Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 


Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|http: //books.google.comldurchsuchen. 


1 Br ci pS d = un = E 
i 5 è 
y ia m * =- 9 
U = ur ® 
5 
B 0 u E 1 uud ® r S 
gS = p — — = u 
m u j m æ $ 
n — — _ J 
S >~ è 
s 
— — G 
> 2 > = è EZ u 
m 4 PS R Hi - B = . 6 4 & 8 
Pe 7 à — v J au kai g 
© p 
0 r — y 
* i — r ; =. 
* > 0 = * P = * e 
= 93 .- = Ka G 
5 * 5 
Á = E ® í 
ò © = > O & = u 
® ® = a 
u hd = è p 
i u ® = 
ô & a er > 
® ê e ê 9 * 
ê E z è 
* æ è © ® . 
* c — D 
> è è D o - 
8 * ‚rg: = u 
— ê è © 
a Pr ee K E ur 
“ è u 
è g 
B * — * 
- 
° 6 D Y P 1 A 
b ’ $ - u 
5 — 
u 
m 6 ® ‘ > * = = à o = 
i i p ö a a8 
è æ © 
è = 4 ® 
4 6 4 lá - 
- 5 á è 
r n . . 
g ie s s a 
P U ê ® U 
P = è — b u > 
® A m ©) è m ® E 
= o u 4j = ý 
® i 8 Pr N ui + 
® i 
— — Tu P N 
m I ô - 
é E 1 * e- 
® u u * “ = 
è ô * P — 
e d — 
. -. = d è - an E m pan 
g f o $ K è æ e 
® p E p < 2 
è ê 
® e pr — . 
* 
P A J T e * E À ô e > 
* = kai gm » * = ® > © 
* * è g Pa y © 2A i 
y í â 9 b hd p D 93 e 25 
r . 9 * P j 
— > =» 
* 9 . r P“ Za 
y -> w 9 
æ w » 
E y y kd 2 = 1 ar 
ê > 
P, n ® è — * W 
D a- u 
f E à DA b 
? . E 
4 $ id — 8 ee r es 
d E y . è s 
X — = = a — 5 
B * T — =s 
a ô e = = 3 u 
= - E - 
Pr 
e 2 1 b f - —— 
s C 
y A — — u 
- è 
9 


N 


* 
hy 


48 


asa bi 


s * — = $ = — — è 
E E je — > — s Á 

© < >w — °: — a r. 

= > œa a 23 

= > 

Ps “= o — _ == —— — g zu 

En = > . — a Poa 
— — > 

me * 

- 


— — a A ͥ ̃ ̃ ̃ U ! dan, u u — — — — 2 

1 . — — a — — — — —ę— W — —ů „y,pP.—— 
eu A —— * —— — . — — — — — — — — — — 

DR x de U Verf te — ———— — = 

-y te ER en 0 E ↄA—Ay u — — —— nn — — 
— — —]ỹ:.— e — — — — a a U 
— 0 —.— TE l A E 
E — — —— — —— — — 


2 — — — . — — — 
2. — . — —es — 2 — — — — 
— —— We oz 2 m n — — — 
—— —— — ñ]7qd . — 


— —— u ̃ ꝗ a — 
— . — — 


5 — — — 


To ty 


ee da 2 


— 7 — 


le 


08 


G O 


— 
— 
Be] 
80 
N 
= 

D 
A 


* 


ee 


no g TE TEEN 


— e l o 


— 
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Scheiſtleituns: 
Hrof. Dr. B. Bavine, Bielefeld 


23. Jahrsans 
| Verlag: Weſtfäliſche Buch- u. Kunſtdruckerel 
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Subali des dreiundswanzigſten Sabesanss (1031) 


I. Aufſätze, Originalabhandlungen. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften, 


Technik: 
„ über See. Von Fr. e 
\ 
e . Verminderung der — Von 


eters, 

Weichſtraßen welt. Unsere —. Von D. Watten- 
berg, Berlin 

a seite und ihre Opfer. Von Dr. Freitag. 


Rundfunt, Umeritanifcher —. Von R. France, 
Salzburg. g E E 
Sterne, Vom Leben der —. Von Fr. Lauſe, 


Heidelberg 
Tronseptunifde Planeten, über Auffinden und 
Verhalten der —. Von W. Krueger, Hamburg 


b) Geographie, Geologie, Reiſen: 


Amerika, Die elf Entdeckungen —s. Von A. 
Francé⸗Harrar, Salzburg. 

1 Seengebiet, Die Schönheiten des —. 
Von Ritter v. d. Oſten, Villa . 
Prov. Buenos Aires 

Faltboot, Mit dem — nach Dänemart. Von K. 
ed Berlin 

Florida, Die Swamps von —. Von A. France. 
Harrar, Salzburg 

Heimatboden, Unſer — bebt. Von Dr. S. Zieg⸗ 
ler, Mülheim a. d. Ruhr . . 

Soe eriden und Flußübergänge im tropiſchen 

Afrika. Von A. Ritter v. d. Oſten, Villa 
Balleſter, Prov. Buenos Aires 

80 Millionen aus der Südſee geborgen. Von 
Fr. Muſchik, logische 

Neapel, Die Zoologi Station in —. Von A. 
Dehio, Rom . . 

Nordkap, Das —. Bon Fr. Geßner, Sipbenfee 

Oſtfriesland, Heilige Linien durch —. 

Südſee⸗ Eri 8 Von O. Raſſer : 

ü rinnerungen. 

a er von Plans. Bdh A. three, 

urg 

Urwald in Deutſchlans.: 2 

Vulkanausbrüche, Wa — N 
Oberſtdorf ; 
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c) Biologie, Medizin: 


Bäume, Vom Leben e —. Von H. 
Söding, Jena 

Enter Der Formenſinn der —. Von H. Peters, 

ü 

Been d denken! Von H. Grunow, Witten⸗ 
erge . . 

Botaniſche Phylogenie, Probleme der —. Von 
H. Tollert, Berlin. 

Entdeckerfreuden auf dem See. Bon W. Berger, 
Erlangen . 

Haustiere, Die Kampfluſt der — im Dienſte der 
Völker. Von P. Stegmann v. Pritzwald, Jena 

Hund, Der — in der Kultur der Menſchheit. 
Von demſelben 

Jodproblem, Das — in der Tierzucht. Von M. 
Koßmag, Lage 


on. H. Böhme; g 


289 


133 
138 
292 


361 


368 


363 
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Lebender Schallkompaß, Der —. Von H. Rade: 
ſtock, Stuttgart 
. Sundaexpedition, Bericht der deut- 
ſchen —. Von H. Tollert, Berlin 
Menfchenähntiche Tiere, es —? Bon 


Pfarrer Fleiſchhauer, Darmsheim . 13 
Mor Düſſedorf bei Meiſen. Von Fr. Fuchs 
Düſſeldorf 330 
ee Probleme der botanifchen - —. Bon 
ollert, Berlin ; 225 
Pilzblumen, Von R. France, Salzburg 326 
. und ihre Sprer: Bon Dr, Freitag, 98 
; 1 
Sc en und Riechen, Vom — bei Tieren. 
Von H. Graupner, Leipzig 11 
Sekretion, innere, Probleme der — des Tier- 
körpers. Von W. Krueger, Hamburg. . 227 
GSelretion, innere, Die Seren der —. Bon 
demſelben 267 
Stillſtand, Vorübergehender — des Lebens. Von 
H. Peters, Münfter . 143 
Vererbungslehre und Erziehung. Von A. Meier. 
Böke, Hohen aen ah 173, 217 
Vogelfauna, Die heimiſche — tirbt aus. Von 
Fr. Pribitzer, Gröbming. 328 
Vogelzug, 10 Nacht des groen —s. Von K. R. 
Fiſcher, Gießen 325 
Walfang, Moderner —. Von A. Roſendahl, 
Gronau . . 117 
Wuchsſtoffe und Wachstum. Von Ad. Mayer, 
Heidelberg . . 74 
Wunder ber und Von S. Haubold, Leipzig 231 
. und Zellzerfall. Von S. . 
wan, Pa 359 
oe Station, Ein Beſuch in der — au 
Neapel. Von A. Dehio, Rom 130 
d) Anthropologie, Raſſenhygiene, 
Kulturgeſchichte: 

e Vererbungslehre und —. n A. 

eier⸗Böke, Hohenhaufen . . 173, 217 
Galton und Bertillon. Son 9 Bönte, Berlin⸗ 

Reinickendorf . 19 
Galton- Henry, Das Syſtem —. Von demſelben 47 
„ und Raſſenhygiene. Von G. 

Pröbſting, Kaftel . . . . 67 
Heilige ien durch Oſtfrüesland. Von B. 

Bavink e 
Königsgrab von Seddin, Das —. Von E. 

Herrmann, pe r . . . 89 
ei Scheidt —. Von W. Voß, 

140 
Menſchliche Ausleſe und Raſſenhygiene (Beſpr. 

des Buches von Lenz). Von B. Bavink 235 
e oderne Methoden der —. 

Von H. Schwanold, Detmold. 105 
Ur und die a Von demſelben . . 297 
Ur und die Sintflut Ro. einmal —. Von J. 

Riem, Berlin . . . 367 


e) Philoſophie, Weltanſchauung, 
Pſychologie, Verſchiedenes: 


Dennert, r — 70 . alt. Von B. 


Bavink 193 
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Dennert, Eberhard —. Zur Vollendung des 
70. Lebensjahres. Sm W. Dennert, Frant- 
furt a. M. 199 
Sormen, Die Welt der — (Beſpr. des Buches 
von H. Friedmann). Von B. Bavink . . 161 
Heideggers P Philoſophie ſiehe Sein und Zeit. 
ik der —. Von Forſtmeiſter von 


* Eberswalde l 
Kritik der reinen Bernu t Bur Erinnerung an 

das Erſcheinen der —. W. Schulz, Berlin 257 
Naturwiſſenſchaft und Religion. Von Sir A. 
Eddington, Cambridge, ee von M. Müller, 

Iſerlohn 

Poſitivismus und reale Außen Von 9. 
Von E. 


Tollert, Berlin 
Reinke, Zum Tode von Johannes —. 
Trümpener, Berlin 129 
Schlicks Auffaflung des Kauſalitätsbegriffs. Von 
. Bavint . 43, 184 
Sein und Bemußtfein. Von A. H. De Hartog, 
Amſterdam 
Sein und Zeit, Die Frage nach dem Weſen 
von — in der Philoſophie der Gegenwart. 
Von R. Scherwatzky, Hildesheim 
Wald, Die Seele des —es. Von Gorftmeifter 
v. Vornſtaedt, Eberswalde ; 
Weltbild, Der Werdegang des 3 
Bon R. Scherwatzky, Hildesheim 383 
Welt der Formen, Die — (Beſpr. von Tried: 
manns Buch). Von B. Bavint . . 161 
Weltordnung, Das Erlebnis der ſittlichen —. 
Von P. Krannhals, Gräfelfing. 
Wünſchelrute, Die — als Phofifo-pfocpotogifches 
Problem. Son Pore v. Klinckowſtroem, 
München e a e 


IL Ausſprache. 


Tierſchutz (Müller) 23; (Heck⸗Sachs) 51; Ger N.) 51; 
(v. Bronſart⸗Licht) 119. Naturwiſſenſcha ft und Theis⸗ 
mus (Maag⸗Bavink⸗Maag) 24 f., 84. Tieriſche Onkel 
Gerhürbt (v. 5 243. Kreuzigungsdatum (Bartmann 
243, 300. Umfrage an die Lefer (Fald) 271. 
einbergiönste Keen 50 95 Tierestreue 331. Ge⸗ 
burtenrückgang ( Berichtigung (Barthel) 
370. e dne Ethit (Mapes. Bovini) 371. 


Phyſikaliſche sbildung (Dingler⸗Bavink) 373. 
III. Autoren. 
Bavink, B. 25, 100, 143, 184, 161, 193, 235, 371, 373 
Berger, W. 232 
Böhme, H.. 
Bönke, H. 19, 47 
v. 43, 321 
Dehio, 130 
zn T 199 
ddington. 33 
Fiſcher, K. R 325 
leiſchhauer 13 
rance, R. . 83, 326 
rance-Sarvar, U er 21, 138 
reitag . 108, 380 
Freytag, K. 133 
uchs, Fr 330 
eßner, Fr 168 
Graupner, 9 11 


Grunow, H 71 
aas, K. 214 
De Hartog, A 9 65 
Haubold, S aa e Gna . . . 231 
Herrmann, E. a ae lA a a u ck ee rien BA 
v. on ; 299 
Kokma . 49 
Krannhals, Pon 7 1 
Krueger, 180, 227, 267 
Lauſe, Fr. 5, 
aag, E. 24, 84 
Malowan, S 12 
Mayer, Ad. e e ee ee, Al 
Meier: Böte, „ 173, 217 
Müller, MW. 33 
ne Fr. ee E O E E 
Often, A., Ritter E 263, 361 
Peters, Hans „ 134, 388 
rs, nrich in e 280 
Pribitzer, Fr. 328 
Pröbſting, G 67 
Radeſtock, H a 1 
Raſſer, E. O . 113 
Riem, J. 331, 367 
Roſendahl, A 3 
Runte, d 18 
S e e, 
Schulz, W. e ee te art DE 
Schwanold, 9. 105, 297 
Söding, H. . 205 
Stegmann v. Primath, ®. . 8, 363 
Tollert, H. i 97, 225, 261 
Trümpener, r . . 129 
Voß, W. C 
Wattenberg, D r 107 
Ziegler, S. 292 


IV. Neue Literatur. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften, 
Technik: 


| Heft 

Bergmann, Verſuche mit hochfrequenten Schwin⸗ 
gungen . 12 
Dorner⸗Hammacher, Vom deutſchen Amei an der 


phyſ. Forſchung 
Günther, Phy italiſches Arbeitsbuch 
Feinde. Das Waſſer f 
Sterne. Welten und Atome : 
Roller. ⸗-Aeby, Der Grundirrtum Newtons 
Löwenhardt, Lehrbuch der Chemie 
—, Grundzüge der Chemie 
Maximilian, Contra Einftein . . Be 
nn Funktechniſches „Arbeitsbuch . 
Müller, Herricher im Reiche der Technik 
Reichenbach, Atom und Kosmos 
Pohl⸗Schnippenkötter⸗Weyres, e für höhere 
Lehranſtalten . 
v. Rohr, Geſchichte der Zeißwerke 
Sachſe, Kleine Chemie ; 
Schettler⸗Eppler⸗John, Lehrbuch der Chemie 
Weinmann, Hundert Autoren gegen Einftein . 
Wildermuth, Apparate und ne : a 
Andel, Mondlarte. . . I a E. S | 
Brill, Keplers Astronomia nova e S | 
Nowak, Karte des nördlichen Sternpimmels ge i. 
Plaßmann, Himmels welt . . 12 
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Heft 
me Die Entwicklung des räumlichen Welt: 


: 1 
Schlüſſel zum Weltgeſchehen (Weiteisiehre) . . . 12 


b) Geologie, Geographie und Reiſen: 


Andrée, Dem Pol entgegen 1 
Beebe, Im We der een „ a Ye 
Jempe, Fiſchereibiologie . . > | 
Die Klimate der Erde 3 
Jacbbſen, Die weiße Grenze 11 
n Hofele in die Bodentunde der 
Sven Hedin, Rätſel der Gobi . ...... 1 
Thienemann, Die e e 
Wilkins, Eismeerflug 1 8 e u | 
Wolff, Das Erdinnere r ee de ee 


c) Biologie: 


Almquiſt, Große Biologen .. H 

Drieſch, Woltereck uſw., Das Lebensproblem .. 9 
Günther, Unfere Tierwelt im Drama des Lebens 9 
Lakhovſky, Das Geheimnis des en ee El 
Rinne, Grenzfragen des Lebens „ El 


d) Anthropologie, Rafſenhygiene, 
Medizin: 
v. Berg, Affenmenſch und e TEE 
Deſſauet, 10 Jahre Forſchung — 8 
Zeig, Fort mit der ee, E E; 
pe miele Mostje Ind ati b l 10 
enz, Me usleſe u aflenhngiene . 

Rieg Das Wunder in der kunde 

Mudermann ae _ Beriduer, Cugenifhe Che. 
N 11 


` Heft 

e) Pſychologie, Okkultismus: 
77 Pe s wae | 
Pſychoanalyſe und Birklichteit ©... 10 
ae a Blutzauber . . . RE o | 


f) Philoſophie und Weltanſchauung, 


Religion: 

Barthel, Vorſtellung und Denken . 10 
Dennert, Der Tyrann der Welt. N . 10 
Der Meifter . 10 

Dennert, W., Feftſchrift zu Dennerts 70. Oe- 
burtstag 9 11 
Dubislav, Methodenlehre des rut sms . >- 
Freytag, Religion und Logi 2 PS 
Friedmann, Die Welt der 5 r 
Leuchter (O. Reichel) .. 10 


u zu Schwabebiifen, Die Grenze des 


enſchen a onoi 
Müller, Einleitung in die Philoſophie 8 
Neel, Heilige und Hexen 
Reichenbach, Wege und Ziele der heutigen atur- 
philofophie . l A 11 


Schauinsland, Fragen und Rätſel 10 
Sper, Der Theismus als Optimismus des 
Dennoch „ 410 
Warning, Hellenismus und Chriſtentum e 
g) Allgemeine Kulturfragen, 
Geſchichte: 
Das deutſche Lichtbild .. 3 
Haaſe, Goethe und der Myt hos 12 
Heyde, Die Technik des men l ſchaft. Arbeitens 3 
König, Fr. Lienhards Weg. 12 
Schoneweg, Piepenbrinks up Briutſchau 8 2 


Wilmanns⸗Schmidt, ae e der 
Oberrealſchule ; 
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INHALT: 


Das Erlebnis der sittlichen Weltordnung. Von Paul Krannhals. / „Urwald“ 
in Deutschland. Von Dr. H. Böhme. / Die Kampflust der Haustiere im Dienste 
der Völker. Von Professor Dr. P. Stegmann v. Pritzwald, Jena. Vom 
Schmecken und Riechen bei Tieren. Von Dr. H. Graupner, Lei zig. / Gibt es 
menschenähnlich denkende Tiere? Von Pfarrer Fleischhauer, Darmsheim in 
Württemberg. Kabelfernsprechen über See. Von Diplom-Kaufmann Dr. 
Fritz Runkel, Köln-Lindenthal. / Galton und Bertillon. Von Dr. H. Bönke. / 
Die elt Entdeckungen von Amerika. Von Annie Franc&-Harrar. / Aussprache. | 
Sternenhimmel. | Naturwissenschaftliche Umschau. | Neues Schrifttum. 


Westf. Buch- und Kunstdruckerei und Verlag Gustav Thomas, Bielefeld 


„UNSERE WELT“ 


erscheint monatlich, Bezugspreis innerhalb Deutschlands durch Post, Buchhandel, oder unmittelbar vom 
Verlag, vierteljährl. RM. 2,— zuzügl. Porto. Der 5 nimmt Bestellungen entgegen. Anzeigen 
preise: Die viergespaltene Miliimeterhöhe 15 Pfg. Bei Wiederholungen Rabatt It. Tarif, Anzeigen- 


Annahme jeweils bis zum 10. des Monats, Druck und Verlag: Gustav Thomas, Bielefeld, Postscheck- 
Konto Hannover 1737. Alle die Redaktion der Zeitschrift oder Bundesangelegenheiten betreffenden Zu- 
schriften wolle man an Prof. Dr. Bavink, Bielefeld, Hochstr. 13, richten, alle auf den Bezug der 
Zeitschrift sich beziehenden Anfragen, Reklamationen usw. dagegen an den Verlag Gustav Thomas, 
Bielefeld. Unverlangt eingehenden Manuskripten seitens neuer Mitarbeiter ist Rückporto bei 

Anfragen betr. Lieferung von Lehrmitteln werden nach wie vor von Detmold, Hornsche Str. 29, aus er t 


Die Einbanddecken für den Jahrgang 
1930 von „Unsere Welt“ 


(Leinen, heilblau mit Prägung. Preis R.-Mark 1.—) sind fertiggestellt, 
Bestellungen an den Verlag Gustav Thomas in Bielefeld erbeten, 


Inhaltsverzeichnisse werden kostenlos mitgesandt. 


„Wie baue 
ich mir selbst a 


Eine Sammlung praktischerAnleitungen 
zum Selbstbau mit geringsten Mitteln. 
Maschinen, Lehrmittel, Werk- 
und Spielzeug, Fahrzeuge, Ge- 
brauchsgegenstände jeder Art. 


Fordern Sie 


Ausführlicher Katalog gegen Einsen- 
dung von acht Pfennig Porto vom 


Lehrmittelvertrieb des Keppler- 
bundes, Detmold 


widmet ihrer Kundschaft ein Jahrbuch, das alles das enthält, 
was einen guten „Kalender auszeichnet, Mit der Herausgabe 
dieses nun regelmäßig erscheinenden Jahrbuches beschreitet 
die Firma einen Weg, der geeignet ist, eine innigere und 
dauernde freundschaftliche Verbindung mit dem Kundenkreise 
herzustellen. Neben vielen gut illustrierten Erzählungen und 
Kurzgeschichten bringt das Buch mit reichem Bildmaterial viel 
Wissenswertes, sei es aus Handel und Industrie, Völker- und 
Länderkunde oder den Dingen des täglichen Lebens. Darüber 
hinaus sucht die Schrift einen Einblick zu geben in die 
deutsche Warenproduktion und Warenvermittlung, an der die 
Firma Josef Witt einen bedeutenden Anteil hat, In den Be- 
trieben der Firma, die neben dem Versandhaus über eine 
eigene Spinnerei und drei eigene Webereien verfügt, werden 
fast 2000 Arbeiter und Angestellte beschäftigt und 4500 Kunden 
täglich beliefert. In den Weber u arbeiten 14% Webstühle, 
für die 32000 Spindeln der S;:uanereien das entsprechende 
Rohmaterial besorgen. Das Witt-Jahrbuch bringt mit zahl- 
reichen Bildern einige Ausschnitte aus dem Betriebe dieses 
Unternehmens, wobei es gelungen ist, nicht nur eine lang- 
atmige Reihe stereotyper Fabrikaufnahmen zu bringen, die 
mit ihrem Gewirr von Maschinen und Triebriemen, aufge- 
stapelten Halb- und Fertigfabrikaten sich ähneln und den Be- 
schauer nur langweilen, sondern ein Bild von der Leistungs- 
fähigkeit und Bedeutung des Hauses zu bieten und das Interesse 
des Lesers wachzurufen, Alles in allem ein Buch zur Unter- 


haltung und Erholung und zugleich ein gediegener Werber. 
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Das Erlebnis der ſittlichen Weltordnung. 


Von Paul Krannhals. 


Vorbemerkung: Ich bitte die Leſer, ſich von 
der Lektüre des nachfolgenden Aufſatzes, deſſen Ver⸗ 
faſſer ſeine beachtenswerten Gedanken jüngſt auch in 
Buchform veröffentlicht hat, nicht durch die etwas 
befremdlich anmutenden erſten Abſchnitte abſchrecken 
zu laſſen. Der Schwerpunkt liegt in den ſpäteren 
Abſchnitten. Bavink. 


Weltanſchauung im eigentlichen Sinne be⸗ 
gnügt ſich nicht mit einem Teilausſchnitt aus 
der bunten Fülle der Daſeinswirklichkeit. Ihr 
liegt jene Vermeſſenheit des trennenden Ver⸗ 
ſtandes fern, welche das Weſen des Ganzen 
vom Teil aus ermeſſen zu können wähnt. 
Denn der immer nur auf Teile gehende Verſtand 
iſt der Anwalt einer atomhaft mechaniſchen 
Zerſtückelung der Welteinheit und als ſolcher 
der Feind aller eigentlichen Weltanſchauung. 
Wer zu ihr vordringen will, muß die ewige 
Grenzſetzung der immer nur an Einzelerſchei⸗ 
nungen haftenden, die Einheit des Kosmos 
prismatiſch zerlegenden Sinne und Verſtandes⸗ 
kräfte in ſich überwinden. Er muß von dem 
Bewußtſein durchdrungen ſein, daß er das 
Ganze nur mit der Grenzenloſigkeit ſeiner 
ganzen Seele zu erfaſſen vermöchte. In dieſem 
Hinwegräumen der vom ſpezialiſierenden Ver⸗ 
ſtande künſtlich errichteten Schranken durch die 
Erlebniskraft der Seele überwindet er die 
gelehrte Vielfältigkeit in der Einfalt, die alles 
innerſte Erleben auszeichnet. 
zurück zur Wurzel, zum Kern ſeines Weſens, 
zu jener kosmiſchen Verbundenheit, die noch das 
vorwiſſenſchaftliche Weltbild charakteriſierte, die 
in der Einfalt des Kindes immer wieder die 
Erinnerung an unſer urzeitliches Ahnentum 
anklingen läßt. 


Hier kehrt er 


Wenn das nach en gerichte revolutionäre 
männliche Prinzip des Verſtandes die Einheit 
der Welt wie durch ein Prisma in zahlloſe 
Strahlen zerlegt, die ſich nach allen Richtungen 
hin zerſtreuen, ſo ſammelt das nach innen 
gekehrte konſervative weibliche Prinzip des 
Gefühls die gebrochenen, zerſtreuten Strahlen 
im Brennpunkte des ſeeliſchen Erlebens und 
offenbart uns wieder die urſprüngliche innere 
Einheit aller kosmiſchen Mannigfaltigkeit. Aber 
erſt das harmoniſche Zuſammenwirken von 
Verſtand und Gefühl, Geiſt und Seele, männ⸗ 
lichem und weiblichem Prinzip kündet die Per⸗ 
ſönlichkeit als Einheit in aller Mannigfaltigkeit. 
Ja, im Sinne der Erhaltung des Lebens iſt das 
männliche Prinzip Mittel, Werkzeug neuer 
Lebensgeſtaltung durch das weibliche Prinzip. 
Der männliche Verſtand löſt die alten Bin⸗ 
dungen, ſammelt die Bauſteine zu neuen 
Ordnungen, aber erſt das gefühlverwurzelte, 
wertende Erleben, das auf die Einheit des 
Mannigfaltigen dringende weibliche Prinzip 
ſchafft und erhält die lebendige Ordnung der 
Bauſteine neuer Lebensformen. 


Alle eigentliche Weltanſchauung iſt als Offen- 
barung des weiblichen Prinzips im Menſchen 
die Überwindung der Zwieſpältigkeit, der 
Polarität in der höheren Einheit der Gegenſätze. 
Wie der phyſiſche Menſch aus der Vereinigung 
der Polaritäten Mann und Weib hervorgeht, 
ſo kündet ſich auch das innerſte Weſen ſeiner 
geiſtigen Perſönlichkeit in der weltanſchaulichen 
Vereinigung der Polaritäten, an denen die 
Struktur des Daſeins durchgängig orientiert iſt. 
Das gefühlverwurzelte Erlebnis dieſer Ver— 
einigung alles polar Entzweiten in der Einheit 
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des Kosmos liegt daher auch jenſeits aller 
verſtandesmäßigen wiſſenſchaftlichen Erfahrung. 
Muß doch dieſe gerade umgekehrt das Subjekt 
vom Objekt trennen, Einheit in Mannigfaltig⸗ 
keit auflöſen, das Unbegrenzte zeiträumlich be⸗ 
grenzen, um Erkenntniſſe zu ſammeln. Iſt alle 
wiſſenſchaftliche Problematik ſonderlich an der 
Polarität von Subjekt und Objekt, Innenwelt 
und Außenwelt, Seele und Leib, Geiſt und 
Materie, Leben und Unleben orientiert, ſo er⸗ 
ſcheint die Überwindung dieſer wiſſenſchaftlichen 
Problematik im wertenden Erleben gerade als 
das Charakteriſtikum wahrer Weltanſchauung. 
Eine Überwindung, die ſich wohl der Stufen 
wiſſenſchaftlicher Naturerkenntnis im weiteſten 
Sinne als Mittel bedienen kann, die aber ihren 
Sim immer im: Erlebnis der all⸗einen Weſen⸗ 
heit ſieht, die fich in allem Mannigfaltigen, in 


„ allem von Sinnen. oder Verſtand Unterſchiede⸗ 
. nen offenbart. Aus- dieſem Erleben heraus be- 


trachtete noch ein Leibniz, ja ein Kant die 
Naturerkenntnis als Gotteserkenntnis, wie um⸗ 
gekehrt wieder das religiöſe Erleben von der 
Erhabenheit der kosmiſchen Ordnung angeregt 
und vertieft wird. 


In ſolcher Gemütsſtimmung verſchwindet der 
Gegenſatz von Natur und Freiheit, ſinnlicher 
und überſinnlicher Welt, erſcheinen die zwei 
Dinge Kants, der beſtirnte Himmel über uns 
und das moraliſche Geſetz in uns, als die 
polaren Seiten ein und derſelben Weſenheit, in 
ihr zur Einheit verbunden. Hier kündet ſich die 
Natur als der ſichtbare Geiſt und der Geiſt 
als die unſichtbare Natur, der Leib als die 
Erſcheinungsform der Seele, die Seele als der 
Sinn des Leibes. In der erhabenen kosmiſchen 
Ordnung, die uns der Blick auf den geſtirnten 
Himmel enthüllt, iſt das Sittengeſetz, das Reich 
Gottes in uns, ebenſo praktiſch verſinnlicht wie 
im planmäßigen Zuſammenwirken der Milli- 
arden Zellen zum Mikrokosmos unſeres leib⸗ 
lichen Organismus. Hier wie dort erweiſt ſich 
die Natur als Vorbild und Wegweiſer einer 
vom religiöſen Erlebnis getragenen und darum 
auch ſittlich fundierten Kulturgeſtaltung. Denn 
das Prinzip einer allgemeinen Geſetzgebung, 
das wir im Beweggrunde unſeres Handelns 
zum Ausdruck bringen ſollen, kündet ſich uns 
auch überall in der Planmäßigkeit der kos⸗ 
miſchen Ordnung. Was im Verhältnis zwiſchen 
der ſeienden Naturordnung und der ſeinſollen⸗ 
den Kulturordnung wechſelt, iſt nicht die allge⸗ 
mein verbindliche, ſittliche Form, die in einem 
weit umfaſſenderen als dem biologiſchen Sinne 
die organiſche Einheit des Mannigfaltigen 


kündet, ſondern ſind die Inhalte, welche dieſe 
Form erfüllen. 

Das Erlebnis der ſittlichen Weltordnung er⸗ 
ſcheint einer althergebrachten Vorſtellungsweiſe 
um ſo ungewohnter, je mehr der immer nur 
auf Teile gehende, trennende Geiſt der Wiſſen⸗ 
ſchaft unſere Seelenkräfte an ihrer freien Ent⸗ 
faltung zur Weltanſchauung hemmt. Denn hier 
herrſcht die Loſung: Entweder — Oder, nicht Das 
Sowohl — Alsauch der lebendigen Einheitsſchau 
des gefühlverwurzelten, wertenden Erlebens. 
das unſere großen Myſtiker auszeichnete. Und 
doch tut uns gerade in der heutigen Zeit das 
Erlebnis der ſittlichen Weltordnung wie kein 
anderes not, denn nur von hier aus vermöchte 
das deutſche Seelentum zu ſeiner religiöſen 
Erneuerung und damit zu neuer Kultur⸗ 


geſtaltung zu gelangen. Widerſpricht es doch 


dem ureigenſten Weſen des gottſuchenden Deut: 


ſchen, ſeinen Gott auf dem Wege der Abkehr 


von der Natur ſuchen zu müſſen, da ſich ihm 
in der Natur derſelbe Geiſt offenbart, der das 
Reich Gottes inwendig in ihm geſtaltet. 
müſſen die Kraft haben, in den weltgegebenen 
Gegenſätzen zu leben, die Polaritäten Innen⸗ 
welt und Außenwelt, Geiſt und Materie im 
ſchöpferiſch wertenden Erleben in ihrer höheren 


Wir 


Einheit zu erfaſſen. Hierin liegt unſere welt⸗ 
geſchichtliche Sendung, nicht in dem Entweder 


Oder, das uns zwiſchen dem Diesſeits und 
Jenſeits, zwiſchen Materialismus und einem 
weltabgewandten naturverleugnenden Spiritua⸗ 
lismus hin und her pendeln läßt. „Die deutſche 
Nation“, ſagt Schelling, „ſtrebt mit ihrem 
ganzen Weſen nach Religion, aber ihrer Eigen⸗ 
tümlichkeit gemäß nach Religion, die mit 
Erkenntnis verbunden und auf Wiſſenſchaft 
gegründet ift... 
durch die höchſte Wiſſenſchaft, dieſes iſt die Auf⸗ 
gabe des deutſchen Geiſtes, das beſtimmte Ziel 
aller ſeiner Beſtrebungen.“ 


Nicht im Wiſſen um die Natur, ſondern in 


der Bewertung der Naturerkenntnis ſcheiden 
ſich die Geiſter. 


ungeheueren Mannigfaltigkeit der Naturerſchei⸗ 
nungen dasſelbe Licht erſcheint, das auch ſeine 
Innenwelt, das Reich Gottes in uns, erleuchtet 
— nur daß es dort in unzählige Einzelſtrahlen 


zerlegt iſt, die ſich wieder im Brennpunkte 


unſerer metaphyſiſchen Weſenheit ſammeln —, 
der bewertet die Naturerkenntnis in dem gött⸗ 
lichen Sinne, den die geiſtige Planmäßigkeit 


Wiedergeburt der Religion 


Wer die Naturerkenntnis 
als Selbſterkenntnis, die Selbſterkenntnis als 
Gotteserkenntnis erlebt, wem überall in der 


—— — — e 


im Aufbau der kosmiſchen Ordnung von uns 


fordert. Hier bricht ſich die ewig gültige Er⸗ 
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kenntnis Bahn, daß es ſinnlos wäre, vom 
Geiſte zu ſprechen, wenn er ſich ſeiner ſelbſt 
nicht an den Erſcheinungen bewußt würde, 
wenn er ſich nicht ſelbſt erſchiene. Alles Natur⸗ 
wiſſen iſt ein Wiſſen um den Geiſt, der ſich 
in der Struktur des Kosmos materialiſiert, ein 
Wiſſen um die Ideen, nach denen ſich der 
Kosmos planmäßig, zielſtrebig geſtaltet und 
umgeſtaltet. Natur begreifen heißt, das Weſen 
des Geiſtes in ſeinen ſinnlich wahrnehmbaren 
Formen erfaſſen, ſei es in der Vernunft des 
Leibes oder in der planmäßigen Ordnung der 
Geſtirne, im Bau der Atome und Zellen, in der 
Organiſation natürlicher Lebensgemeinſchaften 
oder im zielſtrebigen Mittel⸗Zweckverhältnis 
zwiſchen Mechanismus und Organismus uſw. 

Es liegt eine ungeheure Überheblichkeit, zu- 
gleich ein kulturzerſtörender Irrtum darin, daß 
der Menſch ſeinen Geiſt, ſein überſinnliches 
Weſen ſo oft in einen Gegenſatz zur Natur 
ſtellt, die gleichſam nur als Kuliſſe erſcheint, 
an der er auf ſeiner Wanderſchaft ins Jenſeits 
notwendig vorbei muß. Er gewahrt es nicht, 
daß der fortſchreitende Sieg des Geiſtes über 
die Materie in der Steigerung der Natur⸗ 
geſtalten ſchon von Urbeginn die Materialiſation 
des Weltgeiſtes zur Grundlage hat. Er gewahrt 
es nicht, daß der unbewußte Geiſt der er⸗ 
ſcheinenden Naturform die Vorausſetzung ſeines 
bewußten Seins im Menſchen iſt. Und er 
gewahrt es nicht, daß die unendlich komplizierte 
Arbeitsteilung und Arbeitseinheit ſeines phyſi⸗ 
ſchen Organismus ungleich mehr Vernunft ver⸗ 
rät als der menſchliche Durchſchnitt in ſeinen 
bewußten Handlungen. 

Angeſichts der Überheblichkeit des menſchlichen 
Geiſtes lehrt uns gerade die Geiſteswiſſenſchaft 
der menſchlichen Kulturgeſchichte den Verfall 
aller Kulturen, die der Stimme des Geiſtes der 
Natur widerſprechen zu dürfen wähnen. Und 
ſie lehrt uns zugleich, daß Natur und ſittliche 
Freiheit nur verſchiedene Ausdrucksformen der⸗ 
ſelben planmäßigen metaphyſiſchen Ordnung 
ſind, die wir als göttlich verehren. Daß die 
Natur ſittlich handelt und der Menſch un⸗ 
ſittlich, wenn er den planvollen Ideen bewußt 
widerſpricht, die ſich in der Organiſation und 
Funktionsweiſe des Kosmos offenbaren. Der 
freie menſchliche Wille, ſagt ihr, ſei doch etwas 
ganz anderes als der Mechanismus der Natur⸗ 
geſetzlichkeit. Und zum andern, das ſittliche 
Bewußtſein bewähre ſich gerade in ſeiner 
Gegenſtellung zur individuellen Natur des 
Menſchen. Hier, meint ihr, ſei die Neigung 
und Willkür, dort aber die Pflicht, das göttliche 
Gebot. Aber iſt euer Pflichtbegriff letzten Endes 


nicht nur ein anderer Name für den Lebens⸗ 
ſinn, der ſich im Mechanismus der Naturgeſetz⸗ 
lichkeit offenbart? Und euer freier Wille ein 
anderer Name für das planmäßig ſinnvoll 
ſchöpferiſche Prinzip, das ſich überall im Ge⸗ 
ftälten und Umgeſtalten der Natur verkündet. 
Was ift denn der Pflichtbegriff letzten Endes 
anderes als das Bewußtſein, daß ſich der Teil 
nach der Ordnung des Ganzen zu richten hat, 
weil er nur vom Ganzen her ſeinen Lebensſinn 
erhält. Aller Widerſtreit zwiſchen Pflicht und 
Neigung beruht im Grunde darauf, daß der 
einzelne Menſch ſowohl ein Ganzes (als Indi⸗ 
viduum) wie auch den gliedhaften Teil über⸗ 
individueller Ganzheiten darſtellt. Das Natur⸗ 
recht des Individuums hat ſich im Falle des 
Widerſtreites mit dem Naturrecht überindivi⸗ 
dueller Weſenheiten, wie etwa der eee 
ſchaft, dieſem unterzuordnen. 


Dieſe ſittliche Forderung der menſchlichen 
Vernunft wurzelt aber urſprungsgemäß in der 
planmäßig vernünftigen kosmiſchen Ordnung 
überhaupt. Sie beſtand auch ſchon vor dem 
Erwachen des Menſchen zu ſich ſelbſt, zu 
ſeinem vernünftigen Selbſtbewußtſein immer 
„zu Recht“, weil ſie eben Ausdruck der kos⸗ 
miſchen Ordnung ſelbſt iſt, des planmäßig 
waltenden Weltgeiſtes, der ſich in ihr ſinnlich 
manifeſtiert. 

Wie im Mikrokosmos der Lebensform das 
Zellindividuum ein Ganzes und doch zugleich 
nur ein Teil des Gewebes iſt, das Gewebe 
wieder dem Organ, das Organ dem Organ: 


ſyſtem, dieſes wieder dem Lebensganzen des 


Organismus als Teil untergeordnet iſt, ſo 
kündet auch die Struktur des Makrokosmos 
durchgängig die gleiche Bauidee. Was hier als 
Ganzes erſcheint, iſt andererſeits gliedhafter 
Teil eines umfaſſenderen Ganzen und zeigt ſo 
ſein individuelles Geſetz dem allgemeineren des 
höheren Ganzen untergeordnet. Wie Pflanze, 
Tier und Menſch in ihren Stufen der Lebens⸗ 
gemeinſchaft, ſo zeigt auch die Struktur der 
anorganiſchen Welt durchgängig dieſes Geſetz 
der Über⸗ und Unterordnung: das Ganze, das 
Individuum, erſcheint um ſo mehr als Teil, 
um ſo unſelbſtändiger, je umfaſſender die Zu⸗ 
ſammenhänge ſind, in die es gliedhaft ein⸗ 
geordnet ift. Die einheitliche Planmäßigkeit 
der kosmiſchen Ordnung überhaupt begreift 
ſchließlich alle Erſcheinungen als Teil ihres 
Weſens in ſich. Mag eine Erſcheinung an und 
für ſich andere noch ſo gewaltig überragen, wie 
in materialiſtiſcher Hinſicht die Sonne das von 
ihrem Strahl getroffene Staubkörnchen oder 
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in geiſtiger Hinſicht der Menſch die einzelligen 
Lebeweſen. 

Gerade weil wir alle Mannigfaltigkeit der 
Erſcheinungen als Manifeſtation ein und der⸗ 
jelben Weſenheit, des allzeeinen Weltgeiſtes, er- 
leben, der in der kosmiſchen Ordnung ſinnliche 
Geſtalt angenommen hat, müſſen wir dieſe 
kosmiſche Ordnung als das umfaſſendſte Lebens⸗ 
ganze, als den Univerſalorganismus betrachten, 
deſſen Bauidee ſich in jedem kleinſten Teil 
ſeines Weſens ausprägt, deſſen Teile ſich ebenſo 
als organiſche Ausgliederungen ſeiner Weſen⸗ 
heit darſtellen wie die Teile des Mikrokosmos, 
der ſich uns in jedem Organismus enthüllt. 
Wenn aus dem Reiche Gottes inwendig in uns 
der Weltgeiſt als Stimme unſeres Gewiſſens 
ſpricht, ſo erleben wir darin dieſelbe Stimme, 
welche auch die einheitliche Planmäßigkeit des 
Kosmos überhaupt ausſpricht. Geſetz und Frei⸗ 
heit ſind ſo Manifeſtationen derſelben Weſen⸗ 
heit, die hier von innen, dort von außen, hier 
vom überſinnlichen Geiſt, dort von den ſinnlich 
wahrnehmbaren Erſcheinungen her erlebt wird. 

Die Befolgung des ſelbſt auferlegten Sitten⸗ 
geſetzes ift jo ein freiwilliges Jaſagen zur 
kosmiſchen Ordnung, der wir als Naturweſen 
eingegliedert ſind, die wir zugleich, kraft der 
in uns bewußt gewordenen Weltvernunft, in 
unſerer metaphyſiſchen Weſenheit begreifen. Die 
höchſte Freiheit kündet ſich dort, wo das Leben 
im allumfaſſenden Sinne der einheitlichen kos⸗ 
miſchen Ordnung, in der ſich der Weltgeiſt 
manifeſtiert, bewußt freiwillig gelebt wird. Und 
alle Unfreiheit iſt im Grunde immer bewußter 
oder unbewußter Widerſpruch des ſich als 
Ganzes betrachtenden Teiles gegenüber einem 
höheren Ganzen oder gegenüber der Totalität 
der kosmiſchen Ordnung überhaupt. Wenn die 
Einzelzelle als Ganzes, als Individuum dem 
Gewebe, dem es organiſch eingegliedert iſt, 
widerſprechen würde, das Gewebe dem ihm 
übergeordneten Organ uſw., ſo gäbe es kein 
Leben. 

Der unbewußt vernünftig wirkenden Einzel⸗ 
zelle fehlt aber, ſagen wir, die dem menſchlichen 
Bewußtſein gegebene Wahlmöglichkeit zwiſchen 
Pflicht und Neigung, fehlt die Möglichkeit, ſich 
als ein iſoliertes Ganzes, als Individuum, un: 
abhängig von ihrer organiſchen Gliedhaftigkeit 
auszuwirken. Die Zelle, ſagen wir, erfüllt geſetz— 
mäßig ihre individuelle Funktion im Sinne der 
Bauidee des Ganzen. Und ähnlich, erklären wir, 
handeln alle Lebensformen — der Menſch aus— 
genommen — immer ihrer Natur gemäß und 
darum nicht unſittlich. Der Begriff des Sitt— 
lichen ſei nur auf den Menſchen anwendbar, 


der allein Recht und Unrecht, Pflicht und Nei⸗ 
gung bewußt voneinander unterſcheide. Dieſe 
bewußte Wahlmöglichkeit iſt freilich das Aus⸗ 
zeichnende des Menſchen. Allein das Weſen, der 
Sinn ſeines ſittlichen Handelns iſt ihm in der 
kosmiſchen Ordnung vorgezeichnet. Das in ihr 
waltende unbewußt vernünftige Handeln wird 
in der ſittlichen Freiheit des Menſchen bewußt. 
Das Sittengeſetz iſt die vom Geiſte, von der 
bewußten Vernunft aus erfaßte Innenanſicht 
der äußeren Erſcheinungsform der einheitlichen 
kosmiſchen Ordnung. Oder umgekehrt: die kos⸗ 
miſche Ordnung iſt die Erſcheinungsform des 
Weltgeiſtes, der ſich uns im Sittengeſetz un: 
mittelbar, ohne das Medium der Sinne, offen⸗ 
bart. Wenn der Leib die Erſcheinungsform 
unſerer Seele iſt, die Seele aber der Sinn des 
Leibes, ſo enthüllt ſich uns der Sinn der plan⸗ 
mäßigen Welt als eines erſcheinenden Organis- 
mus im Erlebnis des Weltgeiſtes. Dieſer er⸗ 
wacht im vernünftigen Selbſtbewußtſein des 
Menſchen, deffen Ausdruck das Sittengeſetz ift, 
aus der unbewußten Vernunft ſeines Leibes. 
die ſich in der ſinnlich wahrnehmbaren Ordnung 
des Kosmos darſtellt, zum Bewußtſein feiner 
ſelbſt. So wirkt aus unſerem ſittlichen Handeln 
der Weltenbaumeiſter ſelbſt im Sinne des ein- 
heitlichen Planes, der ſeiner Verkörperung, der 
Welt als Organismus, zu Grunde liegt. 

Hier wird uns auch gleichſam anſchaulich. 
warum ſich das Gotteserleben und das Bewußt 
fein von „Gut und Böſe“ gegenſeitig fordert, 
warum die Gottheit, der Weltgeiſt, in der 
Stimme des Gewiſſens zu uns ſpricht. Wie 
das Erlebnis der Einheit des Weltorganismus, 
ſo dient auch das dem „Gitter der Sinne“ und 
dem trennenden Verſtande ſich darbietende Be- 
wußtſein ſeiner ungeheueren Mannigfaltigkeit 
der ſinnlichen und geiſtigen Offenbarung ſeines 
in ihm verkörperten geiſtigen Urhebers, der 
Gottheit. Das unendliche und ewige, über Zeit 
und Raum erhabene Eine, die heilige Einfalt 
und ihre Auseinanderfaltung in Zeit und Raum, 
in die unheilige Vielfältigkeit der ſinnlich wahr⸗ 
nehmbaren Erſcheinungen find die zwei Pole, 
die auch das „Wiſſen um Gut und Böſe “in 
ſich faſſen. Gut iſt die innere Einheit des un: 
endlich Mannigfaltigen, das einheitliche Ganze, 
in dem ſich die Gottheit verkörpert, Böſe aber 
der Widerſtreit des unendlich geteilten Mannig— 
faltigen in ſich, der Teile untereinander und 
damit auch mit der notwendigen Einheit des 
Mannigfaltigen, mit der Gottheit. Aber dieſer 
ſich im menſchlichen Bewußtſein auftuende 
Widerſtreit der Polaritäſten Gut und Böfe, 
dieſer Gegenſatz zwiſchen dem Ganzen und 
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ſeinen ſich als Ganzes (Individuen) betrachten⸗ 
den Teilen, iſt lebensnotwendig, liegt im Sinne 
der kosmiſchen Ordnung, da ſich das Bewußt⸗ 
ſein des Sinnes nur am Gegenſinn offenbart. 
Bevor der Menſch aus ſeiner unbewußten kos⸗ 
miſchen Verbundenheit, aus dem „Paradies“, 
zu ſich ſelbſt erwachte, bevor er vom „Baume 
der Erkenntnis aß“, gab es für ihn ebenſowenig 
ein „Gut und Böſe“ wie für die Milliarden 
von Zellindividuen, die in ihrem mannigfaltigen 
unbewußt vernünftigen Wirken doch immer die 
Einheit des Ganzen verkünden. Ebenſowenig 
auch wie für alle anderen Naturweſen, welche 
in ihrem Widerſtreit doch die Einheit des 
Ganzen ausprägen. Erſt als Gilgameſch ſich 
von der Erde abhob, Adam und Eva aus dem 
„Paradies“ vertrieben wurden, wurden ſie auch 
die von den übrigen Geſchöpfen abgeſonderten 
und ſich kraft ihres trennenden Verſtandes ab⸗ 
ſondernden Menſchen, in denen der Zwieſpalt 


„Urwald“ in Deutſchland. 


des bewußten Daſeins erwachte:der Gegenſatz 
von Gut und Böfe, von dem Leben im Ganzen, 
in Gott, und vom Leben im Teile, der ſich ſelbſt 
als ein iſoliertes Ganzes betrachtet. 

In der Spannung zwiſchen Gut und Böſe er⸗ 
wächſt nun unter den mannigfaltigen Gliedern 
der kosmiſchen Ordnung allein dem Menſchen 
die Aufgabe, in der planmäßig ſchöpferiſchen 
Geſtaltung der Kultur eine neue künſtliche 
Ordnung heraufzuführen, welche in ihren Bau: 
und Funktionsgedanken dem im Kosmos ver: 
wirklichten göttlichen Weltplane entſpricht. Allein 
unter dieſer Bedingung, der Offenbarung Gottes 
in der menſchlichen Kultur, hat die unbewußt 
vernünftig wirkende Natur einen über ihr er⸗ 
ſcheinendes Weſen hinausgehenden Sinn und 
Zweck. Allein auf dieſem Wege entfaltet ſich 
die Gottheit aus ihrem unbewußten Sein zum 
Selbſtbewußtſein, denn, wie Ekkehardt ausruft: 
„Gott mag nicht geworden ohne die Seele.“ 


Von Dr. H. Böhme. 


Ein einzigartiges Wald-Naturſchutzgebiet im Reinhardswald an der Weſer. 


Im Jahre 1331 trug ſich im Reinhardswalde 
in dem kleinen, febr alten Dorfe Gotts⸗ 
büren ein Wunder zu: Man wollte den 
unverſehrten, unverweſten 
und noch blutige Tropfen 
ſchwitzenden Leichnam von 
Chriſti gefunden haben. 
Mit Windeseile flog dieſe 
Kunde in die weite Welt, 
und aus allen Gegenden 
eilten die Gläubigen in die 
Stille dieſes von der Welt 
abgeſchnittenen, einſamen 
Walddorfes, um das Wun⸗ 
zu ſehen. Reiche Spenden 
empfing das über Nacht 
zum Wallfahrtsorte ge⸗ 
wordene Dorf, und es er: 
baute aus den Geldern die 
ſchöne Kirche. Um ſich auch 
die Gunſt ſeiner Vorgeſetz⸗ 
ten zu ſichern, ſchloß der 
Probſt zu Gottsbüren mit 
dem Erzbiſchof von 
Mainz einen Pakt, nach 
dem ihm ein Drittel der 


Wallfahrtsſtätte Gottsbüren als auch zum Stütz 
punkt ſeines eigenen Machtbereiches erbaute 
der Erzbiſchof von Mainz von 1334—36 die 
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Sababurg von Norden. 
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Einkünfte zufallen ſollte. So gab jenes Wun⸗ 
der auch den Anlaß zur Gründung der 
Sababurg. Denn ſowohl zum Schutze der 


Burg etwa eine Stunde ſüdlich von Gottsbüren 
auf einem Burgkegel und nannte fie „Zapfen: 
burg“; im 16. Jahrhundert wandelte fich der 
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Name in Sababurg. Bald entſpannen ſich 
heftige Kämpfe um dieſe Feſte, die endlich 1429 
in den Beſitz des Landgrafen von Heffen über- 
ging. Sie wurde ſpäter als Jagdſchloß benutzt 
und ſah Zeiten mit glänzenden Feſten und 
luſtigen Jagden; denn der Reinhardswald war 
von jeher ſehr wildreich. Landgraf Wilhelm IV. 


Eingang zur Sababurg. 


legte gegen Ende des 16. Jahrhunderts einen 
großen Tiergarten neben der Burg an, den er 
mit einer vier Meter hohen Mauer umgab und 
mit edlem Wild, Renntieren, Elchen uſw. be⸗ 
ſetzte. Seit dem 15. Jahrhundert wurde hier 
auch die Zucht edler Pferde betrieben; erſt gegen 
Ende des 17. Jahrhunderts wurde das Geſtüt 
nach Berberbeck verlegt. Im 19. Jahrhundert 
verfiel die Sababurg; von ihren Gebäuden iſt 
nur wenig noch geblieben; ſeinen maleriſchen 
Anblick erhält das Schloß durch die beiden 
maſſigen runden Kuppeltürme, die weithin über 
die Baumwipfel des Reinhardswaldes ſichtbar 
find. (Abb. 1.) Sie ſchließen ein völlig ruinen⸗ 
haftes Gebäude ein, von dem nur noch die 
Mauern und Wände erhalten ſind. An den 
weſtlichen Turm lehnt fih das erhaltene 
Kanzleigebäude, vom Förſter bewohnt; den 
davor liegenden Burghof umgibt die halb- 


verfallene Burgmauer, die mit Efeu und wildem 
Wein berankt iſt. (Abb. 2.) 

Nach der Sage ſoll der Reinhardswald ſeinen 
Namen von einem Raubgrafen Reinhard er⸗ 
halten haben, der einſt zwiſchen Diemel und 
Weſer in dieſem mit Dörfern dicht beſetzten 
Waldgebiet hauſte. Wegen ſeiner Erpreſſungen 
und Räubereien wurde er gefangen und zum 
Tode verurteilt, doch wurde ihm auf das flehent⸗ 
liche Bitten der Seinen ein Aufſchub bewilligt: 
es wurde ihm geſtattet, noch einmal vor ſeinem 
Tode ſeine Länder zu beſäen und einmal die 
Saaten zu ernten. Liſtig wanderte er mit ſeinen 
Knechten von Berg zu Berg, von Tal zu Tal, 
zerſtörte alle Dörfer und ſäte und ſäte — 
Eicheln! Deren Früchte reiften erſt, als er 
längſt geſegneten Alters in Frieden verſtorben 
war. Das Rauſchen ſeiner Ausſaat klingt über 
unſeren Köpfen: Es iſt der Reinhardswald. 

Königliche Gärten gleichen 

Deinen Buchen hoch und dicht, 

Deinen tauſendjähr'gen Eichen, 

Deinen ſchlanken Tannen nicht! 
So fang ein Forſtmann um die Wende des 
19. Jahrhunderts. Die herrlichen Eichen und 
Buchen, Zeugen einer längſt vergangenen Zeit, 
waren in Gefahr, der Axt der modernen Forſt⸗ 
wirtſchaft zum Opfer zu fallen. Da unternahmen 
Maler und Naturfreunde Schritte, um wenig⸗ 
ſtens ein Stück dieſes eigenartigen Waldes zu 
ſchützen; denn feit Jahren war die Sababurg 
und mit ihr der Reinhardswald ein Sammel⸗ 
punkt für Landſchafts⸗ und Tiermaler geworden, 
die nicht weniger durch die maleriſche Schloß⸗ 
ruine angezogen wurden, wie durch die ſtim⸗ 
mungsvollen Waldbilder und die ehrwürdigen 
Baumriefen mit ihren wundervollen Formen 
der Stämme und Kronen. An ihrer Spitze 
verſtand es Theodor Rocholl aus Düffedorf, 
dem der Reinhardswald von Jugend auf ver⸗ 
traut iſt, zu überzeugen, daß hier noch Reſte 
urſprünglicher Natur von höchſtem äſthetiſchen 
Wert vorhanden ſind; er wußte ſie für deren 
Erhaltung zu gewinnen, die Diſtrikte zwiſchen 
dem Tiergarten und der Holzape, die die 
Ihönften Baumgruppen enthalten, von der 
Bewirtſchaftung auszuſchließen. So wurde der 
Naturſchutzpark bei Sababurg ge⸗ 
ſchaffen; damit wurde ein Denkmal erhalten, 
dem Vernichtung bevorſtand und das niemals 
wieder hätte geſchaffen werden können. 

Das Schutzgebiet umfaßt eine Größe 
von 66,124 Hektar; nicht wiſſenſchaftliche Gründe 
haben den Schutz veranlaßt; denn die Pflanzen: 
welt iſt, wie faſt ſtets in Buntſandſteingebieten. 
arm an Arten und weiſt nichts auf, was be⸗ 
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ſonders geſchützt werden müßte. Aber der un⸗ 
gleich verteilte Beſtand an uralten Eichen und 
Buchen, die in jedem Zuſtand der Erhaltung 
und des Abſterbens vertreten ſind, und meiſt 
eigenartige Bildung zeigen, ließ die Erhaltung 
um ſo mehr geboten erſcheinen, als Gleiches 
oder auch ein Ühnliches kaum irgendwo ſonſt 
in Deutſchland vorhanden iſt. Gegenüber dieſem 
Kernſtück des Naturdenkmales ſtellen die zahl⸗ 
reich eingeſtreuten Birken, Erlen, Ebereſchen, 
Hainbuchen, baumartigen Hagedorne, Faul⸗ 
bäume, wilden Apfelbäume und gelegentlich 
auch Birnbäume gewiſſermaßen die wechſelnde 
Kuliffe dar. Wie es die Eigentümlichkeit in fo 
ſtark gemiſchten Beſtänden zu ſein pflegt, ſchaf⸗ 
fen gerade die Übergangszeiten, der vorgerückte 
Frühling und der Herbſt mit ſeinen beſtändig 
wechſelnden Farbgegenſätzen, beſonders feſſelnde 
Bilder. 

Eine Wanderung durch den „Urwald“, 
wie der Naturſchutzpark kurz genannt wird, 
umfaßt 2 bis 3 Stunden, doch können dabei 
manche Einzelheiten nur flüchtig betrachtet 
werden. Wer das Gebiet von Sababurg auf⸗ 
ſuchen will, geht vom Matzfeldtſchen Wirtshaus 
über die Hauptſtraße etwa 20 Minuten lang 
an der Weſtſeite der Mauer des Tiergartens 
entlang bis zu einer Schneiſe, die an ſeiner 
Südweſtſeite von Südoſt nach Nordweſt an den 
Jagen 141, 142, 143 entlang über den Forſtort 
Kuhberg verläuft. Hier beginnt unſere Wande⸗ 
rung auf feuchtem, moorigem Gelände, das mit 
Moos und Binſen beſtanden iſt. Unter den ſtarken 
Eichen und Buchen fällt uns beſonders ein Baum 
auf, der, in Bruſthöhe gemeſſen, 6,50 Meter 
Umfang aufweiſt. (Abb. 3.) Der kurze Stamm 
iſt unten geborſten und zeigt eine mächtige 
Höhlung, die von der altersgrauen, mit Flechten 
beſetzten Rinde an ihren Rändern ſtark über⸗ 
wallt iſt. In Mannshöhe gabelt er ſich in zwei 
mächtige Stämme, die kräftig grünen und im 
Frühjahr ein dichtes Laubkleid anlegen. Dieſe 
beiden erſcheinen wie Zwillingsbrüder, die der⸗ 
ſelben Wurzel entſproſſen ſind, ſo daß man 
den Baum wohl als Zwillingsbuche bezeichnet. 
Einige Schritte nordweſtlich davon öffnet ſich 
eine Lichtung, auf der etwa zwei Dutzend 
rieſige Eichen, alte Hüteeichen von ſehr ver⸗ 
ſchiedener Geſtalt ſtehen. Die groteske Bildung 
der Stämme und der baumſtarken Uſte tritt 
am deutlichſten zu Tage, wenn das Laub ge⸗ 
fallen ift. Durch dichten Raſen und meterhohes 
Farnkraut gelangen wir zu der Ruine einer 
Eiche von 8,10 Meter Umfang. Obwohl der 
Baum aufgeriſſen und ausgehöhlt iſt, der 
Stamm ſeine Krone eingebüßt hat und mächtige 


abgebrochene Aſte am Boden liegen, iſt die 
verwitterte Eiche noch nicht abgeſtorben, ſondern 
entwickelt im Frühjahr ihre Triebe. Am Nord⸗ 
rande des Farnkrautgürtels ſteht eine hoch⸗ 
gewachſene Buche und neben ihr eine knorrige 
Eiche, die zwei ſtarke Aſte ſoweit zu jener 
entfendet, daß Buchenlaub und Eichenlaub ſich 


Riesenbuche im Urwald bei Sababurg. 


miſchen. In dieſem Gebiet treffen wir eine dicht⸗ 
belaubte Eiche, die einen Umfang von 6,70 Meter 
aufweiſt und mit 30 Meter Höhe den größten 
Baum des Gebietes darſtellt. (Abb. 4.) Be⸗ 
ſonders auf einer Waldlichtung im Jagen 143 
findet ſich ein typiſcher Reſt des ehemaligen 
Urwaldes, nämlich mehr als 20 Eichenrieſen 
von verſchiedenſter Form und Größe vereint, 
dazwiſchen einzelne Buchen. Danach wird das 
Naturſchutzgebiet in dortiger Gegend der „Ur⸗ 
wald“ genannt. Die ganze Schönheit dieſer 
urſprünglichen Natur vermag nur der Maler 
wieder zu geben, aber auch die Photographie 
liefert uns Natururkunden, die zeigen, wie 
dieſe Zeugen vergangener Jahrhunderte der 
Natur, die ſie ſo gewaltig ſchuf, ihren Tribut 
zahlen müſſen und langſam dem Verfall ent- 
gegengehen. Wie wechſelvoll ſind die gewaltigen 
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Bäume in ihren Formen, wie verſchieden iſt ihr 
Einzel⸗ und das Geſamtbild nach den Jahres⸗ 
zeiten! Im Sommer erſcheinen ihre breiten 
Kronen wie große Laubhügel, teilweiſe reichen 


ſie bis zur Erde und ſchließen aneinander. Noch 


eindrucksvoller iſt das Bild, wenn die Bäume 
entblättert find und ihre knorrigen {ifte ge- 


Tausendiährige Eiche im Urwald bei Sababurg. 


ſpenſterhaft in die Luft ranken wie drohende 
Rieſenarme: 
Schon ſtand im Nebelkleid die Eiche, 
Ein hochgetürmter Rieſe da. 
Wie viele Jahrhunderte mögen über dieſe 
Wipfel dahingebrauſt ſein, vielleicht überdauern 


ſie ſchon ein Jahrtauſend. Werden doch dieſe 
Urwaldrieſen von Forſtleuten auf mehr als 
600 Jahre alt geſchätzt! Wie ein Reſt aus 
germaniſcher Urzeit muten fie uns an; fie er: 
innern an die Bilder von M. v. Schwind oder 
Ludwig Richter. So wie hier mag der deutſche 
Wald aus Birken, Buchen und Erlen, mit 
Apfelbaum und Ebereſche dazwiſchen, ſeit Jahr⸗ 
hunderten alt und wieder jung geworden fein, 
unberührt von der Menſchen Hand. Dieſe 
Rieſen des Urwaldes aber, die alten Eichen und 
Buchen, haben dieſen Wechſel nicht mitgemacht. 
ſie boten Sturm und Wetter Trotz und über⸗ 
dauerten die weniger ſeſten Gefährten. „Wer 
dieſe Einſamkeit andächtig durchwandert, wer 
hier die alten Rieſen in ihrem letzten Zufluchts⸗ 
winkel, ihrem Wundbett aufſucht, durch hohe 
Adlerfarren fih Bahn brechend, dem kann es 
nicht ſchwer werden, ſich in die Zeiten der 
Chronik zurückzuverſetzen. Zwiſchen moosüber⸗ 
wachſenen Eichenwurzeln hingeſtreckt, hört er 
deutlich aus der Ferne das Geläut der Finder⸗ 
meute und den tiefen Baß der Saupacker durch 
den Wald heranbrauſen; er vernimmt Jagd: 
hörner, Huſſa und frohes Horrido. Wir können 
getroſt annehmen, daß unter dieſen alten Recken 
die Mainzer Erzbiſchöfe mit ihren Jagdgäſten, 
Fürſten und Rittern Hirſche und Sauen jagten. 
Ihre Wipfel rauſchten, als die „Zapfenburg“ 
aus der Baſaltkuppe emporwuchs. Ja, die 
Alteſten unter ihnen haben Kämpfen zwiſchen 
Auerochſen und Wölfen zugeſchaut, haben ge: 
ſehen, wie gewaltige, gebräunte Geſtalten ihre 
Ebereſchen⸗-Speere in die unförmigen Leiber 
ſtießen, daß das dunkelrote Blut die Adlerfarren 
überſtrömte. Andacht ſtimmt den Menſchen 


höher, wenn er in dieſen „Germaniſchen Hain“ 


tritt. In Ehrfurcht neigen wir uns ſtumm vor 
ſeiner gewaltigen Größe: Eine kerngeſunde 
Kraft entſtrömt dieſen ſtolzen Zeugen vergange: 
ner Jahrhunderte. Sie mahnen uns, daß Zeit 
und Leben nicht nur nach Mark und Pfennig 
zu werten ſind, daß wir ideale Werte zu ſchätzen 
und zu ſchützen als unſere vornehmſte Aufgabe 
anſehen ſollen! 


Die Kampfluſt der Haustiere im Dienſte der Völker. 


Von Profeſſor Dr. P. Stegmann v. Pritzwald, Jena. 


Die Kampfluſt ift eine Eigenſchaft, welche ſich 
beſonders bei Wildtieren zeigt, und zwar bei 
männlichen ſtärker als bei weiblichen. Sie 
hängt zweifellos mit dem Sexualleben gu- 


ſammen und äußert ſich beſonders deutlich 
während der Brunſtzeit; daher beobachten wir 
ſie bei männlichen Tieren immer erſt nach Ein⸗ 
tritt der Pubertät, nachdem die Funktionen der 
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männlichen Geſchlechtsdrüſen begonnen haben 
und das Geſchlecht ſich ſekundär in der Körper⸗ 
form ausdrückt. Wenn man durch frühzeitige 
Kaſtration die Entwickelung des männlichen 
Geſchlechtslebens unterbindet, ſo tritt die Kampf⸗ 
luſt überhaupt nicht auf. Die hin und wieder 
beobachtete Biſſigkeit kaſtrierter Hunde wider⸗ 
legt obige Behauptung in keiner Weiſe; denn 
dieſe Biſſigkeit kaſtrierter Hunde beruht nicht 
auf einer Kampfluſt, ſondern auf dem chole⸗ 
riſchen Temperament, das ſich in gleicher Weiſe 
auch bei Kaſtraten anderer Tierarten zeigt. Die 
Sitte, die Kampfluſt männlicher Tiere als 
Schauſtellung auszunutzen, findet ſich über die 
ganze Welt verbreitet. An beſonderen Feſttagen, 
oft zu ſakralen Zwecken, veranſtaltete man 
Stierkämpfe. Hierher gehören die Stierkämpfe 
der Spanier, die Hahnenkämpfe der Malayen, 
die Elefantenkämpfe der Inder uſw., aber auch 
die Pferderennen, die ſich von England aus 
über die ganze Erde verbreitet haben, kann man 
als einen Kampf der Tiere untereinander an⸗ 
ſprechen. Daß ſolche Kampfſpiele weit verbreitet 
ſind und feſt in der Pſyche des Menſchen haften, 
wobei dieſe Menſchen ganz verſchiedenen Raſſen 
und Kulturen angehören, berechtigt zur An⸗ 
nahme, daß jene nicht ſpontan an Ort und 
Stelle entſtanden ſind, ſondern aus einer ande⸗ 
ren Quelle ſtammen und von einem Volk, das 
durch ſeine Kultur die Völker Oſtaſiens ſtark 
beeinflußt hat, dorthin übertragen worden iſt. 

Heute find es vorwiegend aus Oſtaſien ftam- 
mende Völker, wie die Kalmücken, die eine 
beſondere Freude an Tierkämpfen haben; es 
läßt ſich aber nachweiſen, daß Tierkämpfe als 
allgemeine Volksbeluſtigung auch bei Völkern 
vorkamen, die keine nähere Beziehung zu oſt⸗ 
aſiatiſchen Volksſtämmen und deren Kultur 
hatten. Die Agypter kannten ſchon Stierkämpfe, 
wie bildliche Darſtellungen es zeigen, und 
Themiſtokles foll den Kampfesmut der Griechen 
durch Hahnenkämpfe, die er ihnen vorführen 
ließ, angefeuert haben. 

Die Quelle dieſer Art von Volksbeluſtigung 
iſt wohl bei dem alten mittelaſiatiſchen Kultur⸗ 
volk zu ſuchen, deſſen Einfluß ſich in gleicher 
Weiſe nach Oſten und nach Weſten ausgedehnt 
hat, wodurch auch die Kulturen in Agypten und 
Griechenland beeinflußt ſind. Dieſe alte Sitte 
der Tierkämpfe als Volksbeluſtigung hat ſich 
bei den viel konſervativeren Oſtaſiaten bis heute 
erhalten, während ſie bei der ziviliſierten Be⸗ 
völkerung Europas und Vorderaſiens teils durch 
andere Einflüſſe unterdrückt, teils ſtark abge⸗ 
ändert worden iſt. Als letztes Aufflammen 
dieſes alten Brauches, an Feſttagen Kampfſpiele 


zweier Tiere oder von Menſchen mit Raubtieren 
vorzuführen, kann man die Kampfſpiele im 
Zirkus zur römiſchen Kaiſerzeit betrachten, da 
die römiſche Kultur damals ſchon ſtark unter 
aſiatiſchem Einfluß ſtand und die Römer aſia⸗ 
tiſche Sitten und Gebräuche übernommen hatten. 
Mit der Ausbreitung des Chriſtentums ſind 
die roheſten Formen ſolcher Kampfſpiele, ſpeziell 
die Kämpfe von Menſchen gegen Raubtiere 
dann aufgegeben worden, und heute finden ſich 
nur noch vereinzelte Gebräuche von Kampf⸗ 
ſpielen als Erinnerung an die alte Zeit. 


Man kann annehmen, daß der Stierkampf 
eine der älteſten Formen ſolcher Kampfſpiele 
geweſen iſt, denn der Menſch wird ſchon früh, 
noch zur Zeit, als er das Rind nur zu Opfer⸗ 
zwecken in heiligen Hainen hielt), zur Brunſt⸗ 
zeit der Rinder kämpfende Stiere beobachtet 
haben. Alte ägyptiſche Darſtellungen kämpfen⸗ 
der Stiere zeigen, wie man durch Stöße und 
Schläge mit kurzen Stöcken die Tiere zu immer 
größerer Wut aufſtachelte. Strabo und auch 
Plinius haben ſpäter ſolche ägyptiſche Stier⸗ 
kämpfe beſchrieben. Strabo berichtet, daß ſolche 
Stierkämpfe vor dem Tempel des Oſiris in 
Memphis ausgefochten wurden und daß dieſe 
Sitte ſich auch nach Kreta und Zypern verbreitet 
hat, wo ſie zur Feier beſtimmter Feſttage auch 
noch in klaſſiſcher Zeit im Gebrauch war. | 

In der klaſſiſchen Zeit Griechenlands erfahren 
dieſe Stierkämpfe inſofern eine gewiſſe Ver⸗ 
edlung, als der Stier nicht mehr von den Stier⸗ 
kämpfern auf der Arena getötet, ſondern ge- 
fangen und zum Opferaltar gebracht wurde, 
wo ein Prieſter dann die rituelle Schlachtung 
vornahm. Solch ein „Taurocholie“ genanntes 
Opfer wurde dem Poſeidon dargebracht. 
Ihm ähnlich war das antike Stieropfer, „Tau: 
robolie“ genannt, das zu Ehren des Attis 
und der Cybele dargebracht wurde. Unter 
die Kampfſpiele, die zur Kaiſerzeit im römiſchen 
Zirkus vorgeführt wurden, gehörte auch die 
ſogenannte „Taurokathapſie“, die unblutig war 
und nicht bis zum Tode des Stieres führte, 
ſondern in einem Niederwerfen desſelben be- 
ſtand. Im Mittelalter ſind Stierkämpfe auf 
anderer Grundlage als Volksbeluſtigung abge: 
halten worden. Hier wurde der Stier mit 
Hunden gehetzt und geſtellt, worauf er dann 
mit der Stoßlanze abgeſtochen wurde. In 
Spanien hat ſich das Stiergefecht aus der 
iberiſchen Zeit bis auf unſere Tage noch er- 
halten. Seit dem 12. Jahrhundert gilt dieſer 


1) Profeſſor Dr. Stegmann von Pritzwald, Raſſen⸗ 
geſchichte der Wirtſchaftstiere, Jena 1924. 
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Kampf als eine ritterliche Übung, indem der 
Ritter zu Pferde den Stier mit der Lanze zu 
erlegen ſuchte. 
hat ſich heute noch in den Picadores erhalten, 
die als Lanzenmeiſter gegen den Stier vor⸗ 
gehen, ihn aber eher reizen als töten follen. 

Diefe alte Gitte der Vorführung eines 
Kampfes zwiſchen Menſch und Stier ift neben 
dem Kampf zweier Stiere gegeneinander in 
zahlreichen ägyptiſchen Darſtellungen wieder⸗ 
gegeben. Sie find oft für Jagdͤbilder gehalten 
worden. Da es jedoch zur Zeit der Pharaonen 
in Agypten keine Wildrinder gegeben hat, ſo 
hat man vermeint, den Schauplatz ſolcher Jagden 
auf Wildrinder nach Aſien verlegen zu müſſen. 
Dieſe Abbildungen ſtellen jedoch aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach gar keine Jagden auf Wild⸗ 
rinder dar, denn bei den gejagten Tieren findet 
ſich oft eine rote oder rotgeſcheckte Haustier⸗ 
färbung. Es iſt daher viel eher anzunehmen, 
daß es ſich hier um einen Kampf mit Stieren 
handelt, die dem Haustierſtande entſtammen, 
und dieſer Kampf eine ähnliche ſakrale Be⸗ 
deutung wie in Griechenland das Einfangen des 
Opferſtieres durch Jünglinge hatte. Von Agyp⸗ 
ten kamen die Stierkämpfe nach Rom, wo ſie 
aber jede ſakrale Bedeutung verloren hatten 
und der ſchauluſtigen Menge durch Gladiatoren 
vorgeführt wurden. Weiterhin kam dieſer Brauch 
auch noch mit den Iberern über Nordafrika 
nach Spanien. Die iberiſche Abſtammung der 
Südfranzoſen tritt auch in ihrer Neigung für 
Stierkämpfe zu Tage, und wenn Tacitus 
mit ſeiner Angabe recht hat, daß die Iberer bis 
nach Großbritannien vorgedrungen wären, ſo 
wäre die große Neigung für Kampfſpiele, die 
man in allen Schichten der Bevölkerung hier 
beobachten kann, auf dieſe iberiſche Diiren 
miſchung zurückzuführen. 

Durch die ſpaniſche Koloniſation in Amerika 
kam die Sitte des Stierkampfes als Volks⸗ 
beluſtigung auch dorthin, während ſie überall 
da, wo der nordeuropäiſche Einfluß germaniſcher 
Völker dominiert, wieder verſchwunden iſt. 

Eine ähnliche Volksbeluſtigung, die nicht 
minder grauſam iſt als der Stierkampf und 
ſich auch heute noch in England und in Spanien 
ſowie in deren Kolonien findet, iſt der Hahnen⸗ 
kampf. Jedem normalen Hahn ſteckt die 
Kampfesluſt ſchon im Blute. Durch Zuchtwahl 
hat man es verſtanden, dieſe Eigenſchaft noch 
zu entwickeln, ſo daß es heute eine Reihe von 
Hühnerraſſen gibt, die ganz beſonders gewandte 
und im Kampfe unermüdliche Hähne hervor⸗ 
bringen. Zu dieſen Kämpfen trifft man zu⸗ 
weilen ganz beſondere Vorkehrungen, indem 
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Die Erinnerung an jene Zeit 


bekannt; 


die Kampfhähne dreſſiert und trainiert werden 
und wobei man die Sporen in einzelnen Fällen 
noch mit langen, ſcharfen eiſernen Spitzen ver- 
ſieht. Ein Schiedsgericht wacht über die Gleich⸗ 
heit der Ausrüſtung der Kampfhähne und ent⸗ 
ſcheidet über den Ausgang des Kampfes. 

Hahnenkämpfe ſind ſchon aus dem Altertum 
ſowohl in Athen als auch in Rom 
hat fih das Volk an ihnen ergötzt. In Welt: 
europa haben ſie ſich als eine Volksbeluſtigung 
noch heute erhalten. Allgemeiner noch als in 
Weſteuropa findet ſich dieſer Sport als Volks⸗ 
feſt bei den malayiſchen Völkern Oſtaſiens, wo 
es unter den Haushühnern ganz beſondere 
Kampfraſſen gibt, die man dann ſpäter auch in 
England gezüchtet hat, um gewandte und mutige 
Kämpfer zu erhalten. In England ſind die 
öffentlichen Hahnenkämpfe heute verboten, aber 
bei der Wertſchätzung des Einzeltieres werden 
ſolche Eigenſchaften, die den Hahn als „Kämp⸗ 
fer“ charakteriſieren, beſonders berückſichtigt. So 
werden auch ſtets noch die Bartlappen und der 
Oberkamm koupiert. 

Die Raſſen des Kampfhuhnes haben in der 
Geflügelzucht noch eine andere praktiſche Be⸗ 
deutung gefunden. Die Hennen find vortreff⸗ 
liche Brüterinnen und vor allem geeignet, eine 
größere Kückenſchar ſorgfältig zu führen und zu 
betreuen. Wie keine andere Hühnerraſſe gehen 
ſie angriffsweiſe gegen alle kleineren Feinde 
ihrer Pfleglinge vor. 

Eine beſondere Art von Wettkämpfen der 
Tiere untereinander ſind die Rennen. Die Be⸗ 
obachtung, daß muntere Pferde, die miteinander 
auf einer größeren Fläche weiden, zuweilen 
ganz ſpontan um die Wette laufen, hat wohl 
viel zur Entſtehung dieſes Sportes beigetragen. 
Beſonders junge Hengſte zeigen dieſe Neigung 
in erhöhtem Maße; ſie umkreiſen dann den 
Weideplatz in geſtrecktem Galopp, wobei jedes 
Tier beſtrebt zu ſein ſcheint, die Führung zu 
übernehmen. Eine ſolche ſpontane Luſt am 
Wettrennen zeigt ſich meiſtens am frühen 
Morgen, nachdem der erſte Hunger geſtillt iſt, 
und abends, wenn die Sonne ſinkt und die Hitze 
des Tages einer kühlen Abendluft weicht. Es iſt 
wohl kaum daran zu zweifeln, daß dieſe Nei⸗ 
gung mit irgendeiner inneren Erregung des 
Tieres in nahem Zuſammenhang ſteht, und 
zwar iſt ſie bei Hengſten deutlicher als bei 
Wallachen und Stuten. Bei letzteren tritt ſie 
in der Brunſtperiode beſonders deutlich in Er⸗ 
ſcheinung. Man kann an dieſem Verhalten die 
roſſige Stute leicht herausfinden. 

Auch im praktiſchen Gebrauch, z. B. auf der 
Landſtraße, kann man beobachten, daß ein 
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Pferd dauernd ‚beitrebt ift, das vor ihm 
gehende Geſpann zu überholen. Eine Un⸗ 
tugend, die bei jungen Pferden noch ganz 
leicht abzugewöhnen iſt. 

Dieſe Neigung, andere Pferde zu überholen, 
ſteckt alſo tief im Blute des Pferdes, daher iſt 
es nicht weiter verwunderlich, daß es ſchon im 
Altertum die verſchiedenartigſten Rennen ge⸗ 
geben hat. Homer berichtet bei der Be⸗ 
ſchreibung der Kampfſpiele, welche Achilles zur 
Beſtattung des Patroklus veranſtaltete, von den 
älteſten Rennen, über die man Nachricht hat. 
In der Folge leſen wir von Rennen im Zwei⸗ 
und Vier⸗Geſpann bei den Olympiſchen Spielen, 
danach im römiſchen Zirkus und endlich zu 
Byzanz. 

Im Mittelalter verloren die Rennen an 
Anſehen, da ſie nur von bezahlten, wenig 
geachteten Perſonen als Schauſtellung gefahren 
wurden und keine Prüfung der Pferde auf 
ihre Leiſtungsfähigkeit waren. An Stelle der 
Rennen trat in Weſteuropa das Turnier. 

In Italien erhielten ſich die Rennen freier 
ungeſattelter Pferde. Es war dies eine andere 
und äußerſt grauſame Art und Weiſe der 
Beluſtigung. Die ungeſattelten Pferde wurden 
durch angeheftete Stachelbälle wild gemacht, 
rannten dann eine beſtimmte Strecke und wur⸗ 
den am Schluß derſelben wieder eingefangen. 
Dieſes rohe Vergnügen der unteren Klaſſen des 
Volkes hatte für die Entwicklung der Pferde⸗ 
zucht gar keine Bedeutung. Die heute üblichen 
Wettrennen auf „grünem Raſen“ ſind vermut⸗ 
lich aus einer alten keltiſchen Art von Volks⸗ 
beluſtigung entſtanden. Sie entwickelten ſich 
beſonders in England weiter, als durch die 
Kreuzzüge auch orientaliſches Blut ins Land 


kam und die Könige ſelbſt ein Intereſſe für 
dieſen Sport zeigten. In England haben 
Heinrich II., Johann ohne Land und Eduard II. 
Wettrennen veranſtaltet, die dann ſpäter durch 
die Könige aus dem Haufe Stuart mehr aus: 
gebaut und entwickelt wurden. Die engliſchen 
Rennen, die dann in neuerer Zeit in alle Kultur: 
länder Eingang fanden, haben viel zur Bildung 
des Vollblutpferdes und zur Veredelung zahl⸗ 
reicher Pferdeſchläge beigetragen. Das erſte 
Rennen in England, von dem wir eine zuver⸗ 
läſſige Beſchreibung, leider aber ohne Angabe 
des Ortes, haben, wurde im Jahre 1377 ge⸗ 
ritten. Es beſtand in einem Match zwiſchen 
dem Prinzen von Wales (dem ſpäteren König 
Richard II.) und dem Earl of Arundel). Im 
Anfang des 17. Jahrhunderts fanden bereits 
an vielen Orten Englands regelrechte Rennen 
ſtatt, während das Ausſetzen von Preiſen für 
den Sieger erſt ſeit Beginn des 18. Jahr⸗ 
hunderts üblich wurde. 


Der große Wert dieſer Rennen für die Ent⸗ 
wicklung der Pferdezucht liegt in der einwand⸗ 
freien Art der Prüfung von Zuchtpferden auf 
Höchſtleiſtung. Die größte abſolute Schnelligkeit 
kann nur auf dieſem Wege gefunden werden. 
Dem Trabrennen, das ſich erſt im 19. Jahr⸗ 
hundert entwickelte, kann man nicht denſelben 
Wert beilegen wie dem Rennen, weil es ſich 
hier nur um eine Schnelligkeitsprüfung in einer 
beſtimmten Gangart, eben dem Trabe, handelt. 
Dadurch kann wohl die Fähigkeit zu guter, 
räumender Trabaktion, nicht aber die abſolut 
größte Schnelligkeit des Tieres ermittelt werden. 


2) von Oettingen, Das Vollblutpferd, Berlin 1920, 
Seite 8. 
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Von Dr. H. Graupner, Leipzig. 


Wie ſchwer können wir in der Sprache des 
täglichen Lebens die Begriffe Geſchmack und 
Geruch voneinander trennen! Wie oft ſprechen 
wir von „aromatiſchem Geſchmack“. Mit unſe⸗ 
rem Geſchmacksorgan, der Zunge, können wir 
jedoch nur vier Qualitäten unterſcheiden: ſüß, 
ſauer, ſalzig und bitter. (Alles andere, was 
wir als Geſchmack (alſo z. B. Erdbeergeſchmack, 
Himbeergeſchmack uſw.) bezeichnen, fällt dem 
Geruch zu. Es iſt alſo wirklich für uns un⸗ 
möglich, nach Ausſchaltung des Geruchsorgans 
(etwa durch feſtes Zuhalten der Naſe) ein 


Stück Apfel von einer Scheibe Zwiebel zu 
unterſcheiden. Es haben ſich viele Gelehrte 
darum bemüht, eine einwandfreie Definition 
der Begriffe Geſchmack und Geruch zu geben, 
und zwar ſo, daß wir dieſe Unterſcheidung 
auch auf Tiere anwenden können, unabhängig 
von unſeren menſchlichen, ſubjektiven Sinnes⸗ 
wahrnehmungen. 

Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts unter: 
nahm es ein Forſcher Nagel) in einer be- 
rühmten, preisgekrönten, wiſſenſchaftlich glän— 
zend durchgeführten Arbeit, die beiden Begriffe 
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zu definieren. Er ſagte, daß der Geruch die 
Aufnahme gasförmiger, der Geſchmack die Auf⸗ 
nahme gelöſter Stoffe darſtelle. Dieſe beſtechend 
einfache Erklärung hatte jahrelang Geltung, bis 
von einigen Zoologen eindeutig bewieſen wurde, 
daß auch Waſſertiere die Fähigkeit zum Riechen 
haben: eine Tatſache, die natürlich die Nagelſche 
Definition umwarf. Seither ſind viele Verſuche 
in dieſer Richtung angeſtellt worden, deren 
Ergebniſſe ſich in verſtändlicher Weiſe etwa ſo 
darſtellen laſſen (allerdings nur für Wirbeltiere 
geltend): Der Geruch wird durch beſtimmte, 
ſogenannte primäre Sinneszellen (die hier nicht 
weiter erläutert werden ſollen) und durch den 
anatomiſch genau bekannten Geruchsnerv ver⸗ 
mittelt, während bei dem Geſchmack andere 
Arten von Sinneszellen (ſekundäre) die Reize 
aufnehmen, die wiederum durch einen bejonde- 
ren Nerv weitergeleitet werden. Die Definition 
iſt alſo anatomiſch, denn über die Art der 
chemiſchen Reize iſt nichts geſagt. 

Mit dieſen Kenntniſſen verſehen, wollen wir 
verſuchen, einigen Gelehrten über dieſes Pro: 
blem zu folgen und uns“ die Verhältniſſe bei 
einigen wenigen Tieren näher betrachten. 

Mancher Leſer wird ſchon im ſtillen gefragt 
haben, wie man es wohl verſucht hat, feſtzu⸗ 
ſtellen, ob die Waſſertiere riechen können oder 
Nu. (daß fie ſchmecken können, hat noch nie: 
mand bisher bezweifelt) und ob ſie getrennte 
Organe dafür beſitzen. Man hat dabei in vielen 
Fällen die Dreſſurmethode angewendet, d. h. 
man hat die Tiere auf beſtimmte Geruchsſtoffe 
(Moſchus, Cumarin, Vanillin u. a. m.), mit 
denen man das Futter beträufelt, dreſſiert. 
Folgt das Tier nun einwandfrei der Dreſſur, ſo 
wird ihm ein Wattebauſch mit dem Dreſſurſtoff 
ſtatt des beträufelten Futters vorgehalten, nach 
dem er bei einem poſitiven Ausfall des Ber: 
ſuches ſchnappen wird. 

Um feſtzuſtellen, ob das Tier zwei ge⸗ 
trennte Organe für Geruchs- und Geſchmacks⸗ 
empfindung beſitzt, kann man auf verſchiedenem 
Wege das eine oder das andere Organ aus— 
ſchalten. Man durchſchneidet den Geruchs- oder 
Geſchmacksnerv, man verſtopft die Naſenlöcher 
mit Plaſtilina (bei einem Fiſch macht das wegen 
der Kiemenatmung keine Schwierigkeiten), man 
kratzt die Schleimhaut des Gaumens (Sitz des 
Geſchmacks bei manchen Fiſchen) aus. Um 
Augeneindrücke des Fiſches auszuſchließen, ver⸗ 
birgt man das Futter in einem Leinenbeutelchen 
und hängt ein ebenſo großes, mit Steinchen 
gefülltes Säckchen daneben. Das normale, nicht 
operierte Tier wird ſofort auf den mit Futter 
gefüllten Beutel zuſchwimmen und danach 


ſchnappen. Hat man dem Tier die Geruchs⸗ 


nerven durchgeſchnitten, ſo wird es von keinem 
der beiden Säckchen Notiz nehmen. 

Durch das allſeitig umgebende flüſſige Medium 
iſt es bedingt, daß einige Fiſche nicht nur in 
der Mundhöhle Geſchmacksknoſpen zeigen, ſon⸗ 
dern auch auf den Lippen, in der Umgebung 
des Mundes, ja bei einigen Arten, z. B. beim 
Zwergwels (Amiurus nebulosus), beim Karpfen 
und beim Goldfiſch ſind die geſchmacksempfan⸗ 
genden Organe über die Haut vom Kopf bis 
zum Schwanz verteilt. Läßt man aus einem 
Glasröhrchen auf die Haut eines ſolchen Fiſches 
Fleiſchſaft ſtrömen, ſo ſchnappt er danach. 
Dagegen erfolgt keine Reaktion, wenn man den 
Fleiſchſaft durch reines Waſſer erſetzt. 

Beſonders intereſſant wird das Problem. 
wenn man ſich nach der Natur des Geruchs⸗ 
und Geſchmacksvermögens bei Amphibien fragt, 
alſo bei Tieren, die ſich zu manchen Zeiten im 
Waſſer, zu anderen auf dem Lande aufhalten. 
Es wurde einwandfrei feſtgeſtellt, daß Molche 
im Waſſer und auf dem Lande riechen und 
ſchmecken können, ferner, daß das Geruchs⸗ 
vermögen immer demſelben Organ zukommt. 
Man glaubte zuerſt, daß die aus zwei Mb: 
ſchnitten beſtehende Naſenhöhle des Molches ſo 
organiſiert ſei, daß der eine Teil für das Land. 
der andere für das Waſſer als Geruchsorgan 
dient. Jedoch gelangt es, experimentell die eine 
der beiden Höhlen, das Jakobſonſche Organ, 
auszuſchalten, mit dem Ergebnis, daß die 
Molche trotzdem unter Waſſer und in der Luft 
riechen konnten. Allerdings dauert es normaler⸗ 
weiſe einige Tage, bis die vorher im Waſſer 
lebenden Molche als Landtiere riechen können. 
Der Grund dafür liegt darin: Die die Naſe 
auskleidende Schleimhaut beſitzt auf dem Lande 
lange Riechhaare, die im Waſſer abſchmelzen 
und — ſind die Tiere wieder zum Landauf⸗ 
enthalt zurückgekehrt, einige Zeit brauchen, um 
ihre urſprüngliche Länge wieder zu erhalten, 
daher die Anpaſſungszeit. Werden die Tiere 
dagegen ins Waſſer gebracht, ſo beſitzen ſie 
ſofort ihr Geruchsvermögen, da die Verkürzung 
der Haare nicht lange Zeit benötigt. 

Soviel ſei aus der Menge des an Wirbeltieren 
Erforſchten hier wiedergegeben. Die ſeltſamſten 
Ergebniſſe hat man aber erhalten, als man 
verſuchte, bei wirbelloſen Tieren Geruch und 
Geſchmack zu trennen und jede der beiden 
Sinnesarten an ein beſtimmtes Organ zu 
lokaliſieren. Einwandfrei iſt das nur bei einigen 
Inſekten gelungen. 

Bei einem Schmetterling, dem Admiral. 
konnte gezeigt werden, daß das Geſchmacks— 
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organ ſeinen Sitz an den Spitzen der vier 
Schreitbeine hat. Dieſe merkwürdig erſcheinende 
Tatſache ift ſehr zweckmäßig, wenn man die 
Lebensgewohnheiten des Tieres zu Rate zieht. 
Die Nahrung dieſes Schmetterlings ſind Früchte, 
herabgefallenes Obſt uſw. Setzt ſich ein ſolcher 
Falter auf das mit dem Geruchsorgan, den 
Fühlern feſtgeſtellte Futter, ſo hat er in dieſem 
Moment bereits eine Geſchmacksempfindung. 
Dieſelbe Erſcheinung fand man bei einigen 
anderen Schmetterlingen und bei Fliegen, 
immer in Übereinſtimmung mit ihrer Lebens⸗ 
weiſe. Die Zecken wiederum haben ihre Geruchs⸗ 
organe an den Vorderbeinen, ihre Geſchmacks⸗ 
organe an den Mundteilen. Beobachtet man 
eine laufende Zecke, ſo wird man bemerken 
können, daß das Tier das vorderſte Beinpaar 
nicht zum Laufen benutzt, ſondern wie Fühler 
vor ſich her trägt. 


Für ein einziges waſſerbewohnendes wirbel⸗ 
loſes Tier gelang es, Geruch und Geſchmack 
lokal zu trennen: nämlich für den Gelbrandkäfer. 
Durch Dreſſurverſuche, prinzipiell ebenſo aus⸗ 
geführt wie bei Fiſchen, wurde gefunden, daß 
die Mundhöhle, ihre Umgebung und die Mund⸗ 
taſter die Träger der geſchmacksempfindenden 
Elemente ſind und die Fühler als Naſen 
fungieren. 

Die in Frage kommenden Probleme konnten 
nur geſtreift, nicht im geringſten erſchöpft 
werden. Vieles bleibt noch zu erörtern: die 
Frage nach den Grenzen der Empfindlichkeit 
für beſtimmte Schmeck⸗ und Riechſtoffe, die 
Pſychologie des Geſchmacks und Geruchs und 
anderes mehr. Vielleicht bietet ſich ſpäter 
Gelegenheit, dieſe Fragen noch zu erörtern. 


* 


Gibt es menſchenähnlich denkende Tiere? 


Von Pfarrer Fleiſchhauer, Darmsheim in Württemberg. 


Über die „denkenden Tiere“, vor allem die 
Elberfelder Pferde, ſcheinen viele von den natur⸗ 
wiſſenſchaftlich intereſſierten Gebildeten immer 
noch im Zweifel zu ſein. In Nummer 7, 1930, 
dieſer Zeitſchrift iſt zum Problem der denkenden 
Tiere ein Aufſatz erſchienen, der mit ſeiner 
Zuſammenſtellung von allerhand erſtaunlichen 
geiſtigen Leiſtungen einzelner Tiere ſamt den 
aufgetauchten Erklärungsverſuchen ihren Leſern 
ein Anlaß geworden ſein mag, den dabei be⸗ 
rührten Fragen aufs neue ihre Aufmerkſamkeit 
zuzuwenden. 

In den Jahren 1912 und 1913 habe ich mich 
ſehr eingehend mit Kralls Forſchungen nach 
deſſen Buch und nach anderen Berichten be⸗ 
ſchäftigt und bin zu dem Reſultat gekommen, 
daß die Tiere die ihnen aufgegebenen Rech- 
nungen nicht ſelbſtändig gelöſt haben können, 
daß ihnen überhaupt das Zahlenverſtändnis 
abgeht. Das läßt ſich mit derſelben Sicherheit 
ſagen, mit welcher etwa ein Sprachkundiger bei 
einer ihm vorgelegten ſchriftlichen Überſetzung 
mit aller Beſtimmtheit ſagen kann: Das muß 
irgendwo abgeſchrieben ſein, und der Abſchreiber 
ſelbſt verſteht abſolut nichts von der fremden 
Sprache; denn der Stil iſt wohl tadellos, aber 
es wimmelt von ſinnloſen Schreibfehlern, und 
da und dort hat der Abſchreiber aus Verſehen 
eine Zeile ſeiner Vorlage überſprungen und eine 
andere zweimal kopiert. Um dieſes Urteil fällen 


zu können, braucht man gar nicht den Ab⸗ 
ſchreiber ſelbſt zu kennen oder gar ihn auf der 
Tat ertappt zu haben. Die vorliegende ſchrift⸗ 
liche Arbeit gibt die ausreichende Grundlage für 


das Urteil. Ebenſowenig iſt es nötig, die Pferde 


ſelbſt bei der Arbeit geſehen zu haben: die 
protokollariſch genau mitgeteilten Leiſtungen der 
Pferde genügen für die Unterſuchung und Be⸗ 
urteilung ihrer Geiſtesfähigkeit. 

In Nummer 18 und 19 der „Beſonderen 
Beilage des Staatsanzeigers für Württemberg“, 
1912, habe ich die rechneriſchen Leiſtungen der 
Elberfelder Pferde aufs genaueſte dargeſtellt 


und den Nachweis geführt, daß die maſſenhaften 


Fehler in den Antworten der Tiere nicht etwa 
auf Verſtößen bei der Ausrechnung beruhen, 
ſondern daß nur eine unrichtige Wiedergabe 
des den Pferden von irgendwoher fertig gegebe- 
nen Reſultats vorliegt, ähnlich wie wenn ein 
ſchlechter Schüler ſich das Reſultat einer Kopf— 
rechnung einſagen läßt und beim Niederſchreiben 
noch Fehler macht. Aus den Fehlern der Tiere 
geht hervor, daß ſie nicht verſtehen, was ſie 
klopfen. N 

Wäre es anders, verſtänden die Pferde den 
ihnen erteilten Unterricht und die Antworten, 
welche ſie klopfen, ſo müßten die Pferde Kralls 
geniale Geiſtesgrößen ſein, wie es unter Men— 
ſchen ihresgleichen noch niemals gegeben hat. 
Krall und ſeine Freunde bedenken gar nicht, 
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welche über alles menſchliche Maß hinaus⸗ 
gehende Sprachbegabung ſie bei ihren Tieren 
ſtillſchweigend vorausſetzen. Krall bekam ſeine 
beiden Pferde Muhamed und Zarif am 
1. November 1908 als Tiere von zwei und 
zweieinhalb Jahren unmittelbar von der Ge⸗ 
ſtütskoppel, und am ſelben Tag beginnt der 
vorbereitende, am andern Tag der Reden- 
unterricht. Krall rühmt ſelbſt S. 87: „Sie 
kannten bisher nur ihren Koppelwärter und 
waren im übrigen nicht an den Umgang mit 
Menſchen gewohnt, ſie kamen alſo ſozuſagen 
friſch und unverdorben aus der Hand der 
Natur.“ Schön geſagt — nur iſt jeder Unter⸗ 
richt, der nicht Dreſſur ſein, ſondern den 
Intellekt wecken und bilden ſoll, erſt möglich, 
wenn der Schüler die Sprache des Lehrers zu 


verſtehen vermag. Von wem hätten nun die 


Pferde die deutſche Sprache gelernt haben 
ſollen? Doch nicht von dem Koppelwärter, von 
dem ſie außer ein paar Zurufen kaum etwas 
zu hören bekamen. Von Herrn Krall auch nicht, 
der ſich täglich nur ein bis zwei Stunden mit 
ſeinen Pferden beſchäftigen konnte. Die Rechen⸗ 
ſtunde des 14. Tages iſt von Krall protokollariſch 
mitgeteilt. Es reihen ſich dabei, von Veran⸗ 
ſchaulichkeit an der Schneiderſchen Rechen⸗ 
maſchine begleitet, unmittelbar aneinander die 
vom Pferd durch Klopfen beantworteten Fra⸗ 
gen: Wenn ich 1 zu 4 zähle, wieviel bekomme 
ich? Nun zähle ich 1 zu 5, wieviel macht das? 
Nun zähle ich 1 zu 6, ſage mir, wieviel macht 
das? 6 weniger 1 iſt wieviel? Hier habe ich 6, 
ſieh mal, 1, 2, 3, 4, 5, 6; wenn ich 1 wegnehme 
(geſchieht, indem der äußere Punkt unter die 1 
geſchoben und dann verdeckt wird), wieviel 
bleiben dann übrig? Man beachte, welche 
Menge ihnen vollkommen fremder Begriffe und 
wieviel Wörter, die ſie nur zu hören bekamen, 
aber nicht auch ihrerſeits gebrauchen konnten, 
hätten die Pferde aus dem Nichts heraus mit 
ahnendem Seherblick erfaſſen müſſen, um dieſem 
Unterricht zu folgen! Welch ein überlegener 
Verſtand auf ſeiten der Pferde wäre nötig 
geweſen, um nur zu erſaſſen, was der kauder⸗ 
welſchende Menſch mit ſeinen Spielereien am 
ſchwarzen Brett überhaupt will, und um zu 
begreifen, daß ſie nicht etwa deswegen auf das 
Trittbrett ſtampfen ſollen, weil es da ſo ſchön 
poltert, ſondern weil ſie dadurch antworten ſollen 
auf des Mannes Fragen! Das war ihnen doch 
wohl in ihrem ganzen Pferdedaſein noch nicht 
vorgekommen, daß einer fragt und der andere 
antwortet: und nun ſollen ſie hören auf das, 
was der Mann mit ſeinem Mund durch Worte 
ſie fragt, und ſie ſollen achten darauf, wie er 


am ſchwarzen Brett die Punkte Verſteck ſpielen 
läßt und ſollen mit ihren Füßen ihm antworten 
durch Huftritte. Zudem war ihnen doch das 
alles ſo gleichgültig. — Krall beklagt ſich manch⸗ 
mal über die Unluſt und Zerfahrenheit ſeiner 
Schüler, und Prof. Saraſin, ein Bewunderer 
Kralls, zieht aus der zweiten Verſuchsreihe, 
welche er in der Elberfelder Zeitung im Juni 
1912, Nr. 298—304, mitteilt, den Schluß, daß 
bei den Pferden kein inneres Bedürfnis beſtehe, 
ſich dem Menſchen mitzuteilen. Sie tun es nur 
unwillig auf Belohnung oder Andrang hin. 
ſelten zum Vergnügen. Aber es iſt dabei keine 
Empfindung von innerer Befreiung: Glückauf. 
der Menſch verſteht mich! Das fehlt ganz. 
Aber das Können iſt da; es fehlt nur das Be⸗ 
dürfnis, ſich zu offenbaren, und es fehlt ſomit 
das Leidensgefühl des Taubſtummen oder durch 
Schlagfluß am Sprachorgan Gelähmten. Die 
Tiere ſind zufrieden und glücklich wie Kinder, 
auch zornig, neidiſch, böſe und launiſch wie 
Kinder, und ſie erſehnen keine Beſſerung ihres 
Zuſtandes, der ihnen vollſtändig genügt. — 
Wie ſchwer iſt der Unterricht bei Taubſtummen, 
auch wenn ſie begabt ſind und ein brennendes 
Verlangen haben, ihren Mitmenſchen es nach⸗ 
zutun! Sie ſind allerdings taub, während die 
Pferde hören, aber dafür haben ſie zeitlebens 
den Umgang mit Menſchen, wiſſen ſich als ihres⸗ 
gleichen und erſtreben nichts ſehnlicher, als ihren 
Mangel auszugleichen. Sie haben vor den 
Pferden das voraus, daß ſie die erlernten 
Laute und Worte ſprechen können und Bücher 
und Schreibzeug zur Verfügung haben. Und 
doch, wie langſam ſchreitet da der Unterricht 
voran, ganz beſonders in der erſten Zeit! Oder 
wie ſchwer tut ein Forſcher, der vielleicht neben 
ſeiner Mutterſprache noch einige Fremdsprachen 
beherrſcht, wenn er unter einen wilden Volks⸗ 
ſtamm kommt, um deſſen noch unerforſchte 
Sprache zu erlernen, ſelbſt wenn beide Teile 
ſich um die gegenſeitige Verſtändigung be: 
mühen. Und wieviel hat dieſer Forſcher vor 
den überhaupt noch jeder menſchlichen Sprache 
unkundigen Pferden voraus, die gar kein 
Forſcherintereſſe haben und keine Möglichkeit, 
ein gehörtes und nach ſeinem Begriff erfaßtes 
Wort ſich zu notieren und es nachzuſprechen, 
um es ihrem Gedächtnis einzuprägen! Bei dem 
anerkanntermaßen fehlenden Intereſſe der 
Pferde iſt es alſo ganz undenkbar, daß ſie dem 
Rechenunterricht Kralls, der ſofort in deutſcher 
Sprache begann und nach zehn Monaten ſchon 
gelegentlich auch in franzöſiſcher Sprache oder 
deutſch und franzöſiſch gemiſcht erteilt wurde, 
folgen konnten. Ein Beiſpiel aus dem Anfang 
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im September 1909 teilt Krall ſelbſt mit. 
Daraus nur der letzte Satz mit ſeinem Wort⸗ 
ſpiel: Vous avez levé le pied droit une fois, 
mais levez donc-attention-le pied droit trois fois! 
Das Pferd achtet nach Krall nur auf den Klang, 
nicht auf die Schreibung, alſo droit trois, ein 
und dasſelbe Wort unmittelbar nacheinander 
in ganz verſchiedener Bedeutung. Und das 
Pferd verſteht's und hebt dreimal den rechten 
Fuß! 
geſtehen: Die Götter find den Röſſern gleich 
geworden und auf vier Füßen unter uns er⸗ 
ſchienen. — Nein, ſowohl die Begriffe als das 
Sprachverſtändnis fehlten den Pferden, und der 
ihnen gegebene ſchulmäßige Unterricht, der 
Geiſtesbildung vermitteln ſollte, ſtand ohne 
Grundlage in der Luft. Daraus ſchon ergibt 
ſich, daß die berichteten Rechenleiſtungen der 
Pferde nur ſcheinbare ſein können. Dazu kommt 
noch, daß Kralls Unterrichtsweiſe durch ihr 
Ungeſchick den Pferden manche Schwierigkeit in 
den Weg geworfen hat, ſtatt die voerhandenen 
hinwegzuräumen, daß er häufig ungenügende 
Erklärungen gibt, die kein Verſtändnis der 
Sache ermöglichen, daß er es an der Gründlich⸗ 
keit in ſeinem Unterricht durchaus fehlen läßt, 
und daß er ſeine Schüler oft mit zweckwidrigem 
Beiwerk belaſtet und durch einſeitiges Rechnen 
mit langweiligen unbenannten Zahlen ſie 
anödet. | 

Nun wird von Kralls Anhängern gern auf 
die Tatſache hingewieſen, daß es völlig ein⸗ 
feitig begabte Menſchen gibt, die im Rechnen 
mit reinen Zahlen ganz Unglaubliches leiſten, 
im übrigen aber ziemlich beſchränkt ſind. 
Andererſeits vergleicht Krall ſelbſt ſeine Pferde 
mit einer Helen Keller, der Taubſtumm⸗Blinden, 
und ihrer fabelhaften geiſtigen Entwicklung. Es 
berührt aber höchſt merkwürdig, wenn von den 
Verteidigern der Pferde das eine Mal der 
Vergleich mit geiſtig ganz hervorragenden Men⸗ 
ſchen, die trotz körperlichen ſchweren Hemmniſſen 
es zu reicher Geiſtesentfaltung gebracht haben, 
dann wieder mit ganz einſeitig entwickelten 
geiſtigen Krüppeln gezogen wird, wie es zur 
Verteidigung ihrer Poſition gerade bequem iſt. 
Krall, der nach ſeiner eigenen Ausſage bei 


ſeinen Pferden noch nirgends eine Grenze des 


Verſtehens gefunden hat, würde ſich jedenfalls 
gegen den Vergleich mit Rechenſimpeln wehren; 
denn ſeine Pferde müßten nicht einſeitig, 
ſondern recht vielſeitig begabt ſein. Sie er⸗ 
kennen nach Kralls Meinung Melodien, zerlegen 
Akkorde in ihre Töne, beſitzen ſogar ein abſo— 
lutes Gehör, ferner zeigen ſie bemerkenswerten 
Formen⸗ und Farbenſinn, unterſcheiden recht 


Wer das überdenkt und glaubt, wird. 


feine Licht⸗ und Farbenabſtuſungen, unter⸗ 
liegen nicht wie der Menſch allerhand optiſchen 
Täuſchungen, erkennen fremde Perſonen nach 
vorgezeigten Photographien, ja Herr Krall hat 
die Pferde mit Erfolg zur Bildung eigener 
äſthetiſcher Urteile veranlaßt. Rätſel haben die 
Pferde auch ſchon gelöſt: „Es iſt weiß und du 
kannſt es eſſen. Es iſt weiß und man kann 
damit ſchreiben. Es iſt weiß und liegt draußen 
auf dem Hofe.“ — Zucker, Kreide, Schnee. 
Was erweiſen nun die Antworten der Tiere 
beim Rechnen? Rechnen ſie wirklich? Sehr 
bedenklich iſt das ſofortige Beginnen der Ant⸗ 
worten, ſobald die Aufgabe geſtellt iſt, ganz 
beſonders aber die ununterbrochene Raſtloſig⸗ 
keit, mit welcher die zahlreichen falſchen und 
ſchließlich noch, jedoch nicht immer, die richtige 
Antwort ſich folgen. Da bleibt gar keine Zeit 
zum Rechnen. Prof. Saraſin berichtet: „Zu⸗ 
weilen hatte ich nicht Zeit, alle von den Pferden 
markierten Zahlen zu notieren, da die Ant⸗ 
worten, beſonders die falſchen, ſich ſehr raſch 
folgten. „Wann ſollen die Tiere die Aufgabe 
noch einmal nachrechnen oder auch nur über⸗ 
ſchlagen, wenn ſie nach einer als falſch bezeich⸗ 
neten Antwort ſofort wieder klopfen? Wenn 
dagegen die Pferde, ſobald die Aufgabe geſtellt 
iſt, auch ſchon das Reſultat haben, ſo iſt ihr 
raſches Antworten nicht verwunderlich und 
ebenſowenig die Schnelligkeit, mit der ſich die 
falſchen Antworten folgen, bis zuletzt die rich⸗ 
tige kommt oder auch auf ſie verzichtet wird. 
Beſonders frappant iſt die ſpeziell von dem 
klugen Hans berichtete Tatſache, daß er das 
Reſultat einer Aufgabe oft noch einmal oder 
mehrere Male wiederholte, nachdem ſchon eine 
neue Aufgabe geſtellt war. Das legt doch ſehr 
die Vermutung nahe, daß das Pferd ſich bloß 
mit den Reſultaten, nicht aber ſchon mit den 
Aufgaben zu beſchäftigen hatte. Das wird zur 
Gewißheit durch die Tatſache, daß die Fehler 
faſt ausſchließlich erſt beim Wiedergeben des 
Reſultats entſtanden ſind. Daß auch Fehler im 
Klopfen der Reſultatziffern gemacht werden, 
wäre an ſich nicht ſo ſchlimm, wenn es nur hie 
und da vorkäme. Es kann ſich jeder auch 
einmal verzählen. Aber die Fehler ſind maſſen⸗ 
haft, wohl zu 99 Prozent Reſultatfehler, und 
oft recht böſe Fehler. 

Nach der Niederſchrift vom 31. Auguſt 1912 
ſollte Zarif zuerſt die Zahl 12 (Jahreszahl) und 
dann die Zahl 2 (der wievielte Monat den 
Schalttag habe) angeben. Hier war überhaupt 
nichts zu rechnen, nur zu zählen. Z. klopft bei 
der Jahreszahl zuerſt 11, dann 13 und nun 
erſt 12, bei der Monatszahl zuerſt 3 und dann 2. 
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Da die Einer rechts, die Zehner links markiert 
werden, hätte Z. beidemal mit dem rechten 
Fuß 2 klopfen ſollen. Niemand wird ſagen 
wollen, das Pferd habe nur geraten. Es bleibt 
nichts übrig als die Annahme, es habe ſich 
verzählt, und doch iſt dies undenkbar, daß das 
Tier nicht einmal zuverläſſig ſoll bis 2 zählen 
können, das in derſelben Stunde aus vierſtelli⸗ 


gen Zahlen die Quadratwurzel zieht ( V 2809 
recht 53; V 1936 falſch 45, recht 44; V 225 
falſch 13, falſch 16, recht 15). Am 1. Juni 1912 


1 12167 gibt Muhamed zuerſt falſch 13, dann 


recht 23; oder V 3 418 801 falſch 33, recht 43. 
Es kann ſich hier nicht um falſches Rechnen 
handeln oder um einen Irrtum im Schätzen: 
denn als guter Rechner muß M. wiſſen, daß 
2° — 8 und 4“ = 256 ift. Es liegt hier alfo 
ſo gut wie in den unzähligen anderen Fällen 
ein Fehler im Angeben des Reſultats vor. 
Muhamed hat beim Klopfen um 1 zu früh mit 
dem linken Fuß aufgehört. Auch bei zwei der 
oben angeführten Wurzelaufgaben Zarifs zeigt 
ſich ebenfalls, daß er ſich um 1 verklopft: 45 
ſtatt 44 und ſtatt 15 erft 14, dann 16. Weitere 
üble Fehler ſind, daß häufig ſtatt zweiſtelligen 
Zahlen deren Querſumme angegeben wird oder 
daß eine einſtellige Zahl in eine zweiſtellige 
auseinander gezogen wird mit gleicher Quer⸗ 
ſumme; z. B. am 3. Januar 1910 gibt Muhamed 
12 an ſtatt 3 und nachher gerade umgekehrt 
3 ſtatt 12. Das erſte Mal iſt er von ſelbſt 
beim Stampfen vom rechten zum linken Fuß 
übergegangen, weil's ihm gefiel, das andere 
Mal hat er das Zeichen zum Übergang nicht 
beachtet und auch den dritten Schlag rechts 
geſtampft. Wenn das Pferd das behauptete 
große Zahlenverſtändnis hätte und wüßte: 
„rechts die Einer, links die Zehner“, ſo könnte 
ihm dieſer Fehler unmöglich paſſieren. In 
dieſelbe Reihe, Verwechſlung von rechts und 
links in Verbindung mit mangelndem Zahlen— 
verſtändnis, gehört die häufige Vertauſchung der 
Einer und Zehner, z. B. 35 ſtatt 53. Wenn ein 
menſchlicher Schüler derartige Fehler machte, 
vollends in ſolcher Maſſenhaftigkeit wie die 
Pferde, würde man ohne weiteres ſagen: er 
hat keinerlei Zahlenverſtändnis, und wo er das 
richtige Reſultat hat, iſt es nicht von ihm ſelbſt 
gefunden. Die Pferde dagegen ſollen trotz allem 
Rechengenies ſein, mit denen beſonders in ihrem 
erſten Unterrichtsjahr kein Schüler Schritt halten 
kann, obgleich er es tauſendmal leichter hat. Es 
it aber bei dieſer Lesart von der ſelbſtändigen 


Denktätigkeit der Tiere unmöglich, für alle die 
genannten Fehler eine annehmbare Erklärung 
zu finden. Mit der Berufung auf die Er⸗ 
müdung, die Launenhaftigkeit, den knabenhaften 
Übermit der Tiere kommt man nicht zurecht. 
Das ſind ſehr wohlfeile Ausflüchte. Dagegen 
erklären ſich dieſe Fehler ſehr natürlich bei 
der Annahme, daß den Pferden irgendwelche 
Zeichen gegeben werden. Es iſt dann unver⸗ 
meidlich, daß das Pferd bald um eins mehr. 
bald um eins weniger klopft als es Zeichen 
bekam, oder daß es das Zeichen zum Wechſeln 
des Fußes nicht pünktlich beachtet, willkürlich 
macht, oder ganz verſäumt. Geht im letzteren 
Fall die Querſumme über 9 hinaus, fo kommt 
ein Unſinn zuſtande, weil es im Zehnerſyſtem 
eine höhere Ziffer als 9 nicht gibt. Des öfteren 
mag es ſich um eine ſolche 9 überſteigende 
Querſumme handeln, wenn das Pferd, wie es in 
den Berichten heißt, Unſinniges markiert. 
Beweiſend für mangelndes Verſtändnis iſt 
noch beſonders der Umſtand, daß von Muhamed 
und Zarif ſehr oft gerade Zahlen als Wurzeln 
von ungeraden angegeben werden oder um: 
gekehrt. Einem Muhamed beſonders, der ſelbſt 
den Weg zur Löſung vierter und fünfter 
Wurzeln findet, dürfte das nicht paſſieren. 


b o 
ebenſo nicht der Fehler, daß er als / 10 000 die 
Zahl 2 angibt, und zwar am 1. Juni 1912, ein 
paar Minuten früher, ehe er ſein noch zu 
beſprechendes Fünfte⸗Wurzel⸗Glanzſtück leiſtet. 
Mehr als drei Jahre vorher, am 21. März 1909, 
nach noch nicht halbjährigem Unterricht konnte 
M. jhon angeben, daß 2 = 16 ift, und jetzt 
nach dreijährigem Fortſchritt läßt er 2 = 10 000 
ſein! Leicht verſtändlich wird aber auch hier 
der Fehler bei Annahme der Zeichengebung. 
Muhamed hat zwei Zeichen bekommen, das 
eine zur Nullbewegung, das zweite zum ein— 
maligen Stampfen links. M. reagiert auf beide 
Zeichen durch einmaliges Aufſtampfen rechts: 
denn mit Aufſtampfen rechts beginnen die 
allermeiſten Antworten. So ergibt ſich ſtatt 10 
die Antwort 2. 

In dem Kapitel „Erfahrungen im Tierunter— 
richt“ ſagt Krall: „Ich hielt es für das Würdigſte 
und Zweckentſprechendſte, die geiſtige Bean— 
ſpruchung mit dem Gefühl des Angenehmen für 
das Tier zu verknüpfen; denn ich war der 
Anſicht, daß man, um das Höchſte zu erreichen, 
bei ſeinen Schülern Luſt und Freude an der 
Arbeit erwecken müſſe. Deshalb hatte ich mir 
beſtimmt vorgenommen, auf Strafen gänzlich 
zu verzichten und lediglich durch Liebkoſung 
und Belohnung einzuwirken, ein wohlgemeinter 
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Plan, der wegen der manchmal ganz unver⸗ 
mittelt auftretenden heftigen Widerſetzlichkeit 
nicht durchzuführen war.“ Dazu tadelt Krall 
den Mangel an Geduld und Selbſtbeherrſchung, 
der bei H. v. Oſten in der Behandlung ſeines 
klugen Hans zu Tage getreten ſei. „Wenngleich 
er körperliche Züchtigungen nicht anwandte, war 
doch feine Erziehung ſtreng und rauh. ... Auch 
die maßloſe Ungeduld des Meiſters wirkte auf⸗ 
regend, wenn er unaufhörlich auf das emp⸗ 
findliche und erregte Tier einwetterte, daß die 
Nachbarhöfe rings von der ſchrillen Stimme 
widerhallten.“ Bei dieſer Betonung der Reiz⸗ 
barkeit des Pferdes und der Notwendigkeit 
einer vernünftigen, geduldigen und ſchonenden 
Behandlung des Tieres nimmt ſich höchſt felt- 
ſam aus, was Claparede vom 1. Juni 1912 
berichtet: „Nach Löſung einiger Wurzeln 2., 3. 
und 4. Grades, wobei übrigens recht viele Fehl⸗ 
antworten mit unterlaufen waren, wird an⸗ 


geſchrieben / 147 008 443. Krall: Er hat noch 
nie ſo etwas Schweres gemacht. Krall ſpricht 
die Aufgabe und fordert auf: Mach das.“ 
Antwort ſofort falſch 23, f. 24, f. 32 oder 33 
(Hufſchläge des rechten Fußes unklar, zwiſchen 
2 und 3), f. 22, f. 63, f. 33. Krall: Albert, die 
Reitpeitſche her! Der Wärter holt jetzt eine 
ſchwere Reitpeitſche, führte einen heftigen Schlag 
gegen die Barriere und drang auf das Pferd 
ein; da bäumte ſich der Hengſt, drehte ſich, auf 
den Hinterfüßen ſtehend, im Kreiſe und wollte 
ausbrechen, ſo daß der Wärter zurücktrat. 
Sogleich aber ſtellte er ſich vor die Barriere, 
und mit äußerſt entſchiedenen, faſt zornig ge⸗ 
ſtampften Tritten markierte er richtig 43! Da 
ftrahlte Krall vor Freude, und ich eilte auf ihn 
zu und drückte ihm die Hand, von Bewunde⸗— 
rung übermannt.“ — Das Pferd hatte bis dahin 
noch nie etwas von fünften Wurzeln gehört, 
ſollte alſo ohne jegliche Anleitung die Löſung 
ſelbſt finden. Da iſt fürs erſte verdächtig, daß 
das Pferd ſofort zu klopfen anfängt. Es braucht 
ſich offenbar nicht zu beſinnen. Übrigens war 
die Einerzahl fon bei der erſten Antwort 
richtig. In der zweiten Antwort war vielleicht 
die Zehnerzahl 4 als Einerzahl nachgeholt, es 
kann aber auch die um 1 überklopfte 3 ſein. 
Es ſah alſo immerhin ſo aus, als bemühe ſich 
der Hengſt nicht ohne Erfolg. und wenn die 
nächſten Antworten etwas weiter fehlgingen, ſo 
konnte Krall doch nicht wiſſen, ob dieſe Aufgabe 
die Fähigkeiten ſeines Schülers nicht überſteige, 
zumal er ſelbſt erklärte, ſein eigenes Können 
hätte nicht ſo weit gereicht. Es hätte demnach 
entweder überhaupt nach den erſten mißlunge— 


nen Verſuchen auf die Antwort verzichten, oder, 
wenn er es ſeinem Pferde zutraute, daß es die 
Löſung doch noch finde, ihm gut zureden müſſen, 
damit es ſich beruhigte und ungeſtört auf ſeine 
geiſtige Arbeit konzertrieren könnte. Statt deſſen 
der Ruf nach der Reitpeitſche! Lag denn etwa 
bei dem Pferde Widerſetzlichkeit vor? Zu den 
Erziehungsgrundſätzen Kralls ſcheint feine Hand- 
lungsweiſe ganz und gar nicht zu ſtimmen. Das 
Pferd gerät in große Erregung. Aber ſiehe da, 
nachdem der Wärter zurückgetreten iſt, gibt das 
Pferd die richtige Löſung. Es dürfte ſchwer ſein, 
dieſen Vorgang verſtändlich zu machen, wenn 
man von der Vorausſetzung ausgeht, daß das 
Pferd denkend und rechnend ſeine Antwort 
finden müſſe. Aber ohne weiteres wird der 
Vorgang verſtändlich, wenn man annimmt, daß 
dem Pferd die Löſung in irgendeiner Weiſe 
gegeben wird, und daß Krall davon durch⸗ 
drungen iſt, daß die Antworten auf die aller⸗ 
ſchwierigſten Fragen im Rechnen für das Pferd 
genau ſo leicht ſind, wie bei den allereinfachſten 
Aufgaben, weil es für das Pferd gar nicht 
darauf ankommt, wie die Aufgabe lautet, ſon⸗ 
dern nur, wie die Antwort heißt. Dann iſt die 
Anwendung der Reitpeitſche begreiflich, weil 
diesmal beſonders viel an der richtigen Antwort 
gelegen war. 

Weiter iſt uns dann auch nicht mehr ver⸗ 
wunderlich die auf den erſten Blick recht ſelt⸗ 
ſame Tatſache, daß hie und da die Pferde nach 
einer falſchen Antwort zwar richtig angeben, 
daß ſie eins zu viel oder eins zu wenig geklopft 
haben, aber nachher doch nicht imſtande ſind, 
das Reſultat ſelbſt richtig zu klopfen. Des⸗ 
gleichen der Umſtand, daß nach der rapiden 
ſcheinbaren geiſtigen Entwicklung in der erſten 
Zeit ihrer Schulung ſpäterhin kein weſentlicher 
Fortſchritt mehr in den Leiſtungen der Pferde 
zu erkennen iſt. Es ſind jetzt 18 Jahre, ſeit 
Kralls Pferde von ſich reden gemacht haben. 
Was iſt durch die Geſellſchaft für Tierpſychologie 
und alle die privaten Forſchungen an neuen 
Erkenntniſſen ſeither hinzugewonnen worden? 
Die Antwort wird ſich jeder Beteiligte ſelbſt 
geben können. Tiefere Einblicke in ein menſchen— 
ähnliches Denken und Fühlen der Tiere haben 
ſich nicht eröffnet; ſonſt hätte man davon zur 
Genüge gehört. Soviel bekannt, ſind 1914 
Kralls Pferde für den Kriegsdienſt ausgehoben 
worden. Welch herrliche Gelegenheit, im Krieg 
ihre franzöſiſchen Sprachkenntniſſe, ihre Findig— 
keit und geiſtige Selbſtändigkeit zu erweiſen. 
Welch unvergleichliche Dienſte hätten ſie als 
keiner Entdeckungsgefahr ausgeſetzte Spione 
ihrem deutſchen Vaterland und ihrem Lehrer 
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Krall und ihrer eigenen Sache leiſten können. 
Man hat nichts gehört. 

Krall erzählt ſelbſt in ſeinem Buch, wie der 
Maler Emilio Rendich feine ſchottiſche Schäfer⸗ 
hündin Nora innerhalb eines Monats derart 
auf gewiſſe geheime Zeichen dreſſierte, daß er 
ſeinen Hund einer Kommiſſion als Gegenſtück 
zum „klugen Hans“ vorführen konnte, ohne 
daß irgend jemand trotz Rendichs Verſicherung, 
daß alles nur auf Zeichen beruhe, dieſe Zeichen 
hätte entdecken können. Dieſe Geſchichte müßte 
allen denen eine Warnung ſein, welche den 
Umſtand, daß bis jetzt noch kein Beſucher der 
denkenden Pferde oder Hunde irgendwelche 
Zeichengebung einwandfrei feſtzuſtellen ver⸗ 
mochte, als einen Beweis betrachten, daß die 
Tiere ihre Antworten ſelbſtändig geben. 


Kabelfernſprechen über See. 


Tiere, auch die höchſtſtehenden unter ihnen. 
haben kein menſchenähnliches Denken. Sie 
äußern inſtnktmäßig durch irgendwelche Laute 
ihre Empfindungen: Freude, Schmerz, Angſt. 
Wut. Sie haben ihre Lock⸗ und Warnrufe. 
Warum haben ſie dieſe erſten Anſätze einer 
Sprache nicht weiter ausgebildet? 
körperlichen Sprachwerkzeugen, um allerlei ver: 


An den 


ſchiedene Laute hervorzubringen, fehlte es ihnen 


nicht. Die Antwort kann nur ſein: Weil ſie kein 
ſolches Denken haben, dem eine Sprache Be⸗ 
dürfnis wäre. Sonſt hätten ſie ihre Sprache 
und hätten ihre angeborenen geiſtigen Fähig⸗ 
keiten entwickelt, ehe nach Jahrtauſenden etliche 
Menſchen auf den Einfall kamen, ſie zu 
entwickeln. 


Kabelfernſprechen über See. 


Von Diplom⸗Kaufmann Dr. Fritz Runkel, Köln⸗Lindenthal. 


Mit überſeeiſchen Gebieten hat man ſich ſeit 
1866, in welchem Jahre dem beharrlichen 
Amerikaner Cyrus Field die erſte dauernde 
Verlegung eines betriebsfähigen Seekabels im 
Atlantiſchen Ozean gelang, im Schnellnachrichten⸗ 
verkehr mit Hilfe der Telegraphie in Ver⸗ 
bindung ſetzen können. Zur Umkleidung des 
Kupferdrahtes benutzte man das Gutta- 
percha, weil dieſer Stoff eine ſehr hohe 
Iſolierfähigkeit hatte, die auch bei ſtärkſtem 
Waſſerdruck — es kommen in der Tiefſee bis 
zu 600 Atmoſphären in Betracht — ſtandhielt. 
Das Guttapercha zeigt aber eine andere Eigen: 
ſchaft, die feiner Verwendung für den Ferne- 
ſprechverkehr in der See im Wege ſteht. 
Es iſt das die „Kapazität“ des Guttapercha— 
kabels, eine Hemmungserſcheinung für den 
Elektrizitätsdurchgang, welche dadurch entſteht, 
daß ſich der Kupferdraht des Kabels und das 
Meerwaſſer wie die beiden durch eine Jſolier⸗ 
ſchicht (hier das Guttapercha) getrennten Flächen 
einer Franklinſchen Tafel verhalten und ſomit 
einen Kondenſator ergeben, ſo daß die Strom— 
impulſe des Fernſprechens in ihrem Durchlauf 
gehemmt und obendrein ſtark gedämpft werden. 
Das ift aber hier beſonders verhängnisvoll. 
weil es ſich um Wechſelſtröme handelt, die fort— 
geſetzten ſchnellen Veränderungen unterworfen 
ſind. Die dadurch entſtehenden Verluſte werden 
als „dielektriſchee“ bezeichnet. Die Kapazi— 
tät verbindet ſich mit dem natürlichen Wider— 
ſtand der Leitung zu einem ganz erheblichen 


Hindernis für den Durchgang des ſchon an ſich 
ſchwachen Stromes, der auf dem Wege über 
das Mikrophon in die Leitung geſandt wird. 
Für Seefernſprechkabel blieb alſo die Aufgabe 
zu löſen, eine ſehr hohe Iſolierfähigkeit mit der 
Vermeidung größerer dielektriſcher Einbußen zu 
verbinden. 

Man iſt nun in Laboratoriumsverſuchen 
ſoweit vorgedrungen, daß man das techniſche 
Problem als gelöſt betrachten kann. Für geringe 
Waſſertiefen hat man ſchon ſeit Jahrzehnten 
Kabel verwandt, die mit Papier iſoliert und 
zum Schutz gegen Feuchtigkeit und mechaniſche 
Einwirkungen mit einem Bleimantel um⸗ 
preßt waren. Unter den Bleimantel eines 
ſolchen Kabels hat man eine Stahldrahtſpirale 


gelegt, die eine Druckfeſtigkeit von ungefähr 


20 Atmoſphären verleiht und ermöglicht, mit 
ſolchen Kabeln bis auf 200 Meter Waſſertiefe 
zu gehen. Für die Tiefſee kommen aber 
Waſſertiefen bis zu 6000 Meter in Betracht, und 
dieſen Verhältniſſen muß auch die Widerſtands⸗ 
feſtigkeit gegen einen entſprechend erhöhten 
Waſſerdruck angepaßt werden. Auch eine ſolche 


Druckfeſtigkeit hat man in den Verſuchen er: 


reicht, indem man um den Kupferleiter ein in 
ſich feſt abgeſtütztes Gewölbe legte. Man ver: 
wandte hierzu ein biegſames waſſerdichtes 
Hohlſeil aus Leichtmetall, und dieſes Hohl- 
ſeil umpreßte man mit einem Bleimantel. Wie 
bei einem Landfernſprechkabel wendet man zur 
Verminderung der Dämpfung, welche ſich aus 
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dem Widerſtand der Leitung ergibt, auch 
Pupinſpulen an, die man alle zwei Kilo⸗ 
meter einſchalten will. Das Kabel ſoll vier 
Kupferleiter von 3,3 Millimeter Durchmeſſer 
enthalten. Das eine Paar der Drähte iſt für 
den Verkehr in der einen, das andere für den 
in der anderen Richtung beſtimmt. 

Die vorſtehende Schilderung des neuen tech 
niſchen Verfahrens fußt auf einer deutſchen 
Erfindung, an deren Löſung beſonders 
der frühere Präſident des Telegraphentechniſchen 
Reichsamts Profeſſor Dr. Wagner und Dr. Zapf, 
der Leiter des Felten⸗ und Guilleaume⸗Konzerns, 
beteiligt ſind. Ahnlich arbeitet eine ameri⸗ 
kaniſche Geſellſchaft, die American 
Telephon and Telegraph Company, die bereits 
die Vorbereitungen dazu getroffen hat, ein der⸗ 
artiges Fernſprechkabel zwiſchen Amerika und 
Europa auzulegen, um New York mit London 
zu verbinden. Anſcheinend wird das Kabel im 
Jahre 1932 betriebsbereit ſein. Die Auslegung 
ſoll von Neuſchottland über Neufundland und 
Irland nach Schottland gehen, und es ſollen 


dann auf beiden Seiten Landkabel den Anſchluß 


an New York und London herſtellen. Von 
deutſcher Seite hat man für die Auslegung eines 
Kabels den Weg von Liſſabon über die Azoren 
nach St. Johns auf Neufundland vorgeſchlagen, 
um dann den Anſchluß nach Neu⸗Schottland zu 
finden. Auch von der Möglichkeit der Verlegung 
eines neuen Kabels nach Südamerika 


ſpricht man bereits. Als Verlegungskabel wird 
die Strecke Cadix — Teneriffa — Kapverdiſche 
Inſeln — Pernambuco empfohlen. 


Da man die Dämpfung der Sprechſtröme 
beſeitigen wird, kann man auch der Einrichtung 
eines Schnellverkehrs nähertreten. Die 
ganze Anlage würde weiterhin dadurch an 
Wirtſchaftlichkeit gewinnen, daß man das Kabel 
zur gleichzeitigen Aufnahme der 
Telegraphiertätigkeit einrichtete. Für 
die Durchführung des Telegraphierens kämen 
die tiefen „Frequenzen“ (Anzahlen der Strom⸗ 
wechſel in der Zeiteinheit) in Anwendung, 
da ſie für den Sprechverkehr nicht benutz⸗ 
bar ſind. Um dieſelbe Ader zum Telegraphieren 
und Telephonieren benutzen zu können, ver⸗ 
wendet man die „Frequenzſiebe“. Auf dieſe 
Weiſe würde die telegraphiſche Betriebsweiſe 
allein die Kabelkoſten aufbringen, ſo daß 
das Fernſprechen als eine Zuſatzmöglichkeit 
gewiſſermaßen koſtenfrei gewonnen würde. 
Man geht von der Annahme aus, daß die 
Fernſprechgebühren nur einen Bruchteil der 
zur Zeit im Funkdienſt zur Anwendung 
kommenden auszumachen brauchen, um ge⸗ 
nügend wirtſchaftlich zu ſein. Das neue Ber: 
kehrsmittel wird natürlich einen erheblichen 
Wettbewerb für die Funktelegraphie bedeuten, 
die bisher allein das Fernſprechen über See 
ermöglichte. 


Galton und Bertillon. Von Dr. H. Bönke. 


Die franzöſiſche anthropometriſche Methode 
der Identifizierung von Bertillon iſt ſeit 1914 
von der engliſchen Fingerprint-Methode Galtons 
vollſtändig aus dem Felde geſchlagen. Alfons 
Bertillon, ein Beamter der Pariſer Polizei⸗ 
präfektur, hatte in Anlehnung an ein Meß⸗ 
verfahren des belgiſchen Kriminalſtaſtitikers 
Quételet ein Syſtem ausgearbeitet, das elf 
Maße erforderte: 1. Körperlänge, 2. Sitzhöhe, 
3. Armſpannweite, 4. Länge des Kopfes, 
5. Breite des Kopfes, 6. Länge des rechten 
Ohres, 7. Breite desſelben, 8. Länge des 
linken Fußes, 9. Länge des linken Mittelfingers, 
10. Länge des linken Ringfingers, 11. Länge 
des linken Vorderarmes. 

Zwanzig Jahre lang beherrſchte die Bertil- 
lonage die Kriminaliſtik. Nachdem Bertillon 
zehn Jahre lang das heute allgemein ange: 
nommene engliſche Identifizierungsſyſtem von 
Balton: Henry für unbrauchbar erklärt hatte, 
ſah er ſich ſchließlich doch zu einer kleinen Kon: 
zeſſion gezwungen und wollte für Frauen und 


Kinder die Fingerprint⸗Methode zulaſſen, aber 
nicht in der urſprünglichen Form, ſondern in 
der Bearbeitung von Juan Vucetich in La 
Plata, der ſtatt der engliſchen Bezeichnung 
Fingerprint das griechiſche Wort Daktyloſkopie 
eingeführt hat. Aber abgeſehen von dieſer philo⸗ 
logiſchen Leiſtung, die Anklang gefunden hat, 
iſt nach dem Urteil des Berliner Kriminaliſten 
Dr. Heindl, der eine Zeitlang auch in Bertillons 
Laboratorium praktiſch gearbeitet hat, die 
Methode Vucetich keine Verbeſſerung, ſondern 
eine Verſchlechterung der Fingerprint-Methode 
von Galton⸗Henry. „Denn die Galton⸗Henryſche 
Methode“, jagt Dr. Heindl, „arbeitet am ſicher⸗ 
jiten. indem fie mehr als alle anderen 
Syſteme die Zweifel und Grenzfälle ver: 
meidet. Daß endlich die Verwendbarkeit für die 
Zwecke der Tatort-Daktyloſkopie hinzukommt, 
ſichert der Galton-Henryſchen Methode den 
Vorrang vor allen bis jetzt befann: 


ten Regiſtrier methoden.“ 


Kalkutta, die Hauptſtadt von Britiſch-Indien, 
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ift als die Wiege der modernen Daktyloſkopie 
anzuſehen. Ein Beamter der britiſchen Zivil⸗ 
verwaltung, W. J. Herſchel, der dort ein Viertel⸗ 
jahrhundert Dienſt tat, war der erſte Europäer, 
der Fingerabdrücke zu Legitimationszwecken bei 
der Auszahlung von Penſionen benutzte. Ob⸗ 
wohl er dieſe Methode als ſein geiſtiges Eigen⸗ 
tum bezeichnete, kann doch die erſte Anregung 
möglicherweiſe auf chineſiſche und japaniſche 
Quellen zurückzuführen ſein, die ihm vom 
Hörenſagen bekannt geworden ſein könnten. 
Eine große Enttäuſchung erlebte Herſchel aber, 
als er 1877 der Generalinſpektion der Gefäng⸗ 
niſſe in Kalkutta den Vorſchlag machte, ſeine 
Methode zu Identifizierungszwecken einzuführen. 
Er erhielt einen ablehnenden Beſcheid, was ſich 
daraus erklärte, daß er noch keine Theorie mit 
allgemein gültigen Regeln aufſtellen konnte, 
obwohl er ſelbſt auf Grund langjähriger Be⸗ 
obachtungen von der Brauchbarkeit der Sache 
überzeugt war. Enttäuſcht und durch Tropen⸗ 
krankheit geſchwächt, kehrte er im folgenden 
Jahre nach London zurück. Und doch ſollte die 
Lebensarbeit dieſes verdienten Mannes nicht 
vergeblich geweſen ſein. Denn zehn Jahre 
ſpäter, in den Tagen ſeines Alters, widerfuhr 
ihm das Glück, an dem großen Anthropologen 
Francis Galton, einem Verwandten Darwins, 
einen Protektor zu finden, der feine Be- 
mühungen der Vergeſſenheit entreißen ſollte. 
Dieſer berühmte Gelehrte wurde im Jahre 1888 
von der Royal Institution erſucht, ihr einen Bor- 
trag über die franzöſiſche anthropometriſche 
Methode von Bertillon zu halten, die zu jener 
Zeit den kriminalpolizeilichen Erkennungsdienſt 
aller Staaten beherrſchte. Galton, der als 
Leiter eines anthropometriſchen Laboratoriums 
die Mängel dieſes zeitraubenden Verfahrens 
aus eigener Anſchauung kennen gelernt hatte, 
erinnerte ſich bei dieſer Gelegenheit, vor etwa 
acht Jahren in der Monatsſchrift „Nature“ 
zwei Aufſätze über „Skin furrows of the hand“ 
(„Hautfurchen der Hand“) geleſen zu haben, die 
ein neues Verfahren der Identifizierung von 
Verbrechern anregten. Der eine dieſer Aufſätze 
ſtammte von einem britiſchen Arzte namens 
Faulds, der 1880 in Tokio auf die Sache auf— 
merkſam geworden war, der zweite von dem 
obengenannten W. J. Herſchel, der als penſio— 
nierter Beamter in London wohnte. Auf die 
Prioritätsſtreitigkeiten dieſer beiden Männer 
näher einzugehen, wäre hier nicht am Platze. 
Durch eine Anfrage bei der Redaktion der 
Monatsſchrift „Nature“ wurde Galton mit 
W. J. Herſchel perſönlich bekannt und hatte 
Gelegenheit, deſſen Sammlung von Fingerab— 


drücken zu ſehen. Ohne Galtons Hilfe konnten 
weder Faulds noch Herſchel mit ihren prak⸗ 
tiſchen Erfahrungen etwas anfangen. Als aber 
der große Anthropologe Galton ſich der Sache 
annahm, war in wenigen Jahren die Bertil- 
lonage im ganzen britiſchen Reiche über Bord 
geworfen. Mochte Bertillon poltern und mit 
feiner Bertillon⸗Clique in London dagegen an: 
kämpfen, Galton ſiegte. Wie rechtſchaffen aber 
dieſer große Gelehrte dem einfachen Manne die 
Ehre gab, von dem er die erſte Anregung zu 
ſeinen Forſchungen erhalten hatte, zeigt die 
Widmung, die er 1895 feinem Buche „Fingerprint 
Directories voranſchickte: 

„To Sir William J. Herschel, Bart (Formerly of 
the Bengal Civil Service). My dear Sir William — 
I do myself the pleasure of dedicating this book 
to you, in recognition of your initiative in employing 
fingerprints as official signatures, nearly forty 
years ago, and in gratiful remembrance of the 
invaluable help you truly gave me when I began to 
study them. 

Very sincerely your Francis Galton 42 Rutland 


Gate, London S. W. May 1895.“ 


Tatkräftige Förderung erfuhr Galton durch 
den Polizeipräſidenten Henry, der zuerſt in 
Kalkutta und von da aus für ganz Britiſch⸗ 
Indien die Abſchaffung der franzöſiſchen Anthro- 
pometrie und die alleinige Benutzung der 
Fingerprints durchſetzte. 

Galton gründet ſein Syſtem auf Beobachtung 
der Taſtwarzen oder Papillen der Haut der 
Fingerbeeren. Er kalkuliert, daß 64 Milliarden 
Papillarlinien⸗Muſter möglich ſind, wenn man 
nur einen Finger in Betracht zieht. Wenn aber 
alle zehn Finger berückſichtigt werden (der 
Regelfall bei der polizeilichen Identifikation), ſo 
ergibt ſich die zehnte Potenz der obigen Zahl. 
Es gibt auf der ganzen Erde nicht zwei Men— 
ſchen, die dasſelbe Papillarlinen-Muſter auf— 
weiſen. Ferner hat Galton die lebenslängliche 
Unveränderlichkeit der Papillarlinien feſtgeſtellt, 
die auch nach dem Tode noch lange erhalten 
bleibt. 

Drittens hat Galton die Möglichkeit der 
Regiſtrierung nachgewieſen, die es geſtattet. 
unter Hunderttauſenden von Fingerabdrücken 
in zehn Minuten ein beſtimmtes Muſter heraus— 
zufinden. 

Im Jahre 1892 ließ Galton das grundlegende 
Buch „Finger prints“ erſcheinen, das ſelbſt die 
Verliner Staatsbibliothek ihren Leſern nur auf 
dem Umwege über Leipzig zugänglich machen 
kann. Darüber will ich in einem zweiten Ab— 
ſchnitt eingehend berichten. 
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Geſchichte hat die beſondere Neigung, alles 
auf einen Nenner zu bringen. Die größten 
Wandlungen, die ſich vollzogen, werden mit 
Vorliebe nur einem einzigen Helden oder 
geiſtigen Führer zugeſchrieben, deſſen Name 
dadurch ins Überirdiſche hinaufwächſt. In 
Wahrheit aber ſind zumeiſt ganze Generationen 


am Werk dieſer Veränderungen beteiligt. Leiſe, 


langſam, oft faſt unmerklich bewegen ſich die 
Dinge weiter. Genau beſehen reicht ja ein 
einzelnes Menſchenleben gar niemals aus, ſo 


große Umwälzungen zuſtande zu bringen, fih 


mit einer ſo ungeheuren Kraft der Trägheit 
des Beſtehenden gegenüber zur Geltung zu 
ſetzen, wie man es etwa Luther oder dem 
Großen Alexander oder Goethe zumutet. Immer 
wirkt die ganze Umwelt dabei mit, immer 
wurde ſchon durch die Väter und Großväter 
eine beſonders geeignete Situation geſchaffen 
und — last not least — immer folgt ein Strom 
von Gleichgerichteten der „großen Tat“ nach. 


So iſt es auch mit der Entdeckung Amerikas 
gegangen, die als nie dageweſenes, über⸗ 
menſchliches Ereignis Kolumbus Alleingedanke 
wird, während ein — man könnte ihn für 
die Begriffe der damaligen Zeit „Journaliſt“ 
nennen — begeiſterter Schreibkundiger, Amerigo 
Veſpucci, dem neuen Kontinent den Namen lieh. 


In Wirklichkeit verteilte ſich die Auffindung 
dieſes für uns heute ſo bedeutungsvollen Welt⸗ 
teiles auf rund 1000 Jahre menſchlicher Ge⸗ 
ſchehniſſe, nämlich vom 5. bis zum 15. Jahr⸗ 
hundert. Nicht einmal Europa allein iſt daran 
beteiligt geweſen, geſchweige denn eine einzige 
auserleſene Nation. Denn wenn man auch ſehr 
vorſichtig iſt mit ſeinen Vermutungen und der 
Aneinanderfügung hiſtoriſcher Berichte, ſo läßt 
ſich doch kaum leugnen, daß an den Fahrten 
des chineſiſchen Mönches Hoei Shin irgend 
etwas Wahres daran ſein dürfte. Er, der einen 
genauen Bericht über das „Land Fuſang“ 
aus dem Jahre 944 hinterlaſſen hat (welcher 
Bericht ſich dann auf dem üblichen Weg des 
Nacherzähltwerdens in eine altchineſiſche Sage 
umgewandelt zu haben ſcheint), gibt an, daß 
20 000 Li öſtlich vom Reich der Mitte ein Land 
liege, reich an außerordentlich ſtarken Büffeln, 
mit Zuchthirſchen, die als Zugtiere vor Wagen 
geſpannt werden, ein Land ohne Städte, aber 
mit hölzernen Häuſern, in dem das Handwerk 


des Krieges unbekannt ſei. Papier und Schrift 
gebe es, auch viele friedliche Gewerbe und 
große Fruchtbarkeit. 


Natürlich kann man (wie das allerdings 
einmal bereits geſchehen iſt) nicht behaupten, 
daß darunter nun ausgerechnet Mexiko zu 
ſuchen ſei, aber das iſt nicht zu zweifeln, daß 
der aſiatiſche, d. h. der chineſiſche und 
japaniſche Einfluß auf Altamerika ziemlich 
groß geweſen fein dürfte. Ohne in Phantaſte⸗ 
reien zu geraten darf man ſogar annehmen, 
daß vielleicht mit einer gewiſſen Regelmäßigkeit 
Schiffe aus dem fernſten Oſten im damals 
fernſten Weſten landeten. Die chineſiſchen See- 
fahrer bis zum 13. Jahrhundert waren über⸗ 
aus kühne, eroberungsluſtige Leute, und es gab 
Handelszentren, von denen wir heute gar nichts 
mehr ahnen. Es beſtand, was man lange nicht 
glauben wollte, ja auch ein ziemlich ſicherer 
Verkehr nach Japan hinüber. Auf Vancouver⸗ 
Island hat man in einem uralten indianiſchen 
„mound“ frühe chineſiſche Münzen gefunden. 
Solche „mounds” find Steinpyramiden von oft 
anſehnlicher Höhe und hatten kultiſche Be⸗ 
deutung. Auch ſehr berühmte Häuptlinge wur⸗ 
den zuweilen dort begraben. Aber viel wichtiger 
iſt es, die Tatſache zu bedenken, daß immer 
wieder durch den Kuro Schivo (ein Gegenſtück 
des Golfſtroms im Pazifik) von den aſiatiſchen 
Küſten Boote nach Amerika getrieben werden. 
Es exiſtiert eine zuverläſſige Zuſammenſtellung, 
daß dies allein in den Jahren von 1805—1871 
zehnmal japaniſchen Fahrzeugen geſchah, die 
zwiſchen den Aléuten und der Mündung des 
Columbiafluſſes, teils mit Toten, teils mit bis 
zum Tode Erſchöpften bemannt, als Strandgut 
geborgen wurden. Es iſt alſo ganz gewiß 
keine Übertreibung, wenn man die aſiatiſchen 
Kenntniſſe von einem Kontinent unendlich weit 
im Oſten als die früheſten einſetzt. Die Zeit — 
ja die Zeit läßt ſich freilich ſchwer beſtimmen. 
Aber wahrſcheinlich war jener Buddhiſten⸗ 
prieſter Hoei Shin nicht der erſte, ſondern es 
iſt ganz gut möglich, daß auch er ſich ſchon 
auf Berichte von jahrhundertalten Tatſachen 
ſtützte, von denen wir längſt nichts mehr wiſſen. 


Aber auch Europa war voll von Gerüchten, 
von halben und ganzen Wahrheiten über die 
ſonderbaren Länder des Weſtens. Basken 
und Gascogner ſcheinen es geweſen zu 
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ſein, die an die Fiſchgründe von Neufundland 
zuerſt gerieten. Man glaubt aus gewiſſen Zu⸗ 
ſammenſtellungen, daß das vielleicht ſchon im 
7. Jahrhundert geſchehen ſein könnte. Der Be⸗ 
griff des „Stocafixalandes“ ſpukt in verſchiede⸗ 
nen Berichten, die bis ins 12. Jahrhundert 
hineingehen. Stocafixa — das ift nämlich gar 
nichts anderes als — Stockfiſch. Auf Stockfiſch 
zieht man heute noch dort oben, wenn man ihn 
auch Kabeljau nennt, und natürlich tat man 
damals das gleiche. Aber ebenſo hatten die 
Entdecker dieſer zu jenen Zeiten ganz unerhört 
reichen Fiſchweide alle Urſache, keine ſchrift⸗ 
lichen genauen Bezeichnungen niederzulegen. 
Von Mund zu Mund ging die Kenntnis, und 
das genügte. 

Etwas anderes ift es mit dem Hpvitra⸗ 
mannaland, von dem zuerſt um 925 die 
Rede iſt. Hier gibt es Dokumente, und zwar 
ſolche von ſehr verſchiedener Art. Da iſt ein 
Ari Marſſon aus dem Geſchlecht Ulf des 
Schielers, der von Island aus in einen Sturm 
gerät, weſtlich abgetrieben wird und nicht wieder 
zurückkommt. Später taucht er in Hpitramanna- 
land auf, wird von anderen Isländern dort 
erkannt und iſt ein Mann, der in hohen Ehren 
ſteht. Was aber foll dieſes Hvitramannaland 
ſein? Die Überſetzung ergibt ein „Weißmänner⸗ 
land“, und das kann ebenſogut ſeinen Namen 
davon haben, daß dort eine Kolonie weißer 
Europäer lebte, als daß dieſe Männer, wie eine 
Sage ſie beſchreibt, „in weißen Kleidern wan⸗ 
delten, laut rufend, Fahnen in den Händen“. 
Zu ſuchen hat man dieſe erſte Siedelung im 
Süden von USA., Zoufiana und Georgia gehörte 
wahrſcheinlich dazu, noch ſicherer Florida, in 
dem man überhaupt von je her das Wunder⸗ 
land erblickte, ſowohl von ſeiten der Indianer 
als der ſpaniſchen Eroberer. 

Die Geſchichte des Ari Marſſon ſteht im 
ſog. Landnamabok, und das iſt eine nordiſche 
Chronik, die nachweisbar um 1130 geſchrieben 
wurde. In ihr wird, als etwas ganz Selbſt⸗ 
verſtändliches, auch erwähnt, „daß die Be⸗ 
wohner der Orkaden mit dieſem Weſtland 
Handel trieben“. Und die Sage wieder ver⸗ 
ſichert, daß Hvitramannaland dasſelbe wie 
Groß-Irland ſei. Nun weiß man, daß 
die erſten Normannen (von denen noch die 
Rede ſein ſoll) ſehr erſtaunt waren, in Amerika 
chriſtliche Dinge, Meßbücher, Glocken, Kreuz: 
zeichen und ähnliches zu finden. De facto be⸗ 
kannten ſich die Iren unter allen nordiſchen 
Völkern zuerſt zum Chriſtentum, und man muß 
alſo ſich wohl vorſtellen, daß ſolche chriſtliche 
Iren zwiſchen dem 6. und der zweiten Hälfte 


des 8. Jahrhunderts zunächſt höchſt unfreiwillig. 
dann aber ganz bewußt als Koloniſatoren an 
den amerikaniſchen Küſten landeten. Wie viele 
ihrer waren, davon kann man nicht einmal 
ahnungsweiſe ſprechen. Aber mit mehr als nur 
mit Wahrſcheinlichkeit darf man annehmen, daß 
mindeſtens 250 Jahre lang in Amerika eine 
chriſtlich⸗iriſche Kolonie beſtand. Jene fo ſchwer 
begreiflichen chriſtlichen Symbole der Azteken 
— man denke nur an den Tempel des Kreuzes 
in Putatan, an den weißen Mayagott Quetzal⸗ 
koatl, an allerhand verſchollene ſagenhafte Ein⸗ 


. geborenenberichte von weißen Führern, die aus 


der Ferne übers Meer kamen — ſind allerdings 
ſchwerlich nur auf die „Weißmänner“ allein 
zurückzuführen. Es exiſtiert außerdem noch ein 


„Bericht von einem Zug von Walliſern, 


der aus dem Jahre 1170 ſtammt und lange 
Zeit als ausgezeichnete Quelle galt. Selbſt der 
Name ihres Führers iſt erhalten geblieben, 
denn jener Madoc foll einer der Söhne eines 
Gaufürſten von Nordwales geweſen ſein, der 
Owen Gwynedd hieß und ſeinerſeits noch vor 
1170 eine Welt verließ, in der die Geſchichten 
ferner Sagenländer und blühender „Inſeln der 
Seligen“ wie nagende Flut die Begriffe ernſten 
Bürgertums und geordneter Seßhaftigkeit zu 
untergraben begannen. Dieſer Madoc, ſo heißt 
es, habe (ganz Sprößling ſeiner unruhigen Zeit) 
hundertzwanzig Koloniſten nach einem wunder⸗ 
baren Land des Weſtens geführt, ſei dann 
zurückgekehrt, um neue Auswanderer zu fam: 
meln, und neuerdings mit ihnen davongezogen. 
Mehr habe man dann nicht mehr von ihm und 
ſeinen Schützlingen gehört, ſo wie ja auch das 
Hvitramannaland wieder in Vergeſſenheit unter: 
tauchte. Trotzdem erhielten ſich die mehr oder 
weniger fantaſtiſchen Geſchichten von den Län⸗ 
dern nahe der untergehenden Sonne, und das 
meiſte mögen wohl die Chroniken von Vinland 
dazu beigetragen haben. 

Vinland iſt der Name, den die Nor⸗ 
mannen für Amerika gebrauchten. Nicht für 
ganz Amerika, denn von der gewaltigen Größe 
dieſes Kontinents dürften ſie kaum einen voll⸗ 
gültigen Begriff gehabt haben, ſondern von der 
Küſte an der Mündung des St. Lorenzſtromes 
bis vielleicht in die Gegend von New Pork 
hinunter. Hier kann man gleich drei verſchiedene 
Fahrten unterſcheiden. Eine um das Jahr 1000 
von Leif Eriksſon, dann die von Gud: 
leif Gudlaugsſon 29 Jahre ſpäter und 
endlich die von Adalbrand und Thor: 
wald um 1285. Vermutlich gab es auch eine 
Reihe anderer, aber entweder iſt die Nachricht 
davon verloren gegangen, oder man machte 
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fein fo großes Weſen mehr daraus. Auch den 
Sinn des Wortes Vinland weiß man einwand⸗ 
frei. Er bedeutet „Weinland“ und bezieht ſich 
auf die in Maſſachuſetts auch heute noch wild⸗ 
wachſende Traube, die es damals in ſolchen 
Mengen gab, daß die Nordmänner große 
Schiffe voll in ihre Heimat verfrachteten. 


Die Chronik von Vinland iſt die einzige, die 
es zu allgemeinem Bekanntwerden gebracht hat: 
man weiß von dem ſonderbaren Runenſtein zu 
Hönen in Dänemark, wahrſcheinlich dem Leichen⸗ 
ſtein eines jungen Normannen, der auf dem 
Rückweg von Vinland im Eismeer zugrunde 
gegangen zu ſein ſcheint, ebenſo wie von dem 
Runenſtein auf der Inſel Kingiktorſoak hoch 
oben im Norden Amerikas, der „writing rock“ 
heißt und heute im Kopenhagener Muſeum ſteht. 
Er iſt übrigens nicht der einzige ſeiner Art, 
nur ſind die ſpäter gefundenen noch weniger 
leſerlich. Dann hat man ſich jahrelang mit dem 
berühmten „Runden Turm“ von Newport in 
Amerika beſchäftigt, den man zunächſt für eine 


verkommene alte Windmühle hielt, bis man aus 


ſeiner Bauart nachwies, daß er jenen alten 
Normannentürmen, die man aus Italien kennt, 
naheſteht. Im Charles River bei Boſton fand 
man Reſte von Blockhäuſern, Getreidemörſer 
und verſchiedene Geräte, aus dem Fall River 
hob man ein Skelett in Waffen noch um 1831. 
Metallgeräte nordiſcher Form hat man aus⸗ 
gegraben. Ja, man vermutet ſogar, daß in den 
alten Tuscarora-Indianern, unter denen ſich ſo 
oft Blonde und Blauäugige fanden, noch eine 
letzte verſchollene und untergetauchte Spur 
einſtigen Normannenblutes nachlebte. Kurz. 
es würde Seiten füllen, wollte man alle die 
Beweiſe aufzählen, daß wirklich noch vor dem 
14. Jahrhundert die Nordmännerdrachenſchiffe 
mit Wein und Holz beladen aus weſtlichen 
Ländern kamen und daß ganze nordiſche Völker⸗ 
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Sehr geehrter Herr Profeſſor! 

Ich leſe mit Entſetzen in der chriſtlichen Zeit⸗ 
ſchrift „Die ſeufzende Kreatur“ folgendes: 

„An den Küſten Patagoniens erſchlug man in 
dem letzten Jahre 10 Millionen Robben. Erſchlug? 
Nein, das iſt nicht praktiſch. Man zieht den lebenden 
Tieren das Fell vom Leibe. Sie ſterben dann von 
ſelbſt, unter tagelangen Qualen. 

Auf der Inſel Laiſon bei-Hawai wurden im letzten 
Jahre 10 Millionen Albatros in Gruben gefangen, 
denen dann der Balg abgezogen wurde. Meran 
ließ man fie einfach verhungern!” 

Iſt das nicht fürchterlich? Die Beſtie Menſch. Sind 


ſchaften dort, drüben ſiedelten, in ſteter Ver⸗ 
bindung mit der Heimat überm Meer. 

Um 1390 beginnt dann die Geſchichte jenes 
venetianiſchen Ritters Nicolo Zeno und 
feines Bruders Antonio, tüchtiger Seeräuber 
von Beruf und in Dienſten eines Fürſten der 
Färöer⸗Inſeln, der Zichemi geheißen haben ſoll. 
Auch ſie fanden Küſten voll von Vogeleiern, 
angenehmes Klima, farbige Eingeborene, und 
vieles weiſt darauf hin, daß ſie irgendwo die 
Oſtküſte Amerikas erreicht haben müſſen. Daß 
der Zeno⸗Bericht, gegen den man lange ſehr 
mißtrauiſch war, nicht erfunden ſein kann, geht 
daraus hervor, daß nachweisbar Männer von 
den Färöern (die damals Frislandia hießen) 
ſchon um 1375 teils in Amerika, teils von dort 
bereits wieder zurückgekehrt waren. 

Der letzte in der Reihe der Entdecker vor 
Columbus (ſoweit wir von ihnen wiſſen) war 
der Portugieſe Juan Vaz Cofta 
Cortereal, der etwa um 1463 oder 1464 
Neufundland anlief. Eines ſeiner Schiffe lenkte 
ein däniſcher Steuermann Jon Skolp, der 
über Labrador ſogar in das Delta des 
St. Lorenzſtromes eindrang. Sowohl der por⸗ 
tugieſiſche König Alfons V., als Chriſtian von 
Dänemark ſtellten Mittel für die Ausrüſtung 
dieſer Flotte zur Verfügung — und das 
alles 20 Jahre vor Columbus. 

Er war der Glückliche, der für ſie alle den 
Weltruhm einheimſte. Er nahm auch ihr Ver⸗ 
dienſt in Anſpruch, er wußte von den Geſcheh⸗ 
niſſen auf Frislandia, er kannte die ausgezeich⸗ 
neten Seekarten des Franzoſen Cabot. Er war 
der Nachfahr, ſein Weg war oft begangen 
geweſen. Er war nur einer unter vielen, weder 
der Begabteſte, noch der Mutigſte, noch der 
Weitſchauendſte. Aber ihm fiel, alles andere 
verdunkelnd, die Krone eines ungeheuren Welt- 
ruhmes zu, die er trug, wie ein Unwürdiger 
einen magiſchen Edelſtein trägt. 


die Berichte wahr? Was iſt dagegen zu tun? Bitte 
prüfen Sie einmal nach. Warum werden die Tiere 
nicht nach der Häutung wenigſtens ſofort getötet, 
und warum vor allem tötet man ſie nicht von der 
Häutung? 

Für freundliche Antwort wäre ich von Herzen 
dankbar. 

Gütersloh, den 17. 12. 1930. 


Ihr V. Müller, Paſtor. 


Kann einer unſerer Leſer Auskunft geben, wie 
es mit dieſen Behauptungen der betr. Zeitſchrift ſteht? 
Bk. 
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Backnang, 7. Dezember 1930. 
Sehr geehrter Herr Profeſſor! 


Durch Ihre verſchiedenen Außerungen zur moder- 
nen Atomtheorie, zu den Arbeiten De Broglies und 
Heiſenbergs, zuletzt durch Ihren Kepleraufſatz in der 
Novembernummer von Unſere Welt zieht ſich wie 
ein roter Faden die Meinung, daß der „Primat des 
Geiſtigen vor dem Körperlichen“ daraus gefolgert 
werden könne (und von unſerem Standpunkt aus 
auch müſſe), daß dem Anſchein nach die Naturgeſetze 
nur ſtatiſtiſche Bedeutung haben, daß ſie aber ihre 
Gewalt verlieren und ſinnlos werden, der Kauſali⸗ 
tätsbegriff alſo nicht mehr gelte, ſobald man die 
Elementarvorgänge im Einzelatom in Betracht ziehe. 

Ich möchte hier davon abſehen, daß es heute wohl 
immer noch erlaubt iſt, ein Fragezeichen hinter die 
Anſicht zu ſetzen, dieſe Elementarvorgänge gehorchten 
nicht einer ſtrengen Kauſalität. Nur nebenbei möchte 
ich bemerken, die Kauſalität, d. h. die ſie auslöſenden 
und ihren Ablauf beſtimmenden Urſachen könnten bei 
dieſen Vorgängen wenigſtens teilweiſe ihren Urgrund 
in einer uns entweder grundſätzlich, oder mindeſtens 
zunächſt noch unzulänglichen Entwicklungsſtufe des 
Seienden haben, die aber mit unſerer Wirklichkeit 
doch wieder aufs innigſte in der Weiſe verzahnt iſt, 
daß die algebraiſche Summe der Wirkungen aus 
ihr in unſerer Welt und der Einwirkungen unſerer 
Welt auf ſie im Durchſchnitt Null erſcheint. 

Viel wichtiger iſt es mir, zu fragen, ob die 
Philoſophie hier nicht doch wieder im Begriff ſteht, 
von einem Extrem ins andere zu fallen, und ob 
die ganze Frageſtellung nicht vielleicht an ſich 
daneben geht. — 

Falſch iſt ja ſicher der Standpunkt des Materialis⸗ 
mus. Hierüber braucht zwiſchen dem Herausgeber 
von Unſere Welt und einem Leſer kein Wort ver- 
loren zu werden, der fich feit vielen Jahren von 
einem Heft aufs andere freut. — Ob es aber nicht 
auch falſch ift, überhaupt dieſen grundſätzlichen Unter- 
ſchied zwiſchen der Welt des Geiſtigen und Körper: 
lichen zu machen? 

Mir perſönlich iſt es ſeit langen Jahren zur 
inneren Überzeugung geworden, daß dieſe grund— 
ſätzliche Unterſcheidung unſtatthaft iſt. Ich kam jedoch 
nie dazu, darüber öffentlich zu reden, — vielleicht 
weil ich zunächſt ebenfalls der Anſicht war, dieſe 
Überzeugung müßte rein naturwiſſenſchaftlich, ins⸗ 
beſondere vom Standpunkt der Phyſik aus möglichſt 
jeft begründet werden. Bei der heutigen Sachlage 
auf dieſem Gebiet, wo die Entwicklung zunächſt 
andere Bahnen einzuſchlagen ſcheint, iſt dies jedoch 
ſehr erſchwert und andererſeits auch nicht ſo wichtig 
und ausſchlaggebend, wie ich urſprünglich meinte. 
Es genügt vielmehr zu wiſſen, daß die oben gekenn— 
zeichnete philoſophiſche Folgerung weder beim heuti— 
gen Stand der Forſchung zwingend iſt, noch viel 
weniger, wenn man die Möglichkeit zugibt, daß 
hinter der Welt der Elektronen und Atomkerne 
noch weitere Entwicklungsſtufen des Seienden ſtehen 
und mit dieſer auch energetiſch verbunden ſein 
könnten. Auch ift es bei einiger Überlegung nicht 


verwunderlich, im Gegenteil ſelbſtverſtändlich, daß 
beim Vordringen zu den Elektronen und Atomkernen 
die Materie ſich immer mehr ihrer ſtofflichen Eigen⸗ 
ſchaften entkleidet und ſich nur noch als Wirkung 
und Energie zu offenbaren vermag. Dieſe Tor: 
ſchungsergebniſſe hindern uns alſo nicht, das Problem 
von einem andern, viel naiveren Standpunkt aus 
zu betrachten. 

Neben dem rein materialiſtiſchen Standpunkt iſt 
an ſich noch möglich der pantheiſtiſche und der 
theiſtiſche. Jedoch ſchon allein die Tatſache, daß es 
Menſchen, d. h. ihrer ſelbſt bewußte, ſchaffende 
Weſen gibt, ſchließt nach meiner Überzeugung jene 
Art des Pantheismus aus, bei der eben im all⸗ 
gemeinen der Materie ein gewiſſer Grad von Be: 
ſeelung zukommt und ſich aus ihr unter beſtimmten 
günſtigen Umſtänden Organiſches, höher Beſeeltes 
herausentwickelt. Vielmehr iſt es mir unabweisbar, 
daß ſchon mit der erſten lebenden Zelle auf Erden, 
jener ſtaunenswerten Unendlichkeit im Kleinen, als 
Ende der damit angebahnten Entwicklungsreihe b e- 
wußt gewollt war — der Menſch. War aber 
dieſer gewollt, ſo war das ihn Wollende ein ihm 
in jeder Hinſicht Überlegenes, denn ſchon die ein⸗ 
fachſte lebende Zelle in allen ihren Einzelheiten mit 
Bewußtſein zu ſchaffen, davon iſt der Menſch derzeit 
noch ſo weit entfernt, wie etwa davon, den Mond 
auf die Erde herabzuholen. 

Von hier aus ift der Unterſchied zwiſchen panthe: 
iſtiſcher und theiſtiſcher Auffaſſung praktiſch nur noch 
ein geringfügiger und kommt darauf hinaus, daß 
im einen Fall die Gottheit, das All, für das es kein 
Außerhalb gibt, ſich in der Schöpfung in ſich ſelbſt 
unendlich vielfältig hineinprojiziert hat, während 
dieſe (die Schöpfung) im andern Fall ein ſich ſelbſt 
Gegenüberſtellen wäre. Beiden Anſchauungen iſt 
aber gemeinſam der Wille der Gottheit, des Logos. 
des Geiſtes, Abbilder ſeiner ſelbſt zu ſchaffen und 
ſich ſelbſt in ihnen vielfältig zu erleben. Wenn ſchon 
man bei der Frage nach der Weltſchöpfung den 
bibliſchen Schöpfungsbericht berückſichtigen will, ſo 
gibt es darin kein weiſeres, wahreres Wort als das: 
„Gott ſchuf den Menſchen ihm zum Bilde.“ 

Auch für Gott ſcheint es gewiſſe Notwendigkeiten 
zu geben, beſonders aber die, daß er, um ſich ſelbſt 
zu erleben, fih in ſich ſelbſt differenzieren, polari- 
ſieren muß. Gott muß darum notwendig ein ſchaffen⸗ 
der Gott ſein. 

Kann nun dieſer ſchaffende Gott etwas ſich 
ſelbſt Weſensverſchiedenes ſchaffen? — Ift er ſelbſt 
geiſtiger Natur, ſo iſt es ſeine Schöpfung notwendig 
letzten Endes gleichfalls, und zwar die geſamte, alſo 
auch die Materie. 

Wollte er nun beiſpielsweiſe dieſe Erde und auf 
ihr den Menſchen ſchaffen, der nach ſeinem und 
ſeines Schöpfers weſentlichſtem Kennzeichen auch 
ſeinerſeits ſollte bewußt ſchaffen können, ſo mußte 
er für deſſen Entwicklung eine vollkommen geſicherte 
Baſis, eben die Materie ſchaffen. Würde dieſe, 
ſoweit der Menſch ſie beeinfluſſen kann, ſoweit ſie 
das Objekt ſeines Schaffens und in ſeinem Hirn 
und Körper auch irgendwie der Sitz ſeines Geiſtes 
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iſt, nicht der ſtrengſten Geſetzmäßigkeit unterworfen 
ſein, ſo wäre nicht nur jedes menſchliche Schaffen 
unmöglich, vielmehr auch die ganze Schöpfung nie 
zuſtande gekommen. 

Iſt nun die Materie ſelbſt auch göttlichen Ur- 
ſprungs, alſo geiſtiger Natur, und wollte oder mußte 
Gott geiſtige Weſen ihm zum Bild ſchaffen, ſo war 
für ihn mit der „Luſt“ des Schaffens das „Leid“ 


des „Opfers“ notwendig verbunden, er mußte ſeinem 


eigenen Geiſte, ſoweit ſich dieſer „materialiſierte“ 
alle die Beſchränkungen und Bindungen auferlegen, 
die ſich uns von unſerer Entwicklungsſtufe aus als 
die unerbittlichen Naturgeſetze offenbaren. 

So aber wird all die Not, alles Leid und auch 
alle Verſchuldung, die ſich für den Menſchen aus 
der Gebundenheit an die Materie ergeben, zugleich 
zu Gottes Leid und Not. Gott wird noch in ganz 
anderem und wirklicherem Sinn zum mitleidenden 
Gottvater alles Seins, als dies von den Frommen 
im Sinne Chriſti geglaubt wird. 

Wenn nun Gott ſchon dem Menſchen die Möglich⸗ 
keit gegeben hat, dieſen Notwendigkeiten gegenüber 
als wollendes Weſen ſich ſelbſt zu behaupten, wie viel 
mehr wird er ſelber auch richtend und lenkend mitten 
darin ſtehen, auch wenn es von unſerem beſchränkten 
Standpunkt aus nicht möglich iſt, die Zweckmäßig⸗ 
keit dieſes Eingreifens vom höheren Standpunkt aus 
zu erfaſſen. | 

Andererſeits ſchließt die Tatſache, daß wir auf der 
Erde das Endglied einer organiſchen Entwicklungs⸗ 
reihe ſind, die Möglichkeit nicht aus, daß es außer 
dieſer irdiſchen Entwicklungsreihe noch zahlloſe 
andere gibt, und zwar nicht bloß auf Planeten 
anderer Sonnenſyſteme, ſondern auch, daß das, was 
von unſerem Standpunkt aus betrachtet als „an⸗ 
organiſch“ erſcheint, im Rahmen einer Entwicklungs⸗ 
reihe auf anderer Entwicklungsebene durchaus belebt 
und organiſch erſcheint, ja auch, daß das Geſchehen, 
das ſich von uns aus geſehen unter dem Zwang 
der für unſere Entwicklungsreihe maßgebenden 
Naturgeſetze vollzieht, von anderem Standpunkt aus 
den Ausfluß und das Walten eines, jedoch mit ganz 
anderem Zeitmaßſtab als dem unſrigen ſchaffenden, 
ſchöpferiſch freien Willens darſtellt. 


Dabei können dieſe Entwicklungsreihen, von uns 
aus geſehen, ebenſowohl in der Richtung des un⸗ 
endlich Großen als auch des unendlich Kleinen 
liegen, d. h. für die einen von ihnen können bei— 
ſpielsweiſe unſere Sonnenſyſteme das fein, was für 
uns die einzelnen Atome, oder für die andern können 
die einzelnen Atomſyſteme mit ihren Elektronen das 
ſein, was für uns das Sonnenſyſtem mit den 
Planeten. Wie ſchon oben bemerkt, iſt dieſer letztere 
Fall keineswegs dadurch undenkbar gemacht, daß die 
Elementarvorgänge in dieſer Sphäre ſich von uns 
aus geſehen nur noch energetiſch durch ihre Wir⸗ 
kungen bemerkbar machen und die Materie hier für 
uns ihrer „Stofflichkeit“ entkleidet zu ſein ſcheint. 
Dies näher auszuführen ergibt ſich vielleicht ſpäter 
einmal die Gelegenheit. 

Hauptſache iſt für mich heute, hier die Möglichkeit 
einer Überbrückung der tiefen Kluft zwiſchen Geiftig: 


keit und Stofflichkeit dargetan zu haben auf einem 
Wege, der ſie beide als gleichberechtigt und letzten 
Endes auch gleichartig in der großen All⸗Einheit, 
Gott aufgehen läßt. 

Sollte dieſes hier in gedrängteſter Kürze dar⸗ 
geſtellte Weltbild eines grübleriſchen Eigenbrödlers, 
der zudem nicht einmal in der Lage ift, zu be- 
urteilen, was daran etwa noch neu iſt, Ihnen der 
Veröffentlichung in Unſere Welt und einer Aus- 
einanderſetzung mit ihm wert erſcheinen, ſo würde 
mich's ſehr freuen. 


Mit den beiten. Grüßen 
Ihr ergebener 
Ernſt Maag. 


Antwort. 


Die in den vorſtehenden Ausführungen des Herrn 
Maag angerührten Fragen ſind von hervorragen⸗ 
der grundſätzlicher Bedeutung. Dem weitaus meiſten 
von dem, was er ſchreibt, ſtimme ich rückhaltlos zu. 
Inſonderheit denke ich ganz ähnlich wie Herr M. 
über die „gewiſſen auch für Gott beſtehenden Not⸗ 
wendigkeiten“ und die ſich aus dieſen ergebenden 
inneren Polaritäten oder Spannungen in der 
Schöpfung. Doch davon ſoll in dieſem Augenblicke 
nicht die Rede ſein, ich möchte mich vielmehr auf 
das mehr Phyſikaliſche an der Sache beſchränken 
und kann hier nur ein paar kurze Andeutungen 
geben, indem ich eine ausführliche Erörterung mir 
vorbehalte, wenn ich erſt wieder voll arbeitsfähig bin. 

Zunächſt muß ein Mißverſtändnis berichtigt wer- 
den, dem wie es ſcheint, nicht nur Herr M., ſondern 
wohl auch andere Leſer meines von ihm angeführten 
Aufſatzes in Nr. 11 verfallen ſind. Wenn ich von 
dem „Primat des Geiſtigen vor dem Körperlichen“ 
ſprach, ſo meinte ich damit tatſächlich ziemlich genau 
dasſelbe, was Herr M. will, nämlich eine Welt⸗ 
anſchauung, bei der es letzten Endes eigentlich nur 
das Geiſtige gibt, in der philoſophiſchen Kunſtſprache: 
den „Spiritualismus“. Was ich in jenen kurzen 
Worten nur andeuten konnte, in dem Aufſatz über 
die moderne Atomtheorie aber etwas näher aus: 
geführt habe, ſollte dies beſagen: die moderne Phyſik 
gibt heute den Weg zu dieſer in der Philoſophie 
längſt bekannten ſpiritualiſtiſchen Auffaſſung frei, 
während derſelben früher ſtets die „ſtarren Wirklich— 
keitsklötzchen“ der phyſikaliſchen Atomlehre im Wege 
ſtanden. Die Phyſik von heute hat ihrerſeits nichts 
mehr gegen die Behauptung einzuwenden, daß das 
Weſen, die „Subſtanz“ der Welt ſeeliſch-geiſtiger 
Natur iſt. Dies nun näher zu beſtimmen liegt aber 
eben deshalb außerhalb ihres Rahmens, ſie kann 
alſo die Wahl zwiſchen einer mehr pantheiſtiſchen 
oder einer mehr theiſtiſchen Deutung freiſtellen, ſie 
kann ferner auch den Menſchen damit zufrieden ſein 
laffen, daß die fraglichen elementaren „Wirkungs“- 
Prozeſſe eben ſozuſagen eine ganz anonyme, neutrale 
Sache ſind, die weder das Prädikat „ſeeliſch“ noch 
das Prädikat „körperlich“ verdient, weil beides erſt 
Bezeichnungen wären, die höheren, aus jenen 
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Elementarvorgängen aufgebauten komplexen Ge: 
bilden zukämen. Derartige philoſophiſche Unter⸗ 
ſcheidungsmöglichkeiten liegen jedenfalls jenſeits der 
Grenze auch der heutigen Phyſik. Vom allge- 
mein wiſſenſchaftlichen Standpunkte aus 
kann man jedoch ſagen, daß die Wiſſenſchaft — wenn 
man ſie endlich einmal wieder als ein Ganzes und 
nicht als ein Konglomerat einzelner zuſammen⸗ 
hangloſer Dilziplinen zu ſehen ſich gewöhnt — 
ſelbſtverſtändlich einer ſolchen Auffaſſung zuneigen 
wird, bei der nun endlich einmal auch ein einheit⸗ 
licher Zuſammenhang zwiſchen dem Pyhyſikaliſchen, 
dem Biologiſchen und dem Pſychologiſchen in Aus⸗ 
ſicht ſteht. Und da muß man denn weiter bedenken, 
daß die ganze heutige Biologie dahin drängt, neben 
die kauſal analytiſche, d. h. auf die (ttatiſtiſche) 
phyſikaliſche Geſetzlichkeit zurückführende Methode 
eine andere gleichberechtigte „ſynthetiſche Biologie“, 
d. h. eine Aufweiſung und logiſche Ordnung der 
biologiſchen „Ganzheiten“ zu ſtellen. Das bedeutet 
aber vom Standpunkte der neuen Phyſik aus nichts 
anderes als dies, daß das Einmalige, Geſchichtliche, 
Unwiederholbare ſein Recht neben dem ſtatiſtiſchen 
Geſetz der ewigen Wiederholung fordert. Ganz be⸗ 
ſonders kraß kommt dies in der von Berta⸗ 
lanffy neuerdings mit Recht ſtark betonten 
„Hiſtorizität“ des Stammesentwicklungsprozeſſes zum 
Ausdruck, der doch auch ein einmaliger iſt. Wenn 
die neue Phyſik im Recht iſt, dann bedeutet dies 
nichts underes, als daß es eo ipso ausgeſchloſſen iſt, 
dieſen Prozeß jemals reſtlos auf „Mechanik“ (id 
est phyſikaliſche, ſtatiſtiſche Geſetzlichkeit) zurückzu⸗ 
führen. Die Einmaligkeit jenes Artbildungsvorgangs 
wird vielmehr ein Teil von der Einmaligkeit und 
damit Kontingenz (vgl. Nr. 5/6, 1929) des ganzen 
Weltvorgangs überhaupt, die, wie dort gezeigt, ſich 
eben über den ganzen Verlauf erſtreckt und ſich nicht 
mehr auf den einen Laplaceſchen „Anfangszuſtand“, 
d. h. einen einzigen Weltquerſchnitt beſchränken läßt. 
M. a. W.: die Naturwiſſenſchaft wird durch die neue 
Phyſik ebenſo ſtark gezwungen, das ewig Wechſelnde, 
nie Berechenbare, neu Geſetzte zu erſchauen, wie ſie 
durch die alte Phyſik gezwungen wurde, dies alles 
für ein bloßes Hirngeſpinſt zu halten, hinter dem 
in Wahrheit die unerbittliche Mechanik des „ab⸗ 
ſchnurrenden Uhrwerks“ ſtand. Dennerts alter Ver⸗ 
gleich mit der Spieldoſe oder dem freien Spiel des 
Künſtlers kommt jetzt zu Ehren, denn der Welt: 
vorgang gleicht jetzt auch nach der Phyſik viel eher 
dem letzteren als dem erſteren. 

Ich komme nun zu dem Haupteinwande des 
Herrn M., der natürlich auch von anderer Seite, 
auch bei zwei Vorträgen, die ich vor einigen Wochen 
über dieſe Fragen (in Kaſſel und in Mainz) hielt 
und auf die ich gleich noch zu ſprechen komme, 
erhoben wurde: dem Einwande, daß doch die neue 
(akauſale) Phyſik noch keineswegs geſichert ſei. Ich 
habe dieſen Einwand mir ſelber in ſenem Aufſatze 
über die Atomtheorie gemacht, auch in der eben 
erſchienenen neuen Auflage meiner „Ergebniſſe und 
Probleme“ ihn natürlich ſehr ernſt genommen, muß 
aber fagen, daß ich kein großes Zutrauen zu ihm 


habe. Es geht einem mit der neuen Phyſik ähnlich, 
wie es wohl jedem, der ſich mit ihr beſchäftigte, 
mit der Relativitätstheorie ergangen iſt: zuerſt regt 
ſich in einem ein unwillkürlicher Widerſtand, man 
ſoll umdenken lernen, und dagegen ſträubt ſich 
etwas. Man verſucht dementſprechend, ob es nicht 
mit ein bißchen weniger radikalen Vorſtellungs⸗ 
änderungen auch abgeht. So hat auch Planck, 
wie jeder Phyſiker weiß, zuerſt ſogar verſucht, die 
ganze „Quantelung“ in das Innere des Atoms zu 
verlegen, für die Strahlung dagegen die alten Vor⸗ 
ſtellungen der Wellentheorie des Kontinuums feft: 
zuhalten. Dann mußte er ebenſowohl wie andere 
Phyſiker, die ſich ihm angeſchloſſen hatten, ſich 
aber entſchließen — nach Entdeckung des Compton 
effekts — die Quantelung (korpuskulare Struktur) 
auch der Lichtwellen im freien Strahlungsfelde an⸗ 
zuerkennen, wie ſie Einſtein von Anfang an 
gelehrt hatte. Und ſo iſt man Schritt für Schritt 
weiter gedrängt worden; es ift pſychologiſch und 
hiſtoriſch intereſſant, daß Planck zuerſt auch gegen 
die neue „akauſale“ Auffaſſung erheblich ſchärfere 
Töne angeſchlagen hat, als er neueſtens es noch tut. 
Man ſieht an dieſem Muſterbeiſpiel, wie ſchwer es 
ſelbſt einem ganz Großen wird, ſolche alten ein⸗ 
gewurzelten Denk- und Vorſtellungsgewohnheiten 
über Bord zu werfen, und er hat ja auch ein 
Recht dazu, denn mit der bloßen Neuerungsſucht der 
Jüngeren allein wird natürlich in vielen Fällen auch 
nichts erreicht; es iſt alſo ganz gut, wenn auch 
konſervativere Elemente in der Wiſſenſchaft hie und 
da zu Worte kommen. Ich ſelber habe mich auch ſehr 
ſchwer entſchließen können, wie ſeinerzeit bei der 
Relativitätstheorie, ſo auch jetzt bei der „Quanten⸗ 
mechanik“ mich umzuſtellen, aber es hilft nicht, man 
muß den Dingen ins Geſicht ſehen, wie ſie einmal 
ſind. Und wenn man das getan hat, dann empfindet 
man in dem vorliegenden Falle doch aufs intenfiofte 
die ganze ungeheure Befreiung, die darin liegt, daß 
wir nun den alten „klaſſiſchen Mechanismus“ mit 
ſeinem Laplaceſchen Ideal endlich und für immer 
loswerden ſollen, ohne dabei von der bisherigen 
Phyſik irgend etwas aufgeben zu müſſen (denn 
makroſkopiſch phyſikaliſch bleibt ja alles beim alten). 
Ich will jetzt davon noch ein paar Worte erzählen, 
wie das wirkt und was damit heute zu erreichen iſt. 

In Mainz hatte ich vor der „Naturforſchenden 
Geſellſchaft“ einen Vortrag über „Neue Züge im 
phyſikaliſchen Weltbilde“ zu halten. Es mögen an 
300 Menſchen im Saal verſammelt geweſen ſein, 
natürlich in der Hauptſache naturwiſſenſchaftlich 
orientierte und intereſſierte Menſchen. Schon bald 
nach Beginn meines Vortrags hatte ich das Gefühl, 
in jenem inneren Kontakt mit den Hörern zu ſtehen, 
den ſich jeder Redner ſo ſehr wünſcht, ohne ihn 
immer herbeiführen zu können. Und als ich zu den 
Folgerungen bezüglich des Theismus, des Körper— 
Seele-Problems, des Freiheitsproblems uſw. kam, 
da lag eine atemraubende Stille über der Berfamm: 
lung ‚wie ich fie kaum je bei einem Vortrage, bei 
einem eigenen niemals, erlebt habe. Und dieſe 
Spannung ift zu ‚verftehen. ı Bedenken wir doch 
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einmal, was das heißen will, daß heute feit drei: 
hundert Jahren zum erſten Male einer ſolchen auf 
dem Boden der Naturwiffenſchaften ſtehenden, in 
ihnen heimiſchen Menſchenmenge als Ergebnis eben 
dieſer ſelben Naturwiſſenſchaft verkündet wird: der 
Weg zu all jenen höheren Werten, den der klaſſiſche 
Mechanismus mit ehernen Mauern zu verrammeln 
ſchien, iſt tatſächlich frei. Ihr braucht nicht mehr, 
ſofern Ihr an dem Glauben an all das feſthalten 
wollt, Euch mit den ſchwierigſten „apologetiſchen“ 
oder „erkenntniskritiſchen“ (alſo in beiden Fällen 
rein von außen, formal an die Dinge heran⸗ 
gehenden) Unterſuchungen notdürftig damit abzu⸗ 
finden: nein, aus dem Inhalt der Erkennt⸗ 
nis ſelbſt führt jetzt der Weg ins Freie hinaus. 
Auch diejenigen, die dem rein Phyſikaliſchen vielleicht 
nicht völlig zu folgen vermochten — denn ganz 
ohne wiſſenſchaftliche Darlegungen kann man bei 
einem ſolchen Vortrage natürlich nichts erreichen —, 
fühlten doch, daß hier etwas völlig Neues in den 
Geſichtskreis tritt, daß ſich eine geiſtige Weltenwende 
vorzubereiten ſcheint, die diejenige der Newtonſchen 
Zeit in den Schatten zu ſtellen droht. — Ganz 
ähnlich wie in M. erging es mir auch in Kaſſel 
und nachher noch einmal in Dortmund bei einer 
Verſammlung von Kollegen und Kolleginnen aus dem 
Schuldienſt. — Daran habe ich perſönlich gar kein 
Verdienſt. Es iſt rein die Sache, nicht der Vortrag, 
wodurch dieſe wahrhaft elektriſierende Wirkung aus⸗ 
gelöſt wird. Machen wir uns doch einmal klar, 
daß wir — ich meine die der Religion freundlich 
gegenüberſtehenden Kreiſe — jetzt plötzlich über 
Nacht und ohne daß wir es ahnten und erwarten 
konnten, in die Lage verſetzt worden ſind, ſozuſagen 
jetzt unſererſeits mit Pauken und Trompeten zum 
Angriff überzugehen. Wie völlig nichtig und total 
veraltet erſcheinen heute die in der „proletariſchen 
Freidenkerverſammlung“ ja noch immer im Schwange 
gehenden Phraſen des alten Materialismus vulgaris! 
„Die Welt iſt tief, und tiefer als der Tag gedacht“, 
dies Wort Nietzſches hat ſich wieder einmal in einer 
grandioſen Weiſe beſtätigt. Ich habe mich ſtets 
gegen jene „Apologetik“ gewehrt, die durch Kriti⸗ 
fteren und Herummäkeln an wiſſenſchaftlichen Er⸗ 
gebniſſen oder auch nur Hypotheſen (wie z. B. den 
Entwicklungstheorien der Biologie) die Geſchäfte der 
Religion beſorgen zu ſollen glaubte, und würde 
mich noch heute in gleicher Schärfe gegen jeden ſolchen 
Verſuch wenden wie früher. Was heute aber kommen 
will, iſt etwas gänzlich und von Grund auf anderes, 
iſt — wenn auch anders, als ich es ſelbſt gedacht 
hatte — das, was mir immer, feit ich in der welt⸗ 
anſchaulichen Bewegung tätig bin, als letztes Ziel 
vorgeſchwebt hat. Ich habe ſtets gefordert, daß 
der Weg zum Glauben gefunden wer⸗ 
den müſſe mitten durch die Natur⸗ 
wiſſenſchaften hindurch, nicht an ihnen 
vorbei oder gar gegen ſie. Paradox habe 
ich in einem Vortrage es einmal ſo ausgedrückt: erſt 
wenn im letzten Dorfe jeder Paſtor mit ehrlicher 
Freude ſeinen Hörern erzählen kann, daß z. B. wieder 
einmal (wie jetzt in China) neue wertvolle Funde vom 


Urmenſchen unſere Kenntniſſe von unſerer eigenen 
Abkunft vermehren helfen, erſt dann wird Friede 
zwiſchen dem Wiſſen und dem Glauben werden. 
Nun wohl: als ich in Mainz und Kaſſel auf dem 
Podium ſtand, hatte ich das Gefühl, daß ich hier, 
jetzt zum erſten Male in dieſem Sinne ein Zeuge 
Gottes ſein dürfte. Und ich glaube, daß etwas davon 
die Zuhörer geſpürt haben. Wenn man das erlebt 
hat, dann fängt man an zu glauben, daß es vielleicht 
doch Gott gefallen hat, jetzt — eben mit der neuen 
Phyſik — eine neue Epoche des Geiſteslebens herauf: 
zuführen, in der zu friedlicher Syntheſe ſich das 
wieder vereinen ſoll, was in dreihundert Jahren 
getrennt wurde und nach Schillers bekanntem 
Diſtichon vielleicht auch erſt getrennt werden mußte, 
um ſich auszuwachſen. Natürlich wird es immer 
Gottesleugner geben, wie es ſolche zu allen Zeiten 
neben Gläubigen gegeben hat. Aber ſie werden 
dann — in der neuen Epoche — eingeſehen haben, 
daß ihre Poſition, ebenſo wie die ihrer Gegner, 
jenſeits wiſſenſchaftlicher Feſtſtellungsmöglichkeiten 
liegt, vielmehr letzten Endes auf dem Glauben an 
einen Sinn oder Nichtſinn alles Seins überhaupt 
zurückgeht, der ſich nur auf Werturteile zurück⸗ 
führen läßt. Ich habe ſchon früher betont: das 
einzige wirkliche Gottesproblem iſt das Problem der 
Theodizee (das auch Herr M. mit Recht hier an⸗ 
deutet). Der Leugner wird in Zukunft nur noch 
deshalb (im weſentlichen) leugnen, weil er angeſichts 
des rieſenhaften Weltübels nicht an einen hinter 
der Welt ſtehenden „abſolut guten“ Gott glauben 
kann. Und der Glaube wird weiter wie bisher ſchon 
über 2000 Jahre ſprechen: „Dennoch bleibe ich ſtets 
an Dir.“ Daß man ſich aber über andere rein 
theoretiſche Fragen in dieſem Gebiete fo heftig ge- 
ſtritten hat, wird dann unbegreiflich erſcheinen. 

Auf eine Frage, die von einer anderen Leſerin 
von U. W. bei mir brieflich angeregt wurde, die 
Frage: ob nicht die neue Phyſik, indem ſie alles 
auf den „Zufall“ (d. h. die ſtatiſtiſche Geſetzlichkeit) 
zurückführe, gerade dadurch vom Gottesglauben weg⸗ 
führe, kann ich hier nur noch ganz kurz eingehen. 
Sie erfordert an ſich eine ausführlichere Darlegung. 
Mir ſcheint, daß im Grundſatz auf dies Bedenken 
dies zu erwidern iſt: das, was hier im Sinne der 
modernen Phyſik als letzter von ihr nur noch 
ſtatiſtiſch zu erfaſſender „Zufall“ erſcheint, iſt eben 
gerade die Freiheit der göttlichen Setzung in der 
Schöpfung, alſo gerade das, wodurch ſich die Welt 
vom abſchnurrenden Uhrwerk unterſcheidet. | 

Hoffentlich finde ich in abſehbarer Zeit die nötige 
Ruhe, um auf alle dieſe Dinge in einem beſonderen 
Aufſatze noch näher einzugehen. Die Leſer aber 
wollen freundlich bedenken, daß ich ebenſo wie alle, 
die heute mit dieſen Fragen ringen, nach dem 
adäquaten Ausdruck ſelber noch ſuchen muß. Es iſt 
alles zu neu und wandelt ſich immer noch zu ſehr 
unter den Händen, als daß man fon abſchließende 
Formulierungen zu geben ſich vermeſſen dürfte. 
Ich habe das beſonders in einer kürzlich er— 
folgten privaten Auseinanderſetzung mit dem bereits 
erwähnten verdienten Theoretiker der Biologie 
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v. Bertalanffy, erfahren, der gegenwärtig in 
einer lebhaften Diskuſſion über dieſe Dinge (ſoweit 
ſie die Biologie angehen) mit einem anderen 
Biologen, Groß, ſteht. (Die Aufſätze erſcheinen im 
Biologiſchen Zentralblatt bzw. find ſchon erſchienen.) 


Sternenhimmel. 


Himmelserfheinungen im Januar. 


Die großen Planeten find mit Ausnahme von 
Saturn alle ſichtbar alle ſichtbar. Denn Merkur iſt 
vom 13. ab Morgenſtern, und um den 20. iſt er 
20 Minuten lang ſichtbar. Venus iſt ebenſalls 
Morgenſtern, anfangs 3 Stunden, und zuletzt noch 
27% Stunden lang ſichtbar. Mars, rückläufig im 
Krebs, geht zunächſt vor 19 Uhr auf und iſt von 
Mitte Januar an die ganze Nacht ſichtbar. Jupiter, 
rückläufig in den Zwillingen, iſt die ganze Nacht 
hindurch ſichtbar. Die Sonne ſteigt wieder langſam, 
mit zunehmender Geſchwindigkeit, nach Norden an, 
unſere Tage von 8 St. 8 Min. auf 9 St. 18 Min. 
verlängernd. Von den Verfinſterungen der Monde 


Es iſt eine der wenigen erfreulichen Seiten des 
Lebens in unſerer Zeit, daß man ſolche großartigen 
geiſtigen Bewegungen miterleben darf. Aber das 
Mittendrinſtehen bedeutet natürlich auch die Unmög- 
lichkeit, endgültige Formeln zu geben. Bavink. 


des Jupiter fallen die folgenden in günſtig liegende 
Stunden. Trabant I: Jan. 4.: 8 Uhr 27 Min., Ein⸗ 
tritt; Jan. 7.: 23 Uhr 41 Min., Jan. 9.: 18 Uhr 
10 Min., Jan. 16.: 20 Uhr 4 Min., Jan. 23.: 21 Uhr 
59 Min., alles Austritte. Trabant II: Jan. 6. 
22 Uhr 50 Min. und Jan. 31.: 19 Uhr 51 Min. 
beides Austritte. Trabant III: Jan. 2.: 21 Uhr 
26 Min., Eintritt. Ebenſo liegen einige Minima 
des Algol günſtig für die Beobachtung: Jan. 1. 
2 Uhr 12 Min., Jan. 2.: 23 Uhr 0 Min., Jan. 5.: 
19 Uhr 48 Min., Jan. 25.: 21 Uhr 30 Min., Jan. 28. 
18 Uhr 24 Min. Die an den Tagen Januar 2.—3., 
11., 17., 22., 25., 29. auftretenden Meteorſchwärme 
gehören ſchwachen Radianten an. Riem. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 


Durch eine plötzliche heftige Erkrankung, die 
mich faſt drei Wochen vollſtändig arbeitsunfähig 
machte, bin ich leider auch diesmal verhindert, 
die phyſikaliſche und die philoſophiſche Umſchau 
zu bearbeiten. — Wenn das Material mittler⸗ 
weile nun auch bergehoch angewachſen iſt, ſo 
hoffe ich doch, bis zur Februar⸗-Nummer es be- 
wältigen zu können. Ich bitte die Leſer noch 
einmal frdl. um Nachſicht und Geduld. Bavink. 


b) Biologie, Anthropologie. 


Die im folgenden kurz berichteten Unter— 
ſuchungen haben das Problem der. Kernteilungs- 
ſtrahlen (mitogenetiſchen Strahlen) zum Gegen: 
ſtand. Der ruſſiſche Forſcher Tokin zeigt, 
daß Stempells Nachweis einer phyſikaliſch⸗ 
chemiſchen Wirkung der Kernteilungsftrahlen 
auf einem Irrtum Stempells beruht (Biol. 
Zentralbl. 11, 1930). Die Störung in der Aus- 
bildung der Lieſegangſchen Ringe, einer 
kolloidchemiſchen Erſcheinung (j- etwa U. W. 
S. 113), durch die Einwirkung von Zwiebel- 
ſohlenbrei iſt nicht, wie Stempell glaubt, 
kurzwelligen Strahlen zuzuſchreiben, ſondern 
wird nach den zahlreichen Verſuchen Tokins 
durch Atheröle verurſacht, die in der Zwiebel 


und ähnlichen Pflanzen vorhanden ſind. Dadurch 
muß aber auch eine Einwirkung der Ütheröle 
auf die photographiſche Platte als denkbar in 
Betracht gezogen werden, ſo daß auch die Ver⸗ 
ſuche von Reiter und Gabor, die eine 
Wirkung des Zwiebelſohlenbreis auf die photo: 
graphiſche Platte zeigen, einſtweilen nicht mehr 
für das Vorkommen der Kernteilungsſtrahlen 
beweiſend ſind. Zum gleichen Ergebnis bezüglich 
der Lieſegangſchen Ringe kommt auch ein 
anderer Forſcher (Czaja, Biol. Zentralbl. 10, 
1930). 

Durch dieſe Ergebniſſe wurden Tokin und 
Baranenkowa weiterhin veranlaßt, eine 
chemiſche Wirkung der Atheröle auf die Jell- 
teilung zu vermuten. Dieſe Vermutung hat ſich 
beſtätigt (Biol. Zentralbl. 10, 1930). In über 
100 Verſuchen wurde die Einwirkung von 
Zwiebelſohlenbrei auf Hefekulturen unterſucht, 
wobei etwaige Kernteihingsſtrahlen durch Glas 
oder Agarblocke abgeſchirmt wurden. Die Ner: 
ſuche zeigen, daß die Atheröle die Zellteilungen 
beſchleunigen, alſo dieſelbe Wirkung ausüben 
wie die Strahlen. Jetzt iſt bei allen früheren 
Verſuchen, bei denen Zwiebelſohlenbrei als 
Strahlenquelle benutzt wurde, falls er nicht gas⸗ 
dicht abgeſchloſſen war, der Verdacht nicht von 
der Hand zu weiſen, daß die Reizwirkung nur 
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von den Ütherölen ausgeht. Aber auch die ge- 
bräuchliche gasdichte Verkittung ſcheint Tokin 
einer beſonderen Prüfung ihrer Zuverläſſigkeit 
bedürftig. Alle dieſe Unterſuchungen beweiſen 
natürlich nichts gegen die Exiſtenz der Kern⸗ 
teilungsſtrahlen. Deren Vorhandenſein kann 
aber ſolange nicht als ſtreng bewieſen angeſehen 
werden, als bei den Verſuchen nicht jede andere 
mögliche Einwirkung ausgeſchloſſen wird. Dieſe 
Forderung ſcheint noch bei keiner der zahlreichen 
Arbeiten über die Strahlen einwandfrei erfüllt 

zu ſein. 
Auch die im gleichen Heft des Biol. Zentral⸗ 
blattes veröffentlichten Verſuche von Blacher 
und Samarajew, die einen Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen Kernkeilungsſtrahlen und Organi- 
jationszenfren zeigen, ſcheinen mir die immer 
genannten Quellen des Zweifels offen zu laſſen. 
Nach dieſen Forſchern gehen auch von beſtimm⸗ 
ten Körperabſchnitten des Süßwaſſerpoiypen 
Kernteilungsſtrahlen aus, die zum Beiſpiel 
Hefepilze zu vermehrten Knoſpungen reizen, 
und zwar vom oberen Ende und von der 
Knoſpungszone des Polypen. Es iſt intereſſant, 
daß gerade dieſe Teile durch frühere, anders⸗ 
artige Verſuche als Organiſationszentren (im 
Sinne Spemanns) erkannt worden find. 
Damit wäre gezeigt, daß die von den Organi⸗ 
ſationszentren ausgehende organiſierende Wir⸗ 
kung auf Strahlen beruht, wobei aber immer 
daran zu denken iſt, daß das Problem der Kern: 
teilungsſtrahlen noch einer endgültigen Löſung 
harrt. Als Quelle der Strahlung vermuten die 
genannten Forſcher, wie auch andere, Oxy⸗ 
dationsvorgänge, da die Wirkung ausbleibt, 
wenn Zyankali dem Gewebe zugeſetzt wird. 

In der Fundſtätte, aus der die Foſſilien des 
Sinanthropuss, eines foſſilen Menſchen 
Chinas, zu Tage gefördert wurden, iſt neuer⸗ 
dings auch ein vollſtändiger Hirnſchädel des 
chineſiſchen Urmenſchen gefunden worden, wor- 
. über die Naturwiſſenſchaften (H. 46) einen aus- 
führlichen Bericht Weidenreichs auf Grund 
der Originalarbeiten der an den Grabungen 
beteiligten Gelehrten bringen. Der Schädelfund 
erlaubt eine beſſere Beurteilung der Stellung 
des Sinanthropus in der menſchlichen 
Vorgeſchichte als die bisher gefundenen Zähne, 
Unterkiefer und Schädelbruchteile. Davon, den 
Sinanthropus zwiſchen Neandertaler und 
heutigen Menſchen einzureihen, wie das in 
meinem Bericht in U. W. S. 124 geſchah, kann 
heute nicht mehr die Rede ſein. Wie die Ab⸗ 
bildung in den Naturwiſſenſchaften zeigt, ſtimmt 
der Schädel in Länge und Höhe mit dem des 
Pithecanthropus, des fog. Affenmenſchen 


Javas, überein, von dem ihn nur eine etwas 
ſtärkere Wölbung des Stirn- und des Scheitel⸗ 
beins unterſcheidet. Der Sinanthropus ſteht alſo 
dem Pithecanthropus ſehr nahe und ebenſo tief 
unter dem Neandertaler wie dieſer. So wird 
es fraglich, ob dem chineſiſchen Urmenſchen ein 
eigener Gattungsname, Sinanthropus, zuſteht 
und ob er nicht nur eine chineſiſche Raſſe des 
Pithecantropus iſt. Steht aber, wie der neue 
Schädel zeigt, der chineſiſche Urmenſch dem 
„Affenmenſchen“ ſo nahe und gehören die ſämt⸗ 
lichen bei Peking gefundenen Foſſilien zu der⸗ 
ſelben Menſchenform, was die Anſicht der Sach⸗ 
verſtändigen iſt, ſo erfährt von dem Pekinger 
Fund aus auch der „Affenmenſch“ Javas eine 
neue Beleuchtung, denn dann kann man an⸗ 
nehmen, daß der bei dem Javafund vermißte 
Unterkiefer, der uns etwas über die Ausbildung 
des Gebiſſes geſagt hätte, hier vorliegt. Bei den 
vorliegenden Unterkiefern aber müſſen die Eck⸗ 
zähne menſchlich — nicht hervorſtehend — ge⸗ 
weſen ſein. Dadurch wird beſtätigt, daß der 
Affenmenſch nicht den menſchenähnlichen Affen, 
ſondern den „Menſchenartigen“ (Hominiden) 
zuzurechnen iſt. Vielleicht iſt das die Haupt⸗ 
bedeutung des neuen Fundes. „Auf jeden Fall 
repräſentiert der Schädel die in der menſchlichen 
Entwicklungsreihe am tiefſten ſtehende und am 
vollkommenſten überkommene Form unter allen 
bisherigen Funden.“ Nichts aber iſt es mit der 
ſtellenweiſe geäußerten Vermutung, daß mit dem 
Sinanthropus endlich ein Tertiärmenſch 
aufgefunden jei;denn heute find fih alle Forſcher 
darüber einig, daß ſowohl die Fundſchicht als 
auch die Begleitfauna in das frühe Diluvium 
gehören. Als auffallend iſt noch zu erwähnen, 
daß weder Werkzeuge noch Feuerſpuren ge- 
funden worden ſind, obſchon es ſich um eine 
Wohnhöhle zu handeln ſcheint. Der Pekinger 
Fund bringt uns endlich eine weſentliche 
Abrundung unſerer Vorſtellung vom Ver⸗ 
breitungsgebiet des Vorneandertalers. Wir 
wiſſen jetzt, daß vor dem Neandertaler eine 
ziemlich gleichförmige Menſchenform vorkam in 
Java (Pithecanthropus), in Deutſchland 
(Heidelberger), in England (?, der ſehr 
zweifelhafte Eo anthropus) und in China. 

Heft 47—49 der Naturwiſſenſchaften bringt 
die von Poppe und Stepp auf der Königs⸗ 
berger Naturforſcherverſammlung gehaltenen 
Vorträge über die Ban gſche Krankheit, eine 
früher unbekannte Infektionskrankheit des Men- 
ſchen, die als ſolche anſcheinend erſt etwa ſeit 
1911 auftritt. Sie wird verurſacht durch den 
nach feinem Entdecker benannten Bang- 
bazillus, der früher nur als Erreger einer 


30 Neues Schrifttum. 


Rinderſeuche (als Seuche auftretende Fehl⸗ 
geburten) bekannt war. In der letzten Zeit hat 
dieſer Bazillus auch Menſchen angeſteckt und 
bei ihnen die genannte Bangſche Krankheit 
erzeugt, die ſich u. a. durch monatelange, 
rhythmiſch ſteigende und fallende Fieberzuſtände 
äußert. Sie hat Ahnlichkeit mit dem Malta⸗ 
fieber, einer nur im Mittelmeergebiet vor: 
kommenden, durch Ziegen übertragenen Fieber⸗ 
krankheit. Sehr ſeltſam iſt, daß in vielen Fällen 
trog des langen Fiebers das Gewicht des 
Kranken ſich erhöht. Fehlgeburten ſind im Ge⸗ 
. folge der Krankheit beim Menſchen nur in jehr 
ſeltenen Fällen vorgekommen. Daß der Krank⸗ 
heit heute eine Bedeutung zukommt, ſieht man 
daraus, daß in Dänemark ſowohl wie in 
den Vereinigten Staaten, ſeitdem Anzeigepflicht 
beſteht, mehr Infektionen durch Bangbakterien 
bekannt wurden als durch Typhus und Para⸗ 
typhus. Die Anſteckung kann erfolgen durch 
Genuß roher Milch, die von Tieren ſtammt, die 
den Bazillus beherbergen, und durch Berührung 
ſolcher Tiere. Die Krankheit befällt daher be⸗ 
ſonders Landwirte und Tierärzte. Die An⸗ 
ſteckungsgefahr ſcheint aber nicht übermäßig 
groß zu ſein. Es fragt ſich natürlich, ob dieſe 
Krankheit wirklich neu iſt oder ob ſie früher 
als Krankheit eigener Art nicht erkannt wurde. 
Stepp glaubt, daß der Bangbazillus tatſäch⸗ 
lich früher für den Menſchen nicht krankheit⸗ 
erregend war, daß er vielmehr allmählich eine 
Steigerung ſeiner Giftigkeit erfahren hat, ſo 
daß er zu einem gelegentlichen Paraſiten des 
Menſchen wurde. 
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S. A. Andrée, Dem Pol entgegen. Brockhaus, 
Leipzig 1930. Mit 110 Bildern und 5 Karten. In 
Leinen 13, — Mt. 

Hier liegt es nun vor, das mit Spannung er⸗ 
wartete Buch, das die Löſung des Geheimniſſes um 
Andrée bringt, die volkstümlich geſchriebene und 
doch wiſſenſchaftlich gründliche Auswertung der Funde 
vom Sommer 1930. Stunde um Stunde können wir 
nun den Ballon auf ſeiner Fahrt begleiten und die 
Gedanken der drei Männer erfahren, die ſich kühn 
den Lüften anvertrauten, können ſie im Geiſt be⸗ 
gleiten auf ihrem furchtbaren Irrweg durch die Eis» 
wüſte der Arktis nach Vitö, der ungaſtlichen Polar⸗ 
inſel, die ſie lebend nicht mehr freigab. Selbſt die 
eigenen Aufnahmen der Expedition hat man noch 
entwickeln können, ſo daß auch ſie uns geboten 
werden konnten. Es iſt ſo recht ein Buch für unſere 


Jungens, die Saga vom Helden Andrée und ſeinen. 


beiden Begleitern Strindberg und Fränkel. 


Im gleichen Heft iſt der Vortrag von 
Teutſchlaender über den Krebs als Volks- 
krankheit wiedergegeben. Daß der Krebs heute 
tatſächlich als Volkskrankheit bezeichnet werden 
muß, als „die dominierende Krankheit unſeres 
Volkskörpers“, erſieht man aus den mitgeteilten 
Zahlen, nach denen in Königsberg 1926 von 
3972 Todesfällen 333 durch Tuberkuloſe, dagegen 
543 durch Krebs verurſacht waren, und daß 
„faſt jeder zehnte Deutſche (der ſtirbt) an Krebs 
zugrunde geht“. Bei der Entſtehung des Krebſes 
wirken drei Urſachen zuſammen: ein Regene⸗ 
rationsreiz, der phyſikaliſch oder chemiſch oder 
ein Paraſit ſein kann, eine Empfänglichkeit des 
Körpers für den Reiz, die vererbbar iſt, wenn 
auch die Vererbung beim Menſchen keine große 
Rolle ſpielt, und endlich eine mehr oder weniger 
lange Dauer des Reizes. Eine Anſteckung durch 
Krebskranke gibt es nicht. Der Vortragende 
ging auch auf die häufig behandelte Frage ein. 
ob Krebs eine Kulturkrankheit iſt. Das iſt er 
in dem Sinne, als ſeine Ausbreitung durch die 
Begleiterſcheinungen der Kultur gefördert wird. 
er tritt aber auch bei Naturvölkern auf. 

H. Reiter hat die Lebensumſtände von 
138 adoptierten unehelichen Kindern unterſucht. 
um den Einfluß von Erbanlagen und Amwelt 
zu vergleichen (kurzer Bericht in Naturwiſſ. 47 
bis 49, 1930). Sein Ergebnis iſt, „daß die 
biologiſche Herkunft die Kindesentwicklung be⸗ 
ſtimmt und die Adoption als Milieuveränderung 
eine durch die biologiſche Anlage vorgezeichnete 
Entwicklung lediglich mehr oder weniger zu 
modifizieren imſtande iſt“. 


G. H. Wilkins, Eismeerflug. Brockhaus, Leip- 
zig 1930. Mit 24 Abb. und 1 Karte. Halbl. 2,80 Mk., 
Ganzl. 3,50 Mk. 

Feſſelnde Berichte des wagemutigen Auſtraliers, 
der feinen Vorſtoß zum Nordpol im Unterſeeboot 
vorbereitet, über ſeine berühmten Polflüge — ein 
neuer Band der altbekannten Sammlung „Reifen 
und Abenteurer“. So recht etwas nach dem Herzen 
unfrer Jungens, denen das Buch hoffentlich in recht 
vielen Schülerbüchereien zugänglich gemacht wird. 
Auch als Geſchenkwerk für Jungens im Abenteuer- 
alter trefflich geeignet. M. M. 


K. Wildermuth, Apparate und Verſuche aus 
der Württ. Landesanftalt für den Phyſikunterricht. 
Salle, Berlin 1930. Broſch. 8,80 Mk. 

Der Verf. will fein Buch nicht als „Experimentier ; 
buch“ aufgefaßt wiſſen, aber jedenfalls darf man es 
als eine notwendige und ausgezeichnete Ergänzung 
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der Phyſik 
ſtande des „Förderungsvereins“ und als folder 
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zu jeder Art von Experimentierbüchern bezeichnen. 
Die meiſten darin mitgeteilten Verſuche ſind quati⸗ 
tativer Art. Alle ſind für den Schauunterricht, viele 
bei „regellofer Arbeitsweiſe“ auch für fortgeſchrittene 
Schüler als Übungen geeignet. Wer ſelbſt jahr⸗ 


zehntelang Phyſikunterricht an höheren Schulen er⸗ 


teilt hat, weiß, wo die experimentellen Schwierig⸗ 
keiten liegen und dankt dem Verf., daß er gerade 
dieſen ſeine beſondere Hingabe widmet. Schon 
die kurzen Bemerkungen über allgemeine Einrichtung 
der Phyſikräume, Beſchaffenheit der Tiſchplatten, 
Gashähne uſw. ſind ſehr beherzigenswert. Vor allem 
aber zeigen die zahlreichen Verbeſſerungen und Neu⸗ 
geſtaltungen überkommener Verſuche den ideenreichen 
Experimentator und erfahrenen Schulmann. Als 
Stativmaterial benutzt W. das von ihm ergänzte 
Volkmannſche „Feinſtellzeug“, das geſtattet, aus 
einigen ſehr ſorgfältig gearbeiteten, immer wieder 
verwendbaren Beſtandteilen die mannigfachſten Ver⸗ 
ſuchsanordnungen mit großer Genauigkeit aufzu⸗ 
bauen. Im einzelnen hat ſich der Verf. namentlich 
des bekannten „Friedrich C. G. Müllerſchen Reifen⸗ 
apparates“ angenommen, deſſen äußerſt vielſeitige 
Verwendungsfähigkeit er zeigt. Er hat ihn fo ab⸗ 


: geändert, daß ihm auch „Schülerhände nichts an⸗ 


haben“ können. Von dem reichen Inhalt des Buches 
läßt ſich durch einige herausgegriffene Beiſpiele keine 
Vorſtellung geben, ſie können lediglich zur Anregung 


dienen. Wie bei Friedrich C. G. Müller iſt der 
Vorgang der Lichtbrechung im Auge hier durch einen 


„Waſſerkaſten“ erläutert, der aber auch für viele 
andere optiſche Verſuche benutzbar gemacht wird. 


Die Erklärung des Galileiſchen Fernrohres, wie fie 


W. bietet, ift für Schüler wirklich verſtändlich. Das 


Jouleſche Geſetz beſtätigt er mit Hilfe von ftröme n» 
dem Waſſer, das an dem Heizdraht vorbeifließt. Die 
Umſetzung der beim Abheben des Elektrophordeckels 


geleiſteten Arbeit in andere Energieformen zeigt ein 
einfacher Verſuch mit Hilfe einer Glimmlampe. Sehr 
überzeugend erſcheint auch die Beſchreibung der Ver⸗ 
ſuche 66 und 67, durch die mit Hilfe von Kondenſator⸗ 
entladungen nachgewieſen wird, daß der Daueraus⸗ 
ſchlag des Drehſpulgalvanometers und die chemiſchen 
Stromwirkungen der Stromſtärke proportional ſind. 


— Ich wünſchte das für den Fachmann überaus 
intereſſante, vielfach neue Wege weiſende Buch in 


die Hände jedes Phyſiklehrers, namentlich eines 
ſolchen, dem nicht zu geringe Geldmittel zur Ver⸗ 
fügung ſtehen. — Die Lektüre des Buches würde 
noch ein wenig erleichtert werden, wenn die wich⸗ 
tigeren Teile der Abbildungen durchgängig mit Buch⸗ 


ſtaben bezeichnet wären, die dann im Text zum 


kurzen Hinweis benutzt werden könnten. E. M. 
E. Günther, Phyſikaliſches Arbeitsbuch. Verlag 
M. Dieſterweg, Frankfurt a. M. In zwei Teilen: 
I. Unterſtufe, II. Oberſtufe. 4,80 Mk. bzw. 5,90 Mk. 
Der Verfaſſer dieſes Arbeitsbuches, das nach feiner 


ausdrücklich ausgeſprochenen Abſicht ein Lehr ⸗ 


buch erſetzen ſoll, iſt der langjährige Vertreter 
und heute der Vorſitzende im Bor: 
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bei allen Fachgenoſſen bekannt. Daß ein von 
ihm verfaßtes Buch, welches die reife Frucht der 
Lebensarbeit eines unſerer führenden Didaktiker vor⸗ 
ſtellt, ein gutes Buch iſt, verſteht ſich von ſelbſt. 
über Einzelheiten hier zu verhandeln, iſt ebenſo 
überflüſſig, da ſie die Mehrzahl unſerer Leſer kaum 
intereffieren würden. So bleibt nur übrig, ein paar 
Worte über die allgemeine Anlage der beiden Bücher 
und die ganze in ihnen enthaltene Lehrmethode 
überhaupt zu ſagen. Sie ſtellen in ausgeprägteſter 
Form das vor, was die Mehrzahl der naturwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Lehrer ſich heute als das Ideal eines 
naturwiſſenſchaftlichen, in dieſem ſpeziellen Falle: 
phyſikaliſchen „Arbeitsunterrichts“ denkt. Der eigene 
Verſuch der Schüler ſteht beherrſchend im Vorder⸗ 
grunde. Meßtechnik und Fehlertheorie nehmen des⸗ 
halb einen in den bisherigen Lehrbüchern ganz un⸗ 
gewohnten Raum ein, umgekehrt ſind alle theore⸗ 
tiſchen Deduktionen auf ein Minimum beſchränkt, an 
zahlreichen Stellen werden Formeln einfach mit⸗ 
geteilt, die als Baſis für weitere Verſuche dienen 
ſollen, ohne daß auch nur eine Andeutung ihrer 
Herleitung gegeben wird. Das Entſprechende gilt 
für viele theoretiſche Vorſtellungen, während anderer⸗ 
ſeits jede Möglichkeit ergriffen worden iſt, ſolche 
Begründungen zu erlangen, ſofern ſie durch eigene 
Schülerverſuche erlangt werden können, wie z. B. 
bei der Beſtimmung des Verhältniſſes e / m der Katho⸗ 
denſtrahlen. In der Unterſtufe geht das quantitative 
Element dementfprechend ziemlich weit, z. B. bis zur 
Fliehkraftformel und dem abſoluten und techniſchen 
Maßſuſtem der Elektromagnetik, während es in der 
Oberſtufe ſich auf weit weniger wie in manchem 
anderen Lehrbuch beſchränkt. Jedoch ſei ausdrücklich 
erwähnt, daß Günther die Infiniteſimalrechnung 
als ganz ſelbſtverſtändlich vorausſetzt (woran er m. E. 
ſehr recht tut), nur gibt er keine längeren theoretiſchen 
Deduktionen, wie etwa die Ableitung der Planeten: 
bewegung aus dem Gravitationsgeſetz oder die der 
Schwingungs- und Pendelformel aus den Prinzipien 
der Mechanik und dem Elaſtizitätsgeſetk. die fih ſonſt 
bisher in allen phyſikaliſchen Schulbüchern fanden. 
G. gibt dieſe Formeln einfach an, um ſie als Grund⸗ 
lage für weitere Verſuche zu benutzen, ebenſo zahl⸗ 
reiche andere. Auf die Gefahr hin, als vollkommen 
rückſtändig zum alten Eiſen gelegt zu werden und 
obwohl ich natürlich weiß, daß ein Streiten über 
ſolche Dinge wenig Wert hat, muß ich doch um der 
Ehrlichkeit willen — bei aller Hochachtung vor 
Günthers trefflicher Leiſtung — erklären. daß ich 
eine ſolche Anlage des phuſikaliſchen Unterrichts nicht 
für die richtige halte. Ich kann mich nicht davon 
überzeugen, daß es für das Gros der Schüler auch 
einer Oberrealſchule (auf die ſolche Bücher immer 
in erſter Linie zugeſchnitten ſind), erſt recht aber 
eines Gymnaſiums oder Realgymnaſiums oder gar 
für Mädel ſolcher Schulen wichtiger wäre, die phyſi⸗ 
kaliſchen Meßmethoden in einer ſolchen Vollkommen⸗ 
heit kennen zu lernen, als vielmehr jene inneren 
logiſchen Zuſammenhänge zwiſchen einem allgemeinen 
Geſetz wie dem Newtonſchen und den beſonderen 
daraus zu ziehenden Folgerungen (Planeten uſw.) 
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zu durchſchauen, um daran zu lernen, was phyſi⸗ 
kaliſche Erkenntnis eigentlich iſt und will. Ein 
Schüler, der einen ſolchen Lehrgang wie den Günther: 
ſchen durchmachte, verläßt, wenn es gut geht, die 
Schule als ein kleiner Phyſiker, ſofern es auf die 
Technik und die formalen Bildungswerte des eigenen 
Experiments ankommt. Aber von der Rolle, die die 
theoretiſche Phyſik im Geiſtesleben der Menſchheit 
einmal geſpielt hat und noch immer und heute erſt 
recht wieder zu ſpielen berufen iſt, hat er kaum 
eine deutliche Vorſtellung. Er wird ſie als Baſis für 
Technik und Induſtrie würdigen, gewiß, auch als 
Erziehungsmittel zu ſcharfem Denken, ſelbſtändigem 
und kritiſchem Beobachten, als ein Gebiet ferner, 
wo jede erreichte Erkenntnis neue Probleme auf» 
wirft und noch als vieles andere. Nur eines wird 
er nicht ſehen: das grandioſe Gebäude eines ein⸗ 
heitlichen Weltbildes, das doch zuletzt das Ziel aller 
dieſer Mühen war und das heute nun wirklich in 
greifbare Nähe gerückt iſt, ſo nahe, daß bereits Alt⸗ 
philologen und andere Nichtfachleute aufmerkſam 
werden und fühlen: hier bereitet ſich etwas ganz 
unerhört Großes und Entſcheidendes vor. Ich kann 
mir nicht helfen: mag man mich einen grauen 
Theoretiker ſchelten, ich möchte aber meine Schüle⸗ 
rinnen und Schüler lieber mit einer Ahnung hiervon, 
als mit noch ſo guter experimenteller Schulung ins 
Leben entlaſſen. Und das vor allem dann, wenn ſie 
ſelber — keine Phyſiker werden. Aber darüber läßt 
ſich, wie ſchon geſagt, Einigung nicht erzielen, und 
ſo freut es mich, zum Schluß einer Unterredung 
gedenken zu dürfen, die ich über dieſe Dinge einſt 
mit dem verehrten Verfaſſer hatte und bei der wir 
zu dem Ergebnis kamen, daß es ſchließlich jeder nach 
ſeiner Faſſon machen möge — wenn er nur das, 
was er macht, ordentlich mach). 


R. Sachße, Kleine Chemie. I. Teil, Anorg. 
Chemie, 4. verb. Aufl. Fachverlag Dr. M. Gehlen, 
Leipzig. Preis nicht angegeben. (134 S.) Es gibt 
beſſere Lehrbücher der Chemie als dieſes Bändchen, 
es enthält mancherlei Veraltetes und allerlei größere 
oder kleinere Ungenauigkeiten. Gleich auf Seite 1 
erklärt der Verfaſſer, daß die Lücken zwiſchen den 
Molekeln von einem unwägbaren Stoffe, dem Welt- 
äther, ausgefüllt ſeien. Die Molekeln der Grundſtoffe 
beſtehen „in der Regel“ aus zwei Atomen (welche, 
bitte, außer ausgerechnet den vier bekannten Gaſen 
H, O, N. Cl und bei niederer Temperatur Br?), 
der Aufbau der Atome wird mit dem des „Weltalls“ 
verglichen, von dem unſere Erde nur ein winziger 
Teil iſt — nachher heißt es richtiger ſtatt Weltall 
„Planetenſyſtem“ —, ein Regiſter fehlt, ohne das 
ein Chemielehrbuch immer nur eine halbe Sache iſt. 
Vor allem ſtört die abſichtliche Vermeidung der 
offiziellen Salzbezeichnungen wie Kalziumkarbonat, 
ſtatt deſſen „kohlenſaures Kalzium“ uſw. So iſt das 
Büchlein keine reine Freude für den Rezenſenten. 


Löwenhardt, Lehrbuch der Chemie für höhere 
Mädchenbildungsanſtalten. Teil I (U.⸗St.) 8. Aufl. 
und Teil II bearb. von E. Thieme, mit Anhang 


Geologie, von unſerem alten Mitarbeiter Fr. Mei- 
nede, Nordhauſen. Preis Teil I 2,60 Mk., Teil II 
5,60 Mk. Das Löwenhardtſche Lehrbuch unterſcheidet 
ſich von dem im gleichen Verlag erſchienenen, in der 
vorigen Nummer beſprochenen von Mannheimer 
durch eine ausgiebigere Berückſichtigung der tech⸗ 
niſchen Anwendungen und eine breitere Darſtellung 


bei weniger ſtarkem Hervortreten des Schülerverſuch⸗ 


und etwas weniger weit getriebener Wiſſenſchaftlich⸗ 
keit (was nicht heißen foll, daß es unwiſſenſchaftlich 
wäre). Es hat im übrigen ſeinen Weg gemacht, wie 
ja ſchon die hohen Auflagenzahlen beweiſen, und 
verdient das auch. Die vorliegende Bearbeitung für 
Mädchenſchulen berückſichtigt in erfreulicher Weiſe 
die beſonderen hauswirtſchaftlichen Intereſſen der 
Mädchen wie Färberei, Spinnerei, Ernährungslehre 
u. dgl. Es iſt ſehr leicht verſtändlich geſchrieben und 
knüpft ſoweit als möglich überall an bekannte Tat- 
ſachen des täglichen Lebens an. Dazu gibt es aus: 
führliche technologiſche Schilderungen. 


Zum gleichen Unterrichtswerk gehört endlich auch 
die neue (5.) Auflage von 


E. Löwenhardt, Grundzüge der Chemie für 
Anſtalten mit verkürztem Chemieunterricht (Knaben⸗ 
gymnaſien und Lyzeen mit nur einem halben Jahr 
Chemie in U I), Preis 1.20 Mk., welches den im 
Maximum zu erledigenden Stoff in guter Dar⸗ 
ſtellung enthält. Wenn man es ſo vor ſich ſieht, kann 
die Illuſion entſtehen, daß das die Schüler doch wohl 
in einem halben Jahre bei zwei Wochenſtunden 
Chemie (!) bewältigen könnten. Wenn man dann 
aber dies halbe Jahr praktiſch herum hat — ach 
du lieber Gott, wo iſt die kurze Zeit geblieben! 
50 wohlgeordnete Paragraphen hatte der Leitfaden. 
20 hat man erledigt. Wenn es hoch kommt, fo find 
es 25, — und wenn es köſtlich geweſen iſt, ſo iſt 
es Mühe und Arbeit geweſen. 
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| Schenke 
Piepenbrinks up Briutschau 


Eine niederdeutsche Bauernkomödie 
von Eduard Schoneweg. Preis 1,50 M. 


Rektor Wehrhan, Frankiurt a. M., der bekannte Volks- 
— und Leiter des mitteldeutschen Jugend 
schreibt: 


„Schonewegs niederdeutsche Bauernkomödie Piepen- 
brinks riutschau hat mich so ee daß ich 
sie in einem Zuge durchgelesen habe. Eine solch Bernie 
und echte Sprache, solch schollenechter Heimatruc 
wie es aus diesem Stück atmet, eine derart wahre und 
binreißende Handlung, voll von unzähligen spannenden 
Lagen, habe ich kaum je gelesen. Die Personen sind 
so wahr, treffend und genau geschildert, daß man sie 
vor dem geistigen Auge sich förmlich bewegen sieht. 
Das Stück versetzt uns in wirklich ländlich-bäuerliche 
Verhältnisse hinein und ist frei von Übertreibungen, 
die häufig in ähnlichen Spielen zu finden sind. Hier 
folgt alles natürlich aus einer fließenden und die ganze 
Aufmerksamkeit in Anspruch nehmenden, den Zuschauer 
unwiderstehlich mit sich ziehenden, folgerichtig auf- 
gebauten Handlung. 
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Naturwiſſenſchaft und Religion. ven cir urtbur Errington, 


Profeſſor der Aſtronomie und Leiter der Sternwarte an der Univerſität Cambridge). 


Wer ſeine Augen zum Himmel emporhebt, 
dorthin, wo das Sternbild der Andromeda ſteht, 
und einige Augenblicke die ſchwächſten Sterne, 
die er dort ſieht, prüfend betrachtet, der wird 
einen bemerken, der nicht wie die anderen ein 
ſcharfer Lichtpunkt iſt, ſondern nebelhaft⸗ver⸗ 
ſchwommen anmutet. Dieſer Stern iſt unter all 
jenen, die dem bloßen Auge ſichtbar ſind, von 
beſonderer Art. Es iſt eigentlich gar kein Stern; 
man könnte ihn viel eher als ein Weltall be⸗ 
zeichnen. Er lehrt uns dieſes: wenn wir die 
Sonne und all die anderen mit bloßem Auge 
ſichtbaren Sterne und viele hunderte Millionen 
jener, die uns das Fernrohr zeigt, geſchaut 
haben, dann iſt es damit noch nicht zu Ende. 
Wir haben erſt eine einzige Inſel erforſcht — 
eine einzige Dafe in der Wüſte des Raums —; 
in weiter Ferne erkennen wir wieder eine Inſel: 
eben jenen ſchwachen Lichtfleck in der An⸗ 
dromeda. Mit Hilfe eines Fernrohrs können 
wir noch ſehr viele ſolche ausfindig machen, ja, 
einen ganzen Schwarm von Inſelwelten, die ſich 
hintereinander hinziehen, bis unſer Auge ver⸗ 
ſagt. Jener Lichtfleck, den jeder ſehen kann, iſt 
ein Beiſpiel einer dieſer Welten; es iſt eine 
Welt nicht nur räumlich, ſondern auch zeitlich 
fern. Lange vor der Morgendämmerung der 
Geſchichte hat das Licht, das jetzt in unſer Auge 


1) Prof. Eddington, der weltberühmte Aſtrophyſiker, 
auch in Deutſchland durch ſeine feſſelnd geſchriebenen 
Bücher gut bekannt, hat dem Überſetzer, Oberſtudien⸗ 
direktor Dr. Max Müller, Iſerlohn, gütigſt geſtattet, 
einen neulich gehaltenen Rundfunkvortrag in „Unſere 
Welt“ zu bringen. Dafür ſei ihm wie der British 
Broadcast Corporation auch an dieſer Stelle noch— 
mals herzlich gedankt. 


dringt, ſeine weite Reiſe über den großen Golf 


zwiſchen den Inſeln angetreten. Angeſichts 
dieſes Gewimmels von Welten, Raum und Zeit 
fragen wir uns nun: ſie wie ſteht's um uns 
ſelbſt? Unſere Heimat, die Erde, iſt der fünft⸗ 
oder ſechſtgrößte Planet, der einem unanſehn⸗ 
lichen Stern mittlerer Größe in einer der zahl⸗ 
loſen Inſeln der Inſelwelt zugehört. Zweifellos 
ſind da noch andere Himmelskörper, die Weſen 
von uns verwandter Natur bewohnten oder 
noch bewohnen; indeſſen liegt Grund zur An⸗ 
nahme vor, daß ſolche Himmelskörper unge: 
wöhnlich ſind. In der Regel ſcheint ſich nämlich 
die Materie in großen Klumpen mit fürchterlich 
hoher Temperatur zuſammenzuballen; die Bil⸗ 
dung kleiner, kühler und daher bewohnbarer 
Himmelskörper liegt nicht im eigentlichen Plan, 
wenn ſie auch gelegentlich durch einen ſeltenen 
Zufall zuſtandekam. Die Natur ſcheint einen 
rieſigen Entwicklungsplan feuriger Glutbälle im 
Sinn gehabt zu haben, ein Epos von Milliarden 
von Jahren. Was den Menſchen angeht — nun, 
das war ein unglücklicher Zwiſchenfall, deſſen 
zu gedenken faſt peinlich wirkt. Nichts als ein 
unbedeutendes Verſagen der Maſchinerie — von 
nicht allzu ernſtlicher Folgewirkung für das 
Weltganze. Kein Grund, der Natur ihre einzige 
kleine Unachtſamkeit immer vorzuhalten. 
Steht's ſo um dich und mich? Sich die 
Bedeutungsloſigkeit des Menſchengeſchlechts in⸗ 
mitten der Erhabenheit des Weltalls zu ver: 
gegenwärtigen, iſt wahrſcheinlich ſehr heilſam. 
Aber es führt uns an eine quälendere Über— 
legung heran. Denn dem Menſchen ſind gewiſſe 
Eigenſchaften oder Illuſionen verliehen, die in 
die Bedeutung der Dinge einen großen Un! 
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ſchied hineinbringen. Er entfaltet Zweckhaftig⸗ 
keit in einer unbelebten Welt des Zufalls. Er 
kann Wahrheit, Rechtlichkeit und Opferbereit⸗ 
ſchaft verkörpern. Ein paar kurze Jahre lang 
flackert in ihm ein Funken vom göttlichen Geiſte 
auf. Iſt das alles ebenſo bedeutungslos wie 
er ſelbſt? 

Es iſt vielleicht ein bißchen zuviel behauptet, 
wenn man jagt, unſere Leiber feien nur 
Stückchen Sternenmaterie, die durch ein nicht 
genügend verhindertes Verſehen der Natur die 
niedrige Temperatur ausgenutzt haben, um un: 
gewöhnlich verwickelte Geſtalt anzunehmen und 
nun all das ſeltſame Gehabe auszuführen, das 
wir „Leben“ nennen. Doch bekämpfe ich dieſe 
Anſchauung nicht; ſelbſt wenn ich an ihrer Halt- 
barkeit Zweifel hege, ſo behalte ich einen offenen 
Sinn und denke nicht daran, Philoſophie oder 
Religion auf die Annahme zu gründen, daß 
jene Auffaſſung notgedrungen zuſammenbrechen 
muß. Aber wir müſſen noch etwas anderes 
beachten. Die Wiſſenſchaft iſt ein Verſuch, die 
Tatſachen der Erfahrung richtig zu ordnen. 
Jedermann wird zugeben, daß uns hierbei 
erſtaunliche Erfolge beſchieden waren; unſer 
naturwiſſenſchaftliches Weltbild iſt ihr Beitrag 
zu dem Problem. Aber ſie ſetzt nicht ganz am 
Anfang des Problems der Erfahrung ein. Die 
erſte Frage, die man ſtellt, wenn man von 
Tatſachen oder Theorien hört, wie ich ſie eben 
beſchrieben habe, lautet: „Sind ſie wahr?“ Mit 
allem Nachdruck möchte ich feſtſtellen, daß viel 
bedeutfamer als die aſtronomiſchen Ergebniſſe 
ſelbſt die Tatſache iſt, daß dieſe Frage über ſie 
ſo gebieteriſch ſich ſtellt. Die Frage „Iſt es 
wahr?“ verändert das Geſicht der Erfahrungs⸗ 
welt — nicht deshalb, weil ſie über die Welt 
gefragt wird, ſondern weil ſie in der Welt 
gefragt wird. Wenn wir uns ganz zum An⸗ 
beginn zurückwenden, ſo iſt das erſte, was uns 
in der Welt auffällt, etwas, dem um Wahrheit 
zu tun iſt — etwas, dem es überaus wichtig 
ift, daß das Geglaubte auch wahr fei. Wir 
beſtimmen das als den erſten Beſtandteil der 
Erfahrungswelt, ehe wir die Wiſſenſchaft ein: 
laden, das Problem in die Hand zu nehmen 
und andere Erfahrungstatſachen zu ordnen. 
Wenn die Naturwiſſenſchaft in ihrer Beſtands— 
aufnahme des Weltalls das Vorhandenſein ſolch 
eines Beſtandteils wiederentdeckt, ſchön und gut; 
wenn nicht, ſo bleibt der Beſtandteil nichts— 
deſtoweniger weſentlich; denn ſonſt iſt die ganze 
Suche ein Narrenwerk. 

Was iſt denn aber die Wahrheit über uns 
ſelbſt? Verſchiedene Antworten bieten ſich dar. 
Wir ſind ein ſchiefgegangenes Sternſtückchen. 
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Wir ſind verzwickte phyſikaliſche Maſchinerien, 
Marionetten, die einherſtolzieren, reden und 
lachen und ſterben, je nachdem die Hand der 
Zeit die Kurbel darunter dreht. Aber erinnern 
wir uns vor allem, daß ſich letzten Endes eine 
Antwort unentrinnbar aufdrängt. Wir ſind 
das, was die Frage fragt. Die Ber: 
antwortlichkeit gegenüber der Wahrheit iſt ein 
Weſensbeſtandteil unſerer Natur. Durch unſere 
geiſtige Natur, von der das Wahrheitsſuchen 
eine bezeichnende Offenbarung iſt, kommen wir 
erſt in die Erfahrungswelt; unſer Eintritt 
über den Weg der Dingwelt iſt ein Wieder: 
eintritt. Die ſeltſame Verkettung von Seele und 
Leib — von Wahrheitsverantwortlichkeit mit ein 
bißchen zufällig kühl gewordener Gternen: 
materie — iſt ein Problem, das uns aufs 
tiefſte bewegen muß, ohne uns freilich bange 
zu machen, als ob Daſein und Sinn einer 
geiſtigen Seite der Erfahrung in der Schwebe 
hinge. Die Löſung muß zu den Tatfachen 
ſtimmen; wir können die gegebenen Tatſachen 
nicht abändern, daß ſie zur behaupteten Löſung 
ſtimmen. 

Ich ſehe in der merkwürdigen Erſcheinung 
lebender Materie (ſoweit ſie geſondert von der 
Erſcheinung des Bewußtſeins behandelt werden 
kann) nichts, was notwendigerweiſe außerhalb 
des Bereichs der Phyſik und Chemie liegen 
müßte. Einwände der Art, daß deshalb, weil 
ein lebendes Geſchöpf ein Organismus ſei, es 
nun dieſerhalb etwas beſäße, das nie in Be: 
griffen phyſikaliſcher Wiſſenſchaft zu begreifen 
ſei, laſſen mich völlig kalt. Es iſt wohl noch 
nicht genügend bekannt, daß die neuzeitliche 
theoretiſche Phyſik ſich mit der Unterſuchung 
der Organiſation recht ernſtlich befaßt; und von 
der Organiſation zum Organismus ſcheint es 
kein unmöglicher Schritt. Es mag ganz gut 
dahin kommen, daß eines Tages die Wiſſenſchaft 
zu zeigen vermag, wie aus den Weſenheiten 
der Phyſik Geſchöpfe entſtehen können, die 
unſer Abbild ſind, auch in dem Sinne, daß 
ihnen Leben innewohnt. Der Mann der Wilfen: 
ſchaft wird vielleicht den Nervenmechanismus 
dieſes Geſchöpfs erklären, ſeine Fähigkeit ſich 
zu bewegen, zu wachſen und ſich fortzupflanzen. 
und zum Schluß feſtſtellen: „Sieh, das biſt du.“ 
Aber gedenken wir der unentrinnbaren Probe 
aufs Exempel: „Iſt es ihm um Wahrheit zu 
tun, ſo wie mir? Dann will ich zugeben, daß 
in der Tat ich es bin.“ Wir verlangen etwas 
mehr noch als ſelbſt Bewußtſein. Der Mann 
der Wiſſenſchaft könnte auf Bewegungen im 
Gehirn verweiſen und uns jagen, daß dieſe 
tatſächlich Empfindungen, Gefühle und Ge. 
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danken bedeuten, und vielleicht auch uns einen 
Schlüſſel liefern, der die Bewegungen in die 
entſprechenden Gedanken überſetzte. Aber ſelbſt 
wenn wir dieſen recht unvollkommenen Erſatz 
für Bewußtſein, ſo wie es uns wohlvertraut iſt, 
annehmen, ſo müßten wir doch noch immer 
Einſpruch erheben: „Du haft uns wohl ein 
Geſchöpf gezeigt, das denkt und glaubt; du 
haſt uns aber nicht ein Geſchöpf gezeigt, dem 
es darauf ankommt (dies Wort frei von 
Nützlichkeitserwägungen), was es denkt und 
glaubt.“ Das innerſte Ich, das jenes beſitzt, 
was ich den unentrinnbaren Weſensbeſtandteil 
unſerer Natur nannte, kann nie Teil der 
Dingwelt ſein; oder aber etwas Dingliches 
müßte die Bedeutung von Geiſtigem bekommen, 
was klarem Denken kaum förderlich wäre. 
Haben wir unſeren angeblichen Doppelgänger 
ſo verleugnet, ſo können wir dem Mann der 
Wiſſenſchaft nur ſagen: „Wenn du mir dieſen 
Robot (= künſtlichen Maſchinenmenſchen) zu⸗ 
führſt, der ſich für mich ſelbſt ausgibt, aber mit 
dem jetzt fehlenden Weſensbeftandteil und viel- 
leicht noch anderen geiſtigen Weſensbeſtand⸗ 
teilen, die ich aus ähnlichen, wenn auch weniger 
unbeſtreitbaren Gründen fordere, dann kommen 
wir vielleicht zu etwas, das in der Tat mich 
ſelber darſtellt.“ 

Es iſt reizvoll anzumerken, daß die jüngſten 
umwälzenden Fortſchritte der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften dieſe Art gemeinſamer Löſung des 
Erfahrungsproblems durchaus in den Bereich 
der Möglichkeit gerückt haben. Vor wenigen 
Jahren noch wäre die Annahme, einem künſtlich 
hergeſtellten Menſchen durch Hinzufügen von 
irgend etwas zu einer geiſtigen Natur zu ver: 
helfen, eine bloße Redefigur geweſen. So reden 
wir ja gemeinhin davon, einen Robot zu 
erbauen und ihm dann Leben einzuhauchen. 
Ein Robot wird nun wohl nicht ſo verfertigt, 
daß er ſolche letzten haarkleinen Planänderungen 
verträgt; es iſt ein empfindlicher Mechanismus, 
beſtimmt, mechaniſch zu funktionieren; wollte 
man ihn vor andere Aufgaben ſtellen, ſo müßte 
man ihn von Grund auf umbauen. Um's grob 
klarzumachen: will man ein Gefäß mit etwas 
füllen, ſo muß man es hohl machen, und der 
altmodiſche materielle Leib war nicht hohl 
genug, um ein Gefäß geiſtiger Natur zu ſein. 
Ich weiß wohl, daß der Umſchwung in unſerer 
Auffaſſung vom Weltganzen und von dem 
Ziel der Phyſik den meiſten Menſchen recht 
viel Kopfzerbrechen macht; aber es fehlt mir 
die Zeit, ihn zu erklären und zu rechtfertigen. 
Ich will nur feſtſtellen, daß jeder der jungen 
theoretiſchen Phyſiker von heute uns erklären 


wird, das, was er als Grund aller Erſcheinun⸗ 
gen, die in ſeinen Bereich fallen, ans Licht zieht, 
ſei ein Schema von Symbolen, die durch mathe⸗ 
matiſche Gleichungen verbunden ſind. Auf das 
ſchrumpft das Weltganze zuſammen, wenn man 
ihm mit den Arbeitsweiſen, die ein Phyſiker 
anwenden kann, zu Leibe geht. Nun iſt aber 
ein Gerippenſchema von Symbolen hohl genug, 
alles mögliche zu faſſen. Es kann mit etwas 
gefüllt werden — nein, es ſchreit gerade danach, 
mit etwas gefüllt zu werden, das es von einem 
Gerippe zu einem Weſensganzen umformt, vom 
Schatten zu einer Wirklichkeit, von Symbolen 
in die Deutung der Symbole. Und wenn der 
Mann der Wiſſenſchaft das Problem des leben⸗ 
den Körpers jemals löſt, dann ſollte er nicht 
länger in die Verſuchung geraten, auf ſein 
Ergebnis zu zeigen und zu ſagen: „Das biſt 
du.“ Er dürfte vielmehr jagen: „So verſinn⸗ 
bildliche ich dich in meiner Beſchreibung und 
Erklärung derjenigen deiner Eigenſchaften, die 
ich beobachten und meſſen kann. Wenn du 
eine tiefere Einſicht in deine eigene Natur 
behaupteſt — eine Kenntnis deſſen, was dieſe 
Symbole in Wirklichkeit verſinnbildlichen —, 
ſo kannſt du verſichert ſein, daß ich keine 
widerſprechende Deutung der Symbole vorzu— 
bringen habe. Das Gerippe iſt der ganze Bei⸗ 
trag der Phyſik zur Löſung des Erfahrungs⸗ 
problems; von der Auskleidung des Gerippes 
hält ſie ſich fern.“ 

Wir dürfen wohl ſagen, daß der Phyſiker 
zwar ſein Werk größerer Vollkommenheit ent— 
gegengeführt hat als früher, daß er es jetzt aber 
in eine Form bringt, die ſeine Unvollſtändigkeit 
nicht mehr bemäntelt. Unausgeſprochen, wenn 
nicht ausgeſprochen, ruft er jemanden herbei, 
der es vollenden ſoll; und wir, denen an der 
nichtmateriellen Seite der Erfahrung gelegen 
iſt, drängen uns demnach nicht auf; wir folgen 
lediglich ſeinem Ruf. Freilich beſagt das nicht 
etwa, daß die allgemeine Meinung unter den 
Phyſikern uns als geeignet für dieſe Arbeit 
anſieht; ich gebe durchaus zu, daß viele der 
Meinung ſein dürften, man laſſe beſſer eine 
tüchtige Leiſtung unvollendet, als fie von fad: 
unkundigen Arbeitern verſchönern zu laſſen, wie 
wir ſie für jene Phyſiker vielleicht ſind. 

Das wiſſenſchaftliche Weltbild iſt allmählich 
ſehr verſchieden von der Alltagsvorſtellung ge— 
worden, bis wir uns ſchließlich fragen mußten, 
was denn eigentlich das Ziel dieſer wiſſen— 
ſchaftlichen Umformung iſt. Die Lehre, daß die 
Dinge anders ſind, als ſie zu ſein ſcheinen, iſt 
ganz ſchön, wenn ein gewiſſes Maß gehalten 
wird; aber ſie wurde ſo weit entwickelt, daß 
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wir uns wirklich daran erinnern müſſen, daß 
die Erſcheinungswelt diejenige iſt, an die wir 
doch nun einmal unſer Leben anpaſſen müſſen. 
Es war nicht immer ſo. Zuerſt beſtand der 
Fortſchritt des wiſſenſchaftlichen Denkens darin, 
grobe Irrtümer der Alltagsvorſtellung richtig- 
zuſtellen. Wir lernten, daß die Erde eine Kugel 
ſei, nicht flach. Und zwar geht das nicht auf 
eine abſtrakte, wiſſenſchaftliche Erde, ſondern 
die Erde, die wir alle ſo gut kennen, mit all 
ihrer Farbe, Schönheit und Wohnlichkeit. Ich 
weiß nicht, wie es Ihnen geht; aber wenn ich 
mir ein Fußballſpiel in Auſtralien vorſtelle, 
dann kann ich nicht anders, als es mir jo vor: 
zuſtellen, daß es das oberſte zu unterſt geſpielt 
wird — ſo ſehr iſt die Rundheit der Erde Teil 
meines geläufigen Weltbildes geworden. Wir 
lernten, die Erde drehe ſich um ſich ſelbſt. 
Meiſtens ſtimmen wir dem im Geiſte zu, ohne 
den Verſuch, dieſe Tatſache in unſere Alltags⸗ 
vorſtellung hineinzuweben; doch können wir es 
uns ausmalen, wenn wir es verſuchen. In 
Roſſettis Gedicht „Im Reich der Seligen“ ſchaut 
das junge Mädchen vom goldenen Altan des 
Himmels hernieder durch die Leere dorthin, 
wo ſich in der Tiefe „unſere Erde wie eine 
zornige Mücke dreht“. Da ſie von der Stätte 
der Wahrheit herunterſchaut, kann nur die 
volle Wahrheit ihren Geiſt erfüllen. Sie muß 
die Erde ſehen, ſo wie ſie wirklich iſt — wie 
ein wirbelndes Inſekt. Doch nun wollen wir 
etwas ganz Modernes verſuchen. In Einſteins 
Theorie iſt die Erde — wie andere Materie 
auch — eine Krümmung der Raumzeit, und 
was wir für gewöhnlich die Drehung der Erde 
nennen, iſt ein Verhältnis zweier Komponenten 
der Krümmung. Was macht das Mädchen in 
Roſſettis Gedicht aus dieſem? Ich fürchte, ſie 
muß dazu ſchon ein bißchen Blauſtrumpf ſein! 
Vielleicht wäre das aber nicht weiter ſchlimm. 
Ich glaube nicht, daß ein Engel ſich etwas ver⸗ 
gäbe, wenn er zugäbe, Einſteins Theorie zu 
verſtehen. Wenn Roſſettis Mädchen die Erde 
auf Einſteinſche Weiſe ſieht, ſo wird ſie Wahres 
ſchauen — darüber kann gar kein Zweifel fein; 
aber ſie ſieht nicht das Weſentliche. Es iſt 
geradezu, als nähmen wir fie mit in die Bilder- 
galerie und fie ſähe (mit der peinlichen Wahr- 
haftigkeit, die nichts erkennen kann, was nicht 
wirklich vorhanden iſt) bloß zehn Geviertmeter 
gelber Farbe, fünf roter uſw. 

Solange noch die Phyſik bei ihrer Ergrün— 
dung der uns geläufigen Welt jene Anſichten 
beibehalten konnte, die die äſthetiſche Seite 
unſerer Natur anſprechen, ſolange konnte ſie 
mit einem Schein des Rechts Anſpruch darauf 
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erheben, die geſamte Erfahrung zu umfaſſen, 
und jene, die behaupteten, es gäbe eine andere, 
religiöſe Anſicht der Erfahrungswelt, mußten 
ihre Behauptung durchfechten. Doch jetzt, wo 
das Weltbild der Phyſik fo viel fortläßt, was 
uns offenbar weſentlich iſt, jetzt iſt keine Rede 
mehr davon, daß es ſich um die ganze Wahr⸗ 
heit über die Erfahrungswelt handelt. Eine 
ſolche Behauptung würde nicht nur die religiös 
Eingeſtellten auf den Plan bringen, ſondern 
alle die, welche dafür halten, daß der Menſch 
nicht bloß eine wiſſenſchaftliche Meßmaſchine 
darſtellt. 

Eine weitere auffällige Wandlung wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Anſichten hat ſich im Punkte des 
zwangsläufigen Geſchehens vollzogen — jenes 
Determinismus, nach dem die Zukunft im 
Schoße der Vergangenheit beſchloſſen lag und 
die Zeit lediglich die Blätter einer längſt ge⸗ 
ſchriebenen Geſchichte umwandte: 


„Ja, der erſte Schöpfungsmorgen ſchrieb, 
Was der Jüngſte Tag einſt lieſt.“ 


Bis vor nicht allzu langer Zeit galt dieſer 
Determinismus faſt allgemein als die Lehr⸗ 
meinung der Naturwiſſenſchaft — wenigſtens 
im Hinblick auf die Dingwelt. Er iſt das 
charakteriſtiſche Merkmal des mechaniſtiſchen 
Weltbildes, welches an die Stelle der grob: 
materialiſtiſchen Weltanſicht trat. Aber heutzu⸗ 
tage iſt die phyſikaliſche Theorie nicht mecha⸗ 
niſtiſch; ſie baut ſich auf einer Grundlage auf. 
die nichts von dieſem angeblichen Determinis⸗ 
mus weiß. Soweit wir bis jetzt in unſerer 
Unterſuchung der Dingwelt gekommen ſind, 
können wir kein Fünkchen von Beweismaterial 
finden, das zugunſten des Determinismus 
ſpräche. Dieſe Verneinung des Determinismus 
ift nicht nur qualitativ, ſondern quantitativ; 
wir beſitzen tatſächlich eine mathematiſche For⸗ 
mel, die uns genau zeigt, wie weit der Lauf 
der Geſchehniſſe von vollſtändiger Vorausſag⸗ 
barkeit abweicht. Ich glaube nicht, daß eine 
ernſtliche Meinungsverſchiedenheit über das Ab⸗ 
leben des Determinismus beſteht. Wenn in den 
Kreiſen der Wiſſenſchaftler die Geiſter ſich 
ſcheiden, ſo in Trauernde und Jubilierende. 
Die Trauernden hoffen natürlich, der Deter: 
minismus werde eines Tages wieder in joine 
alte Stellung einrücken; das iſt wohl möglich. 
wenn ich auch perſönlich nicht den leiſeſten 
Grund für die Erwartung ſehen kann, daß er 
je in irgendeiner Geſtalt oder Form wieder 
auflebt. Jedenfalls brauchen wir uns nicht um 
Prophezeiungen darüber zu kümmern, wie die 
Wiſſenſchaft der Zukunft ausſehen mag: uns 
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kommt's nur auf die Beziehungen an zwiſchen 
der gegenwärtigen Naturwiſſenſchaft und der 
Religion. Wollte man das ganze Ausmaß und 
die Folgen dieſer Wandlung erörtern, ſo würde 
das zur Aufrollung von Fragen führen, die 
für die Behandlung an dieſer Stelle zu techniſch 
wären. (Um mögliche Mißverſtändniſſe zu ver⸗ 
hüten, merke ich beſſer an, daß die in Rede 
ſtehende Wandlung m. E. wenig für theologiſche 
Sonderfragen wie das Wunder oder die un⸗ 
mittelbare Erhörung des Gebets ausmachen 
dürfte.) Aber es liegt künftig keine Veran⸗ 
laſſung mehr vor, an unſerer gefühlsmäßigen 
Ahnung des freien Willens zu zweifeln. Unſere 
Seele zeichnet nicht nur mehr bloß eine vorher⸗ 
beſtimmte Folge von Gedanken und Entſchei⸗ 
dungen auf. Unſere Abſichten und Willens⸗ 
ſtrebungen ſind echt, und wir tragen die 
Verantwortlichkeit für das, was daraus folgt. 
Denn wir dürften kaum eine Theorie annehmen, 
die den Menſchengeiſt mechaniſtiſcher machen 
würde als die unbelebte Natur. (Sic! Bavink.) 


Wenden wir uns nun der Frage zu: „Was 


müſſen wir in das Gerippenſchema der Symbole 
hineintun?“ Ich ſagte bereits, daß die phyſi⸗ 
kaliſche Wiſſenſchaft mit dieſer Umwandlung 
nichts zu ſchaffen haben will, und wenn ich 
meinen Beitrag zu dieſer Seite der Frage 
liefere, ſo mache ich nicht den Anſpruch, als 
Naturwiſſenſchaftler zu reden. 

Durch Einblick in unſere eigene Natur er⸗ 
kannten wir zuerſt, daß die phyſikaliſche Welt 
ſich keineswegs deckt mit unſerer Erfahrung der 
Wirklichkeit. Das „Etwas, dem an der Wahr⸗ 
heit gelegen iſt“, muß ſicher einen Platz in der 
Wirklichkeit beſitzen, wenn wir überhaupt von 
Wirklichkeit reden wollen. In unſerer eigenen 
Natur oder durch die Berührung unſeres Be⸗ 
wußtſeins mit einer die unſere überſchreitenden 
Natur zeigt ſich noch anderes, was dieſelbe Art 
Anerkennung heiſcht — ein Sinn für Schönheit, 
für Sittlichkeit, und endlich als Wurzel aller 
die Frömmigkeit, ein Erlebnis, das wir als 
Gottes Gegenwart bezeichnen. Wenn ich die 
Meinung vertrete, daß dieſe Dinge eine geiſtige 
Welt bilden, liegt mir der Verſuch fern, ſie zu 
vergegenſtändlichen, ſie zu objektivieren — ſie 
alſo anders hinzuſtellen, als wie wir ſie in 
unſerer Erfahrung von ihnen vorfinden. Doch 
wenn ſich dem Menſchenherzen, das ſich mit 
dem Rätſel des Daſeins quält, der Schrei ent- 
ringt: „Wozu dies alles?“ ſo ſcheint es mir 
nicht richtig, nach Antwort nur auszuſchauen 
auf jenem Teil der Erfahrungwelt, der in uns 
durch gewiſſe Sinnesorgane eingeht, und zu 
antworten: „Es geht um Atome und das 


Chaos; um ein Weltall von Feuerbällen, das 
dem drohenden Untergang entgegenrollt; um 
Tenſoren und um unumkehrbare Algebra.“ Es 
geht vielmehr um einen Geiſt, in dem die 
Wahrheit ihre Heimat hat, mit Möglichkeiten 
der Selbſterfüllung in ſeiner Reaktionsweiſe 
auf Schönheit und Recht. Soll ich nicht auch 
hinzufügen, daß geradeſo wie Licht und Farbe 
und Ton uns von einer Außenwelt zufließen, 
dieſe anderen Bewußtſeinsregungen einer ande⸗ 
ren Welt entſtammen, die — wir mögen ſie 
nun als jenſeitig oder tief in uns ſelbſt ruhend 
anſprechen — größer iſt als unſere eigene be- 
ſondere Perſönlichkeit? 

Es iſt das Weſen der Religion, daß ſie dieſe 
Seite der Erfahrung als eine Angelegenheit 
des Alltagslebens darbietet. Wer in ihr leben 
will, muß ſie in der Geſtalt altvertrauter 
Bekanntſchaft erfaſſen und nicht als eine Reihe 
abſtrakter wiſſenſchaftlicher Feſtſtellungen. Ihr 
Gegenſtück in unſerem äußeren Leben iſt die 
Welt des Alltags und nicht das ſymboliſche 
wiſſenſchaftliche Univerſum. Der Zeitgenoſſe, 
der gemeinhin von ſeiner gewöhnlichen Um⸗ 
gebung in wiſſenſchaftlicher Sprache redete, fiele 
uns auf die Nerven; und wenn Gott wirklich 
an unſerem Alltagsleben teilhat, ſo meine ich, 
brauchen wir uns keine Sorgen zu machen, ob 
uns der Kritiker dabei ertappt, daß wir von 
ihm unwiſſenſchaftlich reden und denken. 

Aber vielleicht ſagt mir der ernſte Chriſt: 
„Ich bin ein ſchlichter Menſch, und mein Bild 
von Gott iſt unwiſſenſchaftlich, wie Sie mir 
eingeräumt haben. Es ſagt mir ſehr viel, mir 
Gott als den Vater zu denken, von dem Macht 
und Führung ſtammt und an den ich mich mit 
Andacht und Vertrauen wenden kann. Aber 
gerade deshalb, weil es mir ſoviel ſagt, habe 
ich keine Verwendung dafür, wenn er nur eine 
bequeme Fiktion iſt, die ernſthafter Prüfung 
nicht ſtandhält. Können Sie mir nicht die Ge⸗ 
wißheit geben, daß ſolch ein Gott wirklich da 
iſt und daß der Glaube an ihn nicht bloß ein 
Beſänftigungstrank iſt für meinen beſchränkten 
Verſtand?“ Es ſteht freilich zu befürchten, daß 
ſich bei der Zergliederung der ſogenannten 
religiöſen Erfahrung ergibt, Gott ſtelle lediglich 
eine Perſonifikation gewiſſer abſtrakter ſittlicher 
Grundſätze dar. Nun gebe ich offen zu, daß 
die Anwendung irgendwelcher Methode, die ſich 
wiſſenſchaftlich nennen könnte, auf die Unter⸗ 
ſuchung unſerer religiöſen Erfahrung wahr: 
ſcheinlich ſolchermaßen Schiffbruch erleidet. Aber 
was anderes könnten wir auch erwarten? 
Obwohl die Methode der phyſikaliſchen Wiſſen— 
ſchaft unanwendbar iſt, ſo können doch vielleicht 
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die Methoden der weniger exakten Wiſſen⸗ 
ſchaften, die in gewiſſem Grade danach gemodelt 
ſind, zur Anwendung kommen. Sie verlangen 
dieſelbe Art Abſtraktion und Kodifizierung. 
Wenn unſer Verfahren im Kodifizieren beſteht, 
was können wir möglicherweiſe anderes be— 
kommen als einen Kodex? Die Tatſache, daß 
die wiſſenſchaftliche Arbeitsweiſe Gott ſcheinbar 
auf ſo etwas wie einen Sittenkodex zurück— 
ſchraubt, mag einiges Licht auf die Natur 
der wiſſenſchaftlichen Arbeitsweiſe werfen; ich 
zweifle, ob ſie viel Licht auf die Natur Gottes 
wirft. Wenn die Betrachtung der religiöſen 
Erfahrung im Lichte der Piychologie von der 
Vorſtellung Gottes jedes Attribut zu entfernen 
ſcheint, das unſere Verehrung und Liebe weckt, 
ſo dürfen wir wohl der Überlegung Raum 
geben, ob etwas Ahnliches nicht mit unſeren 
Freunden unter den Menſchen eintreten würde, 
wenn die Piychologie fie ſyſtematiſiert und tata- 
logiſiert hätte. Es fällt nicht in mein Bereich, 
dem Frageſteller die gewünſchte Gwißheit zu 
geben; ich zweifle auch, ob ſich irgendwelche 
Gwißheit erlangen läßt außer durch die Kraft 
der religiöſen Erfahrung ſelbſt; aber ich rate 
ihm, ſich weiter feft an feine eigene höchſt— 
perſönliche Kenntnis der Natur jener Er: 
fahrung zu halten. Sie dürfte ihn der letzten 
Wahrheit näher führen als alles Kodifizieren 
und Symboliſieren. 

Ich weiß wohl, meine Schriften haben viele 
deshalb enttäuſcht, weil ich die Frage beiſeite 
laſſe: Iſt Gott eine objektive Wirklichkeit? 
Bevor ich verſuche, darauf zu antworten, müßte 
man den Frageſteller darüber vernehmen, 
welchen Sinn er mit dem Worte „objektiv“ 
verbindet? Ich glaube freilich nicht, daß es 
möglich iſt, dieſelbe ſcharfe und raſche Unter: 
ſcheidung zwiſchen ſubjektiv und objektiv vor- 
zunehmen, die wir zu machen gewohnt waren. 
Die Relativitätstheorie hat uns gelehrt, daß 
der ſubjektive Beſtandteil in unſerer Erfahrung 
der Dingwelt weit ſchwerer wiegt, als wir es 
uns hatten träumen laſſen. Zwar ſetzen wir 
in der Relativitätstheorie unſeren Verſuch fort, 
zu einer rein objektiven Wahrheit zu gelangen. 
Aber was ergibt ſich? Eine Welt ſo abſtrakt, 
daß nur ein mathematiſches Symbol ſie be— 
wohnen kann. In der anderen großen neu— 
zeitlichen Entwicklung der Phyſik — der 
Quantentheorie — haben wir, wenn ich mich 
nicht irre, das Ziel aufgegeben und begnügen 
uns damit, die Dingwelt in letzte Elemente zu 
zergliedern, die ausgeſprochen ſubjektiv ſind. 
Wenn es aber ſchon ſo ſchwierig iſt, den ſubjek— 
tiven Beſtandteil in unſerer Erkenntnis der 
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Außenwelt herauszuſondern, ſo muß es noch 
viel ſchwerer fallen, ihn zu erkennen, wenn wir 
zu dem Problem eines ſich ſelber erkennenden 
Bewußtſeins kommen, wo Subjekt und Objekt 
— das Erkennende und das Erkannte — ein 
und dasſelbe ſind. 

Ich habe der Erfahrung großen Wert bei- 
gemeſſen; hierin folge ich dem Gebot der neu— 
zeitlichen Phyſik. Aber ich möchte damit nicht 
geſagt haben, daß jede Erfahrung als bare 
Münze hingenommen werden ſoll. Es gibt 
Illuſionen, und wir dürfen uns darüber keiner 
Täuſchung hingeben. Bei jedem Verſuch, tief in 
die Bedeutung der religiöſen Erfahrung ein— 
zudringen, taucht vor uns die ſchwierige Frage 
auf, wie Illuſion und Selbſttäuſchung ausfindig 
gemacht und ausgeſchieden werden können. 
Ich erkenne das Problem als vorhanden an: 
doch muß ich es mir verſagen, eine Löſung zu 
verſuchen. Die Operation, die darin befteht. 
daß man die Illuſion im Bereich des Geiſtigen 
herausſchneidet, erfordert ein feines chirurgiſche⸗ 
Meſſer; und das einzige Inſtrument, das ich 
als Phyſiker handhaben kann, ift ein Knüttel. 
der zwar Illuſionen niederſchlägt, zugleich aber 
auch alles zerſchlägt, was nicht von materieller 
Bedeutung ift, und fogar die materielle Well 
in einen Zuſtand des Nichtgeſchaffenſeins zurück 
führt. Denn davon bin ich überzeugt: verfolgen 
wir in der Phyſik unſeren Verſuch, rein objet- 
tive Wirklichkeit zu erreichen, bis zum bitteren 
Ende, ſo trennen wir einfach das Werk der 
Schöpfung auf und ſtellen die Welt ſo dar, wie 
wir ſie uns damals vorſtellen können, ehe der 
Geiſt über den Waſſern ſchwebte. Das geiſtige 
Element iſt das ſchöpferiſche Element, und wenn 
wir es beiſeite tun, wie wir es in der Phyſik 
aus der Erwägung heraus verſucht haben, daß 
es auch Illuſionen wirkt, ſo müſſen wir letztlich 
das Nichts erreichen, das am Urbeginn der 
Welten war. Folgerichtiges Denken ift unjer 
großer Bundesgenoſſe auf der Wahrheitsſuche. 
Aber folgerichtiges Denken kann ſeinen Aus 
gang nur von gewiſſen Vorausſetzungen neh 
men, und am Anfang der Schlußfolgerungen 
liegen ſo immer angeborene Überzeugungen. 
Solche Überzeugungen lagern ſogar auf dem 
Grunde der phyſikaliſchen Wiſſenſchaft. Wir 
ſind hilflos dran, wenn wir nicht auch zugeben 
(als vielleicht die allerſtärkſte Überzeugung). 
daß wir ein gewiſſes Vermögen der Selbſtkritik 
unſer eigen nennen, um die Gültigkeit unſerer 
eigenen überzeugung zu prüfen, und dies Ber: 
mögen muß ſicher ein Strahl ſein, der dem 
Licht der abſoluten Wahrheit entſtammt, ein 
Gedanke, der aus, dem abſoluten Gedanken 
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jeinen Urſprung nimmt. Das Vermögen iſt 
nicht unfehlbar, das heißt, es iſt nicht unfehlbar, 
wenn es mit menſchlicher Schwäche verbunden 
iſt; aber auch die Denkkraft iſt ja nicht unfehl⸗ 
bar, wenn ſie im Dienſte unſeres ſtrauchelnden 


Verſtandes ſteht. Deſſen gewiß, daß wir nicht 
ohne Führung ſind, können wir ruhig auf das 
Abenteuer des geiſtigen Lebens ausziehen, 
ſelbſt wenn die Seekarte fehlt. Es genügt, daß 
wir einen Kompaß bei uns tragen. 


Das Königsgrab von Seddin. Von Dr. Ernſt Herrmann, Berlin 


Man ſchreibt 1000 vor Chriſti Geburt, und 
durch die Gegend des heutigen Perleberg in der 
Priegnitz zieht ein gewaltiger Leichenzug. Einen 
König trägt man zu Grabe. Deshalb hat ſich 


äxte fallen die Bäume; jeder ſchleppt Stämme 
und Zweige heran, und ſo türmt ſich Scheit auf 
Scheit bis an die Wolken. 

Denn es iſt ein Gewaltiger, dem ſie heute 


Abb. 1. Königsgrab von Seddin. Bronzeurne mit Deckel. 


das halbe Land zuſammengefunden, deshalb 
greift alles zu, um den ungeheuren Scheiter— 
haufen zu errichten, deshalb ſchließt ſich das 
ganze Volk dem feierlichen Zuge an, wenn nicht 
einer zu der hohen Ehre ausgewählt iſt, mit 
eigenen Händen den Toten mittragen zu dürfen. 


Für ihren König ſoll der Holzſtoß bis zum 
Himmel reichen. Unter den Schlägen der Stein— 


die letzte Ehre geben. Bei einem gewöhnlichen 
Manne würden die Prieſter nicht ſo feierlich 
die Vorbereitungen zu den Opferungen treffen, 
nicht ſo ſorgſam die letzte Wegzehrung aus— 
ſuchen, nicht ſoviel Mühe haben, die Schmuck— 
ſachen und Koſtbarkeiten zu ordnen, die dem 
Verſtorbenen mitgegeben werden ſollen. Nur 
die wertvollſten Stücke werden ausgeſucht, 


Prunkſtücke, die den Toten ſogleich als König 
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kennzeichnen, wenn er Odins Halle betreten 
wird. 

Odin muß noch Beſonderes mit ihm vor- 
haben; denn er hat ihn jung zu ſich berufen, 
keine vierzig Jahre alt, im Vollbeſitz ſeiner 
Kräfte. 

Und ſo ſchmücken ſie ihn mit den Feſtwaffen, 
mit dem kurzen, ſchmalen Bronzeſchwert, das 
viel zu ſchwach iſt, um im Kampfe geführt zu 
werden. Die wuchtigen, ſtarken Kriegswaffen 
werden von Geſchlecht zu Geſchlecht vererbt, ſie 


Abb. 2. Bronzeurne. 


gibt man nicht dem Toten mit. Dafür erhält 
er das zierliche Schwert, deſſen Griff kaum drei 
Finger umſpannen können, und die kleine Axt, 
die gerade groß genug wäre, um Hühner zu 
erſchlagen. Prachtvolle Ringe aus Bronze legt 
man dem Helden an, und man hängt ihm den 
Königsmantel um, den eine beſondere Koſtbar— 
keit — ſeltene Marderfelle — zieren. 

Nun folgt die feierliche Totenverbrennung. 
Und ein ſolcher Kultdienſt greift die Zuſchauer 
ſtärker an als ein Einſcharren in die Erde. Das 
Schauſpiel iſt erhabener, wuchtiger, der Phan— 
taſie ein größerer Spielraum gelaſſen. Man 
wird frömmer durch die zuckenden Flammen, 
die nicht umſonſt das Symbol der Reinheit 
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ſind. Unwillkürlich kommen Gedanken von der 
wundertätigen, reinigenden Kraft des Feuers. 
So ift dieſer Totenkult mehr als ein unerhörte⸗ 
Sinnenſpiel, er wird zum ethiſchen Erlebnis. 

Man hat dem König ein Gefolge mitgegeben. 
Die Gattin und ihre Dienerin ſind ebenfalls 
auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden. 

Hier fegt die alte Erzählung für einen Augen: 
blick aus. Sie läßt die Frage offen, ob ſie beide 
vorher durch die Prieſter geopfert worden ſind. 
oder ob fie feſtlich geſchmückt im Zuge mit: 
ſchritten, um ſo freiwillig ihrem Gebieter auch 
nach Walhall zu folgen. Beide ſind noch jung. 
die Frau keine 30 Jahre alt, die Dienerin noch 
jünger. 

Sei es wie es ſei! Das Feuer ergreift ſie alle 
drei zuſammen, und in der ungeheuren Rauch 
wolke, die bis an den Himmel reicht, ſteigen 
die von aller Erdenſchwere befreiten Seelen auf. 
um in Odins Feſtſaal einzugehen. 

Das erſchütterte Volk wartet ſchweigend das 
Verglimmen der letzten Glut ab, und jeg! 
beginnt von neuem die Arbeit der Prieſter. 
Sorgſam werden alle Überreſte der drei Toten 
geſammelt und in drei Urnen beigeſetzt. Für 
Gattin und Dienerin ſind ſchön geformte tönerne 
Gefäße bereitgeſtellt; doch für den König will 
man eine prachtvolle Bronzeurne verwenden. 
Von einem fernen Kriegszuge mitgebracht oder 
von einem mächtigen Nachbarfürſten geſchenkti, 
bildete dieſes Gefäß den köſtlichſten Beſitz des 
Königs. Kunſtreiche Schmiede haben kleine 
Buckel getrieben, daß ſie wie Perlenſchnüre in 
mehreren Reihen um die Urne laufen. Rand. 
Fuß und zwei Henkel wurden in mühevoller 
Arbeit angenietet. Beſonders ſchön iſt der 
Deckel, mit einem großen Buckel in der Mitte 
und einfachen, ſchmalen Wulſtſtreifen am Rande. 
Mit feinem Bronzedraht befeſtigte man ihn am 
Gefäß. 

In diefe Bronzeurne legt man die verbrann: 
ten Knochen des Königs, und die ganze Urne 
ſtellt man wieder in ein großes Tongefäß. Dabei 
müſſen die Henkel an der Bronze abgebrochen 
werden, da ſie ſonſt nicht hineingeht. Der Henkel 
der Tonurne greift mit breitem Falz in den 
Mantel des Gefäßes und ſchließt durch kleine 
Nägel, die man auch aus Ton verfertigt, nach 
außen feſt ab. | 

Inzwiſchen hat man aus großen Findlings⸗ 
ſteinen ein Grabgewölbe aufgebaut, faſt rund, 
dazu mannshoch und von etwa zwei Meter 
im Durchmeſſer. Man wölbt die Decke in der 
Weiſe, daß nach der Mitte zu von den flach 
geſchlagenen Steinen die oberen Schichten immer 
ein Stückchen über die darunterliegenden hinaus: 
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ragen. Den Boden glättet man mit Lehm 
und ſtampft ihn mit den Füßen feſt. Die 
Wände werden ebenfalls mit Lehm verputzt 
und rot bemalt. Ein Künſtler zieht eine weiße 
Mäanderborte. | 

Nun bewegt ſich wieder der feierliche Zug, 
von den Prieſtern geführt, vom ausgebrannten 


Scheiterhaufen her dieſem Grabgewölbe zu. 


Man ſetzt die drei Urnen in die Steinkammer, 
die des Königs in die Mitte, rechts und links 
die beiden anderen. Die Urne der Gattin iſt 


befeſtigen. Der Kamm iſt halbrund, mit klaren, 
ſchönen Formen. 

Man bringt auch die koſtbarſten Gebrauchs⸗ 
gegenſtände des Königs: das breite Raſiermeſſer 
und die Pinzette, die dazu diente, die letzten 
Bartreſte zu entfernen, wenn die Schärfe des 
Meſſers nicht mehr ausreichet. Beide Geräte 
ſind ebenfalls aus Bronze und mit kunſtvollen 
Ornamenten geſchmückt. 

Aber die größte Koſtbarkeit, die das königliche 
Haus aufzuweiſen hat, ſind zwei Nadeln aus 
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Abb. 3. Urnen, Pinzette, Messer und Kamm aus dem Königsgrab. 


durch einen Deckel mit breitem Falz geſchloſſen, 
die der Dienerin bleibt offen. 

Für die lange Wanderung der drei Seelen 
bringen die Prieſter Wegzehrung. In kleinen, 
zierlichen Tongefäßen wird ſie neben die Urnen 
geſtellt. Man bringt die Feſtwaffen des Königs: 
das Schwert, die Axt, einen Speer mit Bronze⸗ 
ſpitze, die leicht verziert und ſchlank iſt wie ein 
Weidenblatt. Man bringt den Schmuck des 
königlichen Paares: Hals⸗, Arm⸗, Fingerringe, 
Meſſer und Kamm. Von den beiden Halsringen 
ift der eine beſonders ſchön. Auf dünnen Bronge- 
draht ſind kleine Schmelzperlen und Röhrchen 
aus Bronzeſpiralen abwechſelnd gereiht, ſo daß 
ein buntes Bild entſteht. Das Bronzemeſſer iſt 
gebogen, der Griff gerillt, der außerdem zwei 
Ringe trägt, um das Meſſer am Gürtel zu 


Eiſen hergeſtellt hat. 


Eiſen. Es ſpielt keine Rolle, daß es einfache 
Nähnadeln ſind, wichtig iſt, daß man ſie aus 


gleichgültig, ob ein Gegenſtand aus Gold oder 
Platin, den wir zufällig beſitzen, eigentlich 
dieſem oder jenem Zweck dient. Und zur Zeit 
unſerer Erzählung war das Eiſen ſeltener und 
koſtbarer als jetzt Gold oder Platin. Und ſo 
werden zwei grobe Nähnadeln Abzeichen eines 
Königs, weil ſie aus — Eiſen beſtehen. 


Alle Waffen, allen Schmuck legt man den 
Urnen zur Seite. Die Prieſter verlaſſen wieder 
die Grabſtätte. Rechts und links vom Ein— 
gang hat man längſt Steine aufgeſchichtet, mit 
denen man jetzt den Zugang zum Grabgewölbe 
vermauert. 


Es wäre uns ja auch 
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Nun gilt es noch einen Hügel um das Grab 
zu ſchichten. Und er ſoll rieſenhoch werden; 
denn man ſoll ihm anſehen, das darunter ein 
König liegt. Tauſend Hände regen ſich, Erde 
und Steine werden zuſammengetragen. Höher 
und höher wächſt der Hügel, bis ſchließlich ein 


Abb. 4. So sieht das Königsgrab von Seddin heute aus. 
Phot.: Dr. Herrmann 


Grabmal entſteht, das mit ſeinem Durchmeſſer 
von 90 Metern und ſeinen 11 Metern Höhe 
ein Denkmal darſtellt, das noch nach Jahr- 
tauſenden von einem ſtarken und reichen Könige 
Kunde gibt, dem man hier die letzte Ruhe ſchuf. 


Abb. 5. 


Der Eingang zum Königsgrab im Jahre 1900. 
(Nach einer alten Photographie) 


Seitdem find 3000 Jahre vergangen, aber von 
Geſchlecht zu Geſchlecht pflanzt ſich die Erinne 


ee 


Abb. 6. Heutige Gestalt vom Eingang zum Königsgrab. 
Phot.: Dr. Herrmann. 


rung an die damalige Königsbeſtattung fort, 
wächſt ſich zur Sage aus, die immer noch von 
drei ineinandergeſtellten Särgen erzählt, dem 
Steingewölbe, dem Tongefäß und der Bronze 
urne. Die Sage blieb, trotzdem die Stürme der 
Völkerwanderung über den 
Grabhügel brauſten, trotzdem 
Wenden ſtatt Germanen die 
Priegnitz beſiedelten. Die Sage 
blieb, auch als mehrere Jahr 
hunderte ſpäter wiederum die 
Wenden vertrieben wurden 
und die Vorfahren der heut 
gen Bewohner von der Gegend 
Beſitz ergriffen. 


Eine Sage ſchmückt aus 
und jo ift es nicht zu ver 
wundern, daß in der langen 
Zeit aus den Stein-, Tom 
und Bronzeſärgen ſolche aus 
Kupfer, Silber und Gow 
wurden. Hinzu kam, daß es 
fih um das größte Hünen 
grab Deutſchlands handel 
und man daher gern geneigt 
war, gerade in dieſem Riefem 
grabe beſondere Schätze zu 
vermuten. 


Vor wenigen Jahrzehnten 
grub ein verſchuldeter Befige 
nach dem „goldenen“ Sarge 
er hoffte, durch ihn wiede 
wirtſchaftlich zu geſunden. Daß 
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Graben war ſchwer, da der Hügel ganz und 
gar mit Steinen durchſetzt iſt. Der Verſuch 
war ein Mißerfolg, und man hatte ſich ſchon 
abgefunden, daß die alte Sage vielleicht einen 
ganz anderen Ort meine als unſer Hünengrab 
von Seddin. Der zahlreichen Steine wegen 
grub man den Hügel im Steinbruchbetriebe 
ab und plaſterte viele Straßen damit. Dann 
ſtieß man plötzlich im Jahre 1899 durch Zu- 
fall auf das Steingewölbe. Als man es 
öffnete, fand man die Urnen mit den Leichen⸗ 
brandreſten, daneben Gefäße und Gerätſchaften, 
ſo wie oben beſchrieben. Der geſamte Fund 
wurde dem Märkiſchen Muſeum in Berlin über— 
geben und ift dort in der prähiſtoriſchen Samm- 
lung zu beſichtigen. 

Beſonderes Intereſſe boten die Knochenreſte 
der beiden Frauen, und man war ſich nicht ganz 
klar darüber, ob es ſich hier um eine bloße 
„Nachbeſtattung“ handelt, oder ob Gattin und 
Dienerin dem Könige auf den Scheiterhaufen 
folgen mußten. Das jugendliche Alter der beiden 


weiblichen Perſonen läßt m. E. das letzte glaub⸗ 
hafter erſcheinen. Das ſpätere Wiederöffnen 
des rieſigen Grabhügels hätte wohl auch außer: 
ordentliche Schwierigkeiten gemacht, und für den 
Fall einer etwaigen Nachbeſtattung würde man 
vielleicht einen kleineren Grabhügel vorgezogen 
haben. 


Aber ſo ohne weiteres läßt ſich der Schleier 
über der drei Jahrtauſende alten Geſchichte 
nicht heben. Zu Recht beſteht nur die alte 
Sage des dreifachen Sarges, und mit ihr wird 
das Königsgrab von Seddin nicht 
vergeſſen werden können, „ſolange es ein 
deutſches Volk gibt, das vor ſeinen uralten 
Denkmälern Achtung und Ehrfurcht hegt“ 
(Kiekebuſch). 


(Photographien vom Verfaſſer mit Zeiß-Ikon⸗ 
Ideal. Die Urnenauſnahmen mit freundlicher Ge- 
nehmigung von Herrn Dr. Kiekebuſch im Märkiſchen 
Muſeum ausgeführt. Figur 5 iſt die Reproduktion 
einer Photographie von 1900.) 


Die Seele des Waldes. Von Forſtmeiſter v. Bornſtedt⸗Grünaue. 


Rundfunkvorkrag für den Landwirkſchaftsfunk der Deutſchen Welle am 29. Juli 1929, 


Wenn ich Ihnen, meine verehrten Damen 
und Herren, etwas von der Seele des Waldes 
erzählen will, ſo liegt zunächſt die Frage nahe: 
Was iſt überhaupt Seele? Dieſe Frage iſt ſo 
alt, wie die Wiſſenſchaft. Schon die älteſten 
Philoſophen der Griechen haben ſich mit ihrer 
Löſung beſchäftigt. Anaxagoras erkannte die 
Welt als das Werk eines vernünftigen Weſens, 
Des Geiſtes. Im Laufe der Jahrhunderte ſind 
dann für das Verhältnis zwiſchen Seele und 
Körper die verſchiedenſten Hypotheſen aufgeſtellt 
worden. Mit allen dieſen ift aber heute nichts 
mehr anzufangen, da fie faſt ausſchließlich die 
Erforſchung des Seelenlebens des Menſchen als 
GSrundlage hatten. Wir wiſſen heute, daß nicht 
nur der Menſch das Vorrecht genießt, eine Seele 
zu beſitzen, ſondern daß wir uns die ganze 
organiſche Natur als beſeelt vorzuſtellen haben. 
Schleich jagt: „Wir werden von der Seele ſtets 
mur ſoviel wiſſen, als wir vom Leben verſtehen. 
Der Gedanke über die Seele iſt eins mit dem 
Gedanken über das Leben.“ Die großartigſten 
Tortſchritte naturwiſſenſchaftlicher Forſchung 
Haben das Rätſel der Seele nicht zu löſen ver⸗ 
rriocht. Dem Chemiker ift es gelungen, die 
Materie bis in ihre kleinſten Beſtandteile zu 
zerlegen und ſelbſt dieſe noch zu zertrümmern. 


. K 


Eine Seele hat er nirgends gefunden. Es iſt 
das „geheimnisvolle Etwas“, das das Leben 
in der Welt ſchafft, das wir nicht ergründen 
können, und für das auch unſerer Sprache eine 
umfaſſende Bezeichnung fehlt. Bei dem Suchen 
nach einer ſolchen bin ich immer wieder zurück⸗ 
gekommen auf den altgriechiſchen Begriff 465 
den der greiſe Seher auf der Inſel Patmos 
ſeinem geiſtvollen Eingang zum 4. Evangelium 
zu Grunde gelegt hat. Luther hat 46 nicht 
ganz glücklich mit „Wort“ überſetzt: „Im An⸗ 
fang war das Wort, und das Wort war bei 
Gott, und Gott war das Wort.“ Hier liegt der 
Schlüſſel zur Erkenntnis der Weltſeele. Auf die 
Überſetzung von 26708 — über die bekanntlich 
auch Goethe den Fauſt ſich den Kopf zerbrechen 
läßt — kommt es dabei nicht an. Die Erkennt⸗ 
nis liegt im Zuſammenhang. Es iſt der gött- 
liche Schöpferwille, die göttliche Schöpferkraft 
von Ewigkeit her, die mit dem Begriff „Gott“ 
identiſch ift. Sie fand ihre vollkommenſte Offen- 
barung in der Perſon Chriſti und findet ihre 
mehr oder weniger vollkommene Offenbarung 
in der Menſchenſeele, in der Tierſeele und in 
der ganzen Schöpfung. In jedem Lebeweſen 
ſteckt ein Stückchen dieſes göttlichen Lebewillens, 
auch in der Pflanze. Dieſe Erkenntnis, daß jede 
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Pflanze, alſo auch jeder Baum ſein eigenes 
Seelenleben hat, muß vorausgehen, bevor wir 
von einer Seele des Waldes ſprechen können. 

Wie ich ſchon ſagte, beſchäftigte ſich die 
Wiſſenſchaft bis in die neuere Zeit hinein aus— 
ſchließlich mit dem Seelenleben des Menſchen, 
und zwar im engſten Zuſammenhange mit der 
Phyſiologie. Es entſtand der Begriff des Pſycho⸗ 
phyſiſchen Parallelismus, den Wilhelm Wundt 
dahin erklärt, daß es keinen pſychiſchen Vorgang 
von den einfachen Empfindungs⸗ und Gefühls⸗ 
elementen an bis hinauf zu den verwickeltſten 
Gedankenprozeſſen gibt, dem nicht phyſiſche Vor⸗ 
gänge parallel gingen, mit anderen Worten: 
Alle ſeeliſchen Empfindungen finden ihren Aus- 
druck in Affekten und Sinnesäußerungen, ſind 
als ſolche alſo ohne weiteres in Beziehung zu 
bringen auch auf die Tiere. Ich möchte hier 
— als zwar eigentlich nicht zur Sache gehörig, 
aber ganz intereſſant — einflechten, daß die 
tierpſychologiſchen Forſchungen, deren Anfang 
bereits in den letzten Jahrzehnten des vor- 
vorigen Jahrhunderts zu ſuchen iſt, eine längere 
Unterbrechung erfahren hatten dadurch, daß 
Carteſius den Sitz der „rationalen Seele“ in 
der Zirbeldrüſe des menſchlichen Gehirns nach— 
gewieſen hatte, einem Organe, das die Tiere 
nicht befigen. Die Folge davon war, daß man 
»die Tiere lediglich als Maſchinen auffaßte, deren 
Bewegungen auf rein automatiſchen und reflek— 
toriſchen Vorgängen beruhen. In ganz ähnlicher 
Weiſe hatte Reimarus, der Verfaſſer des erſten 
tierpſychologiſchen Werkes, über die Pflanzen 
geurteilt, die er zur phyſikaliſchen Natur zählte 
und ebenſo als Maſchinen erklärte, wie Carteſius 
die Tiere. Erſt ſpäterer Forſchung blieb es 
vorbehalten, eine Lokaliſation der einzelnen 
Seelenvermögen in verſchiedenen Gehirnteilen 
feſtzuſtellen und damit freie Bahn zù ſchaffen 
auch zur Erforſchung der Tierſeele. Dieſe bildet 
heute eines der intereſſanteſten Gebiete der 
veterinärmediziniſchen Wiſſenſchaft und bahnt 
in gewiſſer Weiſe auch den Weg zur Pflanzen— 
pſychologie. 

Auch die Pflanze hat ein ausgeſprochenes 
Innenleben. Es fehlen ihr zwar das Nerven— 
ſyſtem und das Gehirn, diejenigen Organe, 
welche die Leitung der ſinnlichen Wahr— 
nehmungen in eine Willenskundgebung um— 
ſchalten, d. h. den Denkakt und die Intelligenz 
bedingen. Aber deſſen ungeachtet beſitzt ſie 
Sinnes- und andere, zum Teil hochentwickelte 
Organe. Die Pflanze kann ſehen, kann taſten, 
kann ſchmecken, ſie hat Reflexe und Inſtinkte 
und hat ſchließlich ein wunderbar organiſiertes 
Liebesleben. Schon ſehe ich manchen meiner 
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Hörer lächelnd den Kopf ſchütteln: Wie ſoll ſie 
ſehen können ohne Augen? Freilich, Augen wie 
der Menſch und das Tier, die hat ſie nicht und 
braucht ſie auch nicht. Sie hat es nicht nötig, 
Geſtaltung, Form und Farbe von Gegenſtänden 
zu unterſcheiden, ſie braucht ſich nicht vorzuſehen, 
daß ſie irgendwo anſtößt, ſie braucht ſich auch 
ihr Futter nicht zu ſuchen. Sie iſt ja zu lebens: 
länglicher Seßhaftigkeit verurteilt, und ſie kann 


ſich nicht frei bewegen. Sie lebt eben unter ganz 


anderen Lebensbedingungen, und dieſen Lebens: 
bedingungen ſind die Sinnesorgane angepaßt, 
auch das Sehvermögen. Sie muß ſoviel ſehen 
können, daß ſie hell und dunkel unterſcheiden 
kann. Und das kann ſie, und zwar beſſer, als 
der Menſch. Ein wiſſenſchaftliches Experiment 
hat es bewieſen: Man hat eine Kreſſenpflanze 
zwiſchen zwei Lichtquellen geſtellt, deren Inten— 
ſität ſo unmerklich verſchieden war, daß das 
menſchliche Auge fie nicht zu unterſcheiden ver- 
mochte. Die Kreſſe verſtand es, denn ſie wandte 
ihre Blätter der Lichtquelle zu, welche die gan; 
klein wenig ſtärkere war. Licht ift das Lebens: 
elixier der Pflanze. Allen Geſetzen der Schwer⸗ 
kraft Hohn ſprechend, wachſen unſere Wal: 
bäume himmelan, der Sonne entgegen. Man 
erfand für dieſe Eigenſchaft den wiſſenſchaftlichen 
Ausdruck Heliotropismus. Die Wiſſenſchaft hat 
es immer verſtanden, wenn ſie keine Erklärung 
wußte, dieſen Mangel dutch einen ſchön ingen: 
den, der griechiſchen oder lateiniſchen Sprache 
entnommenen Begriff zu erſetzen. Heute wiſſen 
wir, daß es die auf den Blattſcheiben ſitzenden 
Augen der Bäume ſind, deren Lichthunger ſie 
treibt, der Sonne entgegen zu wachſen und je 
nach den gegebenen Verhältniſſen ſich der 
Sonnenbeſtrahlung mehr oder weniger aus— 
zuſetzen. Während die bekannteſten Lichtholz 
arten, Eiche und Kiefer, im geſchloſſenen Be: 
ſtande rückſichtslos nach oben wachſen und mit 
ihren Nachbarn einen Kampf aufnehmen um 
Leben und Tod, weiß die auch im Schatten 
wachſende Buche durch die Abrundung ihrer 
Krone und die wagerechte Stellung ihrer Blätter, 
deren eins immer die Lücke des anderen füllt. 
jeden Sonnenſtrahl aufzufangen. In aller: 
neueſter Zeit hat die wiſſenſchaftliche Er— 
forſchung des Pflanzenauges ſtaunenerregende 
Entdeckungen gezeitigt. Karl Bartels fchreib: 
im Septemberheft „Unſere Welt“, daß es ge 
lungen ſei, winzige Linſen im Pflanzenauge zu 
finden, die auf dem Blattgrund das Bild der 


ganzen Sonne widerſpiegeln. Durch ſcharfſinnige . 


photographiſche Verſuche iſt es gelungen, die 
Richtigkeit dieſer Entdeckung einwandfrei nach 
zuweiſen. Und noch ein, anderes bemerkens⸗ 
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wertes Ergebnis haben dieſe Linſenforſchungen 
ergeben. Man hat gefunden, daß die frei umher⸗ 
ſchwimmenden Algen weit vollkommenere und 
differenziertere Augen beſitzen, als die höheren 
Pflanzen. Es iſt dies wieder ein Beweis dafür, 
daß die Sinnesorgane jedes Lebeweſens der 
Lebensweiſe desſelben angepaßt ſind. Immer 
diejenigen Sinnestätigkeiten ſind vorhanden und 
entſprechend ausgebildet, welche zur Erhaltung 
des Lebens notwendig ſind. Die Bäume müſſen 
zur Erhaltung ihres Lebens aber nicht bloß 
ſehen, ſie müſſen auch fühlen und ſchmecken 
können. In entgegengeſetzter Richtung zu dem 
himmelanſtrebenden Stamm ſenkt ſich die 
Wurzel in den dunkeln Schoß der Erde. Ewige 
Finſternis umfängt ſie; die beſten Augen wür⸗ 
den ihr hier nichts nützen. Sie muß vorſichtig 
taſtend ihren Weg ſuchen, und ſie findet ihn. 
Sie weiß undurchdringliche Felsblöcke und 
Steine zu umgehen, ſie weiß nahrungsarmen 
und trockenen Stellen auszuweichen, ſie weiß 
Leben ſpendende Waſſeradern zu finden. Ja, ſie 
weiß ſogar in den Großſtadtſtraßen die unter⸗ 
irdiſchen Gasleitungen, die ihr verhaßt ſind wie 
die Peſt, in großen Bogen ſcheu zu umgehen. 
Sie weiß aber auch die chemiſchen Beſtandteile 
ihres dunklen Reiches zu unterſcheiden, die⸗ 
jenigen, die ihr brauchbare Nahrung bieten auf- 
zuſpüren und aufzuſchließen, die ſchädlichen aber 
zu fliehen. Sie hat eine ungeheure Verant⸗ 
wortung, denn das Leben des ganzen Baumes 
hängt davon ab, wie ſie ihre ſchwierige Auf⸗ 
gabe der Ernährung löſt. Sie muß nicht nur 
richtig taſten, ſie muß auch ſchmecken, ja man 
kann bez. des Gasrohres ſogar ſagen: riechen 
können. In der Haube der Wurzelſpitze liegt 
das Geheimnis. Hier rollen unzählige frei be⸗ 
wegliche kleine Stärkekörnchen, in deren Tätig⸗ 
keit dieſer Sinn, oder, richtiger geſagt, dieſe 
Sinne ruhen. Die wiſſenſchaftlichen Unter: 
ſuchungen hierüber ſind zwar noch nicht abge⸗ 
ſchloſſen, aber ſoviel ſteht feſt, daß der Sitz dieſer 
Sinnestätigkeiten hier zu ſuchen iſt. Schon 


Darwin hat die Wurzelſpitze bezeichnenderweiſe 


mit einem Gehirn verglichen. Wer aber trotz⸗ 
dem an dem Taſtſinn der Pflanzen noch zweifelt, 
den glaube ich endgültig bekehren zu können 
durch den Hinweis auf die Ranken. Man ſehe 
und ſtaune, wie alle die vielen Schling⸗ und 
Kletterpflanzen — uns im Walde am nächſten 
liegend der Efeu —, ſich hindurch⸗ und empor⸗ 
taſtend, mit ihren Fühlhaaren und Fühlborſten 
jede Stütze zu finden wiſſen, von der aus ſie 


weiterſteigen können, der Sehnſucht ihres Lebens 


entgegen, immer näher der Licht und Leben 
ſpendenden Sonne. 


Und nun einen Schritt weiter. Wir wiſſen, 
daß die Pflanze weder ein Nervenſyſtem noch 
ein Gehirn hat, daß alſo eine Übertragung 
ſinnlicher Wahrnehmung in eine Willenstätig⸗ 
keit auf dem uns in der menſchlichen und 
tieriſchen Intelligenz bekannten Wege nicht ſtatt⸗ 
finden kann. Und dennoch reagiert die Pflanze 
auf Reize. Sie haben vorher gehört, daß die 
Blätter ſich dem Lichte zuwenden. Dieſe ſelbſt 
aber ſind unbeweglich. Die Beweglichkeit liegt 
im Stiel. Der Trieb des Blattes muß ſich alſo 
dem Stiele mitteilen. Es iſt eine Reizleitung 
vorhanden, welche dem tieriſchen Nervenſyſtem 
entſpricht. Die Zellwände ſind ſo konſtruiert, 
daß die Reizleitung wie ein Faden hindurchgeht. 
Viel ſinnfälliger noch iſt dieſe Reaktion auf Reiz 
zu erkennen in den ſogenannten fleiſchfreſſenden 
Pflanzen. Unter dieſen gibt es eine Art, die 
ganz beſonders intereſſant iſt. Auf dem Blatte 
befinden ſich Drüſen, welche ein dasſelbe be⸗ 
fliegendes kleines Inſekt durch einen ausge— 
ſchwitzten Klebſtoff feſthalten, während eine 
zweite Sorte Drüſen einen Saft ausſondert, 
der das Tierchen verdaut. Es muß alſo von 
den Klebedrüſen eine Reizleitung ausgehen zu 
den Verdauungsdrüſen. Nun aber kommt das 
Erſtaunlichſte: Haben die Klebedrüſen einmal 
nicht ein Inſekt, fondern ein Sandkörnchen oder 
irgendein anderes kleines unverdauliches Etwas 
erwiſcht — dann reagieren die Verdauungs— 
drüſen nicht auf den Reiz. Der leider allzu früh 
verſtorbene Philoſoph Erich Becher hat ein Buch 
geſchrieben: „Die fremddienliche Zweckmäßig⸗ 
keit der Pflanzengallen und die Hypotheſe eines 
überindividuellen Seeliſchen.“ Auf Grund eines 
langen mühſamen Spezialſtudiums kommt 
Becher zu dem Ergebnis, daß nur die Annahme 
eines über die Individuen hinausgreifenden 
pſychiſchen Zuſammenhanges imſtande fei, die 
von ihm beobachteten Erſcheinungen einiger: 
maßen verſtändlich zu machen. Werfen wir 
nun noch einige kurze Blicke auf das Liebes⸗ 
leben der Pflanze, das wir in der Maienzeit 
täglich vor Augen haben, und wir werden die 
wunderbare Erfindungsgabe, zu der wiederum 
in erſter Linie der Mangel an Bewegung 
zwang, kennen lernen. Am nächſten liegen uns 
die Waldbäume, im märkiſchen Sande die 
Kiefer. Hoch oben in der Krone entwickelt ſie 
am Grunde der Maitriebe ihre männlichen 
Geſchlechtsorgane. Langſam werden fie ge- 
ſchlechtsreif. Und erſt, wenn die kleine weibliche 
Blüte an der Spitze der Triebe zum Empfang 
des Samens bereit iſt, begeben ſie ſich auf die 
Hochzeitsreiſe. Die Pollen öffnen ſich und ent— 
laffen den Blütenſtaub, der für ſeine Luftreiſe 
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ſinnreich vorbereitet iſt. Jedes ſolches winzige 
Stäubchen iſt mit zwei winzigen luftgeſüllten 
Säckchen ausgerüſtet. Die Sonnenſtrahlen er⸗ 
wärmen die eingeſchloſſene Luft, ſie bekommen 
Auftriebskraft und ſchweben in ungezählten 
Billionen über dem Kronenmeer, um in der 
Abendkühle, wenn die Auftriebskraft erliſcht, 
ſich niederzuſenken und in den harrenden Hod: 
zeitsbetten der weiblichen Blüten zu verſchwin⸗ 
den. Aber nur wenige Pflanzen ſind es, die 
ein ſo ſinnreiches Beförderungsmittel beſitzen, 
um mit eigener Kraft ihrem Liebesleben frönen 
zu können. Der Botaniker nennt ſie anemophil 
(Windblütler). Die bei weitem meiſten ſind 
entomophil, d. h. auf die Vermittlung eines 
Inſektes als Liebesboten angewieſen. Alle in 
enger Gemeinſchaft lebenden Pflanzen, die mei⸗ 
ſten Waldbäume, die Wieſengräſer und unſere 
Getreidearten find Windblütler. Eine Selbſt⸗ 
befruchtung, alſo Inzuchtgefahr iſt bei ihnen 
ſo gut wie ausgeſchloſſen. Die Inſektenblütler 
aber haben äußerſt ſinnreiche Vorkehrungen 
getroffen, um dieſer Gefahr zu begegnen. Mein 
Gewährsmann auf dieſem Gebiete iſt der 
manchem von Ihnen, meine Damen und Herren, 
der ſich für die Geheimniſſe des Okkultismus 
intereſſiert, vielleicht ſchon bekannte Philoſoph 
Maurice Maeterlink. Dieſer ſcharfſinnige Pſy⸗ 
chologe hat ſich nicht bloß um die Erforſchung 
der Geheimniſſe der unſichtbaren Welt ge⸗ 
kümmert, er hat auch als Botaniker und 
Naturfreund hochintereſſante Beobachtungen und 
Entdeckungen im Seelenleben der Pflanzen ge⸗ 
macht. Wer ſich dafür intereſſiert, möge es in 
ſeinem prächtigen kleinen Werke „Die Intelli⸗ 
genz der Blumen“ nachleſen. Eine weihevolle 
Stunde wird es ſein für jeden, der die Sehn⸗ 
ſucht hat, etwas von dem Leben der geheimnis⸗ 
vollen Natur zu verſtehen. Er wird eine Löſung 
vieler Rätſel finden in der Erkenntnis, daß ein 
Stück göttlicher Seele, wie im Menſchen auch 
in der Pflanze lebt. 

Wenn wir uns ſo die ganze organiſche Natur 
als beſeelt vorſtellen, dann können wir auch 
ſprechen von einer Seele des Waldes. Wie wir 
im Menſchenleben von der Seele des einzelnen 
Individuums die Seele eines Volksganzen zu 
unterſcheiden wiſſen und in dieſem Sinne von 
einer Völkerſeele ſprechen, ſo müſſen wir auch 
im Pflanzenleben die Seele des Individuums, 
des Baumes unterſcheiden von der Seele des 
Waldes. Dieſe Seele des Waldes aber iſt die— 
jenige, deren ſubjektive Erkenntnis mir den 
Anreiz gab, mich mit dem objektiven Studium 
des Seelenlebens der Pflanzen überhaupt zu 
beſchäftigen. — Wenn ich Zeuge bin, wie einem 


ehrwürdigen alten Baumrieſen, der auf ſeinem 
langen Lebenswege Menſchengeſchlechter hat 
kommen und gehen ſehen, mit wenigen Art- 
hieben und Sägeſtrichen ſein Lebensfaden ab- 
geſchnitten wird, wenn ich unſcheinbare kleine 
Samenkörner, in denen unerforſcht der göttliche 
Lebenswille ruht, dem Schoß der Erde übergebe 
und ſchon nach wenigen Wochen friſches grünes 
Leben aus ihnen emporwachſen ſehe, dann ſind 
dies nicht nur zum Nachdenken anregende ſinn⸗ 
liche Wahrnehmungen, ſondern es iſt ein inneres 
Erleben der Seele, mit der die Seele des Waldes 
Zwieſprache hält, dieſelbe Seele, die zu mir 
ſpricht, wenn der Abendwind in den Kronen 
ſäuſelt, wenn die Sonne das bunte Herbſtlaub 
vergoldet, oder wenn im Weihnachtsglanze der 
Tannenbaum ſtrahlt. Auch der Großſtadtmenſch, 
der einen Waldſpaziergang macht, erfreut ſich 
an der Schönheit eines hohen Buchendomes, 
auch er hört das Rauſchen der Kronen und 
atmet den würzigen Duft der Kiefer, aber die 
Seele des Waldes bleibt ihm fremd. Der Wald 
iſt ihm etwas Ungewohntes, Fremdes; ja, er 
kann ſogar bei einem einſamen nächtlichen 
Wanderer ein Gefühl der Vereinſamung und 
Furcht auslöſen. Es fehlt der ſeeliſche Kontakt, 
den nur die Seelen zu finden vermögen, die 
aufeinander eingeſtellt ſind, wie der Geber und 
Empfänger einer drahtloſen Übertragung. Und 
dieſer Kontakt bedingt nicht nur die Seelen⸗ 
verwandtſchaft zwiſchen Menſchen, ſondern auch 
die ſeeliſche Einſtellung des Menſchen zu Tier 
und Pflanze. Nur wenige Beiſpiele will ich 
anführen. Ein tüchtiger Reiter kann nur der 
werden, der den Kontakt mit der Seele ſeines 
Pferdes zu finden verſteht. Wer jemals gegen 
ein grobes Hindernis geritten iſt, der kennt den 
Sinn der alten Reiterregel: Wenn das Herz 
des Reiters drüben iſt, iſt auch das Pferd 
drüben. Wer das prachtvolle Buch von Carl 
Hagenbeck „Von Tieren und Menſchen“ geleſen 
hat, der weiß, daß dieſer großartige Mann ſeine 
ſtaunenswerten Dreſſurerfolge nur dadurch er⸗ 
reichen konnte, daß er es verſtanden hat, den 
ſeeliſchen Kontakt zu finden ſelbſt mit den 
wildeſten Raumbtieren. Wenn bei den Indern 
die Witwe freiwillig den Flammentod ſucht, ſo 
tut ſie es, damit ihre Seele den Kontakt wieder 
findet mit der Seele des verſtorbenen Gatten. 
Wenn man verſtorbenen Fürſten oder Feld⸗ 
herren ihr Leibroß opferte und neben ihnen 
begrub, dann tat man es, damit die Seele 
dieſes treuen Tieres der Seele ſeines Herrn auch 
im Tode noch dienſtbar ſein könne. Iſt es nicht 
ein ganz ähnlicher Gedanke, wenn wir Blumen 
ſchneiden und ſie einem lieben Verſtorbenen in 
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das Grab nachwerfen? Tun wir es nicht, damit 
die zarten Seelchen dieſer lieblichen Kinder 
Floras die teure Menſchenſeele begleiten ſollen 
auf ihrem Heimwege zur großen Gottesſeele, 
von der ſie alle einſt ausgegangen ſind? 

So finden wir zu allen Zeiten und überall 
das Beſtreben, den ſeeliſchen Kontakt herzuſtellen 
zwiſchen dem Menſchen und der ihm dienſtbaren 
Lebewelt. Und ich ſcheue mich nicht, es aus⸗ 
zuſprechen, daß der Forſtmann, der dieſen 
Kontakt mit dem Walde ſucht und zu finden 
weiß, eine ſegensreichere Tätigkeit in ſeinem 
Berufe entfalten wird, als ein anderer, der in 
dem Walde nur eine Holz erzeugende Rohſtoff⸗ 
fabrik ſieht. Warum z. B. wollen dem einen 
Förſter, obgleich er fleißig iſt und täglich bei 
ſeinen Leuten ſteht, ſeine Kulturen nie recht 
gelingen, während einem andern unter gleichen 
Verhältniſſen und Bedingungen ſeine Arbeit 
Segen und Gedeihen bringt? Die Welt ſagt: 
„Der hat eben eine glücklichere Hand.“ Nein, 
meine Damen und Herren, die glückliche Hand 
macht es nicht, ſondern die Seele. Wo Seele 
iſt, da iſt Liebe, und wo Liebe iſt, da iſt Segen. 
Ein naheliegendes Beiſpiel hierfür bietet der in 
der forſtlichen Literatur ſchon ſo oft, aber in 
dieſem Zuſammenhange wohl noch nicht zitierte 
Herr von Kalitſch. Er hat wie wohl kaum noch 
ein zweiter ſeine ganze Seele ſeinem Walde 


geſchenkt. Faſt jeden Baum kennt er perſönlich 
und hat den ſeeliſchen Kontakt gefunden, jeden 
einzelnen individuell zu behandeln. Und ſein 
Wald hat es ihm mit reichem Segen gedankt. 
Um im Buche der Natur zu leſen, braucht man 
nicht immer wiſſenſchaftlicher Naturforſcher zu 
ſein, der ihr mit dem Mikroſkop und dem 
Seziermeſſer zu Leibe geht. Nein — jedem, 
der den ſeeliſchen Kontakt mit ihr findet, wird 
ſie etwas von ihren Geheimniſſen offenbaren. 
Ein altes Sprichwort ſagt: Wie es in den 
Wald hineinſchallt, ſo ſchallt es auch wieder 
heraus. Schenke dem Walde ein Stück deiner 
Seele — und er wird dir etwas von ſeiner 
Seele wiedergeben. Mehr denn je geht heute 
durch die Welt ein Sehnen nach Verinnerlichung. 
Rationaliſierung, Mechaniſierung, Rentabili⸗ 
ſierung ſind Schlagworte geworden, die den 
Menſchen zur Arbeitsmaſchine machen und das 
Seeleben verkümmern. Sie haben Eingang ge— 
funden auch in den Frieden des Waldes. Der 
Wald aber iſt keine Fabrik und kein Waren⸗ 
haus, ſondern eine lebendige Schöpfung Gottes. 
Darum vergeßt nicht über Stoppuhren, Motor⸗ 
fräſen und Rechenmaſchinen, daß auch er eine 
Seele hat. Ich ſchließe mit einem Mahnwort 
des bekannten Kulturphiloſophen Schweitzer: 
„Das Grundgeſetz der Ethik iſt die Ehrfurcht 
vor allem Leben.“ 
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Fingerabdruckblätter herzuſtellen iſt ſozuſagen 
eine kinderleichte Sache. Man braucht nur den 
Finger auf ein gewöhnliches Stempelfarbkiſſen 
und dann auf ein weißes Blatt Papier zu 
drücken, wie es Herſchel in Tauſenden von 
Fällen gemacht hatte. Man kann ſich auf dieſe 
Weiſe Anſchauungsmaterial genug verſchaffen. 
Die Schwierigkeit aber liegt in der Regiſtrie⸗ 
rung für die Zwecke des Erkennungsdienſtes 
der Kriminalpolizei, die tagtäglich mit der 
Identifizierung von Perſonen, die ſich einen 
falſchen Namen geben, zu tun hat. Jeder ein⸗ 
mal gefaßte Verbrecher wird daktyloſkopiert. 
Dadurch entſtehen Sammlungen von Hundert— 
tauſenden von Blättern, ja New Pork hat deren 
über eine Million zu verwalten. Aus einer 
ſolchen Fülle ein einzelnes Prius, d. h. ein 
früher aufgenommenes Blatt, zur Vergleichung 
mit dem jetzt aufgenommenen herauszufinden, 
das war eine Aufgabe, an der Herſchel ge— 


) Vgl. den Aufſatz in voriger Nummer. 


ſcheitert war. Vom Galtonſchen Verfahren aber 
ſagt Dr. Heindl (S. 280): „Der ins Galton⸗ 
Henryſche Verfahren einmal eingearbeitete 
Beamte identifiziert mit verblüffender Schnellig⸗ 
keit. Selbſt aus einer Sammlung von hundert: 
tauſend Blättern ſucht er ein Prius in ein bis 
drei Minuten heraus. Und was die Hauptſache 
iſt, er kann, wenn er kein Prius findet, mit 
größter Sicherheit behaupten, daß die Samm⸗ 
lung auch tatſächlich kein Prius enthält.“ 
Dieſes Lob des großen Berliner Krimina⸗ 
liſten, der bedeutendſten Autorität der Gegen⸗ 
wart, mag es rechtfertigen, daß wir auf Galtons 
eigene Definitionen Gewicht legen und ſie wört⸗ 
lich anführen: „In studying a fingerprint,“ ſagt 
er, „the first objects to look for are its deltas.“ 
Er definiert das Delta als ein kleines Dreieck, 
das von äußerſter Wichtigkeit iſt als Bezugs— 
punkt bei der Analyſe eines Fingerabdruck— 
muſters“ („which is of the utmost importance as 
a point of reference when analysing the pattern 


of a fingerprint“). „Ich bezeichne diefe Stelle mit 
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dem geographiſchen Ausdruck Delta“, fährt er 
fort („I call the plot by the geographical term of 
a delta”). Diefer Hinweis ift glücklich gewählt, 
da z. B. der Ausdruck Nildelta allgemein ver⸗ 
ſtanden wird. 

Wie großen Wert Galton auf das Studium 
der Deltas legt, geht auch daraus hervor, daß 
er dem Lernenden (learner) eine Anleitung gibt, 
wie er an ſeinen eigenen Fingern die Deltas 
ſehen lernen ſoll: „The learner should mix water- 
colour, fill a pen with it and dot the deltas of 


his fingers. 


Inwiefern nun das Delta als Bezugspunkt 
bei der Analyſe von Papillarlinienmuſtern Ver⸗ 
wendung findet, erklärt Galton, indem er zwei 
Haupttypen zugrundelegt, die ſchon den Chineſen 
als „Lo“ und „Ki“, d. h. „Schnecke“ und 
„Schleife“, bekannt waren. Galton gebraucht 
dafür die Ausdrücke „Whorl“, d. h. „Wirbel“ 
(Fig. 1), und „Loop“, d. h. „Schlinge“ (Fig. 2). 

Der Wirbeltyp enthält zwei Deltas, der 
Schlingentyp ein Delta. Fehlen die Deltas ganz, 
ſo entſteht ein dritter Typ, der dem Schlingen⸗ 
typ ähnlich iſt, aber kein Delta enthält (Fig. 3), 
der Bogentyp. lateiniſch Arcus, engliſch Arch. 
Zuſammenfaſſend jagt Galton: „An Arch con- 
tains no delta, a Loop has one, and a Whorl 
has two.“ 

Da aber 65% aller Muſter Schlingen (Loops) 
bilden, 30% Wirbel (Whorls) und kaum 5% 
Bogen, jo hat Galton die bei weitem größte 
Klaſſe, die Loops, die nahezu % aller Papillar⸗ 
linienmuſter umfaßt, noch einer Zweiteilung 
unterworfen, die auf anatomiſchen Geſichts⸗ 
punkten beruht. Man unterſcheidet bekannt⸗ 
lich zwei Unterarmknochen: „Elle“ (ulna) und 
„Speiche“ (radius). Dementſprechend unter- 
ſcheidet Galton Ulnarſchlingen (U) und Radial: 
ſchlingen (R). 

Da nämlich eine Drehung der Hand zugleich 
eine Drehung des Unterarmes um das Ellen— 
bogengelenk erfordert, ſo gibt es auch an der 
Hand eine Ulnarſeite und eine Radialſeite. 
Erſtere liegt auf der Seite des kleinen Fingers, 
letztere auf der Daumenſeite. Dabei ift es 
gleichgültig, ob man die rechte oder die linke 
Hand betrachtet und ob man die Außenfläche 
oder die Innenfläche nach oben wendet. An 


a 
Ba 


a 


Das Syſtem Galton⸗Henry. 


jeder Schlinge haben wir zu unterſcheiden den 
Schlingengipfel (s. Fig. 2) und den Schlingen⸗ 
auslauf (a. Fig. 2). Galton ſtellt nun feſt, daß 
in Ulnarſchlingen (U) der Schlingenauslauf 
„towards the ulnar or little finger side“, in 
Radialſchlingen (R) „towards the radial or thumb 
side gerichtet iſt. Da nun das Delta ſtets auf 
der vom Schlingenauslauf abgewendeten Seite 
liegt, ſo läßt ſich die Galtonſche Regel noch für 
die rechte und linke Hand ſpezialiſieren. Die 
Symbole (rl) und (rr) follen bedeuten, daß in 
Abdrücken der rechten Hand das Delta links 
vom Beſchauer (rl) oder rechts vom Beſchauer 
liegt (rr). Dann ift (rl) gleichbedeutend mit 
U (Ulnarſchlinge), (rr) mit R (Radialſchlinge). 

Dagegen die Symbole (ll) und (Ir) jollen 
bedeuten, daß in Abdrücken der linken Hand 
das Delta links oder rechts vom Beſchauer 
liegt. Dann ift (li) gleichbedeutend mit R und 
(Ir) gleichbedeutend mit U. Daraus ergibt ſich 
die Gedächtnisregel: Ungleichnamigkeit U. 

Dieſe Regel bezieht fih auf den Finger: 
abdruck. Wenn ich dagegen die Finger ſelbſt 
betrachte, verhält es ſich umgekehrt. Auf zwölf 
U-Muſter kommt ein R-Mufter. 

Wir find nun bereits imſtande einen vor: 
ſchriftsmäßigen Fingerabdruckbogen anzufertigen 
und die ſogenannte Primary Classification mii 
den vier Klaſſen W. U. R. A durchzuführen. 


Muſterblatt. 


Familiennamen: Hennig 
Vorname: Karl 
Geburtsjahr: 1897. 


Rechte Hand. 

Dr Zr Mr Rr Kr 
0 R U R W 
Linke Hand. 

Dl Zl MI RI Kl 
W U R A W 


Dabei bedeutet natürlich Dr Daumen rechts ujw. 

Auf die ſogenannten zweifelhaften Gebilde 
oder unklaren Fälle wie Doppelſchlingen, Seiten: 
taſchen (lateral pakets) näher einzugehen iſt 
Sache der Fachleute des Erkennungsdienſtes. 


Secondary Classification. 


„The methods will now be explained by which 
a batch of cards bearing the same primary formula 
admit of subclassification”, d. h.: „Jetzt ſollen 
die Methoden auseinandergeſetzt werden, durch 
die ein Stoß Karten, welche dieſelbe Primär: 
formel, tragen, eine Subklaſſifikation zuläßt.“ 
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Am meiſten iſt dabei erreicht worden mit der 
ſogenannten Linienzählung (Counting ridges) der 
Schlingen. Zu dieſem Zwecke difinierte Galton 
den wichtigen Begriff terminus” (Endſtation 
oder Grenzſtein). 


„Der innere Terminus (t. Fig. 2) liegt am 
Gipfel des Kerns der Schlinge, der äußere 
Terminus am Delta.“ Man verbindet die 
beiden Grenzpunkte t und A durch eine gerade 
Linie und zählt die Linien des Schlingen⸗ 
muſters, welche dieſe Gerade ſchneiden, wobei 
die Endpunkte t und nicht mitgerechnet 
werden. In Fig. 2 alſo drei. Da die Zahl dieſer 
Linien aber oft bis gegen 20 beträgt und die 
Abſtände derſelben klein ſind, braucht man eine 
Stativlupe und eine Zählnadel, damit das Auge 
ausruhen kann. 

Eine große Bedeutung für die Secondary 
Classification haben die ſogenannten „Minutien“, 
d. h. kleine Unregelmäßigkeiten wie Gabelungen, 
Kreiſe uſw., die ſich in großer Zahl auf den 
Fingern jedes Menſchen finden. 

Dieſe Grundzüge des Galtonſchen Syſtems 
mögen genügen, um einen Begriff von der 
Leiſtung des großen Anthropologen zu geben, 
die eine kulturhiſtoriſche Tat erſten Ranges 
darſtellt. 


Vor allem iſt noch eins zu beachten: Die 
Bertillon⸗Maße verändern ſich im Laufe der 
Jahre, die Papillarlinienmuſter bleiben konſtant. 
Darum erheben die Kriminaliſten die Forde⸗ 
rung, daß ſchon die Schulkinder vor ihrer Ent⸗ 
laſſung daktyloſkopiert werden. Wie der Impf⸗ 


zwang von England aus fih durchgeſetzt hat, 


jo ift zu erwarten, daß auch der Fingerprint- 
Zwang eingeführt werden wird. Dann wird 
es nicht mehr vorkommen, daß man durch die 
Daktyloſkopie nur erfährt, in welchem Gefängnis 
der Identifizierte früher geſeſſen hat und welche 
Namen er ſich früher gegeben hat. Ein klaſ⸗ 
ſiſches Beiſpiel dafür iſt ein Mann mit ſechs 
Namen, der kreuz und quer durch Nord- und 
Süddeutſchland vagabundiert, deſſen wahren 
Namen aber niemand kennt. Wäre er aber 
vor ſeiner Schulentlaſſung daktyloſkopiert wor⸗ 
den, dann würde man über ihn beſſer unter⸗ 
richtet ſein. 

Ein weitergehendes Problem iſt heute im 
Zeitalter des Verkehrs das internationale Ber- 
brechertum und das Paßweſen. 

Hunderttauſende von Perſonen laufen mit 
falſchen Papieren umher. „Jeder Dorfſchulze“, 
jagt Heindl, „ſtellt dem Verbrecher eine Legi- 
timation aus. Er braucht ihm nur vorzu— 
ſchwindeln, daß ihm ſeine Papiere verloren 
gegangen ſind.“ Von da bis zur Erlangung 
eines Auslandspaſſes iſt kein ſo weiter Weg. 

Lange Zeit fühlten ſich die Ein⸗ und Aus⸗ 
brecher nirgends ſo ſicher wie in Paris unter 
Bertillons mildem Szepter. Als aber das Bild 
der Mona Liſa aus dem Louvre geſtohlen war 
und man mit den Fingerſpuren auf dem zurück⸗ 
gelaſſenen Rahmen nichts anfangen konnte, da 
bekehrte ſich der Nachfolger Bertillons endlich 
zu der Galton⸗Henryſchen Methode. Galton 
war kurz vorher im Alter von nahezu neunzig 
Jahren geſtorben. 


Das Jodproblem in der Tierzucht. 


Von Generaloberveterinär a. D. Dr. med. vet. 


Wir wiſſen, daß der Kropf beim Menſchen 
die Folge von Jodmangel iſt. Der Urſprung 
des Mangels liegt in dem geringen Jodgehalt 
des Bodens; demnach wird auch in den be— 
treffenden Gegenden — ſiehe die Schweiz — 
das Trinkwaſſer, der Pflanzenbeſtand, alſo auch 


die Tierwelt, einen Jodmangel aufweiſen, ja 


ſogar auch die Luft. Es intereſſieren uns haupt— 
ſächlich die Schlachttiere, die zur menſchlichen 
Nahrung dienen. Man müßte alſo auch bei 
ihnen Kropfbildung erwarten. In der Tat iſt 
in den betreffenden Landesteilen auch bei den 
Tieren der Kropf häufig zu finden, und, wie 
man neuerdings feſtgeſtellt haben will, noch 
eine weitere Schädigung, die in geringerer 


M. Koßmag, Lage (Lippe). 


Leiſtung dieſer unter Jodmangel leidenden 
Tiere beſtehen ſoll. Beim Rinde wird die Un⸗ 
fruchtbarkeit und verminderte Milchproduktion 
mit dem Mangel an Jod in Verbindung ge— 
bracht, bei den Schweinen die erhöhte Fertel- 
ſterblichkeit, beim Schaf die ſchwache Wolle⸗ 
bildung und bei den Hühnern die geringe 
Eierproduktion. 

Andererſeits ſah man aber auch bei den 
Kropfpatienten durch die nun zur Heilung an— 
gewandte Jodkur nicht felten ſchwere Schädi- 
gungen auftreten. Die neueſten Forſchungen 
ergaben als Grund dieſes fog. toxiſchen Kropfes 
oder des Jod-Baſedows eine zu reichliche Zu— 
fuhr von Jod in den Körper. Die heutige ſegens— 
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reiche Bekämpfung des menſchlichen Kropfes 
verwendet nur äußerſt kleine Mengen, die dem 
Minimum des phyſiologiſchen Bedarfs eines 
geſunden Menſchen entſprechen. Um dies zu 
erreichen, alſo die ſchädliche Überdoſierung bei 
der Aufnahme von Jod zu vermeiden, iſt ein 
jodhaltiges Kochſalz hergeſtellt worden, das 
nun überall in Kropfgegenden im Haushalt 
und auch in der Lebensmittelinduſtrie ohne 
weiteres benutzt werden kann. Dieſes Vollſalz 
für Menſchen enthält auf 100 kg Salz 0,5—1 g 
Jodkalium, in welcher Form das Jod vom 
Körper am beſten aſſimiliert wird. 


Es lag nun nahe, daß man den Tieren in 
ſolchen Kropfgegenden ebenfalls ein ähnliches 
Vollſalz gab. Von der indirekten Jodzufuhr 
über die Pflanzen iſt man abgekommen. Wenn 
auch durch eine Joddüngung des Bodens die 
Pflanzen mit Jod angereichert werden, ſo macht 
dies doch nur den kleinſten Teil des dem Boden 
zugeführten Jods aus, während der allergrößte 
Teil verloren geht. Auch eine Erhöhung des 
Ernteertrages, die dieſen Nachteil etwas aus» 
gleichen könnte, iſt nicht mit Sicherheit bisher 
feſtzuſtellen geweſen. Außerdem iſt der Jod⸗ 
gehalt der Futterpflanzen auch nur zu einem 
geringen Teil verdaulich. Es käme daher bei 
einem Jodbedarf eines Rindes von 1—5 mg 
pro Tag ein Vollſalz in Betracht, das nur 
Spuren von Jod enthält; das würden etwa 
1—2 g Jodkalium auf 100 kg Salz fein. Wäh⸗ 
rend man alſo in Kropfgegenden das Vieh mit 
dieſem Viehvollſalz gegen eine Kropfbildung 
ſchützen würde, hat die Verabreichung des 
Salzes in kropfarmen oder kropffreien Gegen⸗ 
den ſchwere Bedenken. 


Unter unſeren Futtermitteln ſind das Grün⸗ 
futter, Fiſchmehl und Heu verhältnismäßig jod⸗ 
reich; ganz beſonders gilt dies für Futter an 
der Nordſeeküſte oder von Wieſen und Weiden, 
die durch Meerwaſſer überflutet werden. Man 
glaubte nun, daß, wenn bei den hohen Leiſtungs⸗ 
anforderungen, die heute an unſere Milchtiere 
geſtellt werden, dieſe jodhaltigen Futtermittel 
in nicht genügender Menge verabreicht würden, 
Jodmangel entſtehen würde und eine Jodſalz⸗ 
beigabe unbedingt nötig wäre. Die Verſuche 
unſerer bekannteſten Forſcher haben aber ſo— 
wohl bei Milchkühen wie bei Schweinen keine 
Wirkung der Vollſalzbeigabe hinſichtlich beſſerer 
Milchleiſtung, des Wachstums oder der Frucht— 
barkeit ergeben, ſo daß alſo ein Jodmangel 
nicht anzunehmen iſt. Schon aus dieſem Grunde 
erübrigt ſich in kropfarmen oder kropffreien 
Gegenden die Jodfütterung. 


Aber es beſteht bei einer ſolchen Jodzugabe 
an das Vieh für die Menſchen die große Gefahr 
einer zu hohen Jodaufnahme. In 1 kg Milch 
einer Kuh beträgt der normale Jodgehalt 
0,04 mg. Derſelbe erhöht ſich übrigens in den 
oben genannten Küſten⸗ und Überſchwemmungs⸗ 
gebieten um ein mehrfaches, jedoch ohne auch 
hier zu einer größeren Milchmenge zu führen. 
Würde man nun den Kühen größere Gaben 
von Jod verabreichen, und leicht könnte doch 
die auf etwa 75 mg täglich feſtgeſtellte Höchſt⸗ 
doſis überſchritten werden — es ſind dies ja 
nur einige winzige Kriſtalle —, dann würde 
auch die ausgeſchiedene Milch derart angereichert 
werden an Jod, daß ſie, beſonders für die viel 
Milch verzehrenden Kinder, zu einer ernſten 
Schädigung führen würde, wie ſie uns aus 
jener erſten Zeit der Kropfbekämpfung mit 
zu großen Doſen Jod aus der humanen Medizin 
noch in böſer Erinnerung iſt. 

Alſo iſt auch im Hinblick auf die Milch⸗ 
konſumenten eine zu hohe Beigabe von Jod: 
ſalzen und in kropffreien Gegenden überhaupt 
jede Jodbeigabe an unſere Haustiere zu ver: 
meiden. Will man aber mit Gewalt nicht von 
der Jodfütterung abſtehen, ſo mag man den 
Rindern, Schweinen, Schafen und den Hühnern 
ein Jodſalz geben, das auf 100 kg Salz etwa 
0,5—1 g Jodkalium enthält. Für Kropfgegenden 
käme das oben erwähnte Viehvollſalz in Be⸗ 
tracht. Auf jeden Fall mache man ſich immer 
wieder klar, „daß es ebenſo wichtig iſt, nicht 
zuviel Jod dem Körper zuzuführen, wie für 
eine ausreichende Zufuhr zu ſorgen!“ Dieſer 
aus der reichen Erfahrung bei der Jodbehand⸗ 
lung des Menſchen gewonnene Satz hat ſich 
auch bei der Behandlung und für die Fütterung 
der Tiere als richtig erwieſen. 


Literatur: Dr. W. Engelbart: Das Jod in der 
Tierzucht und Tierhaltung, 30. Hunziker und Eggen⸗ 
berger: Die Prophylaxe der großen Schilddrüſe. 
Prof. Dr. E. Mangold und Dr. W. Lintzel: Über 
die Jodfrage in der Tierernährung. Ferner Deutſche 
Tierärztl. Rundſchau, Landw. Preſſe uſw. 
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Ausſprache. 


Ein alter Freund des Keplerbundes ſandte die in 
der Ausſprache der Nr. 1 enthaltene Anfrage des 
Herrn Paſtor Müller betr. Tierquälereien beim 
Robbenſchlag an den Direktor des Berliner Zool. 
Gartens Prof. Dr. Heck. Derſelbe beantwortete dieſes 
Anſchreiben freundlichſt mit folgenden Worten: 


Herrn Dr. med. Fr. S., Charlottenburg. 

Über die fraglichen Behauptungen wiſſen wir nichts 
Poſitives und wüßten Ihnen außer den zuſtändigen 
Regierungen (für die Robben wohl Argentinien, für 
die Albatros wohl U.S.A.) keine authentiſche Aus⸗ 
kunftsquelle anzugeben. Es fällt aber ſchwer, an 
die Sache zu glauben, da fie. in ſich ſelber febr 
unwahrſcheinlich erſcheinen muß; denn das Abhäuten 
des lebenden Tieres wäre ſo ſehr viel unbequemer, 
daß man gewiß vorziehen wird, das Tier vorher 
durch einen Hieb auf den Kopf zu töten. Uns macht 
es den Eindruck, als ob dieſe Nachrichten mit jenen 
aus Turkeſtan zu vergleichen wären, nach denen an= 
geblich die Fellchen der Karakullämmer ſo gewonnen 
würden, daß die trächtigen Mütter ſolange geprügelt 
würden, bis ſie gebären. In Wirklichkeit würde das 
den Tod ſo vieler der wertvollen Tiere zu Folge 
haben, daß die ganze Zucht in abſehbarer Zeit damit 
ruiniert würde. 

Vielleicht veranlaſſen Sie „Die ſeufzende Kreatur“, 
ihre Quelle anzugeben und kommen auf dieſem Wege 
zu einer Klärung? 


Hochachtungsvoll und ergebenft 
Prof. Dr. L. Heck. 


Der Aufſatz „Die Winterfütterung freilebender 
Vögel in biologiſcher Betrachtungsweiſe“ enthält 
einige Anſichten, die dem Laien nicht verſtändlich 
ſind: „Die Natur befindet ſich in einem Gleich⸗ 
gewichtszuſtand. Von allen Lebeweſen ſind ſtets 
ſo viele da, wie für den harmoniſchen Verlauf des 
Naturgeſchehens notwendig find.” — Das wird gewiß 
dort zutreffen, wo die Natur allein die Herrſcherin 
und Erhalterin der Tierwelt iſt, ſagen wir im 
Urwald. Greift aber der Menſch in ihre Rechte, 
entzieht er durch Urbarmachung, Anſiedlung, der 


Sternenhimmel. 


Himmelserfheinungen im Februar. 


Die Sichtbarkeit der großen Planeten iſt ziemlich 
günſtig, denn nur Merkur iſt unſichtbar. Venus 
ift noch Morgenſtern, doch nimmt ihre Sichtbarkeits⸗ 
dauer von 2% St. auf 1% St. ab. Mars ſteht 
rückläufig im Krebs, und iſt die ganze Nacht ſichtbar. 
Jupiter ſteht ebenfalls rückläufig in den Zwillingen. 
Er iſt anfangs die ganze Nacht ſichtbar, zu Ende 


Tierwelt Raum, Wohnungs- und Ernährungsmöglich⸗ 
keit, ſo muß er auch die Pflicht übernehmen, den 
Geſchädigten andere Lebensquellen zu eröffnen. Die 
Vögel, die ſich in unſeren Gärten heimiſch machen, 
unſere Straßen bevölkern, werden ſich urſprünglich 
aus Nahrungsmangel daran gewöhnt haben, und 
wir betrachten ſie gewiſſermaßen mit als Haustiere, 
wenn wir ihnen über den Winter hinweghelfen. 
Daß wir, damit der Natur ins Handwerk pfuſchen 
und wertloſe Exemplare aufzüchten, iſt wohl nicht 
feſtzuſtellen. So wenig ein tot aufgefundener Vogel 
mit leerem Magen beweiſt, daß er Hungers geſtorben 
ſei, ſo wenig beweiſt ein krankhaftes Exemplar, daß 
es ein Opfer der Fütterung ſei. Und ebenfalls un⸗ 
bewieſen wird es bleiben, ob ſchwache Tiere nicht 
ebenſo durch gute Pflege ſich zu kräftigen und wider— 
ſtandsfähigen entwickeln, wie das beim menſchlichen 
Organismus gottlob immer wieder der Fall iſt. 
Wenn gerade die Spatzen trotz Verfolgung als 
beſonders zahlreich angeführt werden, ſo wäre das 
doch mehr ein Beweis für Fütterung als dagegen, 
denn gerade ſie leben mehr als andere Vögel von 
Abfällen auf der Straße, — was aber ihre Ver— 
folger betrifft, wie können dieſe gerade immer die 
Schwächſten ausmerzen? Von dem Überfluß an 
Krähen ſingt der Waidmann ein beſonderes Lied: 
ſie ſind auf und davon, wenn ſie ihn von weitem 
mit dem Gewehr ſehen und bleiben ſitzen, wenn er 
in Zivil iſt. — Ich will nicht von dem ethiſchen 
Wert der Vogelfürſorge für unſere Kinder, nicht über 
die Freude, die ſie einſamen Menſchen gewährt, 
ſprechen, obwohl mir beides nicht nur mehr Wert 
zu haben ſcheint, als Befolgung biologiſcher Natur⸗ 
grundſätze und uns das Recht des Herrſchens über 
die geſamte Tierwelt eigentlich ſchon in der Bibel 
zugeſprochen wurde. Aber eine Frage muß ich doch 
ſtellen: Was den Vögeln verweigert wird, darf der 
Ausleſe halber doch keinem anderen Tier zugeſtanden 
werden? Rehe und Hirſche müßten ruhig ihrem 
Schickſal überlaſſen werden, wenn der Winter als 
unerbittlicher Richter kommt. Und welcher Forſtmann 
wäre damit einverſtanden? 


Gießen, den 5. 1. 1931. 
Eine aus der grünen Farbe. 


des Monats noch bis 4 Uhr. Saturn erſcheint 
wieder am Morgenhimmel und leuchtet zuletzt über 
% Stunde. Die Sonne ſteigt mit zunehmender Ge- 
ſchwindigkeit nach Norden an, und zwar um 9 Grad, 
ſo daß ſich für uns die Tage von 9 St. 18 Min. 
auf 10 St. 54 Min. verlängern. Von den Ber: 
finſterungen der Monde des Jupiter liegen die 
folgenden in günſtigen Stunden. Trabant I: Febr. 1.: 
18 Uhr 23 Min., Febr. 8.: 20 Uhr 18 Min., Febr. 15.: 
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22 Uhr 14 Min., Febr. 23.: 0 Uhr 9 Min., Febr. 24.: 
18 Uhr 38 Min. Alles Austritte. Trabant II: 
Febr. 7.: 22 Uhr 26 Min. Austritt. Trabant III: 
Febr. 7.: 20 Uhr 49 Min. Austritt, Febr. 14.: 21 Uhr 
24 Min. Eintritt und 24 Uhr 49 Min. Austritt, 
Febr. 22.: 1 Uhr 24 Min. Eintritt und 4 Uhr 49 Min. 


Austritt. Trabant IV: Febr. 6.: 20 Uhr 3 Min. Ein- 
tritt und 23 Uhr 16 Min. Austritt. Von den Minima 
des Algol laffen ſich leicht beobachten: Febr. 14.: 
23 Uhr 12 Min. und Febr. 17.: 20 Uhr 6 Min. An 
den Tagen Febr. 5.—10., 13. und 20. treten Meteore 
in ſchwachen Schwärmen auf. Riem. 


Naturwiſſenſchaſtliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 


In Nr. 3 der „Naturwiſſenſchaften“ finden 
wir den Abdruck einer Vorleſung (Rouse Ball 
Lecture), die der bekannte deutſche Relativitäts⸗ 
theoretiker Weyl in Cambridge im Mai v. J. 
gehalten hat, mit dem Titel „Geometrie und 
Phyſik“. Der Vortrag, der im einzelnen trotz 
Weyls glänzender Darſtellungsgabe leider nur 
dem Fachmann verſtändlich iſt — und auch 
dieſem nur, wenn er in die Geheimniſſe der 
Tenſoranalyſis uſw. eingeweiht iſt — enthält 
eine hochintereſſante Überſicht über die Entwick⸗ 
lung der letzten Jahre auf dieſem Gebiete, an 
der Weyl ſelbſt einen hervorragenden Anteil 
hat. Er berichtet von ſeinem eigenen früheren 
Verſuch, Gravitation und Elektromagnetismus 
zuſammenzuſchweißen auf Grund der Hypotheſe 
der Relativität auch des Längenmaßes, ſchildert 
die Schwierigkeiten, auf die ſeine Theorie ſtieß, 
und betont, daß es ſich heute nicht um zwei, 
ſondern um drei Dinge handele, die unter 
einen Hut gebracht werden müßten: Gravita- 
tionsfeld, elektromagnetiſches Feld und Materie⸗ 
feld (Materiewellen), welch letzteres durch die 
Schrödingerſche Feldgröße y beſtimmt 
wird. Weyl zeigt — und dieſe pſychologiſche 
Offenheit iſt außerordentlich reizvoll — wie er 
ſowohl wie Einſtein und andere Bearbeiter 
des Problems vor den Entdeckungen Heiſen⸗ 
bergs und Schrödingers ſich offenbar 
vergeblich bemüht hätten: „Alle diefe geo- 
metriſchen Luftſprünge waren verfrüht, wir 
kehren zurück auf den feſten Boden der phyſi⸗ 
kaliſchen Tatſachen.“ Im bewußten Gegenſatz 
gegen Einſteins neue Feldtheorie, von der 
Weyl ſich keinen großen Gewinn verſpricht, ſtellt 
er dann ſelbſt eine neue Form ſeines früheren 
„Prinzips der Eichinvarianz“ auf (was das be— 
deutet, muß im Original nachgeleſen werden), 
die ſowohl die Grundgleichungen des elektro— 
magnetiſchen und des Gravitationsfeldes, wie 
die der Wellenmechanik richtig liefert. „Durch 
dieſes neue Prinzip wird nun aber das elektro— 
magnetiſche Feld im ſelben Sinne zu einem 
notwendigen Appendix des Materiefeldes, wie 


es in der alten Theorie der Gravitation an: 
gehängt wurde.“ Und das Intereſſanteſte an 
der Sache iſt, daß „mit der Quantiſierung 
der Feldgleichungen von dieſem Prozeß nicht 
nur die (Schrödingerſche) Größe „ und die 
elektromagnetiſchen Potentiale ergriffen wer: 
den, ſondern auch die metriſchen Größen. Die 
Winkelſumme in einem ſtarren 
Dreieck iſt deshalb nicht nur vari⸗ 
abel, wenn das Dreieck in einem Gravita: 
tionsfelde bewegt wird (das war in der alten 
Relativitätstheorie ſchon fo), ſondern fie 
nimmt teil an der Heiſenbergſchen 
Unbeſtimmtheit.“ — Das heißt alſo nichts 
Geringeres als dies, daß die Geltung 
der geometriſchen Sätze ebenſo 
wie die der phyſikaliſchen nun 
auch nur noch eine ſtatiſtiſche iſt, 
während in hinreichend kleinen Gebieten alle 
dieſe Sätze und Begriffe, wie Weyl ſich aus⸗ 
drückt, „wacklig werden“. — Wer irgendeine 
Ahnung von der Relativitätstheorie hat, ver: 
ſäume nicht, dieſen gedankenreichen und neue 
Wege weiſenden Vortrag zu leſen. 


Einen Vorſchlag zur direkten experimentellen 
Beſtimmung einer etwaigen endlichen Fort- 
pflanzungsgeſchwindigkeil der Gravitation macht 
E. Kogbetliantz (C. R. 191, 30; Phyſ. 
Ber. 22, 2457). Ein rotierender Rotations- 
körper ſoll eine Wirkung auf eine Drehwaage 
ausüben, die meßbar ſein würde, wenn die 
Geſchwindigkeit der Gravitation nicht größer 
als ½o0 der Lichtgeſchwindigkeit ift. (Es ift aber 
ſehr unwahrſcheinlich, daß ſie, wenn überhaupt 
endlich groß, dann ſo gering ſein ſollte.) 

Nach G. Maneff (C. R. 190, 1374; Phyſ. 
Ber. 24, 2677) kann man aus dem Umſtande, 
daß die Maſſe eines Körpers nicht nur von 
der Geſchwindigkeit, ſondern auch vom Gravita— 
tionspotential abhängt, die Periheldrehungen 
der Planeten richtig ableiten, indem man eine 
kleine dementſprechende Korrektur an den New— 
tonſchen Bewegungsgleichungen anbringt. 


Für den Kakhodenſtrahlwerk e /m beſtanden 
bisher hauptjädlid) zwei Methoden der Be- 
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ſtimmung, die elektromagnetiſche und die [peltro- 
ſkopiſche. Beide ergaben nicht ganz den gleichen 
Durchſchnittswert, ſo daß gelegentlich bereits 
geäußert wurde, man müſſe bis auf weiteres 
mit zwei etwas verſchiedenen Werten rechnen. 
Nach einer neuen Beſtimmung von Ch. Perry 
und E. L. Chaffee (Phys. Rev. 36, 904; Phyſ. 
Ber. 24, 2696) ergab ſich jedoch auch auf elektro⸗ 
magnetiſchem Wege ein Mittelwert e/m = 
(1,761 ＋ 0,001) 10° em. E., der mit dem früheren 
ſpektroſkopiſchen Mittelwert (1,7606) in ſehr 
guter Übereinſtimmung ſteht. 


Das Suchen nach Juſammenhängen zwiſchen 
den yhyſikaliſchen Grundkonſtanklen hält an und 
treibt mitunter ſonderbare Blüten. Eine ſolche 
findet ſich — quandoque dormitat Homerus Dr. Ber- 
liner — in Nr. 2 der Naturwiſſenſchaften (S. 39). 
G. Beck, H. Bethe und W. Riezler in 
Cambridge wollen die Sommerfeldſche 
Feinſtrukturkonſtante a, deren rezi⸗ 
proker Wert nach Eddington bekanntlich = 136 

16 15 

2 

gen zur Temperatur des abſoluten 
Nullpunkts —273. In der Tat ift 273 
= 2.137 — 1, und die von den drei Herren 
angeſtellte Überlegung, welche ſich auf die ſog. 
„Freiheitsgrade“ bezieht und an die Verhält⸗ 
niſſe bei einem Kriſtallgitter anknüpft, erſcheint 
auf den erſten Anblick verblüffend einfach. 
Allein, man braucht ſich nur einen Augenblick 
darauf zu beſinnen, woher denn eigentlich die 
— 273 des abſoluten Nullpunkts kommen, um 
die Haltloſigkeit des ganzen rein zufälligen Zu— 
ſammentreffens einzuſehen. Dieſer Zahlenwert 
beruht doch auf der rein konventionellen Teilung 
des Intervalls zwiſchen Gefrier- und Siedepunkt 
des Waſſers in 100 gleiche Teile. Bei Zugrunde— 
legung irgendeines anderen Normalſtoffes oder 
einer anderen, z. B. der Reaumurſchen Skala 
würde der Wert ein anderer. Es iſt danach 
evident, daß er in keiner inneren notwendigen 
Beziehung zu einem Konſtantenwert ſtehen kann, 
der entweder (in Eddingtons Theorie) als 
reiner arithmetiſcher Zahlenwert (Kombinations⸗ 
zahl) auftritt oder aber (bei Sommerfeld) 
als Quotient aus drei empiriſch beſtimmten Kon⸗ 
ſtanten (c, h, e) ſich ergibt, die von der Wahl 
des Temperaturgrades ganz unabhängig waren, 
nämlich lediglich nach dem „abſoluten Map: 
ſyſtem“ (cm, g, sec) gemeſſen wurden. 

Eher hören läßt ſich ein Gedanke von Haas 
(Wien. Anz. 1930, 161; Phyſ. Ber. 22, 2495), 
wonach die Geſamtzahl aller Teilchen im end— 
lichen (Einſtein⸗De Sitterſchen) Welt⸗ 


fein foll, in Beziehung brin- 


all das Quadrat des Verhältniſſes zwiſchen der 
elektriſchen Anziehung und der Gravitations: 
wirkung eines Protons und Elektrons wäre. 
Erſtere ift nach De Sitter auf 10” bis 10° zu 
ſchätzen, letztere beträgt rund 10. Daß zwiſchen 
kosmiſchen und alomiſtiſchen Konftanfen not- 
wendige Beziehungen beſtehen können, wird 
durch die ganze heutige Phyſik nahegelegt, wenn 
auch nicht zwingend bewieſen. 


Die von Davis und Barnes behaupteten, 
aber bereits von mehreren Seiten beſtrittenen 
Beobachtungen über das Einfangen von Elet- 
tronen durch poſilive Jonen bei ganz be⸗ 
ſtimmten, mit den ſpektroſkopiſchen Energie: 
ſtufen identiſchen Energie werten werden 
neuerdings auch durch Verſuche von Kurth 
widerlegt, welcher bei der Einwirkung eines 
Strahles von Cs-Jonen auf eine Elektronen⸗ 
atmoſphäre keine Spur der behaupteten Wir⸗ 
kung fand (Phys. Rev. 36, 374; Phyſ. Ber. 22, 
2377). Den gleichen negativen Erfolg erzielte 
Webſter mit einer anderen Methode (Durchgang 
von Po-a-Teilchen durch einen Elektronen— 
ſtrom), wie er Nature 126, 352 (Phyſ. Ber. 23, 
2582) mitteilt. 


Zur wellenmechaniſchen Theorie der Korpus- 
kularſtrahlung (De Broglie) ſtellte John: 
fon (Journ. Frankl. Inst. 211, 135; Phyſ. 
Ber. 22, 2376) Verſuche mit Strahlen atomaren 
Waſſerſtoffs an, die an einem Kriſtall aus 
Lithiumfluorid reflektiert wurden. Es ergab | 
ſich wohl ein etwas undeutlicher Beugungseffekt, 
der in die De Broglieſche Theorie paßt, doch 
war derſelbe von ſolchen Starken ſtörenden Effet- 
ten anderer Art überlagert, daß man dieſe Ver— 
ſuche wohl kaum als endgültigen Beweis der 
Gültigkeit der Theorie auch für poſitive Kor— 
puskeln bezeichnen darf. 


Eine Apparatur zur objektiven De⸗ 
monſtration der Kathodenſtrahlinterferen⸗ 
zen hat Kirchner angegeben (Phyſ. 36. 31, 
772; Phyſ. Ber. 23, 2565). Sie erfordert nur 
geringe, in den meiſten Laboratorien vorhan— 
dene oder leicht zu beſchaffende Hilfsmittel. Es 
wäre ſchön, wenn ſich ſo auch ein in der Schule 
brauchbarer Apparat herſtellen ließe. 


Bei Unterſuchung der durch Po-g-Strahlen 
an den Elementen Me bis S ausgelöſten 
Sekundärſtrahlung erhielt Frl. A. 
Deſayve (Wien) größere Teilchenzahlen als 
nach der geltenden Streuungstheorie zu er— 
warten waren. Sie deutet diefe als Zertrüm- 
merungseffekt (Verh. d. dt. phyſ. Gef. 11, 20; 
Phyſ. Ber. 22, 2380). 
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Bei der Einwirkung der gleichen Primär: 
ſtrahlung auf die noch leichteren Elemente (Li 
bis B) beobachteten Bothe und Becker 
Naturw. 31, 705; Phyſ. Ber. 22, 2381) eine 
neue ſchwache, aber ſehr harte „-Strahlung, die 
nach ihrer Meinung aus dem Atomkern ftam- 
men muß. Sie hoffen, daß ſich durch nähere 
Unterſuchung dieſer ein Weg zum Eindringen 
in die Geheimniſſe des Kernaufbaus auftun 
wird. 


Hughes und Jauncey verſuchten ver⸗ 
geblich, den Vorgang des Juſammenſtoßes 
zweier Lichtkquanken (Photonen) nachzuweiſen. 
Bei einem Stoßwinkel von z. B. 120° müßte 
ein neuer Strahl von ganz beſtimmter Wellen: 
länge entſtehen. Aus dem negativen Erfolg er⸗ 
gibt ſich ein ganz außerordentlich kleiner Wert 
für die „Wirkungsfläche“ eines Photons, ſie 
kann nicht über 3. 10—⏑ cm? betragen (Phys. 
Rev. 36, 773; Phyſ. Ber. 24, 2675). 


Wenn eine l(elektrolytiſche) Flüſſigkeit 
ſich in einem Magnetfeld bewegt, 
ſo muß infolge der ſeitlich ablenkenden Wirkung 
des Feldes auf die poſitiven und negativen 
Jonen eine merkbare eleftromotorifhe Kraft 
entſtehen. Dieſen Verſuch hat Williams 
(Proc. Phys. Soc. 42, 466; Phyſ. Ber. 23, 2591) 
ausgeführt und zur Beſtimmung der Geſchwin⸗ 
digkeit der Strömungen benutzt. 


Einen neuen Verſuch zum direkten Nachweis 
der Trägheil der Elektronen hat Barnett 
(der bekannte Entdecker der Umkehrung des 
Einſtein⸗De Haas ſchen Experiments zum 
Nachweis der Ampeéreſchen Molekularſtröme) 
ausgeſonnen. Aus der kurzen Wiedergabe der 
Arbeit in den Phyſ. Ber. 24, 2697 (das Original 
ſteht Phys. Rev. 36, 786) iſt leider kaum klug 
zu werden. Die Verſuchsanordnung benutzt 
zwei Solenoide und Wechſelſtrom. Der fidh er- 
gebende Wert von e/m ſtimmte innerhalb der 
Fehlergrenzen mit dem bekannten Wert (f. o.) 
überein, das Vorzeichen von e ergab ſich auch 
als negativ. 

Nach einem Bericht von A. H. Compton 
(dem bekannten Entdecker des wichtigen nach 
ihm benannten Effekts) im Journ. Frankl. Inst. 
208, 605 (Phyſ. Ber. 24, 2801) über die neueren 
direklen Beſtimmungen der Röntgenwellen- 
längen mittels optiſcher Strichgitter (Baeck— 
lin, Bearden u. a.) beſteht eine bisher 
nicht aufzuklärende deutliche Differenz zwiſchen 
den ſo ermittelten Werten und den nach der 
Kriftallmethode erhaltenen. Aus den (von C. 
als die beſten angeſehenen) Beardenſchen 
Werten folgt für die Avogadroſche Zahl 


der Wert (6,0142 + 0,0026) 10*, für e der 
Wert (4,810 + 0,002) 10— , d. h. ein Unter- 
ſchied von 0,8% gegen Millikans Wert. Für b 
ergibt ſich (6,629 + 0,004.) 10” und für die 
reziproke Sommerfeldkonſtante 136,45 + 0,15. 


* 


Außerordentlich intereſſant und wertvoll iſt 
der Vortrag, den auf der letzten (Königsberger) 
Naturforſcherverſammlung Fr. Paneth zum 
Gedächtnis Lothar Meyers über den heu⸗ 
tigen Stand unſerer Kenntniſſe über das Perio- 
diſche Syſtem der Elemente hielt (Naturw. 
Nr. 47—49). Ich kann leider wegen des be: 
ſchränkten Raumes nur einen Bruchteil daraus 
anführen. Von hohem Intereſſe auch in er⸗ 
kenntnistheoretiſcher Hinſicht iſt zunächſt das, 
was P. über Mendelejeffs und Meyers 
Stellungnahme zur Frage der Einheit des 
Stoffes berichtet. Meyer neigte von Anfang 
an dazu, dieſe aus den von ihm gefundenen 
Beziehungen zwiſchen den Atomgewichten der 
Elemente zu folgern. Mendellejeff lehnte ebenſo 
entſchieden in rein poſitiviſtiſcher Einſtellung 
alle ſolche Spekulationen ab, in denen er nur 
„verderbliche Phantaſtereien“ ſah. — Von Inter⸗ 
eſſe war mir weiter, daß P. das Element Nr. 61 
noch als unbekanntes aufführt. Er ſcheint alſo 
an Hopkins’ Entdeckung des „Illiniums“ 
einſtweilen nicht zu glauben. — Dankenswert 
iſt die Beigabe einer Tafel der heute bekannten 
Iſotopenwerte. — Denjenigen Chemikern gegen- 
über, die das Aufgehen ihrer Wiſſenſchaft in 
der Phyſik bedauern, ſagt Paneth: „Wenn heute 
jo oft über die ... immer zunehmende Tren- 
nung und Spezialiſierung der Wiſſenſchaften 
geklagt wird, ſo iſt beſonders die moderne Atom⸗ 
theorie, in der ſich die Geſamtheit der anorga— 
niſchen Naturwiſſenſchaften begegnet, ein lehr⸗ 
reiches Beiſpiel dafür, daß gerade der 
ſelbſtändige Fortſchritt der ein⸗ 
zelnen Wiſſenſchaften es iſt, der 
fie auf einer höheren Ebene wie: 
der zur Einheit des naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Weltbildes zuſammen⸗ 
führt.“ Zum Schluß zeigt Paneth, wie heute 
am Horizont die ganz neue Aufgabe auftaucht, 
die chemiſchen Elemente nicht nur in ihrem 
Nebeneinander (rein logiſch) zu verſtehen, fon: 
dern ſie als Produkte einer „Entwicklung“ zu 
erfaſſen, wo Anſätze ſich heute allerorten regen 
(ſ. u.). Er zeigt, wie die alte Auffaſſung der 
Entſtehung alles Materiellen aus einem Ur- 
ſtoff heute feſt begründete naturwiſſenſchaftliche 
Theorie geworden iſt und vergleicht den Über— 
gang zu dem neuen Problem in etwa mit dem 
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Übergang der Biologie von der reinen Syſte⸗ 
matik zur entwicklungstheoretiſchen Auffaſſung. 
Dabei geht es leider ohne einen kleinen Geiten- 
hieb gegen die kirchliche „Depravationstheorie“ 
nicht ab (S. 975, l. u.). Ich kann mir lebhaft 
vorſtellen, mit welchem Beifallsgemurmel gerade 
dieſe Stelle auf jener Verſammlung quittiert 
worden iſt und frage mich und andere: muß 
das ſein? Muß die Theologie durch Feſthalten 
an unhaltbar gewordenen Ideen immer wieder 
ſolche Anläſſe ſchaffen? Man wende mir nicht 
ein, jene Vorſtellung ſei ja längſt aufgegeben. 
Die „wiſſenſchaftliche“ Theologie denke nicht 
daran, den „Sündenfall“ als ein zeitlich hifto- 
riſches Ereignis zu deuten. Eine Debatte, die 
ich vor ein paar Jahren darüber mit bekannten 
Vertretern der Kirche führte, hat mir leider 
gezeigt, daß auf dieſem Gebiete alles andere 
eher als eine klare Stellungnahme beliebt iſt. 
Und wie es im kirchlichen Laienpublikum und 
bei vielen ſchlichten Pfarrern ausſieht, davon 
ganz zu ſchweigen. Hier hülfe nur ein ent- 
ſchloſſener Bruch. Der freundliche Leſer male 
ſich einmal aus, wie anders die Sache wäre, 
wenn etwa auf jener erlauchten Verſammlung 
Eddington die tiefſinnigen Gedanken über 
„Naturwiſſenſchaft und Religion“ vorgetragen 
hätte, die wir im vorliegenden Heft zum Ab— 
druck bringen. Das läge heute durchaus im 
ereid der Möglichkeit. 


Durch Meſſung der Röntgenſtrahlinterferenzen 
an flüſſigem Queckſilber ermittelten Debye 
und Menke (Phyſ. 36. 31, 797; Phyſ. 
Ber. 22, 2356), daß beſtimmte Atomabſtände 


in dieſem häufiger vorkommen als andere. Ein 


Maximum lag bei 0,3 u, ein zweites und drittes 
flacheres bei 0,56 und 0,81 u. Hieraus folgt, 
daß auch ſolchen Flüſſigkeiten eine quaſikriſtal⸗ 
liniſche Struktur eigen iſt. 


Über die geochemiſche Rolle der Elemente 
handelt ein ebenfalls auf der Königsberger 
Naturforſcherverſammlung gehaltener Vortrag 
von Goldſchmidt, der wie der oben er⸗ 
wähnte Panethſche in den Naturwiſſenſchaften 
Nr. 47—49 abgedruckt iſt. Auf Einzelheiten 
einzugehen iſt untunlich. Das wichtigſte Ergeb⸗ 
nis der neueren Unterſuchungen iſt der auf— 
fallende Parallelismus in der Häu- 
figkeit der Elemente in der „Litho⸗ 
ſphäre“ (Geſteinskruſte) der Erde und in 
dem Steinmeteoriten. 


Zu der gleichen Frage gibt Sonder in 
Nr. 45 der Naturw. einen kurzen Hinweis auf 
eine von ihm bereits 1922 an Hand der damals 
bekannten Daten für die niederen Elemente 


entwickelte Kernaufbautheorie, welche ihm er⸗ 
laubte, die Häufigkeit der Elemente für das 
ganze periodiſche Syſtem theoretiſch zu bered: 
nen. Die von ihm nach dieſer Theorie bered- 
neten Zahlen ſtimmen ſehr auffallend mit den 
von W. und J. Noddack neuerdings ge— 
gebenen empiriſchen Häufigkeitswerten (Natur: 
wiſſenſchaften 1930, 757) überein. 


Die alte Streitfrage, ob Beryllium und 
Magneſium mehr den Erdalkalien oder den 
Elementen der Zinkgruppe zuzuordnen ſeien, 
wird von Pfeiffer, Fleitmann und 
Hanſen auf Grund neuer eingehender Unter⸗ 
ſuchungen von Salzen dieſer Metalle zugunſten 
der letzteren Alternative entſchieden (Journ. 
prakt. Chem. 128, 47; Phyſ. Ber. 24, 2713). 


Mehrere Arbeiten beſchäftigten ſich in neuerer 
Zeit mit der Einwirkung fog. elekkrodenloſer 
Entladungen auf chemiſche Reaktionen. Bei 
der Ammoniakſyntheſe erhält man z. B. nach 
Schumb und Hunt (Journ. phys. chem. 34, 
1930, 9; Phyſ. Ber. 24, 2742) mit ſolcher Ent⸗ 
ladung erheblich höhere Ausbeuten als bei Ber- 
wendung von Elektroden. 


Bei Unterſuchung der „phokochemiſchen Sen- 
ſibiliſierung im Ultraviolett“ fanden Farkas, 
Haber und Harteck eine merkwürdige 
Erſcheinung: Wenn Waſſerſtoffknallgas ultra⸗ 
violettem Licht ausgeſetzt wurde, dieſes aber 
kurz vor Eintritt der Exploſion ausgeſchaltet 
wurde, ſo explodierte das Gasgemiſch 
trotzdem nachträglich, oft erſt nach 
mehreren Minuten. Die Erklärung iſt noch 
unſicher (36. f. Elektrochemie 36, 711; Phyſ. 
Ber. 24, 2811). 


Zur Frage der moletularen Disſymmetrie 
liegen zwei wichtige neuere Arbeiten vor. 
Mills (Phyſ. 35. 31, 684; Phyſ. Ber. 24, 
2788) ftellt feſt, daß bisher kein Körper bekannt 
ift, der in chemiſchem Sinne molekular dis- 
ſymmetriſch gebaut iſt, aber nicht optiſch aktiv 
wäre. — Campbell und Garrow (Trans. 
Farad. Soc. 26, 560; Phyſ. Ber. ebd.) glauben, 
zwiſchen den beiden entgegengeſetzten Formen 
(d- und l-Form) der Mandelſäure winzige 
Unterſchiede im Schmelzpunkt, der Löslichkeit 
u. a. außerhalb der Verſuchsfehler feſtgeſtellt 
zu haben, die dafür ſprechen würden, daß zwei 
ſolche Formen doch nicht völlig ſymmetriſche 
Moleküle enthalten. Dann wären auch die vier 
Valenzen des C-Atoms nicht genau gleichmäßig 
im Raume verteilt. 


Die blaue Jarbe des Meerwaſſers glaubt 
Willſtätter (Naturw. 41) vielleicht auf 
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die Anweſenheit von Kupfer ammoniak⸗ 
verbindungen zurückführen zu können. 


über die Höhenſtrahlung liegen drei neuere 
Arbeiten vor. Millikan und Bowen (Proc. 
Nat. Acad. Amer. 16, 421; Phyſ. Ber. 22, 2474) 
kommen auf Grund gewiſſer an der Höhen: 
ſtrahlung beobachteter Eigentümlichkeiten zu dem 
Ergebnis, daß im Gegenſatz gegen Bothes 
und Kolhörſters jüngſt ausgeſprochene Ver— 
mutung die Strahlung doch als Wellen⸗ 
und nicht als Korpuskularſtrah⸗ 
lung anzuſprechen ſei. Die bei B.s und K.s 
Verſuchen gezählten Elektronen feien als Comp- 
tonelektronen anzuſehen, die durch die primäre 
Wellenſtrahlung ausgelöſt würden. — Für den 
ftellaren Urſprung der Höhen⸗ 
ſtrahlung (die einige Kritiker immer noch 
auf irdiſche Quellen zurückführen möchten) 
glaubt Heß (Naturw. 50, 1094) ein neues 
Argument in der ſicheren Feſtſtellung eines 
Anteils der Strahlung gefunden zu haben, der 
mit der Sonne periodiſchen Gang zeigt. Wenn 
von dieſer eine ſolche Strahlung ausgehe, ſo ſei 
zu ſchließen, daß auch die anderen Fixſterne 
dieſelbe lieferten. — Im Gegenſatz gegen die 
auch an dieſer Stelle früher erwähnte kritiſche 
Arbeit von Hoffmann und Lindholm, 
wonach die Höhenſtrahlung keinerlei periodiſchen 
Gang mit der Sternzeit zeigen ſollte 
(wie Kolhörſter zuerſt glaubte feſtgeſtellt zu 
haben), will Corlin (Naturw. 2, 37) aus 
einer Zuſammenſtellung aller von den anderen 
Forſchern erhaltenen Intenſitätskurven doch den 
Schluß auf das Vorhandenſein einer ſolchen 
Sternzeitperiode ziehen. Die beigegebenen Kur- 
venbilder wirken auf den erſten Blick allerdings 
nicht gerade überzeugend ‚eher mag die Tabelle 
das tun. Immerhin ſcheint mir die Sache doch 
einſtweilen noch recht problematiſch zu ſein. 


Über eine Vorrichtung zur Erzeugung künſt— 
licher Strahlen, d. h. Röntgenſtrahlen außer: 
gewöhnlich kurzer Wellenlänge, berichten 
Braſch und Lange Naturw. 35, 765 (Phyſ. 
Ber. 22, 2423). Es gelang ihnen die Betriebs- 
ſpannung der Röhre bis nahezu 2% Mill. Volt 
zu ſteigern, wobei die Stromſtärke für kurze 
Zeit 1000 Amp. betrug. Die erzeugten Strah— 
len waren fo hart, daß hinter einem 9 cm 
dicken Bleifilter die Halbwertdicke noch 0,8 om 
war. — 


Über eine 50000-Watt-Glühlampe der Osram: 
geſellſchaft berichtet die Frankfurter „Umſchau“ 
Nr. 47. Dieſe Rieſenlampe, deren Verbrauch 
einer Leiſtung von 68 Ps gleichkommt, wiegt 
7 kg, ihre Hitzeausſtrahlung iſt jo groß, daß 


man ſich ihr nur bis auf 2 m Entfernung 
nähern kann. 

Um die Geheimhaltung der drahtloſen Tele- 
phonie zu erreichen, macht der italieniſche Phy⸗ 
ſiker Majorana ſeit längerer Zeit Verſuche 
über Lidhttelephonie mittels ultravioletter und 
ulfraroten Wellen. Mit erſteren (4 = 365 uu) 
erreichte er Reichweiten bis zu 10 km bei gutem 
und 5—6 km bei dunftigem Wetter. Wie weit 
er mit der dann benutzten ultraroten Wellen⸗ 
länge (von etwa 1u) gekommen ift, ift leider 
nicht angegeben. Als Empfänger diente ihm 
auch im letzteren Falle eine Photozelle, die ein 
beſonders präpariertes Thalliumſulfid enthielt. 
Bei dieſen Strahlen iſt nach M.s Verſuchen 
die Durchläſſigkeit der Atmoſphäre freilich er⸗ 
heblich größer, aber die Empfindlichkeit der 
Photozellen ſoviel geringer, daß eine nennens— 
werte Überlegenheit über die ultravioletten nicht 
vorhanden ift (Cim IN. S.] 6, 1929, Nr. 9; Phyſ. 
Ber. 22, 2390). 


Wenn die Empfindlichkeilskurve des Auges 
nicht wie üblich als Funktion von 4, ſondern 
als Funktion von log A aufgetragen wird, fo 
ergibt ſich nach Houſton (Phil. Mag. 10, 416; 
Phyſ. Ber. 24, 2816) mit großer Annäherung 
eine Gaußſche Wahrſcheinlichkeits⸗ 
kurve (Zufallskurve, Glockenkurve). Bei ſehr 
geringer Intenſität, wo das Spektrum farblos 
erſcheint, bleibt die Kurve genau die gleiche, 
nur verſchiebt ſich gemäß dem bekannten ſog. 
Purkinjeſchen Phänomen das Maxi⸗ 
mum der Empfindlichkeit um etwa 50 % nach 
dem Violetten hin. 


Nach M. Bäumler (Elektr. Nachr. Techn. 
7, 325; Phyſ. Ber. 22, 2395) iſt durch Rekorder⸗ 
und Oſzillographenregiſtrierungen die Gleidh: 
zeitigkeit zahlreicher Kabel- und Radioflörungen 
erwieſen, woraus folgt, daß beide durch wenig: 
ſtens zum Teil die gleichen äußeren Urſachen 
veranlaßt werden. 

Galle und Talon berichten in den Compt. 
Rend. 190, 48 (Phyſ. Ber. 24, 2769) über 
die bei Gelegenheit der Sonnenfinſternis vom 
9. Mai 1929 in Indochina beobachteten lang- 
friſtigen Radio-Echos. Sie erſchienen 5 bis 
25 Sek. (!) nach dem direkten Signal, ihre 
Stärke war etwa n bis "oo der direkten. Etwa 
2 Min. vor Eintreten der Totalität verſchwan— 
den ſie, um kurz nachher wieder aufzutreten. 

Das letztere ſpricht ſehr zugunſten einer Er— 
klärung ähnlich der Stör merſchen, über die 
wir früher hier berichteten und über die ein 
gut illuſtrierter Aufſatz der „UÜUmſchau“ Nr. 1 
Ausführlicheres bringt. Auf dieſen ſowie auf 
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einen noch eingehenderen von E. Brüche, 
Berlin, der dazu zahlreiche Bilder über von 
dieſem angeſtellte ſehr ſchöne Modellverſuche 
bringt, ſeien unſere Leſer ausdrücklich hin⸗ 
gewieſen. 

Über eine Kugelblitzbeobachkung ſeitens einer 
ſeiner Studierenden, Frl. Leiwand berichtet 
W. Weſtphal in Nr. 1 der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften. Während eines ſchweren über Berlin 
niedergehenden Gewitters ſah Fräulein L., die 
an einem Netzanſchlußapparat mit Netzantenne 
(alſo ohne Außenantenne) Rundfunkdarbietun⸗ 
gen hörte, plötzlich 15 cm über der Tiſchdecke 
und etwa 20 cm vom Lautſprecher entfernt eine 
feurige, ziſchende Kugel von etwa 5—6 cm 
Durchmeſſer und von weißbläulicher Farbe. Die 
Erſcheinung dauerte Bruchteile einer Sekunde. 

Einen außerordentlich dankenswerten aus⸗ 
führlichen Bericht über den gegenwärtigen 
Stand des Problems des Alkers der Erde gibt 
der bekannte Radiumforſcher O. Hahn in 
ſeinem Königsberger Vortrag, der ebenfalls in 
Nr. 47—49 der Naturw. enthalten iſt. Das 
Intereſſanteſte daran iſt nicht die Beſtätigung 
der früheren Altersbeſtimmungen (auf Grund 
radioaktiver Geſteine), ſondern der erſtmalig 
gewagte Verſuch, über das Alter der feſten 
Kruſte hinaus auch zu einer Schätzung für 
das Alter der noch ganz flüſſigen 
Erde zu gelangen. Hahn findet dafür auf 
hier nicht näher darzulegende Weiſe einen 
Minimalwert von 1500 und einen Maximal⸗ 
wert von 3000 Mill. Jahren, alſo ziemlich enge 
Grenzen. Er ſagt mit Recht, daß dann der 
letzte Schritt, die Abſpaltung der gasförmigen 
Erde von der Sonne als kein ſo weiter mehr 
erſcheine. — Auf der anderen Seite weiſt jedoch 
Coleman (Nature 125, 668; Phyſ. Ber. 22, 
2460) auf den Widerſpruch hin, der zwi⸗ 
ſchen dieſen geologiſchen Schätzungen, welche 
alle auf ein Alter der älteſten Geſteine von 
etwa 1 Milliarde Jahre hinauslaufen, und den 
aſtronomiſchen Schätzungen beſteht, die einen 
nur wenig größeren Zeitraum (etwa das Dop⸗ 
pelte) für das Geſamtalter der Erde anſetzen 
wollen. 


Die Hypotheſe, daß die Ablöſung des Mondes 
die Urſache der Konkinenkbildung auf der Erde 
geweſen ſei, erneuert W. Bowie (Gerl. Beitr. 
25, 137; Phyſ. Ber. 22, 2461). Bezüglich der 
Einzelheiten muß auf die gen. Quellen ver: 
wieſen werden. 


Nach R. Chevallier (Journ. de phys. et 


le Radium [7] 1, 116; Phyſ. Ber. 22, 2467) 
behalten im Magnetfeld der Erde erſtarrte 


Laven ihre Magnetiſierungsrichkung durch Jabr- 
tauſende unverändert bei. Unterſucht man des⸗ 
halb dieſe Richtung in geologiſch älteren Laven 
und vergleicht man fie mit dem jetzt am Fund- 


ort herrſchenden Magnetfelde, ſo läßt ſich ein 


Rückſchluß einesteils auf etwaige Polver: 
lagerungen, andernteils auf das Alter der 
Laven ziehen (wenn die Polverlagerung be- 
kannt iſt). Der Verf. hat ſolche Meſſungen an 
verſchiedenen Orten (Island, Far Oer, Jan 
Meyen, Sizilien) ausgeführt. 

In einem im Sſterr. Ingenieur- und Archi⸗ 
tektenverein gehaltenen Vortrage zeigte L. 
Roſenbaum (Meteor. 36. 47, 193; Phyſ. 
Ber. 22, 2496), daß in den Hochwäſſern der 
Donau, des Rheins, des Miſſiſſippi und des 
Hoangho die Sonnenfleckenperiode 
(11 Jahre), die ſog. Brücknerſche Peri⸗ 
ode und bei den erſten beiden Strömen auch 
noch eine 67jährige Periode nachweisbar iſt. 


b) Biologie. 
Ein Vortrag Curt Sterns auf der 
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deutſcher Naturforſcher und Arzte (abgedruckt in 
Naturw. 52, 1930) ſtellt in allgemein verſtänd⸗ 
licher Form unſer derzeitiges Wiſſen über die 
Chromoſomen als Vererbungskräger und feine 
Grundlagen dar. Er geht aus von dem Paralle⸗ 
lismus zwiſchen dem Verhalten der Erbanlagen 
nach den Mendelſchen Geſetzen und den Zell⸗ 
vorgängen bei der Reduktionsteilung und Be⸗ 
fruchtung. Dieſer bildet den Wahrſcheinlichkeits⸗ 
beweis für die Rolle der Chromoſomen als 
Vererbungsträger. Es folgen die genauen Be⸗ 
weiſe: bei Unregelmäßigkeiten des Erbgangs 
läßt ſich die aus der Theorie folgende Un⸗ 
regelmäßigkeit im Verhalten der Chromoſomen 
(überzählige oder fehlende Chromoſomen, Fort⸗ 
fall der Reduktionsteilung) mikroſkopiſch nach⸗ 
weiſen, ebenſo entſpricht umgekehrt mikroſkopiſch 
feſtgeſtellten Abweichungen im Verhalten der 
Chromofomen gerade die theoretiſch zu er- 
wartende Abweichung des Erbgangs. Darüber 
hinaus ermöglicht die Faktorenkoppelung ein 
gewiſſes Eindringen in den Feinbau der 
Chromoſomen. Die zu ihrer Erklärung ge- 
machte Annahme, daß ein Chromoſom mehrere 
Erbanlagen birgt, iſt heute ebenfalls bewieſen. 
Weiter führen die Ausnahmen von der Fat- 
torenkoppelung. Zwei Theorien ſuchen ſie zu 
erklären: die von Winkler (vgl. U. W. 1930, 
374), die von Stern abgelehnt wird, und 
die des Faktorenaustauſchs von Morgan. 
Die letzte ſetzt voraus die Hypotheſe von 
der linearen Anordnung der Erbanlagen im 


— (d Dobshanſky hat 
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Chromoſom, die durch Stern ſelbſt und 
andere Forſcher glänzend bewieſen wurde. 
Alles das bezieht ſich freilich nur auf die⸗ 
jenigen Erbanlagen, durch die ſich Eltern unter⸗ 
ſcheiden können, alſo Anlagen für Raſſe⸗ und 
Artmerkmale. Ungelöſt iſt noch die Frage, ob 
die Merkmale der Gattung zum Teil ebenfalls 
durch die Chromoſomen oder ob ſie ausſchließlich 
durch das Protoplasma übertragen werden. 


Den nur durch Ergebniſſe von Erbverſuchen 
gewonnenen Chromoſomenkarten ſind in der 
letzten Zeit auf mikroſkopiſcher Beobachtung 
beruhende Chromoſomenkarten an die Seite 
getreten. Um dieſen Einblick in das Chromo⸗ 
ſomengefüge zu gewinnen, wird (ſo neuerdings 
von Dobshanſky, Biol. Zentralbl. 11, 
1930) dieſelbe Methode angewandt, wie ſie ein 
Junge zur näheren Unterſuchung eines Spiel⸗ 
zeugs vorſchlagen würde: die Chromoſomen 
werden in Stücke gebrochen. Jedes materielle 
Inſtrument wäre freilich, weil das lebendige 
Gefüge zerſtörend, unbrauchbar dazu. Es muß 
das feinſte genommen werden, das es über⸗ 
haupt gibt: Licht, genauer Röntgenſtrahlen. 
Dieſe brechen Stücke der Chromoſomen ab, die 
ſich manchmal an ein anderes Chromoſom an⸗ 
heften und mit dieſem bei allen Kernteilungen 
vereinigt bleiben. Das läßt ſich zunächſt nur 
aus Unregelmäßigkeiten des Erbgangs folgern, 
wenn mit den beſtrahlten Tieren (Taufliegen) 
Kreuzungsverſuche angeſtellt werden. Erb⸗ 
anlagen, nach allen früheren Erfahrungen etwa 
im 2. Chromoſom liegend, werden vererbt, als 
ob ſie im 4. Chromoſom lägen. Die mikro⸗ 
ſkopiſche Unterſuchung der Kernteilungsfiguren 
läßt dann in der Tat erkennen, daß dem 
2. Chromofom ein Stück fehlt, das dem 
4. Chromoſom angeheftet iſt. Meſſung ver⸗ 
ſchiedenſter Bruchſtücke, Beſtimmung der in 
ihnen liegenden Anlagen durch Kreuzungs⸗ 
verſuche geſtatten eine Chromoſomenkarte zu 
entwerfen, die auf wirklichen „Einblicken“ be⸗ 
ruht. Der Vergleich ſolcher Chromoſomenkarten 
eine entworfen für das 
2. Chromoſom der Taufliege) mit den „gene⸗ 
tiſchen“ Chromoſomenkarten, die auf indirekten 
Schlüſſen fußen, zeigt, daß auf jenen die An⸗ 
lagen in der Mitte näher zuſammen, an den 
Enden weiter auseinanderliegen als auf dieſen. 
Das läßt ſich dadurch erklären, daß „Über: 
kreuzungen“ (crossing-overs) von Chromoſomen 
— deren Auszählung die Grundlage für die 
„genetiſchen“ Karten abgibt — an den Enden 
häufiger vorkommen als in der Mitte (weil in 
der Mitte die Faſer der Spindel bei der Tei— 


lung ſich anſetzt), ohne daß dieſes bei der 
genetiſchen Karte berückſichtigt wird. 


Auf der Königsberger Verſammlung hat C. 
Mez über feinen Stammbaum des Pflanzen- 
reichs geſprochen, der auf Eiweißvergleichung 
durch ſero⸗diagnoſtiſchen Unterſuchungen beruht. 
Der Vortrag iſt in Naturw. 52, 1930 abgedruckt. 
An der Wurzel dieſes Stammbaums — er iſt 
monophyletiſch — ſtehen die kernloſen Bakterien, 
von denen eine gerade Linie über die Chloro⸗ 
bakterien und die niederſten Grünalgen zu den 
Mooſen führt. An einen Seitenzweig der Grün⸗ 
algen ſchließt ſich mit den Geißeltierchen das 
Tierreich an. Die Geißeltierchen ſind danach 
alſo nicht urſprünglich, ſondern ſie gehen auf 
vielzellige Grünalgen zurück, deren Geſchlechts⸗ 
zellen in dem Jugendzuſtand ſtehen geblieben 
find. Afo auch die ſero⸗-diagnoſtiſche Methode 
führt zu einer Ableitung der Einzeller von viel⸗ 
zelligen Algen, wie das von dem Zoologen 
Franz angenommen wird. Von weiteren 
Einzelheiten des Stammbaums ſei hier noch 
hervorgehoben, daß die „verwachſenkronblättri⸗ 
gen“ Blütenpflanzen nicht einheitlichen Ur⸗ 
ſprungs ſind, ſondern in mehreren Zweigen 
entſtanden ſind, was heute allgemein auch von 
den Königsbergern fernſtehenden Forſchern an- 
genommen wird. Der Königsberger Stamm: 
baum und die zu ſeiner Aufſtellung angewandte 
Methode wird auch heute noch heftig umſtritten. 
„Wir leben ja in der Zeit des Kritizismus, in 
der nicht der Entdecker, ſondern erft der Be: 
ſtätiger die Ernte einbringt“, jagt Me z. Daß 
die Dahlemer Forſcher mit der Serodiagnoſe 
zu völlig unmöglichen Ergebniſſen gekommen 
find, wird von Mez darauf zurückgeführt, daß 
ſie nicht genau nach ſeinen Angaben arbeiten. 
Mez ift fogar der Anſicht, daß es bei der 
Eiweißzuſammenſetzung keine „Konvergenzen“ 
gäbe, ſo daß ſeine Methode eine Unterſcheidung 
zwiſchen wirklicher Verwandſchaft und bloßer 
Ahnlichkeit erlaube, wie man mit ihrer Hilfe 
auch zwiſchen urſprünglichen und reduzierten 
Eigenſchaften unterſcheiden könne. 


Feſtgewachſene Tiere, wie die meiſten 
Muſcheln oder manche Würmer bedürfen eigen: 
artiger Einrichtungen zur Sicherung des Nah— 
rungserwerbs. Zu dieſen gehört auch der mert- 
würdige Beufefang der Wurmſchnecken, der von 
Boettger aufgeklärt worden ift Boett: 
ger berichtet abſchließend über feine Unter: 
ſuchungen im Biol. Zentralbl. 10, 1930. Die 
Wurmſchnecken ſind mit dem ſpitzen Ende ihres 
Gehäuſes, das die Geſtalt einer gewundenen 
Röhre hat, am Meeresboden feſtgewachſen. Sie 
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ernähren ſich von Plankton. Eine Drüfe des 
Fußes ſtößt Schleimfäden aus, die ſich im 
Waſſer ausbreiten, durchſchnittlich vier auf ein⸗ 
mal. An ihnen kleben die Krebschen feſt. Dann 
werden die Schleimfäden, die mit dem einen 
Ende am Fuße befeſtigt bleiben, mit dem 
Munde erfaßt und ſamt der Beute aufgefreſſen. 
Da die Schleimfäden faſt unſichtbar und bis 
30 cm lang find, bilden fie eine gefährliche 
Falle für die kleinen Planktonweſen. Es kann 
vorkommen, daß Stücke des Fadens abreißen 
und an den Fäden einer andern Wurmſchnecke 
feſtkleben. Auf diefe Weiſe entſtehen * m lange 
Schleimgebilde. Die Wurmſchnecken kommen 
nur in ruhigen Waſſerregionen vor. In der 
Brandung würden ihnen ihre Netze ſofort weg⸗ 
treiben. Die Schnecke wirft ihre Schleimangeln 
aus, wenn ſie mit den fühlerartigen Fortſätzen 
des Fußes die das Nahen der Beute verratende 
Waſſerbewegung wahrnimmt. 

Max Hartmann hat vor Jahren die 
relative Sexualität einer niederen Alge ent⸗ 
deckt. Bei dieſer Alge verhalten ſich die 
männlichen Pflanzen und ihre Geſchlechtszellen 
anderen männlichen Pflanzen und Zellen gegen⸗ 
über, in denen die männliche Tendenz ſtärker 
zum Ausdruck kommt, als weibliche. Weibliche 
Pflanzen und ihre Geſchlechtszellen können in 
bezug auf andere weibliche Pflanzen männlich 
ſein, wenn in dieſen die weibliche Tendenz 
ſchwächer ift. Dieſe Entdeckung baut Hart: 
mann (Naturw. 1 und 2, 1931) in eine alle 
Lebeweſen umfaſſende Theorie der Sexualität 
und der Befruchtung ein. Jede Geſchlechtszelle, 
ja jede Zelle iſt danach doppelgeſchlechtlich, ſie 
hat männliche und weibliche Potenzen (Anlagen). 
Das iſt ſogar bewieſen, u. a. durch die oben 
erwähnte Entdeckung. Indem eine Anlage ſtär⸗ 
ker zur Ausprägung kommt, wird die Zelle 
relativ zu einer anderen männlich oder weiblich. 
Es iſt dabei für die allgemeine Theorie belang⸗ 
los, ob die Anlage zur Entfaltung gebracht 
wird durch Umſtände der Außenwelt (3 B. Er⸗ 
nährung) wie bei manchen Algen und Pilzen, 
oder wie bei den höheren Pflanzen und mehr⸗ 
zelligen Tieren durch das Geſchlecht beſtimmende 
Gene. Die Befruchtung kann nicht dadurch er⸗ 
klärt werden, daß ſie den Zweck hat, eine Ver⸗ 
miſchung und Neukombination des Keimplas⸗ 
mas herbeizuführen, denn abgeſehen von der 
teleologiſchen Natur dieſer Erklärung verſagt 
ſie bei der Selbſtbefruchtung. Die Befruchtung 
kann auch nicht die Verjüngung als Zweck 
haben, denn daß Einzeller rein ungeſchlechtlich 
unbegrenzt lange vermehrt werden können, iſt 
heute erwieſen. Die Notwendigkeit der Be— 


v. Verſchuer, 


fruchtung kann nur erklärt werden durch die 
infolge der verſchiedenen Sexualität zwiſchen 
den Zellen beſtehenden Spannung. Dieſe Er- 
klärung ſetzt natürlich voraus, daß überall, wo 


Befruchtung vorkommt, die ſich vereinigenden 


Zellen auch verſchiedenes Geſchlecht haben. Ob⸗ 
ſchon in vielen Fällen bei Algen und Einzellern 
die ſich vereinigenden Zellen äußerlich voll⸗ 
kommen gleich ſind, ſo hat ſich doch bei ſolchen 
in neueren Unterſuchungen ein verſchieden⸗ 
artiges Verhalten feſtſtellen laſſen, ſo daß eine 
innere verſchiedenartige Geſchlechtlichkeit angu- 
nehmen iſt. 


c) Anthropologie, Medizin. 

Auf eine neue raſſenhygieniſche Zeit- 
ſchrift, betitelt „Eugenik“, herausgegeben 
von Miniſterialrat Dr. Oſtermann in Ber- 
bindung mit einer Reihe der bekannteſten 
Raſſenhygieniker (Fiſcher, Lenz, Muckermann, 
Rüdin) und erſcheinend im 
Verlage von Alfred Metzner, Berlin SW 61, 
Gitſchiner Str. 109 (Preis jährlich 7,20 Mk.), 
machen wir unſere Leſer nachdrücklich aufmerk⸗ 


ſam. Die neue Zeitſchrift ift das Organ des 


„Bundes für Volksaufartung“, Berlin. In den 
mir vorliegenden Nummern finde ich eine 
Menge intereſſanter und leicht verſtändlich ge- 
ſchriebener Aufſätze, ſo z. B. in Nr. 2 einen 
ſehr lehrreichen Bericht von Frhr. v. Ber- 
ſchuer über ſeine bemerkenswerten Unter: 
ſuchungen an tuberkulöſen Zwillin⸗ 
gen. Bei eineiigen Zwillingen zeigten ſich 
vielfach ganz verblüffende Ahnlichkeiten im Auf: 
treten, Verlauf und Lokaliſierung der tuber- 
kulöſen Erkrankung, und eine Statiſtik ergab 
ebenſo einwandfrei, daß ſolche Übereinſtim⸗ 
mungen bei eineiigen Zwillingen unverhältnis⸗ 
mäßig häufiger ſind als bei zweieigen. V. teilte 
die ganzen von ihm unterſuchten 75 Paare in 
drei Gruppen ein. In die erſte kamen ſolche, 
bei denen die tuberkulöſe Erkrankung in der 
Hauptſache den gleichen Verlauf nahm. In die 
zweite kamen diejenigen, bei denen entweder 
nur ein Partner vorübergehend tuberkulös ge- 
weſen war oder die Tuberkuloſe bei beiden 
in größerem zeitlichen Abſtande oder in ver- 
ſchiedenen Organſyſtemen auftrat, oder aber 
bei denen die Prognoſe für den weiteren Ver— 
lauf weſentlich verſchieden war. Dann verteil: 
ten ſich die Zwillinge auf dieſe drei Gruppen 
folgendermaßen: 
1. 2. 3. 
Gruppe Gruppe Gruppe 
Eineiige Zwillinge 697 21% 19% 
Zweieiige Zwillinge 21% 37% 42 % 


— — — 1 0 
— — — un 
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Dieſe Zahlen ſprechen für ſich ſelbſt. Ebenſo 
ſchlagend iſt eine weitere Beobachtung, die der 
gleiche Autor im gleichen Heft mitteilt und die 
ich hier wörtlich abdrucke: 


„Schon in früher Jugend zeigten die Zwil- 


lingsbrüder eine außergewöhnliche muſika⸗ 
liche Begabung. Sie waren beide Schüler 
von Reger. Seit ihrer Ausbildung ſind ſie 
faſt zwei Jahrzehnte getrennt voneinander als 
Kapellmeiſter tätig. Im letzten Winter ſtudierte 
jeder an ſeiner Bühne dieſelbe neue Oper ein. 
Die muſikaliſche Auffaſſung war bei beiden ſo 
ähnlich, daß ſie ohne weitere Proben die Sänger 
der Hauptrollen austauſchen konnten. Auch 
konnten ſie ſich gegenſeitig beim Dirigieren 
vertreten, ohne daß nur ein Mitglied des 
Orcheſters, geſchweige denn die Zuhörer, den 
Wechſel bemerkten.“ 

Im gleichen Heft findet ſich ferner ein Referat 
von Agnes Bluhm über ihre bekannt⸗ 
gewordenen letzten Unterſuchungen betr. Erb— 
ſchädigung durch Alkohol und ein Aufſatz von 
G. Juſt über die Grundgeſetze der 
Vererbung beim Menſchen, ſo daß 
ſchon dieſe eine Nummer eine wahre Fundgrube 


intereſſanten Wiſſens für jeden Leſer iſt. In 


den anderen finden wir z. B. einen hiſtoriſchen 
Rückblick von Muckermann auf die Eugenik 
im Jahre 1883 (es iſt das Jahr, in dem Gal⸗ 
tons grundlegendes Werk erſchien), ferner ein 
Referat über Mutationen am Löwen⸗ 
maul, eines über biologiſche Auf- 
gaben der Kriminaliſtik, eines über 
den Stand der Steriliſierungsgeſetze 
in Amerika, einen weiteren überaus leſens⸗ 
werten Aufſatz von Juft über das Ber- 
hältnis von Erbanlage und Eigen⸗ 
ſchaft, der ſpeziell viel Intereſſantes über die 
Vererbung der Taubſtummheit enthält, 
einen Aufſatz über die Erblichkeit des 
Krebſes und vieles andere, was ich nicht 
alles einzeln aufzählen kann. Ich kann dieſe 
gediegene, von unſeren erſten Fachleuten in 
erfreulich volkstümlichem Tone geſchriebene 
Zeitſchrift nur uneingeſchränkt empfehlen. 


Wie nötig eugeniſche Aufklärung heute auch 
noch in den „gebildetſten“ (akademiſchen) Krei— 
ſen iſt, zeigte eine Debatte, die jüngſt in der 
Pädagogiſchen Vakanzenzeitung ſtattgefunden 
hat. In einem in Nr. 40 derſelben erſchienenen 
Aufſatze hatte der Verfaſſer behauptet, daß „der 
natürliche (angeborene) Charakter des Indivi— 
duums hauptſächlich beeinflußt, ja faſt einzig 
beſtimmt werde durch den geiſtigen Gemüts— 
zuſtand der Mutter während der vorgeburtlichen 


Periode“ (daher der Titel des Aufſatzes: „Vor- 
geburtliche Erziehung“). Man folle deshalb 
dafür ſorgen, daß während dieſer Zeit die 
Mutter nur unter günſtigen geiſtigen Einflüſſen 
ſtehe. Es wäre für jede Nation ein leichtes, 
„ſich mit den ſeltenſten Individuen zu verſehen, 
wie ſie dieſelben am meiſten benötigt, unter⸗ 
ſtützt durch unterſchiedliche, für den beſtimmten 
Zweck bearbeitete Breviere', die die ſchwangere 
Mutter mit Hingebung, Konzentration uſw. 
leſen“ ſolle. So werde man mit Leichtigkeit zu 
Dichtern, Muſikern, Rednern, Politikern, Philo⸗ 
ſophen, Arzten, Helden und Heiligen kommen. — 
In Nr. 3 des neuen Jahrganges unterzieht ſich 
dann Dr. Kühl, Uſingen, der undankbaren 
Mühe, dieſen Unſinn biologiſch zu widerlegen. 
Leider wird er wahrſcheinlich bei denen, die 
auf jene Phantaſtereien ſchwören, nicht einmal 
angehört werden. 

Ein für unſere raſſenhygieniſch intereſſierten 
Leſer außerordentlich leſenswerter Aufſatz ſteht 
in der Naturwiſſenſchaftlichen Monatsſchrift des 
Deutſchen Lehrervereins für Naturkunde „Aus 
der Heimat“, die in Württemberg (Stuttgart) 
erſcheint. Der unſeren Leſern bereits bekannte 
Reg.⸗Rat Dr. Lotze, Stuttgart, bringt in 
Heft 2, Igg. 42 dieſer ZS., einen Aufſatz über 
die Bedeutung der Zwillingsforſchung für die 
VBererbungswiſſenſchaft, welcher einen Vortrag 
wiedergibt, den der Verfaſſer bei der Tagung 
des ſog. „Förderungsvereins“ in Stuttgart 
(April 1928) hielt. Dieſer Aufſatz gibt eine 
vortreffliche kurze Überſicht über die wichtigen 
Zwillingsforſchungen von Verſchuer (f. o.), 
Muller, Lange u. a. Ganz beſonders 
packend wirkt das, was Lotze aus den Unter⸗ 
ſuchungen des Letztgenannten über bayriſche 
kriminelle Zwillingspaare mitteilt. Lange fand 
im ganzen an Hand der ihm vom bayriſchen 
Juſtizminiſterium zur Verfügung geſtellten 
Akten 30 Paare von Zwillingen auf, von denen 
mindeſtens ein Partner ſtraffällig geworden 
war. Von dieſen Paaren erwieſen ſich 13 als 
eineiig und 17 als zweieiig. Es ergab ſich nun, 
daß bei den 13 eineiigen Paaren zehnmal beide 
Zwillinge beſtraft waren, und zwar faſt immer 
wegen der gleichen Verbrechen. Nur in drei 
Fällen machte ſich nur der eine der beiden 
Partner ſtraffällig. Von den 17 Paaren zwei: 
eiiger Zwillinge dagegen waren nur zweimal 
beide beſtraft, und dieſe nicht wegen gleicher 
Verbrechen. Lotze ſchreibt dazu: „Die Ergebnifle 
der Arbeit von Lange ſind wiſſenſchaftlich und 
praktiſch gleich bedeutungsvoll. Die Unterſuchung 
packt ſchon rein menſchlich auf das ſtärkſte, 
indem ſie an dem Beiſpiel der eineiigen Zwil⸗ 
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linge nachweiſt, wie in der Mehrzahl der Fälle 
das Menſchenleben nach einem inneren Geſetz 
in unerbittlicher kalter Folgerichtigkeit abläuft. 
‚So mußt du ſein, du kannſt dir nicht ent— 
fliehen. Die wiſſenſchaftliche Bedeutung liegt 
in der ſcharfſinnigen und tiefſchürfenden Analyſe 
der Einflüſſe von Erbgut und Umwelt in den 
einzelnen Fällen, die praktiſche in der Erfennt- 
nis der Bedeutung der Anlage für das Ent: 
ſtehen einer verbrecheriſchen Handlung . . . 
Wenn der Verbrecher durch feine Anlage zu 
ſeiner Handlung vorher beſtimmt iſt (dies ſoll 
natürlich nicht heißen, daß er es immer nur 
iſt, ſondern: ſoweit er ſo beſtimmt iſt), ſo hat 
Vergeltung und Strafe nicht mehr denſelben 
Sinn wie bisher. Dieſer müßte vielmehr ganz 
eindeutig und klar in der Sicherung der Ge- 
ſellſchaft vor verbrecheriſchen Handlungen und 
vor verbrecheriſchen Menſchen () 
feſtgelegt werden.“ L. macht zum Schluß auf 
die Wichtigkeit einer weiteren Ausdehnung der 
Zwillingsforſchung aufmerkſam. Wie ich irgend⸗ 
wo geleſen oder gehört habe, iſt das Dahlemer 
Inſtitut für menſchliche Erbforſchung zur Zeit 
bemüht, eine ganz großzügige Erhebung dieſer 
Art in die Wege zu leiten. Es ſollen die 
Perſonalakten ſämtlicher erreichbarer Zwillinge, 
ich weiß nicht mehr innerhalb welches Bezirks, 
angelegt und dieſe auf lange Zeit hinaus in 
ihrer Entwicklung beobachtet werden, ſo daß 
man nach etwa 20 Jahren ein großes Material 
beiſammen haben wird, aus dem ſich dann viel 
ſicherere und einwandfreiere Schlüſſe ziehen 
laſſen werden, als das heute erſt möglich iſt. 
Doch iſt auch heute ſchon jeder einzelne ſolche 
Fall für die Wiſſenſchaft wertvoll, und die⸗ 
jenigen unſerer Leſer, die beſonders ſchlagende 
Beiſpiele, ſei es nun für, ſei es wider den 
Einfluß des Erbguts bei erbgleichen Zwillingen 
(nur dieſe intereſſieren eigentlich, die zweieiigen 
nur als Gegenbeiſpiel, bei dem der Einwand 
ungleicher Umwelt ausgeſchaltet wurde) beizu⸗ 
bringen wiſſen, werden gebeten, mir oder der 
oben genannten Geſchäftsſtelle der „Eugenik“ 
direkt ſolches Material mitzuteilen. Zur Auf⸗ 
klärung etwaiger Mißverſtändniſſe ſei hervor⸗ 
gehoben, daß eineiige Zwillinge diejenigen ſind, 
die in ihrem ganzen Äußeren jene zumeiſt 
komiſch wirkende Gleichheit aufweiſen, die allen 
Menſchen ſofort auffällt. In der Schule ſind 
fie der Schrecken aller Lehrer, weil man vor- 
kommendenfalls nie weiß, ob Emmi oder Anni, 
Heinz oder Paul „es geweſen iſt“. 


Die Anſchädlichkeit der Aluminiumgeſchirre iſt 
nach einer von der Reichszentrale für wiſſen— 


ſchaftliche Berichterſtattung herausgegebenen 
Mitteilung neuerdings im Reichsgeſundheitsamt 
noch einmal wieder durch ausgedehnte Verſuchs— 
reihen nachgeprüft worden. Es traten bei den 
Verſuchstieren und auch-Menſchen trotz monate⸗ 
langer Zufuhr von großen, praktiſch nie vor- 
kommenden Doſen Tonerde keinerlei Geſund— 
heitsſtörungen ein, ja es wurde nachgewieſen, 
daß das Metall überhaupt gar nicht vom Darm 
reſorbiert wird, ſo daß es überhaupt nicht in 
die Körperſäfte gelangt. 


d) Nalurphiloſophie und Wellanſchauung. 


Das bedeutſamſte Ereignis auf dem Gebiete 
der Philoſophie der exakten Wiſſenſchaften in 
letzter Zeit iſt ohne Zweifel die Umwandlung 
der bisherigen Annalen der Philoſo⸗ 
phie (frühere Herausgeber Vaihinger 
und R. Schmidt) in eine neue Zeitſchrift 
mit dem Titel „Erfenntnis® unter Leitung 
H. Reichenbachs und R. Carnaps, „im 
Auftrage der Geſellſchaft für empiriſche Philo- 
ſophie, Berlin, und des Vereins Ernſt Mach in 
Wien“. Wie eine „Mitteilung“ am Eingang 
des erſten Heftes durchblicken läßt, hat es vor⸗ 
her allerlei Differenzen zwiſchen den bisherigen 
Herausgebern und dem Verlag (Felix Meiner, 
Leipzig) gegeben, in deren Folge zunächſt das 
Eingehen der „Annalen“ bekanntgegeben wurde, 
das nunmehr „aus Gründen der verlegeriſchen 
Kontinuität“ in eine Fortſetzung der Annalen 
durch die „Erkenntnis“ umgewandelt worden 
iſt. Tatſächlich bedeutet die neue Zeitſchrift 
natürlich auch eine innere Umwandlung. Wenn 
die folgenden Hefte ſo Gediegenes bringen, wie 
dieſes erſte, das mir vorliegt, dann iſt dieſe 
Umwandlung nicht zu bedauern, wenngleich ich 
einige Bedenken habe, ob nicht ein Nur⸗ 
poſitivismus allzu ſtarken Einfluß auf die neue 
RG. gewinnen wird. Wenn, wie es ſcheint, 
Reichenbach der eigentliche spiritus rector 
der 36. bleibt, ſo iſt das am wenigſten zu 
befürchten. Sein ausgezeichneter Beitrag über 
„Die philoſophiſche Bedeulung der modernen 
Pyyſik“ gehört zu dem Beſten, was ich über 
dieſe Frage, wie überhaupt über die Philo— 
ſophie der Naturwiſſenſchaft geleſen habe. Ich 
müßte ihn faſt ganz ausſchreiben, um einen 
zutreffenden Eindruck von der Fülle der Ge: 
danken und der wundervollen Klarheit der 
Sprache zu geben und empfehle dringend allen 
Leſern, die ſich für das Problem der modernen 
Phyſik intereſſieren, dieſen Aufſatz ſich zu ver— 
ſchaffen. Nur ein paar Andeutungen kann ich 
geben: In der Einleitung ſetzt R. auseinander, 
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weshalb eine ſo weite Kluft zwiſchen dem Vor⸗ 
ſtellen und Denken des täglichen Lebens und 
dem der phyſikaliſchen Wiſſenſchaft entſtanden 
iſt; er hofft, daß dieſe ſich wird ſchließen laſſen, 
„wenn die Führenden der Philoſophie nicht 
mehr aus den philoſophiſchen Syſtemen der 
Vergangenhet, ſondern aus den naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Theorien der Gegenwart konſtru— 
ieren“. . .. Weiter unten heißt es u. a.: 
„Erklären, begreifen heißt im Grunde nichts 
anderes als Zuſammenfaſſen unter ein einheit- 
liches Geſetz.“ Aber „unſere Begriffswelt ent- 
hüllte fih als angepaßt allein mittleren Größen: 
dimenſionen. . .. Die Erkenntnis, daß die alten 
Grundbegriffe der Naturwiſſenſchaft nur für 
mittlere Größenbereiche anwendbar ſind, iſt die 
kopernikaniſche Wendung unſerer Zeit.“ Die 
Raum⸗Zeit⸗Begriffe der klaſſiſchen Phyſik näm- 
lich (und demzufolge auch der Kantiſchen Er⸗ 
kenntnislehre) paffen nicht auf den Makro— 
kosmos und die Subſtanz-Kauſalitätsbegriffe 
ebenſo nicht auf den Mikrokosmos innerhalb 
des Atoms. R. ſetzt ſich hier in ſehr klarer 
und überzeugender Weiſe mit dem Kantianis— 
mus auseinander. Er gibt die zunächſt be- 
ſtehende Unanſchaulichkeit der neuen Begriffe 
zu, glaubt aber, daß ſie ſich ſpäter überwinden 
laſſen wird. „Die Phyſiker haben auf ihrem 
Wege in die neue Begriffswelt hinein zahlreiche 
Verbotstafeln aufgerichtet, die an kritiſchen 
Stellen die Veranſchaulichung verbieten und 
den Glauben erwecken ſollen, daß die eigentliche 
Phyſik nur noch aus mathematiſchen Formeln 
beſtehe. Dieſes Verbotsſyſtem hat fih für die 
Praxis zweifellos bewährt; es hat nämlich ver- 
hindert, daß überkommene Anſchauungen ſich 
mit unberechtigten Geltungsanſprüchen in die 
neue Begriffswelt eindrängten. Die Konſtruk— 
tion neuer Anſchaulichkeit kann im allgemeinen 
erſt einſezen, wenn das begriffliche Gerüſt 
gefeſtigt iſt; es gibt einen Weg, traditionelle 
Anſchauungen auf Begriffsgerüſten gleichſam zu 
umklettern und dann zu neuen Anſchauungen 
vorzudringen.“ Weiterhin ſetzt ſich R. mit dem 
Problem des Induktionsſchluſſes auseinander. 
Er meint, mit der Ausſage, daß 3. B. das 
Zuſammentreffen von Strom und Ausſchlag 
der Magnetnadel kein zufälliges, ſondern ein 
„geſetzmäßiges“ ſei, ſei nichts anderes gemeint, 
als daß dies Zuſammentreffen ſich immer 
wiederholen werde. Gegen dieſe Argumentation, 
die m. E. ein unzuläſſiger „poſitiviſtiſcher 
Kurzſchluß“ iſt, habe ich Bedenken, obwohl ich 
ſelbſt R.s Anſicht teile, daß letzten Endes alle 
Geſetzlichkeit Statiſtik iſt und deshalb auf 
Wiederholbarkeit beruht. Das angeführte Bei— 


ſpiel liegt aber bereits in einem ſo hohen 
Gebiet makroſkopiſcher Größenordnung, daß 
hier eine logiſche Zurückführung auf atomiſtiſche 
Vorgänge durchaus möglich und auch tatſächlich 
durchführbar iſt. Hier bedeutet Geſetzmäßigkeit 
deshalb mehr als einfachen Wiederholungs- 
glauben, nämlich logiſche Ableitbarkeit aus tiefer 
gelegenen Wirklichkeitsſchichten. Bedenken habe 
ich auch dagegen, daß R. am Schluß wiederum 
das Vorausſagenkönnen ebenſo wie Ditwald 
u. a. Poſitiviſten als letztlich einzigen Inhalt 
aller Naturwiſſenſchaft hinſtellt. M. E. iſt dies 
eine Verengung des Begriffs der Naturwiſſen— 
ſchaft, die nicht nur das Abgleiten in den Prag- 
matismus und Utilitarismus gefährlich nahelegt, 
ſondern auch der Fülle des Lebens der Wiſſen⸗ 
ſchaft in keiner Weiſe gerecht werden kann. 
Aber darüber läßt ſich nicht mit ein paar 
Worten ſtreiten. — Ausgezeichnet ſind auch die 
drei anderen Aufſätze dieſes Heftes von M. 
Schlick über „Die Wende der Philoſophie“, 
R. Carnap über „Die alte und die neue 
Logik“ und W. Dubislav über „Den foge: 
nannten Gegenſtand der Mathematik“. Es 
führt zu weit, auch auf dieſe hier einzugehen. 
Hervorheben möchte ich jedoch inſonderheit den 
Carnapſchen Aufſatz, der in kurzen und klaren 
Worten ein Bild der neuen Entwicklung der 
Logik (Logiftit) und der Einordnung der 
Mathematik unter dieſe zeichnet. 


Mit dem Problem der Natur in der gegen- 
wärtigen Philoſophie beſchäftigt ſich auch ein 
überaus leſenswerter Aufſaßz von Pleßner 
(Köln) in Nr. 42 der Naturwiſſenſchaften. Auch 
Pl. ſtellt wie Reichenbach feſt, daß die neue 
Phyſik auf die alten Anſchauungsformen defini⸗ 
tiv verzichten lehrt. Er glaubt hieraus ſchließen 
zu ſollen, daß es eine heute nicht mehr haltbare 
Auffaſſung von der Aufgabe der Natur⸗ 
philoſophie bedeute, wenn man wie 
Wundt oder Erich Becher oder erſt recht 
Haeckel oder Oſtwald „von einer gerade 
erreichten Erkenntnislage aus ein Bild der 
Natur habe entwerfen wollen“. Vielmehr be⸗ 
deute der Umſtand, daß jetzt auch der Anteil 
des Subjekts am Zuſtandekommen der Er— 
kenntnis in dieſe ſelbſt aufgenommen werde, 
womit aber zugleich alle eigentliche Anſchau— 
lichkeit verlorengeht, auf einen „neuen Einſatz 
der Naturphiloſophie“. Dieſe könne und müſſe 
ſich nämlich jetzt der von der Naturwiſſenſchaft 
allmählich völlig verlaſſenen Dimenſion der 
Anſchaulichkeit annehmen, die jedoch — hiermit 
ſchließt ſich Pl. den Ideen Th. Haerings 
d. J. und Friedmann an — jetzt ebenſo 
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neben der ſubjektiven auch die objektive Sphäre 
in ſich begreift, wie umgekehrt die unanſchau— 
liche Phyſik jetzt beides in ihren Kreis zieht. 
Dieſe Aufgabe der Philoſophie zuzuweiſen iſt 
ein glücklicher Gedanke, ſteht indes — darin 
irrt m. E. der Verfaſſer — keineswegs im 
Gegenſatz zu Erich Bechers Ideen von 
einer Metaphyſik als „Wiſſenſchaft vom Geſamt⸗ 
wirklichen“, liegt vielmehr ganz auf deren Linie. 

Weniger als mit den vorgenannten erkennt— 
niskritiſchen Abhandlungen konnte ich mit dem 
Feſtvortrag anfangen, den R. v. Miſes „über 
das nakurwiſſenſchafkliche Weltbild der Gegen- 
wart“ bei der vorjährigen Stiftungsfeier der 
Berliner Univerſität gehalten hat und der in 
der gleichen Zeitſchrift Nr. 43 abgedruckt iſt. 
Zwar gibt auch v. M. eine klare und auch dem 
Laien verſtändliche Darlegung der heutigen 
Lage der Phyſik, aber die erkenntnistheoretiſchen 
Konſequenzen, die er daraus zieht, kommen 
nicht über eine Wiederholung von nun allmäl): 
lich etwas abgeſtandenen Machſchen Gedanken— 
gängen hinaus. Wieder foll es bloß die „Denk⸗ 
ökonomie“ ſein, die über die Annahme oder 
Ablehnung phyſikaliſcher „Denkmittel“ letztlich 
entſcheidet, und nur die „üÜberſchätzung dieſer 
Denkmittel“ ſoll an ſolchen „Scheinproblemen“ 
wie dem Körper-Seele-Problem und über⸗ 
haupt den (nach v. M.) angeblichen „unüber— 
ſteigbaren Grenzen des Naturerkennens“ bei 
Dubois Reymond ſchuld fein. Des legt- 
genannten Frage, wie Seelenvorgänge mecha- 
niſtiſch⸗atomiſtiſch erklärt werden könnten, ſei 
für uns Heutige das typiſche Scheinproblem, 
das ſich mit der neuen Auffaſſung ebenſo 
erledige, wie für den Mathematiker das Pro: 
blem der Quadratur des Zirkels mit der 
nüchternen Einſicht in deſſen Unmöglichkeit. — 
Hiergegen iſt zu ſagen, daß die Auflöſung, die 
die neue Phyſik für das Körper⸗Seele-Problem 
tatſächlich gibt (ſo bei Eddington, ſiehe 
deſſen Aufſatz), in gar keiner Weiſe auf dieſem 
fog. erkenntniskritiſchen Wege gewonnen wurde, 
ſondern ſich ausſchließlich auf Ausſagen über 
das Wirkliche ſelbſt, alſo auf Ontologie, nicht 
auf Erkenntniskritik, ſtützt. Die Einſicht, die 
uns freilich heute möglich iſt, daß die Phyſik 
es nach Weyls Ausdruck „nur mit der for— 
malen Beſchaffenheit der Wirklichkeit“, nicht 
mit deren „Subſtanzen“ zu tun hat, iſt ein 
Ergebnis des Inhalts der Phyſik, 
nicht einer Kritik an deren Denk⸗ 
methoden, am wenigſten der Machſchen, die, 
das wollen wir denn doch immer wieder laut 
und deutlich ſagen, die ganze neuere Atomiſtik 
a limine verworfen hat, auf Grund deren 


allein die ganze moderne Entwicklung möglich 
wurde. Das pſychophyſiſche Pro: 
blem iſt nicht nur ein ſinnvolles, 
es iſt ein ganz unvermeidbares Problem, 
ſolange bis nicht rein ontologiſch (nicht nur 
erkenntniskritiſch) entweder die Materie in 
Geiſtiges oder das Geiſtige in Materielles tat- 
ſächlich aufgelöſt iſt. Richtig ſein kann 
zuletzt nur entweder der Materia⸗ 
lismus oder der Spiritualismus, 
nach der heutigen Phyſik iſt es der 
letztere; das alles hat mit Machſcher Er⸗ 
kenntnistheorie nicht das mindeſte zu tun. Dieſe 
hat höchſtens inſofern einen indirekten Einfluß 
ausgeübt, als ſie allerdings die Augen der 
Phyſiker dafür geſchärft hat, daß ihre früheren 
Theorien entbehrliche Anſchauungselemente ent- 
hielten. Aber wenn es damit allein getan wäre, 
dann hätte die Entwicklung bei der Negierung 
der Atome durch Mach und bei der Ablöſung 
der „elaſtiſchen Lichttheorie“ Fresnels durch 
die „formaliſtiſche“ gegen Mitte des 19. Jahr⸗ 
hunderts ſtehen bleiben können. Das, was in 
Wirklichkeit noch danach kam, iſt im ausge⸗ 
ſprochenen Gegenſatz gegen ihren Nurpoſitivis⸗ 
mus durch realiſtiſche Frageſtellungen beſtimmt 
worden, wie in meinen „Ergebniſſen und Pro⸗ 
blemen“ des näheren ausgeführt iſt, auf die 
ich deshalb hier verweiſen muß. 


Über die Stech e ſchen Ausführungen betr. 
die Stellung der Biologie in der heukigen 
Naturwiſſenſchaft brachte ſchon unſere biologiſche 
Umſchau (in Nr. 12 v. J.) ein Referat. So 
genügt es, wenn ich hier noch zwei Sätze 
daraus zitiere, die mir beſonders wichtig zu 
ſein ſcheinen. „Der Glaube, daß auch in der 
Diologie nur ſoviel wahre Wiſſenſchaft ſei, 
als ſich in mathematiſchen Formeln, Kurven 
oder Gleichungen ausdrücken läßt, hat ſehr an 
Zugkraft verloren.“ ... „Eine ruhigere Be- 
trachtung wird die Berechtigung beider Stand⸗ 
punkte (des vitaliſtiſchen und des mechaniſtiſchen) 
als Teilaſpekte des gleichen Grundphänomens 
anerkennen; vielleicht wird ſich dafür die von 
Jordan vorgeſchlagene Formel: analjytiſche 
und ſynthetiſche Biologie, durchſetzen“ (Natur: 
wiſſenſchaften Nr. 40). 


In der Chemiker⸗Zeitung Nr. 104 vom 
28. 12. 30 weiſt unſer Mitarbeiter Dr. M. 
Speter (vgl. Nr. 12, 1929) nach, daß der 
von ihm hier ſeinerzeit behandelte Guyton 
de Morveau der tatſächliche Entdecker des 
iog. „Richlerſchen Neutralitätsgejeges“ ift, das 
nur infolge eines hiſtoriſchen Irrtums des 
großen Berzelius Richters Namen trägt. 
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(Das Geſetz beſagt, daß beim Miſchen neutraler 
Salzlöſungen die Neutralität beſtehen bleibt.) 

In der vom Senckenbergſchen Inſtitut in 
Frankfurt a. M. herausgegebenen Zeitſchrift 
„Natur und Muſeum“, Heft 10 (Oktober) findet 
ſich ein Bericht des Wünſchelrutengängers 
Dr. med. Schreiber über von ihm ausge— 
führte Rutenverfude bei Tierkrankheiken. Nach 


ſeiner Behauptung zeigte die Rute deutliche 


Ausſchläge über erkrankten Organen von 
Schlachttieren, die Befunde ſeien durch nach— 
trägliche Sektionen ausnahmslos beſtätigt. Wie 
weit dies zutrifft, muß wohl erſt noch durch 
ſehr ausgiebige Kontrollverſuche feſtgeſtellt wer- 
den. Denkbar iſt es an ſich aber ja durchaus, 


Neues Schrifttum. 


Ed. Schoneweg, Piepenbrinks up Briutſchau. 
Eine niederdeutſche Bauernkomödie. Verlag Guſtav 
Thomas, Bielefeld. Preis 1,50 Mk. Dieſe von ur: 
wüchſigem Humor getragene weſtfäliſche Bauern⸗ 
komödie paßt ebenſogut wie nach Weſtfalen in jede 
andere niederdeutſche Landſchaft. Die Handlung iſt 
ebenſo wie der Dialog außerordentlich ſchlagend, 
knapp und treffend durchgeführt und enthält zahlreiche 
Szenen, die bei der Aufführung auf einer Liebhaber— 
bühne — fürs Theater iſt das Stück zu ſchade — 
ſchallende Heiterkeit auslöſen müſſen. Wer nach 
einer guten Aufführung für Hochzeiten oder andere 
Feſtlichkeiten ſucht, verſäume nicht, ſich dieſes Stück 
auf ſeine Verwendbarkeit anzuſehen, er wird nicht 
betrogen ſein, und das Beſte dabei iſt, daß in dem 
humoriſtiſchen Gewande ein trefflicher ethiſcher Kern 
ſteckt, der gerade, weil er ſich nicht aufdrängt, um 
jo ſicherer wirken wird. Die beiden anderen nieder: 


Wir bringen an dieſer Stelle einen Hinweis auf die 


daß das Nervenſyſtem des Rutengängers auch 
auf derartige Dinge reagieren könnte. Sehr 
verſtändigerweiſe jagt Schr. ſelbſt, daß feſtge⸗ 
ſtellt einſtweilen auch bei den bekannten Waſſer⸗ 
und Metallſuchereien nur der Rutenausſchlag 
ſei. Die Erklärung, wodurch er zuſtande komme, 
müſſe noch erft durch lange wiſſenſchaftliche 
Unterſuchungen zutage gefördert werden. Wenn 
alle Rutengänger ſo vernünftig und nüchtern 
über ihre eigenen Fähigkeiten dächten, wären 
wir ein ganzes Stück weiter. Leider ſtehen die 
meiſten völlig im Banne irgendwelcher primi⸗ 
tiver Theorien okkultiſtiſcher Art, deren eine 
der anderen widerſpricht und von denen keine 
wirklich etwas erklärt. 


deutſchen Dramen desſelben Verfaſſers „Rao Hius” 
und „Dä Student van Mönſter“ haben ſeinen Namen 
bereits in ganz Niederdeutſchland bekannt gemacht. 
das erſtere iſt ſogar ins Norwegiſche und Engliſche 
überſetzt. „Piepenbrinks Brautſchau“ bildet eine 
würdige Fortſetzung ſeines Werkes. 
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Anſteckungsgefahren find Sie überall ausgeſetzt: auf 
der Straße, Eiſenbahn, Arbeitsſtäfte, in der Schule, im 
Theater, Rino uſw. Beugen Sie vor durch Panflapin- 
Paſtillen. Sie ſchützen fih dadurch gegen Grippe, Halde 
entzündung und Erkältung. | 
¶ Hanſlavin · Paſtillen Meridiniumberivef) 


33. Hauptverſanunlung 


des Deutſchen Vereins zur Förderung des math. und naturw. Unterrichts in Dortmund 
vom 7. bis 11. April 1931. 


Das Hauptthema der Verſammlung heißt: 


Eiſen und Kohle in Wirtſchaſt, Technik und Schule 


Neben den Vorträgen, bezüglich deren auf die vom Ortsausſchuß (f. u) zu beziehenden Programme ver: 
wieſen werden muß, finden zahlreiche Beſichtigungen und eine geologiſche Exkurſion, ſowie eine Reihe 


geſellſchaftlicher Veranſtaltungen ſtatt. 
Ortsausſchuß: Dortmund, Bismarckſtr. 28. 
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23. Jahrgang 


j 


März 1931 


Heft 3 


Sein und Bewußtſein. Von Prof. Dr. A. H. de Hartog, Amſterdam. 


Seitdem Kant das menſchliche Bewußtſein 
ſamt ſeiner Struktur oder, wie man ſagen 
könnte, ſeinen Apparat des Erkennens kritiſch 
zum Mittelpunkt der Betrachtung gemacht hat, 
können wir zwei Linien in der Entwicklung 
des philoſophiſchen Denkens aufweiſen. 


Die eine Linie, die erſte, läuft über Fichte, 
den jüngeren Schelling zu Hegel. Fichte erfaßte 
das menſchliche Bewußtſein zentral im „Ich“ 
und führte in der gegenſeitigen Begrenzung 
von „Ich“ — „Nicht⸗Ich“ den Gang des Geiſtes 
durch. Der jüngere Schelling begriff in dieſem 
Gang ſowohl Natur als Geiſt, beide in ihrer 
Identität, und dieſe Identität wiederum wurde 
von Hegel bis zu Ende durchgeführt nach dem 
immanenten Zwang des Denkens ſelbſt. Bei 
dieſer Linie iſt ſchließlich im Denken das All 
mitbegriffen. Auch die Aktualität, die das Den⸗ 
ken treibt, iſt ein Moment (movimentum) des 
Alldenkens ſelbſt. 


Die andere, die zweite Linie, geht über 
Schopenhauer, den älteren Schelling zu Eduard 
von Hartmann. In dieſer Linie iſt der Nach⸗ 
druck grundſätzlich verlegt von der Idealität auf 
die Aktualität, von dem Logiſchen oder Ratio⸗ 
nalen auf das Alogiſche oder Irrationale, von 
der Vorſtellung auf den Willen, vom Bewußt⸗ 
ſein auf das Sein. Während bei Schopenhauer 
der Wille dementſprechend das Metaphyſiſche, 
Reale heißt und die Trennung zwiſchen Wille 
und Vorſtellung als eine Errungenſchaft ge⸗ 


feiert wird), ift diefe geniale, aber unhaltbare 


Einſeitigkeit und Entgegenſtellung in einer höhe⸗ 
ren Einheit aufgelöſt, wo Schelling in ſeiner 


) Werke, Ed. Griſebach⸗Reclam, II, S. 231, 242. 


poſitiven Phifolophie?) zeigt, wie die idealiſtiſche 
oder negative Philoſophie wohl das All begreift 
nach der Idee, wie jedoch die Exiſtenz der Dinge 
ein aktuelles Moment anzunehmen nötigt, näm⸗ 
lich den Willen des Allgeiſtes, des Herrn des 
Seins, der das „Daß“ der Welt ſetzt, während 
ſein Gedanke das „Was“ der Welt beſtimmt. 
Hier iſt deshalb das Aktuelle nicht nur als 
Moment im Denken begriffen, ſondern hier iſt 
das Aktuale und das Ideale, das Irrationale 
und das Rationale, das Alogiſche und das 
Logiſche abſchließend zuſammengefaßt in von 
Hartmanns „Subſtanz“ mit ihren zwei Attri⸗ 
buten Wille und Vorſtellung, Aktualität und 
Idealität, in welchen beiden Spinozas Exſtenſio 
und Cogitatio unter anderem Namen und Be⸗ 
griff ſich wieder finden. 


Wie ſollen wir nun den Übergang von der 
erſten zu der zweiten der beiden genannten 


Richtlinien in ihrem Zuſammenhang zeigen? 


Dazu fangen wir an bei dem ſchon von Kant 
aufgewieſenen Faktum, daß der Handſchuh der 
linken Hand nicht auf die rechte paßt. Dieſe 
Erfahrungstatſache bedeutet, daß die ideal ge⸗ 
dachte Handform in der Wirklichket ſolchermaßen 
realiſiert oder aktualiſiert iſt, daß zwei gleich⸗ 


) Man vgl. Schellings „Münchener Vorleſungen“, 
neu herausgegeben mit Anmerkungen von Arthur 
Drews, Philos. Bibliothek, Band 104, Verlag der 
Dürrſchen Buchhandlung, Leipzig (jetzt bei Felix 
Meiner), auch unter A. E. von Hartmann „Schellings 
poſitive Philoſophie als Einheit von Hegel und 
Schopenhauer, Otto Loewenſtein, Berlin, 1869, be» 
ſonders S. 16. 
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ſtehen. Hier tritt deshalb zu dem idealen 
Moment (der Handform) ein aktuales Moment 
hinzu, welches (das ideale Moment aktuali⸗ 
ſierend) die beiden Handformen einander in der 
Exiſtenz gegenüberſtellt, ſo daß dieſe Gegenſätz⸗ 
lichkeit nicht abſtrakt oder formal logiſch zu 
begreifen, ſondern nur konkret anſchaulich zu 
konſtatieren iſt. Zwingt dieſes in der Erfahrung 
gegebene Faktum oder Datum uns alſo auf 
ein aktuales Moment zu ſchließen, das die beiden 
gleichartigen oder gleichförmigen Hände in der 
Wirklichkeit einander entgegenſetzt, ſo werden 
wir erſt recht zu der Annahme ſolch eines 
aktualen Momentes gezwungen durch das, was 
Hegel „die ſchlechte Unendlichkeit“ des endlos 
fortſchreitenden, raumzeitlichen Einzelgeſchehens 


nennt. Dieſe, die ſchlechte Unendlichkeit, kann 


man verſuchen auf Hegelſche Weiſe im Denken 
zu begreifen als den Übergang von der Idee zur 
Realität, doch drängt ſich dann die Frage auf, 
ob dieſer Übergang wieder logiſch herzuleiten 
iſt. Andererſeits kann man die „ ſchlechte Un- 
endlichkeit“ aber auch unterbringen in dem oben 
angeführten Parallelismus von Idealität und 
Aktualität, alſo daß, wie wir ſchon andeute⸗ 
ten, die Aktualität zurückgeführt wird auf den 
Allwillen, die Idealität auf die Allweisheit, 
welche beide dann, das iſt ſelbſtredend, überall 
und immer zuſammen gehen. 

Das Wertvolle dieſer Anſicht liegt darin, daß 
wir auf dieſe Art einſehen, wie die ſchlechte 
Unendlichkeit der raumzeitlichen Vielheit oder 
Mannigfaltigkeit oder Wirklichkeit uns berech⸗ 
tigt, ein aktuales Moment der Allverwirklichung 
anzunehmen, welches Moment genanntes raum⸗ 
zeitliches Geſchehen in ſeinem prozeßmäßigen, 
real⸗ idealen, wenn man will, irrational: ratio» 
nalen Fortſchritt und Zuſammenhang verwirk⸗ 
licht. Auf dieſe Art kann man das aktualiſierte, 
real⸗ ideale, raumzeitliche Geſchehen betrachten 
als Entſtehungsdrang oder als die Seinsſphäre, 
aus welcher das menſchliche Bewußtſein em⸗ 
piriſch hervorgeht, geboren wird, obſchon es 
nach ſeiner Eigenart aus der Bewegung nicht 
ohne weiteres ableitbar iſt. Der menſchliche 
Bewußtſeinskreis nämlich ift nicht nur „ge— 
geben“, wie es auf der Kantſchen Linie vor 
allem gelehrt wird, ſondern er iſt in ſeiner 
Gegebenheit vielmehr „geweckt“. Die Grund— 
tatſache alles unſeres menſchlich bewußten Er— 
kennens iſt ja dieſe, daß die Empfindungen, 
Wahrnehmungen und ſo weiter (von draußen), 
die Regungen, Strebungen, Wollungen und ſo 
weiter (von drinnen) in der Bewußtſeinsſpäre 
den Kreislauf des Entſtehens, Beſtehens und 
Vergehens durchmachen. 


Sei es nun, daß wir „die Zauberlaterne“ des 
Bewußtſeins richten auf das „Draußen“, auf 
die ſogenannte objektive Welt, ſei es, daß wit 
fie auf das „Drinnen“ richten, auf die Innen: 
welt der ſubjektiven Regungen, immer tauchen 
die Erſcheinungen in dem Bewußtſeinskreiſe 
auf und verſchwinden daraus auch wieder. Und 
nicht nur der Inhalt dieſes Bewußtſeinskreiſes, 
auch das Bewußtſein ſelbſt geht hervor aus dem 
unterbewußten Treiben, das zuerſt den Körper 
geſtaltet und dann weiter in dem Organismus 
das Bewußtſein hervorhebt. ` 

Die erfte, erkenntnistheoretiſch zu konſtatie⸗ 
rende Tatſache des menſchlich bewußten Er⸗ 
kennens iſt deshalb dieſe, daß dieſes Bewußtſein 
mit ſeinem Inhalt „offenbar“ wird aus der 
„Verborgenheit“ der unterbewußten, das Be⸗ 
wußtſein und ſeinen Inhalt aktualiſierenden 
Sphäre. Mit Vorbehalt würden wir das menſch⸗ 
liche Bewußtſein in dieſer Hinſicht „ſekundär“ 
nennen können im Vergleich mit dem Seins⸗ 
prozeß, der dieſes Bewußtſein mit ſeinem 
Inhalt hervortreibt oder weckt. So zeigt es 
ſich, daß wir von unſerem Bewußtſeinskreis 
aus gleichſam hineinſehen oder hineinſchauen 
in ein hinterbewußtes Verborgenes, das die⸗ 
ſen Bewußtſeinskreis zu Tage fördert. Dieſe 
hinterbewußte Verborgenheit nennen wir den 
„Daſeins⸗ oder Seinskreis“, aus welchem oder 
an welchem der Bewußtſeinskreis ſich bewegt. 

Bleibt man bei der Sphäre des Bewußtſeins., 
ſo kann man in dieſer den dialektiſchen Gang 
des Verhältniſſes von Ich und Nicht⸗Ich, von 
Subjekt und Objekt, mit einem Worte von 
allem „Gegenſtändlichen“ verfolgen; wendet man 
ſich zu dem Seinskreiſe, ſo verliert ſich unſer 
Blick gleichſam im dunkeln des Geburtsſchoßes. 
des Urſprungs, dem das Bewußtſein entſpringt. 
Man braucht bei dieſer Einkehr in die Seins: 
ſphäre den denknotwendigen Fortſchritt 
des Bewußtſeinskreiſes nicht zu leugnen oder 
zu unterſchätzen, dennoch wird man dieſen Fort⸗ 
ſchritt des Bewußtſeinskreiſes hier zugleich be⸗ 
trachten als entſpringend aus dem Treiben des 
hinterbewußten Seinskreiſes. Es iſt das un- 
veräußerliche Verdienſt von Eduard von 
Hartmann) geweſen, in dieſer Hinſicht 
gleichſam unterirdiſche Bahnen des Seeliſchen 
aufzuweiſen und zu erforſchen, die nach unſerem 


9) Die Kant⸗Geſellſchaft hat eine Preisſchrift über 
„Die Kategorienlehre Eduard von Hartmanns und 


- ihre Bedeutung für die Philoſophie der Gegenwart“ 


ausgeſchrieben und gekrönt. Dieſe Preisſchrift von 
der Hand Johannes Heſſers, Köln, iſt erſchienen in 
„Wiſſen und Forſchen“, Band 17, Verlag Felix 
Meiner, Leipzig, 1924. 


Geburtenrückgang und Raſſenhygiene. 67 


Urteil von größtem Wert find für die gegen- 
wärtige und zukünftige Entwicklung der Er⸗ 
kennistheorie und Philoſophie. 

So meinen wir, daß eine Wendung von er: 
kenntnistheoretiſch idealiſtiſcher zu einer realiſti⸗ 
ſchen Richtung ſich anzeigt. Nicht nur Eduard 
von Hartmanns „tranſzendentaler Realismus“, 
auch, um diefe nur zu nennen, Drieſchs „Wirt: 
lichkeitslehre“ und letzthin Heideggers Erörte⸗ 
rungen über Langeweile, Melancholie, Angſt 
ulm. als pſychiſche Erſcheinungen, die zu: 
ſammenhängen mit dem Emotionellen, näher 
mit dem bewußt⸗unbewußten Zeiterlebnis, all 
dieſes deutet unſerer Meinung nach hin 
auf das aktuale, real⸗ideale Allgeſchehen als 
die Seinsſphäre, aus welcher die menſchliche 
Bewußtſeinsſphäre reſultiert. Ob man dieſe 
Seinsſphäre „unbewußt, unterbewußt, hinter⸗ 
bewußt, überbewußt“ nennt, iſt nicht von erſtem 
oder größtem Intereſſe. Worauf es ankommt 
iſt die Tatſache, daß wir von unſerem lichten 
Bewußtſeinskreis heraus gezwungen ſind, hin⸗ 
ein zu ſchauen in den für uns anfänglich 
dunkeln Boden des Seinskreiſes und daß dieſer, 
derart geſehen, ſich als Urſprung und Tragkraft 
des erſteren herausſtellt, daß deshalb aus dem 
verbogenen Seinskreis heraus das Bewußtſein 
an den Tag tritt. 

Soweit dieſe Seinswelt, an ſich „bewußtſeins⸗ 
tranſzendent“, dennoch an und in der Bewußt⸗ 
ſeinswelt erſcheint, kann und muß ſie in der 
Bewußtſeinswelt phänomenologiſch (Huſſerl) 
und auch nach der dialektiſchen Methode durch⸗ 
forſcht werden. Es zeigt ſich nämlich, daß 
innerhalb des Bewußtſeinskreiſes die gleichen 
Gegebenheiten erſcheinen oder geweckt werdn. 

Allgemeingültige menſchliche Erkenntnis iſt 
dann dort anzutreffen, wo die bewußtſeins⸗ 
tranſzendente Wirklichkeit ſich in dem Bewußt⸗ 
ſein als „objektive Wirklichkeit“ offenbart und 
demgemäß als Korrelat zu dem ſubjektiven 
Moment erſcheint, ſo daß die allgemein gültige 


Erkenntnis in ihrem ſubjektiven Charakter den⸗ 
noch ſich als objektiv erweiſt. 

Dies Spiel nun zwiſchen Sein und Bewußt⸗ 
ſein macht den Fortgang des menſchlichen 
Geiſteslebens aus. Jeweils wird das „Sein“ 
Wecker des „Bewußtſeins“, und infolgedeſſen 
erſcheint das Sein als „Wirklichkeit“ im weite⸗ 
ren Sinne, daß ſie nämlich Vorbedingung einer 
im menſchlichen Bewußtſein immanenten Wirk⸗ 
lichkeit iſt. Es iſt deshalb ſo viel mehrſagend, 
wenn wir mit Richard Kroner von „Selbſt⸗ 
verwirklichung“ ſprechen, als von „Selbſt⸗ 
bewußtswerdung“. Denn obwohl das erſtere 
das letztere nicht ausſchließt, ſondern vielmehr 
einſchließt, ſo weiſt der Ausdruck „Verwirk⸗ 
lichung“ doch mehr auf das Zuſammenſpiel des 
(verborgenen) Seins mit dem (offenbaren) 
Bewußtſein hin, während der Ausdruck „Be⸗ 
wußtwerdung“ mehr den Nachdruck auf den 
Bewußtſeinskreis legt, welch letzterer jedoch 
durch den erſteren zutage gefördert wird. 

Das Wort „Wirklichkeit“ iſt deshalb ein ſo 
vielſagendes Wort, weil es alle Seiten des 
Geiſtesprozeſſes andeutet, nämlich Sein und 
Bewußtſein, Leben und Erkennen, verborgene 
Tranſzendenz und offenbare Evidenz, Eſſenz 
und Exiſtenz. Denn in dem Worte „Wirklich⸗ 
keit“ iſt auch die Wirkung des verborgenen 
Seins, das in dem menſchlichen Bewußtſein 
offenbar wird, mit einbegriffn. 

So wird in der erkenntnistheoretiſchen Hal- 
tung oder Tendenz, die unſerer Meinung nach 
heuzutage durchweg mit mehr Nachdruck hervor⸗ 
tritt, die idealiſtiſche Betrachtung des Bewußt⸗ 
ſeins mit der realiſtiſchen Handhabung des 
Seins zuſammengehen müſſen, wollen wir auch 
im Kulturprozeß allen menſchlichen Regungen 
Rechnung tragen und nicht, in Überſchätzung 
einer Seite der Verwirklichung des Geiſtes⸗ 
prozeſſes, die volle, konkrete Entwicklung der 
äſthetiſchen, ethiſchen, intellektuellen, religiöſen 
Werte verkürzen. 


Geburtenrückgang und Raſſenhygiene. 


Von Dr. G. Pröbſting, Kaſſel. 


„Unſer Volk iſt heute nicht nur kein wachſen⸗ 
des Volk mehr. Es hat, wenn der jetzige Zu: 
ſtand fortdauert, ſchon den erſten Schritt getan, 
um ein ſterbendes Volk zu werden.“ Zu 
dieſem Ergebnis kommt Burgdörfer in ſeiner 
verdienſtvollen Schrift: „Der Geburtenrückgang 
und ſeine Bekämpfung“ bei der Unterſuchung 
unſerer bevölkerungspolitiſchen Lage. 1899/1901 


kamen durchſchnittlich jährlich 279,2 ehelich 
Lebendgeborene auf 1000 verheiratete Frauen 
von unter 45 Jahren in dem heutigen Reids- 
gebiet; 1927 betrug die eheliche Fruchtbarkeit 
nur noch 128,2, d. h. nur noch 46 v. H. der 
Ziffer, die um die Jahrhundertwende galt. Die 
wahre (unter Berückſichtigung des anormalen 
Altersaufbaus der deutſchen Bevölkerung er— 
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rechnete) Geburtenziffer bleibt nach Burgdörfer 
um 9 v. H. hinter dem zurück, was für die 
Erhaltung des Beſtandes notwendig iſt. Schon 
jetzt berechnet das ſtatiſtiſche Reichsamt, daß bei 
gleichbleibender Geburtenzahl (wie 1927) die 
Bevölkerung in Deutſchland von 1960 ab ab⸗ 
nehmen wird. Der heute noch beſtehende Ge⸗ 
burtenüberſchuß wird ſich dann, wenn nämlich 
die große Zahl der jetzt 40 bis 60 Jahre alten 
Leute in die höheren Altersſtufen vorrückt, in 
einen Sterbeüberſchuß verwandeln. Gleichzeitig 
nimmt die Zahl der nicht mehr erwerbsfähigen 
alten Leute ſo ſtark zu, daß ſchon in abſehbarer 
Zeit die Invalidenverſicherung in ihrem heu⸗ 
tigen Umfang gefährdet iſt. 1925 kamen auf 
100 Erwerbsfähige 8,4 über 65 jährige; 1945 
werden es 12,6; 1980 21,7 fein; 2 mal fo- 
viel wie heute! (Wirtſchaft und Statiſtik 1930, 
Heft 24.) | 

Dieſe und andere Folgen des Geburtenrück⸗ 
ganges beſchäftigen natürlich auch den Raſſen⸗ 
hygieniker. Während aber Bevölkerungs- und 
Wirtſchaftspolitiker im allgemeinen den Ge⸗ 
burtenrückgang nur unter dem Geſichtspunkt 
der Zahl und im Hinblick auf die Verände⸗ 
rungen im Altersaufbau der Bevölkerung be- 
urteilen, hat der Raſſenhygieniker bekanntlich 
auch — und mehr als die Quantität — die 
Qualität der Geburten im Auge: ihn intereſſiert 
nicht ſo ſehr wieviel, als wer geboren wird. 
Die Gefahren, die bei einem Rückgang des 
Geburtenüberſchuſſes, bei Stillſtand und gar 
Abnahme der Bevölkerungszahl drohen: Ent⸗ 
völkerung des flachen Landes und Eindringen 
fremder Arbeitskräfte von geringerem Raſſen⸗ 
wert werden von dem Raſſenhygieniker ge- 
wiß nicht überſehen; aber verhängnisvoller 
erſcheint ihm die unterdurchſchnittliche Fort⸗ 
pflanzung der ſozial gehobenen Schichten, die 
zugleich die Schichten mit durchſchnittlich beſſe⸗ 
rem Erbgut ſind. 

In der raſſenhygieniſchen Literatur findet 
man Zahlen, die die unterſchiedliche Fruchtbar⸗ 
keit der verſchiedenen ſozialen Schichten dar⸗ 
legen. Nach Baur⸗Fiſcher⸗Lenz, Bd. II, z. B. 


kamen in Preußen 1912 auf eine Ehe⸗ 
ſchließung bei: 
Offizieren, höheren Beamten, 


freien Berufen 2,0 Geburten 


techniſchen und kaufmänniſchen 


Angeſtellten 2,5 5 
Geſellen, Gehilfen mit gewerb- 

licher Ausbildung .. 2,9 5 
Fabrikarbeitern, Handlangern 

ohne gewerbliche Ausbildung 4,1 * 
Landarbeitern, Tagelöhnern . . 5,2 A 


Wenn es richtig ift, daß im Durchſchnitt in 
den gehobenen Schichten beſſeres Erbgut ſteckt 
als in den unteren — und niemand, der über⸗ 
haupt mit der Wiſſenſchaft von der Vererblich⸗ 
keit geiſtiger Anlagen überzeugt iſt, wird an 
der Richtigkeit dieſer Behauptung zweifeln —, 
ſo ergibt ſich aus ſolchen Zahlen in Verbindung 
mit der Tatſache des höheren Heiratsalters in 
den gehobenen Berufen die unabweisbare Folge⸗ 
rung, daß der Geſamtbeſtand an wertvollen 
Erbanlagen ſich vermindern, das geiſtige Niveau 
unſeres Volkes ſinken muß. Die Entwicklung, 
ſo hat es Lenz ausgedrückt, führt letzten Endes 
zu einer „Verpöbelung“ des deutſchen Volkes. 
Denn eine Beeinfluſſung der Erbanlagen im 
Sinne einer Beſſerung des geſamten Erbgutes 
ſteht nach dem Stande unſeres Wiſſens nicht 
in unſerer Macht. Nur durch Ausleſe, Förde⸗ 
rung der Fortpflanzung der Träger wertvollen 
Erbgutes und — negativ — Ausmerzung oder 
doch wenigſtens Verminderung der Fruchtbar⸗ 
keit der unterdurchſchnittlich Befähigten läßt ſich 
eine ſolche Beſſerung erzielen. 


Dieſe hier nur angedeuteten Gedankengänge 
werden jedem Leſer der Zeitſchrift hinreichend 
vertraut fein (vgl. die Aufſätze von Bavink, 
Unſere Welt 1926, 12; 1927, 1 bis 4 und 
1928, 12). Es wird aber heute noch vielfach 
überſehen, daß die Entwicklung im letzten Jahr⸗ 
zehnt uns vor eine veränderte bevölkerungs⸗ 
politiſche Lage geſtellt hat. Die angeführten 
ſür 1912 zutreffenden Zahlen haben ihre Gültig⸗ 
keit verloren; die Unterſchiede in der ehelichen 
Fruchtbarkeit der ſozialen Schichten haben ſich 
feit 1923 weitgehend ausgeglichen. 

Nach Simon (Zeitſchrift des preuß. ſtatiſt. 
Landesamts, 69. Jahrg., 2. und 3. Abt.) kamen 
auf 100 ſtehende Ehen nach der Berufszählung 
von 1925 im Jahresdurchſchnitt 1925/27 ge⸗ 
borene eheliche Kinder bei: 


ſelbſtändigen Landwirten, Bauern, För⸗ 


ſtern, Gärtnern, Fiſchern 3 5 9,40 
unſelbſtändigen land wirtſch. Arbeitern 22,68 
Büroangeſtellten . 6, 30 
Arbeitern und unfeftändigen Hand- 

werkern 10 
(gelernten und ungelernten gewerb⸗ | 9⁰ 

lichen und induſtriellen Arbeitern 
Geiſtlichen . 9,46 
Arzten, Tierärzten, Apothekern 9,38 
Handwerkern. i . . . 87 
Rechtsanwälten und fonftigen Inter⸗ 

eſſenvertretern .. .. . . 1023 
Unſelbſtändigen im Salt und Schank⸗ 

gewerbe. .... 6.30 
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mittleren und unteren Beamten und 
Angeſtellten der Eiſenbahn und Poſt 5,73 
ſelbſtändigen Wirten 5,44 
im Durchſchnitt eheliche Geburtlichkeit 
auf 100 verheiratete männl. Prſonen 8,95 


Die Fruchtbarkeit in den Ehen der induſtri⸗ 
ellen Arbeiterſchaft einſchließlich der ungelernten 
Arbeiter war danach nur noch wenig höher als 
bei den evangeliſchen Geiſtlichen, den Rechts⸗ 
anwälten, Ärzten und den ſelbſtändigen Land- 
wirten! Die kaufmänniſchen und gaſtgewerb⸗ 
lichen Angeſtellten ſowie die unteren und mitt⸗ 
leren, Beamten und die Wirte bleiben in der 
Geburtlichkeit weit hinter den akademiſchen 
freien Berufen zurück. Nur die landwirtſchaft⸗ 
lichen Arbeiter haben unter den angeführten 
Gruppen noch eine beträchtlich über dem Durch⸗ 
ſchnitt liegende Fruchtbarkeit, die einen Ge⸗ 
burtenüberſchuß gewährleiſtet. Sie haben jähr⸗ 
lich doppelt ſoviel Kinder in jeder Ehe geboren 
wie irgendeine andere Gruppe. 


Mit dieſen Angaben ſtimmen die Ergeb⸗ 
niſſe überein, die bei Unterſuchungen über 
Geſchwiſterzahl und ſoziale Herkunft von Schü⸗ 
lern in neueſter Zeit gemacht wurden. Die 
großen Unterſchiede in der Kinderzahl der 
Wohlhabenden und der Arbeiter, die in frühe⸗ 
ren Statiſtiken dieſer Art ſo ſtark ins Auge 
fielen, ſind in dieſen neuen Zahlenangaben 
nahezu verſchwunden. So fand z. B. Lotze 
(Württembergiſche Schulwarte 1929, S. 630) 
für die Schüler des vierten Grundſchuljahrs 
in Stuttgart 1927/28 folgende durchſchnittliche 
Kinderzahlen in jeder Ehe: 
Akademiker, Fabrikbeſitzer, Groß⸗ 

kaufleute u. ä. : 

Beamte des mittleren Dienftes, 
Volksſchullehrer, mittlere Tech: 
niker, Geſchäftsinh., Gewerbe⸗ 
treibende, leit. Angeſtellte u. ä. 2,03 „ 

Gehobene Unterbeamte, Meiſter, 
Handwerk., nichtleit. Angeſtellte 2,26 „ 

Unterbeamte, gelernte Arbeiter, 
Kleinbauern „ „ „ 236 „ 

Ungelernte, Tagelöhner e 


Die Akademiker haben alſo nach dieſem 
Querſchnitt durch die Stuttgarter Bevölkerung 
in den Nachkriegsehen ebenſoviel Kinder wie 
die unteren Beamten und gelernten Arbeiter! 
Auch in dieſem Fall weiſen die mittleren 
Beamten und der kaufmänniſche und hand⸗ 
werkliche Mittelſtand auffallend niedrige Ge⸗ 
burtenzahlen auf. 

Es darf alſo als feſtſtehend angeſehen wer⸗ 
den, daß die Unterſchiede in der Fruchtbarkeit 


2,37 Kinder 


der verſchiedenen ſozialen Gruppen der ſtädti⸗ 
ſchen Bevölkerung nahezu ausgeglichen ſind. 
Wenigſtens in den oberen und unteren Schich⸗ 
ten, die mittleren Schichten, die zugleich vielfach 
die aufſteigenden Elemente umfaſſen, haben die 
Führung in der Geburtenbeſchränkung über⸗ 
nommen. Der Geburtenrückgang, der vor dem 
Kriege ſich noch im weſentlichen auf die ge— 
hobenen Schichten und den Mittelſtand be⸗ 
ſchränkte, hat nun die breite Maffe der Be- 
völkerung erfaßt; der Induſtriearbeiter, der 
nach dem Kriege geheiratet hat, iſt auch beim 
1—2⸗Kinderſyſtem angelangt. So nur ift ja 
der Geburtenſturz, der kataſtrophale Rückgang 
der Geburtenzahlen ſeit 1923 zu erklären. 

Wir müſſen uns die Frage vorlegen, wie 
die heutige bevölkerungspolitiſche Lage raſſen⸗ 
hygieniſch zu beurteilen iſt. 

Eine vorſchnelle Beurteilung könnte zu dem 
Ergebnis kommen, daß die Entwicklung gar 
nicht ſo ungünſtig ſei. „Wenn wir ſchon mit 


einem Rückgang der Geburten rechnen müſſen 


— und vielleicht iſt bei der großen Arbeits⸗ 
loſigkeit und der zunehmenden Erſparnis 
menſchlicher Arbeitskraft durch Maſchine und 


Rationaliſierung eine Abnahme der Bevölke⸗ 


rungszahl gar nicht unerwünſcht! —, dann iſt 
es beſſer, wenn alle Volksſchichten gleichmäßig 
davon betroffen werden, damit nicht durch ein⸗ 
ſeitigen Rückgang der Geburten bei den Kultur⸗ 
trägern das Erbgut verſchlechtert wird. Wir 
bekommen ſo ein zwar kleineres, aber nicht 
minder leiſtungsfähiges Volk.“ 

Iſt dieſer Standpunkt richtig? 

Die Frage, ob ein Stillftand oder Rückgang 
der Bevölkerungszahl erwünſcht iſt oder nicht, 
ſei hier nicht weiter unterſucht. Man leſe nach, 
was Burgdörfer in ſeinem genannten Werk 
darüber ſchreibt. Hier ſoll uns nur die Frage 
beſchäftigen, ob alle Bemühungen der Raſſen⸗ 
hygiene um eine Hebung der Geburten in 
qualitativer Hinſicht durch die Entwicklung 
ſchon überholt ſind und ob die Angleichung der 
Geburtenzahlen in den oberen und unteren 
Schichten unſeres Volkes vom raſſenhygieniſchen 
Standpunkt aus zu begrüßen iſt. 

Aus den angeführten Zahlen geht hervor, 
daß es noch Schichten gibt, die ſich ſelbſt 
erhalten und ſogar noch über ihren Beſtand 
hinaus vermehren. Das ſind einmal die land⸗ 
wirtſchaftlichen Arbeiter (nicht die ſelbſtändigen 
Bauern!). Ob eine überdurchſchnittliche Ber- 
mehrung dieſer Kreiſe raſſenhygieniſch er— 
wünſcht iſt, iſt nicht leicht zu ſagen. Neuere 
Feſtſtellungen in England (ogl. Volksaufartung, 
Erbkunde, Eheberatung 1930, S. 129) haben 
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ergeben, daß dort der Schwachſinn auf dem 
Lande ſtärker vertreten iſt als in der Stadt. 
Es wäre denkbar, daß auch in Deutſchland eine 
Ausleſe ſtattgefunden hätte, indem gerade die 
unternehmungsluſtigeren, intelligenteren Qand- 
arbeiter dem Zug in die Stadt in ſtärkerem 
Maße gefolgt ſind als die minder begabten. 
Beſtimmt unerwünſcht iſt die weit überdurch⸗ 
ſchnittliche Vererbung in einer anderen Schicht: 
in den unterſten Schichten der Arbeiterſchaft, 
bei den ſchwach Begabten, ja Schwachſinnigen 
und den aſozialen Elementen, die auch heute 
noch eine hohe Kinderzahl aufweiſen. Während 
Lotze z. B. in der Grundſchule bei den Kindern 
aus den Kreiſen der ungelernten Arbeiter und 
Tagelöhner 2,62 Kinder durchſchnittlich in der 
Familie fand, kamen auf die den gleichen 
Kreiſen angehörenden Eltern von Hilfsſchul⸗ 
kindern 4,4 Knaben und 4,85 Mädchen! Es 
iſt ja auch klar: da die Geburtenbeſchränkung 
eine Angelegenheit des Willens, der Überlegung 
und Selbſtbeherrſchung iſt, werden die Elemente, 
die ohne Verantwortung oder ohne Vorausſicht 
handeln und dem Staat die Sorge für die 
Nachkommenſchaft überlaſſen, davon nicht be⸗ 
troffen. Wenn trotzdem auf 100 Ehen in der 
geſamten Arbeiterſchaft nach der Landes⸗ 
ſtatiſtik jährlich nur 10,9 Kinder kommen gegen 
10,23 bei den Rechtsanwälten, ſo muß man an⸗ 
nehmen, daß bei den intelligenteren Arbeitern, 
die für die eigene Lebenshaltung und die Aus⸗ 
bildung ihrer Kinder etwas aufwenden, die 
Kinderzahl ſogar noch hinter der in den Aka⸗ 
demikerehen zurückbleibt. 

In Wirklichkeit iſt alſo durch die Angleichung 
der Geburtenzahlen die Gegenausleſe nur noch 
erheblich verſtärkt worden. Der Geburtenrück⸗ 
gang hat die Schichten ergriffen, die bisher als 
raſſenbiologiſche Reſerven gelten konnten, aus 
denen durch Kombination vorhandener Crb- 
anlagen immer neue Begabungen entſtehen 
und durch poſitive Ausleſe in die führenden 
Schichten übergehen konnten: die ſelbſtändigen 
kleinen Landwirte, die unteren und mittleren 
Beamten, die Angeſtellten. Die Bildungs— 
willigen unter ihnen müſſen den Aufſtieg ihrer 
Kinder mit dem Verzicht auf mehr als ein oder 
zwei Kinder bezahlen. 

In dieſer Entwicklung liegen nun aber weitere 
Gefahren für die Zukunft: Schon jetzt zeigt 
ſich ein Überfluß an Anwärtern für die Berufe, 
die Abiturium oder Hochſchulſtudium voraus— 
ſetzen. Überall hört man die Klagen über Über— 
füllung der höheren Schulen und Univerſitäten. 
Man rechnet mit Zehntauſenden von arbeits— 
loſen Akademikern in den nächſten Jahren. Wir 


haben zuviel Leute, die verwalten und leiten 
wollen, nicht genug gehobene Stellen für das 
große Angebot von jungen Menſchen. Wohin 
ſoll es führen, wenn der Andrang zu den ge⸗ 
hobenen Berufen anhält, ja ſich verſchärft, da 
immer mehr Eltern aus den unteren ſozialen 
Schichten durch die Einſchränkung der Kinder⸗ 
zahl in die Lage verſetzt werden und willens 
ſind, ihren (einzigen) Sohn etwas beſonderes 
werden zu laſſen? Es verlohnt, einen kur⸗ 
zen Blick auf die Entwicklung in den letzten 
100 Jahren zu werfen: Noch um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts iſt die Kinderzahl in 
den gehobenen Schichten nicht kleiner als in 
den unteren, die Zahl der überlebenden Kinder 
eher größer; der Aufſtieg aus den unteren 
ſozialen Schichten erfolgt nur langſam über 
mehrere Generationen hinweg, das Wachstum 
der Bevölkerung, die große Steigerung des 
Handels, die Zunahme der Verwaltungsſtellen, 
Auswanderung, das alles ſchafft Platz für die 
aus den unteren und vor allem mittleren 
Schichten aufſteigenden Begabungen. Vom Be⸗ 
ginn der Jahrhundertwende an ſorgen in ſtei⸗ 
gendem Maße die gehobenen Schichten ſelber 
durch Geburtenbeſchränkung für neuen Platz. 
ihre Kinderzahl reicht nicht mehr zur Erhaltung 
der eigenen Schicht aus, ſie müſſen ſich aus 
den übrigen Schichten ergänzen; die Tüchtigen 
aus dieſen Gruppen finden noch freie Bahn für 
ihren Aufſtieg, wenn auch in dieſem oder jenem 
Beruf vorübergehend Überangebot vorhanden 
iſt. Dann aber, in verſtärktem Maße nach dem 
Kriege, ſetzt ein beſchleunigtes Tempo im Auf⸗ 
ſteigen ein: in einer Generation wird heute 
vielfach der Sprung vom Arbeiter zum Aka⸗ 
demiker gemacht, zu dem vor 30 Jahren noch 
der Weg über zwei bis drei Generationen (oft 
über den Volksſchullehrer) führte. Die Zahl der 
Selbſtändigen iſt ſeit zehn Jahren nahezu 
konſtant geblieben, die Zahl der Akademiker 
in freien Berufen oder als höhere Beamte 
kaum noch ſteigerungsfähig. Wohin alſo mit 
der Überproduktion? Wenn nun noch der tra⸗ 
gende Körper ſchrumpft, der Rückgang der 
Geburten in der Arbeiterſchaft fih auswirkt 
und vielleicht die Arbeitsloſigkeit in der Hand⸗ 
arbeiterſchaft verſchwinden läßt, wird ſich die 
Arbeitsloſigkeit bei Abiturienten und Akade⸗ 
mikern in verſchärftem Maße geltend machen. 

Ganz gleich wie der Ausweg aus dieſer 
heilloſen Lage gefunden wird, ob unter dem 
Zwang der Verhältniſſe das Wettrennen um 
die Steigerung der Vorbildung aufgegeben oder 
der Akademiker in Arbeiter- und Handwerker⸗ 
ſtellungen hineingezwungen wird, ohne Rei 
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bungen wird es nicht abgehen und in jedem 
Falle wird Arbeitsloſigkeit oder Einſchränkung 
der Lebenshaltung auf die Geburtlichkeit der 
gehobenen Schichten ungünſtig zurückwirken. 

Nötiger als je erſcheint daher heute die 
„negative“ Raſſenhygiene, die Ausſchaltung 
minderwertigen Erbgutes von der Fortpflan⸗ 
zung. Mit der Steriliſierung der Träger ſolchen 
Erbgutes muß Ernſt gemacht werden. Dabei 
verdient der kürzlich von Hartnacke (Natur⸗ 
grenzen geiſtiger Bildung, Leipzig 1930) ge⸗ 
machte Vorſchlag Beachtung: „Man verwende 
einen Teil der Fürſorgemittel, die ja bekannt⸗ 
lich in jeder Großſtadt heute viele Millionen 
betragen, dazu, Prämien an ſolche erblich 
belaſtete Schwachbegabte und aus ſchwach⸗ 


begabtem Stamme kommende Fürſorgemittel⸗ 
empfänger zu zahlen, die ſich nach Beratung 
durch Fürſorgeärzte freiwillig der ganz leich⸗ 
ten Operation einer Gefäßdurchtrennung unter— 
ziehen“ (S. 185). Daneben haben alle Forde⸗ 
rungen einer poſitiven Raſſenhygiene nach wie 
vor ihre volle Berechtigung. 

Die der Verantwortung Bewußten treiben 
heute Geburtenbeſchränkung, die Einſichtigen 
und Opferwilligen haben hier und da ſchon 
wieder eine größere Kinderzahl, die Verant⸗ 
wortungs⸗ und Einſichtsloſen müſſen zur Ge- 
burtenbeſchränkung gezwungen werden, wenn 
nicht die „Verpöbelung“ unſeres Volkes und 


damit der Untergang unſerer Kultur in Gene: 


rationen zur Tatſache werden ſoll. 
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Vor einigen Jahren ſchien es, als wollte 
ſich nach den zahlreichen „Reuländern“ und 
„Verankerungen“ das Schlagwort „biologiſch 
denken!“ den Markt erobern, aber, obwohl es 
durch dankenswerte Unklarheit alle Eignung zur 
herrſchenden Phraſe hatte, iſt ihm, zum Glück, 
dieſer Höhenflug in den geiftverdünnten Raum 
verwehrt geblieben. Nur von den Anliegern 
des weiten, Biologie genannten Gebietes wird 
in der Stille verſucht, für die immer mal wie⸗ 
der notwendige Durchprüfung unſeres Wiſſens 
nun auch fie, die Biologie, nutzbar zu machen, 
und die günſtige Lage in der Nähe wichtiger 
Kulturgebiete, mit einigen Anderungen der 
Geographie vergleichbar, legt es in der Tat 
nahe, mal von dieſem „Standpunkt“ aus die 
Gegend abzuſpähen. Zweifellos glücklich iſt es, 
biologiſch zu ſehen in den eigentümlichen Groß⸗ 
organismus „Volk“ und ſein verworrenes Ge⸗ 
webe von da aus aufzuklären. Schon die erſte 
Notgleichung, Volk ein biologiſcher Organismus, 
läßt eine Reihe wertvoller Folgerungen zu, 
die ihrerſeits die Ausgangsgleichung zu be— 
ſtätigen ſcheinen. Es ſei geſtattet, ein paar 
ſolcher Gedankengänge zu weiſen. 

In der Vererbungsforſchung wird mit dem 
Begriffspaar Keimbahn— Leib gearbeitet. Die 
Keimbahn ſind jene in vollſter Urſprünglichkeit 
erhaltenen Zellen des Geſchlechtsbezirkes, die, 
für keinen Arbeitsauftrag im Organismus be— 
ſtimmt, lediglich der Fortpflanzung dienen. 
Von einer dieſer Zellen ſtammt je das zu 
einer beſtimmten Zeit lebende Tier; als aus der 
Vermählung der Eizelle mit einem der werben— 
den Samenfäden das neue Tier entſtand, baute 


der Zellabkömmling elterlicher Keimbahnen ſo⸗ 
wohl den neuen Geſchlechtsbezirk auf zur Er⸗ 
haltung der Gattung wie auch einen höchſt 
individuellen Leib, das Soma, als vergängliches 
Werkzeug, mit dem ſich das unvergängliche 
Keimplasma zu dieſer Zeit offenbaren will. 
Einmal kommt die Zeit, wo beide, Geſchlechts⸗ 
bezirk und Leib, verfallen werden, aber dann 
werden unter richtigen Umſtänden ſchon mehr⸗ 
fach Sprößlinge abgegeben worden ſein, die als 
zuſammenhängendes Band einer beſtimmten 
Art Keimplasma die Gattung fortpflanzen. Die 
Keimbahn iſt ſozuſagen ewig; wofern ihr nicht 
die Paarung verſagt bleibt oder gewaltſame 
Vernichtung eingreift, wirkt ſie ſeit ungeheuren 
Zeiträumen. 


Geheimnisvoll iſt die Wechſelwirkung zwiſchen 
Leib und Keimbahn. Noch erkennen wir mehr 
nur die eine Richtung, die von der Keimbahn 
her. Da zeigt ſich, daß Geſchlechtsdrüſen, die 
voll lebenskräftig ſind, dem ganzen Organismus 
Friſche verleihen, ſo daß er zu blühen ſcheint 
und ſein Wirken ſchöpferiſche Leiſtung iſt. Schon 
äußerlich bekunden ſie ihre geheime Arbeit, 
wenn fie den werdenden Mann und das mwer- 
dende Weib mit ſichtbaren Merkmalen ihres 
Geſchlechtes ſchmücken. Werden ſie überanſtrengt, 
dann ſchwinden Rüſtigkeit und Friſche, wenn 
aber dann im Alter ſie ſelbſt ſchwinden, ver— 
greiſt der Leib, und Schöpferkraft wird Routine. 
Die Höhe ſeines Seins erreicht das Weib als 
Mutter, und in der Madonna verehren wir 
unbewußt das ewige Wirken der geſun den 
Keimbahn. 
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Umgekehrt, der Leib vermag ſeine Keimbahn 
zu vergiften, ſo ſchwer ſie anzugreifen, ſo ſicher 
fie geborgen iſt. Überanftrengung des Leibes, 
des Gehirnes am meiſten, entzieht der Keim⸗ 
bahn Kräfte, oft zum Segen, nur zu oft aber 
zum Schaden, wenn z. B. das gewaltig ſchaf⸗ 
fende Genie alle Kräfte in der leiſtenden Tat 
ausſtrömte. 

Und nun im Volke, was ſoll da Keimbahn 
und Leib? Man überſtehe die erſte Über⸗ 
raſchung: Land und Stadt, Bauer und das 
übrige Volk! Des Volkes Keimbahn iſt, minde⸗ 
ſtens bei unſeren ariſchen Völkern, wahrſchein⸗ 
lich aber bei den meiſten, fein Bauernitand; 


nur nomadiſierende Räubervölker mögen aus⸗ 


genommen ſein und primitive Wilde auf der 
Sammlerſtufe. Landvolk baut im geſunden 
Volkskörper die anderen Stände aus ſich auf, 
und dieſe ſchöpfen ihre Erneuerung aus ge⸗ 
ſundem Bauernblut. Heute, wo wirklich Volk in 
Not iſt und das SOS von allen Seiten tönt, 
nicht zum wenigſten aus den verödenden Groß⸗ 
ſtädten, fangen ſogar Aſphaltmenſchen an zu 
merken, wie abhängig wir von der Scholle und 
dem ſie pflügenden Bauer ſind. Nicht im Sinne 
der Ernährung — dies Gleichnis würde hier 
auf Abwege führen —, ſondern der Erhaltung 
des Volkstums! Die Städte, vorab die Groß⸗ 
ſtädte, ſterben aus, wenn ſie nicht durch Zuzug 
vom Lande erhalten werden, nur als ſie noch 
Landſtädte waren mit Ackerbürgern als Grund⸗ 
bevölkerung, waren ſie in ſich keimkräftig. 

Geſunde Keimbahn — geſundes Volk! Seit⸗ 
dem der raſſiſche Wert unſeres Bauernſtandes 
ſinkt und ſein Wohlſtand vernichtet wird, weicht 
aus unſerem Gemeinweſen mehr und mehr die 
blühende Friſche; Vergreiſungserſcheinungen 
meint man an den Völkern zu erkennen, die ihr 
Bauerntum zerſtören. Sie nennen es Kulturtod, 
oder, in einem beſonderen Sinne, Ziviliſation — 
Altersſchwund der Keimbahn mag es der Bio⸗ 
loge nennen, Untergang des Abendlandes, weil 
feine Bauern raſſiſch und wirtſchaftlich ver- 
derben! Wer ſie verdirbt? Kann der Leib, die 
Stadt, den Bauer verderben? Auf mancherlei 
Wegen: Überanſtrengung — nun, ſie wäre viel⸗ 
leicht noch lange zu ertragen — Vergiftung — 
o leider nur zu ſtark; der Wiſſende weiß 
Beſcheid! 

Wunderbar iſt in den Ländern höchſter Kultur 
der ſtädtiſche Leib, der aus dem Lande empor: 
wächſt, mit ſeiner Fülle mannigfacher und kunſt— 
reich ineinander greifender Verrichtungen. Die 
Aufmerkſamkeit des Betrachters ruht gebannt 
auf dieſer glänzenden Offenbarung und ſieht 
nicht den unſcheinbaren Schöpfer dieſes Leibes, 


der ihm die ſchöpferiſche Friſche verbürgt. Da 
ſitzt draußen irgendwo auf alt ererbter Scholle 
der Bauer Anderſen. Vier Kinder nennt er 
ſein, zwei Jungens, zwei Mädels. Ein Junge 
wird den Hof erben, und für die Gattin, die 
er ſich als Mutter neuer Kinder wählen wird, 
wird eine Tochter den Hof verlaſſen zu gleichem 
Beruf auf anderem Hofe. Zwei Kinder aber 
werden in die Stadt gehen, nicht zur Fort⸗ 
pflanzung, denn das iſt nicht ihre Aufgabe, 
ſondern zur Fortführung der vom ſtädtiſchen 
Leibe zu leiſtenden Arbeit. Als Keimträger 
werden ſie ſozuſagen geopfert, ſie geben für 
ſtädtiſches Wirken ihre Fortpflanzungstüchtigkeit 
hin. Aber für das Volk als ganzes iſt nichts 
verloren; die Rechnung geht, ſo wie die Zahlen 
gewählt waren gerade auf. 

Man hüte ſich, das Gleichnis zu überdehnen! 
Gewiß ſcheint die Biologie den Analogieſchluß 
vom Organismus zum Volk zu erlauben, aber 
in der höheren Ebene des Volkes gelten außer 
den Geſetzen alles Lebens und den Geſetzmäßig⸗ 
keiten der niederen Schichten, die als Uhnlich⸗ 
keitsvorbilder bis oben hinauf wirken, neue, die, 
entſprechend der größeren Mannigfaltigkeit die⸗ 
ſer Stufe, vielmals verwickelter ſind als die des 
tieriſchen Organismus. Vielleicht daß die neuen 
Geſetzmäßigkeiten lediglich ſolche der Kombina⸗ 
rion, aber nicht der Art ſind, gleichwohl wird 
man es vermeiden, eine Ahnlichkeit nach Art 
der geometriſchen konſtruieren zu wollen, ſo daß 
Zug um Zug jedes Stück der höheren Stufe 
ein Vorbild in der niedereren haben müßte. In 
unſerer Unterſuchung iſt es eine Störung der 
Analogie, daß das Tier aus ſeiner Keimbahn 
einmal in ſeinem Leben einen Leib aufbaut, die 
Keimbahn des Volkes aber dauernd daran baut, 
und es iſt nur ein Probieren, wenn man anſetzt, 
daß z. B. unſer deutſches Volk, oder Teile, auch 
in der geſchichtlichen Zeit ſchon mehrfach ge⸗ 
ſtorben ſein könnte. Nichts Rechtes iſt auch 
mit der Jugendſtufe anzufangen, wo die Keim⸗ 
bahn noch inaktiv iſt. Und die Zeugung — 
Vermiſchung? Es läge, nicht nur oberflächlichem 
Denken, nahe, das Heil gegen Vergreiſung in 
der Einmiſchung neuen Blutes zu ſuchen, wie 
ſich Frankreich ſeine Verjüngung vielleicht von 
ſeinen Negern und Aſiaten verfpricht, und, wenn 
der Bauer innerlich zerſtört iſt, mag es das 
letzte Mittel ſein, aber mit was für Blut? Die 
Eizelle lehnt Samenfäden, der Fruchtknoten 
Pollen ab, die artfremd ſind! Menſchliche 
Raſſen ſind aber nicht Varietäten im Sinne 
des biologiſchen Syſtematikers, ſondern weiter 
vielleicht ſchon geſchieden als die Familien des 
Syſtems! — 
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Als Darwin ſein Wort vom Kampf ums 


Daſein prägte, ſprach er für unzählige aus, was 


klar am Tage lag, aber er machte auch un⸗ 
zählige andere graulich vor einem ſchickſalhaft 
Entſetzlichen, dem niemand entgeht, das den 
einzelnen, den ſchwächeren, mit Vernichtung be⸗ 
droht, wo Schwäche ſogar nur im Vergleich 
gemeſſen werden muß und an ſich beträchtliche 
Stärke geweſen ſein kann. Am Ende ſteht der 
brutale Exiſtenzkampf und züchtet nackten Egois⸗ 
mus, beſtenfalls eine Solidarität zur Gewähr⸗ 
leiſtung von Leben und Beſitz, und mancher 
kluge Mann wendet ſich auch, um irgendwo 
Beſſerung zu erzielen, nicht an die edlen Triebe, 
ſondern an einen wohlverſtandenen Egoismus 
und — erreicht mehr! Zum mindeſten, wenn 
ſchon innerhalb der unvernünftigen Kreatur der 
erbarmungsloſe Daſeinskampf wütet und die 
Zeit, wo Lamm und Löwe friedlich beieinander 
wohnen werden, in unendlicher Ferne liegt, 
würde man ihn doch gern kraft der dem 
Menſchen gewordenen Vernunft innerhalb der 
Menſchheit ausſchalten, wenn, ja wenn mit dem 
Nie⸗wieder⸗Krieg wenigſtens auch der Abbau 
des wirtſchaftlichen Kampfes im Schritt ginge. 
Da das nur möglich iſt, wenn die Zahl der 
Menſchen dem jeweiligen Nahrungsraum an⸗ 
gepaßt wird, ſo heißt das unter Umſtänden 
„ſchränkt die Vermehrung ein!“ und an die 
Beſorgten ergeht der Aufruf zur Kinderloſigkeit. 
Es klingt roher, als es iſt, wenn man ſolche 
Einſchränkung der Vermehrung eine erwünſchte 
Austilgung der Untüchtigen nennt, man ſollte 
ſie ſogar, ſtatt darüber zu klagen, befür⸗ 
worten, wenn nicht auch irre geleitete Logik 
mancher ſonſt vernünftigen Leute denſelben für 
die Gemeinſchaft dann gefährlichen Fehlſchluß 
machte. 

Aber was iſt denn nun dieſer entſetzliche 
Kampf ums Daſein eigentlich? Nehmen wir 
an, die Erde wäre nur mit nahrhaftem Graſe 
von einerlei Art beſtanden, ſo fände das Gras 
ſeine Grenzen daran, daß endlich kein Platz 
mehr wäre. Dann müßte auch das Gras 
Geburtenverhütung treiben, und die vorhande⸗ 
nen Individuen müßten ihre Plätze ſür ewig 
vererben. Da erfindet die Natur die fromme 
Kuh und heißt ſie das Gras abweiden, aber, 
damit nun nicht wieder alles Gras verſchwinde 
und nicht auch die Kuh Geburtenverhütung zu 
treiben gezwungen ſei, ſobald der Ernährungs⸗ 
raum ſchwindet, ſetzt ſie der Kuh das Raubtier 
ins Genick, und ſo weiter in aller der Mannig⸗ 
faltigkeit, die der großen Schöpferin zu ge- 
lingen pflegt. Daneben pflanzt ſie aller ihrer 
Kreatur den geſunden Lebenswillen, ſprich 


Selbſterhaltungstrieb, ein, und zugleich ſchenkt 
ſie ihr die eben zureichenden Mittel, um ſich 
erhalten zu können, ſo daß nur minder ge⸗ 
lungenes der Ausmerze preisgegeben wird. 
Dadurch ſchlägt ſie, auch das einer ihrer be⸗ 
liebten Kunſtgriffe, wieder mal zwei Fliegen 
mit einer Klappe, züchtet durch Ausmerzen und 
ſchafft eine Mannigfaltigkeit nicht nur der 
Individuen, ſondern gerade der Arten. Wir 
haben ſie bisher immer nur ſo verſtanden, daß 
ſie wie ein argliſtiger Gauner die ſelbſtſüchtigen 
Triebe ſich abarbeiten läßt, damit ſie ſelbſt 
höherwertige Erzeugniſſe erhalte, haben ſie nur 
als geriſſene Züchterin verſtanden; es iſt aber 
an der Zeit, dieſe alte, dem Individualismus 
einer vergehenden Epoche entſprungene Theſe 
aufzugeben und vielmehr die organiſche Welt 
ſelbſt als Organismus zu erkennen, als das 
Ganze, das vor ſeinen Teilen iſt. Die Kuh 
trauert nicht, daß der Tiger ſie frißt, denn es 
iſt ihr Beruf, von ihm gefreſſen zu werden — 
wenn ſie ſich kriegen läßt: das Ganze der leben⸗ 
digen Welt muß beſtehen, müßte auch einzelnes 
untergehen, und Natur ſpricht wahrſcheinlich 
mit dem Menſchen „Gemeinnutz geht vor 
Eigennutz“. Alſo: der Kampf ums Daſein iſt 
nichts anderes als die Herausgliederung einer 
Schichtung und die Unterhaltung einer bei 
weitem größeren Menge Lebens auf gleichem 
Raume durch die beſſere Nutzung in einer 
ſolchen Pyramide. 

Manche Frage ſpringt hier auf, die bei dem 
Zweck »dieſes Aufſatzes hier nicht behandelt 
werden kann, z. B. daß ſchon das grüne Gras 
ein ebenſo erbarmungsloſes Raubtier iſt wie 
Tiger und Kuh, da es „Anorganiſches“ auf⸗ 
frißt, daß allerlei Tier und Pflanze aus der 
Ordnung der Natur ausbricht und unverſtändig 
gegen ſie handelt, Schmarotzer, daß ſie je weiter 
nach oben doch die Geburtenzahl einſchränkt, 
daß ſogar die Organe im Organismus in einer 
Art Wettbewerb zu ſtehen ſcheinen — wir 
müſſen das beiſeite laſſen, denn wir wollen ja 
die gewonnene Einſicht auf ein Volk anwenden. 

Auch das Volk ſtellt' eine kunſtvolle Pyramide 
dar, mit Arbeitsteilung mag es angefangen 
haben, mit der Ständeſchichtung des Ziviliſa⸗ 
tionsſtaates endete es. Auch hier lebt jede 
Schicht von den darunter liegenden, die unteren 
ernähren die oberen. Wer nun im Kampf ums 
Daſein nur einen mühſam verhinderten Ver⸗ 
nichtungskrieg ſieht, erklärt auch die ſtändiſche 
Schichtung für Klaſſenkampf, ſpricht von Aus⸗ 
beutung und ift blind gegen die Tat: 
ſache, daß die geſchichtete Gefell: 
ſchaft mehr Exiſtenzen Unterhalt 
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gewährt als die einklaſſige. Das 
Deutſchland ohne Induſtrie ernährte nur die 
Hälfte der Bewohner, die, vor dem Raubkrieg, 
in dem induſtriellen Deutſchland leben konnten! 

Der Bauer bedeutet nun allerdings etwas 
anderes als vorher: er entſpräche jetzt, als der 
Ernährer aller anderen Stände, dem „Gras“. 
Da nun aber, wenn die „biologiſche Methode“ 
überhaupt Geltung beanſpruchen will, nicht 
beide Deutungen gelten können oder der Ver⸗ 
einigung in einer höheren Zuſammenfaſſung 
bedürfen, immer natürlich vorausgeſetzt, daß 
überhaupt ſolch Deutung erlaubt iſt, entſtände 
die Forderung, die Theſe A: Bauer — Keim⸗ 
bahn, Städter — Leib — mit Theſe B: Bauer 
— Nährſtand, Städter = Verbraucher — aus⸗ 
zugleichen. Indeſſen ſei dies noch ein wenig 
aufgeſchoben, weil vorher noch auf ein im 
Gebiet des Menſchen kennzeichnend Neues hin⸗ 
gewieſen werden muß. Der Menſch wird nicht 
mehr wie das Tier durch ſeine leibliche Be⸗ 
grenzung beſtimmt, ſondern durch ſein Werk: 
er reicht ſo weit wie ſeine Werke, weswegen 
Kultur Erkennungsmittel der Raſſen wird. 


Für uns jetzt hier: nicht mehr frißt der Wolf 


die Ziege, ſondern der Beamte verbraucht den 
Stuhl des Tiſchlers; was der eine erzeugt, 
verbraucht der andere, und in der ungeſtörten 
Geſellſchaft regelt ſich Ständeſchichtung und 
Verbrauch — Erzeugung von ſelbſt, wenn nur die 
Grundlage, der Bauernſtand, geſund iſt. Wie 
friedlich iſt doch, ſo geſehen, der „Kampf ums 
Daſein“ geworden — ſollte er nicht, rückwärts 
geſehen, bei Tier und Pflanze im Grunde wirk⸗ 
lich auch nur dasſelbe bedeuten? — Unſere 
heutige Geſellſchaft iſt allerdings geſtört, iſt 
todkrank und lebt nicht mehr aus der natür- 
lichen Verfeinerung der Arbeitspyramide nach 
oben, ſondern von ungeſundem, künſtlich erreg- 
tem Bedürfnis; Mode, Reklame, Stimmung⸗ 
machen müſſen in den Verbrauchern Begier— 
den wecken, damit die Schichten, die beſtimmte 
Induſtrieprodukte erzeugen und umſetzen, Unter— 


halt finden. Es kann aber nicht der Fuchs 
leben, wenn die Gans kein Futter hat; erſt mal 
muß Kraut daſein, um die Gans zu nähren, 
und erſt mal muß der Bauer ſchaffen können, 
damit der Städter leben kann. Bei uns wollen 
heute die Füchſe anſcheinend von ungefütterten 
Gänſen leben! (Ausgezeichnet, Bk.) 

Was nun den Widerſpruch der Theſen betrifft, 
ſo iſt der tiefſte Sinn in einem raſſiſch einheit⸗ 
lichen Volk, bei dem der Kulturwert jedes 
einzelnen von einem Mittelwert nicht zu weit 
abweicht, wohl tatſächlich der, daß der Bauer 


ſowohl Keimbahn wie auch Ernährer iſt. 


Es wäre vielleicht zu weit geſchoſſen, wenn die 
anderen Stände gänzlich von der Fortpflanzung 
geſchieden werden ſollten, wohl aber dürften 
ſie darin beſchränkt werden in dem Maße, wie 
Nahrungsraum gegeben wird. Und, mit Ein⸗ 
ſchränkungen, bedeutete auch die geringere Ge⸗ 
burtenzahl unſerer „höheren“ Stände in beſter 
Zeit kaum etwas anderes, war nicht nur Feig⸗ 
heit und Entartung — es kann eben der Löwe 
nicht die Fruchtbarkeit der Maus entfalten! — 
Ferner darf nicht außer acht gelaſſen werden, 
daß das Paar Keimbahn⸗Leib, auf Volk an⸗ 
gewendet, im weſentlichen doch wohl das Wer⸗ 
den und Vergehen der Völker zeichnen wird. 
Das jeweilig beſtehende Volk, z. B. das deutſche 
etwa vom Weſtfäliſchen Frieden bis zum Welt⸗ 
krieg, war bäuerliches Erzeugnis, und ſein Leib 
erreichte ſeine vollendetſte Durchbildung am 
Ende, im Kaiſerſtaat der Hohenzollern. Das iſt 
tot, man hat es erſchlagen, und ſein Leib. 
verweſt. Aber die Keimbahn lebt — der Bauer 
iſt noch — aus ihr baut ſich neues Volk auf; 
ein neuer Leib entſteht, deſſen Geſtalt noch 
unklar iſt, aber wahrſcheinlich mehr den Wün⸗ 
ſchen des „völkiſchen“ Deutſchlands entſprechen 
wird als denen der ſtädtiſchen Maſſe, einſchließ⸗ 
lich ihrer Intellektuellen, weil der aufbaufähige 
Bauer aus derſelben Raſſequelle ſchöpft, aus 
der auch das in den Städten mit abſterbende 
völkiſche Deutſchland emporgewachſen war. 


Wuchsſtoffe und Wachstum. Von Profeſſor Adolf Mayer. 


Unter dem obigen Titel iſt eine Diſſertation 
von einem jungen holländiſchen Botaniker er— 
ſchienen, von P. W. Went in Utrecht, wodurch 
ein hübſcher Schritt vorwärts getan wird in 
der Richtung der Erklärung des Phototropis— 
mus, des Orientierens der Wachs⸗ 
tumsrichtung der Pflanze auf das 
Licht zu, vordem als poſitiver Heliotropismus 


benannt, aber umgetauft, ſeiddem man weiß, 
daß nicht bloß das Sonnenlicht, ſondern auch 
künſtliche Lichtquellen die betreffende Erſcheinung 
(die auch von unſeren Dichtern: „Die Pflanze 
ſelbſt kehrt freudig ſich zum Lichte“, beſungen 
wurde) zu bewirken vermag. Wenn man ab⸗ 
geſchnittene Spitzen von jungen Blattſcheiden 
der Haferpflanze auf Agar oder andere Gal⸗ 


— 


— — 


Vom Leben der Sterne. 


lerte legt, ſo diffundiert in dieſe ein Stoff 
über, an den die geheimnisvolle Wirkung des 
Wachſens gebunden iſt; denn, wenn man dieſe 
Gallerte auf die enthauptete Spitze der operier⸗ 
ten Pflanze wieder aufträgt, ſo zeigt dieſe er⸗ 
neutes Wachstum. Und zwar tritt dies Wachs⸗ 
tum ein genau unter der Stelle des Auftragens 
des nun Wuchsſtoff genannten Stoffes, und 


zwar ſo, daß, wenn das Auftragen etwas ſeit⸗ 


lich geſchieht, der Stummel nach der egntgegen- 
geſetzten Seite umbiegt. 

Man hat dieſen Stoff, deſſen merkwürdige 
Eigenſchaft z. T. ſchon aus früheren Veröffent⸗ 
lichungen Wents bekannt war, früher wohl 
Hormon genannt, welche Bezeichnung aus 
der Tierphyſiologie entnommen war, bei welcher 
das Nervenleben eine Rolle ſpielt, deſſen die 
Pflanze bekanntlich entbehrt. Dieſe Bezeichnung 
könnte alſo leicht Verwirrung herbeiführen. 
Auch mit den Enzymen hat der neue wachstum⸗ 
fördernde Stoff nichts zu tun; denn er iſt durch 
leichtes Erhitzen nicht abzutöten. 
wirken auch Speichel und Diaſtaſe, auf die 
enthaupteten Blattſpitzen gebracht, wachstum⸗ 
fördernd, und ſie haben dieſe beachtenswerte 
Wirkung auch noch nach dem Erhitzen, alſo 
nicht kraft ihres Gehaltes an Enzymen. 

Bei eingehenderem Studium nach ſehr origi⸗ 
nellen Methoden ergab ſich weiter, daß das 
ganze Wachstum der Plumula der jungen 
Haferpflanze durch die Wirkung des Wuchs⸗ 
ſtoffes gut erklärlich iſt, und daß wir keiner 
anderen Annahme zu dieſer Erklärung be- 
dürfen. Die Annahme eines Wachstums durch 


osmotiſchen Druck, der früher in der Pflanzen: 


phyſiologie üblich war, wird nicht bloß als 
unnötig, ſondern ſogar als mit erwieſenen 
Tatſachen unverträglich abgelehnt, ebenſo die 
Bla au wſche Erklärung der Phototropie ledig- 
lich durch die Differenz der Wachstumsreak⸗ 
tionen der dem Lichte zu: und abgekehrten 
Seite. Alle dieſe Dinge werden nun durch die 
neuen Funde außerordentlich vereinfacht. 
Eine Methode zur quantitativen Analyſe des 
Wuchsſtoffes, die bei der Kleinheit der Mengen, 
um die es ſich handelt, ſchwierig iſt, wird ver⸗ 


Allerdings 
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ſucht, und dabei haben ſich folgende Tatſachen 
als ſicher ergeben: Sein (durch Diffuſionsver⸗ 
ſuche beſtimmtes) Molekulargewicht iſt zwiſchen 
350 und 400 und ſicherlich iſt er organiſcher 
Natur, doch ſicher nicht mit Zucker identiſch. 
(Referent erlaubt ſich die Frage aufzuwerfen, 
ob es ſich nicht um zuckerphosphorſaures Kali, 
das ja bei dem Abbau des Glykoſemoleküls 
eine Rolle ſpielt: Ce Hio O. IPO. K, ]“, handeln 
könnte. Die bisher von Went auf Wachstums⸗ 
förderung verſuchten Stoffe ſchemiſche Indivi⸗ 
duen] blieben ohne Wirkung.) 

Was ſodann ſpeziell die Phototropie anlangt, 
ſo wurde feſtgeſtellt, daß eine geringe Licht⸗ 
menge (1000 M. K. S.) ſofort eine kleine Bers 
ringerung der aus der Spitze hinausdiffun⸗ 
dierenden Wuchsſtoffmenge hervorrief. Einſeitig 
einfallendes Licht lenkt den Strom des Wuchs⸗ 
ſtoffes in der Weiſe ab, daß die Schattenflanke 
einen Überſchuß desſelben empfängt, wodurch 
die Krümmung nach dem Lichte zu völlig er⸗ 
klärt wird. Die Annahme beſonderer photo- 
tropiſcher Reizſtoffe wird alſo hinfällig. Die 
Verſuchsreſultate erſcheinen in dieſer Richtung 
völlig abgeſchloſſen. 

Endlich wird die Beförderung des Wuchs⸗ 
ſtoffes durch die Pflanze nicht durch Döf⸗ 
fuſion erklärt (die nachweislich viel zu 
langſam wäre), ſondern durch die Proto- 
plasmaftrömung in den Zellen, für die 
bekanntlich (de Vries) ſelbſt zarte Zellwände 
kein unüberbrückbares Hindernis bilden. — 
Schließlich ſind die Wuchsſtoffe nicht für jede 
Pflanzenart ſpezifiſch, da es bereits Fräulein 
Uyldert gelang, ſolche auf andere (von Hafer 
auf bellis perennis) zu übertragen. Die Frage 
iſt jezt nun noch: Warum wirkt das Licht 
verzögernd auf die Bewegung des Wuchsſtoffs? 
Wirkt es die feinen Kanäle, darin ſich das 
Plasma bewegt, verengernd oder was ſonſt? — 
Und ſodann: Wird nicht auch durch die Wentſche 
Entdeckung zugleich der negative Phototropis⸗ 
mus, der Geotropismus und die Urſache des 
Windens der Ranke berührt? Dann würde die 
Entdeckung der Wuchsſtoffe eine weittragende 
Bedeutung haben. 


Vom Leben der Sterne. zn gr. Laufe. 


Auch die Sterne leben, in gewiſſem Sinne 
wenigſtens; aber ihr Entwicklungsgang erſtreckt 
ſich über Milliarden oder gar Billionen von 
Jahren. | 

Die jüngſten unter den Sternen find die roten 
Rieſen. Wie die Sterne ausſehen, bevor fie 


dieſen Entwicklungszuſtand annehmen, wiſſen 
wir nicht; wahrſcheinlich waren ſie vorher 
chaotiſche Gasnebel. Man kennt die verſchieden⸗ 
ſten Arten von kosmiſchen Nebeln: Planetariſche 
und Ringnebel, diffuſe Gasnebel wie der bes 
kannte Orionnebel, dunkle Nebel. Welche dieſer 
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Formen den Urzuſtand der Sternentwicklung 
darſtellt, iſt noch ungeklärt. 

Es iſt eine Eigentümlichkeit vieler roter Rie⸗ 
ſen, daß ihre Helligkeit noch nicht konſtant iſt. 
Ob das von allen Sternen dieſer Art gilt, iſt 
noch nicht ganz ſicher, aber durch neuere Unter⸗ 
ſuchungen wahrſcheinlich geworden. So ein 
roter Rieſe iſt der helle Stern Beteigeuze im 
Orion, deſſen Helligkeit merklichen, aber unregel⸗ 
mäßigen Schwankungen unterliegt. Bei ande⸗ 
ren roten Veränderungen find die Helligkeits⸗ 
ſchwankungen bedeutend größer; bei z Cygni 
z. B. erreichen ſie faſt zehn Größenklaſſen, ſo 
daß dieſer Stern, im Maximum der Helligkeit 
. mit freiem Auge ſichtbar, im Minimum auch 
für Fernrohre von anſehnlicher Größe ver⸗ 
ſchwindet. Der Lichtwechſel der meiſten ver⸗ 
änderlichen Sterne dieſer Art iſt an Perioden 
gebunden, die ziemlich gut eingehalten werden 
und deren Länge, von Stern zu Stern ver⸗ 
ſchieden, in den weitaus meiſten Fällen zwiſchen 
100 und 600 Tagen liegt. 

Die Urſache dieſes Lichtwechſels liegt noch 
ziemlich im dunkeln, obwohl ſehr anſprechende 
Erklärungen ausgedacht worden ſind wie die 
geiſtreiche Pulſationstheorie von Eddington. 
Sicher iſt, daß die Oberflächentemperaturen 
dieſer Sterne im Maximum einige hundert 
Grade höher ſind als im Minimum. Im 
Mittel betragen ſie etwas über 2000 abſolut. 

Die roten Rieſen ſind überaus helle Sterne. 
Im Maximum ihrer Helligkeit beſitzen fie durd- 
ſchnittlich etwa die zweihundertfache Sonnen⸗ 
helligkeit. Wäre der nächſte Fixſtern (Alpha 
Centauri ein roter Rieſe, ſo würde er heller 
leuchten als die Venus zur Zeit ihres größten 
Glanzes, alſo auf der Erde ſchwachen Schatten⸗ 
wurf bewirken. Da die Temperaturen dieſer 
Sterne und damit ihre Oberflächenhelligkeit 
ziemlich gering iſt, wird man auf die Ver⸗ 
mutung geführt, daß die leuchtende Oberfläche 
ſehr groß, dieſe Sterne mithin räumlich ſehr 
ausgedehnt ſein müſſen. 

Genauere Berechnungen, in vereinzelten Fäl⸗ 
len auch direkte (interferometriſche) Meſſungen 
haben dieſe Vermutung beſtätigt. Auch die 
kleinſten von ihnen ſind vielmals größer als 
die Sonne. Beteigeuze im Orion und Mira im 
Walfiſch haben Durchmeſſer, die dem der Mars: 
bahn nicht viel nachſtehen, ſo daß die Erde in 
ihrem Innern bequem um die Sonne herum— 
laufen könnte. Man darf freilich nicht über— 
ſehen, daß die Dichte dieſer Sterne äußerſt 
gering iſt. Das Vakuum, das wir mit unſern 
beſten Luftpumpen herſtellen können, iſt im 
Vergleich zu ihnen noch dicht zu nennen. 


Vom Leben der Sterne. 


Die Energie, die die Fixſterne, alſo auch die 
roten Rieſen, jahraus, jahrein in Form von 
Licht, Wärme und anderen Strahlungsarten in 
den Weltenraum ausſenden, iſt ungeheuer groß. 
Die Sonne z. B. gibt jährlich 2,9 10 Gramm: 
kalorien an den Weltraum ab. Würde dieſer 
Energieverluſt nicht in irgendeiner Weiſe wieder 
gedeckt, ſo wäre ihr Leben nur nach Tauſenden 
von Jahren zu bemeſſen. 


Es ſcheint nun, daß alle glühenden Gas 
bälle des Weltalls das Beſtreben haben, ſich 
zuſammenzuziehen. Thermodynamiſche Unter⸗ 
ſuchungen haben ergeben, daß die Energie, die 
der Stern durch Ausſtrahlung verliert, dadurch 
nicht nur erſetzt, ſondern ſogar ein Überſchuß 
erzielt werden kann. Es kommt weſentlich an 
auf die Stärke der Zuſammenziehung. 

Dieſe Erklärung des Energieerſatzes reicht 
aber für ſich allein nicht aus; es muß noch 


- andere Energiequellen geben. Die neuere Phyſik 


hat es nun wahrſcheinlich gemacht, daß Materie 
in Strahlung umgeſetzt werden kann. Eine 
andauernde, aber nur ganz geringfügige Maſſen⸗ 
abnahme des Sternes gleicht den Energieverluſt 
durch lange Zeiträume nicht nur aus, ſondern 


hat wie die Kontraktion die Wirkung, daß der 


Energievorrat im Inneren des Sternes lange 
Zeit hindurch ſogar noch vermehrt wird. 

Es iſt von vornherein wahrſcheinlich, daß bei 
den lockeren roten Rieſen das Beſtreben, ſich 
zuſammenzuziehen, am ſtärkſten iſt. Gleiches 
gilt von der Energieerzeugung durch Maſſen⸗ 
abnahme. Deshalb wird ſich ihre Temperatur 
allmählich fteigern; aus dem roten wird ein 
gelber Rieſe. In der Tat ergeben die Unter: 
ſuchungen für dieſe Art von Sternen kleinere 
Durchmeſſer, höhere Temperaturen, größere 
Dichtigkeit. 

Immer mehr ſchrumpft der Stern zufammen, 
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immer dichter wird er, aber auch immer heißer, 


während die abſolute Helligkeit oder Leuchtkraft 


ſich nicht weſentlich ändert und etwa bei der 


hundertfachen Sonnenhelligkeit ſtehen bleibt. 
Als weißer Stern erreicht er ſchließlich den 
Höhepunkt des Lebens. Die Oberflächentempe⸗ 
ratur ift bis auf 10 000° und darüber geftiegen. 
Bei Sternen, die von Haus aus eine beſonders 
große Maſſe mitbekommen haben, kann die Ent: 
wicklung noch etwas weiter gehen, und c: 
können Temperaturen von 20 000, ja 30 000 
erreicht werden. Sterne dieſer Art ſind die 
ſogenannten Heliumſterne, die fih beſonders 
zahlreich im Orion vorfinden. Kleinere Maſſen 
machen dagegen ſchon früher in der Entwid: 
lung halt. 
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Nach wie vor ſchrumpft der Stern lang⸗ 
fam zuſammen, aber immer weniger. Dem: 
entſprechend wird auch die Energieerzeugung 
immer geringer. Bald tritt Gleichgewicht zwi⸗ 
ſchen Energieerzeugung und Energieverluſt ein, 
und weiterhin kommt es dahin, daß der Energie⸗ 
verluſt überwiegt. Der Höhepunkt! der Ent- 
wicklung iſt überſchritten; die Temperatur des 
Sternes beginnt wieder zu ſinken, ſein Glanz 
zu verblaſſen. Die ſtrahlende Weißglut geht im 
Laufe von Jahrmillionen wieder in mattere 
Gelbglut über; aus dem weißen Stern iſt ein 
gelber Zwerg geworden. Ein ſolcher gelber 
Zwerg iſt unſere Sonne. Freilich ſind auch 
dieſe „Zwerge“ noch ungeheuer groß; beträgt 
doch der Durchmeſſer der Sonne 1 391 000 km. 
Auch die Oberflächentemperatur dieſer Sterne 
ſind noch ganz anſehnlich; die der Sonne z. B. 
beträgt 6000» T abſolut, eine Temperatur, bei der 
alle chemiſchen Elemente nur in Dampfform 


Der lebende Schallkompaß. 


Wenn man den techniſchen Schallkompaß auf 
einem unſerer neueren großen Schiffe betrachtet, 
fo ift man zunächſt erſtaunt, daß die beiden 
„Ohren“, jene zwei ſchallauffangende Halb⸗ 
fugelbeden, jo weit voneinander entfernt und 
durch die ganze Kommandobrücke getrennt ſind. 
Damit hat jedoch der erfindende Ingenieur bei 
ſeiner bewußten oder unbewußten Nachahmung 
der Natur durchaus das Richtige getroffen. 
Durch neuere Forſchungen wiſſen wir jetzt, daß 
unſer Kopf zum ausgiebigen Richtungshören 
„eigentlich“ nicht dick genug iſt. Er müßte, 
wenn wir z. B. ſo gut hören wollten wie 
eine Katze, „eigentlich“ 75 Zentimeter dick ſein. 
Erſt jo könnten ſich die beiden Ohrmuſcheln, 
durch das unbewußte Vergleichen der ſie räum⸗ 
lich und zeitlich ein klein wenig verſchieden 
treffenden Schallwellen, ein einigermaßen rich⸗ 
tiges Bild über Richtung, Entfernung und Art 
der Schallquelle machen. Ich ſagte „eigentlich“. 
In Wahrheit iſt es nämlich bei den natürlichen 
Ohren umgekehrt: je näher beieinander, deſto 
beſſeres Hören. 


Bei den an der Univerſität Roſtock vorge⸗ 
nommenen Verſuchen mit verſchiedenen Tieren 
betrug der Ohrenabſtand für Hunde durchſchnitt⸗ 
lich 12, für Katzen 7, für erwachſene Hühner 3, 
für Kücken 1% Zentimeter und für Spinnen 
nur wenige Millimeter. Und ganz in der 
gleichen Reihenfolge verbeſſert ſich die Genauig⸗ 


alls iſt. 


vorkommen können, bei der nur ganz ver⸗ 
einzelte chemiſche Verbindungen möglich ſind. 

Wieder verfließen Jahrmillionen. Aus dem 
gelben iſt ein roter Zwergſtern geworden. 
Die Oberflächentemperatur iſt wieder auf 
3000, 2000 zurückgegangen. Die Dichte hat 
weiterhin zu⸗, die Helligkeit dagegen ſehr ſtark 
abgenommen. 

Es iſt bemerkenswert, daß von den 36 näch⸗ 
ſten Fixſternen 19 rote Zwerge ſind. Acht von 
dieſen beſitzen noch nicht ein Tauſendſtel der 
Sonnenhelligkeit. Man wird daraus den Schluß 
ziehen können, daß die Anzahl der Sonnen, 
deren Abkühlung bereits große Fortſchritte ges 
macht hat, die dem Erlöſchen nahe ſind, auch 
anderswo im Weltall bedeutend iſt, außer wenn 
man annimmt, daß der uns benachbarte Teil 
der Fixſternwelt einer der älteſten des Welt: 
Dieſe Annahme iſt aber durchaus 
unwahrſcheinlich. Pr | 


Ridtungshören, Hauthören und Sprachgefühl. 
Von Hermann Radeſtock. 


keit im Richtungshören: Spinnen und Kücken 
ſtehen hier an der Spitze. Sie haben es aber 
auch bei ihrer beſchränkten Lebensweiſe am 
meiſten nötig. Die Natur, ſo ſehr wir auch 
hier wieder eins ihrer Meiſterſtücke bewundern 
dürfen, kann und will eben nicht hexen. Sie 
iſt auch keine Verſchwenderin, ſondern tut nur 
immer das zum Leben und Gedeihen Not⸗ 
wendige. Für ſchwachſinnige Spinnen iſt das 
direkte Hinrennen zu einer ins Netz gerate⸗ 
nen Beute eine lebenswichtige Ernährungsfrage. 
Auch das Kücken muß im ausſichtshindernden 
Gras- und Krautwald ſofort und ſicher mit 
feinem Schallkompaß die Gludftimme feiner es 
beſchützenden Mutter ermitteln. Aber es hat 
auch ſonſt noch nicht viel zu beobachten und 
zu denken. Seine jungen Ohren ſind noch 
feinſtempfindlich für den mütterlichen Gluckton, 
ſein ganzes Nervenſyſtem iſt noch wenig anders 
als für das Hören in Anſpruch genommen. 
Dieſer Zuſtand wird beim Heranwachſen durch 
anderweitige Aufgaben und Sorgen verändert. 
Das Nervenſyſtem gelangt unter ihrem Druck 
jetzt erſt zur vollſtändigen Ausbildung. Dabei 
werden die Nervenſtränge bevorzugt, die das 
für das betreffende Geſchöpf wichtigſte Sinnes⸗ 
organ bedienen. So vervollkommnet ſich beim 
Vogel der Geſichtsſinn auf Koſten des Gehör: 
ſinns, ebenſo wie beim Menſchen; beim Hund 
dagegen wächſt der Geruchs- und Gehörſinn 
auf Koſten des Geſichtsſinnes, bei der Katze 
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wieder der Geſichts⸗ und Gehörſinn auf Koſten 
des Geruchsſinnes. 


Wir Menſchen können ja mit unſerem Gehör⸗ 
organ im allgemeinen zufrieden ſein, aber das, 
was wir jetzt aus den Verſuchen Waldemar 
Engelmanns über die Leiſtungen von Hunden 
und Katzen erfahren, könnte einen doch faſt 
neidiſch machen. Hinter einer Reihe von in 
verſchieden weitem Abſtand aufgeſtellten Papp⸗ 
ſchirmen war je eine elektriſch bediente Klingel 
angebracht. Als Lockung und Belohnung fand 
der Hund hinter dem „richtigen“ Schirm ein 
zugedecktes Stückchen Wurſt. Ertönte nun die 
Klingel, ſo verriet der Hund ſchon beim Hin⸗ 
rennen, ob er die Richtung erfaßt hatte, weil 
er durch 3 Meter lange, ſtrahlenförmig auf die 
Pappſchilde zulaufende Latten zum Wählen des 
Weges gezwungen war. So konnten für den 
am beſten hörenden Hund die Schilde auf 
Meter zuſammengerückt werden, um aus 
5 Meter Entfernung den richtigen heraus⸗ 
zufinden. Und aus 20 Meter Entfernung gelang 
ihm das noch bei einem gegenſeitigen Abſtand 
von nur 1 Meter! Wie weit der Hund in 
dieſer Hinſicht dem Menſchen überlegen iſt, 
zeigte ſich bei folgendem Verſuch. Es wurden 
16 Schilde im Halbkreis, 1% Meter entfernt 
voneinander, aufgeſtellt, und es galt nun, aus 
3 Meter Entfernung die Schallrichtung zu be⸗ 
ſtimmen. Die Hunde löſten die Aufgabe ſämt⸗ 
lich, von den vielen Verſuchsperſonen keine 
einzige auch nur in einem Falle richtig. 
Dagegen vermochte eine haarſcharf hörende 
Hündin ſogar bei 32 Schilden in zahlreichen 
fehlerlos beſtandenen Prüfungen ſogleich den 
richtigen zu finden, und zwar ganz gleichgültig, 
ob mit oder ohne Wurſt hinter dem Schilde. 


Für die Katzen beſtand die Lockung im 
Trippel- und Kratzgeräuſch von Mäuſen in der 
Falle, oder in einem, jenem täuſchend ähnlichen, 
elektriſch hinter dem betreffenden Schild hervor⸗ 
gebrachten Raſchelzeichen. Hier zeigte ſich über⸗ 
raſchend, wie ſehr das Richtungshören der 
Hunde und Katzen durch ihre verſchiedene 
Lebensweiſe, insbeſondere durch die Höhenlage 
ihres üblichen Jagdreviers, beſtimmt wird. 
Während die Hunde alle Schallquellen, die 
höher als die Ohren bei aufgerecktem Kopf 
lagen, viel unſicherer erkannten, vermochten die 
Katzen aus 3% Meter Entfernung bei fünf 
ziemlich hoch, ſtaffelweiſe übereinander liegen— 
den Geräuſchſtellen ohne weiteres die richtige 
zu finden. Ein Kater überlief und überſprang 
ſogar bei zehn in verſchiedener Höhe aufge— 
ſtellten Schallquellen ohne Zaudern zwei oder 


drei in gerader Richtung vor ihm liegende und 
duckte ſich erſt vor der ganz hinten liegenden 
richtigen zum Angriff auf die Mauſefalle. 
Inwiefern und wie ſtark das Gehör der 
Tiere durch Aufnahmeſtellen der Haut und 
ihrer Bekleidung, der Haare und Härchen des 
ganzen Körpers ſowie der ſogenannten Spür⸗ 
haare des Kopfes, ergänzt und unterſtützt wird, 
iſt noch nicht hinreichend erforſcht. Immerhin 
wiſſen wir, daß z. B. die Sinneshärchen der 
Spinnen auf 5 Meter entfernte Klangreize 
deutlich antworten. Ferner hat Profeſſor Grün⸗ 
baum gefunden, daß bei dieſen Tieren das 
fabelhaft genaue Richtungshören mit jenen 
Hautorganen unter denſelben Bedingungen er» 
folgt, wie durch die Ohren der höheren Tiere. 
Es müſſen nämlich ſtets zwei verſchiedene 
Stellen des Körpers, ein Vein und die Hinter⸗ 
leibſpitze, durch die Wellen gereizt werden. Und 
ſo, wie es uns Menſchen beim Richtungshören 
nur zu leicht paſſiert, daß wir die Schallquelle 
vor uns ſtatt hinter uns, oder umgekehrt, ver⸗ 
muten, kommt es auch unter beſonderen Um⸗ 
ſtänden beim Hauthören der Spinnen vor. 


Daß das Hören durch die Haut und mit den 
Ohren ſich auch beim Menſchen gegenſeitig er⸗ 
gänzen und viel beſſer unterſtützen, als wir 
gewöhnlich annehmen, haben verſchiedene neuere 
Verſuche und Forſchungen erwieſen. Die nahe 
Verwandtſchaft der beiden Hörweiſen zeigten 
die Verſuchsperſonen ſchon bei Kietzmanns ein⸗ 
fachen Proben. Wurde eine vibrierende Holz⸗ 
leiſte ungeſehen an einer Stelle mit einem dem 
Betreffenden ebenfalls unbekannten Gegenſtand 
leicht berührt, ſo ſprach jeder, der die Leiſte 
nun betaſtete, nicht vom Erſchüttern oder 
Vibrieren, ſondern direkt vom Hören und ſogar 
vom Sehen. Nach dem Berühren mit Nadeln, 
Stahlfedern und ſpitzen Glasröhrchen fielen auf 
die Frage nach dem Unterſchied dieſer gegen⸗ 
über einer vorher gehabten Empfindung Aus⸗ 
drücke wie „höher“, „heller“, „feiner“, „leich⸗ 
ter“. Beim Berühren mit Streichhölzern, Papp⸗ 
ſtielen, Filzdeckeln und Gummipfropfen ſprach 
man dagegen von „tiefer“, „dunkler“, „dicker“, 
„ſchwerer“. Dabei wurde nicht nur die An⸗ 
kunftsrichtung der Wellen ſtets richtig ange— 
geben, ſondern es wurde oft ſogar der Stoff 
des Berührungsinſtrumentes erkannt. 


Noch überraſchender waren die Erfolge, die 
der nordamerikaniſche Profeſſor R. H. Gault 
erzielte. In einem Vorverſuch wurden durch ein 
langes Sprachrohr, ungeſehen und ungehört 
für den Empfänger, vierunddreißig vereinbarte 
Wörter nicht ins Ohr, ſondern gegen die vor— 
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gehaltene Handfläche geſprochen und zum größ⸗ 
ten Teil bald richtig verſtanden. Beim Haupt⸗ 
verſuch benutzte Gault einen Telephonhörer, 
den er ſo eingerichtet hatte, daß man ſeine 
Schwingungen zwar nicht hören, aber mit leicht 
aufgelegtem Finger fühlen konnte. Gault ſelbſt 
erkannte ſo mühelos alle einzeln geſprochenen 
Buchſtaben richtig, und er bemühte ſich nun, 
durch ſeine Erfindung Schwerhörige und Taub⸗ 
ſtumme im Hauthören zu unterrichten. Er 
ſchrieb das betreffende Wort an die Wandtafel 
und ſprach es dann aus, erſt ohne, dann mit 
Telephonübertragung, die nun mit dem Finger 
abgehört wurde. Der Unterricht, bei dem ja 
das Gedächtnis in völlig ungewohnter Weiſe 
geübt werden mußte, dauerte etwa 50 Stunden. 
Dann aber waren alle Teilnehmer imſtande, 
nicht nur eine einfache, aus eingeübten Wörtern 
beſtehende Geſchichte, ſondern ſogar Einzelſätze 
mit teilweiſe völlig neuen Wörtern richtig zu 
erfaſſen. 


Das, was uns mit geſundem Gehör Aus⸗ 
geſtattete durch Gaults Forſchungen bekannt 
wird, iſt die große Bedeutung des Hauthörens 
für unſer feineres und feinſtes Sprachgefühi. 
Durch bloßes Ohrenhören hätten wir nicht 
entfernt jenes, hauptſächlich erſt durch Haut⸗ 
erſchütterung zuſtande kommende Gefühl für 
das Dynamiſche im geſprochenen Satz, für 
Phraſierung, Betonung, Pauſen, für die be⸗ 
ſtimmte Melodie eines und desſelben Satzes, 
je nachdem er als Behauptung, Frage, Be⸗ 
dingung oder Einſchränkung ausgeſprochen wird. 
Die Klangverſchiedenheit erſtreckt ſich dabei auch 
auf die einzelnen Vokale und Diphthonge: bald 
klingen ſie im reinen Hauthören rauher oder 
glatter, ſchwerer oder leichter, bald gleichmäßig, 
bald gebrochen, bald abgehackt oder ſanft aus⸗ 
laufend. Oft ſteigt oder fällt ſogar innerhalb 
desſelben Vokals der Ton und arbeitet auf 
dieſem Untergrunde, uns techniſch unbewußt, 
an der melodiſchen Eigenart unſerer Sprache. 
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Eine Großfat deutſcher Taucher! / Von Fritz Muſchick, Meißen. 


Ruhig und ſicher zog am 16. Juli des ver⸗ 
gangenen Jahres das franzöſiſche Paketboot 
„Cap Lay“ auf der Fahrt von Bordeaux nach 
Indo⸗China ſeine Bahn. Wertvolle Ladung 
barg dieſer 10 000 t große Dampfer. Außer 
Landeserzeugniſſen wie Wein und Likör be⸗ 
fanden ſich 80 Millionen Francs in Papiergeld 
für die franzöſiſche Regierung in Haiphong 
an Bord. 

Lang und ruhig rollt die Dünung des Süd⸗ 
atlantiks unter dem Kiel des Schiffes dahin. 
Gleichmäßig arbeiten die Maſchinen. Hoch oben 
am ſternüberſäten Himmel glänzt das Kreuz 
des Südens über den Maſten, und durch die 
dunkelblaue Tropennacht der Südſee leuchtet 
phosphoreſzierend das Sprühen der Bugwelle. 
In wenigen Stunden wird der Dampfer ſeinen 
Beſtimmungsort erreichen. 

Doch dunkel geballtes Gewölk am Horizont 
und ein fernes Brauſen verheißen nichts Gutes. 
Das dicht unter Land fahrende Schiff verſucht 
zwar mit voller Maſchinenkraft, die hohe See 
zu erreichen, doch in wenigen Minuten bricht 
ein rafender Taifun herein. Als Spielball eines 
Giganten treibt der große Dampfer vor dem 
Taifun und wird von einer Rieſenwelle auf 
eine der aus Granit beſtehenden Felſeninſeln 
am Eingang der Bai von Along geſchleudert. 


Maſten und Schornſteine ſind beim Anprall 
über Bord gegangen und 52 Menſchen in der 
See verſunken. Eine zweite Welle und eine 
Keſſelexploſion reißen den Dampfer buchſtäblich 
in zwei Stücke. Rauſchend verſinkt das ge⸗ 
ſcheiterte Schiff und mit ihm die vielen Kiſten 
Regierungsgelder. 

In 24 Meter Waſſertiefe liegt das Wrack. 
Wohl verſucht die franzöſiſche Regierung, die 
Schätze zu heben, doch keiner ihrer Taucher 
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Die „Blankenese in der Bai von Along 
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iſt fähig, in einer derartigen Waſſertiefe zu 
arbeiten. Ein inzwiſchen gebildeter franzöſiſcher 


Dampfer „Blankenese wird am Felsen verankert 


Konzern beauftragte daher eine deutſche Ber— 
gungsgeſellſchaft mit der Hebung. Dieſe rüſtete 
den nur 365 t großen Bergungsdampfer 
„Blankeneſe“ aus, der mit 14 Mann Beſatzung 
in See ging. Vier deutſche Taucher waren für 
die Fahrt gewonnen worden, darunter der 
bekannte Granatentaucher der Kieler Förde, 
Willi Tiede. Nach ſtürmiſcher, 72 tägiger Fahrt 
ging die „Blankeneſe“ in Haiphong vor Anker. 
Hier kamen 13 Mann franzöſiſche Kolonial— 
ſoldaten zum Schutz der Bergung vor chineſiſchen 
Piraten-Dſchunken an Bord. 


Nach kurzem Aufenthalt lief die „Blankeneſe“ 
zum Wrack nach der Bai von Along aus. 
Etwa 700 Meter hoch ragen dort ſteil aus dem 
Waſſer die Granitfelſen, die der „Cap Lay“ 
zum Verhängnis wurden. Vom geſunkenen 


Die Lage des Wracks wird festgestellt 


Schiff war nichts zu ſehen. Nur von dem 
etwas höher am Felſen liegenden Vorderſchiff 
ragten bei Ebbe zwei Davits, in denen die 
Rettungsboote gehangen hatten, über Waſſer. 
Die erſte Arbeit beſtand nun darin, die „Blan⸗ 
keneſe“ an Bug und Heck mit beſonders ſchweren 
Ankern feſtzulegen, damit die immer laufende 
Dünung für die Taucher keine Gefahr bringen 
konnte. Auch nach den Seiten wurden mehrere 
dicke Drahtſeile ausgefahren und an den Felſen 
und am Wrack befeſtigt. 

Die Geldkiſten der „Cap Lay“ ſollten in der 
Poſtkammer tief unten im Schiff liegen. Eine 
Luke am Oberdeck, 12 m unter Waſſer, war 
der einzige Zugang zum Schiffsinneren. Da 
bei der großen Tiefe auch im günſtigen Falle 


Ein Taucher geht in die Tiefe 


nur eine Sichtweite von 1% m beſteht, war 
es zur Sicherheit der Taucher erforderlich, ihnen 
durch ein zwiſchen Bergungsdampfer und Luke 
geſpanntes Tau einen Wegweiſer zu geben. 
Im Wrack ſelbſt, deſſen Hinterſchiff 35 Grad 
Schlagſeite hatte, war es natürlich vollkommen 
finſter. Und hierin, verbunden mit dem Mangel 
an Taucherlampen, beſtand die außerordentliche 
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Gefährlichkeit der Bergung. Nur immer ein 
Taucher konnte unten arbeiten, da ſich zwei 
nur in Luftſchlauch und Leinen verwickelt 
haben würden. 


Durch starken Schlauch erhält der Taucher Luft 
Brodelnde Blasen der ausgestoßenen Luft zeigen seinen 
tandort unter Wasser 


Von der Oberdeckluke aus führten durch drei 
mit Luken verſehene Decks enge und ſteile 
eiſerne Treppen durch die Proviantkammer zur 
Poſtkammer hinab. Die Geldkiſten lagen in 
einer Waſſertiefe von 21 m. Die Taucher 
mußten ſich in mühſamer Arbeit ihren Weg 
durch die Decks nach unten bahnen. Nur nach 
dem Gefühl konnten ſie infolge der Dunkelheit 
arbeiten. Sämtliche Luken waren verſtopft mit 
zerbrochenen Kiſten, Fäſſern und Flaſchen, die 
beim Untergang durch die ſchwere See in die 
Luken gekollert waren. 40 Taucherſtunden 
dauerten die Aufräumungsarbeiten, um den 
Eingang zur Poſtkammer zu finden und die 
etwa 1&1 m große Luke freizulegen. 


In dem kleinen und engen Raum, zu dem 
nur eine ſchmale Eifenleiter hinabführte, ſollten 
nun die 80 Millionen Francs in Papiergeld 
liegen, verpackt in 40 großen Holzkiſten mit 
verlöteten Zinkeinſätzen, in denen das Geld ein⸗ 
gepreßt war. Das Gewicht einer Kiſte betrug 
etwa 4 Zentner. | 


Nachdem zwei der Taucher an einem Tage 
jeder neun Kiſten nach oben gebracht hatten, 
ging am nächſten Tage früh 8 Uhr Taucher 
Tiede aus Laboe in die Tiefe. Seine Vor⸗ 
gänger hatten ihm geſagt, daß die ganze Poſt⸗ 
kammer voll ſchwimmender Weinfäſſer ſei, die 
erſt entfernt werden müßten, um eine weitere 
Bergung zu ermöglichen. Vorſichtshalber nahm 
er ſich daher eine kurze Leine mit. Unten in 


der Poſtkammer ſtellte er durch Fühlen feſt, 
daß ſeitlich der Leiter beim Aufgang Deckſtützen 
ſtanden. Hier befeſtigte er ſeine Leine, um den 
Ausgang wieder zu finden, und drang mit der 
Leine in der Hand weiter in den Raum ein, 
wobei er immer nach Kiſten fühlte. Aber 
überall in dem engen Raum, ſogar unter der 
Decke, trieben bei jeder Bewegung Fäſſer hin 
und her. Da — mitten im Raum — fand er 
dann eine der Kiſten. Flink machte er Platz, 
damit er das Drahtſeil befeſtigen konnte. Nun 
zurück zum Ausgang! Doch verſperrt war der 
Weg mit ſchwimmenden Fäſſern. Gefahr! Gut, 
daß er die Leine in der Hand hatte! Doch 
Taucher Tiede mit Nerven in der ungefähren 
Stärke von Schiffstauen iſt auch in ſo ſchwie⸗ 
riger Lage nicht aus der Ruhe zu bringen, 
obwohl er ſogar merkte, daß er ſich irgendwie 
die eine Gummimanſchette am Handgelenk 
kräftig eingeriſſen hatte, aber zu allem Glück 
noch ſo, daß der Anzug nicht gleich voll Waſſer 


lief. Es blieb ihm alſo nichts weiter übrig, 


wie Platz zu ſuchen, wo er die treibenden Fäſſer, 
die ihn einzuklemmen drohten, zurückſchaffen 
und feſtlegen konnte. Luft erhielt er noch 
genügend von oben, ſo daß die Fäſſer wenig⸗ 
ſtens nicht den Schlauch abgeklemmt hatten. Er 
überlegte kurz und kroch dann mit ſeiner Leine 
in die unterſte Ecke, wo das Wrack mit Steuer⸗ 
bordſeite auf Grund lag. In kurzer Zeit hatte 


— 


| 
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Wie ein Gummiball kommt der Taucher mit luftgefülltem 
Anzug wieder an die Oberfläche 
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er dann Luft gemacht und die ihm den Weg 
verſperrenden Fäſſer dahin geräumt. Nun ging 
die Arbeit flott voran. Mit jeder einzelnen 


Taucher Tiede wird ins Boot gezogen 


Kiſte, die unten angebunden worden war, 
mußte der Taucher durch alle Luken hindurch 
mit an Deck des Wracks. Die großen Kiſten 
klemmten bei den engen Luken und Treppen 
und bei der Schieflage derſelben überall, ſo daß 
immer nachgeholfen werden mußte, während 
oben auf der „Blankeneſe“ langſam die Dampf⸗ 
winde arbeitete. 10 bis 15 Minuten dauerte es, 
bis eine Kiſte an Deck der Blankeneſe war. 


Eine Kiſte nach der anderen brachte Taucher 
Tiede nach oben. 16 Stück waren es zuletzt, 
als er mittags um 1% Uhr müde und mit 
ſtarken Kopfſchmerzen an Deck der „Blankeneſe“ 
gezogen wurde, jubelnd von der Beſatzung und 
der anamitiſchen Schutzwache begrüßt. Beſchei⸗ 
den lächelnd ſah er ſich ſtill die große Reihe 
der von ihm geborgenen Geldkiſten an. Beim 
Offnen ſtellte es ſich dann heraus, daß der 
Zinkeinſatz zwar zerfreſſen war durch die viel⸗ 
monatige Einwirkung des Seewaſſers, was 
aber den Papiergeldbündeln, in die man kaum 


mit der Meſſerſpitze hineinfahren konnte, nichts 
geſchadet hatte. Infolge der ſtarken Einpreſſung 
war es kaum an den Rändern zu ſehen, daß 
die Scheine im Waſſer gelegen hatten. 


Noch weitere fünf Kiſten wurden geborgen, 
die vierzigſte aber fand man nicht, trotzdem des⸗ 
wegen die Poſtkammer vollſtändig ausgeräumt 
wurde. Ebenſo mußte der Geldſchrank des 
Zahlmeiſters der „Cap Lay“ mit 200 000 Francs 
in Gold, der beim Anprall an den Felſen mit 
allen Aufbauten über Bord gegangen war und 
ſich zwiſchen Wrack und Felſen unter allerlei 
Schiffstrümmer eingeklemmt hatte, dem Meere 
wegen der großen Gefahr der Bergung über⸗ 
laſſen bleiben. 


Stolz kann Deutſchland ſein auf ſolche Män⸗ 
ner. Unbeugſamen Willens ſind ſie, und ſie 
kennen keine Rückſicht gegen ſich. Stahlblau 
ſchauen dir die Augen auf der Seele Grund. 
Schlicht und einfach iſt ihr Leben wie ihr 
oftmals kärglich Los. Still, verſchloſſen ſind ſie 
lange, eh' man ihrer Seele Rinde bricht. Und 
wie wohl kaum in einem anderen Berufe ſind 
ſie alle Helden der Arbeit. Deutſche Taucher, 
auch dem fremden Volke werdet ihr wohl 
Achtung aufgezwungen haben! 


Taucher Tiede nach der Bergung 
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Amerikaniſcher Rundfunk 


Die Geſtaltung des Rundfunks in Europa 
hat eine gewiſſe erprobte Form und damit auch 
eine Art Stabiliſierung immer noch nicht ge⸗ 
funden. Ganz abgeſehen davon, daß ſeine tech⸗ 
niſche Seite durchaus im Fluß iſt, verfolgt man 
ſelbſt noch in den Fragen der Organiſation in 
den einzelnen Ländern verſchiedene Prinzipien 
und vor der Tür ſteht das Fernſehen, das noch 
einmal eine völlige Umgeſtaltung aller Rund⸗ 
funkverhältniſſe nach ſich ziehen muß. Aber 
gerade das iſt lebendigſtes Leben. Daß ſo 
viele Möglichkeiten offen ſtehen, iſt ein be⸗ 
ſonderer Reiz für alle Rundfunkfreunde. Auf 
ein Menſchenalter hinaus wird es Neuerungen, 
Verbeſſerungen, heute noch Ungeahntes geben. 
Rundfunk iſt damit einer der blühendſten und 
erfreulichſten Punkte der Kultur; wer hier mit⸗ 
lebt, ſei es als Geſtalter oder auch nur auf⸗ 
nehmend, kann ſicher ſein, daß es auf Jahrzehnte 
hinaus nicht an Anregung und neuen Freuden 
fehlen wird. 

Um ſo merkwürdiger aber, daß gerade auf 
dieſem Gebiet vorläufig die Verbindung mit 
Amerika fehlt. Geiſtig und auch „drahtlos“. 
Das erſtere vielleicht deswegen, weil eben der 
Rundfunkempfang oben nur ganz kümmerlich 


von einer Küſte zur anderen reicht. Das wird 


ſich natürlich eines Tages ändern, heute aber 


noch weiß man bei uns faft gar nichts vom 


amerikaniſchen Rundfunk. 

Das iſt bedauerlich, denn es fehlt dadurch 
an lebendigſter Wechſelwirkung. Eine große 
Anregung geht uns verloren, wenn wir von 
den 269 derzeit Programme ausſtrahlenden 
Amerikaſendern kaum den einen oder anderen 
empfangen können und das bekanntlich nur 
zwiſchen Mitternacht und fünf Uhr morgens. 

Das Rundfunkleben in den Vereinigten Staa⸗ 
ten iſt enorm entwickelt. Es hat das unſere 
übertroffen. Während in ganz Europa kaum 
zehn Millionen Hörer gezählt werden, geben 
die letzten amerikaniſchen Statiſtiken 36 Mil⸗ 
lionen Funkteilnehmer an, den ca. 200 Europa⸗ 
ſendern ſtehen 269 gegenüber. In Handel und 
Wandel und in alle Stunden der Erholung iſt 
drüben das Radio eingedrungen und nicht mehr 
wegzudenken aus der Lebensführung. 

Aber was für ein merkwürdiges Radio! 
Nicht etwa techniſch. Da gibt es feſtgelegte 
Geſetze, die drüben ebenſo befolgt werden müſſen 
wie hier. Weder Sender noch Empfänger oder 
Lautſprecher ſind in Amerika weſentlich beſſer 


mann Hour“, ein 


Von Dr. R. France. 


oder ſchlechter. Anders ſind nur Organiſation 


und die Leiſtungen. 


Zunächſt ift im Yankeeland der Rundfunk 
abſolut frei. Es gibt kein Poſt⸗ oder Staats⸗ 
monopol, ſondern jeder, der die Lebensgeſetze 
des Landes achtet, kann ſenden. Das allein 
ſichert ſchon die bunteſten Möglichkeiten für den 
Hörer, wirklich das ganze vielfältige Leben in 
ſeiner Unmittelbarkeit zu empfangen. Natürlich 
haben ſich da zunächſt auch große Sendegeſell⸗ 
ſchaften gegründet, die Rieſenſender mit den 
modernſten Mitteln aufſtellen und ihr Geſchäft 
— durch, die Vermietung gewiſſer Stunden an 
Induſtrie und Handel — machen. Die wieder 
ſind beſtrebt, ſich im Wettbewerb gegenſeitig zu 
überbieten, indem ſie die allerbeſten Künſtler, 
die gediegenſten Vortragsredner, die luſtigſten 
Komiker einander wegengagieren und in ihrem 


Rahmen auftreten laſſen. Da gibt es dann eine 


Palm⸗Olive⸗Stunde, ein „Weſtinghouſe falute”, 
ein Coca⸗Cola⸗Programm, eine Ford⸗Stunde, 
eine Weſtern⸗Union⸗Darbietung, eine „Fleiſch⸗ 
„American Radiator Co. 
Programm“, eine Lucky⸗ſtrike⸗Stunde uſw. von 
ſieben Uhr morgens bis drei Uhr nachts, und 
jedermann weiß, die hinter dieſen Ankündi⸗ 
gungen ſteckenden Seifen⸗, Erfriſchungsgetränk,⸗, 
Auto⸗, Warenhaus⸗, Zigaretten und ſonſtigen 
Firmen werden Außerordentliches zu neun 
Zehnteln, vermiſcht mit einem Zehntel Reklame, 
bieten. Jedenfalls gratis viele ernſte und 
heitere Kunſtgenüſſe erſten Ranges. Etwas ver⸗ 
ſchämt und vor allem höchſt unzulänglich, näm⸗ 
lich mit eingeſtreuten Schallplatten, ſind ja 
ſolche „Werbenachrichten“ auch im europäiſchen 
Radio da und unſer Geſchmack wehrt ſich 
dagegen. Drüben iſt das ganze Funkweſen 
darauf aufgebaut. Und dazu auf die Intereſſen 
der privaten Sender. Da haben große Zeitungen 
ihren eigenen Sender und ihr eigenes Pro⸗ 
gramm; ſie ergänzen die gedruckte Zeitung mit 
einer geſprochenen und geſungenen. Da ſind 
Bibelgeſellſchaften, religiöſe Sekten, die Metho: 
diſten, Baptiſten, Nazarener, die ihren Sender 
als „die Kirche im Ather“ bezeichnen und Pre- 
digten und Seelſorge rundfunken. Auch die 
Loyola Univerſität der Jeſuiten in New Orleans 
wendet ſich auf dieſe Weiſe an ihre Freunde. 
Banken, Schulen, Muſik- und Radiogeſchäfte, 
Verſicherungsgeſellſchaften haben Sender errich— 
tet, Redner, Sänger und Muſiker angeſtellt, 
die die Aufmerkſamkeit auf ſie zu lenken ſuchen, 
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immer nach dem Rezept: Drei viertel Stunden 
voll guter Leiſtungen muß man Wen durch 
eine Viertelſtunde Reklame. 

Da die einzelnen Firmen miteinander „Ket⸗ 
ten“ bilden und Programme tauſchen, können 
auch die wirtſchaftlich Schwächeren Hervorragen⸗ 
des bieten und durch das dichte, allerdichteſte 
Netz von Rundfunkſtationen, die das ganze un⸗ 
geheure Gebiet von Nordamerika vom tropiſchen 
Kuba bis zu den Eisfeldern Alaskas über⸗ 
ſtrahlen, kann man wohl zu der Behauptung 
berechtigt ſein, daß praktiſch genommen keiner 
der 123 Millionen Amerikaner, der das Geld 
für einen noch ſo billigen Radioempfänger auf⸗ 
bringen kann, vom Rundfunk ausgeſchloſſen iſt. 
Die großen Städte haben viele, manchmal ſogar 
Dutzende von Sendern errichtet. Merkwürdiger⸗ 
weiſe ſchießt da Havana auf Kuba mit 26 Stati⸗ 
onen den Vogel ab, dann folgt Chicago mit 23, 
und dann erſt New Pork mit 20. Immerhin hat 
auch Seattle noch 10 Sender, Philadelphia 9, 
St. Louis ebenſo viele, ſelbſt eine Stadt wie 
Buffalo 6 Stationen. Natürlich iſt die Reich⸗ 
weite überaus verſchieden. Winzige ſtehen da 
neben Mammutſendern, von denen die ſtärkſten 
50 Kilowatt entfalten. Sie ſind es, die man 
mit der Verbeſſerung des Rundfunkempfanges 
am eheſten in Europa vernommen hat, nament⸗ 
lich die Station Schenectady bei New Pork, die 
jetzt auf 200 kW Sendeſtärke gebracht werden 
ſoll und dann der ſtärkſte Sender der Welt ſein 
wird. Außer ihr kommen derzeit für allerbeſten 
Europaempfang noch das ſogenannte National⸗ 
programm von New Pork, ferner Pittsburgh, 
Chicago und merkwürdigerweiſe das ferne 
Dallas im Staate Texas in Betracht. Bis zu 
den Azoren können dieſe Stimmen ſogar mit 
ganz kleinen Empfängern vernommen werden. 

Zum Schluß wird man wohl vernehmen 
wollen, wie ſo ein amerikaniſches Durchſchnitts⸗ 
programm beſchaffen iſt. 

Die kleineren Sender arbeiten zumeiſt nur 
von neun Uhr morgens bis Mittag, dann von 
fünf Uhr nachmittags an bis in die Nacht, wobei 
das Vormittagsprogramm beſonders für die 
daheim arbeitenden Frauen und für Kranke 
eingerichtet iſt. Es bringt ſomit Marktpreiſe, 
Hauswirtſchaftsratſchläge, Einkaufsmitteilungen 
und religiöſe Sendungen, auch Vorleſungen aus 
Büchern für Kranke, eine ausgezeichnete Cin- 
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Backnang, 1. Februar 1931. 

Sehr geehrter Herr Profeſſor! 
Vielen Dank für Ihr freundliches Eingehen auf 
meinen Brief vom 7. Dezember 1930! — Vielleicht 


Kaufleute der Stadt. 
dann noch einen luſtigen Rummel unter dem 


— 
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führung, die wir uns in Deutſchland merken. 
könnten. Der Hochbetrieb aber beginnt in dem 
Augenblick, in dem die Kontore ſchließen. Ein 
Beiſpiel kann hier für das Ganze ſtehen, um 
ſo mehr als nur die ganz großen Stationen 
ſich Opernaufführungen, Hörſpiele und eigene 
Studiodarbietungen leiſten, die ſehr an deutſche 
Leiſtungen des Rundfunks erinnern. Da bringt 
3. B. die „wundervolle Trauminſel“ (jo poetiſch 
nennt ſich nämlich der Sender Wiod in Miami 
auf der Halbinſel Florida) in einer Woche im 
Abendprogramm bis drei Uhr nachts Vor⸗ 
träge, eine katholiſche Stunde, Soli von Gänge: 
rinnen, Konzerte von Tango: und mexikaniſchen 
Nationalorcheſtern, zwei Komiker fünfmal die 
Woche, Interviews und immer wiederkehrend 
Konzerte aus Lokalen der Stadt. Dazu die 
ihr abgemieteten „Stunden“ der Weſtinghouſe⸗ 
Geſellſchaft, je eine der Coca⸗Cola⸗, Zigaretten⸗, 
Kaffeehaus⸗, Paramountfilm: und Eiscream⸗ 
Firma, ſowie eine Darbietung der vereinigten 
In der Nacht gibt es. 


Titel: „Die ſingenden Kokosnüſſe.“ Ab und zu 
Diskuſſionen über die Frage: „Wie nützen wir 
unſerer Stadt?“ 

Heiterkeit, Frohſinn beherrſcht das Ganze, es 
fehlt aber nicht ganz an ernſten Fragen. Ent⸗ 
ſpannung und reine Unterhaltung ſteht jedoch 
im Vordergrund, und die Sendegeſellſchaften 
verkünden ganz offen, ihr Zweck ſei, ein Ge⸗ 
ſchäft zu machen dadurch, daß ſie ihren Hörern 
nach dem Arbeitstag Auffriſchung verſchaffen 
und Zerſtreuung bieten. „Ihr ſollt morgen 
wieder mit 100% Kraft arbeiten können“, ſagt 
manchmal ihr Anſager ganz offen. Nur eins 
iſt verboten: Frivolität und Langeweile. 

Hat es Amerika damit beſſer? Jedenfalls iſt 
amerikaniſcher Rundfunk ziemlich verſchieden 
von dem unſeren. Er taſtet nicht und ſucht nicht 
nach neuen Formen. Mit der merkwürdigen 
Selbſtſicherheit, die den Mann im Dollarlande 
überhaupt auszeichnet und deren Leitſtern ein 
gewiſſer praktiſcher Menſchenverſtand iſt, hat 
man einen Weg beſchritten und hält unver⸗ 
brüchlich an ihm feſt. Radio iſt dort keine 
Kultur-, ſondern eine Ziviliſations⸗ 
frage und 36 Millionen Hörer ſind mit dieſem 
Programm zufrieden, als Zeichen, daß die 


USA-Sender im Einklang mit ihrem Volke find. 


darf ich zur weiteren Klärung der berührten Fragen 
nochmals erwidern. 

Mit Freuden ſtellte ich in Ihrer Antwort feſt, 
daß in den geiſtigen Grundlagen unſeres Weltbildes 
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weitgehende Übereinſtimmung zwiſchen uns beſteht, 
obwohl unſer phyſikaliſches Weltbild im beſonderen 
in manchen Zügen verſchieden ſein dürfte. 

In dieſen allgemeinen Grundlagen würde ſich aber 
zweifellos bei keinem von uns beiden etwas Weſent⸗ 
liches ändern, falls etwa die „akauſale Phyſik“ 
Schiffbruch erleiden würde, oder wenn ich die Über⸗ 
zeugung gewänne, mein phyſikaliſches Weltbild ſei 
unhaltbar. 

Trotzdem ſtimme ich völlig mit Ihnen darin über⸗ 
ein, daß für die Überwindung des Materialismus 
nichts von ſolch überragender Bedeutung wäre, wie 
eine neue Phyſik, die es erlauben würde, in und 


hinter den phyſikaliſchen Vorgängen noch etwas 


anderes zu fehen als das durch die Naturgeſetze für 
alle Zeiten und in allen Einzelheiten vorherbeſtimmte 
finnlofe Abrollen eines toten Mechanismus. Meine 
eigene Entwicklung wäre ſogar der beſte Beweis für 
diefe Zuſammenhänge. 

Bezeichnenderweiſe bildete für mich der zweite 
Wärmehauptſatz und der daraus gefolgerte Wärme⸗ 
tod der Geſamtwelt, in dem ja jene Auffaſſung der 
alten Phyſik beſonders kraß zum Ausdruck kam, den 
Ausgangspunkt für eigenes Nachdenken und für die 
Begründung eines phyſikaliſchen Weltbildes, das 
zwar von dem der offiziellen Phyſik in weſentlichen 
Punkten abweicht, in dem aber trotzdem, wie mir 
ſcheint, die Formeln der Relativitätstheorie und die 
Ergebnilfe der neueren Quantentheorie wohl unter- 
gebracht werden könnten. (Waren mir doch gewiſſe 
Vorſtellungen der letzteren ſchon ſo etwa um das 
Jahr 1920 herum geläufig.) 

Doch kommt es mir für den vorliegenden Zweck 
keineswegs darauf an, für dieſes Weltbild irgendwie 
Schule zu machen. Nur auf die daraus gewonnene 
Erkenntnis muß ich hinweiſen, daß nicht nur zwiſchen 
allen einzelnen Dingen im Geſamtall untereinander, 
ſondern auch zwiſchen dem Geſamtall als Ganzem 
genommen und feinen Teilen viel innigere Beziehun⸗ 
gen, ein viel lebendigerer Energieaustauſch beſtehe, 
als wenn dem phyſikaliſchen Geſchehen nur die 
„Elementarkräfte“ der Schulphyſik als letzte Antriebe 
und Gegebenheiten zugrunde lägen. Dieſe ſind viel⸗ 
mehr in meinem Weltbild nur die phyſikaliſch be⸗ 
obachtbaren Zeugen des genannten Energieaustauſchs 
unferer phyſikaliſchen Welt mit der ihr vorangehenden 
Entwicklungsſtufe des Seienden, aus der ſie ſich 
dauernd entfaltet, in die ſie ſich wieder zurück⸗ 
verwandelt. 

Für dieſe Innigkeit der Beziehungen aller Dinge 
untereinander und mit dem Ganzen, für dieſes ewige 
Werden, auch in der Welt des ſogenannten toten 
Stoffs, gab es im Zuſammenhang mit der Tatſache, 
daß es Menſchen, ihrer ſelbſt bewußte, fühlende, 
wollende Weſen gibt, kein befriedigenderes, zureichen⸗ 
deres Bild als das des ſeiner ſelbſt bewußten, füh⸗ 
lenden, wollenden Organismus des Alls. — Dies 
aber bedeutet nichts anderes als eine Syntheſe des 
Pantheismus mit dem Theismus. 

Sie bietet die Möglichkeit, in jedem phyſikaliſchen 
Vorgang einerſeits das dem ſtrengen Zwang der 


Naturgeſetze unterliegende Geſchehen, andererſeits 
vom „weltbiologiſchen“ Standpunkt aus ein Glied 
im Rahmen ſinn⸗ und zweckvoller Entwicklung des 
zugehörigen Organismus zu erblicken, auch dann, 
wenn uns jede nähere Anſchauung über dieſen Orga⸗ 
nismus naturgemäß abgehen muß. 

Dabei ſtimme ich vollkommen mit Ihnen darin 
überein, daß es grundſätzlich ausgeſchloſſen iſt, orga⸗ 
niſcher Entwicklung, dem Leben ſelbſt, mit den 
Formeln der Phyſik gerecht zu werden. Dies muß 
ſo ſein, auch wenn es hierfür keinen anderen Grund 
gäbe als den der unendlichen Vielſeitigkeit der Ein⸗ 
flüſſe und Wirkungen im lebenden Organismus, 
zumal dieſer immer wieder nur ein winziger und 
vom Ganzen abhängiger Ausſchnitt iſt aus dem 
unendlichen Weltorganismus! 

Nähert man ſich nun mit den phyſikaliſchen 
Unterſuchungsmethoden den Grenzen derjenigen Ent⸗ 
wicklungsſtufe des Seienden, die beiſpielsweiſe dem 
Organismus Menſch und der irdiſchen Schöpfung 
überhaupt, oder gleichgeordneten organiſchen Schöp⸗ 
fungen uns unbekannter Planetenwelten als not⸗ 
wendige ſtoffliche Entwicklungsgrundlage dient (ſiehe 
hierzu meinen früheren Brief), mit anderen Worten 
den Grenzen deſſen, was für uns als Materie in 
Erſcheimung tritt, ſo iſt es nicht verwunderlich, oder 
vielmehr es iſt notwendig, daß hier Wirkungen mit 
beobachtet werden, die aus einer unſerer Materie 
vorhergehenden Entwicklungsſtufe des Seienden ſtam⸗ 
men, die unſerer Phyſik als ſolcher unzugänglich iſt. 
Dieſe Wirkungen mögen uns dann allerdings darauf 
hinweiſen, daß dieſe den ſtrengen Naturgeſetzen unter⸗ 
worfene Materie vielleicht doch im Rahmen eines 
uns übergeordneten Weſens Träger organiſcher Ent⸗ 
wicklung iſt, einer Entwicklung allerdings, der unſere 
Zeitmaßſtäbe, weil von ganz anderer Größenordnung, 
in keiner Weiſe mehr gerecht werden. ; 

Andererſeits aber ift es möglich, daß diefe Wir 
kungen, die ſich als „akauſabes“ Geſchehen in den 
Elementarvorgängen zu offenbaren ſcheinen, von 
einer anderen Daſeinsebene und den ihr zugehörigen 
Organismen aus nach den Methoden ihrer Phyſik 
beobachtet, dennoch wieder ſtreng kauſal erſcheinen. 

Ein Bild mag dies erläutern. Wir nehmen einmal 
an, die ältere Atomphyſik habe recht mit ihrer Vor⸗ 
ſtellung, jedes Atom bilde ein Sonnenſyſtem im 
kleinen mit dem Kern als Sonne und den Elektronen 
als Planeten. Wir geben dieſer Parallele für unſeren 
Zweck recht weitgehende Gültigkeit und glauben 
ſogar, auf einzelnen ſolcher Elektronplaneten hätten 
ſich ebenfalls organiſche Entwicklungsreihen heraus⸗ 
gebildet und ihre Krönung in Weſen gefunden, die 
dort die gleiche Rolle ſpielen, wie auf unſerer Erde 
der Menſch. So haben ſie beiſpielsweiſe das ihnen 
gemäße Syſtem ihrer Phyſik entwickelt und ihre 
Aſtronomen beobachten mit ihren Fernrohren die 
Vorgänge auf benachbarten Planetenſyſtemen. Zu— 
nächſt iſt es nun klar, daß für jene Weſen in jeder 
Beziehung Maßſtäbe völlig anderer Größenordnung 
maßgebend ſind. Beobachten ſie nun gerade Vor— 
gänge, die wir in unſerer Phyſik als Elementar— 
vorgänge anſprechen, ſo würden dieſe, wie ich glaube, 
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ihnen durchaus geſetzmäßig erſcheinen, während fie 
uns mit unſeren ungeeigneten Maßſtäben und unſe⸗ 
rer unzureichenden Beobachtung akauſal erſcheinen. — 
Setzen wir unſer Gleichnis nun fort mit der weite⸗ 
ren Annahme, ein ſolches bewohntes Elektron gehöre 
ſamt ſeinem Atom einem Eiweißmolekül und dieſes 
zufällig einer lebenden menſchlichen Zelle an. Seine 
Bewohner würden nun aber grundſätzlich nichts 
Weſensverſchiedenes von dem erblicken, was ſie auch 
beobachten würden, wenn ihr Atomſyſtem einem 
Geſteinsſtäubchen angehörte, nämlich Bewegungen 
und Vorgängen an anderen Planetenſyſtemen. — 
Wie himmelweit aber müßten ſie davon entfernt 
ſein, aus dieſen Beobachtungen auf die Lebens⸗ 
vorgänge in der menſchlichen Zelle, oder gar auf 
das Weſen Menſch zu ſchließen! 

Ebenſo verfehlt aber wäre es von unſerem Stand⸗ 
punkt aus, die Möglichkeit ſolch vielfältiger Ber- 
flochtenheit der einzelnen Entwicklungsſtufen des 
Seienden darum zu leugnen, weil uns unſere Phyſik 
nichts davon zu melden weiß. 


Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im März. 


Die großen Planeten ſind in dieſem Monat alle 
ſichtbar. Merkur in den letzten Tagen des Abends, 
am 31. etwa 20 Min. lang. Venus kommt als 
Morgenſtern der Sonne immer näher. Mars im 
Krebs, erſt rück⸗, dann rechtläufig, iſt bis zum 
11. März die ganze Nacht ſichtbar und geht am 
Ende gegen 4 Uhr unter. Jupiter in den Zwillingen, 
erft rück, dann rechtläufig, ift von Sonnenuntergang 
an erſt bis 4% Uhr, zuletzt bis 2% Uhr ſichtbar. 
Saturn im Schütz iſt anfangs 4 Stunden am 
Morgenhimmel ſichtbar, zuletzt über eine Stunde. 
Die Sonne erhebt ſich in dieſem Monat um 12 Grad, 
ſo daß für uns die Tageslänge von 10 St. 54 Min. 
auf 12 St. 51 Min. zunimmt. Sie erreicht März 21., 
15 Uhr 7 Min., den wichtigſten Punkt ihrer Bahn, 
den Schnittpunkt von Ekliptik und Aquator, den 
Frühlingspunkt, den der Frühjahrtag⸗ und Nacht⸗ 
gleiche, indem ſie ins Zeichen des Widders tritt. 
Einige der Verfinſterungen der Monde des Jupiter 
liegen günſtig zur Beobachtung. Trabant I: März 2.: 
2 Uhr 5 Min., Märzt 3.: 20 Uhr 34 Min., März 10.: 
22 Uhr 30 Min., März 18.: 0 Uhr 25 Min., März 19.: 
18 Uhr 54 Min., März 26.: 20 Uhr 50 Min. Alles 
Austritte. Trabant II: März 4.: 19 Uhr 29 Min., 
März 11.: 22 Uhr 4 Min., März 19.: 0 Uhr 40 Min. 
Alles Austritte. Trabant III: März 22.: 20 Uhr 
54 Min. Austritt, März 29.: 21 Uhr 26 Min. Ein⸗ 
tritt und 24 Uhr 54 Min. Austritt. Folgende Algol— 
minima können gut beobachtet werden: März 7.: 
1 Uhr 0 Min., März 9.: 21 Uhr 48 Min., März 29.: 
23 Uhr 30 Min. Die an den Tagen März 1.—3., 13., 
17., 23., 26., 27. auftretenden Meteore gehören un— 
bedeutenden Schwärmen an. Das Tierkreislicht kann 
an klaren mondſcheinloſen Abenden nach Eintritt 
völliger Dunkelheit im Weſten aufgeſucht werden als 
eine matt leuchtende, ſchief zu den Plejaden hinauf 
liegende Pyramide. Riem. 


Glücklicherweiſe iſt nun eine ſolche Syntheſe von 
Pantheismus und Theismus auch für den annehm⸗ 
bar, der ihre phyſikaliſchen Grundlagen gar nicht 
kennt, und auch für dieſen kann fie viel fefter im 
Bewußtſein verankert werden, als daß ſie von irgend⸗ 
welchen Forſchungsergebniſſen der Atomphyſik noch 
ernſtlich ins Wanken gebracht werden könnte. 

Es braucht hier wohl auch nicht auseinandergeſetzt 
zu werden, welche hohen ſittlichen Antriebe aus einer 
Weltanſchauung erwachſen können, deren Grund⸗ 
gedanke das Wiſſen um organiſch⸗göttliche Beziehun⸗ 
gen unter allen Dingen iſt, die jeden einzelnen 
hineinſtellt in die organiſchen Zuſammenhänge ſeiner 
Lebensgemeinſchaft im engeren Sinne ſowohl als 
auch des Organismus feines Volkes, feiner Raſſe mit 
ihrer Blutsgemeinſchaft, ſowie fernerhin des geſamten 
Menſchheitsorganismus und des allumfaſſenden Orga⸗ 
nismus Gott! 

Mit den beſten Grüßen 
Ihr ergebener 
Ernſt Maag. 


Die veränderlichen Sterne. 


Als veränderliche Sterne bezeichnet man die, die 
ihre Helligkeit verändern. Ihre Zahl wächſt von 
Jahr zu Jahr. Es iſt ſchon lange nicht mehr möglich, 
ſie alle zu überwachen. Der Katalog von Prager 
für 1931 enthält 4581 veränderliche. Dazu kommen 
noch wenigſtens tauſend, deren Veränderlichkeit noch 


nicht ganz geſichert iſt, und über tauſend weitere 


veränderliche, die Sternhaufen und Spiralnebeln an- 
gehören und in den gewöhnlichen Verzeichniſſen nicht 
angeführt werden. 

Von dieſen veränderlichen ſind ein paar Dutzend 
dem freien Auge wenigſtens zeitweiſe ſichtbar. 

Rund ein Drittel der veränderlichen find Miru- 
ſterne, Sterne, deren Helligkeitsänderung meift, viele 
Größenklaſſen beträgt und an Perioden gebunden 
iſt, die zwiſchen 60 und 600 Tagen liegen. 

346 veränderliche des Verzeichniſſes find Algol⸗ 
ſterne. Die Algolſterne beſtehen aus zwei zuſammen— 
gehörigen Sternen, die einander umkreiſen. Die 
Umlaufzeiten betragen meiſtens nur ein paar Tage. 
Während jedes Umlaufes tritt der lichtſchwächere 
Stern, von der Erde aus geſehen, für einige Stunden 
vor den helleren und verändert für uns deſſen Glanz. 

Die veränderlichen der U GeminorumKlaſſe zählen 
nicht viel mehr als ein Dutzend. Sie find die mert: 
würdigſten und rätſelhafteſten von allen. U Genti- 
norum ſebſt iſt monatelang ein ſchwaches Sternchen 
14. Größe. Unvermittelt nimmt ſeine Helligkeit 
innerhalb weniger Tage um vier oder fünf Größen— 
klaſſen, d. h. faſt um das Hundertfache, zu, um faſt 
ebenſo raſch wieder abzuſinken. Nach längerer oder 
kürzerer Zeit beginnt das Spiel von neuem in ähn— 
licher Weiſe. 

Die RR Lyrae-Sterne find deshalb merkwürdig, 
weil ihre Perioden kürzer als ein Tag find, ja bis auf 
3 Stunden 14 Minuten heruntergehen (XX Cygni). 
Alle 3% Stunden wiederholt ſich der Lichtwechſel 
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dieſes Sternes faſt in derſelben Weiſe: raſche Hellig- 
keitszunahme, langſamere, ganz allmählich abklin⸗ 
gende Abnahme. 

Während der Lichtwechſel dieſer und der anderen 
Klaſſen veränderlicher Sterne — die Algol- und 
Beta Lyrae⸗Sterne ausgenommen — noch einer all: 
ſeitig befriedigenden Erklärung harrt, kennen wir 


die Urſache des Lichtwechſels bei den R Coronae- 
Sternen. Die R Eoronae-Sterne leuchten melſtens in 
unverminderter Helligkeit. Von Zeit zu Zeit erſcheint 
ihr Licht mehr oder weniger ſtark geſchwächt. Dunkle 
Wolken ziehen in den Tiefen des Weltraumes vor 
dem Stern vorüber und vermindern ſeine Hellig⸗ 
keit für uns. Friedrich Lauſe. 


Naturwiſſenſchaſtliche Umſchau. 


a) Auorganiſche Naturmwifjenichaften. 


Eine intereffante Erweiterung der berühmten 
Heiſenbergſchen Unbeftimmtheitsrelation 
gibt G. Wataghin (38S. f. Ph. 65, 285; 
Phyſ. Ber. 1931, 2, 148). Er zeigt, daß nicht 
nur (nach H.) das Produkt aus dem Fehler der 
Koordinate und dem des Impulſes nicht kleiner 
als das Planckſche Quantum dividiert durch 2 
werden kann, ſondern daß ſchon die Koordinate 
einer materiellen Partikel allein mit einer 
Mindeſtunſchärfe vom Betrage h / me behaftet ift, 
ebenſo jede Zeitangabe ſchon an ſich mit der 
Mindeſtunſchärfe z / me“. 

Wenn die Eleftronenftrahlen (Kathodenſtrah⸗ 
len) gemäß der neuen Phyſik als Wellenſtrahlen 
aufgefaßt werden müſſen, ſo liegt es nahe, 
auch nach einer Polarifation derſelben zu ſuchen. 
C. T. Caſe hat Andeutung einer ſolchen bei 
zweimaliger Reflexion von Elektronenſtrahlen 
an Bleiplatten erhalten (Phys. Rev. 36, 1060; 
Phyſ. Ber. 1, 62). 

Die Frage nach den Urſachen der in den 
Kriftallgittern vorliegenden ganz beſtimmten 
Atomabſtände verurſacht C. N. Wall (Phys. 
Rev. 36, 1243; Phyſ. Ber. 1, 34) auf Grund 
der Vorſtellung zu löſen, daß die fraglichen 
Raumgitter aus diskreten poſitiven Ladungen 
beſtehen, die in eine negative Raumladung 
(d. h. in Wirklichkeit in einen ſehr dichten 
Schwarm von Elektronen) eingebettet ſind. Wall 
zeigt, daß die Gitterenergie bei einer ſolchen 
Verteilung ſich in eine Reihe entwickeln läßt, 
deren Koeffizienten die Gitterkonſtanten angeben, 
und daß für die drei einfachen Salze NaCl, 
Na F und Li F ſich angenähert die richtigen 
Atomabſtände ergeben aus der Bedingung, daß 
dieſe Gitterenergie ein Minimum wird. Die 
übereinftimmung ift am beſten beim Kochſalz. 

Eine pholographiſche Wirkung febr lang- 
welliger Strahlen, die aus elektriſchen Funken 
kamen, hat M. Lewitſky nachgewieſen (Phyſ. 
36. 31, 769; Phyſ. Ber. 1, 78). Mittels eines 
Beugungsgitters von 1 oder 2 mm Gitter⸗ 
konſtante ließen ſich wirkſame Strahlen von 


70—80 und 135—140 , Wellenlänge iſolieren. 
L. vermutet, daß die Wirkſamkeit dieſer Strah⸗ 
len auf der in der gleichen Größenordnung 
liegenden Eigenfrequenz der Chlor⸗ und Brom⸗ 
ſilbermolekeln beruht. Auf jeden Fall iſt es 
von großem Intereſſe, daß demnach auch ſolche 
äußerſt langwellige Strahlung, wenn auch nur 
mit großer Selektivität, photographiert werden 
kann. Man könnte daran denken, anſtatt des 
Bromſilbers andere geeignete Subſtanzen für 
die Fixierung anderer Wellenlängen heranzu⸗ 
ziehen; die geeigneten Eigenfrequenzen ließen. 
ſich auf Grund der Unterſuchungen des ſog. 
Ramaneffekts leicht ermitteln. Bedingung 
wäre nur, daß durch die Anregung dieſer 
Frequenzen die betr. Molekeln wenigſtens zu 
einem Teile chemiſch verändert werden. 


Wichtige neue experimentelle Unterſuchungen 
über Kanalſtrahlen hat R. Conrad angeſtellt 
und darüber auf dem Königsberger Phyſikertag 
berichtet (Phyſ. ZS. 31, 888; Phyſ. Ber. 1, 29). 
Der Nachweis der ſeltenen Iſotopen 
von Sauerſtoff, Stickſtoff und Koh⸗ 
lenſtoff in Kanalſtrahlen, den man bereits 
für ſicher geführt hielt, wird durch C.s Er⸗ 
gebniſſe in Frage geſtellt, da dieſe das Vor⸗ 
handenſein doppelt poſitiv geladener 
Molekülionen in Kanalſtrahlen erwieſen 
haben, auf deren Nichtvorhandenſein ſich jener 
Nachweis bisher ftügen mußte. Es ift C. 
ferner gelungen, Cl-Atome mit mindeſtens fünf 
poſitiven Ladungen nachzuweiſen, ſowie durch 
Chlorzuſatz zu einer Heliumfüllung der Röhren 
einen erheblichen Anteil von zweifach poſitiven 
He-Jonen, d. h. nichts anderes als künſtliche 
a-Teilchen, zu erhalten. 


Die von der Rumänin Frl. Maracineanu 
behauptete künſtliche Aktivierung lichtbeftrahlter 
Metallplatten iſt neueſtens noch einmal durch 
eine Wiener Phyſikerin, Herta Leng, nach⸗ 
geprüft und wieder in keiner Weiſe beſtätigt 
worden. Hiermit iſt dieſe Angelegenheit nun 
hoffentlich endgültig erledigt (Wien. Anz. 1930, 
167; Phyſ. Ber. 1, 102). Ebenſowenig konnte 
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auch die ſeinerzeit von Potrowfti be- 
hauptete Beeinfluſſung der Aktivität von Polo⸗ 
nium durch Einwirkung von Strahlen bei 
einer Wiederholung dieſes Verſuches durch 
N. Feather beſtätigt werden (Proc. Cambr. 
Phil. Soc. 26, 538; Phyſ. Ber. 2, 178). 


Durch alle Zeitungen und Zeitſchriften gehen 
neuerdings Berichte über die beachtenswerten 
Erfolge, welche das Problem der direkten Am- 
ſetzung von Sonnenlichtenergie in elektriſchen 
Strom in neueſter Zeit auſzuweiſen hat dank 
den Unterſuchungen von B. Lange. Ein 
ausführlicherer Bericht von dieſem ſelbſt ſteht 
in Nr. 56 der Naturwiſſenſchaften. Er be⸗ 
ſchreibt zunächſt die Verſuche ſeiner Vorgänger, 
ſodann ſeine eigenen Fortſchritte in der Kon⸗ 
ſtruktion wirkſamer Kupferoxydulzellen, ferner 
die Anwendungen, welche dieſe neuen licht⸗ 


elektriſchen Zellen in der Wiſſenſchaft 


und Praxis bereits erfahren haben oder ver⸗ 
ſprechen, und kommt zuletzt auch auf die 
Frage der etwaigen techniſchen Verwertung zu 
ſprechen. Während der Aufſatz mit der Feſt⸗ 
ſtellung ſchließt, daß eine ſolche erſt dann in 
Frage käme, wenn der Effekt etwa noch auf 
das 50 fache geſteigert werden könne, teilt L. 
in einer Nachſchrift mit, daß dieſe Steigerung 
bereits gelungen ſei, und in der „Umſchau“ 


(Frankfurt) Nr. 8 finden wir ſein Bild mit der 


Mitteilung, daß u. a. ein kleiner halbvoltiger 
Motor mittelts der neuen Zellen bereits bei 
trübem Tageslicht angetrieben werden kann. 
Nach den von L. ſelbſt gegebenen Daten muß 
die Leiſtung pro qm Oberfläche bereits etwa 
100 Watt betragen. 


Nach dieſen Ergebniſſen iſt kaum mehr daran 
zu zweifeln, daß die Frage der Erzeugung 
elektriſcher Energie direkt aus dem Sonnenlichte 
in abſehbarer Zeit in ein neues Stadium treten 
wird. Die dann bevorſtehenden techniſchen 
Umwälzungen ſind noch gar nicht abzuſehen. 
Vielleicht find die diesbezüglich in Laß witz 
bekanntem Planetenroman ausgemalten Uto⸗ 
pien raſcher auf unſerer Erde verwirklicht, als 
wir heute ſelbſt in unſerer ſchnellebigen Zeit 
zu hoffen wagen. Die Langeſche Photozelle 
(Metallſchichten mit dazwiſchen liegender Kupfer⸗ 
oxydulſchicht) ſind offenbar nicht nur relativ 
recht einfache, ſondern auch recht ſtabile Gebilde. 
Noch eine kleine Verbeſſerung, und die Ausſicht 
rückt in greifbare Nähe, daß mittels ſolcher 
Zellen ſich jedermann den für ſeinen Haus— 
bedarf notwendigen Strom ſelber aus dem 
Sonnenlichte herſtellt, das koſtenlos überall zur 
Verfügung ſteht. Wir haben die ungeahnt 
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raſche Verdielfachung ſolcher zunächſt im Labo⸗ 
ratoriumsexperiment lächerlich gering erſcheinen⸗ 
den Wirkungen in den letzten Jahrzehnten zu 
oft erlebt (man denke an die Entwicklung der 
Dynamomaſchinen und des Rundfunks), als 
daß man nicht an dieſe Erfindung die größten 
Hoffnungen knüpfen ſollte. 

(Für diejenigen unſerer Leſer, die nicht im 
Bilde ſein ſollten, bemerken wir, daß der 
lichtelektriſche Effekt in der Ausſendung von 
Kathodenſtrahlen (Elektronen) aus metalliſchen 
Oberflächen infolge Belichtung beſteht. Ur⸗ 
ſprünglich wurden zu dieſem Ende nur rein 
metalliſche Flächen, vornehmlich Legierungen 
aus Kalium und Natrium, eingeſchloſſen in 
luftleere Birnen (Elſter⸗Geitelzellen) verwendet. 
Später fand man die viel ſtärkere Wirkſamkeit 
von Metallflächen, die mit einer dünnen Schicht 
eines Halbleiters (Kupferoxydul) bedeckt ſind. 
Langes Erfindung beſteht in erſter Linie darin, 
daß er nun dieſe Halbleiterſchicht wieder mit 
einer ganz dünnen lichtdurchläſſigen Metall⸗ 
ſchicht bedeckte, die zum Ableiten des aus⸗ 
gelöſten Elektronenſtroms dient.) 


Zur Aufſuchung von Metallmaſſen, die im 
Boden verſteckt liegen (Fliegerbomben u. ä.) 
konftruierte Theodorſen (Journ. Frankl. Inst. 
210, 311: Phyſ. Ber. 1, 114) ein neues 
empfindliches und transportables Inſtrument, 
mit dem man ein Feld in kürzeſter Zeit ab⸗ 
ſuchen kann. Es beſteht aus drei auf einer 
Holzleiſte angeordneten Spulen, von denen die 
mittlere durch Wechſelſtrom erregt wird. Die 
beiden äußeren ſind gegeneinander geſchaltet 
und ſo genau abgeſtimmt, daß ein mit ihnen 
verbundenes Telephon keinen Ton erzeugt. 
Sowie durch die fraglichen Metallmaſſen aber 
die ſymmetriſche Feldverteilung geſtört wird, 
tritt ein hörbarer Ton auf. 


Zur Frage der kosmiſchen Höhenſtrahlung 
veröffentlicht P. S. Epſtein⸗Paſadena (Proc. 
Nat. Acad. Amer. 16, 658; Phyſ. Ber. 1, 132) 
eine theoretiſche Unterſuchung, aus der hervor⸗ 
geht, daß wegen des magnetiſchen Feldes der 
Erde Korpuskularſtrahlen auch noch bei ſehr 
hoher Energie (10° Volt) die Erde nur inner: 
halb eines ſehr eng begrenzten Raumes um die 
Magnetpole treffen können, was der Tatſache 
widerſpricht, daß die Strahlung in allen Brei⸗ 
ten zu meſſen iſt. Dieſe kann deshalb nur aus 
Elektronen noch viel höherer Energien (minde⸗ 
ſtens 6 10“ Volt) oder aus 5 Strahlen be 
ſtehen, oder aber fie muß doch irdifchen Ur 
ſprungs ſein. — Der Verſuch, die Strahlen 
durch ein Magnetfeld abzulenken, den Roſſi 
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ausgeführt hat (Linc. Rend. 11, 478; Phyſ. Ber. 
1, 133) hat bisher kein eindeutiges Ergebnis 
gezeitigt. 

Die Alkersbeſtimmung von Geſteinen auf 
Grund des Gehalts an Helium (unter der 
Vorausſetzung, daß dieſes radioaktiven Ur⸗ 


ſprungs iſt) wurde bisher meiſt der Blei⸗ 


methode nachgeſtellt, weil man damit rech⸗ 
nen mußte, daß das im Geſtein gebildete Helium 
im Laufe der Zeit mehr oder minder ſtark 
herausdiffundiert ſein kann. Wie Paneth 
(Naturw. 1931, Nr. 7; vgl. 3S. f. Elektrochem. 
36, 727; Phyſ. Ber. 1, 107) hervorhebt, trifft 
indes dies Bedenken nicht zu bei der Alters⸗ 
beſtimmung von Eiſenmeleoriten, da Helium 
von Metallen außerordentlich feſtgehalten wird 
und deshalb nur ein geringfügiger Verluſt an 
der Oberfläche eingetreten ſein kann. P. hat 
eine große Zahl von ſolchen Meteoriten auf 


ihren Heliumgehalt hin unterſucht und das 


Alter der Objekte daraus berechnet. Die ge⸗ 
fundenen Werte liegen ſämtlich zwiſchen 10° bis 
3.10 Jahren. Es ift daraus mit großer 
Wahrſcheinlichkeit zu ſchließen, daß die Meteo⸗ 
rite aus unſerem Sonnenſyſtem ſelbſt und nicht 
aus dem Weltraum ſtammen. 

Während die eben erwähnten radioaktiven 
Methoden nur die Altersbeftimmung von Ge- 
ſteinen älterer geologiſcher Perioden erlauben 
(ſie reichen bis zum Tertiär herab) fehlte es 
bisher an einer zuverläſſigen Methode für jün- 
gere (quarfäre) Geſteine. Hier war man auf 
die anderen geologiſchen Methoden (Ablage⸗ 
rungen, Flußeroſionen uſw.) angewieſen, wenn 
man abſolute Altersangaben gewinnen wollte. 
In einer Abhandlung in der Phyſ. 3S. 31, 970 
(Phyſ. Ber. 1. 119) zeigt nun der Phyſiker 
Gehrcke, daß man zu recht zuverläſſigen 
Werten kommt, wenn man die auf Quar⸗ 
zen und Flintſteinen befindliche 
Patina mit ſolcher vergleicht, die nach be⸗ 
ſtimmten Methoden auf ſolchen Steinen künſt⸗ 
lich erzeugt werden kann. Die von G. er⸗ 
rechneten Zeiträume liegen zwiſchen 5000 bis 
einigen 100 000 Jahren und ſtimmen befriedi⸗ 
gend mit den geologiſchen Schätzungen überein. 

Eine intereſſante theoretiſche Abhandlung iſt 
die von Roß Gunn (Phys. Rev. 33, 832; Phyſ. 
Ber. 1, 124) betr. Erzeugung eines 
nach Weſten gerichteten Jonenſtromes 
durch das inhomogene Magnetfeld 
eines Weltkörpers (Sonne, Erde) infolge der 
Wärmebewegung. G. zeigt, daß bei dieſer 
Bewegung (vorausgeſetzt, daß fie eben in 
einem inhomogenen Felde erfolgt) eine Ge⸗ 
ſchwindigkeitskomponente der Jonen ſenkrecht 


zum Gefälle der Feldſtärke reſultieren muß, 
die natürlich für beide Jonenarten entgegen⸗ 
geſetzte Richtung hat, ſo daß ein elektriſcher 
Strom entſtehen muß. Dieſer iſt ſogar ſo ſtark, 
daß er für die Sonne ein viel ſtärkeres Feld 
liefert, als beobachtet iſt, er muß alſo dort durch 
andere Urſachen größtenteils kompenſiert ſein. 

Die ſtarke Schwächung der Sonnenftrahlung, 
beſonders des ultravioletten Anteils derſelben, 
durch die Großftadtluft ift vor kurzem wieder 
durch mehrere Arbeiten engliſcher und deutſcher 
Forſcher feſtgeſtellt. Aſhworth Nature 126, 
243; Phyſ. Ber. 1, 143) fand, daß über einer 
Induſtrieſtadt die ultraviolette Strahlung an 
Sonntagen 12% ſtärker ift als an gleich hellen 
Wochentagen, während in Küſtenorten der 
Unterſchied in umgekehrter Richtung 3—4% 
betrug. Dieſe Umkehrung erklärt A. mit Recht 
durch den Weekend⸗Verkehr. — In der „Strah⸗ 
tentherapie“ 34, 660 (Phyſ. Ber. ebd.) teilt 
E. Sutter Ergebniſſe gleichzeitiger Regiſtrie⸗ 
rungen in Berlin und Potsdam mit, die einen 
Unterſchied von durchſchnittlich 20% zugunſten 
Potsdams feſtſtellten. Sicherlich iſt in dieſer 
Schwächung der biologiſch ſo überaus ſtark 
wirkſamen Strahlen eine der Haupturſachen 
des „Großſtadtausſehens“ zu ſuchen. 

Zu den in der vorigen biologiſchen Umſchau 
erwähnten kritiſchen Beurteilern der Gurwilſch⸗ 
ſchen Jellteilungsſtrahlen gefellt fih weiterhin 
ein holländiſches Forſcherpaar, G. van Iter⸗ 
ſon und Frl. C. Homann van der Heide 
(Proc. Amsterdam 33, 702; Phyſ. Ber. 2, 253). 
Auch diefe konnten die Ergebniſſe Stempells 
betr. Wirkung der Strahlen auf die Lieſegang⸗ 
ſchen Ringe nicht beſtätigen, wenn ſie zum 
Abdecken derſelben nicht wie St. Cellophan, 
ſondern Quarz oder Uviolglas benutzten. Wei⸗ 
tere Mitteilungen über neuere Arbeiten hierzu 
finden ſich in der Frankfurter Umſchau Nr. 5. 

In der gleichen holländiſchen Zeitſchrift findet 
ſich (Igg. 33, 719; Phyſ. Ber. 2, 253) eine 
ſehr bemerkenswerte Arbeit des Aſtrophyſikers 
Berlage jr. Dieſer verſucht eine neue Er⸗ 
klärung für die Anordnung der Planeten im 
Sonnenſyſtem auf Grund der Unterſuchung des 
elektroſtatiſchen Feldes der Sonne. Wenn von 
der Sonne geladene Korpuskularſtrahlen aus⸗ 
gehen, ſo müſſen ſich dieſe in Ringen ſammeln, 
welche die Stellen kleinſten Potentials bezeich⸗ 
nen, der Vorgang wird von B. mit dem Zu⸗ 
ſtandekommen der Chladniſchen Klangfiguren 
verglichen. Es gelingt dem Verfaſſer, ſo eine 
Übereinſtimmung mit der bekannten Bodeſchen 
Regel (nur bei Neptun und Pluto nicht) 
herbeizuführen. 
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b) Biologie. 


Aus feinen biologiſch-analomiſchen Beobach- 
tungen zur Umwandlung der Arten (Natur: 
wiſſenſchaften 6, 1931) folgert H. Böker, daß 
die Urſache für die Umwandlung meiſt un⸗ 
mittelbare Einwirkung der veränderten Lebens- 
weiſe iſt. An zweiter Stelle kommt Orthogeneſe, 
d. i. nur aus inneren Gründen erfolgende 
zielſtrebige Umwandlung in Betracht. Keine 
weſentliche Rolle ſpielen nach B. Selektion und 
Mutation. Eine überzeugend wirkende Be- 
obachtungsreihe ſei in den Umriſſen angedeutet: 
Auf beſondere Ernährung zurückgehende Ent⸗ 
ſtehung und Vergrößerung des Kropfes bewirkt 
bei einigen Vogelarten eine ſtärkere Bean⸗ 
ſpruchung und damit Verſtärkung der Flügel⸗ 
muskulatur (Taube, Sittich). Das durch das 
Kropfgewicht geſtörte Gleichgewicht wird dabei 
häufig durch eine orthogenetiſch zu erklärende 
Verlängerung des Schwanzes aufrecht erhalten 
(Sittich, Schopfhuhn). Der Kropf kann aber 
auch bei Blattfreſſern ſo groß werden, daß er 
vor die Bruſt rückt. Dann iſt Schwund der 
am Bruſtbein anſetzenden Flügelmuskulatur die 
Folge. Dieſe Entwicklung kann man bei dem 
ſüdamerikaniſchen Schopfhuhn im Anfangs⸗ 
ſtadium feſtſtellen. Der ſüdamerikaniſche Eulen⸗ 
papagei hat das Flugvermögen ganz verloren. 
Einige Skelettmaße zeigen, daß er mit der 
Umwandlung zum Schreitvogel beginnt. In 
dieſem betrachteten Fall iſt die lamarckiſtiſche 
Erklärung wohl ſehr naheliegend. (Die Frage 
nach der Vererbung neu entſtandener Merkmale 
darf nach Böker erſt nach Feſtſtellung der 
Urſache der Umwandlung aufgeworfen werden.) 
Zuviel behauptet B. ſicher, wenn er wieder 
allgemein ſagt: „Die Form iſt alſo abhängig 
von der Funktion.“ Jedenfalls aber wird Be⸗ 
obachtungsſtoff geliefert, und nur wenn ſolcher 
in ausreichender Menge von den verſchiedenſten 
Standpunkten aus geſammelt wird, wird die 
Frage nach den Urſachen der Umwandlung 
jemals ſpruchreif werden können. Zu der von 
B. angewandten Methode muß ich noch nach⸗ 
tragen, daß er die jeweils zu unterſuchende Art 
in „biologiſche Reihen“ eingliedert, in denen 
die Arten nach ſtufenweiſe abändernder Lebens— 
weiſe geordnet ſind, und indem die entſprechen— 
den anatomiſchen Veränderungen feſtgeſtellt 
werden. 


Um die Wanderung der Bauſtoffe der Pflanze 
(Zucker, Eiweiß uſw.) vom Ort der Bildung 
(Blatt) bis zum Ort des Verbrauchs oder der 
Aufſpeicherung zu erklären, hat jetzt Münch 
eine Theorie aufgeſtellt, die von Prings— 


heim in den Naturwiſſ. 1, 1931 anerkennend 
beſprochen wird. Man könnte ſie die Theorie 
der osmotiſchen Saug⸗ und Druckpumpe nennen. 
Am Ort der Bildung des Zuckers ſteigt, indem 
Waſſer aus den Waſſerleitungsgefäßen durch 
Osmoſe eindringt, der osmotiſche Druck der 
Zellen. Dieſer preßt den Saft mit den gelöſten 
Bauſtoffen durch die Plamafäden, die die 
Zellwände durchſetzen (Plasmodesmen), in die 
Nachbarzellen und die Siebröhren, die als die 
Leitungsbahnen der Bauſtoffe bekannt ſind. 
Das wäre die Druckpumpe. An den Orten der 
Aufſpeicherung (3. B. Wurzel) oder des Wachs⸗ 
tums befindet ſich noch eine Saugpumpe. Hier 
ſinkt infolge der Umwandlung des Zuckers in 
Stärke oder Baumaterial (Zellſtoff) der os⸗ 
motiſche Druck. Durch die. fih zuſammenziehende 
Zelle wird Waſſer hinausgepreßt, dafür ſtrömt 
Saft mit Zucker aus den Siebröhren nach. 


Daß die hier erwähnten Plasmodesmen 
Plasmafäden ſind, wird übrigens neuerdings 
von Jungers (Naturwiſſ. 2, 1931) beſtritten, 
aber wohl kaum mit Recht. 


Heft 4 der Naturwiſſ. 1931 bringt einen auf 
der Königsberger Naturforſcherverſammlung ge⸗ 
haltenen Vortrag Fülleborns über die 
Wanderung der Nematodenlarven im Körper 
des Wirtes. Die Klaſſe der Nematoden 
(Fadenwürmer) enthält zahlreiche, mehr oder 
weniger gefährliche Schmarotzer des Menſchen 
(3. B. Grubenwurm, Trichine, Madenwurm). 
Für die Bekämpfung dieſer Schmarotzer iſt die 
Kenntnis der Wanderung, die ihre Larven im 
menſchlichen Körper ausführen, von der größ⸗ 
ten Wichtigkeit. Der Grubenwurm, der in 
Kohlengruben und in tropiſchen Pflanzungen 
zahlreiche Opfer forderte, konnte erſt erfolgreich 
bekämpft werden, nachdem der deutſche Arzt 
Looß entdeckte, daß der Wurm ſich durch die 
Haut in den menſchlichen Körper einbohrt. Der 
Weltwirtſchaft ſind durch dieſe Entdeckung 
Millionenwerte gerettet worden; der Entdecker 
freilich iſt, wie in dem Vortrag erwähnt wird, 
arm geſtorben. Manche noch ſtrittige Fragen 
ſind von der Wiſſenſchaft in letzter Zeit zur 
Entſcheidung gebracht worden. Fülleborn hat 
ſelber einen weſentlichen Anteil daran gehabt. 
So hat er endgültig den weiteren Weg des 
Grubenwurmes nach dem Eindringen in die 
Haut feſtgeſtellt, der durch das Blut in die 
Lungen, von da durch die Luftröhre in den 
Mund, weiter durch die Speiſeröhre in Magen 
und Darm führt. 


Jur Vitaminfrage weiſt v. Hahn auf die 
Bedeutung der Vorſtufen der Mangelkrank— 


heiten hin (Naturwiſſ. 2, 1931). Als ſolche 
werden genannt: Bindehautentzündung, ent⸗ 
ſtanden durch mangelndes Vitamin A, und 
die Frühjahrsmüdigkeit (Mangel an Skorbut⸗ 
vitamin C). Es wird aber auch mit Recht 
betont, es ſei „geradezu beſchämend, in welchem 
Maße heute mit den Ergebniſſen der Bita- 
minforſchung ſeitens gewinnſüchtiger Händler 
Schwindel getrieben wird“. Die Orangeaden, 
die ſicher nur deshalb heute ſo beliebt ſind, weil 
der Käufer in ihnen das wichtige Vitamin C 
vermuten, enthalten dies zum größten Teil 
(10 von 14 unterſuchten Sorten) nicht. Der 
ſicherſte und billigſte Weg zu den nötigen 
Vitaminen zu gelangen, iſt eben der Genuß 
von friſchem Obſt. (Man darf es aber auch 
nicht ſo machen wie der alte Herr, von dem 
weiter unten die Rede ſein wird!) Neue Ver⸗ 
juhe über Vitamin A beweiſen, daß Mangel 
daran die Widerſtandskraft des Körpers gegen 
anſteckende Krankheiten ſchwächt (Naturwiſſ. 3, 
1931). (Vitamin A ift in grünem Gemüſe, 
Eiern und Milch enthalten.) 

Wohin der Vitamin⸗„Fimmel“ führen kann, 
zeigt ein in Naturwiſſ. 2, 1931 berichteter Vor⸗ 
fall. Hat da ein ganz Kluger, ein 73jähriger 
Mann, um ſich die nötigen Vitamine zuzu⸗ 
führen, ausgekeimte Feuerbohnen gegeſſen. 13 
haben für eine ſicher nicht ganz harmloſe Ver⸗ 
giftung gereicht. Bei ſeiner Tochter taten es 
ſchon drei! An der gleichen Stelle der Natur⸗ 
wiſſenſchaften wird auch über die Giftwirkung 
roher Speiſebohnen berichtet. Wenn im all⸗ 
gemeinen auch wohl Rohköſtler keine rohen 
Bohnen eſſen, ſo beweiſen doch leider zwei 
Todesfälle, daß es zuweilen vorkommt. 

Über erfolgreiche Anwendung der Spektral⸗ 
analyſe zum Nachweis geringſter Bleimengen 
in organiſchem Gewebe berichtet Gerlach 
(Naturwiſſ. 5, 1931). 

Dingemanſe und mehrere andere For⸗ 
ſcher teilen in Naturwiſſ. 7, 1931 mit, daß es 
ihnen gelungen iſt, das männliche Hormon 
durch fraktionierte Hochvakuumdeſtillation in 
größerer Reinheit, als es bisher möglich war, 
zu gewinnen. 

In Teyelen (Niederlande) ſind Reſte eines 
foſſilen Affen gefunden worden (Naturwiſſ. 3, 
1931). Der Fund iſt deshalb bemerkenswert, 
weil ſo weit nördlich bisher Foſſilien von 
Affen in Europa nicht gefunden worden waren. 

Li. 

Tierphonekik betitelt B. Schmid eine Arbeit, 
in der er die vorläufigen Ergebniſſe ſeiner 
Unterſuchungen über die tieriſchen Laute zu⸗ 
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ſammenſtellt (Zeitſchr. vergl. Phyſiol. 12, 1930). 
Schmid ſtellte ſich zunächſt die Aufgabe, die 
tieriſchen Lautäußerungen, wie Bellen, Krähen, 
Quaken (Froſch) uſw., auf die darin vorkommen⸗ 
den Vokale und Konſonanten zu unterſuchen. 
Dazu arbeitete er eine Methode der Sichtbar⸗ 
machung der Laute aus. Die Schwingungen 
der durch die Schallwellen angeregten Trommel 
eines Oſzillographen wurden auf einen mit 
großer Geſchwindigkeit ablaufenden Filmſtreifen 
photographiert. Die ſo auf dem Film erhalte⸗ 
nen Schwingungskurven wurden mit denjenigen 
menſchlicher Laute verglichen. Entgegen der 
Methode, die Lautäußerungen der Tiere mit 
dem Ohr zu analyſieren, weiſt dieſe objektive 
Methode große Vorteile auf. Wir unterliegen 
nämlich nicht nur mannigfachen akuſtiſchen Täu⸗ 
ſchungen, auch unſer mangelhaftes Gedächtnis 
für tieriſche Laute macht ſich ſtörend bermerkbar. 
Endlich hören wir, ſuggeſtiv beeinflußt von der 
traditionellen Verfälſchung der tieriſchen Laute 
in unſerer Sprache, manches in ſie hinein, was 
dort gar nicht vorhanden iſt. Mittels ſeiner 
Methode nahm Schmid nun eine große Zahl 
Oſzillogramme der verſchiedenſten Tiere auf. 
Es fand ſich, daß die Tiere über eine ganze 
Anzahl oft außerordentlich reiner Vokale und 
Konſonaten verfügen, ſo z. B. ein Hund 
(Schnauzer) über ein reines U in ſeinem „luſt⸗ 
betonten Heulen als Begrüßungslaut“. Im 
Bellen der Schäferhunde kommen hauptſächlich 
U⸗Vokale, in dem der Terrier⸗ und Dachshunde 
A⸗Vokale vor. Intereſſant iſt, daß die Hähne 
verſchiedener Raſſen verſchiedenartige Oſzillo⸗ 
gramme ergeben, ja, es kamen im Krähen eines 
Hahnes, der durch Kreuzung zweier Raſſen 
gezüchtet war, beide Raſſenmerkmale zur Gel⸗ 
tung. Neben reinen Vokalen treten im Krähen 
viele Knarr⸗ und Quetſchlaute auf, die vielleicht 
mit ſolchen der arabiſchen Sprache verwandt 
ſind. Bei den verſchiedenartigſten Tieren kom⸗ 
men die gleichen Vokale nicht ſelten in großer 
Übereinſtimmung vor. An Vokalen wurden 
weiter noch gefunden: O, Au (Hundebellen); 
A (Lamm); E, Ein (weibl. Ente), ähnlich dem 
in „Teint“. Auch Konſonanten ſind zahlreich: 
F (Katze, Gans): G, K (Buntſpecht); S, T (3. B. 
Fledermaus): W (Hund); M (Katze). Beſon⸗ 
ders bei der Fledermaus kommt ein Erplojiv: 
laut vor, der in unſerer Sprache kein Zeichen 
hat, vielleicht in anderen Sprachen aber vor— 
kommt. Im großen und ganzen ſind die Kon— 
ſonanten wohl ſeltener bei den Tieren als man 
annimmt; wir hören oft in tieriſche Laut— 
äußerungen Konſonanten hinein, die dort gar 
nicht vorhanden ſind, z. B. das G in das 
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Gadern der Henne oder das W in das Hunde⸗ 
gebell, ein Laut, der gar nicht ſo häufig darin 
vorkommt. — Was den Unterſuchungen von 
Schmid allgemeineres Intereſſe verleiht iſt dies, 
daß ſie ſpäter einmal die Grundlage bilden 
werden zum pſychologiſchen Studium der 
Tierſtimmen. 


über die Juſammenwirkung von Kern und 
Plasma in der Embryonalenentwicklung wurden 
kürzlich ſehr intereſſante Verſuche veröffentlicht 
(Baltzer, Hadorn, Rev. Suisse Zool. 37, 
1930). Baltzer halbierte durch Durchſchnüren 
Eier von Triton taeniatus (Teichmolch) und be⸗ 
ſamte die kernloſen Hälften mit Sperma anderer 
Tritonarten. Am weiteſten entwickelten ſich Eier, 
in die ein Spermatozoon von Triton cristatus 
(Kammolch) eingedrungen war, doch ſtarben 
auch ſie auf dem Stadium der angelegten 
Augenblaſen und des Nervenrohrs ab. Die 


Unterſuchung der Gewebe ergab jedoch, daß die 


„Kernerkrankung“, welche Baltzer als Todes⸗ 
urſache annimmt, in den verſchiedenen Geweben 
verſchieden weit vorgeſchritten war, ja, daß 
manche Gewebe (Epidermis, Chorda, Nerven- 
rohr) geſund geblieben waren. Dieſe Beobach⸗ 
tung ließ vermuten, daß dieſe Gewebe, in einen 
normalen Embryo überpflanzt, ſich noch weiter⸗ 
entwickelten. Ein ſolches Experiment — es 
wurde von Hadorn ausgeführt — gelingt tat⸗ 
ſächlich. Hadorn überpflanzte Stücke geſund 
gebliebenen Gewebes eines Baſtardkeims in 
gleich alte normal befruchtete Keime derjenigen 
Molchart, welche das Plasma des Baſtards ge⸗ 
liefert hatte. (Er experimentierte mit anderen 
Molcharten als Baltzer.) Alle überpflanzten 
Gewebe entwickelten ſich nun, mit wenigen 
Ausnahmen, ganz normal weiter, und die 
Wirtsembryonen gediehen im Maximum bis 
zum Dreizehenſtadium! Die überpflanzten Ge- 
webe, die einen beträchtlichen Teil des Kör⸗ 
pers ausmachten, hatten ſich alſo ganz wie 
gewöhnlich entwickelt, obwohl ihre Zellen nur 
die männliche Kernkomponente beſaßen, welche 
obendrein von einer anderen Molchart ſtammte! 
Dieſer Verſuch, der gewiß bald weiter aus⸗ 
gebaut und zu wichtigen Ergebniſſen führen 
wird, zeigt alſo eine weitgehende Zuſammen⸗ 
arbeit von Kern mit artfremdem Plasma. 


über Dauerzüchtungen von Gewebe berichtet 
M. v. Möllendorff (Zeitihr. f. Zelf. u. 
Mikr. Anat. 12, 1930). Nachdem es früher 
anderen Autoren ſchon gelungen war, erwachſe⸗ 
nes Bindegewebe in geeigneten Nährmedien bis 
zu zwei Monaten zu züchten, gelang es v. M. 
die Gewebe viel längere Zeit — bis zehn 


Monate — in ununterbrochenem Wachstum zu 
halten, ohne daß Alters⸗ oder Degenerations⸗ 
erſcheinungen auftraten, ſo daß man annehmen 
kann, daß „das erwachſene Gewebe wie das 
embryonale außerhalb des Organismus eine 
wahrſcheinlich unbegrenzte Lebensdauer beſitzt. 
— Die Technik dieſer Verſuche — wie ſie auch 
ſonſt angewandt wird — war kurze dieſe: 
Bindegewebslamellen wurden dem Oberſchenkel 
erwachſener Kaninchen entnommen und in Milz⸗ 
extrakt und Plasma junger Kaninchen über⸗ 
tragen. Alle drei Tage wurden Gewebsteile in 
neues derartiges Kulturmedium übertragen. 
Die Kulturen ſind natürlich außerordentlich 
empfindlich gegen die verſchiedenſten Außen⸗ 
einflüſſe. „Daß trotz der häufigen Störungen 
es möglich war, die Kulturen ſo lange zu 
halten .. . ſpricht zugunſten der Möglichkeit 
einer Dauerzüchtung des erwachſenen Gewebes 
und Erhaltung einer guten Wachstumstendenz 
auch nach langer Züchtungsdauer.“ — Für das 
Todesproblem ſind dieſe Ergebniſſe inſofern von 
Bedeutung, als ſie wiederum zeigen, daß die 
Urſache des Alterstodes nicht in der Beſchaffen⸗ 
heit der lebenden Subſtanz ſelbſt zu ſuchen iſt, 
ſondern daß ſie mehr zufälliger Art iſt, in 
irgendwelchen phyſiologiſchen Prozeſſen liegen 
muß. Pe. 


c) Anthropologie, Raſſenhygiene uſw. 


In der in unſerer letzten Umſchau erwähnten 
trefflichen Zeitſchrift „Eugenik“ (Nr. 5, Febr. 
1931) finden wir wieder eine Anzahl höchſt 
intereſſanter Aufſätze. Zunächſt einen ſolchen 
von Muckermann über Galton und ſein 
Werk: die Begründung der Vererbungslehre 
und Raſſenhygiene. Sodann einen ausführlichen 
Bericht von Stubbe⸗ Müncheberg über den 
heutigen Stand des Problems der künſtlichen 
Erzeugung von Mutafionen. Von dem hier 
Mitgeteilten iſt beſonders bemerkenswert die 
Feſtſtellung von Goldſchmidt und Jollos 
(Dahlem), daß durch fortgeſetzte Einwirkung 
gleicher abgeänderter Außenweltbedingungen 
(Temperatur) Mutationen in ſtufenweiſem 
Fortſchritt in gleicher Richtung, alſo die in der 
Abſtammungslehre ſogenannten orthogene⸗ 
tiſchen Veränderungen erzielt werden 
konnten. Bei Droſophilazuchten ließ ſich ſo 
3. B. die Augenfarbe von dunkelrot über hellrot 
(eofinrot) zu gelb und ſchließlich weiß ändern. 
Über dieſe Verſuche berichtet auch Jollos 
ſelbſt in Nr. 8 der Naturwiſſenſchaften genauer. 
Er ebenſo wie Stubbe hebt die Wichtigkeit dieſer 
Ergebniſſe für die Abſtammungslehre hervor, 
doch betonen beide, daß dies erſt ein allererſter 
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Anfang zu einer exakten Erforſchung des Pro⸗ 
blems der Orthogeneſe iſt und daß faſt alles 
auf dieſem Gebiete noch zu tun iſt. Wir 


unſererſeits möchten hier dringend hervorheben, 


daß man nun nicht (wie das nach einem 
mir gewordenen mündlichen Berichte tatſächlich 
bereits gelegentlich geſchehen ſoll) aus dieſen 
Verſuchen ſchleunigſt wieder eine neue Art von 
Kulturlamarckismus folgern ſollte, um gleich⸗ 
zeitig der geſamten Raſſenhygiene den Stuhl 
vor die Türe zu ſetzen. Denn die künſtlichen 
Mutationen, die hier erzeugt wurden, ſind 
— das muß immer wieder aufs ſchärfſte 
hervorgehoben werden — ſo gut wie alle 
Verluſtmutationen, d. h. ſie ſtellen die betroffe⸗ 
nen Individuen im allgemeinen im Kampf ums 
Daſein nicht etwa beſſer, ſondern ſchlechter. 
Nicht einmal bei dieſen einfachen pflanzlichen 
und tieriſchen Organismen iſt es uns alſo bis⸗ 
her möglich, eine Steigerung der Lebensleiſtung 
willkürlich durch Mutation zu erzielen, ge⸗ 
ſchweige denn, daß auch nur der Schatten einer 
Ausſicht beſtände, auf dieſem Wege menſch⸗ 
liches Material erblich zu verbeſſern. 

In einem dritten Aufſatz des berühmten 
amerikaniſchen Eugenikers Popenoe (über: 
ſetzt von Tietze, Wien) finden wir höchſt 
intereſſante Angaben über eine große Zahl von 
Wunderkindern und frühreifen Genies, die 
hauptſächlich aus dem Buche einer anderen 
Amerikanerin, Catherine M. Cox, entnommen 
ſind. Ein paar Proben mögen genügen: John 
Stuart Mill begann mit drei Jahren 
Griechiſch zu lernen, las als ſiebenjähriger 
Knabe Plato, beherrſchte mit neun Jahren die 
Lehre von den Kegelſchnitten uſw.; Macau⸗ 
lay las ſchon mit drei Jahren unaufhörlich, 
ſchrieb mit ſieben Jahren ein Kompendium der 
Weltgeſchichte und in den nächſten zwei Jahren 
ein langes Heldengedicht ufw. Für Goethe, 
Grotius und Leibniz müſſe man nach 
ihren Leiſtungen in ihrer erſten Jugend einen 
Intelligenzquotienten von mindeſten 180 an⸗ 
nehmen (unter dem Intelligenzquotienten ver⸗ 
ſteht man das Verhältnis des „Intelligenz⸗ 
alters“, d. i. der Altersſtufe, der die effektiv 
erlangte geiſtige Reife entſpricht, zum wirklichen 
Lebensalter). Von Mozart iſt es bekannt, 
daß er ſchon mit fünf Jahren komponierte 
u. a. m. Am Schluſſe dieſes Aufſatzes geht 
Popenoe ſelber dann auf die Frage der 
Schulerziehung der Hochbegabten ein. Er findet 
(mit Recht), daß unſer Schulſyſtem — und zwar 
wird dies in Amerika nicht anders ſein als in 
Deutſchland und anderswo — in keiner Weiſe 
geeignet fei, gerade für Hochbegabte den geeig— 


neten Boden abzugeben, auf dem ſich ihre 
Gaben wirklich entfalten können und führt 
hierauf die auffällig oft (nach ihm) zu beobach⸗ 
tende Tatſache zurück, daß ſo viele ſpäter be⸗ 
rühmte Genies auf der Schule verſagt hätten. 
(P. nennt hier Ediſon, P. Curie, Dar⸗ 
win, Linné, Swißft, Heine, Lowell, 
Wagner, Paſteur, Gladftone, La 
Fontaine, O. Goldſmith u. a. m.) Er 
führt u. a. den Ausſpruch von David Humes 
Mutter an: „Unſer David iſt ein gutherziges 
Geſchöpf, aber ungewöhnlich dumm“, und den 
von den Lehrern Linné erteilten Rat, lieber 
Handwerker zu werden als beim Studium der 
Theologie zu bleiben. Wir bringen zu der 
Frage, warum ſo viele geiſtig bedeutende 
Männer ſo ſchlechte Erinnerungen an ihre 
Schulzeit bewahren, demnächſt einen beſonderen 
Aufſatz. Hier ſei nur ſoviel bemerkt, daß dies 
Verſagen der Schule in der großen Mehrzahl 
der Fälle bei ſolchen Genies zu konſtatieren iſt, 
die ſpäter durch künſtleriſche oder auch techniſche 
Leiſtungen berühmt wurden. Solche ſind offen⸗ 
bar im beſonderen Maße Naturen, die ſtets ihre 
eigenen Wege gehen müſſen und ſich daher 
feindlich gegen alles ſtellen, was ſie in dieſem 
ihrem Eigenleben ſtört. Sie paſſen deshalb zu⸗ 
meiſt nicht nur nicht in die Schule, ſondern 
ebenſowenig in andere größere Gemeinſchaften 
(wie beiſpielsweiſe Studentenverbindungen, 
Berufsorganiſationen oder dgl.), weil jede ſolche 
Gemeinſchaft mehr oder minder die Unter⸗ 
ordnung und Anteilnahme an den gemeinſamen 
Angelegenheiten verlangen muß, um überhaupt 
exiſtieren zu können. In viel geringerem Maße 
trifft das gleiche Verſagen bei ſolchen Genies 
zu, die ſpäter bedeutende Forſcher u. ä. wurden. 
Dieſe haben zum weitaus größten Teile gerade 
umgekehrt hervorragende Schulleiſtungen auf⸗ 
zuweiſen, Linné, der bei Popenoe nicht 
erwähnte Liebig und einige andere ſind 
hier die Ausnahmen, Leſſing, Goethe, 
Helmholtz, Einſtein uſw. dagegen Bei⸗ 
ſpiele für die Regel. Es muß ferner immer 
wieder hervorgehoben werden, daß dieſe letztere 
Regel auch aufs große Ganze geſehen, die 
Regel und nicht die Ausnahme iſt. Die in der 
Jugend verkannten Genies ſind an ſich ein 
Ausnahmefall. Die durchgehend gül⸗ 
tige Regel iſt die ziemlich genaue 
Proportionalität der ſpäteren 
Lebensſtellung mit den Schul⸗ 
leiſtungen, wie jede einigermaßen voll⸗ 
ſtändig durchgeführte Abiturientenſtatiſtik be— 
weiſt. Mit Recht ſagt Lenz in der ſoeben 
erſchienenen neuen Auflage des zweiten Bandes 
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der Menſchlichen Erblichkeitslehre und Raſſen⸗ 
hygiene (S. 112): „Die ſo oft angeführten 
Muſterſchüler, die im ſpäteren Leben verſagen, 


bilden in Wahrheit die Ausnahme, nicht die 


Regel. Andererſeits ſind die meiſten Menſchen, 
die im Leben etwas Tüchtiges leiſten, gute 
Schüler geweſen.“ 


Auf dieſen Band möchte ich die Leſer von 
„Unſere Welt“ bei dieſer Gelegenheit ſchon an 
dieſer Stelle nachdrücklichſt aufmerkſam machen. 
Eine eingehendere Würdigung des wertvollen 
Buches behalte ich mir für eine eigene Abhand⸗ 
lung vor. Wer über die geſamten Fragen der 
Raſſenhygiene, ſowohl ihre theoretiſchen Unter⸗ 
lagen wie ihre praktiſche Durchführung zuver⸗ 
läſſig orientiert ſein will, kann an dieſem Buche 
nicht vorbei gehen. Es enthält wohl ſo ziemlich 
alles, was überhaupt bis heute auf dieſem 
Gebiete vorliegt, die Fülle des Gebotenen iſt 
überwältigend. Es iſt kein Satz in dem Buche, 
in dem nicht etwas Wichtiges und Weſentliches 
ſtände. Lenz beherrſcht nicht nur das geſamte 
Material in einer fabelhaften Weiſe (das wußte 
jeder längſt, der ſeine Arbeiten kennt), ſondern 
er verſteht es auch mit großer Kunſt, dasſelbe 
zu disponieren und für den Leſer fruchtbar zu 
machen. So iſt die Lektüre des Werkes nicht 
nur ein Gewinn, ſondern zugleich ein Genuß, 
es feſſelt in vielen Abſchnitten faſt ſtärker als 
ein ſpannender Roman, obwohl es oft genug 
nüchterne ſtatiſtiſche Zahlenreihen ſind, von 
denen dieſe Wirkung ausgeht. 


Die Bedeutung der Zwillingsforfhung für 
das Problem der Vererbung der geiſtigen 
Eigenſchaften hat Ida Friſcheiſen Köh⸗ 
ler jüngſt durch eine wertvolle Unterſuchung 
wieder einmal bewieſen. Sie ſtellte Schulzeug⸗ 
niſſe von 120 eineiigen und 82 gleichgeſchlecht⸗ 
lichen zweieiigen Zwillingen zuſammen. Das 
Reſultat war das zu erwartende: die Über⸗ 
einſtimmungen waren bei den eineiigen Zwil⸗— 
lingen bedeutend ſtärker als bei den zweieiigen 
Zwillingen, die Unterſchiede erheblich geringer. 
Im Mittel waren die letzteren bei den zwei⸗ 
eiigen Zwillingen doppelt ſo groß wie bei den 
eineiigen Zwillingen. Eigentümlicherweiſe ver- 
halten ſich die verſchiedenen Schulfächer in 
dieſem Betracht deutlich verſchieden. Am größ— 
ten waren die Abweichungen der eineiigen 
Zwillinge voneinander im Rechnen, auch in der 
Geſchichte und den Fremdſprachen waren ſie 
größer als in den anderen Fächern. Man darf 
hoffen, auf dieſem Wege nähere Aufklärung 
darüber zu erhalten, welchen Anteil die Erb— 
anlage und welchen die Umwelt am Reſultat 


der geiſtigen Erziehung hat. Natürlich handelt 
es ſich hier um einen erſten Anfang der 
Forſchung, gegen den ſich noch eine Menge 
Bedenken erheben laſſen. (Forſchungen und 
Fortſchritte Nr. 31, 1930.) 


In einem anderen Referat der gleichen Zeit⸗ 
ſchrift (F. u. F. Nr. 30, 1930) verſucht der 
Frankfurter Anthropologe Weidenreich die 
neuerdings mehrfach vertretene Behauptung zu 
widerlegen, daß der Menſchenfuß nicht von 
einer Greifhand, wie fie bei den Großaffen 
noch erhalten iſt, herſtamme, ſondern primär 
ein Standfuß geweſen ſei. Er macht gegen 
dieſe Behauptung geltend, daß die hohle Form 
des Fußes, die gegenſeitige Zukehrung der 
Mittelfußknochen der großen Zehe und der 
übrigen Zehen und vor allem die Stellung der 
kleinen Zehe des Mittelfußknochens deutlich auf 
eine urſprünglich nach innen, nicht nach unten 
gekehrte Stellung der Fußfläche hinwieſen. Die 
beim Menſchen im Gegenſatz zu den Großaffen 
vorhandene Fähigkeit, ſich auf den Zehen auf⸗ 
zurichten, ſei dagegen eine ſpätere Erwerbung, 
die in ähnlicher Weiſe auch bei den Pavianen 
an den Händen wiederkehre, wo ſie ebenfalls 
eine Anpaſſung an das Gehen auf dem Boden 
darſtelle. 


c) Naturphiloſoyhie und Weltanſchauung. 


Im Hannov. Kurier erſchien vor längerer 
Zeit (Nr. 538/39 vom 16. November 1930) ein 
ausführlicher Bericht über einen merkwürdigen 
Fall von Hellſeherei, der wahrſcheinlich auch 
ſonſt in die Tagespreſſe übergegangen iſt. Ein 
Herr P. aus Chemnitz verunglückte in den 
Bergen bei Garmiſch-Partenkirchen. Der Ber- 
mißte war trotz allen Suchens nicht aufzufinden. 
Drei Wochen nach ſeinem Verſchwinden gab ein 
Herr ſeiner Bekanntſchaft, der Ingenieur M. 
aus Göttingen, der hellſeheriſche Fähigkeiten 
beſitzen ſoll, der hinterbliebenen Ehefrau an 
Hand einer ihm vorgelegten Karte des Gebietes 
(das er ſelber nicht kannte) den ganzen Weg 


an, den der Vermißte gegangen ſei und be— 


zeichnete genau die Stelle, wo er abgeſtürzt ſei. 
Man gab daraufhin der Gendarmerie in Unter— 
grainau bei Garmiſch und einem ortskundigen 
Bergführer den Platz genau an, und die Leiche, 
die ſchon ſtark in Verweſung übergegangen 
war, wurde in der Tat an dem bezeichneten 
ganz abgelegenen Platze gefunden. Die Be— 
hörden, denen eine ſolche Angabe natürlich 
unwahrſcheinlich erſcheinen mußte, ſtellten ein: 
gehende Verhöre mit Herrn M. ſowie mit 
Frau P. an, jedoch mit völlig negativem 


Neues Schrifttum. 


Ergebnis. Dies iſt der weſentliche Inhalt des 
Berichts. — Weiß einer unſerer Leſer weiteres 
über die Sache? Ich bin nach vielem, was 
gerade wieder in letzter Zeit zutage gekommen 
iſt, gegen ſolche Zeitungsberichte über okkulte 
Dinge febr ſkeptiſch geworden und wurde be- 
ſtärkt darin durch einen Aufſatz des bekannten 
Okkultismuskritikers Landgerichtsrat Dr. Hell- 
wig in Nr. 44 der Frankfurter „Umſchau“ 
über Kriminalkelepathie. Nach dieſem Bericht 
ift das Ergebnis aller ſorgfältigen Nachprüfun⸗ 
gen ſeitens des preußiſchen Juſtizminiſteriums 
über die vielerorts vorgenommenen Verſuche 
der Verwendung von Hellſehern im Kriminal- 
dienſt „ein ſo niederſchmetterndes geweſen“, 


Neues Schrifttum. 


William Beebe hat wieder ein neues Werk 
veröffentlicht, das ebenſo wie alle ſeine bisherigen 
Bücher einer beſonderen Empfehlung nicht mehr 
bedarf: 


Im Dſchungel der Fafanen. Deutſche Überſetzung 
von Dr. Max Müller. F. A. Brockhaus, Leipzig 1930. 
179 S. 51 Abb. Geb. 9,— Mk. Auch hier zeigt fih 
Beebe wieder als der famoſe, immer fröhliche 
Abenteurer im beſten Sinne dieſes vieldeutigen 
Wortes! Dazu ein Forſcher von ernſter Zuverläſſig⸗ 
keit, dem wir gerne auf ſeinen Wegen durch Urwald 
und Dſchungel folgen, der uns immer wieder neue 
Einblicke in das Weben und Leben fremder Zonen 
und Länder tun läßt, mit dem zuſammen wir die 
Wundervögel der indiſchen Berge belauſchen, dem 
wir überall ein bewegtes Erleben dieſer wunderbaren 
Welt verdanken. Diesmal iſt Beebe — welche wohl⸗ 
tuende Idee in dieſer Zeit des laufenden Bandes, 
des Großſtadtverkehrs und des beinahe geſellſchaftlich 
ſanktionierten Lippenſtiftes — hinausgezogen von 
U.S. A. nach Aſien, um — Faſanen zu beobachten! 
Schon der Anfang dieſes Berichtes, ſofern man ein 
ſo nichtsſagendes Wort hier überhaupt gebrauchen 
darf, iſt echt Beebe! Auf der Fahrt nach Ceylon 
auf einem alten, jammervollen Küſtendampfer er- 
kennen wir ſofort auf den erſten Zeilen, gleich einem 
lieben, alten Bekannten, den unverwüſtlichen, nicht 
klein zu kriegenden Humor unſeres Reiſeführers 
wieder. Da iſt das überſprudelnde Temperament 
dieſes noch ſo jungenhaft harmlos luſtigen Menſchen, 
der voll ſteckt von Erinnerungen an alle möglichen 
tollen Situationen, der jeder unangenehmen Lage 
irgend etwas Poſitives abzugewinnen verſteht, und 
der uns immer mitlachen läßt, wenn er uns nicht 
mit Spannung an ſeinen Beobachtungen teilnehmen 
läßt. Unendlich viele heimliche, mühſam errungene 
Minuten des ſtillen Schauens und Staunens über 
die verborgenen Herrlichkeiten, die die verſchwende⸗ 
riſche Natur in weltentlegenen Urwäldern vor menſch— 
lichen Blicken verhüllt, dürfen wir hier, kurz nur, 
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daß das Minifterium dieſe Verwendung jetzt 
kurzerhand verboten hat. Niedlich iſt auch eine 
Reminiſzenz, die H. aus dem großen Bern- 
burger Prozeß betr. den Hellſeher Droſt mit⸗ 
teilt. Während desſelben kam plötzlich das 
Söhnchen des letzteren ins Zimmer und machte 
die betrübliche Mitteilung, daß ſeine Kaninchen 
und andere damals in der Inflationszeit ſehr 
wertvolle Sachen geſtohlen ſei. „Droſt kam nicht 
auf den Gedanken, das noch im Trancezuſtand 
liegende Medium zu befragen, wer der Dieb 
und wohin er geflüchtet ſei, ſondern nahm 
ſchleunigſt ſeinen Hut und Mantel vom Haken, 
ließ Medium und Berichterſtatter ſitzen und 
rannte nach Haufe und dann zur Polizei (h). 


aber unmittelbar und packend miterleben. Dazu die 
mannigfachen anderen Ereigniſſe, die Begegnungen 
mit Menſchen ganz anderer Welten, in die ſich Beebe 
nicht minder fein hineinzufühlen vermag wie in das 
Leben der Tierwelt oder die überwältigenden Çin: 
drücke einer Landſchaft von reiner Unberührtheit und 
gewaltigen Ausmaßen! Alles in allem wieder eine 


richtige Beebe⸗Reiſe, die wir vom Anfang bis zum 


Ende mit Spannung und Freude mitmachen, um ſo 
mehr, als die vorzügliche Überſetzung der Stilgewandt⸗ 
heit Beebes überall gerecht geworden ift. 

Dr. Wolfgang Dennert. 


A. Hettner, Die Alimate der Erde. Geogr. 
Schriften, herausgegeben von demſelben. Heft 5. 
Verlag B. G. Teubner, Berlin und Leipzig. Kart. 
5,40 Mk. Ich habe des Verfaſſers im gleichen Verlag 
erſchienenes Buch „Der Gang der Kultur über die 
Erde“ hier vor einiger Zeit beſprochen und mußte 
es ablehnen, da es m. E. in ganz einſeitiger und 
unbiologiſcher Weiſe die kulturellen Entwicklungen 
aus klimatiſchen u. a. geographiſchen Faktoren zu 
deduzieren unternimmt. Im vorliegenden Buche da⸗ 
gegen erweiſt ſich H. nun in ſeinem eigenſten Element, 
dem rein geographiſchen. Er bietet eine durch zahl⸗ 
reiche gute Bilder (69 Kartenſkizzen und Diagramme) 
unterſtützte, gut verſtändliche und klare Schilderung 
zunächſt der klimatiſchen Faktoren (Sonnenſtrahlung, 
Zirkulation uſw.) und ſodann der Klimatypen, die 
nicht nur jeder Erdkundelehrer, ſondern auch jeder 
Gebildete, der ein wenig von Phyſik verſteht, mit 
Gewinn leſen und benutzen wird. Beſonders die 
febr zahlreichen Kurvenbilder enthalten ein werts 
volles Veranſchaulichungsmaterial. Bk. 


Erich Heyde, Technik des wiſſenſchafklichen 
Arbeitens. Verlag Jäcker u. Dünnhaupt, Berlin 1931. 
Preis 3,80 Mk. 

Heyde, Profeſſor der Philoſophie am Pädagogiſchen 
Inſtitut der Univerſität Roſtock, hat dieſe Anleitung 
zu wiſſenſchaftlichen Arbeiten in erſter Linie für 
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Studenten geſchrieben. Die zeitgemäßen Mittel und 
Verfahrensweiſen, die er für Stoffbeſchaffung, Stoff⸗ 
ordnung und Stoffbewältigung ſchildert, ſind aber 
für jeden Wiſſenſchaftler nutzbringend zu leſen. 
Natürlich iſt — wie bei der kunſtgerechten Hand⸗ 
habung eines Lichtbildgeräts die Linſe — ein ſcharf⸗ 
ſinniger Geiſt Vorausſetzung gedeihlichen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeitens; aber wie oft ſind gerade den 
größten Geiſtern die einfachſten Behelfe und Ein⸗ 
richtungen zweckmäßiger Arbeitstechnik unbekannt! 
So iſt dies in klarer (auch fremdwortfreier) Sprache 
geſchriebene Buch ein dankenswerter Beitrag zur 
Planwirtſchaft auf geiſtigem Gebiet. Mr. 


Eine Jahresſchau modernen Sehens und Schaffens 
ſtellt „Das Deulſche Lichtbild, Jahres ſchau 1931“ 
(Verlag R. u. B. Schultz, Berlin, geb. 15,— Mk.) 
dar. Aus vielen tauſend Einſendungen ſind hier 
wieder die 160 beſten Leiſtungen ausgewählt, die 
Reproduktion verrät verſchwendriſche Sorgfalt und 
die Anwendung der vollkommenſten techniſchen Hilfs⸗ 
mittel, ſo daß dieſe Jahresſchau ebenſo wie ihre 
Vorgänger auch in dieſer Hinſicht unerreicht daſtehen 
dürfte. Das Werk beanſprucht weſentlich mehr als 
fachliches Intereſſe und iſt auch nicht nur eine Samm⸗ 
lung hervorragender Bilder, die jedermann immer 
wieder zur Hand nehmen wird. Die „Jahresſchau“ 
gibt vielmehr auch zugleich eine Illuſtration zu 
wichtigen Wandlungen der Gegenwart. Die Photo⸗ 
graphie als künſtleriſches Ausdrucksmittel wird heute 
natürlich ganz beſonders ſtark beeinflußt von all den 
Strömungen, die als „Neue Sachlichkeit“ bezeichnet 
werden, und es iſt intereſſant, wie ſich allmählich 
das Können und das Werten von dieſer Richtung zu 
löſen ſcheint. Andererſeits zeigt ſich in dieſem Band, 
ähnlich wie im vorjährigen, ein ſehr ſtarker Zug 
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zur Natur, die Hinwendung zu Tier und Pflanze, 
ein auch ſonſt in der heutigen Literatur bemerkens⸗ 
wertes Symptom! Die neue Jahresſchau bringt 
ſchönes Material in dieſer Richtung (faſt 1 der 
geſamten Blder ſind ſolche Naturſtudien. Aber die 
Auffaſſung iſt eine andere geworden gegenüber den 
„Natururkunden“ der früheren Jahre, ſie iſt im 
Grunde weniger „ſachlich“, nicht mehr nur akten⸗ 
mäßig. Man ſcheint heute wieder nach äſthetiſcher 
Wertung zu ſtreben, man ſucht Zuſammenhänge 
dieſer Lebensformen mit ihrer natürlichen Um⸗ 
gebung und die Deutung ſeeliſcher Beziehungen zum 
Ausdruck zu bringen. Letzteres zeigt ſich dann auch 
in dem anderen diesmal vorherrſchenden Gebiet: der 
Darſtellung des Menſchen, nicht nur künſtleriſch, 
ſondern bewußt mit der Abſicht einer Deutung 
ſeeliſcher Ausdrucksformen und charakterologiſcher 
Beziehungen, wie ſie ja ebenfalls eine allgemeine 
Tendenz der Gegenwart iſt. Auch auf anderen 
Gebieten zeigt das Buch, deſſen Preis übrigens in 
keinem Verhältnis zu ſeiner glänzenden Ausſtattung 
ſteht, ganz Hervorragendes. Dr. W. Dennert. 


Berichligung. 

In Nr. 2 iſt dem Verfaſſer des Aufſatzes über das 
Galton⸗Henryſche Syſtem der Fingerabdrücke irrtüm⸗ 
lich von mir der Wohnſitz Kaſſel zugeſchrieben worden. 
Die richtige Adreſſe desſelben iſt 


Dr. H. Bönte, Berlin-Reinidendorf (Reſidenzſtr. 28). 
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Poſitivismus und reale Außenwelt. non dr Hans Zottert 


Am 12. November v. J. eröffnete der neu⸗ 
gewählte Präſident der Kaiſer⸗Wilhelm⸗Geſell⸗ 
ſchaft, Geheimrat Planck, die Vortragsreihe im 
Harnackhaus in Berlin-Dahlem. Er behandelte 
in feinem Vortrag, der eins feiner philofo- 
phiſchen Lieblingsprobleme darſtellte, die Frage 
nach der naturwiſſenſchaftlichen Erkenntnis. 

Wir leben, ſo führte Planck aus, in einer 
Kriſenzeit, die nicht nur die Religion und die 
Kunſt erſchüttert, ſondern auch die Wiſſenſchaft 
erfaßt hat; allenthalben ſteigt deshalb die Frage 
auf nach der Wahrheit in der Skepſis. Schauen 
wir uns um in den Wiſſenſchaften und ſuchen 
nach einem Halt, nach einem feſten Grund, ſo 
könnten wir glauben, ihn in der Mathematik zu 
finden, weil hier in der reinſten Form der Logik 
die Wahrheit am deutlichſten erkennbar wird. 
Aber die mathematiſchen Ausſagen ſtellen ja 
bloß Verknüpfungen dar, die in faſt endloſer 
Kette den Anfang nicht mehr finden laſſen. 
Wenn wir den ſicheren Grund hier auch nicht 
finden, wo iſt er dann in der Natur zu ſuchen? 
So blicken wir auf die Phyſik und müſſen 
wieder feſtſtellen, daß hier die Unſicherheit und 
Meinungsverſchiedenheit größer denn je iſt. 
Selbſt die Kauſalität wird über Bord geworfen. 
Dem einen gilt dieſe Kriſis als Zeichen eines 
ungeahnten Aufſtiegs, dem anderen ats Symp: 
tom des ſicheren Verfalls. 

Als Phyſiker knüpfte Planck hieran einige 
Ausführungen. Die Quelle jeder Erkenntnis, 
alſo jeder Wiſſenſchaft, iſt das Erlebnis. Es 
ſtellt das Material der ſinnlichen Wahrnehmung 
oder indirekt der Berichte anderer dar. Dieſe 
Erlebniſſe nennen wir Beobachtungen und 
Meſſungen, ihr Inhalt iſt die Wirklichkeit. Iſt 
hierauf die Phyſik aufzubauen? der geſetzliche 


Zuſammenhang dieſer Richtung der Erkenntnis⸗ 
theorie iſt der Poſitivismus. Sein Sinn iſt hier 
dieſer: Iſt die Baſis, die der Comteſche Poſitivis⸗ 
mus bietet, breit genug, um eine Wiſſenſchaft 
zu tragen? Wir prüfen ihn dadurch am beſten, 
daß wir uns ihm einmal ganz anvertrauen. 
Bleiben wir ſtrenge Poſitiviſten, dann paſſieren 
uns keine logiſchen Widerſprüche, denn Erleb⸗ 
niſſe ſind widerſpruchslos. Auch iſt alles klar 
und deutlich, für den Poſitivismus gibt es keine 
dunklen Rätſel. Wir werden bald ſehen, daß 
dieſe Poſition ſchwer beizubehalten iſt. Zum 
Beiſpiel iſt der Begriff „Tiſch“ anders als der 
Gefühlseindruck eines Tiſches. Dieſer iſt ein 
Komplex von Sinnesempfindungen, deren Ge⸗ 
ſamtheit gleich „Tiſch“ ift. Was der Gegenſtand 
in Wirklichkeit iſt, können wir nicht angeben. 
So wird jede Frage nach einem Ding aus der 
Umwelt zu einer Frage nach einem Erlebnis. 
Betrachten wir den geſtirnten Himmel. Der 
Eindruck iſt eine unendliche Zahl von Licht⸗ 
punkten und =fleden. Folglich bilden die Mej- 
ſungen an dieſen Wahrnehmungen, wie die der 
Intenſität und Farbe, den einzigen ſachlichen 
Inhalt der Aſtronomie. Alles darüber hinaus 
ift unſer Zutun. Folglich ift die ungeheure Um: 
wälzung, die die kopernikaniſche Lehre an dem 
ptolemäiſchen Weltbild ſchuf, für den Poſitiviſten 
nur eine andere Formulierung. Das ſpätere 
Weltbild iſt einfacher und brauchbarer; Koperni— 
kus iſt alſo als genialer Erfinder anzuſehen und 
nicht als Entdecker. Das Gefühl der Erhaben- 


heit, das der Gedanke an die Unendlichkeit der 


Welt und an die Kleinheit der Erde ſchafft, 
oder, daß jeder Spiralnebel eine Milchſtraße 
darſtellt, voll von millionen Sonnen, all das 
gilt dem Poſitivismus nichts. Nach ihm gibt es 
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keine Sinnestäuſchungen. Was täuſcht, ift nicht 
die Wahrnehmung, ſondern das logiſche Hinzu⸗ 
fügen der Schlüſſe und Folgerungen. 

Für die belebte Natur gilt das gleiche. Das 
Entſtehen und Vergehen der Pflanzen und Tiere 
wird betrachtet nur unter dem Geſichtswinkel 
der Zweckmäßigkeit. Da nur der eigene Schmerz 
empfunden wird, iſt der Begriff „fremder 
Schmerz“ allenfalls nur eine zweckmäßige Zu⸗ 
ſammenfaſſung eines fremden Verhaltens. Beim 
Menſchen bleibt der Unterſchied zwiſchen eige⸗ 
nen und „fremden Erlebniſſen“ auch beſtehen. 
(„Fremdes Erlebnis“ ſoll nur zur Abkürzung 
dienen, denn ſonſt machten wir uns — poſiti⸗ 
viſtiſch geſprochen — einer contradictio in adiecto 
ſchuldig.) 

Wie iſt nun auf dieſer Baſis eine Wiſſen⸗ 
ſchaft, etwa die Phyſik, aufzubauen? Überhaupt 
nicht, denn da nur die eigenen Erlebniſſe gelten 
ſollen und Täuſchungen möglich ſind, iſt eine 
Erforſchung der Wahrheit unmöglich. Deshalb 
wird ein Kompromiß geſchloſſen, indem fremde 
Erlebniſſe zugelaſſen werden. Damit iſt das 
poſitiviſtiſche Ausgangsprinzip logiſch durch⸗ 
brochen. 

Wir wollen diefe Tatfache zunächſt einmal 
hinnehmen und ſehen, welche Gruppe von 
Phyſikern nun überhaupt poſitiviſtiſch zu arbei⸗ 
ten imſtande iſt. Da ſcheiden zunächſt alle 
Theoretiker aus, deren Arbeit im Verbrauch von 
Tinte, Papier und Hirnſubſtanz beſteht. Zuge⸗ 
laſſen werden nur die Praktiker, aber in der 
Weiſe, daß nur die Erlebniſſe der einzelnen 
Phyſiker gelten ſollen. So werden zwar die 
Beobachtungen, die Örftedt, Faraday oder Hertz 
machten, anerkannt, dagegen nicht ihre Theorien: 
dieſe ſind für den Poſitiviſten phyſikaliſch ſinn⸗ 
los. Zuſammenfaſſend läßt ſich ſagen, daß die 
Grundlage des Poſitivismus zwar feſt fundiert, 
aber zu ſchmal iſt. 

Um uns von den Zufälligkeiten, die jeder 
Meſſung und jeder Beobachtung anhaftet, völlig 
frei zu machen, bedarf es des Schrittes ins 
Metaphyſiſche. Die Vorausſetzung für dieſe 
neue Poſition iſt aber die Gewißheit, daß die 
Experimente uns Kunde geben von einer realen 
Außenwelt. Damit geben wir den Empfindun— 
gen einen höheren Grad von Gültigkeit. Damit 
wird die Phyſik aber aus einer Beſchreibung 
der Empfindungen zu einer Beſchreibung der 
realen Außenwelt umgeformt. Nun muß man 
es als eine Tatſache hinnehmen, daß die reale 
Außenwelt nicht ohne ein irrationales Element 
zu erkennen iſt. So wird der Arbeit der Wiſſen— 
ſchaft das letzte Ziel zwar genommen, weil es 
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metaphyſiſcher Art iſt, aber ſie läßt doch hand⸗ 
greifliche Ergebniſſe heranreifen, die den For- 
ſcher beglücken. Wir wurden an Leſſings Wort 
von dem Streben nach Wahrheit erinnert. — 

Dieſe Ergebniſſe ſind die Votſchaften oder 
Zeichen, aus denen Schlüſſe gezogen werden, die 
miteinander in einen ſinnvollen Zuſammenhang 
gebracht werden. Damit wird bereits ein ebenſo 
ſinnvoller Zuſammenhang der realen Außen⸗ 
welt vorausgeſetzt. Im Vertraßen auf die 
Gültigkeit der Vorausſetzung wird das Geſamt⸗ 
ſyſtem der Begriffe als Abbild des phyſikaliſchen 
Weltbildes angeſehen. Wir müſſen uns hierbei 
klar fein, daß damit..eine Seite der realen Welt 
zwar erkannt, doch nicht bewieſen wird. 

Die grandioſe Ausgeſtaltung, die das phyſi⸗ 
kaliſche Weltbild ſeit Ariſtoteles erfahren hat, 
iſt vom poſitiviſtiſchen Standpunkt ſinnlos, weil 
dort, wo kein Gegenſtand exiſtiert, auch nichts 
abzubilden iſt. Wir aber haben uns davon über⸗ 
zeugt, daß die Arbeit des Phyſikers darin be⸗ 
ſteht, daß die ſinnliche Erlebniswelt auf die 
reale Welt bezogen wird, wobei die poſitiviſtiſche 
Forderung der logiſchen Widerſpruchsloſigkeit 
anerkannt bleibt. Wie dieſe Beziehung vorzu⸗ 
nehmen iſt, das bleibt dem Bildner vollſtändig 
überlaſſen. Er kann durchaus autonom fein, 
ſelbſt auf die Gefahr, daß Willkür und Unſicher⸗ 
heit möglich iſt. Die Arbeitsweiſe dieſes Bild⸗ 
ners wurde an dem Beiſpiel einer Temperatur: 
kurve erläutert. Sie iſt wie jede Kurve, die eine 
Reihe gemeſſener Punkte graphiſch verbindet, 
unſcharf. Deshalb ſind mathematiſch unendlich 
viele Kurven in dieſer einen dicken Linie mög⸗ 
lich. Welche von ihnen nun dem graphiſch dar⸗ 
geſtellten Vorgang entſpricht, läßt ſich durch 
keine allgemeine Vorſchrift herausfinden, ſon⸗ 
dern verlangt einen beſonderen Gedanken, der 
einer geſuchten Kurve die beſonderen Eigen— 
ſchaften zuſchreibt. Hierzu ſind vom Forſcher 
zwei Bedingungen für den Erfolg zu erfüllen: 
Sachkenntnis und ſchöpferiſche Phantaſie. Erſt 
ſie geſtatten zwei verſchiedene Meſſungsergeb⸗ 
niſſe zu verbinden. Es wurde hierbei an die 
bekannten Beiſpiele erinnert: Archimedes, der 
beim Baden den Gewichtsverluſt ſeines eigenen 
Körpers mit der Aufgabe zu verbinden wußte, 
die ihm der Tyrann von Syrakus gab, oder 
Newton, dem am fallenden Apfel die Idee der 
Gravitation aufgegangen ſein ſoll bis hin zu 
Einſteins berühmtem Kaſtenverſuch und Bohrs 
Planetentheorie des Atoms. Das logiſche Ber: 
fahren iſt ſtets dasſelbe: Die Schlußfolgerungen 
von Meſſungen verdichten ſich zu einer Hypo— 
theſe, die durch ihre Erklärungskraft zur Theorie 
erhoben wird. 
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Doch geſchehen die Fortſchritte in der Phyſik 
nicht ſtetig, ſondern ſprunghaft, ja exploſions⸗ 
artig. Jede neue Hypotheſe ift ein Sprung ins 
Ungewiſſe. Gelingt er, dann iſt der Wiſſenſchaft 
gedient; ſtellen ſich Schwierigkeiten ein, ſo 
deuten ſie auf das Abſterben einer alten und 
die Geburt einer neuen Theorie. Die Rela⸗ 
tivitätstheorie befindet ſich in dieſem letzten 
Stadium jenſeits ihrer Geburtswehen. Der 
Quantenhypotheſe geht es ähnlich, nur daß die 
Kriſis noch nicht überwunden iſt. 


Die Schwierigkeiten, die in der Gültigkeit 
einer Meſſung liegen, werden klar, wenn wir 
uns überlegen, daß es eine direkte Meſſung gar 
nicht gibt. Jede Meſſung wird erſt dadurch 
verwertbar, daß die Korrekturen an der Meſſung 
von einer gewiſſen Hypotheſe aus gedeutet 
werden. Hierbei iſt jede Willkür möglich, wer⸗ 
den doch ſogar willkürlich neue Geometrien 
geſchaffen, wie die nichteuklidiſchen. Die weit⸗ 
tragenden Schlüſſe haben mit der wirklichen 
Meſſung nichts zu tun. Entſcheidend für den 
ganzen Aufbau der Theorie iſt allein die 
Brauchbarkeit. 

Je feiner die Meſſung wird, um ſo größer 
wird der Zuſammenhang zwiſchen Meßobjekt 
und Meßperſon; deshalb müſſen die Einzel⸗ 
heiten des Meſſungsvorganges in die Theorie 
mit einbezogen werden. Hier erheben ſich die 
erkenntnistheoretiſchen Schwierigkeiten der theo⸗ 
retiſchen Phyſik. Sie beruhen darauf, daß das 
leibliche Auge mit dem geiſtigen Auge identifi⸗ 
ziert wird, während doch das erſtere Objekt des 
letzteren iſt. Der Fortſchritt der Wiſſenſchaft 
kann nicht auf das Hilfsmittel der Spekulation 
verzichten. Denn da jedes Experiment eine 


Frage an die Natur iſt, iſt die Antwort nur 


möglich durch eine vernünftige Hypotheſe, d. h. 
die zweckmäßig erſcheint. Es wurde an den 
alten Alchimiſtenverſuch erinnert, der die Chemie 
erſt konſtituierte, nämlich die Veredelung un⸗ 
edler Metalle, alſo die Herſtellung von Gold 
aus Queckſilber. Was zur Zeit der Klaſſik als 
ſiunlos angeſehen wurde, erſcheint heute als 
ſehr ſinnreich, wenn wir an die Atomzertrümme⸗ 
rungsverſuche denken. Oder man denke an die 
Bildung der Ralativitätstheorie aus dem Be⸗ 
ſtreben, die Abſolutgeſchwindigkeit der Erde zu 
meſſen. Oder an die Bildung der Geſetze der 
Erhaltung der Energie und Maſſe aus den 
Verſuchen um das Perpetuum mobile. 

Nun wurde die Betrachtung erweitert auf 
das Gebiet des Geiſteslebens, nämlich auf das 
Problem der Kauſalität und Willensfreiheit. 
Gilt das Kauſalitätsgeſetz ſtreng für jeden Bor- 


gang oder beſitzt es ſtatiſtiſche Bedeutung? Dies 
läßt ſich von vornherein nicht entſcheiden, ſon⸗ 
dern ſteht ganz im Belieben des Bildners, 
welche Faſſung des Naturgeſchehens ihm zweck⸗ 
mäßiger erſcheint, welche ihn weiter bringt. 
Man zieht diejenige vor, die mehr Vefriedi⸗ 
gung gewährt. Allerdings greift die dynamiſche 
Geſetzlichkeit tiefer als die ſtatiſtiſche. Doch be⸗ 
ſteht kein Grund, das ſtrenge Kau: 
ſalitätsgeſetz aufzugeben (wörtlich 
nach Pland!). Die ſtatiſtiſchen Merkmale hat 
man ganz wo anders zu ſuchen, nämlich zwi⸗ 
ſchen den Erlebniſſen. 

Exiſtiert überhaupt auf geiſtigem Gebiet die 
ſtrenge Kauſalität, iſt der Wille frei oder 
determiniert? Nach Planck iſt die Freiheit des 
Willens durch unſer Bewußtſein gewährleiſtet. 
Man hat verſucht, dieſen Gedanken, der in der 
modernen Phyſik eine Hilfe für die ſtatiſtiſche 
Methode iſt, als Beweismittel gegen das uni⸗ 
verfelle Kauſalitätsgeſetz im Geiſtesleben zu ver⸗ 
wenden. Aber es iſt ganz ſicher, daß dieſer 
Weg falſch iſt. Es wurde nachgewieſen, daß 
das Kauſalitätsgeſetz als Motivierung erſcheint, 
die unſere Handlungen leitet und die unter ge⸗ 
wiſſen Vorausſetzungen ein Vorausſehen der 
zukünftigen Handlungen eines Menſchen mög⸗ 
lich macht. Dieſe Vorausſetzung lautet, daß dies 
nur ein Weſen vermag, daß den Menſchen 
genau durchſchaut, ſagen wir kurz Gott. Nur 
ein göttliches Auge kann vorauswiſſen, wie ein 
Menſch auf Motive reagiert. Nun iſt es ein 
Unſinn, wenn ein Menſch verſuchte, es dem 
göttlichen Auge gleichzutun. Ein gewöhnlicher 
Menſch würde es gar nicht begreifen können 
was er ſähe. — Trotzdem verſucht die Wiſſen⸗ 
ſchaft, ſeeliſche Vorgänge mit Hilfe des Satzes 
der Kauſalität zu erklären. Was heißt nun 
frei? — Es iſt unmöglich, daß ein Menſch ſich 
ſelbſt durchſchauen kann wie Estt es tut, weil 
Objekt und Subjekt der Erkenntnistätigkeit nicht 
identiſch ſein können. Die Frage nach der 
Gültigkeit der eigenen Kauſalität iſt ſinnlos. 
Das, was ſich dem Kauſalitätsgeſetz entzieht, iſt 
das Gewiſſen, das ſittliche Bewußtſein. Dies iſt 
unſer koſtbarſter Beſitz. Sich auf ein unab⸗ 
wendbares Naturgeſetz in ſeinem Leben berufen, 
heißt ſeinen Mangel am rechten Willen zu— 
geben. Hier iſt die Wiſſenſchaft unzuſtändig. 
Dieſe Fragen reichen in höhere Regionen, doch 
umfaſſen ſie ſtets das Geſamtwirkliche, von 
deſſen Grundfragen wir ausgegangen ſind. Wir 
haben geſehen, wie bei gründlicher Arbeit auch 
eine ſpezielle Fachwiſſenſchaft äſthetiſche und 
ethiſche Werte ſchaffen kann. Dies iſt ein Aus— 
druck für das Ziel einer jeden Diſziplin, ſich mit 
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allen anderen zuſammenzuſchließen, um eine 
neue und höhere Einheit vorzubereiten. — 

Die Perſönlichkeit und das Thema hatten 
eine Stellungnahme zu dem Wahrſcheinlichkeits⸗ 
problem in der Wellen⸗ und Quantenmechanik 
erwarten laſſen. Leider iſt hierauf gar nicht 
eingegangen worden. Denn gerade Plancks 
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Bekenntnis zum univerſellen Kauſalitätsgeſetz 
hätte eine intereſſante Wendung in dieſer Pro⸗ 
blemlage ergeben. Aber davon abgeſehen halten 


wir dieſen Vortrag für ein bedeutſames Er⸗ 


eignis in der Geſchichte der Quantentheorie, 
weshalb wir uns zu einer ausführlichen Wieder⸗ 
gabe verpflichtet fühlten. 


Heilige Linien durch Oſtfriesland. von s. gavint 


Die Mehrzahl unſerer Leſer wird im allge⸗ 
meinen über die Ideen unterrichtet ſein, die 
W. Teudt in ſeinem Buche „Germaniſche 
Heiligtümer“ entwickelt hat und von denen ein 
Teil auch in dieſen Blättern von ihm felbft 
behandelt worden iſt (1927, Nr. 4; 1928, Nr. 2; 
1929, Nr. 8). Zu den bisher umſtrittenſten und 
auch mir bislang äußerſt fragwürdigen Teilen 
des Teudtſchen Gebäudes gehörte die Behaup⸗ 
tung, daß unſere Vorfahren, die nach ſeiner 
Anſicht der aſtronomiſchen Wiſſenſchaft in weit 
höherem Maße kundig geweſen wären, als 
man gemeinhin bisher angenommen hat, ihre 
heiligen Orte (Verſammlungsplätze, Feuermale, 
Opferſtätten uſw.) auf einem Syſtem ab⸗ 
ſichtlich und ſorgfältig ausgewähl⸗ 


ter, ſich rechtwinklig kreuzender 
Nord⸗Süd⸗ und Oſt⸗Weſt⸗Linien 
angelegt hätten. Für dieſe „Orien⸗ 


tierung“ hat Teudt eine ganze Anzahl von 
Beiſpielen zunächſt aus der hieſigen Gegend, 
in der er das ehemalige gemeinſame Stammes⸗ 
heiligtum einer ganzen Anzahl nordgermaniſcher 
Stämme vermutet, zuſammengeſtellt, doch kann 
ich nicht ſagen, daß mich, obwohl manche auf 
den erſten Augenſchein überraſchende Beobach⸗ 
tung dabei was, dieſes Syſtem wirklich über: 
zeugt hätte. Der naheliegende Einwand, daß 
man in einem ſo dicht mit allerlei bemerkens⸗ 
werten Bergſpitzen, Wegkreuzungen, Kirchplätzen 
uſw. beſetzten Gebiete, wie es hier unſere weft- 
fäliſche Landſchaft iſt, auch bei irgendeinem be— 
liebigen anderen Syſtem ſich rechtwinklig kreu— 
zender Linien ſtets eine ganze Anzahl von 
Punkten auftreiben werde, die ſich zu zweien, 
dreien oder mehr auf einer ſolchen Linie ordnen 
ließen, zumal wenn man dabei mit Teudt 
Winkelabweichungen bis zu 1° beiderſeits zu: 
läßt — dieſer Einwand iſt ſehr ſchwer zu ent— 
kräften, und die etwas näher mit der Sachlage 
bekannten Leſer werden wiſſen, daß Teudts 
Gegner, vor allen Altfeld-Detmold, ſich tat- 
ſächlich anheiſchig gemacht haben, ſolche anders 


orientierten Syſteme aufzuweiſen, die das en 
wie das Teudtſche leiſteten. 

Der Zweck der vorliegenden Zeilen iſt es 
nun, die an dieſen Dingen intereſſierten Leſer 
auf eine kleine Schrift hinzuweiſen, die m. E. 
in weit höherem Maße, als es Teudt ſelbſt hat 
leiſten können, die Orientierungstheſe wahr⸗ 
ſcheinlich macht. Der früher am Auricher 
Staatsarchiv, jetzt in Hannover wohnende 
junge Archivar Herbert Röhrig hat im 
Verlag von A. H. F. Dunkmann, Aurich, eine 
kleine Broſchüre mit dem Titel „Heilige Linien 
durch Oſtfriesland“ veröffentlicht, in der er, 
ausgehend von Teudts Ideen, ein ſolches Orien⸗ 
tierungsſyſtem in Oſtfriesland nachzuweiſen ver⸗ 
ſucht. Da ich felbft gebürtiger Oſtfrieſe bin, fo 
intereſſierte mich begreiflicherweiſe dieſe Schrift 
beſonders, und ich muß geſtehen, daß ſie meinem 
anfänglichen Skeptizismus gegenüber dieſem 
Teile der Lehren Teudts weſentlich Abbruch 
getan, ja mich nahezu überzeugt hat, daß an 
der Sache doch etwas dran iſt. Ich will ver⸗ 
ſuchen, kurz zu begründen, warum das der 
Fall iſt. 

Wenn man irgendeinen Ditfriefen, der ein 
bißchen in die Geſchichte ſeiner Heimat einge⸗ 
drungen iſt, fragen würde, welche Punkte ſeiner 
Meinung nach / wohl in erſter Linie als Reſte 
altgermaniſcher heiliger Stätten oder Zeugen in 
Frage kämen, ſo wird er ohne Beſinnen zunächſt 
vier nennen: den Upſtalsboom bei Aurich, den 
Plytenberg bei Leer, den Rabbelsberg bei 
Dunum im Kreiſe Eſens und die Ludgerikirche 
in Norden. Warum? Der Upſtals boom 
iſt gewiſſermaßen das oſtfrieſiſche National: 
heiligtum bis auf dieſen Tag. Er iſt heute ein 
kleiner, mit drei Eichen (die erſt jungen Datums 
ſind) bepflanzter Hügel. Er war im Mittel⸗ 
alter der anerkannte Volksthings- und Landes: 
gerichtsplatz (Fehmegerichte); er galt feit Jahr: 
hunderten als das Wahrzeichen der Freiheit 
Oſtfrieslands, ift in unzähligen Liedern be- 
ſungen und leitet dieſe ſeine Bedeutungn ſicher— 
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lich noch aus der Heidenzeit her, daran hat im 
Ernſte bisher niemand gezweifelt, zumal man 
bedenken muß, daß in Oſtfriesland viel länger 
als in den meiſten anderen Gegenden Deutſch⸗ 
lands ſich altgermaniſche Kulturelemente er⸗ 
halten konnten. Die Feudalherrſchaft hat dort 
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Ebenſo unzweifelhaft wie der Upſtab boom 
oder, wenn man will, -fogar noch unzweifel⸗ 
hafter iſt der Plytenberg bei Leer als 
eine altgermaniſche Kult- oder Gerichtsſtätte 
(wahrſcheinlich beides zugleich) anzuſprechen. Er 
iſt die höchſte Erhebung in Oſtfriesland, das 
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im ganzen Mittelalter nicht eigentlich geherricht; 
die viel gerühmte „frieſiſche Freiheit“ mußte 
freilich auf der anderen Seite mit ewigen Feb- 
den zahlloſer kleiner Ortshäuptlinge erkauft 
werden, bis es endlich (erſt 1435) einem dieſer 
Geſchlechter, den Cirkſenas, gelang, die Allein— 
herrſchaft zu erreichen. 


bekanntlich in ſeiner ganzen Ausdehnung „platt 
wie ein Pfannekuchen“ iſt, ſeine Höhe beträgt 
etwa 15 Meter. Die von einem im übrigen 
ſehr verdienten oſtfrieſiſchen Geologen (Wild— 
vang) geäußerte Hypotheſe, er fei entſtanden, 
als der Emsdeich bis Leer durchgeführt wurde, 
man habe „der Bequemlichkeit halber“ die über— 
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tchütiſige Erde hier abgelagert, ift abſurd. Erſtens 
bleist beün. Delchbau keine Erde übrig, ſondern 
ſie wird verbraucht, und zweitens wäre es 
eine merkwürdige „Bequemlichkeit“, ſolche Erd⸗ 
maſſen, die ſich viel beſſer als Kulturerde 
anderswo hätten verwenden laſſen, mit Schaufel 
und Schiebkarre auf einen 15 Meter hohen 
Hügel hinaufzuſchaffen. Die alte kultiſche Be⸗ 
deutung des Ortes wird übrigens, wie die ſo 
vieler anderer Orte in Deutſchland, bewieſen 
durch die ſeit undenklichen Zeiten beſtehende 
Sitte, daß am zweiten Oſtertage die Kinder von 
Leer mit ihren Eltern dort hinausziehen und 
allerlei Eierſpiele veranſtalten. In dieſen ſind 
überall die alten Frühlingskulte (Oſtara?⸗Kulte) 
erkennbar, das gilt ſicher auch hier und wird 
zum Überfluß dadurch weiter erhärtet, daß 
Ludgers, des Frieſenapoſtels, erſte Kirchen⸗ 
gründung in Oſtfriesland direkt neben dem 
Plytenberge lag. Der Platz dieſer erſten chriſt⸗ 
lichen Kirche in Oſtfriesland iſt nämlich ein 
kleinerer Hügel auf dem jetzigen „alten refor- 
mierten Friedhof“, der in ſpäteren Jahrhun⸗ 
derten als Begräbnisplatz vornehmer Familien 
diente. Hier ſtand die von Ludger errichtete 
Kirche oder Kapelle, und zwar — dies iſt ein 
neuer Beweis für die bereits vor Ludger be⸗ 
ſtehende kultiſche Bedeutung des Platzes — am 
äußerſten Ende des Ortes (Leer war damals, 
um 720, ein kleines Fiſcherdorf). Es iſt nicht 
der geringſte Zweifel daran erlaubt, daß Ludger 
mit voller Abſicht dieſen Platz in allernächſter 
Nähe der „heidniſchen“ Kultſtätte, des Plyten⸗ 
berges, wählte. — Ich möchte übrigens glauben, 
daß die in ganz Oſtfriesland bekannte Redens⸗ 
art „ſo moij as d' Kinner te Leer“ (ſo hübſch 
wie die Kinder zu Leer) ebenfalls mit jenem 
Feſtbrauch um die Oſterzeit zuſammenhängt. 
Vielleicht oder wahrſcheinlich ſind ſchon zu Zei⸗ 
ten unſerer Altvorderen die feſtlich geſchmückten 
Kinder des Ortes den aus dem ganzen Lande 
herbeiſtrömenden Gäſten eines größeren Kult— 
feſtes angenehm aufgefallen und haben zu dieſer 
Redensart geführt, deren Verbreitung ſonſt 
ziemlich unbegreiflich iſt. Wie dem auch ſei: daß 
der vor ſeiner — leider vor etwa 30 Jahren 
ausgeführten — Umpflanzung früher weithin 
ſichtbare grüne Hügel, von dem aus man eine 
ſehr ſchöne Fernſicht genießt, eine altgermaniſche 
Kultſtätte iſt, iſt abſolut ſicher. 

Der dritte oben erwähnte Ort, der Rab: 
belsberg bei Dunum, iſt mir aus per— 
ſönlichem Augenſchein nicht bekannt. Er ſpielt 
aber in der Sage, beſonders der nächſt umliegen— 
den Landſchaft, eine große Rolle, ſoll er doch 
die Gebeine jenes letzten großen Frieſenkönigs 
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Radbod bergen, von dem die bekannte Ge⸗ 
ſchichte erzählt wird, daß er auf die bereits 
angefangene Taufe verzichtet habe, als er auf 
Befragen hörte, daß ſeine Vorfahren als Heiden 
alle in der Hölle ſäßen. Er fiel im letzten 
Kampfe mit der Übermacht der ins Land ein⸗ 
gedrungenen Franken. Sein Name lebt nicht 
nur in dem „Rabbelsberge“ (d. h. nichts anderes 
als „Radbods Berge“) fort, ſondern auch in den 
in Oſtfriesland hie und da zerſtreut anzutreffen⸗ 
den eigenartigen „Konrebberswegen“ (= König 
Radbods Wegen), ſonderbaren, faſt genau gerad⸗ 
linig und charakteriſtiſcherweiſe entweder nord: 
ſüdlich oder oſtweſtlich verlaufenden, alten, heute 
nicht mehr benutzten Wegen, die zumeiſt jetzt 
mitten durchs Kulturland, oft genug aber auch 
durch ſumpfige Wieſen oder Moorländereien 
laufen und von denen man bisher nicht wußte, 
welchem Zwecke ſie eigentlich gedient haben. 
Die von Röhrig im Anſchluß an Teudt 
gegebene Deutung, daß ſie eine Art alter 
Prozeſſionsſtraßen geweſen ſeien, hat viel für 
ſich. Ich komme ſogleich noch auf einen ſolchen 
Fall zurück. 

Was endlich die Ludgerikirche in 
Norden anlangt, ſo ſagt ſchon ihr Name, 
daß nahe der Stelle, wo jetzt das neuere Gottes⸗ 
haus ſteht, vordem eine von Ludger ſelbſt er⸗ 
baute Kirche oder Kapelle geſtanden hat. Der 
Kirchplatz ſelbſt iſt bemerkenswert groß, auch 
für den dort abgehaltenen Markt viel zu groß. 
er iſt auch heute noch von ſehr ſchönen alten 
Bäumen umſtanden und hat, von ſekundären 
Störungen des Umriſſes durch ſpätere Anlagen 
abgeſehen, im ganzen die Form eines Rhombus. 
deſſen längere Diagonale nordſüdlich und deſſen 
kürzere Diagonale oſtweſtlich verläuft. Die Um⸗ 
randungslinien fallen nach Röhrig ziemlich 
genau in die Sonnwendlinien (Azimute der 
Sonnenauf- und »untergänge am längſten Tage) 
zur Bronzezeit. 
auf eine beabſichtigte Orientierung des Platzes 
bereits in altgermaniſcher Zeit hinweiſt, er⸗ 
ſcheint mir bei der Unſicherheit der Grenzlinien⸗ 
ziehung freilich noch zweifelhaft, ſicher iſt jedoch, 
daß der Platz eben deshalb von Ludger gewählt 
fein wird, weil er ebenſo wie der Plytenberg 
bereits eine hervorragende kultiſche Bedeutung 
hatte. 

Ich habe dieſe vier Plätze deshalb zuerſt 
etwas genauer geſchildert, damit auch der nicht 
Landeskundige ſich ein ungefähres Bild von 
ihrer Bedeutung in der Tradition des vom 
übrigen Deutſchland durch Jahrhunderte relativ 
iſolierten Ländchens machen kann. Für den 
Oſtfrieſen bedarf es dieſer Erörterung nicht. 


Ob dieſe Beobachtung auch. 
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er wird beim bloßen Nennen dieſer Namen 
bereits mit ſeinen Gedanken in graue Vorzeit 
verfetzt. — Und nun komme ich zu dem 


überraſchenden Ergebnis der Unterſuchungen 


Röhrigs, ſoweit ſie ſich auf dieſe vier wichtigſten 
„heiligen Orte“ Oſtfrieslands beziehen. Trägt 
man diefe vier Punkte in eine Kartenſkizze ein 
(f. Abb.) fo ergibt ſich, daß die Linie 
Upſtalsboom — Plytenberg genau 
von Norden nach Süden läuft, die 
Linie Norder Kirchplatz — Rabbels⸗ 
berg genau von Oſten nach Weſten 
und daß die Verbindungslinien 
des in der Mitte gelegenen Up⸗ 
ſtalsbooms mit den letztgenannten 
beiden Orten gerade die Azimute 
der Sonnwendlinien um die Bronze⸗ 
zeit (etwa 1200 bis 800 v. Chr.) bilden. Dies 
Ergebnis iſt ſo verblüffend, daß auch der ſchärfſte 
Kritiker der Teudtſchen Lehren nicht umhin 
können wird, ſich mit ihm ſehr gründlich aus⸗ 
einanderzuſetzen. Denn hier handelt es ſich nicht, 
wie bei Teudts Beobachtungen, um ein Auf⸗ 
reihen von Orten, die nur eine Auswahl aus 
ſehr zahlreichen anderen noch vorhandenen ähn⸗ 
lichen Orten vorſtellen, nach dem Orientierungs- 
prinzip, ſondern hier handelt es ſich, wie ſchon 
zu Anfang geſagt, um diejenigen Plätze, die 
jeder Landeskundige auf Anhieb als die wichtig⸗ 
ſten in Betracht kommenden bezeichnen wird, 
noch ehe er eine Ahnung von dem ganzen 
Orientierungsproblem hat. 

Es kommt aber noch ein weiteres hinzu. Auch 
die Hauptkirche der größten Stadt Oſtfrieslands, 
Emdens „Große Kirche“, ſteht an einem 
Platze, deſſen Wahl man ſchwer begreift, wenn 
man ſich an bloße Zweckmäßigkeitserwägungen 
hält. Bis zur großen Dionyſiusflut, die den 
Dollart erzeugte und in der eine große Zahl 
blühender Ortſchaften, darunter auch die Stadt 
Torum, das oſtfrieſiſche Vineta, verſank, floß 


die Ems in einer großen, nach Norden aus 


biegenden Schleife an Emden vorbei, die auch 
nach Entſtehung des Dollarts noch beſtehen blieb 
und erſt in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
endgültig zugeworfen wurde, weil man durch 
alles Baggern doch das Fahrwaſſer nicht tief 
genug erhalten konnte. (Jetzt iſt Emden mit 
dem Hauptfahrwaſſer bekanntlich durch einen 
längeren Kanal verbunden, an deſſen Mündung 
der „Außenhafen“ liegt.) An jenem alten Ems⸗ 
fahrwaſſer nun lag Emden, deffen Mittelpunkt 
bereits in alten Zeiten der Platz bildete, wo 
noch heute das wundervolle Renaiſſance⸗Rathaus 
ſteht. Die „Große Kirche“ dagegen liegt ganz 
abſeits, am Weſtende der Stadt, und zwar ſo 
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niedrig, daß ſie bei den vordem immer aufs 
neue die Stadt heimſuchenden Überflutungen 
(ein Deich war nicht vorhanden) viel zu leiden 
hatte. Es iſt ſchwer glaublich, daß die Erbauer 
der Kirche auf dieſen Umſtand keine Rückſicht 
genommen haben ſollten, wenn ſie nicht eben 
durch traditionelle Rückſichten an dieſen Platz 
gebunden wurden. Und nun liegt dieſe Kirche 
wieder ausgerechnet genau ſüdlich der Norder 
Ludgerikirche! Damit aber nicht genug: Zieht 
man von ihr eine genau weſtöſtlich verlaufende 
Linie und zugleich vom Rabbelsberge aus eine 
genau nach Süden führende Linie, ſo treffen 
ſich dieſe abermals bei einer Kirche, nämlich 
der des mitten in der Heide gelegenen Dorfes 
Strackholt (f.d. Skizze). Bei alledem an Zu⸗ 
fall zu glauben, erſcheint mir denn doch ſehr 
problematiſch. 

Und wir ſind damit immer noch nicht am 
Ende mit jenen vier Punkten. Die Linie Plyten⸗ 
berg⸗Upſtalsboom enthält nicht weniger als noch 
vier andere mutmaßlich „heilige“ Punkte und 
dazu — einen Konrebbersweg! Der Feldweg 
nämlich, der heute, von Leer aus nördlich durch 
Geeſtlandſchaft führend und ſich vielfach hin und 
her ſchlängelnd, dieſen Namen führt, iſt ſicher 
nicht der alte wirkliche Konrebbersweg, ſondern 
übernahm nur deſſen Namen, weil er in ſeiner 


nächſten Nachbarſchaft verlief und im großen 


und ganzen die gleiche Richtung innehielt, jener 
aber allmählich wegen feiner gänzlich „unprak⸗ 
tiſchen“ Ablage unbenutzbar wurde. Wenn man, 
auf dem Plytenberge ſtehend, genau nach Norden 
ſieht, ſo erblickt man zunächſt die Kirche des 
kleinen Dörfchens Nüttermoor, das mitten aus 
dem „Hammrich“, d. i. einem im Winter unter 
Waſſer geſetzten und auch im Sommer ſtets ſehr 
feuchten, teilweiſe ſumpfigen Wieſenlande, ſich 
auf einem ſchmalen Geeſtſtreifen befindet, der 
hier durch die Marſch durchragt. Die Kirche 
liegt am Ende des Dorfes; der alte Konrebbers⸗ 
weg führt in ſüdnördlicher Richtung an ihr vor⸗ 
bei. Verfolgt man ſeine Richtung weiter nach 
Norden (er ſelbſt iſt längſt der Kultur zum 
Opfer gefallen), ſo trifft man nach einigen wei⸗ 
teren Kilometern wieder einen bemerkenswerten 
alten Kirchplatz, den jetzigen Friedhof des großen 
Dorfes Neermoor, der erſten Eiſenbahnſtation 
hinter Leer. Schon mancher Reiſende, der zu 
den Nordſeebädern fuhr, hat ſich über dieſen 
eigenartigen Friedhof beim Vorbeifahren ge- 
wundert. Er liegt völlig abſeits des Ortes auf 
einem relativ hohen „Warf“. (So heißen die 
künſtlichen Erhöhungen, die noch aus früheren 
Zeiten ſtammen, als man noch keinen ficher n 
Schutz durch Deiche genoß, auf die man ſich alſo 
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rettete, wenn Sturmflut hereinbrach; das iſt 
auch der Sinn der bekannten Stelle des Plinius 
über die Chauken.) Die Kirche des Ortes liegt 
heute mitten in dieſem, ſtand aber nachweis⸗ 
lich früher auf jener Erhöhung, die jetzt nur 
noch Friedhof iſt. Und dieſer Platz liegt alſo 
genau auf der vom Plytenberg zum Upſtals⸗ 
boom führenden Nordſüdlinie. Man muß den 
eigenartigen Platz ſelbſt geſehen haben, um 
ganz nachempfinden zu können, was es bedeutet, 
daß er gerade hier und nicht anderswo liegt. 
Es iſt nicht der leiſeſte Grund erſichtlich, weshalb 
er nicht ebenſogut etwas näher beim Dorfe 
angelegt werden konnte, das, vor Fluten ge⸗ 
ſchützt, auf einem Geeſtrücken liegt. Und wenn 
man ihn, allen Zweckmäßigkeitserwägungen 
zum Trotz, gerade in die Marſch legen wollte, 
ſo iſt wiederum auf keine Weiſe einzuſehen, 
warum in dem ganzen weiten Gelände aus⸗ 
gerechnet es dieſe Stelle ſein mußte. (Man be⸗ 
denke immer, daß hier in Oſtfriesland alle diefe 
Punkte erſt von Menſchenhand künſtlich angelegt 
werden mußten und wurden.) — Iſt nun ſchon 
die Lage dieſer beiden Kirchen (Nüttermoor und 
Neermoor) auf jener Nordſüdlinie höchſt be⸗ 
merkenswert, ſo wird der Eindruck geſteigert 
dadurch, daß noch dazu aͤn den beiden äußerſten 
Enden der gleichen Linie auf oſtfrieſiſchem Ge⸗ 
biete ſich abermals zwei Kirchen befinden, deren 
ganze Anlage auf uralte kultiſche Bedeutung des 
Platzes hinweiſt. Es ſind dies die beiden Kirchen 
von Steenfelde, einem größeren Orte zwi⸗ 
ſchen Papenburg und Leer, und Reſterhafe 
im Kreiſe Norden, einem kleinen Dörfchen, das 
an ſich kaum eine Kirche rechtfertigt, die zudem 
weitab von dieſem und beträchtlich erhöht liegt. 
„Die Kirche von Steenfelde aber (ich folge hier 
Röhrig) liegt etwa 300 m vom Dorfe entfernt, 
ca. 7 m über N. N. auf einem langgeſtreckten 
Geröllrücken, den eine Endmoräne am Schluſſe 
der Eiszeit ... abgelagert hat. Der Rücken hat 
im Laufe der Zeit beträchtliche Mengen von 
Kies und Blöcken geliefert, und davon erklärt 
ſich der Name ‚Steinfeld‘. Die Siedlung felbft 
konnte aus wirtſchaftlichen Gründen nur dort 
liegen, wo ſie tatſächlich liegt, nämlich in langer 
Reihe an der Grenze zwiſchen Meeden (Weiden) 
und Geeſt (Ackerland). Wäre nun die Siedlung 
vor dem Heiligtum dageweſen, . .. dann wäre 
beſtimmt nach dem Sprichwort ‚die Kirche gehört 
mitten ins Dorf' dieſe bei den Wohnungen der 
Menſchen erbaut. So bleibt nur der Schluß, 
daß man beſondere Gründe haben mußte, das 
Gotteshaus gerade an dieſer abgelegenen Stelle 
zu errichten, wobei am nächſten liegt die An— 
nahme eines vor der Siedlung exiſtierenden, 
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oder ſonſt von ihr unabhängigen Heiligtums, 
für deſſen vorchriſtliche Datierung dann weiter 
die Höhenlage des Punktes ſpricht. Auch heute 
noch übt die hehre Einſamkeit des von Eichen 
umſtandenen Bauwerks eine tiefgehende Wir⸗ 
kung aus.“ Ja, Röhrig erzählt an anderer 
Stelle, daß er gerade durch dieſe Steenfelder 
und die Reſterhafer Kirche zu ſeinen Forſchungen 
angeregt ſei, längſt ehe er an ihre Orientierung 
überhaupt dachte, lediglich beſtimmt durch den 
bei Ortsbeſichtigung empfangenen Eindruck, daß 
hier Beziehungen zu uralter Vorzeit beſtehen 
müßten. | 

Ich will hiermit abbrechen, obwohl ich noch 
eine Menge ebenſo intereſſanter anderer Einzel⸗ 
heiten erzählen könnte, ſo z. B. daß die be⸗ 
kannteſte vorgeſchichtliche Gräberſtätte Oſtfries⸗ 
lands, wo auch ein hoch bedeutſamer Goldfund 
gemacht wurde, direkt ſüdlich der auf der Linie 
Norden —Rabbelsberg gelegenen, wiederum ſon⸗ 
derbar iſolierten Kirche des Ortes Weſter⸗ 
holt liegt (ſ. d. Karte). Dieſe reichen freilich 
zum größten Teile in ihrer Beweiskraft für die 
Teudtſchen Theſen nicht viel weiter als Teudts 
eigene Beobachtungen. Mit dem durchſchlagen⸗ 
den Eindruck, den die zuerſt mitgeteilten Tat⸗ 
ſachen auf mich machten und m. E. auf jeden 
unbefangen an das Problem herantretenden 
Kritiker machen müſſen, laſſen ſie ſich nicht ver⸗ 
gleichen, wenn auch dabei hedacht werden muß. 
daß ein ſolches Orientierungsſyſtem, wenn es 
überhaupt vorhanden iſt, in Oſtfriesland der 
Natur der Sache nach ſich mit erheblich größerer 
Evidenz nachweiſen laſſen muß, als etwa hier in 
Weſtfalen — aus den ſchon zu Anfang ange: 
führten Gründen. So ſagt denn auch Röhrig 
in der Einleitung ſeiner Broſchüre m. E. ganz 
mit Recht: „Möge ſich der Leſer bemühen, in 
Oſtfriesland gleichwichtige Punkte wie ſie die 
hier behandelte Orientierung aufweiſt, und in 
gleicher Anzahl, nach einer beliebig gewählten 


Himmelsrichtung und deren Senkrechten anein: 


anderzureihen.“ Ich glaube, daß dies tatſächlich 
keinem gelingen wird, und zwar ſchon deshalb 
nicht, weil kein anderes Syſtem als 
das Windroſenſyſtem die zu An: 
fang erwähnten vier wichtigſten 
Punkte mit gleicher innerer Logik 
verbinden könnte. Selbſt wenn es, was 
ich ſehr bezweifle, gelänge, dieſe vier Punkte 
mitſamt der Emder Großen Kirche mit einer 
erheblichen Anzahl anderer Kirchplätze uſw. auf 
einem anders orientierten Rechtecksnetz anzu— 
ordnen, ſo würde doch jedes andere ſolche Syſtem 
nicht die geradezu überwältigende Durchſchlags⸗ 
kraft der beiden Linien Plytenberg—Upſtals— 


boom und Norden —Rabbelsberg beſitzen. Dieſe 
einzige Beobachtung iſt deshalb m. E. mehr 
wert, als alle weitere Häufung von Orien⸗ 
tierungsbeobachtungen aller möglichen Orte in 
ganz Deutſchland oder auch in Oſtfriesland 
ſelber (wie Röhrig deren eine ganze Menge 
bringt, ich muß bez. ihrer auf die Arbeit ver⸗ 
weiſen). Röhrig geht nun noch einen Schritt 
weiter: er ſieht in der Kombination der Nord⸗ 
ſüd⸗ und Weſtoſtlinie mit den beiden Sonnwend⸗ 
richtungen das Abbild (oder Urbild) der heiligen 
Rune % und bezieht fih hier auf die For- 
„ſchungen Wirths. Er glaubt, daß auch die 
Form des Norder Kirchplatzes ſelbſt (f. o.) ſich 
aus dieſen Richtungen herleiten läßt. Wie dem 


Moderne Methoden der Phahlbauforſchung. 
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auch fei — ich bin in dieſen mehr ins kultur⸗ 


geſchichtliche Gebiet fallenden Dingen unzuſtän⸗ 
dig —, ich wollte unſeren Leſern einen Bericht 
über Röhrigs Ergebniſſe doch nicht vorenthalten. 
Wenn das Ganze doch ein Irrtum ſein ſollte 
— wir alle ſind dem Irrtum unterworfen — 
dann iſt es nunmehr mindeſtens ein entſchuld⸗ 
barer Irrtum geweſen. Und wenn Teudt 
nicht bereits ſeine Lehren entwickelt hätte, ſo 
müßte man m. E. jetzt, nach Röhrigs Ergeb; 
niſſen, von dieſen aus mit allem Ernſt an die 
Frage herangehen. Wie, die Dinge jetzt liegen, 
bilden aber letztere nunmehr natürlich ihrerſeits 
eine neue ſehr ſtarke Stütze für Teudts Deutung 
der hieſigen „Heiligen Linien“. 


Moderne Methoden der Pfahlbauforſchung. 


Von Schulrat Schwanold, Detmold. = 


Die Pfahlbauforſchung iſt einer der älteften 
und bekannteſten Zweige der vorgeſchichtlichen 


Abb. 1. Sigglingen von SO. — Links der Ausgrabungskasten. 


Forſchung. Es war um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts, als die Pfahlbauten der Alpen: 
ſeen eifrig von Gelehrten und Laien unterſucht 
wurden. Zahlreiche Funde wanderten in private 
und öffentliche Sammlungen. Am Bodenſee hat 
faſt jeder Ort ſeine Pfahlbau⸗Sammlung. Wei⸗ 
teren Kreiſen wurde durch dieſe Funde ein 
erſter Blick in vorgeſchichtliche Jahrtauſende er: 
öffnet. — Allein die Forſchungsmethode war 
damals und blieb bis vor kurzem eine ſehr 
primitive: vom Seegrunde wurden die ober- 
flächlich liegenden Gegenſtände aufgeleſen und 
hervorgeholt. Einen Umſchwung hat in dieſer 
Hinſicht jetzt der Tübinger Privatdozent für 
Vorgeſchichte, Dr. Hans Reinerth, herbeigeführt. 


Er hat im Bodenſee moderne Methoden der 
Unterſuchung angewandt und damit unerwartet 
reiche und neue Ergebniſſe erzielt. Es war mir 
vergönnt, ſie an Ort und Stelle kennen zu 
lernen; einiges darüber ſei hier berichtet. 

Der Bodenſee iſt ungemein reich an Pfahl⸗ 
bauten: 43 ſteinzeitliche und 12 bronzezeitliche 
Pfahldörfer liegen an ſeinen Ufern. Eins der 
beſterhaltenen und reichſten iſt das bei Sigg⸗ 
lingen (Abb. 1). Es liegt in einer langgeſtreck⸗ 
ten Bucht und wird in ſeinen äußeren Teilen 
— die ufernahen Teile ſind durch frühere Unter⸗ 
ſuchungen zerſtört — im Winter von 60 bis 
80 em hohem Waſſer bedeckt. Grabungen ſind 
aber wegen der Froſtgefahr erſt vom März 
ab möglich, und das Waſſer iſt dann über 
1 m geftiegen. Reinerth baute fi nun einen 
großen Ausgrabungskaſten von 500 qm Flächen: 


Abb. 2. Der geleerte Ausgrabungskasten. 


106 


inhalt. Die 2 m hohen Wände haben Doppel: 
wandungen mit Lehmfüllung und find voll» 
ſtändig waſſerdicht; fie find fo tief in den See⸗ 


Abb. 3. Träger, Wand- und Firstpfosten eines Piahlhauses. 
Reste des Holzbodens und Lehmestrichs sind bereits entiernt. 


boden gerammt, daß kein Waſſer darunter 
hervordringen kann. Durch eine elektriſch be⸗ 
triebene Pumpe wird der Kaſten leer gepumpt 
und bietet ſo die Möglichkeit in Ruhe und mit 
Gründlichkeit eine größere Fläche zu unter⸗ 
ſuchen (Abb. 2). Iſt die Fläche erledigt, ſo wird 
der Kaſten weiter verlegt, und ſo kann ein 
beliebig großer Teil der Siedlung unterſucht 
werden. | 

Von den Ergebniſſen der Unterſuchung in 
Sigglingen fei folgendes hervorgehoben: Das 
ſteinzeitliche Pfahldorf war von einer doppelten 
Paliſade umwehrt. Die Kulturſchicht war über 
1 m ſtark und von je einer Torfſchicht über- und 
unterlagert. Durch eine weitere Torfſchicht und 
ſeewärts durch eine Schneckenſchicht war ſie in 
zwei Siedlungsſchichten geſchieden. In beiden 
Siedlungsſchichten waren die gut erhaltenen 
Hausreſte, Pfahlträger, Wand⸗ und Firſtpfoſten, 
Teile der Holzfußböden, die vollſtändigen Lehm⸗ 
eſtriche uſw. und viele Gerätſchaften enthalten. 


Abb. 4. Tongefäße aus dem Pfahldorf Sigglingen. 


Moderne Methoden der Pfahlbauforſchung. 


Die Hausreſte konnten nun, was bisher nicht 
möglich und nie geſchehen war, von der Seite und 
von oben photographiert werden. (Abb. 3). Die 
Häuſer der oberen Siedlungsſchicht maßen durch⸗ 
ſchnittlich 5:7 m. Es waren Rechteckhäuſer mit 
ſenkrechten lehmverſtrichenen Flechtwänden und 
Giebeldach. Die Fußböden der Pfahlhäuſer 
lagen nur in geringer Höhe (nicht mehr als 
60 cm) über dem Baugrund. Dieſer Befund 
iſt eine Beſtätigung für Reinerths Anſicht, daß 
die Pfahlbauten urſprünglich nicht im Waſſer, 
ſondern am Ufer errichtet ſind. Erſt ſpäter, ent⸗ 


weder durch das Steigen des Waſſerſpiegels 


oder durch das Abſinken der tragenden Erd⸗ 
ſcholle, ſindſie unter Waſſer geſetzt. 

Überaus reich ſind auch die gehobenen Klein⸗ 
funde (Abb. 4 u. 5). Beſonders wertvoll iſt die 
durch die neue Methode mögliche Sonderung 
der Funde nach den beiden Siedlungsſchichten. 
Für die Chronologie der Pfahlbauten iſt das 
von Bedeutung. Außerdem konnten hier viele 


Abb. 5. Knochengeräte aus dem Pfahldorf Sigglingen. 


unzerſtörte Tongefäße geborgen werden, dar: 
unter ſelten große Vorratsgefäße, Schalen und 
Näpfe (Abb. 4). Von den mancherlei Formen 
der Knochengeräte gibt Abb. 5 eine Vorſtellung. 
Es find Glätter, Pfriemen, Nadeln und Hechel⸗ 
zähne. Als Novum ſei eine Fiſchſchüſſel mit 
zwei Griffen erwähnt und ein großer Holz⸗ 
ſchöpflöffel. Unter den Werkzeugen ſind Schleif⸗ 
ſteine, Mahlſteine, Pfeilſpitzen, Meſſer, Beile 
und Meißel zu nennen. — Die Pflanzenreſte 
geben eine Liſte von 121 Arten, darunter ſind 
an Kulturpflanzen einige Getreidearten (Weizen, 
Gerſte, Hirſe), der Gartenmohn, die Erbſe. 
Apfel, Pflaume und Flachs. — Für die Zukunft 
verſpricht dieſe Forſchungsmethode noch weitere 
ſchöne Ergebniſſe. 
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Unfere Milchſtraßenwelt. 


Unfere Wilchſtraßenwel t. 


In den letzten Jahren iſt der Gedanke, die 
Milchſtraße bilde im Verein mit den Kugel⸗ 
ſternhaufen, dem engeren Sternſyſtem und dem 
Sonnenſyſtem ein Weltſyſtem höherer Ordnung, 
immer mehr durchgedrungen. Gefeſtigt wurde 
diefe Anſchauung dann durch den holländiſchen 
Aſtronomen Eaſton, der die Meinung vertrat, 
unfer Milchſtraßenſyſtem bilde mit feinen vielen 
und komplizierten Begleiterſcheinungen einen 
gewaltigen Spiralnebel, der, aus den Fernen 
des Weltraums geſehen, jenen vielen Spiral⸗ 
nebeln ähnelt, die uns die großen Fernrohre zu⸗ 
gänglich gemacht haben. (Abb. £). Der bekannteſte 
ift wohl der And romedanebel, der im Gürtel der 
Andromeda ſchon mit unbewaffnetem Auge als 
blaſſer Nebelfleck wahrnehmbar iſt. 


Nachdem nun aber in letzter Zeit unſere 
Kenntniſſe von der Entfernung der fernen 
Milchſtraßenwolken eine größere Genauigkeit 
erreichten, ſchienen Zweifel an der Spiral⸗ 
hypotheſe der Milchſtraße in dem oben be⸗ 
ſprochenen Sinne berechtigt zu ſein, wenngleich 
auch manche Aſtronomen dieſe Vorſtellung von 
Anfang an ablehnten. Zum galaktiſchen Syſtem 
gehören natürlich auch die kugelförmigen Stern⸗ 
haufen, die eine gewaltige Entfernung beſitzen. 
Den größten Abſtand erreicht wohl der Stern⸗ 
haufen 7006 im Sternbild des Fuchſes mit 
185 000 Lichtjahren. Andererſeits ergeben ſich 
aber als gegenſeitige Entfernung einzelner Hau⸗ 
fen 260 000 Lichtjahre. Dieſe Eigenart führte 
in Verbindung mit noch verſchiedenen anderen 
Erſcheinungen notgedrungen zu dem Schluß, 
daß unſer Milchſtraßenſyſtem einen Durchmeſſer 
von mehr als 250 000 Lichtjahren habe. Dieſe 
Zahl erweckt Erſtaunen, wenn man ihr die 
Durchmeſſer angenommener „Schweſternwelten“ 
gegenüberſtellt. Für den Andromedanebel er⸗ 
geben ſich 42 000 Lichtjahre. Alle übrigen Nebel⸗ 
ſyſteme weiſen erhebtich geringere Beträge auf. 
So ſchwanken z. B. bei dem engeren Stern⸗ 
ſyſtem die Werte zwiſchen 5000 und 10 000 Licht⸗ 
jahren. Dieſen Werten paſſen ſich auch die 
Durchmeſſer der einzelnen Milchſtraßenwolken 
an. Am gewaltigſten iſt wohl die große Wolke 
im Schützen, die faſt viermal ſo groß iſt, wie 
das lokale Sternſyſtem. Dagegen weiſt die 
Scutum⸗Wolke (Schild) nur einen Durchmeſſer 
von 3000 Lichtjahren auf. Schließlich wären noch 
die beiden Magellanſchen Wolken zu nennen, 
die jeder Seefahrer am Südhimmel kennt und 
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Eine neue aſtronomiſche Hypotheſe. 
Von D. Wattenberg, Berlin. 


denen die Eigenſchaft verſprengter Milchſtraßen⸗ 
teile zukommt. Ihre Durchmeſſey paffen ſich 
ebenfalls den übrigen Wolken an und betragen 
6000 bzw. 11 000 Lichtjahre, ſo daß alſo daraus 
der Schluß folgt, daß zwar die Milchſtraßen⸗ 
wolken und Magellanſchen Wolken den Spiral⸗ 
nebeln dimenſional verwandte Gebilde ſind, 
daß aber andererſeits das Milchſtraßen⸗ 
ſyſtem den Spiralnebeln nicht 
ebenbürtig iſt, weil eben das Milch⸗ 
ſtraßenſyſtem einen zehnmal größeren Durch⸗ 
meſſer hat, als man ihn bei Spiralnebeln an⸗ 
zutreffen pflegt. Dieſe Schwierigkeit wird aber 
überwunden, wenn man der modernen aſtro⸗ 
phyſikaliſchen Forſchung noch näher folgt. Es 


Bau der Milchstraße nach Easton. 8 = Sonne. 


hat ſich nämlich gezeigt, daß jene fernen Spiral⸗ 
nebel, die wir als abgeſchloſſene Weltſyſteme 
ohne Abhängigkeit anſahen, doch nicht die letzte 
Ordnung ſind, ſondern daß die Spiralnebel an 
manchen Stellen des Himmels auch in größe⸗ 
ren Gruppen vorkommen, deren nähere 
Unterſuchung einen ſyſtematiſchen Zuſammen⸗ 
hang ergab. Man kennt heute etwa 40 ſolcher 
Haufen, die zuweilen tauſend und mehr Mit⸗ 
glieder haben. Ihre Entfernung beträgt bis zu 
200 Millionen Lichtjahren. — 


Die vorſtehend geſchilderten Erkenntniſſe war⸗ 
fen nun den Gedanken auf, ob nicht ein 
ähnlicher Zuſtand auch im Milchſtraßenſyſtem 
herrſchen könne, zumal doch gegen die Spiral⸗ 
hypotheſe bereits ſtarke Bedenken vorlagen. 
In dieſer Beziehung hat nun Prof. Dr. H. 
Shapley, der Direktor der Harvard⸗Stern⸗ 
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warte in Cambridge (U.S. A.] Unterſuchungen 
angeſtellt und gefunden, daß die Erſcheinungen 
der Milchſtraßenwelt eine Beibehaltung der 
alten Spiralhypotheſe nicht rechtfertigen. Er 
ſchlägt vielmehr folgende Auffaſſung vor: 
„Unſer Milchſtraßenſyſtem iſt weder ein un⸗ 
gewöhnlich großer Spiralnebel, noch ein einziges 
diffuſes Sternſyſtem, etwa eine vergrößerte 
Magellanwolke, ſondern eine abgeplat- 
tete Gruppe von typiſchen Spiral⸗ 
nebeln!“ 


Die Größe erreicht etwa die des Spiral⸗ 


nebelhaufens Coma-Virgo (Sternbild Jungfrau⸗ 
Haar d. Berenice), der etwa 100 Mitglieder 
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Das Sternsystem als Spiralnebel aufgefaßt (schematisch). 


beſitzt. Die großen Wolken, die anfangs ein 
zuſammenhängendes Milchſtraßenſyſtem auf⸗ 
bauen ſollten, ſtellen alſo jetzt wieder einzelne 
Syſteme dar, die zuſammen erſt die Milch⸗ 
ſtraßenwelt bzw. eine „Ubermilchſtraße“ 


Rauſchgifte und ihre Opfer. 


Eine der verderblichſten Erſcheinungen der 
Kriegs: und Nachkriegszeit iſt der dauernd in 
Zunahme begriffene Konſum an Rauſchgiften. 
Die allgemeine Erwartung, daß der Verbrauch 
an Rauſchgiften bei ſtrikter Durchführung des 
vor einigen Jahren erlaſſenen Opiumgeſetzes 
— dies Geſetz regelt aber nicht nur den Verkehr 
mit Opium, ſondern auch mit allen anderen 
Rauſchgiſten, wie Kokain, Morphium, Heroin — 
zurückgehen würde, hat ſich nicht beſtätigt. Nach 
einem vor einiger Zeit herausgegebenen Bericht 
der Sozialabteilung des Völkerbundes iſt der 
verbotene Handel mit Rauſchgiften größer als 


und Schlangentrũüger . 


Rauſchgifte und ihre Opfer. 


bilden oder aufbauen. Unſer Totales Stern⸗ 
ſyſtem wird die Form der Magellanſchen 
Wolken haben, ebenſo eine größere Anzahl der 
Milchſtraßenwolken. Zum lokalen Syſtem ge⸗ 
hören aber auch noch alle diffuſen Nebel und 
dunklen Nebelmaſſen, die wir auch in den 
Spiralnebeln antreffen. Ferner ift nach Anſicht 
von Pater Prof. Dr. J. G. Hagen S. . 
(t Sept. 1930), des ehrwürdigen Direktors der 
Vatikan⸗Sternwarte zu Rom, der Himmel von 
einem Ring dunkler, nicht leud- 
tender Nebelmaſſen bezogen, die eben⸗ 
falls dem lokalen Syſtem angehören. Dadurch 
bleibt aber immerhin die Möglichkeit offen, daß 
auch andere Mitglieder des höheren Welt⸗ 
ſyſtems von einem ſolchen Ring umgeben ſind. 


Denkt man ſich nun in den Weltraum hinaus 
verſetzt, ſo würden unfer Sternſyſtem und die 
große Sternwolke im Schwan aus weiter Ferne 
geſehen wie zwei Spiralnebel erſcheinen. Ebenſo 
die große Wolke im Schützen, diedenſelben An⸗ 
blick eröffnen würde, wie wir ihn beim Andro: 
medanebel haben. — Ob nun der Andromeda⸗ 
nebel oder noch weitere Nebel zur Milchſtraßen⸗ 
gruppe gehören, wird erſt durch weitere Unter⸗ 
ſuchungen entſchieden werden können. Vorläufig 
halten wir aber Shapleys Hypotheſe feſt, wo⸗ 
nach alfo das Milchſtraßenſyſtem kein einheit⸗ 
liches Gebilde iſt, ſondern von einer größeren 
Anzahl Spiralnebel aufgebaut wird, die auch 
wohl teilweiſe ineinanderfließen, jedoch den 
ſonſt ſo einfach gedachten Milchſtraßenkomplex 
mehr komplizieren und ihm im Weltraum eine 
höhere Ordnung verſchaffen. Wie ſich dieſer 
Gedanke auswirken wird, kann erſt nach weite⸗ 
ren Ergebniſſen in dieſer Richtung ermeſſen 
werden. — 


Von Dr. Freitag, Leipzig. 


je. Der Umſatz an Opium, Morphium, Heroin. 
Kokain und anderen Rauſchgiften beträgt jähr⸗ 
lich mehrere hundert Goldmillionen, wovon 
ſicher nur ein verſchwindender Anteil auf die 
tatſächlich zu mediziniſchen Zwecken benötigten 
Mengen entfällt. Das Komitee des Völker— 
bundes gibt als Hauptſitz für den illegalen 
Handel mit Rauſchgiften in Europa die Städte 
Hamburg, Frankfurt a. M., Zürich, 
Baſel, Amſterdam und Glasgow an. 
Unſtreitig einer der größten Abnehmer dürfte 
Amerika ſein, und die Anſicht namhafter Fach⸗ 
leute geht dahin, daß durch das ſtrikte Alkohol! 


Rauſchgifte und ihre Opfer. 


verbot in Nordamerika der illegale Gebrauch von 
Rauſchgiften erheblich gefördert worden iſt, das 
heißt aber nichts anderes, wie den Teufel durch 
Beelzebub austreiben. Beſonders über Frank⸗ 
reich findet ein reger Handel mit Rauſchgiften 
ſtatt, obwohl in Frankreich ſelbſt der Gebrauch 
von Rauſchgiften durchaus nicht ſtark verbreitet 
iſt, nur Paris und Marſeille machen hier, wohl 
in erſter Linie durch das internationale Publi⸗ 
kum, das in dieſen Städten zuſammenſtrömt, 
eine Ausnahme. In Deutſchland ſind 
Berlin, Hamburg und Frankfurt 
am Main als Stätten des Rauſch⸗ 
mittelgenuſſes bekannt, womit aber 
nicht geſagt ſein ſoll, daß andere Städte von 
dieſen Suchten verſchont geblieben ſind. Faſt in 
allen größeren Städten gibt es, abgeſehen von 
einzelnen Rauſchgiftſüchtigen, auch größere Zir⸗ 
kel, die geheim zuſammenkommen, um dieſem 
verbotenen, unbedingt auf die Dauer Körper 
und Geiſt untergrabenden Genuſſe zu frönen. 
Selbſt primitive Völker ſind nicht frei vom 
Rauſchmittelgenuſſe, und beſonders intereſſant 
iſt es, daß es auch unter den Tieren Süch⸗ 
tige gibt. 

Wohl das verbreitetſte Rauſchgift in Europa 
ift unſtreitig das Kokain, das „weiße 
Gift“. Der Handel mit Kokain iſt ſo raffiniert 
organiſiert, daß es nur in den ſeltenſten Fällen 
gelingt, die wirklichen Händler zu faſſen, meiſt 
werden nur die kleinen Zwiſchenhändler bei 
ihrem ſchändlichen Treiben erfaßt. Vor allem 
die zermürbende Nachkriegszeit hat dem Kokain 


oder „Koks“, wie es die Süchtigen bzw. die 
Händler nennen, in Europa Eingang verſchafft. 


Vor dem Kriege war der Kokainismus relativ 
ſelten in Europa, obwohl es ſchon eine ganze 
Reihe Perſonen gab, die dieſem Gift verfallen 
waren. Zumeiſt waren dies ſolche Menſchen, 
die aus beruflichen Gründen mit dem weißen 
Gift zu tun hatten. In der Heimat der Koka⸗ 
pflanze, in Mexiko, iſt dagegen die Verwendung 
des Kokains bzw. diejenige der das Kokain ent⸗ 
haltenden Blätter uralt, und ſchon Pizarro fand 
1533 in Mexiko die Verwendung der Koka⸗ 
blätter bei den Eingeborenen vor, die auch heute 
noch weitverbreitet iſt. Größere Leiſtungen bei 
den Eingeborenen in unwirtlichen Gegenden 
ſind ohne Kokablätter beinahe nicht denkbar, die 
größten Anſtrengungen, Hunger und Durſt wer⸗ 
den vermittelſt der Kokablätter überwunden. 
In den weltſtädtiſchen Reſtaurants, Bars und 
Nachtlokalen, auf der Straße, überall kann der 
Süchtige ſeinen „Koks“ erſtehen — wenn er 
Geld hat. Die geriſſenen Händler ſuchen und 
finden ihre Opfer, die oft das Letzte hingeben, 
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um ſich den gewohnten Genuß zu verſchaffen. 
Mit rieſigem Aufſchlage wird der Koks an die 
Süchtigen verkauft, die meiſt noch nicht einmal 
ein reines Produkt erhalten, ſondern ein „ge⸗ 
ſtrecktes“, das heißt mit billigen, phyſiologiſch 
ziemlich indifferenten, dem Kokain gleichſehen⸗ 
den Stoffen (3. B. Borſäure) vermiſchtes Er⸗ 
zeugnis. Umherziehende Muſikanten halten das 


Gift in ihren Gitarren verborgen, der Krüppel 


bewahrt es in ſeinem Stelzfuß auf, die Blumen⸗ 
frau zwiſchen ihren Roſen und der Schnürſenkel⸗ 
händler in ſeinem Kaſten, der manchmal einen 
doppelten Boden aufweiſt. Und alle verſtehen 
ſie es meiſterhaft, ſich dem Zugriff der immer 
ſchärfer gegen die Händler und Süchtigen vor⸗ 
gehenden Polizei zu entziehen, und nur ſelten 
gelingt es, die eigentlichen Vertreiber, die auf 
Schleichwegen das Gift nach Deutſchland brin⸗ 
gen, zu faſſen, und wird einer gefaßt, dann 
kann er die hohen Strafen zahlen, denn der 
Verdienſt am Koks, den er einſteckt, iſt, wenn 
man die von den Süchtigen geforderten Preiſe 
mit denen vergleicht, die im regulären Verkehr 
angelegt werden müſſen, rieſenhaft. Die chiff⸗ 
rierte, allerdings in Benthleys und Moſſe⸗ 
code nicht verzeichnete Handelsſprache der Koks⸗ 
händler erleichtert naturgemäß das „Geſchäft“ 
auch. Das von den Süchtigen zumeiſt in kleinen, 
in Schreibpapier abgefaßten Mengen erwor⸗ 
bene Gift wird wohl vorwiegend in Form des 
Schnupftabaks geſchnupft. Von den Naſen⸗ 
ſchleimhäuten aus gelangt das Gift in die Blut⸗ 
bahn und von hier aus ins Gehirn. Der Kokain⸗ 
rauſch — vom Kokainiſten Kokolores ge⸗ 
nannt — ſetzt bald nach der Priſe ein, um je 
nach der Gewöhnung oder den geſchnupften 
Mengen längere oder kürzere Zeit anzuhalten. 
Man muß ſich wundern, welche Mengen Kokain⸗ 
Süchtige pro Tag verkonſumieren — bis acht 
Gramm pro Tag find beobachtet —, eine Menge, 
die genügen würde, um mehrere nicht ſüchtige 
Erwachſene zu töten. Aber das iſt ja gerade 
der Fluch des Kokains und auch der übrigen 
Rauſchgifte, daß von Tag zu Tag, von Woche 
zu Woche ſteigende Mengen erforderlich ſind, 
um den gewünſchten Kokainrauſch zu erzeugen, 
auf deffen Ablauf dann ein typiſcher Depreſ— 
ſionszuſtand folgt, der ſich in Sinnesſtörungen, 
Verfolgungswahn, zunehmendem geiſtigen und 
körperlichen Verfall kundgibt, und wohl keins 
der übrigen Rauſchgifte führt ſo ſchnell zum 
Verfall der phyſiſchen und pſychiſchen Perſön— 
lichkeit wie das Kokain. Die folgenden, dem 
Gedichte eines Kokainiſten entnommenen Stro— 
phen laſſen beſſer wie viele Worte erkennen, 
welches Schickſal dem Kokainiſten beſchieden iſt: 
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Glitzernd weiß kriſtallener Giftſtaub 
In der kleinen runden Doſe, 
Welcher alles läßt vergeſſen, 

Sanft dich führt ins Zeitenloſe. 
Keiner, einmal dir verfallen, 

Dem du Wonne haſt geſpendet, 
Kann entfliehen deinem Banne, 
Bis er einſt durch dich geendet. 


Der ſüchtige Dichter beſtätigt damit nur, was 
der bekannte Berliner Pharmakaloge Profeſſor 
Lewin äußert: „Sie alle, die da glau⸗ 
ben, auf dieſe Weiſe durch die 
Pforte des Vergnügens in den 
Tempel des Glücks geſtiegen zu 
ſein, ſie bezahlen ihr Augenblicks⸗ 
glück mit ihrem Leib und ihrer 
Seele, ſie wandern bald durch das 
Tor des Unglücks in die Nacht des 
Nichts.“ 


Opium, der durch Anritzen und Eintrocknen 
erhaltene Saft des Mohns, iſt ein in aſiati⸗ 
ſchen Ländern und in Amerika weitverbreitetes 
Rauſchgift. In Deutſchland dürfte ſeinem Ge⸗ 
nuſſe wohl nur dort gefrönt werden, wo ſich 
größere chineſiſche Kolonien befinden, wie in 
Hamburg und Berlin. Uralt iſt der Genuß des 
Opiums, und die Heimat dürfte im alten Agyp⸗ 
ten zu ſuchen ſein. Schon zur Ptolemäerzeit 
wurde mit dieſer Droge in der Hafenſtadt 
Alexandrien viel Unfug getrieben. Der raffi⸗ 
nierteſte Schleichhandel wird wohl mit dem 
Opium getrieben, und im Erdenken von neuen 
Methoden zur Erlangung des ſo begehrten 
Rauſchgiftes find die Chineſen unübertrefllich. 
Die eigenartigen Wirkungen des 
Opiums, das entweder geraucht, oder von 
vielen auch in Form erbſengroßer Kügelchen 
gegeſſen wird, beſchreibt de Quincey in ſeinen 
„Bekenntniſſen eines Opiumrauchers“. Wir 
leſen dort: „Meine Träume erhellten ein 
Theater, in dem nächtliche Schauſpiele von mehr 
als überirdiſcher Pracht aufgeführt wurden. 
Ich ſah pomphafte Städte und Paläſte, Seen 
und weite Ausdehungen ſilberner Waſſer. Ich 
wurde für Jahrhunderte mit Mumien und 
Sphinxen in Steinſärgen, in engen Kammern, 
in den Eingeweiden ewiger Pyramiden beſtattet. 
Krokodile küßten mich mit giftigen Küſſen. Ich 
lag unter unausſprechlichen, häßlichen, weichen 
Maſſen, zwiſchen Urſchilf und Schlamm des 
Nils.“ Luſt und Qual ſchenkt das Opium, aber 
es gewährt auch Träume von einer Lebensfülle, 
die der Alltag niemals bietet. 

Ein weiteres, auf der Welt nicht weniger wie 
das Opium verbreitetes Rauſchgift finden wir 


im Haſchiſch. Schon Homer erwähnt, daß 
die Helden von Troja „Nephentes“, das Ge⸗ 
ſchenk des Agypterkönigs an die ſchöne Helena, 
einnahmen und ſich voll Begeiſterung, ihrer 
Wunden nicht achtend, in die männermordende 
Schlacht ſtürzten. Dieſes Dangergeſchenk dürfte 
aber weiter nichts geweſen ſein wie ein Haſchiſch⸗ 
und Opiumpräparat. Beſonders im Orient iſt 
der Haſchiſch(Hanf)⸗Verbrauch weitverbreitet, 
und die Süchtigen erwarten von demſelben 
beſeligende Träume, die Baudelaire, der be⸗ 
rühmte Haſchiſcheſſer, als „wundervolle Licht⸗ 
erſcheinungen, herrliches Geläut, Kaskaden flüſ⸗ 
ſigen Goldes“ bezeichnet. Aber nicht nur als 
Rauſchgift, ſondern auch als Aphrodiſia kum 
wird das Hanfharz bei den Orientalen geſchätzt; 
die Läden, in denen Haſchiſch verkauft wird, 
befinden ſich daher vielfach in der Nähe der 
Bordelle. Verbreitet iſt auch im Orient die An⸗ 
wendung von Hanf- und Opiumpillen, denen 
Samen vom Stechapfel beigemiſcht werden, und 
die die Haresdame dem eiferſüchtigen Gatten in 
den Kaffee gibt, damit ſie den Galan ungeſtört 
empfangen kann. Eifrige Pfleger des Haſchiſch⸗ 
genuſſes ſind die verſchiedenen muslimiſchen 
Sekten, deren Exaltationen und Selbſtpeini⸗ 
gungen vielfach auf Grund des Haſchiſchgenuſſes 
ſchmerzlos verlaufen. Die vielen zerlumpt und 
verkommen durch den Orient ziehenden Fakire 
und Bettler huldigen meiſt fanatiſch dem 
Haſchiſchgenuß. Der franzöſiſche Oberkommiſſar 
für Syrien und den Libanon hat vor kurzem 
auf Vorſtellungen der ägyptiſchen Regierung 
ſämtliche illegalen Haſchiſchpflanzungen ver- 
nichten laſſen. Welchen Umfang der Haſchiſch⸗ 
ſchmuggel nach Agypten angenommen hat, geht 
daraus hervor, daß in den erſten neun Monaten 
des Jahres 1929 der ägptiſche Fahndungsdienſt 
(Kamelreiter in der Sinaiwüſte) nicht weniger 
als 12 400 Kilogramm Haſchiſch im Werte von 
faſt vier Millionen Mark beſchlagnahmen konnte. 
Recht verbreitet iſt in Europa auch der Ge⸗ 
brauch von Morphium, einem Rauſchgift. 
das die chemiſche Induſtrie zu mediziniſchen 
Zwecken aus dem Opium, deſſen wirkſamſten 
Beſtandteil es darſtellt, gewinnt, und von dem 
einmal ein ſehr berühmter Arzt ſagte: „Ohne 
Morphium möchte ich kein Arzt 
ſein.“ So ſegensreich das Morphium in der 
Hand des Arztes zur Linderung unerträglicher 
Schmerzen wirken kann, ſo verderblich iſt die 
Wirkung für denjenigen, dem das Morphium 
zum täglichen Brot wird. Alles verſuchen dieſe 
Morphiniſten, um ſich in den Beſitz des be— 
gehrten Stoffes zu ſetzen; ſie ſcheuen ſich nicht 
vor Diebſtählen und Betrug, wenn ſie nur 
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dadurch Morphium erlangen können. Im 
Gegenſatz zu dem früher erwähnten Kokainiſten 
führt ſich der Morphiniſt ſein Gift faſt nur auf 
dem Wege des Spritzens zu, und ein unſaghar 
trauriger Anblick iſt es, wenn man ſieht, wie 
der Morphiniſt, der Spritze und Morphium⸗ 
löſung faſt ſtets bei ſich führt, auf der Toilette 
eines Reſtaurants oder im nächſten Hausflur, 
wenn er ſchon alle Scheu überwunden hat, ſeine 
vielfach recht unſaubere Spritze aus der Weſten⸗ 
taſche hervorzieht, um ſeinem Körper das be⸗ 


gehrte Gift zuzuführen. Nur die Unterbringung 


in einer geſchloſſenen Entziehungsanſtalt bringt 
dem Süchtigen Rettung, und auch hier darf 
ihm das Morphium nur ganz allmählich ent- 
zogen werden, wenn ſchwere Geſundheits⸗ 
ſchädigungen vermieden werden follen.” Eine 
neue Methode der Morphiumentziehung, die 
erſt vor kurzem bekannt wurde, aber über 
die ſich noch kein abſchließendes Urteil fällen 
läßt, ſcheint berufen zu ſein, die Morphium⸗ 
entziehungskur weſentlich abzukürzen. Der Mor⸗ 
phiniſt wird vermittels Schlafmittel eingeſchläfert 
und 100 Stunden lang durch wiederholte Zu⸗ 
führung des Schlafmittels ſchlafend erhalten. 
Durch die Erzeugung dieſes Dauerſchlafes ſoll 
es gelingen, die Morphiumentziehung ganz kurz⸗ 
friſtig vorzunehmen. 

Nicht weniger gefährlich, oder beſſer geſagt 
noch gefährlicher wie der Morphiummißbrauch 
ſcheint der in Amerika in den letzten Jahren 
itar? verbreitete Heroin mißbrauch zu 
ſein. Heroin iſt ein Produkt, das man techniſch 
aus dem Morphium gewinnen kann und das 
mediziniſch von großer Wichtigkeit iſt. Der 
Heroinmißbrauch in Amerika hat derartige 
Formen angenommen, daß ſich die Amerikaner 
veranlaßt geſehen haben, ein abſolutes Ver⸗ 
bot der Heroinherſtellung auszuſprechen. Die 
Heroinomanen werden durch das Heroin in 
gleicher Weiſe geſchädigt wie die Morphiniſten 
durch das Morphium, und die urſprüngliche 
Abſicht, im Heroin einen ungefährlichen Erſatz 
für das Morphium zu ſchaffen, hat ſich als 
verfehlt erwieſen. Die vorübergehenden Glücks⸗ 
zuſtände, die ſich der Heroinomane verſchafft, 
gehören, wenn man graduelle Unterſchiede über⸗ 
haupt gelten laſſen will, ſicher zu denjenigen, 
die am teuerſten erkauft werden. Man muß 
leider feſtſtellen, daß als Zentrum der Heroin— 
gewinnung die Schweiz und das benachbarte 
Elſaß anzuſprechen find, während die ver- 
treibenden Großhändler faſt durchweg aus Oſt— 
europa ſtammen und als Schmugglerzentrale 
Wien anzuſprechen iſt. In welchem Umfang 
Heroin zu illegalen Zwecken verwendet wird, 
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geht aus dem Jahresbericht des „Central Nar- 
cotics Intelligence Bureau” hervor, einer Grün⸗ 
dung der ägyptiſchen Regierung. Darnach er⸗ 
zeugte eine einzige Firma in Mühlhauſen im 
Elſaß im Jahre 1928 4349 Kilogramm Heroin, 
während der legitime Bedarf der geſamten Welt 
mit etwa 1700 Kilogramm jährlich für ärztliche 
Zwecke einzuſetzen iſt. Alſo eine einzige Firma 
erzeugt eine Menge, die 250% des legitimen 
Weltbedarfs deckt, man kann ſich leicht vorſtellen, 
welche Mengen an Heroin zu illegalen Zwecken 
auf der Welt konſumiert werden, und für 
andere auf chemiſchem Wege hergeſtellte Rauſch⸗ 
gifte liegen die Verhältniſſe genau ſo. Auch bei 
dieſen iſt es eine bekannte Tatſache, daß die 
Erzeugung den legitimen Bedarf für ärztliche 
Zwecke ungeheuer überſteigt. 

Eins der neueſten Rauſchgifte für Europa 
iſt der Peyotl, der heilige Kaktus 
der Huicholindianer Mexikos. Wohl 
ſelten iſt ein Rauſchgift ſo ausführlich beſchrie⸗ 
ben worden wie der Peyotl von dem Franzoſen 
Roubier in ſeinem Werke „Le Peyotl“. Der 
Peyotl, ein kleiner und dornenloſer Kaktus, der 
im mittleren und nördlichen Mexiko wild wächſt, 


genießt bei den Eingeborenen Mexikos ſeit 


altersher göttliche Verehrung und ſpielte bereits 
vor 20 Jahren in einer Novelle von Hans Heinz 
Ewers: „Die blauen Indianer“, ein Rolle. Ein 
ſehr bitter ſchmeckendes, aus dem Safte des 
Peyotls gewonnenes Getränk kreiſt beim Peyotl⸗ 
feſt in Schalen und „läßt die Augen 
Wunder ſehen“. Raſender, vierundzwanzig 
Stunden lang anhaltender Tanz, gegen den 
unſer Jazz ein Kinderſpiel iſt, begleitet dieſe 
Zeremonie, und unermüdlich brennt die Tropen⸗ 
ſonne auf die Tanzenden herab, denen der Ge- 
nuß des Peyotlſaftes übermenſchliche Kräfte 
verliehen hat. Man hat auch in Deutſchland die 
wirkſamen Beſtandteile des Peyotlſaftes iſoliert, 
und der weſentliche Beſtandteil führt den Namen 
„Meskalin“. Zur Nachprüfung der eigenartigen 
Wirkungen haben ſich in Heidelberg eine Reihe 
Arzte in den Peyotlrauſch verſetzt, bei denen 
langſam im Verlauf von zwei bis fünf Stunden 
die Rauſcherſcheinungen einſetzten. Die Schilde- 
rungen der Verſuchsperſonen ſind einzigartig. 
Der Boden ſcheint unter den Füßen zu wanken, 
übermäßige Geruchs-, Geſchmacks- und Gehörs— 
empfindungen ſetzen ein, Töne, wie das Bellen 
eines Hundes, wandeln ſich in Muſik, die Uhr 
in der Weſtentaſche ſcheint Zentner zu wiegen, 
und beſonders auffällig iſt die Veränderung des 
Zeitſinnes, Minuten werden zur Ewigkeit, und 
trotzdem find die Berauſchten nicht etwa willen: 
los, ſondern reagieren auf jede Frage. Körper— 
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liche Anſtrengungen, die der Berauſchte im 
wachen Zuſtande nie erzielen würde, waren 
möglich, und das Endſtadium des Rauſches 
äußerte ſich bei den Verſuchsperſonen in einem 
ausgeprägten Glücksgefühl. „Ein zuneh⸗ 
mendes Gefühl der Befreiung kam 
über mich, hierin mußte ſich alles 
löſen, im Rhythmus lag letzten 
Endes das Weltgeſchehen“, ſo äußerte 
ſich eine der Verſuchsperſonen. Man hört, daß 
in Paris Lokale eröffnet werden ſollen, in 
denen aus Peyotl hergeſtellte Getränke zum 
Ausſchank kommen werden. Daß dem Peyotl⸗ 
mißbrauch in dieſer Weiſe Vorſchub geleiſtet 
wird oder, beſſer geſagt, daß auf dieſe Weiſe 
der Peyotlmißbrauch gezüchtet wird, liegt aber 
ſicher nicht im Intereſſe der Allgemeinheit. 

Eines der ſeltenſten Rauſchgifte, deſſen Genuß 
nur bei einigen nordaſiatiſchen Volksſtämmen 
üblich iſt, ſtellt der bekannte Fliegenpilz 
dar. Im Flußgebiet von Ob, Jeniſſei und Lena 
wohnen die Samojeden, Tunguſen, Korjäten 
und andere Volksſtämme, denen die berauſchende 
Wirkung des Fliegenpilzes ſeit alters her be⸗ 
kannt iſt. Die ſprichwörtlich gewordene Wut 


der „Berſerker“ führt man auf den Genuß 


von Fliegenpilzen zurück. Etwa ein bis zwei 
Stunden nach der Einnahme des getrockneten 
Fliegenpilzes ſetzt der Rauſchzuſtand ein mit 
den verſchiedenartigſten Halluzinationen. Das 
anfängliche, je nach dem Naturell des Süchtigen 
durch Tanzen, Singen, Lachen, Weinen ge— 
kennzeichnete Rauſchſtadium wird ſpäter von 
einem Depreſſionsſtadium abgelöſt, in dem der 
Berauſchte merkwürdige Geſichtsempfindungen 
zeigt. Ein dünnes Stück Holz, das im Wege 
liegt, wird als Baumſtamm empfunden, und 


mit einem gewaltigen Satz nimmt der Be⸗ 


rauſchte das Hindernis. Ein kleiner Stein, der 
im Wege liegt, erſcheint als Felsblock und ein 
Bleiſtift als Telegraphenſtange. Nicht ſelten iſt 
es, daß ein Angehöriger dieſer Volksſtämme ein 
Renntier gegen ein paar Fliegenpilze eintauſcht, 
um ſeiner Sucht zu frönen. Obwohl ſich die 
ruſſiſche Regierung [dom weit vor dem Kriege 
die größte Mühe gegeben hat, diefe Sucht aus- 
zurotten, war dies bisher immer vergeblich, 
gewiſſenloſe 
genau wie in den europäiſchen Großſtädten, 
immer wieder das Rauſchmittel, den getrockne— 
ten Fliegenpilz. 

Wenig bekannt iſt, daß auch Tiere ſüch— 
tig werden können. Die Lokokräuter auf 
den Weiden von Texas, Neumexiko, Kolorado 
werden begierig von den weidenden Tieren 
gefreſſen, die eigenartige Trugbilder in ihrem 


Händler liefern den Süchtigen, 
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Vorſtellungsvermögen entwickeln müſſen, indem 
ſie mit großem Energieaufwand ein kleines 
Hindernis, das ſie normalerweiſe gar nicht be⸗ 
achten würden, nehmen, ähnlich wie der durch 
den Fliegenpilz berauſchte Korjäte. Tiere, die 
öfter von dieſem Kraute gefreſſen haben, ver⸗ 
weigern jedes Futter und ſuchen, ebenſo wie 
der Kokainiſt zum Kokain, mit allen Mitteln zu 
dem berauſchenden Futter zu gelangen, wodurch 
der Viehzucht ein nicht unbeträchtlicher Schaden 
erwächſt. Auch in Auſtralien gibt es unter den 


Weidetieren ſog. Indigofreſſer, die, wenn 


ſie einmal das berauſchende Futter genommen 
haben, ſich von den Herden abſondern und nur 
darnach trachten, daß ſie ihr Rauſchfutter finden. 

Auch unter den Heidſchnucken der Lüne⸗ 
burger Heide findet man ſog. trefflich 
als Trunkenbolde bezeichnete Tiere, die den 
Beſenginſter leidenſchaftlich freſſen und 
nicht davon wegzubringen ſind. Zunächſt wer⸗ 
den die ſüchtigen Tiere aufgeregt und ſpäter 
völlig bewußtlos. Hier liegt, wenn auch. ſtark 
abgeſchwächt, eine nicht zu verkennende Ahn⸗ 
lichkeit mit den ausländiſchen Lokokräutern vor. 

Auch die Liebestränke des Alter⸗ 
tums, von denen ſo viele Schriften erzählen, 
dürfen wir ruhig in die Klaſſe der Rauſchgifte 
rechnen, denn ſoweit ſich aus den vorhandenen 
Überlieferungen erſehen läßt, haben dieſelben 
ſtets ſtark wirkende Pflanzengifte enthalten, 
die auch wir heute noch — allerdings zu ande: 
ren Zwecken — verwenden. Die Frauen des 
Altertums find nicht etwa die Erfinder dieſer 
Liebestränke, ſondern fie erhielten ihre Kennt: 
niſſe erft als gelehrige Schülerinnen der Zauber: 
prieſter. Alte Rezepte verkünden uns, wie die 
Nebenbuhlerin um ihre Haare gebracht werden 
kann, und die dämoniſche Kleopatra war nicht 
nur eine Künſtlerin der Liebe, ſondern in er⸗ 
höhtem Maße auch eine ſolche der „Chemie 
der Liebe“, wenn dieſer Ausdruck einmal 
geſtattet iſt. Kirke, die nach dem Giftmord ihres 
Gatten ſich vor dem Zorn der Sarmaten auf 
die Inſel flüchtet, hat, in der Kunſt der Liebes⸗ 
tränke wohlerfahren, ſicher Odyſſeus durch einen 
ſolchen umgarnt. Und manchmal mag es mit 
der Doſierung der Liebestränke nicht ſo genau 
genommen worden ſein, wenn es galt, eine 
läſtige Nebenbuhlerin bzw. einen Nebenbuhler 
zu beſeitigen. Die alten Schriften laſſen uns 
klar erkennen, mit welch unheimlichen Giften 
die Liebestränke des Altertums und Mittel⸗ 
alters zubereitet wurden, wobei auch die be— 
kannten kleinen grünen Käferchen 
die ſchon ſo viel Unheil auf der Welt geſtiftet 
haben, nicht fehlen. 


Südjee-Erinnerungen. 3 


Südſee⸗Erinnerungen. 


Im Jahre 1906 war in der deutſchen Aus⸗ 
landspreſſe zu leſen, daß der Inſelbeſitzer O'Keefe 
in den Karolinen⸗Inſeln!), Departement Pap 
(Jap), ſich an die deutſche Regierung gewandt 
hatte, um die Beſtätigung der Beſitztitel über 
die ihm von ſeinem Schwiegervater, dem Häupt⸗ 
ling der dortigen Inſelgruppe, vermachten 
Inſeln zu bitten. Und im Jahre 1911 las ich 
in einer engliſchen Zeitung, daß O'Keefe ge- 
ſtorben ſei! 

Dieſe letzte Notiz erweckte in mir ſonderbare 
Erinnerungen, hatte ich doch Gelegenheit, mit 
O'Keefe früher in nähere Bekanntſchaft zu 
treten — als Menſch, Kaufmann und Jäger. 
Ich laſſe dieſe Erinnerungen nach meinen 
Tagebuch⸗Aufzeichnungen folgen. 

O'Keefes Ruf war der denkbar ſchlechteſte. 
In den langen Jahren ſeines ausſchließlichen 
Aufenthaltes in der Südſee hatte er es zu Reich⸗ 
tum und Anſehen gebracht, wenn auch das 
letztere mehr in einer Art Furcht vor ihm be⸗ 
ſtand. Vor allem beſchuldigte man ihn der 
Seeräuberei — und das vielleicht mit Recht — 
wenn man auch bezüglich der ihm zur Laſt 
gelegten Mordtaten, die ihm jedoch nicht 
bewieſen werden konnten, anderer Meinung 
ſein kann. | 

Als Beſitzer eines größeren Segelſchiffes, das 
er ſelbſt als Kapitän führte, hatte er einen 
geprüften deutſchen Seemann als erſten Steuer⸗ 
mann an Bord. Mit dieſem Schiffe machten 
die beiden weite Reiſen durch den dortigen 
Inſelarchipel in einem Radius von etwa 
2000 Seemeilen, von Inſel zu Inſel fahrend 
und mit den Eingeborenen Tauſchhandel trei⸗ 
bend. Für Schnaps, Pulver, Munition und 
ſonſtigen Schießbedarf, Kattunſtoffe, Tabak uſw. 
erhielten ſie von den Wilden „Kopra“ als 
Zahlung. Dieſes Produkt verkauften ſie dann 
mit großem Gewinn auf den europäiſchen 
Märkten durch Zwiſchenhändler. — 

Auf einer dieſer Reiſen verſchwand plötzlich 
ſpurlos der deutſche Seemann, und es wurde 
allgemein angenommen, daß derſelbe in einer 
ſtürmiſchen Nacht von O'Keefe über Bord ge- 
worfen worden ſei. Jedoch auch in dieſem Falle 
war nichts Poſitives nachzuweiſen, wenn auch 
das Gerücht lange nicht verſtummen wollte. — 

Ungefähr ein halbes Jahr nach dieſer Be- 
gebenheit fuhr ich in Begleitung eines befreun⸗ 

1) Die Karolinen⸗Inſeln wurden 1527 entdeckt und 


1899 für 20,25 Millionen Mark von Deutſchland 
Spanien abgekauft. 
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(Wildſchweinjagd mit Eingeborenen.) 
Von O. Raſſer. 


deten Kapitäns in der Südſee, als dieſer plötz⸗ 
uch von der „Südſee⸗ und Plantagen⸗Geſellſchaft 
Hamburg“ beauftragt wurde, von O'Keefe einige 
hundert Tonnen Kopra zu übernehmen und zu 
verſchiffen. Nach etwa achttägiger Reife wurde 
auf der Reede von Yap Anker geworfen. — 

Da ich das Vorleben dieſes Mannes genau 
kannte, war ich natürlich ſehr begierig, ihn 
perſönlich kennen zu lernen. 

Wir waren in aller Frühe angekommen und 
fuhren ſofort im Boot, verſehen mit den nötigen 
Inſtruktionen, nach der Inſel, die O'Keefe in 
Beſitz hatte. — 

Ein kleiner, ungefähr fünf Fuß hoher Mann 
empfing uns; es war O' Keefe, der mit feinen 
kleinen liſtigen Augen keinen ſchlechten Eindruck 
auf mich machte. Meinem Kapitän war dieſer 
merkwürdige Mann bereits vorher bekannt. 

In ſeiner unmittelbaren Umgebung befanden 
ſich zwei Inſulanerinnen, von denen die eine 
ſeine rechtmäßige Gattin und die andere ſeine 
Konkubine war. 

Wie ich ſpäter erfuhr, fühlten die beiden 
Frauen eine innige Zuneigung zueinander, ein 
Umſtand, der wohl darin ſeine Erklärung fand, 
daß ſich die ganze Liebe dieſer drei Menſchen 
auf das kleine Kind der rechtmäßigen Frau 
O' Keefes konzentrierte. 

Jede von dieſen beiden Frauen war mit 
einem Revolver bewaffnet. Sie verwandten 
während unſerer Unterredung kein Auge von 
ihrem Herrn und Gebieter, vielleicht in der 
Meinung, daß ihm etwas Schlimmes begegnen 
könne. 

Eine reichgedeckte Frühſtückstafel lud zum 
Frühſtück ein, und nachdem die Magenfrage zu 
aller Zufriedenheit erledigt war, ging es an 
das Geſchäft, in dieſem Falle an die Abnahme 
der Kopra. 

Hunderte mit Inſulanern bemannte Kähne 
lagen bereit, und unter Lachen, Schwatzen, 
Schreien — das letztere in ganz beſonders 
hohem Maße und für europäiſche Ohren gerade— 
zu eine Qual — wurde die Ladung auf unſer 
Schiff gebracht, wobei jeder einzelne Kahn 
immer mehrere hundert Kilo beförderte. 

Der Kapitän machte O'Keefe darauf aufmerk— 
ſam, daß er ihm zur Kontrolle einen Ablieferer 
zu ſtellen hätte, was O'Keefe aber nicht für 
nötig befand, da er, wie er ſagte, Vertrauen 
zu uns hätte. 

Da das Schiff die Ordre hatte, die Übernahme 
in mindeſtens drei Tagen zu bewältigen, ſo 
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wurde flott gearbeitet; aber um 12 Uhr wurde 
pünktlich Mittagspauſe gehalten. Man führte 
uns zur Tafel, die unter anderem mit den 
1 und auserleſenſten Konſerven Europas 
überfüllt war. 

Der Hausherr nahm am oberen Ende der 
Tafel Platz, zu beiden Seiten die zwei Frauen; 
der Kapitän wurde neben die rechtmäßige 
Gattin plaziert, während ich mit der anderen 
vorlieb nehmen mußte. 

Ich ließ es mir recht wohl ſchmecken, wobei 
ich freilich nicht verfehlte, der Unterhaltung der 
beiden Männer genau zu folgen. Sie tauſchten 
gegenſeitige Erinnerungen aus, hauptſächlich 
über Inſeln der Südſee, die ſie beide unter 
verſchiedenen Umſtänden und Verhältniſſen be⸗ 
ſucht hatten. So mancher alte Häuptling, der 
früher noch Menſchenfreſſer geweſen war, war 
oft beiden perſönlich bekannt. 

An dieſem Geſpräche, welches in engliſcher 
Sprache geführt wurde, beteiligten ſich auch 
mit gutem Verſtändnis und lebhaftem Intereſſe 
unſere beiden Tiſchgenoſſinnen. 


Im Laufe des Geſprächs wurde auch ein Fall 
erwähnt, wo ein Frankfurter, ein junger blü⸗ 
hender Mann, mit ſeinem chineſiſchen Koch von 
den Eingeborenen der Inſel Matupi (Inſel 
in der Blanchebai der Inſel Neupommern?) 
aufgezehrt wurden. Dieſe Mordtat wurde von 
dem deutſchen Kriegsſchiffe „Albatros“, Kom⸗ 
mandant Kapitän Graf Baudiſſin, im Jahre 1885 
gerächt, bei welcher Gelegenheit 43 der Haupt- 
rädelsführer von den Läufen der Maſchinen⸗ 
kanonen ihre gerechte Strafe empfingen. 


So ging das Diner unter anregenden Ge⸗ 
ſprächen vorüber, und nach Aufhebung der 
Tafel wurde in Begleitung der beiden Frauen 
ein Spaziergang an die Meeresküſte unter⸗ 
nommen, wo wir uns auf Felsblöcken nieder⸗ 
ließen, dem ewigen Rauſchen der Wogen des 
unendlichen Ozeans lauſchend, bis die Abend⸗ 
ſtunde heranrückte und wir — der Kapitän und 
ich — unſere Lagerſtatt unter Palmen und 
Bananen aufſuchten. — 

Vor Sonnenaufgang wurden bereits wieder 
Vorbereitungen zur Arbeit getroffen, da wir 
von O'Keefe die Zuſage erhalten hatten, daß 
er uns nach getaner Arbeit bei hinreichender 
Zeit das Vergnügen einer Wildſchweinjagd mit 
den Eingeborenen gewähren wollte. 

Der Kapitän war während des zweiten Tages 
vollſtändig durch ſeine Arbeit in Anſpruch ge— 


2) Im Bismarck-Archipel, der 1885 durch Schutz— 
brief an die „Deutſche Neuguinea-Komp.“ kam und 
1899 vom Reiche übernommen wurde. 


Südfee⸗Erinnerungen. 


nommen. Dafür mußte ich O'Keefe Geſellſchaft 
leiſten. Ich erzählte ihm von dem Wunderlande 
Argentinien, von den vielen Kühen, Pferden, 
Maultieren uſw., die dort auf tauſenden von 
Quadratmeilen graſen und den Reichtum des 
Landes bilden. Das Staunen des kleinen 
Mannes wollte kein Ende nehmen, und man 
brauchte kein großer Menſchenkenner zu ſein, 
um zu wiſſen, wie ihn, den reichen Mann, noch 
immer Reichtum lockte! 

Nicht ohne Stolz und mit dem Vewußtſein 
eines Mannes, der etwas im Leben geleiſtet 
hat, zeigte mir O'Keefe fein Reich und fein 
„Land“, d. h. er führte mich zu den Buſch⸗ 
plantagen feiner an der See wohnenden Cin: 
geborenen, die, wie er mir ſagte, öfters von 
Wildſchweinen geplündert und zerſtört wurden. 
Dieſe Plantagen machen den Leuten viel Arbeit 
und enthalten neben einigen Bananen und 
„Dams“ das unentbehrliche Nahrungsmittel 
der Eingeborenen, den „Taro“. 

Der Yams (Dioscorea), in Afrika als „afri: 
kaniſche Kartoffel“ bekannt und geſchätzt, 
wo er mehr im Inneren als an der Küſte vor⸗ 
kommt, da Boden und Klima der letzteren ihm 
nicht ſo zuträglich ſind, wird in allen tropiſchen 
und ſubtropiſchen Ländern kultiviert. Seine 
Knolle kann innerhalb acht Monaten ein Ge⸗ 
wicht von 10 bis 15 kg erreichen. 

Die mit Dornen umgebenen Ranken des 
Dams werden bis zu 6 m hoch. Man ift ver- 
ſucht, bei dieſen Ranken an den Hopfen zu 
denken. Die Eingeborenen ziehen ſie an Stöcken 
empor und haben namentlich ein Auge darauf, 
daß ſie nicht umgeweht oder zerknickt werden, 
da durch verletzte Vamsranken die Knollen ab: 
ſterben. Die Blüte, ähnlich der Johannisbeer⸗ 
traube, bringt eine harte Frucht hervor, deren 
Schale ſich ähnlich wie die der Erbſen anfühlt. 
Mit dieſem Samen verhält es wie mit dem der 
Kartoffel. Im erſten Jahre nach der Saat ent⸗ 
wickelt die Pflanze nur eine kleine Knolle, und 
dieſe trägt, wenn ſie gepflegt wird, in zwei 
Jahren die genießbaren Knollen. Aber nur die 
in der Erde ſich bildenden Knollen ſind zu 
genießen. Jeder Yamsſtock hat im allgemeinen 
zwei große Knollen. Werden dieſe ausgegraben 
und abgeſchnitten, ſo bringt die Staude noch 
drei bis vier kleine Knollen hervor, die man 
als „Saatgut“ benutzt. Von den Eingebore⸗ 
nen werden mehr als zwanzig Arten 
Names unterſchieden. Gekochter Yams, in 
kleinere Stücke zerlegt (in Togo beiſpielsweiſe 
Teko genannt), die im Mörſer zu einem Brei 
geſtoßen werden, liefert den recht angenehm 
ſchmeckenden „Fufu“. 


Sidfee-Ermmerungen. 


Der „Taro“ (Colocasia), Stauden mit knol⸗ 
ligem, aber aufrechtem Stamm, ſchild⸗ oder 
eiförmigen, am Grunde herzförmigen Blättern, 
wird gleichfalls in mehreren Arten in den 
tropiſchen und ſubtropiſchen Gegenden der alten 
und neuen Welt kultiviert. Die Wurzel, oft 
von der Größe eines Kinderkopfes und bis 
6 kg ſchwer, ift ein im rohen Zuſtande 
giftiges, fcharfes, ätzendes Heilmittel, ge: 
kocht aber ein eßbares, angenehm kaſtanien⸗ 
artig ſchmeckendes und gut bekömmliches Nah⸗ 
rungsmittel, das febr viel Stärkemehl 
enthält, und Blätter und Blattſtiel werden als 
Gemiſe gegeſſen. 

Bei uns findet man die Kolokaſie zuweilen 
als Blattpflanze auf Raſen kultiviert zuſammen 
mit Rizinus und Kanna. 

O'Keefe zeigte mir nun, wie die Eingebore⸗ 
nen ihre Plantagen ſchützen, indem ſie jedes 
„Tarofeld“ mit einer mannshohen Ein⸗ 
friedigung von Buſchholz umgeben. Dieſe Ein⸗ 
friedigungen werden von Wildſchweinen durch⸗ 
brochen, die in der Erde ſteckenden Taroknollen 
ausgewühlt und das Kraut als Leckerbiſſen ge⸗ 
freſſen, wodurch den Eingeborenen beträchtlicher 
Schaden entſteht, der beſonders im November 
und Dezember ſehr fühlbar wird. 

Intereſſant und neu war mir beſonders die 
Beſchreibung der „Jagd mit Netzen und 
Schlingen“, wie fie mir O'Keefe gab. Dieſe 
Jagdart wird von den Eingeborenen ange⸗ 
wendet, ſobald ſich ein Wildſchwein in der eben 
angedeuteten Weiſe bemerkbar macht oder ganz 
allgemein, wenn bei ihnen Verlangen nach 
einem ſolchen Wildbraten vorhanden iſt. Frei⸗ 
lich glückt es nur in den wenigſten Fällen, das 
Tier mit der Schlinge zu fangen. Meiſt wird 
ein ſtattgefundener Überfall von einem Wild⸗ 
ſchwein auf die Tarofelder in der Anſiedlung 
bekanntgemacht, und abends am glimmenden 
Lagerfeuer wird darüber beraten und eine be⸗ 
ſtimmte Zeit feſtgeſetzt — gewöhnlich eine ſchöne 
Mondſcheinnacht —, in welcher die Jagd vor 
ſich gehen ſoll. 

Von Natur iſt der dortige Eingeborene feige 
und hinterliſtig — aber bei ſolchen Jagden zeigt 
er Ausdauer und Mut, Geſchicklichkeit und Ge⸗ 
wandtheit. Die Kanus, Speere, Netze und 
Schlingen werden nachgeſehen und inſtandgeſetzt. 
Jeder bringt, was er hat; denn dadurch ſichert 
er ſich ſeinen Anteil an der Beute. 

Am feſtgeſetzten Tage fährt ein Teil der Leute 
im Kanu — ein anderer legt die Entfernung 
zu Fuß zurück, je nach Art und Beſchaffenheit 
des Geländes — nach dem beſtimmten Platze. 
Auch ausgeſuchte Hunde müſſen vorhanden ſein. 
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Mit unglaublicher Schnelligkeit wird von den 
zuerſt angekommenen Eingeborenen für die 


Nacht eine Hütte aus Palmblättern errichtet. 


Gegen Morgen wird mit den Hunden geſucht, 
bis wenigſtens ein Schwein gefunden iſt. Auch 
zahme Hausſchweine laufen frei umher. Über⸗ 
haupt follen dort die Hausſchweine von den 
Wildſchweinen abſtammen, wie mir O'Keefe 
verſicherte. Man nimmt einfach dem Wild⸗ 
ſchweine kurz nach dem Wurfe die Jungen. 
Die alten Eingeborenen erzählen, daß ſie früher 
weder Schweine noch Hühner gehabt hätten; 
dieſe Tiere wären von weißen Menſchen, denen 
Feuer und Rauch aus dem Munde ſtrömte, auf 
der Inſel ausgeſetzt worden. — 

Für den dritten Tag unſeres Aufenthaltes 
bei O'Keefe war von dieſem eine ſolche Jagd 
auf Wildſchweine angeſetzt worden. Der Kapi⸗ 
tän konnte ihm am Abend des zweiten Tages 
die Quittung über die empfangene Kopra über⸗ 


geben, und das Gewicht vergleichend mit feinem 


Exiſtenzbuche antwortete O'Keefe, was ich, als 
für ihn bezeichnend, nicht verſchweigen möchte: 
„Ich wußte ja, daß ich Vertrauen haben konnte 
zu einem jungen deutſchen Gentleman, der nicht 


imſtande iſt, einen Betrug zu begehen!“ — 


Am nächſten frühen Morgen ging es mit 
den Hunden trotz des dichten „Buſches“ durch 
dick und dünn. Jede Fährte wurde genau be⸗ 
obachtet. Die für dieſe Jagdart dreſſierten 
Hunde, die vorher — unter O' Keefes Aſſiſtenz — 
mit „ein wenig Aſche von einem berühmten, 
nach dem Tode verbrannten Schweinejäger ge⸗ 
füttert worden waren, damit ſie ordentlich 
ſuchen und faſſen konnten“ — ſchnupperten jedes 
Lüftchen. Endlich, nach langem Suchen, unter 
einem großen Baum im dichten Gebüſch ein 
leider verlaſſenes Lager! Doch weit konnte der 
Schwarzkittel nicht ſein! Die Hunde voraus, 
ging es weiter und weiter. 

Plötzlich ein lautes Anſchlagen, ein weithin 
ſchallendes Grunzen, dem ein kräftiges Gebell 
folgte. Das Tier, ein alter, prächtiger Keiler 
mit halbrunden Hauern, war geſtellt. Wütend 
ſuchten die Hunde ihn am Rücken, an den 
Beinen und Ohren zu bekommen. Sie wurden 
kräftig abgewehrt, griffen aber immer wieder 
von neuem an. Die Eingeborenen, alſo die 
Jäger, ſtanden beobachtend, die Eiſenſpeere zum 
Auswurf bereit, in nächſter Nähe. Wir kamen 
ja nicht in Betracht, da wir nur als Zuſchauer 
beteiligt waren. Die erſten Zeichen der Er— 
ſchlaffung der Hunde und des Wildes wurden 
bemerkbar. Der zunächſt ſtehende Eingeborene 
nahm die Gelegenheit wahr und warf mit 
ſtärkſter Kraftentfaltung den Speer dicht hinter 


116 


dem Schulterknochen in das weiche Fleiſch des 
Tieres. Die vorn zugeſpitzten Speere hatten 


die Stärke eines kleinen Fingers, waren etwa 


50 bis 70 cm lang und ſtaken in einem etwa 
2,5 m langen dünnen Bambusſchaft. - 

Nach der Angabe O' Keefes hätte durch einen 
geſchickten Wurf das Wildſchpein am Boden 
angeſpießt werden können. Das war jedoch 
hierbei nicht der Fall. Deshalb ſprang ein 
anderer kräftiger und gewandter Mann auf das 
Tier, hielt es an den Ohren feſt und legte ihm 
eine bereitgehaltene Luftwurzel, Adfar genannt, 
um den Rüſſel. Andere Eingeborene verſuchten 
nun, die Beute an den Hinterfüßen in die 
Höhe zu heben. 

Nach langem Mühen und Plagen war das 
Schwein glücklich überwunden. Die die Füße 
haltenden Leute umbanden ſie mit dem mit⸗ 
gebrachten feſten Baumbaſt. Nun begann ein 
eigenartiges Experiment: Zwiſchen die Vorder⸗ 


und Hinterfüße wurde der Länge des Tieres 


nach ein ſchnell gefällter junger Baum geſchoben. 
An jedem Ende dieſes Stammes faßte ein Mann 
an, das Schwein wurde auf dieſe Weiſe hoch⸗ 
gehoben und an einem Baum ſo feſtgebunden, 


daß bloß der Rücken des Tieres den Erdboden 


knapp berührte. In die Mitte des hängenden 
Wildes, zwiſchen Vorder⸗ und Hinterfüße, wurde 
nun in den Erdboden eine zweite ſtarke Stange 
aufrechtſtehend geſchlagen und mit der anderen 
Stange feſtgebunden, ſo daß das Tier vollkom⸗ 
men machtlos war. Beide Stangen bildeten nun 
ein Kreuz, und der Transport zur Anſiedlung 
konnte beginnen. 

Nach getaner Arbeit iſt aber gut ruhen; das 
war auch dieſen Wilden ſchon bekannt, die zu⸗ 
nächſt einige junge Kokosnüſſe verzehrten, die 
ſchnell von einer nahe ſtehenden Palme geholt 
wurden. Die Hunde wurden ſich ſelbſt über⸗ 
laffen und bekamen nichts vom Fange: Beim 


Kauen der Betelnuß unterhielten ſich die Leute 


über Jagd. — Nach einiger Zeit wurde auf— 
gebrochen, die mit dem Wildſchwein beſchwerte 
Stange losgebunden, worauf an jedem Ende 
der anderen ein kräftiger Mann hob und unter 
entſprechender Hilfe ſich die Stange auf die 
nackte Schulter legte. 

Unter Blaſen der Trompetenmuſchel, Ge— 
jauchze und Siegesgeſchrei ging es dem Dorfe 
zu. Dort angekommen, lief jung und alt zu— 
jammen, beſah fih die Beute und beglüd: 
wünſchte die Jäger, worauf ein großes Feſteſſen 
veranſtaltet wurde. Der Vollſtändigkeit halber 
ſei hier bemerkt, daß das Fleiſch meiſtens röt— 
lich iſt und wenig Fett hat. Der Eingeborene 
ißt ſelbſt die Gedärme mit, wie es beiſpiels— 
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weiſe heute noch in Neu⸗Mecklenburg auf dem 
Bismarck⸗Archipel geſchieht, das einſt deutſcher 
Beſitz war. 

Wie uns O'Keefe weiter berichtete, wird nicht 
immer ein Feſteſſen veranſtaltet, vielmehr das 
Wildſchwein für vier bis fünf Faden Tapſorka 
Eingeborenengeld), 10 bis 15 Mark in deut⸗ 
ſchem Friedensgelde, verkauft. 


„Eine Jagd mit Netzen“ zu verfolgen, 
war uns leider nicht möglich; ſie verläuft nach 
der Angabe unſeres Gewährsmannes weniger 
aufregend. Die älteren Leute eines Dorfes. 
welche Hunger auf einen Wildbraten haben, 
begeben ſich, mit ſelbſt geflochtenen ſtarken 
Netzen verſehen, gegen Abend in den Buſch 
und hängen die Netze in einem großen Drei: 
viertelfreisbogen, an Stangen, Bäumen und 
Büſchen befeſtigt, auf. Am nächſten frühen 
Morgen begibt fih dann die ganze Geſellſchaſt 
auf weite Entfernung vor den Kreisbogen, 
bildet hier den Schlußkreis und treibt unter 
lautem Schreien, Rufen und Trommelſchlag 
alles Getier den Netzen zu. Die in die Netze 
verwickelten Tiere werden nun leicht gefangen, 
getötet und unter Jubelgeſchrei nach dem Dorfe 
gebracht. Nach den Angaben O' Keefes hielten 
ſolche Schweinejagden zuweilen zwei bis drei 
Tage an, und wenn ein Buſch beſonders durch 
Schweinereichtum bekannt war, ſo kämen die 
Eingeborenen meilenweit im Kanu oder zu 
Fuß zu dieſen Jagden. Dabei entſtänden oft 
hitzige Fehden, und mancher Mann ſähe ſein 
Dorf nicht wieder. Frühere Kriege endeten 
damit, daß die Getöteten geſammelt und — 
aufgefreſſen wurden, wie uns O'Keefe aus eige: 
ner Anſchauung, beſonders auf dem Bismarck⸗ 
Archipel, beſtätigen konnte. Seitdem aber durch 
die Gründung von Regierungsſtationen die 
Eingeborenen mehr beobachtet und im Zügel 
gehalten werden konnte, ließen ſolche Fehden 
allmählich nach. — — — 

So war auch für uns der letzte (dritte) Abend 
herangekommen. Bei einem geradezu fürſtlichen 
Souper wurde der Strand beſonders ſchön er⸗ 
leuchtet, und zum erſten Male trat auch die 
Muſik in Aktion, die unter lautloſer Stille von 
den Anweſenden angehört wurde, ſelbſt von 
O'Keefe, der fih bemühte, ein möglichſt ernſtes 
Geſicht zu machen. Mich erinnerte jedoch dieſe 
muſikaliſche Leiſtung an die Faßbinder, die 
Bandeiſen an ihre Fäſſer treiben, ich verriet 
aber dieſe Erinnerung durch keine lächerliche 
Miene. 


O'Keefe hatte mir vorher die Offerte gemacht, 
bei ihm unter günſtigen Bedingungen in Dienſt 


zu treten. Verſchiedene Umſtände aber hielten 
mich damals ab. Ich ſah vor meinem geiſtigen 
Auge all die jungen prächtigen Menſchen vor⸗ 
überziehen, ohne Fehl und Tadel, die geſtorben 
und verdorben waren an Wein, Weib und 
Geſang und an der Uppigkeit dieſer ſo wunder⸗ 
baren Welt Gottes, ohne je ihre Heimat wieder⸗ 
geſehen zu haben. Sodann konnte ich auch den 
über Bord geworfenen Seemann nicht ver⸗ 
geffen, der O'Keefe ſtets auf Schritt und Tritt 
begleitet hatte. So ſtand ich definitiv von dem 
mich immerhin ehrenden Anerbieten ab, wie es 
ſchien zum Leidweſen O'Keefes. — 

Am anderen Morgen wurde Abſchied ge⸗ 
nommen, zuerſt von O'Keefe ſelbſt, wir ſagten 
uns auf die freundlichſte Art und Weiſe Lebe⸗ 
wohl, desgleichen von ſeinen Weibern und 
ſonſtigen höherem Geſinde. Einige ſeidene 
Taſchentücher wurden als Andenken zurüd: 
gelaſſen. Ein Boot nahm uns auf, das uns 
an Bord des Schiffes brachte, um ohne Verzug 
bei günſtigem Winde in See zu ſtechen. — — — 

Kurze Zeit nach der geſchilderten Begeben⸗ 
heit, nach einer ſtürmiſchen Seefahrt, verließ 
ich das Schiff und ſeinen Kapitän, verließ die 
gaſtlichen Geſtade dieſer wunderbaren Südſee⸗ 
Welt, wo ich unter Palmen und beim Rauſchen 
des unendlichen Ozeans mit tapferen Männern 
zuſammen ſchöne, herrliche Stunden verbracht 
hatte und wo mein Daſein mit himmliſchen 
Roſen verwebt wurde von ſonnenſchönen, mit 
Blumen geſchmückten Mädchen, die uns auf Zeit 
zu eigen gegeben wurden von den Häuptlingen 
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Die Zeiten, wo Segelſchiffe auf Walfang 
fuhren, von kleinen Booten aus beherzte Män⸗ 
ner mit ihres Armes Kraft die Harpunen 
auf die Rieſen der Tierwelt ſchleuderten, ſind 
vorbei. Heutzutage ſendet man Dampfer mit 
Olfeuerung in die Walgründe. Die meiſten 
dieſer Fahrzeuge gehören Norwegern. Auf dieſe 
Nation auch entfallen rund drei Viertel aller 
jährlich in ſämtlichen Meeren erlegten Wale. 
Ein ſolcher neuerer Walfangdampfer hat minde— 
ſtens 10 000 Tonnen und iſt eine ſchwimmende 
Fabrik. Während man früher die erbeuteten 
Tiere auf Stationen an der Küſte verarbeitete, 
geſchieht dies jetzt faft nur noch an Bord. Das 
neueſte derartige Schiff, der norwegiſche „Kos— 
mos“ mit mehr als 20 000 Tonnen, hat zwei 
große Arbeitsdecks, auf dem einen wird der 
Tran gewonnen, auf dem anderen verarbeitet 


Moderner Walfang. 
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der Inſeln gegen Überlaſſung von Tabak, 
Pulver, Blei und Schnaps. Und nichts iſt mir 
übrig geblieben als die Erinnerung! — — — 

Nach einigen Jahren kehrte ich wieder in das 
Land zurück, wohin mich meine ganzen Beziehun⸗ 
gen zogen — nach Südamerika — und lan⸗ 
dete eines Tages „good order and condition“ in 
der ſchönen Bundeshauptſtadt Buenos Aires, 
fand meinen Stammtiſch in Aues Keller beſetzt 
von meinen Freunden und tauſchte bei den 
Klängen einer ausgezeichneten Kapelle und bei 
dem köſtlichen Naß einer Flaſche Mendoza⸗Wein 
Erinnerungen aus an weite Reiſen, fremde 
Länder und Völker, ſtürmiſche Seefahrten und 
intereſſante Abenteuer. 

Ein fremder Kapitän befand ſich in unſerer 
Geſellſchaft, ein intereſſanter, welterfahrener 
Mann, deſſen Erzählungen beſonders feſſelten. 
Bei der Erzählung ſeiner Fahrten durch die 
Süd⸗See fiel auch der Name O'Keefe! 

Der Mann erregte die Aufmerkſamkeit der 
Tafelrunde, ganz beſonders aber die meine. 
Auf meine diesbezügliche Frage ſtellte ſich zu 
meiner nicht geringen Überraſchung heraus, 
daß dieſer Kapitän der über Bord geworfene 
Steuermann war! Die Sache war bald auf⸗ 
geklärt. Bei einem Streit mit O'Keefe hatte er 
das Schiff verlaſſen, das ſich damals wegen 
einer Havarie in Sidney befand. 

Wir unterließen deshalb nicht, an jenem 
Abend O'Keefe den über Bord geworfenen 


Seemann abzubitten und noch manches Glas 


auf ſeine beſſeren Seiten zu leeren. 


nach einem Aufſatz in „La Nature“.) 
A. Roſendahl, Gronau. 


man Knochen, Fleiſch und alles nur eben 


brauchbare zu Futtermitteln. Die einſtmals fo ` 


wertvollen Barten werden heute faſt nur noch 
auf alten Küſtenſtationen gewonnen, ſonſt aber 
weggeworfen. Zum Aufſuchen der Walheerden 
führt der Kosmos ein Flugzeug mit. Die Jagd 
iſt ſieben kleineren Jagdſchiffen anvertraut, die 
mit dem Hauptſchiffe in ſtändiger Funkverbin— 
dung ſind. Sie haben etwa dreißig Meter 
Länge und erreichen zehn Knoten Geſchwindig— 
keit. Ihre Bewaffnung bildet ein Geſchütz nach 
Spend⸗Foyn an der Spitze des Schiffskörpers. 
Damit ſchleudert man bis auf vierzig oder 
fünfzia Meter Entfernung Geſchoſſe, die ohne 
die anhängende Leine etwa ſiebzig Kilogramm 
wiegen. Man ſchießt gern aus kürzerer Ent— 
fernung, weil das Gewicht der Leine die Treff— 
ſicherheit beeinträchtigt. Ein gut getroffenes 
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Tier iſt nach etlichen Minuten tot. Mittelſt 
einer Dampfwinde zieht man es zur Waſſer⸗ 
oberfläche, ſtößt ein Stahlrohr hinein und 
pumpt Luft in den lebloſen Koloß. Dann 
ſchwimmt er und kann leicht vom Jagdſchiff zum 
Hauptſchiff geichleppt werden. Dort wird er 
unzerlegt an Deck gehoben. 

Hier beginnt nun die Verarbeitung. Schwarte 
und Fleiſch werden mit der Hand zerkleinert. 
Die Stücke rutſchen in Röhrenleitungen ſofort 
zu den großen Keſſeln, worin ſie bei luftdichtem 
Abſchluß durch Waſſerdampf einen halben Tag 
lang erhitzt werden. Auf dieſe Weiſe gewinnt 
man den Tran, der nach Offnen der Hähne 
ſogleich in die Olfäſſer fließt. Das Knochen: 
gerüſt wird durch Dampfſägen zerkleinert und 
wandert danach auch in die Kochkeſſel. Von 
dem fabrikmäßigen Betriebe auf ſolchen Wal⸗ 
dampfern erhält man einen Begriff, wenn man 
hört, daß auf dem kleinen, nur 7000 Tonnen 
großen amerikaniſchen Dampfer „Lanſing“ in 
knapp ſieben Monaten aus 244 Walen rund 
11000 Hektoliter Tran im Werte von je 
26 Dollar gewonnen wurden. Seine Beſatzung 
einſchließlich der in der e Tätigen 
betrug 114 Mann. 

Solcher Fabriken ſchwimmen ziemlich viele 
auf der See. Allein Norwegen ſandte 1929.30 
37 Verarbeitungsſchiffe mit 190 Jagdfahrzeugen 
und 7 Perſonentransportdampfer in die antark⸗ 
tiſchen Gewäſſer. Der Walfang im nördlichen 


Polarmeere hat keine erhebliche Handelsbedeu⸗ 


tung mehr. Dort ſind die Wale ſchon ziemlich 
ausgerottet. Nach einer unvollſtändigen Stati⸗ 
ſtik der norwegiſchen Walzeitung (Norwegian 
Whaling Gazette) betrug die Weltbeute an 
Walen im Jahre 1926 faſt 27 000 Stück. Die 
norwegiſchen Geſellſchaften gewannen in den 
zwölf Jahren von 1916 bis 1928 8,3 Millionen 


Hektoliter Tran im Werte von 211,4 Millionen. 


Dollar. Im April 1929 verkauften zu New York 
zwei norwegiſche Walverarbeitungsdampfer von 
je über 13 000 Tonnen, nachdem ſie während 


zweier Monate in der Antarktis rund 1300 Wale 


erbeutet hatten, 126 000 Hektoliter Tran an eine 


Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im April. 

Die Sichtbarkeit der Planeten iſt günſtig, denn 
Merkur iſt des Abends zu finden, um den 11. April 
gegen 7 Stunden lang, nach dem 23 unſichtbar. 
Venus iſt Morgenſtern, kommt der Sonne immer 
näher. Mars ſteht rechtläufig im Krebs, anfangs bis 
nach 3 Uhr, zuletzt bis 2 Uhr ſichtbar. Jupiter, recht: 
läufig in den Zwillingen, iſt anfangs bis nach 2 Uhr, 


Sternenhimmel. 


große Seifenfabrik in Cincinnati für 3 Millionen 
Dollar. Der meiſte Waltran dient zur Her⸗ 
ſtellung von Seife. 

Die genannte Whaling Gazette, herausgegeben 
von Sigurd Riſting, veröffentlicht außer Han⸗ 
delsangaben auch wertvolle wiſſenſchaftliche Be⸗ 
obachtungen und Meſſungen der Walfänger. 
Die Norweger haben z. B. 6925 Stück Balae- 
noptera musculus (Blauwal) gemeſſen. Unter 
dieſen waren fünf, und zwar lauter Weibchen, 
länger als 30 m. Die Durchſchnittslänge betrug 
24 m, die größte beobachtete 33,3 m. Unter 
5924 gemeſſenen Balaenoptera physalus war der 
größte 27,3 m lang, der Durchſchnitt 20,7 m. 
Bei beiden Arten ſind die Weibchen im allge⸗ 
meinen länger als die Männchen. Ein Blauwal 
liefert durchſchnitt 85 Hektoliter Tran. Die 
Wale der Antarktis ſind tranreicher als die des 
hohen Nordens. Bei ſeiner Geburt hat ein 
Blauwal ſchon die ſtattliche Länge von 8 m. 
noch als Säugling erreicht er in einem Jahre 
18 m Länge. 

Um die Wanderungen der Wale zu erforſchen, 
hat eine engliſche Forſchungsſtelle in der Antark⸗ 
tis eine Markierung der Tiere ähnlich der 
Vogelbéringung begonnen. Man ſchießt mittelſt 
eines Gewehres den Walen Marken in die 
Haut. Beim ſpäteren Fange laſſen ſich dann 
Schlüſſe auf den zurückgelegten Weg ziehen. 

Daß bei den oben geſchilderten Fang⸗ und 
Berarbeitungsmethoden die Gefahr der Aus⸗ 
rottung der Wale beſteht, iſt nicht zu verkennen. 
Das norwegiſche Parlament beſchloß daher im 
Juni 1929 ein Geſetz zur Erhaltung der Wale. 
Dies verbietet allen norwegiſchen Walfängern 
u. a., Weibchen, die ein Junges bei ſich haben, 
zu erlegen, beſtimmte ſeltene Arten zu töten 
und in beſtimmten Meeresteilen zu jagen. 
Hoffentlich haben dieſe Maßnahmen den ge⸗ 
wünſchten Erfolg. Die ſchlimmſte Gefährdung 
unſerer größten Tiere liegt darin, daß die 
Walfanggeſellſchaften ſehr viele Tiere erbeuten 
müſſen, wenn ſich das in die großartig aus⸗ 


geſtatteten Schiffe geſteckte Kapital bezahlt 
machen ſoll. 
zuletzt bis gegen 1 Uhr zu ſehen. Saturn, recht⸗ 


läufig im Schütz, iſt des morgens 7 bis 2 Stunden 
lang ſichtbar. Am 2. April findet eine hier ſichtbare 
totale Mondfinſternis ſtatt, Beginn 20 Uhr 22 Min. 
und Ende 21 Uhr 53 Min. Die Mondfinſternis vom 
17. April iſt nur in Aſien ſichtbar. Die Sonne ſteigt 
um faſt 11 Grad an, ſo daß die Tageslänge von 
12 Stunden 51 Min. auf 14 Stunden 39 Min. an: 
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fteigt. Spica wird am 30. April vom Monde bededt, 
Mitte der Bedeckung 23 Uhr 58 Min. Mira im 
Walfiſch kommt um den 18. Mai in die größte 
Helligkeit von 2 Gr., ſo daß es ſich lohnt, den Licht⸗ 
wechſel ſchon jetzt zu beobachten. Von den Ber: 
finſterungen der Jupiterſtrabanten ſind leicht zu 
beobachten Trabant I: April 2.: 22 Uhr 45 Min., 
April 10.: 0 Uhr 41 Min., April 18.: 21 Uhr 5 Min., 
April 25.: 23 Uhr 0 Min. Trabant II: April 12.: 


Ausſprache. 


In der „Ausſprache“ in Heft 2 dieſes Jahrganges 


äußert ſich eine freundliche Dame, augenſcheinlich aus 


Forſtkreiſen ſtammend, zu Gunſten der Vogelfürſorge 
im Winter und ſtellt am Schluſſe die Frage, welcher 
Forſtmann wohl damit einverſtanden wäre, wenn 
Rehe und Hirſche im Winter nicht gefüttert werde 
dürften. i 

Ich widerſpreche einer Dame nur ungern und 
würde geſchwiegen haben, wenn es ſich um einen 
Artikel einer Jagdzeitung gehandelt hätte, in einer 
wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift kann aber unmöglich 
etwas unwiderſprochen bleiben, was, in dieſer all⸗ 
gemeinen Faſſung jedenfalls, unzutreffend iſt. 

Alſo: ich bin ein ſolches ſchwarzes Schaf, und mit 
mir die Mehrzahl meiner Berufsgenoſſen, das ſehr 
damit einverſtanden iſt, daß ſeit der Staatsum⸗ 
wälzung 1918 das Füttern von „Rehen und Hirſchen“ 
in der Regel unterblieb. Einmal iſt es in Forſten 
der Ebene (Abgeſehen von Wildgattern oder dem 
abnormen Winter 1928/29) tatſächlich überflüſſig, 
ferner aber zieht man ſich durch Füttern nur noch 
mehr Wild in die Forſt, wodurch der Schaden, den 
das Wild in der Forſt in großem Maße anrichtet, 
nur noch vermehrt wird. Da nach 1918 das Intereſſe 
des früheren betreffenden Landesherren am Wilde 
nicht mehr in Frage kommt, kann der F o r ft mann 
es nicht mehr verantworten, aus der Staatskaſſe 
Fütterungskoſten auszugeben, die ſich in weiteren 
Schäden für den Staatswald auswirken. Ja, wenn 
die Rehe und Hirſche für die Forſt einen erheblichen 
wirtſchaftlichen Wert hätten! Leider iſt aber der 
Schaden beider Wildgattungen ſtets größer als der 
Ertrag durch den Abſchuß! Ein Grund, dieſes Miß⸗ 
verhältnis weiter zu verſtärken, beſteht in heutiger 
Zeit ſchon gar nicht, andererſeits verbieten vielerwärts 
Rückſichten quf die Nachbarn eine Verringerung des 
Wildſtandes auf ein Maß, wie es mit Rückſicht auf 
den Schaden verantwortet werden kann. 


Aber auch als Jäger halte ich — und nicht ich 


allein — die Fütterung (von Ausnahmefällen abge⸗ 


ſehen) des einheimiſchen Wildes für falſch. Gerade 
der ſtrenge Winter hat gezeigt, wie ſchwer es iſt, 
bei Kälte längere Zeit geeignetes Futter in auf⸗ 
nehmbarer Form dem Wilde zugänglich zu machen, 
will man nicht mehr ſchaden als nutzen! 


Schwerin, den 17. Februar 1931. 
v. Bronſart, Forſtmeiſter. 


21 Uhr 44 Min., April 20.: 0 Uhr 20 Min. Alles 
Austritte. Trabant WIV: April 14.: 20 Uhr 18 
Min. Eintritt und 24 Uhr 5 Min. Austritt. Einige 
Algolminima laſſen ſich gut beeobachten: April 1.: 
20 Uhr 18 Min. und April 21.: 22 Uhr. Meteore 
erſcheinen in ſchwachen Schwärmen April 12.—24. 
und 29.—30., darunter bemerkenswert die Lyriden 
am 23.—27. April. 
Riem. 


Sehr geehrter Herr Profeſſor! 

Bezugnehmend auf die Ausſprachen in Nummer 
1 und 2 „Unſere Welt“ betreffend die „Seufzende 
Kreatur“ bin ich der Anſicht, daß wir den Berichten 
der Chriſtlichen Zeitſchrift, die Herr Paſtor Müller 
in Gütersloh erwähnt, unbedingt glauben dürfen, 
denn derartige Berichte kommen von Reiſenden, bzw. 
von unſeren dortigen Miſſionaren. So habe ich vor 
einigen Jahren in einem Miſſionsblatt von der 
Behandlung der großen Seeſchildkröte mit einem 
großen feſten Rückenpanzer geleſen. Ich weiß nicht 
mehr, aus welchem Lande der Bericht war. Man 
fängt dort die Schildkröten, legt ſie rücklings in 
kochendes Waſſer, brüht ihnen ſo den Panzer ab vom 
Leibe, und wirft die Tiere dann wieder in die See. 
Denen, die dieſe Kur überleben, wächſt dann der 
Panzer wieder. 

Auch der Bericht aus Turkiſtan von den Karakul⸗ 
lämmern iſt glaubwürdig. Daß das Mutterſchaf 
dabei eingeht, wird mit wenigen Ausnahmen nicht 
der Fall ſein. Z. B. verhält ſich die Sache mit un⸗ 
ſerem Hausſchwein ſo, daß eine hochtragende Sau 
nur febr erſchreckt reſp. geängſtigt zu werden braucht, 
um den ganzen Wurf zu verwerfen, ohne daß das 
Muttertier dabei Schaden hat. 

Es iſt leider Tatſache, daß die Beſtie im Menſchen 
jedes Raubtier, ſelbſt die Hyäne und den Hai über⸗ 
trifft. Als unſere Bauern hier noch untultivierte 
Weideplätze hatten, hielten ſie neben anderem Weide⸗ 
vieh auch Gänſeherden. Wenn die Tiere im Herbſt 
ausgewachſen waren, riß man ihnen die Federn aus, 
um dieſe zu verkaufen. Die nackten blutenden Tiere 
ließ man weiter auf die Weide, wo die Natur dann 
wieder allmählich regenierte, und die ſchrecklich miß⸗ 
handelten Tiere wieder mit Federn bekleidete. 

Das ſogenannte „Nudeln“ der Gänſe iſt noch heute 
allgemein gebräuchlich. Eine ſcheußliche Art, um die 
Tiere gewaltſam fett zu machen. Es werden von 
gequetſchten Kartoffeln und Mehl etwa fingerlange 
Klöße gemacht, etwa 1,5 Zentimeter dick, die dann 
getrocknet werden, damit man große Mengen an- 
häufen kann. Vor dem Füttern werden dieſe Klöße 
in Waſſer gelegt, wo ſie quellen, und in der Ober— 
fläche glatt werden. So werden ſie den Gänſen in 
den Hals geſtopft, bis nicht nur der Magen, ſondern 
auch der Schlund voll iſt. Wenn die Klöße beim 
Einwäſſern wenig Waſſer aufgenommen haben, 
quellen ſie im Magen der Tiere nach und reißen den 
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Magen auf. Natürlich wird das Tier alsdann 


geſchlachtet. 

Ein anderes abſcheuliches Verfahren iſt folgendes: 
Man legt die zu „nudelnden“ Tiere in enge Käſten 
auf den Rücken, ſo daß ſie ſich nicht aufrichten können, 
und ſtopft ſie voll. Durch die natürlich qualvolle 
Lage wächſt die Leber beſonders groß an, und iſt 
dann beſonders teuer. 

Das Abziehen der Schweinshaut iſt eine ſehr müh⸗ 
ſame Arbeit, da das Fett unmittelbar an der Haut 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


gewachſen iſt, iſt aber in China ſehr gebräuchlich. 
Um die Haut leichter abziehen zu können, wird das 
ganze Schwein lebend vollſtändig blutrünſtig ge⸗ 
ſchlagen, dann geſchlachtet. Durch die Waſſerſchicht. 
die ſich zwiſchen Haut und Fleiſch gebildet hat, läßt 
ſich dann die Haut leichter abziehen. Alſo in allen 
Landen iſt der Menſch die furchtbarſte Beſtie. 


Hochachtungs voll 
W. E. Licht. 


~ 
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Naturwiſſenſchafliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Natur wiſſenſchaften. 


Im allgemeinen iſt heute von einem Streit 
über die Relafivitätstheorie kaum mehr die 
Rede. Die Phyſik rechnet mit ihr als mit einer 
vorläufig jedenfalls tragfähigen Grundlage wei- 
terer Unterſuchungen, insbeſondere ſind die 
Energiemaſſenrelation (E = m - c°) die Gleichheit 
von Schwere und Trägheit und einiges andere 
von faſt allen Seiten anerkannt. So berührt es 
heute ſchon überraſchend, daß plötzlich einmal 
wieder in das Anti⸗Einſtein⸗Horn geſtoßen 
wird. Einerſeits hat der Phyſiker G. v. Gleich 
ein Buch gegen die R. Th. geſchrieben (Verlag 
J. A. Barth, Leipzig), andererſeits hat der 
Verlag R. Voigtländer, Leipzig unter der Lei⸗ 
tung von H. Iſrael, E. Ruckhaber und 
R. Weinmann „100 Aukoren gegen Ein- 
ſtein“ antreten laſſen, unter denen wir allerlei 
bekannten Namen begegnen, darunter auch 
ſolchen, die uns ſelber naheſtehen, ſo z. B. 
Profeſſor De Hartog Amſterdam, Dr. R e u- 
terdahl (U. S. A.), Weinmann ſelbſt 
u. a. In Nummer 11 der „Naturwiſſenſchaften“ 
finden ſich dieſe beiden Publikationen beſprochen, 
neben dem von uns hier bereits angezeigten 
Buche von Drieſch gegen die R. Th. Das v. 
Gleichſche Buch wird von E. Freundlich— 
Potsdam einer vernichtenden Kritik unterzogen, 
das Gleiche tut aber mit dem an zweiter Stelle 
genannten 100 Autoren-Buche auch v. Brunn, 
wenn dieſer auch anerkennt daß einige der Bei— 
träge, ſo die von Drieſch und De Hartog, 
ſich im Rahmen einer fachlichen Diskuſſion 
halten und ſpeziell der Beitrag des letztge— 
nannten „der würdigſte“ von allen ſei. 
renne auch dieſer nur offene Türen ein, wenn 
De Hartog davor warne, die Rel. Th. nicht im 
Sinne eines allgemeinen Relativismus z. B. 
der ſittlichen Werte auszulegen. Das würde 
Einſtein ſelbſt am ſchärfſten zurückweiſen. — 
Mir ſcheint, daß v. Brunn hiermit ganz Recht 


Doch 


hat, immerhin mag die Warnung von Prof. 
De Hartog aber nicht unangebracht ſein, da 
tatſächlich nicht wenige Einſteinanbeter, denen 
das Wort „Relativität“ gerade in ihren Kram 
paßte, die Sache ſo dargeſtellt haben, als ob 
Einſteins Theorie der phyſikaliſche Beweis für 
die Relativität aller Werte ſei. Im übrigen muß 
ich mich aber dem Urteil v. Brunns’) in Bezug 
auf dieſes Buch, das auch uns zur Beſprechung 
zuging, anſchließen: es läßt jedes wirkliche Ver⸗ 
ſtändnis der Theorie ſelbſt vermiſſen. Die weit⸗ 
aus größte Mehrzahl der „100 Autoren“ ver⸗ 
ſteht, kurz und deutſch geſagt, überhaupt nichts 
von dem, worüber ſie den Stab bricht. Ich kann 
das Buch deshalb nicht empfehlen. In dieſem 
Zuſammenhange ſei gleich noch ein anderer 
Punkt erwähnt. Bei mehreren Gelegenheiten 
wurde mir in letzter Zeit die Frage vorgelegt, 
ob ich etwas davon wiſſe, daß Einſtein vor 
kurzem „alles widerrufen“ habe, was 
er früher geſchrieben und gelehrt habe. Dieſer 
Unſinn kann fih offenbar nur auf das be- 
ziehen, was Weyl in dem in unſerer Umſchau 
in Nummer 2 (S. 52) erwähnten Cambridger 
Vortrag mitgeteilt hat: daß nämlich er ſowohl 
wie Einftein eingeſehen hätten, daß ihre frü- 
heren Verſuche zur Zuſammenſchweißung von 
Gravitation und Elektromagnetismus not— 
wendig unvollkommen hätten ſein müſſen, weil 
ein dritter weſentlicher Faktor, die Materie- 
wellen, dabei nicht mit berückſichtigt worden 
ſei. Von einem „Widerruf“ iſt dabei gar keine 
Rede. Einſtein (ſowie Weyl) hat nur eingeſehen, 
daß die erwähnten Verſuche einer allgemeinen 
Feldtheorie noch verfrüht waren, die übrigens 
ſelber nur eine Fortſetzung der relativitäts— 
theoretiſchen Arbeiten (nicht dieſe ſelbſt) ſind. 


) v. Brunn ſchreibt wörtlich: „Ob es nötig war. 
daß der Verlag den aller menſchlichen Vorausſicht 
ſpottenden Beweis erbrachte, daß er ſich außerhalb 
ſeiner ureigenſten Welteisdomäne noch mehr bloß— 
ſtellen konnte, mag er ſelbſt beurteilen.“ 


——— 
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Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Wie wir an dieſer Stelle früher erwähnt 
haben, beſteht ein nicht unweſentlicher Unter⸗ 
ſchied in der Beſtimmung von Rönkgenwellen⸗ 
längen nach der direkten Gittermethode und 
nach der Kriſtallmethode. Dieſen Unterſchied 
führen Laby und Bingham (Nature 126, 
915; Phyſ. Bericht 5,555 auf die Unſicherheit 
des Wertes von e (elektriiches Elementarquan⸗ 
tum) zurück, der in die Berechnung der Wellen⸗ 
längen aus den Kriſtallgittern eingeht. Es 
erſcheint notwendig, neue möglichſt genaue 
Beſtimmungen von e zu verſuchen. 


Von immer größer werdender Bedeutung 
erweiſen ſich die Unterſuchungen, welche ſeitens 
einer ganzen Anzahl verſchiedener Forſcher 
(Goldſchmidt, Sonder, W. und J. 
Noddack u. a. m.) über die Häufigkeit der 
chemiſchen Elemente in der Erdrinde angeſtellt 
wurden. In Nummer 3 der Unterr.⸗Blätter 
für Math. und Naturw. gibt Tromms⸗ 
dorff, Göttingen einen eingehenden Bericht 
über die Goldſchmidt ſchen Ergebniſſe, auf 
den ich hier zwecks näherer Einzelheiten ver⸗ 
weiſen muß. Nach G. erfolgte die Sonderung 
der verſchiedenen Elemente voneinander beim 
Erkalten der Erde hauptſächlich auf Grund 
ihres verſchiedenen Atomvolumens. Das Zu⸗ 
ſammenbleiben der ſeltenen Erden beruht dar⸗ 
auf, daß ſie faſt gleiches Atomvolum beſitzen. 
In den Kriſtallgittern der Geſteinsmineralien 
nehmen die Sauerſtoffatome weitaus den größ⸗ 
ten Raum ein, zwiſchen ſie erſcheinen die an⸗ 
deren (Metall⸗ und Si⸗Atome) nur zwiſchen⸗ 
gelagert. — In einer Arbeit von Sonder 
(Zeitſchr. f. anorg. Chem. 192, 257; Phyſ. 
Ber. 5, 501) bringt nun dieſer die Häufigkeits⸗ 
werte der Elemente mit ihren Ordnungszahlen 
in eine eigenartige Beziehung, die er ſelber als 
„ein neues periodiſches Syſtem“ bezeichnet. Er 
findet Maxima der Häufigkeit bei den folgenden 
Elementen (Ordnungszahlen) 


Element: O Si Ca Fe Sr Sn Ba W Hg U 
Ordnungsz.: 8 14 20 26 38 50 56 74 80 92 


Die Differenzen dieſer Zahlen betragen, wie man 
ſofort ſieht, entweder 6 oder das Vielfache von 
6 (12, 18). Sonder bringt dieſe Regelmäßigkeit 
weiter in Verbindung mit gewiſſen Regeln über 
die Zahlen der Iſotopen und verſucht daraus zu 
Schluſſen über die Kernſtruktur zu gelangen. 


Die bekanntlich ungeheuer große Zahl von 
Silifaten verſucht der Begründer der Röntgen- 
analyſe der Kriſtalle, W. L. Bragg, in einer 
neueren Arbeit (Journ. Soc. Glass Techn. Trans. 
14, 295; Phyſi. Ber. 4, 393) auf Grund der 
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Röntgenbefunde genauer zu verſtehen. Die 
große Mannigfaltigkeit der Silikate wird da⸗ 
durch bedingt, daß die Si⸗Atome mit den 
O-Atomen zuſammen Ketten und Untergruppen 
bildet. Bei allen unterſuchten Silikaten wurde 
gefunden, daß das Si⸗Atom im Mittelpunkte 
einer tetraedriſchen Gruppe von O⸗-⸗Atomen ſteht. 
Die benachbarten Gruppen haben dann ein, 
auch wohl zwei O⸗Atome gemeinſam. Bragg 
unterſcheidet z. B. Si⸗O⸗Ketten, Si⸗O⸗Blättchen 
uſw. Den weitaus größten Raum im Kriſtall⸗ 
gitter nehmen die O⸗Atome ein (f. o.). 


In Amerika ſchwimmt man zur Zeit in einem 
ſolchen Überfluß von Heliumgas, daß der Preis 
von rund 18 Dollar pro Kubikfuß den des 
Waſſerſtoff beinahe erreicht hat. Die Amarillo 
Oil Comp., Texas gewinnt aus einer Gasquelle 
rund 120 000 Kubikfuß He pro Tag(l) Im 
Januar 1930 wurden ſchon mehr als 1 Million 
Kubikfuß He von 98% Reinheit gewonnen. 
H. B. Miln er überſchreibt feinen Bericht hier- 
über in der engliſchen Zeitſchrift Nature (126, 
920; Phyſ. Ber. 5, 503) „The De-Nationalisation 
of Helium“. Er ſcheint der Zeppelingeſellſchaft, 
die bekanntlich mit Amerika betr. Überlaſſung 
von Helium in Verhandlungen ſteht, das Helium 
nicht recht zu gönnen, zum wenigſten für die 


engliſche Luftſchiffahrt das gleiche zu wünſchen, 


was man im Hinblick auf die Kataſtrophe des 
R 101 ja auch begreifen kann. 

Der Bau von Verſtärkerröhren, die nicht die 
Elektronenemiſſion eines Glühdrahts, ſondern 
die lichtelektriſche Elektronenaus⸗ 
ſendung benutzen, glückte dem jüngſt bekannt 
gewordenen jugendlichen Erfinder M. von 
Ardenne (BS. f. Hochfrequenztechnik 36, 146; 
Phyſ. Ber. 4, 427). Die Verſtärkung betrug 
das 10- bis 30 fache, doch ift die abfolute Strom- 
ſtärke relativ gering. 


Ein elektriſches Slethoſkop konſtruierte der 
Ingenieur W. Martiny. Er berichtet dar⸗ 
über in der „Umſchau“ Nr. 10. Die beigegebe⸗ 
nen Aufnahmen der Atemgeräuſche kranker und 
geſunder Lungen laſſen auf den erſten Blick 
höchſt charakteriſtiſche Unterſchiede erkennen, ſo 
ſtarke, daß man beinahe ſagen möchte: mit 
dieſem elektriſchen Stethoſkop kann jeder Laie 
einen Lungenſpitzenkatarrh diagnoſtizieren. Es 
ift febr wünſchenswert, daß die ſubjektiven 
Fehlerquellen allzuſehr ausgeſetzte bisherige Hör— 
methode durch eine objektive Regiſtriermethode 
erſetzt wird. Der Apparat benutzt einen Oſzillo— 
graphen (Schwingungsaufzeichner), der lichtelek— 
triſch die Schwingungen feſthält. Die Ströme 
werden dann mit Röhrenverſtärkern vergrößert 
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und dieſe wieder in Lichtſchwingungen umge⸗ 
wandelt, die auf dem Film fixiert werden. 


In Nr. 11 der gleichen ſonſt vortrefflichen 
Zeitſchrift findet ſich ein kurzer Aufſatz eines 
ruſſiſchen Aſtrophyſikers, Andrenko, der 
Widerſpruch herausfordert. A. wirft einmal 
wieder die alte Frage auf, ob es Leben auf 
anderen Welkkörpern gibt und beantwortet fie 
einmal wieder bejahend mit Hilfe des Hinweiſes 
auf das Silicium, das dem Kohlenſtoff 
ähnlich und geeignet ſei, bei höheren Tempera⸗ 
turen viele polymere Verbindungen zu liefern, 
wie der Kohlenſtoff bei niederen. Nun iſt die⸗ 
ſer Hinweis keineswegs neu, der Vorſchlag iſt 
ſchon oft gemacht worden; er hat aber immer 
wieder Bedenken hervorgerufen, denn in Wirk⸗ 
lichkeit beruht die Polymerie der Si⸗Verbin⸗ 
dungen auf ganz anderen Urſachen als die des 
Kohlenſtoffs. Die C⸗Atome verbinden fih unter- 
einander und bilden ſo endloſe Ketten, Ringe 
uſw. Die Si⸗Atome tun das in beſchränktem 
Umfange zwar auch (es gibt z. B. „Silicium⸗ 
äthan“ Si H, —Si H; u. ä.), aber nur in ſehr 
beſcheidenem Ausmaße, die große Zahl der 
Silikate beruht auf ganz anderen Urſachen, von 
denen oben jhon die Rede war, nämlich der 
Bildung von Si-O-Ketten. Ob dabei proto- 
plasmaähnliche Gebilde möglich ſind, iſt doch 
ſehr zweifelhaft, denn wir ſehen eben an unſe⸗ 
ren Geſteinen, daß es ſich dabei um ganz andere 
Stoffaggregate handelt. Herr A. ſcheint ent⸗ 
weder nicht zu wiſſen, daß dieſe Fragen ſchon 
unzählige Male erörtert worden ſind, oder aber 
er iſt von einer weltanſchaulichen Tendenz 
inſpiriert. Welche das iſt, bedarf kaum der 
Erwähnung. Ich für mein Teil habe gar nichts 
gegen die Annahme der Bewohnbarkeit und 
auch Bewohntheit anderer Weltkörper, aber es 
muß im Intereſſe klarer naturwiſſenſchaftlicher 
Begriffsbildung dagegen proteſtiert werden, daß 
in dieſer Weiſe in einer Zeitſchrift, die ſehr 
viele Laien auf dem Gebiet der Chemie leſen, 
chemiſche Tatſachen ſo zurechtgeſtutzt werden. 


b) Biologie. 


In den Naturwiſſ. 8, 1931 berichtet Jol los 
iiber die ihm gelungene experimentelle Erzeu— 
gung gerichketer Mutationen. Auf die Bedeu- 
tung dieſer Verſuche wurde hier ſchon hinge- 
wieſen. Worauf es ankommt, ſei noch einmal mit 
Jollos' Worten geſagt: „Es iſt jetzt experi— 
mentell dargetan, daß bei gleichmäßiger, ſich 
auf zahlreiche Generationen erſtreckender Ein— 
wirkung einer Mutation bewirkenden Verände— 
tung von Umweltfaktoren an Stelle des ſonſt 
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beobachteten regelloſen Auftretens von Mutation 
ein gerichtetes Mutieren' tritt — ‚gerichtet‘, 
nicht als Anpaſſung in bezug auf die auslöſen⸗ 
den Außenbedingungen, ſondern in der Aufein⸗ 
anderfolge ſich in ihrer Außenwirkung gleich⸗ 
ſinnig verſtärkender Mutationsſchritte.“ Jollos 
glaubt, daß durch ſolche gerichtete Mutationen 
ſich z. B. die Entwickelung der Gliedmaßen des 
Pferdes erklären läßt. Andererſeits iſt er ſich 
der Grenzen, die der Tragweite feiner Cnt 
deckung geſetzt ſind, ſelber bewußt. „So bedarf, 
um nur einen Punkt herauszuheben, das Pro⸗ 
blem der in jo manchen Fällen zu vermuten: 
den gleichzeitigen abgeſtimmten' Veränderungen 
mehrerer Gene oder ganzer Gengruppen noch 
der Klärung —.“ Gerade dieſe Klärung erhofft 
er jedoch von einer Weiterführung der Experi⸗ 
mente. 


E. Bauer leitet im Biol. Zentralbl. 1, 2, 
1931, eine Beziehung ab zwiſchen Lebensdauer, 
Intenfität der Lebensvorgänge und Affimila- 
kionsgrenze, nämlich: die mittlere Lebensdauer 
(in Tagen) iſt gleich der mit einem Propor⸗ 
tionalitätsfaktor multiplizierten Aſſimilations⸗ 
grenze dividiert durch die Intenſität der Lebens⸗ 
vorgänge. Dabei wird als Maß für die Aſſimila⸗ 
tionsgrenze das Gewicht des Organismus ge⸗ 
fegt und als Maß für die „Intenſität der 
Lebensvorgänge“ der tägliche Sauerſtoffver⸗ 
brauch. Beſtimmt man aus den drei genannten 
Größen für verſchiedene Tierarten den Propor: 
tionalitätsfaktor, ſo zeigt ſich, daß er in der Tat 
jeweils innerhalb eines Tierkreiſes konſtant iſt. 
Von Kreis zu Kreis aber ändert er ſich langſam, 
wachſend mit zunehmender Höhe der Organiſa⸗ 
tion, für den Menſchen iſt er am größten. Er 
iſt daher als Maß für die Höhe der Organiſation 
zu gebrauchen. Bauer zeigt weiter, daß der 
Faktor „eigentlich das Verhältnis der während 
des ganzen Lebens geleiſteten Arbeit zur freien 
Energie der Eizelle ausdrückt.“ Das Geſetz von 
Bauer enthält als Spezialfall ein früher von 
Rubner aufgeſtelltes Geſetz, nach dem der 
Energieumſatz während des ganzen Lebens 
pro Kilogramm Gewicht konſtant iſt für alle 
Säugetiere. 


Chemiſche Unkerſuchungen von Tuberkelbazillen. 
die mit nicht geringen Koſten in amerikaniſchen 
Laboratorien ausgeführt worden ſind, haben 
ergeben, daß die Bazillen zwei Fettſäuren ent: 
halten, die bisher noch in keinem anderen Lebe⸗ 
weſen nachgewieſen worden find. Über die bio 
logiſche Bedeutung des Befundes läßt ſich einſt— 
weilen noch nicht viel ſagen. Vielleicht beſteht 
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eine Beziehung zur Immunitätslehre. Da ſich 
dieje Fettſäuren ſonſt in Pflanzen⸗ und Tier⸗ 
körpern nicht finden, ſind die aus ihnen aufge⸗ 
bauten Liyoide (= fettähnliche Stoffe) der Tu- 
berkelbazillen in hohem Grade für die übrigen 
Lebeweſen artfremd. Artfremdheit aber iſt ja 
beſtimmt ein Haupterfordernis für einen Stoff, 
der als Antigen wirkt, daß heißt Ausbildung 
von Schutzſtoffen im Blut des befallenen Lebe⸗ 
weſens veranlaßt. Chargaff, der in den 
Naturwiſſenſchaften 9, 1931 eine Überſicht dieſer 
Unterſuchungen gibt, erwartet, „daß die chemiſche 
Erforſchung des Tuberkelbazillus auch die Dia⸗ 
gnoſe und Therapie der Tuberkuloſe fördern 
wird“. 

A. Potozky hat den Einfluß des fihtbaren 
Lichts auf die Organismenſtrahlung (Kerntei⸗ 
lungs⸗ oder mitogenetiſche Strahlung) unter⸗ 
ſucht (Biol. Zentralbl. 12, 1930). Es zeigte ſich, 
daß die Zunahme der Zahl der Kernteilungen 
bei Hefepilzen am größten iſt bei einem gewiſſen 
Grad der Beleuchtung. Bei ſtärkerer Beleuch⸗ 
tung ſind die Hefezellen für die mitogenetiſchen 
Strahlen überempfindlich, was die entgegenge⸗ 
ſetzte Erſcheinung (Verzögerung der Teilungen) 
zur Folge hat; bei Dunkelheit ſind ſie für die 
Strahlen unempfindlich. Eine Erklärung ſteht 
noch aus. 

In Heft 12 von U. W. 1930 ift die Helm- 
b o tz ſche Theorie des Hörens dargeſtellt wor: 
den. Nach einem Bericht der Naturwiſſenſchaften 
hat neuerdings Békéſy eine neue Theorie des 
Hörens veröffentlicht. An einem Modell des 
inneren Ohrs, bei dem zum erſten Mal die 
phyſikaliſche Beſchaffenheit der Hörflüſſigkeit 
nachgeahmt war, hat er beobachtet, daß ſich beim 
Auftreffen der Schallwellen zwei Wirbel in der 
Hörflüſſigkeit bilden. Dieſe Wirbel wurden 
ſpäter auch im natürlichen Ohr feſtgeſtellt. Der 
Ort der Wirbel hängt von der Tonhöhe ab. 
Dieſe Wirbel ſollen nach der neuen Theorie den 
Gehörnerven reizen, wobei die Empfindung der 
Tonhöhe durch den Ort der Wirbel beſtimmt 
wird. Die neue Theorie ſtimmt beſſer als die 
von Helmholtz zu den Ermüdungserſcheinun⸗ 
gen des Gehörs. 


Der Jarbenwechſel der Tiere (3. B. Cha- 
mäleon, Fröſche) kommt dadurch zuſtande, daß 
Farbſtoffe in der Haut ſich zuſammenballen 
oder ausdehnen. Dieſe Bewegungen der Farb⸗ 
ſtoffe werden in vielen Fällen (bei Krebſen, 
zum Teil auch Fiſchen) nicht durch Nervenreize 
gelenkt, ſondern durch im Blut kreiſende Reig- 
ſtoffe (Hermone). G. Kolbe und E. Meyer 
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haben den Wirkungsbereich der Farbwechſel⸗ 
hormone unterſucht (Biol. Zentralbl. 12, 1930). 
Wie ſie fanden, beſchränkt ſich die Wirkung der 
Farbwechſelhormone nicht auf die Tiere gleicher 
Art oder gleicher Gattung. Farbenwechſel⸗ 
hormone eines Krebſes können nach Einſpritzung 
bei einer Aſſel, ja ſolche von Wirbelloſen (Kreb⸗ 
ſen) bei Wirbeltieren (Fiſchen: Schollen) Farb⸗ 
wechſel hervorrufen. 


Über die Bevorzugung von rechts oder links 
durch Hummeln teilt Th. Schmucker im Biol. 
Zentralbl. (1, 2, 1931) merkwürdige Beobach⸗ 
tungen mit. Danach beißen Hummeln bei be⸗ 
ſtimmten Salbei arten ein Loch in die Seite 
der Blüte zum Zweck des Honigraubs, aber 
merkwürdigerweiſe immer in dieſelbe Seite. 
Von 224 in einem Jahre unterſuchten Blüten 
der Salvia virgata waren 185 an der rech⸗ 
ten Seite (von vorn geſehen) durchbrochen, an 
beiden Seiten oder an der linken allein nur vier 
bzw. gar keine. Im Jahre vorher war umge⸗ 
kehrt bei derſelben Art die linke Seite bevorzugt. 
Bei der Muskatellerſalbei (S. Scharea) 
waren von 807 Blüten 258 unverſehrt, eine an 
beiden Seiten durchbrochen, keine an der linken 
Seite, aber 548 an der rechten. Das iſt gewiß 
kein Zufall. Ebenſo merkwürdig iſt, wie die 
Bienen die Erſcheinung ausnutzen. Meiſtens 
verſuchen ſie gar nicht den normalen Eingang 
ſondern fliegen ſofort an die durchbrochene 
Flanke. Sie treffen dieſe immer, ohne die andere 
Seite vorher aufzuſuchen. Hier wirkt ihr Unter⸗ 
ſcheidungsvermögen für rechts und links mit 
ihrem vorzüglichen Gedächtnis zuſammen. Zur 
Erklärung des merkwürdigen Verhaltens der 
Hummeln könnte man annehmen, daß die Be: 
wohner einer Kolonie alle gleichſinnig aſymme⸗ 


triſch ſind. Das iſt nicht unmöglich, da ſie alle 


von einer Königin abſtammen. Notwendige 
Vorausſetzung der Erklärung iſt noch die nach⸗ 
gewieſene Blumenſtetigkeit der Hummeln. 


Von rätfelhaften Verſieinerungen, die in 
letzter Zeit beſchrieben wurden, berichtet in den 
Naturwiſſ. (Heſt 5, 1931) T. Edinger. Es 
handelt ſich um Stücke, bei denen zum Teil noch 
nicht einmal feititellbar ift, ob fie Tiere oder 
Pflanzen ſind. Es kann ſich bei ihnen aber auch 
um Spuren von Lebensvorgängen (wie z. B. 
Tierfährten) handeln. So konnten kürzlich ge⸗ 
wiſſe merkwüldige Verſteinerungen, die ſchon 
einmal als Schwämme gedeutet wurden, als 
Fraßſpuren eines Krebſes erkannt werden. 
Dieſer Erfolg iſt einer Arbeitsrichtung in der 
Paläontologie zu verdanken, die an gegen— 
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wärtigen Vorgängen die 
keiten von Foſſilien ſtudiert. 


Verſuche über Antichinum-Mutationen wur- 
den von Stubbe (Zeitſchr. f. ind. Abſt. und 
Vererbungsl. 56, 1930) angeſtellt, um die 
ſpezifiſche Wirkung der Röntgenſtrahlen, des 
ultravioletten Lichtes, extremer Temperaturen 
(auf die Knoſpenſtadien) oder chemiſcher Agen⸗ 
tien (auf junge Pflanzen) bei der Ausslöſung 
von Mutationen feſtzuſtellen. Die chemiſchen 
Agentien (Metallverbindungen in Löſung) wur⸗ 
den ſo zur Einwirkung gebracht, daß die Pflan⸗ 
zen nach Entfernung der größeren Blätter mit 
dem Sproßende voran in Zentrifugenröhrchen 
eingeführt und zentrifugiert wurden. Die Nach⸗ 
kommen der Pflanzen zeigten nun alle dieſelben 
mutative Abweichungen (Zwergformen, Schmal- 
blätter, beſtimmte Blat- und Blütenänderungen, 
Sterilität), allerdings in verſchiedenem Prozent⸗ 
ſatz, je nach der Behandlungsart [87,012% 
(Röntgenſtrahlen) bis 45,6% (Chemikalien); bei 
unbehandelten Kontrollpflanzen nur 2,07%]. 
Alſo recht hohe Prozentſätze, doch ſind alle, auch 
die unbedeutendſten Mutanten einberechnet. 


Über die mutmaßliche Bedeutung der Or- 
ganismenftrahlen bei der Formbildung der Tiere 
erſchienen einige ſehr intereſſante Arbeiten von 
Blacher, Bromley u. a. ruſſiſchen For⸗ 
ſchern (Arch. f. Entwicklungsmechanik 123, 1930). 
Blacher kommt u. a. zu dem Ergebnis, daß bei 
der Schwanzregeneration von Axolotln und 
Molchen von dem dem jungen regeneriertem 
Gewebe anliegenden alten Gewebe mitogene⸗ 
tiſche Strahlen ausgehen, beſonders am 1. bis 


Bildungsmöglich⸗ 
Li. 


2. und 5. bis 6. Tag nach der Amputation. 


Die Zerfallprozeſſe des alten Gewebes ſollen 
durch mitogenetiſche Strahlen auf die Bildung 
des neue Gewebes wirken. Die zunächſt kegel⸗ 
förmige Geſtalt des Regenerates wird auf eine 
frühere Entſtehung der mitogenetiſchen Strah⸗ 
len in dem zentralen Leibe als in den Rand- 
teilen zurückgeführt. Die Beobachtung, daß 
Schilddrüſenhormon die Regeneration beſchleu— 
nigt, wird in dem Sinn gedeutet, daß das Hor— 
mon ſeinerſeits eine Steigerung der Strahlung 
bewirkt. — Über die Richtigkeit der Deutung 
kann hier natürlich nicht diskutiert werden. Es 
ſoll nur gezeigt werden, wie man daran iſt, die 
Kauſalanalyſe des Entwicklungsſyſtems immer 
tiefer zu treiben und ſchon recht ſubtile Prozeſſe 
zu erforſchen. : 

Bezüglich der Bedeutung der Zähne als 
Sinnesorgane herrſchte in der Literatur noch 
Uneinigkeit. Es ſtand nicht feſt, ob die Zähne 


außer der Funktion der Schmerzwahrnehmung 
noch ſolche des Taſtſinns und des Temperatur⸗ 
ſinns zukämen. Dieſe Fragen wurden nun er⸗ 
neut in Angriff genommen. Münch und 
Schriever (Zeitſchr. f. Biologie 91, 1931) 
experimentierten an Menſchen und prüften zu⸗ 
nächſt die Frage, ob die Zähne einen Kälte⸗ 
oder einen Wärmereiz aufzunehmen imſtande 
ſind; beides iſt nicht der Fall. Wohl aber iſt 
das Zahnfleiſch ſehr kälteempfindlich, wodurch 
ſich die Täuſchung erklären mag, in die wir hin⸗ 
ſichtlich der Lokaliſation des Kältereizes geraten. 
Die Unterſuchung der Zähne auf Schmerzemp⸗ 
findlichkeit hatte die Frage zu beantworten, ob 
die Zähne ſelbſt als Taſtorgane funktionieren, 
oder ob ſie den Reiz bloß auf das darunter⸗ 
liegende Gewebe übertragen. Es ſcheint letzteres 
der Fall zu fein und allein das Yahnfleifch taft- 
empfindlich zu ſein, da nach Betäubung des⸗ 
ſelben die Empfindlichkeit ſchwindet. Die Hin⸗ 
ausverlegung der Taſtempfindung in die Zähne 
(ähnlich der der Kälteempfindung), die wir ja 
aus der täglichen Erfahrung kennen, ver: 


gleichen M. und Sch. mit der Beobachtung, daß 


wir die mit einem in der Hand gehaltenen 
Stock aufgenommenen Taſtempfindungen auch 
nicht an der Hand ſpüren, ſondern ſie in die 
Stockſpitze verlegen. Die einzige mit dem Zahn 
ſelbſt aufgenommene Empfindungsmodalität iſt 
alſo der Schmerz. Auf thermiſche, elektriſche 
und mechaniſche Reize reagieren die Zähne ſtets 
mit der Schmerzerregung. — Vom allgemein 
ſinnesphyiologiſchen Standpunkt aus ſind die 
Verſuche inſofern intereſſant, als ſie zur Ab⸗ 
grenzung eines beſonderen Schmerzſinnes bei⸗ 
tragen können, dem in dieſem Fall ein eigenes 
Organ mit ſpezifiſchen Nerven zukommt, wäh⸗ 
rend ja ſonſt meiſt die Schmerzerregung von 
den anderen Sinnesorganen als Nebenfunktion 
übernommen wird. 

Einen ſehr intereſſanten Überblick über die 
bisherigen Leiſtungen der Pſychoanalytiker auf 
dem Gebiete der Tierpſychologie gibt A. J. 
Storfer in der von ihm herausgegebenen 
Zeitſchrift „Pſychoanalytiſche Bewegung“ (3. 
Jahrg., 1931, Heft 1). Die Gefahr einer 
pſychoanalytiſchen Tierpſycholo⸗ 
gie liegt natürlich wie bei jeder anderen in der 
Vermenſchlichung der Tierſeele, eine Gefahr, 
der manche der hier zitierten Autoren auch nicht 
ganz entronnen find. Auch find einige der mit: 
geteilten Deutungen der Pſychoanalytiker reich— 
lich kühn; man wird z. B. diejenige von Delves 
Broughton, nach der der kugelförmige Termiten: 
bau „eigentlich nichts als eine Art von Aus— 
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dehnung der Perſon der Königin iſt“ und den 
„praktiſchen Ausdruck der Sehnſucht nach dem 
Geborgenſein im Mutterleib“ darſtellt, nicht 
ohne Lächeln aufnehmen. Beſonders wenn man 
an einen „Termitenmutterleib“ denkt. Wenn 
wir uns aber von ſolchen Phantaſien freihalten 
und außerdem, was die Vermenſchlichung der 
Tierſeele angeht, bedenken, daß ſeit den erſten 
Auflagen von Brehm ſchon etliche Zeit vergangen 
ift, fo werden wir ohne Zweifel die Piycho- 
analyſe mit Erfolg in die Tierpſychologie über: 
nehmen und bei der Klärung der dunkelſten 
aller biologiſchen Erſcheinungen ein paar Schritte 
weiterkommen. Um ein Beiſpiel einer etwas 
anſprechenderen pſychoanalytiſchen Deutung zu 
geben, ſeien einige Beobachtungen aus dem 
Mutter⸗Kind⸗Verhältnis angeführt. Bei dem ſo⸗ 
genannten „Lauſen“ der Schimpanſen (in Wirk⸗ 
lichkeit handelt es ſich um eine Hautpflege; 
Läuſe werden nicht gefangen) geht es manch⸗ 
mal heftig zu: „Die Schimpanſen reißen ſich 
dann gegenſeitig über ganze Felder auf Kopf, 
Schultern, Rücken die Haare aus, doch nicht aus 
Bosheit oder im Kampf, ſondern im Zuſammen⸗ 


hang mit eben jener allgemeinen Hautpflege. 


Der jeweils Gerupfte hält dabei ganz ſtill.“ 
Nun macht man andererſeits gegen Ende der 
4. Woche nach der Geburt die Beobachtung, daß 
die Haare des Jungen beſonders am Kopf aus⸗ 
zufallen beginnen; die Mutter zupft dann auch 
Haare aktiv aus und zerkaut die Papillen. „Die 
Gewohnheit kann ſonach eine Rückphantaſierung 
der Zeit der erſten Objektbeſetzung fein... 
Intereſſant iſt dabei die orale Betätigung (die 
Mutter liebt das Kind bis zum Freſſen, frißt 
ſtatt des Kindes die Haarwurzel, wie ſie auch 
ſonſt den in ihrem Schoß gelaſſenen Urin trinkt).“ 
„Die Affen wollten alſo die Trennung vom 
Kind rückgängig machen.“ — Von biologiſcher 
Seite ſind namentlich zwei bekannte Forſcher 
W. M. Wheeler und beſonders R. Brun 
an die pſychoanalytiſche Bedeutung biologiſcher 
Beobachtungen herangegangen. Brun betrachtet 
3. B. die Ergebniſſe Wasmanns über die Gaſt⸗ 
pflege der Ameiſen und ſieht hier ein Beiſpiel 
dafür, wie das „Luſtprinzip“ über das „Reali⸗ 
tätsprinzip“ ſiegen und zum Untergang der 
Spezies führen kann. Er will ſogar das Freudſche 
Luſtprinzip neben der Naturalſelektion als 
ſelbſtändigen ſtammesgeſchichtlichen Entwick— 
lungsfaktor einführen. Pe. 


c) Anthropologie, Raſſenhygiene uſw. 


Die von uns ſchon mehrfach erwähnte treff— 
liche neue Zeitſchrift „Eugenik“ bringt in Nr. 6 
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einen höchſt intereffanten Beitrag zur Zwillings⸗ 
forſchung von H. Glatzel mit der photo- 
graphiſchen Wiedergabe der Bilder zweier Ehe- 
paare, deren männliche wie weibliche Partner 
beide eineiige Zwillinge waren. Die Nebenein⸗ 
anderſtellung beider Bilder wirkt verblüffend. 
Die Ahnlichkeit der Kinder beider Paare ift fo 
groß wie ſonſt bei Geſchwiſtern — ganz natür⸗ 
lich, denn erbmäßig angeſehen ſind dieſe Kinder 


ja auch Geſchwiſter, nicht Vettern und Baſen, 


da ihre Eltern identiſche Erbbeſtände aufwieſen. 
Schade, daß von dem einen Paar das eine der 
beiden Kinder geſtorben iſt. Die Aufſpürung 
und genaue Unterſuchung ſolcher Fälle könnte 
noch viel ſehr ſchätzenswertes Material zur Ver⸗ 
erbungswiſſenſchaft beiſteuern. 


Eine mir erſt vor kurzem bekannt gewor⸗ 
dene ſehr gute ſexualhygieniſche, auf chriſtlichem 
Boden ſtehende Zeitſchrift ift die „Chriſtliche 
Volkswacht“, Herausgeber Paftor Dr. Wag- 
ner, Hamburg. Volkswachtverlag, Hamburg 5, 
Rautenbergſtr. 11. Von den zahlreichen gediege⸗ 
nen Beiträgen, die ich in den mir überſandten 
Nummern fand, erwähne ich beſonders eine 
Kritik des bekannten Theologen P. Althaus 
an der Schrift des Herausgebers der „Chriſt⸗ 
lichen Volkswacht“, betitelt: „Geburtenregelung 
als theologiſches Problem.“ Ich habe dieſe Schrift 
ſelbſt leider noch nicht geſehen; nach dem, was 
Althaus ſchreibt, und zwar beſonders dem, was 
er an ihr zu tadeln hat, muß ich aber annehmen, 
daß Wagner einer der bisher ganz wenigen 
evangeliſchen Theologen iſt, die das Gebot der 
Zeit recht erkannt haben und den Mut finden, 
ehrlich dafür einzutreten, ſtatt nur immer wieder 
die hundertmal vergeblich angeführten Argu⸗ 
mente für ein einfaches Beharren beim Alten 
vorzuführen. Ich wünſche deshalb dieſer treff⸗ 
lichen Zeitſchrift in chriſtlichen Kreiſen weiteſte 
Verbreitung, fürchte freilich, daß W. bald genug 
einem allgemeinen Ketzergericht verfallen wird. 


d) Philoſophie, Weitanſchauung uſw. 


Zur Frage der Viviſekkion kann ich folgenden 
Beitrag aus einer an ſich ins phyſikaliſche Gebiet 
fallenden Arbeit beiſteuern. Im Journ. Amer. 
Inst. Electr. Eng. 49, Nr. 1 (Phyſ. Ber. 5, 539) 
wird über Verſuche von W. B. Kouwen: 
hoven und Orthello R. Langworthy 
berichtet (ſolche Namen müſſen ausgeſchrieben 
werden), die „286 Ratten kürzere oder längere 
Zeit (7 bis 60 Sek.) an zwei Stellen ihres 
Körpers (Kopf—Schwanzwurzel oder Kopf — 
Bein oder Bein — Bein) an Gleichſtrom oder 
niederfrequente Wechſelſpannungen von 110, 
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220, 500 und 1000 Volt anlegten. In jeder 
Serie wurde die Dauer der Durchſtrömung fo 
weit geſteigert, bis die Mehrzahl der Verſuchs⸗ 
tiere auch durch künſtliche Atmung nicht mehr 
zum Leben erweckt werden konnte (Gott ſei 
Dank, ſonſt hätten dieſe „Forſcher“ das arme 


Vieh ſicher noch einmal zu Tode gequält). Be⸗ 


merkenswert ift, daß bei Ratten niemals irre- 
parables Herzflimmern herbeigerufen werden 
konnte. Die Tiere gingen entweder ſofort an 
akuter Atemlähmung oder nach Stunden oder 
Tagen (ö) mit den Zeichen einer ſchweren 
Schädigung des Zentralnervenſyſtems zugrunde. 
Oft fanden ſich im Rückenmark, im Gehirn und 
in den Nieren Blutungen ...“ Alfo ums dies, 
was alles total ſelbſtverſtändlich iſt, „feſtzu⸗ 
ſtellen“, mußten 286 Tiere grauſam zu Tode 
gefoltert werden. Ich ſchlage ein Geſetz vor, 
wonach ſolchen Forſchern, die ſolche völlig nutz⸗ 
loſe Quälereien ausführen und dieſe gar noch 
publizieren, ebenfalls mal eine Viertelſtunde 
lang eleftrifcherr Strom in einer ſolchen Dofis 
appliziert wird, daß ſie gerade eben noch mit 
dem Leben davonkommen. Sie könnten dann 
ja über ihre dabei gemachten Erfahrungen eben- 
falls einen „wiſſenſchaftlichen Bericht“ geben. 


Eine für die Leſer des Teudtſchen Buches 
„Germaniſche Heiligtümer“ höchſt 
intereſſante Notiz findet ſich in Nr. 10 der 
Frankfurter „Umſchau“. Prof. Dr. Unger hat 
nachgewieſen, daß die Nordweſtmauer des alten 
Babylon genau auf den Punkt zu gerichtet 
geweſen ift, an dem die. Sonne am läng: 
ſten Tage des Jahres aufgegangen iſt (und 
zwar zur Zeit des Königs Hammurabi um 
2000 v. Chr.). Parallel zu dieſer Mauer lief 
die Prozeſſionsſtraße des Sonnengottes Marduk 
von Nordoſten durch die Stadt bis zur „Heiligen 
Pforte“, hinter welcher der berühmte, nach 
neueren Unterſuchungen etwa 90 m hohe „Turm 
zu Babel“ aufragte, der zugleich Sonnentempel 
und Sternwarte geweſen iſt. Unger vermutet, 
daß die „Heilige Pforte“ nur an den drei Tagen 
im Jahre geöffnet war, an denen die Sonne 
im Zuge dieſer Straße aufging, ſowie daß der 
praktiſche Zweck dieſer „aſtronomiſchen Normal: 
uhr“ der geweſen ſei, den Mondkalender, deſſen 
ſich die Babylonier wie faſt alle alten Völker 
bedienten, immer wieder in Übereinſtimmung 
mit dem Sonnenjahr zu bringen. — Wider— 
ſpruch gegen dieſe Deutungen dürfte ſich kaum 
viel erheben. Es iſt natürlich auch ganz etwas 
anderes, wenn ein orientaliſches „Kulturvolk“ 
ſo etwas macht, als wenn unſere Vorfahren es 
gemacht haben follen, die doch nun mal „Bar— 
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baren” waren, bis die Römer ihnen die Kultur 
beibrachten. 


In der gleichen Nummer der „Umſchau“ fteht 
ein Aufſatz von E. Weiß, betitelt „Germaniſche 
Gölkter in der Kloſterkirche“. In Alpirsbach 
im Schwarzwald, einem ganz verſteckt liegenden 
Gebirgsdörfchen, ſteht eine uralte Kloſterkirche. 
an deren Pfeilern altgermaniſche Götterköpfe 
(Wotan, Donar, die Walküren u. a. ſowie die 
Irminſul, die Welteſche) zu ſehen ſind. Der 
Aufſatz beginnt mit den bezeichnenden Worten, 
denen wir nichts hinzuzuſetzen haben: „Das 
letzte Jahrhundert grub in Griechenland und 
Rom aus: das deutſche Altertum ſchien ver⸗ 
geffen zu fein; nur die Sprachwiſſenſchaftler 
ſchürften darin, und es kam nicht allzuviel 
zutage. Nun weht ein neuer Wind durchs 
deutſche Haus; die Renaiſſance einer Geiſtes⸗ 
welt, die ihre Grundpfeiler in Hellas ſuchte, 
ſinkt langſam hinab, und die Deneio Auflebung 
beginnt.“ 


Auf eine bedeutfame Abhandlung des be: 
kannten Philoſophen Moritz Schlick, der 
gegenwärtig wohl als der Führer der „Wiener 
Schule“, d. h. des heutigen Poſitivismus Mad: 
ſcher Richtung bezeichnet werden darf, über das 
Saujalgejeß in der heutigen Phyſik komme ich 
in einer der nächſten Nummern in einem be- 
ſonderen Aufſatz zurück und verweiſe deshalb 
an dieſer Stelle nur auf Schlicks Aufſatz (Nr. 7 
der Naturwiſſenſchaften). 


Von Bedeutung iſt ferner ein Aufſatz des 
gleichfalls zu jenem Kreiſe gehörenden Fr. 
Waismann, Wien, über die „Logiſche Ana- 
lyfe des Wahrſcheinlichkeitsbegriffs“ in Heft 2 4 
der kürzlich hier angezeigten neuen Zeitſchrift 
„Erkenntnis“ ( Herausgeber H. Reichenbach,. 
Da ich, um dieſe Arbeit eingehend würdigen zu 
können, aber wiederum einen neuen Aufſatz 
ſchreiben müßte, ſo muß ich mich darauf be— 
ſchränken, hier eindrücklich auf ſie hinzuweiſen. 
Einiges daraus (aber keineswegs alles Weſent— 
liche) kommt in dem Referat über Schlicks Auf⸗ 
lag zur Sprache (weil dieſer darauf Bezug 
nimmt). Im ganzen iſt zu ſagen, daß Wais⸗ 
mann die ſog. ſtatiſtiſche Theorie der Wahr⸗ 
ſcheinlichkeitsrechnung (welche von den Erfah⸗ 
rungstatſachen der Statiſtik ausgehen will) ab: 
lehnt und zunächſt eine rein logiſche (d. h. 
aprioriſche) Theorie der Wahrſcheinlichkeit ent: 
wickelt, die aber eben deshalb nach feinen eige: 
nen Worten „inhaltlich leer“ iſt. „Die Theoreme 
der Wahrſcheinlichkeitsrechnung handeln von 
nichts und ſie beſchreiben nichts: ſie ſind rein 
logiſchen Urſprungs (wie die Arithmetik).“ 
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Eben dadurch entſteht dann aber das Problem: 
wie verhält ſich die mathematiſche Wahrſchein⸗ 
lichkeit zur ſtatiſtiſchen „relativen Häufigkeit“, 
anders geſagt: wie erklärt ſich das „Geſetz der 
großen Zahlen“? Waismann antwortet, daß 
das letztere nichts anderes ſei als der Ausdruck 
dafür, daß wir kein weiteres Geſetz ſuchen, und 
daß dementſprechend alſo die Angabe des Maßes 
der Wahrſcheinlichkeit eines beſtimmten Ereig⸗ 
niſſes indentiſch ſei mit der Feſtſetzung, wann 
wir von Zufall ſprechen wollen und wann von 
Geſetz (Urſache, kauſaler Verknüpfung uſw.). 
Hier mündet W.s Darſtellung in den gleichen 
abſoluten Nominalismus, wie die Schlicks in der 
genannten Abhandlung. Darüber an anderer 
Stelle mehr. 


Wenn mir dieſes Heft der „Erkenntnis“ in 
manchen Punkten ſomit Kopfſchütteln ver- 
urſachte, ſo zeige ich um ſo lieber das fünfte 
Heft an, in dem ſich ein außerordentlich wert⸗ 
voller Aufſatz von L. v. Bertalanffy findet 
mit dem Titel: „Tatſachen und Theorien der 
Jormbildung als Weg zum Lebensproblem.“ 
Dieſer Aufſatz gibt in gedrängteſter Kürze einen 
hervorragend vollſtändigen und klaren Über⸗ 
blick über das geſamte Material, das auch in 
des Verfaſſers vor einiger Zeit hier beſproche⸗ 
nem Buche „Kritiſche Theorie der Formbildung“ 
verarbeitet iſt, und führt dieſes Material bis 
auf die neueſte Zeit fort. Da unſere Leſer den 
Standpunkt B.s kennen, ſo kann ich es bei 
dieſem Hinweis bewenden laſſen. 


In der „Ausleſe“ (Nr. 1, 1931) fand ich 


einen Auszug aus einem Artikel der amerika: 


niſchen Zeitſchrift „The Literary Digest“ (vom 
20. Dez. 1930) der den Titel führt: „Gott, der 
große Mathematiker.“ Er gibt eine Beſprechung 
des Buches von Jeans „Das geheimnisvolle 
Weltall“ und zitiert aus dieſem Worte, die für 
unſere Leſer von großem Intereſſe ſein dürften. 
Es heißt da: 

„Nach der Anſicht Jeans' gibt es heute in der 
Wiſſenſchaft keinen Raum mehr für die vor 
dreißig Jahren aufgeftellte mechaniſtiſche Theorie, 
nach der das Leben infolge des Waltens blinder 
Kräfte zufällig in unſere mechaniſche Welt ge⸗ 
raten und es ihm vorherbeſtimmt ſei, ſchließlich 
einzufrieren und eine aufs neue unbelebte Welt 
zu verlaſſen. Nein, ſagt der Verfaſſer (Jeans): 
‚es beſteht heute in weiteſtem Maße — auf 
feiten der Phyſiker fogar ſchon fo gut wie ein- 
ſtimmig — die Anſicht, daß der Strom des 
Wiſſens uns zur Erkenntnis einer nicht mecha— 
niſchen Wirklichkeit führt; das Weltall 
fängt an, mehr einem großen Ge: 
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danken als einer großen Maſchine 
zu gleichen. Der Geiſt erſcheint 
uns nicht mehr als ein zufälliger 
Eindringling in das Reich der 
Materie; wir fangen an, zu ahnen, 
daß wir ihn eher als Schöpfer und 
Beherrſcher des Reichs der Mate⸗ 
rie begrüßen dürfen — freilich 
nicht unſeren eigenen Geiſt, ſon⸗ 
dern den Geiſt, in welchem die 
Atome, aus denen unſer eigener 
Geiſt erwuchs, als Gedanken exi⸗ 
ſtieren. (Sperrung von mir, Bk.) Wir haben 
entdeckt, daß das Weltall Beweiſe einer 
Macht zeigt, die mit unſerem eigenen Geiſt 
etwas gemein hat, nämlich die Neigung auf 
eine Weiſe zu denken, die mir mangels eines 
beſſeren Ausdrucks die mathematiſche nennen.“ 
Soweit das Zitat aus Jeans’ Buch. Daß die 
materialiſtiſche Theorie des Lebens erſt vor 
dreißig Jahren aufgeſtellt ſei (J. denkt offenbar 
an die Haeckelzeit), iſt natürlich eine kleine 
hiſtoriſche Ungenauigkeit. Und der Gedanke, 
den er hier ausſpricht, daß „Gott überall Geo⸗ 
metrie (Mathematik) treibt“, iſt bekanntlich ſchon 
von Plato ausgeſprochen, alſo nicht eine eigent⸗ 
lich neue Erkenntnis. Aber Recht hat J. darin, 
daß die neue Phyſik ihn wiederentdeckt und ihm 
nun endlich eine wirklich haltbare Unterlage 
verſchafft hat. Am Schluß des Auszugs finden 
wir noch einen Hinweis auf Eddingtons 
ganz ähnliche Stellungnahme, die unſere Leſer 
aus ſeinen eigenen Worten ja kennen. 


Aus der gleichen amerikaniſchen Zeitſchrift 
bringt eine andere Nummer der „Ausleſe“ (Dez. 
1930) einen Auszug mit dem Titel „Aſtronomen 
über Gott“. Derſelbe enthält eine Anzahl von 
Ausſprüchen bedeutender amerikaniſcher Aſtro⸗ 
nomen und Phyſiker über die Frage „Natur⸗ 
wiſſenſchaft und Religion“. So ſagt z. B. Pro⸗ 
feſſor Stetſon, Direktor des Perkinsob⸗ 
ſervatoriums an der Ohio Wesleyan-⸗Univerſität: 
„Wer der Meinung iſt, daß der Glaube an die 
neueſten Enthüllungen der Wiſſenſchaft ein 
Überbordwerfen der wertvollſten Dinge bedeutet, 
beurteilt den Endzweck der wiſſenſchaftlichen 
Forſchungen und Beſtrebungen vollſtändig 
falſch. Wiſſenſchaft und Religion ergeben für das 
Lebensbild . .. bei richtiger Abwägung ergän- 
zende Geſichtspunkte“ — Stetſon weiſt dann? 
freilich weiter darauf hin, wie ſtark die Wiſſen— 
ſchaft die Gottes vorſtellhung im einzelnen 
gewandelt hat: „Kein Menſch denkt mehr daran, 
Aſtronomie und Geologie nach dem 1. Buche 
Moſis zu lehren., — Der berühmte Aſtronom 
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Ruſſell von der Princeton-Univerſität er- 
klärt: „Unſere Väter ſahen in Berg und Tal das 
ſechstägige Werk eines Meiſters. Wir ſehen das 
Walten einer Macht, die jo ausdauernd ift, daß 
nicht bloße tauſend, ſondern eine Million Jahre 
wie ein Tag in der Vollſtreckung ihres Willens 
find ... Gott hat noch immer unſere menſch⸗ 
liche Einbildungskraft übertroffen, und wenn 
wir an die Art Gott glauben, die in unſeren 
Tagen ſogar bei einer beſchränkten Kenntnis 
ſeiner Werke allein glaubhaft iſt, ſo können wir 
uns ruhig darauf verlaſſen, daß ein ſolcher Gott 
für uns eine Zukunft in Bereitſchaft hält, welche 
unſere Träume weit übertrifft.“ 

Beſonders bemerkenswert aber iſt ein Aus⸗ 
ſpruch des Nobelpreisträgers R. A. Milli⸗ 
kan, des berühmten Phyſikers, dem wir die 
ſicherſten Beſtimmungen des elektriſchen Ele⸗ 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


mentarquantums und noch vieles andere ver⸗ 
danken: „Sollte es einen Menſchen geben, der 
weder auf Grund der Eingebungen ſeines 
religiöſen Glaubens, noch auf Grund der ob⸗ 


jektiven Beweiſe, welche die Entwicklungsge⸗ 


ſchichte der Welt liefert, an eine fortſchreitende 
Offenbarung Gottes den Menſchen gegenüber 
glaubt, ſollte es einen Menſchen geben, der auf 
keinem dieſer beiden Wege zu der Überzeugung 
gelangt iſt, daß unſer Leben einen beſtimmten 
Sinn und Zweck hat, ſollte es einen ſolch gründ⸗ 
lichen Peſſimiſten geben, dann möge mir und 
den Meinen die Berührung mit ihm erſpart 
bleiben. Wenn die Schönheit, der Sinn und der 
Zweck dieſes Lebens — Dinge die ſowohl die 
Wiſſenſchaft wie die Religion uns offenbaren — 
alle nur ein Traum ſind, dann laſſe man mich 
ewig weiter träumen.“ 


Rein'ſche Jerienkurſe in Jena. 3. bis 15. Auguſt 1931. 
Abteilung Nalurwiſſenſchaften. 


Nach dem Tode von Prof. Dr. W. Detmer, dem 
Mitbegründer der Jenaer Ferienkurſe und lang⸗ 
jährigen Leiter der naturwiſſenſchaftlichen Abtei⸗ 
lung hat Privatdozent, Dr. H. Brintzinger, Jena, die 
Leitung dieſer Abteilung übernommen. 

Unter der neuen Leitung wird das bereits in den 
legten Jahren hervortretende Beſtreben weiter ver- 
folgt werden, die Kurſe immer mehr zu Fortbildungs⸗ 
kurſen auszugeſtalten, die, aufbauend auf dem bisher 
Bekannten, die neueren Forſchungsergebniſſe auf den 
verſchiedenen naturwiſſenſchaftlichen Gebieten durch 
Vortrag und Experiment vermitteln. Den Hörern 
wird dadurch ein abgerundetes, dem Stand der 
neueſten Forſchung entſprechendes Bild der ver⸗ 
ſchiedenen Wiſſensgebiete gegeben. 

Die Kurſe finden in der Univerſität und den Uni⸗ 
verſitätsinſtituten ſtatt. Die Dozenten gehören durch⸗ 
weg dem Lehrkörper der Univerſität Jena an. 
Folgende Kurſe werden in der naturwiſſenſchaftlichen 
Abteilung abgehalten: Kolloidcheimie, mit Anleitung 
zu kolloidchemiſchen Schulexperimenten, Privatdozent 
Dr. Brintzinger. (6 Doppelſtunden); Experimente aus 
der organiſchen Chemie und Biochemie, Privatdozent 
Dr. Maurer. (6 Doppelſtunden); Aufbau der Materie, 
Prof. Dr. Joos, (12 Stunden); Theorie und Praxis 
der Photographie, Dr. Rzymſkowſky. (6 Doppel: 
ſtunden); Grundlagen der Pflanzenphyſiologie, Pri— 
vatdozent Dr. Brauner. (12 Stunden); Aufbau und 
Kräfte des Erdkörpers, Profeſſor Dr. Sieberg. 
(12 Stunden); Die moderne Zoologie im Schulunter— 
richt, Profeſſor Dr. Franz (12 Stunden); Zoologiſche 
Mikroſkopier- und Präparierübungen, Profeſſor Dr. 
Franz (12 Doppelſtunden): Bau und Funktion des 
Gehirns, Profeſſor Dr. Noll (6 Stunden); Grund— 
begriffe der Bakteriologie, Profeſſor Dr. Lehmann. 
(6 Doppelftunden); Phyſiologie und Chemie der 
Ernährung und des Körperhaushalts, Privatdozent 
Dr. Schliephake. (6 Doppelftunden); Die Erzeugung 


ultrakurzer Wellen und deren Anwendungsgebiete, 
Profeſſor Dr. Eſau. (Abendvortrag). 


Außer den bisherigen bewährten Dozenten ſind an 
den diesjährigen Ferienkurſen folgende neugewonnene 
Herren beteiligt: Profeſſor Dr. Eſau, Profeſſor für 
technſſche Phyſik a. d. Univerſität, der weit über 
die Grenzen Deutſchlands hinaus bekannte Forſcher 
auf dem Gebiete der Kurzwellentechnik; Profeſſor 
Dr. Joos, Profeſſor für theoretiſche Phyſik a. d. 
Univerſität, deſſen kürzlich mit einer bisher für un⸗ 
möglich erachteten Präziſion ausgeführte Wieder⸗ 
holung des Michelſon⸗Verſuchs, der grundlegend für 
die Relativitätstheorie ift, internationales Auffehen 
erregte; Privatdozent Dr. Brauner, der zahlreiche 
pflanzenphyſiologiſche Arbeiten veröffentlichte, und 
Dr. Rzymſkowſky, ein langjähriger Mitarbeiter von 
Profeſſor Dr. Luther, Direktor des Wiſſenſchafftlich⸗ 
Photographiſchen Inſtituts der Techniſchen Hochſchule 
Dresden. 

Die früher von Profeſſor Dr. Detmer gehaltene 
Vorleſung über Naturphiloſophie iſt dem 
Leiter des Keplerbundes, Profeſſor Dr. Ba- 
vink, Bielefeld übertragen worden. 


In Verbindung mit den wiſſenſchaftlichen Surfen 
ift eine beſondere Abteilung für Hauswirtſchafts⸗ 
wiſſenſchaft geſchaffen worden. Daneben ſtehen den 
Naturwiſſenſchaftlern auch die anderen Abteilungen 
der Jenaer Ferienkurſe: Pliloſophie, Pädagogik, 
Literatur, Kunſt, Sprache offen. Alles Nähere über 
die Kurſe, auch über die gemeinſamen Ausflüge und 
ſonſtigen Veranſtaltungen, Koſten uſw. enthält das 
Programm, das unentgeltlich durch das Sekretariat: 
Fräulein Cl. Blomeyer, Jena, Carl-Zeiß-Platz 15 
verſandt wird. 
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23. Jahrgang 


Mai 1931 


Heſt 3 


Zum Tode von Johannes Reinke. Von Dr. E. Trümpener. 


Die Alteren unter uns erinnern ſich noch des 
heftigen Kampfes, der zu Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts um Haeckel und ſeine „Welträtſel“ und 
den von ihm gegründeten Moniſtenbund tobte. 
Hie Haeckel! hie Reinke! hallte es hin und wider, 
und die Tagespreſſe nahm reichlich Notiz von 
dem Gegenſatz „Haeckelſcher und Reinkeſcher 
Wiſſenſchaft“, der durch immer ſchärfere Aus⸗ 
fälle Haeckels akut geworden war. Der Streit 
gipfelte in einem Vortrage, den Reinke An⸗ 
fang 1907 in München hielt, in einer Rede im 
Herrenhauſe (dem er ſeit 1894 als Vertreter 
der Univerſität Kiel angehörte) im Mai des⸗ 
ſelben Jahres und in einem Vortrage im Oktober 
in Wiesbaden. Namentlich die Herrenhausrede 
wirbelte viel Staub auf und erregte die öffent⸗ 
liche Meinung in hohem Grade, weil die 
Außerungen Reintes entſtellt und verſtümmelt 
wiedergegeben worden waren. In Jena hielt 
dann Haeckel Gegenverſammlungen ab, in denen 
es nicht eben glimpflich zuging. Als aber 


Reinke im Mai 1909 im Jenaer Volkshauſe, 


der Hochburg Haeckelſchen Glanzes, einen Vor⸗ 
trag hielt, wich Haeckel aus, indem er verreiſte. 
Der Vortrag war nicht nur für Jena, ſondern 
für die ganze Umgebung bis nach Erfurt hin 
eine Senſation, und der Verliner Profeſſor 
Ludwig Bernhard (I), der ihm beigewohnt hatte, 
äußerte ſich geradezu begeiſtert über den „ſelte⸗ 
nen und ganz beſonderen Moment, als das 
Jenaer Volkshaus von Beifall für den Haeckel⸗ 
gegner dröhnte“. a 

Die Aufnahme des Haeckelſchen Fehdehand⸗ 
ſchuhes durch Reinke hatte noch weitere Folgen. 
Prof. Dr. Dennert in Godesberg rief nämlich 
als Gegengewicht gegen den Moniſtenbund, den 
Haeckel 1906 gegründet hatte, den Keplerbund 


ins Leben. Er forderte Reinke auf, in das 
Kuratorium dieſes Bundes einzutreten. Dieſem 
entſprach ein derartiges Hervortreten jedoch 
nicht, und er begnügte ſich damit, als eines der 
erſten Mitglieder dem Keplerbund beizutreten. 
Das hinderte indeſſen nicht, daß er in der feind⸗ 
ſelig geſinnten Preſſe immer wieder als der 
Begründer des Keplerbundes genannt wurde. 

Der Bund hat ſeitdem in Wort und Schrift 
ſegensreich gewirkt. Der den Anſtoß gegeben 
hat, daß er ins Leben trat und den Kampf 
mit dem Moniſtenbund aufnahm, ift jedoch nicht 
mehr. Am 25. 2. 1931, drei Wochen nach der 
Vollendung ſeines 82. Lebensjahres, iſt der 
Geheime Regierungsrat Prof. Dr. phil., Dr. med. 
h. c., D. theol. h. c. Johannes Reinke nach langem 
ſchweren Leiden aus dieſem Leben abberufen 
worden. Mit ihm iſt einer der ſympathiſchſten 
Vertreter der Naturwiſſenſchaften und einer der 
wenigen theiſtiſchen Naturforſcher unſerer Zeit 
dahingeſchieden. 

Reinke ſtammte aus dem evangeliſchen Pfarr⸗ 
hauſe in Ziethen (Fürſtentum Ratzeburg) und 
wurde bereits in ſeinem 9. Lebensjahre von 
ſeinem Vater in die Beſchäftigung mit der 
Pflanzenwelt eingeführt. Sein Univerſitäts⸗ 
ſtudium begann er jedoch als Theologe. Der 
Vater hatte ihm nämlich dazu geraten, weil er 
ſich dann auf einer Landpfarre mit allem be⸗ 
ſchäftigen könne, was ihm gefalle, namentlich 
alſo mit Botanik. Der Sohn ſchwenkte indeſſen 
bereits nach zwei Wochen zu den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, insbeſondere der Botanik ab. Das 
wurde der Sprung in eine glänzende wiſſen⸗ 
ſchaftliche Laufbahn. Nachdem er den Krieg 
gegen Frankreich als Freiwilliger mitgemacht 
hatte, 1871 promoviert worden war und ſich 


130 


1872 habilitiert hatte, wurde er jhon im folgen: 
den Jahre — erſt 24 Jahre alt! — außerordent⸗ 
licher Profeſſor der Botanik und Vorſtand des 
Pflanzenphyſiologiſchen Inſtituts an der Uni⸗ 
verſität Göttingen. Und 1879 wurde er dort 
ordentlicher Profeſſor — im Alter von 30 Jahren! 
1885 ging er nach Kiel, wo er — wiederholte 
Rufe nach auswärts ablehnend — bis zu ſeiner 
Emeritierung im Frühjahr 1921 blieb. Dann 
ſiedelte er nach Preetz i. H. über, wo jetzt der 
Tod ſeinem ſchönen und erfolgreichen Leben ein 
Ziel geſetzt hat. 

Mit der Zeit war Reinke mehr Natur: 
philoſoph als Botaniker geworden, und nament⸗ 
lich die letzten Lebensjahre waren faſt ganz der 
weltanſchaulichen Arbeit gewidmet. Und gerade 
die Arbeiten auf dieſem Gebiete haben ſeinen 
Namen in weite Kreiſe getragen. Von Jugend 
an war er Anhänger der theiſtiſchen Welt- 
anſchauung geweſen, und ihr blieb er treu, weil 
er ſich durch immer wiederholte Prüfung ſeines 
Standpunktes immer aufs neue darin gefeſtigt 
fühlte. Sein erſter metaphyſiſcher Verſuch er⸗ 
ſchien 1899 unter dem Titel „Die Welt als Tat“ 
(7. Auflage 1925). Darin hatte er zum erſten⸗ 
mal die Weltanſchauung, die er ſich errungen 
hatte und die der Hauptſache nach an der Natur 
orientiert war, geſtaltet und anderen mitgeteilt. 
In erweiterter und vertiefter Form legte er 
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ſeine Weltanſchauung 1923 in dem Buche 
„Naturwiſſenſchaft, Weltanſchauung, Religion“ 
(3. Auflage 1925) nieder, worin er „Bauſteine 
für eine natürliche Grundlegung des Gottes⸗ 
glaubens“ gab. Die Weltanſchauung als Ge- 
ſtaltung der äußeren und der inneren Erfahrung 
und des Nachdenkens hierüber wurde ihm in der 
Liebe zur Wahrheit und zu unſeren lebendigen 
Mitweſen, insbeſondere unſeren Mitmenſchen, 
zu einem Teile der Lebenskunſt. Aus dieſem 
Grundgedanken entſtand 1911 ſein Buch „Die 
Kunſt der Weltanſchauung“. 

Das Werden ſeiner harmoniſchen Perſönlich⸗ 
keit, die Entwicklung des äußeren und inneren 
Lebens zum Werk, das ihm das köſtliche Be⸗ 
wußtſein gab, dort zu ſtehen, wo er hingehörte, 


hat er ſelbſt 1925 in ſeiner Lebensbeſchreibung 


„Mein Tagewerk“ geſchildert. Aus der großen 
Zahl ſeiner übrigen Schriften ſeien nur noch die 
letzten erwähnt: 1926 „Das dynamiſche Welt⸗ 
bild“ und 1929 „Wiſſen und Glauben in der 
Naturwiſſenſchaft“. 

Nun, wo dieſe ungewöhnliche Perſönlichkeit 
die hellen Augen für immer geſchloſſen hat, 
bleibt uns Nachgebliebenen die Aufgabe, in 
ſeinem Geiſte den Kampf für die Erhaltung der 
deutſchen und chriſtlichen Kultur gegen Materia⸗ 
lismus und Gottloſigkeit weiterzuführen. Damit 
können wir am beften ſein Andenken ehren. 


Ein Beſuc in der Zoologiſchen Station zu Neapel. 


Von A. Dehio, Rom. 


Schlendert man, dem Genuß der blauen 
Stunde hingegeben, auf der ſonnigen Strand⸗ 
promenade am Golf von Neapel entlang — be— 
dauernd, daß Muſſolini den Bänkelſängern der 
Straße den Gejang von „O sole mio. und 
„Santa Lucia“ verboten hat —, ſo ſchimmern 
einem durch die dunklen Steineichen und Palmen 
der Villa Nazionale die weißen Mauern eines 
mächtigen Gebäudekomplexes entgegen. „Stazione 
Zoologica verkündet in goldenen Lettern die 
Aufſchrift ſeiner Front. „Aquarium“ heißt es 
im Volksmund. 

Dem Beſucher, der eine der weiten Loggien 
betritt, über denen ſich in pompejaniſchem Rot 
die Gewölbe ſpannen, bietet ſich ein prachtvoller 
Ausblick: hinter den ſanft bewegten Kronen der 
Palmen blaut der glückliche Golf, auf dem die 
zarte Silhouette von Capri ſchwimmt, auf 
felſigem Ufer türmt ſich das neapolitaniſche 
Häuſergewirr, ins blaue Waſſer hinein ſtrebt 


das trotzige Kaſtell Uovo. Und im Süden wird 
das Panorama gekrönt vom Kegel des Veſuvs, 
über dem die klaſſiſch geformte Rauchfahne 
ichwebt. . 

An Hand des Baedeckers gelangen die meiften 
gewiſſenhaften Italienreiſenden in das eigent- 
liche Aquarium, das düſtere Erdgeſchoß des 
hellen Gebäudes, wo hinter dicken Glaswänden 
die ungeahnten Bewohner der Meerestiefen ihr 
ſeltſames Daſein friſten, wundervoll phantaſtiſch 
in Form und Farbe, ausdrucksvoll und un⸗ 
heimlich beſeelt in den Bewegungen. Seltene 
Fiſche und Quallen, Krebſe und Korallen neben 
zarten Seeroſen oder ekligen Ringelwürmern, 
Polypen und Tintenfiſchen, Einſiedlerkrebſe in 
Schneckenhäuſern lebend und ſo fort in ver— 
wirrender Fülle.. .. 

Kunſtliebende Reiſende laſſen ſich jedoch nicht 
an einem Beſuch des Aquariums genügen, fon: 
dern machen, ebenfalls an Hand des Baededers, 
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einen Vorſtoß in den erſten Stock des Haupt: 
gebäudes der Zoologiſchen Station, wo ſich im 
Bibliotheksſaal die berühmten Fresken Hans 
von Marees befinden. Sie wurden in der 
Gründungszeit der Anſtalt (1873) geſchaffen 


Das Getäude der Zoolc gischen Station. 


und ſtellen den Schöpfer der Zoologiſchen 


Station Anton Dohrn inmitten ſeines 
Freundeskreiſes dar: darunter den Bildhauer 
A. Hildebrand, den Dichter Charles Grant und 
den Maler ſelbſt. Weitere Fresken bringen 
kühne und kraftvolle Szenen aus dem neapoli⸗ 
taniſchen Fiſcherleben. Über ihnen allen aus⸗ 
gegoſſen liegt die klaſſiſche Stimmung, die wir 
heute oft vergeblich in Italien ſuchen: die olym⸗ 
piſche Heiterkeit voll entfalteten Menſchentums 
inmitten der üppigen Natur, unter dem blauen 
Himmel des Südens. 

Gelingt es einem, in das Labyrinth der ver⸗ 
ſchwiegenen Arbeitsräume der Anſtalt Zutritt 
zu erhalten, wo zahlreiche Forſcher aus aller 
Herren Länder ihren Studien am lebenden 
Material obliegen, ſo bietet ſich einem ein Bild 
das vom Gründer ſelbſt in wenigen Strichen 
unübertrefflich gezeichnet wird: 

„Wer die Laboratorien der Station betritt, 
glaubt ſich in eine Fabrik wiſſenſchaftlicher 
Arbeit verſetzt. Große Säle wechſeln mit kleinen 
Zimmern ab; jeder Raum iſt von arbeitenden 
Forſchern eingenommen. . . In zahlreichen 
großen und kleinen Baſſins rieſelt Tag und 
Nacht das Seewaſſer, deſſen ununterbrochenes 
Strömen die Lebensbedingung alles darin auf⸗ 
geſpeicherten Lebens iſt. Jeder Arbeitende hat 
einen vollſtändig ausgerüſteten Arbeitstiſch mit 
Apparaten, zahlreichen chemiſchen Reagenzien, 
Gas- und Süßwaſſerleitung, mit Zeichen⸗ und 
Tuſchgerätſchaften. Dutzende von Schubladen 
und ſonſtigen Behältern erlauben ihm, ſeinen 
Arbeitsplatz in einen ſolchen Wirrwarr von 
Gläſern, Flaschen, Schalen, Inſtrumenten, 


ar 
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Büchern, Manujtripten zu verwandeln, daß er 
inmitten dieſer ſonderbaren Welt fi) ganz 
fauſtiſch fühlen kann. Die Zoologiſche Station 
liefert ihm Tag für Tag das lebende Roh: 
material, welches er zu geiſtiger Produktion 
umarbeitet — aber mit eigener und ausſchließ⸗ 
licher Verantwortlichkeit. Was er findet und 
entdeckt, iſt ſein Eigentum, die Fehler, die er 
macht, fallen ausſchließlich ihm zur Laſt. Doziert, 
gelehrt wird nicht. Wer in der Zoologiſchen 
Station arbeiten will, muß die Elemente hinter 
ſich haben, wiſſenſchaftlich auf eigenen Füßen 
ſtehen. Das ſchließt freilich nicht aus, daß jeder 
vom anderen lernt oder ihm ſoviel lehrt, als 
beide für gut befinden, und in der Tat iſt 
der wiſſenſchaftliche Verkehr der immer zahlreich 
anweſenden jungen und älteren Forſcher, zumal 
auch der mit dem wiſſenſchaftlichen Beamten⸗ 
perſonal der Station, ſtets ein ſehr reger und 
allſeits förderlicher.“ 

Hier finden ſich ſchon weſentliche Eigentüm⸗ 
lichkeiten des Forſchungsinſtituts angedeutet. 
Werfen wir jedoch zunächſt einen kurzen Rück⸗ 
blick auf feine Geſchichte. 

Der Gründer Anton Dohrn wurde 1840 in 
Stettin geboren, widmete ſich in Königsberg, 
Bonn und Berlin zoologiſchen Studien und 


habilitierte ſich 1868 in Jena. Während eines 


Studienaufenthaltes in Meffina keimte in ihm 
der Plan, eine zoologiſche oder beſſer biologiſche 
Forſchungsſtätte an der wohnlichen Küſte eines 
faunareichen ſüdlichen Meeres zu begründen. 
Nach dem Kriege von 1870 machte er ſich mit 
ungewöhnlicher Tatkraft an die Verwirklichung 
ſeiner Idee. Charakteriſtiſch für die Sinnesart 


Seerosen. 


dieſes Mannes iſt folgende von ihm ſelbſt er⸗ 
zählte Epiſode: 

„Nach der Schlacht von Sedan erhielt ich 
Urlaub zu einer kurzen Reiſe nach England, 
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wo ich die Naturforſcherverſammlung beſuchte, 
um für mein Unternehmen Propaganda zu 
machen. Die Rede kam natürlich auf die ſtaunen⸗ 
erregenden deutſchen Triumphe. Da ſagte plötz⸗ 
lich einer der Herren: Nun, eine Konſequenz 
eurer deutſchen Siege wird ſein, daß eure 
wiſſenſchaftliche Hegemonie gebrochen wird. Jetzt 
werdet ihr dem Militarismus verfallen und 
die Folge wird ein wiſſenſchaftlicher Rückgang 
ſein. . .. Ich ſchwieg zu dieſer ſonderbaren 
Schlußfolgerung, aber im ſtillen gelobte ich mir, 
was ich als einzelner dazu tun könnte, dieſe 
Prophezeiung zuſchanden zu machen, nun erſt 
recht durchzuführen.“ . 

Ungeheuer waren die Schwierigkeiten, die fidh 
dem kühnen Unternehmen in den Weg ſtellten. 


Tintenfisch. 


Aber Dohrns organiſatoriſches Genie über- 
wand ſie alle. Es gelang ihm, von der Stadt⸗ 
verwaltung von Neapel die Überlaſſung des 
Baugrunds in der Villa Nazionale zu erreichen 
und mit Hilfe ſeines Privatvermögens den 
Hauptbau zu errichten. Und er verſtand es, 
ſeiner Sache, die die Sache der Wiſſenſchaft 
war, überall Helfer und Gönner zu werben, 
ſo daß bereits im Jahre 1874 die Anſtalt 
— allerdings in viel geringerem Umfange als 
heute — ihre Tore öffnen konnte. Das Unter⸗ 
nehmen nahm einen ſo glänzenden Aufſchwung 
und der Zuſtrom der Forſcher aus der ganzen 
Welt war ſo groß, daß 1888 der erſte und 1906 
der zweite Anbau nötig wurde. Nach uner⸗ 
müdlicher Tätigkeit als Anſtaltsleiter und als 
Forſcher verſchied Anton Dohrn im Jahre 1909 
und hinterließ ſein blühendes Lebenswerk ſeinem 
Sohne Reinhard, der es im Sinne des Vaters 
fortführte, bis er mit dem Eintritt Italiens in 
den Weltkrieg Italien verlaſſen mußte. Nach 
Kriegsende hatte er — ähnlich ſeinem Vater — 
einen jahrelangen Kampf um ſeig Eche zu 
führen, bis er im Frühling 1924 die Anſtalt in 
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veränderter Form wieder eröffnen konnte. Das 
frühere Privatunternehmen eines Deutſchen iſt 
heute eine italianifierte „Ente Morale”, d. h. ein 
Inſtitut des öffentlichen Rechts, an deſſen Spitze 
ein Verwaltungsrat ſteht. Der Bevollmächtigte 
dieſes Verwaltungsrats und zugleich Direktor 
der Station iſt Reinhard Dohrn. 

Die Zoologiſche Station läßt ſich in drei 
Hauptabteilungen gliedern: das Schauaquarium, 
die Konſervierungsabteilung und die eigentliche 
Forſchungsſtätte. Es war ein beſonders glüd: 
licher Gedanke Anton Dohrns, die Forſchungs⸗ 
ſtätte mit den beiden erſtgenannten Abteilungen 
zu verbinden, die ſie nicht nur mit Forſchungs⸗ 
material verſorgen, ſondern auch einen bedeuten⸗ 
den Beitrag zu ihrer Finanzierung liefern. Die 
Einnahmen aus dem Aquarium beſtehen in den 
Eintrittsgeldern, die die zahlreichen Beſucher 
entrichten. In der Konſervierungsabteilung wird 
das überſchüſſige tieriſche Material, das täglich 
durch Fiſcher aus dem Golf von Neapel bei⸗ 
gebracht wird, konſerviert und an Gelehrte, 
Inſtitute, Muſeen, Schulen uſw. verkauft. Eine 
weitere wichtige Einahmequelle ergibt ſich aus 
dem ſog. „Tiſchſyſtem“, d. h. es werden etwa 
50 Arbeitsplätze für Forſcher an die verſchiede⸗ 
nen Staaten, Anſtalten oder Geſellſchaften 
Europas und Amerikas für einen Jahresbeitrag 
von je 2500 Goldfranks vermietet. Dieſe An⸗ 
ſtalten haben dafür das Recht, die Plätze nach 
ihrem Ermeſſen durch Gelehrte zu beſetzen. 
So ſieht die Zologiſche Station jährlich etwa 
120 Forſcher aller Nationalitäten in ihren gaſt⸗ 
lichen Räumen. 

Eine weitere finanzielle Stütze der Anſtalt 
ſind die Subventionen vom italieniſchen Staat, 
von der Kaiſer⸗Wilhelm⸗Geſellſchaft und vom 
International Education Board; manche vor dem 
Kriege gewährte Subventionen fallen jedoch 
heute fort, und es iſt im Intereſſe der Wiſſen⸗ 
ſchaft aufs lebhafteſte zu wünſchen, daß neue 
Quellen ſich erſchließen möchten. 

Die eigentliche Forſchungsſtätte der Anſtalt 
zerfällt wiederum in eine morphologiſche, d. h. 
zoologiſch⸗botaniſche, eine phyſiologiſche und eine 
chemiſche Abteilung, denen gemeinſam eine aus⸗ 
gedehnte Bibliothek zur Verfügung ſteht, die an 
Vollſtändigkeit auf den genannten Gebieten 
einzig daſteht. Durch das oben erwähnte Syſtem 
der Arbeitsplätze iſt es den einzelnen Forſchern 
ermöglicht, koſtenlos Arbeitsraum, Material, 
chemiſche Hilfsmittel, Bibliothek, Apparaturen 
der Zoologiſchen Station zu benutzen. „Dem 
Weitblick Anton Dohrns iſt es zu danken, wenn 
an der Zoologiſchen Station in aller Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit dauernd vorhanden war, was 


Mit dem Faltboot nach Dänemark. 


heute als eine der neueſten Forderungen der 
Wiſſenſchaft gilt: eine Zuſammenfaſſung der 
ſich immer mehr ſpezialiſierenden und ausein⸗ 
anderfallenden Wiſſengebiete, ein Voneinander⸗ 
Wiſſen, ein Sich⸗gegenſeitig⸗Helfen. Heute be⸗ 
ginnt man damit, Inſtitute zu gründen, die 
Grenzgebiete zuſammenfaſſen, die Chemiker und 
Biologen, Mediziner und Phyſiker zuſammen⸗ 
bringen ſollen. In Neapel iſt das alles ſchon 
vorhanden und dauernd im Fluß, und mit 
wechſelnder Zuſammenſetzung iſt da nicht nur 
ein internationaler, ſondern auch ein inter⸗ 
fakultativer Kongreß: Zoologen, Botaniker, Ana⸗ 
tomen, Chemiker, Phyſiologen, Ophtamologen, 
Pharmakologen, ſogar Geologen und Geographen 
ſind da zu finden. Und auch hier gibt es 
Gedankenaustauſch, gegenſeitige Anregung und 
oftmals auch Zuſammenarbeit von Vertretern 
verſchiedener Disziplinen, die zur Klärung man⸗ 
cher, mit den Mitteln der Spezialwiſſenſchaft 
nie behobener Schwierigkeiten führen).“ 


Und hören wir noch einmal die temperament⸗ 
vollen Worte des alten Dohrn ſelbſt: „Ich 
bin der Meinung, daß zoologiſche Schlachten am 
beſten nach dem Grundſatz des Grafen Moltke 
gewonnen werden: getrennt marſchieren und 
vereint ſchlagen, auf welche Weiſe man den 
Syſtematikern ebenſo wie den Anatomen, Phyſio⸗ 
logen und Embryologen ihre eigene Marſchroute 
überläßt, vorausgeſetzt, daß ſie, wenn ſie den 
Feind (Irrtum und Unmilfenheit) treffen, ge- 

1) Margret Boveri, 
Neapel“. 


„Die Zoologiſche Station zu 
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meinſam losſchlagen. Und ich hoffe, daß die 
Zoologiſche Station ein Schlachtfeld werde, wo 
all die verſchiedenen zoologiſchen Heerſcharen 
ſich treffen und ihre gemeinſamen Gegner 
bekämpfen mögen.“ 

= 


Wer den Vorzug hat, an einer der gemein- 
ſamen Teeſtunden in der Zoologiſchen Station 
teilnehmen zu dürfen, den wird der beſondere 
Geiſt, der die Anſtalt auszeichnet, nicht un⸗ 
berührt laſſen. An langer Tafel ſitzen die 
Forſcher in lebhafter Unterhaltung zwanglos 
nebeneinander: der berühmte Geheimrat neben 
dem jungen Aſſiſtenten, die ruſſiſche Kommu⸗ 
niſtin neben dem Faſchiſten oder dem ſportlichen 
Amerikaner, der ſchwarze Gelehrte neben dem 
gelben. Sie alle vereinigt — über trennende 
Rang⸗ und Raſſenunterſchiede hinweg — der 
Dienſt an der reinen Wiſſenſchaft, das Streben 
nach Erkenntnis. Nicht nur in wiſſenſchaftlicher, 
auch in menſchlicher Hinſicht finden ſie alle die 
uneigennützigſte Förderung durch die Leitung 
der Anſtalt. So erwächſt in dieſem Kreiſe über 
alle Hemmungen und Vorurteile hinweg eine 
freiere und höhere Geiſtigkeit, eine reinere 
Menſchlichkeit, als ſie ſonſt in unſerem Zeitalter 
der Verhetzung üblich iſt. Kommt nun noch das 
Erlebnis der zugleich ſchmeichelnden und drohen⸗ 
den Natur jener Himmelsſtriche und ihrer kind⸗ 
lich⸗ unbefangenen Bevölkerung hinzu, jo kann 
man getroſt ſagen, daß die Förderung, die die 
einzelnen Diener der Wiſſenſchaft hier erfahren, 
nicht geringer iſt, als die Förderung der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Meereskunde. 


Mit dem Faltboot nach Dänemark. Von Kurt Freytag. 


Das aber zuvor: Dieſe Fahrt, die meine Frau 
und mich im Paddelboot über die Waſſerſtraßen 
Brandenburgs und beider Mecklenburg nach 
Warnemünde und von dort nach Kopenhagen 
führte, galt nicht öder Rekordhaſcherei, ſondern 
dem Studium der Waſſerſtraßen nebſt An⸗ und 
Bewohnern und in verſtändlicher Vereinigung 
damit einem innigen Naturgenuß, wie er in 
uns Menſchen eines mechaniſierten Zeitalters 
immer ſtärker zum Verlangen wird. Beide Vor⸗ 
haben hat uns das Paddelboot — ein normaler 
Klepper⸗Wanderzweier — in vollem Maße mög⸗ 
lich gemacht, da in ihm nicht nur wir ſelber, 
ſondern auch unfer Hauszelt, die wiſſenſchaft⸗ 
liche Ausrüſtung, beſtehend aus Photoapparaten, 
Schreibmaſchine und Büchern, und hundert 


Zeltlager im Havelbruch mit der Frau e Reisegenossin des 

Verfassers. Alle Gegenstände, die herumliegen, samt dem Zelt 

finden bequem in dem für „Langstre cken hervorragend geeigneten 
Fal 00 aiz 
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andere „unentbehrliche“ Sachen zu verſtauen 
gingen. Ein modernes Wikingerboot, mit dem 
wir auszogen, zwar nicht um neue Länder, ſo 


Moderne Nomaden ziehen die Kanalschiffer jahraus, jahrein 
über die Wasserstraßen. In Generationen vererbt sich ihr Beruf. 
Hinten auf dem Kahn ist das Reich des Schiffers und seiner 


Bootsmanns, meist der Sohn des 


„Ohlsch“, vorne das des 
Schiffers. 


doch uns neue und intereſſierende Dinge zu 
entdecken, hat es uns ſicher durch Sturm und 
Wellen getragen und uns heimiſch auf den 
Gewäſſern gemacht. 


Es hieße jedoch die journaliſtiſche Pflicht gröb⸗ 
lich verletzen, wenn ich behaupten wollte, daß 
dieſe Fahrt ein ungetrübter Genuß geweſen ſei. 
Schon als kurz hinter Berlin Kälte, Gewitter 
und Regenſchauer ſich über unſeren Häuptern 
entluden, als des Nachts der Sturm wie irr⸗ 
ſinnig um unſer Zelt an der Havel tobte, zeigte 
ſich das Doppelgeſicht des Naturgenuſſes, das 
auch durch die öde Bruchlandſchaft der nörd- 
lichen Mark nicht anziehender wurde. Nur 


das Auftauchen eines Spekulationsſeebades nach 


amerikaniſchem Muſter, dargeſtellt durch einige 
Dutzend Straßenſchilder, welche wohl Straßen 
vortäuſchen ſollten, und ein rieſiges Schild „See⸗ 
bad XX“, vermochte etwas galligen Humor in 
uns zu erregen. 


Erfreulicherweiſe beſſerte ſich das Wetter, als 
wir einen der Haupkkanäle, den Hohenzollern: 
kanal, erreicht hatten. Die Schiffahrt war hier 
verhältnismäßig ſtark; regelmäßig, wie Eiſen⸗ 
bahnzüge, dampften die Schlepper, eine lange 
Reihe von Kähnen hinter ſich, den Kanal herauf 
und herunter, mit ihrer Ladefähigkeit von 250 
bis 1000 t die Laſt mehrerer Hundert von be- 
kanntlich nur 10 bis 15 t. faſſenden Güterwagen 
mit ſich führend. Neben dieſem leidlich moder⸗ 
nen Anblick boten ſich aber dem Auge Bilder, 
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die an längſt entſchwundene Zeiten erinnern: 
Kähne, die unter einem rieſigen Segel von 4 m 
Breite und 16 m Höhe wie Gigantenſchwäne 
dahinglitten, und ſolche, vor die an langem Seil 
Männer und Frauen geſpannt waren, die ſchwer 
vornübergebeugt und auf einen Stecken geſtützt, 
die ſchwere Laſt kilometerweit Schritt für Schritt 
voranzogen. Und das alles, um vielleicht 10 Mk. 
für das Treideln mit einem Pferdegeſpann zu 
ſparen! 

Daß es der Binnenſchiffahrt ſchlecht geht, iſt 
kein Zweifel. Die Kampftarife der Eiſenbahn 
für die Waren, welche gerade die Binnenſchiff⸗ 
fahrt befördert, laſten ſchwer auf ihr. Dazu 


kommen die Abgaben für Verſicherung, die 


Schleuſengelder und die ſchwer gedrückten Fracht⸗ 
raten, vor allem aber die allgemeine ſchlechte 
Wirtſchaftslage. Wie matt der Pulsſchlag der 
Wirtſchaft geht, ſieht man an der Binnenſchiff⸗ 
fahrt vielleicht am augenfälligſten. Als wir nach 
Zehdenick, der Ziegelſteinzentrale, kamen, lagen 
Hunderte von Kähnen feiernd dort im Hafen, 
indes wie zum Hohn am Ufer Ziegelſteine und 
Bretter aufgeſtapelt lagen, die bei dem Dar⸗ 
niederliegen der Bautätigkeit nur im kleinſten 
Maße abgerufen werden. Auch der Zuſammen⸗ 
ſchluß zu Genoſſenſchaften vermag für die 
Schiffer daran nichts zu ändern! 

Viele der Schiffer, von denen manche ſchon 
in Generationen ihr Handwerk ausüben, be⸗ 
ſitzen außer ihrem Kahn noch ein Anweſen, auf 
das ſie ſich im Winter zurückziehen, die meiſten 
aber bleiben das ganze Jahr auf dem Kahn 
ſamt der Familie und dem unvermeidlichen 
Spitz. Ihr hartes Handwerk hat ſie vielfach 
rauh gemacht, aber unter dieſer äußeren Schale 
ſteckt ein prächtiger Kern: Traditionsbewußtſein, 
eiſernes Pflichtgefühl, Hilfsbereitſchaft und eine 


Auf mecklenburgischen Seen. — Auf den Wassern hat vieles 
seine Ursprünglichkeit bewahrt, so auch der Fischzug, der 
nicht anders auch in den ältesten Zeiten vor sich ging. Um 
die Bestände zu schonen, werden die kleinen Fische an Ort 
und Stelle aussortiert und wieder in ihr Element zurückbefördert. 


[j 
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konſervative Geſinnung — im guten Sinn —, 
die man bei dieſen modernen Nomaden niemals 
vermuten würde. N 


Die Flößerhütte auf den Stämmen, für Tage und Wochen die 


einzige Unterkunft. Im Winter den ganzen Tag eisiger Kälte 
ausgeseizt, auf den glatten Stämmen immer in Gefahr, ein eis- 
kaltes Bad zu nehmen, führen die Flößer ein bitterhartes Leben. 


Hinter Zehdenick fließt die Havel in tollen 
Windungen dem mecklenburgiſchen Land mit 
ſeinen Wäldern und Seen, dem Paradies des 
Waſſerwanderers, zu. An Stelle der Schiffahrt 
treten hier Flößerei und Fiſchfang. Immer 


wieder treffen wir auf Kahlſchläge, an denen die 


Bäume wie erſchlagene Soldaten liegen, und 
auf Ablagen, zu denen die Stämme heran⸗ 
geſchafft werden, um zu Flößen zuſammengeſtellt 
zu werden. Einmal legt uns ſolch ein rieſen⸗ 
haftes von einem Schlepper gezogenes Floß 
eine ſtundenlange Raſt auf. An einer engen 
Biegung hatten die Flößer die Stämme nicht 


ſchnell genug vom Ufer abhalten können, fo 
Flöße aufliefen und ausein⸗ 


daß mehrere 
anderbarſten. Wie ein Schäferhund mußte der 
Schlepper hin⸗ und herdampfen, um die Schar 
der Stämme wieder zuſammenzubugſieren. Zu⸗ 
meiſt aber werden die Flöße geſtakt oder mit 
Hilfe eines primitiven Segels fortbewegt. Das 
Leben dieſer Flößer die einen Menſchenſchlag 
für ſich bilden, iſt bitterhart, da die Flöße⸗ 
rei hauptſächlich in der kalten Jahreszeit vor 
ſich geht. 

Als wir auch Fürſtenberg hinter uns haben, 
beginnt ſich mit der Kette der Seen die Land⸗ 
ſchaft gleichſam zu weiten. Immer einſamer 
wird es um uns, nur hin, und wieder gewahren 
wir ein paar Angler und Aalfänger, die ihre 
Leinen auslegen, ſowie Fiſcher, welche unter 
dem Kommando des Fiſchmeiſters ihre Netze 
einziehen, aus denen ſilbern der Segen edler 
Fiſchleiber quillt. Bald über ſtille, zauberhafte 
Waſſer, in denen ſich das Mondlicht traumhaft 
ſpiegelt, bald über tückiſch uns anſpringende 
Wogenmaſſen hinweg gleiten und ſchießen wir 


135 


dahin, wie ſteigen in Schleuſen auf- und nieder, 
alte Städte laſſen wir hinter uns und freund⸗ 
liche Menſchen, die Sonne verbrennt uns und 
kalte Nächte machen uns ſchauern, unter 
rauſchenden Bäumen, auf taufriſchen Wieſen 
halten wir nächtliches Lager: kurz, ein buntes 
Kaleidoſkop iſt dieſe Wanderſchaft, ein be⸗ 
gieriges Hineintrinken überraſchenden, immer 
neuen Erlebens. 

Über Güſtrow, einſt kurze Zeit Wallenſteins 
Reſidenz, und Bützow, die alte Univerſitäts⸗ 
und Biſchofsſtadt, gewinnen wir (nach kurzer 
Bahnfahrt: Neuſtrelitz—Güſtrow) die Warnow, 
in der wir abwärts zum Meer ſchwimmen. 
Ernſt grüßen die Türme der alten Hanſeſtadt 
Roſtock, dann empfängt uns feeartig der Breit- 
ling, wie von hier ab die Warnow heißt, bittere 
Stunden noch im Kampf gegen Sturm und 
Wellen und Thalatta! Vor uns liegt in blitzen⸗ 
der Weite das Meer. 

Um es kurz zu machen: Bedenkenvoll ſahen 
wir auf die 40 km offene See, die Warnemünde 
von der ſüdlichſten Spitze Dänemarks, Gjedjer, 
trennen. Nach achttägigem Training haben wir 
fie überwunden bei ruhigem Wetter und mäßi⸗ 
ger See unter einem blauen Himmel voll 
glühender Sonne und haben das Myſterium 


An der Nordküste 
Steine, Reste der Endmoränen, und die windgebeugten Wälder. 


Falsters, im Masdnedsund. Typisch die 


M 
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der unendlichen Weite und grenzenloſen Ver⸗ 
laſſenheit mit vollen Zügen getrunken. Wie 


In der Prestöbucht. Der Vorstrand an der Ostküste Dänemarks 
ist vielfach so flach, daß selbst das Paddelboot. wie hier sicht- 
bar, kilometerweit vom Land entfernt gezogen werden muß. 


lächerlich klein iſt doch der Menſch gegenüber 
der Größe der Natur! 

Nach zwölf unendlich langen Stunden hatten 
wir Gjedſer erreicht, matt und beklommen. Den 
Abend und die Nacht waren wir auf einem 
deutſchen Viehdampfer zu Gaſt, deſſen Mann⸗ 
ſchaft uns in ſchlichter Herzlichkeit ſtärkte und 
uns eine Koje einräumte, in der wir den 
Schlaf der Gerechten ſchliefen unter dem leichten 
Wiegen der See und dem melodiſchen Knarren 
der fih an den Pollern reibenden Taue. 


Von nun an begann jedoch das Geſchick mit 
uns zu hadern. Zwiſchen Laaland und Falſter 
bogen wir in den Guldborgſund, an deſſen Be⸗ 
ginn das Städtchen Nykjöbing liegt, das den 
für däniſche Kleinſtädte typiſchen ſtarken Ver⸗ 
kehr mit Kraftwagen und Fahrrädern zeigt. 
Zu beiden Seiten die Garten: und Parkland⸗ 
ſchaft Falſters und Laalands, war die Fahrt 
ein wirklicher Genuß. Dafür ſollten wir aber 
bald einen böſen Schrecken erleben: Eines 


Der Verfasser (Mitte) in einem Lager dänischer Pfadfinder, die 

in Scharen unter der Obhut eines Ebepaares in ihren weißen 

Zelten den Strand bevölkern und bier in vorbildlichem Be- 
nehmen einen Teil ihrer Ferien zubringen, 


Nachts war unſer Boot, das wir nur ein Stück 
auf Land gezogen hatten, wohl unter dem Ein⸗ 
fluß einer bis hierher aus dem Kattegat vor⸗ 
dringenden Flut verſchwunden, und wenn es 
nicht Schiffer zufällig weit draußen in See 
gefunden und es uns — gegen Bergungslohn — 
wieder ausgehändigt hätten, wäre unſere Reiſe 
bereits hier unrühmlich beendet geweſen! 

Die weitere Fahrt an Falſters windgebeugten 
Wäldern entlang über den Masnedſund nach 
Vordingborg, wo der Gänſeturm noch von den 


Zeiten König Atterdags erzählt, zeigte uns die 


Eigenart der däniſchen Küſte: Flacher Vor⸗ 
ſtrand mit großen Felsblöcken, Überreſten der 
Erdmoränen, kilometerweit ins Meer ſich er⸗ 
ſtreckende Fiſchernetze und Badeanſtalten, die zu 
wenig ſchönen Umwegen zwingen, dazu die 


Unmenge kleiner Badehäuschen, die ſich am 


Ende eines kleines Steges befinden, und endlich 


Das N Bild einer dänischen Landstraße, die zu jeder 
eit von Radfahrern und Kraftwagen bevölkert ist. 


Wälder, Wieſen und Felder, die ſich unmittel: 
bar bis ans Meer erſtrecken und die Monotonie 
der Küſtenfahrt mildern. Eine Ausnahme macht 
nur die Steilküſte von Stevns Klint mit ihren 
bis zu 41 m hohen Kreidefelſen. Hier war es, 
wo eine Felspartie mit dem Chor und dem 
Friedhof der Höjerup⸗Kirche am 16. März 1928 
in die Tiefe ſtürzte. Niederdrückend iſt die 
ſtundenlange Fahrt an den Felsmaſſen vorbei, 
an die hohl und drohend die Brandung ſchlägt. 
Dabei iſt das Waſſer trotz ſeiner Tiefe von 10 m 
infolge des hellen Kreidebodens faſt völlig durch⸗ 
ſichtig, daß man den Grund zum Greifen nahe 
vor ſich meint. Doch wehe dem Schiff, das im 
Sturm an diefe unerbittliche, 30 km lange Steil⸗ 
küſte geworfen wird! l 

Das Gegenſtück zu dieſer unerwarteten Felſen⸗ 
landſchaft iſt die die Orientierung erſchwerende 
Unzahl von Inſeln und Inſelchen, von denen 
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Dänemark ungefähr 600 beſitzt, ſowie die rieſi⸗ 
gen Sandbänke, die uns z. B. vor Preſtö⸗Bucht 
mitten im Meer zum Ausſteigen zwangen, weil 
das Waſſer ſelbſt für unſer Boot zu flach war. 
Dieſelbe in kurzer Zeit aufgetretene Sandbank 
hält auch ſchon feit Jahren eine ſtolze Bart 
gefangen, für die das Auslaufen unmöglich 
geworden iſt. | 

Von Kjöge bis nach Kopenhagen und Helſingör 
iſt die Küſte mit kleinen Unterbrechungen ein 
einziger Badeſtrand, beſät mit Zelten Wochend⸗ 
häuschen und kleinen Landhäuſern. Das Bade- 
leben vollzieht ſich hier an der Oſtküſte jedoch 
nicht in Permanenz wie in unſeren Oſtſeebädern, 
ſondern mehr als Wochenend⸗ und Nach⸗Ge⸗ 
ſchäftsſchluß⸗ Erholung. Der 6⸗Uhr⸗Ladenſchluß, 
die guten Landſtraßen, ſowie die ungeheure An⸗ 
gahl an Kraftwagen und Fahrrädern, die ſtändig 
die Landſtraßen beleben und auf denen man 
aus mehr als 20 km Entfernung noch am 
Nachmittag an die See eilt, begünſtigen dieſes 
Strandleben ſehr. Charakteriſtiſch für Däne⸗ 
mark ſind auch die weißen Zelte des Spiders, 
der däniſchen, übrigens völlig unpolitiſchen 
Pfadfinder, die 8 und 14 Tage in allen Ferien 
an der See zuſammentreffen. 

Kurz vor Kopenhagen erlitten wir dann auch 
unſer Cannae. Im Sturm, der uns reichlich 
zu ſchaffen machte, gerieten wir — nicht zum 
erſten Mal — auf einen Felſen, ſtießen ein 
Loch in unſer Boot und entgingen mit Mühe 
dem Tod des Ertrinkens. Zwar brachten wir 
unſer Boot ans Land, wo wir es notdürftig 
zurechtflickten, aber wir ſelber hatten keinen 
trockenen Faden am Leib, die ganzen Sachen im 
Boot waren durchnäßt, viel koſtbares photo⸗ 
graphiſches Material war verloren. Das war 
eine traurige und fröſtelnde Nacht auf däniſchem 
Boden! 

Am nächſten Tage blies uns ein wütender 
Sturm, vermiſcht mit Wolkenbrüchen, in den 
Hafen von Kopenhagen hinein. Irgend etwas 
Denken, aufnehmen war in dieſer Lage aus⸗ 
geſchloſſen. Nur wie Schemen ſahen wir durch 
die Wetterwand heulende Dampfer und flinke 
Pinaſſen an uns vorbeihuſchen. Noch nicht 
einmal die Schaukelei in den aufgeworfenen 
Wellen vermochte uns aus unſerer Lethargie zu 
erwecken. | 

Als wir im Hafen von Hellerup, einem 
Vorort Kopenhagens, ankamen, ſchien für einen 
Augenblick wie ein Symbol die Sonne. Däniſche 
Freunde vom Helleruper Kanoklub nahmen uns 
in Empfang und ſorgten für uns in echt 
däniſcher Gaſtfreundſchaft. Damit iſt mein Be⸗ 
richt eigentlich zu Ende. | 


Doch hier noch ein Wort über die Dänen 
ſelber, deren freundlichem Entgegenkommen wir 
auf der Fahrt wie auch ſpäter in Kopenhagen 
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Typisches Straßenbild in einer kleinen dänischen Stadt. 
Auch hier ist der Autoverkehr äußerst lebendig. 


viel zu verdanken hatten. Gewiß, ich gebe zu, 
daß man vielleicht nicht jedes ihrer Worte auf 
die Goldwage legen darf, daß vielleicht manche 
Freundſchaftsbeteuerung eine nette, aber hohle 
Geſte ift; aber Eigenſchaften wie die über⸗ 
aus große Gaſtfreundlichkeit, die unverwüſtliche 
Lebensluſt und die ſtete Hilfsbereitſchaft ſind 
doch zu beſtechend, als daß man an ihnen vor⸗ 
übergehen könnte. Dazu kommt der demokra⸗ 
tiſche Charakterzug, wie er den meiſten an der 
völkerverbindenden Straße des Meeres wohnen⸗ 
den Menſchen eigen iſt, der dem Kaſtengeiſt 
und bürokratiſchen Standesdünkel ſo abhold iſt 
und das Leben in Dänemark ſo angenehm macht. 
Das bunte Treiben in Kopenhagens Tivoli, dem 
größten Vergnügungspark, der Menſchen aller 
Klaſſen und Brieftaſchenfüllungen eint, iſt die 


Dieses Bild ist charakteristisch für die Ostküste Seelands, 

Wald, der sich fast bis an den Strand hinabzieht, darin von 

Zeit zu Zeit ein Häuschen, von dem ein jedes seine eigenc. 
ins Meer hinausgebaute „Badeanstalt“ besitzt. 


. 
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Probe aufs Exempel. Dieſer nivellierende demo: 
kratiſche Einfluß wird noch geſtützt durch den 
beiſpiellos hohen Stand der Volksbildung in 
Dänemark. Ich habe zum Beiſpiel Bauern und 
Kleinkrämer getroffen, die neben der deutſchen 
Sprache Griechiſch und Lateiniſch beherrſchten, 
gelernt auf der früheren deutſchen Kloſterſchule 
in Kopenhagen, welche der deutſche Staat in irr⸗ 
ſinniger Kurzſichtigkeit durch Einberufung der 
wenigen Geiſtlichen zum Kriegsdienſt zerſtört 


Die „Swamps“ von Florida. 


hat. Auch die von dem Biſchof Grundtvig ge- 
gründeten Volkshochſchulen, die auf religiöſer 
und vaterländiſcher Grundlage beſonders den 
Bauernſtand zu geiſtiger Fortbildung und Ge⸗ 
meinſchaftsgefühl erziehen ſollen, haben unend⸗ 
lich ſegensreich für die kulturelle Hebung des 
kleinen Mannes gewirkt. Soviel zum Ver⸗ 
ſtändnis der Tatſache, daß uns in Dänemark 
ſelbſt in den einfachſten Kreiſen Weitblick und 


angenehme Lebensformen entgegentreten. 


E 


Die „Swamps“ von Florida. Von Annie France Harrar. 


Der ſteinharte und faſt verwitterungsunfähige 
Kalk des Untergrundes iſt die Urſache, daß der 
„Swamp“ eigentlich ein ſchwimmender Wald 
„ift. Ein jo ſonderbarer, ſchwimmender Wald, 
wie es ihn heute auf der ganzen Welt nicht 
mehr gibt und wie er in Europa ſeit Jahr⸗ 
millionen nicht mehr exiſtiert, ſeit damals, als 
ſich bei uns die weiten Braunkohlenlager bilde⸗ 
ten, und das war lange vor der erſten Eiszeit. 


Es exiſtiert eine Straße, eine einzige nur, 
die man durch die Everglades “) gebrochen hat, 
und die erſt 1929 fertiggeworden iſt. Ich meine 
das Wort „gebrochen“ buchſtäblich, denn ſie iſt 
in Wahrheit nichts anderes als ein dünner, 
ſcharfer Meſſerſchnitt, und zu beiden Seiten geht 
der Urſumpf weiter, unwegſam, unerforſchbar, 
auch tatſächlich unerforſcht in ſeiner tageweiten, 
menſchenloſen Einſamkeit. Man muß es gleich 
ſagen, daß dieſe Straße, die von Collier City 
bis Coral Gables (dem entzückenden, landein— 
wärts gelegenen Vorort von Miami) einfach 
quer durch den Sumpf marſchiert, ein wahres 
techniſches Wunder iſt, gekleiſtert und gepflaſtert 
mit Blut und Dollars (wobei es ſich wieder 
einmal als wahr erwies, daß Blut dicker als 
Waſſer iſt). Ich kenne nur ein Gegenſtück zu 
dieſen faſt 200 km herrlichſter Straße, und das 
iſt der Schienenſtrang durch die auſtraliſche 
Nullarbor-Wüſte, auf dem man in abſolut 
waſſerloſer, pflanzenloſer Dürre 52 Stunden 
lang dahinraſt. Ich habe damals ſchon emp— 
funden, daß man — im Gegenſatz zu manchen 
anderen, „Leiſtungen“ des menſchlichen Gei— 
ſtes — ſolche Tatſachen und wirkliche Verbeſſe— 
rungen des Daſeins viel zu gering einſchätzt, und 
ich bin heute mehr denn je dieſer Meinung. 


1) Mit „Everglades“ bezeichnet man das große 
Sumpfgebiet, das faſt den ganzen Süden von Florida 
einnimmt. 


Man muß ſich vorſtellen, daß die Sumpf⸗ 
wüſte, in tauſend Tümpeln ſchwimmend, ſofort 
rechts und links des Weges beginnt, auf dem 
die ungeheuren Koloſſe der Tamiami Trail Line 
jagen, der weißroten Motorlinie, die den Golf 
von Mexiko mit dem Atlantik (abgeſehen von 
einem einzigen Kleinbähnchen, das aber nur von 
Kiſſimmee über Collier City nach der neu⸗ 
gegründeten Stadt Everglades führt) als einzige 
Fahrgelegenheit verbindet. Wenn man ſagt, daß 
dieſe hervorragend bequemen, blitzſauberen und 
in jeder Weiſe komfortablen Wagen, die außer 
etwa 50 Menſchen noch deren ganzes Hand⸗ 
gepäck, Poſt und verſchiedenes Eilgut befördern, 
in einem Tempo von durchſchnittlich 75 km pro 
Stunde fahren, ſo, denke ich, wiſſen auch die 
nicht Autoverſtändigen (und um wieviel mehr 
die Sportsleute) hinreichend genug über die 
Beſchaffenheit einer ſolchen Straße. Nur ab und 
zu unterbricht ein zwergenhaftes, gut gehaltenes 
Raſthaus, in dem verſtändnisvoll für alle leib⸗ 
lichen Bedürfniſſe der Reiſenden Sorge getragen 
iſt (man bekommt auch Tee oder einen eisge: 
kühlten „Drink“, Sandwiches, Gebäck, Konſerven 
dort), die abſolute Einſamkeit. 

Ibiſſe, weiße und blaue Reiher fliegen 
bis vors Haus. Schwebende Papilios, türkis, 
ſchwarz, ſamtgrün, ſegeln langſam wie fallende 
Blätter dahin. Auf grauen Waſſerſpiegeln 
ſchwimmt krokosleuchtend die „Waterlily“, und 
ihre fetten, dunkelgrün ſtrotzenden Blätter wach— 
jen zu halbmeterhohen trügeriſchen Dickichten 
auf. Hohe dunkellila Blütenriſpen drängen ſich 
dazwiſchen. Kapernbüſche öffnen filigranene 
Silberkugeln. Mannslange, ſchneeweiße Calla 
und wilde Lilien, nicht weniger makellos weiß, 
die fih in lauter ſpiralig aufgerollte Geiden: 
bänder zerlöſen. Rieſenpfahlrohr, das hoch wie 
ein Bungalow aufſchießt, eine undurchdringliche, 
dolchſcharfe Wildnis. Die wilde Poinſettia, die 


Die „Swamps“ von Florida. 


Urmutter der bei uns fo koſtbaren Treibhaus: 
blume, wirkt ein bißchen beſcheidenes Zinnober⸗ 
rot zwiſchen blaßgelben Jasmin, wo ein trocke⸗ 
neres, dicht von dem Zwerggeſtrüpp des Pal⸗ 
mettos beſtandes Fleckchen ſich findet. Man hört 
darin das Knirſchen von handlangen, gold⸗ 
braunen Heuſchrecken. Vogelſpinnen, ein Stück 
ſchreckliche Tiergrauſamkeit im bärenbraunen 
Zottelpelz, laufen in den Lianen des wilden 
Weines, desſelben wilden Weines, der bei uns 
alljährlich die großen Herbſtfeuer in den Gärten 
anzündet und der in den Südſtaaten ſeine 
Heimat hat. Dazwiſchen ſteht dann und wann 
ein Flamingo, roſenrot geſtelzt, mit dem ge⸗ 
krümmten Schnabel im blaugrauen Waſſer 
gründelnd. Und am Wegrand ſitzen die ſchwar⸗ 


zen Urubus, frech und klug und räuberiſch, wie 


große Raben, ſie, die privilegierten Totengräber 
im ganzen tropiſchen Amerika. Aus geſtorbenen 
Bäumen hängen die groben Horſte von Fiſch⸗ 
adlern. Es zirpt und krächzt von irgendwelch 
halb ausgefiedertem Jungvolk in den ſchützenden 
Cyperngräſern, die — wie alles hier — auch 
ins Gigantiſche wachſen. Die braungrünen 
armlangen Trichterröhren ſeltener fleiſchfreſſen⸗ 
der Pflanzen umſtehen melancholiſch einen 
Tümpel. Das „Coon“, der mehr als ſonderbare 
kleine floridaniſche Waſchbär, der hier die Bruſt 
eines Teichhuhns von Federn abkratzte, hat ein 
paar im Vorüberſtreifen geknickt. Vor einigen 
Jahren hat man hier noch einen ausgewachſenen 
ſchwarzen Panther geſchoſſen — der Gouverneur, 
der in Tallahaſſee reſidiert, hat es eigenhändig 
mit ſeiner Unterſchrift beſtätigt. Kleine, ſtrup— 
pige, graubraune Wildſchweine ſieht man zu— 
weilen über die Straße rennen und in die 
Gebüſche gelber Iris wie in eine aufgeſtaute, 
goldüberſchäumte Welle eintauchen. In der 
feierlichen Stille eines plötzlich rieſelnden Regens 
ſchwimmen auf wie gepunzter Flut rote Waffer- 
roſen, der Lotos ſteht ſteif und prall daneben, 
voll mit fleiſchfarbenen Blütenſchalen beſteckt. 
Da wandert die ſchwarze, giftige und gar nicht 
träge Mokaſſinſchlange durch weite rauſchende 
Farnwieſen, und der ungekrönte König des 
Sumpfes, der Alligator, macht den gefallenen 
Bäumen Rang und Platz ſtreitig. Uralt wird 
er, zwei⸗, dreihundert Jahre und iſt dann faſt 
vier Meterlang. Die gelben Libellen ruhen auf 
ſeinem ſchlammigen Rücken aus und die Ochſen⸗ 
fröſche ſingen nachts dröhnende Chöre um ihn, 
wie zehntauſend wildgewordene Autohupen. 
Phosphoräugig huſcht das graue Opoſſum auf 
der Eichhörnchenjagd dahin. 

Alle Gewächſe ſtehen gewiſſermaßen in ihrem 
eigenen naſſen Grab vom erſten Tag ihres 
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Keimens an. Der Sumpf trägt ſie nicht. Die 
immergrünen Eichen, die Sabal⸗ und Palmyra⸗ 
palmen, die Zedern, die Magnolienbäume, graue 
Kaſuarinen und Terpentinkiefern und vor allem 
die Sumpfzypreſſen — ſie alle duldet dieſer 
ſchwammweiche Swampboden nur einige Zeit. 
Zwar haben ſie ſämtlich — wie jeder tropiſche 
Baum — den Wunſch und die Abſicht, ſich zu 
mächtigen Giganten auszuwachſen. Gewiſſer⸗ 
maßen richtet ſich hier ſchon jeder Keimling auf 
mindeſtens ein halbes Jahrtauſend Lebenszeit 
ein. Die immergrünen Eichen ſind ſo gewaltig, 
dabei ſo prachtvoll und vollendet harmoniſch 
gegliedert, wie ich nie eine Eiche in Europa 
geſehen habe. Und unter den Sumpfzypreſſen 
gibt es vielhundertjährige Rieſen, wie die be⸗ 
rühmte im Seminole County im nördlichen 
Mittelflorida in der Gegend von Sanford, die 
„the Senator heißt und deren Stamm es auf 
41% Fuß Umfang gebracht hat. 

Aber in den Everglades iſt ſo etwas aus⸗ 
geſchloſſen. Nur wo Trockenbrüche aus dem 
Waſſerüberfluß auftauchen, gibt es Waldinſeln, 
kleine Palmenhaine in weitgedehnten Sägegras⸗ 
wieſen, die ſich aneinanderdrängen, die ſo wie 
Flüchtende auf dem Dach ihres Hauſes ſitzen, 
wenn rundum die Überſchwemmung giſcht und 
brodelt. Zumeiſt aber ſprießen die Gewächſe 
doch von Anfang an aus dem naſſen Spiegel 
auf, der unendlich älter iſt als ſie. Ebenholz⸗ 
ſchwarzer Faulſchwamm liegt zäh wie Kleiſter 
am Grund. So bilden ſie Atemwurzeln, die 
ſpitz und ſteil wie ein Gehege von Wolfszähnen 
aus dem unbewegten Gleißen aufſtarren. Auch 
wandert vom Golf von Mexiko aus überall die 
Mangrove weit landeinwärts und breitet ſich 
als derſelbe auf dünnen Stelzen ſtehende, von 
Moskitowolken umnebelte Waſſerwald aus, wie 
unten am Amazonas. 

Der Boden iſt kein Boden, er iſt aufgeſchichtet 
aus gefallenen Bäumen, die im Sumpf er⸗ 
trinken. In unſchätzbar vielen Lagen ſtürzen 
ſie übereinander. Der treuloſe Grund entwurzelt 
ſie, es brauchen gar keine Stürme zu kommen. 
Die Stämme liegen, angeſaugt wie Löſchpapier. 
Alles trieft. Lila Schleimpilze kriechen in hand⸗ 
großen Klumpen auf ſchwarz faulendem Holz, 
das in der Finſternis geſpenſtig mit blau⸗ 
bleichem Glimmen phosphoreſziert. Es riecht 
nach Moder wie aus tauſend Gräbern. In 
den Sägegrasbüſcheln, die höher als ein Laſt— 
auto raſcheln, hängen papierweiſe rieſige Wind— 
lingsglocken wie Totenblumen über dumpfer 
Verweſung. 

Dann — im großen Cypreß-Swamp ift es — 
gibt es ganze Länder, die eigentlich überhaupt 
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nur aus Sumpfſeen beſtehen. Sonderbar herbſt⸗ 
fahl ſieht die Welt dort aus, von einer er⸗ 
ſchreckenden, tödlichen Einförmigkeit. Die Schat⸗ 
ten einer Erdenzeit, die längſt vorüber iſt, 
dämmern hier noch nach. Trübes helles Grau, 
ſtumpefs Rotbraun, ein ſonderbar blaſſes und 
gleichſam ausgebleichtes, kraftloſes Gelbgrün be⸗ 
ſtreiten die Grundfarben. Hier gibt es keinen 
Wald, der Schwammgrund weigert ſich, ihn zu 
tragen. Hier wächſt überhaupt kein anderer 
Baum, als einzig die Sumpfzypreſſe. Ihr 
waſſergetränkter, grauweißlicher Stamm erreicht 
höchſtens 6 bis 7 m Höhe. Er ift dünn wie 
magere Handgelenke, faſt unverzweigt. In kur⸗ 
zen Büſcheln bilden ſich da und dort ein paar 
ſchlechtbenadelte Zweige. Das Ganze iſt bleich⸗ 


ſüchtig, kränklich, verkümmert, es erinnert ſelt⸗ 


ſam an hochnordiſche Moorwälder. Aber drunten 
iſt alles Waſſer. Kein Fußbreit trockener Boden, 
ſtunden⸗, tageweit. Und alle Stämme ſind unten 
darum verdickt, ſo daß jede Sumpfzypreſſe aus⸗ 
ſieht wie eine verdorrte Rieſenrübe oder ein 
rindenbedeckter Kegel. Phantaſtiſch iſt ſolch ein 
Anblick. . 

Lautlos ſteht dieſer Wald, der kein Wald ift, 
der nicht rauſcht, in dem es außer Reihern und 
Fiſchadlern, Schlangen, Schildkröten und Alli⸗ 
gatoren nur ganz ſelten ein Tier gibt. Überall 
liegen umgekippte Bäume, triefend, zu Braun⸗ 
kohle vermodernd (oder eigentlich nicht ver⸗ 
modernd, ſondern ſich in einer Art luftloſer 
Verbrennung erhaltend). Denn hier bildet ſich 
noch Braunkohle, hier, an diefem einzigen Ort 
der Welt, der heute noch die Lebensbedingungen 
erhalten hat, die einſt im Tertiär in Europa 
herrſchten. | 

Nur eine einzige Farbe, ein einziges Pflanzen: 
weſen mahnt an die Gegenwart, ſpringt als 
Zeuge auf, daß die Welt auch hier nicht mehr 
ganz Anno Braunkohlenzeit lebt. Und das ſind 


Walter Scheidts Kulturbiologie). Von W. Voß, Itzehoe. 


Der Inhalt dieſes Buches geht in ſeiner Be⸗ 
deutung weit über das hinaus, was man von 
Vorleſungen für Studierende aller Fakultäten 
erwartet. Scheidt weiß hier, ebenſo wie er es 


ihon in der Raſſenkunde durch feine ſelektio⸗ 


niſtiſche Definition des Raſſenbegriffs getan hat, 
neue Wege, die geeignet erſcheinen, die Natur— 
wiſſenſchaften den ſogenannten Geiſteswiſſen— 
ſchaften näher zu bringen. Es ſoll verſucht 


1) Vorleſungen für Studierende aller Wiſſens⸗ 
gebiete, Guſtav Fiſcher, Jena 1930. 
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die Bromeliaceen. Hauptſächlich iſt es nur eine 
einzige Art, die tauſendfältig vorkommt. Bren- 
nend rot, wie züngelnde Flammen, ſtehen ſie 
in der Luft. Denn ſie ſitzen ſeitlich an den 
Stämmen, ein Schopf dunkelgrüner, hängender, 
ſpitzer Schwertblätter, daraus ein, zwei, drei 
lange Riſpen, die Blüten groß wie Gladiolen⸗ 
blüten, von einer unbeſchreiblichen, unwahr⸗ 
ſcheinlichen Leuchtkraft. Zehn, zwanzig ſolcher 
Bromeliaceen trägt jedes der armſeligen Stämm⸗ 
chen, und ſie ſtarren wie ſteile Stäbe nach allen 
Himmelsrichtungen. Der ganze Swamp iſt un⸗ 
ruhig durchflackert, es züngelt aus Stümpfen, 
aus niedergebrochenem, längſt geſtorbenem Holz. 
Es iſt wie ein Lichterzug des heißen Lebens 
auf dem fahlen Grund dieſer matten Ver⸗ 
weſungsfarben. Unerhört ſchön iſt es, geheim⸗ 
nisvoll, wirklich ein Blütenwunder, das er⸗ 
ſchüttert, das dem abgeſtumpften Menſchenkopf 
begreiflich macht, was eigentlich die Blume für 
uns bedeutet in der trüben ſchweigenden Troſt⸗ 
loſigkeit, die ſonſt Wald und Wieſe wären — 
ohne ſie. | l 

Kein ernſthafter Schatten dunkelt, die Welt 
iſt ſtarr, wie aus ſtumpfen Gläſern zuſammen⸗ 
geſetzt oder als ob ſie eine Flechtarbeit von 
Indianerhänden wäre. Das fette ſtrotzende 
Blattwerk von tauſend Aroideen ift ein Ochſen⸗ 
froſchparadies, hier ſitzen ſie, ſchlammfarben, 
und ihre Stimme iſt die Stimme des Swamps 
geworden, wenn man nicht Moskitoſirren und 
das ſcharfe Rauſchen der Libellenflügel dafür 
nehmen will. Der Himmel ſelber ändert nichts 
an dieſer Eintönigkeit, ob er tropiſch blau iſt 
oder tropiſchen Regen herabſendet. Der Sumpf 
da unten iſt infolge der regelmäßigen Über⸗ 
ſchwemmungen unabhängig von ihm. Er beſteht 
nicht durch ihn, er vergeht nicht. Es wird ſo 
lange dauern, bis der Menſch, bis der weiße 
Mann Hand an ihn legt. 


— 


werden, die allgemeinen biologiſchen Geſichts⸗ 
punkte herauszuſtellen, die für Scheidt richtung: 
gebend find bei der Bearbeitung kulturbiolo⸗ 
giſcher Fragen: 

Die Lebenserſcheinungen ſind Reaktionen der 
lebenden Subſtanz auf die Umwelt, wo Um⸗ 
welt der Teil der Außenwelt iſt, die zum 
Lebeweſen in Beziehung tritt. Alle Lebens⸗ 
erſcheinungen ſind angepaßte Wechſelbeziehungen 
zwiſchen dem reagierenden Lebeweſen und der 
reizauslöſenden Umwelt. Eine lebensgeſetzliche 


— — —— 
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Forſchung, die den Ablauf eines Lebensprozeſſes, 
das künftige Verhalten eines Lebeweſens mit 
irgendeinem Grad von Wahrſcheinlichkeit vor⸗ 
ausſagen will, darf deshalb den Blick nicht nur 
auf die lebende Subſtanz, ſondern muß ihn 
gleichzeitig auch auf die reizauslöſende Umwelt 
richten. Die Umwelt übt einen modelnden Ein⸗ 
fluß auf die reaktionsfähige Subſtanz aus, die 
ſich in ihrer Reaktionsfähigkeit der modelnden 
Umwelt anpaßt. Die Geſamtheit der Körper⸗ 
zellen eines Lebeweſens iſt durch die Umwelt 
gegenüber der urfprünglichen Reaktionsfähigkeit 
der Keimzellen gemodelt, eine ſekundäre leben⸗ 
dige Subſtanz, gleichzeitig aber auch Träger 
vieler Umweltwirkungen, die im Laufe des 
individuellen Lebens die reaktionsfähige Sub⸗ 
ſtanz treffen, ſekundäre Umwelt. 

Andererſeits kann die Umwelt durch das 
Lebeweſen gemodelt werden, das Lebeweſen 


paßt ſich ſeine Umwelt an. Neben der umwelt⸗ 


angepaßten haben wir die ſich die Umwelt an⸗ 
paſſende lebende Subſtanz. Neben der lebens⸗ 
verändernden muß die .lebensperänderte Um- 
welt, neben der paſſiven Anpaſſung die aktipe 
Gegenſtand der lebensgeſetzlichen Forſchung ſein. 
Eine relativiſtiſche Betrachtung des Lebens iſt 
dafür die Vorausſetzung. 

Neben Lebenserſcheinungen, die ſich zwiſchen 
Anfang und Ende des individuellen Lebens 
abſpielen, ſtehen ſolche im Ablauf der Genera⸗ 
tionen; neben der individuellen, im ſtrengen 
Sinn nicht wiederholbaren Reaktionsfähigkeit 
des Einzelweſens, ſtehen die überindividuellen, 
der Potenz nach beliebig wiederholbaren der 
erbeigentümlichen Reaktionsfähigkeiten, die Erb⸗ 
anlagen. Eine Lebensbetrachtung, die mit der 
Unterſuchung des individuellen Lebens alles er⸗ 
faßt zu haben glaubt, geht an einem weſent⸗ 
lichen Teil der Lebenserſcheinungen vorbei. 
Dieſen erbeigentümlichen Reaktionsfähigkeiten 
der lebenden Subſtanz ſtehen alſo die auf das 
Individuum beſchränkten, als Reaktionen der 
Erbanlage auf die Umwelt entſtandenen nicht 
erblichen Reaktionsfähigkeiten der durch Geburt 
und Tod begrenzten Körperzellen gegenüber, 
die gleichzeitig gemodelte Reaktionsfähigkeiten 
und Träger früherer modelnder oder gemodelter 
Umwelten ſind. 5 

Der aktiven und paſſiven Anpaſſung des 
Individuums an die Umwelt entſpricht eine 
ſolche von Organismengruppen. Die paſſive 
Anpaſſung der primären Reaktionsfähigkeiten, 
die überindividuelle Anpaſſung Darwins durch 
Selektion, führt zur Typiſierung beſtimmter 
Anlagekombinationen, zur Raſſebildung. Aktive 
überindividuelle Anpaſſung führt, erleichtert 
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durch Ahnlichkeit der erbeigentümlichen Reak⸗ 
tionsfähigkeiten, zur Bildung von Organismen⸗ 
gruppen mit gleichartiger oder beſſer, typiſierter 
Umwelt, zu Siebungsgruppen. 

Die Formulierung des Begriffs der aktiven 
Anpaſſung durch Scheidt erſcheint mir neben der 
ſcharfen Ausprägung der relativiſtiſchen Be⸗ 
trachtungsweiſe des Lebens inſofern von größter 
Bedeutung, als es ohne Frage nicht nur Auf⸗ 
gabe der lebensgeſetzlichen Forſchung iſt, Vor⸗ 
ausſagemöglichkeiten für die Beſchaffenheit der 
Lebeweſen in einer beſtimmten Umwelt, ſondern 
auch umgekehrt für die Beſchaffenheit der Um⸗ 
welt, um beſtimmte Organismen zu ſchaffen. 

Seeliſche Lebenserſcheinungen treten im Ge⸗ 
folge ſinnlicher Wahrnehmungen auf. Ihr reak⸗ 
tiver Charakter liegt entweder offen dar, oder 
aber bei den Willens⸗ und Spontanäußerungen 
kann der Eindruck einer nicht reaktiven Lebens⸗ 
äußerung erweckt werden. Es kann der Ein⸗ 
druck entſtehen, als ob das Lebeweſen unab⸗ 
hängig von jeder Umwelt ſein eigenes Leben 
lebt. Geringe Wahrſcheinlichkeit für die Vor⸗ 
ausſagemöglichkeit, geradliniger, zielſicherer Ab⸗ 
lauf und ſcheinbarer Mangel eines adäquanten 
Umweltreizes rufen dieſen Eindruck hervor. 
Diffuſe Reize und Reaktionsfähigkeiten ver⸗ 
wiſchen den Zuſammenhang zwiſchen Reiz und 
Reaktion und vermindern die Vorausſagemög⸗ 
lichkeiten. Das Einſchleifen ſogenannter Probier⸗ 
bewegungen, deren reaktiver Charakter augen⸗ 
ſcheinlich iſt, und ihre Verlegung nach innen 
täuſcht eine Lebensäußerung ohne Umwelt⸗ 
wirkung vor. Nicht adäquate Reize der außen⸗ 
körperlichen Umwelt werden mit ſeeliſchen 
Lebensäußerungen reaktiv verknüpft durch eine 
ſekundäre Vorſtellungsumwelt, die Gedächtnis⸗ 
ſpuren, die eine ſekundäre Reaktionsfähigkeit, 
eine paſſive individuelle Anpaſſung der primären 
ſeeliſchen Reaktionsfähigkeiten darſtellt. 

Paſſive überindividuelle Anpaſſung ſeeliſcher 
Reaktionsfähigkeiten führt wie jede Ausleſe zur 
Typiſierung beſtimmter Kombinationen von 
ihnen, zur Raſſenbildung. 

Aktive Anpaſſung des einzelnen typiſiert ſeine 
Umwelt. Aus der immer wechſelnden Umwelt 
wirken auf Grund der primären und der ſekun⸗ 
dären Reaktionsfähigkeiten beſtimmte Faktoren 
häufiger reizauslöſend als der einfachen Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit entſpricht. Dieſe Umweltſtücke wer⸗ 
den für ſeine Umwelt typiſch und die Reaktionen 
auf ſie ſind ſeine Lebenserhaltung. 

Einzelne Glieder der aktiv angepaßten Um⸗ 
welt des einzelnen können von ihm ſelbſt hervor: 
gebracht worden ſein, z. B. Erfindungen; ſie 
können aber auch aus der Umwelt gleichzeitig 
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oder früher lebender Menſchen übernommen 
worden ſein. Dieſe Übernahme eines Umwelt⸗ 
ſtückes aus einer anderen in die eigene Umwelt 
nennt Scheidt Adoption. Adoption von Um⸗ 
weltſtücken durch eine Gruppe von Einzelweſen 
führt zur Typiſierung der Gruppenumwelt. 
Durch eine gemeinſame aktiv angepaßte Um⸗ 
welt wird eine Geſellſchaft gekennzeichnet. Adop⸗ 
tion erſpart ganz oder zum Teil die „Probier- 
bewegungen“, die zur Hervorbringung eines 
neuen Umweltſtückes nötig ſind. Adoption iſt 
geſellſchaftliche Reaktionsabkürzung, das lebens⸗ 
gemeinſchaftliche Gegenſtück zur Verkürzung und 
Einſchleifung im Verhalten des Einzelweſens. 

Jeder Adoptionsvorgang iſt abhängig von der 
Art der zu adoptierenden Güter, was eine ſehr 
verſchiedene Adoptionsbreite bedingen kann, 
dann aber auch von der Reaktionsfähigkeit des 
übernehmenden Menſchen. Menſchen mit ähn⸗ 
licher Reaktionsfähigkeit adoptieren eine ähn⸗ 
liche Umwelt. Sie bilden eine Siebungsgruppe, 
eine Gruppe von Menſchen mit ähnlicher 
Lebenshaltung. 

Für eine ſolche Gruppe ift die Zuſammen⸗ 
ſetzung der Umwelt typiſiert, beſtimmte Kombi- 
nationen von Umweltsfaktoren kommen in ihr 
häufiger vor, als mit einfacher Wahrſcheinlich⸗ 
keit zu erwarten iſt. Die Reaktionen auf ſie 
machen die typiſche Lebenshaltung der Bevölke⸗ 
rung aus, ihre Kultur. 

Ein Kulturgut iſt alſo ein typiſches Stück der 
Lebenshaltung einer Bevölkerung. Dabei iſt es 
gleichgültig, ob es in der Bevölkerung durch 
einen einzelnen als Stück ſeiner Umwelt er⸗ 
funden worden iſt. Als Umweltsſtück eines 
einzelnen, adoptiertes oder ſelbſtſtändig er⸗ 
fundenes (Kunſtwerk), iſt es noch nicht Teil 
der typiſchen Lebenshaltung der Gruppe, ihrer 
Kultur. Erſt durch die Adoption durch die 
Gruppe, durch die aktive, überindividuelle An⸗ 
paſſung, durch Anerkennung, Billigung, Wert: 
ſchätzung, Benutzung entſteht ein Kulturgut. 
Ahnlich wie eine Raſſe durch Typiſierung einer 
Kombination von Erbanlagen, entſteht eine 
Kultur durch Typiſierung einer Lebenshaltung. 
Wie ſchon zu einem ſelektioniſtiſchen Raſſen⸗ 
begriff, kommt Scheidt zu einem ſelektioniſtiſchen 
Kulturbegriff. Lebensgeſetzliche Kulturforſchung 
iſt alſo ebenſo Typenforſchung wie die Raſſen⸗ 
forſchung und auch die Konſtitutionsforſchung. 

Die Adoption kann erfolgen auf Grund 
der erbeigentümlichen Reaktionsfähigkeiten des 
Adoptierenden oder auf Grund der durch 
Umweltswirkung gemodelten, der ſekundären 
Reaktionsfähigkeiten. 

Den im erſten Fall adoptierten Teil der 


Walter Scheidts Kulturbiologie. 


Lebenshaltung des Adoptierenden nennt Scheidt 
ſeine Eigenhaltung, der er ſeine Fremdhaltung 
gegenüberſtellt. | 

Der Teil der typiſchen Lebenshaltung einer 
Bevölkerung, der bedingt iſt durch die typiſche 
Erbanlagenkombination, ihre typiſche Eigen⸗ 
haltung, iſt ihr Volkstum, der durch ſekundäre 
Reaktionsfähigkeiten bedingte Teil, ihre typiſche 
Fremdhaltung, ihre Ziviliſation. Aus Volks⸗ 
tum und Ziviliſation beſteht die Kultur. Sitte 
und Brauch ſind als Ausfluß der anlagebeding⸗ 
ten Eigenhaltung ein Teil / des lkstums. 
Recht und Pflicht und der größte Teil der 
Wirtſchaft bedürfen nachdrücklicher Verbindlich⸗ 
keitserklärung. Sie ſind zum größten Teil 
Ziviliſationsgut. | 

Der Wandel einer Kultur ift von dem Wandel 
der durchſchnittlichen Reaktionsfähigkeiten der 
Bevölkerung, d. h. ihrer Raſſe abhängig, aber 
ebenſo die Veränderung der Raſſe von einer 
Veränderung der Kultur. 

Nach Lenz iſt Krankheit Leben an der Grenze 
der Anpaſſungsfähigkeit. Sie ift alfo ein Zu⸗ 
ſtand der Lebeweſen-Umwelt⸗Reaktion und kann 
infolgedeſſen ſowohl durch eine Veränderung der 
Reaktionsfähigkeiten des Lebeweſens als auch 
durch eine Veränderung ſeiner Umwelt hervor⸗ 
gerufen werden. Krankhafte Kulturſtücke ſind 
dann ſolche Stücke der typſchen Umwelt, die die 
Erhaltung des betreffenden Menſchen gefährden. 
Es gibt alfo auch ſozuſagen eine Kultur- 
pathologie. Jede endemiſche Kulturkrankheit be⸗ 
deutet wie jede krankhafte Raſſeneigenſchaft eine 
Degeneration, eine Kulturdegeneration, wenn 
damit eine Kulturverſchlechterung bezeichnet 
wird, gemeſſen an der Erhaltungsfähigkeit der 
Kulturträger. 

Die Erbgeſchichte bildet alſo mit der Lehre 
von den Anpaſſungswirkungen der modelnden _ 
Umwelt die Geſchichte der paſſiven Anpaſſung, 
Kulturgeſchichte mit ihren beiden Teilen der 
Ziviliſations⸗ und der Volkstumsgeſchichte die 
Geſchichte der aktiven Anpaſſung. Beides zu⸗ 
ſammen iſt Anpaſſungsgeſchichte. Wiſſenſchaft⸗ 
liche Lebenslehre iſt Anpaſſungsgeſchichte. 

Eine Anpaſſungsgeſchichte eines Volkes zu 
ſchreiben iſt jetzt noch nicht möglich. Ich glaube 
jedoch, daß die allgemeinen und grundſätzlichen 
Erwägungen von Scheidt, über die in enger 
Anlehnung an ihn berichtet worden iſt, die 
methodiſche Grundlage liefern werden für die 
Auffindung geſetzmäßiger Abläufe im Leben der 
Völker. Eine Auseinanderſetzung mit dieſer 
kleinen aber bedeutungsvollen Arbeit wird nicht 
nur für Biologen, ſondern auch für Vertreter 
der Geiſteswiſſenſchaften richtunggebend ſein. 


Vorübergehender Stillſtand des Lebens? 
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Vorübergehender Stillftand des Lebens? 


Von H. Peters, Münſter. 


In den Moospolſtern auf Dächern, Felſen 
und Baumſtämmen — all ſolcher Orte, die 
Wind und Wetter ausgeſetzt ſind — lebt ein 
Heer mikroſkopiſch kleiner Tiere, die der Eigen⸗ 
art ihres Lebensraums auf das beſte angepaßt 
ſind. An düſteren Regentagen, wenn ihre 
Wohnſtätte feucht iſt, entfalten ſie ihre Tätig⸗ 
keit; wenn aber die Sonne wiederkommt und 
ihnen das Waſſer entzieht, ſterben ſie nicht etwa. 
ſondern verfallen in einen Trockenſchlaf, bis ſie 
ein neuer Regen zu neuem Leben aufweckt. 
Ihr Leben iſt ein beſtändiges Eintrocknen und 
Wiederaufleben. Unter den vielen Geſchöpfen 
dieſer Lebensgemeinſchaft ſind die „Bärtierchen“ 
bei weitem die intereſſanteſten. Sie verſtehen 
die Kunſt, lange Trockenzeiten zu überſtehen, 
am beſten. Dieſe wurmförmigen, jedoch etwas 
plumpen Lebeweſen ſchrumpfen zur Unkennt⸗ 
lichkeit, zu einem Staubkörnchen zuſammen, 
wenn ſie ſich zum Trockenſchlaf anſchicken. Man 
hat ſie in Waſſer wieder zum Leben erwachen 
ſehn, nachdem ſie ſchon zehn Jahre lang in der 
Trockenſtarre zugebracht hatten. Lange hatte 
man ihre Fähigkeit, in dieſen Zuſtand der 
„Anabioſe“ zu fallen, bezweifelt. Und welche 
Bedeutung man der Sache beimaß, geht daraus 
hervor, daß eine der größten Akademien der 
Welt — die Sorbonne in Paris — einſt große 
Debatten zwiſchen Naturforſchern, Philoſophen 
und Theologen veranſtaltete, um dem Problem 
der Anabioſe der Tiere näher zu kommen. 


Damals ſtand noch die Fähigkeit des Wieder⸗ 
auflebens ſelbſt zur Diskuſſion, die heute aber 
als geſichert gilt. Aber es gilt heute die wich⸗ 
tigen Fragen zu entſcheiden: Leben die Tiere 
weiter, wenn ſie in den Zuſtand der Anabioſe 
verſetzt find? Atmen fie? Wird der Stoff⸗ 
wechſel fortgeſetzt? Iſt der Ablauf der Lebens⸗ 
prozeſſe nur unendlich verlangſamt? Oder ſteht 
die Lebensmaſchine vollſtändig ſtill? Schwierige 
Fragen! Zu ihrer Entſcheidung wurden neuer⸗ 
dings (G. Rahm) Bärtierchen in Trockenſtarre 
der Einwirkung extrem tiefer Temperaturen 
ausgeſetzt, ſie wurden monatelang in Tempe⸗ 
raturen von — 200 C gehalten, aber fie wachten 
auf als man ihnen günſtige Lebensbedingungen 
wiedergab. Man hat ſie in Glasröhren gehalten, 
welche man mit den modernſten Hilfsmitteln 
der Technik evakuiert hatte, ſo daß ſie praktiſch 
luftleer waren — doch noch nach Monaten er⸗ 
wachten die Bärtierchen aus ihrer Trockenſtarre, 
wenn man ſie aus ihren Gefängniſſen nahm 
und ſie anfeuchtete. Doch iſt ihre Widerſtands⸗ 
fähigkeit nicht unbegrenzt. Auf die Dauer halten 
ſie derlei experimentelle Eingriffe nicht aus. 
Aus alle dem, was bekannt iſt, glauben manche 
Forſcher ſchließen zu müſſen, daß es ſich bei 
der Anabioſe um einen vollſtändigen Stillſtand 
der Lebensvorgänge handelt, während andere 
nur an eine ungewöhnliche Verlangſamung 
derſelben glauben. 


Zu M. Schlicks Auffaſſung des Kauſalitätsproblems. 


Von B. Bavink ). 


Ein ſehr beachtenswerter Aufſatz von M. Schlick in 
Nr. 7, 1931, der Naturwiſſenſchaften behandelt das 
Problem der Kauſalitqt in der gegenwärtigen Phyſik. 
Man darf ihn wohl ſozuſagen als die offizielle 
Standpunktnahme der „Wiener Schule“ zu dem viel 
erörterten Problem anſehen, und es iſt deshalb an⸗ 
gezeigt, ſich an dieſer Stelle etwas ausführlicher mit 
ihm zu beſchäftigen. Daß er voll von treffenden Ge⸗ 
danken iſt, verſteht ſich bei einem Autor von der 
Bedeutung Schlicks von ſelbſt. Ob wir ihm überall 
und vor allem in ſeiner Grundhaltung zuſtimmen, 


1) Die nachfolgenden Ausführungen follten eigent⸗ 
lich ein Referat für unſere „Umſchau“ werden; da 
ſie aber zu viel Raum beanſpruchen, habe ich einen 
beſonderen Aufſatz daraus gemacht. 


iſt eine andere Frage. In den „Vorbemerkungen“ 
ſagt Schl. mit Recht, daß trotz alles deſſen, was man 
über Determinismus und Indeterminismus, über 
Inhalt, Geltung und Prüfung des Kauſalprinzips 
philoſophiert habe, niemand gerade die Wendung 
habe vorausſehen können, die die Phyſik in den 
letzten Jahren dieſer Frage gegeben habe. „Erſt 
nachträglich erkennen wir, wo die neuen Ideen von 
den alten abzweigen und wundern uns vielleicht ein 
wenig, früher immer an der Kreuzungsſtelle achtlos 
vorübergegangen zu ſein.“ Schlick unterſcheidet dann 
mit vielen anderen Autoren vor ihm zwiſchen Kauſal— 
begriff und Kauſalgeſetz. Der erſtere enthält zunächſt 
weiter nichts als die Vorſtellung, daß alles in der 
Welt in geſetzmäßigen Zuſammenhängen geſchieht. 
„Kauſalität iſt demnach nur ein anderes Wort für 
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das Beſtehen eines Geſetzes.“ Das ſog. Kauſalgeſetz 
dagegen iſt die aus dieſer allgemeinen Geſetzlichkeit 
erſt gefolgerte Behauptung des „Determinismus“, 
„daß mit einem einzigen Querſchnitt der vierdimen⸗ 
ſionalen Welt Vergangenheit und Zukunft völlig 
beſtimmt ſeien“. Er unterſucht dann zunächſt den 
Kauſalbegriff, d. h. den Geſetzbegriff, genauer und 
findet etwa folgendes. Als taufale Beziehung gilt 
im allgemeinen jede irgendwie beſtimmte Ordnung 
der Ereigniſſe (phyſikaliſchen Größenwerte) in der 
Zeit. Bei gleichzeitigen Ereigniſſen findet der Be⸗ 
griff des Wirkens keine Anwendung; hier würde man 
höchſtens von Koexiſtenzgeſetzen ſprechen, nicht von 
Kauſalität. (Das iſt auch der Standpunkt Kants. 
Was gegen ihn zu ſagen iſt, habe ich Erg. u. Probl., 
3. Aufl., S. 45 ff., 4. Aufl., S. 62 ff. entwickelt.) 
Was aber macht nun „Ordnung“ im Gegenſatz zu 
Unordnung oder Regelloſigkeit aus? Es liegt nahe, 
zu antworten, daß dies Kennzeichen die Ausdrückbar⸗ 
keit der fraglichen „Ordnung“ durch eine mathe⸗ 
mathiſche Funktion ſei. Aber hiergegen (d. h. gegen 
Machs und Verworns Standpunkt) erhebt ſich der 
ſchwerwiegende Einwand, daß jede Folge von 
Größenwerten durch Funktionen wiedergegeben wer⸗ 
den kann. Auf dieſe Weiſe iſt alſo ein Unterſchied 
zwiſchen Ordnung und Unordnung nicht zu erlangen. 
Es ſcheint demnach nötig zu ſein, an die fraglichen 
Funktionen ganz beſtimmte Anforderungen zu ſtellen, 
und zwei ſolcher Forderungen ſind tatſächlich oft 
geſtellt worden. Die erſte iſt die Maxwellſche: Kauſale 
Ordnung unterſcheidet ſich dadurch von bloßem Zufall, 
daß in den fraglichen Funktionsgleichungen die Raum⸗ 
und Zeitkoordinaten nicht explizite vorkommen dürfen, 
anders geſagt, daß die in Rede ſtehende Beziehung 
ſchlechthin für jeden Raum- und Zeitpunkt, nicht nur 
im hic et nunc, gelten ſolle. Schlick, der, wie er 
angibt, dieſe Meinung früher ſelbſt auch vertreten 
hat, meint jetzt, daß dieſe Maxwellſche Bedingung 
zwar in der geltenden Phyſik allgemein zugeſtanden 
ſei — kein Phyſiker denke daran, Geſetze aufzuſtellen, 
die nur für einen beſtimmten Zeitpunkt oder Ort 
gelten ſollten —, daß ſie aber, rein theoretiſch ange⸗ 
ſehen, doch zu enge Grenzen ſtecke. Es ſei an ſich 
doch durchaus denkbar, eine Ordnung in der Welt 
auch dann herzuſtellen, wenn dieſe ſo beſchaffen wäre, 
daß ſolche orts⸗ und zeitunabhängigen Geſetze nicht 
beſtänden. Man könne ſich eine Welt denken, in der 
die Größe z. B. des elektriſchen Elementarquantums 
etwa in ſiebenſtündiger Periode um je 5% ſchwanke, 
ohne daß dafür ein Grund erſichtlich ſei. Wir würden 
eine ſolche Welt immer noch eine geſetzmäßige nennen. 
Von bloßem „Zufall“ würden wir erſt dann reden, 
wenn die betr. Zahlenwerte in völlig unüberſehbarer 
Weiſe ſchwankten, ſo daß man zwar hinterher immer 
eine Funktionskurve angeben könne, der ſich die be⸗ 
obachteten Werte unterordneten, aber niemals 
imſtande ſei, aus dieſer auf weitere 
Werte zu extrapolieren. Hiernach ſieht es 
ſo aus, als ob die Einfachheit der fraglichen 
Funktionen das Kriterium der „Kauſalordnung“ ſei. 
Aber auch dieſe „äſthetiſch pragmatiſtiſche“ Erklärung 
lehnt Schlick ab, da der ihr zugrundeliegende Begriff 


Zu M. Schlicks Auffaſſung des Kauſalitätsproblems. 


der „Einfachheit“ ſelber viel zu problematiſch ſei. Er 
weiſt mit Recht — gegenüber gewiſſen „Konbentio⸗ 
naliſten“, die ſich die Sache an dieſem Punkte mit 
dem Hinweis auf die „Denkökonomie“ ſehr leicht 
gemacht haben — darauf hin, daß es zunächſt ſchon 
mal ſicher nicht auf die Einfachheit der einzelnen 
Funktion ſelbſt, ſondern höchſtens auf die des ge⸗ 
ſamten Syſtems dieſer Funktionen, d. i. die Ein⸗ 
fachheit des ganzen phyſikaliſchen Lehrgebäudes, an⸗ 
kommen könne. Er meint aber, daß auch dann dieſe 
Forderung zu problematiſch bliebe, um als eine 
wirklich haltbare Definition deſſen, was Kauſalität 
eigentlich iſt, dienen zu können. 

Es wurde nun eben ſchon angedeutet, was nach 
Schl. an die Stelle dieſer unzulänglichen Kauſali⸗ 
tätsdefinitionen zu ſetzen iſt. Es iſt die „Prohezeiung 
als Kriterium der Kauſalität“, d. h. die Möglich ⸗ 
keit, auf Grund der angenommenen Funktionen 
(Gleichungen, Kurven) etwas voraus zuſagen. 
Schlick betont hier aber ſcharf — und das iſt ein 
ſehr großes Verdienſt von ihm, das wir hier ganz 
beſonders hervorheben wollen —, daß dies „Vor⸗ 
ausſagen“ keineswegs allein das Bor: 
ausſagen der Zukunft bedeuten ſoll, 
vielmehr lediglich beſagt, daß eine Formel ſich 
auch für ſolche Daten bewährt, die zu 
ihrer Aufſtellung nicht benutzt worden 
ſind. Dieſe Prüfung (Beſtätigung bzw. Nichtbeſtäti⸗ 
gung) braucht durchaus nicht in der Zukunft zu 
liegen, ſie kann vielmehr auch an Daten der Ver⸗ 
gangenheit erfolgen (3. B. in der Geologie). „Das 
Kriterium der Kauſalität ift nicht Be: 
währung in der Zukunft, ſondern Be⸗ 
währung überhaupt.“ — Daß die Prüfung 
immer erſt erfolgen kann, nachdem das Geſetz auf⸗ 
geſtellt iſt, verſteht ſich von ſelbſt. „Aber dadurch 
iſt keine Auszeichnung der Zukunft gegeben. Das 
Weſentliche iſt, daß es gleichgültig iſt, ob die veri⸗ 
fizierenden Daten in der Vergangenheit oder 
Zukunft liegen, nebenſächlich iſt, wann ſie bekannt 
oder zur Verifikation benutzt werden. Hier hätte 
Schlick nochmals eine deutliche Abſage an den Prag⸗ 
matismus hinzufügen können, der immer wieder das 
praktiſche Intereſſe des Menſchen, die Zukunft ſoweit 
als möglich vorauszuſehen, als den eigentlichen Kern 
des Kauſalforſchens hinſtellt. Er hätte ferner den 
zahlreichen Philoſophen eine deutliche Abſage erteilen 
können, die an dieſer Stelle wie überall die Be: 
dingungen des Erkenntnis prozeſſes mit denen 
des Inhalts der Erkenntnis zuſammenwerfen. 
Daß die Beſtätigung immer „nachträg⸗ 
lich“ erfolgt, iſt eine Angelegenheit 
nur des Erkenntnisvorgangs, betrifft 
aber in keiner Weiſe deſſen Inhalt, 
wie Schlick hier völlig richtig feſtſtellt. In dieſem 
kann ſehr wohl die fragliche „Beſtätigung“ bereits 
vor Aufſtellung der Funktionsgleichung vorliegen. 

Ich übergehe die jetzt bei Schlick folgenden „Er: 
läuterungen des Reſultats“, um nicht allzu breit zu 
werden und komme nun zu den das eigentliche Thema 
behandelnden Abſchnitten, die ſich mit der durch 
die Quantenlehre geſchaffenen neuen Lage befaſſen. 


Zu M. Schlicks Auffaſſung des Kaujalitätsproblems. 


Weſentlich an dieſer neuen Lage iſt nach Schl. dies, 
daß die Heiſenbergſche Unbeſtimmtheit eine Unbe⸗ 
ſtimmtheit der Vorausſage (in dem eben angeführten, 
nicht nur zukunftsmäßigen Sinne) iſt. „Die Kauſali⸗ 
tät als ſolche, das heißt das Beſtehen von Geſetzen, 
wird nicht geleugnet, es gibt noch gültige Voraus⸗ 
ſagen. Nur beſtehen ſie nicht in der Angabe exakter 
Größenwerte, ſondern ſie haben die Form: die 
Größe x wird in dem Intervall zwiſchen a und 
a + A a liegen.” „Das ift etwas ganz anderes 
als der naheliegende Gedanke, daß tatſächlich und 
praktiſch immer eine Genauigkeitsgrenze der Be: 
obachtungen vorhanden ſei und daß die Annahme 
abſolut genauer Naturgeſetze auf jeden Fall entbehr⸗ 
lich ſei, um von allen Erfahrungen befriedigt Rechen⸗ 
ſchaft zu geben“ (was tatſächlich oft genug mit jener 
neuen Erkenntnis zuſammengeworfen wird. Ich habe 
neulich noch mit einem ſonſt wohl unterrichteten 
Autor eine lange briefliche Erörterung darüber ge⸗ 
habt, der nicht einſehen wollte, daß dies zwei ganz 
verſchiedene Dinge ſind, Bk.). „Früher mußte es 
immer ſo ſcheinen, als ob die Frage des Determinis⸗ 
mus prinzipiell unentſchieden bleiben müſſe; die jetzt 
vorliegende Art der Entſcheidung, nämlich mit Hilfe 
eines Naturgeſetzes ſelbſt (der Heiſenbergrelation), iſt 
nicht vorhergeſehen worden.“ 

Die nun folgenden Erörterungen ſtellen den Kern⸗ 
punkt von Schlicks Ausführungen dar, zugleich aber 
auch enthalten ſie das, was wir teilweiſe ablehnen 
müſſen. An Hand einiger Zitate aus Heiſen⸗ 
bergs, Borns u. a. Veröffentlichungen zeigt 
Schlick zunächſt, daß und warum die von H. Berg⸗ 
mann verſuchte Rettung der aprioriſtiſchen Poſition 
(Kants) ganz unhaltbar iſt. (Hier trifft Schl. m. E. 
den Nagel auf den Kopf.) „Synthetiſche Urteile 
a priori gibt es nicht. Sagt ein Satz überhaupt 
etwas über die Wirklichkeit aus (und nur, wenn er 
dies tut, enthält er ja eine Erkenntnis), ſo muß ſich 
auch durch Beobachtung der Wirklichkeit feſtſtellen 
laſſen, ob er wahr oder falſch iſt. Beſteht eine Mög⸗ 
lichkeit der Prüfung prinzipiell nicht, iſt der Satz alſo 
mit jeder möglichen Erfahrung verträglich, ſo muß 
er nichtsſagend ſein, kann alſo keine Naturerkenntnis 
enthalten.“ — Es gibt nun aber auch „Wortfolgen, 
die keine Ausſagen ſind, d. h. keinen Sachverhalt 
mitteilen und doch im Leben außerordentlich bedeu— 
tungsvoll find: die fog. Frage- und Befehlsſätze 
es wäre (alſo) ſehr wohl möglich, daß ſich hinter der 
kategoriſchen Form des Kauſalprinzips eine Art von 
Befehl, eine Forderung verberge, alſo ungefähr das, 
was Kant ein ‚regulatives Prinzip’ nennt“. Für diefe 
Meinung entſcheidet fih nun Schlick. Der Kauſal⸗ 
ſatz teilt nach ihm „uns nicht direkt eine 
Tatſache, etwa die Regelmäßigkeit der 
Welt, mit, ſonderneine Aufforderung, 
eine Vorſchrift dar, Regelmäßigkeit zu 
ſuchen. . .. Und was die Quantenphyſik lehrt, ift 
eben dies, daß das Prinzip innerhalb der durch die 
Unbeſtimmtheitsrelation genau feſtgelegten Grenzen 
ſchlecht it, nutzlos oder zwecklos, unerfüllbar. Inner- 
halb jener Grenzen iſt es unmöglich, nach Urſachen 
zu ſuchen — dies lehrt uns die Quantenmechanik 
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tatſächlich, und damit gibt ſie uns einen Leitfaden 
zu jenem Tun, das man Naturforſchung nennt, eine 
Gegenvorſchrift gegen das Kauſalprinzip. — Hier 
ſieht man wieder, wie ſehr ſich die durch die Phyſik 
gefchaffene Lage von den Möglichkeiten unterſcheidet, 
die in der Philoſophie durchdacht worden ſind: das 
Kauſalprinzip iſt kein Poſtulat in dem Sinne, 
wie dieſer Begriff bei früheren Philoſophen auftritt, 
denn dort bedeutet es eine Regel, an der wir unter 
allen Umſtänden feſthalten müſſen. Über das Kaufal: 
prinzip aber entſcheidet die Erfahrung, zwar nicht 
über feine Wahrheit oder Falſchheit — das wäre 
ſinnlos —, ſondern über ſeine Brauchbarkeit. Und 
die Naturgeſetze ſelbſt entſcheiden über die Grenzen 
der Brauchbarkeit: darin liegt das Neue der Situa⸗ 
tion.“ — Dieſer Standpunkt Schlicks ſoll nun aber, 
wie er beſonders hervorhebt, kein bloßer Pragmatis⸗ 
mus ſein. Denn dieſer unterſcheide nicht zwiſchen 
Wahrheit und Bewährung von Ausfagen; nach der 
von Schl. vertretenen Auffaſſung ſolle es ſich ja aber 
beim Kauſalprinzip gerade nur um eine Vorſchrift 
handeln, die ſich bewähren kann oder nicht, und nicht 
um eine Ausſage, die verifizierbar (oder widerlegbar) 
ift, was davon ſcharf zu unterſcheiden fei. Auf die 
Bedenken, die mir an dieſem Punkte kamen, will ich 
unten eingehen. Zunächſt fahre ich in der Dar⸗ 
ſtellung der Gedanken Schlicks fort. Nachdem er in 
den bisher verfolgten Abſchnitten dieſe Grundgedanken 
entwickelt hat, bringt er in den noch folgenden einige 
weitere Folgerungen daraus zur Sprache. Zunächſt 
wird der Begriff der —ſtatiſtiſchen Geſetzmäßigkeit“ 
einer eingehenden Erörterung unterzogen. An einigen 
Beiſpielen zeigt der Verfaſſer, daß die Phyfit in 
ſolchen Fällen, wo eine anſcheinend nicht ſtrenge 
Geſetzlichkeit vorliegt (3. B. die Ereigniſſe nur mit 
beiläufig 99% Sicherheit aufeinander folgen würden), 
ſich ſtets bemüht, eine ſolche un vollkommene Geſetz⸗ 
mäßigkeit in ein ſtrenges Geſetz und einen darüber 
ſuperponierten „reinen Zufall“ zu zerlegen. Bei- 
ſpielsweiſe wird in der Schrödinger ſchen Wellen- 
mechanik einerſeits die ſtreng geſetzmäßige Ausbrei— 
tung der y:MWellen berechnet. Dieſe Größe „ ftellt 
aber nach Born nur die mathematiſche Wahrſchein⸗ 
lichkeit dafür vor, daß ein Lichtquant an der betr. 
Stelle eintrifft. Kommen nun gemäß dieſer Größe 
dort etwa 1000 Lichtquanten durchſchnittlich in einer 
Sekunde an, fo weiſen andererſeits diefe unterein- 
ander eine ganz unregelmäßige Verteilung auf. Dies 
iſt alſo das „rein Zufällige“ an der Sache, jene 
Wahrſcheinlichkeitsgröße dagegen das Berechenbare. 
Was heißt aber dann eigentlich dies „rein zufällige“? 
Schlick antwortet: es iſt gleichbedeutend mit der Ab⸗ 
weſenheit jeglicher Ordnung. Wenn in einer ſehr 
langen Beobachtungsreihe jede aus den verſchiedenen 
Ereigniſſen zu bildende Permutationsſerie im Durch— 
ſchnitt gleich oft vorkommt, dann werden wir ſagen, 
daß die Natur keine Vorliebe für eine beſtimmte 
Reihenfolge der Ereigniſſe zeige, dieſe alſo „zufällig“ 
ſeien. Eine ſolche Verteilung (wie beiſpielsweiſe die 
Verteilung der Augenzahlen beim Würfeln mit einem 
Würfel oder die von Rot und Schwarz beim Roulette» 
ſpiel) heißt eine Verteilung nach den Regeln der 
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Wahrſcheinlichkeit. Das bedeutet aber nicht etwa, 
daß wir in dem Vorliegen einer ſolchen Verteilung 
ein Anzeichen fehlender Geſetzmäßigkeit zu er⸗ 
blicken hätten; dieſe Verteilung iſt vielmehr mit der 
„völligen Unordnung“ identiſch per definitionem. 
Das Reden von „Geſetzen des Zufalls“ iſt ein ganz 
ſchlechter Sprachgebrauch. „Zu leicht gerät man in 
die unſinnige Frageſtellung (das fog. Anwendungs⸗ 
problem' gehört hierher), wie es denn komme, daß 
auch der Zufall Geſetzen unterworfen ſei.“ (Dies iſt 
ein Seitenhieb auf Zilſels Schrift über das 
„Anwendungsproblem“, ſowie auf alle diejenigen 
Erkenntnistheoretiker, denen das „Geſetz der großen 
Zahlen“ noch ein Problem bedeutet, das nicht gelöſt 
ift) Schlick akzeptiert hier ganz die Darftellung 
von Waismann (Erkenntnis, Heft 2—4), wonach 
„die Angabe des Maßes der Wahrſcheinlichkeit die 
Feſtſetzung iſt, wann wir von Zufall ſprechen wollen 
und wann nicht“ (Waismann 1. c. S. 246). Ebenſo 
nominaliſtiſch ſind auch die weiteren Ausführungen 
Schlicks gehalten. Die „naive Denkweiſe“, daß die 
Kauſalverbindung zweier Ereigniſſe A und B ein 
„geheimnisvolles Band zwiſchen beiden“ meine, ſei 
doch wohl 200 Jahre nach Hume nicht mehr möglich. 
„A determiniert B“, könne vielmehr nichts anderes 
heißen, als „B läßt ſich aus A berechnen“. Deter⸗ 
miniert bedeutet alſo nichts anderes als „vorausſag⸗ 
bar“. Auf dieſer Baſis erörtert dann Schlick in den 
nächſten beiden Abſchnitten auch noch die Fragen der 
Determination der Vergangenheit und des Richtungs⸗ 
ſinnes der Zeit, dieſe letzte im ausdrücklichen Gegen⸗ 
ſatz gegen Reichenbachs Theorie. Er kommt in 
dieſer Frage wieder auf die bekannte Berufung auf 
das Entropiegeſetz zurück, lehnt dagegen jeden anderen 
Verſuch ab, auf phyſikaliſchem Wege das Jetzt vor 
dem Früher und Später auszuzeichnen. Was „jetzt“ 
heiße, könne man nicht definieren, ſondern ebenſo 
wie „blau“ oder „Freude“ nur aufweiſen. Das be⸗ 
deutet, daß die Zeitbegriffe in dieſem Sinne rein 
ſubjektiver Art ſind wie die Farben oder die Gefühle. 
(Warum Schlick ſich dann ſo ſcharf gegen Bergmanns 
Abſicht wendet, die „Gegenwart“ mit Hilfe „pſycho⸗ 
logiſcher Kategorien“ zu definieren, ift nicht recht 
erſichtlich.) Im Schlußabſchnitt endlich wendet fih 
Schlick gegen die Verſuche moderner Metaphyſiker, 
aus den Ergebniſſen der modernen Phyſik neue 
Unterlagen für die Lehre von der Willensfreiheit zu 
holen. Die „Unbeſtimmtheit“ beziehe ſich niemals 
auf die Natur an ſich, ſondern ſtets nur auf unſere 
Gedankenbilder von ihr. Wenn es nach Heiſenberg 
unmöglich ift, Ort und Impuls eines Elektrons gleidh- 
zeitig genau anzugeben, ſo bedeutet dies nichts weiter, 
als daß eben dieſe Begriffe nicht die geeigneten 
Hilfsmittel ſind, um die Natur in dieſen Bereichen 
zu beſchreiben. „Man darf alſo nicht glauben, daß 
die moderne Phyſik für den Ungedanken ‚an ſich 
unbeſtimmter' Naturvorgänge Raum habe.“ Das 
müſſe ſcharf betont werden, da auch Phyſiker (gemeint 
iſt offenbar Planck, vielleicht auch Bohr) der 
Verſuchung nicht hätten widerſtehen können, etwa 
ſo zu folgern: Die Wiſſenſchaft zeigt uns, daß das 
phyſiſche Univerſum nicht vollſtändig determiniert iſt; 
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daraus folgt: 1. daß der Indeterminismus im Rechte 
iſt, die Phyſik alſo der Behauptung der Willens- 
freiheit nicht widerſpricht, 2. daß die Natur, da in 
ihr keine geſchloſſene Kauſalität herrſcht, Raum läßt 
für das Eingreifen ſeeliſcher oder geiſtiger Faktoren. 
Zu 1 fei zu fagen, was ſchon feit Hume bekannt fei, 
daß die ſittliche Freiheit, welche Vorausſetzung der 
ſittlichen Verantwortung ſei, nicht nur nicht im 
Gegenſatz zur Kauſalität ſtehe, ſondern ohne ſie ſogar 
hinfällig werde. Zu 2, daß es bisher keinem Philo- 
ſophen gelungen ſei, den Sinn klar zu machen, den 
die Behauptung des Nebeneinander phyſiſcher und 
ſeeliſcher Mächte eigentlich habe. Dies ſei alſo ein 
ſinnloſer Satz. (Schlicks Mitarbeiter Carnap, 
Wien, hat ſich dementſprechend bemüht, in einer 
beſonderen Schrift zu zeigen, daß das ganze ſog. 
Körper ⸗Seele⸗Problem ein Scheinproblem, beſtehend 
aus ſinnleeren Fragen, ſei.) Er bedauert am Schluß 
Reichenbach, daß er auch dieſem Irrtum früherer 
Zeiten zum Opfer gefallen fei, obwohl bei ihm meta= 
phyſiſche Motive wohl nicht vorlägen. 

Soweit Schlicks Gedankengang. Ich tomme nun 


zu einer kurzen Kritik desſelben. Gegen das weitaus 


meiſte von dem, was er in den erſten Abſchnitten 
entwickelt, läßt ſich wenig einwenden, und ich habe 
ſchon hervorgehoben, daß Schlick ſich durch ſeine 
ſcharfe Abſage an den vulgären Konventionalismus, 
der mit der „Vorausſage der Zukunft“ und der 
„Denkökonomie“ zufrieden iſt, ein großes Verdienſt 
erwirbt. Im eigentlichen Kernpunkt aber ſteht er 
doch, obwohl er dies nicht Wort wird haben wollen, 
auf derfelben Seite wie der geſamte heutige prag- 
matiſtiſche und nominaliſtiſche Poſitivismus. Dieſer 
Kernpunkt liegt, wie gleichfalls ſchon oben hervor⸗ 
gehoben, in Sätzen wie dem, daß „über das Kauſal⸗ 
prinzip die Erfahrung entſcheidet; zwar nicht über 
ſeine Wahrheit oder Falſchheit — das wäre ſinn⸗ 
los —, ſondern über ſeine Brauchbarkeit“. Es iſt 
kennzeichnend für Schlicks Poſition — leider tritt 
das in ſeinem Aufſatze ſelbſt nicht genügend deutlich 
hervor —, daß er ganz das gleiche von allen ſog. 
10 ah überhaupt meint. Alle Naturgeſetze 
ſind, wie er S. 156, links ſagt, ebenfalls nicht Sätze, 
die wahr oder falſch ſind, ſondern Vorſchriften, gemäß 
denen ſich der Forſcher in der Welt der Erfahrungen 
zurechfindet, die ihm alſo erlauben, wahre Sätze auf⸗ 


zufinden und gewiſſe Ereigniſſe vorauszuſehen. Er 


betont auch ausdrücklich, daß auf dieſe Weiſe, wie 
ſchon Hume erkannt habe, das fog. Induktions⸗ 
problem gegenſtandslos werde. Hiernach unter: 
liegt es alſo keinem Zweifel, daß nach Schlicks 
eigentlicher Meinung das Kauſalgeſetz 
auf ganz derſelben Stufe ſteht wie 
etwa das GeſetzZz für die Schwingungs⸗ 
dauer eines Pendels oder dgl. In beiden 
Fällen handelt es ſich um Ausſagen, die (nach Sch.) 
nur, ſcheinbar die Form einer wirklichen Ausſage 
(im Indikativ) haben, in Wirklichkeit jedoch eigentlich 
Imperative vorſtellen, gemäß denen weiter geforſcht 
werden ſoll. Es entſteht die Frage, was denn eigent⸗ 
lich dann noch als wirkliche Ausſage in der 
Phyſik übrig bleibt, wenn alle ſog. Naturgeſetze, d. h. 
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alle allgemeinen Sätze, unter dieſes Verdikt fallen. 
Offenbar bleibt dann nichts anderes übrig, als das, 
was Schlick an einer Stelle als die Ausſage be- 
zeichnet, „daß dieſer Zeiger hier jetzt auf jenem 
Skalenſtrich ſteht“, oder was Einſtein in einer 
viel erörterten Abhandlung als die der Beobachtung 
allein gegebenen „Koinzidenzen“ bezeichnet hat. 
Anders geſagt, es bleiben als Ausſagen, die entweder 
wahr oder falſch ſind, nur noch die Einzeldaten der 
Beobachtung, letztlich die der urſprünglichen Sinnes- 
wahrnehmungen, übrig; alles Allgemeine, alſo der 
geſamte eigentliche Inhalt der Phyſik, gehört nicht 
dazu, ſondern zu den „Vorſchriften“, von denen es 
nach Schl. „ſinnlos“ iſt zu ſagen, ſie ſeien richtig oder 
falſch. Leider tritt dieſer Sachverhalt in Schlicks 
eigener Darſtellung nicht klar zutage, denn das, was 
er S. 154/55 über die Behauptung, das Kauſalgeſetz 
ſei ein Erfahrungsurteil, ſagt, wird von der großen 


Mehrzahl der Leſer jedenfalls ſo verſtanden werden, 


daß damit das Kauſalgeſetz gerade in Gegenſatz zu 
ſolchen „Erfahrungsſätzen“ wie dem Pendelgeſetz uſw. 
geſtellt werden ſolle. Wir akzeptieren hier indes die 
von Schlick ausgeführte Gleichſtellung des einen mit 
dem anderen, ſchließen jedoch umgekehrt daraus, daß 
das eine wie das andere eben keine bloße Vorſchrift, 
ſondern wirklich eine ſinnvolle Ausſage iſt, die 
trotz allem, was der Nominalismus dagegen ein⸗ 
wendet, entweder wahr oder falſch oder auch — und 
das trifft in den meiſten derartigen Fällen das 
Richtige — zu einem Teile wahr, zu einem 
Teile falſch iſt. Die Flucht aus dem 
Indikativ in den Imperativ verſchlei⸗ 


ert m. E. das Problem nur, ſtatt es zu 


löſen. Wenn Schlick ſagt: die Erfahrung entſcheidet 
darüber, daß der Kauſalſatz außerhalb der Grenzen 
der Heiſenbergrelation brauchbar, innerhalb ihrer un⸗ 
brauchbar iſt (aber beileibe nicht darüber, daß er in 
dem einen Gebiete „richtig“, in dem anderen „falſch“ 
iſt), ſo iſt das m. E. bloßes Spielen mit der ſprach⸗ 
lichen Form, das eine iſt tatſächlich genau dasſelbe 
wie das andere. Jeder allgemeine Ausſageſatz der 
Naturwiſſenſchaften läßt ſich in die von Schlick 
gegebene Form bringen, dieſe Form iſt unweſentlich, 
weſentlich ift allein die „Geltung“ des Satzes inner— 
halb der angegebenen Grenzen. Überdies iſt der Satz 
Schlicks, daß „die Erfahrung die Brauchbarkeit des 
Kauſalprinzips innerhalb der und der Grenzen er: 
weiſt“ doch ſelbſt auch ein Indikativoſatz, als ſolcher 
alſo doch wahr oder falſch (oder iſt er abermals bloß 
ein verkleideter Imperativ uff. in infinitum 7). Nun 
wohl, wenn dieſer Satz ſeine indikativiſche Form mit 
Recht trägt, ſo behaupte ich, daß nichts anderes als 
diefe „Ausſage“ auch mit den üblichen Formmlierungen 
der „Naturgeſetze“ (3z. B. die Schwingungsdauer iſt 
proportional der Quadratwurzel aus der Pendellänge) 
gemeint iſt, demnach auch dies ein Satz iſt, der ent⸗ 
weder wahr oder falſch iſt, und daß es der Phyſik 
allein auf dieſe Wahrheit oder Falſchheit, nirgends 
jedoch auf bloße „Vorſchriften“ oder dgl. poſitiviſtiſche 
Surrogate von „Wahrheiten“ ankommt. Näher auf 
dieſes Problem einzugehen, iſt hier leider unmöglich, 
ich muß auf das in meinem Buche „Ergebniſſe und 
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Probleme“ Geſagte verweilen. Die von Schl. hier 
aufgenommene Humeſche Auflöſung des Induktions⸗ 
problems ſcheint mir (wie allen kritiſchen Realiſten) 
keineswegs der Weisheit letzter Schluß zu ſein. 

An einer anderen Stelle iſt m. E. Schlick dem 
wirklichen Sachverhalte (wie wir Realilſten ihn 
ſehen) weit näher als in dem entſcheidenden Ab⸗ 
ſchnitt 9, das iſt die Stelle in Abſchnitt 5, wo er 
nach der Maxwellſchen auch die „äſthetiſche“ Defini⸗ 
tion der Geſetzmäßigkeit ablehnt, nachdem er — mit 
Recht — darauf hingewiefen hat, daß dieſe letztere 
ſich auf jeden Fall nicht auf das einzelne Geſetz, 
ſondern auf das Geſamtſyſtem aller Sätze beziehen 
müſſe. Statt hier aber reſigniert zu ſchreiben: „Für 
die Einfachheit eines Formelſyſtems Regeln zu fin- 
den, dürfte prinzipiell noch viel ſchwieriger fein“ (scil. 
als für die Einfachheit einer einzelnen Funktions⸗ 
gleichung) und daraus weiter zu folgern, daß dem⸗ 
nach die fragliche äſthetiſche Definition „zu vag“ ſei, 
hätte hier m. E. der Gedankengang ſo weitergehen 
müſſen: Die vulgäre Berufung auf die „Denk⸗ 
ökonomie“ (die Einfachheit des Einzelgeſetzes) ſcheidet 
— das iſt auch Schlicks Meinung — als unzulänglich 
aus. Vielleicht liegt aber trotzdem (das läßt auch 
Schlick durchblicken) in der zumeiſt ganz inſtinktiv 
geübten Bevorzugung der einfachen Funktionsglei⸗ 
chungen doch ein Hinweis auf das wirkliche Kriterium 
des Beſtehens eines „Geſetzes“. Aus den ermittelten 
einfachen Geſetzen baut ſich nämlich, wie die Ge⸗ 
ſchichte erweiſt, allmählich ein logiſches Syſtem auf, 
in welchem jene Sätze als Folgerungen gewiſſer 
Grundgeſetze erſcheinen. Dann fragt es ſich, ob dieſe 
hinwiederum etwa durch ein ähnliches Einfachheits⸗ 
kriterium zu charakteriſieren ſind, oder ob es ſonſt 
irgendein Merkmal gibt, woran man zwiſchen ver⸗ 
ſchiedenen etwa denkbaren ſolchen Syſtemen ent⸗ 
ſcheiden könnte. Hier wirft nun Schlick m. E. die 
Flinte zu früh ins Korn. Wie alle im Grunde 
poſitiviſtiſch eingeſtellten Erkenntnistheoretiker ver⸗ 
langt er gleich von Anfang an zu viel und erlangt 
deshalb zu wenig. Das von ihm verlangte Kriterium 
gibt es freilich nicht, man kann nicht a priori ſagen, 
wodurch ein phyſikaliſches Syſtem von einem ande⸗ 
ren (wenn es nämlich mehrere gleichberechtigte gibt) 
ſollte ausgezeichnet werden können. Aber Schlick 
ſowohl wie Carnap (der das gleiche Problem in 
einer Schrift über die Grundlagen der Phyſik be- 
handelt hat) vergißt dabei eines: daß nämlich der 
hiſtoriſche Verlauf a posteriori das leiſtet und ge⸗ 
leiſtet hat, was hier der Verſtand a priori nicht 
leiſten kann: er hat bereits gezeigt, daß die 
geſamte Phyſik letztlich unverkennbar 
gegen die Eindeutigkeit konvergiert. 
Es gibt tatſächlich gar keine zwei oder mehr Phyſiken, 
wie Carnap in der gen. Abhandlung ſupponiert und 
auch Sch. hier offenbar vorausſetzt, es gibt nur eine, 
und ſomit iſt die Suche nach dem in 
Rede ſtehenden Kriterium für das Ge: 
ſamtſyſtem gegenſtandslos. Diejenigen 
Funktionen ſind vielmehr in dieſem Sinne als die 
„einfachſten“ anzuſehen, die ſich nachträglich in jenes 
eine Geſamtſyſtem deduktiv einordnen laſſen. Das 
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Gasgeſetz, das Schlick hier als Beiſpiel heranzieht, 
iſt nicht deshalb (wie er meint) in der komplizierteren 
(van der Waalsſchen) Form anzuſetzen, weil dieſe an 
fi) kompliziertere Form auf einfachere Elementar⸗ 
geſetze zurückführbar ift, ſondern weil eben mir diefe 
Form überhaupt auf die Elementargeſetze (scil. die 
kinetiſche Gastheorie) zurückführbar iſt. Die „Ein⸗ 
fachheit“ der letzteren ſpielt dabei gar keine Rolle, 
weſentlich iſt lediglich die Ableitbarkeit des verwickel⸗ 
teren Gasgeſetzes ſelbſt (ſie iſt übrigens nur ſehr 
unvollkommen möglich) aus einer Theorie, deren 
Grundbeſtand, die Molekeln, ſelber außer jedem 


Sternenhimmel. 


himmelserſcheinungen im Mai. 


Von den großen Planeten iſt Merkur unſichtbar. 
Venus iſt als Morgenſtern nur kurze Zeit ſichtbar. 
Mars ſteht rechtläufig im Krebs und im Löwen, und 
iſt zu Anfang über 5 Stunden lang am Abendhimmel 
ſichtbar, zuletzt nur noch etwas über 2 Stunden. 
Jupiter ſteht rechtläufig in den Zwillingen, und 
leuchtet zunächſt des Abends 4 Stunden lang, zuletzt 
noch etwas über eine Stunde. Saturn ſteht rückläufig 
im Schütz, er geht zunächſt um 1 Uhr auf, Ende des 
Monats um 23 Uhr und iſt dann die ganze Nacht 


Sternenhimmel. / Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Zweifel geſicherte Tatſache iſt. Hieraus folgt, daß 
demnach die „Einfachheit“ überhaupt ein ganz ſekun⸗ 
däres Merkmal iſt. Weſentlich iſt nicht ſie, 
ſondern die Subſumption des einzel⸗ 
nen unter das Allgemeinere. Sie ſpielt 
aber praktiſch inſofern eine große Rolle, als die 
Auffindung eines einfachen Geſetzes (als Beiſpiel 
denke man etwa an das Moſeleyſche) ſtets einen ſehr 
ſtarken Antrieb gibt, nach den Gründen für die 
Geltung gerade dieſes einfachen Geſetzes zu fragen, 
d h. das Syſtem ein Stück weiter zu fördern. 
8 - Schluß folgt.) 


ſichtbar. Die Sonne fteigt mit ſtarker, aber ab- 
nehmender Geſchwindigkeit nach Norden an, um 
7 Grad, ſo daß für uns die Tage von 14 Stunden 
30 Minuten auf 16 Stunden 3 Minuten verlängert 
werden. Mira Ceti liegt in den Strahlen der Sonne, 
ſo daß diesmal das auf Mitte Mai fallende Maximum 
ihrer Helligkeit nicht beobachtet werden kann. Ebenſo 
laſſen ſich die Verfinſterungen der Monde des Jupiter, 
ſowie die Minima des Algol nicht wahrnehmen, da 
beide Sterne der Sonne zu nahe ſtehen. In den Tagen 
Mai 1.—17., 28. und 29. treten Meteoren in ſchwachen 
Schwärmen auf. Riem. 
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a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 


Eine Entſcheidung zwiſchen klaſſiſcher Korpus- 
kulartheorie und Wellenmechanik auf experi⸗ 
mentellem Wege herbeizuführen war das Bier 
einer Arbeit von Blackett und Champion 
(Proc. Roy. Soc. 130, 380; Phyſ. Bericht 7, 714). 
Nach theoretiſchen Unterſuchungen von Moti 
führt bei Streuung von Teilchen an ſolchen von 
gleicher Art die Wellenmechanik zu anderen 
Ergebniſſen als die klaſſiſche. Es müſſen Maxima 
und Minimum der Streuintenſität auftreten, 
deren Lage von der Geſchwindigkeit der Teilchen 
abhängt. Die beiden Autoren unterſuchten nun 
mittels der Wilſonſchen Nebelkammermethode 
die Streuung langſamer a-Partikel in Helium. 
Unter 50 000 photographierten Strahlen fanden 
ſich 528 Verzweigungen, die genau genug aus— 
gemeſſen werden konnten. Es ergab ſich eine 
recht gute Beſtätigung der wellenmechaniſchen 
Formeln, während die klaſſiſchen Formeln ſich 
als unzutreffend erwieſen. \ 


Eine neue Widerlegung der von Davis und 
Barnes aufgeſtellten Behauptungen (vgl. 
unſere Umſchau in Nummer 2 ds. J. S. 53) 
gibt eine Arbeit von Wolf „über das Einfangen 


von Elektronen durch Protonen“ (Anm. d. 
Ph. 7, 937; Phyſ. Ber. 7, 715). Es wurde 
keine Sput einer ſelektiven (bei ganz beſtimmten 
Energien erfolgenden) Abſorptionen der Elek⸗ 
tronen feſtgeſtellt. (Vgl. Jahrg. 1930, Nr. 10, 
S. 277.) 


Eine neue Methode zur Beſtimmung des 
Verhältniſſes von Ladung zur Maffe (e / m) der 
Elektronen mittels ſchneller elektriſcher Schwin⸗ 
gungen arbeitete F. Kirchner aus. Sie 
ergab in Übereinſtimmung mit ſpektroſkopiſchen 
Beſtimmungen den Wert von 1,7602 + 0,0025 
10° elektrom. Einheiten, während der früher 
gemeſſene Kathodenſtrahlwert (1,7606) hiervon 
erheblich abweicht. 


Die ſeiner Zeit in den Comptes Rendues 
veröffentlichten Behauptungen von Fräulein 
Maracineanu über die Erzeugung von 
Radioaktivität in beſtrahlten Metallflächen (Blei⸗ 
bächern uſw.) laffen anſcheinend insbeſondere 
die franzöſiſchen Phyſiker nicht ruhen. Ein 
Belgier namens G. Gué ben (wohl ur: 
ſprünglich ein gut deutſcher Goeben?) hat 
mehrere aus einem und demſelben Bleiblock 
geſchnittene Bleiplatten verſchiedenen Strah⸗ 
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lungen (Sonne, Quarzlampe, Röntgenröhre) 


ausgeſetzt, aber keinerlei Unterſchied zwiſchen 


beſtrahlter und unbeſtrahlter Seite gefunden. 
Ann, de Bruxelles 50, 117; Ber. 7, 802) — 
Dagegen haben A. Boutaire und M. Roy 
C. R. 190, 483; Phyſ. Ber. ebda) bei der Unter: 
ſuchung von Blei⸗, Zink⸗ und Kupferplatten von 
alten Dächern deutliche Unterſchiede gefunden, 
alfo den Befund von Frl. M. tatſächlich be- 
ſtätigt. Sie erklären ihn aber durch das lange 
Verweilen dieſer Platten in der radioaktiven 
Atmoſphäre, und das wird wohl das Richtige 
treffen. 


Eine der am längſten bekannten und hiſtoriſch 
grundlegenden elektriſchen Erſcheinungen, der 
ſogenannten Voltaeffekt, d. i. die Potential- 
differenz zwiſchen zwei einander berührenden 
Metallen, ſcheint heute endlich ihre richtige 
Erklärung zu finden. Nach Perucca und 
Wataghin (Cim. 7, 337; Phyſ. Ber. 7, 743) 
ergibt die Sommerfeldſche Elektronentheorie der 
Metalle tatſächlich für dieſe Potentialdifferenzen 
die experimentell feſtgeſtellte Größenordnung 
von rund 1 Volt, während die früheren auf der 
Boltzmannſchen Statiſtik fußenden Theorien die 
viel zu kleine Größenordnung von 0,001 V 
ergaben, die wohl für den Peltiereffekt ſtimmt, 
nicht aber für den Voltaeffekt. In der neuen 
Theorie ergibt ſich aber auch eine einleuchtende 
Erklärung für den Peltiereffekt, ſo daß der 
zwiſchen beiden Effekten beſtehende anſcheinende 
Widerſpruch dann auch glücklich beſeitigt wäre. 


Wir haben ſchon in dieſer Umſchau kürzlich 
(Nr. 9, 1930, S. 278) von der neuen, auf Ver⸗ 
ſuche geſtützten Erklärung der Erſcheinungen 
der Reibungselettrizität durch Shaw berichtet. 
In einer weiteren Arbeit zuſammen mit 
Hanſtock Proa Roy. Soc. 128, 174; Phyſ. 
Ber. 6, 636) zeigt dieſer jetzt, daß die eigentliche 
Urſache der verſchiedenen Elektriſierung zweier 
aneinander geriebener Körper (auch ſolcher aus 
gleichem Stoff) die Verſchiedenheit der Ober⸗ 
flächenſpannung iſt. Bei der Reibung, 
beiſpielsweiſe eines Stabes auf einem anderen, 
verteilt ſich die Reibungswärme bei dem rei⸗ 
benden auf eine große Fläche, während ſie bei 
dem geriebenen an einem Punkte lokaliſiert 
bleibt. Hierdurch entſteht eine ungleiche Tempe⸗ 
ratur und damit eine Verſchiedenhet der Ober⸗ 
flächenſpannung, und dieſe bewirkt ihrerſeits 
die Scheidung der Elektrizität. Der Körper mit 
der größeren Oberflächenſpannung wird ſtets 
negativ. Damit wäre alſo (Irrtum vorbehalten) 
auch dieſe am längſten bekannte elektriſche Er⸗ 
ſcheinung ihrer endlichen Erklärung ein gutes 
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Stück näher gerückt. Es muß natürlich noch 
begründet werden, warum die ungleiche Ob. 
Sp. Elektrizitätsſcheidung bedingt. 


Eine febr einfache Anordnung zur Demon- 
ſtration der Jonenwanderung (die gewöhnlich 
mit dem ſehr umſtändlich zu handhabenden 
Nerntzſchen Apparat gezeigt wird) gibt in der 
Poskeſchen Zeitſchrift (43, 163) G. Nadler 
an. Die elektrolytiſche Flüſſigkeit wird einfach 
von einem Streifen Filtrierpapier aufgeſogen, 
zwei Kohlen werden als Elektroden aufgelegt. 
Tränkt man das Papier mit einer dünnen 
Löſung (3. B. von Cu S O.) und zieht quer über 
den Streifen (ſenkrecht zur Stromrichtung) einen 
Strich mit einer ſtärker gefärbten fonzentrier- 
teren Löſung, ſo verſchiebt ſich die Lage dieſes 
Streifens bei Stromdurchgang im Sinne der 
Jonenwanderung. 

In einem Aufſatz in den Beiheften der 
„Kolloidchemie“ (32, 1: Phyſ. Ber. 6, 616) 
zeigt der bekannte Kolloidforſcher Wolfgang. 
Oſt wald, daß faſt immer an Körpern beſon⸗ 
dere phyſikaliſche oder chemiſche Eigenſchaften 


auftreten, wenn die Zerteilung derſelben die 


kolloiden Größenordnungen von etwa 10— bis 
10— Zentimeter erreicht. Die Kurven, welche 
die Anderungen der fraglichen Eigenſchaften mit 
dem Zerteilungs(Disperſitäts) grade darſtellen, 
weiſen in dieſem Gebiete faſt immer ein Magi- 
mum oder Minimum auf. Oſtwald wendet dieſe 
Betrachtungen dann weiter auf eine Reihe 
techniſch bedeutſamer Probleme (Detektoren, 
Photozellen uſw.) an. Es verdient hervorgehoben 
zu werden, daß ſich der Gedanke auch für die 
Erörterung des Grundproblems der 
Biologie ſehr fruchtbar erweiſen dürfte. Die 
Chemie der organiſchen (Kohlenſtoff⸗)Verbin⸗ 
dungen beſitzt gewiſſermaßen eine natürliche 
obere Grenze in der bei zunehmender Ver⸗ 
wickeltheit des molekularen Aufbaus ſich ſtei⸗ 
gernden Inſtabilität der betreffenden Moleküle. 
Daher aller Wahrſcheinlichkeit nach die Unmög⸗ 
lichkeit, für ſolche Stoffe wie Stärke oder Zellu⸗ 
loſe überhaupt eine beſtimmte Molekulargröße 
anzugeben. Es iſt anzunehmen, daß dieſe obere 
Grenze größenordnungsmäßig mit der unteren 
der Kolloide zuſammenfällt, deren Rolle im 
Organismus ja heute allgemein erkannt und 
bekannt iſt. 


Bemerkenswerte neue Erſcheinungen beob— 
achteten Lavin und Bates (Proc. Nat. 
Acad. Amer. 15, 829; Phyſ. Ber. 7, 746) bei 
Durchgang von ſtarken Enkladungen durch 
Ammoniak und raſcher Kondenſation des letz⸗ 
teren in flüſſiger Luft. Es bildete ſich ein Stoff, 
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der feſtes Ammoniak zu intenſivem grünen 
Leuchten anregt, der aber durch Anweſenheit 
gewiſſer Kataſylatoren im Entladungsreum be: 
ſeitigt werden konnte. Was dieſer Stoff iſt, ſteht 
noch nicht feſt. Die Verff. vermuten in ihm ein 
Stickſtoffradikal wie NH oder NH :. 


Die Iſokopen des Wolframs wurden von 
Aſton neuerdings beſtimmt mit den Atom⸗ 
gewichten 182, 183, 184 und 186 und den rela⸗ 
tiven Prozentſätzen 22,6 : 17, 2: 30, 1: 30,0%. 
Das daraus berechnete durchſchnittliche Atom⸗ 
gewicht 183,96 ſtimmt gut zu dem bisher in der 
Chemie geltenden 184,0. Die A. G. ſind ganze 
Zahlen bis auf 1/200. — Der gleiche Autor 
macht darauf aufmerkſam (Nature 1260 953; 
Phyſ. Ber. 7, 717), daß nach der Entdeckung der 
beiden Sauerſtoffiſotopen Or und Ois eine neue 
Atomgewichtseinheit feſtgeſetzt werden muß und 
fordert ſeine Fachgenoſſen zu Vorſchlägen auf. 
Es iſt doch wohl ziemlich ſicher, daß man bei 
Oi = 16 als Einheit bleiben wird. 

Im gleichen Zuſammenhange erwähnten wir 
früher die von Fro ft auf Grund von Analyſen 
von Calciummineralien aufgeſtellte Vermutung, 
daß das ermittelte höhere Akomgewicht des 
Calciums ſich durch einen radioaktiven Zerfall 
von Ku (wobei Can entſtehen müßte) erklären 
ließe. Es iſt ſehr verdienſtlich, daß bei der 
Wichtigkeit dieſer Frage ſich der anerkannte 
Meiſter der Beſtimmung der Atomgewichte, 
O. Hönigſchmid (zuſammen mit K. Kemp- 
ter) dieſes Problem vorgenommen hat. Er be- 
ſtimmte das Atomgewicht von Calcium, das in 
einem deutſchen Sylvin (K Cl) enthalten war, 
und fand es tatſächlich (wie Froſt bei ſeinen 
Flußſpaten) etwas höher als das Atomgewicht 
gewöhnlichen Calciums. Anſtatt aber daraus 
ohne weiteres den Schluß auf radioaktive Her— 
kunft zu ziehen, unterſuchte er das fragliche Ca 
erft einmal genau ſpektroſkopiſch und fand — 
einen geringen Gehalt an Strontium, zwar nur 
0,0145, aber dies genügt, um die Abweichung 
im Atomgewicht zu erklären. Sonach war auf 
dieſem Wege wenigſtens die Exiſtenz von Ca u 
nicht zu erweiſen. 

Für das Akomgewicht des Bleis fand fih vor 
kurzem der bisher niedrigſte Wert an Blei aus 
einem kanadiſchen Uranmineral mit 206, 195. 
Aus dem Uran- und Thoriumgehalt und dem 
Bleigehalt ergibt ſich theoretiſch ein etwas größe— 
rer Wert. Die Differenz iſt noch unaufgeklärt 
(Journ. Amer. Chem. Soc. 52, 4848; Phyſ. Ber. 7, 
795). 

Nach einem ſtabilen Iſokop des Poloniums 
ſuchten Heveſy und Guenther (36. f. 
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anorg. Chem. 194, 162; Phyſ. Ber. 7, 795) in 


Tellurmineralien vergeblich. 


über den gegenwärtigen Stand der Er⸗ 
forſchung der Höhenſtrahlung gibt Prof. Heß 
(Graz), ſelbſt einer der Entdecker dieſer merk⸗ 
würdigen kosmiſchen Strahlen, einen ziemlich 
ausführlichen Bericht in den „Forſchungen und 
Fortſchritten“ Nr. 8 d. J. Wir führen daraus, 
da wir das meiſte ſchon bei anderer Gelegenheit 
aus anderen Quellen berichtet haben, hier nur 
dies an, daß Heß“ Aſſiſtent Stein mauer 
auf dem Obſervatorium Sonnblick eine deut⸗ 
liche Zunahme der durchdringenden 
Strahlung bei Gewittern feſtgeſtellt 
hat, demnach ein, wenn auch geringer Teil der⸗ 
ſelben doch irdiſchen Urſprungs zu ſein ſcheint. 
Daß ein anderer, aber ebenfalls ſehr geringer 
Teil von der Sonne ſtammt (ngh Hoffmann 
und Lindholm), wurde hier ſchon erwähnt. 
(Vgl. Nr. 2 d. J., S. 56.) Das weitaus meiſte 
muß aber doch nach allem, was wir heute 
wiſſen, kosmiſchen Urſprungs ſein, und es iſt 
eigentlich nur noch die Frage: kommt dieſer 
kosmiſche Hauptteil der Strahlung von den 
Sternen ſelbſt oder aus dem Interſtellarraum? 
Nach der viel erörterten Hypotheſe von Jeans 
entſtände wenigſtens der kurzwelligſte Anteil 
durch die gegenſeitige Vernichtung (den Zu— 
ſammenſturz) eines Protons mit einem Elektron. 
In Nr. 14 der „Naturwiſſenſchaften“ teilt nun 
der indiſche Phyſiker Das (Kalkutta) eine inter⸗ 
eſſante Überlegung mit, die ihn zu einem theo⸗ 
retiſchen Werte einerſeits für die vermutete 
Wellenlänge der bei einem ſolchen Vernichtungs⸗ 
akt entſtehenden Strahlung, andererſeits zu der 
Temperatur des Körpers führt, in dem dieſer 
Akt vor ſich geht. Auf die Mitteilung der 
Formeln (die für den der Strahlungstheorie 
Kundigen ganz leicht und elementar verſtändlich 
find) muß ich verzichten. Das findet 4 = 
0,54. 10—9 cm und als Temperatur den enor: 
men Wert von 5 10* Grad (5 Billionen Gradh). 
Die erſtere ſtimmt gut zu den für die Höhen: 
ſtrahlung auf anderen Wegen geſchätzten Werten. 
Die letztere würde allerdings unſere Vorſtellun⸗ 
gen vom Inneren der Sterne weſentlich ändern. 


Das Summen der Telephon- und Telegraphen- 
drähte ſoll nach Feſtſtellungen von Nodon 
(C. R. 191, 959; Phyſ. Ber. 7, 804) ſich vor 
Wetteränderungen, beſonders Frontdurchgängen, 
auffallend ſtärker bemerkbar machen, wenn die 
betr. Drähte ſenkrecht zur Zugrichtung der 
atmoſphäriſchen Störungen liegen. N. glaubt 
die Urſache darin ſuchen zu ſollen, daß mit den 
fraglichen Störungen elektriſche Raumladungen 
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vorbeiziehen, die die Drähte in Schwingungen 
verſetzen. Wir haben vor einigen Jahren bereits 
eine zu ähnlichen Ergebniſſen kommende deutſche 
Arbeit von Tietgen hier erwähnt (Igg. 1921, 
S. 114), ſowie eine dazu uns zugegangene Zu⸗ 
ſchrift (1922, S. 25). Übrigens ſtehen die Ergeb⸗ 
niſſe Nodons in einem gewiſſen Widerſpruch zu 
denen Tietgens. Denn letzterer fand, daß die 
weſtöſtlich verlaufenden Leitungen am ſtärkſten 
tönten bei Eintritt ſchlechten Wetters, die nord⸗ 
ſüdlichen bei Eintritt guten Wetters. Nun wird 
aber bei uns das erſtere faſt immer durch weſt⸗ 
öſtlich ziehende Störungsgebiete verurſacht, die 
nach Nodon gerade die nordſüdlich laufenden 
Leitungen zum Tönen anregen ſollten. Hier ift 
alſo offenbar doch noch recht vieles unklar. Ich 
habe ſchon damals die Laien zur Mitarbeit an 
dieſer Frage aufgefordert, aber auch darauf hin⸗ 
gewieſen, daß man natürlich ſich nicht auf ein 
paar einzelne Beobachtungen beſchränken muß, 
ſondern ſyſtematiſch über einen längeren Zeit⸗ 
raum ſich Aufzeichnungen machen müßte, die 
dann mit den meteorologiſchen zu vergleichen 
wären. 


Nach einer Notiz in Nr. 15 der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften wäre es einem franzöſiſchen Aſtro⸗ 
phyſiker B. Lyot (C. R. 191, 834) wider alles 
Erwarten gelungen, das Spektrum der Sonnen- 
korona bei hellem Tagesſonnen⸗ 
lichte, ohne Finſternis, zu photo: 
graphieren. Die Sonne ſelbſt wurde dabei 
durch eine Metallſcheibe abgeblendet. Indeſſen 
war es bisher nie gelungen, das an dieſer 
vorbeigehende Koronalicht von dem viel ſtärke— 
ren, ebenfalls an ihr vorbeigehenden Licht der 
Sonnenſcheibe zu trennen, das in der Erd— 
atmoſphäre geſtreut iſt. Bei Lyots auf dem 
Pic Du Midi de Bigorre in den Pyrenäen ange: 
ftellten Unterſuchungen ſcheint dieſe Streuung 
beträchtlich geringer geweſen zu ſein wie ſonſt. 
Bezüglich des Näheren muß ich auf das aus- 
führlichere Referat von Grotrian J. c. verweiſen. 


b) Biologie. 

Überraſchungen, mit denen die Vererbungs— 
forſchung immer wieder aufwartet, mahnen zur 
Vorſicht bei der Bildung endgültiger Bor- 
ſtellungen auf dieſem Gebiet. Eine ſolche Über⸗ 
raſchung ſtellt die Entdeckung eines Unterſchieds 
in der Chromoſomenzahl der Keimbahnzellen 
und der Körperzellen im männlichen Geſchlecht 
der Trauermücken (Sciara) dar, die K. W. 
Metz im Biol. Zentralbl. (3, 31) veröffentlicht. 
Wohl ſind Fälle bekannt, in denen bei der 
Bildung der Körperzellen eine Chromatinver⸗ 
minderung ſtattfindet, jedoch handelt es ſich hier 
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möglicherweiſe um eine Ausſtoßung von Chromo⸗ 
ſomenſtücken, die keine Erbanlagen enthalten 
(wenn das auch nicht ſicher iſt). Im vorliegenden 
Falle aber werden ganze Chromoſomen bei der 
Bildung der Körperzellen aufgelöſt. Die Körper⸗ 
zellen haben drei Chromoſomen weniger als die 
Zellen der Keimbahn (das ſind die Zellen, aus 
denen die Geſchlechtszellen hervorgehen). Zwei 
der fehlenden Chromoſomen, die auch bei den 


Weibchen fehlen, ſind allerdings nicht als „eigent⸗ 


liche“ Chromoſomen anzuſprechen. Das Dritte 
aber, das im weiblichen Geſchlecht und in den 
Keimbahnzellen des männlichen vorhanden iſt, 
iſt ein regelrechtes Chromoſom, das mit der 
Geſchlechtsvererbung zu tun hat, entweder ein 
X-Chromoſom oder das Y- Chromoſom. Handelt 
es ſich um ein X⸗Chromoſom, nach Metz die 
einfachere Annahme, ſo wird das männliche 
Geſchlecht offenbar dadurch beſtimmt, daß dieſes 
Chromoſom bei der Bildung der Körperzellen 
aufgelöſt wird, die alfo nur ein X-Chromojom 
erhalten, obſchon die Zellen der Keimbahn zwei 
X-Chromoſomen (wie das weibliche Geſchlecht) 
beſitzen. Das Geſchlecht der Keimzellen würde 
alſo nicht durch ihre eigene Beſchaffenheit, 
ſondern durch die der Körperzellen beſtimmt. 
Eine ſolche Geſchlechtsbeſtimmung vermutet, wie 
Metz mitteilt, Goldſchmidt auch für den 
Fall der Lymantria. 


Wettſtein, der nachgewieſen hat, daß bei 
gewiſſen Mooſen neben der Vererbung durch 
den Kern auch ein Vererbung durch das Plasma 
erfolgt, hat durch neue Verſuche die Unabhängig- 
keit der plasmaliſchen Erbanlagen von denen 
des Kerns dargetan. Die Erbanlagen im 
Plasma ſind alſo denen des Kerns vollkommen 
gleichwertig (Naturwiſſenſchaften 12). 


Wenn bei Kreuzungen die bloße Vertauſchung 
der Arten bei dem Elternpaar einen Einfluß 
auf die Beſchaffenheit der Baſtarde hat, fo läßt 
das auf einen Anteil des Protoplasmas an der 
Vererbung ſchließen, da bei ſolchen „reziproken“ 
Kreuzungen die zuſammentreffenden Kerne 
immer die gleichen Erbmaſſen mitbringen. Das 
Auftreten verſchieden beſchaffener reziproker 
Baſtarde bei Kreuzungen von Finger- 
hut arten war bisher noch umſtritten. P. 
Michaelis hat jetzt die Widerſprüche in den 
früheren Beobachtungen aufgeklärt (Biol. Zen- 
tralblatt 3, 31) und die Frage dahin entſchieden, 
daß tatſächlich hier verſchieden reziproke Baſtarde 
vorkommen. Er folgert daraus, daß das Plasma 
des Fingerhuts Erbanlagen enthält. Be⸗ 
wieſen iſt die Annahme freilich nicht, es bleibt 
die Möglichkeit, daß vom Plasma Hemmungen 
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ausgehen, indem Eiplasma und Pollenkern „ſich 
nicht vertragen“. Einige früher beſchriebene 
Baſtarde haben ſich als „falſche“ Baſtarde 
herausgeſtellt, d. h. es liegt in Wirklichkeit keine 
Kreuzung vor, ſondern eine parthenogenetiſche 
Entwicklung der Eizelle. 


Die Bedeutung der gerichteten Mutations- 
folgen von Jollos für das Problem der 


Artbildung wird von L. Plate im Biol. 


Zentralbl. 3, 31 beſtritten. Angeſichts der vielen 
Beobachtungen und Verſuche, die immer will⸗ 
kürliche, regellos auftretende Mutationen er⸗ 
gaben, ſoll man die Jollos ſchen nur als 
Ausnahme anſehen können. Aber auch davon 
abgeſehen, können ſie nach Plate nicht zur 
Erklärung der orthogenetiſchen Entwicklungs⸗ 
reihen (Gliedmaßen der Equiden) dienen, 
denn bei dieſen handelt es ſich nicht um die 
Veränderung eines Merkmals als wie der 
Augenfarbe der Taufliegen, das auf 
einem Gen beruht, ſondern um die Verände⸗ 
rung eines Organs, die die harmoniſche Ver⸗ 
änderung Hunderter von Genen vorausſetzt. 


Das gleiche Heft bringt die Antworten von 
Jollos auf dieſe Einwände. Jollos weiſt 
darauf hin, daß in ſeinen Verſuchen zum erſten 
Mal die wiederholte Einwirkung ein und des⸗ 
jelben Umweltreizes auf zahlreiche Generations: 
folgen unterſucht worden iſt. Wo dieſe Be⸗ 
dingung nicht erfüllt iſt, wie bei allen bisherigen 
Verſuchen und den bekannten ſpontanen Muta⸗ 
tionen, kann ſich auch keine Folge von gerichte⸗ 
ten Mutationen ergeben. Was den zweiten 
Einwand betrifft, ſo kann die Veränderung eines 
ganzen Organs durch die Veränderung eines 
einzigen Gens ausgelöſt werden. Im übrigen 
betont Jollos, daß das Problem der Ent⸗ 
ſtehung einer harmoniſchen Ganzheit durch ſeine 
Ergebniſſe nicht einmal berührt wird. (Das 
iſt ja ſchließlich das Problem des Lebens 
überhaupt.) 

Von Bedeutung für das Artbildungsproblem 
ſind weiterhin die Arbeiten von Woltereck 
über die gehelmten und ungehelmten Raſſen von 
Daphnia, dem als „Waſſerfloh“ bekannten 
Krebschen. Der Waſſerfloh tritt in unſern Ge⸗ 
wäſſern in verſchieden geſtalteten Generationen 
auf. Rundköpfigen folgen im Sommer „ge: 
helmte“, deren Kopf zu einer längeren Spitze 
ausgezogen iſt. Man hat in dieſem Helm eine 
Schwebevorrichtung als Anpaſſung an die gerin— 
gere innere Reibung des warmen Waſſer ge— 
ſehen. Da aber nach den Woltereck ſchen 
Unterſuchungen, über die in den Naturwiſſ. 13, 
1931 berichtet wird, gerade in tropiſchen Ge— 
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wäſſern nur die gehelmte Form vorkommt, 
kann dieſe Erklärung nicht ſtimmen. Nach dem 
genannten Forſcher ſind die Helme vielmehr 
Steuerorgane, die den Krebs in einer beſtimm⸗ 
ten Waſſerſchicht halten, was von Bedeutung 
für die Ernährung iſt, da das Zwergplankton, 
die Nahrung von Daphnia, nur in einer 
beſtimmten Waſſerſchicht vorkommt. Wolter = 
eck nimmt an, daß die gehelmten Raſſen nach 
der Eiszeit in jedem See aus küſtenbewohnen⸗ 
den ungehelmten Raſſen entſtanden ſind, als die 
zunächſt nur oberflächliche Erwärmung des 
Waſſers nur ſolchen Tieren die Gewinnung des 
freien Sees geſtattete, die auf die Umweltreize 
mit einer ſolchen Steuervorrichtung reagieren 
konnten. 


Die Anpaſſung des Benthos, d. h.der Boden⸗ 
tiere der Seen an den wechſelnden Sauerſtoff⸗ 
gehalt der Umgebung haben L. Jak ubova 
und E. Malm unterſucht (Biol. Zentralbl. 3, 
31). Bewohner des Schlammes zeigten eine 
große Widerſtandsfähgkeit gegen Sauerſtoff⸗ 
mangel. Sie konnten einen Monat lang bei 
kleinſtem Sauerſtoffgehalt leben. Bewohner der 
Muſchelbänke und frei bewegliche Tiere aber 
erwieſen ſich als ſehr empfindlich gegen eine 
Herabſetzung des Sauerſtoffgehaltes. 


Dieſe Unterſuchungen leiten ſchon hinüber in 
das Gebiet der Phyſiologie. Hier iſt weiter eine 
— leider ſehr allgemein gehaltene — Mitteilung 
von Kupfer in den Naturwiſſ. 14, 1931 auf⸗ 
zuführen über elekkrochemiſche Begleiterſcheinun⸗ 
gen der Sinnesempfindungen. Danach hat der 
genannte Verfaſſer feſtgeſtellt, daß die un⸗ 
mittelbare Sinnesreizung und das Nachbild von 
entgegengeſetzt gerichteten elektriſchen Strömen 
begleitet werden — Nachbild hier im Sinne 
einer Fortdauer der Empfindung nach Aufhören 
des Reizes, die nicht nur beim Sehen feſtzu⸗ 
ſtellen iſt, ſondern auch bei den anderen Empfin⸗ 
dungen, auch beim Hören. Denn der Verfaſſer 
konnte auch den Nachweis akuſtiſcher Nachbilder 
erbringen. Er hat ferner durch entgegengeſetzt 
gerichtete Ströme die Tonempfindung und das 
Nachbild erzeugt. Das Ohrenſauſen wird nach 
ihm verurſacht durch einen elektriſchen Strom 
im Gewebe des verletzten Gehörorgans. Es 
wird eine elektrochemiſche Theorie des Hörens 
angekündigt. 


Die Reizung der Nerven durch den elektriſchen 
Strom hat ſeit Du Bois Reymond in 
phyſiologiſchen Verſuchen eine große Rolle ge⸗ 
ſpielt. Wenn daher jetzt neue Verſuche alle auf 
dieſem Wege erworbenen Erkenntniſſe frag: 
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würdig erſcheinen laſſen, ja teilweiſe ſchon als 
Irrtümer erwieſen haben, fo glaubt Winter- 
ſtein, der darüber in den Naturwiſſ. 11, 31 
berichtet, von einer „Kriſe“ der Phyſiologie 
reden zu dürfen. Es wurde nämlich in mehreren 
Fällen klar bewieſen, daß die bei elektriſcher 
Reizung eines Nerven beobachteten Vorgänge 
nicht auftreten bei natürlicher Erregung des 
Nerven. Sie ſind alſo Wirkungen des elektriſchen 
Stroms, keineswegs aber der Nervenerregung 
an ſich eigentümlich. Das gilt von dem erhöhten 
Sauerſtoffbverbrauch im erregten Nerv, der 
Steigerung der Jonenpermeabilität im erregten 
Muskel und der leichten Ermüdbarkeit markloſer 
Nervenfasern. Im Hinblick auf die neue Nerven- 
theorie von Weiß iſt es bemerkenswert, daß 
der „falſch“ verbundene Muskel in den hier 
öfters beſchriebenen Verſuchen nicht anſpricht, 
wenn die Reizung elektriſch erfolgt. — Die 
Erkenntnis, daß viele oder alle Vorgänge im 
Körper von elektriſchen, ſogenannten Aktions⸗ 
ſtrömen begleitet werden (der Gegenſtand der 
„Elektrobiologie), wird natürlich von dem Ge⸗ 
ſagten nicht betroffen. 


Die Wirkung der Röntgenſtrahlen auf die 
lebende Jelle beruht wahrſcheinlich auf der Ab⸗ 
ſpaltung von Elektronen aus den Molekülen des 
Plasmas, die ihrerſeits die beobachtbaren Wir⸗ 
kungen ausüben. Unterſchiede in der Wirkung 
von Röntgen- und Elektronenſtrahlen (Kathoden⸗ 
ſtrahlen), die dieſer Erklärung widerſprechen, 
fallen, ſoweit bisher bekannt, fort, wenn die 
Elektronenenergien beider Strahlenarten gleich 
ſind, wie neuerdings Glocker und Langen⸗ 
dorff nach einer Mitteilung in den Natur⸗ 
wiſſenſchaften (11, 1931) gezeigt haben. 

Verſuche von Schönfelder beſtätigen, daß 
die Durchläſſigkeit (Permeabilität) des Proto- 
plasmas für gelöſte Stoffe von der Teilchen⸗ 
größe dieſer Stoffe in erſter Linie abhängt. 
Sie beſtätigen ſo die Theorie von Ruhland, 
nach der die oberflächliche Schicht des Proto⸗ 
plasmas als Ultrafilter wirkt (Naturwiſſen⸗ 
ſchaften 15, 31). 


Der Einfluß der Schilddrüſe auf die Regene⸗ 
ration des Gefieders der Tauben wurde durch 
Larionov und Kusmina (Biol. Zentral⸗ 
blatt 3, 1931) feſtgeſtellt. Von anderen Vögeln 
iſt ſchon ſeit längerem bekannt, daß durch Fütte⸗ 
rung mit Schilddrüſenſtoff ſowohl die Regene⸗ 
ration künſtlich entfernter Federn als auch die 
Mauſer gefördert wird. Merkwürdig war bei 
den Verſuchen der genannten Forſcher, daß die 
Tätigkeit der eigenen Schilddrüſe der Vögel 
dabei herabgeſetzt erſchien. Das muß mit der 


Art und Weiſe zuſammenhängen, wie der Schild⸗ 
drüſenſtoff ſeine Wirkung ausübt. ö 


Einiges was bei der Enkſtehung der Perlen in 
den Muſcheln noch unerklärt war, hat beſonders 
durch die Zucht von Geweben auf Nährböden 
außerhalb des Organismus ſeine Aufklärung er⸗ 
halten, worüber F. Haas in den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften 12, 1931 berichtet. Hierzu gehört die 
Frage, wie die Zellen des Deckgewebes des 
Mantels, die allein die Schichten der Perle aus⸗ 
ſcheiden können, mit dem Fremdkörper in das 
Innere des Bindegewebes des Mantels gelangen. 
Jetzt ſteht feſt, daß das Deckgewebe hinter dem 
eingedrungenen Fremdkörper her in das Binde⸗ 
gewebe hineinwuchert. Daß die Zellen des Deck⸗ 
gewebes dann ein regelmäßiges Bläschen, den 
„Perlenſack“, um den Fremdkörper bilden, iſt 
auf den Einfluß der Bindegewebszellen zurück⸗ 
zuführen. Da im Bindegewebe auch ohne Fremd⸗ 
körper Spalten entſtehen können, in die das 
Deckgewebe hineinwuchert, erklärt ſich jetzt auch 
die Entſtehung von Perlen ohne Kern, d. h. 
Fremdkörper. Die Entſtehung von Perlen, die 
die drei Perlenſchichten in mehrfacher Wieder⸗ 
holung enthalten, wird durch Wechſel der Außen⸗ 
bedingungen, z. B. der Temperatur verurſacht. 


Für die Waſſerverdunſtung der Pflanzen 
kommt in erſter Linie die Verdunſtung durch 
die Spaltöffnungen, dann die Verdunſtung durch 
die Kutikula (das Häutchen, das das Blatt be⸗ 
deckt) in Betracht. Von der erſten wußte man, 
daß ſie größer iſt, als der Geſamtgröße der 
Offnungen entſpricht. Huber findet neuer⸗ 
dings (Naturwiſſ. 15, 1931), daß ſie ſich um 
ſo mehr der Verdunſtung einer freien Oberfläche 
nähert, je dichter und kleiner die Spaltöffnungen 
ſind. 


Eine phyſikaliſche Unterſuchung der Berdun- 
ſtung durch die nukikula, die Kamp angeſtellt 
hat (Naturwiſſ. 15, 1931), hat das zunächſt den 
biologiſchen Beobachtungen widerſtreitende Er⸗ 
gebnis, daß die Größe der Verdunſtung nicht 


von der Dicke der Kutikula abhängt. Der Wider⸗ 


ſpruch wird durch die Erwägung beſeitigt, daß 
die Kutikula erſt bei Waſſerarmut des Blattes 
ihres ſchützende Wirkung geltend machen kann. 


Wieweit auch Pflanzen, die die Kohlenſäure 
der Luft aſſimilieren, ebenſo wie die „hetero⸗ 
trophen“ (3. B. Schmarotzer) fähig find zur Auf- 
nahme gelöfter Kohlenſtoff verbindungen muß 
im Einzelfall unterſucht werden. Quednov 
hat (Naturwiſſ. 15, 1931) nachgewieſen, daß 
Raps gelöſte Zuckerarten mit der Wurzel auf- 
nehmen und zum Aufbau verwenden kann. 
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Bothe hat zwei neue leuchtende Pilze ge⸗ 
funden. Darunter ift ein einheimiſcher (G [o t- 
ken⸗Helmling). Damit kennt man vier 
leuchtende Pilze (Naturwiſſ. 15, 1931). 

In den Orangenſchalen iſt von Zechmeiſter 
und Tupſon (Naturwiſſ. 14, 1931) ein Farb⸗ 
ſtoff nachgewieſen worden, der gleich oder ſehr 
ähnlich ift dem in den Blüten des Stief⸗ 
mütterchens enthaltenen. Li. 


Über die Organismenſtrahlen, von denen hier 
ſchon wiederholt berichtet wurde, ſind zur Zeit 
im Laboratorium von Stempell umfangreiche 
Unterſuchungen im Gange; die erſte größere 
Arbeit wird demnächſt erſcheinen. Da die erſten 
Stempellſchen Verſuche über die Einwirkung der 
Lebensſtrahlen auf die Bildung der Liejegang- 
ſchen Ringe (vgl. U. W. 1, 1931) von einigen 
Seiten angegriffen wurden, iſt es wichtig, daß 
inzwiſchen von italieniſchen und ſchweizeriſchen 
Forſchern der Fund beitätigt wurde. Und zwar 
tritt der Effekt nicht nur bei Strahlung von 
Zwiebelſohlenbrei auf (hier hatte man die 
Wirkung einem ätheriſchen Ol zugeſchrieben), 
ſondern auch bei der Strahlung von Hefe⸗ 
pilzen, Bakterien, Kartoffeln und vielen anderen 
planzlichen und tieriſchen Objekten. Gigon und 
Novarrez fanden den Stempell-Effekt auch bei 
Krebsgeſchwülſten des Menſchen. Stempell 
ſpricht jetzt außer von einer Strahlung auch von 
einer Gaſung der lebenden Gewebe. Strahlung 
und Gaſung ſollen ſich in komplizierter Weiſe 
verknüpfen. (Nach einer Unterredung mit Prof. 
Stempell.) 


Intelligenzprüfungen an einem Kapuziner- 
affen (Cebus hypoleucus) beſchreibt J. A. Bie- 
rens de Haan (Zeitlchr. vergl. Phyſiol. 13, 
1931.) Da bisher meiftens höhere Affen (Men: 
ſchenaffen) zur Unterſuchung kamen, ſind die 
Beobachtungen von B. d. H. beſonders inter- 
eſſant. B. d. H. prüfte an ſeinem „Negro“ das 
„konkrete Verſtändnis“, d. h. die Fähigkeit, Er— 
fahrung zu ſammeln und „ſie auf Gegenſtände 
und Situationen zu übertragen, welche eine teil— 
weiſe Ahnlichkeit mit den urſprünglichen zeigen 
und bez. deren die Übereinſtimmung mit dem 
urſprünglichen Gegenſtand oder der früheren 
Situation erkannt wird“. Auf Grund ſeines 
konkreten Verſtändniſſes gelingen dem Tier 
zweckmäßige Handlungen in Situationen, die 
ihm, wenigſtens in dieſer Form, noch nicht be— 
gegnet ſind, an die es noch gar nicht angepaßt 
iſt. B. d. H. machte Verſuche mit Werkzeug— 
gebrauch. Werkzeuggebrauch kommt ſchon bei 
Inſekten vor, etwa bei den Weberameiſen, 
welche ihre mit Spinndrüſen verſehenen Larven 
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packen und mit Hilfe ihrer Spinnfäden das 
Neſtmaterial befeſtigen. Doch ruht hier der 
Werkzeuggebrauch ganz auf inſtinktiver Grund- 
lage, die Ameiſen ſind ſchon ſeit unermeßlich 
vielen Generationen an ihre Spinntätigkeit an⸗ 
gepaßt, ſie iſt ihnen „angeboren“, wie dem 
Hühnchen das Umherlaufen nach dem Aus- 
ſchlüpfen. Solcher Werkzeuggebrauch auf in- 
ſtinktiver Grundlage ift alfo etwas ganz anderes 
als der auf „Einſicht“ beruhende, wie er bei 
Affen vorkommt. Ein einfaches Beiſpiel für den 
letzteren iſt etwa dies, daß der Affe eine außer 
Reichweite befindliche Frucht an einem Stock 
heranzieht, deſſen hakenförmiges Ende um die 
Frucht gelegt ift. Schwieriger ift ſchon die Auf⸗ 
gabe, ſelbſt einen nebenhin gelegten Stock an 
die Frucht zu legen und ſie heranzuziehen. Negro 
konnte dieſe Aufgabe löſen. Dabei iſt zu er⸗ 
wähnen, daß er immer ſelbſt die Löſung der 
Aufgaben finden mußte. (Wäre ſie ihm gezeigt 
worden, ſo würden die Verſuche bez. des kon⸗ 
kreten Verſtändniſſes ja nichts beweiſen!) Die 
meiſten Verſuche von B. d. H. waren ſolche mit 
Kiſten, die als Baumaterial verwendet werden 
mußten, Verſuche, ähnlich denen, wie ſie ſchon 
Köhler u. a. mit Menſchenaſfen angeſtellt hatte. 
Es wurde an der Käfigdecke eine Frucht auf⸗ 
gehängt, die Negro nur erreichen konnte, wenn 
er eine Kiſte herbeiſchaffte und ſich darauf ſtellte. 
Nachdem der Affe die Löſung dieſer Aufgabe 
gefunden hatte, lernte er auch, zwei Kiſten 
aufeinanderzuſtellen, wenn eine nicht reichte. 
Schließlich konnte er auch die Aufgabe löſen, 
drei Kiſten herbeizuſchaffen und zu ſtapeln. Ein 
Vergleich mit den Verſuchen Köhlers an Men⸗ 
ſchenaffen zeigt, daß Negro in ſeinen Leiſtungen 
eine Anzahl derſelben ſogar übertrifft. Es ſcheint 
aljo die Kluft zwiſchen der Intelligenz der Men: 
ſchenaffen und der der niederen Affen nicht ſo 
groß zu ſein, wie man bisher annahm, wenn 
auch Beobachtungen an einem einzelnen Ver— 
treter der letzteren Gruppe keine genaueren 
Schlüſſe zulaſſen. Auf die ſehr intereſſanten und 
bedeutungsvollen rein pſychologiſchen Befunde 
von B. d. H. kann hier leider nicht eingegangen 
werden. Wie man ſich auch zu der Behauptung 
von B. d. H. ſtellen mag, daß die Handlungen 
des Affen durch ein „Verſtändnis“ der Sach⸗ 


verhalte zuſtande kamen — man wird ſchon ein 


ſehr wichtiges Ergebnis in dem Nachweis ſehen, 
daß fih das Tier ſelbſt in ihm fremden Situa⸗ 
tionen zweckmäßig verhalten kann. Was zeigt 
die Eigenart des Lebendigen deutlicher als dieſes 
Sichſelbſtanpaſſen? Pe. 
Dr. Paul Koenig, Direktor des Tabat: 
Forſchungsinſtituts für das Deutſche Reich, 


— 
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Forchheim⸗Karlsruhe, berichtet in „Forſchungen 
und Fortſchritte“ 3536, 1930 über die Jüchtung 
nikotinfreier und nikofinarmer Tabake. Durch 
ſyſtematiſche Unterſuchungen (4000 Analyſen) 
von Tabakpflanzen aus allen Ländern iſt es dem 
Inſtitut gelungen, Individuen zu iſolieren, die 
natürliche Nikotinfreiheit (unter 0,08% Nikotin) 
bzw. Nikotinarmut (d. h. unter 0,2% Nikotin) 
aufweiſen. Auf Grund einer dreijährigen Nach⸗ 
zucht erwies ſich die Nikotinarmut als erblich, 
und zwar ziemlich unabhängig von Boden und 
Klima. Das Aroma dieſer Tabake iſt gleich dem 
der verwandten Arten mit ſtärkerem Nikotin⸗ 
gehalt. Dieſe Ergebniſſe ſind beſonders wichtig, 
da die bisherigen Verfahren der künſtlichen Ent⸗ 
nikotiniſierung ſich als unzureichend erwieſen 
haben. l 


Intereſſante Ergebniffe über den Einfluß der 
Ernährung auf das Geſchwulſtwachstum teilt 
Prof. Dr. W. Caſpari, Frankfurt, in der 
gleichen Nummer dieſer Zeitſchrift mit. Erſtens 
beſteht ein gewiſſer Zuſammenhang zwiſchen der 
Nahrung und der Entſtehung der Krebs⸗ 
krankheiten, und zweitens ergeben ſich im Tier⸗ 
experiment Unterſchiede im Wachstum der 
Geſchwulſte in Abhängigkeit von der Art der 
. Ernährung. Es unterliegt nach Caſpar i kei⸗ 
nem Zweifel mehr, daß die Aufnahme gewiſſer 
Paraſiten mit der Nahrung Krebs hervorrufen 
kann . Diefe Parafiten gehören zum größten 
Teil in die Klaffe der Nemataden und Taenien. 
Ungekochte Nahrung ſowohl pflanzlicher als 
tieriſcher Art kann alſo für ſpätere Krebs⸗ 
entſtehung verantwortlich ſein. Ferner liegt der 
Gedanke nahe, den Vitaminen auch für die 
Krebsentſtehung Bedeutung beizumeſſen. Doch 
ift diefe Frage noch nicht geklärt. Als feſtſtehend 
darf aber der Einfluß der Vitamine auf das 
Geſchwulſt wachstum angeſehen werden. 


Völliger Vitaminmangel hemmt das Geſchwulſt⸗ 


wachstum ſehr. In bezug auf die einzelnen 
Vitamine haben die Verſuche Caſparis zu 
folgendem Ergebnis geführt: Bedingung für das 
Geſchwulſtwachstum iſt das Vorhandenſein einer 
beſtimmten Menge von Vitamin B. Iſt dieſe ſog. 
„Vitamin⸗B⸗Schwelle“ vorhanden, jo wird durch 
Zufuhr von Vitamin A das Geſchwulſtwachstum 
angeregt, erſt recht aber durch noch ſtärkere Zu⸗ 
fuhr von B, ja dieſes genügt bei reichlicher 
Menge ſchon allein, ohne A, zu kräftigem Ge: 
ſchwulſtwachstum. Während alſo A in geringen 
Mengen (zuſammen mit B) das Geſchwulſt— 
wachstum begünſtigen kann, ergibt ſich bei reich⸗ 
licher Zufuhr eine auffallende Erhöhung der 
Widerſtandsfähigkeit gegen das Krebswachstum. 


Vitamin D ſcheint eine geringe hemmende Wir⸗ 
kung auf das Wachstum auszuüben. Von den 


einzelnen Nährſtoffgruppen ſcheinen die 


Kohlehydrate das Wachstum der Ge- 


ſchwülſte anzuregen; Eiweiß ſcheint keinen 


Einfluß zu haben; Fette wirken eher hindernd. 
Was die Salzzufuhr anbetrifft, jo wird er- 
wähnt, daß Kalium fördernd, Kalzium und 
Magneſium dagegen hemmend auf das Ge- 
ſchwulſtwachstum zu wirken ſcheinen. 


Ebenfalls in derſelben Nummer berichtet 
Dr. H. Seel über die Gewinnung und die 
chemiſche Natur des (ankixerophihalmiſchen) 
Vitamins A. Durch vergleichende biologiſche, 
phyſikaliſche und chemiſche Meſſungen ließ ſich 
eine weitgehende Übereinſtimmung feſtſtellen 
zwiſchen dem aus Lebertran iſolierten Vitamin A 
und einem ſynthetiſch hergeſtellten Choleſterin⸗ 


derivat; nur liegt die geringſte wirkſame Doſis 


für das Choleſterinderivat bei 0,1 mg, für das 
natürliche Vitamin A aber ſchon etwa bei 0,018. 
Aus den bisher gefundenen Übereinſtimmungen 
dürfte aber wohl hervorgehen, daß das Vita⸗ 
min A — ähnlich wie Heß, Windaus und 
Pohl für das antirachitiſch wirkſame Vitamin D 
gefunden haben — als ein Sterinderivat, bzw. 


als ein Zwiſchenprodukt des Choleſterinſtoff⸗ 


wechſels aufzufaſſen iſt. 


In Nr. 22/23, 1930, der „Forſch. u. Fortſchr.“ 
teilt Dr. L. Geitler, Wien, Verſuchsergebniſſe 
mit, die von Bedeutung ſind für die Klärung des 
Juſammenwirkens innerer und äußerer Fat- 
toren bei der Auslöſung der ſexuellen Fort- 
pflanzung bei Protiften. Die Unterſuchungen von 
Klebs an Algen und Pilzen ſchienen zu zeigen, 
daß der Eintritt der feruellen Fortpflanzung 
durch Außenbedingungen, unabhängig von inne⸗ 
ren Faktoren, bewirkt wird. Es gab aber auch 
Fälle, die ſich dieſem Schema nicht einordnen 
ließen. Man ſchloß daraus aber nur, daß die 
Auslöſung durch innere Faktoren verhin⸗ 
dert würde. Jetzt haben Verſuche an Kieſel⸗ 
algen gezeigt, daß innere Faktoren nicht nur 
hindernd, ſondern auch fördernd wir⸗ 


ken: die Kieſelalgen vermehren ſich durch ein- 


fache Zweiteilung, wobei die Länge der Zellen 
von 16 u auf 8 u abnimmt. Bei einer Länge 
von 8 bis 6 « tritt ohne jede Anderung der 
Außenbedingungen die Kopulation ein, niemals 
aber bei arößeren Zellen unter noch ſo ſehr ge— 
änderten Außen bedingungen. Aus weiteren Ber: 
ſuchen geht hervor, daß die „richtige“ Zellgröße 
wohl eine notwendige Vorausſetzung 
für den Eintritt der Sexualität ift. daß aber auch 
außerdem noch äußere Faktoren mit— 
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wirken. Da das Kräfteverhältnis zwiſchen äuße⸗ 
ren und inneren Faktoren ſehr verſchieden ſein 
kann, laſſen ſich alle Fälle von glatter Aus⸗ 
löſung bis zu gänzlicher Unbeeinflußbarkeit der 
Objekte erklären. O. 


In Nr. 6, 1931 der „Forſchungen und Fort⸗ 
ſchritte“ berichtet Dr. G. A. Röſch, Berlin, 
„Neue Beobachtungen und Verſuche über die 
Arbeitsteilung im Bienenfiaal“. Es war ſchon 
früher feſtgeſtellt worden, daß die einzelnen Ar⸗ 
beitsbienen in einer ganz beſtimmten Reihen⸗ 
folge ihrem Alter entſprechend die einzelnen 
Arbeiten: Reinigen der Zellen, Larvenfüttern 
(zuerſt ältere, dann auch jüngere), Zellenbauen, 
auch Stockreinigen und Futterabnehmen und zu⸗ 
letzt Einſammeln. Es ſollte nun unterſucht wer⸗ 
den, ob dieſe Reihenfolge durch künſtliche Ande⸗ 
rung der Bedingungen abgeändert werden kann, 
oder ob die einzelne Biene etwa je nach ihrem 
Alter an eine ganz beſtimmte dieſer Tätigkeiten 
gebunden iſt. Das Experiment entſchied zu⸗ 
gunſten der erſten Annahme. Durch Teilung des 
Stockes konnte erreicht werden, daß jüngere 
Bienen ſich ans Einſammeln gaben, während 
ältere wieder Brutpflege und Zellenbau über⸗ 
nahmen. Andererſeits wurde jedoch feſtgeſtellt, 
daß friſch geſchlüpfte Bienen, längere Zeit in 
Einzelhaft gehalten, die Arbeiten ſtets in der 
typiſchen Reihenfolge beginnen, wenn ſie in den 
Stock zurückverſetzt werden, obwohl dieſe dann 
ihrem Alter nicht entſprechen, und zwar ſelbſt 
dann, wenn ſie durch geeignete beſondere Fütte⸗ 
rung zur rechtzeitigen Entfaltung, z. B. wachs⸗ 
abſondernden Drüſen angeregt worden waren. 
Röſch macht zum Schluß darauf aufmerkſam, 
daß die Reihenfolge der Arbeiten nicht die natür⸗ 
liche der für die Brutpflege notwendigen Ver⸗ 
richtungen: Bauen, Futterſammeln, Pflegen iſt 
und daher nur bei ſozial lebenden Inſekten ſich 
ſo herausbilden konnte, bei denen ſtets alle 
Altersſtufen gleichzeitig vorhanden ſind. 

Über die Aufnahme von in Waſſer gelöften 
Nährſtoffen durch die waſſerbewohnenden Tiere 
ſtellte Dr. G. Koller in Dahlem Verſuche an, 


über die er in „Forſchungen und Fortſchritte“ 


Nr. 33 berichtet. Nach Pütter (1907) ſollten 
Waſſertiere ihren Nahrungsbedarf teilweiſe 
durch gelöſte Nährſtoffe decken können, und zwar 
ſollten ſie die letzteren nicht nur durch den Darm⸗ 
kanal, ſondern auch durch die Haut aufnehmen. 
Zur Nachprüfung der Frage wurde der Sauer⸗ 
ftoffperbraud) von Tieren in der Nährſtofflöſung 
verglichen mit dem der gleichen Tiere in nähr⸗ 
ſtoffreier Löſung. Das Ergebnis war eine deut⸗ 
liche Vermehrung des Verbrauchs bei Anweſen⸗ 
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heit von Nährſtoffen, die Tiere nehmen alſo tat⸗ 
ſächlich gelöſte Nährſtoffe auf. Wenn aber der 
Darmkanaleingang dicht verſchloſſen wurde, ſo 
war der O-⸗Verbrauch mit und ohne Nährſtoffe 
derſelbe, alſo werden die letzteren nicht durch die 
Hauf aufgenommen, wie Pütter gemeint hat. 


c) Anthropologie, Raffenhygiene, Medizin. 


Über die Anzahl der Eiszeiten, von denen das 
Gebiet Norddeutſchlands während des Diluviums 
betroffen wurde, gehen die Meinungen der For⸗ 
ſcher immer noch auseinander. Während die 
einen annahmen, daß man das ganze Diluvium 
als eine einheitliche Eiszeit betrachten müſſe, die 
durch Zeiten wärmeren Klimas unterbrochen 
wurde, glaubten andere drei oder gar vier durch 
wärmere Perioden getrennte ſelbſtändige Ver⸗ 
eiſungen für Norddeutſchland annehmen zu 
müſſen. Prof. Wie gers hat, wie er in „For⸗ 
ſchungen und Fortſchritte“, Ig. VO, Nr. 8, 
S. 115 ff. berichtet, dieſe Fragen im Rahmen 
der Arbeiten der Preuß. Geologiſchen Landes⸗ 
anſtalt von neuem aufgeworfen. Er kommt auf 
Grund feiner Unterſuchungen in der Magde⸗ 
burger Gegend zu dem Schluß, daß unter keinen 
Umſtänden mehr als drei Eiszeiten in Nord⸗ 
deutſchland erweisbar ſind. 

Über das Verhältnis zwiſchen Pithekanthro⸗ 
pus-Sinanthropus einerſeits und Coanthropus 
(Piltdowner) andererſeits ſchreibt der Direktor 
des Wiener Naturhiſtoriſchen Muſeums, Prof. 
Bayer, in den F. und F.n Nr. 9 im Abſchluß 
an die früher auch hier erwähnten Ausführun- 
gen Weinerts folgendes: Der von W. her⸗ 
vor gehobene ſtarke Unterſchied dieſer beiden bis⸗ 
her älteſten bekannten Menſchenformen, der ſich 
beſonders in der Stirnwölbung zeigt, hängt nach 
B. mit der Einteilung der geſamten Urmenſchheit 
in drei Hauptraſſen zuſammen, die B. als Fauſt⸗ 
teil [F)⸗, Breitklingen (B)⸗ und Schmalklingen (S)- 
Raſſe bezeichnet. Der Breitklingenmenſch nimmt 
anthropologiſch mit ſeinen ſtarken Überaugen⸗ 
wülſten und ſeinem flachen Schädeldach eine 
Sonderſtellung gegen die beiden anderen ein. 
Im Diluvium wird er durch die Neandertalraſſe 
repräſentiert. Seine Frühform aber iſt die 
Sinanthropus-Pithekanthropusraſſe, während 
der Eoanthropus der F-Raſſe als Frühform zu⸗ 
zuweiſen iſt. Über Bayers Hypotheſe, daß Afrika 
die Urheimat aller drei Raſſen ſei, haben wir 
hier ſchon früher berichtet. — Kann ſein, daß er 
Recht hat, es kann aber auch ganz anders ſein. 
Bei ſo ſpärlichen Funden läßt ſich heute noch 
nichts Gewiſſes ausmachen. Feſt ſteht nur, daß 
der Pithekanthropus, der im Streite 
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um die Abſtammungslehre ſeinerzeit eine fo 
große Rolle geſpielt hat, nun alſo doch 
allem Anſchein nach zu den echten 
Hominiden zu ſtellen iſt. Eine neue 
eindringliche Lehre für alle chriſtlichen „Apolo⸗ 
geten“, die wahre Ströme von Tinte und 
Druckerſchwärze auf die Mühe verwandt haben, 
ihn den echten Affen zuzuweiſen. 


In Nr. 7 der ausgezeichneten Zeitſchrift 
„Eugenik“ finden wir neben vielem anderen 
Intereſſanten einen Aufſatz des bekannten 
amerikaniſchen Eugenikers Popenoe (Paſa⸗ 
dena, Calif.), überſetzt von F. Tietze⸗ Wien, 
über „Rechenkünffler und Vererbung“, in wel: 
chem über eine große Reihe der bekannteſten 
und auch zahlreiche weniger bekannte Fälle 
mathematiſcher Wunderkinder und Genies be⸗ 
richtet wird. Popenoe zeigt, daß bei vielen 
ſolchen Rochenkünſtlern, u. a. einem berühmten 
amerikaniſchen, in Varietees uſw. auftretenden 
K., die erſtaunlichen Leiſtungen im Grunde 
Ausflüſſe von „Minderwertigkeitskomplexen“ 
ſind. K. war körperlich minderwertig, verweich⸗ 
licht und hatte einen Sprachfehler. Wegen feiner 
geiſtigen Rückſtändigkeit fügte er ſich nur ſchlecht 
in die Schule ein. Dafür entſchädigte er ſich nun 
(nach P.) durch den Verſuch, die anderen Kinder 
wenigſtens in dieſer einen Hinſicht zu über⸗ 
flügeln: er wollte ein Gedächtniskünſtler werden. 
Indeſſen fügt P. felbft hinzu, daß eine Erbanlage 
hinzugekommen ſein müſſe, die ihn gerade auf 
dieſem Gebiet feine „Kompenſation“ ſuchen ließ. 
Und übrigens iſt es gar nicht ſelten, daß auf⸗ 
fallend gute Merkfähigkeit neben erblichem 
Schwachſinn vorhanden fei. P. führt einen 
Neger in Miſſiſſippi an, der bei einem Intelli⸗ 

von nur 8 Jahren — er bringt keine 
fünf Ziffern zuſammen — feinem Gedächtnis 
einen ganzen Wuſt von Tatſachen einverleibt hat 
in bezug auf Jahreszahlen, Orte, Zeitdaten, 
Nummern von Lokomotiven u. ä. (Ich könnte 
hier aus Bethel gleich eine Anzahl ähnlicher 
Fälle anführen, die ich dort wirkenden Arzten 
verdanke: Schwachſinnige, die z. B. die geſamten 
Pfalmen nach den einzelnen Verſen auswendig 
können und auf Anhieb alſo ſofort richtig an⸗ 
geben, etwa wie Pfalm 119, Vers 53 heißt uſw.). 
Popenoe zeigt dann weiter, daß ſich zwar auf 
dieſe Weiſe die Leiſtungen der Gedächtniskünſtler 
verſtehen laſſen, daß aber daneben die Leiſtungen 
der eigentlichen mathematiſchen Wunderkinder 
doch Begabungsphänomene darſtellen, die noch 
etwas anderes find, als bloße Gedächtnis⸗ 
akrobatik. Von der eigentlichen mathe⸗ 
matiſchen Begabung gilt, daß ſie erſtens 


und ſie wird auch du 
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ausgeſprochen erblich ift, zweitens faſt immer 
mit großer anderweitiger Begabung zuſammen⸗ 
fällt, daß ſie aber drittens an keine einzelne 
andere weſentlich gebunden erſcheint, ſie gilt nur 
allgemein als felten verbunden mit literariſcher 
und künſtleriſcher und häufig verbunden mit 
muſikaliſcher Begabung (Unterſuchungen haben 
jedoch ergeben, daß muſikaliſche Menſchen nicht 
etwa auch zumeiſt gute Mathematiker ſind, es 
ſind nur umgekehrt die guten Mathematiker 
ſehr oft auch gute Muſiker). Die mathematiſche 
Begabung iſt ferner kaum zu unterdrücken, ſie 
äußert ſich auch unter den ungünſtigſten Um⸗ 
weltumſtänden (Bernouillis, Pearſon, Gauß), 
rch Übung wenig beein⸗ 
flußt, ift alfo faſt nein genotypiſch bedingt. 

Die gleiche Nummer enthält eine ausführ⸗ 
lichere Darſtellung der hier bereits erwähnten 
Unterſuchungen von Ida Friſcheiſen⸗ 
Köhler über die Schulzeugniſſe von Zwil- 
lingen. Wir können dieſe vorzügliche Zeitſchrift 
unſeren für raſſenhygieniſche Fragen beſonders 
intereſſierten Leſern nur immer wieder warm 
empfehlen. 

Leider ſehr verſpätet erſt kam mir dieſer Tage 
durch freundliche Zuſendung feitens eines treuen 
Keplerbundmitglieds eine Notiz der „Deutſchen 
Zeitung“ aus dem Jahre 1928 zu Geſicht, worin 
über ſtatiſtiſche Unterſuchungen an den Inſaſſen 
von Strafanftalten in Schleswig⸗Holſtein in 
Hinſicht auf die Blulgruppen berichtet wird. Es 
ergab ſich dabei das höchſt überraſchende Reſul⸗ 
tat, daß von den „ſchweren Jungen“ die weitaus 
größte Zahl zur Blutgruppe B gehört, während 
in denjenigen Strafanſtalten, die die weniger 
ſchweren Verbrecher und die Unterfuchungs⸗ 
gefangenen enthalten, der Prozentſatz der B⸗ 
Leute bedeutend geringer iſt, immer aber noch 
höher als der in der ſonſtigen ortsanſäſſigen 
Bevölkerung, wo er nur etwa 1,2 Prozent be- 
trägt, während auf die Gruppe AB 4,2 Prozent, 
auf A 54,5 Prozent und auf O 40,0 Prozent 
kommen. Im Zuchthauſe Rendsburg, das die 
ſchwerſten Verbrecher birgt, ſteigt der Prozent⸗ 
ſatz der B-Gruppe auf 91,5 Prozent!! Das iſt 
natürlich kein Zufall, doch dürfte der Schluß, 
den der Berichterſtatter der D. Z. zieht, daß die 
fraglichen ſeeliſchen Kräfte „auf geheimnisvolle 
Weiſe an das Blut gebunden ſind“ (was doch 
wohl den Gedanken nahelegen ſoll, daß die B⸗ 
Gruppe an ſich die ſittlich minderwertigere wäre) 
nicht zutreffen, vielmehr der Befund ſich ſo er⸗ 
klären, daß die Berufsverbrecher unſerer Be⸗ 
zirke in der Hauptſache aus Zugewanderten ſich 
rekrutieren, die aus dem Südoſten Europas, evtl. 
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auch aus Aſien ſtammen, in welchen Gegen: 
den die Blutgruppe B immer ſtärker gegen die 
Gruppe A vorwiegt. Das bedeutet dann aber 
natürlich nicht etwa wieder ſofort, daß dort im 
Oſten und Südoſten nur Minderwertige woh⸗ 


nen, ſondern nur, daß die von dort zu uns Ge⸗ 


kommenen eine minderwertige Ausleſe vorſtellen, 
gemeſſen an unſeren ethiſch⸗kulturellen Maß⸗ 
ſtäben. Immer aber ſind dieſe Ergebniſſe natür⸗ 
lich höchſt intereſſant und verdienen weiter ver⸗ 
folgt zu werden. 


d) Philoſophie, Weltanſchauungsfragen. 
Verſchiedenes. 


In der hier ſchon mehrfach erwähnten guten 
Zeitſchrift des Frankfurter Senckenbergiſchen 
Inſtituts „Natur und Muſeum“ (Nr. 1/2) finden 
wir einen trefflichen Aufſatz des unſeren Leſern 
ebenfalls bekannten Greifswalder Zoologen 
G. Juft über das Thema „Menſch und Tier- 
welt“, der ein neues Zeugnis dafür iſt, daß in 
unſerer Zeit ſich allgemein, auch in der Wiſſen⸗ 
ſchaft, eine andere Einſtellung zum Tier anzu⸗ 
bahnen beginnt. Mit Recht zeigt Juſt zunächſt, 
daß das „Erleben“ des Tieres, wie es ſich heute 
in ſo zahlreichen und verbreiteten Büchern kund⸗ 
tut, keineswegs der wiſſenſchaftlichen Forſchung 
Abbruch zu tun braucht (ich vermißte hier in 
etwa einen beſonderen Hinweis auf Baſtian 
Schmidts ausgezeichnetes Buch „Von der Seele 
des anderen“), und daß es auch Aufgabe der 
zünftigen Forſchung iſt, ſich des Natur⸗ 
ſchutzgedankens in ganz anderem Um⸗ 
fange als bisher anzunehmen, z. B. auch für 
Muſeen lieber auf den Erwerb eines ſeltenen 
Exemplars zu verzichten und ſich mit einer guten 
Reproduktion zu begnügen, als die der Gefahr 
des Ausſterbens ausgeſetzte Art weiter dezimie— 
ren zu helfen. Als Beiſpiel wertvoller Bereiche⸗ 
rung der Wiſſenſchaft durch ſorgfältige Einfüh⸗ 
lung in die Tierſeele führt dann Juſt u. a. die 
bekannten Unterſuchungen von W. Köhler an 
den Schimpanſen auf Teneriffa an, und weiter 
zeigt er an Hand eindrucksvoller Bilder, wie die 
Umwelt dies Tieres ſich von der unfrigen je 
nach der Beſchaffenheit ſeiner Sinnesorgane 
unterſcheiden muß. Die Augen der Inſekten, die 
Lichtreaktionen des Seeſterns dienen ihm hier 
als Beiſpiele zur Veranſchaulichung. Juſt weiſt 
aber auch darauf hin, daß neben allen Unter: 
ſchieden die bisherigen Beobachtungen doch 
wiederum eine ganz auffallende Gleichartig— 
keit in den Grundfunktionen der 
Sinnesorgane aller auch der verſchieden⸗ 
ſten Tiergruppen erwieſen haben. Es hat nicht 
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nur gezeigt werden können, daß z. B. Bienen, 
Krebſe, Tintenfiſche u. a. überhaupt einen 
Farbenſinn beſitzen, ſondern auch, daß gewiſſe 
Feinheiten in der Farbenphyſiologie, wie bei⸗ 
ſpielsweiſe der fog. ſimultane Farbkontraſt (das 
ſubjektive Erſcheinen der Komplementärfarbe), 
ganz verſchiedenen Gruppen gemeinſam ſind 
(3. B. der Biene neben dem Menſchen zukommt). 
Ebenſo läßt ſich zeigen, daß trotz der total ver⸗ 
ſchiedenen Konſtruktion der Organe des chemi⸗ 
ſchen Sinnes (Geruchs⸗ und Geſchmacksſinnes) 
bei Säugetieren (Menſchen) und Inſekten die 
vier Grundqualitäten ſüß, bitter, ſauer, ſalzig 
ſich überall wiederfinden. 


(Hier knüpft ſich für den Philoſophen die 
intereffante Frage an, ob wir demnach nicht ge⸗ 
gründete Urſache haben, mit Theodor Hae⸗ 
ring d. J. den fog. „ſubjektiven Sinnes⸗ 
qualitäten“ — den „ſekundären Qualitäten“ — 
doch eine erheblich realere Bedeutung zuzu⸗ 
erkennen, als das gemeinhin in der Erkenntnis⸗ 
theorie ſeit Locke geſchehen iſt. Wie das zu 
denken wäre, das dürfte dann allerdings eine 
Frage der Metaphyſik und nicht eine ſolche der 
Erkenntnistheorie mehr ſein.) 


Am Schluß des vorzüglichen Aufſatzes von 
Juſt findet ſich ein Satz. gegen den ich 
Bedenken erheben muß. Er ſagt dort, daß das 
Geſamtbild, das wir in Zukunft einmal aus 
allen dieſen tierpſſtchologiſchen Unterſuchungen 
gewinnen würden, „noch eindringlicher als es 
heute ſchon möglich iſt, die Einbeziehbarkeit auch 
des Pfſychiſchen in eine ſtreng taufale Betrach⸗ 
tungsweiſe erweiſen“ werde. Iſt es denn wirk⸗ 
lich die einzige Aufgabe der Naturwiſſenſchaft, 
„kauſale“ Beziehungen zu ergründen? Wider⸗ 
legt nicht eben die moderne Phyſik, aus der 
dieſes Dogma ſtammt (Kant), dasſelbe? e: 
ſoll der Biologe und gar der Tierpſychologe 
mechaniſtiſcher ſein als der Phyſiker? Wenn, 
was gar nicht zu bezweifeln iſt „von der ein⸗ 
ſichtigen Handlungsweiſe des Schimpanſen — 
und fügen wir ruhig hinzu: von der vernünf⸗ 
tigen Handlungsweiſe des Menſchen — bis her⸗ 
unter zu den ſchon recht einfachen Verhaltungs⸗ 
weiſen des Seeſterns oder zu noch einfacheren 
zahlreiche Stufen pſychophyſiſcher Organiſations⸗ 
führen“, ſo folgt daraus m. E. jetzt — nachdem 
wir die neue Phyſik haben — keineswegs mehr 
der Satz von Juſt, daß die Kauſalität demnach 
auch von unten bis oben ſtreng durchzuführen 
wäre, vielmehr folgt m. E. ſetzt das ganz 
andere Ergebnis, daß dieſer Stufen⸗ 
folge pſychophyſiſcher Organiſa⸗ 
tion eine ebenſolche Stufenfolge 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


in der Verknüpfung von Kauſali⸗ 
tät und Freiheitentſpricht. Ich nehme 
aber dem verehrten Herrn Verfaſſer ſeinen 
Schluß um ſo weniger übel, als ich ihn ſelber 
bis vor kurzem zu ziehen geneigt war, wie die 
früheren Auflagen meines Buches „Ergebniſſe 
und Probleme“ leider (wie ich jetzt ſagen muß) 
erkennen laſſen. Er mußte eben gezogen wer⸗ 
den, ſolange die alte Phyſik unerſchüttert ſtand. 
Hier zeigt ſich aber aufs neue eindringlich, wie 
unbedingt notwendig es iſt, daß heute jede 
Naturwiſſenſchaft ſich auch mit dem ausein⸗ 
anderſetzt, was auf dem Nachbargebiet vorgeht. 


Durch alle Tageszeitungen und auch viele 
Zeitſchriften ging kürzlich die Nachricht, daß es 
Prof. O. Gerhard⸗Berlin vor kurzem ge- 
lungen ift, das Datum der Kreuzigung Chrifti 
mit einer an Sicherheit grenzenden Wahrſchein⸗ 
lichkeit endlich feſtzulegen. Für diejenigen 
unſerer Leſer, die noch nichts darüber geleſen 
haben jollten, fügen wir hinzu, daß es G gelang, 
den jüdiſchen Kalender der in Frage kommenden 
29 bis 33 unſerer Zeitrechnung (nur dieſe kom⸗ 
men nach den neuteſtamentlichen Angaben in 
Betracht) mit ausreichender Genauigkeit zu 
rekonſtruieren. Nach den Evangeliſten wurde 
Jeſus am 15. Nifan‘) und an einem Freitag 
gekreuzigt. Die Frage läuft daher darauf hin⸗ 
aus, zu ermitteln, in welchem Jahre des in Be⸗ 
tracht kommenden Zeitraums der 15. Niſan ein 
Freitag geweſen ift. Nun wurde der Beginn 
des Monats danach beſtimmt, wann zuerſt nach 
Neumond die ſchmale Mondſichel wieder ſicht⸗ 
bar wird. Dazu muß der Mond einen beſtimm⸗ 
ten Mindeſtabſtand vom Horizont haben, deſſen 
Größe aus den Beobachtungen ausreichend be⸗ 
kannt ift. Unter Zuhilfenahme dieſer Daten 
konnte nun G. zeigen, daß nur im Jahre 30 
unſerer Zeitrechnung der 1. Niſan und daher 
auch der 15. ein Freitag geweſen iſt und daß 
erſterer auf den 24. März (unferer heutigen 
Zählung), letzterer demnach auf dem 7. April 
fiel. Hiermit iſt erwieſen, daß die Kreu⸗ 
zigung am Freitag, den 7. April des 
Jahres 30 unſerer Zeitrechnung 
ſtattfand. Dieſes Ergebnis wird weiter be⸗ 
ſtätigt durch eine Anzahl hiſtoriſcher Angaben 
des Talmud, Flavius Joſephus und Clemens 
Alexandrinus. Da nach den genauen Unter⸗ 
ſuchungen Keplers Chriſtus aber nicht, wie man 
früher geglaubt hat, im Jahre 753 nach der 
Gründung Roms (das dem Jahre —1 der chriſt⸗ 


5 Die abweichende Angabe des Johannesevan⸗ 
geliums (14. Niſan) läßt ſich, wie G. zeigt, mit der 
ſynoptiſchen in Einklang bringen. 
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lichen Rechnung entſpricht), ſondern wahrſchein⸗ 
lich ſechs Jahre früher geboren wurde, alſo im 
Jahre 30 bereits 35 Jahre alt geworden war, 
fo ift er im ganzen 35 Jahre und 37 Monat 
alt geworden. | 

Hoffentlich benutzt nun die Chriſtenheit end⸗ 
lich dieſes Ergebnis auch als Anlaß zur end⸗ 
giltigen Feſtlegung des Oſterfeſtes 
und der unbedingt notwendigen Kalender- 
reform. Die vernünftigſte Regelung iſt nach 
meinem Dafürhalten die — ich weiß nicht mehr, 
von wem — vorgeſchlagene Einteilung des 
Jahres zunächſt in vier gleiche Vierteljahre zu 
je 13 Wochen (1 Monat zu 31 und zwei zu je 
30 Tagen), Extrazählung des einen überſchüſſi⸗ 
gen Tages (52 7 364) als Jahreswendtag 
zwiſchen dem letzten Dezember und dem erſten 
Januar, Beginn jedes Jahres und demnach auch 
jedes Vierteljahres mit Sonntag und Einlegung 
des eventuellen Schalttages zwiſchen dem 30. Juni 
und 1. Juli. Wenn ſo der 1. April ein Sonntag 
wird, wird der 7. allerdings ein Samstag und 
der Oſtertag, der ſinngemäß dann ein für allemal 
auf den 8. April zu legen wäre, fiele einen Tag 
früher als die hiſtoriſche „mia ton sabbaton“, der 
Karfreitag einen Tag ebenfalls früher als der 
hiſtoriſche Kreuzigungstag (auf den 6. April). 
Dieſe Abweichung um einen Tag müßte ſchon 
in den Kauf genommen werden. Der Weih⸗ 
nachtsabend dagegen fiele ein für allemal gerade 
auf den Samstag, der erſte Weihnachtsfeiertag 
auf den Sonntag. Der Februar verlöre ſeine 
unvernünftige Sonderſtellung, die nach Reuters 
unſterblichem Gedicht bekanntlich von der Vor⸗ 
ſehung aus beſonderer Weisheit deshalb einge⸗ 
richtet iſt, damit der Kalendermann einen Platz 
habe, wo er ſeinen Stempel hinſetzen kann. Die 
Feſtlegung des Oſterfeſtes auf den 8. April ent⸗ 
ſpricht außerdem ziemlich genau dem Mittel der 
bisherigen ſchwankenden Oſtertermine, der Be⸗ 
ginn der Karwoche, mit dem zugleich der Oſter⸗ 
ferienbeginn immer nahe zuſammenfällt, läge 
gerade am Vierteljahrstermin. 


Die Originalarbeit von Gerhard ſteht Aſtr. 
Nachr., Bd. 240, S. 137, ein Referat von Neu⸗ 
gebauer Naturwiſſenſchaften Nr. 1 ds. Js., 
S. 23. Weiter ein Referat von G. ſelbſt in 
„Forſchungen und Fortſchritte“, Igg. 7, Nr. 6, 
S. 83 und eines von R. Prig ge in der Frani- 
furter „Umſchau“ Nr. 13, S. 249. Dem in Neu: 
gebauers Bericht am Schluß ausgeſprochenen 
Urteil, daß die Kalenderreform deshalb abzu⸗ 
lehnen ſei, weil ſich die unabhängig neben der 
Jahrestagszählung herlaufende Wochentags— 
zählung hier wie in zahlreichen anderen Fällen 
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als von Wert für hiſtoriſche (unter Umständen 
auch gerichtliche) Feſtſtellungen erwieſen habe, 
kann ich nicht zuſtimmen. Die künftigen Hiſto⸗ 
riker haben es zum Glück wohl nicht mehr nötig, 
aus ſolchen Indizien Termine zu ermitteln und 


Neues Schriſttum. 


H. v. Müller, herrſcher im Reiche der Technik, 
8 Lebens- und Charakterbilder, mit 22 Abbildungen 
auf 17 Tafeln, Verlag B. G. Teubner, Leipzig, Preis 
geb. 5,.— AM. Das ausgezeichnet ausgeſtaltete Bänd- 
chen enthält die Lebensbeſchreibungen und Charakter- 
bilder von Krupp, Siemens, Nobel, Zeppelin, Rathe- 
nau, Abbe, Ediſon und Ford. Es kann als Geſchenk 
für die technikbegeiſterte männliche Jugend dringend 
empfohlen werden. 

Der gleiche Verlag legt uns zwei weitere techniſch⸗ 
phyſikaliſche Bändchen vor: 

W. Möller, Junklechniſches Arbeitsbuch, 2,80 M. 
Das Bändchen iſt zunächſt beſtimmt für funktech⸗ 
niſche Arbeitsgemeinſchaften an höheren Schulen, aber 
auch für alle übrigen Radiobaſtler ſehr zu empfehlen, 
da es weniger Anweiſungen zum Bau von Empfän⸗ 
gern als vielmehr eine große Zahl lehrreicher Ver⸗ 
ſuche enthält, durch welche die Theorie des Rund⸗ 
funkweſens ausgezeichnet klargeſtellt wird. 


O. Dorner und J. Hamacher, Vom deut- 
Then Anteil an der phyſikaliſchen For- 
ſchung, 1. Heft: Begründer und Führer der 
klaſſiſchen Phyſik. Preis 2,40 M. Das Bändchen gibt 
nach einer kurzen Einleitung „von Ptolemäus zu 
Kepler“, in der Kopernikus und Kepler beſonders be⸗ 
rückſichtigt ſind, eine Schilderung der Leiſtungen 
Querides, Robert Mayers, Frauen: 
hofers, Abbes, Helmholtz’, Hertz’, 
Hittorfs, Goldſteins, Lenards, Rönt⸗ 
gens und v. Laues für die Entwicklung der Phyſik, 
wobei kurze biographiſche Schilderungen nur nebenher 
eingeflochten ſind. Der ausgeſprochene Zweck des 
Bändchens iſt die Hervorhebung des deutſchen Anteils 
an den Fortſchritten der Phyſik. Das Bändchen kann 
ſehr empfohlen werden. 

Eine eingehende Schilderung der Geſchichte der 
Jeißiſchen Werkffätte bis zum Tode Ernſt Abbes hat 
im Verlag des Zeißwerkes M. v. Rohr als Sonder⸗ 
abdruck aus der 38S. f. Indſtr.⸗Kunde herausgegeben. 
Durch eingehende Quellenſtudien war der Verfaſſer in 
der Lage, die Geſchichte des weltberühmten Werkes 
und die Leiſtungen ſeiner Begründer in vielen Einzel⸗ 
heiten neu aufzuklären. Wer ſich für Geſchichte der 
Technik intereſſiert, findet hier viel reiches Material. 


H. Reichenbach, Atom und osmos, Verlag der 
Deutſchen Buchgemeinſchaft, Berlin, Preis 4,90 M. 
Die hier vorliegende Darſtellung des phyſikaliſchen 
Weltbildes der Gegenwart iſt aus Rundfunkvorträgen 
hervorgegangen. Ihr Verfaſſer bewährt auch in dieſem 
Buche ſeine anerkannte Meiſterſchaft in der Kunſt, 
auch die ſchwierigſten Dinge klar und verſtändlich für 
Laien darzulegen. Das Raum-Zeit-Problem, die 
Relativitätstheorie und die Natur des Lichtes, der 
Aufbau der Materie bis einſchließlich zur Schrödinger— 


andererſeits erſcheint es nicht gerechtfertigt, um 
etwaiger einzelner juriſtiſcher Feſtſtellungen 
willen eine ſo eminent unpraktiſche Einrichtung 
wie unſere heutige Kalendereinteilung beizu⸗ 
behalten. 
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ſchen Wellenmechanik werden in höchſt anſchaulicher, 
die Mathematik völlig vermeidender Darſtellung be- 
handelt und zum Schluß werden die umwälzenden 
naturphiloſophiſchen Folgerungen kurz erörtert. „Es 
iſt von entſcheidender Bedeutung, daß die feſte 
Schranke, welche der Determinismus für jede indeter: 
miniſtiſche Löſung des Lebens⸗ und Freiheitsproblems 
aufrichtet, gefallen ift... Und vielleicht darf man es 
als das größte Reſultat moderner Naturerkenntnis 
anſehen, daß das Weltbild, zu dem ſie geführt hat, 
zugleich ein neues Bild vom Menſchen als denkendem 
Geiſte ans Licht geſtellt hat. Denn die Naturwiſſen⸗ 
ſchaft hat uns gelehrt, daß Vernunft nicht ein ſtarres 
Gerüſt logiſcher Schubfächer, daß Denken nicht die 
ewige Wiederholung überkommener Normen bedeutet, 
ſondern daß der Menſch mit der Erkenntnis wächſt 
und in ſich die Möglichkeit zu Denkformen trägt, die 
er auf früherer Stufe noch nicht zu ahnen vermochte.“ 
Dieſe zwei Sätze aus dem Schlußkapitel mögen eine 
ungefähre Ahnung von dem Ergebnis Reichenbachs 
geben. Das Buch kann bedingungslos als eine der 
beſten Darſtellungen des heutigen phyſikaliſchen Welt- 
bildes empfohlen werden. 


Pohl⸗Schnippenkötter⸗Weyres, Phoſik 
für höhere Lehranftalten. Unterſtufe. Verlag F. Dümm- 
ler, Bonn, Preis 3,90 M. Eine ganz ausgezeichnete 
Bereicherung der an ſich ſchon ſo reichhaltigen Lehr⸗ 
buchliteratur. Ein Buch, das von Anfang bis zu Ende 
auf dem Schülerverſuch aufgebaut iſt, aber nicht auf 
ſolchen, die nur mit koſtſpieligen Serienapparaten 
ausführbar ſind, ſondern ſolchen, die, ſoweit es eben 
geht, „Freihandverſuche“ ſind und mit den denkbar 
einfachſten Mitteln anzuſtellen ſind. Ausgezeichnet iſt 
auch der Gedanke, die geſamte Lehre von den 
„Schwingungen“ (elaftifche, akuſtiſche, elektriſche) am 
Schluß in einem beſonderen Kapitel zu vereinigen, 
ebenſo die Lehre von der Energie. Das Buch möge 
ſich jeder Phyſiklehrer genau anſehen, der an eine 
Neueinführung denkt. Die Ausſtattung iſt muſtergiltig. 
Nur ein Bedenken konnte ich nicht ganz unterdrücken: 
Iſt es wirklich richtig, daß man nun heute alle Figuren 
rein ſchematiſch bringt. Gewinnt der Schüler z. B. von 
einem Strohhalmelektroſkop (Abb. 244) oder einer 
Zungenpfeife (Abb. 347) auf dieſem Wege ein deut- 
licheres Bild als von einer photographiſchen Repro ; 
duktion? 


Berichtigung. 

In dem Aufſatz von Schulrat Schwanold in Nr. 4 
über „Moderne Methoden der Pfahlbau⸗Forſchung“ 
iſt leider ein ſehr ſtörender Druckfehler durchgehend 
ſtehen geblieben. Der Ort, von dem dort berichtet 
wird, heißt Sipplingen, nicht Sigglingen. 

Die Schriftleitung. 
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Die Welt der Formen. 


Juni 1931 


Heft 6 


(Beſprechung des ſo betitelten Buches) von Hermann Friedmann.) / Von B. Bavink. 


Seit einem halben Jahre ſchon liegt ein Buch 
auf meinem Schreibtiſch, das mir zwar nicht 
zur Beſprechung in „Unſere Welt“, ſondern in 
einer anderen Zeitſchrift zuging, auf das die 
Leſer unſerer Zeitſchrift hinzuweiſen ich aber als 
eine unabweisliche Pflicht empfand, der ich hier⸗ 
mit nun endlich nachkomme. Es iſt die zweite 
Auflage eines Buches, das offenbar bei ſeinem 
erſten Auftreten nicht die ihm gebührende Be- 
achtung gefunden hat. Daß dieſe neue Auflage 
ſie finden wird, möchte ich annehmen, wenn es 
auch nicht ganz ſicher iſt, da die Lektüre keine 
leichte Arbeit iſt, weil ſie Vorkenntniſſe aus 
einer übergroßen Zahl von Wiſſensgebieten vor⸗ 
ausſetzt. Friedmann iſt — dies ſei voraus⸗ 
geſchickt — unzweifelhaft eines der größten 
Univerſalgenies, die je gelebt haben. Selbſt 
Spengler, Piper, Erich Becher u. a. 
moderne Univerſaliſten verblaſſen vor dieſer 
immenſen Fülle des Wiſſens auf allen, aber 
auch ſchlechterdings allen Gebieten des heutigen 
Geiſteslebens. Von der Mathematik und Phyſik 
bis zur Kunſtgeſchichte oder Religionsgeſchichte 
und ⸗Pſychologie, in Biologie und Piychologie, 
wo es auch ſei — überall erweiſt ſich der Ver⸗ 
faſſer nicht nur als „gut beſchlagen“, wie man 
das ſo nennt, nein vielmehr als gediegener 
Sachkenner und mehr als das, als ſelbſtändig 
forſchender Kopf, der es ſowohl unternehmen 
kann, ſich mit Einſtein über eine Ergänzung der 
Lorentztransformationsgleichungen oder mit 
Schrödinger über die Wellenmechanik ausein⸗ 
anderzuſetzen, wie auf eigene Hand im Helſing⸗ 
forſer botaniſchen Garten botaniſche Experimente 


3) Verlag C. H. Beck, München 1930, Preis 
18,— Mk., geb. 22,.— Mk. 


anzuſtellen, wie auch dunkle Stellen antiker 
Schriftſteller trotz dem beſten Altphilologen zu 
interpretieren, wie ſich mit allen bedeutenden 
neuzeitlichen Kunſthiſtorikern auseinanderzu⸗ 
ſetzen uff. Ich bin längſt nicht auf jedem dieſer 
Gebiete imſtande ihm zu folgen, verſtehe z. B. 
von Kunſtgeſchichte verzweifelt wenig. Was ich 
aber beurteilen kann, das Naturwiſſenſchaftliche, 
darin erweiſt ſich Fr., wenn ich ihm auch keines⸗ 
wegs in allem zuſtimmen kann, unzweifelhaft 
als vollkommener Sachkenner. Es kann gar 
keine Rede davon ſein, daß irgend jemand aus 
dieſem Gebiete ihn auf die bekannte bequeme 
Manier abzuſchütteln unternehmen dürfte, daß 
er ja kein Fachmann ſei. Und ich möchte wetten, 
daß dies auf den anderen Gebieten ganz ebenſo 
iſt. Über feinen Lebensgang unterrichtet in 
kürzeſten Zügen eine vom gleichen Verlag her⸗ 
ausgegebene, zur Einführung in das Fried⸗ 
mannſche Werk ſehr zu empfehlende Schrift des 
verſtorbenen Fr. Kuntze (Nordhauſen) über 
den „morphologiſchen Idealismus“. Danach iſt 
Fr. Schüler von Haeckel, Drieſch und 
anderen bekannteren deutſchen Philoſophen und 
Biologen geweſen, ſcheint alſo von der Biologie 
ausgegangen zu ſein. Als ſpäterer Lehrer wird 
Spengler genannt, das läßt auf einen Über⸗ 
gang ins geiſteswiſſenſchaftliche Studium ſchlie⸗ 
ßen. Zur Zeit iſt er, ich weiß nicht, ob Profeſſor 
oder Privatdozent in Helſingfors. 

Es iſt ein charakteriſtiſcher Zug unſerer Zeit, 
daß neuerdings ſo viele ſolche Verſuche groß⸗ 
zügiger Syntheſen erſcheinen. Die Zerſplitterung 
der Wiſſenſchaft in Atome, die wir erlebt haben, 
ruft von ſelbſt Gegenkräfte wach, die wieder 
nach Vereinheitlichung unſeres ganzen Weltbildes 
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drängen. Daran hatten wir allerdings ſchon fait 
verzweifelt, daß ſo etwas überhaupt noch mög⸗ 
lich ſei. Unſere bisherigen Verſuche, „die Kultur 
der Gegenwart“ einheitlich zu ſchauen, liefen ja 
darauf hinaus, daß ſich ein Dutzend oder mehrere 
Dutzend anerkannter Fachleute zuſammentaten, 
um ein „Sammelwerk“ zu ſchreiben; daß dann 
jeder recht brav und gediegen ſeine Sache 
darſtellte und ſo der glückliche Käufer ſolcher 
Sammelwerke (z. B. des an ſich gewiß aus⸗ 
gezeichneten Teubnerſchen Werkes mit dem ge⸗ 
nannten Titel) nachher alles recht hübſch bei⸗ 
ſammen hatte; nur fehlte leider „das geiſtige 
Band“, das nur hätte zuſtandekommen können, 
wenn alle dieſe verſchiedenen Lichtſtrahlen in 
einem einzigen Brennpunkt zuſammenkämen, 
d. h. wenn eben das Ganze ſich in einem 
einzigen Geiſte ſpiegelte. An der Exiſtenz eines 
ſolchen aber hatten wir längſt zu verzweifeln 
gelernt, ja wir lachten über pädagogiſche oder 
andere Beſtrebungen, die irgendwie auf eine 
„Allgemeinbildung“ in dieſem univerſaliſtiſchen 
Sinne hinausliefen. Welcher Sterbliche könnte 
denn das Wiſſen von heute auch nur annähernd 
in ſich aufnehmen? Das erſchien ja Wahnſinn, 
Vermeſſenheit, und wer es verſuchte, verfiel dem 
Fluch der Lächerlichkeit, auch Chamberlain iſt 
ihm nicht entgangen. Nun aber kommt ein 
deutſcher Gelehrter (Friedmann bezeichnet ſich 
ſelbſt als Deutſchen) und beweiſt durch die Tat, 
daß das ſcheinbar Unmögliche doch möglich iſt. 
Schon um deswillen verdient ſein Werk die 
Beachtung aller derer, denen an einer Wieder⸗ 
vereinigung des in Atome Zerſprengten gelegen 
iſt. Friedmann iſt aber nicht etwa nur Univer⸗ 
ſaliſt in dem Sinne, daß er alle dieſe verſchieden⸗ 
artigen Gebiete trotz jedem Fachmanne über⸗ 
ſieht und darüber ein zutreffendes Urteil zu 
fällen vermag. Solcher univerſell „Begabter“ 
wird es heute immer noch eine nicht unerheb⸗ 
liche Anzahl trotz alles Fachſpezialiſtentums 
geben. Faſt immer aber muß eine ſolche Be⸗ 
gabung mit einem Mangel an eigentlicher jelb- 
ſtändiger wiſſenſchaftlicher Produktivität erkauͤft 
werden. Wer ſich nämlich auf letztere konzen⸗ 
trieren will, der muß heute unerbittlich ſich alle 
Seitenſprünge in andere, ſogar ſchon die nächſten 
Nachbargebiete ſeiner eigenen Wiſſenſchaft ver— 
ſagen. Man erlebt, wenn man bei zahlreichen 
erftklaſſigen Forſchern unſerer Tage da einmal 
nachfragt, oftmals Wunderdinge. Es kommt oft 
genug vor, daß derſelbe Mann, der Autorität 
erſten Ranges auf irgendeinem Spezialgebiet, 
ſagen wir der Röntgenologie oder der Kathoden— 
ſtrahlen oder der Entwicklungsmechanik oder der 
Tierpſychologie ift, ſchon auf den allernächſten 
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Nachbargebieten ſeines eigenen Faches weniger 
Beſcheid weiß, als der erſte beſte Student, der 
ſeine Zeit gut ausgenutzt hat, aber nicht Forſcher 
geworden iſt. Umgekehrt wird der Univerſaliſt 
ſchlechterdings keine Zeit finden, eigenen For⸗ 
ſchungen nachzugehen. Denn will er nur einiger⸗ 
maßen auf dem laufenden bleiben, ſo hat er 
alle Hände voll zu tun, und ſo mag er vielleicht 
dann treffliche Lehrbücher oder auch volkstüm⸗ 
liche Darſtellungen ſchreiben, aber ein „Forſcher“ 
im engeren Sinne kann er nicht mehr ſein. Das 
Erſtaunliche an Friedmanns Werk jedoch iſt, 
daß dieſer Mann offenbar auch dieſe beiden 
Aufgaben zu vereinen weiß. Das Werk ſprudelt 
geradezu auf jeder Seite von neuen originalen 
Gedanken, man weiß nicht, was man mehr be⸗ 
wundern ſoll: dieſe unerhörte Fruchtbarkeit der 
wiſſenſchaftlichen Phantaſie, die auch den älte⸗ 
ſten Problemen völlig neue Seiten abzugewinnen 
imſtande iſt, oder jene unglaubliche Beleſenheit 
und Beſchlagenheit in allen für ſein Werk in 
Betracht kommenden Forſchungsgebieten, und 
dieſe umfaſſen tatſächlich faſt die geſamte Wiſſen⸗ 
ſchaft. Zu alledem ſchreibt der Verfaſſer einen 
Stil, der zu den beſten Erzeugniſſen der deut⸗ 
ſchen Proſa gehört, die Sprache iſt an zahl⸗ 
reichen Stellen geradezu erhaben, dabei klar 
und doch eindringlich und von tiefſtem Pathos 
wie Ethos getragen. Ich ſtehe aus allen dieſen 
Gründen nicht an, zu erklären, daß mir — ob⸗ 
wohl ich, wie die Leſer dieſer Blätter wiſſen, 
nicht wenige philoſophiſche Bücher der letzten 
Jahre wie auch früherer Zeiten geleſen habe — 
bisher kaum eines, vielleicht kein einziges be⸗ 
gegnet ift, das mir dergeſtalt imponiert hätte 
wie dieſes Buch. 

Es iſt nicht ganz leicht, den Ausgangspunkt 
des Friedmannſchen Werkes in kurzen Worten 
zutreffend darzuſtellen. Er liegt — wenigſtens 
wenn wir dem Texte folgen, ob dies auch der 
pſychologiſche Weg der Entſtehung war, erſcheint 
wohl zweifelhaft — in der Mathematik, die Fr. 
offenſichtlich gründlich ſtudiert hat. Neben die 
aus dem klaſſiſchen Altertum überkommene eukli⸗ 
diſche Geometrie iſt in neuerer Zeit bekanntlich 
eine andere Betrachtungsweiſe der geometriſchen 
Gebilde getreten, bei der alles Meſſen vermieden 
wird und die geometriſchen Figuren wie bei⸗ 
ſpielsweiſe Kreiſe, Ellipſen oder dgl. als reine 
„projektive“ Erzeugniſſe von Strahlenbüſcheln, 
Geraden, Ebenen uſw. behandelt werden. Am 
konſequenteſten hat der Mathematiker Rey e 
dieſe Art der Betrachtung in ſeiner „Geometrie 
der Lage“ durchgeführt. Von dieſem Gegenſatze 
geht Friedmann aus. Er zeigt in einer ſchon 
als ſolche höchſt intereſſanten und eindringlichen 
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Unterſuchung, daß, wie die Raumanſchauung 
durch das Zuſammenwirken des Geſichtsſinnes 
mit dem Taft- und Muskelſinn zuſtandekommt, 
fo auch erkenntnistheoretiſch (nicht nur pfycho⸗ 
logiſch) dieſe Komponenten ſorgfältig vonein⸗ 
ander getrennt unterſucht werden müßten (was 
Kant nicht beachtet hat). Taſt⸗ und Muskel⸗ 
ſinn erzeugen zuſammen das, was Fr. die 
„Haptik“ nennt, d. h. eine Geſamtheit von 
Sinnesdaten und logiſchen Verknüpfungen, in 
der als letzte Inſtanz über den Wirklichkeits⸗ 
charakter einer Wahrnehmung ſtets das Taſt⸗ 
gefühl angerufen wird. Dieſe „Haptik“ enthält 
auch das geometriſche Meſſen, denn alles Meſſen 
3. B. mit dem Zirkel iſt nichts anderes als Ber: 
feinerung deſſen, was man primitiv mit den 
Fingerſpitzen ausführt. Es iſt nun von den 
weittragendſten Folgen geweſen, daß die ganze 
heute ſog. klaſſiſche Epoche (von Galilei an) die 
„Haptik“ allein als maßgebendes letztes Wirk⸗ 
lichkeitskriterium angeſehen hat. Wenn wir 
nämlich das Gebiet der beiden höheren Sinne, 
des Geſichts und Gehörs, betreten, die Fr. beide 
unter dem Stichwort „Optik“ zuſammenfaßt, ſo 
erkennen wir (und das verdanken wir eben der 
erwähnten neueren Geometrie), daß hier das 
Meſſen und damit der Aufbau der Linien aus 
Punkten, der Figuren aus Linien uſw. erſt eine 
ſekundäre Rolle ſpielt. Hier ſind vielmehr ſtets 
zuerſt die „Ganzheiten“ unmittelbar gegeben. 
Der Punkt iſt hier nicht das Primäre, ſon⸗ 
dern er entſteht erſt durch den Schnitt zweier 
Linien uff.; die „Geſtalt“ iſt zuerſt da, ihre 
einzelnen Elemente entſtehen erſt daraus durch 
Abſtraktion. Und dieſes Gebiet iſt nun 
— das iſt Friedmanns Fundamentalſatz, mit 


dem ſein ganzes Gebäude ſteht und fällt — 


reicher als das der Haptik. Es läßt 
ſich wohl jeder Satz der letzteren in einen der 
Optik transformieren (wie ſich in der Geometrie 
leicht beweiſen läßt), nicht aber umgekehrt ohne 
Gewaltmaßregeln, die dem Gegenſtande Zwang 
antun, jeder Satz der Optik auch in die haptiſche 
Sprache überfegen. Die Kantiſche Cr- 
kenntniskritik iſt demzufolge un⸗ 
vollſtändig. Kant hätte entweder neben 
ſeine auf die Haptik allein gegründete Raum⸗ 
Zeitlehre eine ſolche des optiſchen Gebietes ſetzen 
müſſen, oder aber, da dieſe letztere naturnot- 
wendig die umfaſſendere geworden wäre, die 
erſtere in ihr aufgehen laſſen müſſen. (Den 
Beweis, den Fr. für dieſe ſeine Sätze hier gibt, 
muß man im Original nachleſen. Dieſe Ab⸗ 
ſchnitte gehören freilich zu den ſchwierigeren des 
Werkes und werden nicht mathematiſch Geſchul⸗ 
ten zum Teil wohl ſchwer verſtändlich ſein. 
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Man laſſe ſich dadurch jedoch nicht abſchrecken, 
das andere trotzdem zu leſen. Spengler iſt 
ja auch geleſen worden, obwohl von hundert 
Leſern kaum einer ſeine Ausführungen über die 
antike und moderne Mathematik, die auch bei 
ihm die Grundlage bilden, wirklich verſtanden 
haben wird, weil dies die Kenntnis der früher 
auf den Schulen nicht gelehrten Infiniteſimal⸗ 
rechnung vorausſetzt.) a 

Auf der Grundlage dieſer Unterſuchungen 
— die wirklich ſolche und nicht etwa bloße geiſt⸗ 
reihe Aperçus darſtellen — errichtet nun Fried- 
mann fein Gebäude einer modernen Erneue⸗ 
rung der Platoniſchen Ideenlehre. 
Zunächſt folgt die wichtige Unterſcheidung zwi⸗ 
ſchen Metrik und Tektonik; erſtere ge⸗ 
hört, wie ſchon angedeutet, ins haptiſche, letztere 
ins optiſche Gebiet. Metrik treiben heißt über⸗ 
all: alles in ein bloßes Nebeneinander koordi⸗ 
nierter und gleichberechtigter Teile auflöſen. 
Tektonik dagegen heißt: überall qualitative und 
Rangunterſchiede finden. Im Gebiete der Optik 
find ſchon „oben“ und „unten“ und vor allem 
„vorn“ und „hinten“ voneinander verſchieden, 
während ſie in einem metriſchen „Koordinaten⸗ 
ſyſtem“ als völlig gleichberechtigt erſcheinen. 
Ferner glaubt Fr. (dies iſt eine der wenigen 
Stellen, wo ich einige Bedenken trage, ob er 
hier nicht ſeiner Theorie zuliebe etwas kon⸗ 
ſtruiert) ſogar in dem bekannten Weber⸗Fechner⸗ 
ſchen Geſetz einen Sonderfall desjenigen allge⸗ 
meineren Geſetzes ſehen zu ſollen, das nach 
ſeiner Meinung das Verhältnis haptiſcher zu 
optiſcher Mathematik regelt. In der Haptik 
nämlich gelten zwei Dinge als „gleich“, wenn 
ſie gleichen metriſchen Zunahmen zugeordnet 
werden können. Z. B. würden von ihr aus 
zwei Tonintervalle „gleich“ ſein, wenn ſie glei⸗ 
chen Differenzen der Schwingungszahlen ent⸗ 
ſprechen. Addieren und Subtrahieren ſind ſozu⸗ 
ſagen die der Haptik im Grunde genommen 
einzig konformen Rechnungsarten, Multiplizieren 
und Dividieren (Verhältniſſe bilden) ſind nur 
Abkürzungen für Folgen von jenen. Der Optik 
hingegen iſt gerade die Bildung eines „Ver⸗ 
hältniſſes“ das Wichtigſte, und was bei jener 
„gleich“ iſt, iſt deshalb vor dieſer nicht gleich. 
Vielmehr gilt das „Geſetz vom kleineren Wert 
des poſitiven Schrittes“. Gehen wir von einem 
Ton aus im haptiſchen Sinne gleichweit nach 
oben und unten (gleiche Schwingungszahldiffe⸗ 
renzen), jo hat für das Ohr das poſitive Inter: 
vall eine geringere Größe als das negative. 
(Man merkt nebenbei bei dieſer Gelegenheit, 
daß Fr. zu allem Überfluß auch noch bis in die 
Fingerſpitzen muſikaliſch ſein muß, ſonſt könnte 
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er die hier ſtehenden tiefſinnigen Unterſuchungen 
über „tonale Gravitation“ und dgl. nicht ange⸗ 
ſtellt haben.) 

Dann wendet ſich der Verfaſſer zunächſt zu 
einer Auseinanderſetzung mit der Phyſik. Er 
zeigt, daß in der Relativitätstheorie zum erſten 
Male ausdrückliche Bezugnahme auf optiſche 
Elemente in die Grundlagen eingehen. Denn 
hier wird das Lichtſignal als entſcheidendes Feſt⸗ 
ſtellungsmittel neben bzw. an Stelle der bloßen 
Berührungskoinzidenz eingeführt. Doch iſt die 
heutige Phyſik noch keineswegs etwa reine 
„Optik“, ſie enthält vielmehr überall noch die 
Bezugnahme auf die reine „Größe“ und das 
reine „Ding“. Dieſe ſind im Sinne der „Optik“ 
(d. h. der Friedmannſchen Formenlehre) bloße 
Grenzbegriffe. „Wird das qualitative Element 
im Wertbegriff ſukzeſſive verflüchtigt bis zum 
Grenzwertübergang in den Nichtwert oder Null⸗ 
wert, ſo entſteht das reine Ding' oder die reine 
Größe (S. 171). Ganz entſprechend wird die 
‚Handlung‘, d. i. der wertbezogene Vorgang... 
zur Bewegung (S. 171). Die Phyſik iſt demnach 
in Fr.s Sinne deformierte Wertlehre . .. in 
der anſtatt der individuellen Autonomie der 
Wertordnung, welche die lebendige Kreatur in 
unzählige Individualſyſteme zerteilt, eine einzige 
Wertordnung allgemein verbindlich iſt.“ Eine 
Andeutung „integralen Denkens“ ſtatt des mecha⸗ 
niſtiſchen findet ſich nach Fr. nur in der Ener⸗ 
getik, wo der zweite Hauptſatz (Entropieſatz) 
eine Art von Rangbeſtimmung in die Natur 
hineinträgt. „Wir würden deswegen nicht ge— 
zögert haben, die Energetik ſchärfer von der 
mechaniſtiſchen Phyſik zu unterſcheiden, wenn 
nicht die Atommechanik auch auf den zweiten 
Hauptſatz ... ihre Hand gelegt, die Entropie 
aus der Zufallswahrſcheinlichkeit und die Ord⸗ 
nung aus der Unordnung abgeleitet hätte.“ — 
Dieſe Stelle iſt für Friedmanns geſamtes Denken 
überaus charakteriſtiſch, wie wir ſogleich noch 
näher erkennen werden. Er ſtellt nämlich nun 
die „tektoniſche Welt“ der mechaniſtiſchen ent⸗ 
gegen. Das eigentlich Reale iſt das Syſtem der 
„Formen“. In ihm haben, ſtreng genommen, 
weder Raum noch Zeit eine ſelbſtändige Be- 
deutung, nur find wir ſchickſalhaft⸗ſchuldhaft“ 
an ſie gebunden und „müſſen daher ſchon ge— 
ſtatten, daß immerfort die Welt der Werte 
ſowohl räumlich zum Akkorde komponiert wie 
zeitlich arpeggiert“ wird. Ferner iſt der Welt 
der Werte die ſtete Dynamik eigentümlich, die 
phyſiologiſche und ſeeliſche Bewegtheit, die zu 
immer neuen Geſtaltungen vorwärts treibt. 
(Hier haben wir den „fauſtiſchen Menſchen“ 
Spenglers vor uns.) Dieſe Bewegtheit hat, 
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ſolange das lebende Weſen (auch der Menſch) 
noch in der rein haptiſchen Sphäre verharrt, 
naturgemäß fortwährende Kolliſionen und dann 
Abwehr⸗ oder Fluchtreaktionen im Gefolge. Erſt 
auf höherer Stufe wandelt ſich dieſes Verhalten 
in ein inneres Hineinnehmen des anderen, des 
Objekts, in das Subjekt, und ſo durchläuft der 
Menſch den „Pfad von der ſelbſtbeſchränkten 
Angſt um Nahrung und Notdurft des haptiſchen 
Raumes zur genialen Objektivität des ſchauen⸗ 
den Erlebniſſes, vom Pathos zum Ethos. In 
Wahrheit hat für den, der die Ruhe errungen, 
die Natur und ſeine eigene Seele ſich gewandelt. 
Das Rauſchen des Zeitſtromes, das der in müh⸗ 
ſamer Vorwärtsbewegung Begriffene überhörte, 
während er den Raum Punkt für Punkt durch⸗ 
maß, wird nun ſeinem Ohre vernehmlich. Aber 
indem er ſo die Zeit wirklich gewinnt, hat er 
darum den Raum keineswegs verloren: er blickt 
in eine Welttiefe, aus welcher Raum und Zeit 
in projektiver Einheit ihm entgegenſchauen.“ 

Die nun noch folgenden Abſchnitte führen erſt 
eigentlich auf die Höhe des Werkes, es iſt aber 
ſchwer oder faſt unmöglich, in einem kurzen 
Referat von ihrem Gedankenreichtum auch nur 
ein angenähertes Bild zu geben. Ich muß mich 
deshalb mit einer trockenen Aufzählung be⸗ 
gnügen, wiſſend, daß eine ſolche leicht das 
Gegenteil von dem bewirken kann, was fie be= 
wirken möchte: nämlich den Leſer zu veranlaſſen, 
ſich ſelber in das impoſante Werk zu vertiefen. 
Friedmann behandelt in zwei Abſchnitten zu— 
nächſt die „Eulogik“ und „Eunomik“. Unter 
erſterer verſteht er eine neue Auffaſſung des 
Denkens, bei der dieſes in feinem Sinne „tef- 
toniſch“, nicht haptiſch⸗metriſch, aufgebaut ift. Er 


beginnt mit einer dementſprechenden Analyſe 


der Sprache als der äußeren Form des Denkens, 
worauf ich aber hier aus Raummangel unmög— 
lich näher eingehen kann. Es folgen dann Unter⸗ 
ſuchungen über die eigentliche Logik, die Mathe⸗ 
matik und die Logiſtik. Den Abſchluß bildet das 
„Poſtulat der Harmonie, ohne welches die Wahr⸗ 
heit nicht gedacht werden kann“. Fr. zeigt, daß 
dieſes zunächſt nur einen negativen Inhalt (Satz 
des Widerſpruchs) beſitzt, daß aber, wie das Recht 
ſozuſagen die negative Seite des Ethos darſtellt, 
und wie in dieſem letzteren das „Du ſollſt“ das 
bloße „Du ſollſt nicht“ des Rechts überwindet, 
ſo auch in der „Eulogik“ das logiſche „Du ſollſt“, 
das „Gewiſſen der Wahrheit“, die eigentliche 
Hauptſache ift, ohne die die Geſchichte des menſch⸗ 
lichen Kampfes um die Wahrheit ſinnlos und 
unverſtändlich bliebe. — Auf die Eulogik folgt 
die Eunomik, die nach Fr. ebenſo eine auf das 
höhere Gebiet „transformierte“ Geſetzeslehre 
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(„Nomologie“) vorſtellt. Fr. unterſcheidet den 
metriſch⸗haptiſchen „imperativen Geſetzesbegriff“ 
von dem höheren und umfaſſenderen optiſch⸗ 
morphologiſchen, der nur das Normative, das 
Ideal⸗Verbindliche, kennt. Und er bemüht ſich 
um den Nachweis, daß die Naturwiſſenſchaft, 
ſpeziell die Biologie, erſt dann zu ihrer wahren 
Aufgabe gelangen könne, wenn ſie ſich auf dieſe 
Transſormation umſtelle. Hier liegt der ein⸗ 
zige weſentlich angreifbare Punkt 
des ganzen Werkes. Fr. wird hier m. E. 
den ſcharf von ihm angegriffenen mechaniſtiſchen 
Teilen der modernen Biologie, inſonderheit der 
heutigen Vererbungswiſſenſchaft, nicht gerecht. 
Was er da zur Kritik des Mendelismus und der 
Chromoſomenlehre beibringt, geht m. E. am 
Ziele vorbei. Er hätte hier klüglich die gleiche 
Zurückhaltung üben ſollen, von der oben beim 
Entropieſatz die Rede war. Wenn er (S. 272/73) 
die auf den Mendelismus gegründete Ver⸗ 
erbungswiſſenſchaft ohne weiteres beſchuldigt, 
„ihrem Weſen nach einer verwerflichen und un⸗ 
fruchtbaren Unfreiheit Vorſchub zu leiſten“, und 
zwar erſt recht dann, wenn „mit dem Makel 
der Naturknechtſchaft von den Anhängern dieſer 
Idee immer nur andere gezeichnet werden“ 
— wenn er behauptet, daß ſie „ein vorzüg⸗ 
liches Mittel ſei, um die anderen Raſſen zur 
Minderwertigkeit und das andere Geſchlecht 
zum Schwachſinn zu erniedrigen, ſich ſelbſt 
aber zu einem pathologiſchen Dünkel empor⸗ 
zuſchrauben“ —, ſo beweiſen dieſe Sätze deutlich 


genug, daß Friedmann ſelbſt ſich in irgendeiner 


pſychologiſchen Abwehrſtellung befindet (woher 
ſie ſtammt, iſt mir völlig unerklärlich; für einen 
Juden halte ich ihn nicht, nach ſeinem ganzen 
Werke erſcheint das faſt undenkbar), einer Ab⸗ 
wehrſtellung, die ſein ſonſt ſo klares Denken von 
vornherein blind macht gegen die unbezweifel⸗ 
baren ungeheuren Leiſtungen der von ihm an⸗ 
gegriffenen Lehren. Und übrigens gilt m. m. 
dasſelbe hinſichtlich der Abſtammungslehren, die 
Fr. ebenfalls in einem ſpäteren Teile, der 
„Formengeſchichte“ überſchrieben ift (Kap. 11), 
als rein aus der metriſch⸗haptiſchen Sphäre ent⸗ 
ſprungen angreift und durch die Goetheſche, rein 
ideale, nicht hiſtoriſche Auffaſſung des Syſtems 
der organiſchen Formen wieder erſetzt wiſſen 
will. — In den beiden dazwiſchenliegenden 
Kapiteln finden wir u. a. ſehr wertvolle Aus⸗ 
einanderſetzungen mit dem Syſtem von Qud- 
wig Klages, ſowie eine eingehende Dar- 
legung des Verhältniſſes von Morphologie und 
Teleologie, welches nach Fr. nicht mit dem 
Gegenſatze von Kauſalität und Finalität zu— 
ſammengeworfen werden darf. Er wendet ſich 
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hier ziemlich ſcharf gegen jene vitaliſtiſchen 
Biologen, welche die Teleologie als „faule Ur⸗ 
ſachen“ in die Biologie an die Stelle mangelnder 
kauſaler Erklärungen einſchieben wollen. Dieſe 
bloße Nützlichkeitsbeziehung (die „machinale Be⸗ 
ziehung“) ift in Fr.s Augen nur eine äußere 
Seite, ſozuſagen ein Nebenprodukt des eigent⸗ 
lich Weſentlichen, nämlich der „Form“ im Pla⸗ 
toniſchen Sinne. „Regulärer Form iſt Zweck⸗ 
mäßigkeit immanent“, heißt es S. 320, „wo 
reguläre Beſtände geſetzt ſind, treten auch leicht 
reguläre Funktionen, Regulationen' auf.“ Lei⸗ 
der verführt ihn diefe Poſition hier dann zu 
einer weitgehenden Anerkennung ſolcher Speku⸗ 
lationen wie der berühmten Fließſchen Perioden⸗ 
lehre, deren Widerlegung doch wohl ſo ſchlagend 
gegeben iſt, daß man ſie nicht gut mehr ernſt 
nehmen kann. Ich muß aus Raummangel die 
beiden folgenden Kapitel 12 u. 13 (das „Formen⸗ 
ſyſtem“ und „Der allgemeine Formbegriff“) 
übergehen, in denen ſich wieder beſonders viele 
tiefſinnige Betrachtungen über die Kunſt und 
ausführliche Auseinanderſetzungen mit anderen 
Kunſthiſtorikern finden und wende mich ſogleich 
zu den Schlußkapiteln, die das letzte Buch, dre 
„Metaphyſik der Form“ enthalten. Hier über⸗ 
trifft ſich Friedmann, wenn ich ſo ſagen darf, 
ſelber, Sprache und Gedankenreichtum vereinen 
ſich hier zu einer ſo grandioſen Leiſtung, daß 
man verſucht wäre, ganze Seiten wiederzugeben, 
nur um dem Leſer einen hinreichenden Eindruck 
von dieſem fabelhaften Werke zu geben. — 
Unter „Alleloſkopie“ verſteht der Verfaſſer „die 
Beziehung der einander gegenſeitig ſehenden 
Weſen“, ſie iſt ſozuſagen „die Gravitation in 
der Welt der Formen“, jedoch nicht wie dieſe 
ein „imperatives Geſetz“, ſondern eine Not⸗ 
wendigkeit aus idealen Normen heraus. Wenn 
es in der Welt keine Spiegel gäbe „und ich ver⸗ 
möchte nur mit taſtender Hand die Züge meines 
Geſichts zu erforſchen, ſo wäre mir, dem die 
Phyſiognomie aller anderen unmittelbar optiſch 
vertraut iſt, meine eigene unſichtbar wie meine 
Seele. Oder noch ſtärker: mein Angeſicht wäre 
mir ſo vertraut, wie die Seelen der anderen.“ 
Wie man ſich auf Grund der Analogie mühſam 
in das Seelenleben anderer hineinfühlen und 
denten muß, jo müßten wir uns dann in die 
optiſche Form unſeres eigenen Geſichts mühſam 
hineindenken. Etwas von dieſer Spannung 
gegenüber dem eigenen Ich liegt nun in jeder 
menſchlichen Kulturleiſtung, vornehmlich der 
künſtleriſchen (hier tritt beſonders deutlich Fr.s 
Ausgang von dieſer zutage), in den weitaus 
meiſten großen Kunſtwerken ſteckt etwas von 
einer Selbſtdarſtellung des Künſtlers, wie Fr. 
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an einer Reihe bedeutender Werke aufzuweiſen 
ſich bemüht. Dennoch iſt nach ihm das Ziel die 
ſchließliche völlige Hinwendung zum reinen 
Objekt, zur reinen Schau (im optiſchen Sinne) 
der „Sachfrömmigkeit“. „Hier gibt es nur einen 
Rat und eine Auskunft: die unbedingte, die 
äußerſte Hingabe an das andere und den ande⸗ 
ren. Um dieſen Preis, aber um keinen gerin⸗ 
geren, gewinnt der Menſch ſich ſelbſt, erblickt er 
ſich in der Schönheit des anderen. Seitdem 
Menſchen ſinnen, hat man dieſen Weg durch 
den anderen zu ſich ſelbſt mit hundert Namen 
belegt. . .. Wir fagen: von Angſt befreit fid), 
wer ſich hingibt und ein Schöpfer von Schönheit 
und Form wird, nur der gewinnt fih ſelbſt, 
deſſen Seele und Auge ſich an den anderen 
verlor.“ — Das Friedmann hiermit dem tiefſten 
Grundgedanken des Chriſtentums ſehr nahe iſt, 
iſt ihm ſelbſt bewußt, und ſo mündet denn auch 
diefe Betrachtung in eine höchſt originale Wür⸗ 
digung der Perſon Jeſu, eine Würdigung, die 
zwar nach meinem Geſchmack und Dafürhalten 
allzuſehr ins Aſthetiſche geht, aber doch ſicherlich 
mit Recht einen der vielen Strahlen des „Lichts 
der Welt“ richtig ſehen läßt. Wundervolle 
Worte findet er im Zuſammenhange damit auch 
über den Tod und unſere Toten. „Weſentlich⸗ 
machen iſt die Aufgabe der Erinnerung, die 
auf der Erde zurückblieb, Weſentlichwerden der 
Beruf des Lebendigen auf ſeinem irdiſchen 
Wandel .. . vor niemandem aber fühlt der 
lebendige und wirkende Menſch das Gebot, 
weſentlich und bildhaft zu werden, ſtärker als 
vor dem Nachkommenauge. Iſt dieſes Auge 
zum Sehen und Erinnern reif geworden — 
dann darf das Bild ſtille in das Dunkel zurück⸗ 
gleiten. Ja es liegt in dieſem Zurückgleiten, in 
dieſem Sterben gewiß ein tranſzendentes Wol⸗ 
len, eine metaphyſiſche Freiheit ... Der Tod 
beſchützt und rettet das Individuum, indem er 
es hinwegnimmt, nicht minder als die Gattung, 
da er fie erhält. . .. Der Tod vollendet die 
Form. 

Aus welchem Quell ſtrömt in den verſcheiden⸗ 
den Menſchen diefe letzte und äußerſte Schön: 
heit? Das ſchlichte fromme Denken ſagt, Gott 
ſelbſt nehme den Menſchen zu ſich, Gott wende 
ihm ſein Angeſicht zu. Das Hirn der Menſchen 
iſt müde vom unfruchtbaren Sinnen über die 
Natur Gottes und die logiſchen Antinomien, die 
dysteleologiſchen Unbegreiflichkeiten; die ſittlichen 
Konflikte dieſer Welt manchen es undenkbar, 
ihm mittels einer dieſer menſchlichen Kategorien 
nahezukommen. Vor dem Richter, der Leiden 
ohne Ende über die Kreatur verhängt hat, will 
das Fragen nicht verſtummen. 


Aber dem furchtbar⸗ſchönen Ernſt einer Ge⸗ 
ſinnung, der Weh und Schmerz und Qualen 
kein zu hoher Preis dafür ſind, daß in einem 
gemeinen Angeſicht ein adeliger Zug erſcheine, 
geben wir uns anbetend hin. Das Künſtleriſche 
in der Natur Jeſu iſt uns der Kompaß auf der 
Weltfahrt nach dem Herzen Gottes.“ 

Man denkt beim Lefen ſolcher Worte lich ver- 
kenne gewiß nicht, was ſich vom ſtrengen chriſt⸗ 
lichen Standpunkte aus gegen ſie einwenden 
läßt) unwillkürlich, daß es nun höher hinauf 
nicht mehr geht, aber der Verfaſſer fügt noch 
ein letztes neues Kapitel: „Die dritte Form⸗ 
kultur“ an. In ihm will er zeigen, wie er ſich 
auf Grund ſeines ganzen Gedankenſyſtems den 
Weg in die Zukunft und ſpeziell die deutſche 
Zukunft denkt. Er lehnt es ab, daß eine ein⸗ 
fache Wiederaufnahme des Platonismus das 
Heil bringen werde. Denn dann wäre die zwi⸗ 
ſchen dieſem und uns liegende „in morpholo⸗ 
giſcher Beſtimmtheit und Eigenart aufragende 
Kultur des Mittelalters nichts als ein welt⸗ 
hiſtoriſcher Irrtum“. Die Geſchichte kennt kein 
bloßes Zurück. Auf die aus der Antike noch 
übernommene Ungeſchiedenheit zwiſchen Perſön⸗ 
lichkeit und Gemeinſchaft folgt (in Reformation 
und Renaiſſance) die Befreiung der individuellen 
Perſönlichkeit und auf dieſe — eben das dritte 
Reich (Friedmann weiß vielleicht ſelbſt noch gar 
nicht, wie nahe er ſich hier mit neueſten poli⸗ 
tiſchen Strömungen ſpeziell in Deutſchland be⸗ 
rührt, oder doch?). „Das Ethos der Neuzeit iſt 
die Nation. Aber auch dieſes wird gelockert und 
auf das äußerſte gefährdet durch einen Inter⸗ 
nationalismus, in dem das Ideenleben des 
haptiſchen Zeitalters kulminiert, und der, weil 
er den Individualismus durch den Gedanken 
des Sozialismus zu bilden vermeint — nicht 
nur als endgültige Löſung des weltgeſchicht⸗ 
lichen Konfliktes, ſondern (von ſeinen edelſten 
Vertretern) auch als die Erfüllung des Chriſten⸗ 
tums verſtanden werden will. 

An dieſem Punkte aber. hat — wenn über⸗ 
haupt irgendwo — unſere Lehre Leben, hat 
ſcharfes begriffliches Wiſſen funktional zu wer— 
den. Sozialismus, die Heilslehre vom Glücke 
aller durch die Formel do ut des, ift Organi- 
ſation, iſt Mutualismus, iſt Teleologie (im 
machinalen Sinne, ſ. o. Bk.), iſt was man will, 
nur kein Ethos. . .. Chriftus ift kein Sozialiſt 
geweſen . .. (feine Alleloſkopie) war immer die 
Erhöhung des Ich, das ſich hingibt an das Du 
um keines Nutzens und keines Segens willen: 
nimmermehr der laue Altruismus, der in das 
Wir zuſammen mit dem hineingelaſſenen Du 
auch das Ich unterſchlüpfen läßt.. .. Alelo- 
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ſkopie und Sozialismus ſind ſo feindliche Gegen⸗ 
ſätze als Optik und Haptik es nur immer fein 
können 

Geſchichte iſt Notwendigkeit und Freiheit zu⸗ 
gleich, alſo unvorausbeſtimmbar. Nur die meta⸗ 
phyſiſche, von uns im Wiſſen und Wollen zu 
realifierende Bedingung der dritten Formkultur 
iſt beſtimmbar, nicht ihr Inhalt. Genug, das 
hintergründige Genos aller Kultur erkannt zu 
haben: das Ethos des dem Lichte, das im 
Himmel Form wird, entgegenlebenden Men⸗ 
ſchenauges. . .. Das ift alles, was geſagt werden 
kann: der Reſt ift Leben. Und das Außerſte 
und Letzte, was wir noch fragen dürfen — nicht 
um eitler Wißbegier und nur um des äußerſten 
Entſchluſſes willen — ift dieſes: welcher Orga: 
nismus wohl berufen ſei, Träger dieſes Lebens 
zu werden. 

Wir können nicht daran zweifeln, daß es nicht 
die illuſionäre Menſchheit' ift und auch nicht 
die ... ‚nerwundete Idee Europas’, ſondern die 
Nation.“ Und wenn am Schluſſe dieſes Werkes 
ſein Verfaſſer, ein Deutſcher, meint, es dürfte 
zumal der deutſchen wohl beſchieden ſein, Träger 
und Erfüller des Lebens zu werden, um das 
unſere Zeit ringt, ſo iſt in dieſer Erwartung 


wohl Wunſch und inbrünſtige Bitte, aber nichts 


von Hoffart und Dünkel. „Denn es ſind die 
dunklen Seiten im deutſchen Weſen und Schick⸗ 
fal, auf denen unfer Glaube ſteht. ... Noch be- 
müht ſich der Deutſche heiß, ſeinen Schwerpunkt 
zu finden, alle Unruhe ſeiner Art kommt daher, 
darum wird, wie es in Wilhelm Meiſters thea⸗ 
traliſcher Sendung heißt, er über allem ſchwer 
und alles über ihm ſchwer. Darum trägt ihn 
ſeine Natur in gewaltigem Pendelausſchlag bald 
zu hohem Aufſtieg, bald in tiefen Sturz. .. . 
Darum aber ſteht es ihm, dem die Normalität 
verſagt blieb, noch frei, ſich die hohe Norm zu 
ſetzen . . . Das Wann und Wie ift uns ver- 
borgen. Aber von ihm, der es weiß, hat Luther 
gejagt: Alfo tut nun Gott in allen feinen 
Werken: wenn er uns lebendig machen will, 
fo tötet er uns.“ 

Wenn die wenigen hier wiedergegebenen 
Zitate dem Leſer dieſer Zeilen einen ſchwachen 
Eindruck von der bezwingenden Gewalt der 
Sprache Friedmanns verſchafft haben, ſo wäre 
ich zufrieden. Und ich will ihren Eindruck nicht 
abſchwächen dadurch, daß ich nun eine ausführ⸗ 
liche Kritik deſſen noch anſchließe, was ich etwa 
an Fr.s Stellungnahme auszuſetzen hätte. Ein 
paar Einzelbedenken ſind oben ſchon erwähnt. 
Im ganzen darf ich vielleicht, ohne mich un⸗ 
ſchöner Kritikaſterei ſchuldig zu machen, die 
einem ſolchen Werke gegenüber nur lächerlich 
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wirken würde, dies ſagen: Den Grundgedanken 
des Werkes, daß die „Welt der Formen“, welche 
zugleich die der Werte und Normen iſt, das 
Primäre gegenüber einer bloßen Welt der 
„Dinge“ und „Beziehungen“ iſt, die letztere alſo, 
wie oben erwähnt, in Wahrheit nur einen 
Grenzfall jener erſteren umfaſſenderen vorſtellt, 
dieſen Grundgedanken hat Friedmann mit einer 
wahrhaft ſtaunenswerten, ſchöpferiſch⸗genialen 
Geſtaltungskraft durchgeführt. Es iſt kein 
weſentliches Gebiet menſchlichen Kulturlebens, 
das er nicht mit ihm durchleuchtet und dem er 
nicht eben dadurch gänzlich neue Aſpekte abge⸗ 
wonnen hätte. Dieſe Leiſtung iſt ſo einzigartig, 
daß um ihrer willen ſchon dies Buch zu den⸗ 
jenigen gehören wird, die wie die Kantiſche 
Vernunftkritik oder Platos Dialoge auch dann 
noch geleſen werden, wenn die Zeit längſt zu 
neuen Frageſtellungen und Antworten über⸗ 
gegangen ſein wird. Friedmanns „Welt 
der Formen“ iſt eines der klaſſi⸗ 
ſchen Werke der Philoſophie unſe⸗ 
rer Epoche und wird es bleiben — 
daran beſteht für mich nicht der mindeſte 
Zweifel. 

„Auf einem anderen Blatte aber ſteht es, ob 
es auch dieſem großen Geiſte nicht ebenſo wie 
ſo vielen vor ihm ſo ergangen iſt, wie Moſes 
mit dem gelobten Lande: er durfte wohl hinein⸗ 
ſehen, es aber nicht ſelbſt betreten. Bis, heute 
iſt es noch keinem Vertreter der idealiſtiſchen 
Weltanſchauung gelungen, die Welt der harten, 
kalten und nüchternen Materie, die Welt der 
„Haptik“ (in Fr.s Sprache geſprochen) wirklich 
ohne Reſt auf die der Optik zu „transformieren“, 
will ſagen: wirklich das Hervorgehen der 
Materie aus dem Geiſt (nicht umgekehrt) ver⸗ 
ſtändlich zu machen. Wie Hegel und Plato, ſo 
hat auch Friedmann dies Ziel nicht reſtlos er⸗ 
reicht, Beweis genug ſein offenbares Verſagen 
in den oben erwähnten Punkten. Iſt deshalb 
die Aufgabe ganz unlösbar? Ich glaube nicht. 
Nur ſcheint mir, daß noch ſorgfältiger, als es 
bei Fr. ſchon geſchehen iſt, der „idealiſtiſche 
Kurzſchluß“ vermieden werden muß, der allzu 
raſch die Welt der Haptik (i. e. die mechaniſtiſche 
Naturanſicht) beiſeitezuſchieben unternimmt. Es 
führt kein Weg zur Optik als der 
mitten durch die Haptik hindurch. 
Friedmann hat völlig recht geſehen, wenn er 
meint, daß in der modernſten Phyſik ſich die 
„Transformation“ bereits anbahnt. Mehr als 
das: ſie iſt bereits in vollem Gange. Er hätte 
nur ſehen ſollen, daß die Transforma⸗ 
tion gar nicht kommen konnte, ehe 
nicht der Weg der Haptik bis zum 
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allerletzten Ende wirklich gegan⸗ 
gen war, jeder Verſuch vorher wäre voreilig 
und dem Mißlingen ausgeſetzt geweſen. Sollte 
es mit der „Transformation“ der Biologie und 
vieles anderen nicht ebenſo ſtehen? Mich dünkt, 
es gilt auch hierfür das in Friedmanns Schluß⸗ 
worten angeführte Zitat aus Luther: „Wenn 
Gott uns lebendig machen will, ſo tötet er uns.“ 
Aber es muß wohl ſtets zweierlei Arbeiter in 
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ſeinem Weinberge geben: ſolche die mit heller 
Fackel den Weg und das Ziel der Arbeit 
erleuchten, und ſolche, die in fejtem Glauben 
an dieſes Ziel einſtweilen treue und fleißige 
Kärrnerarbeit tun, hoffend, daß am Ende der 
Weg gebahnt ſein wird. Wir Naturforſcher ſind 
dieſen letzteren zuzurechnen. Wohl uns, wenn 
wir dabei ſolche Zielweiſer haben, wie Fried⸗ 
mann es iſt. 


Das Nordkap. Von Dr. Fritz Geßner, Hiddenfee. 


Das ruhige Plätſchern des Waſſers an der 
Bordwand verriet mir beim Aufwachen, daß 


Abb. 1. Grobes Felsgeröll am Anstieg zum Nordkap. Hier 
im Windschutz können noch höhere Sträucher gedeihen. 


unfer Dampfer ftoppte. Ich ſchaute zur Kabinen. 


luke heraus und fab ... nichts; nur undurch⸗ 
dringlicher Nebel ringsum. Wir waren in den 
letzten Tagen aus dem oſtgrönländiſchen Meer 
zurückgekehrt, wo wir bei 81° n. Breite auf die 
Polareisgrenze trafen, die heuer beſonders hoch 
lag; dann hatten wir in Spitzbergen angelegt 
und fuhren nun ſeit zwei Tagen ſüdwärts, 
ſahen inzwiſchen von ferne nur die nebelhaften 
Umriſſe der Baieninſel vorübergleiten und ſoll⸗ 
ten heute früh um 6% Uhr das Nordkap er: 
reichen. Ich beeilte mich alſo, hochzukommen 
und fragte auf der Kommandobrücke, wo wir 
denn wären. „Das kann niemand wiſſen“, gab 
mir der gerade wachhabende erſte Offizier zur 
Antwort. „Nach der Fahrtgeſchwindigkeit zu 
ſchließen, müſſen wir gerade vor dem Nordkap 
liegen.“ In der Tat, es war nichts zu ſehen, 
und ſo blieb es ſtundenlang. Da wir immer 
noch ſtoppten, hatte ich Gelegenheit zu allerhand 
Meeresunterſuchungen und konnte namentlich 
ſtaunen über das ungeheuer reichhaltige Plant- 


nördlichſte Spitze. 


‘ton, das ſchon nach wenigen Netzzügen das 
Planktonnetz braun färbte. Plötzlich, es dauerte 
nur wenige Sekunden, riß die dicke Nebelwand 
entzwei und unmittelbar vor uns ragten die 
ſteilen, wild zerklüfteten Felſen aus dem Waſſer 
empor. Das war alſo das Nordkap, Europas 
Ein rieſiges, kahles Hoch⸗ 
plateau ſtürzt hier 300 m fteil in die Tiefe. Die 
Hochfläche ſieht aus wie gehobelt und läßt daran 
denken, daß ſie ihr Entſtehen, ähnlich wie die 
Tafelberge in Kapſtadt, der ſchleifenden Wir⸗ 
kung des Eiſes verdankt. Die Geologen erklären 
dieſe Hochflächen, die übrigens auch in Spitz⸗ 
bergen zu ſehen ſind, hier jedoch anders. Seit⸗ 
dem nach der letzten Eiszeit das Eis aus Skan⸗ 
dinavien gewichen iſt, ſteigt das ganze Land 
ungefähr jedes Jahr 1 em in die Höhe. So hat 
ſich ein Stück Meeresboden — denn als ſolches 
müſſen wir die Nordkaphochfläche auffaſſen — 
in den vielen tauſend Jahren ſchon um ein 
beträchtliches Stück gehoben. 

Wir wurden in ein gegen SO offenes Tal aus: 
gebootet und begannen jetzt auf einem fteilen, 
ſteinigen, jedoch ſonſt guterhaltenen Weg den 
Aufſtieg auf das Hochplateau. Der erſte Ein⸗ 


Abb. 2 


Der Nordabsturz der Nordkaphochfläche. 
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druck, den ich auf dieſem Wege hatte, war der, 
in einem üppigen Alpental zu ſein. Nur zwei 
Dinge paßten nicht dazu: der Blick zurück auf 
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Abb. 3. Ein Blick auf die absolut kahle Fläche des Hochplateaus. 
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das weite Meer und das Fehlen des weithin 
tönenden Kuhglockenklanges. Eine üppige Hoch⸗ 
ſtaudenflora bedeckte das grobe Felsgeröll. Eine 
Menge guter Bekannter von meinen Alpen⸗ 
wanderungen traf ich hier. Nur daß ich dort, 
um ſie zu ſehen 1000 oder 2000 m hoch ſteigen 
mußte, während ich ſie hier am Meeresufer 
finden konnte. Es war aber ein recht buntes 
Gemiſch da beiſammen. Mitten unter typiſchen 
Alpenpflanzen, z. B. dem Roſenwurz (Sedum 
Radiola), dem Alpenlieſchgras (Phleum alpinum), 
dem Alpenriſpengras (Poa alpina) fanden fih 
gewöhnliche Arten aus dem Mittelgebirge ein, 
die Goldrute (Solidaga virga aurea), der große 
Sauerrampfer (Rumex acetosa), der rauen: 
mantel (Alchemilla vulgaris), die Vogelwicke 
(Vicia cracea), die ſchöne Diſtel mit den weiß: 
filzigen Blättern (Cirsium heterophyllum), Das 
Weidenröschen (Epilobium angustifolium) und 
manche andere. Auch ganz gewöhnliche Wieſen⸗ 
pflanzen waren darunter, ſo die Schafgarbe 
(Achillea millefolium), die Glockenblume (Cam- 
panula rotundifolia), und findet man noch den 
Strandhafer (Elymus arenarius), die von der 
Oſtſee her bekannte Dünenpflanze am Meeres⸗ 
ſtrande, ſo hat man das ſchönſte, bunteſte 
Pflanzengemiſch beiſammen. 

Doch alle dieſe Gäſte aus der Ebene und dem 
Tiefland, die nur in dem windgeſchützten Tal, 
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wo das Meer die Temperaturdifferenzen mil- 
dert, ihr Fortkommen finden, bleiben zurück, 
wenn wir höher ſteigen. Schon in 50 m Höhe 
iſt das Bild ein ganz anderes. Nordiſche Wei⸗ 
den (Salix lapponum, S. retienlata), die Krähen⸗ 
beere (Empetrum nigrum), die Alpenſilberwurz 
(Dryas octopetala), der Alpenſäuerling (Oxyria 
digyna), der Alpenmilchlattich (Mulgedium alpi- 
num), das norwegiſche Ruhrkraut (Gnaphalium 
norwegicum) ſtellen fi ein. All das find aber 
noch Pflanzen, die wir in den Alpen oder im 
Rieſengebirge auch finden können. Nur der 
ſchwediſche Hartriegel (Cornus suecica) erinnert 
daran, daß wir in Skandinavien find. 

Nach einſtündiger Wanderung haben wir die 
Höhe erreicht. Der Wind pfeift uns entgegen, 
als wir das Hochplateau betreten. Er iſt hier 
Alleinherrſcher; feine mechaniſche und austrock⸗ 
nende Wirkung iſt der ausſchlaggebende ökolo⸗ 
giſche Faktor. Meinen beiden Begleiterinnen, 
Frau Dr. Sorge, deren Mann jetzt mit Alfred 
Wegener in Grönland die Eisdicken mißt, und 
ihrer Freundin, Fräulein Wedell, zeige ich, wie 
alles ſich dem Winde beugen muß. Gab es in 
dem Tal, durch das wir ſtiegen, noch hohe 
Stauden und Sträucher (Abb. 1), ſo iſt hier 
alles geſchoren (Abb. 2 u. 3). Keine 3 dm können 
ſich die Pflanzen ſelbſt an geſchützten Stellen 
über den Boden erheben. Meiſtens ſind es 
Polſterpflanzen mit winzigen Blättchen. Das 
ſtengelloſe Leinkraut (Silene acaulis), wiederum 
die Silberwurz (Dryas), nur hier viel, viel 
kleiner, als im geſchützten Tal. Die Alpenheide 
(Loise leuria pracumbens) find bis aufs äußerſte 
dem Winde angepaßt. Von den Stürmen, die 
jahraus, jahrein über dieſes Hochplateau hinweg⸗ 
fegen, kann man ſich kaum eine Vorſtellung 
machen. Und doch gibt es hier oben auch 


Abb. 4. Die Polarweide (Salix polaris). 
Rechts die Rasen wurz (Sedum rodiala). 
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Sträucher, gerade ſo wie im Tal, nur find fie 
kaum zu ſehen. Nur 1 cm über dem Boden 
ragen die Blättchen der Polarweide (Salix 


u 


Abb. 5. Kriechendes Exemplar der Zwergbirke (Be.ula nana). 


polaris) (Abb. 4) und die Zwergbirke (Betula 
nana) kriecht auf weite Strecken zwiſchen den 
Polſtern anderer Pflanzen umher. In ganz 
Skandinavien und an vereinzelten Fundſtellen 
Mitteleuropas kennt man dieſe Zwergbirke als 
ganz anſehnliches Sträuchlein. Hier oben aber 
am Nordkap hat es ſein Ausſehen ganz ver⸗ 
ändert. Man muß den Kopf ſehr nahe am 
Boden halten, wenn man die ganz der Unter⸗ 
lage angedrückten Blättchen erkennen will. Und 
doch haben ſolche Weiden und Zwergbirken oft 
ein recht anſehnliches Alter, wie die Dicke ihrer 
Stämme anzeigt (Abb. 5). 

In einer kleinen Mulde liegt ein Hochmoor. 
Hier entſpringt eine Quelle und verſorgt die 
üppiggrünen Moospolſter (Jungermannia) mit 
Waſſer. Um dieſen Moosfleden leuchtet ein 
weißer Haarbuſchelkranz des Wollgraſes. Weit- 
hin folgen ſchon Trockengräſer und gehen in die 
Tundra über (Abb. 6). So ein Hochmoor kann 
uns viel über die klimatiſchen Faktoren lehren, 
wenn wir es mit Hochmooren aus Mittel: 
europa vergleichen. Der Roggenplan des Rieſen⸗ 
gebirges z. B. iſt ein einziges großes Hochmoor. 


Torfmoospolſter und waſſergefüllte Kolte be- 


decken dort abwechſelnd den Boden. Hier oben 
aber öde, trockene Tundra, und nur an den 
Stellen, wo Waſſer austritt, kann ſich ein kleines 
Miniatur⸗Hochmoor bilden. Woher dieſer Unter⸗ 
ſchied? Die Moorgeographie hat gefunden, daß 
das Waſſer der wichtigſte Faktor der Moor⸗ 
bildung iſt. Sind die Niederſchläge reichlich, ſo 
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können ſich die waſſerbedürftigen Hochmoor⸗ 
pflanzen über Täler, Gebirge und Höhen hin 
ausbreiten und „Gelände bedecken“. In nieder⸗ 
ſchlagsarmen Gebieten aber kann Vermoorung 
nur im Bereiche des Grundwaſſers eintreten. 
So ſehen wir alſo im regenreichen Rieſen⸗ 
gebirge (1900 mm) die Moore ganze Hochflächen 
überziehen (ombrogene Moore), auf den Hoch⸗ 
flächen des Nordkaps dagegen, das zur regen⸗ 
armen Arktis gehört (200—250 mm Regen), 
können ſich nur kleine Quellmoore (topogene 
Moore) bilden. 

Doch in dieſen finden wir dann eine große 
Anzahl alter Bekannter wieder. Das fleiſch⸗ 
freſſende Fettkraut (Pinguicula vulgaris), das 
Blutauge (Comarum palustre), einen gelben 


Steinbrech (Saxifraga aizoides), fogar das Stu- 


dentenröschen (Parnassia palustris) und eine 
Menge bekannter Gräſer und Seggen. 

Allzuleicht kann der Biologe über dem Studium 
der zwar ärmlichen, doch ſo intereſſanten Nord⸗ 
fapflora vergeſſen, ſich das Geſamtbild dieſer 
geeſtartigen Landſchaft einzuprägen. Tief drun⸗ 
ten, als kleines Schifflein nur ſichtbar liegt der 
Dampfer, der uns hergebracht hat, jener Rieſen⸗ 
koloß der Hamburg⸗Südamerikalinie (Abb. 7). 


Ganz an der nördlichſten Spitze des Nordkaps, 


nur wenige Meter von dem Steilabſturz ent⸗ 
fernt, ſteht ein ſteinernes Häuschen, in dem 
man ſich Anſichtskarten kaufen kann (Abb. 8). 
Im Sommer iſt dieſe Gegend recht beſucht, denn 
ſie iſt das Ziel vieler Geſellſchaftsreiſen. Kommt 
ſo ein großer Geſellſchaftsdampfer an, ſo be⸗ 
völkert er für ein paar Stunden die früher ſo 
menſchenleere Gegend mit oft anderthalbtauſend 


Beſuchern, die nun wie Ameiſen den ſteilen 


Weg emporkriechen, eine Weile oben am Pla⸗ 
teau ſpazieren gehen und davon dann einzig 


Abb. 6. Kleines (topogenes) Hochmoor am Nordkap. 
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und allein den Eindruck mitnehmen, hier ge⸗ 
weſen zu ſein. Nur wenige ahnen, daß man 
auch hier in der Ode manchen Blick in den 
Haushalt der Natur werfen kann. 

Was dem Nordkap und den vielen Inſeln in 
ſeiner Umgebung ſein eigentümliches Gepräge 
verleiht, ift die völlige Waldloſigkeit. Die Wald- 
grenze verläuft ja viel weiter ſüdlich, in Euraſien 
durchſchnittlich bei 70˙ n. Breite, doch unterliegt 
ſie ſtarken Schwankungen und verläuft z. B. auf 
Kanin bei 67°, an der Petſcharamündung bei 
68° 20, im Ural bei 68°. Bei Hammerfeſt, der 
nördlichſten Stadt der Welt, ſtehen die nörd⸗ 
lichſten Bäume der Erde, wetterfeſte Birken, die 
überhaupt den Hauptbeſtand der nordſkandi⸗ 
naviſchen Wälder bilden. Als man nach den 
Faktoren, welche die Waldgrenze beſtimmen, 
und nach den Gründen für die arktiſche Wald⸗ 
loſigkeit ſuchte, iſt man lange Irrwege gegangen. 
Die Kälte iſt durchaus nicht allein maßgebend, 


Abb. 7. Blick von der Hochfläche nach S0. 


denn in Sibirien, um den Kältepol der Erde, 
wächſt üppiger, dichter Urwald. Der Wind 
jedoch, der mit unerhörter Kraft über das Land 
fegt, auch zu Zeiten, wo der Boden ſteinhart 
gefroren iſt, ſo daß keine Wurzel Waſſer in den 
Stamm ſaugen kann, iſt der wichtigſte Faktor, 
der über die Grenzen des Waldes entſcheidet. 

So beherrſchen Wind, Kälte und Trockenheit 
die Arktis, und das Leben muß ſich ihnen 
beugen; die Pflanzen ſowohl, die ſich in dichten 
Polſtern dem Boden anſchmiegen, wie auch die 
Menſchen, deren Hütten ſich in engen, einſamen 
Fjorden an die ſteile Felswand drängen. 

Die Tierwelt aber ſollte uns bald zeigen, wie 
das Leben verſtanden hat, ſich in den kahlen 
Felſen der Arktis ein Paradies zu ſchaffen. 
Bald lag das Nordkap hinter uns. Neue Inſel⸗ 
chen tauchten auf, neue Fjorde öffneten ſich. 
Nach kurzer Fahrt ſollten wir an der Inſel 
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Hjelmſö vorbeikommen, die uns ein ergreifendes 
Schauſpiel bieten ſollte. 
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Abb. 8. Die nördlichste Spitze Europas. 


Nun erſchien fie in unſerem Geſichtskreis. 
Steile Felsabſtürze, genau wie an der ganzen 
anderen Küſte; nichts beſonderes ſchien dort 
vorhanden zu ſein (Abb. 9). Wir kamen näher, 
einzelne Vögel ſchwammen am Waſſer oder um⸗ 
ſchwirrten die Felszacken. Da, als wir an einer 
Stelle angelangt waren, wo man einen ſpitzen 
Felsturm noch ganz unten am Waſſer empor⸗ 
ragen ſah, erzitterte unſer Schiff von einem 
Kanonenſchuß. Noch tönten die Ohren davon, 
als ſich das Landſchaftsbild vor unſeren Augen 
blitzartig änderte. Dichte Wolken erhoben ſich 
von der Felswand und ein Geſchrei und Ge⸗ 
krächze entſtand, daß die Brandung übertönt 
wurde. So iſt der Eindruck eines arktiſchen 
Vogelberges, den Haber ſo treffend ſchildert. 
„Die unermeßlichen Maſſen der Vögel laſſen 
nicht im entfernteſten eine Schätzung ihrer Zahl 
zu. Der Vergleich mit Bienen⸗ und Müden- 
ſchwärmen genügt nicht, um eine Vorſtellung 
von der Menge der Einzelweſen zu geben. Hier 
müſſen nicht Beiſpiele aus dem Tierleben, 


Abb. 9. Die Insel Hjelmsö mit dem „Vogelberg‘'. 
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ſondern ſolche aus der anorganiſchen Welt 
herangezogen werden: Schnee und Hagelfälle, 
Sturmesſauſen und Lawinenſtürze ſind beſſere 


1—ů — 


Abb. 10. Die Vogelschwärme, die durch einen Kanonenschuß 
aufgescheucht werden, N 


Vergleichsobjekte. Sie verbergen die Sonne, 
wenn ſie auffliegen; ſie bedecken die Schären, 
wenn ſie ſitzen; ſie übertäuben das Donnern 
der Brandung, wenn ſie ſchreien; ſie färben den 
Felſen weiß, wenn ſie brüten“ (Abb. 10). 

Vogelinſeln und Vogelberge gehören zu den 
Senſationen, ich möchte ſagen zu den Glanz⸗ 
nummern der Arktis und Antarktis. Der Rei⸗ 
ſende kann ſie auf Spitzbergen, auf der Bären⸗ 
inſel, am Nordkap, in Schottland und Island 
beobachten. Auf den Vogelinſelchen brüten Eider⸗ 
enten, Strandläufer, Bernikelgänſe, Odinshühner 
und Seeſchwalben. 

Auf den Vogelbergen niſten wieder andere 
Arten, namentlich Alken und Lummen (Alka, 
Uria, Fratercula, Cephus, Alle). Dort an den 
Felswänden figen fie, ganz eng beiſammen, fo 
dicht, ſagt Heſſe, wie die Porzellandoſen auf den 
Regalen einer Apotheke (Abb. 11). Sie haben 
ſich hier auf die Inſeln oder auf die ſteilen 
Felswände zuſammengedrängt, weil ſie hier 
ſicher ſind vor Landraubtieren. Namentlich der 
Eisfuchs (Canis Cagopus) iſt der gefürchtetſte 
Feind aller arktiſchen Vögel. Er hat keine Nord⸗ 
grenze ſeiner Verbreitung, ſondern geht, wie der 
Eisbär bis zum Nordpol. Seine Südgrenze aber 
hört nicht, wie die des Eisbären dort auf, wo 
die Eisſchollen abſchmelzen, ſondern er dripgt 
weiter ſüdlich in das ſkandinaviſche Feſtland 
vor und erreicht ſogar an vielen Stellen die 
Waldgrenze. 

Den Bewohnern der Vogelberge iſt das Meer 
die einzige, doch unerſchöpfliche Nahrungsquelle. 
Die Lummen (Uria lomvia und troille) nähren 
ſich im Frühjahr von Muſcheln (Myſis-Arten), 


die in unheimlichen Maſſen die Uferzonen der 
Nordmeere beſiedeln. Die Seeſchwalben (Sterna) 
aber holen ſich aus dem reichlichen Plankton 
ihre Nahrung. Da aber im Frühjahr ſalzloſe 
Schmelzwäſſer die Oberfläche des Polarmeeres 
überdecken und den ſalzliebenden Planktontieren 
das Emporſteigen verwehren, müſſen die Vögel 
gewandt im Tauchen ſein, um ſich ihre Nahrung 
zu verſchaffen. Es iſt ſehr heiter, die ganze 
Geſellſchaft ſo eifrig nach ihrer Nahrung tauchen 
zu ſehen. 

Immer aber ſind es nur ganz wenige Arten, 
die wir auf den Vogelbergen beobachten. Schier 
unzählige a aber alles nur ein paar 
Gattungen, Lummen und Alken in der Arktis, 
Pinguine in der Antarktis beſiedeln die endloſe 
Polarwelt. Dieſer Spezialfall läßt ſich auf alles 
Leben in der Arktis übertragen. 

Von allen Pflanzen und Tieren gibt es nur 
recht wenige Arten hier oben, von dieſen kann 
man aber oft ungeheure Individuenzahlen be⸗ 
merken. Auch das aber iſt wieder nur ein 
Sonderfall eines großen biologiſchen Geſetzes, 
das man aus der Verbreitung der Tiere und 
Pflanzen abgeleitet hat. Je extremer und 
ungünſtiger die klimatiſchen Fak⸗ 
toren einer Gegend find, deſto 
ärmer iſt die Artenzahl, deſto rei⸗ 
cher kann die Individuenzahl ſein. 
Die Gründe ſind uns leicht verſtändlich. Je 
ungünſtiger das Milieu iſt, deſto weniger 
Lebensformen konnten ſich an dieſes anpaſſen. 
denen aber einmal dieſe Anpaſſung gelungen 
war, die hatten nun keine Konkurrenz zu be— 
fürchten und konnten ſich ungeſtört ausbreiten. 

Schon längſt war der Vogelberg aus unſeren 
Augen geſchwunden und hinter einem Felsgrat 
wurden die grauen Häuschen von Hammerfeſt 
ſichtbar, dem nördlichſten Vorpoſten menſchlicher 
Kultur auf unſerer Erde. 


Abb. 11. Lummen an den Felswänden des Vogelberges 
auf Hjelmsö. 
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Von A. Meier⸗Böke, Hohenhauſen (Lippe). 


Die wiſſenſchaftliche Ausſprache über dieſen 
Gegenſtand iſt verhältnismäßig neu. Zwar 
wurden die entſcheidenden Feſtſtellungen der 
menſchlichen Erblichkeitslehre ſchon vor und 
während des Krieges gemacht. Die pädagogiſche 
Auswertung iſt jedoch an die Namen Hartnacke, 
Lenz, Lotze, Dreſel, Hauhart, Hoffmann, Peters 
und verſchiedene ausländiſche Autoren geknüpft, 
und der Einſatz des Geiſteskampfes auf der 
ganzen Linie iſt eine Erſcheinung erſt des letzten 
Jahrzehnts bzw. der letzten 3 Jahre, wie aus 
dem Quellennachweis des bezüglichen Schrift⸗ 
tums und ſeiner Datierung am Schluß meines 
Referats hervorgeht. 

Meine vorwiegend referierenden Ausfüh⸗ 
rungen halten ſich in ihrem Aufbau hauptſächlich 
an die Broſchüre „Die biologiſchen Grundlagen 
der Erziehung“ von dem Münchener Uni- 
verſitätsprofeſſor Fritz Lenz. Ich habe den 
Rahmen dieſer Schrift durch kritiſche Hinein— 
arbeitung des zur Zeit erreichbaren, wichtigen 
einſchlägigen Materials erweitert, unter Berück⸗ 
ſichtigung anglo⸗amerikaniſcher Ergebniſſe. Auch 
in Bezug auf meine eigene Stellungnahme habe 
ich keinen Zweifel gelaſſen. Was die vererbungs⸗ 
theoretiſchen Grundlagen anbetrifft, ſo fuße ich 
hauptſächlich auf dem zweibändigen Lenzſchen 
Hauptwerke „Raſſenhygiene und menſchliche Crb- 
lichkeitslehre“. Dieſer Aufſatz wurde urſprüng⸗ 
lich als Vortrag vor einer Volksſchullehrer— 
konferenz gehalten). 

Vorweg bemerke ich, daß die biologiſche Be⸗ 
trachtung der Erziehungsfrage eine einſeitige 
iſt, und darum eben ihre Grenzen hat. Sie kann, 
wie Lenz es ausdrückt, „weder Werte begründen 
noch Ziele ſetzen. Sie fragt allein nach Urſache 
und Wirkung“. Jene Zielſetzung iſt Sache der 
Philoſophie und Lebensauffaſſung und ebenſo 


1) Trotz des ausdrücklich ausgeſprochenen Wunſches 
dieſer Konferenz gelang es dem Verf. nicht, den etwas 
gekürzten Abdruck des Vortrags in der pädagogiſchen 
Fachpreſſe zu erreichen. Er wurde überall unter nichts⸗ 
ſagenden Einwänden abgewieſen. Ich hielt mich eben 
deshalb für verpflichtet, hier den Abdruck zu ermög— 
lichen. Der Vorgang zeigte unmißverſtändlich, in weſſen 
Händen die Leitung der deutſchen Volksſchullehrer— 
ſchaft ruht, und wie man über das Recht freier 
Meinungsäußerung dort denkt, wenn dieſe 
nun einmal nicht in den (politiſchen) Kram paßt. Die 
deutſche Lehrerſchaft ſoll anſcheinend die Wahrheit 
nicht hören. Sie wird trotzdem zu ihr dringen. 

Bavink. 


verſchieden wie diefe. Eine Einigung iſt ſchlecht⸗ 


hin unmöglich. Wie man dieſes letzte Ziel auch 
immer beſtimmen mag, einzel⸗ oder gruppen⸗ 
menſchlich, völkiſch oder übervölkiſch, konſervativ 
oder liberal, faſchiſtiſch oder kommuniſtiſch, dies- 
ſeitig oder jenſeitig, darin gehen wir alle über⸗ 
ein, daß der Zögling ertüchtigt werden ſoll für 
ſeine Lebensaufgabe und nicht nur er als Glied 
der gegenwärtigen Generation, ſondern auch 
alle nach ihm kommenden zukünftigen. Den Weg 
dieſer Ertüchtigung und ſein unerbittliches Ende 
zeigt uns die biologiſche Wiſſenſchaft. Und ſie 
allein ift dazu in der Lage. Wir werden ſehen, 
warum. 


A. Der Erziehungsbegriff im biologiſchen Sinne. 


„Biologiſch betrachtet iſt die Erziehung ein 
Anpaſſungsvorgang“, lautet die ſcharfe Lenzſche 
Definition. „Das Zuſtandekommen der UAn- 
paſſungen aber iſt ſeit Lamarck und Darwin das 
zentrale Problem der Biologie. Daraus ergibt 
ſich die biologiſche Betrachtung der Erziehung 
als eine natürliche und notwendige. Die An⸗ 
paſſung eines Lebeweſens iſt das Produkt aus 
vererbter Veranlagung und Einwirkung der 
Umwelt. Die Erziehung iſt natürlich ein Um⸗ 
welteinfluß. Wie alle Milieueinflüſſe kann auch 
ſie nur im Verein mit dem Genotypus, d. h. 
den erblichen Anlagen, zum Phänotypus, d. h. 
zur erſcheinungsbildlichen Anpaſſung, führen.“ 

Die Intelligenz eines Menſchen iſt in ihrer 
Gegebenheit etwas Erſcheinungsbildliches, ein 
Anpaſſungszuſtand. Wer war nun ausſchlag⸗ 
gebend und entſcheidend bei ihrem Zuſtande⸗ 
kommen? Dieſe Frage iſt von allergrößter 
Wichtigkeit. Anlage oder Umwelt? Oder alle 
beide? Wenn ja, in welchem Zahlenverhältnis, 
denn Zahlenverhältniſſe find erſt der Ausdruck 
wiſſenſchaftlicher Exaktheit und Sicherheit. Und 
in unſerem Falle beſonders erſtrebenswert, denn 
man wird der Lenzſchen Theſe: „Geiſtesquali⸗ 
täten geben den Ausſchlag in Krieg und 
Frieden“ bedingungslos zuſtimmen müſſen. 
Das begabteſte Volk wird Führer werden in den 
Nationenbünden, und Sieger bleiben im Kampf 
ums Daſein. Es wäre entſcheidend zu wiſſen, 
in weſſen Hände Schaffung der Intelligenz 
gelegt iſt. 

„Die Frage, wem die größere Be- 
deutung zukommt, der Erbmaſſe oder 
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der Umwelt, hängt vom jeweiligen Fall ab“ 
antwortet Lenz. Bei erblicher Gleichheit aller 
Menſchen würden die Unterſchiede in der Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit ausſchließlich von der Erziehung, 
dieſe im weiteſten Sinne genommen, abhängen. 
Bei gleicher Erziehung und gleichen Lebens⸗ 
bedingungen würde umgekehrt alle Unterſchied⸗ 
lichkeit allein vom Genotypus abhängen.“ Damit 
ift zunächſt alles und nichts gejagt; es find 
eigentlich nur äußerſte hypothetiſche Grenzfälle 
aufgewieſen. 


B. Die biologiſchen Borausſetzungen der 
Erziehung. 

Es iſt aber noch nicht ſehr lange her mit dem 
Glauben an ſolch einen hypothetiſchen Genzfall: 
an die Lehre von der Gleichheit alles deſſen, 
was Menſchenantlitz trägt. „Rouſſeaus 
Pädagogik iſt auf dieſer Vorausſetzung 
aufgebaut. Folgerecht führt dieſer Standpunkt 
zu einer einſeitigen Überſchätzung der Umwelt⸗ 
einflüſſe, inſonderheit der Erziehung, da dieſe 
dann ja allmächtig ſein muß.“ Die Rouſſeauſche 
Lehre hat ihre zeitgeſchichtlichen biologiſchen 
Grundlagen. Damals lehrte der berühmte ſchwe⸗ 
diſche Botaniker Linné, daß alle Arten 
in ſich gleich und unveränderlich ſeien. Rouſſeau 
war begeiſterter Botaniker. Die Beziehungen 
ſind gegeben. Bezüglich der Menſchenart 
ſchwankte Linné, ob die abſolute Gleichartigkeit 
auch hier Geltung beſitze. Der franzöſiſche Bio⸗ 
loge Buffon aus dem 18. Jahrhundert hielt 
das Menſchengeſchlecht zwar für eine einheitliche 
Art, glaubte aber, daß durch Umwelteinflüſſe 
Unterſchiede hervorgebracht werden könnten, die 
Generationen nachwirkten. Die ſchwarze Neger⸗ 
farbe ſei Folge jahrhundertelanger Sonnen⸗ 
bräunung. Nördlicheres Klima würde ſie in 
ebenſo langer Zeit wieder hellhäutig machen. 

„Dieſe Hypotheſe, daß individuell erworbene 
Anpaſſungen vererbt würden, iſt dann von dem 
franzöſiſchen Biologen Lamarck im Anfang 
des vorigen Jahrhunderts (1809) zum alleinigen 
bewirkenden Prinzip der Stammesentwicklung 
geſtempelt worden. In ſeinem Buche Philosophie 
zoologique vollzieht er einen vollſtändigen Bruch 
mit dem Linnefchen Artbegriff und lehrt eine 
unbegrenzte Wandelbarkeit der Arten auf der 
Grundlage einer direkten Anpaſſung und ihrer 
Vererbung. Dieſe unmittelbare Anpaſſung war 
nach ihm das Ergebnis ſeeliſcher Strebungen 
(besoins, désirs). Typiſches Beiſpiel: der Giraffen⸗ 
hals. Die Ahnen waren zur Zeit der Dürre ge⸗ 
zwungen. das Laub von hohen Bäumen zu 
freſſen. Dieſes fortgeſetzte Recken führte zur 
Verlängerung des Halſes. Unter der Voraus⸗ 


ſetzung der Erblichkeit wurden die Giraffenhälſe 
im Verlauf von Generation lang und immer 
länger.“ (Lenz) 

Seine Vorwegnahme fand dieſes Lamarckſche 
Prinzip in dem Leſſingſchen Werk über 
die Erziehung des Menſchen⸗ 
geſchlechts. Herders „Ideen zur Philo- 
ſophie der Geſchichte der Menſchheit“ ſind eine 
ebenſolche zeitgenöſſiſche Interpretation auf dem 
Gebiete der geiſtigen Lebensformen. Über den 
Bau der Hegel ſchen Pyramide hinweg fand 
der Lamarckismus ſeine politiſche Erſcheinungs⸗ 
form in den Syſtemen Ferdinand Laſſalles 
und Karl Marxs. Prinzip: die Verhältniſſe 
machen den Menſchen, ändert man ſie, ändert 
man auch dieſen. Der Bolſche wis mus ift 
ſeine kulturbedrohliche Gegenwartsform auf 
machtpolitiſchem Gebiet ). 

„Es iſt verſtändlich, daß gerade begeiſterte 
Pädagogen der Anſicht ſind, daß die Menſchen 
von Natur aus gleich veranlagt ſeien, denn dann 
wäre ja der Fortſchritt der Menſchheit einzig und 
allein in ihre Hände gelegt.“ Entgegengeſetzter 
Standpunkt geht darum erfahrungsgemäß be⸗ 
ſonders vielen von uns Lehrern gegen das Ge⸗ 
fühl. Immer wieder begegnet man Vertretern 
Lamarcks, und der Kernanſicht ſeiner Lehre: dem 
Glauben an eine Vererbung erworbe⸗ 
ner Eigenſchaften, daß alſo durch die 
Erziehung der Individuen zugleich eine Ertüch⸗ 
tigung der Raſſe erreicht werden könne, daß alles 
das, was die Eltern erwerben, die Kinder auch 
erben. | 


Erperimente. 


In den letzten Jahrzehnten find nun zahlloſe 


Verſuche gemacht worden, um auf dem einzigen 
Wege, den es dafür gibt, nämlich den der Er⸗ 
fahrung, die Vererbung erworbener Reaktions⸗ 
weiſen zu begründen. „Immer wieder ſind An⸗ 
gaben über vermeintliche poſitive Ergebniſſe ge⸗ 
macht und ſenſationell verbreitet worden. Einer 
ernſthaften Kritik aber haben ſie nicht ſtand⸗ 
halten können. Ungewollt ſind alle dieſe Zucht⸗ 
verſuche ein Beweis fürs Gegenteil, nämlich die 
Nichtvererbbarkeit erworbener Eigenſchaften 
geworden.“ 

Man hat Ratten und Mäuſen in jahrelangen 
Zuchten immer wieder die Schwänze kou⸗ 
piert (Weismann). Schließlich mußte man 
doch einmal ſchwanzloſe Exemplare erhalten. 
Aber dieſe und ähnliche ſomatiſche Experimente 


1) In Somjetrußland iſt z. Z. die Beſtreitung der 
Lamarckſchen Lehre ſtaatlich verboten. (Nach Angabe 
von Lenz, Menſchl. Erblichkeitslehre uſw., Bd. T, 
2. Aufl., S. 403.) Bavink. 


— — — — — — — —c—ͤh ' —— = á 


Vererbungslehre und Erziehung. 


verfielen reſtlos der Ergebnisloſigkeit, um nicht 
zu ſagen Lächerlichkeit. Man ſtellte Verſuche mit 
Ultrabeſtrahlung an. Aber man ver⸗ 
wechſelte dabei die experimentelle Erzeugung 
von Mutationen, d. h. erblicher Veränderung 
der Erbmaſſe, mit Lamarcks Vererbung erwor⸗ 
bener Eigenſchaften, die darin beſtehen müßte, 
„daß eine Reaktionsweiſe, die der Körper (das 
Soma) infolge von Umwelteinflüſſen neu er⸗ 
worben hat, ſich ſo auf die in dieſem Körper ein⸗ 
gebetteten Keimzellen fortpflanzt, daß die daraus 
hervorgehenden Lebeweſen nun die von ihren 
Eltern erworbene Reaktionsweiſe erblich an ſich 
tragen“. | 

Die ſomatiſche Induktion war alſo mißglüdt. 
Man begab ſich aufs pſychiſche Gebiet. Der 
ruſſiſche Phyſiologe Pawlow dreſſiert Mäuſe 
zuchtweiſe in der Zweckabſicht, zu erweiſen, daß 
ſie auf ein beſtimmtes Klingelzeichen zur Fütte⸗ 


rung erſcheinen, in jeder Generation gehorſamer 


als in der vorausgegangenen. Es gelingt ihm 
denn auch tatſächlich, meßbare Zeitunterſchiede 
herauszudreſſieren;: wie ſich aber ſpäter heraus⸗ 
geſtellt hat, nur deswegen, weil „die Training⸗ 
fähigkeit des Dreſſeurs“ ſich gehoben hatte. 

Nun ſind auch die Palowſchen Mäuſeglöckchen 
verſtummt. Grabgeläut. Aber über den Grä⸗ 
bern der tugendhaften Tierchen erklingt ſcharf 
und ſchneidend ein Schuß, der Schuß eines 
Selbſtmörders. (Hier folgte im Vortrage 
eine Darſtellung des Falles Kammerer- 
Lunatſcharsky, die wir hier übergehen, 
weil die Sache bereits in U. W. 1929, Nr. 5, 
dargelegt iſt.) 

Ich glaube eine Diskuſſion dieſes Falles er⸗ 
übrigt ſich. Man ſieht aber, wie eine „ſcheinbar 
ſo rein theoretiſche Angelegenheit zu allergrößter 
praktiſcher Bedeutung“ gelangen kann. „Der 
Fall Lunatſcharsky aber ſollte allen Ideologen, 
die ſeit der Revolution von 1789 die europäiſchen 
Völker narren, das idealiſtiſche Deutſchland am 
meiſten, die Augen öffnen. Sie alle predigen 
den Irrglauben, daß man die Menſchheit da⸗ 
durch verbeſſern könne, daß man das Milieu 
verbeſſert.“ (Bavink) 

„Es iſt eben nicht wahr, daß ein Kind dadurch 
muſikaliſcher wird, weil ſeine Eltern vor der 
Geburt täglich geſungen und Klavier geſpielt 
haben.“ „Ein Kind von einer gewiſſen Ver⸗ 
ſtandesbegabung,“ ſchreibt Lenz, „kann zur 
ſyſtematiſchen Anwendung ſeiner logiſchen Funk⸗ 
tionen erzogen werden, aber ſeine anlagemäßige 
Begabung wird dadurch nicht größer, und man 
darf den Pädagogen keinen Vorwurf daraus 
machen, daß ſie in dieſer Beziehung keine 
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beſſeren Erfolge aufweiſen, denn gegen die 
Dummheit, zumal, wenn ſie familiär auftritt, 
kämpfen bekanntlich Götter ſelbſt vergebens.“ 
„Art läßt eben nicht von Art“, und „wie die 
Alten ſungen, ſo zwitſchern die Jungen“, und 
„der Apfel fällt meiſt nicht weit vom Stamm“. 

Der Volksmund iſt das Sprachrohr uralter 
Erbweisheit, die der Pſychologe Peters 
in ſeinem Buche: „Die Vererbung der geiſtigen 
Fähigkeiten“ folgendermaßen zuſammenfaßt: 

„Wenn Johannſen ſagt, daß die experimen⸗ 
telle Forſchung bis jetzt kein einziges Beiſpiel für 
die Vererbung erworbener Eigenſchaften ge⸗ 
bracht hat, ſo gilt dieſer Satz auch im vollen 
Umfange für die Vererbung pſychiſcher Eigen⸗ 
ſchaften.“ „Die Erziehungsarbeit an vergangenen 
Generationen,“ ſagt Lenz, „hat daher auf die 
Anlagen der gegenwärtigen keinen Einfluß, die 
an den gegenwärtigen keinen auf die der zu⸗ 
künftigen. Goethes Wort: Was du ererbt von 
deinen Vätern haſt, erwirb es, um es zu be⸗ 
figen’, trifft nur für äußere Güter und für die 
durch Tradition erworbenen Kulturgüter zu, 
nicht aber für das echte Erbgut. Was an geiſti⸗ 
gem Gut von den Vätern wirklich ererbt iſt, 
braucht von den Kindern nicht erſt erworben zu 
werden. Und alles, was die Väter auf Grund 
ihrer Erbanlage erworben haben, müſſen auch 
die Nachkommen erſt erwerben, um es zu be⸗ 
figen?).” 

Und dies iſt alles, was wir tun 
können? fragen wir da als Schulmänner. 
Allerdings. Und es wäre unverantwortlich, uns 
noch weiterhin irgend einer Illuſion in dieſer 
Richtung hinzugeben. Andererſeits aber birgt 
dieſe negative Einſicht auch wiederum einen 
Troſt in ſich. Denn „würden erworbene Eigen⸗ 
ſchaften vererbt, ſo würden wir und unſere Nach⸗ 
fahren uns mit all dem Wuſt ekelhafter Erwer⸗ 
bungen durch die Jahrtauſende hinſchleppen 
müſſen“. Nun aber iſt die Laſt von unſeren 
Schultern hin weggenommen. Und wir wiſſen 
z. B. auf Grund erbbiologiſcher Forſchungen, 
daß nicht wir Lehrer ſchuld ſind, wenn die 
Schulkinder kurzſichtig werden. Sicher 
weiß man bisher vielmehr folgendes: 


„1. Ohne entſprechende erbliche Veranlagung 
entſteht keine Kurzſichtigkeit. 2. Bei vorhandener 
Anlage entſteht Kurzſichtigkeit auch ohne Nah⸗ 


2) Es trifft aber inſofern allerdings, auch biologiſch, 
zu, als jedes Kind die Anlagen, die es erblich mit- 
bekam, doch phänotypiſch erſt entwickeln muß, wenn 
ſie zu einem brauchbaren Ergebnis führen ſollen. 
Die Anlage allein tut es alſo doch nicht, wenn ſie 
auch natürlich die Conditio sine qua non iſt. Bavink. 
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arbeit. 3. Ob Naharbeit zur Entwicklung einer 
vorhandenen Anlage beitragen kann, iſt minde⸗ 
ſtens fraglich. Ahnliches gilt für die ſeitlichen 
Verbiegungen der Wirbelſäule und 
andere Erſcheinungen auf dem Gebiet der Schul⸗ 
hygiene.“ 

Ein ſchwacher Troſt, wird mancher ſagen. 
Nun, wir wiſſen ja auch, Gott ſei Dank, daß 
unſere Erziehungsarbeit der gegenwärtigen 
Generation gilt, und die wird uns keiner nehmen 
können. Bei der Entfaltung der erb- 
lichen Anlagen der Einzelnen und 
des jeweils lebenden Geſchlechts 
ſind die Umweltbedin gungen von 
der allergrößten Wichtigkeit und 
die Milieutheoretiker in ihrem Recht. Und daran 
müſſen wir uns genügen laſſen. 

Wirklich? Es iſt da etwas in unſerm Herzen, 
das ſich nicht genügen laſſen will an dieſem zeit⸗ 
lichen, allzu zeitlichen Ziel, „denn alle Luſt will 
Ewigkeit“ heißt es in Nietzſches Mitternachts⸗ 
liede, „will tiefe, tiefe Ewigkeit“. Und wir wer⸗ 
den ſehen, daß die Stimme unſeres Herzens 


noch eine ſolche finden will. Ich komme damit 


zu dem Hauptteil meines Referats und zu dem 
Einen, was nottut, für alle diejenigen, welche 
biologiſch zu denken gelernt haben, und um des 
willen ich um Ihr Intereſſe werben möchte, Ihr 
Intereſſe der Tat im letzten und höchſten Sinne. 
Laſſen Sie mich auch hier kurz den geſchichtlichen 
Gang dieſer poſitiven biologiſchen Forſchung 
ſkizzieren, wiederum im Anſchluß an Lenz und 
Bavink. 


Poſitiver Teil: Der Darwinismus. 
Forſchungsgeſchichte. 

Am Aufgang dieſer Geſchichte ſteht die be⸗ 
rühmte Geſtalt des engliſchen Biologen Dar- 
win und ſein umwälzendes Werk über die 
„Entſtehung der Arten“, 1859, hundert Jahre 
nach Linné. Er erſetzte die Umweltlehre durch 
die Lehre von der Ausleſe. Der Giraffenhals 
entſtand nicht durch aktive Anpaſſung, ſondern 
die vorhandenen langhalſigſten Tiere überlebten 
im Kampf ums Daſein. Durch fortgeſetzte Wus- 
leſe unter den Langhälſen ſteigerte ſich die Länge 
bis zur heutigen. An Stelle des menſchlichen 
Züchters tritt hier die Erhaltungswahrſcheinlich— 
keit als Leitmotiv der Zuchtwahl. Die Entſtehung 
langer Hälſe iſt zufällig, d. h. nicht zweckgerichtet; 
ſelbſtverſtändlich nicht urſachlos. Darwins Er— 
kenntniſſe ſind im letzten Halbjahrhundert zur 
geſicherten Grundlehre der biologiſchen Wiſſen— 
ſchaft geworden. Über Nägeli und Weis⸗ 
mann ging der Weg der Forſchung zu den 
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Experimenten des Brünner Auguſtinerpaters 
Seine Entdeckung der 
Vererbungsgeſetze führte ſeit ihrer Wiederent⸗ 
deckung um die Jahrhundertwende zu einem 
ungeahnten Aufſchwung der Vererbungswiſſen⸗ 
ſchaft. „Die Auffaſſung des Keim⸗ 
plasmas als Moſaikſtruktur iſt das 
Weſen der Erblichkeitsforſchung überhaupt.“ 


Danach beſteht die „Erbmaſſe aller ſich geſchlecht⸗ 


lich fortpflanzenden Lebeweſen, einſchließlich des 
Menſchen, aus einer großen Zahl ſelbſtändig 
„mendelnder“ Erbeinheiten, die ſich mit jeder 
folgenden Generation zu neuen Moſaikbildern 
zuſammenfügen und die bedingende Urſache der 
Individualitäten und Raſſen ſind“; ſozuſagen 
die Atomtheorie auf biologiſchem Gebiete. Ihr 
Ausbau iſt in der Hauptſache das Werk der 
Morganſchen Schule in Amerika. 
Gleichzeitig mit dieſer Einſicht erfolgte eine reſt⸗ 
loſe Abſage aller hervorragenden Biologen an 
den Lamarckismus. Ich nenne nur noch de 
Vries in Holland, Johannſen in Kopen⸗ 
hagen, Torrens und Baur in Deutſchland. 


I. 


In bezug auf unſer Thema iſt nun folgendes 
erſtes Ergebnis menſchlicher Erblichkeitsforſchung 
von grundlegender Wichtigkeit: 

„Auch die menſchlichen Geiſtes⸗ 
qualitäten fallen unter die Men⸗ 
delſchen Vererbungsgeſetze“, oder 
wie der bekannte Pſychologe Prof. Peters 
es ausdrückt: „Die grundlegende Erfahrungs: 
tatſache der pſychiſchen Vererbungsforſchung ift 
die pſychiſche Ahnlichkeit blutsverwandter Indi⸗ 
viduen. Ihre Feſtſtellung und Analyſe der 
Geſetzmäßigkeit ihres Auftretens wird ſtets der 
Grundſtock einer pſychologiſchen Vererbungs⸗ 
lehre bleiben.“ 


a) Geiſtige Minderwertigkeit. 

Zur Erhärtung der eben ausgeſprochenen 
Behauptung ſind wegen ihrer beſonderen Über⸗ 
zeugungskraft zwei Beiſpiele erblicher geiſtiger 
Minderwertigkeit oft zitiert worden, und zwar 
die Familien Kallikak und Juke (ſiehe U. W. 
1927, Nr. 2). 

Danielſon und Davenport haben 
ähnliche Sippen unter dem Decknamen „Hill 
Folk“ und „Nam Family“ beſchrieben. 

In Deutſchland hat der Irrenarzt Jör-— 
ger die Familien „Zero“ und „Markus“ in 
ähnlicher Hinſicht erforſcht. 

Für die Schulwelt wertvoll iſt die Statiſtik, 
die Prof. Reiter und Oſthoff für die 
Hilfsſchule in Roſtock aufgeſtellt haben. Von 
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den 250 Zöglingen hatten 67,6 % ſchwachſinnige 
Eltern. 1% bis 2% aller ſchulpflichtigen Kinder 
können infolge Schwachſinns dem gewöhnlichen 
Unterricht nicht folgen. 

Gruhle hat unter den Zöglingen der badi⸗ 
ſchen Fürſorgeanſtalt Flehingen 41% erblich 
Belaftete gefunden und nur 18% Umwelt⸗ 
bedingte. Beim Reſt waren beide Urſachen 
wirkſam. 

Lundt hat die erblichen Urſachen auf 
Grund ſeiner Unterſuchungen etwas weniger 
hoch bewertet. 

Gregor dagegen noch höher. Die Bezeich⸗ 
nung „Verwahrloſung“ beſteht alfo nicht zu 
Recht, da ihr die Milieu⸗Hypotheſe zugrunde 
liegt. Die geringen Erfolge in der Fürſorgeerzie⸗ 
hung finden ihre Erklärung in der Erblichkeit. 

Heymans und Wiersma haben auf 
Grund von Fragebogenerhebungen an 437 Fa⸗ 
milien mit 1541 Kindern die Erblichkeit von 
181 unter 185 ſeeliſchen Eigenſchaften, nach 
denen gefragt wurde, verfolgen können (Lenz). 


b) Die Erblichkeit der hervor⸗ 
ragenden Begabung. 


Ebenſo erblich wie die hervorragende Un⸗ 
begabtheit iſt natürlich auch das hervorragende 
Talent. Aus der Familie Bach, die Feis 
unterſucht hat, gingen in fünf Generationen 
eine große Zahl hervorragend muſikaliſch be- 
gabter Menſchen hervor. UAhnliches gilt für 
die verſchwägerten Familien Mozart und 
Weber. 

Kurella hat 28 Muſikerfamilien unter- 
ſucht, in denen ſich muſikaliſche Begabung durch 
drei und mehr Generationen verfolgen läßt, 
z. B. bei Beethoven, Brahms, Schubert und 
Liſzt. „Leider ſind Beethoven und Brahms, 
Gluck, Händel und Haydn kinderlos geblieben. 
Das gleiche gilt von Michelangelo, Raphael, 
Hölderlin und Grillparzer, Schopenhauer und 
Nietzſche, Friedrich dem Großen und vielen 
anderen“ (Lenz). 

Für das techniſche Gebiet ſind inſonderheit 
die Familien Siemens und Krupp be⸗ 
zeichnend, wo ſich trotz der Jugend dieſes 
Gebietes ſchon drei Generationen techniſcher 
Begabung nachweiſen laſſen. 

In Amerika iſt ein großer Verwandtenkreis 
von 71 000 Mitgliedern beſchrieben worden, die 
auf einen gemeinſamen Stammvater Jona⸗ 
than Edwards zurückgehen, von denen 
rund 1300 einen Hochſchulgrad beſaßen, was in 
Amerika ganz etwas anderes bedeutet als bei 
uns. Hunderte ſpielen im öffentlichen Leben 
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auf allen möglichen Gebieten eine hervorragende 
Rolle. 

Der berühmte engliſche Erblichkeitsforſcher 
Galton, ein Vetter Darwins, der ſelbſt 
einem hervorragenden Begabtenkreis angehört 
(Stammbaum bei Lenz), hat eine Fülle von 
ſtatiſtiſchem Material zuſammengetragen und 
feſtgeſtellt, „daß ein hervorragender Menſch 
eine etwa 1000 mal ſo große Wahrſcheinlichkeit 
beſitzt, mit einem anderen hervorragenden Men⸗ 
ſchen verwandt zu ſein, als ſonſt irgendein Glied 
der Bevölkerung“. 

Die amerikaniſchen Forſcher Woods und 
Brimhall haben für die berühmteſten Ameri⸗ 
kaner ähnlich hohe Wahrſcheinlichkeitsziffern ge⸗ 
funden. Lamarckiſten haben eingewandt, die 
Umwelt dieſer Männer ſei von vornherein viel 
günſtiger geweſen (ſog. herrſchende Cliquen). 
Woods hat mit einer Statiſtik über die Be⸗ 
gabungen in den europäiſchen Fürſtenhäuſern, 
in denen die Umweltbedingungen im großen 
und ganzen ziemlich gleich und ſehr günſtig 
waren, die Einwände widerlegt, denn auch 
innerhalb dieſer Kreiſe gibt es Verwandſchafts⸗ 
beziehungen zwiſchen bedeutenden Köpfen einer⸗ 
ſeits und beſchränkten oder direkt minderwerti⸗ 
gen Individuen andererfeits, die nur erblich zu 
erklären ſind. 

Ein beſonders intereſſanter Ver wandten⸗ 
kreis iſt der von ſchwäbiſchen Geiſtes⸗ 
größen. Hölderlin, Uhland, Gerock, 
Silcher, Schelling und Ottilie Wil- 
dermuth haben den gleichen Stammvater 
Bardili, der am Ende des 16. Jahrhunderts 
Profeſſor der Medizin in Tübingen war. Seine 
Frau war Tochter des Logikers Burckhardt. 
Durch Einheirat kamen in dieſen Kreis Mö- 
rike, Hauff und Kerner, mit denen 
wiederum Schiller, Schwab, Hegel, der 
Aſthet Viſcher und viele andere verwandt 
waren. Ein ſchlagendes Konkurrenzbeiſpiel für 
die Sippen aus dem Lumpenproletariat (Lenz, 
II. Band). 


e) Die normale Begabung. 

Schwieriger ſind die kleineren Unterſchiede der 
Begabung zu verfolgen, doch ſind gerade die 
neueren Schulſtatiſtiken meines Grad): 
tens noch viel überzeugender als die eben er⸗ 
wähnten älteren Unterſuchungen. 

Peters hat die Schulzeugniſſe in 3952 Fa⸗ 
milien geſammelt und ſie mit denen ihrer Eltern 
und Großeltern verglichen. Die Beurteilung 
eines Kindes während der verſchiedenen Schul⸗ 
jahre und durch die verſchiedenen Lehrer blieb 
ſich im allgemeinen weitgehend gleich. Die 
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Eltern mit den beiten Noten hatten zwar nicht 
alle Kinder mit ebenfalls beſten Noten, aber 
der Durchſchnitt ihrer Kinder übertraf 
den der Kinder im ganzen. Eltern mit den 
ſchlechteſten Noten hatten im Durchſchnitt 
ebenfalls Kinder mit den ſchlechteſten Noten. 
Entſprechendes galt für die Mittelgruppen. 
Wurden Kinder, deren Eltern gleiche Noten 
aufwieſen, nach großelterlichen Zenſuren ge⸗ 
ſondert, ſo war die Abweichung eine gleich⸗ 
ſinnige. Darin kommt die Erblichkeit der Be- 
gabung beſonders rein zum Ausdruck. Nach 
Lamarcks Thefe hätte die elterliche Umgebung 
die großelterliche mindeſtens aufheben müſſen. 


Auch bei Anwendung pfſychologiſcher 
Meßmethoden kam Peters zum gleichen 
Ergebnis. Glichen ſich die Noten von Vater 
und Mutter, ſo auch die der Kinder unterein⸗ 
ander. Waren ſie ungleich, ſo auch die ihrer 
Kinder. Peters ſchließt, daß „die häuslichen 
Verhältniſſe und andere Umweltbedingungen 
nur von ganz geringem Einfluß auf die Schul⸗ 
leiſtungen ſein können“. 

Der engl. Biometriker Pearſon hat die 
Korrelationsrechnung in die Erblich⸗ 
keitslehre eingeführt. Die Wechſelbeziehung iſt 
gleich O0, wenn überhaupt keine Uhnlichkeit 
zwiſchen den Geſchwiſtern beſteht, bei gänzlicher 
Übereinſtimmung gleich 1. Auch bei vollſtändi⸗ 
ger Bedingtheit der Schulleiſtung durch die Erb⸗ 
maſſe würde nur der Korrelationskoeffizient 0,5 
zu erwarten ſein, da die beiderſeitigen elter- 
lichen Anlagen in der Regel verſchieden ſind 
und ſich bei den Kindern zu neuen Moſaik⸗ 
ſtrukturen vereinigen. Pearſon fand auf Grund 
des Lehrerzeugniſſes bei 3000 Kindern einen 
Koeffizienten von 0,52. 5 


Drinkwater hat auf Grund pfiycdhologi- 
ſcher Begabungsprüfungen Korrelationen zwi⸗ 
ſchen 0,27 und 0,67 gefunden. 

Thorndike in Amerika fand 0,32. 

Pearſons Mitarbeiter Schuſter und Miß 
Elderton haben die ſeeliſche und körperliche 
Verwandtſchaft gleich groß gefunden. 

Trotz all dieſer Ergebniſſe gibt es immer noch 
Leute, welche die Dinge milieutheoretiſch er⸗ 
klären. Der Findigkeit praktiſcher Amerikaner 
iſt hier eine einwandfreie Methode der Be⸗ 
gabungsforſchung zu danken. 


Miß Käthe Gordon hat in drei kali⸗ 
forniſchen Waiſenhäuſern 216 Geſchwiſterpaare 
unterſucht und einen Bezugskoeffizienten von 
0,61 hinſichtlich der Intelligenz gefunden. Die 
Kinder wurden mittels der von Ter mann 
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verbeſſerten Binet⸗Simonſchen Teſt⸗ 
methode geprüft. 

Für Deutſchland hat Max Schmitt an 
Waiſenkindern den Beweis geführt, daß ein 
erheblicher Einfluß der Umwelt auf die Intelli⸗ 
genzentwicklung nicht beſteht. 

Reiter und Oſthoff haben bei ihren 
erwähnten Unterſuchungen an Hilfsſchülern 
gefunden, daß die Schulleiſtungen von Ge⸗ 
ſchwiſtern mit gleich ungünſtiger Umwelt zur 
Hälfte voneinander ſtark abwichen, was auf 
Mendelſpaltung hinweiſt. 


d) Zwillingsforſchung. 

Die Waiſenhausmethode macht die erblichen 
Unterſchiede fihtbar. Will man Umwelteinflüſſe 
ſtudieren, ſo bietet uns die Zwillingsmethode 
ein einwandfreies Verfahren. Seiner Zeit weit 
vorauseilend, hat Galton die Lebensgeſchichte 
einer großen Zahl eineiiger Zwillinge erforſcht, 
daß heißt von Menſchen mit abſolut gleicher 
Erbmaſſe, da eineiige Zwillinge durch Aqua⸗ 
tionsteilung unmittelbar nach der Reduktions⸗ 
teilung und Befruchtung aus einer Keimzelle 
entſtehen. Seitdem iſt die Zwillingsforſchung zur 
großen Mode der Erblichkeitsforſchung gewor⸗ 
den, denn auch die Wiſſenſchaft hat bekanntlich 
ihre Moden. 

Wie gleich eineiige Zwillinge fih körper⸗ 
lich oft ſehen, iſt bekannt. Kropf, Rachitis und 
andere Krankheiten befällt ſie in gleicher Weiſe 
oft gleichzeitig. Die Kurven ihrer Gewichts⸗ 
zunahme und ihres Größenwachstums ſind 
gleichlaufend. Rückſchläge oder gar Todesfälle 
beiderſeitig, während bei zweieiigen Zwillingen 
ſelbſtredend keine größere Parallelität beſteht 
als zwiſchen gewöhnlichen Geſchwiſtern. Auf 
dieſer genialen Einſicht beruht das Galtonſche 
Verfahren. Etwa ein Viertel aller Zwillinge 
ſind eineiig. 

Thorndike unterſuchte 50 Paare nach 
pſychologiſchen Methoden. Während er bei ge- 
wöhnlichen Geſchwiſtern Korrelationen von 0,29 
bis 0,32 fand, ergab ſich für Zwillinge eine 
durchſchnittliche von 0,78. Leider trennte er 
nicht ein⸗ und zweieiige Zwillinge. 

Prof. Muller von der Univerſität Texas 
hat zwei eineiige Zwillingsſchweſtern unterſucht, 
die unter recht verſchiedenen Verhältniſſen auf⸗ 
wuchſen. Bei der Begabungsprüfung fand er 
eine faſt völlige Ubereinſtimmung. Im Alpha- 
teſt 156 Punkte für Beß, 153 für Jeſſy, trotzdem 
letztere eine volle akademiſche Bildung genoſſen 
hatte, Beß nur eine vierjährige Volksſchul⸗ 
bildung beſaß und dann als Handlungsgehilfin 
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tätig geweſen war. Beide waren ſeeliſch gleich 
geſtimmt, beſaßen gleiche Neigungen und Cha⸗ 
raktereigenſchaften. Die Wahrſcheinlichkeit, daß 
ſonſt zwei Perſonen bei einer Prüfung zufällig 
ſo abſchneiden, iſt geringer als 1: 2500. 

Weitz berichtet von den durch ihn unter⸗ 
ſuchten eineiigen Zwillingen: „Die Pſyche der 
eineiigen Zwillinge, Charakter, Temperament 
und Begabung waren in faſt allen Fällen 
außerordentlich gleich.“ 

„Was uns ein junger Student der Mathe⸗ 
matik von ſich und ſeinem Zwillingsbruder er⸗ 
zählte, kann als typiſch gelten. Beide (übrigens 
bei weitem die beſten ihrer Klaſſe) hatten bis 
zu den mittleren Klaſſen gleiche Zenſuren in 
den gleichen Fächern. In den höheren zeigten 
ſich gelegentliche Unterſchiede in der Zenſur 
einzelner Fächer, aber die Zeugniſſe waren 
gleich gut. Beider Hauptſtärke war Mathematik, 
und zwar intereſſierten ſie auch da anfänglich 
die gleichen Probleme. Sie ſtudieren jetzt beide 
ſeit mehreren Semeſtern Mathematik an ver⸗ 
ſchiedenen Hochſchulen. Das ſei der Grund, 
weshalb ſich der eine neuerdings mehr mit der 
geometriſchen, der andere mit der analytilchen 
Mathematik befaſſe. Beide ſind ſehr muſikaliſch 
und ſpielen Geige. Sie lieben nicht nur die 
gleichen Komponiſten, ſondern auch die gleichen 
Stücke. Beiden aber geht der Sinn für ſchöne 
Lueratur faſt völlig ab.“ 

Ein Parallelbeiſpielausder Lite⸗ 
ratur mag herangezogen werden. Es findet 
fih in den „Erinnerungen eines Fünf⸗ 
zigjährigen“, Verlag Langewieſche. 

Ich glaube, mit dem aufgeführten Material 
und den geſteigerten Methoden ſeiner Durch⸗ 
forſchung meine Behauptung I auf die pofitivfte 
Grundlage geſtellt zu haben. Auch die anfäng⸗ 
lich radikal gegneriſch eingeſtellte wiſſenſchaft⸗ 
liche Welt (pädagogiſcher Beheimatung) hat ſich 
der Durchſchlagskraft der Zwillingsſerienbeweiſe 
auf die Dauer nicht verſchließen können. Unſere 
beiden bedeutendſten Pſychologen, William 
Stern, Hamburg, und W. Peters, Jena, haben 
ſich denn auch zu der Kompromißformel, daß 
ſowohl Vererbung als auch Umwelt, beide an 
der Intelligenzprägung beteiligt ſind, bekannt. 
Damit ſind die reinen Milieutheoretiker zum 
alten Eiſen geworfen worden. 

Andererſeits aber iſt die eigentliche Problem⸗ 
lage damit erſt akut geworden, denn die Frage 
nach dem Stärkeverhältnis von Anlage und 
Umwelt bei der ſozialen Ausleſe iſt das eigent⸗ 
liche Problem. Popp behauptet auf Grund des 
Aktenſtudiums von 500 Fürſorgezöglingen, daß 
ſich die Einflüſſe von Anlage und Umwelt ver⸗ 
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hielten wie 1: 10. Da er jedoch keine Einzel⸗ 
heiten ſeiner Unterſuchung bekanntgibt, vor 
allem keine zahlenſtatiſtiſchen Unterlagen bietet, 
ſtellt er ſich außerhalb der Diskuſſion. Alle 
übrigen quantitativen Analyſen, die bisher von 
wiſſenſchaftlicher Seite angeſtellt wurden, haben 
aber das Gegenteil erwieſen, nämlich das 
Übergewicht der erblichen Anlage 
über den Umweltfaktor. Zufolge kri⸗ 
tiſcher Benutzung von Wingsfields Ergebniſſen 
kommt Walter Köhn zu folgenden Korre⸗ 
lationsfeſtſtellungen: „Der Koeffizient für die 
Korrelation zweieiiger gleichgeſchlechtiger Zwil⸗ 
linge in den Intelligenzquotienten ſteht dem 
Korrelationskoeffizienten von gleichgeſchlechtigen 
Geſchwiſtern bedeutend näher als dem der Ein⸗ 
eier, deren Paare eine ſehr hohe Korrelation 
aufweiſen.“ Ferner ergibt ſich für ihn ein 
Analogieſchluß aus von Verſchuers und Pear⸗ 
ſons Unterſuchungen. Von Verſchuer ſtellte 
durch exakte Zwillingsunterſuchungen feſt, daß 
die meiſten körperlichen Merkmale erblich be⸗ 
dingt ſind. Pearſon erhielt für Intelligenz⸗ 
leiſtungen bzw. Schulleiſtungen und für körper⸗ 
liche Beſonderheiten bei Geſchwiſtern Korre⸗ 
lationswerte von 0,5. Damit iſt der wichtigere 
Faktor der Intelligenz die Vererbung. Walter 
Köhn hat in einem anderen Aufſatz unter Be⸗ 
nutzung der beſten Serienunterſuchungen zwei 
Ungleichungen aufgeſtellt, die das Verhältnis 
der beiden Faktoren, Erbanlage und Umwelt⸗ 
wirkung in bezug auf den Intelligenzquotienten 
beſonders ſcharf zum Ausdruck bringen: 

1. Eineiige Zwillinge verſchiedener Umwelt 
ſind zwei⸗ bis dreimal ſo verſchieden wie ein⸗ 
eiige Zwillinge gleicher Umwelt (Newman). 

2. Gleichgeſchlechtige zweieiige Zwillinge glei⸗ 
cher Umwelt ſind zwei⸗ bis dreimal ſo ver⸗ 
ſchieden wie eineiige Zwillinge gleicher Umwelt 
(v. Verſchuer). 

Die erſte Ungleichung zeigt den Einfluß einer 
außerordentlich großen Umweltverſchiedenheit. 
Die zweite Ungleichung zeigt den Einfluß der 
durchſchnittlichen erblichen Verſchiedenheiten. Die 
beiden Einflüſſe ſind ſich ziemlich gleich. Da es 
ſich jedoch nur um durchſchnittliche Erbverſchie⸗ 
denheit (alſo keine beſonders große), auf der 
anderen Seite jedoch um den Einfluß geſteiger⸗ 
ter Umweltverſchiedenheit handelt, ſo ergibt ſich 
mit mathematiſcher Notwendigkeit der größere 
Einflußwert der Erbanlage. 

Lenz und v. Verſchuer ſind auf Grund 
einer anderen Methode zu einer noch höheren 
Bewertung des Vererbungseinfluſſes gekommen 
als Köhn. (Schluß folgt.) 
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Über Auffinden und Verhalten der transneptuniſchen Planeten. 


Über Auffinden und Verhalten der transneptuniſchen 
Planeten. Von Dr. Werner Krueger, Hamburg. 


über achtzig Jahre hindurch war es ruhig 
geweſen um unſer Sonnenſyſtem. Die moderne 
Aſtronomie hatte ſich faſt ausſchließlich dem 
Fixſternhimmel zugewendet. Dort hatte man 
die Photographie in die exakten Unterſuchungs⸗ 
methoden eingeführt. Die Eigenbewegung der 
Fixſterne, das Problem der Doppelſterne, die 
wunderbare Erſcheinung der Novae, — jäh 
auftauchender und ſchnell zu verſchwindender 
Kleinheit wieder herabſinkender neuer Sterne — 
die Sternhaufen und die höchſt merkwürdigen 
Spiralnebel, die Auswertung der Spektral- 
analyſe und die ſtaatliche Himmelsaufnahme — 
alles das gab genug Arbeit, voll der ſchwerſten 
Probleme. 

Kein Wunder alſo, daß unſer Sonnenſyſtem 
als ſicher bekanntes Verhältnis ziemlich kon⸗ 
ſtanter Größen etwas in den Hintergrund ge⸗ 
rückt war. Und erſt vor ganz kurzer Zeit kam 
uns aus den Vereinigten Staaten die Kunde, 
daß jenſeits des bereits unermeßlich weit von 
der Sonne entfernten Neptun ein neuer Planet 
aufgefunden worden iſt. Dieſer Planet war von 
dem Lehrer ſeiner Entdecker bereits ziemlich 
genau errechnet worden und ſeine Bahn ſtimmt 
in vielem — nicht ganz, wie wir ſpäter ſehen 
werden! — mit der vorausberechneten Bahn 
überein. 

Bevor wir aber über die Auffindung und das 
Verhalten des neuen Planeten und eines wo- 


möglich noch hinter ihm liegenden Näheres er- 


örtern wollen, iſt es notwendig, uns über die 
Bahnbeſtimmung der Planeten im allgemeinen 
zu orientieren, um verſtehen zu können, wie 
derartige verblüffende Vorausſagen möglich 
ſind. 

Es ift bekannt, daß Kepler (1571—1630) die 
Kopernikaniſche Lehre erſt auf ſicheren Boden 
ſtellte dadurch, daß er die Abweichung der 
Planetenbahnen vom Kreiſe erkannte. Seine 
berühmten drei Geſetze lauten: 

1. Jeder Planet beſchreibt eine Ellipſe, in 
deren einem Brennpunkte die Sonne ſteht. 

2. Der von der Sonne nach dem Planeten 
gezogene Fahrſtrahl überſtreicht in gleichen 
Zeiten gleiche Flächen (Sektoren). 

3. Für zwei beliebige Planeten verhalten ſich 
die Quadrate der Umlaufszeiten angenähert wie 
die Kuben der mittleren Entfernungen von der 
Sonne. 


Die Erklärung dieſer drei von Kepler zunächſt 
rein empiriſch ermittelten Sätze gelang Newton 
(1642—1727) auf Grund ſeiner Entdeckung der 
„allgemeinen Gravitation“, d. h. der gegenſeiti⸗ 
gen Anziehung aller materiellen Körper über⸗ 
haupt. Nach Newton iſt dieſe Anziehungskraft 
direkt proportional den Maſſen der beiden ſich 
anziehenden Körper und umgekehrt proportional 
dem Quadrat ihres Abſtandes voneinander. Er 
zeigte — und zwar mittels der eigens zu dieſem 
Zwecke von ihm erfundenen Infiniteſimalrech⸗ 
nung (Differential und Integralrechnung) —. 
daß ſich aus der Annahme einer ſolchen Kraft 
die drei Keplergeſetze mathematiſch deduzieren 
laſſen. Die erſte ſchlagende Beſtätigung ſeines 
kühnen Gedankens, durch welchen die die 
Himmelskörper aneinander feſſelnde Kraft in 
eine Linie mit der längſt bekannten irdiſchen 
Schwerkraft rückte, fand Newton in ſeiner be⸗ 
rühmt gewordenen „Mondrechnung“. Die An⸗ 
ziehung, welche die Erde auf den Mond ausübt, 
läßt ſich aus deſſen Entfernung und Umlaufszeit 
berechnen. Iſt ſie nun nichts anderes als die 
gleiche Kraft, die auf der Erdoberfläche den 
fallenden Stein zur Erde hintreibt, ſo muß die 
Größe dieſer Mondanziehung in einem ganz 
beſtimmten Verhältnis zur Fallbeſchleunigung 
ſtehen, die bekanntlich 981 lem, sec) beträgt. Da 
nämlich der Mond einen Abſtand von zirka 
60 Erdradien vom Erdmittelpunkte hat, fo 
müßte nach Newtons Geſetz jene Anziehung 
gleich dem 3600. Teile der irdiſchen Schwere 
ſein (wegen der Abnahme mit dem Quadrat der 
Entfernung). In der Tat iſt die Anziehung der 
Erde auf 1 Gramm Mondmaſſe gerade gleich 
dem 3600. Teile von 981 = 0,27 (cm, sec). 

Schon Newton hat ſich klar gemacht, daß. 
wenn ſein Gravitationsgeſetz allgemein giltig 
iſt, dann auch die Planeten ſich gegenſeitig an⸗ 
ziehen müſſen, und daß dadurch Abweichungen 
von der im erſten Keplergeſetz genannten Ellipſe 
auftreten müſſen. Die genauere mathematiſche 
Theorie dieſer ſogenannten „Störungen“ iſt 
indeſſen ein ziemlich verwickeltes Problem, das 
ſtreng ſchon bei drei ſich gegeneinander bewegen⸗ 
den Körpern nicht lösbar iſt, praktiſch aber, wie 
zuerſt der große franzöſiſche Aſtronom Laplace 
gezeigt hat, ſtets mit hinreichender Annähe⸗ 
rung zu löſen iſt, ſo daß man tatſächlich 
auch dieſe Abweichungen auf ſehr lange Zeiten 
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nach vorwärts (in die Zukunft) oder nach rück⸗ 
wärts (in die Vergangenheit) berechnen kann, 
allerdings hin und wieder neue Beobachtungen 
einer korrigierten Berechnung zugrunde legen 
muß. Aus den auf dieſe Weiſe berechneten 
Störungen ergab ſich jedoch zunächſt für den 
Saturn, der damals der äußerſte bekannte 
Planet war, immer noch keine befriedigende 
Übereinſtimmung mit der Wirklichkeit, und diefe 
Abweichung führte deshalb den berühmten eng⸗ 
liſchen Aſtronomen Herſchel (1781) zur Ent⸗ 
deckung des Uranus. Allein auch deſſen beob⸗ 
achtete Bahnelemente wollten bald nicht mehr 
genau genug zur Theorie ſtimmen, und ſo ver⸗ 
mutete man denn bald, daß noch ein weiterer 
Planet jenſeits des Uranus vorhanden ſei. 
Leverrier in Paris und Adams in Cam⸗ 
bridge berechneten deſſen mutmaßliche Stellung 
und Bahnelemente aus den durch die anderen 
Planeten nicht erklärbaren Reſtſtörungen des 
Uranus, und die Wiſſenſchaft erlebte den 
Triumph, daß ganz kurz darauf (1846) Galle 
in Berlin, dem Leverrier ſeine Ergebniſſe mit⸗ 
geteilt hatte, ſowie Challis in Cambridge 
den geſuchten Planeten nur einen halben Grad 
von der berechneten Stelle entfernt auffanden. 
Er erhielt den Namen Neptun. 


Aber auch die Bahn des Neptun blieb nicht 
ſtörungsfrei. Man errechnete einen neuen Stö⸗ 
rungswert nach außen hin für den Neptun und 
konſtruierte aus den gegebenen Konſtanten eine 
Planetenbahn, auf der ein weiterer Trabant der 
Sonne wandeln ſollte. 


Wie geſagt, war indeſſen das Intereſſe mehr 
dem Fixſternhimmel zugewendet. Nur Profeſſor 
Percival Lowell am Lowell⸗Obſervatorium 
der Vereinigten Staaten blieb mit wenigen 
Fachgenoſſen auf der Suche nach dieſem weit, 
weit draußen ſeine Kreiſe ziehenden Planeten. 
Der Genannte war dadurch bekannt geworden, 
daß er Zeit ſeines Lebens die Bewohnbarkeit 
des Mars verfocht und die Marskanäle als Bau⸗ 
werke menſchenähnlicher Weſen betrachtete. Da⸗ 


neben war er aber ein nüchterner Beobachter, 


auter Rechner und ſehr klarer Denker. Bereits 
1915 veröffentlichte er eine Schrift, in der er die 
Beweaung des Neptuns beſchrieb und trotz der 
in dieſem Falle recht kleinen Störung — der 
Störungswert wurde zu einem recht unbedeu⸗ 
tenden Bruch — zu dem Schluſſe kam, daß dieſe 
Störung nur auf einen noch unbekannten 
Wandelſtern zurückzuführen wäre, der weit 
außerhalb der Nevtunbahn die Sonne um: 
kreiſen ſollte. Er konſtruierte eine Bahn und 
machte ſich an die Auffindung. 
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Unermüdlich wurde eine Photographie nach 
der anderen aufgenommen. Das Gewimmel der 
Sterne und Sternchen wurde unterſucht, ob 
nicht einer darunter wäre, der ſich ſo bewegt 
hätte, wie Lowell es berechnet hatte. Alles in 
allem eine höchſt mühſame jahrelange Arbeit! 


Lowell, der bis zuletzt an den Erfolg ſeiner 
Arbeit glaubte, ſtarb darüber hinweg. In ſeinem 
Teſtamente fetzte er namhafte Summen aus, die 
für die Aufrechterhaltung und Weiterführung 
ſeiner Arbeit beſtimmt waren. 

Seine Schüler hatten in der Mitte des Januar 
1930 mehr Glück. In dem Sternbilde der Zwil⸗ 
linge, nahe bei dem Stern ô, alfo auf der 
genauen Verbindungslinie zwiſchen den bekann⸗ 
ten Sternen a (Caſtor) und A (Pollux) — unfern 
des Ortes, an dem vor 150 Jahren (ſeit 1781, 
Herſchel) den Uranus gefunden hatte — erkann⸗ 
ten ſie ein ganz ſchwaches Lichtpünktchen, das 
der neue Planet ſein konnte. Sie machten 
damals allerdings der Fachwelt noch keine 
Mitteilung davon, ſondern verfolgten ihn zuerſt 
ſieben Wochen lang, bis ſie ſicher ſein konnten, 
den geſuchten Transneptun gefunden zu haben. 

Der neue Planet iſt ſo ſchwach leuchtend, daß 
ihn bisher wohl noch keines Menſchen Auge 
geſehen hat. Nur die empfindliche photogra⸗ 
phiſche Platte hat ihn feitgehalten” Erſt 4000 
ſolcher Lichtpünktchen, zu einem Stern zu⸗ 
ſammengeſetzt, gäben ſoviel Licht, daß er von 
einem guten Auge ohne Fernrohr geſehen 
werden könnte. Wenn man ein Spiegelfernrohr 
benutzt, das einen Spiegel von 50 Zentimeter 
Offnung hat, ſo gebraucht man eine Zeit von 
einer Stunde zur Expoſition, um ein Bild des 
Planeten auf der Platte feſtzuhalten. 


Die Stelle, an der man den Planeten fand, 
ſtimmt ziemlich gut mit den Vorausberech⸗ 
nungen Lowells überein. Die Differenz beträgt 
etwa ſechs (ſcheinbare) Vollmondsbreiten. Wenn 
die Diſtanz von der Sonne einigermaßen richtig 
angenommen war, ſo müßte der Transneptun, 
den ſeine Entdecker Pluto nannten, 6 700 Milli⸗ 
onen Kilometer von der Sonne entfernt ſein, das 
iſt etwa anderthalb mal ſoweit als der Neptun. 
Für kosmiſche Verhältniſſe iſt das zwar ein 
Nichts, für unſer Sonnenſyſtem aber bereits 
ganz unvorſtellbar weit. 

Denken wir uns einmal ein Flugzeug, das in 
jeder Stunde 500 Kilometer zurücklegte, ein 
Perpetuum mobile, das ewig fliegen könnte, ohne 
neuen Brennſtoff nötig zu haben, ein Wunder— 
ding, das auch ohne Luft fliegen könnte, im 
leeren Weltraum. Dieſe hypothetiſche Teufels: 
maſchine würde in 3% Tagen die Erde um: 
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freifen, in einem Monate käme fie bis zum 
Monde, in 34% Jahren zur Sonne, in rund 
1000 Jahren zum Neptun. Um nun bis zum 
Transneptun zu gelangen, gebrauchte ſie trotz 
ihrer enormen Geſchwindigkeit nicht weniger 
als ein und einhalb Jahrtauſende. 


Wir ſehen alſo, daß der neue Planet im Auf⸗ 
findungsort und in den bisher beobachteten 
Bahnſegmenten den Errechnungen des Pro⸗ 
feſſors Lowell ſehr nahe kommt. Nun kommt 
aber das ganz große Dilemma dieſer neuen 
Planetenentdeckung! Die Aſtronomen der Lo⸗ 
well⸗Sternwarte haben ſich nämlich an die 
Arbeit gemacht, unter Benutzung der bekannten 
Konſtanten und in Ergänzung durch das beob⸗ 
achtete Bahnſtück eine Bahn des Planeten zu 
konſtruieren, die völlig unbeeinflußt von den 
Vermutungen Lowells gezeichnet wurde. Das 
war ſehr richtig gehandelt, denn nur zu oft haben 
derartige Voreingenommenheiten ziemlich viel 
Unfug in der Naturwiſſenſchaft angerichtet. 
Was die Aſtronomen dabei aber herausfanden, 
war ſo niederſchmetternd, daß wir vorerſt einmal 
nichts anderes konnten, als unſere Angaben, 
außer den feſtſtehenden aſtronomiſchen Kon⸗ 
ſtanten, mit ganz großen Fragezeichen zu ver⸗ 
ſehen. Die Bahn des Planeten war eine völlig 
andere als die von Profeſſor Lowell errechnete. 
Der neue Planet lief ſcheinbar in einer ganz 
langen ſchmalen Ellipſe. Und die Sonne ſtand 
anſcheinend nicht in einem Brennpunkte — 
denken wir an den Keplerſchen Lehrſatz! — 
ſondern ziemlich nahe der Peripherie. Kein 
bekanter Planet, auch keiner von den vielen 
bisher entdeckten kleinen, die Alles in Allem 
reichlich komplizierte Bahnbewegungen haben, 
glich in ſeiner Bahn dieſem Outſider. Um 1900 
herum war das Objekt der Beobachtungen der 
Sonne am nächſten; es hatte damals etwa 
denſelben Abſtand wie der Uranus, jetzt iſt es 
35 % weiter als der Neptun. 


Die Revolution ſchien demnach auch nicht etwa 
300 Jahre zu dauern wie Lowell errechnet hatte, 
ſondern über das zehnfache davon, etwa 3 200 
Jahre. Der Himmelskörper lief 1900 am ſchnell⸗ 
ſten, iſt jetzt ſchon viel langſamer — Keplers 
2. Geſetz — und ſeine Geſchwindigkeit würde 
bis zum Jahre 3500 n. Ch. immer weiter ab⸗ 
nehmen. Dann ſtände er in größter Ferne von 
der Sonne, zehnmal ſoweit wie jetzt, in einem 
Abſtande von 62 Millionen Kilometern. Darauf 
käme er mit allmählich wachſender Geſchwindig⸗ 
keit wieder zur Sonne zurück und im Jahre 
5100 n. Chr. wäre er wieder in größter Nähe 
der Sonne. 
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Wenn man das hört, ſo könnte man tat⸗ 
ſächlich meinen, es handele ſich hier um nichts 
anderes als einen Kometen. Tatſächlich wurde 
dies gleich nach der Entdeckung von anderen 
Fachleuten hypothetiſch angenommen. Solche 
langegeſtreckten Bahnen beſchreiben gerade Ko⸗ 
meten mit Vorliebe. Aber es war aſtronomiſch 
ſehr unwahrſcheinlich, an einen Kometen zu 
glauben. Ja, es iſt faſt ausgeſchloſſen, daß wir 
es hier mit einem Kometen zu tun hatten. Daß 
ſein Ausſehen nicht dafür ſprach, daß er keine 
Nebelhülle beſitzt, das wollte noch nichts ſagen! 
Es konnte ja ſein, daß man dieſe wegen der ſehr 
großen Entfernung nicht mehr wahrnehmen 
konnte. Wenn aber das neuentdeckte Objekt 
wirklich ein Komet geweſen wäre, dann hätte 
es ein über alle Maßen großer ſein müſſen, 
gegen den unſere Sonne klein zu nennen ge⸗ 
weſen wäre. 

Kometen ſind nur in der Höhe der Sonne 
wirklich hell; nachdem ſie weiter weg gewandert 
ſind, werden ſie bald recht ſchwach. Einmal hat 
man einen derartigen Kometen bis zu 1200 
Millionen Kilometern Diſtanz verfolgen können, 
niemals aber ſah man einen Kometen in noch 
größerem Sonnenabſtande. Zu den hellſten 
Kometen gehört der bekannte Halleyſche. Würde 
man dieſen neben den neu entdeckten Pluto 
ſetzen, ſo müßte er hunderttauſendmal ſo hell 
ſein als er es iſt, um genau ſo ſichtbar zu ſein 
wie dieſer. Ein ſolches Kometenungeheuer war 
ſchwer vorſtellbar. Ganz abgeſehen davon hätte 
es mit ſeiner überwiegenden Maſſe ſchwere 
Störungen im Gravitationsgefüge verurſacht, 
die durchaus nicht beobachtet werden konnten. 
Trotz der großen Entfernung hätte der Neptun 
einfach auf ihn heraufſtürzen müſſen, da die 
Anziehung dann die Zentrifugalkraft ganz be⸗ 
deutend überwogen hätte. Das iſt aber ganz 
und gar nicht der Fall. 


Was iſt alſo unſer neuer Sonnentrabant? 
Iſt er wirklich ein Planet? Die Hamburger 
Aſtronomen Prof. Schwaßmann und Dr. Wach⸗ 
mann haben einen Kometen entdeckt, der ſich 
in einer Bahn um die Sonne herum bewegt, 
wie ſie ſonſt nur die Planeten zeigen: ſein Weg 
iſt mit dem des Jupiters ziemlich ähnlich. Wenn 
das vorkommt, ſo iſt auch das Umgekehrte ſehr 
möglich. Der neue Trabant konnte (11) febr gut 
ein Planet ſein, der einen Weg wanderte, den 
man ſonſt nur an Kometen beobachtet hatte. 

Die Anſchauung mancher Aſtronomen (Go f -= 
kel, Kritzinger) geht dahin, daß auch die 
heute hyperboliſchen Bahnen der Kometen einſt 
elliptiſche waren. Es wäre daher auch ſehr gut 
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denkbar geweſen, daß unſer Planet Pluto einſt 

eine elliptiſche Bahn beſchrieb, daß aber die 
große Entfernung von der Sonne und ein uns 
noch unbekannter gravitierend wirkender Faktor 
ihn in eine hyperboliſche Bahn zwang. Es iſt 
ſchon einmal (von dem genialen Bürgel) der 
Gedanke ausgeſprochen worden, daß derartige 
hyperboliſche Bahnen ſozuſagen Pendelſchwin⸗ 
gungen wären zwiſchen gleichwertigen gravi⸗ 
tierenden Kräften. Demnach wäre der Nächſt⸗ 
ſtand zur Sonne die poſitive Oszillation, der 
Weiteſtſtand die negative Oszillation, poſitiv für 
den unbekannten Faktor. Bei dieſem unbe⸗ 
kannten Faktor an einen Firftern zu denken, 
wäre das Nächſtliegende. 


So weit war man mit den Überlegungen 
gekommen! Wir ſahen, daß von den Entdeckern 
wie von faſt allen Aſtronomen der Welt, die 
ſich naturgemäß für den neuaufgefundenen Pla⸗ 
neten ſehr intereſſierten, nahezu jede Möglichkeit 
erwogen worden war, die eine Erklärung herbei⸗ 
führen konnte. Nur aus dieſen Gründen kam 
man auf einen Kometen, nur aus rein rechne⸗ 
riſchen Gründen erwog man die Möglichkeit des 
Zutreffens der Überlegungen für dieſen Spezial⸗ 
fall. Aſtrophyſiſch war die Annahme reſp. Sub⸗ 
ſtitution eines Kometen ſchon immer bedenklich 
geweſen! 

Die Löſung kam denn auch von einer ganz 
anderen Seite. Sie war überraſchend einfach, 
wie es ſo häufig geſchieht bei aſtronomiſchen 
Erſcheinungen, und ſie zeigte wieder einmal, wie 
ſchwer es doch ſelbſt mitunter Berufsaſtronomen 
wird, ſich ganz in die Geſetze der Himmels⸗ 
bewegung hineinzudenken. 


Dieſe überaus langgeſtreckte, elliptiſche Bahn 
des Pluton war in Wirklichkeit nichts anderes 
als eine perſpektiviſche Verzerrung. Mit anderen 
Worten, man hatte im Augenblick — faſt klingt 
es beſchämend, es zu ſagen! — die zu errech⸗ 
nenden Fixpunkte der Plutobahn auf einer 
Fläche (!) abgetragen. Die dieſe einzelnen Fix⸗ 
punkte miteinander verbindende Kurve mußte 
dann in jedem Falle eine Ellipſe ſein. 


Es waren die Leiter der Lowellſternwarte 
ſelbſt, die dieſe Bahnberechnung einer ſcharfen 
Kontrolle unterzogen und ſie waren es auch, die 
eine neue Bahn aufftellten, die das dreiachſige 
Syſtem der Polarkoordinaten berückſichtigte. Der 
Fehler lag in der Vernachläſſigung der Höhe. 
Die Bahn hat gerade in ihrem Verhältnis zur 
ideal angenommenen Fläche der Planetenbahn 
ſehr ſtarke Differenzen. Dieſe Abweichung der 
einzelnen Planeten beträgt ungefähr für den 
Merkur 0,205, für Venus 0,006, für die Erde 
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0,016, für Mars 0,093, für Jupiter 0,048, für 
Saturn 0,056, für Uranus 0,046, für Neptun 
0,009, für den neuentdeckten Pluto aber etwa 
1,375. Das heißt, ſeine Bahnebene bildet mit der 
durchſchnittlichen Bahnebene der Planeten unſe⸗ 
res Sonnenſyſtems einen Winkel von fait 45°. 
Durch welche gravitierenden Einflüſſe dieſe Ver⸗ 
ſchiebung der Bahnebene entſtanden iſt, ver⸗ 
mögen wir nicht zu ſagen. Wir können ſchon 
jetzt ſagen, daß mit großer Beſtimmtheit das 
Planetenſyſtem mit dieſem letztentdeckten Pla⸗ 
neten Pluto noch nicht beendet iſt und daß hinter 
dieſem noch Weltkörper zu exiſtieren ſcheinen, 
die nicht ohne Einfluß auf ihn ſein können. 
Nur das Wie der Wirkung können wir vorläufig 
noch nicht beſtimmen. Und nach den ſoeben 
geſchilderten Erfahrungen mit Bahnberech⸗ 
nungen iſt es doch wohl beſſer, man erarbeitet 
erſt in aller Stille das erforderliche Material, 
ehe man zu rechnen anfängt. Trotz aller Hoch⸗ 
achtung vor den verblüffenden Reſultaten der 
abſoluten Aſtronomie! 

Von unſerem Pluto wäre nun zu ſagen, daß 
feine Bahn unter Berückſichtigung dieſer nicht 
vorausgeſehenen Neigung zur Durchſchnitts⸗ 
ebene der Sonnenplaneten eine faſt kreisförmige 
iſt, wobei die einzelnen Abweichungen natur⸗ 
gemäß durch den Gravitationseinfluß der innen 
und außen liegenden Nachbarplaneten entſtehen. 

Dieſe ſtarke Neigung der Bahn des Pluto zur 
Durchſchnittsebene bringt es auch mit ſich, daß 
ſie ſich der Bahn des Planeten Neptun als der 
ihres nächſtinneren Nachbarn ſtark nähert, dieſe 
an zwei Punkten, dem auf ⸗und dem abſteigen⸗ 
den Aſt der Plutorevolution faſt ſchneidet, was 
merkwürdigerweiſe bislang bei den allerdings 
noch recht erſchwerten Neptunbeobachtungen 
weder beobachtet noch errechnet worden iſt. Da 
die Neptunrevolution faſt 165 Erdjahre beträgt 
und die des Pluto zirka 200 Erdjahre, iſt aller⸗ 
dings der Wahrſcheinlichkeitskosffizient gegen- 
ſeitiger Maſſenwechſelwirkung ein dement⸗ 
ſprechend ſtark verringerter. 


Wir wollen nun nach den Betrachtungen der 
in dieſem Falle ſehr verwickelten Bahnverhält⸗ 
niſſe unſeres neuen Planeten uns noch etwas 
mit den aſtrophyſiſchen Eigenſchaften beſchäf⸗ 
tigen, gleich bemerkend, daß auch hier nicht allzu 
viel geſagt werden kann. 

Noch von den Planeten Jupiter und Saturn 
wiſſen wir, daß ſie etwas eigenes Licht haben. 
Das ergibt ſich aus der Beobachtung ihrer 
Spektren. Wegen der Größe ihrer Volumina 
haben beide Planeten den glutflüffigen Zuſtand 
wahrſcheinlich noch nicht überwunden. Der Pluto 
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ift viel zu weit entfernt, als daß er tiefergehende 
ſpektroſkopiſche Unterſuchungen geſtattete. Es ift 
indeſſen [hon wegen feiner Größe febr wahr- 
ſcheinlich, daß auch er noch im glutflüſſigen 
Zuſtande beharrt. Der Verfaſſer hat aus Ottawa 
Nachricht erhalten, daß dort eine Feſtſtellung 
des Spektrums erfolgt wäre. Es zeigt als 
Planetenſpektrum (Grube) das charakteriſtiſche 
Sonnenſpektrum mit den Frauenhoferſchen Li⸗ 
nien. Telluriſche Linien find ftar? verſtärkt und 
einige neue noch nicht genügend erforſchte treten 
hinzu. Beſonders bei 6180 AE finden fidh drei 
ſtarke Banden, während der Jupiter hier nur 
eine zeigt. Es iſt nach Grube anzunehmen, daß 
dieſe Banden einer Abſorption des Lichtes in 
der — wahrſcheinlich ſehr dichten durch me⸗ 
talliſche Gaſe beſchwerten — Atmoſphäre ihre 
Entſtehung verdanken. 

Eine Bewohnbarkeit dieſes Planeten iſt wohl 
ſchon wegen dieſes glutflüſſigen Zuſtandes aus⸗ 
geſchloſſen (ähnlich wie bei Jupiter, Saturn, 
Uranus und Neptun), es ſei denn, es herrſchten 
dort biologiſche Verhältniſſe, die völlig von 
unſerem Weltbilde abwichen. 

Der hohen Eigentemperatur des Planeten 
ſteht die grimmige Kälte im Weltenraume ent⸗ 
gegen, vielleicht 230° unter Null oder noch mehr. 
Das Licht der Sonne dringt nur ganz geſchwächt 
zu dieſem äußerſten Trabanten. Geſetzt, es wäre 
dort eine Atmoſphäre, die der unſeren gliche, 
fo wäre unſer hellſter Sommertag dort gleich 
einer Mondnacht bei uns. Tatſächlich wird 
natürlich die ſchwere Atmofphäre ein Eindringen 
des Lichtes beinahe ganz verhindern. 

Die Notizen über die Bahnbewegung des 
Pluto ſind von dem Lowell⸗Obſervatorium an 
die ſtaatliche Sternwarte Ottowa weitergegeben 
worden; dort wurden trotz der damals noch 
nicht feſtſtehenden Form der Bahn weitere 
Störungswerte entdeckt. Den einen Störungs- 
wert ſucht man zu eliminieren, indem man 
einen Trabanten, einen Mond, des Pluto an- 
nimmt, der indeſſen wegen ſeiner relativen 
Winzigkeit noch nicht aufgefunden worden iſt 
und es vorläufig auch wohl nicht werden wird. 
Vielleicht 5100 n. Chr., wenn der Planet in 
Sonnennähe ſteht. 
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Den zweiten Störungswert glaubt die 
Sternwarte Ottowa dadurch klären zu können, 
daß ſie hinter dem Pluto noch einen zweiten 
Planeten vermutet, deſſen Bahn ſehr leicht 
ähnlich ſchief zur Planetenbahnebene verlaufen 
kann. | 


In dieſem Winter nun kam die ganz über- 
raſchende Nachricht, daß dieſer Transpluto 
gefunden worden iſt und daß ſeine Bahn ſogar 
in einem kleinen Segmente beobachtet werden 
konnte. Ein Name wurde aber vorſichterweiſe 
dieſes Mal noch nicht gegeben. Über die Berech⸗ 
tigung der Annahme eines ſolchen Transpluto 
iſt heute noch wenig zu ſagen. Aſtronomiſch iſt 


ſie ſogar wahrſcheinlich. Da aber die Bahn⸗ 


beobachtung vorläufig noch nicht weiter ge⸗ 
ſchritten ift, ſpektroſkopiſche Unterſuchungen auch 
u. W. nicht gemacht worden ſind, wäre es 
verfrüht und ein bloßes Walten der Phantaſie, 
wollte man ſich über dieſen Planeten weiter 
auslaſſen. 


Der Verfaſſer gibt eine Aufſtellung der Pla⸗ 
neten, in die die beiden neuen Planeten mit 
ihren Konſtanten eingetragen worden ſind. Die 
Fragezeichen fortzulaſſen, war nicht ratſam, da 
die Nachrichten aus den Vereinigten Staaten 
einander widerſprechen. Im Zweifelsfalle wurde 
ein Mittel gegeben. Die Tabelle genügt alſo 
höchſtens einer bloßen Orientierung. Höheren 
Anſprüchen kann ſie, was die letzten beiden 
Planeten anbetrifft, wegen der noch reichlich 
ungeklärten Nachrichten leider nicht genügen. 


Tabelle der Planeten. 
(nach Schreiner ergänzt.) 


Umlaufs-] Mittlere Entfernung Erren 


zeit in Erdent⸗ in % , Neigung 
Tage |fernungen | Mill. km inne 

Merkur 137,97 0,3871 58 0,205 7° 0° 
Venus 224, 70 0,7233 108 0,006 30 24° 
Erde 365,26 1,000 149 0,016 0° 0° 
Mars 686,98 1,5237 228 0,093 1° 51° 
Jupiter 4332,59 | 3,2028 778 0,048 10 19 
Saturn 10 759,24 9,5389 1426 0,056 29 30° 
Uranus 30 688,52 19,1909 2869 0,046 09 46° 
Neptun 60 187,65 30.0577 4495 0,009 1° 47° 
Pluto 1131500 2] 45,000 ? 6 200 ? 1,375 44° 38° 
Transpluto | 2 Mill. ? | 75,000? | 14000? ? ? 


Zu M. Schlicks Auffaſſung des Kauſalitätsproblems. 


Von B. Bavink. 


Zum Schluß noch ein paar Worte über Schlicks 
weitere Folgerungen. Wie wir ſchon oben andeute— 
ten, erweiſt ſeine Poſition ſich auch hier im Grunde 


(Schluß.) 


als reiner poſitiviſtiſcher Nominalismus, obwohl er 
manches ſagt, was zahlreiche andere Vertreter dieſer 
Richtung ſich getroſt hinter die Ohren ſchreiben ſollten. 


Zu M. Schlicks Auffaſſung des Kauſalitätsproblems. 


Bezeichnend iſt hier zunächſt ſeine Stellung zum 
Problem der Wahrſcheinlichkeitsrechnung: er akzep⸗ 
tiert, wie oben erwähnt, Wais manns rein nomi- 
naliſtiſche Auffaſſung, daß das ſog. Geſetz der großen 
Zahlen nichts anderes ſei, als die Feſtſetzung, wann 
wir von Zufall und wann von Geſetz reden wollten. 
Unſere Bedenken dagegen laſſen ſich am klarſten an 
einem anderen grundſätzlich gleichen Beiſpiel, der fog. 
Gaußſchen Zufallskurve, darlegen. Bekanntlich wird 
- diefe durch den Galtonſchen „Zufallsapparat“, auch 
Galtons Brett genannt, mit um ſo größerer Annähe⸗ 
rung verwirklicht, je ſorgfältiger man einerfeits 
darauf achtet, daß die Nägel des Brettes möglichſt 
genau und gleichmäßig angebracht werden und je 
größere Zahlen von herunterrollenden Kugeln ande⸗ 
rerfeits benutzt werden. Hier würde nun Schlick (und 
Waismann) ſagen: In Wirklichkeit iſt die Gaußkurve 
der Maßſtab, nach dem wir die „Güte“ des Brettes 
beurteilen. Denn dieſes gilt eben als um ſo „beſſer“, 
je mehr ſich die Verteilung dem „reinen Zufall“ 
nähert (alſo je geringer etwaige „ſyſtematiſche Ab⸗ 
weichungen“ merkbar ſind). Der Satz, daß die Kurve 
um ſo genauer herauskommt, je beſſer das Brett 
gearbeitet iſt, iſt alſo wiederum nur ein ſcheinbares 
ſynthetiſches Urteil, er ift in Wahrheit eine verkappte 
Definition. (So ſagt es auch Waismann ganz un⸗ 
mißverſtändlich.) Hierauf ift aber zu erwidern: es 
gibt Maßſtäbe zur Beurteilung der „Güte“ des 
Brettes bereits vor Anſtellen des Verſuchs, oben 
ſind ſchon ein paar Kriterien erwähnt, man könnte 
noch mehrere nennen. Der Satz bleibt demnach 
ein echter ſynthetiſcher Satz, wenn man dieſe Kri⸗ 
terien als Definitionen der „Güte“ benutzt, und läßt 
ſich in dieſem Sinne ſehr wohl durch Erſahrung 
beſtätigen oder widerlegen. Die Tatſache, daß er ſich 
immer beſtätigt, wenn man mit jedem ſolchen Brett 
nur genügend lange experimentiert (d. h. von ver⸗ 
ſchiedenen Brettern ganze Serien und nicht einzelne 
Verſuche vergleicht), iſt deshalb ein durch kein nomi⸗ 
naliſtiſches Kunſtſtück aus der Welt zu ſchaffendes 
Erfahrungsergebnis, und nicht eine verkappte Defini⸗ 
tion, wie Waismann und Schlick und auch faſt alle 
anderen neueren Erkenntnistheoretiker der Wahr⸗ 
ſcheinlichkeitsrechnmung (v. Miſes, Marbe u. a.) wollen. 
Natürlich kann man, wenn man will, die Sache auch 
umgekehrt ſo darſtellen, daß man die „Güte“ des 
Brettes durch das Reſultat dieſes Verſuchs definiert. 
Dann verſchiebt fih aber die Erfahrungstatſache nur 
an eine andere Stelle. Sie lautete jetzt ſo: je beſſer 
ein Brett in dieſem Sinne iſt, deſto beſſer iſt es auch 
in den anderen (oben erwähnten Beziehungen oder 
umgekehrt. Das iſt offenſichtlich nur eine formale 
Umformung, die an dem Weſentlichen gar nichts 
ändert. In dieſem Sinne kann man allerdings auch 
die ganze Phyſik, wenn man will, an jedem beliebi⸗ 
gen Ende mit willkürlichen Definitionen anfangen. 
Aber damit drückt man ſich nur um das Haupt⸗ 
problem herum. Dieſes entſteht überall erſt dadurch, 
daß die Erfahrung zwiſchen den bereits durch „parti⸗ 
kulare Determination“ (L. Lange) definierten Be⸗ 
griffen neue, nicht vorausgeſehene Beziehungen er» 
gibt und daß weiterhin die Zahl dieſer Beziehungen 
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relativ zu den noch notwendigen „partikularen 
Determinationen“ andauernd rapide wächſt. Dieſen 
Sachverhalt, der nur eine andere Seite des oben 
erwähnten Konvergenzprozeſſes iſt, ignoriert der 
Nominalismus. Er tut ſtets und überall 
ſo, als ob die ganze Phyſik nur durch 
fortgeſetztes Bilden der fraglichen 
Konventionen weiter käme, während 
ſie in Wahrheit dadurch weiter kommt, 
daß ſie die vorläufig als Notbehelf 
eingeführten eine nach der anderen 
wieder hinauswirft, weil ſie mit der 
Einordnung in das umfaſſendere Gy- 
ſtem überflüſſig werden. (Vgl. dazu in⸗ 
ſonderheit die Entwicklung des Temperaturbegriffs.) 
So ſteht es auch mit dem Galtonbrett und dem 
„Geſetz der großen Zahlen“, von dem jenes nur eine 
Anwendung vorſtellt. Gewiß könnte man, wenn man 
ſo wollte, mit Waismann das Geſetz d. gr. Z. als 
das Kriterium dafür definieren, wann von Zufall 
und wann von ſyſtematiſcher Ordnung (alſo dem 
Gegenteil von Zufall) geſprochen werden ſolle. Allein, 
man vergißt dabei, daß über dieſe Begriffe tatſäch⸗ 
lich bereits anderweitig verfügt iſt. Wenn ich einen 
Würfel mit aller erdenklichen Vorſicht herſtelle, ſo 
zeigt die Erfahrung, daß beim Würfeln dann 
bei genügend großen Reihen die ſechs Zahlen an⸗ 
nähernd gleich oft erſcheinen. Wenn ich ihn auf einer 
Seite dagegen ſchwerer mache, ſo wird die eine Zahl 
gegen die andere bevorzugt. Nach dem Nominalis⸗ 
mus würde dieſer Sachverhalt ſo zu interpretieren 
ſein, daß umgekehrt in dem ſehr angenäherten Be⸗ 
ſtehen der Gleichmäßigkeit das Kriterium für die 
Güte des Würfels zu ſehen wäre, während das Nicht⸗ 
beſtehen derſelben die Aufforderung dann enthielte, 
nach der Urſache der Abweichungen zu ſuchen. Dieſe 
Interpretation ſcheitert m. E. an der ſimplen Tat⸗ 
ſache, daß die letztere ja doch ſchon vorher bekannt 
war (man weiß ja ſchon, daß der Würfel auf einer 
Seite ſchwerer iſt), es alſo einer Aufforderung bzw. 
einer ſie mit enthaltenden Definition für dieſen Fall 
gar nicht mehr bedarf. Wenn aber der Satz: der 
auf einer Seite ſchwerere Würfel gibt ungleiche 
Verteilungen, ohne ſolche Konvention zuſtandekommt, 
d. h. ein wirklicher ſynthetiſcher Satz a posteriori iſt 
(was m. E. ganz evident iſt), dann ſehe ich keine 
Möglichkeit, ſeinem Gegenſtücke dieſen Charakter ab⸗ 
zuſprechen. Die wahre Faſſung des Satzes heißt viel⸗ 
mehr: je genauer ein Würfel die Forderungen der 
Homogenität uſw. erfüllt (das ſind alles für ſich 
nachprüfbare Sachverhalte), deſto gleichmäßiger wird 
bei großen Zahlen die Verteilung auf die ſechs 
Nummern, und dies bleibt ein ſynthetiſches Urteil, 
das durch Erfahrung nachprüfbar iſt, nicht eine 
Definition. An der Schlick⸗Waismannſchen Theorie 
der „Vorſchrift“ iſt nur dies richtig, daß wir prak⸗ 
tiſch, wo wir immer eine Abweichung wahrnehmen, 
uns veranlaßt fühlen, nach den Urſachen zu ſuchen. 
Nicht jedoch weil dies re vera die Definition von 
Regel und Abweichung wäre, ſondern lediglich des⸗ 
halb, weil wir durch unzählige Erfahrungen vom 
Beſtehen des Geſetzes der großen Zahlen überzeugt 
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find und daher noch niemals betrogen wurden, wenn 
wir unter ſeiner Anleitung nach Urſachen ſuchten, 
wo es nicht zutraf. Dieſe Urſachen haben ſich noch 
jedesmal finden laſſen, das bedeutet aber doch nicht, 
daß ſie durch jene Definition ſozuſagen erſt konſtitu⸗ 
iert wären. Wenn man ſie nämlich gefunden hat, 
dann ſtellt ſich auch jedesmal heraus, daß man ſie 
eigentlich ſchon vorher hätte wiſſen können. Zeigt 
ein Würfel uns Abweichungen vom Geſetz d. gr. Z., 
ſo finden wir, wenn wir daraufhin ihn unterſuchen, 
etwa einen Hohlraum nahe einer Wand. Sollen wir 
nun ſagen: dieſer Hohlraum iſt als Urſache der Ab⸗ 
weichung erft durch jenes „Geſetz“ definiert? Das ift 
doch offenbarer Unſinn, denn wir hätten doch den 
Hohlraum auch ohne die Verſuchsreihe etwa mittels 
Röntgenſtrahlen entdecken und dann den Erfolg vor⸗ 
ausfagen können. So ſpielt das Geſetz d. gr. 
Z. alſo lediglich die Rolle eines prak⸗ 
tiſchen Hilfsmittels zur Entdeckung 
der fraglichen Sachverhalte, das iſt aber 
etwas total anderes als die Rolle einer die Begriffe 
erſt konſtituierenden Definition. 

Und nun endlich zur Frage der Willensfreiheit und 
des Körper⸗Seele⸗Problems. Hier erleben wir das 
merkwürdige Schauſpiel, daß der Poſitivismus, für 
den ſonſt grundſätzlich die phyſikaliſchen Begriffe nur 
durch ihre formalen Definitionen exiſtieren (Car⸗ 
na p hat in einer febr leſenswerten Abhandlung aus: 
führlich auseinandergeſetzt, daß z. B. eine Tem⸗ 
peratur nicht etwa durch ein Thermometer nur 
gemeſſen wird, aber auch ohne es exiſtiert, 
ſondern daß ſie nichts anderes als eine Thermometer⸗ 
ableſung ift), daß alfo dieſer Poſitivismus, dem 
grundſätzlich auch Schlick, wie wir fahen, huldigt, 
ſich plötzlich auf den Unterſchied zwiſchen den Dingen 
ſelbſt und unſeren Gedanken über ſie beſinnt und 
darum ſchreibt: „Von den Naturvorgängen kann nicht 
mit Sinn irgendeine Verſchwommenheit oder Unge⸗ 
nauigkeit abgeſagt werden, nur in Bezug auf unſere 
Gedanken kann von dergleichen die Rede ſein“ 
(wofür Schlick als Kronzeugen auch Sommerfeld 
anführt, der ähnliches geäußert hat). 

Nun iſt es natürlich durchaus richtig, daß „jeder 
wirkliche Vorgang, möge er nun der Vergangenheit 
oder der Zukunft angehören, ſo iſt wie er iſt“. Es 
kann nicht zu ſeinen Eigenſchaften gehören, unbe⸗ 
ſtimmt zu ſein, denn da ſein und ſo und nicht anders 
ſein iſt dasſelbe. Wenn wir auch nur mit Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit angeben können, welche Richtnug das 
Elektron oder Lichtquant einſchlägt, irgendeine ſchlägt 
es doch ein und das iſt dann eben dieſe eine und 
keine andere. Es hat aber auch keiner der böſen 
„Metaphyſiker“, die auf Grund der neuen Phyſik dem 
Willensfreiheitsproblem neue Seiten abzugewinnen 
verſucht haben, jemals dies beſtritten, d. h. den 
„Ungedanken an ſich unbeſtimmter Naturvorgänge“ 
gefaßt. Auch dieſe „Metaphyſiker“ wiſſen genau, daß 
es ſich bei der ganzen Frage nur um das Bild 
handelt, das wir uns von der Beſchaffenheit der 
Welt machen. Dieſes Bild enthielt aber eben bis 
vor kurzem als integrierenden Beſtandteil den Glau— 
ben an den abſoluten Determinismus im Sinne der 
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Laplaceſchen Fiktion. Daß dieſes Bild falſch iſt, lehrt 
die Heiſenbergſche Relation, wie auch Schlick zugibt, 
ganz eindeutig. Man darf ſich danach eben die Welt 
nicht ſo konſtruiert vorſtellen, daß, wie Schlick es im 
Anfang zutreffend formuliert, „mit einem einzigen 
Querſchnitt der vierdimenſionalen Welt Vergangenheit 
und Zukunft vollſtändig beſtimmt wären“. Wenn 
man das aber nicht darf, wie ſoll man ſie ſich dann 
vorſtellen? Hierauf bleibt leider Schlick die Antwort 
ſchuldig, obwohl ſie ſich wenigſtens bis zu einem 
gewiſſen Grade ſehr wohl geben läßt. Ich habe an 
anderer Stelle gezeigt, daß die neue Auffaſſung 
darauf hinauskommt, die Kontingenz der 
Welt, die früher auf einen einzigen 


ſolchen Querſchnitt beſchränkt war, 
jetzt gleichmäßig über den ganzen 
Weltlauf verteilt zu denken. Früher 


mußten wir einen einzigen ſolchen Querſchnitt als 
„Anfangszuſtand“ ſetzen, um dann weiter rechnen 
zu können, Heute müſſen wir einſehen, daß in dieſem 
ſelben Sinne immerfort neu geſetzt wird oder, wenn 
man lieber will, daß die fragliche „Setzung“, ohne 
die ſchlechterdings gar kein Anfangen möglich iſt, auf 
keinen Fall auf einen einzigen Moment beſchränkt 
werden kann. Ich möchte wiſſen, was an dieſer 
Einſicht ein „Ungedanke“ ſein ſoll. — Daß aber 
Schlick hier auf einmal ſo ganz das Verſtändnis für 
dieſe nach unſerer Meinung allerdings grundlegende 
Anderung des ganzen Weltbildes vermiſſen läßt, liegt 
daran, daß er auch den zweiten hier auftauchenden 
Fragenkomplex, das Körper⸗Seele⸗Problem, von An⸗ 
fang an ganz ſchief auffaßt. Er beſchuldigt die in 
Rede ſtehenden Phyſiker bzw. Metaphyſiker (ich fühle 
mich ſelbſt mit getroffen), ſie folgerten aus der Unbe⸗ 
ſtimmtheit der Natur im Sinne Heiſenbergs, daß 
ſomit „Raum für das Eingreifen ſeeliſcher Mächte 
oder geiſtiger Faktoren“ bleibe. Das hat indes 
meines Wiſſens keiner von denen behauptet, 
gegen die ſich Schl.s Worte hier richten. Es 
handelt ſich um ganz etwas anderes als um ein 
„Eingreifen“ ſeeliſcher Faktoren. Davon haben wir 
allerdings in dem Jahrhunderte alten Streit um das 
Körper⸗Seele⸗-Problem und das biologiſche Grund- 
problem nachgerade genug gekriegt. Was hier zur 
Debatte ſteht, iſt etwas völlig anderes als jenes 
unglückſelige „Eingreifen“. Es handelt ſich um die 
durchaus einer näheren Prüfung werte Idee, die 
ms. Ws. zuerſt Eddington klar formuliert hat, 
daß die von der heutigen Phyſik offenſichtlich aus 
ihrem Syſtem völlig eliminierte „Subſtanz“ der 
Welt das Seeliſche fein könnte. Dieſe Idee 
impliziert keineswegs, wie Schlick hier einwendet, 
einen Dualismus zwiſchen einer phyſiſchen und einer 
geiſtigen Welt, zwiſchen denen dann eine Wechſel⸗ 
wirkung angenommen wird, die aber dann (nach 
Schlick) von keinem Philoſophen der Welt bisher als 
ſinnvoller Begriff hat erwieſen werden können (dies 
iſt mir übrigens ſehr zweifelhaft, ich lege ſelber aber 
keinerlei Wert auf dieſe Theorie). Eddingtons Idee 
iſt vielmehr nichts anderes als eine Ausführung des 
Programms des in der Methaphyſik ſo genannten Spiri⸗ 
tualismus, evtl. auch der ſogenannten Indentitäts⸗ 
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theorie, die beide jener „Wechſelwirkungslehre“ mit 
ihrem Dualismus ſchnurſtracks entgegenſtehen. Da ſie 
nun in der Tat die einzige unſeren Augen erkenn⸗ 
bare Ausſicht bietet, jenes unverdaulichite aller 
philoſophiſchen Probleme endlich einmal vom ſicheren 
Boden phyſikaliſcher Begriffe aus anzupacken, ſo ſehe 
ich wirklich nicht ein, weshalb es ein Verbrechen ſein 
ſoll, wenn moderne Metaphyſiker auf dieſem Neuland 
die erſten Schritte wagen. Schließlich beſteht die 
Wiſſenſchaft nun doch mal nicht nur aus Phyſik, 
ſondern es gibt auch Biologie und Piychologie. Sollte 
es nicht ein Ziel der zukünftigen Forſchung ſein 
dürfen, zwiſchen dieſen bisher ſo völlig disparaten 
Gebieten endlich einmal wirklich Brücken zu ſchlagen? 
Und ſoll man ſich nicht darüber freuen, daß die ange⸗ 
führte Eddingtonſche Idee einen Weg dazu zu öffnen 
ſcheint? 

Freilich wird in einem ſolchen zukünftigen Syſtem 
der Erkenntnis, das Phyſik, Biologie und Piychologie 
zuſammen umſpannt, dann kein Platz mehr ſein für 
jene feit faſt hundertfünfzig Jahren die wiſſenſchaft⸗ 
liche Welt in immer weiterem Umfange erobernde 
Vorſtellung von der Welt als von einem großen nach 
mathematiſchen Regeln zu berechnenden Uhrwerk, 
einerlei ob man ſich dieſes als mechaniſcher oder 
elektromagnetiſcher oder ſonſtiger Natur denkt. 
Reichenbach hat m. E. völlig Recht, wenn er 
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himmelserſcheſnungen im Juni. 

Die Sichtbarkeit der großen Planeten iſt wenig 
günſtig, denn Merkur iſt ganz unſichtbar, Venus des 
Morgens nur kurze Zeit ſichtbar, Mars rechtläufig 
im Löwen, ift anfangs 2% Stunden lang ſichtbar, 
zuletzt noch % Stunden. Jupiter ſteht rechtläufig in 
den Zwillingen und iſt nur noch bis Mitte des Monats 
in der Abenddämemrung zu finden. Saturn rück⸗ 
läufig im Schütz, iſt von Mitte des Monats an die 
ganze Nacht ſichtbar. Sein Ring tritt auch bei 
ſchwächeren Vergrößerungen ſchön und deutlich her⸗ 
vor. Die Sonne ſteigt noch 1% Grad an, und er⸗ 
reicht am 22. Juni, 10 Uhr 28 Min. ihren höchſten 
Stand in der Bahn, den der Sommerſonnenwende. 
Es iſt Sommersanfang, Mittſommernachtstag, ſie 
ſteht am Wendekreis des Krebſes, von dem aus ſie 
nun wieder rückwärts geht. Dieſer geringe Anſtieg 
verlängert uns die Tage noch von 16 Stunden 3 Min. 
auf 16 Stunden 19 Min. Die Finſternis des Mondes 
des Jupiter, ſowie die Minima des Algol laſſen ſich 
wegen der ungünſtigen Stellung der beiden Geſtirne 
nicht beobachten. An Meteoren treten an den Tagen 
Juni 11—18 ſchwache Schwärme auf. 

Der wichtigſte Teil der großen Annäherung des 
kleinen Planeten Eros iſt vorüber, und es ſcheint, 


* 
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als eine der wertvollſten Errungenſchaften der neuen 
Phyſik preiſt, daß ſie von dieſer Vorſtellung, die 
„die Welt zu einem abſchnurrenden Uhrwerk verun⸗ 
ſtaltet“ weit abführt. Vielmehr wird, wie ich ſchon 
an anderer Stelle einmal geſagt habe, jetzt Goe⸗ 
thes, Fechners, Bergſons und anderer 
weitblickender Denker lebensvolle und wirklichkeits⸗ 
nahe Naturauffaſſung dann in ganz anderem Maße 
auch in die Wiſſenſchaft wieder einziehen, als man es 
ſich noch vor ganz wenigen Jahren träumen laſſen 
durfte. Aber hier ſcheiden ſich die Geiſter. Dem einen 
iſt dieſe Ausſicht eine Erlöſung aus langer Finſternis, 
dem anderen eine unerwünſchte und unbehagliche 
Störung des ſchönen Glaubens an die bereits ſo gut 
wie ſicher erreichte völlige Rationaliſierung des 
Denkens über die Welt. 


„Die Welt iſt tief und tiefer als der Tag gedacht.“ 
Es gibt Menſchen, denen ein ſolches Wort geheimſtes 
eigenes Sehnen und Ahnen offenbart und andere 
die ſich daran ärgern. Warum? Ja, das iſt nicht 
mehr Sache wiſſenſchaftlicher Diskuſſion, ſondern 
perſönlicher Anlagen und gehört deshalb nicht mehr 
hierher. Ich meinesteils ſchäme mich nicht zu be⸗ 
kennen, daß ich zu denen gehöre, denen die neue 
Phyſik eine Erlöſung bedeutet gerade deshalb, weil 
ſie neue Wege zu alten Rätſeln endlich frei gibt. 


daß die mit ſo großen Erwartungen und gewaltigem 
Aufwand an Arbeit vorbereitete Erdnähe wenig 
günſtig verlaufen wird. Zunächſt war das Wetter 
gerade in der wichtigſten Zeit ſowohl in Europa 
wie in Südafrika recht ſchlecht. Die dortige Stern⸗ 
warte: Johannisburg, die mit Berlin faſt auf dem 
gleichen Meridian liegt, ſo daß beide Sternwarten 
entſprechende Beobachtungen verabredet hatten, hat 
auch keine zuſammenhängenden Beobachtungsreihen 
geben können. Und gerade auf ſolche kommt es an, 
nich“ auf gelegentliche Meſſungen. Zudem bhat fih 
Eros auch ſonſt reichlich rätſelhaft erwieſen. Er war 
zwei Größenklaſſen ſchwächer, als vorhergeſehen war, 
ſo daß die vorgeſehenen Vergleichsſterne nicht ge⸗ 
braucht werden konnten. Ferner zeigte er eine läng⸗ 
liche Form, wie ein enger Doppelſtern, ſo daß die 
Ungewißheit bleibt, ob fih Berechnungen und Mef- 
ſungen auf denſelben Punkt des Körpers beziehen, 
auf den geometriſchen Schwerpunkt, oder den op⸗ 
tiſchen, denn Eros zeigte ſich auch deutlich veränder⸗ 
lich. In wenigen Wochen werden die vorhandenen 
Beobachtungen veröffentlicht ſein, und dann muß es 
ſich entſcheiden, ob das Material ausreichend und 
geeignet iſt, wirklich eine Verbeſſerung der Sonnen— 
parallare zu geben. Riem. 
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a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 


In Nr. 18 der „Naturwiſſenſchaften“ iſt ein 
Aufſatz des bekannten Relativitätstheoretikers 
De. Sitter, Leiden, enthalten, der den Titel 
führt: Das fih ausdehnende Univerſum. Er ſtellt 
in ſehr populärer und gänzlich unmathematiſcher, 
dadurch freilich auch recht unvollſtändiger Form 
die kosmologiſchen Folgerungen der Relativitäts⸗ 
theorie dar, die klargelegt zu haben ganz be⸗ 
ſonders das Verdienſt des Verfaſſers ſelbſt iſt. 
In Einſteins Grundgleichungen ſpielt eine Kon⸗ 
ſtante eine Rolle, die man die „kosmologiſche 
Konſtante“ nennt. Ihre Einführung hat zur 
Folge, daß die „Welt“ (d. h. Raum⸗Zeit) end⸗ 
lich wird. Nimmt man dann an, daß dieſe im 
großen und ganzen gleichmäßig von Materie 
erfüllt iſt, ſo iſt ein Gleichgewicht nur möglich, 
wenn entweder die abſolute Größe der Welt 
(der Weltradius) in einer ganz beſtimmten Be⸗ 
ziehung zum geſamten vorhandenen Materie⸗ 
quantum ſteht (je mehr Materie, deſto mehr 
Platz iſt für ſie vorhanden), oder wenn das 
Univerſum „leer“ iſt, d. h. die Materie ſich un⸗ 
endlich dünn verteilt. In einem ſolchen „leeren“ 
Univerſum müßte ſich gemäß der Theorie jeder 
Körper von jedem anderen mit einer Geſchwin⸗ 
digkeit entfernen, die um ſo größer wird, je 
größer der Abſtand ſchon iſt (ſie iſt proportional 
zu dem Verhältnis zwiſchen Entfernung und 
Weltradius). Man nennt das erſte das Ein⸗ 
ſteinſche, das zweite das De Sitterſche Univer⸗ 
ſum. Nun zeigt jedoch die Beobachtung, daß 
anſcheinend die Sternenwelt weder von dem 
erſten noch von dem zweiten Typus iſt. Denn 
ſie enthält viel zu viel Materie, als daß ſie als 
„leer“ bezeichnet werden könnte. Andererſeits 
aber zeigen die Beobachtungen tatſächlich ein 
ſyſtematiſches Auseinanderweichen aller Teile 
des Univerſums ganz in dem Sinne wie es der 
De Sitterſche Anſatz nahelegt, während in einer 
Einſteinſchen Welt nur regelloſe Bewegungen 
(in allen Richtungen durchſchnittlich gleich viele) 
vorkommen dürften. Aus dieſem Tatbeſtande 
hat vor einiger Zeit Lemaitre den Schluß ge- 
zogen, daß dann eben das Univerſum nicht im 
Gleichgewichtszuſtande ift. Er hat die Einſtein— 
ſchen Gleichungen dementſprechend für ein nicht 
ſtatiſches Univerſum gelöſt und gefunden, daß 
das Univerſum ſich dann entweder andauernd 
ausdehnen oder zuſammenziehen muß. Die Be— 
obachtung entſcheidet zugunſten des erſteren 
Falles. De Sitter zeigt weiter, welche Konje- 


quenzen das für unſere Auffaſſung von dem 
geſamten Weltprozeß hat. Bezüglich deſſen muß 
ich die Leſer aber mangels genügenden Raumes 
auf das Original verweiſen, und füge übrigens 
hinzu, daß dieſe Fragen auch in dem in unſe⸗ 
rer Literaturüberſicht angezeigten Buche von 
Jeans eine ausgiebige Erörterung finden. 


Der in Nr. 4 von mir gebrachte Umſchau⸗ 
Bericht über einige neuere Anti-Einftein- Schrif- 
ten hat, wie es ſcheint, bei den Einſteingegnern 
helle Empörung hervorgerufen und mir mehrere 
Zuſchriften eingetragen, von denen eine ſo 
unqualifizierbare perſönliche Anwürfe enthält, 
daß ich ſie, obwohl ſie es eigentlich verdiente, 
niedriger gehängt zu werden, nicht zum Abdruck 
bringen mag, um das Niveau dieſer unſerer 
Zeitſchrift nicht allzuſehr herabzudrücken. Aber 
auch Herr Generalmajor a. D. von 
Gleich in Ludwigsburg, deſſen Buch in der 
gen. Umſchau⸗Notiz nur kurz erwähnt wurde, 
fühlt ſich durch das von mir weiterhin über 
das 100⸗Autoren⸗Buch Geſagte mitgetroffen, da 
ich die Freundlichſche Kritik mir ein⸗ 
fach zu eigen gemacht hätte, ohne ſein Buch 
auch nur ſelbſt geleſen zu haben. M. E. geht 
nun aus dem ganzen Zuſammenhange des in 
Frage ſtehenden Berichts allerdings ganz klar 
hervor, daß ich dies Buch nicht geleſen habe, 
denn von den beiden anderen (Drieſch und 
100 Autoren) wird ausdrücklich erwähnt, daß 
dieſe uns zur Beſprechung vorgelegen haben, 
während über das v. Gleichſche Buch nur das 
Erſcheinen und die Kritik Freundlichs erwähnt 
wird. Aber ich gebe zu, daß ein Leſer, der nicht 
genau zuſieht, immerhin auf den Gedanken 
kommen kann, ich hätte auch in Bezug auf 
dieſes Buch mich ebenſo bedingungslos oder 
noch bedingungsloſer der Freundlichſchen Kritik 
in den „Naturwiſſenſchaften“ anſchließen wollen, 
wie ich in Hinſicht auf das 100 Autorenbuch 
bez. der Kritik v. Brunns getan habe. — 
Darum erkläre ich alſo hiermit feierlich: 


1. Ich habe das Buch des Herrn v. Gleich 
bisher nicht zu Geſicht bekommen, kann alſo 
meinerſeits ein Urteil darüber nicht ausſprechen. 
Ich beabſichtigte lediglich — was ich an dieſer 
Stelle auch ſonſt oftmals tue — die Leſer von 
U. W. auf eine wichtige Publikation in den 
„Naturwiſſenſchaften“ aufmerkſam zu machen. 
Verſchweigen darf ich freilich nicht, daß die 
Sätze, die Freundlich wörtlich aus v. Gleichs 
Buch zitiert, zum Teil derart ſind, daß ſie auch 
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nach meinem Dafürhalten einem jeden unvor⸗ 
eingenommenen Sachverſtändigen Zweifel er⸗ 
wecken müſſen, ob es ſich für ihn überhaupt 


lohnt, die Kritik v. Gleichs kennen zu lernen. 


Man ſoll zwar im allgemeinen niemals aus 
iſolierten Sätzen ſich ein Urteil bilden. Bei 
mathematiſch phyſikaliſchen Dingen kann aber 


u. U. ein. einziger Satz bereits ein fo totales 


Fehlgreifen enthalten, daß man „genug davon 
hat“. Ich kann ebenſowenig wie Herr Freund⸗ 
lich es verſtehen, daß Herr v. Gleich noch immer 
den Dopplereffekt als Argument gegen die 
Rel.⸗Th. ins Feld führt und daß er der ſpez. 
Rel.⸗Th. „Ratloſigkeit“ gegenüber der krumm⸗ 
linigen Bewegung vorwirft und behauptet, für 
den Übergang zur allgemeinen Rel.⸗Th. wür⸗ 
den „nebenſächliche Geſichtspunkte in den Vor⸗ 
dergrund geſchoben“. — Freundlich ſchreibt 
folgendes: 


„Iſt dem Autor eigentlich nie der Gedanke 


gekommen, daß es an ihm liege, und zwar 
daran, daß er die Rel.⸗Th. nicht verſtanden hat, 
wenn er Unrichtigkeiten in ihr ſo ſpielend zutage 
zu fördern vermag? Iſt dies nicht viel wahr⸗ 
ſcheinlicher, als anzunehmen, alle dieſe Autoren 
wie Einſtein, Eddington, Pauli, Weyl u. a. m., 
deren Bücher er ſtudiert hat und immerfort 
zitiert, irrten ſich andauernd in ſo elementarer 
Weiſe?“ 

Ich perſönlich beſitze ein gutes Dutzend von 
Schriften gegen Einſtein — es mögen auch wohl 
zwei Dutzend ſein —, von denen ich genau das⸗ 
ſelbe ſagen würde und teilweiſe auch geſagt habe, 
nicht weil ich „dogmatiſcher Einſteinianer“ wäre, 
ſondern einfach, wiel dieſe Schriften den pein⸗ 
lichen Eindruck erwecken, daß ihre Verfaſſer die 
Theorie, die ſie kritiſieren, tatſächlich nicht einmal 
in ihren erſten Grundlagen verſtanden haben. 
Herr v. Gleich möge es nicht übel nehmen, 
wenn ich daraufhin von vornherein nicht gerade 
mit viel Zutrauen an weitere Anti-Einjtein- 
Schriften herangehe. Aber ich will mich gern 
eines beſſeren belehren laſſen. In der Wiſſen⸗ 
ſchaft gelten keine Autoritäten, ſelbſt nicht ſolche 
wie die eben angeführten Namen, denen ſich ja 
leichtlich noch ein Dutzend andere hinzufügen 
ließen. Aber man muß, wenn man ſolchen 
anerkannten Forſchern gegenübertritt, dann frei⸗ 
lich ſelbſt es noch beſſer machen als ſie. Um alſo 
Herrn v. Gleich jede Gerechtigkeit widerfahren 
zu laſſen, berichte ich gern 


2. über einen Aufſatz von ihm, den er mir 
bei Gelegenheit dieſer Auseinanderſetzung zu— 
geſchickt hat und der in der „Zeitſchrift für 
Phyſik“, Bd. 65, S. 848 unter dem Titel „Die 
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Nebenbeweiſe der Relativitätstheorie“ erſchienen 
iſt. Er behandelt vornehmlich die Lichtablenkung, 
daneben die Rotverſchiebung. Die Kkitik an den 
relativiſtiſchen Interpretationen der Ergebniſſe 
der Expeditionen von 1919 und beſonders von 
1922 iſt auf jeden Fall ernſt zu nehmen. v. Gl. 
gibt zunächſt die Tabelle der beobachteten Ab⸗ 
lenkungen in Gegenüberſtellung mit den nach 
Einſtein berechneten. Die Zuſammenſtellung 
zeigt deutlich, daß ein ſyſtematiſcher Unterſchied 
beſteht, die beobachteten Werte ſind ſämtlich 
weſentlich kleiner als die berechneten, wenn 
auch größer als die nach der Soldnerſchen 
Formel berechneken (die bekanntlich gerade die 
Hälfte der Einſteinwerte ergibt). Im Durch⸗ 
ſchnitt betragen die beobachteten Ablenkungen 
etwa % der relativtheoretiſchen. Dieſe Differenz 

ſei nun von relativiſtiſcher Seite dadurch er⸗ 
klärt worden, daß die zum Vergleich mit den 
Finſternisplatten herangezogenen vier Monate 
früher auf Tahiti aufgenommenen Platten der⸗ 
ſelben Gegend des Sternhimmels wegen der 
höheren Temperatur einen anderen Maßſtab 
hätten. „Das iſt möglich, ſogar wahrſcheinlich,“ 


ſagt v. Gleich, „aber trotzdem bedenklich.“ Denn 


wenn man eine Maßſtabskorrektion zunächſt rein 
rechneriſch unter Beibehaltung des Einſtein⸗ 
ſatzes einführt, ſo erhält man für jene den 
außerordentlich hohen Wert von 3,325“. Macht 
man dagegen die Ausgleichsrechnung unter Un⸗ 
beſtimmtlaſſung ſowohl des Ablenkungsfaktors 
wie des Maßſtabsfaktors, ſo erhält der letztere 
einen kleineren Wert, der erſtere aber wird 
dann auch um rund 9% kleiner als der Ein⸗ 
ſteinſche Wert. Hieraus ſchließt v. Gleich, daß 
jonah eine Beſtätigung des Einſteinanſatzes 
aus den Beobachtungen nicht gefolgert werden 
dürfe. Man dürfe vielmehr nur behaupten, daß 
überhaupt eine Lichtablenkung ſtattfinde, daß 
diefe angenähert ein hyperboliſches Geſetz 
(wie in der Einſteinformel) befolge, daß aber 
der Einſteinſche Koeffizient ſicher zu groß ſei. — 
Die weiteren Darlegungen v. Gleichs über die 
Rotverſchiebung muß ich hier übergehen, da 
das zu weit führen würde. 

Wenn ich zum Schluß meinen Eindruck 
wiedergeben darf, ſo iſt es dieſer: M. E. hat 
v. Gleich ganz Recht, wenn er an einer Stelle 
ſagt, es ſei „denkbar, daß der Einfluß der 
Temperatur auf die Brennweite, ſowie auf die 
Plattenverzerrung auf dem Wege des Experi⸗ 
ments beſtimmt und bei künftigen derartigen 
Beobachtungen auf Grund von Temperatur: 
beſtimmungen berückſichtigt werde“ und daß 
man „auf diefe Weiſe zu einem phyſikaliſch 
wirklich begründeten Wert der Maßſtabkorrektur 
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kommen könne“ (S. 851). Er hätte nur lieber 
ſagen ſollen, daß dies nicht nur „denkbar“, 
ſondern daß es notwendig iſt, wenn die 
Frage endgültig entſchieden werden ſoll, hätte 
dann aber m. E. ſeinerſeits auch mit ſeinem 
Urteil, daß der Einſteinſche Koeffizient „ſicher 
zu groß“ ſei, einſtweilen zurückhalten ſollen. 
Denn wenn ich nicht weiß, wie groß die Maß⸗ 
ſtabkorrektur tatſächlich anzuſetzen iſt, kann ich 
endgültig weder ſagen, daß der Einſteinſche 
Wert richtig, noch daß er zu groß iſt. 


Eine weitere Kritik an modernen phyſikaliſchen 
Theorien findet ſich in einem Aufſatze des Phy⸗ 
ſikers v. Weinreich in „Natur und Muſeum“, 
Heft 5. Er gibt einen in der Senckenbergſchen 
Geſellſchaft gehaltenen Vortrag wieder, der in 
ſehr lichtvoller Weiſe den Hörer von der ge- 
wöhnlichen mechaniſchen Wellenbewegung bis 
zur Schrödingerſchen „Wellenmechanik“ führte. 
Am Schluſſe dieſes Aufſatzes geht dann W. 
auch auf die Heiſenbergſche „Unbeſtimmtheits⸗ 
relation“ und deſſen poſitiviſtiſche Argumenta⸗ 
tionen ein, die er (W.) nicht ungeſchickt gegen 
die „akauſale Phyſik“ ausmünzt. W. erklärt 


ſich mit klaren Worten gegen dieſe neue Phyſik. 


Er meint, es werde nicht lange dauern, bis der 
Kauſalſatz wieder in ſein Recht eingeſetzt werde. 
Dahinter möchte ich ein Fragezeichen ſetzen, im 
übrigen aber den Aufſatz gern der Beachtung 
empfehlen. Beſonders bemerkt ſei noch, daß 
W. an einer Stelle auch klar den wahrſchein⸗ 
lichen inneren Zuſammenhang von e und h 
herausſtellt. Auf eine ausführliche Auseinander⸗ 
ſetzung mit ſeiner Kritik einzugehen fehlt es mir 
leider im Augenblick an Zeit und hier auch an 
Raum. — Dieſes Zeit⸗Raum⸗Problem löſt 
leider keine moderne Phyſik! 


An zweimal reflektierten Elektronen hat Ru p p 
(Naturw. 1931, Nr. 5) polariſationsähnliche Er- 
ſcheinungen (Unſymmetrie der Intenſität in ver⸗ 
ſchiedenen Azimuten) feſtgeſtellt. In einer neuen 
Notiz in Nr. 20 der gleichen Zeitſchrift gibt nun 
der gleiche Autor zuſammen mit L. Szillard 
bekannt, daß es ihnen gelungen iſt, auch eine 
Art von magnetiſcher Drehung der Polariſations— 
ebene bei Elektronenſtrahlen nachzuweiſen. Doch 
darf man die beiden Phänomene bei dieſen und 
bei wirklichem Licht nicht einfach in Parallele 
ſtellen, es handelt ſich vielmehr bei dem von 
Rupp und Szillard beobachteten neuen Effekt 
um eine Wirkung des Magnetfeldes auf den 
(als Kreiſel eine Art von Präzeſſionsbewegung 
ausführenden) „Elektronenſpin“. Das Inter— 
eſſanteſte bei der Beobachtung iſt, daß ſie an— 
ſcheinend eine neue eindringliche Beſtätigung 
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der relativiſtiſchen „Zeitdilatation“ liefert. Nähe⸗ 
res leſe man in dem gen. Referat nach. 


Einen weſentlichen Fortſchritt in der Technik 


der Photographie von Bengungsfiguren, welche 


durch Reflexion von Strahlen atomaren Waſſer⸗ 
ſtoffs (alſo poſitiven Korpuskularſtrahlen) an 
Kriſtallflächen entſtehen, erzielte Th. H. John⸗ 
ſon (Phys. Rev. 37, 99; Phyſ. Ber. 8, 860). Es 
konnten an dieſen Bildern eine Reihe neuer 
Einzelheiten beobachtet werden und erhärten 
aufs neue die Gültikgeit der De Broglieſchen 
Wellenformeln für Korpuskularſtrahlen. 


Daß nicht nur blanke Metallflächen, ſondern 
auch Salze den Hallwachseffekt (d. i. die licht: 
elektriſche Ausſendung von Elektronen) zeigen, 
hatte ſchon vor zwei Jahren J. Werner feſt⸗ 
geſtellt. J. Klaphecke iſt es jetzt gelungen 
(3S. f. Ph. 76, 478; Phyſ. Ber. 9, 1004) dieje 
Wirkung in vielfach ſtärkerem Maße an aus: 
kriſtalliſierten (nicht wie bei Werner ſublimier⸗ 
ten) Salzen zu beobachten. — Über den gleichen 
lichlelektriſchen Effekt an febr dünnen (bis 
monomolekularen) Kaliumſchichten handelt eine 
andere Arbeit von J. J. Brady (Phys. Rev. 37, 
230; Phyſ. Ber. 9, 1005). Br. ſtellt feſt, daß 
die langwellige Grenze der Elektronenauslöſung 
bei monomolekularen Schichten am weiteſten 
nach dem Rot hin lag und daß bei ſolchen 
Schichten die Kurve, welche die Elektronen⸗ 
energie als Funktion der Frequenz darſtellt 
(Einſteins lineares Geſetz) ſich auch der Abſziſſen⸗ 
(Wellenlänge) Achſe am ſteilſten nähert, während 
ſie bei mehrmolekularen Schichten ſich ihr zuletzt 
mehr aſymptotiſch nähert. (Dies iſt wichtig für 
die Beſtimmung von h aus dieſen Meſſungen.) 


Über die große Empfindlichkeitsſteigerung. 
die vor kurzem im Deſſauerſchen Inſtitut (Frank⸗ 
furt) Rajewſky in der Meſſung winzigfter 
Lichtintenfitäten durch Kombination eines Geiger: 
Müllerſchen Zählrohrs mit Röhrenverſtärkern 
erreichte, haben wir ſchon in der Literatur: 
überſicht bei der Beſprechung des von Deſſauer 
herausgegebenen Sammelberichts das Notwen⸗ 
digſte erwähnt. Einem Referat in den Phyſ. 
Ber. 9, 1090 aus der „Strahlentherapie“ (39, 
194) entnehme ich noch, daß die Empfindlichkeit 
bei 10 bis 12 Minuten Meſſungsdauer etwa 
12 Quanten pro cm und Sek. betrug, fie iſt 
danach rund 20 000 mal größer als die der 
üblichen Photozellen und immer noch 33 mal 
größer als die höchſte vorher mit den gleichen 
Hilfsmitteln erreichte. Der Apparat ergab pofi- 
tive Ausſchläge bei der Gurwitſchſtrahlung von 
Zwiebelwurzeln, Zwiebelſohlenbrei und Krebs⸗ 
geſchwülſten. Die hierfür gefundenen Energien 
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betrugen etwa ein milliardſtel Erg pro cm 
und Sek. 

Die genauere Feſltſtellung der Einzelheiten 
des Vorgangs bei der eleftriihen Entladung 
durch Luft hindurch (Funkendurchſchlag) ſchei⸗ 
terte früher an der Unmöglichkeit, photographiſche 
Fixierungsmethoden zu finden, die in ganz 
kurzen Zeiten anſprechen. Denn der ganze Ent⸗ 
ladungsvorgang dauert nur winzige Sekunden⸗ 
bruchteile (etwa 10 Sek.). Ein Apparat, der 
die Einzelheiten desſelben regiſtrieren ſoll, muß 
demnach in mindeſtens 10 Sek. ſchon deutlich 
anſprechen. Dies iſt neuerdings ausführbar ge⸗ 
worden durch Benutzung eines elektrooptiſchen 
Effekts, des ſog. Kerreeffekts, der in außer⸗ 
ordentlich kurzen Zeiträumen ſchon anſpricht. Nach 
Fr. G. Dunnington (Phys. Rev. 37, 230; 
Phyſ. Ber. 9, 1000) erſcheint bei Atomſphären⸗ 
druck in einem urſprünglich homogenen Felde 
zwiſchen den beiden Elektroden zunächſt ein 
diffuſer Weg, der beide verbindet. Dann ent⸗ 
wickelt ſich ein heller Fleck an der Kathode, und 
ein leitender Lichtfaden fegt fi) daran an, der 
einem etwas ſpäter ſich an der Anode bildenden 
entgegenwächſt. Bei nicht homogenen Feldern 
ergeben ſich vielfach andere Verhältniſſe. 

Einen neuen phokochemiſchen Effekt an Cel- 
loidinpapier glaubt H. Mewes (36. f. wiſſ. 
Photogr. 28, 311; Phyſ. Ber. 8, 931) entdeckt 
zu haben. Bringt man irgendwelche Stoffe in 
Form eines Stücks, das ein Loch von etwa 
3 cm Durchmeſſer beſitzt in etwa 1 bis 5 cm 
Abſtand von dem fraglichen Papier, ſo ſoll auf 
dieſem ein deutliches, und zwar ſtets vergößer⸗ 
tes Bild der Offnung entſtehen, wenn die 
„Expoſition“ etwa eine Minute gedauert hat. 
Der Autor nimmt zur Erklärung eine Eigen⸗ 
ſtrahlung der betr. Stoffe an. Der Referent 
der Phyſ. Ber. (Stintzing) fordert aber wohl 
mit Recht, daß die Sache erſt ſorgfältig nach⸗ 
geprüft werde, ehe man alle anderen Er⸗ 
klärungsmöglichkeiten durch bereits bekannte 
Effekte als ausgeſchloſſen betrachten kann. 


Tonſchwingungen von ganz enormer Intenfi- 
tät erzeugte N. Gaines (Phys. Rev. 37, 109; 
Phyſ. Ber. 9, 951) mittels der Magnetoſtriktion 
einer Nickelröhre, die durch zwei Radiotron⸗ 
röhren von je 250 Watt erregt wurden. Solche 
Schwingungsintenſitäten ſind bisher nur bei 
den ſog. Ultraſchallwellen (weit über Hörbar⸗ 
keitsgrenze) mittels des Quarzſenders erreicht 
worden. Die Schwingungen waren ſo ſtark, 
daß die Nickelröhre manchmal in der Mitte riß. 
Wenn ſie unter Waſſer ſchwang, ſo bildete ſich 
ein Hügel von 5 em Höhe. Kohlenſtoff, der auf 
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den Seiten des Rohres niedergeſchlagen war, 
ging in dem Waſſer, worin die Röhre lag, 
kolloidal in Löſung. Larven wurden momentan 
getötet, auch Bakterienkulturen (Kommabazillen) 
vernichtet. Beſtrahltes Saatgut zeigte underun⸗ 
gen der Wachstumsgeſchwindigkeit, meiſt Ver⸗ 
zögerung, gelegentlich aber auch Beſchleunigung. 


Über die Frage der inneren Konftitufion des 
Waſſers liegt wieder eine neue röntgenologiſche 
Unterſuchung von G. W. Stewart vor (Phys. 
Rev. 37, 9—16; Phyſ. Ber. 8, 862). Nach 
Stewart ſind in flüſſigem Waſſer größere 
Molekelgruppen vorhanden, die vielleicht Tau⸗ 
ſende von Molekeln umfaſſen, aber nur be⸗ 
grenzte Exiſtenzdauer und keine ſcharf definier⸗ 
ten Grenzen haben. Ihre innere Anordnung iſt 
wahrſcheinlich der im Eis ähnlich, doch läßt ſich 
Sicheres darüber noch nicht ſagen. 


Das Akomgewicht des Rheniums beſtimmten 
O. Hönigſchmid und R. Sachtleben 
neuerdings zu 186, 31+ 0,2 durch Analyſe von 
Silberperrhenat (Ag Re O) (3S. f. anorg. Chem. 
191, 309; Phyſ. Ber. 8, 861). 


Die Unterſuchungen von Gold ſchmidt, dem 
Ehepaar Noddack u. a. über die Häufigkeit der 
Elemente in der Erdkruſte und in außerirdiſchen 
Materialien (Meteorifen) werden in intereſſan⸗ 
ter Weiſe ergänzt durch eine Feſtſtellung von 
Pokrwſki und Korſunſki (Moskau), über 
die ſie in einer kurzen Notiz in den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften Nr. 20 berichten. Stellt man die Diffe⸗ 
renz der Logarithmen der Häufigkeitszahlen in 
der Erdrinde und in Meteoriten als Funktion 
der Ordnungszahl dar, ſo ergibt ſich eine deut⸗ 
liche Parallele zur Kurve der Atomvolumina, 
woraus gefolgert werden muß, daß aus irgend- 
einem inneren Grunde die Erdrinde vorzugs⸗ 
weiſe Elemente geringeren Atomvolumens ent⸗ 
hält. Dieſer Unterſchied in der Atomhäufigkeit 
auf der Erde und in den Meteoriten iſt alſo kein 
zufälliger, ſondern ein irgendwie geſetzmäßig 
bedingter. 

Das Vorkommen auch febr ſellener Elemente 


im menſchlichen Organismus auf ſpektroſko⸗ 
piſchem Wege (Veraſchen der Organe im Platin⸗ 


tiegel, Aufbringen der Aſche auf die Kohle einer 


Bogenlampe) unterſuchte Chr. Zbinden 
(Mem. Soc. Vaud. 3, 233; Phyſ. Ber. 8, 933). Es 
gelang ihm auf dieſem Wege, die Elemente Ag. 
Al, Co, Cr, Cu, Fe, Mn, Ni, P, Pb, Si, Sn, Ti und 
Zn mit Sicherheit feſtzuſtellen und ihre Ver— 
teilung auf die verſchiedenen Organe in Tabellen 
zuſammenzuſtellen. Vielleicht iſt auch Germa— 
nium im menſchlichen Organismus in Spuren 
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vorhanden. Silber, Chrom und Titan wurden 
hier erſtmalig nachgewieſen. (Hoffentlich ſind 
alle Sicherheiten gegen Verunreinigung der 
benutzten Geräte und vor allem der Kohlen 
ſtichhaltig getroffen geweſen. Es muß enorm 
ſchwierig ſein, hier ſich gegen jeden möglichen 
Einwand zu ſichern. (Man denke an Miethe und 
Paneth.) 

Zur Frage der Kalenderreform ſind mir von 
mehreren Seiten freundliche Zuſchriften zuge: 
gangen, aus denen ich entnehme, daß die in der 
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Schettler⸗Eppler⸗John, Lehrbuch der 
Chemie für Realſchulen, Lyzeen, höhere Mädchen⸗ 
ſchulen uſw. Verlag Quelle & Meyer, Leipzig, Preis 
5,60 M. Das Lehrbuch enthält den Lehrſtoff der Unter: 
ſekunda. Der Verfaſſer betont im Vorwort ſelber, daß 
er natürlich nur auswahlhaft durchgenommen werden 
könne. In der Tat ſteht auf den 310 Seiten des Lehr⸗ 
buchs ein Vielfaches von dem, was man in einem 
Halbjahrskurs zu drei Stunden (wovon noch rund 
30 Prozent ausfallen) erledigen kann. Wenn dieſe 
Breite nun wenigſtens zur Folge hätte, daß die Ber: 
ſtändlichkeit dadurch erhöht würde, ſo könnte man ſie 
ſich gefallen laſſen. Ich kann jedoch nicht finden, daß 
dies Lehrbuch darin andere kürzere irgendwie über⸗ 
träfe, im Gegenteil. Verſteht z. B. ein Unterſekundaner 
oder eine Unterſekundanerin folgende Sätze: „Es liegt 
nun nahe, wie es Dalton, beſonders aber Berzelius 
tat, anzunehmen, daß, wenn Atomſummen verſchie⸗ 
dener Elemente im Gewichts verhältnis der einfachen 
Verbindungsgewichte mit einander reagieren, dies 
derart geſchieht, daß ein Atom des einen mit einem 
Atom des anderen Elementes reagiert, und ent⸗ 
ſprechend, daß, wenn ein Element nach einem ganzen 
Vielfachen ſeines Verbindungsgewichtes reagiert, dies 
mit einer entſprechenden ganzen Zahl von Atomen 
geſchieht. Die einfachen oder vielfachen Verbindungs⸗ 
gewichte geben ſomit an, in welchem Gewichtsverhält⸗ 
nis und in welcher Zahl die Atome mit einander 
reagieren. Man nennt daher dieſe Verhältniszahlen 
die Atomgewichte der Elemente“ (S. 141)? — Ich 
kann dem Buche daher in Preußen keine günſtige 
Prognoſe ſtellen. Es wird ſich ſchwerlich ein Chemie⸗ 
lehrer finden, der ſeinen Schülern oder Schülerinnen 
für ein halbes Jahr Chemieunterricht in U TI die UAn- 
ſchaffung eines ſolchen dickleibigen Buches zu 5,60 M 


zumuten möchte, von dem höchſtens der fünfte Teil 


durchgenommen werden kann. 


Drei Schriften gegen Einſtein liegen uns 
wieder zur Beſprechung vor: 


H. Israel, E. Ruckhaber und R. Wein: 
mann, Hundert Autoren gegen Einffein. Verlag 
R. Voigtländer, Leipzig, Preis 2,40 M. 


H. Koller⸗Aeby, Der Grundirrtum Newtons 
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vor. Umſchau erwähnten Reformvorſchläge die 
des deutſchen Ingenieurs Dr. R. Blochmann⸗ 
Kiel ſind. Der Blochmannſche Vorſchlag unter⸗ 
ſcheidet fi) nur darin von dem dort Mitgeteil- 
ten, daß er den überſchüſſigen 365. Tag als 
„Mittjahrstag“ vor den 1. Juli ſetzt, den Schalt⸗ 
tag dagegen zwiſchen Silveſter und Neujahr. 
Der heilige Abend (24. Dez.) fällt nach dieſem 
Plane nicht auf einen Samstag, ſondern auf 
einen Sonntag, ſo daß dann ſtets drei Weih⸗ 
nachtsfeiertage hintereinander liegen würden. 


als Urſache des Einſteinſchen Grundirrtums. Verlag 
O. Hillmann, Leipzig, Preis 75 Pfg. 

H. Maximilian, Contra Einftein. Verlag 
H. Hohmann, Elbing, Preis 1,50 M. 

Die erſtgenannte Schrift ift [don in unſerer „Um: 
ſchau“ in der Aprilnummer beſprochen worden. Die 
zweite lohnt eine Beſprechung nicht. Die dritte ver⸗ 
ſucht zunächſt eine laienverſtändliche Darſtellung der 
bekannten Paradoxien der ſpeziellen Rel.⸗Theorie zu 
geben, indem das ebenſo bekannte Bahndammbeiſpiel 
ausführlich durchdiskutiert wird. Zum Schluß folgt 
dann der vergebliche Verſuch, die Einſteinſche Theorie 
als ganz unbewieſen hinzuſtellen, da die bekannten 
Effekte (Fixſternlichtablenkung uſw.) auch auf andere 
Weiſe erklärbar ſeien. Dieſe Schrift geht wenigſtens 
auf die Theorie in vernünftiger Form ein, bleibt aber 
wie alle ihre unzähligen Kolleginnen, in den genann- 
ten Paradoxien ſtecken, die es nun einmal, wie es 
ſcheint, den Menſchen vor allem antun. Der weſent⸗ 
lichſte Gehalt der Rel.⸗Theorie kommt dabei gar nicht 
zur Sprache. 

R. D. Helwig, Fort mit der Grippefurcht und 
Bazillenangft. Leipzig, Verlag der Dykſchen Bud- 
handlung, Preis 1.25 M. Der Verfaſſer, ein Arzt in 
Bonn, iſt der nicht ganz unbegründeten Meinung, daß 
die in bedrohlichem Maße wachſende Anfälligkeit der 
europäiſchen Kulturvölker für die Grippeerkrankungen 
in der Hauptſache durch falſche Ernährungs⸗ und 
Lebensweiſe verurſacht wird. Die durch zu vieles und 
ungeeignetes Eſſen entſtehenden Darmverſtopfnugen 
und Stauungen ſind die Urſache zu mangelnder Durch⸗ 
blutung der Haut und der Schleimhäute und dadurch 
indirekt zur Anſiedlung der Bakterien auf den 
letzteren. Ob nun die in reichlichem Maße von ihm 
verordneten künſtlichen Darmentleerungen (Aus— 
ſpülungen) ein ſo unbedenkliches Heilmittel ſind, wie 
es nach ſeiner Darſtellung erſcheint, darüber werden 
die Sachverſtändigen wohl geteilter Meinung ſein. 
Sicher hat der Verfaſſer mit vielem, was er in dem 
Schriftchen ſagt, Recht. Es iſt nur, wie in jedem der⸗ 
artigen Falle faſt, zu befürchten, daß die ſich der Idee 
bemächtigende Laienmedezin daraufhin wieder einmal 
eine neue Panazee gefunden zu haben glaubt im — 
Irrigator. 
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W. essen wir? — die tägliche Frage der sorgenden 
Hausfrau, Und dabei sind Hausfrauen von heute spar- 
sam, sie heben Speisenreste auf und richten sie neu an, 
sie kaufen mehr auf Vorrat ein, weil sie dann billiger 
kaufen und Zeit sparen. Aber im Sommer? Dann, liebe 
Hausfrau, hilft der elektrisch-vollautomatische DKW-KöhrF 
schrank! Er sorgt ohne jede Wartung dafür, daß die aufbe- 

wahrten Gerichte und Speisen tafelfertig bleiben, daß sich Salate 
und Gemüse taufrisch und schön grün halten. Er konserviert Butter, 
schützt Milch und Sahne vor dem Sauerwerden und liefert zudem noch 
kristallklare Eiswürfel für Getränke und zum Anrichten von Delikatessen: 
Elektrisch-vollautomatische 
Haushalt - Kühlschränke in 
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Eberhard Dennert 70 Jahre alt! von v. gavint. 


Am 31. Juli wird, ſo Gott will, der Begründer 


des Keplerbundes und langjährige wiſſenſchaft⸗ 


liche Leiter desſelben, Profeſſor D. Dr. Eberhard 
Dennert in Godesberg, ſeinen 70. Geburtstag 
begehen. Daß unter den zahlreichen Glück⸗ 
wünſchenden an dieſem Tage der von ihm ge- 
gründete Bund nicht fehlen darf, iſt eine Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit. Über ſeinen Lebensgang und 
feine Lebensarbeit bringen wir in dieſer Num⸗ 
mer eine ausführlichere Darſtellung aus der 
Feder ſeines Sohnes, Dr. Wolfgang Dennert, 
Frankfurt. Uns liegt es ob, an dieſem Tage 
rückſchauend zu verſuchen, diefe Lebensarbeit 
einzuordnen in den Geſamtverlauf der geiſtigen 
Kämpfe der letzten 50 Jahre, in denen eben ſie 
einen nicht unweſentlichen, ja einen integrieren— 
den Faktor darſtellt. 

Dennerts Wirken hat ſeinen Höhepunkt in 
der Zeit um die Jahrhundertwende. Es war 
die Zeit, in der der atheiſtiſche Materialismus 
zum zweiten Male unter der Führung Haeckels 
und Oſtwalds (nach dem erſten Vorſtoß unter 
Dodel, Büchner, Vogt uſw.) in ſtarker Welle 
unſer Volk überflutete und der Kampf zwiſchen 
ihm und dem Idealismus aller Schattierungen, 
einſchließlich des Chriſtentums, aufs heftigſte ent⸗ 
brannt war. Die Zeit, wo jeder Backfiſch und 
Primaner, ja jeder Friſeurlehrling und Kauf— 
mannsgehilfe, Kosmosbändchen und Boelſches 
„Liebesleben der Natur“ und ſpäter (nach 1899) 
Haeckels „Welträtſel“ verſchlang und ſich dann 
himmelweit erhaben dünkte über den „Unſinn, 
den man uns in der Religionsſtunde beigebracht 
hat“; die Zeit, in der alle Welt die Alternative 
„Moſes oder Darwin“ (Titel einer Schrift des 
Materialiſten Dodel und einer Gegenſchrift von 
Dennert) als durchaus legitime Frageſtellung 
hinnahm und nichts dabei fand, wenn eifrig 


darüber disputiert wurde, ob der biblijche 
Schöpfungsbericht oder die Abſtammungslehre 
im Recht ſei. Unſere Zeit lächelt über ſolche 
kindliche Frageſtellungen — nur in der „prole: 
tariſchen Freidenkerverſammlung“ werden ſie 
nach wie vor aufgewärmt, wie ich noch vor 
kurzem hier feſtzuſtellen Gelegenheit hatte —, 
damals fand man auf beiden Seiten zumeiſt 
nicht viel darin. Die chriſtliche Seite bemühte 
ſich nach allen Kräften, der Abſtammungslehre 
und dem Darwinismus (die man unbeſehen 
überall in einen Topf zuſammenwarf) mit 
allerlei kritiſchen Argumenten das Waſſer ab- 
zugraben, es entſtand eine Fülle „apologetiſcher“ 
Schriften mit dieſer ausgeſprochenen Tendenz 
(ich nenne beiſpielsweiſe Zöckler, Luthardt, Bet⸗ 
tex, Hoppe u. a. m.), und auf der anderen 
Seite bemühte man ſich ebenſo krampfhaft (ſiehe 
Haeckel) die Abſurdität der „bibliſchen Schöp⸗ 


fungsgeſchichte“ darzutun. Außerdem drehte ſich 


der Streit hauptſächlich um den Wunderglauben 
ganz im allgemeinen (nicht nur in Hinſicht auf 
die Schöpfungswunder). Schriften mit Titeln 
wie „Wunderglaube und Wiſſenſchaft“ fanden 
ſtets ein dankbares Publikum, und zwar auf 
beiden Seiten. Eine Ausnahme bildete nur der 
damals ſogenannte „liberale Proteſtantismus“, 
von deffen Standpunkt (einer „kritiſchen Bibel- 
wiſſenſchaft“) aus ſolche Fragen gegenſtandslos 
waren. 

Dieſe Lage der Dinge muß man ſich vor 
Augen halten, wenn man Dennerts Lebens— 
werk richtig würdigen will. Er war der erſte 
ausgeſprochenermaßen auf der „poſitiven“ Seite 
Stehende, der es wagte, die ſchon in jenen 
Frageſtellungen liegenden falſchen Voraus— 
ſetzungen als ſolche aufzuweiſen und rund 
heraus zu fordern, daß an die Stelle der Alter— 
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native „Moſes oder Darwin“ die Syntheſe 
„Moſes und Darwin“ zu treten habe, ohne Bild 
geſprochen: zu behaupten, daß in Wahrheit ein 
Gegenſatz zwiſchen der naturwiſſenſchaftlichen 
Abſtammungstheorie und der religiöſen Welt⸗ 
anſchauung gar nicht beſtehe, wenn nur beide, 
Naturwiſſenſchaft und Religion, ihre Grenzen 
ſorgfältig innehielten. In der damaligen Lage 
bedeutete dies eine Tat von nicht zu unter: 
ſchätzender Bedeutung, denn er brachte, wie in 
dem weiter unten folgenden Lebensbilde ſeitens 
ſeines Sohnes ganz richtig ausgeführt iſt, da⸗ 
durch beide Seiten gegen ſich auf. Die Frei⸗ 
denker verlachten ihn (wie ſie noch heute für jene 
grundſätzliche Einſicht meiſt unzugänglich ſind), 
und die kirchlich⸗chriſtlichen Kreiſe verdammten 
ihn, wie fie es gelegentlich (vgl. Amerika) auch 
heute noch tun. Trotzdem hat die Folgezeit es 
ausgewieſen und kein Verſtändiger zweifelt 
heute mehr daran, daß Dennerts Poſition grund- 
ſätzlich die einzig mögliche und richtige geweſen, 
wie ſie ſpäter bei der Begründung des Kepler⸗ 
bundes in den Satz geformt wurde: 

Gebt der Naturwiſſenſchaft, was der Natur⸗ 
wihenſchaft, und der Religion, was der Religion 
gebührt! 

Soweit man überhaupt gegen das, was 
Dennert ſelbſt und ſeine Mitarbeiter aus den 
erſten Jahren des Keplerbundes geſchrieben und 
öffentlich geredet haben, Einwendungen erheben 
kann und will, können ſie ſich lediglich auf die 
Frage beziehen, ob und in wieweit man nun 
auf dieſer ſeiner Seite etwa ebenſo von jenem 
Grundſatze nach der entgegengeſetzten Richtung 
(wie Haeckel) abgewichen iſt. Daß es leichter iſt, 
ein richtiges Prinzip zu proklamieren, als es 
nachher im einzelnen wirklich durchzuführen, 
zumal dann, wenn man der angegriffene Teil 
iſt (wie es die religiöſe Seite damals war) und 
wenn der Gegner ſich Blößen gibt, die zwar an 
ſich nichts für die vorliegende Frage beweiſen, 
aber geeignet ſind, ſeine Stellung in den Augen 
der Öffentlichkeit zu ſchwächen, aber auch dann, 
wenn man ſelbſt erſt eben beginnt, ſich aus 
traditionellen Bindungen freizumachen, das iſt 
an ſich evident, und ich kann um der Ehrlichkeit 


willen auch bei dieſer Gelegenheit nicht ver- 


ſchweigen, daß ich in dieſem Betracht mich 
manches Mal in ſtarkem Gegenſatz zu Dennert 
und erſt recht zu vielen ſeiner damaligen Mit— 
arbeiter im Keplerbunde befunden habe. Der 
Verlauf der Dinge war leider ein ſolcher, daß 
praktiſch die von Dennert mit ganzer Seele an— 
geſtrebte einheitliche Front aller derjenigen, die 
im atheiſtiſchen Materialismus einen Todfeind 
unſeres Volkslebens erkannten, nicht zuſtande 
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kam, vielmehr die freier denkenden Kreiſe mit 
wenigen Ausnahmen ſich mehr und mehr vom 
Keplerbunde, der jene Sammelſtelle eigentlich 
repräſentieren ſollte, zurückzogen. Einerlei wie⸗ 
viel davon auf das Konto ungerechtfertigter 
Beſchuldigungen ſeitens der Gegner, wieviel auf 
das Konto wirklich gemachter Fehler zu ſetzen 
ift: es kam dahin, daß in den Augen der Offent⸗ 
lichkeit, ja ſogar in gedruckten Geſchichten der 
Philoſophie, der Keplerbund ſehr bald als der 
naturwiſſenſchaftliche Stoßtrupp der ausgejpro= 
chenen kirchlichen Rechten galt. Ich darf bei 
dieſer Gelegenheit jetzt vielleicht eine kleine Ge- 
ſchichte erzählen, die ich vor zehn Jahren noch 
nicht hätte erzählen dürfen, die aber die Situa- 
tion blitzartig beleuchtet. (Ich habe ſie von der 
gleich zu nennenden Hauptperſon ſelbſt.) Als 
in der Univerſitätsſtadt B. die evangeliſche 
Kirchengemeinde einmal wieder (kurz nach der 
Revolution) eine Gemeindevertretung wählte, 
traf eines Tages der Pfarrer derſelben (er wie 
die Gemeinde galten als „liberal“) unſeren 
Kuratoriumsvorſitzenden, Geheimrat R. (Univ.⸗ 
Prof. einer Naturwiſſenſchaft). Der Pfarrer: 
Es iſt eigentlich ſchade, Herr Geheimrat, daß 
wir Sie, einen Mann mit ſo lebendigem kirch⸗ 
lichen Intereſſe, nicht auf die Liſte ſetzen können. 
Aber Sie wiſſen ja, unſere Gemeinde iſt ziem⸗ 
lich liberal, und einen ausgeſprochen „Poſitiven“ 
würde man doch trotz Ihrer perſönlichen Quali- 
täten ungern wählen. Geheimrat R.: Ja aber, 
Herr Paſtor, woher wiſſen Sie denn, daß ich 
nicht vielleicht viel „liberaler“ denke, wie Sie 
ſelber oder die Mehrzahl Ihrer Gemeinde- 
glieder? Antwort: Na, Sie ſind doch Vorſitzen⸗ 
der — des Keplerbundes! 

Dabei gehörten zum Keplerbunde von Anbe— 
ginn an eine ganze Reihe bekannter geiſtiger 
Führer, denen man alles andere eher als kirch⸗ 
liche Orthodoxie nachſagen konnte, wie bei- 
ſpielsweiſe der verſtorbene Philoſoph Friedrich 
Paulſen und der ebenfalls vor einigen Jahren 
verſtorbene H. St. Chamberlain, der ſogar Kura⸗ 
tor war. Es gehörten ferner Männer und Frauen 
aller Konfeſſionen ihm an, Proteſtanten wie Ra- 
tholiken und auch Juden, denn auch unter den 
letzteren gab es und gibt es einen nicht unbeträcht- 
lichen Anteil, der dem materialiſtiſchen Atheis- 
mus ebenſo meilenfern ſteht, wie ein gläubiger 
Chriſt. Dennert hatte die große Gabe, alle dieſe 
an ſich teilweiſe ſehr disparaten Elemente durch 
ſeine außerordentlich gewinnende Perſönlichkeit 
wenigſtens zunächſt einmal auf einer gemein- 
ſamen Plattform zuſammenzubringen. Wenn 
dieſe nachher doch brüchig wurde und deshalb 
ſehr vieles bald wieder abbröckelte, ſo war das 
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größtenteils die Folge von Urſachen, die außer⸗ 
halb ſeiner (Dennerts) Macht lagen. Auch die 
größten geiſtigen Führer der Weltgeſchichte, 
ein Luther, ein Arndt und wie ſie heißen mögen, 
haben der Menſchlichkeit ihren Tribut darin 
zahlen müſſen, daß die von ihnen eingeleiteten 
Bewegungen ſich in vielen Punkten anders ent⸗ 
wickelten, als ſie ſelbſt wohl eigentlich gewollt 
hatten und dann rückwirkend ihrerſeits die 
Führer ſelber mitnahmen, wohin ſie eigentlich 
nicht wollten. Es gibt für eine gute Sache 
nichts Verderblicheres als ſchlechte Argumente 
und ungeeignete oder unfähige Freunde. Daß 
der Keplerbund nicht das wurde, was er nach 
Dennerts Abſichten eigentlich werden ſollte, daß 
er vielmehr binnen kurzem, vor allem nach der 
unglücklichen Haeckel⸗Braß⸗Affaire, in einen ziem⸗ 
lich ſcharfen Gegenſatz zu der Hauptmaſſe der 
beamteten Naturforſcher an unſeren Hochſchulen 
geriet, iſt wohl der größte Schmerz geweſen, 
den Dennert in dieſer ſeiner Lebensarbeit erlebt 
hat, denn er ſelber hing mit allen Faſern ſeines 
Weſens an der Wiſſenſchaft und hängt noch 
heute an ihr. Sie war ihm Lebenselement und 
iſt es bis heute geblieben, wovon die noch in 
den letzten Jahren erſchienenen wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten, z. B. die große variationsſtatiſtiſche 
botaniſche Arbeit und die über die Kultur des 
Urmenſchen, Zeugnis ablegen. Neben den vielen 
Enttäuſchungen, die er in ſeinen perſönlichen 
Lebensumſtänden hat erleben müſſen, inſonder⸗ 
heit ſeinem geſundheitlichen Zuſammenbruch mit⸗ 
ten im vollſten Schaffen und dem faſt völligen 
Verluſt ſeiner wirtſchaftlichen Exiſtenzgrundlage, 
der infolge ſeines Ausſcheidens aus dem Schul⸗ 
dienſte nach der Inflation eintrat, iſt wohl dies 
eine der ſchwerſten Enttäuſchungen für ihn ge- 
weſen, daß er, der der Naturforſchung ſein 
ganzes Leben geweiht hatte, von ihr vielfach 
als Gegner oder mindeſtens als ſonderbarer 
Outſider angeſehen und behandelt wurde. 

Wir ſtehen hier bei dem tiefſten Kern von 
Dennerts Lebensarbeit. Dennert war und iſt 
Biologe, d. h. Lebensforſcher, und als ſolcher 
hatte er, wie wenige ſeiner Fachgenoſſen ſeiner 
Zeit, ſich das Gefühl dafür bewahrt, daß bei 
allem, was auch mechaniſtiſch kauſale Erklä— 
rungsmethoden innerhalb der Biologie ausrichten 
mögen, doch damit die Wiſſenſchaft immer nur 
„die Teile in der Hand hält“, dabei aber das 
Ganze, das „mehr iſt als die Summe ſeiner Teile“ 
ihr unter den Händen fortgleitet. Das Weſen 
des Lebens iſt Ganzheit, iſt „geprägte Form, die 
lebend ſich entwickelt“, iſt die Bezogenheit aller 
der zahlloſen phyſikochemiſchen Vorgänge, die 
ſich in einem Lebeweſen abſpielen, auf eben dies 
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Ganze, das alle Teile beherrſcht und das ſeiner⸗ 
ſeits Bedingung für das So⸗und⸗nicht⸗anders⸗ 
ablaufen aller Teilvorgänge iſt. Es kann heute 
kein ernſthafter Streit mehr darüber herrſchen, 
daß der biologiſche „Mechanismus“ der Haeckel⸗ 
zeit in dem Rauſche über das mittels der 
phyſikaliſch⸗kauſalen Methode Errungene dieſen 
Fundamentalſatz aller Biologie gänzlich aus dem 
Auge verloren hatte und ſo zu einer Wiſſenſchaft 
geworden war, die „ſpottet ihrer ſelbſt und weiß 
nicht wie“, da ſie von allem Möglichen redete, 
nur nicht von ihrem eigentlichen Objekt, dem 
Leben ſelbſt. Daß Dennert, ſeinem von ihm ſo 
hochverehrten Lehrer Wigand folgend (nach dem 
er ſein Haus benannt hat), ſich durch dieſe 
mechaniſtiſche Strömung nicht wie die weitaus 
meiſten ſeiner Fachgenoſſen von damals ein⸗ 
fangen ließ, muß ihm als Verdienſt gerechnet 
werden auch dann, wenn man ſich darüber klar 
iſt, daß ſeine kritiſche Stellung zu den ſeine 
Zeit beherrſchenden Theorien weniger aus einem 
rein fachlich⸗ſachlich intereſſierten kritiſchen Be- 
dürfnis, als vielmehr aus ſeiner religiöſen 
Grundüberzeugung hervorwuchs, die eine ſolche 
Entſeelung und Mechaniſierung der lebenden 
Natur mit ihrer ungeheuerlichen Formenfülle 
nicht ertrug, ſondern in jeder jener zahlloſen 
„geprägten Formen“ einen beſonderen, der 
Achtung und Ehrfurcht werten Schöpfergedan⸗ 
ken Gottes ſah, den auf ein bloßes blindes 
Spiel zufällig zuſammenwirkender phyſikaliſch⸗ 
chemiſcher Kräfte zurückzuführen ihr eine Ent: 
weihung dünkte. Seine zahlreichen dieſem Ge⸗ 
danken und der Verteidigung des biologiſchen 
Vitalismus gewidmeten Schriften laſſen hierüber 
keinen Zweifel, am deutlichſten kommt er aber 
nicht in dieſen mehr theoretiſchen Schriften, ſon⸗ 
dern in feinen „Naturidyllen“ und anderen ähn⸗ 
lichen Werken aus ſeiner Feder zum Ausdruck. — 
Man kann nun, ganz im allgemeinen geſprochen, 
ſofern man überhaupt ein religiös empfindender 
Menſch iſt und dabei gleichzeitig Naturforſchung 
betreibt, Gott in ſeiner Schöpfung auf den zwei 
ganz entgegengeſetzten Wegen der liebevollen 
Verſenkung in die Wunder der Schöpfung im 
einzelnen einerſeits, in die Wunder der Schöpfung 
im ganzen und allgemeinen andererſeits finden. 
Konkreter geſprochen: der eine findet (ſofern er 
nicht reiner Poſitiviſt iſt) Gott mit den Pſalm— 
dichtern, mit Gellert uſw. in all den zahlloſen 
uns auf Schritt und Tritt umgebenden Formen 
und Geſtaltungen der Natur und dann natürlich 
ganz beſonders in denen der lebenden Natur, 
der andere dagegen mit Kant und Schiller in 
dem ewigen Wandel der Geſtirne, in dem 
„ſtillen Geſetz, das oben im Sternenlauf waltet 
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und verborgen im Ei reget den hüpfenden 
Punkt“. Jener wird im allgemeinen mehr ſich 
zur Biologie, dieſer zur Phyſik hingezogen 
fühlen, und der Keplerbund dürfte an ſeinen 
beiden wiſſenſchaftlichen Leitern je ein Beiſpiel 
für dieſe beiden Typen vor Augen haben, denn 
ich bin ebenſo von der Phyſik ausgegangen, wie 
Dennert von der Biologie. Alle Gegenſätze, die 
zwiſchen uns nicht ſelten beſtanden haben und teil⸗ 
weiſe auch noch beſtehen, dürften auf dieſen letzten 
Unterſchied mehr oder minder deutlich zurück— 
führbar ſein. Und ich würde es nicht wagen, 
heute an Dennerts Ehrentage überhaupt davon 
zu reden, um keinen Mißklang in die Feſttags⸗ 
ſtimmung zu bringen, wenn ich nicht — dank 
einer geſchichtlichen Führung, die weder Dennert 
noch ich vorausgeſehen haben und vorausſehen 
konnten — heute hinzufügen dürfte, daß dieſe 
Gegenſätze auf dem Wege ſind, ſich in einer 
höheren Einheit aufzulöſen. Wir haben nämlich, 
wie ſich heute herausgeſtellt hat, beide Recht und 
beide Unrecht gehabt, und dasſelbe gilt ganz im 
allgemeinen auch für den biologiſchen Vitalis⸗ 
mus und Mechanismus. Die moderne Phyſik 
ſelbſt iſt es, die — gegen jede Erwartung — 
den Weg zur endlichen Löſung des ſcheinbar 
unauflösbaren gordiſchen Knotens gewieſen hat. 
Der Vitalismus, den Dennert wie Drieſch, 
Reinke u. a. vertreten haben, hat — in dieſem 
Punkte haben ſeine Gegner, wie ich noch heute 
glaube, recht behalten — das Lebensproblem 
ſeinerſeits in keiner Weiſe einer „Löſung“ näher- 
gebracht, er hat es nur immer mit neuen Aus— 
drücken wie „Entelechie“, „Lebenskraft“ oder dgl. 
neu formuliert. Das war gut, ſofern er da— 
durch gegenüber dem mechaniſtiſchen Dogma das 
wiſſenſchaftliche Gewiſſen wach erhielt, es war 
aber gefährlich, ſofern die Einführung ſolcher 
Begriffe wie der Drieſchſchen „Entelechien“ durch— 
aus im Stile der Einführung phyſikaliſcher 
„Kräfte“ und dgl. geſchah, m. a. W. ſofern die 
Entelechien uſw. in die Lücken der kauſal mecha— 
niſchen Erklärung einfach als Dei ex machina 
eingeſchoben wurden, als ob ſie ſelbſt wiederum 
„wirkende Urſachen“, nur von anderer Art, 
wären. Gegen dieſe „faule Teleologie“ hat ſich 
ſchon Kant mit aller Schärfe ausgeſprochen, und 
ſeine Kritik muß bis heute als gültig angeſehen 
werden. Auch ich nehme von dem, was ich 
darüber an vielen Stellen geſagt habe, noch 
heute nichts zurück. Trotzdem darf ich Dennert 
heute beſtätigen, daß er doch alles in allem auf 
der rechten Spur mit ſeinem Vitalismus ge— 
weſen iſt und daß er, nicht ſeine rein mechani— 
ſtiſchen Gegner (zu denen ich indeſſen nie im 
eigentlichen Sinne gehört habe), Recht behalten 
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hat und Recht behalten wird. Auf dem 
Boden der heutigen Phyſik (Rela⸗ 
tivitäts⸗ und Quantenlehre) ver: 
liert der alte Gegenſatz Mechanis⸗ 
mus:Bitalismus feine Bedeutung. 
Denn wenn die Phyſik ſelbſt den Gedanken 
einer abſolut ſtrengen (mechaniſtiſchen) Kauſali⸗ 
tät, und damit einer völlig eindeutigen Deter: 
miniertheit des Naturgeſchehens gar nicht mehr 
feſthält, ſo hat die Biologie ganz gewiß keine 
Urſache, mechaniſtiſcher als die Phyſik ſelbſt zu 
ſein und ihrerſeits mit der „Laplaceſchen Fik⸗ 
tion“ weiterzuarbeiten, als ob es nie einen 
Heiſenberg gegeben hätte. Hier müſſen viel⸗ 
mehr völlig neue Erkenntniszuſammenhänge 
erſt noch entwickelt werden. Die ganzen alten 
Frageſtellungen ſind als falſch erkannt, denn ſie 
ruhten auf der falſchen Vorausſetzung einer 
ſtreng „dynamiſchen“ Phyſik. Ganz neue Be- 
griffsentwicklungen werden ſich als notwendig 
erweiſen, die heute kaum in ihren erſten An: 
fängen vorhanden ſind. Und dann wird man 
einſehen, daß und warum ſowohl der alte 
Mechanismus wie der alte Vitalismus not: 
wendig am Ziel vorbeigehen mußten. 

Welches dieſe neuen Begriffsentwicklungen 
fein werden, kann ich hier leider auch nicht an: 
deutungsweiſe angeben, da das einen beſonde⸗ 
ren Aufſatz erfordern würde. Ich will nur auf 
einen Punkt aufmerkſam machen. Der alte 
„Mechanismus“ fordert bekanntlich die Konti- 
nuität zwiſchen der anorganiſchen Materie und 
dem Leben, nach ihm ſoll durch geeignete Kom⸗ 
bination phyſikaliſch-chemiſcher Vorgänge „von 
ſelbſt“ Leben entſtehen und ſich dann lebens: 
gemäß erhalten. Der Vitalismus leugnet dieſe 
Kontinuität, er konſtatiert den unbezweifelbaren 
großen Sprung, der in der wirklichen Welt das 
Leben von der toten Materie trennt (omne vivum 
ex vivo, niemand hat jemals Urzeugung be- 
obachtet), und ſchließt daraus, daß hier etwas 
Neues hinzukommt. Die neue Naturwiſſenſchaft 
wird — ein Drittes, wieder ganz anderes in 
den Vordergrund rücken. Sie wird nicht fragen: 
exiſtiert ein ſolcher Sprung oder nicht? ſondern 
fie wird fragen: wie kommt es, daß er 
eriftiert. Denn daß er exiſtiert, ift gar 
keine Frage, er iſt offenkundig. Jedermann, der 
kein Idiot iſt, ſieht es vor Augen, daß die 
Geſamtheit der in der Welt vorhandenen Da— 
ſeinsformen in die zwei Klaſſen des Lebendigen 
und Toten zerfällt. Dieſe Zweiteilung als not— 
wendig (ich meine hier natürlich: logiſch not— 
wendig) einzuſehen, das iſt die Aufgabe der 
Wiſſenſchaft von der Natur. Es kommt gar 
nicht darauf an, die kontinuierliche Verbindung 
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zwiſchen Materie und Leben im Sinne des 
Mechanismus zu beweiſen oder ſie im Sinne 
des Vitalismus zu widerlegen, ſondern darauf, 
zu zeigen, warum ein ſolcher (als reines 
Faktum völlig unbezweifelbarer) Knick in der 
Kurve der Weltformen da iſt. Der biologiſche 
Mechanismus von anno dazumal hat gar nicht 
begriffen, daß ſeine Aufgabe, ſelbſt wenn er die 
Kontinuität im erwünſchten Sinne dargetan 
hätte, damit erſt beginnt. Der Vitalismus aber 
ebenſowenig, wenn er ſich mit der Feſtſtellung 
des Faktums begnügt, ſtatt ſich zu fragen, 
warum denn dieſes Faktum beſteht. Die 
Löſung dieſer Aufgabe wird aber — darauf 
kann ich an dieſer Stelle leider nicht näher ein⸗ 
gehen — erſt auf dem Boden der heutigen 
Phyſik möglich, die an der entſcheidenden Stelle 
über ſich ſelbſt hinausweiſt. 

Will man ganz paradox reden, ſo kann man 
demnach heute ſagen: die Vitaliſten haben Recht 
gehabt, obwohl ihre Argumente falſch waren. 
Und die Mechaniſten haben Unrecht gehabt, ob⸗ 
wohl ihre Argumente richtig waren. Der Grund 
für dieſe Paradoxie iſt eben der, daß ſie beide 
von einer und derſelben falſchen Vorausſetzung 
(hinſichtlich des Weſens phyſikaliſcher Geſetzlich— 
keit) ausgingen, die heute als unzuläſſig erkannt 
ix. Die Wahrheit, die beide nicht geſehen haben, 
iſt dieſe, daß ſowohl die „Entelechien“ der 
Organismen, wie die „Wirkungsquanten“ der 
Phyſik in ihrer Exiſtenz als ſolcher (ihrer 
„Daſeinskontingenz“) keiner weiteren Erklärung 
fähig find, fie find da, wie eben die Welt über- 
haupt da iſt — kein Menſch wird je ergründen, 
warum ſie überhaupt exiſtiert. Ihr Sein aber 
ift ein ſeeliſches oder geiſtiges Sein, fie find, 
wie ein Gedanke oder ein Lehrſatz ift, und 
Materie iſt nur die Form, iſt eine Form dieſes 
Seins. Wir fangen nach Jeans' kürzlich hier 
zitiertem Worte in der modernen Phyſik an, 
einzuſehen, daß die Welt keiner Maſchine gleicht, 
ſondern vielmehr einem großen Gedankenſyſtem, 
daß der Geiſt kein zufälliges und merkwürdiges 
Nebenprodukt einer an ſich ſeienden Materie, 
ſondern umgekehrt dieſe ein reines Erzeugnis 
von Geiſt für Geiſt iſt. So trägt die moderne 
Phyſik den Materialismus von ſich aus — und 
diesmal endgültig — zu Grabe. Er wird dann 
nicht wiederkommen, weil er nicht mehr wieder: 
kommen kann. Denn eine einmal erkannte 
Wahrheit bleibt eine Wahrheit. Das am 
70. Geburtstag des Mannes auszuſprechen, 
deſſen Leben dem Kampf gegen den Materialis— 
mus gewidmet war, ſcheint mir eine Pflicht 
und ein hohes Vorrecht zu ſein. 


Aber vielleicht wird Dennert ſelber und nicht 
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wenige mit ihm mir hier einwerfen: Ach du 
blinder Heſſe! Siehſt du denn nicht, wie der 
Materialismus heute tatkräftiger denn je ſich 
erhebt. Weißt du nicht, daß von Rußland aus 
gerade heute ein Strom von materialiſtiſchem 
Atheismus alle europäiſchen Kulturvölker über- 
flutet und die letzten noch vorhandenen Reſte 
von Glauben und Idealismus in einem Meer 
von Blut zu erſticken ſich anſchickt? — Gewiß 
weiß ich das. Ich weiß, daß es ſehr wohl im 
Laufe ſchon der nächſten Jahre dahin kommen 
kann, daß nicht nur in Rußland (wo es 
heute ſchon ſo iſt), ſondern auch in Deutſchland, 
Frankreich oder England uſw. ungezählte den 
Märtyrertod werden ſterben müſſen, die gegen 
dieſen — jetzt müſſen wir ſchon jagen: Satanis⸗ 
mus ſich zur Wehr ſetzen. Aber ich weiß auch 
dies, daß, fo wenig wie die römiſchen Chriften- 
verfolgungen den endlichen Sieg des Chriſten⸗ 
tums und ſo wenig wie die Scheiterhaufen der 
Inquiſition den endlichen Sieg der Gewiſſens⸗ 
freiheit haben aufhalten können, ſo wenig auch 
bolſchewiſtiſcher Terror den Sieg der Wahrheit 
wird aufhalten können. Die Wahrheit iſt aus 
Gott, und wer gegen ſie kämpft, kämpft gegen 
einen, der ſtärker iſt als er, mag es ihm auch 
im Anfang zu gelingen ſcheinen, ſie zu unter⸗ 
drücken. Der Materialismus iſt tot, 
und kein Dekret moskowitiſcher 
Machthaber wird ihn je wieder 
lebendig machen, mögen auch hundert⸗ 
tauſende, ja vielleicht Millionen ihm als Opfer 
geſchlachtet werden (was ich durchaus für mög⸗ 
lich halte). — Wir kleinen Menſchen ſollen uns 
zwar nicht anmaßen, Gottes Walten in der 
Geſchichte auf einfache Formeln: dies war dazu 
und das war dazu da — zu bringen. Aber 
vielleicht — nur vielleicht — iſt es kein bloßer 
Zufall, ſondern doch auch eine im Weltenplan 
ſelbſt liegende Verkettung, daß in dem geſchicht⸗ 
lichen Augenblicke, in dem der Unglaube ſeinen 
größten bisher dageweſenen Vorſtoß unter— 
nimmt, Gott der Menſchheit eben die Erkennt— 
niſſe ſchenkte, die die Grundlagen dieſes Un- 
glaubens ſelber in ihrer völligen Nichtigkeit für 
jeden Einſichtigen bloßſtellen. Wenn eines ge— 
wiß ift, jo ift es zwar dies, daß Heiſen berg, 
als er feine berühmte Formel pq — q p = 
h/2n aufſtellte, an alles andere eher gedacht 
hat als daran, daß er damit ein Prophet Gottes 
ſein werde. Es kann aber leicht dahin kommen, 
daß eine ſpätere Zeit ihn einmal als ſolchen 
„Propheten wider Willen“, als einen modernen 
Bileam bezeichnen wrd. Denn in dieſer kurzen 
Formel ſteckt in nuce das Todesurteil des mecha— 
niſtiſchen Materialismus, ſteckt der Abſchluß 
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einer dreihundertjährigen Epoche erfolgreichſter, 
aber in dieſem einen Punkte irrender Natur- 
forſchung, ſteckt der Schlüſſel, der das Tor zu 
allen höheren geiſtigen Werten von ſeiten der 
Naturforſchung wieder öffnet, das dreihundert 
Jahre lang ſo unwiderruflich feſt verrammelt 
erſchien. 

Es mag für unſeren Jubilar in gewiſſem 
Sinne ſchmerzlich ſein, daß es abermals nicht 
ſeine Wiſſenſchaft, die Biologie, ſondern die 
Phyſik ſein ſoll, die dieſe Zeitenwende herbei- 
führt. In dieſem Punkte hat er ſich den Verlauf, 
den die Geiſtesgeſchichte nehmen würde, wohl 
anders gedacht. Er hat wohl ſtets geglaubt, daß 
die Biologie von ſich aus, in eigener Kraft, die 
Feſſeln ſprengen werde, die der mechaniſtiſche 
Determinismus ihr anlegen wollte und teilweiſe 
angelegt hatte. Dieſer Erwartung entſprechend 
hat er ſein ganzes Leben hindurch den Kampf 
für den Vitalismus ſo eng mit dem für den 
Theismus verkoppelt, daß beides zum wenigſten 
für den nicht fachmänniſch geſchulten Laien 
durchaus in eins zuſammenfiel. Hiergegen habe 
ich ſtets opponiert und würde es auch heute noch 
tun müſſen. Dennerts Poſition läuft, kurz ge— 
ſagt, auf die Forderung hinaus, daß man, um 
den Übergang von der toten Materie zum Leben 
zu begreifen, irgendeine neue ſchöpferiſche Macht 
in Anſpruch nehmen muß. Ich habe ſtets die 
Forderung dagegen geſetzt, daß man ſtatt deſſen 
beides, Leben und Materie, in gleicher Weiſe 
auf dieſe Schöpfungsmacht zurückführen und es 
ihr überlaſſen müſſe, ob ſie dieſe ihre Schöpfung 
ſich in einer oder zwei getrennten Stufen voll: 
ziehen laſſen wolle. Dies müſſe vielmehr von 
uns erſt hinterher feſtgeſtellt werden. — 
Die Löſung dieſes Streites liegt, ſoweit ich ſie 
jetzt überſehe, darin, daß wir beide die dritte 
Möglichkeit nicht geſehen haben, die nämlich, 
daß Materie in ihrem eigentlichen Weſenskern 
nichts anderes als das Leben ſelbſt iſt. In den 
Prinzipien dieſes Lebens und ſeines Wirkens 
ſelbſt muß es dann irgendwie begründbar ſein, 
daß dabei dieſe tatſächlich zweiſtufige Woͤlt 
herauskommen muß. 

Hat Dennert alſo in dieſem Punkte — nach 
meinem Dafürhalten — zwar in der Sache Recht, 
in ſeinen Argumentationen aber oftmals Un— 
recht gehabt, und hat deshalb ſein Werk, der 
Keplerbund, es damals nicht fertig bringen 
können, die Naturforſcher ſelber in irgend— 
einem nennenswerten Umfange vom theoreti— 
ſchen Materialismus und biologiſchen Mechanis— 
mus abzubringen (ſoweit ſie dieſem nicht ſchon 
von ſich aus abgeſagt hatten), ſo hat er dafür 
in einem anderen Punkte einen ganz unbe— 
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zweifelbaren und nicht hoch genug anzuſchlagen⸗ 
den Erfolg erzielt. Ihm faſt allein iſt es zu 
danken, daß der törichte und vergebliche Wider⸗ 
ſtand, den die kirchlichen Kreiſe beider Konfeſſi⸗ 
onen urſprünglich der Abſtammungslehre und 
noch mancher anderen naturwiſſenſchaftlichen 
Einſicht entgegenſetzten, heute in Deutſchland ſo 
gut wie ausgeſtorben iſt. Wenn wir an das 
denken, was ſich noch vor nicht langer Zeit im 
„freien“ Amerika abgeſpielt hat, werden wir für 
dieſes Verdienſt erſt die rechte Wertſchätzung 
gewinnen. Daß Dennert dies hat leiſten können, 
beruht darauf, daß auch unter denen, die in 
dieſem Punkte urſprünglich anders dachten wie 
er, keiner ihm im Ernſte das tiefſte religiöſe 
Gefühl und das Feſthalten an den entſcheiden⸗ 
den Grundlagen ſpeziell der chriſtlichen Glau⸗ 
benslehre hat abſprechen können. Es hat ſich 
auch an ihm wieder bewahrheitet, daß tö- 
richte Formen des Glaubens nie⸗ 
mals durch den bloßen Unglauben 
überwunden werden können, fon: 
dern ſtets nur durch einen geläu⸗ 
terten und eben darum noch tiefer 
gegründeten Glauben. Daß ein ſolcher 
Glaube ſeines Lebens Kern und Stern war 
und iſt, weiß jeder, der ihn perſönlich kennt. 

Der Keplerbund aber hat am 31. Juli allen 
Anlaß, in dankbarer Verehrung des Mannes 
zu gedenken, der ein ganzes langes Leben daran 
geſetzt hat, die große Frage ſeiner Zeit und doch 
auch noch unſerer Zeit, das Problem „Glauben 
und Wiſſen“ zunächſt für ſich ſelbſt und dann 
auch für andere zu löſen. Nicht wenigen iſt er 
ein geiſtiger Führer geweſen und iſt es noch 
heute. Und auch diejenigen, die ſeinen Wegen 
nicht zu folgen vermochten, obwohl ſie mit ihm 
im Ziele übereinſtimmten, können ihm mit ehr⸗ 
lichem Gewiſſen heute die Hand reichen und ihm 
mit den beſten Wünſchen auch den aufrichtigſten 
Dank ausſprechen. Denn allen iſt er ein Vor⸗ 
bild geweſen im lauteren Ringen um die höch⸗ 
ſten Wahrheiten, in dem unbedingten Ent: 
ſchluß, beiden Seiten, ſowohl der Wiſſenſchaft, 
wie der Religion völlig gerecht zu werden und 
keine durch die andere vergewaltigen zu laſſen. 
In magnis voluisse sat est. Die bloße Tatſache, 
daß hier ein Naturwiſſenſchaftler, dem auch 
feine erbittertften Gegner Unkenntnis im 
Ernſte niemals vorgeworfen haben und auch 
nicht vorwerfen konnten, auf den Plan trat, 
der erklärte, trotz, nein gerade wegen ſeiner 
naturwiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe gottes⸗ 
gläubig zu ſein, hat vielleicht mehr gewirkt. 
als alle einzelnen Schriften, Reden uſw. 
des geſamten Keplerbundes zuſammen. Denn 
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die Menſchen werden in ihrer weitaus 
größten Mehrzahl zumeiſt doch nicht durch 
ſachliche Argumente, mögen ſie noch ſo ſcharf⸗ 
ſinnig ſein, zu einer beſtimmten Weltanſchau⸗ 
ung bekehrt (ſofern ſie nicht ſchon darin von 
ſich aus ſich feſtgelegt haben), ſondern einzig 
durch die Macht perſönlicher Überzeugungskraft, 
die von geiſtigen Führern auf ſie ausſtrahlt. 
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Wer je in Godesberg in den beſten Zeiten des 
Bundes Dennert hat wirken ſehen oder ihn hat 
vortragen hören, weiß, daß ſolche perſönliche 
Werbekraft von ihm in hohem Maße ausging. 
Denn hinter dem, was er ſagte, ſtand ein ganzer 
Mann: ein ganzer Naturforſcher und ein ganzer 
Chrift, der es ſagte. Und dafür hat ihm mit 
uns das deutſche Volk heute zu danken. 


Eberhard Dennert zur Vollendung des 
70. Lebensjahres. Von Dr. W. Dennert, Frankfurt a. M. 


„Ein trautes Pfarrhaus neben der hohen 
Dorfkirche und dem ſtillen Garten, in dem ſie 
alle ruhen, die auf ewig ſchweigſam geworden 
ſind! Der Vater iſt auch vor kurzem drüben 
gebettet, und ſein Kreuz ragt über die Mauer 
hin. Der Knabe ſitzt auf der Fenſterbank und 
ſchaut ſinnend hinüber, und die Dftergloden 
klingen triumphierend ins weite Land hinaus — 
das iſt die Situation, in der meine Erinnerung 
an die erſte Schulzeit beginnt.“ 

Mit dieſen Worten ſchildert Eberhard 
Dennert, der nunmehr Siebzigjährige, ſeine 
früheſten Kindheitserinnerungen in feinem Bei- 
trag zu Alfred Grafs Sammelwerk „Schüler⸗ 
jahre“ (Berlin 1912). Sein Vater, der Pfarrer 
zu Pützerlin bei Stargardt i. P., entſtammte 
einer franzöſiſchen Hugenottenfamilie. Die Mut⸗ 
ter war die Tochter des Breslauer Profeſſors 
für Germaniſtik und Archäologie J. G. Bü⸗ 
ſching und Enkelin des derzeitigen Polizei- 
präſidenten Büſching in Berlin, der ſeinen 
Poſten auf Veranlaſſung Napoleons J. verlaſſen 
mußte, aber ſpäter, nach Rückkehr des Königs, 
Oberbürgermeiſter von Berlin wurde. Deſſen 
Vater war der Konſiſtorialrat D. A. F. Bü⸗ 
ſching, ein bedeutender Pädagoge ſeiner Zeit, 
Reorganifator und langjähriger Leiter des Gym⸗ 
naſiums am Grauen Kloſter in Berlin, der 
nicht nur als Theologe, ſondern vor allem auch 
als Begründer der politiſch⸗ſtatiſtiſchen Geogra= 
phie einen Namen hatte. Die theologiſchen und 
pädagogiſchen Intereſſen dieſes übrigens auch 
auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiet als Schrift— 
ſteller tätigen Mannes zeigen ſich ja auch in 
der Lebensarbeit Eberhard Dennerts wieder, 
wohl noch begünſtigt durch die theologiſche und 
pädagogiſche Intereſſenrichtung des Vaters, der 
neben ſeinem Pfarramt auch die Leitung einer 
höheren Mädchenſchule in Stargardt inne hatte. 

Nach dem frühen Tod des Vaters ſiedelte die 
Familie bald nach Lippſtadt i. W. über, wo 


der Knabe das dortige Realgymnaſium beſuchte 
und die erſten naturwiſſenſchaftlichen Intereſſen 
zeigte, die ihn allgemach in beſonders nahe 
Beziehungen zu feinem naturwiſſenſchaftlichen 
Lehrer, dem damals recht bekannten Botaniker 
Hermann Müller brachten. Letzterer war 
ein Bruder des durch ſeine Mimikry⸗Studien in 
Südamerika ſowie durch die erſte Faſſung des 
jog. Biogenetiſchen Geſetzes berühmt geworde— 
nen Zoologen Fritz Müller und hatte ſelber 
eine Reihe wichtiger Arbeiten auf dem Gebiete 
der Blütenbiologie, der ökologiſchen Beziehungen 
zwiſchen Pflanzen und Inſekten veröffentlicht. 
Er war ein glänzender Lehrer und glühender 
Verehrer von Darwin und Haeckel und hatte 
ſpäterhin durch allerhand weltanſchauliche Un⸗ 
vorſichtigkeiten, die von gewiſſer Seite reichlich 
übertrieben und mit beſtimmter Abſicht ausge⸗ 
ſchlachtet wurden, Anlaß gegeben zu einer öffent- 
liches Aufſehen erregenden Affäre, die zu einer 
Debatte im preußiſchen Landtag führte und mit 
der vollſtändigen Abſchaffung des Biologie- 
unterrichts auf der höheren Schule endete. So 
führte der temperamentvolle Überſchwang dieſes 
ganz hervorragenden Lehrers zu jener kurz⸗ 
ſichtigen Maßnahme, die erſt nach der Revolu⸗ 
tion wieder bejeitigt wurde. Dieſer Mann ge: 
wann einen außerordentlich ſtarken Einfluß auf 
Dennert, vermochte es allerdings nicht, ihn zum 


naturwiſſenſchaftlichen Studium nach Jena und 


in die Gefolgſchaft Ernſt Haeckels zu dirigieren. 
Vielmehr ging Dennert nach der Reifeprüfung 
für die erſten Semeſter ſeines naturwiſſenſchaft— 
lichen, vorwiegend botaniſchen Studiums nach 
Marburg, wo damals Haeckels Antipode und 
Kritiker der Darwinſchen Theorien, der Bota— 
niker Albert Wigand als Lehrer und Leiter 
des botaniſchen Inſtitutes wirkte. Außer einigen 
Semeſtern in Bonn, wohin ihn vor allem die 
bedeutenden Vertreter von Botanik und Chemie, 
Straßburger und Kékulé zogen, blieb 
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er während des ganzen Studiums in Marburg. 
Dort wurde ihm Wigand mehr und mehr zu 
einem väterlichen Freunde, deifen Aſſiſtent und 
Mitarbeiter bei einer Reihe wiſſenſchaftlicher 
Arbeiten er ſpäter wurde. Aus jener Zeit ſtam⸗ 
men gud die erſten Anregungen der kritiſch 
ablehnenden Haltung Dennerts gegenüber dem 
Darwinismus, deſſen Bekämpfung Wigand ein 
umfangreiches Werk: „Der Darwinismus und 
die Naturforſchung Newtons und Cuviers“, ges 
widmet hatte. Nach Wigands Tod blieb Dennert 
noch zwei Jahre bei deſſen Nachfolger Goebel 
und folgte alsdann einer Aufforderung an die 
Schriftleitung der „Deutſchen Enzyklopädie“ in 
Rudolſtadt als Redakteur für Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten und Medizin. Das Unternehmen erwies ſich 
freilich als etwas ganz anderes als Dennert ſich 
vorgeſtellt hatte, und er verließ es daher bereits 
wieder ein Jahr ſpäter, um ſeinem Studien⸗ 
freund Otto Kühne an deſſen neugegründetes 
Internat in Godesberg zu folgen. Dieſe Anſtalt 
war damals noch in den allererſten Anfängen 
ihrer Entwicklung, machte von Jahr zu Jahr 
weitere Fortſchritte und nimmt bekanntlich heute 
unter den beſten Privatſchulen Deutſchlands eine 
hervorragende Sonderſtellung ein. 

Dennert, der in Marburg nach Ablegung des 
pädagogiſchen Examens die Vorbereitungszeit 
für den höheren Schuldienſt erledigt hatte, wurde 
nun ganz zum Pädagogen und veröffentlichte 
nur noch nebenbei einige wiſſenſchaftliche Arbei— 
ten aus ſeinem Spezialgebiete, der Botanik. 
Otto Kühne, ſelbſt nicht Naturwiſſenſchaftler, 
aber vorzüglicher Pädagoge, war für Dennerts 
Pläne auf dem Gebiete des naturwiſſenſchaft— 
lichen Unterrichtes der denkbar geeignetſte und 
großzügigſte Schulleiter und kam ſeinen Wün— 
ſchen und Ideen ſtets in hohem Maße entgegen. 
Die naturwiſſenſchaftlichen Einrichtungen und 
Sammlungen, ein vorzügliches Laboratorium 
und eine wertvoll ausgerüſtete Sternwarte, 
ſowie der botaniſche Schulgarten entſtanden im 
Laufe dieſer Jahre in mühevoller und auf— 
opfernder Arbeit als Dennerts eigenſtes Werk 
und dürften auch heute noch in ihrer beſonderen 
Art und Vollendung ziemlich einzigartig da— 
ſtehen. Die Hauptziele, die Dennert damals 
verfolgte und am Godesberger Pädagogium 
verwirklichte, ſind im Grunde genommen nichts 
anderes, als das, was heute im Rahmen der 
modernen pädagogiſchen Gegenwartsſtrömungen 
in dem Schlagwort vom Arbeitsunterricht zu— 
ſammengefaßt wird. Hier in Godesberg wurden 
bereits damals von Dennert chemiſche Schüler— 
übungen als weſentlicher Beſtandteil auch des 
chemiſchen Anfangsunterrichtes in Unterſekunda 
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regelmäßig betrieben, und ebenſo phyſikaliſche 
und biologiſch⸗mikroſkopiſche Ubungen im laufen⸗ 
den Unterricht von Untertertia ab. Das Letztere 
war nicht nur damals eine Neuerung, ſondern 
dürfte ſich auch heute noch an anderen Schulen 
nur ausnahmsweiſe finden. Alle dieſe Beſtre⸗ 
bungen fanden ihren literariſchen Niederſchlag 
in einer Reihe von Aufſätzen in Zeitſchriften 
und in einigen ſelbſtändigen Veröffentlichungen 
Dennerts, z. B. einem geographiſchen Arbeits⸗ 
buch und verſchiedenen Schulbüchern für die 
naturwiſſenſchaftlichen Fächer, beſonders einem 
chemiſchen, einem phyſikaliſchen und einem mikro⸗ 
ſkopiſchen Praktikum. Aber die Arbeit am 
Pädagogium war nicht nur Unterrichtstätigkeit, 
ſondern erforderte, der Eigenart der Anſtalt 
entſprechend, vor allem auch perſönliche erziehe⸗ 
riſche Wirkſamkeit. Die ſämtlichen Schüler ſind 
in Godesberg grundſätzlich nicht in einem großen 
Internat als Penſionäre untergebracht, ſondern 
leben durchweg, gleichſam größere Familien 
bildend, in den von den Lehrern der Schule 
geführten Häuſern. So nahm denn auch Dennert 
nach Gründung eines eigenen Hausſtandes lange 
Jahre hindurch zahlreiche Schüler in ſein Haus, 
eine Arbeit mit großen Anforderungen an ihn 
und ſeine junge Gattin, aber auch voller Erfolg 
und Freude, davon jetzt noch nach Jahrzehnten 
die große Anhänglichkeit und Verehrung alter 
Schüler und Hausgenoſſen ein ſchönes Zeugnis 
ablegt. 

Neben dieſer Lehr- und Erziehungsarbeit und 
Organiſationstätigkeit — die ſämtlichen Lehr: 
mittel und Einrichtungen mußten ja an der 
Privatſchule ſozuſagen erſt aus dem Nichts ge— 
ſchaffen werden! — entfaltete Dennert ſchon 
damals eine zunehmende ſchriftſtelleriſche Tätig⸗ 
keit. Dieſe ging einmal in der Richtung volks⸗ 
tümlicher naturwiſſenſchaftlicher Belehrung wie 
auch verſchiedener freier Naturſchilderungen, in 
denen die kalte Sachlichkeit der naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Einſtellung bewußt beiſeite gelaſſen wurde 
und die die Natur, ihr Leben und Weben, mehr 
mit dem Herzen erlebte, als mit dem Verſtand 
beobachtete („Naturidylle“, zahlreiche einzelne 
Aufſätze). 

In dieſe Zeit fällt auch die Herausgabe der 
erſten Auflage des „Volksuniverſallexikon“, das 
in erſter Linie als Nachſchlagewerk für die 
Arbeitskreiſe gedacht war und bis zum Beginn 
des Krieges mehrere Neuauflagen erlebte. Die 
literariſche Hauptarbeit Dennerts aus jener Zeit 
bewegte ſich aber auf den Grenzgebieten der 
Naturwiſſenſchaft und Religion ſowie in der 
Richtung ſeiner von Wigand her übernomme⸗ 
nen Bekämpfung des Darwinismus. Die grob— 
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ſchlächtige Auswertung des Darwinismus durch 
A. Dodel im Dienjte einer materialiſtiſchen 
Weltanſchauung forderte eine energiſche Gegen⸗ 
ſchrift heraus („Moſes oder Darwin“), der dann 
ſpäter weitere Kampfſchriften gegen Ernſt 
Haeckels materialiſtiſch⸗moniſtiſche „Philoſo⸗ 
phie“ folgten. Damit kam Dennert mehr und 
mehr in eine Kampfftellung gegen die Verſuche 
jener Zeit, die Ergebniſſe der Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten gegen eine religiüfe Weltanſchauung aus- 
zuwerten, was ihn ſeinerſeits zum Vertreter 
einer betont apologetiſchen Tendenz werden ließ. 
Eine große Anzahl von Schriften wurde der 
Begründung ſeines Standpunktes, der vor allem 
in dem Nachweis einer Vereinbarkeit der ge- 
ſicherten Tatſachen der Naturwiſſenſchaften mit 
einer religiöſen, ja chriſtlichen Weltanſchauung 
gipfelte, gewidmet („Bibel und Naturwiſſen⸗ 
ſchaft“, „Es werde!“ u. a.). In jene Zeit fällt 
auch die Begründung von Dennerts apologeti— 
ſcher Zeitſchrift „Glauben und Wiſſen“, welche 
von 1903—1907 das hauptſächlichſte Sprachrohr 
ſeiner Beſtrebungen vor einem großen Leſer⸗ 
kreis darſtellte. Eine ausgedehnte Vortragstätig⸗ 
keit mit gleichen Zielen führte ihn durch alle 
Teile Deutſchlands, ſo daß er allgemach zu 
einem Exponenten chriſtlicher Weltanſchauung 
wurde. Daß ihm dieſe Stellungnahme von der 
Gegenſeite zahlreiche mehr oder weniger heftige 
Schmähungen und den Ruf eines Reaktionärs 
einbrachte, iſt nicht verwunderlich. Aber auch 
im eigenen Lager machten ſich z. T. recht ſelt⸗ 
ſam anmutende Gegenſtimmen bemerkbar, die in 
der populär⸗naturwiſſenſchaftlichen Aufklärungs⸗ 
arbeit Dennerts eine Störung ihres unnahbar 
ruhenden Kreiſes ſorgſam vor neuen Erkennt— 
niſſen gehüteter Traditionen ſahen. Denn Den⸗ 
nerts Standpunkt zielte nicht nur darauf ab, 
die Vereinbarkeit religiöſer Weltanſchauung mit 
naturwiſſenſchaftlicher Erkenntnis nachzuweiſen, 
ſodern erforderte dementſprechend andererſeits 
eine ſchrankenloſe Anerkennung der geſicherten 
Ergebniſſe der Forſchung auch da, wo dieſe nicht 
mit dem Buchſtaben altehrwürdiger Überliefe- 
rung in Einklang ſtanden. Die Letzteren wurden 
ſomit nicht mehr als objektive Berichte über 
naturwiſſenſchaftliche Tatbeſtände angeſehen, 
ſondern als mythologiſches Erbgut von tiefer 
Symbolik. Konkret gefaßt bedeutete dies z. B. 
ein Eintreten für die Abſtammungslehre, die 
freilich für den religiöſen Konſervativismus ein 
grellrotes Tuch bedeutete. Und manche Vertreter 
dieſer Richtung kompenſierten ihr Minderwer⸗ 
tigkeitsgefühl gegenüber der ſieghaften Natur- 
wiſſenfchaft in einfältigen Angriffen gegen den- 
ſelben Mann, der unendlich vielen anderen den 
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Weg aus weltanſchaulich⸗religiöſen Konflikten 
gewieſen hatte. Das war um ſo unbegreiflicher, 
als Dennert zwar die Abſtammungslehre ver⸗ 
trat, aber keineswegs die Darwinſche Selektions⸗ 
theorie. Vielmehr ſtellte er ſich in zahlreichen 
Veröffentlichungen auf einen grundſätzlich pſy⸗ 
chovitaliſtiſchen Standpunkt, für den zwar die 
mechaniſtiſche Methode ein berechtigtes For- 
ſchungsprinzip war, aber nicht ein ausreichender 
Weg zur Erklärung aller Erſcheinungen der 
Lebens⸗ und Artbildungsprozeſſe („Das Geheim⸗ 
nis des Lebens“, „Die Entwicklung, ihr Weſen 
und ihre Erforſchung“, „Harte Nüſſe für die 
Mechaniſten“ u. a.). In gewiſſem Zuſammen— 
hang mit dieſem Vitalismus ſteht die durd)- 
aus antimechaniſtiſche Auffaſſung der geſamten 
Natur, wie ſie bereits von Wigand als „Indivi⸗ 
dualismus in der Natur“ betont worden war, 
die Anſchauung von dem „organiſchen“ Zuſam⸗ 
menhang der Geſamtnatur, die ſolcher Art als 
ein Individuum im weiteſten Sinne des Wortes 
anzuſehen iſt, das ſich ſeinerſeits wieder aus 
Individuen niederer Ordnung zuſammenſetzt. 

Diefe wiederholt von Dennert vertretene Un- 
ſchauungsweiſe hat heute ihre grundſätzliche 
Anerkennung in dem modernen Vitalismus und 
der ſog. Ganzheitsforſchung gefunden. 

Ein neuer Abſchnitt in der Lebensarbeit 
Dennerts begann mit der Gründung des Kepler- 
bundes zu Frankfurt a. M. im Jahre 1907, die 
in mancher Beziehung ein Ergebnis feiner bis- 
herigen Wirkſamkeit war. 

An Stelle der apologetiſchen Tätigkeit rückte 
nun eine naturwiſſenſchaftliche Aufklärungs- 
arbeit, die allerdings im bewußten Gegenſatz 
zu dem im Vorjahre gegründeten deutſchen 
Moniſtenbund auf der Ebene einer religiöſen 
Weltanſchauung ſtand. Die Arbeit des Kepler- 
bundes wurde gleich zu Anfang in den Bereich 
des öffentlichen Intereſſes gezogen, als durch 
die Kampfſchrift von Arnold Braß gegen 
Haeckels „gefälſchte Embryonenbilder“ die Gegen⸗ 
ſeite in einer Weiſe reagierte, die jener Kampf: 
ſchrift an Heftigkeit und Schärfe in nichts nad- 
ſtand. Es kam zu der bekannten Erklärung der 
„46 Zoologen“, die von Chun zur Parteinahme 
für Haeckel mobil gemacht wurden, und zu einer 
entſprechenden Gegenkundgebung einer Anzahl 
Hochſchullehrer. Die Leidenſchaftlichkeit auf bei— 
den Seiten verſchärfte die grundſätzlichen Gegen— 
ſätze weit über das notwendige Maß hinaus. 

Für die Stellungnahme des Keplerbundes in 
den Streitfragen der Weltanſchauung war Den— 
nerts programmatiſche Schrift „Weltbild und 
Weltanſchauung“ maßgebend mit ihrer ſchar— 
fen Unterſcheidung eines auf induktivem Wege 
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gewonnenen naturwiſſenſchaftlich dargeſtellten 
Bildes der uns umgebenden Welt (Natur) auf 
der einen Seite und andererſeits des umfaſſen⸗ 
deren Begriffes der Weltanſchauung, welche 
unter Berückſichtigung jenes naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Weltbildes, aber auch aller in Betracht 
kommenden transzendenten Faktoren l(einſchließ⸗ 
lich der religiös⸗weltanſchaulichen) die innerſte 
Stellungnahme des einzelnen zu Welt und 
Leben betrifft. 


Der Bund wuchs von Jahr zu Jahr und ent⸗ 
faltete eine ausgedehnte Tätigkeit, ſowohl in den 
zahlreichen Ortsgruppen wie auch beſonders in 
der Godesberger Zentrale, wo nach einigen 
Jahren das ſtattliche Bundeshaus in ſeinen 
Vortrags- und Arbeitsräumen zahlreiche Hörer 
zu naturwiſſenſchaftlichen und weltanſchaulich⸗ 
philoſophiſchen Vortragskurſen verſammelte. 
Jene Jahre waren der Höhepunkt an aktivem 
Schaffen und friſcher perſönlicher Wirkſamkeit 
im Leben Dennerts. Insbeſondere das in ſeiner 
eigenartigen Anlage ungewöhnliche Lehrmuſeum 
war die Verwirklichung einer ſeiner Lieblings⸗ 
ideen: die Geſamtnatur, Weltall (Aſtronomie), 
Erde und Erdgeſchichte (Mineralogie und Geo⸗ 
logie), die Welt des Lebens (Biologie), und der 
Menſch (Anthropologie und Urgeſchichte). Dieſe 
einzelnen Gebiete, vor allem das biologiſche, 
waren nicht ſyſtematiſch dargeſtellt, ſondern 
unter möglichſter Anlehnung an die natürlichen 
Verhältniſſe und Beziehungen, alſo beiſpiels⸗ 
weiſe im biologiſchen Teil nach ökologiſchen, 
phyſiologiſchen, anatomiſchen, entwicklungsge⸗ 
ſchichtlichen und anderen Geſichtspunkten, ſo 
daß der Beſchauer die wichtigſten Lebenspro⸗ 
zeſſe und Beziehungen an den in Präparaten, 
Modellen uſw. dargeſtellten Tatbeſtänden, unter⸗ 
ſtützt durch kurze Erklärungen ſelbſtändig ſtu⸗ 
dieren konnte. 


Der Krieg machte all dieſer vielverſprechenden 
Arbeit ein jähes Ende. Die Notwendigkeiten 
jener Notjahre ließen freilich dem Keplerbunde 
noch mancherlei Betätigungsfelder aktueller Ar— 
beit offen, vor allem hatten mehrere Kurſe in 
Godesberg die praktiſchen Fragen der Kriegs— 
ernährung zum Gegenſtand. Der unglückliche 
Ausgang des Krieges und die militäriſche Be— 
ſetzung des Rheinlandes hatten die Verlegung 
des Bundesſitzes von Godesberg nach Detmold 
zur Folge. Aber neben all dieſen äußeren 
Schwierigkeiten führten auch die anderen Wand— 
lungen der Nachkriegszeit das Intereſſe der 
Offentlichkeit mehr und mehr von der alten 
Richtung der Weltanſchauungsfragen ab. Der 
materialiſtiſche Monismus ſank auf politiſche 


Eberhard Dennert zur Vollendung des 70. Lebensjahres. 


Hintertreppen zurück, und andere Probleme der 
Lebensgeſtaltung ſtehen ſeitdem im Brennpunkt 
des geiſtigen Intereſſes. ö 


Im Jahre 1920 mußte Dennert infolge ſchwe⸗ 
rer Erkrankung die Leitung des Keplerbundes 
und die Herausgabe ſeiner Zeitſchriften auf⸗ 
geben. Ein chroniſches rheumatiſches Leiden, 
das ihn ſchon ſeit Jahren oft ſehr behindert 
hatte und in der Notzeit des Krieges und der 
folgenden Jahre ſich zunehmend verſtärkte, ver⸗ 
ſchlimmerte ſich nach zwei gefährlichen akuten 
Krankheiten derartig, daß er ſeit 1919 ſtändig 
an ein ſchmerzensreiches Krankenlager gefeſſelt 
blieb. Er gab daher im folgenden Jahre die 
Leitung des Bundes in Profeſſor Bavinks be⸗ 
währte Hand. Haben ihn auch die äußeren Ver⸗ 
hältniſſe ſeitdem in zurückgezogene Stille ge⸗ 
zwungen, ſo hat das jahrelange Leiden ihn 
doch nicht an weiterer tätiger Anteilnahme an 
der bewegten Gegenwart zu hindern vermocht. 
Recht zahlreiche literariſche Arbeiten ſind in 
dieſen letzten zwölf Jahren hinausgegangen. 
Neben einigen ſpeziell naturwiſſenſchaftlichen 
Werken, von denen das über die „Intraindi⸗ 
viduelle fluktuierende Variabilität“ (eine Unter⸗ 
ſuchung über die Abänderung des Pflanzen⸗ 
individuums und die Periodizität der Lebens⸗ 
erſcheinungen, Heft 9 von Goebels „Botaniſchen 
Abhandlungen“) genannt ſei, ſowie das große 
Werk über „Das geiſtige Erwachen des Ur⸗ 
menſchen“, das eine vergleichend experimentelle 
Unterſuchung über die Entſtehung von Technik 
und Kunſt auf Grund eines außerordentlich 
umfangreichen und wertvollen Materials dar⸗ 
ſtellt. Es handelt ſich hier letzten Endes um eine 
Anwendung des Biogenetiſchen Satzes auf die 
geiſtige Entwicklung des Menſchengeſchlechtes. 
Die künſtleriſchen und techniſchen Erzeugniſſe 


prähiſtoriſcher Menſchen wurden in Vergleich 


geſetzt zu entſprechenden Leiſtungen europäiſcher 
und außereuropäiſcher Kinder der verſchieden⸗ 
ſten Alters- und Bildungsſtufen. Das hierfür 
nötige Material an Zeichnungen, Plaſtiken uſw. 
wurde während mehrere Jahre geſammelt und 
verarbeitet. 


Die brennendſten Fragen der revolutionären 
Gegenwart veranlaßten eine Reihe Schriften 
(„Der Staat als lebendiger Organismus“, „Vom 
Untergang der Kulturen zum Aufſtieg der 
Menſchheit. Betrachtungen über die Grund⸗ 
geſetze einer Kulturbiologie“, „Die Kriſis der 
Gegenwart und die kommende Kultur“). Ein 
weiteres Gebiet der Weltanſchauung und des 
allgemeinen Geiſteslebens umfaßt die ſeit 1926 
von Dennert herausgegebene Mognatsſchrift 
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„Bauſteine für Leben und Weltanſchauung von 
Denkern aller Zeiten“. 


Die weltanſchaulichen Probleme, die Dennert 
immer wieder bearbeitet hatte, wurden von ihm 
in den letzten Jahren vor allem auch von ihrer 
ethiſchen Seite, und in manchen Büchern in 
künſtleriſcher Geſtaltung behandelt, letzteres in 
formvollendeter Sprache in der ſymboliſchen 
Dichtung „Das Tor zum Leben“. 


Seit jenen Jahren höchſter Aktivität und 
Schaffenskraft im Leben Eberhard Dennerts 
haben ſich heute auch die weltanſchaulichen 
Frageſtellungen weitgehend gewandelt; aber die 
Geſtaltung des gegenwärtigen Geiſteslebens hat 
in ihrer Grundhaltung die letzten Gründe und 
höchſten Ziele ſeiner Lebensarbeit beſtätigt: Das 
Bewußtſein von der Unentbehrlichkeit tranſzen⸗ 
denter Faktoren in der Weltanſchauung und 
von der Notwendigkeit einer Überwindung des 
mechaniſtiſchen Materialismus in Wiſſenſchaft 
und Leben! 


Veröffentlichungen von 
Prof. D. Dr. E. Dennert. 


L Wiſſenſchaftliche Arbeiten. 


Vergleichende Anatomie der Cruciferen. Diſſ. 

N. G. Elwert, Marburg 1884. 

. Botanifche Hefte, II. Bd. Ebenda 1887. 

Anatomiſche Metamorphoſe der Blütenſtandachſen. 

S. A. aus Botaniſche Hefte, II. Ebenda 1888. 

Das Protoplasma als Fermentorganismus (aus 

A. Wigands Nachlaß vollendet u. herausgegeben). 

Ebenda 1888. 

5. Monographie von Nelumbium speciosum (aus 
A. Wigands Nachlaß vollendet u. herausgegeben). 
Band der Bibliotheca botanica. Kaſſel 1888. 

6. Anatomie und Chemie des Blumenblattes. S. A. 
aus Bot. Zentralblatt. Kaſſel. 

7. Grundriß der vergleichenden Pflanzenmorpho⸗ 
logie (mit zahlreichen Originalzeichnungen, z. T. 
auf Holz gezeichnet). J. J. Weber, Leipzig 1894. 

8. Biologiſche Notizen. 1. Aufl. 1903. 3. Aufl. unter 
dem Titel „Biologiſches Taſchenbuch für Pflanzen⸗ 
freunde“. E. Schweizerbart, Stuttgart 1925. 

9. Die Entwicklung, ihr Weſen und ihre Erforſchung. 
Naturwiſſenſchaftlicher Verlag des Keplerbundes, 
Godesberg 1910. 

10. Botaniſcher Bilderatlas. 3. Aufl. E. Schweizer⸗ 
bart, Stuttgart 1911. (Text nach dem natürlichen 
Syſtem.) 

11. Moderne Naturkunde. Einleitung in die geſamten 
Naturwiſſenſchaften (mit 9 Fachgelehrten). Natur⸗ 
wiſſenſchaftlicher Verlag, Godesberg 1913. 

12. Weſen und Recht der Kauſalität. (Wider Ver⸗ 
worns Konditionismus.) Ebenda 1903. 

13. Not und Mangel als Faktoren der Entwicklung. 

Ebenda 1916. 


ur 


* ww 


14. Pflanzenatlas. 5. Aufl. E. Schweizerbart, Stutt- 
gart 1918. (Text nach dem Linnéſchen Syſtem.) 

15. Die intraindividuelle fluktuierende Variabilität. 
G. Fiſcher, Jena 1925. 

16. Das geiſtige Erwachen des Urmenſchen. Ver⸗ 
gleichend⸗ experimentelle Unterſuchungen über den 
Urſprung der Technik und Kunſt. Verlag für 
Urgeſchichte, Weimar 1929. 


II. Pädagogiſche Bücher. 

17. Wiederholungsbücher für Natur⸗ und Erdkunde. 
4 Kurſe. Als Manuſfkript gedruckt. Godesberg 
1893—1897. (Lehrgänge nach der Zopfſchen Me⸗ 
thode, nach welcher alle Zweige der Naturkunde 
nebſt Erdkunde von Sexta an einheitlich behandelt 
werden.) ® 

18. Das chemiſche Praktikum. 1. Aufl. G. Schloſſer, 
Godesberg 1897. 2.—6. Aufl. L. Voß, Leipzig 1927. 
(Ein praktiſcher Lehrgang chemiſcher Verſuche vom 
Anfang des Unterrichts in UI an.) 

19. Katechismus der Botanik. 2. Aufl. J. J. Weber, 
1897. (Band der Weberſchen „Illuſtrierten Kate⸗ 
chismen“, doch nicht in Frage⸗ u. Antwortform.) 

20. Biologiſche Fragen und Aufgaben. 1. Aufl. als 
Mahuftript gedruckt 1905. 2. Aufl. Quelle u. 
Meyer, Leipzig 1913. (Wiederholungsfragen und 
Beobachtungsaufgaben für den biol. Unterricht.) 

21. Wiederholungsfragen aus der Naturlehre. 1. Aufl. 
als Manuftript gedruckt. 2. Aufl. Quelle u. Meyer, 
Leipzig 1913. 

22. Das phyſikaliſche Praktikum. Quelle u. Meyer, 
Leipzig 1907. (Entſprechend dem chemiſchen Prak⸗ 
tikum.) 

23. Mikroſkopiſches Praktikum (mit F. Wigand). 
Naturwiſſenſchaftlicher Verlag, Godesberg. 1. Aufl. 
etwa 1909, 2. Aufl.? 

24. Der Unterricht in der Biologie. 2 Bände. J. Beltz, 
Langenſalza 1912. (Naturwiſſenſchaftl. Methodik.) 


III. Weltanſchauung. 


25. Moſes oder Darwin? Fr. Zilleſſen, Berlin 1890. 
2. Aufl. M. Kielmann, Stuttgart 1907. (Eine 
Kampfſchrift gegen A. Dodels gleichnamige Schrift.) 

26. Die geſchichtliche Entwicklung der Deſzendenzlehre. 
Chr. Belſer, Stuttgart 1890. (Heft der „Zeit⸗ 
fragen des chriſtlichen Volkslebens“.) 

27. Der Darwinismus und ſein Einfluß auf die 
heutige Volksbewegung. Fr. Zilleſſen, Berlin 
1894. 2. Aufl. Kielmann, Stuttgart 1907. (Über 
die Ausnutzung der Darwinſchen Selektionslehre 
uſw. für die ſozialdemokratiſche Bewegung.) 

28. Die Religion der Naturforſcher. 1. Aufl. 1895. 

9. Aufl. 1927. A. Deichert, Leipzig. 

29. Fechner als Naturphiloſoph und Chriſt. R. Mühl⸗ 
mann, Halle a. S. 1902. 

30. Vom Sterbelager des Darwinismus. I. Teil 
M. Kielmann, Stuttgart. 1. Aufl. 1902. 2. Aufl. 
1905. C. Ed. Müller, Halle a. S. (Berichte über 
die Stellungnahme bedeutender Naturforſcher zum 
Darwinismus.) 

31. Gedanken über Religion. Überſetzung des Werkes 
von G. Romanes. Vandenhoek u. Ruprecht, 
Göttingen 1900. 
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32. 


34. 


30. 


36. 


37. 


38. 


39. 


40. 


41. 


42. 


43. 


44. 


45. 


46. 


Bibel und Naturwiſſenſchaft. 1. Aufl. M. Kiel⸗ 
mann, Stuttgart 1902. 8. Aufl. C. Ed. Müller, 
Halle a. S. 1908. 

Die Wahrheit über Ernſt Haeckel. 1. Aufl. M. 
Kielmann, Stuttgart 1902. 23. Aufl. C. Ed. 
Müller, Halle a. ©. 1922. 

„Es werde!“ 1. Aufl. M. Kielmann, Stuttgart 
1903. 15. Aufl. C. Ed. Müller, Halle a. S. 1920. 
(Darlegung der Schöpfungslehre auf naturwiſſen— 
ſchaftlicher Grundlage.) 

Darwiniſtiſches Chriſtentum. M. Kielmann, Stutt- 
gart 1904. (Gegen eine Schrift Fr. Naumanns, die 
den Darwinismus chriſtlich auszuwerten ſuchte.) 
Ehriftus und die Naturwiſſenſchaft. 1. Aufl. M. 
Kielmann, Stuttgart 1905. 2. Aufl. C. Ed. Müller, 
Halle a. d. S. 1916. (Nachweis, daß die Wiſſen⸗ 
ſchaft, inſonderheit auch die Naturwiſſenſchaft, 
Chriſtus die Freiheit der Forſchung verdankt.) 
Naturgeſetz, Zufall, Vorſehung! M. Kielmann, 
Stuttgart 1906. 9. u. 10. Aufl. C. Ed. Müller, 
Halle a. S. 1913. 

Haeckels Weltanſchauung naturwiſſenſchaftlich⸗kri⸗ 
tiſch beleuchtet. M. Kielmann, Stuttgart 1906. 
Die Weltanſchauung des modernen Naturforſchers. 
M. Kielmann, Stuttgart 1907. (Nachweis an 
einer Reihe von Naturforſchern, daß man von 
einer „naturwiſſenſchaftlichen Weltanſchauung“ 
überhaupt nicht reden kann.) 

Die Naturwiſſenſchaft im Kampf um die Welt- 
anſchauung. Naturwiſſenſchaftlicher Verlag des 
Keplerbundes, Godesberg 1907. 18. Tauſend 1910. 
(Die Begründungsſchrift des Keplerbundes.) 
Weltbild und Weltanſchauung. Naturwiſſenſchaft— 
licher Verlag, Godesberg 1908. 9. Tauſend 1909. 
(Dieſe Schrift wurde grundlegend für den Kepler: 
bund.) 

Iſt Gott tot? M. Kielmann, Stuttgart 1908. 
7. Aufl. C. Ed. Müller, Halle a. S. 1922. 

Das Weltbild im Wandel der Zeit. C. Ed. Müller, 
Halle a. S. 1909. 

Klaſſiker der religiöſen Weltanſchauung (Kant, 
Tauler, Tholuk, Geiler von Kayſersberg, Kingsley, 
Kierkegaard), mit verſchiedenen Autoren. Agentur 
des Rauhen Hauſes, Hamburg 1909. 2 Bände. 
Moniſten-Waffen. Ein Bericht für die Freunde 
des Keplerbufides und ein Appell an feine Geg- 
ner. Naturwiſſenſchaftlicher Verlag, Godesberg 
1911. (Zurückweiſung der Kampfweiſe der moni— 
ſtiſchen Gegner des Keplerbundes.) 

Die „neue Gottheit“ des kürzlich eröffneten 
„moniſtiſchen Jahrhunderts“. Naturwiſſenſchaftl. 
Verlag, Godesberg 1912. (Gegen W. Oſtwald.) 


. Des Geheimnis des Lebens. 1. Aufl. Agentur 


des Rauhen Hauſes, Hamburg 1909. 4.—5. Tauſ. 
C. Ed. Müller, Halle a. S. 1912. (Größere Schrift.) 


Das Geheimnis des Lebens. („Brennende Fra— 


gen“, Nr. 1.) Naturwiſſenſchaftl. Verlag Godes— 
berg. (Kleine Schrift.) 


Zweck und Abſicht in der Natur. Ebenda, Nr. 6. 
Das Geheimnis des Todes. Ebenda, Nr. 7. 

. Die Urzeugung. Ebenda, Nr. 89. 

Das biogenetiſche Grundgeſetz. Ebenda, Nr. 11. 
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53. Seele und Geiſt. Ebenda, Nr. 12. 


54. Die Welt für ſich und die Welt mit Gott. C. Ed. 


Müller, Halle a. S., 2. Aufl. 1913. 

55. Gibt es ein Leben nach dem Tode? Naturwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Verlag, Godesberg, 1.—3. Tauſend 
1915, 4—8. Tauſend 1916. 

56. Naturwiſſenſchaft und Gottesglaube. Naturwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Verlag, Godesberg, 1.—20. Tauſ. 1915. 

57. Gott, Seele, Geiſt, Jenſeits! Naturwiſſenſchaftl. 
Verlag, Godesberg, 1.—30. Tauſend 1915, 31. bis 
40. Tauſend 1916. (Die Schriften 56 und 57 
wurden während des Krieges an der Front 
verteilt.) 

58. Harte Nüſſe für die Mechaniſten. C. Ed. Müller, 
Halle a. S. 1922. 

59. Leben, Tod und — dann? Ad. Klein, Leipzig 1929. 

60. Lindſeys Kameradſchaftsehe biologiſch und ethiſch 
geprüft. 1. u. 2. Aufl. Ad. Klein, Leipzig 1929. 

61. Die Kriſis der Gegenwart. Ad. Klein, Leipzig 1929. 
(Darlegung der Geſchichtsphiloſophie Berdjajews.) 

62. Geheiligte Natur- und Lebensanſchauung. Ad. 
Klein, Leipzig 1930. 

63. Noſtradamus und das zweite Geſicht. Joh. Baum, 
Pfullingen 1931. 


IV. Volkstümliche naturwiſſenſchaftliche Schriften. 


64. Die Bakterien. Chr. Belſer, Stuttgart 1888. (Heft 
der „Zeitfragen“.) 

65. Die Pflanze, ihr Bau und ihr Leben. Samm⸗ 
lung Göſchen, Leipzig, 1. Aufl. 1895, 2. Aufl. 1906. 

66. Die Arbeitsteilung im Natur- und Menſchen⸗ 

. leben. Chr. Belfer, Stuttgart 1902. (Heft der 
„Zeitfragen“.) 

67. Aus den Höhen und Tiefen der Natur. C. Ed. 
Müller, Halle a. S. 1902. (Geſammelte volts- 
tümliche Aufſätze und Vorträge aus dem Gebiet 
der Naturwiſſenſchaften.) 

68. Vom Leben und Weben der Natur. 1. Aufl. 
U Meyer, Berlin 1906. 2. Aufl. Agentur des 
Rauhen Hauſes, Hamburg 1913. (Geſammelte 
volkstümliche Aufſätze.) 

69. Die Zelle, ein Wunderwerk. Naturwiſſenſchaftl 
Verlag, Godesberg 1909. 


Verſchiedenes. 


70. Parabeln nach der Natur (nach dem Engliſchen). 
Zwißler, Wolfenbüttel 1888. 

71. Naturidyllen. 1. Aufl. 1891. 2. Aufl. (mit Bil⸗ 
dern) Naturwiſſenſchaftl. Verlag, Godesberg 1911. 

72. Die Aufgaben der chriſtlichen Literatur. Chr. 
Belſer, Stuttgart 1895. (Heft der „Zeitfragen“. 
— Darlegung der verſchiedenen Richtungen, in 
denen ein Ausbau der chriſtlichen Literatur für 
den Kampf um die Weltanſchauung erwünſcht 
erſcheint.) 

73. Godesberg, eine Perle des Rheins. G. Schloſſer, 
Godesberg, 1. Aufl. 1897, 2. Aufl. 1900. (Führer 
durch die Umgegend Godesbergs.) 

74. Volks⸗Univerſal-Lexikon. 1. Aufl. Ulrich Meyer, 
Berlin 1900. 2. u. 3. Aufl. (3 Bände) P. J. 
Oeſtergard, Berlin 1910. 


Vom Leben unferer Bäume. 
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75. Johannes Kepler, ein Gedenkblatt (mit anderen 
Autoren). Naturwiſſenſchaftlicher Verlag, Godes⸗ 
berg 1910. 

76. Vom Leben und vom Licht. C. Ed. Müller, 
Halle a. S., 13. Aufl. 1912. (Geſammelte Skizzen.) 

77. Naturſchutz und Heimatgarten. Naturwiſſenſchaft⸗ 
licher Verlag, Godesberg 1913. 


78. Mehr Naturfreude für die Jugend. Natur⸗ 
wiſſenſchaftlicher Verlag, Godesberg 1914. 
79. Werner Stauf, der Moniſt. C. Ed. Müller, 


Halle a. S., 2. Aufl. 1914. (Roman, unter dem 
Pſeudonym „G. Hein“ erſchienen.) 

80. Der Staat als lebendiger Organismus. 
Müller, Halle a. S. 1920, 2. Aufl. 1925. 

81. Vom Untergang der Kulturen zum Aufſtieg der 
Menſchheit. Betrachtungen über die Grundgeſetze 
einer Kulturbiologie. Weſtfäliſcher Volksdienſt, 
Witten. 

82. Sklave oder Herr? Der Weg zur perſönlichen 
und völkiſchen Wiedergeburt. Ebenda 1921. (Das 
Motto dieſer Schrift lautet: Wahrheit-⸗Freiheit⸗ 


C. Ed. 


Pflicht! des Herrenmenſchen höchſtes Dreigeſtirn. 
Wer euch entbehren muß — welch armer Wicht! 
Ein Sklave nur mit geiſtverlorenem Hirn.) 

83. Das Tor zum Leben. Ein Jenſeitsdrama. Greiner 
u. Pfeiffer, Stuttgart 1928. 

84. Der Unfug des Krankſeins. Joh. Baum, Pful⸗ 
lingen 1928. 

85. Der Meiſter, wie ihn die Menſchen erlebten. 


R. Keuter, Lahr 1930. 
Symphoniſche Dichtung. 


86. Der Tyrann der Welt. 
R. Keutel, Lahr 1930. 
Außerdem einige hundert Artikel in verſchiedenen 
Zeitſchriften und Tageszeitungen. 
Prof. Dennert gab folgende Zeitſchriften heraus: 
1. Unſere Welt. Monatsſchrift des Keplerbundes. 
11 Jahrgänge. Von 1909 bis 1920. 
2. Für Naturfreunde. 
3. Glauben und Wiſſen. 7 Jahrgänge. Von 1903 
bis 1910. — 
4. Bauſteine für Leben und Weltanſchauung. Seit 
1926. 


Vom Leben unſerer Bäume. Von Dr. H. Söding, Jena. 


Unter allen Lebeweſen erregen die Bäume 
unfer beſonderes Intereſſe. Sie find die g r öp- 
ten Organismen. Wenige Pflanzentypen ſind 
ſo ausgeprägt wie die Geſtalt eines Baumes. 
Wie nun alle Lebensformen der Pflanzen, ſeien 
es Gräſer, ſeien es etwa Stauden oder Kletter⸗ 
pflanzen, ihre eigene, beſondere Lebensweiſe 
haben, jo muß das natürlich auch für die harat- 
teriſtiſche Geſtalt des Baumes gelten. Außer: 
dem ergeben ſich ſchon aus der Größe noch eine 
ganze Reihe von Beſonderheiten. — 

Zunächſt das Verhältnis des Baumes zum 
Licht! Die Knoſpen treiben aus nur bei einem 
ganz beſtimmten Lichtgenuß. Dieſes Lichtmini⸗ 
mum, das zum Austreiben der Knoſpen er- 
forderlich iſt, iſt bei den einzelnen Baumarten 
verſchieden groß. Wiesner fand z. B., daß in 
der Umgebung von Wien die Knoſpen der Lärche 
nur dann austrieben und weiterwuchſen, wenn 
ſie am belaubten Baum wenigſtens / des 
normalen Tageslichtes erhielten. Birke und 
Kiefer verlangten / oder t/o, die Stieleiche 1/26, 
die Buche dagegen nur * des Tageslichtes. 
Entſprechend ift auch die Dichte des Kronen: 
daches dieſer Bäume; Lärche, Birke und Kiefer 
haben lichte, die Eiche bereits ſtärker belaubte 
und die Buche eine dichte, ſchattige Krone. Die— 
jenigen Knoſpen, die vom Licht am ſtärkſten 
getroffen werden, treiben aus und hemmen 
ihrerſeits das Austreiben der anderen, die dann 
als ſchlafende Augen am Baum verbleiben. Den 
fördernden Einfluß des Lichtes auf das Knoſpen— 


treiben kann man ſich leicht durch den Vergleich 
einer Weide und einer Pyramidenpappel ver⸗ 
anſchaulichen. Die Zweige der Weide ſtehen 
mehr ſchräg bis wagerecht und werden daher 
an der Oberſeite ſtärker beleuchtet, entſprechend 
treiben daher die Seitenzweige auch an der 


Oberſeite der Mutterzweige aus; die Knoſpen 


der Zweigunterſeite werden zu ſchlafenden Au⸗ 
gen. Bei der Pyramidenpappel dagegen mit 
ihren ſteil aufwärts ſtehenden Zweigen werden 
die Außen-, alfo Unterſeiten der Zweige ſtärker 
vom Licht getroffen, und entſprechend entſtehen 
daher die Seitenzweige an der Unterſeite der 
Mutterzweige. Die Förderung des Knoſpen⸗ 
treibens durch das Licht hat alſo das Ergebnis, 
daß die neugebildeten Zweige möglichſt ans 
Licht geführt werden. 

Das Licht iſt für die grüne Pflanze einer der 
wichtigſten Lebensfaktoren. Es dient ihr näm⸗ 
lich als Energiequelle zur Aſſimilation, das iſt 
zur Zerlegung der Kohlenſäure der Luft und 
Aneignung des in ihr enthaltenen Kohlenſtoffes, 
aus dem in Verbindung mit Waſſer die Kohlen— 
hydrate, Stärke oder Zucker, gebildet werden. 
Die Aſſimilation findet ſtatt mit Hilfe des 
Chlorophylls, des grünen Blattfarbſtoffes. Da 
die Kohlenſäure der Luft dem Baum immer zur 
Verfügung ſteht, hängt die Stärke der Aſſſimi— 
lation in erſter Linie ab von dem Maße des 
vorhandenen Lichtes. Das Licht wirkt alſo ge— 
wiſſermaßen als ein Nährſtoff. In der Natur 
führen die Pflanzen daher einen Kampf um 
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das Licht. Auch der Baum iſt gezwungen, für 
ſeine Blätter den beſten Lichtgenuß zu erlangen. 
Die Blätter ſelbſt ſind in vielen Fällen licht⸗ 
wendig; ſie ſtellen ſich ſenkrecht zur Haupt⸗ 
richtung der Lichtſtrahlen, ſo daß ſie möglichſt 
viel Licht auffangen. Die Blätter ſtehen dann 
vielfach links und rechts zu beiden Seiten des 
Zweiges. An den unterſten Zweigen eines 
Baumes, die am wenigſten Licht bekommen, 
kann man das oft beſonders gut beobachten. 
Die äußerſten Blätter eines ſchräg hängenden 

Zweiges, die am meiſten Platz haben, ſind oft 


befonders groß, z. B. bei der Roßkaſtanie oder 


dem Ahorn; wären die nach innen ſtehenden 
Blätter ebenſo groß, ſo würden ſie ſich gegen⸗ 
ſeitig beſchatten und das Licht nehmen. 

Nun erhält der Wipfel eines Baumes ſehr 
viel mehr Licht als etwa die Kronenbaſis. Der 
Wipfel erhält, wenn er nicht gerade überſchattet 
wird, das volle Sonnenlicht; die unteren Zweige 
einer dichten Krone, z. B. einer Buche, befinden 
ſich in recht ſchattiger Lage. Entſprechend haben 
bei der Buche, wie bei anderen Bäumen, die 
Blätter in verſchiedener Stammhöhe einen wech⸗ 
ſelnden Bau. Oben befinden ſich die ſogenannten 
Sonnenblätter, dicke, derbe, aber ziemlich kleine 
Blätter, die durch die dicke Schicht ihrer Chloro⸗ 
phyll führenden Zellen beſonders zur Aus⸗ 
nutzung ſtarken Lichtes geeignet ſind. 
Stellung im Raume iſt etwas unregelmäßig: 
ſie ſind weniger genau ſenkrecht zur Hauptlicht⸗ 
richtung geſtellt. Da ſie das volle Sonnenlicht 
erhalten, kommt es bei ihnen auf etwas mehr 
oder weniger Licht offenbar nicht mehr an. Die 
typiſchen Sonnenblätter werden von unſeren 
Bäumen erſt in ſo großer Höhe gebildet, daß 
man ſie nur an gefällten Bäumen oder beim 
Laubfall im Herbſt zu Geſicht bekommt. Weiter 
unten und im Innern der Krone werden die 
Blätter allmählich größer, zugleich aber auch 
dünner. Das typiſche Schattenblatt ſchließlich ift 
groß und zart, trägt die Chlorophyll führenden 
Zellen in dünner Schicht und ſteht ſenkrecht zur 
Hauptlichtrichtung. Es iſt daher beſonders ge— 
eignet, das ſchwache Licht, in dem es lebt, aus— 
zunutzen. Das Licht allein iſt aber offenbar 
nicht die Urſache für die Bildung von Sonnen— 
und Schattenblättern. Von den anderen mit— 
wirkenden Kräften iſt ſpäter noch die Rede. 

Das Licht übernimmt alſo etwa die Rolle 
eines Nährſtoffes. Daher wird es verſtändlich, 
daß ſich auf ſchlechtem, magerem Boden nur 
die lichten Wälder etwa von Birke oder Kiefer 
bilden können. Hier erhält der einzelne Baum 
ſehr viel Licht. Was der Boden nicht gibt, muß 
gewiſſermaßen das Licht erſetzen. Dichte, ſchat— 


Ihre 
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tige Wälder ſind auf beſſeren Boden angewieſen. 
So können ſich auch die undurchdringlich dichten 
tropiſchen Urwälder nur auf gutem Boden bei 
reichlichſtem Regenfall und Treibhaustemperatur 
in ihrer ganzen Uppigkeit entfalten. Da hier 
die Bäume verſchieden hoch ſind, befinden ſich 
die unteren in gedämpftem Licht. Bei ihnen 
erſetzen dann die günſtigen Lebensbedingungen 
das ſchwächere Licht. $ 

Der wichtigſte Nähſtoff für eine Pflanze iſt 
das Waſſer. Die Gegenwart des Waſſers iſt 
vielfach entſcheidend für den Pflanzenwuchs. Es 
müſſen natürlich große Kräfte wirkſam ſein, um 
das notwendige Waſſer in den Wipfel eines 
hohen Baumes zu heben, während eine geringe 
Kraft ausreicht, um einen nahe oder wenige 
Meter über dem Boden befindlichen Zweig 
zu verſorgen. Daraus ergibt ſich ſchon, daß 
ein verwickeltes Waſſerleitungsſyſtem in einem 
Baum vorhanden ſein muß, um alle Teile in 
ausreichender Weiſe mit Waſſer zu verſorgen. 
Die waſſerhebende Kraft muß in jedem Zweige, 
in jedem Blatt ihren Sitz haben und von unten 


nach oben hin immer größer werden. Dieſe 


Kraft iſt die Osmoſe. Die Blätter und Zweige 
beſitzen in ihren Zellen einen Zellſaft, in dem 
Zucker, Salze und dergleichen Stoffe in mehr 
oder minder hoher Konzentration gelöſt ſind. 
Da nun die Blätter mit ihrer großen Oberfläche 
dauernd Waſſer verdunſten, müßte der Zellſaft 
ſtändig weiter eingedickt werden, wenn nicht aus 
den Leitungsbahnen der Pflanzen, den foge- 
nannten Nerven oder Gefäßbündeln, ſtets Waſſer 
nachſtrömte. Die Leitbahnen des Waſſers gehen 
ununterbrochen durch vom Blatt durch das Holz 
des Stammes bis in die Wurzel. Sie ſind mit 
mehr oder minder reinem Waſſer gefüllt, das 
infolge der Osmoſe in die mit ſtark konzentrier⸗ 
tem Saft erfüllten Zellen der Zweigſpitzen und 
Blätter nachgeſaugt wird. Je mehr Waſſer die 
Blätter verdunſten, um ſo mehr dickt ſich ihr 
Zellſaft ein, um ſo größer wird ihre Saugkraft 
und um fo mehr Waſſer wird aus den Leit- 
bahnen nachgeſaugt. Das Waſſer in den Lei⸗ 
tungsbahnen des Baumes befindet ſich dadurch 
in einer Saugſpannung, doch iſt die Kohäſion 
des Waſſers groß genug), um ein Abreißen der 
geſpannten Waſſerfäden zu verhindern, die in 
den Leitbündeln vom Blatt durch den Stamm 
hinab bis in die Wurzel reichen. 


1) Der Widerſtand, den ein geſpannter Waſſer— 
faden, der ſich in einer Röhre befindet, dem Abreißen 
entgegenſetzt, erreicht ganz gewaltige Werte. Ein 
Zweig, der in eine waſſergefüllte Röhre geſteckt ift, 
deren unteres Ende in Queckſilber taucht, hebt das 
Queckſilber bis weit über Barometerhöhe. 
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Einen großen Waſſerbedarf hat natürlich der 
Wipfel des Baumes. Er wird vom Winde am 
meiſten erfaßt und verdunſtet daher viel Waſſer. 
Zugleich iſt, um das Waſſer bis in den Wipfel 
zu heben, auch die größte Kraft erforderlich. 
Nicht nur die Schwerkraft, ſondern auch der 
Reibungswiderſtand in den langen Leitbahnen 
iſt zu überwinden. Zweierlei Einrichtungen 
trifft nun der Baum, um die ausreichende 
Waſſerverſorgung des Wipfels zu ſichern. 

1. In der ganzen Baumkrone von unten nach 
oben hin die Konzentration des Zellſaftes der 
Blätter und damit auch die Größe der ſaugen⸗ 
den Kraft. Die Zunahme kann recht erheblich 
ſein, doch iſt im einzelnen die Zunahme der 
Saugkraft mit wachſender Höhe des Baumes 
noch wenig genau unterſucht. 

2. In größerer Höhe des Baumes wird 
immer mehr leitendes Gewebe gebildet. Die 
Sonnenblätter des Wipfels werden daher durch 
verhältnismäßig mehr Leitgewebe verſorgt als 
die unten ſitzenden Schattenblätter. Infolge⸗ 
deſſen ſind auch die oberen, die Sonnenblätter 
tragenden Zweige dicker als die dünnen, ſchlan⸗ 
ken Zweige der unteren Kronenregion, die die 
Schattenblätter tragen. Außerdem haben die 
Leitbahnen der oberen Zweige auch weitere 
Gefäße, entſprechend daher auch eine größere 
Leitfähigkeit. So wird dem Wipfel die Waſſer⸗ 
zufuhr erleichtert, den unteren Teilen der Krone 
aber durch weniger zahlreiche und ſchlechter leit⸗ 
fähige Gefäße gewiſſermaßen wie durch einen 
vorgeſchalteten Widerſtand erſchwert. Ferner iſt 
3. B. bei der Fichte der Haupttrieb vor den 
Seitenzweigen durch ein beſonders leiſtungs⸗ 
fähiges Waſſerleitſyſtem ausgezeichnet, ſo daß 
er ſtets das notwendige Waſſer zur Verfügung 
hat. So ergibt ſich ein fein abgewogenes Spiel 
von treibenden Kräften und vorgeſchalteten 
Widerſtänden im Baum, um jedem Zweige und 
Blatt die notwendige Waſſermenge zu ſichern. 

All das wird vermutlich auch von Einfluß 
fein auf die Bildung von Sonnen- und Schatten⸗ 
blättern. Die Sonnenblätter ſind gebaut ähn⸗ 
lich wie die Blätter einer Trockenpflanze, die 
Schattenblätter eher wie die einer auf feuchtem 
Boden wachſenden Pflanze. Dieſer Bau der 
Sonnenbläiter tft daher zweifellos auch eine 
Anpaſſungserſcheinung an die erſchwerte Waffer: 
zufuhr, fo daß man ſtatt von Sonnen- und 
Schattenblättern auch von Trocken⸗ und Feuch⸗ 
rigkeitsblättern ſprechen könnte. Man erkannte 
zuerſt die Beziehung dieſer Blattformen zum 
Licht und benannte ſie dementſprechend, ſo daß 
dieſe Namen ſich vorher einbürgerten, obwohl ſie 
ſachlich vielleicht gar nicht den Vorrang beſitzen. 
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Erſt in den letzten Jahren iſt der Waſſerhaushalt 
des Baumes von dem Freiburger Botaniker Hu⸗ 
ber in ſeinen Einzelheiten unterſucht worden. 

Wipfel und Kronenbaſis eines Baumes leben 
alſo in einer verſchiedenen Umwelt. Der Wipfel 
erhält mehr Licht, dafür aber ſchwerer das 
Waſſer und iſt dem Winde mehr ausgeſetzt. Das 
alles wird dazu beitragen, Unterſchiede in Form⸗ 
geſtaltung und Lebensweiſe von Wipfel und 
Kronenbaſis herbeizuführen. Beſonders wirkſam 
iſt vermutlich auch die Konzentration des Zell⸗ 
ſaftes im Wipfel, die den Waſſergehalt des 
Protoplasmas, der eigentlichen Lebensſubſtanz, 
beeinfluſſen muß. Durch das Zuſammenwirken 
all dieſer Bedingungen ſind wohl die Aus⸗ 
bildung von Sonnen- und Schattenblättern, 
dickeren Zweigen oben und dünneren Zweigen 
unten, ſowie ferner die verſchiedene Richtung 
der Zweige zu erklären. Bei der Buche z. B. 
ſind bei einzelſtehenden Bäumen die oberen 
Zweige mehr oder minder ſchräg nach oben 
gerichtet, während die unteren etwas hängen, 
ſo daß eine gute Lichtausnutzung erzielt wird. 
Auch die Tatſache, daß das Blühen mancher 
Bäume auf den Wipfel beſchränkt wird, z. B. 
bei der Fichte, hängt wohl mit all dieſen Ur⸗ 
ſachen zuſammen. 

Nun noch einiges über das Leben des Baumes 
im Wechſel der Jahreszeiten. Keine ſechs Monate 
ſtehen unſere Laubbäume im Blätterſchmuck und 
können aſſimilieren. Im Herbſt tritt durch den 
Laubfall ein großer Stoffverluft ein, im Win- 
ter muß die Atmung des Baumes — auch bei 
einer Pflanze iſt zur Unterhaltung des Lebens 
dauernde Atmung, d. i. Verbrennung organi⸗ 
ſcher Stoffe, erforderlich — von den Reſerve⸗ 
ſtoffen unterhalten werden, und im Frühjahr 
muß von ihnen eine neue Blätterkrone gebildet 
werden. Der Baum muß daher eine große 
Menge von Nährſtoffen ſpeichern. Die in den 
Blättern durch die Aſſimilation der Kohlenſäure 
gebildeten Kohlenhydrate wandern den ganzen 
Sommer über in Form von Zucker durch die 
Rinde abwärts in den Stamm und die Wurzel. 
Hier werden ſie z. T. beim Dickenwachstum auf⸗ 
gebraucht, z. T. auch in Form von Stärke als 
Reſerveſtoffe abgelagert. In Holz und Rinde 
finden ſich nämlich viele dünnwandige Zellen, 
die als Speicher für die Nährſtoffe dienen. Im 
Herbſt ſtrotzen ſie von Stärke. Mit ſinkender 
Jahrestemperatur wird die Stärke umgewandelt 
in Zucker oder Fett. Bäume, bei denen die 
Stärke wenigſtens im Holz erhalten bleibt, 
nennt man Stärkebäume, ſolche, bei denen ſie 
in Holz und Rinde ganz durch das Fett erſetzt 
wird, Fettbäume. Stärkebäume ſind z. B. Ulme, 
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Platane, Ahorn, Eiche, Eiche, überhaupt die 
meiſten Laubbäume, Fettbäume dagegen die 
Weide, einige Birkenarten, die Linde und die 
meiſten Nadelbäume. Die Art des chemiſchen 
Überganges der Stärke in Fett iſt völlig un⸗ 
geklärt; vielleicht geſchieht ſie unter Vildung 
noch unbekannter Zwiſchenſtoffe. Ein weiterer 
Reſerveſtoff iſt die ſogenannte Reſervezelluloſe, 
die etwas leichter löslich iſt als die gewöhnliche 
Zelluloſe, und als Wandverdickung an den 
Wänden der lebenden Zellen abgelagert wird. 
Sie kommt u. a. vor bei der Weide, der Maul⸗ 
beere und der Robinie (die fälſchlich meiſt 
Akazie genannt wird). Im Frühjahr, ſobald es 
etwas wärmer wird, noch vor dem Knoſpen⸗ 
treiben, werden das Fett und die Reſerve— 
zelluloſe, wenigſtens z. T., wieder aufgelöſt. 
Zugleich tritt maſſenhaft Stärke auf, die aber 
raſch gelöſt und in Zucker umgewandelt wird. 
Der Zucker wird nun als Zuckerlöſung im Holz 
aufwärts geleitet zu den austreibenden Knoſpen, 
wo er zum Wachstum verbraucht wird. Natür⸗ 
lich werden zur Neubildung der ganzen Blätter- 
krone, zur Bildung der jungen Zweige und der 
»Blüten, jowie auch durch die Atmung des Bau⸗ 
mes und durch die zahlreichen aufeinander 
folgenden Stoffumwandlungen große Reſerve— 
ſtoffmengen verbraucht. Ungefähr gleichzeitig 
mit dem Knoſpentreiben, bevor noch die Blätter 
kräftig aſſimilieren können, ſetzt auch ſchlagartig 
das Dickenwachstum des Baumes ein, das den 
Winter über ruhte, und nun gleichfalls Nähr- 
ſtoffe erfordert. So werden im Frühjahr plötz⸗ 
lich außerordentlich große Stoffmengen vom 
ſommergrünen Laubbaum verbraucht; doch ſind 
die Reſerveſtoffmengen, die der Baum im ver— 
gangenen Sommer gleichſam wie ein guter 
Hausvater aufgeſpeichert hat, noch größer. Wird 
die Krone etwa durch einen Spätfroſt vernichtet, 
ſo iſt der Baum meiſt imſtande, ſich noch ein 
zweites Mal zu belauben. Damit ſind die 
Reſerveſtoffe allerdings erſchöpft. Wird auch 
dieſe zweite Krone etwa durch Raupenfraß ver— 
nichtet, ſo kann der Baum nicht mehr zum 
dritten Male treiben, er ſtirbt ab. Viele Bäume, 
wie die Eiche, die Fichte und die Buche, haben 
nicht alle Jahre ein Samenjahr. Dieſe Bäume 
füllen ihre Reſerveſtoffbehälter von Jahr zu 
Jahr immer mehr an, bis dann im Samenjahr 
die Reſerven zur Fruchtbildung aufgebraucht 
werden. 

Nach einem etwas anderen Plane leben unſere 
immergrünen Nadelhölzer. Ihre Nadeln bleiben 
mehrere Jahre am Leben; ſie brauchen im Früh— 
jahr daher keine vollſtändig neue Benadelung 
norzunehmen. Sie können auch noch an ſchönen, 


Vom Leben unſerer Bäume. 


ſonnigen Herbſttagen oder im Frühjahr bereits 
vor dem Knoſpentreiben aſſimilieren. Daher 
haben fie weniger große Reſerveſtoffmengen 
notwendig. Sie ſpeichern zwar auch, jedoch viel 
weniger Reſerveſtoffe, und ſind daher weniger 
mit einem guten Hausvater zu vergleichen, 
ſondern ſie leben mehr „von der Hand in den 
Mund“. Das hat aber für das Leben des 
Baumes auch ſeine Gefahren. Wird etwa die 
Krone durch Raupen vollſtändig abgefreſſen, ſo 
kann ſich der Nadelbaum vielfach aus Mangel 
an Rerſerveſtoffen nicht mehr neu benadeln und 
ſtirbt ab. Daher die geringere Widerſtands⸗ 
fähigkeit des Nadelholzes gegen Waldſchädlinge. 
Das iſt für die neuere Forſtwirtſchaft u. a. mit 
ein Grund, die Nadelbäume nicht mehr ſo zu 
bevorzugen wie das früher geſchah. 

Das Dickenwachstum des Baumes beginnt, 
wie bereits geſagt, ſchlagartig ungefähr mit 
dem Knoſpentreiben, iſt alſo gleichfalls periodiſch. 
Zunächſt wird Holz mit großen, weiten Ge⸗ 
fäßen gebildet. In den heißen Sommermonaten 
Juni und Juli iſt die Verdunſtung der Blätter 
am größten. Bis dahin muß alſo eine hin⸗ 
reichende Anzahl großer Waſſerleitungsbahnen 
fertig ſein. Sie müſſen alſo zuerſt gebildet 
werden. In den Sommermonaten, wo die In⸗ 
tenſität des Dickenwachstums bereits nachläßt, 
entſtehen hauptſächlich Faſern, die zur Feſtigung 
des Stammes dienen. Das Dickenwachstum er⸗ 
liſcht dann bei den einzelnen Bäumen zu ver- 
ſchiedenen Zeiten, bei einigen bereits im Auguſt, 
bei anderen erſt im Oktober. Da das faſerreiche 
Spätholz aus engen, das an großen Gefäßen 
reiche Frühholz aus weiten Zellen beſteht, hebt 
ſich der Zuwachs eines Jahres von dem des 
vorhergehenden deutlich ab; es entſteht ein 
Jahresring. In der Mitte des Stammes bilden 
viele Bäume das ſogenannte Kernholz, das 
meiſt dunkler gefärbt, dichter und härter iſt und 
als Einlagerungen verſchiedene Stoffe, wie 
Harze, Gummi oder Gerbſtoffe, enthält. Es iſt 
abgeſtorben und dient nur zur Feſtigung, nicht 
mehr zur Leitung des Waſſers oder zur Speiche— 
rung der Nährſtoffe. | 

In den klimatiſch gleichmäßigen tropiſchen 
Gebieten liegen die Verhältniſſe mit Knoſpen— 
treiben und Jahresringbildung etwas anders. 
Man kann vielleicht ſagen, daß hier alle denk⸗ 
baren Möglichkeiten auch verwirklicht ſind. Man 
findet kahl werdende Arten, ſolche, die einmal 
im Jahr kahl werden, ſowie ſolche, die es zwei— 
mal tun, immergrüne Arten, die ähnlich wie 
unſere Nadelbäume oder unſere Stechpalme ver— 
ſchiedene Wachstumsſchübe haben, einen oder 
auch zwei im Jahr, deren Blätter alſo mehrere 
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Wachstumsperioden alt werden, dann auch 
immergrüne, bei denen jeder einzelne Zweig 
für ſich individualiſiert iſt, ſo daß zu gleicher 
Zeit der eine Zweig ſein Laub wirft, während 
ein anderer Zweig desſelben Baumes gerade 
austreibt und ein dritter im vollen Blätter- 
ſchmucke daſteht, und ſchließlich auch, wenn auch 


als ſeltene Ausnahme, einige immergrüne Arten 


ohne Periodizität, deren ſämtliche Zweige ſtän⸗ 
dig weiter treiben. Zwiſchen dieſen Fällen be⸗ 
ſtehen natürlich wieder Übergänge. Mit weni- 
gen Ausnahmen iſt alſo auch hier ein periodiſches 
Knoſpentreiben erkennbar, und mit dieſem iſt 
ſtets das Dickenwachstum des Baumes ver: 
bunden. Die kahl werdenden Arten beſitzen alſo 
eine Unterbrechung des Dickenwachstums wäh— 
rend des Kahlſtehens und mehr oder minder gut 
ausgebildete Jahresringe des Stammes. Wäh⸗ 
rend aber der eine Baum gerade kahl ſteht, iſt 
der Nachbarbaum derſelben Art vielleicht von 
oben bis unten beblättert. Die Ruheperioden 
der einzelnen Bäume brauchen alſo nicht zu— 
ſammenzufallen. Aus dieſen Tatſachen ergibt 
ſich zweierlei. | 

1. Das Dickenwachstum muß irgendwie auf 
eine im einzelnen noch unbekannte Weiſe mit 
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dem Austreiben der Knoſpen verbunden fein. 
So findet alſo nie ein Austreiben ſtatt ohne 
gleichzeitiges Dickenwachstum, alſo eine Ver⸗ 
mehrung der notwendigen Leitungsbahnen. 
Kein Zweig bildet ſich ohne gleichzeitige Anlage 
der zu feiner Verſorgung notwendigen Leit- 
bahnen. Auf dieſe Weiſe wird eine harmoniſche 
Entwicklung des Baumes erzielt. 


2. Der Wechſel von Wachstum und Ruhe 
liegt irgendwie in der Organiſation des Baumes 


ſelbſt begründet, wie, wiſſen wir nicht. In den 


klimatiſch gleichmäßigen Gebieten erfolgt dieſer 
Wechſel zu verſchiedenen, ſcheinbar beliebigen 
Zeiten; bei uns hat er ſich zu den Jahreszeiten 
in Beziehung geſetzt. 

So zeigt uns der Einblick, den wir ſchon jetzt 
in das Leben der Bäume haben, ein wie wunder⸗ 
voll feines Spiel von Kräften und Stoffen im 


Baum herrſcht, obwohl unſere Kenntnis hiervon 


noch ſehr unvollkommen und in allen Einzel⸗ 
heiten noch ſehr roh iſt. Die Bäume, die auch 
auf das Gemüt des Menſchen ihren Eindruck 
nicht verfehlen, zeigen ſich auch der naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Betrachtungsweiſe als Meiſterſtücke 
der Natur. 


/ 


Die Frage nach dem Weſen von Sein und 


Zeit in der P 


hiloſophie der Gegenwart. 


Von Oberſtudiendirektor Dr. Scherwatzky, Hildesheim. 


L 

„Meine Freunde, wir haben es hart gehabt, 
als wir jung waren, wir haben an der Jugend 
ſelber gelitten wie an einer ſchweren Krankheit. 
Das macht die Zeit, in die wir geworfen ſind, 
die Zeit eines großen inneren Verfalls und 
Auseinanderfallens, welche mit allen ihren 
Schwächen und noch mit ihrer beſten Stärke 
dem Geiſt der Jugend entgegenwirkt. Das Aus- 
einanderfallen, alſo die Ungewißheit iſt dieſer 
Zeit eigen. Nichts ſteht auf feſten Füßen und 
hartem Glauben an fih; man lebt für morgen, 
denn das Übermorgen iſt zweifelhaft. Es iſt 
alles glatt und gefährlich auf unſerer Bahn, und 
dabei iſt das Eis, das uns noch trägt, ſo dünn 
geworden: wir fühlen alle den warmen, un— 
heimlichen Atem des Juniwindes. Wo wir noch 
gehen, da wird bald niemand mehr gehen kön— 
nen.“ Dieſer Notſchrei Nietzſches in feinem 
„Willen zur Macht“ iſt zur Zeit ſeiner Nieder— 
ſchrift und auch ſeines Erſcheinens nur von den 


allerwenigſten verſtanden und ernſt genommen 
worden. Nietzſche teilt darin das Schickſal aller 
wahrhaften Propheten, daß ſie nichts gelten in 
ihrem Vaterlande. Wie er, fühlten auch Paul de 
la Garde und Dilthey; ihre Warnungen 
wurden genau ſo in den Wind geſchlagen und 
verſpottet. Heute liegen die Dinge ganz anders! 
Wir ſind hellhörig geworden für die Warnungen 
jener Männer; wir wiſſen, daß die Eisdecke ge— 
borſten iſt, wiſſen, daß die Sintflut droht. Wir 
leben nicht nur in einer Kulturkriſis — das 
taten wir ſchon recht, recht lange —, wir 
wiſſen heute, wie Richert mit Recht betont, 
daß wir in einer Kulturkriſis leben. Wir haben 
die Überzeugung, daß das vielgeſtaltige und 
ſchimmernde Weltbild der Vorkriegszeit zer— 
ſchlagen iſt, wir ſpüren überdeutlich, daß alle 
Werte der Vorkriegszeit, mögen ſie nun Religion, 
Geſellſchaft, Sittlichkeit oder Staat heißen, in 
ihrem innerſten Weſen „in Frage geſtellt ſind“. 
Ja mehr noch: auch die Religion iſt problematiſch 
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geworden und die Fundamente der Wiſſenſchaf⸗ 
ten wanten. Das gilt, wie jüngſt noch Jos! 
in ſeinem großartigen Werke nachgewieſen hat, 
für alle Wiſſenſchaften ſchlechthin, gilt auch für 
die Grundlagen der Mathematik wie die der 
Phyſik. So ſcheint das Chaos zu drohen; aber 
es ſcheint doch nur ſo zu ſein; bei näherem Hin⸗ 
ſehen erweiſt ſich die „Grundlagenkriſis der 
Wiſſenſchaften“ nicht als blinde Zerſtörung, 
ſondern als eine, freilich bis in letzte Tiefen 
gehende Neubemühung um den „Sinn“, das 
Weſen dieſer Wiſſenſchaften, oder — weiter 
gefaßt — um die neu geſtellte Frage nach dem 
Sinn des Seins überhaupt. Die alten Löſungen, 
welche der Materialismus bereitgeſtellt und als 
unbedingt richtig angeprieſen hatte, ſind in den 
Stürmen des Weltkrieges vor der harten Wirk⸗ 
lichkeit des Todes zerſchellt, die metaphyſiſche 
Sehnſucht des Menſchen, welche der Materialis⸗ 
mus faſt erſtickt hatte, iſt mit verdoppelter Wucht 
wieder erwacht und verlangt gebieteriſch ihr 
Recht. Eine der Fragen, welche ſich dem Men⸗ 
ſchen neu aufdrängen, iſt eben die Frage nach 
dem Sinn des Seins, nach ſeinem Weſen und 
ſeinen Möglichkeiten. So enthüllt ſich als Kern⸗ 
problem der Wiſſenſchaftskriſe (und darüber 


hinaus auch als eines guten Teiles der Kultur- 


kriſis überhaupt) die neue Frage nach dem 
Weſen des Seins. Denn alle Wiſſenſchaft will 
ja in irgendeiner Form das Seiende durch— 
forſchen, iſt alſo an der Frage nach den Möglich— 
keiten dieſes Seienden weſentlich intereſſiert. Es 
iſt ja nicht einfach ſo, als ob die Naturwiſſen⸗ 
ſchaft z. B. einfach das Sein der Natur voraus— 
ſetzen dürfte, oder als ob die Geſchichte nun ein⸗ 
fach das Sein hiſtoriſcher Zuſammenhänge (die 
wir eben „Geſchichte“ nennen) annehmen dürfte. 
Wer gibt der Ethik ein Recht, die „Geltung“ 
— die doch auch eine Art des Seins iſt — von 
Werten zu behaupten oder zu beſtreiten? Immer 
wieder ſchiebt ſich ſo die Frage nach dem Weſen, 
dem Sinn deſſen, was wir mit „Sein“ bezeich— 
nen, in den Vordergrund. Und es iſt daher nicht 
verwunderlich, daß die Frage nach dem Sinn 
des Seins die Menſchheit von jeher beſchäftigt 
hat. Nur ſtehen wir heute wieder an dem 
Punkte, wo eine neue Beantwortung der Frage 
verlangt wird, weil die alten Löſungen nicht 
mehr befriedigen. Dabei iſt die neue Antwort 
ſehr, ſehr viel ſchwieriger als früher, weil der 
Weg zur Löſung des Problems durch einen 
Wuſt von Vorurteilen verbaut iſt, welche erſt 
aus dem Wege geräumt werden müſſen. 


II. 


Dieſer Aufgabe unterzieht ſich Martin 


Heidegger in dem Buche „Sein und Zeit“, 
einer der bedeutendſten, aber auch der ſchwerſten 
philoſophiſchen Neuerſcheinungen unſerer Tage. 
Die Schwierigkeit des Buches liegt nicht in dem 
ſprachlichen Unvermögen des Verfaſſers, ſondern 
in der ganz neuen Situation: das Buch Hei⸗ 
deggers erſchließt philoſophiſches Neuland; er 
iſt einem Entdecker vergleichbar, der vor der 
ſchweren Aufgabe ſteht, das neugeſehene Land 
zu umgrenzen und zu beſchreiben. Eine Lage 
alſo, welche an die Situation Kants bei der 
Abfaſſung der Kritik der reinen Vernunft er⸗ 
innert: der Sprache muß erſt der Ausdruck für 
das geſehene „Neue“ geradezu abgerungen wer⸗ 
den, Begriffe müſſen geprägt werden, um die 
neuen Tatbeſtände zu umſchreiben, Wortbildun⸗ 
gen neu geſchaffen werden, um das neu zu 
Sagende in entſprechende Begriffe zu kleiden. 

Die Methode — wenn man es ſchon ſo nennen 
will —, der H. folgt, iſt die der Phänomenologie, 
deren geiſtige Grundhaltung ſich etwa ſo um⸗ 
ſchreiben läßt: entgegen der Kantiſchen Anſchau⸗ 
ung, daß das Bewußtſein die Gegenſtände durch 
ſeine Denkformen erſt „ſchafft“ (aktives Bewußt⸗ 
ſein), iſt die Phänomenologie der Überzeugung, 
daß das Bewußtſein die Gegenſtände nicht 
„ſchafft“, ſondern ſchaut; ihre Maxime könnte 
alſo mit dem Motto: Zu den Sachen ſelbſt! 
formuliert werden, wobei freilich der Irrtum 
vermieden werden muß, als ſei die Phänome⸗ 
nologie nur eine Neuauflage des alten Empiris⸗ 
mus. Für Heidegger bedeutet es, daß er zunächſt 
ſchlicht und einfach die Tatſachen nach ihrem 
Sinn befragt (ihn alſo nicht kantiſch „hinein⸗ 
legt“) und das Seiende in ſeiner durchſchnitt⸗ 
lichen Alltäglichkeit aufſucht, um von da den 
Weg zum Kern des Problems zu bahnen. 

Wir können ihm auf dieſem Wege, der zu 
einer großen und grundlegenden Auseinander⸗ 
ſetzung mit Kant, Ariſtoteles und Descartes (um 
nur die Bedeutenſten zu nennen) führt, hier nur 
teilweiſe folgen, eben weil das Werk fo unge- 
heuer ſchwierig iſt, daß ein näheres Eingehen 
eine weitgehende Erörterung ſchwerſter philo— 
ſophiſcher Grundbegriffe erfordern würde. Aber 
Stationen laſſen ſich aufweiſen, weſentliche Er- 
gebniſſe formulieren, um ſo doch wenigſtens 
einen Erſteindruck des gewaltigen Werkes zu 
vermitteln. 


III. 

Wie erſcheint alſo die einfachſte Form des 
Seins? Nun, doch zweifellos als Da-ſein. Der 
Tiſch, der Stuhl, ſie ſind „da“, ſie ſind „in der 
Welt“. So iſt die Grundverfaſſung des Daſeins 
das „In⸗der-Welt-ſein“; doch ſofort kommen 
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neue Fragen: was iſt das, die „Welt“, was 
heißt das „in“ der Welt ſein? Nun, ſicher ſetzt 
es ſo etwas wie „Raum“ voraus, die Welt 
muß räumlich ſein. Aber: was iſt der Raum? 
Kant hatte geſagt, er ſei eine Form unſerer 
Anſchauung. Aber der Raum iſt ſicher nicht 
— wie K. meint — „im“ Subjekt, aber ebenſo⸗ 
wenig ift die Welt „i'm“ Raume; das Daſein 
„an ſich“ ift räumlich, wir kennen kein Daſein 
ohne Raumcharakter, wobei Daſein nicht mit 
Sein verwechſelt werden darf! Aber damit iſt 
die Frage nach dem Sinn des „In⸗der⸗Welt⸗ 
ſeins“ noch lange nicht erledigt; höchſtens die 
Frage nach dem Sinn eines Vorhandenen (dieſer 
Stuhl da) wäre etwas geklärt. Weſentlicher iſt 
aber die Frage nach dem Grund charakter 
alles Daſeins überhaupt. Gibt es ſo etwas 
wie eine Ganzheit und Einheit des Daſeins? 
Und wenn ja, was gibt dem einzelnen ſeinen 
beſonderen Charakter, was iſoliert es inmitten 
des einheitlichen Daſeins? Was läßt die Mit⸗ 
welt verſinken und ſtellt den einzelnen allein, 
auf ſich? Steckt vielleicht in dieſer Iſolierung 
ein Fingerzeig zu weiteren Fragen? 

Die Analytik des Daſeins, welche jetzt einſetzt, 
führt in letzte metaphyſiſche Tiefen und nimmt 
Gedanken wieder auf, welche an Auguſtin und 
Luther anknüpfen, Gedanken, welche ihre dichte⸗ 
riſche Verklärung im erſten Akt von Pfitzners 
Paleſtrina gefunden haben: das was den Men⸗ 
ſchen „einſam“ macht (ihn alſo „iſoliert“) iſt die 
„Sorge“, die Angſt vor dem „In⸗der⸗Welt⸗ſein“. 
Das, wovor die Angſt ſich ängſtet, iſt nicht eine 
beſtimmte Art des „In⸗der⸗Welt⸗ſeins“, ſon⸗ 
dern das „In⸗der⸗Welt⸗ſein“ ſelbſt. So wird 
das „Sich⸗Angſten“ eine Art des „In⸗der⸗Welt⸗ 
ſeins“: 

„Wie fremd und unbekannt ſind ſich die Menſchen! 

Das Innerſte der Welt iſt Einſamkeit! 

Man fühlt es nicht im frohen Rauſch der Jugend, 

Im Taumel der Gewohnheit, der Bewegung, 

Zu der das Leben unaufhörlich peitſcht.“ 
(Paleſtrina) 


Uralte Gedanken der griechiſch⸗-chriſtlichen An⸗ 
thropologie rücken in ein neues Licht, die Frage 
nach dem „Sinn“ des Seins weiſt zum erſten 
Male auf die mit ihr verbundenen ethiſch⸗ 
religiöfen Probleme, die freilich an dieſer Stelle 
noch längſt nicht zur Löſung reif ſind. 

Denn das Problem drängt weiter: Wenn 
ſchon die Sorge zur Grundverfaſſung des Da— 
feins gehört, ift damit jhon das ganze Weſen 
des Seins umſchrieben? Sicher nicht, man 
braucht ja nur an das Problem der Realität, 
des „Wirklichen“ zu denken! Denn die Frage 
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nach dem Sinn des Seins hat doch nur dann 
einen Sinn, wenn fo etwas wie Seinsverſtänd— 
nis auch tatſächlich vorhanden i ſt. Sonſt wäre 
ja die ganze Bemühung in ſich ſinnlos, müßige 
Spielerei. Das Realitätsproblem, die Frage 
nach dem Wirklichen, iſt alſo unumgänglich, und 
die Philoſophie hat ſich ja ſeit Jahrhunderten 
bemüht, dieſes Kreuz aller Erkenntnistheorie zu 
beſeitigen. Genau genommen ſtecken in der 
Frage nach dem Sinn der Wirklichkeit drei 
Fragen beſchloſſen: 1. Gibt es überhaupt ein 
Sein außerhalb meines Bewußtſeins? 


2. Und wenn es ſo etwas wie ein Sein außer⸗ 


halb des Bewußtſeins gibt, iſt dies „Ding an 
ſich“ erkennbar? 3. Welchen „Sinn“ hat denn 
das Seiende? Dieſe Fragen, welche nicht nur 
für die Naturphiloſophie von entſcheidender Be⸗ 
deutung ſind, ſind heillos ineinander verheddert, 
weil das ihnen zu Grunde liegende „Welt⸗ 
phänomen“ noch nicht geklärt war; man kann 
nicht einfach das Zuſammenvorkommen von 
Pſychiſchem und Phyſiſchem (Leib⸗Seele) mit dem 
ontologiſchen Phänomen des „In-der⸗ 
Welt⸗ſeins“ zuſammenwerfen, weil dann die 
verſchiedenen „Seinsarten“ (das Sein des Be⸗ 
wußtſeins iſt ein anderes als des Leibes) das 
Ergebnis verfälſchen. Zum Sein des Daſeins 
gehört weſensmäßig die Realität, und eben 
darum widerſetzt es ſich Realitäts be weiſen, 
weil es in ſeinem Sinn ſchon iſt, was die 
Beweiſe zu demonſtrieren für nötig halten. Die 
Sachlage iſt ähnlich wie bei den mathematiſchen 
Axiomen, welche auch nicht beweisbar, ſondern 
nur aufweis bar find. So ift das Realitäts⸗ 
problem im Sinne der Frage, ob eine Außen⸗ 
welt beſteht und ob ſie beweisbar ſei, darum 
unmöglich, weil das Seiende ſelbſt, das in 
dieſem Problem im Thema ſteht, eine ſolche 
Frageſtellung ablehnt. Deshalb ſind auch die 
Löſungsverſuche des Idealismus wie des Realis⸗ 
mus zum mindeſten unvollſtändig: wenn der 
Realismus die Realität durch reale Wirkungs— 
zuſammenhänge zwiſchen Realen erklärt, jo be- 
tont ihm gegenüber der Idealismus mit Recht, 
daß Sein nicht durch Seiendes erklärt werden 
kann und Realität nur im Seinsverſtändnis, 
im Bewußtſein möglich iſt. Aber damit iſt er 
nicht von der Aufgabe entbunden, nach dem 
Sein des Bewußtſeins, in dem ja Sein und 
Realität ſein ſollen, zu fragen. Es iſt nicht 
möglich, nun einfach alles Seiende auf ein 
Subjekt oder Bewußtſein zurückzuführen, weil 
ja deſſen Sein auch in Frage ſteht. — 


IV. 
Die Frage nach der Wirklichkeit klärt die 
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Frage nach dem Sinn des Seins durchaus noch 
nicht, ſondern zeigt nur eine ganz beſondere 
Schwierigkeit in dem Problem. Und wenn ſchon 
das Phänomen der Sorge als ein urſprünglicher 
Grundzug alles Daſeins gewonnen wird, ſo 
bleibt doch immer noch die Frage offen: Iſt 
damit nun das Daſein reſtlos erſchloſſen? 
Damit wird die Frage nach Anfang und Ende 
des Daſeins akut. Das Ende des Daſeins nennen 
wir den Tod, und wir wiſſen mit abſoluter 
Sicherheit, daß alles Daſein zum Tode verurteilt 
iſt, ein Ende haben muß. So iſt alles Daſein 


immer ein „Sein-zum⸗Tode“ hin. Freilich den⸗ 


ken wir nicht immer an dieſes Ende, aber wir 
können es uns jeden Augenblick in die Erinne⸗ 
rung zurückrufen; nur iſt dabei die Schwierig⸗ 
keit, daß wir das Ende ſelbſt immer nur bei 
anderen erleben, nie bei uns ſelbſt. Unſeren 
Tod kann uns kein anderer Menſch abnehmen, 
und wir können deshalb nicht am Erlebnis des 
Todes, ſondern nur am Tode anderer verſuchen, 
klarzuſtellen, in welchem Sinn der Tod als Ende 
des Daſeins begriffen werden kann. Das mit 
dem Tode gemeinte Ende iſt nun kein Ende 
überhaupt (man denke nur daran, wie etwa 
bedeutende Menſchen zwar geſtorben ſind und 
trotzdem „weiterleben“), ſondern höchſtens ein 

Ende dieſes ſterbenden Seienden. Der Tod 
gehört notwendig zum Leben, und wenn 
auf dem Gebiete der Biologie und Phyſiologie 
Statiſtiken über die Lebensdauer von Pflanzen, 
Tieren und Menſchen gewonnen werden, die 
Arten des Todes, ſeine Urſachen, Einrichtungen 
und Weiſen unterſucht werden, ſo ſetzt das alles 
ſchon das Problem des Todes als ſolches voraus. 
Die Biologie ſetzt voraus, daß es ſo etwas wie 
Leben und Tod gibt; Heidegger will unterſuchen, 
was dieſe an ſich ſind. Aber dieſe Unterſuchung, 
welche den Tod als Ende des Daſeins definiert, 
iſt rein diesſeitig, d. h. ſie unterſucht nur, 
wie weit der Tod in das jeweilige Daſein ſelbſt 
hineinſteht. Die Fragen, welche ſich mit dem 
Sinn des Todes, dem Warum des Todes (Sünde) 
beſchäftigen, ſtehen außer Diskuſſion, ſetzen aber, 
wie Heidegger ausdrücklich betont, eine ſeins— 
mäßige Erklärung des Todesproblems voraus. 

Mitten im Leben ſind wir vom Tode umgeben, 
heißt es in einem alten Spruch; überall, zu jeder 
Stunde umgibt uns das Sterben. Die Analyſe 
dieſes „man ſtirbt“ enthüllt die Seinsart des 
alltäglichen Seins in ihrer Richtung auf das 
Ende. Man redet freilich nicht gern davon, man 
weicht ihm aus, man ſucht ſich darüber hinweg— 
zutäuſchen, man bringt nicht „den Mut zur 
Angſt vor dem Tode“ auf. Und doch iſt gerade 
der Tod die eigenſte Möglichkeit des Daſeins, 


der tiefſte Grund jener Einſamkeit des Menſchen, 

von der bereits geſprochen wurde. Denn er iſt 

unvertretbar, er muß von jedem einzelnen erlebt 

und erlitten werden; aber er allein auch indi⸗ 

vidualifiett das Daſein. Der Tod wird Sinn⸗ 

geber des Daſeins. So hatte ihn ſchon Goethe 

in jenen berühmten Worten aus Hermann und 

Dorothea aufgefaßt: 

„Des Todes rührendes Bild ſteht 

Nicht als Schrecken dem Weiſen und nicht als 
Ende dem Frommen. 

Jenen drängt es ins Leben zurück und lehret 
ihn handeln; 

Beiden wird zum Leben der Tod.“ 

Dieſer Sinn des Todes erſchließt ſich im Ge— 
wiſſen, das nun analyſiert wird. Wieder geht 
Heidegger von alltäglichen Phänomenen aus. 
Was iſt eigentlich das Gewiſſen? Es ruft dem 
Menſchen etwas zu. Es weckt ihn auf. Freilich, 
der Rufer des Rufs bleibt im Verborgenen; 
es ruft quaſi in uns. Aber wir haben keinen 
zureichenden Grund, in dem „es“ Gott zu ſehen 
oder das Gewiſſen biologiſch einfach wegzu— 
leugnen. In dem Gewiſſen wird nach Heidegger 
der Ruf der Sorge, welche er ja als Grund— 
charakteriſtikum des Daſeins verſtanden hatte, 
von dem Menſchen gehört. Das Sein er: 
ſcheint als etwas Bedrohliches, oder im Sinne 
Auguſtins als ein Abfall von Gott. Soweit ſtößt 
freilich die phänomenologiſche Unterſuchung nicht 
vor; wieder bleibt fie bei der ſchlichten Auf: 
weiſung des Gewiſſens-Phänomens und ſeiner 
Eigenarten ſtehen. Aber die Wege, die von dort 
aus weiterführen, in das Bereich der Reli- 
gion, in den Gedankenkreis eines Auguſtin und 
Luther über den Sinn der Welt werden deutlich 
aufgewieſen. — 

V. l l 

Schon Kant hatte geſehen, daß zum Problem 
des Raumes irgendwie auch das Problem der 
Zeit gehört. Er hatte ſie beide als Anſchauungs⸗ 
form des menſchlichen Denkens beſtimmt und 
von da aus ſeinen Begriff der Objektivität be— 
ſtimmt. Auch für Heidegger taucht die Frage 
nach dem Sinn und Weſen der Zeit auf; denn 
wenn das Daſein ein Sein zum Tode hin ift, 
dann ſetzt dieſe Entwicklung zum Tode doch 
Zeitlichkeit voraus. Die Verwurzelung des Da— 
ſeins in der Zeitlichkeit — alles was exiſtiert, 
exiſtiert nur in der Zeit — ermöglicht das 
Phänomen der Geſchichtlichkeit. Hier nimmt 
Heidegger Gedankengänge Nietzſches und Dil: 
theys auf, die als erſte um eine neue Erfaſſung 
der Geſchichte gekämpft hatten. Was iſt Ge⸗ 
ſchichte? 1. Entweder meint die Geſchichte die 
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Vergangenheit im Sinne des Vergangenen. Das 
führt leicht zum Hiſtorismus, der alles, was 
alt iſt, für hiſtoriſch wertvoll hält. 2. Etwas 
hat eine Geſchichte, eine alte Burg, ein altes 
Buch uſw. uſw. Sie ſind in der Gegenwart, 
aber ſie haben eine Geſchichte. 3. Von Dilthey 
zuerſt geſehen ein überragender Begriff der 
Geſchichte, der die Geſamtheit jeglichen Seins 
umſchließt: die Kulturgeſchichte. Allen Geſchichts⸗ 
auffaſſungen gemeinſam iſt ihre Beziehung auf 
den Menſchen als das Subjekt der Ereigniſſe. 
Und auf der anderen Seite ſetzt die Geſchichte 
wieder eine beſtimmte Art des Seins, nämlich 
das geſchichtliche Sein, das ſicher etwas ganz 
anderes iſt als das Vorhandenſein in der Gegen⸗ 
wart, voraus. Was ermöglicht dieſes geſchicht⸗ 
liche Sein? Hat die Welt ſelbſt etwa ſchon 
den Charakter des Geſchichtlichen? Es iſt doch 
nicht jo, daß ein, Gegenſtand mit dem Fort- 
rücken in eine immer fernere Vergangenheit nun 
gewiſſermaßen immer „geſchichtlicher“ würde. 
Der zeitliche Abſtand iſt doch durchaus nicht 
entſcheidend für die geſchichtliche Bedeutung. 
Heidegger führt das Problem- bis an dieſen 
Punkt und ſucht nun zu zeigen, daß zum Weſen 
alles Seins ſchlechthin der Charakter der End- 
lichkeit, d. h. des Todes gehört. Und dieſe End⸗ 
lichkeit charakteriſiert auch die Zeitlichkeit. Auch 
die Zeit iſt nicht veränderlich, ſondern gehört 
als Endlichkeit mit zu dem endlichen Daſein, ſo 
daß alſo das Daſein an ſich ſchon zeitlich, damit 
alſo geſchichtlich iſt. Freilich iſt damit noch nichts 
ausgemacht über die großen Fragen, mit denen 
Nietzſche und Dilthey gerungen haben, über die 
Fragen nach dem Sinn der eigentlichen Ge— 
ſchichte, über die Fragen nach dem Sinn hiſto⸗ 
riſchen Verſtehens und hiſtoriſcher Zeitlichkeit. 
Alle dieſe Fragen wird der noch ausſtehende 
zweite Band des Heideggerſchen Werkes zu be— 
handeln verſuchen. 


VI. 


Wenn man zu dem Werk Heideggers Stellung 
nehmen will, ſo wird man von vornherein ver— 
ſuchen müſſen, über das einzelne hinaus die 
Geſamttendenz des Buches zu beurteilen. Um 
das aber zu können, iſt es notwendig, ſich über 
die geiſtige Haltung der Naturwiſſenſchaften und 
der Geiſteswiſſenſchaften in unſerer Zeit, über 
die Geiſteswende, die eingeſetzt hat, klar zu 
werden. Symptomatiſch dafür ſind m. E. zwei 
Bücher: Dinglers Zuſammenbruch der Wiſſen⸗ 
ſchaft (1926) und Wuſts Auferſtehung der Meta⸗ 
phyſik (1924). Jol hat in einem febr geiſtreichen 
Vortrage und dann in ſeinem hochbedeutenden 
Buche: „Wandlungen der Weltanſchauungen“ 


einmal geſagt, wir erlebten heute ein neue 
Renaiſſance. Zu Eingang des vorliegenden Auf: 
ſatzes wurde von der Grundlagenkriſis der 
Wiſſenſchaften geſprochen, und Joël weiſt darauf 
hin, daß dieſe Kriſen in der Mathematik, in der 
Phyſik und Mechanik zur Zertrümmerung der 
Atomlehre wie der alten Phyſik geführt haben. 
Zu demſelben Urteil kommt auch Schottky, und 
ebenſo ſpricht Weyl davon, daß die Phyſik ſich 
auf eine exakt geſchloſſene Kauſalität der mate⸗ 
riellen Natur nicht mehr zu ſtützen vermöge. 
Neben dem Zuſammenbruch der Phyſik alter Art 
und dem Ende des Materialismus alter Prägung 
ſteht die Wiederentdeckung des Lebensbeguiffes 
mit all ſeinen Konſequenzen. Es genügt, an 
Namen wie Drieſch, Becher und Reinke 
zu erinnern. Parallel der modernen Biologie 
geht ferner eine neue Lebensauffaſſung welt- 
anſchaulicher Struktur, deren Vertreter etwa 
Albert Schweitzer iſt. Entſcheidend bei die⸗ 
ſen Wandlungen, die ſich von den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften aus über das Gebiet des Lebens hin in 
das Gebiet der Geſchichte und der Ethik er- 
ſtrecken, iſt nicht ſo ſehr die Zertrümmerung 
eherner „Geſetzmäßigkeiten“, ſondern die Neu⸗ 
entdedung der Wertprobleme. Das Problem 
des Lebens führt aus der Biologie in dem. 
Augenblick in die Ethik hinüber, wo die Frage 
nach dem Sinn des Lebens nicht mehr biologiſch 
beantwortet werden kann. Es wäre verkehrt, 
etwa in der Überwindung der alten Mechanik 
und Phyſik den Anfang eines neuen Chaos zu 
ſehen. Nein, nicht ein Chaos zieht am Horizonte 
herauf, ſondern eine neue vertiefte Erkenntnis 
der Welt, deren Tiefe mehr als ihre Weite 
das Problem wird. Getragen aber wird dieſe 
ganze Bewegung von ethiſch-axiologiſchen Ge- 
dankengängen, und es iſt mehr als ein Zufall, 
wenn heute innerhalb der Naturwiſſenſchaften 
wieder von ethiſch-metaphyſiſchen Problemen 
geſprochen wird, ohne daß der Frageſteller wie 
noch vor 30 Jahren dem Fluche der Lächerlich— 
keit anheimfällt. 

Von hier aus gewinnt das Werk Heideggers 
ſein eigenes Gepräge. Der Grundriß ſeines 
Baues weiſt rückwärts über den mit Descartes 
beginnenden Subjektivismus der modernen 
Philoſophie auf die Empirie des Ariſtoteles und 
der Scholaſtiker. Es ordnet ſich ein in jene 
Linie, welche von Ariſtoteles über Hegel, Gentile, 
Bergſon und Scheler zur Gegenwart führt. 
Heidegger iſt im ſtärkſten Maße beeindruckt von 
Nietzſche und Dilthey und ſeinem eigenſten 
Weſen nach ethiſch-metaphyſiſch orientiert. Hier 
ſind es die Namen Auguſtin und Luther und 
Kierkegaard, welche anklingen. — Es wurde 
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eben behauptet, Heideggers Werk iſt letztlich 
ethiſch⸗methaphyſiſch orientiert; das wird deut⸗ 
lich, wenn wir noch einmal ganz kurz dem Ge⸗ 
dankengang ſeiner Werke nachgehen. Der Sinn 
des Seins wird phänomenogiſch geklärt und 
dabei das Ich des Individuums nicht partikular, 
ſondern total in der Weiſe gefaßt, daß in ihm 
Witſſen, Werten und Sein in der „Sorge“ un- 
verrückbar eins ſind. Das Individuum iſt nicht 
ein Punkt in der Welt, ſondern das „In-⸗der⸗ 
Welt⸗ſein“ iſt zu ſeinem Daſein gehörig. Ebenſo 
iſt das Individuum der Mitwelt gegenüber nicht 
iſoliert, ſondern es iſt „mit anderen“. Und 
ſchließlich iſt es nicht zeitlich iſoliert, ſondern an 
ſich ſelbſt geſchichtlich. Entſcheidenſte Rolle ſpielt 
dabei der Tod, der zu dem Sich⸗ſelbſt⸗verſtehen, 
zum Selbſt⸗werden den entſcheidenden Anſtoß 
gibt. Denn das Daſein iſt zeitlich⸗ endlich be- 
grenzt durch den Tod. So treten Angſt, Tod 
und Schuld in das Zentrum des Bewußtſeins: 
die von Angſt getriebene Sorge wird zum Kern 
des Menſchen, in der „entſchloſſenen Übernahme” 
der „eigenen Nichtigkeit“ liegt der Kern der 
ethiſchen Haltung. Damit ſteht Heidegger auf 
demſelben Boden wie Auguſtin mit ſeiner For⸗ 
mulierung: Ich nichts — Du alles, nur, daß bei 
Auguſtin dieſer Gedanke religiös begründet, bei 
Heidegger ontologiſch aufgewieſen iſt. 

Man hat einmal geſagt, daß unſere Zeit den 
großen Gegenſatz Plato⸗Ariſtoteles aufs neue 
auszukämpfen habe in der Gegenüberſtellung 
Thomas und Hegel. Von dieſem Aſpekt aus 
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gehört Heidegger auf die Seite des Thomas, 
weil er ſich an der Endlichkeit als dem für 
die „Subjektivität des Subjektes“ Weſentlichen 
orientiert. Man könnte von hier aus ge⸗ 
ſehen die Heideggerſchen Gedanken als polaren 
Gegenſatz der Goetheſchen Gedanken faſſen. Die 
Lebensſtimmung der Sorge lehnt der alte 
Goethe im Fauſt ab und ſieht den Sinn des 
Lebens als drängende und ſchaffende Liebe. 
Während bei Heidegger die „Endlichkeit des 
Menſchen als letzte Konſequenz erſcheint, faßt 
Goethe ſeine Überzeugung in die Verſe zu⸗ 
ſammen: Nichts vom Vergänglichen, wie's auch 
geſchah, uns zu verewigen ſind wir ja da. 
So bekommt bei Goethe das Wort: „Werde, der 
Du biſt“ einen ganz anderen Sinn als bei 
Heidegger. Es wäre ebenſo töricht wie ſinnlos, 
wollte man hier eine Entſcheidung fällen. Sicher 
iſt das eine, in Heideggers Buch liegt eine völlig 
neue und kühne Erfaſſung des Seinsproblems 
vor, an dem der ernſthaft denkende Menſch 
nicht vorübergehen kann. Das Buch iſt für den 
Soziologen mit ſeiner Erörterung der Mitwelt 
deshalb von allergrößter Bedeutung, aber ebenſo⸗ 
wenjg kann auch der Naturwiſſenſchaftler, dem 
in dem Chaos der Meinungen der Sinn ſeiner 
Wiſſenſchaft problematiſch geworden iſt, an dem 
Werk vorübergehen. Für den Theologen ſchließ⸗ 
lich — ich erinnere nur an die fog. Theologie 
der Kriſis — wird das Werk Anſporn ſein zu 
erneuter und vertiefter Durchdenkung der Pro- 
bleme nach dem Sinn und Sein des Lebens. 


Neuzeitliche Vulkanausbrüche Von Konrad Haas, Oberſtdorf. 


In der Nacht vom 7. zum 8. Oktober 1930 
verſpürte man im nördlichen Oſtalpengebiet, 
deſſen Vorland, bis hinauf zum Main, zum 
Rhein und bis nach Wien ein Erdbeben, das 
an Heftigkeit alle in dieſem Raum bislang ſyſte⸗ 
matiſch beobachteten Beben übertraf. Ein ſolches 
Geſchehnis, durch das viele Millionen Menſchen 
aus dem Schlaf gerüttelt wurden, lenkt die Ge⸗ 
danken auf das unfertige Gebilde unſerer Crd- 
kruſte. Nicht nur die von außen wirkenden 
Kräfte formen unaufhaltſam deren Antlitz um, 
wie ſich in den wechſelreichen Bildern von Berg 
und Tal zeigt, ſondern gerade die endogenen 
Kräfte erinnern uns durch ihre Äußerungen an 
die unter der Erſtarrungsrinde ſchlummernden 
Gewalten, ſei es als Beben, nämlich Entſpan— 
nungen, bei denen ganze Schollen ſich plötzlich 
um einige Zentimeter oder Meter heben, ſenken 
oder verſchieben, ſei es als Auspreſſung durch 


jene Sicherheitsventile der Magmaherde, welche 
jene Gebilde aufſchütten, die wir Vulkane nennen. 

Ein ſolcher Vulkan, der Merapi auf Java, 
lenkte vor kurzem in verſtärktem Maße die Auf⸗ 
merkſamkeit auf ſich. Für den, der ſich mit 
Vulkankunde befaßt, und der ſolche Berge aller 
Typen in ruhigem und eruptivem Zuſtand aus 
eigener Anſchauung kennt, erſcheinen die bis⸗ 
herigen Berichte über die Auswirkung des 
Merapiausbruchs zu oberflächlich. Es liegt auch 
oft in der Natur der Sache, ſich von dem 
Umfang und Verlauf der Eruption kurz nach 
der Kataſtrophe kein klares Bild machen zu 
können, iſt doch das heimgeſuchte Gebiet meiſt 
wochenlang in Aſchen-, Rauch- und Wolfen- 
ſchleier gehüllt und ein Vordringen, wenn über⸗ 
haupt, nur an wenigen nicht exponierten und 
ſomit auch weniger gefährdeten Stellen möglich. 
Die Flüchtlinge aus den betroffenen Gebieten 
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bringen nur Meldungen lokaler Art, die der 3300 m Höhe, das fruchtbare, paradieſiſche Hod- 
Sachlichkeit entbehren und voll von Übertrei⸗ land von Kadoe umrahmend. Nehmen wir nach 
bungen ſind. Zahlenangaben über Tote beſagen Einſicht in die dortigen Siedelungsverhältniſſe 
in einem Kreis von 30 km 
Radius um den Krater des 
Merapi eine Bevölkerungs⸗ 
ziffer von 100 000 an, wobei 
die 35000 Einwohner zählende 
Stadt Magelang inbegriffen 
iſt, und vernehmen wir von 
800 bis 2000 Toten ſowie 
24 000 Flüchtlingen, dann er- 
gibt ſich ohne weiteres, daß 
nur die Flanken des Berges, 
vielleicht bis zu 500 m ü. d. 
M. herab, in einem Kreis mit 
15 km Radius betroffen ſein 
können. Möglicherweiſe hat 
ſich der Ausbruch je nach 
Windrichtung, Windſtärke und 
Abflußmöglichkeit der Laven 
nach einer beſtimmten oder 
mehreren Richtungen hin aus— 
E . re Ben die Pa ge 
vulkan Oma rn e N ordjapan bis u 0 m vom ra er, e⸗ 
RK | re nach Oſten und Süden, 
Aſchen und Sande jedoch viel 
wenig von der Intenſität des Ausbruches als weiter hinaus Unheil und Verheerung anrichten 
geodynamiſche Tatſache, denn dieſe Zahlen ſtehen können. Rein geographiſch betrachtet kommt man 
mehr in Zuſammenhang mit der dort vorhande- zu dem Schluß, daß der Ausbruch des Merapi 
nen Bevölkerungsdichte und 
Siedlungsart. Hätte beim Aus- 
bruch des Mont Pelé auf 
Martinique im Jahre 1903 
nicht gerade die Stadt St. 
Pierre im Wege der zu Tale 
ſchießenden Glutwolke gelegen, 
ſo wäre damals faſt niemand 
umgekommen. Würde ſich 
ähnliches wie am Mont Pelé 
am Bejuv abſpielen, jo könnte 
Neapel in kürzeſter Zeit zum 
Rieſengrab ſeiner faſt eine 
Million zählenden Einwohner 
werden. 

Der 2800 m hohe Merapi 
befindet ſich ungefähr in der 
Mitte Javas und erhebt ſich 
etwa 2700 m über die im 
Oſten und Süden liegenden 
Flußniederungen. Nur unge⸗ 
fähr 12 km nördlich wird er Sakurashimayama. Lavavorstoß ins Meer, Febr, 1914. 
von dem Vulkan Merbaboe 
um 300 m überragt. In weitem Bogen nach nicht zu den gewaltigſten Ereigniſſen ſolcher Art, 
Norden und Weſten bis Süden ziehend ſtehen wie ſie ſich bis in die Jetztzeit hinein immer 
ein halbes Dutzend Vulkanrieſen von 2000 bis wieder ereignen, gehört. Der Merapi hatte 1846 
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den letzten großen Ausbruch. Dieſe Zeitſpanne wieder an ihnen emporgekrochen iſt, liegt der 
bis jetzt genügt, beſonders in den warmfeuchten letzte Ausbruch zeitlich zurück, war der Grad 


den 


3 
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Explosionskrater des Komagatake (Nordjapan) 
Fast erloschener Vulkan, nur Solfatarentätigkeit 


Tropen, um den ganzen Vulkankegel mit Bege- feiner Heftigkeit. Da wird nun der Merapi 
tation zu überziehen. Die Aſchendecken ver- unter ſeinen mehr als 100 Genoſſen ſich für 
wandeln ſich mit der Zeit in fruchtbarſten einige Jahre eine graugelbe, rote oder braune 
Boden, und ſo zieht Kappe aufſetzen, ja fo- 
auch der Menſch wie— — | gar einen Mantel um- 
der langjam die Hänge tun, der weit über 
der Berge hinan in ſeinen Sockel in die 
demſelben Maße als Ebene hinabreicht, wäh⸗ 
der Boden wieder er— rend viele der anderen 
tragreich wird. Nur Vulkane ihr wahres 
der oberſte Teil eines Weſen unter tropiſchem 
ſolchen lange Zeit in Florenkleid verſtecken. 
Ruhe befindlichen Bul- Man nennt ſie er⸗ 
kans mag auch dem loſchene Vulkane, wenn 
nicht geographiſch ge— jie feit Menjchengeden- 
ſchulten Auge feinen ken oder doch einige 
Charakter verraten, hundert Jahre lang 


weil er vegetationslos . i i 
A 80 i ich r v 
durch Steilheit und Re- 15 17 ae 


gen zerfurcht, ſich zum Form don ihrer an 


Kraterrande wölbt. Da x ; i 

die javaniſchen Bul- ſtehung ſpricht, ift doch 
kane meiſt nur Aſche, aa Fr ae 
Sand und - Schlamm r IDEEN Bee 
auswerfen, fann man Tätigkeit. Der Schein 
ihnen die Periode der trügt jedoch. Die Gr- 
letzten Untätigkeit ſo— fahrung hat gelehrt, 
zuſagen vom Geſicht daß keinem Vulkan zu 
ableſen. Wo ein Aus— trauen iſt, es ſei denn, 
bruch nur ein paar er gehörte der jpäten 
Jahre zurückliegt, gie: Drei Monate nac ee 118 1 5 ama iushiu Tertiär⸗ oder früheſten 
hen vom Rande des te nach dem Ausflug 1914 Sakuralimayama (Kiushi) Quartärperiode an. 
meiſt kilometerweiten Kraters durch Regenfälle Beim Merapi⸗Ausbruch wurden viele Un: 
tief zerfurchte, faſt regelmäßig gegliederte Hänge glückliche in der Flucht gehindert. Das könnte 
herab. Je nachdem wie weit der Wald ſchon ſeinen Grund im raſchen Vorſtoß dünnflüſſiger 
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Laven haben, in der Bildung örtlicher Schlamm⸗ 
bäche, der die jetzt dort herrſchende Regenzeit 
noch Vorſchub leiſtet, dann aber auch im Nieder⸗ 
gehen erſtickender, mit Gaſen vermiſchter Aſchen⸗ 
wolken und Sandregen. Wenn auch die Lava, 
wo ſie ſich ergießt und ausbreitet, am gründ⸗ 
lichſten am Vernichtungswerk teilnimmt, wird 
ſie dem fliehenden Menſchen nie ſo drohend als 
die anderen Auswurfmaſſen. Denn ſelten iſt die 
Lava ſo raſch⸗ und dünnflüſſig, als daß man 
nicht mit Bequemlichkeit ausweichen könnte, 
ſelten erreichen ihre Ströme bei einem Gebilde 
wie dem Merapi eine größere Breite als 2 km. 
Immerhin iſt unter gewiſſen Ausbruchserſchei⸗ 
nungen eine Inſelbildung zwiſchen Lavaſtrömen 
vorſtellbar, beſonders wenn der Ausfluß aus 
parafitären Kegeln oder Seitenſpalten erfolgt. 
Zwar bildet die Lava ſofort eine Erſtarrungs⸗ 
kruſte von guter Tragfähigkeit, aber die bloße 
Annäherung an den Rand eines Lavaſtromes 
iſt oft nach Wochen infolge der Hitze und Dämpfe 
unmöglich. Im Jahre 1914 verſuchte ich an der 
drei Monate alten Lava des damals tätigen 
Sakuraſhimayama in der Kagoſhimabucht (Süd⸗ 
japan) emporzuklettern, wurde jedoch durch die 
Hitze und Gasexhalation vertrieben, noch ehe 
ich 20 m weit gekommen war. Hingegen konnte 
man im April 1906 ſchon 14 Tage nach dem 
Veſuvausbruch bei Bosco tre Caſe und bei Torre 
Annunziata über die Lavaſtröme gehen, wenn 
auch nicht ohne jede Gefahr. 

Soweit ſich nach bisherigen Berichten die 
Merapi⸗Kataſtrophe überſehen läßt, iſt nicht 
anzunehmen, daß der Vulkan weitere Opfer an 
Menſchenleben fordert als die ſchon genannte 
Zahl von 2000, und er wird nun wieder in eine 
abflauende Tätigkeit zurücktreten. 

Wie viele Ausbrüche jedoch, ja wie viele 
Vulkanaufwerfungen müſſen im Laufe der letzten 
Jahrhunderttauſende nötig geweſen ſein, um 
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aus der javaniſchen Inſelgruppe eines früheren 
geologiſchen Zeitalters die zuſammenhängende 
Inſel Java zum heutigen Ausmaß zuſammen⸗ 
zuſchweißen. In Anbetracht einer ſolchen Auf⸗ 
bauarbeit dünkt uns ein einmaliger Ausbruch 
noch nicht mal ein Spatenſtich zur Bildung der 
Großformen unſerer Erdoberfläche. 

Im Hochtal von Kadoe befindet ſich ein Bau⸗ 
werk alter Kultur, der vor ungefähr 1000 Jahren 
errichtete Tempel von Boroboedor. Als um das 
Jahr 1500 unſerer Zeitrechnung die Mohamme⸗ 
daner von Weſten her die Inſel eroberten, ſich 
mit den Einwohnern vermiſchten und ihnen 
ihren Glauben aufdrängten, verſuchten der Sage 
nach die Prieſter und Mönche das Heiligtum 
vor islamitiſchem Fanatismus zu bewahren und 
deckten es, ſo gut das ging, mit Erde zu. Es 
iſt kaum anzunehmen, daß man ein Bauwerk 
von ſolchen Ausmaßen (50 m Höhe und 150 m 
im Quadrat) in dieſer Weiſe genügend ſchützen 
kann. Es wird ſicher der Merapi oder einer 
ſeiner gewaltigen Nachbarn ſeinen Aſchenregen 
in einer Dicke von mehreren Metern darüber 
gebreitet haben und die wuchernde Tropenflora 
wird gar bald einen grünen Hügel daraus 
gemacht haben, bis es unſerem Jahrhundert 
verblieb, den ſchützenden Mantel abzuheben. 
Heute ragt das Wunderwerk buddhiſtiſcher Kunſt 
mit ſeinen vielen Statuen und glockenförmigen 
Pagoden hoch empor über die ſich wiegenden 
Palmenſchöpfe der umliegenden Haine. Weit 
drüben, am Rande des Hochtals von Kadoe 
ſteht der in Rauch gehüllte Merapi und läßt 
uns nachſinnen über die Veränderlichkeit und 
Vergänglichkeit aller Formen. In unſerem 
Geiſte wird eine der ſteinernen Buddhafiguren 
lebendig, und es iſt, als ſpräche ſie zu uns wie 
der Lehrer ſelbſt vor zweieinhalbtauſend Jahren: 
„Laßt euch geſagt ſein, ihr Jünger, aufhören 
muß jede Erſcheinung.“ 


Vererbungslehre und Erziehung. 


Von A. Meier⸗Böke, Hohenhauſen. (Schluß.) 


II. 


Mit dem aufgeführten Material, hoffe ich, 
iſt die Erblichkeit geiſtiger Qualitäten hinreichend 
begründet. Einige der Beiſpiele enthielten zu— 
gleich den Beleg für eine andere, zweite 
Behauptung menſchlicher Erblichkeitsfor— 
ſchung, nämlich dieſer: Die ſozial höhe⸗ 
ren Schichten ſind auch höher be— 
gabt, immer durchſchnittlich ge: 


nommen. Das beſte Beweismaterial für 
dieſe Theſe liefert uns die Grundſchule, 
wo Kinder ſämtlicher Stände vereinigt ſind. 

a) Statiſtiſcher Beweis. 

Der Stadtſchulrat von Dresden, Hart— 
nacke, hat auf Grund von Material, das der 
Bezirksſchulrat Kraner im Bezirk Glauchau 
geſammelt hat, obige Behauptung erhärten 
können. (Siehe Statiſtik in U. W. 1927, Nr. 1.) 
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Das Bild, das aus dieſer Statiſtik fih ergibt, 
iſt noch als relativ günſtig für die 
unteren Schichten zu bezeichnen, da es 
ſich um die leichteren Anforderungen des Volks⸗ 
ſchulſtoffes handelt, bei dem ein Ausgleich durch 
Fleiß leichter erfolgen kann als bei den Auf⸗ 
gaben der höheren Schulen. Zudem umfaßt es 
die erſte Leiſtungsgruppe, dreierlei Noten. 

Ich brauche Ihre Aufmerkſamkeit wohl nicht 
erſt auf das günſtige Abſchneiden des Bolts- 
ſchullehrerſtandes zu lenken. Das +0,8%, 
das die Akademiker uns gegenüber haben, bringt 
bei der Zahl der unterſuchten Kinder 103 : 157 
kaum einen Träger. Es iſt das ein ſtatiſtiſcher 
Zahlenausdruck für die Tatſache, die man als 
„ausgeruhte Schädel der Bauern“ zitiert hat. 
Ich möchte ſie biologiſch dahin interpretieren, 
daß die Volksſchullehrerſchaft ſozuſagen die beſte 
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Landſchaft darſtellt. 

Was Hartnacke auf Grund von Schulleiſtun⸗ 
gen herausſtellte, wurde in England an 
Hand pfſychologiſcher Intelligenzprüfungen bei 
13000 Kindern ergänzt und weitgehendſt 
beſtätigt. Duff und Thomſon kamen zu 
dem gleichen Ergebnis. Der lamarckiſtiſche Ein⸗ 
wurf gegen Hartnackes Leiſtungsprüfungen er⸗ 
ledigt ſich damit. 

Prof. Terman von der Stamford⸗ 
univerſität in Kalifornien hat beide 
Methoden vereinigt. Mit Hilfe pfychologiſcher 
Teſte und im Verein mit dem Lehrerurteil 
erforſchte er 642 beſonders begabte Kinder 
familiengeſchichtlich. Die beſondere Begabung 
war durch ſcharfe Ausleſe feſtgeſtellt und zwar 
derartig, daß ungefähr von 200 Kindern eines 
den Anforderungen genügte. Er teilte die Väter 
beruflich in fünf Gruppen ein. Bei Berück⸗ 
ſichtigung der kleineren Kinderzahl der oberen 
Stände, und wenn man die Ausſicht eines 
Vaters aus dem ungelernten Handarbeiter— 
ſtande, ein ſo hoch begabtes Kind zu haben, 
gleich 1 ſetzt, ſo iſt die des gelernten Arbeiters 
29,1 , die der kleinen Kaufleute und Hand— 
werker 51,5, der Kleinunternehmer und Lehrer 
392, der Akademiker, Induſtriellen und Groß— 
kaufleute 1070. 

Ein verblüffendes Ergebnis. Aber es be— 
ſtätigt das, was Monde, Piorkowſki 
und Wolff in Berlin fanden, als ſie den 
Prozentſatz derjenigen Schüler feſtſtellten, die 
wegen ihrer Begabung aus dem kleinen Mittel— 
ſtand, dem gelernten und ungelernten Hand— 
arbeiterſtand in die höheren Schulen aufgenom— 
men wurden. Es waren der Reihe nach 44 %, 
25 % und 17%. Höhere Schichten waren in 


Vererbungslehre 


und Erziehung. 


der Konkurrenz nicht beteiligt; oder wenn 
Hartnacke in Bremen feſtſtellen mußte, 
daß zum Übertritt in die höheren Schulen nach 
Lehrerurteilen aus den entgeltlichen Schulen 
11,5%, aus den unengeltlichen Schulen 2,9“ 
geeignet waren und daß in den unentgeltlichen 
Schulen dreimal ſoviel ſitzen blieben als in den 
entgeltlichen. 

Aſchoff beſtätigte die Behauptung II für 
die Examinanden der Freiburger Univerſität 
für die Jahre 1918 bis 1921. (Siehe b. F. Lenz, 
II. Bd.) 

Es iſt klar, daß bei der ungeheuren Wichtig⸗ 
keit der ganzen Problemlage, die nicht nur 
eine fachpädagogiſche, ſondern eine hervorragend 
ſozialpolitiſche iſt, es an erbitterten Gegnern 
des Vererbungsgedankens nicht fehlen kann. 
Auffällig iſt allerdings, daß, wie eingangs be: 
merkt, dieſe Gegner erſt in den letzten drei 
Jahren mit größeren Veröffentlichungen auf 
den Plan getreten ſind. Dieſe Gegnerſchaft iſt 
an die Namen Lehmenſiek, Baron, 
Buſemann und Popp geknüpft. Gemein: 
ſam iſt ihnen taktiſch zunächſt das Verfahren, 
den Gegner mit ſeinen eigenen Waffen zu über⸗ 
winden. Erich Lehmenſiek, Dozent an der 
Pädagogiſchen Akademie in Kiel, weiſt auf die 
Unmöglichkeit hin, die Variationsbreite geiſtiger 
Eigenſchaften feſtzuſtellen, analog der Erſchei⸗ 
nung rot und weiß blühender chineſiſcher Primel⸗ 
arten unter verſchiedenem Temperatureinfluß. 
Baron, Dozent an der Akademie in Brauns⸗ 
berg, wirft der Vererbungswiſſenſchaft Mangel 
an empiriſchen Tatſachen für die Begründung 
ihrer Theorien vor. Man ſieht nur nicht wieſo, 
denn kaum eine andere Theorie iſt ſo ſicher 
fundiert, wie der naturwiſſenſchaftliche Mende⸗ 
lismus. Buſemann gibt die Erblichkeit 
„ziemlich extremer Geſtalten der geiſtigen Indi⸗ 
vidualität: Schwachſinn und extremer Charakter⸗ 
formen“ zu. Für den erbbiologiſch Gebildeten 
ſchließt dieſe Zugabe ſelbſtverſtändlich die Erb⸗ 
lichkeit der normalen geiſtigen Reaktionsweiſen 
ein. Popp will aus den Erſcheinungen der 
Mutation den Schluß ziehen, daß die Setzung 
eines Kauſalzuſammenhangs zwiſchen den Real: 
tionsweiſen der Vor- und Nachfahren wiſſen⸗ 
ſchaftlich unmöglich ſei. Man ſieht, die Gegner⸗ 
ſchaft macht das, was bei den außermenſchlichen 
Organismen Ausnahme iſt, zur Regel auf 
menſchlichem Vererbungsgebiet. Ein völlig un: 
zuläſſiges Verfahren, geboren aus der Ohnmacht 
dem gewaltigen Tatſachenmaterial der Ber: 
erbungsforſcher gegenüber, und im Bewußtſein 
der diesbezüglichen eigenen Mangelhaftigkeit. 
Die Ergebniſſe der Zwillingsforſchung, die von 
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ſo entſcheidender Wichtigkeit ſind, werden in 
ihrem Wert herabgemindert. Man müßte ge⸗ 
rechterweiſe von der Gegnerſchaft verlangen, 
daß ſie ein ähnliches Material zum ſtatiſtiſchen 
Beweiſe ihrer Milieutheorie aufarbeitete. Aber 
hier iſt gerade der wunde Punkt dieſer Ver⸗ 
treter. Hier, wo es allein möglich wäre, Lenz, 
Lotze und Hartnacke ad absurdum zu führen. 
Baron vermag nur auf eine Umfrage bei 
Lehrern aller Schulgattungen hinzuweiſen, die 


ſeiner Meinung von der Allmacht der Umwelt⸗ 


züchtung beipflichteten. Ja, iſt denn das Wiſſen⸗ 
ſchaft? Gleichwertig der Vererbungsbiologie? 
Baron weiſt auf die Kellerſchen Zahlenreihen 
von 1911 hin, nach denen die Oberſchichten 24 95, 
die mittleren 66%, die unteren 10% der 


Schülerzahl höherer Schulen liefern. Natürlich 


iſt dieſe Statiſtik nicht in ſeinem Sinne beweis⸗ 
kräftig, da erſtens nicht die höheren Schüler 
durchweg begabt ſind und zweitens die Statiſtik 
keine prozentuale Beſchickung erkennen läßt. 
Die Verlegenheit in bezug auf beweiskräftige 
Unterlagen findet dann noch ihre Parallele in 
einer neuen Verlegenheit dem gegneriſchen Ma⸗ 
terial gegenüber. Muß man auch der Baron- 
ſchen Kritik auf Hartnackes Bremer Volks⸗ 
ſchulunterſuchungen und andere Aufſtellungen 
ähnlicher Art in vielen Punkten beipflichten, ſo. 
iſt man im höchſten Maße erſtaunt, wie kurz 
er ſich mit den drei Hauptunterſuchungen, der 
Kraner⸗Hartnackeſchen von Glauchau, der Duff⸗ 
Thomſonſchen und der umfaſſenden Thermann⸗ 
ſchen Teſtunterſuchung abfindet. Hartnacke 
mache ihm eine Kritik unmöglich, da dieſer keine 
methodiſchen Angaben über ſeine Unterſuchun⸗ 
gen mache. Thermanns Serien baſieren auf 
Vorausleſe. Das ſoll ihn der Kritik überheben. 
Wer faßt's? l 

Wir fehen, der Mangel diefer Gegner in 
bezug auf Tatſachenmaterial, der Mangel an 
kritiſchen Möglichkeiten in bezug auf gegneriſches 
Material iſt peinlich. Es ergibt ſich, daß nicht 
allein der lamarckiſtiſche Gedanke von der All⸗ 
macht der Umweltzüchtung auf Irrtum beruht, 
ſondern auch der Gedanke der Allmacht der 
Umwelt in bezug auf die Ausbildung des 
Phänotypus auf ein geringeres, der Erbein⸗ 
wirkung untergeordnetes Maß reduziert wer⸗ 
den muß. 

„Kaweraus Meinung, die er in ſeiner 
Soziologiſchen Pädagogik' vertritt, daß die 
Leiſtungsfähigkeit des Kindes ‚in allererſter 
Linie durch die ökonomiſche Lage des Eltern⸗ 
hauſes beſtimmt wird', iſt alſo abwegig. Aller⸗ 
dings beſtehen ſtarke Beziehungen zwiſchen gei- 
ſtiger Begabung und wirtſchaftlicher Lage, aber 
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im umgekehrten Sinne. Die Leiſtungsfähigkeit 
iſt das Primäre, die ökonomiſche Lage das 
Sekundäre. Die ſoziologiſche Struktur iſt der 
Ausdruck der biologiſchen Ausleſe.“ 


b) Folgerungen. 

Auch die Erziehung iſt nun mit⸗ 
berufen, an der günſtigen Geſtal⸗ 
tung der Ausleſe mitzuwirken, und 
das iſt ihr zweiter biologiſcher Sinn. Und 
dieſe Aufgabe iſt ebenſo wichtig wie die indi⸗ 
viduelle Ertüchtigung. „Aus jedem läßt ſich 
nicht alles machen. Aber es iſt dafür zu ſorgen, 
daß der richtige Mann an den richtigen Platz 
kommt.“ Vor allen Dingen muß eins gefordert 
werden: Der Staat muß aus Selbſterhaltungs⸗ 
intereſſe heraus kleine Begabtenklaſſen wirt⸗ 
ſchaftlich ermöglichen. Unter dieſen Umſtänden 
iſt es in der Tat ſehr begrüßenswert, daß der 
Staat die grundjäßliche Möglichkeit des Über- 
tritts in die höhere Schule nach drei Grund⸗ 
ſchuljahren gewährleiſtet hat, auch das ſog. 
„Springerſyſtem“ zuläßt. Praktiſch erfreulich iſt 
die Tatſache, daß z. B. 1929 unter den Auf⸗ 
genommenen 2,41 % mit verkürzter Grundſchul⸗ 
zeit waren. Das will immerhin allerlei ſagen. 
Erwähnen möchte ich aber noch, daß z. B. auch 
Grotjahn und Junge in ihrem Buche 
„Maßvolle Schulreform“ für Verkürzung der 
Grundſchulzeit aus erbbiologiſchen Erwägungen 
heraus eintreten. Nicht ſo ſehr aus pädagogi⸗ 
ſchen als aus dieſen Grundſätzen heraus muß 
der Staat für einen begabten Menſchen mehr 
aufwenden als für einen unbegabten. Die 
Schulausgaben müfſen nach der 
Qualität, nicht nach der Quantität 
eingerichtet werden. Die Einheitsſchule 
muß organiſch ausgeſtaltet werden. Bezüglich 
der Einzelheiten verweiſe ich auf die Schrift 
von Hartnacke „Organiſche Schul⸗ 
geſtaltung“. 

III. 


Ich komme nun zu Behauptung drei, 
zur ſchwerwiegendſten für die Lage des abend⸗ 
ländiſchen Geiſtes: 

„Die Vermehrung der kulturell 
wertvolleren Schichten iſt gerin⸗ 
ger als die der minder wertvollen, 
und zwar heute ſchon in einem fo ſtarken Uus- 
maße, daß unſere Kultur mit dieſen ihren 
eigentlichen Trägern ſich ſelber über kurz oder 
lang ausmerzen muß.“ 

Bekanntlich genügen zwei Kinder nicht 
zur Erhaltung der Familie, da ein Teil vor 
Erreichung des Fortpflanzungsalters ſtirbt. Ein 
weiterer Teil, und leider der „helle“, bleibt 
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Junggeſelle. Erſt bei vier Kindern findet eine 
ſchwache Vermehrung ſtatt. 

„Der Nachwuchs der Akademiker 
reicht ſchon lange nicht mehr zur bloßen Er⸗ 
haltung aus. Gegenwärtig haben nur noch die 
ungelernten Arbeiter eine geringe, über das 
Erhaltungsminimum hinausgehende Vermeh— 
rungszahl“ (Lenz). 

Im Jahre 1912 kamen in Preußen 


auf eine Eheſchließung in den verſchiedenen 


ſozialen Schichten an Kindern: höhere Beamte, 
freie Berufe 2,0; Angeſtellte 2,5; gelernte Ar- 
beiter 2,9; ungelernte 4,1; Landarbeiter 5,2. 
Danach werden die oberen Stände in 100 Jahren 
nur noch ein Zehntel des heutigen Prozentſatzes 
vom Geſamtvolk ausmachen. 

Lenz hat gemeinſam mit dem 
Münchener Schularzt Dr. Fürſt die 
Durchſchnittsnoten und Geſchwiſterzahl von 809 
Fortbildungsſchüler unterſucht. Die Schüler 
mit der Note 5 haben ungefähr doppelt 
ſoviel Geſchwiſter als die mit der Note 1. Die 
Note 1 kam als Durchſchnittszenſur überhaupt 
nicht vor. 

Nach Prokain und Lenz hatten die 
no welche die Schüler der Münchener 

Hilfst hule ſtellten, im Durchſchnitt 55 bis 
60% mehr Kinder, als dem Münchener Mittel 
entſprach. In zwei Generationen wird daher 
ihr Anteil an der Erbmaſſe der Münchener Be⸗ 
völkerung um das 2 fache zunehmen. 

Ahnliche Verhältniſſe haben Reiter ins 
Oſthoff für Roſtock und Dr. Caſſel für 
Berlin feſtgeſtellt. „Die Vermehrung der 
Bevölkerung iſt alſo weſentlich den Noten 4 und 
5 überlaſſen. Wenn das ſo weiter geht, wird in 
verhältnismäßig wenigen Generationen ein un— 
erhörter geiſtiger Tiefſtand eintreten.“ Es gibt 
nichts Verhängnisvolleres als die ſo oft gehörte 
unbewieſene Phraſe mancher Zeitgenoſſen, daß 
es immer ſo geweſen ſei. Wer biologiſch denkt, 
wird lächeln über alle diejenigen, die in echt 
liberaliſtiſcher Weiſe das goldene Zeitalter ins 
Futurum verlegen. Aber es iſt ein bitteres 
Lächeln. 

Nach Bavink war auf der Geſoleiaus-⸗ 
ſtellung in Düſſeldorf 1926 eine lehrreiche 
Überſicht zu ſehen über gelehrte Männer, die 
niemals geboren wären, wenn ſchon damals in 
ihren Familien das Ein- und Zwei-Kinderſyſtem 
geherrſcht hätte. „Zu dieſen Ungeborenen wür— 
den zu rechnen ſein: Luther, Kant, Bach, Mozart 
und viele andere Sterne erſter Größe, welche 
alle 4. und 5. und noch jüngere Kinder waren.“ 
Die allgemeine Volksverdummung ift unaus— 
bleiblich, wenn es bleibt, wie es iſt. Aber das 
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traurigſte dabei iſt, und als Kulturſchande im 
tiefſten Sinne des Wortes muß es ausgeſprochen 
werden, daß derjenige Volksteil, der außerdem 
noch ein Berufsintereſſe an einer großen Zahl 
begabter Kinder haben dürfte, daß die „Leh⸗ 
rerſchaft“ an der Spitze der Un⸗ 
fruchtbarkeitmarſchiert, wie Theil: 
haber ſchon im Jahre 1913 für das „Iterile 
Berlin“ feſtgeſtellt hat. Der deutſche Lehrer⸗ 
verein rechnet es zu feinen vornehmſten Auf: 
gaben, in letzten Kulturfragen beſtimmend in 
die Geſchicke des Volkes einzugreifen. Die 
Februarnummer 1930 der Lippiſchen Schul⸗ 
zeitung enthielt einen Aufſatz, in dem der 
betr. Verfaſſer der jeweiligen Mehrheit das 
Recht zuerkennt, über das Letzte im Leben des 
Individuums, über die Religion und ihren Unter⸗ 
richt, maßgebliche Beſchlüſſe herbeizuführen. In 
der gleichen Nummer iſt in dem Bericht über 


"die Tagung der Entſchiedenen Schulreformer 


vom „Dämon der Landſchaft“ die 
Rede, deſſen Bösartigkeit das Unglück aller 
Zeiten bis hierhin aufs Konto zu ſchreiben ſei. 
Jetzt erſt breche ein neuer entſcheidender Früh⸗ 
ling der Menſchen herein. Ich will hier keine 
Einzelheiten diskutieren. Ich muß aber feſt⸗ 
ſtellen, daß die beiden Referenten ſich über die 


- Folgen ihrer Forderungen nicht klar geweſen 


ſind. 

Der letztere ſcheint nicht zu bedenken, daß 
(nach Fetſcher) in Deutſchland jährlich * bis 
4 Millionen Abtreibungen vorge 
nommen werden, daß nach Burgdörfer 
(„Der Geburtenrückgang und ſeine Bekämp— 
fung“) ſchon heute 1,5 % Rückgang beſteht, trotz 
der verringerten Sterblichkeit. Das aber ſind 
nicht Folgen des Landſchaftsdämonen, ſondern 
der Dämonen der Großſtadt und der 
Gottloſigkeit. 

Ferner, und das iſt für die Konkordatsfrage 
von Wichtigkeit, kamen nach Kroſe in Preußen 
1913 auf eine Eheſchließung eheliche Geburten: 
rein evangeliſch 2,9, rein katholiſch 4,7. Mit 
2,9 Kindern pro Ehe — gegenwärtig ſind es 
noch weniger — kann fih die eogl. Bevölkerung 
nicht auf ihrem Stande halten. Auf Grund 
der durchgeführten Proportionsrechnung ergibt 
ſich mit mathematiſcher Notwendigkeit, daß 
Deutſchland am Ende dieſes Jahr: 
hunderts wieder überwiegend ta: 
tholiſchſein wird. Rom weiß das. Die 
Konſequenzen für die Konkordatsfrage und 
einen ev. Mehrheitsbeſchluß ſind augenſcheinlich. 

Lernen wir doch endlich einmal Politik auf 
weite Sicht betreiben, wie es die tote Hand 
ihon durch die Jahrhunderte hin tut. Das bio: 
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logiſche Leitmotiv lautet: „Letzten Endes 
entſcheidet nicht die Überzeugung 
Andersgläubiger durch Worte, 
ſondern die Über⸗Zeugung durch 
Kinder.“ Nicht in der Wohnungsnot der 
Städte liegt die Urſache des Geburtenrückganges 
in erſter Linie. Nach Bahr fehlen zwar 3 bis 
4 Millionen Wohnungen, aber vor Jahrzehnten 
und Jahrhunderten wohnten die Menſchen noch 
viel enger als heute und hatten doch weit mehr 
Kinder. Im Gegenteil: Wohnungsgröße und 
Kinderzahl ſind umgekehrt proportional. Der 
Volkswohlſtand war zu Anfang des Jahr- 
hunderts, als der jähe Geburtenſturz einſetzte, 
ſo groß wie nie zuvor. Über den Raſſenmörder 
Krieg muß vom biologiſchen Standpunkte hart 
geurteilt werden, denn ſeine Ausmerze iſt nega— 
tiv. Von den zwei Millionen aber, die 
in Deutſchland jährlichdarum nicht 
geboren werden, weil die Menſchen aus 
Genußſucht, weniger aus Not, widernatürliche 
Mittel zur Anwendung bringen, und weil Par⸗ 
teien öffentlich Propaganda dafür betreiben, von 
dieſen 2 Millionen Maſſenmördern ſpricht kein 


Menſch. Die Zahl ift fo hoch wie die Opfer. 


des großen Krieges im ganzen, aber es gibt 
niemand, der Romane ſchriebe über dieſen 
heimlichen Krieg gegen die Kinder, über dieſe 
biologiſche Menſchheitstragödie allergrößten 
Ausmaßes. Es ift nicht wahr, daß die Wirt- 
ſchaft letzten Endes unſer Schickſal ſei, wie 
Rathenau ſagte, die Weltanſchauung allein iſt 
das Entſcheidende. Nach Burgdörffers amt- 
licher Statiſtik marſchiert Deutſchland an der 
Spitze der Unfruchtbarkeit in der ganzen Welt, 
nicht mehr Frankreich. Und innerhalb Deutſch⸗ 
lands ſind es die Beamten, die den Trumpf 
biologiſcher Dekadenz ausſpielen. 1906 bis 1910 
hatte Deutſchland auf 60 Millionen Einwohner 
etwa 2 Millionen jährliche Geburten. 1928 rund 
800 000 weniger. Die Beamtenſchaft bleibt noch 
um 25 v. H. hinter dem Reichsdurchſchnitt zurück. 
Und innerhalb der Beamtenſchaft marſchiert 
— ich ſagte es ſchon — die Lehrerſchaft vorn⸗ 
weg! Es iſt zum Schämen, dieſes Wiſſen um 
die Statiſtik. Es iſt zum Heulen, dieſes Bewußt— 
ſein der böſen Auszeichnung des eigenen, vom 
Daſein der Kinder anderer lebenden Berufs- 
ſtandes. — 
c) Forderungen. 

Iſt denn nun der Untergang unvermeidlich? 
Er iſt es nicht. Es iſt aber unerläßlich, daß vor 
allem die oberen Familien wieder mehr Kinder 
haben. Es iſt biologiſches Grundgeſetz: Der 
Weg zur Qualität führt über die 
Quantität. Und dieſes Ziel iſt erreichbar. 


in Vergangenheit, 
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Für die Erziehung und für den Erzieher 
brauche ich die Folgerungen aus den biologiſchen 
Tatbeſtänden wohl erſt nicht zu ziehen. Keine 
auch noch ſo grundlegende Schulreform wird 


hier Wandel ſchaffen können, denn allein eine 


große und grundlegende Revolution der Herzen, 
daß wir uns wieder bewußt werden 
unferer Verantwortung gegen: 
über der Erbmaſſe, gegenüber der Ge— 
ſchlechterkette, gegenüber dem Ewigen und Einen 
Gegenwart und Zukunft, 
gegenüber dem anvertrauten Pfund der Bor- 
deren, mit dem wir wuchern ſollen im göttlichen 
Schöpferwucher. Nietzſches bekanntes Wort: 
„Nicht nur fort ſoll der Menſch ſich pflanzen, 
ſondern hinauf“, umzukehren tut gerade den Er⸗ 
ziehenden not: „Nicht nur hinauf ſoll der Menſch 
ſich pflanzen, ſondern auch fort!“ Hier iſt 
Rhodus, hier ſpringe! Für die Erzieher er- 
wächſt daraus die ſchöne, aber auch ſchwere 
Aufgabe, die Jugend, ſoweit es ihr Verſtändnis 
zuläßt, und die Erwachſenen in unſerem Wir⸗ 
kungsbereich mit den fraglichen biologiſchen 
Tatbeſtänden bekannt zu machen und immer 
wieder auf den furchtbaren Ernſt unſerer Lage 
den Finger zu legen, auf daß das ſittliche Ge- 
wiſſen weiteſter Kreiſe auf den rechten Pfad 
gebracht wird, auf daß das eine, das not tut, 
geſchehe zum wahren Fortſchritt und zum wirt- 
lichen Wohle von Volk und Menſchheit. 

In der Denkſchrift des preußiſchen 
Kultusminiſteriums von 1924 zur Neu⸗ 
ordnung des höheren Schulweſens heißt es ſehr 
beherzigenswert: 

„Die mehr geiſtesgeſchichtlich eingeſtellten 
Schularten bedürfen als Gegengewicht gegen die 


Gefahren einer Ideologie dringend klarer Ein⸗ 


ſicht in die lebensgeſetzlichen Zuſammenhänge 
und in die naturgeſetzlichen Bedingtheiten aller 
Kultur. Gerade der hiſtoriſch gebildete Menſch 
muß ſich ſeiner Verwurzelung in der Natur 
und Naturwiſſenſchaft bewußt ſein. Ohne die 
in der Naturwiſſenſchaft und in der Erdkunde 
zu legenden Grundlagen der Natur- und Lebens- 
geſetzlichkeit für das Perſonenleben, die Sozio— 
logie, die Geſchichte, entbehren die Kulturwiſſen— 
ſchaften des feſten Wirklichkeitsgrundes, in dem 
ſie wurzeln müſſen; denn auch die Kultur— 
leiſtung eines Volkes liegt innerhalb der Gren— 
zen des Naturlebens.“ 

Wahrlich eine tiefgehende miniſterielle An— 
erkennung der Abhängigkeit aller Erziehung 
von biologiſchen Vorausſetzungen. Wahrlich ein 
berechtigter Dämpfer für alle rein philologiſchen 
und geſchichtlichen Geiſter. Warum verplempern 
wir noch die Zeit mit ſo ausgedehnten humani— 
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Sternenhimmel. 


ſtiſchen Studien. Die Griechen kannten keine 
Sprachen als Unterrichtsfach. Ihr Gymna⸗ 
ſium war eine Turnhalle, ihre Kultur 
eine körperliche, wir aber wurden die Affen 
eines Mißverſtändniſſes. 

Und was iſt zutun? Ich ſagte es. Wie 
der Geiſt der Technik ſich die tote Materie dienſt⸗ 
bar gemacht hat, müſſen wir auch das Reich des 
Organiſchen beherrſchen lernen. Der Weg dazu 
führt zuallererſt über unſer perſönliches, eigenes 
Leben und noch einmal: Hie Rhodus, hic salta! 

Aber wir ſind zugleich auch Erzieher, und 
damit eröffnet ſich für uns eine große Aufgabe, 
die unvergleichlich ſchwer iſt, die es aber auch 
reichlich lohnt, weil ſie von wirklich entſcheiden⸗ 
der Bedeutung für die Zukunft der Nation wird. 

Dann, aber auch „nur dann iſt der 
Fall gegeben, wo die Einwirkung 
auf die gegenwärtige Generation 
erbliche Dauerbedeutung für alle 
zukünftigen haben wird“. 

„Und ſo wird es ſchließlich doch die Macht 
des Geiſtes ſein, welche über das Schickſal der 
Völker entjcheidet”, und das Wort wahr, das 
die beiden großen Weltanſchauungen ſcheidet: 

„Es iſt der Geiſt, der ſich den Rör: 
per ſchafft“ auf der Grundlage des gött- 
lichen Schöpfungswortes: „Seid fruchtbar, 
und mehret euch!“ 


Quellen - Nachweis. 
a) Bücher. 


Galton, Franc., Hereditary Genius, 1869; 
Baur⸗Fiſcher⸗Lenz, Fritz, Raſſenhygiene und 
menſchliche Erblichkeitslehre, 2 Bde, 3. (1. Bd.) und 
2. (2. Bd.) Auflage, München, Lehmann, 1927/1929; 
Lenz, Die biologiſchen Grundlagen der Erziehung, 
München, Lehmann, 1927; Peters, W., Die Ver⸗ 
erbung der geift. Eigenſchaften, Jena, 1925; Hart- 
nacke, Organiſche Schulgeſtaltung, 2. Aufl., Dresden- 
Radebeul, Kupky & Dietze, 1926; Grotjahn, Ge— 
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Der Sternenhimmel im Juli. 

Die Sichtbarkeit der großen Planeten iſt wenig 
günſtig. Merkur und Jupiter ſind unſichtbar, Venus 
als Morgenſtern nur etwa eine halbe Stunde lang 
ſichtbar, Mars abends auf kurze Zeit rechtläufig im 
Löwen und der Jungfrau; nur Saturn, rückläufig im 
Schütz, iſt die ganze Nacht ſichtbar, wenn auch nicht 
hoch über dem Horizont. Die Sonne ſinkt wieder 
langſam, mit zunehmender Geſchwindigkeit nach 
Süden ab, um 5 Grad, und verkürzt ſo unſere Tage 
von 16 St. 19 Min. auf 15 St. 17 Min. Wegen 
der ungünſtigen Lage der beiden Sterne laſſen ſich 


burtenrückgang und regelung, Berlin, 1921: Lotz e, 
Vererbung und Schule, Vortrag, geh. in Stuttgart, 
1927; Grant, Madiſon, The Passing of the Great 
Race, New Pork, 1916; Stoddard, The Revolt 
against Civilisation, überſetzt bei Lehmann, München, 
1927; Kawerau, Soziolog. Pädagogik: Baron, 
Begabung, Erziehung und Ausleſe in „Biologie der 
Perſon“, 1928; Buſemann, Adolf, Pädagogiſche 
Milieukunde, Halle, 1927: Popp, Milieupädagogik 
(Päd. Magazin 1179), Langenſalza; G. Juft, Bers 
erbung und Erziehung, Berlin, Springer, 1930. 
b) Zeitſchriften. 

Lenz, Archiv für Raſſen⸗ u. Geſellſchaftsbiologie, 
Die biolog. Wirkungen des Frauenſtudiums, Bd. 22, 
54, Schulleiſtung, Begabung, Kinderzahl, Bd. 23, 61, 
Bereinigung der Eheſchließungsziffern, Bd. 22, 195; 
Lenz u. Lotze, Archiv für Raſſen⸗ u. Geſellſchafts⸗ 
biologie, Bd. 23, 1, 1930; Lenz u. Verſchuer, 
Archiv für Raſſen⸗ und Geſellſchaftsbiologie, 1928, 
S. 425 ff.; Lenz u. Kara Lenz v. Borries, 
Archiv für Raſſen⸗ und Geſellſchaftsbiologie, „Be⸗ 
deutung biologiſcher Fragen für die Volkswirtſchaſt“, 
Bd. 24, 1930, Möglichkeit und Grenzen eines Aus⸗ 
gleichs der Familienlaſten durch Steuerreform, Bd. 24, 
1930; Lenz, Unſere Welt, Die Bedeutung des Bil⸗ 
dungsweſens für die Raſſenhygiene, Nr. 7, 1930; Süd- 
deutſche Monatshefte, Der ſoziale Aufſtieg, Mai 1930: 
Bavink, Unſere Welt, Nr. 12, 1926 bis 4, 1927, 
4—11, 1929, 2, 9, 10, 1930; Köhn, Walter, Zeit⸗ 
ſchrift f. pädag. Pſychologie, Bedeutung der Zwillings⸗ 
forſchung für die Pſychologie und Pädagogik, 1930, 
Archiv für Raſſen- und Geſellſchaftsbiologie, Die Ver— 
erbungslehre in der pädag. Ausſprache der Gegen⸗ 
wart, Bd. 23, 1, 1930; Hartnacke, W., Zeitſchrift 
für pädag. Pſychologie, Zur Verteilung der Schul— 
leiſtungen auf die ſozialen Schichten, 1917; Wundt, 
Max, Deutſchlands Erneuerung, Die Nationalwirt⸗— 
ſchaft, der Niedergang des deutſchen Geiſtes, H. 5, 
1929; Weitz, W., Zeitſchrift für kliniſche Medizin, 
Studien an eineiigen Zwillingen, Berlin, H. 1/2; 
Pearſon, K., Journal of the Anthropological 
Institute, „On the Inheritance of Mental a. Moral 
Characters in man etc.“, Bd. 33, 1903; Shuſter 
u. Elderton, The Inheritance of Ability, Lon- 
don, 1907. 


weder die Verfinſterungen der Jupitermonde noch 
die Algolminima beobachten. Noch ereignen ſich im 
Julie zwei Bedeckungen heller Sterne durch den 
Mond. Am 19. Juli wird Mars vom Monde bedeckt, 
dieſer iſt dann vier Tage alt, kann alſo bei Tage 
leicht geſunden werden, ſo daß man mit einem 
kleinen Fernrohr die Bedeckung des Mars wahr: 
nehmen kann, Mitte der Bedeckung 16 Uhr 22 Min. 
Ebenſo am 21. Juli Bedeckung von Spica, Mitte der 
Bedeckungszeit 20 Uhr 12 Min. Die an den Tagen: 
5., 14., 18., 22. und 27.—31. Juli auftretenden 
Meteorſchwärme ſind unbedeutend. Riem. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


b) Biologie. 


Wendrowſky ſtellt (Biol. Zentralblatt 4, 
1931) eine Hypotheſe auf über die Entftehung 
der Geirennkgeſchlechtlichkeit im Verlaufe der 
Stammesgeſchichte. Danach entſtanden die (erb- 
lich) getrenntgeſchlechtlichen Tiere und Pflanzen 
aus zwittrigen Formen, wie ſie heute dargeſtellt 
werden durch die zwittrigen vielzelligen Tiere 
und die einhäuſigen Pflanzen. Die zwittrigen 
Organismen ſollen die Erbanlagen für beide 
Geſchlechter befigen, die Anlage für das eine 
Geſchlecht etwa in zwei X⸗Chromoſomen, die 
für das andere irgendwie in den übrigen 
Chromoſomen. Nur beſteht zwiſchen den Erb- 
anlagen für das Geſchlecht kein Widerſtreit, wie 
es der Fall iſt bei den getrenntgeſchlechtlichen 
Organismen. Aus den eben beſchriebenen Ber: 
hältniſſen laſſen ſich die getrenntgeſchlechtlichen 
Organismen entſtanden denken, wenn man 
zweierlei annimmt: 1. Die Herausbildung des 
Widerſtreits zwiſchen den Geſchlechtsanlagen, 
2. Schwächung oder Verluſt der Anlage in dem 
einen X⸗Chromoſom, wodurch dieſes zu einem 
Y⸗Chromoſom wird. Damit ift die Möglichkeit 
gegeben für die Entſtehung von zweierlei, durch 
die Erbmaſſe unterſchiedenen Geſchlechtern bei 
der Befruchtung (XX und XY). 

Aus dem Fragenzuſammenhang der Art- 
bildung greift Woltereck im Biol. Zentral⸗ 
blatt 5, 1931 ein Problem heraus, daß für die 
Entſtehung der Arten beſondere Bedeutung zu 
haben ſcheint, die Enkſtehung der endemiſchen 
(nur in einem beſtimmten Lebensraum vor: 
kommenden) Arten und Raſſen. Die Ver⸗ 
erbungslehre bietet dar als in Betracht kom⸗ 
mende Entſtehungsurſachen die Mutationen, 
„ſpontane“, d. h. in der Natur (anſcheinend) 
freiwillig auftretende, und „induzierte“, d. h. 
durch Reiz hervorgerufene. Die letzten können, 
wie Jollos gezeigt hat, auch „gerichtet“ ſein. 
Die Mutationen treten aber nur vereinzelt auf, 
ſie treffen jeweils nur das Einzelweſen. Daß 
dieſe Einzelerſcheinung mittels der Ausleſe zur 
Maſſenerſcheinung werden kann, muß zweifel⸗ 
haft erſcheinen, ſchon weil viele Beſonderheiten 
örtlicher Arten und Raſſen keinen Nützlichkeits— 
wert beſitzen. Nun gibt es außer den Muta- 
tionen noch bis zu einem gewiſſen Grade erb— 
liche Veränderungen, die Woltereck als 
Dauerinduktionen bezeichnet. Sie entſtehen durch 
Wirkung äußerer Reize (Temperaturänderung 
3. B.) und „vererben“ fih viele Generationen 
hindurch, um ſchließlich wieder zu verſchwinden, 


beſonders unter dem Einfluß des entgegengeſetz⸗ 
ten Reizes. Die Gene ſind hierbei nicht ver⸗ 
ändert. Deshalb braucht es ſich aber nach 
Woltereck nicht um bloße Modifikationen 
(die fraglichen Erſcheinungen werden meiſt 
Dauermodifikationen genannt), alſo Anderungen 
nur der Erſcheinung (des Phänotyps) zu han⸗ 
deln. Auch außerhalb der Gene ſind Zentren 
anzunehmen, die die Eigenſchaften des Orga- 
nismus beſtimmen, Bakterien und (vielleicht) 
Protozoen beſitzen keine Gene. Ein zwiſchen 
Dauerinduktionen und Endemismen beſtehender 
Zuſammenhang iſt denkbar und ernſtlich zu 
erwägen, denn hier liegt keine Einzelerſcheinung 
vor, und die Beziehung zur Umwelt iſt gegeben. 
Eine „Allmacht“ der Umwelteinflüſſe gibt es 
freilich ebenſowenig wie eine Allmacht der Aus⸗ 
lefe. Man muß einen inneren „Enthaltungs— 
trieb“, einen Zwang zur Vermannigfaltigung 
der Formen in der Natur annehmen, von dem 
die ſpontanen Mutationen noch „ein kümmer⸗— 
licher Reſt“ ſind. Dieſer Trieb iſt wohl die 
Urſache für die häufig im ſelben Lebensraum 
auftretende Mannigfaltigkeit der Raſſen. Nach 
Woltereck ſpricht übrigens „manches dafür, 
daß die Artenentſtehung und zumal die Yus- 
bildung neuer Typen und Baupläne auf der 
Erde längſt abgeſchloſſen iſt“, daß die Geſamt⸗ 
heit des Lebens einem „vollentwickelten Orga- 
nismus“ gleiche, „der nur noch Haltung und 
Ausdruck, aber nicht mehr ſein Weſen zu ändern 
vermag“, eine Erklärung dafür, daß heute nur 
noch die Entſtehung neuer Raſſen (nicht mehr 
neuer Arten) zu beobachten ift. *) 

Unterſuchungen von R. Mell über den 
Saiſondimorphismus einer Schmetterlingsart 
aus Südching (Hestina assimilis), von der es 
eine Trodenzeit: und ein Regenzeitform gibt, 
erweiſen die Trockenform als aus der Regenzeit- 
form entſtanden durch unmittelbare Wirkung 
des Waſſermangels (ohne Mitwirkung des 
Nervenſyſtems) bei vollſtändiger Gleichheit der 
Grundſtoffe für die Färbung. 

Die Erforſchung der Immunität im Pflanzen- 


*) Berichtigung. In dem Bericht über die 
Daphniaſtudien von Woltereck 9.5, S. 152, 
befindet ſich ein Schreibfehler, auf den Herr Prof. 
Woltereck den Herausgeber freundlicherweiſe auf- 
merkſam gemacht hat. Wie ſchon aus dem Zu— 


ſammenhang folgt, muß es da (l. Spalte, Z. 3 v. u. 


und ff.) heißen: „Da . .. gerade in tropiſchen Ge- 
wäſſern nur die un gehelmte Form vorkommt“ (alſo 
nicht die gehelmte), können die „Helme“ keine An— 
paſſung an höhere Temperaturen ſein. i 
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reich bildet neben der praktiſchen Bedeutung für 
die Bekämpfung der Pflanzenkrankheiten die- 
jenige Ergänzung zur Erforſchung der kieriſchen 
Immunität, die für eine umfaſſende Erklärung 
des Weſens der Immunität — die noch aus⸗ 
ſteht — unentbehrlich ſein wird. Wie Tobler 
(Naturwiſſ. 20, 1931) ausführt, finden ſich zu 
allen bekannten Arten tieriſcher Immunität 
Gegenſtücke im Pflanzenreich. Insbeſondere gibt 
es außer der angeborenen auch eine durch 
Überſtehen von Krankheiten erworbene Immuni⸗ 
tät. Praktiſch wichtig iſt die Erkenntnis, daß 
auch bei Pflanzen ſowohl die Schutz⸗ als auch 
die Heilimpfung mit Erfolg vorgenommen wer⸗ 
den kann. Die Verſuche ergaben weiter die 
Bedeutung des Waſſerſtroms in der Pflanze 
für die Verbreitung der Schutzſtoffe. Ob in der 
Pflanze auch Schutzſtoffe gebildet werden, die 
mit den im tieriſchen Organismus gebildeten 
Antikörpern auf die gleiche Stufe zu ſetzen ſind, 
iſt noch ſtrittig. 

Der Stoffwechſel der krankheitserregenden 
Bakterien iſt von ausſchlaggender Bedeutung für 
die Entſtehung der anſteckenden Krankheit, denn 
der Erreger vermag ſich nur zu vermehren, 
wenn er die notwendigen Nährſtoffe vorfindet. 
Die zum Leben der Bakterien unentbehrlichen 
Nährftoffe und ihre Beſchaffenheit ſind Gegen⸗ 
ſtand eingehender Unterſuchungen, über deren 
bisherigen Stand H. Braun in den Natur⸗ 
wiſſenſchaften 20, 1931 berichtet. Es erhellt 
daraus die große „Mannigfaltigkeit und Kom⸗ 
pliziertheit“ der in Betracht kommenden Um⸗ 
ſtände. Es kommt nicht nur an auf Art und Menge 
der Nährſtoffe, ſondern auch auf die Menge 
des Sauerſtoffs, den Säuregrad, die Temperatur 
und andere phyſikaliſche Bedingungen. Ein 
wichtiges Ergebnis iſt: ein und dasſelbe Bak⸗ 
terium vermag bei verſchiedenem Säuregrad 
der Umgebung zu leben. Wechſel des Säure— 
gehalts aber bedingt Anderung der vom Bak⸗ 
terium gebildeten Endprodukte des Stoffwechſels, 
alſo ſeiner Giftigkeit. Wie die Giftigkeit, ſo 
hängt auch die -Anſteckungsgefahr der Bakterien 
mit dem Stoffwechſel zuſammen. 

In einem in den Naturwiſſenſchaften 20, 1931 
inhaltlich wiedergegebenen Vortrag berichtete 
Lewinthal über die Papageienkrankheit. 
Erwähnt ſei daraus, daß der Erreger nicht 
— wie angenommen wurde — der Klaſſe ſogar 


ultramikroſkopiſch nicht wahrnehmbarer Erreger 


(Maul: und Klauenſeuche, Bakterienfreſſer) an- 
gehört, bei denen es wegen ihrer Kleinheit 
zweifelhaft iſt, ob ſie zu den Lebeweſen zu 
zählen ſind. Nach der Größenbeſtimmung durch 
Zentrifugieren und Filtrieren muß er mikro— 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


ſkopiſch eben noch ſichtbar ſein. Gewiſſe winzige 
Gebilde im mikroſkopiſchen Befund werden denn 
auch als die Erreger angeſprochen. 

Die Größe zweier anderer filtrierbarer Er- 
reger, d. h. ſolcher, die durch für Bakterien un: 
durchläſſige Filter hindurchgehen, des Erregers 
der Hühnerpeſt und der Pockenvakzine, iſt von 
Bechhold und Schleſinger zu 0,12 bzw 
0,2 // gemeſſen worden. Sie liegt alfo auch noch 
diesſeits der Grenze des mikroſkopiſch N 

i. 


Wegen Platzmangel mußte der Reſt der „Um: 
ſchau“ und die Literaturbeſprechung diesmal für 
die nächſte Nummer zurückgeſtellt werden. 

Die Schriftleitung. 


AUndrud-Unterfah zum Ankliſkop. 

Zu dem im vergangenen Herbſt eingeführten, heute 
bereits weit verbreiteten epiſkopiſchen Bildwerfer 
Antiſkop, der ſich durch äußerſt einfache Bauart, 
durch Handlichkeit und niedrigen Preis bei über⸗ 
raſchend guter Leiſtung auszeichnet, hat die Firma 
Ed. Lieſegang in Düſſeldorf neuerdings einen Andruck⸗ 
Unterſatz herausgebracht (D. R. P.). Dieſe Vor⸗ 
kehrung, die eine durch Hebel hoch und tief ſtellbare 
Tiſchplatte beſitzt, wie ſie zuerſt bei den bekannten 
Janus- und Trajanus-Epidiaſkopen eingeführt wurde, 
ſtellt eine äußerſt wertvolle Ergänzung des Appo: 


düesegang- 


rates dar, wird doch durch das bequeme Einlegen 
von Bildern und Büchern die Handhabung bedeutend 
erleichtert. Das Antiſkop wird einfach innerhalb des 
ringförmigen Stückes auf den Unterfatz aufgeftellt; 
man kann es darauf drehen und in jede beliebige 
Richtung bringen. Der Andruck-⸗Unterſatz dürfte von 
den Beſitzern des Antiſkops als eine ſehr willkommene 
Ergänzung zu ihrem Apparat begrüßt werden und 
geeignet ſein, der ſchönen Bildwurfkunſt neue Freunde 
zu werben. 
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Probleme der botaniſchen Phylogenie. 


Von Dr. Hans Tollert. 


Am 10. Dezember v. J. ſprach im Rahmen 
der vorjährigen Wintervorträge der Kaiſer⸗ 
Wilhelm⸗Geſellſchaft zur Förderung der Wiſſen⸗ 
ſchaften im Harnack⸗Haus in Berlin⸗Dahlem 
Der zum Senator gewählte Geh. Hofrat Prof. 
Dr. Wettſtein aus Wien über einige Fragen 
aus der botaniſchen Stammesgeſchichte. 

Seit mehr als hundert Jahren erblickt die 
Biologie in der Erforſchung der Entwicklungs⸗ 
geſchichte der Organismen eine ihrer oberſten 
Aufgaben. Auf eine Zeit der begeiſterten 
Pflege dieſer Forſchungsrichtung in der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts, die als das 
heroiſche Zeitalter der Phylogenetik bezeichnet 
werden kann, folgte gegen die Wende dieſes 
Jahrhunderts eine ſtarke Ernüchterung: man 
erkannte, daß das Phänomen der Entwicklung 
unendlich komplizierter iſt als man früher lange 
glaubte. Eine Zeit zielbewußter, aber ruhiger 
Arbeit, vielfach mit neuen Methoden, begann. 
Dabei ergab ſich eine Reihe von wichtigen Pro⸗ 
blemen, deren Klärung nicht bloß einen Einblick 
in die Phylogenie, ſondern auch eine allgemeine 
biologiſche Erkenntnis bedeuten würde. Hierher 
gehört beiſpielsweiſe die Erſcheinungsweiſe der 
Orthogeneſe, der Geradlinigkeit der Entwicklung, 
die der Irreverſibilität, der Nichtumkehrbarkeit 
der Entwicklung, die Erſcheinung der fortgeſetz⸗ 
ten morphologiſchen Reduktion bei den Blüten⸗ 
pflanzen und insbeſondere eine Erſcheinung, 
die in den Mittelpunkt des Vortrages geſtellt 
wurde. 

Jeder Organismus mit geſchlechtlicher Fort⸗ 
pflanzung zeigt in ſeiner Entwicklung zwei 
Phaſen, eine, die man die Haplophaſe 
nennt, in welcher der Zellkern eine beſtimmte 


Zahl von Chromoſomen enthält, und eine 
Diplophaſe mit doppelter Anzahl von 
Chromoſomen. Alle Tiere und höheren Pflan⸗ 
zen vollführen ihre Entwicklung in der Diplo⸗ 
phaſe, ſie heißen Diplobionten; die einfacheren 
Pflanzen vollführen ihre Entwicklung jedoch in 
der Haplophaſe, ſie heißen Haplobionten. 

Eine ſchematiſche Darſtellung mag dieſe ver⸗ 
ſchiedenen Vorgänge erläutern. Wir wollen 
mit ſchwarzen Punkten die Haplobionten und 
mit weißen Punkten die Diplobionten bezeich⸗ 
nen. Dann läßt ſich die Entwicklung der erſten 
Gruppe durch die Figur 1a und die Entwicklung 
der zweiten Gruppe durch die Figur 1b dar⸗ 
ſtellen. Hierbei ſoll jedes Punkt⸗Strichſyſtem 
folgendes bedeuten. Oben angefangen betrach⸗ 
ten wir den erſten Punkt als eine Zelle, die 
ſich in zwei neue Zellen teilt. Je nach der Zahl 
der Chromoſomen haben 


wir alſo dieſe Bildung in d 
der Haplophaſe (Figur 1a) FR 
oder in der Diplophaſe 


(Figur 1b) darzuſtellen. 
Jetzt laſſen wir der Ein⸗ 
fachheit halber die eine 
Zelle (und zwar die rechte 
jedesmal in den Figuren 1a 
und 1b) unbeachtet und ver⸗ Fig. 1. 

folgen den Teilungsprozeß 

an der anderen Zelle. Hier geſchieht wieder 
dasſelbe. Aus einem Punkt laſſen ſich zwei 
neue herleiten. Dabei iſt es gleichgültig, ob ein 
Punkt ein ſelbſtändiges Individuum, alſo eine 
einzelne Zelle darſtellt, oder ob alle Punkte 
einer Geraden zuſammen als ein Organismus 
anzuſehen ſind. Nun wollen ſich zwei Indivi— 
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duen fortpflanzen. Dieſen Vorgang müſſen wir 


als Schnittpunkt zweier Geraden darſtellen, 
wenn eine Gerade den Lebensvorgang eines 
Individuums bezeichnen ſoll. Da wir wiederum 
diefen Vorgang in zwei Phaſen unterſcheiden 
En fo entſtehen zwei Formen der Dar⸗ 
ſtellung, in der Haplo⸗ 
phaſe (Figur 2a) und 
in der Diplophaſe (Fi⸗ 


gur 2b). 
Bevor wir uns der 
Erklärung der Fort⸗ 


pflanzung in dieſen bei⸗ 
den Phaſen zuwenden, 
ſoll ganz kurz der Fort⸗ 
pflanzungsvorgang als 
ſolcher beſchrieben 
werden. Es ſind 
zwei Syauptfälle 
zu unterſcheiden, 
die an zwei Bei- 
ſpielen aus den 
Gruppen der Pilze 
und Algen erläu⸗ 
tert ſeien. Ent⸗ 
weder werden ein⸗ 
zelne Zellen als 
ſog. Sporen vom 
Pflanzenträger abgegliedert, wie z. B. die 
Sporen des Pinſelſchimmels, wo die „Pinſel⸗ 
haare“ in eine Reihe von Sporen zerfallen, 
deren jede ſich alsdann einzeln zu einer neuen 
Pflanze zu entwickeln vermag, oder es ver⸗ 
ſchmelzen zuerſt zwei Zellen, z. B. zwei Algen⸗ 
fäden, miteinander, und erſt aus dem Ver⸗ 
ſchmelzungsprodukt entſteht durch Keimung ein 
neuer Organismus. Dieſer Vorgang heißt 
Kopulation und ſtellt den einfachſten Fall der 
geſchlechtlichen Fortpflanzung dar. Die erſte 
Art der Fortpflanzung durch Sporen heißt 
ungeſchlechtliche Fortpflanzung. 

Sobald bei geſchlechtlicher Fortpflanzung die 
ſich vereinigenden Zellen ſich verſchiedenartig 
ausbilden, ſpricht man nicht mehr von Kopu⸗ 
lation, ſondern von Befruchtung. Findet ein 
regelmäßiger Wechſel von geſchlechtlicher und 
ungeſchlechtlicher Fortpflanzung ſtatt, ſo ſpricht 
man von Generationswechſel. Bei den Laub⸗ 
mooſen z. B. ift das beblätterte Moospflänzchen 
die geſchlechtliche Generation, die ungeſchlecht⸗ 
liche Generation dagegen, die Mooskapſel, ift 
ein organähnlicher Anhang der erſten geworden. 
Umgekehrt liegen die Verhältniſſe bei den Blü⸗ 
tenpflanzen, bei denen die geſchlechtliche Gene⸗ 
ration ſich rückgebildet hat und aus wenigen 
Zellen beſtehend in der Spore ſteckenbleibt. 


Fig. 2b. 


Probleme der botaniſchen Phylogenie. 


(Näheres hierüber z. B. im Kraepelin, Ein⸗ 
führung in die Viologie, Berlin 1926.) 

Unter Berüdfihtigung der Chromoſomen⸗ 
zahl im Zellkern erhalten wir wiederum eine 
zweifache Darſtellungsform des Fortpflanzungs⸗ 
vorganges. — 

In der Haplophaſe ſtellt ſich der Vorgang 
fo dar wie ihn Figur 2a bezeichnet. Aus zwei 
Geſchlechtszellen, deren Kerne ſich vereinigen, 
entſteht eine Zelle mit der doppelten Zahl von 
Chromoſomen. Dieſe liefert durch Reduktions⸗ 
teilung („R in der Figur) fortgeſetzt wieder 
Zellen mit der urſprünglichen Chromoſomen⸗ 
zahl, bis wieder durch Zellteilung („2“ in der 
Figur) einmal Geſchlechtszellen gebildet werden. 
Entſprechend ſieht der Geſchlechtsakt der Diplo⸗ 
bionten ſo aus, wie ihn die Figur 2b darſtellt. 
Wir wiſſen, daß deren Entwicklung ſich in der 
Diplophaſe abſpielt. Zur Fortpflanzung wer⸗ 
den jedoch durch Reduktionsteilung Geſchlechts⸗ 
zellen gebildet, die der Haplophaſe angehören. 


Aus deren Verſchmelzung entſteht ein Zelle, die 


wieder der Diplophaſe zuzurechnen iſt. Dieſer 
Wechſel der diplolden Zellen mit den haplodden 
geſchieht alſo in vollkommener Umkehrung zu 
dem erſten Fall. 

Worin dieſer bedeutſame Unterſchied begrün⸗ 
det iſt, iſt unbekannt. Bei den höheren Pflan⸗ 
zen tritt die Diplophaſe immer mehr hervor, 
bis ſchließlich in dieſem Punkt Gleichheit mit 
dem Tier erreicht wird. Der Übergang von 
der vorhergehenden Haplophaſe zur Diplophaſe 
vollzieht ſich im Pflanzenreiche auf dem Wege 
des fog. Generationswechſels, wobei die Haplo⸗ 
phaſe immer mehr 
zurück, die Diplo⸗ 
phaſe hingegen her⸗ 
vortritt. Das Schema 
des Generationswech⸗ 
ſels wird durch die 
Figur 3 dargeſtellt. 
Man ſieht deutlich 
den Wechſel der hap⸗ 
loiden mit der dip: 
lolden Phaſe. An 
zwei Beiſpielen wur⸗ 
de dieſe Verſchiebung 
des Gleichgewichts 
zwiſchen der Diplo⸗ 
phaſe und Haplophaſe 
zugunſten der erſten bei den höheren Pflanzen 
erläutert. An den Meeresbraunalgen (Phaeo- 
phyzeen) wurde dargetan, wie das Wachstum 
der aus den Sporen ſtammenden Pflanze in 
ungeheurem Maße zunimmt im Gegenſatz zu 
der aus der geſchlechtlichen Fortpflanzung her ⸗ 


Fig. 3. 
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rührenden Pflanze, die nur noch mikrofkopiſch 
ſichtbar wird. Hier iſt alſo das Zurücktreten der 
diplolden Phaſe zugunſten der haplolden nach⸗ 
gewieſen. Anders bei dem zweiten Beiſpiel. Be- 
trachtet man die Reihe der Mooſe (Bryophyten) 
über die Farnkräuter bis zu den Blütenpflanzen, 
ſo erkennt man deutlich, wie hier der Genera⸗ 
tionswechfel nach der anderen Seite des oben 
genannten Gleichgewichts verſchoben wird, das 
heißt die Diplophaſe tritt in dieſer Reihe immer 
mehr hervor. Während die Eizelle einer Moos⸗ 
pflanze noch durch Befruchtung eine Kapfel 
erzeugt, die mit der Mutterpflanze dauernd 
verbunden bleibt und ungeſchlechtliche Keim⸗ 
zellen (Sporen) erzeugt, aus denen über den 
Vorkeim wieder neue geſchlechtliche Moospflan⸗ 
zen auskeimen, ſtellt die Blütenpflanze einen 
Organismus dar, der ohne Generationswechſel 
vollkommen in der Diplophaſe exiſtiert. Die 
Haplophaſe iſt allein auf die Geſchlechtszellen 
beſchränkt. Zwiſchen Moos und Blütenpflanze 
ſtellen die Farne (Prothallium) das Bindeglied 
dar. — 

Die ökologiſche Bedeutung dieſes merkwürdi⸗ 
den Vorganges iſt klar, nicht aber ſeine Urſache. 
Die Erforſchung dieſes Vorganges bildet ein 
bedeutſames Problem der modernen Biologie. — 


Zum Schluß gab der Vorſitzende, Geheimrat 
Wettſtein, eine ſehr wertvolle Kritik der Ver⸗ 
hältniſſe, die an den großen Hochſchulen im 
Lauf der Entwicklung ſich herausgebildet haben. 
Abgeſehen davon, daß die ehrenvolle Berufung 
eines verdienſtvollen Forſchers auf den Lehr⸗ 
ſtuhl einer großen Hochſchule meiſtens das Ende 
ſeiner wiſſenſchaftlichen Forſchertätigkeit bedeu⸗ 
tet, denn die rieſige Verwaltungstätigkeit und 
die erhebliche Verpflichtung zur Repräſentation 
verbrauchen den größten Teil an verfügbarer 
Energie und Zeit — iſt der Forſcher als Lehrer 
und Menſch nur in ſeltenen Fällen bereit, eine 
erarbeitete und lange vertretene wiſſenſchaftliche 
Meinung durch eine neue zu erſetzen, wenn die 
Wiſſenſchaft es verlangt. Dieſe zwei Momente 
der Hinderung in dem Fortſchreiten der Wiſſen⸗ 
ſchaft verlangen notwendig die Einrichtung von 
Forſchungsinſtituten, die mit größerer An⸗ 
paffungsfähigleit an die einzelnen Difziplinen 
eine wichtige Ergänzung zu den Hochſchulen 
darſtellen. Deshalb begrüßte Wettſtein die Idee, 
die die Kaiſer⸗Wilhelm⸗Geſellſchaft konſtituiert, 
die, aus der Sorge um den Beſtand und die 
Entwicklung der deutſchen Wiſſenſchaft und 
Kultur entſtanden, jene Ergänzung zu liefern 
imſtande iſt. l 


Probleme der inneren Sekretion des Tierkörpers und 
die letzten Verſuche zu ihrer Löſung. 


Von Dr. phil. Werner Krueger, Hamburg. 


Streng phyſiologiſch betrachtet zerfällt der 
Tierkörper in das Aggregat von Organen, das 
dem Stoffwechſel einschließlich der Verbrennung 
dient und den Nervenapparat, der einen funk⸗ 
tionellen Zuſammenſchluß dieſer Organe be: 
wirkt. Wie eingehend dieſe Innervation des 
Tierkörpers vor ſich geht, haben neuere Ver⸗ 
ſuche erſt wieder an den Nebennieren und der 
Pankreasdrüſe (Bauchſpeichel) bewieſen. Es ſteht 
feft, daß ſelbſt dieje extrem ſekretoriſche Arbeit 
durch Innervation einzelner Drüſenzellen be⸗ 
ſchleunigt bzw. gehemmt werden kann. Das 
Nervenſyſtem ift demnach der Signal: und 
Sicherheitsapparat der reichlich komplizierten 
Dampfmaſchine, mit der wir den Tierkörper 
vergleichen können, und eine ſtändig in den 
Nerven verlaufende Erregung, der Tonus, er⸗ 
möglicht Reflexhandlungen in Zentiſemalteilen 
einer Sekunde. 

Machen wir uns den Vorgang einmal klar: 


Einem ausgehungerten Hunde wird durch die 
Sinnesorgane ſehr gut erfaßbar ein Knochen 
vorgehängt. Die Sinnesaufnahme durch Naſe 
und Augen wird zum Gehirn geleitet, ſchaltet 
hier — ſo wollen wir uns der Einfachheit halber 
ausdrücken! — in die motoriſche Nervenleitung 
um und bewirkt als Reflexhandlung erſt einmal 
die Anſammlung von Speichel in den Ohr⸗ 
ſpeicheldrüſen (pſychologiſche Innervation) fos 
wie die Reflexhandlung des Zuſchnappens, ver⸗ 
bunden mit entſprechender Sprungbewegung 
(motoriſche Innervation). Derartige Nerven⸗ 
auslöſungen ſpielen ſich zu Tauſenden im Tier⸗ 
körper ab und verſetzen die entſprechenden Or⸗ 
gane in die jeweilig erforderlichen Bewegungen. 

Es tritt nun aber ſehr häufig der Fall 
ein, daß gewiſſe Organe des Tierkörpers einer 
dauernden Innervation bedürfen, einer dauern⸗ 
den Regulierung durch das Nervenſyſtem oder 
dieſes erſetzende Funktionen. Hier hilft ſich der 
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Tierkörper auf ſehr einfache Art, indem er den 
ſtark beanſpruchten Nervenapparat für dieſe 
Fälle völlig ausſchaltet und von gewiſſen Or⸗ 
ganen, die drüſenartigen Charakter beſitzen, be⸗ 
ſtimmte Stoffe, ſog. Hormone, abſondern läßt, 
die auf dem Wege des Blutkreislaufes zu 


Fig. 1. 


Fig. 2. 
Sezernierende oder „echte Drüsen. 


1. zylindrische oder bubuöse. 2. kugelige oder aloeolare. 
(Die schwarzen Flecke am Grunde der konzentrisch angeord- 
neten Drüsenzellen sind Sekretreste. Schematisch nach Schäfer.) 


anderen Organen gelangen, die gerade dieſes 
Einfluſſes bedürfen und die gerade für dieſes 
Hormon — und nur ſie allein! — ganz be⸗ 
ſonders empfindlich ſind. Dieſen Vorgang einer 
Drüſenſekretion in das Körperinnere, alſo in 
die Blutbahn, nennt man im Gegenſatz zu der 
Abſonderung anderer Drüſen in das Freie, der 
äußeren Sekretion, die innere Sekretion des 
Tierkörpers. 


Nach unſerer heutigen Auffaſ 


ſung iſt demnach die innere Sekre⸗ 
tion nichts weiter als ein Erſatz 
des Nervenapparates in ſolchen 
Fällen, in denen es ſich um dau: 
ernde oder mindeftens längere 
Beeinfluſſung eines beſtimmten 
Organs handelt. 


Der phyſiologiſchen Forſchung iſt es bis heute 
gelungen, eine beſtimmte Anzahl ſolcher drüſen⸗ 
ſekretoriſchen Organe zu kennzeichnen. Es ſind 
dies vor allem die Nebennieren, die Anhangs⸗ 
gebilde der Nieren, die Bauchſpeicheldrüſe (Pan⸗ 
kreas), die Schilddrüſe, die Hypophyſe, der an 
der Baſis des Gehirns liegende Hirnanhang, 
die Keimdrüſen, alſo Hoden und Eierſtock. 
Innerer Sekretion verdächtig ſind indeſſen noch 
verſchiedene andere drüſenartige Organe des 
Tierkörpers, ſo — nach der Anſchauung des 
Verfaſſers! — mit großer Wahrſcheinlichkeit die 
beiden Anhangsgebilde der weiblichen Keim— 
drüſe, das Paraophoron und Oophoron, jowie 
vielleicht die Milz. Wie ſehr das Prinzip der 
inneren Sekretion indeſſen im Tierkörper aus— 
gebildet iſt, erkennen wir daran, daß ſelbſt 


normalerweiſe im Stoffwechſel auftretende Zer⸗ 
falls⸗ bzw. Endprodukte hormonartige Wirkung 
ausüben können. Ich möchte dieſe Stoffe mit 
Pſeudohormonen bezeichnen. 

Betrachten wir zuerſt die Nebennieren mit 
ihrem Sekret, ſo haben wir es hier mit einem 
gut erforſchten Gebiet zu tun. Das Sekret der 
Nebennieren iſt ein im Vergleich zu den übrigen 
Produkten des Zellſtoffwechſels ſehr einfach zu⸗ 
ſammengeſetzter Stoff, das bekannte Adrenalin. 
Es iſt ein Derivat des Dioxyäthylbenzols mit 
der chemiſchen Formel (HO) C. Hs- CH (OH) 
CH; — NH. CH.. (Vgl. hierzu und im folgenden 
die kleine Schrift „Einführung in die organiſche 
Chemie“ von B. Bavink, Teubner, Leipzig.) 

Die gerade mit dem Adrenalin ſehr gründlich 
angeftellten Verſuche haben ergeben, daß es 
ſtark auf das ſympathiſche Nervenſyſtem und 
nur auf dieſes, und hier zwar auch nur im 
Sinne einer Reizung wirkt. So werden alle 
Gefäße, die vom Nervus sympathicus verſorgt 
werden, zur Kontraktion angeregt, der Herz⸗ 
ſchlag wird beſchleunigt, die Pupille erweitert, 
die Abſonderung der Tränen⸗ und Speichel⸗ 
drüſen vermehrt. Dabei iſt das Adrenalin in 
ganz ungeheuer großer Verdünnung im Blut 
nachweisbar. Brücke führt an, daß im Blut 
einer Katze das Adrenalin im Verhältnis von 
1:2 500 000 vorhanden wäre. Daß es aber 
dennoch wirkſam ſein kann, geht aus Verſuchen 
hervor, die Nägeli mit einem anderen ſtark 
wirkenden Stoff bei Fröſchen angewandt hat. 
Noch die achte Dezimalpotenz Nux vomica 
(Strychnin) verſetzte dieſe Tiere in Starrkrampf. 

Das Adrenalin hat auch bewieſen, daß unſer 
zu Eingang angeführter Leitſatz richtig iſt. Die 
Wirkung des Hormons konnte in demſelben 
Umfange und derſelben Erſcheinung durch Rei: 
zung des Nervenſyſtems erreicht werden. 

Auf die innerſekretoriſche Tätigkeit der 
Bauchſpeicheldrüſe (Pankreas) wurde man durch 
Transplantationsverſuche aufmerkſam. Die Her⸗ 
ausnahme der Pankreas bewirkte den Tod des 
Verſuchstieres an Diabetes (Zuckerkrankheit). 
Es war damit erwieſen, daß die Pankreas ein 
Hormon abſondert, das bei der Zuckerſpaltung 
in der Leber eine bedeutende Rolle ſpielt. Aber 
nicht nur die lebenswichtigen Funktionen der 
Leber hängen von der Wirkung dieſes Hormons 
ab, ſondern in gewiſſem Sinne auch die Musku⸗ 
latur des Tieres. Bei der erwähnten Heraus: 
nahme der Pankreas verlor nämlich das Herz 
des Verſuchstieres die Fähigkeit, in ſeinen Kon⸗ 
traktionen ſich dem Zuckergehalt des Blutes 
anzupaſſen. Chemiſch iſt das Hormon der Pan⸗ 
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kreas, das Inſulin, wie viele andere leider 
noch nicht nachgewieſen )). 

Wir haben hier, wie ſehr häufig auch anders⸗ 
. wo, die Tatſache, daß ein ſezerniertes Hormon 
ganz verſchiedene Organe zu ganz verſchiede⸗ 
nen Zwecken beeinflußt. Leider iſt nur bei 
dem Adrenalin die Wirkungsweiſe direkt nach⸗ 
gewieſen. 

Bei der Herausnahme der Schilddrüſe an⸗ 


beſonderen Einfluß zu haben. Ja, man geht 
ſoweit, die bekannte Erſcheinung von zwergen⸗ 
oder rieſenhaftem Wuchs ganz einfach auf Funk⸗ 
tionsſtörung dieſer Drüſe zurückzuführen. Das 
Hormon, das Hypophyſin oder Pituitrin, hat 
daneben noch die Wirkung, periphere Blut⸗ 
gefäße ſtark zu kontrahieren. 

Sehr alt ſind die Erfahrungen, die man bei 
Herausnahme der Keimdrüſen an Verſuchs⸗ 
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Maskulierung nach Prof. Steinach, Wien. 


Vier Meerschweinchen von einem Wurf. 


Links: Normales Weibchen. Rechts: Normales Männchen. 
Originalphoto: Prof. Dr. Steinach. 


läßlich Kropfoperationen zeigte ſich bei den 
Operierten ein ſichtbarer Verfall. Das Wachs⸗ 
tum ging zurück, das Haar fiel aus, die - Ge⸗ 
ſchlechtsfunktionen reduzierten ſich, die Haut 
veränderte ſich, kurz der Operierte zeigte alle 
Formen des pathologiſchen Kretinismus. Es iſt 
daher anzunehmen, daß das Hormon der Schild⸗ 
drüſe in engem Verhältnis zu dieſen phyſio⸗ 
logiſchen Funktionen ſteht. Ein ſchlagender Be⸗ 
weis dafür wurde durch die Transplantation 
von Schilddrüſenſubſtanz geliefert. Der Ope⸗ 
rierte verlor allmählich alle die genannten Er⸗ 
ſcheinungen bis zur faſt gänzlichen Heilung. 
Der Schilddrüſe wird übrigens neben dieſer 
innerſekretoriſchen Tätigkeit noch eine aktive 
entgiftende zugeſchrieben. Dieſe Annahme ſtützt 
lg auf Verſuche, die noch nicht abgeſchloſſen 
ſind. 

Eine noch viel größere Störung des Wachs⸗ 
tums fand man indeſſen bei Störungen der 
Funktion der Hypophyſe, des Hirnanhangs. 
Das Hormon, das hier unzweifelhaft ſezerniert 
wird, ſcheint auf das Wachstum des Tieres ganz 


1) Eine kurze Überſicht über das, was man bis» 
her davon weiß, hat kürzlich Freudenberg in 
den, Forſchungen und Fortſchritten“ (Nr. 7, 1930) 
gegeben. Bt.. 


Dieselben Meerschweinchen, aber: 


Links: Maskuliertes Weibchen. Rechts: Frühkastriertes Männchen. 
Originalphoto: Prof. Dr. Steinach. 


tieren gemacht hat. Es zeigte fih, daß das 
Hormon dieſer Keimdrüſen im ganzen Körper 
überall dort wirkſam wurde, wo beim normalen 
Tier die ſekundären Geſchlechtsmerkmale (Ramm 
und Sporen beim Hahn, Brunſtſchwielen beim 
Froſch, Bartwuchs bei Säugern uſw.) auftraten. 
Es iſt aber nachgewieſen, daß das Hormon 
dieſer Keimdrüſen ganz gewiß auch auf das 
zentrale Nervenſyſtem einwirkt. Schon eine 
kurze Überlegung zeigt, daß die ſexuelle Çr- 
regung bei normalen Tieren, die bei Kaſtraten 
bekanntlich — abgeſehen von pathologiſchen Er⸗ 
ſcheinungen — ganz fehlt, nur auf die Wirkung 
dieſes Hormons zurückzuführen ſein kann. 
Steinach hat auf dieſem Gebiet ſehr elegante 
Beweiſe geliefert. Er nahm einem normalen 
Meerſchweinchenweibchen die Keimdrüſen heraus 
und beobachtete ſinngemäß einen Rückgang der 
primären und ſekundären Geſchlechtsfunktionen 
wie auch eine entſprechende Hemmung des 
Nervenſyſtems. Nun aber transplantierte er 
dieſem Tiere die einem Männchen entnomme⸗ 
nen Hoden und beobachtete an dieſem kaſtrierten . 
Weibchen die Ausbildung ſtarker maskuliner 
Geſchlechtserſcheinungen. Das maskulierte Weib- 
chen wurde ſo groß — und noch größer — als 
das normale Männchen, erhielt eine maskuline 
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Schädelbildung, Haarwuchs uſw. und zeigte in 
ſeinem Nervenſyſtem typiſche Erregungszuſtände, 
inoem es normalen Weibchen nachlief. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß dieſe Erregungs⸗ 
zuſtände des zentralen Nerpenſyſtems durch ein 
zweites Hormon bewirkt werden, das in den 
Anhangsgebilden der Keimdrüſen, dem Para⸗ 
und Oophoron bzw. den Nebenhoden“) gebildet 
wird. 


Neuere und ganz neue Beobachtungen bei 
Bergexpeditionen haben das Weſen der in ihrer 
Funktion bisher ſehr unverſtändlichen Milz 
weſentlich geklärt. Die Milz hat im Blutkreis⸗ 
lauf in der Hauptſache die Funktion, bei ver⸗ 
mehrtem Sauerſtoffbedarf der Lungen dieſen 
Sauerſtoff aus ihrem Reſervoir in das Blut 
abzugeben, um damit die überanſtrengte Lunge 
zu entlaſten. Hiermit ſtimmt auch ihr kompli⸗ 
gierter Bau und der plötzliche Zerfall der Gefäße 
in ungemein kleine Gefäßknäuelchen zuſammen. 
Daß die Milz daneben noch ſekretoriſch wirkſam 
wird, indem ſie ein Hormon abgibt, daß die 
Gefäßwandungen entſprechend beeinflußt, kann 
angenommen werden. | 

Eine ſehr eigenartige Hormonwirkung finden 
wir in dem energiſchen Wachstum der Bruſt⸗ 
drüſen eines trächtigen Säugetieres. Um zu er⸗ 
gründen, welches Hormon hier wirkſam wurde, 


2) Steinach ſelbſt ſieht indes als Sitz der 
Hormonproduktion des männlichen Tieres das 
„Zwiſchengewebe“ des eigentlichen Hodens an, das 
er als „Pubertätsdrüſe“ bezeichnet. Als Sitz der 
weiblichen Hormonproduktion wird vielfach der die 
Eizelle umgebende ſog. Graffſche Follikel betrachtet 
bzw. der daraus nach Abſtoßung des Eis entſtehende 
„gelbe Körper“. Bk. 


Wunder der Tiefe. 


wurde normalen nicht trächtigen weiblichen 
Kaninchen je abwechſelnd ein Extrakt aus den 
Keimdrüſen, der Gebärmutter und dem Embryo 
eingeimpft. Es zeigte ſich, daß nur der embryo⸗ 
nale Extrakt wirkſam war, dieſer aber in völlig 
ausreichendem Maße. Man hat hieraus erſehen, 
daß der Tierkörper in weitgehendem Maße auf 
die innere Sekretion abgeſtimmt iſt, indem 
bereits die vom Fötus an den mütterlichen 
Organismus abgegebenen Stoffe auf dieſen, 
der zu dieſer Zeit mit ihm in beſonderem Säfte⸗ 
austauſch ſteht, hormonartig wirkſam werden. 


So könnte man in weitgehendem Maßſtabe 
ſchon die normalerweiſe in jedem Tierkörper frei 
werdende Kohlenſäure, die aus dem dauernden 
Oxydationsprozeß hervorgeht, als hormonartig 
wirkend bezeichnen, da die Lungen durch ſie 
weitgehend zur Atmung innerviert werden, 
mehr noch aber das eigentliche Atmungs⸗ 
zentrum. Da es ſich hier aber um Stoffe han⸗ 
delt, die nicht drüſenſekretoriſch entſtehen und 
neben dieſer Funktion noch eine andere im 
Hauptſinne zu erfüllen haben, iſt die Bezeich⸗ 
nung Pſeudohormon wohl angebracht. 

Wir haben aus Vorſtehendem geſehen, daß 
die innere Sekretion des Tierkörpers ein ſehr 
weſentlicher, viel zu wenig beobachteter Faktor 
im Lebensprozeß des Tieres iſt. Seine Bedeu⸗ 
tung zeigt die unweigerliche Erkrankung eines 
Tieres bei Funktionsſtörungen, und weiter⸗ 
gehend kann darauf geſchloſſen werden, daß 
verſchiedene in ihrem Weſen noch nicht völlig 
erkannte pathologiſche Erſcheinungen (Epilepſie, 
Geiſteskrankheiten, Zuckerkrankheit uſw.) wahr⸗ 
ſcheinlich auf Störungen im Verlaufe der inne⸗ 
ren Sekretion zurückzuführen ſind. 


Wunder der Tiefe. von S Haubold, Leipzig 


Man ſollte meinen, daß es für unſere fort⸗ 
geſchrittene naturwiſſenſchaftliche Erkenntnis 
keinen Lebensraum mehr geben ſollte, deſſen 
einfachſte Verhältniſſe noch unerforſcht geblieben 
und einer Fülle von Spekulationen unterworfen 
wären. Und doch exiſtierte bis vor kurzem ein 
Gebiet der Erde, von dem man kaum irgend- 
welche Tiere oder Pflanzen kannte, geſchweige 
denn daß man über die beſonderen Abhängig⸗ 
keiten und Kreisläufe Bejcheid gewußt hätte, 
worin — wie überall — jo auch hier die leben— 
den Organismen eingeſpannt ſein mußten: den 
Lebensraum der Tiefſee. Erſt die Forſchungen 
der letzten Jahre, abgeſchloſſen durch die be- 
rühmte Atlantikfahrt des „Meteor“ haben den 


Scheier von den Rätſeln der unergründlichen 
Tiefen des Weltmeeres gehoben und uns mit 
den eigenartigen Verhältniſſen genauer bekannt⸗ 
gemacht, denen hier, gewiſſermaßen an dem 
äußerſten Vorpoſten des Lebens auf der Erde, 
die Organismen unterworfen ſind. Unermeßlich 
dehnt fih das Lebensgebiet der Tieffee aus. 
Von den 138 ckm Waſſer, die alle Meere zu: 
ſammen enthalten, entfallen etwa 100 ckm auf 
Zonen, in die niemals ein Lichtſtrahl dringt, 
keine Welle die Gleichförmigkeit und Stille der 
Waſſermaſſen ſtört. Das Licht ſetzt auch un⸗ 
gefähr die Grenze, von der an abwärts man im 
biologiſchen Sinn von Tiefſee reden kann: fie 
beginnt etwa in einer Zone um 1000 m herum. 


7 Wunder der Tiefe. 


Bis dahin dringen, wenn auch in beinahe un: 
meßbaren Mengen, die Sonnenſtrahlen ein und 
ermöglichen ein pflanzliches Leben: Algen und 
Tange, vor allem aber die mikroſkopiſch kleinen 
Pflanzen, die nur aus einer einzigen Zelle be⸗ 
ſtehen, liefern die Grundlage für einen der Erd⸗ 
oberfläche vergleichbaren Stoffwechſel. Es iſt ja 
bekannt, daß die Fähigkeit der meiſten Pflanzen, 
mit Hilfe von Licht aus der Kohlenſäure der 
Luft und dem aufgenommenen Waſſer orga⸗ 
niſche Verbindungen wie Zucker und Stärke 
aufzubauen, den Anfang in dem Kreislauf der 
Stoffe darſtellt, und es iſt klar, daß da, wo ſie 
fehlen, andere Mittel gefunden ſein müſſen, um 
den dort lebenden tieriſchen Organismen ein 
Fortkommen unabhängig von pflanzlicher Grund⸗ 
lage zu ermöglichen. Zwar hat man zufolge 
ganz neuer Unterſuchungen im Tiefwaſſer eine 
ſehr verbreitete Art merkwürdiger olivgrüner 
Pflanzenzellen gefunden, die ſchwebend im Waſ⸗ 
ſer treiben, über deren nähere Geſtaltung man 
aber bis jetzt noch ſo im unklaren iſt, daß über 
den Stoffhaushalt und die allgemeine Bedeu⸗ 
tung dieſer ſonderbaren Tiefſeepflanzen nichts 
geſagt werden kann. Aus Grundſchleppnetz⸗ 
Fangerergebniſſen der Michael⸗Sars⸗Expedition 
geht hervor, daß man an vielen Stellen des 
Meeresbodens mit einer Lebensdichte von 15 
bis 20 Tieren pro Quadratkilometer rechnen 
kann, wozu allerdings die freiſchwimmenden 
Formen noch hinzuzurechnen ſind, da der Fang 
ſich nur auf unmittelbar an den Boden ge⸗ 
bundene Tiere bezieht. Fiſche, Krebſe und 
Tintenfiſche machen die Hauptmaſſe dieſer über 
dem Grunde lebenden Formen aus. Wie die 
Unterſuchungen der Meteor-Erpedition zeigen, 
verſchiebt ſich jedoch das Bild ſehr zu Gunſten 
des Lebensreichtums auch der großen Tiefen, 
wenn man jene kleinen, nur aus einer Zelle 
beſtehenden Weſen mit einbezieht, die uns erſt 
das Mikroſkop zeigt. Man bezeichnet kurz die 
Geſamtmenge dieſer ſchwebenden Zwergorganis⸗ 
men als „Plankton“ und drückt einfach die 
Menge in einem Liter enthaltener Zellen als 
„Planktongehalt“ des Waſſers aus. Genaue, 
oft wiederholte Zählungen führten nun zu dem 
Reſultat, daß ſelbſt ganz unten der Plankton⸗ 
gehalt noch ſpürbar iſt, wenn auch im Vergleich 
mit den oberen Waſſerſchichten nur als ver: 
ſchwindend kleiner Wert: An der Oberfläche 
finden ſich etwa 10 000 lebende Einzeller im 
Liter Waſſer, in 1000 m Tiefe nur noch 100, in 
5000 m 15, und ſelbſt am Boden nie weniger 
als 10. Dieſe Planktontiere, die ſich ſowohl 
von noch kleineren Pflanzen als auch von den 
eigenen Artgenoſſen ernähren, werden ihrer⸗ 
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feits wieder von zahlreichen Krebſen, Jung⸗ 
fiſchen u. a. m. gefreſſen und ſtellen die eigent⸗ 
kiche Grundnahrung jeder Lebensgemeinſchaft 
in einem Gewäſſer dar. So bleibt dieſes Ver⸗ 
hältnis auch in der Tiefſee gewahrt und geſtattet 
höheren Tieren, auf dieſer Grundlage ihr eige⸗ 
nes Daſein aufzubauen. Gerade in dieſem Zu⸗ 
ſammenhang iſt es aber intereſſant, daß das 
ganze an phantaſtiſcher und grotesker Ausge⸗ 
ſtaltung jo reiche Tiefſeeleben von den unge⸗ 
heueren Maſſen des Planktons abhängig iſt, 
das im Licht der Oberfläche ſich entwickelt hat. 
Alles, was hier oben ſtirbt, und ſeine Be⸗ 
wegungskraft verliert, rieſelt in einem unauf⸗ 
hörlichen Regen langſam dem Grunde zu und 
gibt den in der Tiefe lebenden Kleinweſen den 
notwendigen Ernährungsſtoff. Da, wie wir 
ſahen, eine pflanzliche Neuſchöpfung organiſcher 
Stoffe hier nicht ſtattfinden kann, iſt dies der 
einzige Weg, ſolche hineinzuſchaffen; dieſes 
Unterweltleben iſt nichts für ſich Abgeſchloſſenes 


und Selbſtändiges, es beſteht nur in Abhängig⸗ 


keit von dem Leben der durchlichteten Waſſer⸗ 
ſchichten. Parallel mit der Menge des Plank⸗ 
tons der Oberfläche geht demnach die Menge 
ihrer in der Tiefſee lebenden Brüder, die ſich 
von den herabſinkenden Leichen nähren, und 
beſonders da, wo das Oberflächenplankton durch 
Strömungen zuſammengetrieben wird oder an 
ſchroffen Temperaturzonengrenzen des Meer⸗ 
waffers maſſenweiſe abſtirbt, füllt fih auch die 
Tiefſee reicher mit Leben an als anderswo, da 
der „Segen von oben“ immer. neue Kräfte 
ſpendet. Was bei dem Abſinken nicht von der 
Beutegier der Fiſche, Meerſchnecken und Krebſe 
erhaſcht wird, ſetzt ſich am Meeresboden ab, und 
wird hier die willkommene Speiſe zahlreicher 
Tiere, die ausſchließlich Aasfreſſer ſind: See⸗ 
gurken, Würmer und einer Anzahl blind ge⸗ 
wordener Bodenfiſche, die den Schlamm ähnlich 
wie ein Regenwurm durch ihren Darm laufen 
laſſen und die in ihm enthaltenen organiſchen 
Reſte aufnehmen. Von dieſen aasfreſſenden 
Organismen nährt ſich nun die ganze Zahl der 


räuberiſch lebenden Tiere, und ſo iſt durch dieſe 


Etappen-⸗ und Zweiteilung der Organismen in 
Aasfreſſer und Räuber der Stoffkreislauf der 
Tiefſee geſchloſſen. Als Raubtiere ſind hier vor 
allem Fiſche und Tintenfiſche von Bedeutung, 
und ſie ſind es eigentlich, die der Tiefſeewelt 
das auch dem Laien bekannte märchenhafte 
Gepräge geben, die, gezwungen in einer un⸗ 
durchdringlichen Finſternis ihr Leben zu friſten, 
ſich durch Ausbildung von Leuchtorganen an 
ihrem Körper künſtlich die Lichtquelle geſchaffen 
haben, mit deren Hilfe ſie ihre Beute finden 
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können; ficherlich einer der wunderbarſten Siege 
der Anpaſſungsfähigkeit des Lebens. Es iſt ja 
bekannt, daß dieſe Leuchtorgane zum Teil ſo 
kräftig ſind, daß man die Tiere in ihrem eigenen 
Licht hat photographieren können, und um wie⸗ 
viel mehr noch muß ihre Wirkung in jener 
grenzenloſen Finſternis der Tiefe geſteigert ſein. 
Sehr oft ſind die Augen dieſer Organismen in 
ganz beſonderer Weiſe an die Aufnahme der⸗ 
artigen Lichtes angepaßt: außer einem ver⸗ 
änderten optiſchen Bau finden wir häufig das 
bekannte Prinzip der Teleſkop⸗Augen, die ſich 
ſchließlich zu ſo extremen Verhältniſſen aus⸗ 
wachſen können, daß das Auge auf einem lan⸗ 
gen, beweglichen Stiel wie die Ahre auf einem 
Roggenhalme aufſitzt. Auch durch die Anord⸗ 
nung der Laternen wird eine beſondere Be⸗ 
ziehung zum Sehapparat hergeſtellt, es kommt 
nicht ſelten vor, daß ſie ſich direkt in der Nähe 
der Augen befinden und den Geſichtskreis des 
Tieres, ganz wie die Scheinwerfer eines Auto⸗ 


mobils die Straße, beleuchten. Sehr eigenartig: 


iſt das Zuſtandekommen der Lichtwirkung. Es 
handelt ſich wohl überall um eine Vergeſell⸗ 
ſchaftung mit leuchtenden Bakterien, die in dem 
Gewebe des Leuchtorgans eingebettet ſind und 
gewiſſermaßen als Gegenleiſtung für dieſe gaſt⸗ 
freie, ſichere Aufnahme dem Wirt ihr Licht zur 
Verfügung ſtellen. Nur müſſen ſie es ſich ge⸗ 
fallen laſſen, in alle möglichen komplizierten 
Apparaturen eingebaut zu werden, denn ganz 
ſo, wie wir Menſchen künſtliche Lichtquellen 
durch Linfen, -Spiegel und Blenden wirkſamer 
machen, hat auch das Leben mit ſeiner ſo rätſel⸗ 
haften Kraft zum zweckmäßigen Geſtalten dieſe 
Hilfsmittel angewandt, um die Laternen der 
Tiefſeetiere zu möglichſt hochwertigen Inſtru⸗ 
menten auszubauen. Je nach der Ausbildung 
dieſer optiſchen Hilfseinrichtungen kommen die 
verſchiedenſten Bautypen von uchtorganen 
zuſtande, und dementſprechend ift auch ihr Ber- 
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wendungszweck ein verſchiedener. Beſonders 
eigenartig muten die Lichtangeln an, die ge⸗ 
wiſſen Bodenfiſchen dazu dienen, kleinere Tiere, 
Würmer und Krebſe anzulocken, um ſie bequem 
in reichlicher Menge verſpeiſen zu können. Dieſe 
Lichtangeln beſtehen aus einem über dem brei- 
ten Maule befindlichen Stiel, an deſſen Ende 
ein kräftiges Leuchtorgan aufſitzt, das in die 
dunkle Tiefſeenacht hineinleuchtet. Auch im 
Reiche der Tintenfiſche haben die Leuchtorgane 
eine ſehr verſchiedene Ausgeſtaltung erfahren. 
Von manchen wird die Leuchtmaſſe als Ver⸗ 
teidigungswaffe benutzt, die ſie gegen einen 
Angreifer ausſpritzen, um ihn zu blenden, 
andere Formen ſind überſät mit Leuchtorganen 
verſchiedenſter Bautypen, ſo hat z. B. die eine 
Art (Thaumatolampas) 22 Lichtpunkte, die in 
zehn verſchiedenen Weiſen ausgebildet ſind. 
Eine große Anzahl davon ſind Buntlichter: 
ultramarinblau, rubinrot, weiß, himmelblau, fo 
daß das Tier in einem wunderbaren Glanz 
farbiger Lichter erſtrahlt. Gerade dieſe bei 
Tintenfiſchen ſehr verbreitete Farbigkeit des 
ausgeſandten Lichtes deutet darauf hin, daß 
neben dem grundlegenden Weſen einer Beleuch⸗ 
tungseinrichtung die Leuchtorgane vielleicht noch 
die Bedeutung von Kennzeichen haben, an denen 
ſich Arten oder Geſchlechter zu unterſcheiden 
vermögen. Wie neuere Beobachtungen zu be⸗ 
ſtätigen ſcheinen, ſteigen an den japaniſchen 
Küſten im Frühjahr große Mengen von Tiefſee⸗ 
tintenfiſchen nachts an die Oberfläche, um hier 
ein wundervolles Farbenſpiel durch abwechſeln⸗ 
des Auf⸗ und Zublenden ihrer Leuchtorgane zu 
entfalten, das in dieſem Falle in beſonderer 
Beziehung zur Fortpflanzung ſteht, denn das 
„Feuerwerk“ wird nur von den Weibchen ge⸗ 
liefert, die leuchtkräftigſten haben dann das 
Glück, von einem der hinzukommenden Männ⸗ 
chen zur Gattin auserkoren zu werden und mit 
ihm wieder in die Tiefe zu ziehen. 
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Ein gutes Stück außerhalb der Stadt liegt 
ein ſtiller kleiner See, von dunklen Föhren— 
wäldern umgeben. Leiſe plätſchern die Wellen 
ans ſeichte Ufer, wohin ſich eigentlich nur 
wenige Menſchen verirren, trotzdem am anderen 
See reger Badebetrieb herrſcht. Die Seite nach 
Oſten und Süden zu iſt eine ſchöne reine Waſſer— 
fläche, doch nach Norden und Weſten breiten 
ſich dichte Schilfwälder aus, ein Verſteck für 
Waſſervögel aller Art wie geſchaffen. Für den 


Lichtbildner, jo er Geduld und Liebe mit: 
bringt, iſt er eine Fundgrube für allerlei 
Tieraufnahmen. 

Mit dem Tagesgrauen bin ich am Ufer, von 
den Kiebitzen mit bedrohlichem Geſchrei emp- 
fangen. Sie ſind ſozuſagen die Waſſerpolizei, 
denn mit ihrem aufgeregten Wie-wie warnen 
ſie die anderen Vögel vor etwas Ungewohntem. 
An ihren verwegenen Flugkünſten kann man 
ſich lange ergötzen. Ganz in der Nähe niſten 
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einige Pärchen, von denen ich ein Neſt ent⸗ 
deckte. Aber um nicht alles rebelliſch zu machen, 
ſtoße ich ſchleunigſt vom Ufer ab, um dem Ge⸗ 
ſchrei ein Ende zu machen. 


Ein Bläßhuhnnest. 


Schwärme von Bläßhühnern, die mit ihrem 
ſchwarzen Gefieder faſt nur als Silhouetten 
wirken, Wildenten und einzelne Haubentaucher 
tummeln ſich auf der Waſſerfläche. Sie alle 
haben das rote Boot natürlich ſchon längſt 
bemerkt, und die Gefahr ahnend, die ſie be— 
drohen könnte, flüchten ſie ins dichte Schilf. 

Von all den vielen Vögeln bemühe ich mich 
einen Haubentaucher nicht aus den Augen zu 
laſſen. Ich bin jhon ganz in der Nähe des 
Schilfes, da macht mich ſein ganzes Benehmen 


.. und bleibt erschöpft liegen. 
Schlüpfakt des Haubentauchers. 


ſtutzig. Mit allerhand Manövern juht er mich, 


von dem nahen Schilf abwendig zu machen, 
folglich muß hier etwas los ſein. Vielleicht iſt 
gar ſein Gelege in der Nähe. Da es ja ge⸗ 


wöhnlich beim Schilf kein tiefes Waſſer gibt, 
finde ich auch nach kurzem Waten das Neſt, 
keines im landläufigen Sinne; es iſt eher ein 
Dunghaufen aus halbverfaultem Schilf, regel⸗ 


los durcheinandergeworfen, nur in der Mitte 


ſchwach gehöhlt. Ein einziges Ei iſt noch da, 
aus dem beim Hinhorchen leiſes Pipſen ertönt. 
Das bräunlichweiße, dunkelgetupfte Ei iſt ſchon 
angepickt. Mühſen bricht der kleine Kerl ein 
Stückchen ums andere weg, und eine Viertel— 
ſtunde ſpäter hat er jhon feinen Kopf heraus. 


u i in 
. A > — 
TRS Figy 


x - s z ® 9 á * 
Že l , — 
* ek 


i 


„auf meiner Hand schauten sie neugierig in die Welt. 


Da muß er aber eine kleine Pauſe einſchalten, 
denn groß iſt noch die Mühe, bis die Schale 
ganz wegfällt. 

Nach einer weiteren halben Stunde iſt das 
kleine graue Etwas heraus, und von der großen 
Arbeit bleibt es erſchöpft liegen. Sein klägliches 
Pipſen ſoll wahrſcheinlich das Weibchen rufen, 
das ſich irgendwo im Schilf verſteckt hält. Ich 
möchte gern etwas mehr ſehen und ziehe mich 
weiter zurück ins dichte Schilf, aber die Schlau⸗ 
heit des Tauchers iſt größer, denn obwohl ich 
faft noch eine Stunde aushielt, läßt er ſich nicht 
blicken. Ich will das Junge nicht länger mehr 
ohne Mutter laſſen und packe eben ſchweren 
Herzens meine Sachen, um nach etwas neuem 
auszuſchauen. 
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Es geht allmählich auf die Mittagsſtunde, 
heiß brennt die Sonne vom Firmament, ich 


ſüche etwas Schutz im Schilf, das dort über 
mannshoch ſteht. Ich träume vor mich hin, da 


Das Weibchen macht Visite. 


Junge, 8 Tage alt. 


knarrt es ganz in meiner Nähe, erſt leiſe, dann 
etwas lauter, bald miſchen ſich Geſangsweiſen 
mit ein. 


Neugierig geworden, ſchenke ich der Umgebung 
mehr Aufmerkſamkeit. Da ſitzt ein paar Meter 
von mir entfernt an einem Schilfhalm ein 
brauner Vogel. Seelenruhig, als ob er mich 
gar nicht ſähe, knarrt und ſingt er ſeine Weiſe, 
die einem Froſchkonzert nicht unähnlich iſt, nur 
daß verſchiedene, von anderen Vögeln entlehnte 
Töne darin enthalten ſind. Es iſt ein Teich⸗ 
rohrſänger. Sein kluges Auge aber verfolgt 
mich mißtrauiſch, und als ich näher komme, 
huſcht er wie ein Mäuschen ins dichte Schilf 
und iſt anſcheinend ſpurlos verſchwunden. 

Nach kurzem Suchen entdecke ich ſein Neſt, 
ein ſchöner, runder, tiefer Korb aus dürrem 
Riedgras. Zwiſchen ſechs Schilfhalmen iſt es 
kunſtgerecht geflochten und ſchaukelt im leichten 
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Winde. Natürlich bin ich neugierig auf den 
Inhalt. Fünf Junge tummeln ſich im Neſte, die 
ſchon bald flügge ſind. Die zwei größten turnen 
ſchon munter an den Halmen. Ich nehme die 
zwei größten in meine Hand, da ducken ſie ſich 
aber ängſtlich, ſo daß ich ſie gern wieder ins 
Neſt bringe. Die beiden Alten ſind natürlich in 
der Nähe, das Männchen ſitzt faſt greifbar, nur 
ein paar Schilfhalme als Schutz zwiſchen ſich 
und mir, am erſten Halme, an dem das Neſt 
mit befeſtigt iſt. Es ſchimpft und knarrt mit 
einer Ausdauer, die einem auf die Nerven geht. 
Meine Kamera laffe ich am Neft ſtehen und 
ziehe mich etwas ins Schilf zurück; dort harre 
ich der Dinge, die da kommen follen. 

Was ift denn das wieder für ein ſchwarzes 
Ding, von allen Seiten wird es begutachtet, 
und mit knarrenden Lauten tauſchen die beiden 
Sänger ihre Meinung über das ſonderbare 
Etwas, nämlich die Kamera. Krampfhaft halte 
ich den Auslöſefaden in der Hand, um im rich⸗ 
tigen Moment losziehen zu können, da ich gern 


. huschen kleine Schatten von Halm zu Halm. 
Junge Uſerschilisinger. 


das Weibchen am Neſt will. Eine harte 
Geduldsprobe muß ich beſtehen. Bis zu den 
Knien im Waſſer, ein Jucken und Krabbeln an 
den Beinen, ſtehe ich ſchon faſt eine Stunde, 
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doch darf ich mich nicht rühren, um nicht neues 
Mißtrauen zu erwecken. 

Schon lange hat das Weibchen den Schnabel 
voller Inſekten, aber immer noch zögert es, auf 


Junge Dorngrasmücken im Nest. 


die Warnungsrufe des Hahnes horchend, ans 
Neſt zu gehen. Wie ein Mäuschen huſcht es 
bald da, bald dort hin, immer noch aufgeregt, 
um dann endlich mit einem letzten mißtrauiſchen 
Blick auf den ſchwarzen Kaſten die Jungen, die 
ſich tief verkrochen haben, zu e Ich wechſle 


die Kaſſette, und ſiehe, nach einer Viertelſtunde 
war das Mißtrauen ſchon vorbei, und als ob 
gar nichts ihre Ruhe geſtört hätte, iſt wieder 
alles beim alten. Der Hahn ſingt draußen im 
Schilf, übt allerlei Laute, die er von anderen 
hört und miſcht ſie zwiſchen ſein eigenes 
Quarren. Das Füttern überläßt er ſeinem 
Weibchen. Nun will ich ihre Ruhe nicht mehr 
weiter ſtören, denn leiden müſſen ja die 
Jungen. 

Am Ufer, wo das Schilf ja auch noch dicht 
ſteht und ich es nun aufmerkſam betrachte, 
huſchen kleine Schatten von Halm zu Halm. 
Ein leiſes Knarren, doch etwas feiner als beim 
Teichrohrſänger tönt vom Innern des Schilfes. 
Der Uferſchilfſänger warnt feine Jungen, die 
zwar noch nicht ganz flügge ſind, aber doch 
ſchon im Uferſchilf turnen, vor etwas Unge⸗ 
wohntem. Vorſichtig haſche ich mir zwei, die 
nicht ſchnell genug ſind zu entwiſchen und be⸗ 
trachte mir die zwei kleinen netten Vögelchen. 
Auf meiner Hand ſchauen ſie gar neugierig in 
die Welt, als ich ſie aber wieder ins Schilf 
bringe, ſind ſie wie der Blitz verſchwunden. 

Der Tag neigt ſich dem Ende zu, vieles habe 
ich noch geſehen, Neſter von Bläßhühnern, deren 
Barchner ja arg mißtrauiſch ſind und die beim 
Nähern Fremder ſchon lange Reißaus genom⸗ 
men haben, ihre Eier im Stiche laſſend. 

Dämmerung breitet ſich über den See, ſanft 
ſchaukelt ſich der Abendwind im Schilfwald, der 
mir heute ſo vielerlei bot. Das Froſchkonzert 
ſetzt ein und am Abendhimmel meckert die 
Himmelsziege. Ich lauſche noch den vielerlei 
Lauten, die in der Luft zittern, bis die Nacht 


kommt, die ihre ſchützenden Fittiche über die 


Natur breitet, da ſchreite auch ich, befriedigt 
von all dem Schönen, das ich ſehen durfte, den 
heimiſchen Gefilden zu. 
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Beſprechung des Buches von Fritz Lenz. 
Von B. Bavink. 


1 

Auf dieſes mir jetzt ſchon ſeit etwa einem halben 
Jahr zur Beſprechung vorliegende Buch hatte die 
Fachwelt lange gewartet; es iſt die dritte Auflage 
des zweiten Bandes der „Menſchlichen Erblichkeits⸗ 
lehre und Raſſenhygiene“ von Baur⸗Fiſcher⸗Lenz, 
des als Standwerk allgemein bekannten „Dreimänner⸗ 
buchs“. Wenn Lenz im Vorwort fagt, daß er „mit 
der vor zehn Jahren erſchienenen früheren Auflage 
gar nicht mehr recht zufrieden geweſen ſei“, ſo kann 


ihm das ein jeder nachfühlen, der ſelber ein Gebiet 
der Naturwiſſenſchaften oder wie Referent gar das 
Geſamtgebiet derſelben darzuſtellen verſucht hat und 
ſich dann ſein Werk nach zehn oder auch nur ſechs 
Jahren wieder anſieht. Und ſo iſt es kein Wunder, 
daß Lenz' Werk „ein neues Buch geworden iſt“. Von 
dem überreichen Inhalte desſelben gibt nun leider 
ein Bericht, und wäre es auch der ausführlichſte, 
nicht angenähert eine Vorſtellung. Ich habe einige 
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Monate gebraucht, um mich — allerdings mit vielen 
Unterbrechungen — hindurchzuleſen und das, obwohl 
ſich dieſes Buch ſo ſpannend lieſt, wie ein gutes 
Drama und kaum eine Seite da iſt, über die man 
leicht hinweggleiten möchte. Denn alles, was Lenz 
ſagt, iſt bedeutungsvoll und das weitaus meiſte ſo 
fundamental wichtig, daß man nur immer ganze 
Seiten daraus urbi et orbi vorhalten möchte. 

Der Inhalt zerfällt in zwei Teile, einen theore⸗ 
tiſchen und einen praktiſchen. Der erſtere enthält 
alles, was über Ausleſevorgänge beim Menſchen 
bereits feſtgeſtellt oder zu vermuten iſt. Der zweite 
zieht aus dieſem Feſtgeſtellten und Wahrſcheinlichen 
die praktiſchen Nutzanwendungen. Nach einer Cin- 
leitung, die den Begriff der Ausleſe ſelbſt zunächſt 
gegen manches Mißverſtändnis klären und ſichern 
ſoll, beſpricht Lenz zuerſt die „biologiſche“ Ausleſe, 
d. h. die Ausleſe durch Krankheiten, im beſonderen 
Tuberkuloſe und Geſchlechtskrankheiten, durch die 
Säuglings- und Kinderſterblichkeit, durch Alkoholis⸗ 
mus und ſchließlich durch den Krieg. Es verdient 
hervorgehoben zu werden, daß er in dem letzteren 
den ſchlimmſten Faktor negativer Ausleſe erblickt, 
den ein Kulturvolk zur Zeit zu fürchten hat. „Man 
hat geſagt, der Krieg fei ein Stahlbad' für die 
Nationen, aus dem dieſe ertüchtigt hervorgingen. Die 
wahre Wirkung des Krieges als Züchter iſt in der 
Gegenwart indeſſen die Züchtung auf Feigheit und 
Ehrloſigkeit.“ Das ſagt ein Mann, der ein paar 
Seiten weiter die ebenſo treffenden Sätze ſchreibt: 
„Der moderne Krieg führt unweigerlich zur Aus⸗ 
rottung der kriegeriſchen Raſſenelemente. Es mag 
Pazifiſten geben, die das im Intereſſe des Friedens 
begrüßen; aber der Rückgang der kriegeriſchen Raſſen 
bedeutet zugleich das Verſchwinden des heroiſchen 
Menſchen. Auch die geiſtige Kultur wird dadurch 
ihrer tatkräftigſten Bahnbrecher beraubt.“ Lenz iſt 
alfo alles andere eher als ein pazifiſtiſcher Ideologe, 
darum wiegen ſeine Worte über die raſſenmörderiſche 
Wirkung des modernen Krieges beſonders ſchwer. 
Und man ſollte nun auf der pazifiſtiſchen Linken 
endlich aufhören, ohne weiteres jedem, der nationale 
Ertüchtigung durch raſſenhygieniſche Maßregeln er: 
ſtrebt, kriegeriſche Gelüſte unterzuſchieben. Ebenſo 


freilich auch auf der nationalen Seite ſich klar machen, 


daß jedes Liebäugeln mit dem Kriege heute ein 
Verbrechen iſt — nicht nur gegen die Individuen 
mit ihrem perſönlichen Lebenswillen, das wäre er⸗ 
träglich und müßte wie vordem ertragen werden, 
wenn es ums Ganze geht — fondern um eben dieſes 
Ganzen ſelbſt willen. — Auch über die raſſenmörde⸗ 
riſche Wirkung der ruſſiſchen Revolution findet ſich 
bei Lenz viel intereſſantes Material. Zitiert ſei ferner 
aus dieſem Abſchnitt der Satz: „Ich hatte Gelegenheit, 
während der, fog. Räterepublik in München im 
Frühjahr 1919 revolutionäre und gegenrevolutionäre 
Truppen aus der Nähe zu ſehen. Der raſſiſche Unter— 
ſchied war ein ganz ungeheurer, ebenſo der zwiſchen 
den beiderſeitigen Führern.“ — 

Im zweiten Kapitel behandelt Lenz die „ſoziale 
Ausleſe“. Zunächſt ſtellt er alles das zuſammen, 
was für den, der nicht abſichtlich blind ſein will, 
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die erbliche Ungleichheit der verſchiedenen ſozialen 
Schichten zwingend beweiſt. „Begabungsunterſchiede 
der verſchiedenen Klaſſen können daher nur im 
Widerſpruch mit dem geſunden Menſchenverſtande 
geleugnet werden.“ Die Klaſſenbildung iſt ſelber zum 
großen Teil, wenn auch nicht ausſchließlich, eine 
Folge der erblichen Ungleichheit der Anlagen. Ihre 
ſtarre Feſtlegung in Ständen oder gar „Kaſten“. 
widerſpricht aber wieder der Ausleſe, ein jeder Adel 
iſt nach Galtons von L. angeführtem treffenden 
Wort „um fo weniger wert, je älter er iſt“. Mit 
ſchneidender, aber unerbittlich treffender Tatſachen⸗ 
logik geht Lenz dem unſinnigen Glauben an die 
ungeheuere Zahl begabter Unbemittelter zuleibe, die 
ungerechter Weiſe nicht zur Ausbildung ihrer Fähig⸗ 
keiten kämen. Es ſind in Wirklichkeit „nur ganz 
vereinzelte Kinder unterer Geſellſchaftsklaſſen, die für 
eine höhere Bildung befähigt ſind und durch die 
Einrichtung der Begabtenſchulen iſt ihre Zahl nicht 
größer geworden. Infolgedeſſen iſt die Begeiſterung 
für dieſe merklich abgeflaut. Die Wertung der 
ſozialen Ausleſe durch die öffentliche Meinung bei 
uns iſt eigentlich zwieſpältig und ſchwankend: bald 
ſucht man ſie zu fördern wie im Falle der Begabten⸗ 
ſchulen und bald zu hemmen wie durch die allgemein 
verbindliche Grundſchule“ (gegen die Lenz ſich auch 
an anderer Stelle ſcharf wendet als eine Einrichtung, 
die lediglich der Standespolitik der Lehrerſchaft und 
ſozialiſtiſchen Gleichmacherwünſchen ihre Entſtehung 
verdankt). „Den ſozialen Aufſtieg tüchtiger Indivi⸗ 
duen hält man für eine Forderung der Gerechtißkeit; 
die daraus folgende ſoziale Sonderung der Familien 
dagegen hält man für ungerecht. Man beurteilt die 
ganze Frage eben leider faſt nur unter dem Geſichts⸗ 
punkt des Rechtes des Individuums.“ Hoch erfreulich 
iſt auch, daß an dieſer Stelle Lenz mit Deutlichkeit 
der Legende entgegentritt, die im ſpäteren Leben 
Tüchtigen ſeien durchweg ſchlechte Schüler geweſen 
und die Muſterknaben taugten ſpäter nichts. (Vgl. 
die Umſchau in Nr. 3 d. J.) Ebenſo vortrefflich iſt 
das, was er über die Wirkung der Ausleſe in unſerem 
gegenwärtigen Schulſyſtem bringt. Auch hier nimmt 
er kein Blatt vor den Mund, ſondern nennt die Dinge 
bei ihrem wahren Namen, was ihm wahrſcheinlich 
viel Haß eintragen wird. „Für die Zulaſſung zu 
vielen Berufen, beſonders beamteten, werden heute 
höhere Anforderungen an die „Vorbildung' geſtellt 
als vor dem Kriege. Dieſe Forderungen gehen 
hauptſächlich von den Berufsverbänden aus, und ſie 
werden damit begründet, daß die gegen früher ge⸗ 
ſteigerten Leiſtungen eine entſprechend höhere Bore- 
bildung erforderten. Die wahren Motive ſind indeſſen 
andere: man will dem eigenen Berufe ein höheres 
ſoziales Anſehen geben und womöglich in eine höhere 
Beſoldungsklaſſe kommen.“ — Von den weiteren 
Ausführungen ſeien noch beſonders die über die 
ſozial unterſte Schicht, das ſog. „Lumpenproletariat“ 
(Landſtreicher, Dirnen uſw.) hervorgehoben, das auf 
keinen Fall mit dem Arbeiterſtande in einem Atem 
zu nennen iſt. Mit Recht beanſtandet Lenz hier ſchon 
den Ausdruck „Verwahrloſung“ bei Menſchen, die 
bereits im Jugendalter entgleiſen. In der weitaus 
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größten Mehrzahl aller Fälle beruht dieſe Ent⸗ 
gleiſung eben nicht auf mangelhafter Umwelt, ſondern 
auf Erbanlagen. Nach den Unterſuchungen von 
J. Heymann z. B., die L. anführt, war von 49 
befragten Proſtituierten nur eine einzige ohne weſent⸗ 
liche Mitwirkung erblicher Minderwertigkeit zur Pro⸗ 
ſtitution gekommen. Höchſt intereſſant iſt auch, was 
Lenz über die zahlreichen Verſuche berichtet, Kinder 
aus minderwertigen Sippen in ordentlichen Familien 
aufziehen zu laſſen. „In den meiſten Fällen endigten 
dieſe Verſuche mit einem ausgeſprochenen Mißerfolg.“ 
Im ganzen betrug die Anzahl der noch zu brauch⸗ 
baren Menſchen erzogenen nach dem vorliegenden 
Material etwa &, „und das ift nicht verwunderlich, 
wenn man bedenkt, daß aus dem Moſaik überwiegend 
ungünſtig zuſammengeſetzter Erbanlagen gelegentlich 
auch günftigere Kombinationen herausmendeln kön⸗ 
nen“. — Bei Kindern aus der berüchtigten Familie 
Zero „wurde aber in keinem einzigen Falle Beſſerung 
erzielt, obwohl ein Pfarrer und andere Menſchen⸗ 
freunde zahlreiche Verſuche machten, ſie durch Ver⸗ 
bringung in andere Umwelt zu anderen nen zu 
machen“. 

In dem dann folgenden kurzen Abſchnitt über 
„Raſſe und ſoziale Gliederung“ finden wir wieder 
auf jeder Seite eine Fülle intereſſanten Materials, 
ganz beſonders gilt dies von dem, was über die 
ſoziale Stellung der Juden in Deutſchland mitgeteilt 
wird. „Viele Anzeichen ſprechen dafür, daß an die 
Stelle der bisherigen vorwiegend nordiſchen Ober⸗ 
ſchicht ‚in Europa und Nordamerika mehr und mehr 
eine jüdiſche treten wird.“ 

Das nun folgende Kapitel dürfte wohl als das 
wichtigſte des ganzen Buches anzuſehen ſein. Es 
behandelt die Zuſammenhänge zwiſchen ſozialer und 
biologiſcher Ausleſe, und zwar in fünf Abſchnitten: 
Die Unterſchiede der Fortpflanzung, der Geburten⸗ 
rückgang, die Ausleſewirkung der geiſtigen Frauen⸗ 
berufe, die Wanderungsausleſe und das Schickſal der 
großen Raſſen und Völker. Die hier mitgeteilten 
Zahlen wirken in ihrer Geſamtheit erſchütternd. 
Wenn auch in den letzten Jahren (vgl. den Aufſatz 
von Pröbſting in Nr. 3, 1931) die Unterſchiede 
in der Fortpflanzung der verſchiedenen ſozialen 
Schichten ſich ſtark ausgeglichen haben, fo bleibt es 
doch unzweifelhaft, daß die Bevölkerungs v erm eph- 
rung heute faſt nur noch von minderwertigen 
Familien beſorgt wird, denn dieſe ſind, wie die 
Hilfsſchulkinderſtatiſtik erwieſen hat, die einzigen, die 
noch mehr Kinder als zur Erhaltung des Beſtandes 
ausreichen, erzeugen. Furchtbar ift vor allem das, 
mas Lenz über die Ausſchaltung eines großen Teiles 
der Mädchen aus gebildeten Ständen von der Volks⸗ 
vermehrung beibringt. „Rund ein Viertel aller 
Töchter gebildeter Familien hat heute keine Gelegen⸗ 
heit zu einer angemeſſenen Ehe.“ Wenn nun aber 
daraufhin die Frauenrechtlerinnen (heute mit an⸗ 
ſcheinendem Rechte) um ſo lauter die volle Gleich⸗ 
ſtellung der Frau mit dem Manne im Berufe fordern, 
ſo müſſen ſie ſich ſagen laſſen: „Durch die Eröffnung 
der geiſtigen Berufe für die Frau iſt die Frauen⸗ 
frage, die im Grunde gar nicht in erſter Linie wirt⸗ 


hervorhebt, 


— 
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ſchaftlicher Natur ift, nicht nur nicht gelöft, ſondern 
nur weiter verfchärft worden. Die von der Frauen⸗ 
bewegung angeſtrebte Löſung war nicht ſozial, ſondern 
individualiſtiſch gedacht.“ Und ſpeziell das akademiſche 
Frauenſtudium hat nicht nur in Amerika, ſondern 
auch bei uns ſchon geradezu die Ausſchaltung der 
tüchtigſten Frauen von der Fortpflanzung im Gefolge. 
Denn „es iſt zwar nicht zu bezweifeln, daß die 
Gelegenheiten der Ehewahl für ein begabtes Mädchen 
durch akademiſches Studium an ſich ſteigen; aber die 
Anſprüche, welche an den Mann geſtellt werden, 
ſteigen zugleich noch ſtärker“. Und da, wie Lenz 
die Frau immer danach ſtrebt, „wo⸗ 
möglich nur einem höhergearteten Manne angehören 
zu wollen“, die moderne Frau aber „dahinterge⸗ 
kommen iſt, wie wenig es im Grunde mit der 
akademiſchen Bildung, die früher den Frauen ſo 
- imponierte, auf ſich hat“, fo entſchließt fih eben 
heute gerade die hochwertige Frau um fo feltener 
mehr zur Ehe. — Ich habe mit dieſen Zitaten ſchon 
vorgegriffen in den dritten der angeführten fünf 
Abſchnitte. Noch viel grundlegender iſt natürlich das, 
was Lenz über die Urſachen des Geburtenrückganges 
ſagt. Dieſe beiden Abſchnitte (a und b) muß un⸗ 
bedingt jeder geleſen haben, der überhaupt über dies 
Problem mitreden will. M. E. hat Lenz völlig Recht, 
wenn er ſich gegen die in rein religiös und ethiſch 
an die Dinge herantretenden Kreiſen noch faſt allge⸗ 
mein vertretene Meinung wendet, daß „die Wurzel 
des ganzen Übels in einer angeblichen Unmoral der 
Gegenwart“ zu ſuchen ſei. Schuld iſt nicht ein 
Nachlaſſen der individuellen Moral, 
fondern ein Verſagen der ſozialen 
Moral. Die Menſchen, die heute die Geburtenzahl 
beſchränken, ſind weder ſittlicher noch unſittlicher als 
die früheren, bei denen „die Kinder einfach kamen, 
ohne daß man an die Möglichkeit der Verhütung 
dachte“. Sie ſtellen nur heute die Rückſicht auf das 
individuelle Fortkommen ihrer (wenigen) Kinder über 
die Rückſicht auf das Ganze, weil ſie noch völlig im 
Banne der rein individualiſtiſchen Auffaſſung ſtehen. 
Mit vollem Rechte ſagt deshalb m. E. Lenz, daß eine 
Beſſerung nur erwartet werden kann von einer 
völligen Umwertung der Werte in der ſozialen Moral. 
Es iſt heute vor allem der Geltungstrieb, dem der 
Wunſch nach Kindern, vor allem auch bei den Frauen, 
zum Opfer gebracht wird. „Wenn es gelänge unſerer 
ſozialen Moral die Lebensfeindlichkeit zu nehmen, 
ſo würden auch unſere ſozialen Verhältniſſe, ein⸗ 
ſchließlich der wirtſchaftlichen, aufhören, lebensfeind⸗ 
lich zu fein.“ 

Über Lenz' höchſt treffende Kritik des allgemeinen 
„Bildungswahnes“ haben wir hier früher ſchon in 
der Umſchau einmal berichtet. Die bez. Sätze ſeines 
neuen Buches ſind aber ſo klaſſiſch, daß ich mir nicht 
verſagen kann, fie hier auch abzudruden. 

„In eigentümlicher Verblendung träumt man ſelbſt 
heute noch von der Möglichkeit allgemeinen ſozialen 
Aufſtiegs durch allgemeine Ausbreitung höherer Bil— 
dung. Im 19. Jahrhundert waren die Träger höherer 
Bildung zumeiſt hochgeartete Menſchen, und zugleich 
hatten ſie ein höheres Einkommen. Wenn man allen 
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Volksgenoſſen die Wege zu höherer Bildung eröffnen‘ 
könnte, ſo würden ſie nach der unklaren Anſicht weiter 
Kreiſe auch alle ſo hochgeartete Menſchen werden und 
ein ebenſo großes Einkommen erreichen. Es iſt aber 
ein verhängnisvoller Irrtum zu wähnen, je mehr 
‚Gebildete' es gebe, deſto beffer fei es für die Bolts- 
gemeinſchaft. Schon heute drücken hunderttauſende 
gebildeter Schwachköpfe das Anſehen und die Lebens- 

haltung der geiſtigen Berufe. Die Vorſtellung, daß 
das höhere Menſchentum auf erworbener Bildung 
beruhe, richtet ſich in verhängnisvoller Weiſe gegen 
das Leben der Raſſe. Der Bildungswahn ift 
zu einer Volkskrankheit geworden, die 


für das Leben der Raſſe tödlich zu wer⸗ 


den droht.“ (Von mir geſperrt, Bk. Man ſollte 
dieſen Satz über gewiſſe Bildungsanſtalten als paſſen⸗ 
des Motto ſetzen, die ich. aus naheliegenden Gründen 
nicht näher definieren will.) 

„Im Zeitalter des Bildungswahns wittert man oft 
Beſtrebungen der Volksverdummung'. Da aber die 
Dummheit nicht auf Mangel an erworbener Bildung 
beruht, ſondern auf erblicher Veranlagung, ſo führt 
gerade der Bildungswahn, dem unzählige Bildungs⸗ 
befliſſene das Ausſterben ihrer Familien als Opfer 
bringen, zur Volksverdummung. Einſt lächelte man 
darüber, daß die Dummen nicht alle werden. Heute 
aber nehmen ſie übsrhand und die Klugen drohen 
alle zu werden.“ 

Auf die eingehende Auseinanderſetzung zwiſchen 
Lenz und einigen Gegnern der Raſſenhygiene, wie 
Elſter, Moll u. a., die ſich hier findet, kann ich 
leider nicht näher eingehen. Ebenſo nicht auf die 
gründliche Kritik der Malthusſchen Lehre, mit der 
der Abſchnitt über den Geburtenrückgang ſchließt. Von 
der ungünſtigen Ausleſewirkung der modernen Frauen⸗ 
bildung iſt ſchon die Rede geweſen. Die beiden letzten 
Abſchnitte beſchäftigen ſich mit den Ausleſevorgängen 
auf der ganzen bewohnten Erde. In dem von der 
„Wanderungsausleſe“ handelnden finden wir viel 
intereſſante Angaben über die Bevölkerungsbewegun⸗ 
gen in Deutſchland, in Europa, in Amerika uſw., 
wobei mir beſonders der Satz auffiel, daß der geiſtige 
Schwerpunkt Amerikas ſich in letzter Zeit deutlich 
nach dem Weſten (Kalifornien) hin verſchoben habe, 
weil dorthin die beſtausgeleſenen „Wanderer“ gezogen 
ſeien. (Hier tauchte mir ein gewiſſes Bedenken auf 
im Hinblick auf die doch auch dahin gewanderten 
unzähligen Abenteurer und Verbrechernaturen aus 
aller Herren Länder.) Der letzte Abſchnitt handelt 
dann ausdrücklich vom „Schickſal der großen Raſſen 
und Völker“. Auch hier kann ich nur noch einmal 


dem Bedauern Ausdruck geben, daß ich nicht faſt das 


ganze Kapitel einfach abdrucken kann. Den Anfang 
bilden Unterſuchungen über die fremden großen 
Raſſen (Mongolen, Neger ufw.), der Schluß behandelt 
das Schickſal der nordiſchen Raſſe. Lenz hält den 
Untergang derſelben nicht für unabwendbar, „die 
Anlagen der Raſſe ſind nur an ihre gegenwärtige 
Umwelt (das will ſagen: die gegenwärtigen ſozialen 
uſw. Einrichtungen und Ideen) nicht angepaßt; dieſe 
Umwelt kann ſich aber wieder ändern, kann geändert 
werden. Wenn heute die Urſachen des Blühens und 
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des Welkens der Völker und Kulturen mehr und 
mehr klargeſtellt werden und wenn die Raſſe zum 
Bewußtſein ihrer ſelbſt und ihrer Lage kommt, ſo 
iſt damit die kulturelle Umwelt ſchon nicht mehr die⸗ 
ſelbe wie jene, in der ihr Untergang unabwendbar 
erſcheint. Das Ideal der Raſſenhygiene gewinnt ſicht⸗ 
bar an Boden; und wenn es gelingt, ihm auch prak⸗ 
tiſch den gebührenden Einfluß zu verſchaffen, ſo kann 
dem Verhängnis ſogar mit Sicherheit Halt geboten 
werden.“ An anderer Stelle zitiert Lenz das Wort 
des amerikaniſchen Raſſenhygienikers L. Darwin (1922, 
intern. Kongr. f. Raſſenhygiene): „Wenn unſere gegen⸗ 
wärtige Kultur überleben wird — und ich fürchte 
ſehr, daß ſie es nicht tun wird — fo werden es die 
Vereinigten Staaten fein, die fie retten“ (weil ſich 
dort der raſſenhygieniſche Gedanke bisher am ſtärkſten 
durchgeſetzt hat). 

Ich komme nun zum zweiten, umfangreicheren Teile 
des Buches, der „Praktiſchen Raſſenhygiene“. Hier 
ſtehe ich erſt vor dem Rieſenwerk mit dem verzweifel⸗ 


ten Gefühl der völligen Unzulänglichkeit alles deſſen, 


was auch das eingehendſte Referat bringen kann 
gegenüber dieſer immenſen Fülle wertvoller Ge⸗ 
danken und Anregungen. In einem kurzen einkeiten⸗ 
den Kapitel beſtimmt L. den Begriff der praktiſchen 
Raſſenhygiene näher. Er zeigt, daß dieſe ſich nicht 
von vornherein im Gegenſatz zur „ſozialen Hygiene“ 
befinde, da doch die „Volksgeſundheit“, um die ſich 
die letztere bemühe, in erſter Linie durch erbliche 
Eigenſchaften bedingt ſei. (Natürlich iſt dies im 


Grundſatz ganz richtig. Praktiſch werden jedoch die 


Forderungen der „ſozialen“ Hygieniker an zahlloſen 
Stellen mit denen der Raſſenhygieniker kollidieren, 
weil erſtere nur das Wohl der lebenden Individuen 
generation im Auge haben.) Gegen die Vertauſchung 
des Wortes Raſſenhygiene mit dem Wort Eugenik 
hat Lenz das Bedenken, daß das letztere wieder allzu 
individualiſtiſch als „Fortpflanzungshygiene“ und wo⸗ 
möglich gar identiſch mit Sexualhygiene genommen 
werden könnte, wenn auch manches dafür ſpreche 
das Wort „Raſſe“ zu vermeiden, „das auf gewiſſe 
Kreiſe nun einmal wie ein ſchwarz⸗weiß⸗ rotes Tuch 
wirkt“ und übrigens — eine Ironie der Geſchichte — 
aus dem Semitiſchen ſtammt (das arabiſche Wort 
räs bedeutet Kopf- Urſprung, Anfang). Im übrigen 
kommt es auf die Bezeichnung wohl nicht allzuviel 
an. Die beiden folgenden Hauptteile behandeln dann 
erſtens die ſoziale und zweitens die individuelle 
Eugenik. 

Das Kapitel „Soziale Raſſenhygiene“ gliedert ſich 
in die folgenden Abſchnitte: a) Eheverbote und Ehe⸗ 
beratung, b) Die Verhinderung der Fortpflanzung 
Untüchtiger, c) Quantitative und qualitative Vevölke⸗ 
rungspolitik, d) Der Ausgleich der Familienlaſten, 
e) Erbrecht und Erbſchaftsſteuer, f) Siedelung und 
Wanderung, g) Politik, Wirtſchafts⸗ und Staatsform, 
h) Erziehungs» und Bildungsweſen. Ich kann leider 
nur kurz auf einiges beſonders Wichtige eingehen. 
Die Schwierigkeit der Eheverbote und der Ehe⸗ 
beratung liegt, wie L. treffend hervorhebt, in erſter 
Linie in der Durchführbarkeit der Maßregeln. 
Was nützen Eheverbote und die Forderung von 
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Geſundheitszeugniſſen vor der Eheſchließung uſw. 
wenn die Menſchen ſich doch nicht daran kehren, oder 
wenn, wie u. a. eine ſtatiſtiſche Erhebung in Sachſen 
erwieſen hat, bei zwei Dritteln aller Paare der 
ſexuelle Berkehr bereits vor der Eheſchließung an⸗ 
fängt? Lenz erklärt ſich gegen den zwangs⸗ 
mäßigen Austauſch von Ehetauglichkeitszeugniſſen, 
weil einmal ſich die Minderwertigen durch ein ſchlech⸗ 
tes Zeugnis ihrer ſelbſt oder des anderen Partners 
doch nicht von der Ehe abhalten laſſen würden und 
weil Mißhelligkeiten dadurch unvermeidlich wären, 
daß im Falle einer auf das ungünſtige Zeugnis hin 
aufgelöſten Verlobung der andere Teil ſich nicht zum 
Schweigen für verpflichtet halten, vielmehr gerade, 
um ſein Verhalten zu rechtfertigen, von dem Inhalte 
des Zeugniſſes anderen Kenntnis geben würde. Dies 
Bedenken iſt ſicherlich ſehr ernſt zu nehmen. Es läßt 
ſich ihm aber entgegenhalten, daß derartige Fälle 
auch heute genug vorkommen, ſobald eben nur der 
eine Teil von einem ernſthaften Schaden des anderen 
Kenntnis erhalten hat (z. B. einer übörftandenen 
Geſchlechtskrankheit), und daß es ſich alſo nur darum 
handelt, dies doch an ſich ſehr zu wünſchende Be⸗ 
kanntwerden mit dem Schaden vor der Ehe nicht 
wie bisher dem reinen Glückszufall zu überlaſſen. 
Lenz fordert ſtatt deſſen vor allem eine Melde» 
pflicht für Geſchlechts krankheiten, dann 
weiter eine private Ehetauglichkeits⸗ 
beratung ſeitens eigens dafür ange⸗ 
ſtellter Arzte. In der viel umſtrittenen Frage 
nach den Aufgaben der einzurichtenden Eheberatungs⸗ 
ſtellen nimmt Lenz eine Mittelſtellung zwiſchen der 
bereits unter ſozialiſtiſchen Einflüſſen vielfach ein⸗ 
geriſſenen Praxis einer bloßen Unterweiſung im 
Gebrauch von Präventivmitteln einerfeits und der 


völligen Verwerfung dieſer Praxis durch Mucker⸗ 


mann u. a. andererſeits ein. Er wendet ſich gegen 
den bekannten (wohl unter Muckermanns Einfluß 
zuſtandegekommenen) Erlaß des preußiſchen Wohl⸗ 
fahrtsminiſteriums, der ſolche Beratung grundſätzlich 
von der Eheberatungsſtelle ausſchließen will. Er 
will dieſelbe vielmehr zulaſſen in dem Falle, 
wo ein eugeniſches Intereſſe vorliegt, 
aber nicht weiter, denn „ſonſt würde bald mehr 
als neun Zehntel der geſamten Tätigkeit dieſer Stellen 
die Beratung über Verhütungstechnik ausmachen“. 
Über dieſe Stellungnahme von Lenz wird ſich freilich 
wohl noch viel Streit erheben. 

Daß er im folgenden Abſchnitt b) die Forderung 
der Steriliſation der Minderwertigen mit allem Nach⸗ 
druck vertritt, ift ſelbſtverftändlich. Von Intereſſe ift 
hier beſonders das ſtatiſtiſche Material, was er über 
die Ausbreitung minderwertiger Erbkomplexe in 
unſerer Bevölkerung beibringt. Die Zahlen find er⸗ 


ſchreckend. Ich ſetze die Tabelle der Lenzſchen 
Schätzungen hierher. 
Von allen Geborenen ſind d. h. bei 
oder werden auf Grund 65 Millionen 


erblicher Anlage Prozent Einwohnern 
ſchwachſinnig rund 15 % rund 1 000 000 
idiotiſch 0,25 % 170 000 
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geiſteskrank 15 °% 1 000 000 
epileptiſch 0,15 % 100 000 
pſychopatiſch mehrere Prozent mehrere Mill. 
geiſtig nicht vollwertig rund 10,0 % über 6 000 000 
blind 0,015 10 000 
hochgradig ſchwachſinnig 0,75 % 50 000 
taubſtumm 0,025 2% 15 000 
hochgradig ſchwerhörig 0,75 % 50 000 


körperlich ſchwach oder ſiech , 
mindeſtens 10,0 % über 6 000 000 


Das ergibt zuſammen mehr als 25% (= rund 
16 Millionen) erblich ſo ſtark Belaſtete, daß ihre 
Nichtfortpflanzung dringend zu wünſchen ift. Grot- 
jahn ſchätzt die Zahl ſogar noch etwas höher, auf 
20 Millionen, alſo faſt ein Drittel der Geſamtbevölke⸗ 
rung. Im weiteren ſetzt Lenz auseinander, daß auch 
heute ſchon kein Arzt zu befürchten brauche, vor den 
Strafrichter gezogen zu werden, wenn er aus euge⸗ 
niſcher Indikation eine ſelbſtgewünſchte Steriliſierung 
vornehme (wie manche Arzte noch immer fürchten). 
Allerdings ſei bisher noch jeder Antrag auf geſetzliche 
Regelung diefer Frage abgelehnt. Speziell habe der 
Vorſitzende des Strafrechtsausſchuſſes des Reichstages, 
Geheimrat Kahl, erklärt, er werde ſich nicht nur 
mit einem Arm, ſondern mit beiden dagegen ſtemmen, 
daß auf dieſem Wege (einem Antrage von Grot⸗ 
jahn entſprechend) das eugeniſche Prinzip in das 


Strafrecht eingeſchmuggelt werde. Die Zeit für eine 


geſetzliche Regelung ſei alſo wohl noch nicht ge⸗ 
kommen. „Geheimrat Kahl iſt allerdings ſchon über, 
80 Jahre alt.“ Sehr eingehend ſetzt ſich Lenz 
weiterhin mit den bekannten immer wiederholten 
Einwänden gegen die Steriliſierung auseinander, 
wobei inſonderheit der „Fall Beethoven“ eine für 
die Gegner der Raſſenhygiene vernichtende Aufklärung 
erfährt. Zu den letzteren gehört Moll (Berlin), der 


in feinem „Handbuch der Sexualwiſſenſchaſten“ er: 


klärt hatte: „Und min ſtelle man ſich vor, welch 
unermeßlicher Schatz der deutſchen Kunſt und nicht 
nur der deutſchen, verloren gegangen wäre, wenn 
man den Vater Beethovens aus eugeniſchen Gründen 
ſteriliſtert hätte.“ Lenz erwidert: „Dazu ift zu fagen, 


daß kein Raſſenhygieniker jemals behauptet hat, 


Beethovens Vater hätte ſteriliſiert werden müſſen. 
Im Gegenteil, die Familie Beethoven pflegt als 
Beiſpiel der Erblichkeit hoher muſikaliſcher Begabung 
angeführt zu werden. Auf jeden Fall war Beethovens 
Vater ein tüchtiger Kapellmeiſter. Zu trinken ſcheint 
er erſt lange nach Beethovens Geburt angefangen zu 
haben. Auch wenn dieſes Trinken als Grund zur 
Steriliſierung angeſehen worden wäre, ſo wäre die 
Erzeugung Beethovens alfo gar nicht verhindert 
worden.“ Im übrigen weft Lenz darauf hin, daß 
die Steriliſierung der Minderwertigen ja gerade in 
erſter Linie den Sinn hat, den Lebensraum für die 
Höherwertigen zu erweitern und dieſen alſo wieder 
die größere Kinderzahl zu ermöglichen, von denen 
doch mit viel größerer Wahrſcheinlichkeit auch einmal 
die Erzeugung genialer Nachkommen zu erwarten iſt, 
als von dem großen Heere der Untüchtigen. „Nicht 
die Raſſenhygiene iſt alſo eine Gefahr für die Kultur, 
ſondern die kurzſichtige Anfeindung der Raſſen— 
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hygiene.“ Lenz tritt weiter mit anderen dafür ein, 
daß man den Minderwertigen die Ehe nicht ver- 
bieten, ſondern vielmehr dahin wirken ſolle, daß 
Minderwertige ſich gegenſeitig heiraten, dann aber 
fich ſteriliſieren laffen, und daß fo ihre Vermiſchung 
mit Höherwertigen verhindert werde. — Die Frei⸗ 
gabe der Schwangerſchaftsunterbrechung im Stile 
Rußlands lehnt er grundſätzlich ab, doch zieht er die 
Zulaſſung der eugeniſchen Indikation 
für eine ſolche neben der mediziniſchen in ernſthafte 
Erwägung. Von ſeiten der Gegner der Steriliſierung 
aus kirchlichen Kreiſen wird in der Regel als Erſatz 
derſelben, da man die Notwendigkeit der Ausſchaltung 
der Minderwertigen von der Fortpflanzung nicht 
mehr in Abrede ſtellen kann, die Zwangsaſylierung 
gefordert. Lenz ſagt dagegen m. E. mit Recht, 
daß die Steriliſierung „ein ungleich zweckmäßigeres, 
billigeres und humaneres Mittel iſt“. Eine Ver⸗ 
bindung der Steriliſierung mit der Bewahrung fei 
zu erſtreben, derart, daß die Einwilligung in die 
Steriliſierung zur Bedingung der Entlaſſung aus der 
Anſtalt gemacht werde. Vorläufig iſt bei der man⸗ 
gelnden biologiſchen Einſicht unſerer geſetzgebenden 
Körperſchaften allerdings hieran kaum zu denken. 
Es folgt der Abſchnitt über „quantitative und 
qualitative Bevölkerungspolitik“, in welchem Lenz 
eingehend die bekannten Probleme diskutiert, bis 
wie weit ein Volk, ſpeziell das deutſche, heute noch 
ein Intereſſe an der bloßen Quantität habe. Von 
Verſuchen internationaler Regelung dieſer Frage hält 
er nichts. Das wäre ungefähr das gleiche wie eine 
internationale Förderung der Kriegsrüſtungen, denn 
in Wirklichkeit iſt die wachſende Bevölkerungsziffer 
der Hauptgrund aller kriegeriſchen Verwicklung. (Lenz 
zitiert hier das Witzwort des Amerikaners Roß, daß 
„der ſchlimmſte Feind der Taube des Friedens nicht 
der Adler des Stolzes, auch nicht der Geier des 
Neides, ſondern der Storch ſei“. Er lehnt aber auf 
der anderen Seite auch die Befürwortung uneinge⸗ 
ſchränkter Vermehrung radikal ab. „Daß die Erde 
Raum für alle habe, iſt eine gedankenloſe Phraſe.“ 
Er wendet ſich deshalb gegen die in manchen Ländern 
(Frankreich, Italien u. a.) beſtehenden Verbote des 
Vertriebs und der Anpreiſung antikonzeptioneller 
Mittel, deren Freigabe andererſeits z. B. in Holland 
keineswegs zu einer Herabdrückung der Geburten⸗ 
ziffern geführt hat. Es kommt eben nicht darauf an, 
ob verhütet wird oder nicht, ſondern wer verhütet 
und wer nicht. Das Gefährliche iſt, daß heute vor⸗ 
nehmlich die einſichtigeren und willensſtärkeren Cle- 
mente ihre Vermehrung auf dieſem Wege hintan⸗ 
halten, während gerade die Leichtſinnigen und Halt⸗ 
loſen drauflos zeugen. Sehr ſcharf und deutlich ſetzt 
ſich Lenz mit den zahlreichen Gegnern der Raſſen⸗ 
hygiene auseinander, die ihr immer wieder vorwerfen, 
ſie erſtrebe eine Art von Menſchenzüchtung nach dem 
Muſter der Viehzüchtung. „Es wird dadurch die 
Vorſtellung erweckt, die Liebeswahl ſolle durch eine 
zwangsmäßige Paarung erſetzt werden. .. In Wirt- 
lichkeit bedeutet der raſſenhygieniſche Gedanke natür- 
lich keineswegs eine ſolche Entwürdigung des Men⸗ 
ſchen. Die Erfahrungen der Tierzucht ſind nur 


Menſchliche Ausleſe und Raſſenhygiene (Eugenik). 


inſofern lehrreich, als ſie zeigen, daß es möglich iſt, 
eine Raſſe zu ſchaffen, die aus lauter wohlgeratenen 
Individuen beſteht. Wenn die Abneigung gegen die 
„Züchtung' dahin führt, daß man die menſchliche 
Raſſe einfach verkommen läßt, ſo entſpricht das 
jedenfalls noch weniger der Würde des Menſchen, 
als es eine Züchtung nach Art der Tierzucht tun 
würde.“ Im übrigen denkt natürlich kein Raſſen⸗ 
hygieniker an eine ſolche, ſondern nur an allgemeine 
geſetzgeberiſche Maßnahmen, die automatiſch die Fort- 
pflanzung der hochwertigen Erbanlagen ſichern ſollen, 
ohne daß dabei irgendein perſönlicher Zwang aus⸗ 
geübt zu werden brauchte. Am Schluſſe dieſes Ab⸗ 
ſchnittes wendet ſich L. dann der Frage nach dem 
Wie dieſer geſetzgeberiſchen Maßnahmen zu, die er 
im nächſten ausführlich erörtert. Da hierüber früher 
ſchon kurz berichtet wurde, ſoll hier davon abgeſehen 
ſein, das Lenzſche Programm noch einmal zu ent⸗ 
wickeln. Leſen muß dieſen Abſchnitt aber unbedingt 
ein jeder, der irgendwie mit der Materie zu tun hat, 
und wenn es nach mir ginge, ſo würde jeder Abge⸗ 
ordnete und jeder Regierende an einflußreicher Stelle 
bei Strafe des Verluſtes feines Mandats verpflichtet, 
ſich über eine genügende Kenntnis dieſer Teile des 
Lenzſchen Buches, ſowie der ſonſtigen einſchlägigen 
Schriften auszuweiſen. (Hier hat ſich leider auf 
S. 343 ein ſinnſtörender Druckfehler eingeſchlichen. 
In Zeile 9 muß es natürlich ſtatt „auf Koſten“ 
heißen: „zu Gunſten“.) Mit vollem Recht lehnt Lenz 
jede Art von Steuer⸗ und Lohnpolitik ab, die wieder 
nur auf eine Begünſtigung der kinderreichen Familien 
als ſolcher hinauslaufen würde, weil dadurch die 
Minderwertigen wieder am meiſten bevorzugt werden 
würden. „In dem Beſtreben den ‚Reichen‘ kein 
Kinderprivileg zu gewähren, hat man, ohne es zu 
wollen, für die wohlhabenden Kreiſe ein Junggeſellen⸗ 


privileg, ein Kinderloſenprivileg und ein — Kon- 


kubinatsprivileg eingeführt. Wie hypnotiſiert ver⸗ 
gleicht man immer nur die bemittelten Kreiſe mit 
den unbemittelten; ſozial viel wichtiger ift aber der 
Ausgleich der Familienlaſten innerhalb der gleichen 
Einkommenſtufe . . In den höheren Einkommen⸗ 
klaſſen bringt ein größere Kinderzahl gegenwärtig 
die größten Nachteile; folglich iſt hier der Ausgleich 
gerade am nötigften. .. Es kann nie und nimmer 
Aufgabe der Bevölkerungspolitik ſein, die Fort⸗ 
pflanzung der Untüchtigen noch eigens zu fördern.“ 

„Wenn kinderloſe Politiker mit dem Bruſtton 
moraliſcher Überzeugung erklären, mit materiellen“ 
Mitteln ſei nichts Durchſchlagendes gegen den Ge⸗ 
burtenrückgang zu erreichen, ausſchlaggebend ſei eine 
‚fittlihe Wiedergeburt‘, fo heißt das auf deutſch: 
‚Verſchone mich bitte mit bevölkerungspolitiſchen 
Laſten; die anderen ſollen ſo dumm ſein und Kinder 
kriegen.! Wenn die ſoziale Moral, die in den Cin: 
richtungen des Staates ihren ſichtbaren Ausdruck 
findet, familienfeindlich eingeſtellt iſt, ſo nützt kein 
Appell an die individuelle Moral. Wenn aber der 
Staat ſich entſchließt, den Wert der Familie nicht 
nur in Worten, ſondern durch die Tat anzuerkennen, 
ſo wird auch eine Erneuerung der individuellen 
Moral die Folge ſein. Im Anfang war die Tat. 
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Daß es geht, hat Muſſolini gezeigt.“ Von einem 
ſehr verſtändigen Erbſchaftsſteuervorſchlag ſagt Lenz 
bitter: „Da man auf ſo weite Sicht in unſerer Politik 
aber nur rechnet, wenn es ſich um Abgaben an die 
Gegner von Verſailles handelt (bis 19881), jo iſt es 
müßig, ſich um die Einführung eines ſolchen Geſetzes 
zu bemühen.“ 

Ich habe einen Teil dieſer Zitate auch deshalb 
gegeben, um dem Leſer einen Eindruck von der Kraft 
des Ausdrucks bei Lenz zu geben. Daß ihm auch 
Humor und Satire in reichſtem Maße zu Gebote 
ſtehen, mag noch folgender Paſſus aus dem nächſten 
Abſchnitt, der „Siedlung und Wanderung“ behan⸗ 
delt, zeigen: 

„Nicht jede Siedlung ift für die Raſſe von Wert. 
Auch das Siedlungsideal Goethes darf nicht ſchema⸗ 
tiſch auf die Gegenwart übertragen werden. Zu 
Goethes Zeit gab es noch viel unbeſiedeltes Land in 
unſerem Vaterlande, und feine Erſchließung mochte 
ein annehmbares Ziel für den fauſtiſchen Menſchen 
ſein. Wenn aber der ſelige Fauſt heute mit anſehen 
müßte, wie als Vollendung ſeines Werkes die letzten 
Reſte von Moor und Heide, die letzten Reſte der 
deutſchen Heimatnatur dem Götzen Kultur' geopfert 
werden, er würde einen Rückfall bekommen und den 
Teufel beſchwören, etwas dagegen zu tun. Aber ganz 
im Ernſt: die Verchineſung Europas iſt nicht der 
Gipfel der fauſtiſchen Kultur, ſondern ihr Ende 
Das Ziel der fauſtiſchen Menſchen muß heute die 
Rettung der fauſtiſchen Raſſe fein, und nur wer dieſe 
durchſetzt, wird einmal von ſich ſagen können: 

Es kann die Spur von meinen Erdentagen 
Nicht in Ronen untergehn.“ 

Ziemlich eingehend ſetzt ſich Lenz mit den Plänen 
bäuerlicher Siedlung und bäuerlicher Lehen (Darre 
u. a.) auseinander. Er ſieht fehr klar, daß die Flucht 
vor der primitiven Arbeit des Landbaues die eigent⸗ 
liche Wurzel alles Übels iſt, auch daß keine Ausſichten 
vorhanden ſind, die geraubten Kolonien in abſehbarer 
Zeit wieder zu erhalten. Nach ſeiner Meinung liegt 
unſere Zukunft nicht über See, ſondern auf dem 
Lande, d. h. in einer ausreichenden Siedlung im 
Oſten. / 

Wenn nun noch eine Steigerung der bewundernden 
Anerkennung möglich wäre, die ich dem Werke Lenz’ 
entgegenbringe, ſo müßte ich ſie jetzt beim Übergehen 
zu dem Kapitel „Politik, Wirtſchaft und Staatsform“ 
aufbieten, das nach meinem Dafürhalten ſchlechthin 
klaſſiſch genannt zu werden verdient. Leider verbietet 
mir der Raummangel, mehr zu tun, als folgende 
Proben daraus abzudruden, die weiter nichts als 
eine dringende Mahnung ſein ſollen, das ganze Werk 
und beſonders dies Kapitel zu leſen: 

„Das Gedeihen der Raſſe ſollte der Leitſtern aller 
Politik ſein. Da der raſſenhygieniſche Gedanke hoch 
über aller Parteipolitik ſteht, ſollte er eigentlich in 
die Verfaſſung aufgenommen werden, ja als deren 
erſter und wichtigſter Satz.“ 

„Der Individualkapitalismus richtet die Raſſen⸗ 
tüchtigkeit auf dem Wege der Gegenausleſe zugrunde. 
Das iſt das ſtärkſte Argument gegen ihn, obwohl es 
unter den Anklagen der Sozialiſten zu fehlen pflegt.“ 
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„Die Raſſenhygiene iſt der einzige Weg zu einem 
wahren Sozialismus der Zukunft. .. Rückſichtsloſe, 
wenn möglich zwangsweiſe Unterbindung des Nach⸗ 
wuchſes aus dem Bevölkerungsballaſt, den wir allzu 
lange ſchon mit uns ſchleppen müſſen und der ein 
ſchlimmerer Ausbeuter der produktiven Arbeit iſt als 
ſämtliche Induſtriekönige zuſammen genommen.“ Das 
letzte iſt ein Zitat aus K. V. Müller, einem 
Sozialiſten. Man ſieht indes aus der feindſeligen 
Haltung, die die Partei als Ganzes gegen alle 
raſſenhygieniſchen Maßregeln einnimmt, daß es dieſer 
in Wahrheit auf ſolche Ziele keine Spur ankommt, 
ſondern daß ſie ſich überall tatſächlich nur in den 
Dienſt des Untermenſchentums ſtellt. Müller und 
Grotjahn ſind „weiße Raben“, ebenſo die Sozia⸗ 
liſtin Oda Olberg, die, wie Lenz hier zitiert, vom 
Sozialismus fordert, er ſolle „ſich ſeines Glaubens 
an die Allmacht des Milieus entkleiden und die 
Unerſchütterlichkeit der biologiſchen Werte erfaſſen“, 
ja die ſogar erkennt, „daß für das Glück der Menſch⸗ 
heit mehr gewonnen wäre, wenn man ſie durch ein 
Zauberwort von der Entartung befreien könnte, als 
wenn man ihr eine fozialiftifche Geſellſchaftsordnung 
geben könnte“. Lenz zeigt ſchlagend, daß der Aus⸗ 
gang des modernen Sozialismus von der Lehre 
Darwins ihn konſequenterweiſe eigentlich zum Fahnen- 
träger der Raſſenhygiene hätte werden laſſen müſſen. 
„Tatſächlich ift es aber ganz anders gekommen. 
Die Maſſe der Sozialiſten hat ein Haar in der Lehre 
Darwins von der Ausleſe gefunden ... fie haben ſich 
dem Lamarckismus zugewandt, der es zu ermöglichen 
ſcheint, alle Unterſchiede ungünſtigen Lebensbedin⸗ 
gungen zuzuſchreiben, unter welche die böſen Kapi⸗ 
taliſten die Arbeiter geſetzt haben. .. Soweit es ſich 
um erbliche Unterſchiede handelt, wird ihre Entſtehung 
auf dem Wege einer Vererbung erworbener Eigen⸗ 
ſchaften“ und ihre Ausgleichbarkeit auf demſelben 
Wege gelehrt. In Sowjetrußland ift es 
den Lehrern tatſächlich verboten, die 
Vererbung erworbener Eigenſchaften 
zu leugnen. Hier ift eine Ahnung Schall⸗ 
mayers in Erfüllung gegangen, der i. J. 1911 
einmal fragte: Wer weiß, ob nicht das proletariſche 
Gemeinweſen der Zukunft eine der herrſchenden 
proletariſchen Weltanſchauung angepaßte orthodoxe 
Biologie ins Leben rufen und mit der erforderlichen 
Unantaſtbarkeit ausſtatten wird?“ 

„Die Raffenhygiene muß ihrerſeits zu einem ge⸗ 
wiſſen Sozialismus kommen, nämlich auf dem Gebiete 
der Menſchenökonomie. Der Ausgleich der Familien⸗ 
laſten, wie er oben gefordert wurde, bedeutet tatſäch⸗ 
lich eine Sozialiſierung der Kinderaufzuchtkoſten.“ 

„Der Menſch iſt nicht um der Wirtſchaft willen, 
ſondern die Wirtſchaft ift um des Menſchen willen. 
Der Zweck des Staates iſt das Wohl des Volkes, 
und dazu gehört vor allem die Sicherung ſeiner 
biologiſchen Zukunft.“ 

„Während die liberale Staatsauffaſſung und im 
Grunde auch die ſozialdemokratiſche auf der indivi- 
dualiſtiſchen Weltanſchauung beruhen, erkennt der 
Faſchismus keinen Eigenwert des Individuums an. 
Sein eigentliches Ziel iſt das dauernde Leben, das 
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fi) durch die Kette der Generationen zieht, das heißt 
aber die Raſſe. Eben im Intereſſe des Ganzen aber 
läßt der faſchiſtiſche Staat (Italien) dem Individuum 
die zur Entfaltung ſeiner Kräfte nötige Freiheit.“ 

Über das, was Lenz in dem nun folgenden Kapitel 
bezüglich des Erziehungs⸗ und Bildungsweſens ſagt, 
ſind unſere Leſer großenteils bereits durch ſeinen 
eigenen Aufſatz in Nr. 10, 1930 unterrichtet; ich 
kann es daher hier übergehen, obwohl gerade auch 
dieſer Abſchnitt zu den wichtigſten des Buches gehört 
und ſeine Forderungen auf ſtärkſten Widerſpruch 
ſtoßen werden. Er ſagt den Lehrern, ſowohl der 
niederen wie der höheren Schulen, bittere Wahr⸗ 
heiten, die nicht verfehlen werden, die unentwegten 
Vertreter der „Standesintereſſen“ auf den Plan zu 
rufen. Und gegen ſeinen konkreten Vorſchlag einer 
Stundentafel für die höheren Schulen kann man in 
der Tat manches ſachliche Bedenken auch dann nicht 
unterdrücken, wenn man feinen Grundzielen voll- 
inhaltlich zuſtimmt. Aber darauf kann ich hier nicht 
ausführlicher eingehen, vielleicht findet ſich nächſtens 
Gelegenheit und Zeit dazu. Neben den Lehrern der 
niederen und höheren Schulen kriegen aber auch die 
der Hochſchulen ihr Teil ab. Lenz fordert dringend 
eine Verkürzung der Ferienzeit der Umvverſität, 
obwohl er des Widerſpruchs ſeiner Kollegen gewiß 
iſt, die die Ferien allerdings zu eigener Arbeit 
dringend gebrauchen. Seine Forderungen ſind haupt⸗ 
ſächlich von dem Beſtreben diktiert, den begabten 
jungen Männern die Frühehe zu ermöglichen. In 
dieſem Zuſammenhange kommt er weiter noch einmal 
auf die unheilvollen Wirkungen des Frauenſtudiums 
zurück: „Es gibt nur einen Beruf, in dem die hoch⸗ 
geartete Frau unerfetzlich ift, das ift der Beruf als 
Mutter hochgearteter Kinder.“ Die Lehren von 
Ignaz Kaup, wonach die körperliche Ertüchtigung 
der männlichen und weiblichen Jugend auf dem Turn⸗ 
und Sportplatz das beſte Mittel zur Verbeſſerung der 
Raſſe wäre, werden als das gekennzeichnet was ſie 
tatſächlich ſind: „ein gefährlicher Wechſelbalg der 
Rafſenhygiene, weil dadurch die Aufmerkfamkeit von 
dem, was not tut, abgelenkt wird“. Das iſt natürlich 
nicht, wie Lenz gelegentlich vorgeworfen iſt, aus 
Abneigung gegen die Leibesübungen überhaupt her⸗ 
vorgegangen. Lenz will nur ihrer Überſchätzung 
entgegentreten und weiſt in dieſem Zuſammenhange 
auch unmißverſtändlich darauf hin, daß „die be⸗ 
geiſterten Sportler in der Regel wenige oder gar 
keine Kinder haben; das gilt beſonders für die 
Sportsdamen“. 

Wenn ich nun auch noch das letzte Kapitel, die 
„Private Raſſenhygiene“ ebenſo ausführlich darſtellen 
wollte wie das bisherige, dann würde ich, wie ich 
zu meinem Schrecken ſehe, den zuläſſigen Umfang 
noch mehr überſchreiten. Ich muß mir dies alſo 
leider verſagen, kann es aber nicht laſſen, auch hier, 
wo ſich Lenz als Meiſter auch aller pfychologiſchen 
Einfühlung erweiſt, ein paar feiner famoſen Prä- 
gungen wörtlich zu zitieren. Bei Gelegenheit der 
Frage der Ehewahl ſagt er z. B. den jungen 
Männern, daß ſie darauf halten ſollen, nicht Mädchen 
zu heiraten, deren Eltern eines frühen Todes ges 
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ſtorben ſind, weil dies immer ein gewiſſes Anzeichen 
für eine ungeſunde Erbmaſſe ſei. „Eine läſtige aber 
geſunde Schwiegermutter iſt beſſer als gar keine.“ 
Weiter: „Wertvolle Anhaltspunkte bietet die Be- 
obachtung des Lebens in der elterlichen Famiftie. 
Nicht nur Hyſterie, ſondern auch andere Pfycho⸗ 
pathien pflegen das Familienleben mehr oder weniger 
zu ſtören. Perſonen, die in der Familie „verkannt 
werden, werden im allgemeinen keine guten Ehe⸗ 
gatten. Familienzank iſt erblich. Auch die unglückliche 
Ehe iſt erblich: eben darum natürlich auch die glück⸗ 
liche . . Ausnahmen kommen freilich vor.“ 

„Der Anatom Stieve hat die Anſicht vertreten, 
daß viele Frauen durch akademiſches Studium in 
ihren Fortpflanzungsorganen geſchädigt würden. Ihre 
Kinderloſigkeit ift nach feiner Anſicht auf geiſtige 
Überanſtrengung zurückzuführen. Die von ihm an⸗ 
geführten ſtatiſtiſchen Tatſachen und Tierverſuche ſind 
indeſſen nicht geeignet, ſeine Anſicht zu belegen. Man 
kann aus Verſuchen an Gänſen in dieſer Hinſicht 
nicht auf Akademikerinnen ſchließen (I).“ 

„Viele Männer und Frauen denken bei der Ehe⸗ 
wahl allzuſehr an ihr eigenes Glück... Viel ſicherer 
findet es der, der das Bedürfnis fühlt, den anderen 
glücklich zu machen und ihn darum heiratet. Es gibt 
eine ſelbſtloſe, aufopfernde Liebe, deren ganz wohl 
nur das Weib fähig ift. .. Die Töchter Evas find 
mit vielen Erbſünden behaftet; dies aber iſt ihre 
Erbtugend, und fie wiegt alle Erbfünden auf.“ 

„Es dient ganz und gar nicht dem wahren Intereſſe 
des weiblichen Geſchlechts, wenn ſchriftſtellernde 
Damen über die Zeit der Großmütter ſpotten, als 
die Mädchen ſchon mit 18 Jahren heirateten und die 
moderne Zeit preiſen, wo die Frauen erſt etwas 
vom Leben haben und etwas leiſten wollen, bevor 
fie heiraten. Man wendet gegen die frühe Ehe- 
ſchließung der Mädchen ein, daß ſie mit 17 oder 
18 Jahren den Wert eines Mannes noch nicht richtig 
beurteilen können. Es läßt ſich nicht leugnen, daß 
dieſe Gefahr beſteht; aber größer iſt die, daß die 
Mädchen mit 28 oder 30 Jahren, wenn ſie den 
richtigen Mann zu ſchätzen wiſſen, meiſt nicht mehr 
die Möglichkeit haben, ihn zu bekommen.“ 

Von der Jugendbewegung ſchreibt Lenz die treffen⸗ 
den Worte: 

„In ihrem Nein war die Jugendbewegung meiſt 
im Recht. Einen poſitiven Sinn hat fie dem Leben 
aber nicht zu geben vermocht. Sie hatte kein ein⸗ 
heitliches Ziel; ja, ſie hat alle Ziele geradezu ängſtlich 
abgelehnt. Das Recht zum Nein wird durch die 
Pflicht zum Ja bedingt. Wer einen neuen Bau zu 
errichten hat, der hat das Recht alte Gebäude abzu⸗ 
reißen. . . Vieles von dem, was die Väter überliefert 
haben, iſt faul: darin haben die Jungen unzweifelhaft 
recht. Aber man ſoll den Vater nicht mit dem Bade 
ausſchütten.“ (!) 

Von dem, was Lenz nun noch zum Schluß über 
die Wege raſſenhygieniſchen Wirkens und die Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Raſſenhygiene und Weltanſchau⸗ 
ung ſagt, intereſſiert unſere Leſer beſonders wohl, 
daß er in Worten freundlicher Anerkennung auch 
von der beſcheidenen Arbeit ſpricht, die „Unſere Welt“ 
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für die raſſenhygieniſche Idee getan hat und noch tut. 
Er weiſt vor allem auf die unerhörte Arbeitsleiſtung 
eines Muckermann als mit Recht vorbildlich hin, 
von der er in einem früheren Abſchnitt ſagte, daß 
Muckermanns Vorträgen unzweifelhaft viele Kinder 
ihr Daſein verdanken. Er ſpricht auch von der leider 
noch immer, beſonders in chriſtlich⸗evangeliſchen Krei⸗ 
ſen, beſtehenden Abneigung gegen die Raſſenhygiene 
und der Verſtändnisloſigkeit, mit der ſelbſt ſolche weit 
über Vorurteile erhabenen Geiſter wie Stählin 
derſelben gegenüberſtänden, weil ſie ſie offenbar für 
„materialiſtiſch“ hielten. Entſcheidend iſt auch nach 
Lenz aber die Erneuerung der Weltan⸗ 
ſchauung, und zwar die Überwindung 
des Individualismus. Das Individuum ſoll 
fi) wieder auf feine überindividuelle Beſtimmung 
beſinnen, und dies liegt durchaus auf der Linie eines 
richtig erfaßten Chriſtentums. „Die Entſtehung von 
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Im Anſchluß an die Mitteilungen über die Intelli⸗ 
quenzprüfungen an dem Affen „Negro“ in „Unſere 
Welt“ Nr. 5 (Mai 1931), S. 154, dürſten vielleicht 
folgende Beobachtungen von Intereſſe ſein: 

Im Herbſt vorigen Jahres ſah ich, wie auf der 
Baummiefe meines Gartens die Gänſe an einem tief 
herabhängenden Zweige eines Apfelbaumes ſchüttel⸗ 
ten und ſo die an dem Zweige höher hängenden 
Apfel zum Fallen brachten. Vorſtehendes iſt Tatſache, 
ich habe es mit eigenen Augen längere Zeit be⸗ 
obachtet. Leider aber hatte ich das Vorhergegangene 
nicht geſehen. Wahrſcheinlich hatten an dem Zweige 
auch Apfel gehangen, die vom Boden aus für die 
Gänſe erreichbar und von ihnen heruntergeholt 
worden waren. Durch das dadurch bewirkte Schütteln 
mögen auch höher hängende Apfel herabgefallen und 
ſo den Gänſen die Erfahrung gemacht worden ſein, 
daß durch Schütteln Apfel fallen. Das veranlaßte ſie 
dann, dies nützliche Verfahren fortzuſetzen. 

Eine weitere Beobachtung: Mit meinem beſonders 
intelligenten Jagdhunde habe ich öfters Verfuche an- 
geſtellt. Z. B. hakte ich einen Stock mit gebogener 
Krücke, auf dem Boden liegend, in ein Gitter ein 
und hieß nun den Hund apportieren. Der Hund 
wollte den Stock zu mir hinſchleppen, aber die ge⸗ 
bogene Krücke hakte an dem Gitter feſt. Nun begann 
das Tier längere Zeit immer heftiger an dem Stock 
zu reißen, ohne Erfolg! Es hätte nur den Stock 
etwas zu drehen brauchen, dann hätte es ihn an 
dem Gitterſtab vorbeiziehen können. Schließlich 
zeigte ich ihm dies Kunſtſtück. Gelernt hat er es 
aber nicht; ich habe mir freilich auch keine längere 
Mühe darum gegeben, was ich heute bedauere. 

Ein andermal war der Hund gelehriger. Ich warf 
den Stock aus einem Flurfenſter in den Hof und rief 
„Apport“. Heftig ſprang der Hund auf die Fenſter⸗ 
bank, fab aber, daß der Sprung ihm unheilvoll fein 
würde und unterließ ihn. Dann ging ich mit ihm 
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Idioten, Krüppeln und Verbrechern der göttlichen 
Vorſehung zuzuſchieben (scil. nachdem der Menſch 
von Gott ſelbſt nunmehr die Wege gewieſen erhalten 
hat, um ſie zu verhindern) iſt ein Mißbrauch des 
Namens Gottes. .. Und in dieſem Sinne wollen auch 
wir Arbeiter im Weinberge Gottes ſein.“ 

Mit dieſem mannhaften Bekenntnis zu einem 
Chriſtentum der Tat ſchließt das unerhört reichhaltige 
Buch, das nicht nur eine wiſſenſchaftliche Leiſtung 
erſten Ranges, fondem — was noch viel wichtiger 
iſt — zugleich ein Führer für alle iſt, die zum wahren 
Heil unſeres Volkes ſich führen laſſen wollen. Und 
das gilt insbeſondere auch von den kirchlichen Kreiſen, 
denen ich am Schluſſe dieſes Berichts noch einmal 
dieſes Werk und ſeine Ziele beſonders ans Herz 
legen möchte unter Hinweis auf das Wort: 

„Wer da weiß Gutes zu tun und tut's nicht, dem 
iſt es Sünde.“ 


über den Flur in den Hof, wo er den Stock holte. 

Später, nachdem ich ihm den Weg wiederholt gezeigt, 

ei und fand der Hund allein den Stock auf dem 
ofe. 

Daß Tiere Schlüſſe ziehen aus Erfahrungen, wird 
wohl kaum beſtritten ſein. Eine ganz andere Frage 
iſt natürlich die, in wieweit und ob überhaupt dies 
Schlußvermögen mit dem menſchlichen in Parallele 
zu ſtellen iſt. Das habe ich hier nicht zu erörtern. 
Nur eine Erfahrung möchte ich noch vermerken: Der 
Kauſal nexus zwiſchen Ereigniſſen ift dem Tiere 
fremd. Der Jagdhund, der den Schuß des Jägers 
hört, ſpringt erregt vor und ſucht das Wild, das 
nach ſeiner Erfahrung auf den Schuß gefallen ſein 
muß. Schießt der Jäger oft oder gar meiſt vorbei, 
ſo ſucht der Hund weniger lebhaft, weshalb dann 
auch der Weidkundige ſagt: ſchlechter Jäger, ſchlechter 
Hund. Legt man nun aber die Flinte auf den Hund 
an — ſei es der Jäger ſelbſt oder ein Fremder —, 
ſo weicht der Hund nicht etwa aus, er rührt ſich nicht, 
obgleich er doch ſehen müßte, in welcher Gefahr er 
ſchwebt. Er weiß das indeſſen eben nicht, weil er 
den urſächlichen Zuſammenhang zwiſchen Schuß und 
Wirkung nicht verſteht. 

v. Geſcher, Regterungspräfident i. R. 


\ Bled, am 22. Mai 1931. 


Direktor F. Bergauer, Bezieher Ihres Blattes, 
machte mich auf die im Maiheft befindlichen Notizen 
über das „Datum der Kreuzigung Chriſti“ 
und „Kalenderreform“ aufmerkſam. Da ich 
mich ſchon über 20 Jahre mit dieſen Problemen ab⸗ 
gebe und im Jahre 1924 ein Kalenderprojekt an den 
Völkerbund einreichte, erlaube ich mir, die erſt⸗ 
genannte Notiz einer ſtreng ſachlichen Kritik zu 
unterziehen. 

Die Grazer Tagespoſt vom 29. März 1915 brachte 
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den Artikel: An welchem Tag ſtarb Jeſus? Darauf 
ſandte ihr der Verlag Wiegand in Grieben (Berlin) 
eine Broſchüre von Oswald Gerhardt, die ſich 
vollinhaltlich mit der im Maiheft 1931 von 


Unſere Welt befindlichen Notiz deckt; darum iſt es 


mir unbegreiflich, wieſo ein 16 Jahre alter, kalter 


Aufſchnitt jetzt wieder als ganz aparte Neuigkeit 


aufgetiſcht wird. N 
Ich hatte alſo ſchon vor 16 Jahren Anlaß, mich 
mit der Gerhardtſchen Feſtlegung des Kreuzigungs⸗ 
datums eingehend zu befaſſen und es als unrich⸗ 
tig zu verwerfen, aus dem einfachen Grunde, 
weil der 7. April 30 a / ſt. nicht in Freitag, ſondern 
in Mittwoch fiell! Ich füge gleich hinzu, das 
Datum „7. April“ iſt richtig, aber die Jahreszahl iſt 
falſch. Es hatten ſich ſchon vor Gerhard viele mit 
der Löſung dieſer Frage abgemüht, doch alle von 
ihnen verbrochenen Kreuzigungsdaten ſind falſch, weil 
teine einzige in Freitag fällt. Da die erſten 20 Son⸗ 
nenzirkel oder Sonnenzyklen, die den Zeitraum vom 
Jahre 9 v. Chr. bis 551 n. Chr. umfaſſen, gefälſcht 
worden find (jedenfalls von ihrem Erfinder), müſ⸗ 
ſen alle auf die falſchen Sonnenzirkel geſtützten 
aſtronomiſchen und chronologiſchen Berechnungen un⸗ 
richtig ausfallen. Ich entdeckte die Fälſchung ſchon 
vor 16 Jahren und bin eben im Begriffe, darüber 
den umfaſſendſten, reſtloſen Beweis zu veröffentlichen. 
Hier will ich nur nebenbei feſtſtellen, daß die ſog. 
Dioniſiſche Ara, d. i. die Zählung der Jahre nach 
Chr. Geburt, den 1. Januar 754 n. Roms Erb. zum 
Ausgangspunkte hat, nicht aber den 1. Januar 753, 
wie es G. in ſeiner Broſchüre anführte; daraus 
allein ergibt fih in den Berechnungen G.s ein Fehler 
von einem 
Die von G. unternommene Rekonſtruktion des 
jüdiſchen Kalenders war eine Siſyphusarbeit im 
vollſten Sinne des Wortes, denn ſie entbehrt jeder 
reellen Grundlage und hat zum. Ausgangspunkte zwei 
grobe Fiktionen: die oben erwähnte falſche Chrono⸗ 
logie und daß die Kreuzigung am 15. Niſan, 
der ein Freitag war, ftattgefunden hatte. 
Iſt ſtaune nur, daß „Profeſſor“ G., bevor er ſich 
einer ſo mühevollen und zeitraubenden Arbeit unter⸗ 
zog, ſich nicht zuvor an eine Autorität, d. i. an einen 
Kenner des moſaiſchen Geſetzes und vor allem des 
Talmuds, um Aufklärung gewendet hatte, ob es 
auch wahr fei, daß der erſte Tag des Paſſachfeſtes = 
15. Niſan niemals an einem Freltag ge⸗ 
feiert werden durfte, wie es Dr. theol. J. F. 
Allioli und die anderen Bibelforſcher des 19. Jahr⸗ 
hunderts unisono behaupten. Die Auskunft, die G. 
darauf bekommen hätte, würde ihn gewiß vor dem 
Zuſammenbruch ſeiner „Feſtlegung“ bewahrt haben. 
Die Behauptung, daß „nach den Evangeliſten Jeſus 
am 15. Niſan, der ein Freitag war, gekreuzigt 
wurde“, iſt eine bewußte Unwahrheit, weil doch 
in ſämtlichen Schriften des Neuen Teſtaments (d. i. 
Evangelien, Apoſtelgeſchichte, Apoſtelbrieſe, Offen⸗ 
barung Johannis uſw.) nur ein einziges Da: 
tum angeführt iſt, nämlich im Evangelium Lukas, 
Kap. 3, Vers 1: „Aber im 15. Jahre der Regierung 
des Kaiſers Tiberius“. Und auch dieſes Datum er- 


wies ſich als ſehr wackelig, denn es hatte ſeinerzeit 
Dioniſius Exiguus zur unrichtigen Anſetzung von 
Chriſti Geburtsjahr verleitet, und in der Jetztzeit hat 
es die irrtümlichen Berechnungen der Kreuzigungs⸗ 
daten mitverſchuldet. 


Auf falſchen Vorausſetzungen aufgebaute Berech⸗ 
nungen müſſen falſche Reſultate ergeben, 
das ift doch klar und logiſch. Da ich Lüge und Cni- 
ſtellung auf den Gebieten der Religion und Wiſſen⸗ 
ſchaft haſſe, erſuchte ich das Wiener Oberrabbinat 
um Auskunft betreffs des Paſſach und erhielt dieſelbe 
bereitwilligſt. Dieſelbe lautet: „2. Der erſte Tag des 
Paſſachfeſtes — 15. Niſan konnte ehedem, d. h. bis 
in die Zeit und unmittelbar nach der Zeit des zweiten 
Tempels auch auf einen Freitag fallen. Seitdem 
aber nicht mehr. Die Kalender⸗Einrichtung war 
eben darnach getroffen worden.“ — Die Zuſchrift 
hat unterzeichnet Dr. David Feuchtwang, Oberrabbi⸗ 
Stellvertreter (eine anerkannte Autorität in Talmud⸗ 
ſachen). 

Da der zweite, nach der Rückkehr aus der baby⸗ 
loniſchen Gefangenſchaft erbaute Tempel im Jahre 
516 v. Chr. vollendet wurde, iſt damit reſtlos und 
einwandfrei bewieſen, daß feit dem Jahre 
500 v. Chr. bis dato im jüdiſchen Kalender 
der 15. Niſan nie mehr auf Freitag 
fiel. — Bis zur Zerſtörung Jeruſalems (70. n. Chr.) 
durfte der 15. Niſan auch nicht auf Sonntag fallen, 
beeile ich mich, dem hinzuzufügen. Die Gründe, 
weshalb diefe zwei Tage als erſter Tag des Paſſach⸗ 
feſtes nicht zugelaſſen wurden, ſind mir wohl⸗ 
bekannt, doch würde es zu weit führen, diefelben 
hier erörtern zu wollen. Verſchiebung des Paſſach⸗ 
oder eines anderen Feſtes auf den nächſtfolgenden 
Tag iſt unſtatthaft und iſt darum auch niemals 
g 

ſchildert die großen Schwierigkeiten, auf die 
er ge der Rekonſtruktion des Judenkalenders ge⸗ 
ſtoßen ſei, nämlich: „Der Beginn des Monats wurde 
darnach beſtimmt, wann zuerſt nach Neumond die 
ſchmale Mondſichel wieder ſichtbar wird. Dazu muß 
der Mond einen beſtimmten Mindeſtabſtand vom 
Horizont haben, deſſen Größe aus den Beobach⸗ 
tungen ausreichend bekannt iſt. Unter Zuhilfenahme 
dieſer Daten konnte nun G. zeigen, daß nur 
im Jahre 30 unſerer Zeitrechnung der 
1. Niſan und daher auch der 15. Niſan ein 
Freitag geweſen iſt.“ Das muß ich als 
leeres Gewäſch bezeichnen und entſchieden zurück⸗ 
weiſen. Woher bekam G. die famoſen Daten über 
Mondphaſen und Abſtandsmeſſungen, die vor 1900 
Jahren in Jeruſalem (denn dort wurde damals 
der jüdiſche Kalender gemacht) beobachtet bzw. ge⸗ 
macht wurden? Iſt doch buchftäblich alles, was ſich 
in Jeruſalem auf dem Berge Moriah befand, im 
Jahre 70 bei der Zerſtörung Jeruſalems ein Raub 
der Flammen geworden, nichts als nackte Mauern 
ſind ſtehen geblieben. Die jüdiſchen Kalendermacher 
hatten und haben es gar nicht nötig, ſich mit derlei 
Spitzfindigkeiten abzurackern, es genügt ihnen voll⸗ 
ſtändig der Beſitz von aſtronomiſchen Mondtafeln, 
worin die Stellung des Mondes am Himmel tag⸗ 
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weiſe, und zwar für ein Jahr im voraus verzeichnet 
ſteht. Der Judenkalender ift darum fo, verwickelt, fein 
Schaltkreis umfaßt 19 Jahre (zwölf gemeine und 
ſieben Schaltjahre) mit ſechs verſchiedenen Längen: 
353, 354, 355, 383, 384, 385 Tage, um zu ver⸗ 
hindern, daß der 15. Niſan auf Freitag 
(wenn tunlich auch nicht auf Sonntag) falle, wobei 
auf die Geſtalt der Mondſichel und auf ihren Abſtand 
vom Horizont verdammt wenig Rückſicht 
genommen wird. 

Obige Ausſührungen belege ich mit zwei Beiſpielen 
aus der jüngſten Vergangenheit: 

1. Heuer, d. i. im Jahre 1931, fiel der Frühlings⸗ 
Vollmond am Gründonnerstag, 2. April, um 21 Uhr 
20 Min.; der Neumond war aber am Donnerstag, 
19. März, um 7 Uhr morgens. Hätten die jüdiſchen 
Kalendermacher nach Gerhardtſchem Rezept das Er⸗ 
Icheinen der Mondſichel abgewartet und ihren Abſtand 
vom Horizont gemeſſen. ſo hätten ſie den 1. Niſan 
auf Freitag, den 20. März, anſetzen müſſen und 
wäre infolgedeſfen der 15. Niſan eben⸗ 
falls auf Freitag gefallen. Das wurde aber 
auf die einfachſte Art vermieden, indem man den 
1. Niſan auf den Tag des Neumonds- 
Donnerstag, 19. März, anſetzte und infolge⸗ 
deſſen am Gründonnerstag, 2. April, in aller Ruhe 
und Gemächlichkeit den erſten Tag des Paſſach feierte. 

2. Im Jahre 1913 fiel der jüdiſche Frühlings⸗ 
Vollmond auf Sonntag, den 20. April; es ſollte 
alſo verhindert werden, daß der 15. Niſan nicht auf 
dieſen Sonntag falle. Wie wurde das gemacht? Sehr 
einfach: Das am 12 September 1912 beginnende 
jüdiſche Jahr 5673 wurde zum überzähligen Schalt⸗ 
jahr mit 13 Monaten und 385 Tagen gemacht und 
der Monatsbeginn auf den 3. Tag nach Neu⸗ 
mond, ja, der 1. Thebet und 1. Elul ſogar auf den 
4. Tag nach Neumond angeſetzt (da wuchs die 
Mondſichel zu einem kleinen Wanſt an); infolge⸗ 
deſſen fiel der Vollmond nur zweimal auf den 
15., dagegen viermal auf den 14. und ſieben mal 
auf den 13. des Monats!! Der Früh⸗ 
lings⸗Vollmond fiel alfo auf Sonn⸗ 
tag, 13. Niſan, und der erſte Tag des Paſſachfeſtes 
war am Dienstag, 15. Niſan. Fällt aber einmal der 
Frühlings⸗Vollmond auf Freitag, ſo iſt das dem 
jüdiſchen Kalendermacher ſehr willkommen, denn 
ſolcher Freitag wird zum 14. Niſan gemacht (ſiehe 
das Jahr 1914) und der folgende Sabbat iſt zugleich 
„hochfeierlicher“ erſter Tag des Paſſach. Ganz das 
gleiche war auch bei der Kreuzigung Chrifti der Fall. 
wie es im Evangelium Johannis, Kap. 19, Vers 31, 
ausdrücklich ſteht: „. . .. denn jener Sabbat 
war ein großes Feſt“; und vordem, Kapitel 19, 
Vers 14: „Es war aber der Rüfftag des Oſterfeſtes, 
ungefähr die ſechſte Stunde, und Pilatus ſprach zu 
den Juden: Sehet, euer König!“ 
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himmelserſcheinungen im Auguff. 
Die Sichtbarkeitsverhältniſſe der großen Planeten 
ſind nicht ſehr günſtig, denn Merkur iſt unſichtbar, 


Das moſaiſche Religionsgeſetz (vgl. 2. 3. u. 4. Buch 
Moſis) verordnet ausdrücklich den 14. Abib, 
nach dem babyloniſchen Exil in Niſan umbenannt, 
zum Rüſttag des Paſſachfeſtes; Herrn G. 
paßt es aber nicht in den Kram, darum läßt er 
Chriſtus am 15. Niſan kreuzigen und bemüht ſich, 
dieſe Fiktion der ganzen Welt aufzudrängen. 

Die von mir vorgeführten zwei Beiſpiele zeigen, 
daß es eine rührende Naivität iſt zu glauben, 
der Vollmond müſſe mit dem 15. des jüdiſchen 
Monats, insbeſondere mit dem 15. Niſan zu⸗ 
ſammenfallen, da ja im Verlauf der letzten 1900 
Jahre der Vollmond 105 mal auf den 13., 422 mal 
auf den 14. und 1373 mal auf den 15. Niſan fiel. 
Überhaupt iſt der Vollmond ein launiſcher Geſell, 
darum kann er auch auf den 16. eines jüdiſchen 
Monats fallen, wie es letzthin im Februar 1931 ge- 
ſchehen iſt; der Vollmond fiel auf den 3. Febr. 1931, 
identiſch mit 16. Schebat 5691 des Judenkalenders. 


Prof. G. war aber im Jahre 1915 ſeiner Sache 
doch nicht ſehr ſicher, denn er ſchrieb am Schluſſe 
ſeiner Broſchüre: „Nach dieſen unverbrüchlichen Tat⸗ 
ſachen ergeben ſich allerdings zwei Daten; aber 
es iſt doch klar erwieſen, daß alle anderen irrig ſind 
und entweder Freitag, der 7. April 30, oder Frei⸗ 
tag, der 27. April 31 unſerer Zeitrechnung 
zutreffen muß.“ 

Nun, da haben wir's! Es fiel der 15. Niſan gar 
zwei Jahre hintereinander auf Freitag! Es kommt 
aber noch beſſer: Der Judenkalender iſt ſehr kon⸗ 
ſervativ, er hält ſeit 2400 Jahren unentwegt am 
26. März als dem Datum der Frühlingsgleiche (auch 
im Julianiſchen Kalender fiel bis 35 n. Chr. die 
Frühlingsgleiche abwechſelnd auf 24. und 25. März); 
das Paſſachfeſt fällt alſo niemals vor dem 26. März 
und nach dem 25. April Gregor. Kalenders. 
Es auf den 27. April anzuſetzen, zeigt aber, daß 
G. die elementarſte Kenntnis über die Einrichtung 
des Judenkalenders fehlt. 


Der Hinweis auf Flavius Joſephus, Klemens 
Alexandrinus und auf hiſtoriſche Angaben des Tal⸗ 
mud iſt einer ernſten Erwiderung nicht wert; denn 
vom Talmud kennt G. offenbar nur den Namen dieſes 
Sammelwerkes. Das nämliche gilt auch von Flavius 
Joſephus, der im 18. Buch der „Jüdiſchen Altertümer“ 
in wenigen Worten über Jeſus und ſeine Kreuzigung 
unter Pilatus berichtet, ohne Nennung des Jahres, 
in welchem es geſchehen iſt. Damit beſchließe ich die 
Kritik und habe gegen eine Veröffentlichung derſelben 
(bei voller Nennung meines Namens) nichts ein⸗ 
zuwenden. 


Poft: Bled 2, Jugoflavien. 
Hochachtungs voll 


Paul. Bartmann. 


Venus iſt als Morgenſtern zu Anfang noch gegen 
eine halbe Stunde ſichtbar, Mars, rechtläufig in der 
Jungfrau, ſteht in der Abenddämmerung und iſt 
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nur in der erften Hälfte des Monats noch ſichtbar, 
Jupiter, rechtläufig im Krebs, iſt in der zweiten 
Monatshälfte des Morgens ſichtbar, zuletzt 1% Stun» 
den fang, Saturn, rüdläufig im Schütz, iſt anfangs 
die ganze Nacht ſichtbar, zuletzt noch über vier Stun⸗ 
den. Die Sonne bewegt ſich mit zunehmender Ge⸗ 
ſchwindigkeit nach Süden, und zwar um 9 Grad in 
dieſem Monat, ſo daß in unſeren Breiten die Länge 
des Tages von 15 St. 17 Min. auf 13 St. 33 Min. 
abnimmt. Wegen der ungünſtigen Lage des Jupiter 


laſſen ſich die Verfinſterungen feiner Trabanten noch 
nicht wahrnehmen. Wohl aber iſt Algol wieder in 
günſtige Stellung gekommen. Seine Minima liegen: 
Aug. 3.: 3 Uhr 18 Min., Aug. 6; 0 Uhr 12 Min., 
Aug. 26.: 1 Uhr 55 Min, Aug. 28.: 22 Uhr 42 Min. 
Der Monat iſt an Meteoren reich, ſolche treten an 
den Tagen Auguſt 1.—15. und 20.—24. auf, darunter 
der reiche Strom der Perſeiden an den Tagen Auguſt 


5 Riem. 
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a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 


In einer neueren Arbeit (Nature 127, 163, 
1931; Phyſ. Ber. 10, 1058) haben Woll afton 
und Miller gezeigt, daß auch die Zeit ge- 
quantelt werden müſſe. Als vermutliches Zeit⸗ 
quantum geben fie an: h/ me! = 8,12 10! sec. 

Ausgehend von der Heiſenbergſchen Unbe⸗ 
ſtimmtheit hat G. Lemaitre (Ann. de Bruxel- 


les, 1931, Nr. 1; Phyſ. Ber. 11, 1220) die Un- - 


beffimmtheit des elektromagneliſchen Feldes be- 
rechnet. Er fand, daß die Ladung 5 10 . e 
fein muß, damit daß Feld auf 1% genau be⸗ 
ſtimmt werden kann. Ein momentanes elektro⸗ 
magnetiſches Feld von nur wenigen Elementar 
ladungen iſt demnach völlig unbeſtimmt. 

Auf einen neuen Geſichtspunkt für die Dis⸗ 
kuſſion über die Höhenſtrahlung weiſt M. v. 
Laue hin (Naturwiſſenſchaften 23/25, S. 530). 
De Sitter, Tolmann u. a. haben die mit 
den Einſteinſchen Feldgleichungen verträgliche 
Hypotheſe aufgeſtellt, daß der Weltraum ein 
Kugelraum mit wachſendem Radius R ift, und 
daß die Körper im weſentlichen ihre Lage 
relativ zur Kugel beibehalten. Auf Grund der 
Maxwellſchen Gleichungen hat v. Laue gezeigt, 
daß dann jeder Lichtſtrahl im Fortſchreiten ſeine 
Schwingungszahl n ändert; konſtant bleibt das 
Produkt nR. Gibt es alſo im Weltraum Ent⸗ 
ſtehung eines Elementes, verbunden mit Aus⸗ 
ſtrahlung einer beſtimmten Schwingungszahl 
(Höhenftrahlung), fo fällt diefe Strahlung tei- 
neswegs immer mit derſelben Frequenz n auf 
die Erdatmoſphäre, ſondern n iſt um ſo niedri⸗ 
ger, von je weiter die Strahlung kommt. Es 
müßte ſich dann ein kontinuierliches Spektrum 
ergeben von einer ſcharfen kurzwelligen Grenze. 
Die direkte Beſtätigung dieſer Hypotheſe ſteht 
allerdings noch aus. 

In der „Umſchau“, Heft 24, finden wir einen 
intereſſanten Aufſatz von L. Ebert über meda- 
niſche Molekülmodelle, die in amerikaniſchen 


Laboratorien hergeſtellt wurden. Die in einem 
Atom miteinander verbundenen Moleküle wer⸗ 
den dargeſtellt durch den Atomgewichten ent⸗ 
ſprechende Metallkugeln, die durch Spiralfedern 
verbunden ſind. Intereſſant iſt, daß ſich auf 
dieſem Wege der alte Streit zwiſchen der 
Kökuléſchen und der Bayerſchen Benzolformel 
zu entſcheiden ſcheint. Der Ramaneffekt zeigt 
nämlich beim Benzolmolekül 5 Eigenſchwingun⸗ 
gen; dieſelben 5 Eigenſchwingungen ergeben ſich 
auch, wenn man ein nach Bayer konſtruiertes 
Modell in Schwingungen verſetzt, während das 
Kékuléſche Modell andere Eigenſchwingungen 
ausführt. | 

Eine neue Eigentümlichkeit des Sylvins ent: 
deckte A. Johnſon (38. f. Kriſt. 1931, 4/5; 
Phyſ. Ber. 10, 1096). Läßt man Na Cl O, auf 
einer Spaltungsfläche von Sylvin kriſtalliſieren, 
ſo ergeben ſich mehr linksdrehende als rechts⸗ 
drehende Individuen. 

Dem phyſikaliſchen Inſtitut der Unive rſi⸗ 
tät Göttingen iſt es gelungen, von ver⸗ 
ſchiedenen Halogeniden Ariftalle bis zu 10 cm 
Kantenlänge zu züchten, ein hervorragendes 
Material für optiſche Unterſuchungen (Schröter, 
Umſchau 23). 

In Nr. 21 der Naturwiſſenſchaften gibt der 
holländiſche Phyſiker J. A. Prins eine aus⸗ 
führliche Darſtellung ſeiner neuen beachtens⸗ 
werten Unterſuchungen über den Moletular- 
zuſtand der Flüffigkeiten. Auf Grund der Rönt⸗ 
genanalyſe iſt es ihm mit Hilfe einer neuen 
eigenartigen mathematiſchen Begriffsbildung 
(Einführung einer Verteilungsfunktion für die 
gegenſeitigen Abſtände) gelungen, ein ziemlich 
weitgehendes Bild der bisher recht dunklen Ver⸗ 
hältniſſe in den Flüſſigkeiten zu gewinnen. Da 
die Sache indes ohne dieſe mathematiſchen Ent⸗ 
wicklungen unverſtändlich bleiben müßte, müſſen 
wir hier von einer näheren Wiedergabe abſehen. 

Bainbridge (Phys. Rev. 1930, 11; Phyſ. 
Ber. 11, 1218) konnte feſtſtellen, daß Cäflum 
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nur aus einem Iſotop beſteht. Da das chemiſch 
beſtimmte Atomgewicht 132,81 iſt, muß man 
für Cäftum einen ſehr hohen Packungseffekt an- 
nehmen. Schreibt man ihm denſelben zu wie 
für Xenon und Jod gefunden wurde, ſo müßte 
man einen Fehler von 0,077 % in der chemiſchen 
Atomgewichtsbeſtimmung annehmen. Die Unter⸗ 
ſuchungen werden fortgeſetzt. 

Für Osmium fand F. W. Aſton (Nature 127, 
233, 1931, Nr. 3198; Phyſ. Ber. 11, 1219) 
folgende Iſotopenwerte bzw. relative Häufig⸗ 
keiten: 186, 187, 188, 189, 190, 192 bzw. 1,0; 
0,6; 13,5; 17,3; 25,1; 42,6; Packungseffekt: 
— 1,0 ＋ 2,0. Die Werte für Ruthenium waren: 
96, (982), 99, 100, 101, 102, 104 bzw. 5, (7), 12, 
14, 22, 30, 17; Packungseffekt etwa — 6. 

H. O. Kneſer ſtellte feft (Phyſ. ZS. 1931, 
Nr. 4; Phyſ. Ber. 10, 1067), daß die Fort- 
pflanzungsgeſchwindigkeit von Ultraſchallwellen 
in gasförmiger Kohlenſäure anſteigt mit wach⸗ 
fender Frequenz zwiſchen 0,5 und 3-10 Hertz 
und dann bei einem konſtanten Wert von 
268,2 + 0,3 m/sec. bleibt; das ift 3,7% mehr als 
bei niederfrequentem Schall (258,5 m / sec.). Führt 
man dieſes auf eine Anderung des Verhältniſſes 
der ſpezifiſchen Wärmen zurück, ſo ergibt b 
diefes mit 1,40; das ift der richtige Betrag für 
zweiatomige Gaſe. 


b) Biologie. 


Die heilwirkung von Leberdiät bei Blutarmut 
iſt Gegenſtand einer ganzen Reihe von Unter⸗ 
ſuchungen geweſen (Bericht darüber: Natur- 
wiſſenſchaften 22, 1931). 
Wirkung wie mit Leber auch mit Mageninhalt 
geſunder Menſchen, ferner mit Schweinemagen 
erzielbar. Es wird auch bereits ein Trocken⸗ 
präparat aus Schweinemagen von einem deut⸗ 
ſchen Werk hergeſtellt. Bei dieſen Verfuchen 
handelt es ſich um die als „bösartige“ Blut⸗ 
armut gefürchtete Krankheit. Bei experimentell 
in Tieren erzeugter Blutarmut dagegen erwies 
ſich der in der Leber wirkſame Stoff als in 
Spuren vorhandenes Kupfer. Daraus kann 
man aber nicht ohne weiteres auf die Wirkung 
der Leber bei der „bösartigen“ Blutarmut 
ſchließen, möglicherweiſe ſind experimentelle und 
bösartige verſchiedene Krankheiten. Trotzdem 
iſt der erwähnte Befund nicht unwichtig, denn 
er war die Veranlaſſung, nunmehr die Lebens⸗ 
mittel auf ihren Kupfergehalt zu prüfen. Dabei 
ſtellte ſich heraus, daß eine ganze Reihe von 
Lebensmitteln (Milch, Eier, Gemüſe, Kartoffeln, 
Zucker, Fleiſch) Kupfer enthält. Das Kupfer 
wird im Organismus wahrſcheinlich bei der 
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Darſtellung des roten Blutfarbſtoffs verwandt, 
dann aber wieder ausgeſchieden, nachdem es 
ſich in der Leber geſammelt hat. 

A. Krupfki und F. Almaſy haben eine 
Abſorptionsbande im ultravioletten Teil des 
Skeptrums des Blutſerums als von Harnjäure 
herrührend erkannt (Naturwiſſ. 22, 1931). 

Intereſſante Ergebniſſe für die „Küchen⸗ 
biologie“ folgen aus Unterſuchungen über das 
Alter der Hühnereier (Naturwiſſ. 22, 1931). Je 
älter das Ei wird, deſto mehr Waſſer diffundiert 
aus dem Eiweiß in den Eidotter. Dadurch wird 
die innere Reibung des Datters verkleinert, er 
kann ſeine Kugelgeſtalt nicht mehr bewahren. 
So erklärt ſich die bekannte Erſcheinung, daß 
der Dotter alter Eier beim Aufſchlagen des Eis 
auseinanderfließt. 

Vergleichende Verſuche haben Hand- und 
Maſchinenmelken als gleichwertig erwieſen (aus 
Naturwiſſenſchaften 16, 1931). 

Um zu erklären, daß die mitogenetiſchen 
Strahlen trotz der von einigen Forſchern feſt⸗ 
geſtellten geringen Intenſität wirkſam ſein 
können, ſpricht Gurwitſch (Naturwiſſ. 20, 
1931) die ſich auf Verſuche gründende Ver⸗ 
mutung aus, daß ſie zunächſt Zellen des Detek⸗ 
tors, die ſelbſt nicht zur Teilung angeregt 
werden können, zur Ausſtrahlung von Sekun⸗ 
därſtrahlen veranlaſſen. Dieſe Zellen bilden alſo 
eine Art Relais. Die Sekundärſtrahlen reizen 
die umgebenden Zellen zur Teilung an. 

Die Fluoreſzenz der Gewäfſſer, die von Lebe: 
weſen bewohnt ſind, in ultraviolettem Licht 
wurde von E. Merker beobachtet und unter⸗ 
ſucht (Naturwiſſ. 21, 1931). Solche Gewäſſer 
verlieren die Fluoreſzenz auch nicht, wenn die 
Lebeweſen verſchwunden ſind. Urſache müſſen 
irgendwelche von dieſen abgeſchiedene Stoffe 
ſein. Möglicherweiſe ſtellen dieſe Stoffe einen 
Lichtſchutz für die Lebeweſen dar, da Bedingung 
für die Fluoreſzenz Abſorption von kurzwelligem 
Licht iſt. Möglich iſt aber auch ein ſchädlicher 
Einfluß. Wenn Aquariumstiere ſcheinbar ohne 
Grund dahinſiechen, ſo erſcheint das nicht mehr 
ſo unverſtändlich, wenn „man ihr Wohnwaſſer 
im Ultraviolett als bläuliche Milch geſehen hat“. 
'Die den Mutationen zu Grunde liegenden 
Veränderungen der Erbmaſſe können ſein Ver⸗ 
änderungen der Gene ſelber oder Veränderungen 
der Chromojomen als ſolcher, d. h. Größen⸗ 
änderungen der Chromoſomen oder Umlagerung 
von Teilen der Chromoſomen. Auf diefe quanti- 
kaliven Veränderungen der Chromoſomen lenkt 
Goodſpeed (Naturwiſſ. 23/25, 1931) die 
Aufmerkſamkeit. Er zeigt, daß geringe Chromo: 
ſomen veränderungen quantitativer Art im Lauf 
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der Kernteilungen zu recht beträchtlichen Ver⸗ 
änderungen des Chromoſomenſatzes führen kön⸗ 
nen, die ſich auch phänotypiſch auswirken. Er 
ſchließt daraus, daß gerade die quantitativen 
Anderungen eine wichtige Rolle bei der Ent⸗ 
ſtehung von Mutationen und auch von neuen 
Arten ſpielen, zumal Unterſchiede der Erbmaſſe 
mancher nahe verwandter Arten als ſolche 
quantitative gedeutet werden können. Daß 
ſolche Veränderungen durch in der Natur vor⸗ 
kommende kurzwellige Strahlen verurſacht wer⸗ 
den können, erſcheint nicht ausgeſchloſſen, wäh⸗ 
rend die Intenſität der natürlichen Strahlen 
nicht ausreichen ſoll, um Veränderungen der 
Gene ſelber hervorzurufen. Auch beſteht die 
Möglichkeit, daß die als „quantitative“ zuſam⸗ 
mengefaßten Chromoſomenänderungen durch 
den inneren Mechanismus der Kernteilung 
(über den wir aber Näheres noch nicht wiſſen) 
hervorgerufen werden können. Das ſind freilich 
noch offene Fragen. 

Das Oberhäulchen des Vogeleis — ein dün⸗ 
nes, die Kalkſchale überziehendes Häutchen, zum 
Teil Träger der Färbung — wird in der Gebär⸗ 
mutter gebildet. Das hat E. Furreg neuer⸗ 
dings auf intereſſante Weiſe feſtgeſtellt, indem 
er ſich die rote Fluoreſzenz desſelben in ultra⸗ 
violettem Licht zu Nutzen machte und die in 
Betracht kommenden Bildungsſtätten -in ultra- 
violettem Licht unterſuchte. Aus der leichten 
Zerſtörbarkeit des Häutchens durch Licht und 
Wärme folgt, daß dieſes keine Hülle zum 
Schutze, ſondern nur ein Nebenprodukt der 
Kalkſchalenbildung ift (Biol. Zentralbl. 4, 1931). 

Li. 

Die Erklärung der geolropiſchen Krümmungen 
der Pflanzen ſteht im Vordergrunde der moder⸗ 
nen Pflanzenforſchung. — Bekanntlich richten 
ſich aus der Vertikallage gebrachte Sproſſe wie⸗ 
der auf und krümmen ſich Wurzeln nach ab⸗ 
wärts — negativer und poſitiver Geotropismus. 
Nach einigen Arbeiten von Brauner iſt es 
ſehr wahrſcheinlich, daß bei dieſen Georeaktionen 
der Pflanze elektriſche Spannungsdifferenzen 
zwiſchen der jeweiligen Oberſeite und Unterſeite 
des umgelegten Organs eine bedeutſame Rolle 
ſpielen. Brauner hatte ſchon früher gefunden 
(Jahrb. wiſſ. Bot. 1927), daß die auftretenden 
Spannungsunterſchiede durch Abwärtswandern 
der poſitiven Jonen nach der Unterflanke zu er- 
klären ſeien, die dadurch poſitiv aufgeladen 
werde. Die negativen Jonen follen nicht ab- 
wandern können, da ſie von den Zellenmem— 
branen feſtgehalten würden. Dieſe Hypotheſe 
ſtützte er durch Modellverſuche an Pergament: 
membranen, die mit Elektrolytlöſungen getränkt 
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waren, und an denen Spannungsdifferenzen 
auftraten, wenn ihre Lage im Raum verändert 
wurde. In einer neuen Arbeit (Brauner und 
Bünning, Ber. dtſch. bot. Geſ. 48, 1931) geht 
Brauner nun ſo vor, daß er aufrechte Sproſſe 
(Haferkeimlinge) und ſenkrecht eingeſtellte Wur⸗ 
zeln in ein Gleichſtromfeld zwiſchen zwei paral⸗ 
lele Alumintumplatten brachte. Dann mußte die 
der negativen Platte gegenüberliegende Flanke 
poſitiv werden, die der poſitiven gegenüber⸗ 
liegende negativ. Die Sproſſe (die ſich ja unter 
normalen Bedignungen aufwärts krümmen, alſo 
nach der Braunerſchen Hypotheſe nach der elet- 
triſch negativen Seite) mußten ſich in Richtung 
der poſitiven Platte krümmen, umgekehrt die 
Wurzeln nach der negativen. Dies trat tatſäch⸗ 
lich ein, ſo daß dieſe Experimente einen bedeut⸗ 
ſamen Schritt vorwärts in der Erklärung der 
Georeaktionen der Pflanze darſtellen dürften. 

Das Problem der Georeaktion wurde bisher 
von den meiſten Forſchern von einer ganz 
anderen Seite aus in Angriff genommen. So 
entwirft neuerdings Cholodny (Planta, 13, 
1931) auf Grund ſeiner langjährigen Unter⸗ 
ſuchungen folgendes Bild von dem Zuſtande⸗ 
kommen der Aufwärtskrümmung umgelegter 
Sproſſe (er unterſuchte Keimpflanzen der Lu⸗ 
pine). In den umgelegten Pflanzen werden die 
normalerweiſe gleichmäßig verteilten, hauptſäch⸗ 
lich von der Spitze ausſtrömenden, das Wachs⸗ 
tum fördernden Stoffe nach der Unterflanke ab⸗ 
gelenkt und bewirken ſo ein einſeitig verſtärktes 
Wachstum, wodurch eben die Aufkrümmung 
zuſtande kommt. Dieſe Hypotheſe entſpricht ganz 
der, die Went für den Phototropismus gebildet 

t (vgl. U. W. Nr. 4, 1929). Gegen dieſe 

nſchauung glaubte man aber einwenden zu 
können, daß ſich Längshälften von Lupinen⸗ 
pflänzchen nur dann aufkrümmen, wenn die 
Schnittfläche oben liegt, nicht aber (oder nur 
ſchwach), wenn die Hälften mit der Schnittfläche 
nach unten horizontal gelegt werden, obwohl ſich 
doch auch jetzt der Wuchsſtoff auf der Unterſeite 
anſammeln mußte. Die neuen Unterfuchungen 
führen Cholodny nun zu dem Ergebnis, daß 
der Wuchsſtoff im letzten Fall deshalb nicht 
wirkſam werden kann, weil ihm hier von der 
Wundfläche ausgehende Wirkungen entgegen⸗ 
arbeiten, die im erſten Falle (Wundfläche o ben) 
die Aufkrümmung aber unterſtützen. Damit 
dürfte die Cholodnyſche Hypotheſe endgültig den 
Sieg davontragen. — Sie widerſpricht keines⸗ 
wegs der Anſchauung von Brauner von der 
Bedeutung der elektriſchen Spannungsunter⸗ 
ſchiede; vielleicht ergänzen ſie ſich ſogar einander 
ſehr gut. Man könnte annehmen, daß das Auf⸗ 
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treten der Spannungsdifferenzen irgendwie die 
Ablenkung der Wachsſtoffe verurſacht. 

Einen intereſſanten und wichtigen Beitrag zur 
Kenntnis der Hormone wirbelloſer Tiere, über 
die im Gegenſatz zu den Hormonen der Wirbel⸗ 
tiere erſt ſehr wenig bekannt iſt, liefert von 
Buddenbrock (Zeitſchr. f. vergl. Phyſiol. 14, 
1931). Nachdem von Buddenbrock früher ſchon 
auf Grund hiſtologiſcher Unterſuchungen die ſog. 
Verſonſchen Drüſen der Schmetterlingsraupen 
als Drüſen mit innerer Sekretion angeſprochen 
hatte, die ein Hormon ausſcheiden ſollen, das 
die mannigfachen mit der Häutung verbundenen 
Prozeſſe einleiten ſoll, berichtet er nunmehr über 
ſeine experimentellen Unterſuchungen. 
Er arbeitete hauptſächlich mit Schwärmerraupen 
und fand, daß Raupen, deren Häutung erſt in 
einigen Tagen zu erwarten iſt, ſchon früher mit 
der Häutung beginnen, wenn man ihnen Blut 
ſolcher Tiere injiziert, die gerade angefangen 
haben, ſich zu häuten. Ganz eindeutig ſind 
die Reſultate allerdings noch nicht, denn bei 
einem ziemlich hohen Prozentſatz der Verſuchs⸗ 
tiere trat eine Verzögerung der Häutung ein. 
Intereſſant ſind auch folgende Verſuche. Es 
wurde Blut von verpuppungsreifen Raupen in 
noch nicht verpuppungsreife injiziert: Es traten 
dann oft in letzteren die charakteriſtiſchen Ver⸗ 
puppungsinſtinkte ungewöhnlich früh in Tätig⸗ 
keit, zum Beiſpiel war in zwei Fällen ſchon eine 
Stunde nach der Injektion zu beobachten, daß 
ſich die Raupen in die Erde einbohrten. (Die 
Schwärmerraupen verpuppen ſich in der Erde.) 
— Abgeſehen von einigen Nachweiſen von 
Sexualhormonen bei Krebſen und Würmern, 
war bisher wohl nur ein beſtimmtes lebens⸗ 
notwendiges, doch in ſeiner Wirkſamkeit nicht 
näher erforſchtes Hormon bei einem Wurm be⸗ 
kannt ſowie ein Hormon bei gewiſſen Krebſen, 
das die Ausdehnung der Farbzellen bewirkt und 


ſomit beim Farbwechſel dieſer Tiere eine große 


Rolle ſpielt. Das iſt ſehr wenig im Vergleich 
zu der reichen Fülle der an den Wirbeltieren 
gewonnenen Erfahrungen. Aber es ſcheint doch, 
daß die Hormone auch bei den Wirbelloſen viel 
weiter verbreitet ſind und daß ſie auch hier im 
Leben des Organismus, beim Zuſammenſpiel 
ſeiner einzelnen Teile, eine ähnlich bedeutſame 
Rolle ſpielen wie bei den Wirbeltieren. 


Pe. 
Über Spätwirkungen des beftrahlten Ergoſte⸗ 
rins berichtet Prof. Martha Schmidt mann, 
Stuttgart⸗Cannſtadt, in „Forſch. u. Fortſchr.“ 
Nr. 14, 1931. Bekanntlich iſt es Windaus ge- 
lungen, durch Beſtrahlung von Ergoſterin einen 


in allen Wirkungen dem antirachitiſchen Bita- - 
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min D ähnlichen Stoff zu erzeugen. Dieſer 
kommt in öliger Löſung als Vigantol in den 
Handel. In zahlreichen Tierverſuchen hat ſich 
nun herausgeſtellt, daß nicht nur eine Über⸗ 
doſierung mit Vigantol ſchwere augenblickliche 
Schädigungen hervorruft, ſondern daß ſchon 
durch ganz kleine Mengen (bei einem Kaninchen 


im ganzen 0,5 mg) geringfügige Veränderungen 


entſtehen, die ſich weiterentwickeln und erſt nach 
Jahren zum Tode führen. Dieſelbe Spätwirkung 
läßt ſich bei den Jungen von Vigantolbehandel⸗ 
ten Muttertieren nachweiſen. Nach den bisheri⸗ 
gen Ergebniſſen ſcheint eine direkte Beziehung 
zu beſtehen zwiſchen der Entwicklungsdauer der 
Spätſchäden und der Lebensdauer der Tiere. 
Beim Menſchen ließe ſich dementſprechend eine 
Spätwirkung erſt nach etwa 15 Jahren feſtſtellen. 

In Nr. 12 derſelben Zeitſchrift berichtet J. 
Kiſſer, Wien, über Wuchsſtoffe, Wundſtoffe 
und im Licht enkſtehende Hemmungsſtoffe als 
Urſachen von tropiſtiſchen Krümmungen. - Kiffer 
unterſuchte dikotyle Keimpflanzen. Erntfernt 
man alle Knoſpen, in denen die Wuchsſtoffe 
gebildet werden, ſo erliſcht 1. die Fähigkeit zu 
tropiſtiſchen Krümmungen und 2. bleiben die 
Stengelorgane ſehr zurück, während die Blätter 
beſonders groß werden; dieſe ſcheinen eigene 
Wuchsſtoffe zu produzieren. Wie die Wuchs⸗ 
ſtoffe die Krümmungen bewirken, iſt noch un⸗ 
klar, wahrſcheinlich durch eine quantitativ un⸗ 
gleiche Produktion (vergl. oben die beiden Refe⸗ 
rate über geotropiſche Krümmungen). Bei Ver⸗ 
letzungen bilden ſich Wundſtoffe, die die Wuchs⸗ 
ſtoffe inaktivieren, fo daß die fog. traumato- 
tropiſchen Krümmungen entſtehen. Ferner wer⸗ 
den in den Blättern im Licht Stoffe gebildet 
(K. hat ſie ſogar iſoliert), die hemmend auf das 
Wachstum der Stengel einwirken können und 
wahrſcheinlich zugleich für die Blätter ſelbſt 
Wuchsſtoffe ſind. Die Blätter ſcheinen alſo das 
Stengelwachstum regulieren zu können. 

Eine Grundlage des Artaufſtiegs ſieht H. 
Quiring, Geologiſche Landesanſtalt Berlin, 
in Nr. 11 der „Forſch. u. Forſchr.“ vor allem 
in einer klimatiſch und geologiſch ſtark variablen 
Umwelt, indem die Organismen die von der 
Umwelt verſagten Hilfen durch Autofunktionen 
erſeßen. Eine Abwanderung in die wenig 
wechſelvolle Umwelt der Tropen, die immer 
wieder ſtattgefunden hat, bedeute demgegenüber 
für jede Lebensform Stagnation und Rück⸗ 
bildung. Das Geſagte wird an mehreren Bei— 
ſpielen erläutert. O. 

Zu unſerer Umſchaunotiz in Nr. 4, S. 123, 
wird uns ergänzend mitgeteilt: 

Eine neue Theorie des Hörens hat bereits im 


250 


Jahre 1915 Fritz Lux, Aſchaffenburg, aufge. 
ſtellt, wonach in der Flüſſigkeitsſäule der Schnecke 
Reſonanzſchwingungen auftreten. An Hand von 
Modellverſuchen wurde gezeigt, daß entſprechend 
der Tonhöhe eine entſprechend lange Flüſſig⸗ 
keitsſäule in Schwingung gerät, die für jede 
Tonhöhe an einer entſprechenden Stelle die 


Baſilarmembrane in Querſchwingungen verſetzt. 


E. Bud de ſchrieb hierüber bereits im Jahre 
1917 in der Phyſikaliſchen Zeitſchrift Band 18 
B. D. Seite 225 bzw. 249, daß durch dieſe Theo⸗ 
rie erſtmals eine Erklärung dafür gegeben wird, 
daß die kurzen Faſern der Baſilarmembrane 
nahe dem ovalen Fenſter und die längeren 
Faſern am Ende der Schnecke liegen. Die Theo⸗ 
rie iſt neuerdings veröffentlicht im Handbuch 
der Phyſik von Geiger und Scheel Band 8 
Seite 529 und im Handbuch der normalen und 
path. Phyſiologie von Bethe, von Berge 
mann, Emden, Band 11 Seite 676. Außer⸗ 
dem in der Zeitſchrift für Hals⸗, Naſen⸗ und 
Ohrenheilkunde 1930, Seite 319. 


c) Anthropologie, Raſſenhygiene, Medizin. 


In Nr. 8 der hier ſchon oft erwähnten aus⸗ 
gezeichneten Zeitſchrift „Eugenik“ beſchreibt 
Frhr. v. Verſchuer ein erbgleiches Zwillings- 
paar. Bei aller ſonſtigen Übereinſtimmung der 
beiden Zwillinge zeigte ſich ein auffallender 
Unterſchied in den muſikaliſchen 
Leiſtungen, der auf einer ſechsjährigen 
muſikaliſchen Ausbildung und ſpäteren Muſik⸗ 
lehrertätigkeit des einen Zwillings beruht. Die 
Einzelheiten des Verichtes zeigen deutlich, was 
bei gegebener Anlage an muſikaliſchen Fähig⸗ 
keiten erlernt werden kann. 

Heft 9 der gleichen Zeitſchrift bringt einen 
Aufſatz von E. Fiſcher über die Enkwicklung 
des Dachſes und die Entitehung menſchlicher 
(eineiiger) Zwillinge. Das Ei des Gürteltieres, 
des einzigen Säugetieres mit eineiigen Mehr⸗ 
lingen, macht ähnlich wie die Keimlinge von 
Dachſen, Rehen etc. eine gewiſſe Entwicklungs⸗ 
pauje durch, in der die abnorme Teilung des 
Eies erfolgt. Im Anſchluß hieran verſuchte 
Newmann die Entſtehung menſchlicher Zwillinge 
durch eine wenn auch kurze Entwicklungspauſe 
zu erklären, in der dann auch eine abnorme 
Teilung erfolgen müſſe. Dieſe Erklärung läßt 
‚ih nach Fiſchers Ergebniſſen nicht mehr auf: 
rechterhalten; denn dann müßten auch Dachſe, 
Rehe etc. eineiige Mehrlinge hervorbringen, 
was aber nicht der Fall iſt. 

Intereſſante Ausführungen über das Altern 


von Bevölkerungen von F. W. t Hooft, 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Waſſenaar, ſind in derſelben Nummer zu finden. 
Teilt man eine Bevölkerung in drei große 
Altersklaſſen ein: 0—15, 15—50 und mehr als 
50 Jahre, ſo ergibt ſich, daß der Elternanteil 
(15—50 Jahre) ungefähr die eine Hälfte der 
Bevölkerung ausmacht und der Kinders und 
Großelternanteil zuſammen die andere Hälfte. 
Der ſchwediſche Demograph G. Sundbärg hat 
ſchon gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
eine entſprechende Tabelle für 24 Völker auf⸗ 
geſtellt. Je nach dem Anteil der Kinder und 
Großeltern an der 2. Hälfte ſtellte S. drei 
Völkertypen auf: 1. den progreſſiven mit etwa 
400 o Kindern und 100% o Großeltern, 2. den 
ſtationären Typus mit ungefähr gleichen An⸗ 
teilen, 3. den regreſſiven mit mehr Großeltern 
als Kindern. Es zeigt ſich, daß die Kulturvölker 
vom Typus I allmählich zu II und III über: 
gehen. Zum letzten Typus gehört Frankreich, 
das 1920 ſchon 252 / Großeltern gegenüber 
228 °% Kindern hatte. Deutſchland hatte 1925 
258 %% o Kinder und 188 %8 Großeltern. USA, 
Japan, Bulgarien und Rußland hatten zu der 
Zeit gut doppelt ſoviel Kinder wie Großeltern, 
Braſilien fogar faſt fünfmal foviel. Für Eng: 
land, Schweden und Deutſchland iſt der Über⸗ 
gang zu Typus III etwa um die Jahrhundert⸗ 
mitte zu erwarten. 

Aus einem Bericht im gleichen Heft der 
„Eugenik“ über Blutgruppen entnehmen wir 
folgendes: Die Merkmale der vier Blutgruppen 
ſind nicht allein an die roten Blutkörperchen 
geknüpft, ſondern dieſelbe Gruppierung zeigen 
auch die weißen Blutkörperchen, die Sperma⸗ 
tozoen, Auszüge aus verſchiedenſten inneren 
Organen, Speichel, Harn, Milch, Magen- und 
Darmſaft, Galle, Tränen, Schweiß etc., nur 
nicht die Rückenmarkflüſſigkeit. Nach Thom⸗ 
ſen, der in der Mediz. Welt, 5. Jahrg., Nr. 15, 
einen Überblick über dieſe Ergebniſſe gab, ſollte 
man alſo nicht von Bluttypen, ſondern allge⸗ 
mein von „ſerologiſchen Typen“ ſprechen. Die 
vier Blutgruppen kommen auch bei den Men⸗ 
ſchenaffen vor, und zwar B nur bei den aſta⸗ 
tiſchen (Orang⸗Gibbon). 

Eine kurze Notiz über das Vorkommen des 
ſchweren blonden Typus der nordiſchen Naſſe 
im Baltikum (v. J. Favre, Arensburg) findet 
ſich in dem „Archiv für Raſſen⸗ und Geſellſchafts⸗ 
biologie“. Dieſer Typus, von Lenz auch „Atlan⸗ 
tiſche Raſſe“ genannt, findet ſich ſowohl auf 
dem baltiſchen Feſtland als auf der Inſel Oſel 
beſonders in alten deutſchen Adelsfamilien. F. 
konnte feſtſtellen, daß dieſe Familien vor 600 
bis 700 Jahren aus Weſtfalen, Rheinland, 
Heſſen, Schweden dort eingewandert ſind. O. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


In der gleichen Nummer des gen. Archivs 
finden wir einen überaus lehrreichen Aufſatz 
des Präſidenten des italieniſchen ſtatiſtiſchen 
Reichsamts, Prof. C. Gini, Rom, der die 
geſamten von der Regierung Muſſolinis ge⸗ 
troffenen bevölkerungspolikiſchen Maßnahmen 
kurz aber vollſtändig darſtellt. Wenn man lieſt, 
was dieſer große Staatsmann und Führer in 
klarer Erkenntnis der letztlich die Geſchicke der 
Völker entſcheidenden Frage in ſeinem Lande 
ſchafft und gegen alle Widerſtände eines indi⸗ 
vidualiſtiſchen Liberalismus durchſetzt, wie er 
nicht nur Geburtenprämien in jeder denkbaren 
Form, ſowie Kinderzulagen, Steuerprivilegien 
ufw. ins Leben ruft, ſondern auch der Land⸗ 
flucht mit entſchiedenen, teilweiſe ſogar dra⸗ 
koniſchen Maßnahmen ſteuert, die praktiſch auf 
eine weſentliche Einſchränkung der von unſeren 
Fortſchrittlern aller Schattierungen als Gipfel 
der Humanität ſeinerzeit begrüßten Freizügig⸗ 
keit hinauslaufen, dann kann man ſich eines 
gewiſſen Gefühles des Neides nicht erwehren, 
zumal wenn man dabei lieſt, wie ſorgfältig 
dieſer Mann trotzdem darauf bedacht iſt, die 
unvermeidlichen Härten ſolcher Geſetze, ſoweit 
es eben geht, abzumildern. 


Ebenſo intereſſant ift der folgende Aufſatz des 
ungariſchen Profeſſors Kollaritis über die 
Biologie des firieges. Er enthält in nüchternen 
Zahlen ein erſchütterndes Bild von der Not und 
dem furchtbaren Druck, der auch über dieſes 
Land durch die Schandfrieden von Verſailles, 
St. Germain und Trianon hereingebrochen iſt. 
In bevölkerungspolitiſcher Hinſicht zeigt ſich, daß 
Ungarn, wie ſich der Verf. ausdrückt, „alle ſeine 
Kriege, die ſiegreichen ſowohl wie die verlore⸗ 
nen, verloren hat“, da der eigentlich ungariſche 
Bevölkerungsbeſtandteil jedesmal rapide zurück⸗ 
ging und nur die Friedensperioden einige Er⸗ 
holung brachten. Im Schlußabſchnitt zeigt der 
Verf., daß für alle europäiſchen Kulturvölker 
überhaupt und ſpeziell für das „ſiegreiche“ 
Frankreich, das gleiche gilt: jeder Krieg, einerlei 
ob ſiegreich oder nicht, zerſtört unwiderbringliche 
Bevötkerungswerte. Er wirkt „wie ein Kataly⸗ 
ſator der Chemie, er beſchleunigt den biologiſchen 
Verfall“. — Man vergleiche einmal unter dieſem 
Geſichtspunkt die kurzſichtige Preſtigepolitik aller 
„großen“ franzöſiſchen Machthaber (Louis XIV, 
Napoleon, Poincaré) mit dem von tiefſter Ein⸗ 
ſicht zeugenden Worte Muſſolinis, das in dem 
vorgenannten Referat zitiert wird, daß „ein 
Staatsmann, der nicht fähig iſt, mindeſtens 
50 Jahre vorauszuſchauen, kein Recht hat, eine 
Nation zu regieren“. (Dieſes Wort Muſſolinis 


251 


iſt ganz ſpeziell auf die in Rede ſtehenden be- 
völkerungspolitiſchen Belange gemünzt.) 


d) Naturphiloſophie und Wellauſchauung. 


In den Tagen vom 15. bis 18. Juni tagte in 
Berlin ein Kongreß für philoſophiſchen Unter⸗ 
richt, an dem teilzunehmen mir durch freund⸗ 
liche Beihilfe von behördlicher Seite ermöglicht 
wurde. Einberufer des Kongreſſes waren die 
Geſellſchaft für philoſophiſchen Unterricht, die 
Kantgeſellſchaft, das Zentralinſtitut für Erzie⸗ 
hung und Unterricht und das Provinzialſchul⸗ 
kollegium in Berlin. Leiter des Ganzen war 
Prof. Liebert, der Vorſitzende der Kant⸗ 
geſellſchaft. Teilnehmer waren in der Haupt⸗ 
ſache Direktoren und Studienräte aller Schul⸗ 
gattungen, zumeiſt aus Berlin und Umgebung, 


zum Teil aber auch aus weiterer Entfernung. 


Die Mehrzahl der Teilnehmer gehörte den 
geiſteswiſſenſchaftlichen Fächern an (Hiſtoriker, 
Altphilologen, Neuphilologen, Germaniſten, 
Theologen), die Mathematik und die Natur⸗ 
wiſſenſchaften waren ſchwächer vertreten. Trotz⸗ 
dem war den naturwiſſenſchaftlichen Fragen 
etwa die Hälfte der Zeit zur Verfügung geſtellt, 
und es muß anerkannt werden, daß man ſich 
auf der geiſteswiſſenſchaftlichen Seite redlich 
bemühte, ſich auch in ein naturwiſſenſchaftlich 
fundiertes Philoſophieren und einen dement⸗ 
ſprechend orientierten philoſophiſchen Unterricht 
hineinzudenken. Am zweiten Tage hielt Pro⸗ 


feſſor Schrödinger, der Begründer der 


„Wellen mechanik“, einen tief durchdach⸗ 
ten Vortrag über den „Wandel der Grund⸗ 
begriffe in der modernen Phyſik“. In ſehr ge⸗ 
ſchickter Weiſe ſetzte er das Weſen der berühmten 
„Heiſenbergſchen Unbeſtimmtheit“ auseinander 
und machte dann drei „Anmerkungen“ dazu, die 
mehr in das Grundſätzliche führten. In der 
einen legte er dar, daß die in Rede ſtehende 
Unbeſtimmtheit keinesfalls (wie das manchmal 
tatſächlich ſeitens empiriſtiſch⸗poſitiviſtiſcher Phi- 
loſophen und Mathematiker geſchehen iſt) ver⸗ 
wechſelt werden dürfe mit der allgemeinen 
Unſicherheit phyſikaliſcher Meſſungen überhaupt, 
daß es ſich vielmehr hier um eine rein praktiſche, 
dort (bei Heiſenberg) dagegen um eine prin⸗ 
zipielle Unſicherheit handelt. In der zweiten 
zeigte er, daß auch die bisherige Phyſik ſchon in 
weiten Strecken die ſtatiſtiſche Methode, d. h. 
das Unterbauen der anſcheinenden (makro⸗ 
fkopiſchen) Geſetzmäßigkeit durch den bloßen 
Zufall, kenne, und widerlegte die gelegentlich 
aufgeſtellte Behauptung, daß aus bloßem Zufall 
ſchlechterdings gar keine Geſetzmäßigkeit möglich 
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ſei. In der dritten und wichtigſten behandelte 
er die Frage nach der Gültigkeit des Kauſal⸗ 
geſetzes. Er drückte ſich ſehr vorſichtig etwa 
dahin aus, daß die Phyſik von heute zu dieſer 
Frage ihrerſeits keine Stellung zu nehmen Ver⸗ 
anlaſſung habe. Wenn die Philoſophen glaub⸗ 
ten, aus anderen Gründen an der ſtrengen 
Geltung des Kauſalgeſetzes feſthalten zu müſſen 
und zu dürfen, ſo ſtehe ſeitens der Phyſik dem 
nichts im Wege, nur müſſe ſie freilich ihrerſeits 
erklären, daß ſie daran wenigſtens in ihrem 
gegenwärtigen Zuſtande kein grundſätzliches 
Intereſſe habe. Er fügte freilich hinzu, es 
ſei auch nicht abzuſehen, daß ſie jemals von 
der „Unbeſtimmtheitsrelation“ wieder abgehen 
werde. Und zu dem Laplaceſchen Bilde, das 
eine abſolut genaue gleichzeitige Angabe von 
Lagen und Impulſen aller Subſtanzen voraus⸗ 
lege, werde fie ſicherlich nicht zurückkehren. 

Die Konzeſſion Schrödingers an den Stand- 
punkt der Kantianer wurde von dieſen begreif⸗ 
licherweiſe mit beifälligem Nicken aufgenommen. 
Mir war es freilich ein wenig zweifelhaft 
— und ich habe das in der Diskuſſion auch 
zum Ausdruck gebracht —, ob es nicht doch 
richtiger geweſen wäre, etwas ſtärker hervor⸗ 
zuheben, daß, wenn die Phyſik ſelbſt ſich in 
dieſer Form am Kauſalſatz für desintereſſiert 
erklärt, dieſer überhaupt ſeine bisherige Rolle 
ausgeſpielt hat. Denn wer ſoll ſich ſchließlich für 
ein leeres philoſophiſches Dogma intereſſieren, 
wenn nicht die Wiſſenſchaft, deren Weſen es 
eigentlich erleuchten und beſtimmen ſoll (denn 
das war doch die Meinung Kants und feiner 
Anhänger ſelbſt)? Wenn die Phyſik den 
grundſätzlichen Determinismus preisgibt, wer 
ſoll ihn denn dann noch feſthalten? Das hieße 
doch päpſtlicher als der Papſt ſein wollen. Aber 
vielleicht denkt der Phyſiker Schrödinger: ſchon 
richtig, doch überlaſſen wir das der Zeit, die 
die etwas langſamer denkenden Philoſophen 
ſchon allmählich von ſelber dahin bringen wird. 
Wozu ſollen wir ſie vor den Kopf ſtoßen? — 
Oder denkt er doch an die eventuelle Möglich⸗ 
keit eines erneuten ſtreng kauſalen Unterbaus 
auch der Heiſenbergſtatiſtik, eines Unterbaus, 
bei dem dann vielleicht Probleme gelöſt werden 
könnten, die heute trotz Wellenmechanik und 
Quantenmechanik noch nicht gelöſt ſind, wie 
etwa das Problem der beiden entgegengeſetzten 
elektriſchen Elementarquanten und ihrer un— 
gleichen Maſſen oder dgl.? Nach ein paar 
kurzen Worten, die ich mit ihm wechſeln durfte, 
erſchien es mir faſt ſo, als ob er dieſe Möglich— 
keit auch offen laſſen wollte. — Ich hatte von 
der ganzen Diskuſſion leider den Eindruck, daß 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


der weitaus größten Mehrzahl der Hörer mit 
den phyſikaliſchen Grundlagen — trotz Schrö⸗ 
dingers lichtvoller Darſtellung — auch die phi⸗ 
loſophiſchen Konſequenzen noch recht unklar 
waren und ſchloß daraus, daß es uns demnach 
nicht weiter hilft, wenn wir weiter im philo⸗ 
ſophiſchen Unterricht, wie in unſerer geiſtigen 
Bildung überhaupt, derartige naturphiloſophiſche 
Probleme (wie hier das Kauſalproblem) nach 
„geiſteswiſſenſchaftlicher Methode“, das will 
ſagen: unter hiſtoriſchen Geſichtspunkten — etwa 
im Anſchluß an klaſſiſche Literaturſtellen — er⸗ 
örtern, wobei wir dann unvermeidlich in aller⸗ 
lei Frageſtellungen ſtecken bleiben, die, hiſtoriſch 
angeſehen, recht intereſſant ſein mögen, ſachlich 
uns aber nichts weiter helfen, da ſie heute 
gänzlich überholt ſind. Helfen kann uns viel⸗ 
mehr nur das Ausgehen von der Sache als 


ſolcher, das heißt: von dem gegenwärtigen 


Stande der Probleme, der wiederum auf keine 
andere Weiſe zu verſtehen iſt, als wenn man 
von der heutigen Naturwiſſenſchaft ausgeht, aus 
der unſere heutigen Problemſtellungen ebenſo 
notwendig erwachſen, wie die Kantiſche aus der 
Naturwiſſenſchaft ſeiner Zeit oder die Plato⸗ 
niſche aus dem Wiſſen ſeiner Zeit hervorging. 
Die Geſchichte derartiger Probleme kann man 
erſt wirklich verſtehen, wenn man ſie ſelber und 
ihre naturwiſſenſchaftlichen Grundlagen genau 
kennt. Dieſen Standpunkt habe ich auch geltend 
gemacht in der Diskuſſion, die an einem der 
folgenden Tage nach einer unterrichtlichen Vor⸗ 
führung ſtattfand, in der im Rahmen einer 
„philoſophiſchen Arbeitsgemeinſchaft“ mit der 
Oberprima eines Berliner Gymnaſiums „das 
Problem der Materie“ behandelt werden ſollte. 
Dieſe Lektion war ganz auf hiſtoriſcher Baſis 
angelegt. Man ging von den Vorſokratikern 
aus, ſprang dann über zu Descartes, aus deſſen 
Schriften eine bekannte Stelle über den Sub: 
ſtanzbegriff den Schülern vorgelegt war, und 
am Schluß der Stunde war man glückilch beim 
Periodiſchen Syſtem und dem Bohrſchen Modell 
angekommen. (Bei dieſem hätte ich, wenn ich 
die Stunde zu geben gehabt hätte, angefangen.) 
Natürlich kamen dann im Laufe der Unter: 
haltung alle die gänzlich verfehlten Einwände 
gegen den Atombegriff wieder zur Erörterung. 
die fo viele Jahrhunderte lang die bloß ſpeku— 
lierenden Philoſophen vorgebracht haben. (Der 
angebliche Selbſtwiderſpruch im Atombegriff 
uſw.) Dieſe Dinge mag nachträglich der Lehrer 
mit ſeinen Schülern beſprechen, wenn er Zeit 
und ſie Luſt dazu haben und wenn ſie die Sache 
ſelber, wie ſie heute vor Augen liegt, erſt gründ⸗ 
lich verſtanden haben. Dann kann es fruchtbar 


— 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


ſein, auch die Irrwege menſchlichen Denkens 
einmal mit einer ſolchen Klaſſe im einzelnen 
durchzugehen. Als Methode der Einführung in 
die Sache ſelber dagegen muß ich dieſes Ver⸗ 
fahren ganz entſchieden widerraten. Es ſtiftet 
in den Köpfen nur Verwirrung, macht die 
Lernenden unfähig, Weſentliches vom Un⸗ 
weſentlichen zu unterſcheiden, und lenkt fort⸗ 
geſetzt von der Sache auf allerlei perſönliche, 
hiſtoriſche, pſychologiſche und dgl. Momente ab. 
Wer das Problem der Materie mit heutigen 
Schülern erörtern will, die in der Zeitung von 
Rutherfords, Bohrs, Schrödingers, Heiſenbergs 
uſw. großen Entdeckungen leſen und zu einem 
großen Teile — auch auf einem humaniſtiſchen 
Gymnaſium — ein brennendes Intereſſe an 
allgemeinen naturwiſſenſchaftlichen Fragen, faſt 
alle aber an deren etwaigen Konſequenzen für 
die Weltanſchauung haben, der verſchone ſie 
— und zwar gerade auf einem Gymnaſium, 
wo ſie ſo ſchon mit Geſchichte aller Art über⸗ 
füttert werden — im Phyſikunterricht und dem 
an dieſen anſchließenden Philoſophieunterricht 
mit derartigen hiſtoriſchen Exkurſen, ſondern 
gehe unmittelbar in medias res. 

Es war ſehr erfreulich, daß in der Diskuſſion 
ein alter Freund und Mitarbeiter unſerer Zeit⸗ 
ſchrift, ſelber Theologe und Geiſteswiſſenſchaft⸗ 
ler, ſich durchaus auch auf dieſen Standpunkt 
ſtellte und erzählte, daß er ſeinerſeits ſich zwar 
für berechtigt halte, mit ſeinen Schülern auch 
naturphiloſophiſche Probleme der genannten Art 
zu behandeln, daß er aber es dann eben auch 
für ſeine Pflicht halte, ſich vorher über deren 
naturwiſſenſchaftliche Grundlagen ſo vollſtändig 
wie eben möglich zu informieren, m. a. W. 
ſelber zuerſt die Naturwiſſenſchaften auf dieſe 
8 hin gründlich zu ſtudieren. Lieber Herr 

. . . „ ich danke Ihnen auch hier noch ein- 
met beitens für Ihre freundlichen Sekundanten⸗ 
dienſte. Aber Sie werden wohl ſelber gemerkt 
haben, daß Sie leider ein weißer Rabe unter 


Ihren Fachgenoſſen ſind, und daß für die Mehr⸗ 


zahl derſelben die fog. geiſteswiſſenſchaftliche 
bzw. hiſtoriſche Methode in der Hauptſache nur 
das Mäntelchen vorſtellt, das man um die 
eigene peinlich empfundene, aber beileibe nicht 
als grundſätzlicher Mangel offen anerkannte 
naturwiſſenſchaftliche Blöße ſchlingt. Es iſt ſo 
viel bequemer, ſich anſcheinend einen von den 
Naturwiſſenſchaften unabhängigen Zugang zu 
den fraglichen Problemen offen zu halten, als 
ſich die Mühe zu machen, die Sie ſich ehrlich 
mit der Sache ſelbſt gemacht haben und machen. 


— Das wird auch nicht eher anders, als bis 


auf allen unſeren höheren Schulen — gleich viel 
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welcher Art — die Naturwiſſenſchaften in dem⸗ 
jenigen Umfange gelehrt werden, der ihnen 
gemäß ihrer tatsächlichen Stellung in unſerem 
ganzen geiſtigen Leben — nicht etwa nur unſe⸗ 
rem technikdurchſetzten äußeren Leben, ſondern 
auch und erſt recht in unſerem innerſten, welt⸗ 


zanſchaulichen Leben — zukommt. Es iſt einfach 


ein Anachronismus, daß noch heute eine Bildung 
fih „humaniſtiſch“ nennt, die ſich mit zwei 
Stunden Naturwiſſenſchaften durchgehend auf 
der Oberſtufe begnügt, in denen die Schüler 
gerade eben in einige phyſikaliſche oder biolo⸗ 
giſche Probleme hineinriechen können, ohne 
jedoch ihnen beim beſten Willen von Lehrer und 
Schüler auf den Grund kommen zu können. — 
Ich verwies in der Diskuſſion darauf, daß die 
bewunderten alten Griechen ſelber es ganz ge⸗ 
wiß nicht ſo gemacht, ſondern die Sachen zu⸗ 
nächſt als ſolche, ſo gut ſie konnten, angefaßt 
hätten. Hierauf wurde mir von geiſteswiſſen⸗ 
ſchaftlicher Seite vorgehalten, ob ich denn nicht 
wiſſe, daß z. B. Plato fortgeſetzt an ſeine Vor⸗ 
gänger (die Eleaten, Anaximenes, Pythagoras 
uſw.) angeknüpft habe, alſo doch wohl „nach 
hiſtoriſcher Methode“ vorgegangen ſei. Worauf 
ich natürlich erwidert habe und auch erwidern 
mußte, daß dies etwas ganz anderes als die 
„hiſtoriſche Methode“ unſerer heutigen Huma⸗ 
niſten ſei, vielmehr nichts anderes, als das, was 
auch heute noch in jeder Naturwiſſenſchaft der 
allgemeine Brauch iſt: daß nämlich jeder an 
irgendwelche unmittelbaren oder mittelbaren 
Vorgänger in der Bearbeitung des gleichen Pro- 
blems anknüpft. Auch heute knüpft noch mancher 
Phyſiker an Maxwell oder Lord Kelvin oder 
Voigt oder Drude oder gar Weber, Ampere uſw. 
an, weil ihn mit dieſen Vorgängern eine un⸗ 
mittelbare hiſtoriſche Kontinuität verbindet, weil 
die Problemſtellungen, die ſie bieten, zu einem 
erheblichen Teile noch heute die unſrigen find 
und weil eben in der ganzen Wiſſenſchaft immer 
einer auf des anderen Schultern ſteht. Genau 
ſo haben es natürlich auch Sokrates, Plato und 
Ariftoteles gemacht, wie ihre Schriften klar er- 
weiſen. Was aber unſere Humaniſten heute als 
„die hiſtoriſche Methode“ preiſen, kommt unge: 
fähr darauf hinaus, daß Sokrates, anſtatt bei 
ſeinen Vorgängern Thales, Anaximander uſw. 
anzuknüpfen, ſich zuerſt in die (ihm glücklicher— 
weiſe nicht zur Verfügung ſtehende) Literatur 
der Agypter oder Sumerer vom Jahre 4000 
v. Chr. hätte vertiefen ſollen, ehe er überhaupt 
anfangen durfte, auf eigene Hand zu philoſo— 
phieren. Denn es hat auch dort ſchon Philo— 
ſophen gegeben, denen die gleichen oder ähnliche 
Probleme zu ſchaffen machten. Die Hellenen 
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waren in der glücklichen Lage, daß ſie gerade 
genug überliefert bekamen um daran anknüpfen 
zu können und gerade wenig genug, um ſchließ⸗ 
lich doch auf die eigenen Füße ſich geſtellt 
zu ſehen. Sonſt hätten auch ſie vielleicht nur 
ein gelehrtes Chineſentum hervorgebracht. Wir 


Deutſchen — und zu einem erheblichen Teile 


auch die anderen europäiſchen Kulturvölker — 
ſind leider ſeit Melanchthons Tagen mit dem 
geiſtigen Erbe jenes höchſtbegabten Volkes ſo 
belaſtet, daß wir einen großen Bruchteil der 
koſtbaren Zeit unſerer Jugend darauf verwen⸗ 
den, nicht etwa es ihnen nachzumachen, ſondern 
bloß über das zu reden, was ſie uns vorgemacht 
haben. Und das Ganze heißt dann „Erziehung 
im Geiſte der Antike“. Wenn Sokrates oder 
Ariſtoteles heute wiederkämen, ſie würden ſchöne 
Augen dazu machen. 

Ein ganz anderes Bild als dieſer Kongreß 
— deſſen Geſamtſtimmung ich, wie ich glaube, 
zwiſchen den Zeilen hiermit ziemlich deutlich ge⸗ 
zeichnet habe — bot eine Verſammlung der 
„Geſellſchaft für empiriſche Philoſophie“, die zu⸗ 
fällig an einem der Abende in der Charite ſtatt⸗ 
fand und auf der das Thema „Was iſt Wahr⸗ 
heit“ zur Debatte ſtand. Leiter dieſer Geſell⸗ 
ſchaft iſt der ausgezeichnete Phyſiker⸗Philoſoph 
H. Reichenbach, auf deſſen tiefgrabende 
erkenntnistheoretiſche Unterſuchungen ich an die⸗ 
ſer Stelle ſchon oft die Leſer aufmerkſam gemacht 
habe. Ihr Organ iſt die gleichfalls hier bereits 
mehrfach angezeigte Zeitſchrift „Erkenntnis !)“. 
bach, der gerade dieſes Problem der Wahrheit be⸗ 
handelt, komme ich in der nächſten Umſchau zurück. 
Ihre Grundrichtung iſt poſitiviſtiſch, bei manchen 
recht kraß, zum Glück iſt aber gerade Reichen⸗ 
bach ſelbſt weitfichtig genug, daß er einer allzu 
weit getriebenen Einſeitigkeit nach dieſer Rich⸗ 
tung mit Erfolg entgegenarbeiten kann. — An 
jenem Abende trat allerdings der Poſitivismus 
und Pragmatismus vielfach recht kraß in Er⸗ 
ſcheinung. Das lag, wie ich erſt am Tage dar⸗ 
auf von den betr. Herren erfuhr, in der Haupt⸗ 
ſache an der Vorgeſchichte dieſes Abends, einem 
literariſchen Streit zwiſchen der gen. Geſellſchaft 
und einigen Mitarbeitern der Voſſiſchen Zei⸗ 
tung, die anſcheinend von „geiſteswiſſenſchaft⸗ 
licher Seite“ her den Naturwiſſenſchaftlern und 
ihrem Drängen nach exakt begründetem Philo⸗ 
ſophieren eins am Zeuge flicken wollten. Wer 
indes ohne dieſe Vorgeſchichte zu kennen, wie 
ich, fremd in dieſen Kreis hereinſchneite, mußte 
den Eindruck gewinnen, daß man hier (ich 
nehme Reichenbach dabei aus, der mit vorbild⸗ 
licher Objektivität die Debatte leitete) mit voller 

1) Auf einen darin enthaltenen Aufſatz von Reichen. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Abſicht einen Poſitivismus propagieren wolle, 
der vom alten Materialismus nur in der 
Methode, nicht in den Zielen verſchieden iſt. 
Dieſe Methode (die zur Zeit auch vom Deutſchen 
Moniſtenbunde faſt reſtlos akzeptiert iſt) beſteht 
bekanntlich darin, daß man nicht mehr be⸗ 
hauptet, die Wiſſenſchaft habe die Unmöglichkeit 
des Gottesglaubens, der ſelbſtändigen Exiſtenz 
des Seeliſchen uſw. erwieſen, ſondern daß man 
die Theſen der idealiſtiſch religiöſen Weltanſchau⸗ 
ung als Sätze ohne Sinn hinzuſtellen ſucht, als 
leere Wortverbindungen, die auf keinerlei Weiſe 
verifizierbar feien. — Eine Hauptrolle in der 
Debatte ſpielte ein, wie ich nachträglich hörte, in 
jener Zeitungsdiskuſſion vorgekommener Satz. 
Einer der Debatteredner von ſeiten der Poſiti⸗ 
viften führte ihn als Muſter eines ſinnloſen 
Satzes an. Es handelte ſich um die Frage, „ob 
der Weltgeiſt die Elektronen geſchaffen habe“. 
Mir und wohl auch zahlreichen anweſenden Zu⸗ 
hörern kam es fo vor, als ob hiermit ein ſcharfer 
Seitenhieb auf die religiöſe Weltanſchauung 
überhaupt beabſichtigt ſei. Dies veranlaßte mich, 
noch einmal das Wort zu nehmen und den betr. 
Redner darauf hinzuweiſen, daß die heutige 
Phyſik von Fragen, die ſich dem Sinne nach 
ziemlich mit jener beanſtandeten Frage decken, 
gar nicht ſo ſehr weit entfernt ſei, im übrigen 
aber gegen den Poſitivismus auch allgemein 
Stellung zu nehmen und ihn an Hand von Bei⸗ 
ſpielen aus der Geſchichte der Phyſik ſelber zu 
bekämpfen. (Wenn die Voſſiſche Zeitung, wie ich 
nachträglich leſe, berichtet hat, ich hätte „vom 
idealiſtiſchen Standpunkt aus“ geſprochen, jo hat 
ſie nur den Ton, aber nicht die Muſik gehört. 
Ich habe mich wohl gehütet, mit „idealiſtiſchen“ 
Argumenten gegen jene eingeſchworenen Empi⸗ 
riſten zu Felde zu ziehen. Die kann man nur 
mit ihren eigenen Waffen bekämpfen. Ich habe 
mich einzig und allein bemüht zu zeigen, daß 
die Geſchichte der Phyſik ſelbſt mehrere gran⸗ 
dioſe Hereinfälle des Poſitivismus aufweiſt, u. a. 


den in Sachen der Atomtheorie, und daß die 


Phyſik von fih aus ganz zwangläufig zu zahi- 
reichen Frageſtellungen führt, die von jener 
Seite zuerſt mit Hohnlächeln abgetan wurden 
und vielleicht auch heute noch werden.) — Die 
Debatte wurde dann ein bißchen hitzig, da einer 
der betroffenen Redner gegen mich etwas per⸗ 
ſönlich wurde, was ihm ein lebhaftes Scharren 
der Zuhörer eintrug. Wir haben uns aber 
nachher trotzdem perſönlich ganz gut vertragen 
und am folgenden Tage (bei Gelegenheit jener 
Probelektion) in dieſelbe Kerbe gehauen, als es 
galt, die Belange der Naturwiſſenſchaften gegen- 
E der Mehrheit von den anderen Fakultäten 


Neues Schrifttum. 
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zu vertreten. — An dem Abend in der Geſell⸗ 
ſchaft für empiriſche Philoſophie kam es dagegen 
ein wenig ſo heraus, daß ſich — zum wenigſten 
für die Zuhörerſchaft — ſozuſagen zwei Welt⸗ 
anſchauungen gegenüberſtanden, was ſich denn 
auch deutlich in demonſtrativen Beifallskund⸗ 
gebungen von beiden Seiten her kundtat. Daß 
die Mehrheit auf meiner Seite ſtand, war deut⸗ 
lich zu konſtatieren und erfreute mich ſehr — 
nicht meinetwegen, ſondern im Hinblick auf die 
Berliner akademiſchen Kreiſe. Ich hätte es, auf⸗ 


richtig geſagt, ihnen nicht zugetraut, daß fie. 
für ſolche Töne überhaupt noch zugänglich 


wären, wie ich ſie dort angeſchlagen habe, ſon⸗ 
dern war vollkommen auf eiſige Kühle gefaßt. 

Meine freundlichen Leſer wollen mir bitte 
dieſe etwas ausführlicher als eigentlich beab- 
ſichtigt und zuläflig geratene Erzählung nicht 
auf das Konto perſönlicher Eitelkeit anſchreiben. 
So wichtig waren dieſe kleinen Ereigniſſe nicht, 
daß man ihnen irgendeine größere Bedeutung 
zuſchreiben müßte. Ich gebe ſie vielmehr nur 
als charakteriſtiſche kleine Stimmungsbildchen. 


Neues Schrifttum. 


Fr. Deſſauer, Zehn Jahre Jorſchung auf dem 
phyſikaliſch⸗ mediziniſchen Grenzgebiet. Bericht des 
Inſt. f. phyſ. Grundl. d. Med. a. d. Univ. Frankfurt 
a. Main. Verlag Georg Thieme, Leipzig, Preis 36 M. 
Mit dieſem Buche legt der Direktor des vor zehn 
Jahren neu gegründeten Inſtituts die Früchte dieſer 
zehn Arbeitsjahre vor. Es iſt ein ſehr erfreuliches 
Bild, das ſich da auftut. Zwei Gruppen von Unter⸗ 
ſuchungen nehmen den Hauptteil des Buches ein: die 
erfte betrifft die phyſtiologiſchen Wirkungen der Luft- 
ioniſation, die zweite die Grundprobleme der biolo⸗ 
giſchen Strahlenwirkungen. Was die erſte anlangt, ſo 
handelte es ſich darum, die bereits früher teils feſt⸗ 
geſtellten, teils nur vermuteten Wirkungen der luft⸗ 
elektriſchen Verhältniſſe auf den menſchlichen (bzw. 
tieriſchen) Körper genauer feſtzulegen. Deſſauer ging 
dabei mit ſeinen Mitarbeitern von der Vermutung 
aus, daß die Joniſation der Luft der weſentlichſte 
Faktor für dieſe Wirkungen iſt und daß es ſich um 
verſchiedene Wirkungen der poſitiven und der nega⸗ 
tiven Jonen, ſowie um eine Abſtufung dieſer Wir⸗ 
kungen nach der Größe (bzw. „ Beweglichkeit“) der 
Jonen handeln könne. Es mußten alſo zunächſt 
Methoden ausgearbeitet werden, um Jonen eines 
Vorzeichens und bekannter Größe eindeutig reprodu⸗ 
zierbar zu erhalten, dieſelben exakt zu meſſen und 
ihre Eigenſchaften genau zu unterſuchen. Dieſe Auf⸗ 


gabe wurde von ihm zuſammen mit Janitzki und. 


Wolodkewitſch in einer ganzen Reihe von 
Einzelarbeiten gelöſt. Sodann wandte man ſich der 
phyſiologiſchen Aufgabe zu. Es wurde zunächſt die 
„Ladungsbilanz“ bei der Atmung unipolar geladener 
Luft (von Janitzki) unterſucht. Das Ergebnis war, 


Fronten zu führen hat. 


Ich habe dort in Berlin ſo deutlich wie ſelten 
empfunden, in welcher ſchwierigen Lage ſich 
eigentlich der Keplerbund befindet, wenn er 
immerfort ſozuſagen einen Kampf nach zwei 
Auf der einen Seite 
muß er mit jenen Poſitiviſten unbedingt für 
die grundlegende Bedeutung der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften für alles Philoſophieren eintreten und 
mit ihnen den Kampf gegen eine Philoſophie 
führen, wie ſie heute wieder — leider — in 
weiteſten Kreiſen als neueſte Weisheit gilt, wäh⸗ 
rend es doch nichts als Hegelei in neuem Ge⸗ 
wande iſt. Auf der anderen Seite verbindet uns 
mit jenen Jdealiften bei aller ihrer angreifbaren 
Unklarheit doch das letzte Ziel: die Einordnung 
auch alles naturphiloſophiſchen Bemühens in ein 
umfaſſenderes Wertſtreben, in dem daneben 
auch die anderen menſchlichen Werte — bis zur 
Religion hin — ihren Ort haben. Und da geht 
dann wieder zwiſchen uns und den Poſitiviſten 
— wenigſtens ihrer Mehrzahl — ein tiefer 
Graben. 


y 


daß von den eingeatmeten Jonen um fo mehr in der 
Lunge zurückbleiben, je leichter die Jonen ſind, je 
länger die Luft in der Lunge bleibt und je tiefer ſie 
eindringt. Von den benutzten negativen Jonen eines 
glühenden Magneſiaſtiftes (Beweglichkeit zirka 
0,007 —0,002 cm/sec) blieben in der Lunge ſelbſt 
mindeſtens 14, höchſtens 40% zurück, im „toten 
Raum“ (Mund, Kehlkopf, Trachea) weniger als 45 %. 
Es folgen dann zwei Arbeiten von Happel, bzw. 
von dieſem und Strasburger, die teils in 
Deſſauers Inſtitut, teils in mediziniſchen Inſtituten 
und Kliniken durchgeführt wurden und die die phyſio⸗ 
logiſchen Wirkungen der unipolar geladenen Luft zum 
Gegenſtande haben. Das Geſamtergebnis der Ver⸗ 
ſuche (teilweiſe Selbſtverſuche der Autoren) ift, daß 
negative Jonen einen günſtigen Einfluß ſowohl auf 
das Allgemeinbefinden wie auf gewiſſe Krankheits- 
äuftände vor allem rheumatiſcher Art zu haben 
ſcheinen, während nach Einatmung poſitiv ioniſierter 
Luft ſich allerlei Beſchwerden einſtellten. Bezüglich 
aller Einzelheiten muß jedoch auf das Original hier 
verwieſen werden. In einem Schlußwort weiſt D. 
ſelber darauf hin, daß die Arbeiten erſt einen Anfang 
der Erforſchung dieſer Wirkungen bedeuten. Er zeigt, 
woran bisher immer die exakte Feſtſtellung derſelben 
geſcheitert iſt und welche Wege in Zukunft einzu⸗ 
ſchlagen ſind. 

Der zweite Teil des Buches iſt womöglich noch 
intereſſanter als der erſte. Hier liegt. den geſamten 
Arbeiten zugrunde zunächſt die ſog. Deſſauerſche 
Punktwärmehypotheſe, d. i. die Hypotheſe, daß die 
biologiſche Wirkung der Lichtſtrahlen (hauptſächlich 
des Ultraviolett) zuſtande komme, indem die Energie 
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der Strahlung an einzelnen beſtimmten Punkten der 
Haut (bzw. anderer Organe) abſorbiert wird, do 
eine primäre Veränderung der organiſchen (Eiweiß) 
Moleküle ſetzt und daß dann von dieſer Stelle aus 
ſekundäre chemiſch⸗phyſiologiſche Reaktionen aus⸗ 
gehen. Es war ſchon vorher ziemlich ſicher, daß die 
erſte Wirkung der Strahlen die Auslöſung von Elek⸗ 
tronen iſt, es iſt ferner ziemlich wahrſcheinlich, daß 
im Endprozeß die Bildung von „Nekrohormonen“ 
eine große Rolle ſpielt, u. a. m. Alle dieſe ſchon vor⸗ 
handenen Anſätze zu einer Theorie der biologiſchen 
Strahlenwirkungen ſind nun von D. und ſeinem Mit⸗ 
arbeiter Rajewsky weiter verfolgt worden, daneben 
aber auch eine ganze Reihe anderer biologiſcher 
Strahlungsprobleme bearbeitet worden, vor allem iſt 
es Rajewski gelungen, einen neuen „Lichtzähler“ zu 
konſtruieren, der die bisher nicht eindeutig entſcheid⸗ 
bare Frage zu entſcheiden erlaubte, ob die berühmten, 
zuerſt von Gurwitſch feſtgeſtellten „mitogenetiſchen 
Strahlenwirkungen“ wirklich auf einer Strahlung be⸗ 
ruhen. Alle bisherigen Apparaturen waren nämlich, 
wie eine genaue Diskuſſion quantitativ zeigt, viel zu 
unempfindlich gegen die jedenfalls, wenn vorhanden, 
äußerſt ſchwache mitogenetiſche Strahlung. Mit der 
von R. erbauten Apparatur war es aber möglich, 
eine Empfindlichkeit zu erreichen, die noch tauſendmal 
größer iſt, als die Intenſität der Strahlung. Es wurde 
ſo der Nachweis erbracht, daß wirklich aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach eine ultraviolette Strahlung aus den 
ſich teilenden Zellen, z. B. einer Zwiebelwurzel, aus⸗ 
geſandt wird. Eigentümlich iſt das Ergebnis, daß 
dieſe Emiſſion ſogleich aufhört, wenn die Wurzel von 
der Knolle abgetrennt wird. — Neben dieſem wohl 
wichtigſten Ergebnis und dem, was ſich bisher als 
Beſtätigung der Deſſauerſchen Hypotheſe herausgeſtellt 
hat, ſei u. a. erwähnt eine ſehr hübſche Arbeit von 
R. E. Lieſegang über die Bildung von „Lieſegangſchen 
Ringen“ in Form Caſſiniſcher Kurven bei gegenſeitiger 
Einwirkung zweier Flüſſigkeitstropfen auf einander. 
Ferner eine Unterſuchung über Kathodenſtrahlen, die 
mit Hilfe einer Lenard⸗Coolidge⸗Röhre erzeugt wur⸗ 
den und die Lücke zwiſchen den bisher raſcheſten 
Kathodenſtrahlen und den Radium:$-Strahlen aus: 
füllten. — Wir können leider nicht auf weitere Einzel⸗ 
heiten des Buches mehr eingehen, das in feiner Ge- 
ſamtheit ein ſchönes Dokument deutſchen Forſcher⸗ 
fleißes darſtellt. 

uͤm Füçwö— —— ͤ — ͤ A E n E 

Beſprechung. 

Für den modernen Menſchen iſt ein Verſtändnis 
des großen Geſchehens in Natur und Kultur, Politik 
und Wirtſchaft ohne genaue Kenntnis der erdkund— 
lichen Verhältniſſe undenkbar. 

Der Augenblick iſt daher gegeben, dieſe Wiſſenſchaft 
in den Dienſt des praktiſchen Lebens zu ſtellen und 
der Zeit zu geben, was ſie wünſcht und ſucht: einen 
Führer und Berater, der mehr gibt als trockene 
Schulweisheit.“ 

Von dieſen Geſichtspunkten ausgehend, darf man 
das Handbuch der geographiſchen Wiſſenſchaft, heraus— 
gegeben von Prof. Dr. Fritz Klute an der Univerſität 
Gießen unter Mitwirkung namhafter Fachgelehrter, 


Neues Schrifttum. 


als Höchſtleiſtung wiſſenſchaftlicher Arbeit anſehen. 
Der von der Firma Artibus et literis, Geſellſchaft 
für Geiſtes⸗ und Naturwiſſenſchaften m. b. H., Berlin: 
Nowawes, beigefügte Proſpekt gibt über Anlage, 
Umfang und Ausſtattung des Werkes näheren Auf⸗ 
ſchluß. Überdies iſt die anzeigende Firma gern bereit, 
nähere Auskunft über ihre günſtigen Bezugsbedin⸗ 
gungen zu erteilen und Intereſſenten unverbindlich 
und koſtenlos Anſichtſendungen zu überſenden. 
ꝶ.-Fv.. . .. ̃ ̃˙ß— . .. ——ñ— 
D. Dr. Friedrich Selle zum Gedächtnis. 


Zu einem der erſten großen Kurſe des Kepler⸗ 


bundes in Godesberg kam auch als Teilnehmer aus 


dem öſterreichiſchen Bruderland Pfarrer Dr. Fr. Selle 
aus Bad Auſſee. Noch heute ſteht ſeine ſympathiſche 
Perſönlichkeit mir lebhaft vor Augen. Er iſt ſeitdem 
ein treues Mitglied unſeres Bundes geweſen und ein 
Führer in Oſterreich. Nun iſt er heimgegangen, und 
gern folge ich der Bitte, ſeinem Andenken in „Unſere 
Welt“ einige Zeilen zu widmen. 

Unſer Freund wurde am 11. Juni 1860 zu Pro⸗ 
moifel auf Rügen geboren. Er ftudierte Theologie 
in Breslau und Halle, wo Martin Köhler auf ihn 
entſcheidend einwirkte. Sein Lebensweg führte ihn 
nach Oſterreich, wo er in verſchiedenen Gemeinden 
und zuletzt in Bad Auſſee wirkte und durch allerhand 
kirchliche Gründungen ein ſegensreiches Andenken 
hinterließ. Daneben entfaltete er eine bedeutſame 
literariſche Tätigkeit: Kirchliche Fragen, Predigten. 
Botanik, Naturphiloſophie. In Halle promovierte er 
in Philoſophie. Wohl mit durch den Keplerbund, dem 
er ſofort lebhaftes Intereſſe entgegenbrachte, wandte 
er ſich botaniſchen Studien zu. Eine Arbeit: „Bota: 
niſche Teleologie als Propädeutik der Theologie“ 
trug ihm 1911 die theologiſche Doktorwürde ein. 
Die reife Frucht ſeiner botaniſchen und naturphilo⸗ 
ſophiſchen Studien legte er 1927 in ſeinem bedeu⸗ 
tungsvollſten Werk „Pflanze und Weltanſchauung“ 
nieder. Es war ihm eine große Freude, daß er deſſen 
Drucklegung noch erleben durfte. Er war der Ver⸗ 
trauensmann unſeres Bundes in Oſterreich. Als 
ſolcher plante er im Auguſt 1914 einen großen natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Kurſus in Auſſee, zu dem auch 
Dr. Hauſer und ich Vorträge zugeſagt hatten. Als 
ich mich zur Abreiſe rüſtete, brach der Krieg aus 
und vernichtete alle Pläne. Tiefes Leid brachte er 
unſerem Freunde perſönlich durch den Verluſt ſeiner 
Söhne und andere ſchwere Erlebniſſe. Er hat fid 
davon wohl nicht erholt, ſuchte aber um ſo mehr 
Troſt in feinen naturwiſſenſchaftlich⸗philoſophiſchen 
Arbeiten. Ein Herzleiden zwang ihn 1929 in den 
Ruheſtand zu treten. Im Jahr darauf trat eine 
ſchwere Lähmung hinzu. Am 27. April 1931 erlag er 
in Bad Iſchl ſeinen Leiden, tief betrauert von allen, 
die ihm im Leben nähertraten. Der Keplerbund 
aber wird ihm ein treues Andenken bewahren als 
feiner führenden Perſönlichkeit in Oſterreich. Dazu 
war er der geeignete Mann; denn in ihm verband 
ſich der Theologe mit dem Naturforſcher, religiöſer 
Glaube und modernes Wiſſen. Sein Leben war ein 
Beweis für die Verſöhnung beider. 

Prof. D. Dr. Dennert, Bad Godesberg. 
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Zur Erinnerung an das Erſcheinen der Kritik der 
reinen Vernunft“. 1781—1931. Von Lic. W. Schulz, Berlin. 


Seitdem Otto Liebmann in feiner k ritiſchen 
Abhandlung „Kant und die Epigonen“ vor 
60 Jahren zur Rückkehr zu Kant gemahnt hat, 
iſt die Auseinanderſetzung mit Kant, der Kampf 
um das Verſtändnis des Kritizismus, der Ver⸗ 
ſuch, von ihm aus der philoſophiſchen Erkenntnis 
neue Wege zu bahnen, in der deutſchen Philo⸗ 
ſophie nicht wieder eingeſtellt worden. Goethes 
Charakteriſtik der neueren Philoſophie als der 
„ſtrebenden“ hat fie richtig bezeichnet. In den 


Tagen des deutſchen Idealismus, wie in den 


ſechs Jahrzehnten, die ſeit jenem Mahnruf Lieb⸗ 
manns vergangen ſind, hat die „Kritik“ ſich als 
Moment der Unruhe erwieſen, das keinem, der 
von ihr ergriffen wurde, die kritikloſe Hinnahme 
überkommener Meinung oder das genügſame 
Beharren bei einem gegebenen Lebensſtande 
geſtattete. 

Als Immanuel Kant am 22. April 1724 
geboren wurde, da begann Oſtpreußen nach 
langen Leidensjahren, dank der unermüdlichen 
Fürſorge Friedrich Wilhelms J. ſich langſam 
wieder zu erheben. In den ſchlichten Verhält⸗ 
niſſen einer kinderreichen, kleinbürgerlichen Hand⸗ 
werkerfamilie iſt Kant herangewachſen; in der 
ſtrengen Schule des norddeutſchen Proteſtantis⸗ 
mus hat er ſeine Erziehung genoſſen. Die vom 
Pietismus durchwärmte Frömmigkeit der ſtets 
dankbar verehrten Mutter wirkte auf das Ge⸗ 
fühlsleben des Knaben. Sie lehrte ihn, Gottes 
Allmacht, Weisheit und Güte in der Natur 
demütig zu verehren — ein Weg zur Gottes⸗ 
erkenntnis, der, in der Form des teleologiſchen 
Gottesbeweiſes, noch dem kritiſchen Kant ein 
achtungswürdiger Verſuch zu ſein ſchien. In 
einem achtzigjährigen Leben hat er nie die 


Grenzen Oſtpreußens verlaſſen. Die Welt der 
mittelalterlichen Romantik, die Gotik, wie die 
Kunſt des Barocks, die heitere Welt des deutſchen 
Südens find ihm, dem Sohn des nüchternſten 
aller deutſchen Stämme, ſtets unbekannt geblie⸗ 
ben. Die Entwicklung der deutſchen Literatur 
hat er mit Anteilnahme verfolgt; aber in ſeinem 
Geſchmack iſt er im ganzen doch bei Haller und 
Hagedorn, Gleim und Wieland ſtehen geblieben. 
Die Liebe zum Weibe ſcheint ihn nie tiefer be⸗ 
rührt zu haben. Angeregte Geſelligkeit im Kreiſe 
gleichgeſinnter Freunde, im Verkehr mit Män⸗ 
nern des tätigen Lebens mußte ihm, wie dem 
königlichen Philoſophen, Frauenliebe und Fami⸗ 
lie erſetzen. 

Das Denken Kants, wie es ſich in Vorleſungen 
und Schriften, die als Zeichen reicher Produk⸗ 


tivität in den anderthalb Jahrzehnten nach der 


Habilitierung in raſcher Folge erſchienen, aus⸗ 
ſprach, iſt noch von der Gedankenwelt des 


Rationalismus beſtimmt, wenn auch ſeit Anfang 


der ſechziger Jahre, vielleicht infolge des Ein⸗ 
fluſſes des engliſchen Empirismus, Bedenken an 
der Möglichkeit abſoluter Erkenntnis auf dem 
Wege rationaler Deduktion ſich geltend machen 
und Korrekturen an der logiſchen und metaphy⸗ 
ſiſchen Überlieferung der Wolffſchen Schule vor⸗ 
genommen werden. Das Jahr 1770 bringt den 
Abſchluß dieſer ſkeptiſch⸗ſenſualiſtiſchen Entwick— 
lungsepoche und in der Diſſertationsſchrift den 


erſten Verſuch, die neuen Erkenntniſſe des Kriti- 


zismus darzulegen. Die Schrift war der Dank 
für die Berufung zum Profeſſor an der Heimats— 
univerſität, die ihm, der mehrere Berufungen an 
andere Univerſitäten ausgeſchlagen hatte, endlich 
zuteil geworden war. Es folgte das Jahrzehnt 
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bohrender unermüdlicher Arbeit, deren Ergebnis 
die dann ſeit 1781 in neun Jahren ſchnell auf⸗ 
einander folgenden Kritiken waren. Das arbeits⸗ 
reiche Leben wurde ſo einfach und anſpruchlos 
geführt, ſo ohne Leidenſchaft und ſtürmiſche 
Genialität, daß der Miterlebende immer wie⸗ 
der fragt: worauf beruht die Bedeutung dieſes 
Lebens, das immer mehr einem Ziele zugewandt 
war, das die geſamte ungeheure Willensenergie 
und den nie raſtenden Scharfſinn an die Be⸗ 
wältigung des einen Problems ſetzte? Und was 
iſt dieſes Problem der kritiſchen Philoſophie? 
Es iſt die Antwort auf die Frage: Wie ift 
Wiſſenſchaft in ihrem ſtrengen Anſpruch auf Er⸗ 
kenntnis möglich? Worauf gründet ſich die 
Möglichkeit wiſſenſchaftlicher Erkenntnis und wie 
weit reicht der Anſpruch dieſer, deren Tatſächlich⸗ 
keit durch den Kritizismus ihre Rechtfertigung 
erhalten fol? | 

Es kann hier nicht die Aufgabe fein, die ge⸗ 
ſchichtliche Entwicklung der kritiſchen Philoſophie 
im Geiſte Kants bis zu der Kritik der reinen 
Vernunft zu verfolgen oder auch den Aufbau 
der Vernunftkritik zu analyfieren und auf die 
Fülle der Schwierigkeiten einzugehen, die ſich 
hier von der erſten Seite an, von der tranſzen⸗ 
dentalen Aſthetik bis zur Antinomienlehre in 
der tranſzendentalen Dialektik ergeben. Auf die 
glänzende Darſtellung Bruno Bauchs in ſeinem 
„Immanuel Kant“, Berlin 1917, ſei hier hin⸗ 
gewieſen. Wir fragen uns: Iſt das Ganze doch 
nicht ein übel angewandter Scharfſinn? Denn 
wenn ſtrenge Wiſſenſchaft tatſächlich ift, wie 
Kant vorausſetzt, wozu bedarf es dann der 
kritiſchen Zergliederung der Bedingungen ihrer 
Möglichkeit? Wenn diefe durch den „tranſzen⸗ 
dentalen Kritizismus“ in der Erkenntnisgeſetz⸗ 
lichkeit aufgedeckt werden, ſo ſcheint das für 
Umfang und Sicherung der Erkenntnis wenig 
zu bedeuten. Gibt es aber keine Wiſſenſchaft in 
ſtrengem Sinne — nun gut, ſo begnügen wir 
uns mit einem „Als ob“ im Erkennen, wie 
im Handeln. Und vor allem — tatſächlich das 
ſchwerſte Bedenken gegen Kants kritiſche Me⸗ 
thode: bedeutet ſeine Definition ſtrenger Wiſſen⸗ 
ſchaft und die damit gegebene Beſchränkung des 
Wiſſenſchaftsbegriffes auf reine Mathematik und 
Naturwiſſenſchaft nicht eine Verengung, die die 
geſamte hiſtoriſche Arbeit des 19. Jahrhunderts 
aus dem Kreiſe wahrer Wiſſenſchaft ausſchließt 
und die Möglichkeit der Geſchichte als Willen: 
ſchaft leugnet? Alles dies Fragen, die ſeit der 
Wiedererweckung Kants nicht zur Ruhe gekom— 
men ſind. Wie kann die Behauptung vertreten 
werden, daß von dieſem Denker eine Umwälzung 
im deutſchen Geiſtesleben ausgegangen iſt, nicht 
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nur in der Schulphiloſophie — von ihm, deſſen 
Arbeit ausſchließlich der Behandlung von Pro⸗ 
blemen gewidmet war, die dem vollen, wirf- 
lichen Leben jo entfremdet find? 


Und doch iſt es ſo. Kant hat die Wendung 
in der Richtung des Denkens, die durch die 
kritiſche Philoſophie herbeigeführt worden iſt, in 
der Vorrede zur Kritik der reinen Vernunft mit 
der Tat des Kopernikus verglichen. Tatſächlich 
liegt aber mehr vor als „eine Wendung“. Fichte 
fordert in der 8. Rede der „Reden an die deutſche 
Nation“ „Selbſtändigkeit“ als „das Geſicht aus 
der Geiſterwelt“. Dieſen Gedanken der Selb⸗ 
ſtändigkeit, daß das erkennende, wie das wol⸗ 
lende Subjekt ſchöpferiſche Autonomie iſt, werden 
wir in den Mittelpunkt des Kantiſchen Denkens 
zu ſtellen haben. Wenn Kant in der Zergliede⸗ 
rung der Vorausſetzungen wiſſenſchaftlicher Er⸗ 
kenntnis immer rde die „Syntheſis“ als 
die Vorausſetzung des Anſchauens und des Den- 
kens ſtößt und damit den ſenſualiſtiſchen Empi⸗ 
rismus der engliſchen Philoſophie überwindet, 
wenn er erkennt, daß allein in der reinen Syn- 
theſis der tranſzendentalkritiſche Grund für die 
Geltung des Wiſſenſchaftsanſpruchs der mathe⸗ 
matiſchen Naturwiſſenſchaft gefunden werden 
kann — wenn für ihn jede gegenſtändliche Er⸗ 
kenntnis zuletzt in der „tranſzendentalen Apper⸗ 
zeption“ als der Bedingung der Objektivität 
gründet, dann iſt hier die Vorſtellung „einer 
Außenwelt“, die fremd dem erkennenden Be⸗ 
wußtſein gegenüberſtünde und ſich irgendwie in 
der rein paſſiven Vorſtellung des Subjekts 
widerſpiegelte, überwunden. Bewältigung des 
Stoffes, ſeine Geſtaltung und Erhebung zum 
Gegenſtand der Wiſſenſchaft in der freien, allein 
an das eigene Geſetz gebundenen Aktivität des 
Erkennens iſt der Grundgedanke der kritiſchen 
Philoſophie. Die tranſzendentale Dialektik löſt 
zwar den Anſpruch der dogmatiſchen Metaphyſik 
als Schein auf und beſeitigt die alte platoniſche 
Vorausſetzung, daß eine tranſzendente Welt ab- 
ſoluter Weſenheiten ſich in einem paſſiv hin⸗ 
nehmenden, wenn auch irgendwie höher gearte⸗ 
ten Erkenntnisvermögen abſpiegele. Aber die 
Vernunft, als das Vermögen der Ideen, fordert 
notwendig die „Totalität der Bedingungen“; ſie 
ſtellt als Aufgabe das Unbedingte, in dem die 
geforderte Einheit der Syntheſis der reinen 
Verſtandesbegriffe ihr Recht findet und ihre 
letzte Begründung beſitzt. Dieſe reinen Ver⸗ 
nunftbegriffe ſind die Ideen. Die Unendlichkeit 
der Erfahrungserkenntnis regulierend, ſind ſie 
nicht Fiktionen, ſondern Ausdruck der hochge⸗ 
ſpannten, aber wieder geſetzgebundenen Spon⸗ 
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tameität des erkennenden Bewußtſeins. So er⸗ 
hält die Erkenntniskritik ihren Abſchluß in der 
Bewährung der Idee als des notwendigen 
Vernunftbegriffes — „notwendig“ nicht im pſy⸗ 
chologiſchen Sinne als unvermeidbarer Fiktion, 
ſondern in tranſzendentalkritiſchem Verſtändnis. 
Die Idee begründet und ſichert die Einheit der 
Erkenntnis als unendliche Aufgabe. In dieſer 
ihrer Produktivität liegt ihre objektive Gültig⸗ 
keit; ſie iſt Norm und letzter Zweck. In dieſer 
Beſtimmung ift die tiefinnerliche Verbindung 
zwiſchen der theoretiſchen und der praktiſchen 
Philoſophie des Kritizismus gegeben. Dieſe iſt 
nicht ein unglücklicher Anhang zu jener, ſondern 
jene ſelbſt erhält ihre letzte Begründung in dem 
Begriff des Zweckes. Mit dieſer Überordnung 
der praktiſchen Philoſophie meint Kant nicht die 
Ableitung des Erkenntniszweckes aus dem Prin⸗ 
zip der biologiſchen Nützlichkeit oder die Identi⸗ 
fizierung dieſes mit jenem. Ebenſowenig geht 
ſittliches Handeln auf in einer klugen Okonomie 
des Lebens oder hat die Höchſtſteigerung des 
Lebensprozeſſes zum Ziel. Vielmehr offenbart 
gerade die Vernunft als praktiſche ſich in ihrer 
Eigenart als ſchöpferiſche Energie. Mögen auch 
die Schwierigkeiten des Verſtändniſſes ſich ſtei⸗ 
gern und die Feſthaltung des kritiſchen Grund⸗ 
gedankens ſelbſt bedroht erſcheinen: Kant ſchärft 
unvergeßlich ein, daß der ſittliche Wille, der das 
Alleingute in der Welt iſt, nicht das Schwelgen 
im Gefühl, nicht die unfreie Hingabe an das 
Triebleben, nicht die ſtumme Beugung unter 
eine fremde tranſzendente Macht bedeutet, daß 
ſittlich allein die in der Bindung an das Ver⸗ 
nunftgeſetz erlebte und bewährte Freiheit von 
der Macht jeder Naturgegebenheit iſt. In der 
unerbittlichen Härte dieſer gewiß einſeitigen 
Geſinnungsethik enthüllt ſich die Größe des 
Kantiſchen Denkens. Nur hier erhebt ſich die 
kühle, ſachliche Sprache des Forſchers zu pathe⸗ 
riſcher Gewalt, wenn ihm die großen Gedanken 
der Autonomie des ſittlichen Bewußtſeins, der 
Pflicht und der Freiheit als des einzigen Wun⸗ 
ders in dieſer Welt des Naturmechanismus und 
der Unfreiheit des triebgebundenen Lebens vor 
die Seele treten. Die Freiheit als Idee, als 
tranſzendentale Bedingung des Pflichtgedankens 
bewährt ſich als ſchöpferiſch in dem Aufbau einer 
neuen Welt, die allein auf Tat und ſittliche 
Selbſtentſcheidung, auf den Glauben an die 
Macht des Guten geſtellt iſt. Selbſt Goethe hat 
ſich der Wucht dieſer Gedanken nicht entziehen 
können und hat es als das unſterbliche Verdienſt 
Kants gerühmt, daß er ſeine Zeit von jener 
Weichlichkeit, in die fie verſunken war, zurüd: 
gebracht habe. 
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Die Denkarbeit Kants fand ihren Abſchluß 
und ihre Einheit in der Kritik der Urteilskraft. 
Sie überbrückt den Zwieſpalt zwiſchen dem 
Reich der Natur, das in der Verſtandesgeſetz⸗ 
lichkeit begründet iſt, und dem Reich der Frei⸗ 
heit, die als Vernunftidee die Möglichkeit der 
ſittlichen Forderung bedingt. Die reflektierende 
Urteilskraft ſtellt den theoretiſchen Gegenſtand 
unter das in einem Gefühlserlebnis begründete 
Urteil der Zweckmäßigkeit, das entweder Objek⸗ 
tivität in Anſpruch nimmt, oder ſich als ſubjek⸗ 
tiv, weil luſtbeſtimmt, charakteriſiert, aber doch 
Allgemeingültigkeit behauptet. So gliedert ſich 
die Urteilskraft in eine teleologiſche und in eine 
äſthetiſche. Wenn auch Kant, entſprechend der 
kritiſchen Haltung ſeiner Philoſophie, auf jede 
objektive Beſtimmung des Schönen wie des Er⸗ 
habenen verzichtet und das äſthetiſche Urteil 
allein in dem harmoniſchen Spiel der ſeeliſchen 
Kräfte begründet ſein läßt, ſo hat doch gerade 
feine Aſthetik Goethe und Schiller dié theore⸗ 
tiſche Rechtfertigung ihres künſtleriſchen Schaf⸗ 
fens gegeben. Zweierlei war es, was fie in 
Kants Aſthetik fanden: er befreite das Kunſt⸗ 
werk von jeder Zweckbeſtimmung im Hinblick 
auf das Angenehme oder Nützliche, ſowie von 
der Wertbeurteilung unter dem Geſichtspunkt 
der moraliſchen Förderung. Und zweitens ver- 
urteilte Kant durch feine Aſthetik nicht nur jeden 
Naturalismus als platte Nachahmung, ſondern 
erhob auch in ſeiner Lehre vom Genie, das un⸗ 
bewußt, wie die Natur, aber doch nach Ideen, 
in großen, jedem Begriff unerfaßbaren Schöp⸗ 
fungen ſich auswirkt, die ſchöpferiſche Originali⸗ 
tät des Künſtlers zum höchſten Ausdruck des 
Menſchentums überhaupt. Der große Philoſoph, 
wie Windelband es formuliert hat, denkt den 
großen Künſtler: Kant konſtruiert den Begriff 
der Goetheſchen Kunſt. Goethe iſt ſich dieſer 
Übereinſtimmung zwiſchen dem, was Kant als 
Eigenart der künſtleriſchen Genialität beſtimmte, 
und ſeinem Kunſtſchaffen ſtets bewußt geweſen, 
wie es z. B. die „Maximen und Reflexionen 
über Kunſt“ aus dem Nachlaß zeigen. 

Die Kritik der teleologiſchen Urteilskraft, die 
nach Bruno Bauch „den tiefſten Gehalt des 
ganzen Kantiſchen Syſtems birgt“, bringt im 
Zuſammenhang mit der Behandlung der Frage, 
wie die tatſächliche Erfaſſung des alogiſchen 
Inhalts der Erkenntnis durch die Form der 
Erkenntnis tranſzendentalkritiſch begründet iſt, 
wie der in den Kategorien des Verſtandes kon⸗ 
ſtituierte Gegenſtand der Erfahrung in das 
Ideal einer letzten Einheit des Erkennens ein— 
geht — das Problem der Begreiflichfeit der 


Natur —, eine Philoſophie des Organiſchen, die 
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vorauseilend alle biologiſchen Probleme, mit 
denen es das 19. Jahrhundert zu tun gehabt 
hat, fixierte. Die Probleme der Homogeneität, 
der Spezifikation und der Kontinuität des Wirk⸗ 
lichen als der tranſzendentalen Bedingungen des 
Naturbegriffs der kritiſchen Philoſophie — das 
Problem der Teleologie als der äußeren Zweck⸗ 
mäßigkeit — der Zuträglichkeit eines Dinges 
für andere — und vor allem als der inneren 
Zweckmäßigkeit, durch die der Begriff des 
Organiſchen beſtimmt iſt — die Frage nach dem 
Recht einer teleologiſchen Erklärung des Orga⸗ 
niſchen — die Fragen der Deſzendenz, der 
Variabilität, der individuellen Anpaſſung und 
Vererbung, der Korrelation: alle dieſe Probleme 
werden grundlegend hier fixiert. Hier gewinnt 
Kant den letzten Ausblick des Kritizismus in 
dem Gedanken einer den Mechanismus des 
Naturbegriffs in ſich aufnehmenden Teleologie, 
die in der göttlichen Vernunft, in dem intellectus 
archetypus gründet. Es ift deutlich, daß hier 
der Punkt gegeben war, von dem aus die Philo⸗ 
ſophie des deutſchen Idealismus den Hochflug 
des Gedankens wagen durfte, ſo ſehr der Meiſter 
auch mahnte, in dem furchtbaren Bathos der 
Erfahrung zu verharren. Wie eine Erlöſung 
wirkte die Kantiſche Philoſophie auf die junge 
Generation der neunziger Jahre des 18. Jahr⸗ 
hunderts. Mit ihrem Appell an die ſittliche 
Tat, mit ihrer Wertung der ſchöpferiſchen 
Genialität des Künſtlers, mit ihrem Hinweis 
auf das Problem eines Geiſtes, der als intellek⸗ 
tuelle Anſchauung nicht nur die Form, ſondern 
auch den Inhalt ſeiner Erkenntnis ſetzt, ſchien 
ſie immer wieder einen Gedanken zu verkünden: 
die Wertung der Spontaneität und Autonomie 
der genialen Perſönlichkeit. Wie ſollte dieſer 
Gedanke nicht eine Generation entzünden, die 
in dem Schaffen Goethes, in der Perſönlichkeit 
Schillers das Ethos der Kantiſchen Philoſophie 
verkörpert ſehen durfte! Die Überlieferungen 
des Dogmas waren zerbrochen; die ſtarre Enge 
und praktiſche Verſtändigkeit des Rationalis- 
mus wurden überwunden durch eine Philoſophie, 
die die höchſte Forderung an die Perſönlichkeit 
ſtellte und das tiefſte Vertrauen zu ihrer Kraft 
ausſprach. Zum erſtenmal nach langen Jahr— 
hunderten gewinnt der deutſche Menſch wieder 
den Mut, fih mit den anderen Nationen zu ver- 
gleichen, ſein geiſtiges Weſen und ſeine Eigen— 
heit als etwas Wertvolles, ja als etwas Über— 
legenes zu fühlen. Man leſe den Brief von 
Wilhelm v. Humboldt an Fr. H. Jacobi aus 
Paris vom 26. Oktober 1798. Aus jedem Wort 
ſpricht der hochgemute Sinn, der in der Kantiſch— 
Fichtiſchen Philoſophie, in der Kunſt Goethes 
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und Schillers Kraft und Inhalt ſeines geiſtigen 
Lebens gefunden hat — der ſich des unverlier⸗ 
baren Adels der eigenen Art bewußt geworden 
iſt und es wagen darf, dieſe deutſche Kultur an 
der franzöſiſchen Welt zu meſſen, deren Antlitz 
ihm die Züge greiſenhafter Erſtarrung aufzu⸗ 
weifen ſcheint. „Jede Nation nämlich,“ ſchreibt 


Humboldt, „wie jeder Menſch überhaupt, braucht 


eine innere Triebfeder, eine lebendige immer 
rege Kraft, aus der ſich ſeine hohe Tätigkeit, 
ſein eigentümliches Daſein entwickeln kann. Ein 
ſolches inneres Prinzip des Lebens vermiſſe ich 
in dieſer Nation; und gerade weil ich dies wahr⸗ 
haft heilige Feuer, das allein die Menſchheit 
zugleich läutert und nährt, mehr als irgendwo 
ſonſt in der deutſchen Nation antreffe, ſo wächſt 
dadurch, wie ich nicht leugne, meine tiefe Ach⸗ 
tung und meine innige Anhänglichkeit für ſie.“ 
Er vermißt in der franzöſiſchen Nation „die 
tiefe Energie des Geiſtes, die, durch wahre, aber 
innere Erfahrung bereichert, nicht bloße Ver⸗ 
hältniſſe von Begriffen, ſondern wahres Daſein 
entdeckt; man vermißt, und dieſes natürlich am 
ſchmerzlichſten, das rein ſittliche Gefühl, das, auf 
den ſtrengen Begriff der Pflicht bezogen, den er⸗ 
habenen, auf das begeiſternde Bild einer hohen 
und idealiſchen Menſchheit bezogen, den ſchönen 
und edlen, und in beiden Fällen den uneigen⸗ 
nützigen Tugendhaften bildet“. Hier redet der 
Schüler Kants, dem im engen Verkehr mit dem 
verehrten Freunde in Jena das Bild ſittlicher 
Hoheit, leidenſchaftlicher Energie und ſchöpfe⸗ 
riſcher Genialität entgegengetreten war. Alle 
Männer, die an dem Werk der inneren Er⸗ 
neuerung des preußiſchen Staates gearbeitet 
haben, find Geiſt vom Geiſte Kants geweſen: 
nicht in dem Sinne, daß ſie unfreie Nachbeter 
ſeiner Worte geweſen wären, ſondern in dem 
tieferen Verſtändnis, daß er für ſie alle, trotz 
aller Unterſchiede und Gegenſätze — und wo 
offenbarte ſich das ariſtokratiſche Ideal der geiſt⸗ 
geborenen Perſönlichkeit herrlicher als in der 
Mannigfaltigkeit jener ſcharfgeſchnittenen, oft ſo 
eigenwilligen Charaktere —, der Erwecker zum 
Kampf um die Geſtaltung der ſelbſteigenen 
Perſönlichkeit geworden iſt. Sie haben den 
Geiſt der Kantiſchen Philoſophie vor der Gefahr 
des Erſtarrens in der Form des Kantiſchen 
Denkens bewahrt. Der hohe Gedanke der Pflicht 
wies Schleiermacher, fo unkantiſch er auch ge⸗ 
artet. war, in den Tagen des Zuſammenbruches 
den Weg; er hielt, als alles verloren ſchien, dem 
preußiſchen Staat die Treue. Er, der Fr. 
v. Raumer, bekannte: „Außerdem, daß ich ein 
Deutſcher bin, habe ich wirklich aus vielen 
Gründen die Schwachheit, ein Preuße zu ſein.“ 


Bericht der Deutſchen Limnologiſchen Sunda⸗Expedition 1928/29. 


Er mahnte ſofort im November 1806 Georg 
Reimer: „Laß uns vor allen Dingen aber nicht 
Deutſchland aufgeben — wir wollen dabei ſein 


und mit angreifen, ſobald der Gang der Dinge. 


uns ruft.“ — Mag auch Kant unwillig Fichtes 
Jüngerſchaft abgelehnt haben, mit Recht hat 
dieſer ſtolze, herriſche Charakter ſich ſtets als 
Schüler Kants gewußt. Kantiſches Ethos ſpricht 
aus jedem Wort der 8. und 12. Rede an die 
deutſche Nation; aus der Zuverſicht, daß „immer 
und notwendig die Begeiſterung über den, der 
nicht begeiſtert iſt, ſiegt“ — „daß nicht die 
Gewalt der Arme, noch die Tüchtigkeit der 
Waffen, ſondern die Kraft des Gemütes es iſt, 
welche Siege erkämpft“ — wie aus der Mah- 
nung: „Wir ſollen unſern Geiſt nicht unter⸗ 
werfen; ſo müſſen wir vor allen Dingen einen 
Geiſt uns anſchaffen, und einen feſten und 
gewiſſen Geiſt; wir müſſen ernſt werden in 
allen Dingen und nicht fortfahren, bloß leicht⸗ 
ſinnig und nur zum Scherze da zu ſein.“ — Ein 
Wort, das Schiller einen Monat vor ſeinem 
Tode an Humboldt ſchrieb, ſpricht den Gehalt 
des Kantiſchen Denkens und den gewaltigen 
Schöpferwillen, der die Großen jener Tage 
durchglühte, aus. „Am Ende“, ſchreibt Schiller, 
„find wir ja beide Idealiſten und würden uns 
ſchämen, daß die Dinge uns formten, und nicht 
wir die Dinge.“ 

Paulſen hat Kant als den Philoſophen des 
Proteſtantismus gefeiert; Bruno Bauch weiſt 
auf die Verbindungslinien hin, die von Kant 
zu Luthers Glaubenserlebnis führen. Kant als 
hiſtoriſch bedingte Perſönlichkeit iſt gewiß nur 
als Sohn des norddeutſchen Rationalismus, nur 
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in der Welt des Proteſtantismus des 18. Jahr⸗ 
hunderts zu verſtehen. Er iſt ſtolz geweſen, ein 
Untertan des großen Königs zu ſein und hat 
ſich als Sohn der Aufklärung gewußt. Aber 
dennoch gehört er dem deutſchen Geiſte an, wie 
er als Einheit in der Idee, jenſeits aller hiſto⸗ 
riſchen Schranken und jenſeits aller durch den 
Gang ſeiner Geſchichte gegebenen Zerreißungen 
und Bindungen uns vor Augen ſteht. In ihm 
erſchien eigenartig, was auch in der deutſchen 
Myſtik des 14. Jahrhunderts als tiefe Innerlich⸗ 
keit und Zartheit des religiöſen Lebens, unab⸗ 
hängig von jeder äußeren Geſetzlichkeit, autonom 
und geiſtgebunden, ſich offenbarte. Meiſter Ecke⸗ 
harts Kampf um das Erlebnis der Gottheit in 
den ſchöpferiſchen Tiefen der Seele iſt verwandt 
mit Kants philoſophiſcher Wendung, mit ſeiner 
heroiſchen Bejahung der Welt des Sittlichen in 
einem Willensentſchluß, der Erweis der intelli⸗ 
gibeln Freiheit iſt. 


Die Forderung Otto Liebmanns „Zurück zu 
Kant“ behält ihr Recht. Aber ebenſo ſehr be⸗ 
rechtigt iſt Euckens und Bauchs Mahnung, nicht 
bei Kant ſtehen zu bleiben, ſondern gerade 
gegenüber dem laſtenden Bewußtſein um die 
Erdbedingtheit und Erdgebundenheit des menſch⸗ 
lichen Geiſtes, für die uns das 19. Jahrhundert 
den Blick geſchärft hat, mit Ernſt ſich klarzu⸗ 
machen, daß geiſtiges Leben und ſittliche Frei⸗ 
heit nur dann nicht ein leerer Ausſpruch und 
ein hohles Wort ſind, ſondern Werte eigenen 
Rechtes und letzter Grund alles Seins, wenn 
ſie wurzeln in der Welt des ewigen Geiſtes, zu 
der auch Kant die Wege wies. 


Bericht der Deutſchen Limnologiſchen Sunda⸗ 
Ex pedition 1028 / 29. Mitgeteilt von Dr. Hans Tollert. 


Am 21. Januar v. J. berichteten der Direk⸗ 
tor der Hydrobiologiſchen Anſtalt der Kaiſer⸗ 
Wilhelm⸗Geſellſchaft zur Förderung der Wiſſen⸗ 
ſchaften, Prof. Dr. A. Thienemann⸗Plön, und 
der Leiter der Biologifchen Station in Lunz 
(Niederöſterreich), Prof, Dr. Rittner, im Harnack⸗ 
Haus der Geſellſchaft in Berlin⸗Dahlem über die 
von ihnen gemeinſam unternommene „Deutſche 
Limnologiſche Sunda⸗Expedition 192829“. Prof. 
Dr. Feuerborn, Münſter, ebenfalls Teilnehmer 
der Expedition, erläuterte den Vortrag durch 
Vorführung eines Teils des von ihnen auf 
Sumatra, Java und Bali aufgenommenen Films. 


Der erſte Redner des Abends, Prof. Thiene⸗ 
mann, berichtete etwa folgendes: 

Die moderne Limnologie (Lehre von der Er⸗ 
forſchung der Binnengewäſſer) ſtellt ein Grenz⸗ 
gebiet dar zwiſchen Geographie und Okologie. 
Ihr Arbeitsgebiet waren bisher im weſentlichen 
die Binnengewäſſer Europas und Nordamerikas. 
Die Binnengewäſſer, insbeſondere der Tropen, 
ſind limnologiſch ſo gut wie unbekannt. Daher 
unterſuchte die Deutſche Limnologiſche Sunda— 
Expedition 11 Monate lang auf Java, Sumatra 
und Bali, d. h. in extrem tropiſchen, aber hoch— 
kultivierten und daher leicht zugänglichen Län— 
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dern, unter den Problemſtellungen und mit den 
Methoden, die die heutige Limnologie entwickelt 
hat, Lebensbedingungen und Lebenserfüllung 
der Haupttypen der Binnengewäſſer, um ſo ein 
möglichſt abgerundetes Bild dieſer Lebensſtätten 
entwerfen zu können. 

Das Hauptarbeitsgebiet waren die Seen. 
Aber auch Fließgewäſſer im Gebirge mit inter⸗ 
eſſanten, an das Leben in der Strömung an⸗ 
gepaßten Tieren, Quellen, Moorgewäſſer, Teiche 
kamen zur Unterſuchung. Stark iſt der marine 
Einſchlag in der Organismenwelt tropiſcher Bin⸗ 
nengewäſſer. Eine große Rolle ſpielen in den 
feuchten Tropen die Kleingewäſſer in Pflanzen⸗ 
blattachſeln, Waſſerkelchen, Baumhöhlen, Bam⸗ 
busſtümpfen uſw. Heiße Quellen bergen noch 
bei Temperaturen von 51° C Inſektenlarven, 
wobei daran erinnert jet, daß die Koagulations⸗ 
temperatur des tieriſchen Eiweißes erheblich 
tiefer liegt. Die Sawahs, die unter Waſſer 
ſtehenden Reisfelder, ſind reich beſiedelt. 

Im Toba⸗Gebiet wurden Kieſelgurablagerun⸗ 
gen von der gleichen floriſtiſchen Zuſammen⸗ 
ſetzung, wie fie die rezenten Ablagerungen des 
Toba⸗Sees zeigen, Hunderte von Metern über 
dem heutigen Seeſpiegel beobachtet. Das wirft 
Licht auf die Geſchichte des Toba⸗Beckens und 
zeugt von der Konſtanz des biozönotiſchen Gleich⸗ 
gewichts in dieſem Gebiete vom Tertiär bis zur 
Gegenwart. Das von der Expedition geſam⸗ 
melte Material — es wurden z. B. 10 000 photo⸗ 
graphiſche Aufnahmen gemacht, von denen einige 
gezeigt wurden — wird zur Zeit von einer 
großen Zahl von Spezialforſchern — etwa hun: 
dert — bearbeitet. Die Ergebniſſe erſcheinen 
unter dem Sammeltitel „Tropiſche Binnen⸗ 
gewäſſer“ in Supplementbänden zum „Archiv 
für Hydrobiologie“. 

Prof. Dr. Rittner, der zweite Redner, ſprach 
über „Die tropiſchen Seen“. 

Die hydrographiſche und biochemiſche Unter⸗ 
ſuchung von fünfzehn Seen der verſchiedenſten 
Größe, Tiefe und Höhenlage ergab, daß auch 
unter dem gleichmäßigen Klima der Tropen 
trotz der ſehr geringen Temperaturunterſchiede 
zwiſchen Oberfläche und Tiefe ſehr ausgeprägte 
Schichtungen die Regel ſind, die, wie in unſeren 
Seen, die gefamte Waſſermaſſe in zwei Teile 
gliedern: In eine etwas wärmere Oberflächen— 
ſchicht von größerer oder geringerer Mächtigkeit 
(5 bis 10 m), wo unter der Ausnutzung der 
Sonnenenergie das Leben ſich entfaltet, und 
eine nur wenig kühlere, lichtloſe Tiefenſchicht, 
in welche die abſterbenden Organismen von 
oben abſinken und durch Bakterientätigkeit oxy— 
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diert und in ihre anorganiſchen Bauſteine ge⸗ 
ſpalten werden. Die Folge davon ift, daß die 
Oberfläche allmählich an den wichtigſten Nähr⸗ 


ſtoffen verarmt, während diefe in der Tiefe 


— unter gleichzeitigem Sauerſtoffſchwund — 
angereichert werden. 

Im Prinzip ſpielen ſich dieſe Prozeſſe im 
tropiſchen See ebenſo ab wie im temperierten 
unſerer Breiten, aber ihre Intenſität iſt ganz 
verſchieden. Während bei uns nur in Gewäſſern 
von hoher organiſcher Produktion (in „eutro⸗ 
phen“ Seen) der Stoffumſatz während einer 
Sommerperiode zu einem mehr oder weniger 
ſtarken Sauerſtoffſchwund in der Tiefe führt, 
und Seen vom nahrungsarmen („oligotrophen“) 
Typus das ganze Jahr über auch in den unter⸗ 
ſten Waſſerſchichten an gelöſtem Sauerſtoff reich 
bleiben, wie z. B. unſere Alpenſeen, erwies ſich 
die Tiefe aller unterſuchten Seen der Sunda⸗ 
inſeln, gleichgültig ob es klare, nahrungsarme 
Gebirgswäſſer oder nahrungsreiche der Ebene 
waren, als ganz oder nahezu ſauerſtoffrei und 
daher nicht befähigt, höher organiſiertes tieriſches 
Leben zu erhalten. Gleichzeitig ergab ſich eine 
überraſchend große Anhäufung von Abbaupro⸗ 
dukten der organiſchen Subſtanzen unterhalb 
der Temperaturſprungſchicht, vor allem von 
Stickſtoff und Phosphor, ein brach liegendes 
Kapital wertvollſter Pflanzennährſtoffe. 

Die Urſache dieſer Erſcheinungen iſt in der 
hohen Tiefentemperatur zu ſuchen. Dieſe iſt 
rund um 20° höher als in unſeren Seen. Wir 
wiſſen nun, daß nach der van tt Hoffſchen Re- 
gel die Geſchwindigkeit chemiſcher Umſetzungen 
— alſo auch der Abbau organiſcher Subſtan⸗ 
zen — bei einer Temperaturſteigerung von 10° 
verdoppelt bis verdreifacht wird. Wir haben 
alſo in den Tropenſeen eine vier⸗ bis neunfache 
Beſchleunigung des organiſchen Abbaues zu er⸗ 
warten. Der größte Teil der abſterbenden Orga⸗ 
nismen fällt ſchon während des Abſinkens durch 
die warmen Tiefenſchichten des Waſſers der 
Zerſtörung anheim, relativ wenig gelangt auf 
den Seegrund, in den Schlamm; bei uns iſt das 
Verhältnis gerade umgekehrt. 

Im Gegenſatz zur Landflora und fauna ift 
die Pflanzen⸗ und Tierwelt — insbeſondere die 
mikroſkopiſche — des Süßwaſſers in den Tropen 
der unſeren ſehr ähnlich, und es konnten viele 
der bei uns beobachteten Erſcheinungen vertikal 
der Verteilung und Wanderung der Organismen 
auch dort beſtätigt werden. Sie erwieſen ſich 
bei den geringen Unterſchieden dieſes Faktors 
als unabhängig von der Temperatur und durch 
andere Umſtände (Licht und Hemismus) be⸗ 
dingt. — So konnten durch die Unterſuchungen 
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in Den Tropen auch manche Probleme unferer 
heimiſchen Limnologie dem Verſtändnis näher 


gebracht werden. 


Der auf Sumatra, Java und Bali von der 


Expedition durch Prof. Dr. Feuerborn aufge⸗ 
nommene Film, von dem aus techniſchen Grün⸗ 
den nur ein Teil vorgeführt werden konnte, 
zeigte vor allem Bilder aus der Natur und aus 
dem Volksleben. 

Panorama⸗Aufnahmen des rieſigen Toba⸗ 
Meeres im Norden Sumatras — es iſt zweimal 
jo groß wie der Bodenſee — mit den Solfataren 
an feinem Ufer und des Singkonakſees im 
Weſten, Aufnahmen aus dem Urwald des 
Südens mit dem Ranau⸗See und den großen 
Waſſerfällen im Quellgebiet des Muſi, des zweit⸗ 
größten Fluſſes Sumatras, führten an die wich⸗ 
rigſten Unterſuchungsſtätten der Expedition auf 
Sumatra. Das Bild einer großen und uner⸗ 
ſchöpflichen Natur dieſer Inſel wurde ergänzt 
durch die Einblicke in die einzigartigen Kam⸗ 
pongs der Toba⸗Battaks und Aufnahmen aus 
den Dörfern der Minangkarbauer, deren reich 
geſchnitzte Holzhäuſer eine hohe Baukultur ver⸗ 


raten. Eine Fahrt auf dem Muſi nach Palem⸗ 
bang, dem Venedig Sumatras, bildete den 
Abſchluß. 


Der Beſuch einer Koralleninſel in der Bucht 


von Batavia gab den Auftakt zu einigen Natur⸗ 
aufnahmen aus Weſtjava, die den botaniſchen 
Garten von Buitenzorg und das ſchöne Land⸗ 


ſchaftsbild eines javaniſchen Vulkangipfels, des 


3000 m hohen Gedeh, zeigten. In Mitteljava 
wurde das Dieng⸗Plateau erſtiegen mit ſeinen 
dampfenden Solfataren, brodelnden Schlamm⸗ 
vulkanen und den Tempelruinen aus der glor⸗ 
reichen Linduzeit, die auch den Borobudur ſchuf. 
In Oſtjava führte der Film auf das Tengger⸗ 
Gebirge mit dem großartigen Panorama des 
Sandſees und des rauchenden Bromokraters und 
an die Seen des Lamongan mit ihrer Urwald⸗ 
umrahmung und einem reichen Tierleben. 

Die Bilder erhabener tropiſcher Hochgebirgs⸗ 
landſchaft fanden in Aufnahmen auf Nordbali 
ihren Ausklang. Ein glückliches Völkchen Süd⸗ 
balis offenbarte bei ſeiner Arbeit, bei Spiel 
und Tanz die vollendete Harmonie ſchöner 
Menſchen und ſchöner Natur. 


Die Schönheiten des andiniſchen Seengebietes. 


Von A. Ritter von der Oſten. 


Das Seengebiet, das eine der herrlichſten 
Gegenden Argentiniens darſtellt, erſtreckt ſich 
längs der Cordilleren über ungefähr 2000 km 
von San Martin de los Andes gegen Süden 
hin; aber meiſt bereiſt man ausſchließlich die 
Umgebung des Nahuel Huapiſees, der innerhalb 
des argentiniſchen Nationalparkes liegt. 


Diefe Gegend, die mit vollem Rechk die argen⸗ 


tiniſche Schweiz genannt wurde, vereint mit dem 
Zauber ihrer ſchneeigen Gipfel und dem tief⸗ 
blauen Waſſer ihrer unzähligen Seen den einer 
prächtigen Vegetation, wie fie ſonſt 'in der Repu⸗ 
blik nirgends vorkommt. In ihrem Mittelpunkt 
ſtößt man auf das am Ufer des großen Sees 
liegende Dorf Bariloche, zu dem man entweder 
über San Antonio Oeſte mittels der ſtaatlichen 
Eiſenbahn oder durch e mit Autoverbin⸗ 
dung gelangt. 

Die erſte Route, die für jene, die den Zauber 
des Südens kennen lernen und dabei alle Be⸗ 
quemlichkeiten haben wollen, geeigneter iſt, führt 
von der Hauptſtadt mit der Südbahn (F. C. S.) 


nach Bahia Blanca und von dort ohne umzu⸗ 


ſteigen nach Patagones. In Patagones muß 
man den Rio Negro durchqueren, entweder im 


Automobil mittels eines Floßes, oder direkt im 
Boot. 

Wenn die Reiſe bis hierher, von einem inter⸗ 
eſſanten Punkt beim Überſetzen des Colorado⸗ 
fluſſes bei der Station Pedro Lear abgeſehen, 
nichts Ungewöhnliches geboten hat, iſt die Durch⸗ 
querung des Negrofluſſes die erſte Belohnung 
des Tages. 

Wenige Flüſſe des Landes bieten ein ſo inter⸗ 
eſſantes Schauſpiel wie der Rio Negro an ſeinem 
Unterlauf von Neuquen bis zum Meer. In 


Bariloche am Nahuel Huapi-See 
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Patagonien vereint er mit der Majeſtät feines 
breiten Flußbettes, welches den Ozeandampfern 


erlaubt in den Hafen einzufahren, den Zauber 


Umgebung von Bariloche 


der vielen von ihm ausgehenden kleinen Kanäle, 
die das Tal mit üppigen Heuernten und monmg 
faltigen Obſtplantagen beglücken. 


Auch die Einwohner von Patagonien, die den 
Gegenſatz einer intenſiven modernen Tätigkeit 
im Rahmen eines kolonialen Hintergrundes mit 
ſeinen alten Häuſern und charakteriſtiſchen hol⸗ 
prigen Gäßchen zeigen, bieten zu einem inter⸗ 
eſſanten Beſuch Gelegenheit. 

Wenn man einmal den Rio Negro überſchrit⸗ 
ten hat, gelangt man nach Viedma, wo man die 
Waggons der Sondertouriſtenzüge der pata⸗ 
goniſchen Staatsbahnen beſteigt, die ſie in ihren 
eigenen Werkſtätten gebaut haben und die zwei⸗ 
fellos die beſten ſind, die es augenblicklich im 
Lande gibt. Es genügt zu ſagen, daß jeder 
Schlafwagen ein wundervolles Badezimmer be⸗ 
ſitzt, um eine Vorſtellung von dem Komfort, den 
dieſe Reiſe bietet, zu bekommen. 


Von Viedma, der Hauptſtadt des Rio⸗Negro⸗ 


Gebietes, wendet ſich die Bahn nach San Anto⸗ 
nio, dem Hafen, von dem aus die Produkte, die 
die Bahn bringt, ausgeführt werden und das 
der wirkliche Hauptort der Linie iſt. Bald dringt 
die Bahn in das Innere des Landes ein und 
durchquert einen öden Landſtrich, der nur durch 
die Oaſe von Valcheta unterbrochen wird, in der 
ſich, dank der künſtlichen Bewäſſerung, Silber⸗ 
pappeln erheben. In der Sierra Colorado be- 
ginnt ſich die Landſchaft zu ändern und man 
gelangt in das Vorgebiet der Cordilleren, wo 
man an mit Weideland und Schafherden bedeck⸗ 
ten Hügeln vorbeikommt und nicht ſelten einem 
Rudel Wild begegnet. 

Für Bariloche charakteriſtiſch iſt, daß alle ſeine 
Bauten aus Holz ſind; auch die Straßen ſind 
mit Holz gepflaſtert. 
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dieſer Felſen, die vom lebhafteſten Rot ins Gelb 
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Von Neuquén nach Bariloche verkehren zwei⸗ 
mal wöchtenlich Poſtautos, die den Weg in 
18 Stunden zurücklegen. Die Autos ſind bequem 
und die Fahrt, die man übrigens auch unter⸗ 
brechen kann, um zu übernachten, iſt nicht an⸗ 
ſtrengend. Sie führt während der ganzen 500 km 
durch eine reizvoll anmutende, wildromantiſche 
Landſchaft. Nachdem man den waſſerreichen 
Limay auf einem Floß durchquert hat, kann 
man die gewaltigen Felsbildungen, die an jene 
im Gebiet des Colorado⸗Fluſſes in den Vereinig⸗ 
ten Staaten erinnern, bewundern. Die Farben 


und Blau ſpielen, bieten einen Anblick von un⸗ 
ſagbarer Schönheit. 

Von Bariloche aus genießt man ein pracht⸗ 
volles Panorama, denn der Anblick der blauen 
Waſſer des Sees, der von ſchneebedeckten Ber: 
gen umgeben und mit Inſeln beſät iſt, die eine 
üppige Vegetation ſchmückt, kommt dem der 
ſchönſten Punkte der Schweiz gleich. 


Ein Spaziergang, den man von Bariloche aus 
machen kann, führt zum Hafen Llai Llao. 


Im Territorium Neuquen 
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Kaum hat man den Ort verlaſſen, um die 
Richtung nach dem Gebirge zu einzuſchlagen, 
betritt man ſogleich den Wald, deſſen Vegetation 


— 


Gletscher Moreno, Territorium Santa Cruz (Südargentinien) 


durch mächtige Lärchen und andere Nadelbäume, 
die mit immergrünen Eichen abwechſeln, und 
durch das rauſchende Schilfrohr ſeiner Teiche 
verblüfft. | 

Der Weg berührt den Gutierrez⸗Fluß, der der 
Abfluß des gleichnamigen Sees iſt, und den 
Moreno⸗See und führt dann in die Höhe, bis 
man einen wunderbaren Blick auf die verſchie⸗ 
denen Seen, Inſeln und Schneeberge, beſonders 
auf die Bergſpitze des Catedral und des Capilla 
genießt. Im Hafen Paunelo liegt die große 
Victoria⸗Inſel, die eine Art Tiergarten vorſtellt, 
in dem die Tiere in halbwildem Zuſtand ge⸗ 
laſſen werden, um fo Exemplare der einheimi⸗ 
ſchen Fauna zu erhalten. 

Wenn man 30 km zurückgelegt hat, iſt man 
am Ende der Halbinſel Llai Llao. angelangt; im 
ganzen und vielleicht nirgends ſonſt gibt es 
einen Weg, der auf ſo kurzer Strecke eine ſolche 
Abwechſlung an Landſchaftsbildern bietet. | 

Während man in weſtlicher Richtung von 
Bariloche aus zum Gutierrez⸗See gelangt, er⸗ 
reicht man in öſtlicher den Nationalpark, ein 
ſehr intereſſantes und noch wenig erforſchtes 
Gebiet des Landes. 

Ungefähr 100 km von Bariloche liegt der 
Traful⸗See, den man zur Hälfte längs des 
Limay⸗Fluſſes auf einem in die Felſen gehaue⸗ 
nen, erſt kürzlich vollendeten Weg erreicht. Dieſer 
mit Hilfe des Dynamits ausgeſprengte Weg iſt 
ſtellenweiſe nur jo breit, daß die Automobile 
gerade einander ausweichen können. An man⸗ 
chen Punkten bildet die Straße einen Rand am 
Fuße einer ſenkrecht aufſteigenden Felswand 
über den toſenden Waſſern des Limay, die in 
einer Tiefe von 50 m Wirbel bilden. Der vul⸗ 
kaniſche Urſprung dieſes Gebiets zeigt ſich in 
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den bizarren Steinformen, die an Tiere und 
Gegenſtände erinnern, und in ihrer Vielfarbig⸗ 
keit. Der Traful⸗See ſelbſt iſt impoſant durch 
ſeinen düſteren Charakter, den er durch die 
dichten Pinienwälder erhält, die eine eigene 
Pinienart, die ſog. Traful⸗Pinie, bildet. 

Nach dieſer Beſchreibung der Ausflüge von 
Bariloche aus wenden wir uns derjenigen von 
Exkurſionen auf dem Waſſerwege zu. 


Es kommen in Betracht: die Bootfahrt auf 
dem Correntoſo⸗Fluß, die auf dem Cantaros⸗See 
und die nach Puerto Bleſt, das nach Chile führt. 

Hier kann man die außerordentliche Klarheit 
des Waſſers bewundern, da man die Steine, die 
auf dem Grunde in 10 m Tiefe liegen, äußerſt 
deutlich ſehen kann. Je weiter man gegen 
Weſten und in der Richtung nach den Cordilleren 
vordringt, deſto höher werden die Berge und 
deſto dichter die Lärchenwälder. Puerto Bleſt 
iſt durch ſeine ſteil abfallenden Bergwände und 
die Höhe der Gletſcher grandios. Von Puerto 
Bleſt kommt man zu Fuß, zu Pferd oder im 
„Catango“ — einem von Ochſen gezogenen 
Wagen — nach der etwa 3 km entlegenen 
Laguna Frias. Von hier genießt man einen 
herrlichen Blick auf den Gipfel des Tronador, 
deſſen Gletſcher faſt bis an den See herunter⸗ 
zeichen. Von Zeit zu Zeit hört man das Don: 


nern der niederſauſenden Lavinen, mas dem 


Berg ſeinen Namen Tronador (Donnerer) ein⸗ 
getragen hat. Schon wenige Meter vom Ufer 
entfernt iſt das Waſſer mehrere hundert Meter 
tief und ſoll angeblich an manchen Stellen eine 
Tiefe bis zu 1000 m erreichen. — Von Laguna 
Frias aus kann man den faſt 2000 m hohen und 
1000 m über der Lagune fih erhebenden Gipfel 
des Mirador beſteigen. An klaren Tagen hat 
man von ihm aus die Ausſicht über einige 
hundert Gletſcherſpitzen und kann in der Ferne 
ſogar die Waſſer des pazifiſchen Ozeans wahr⸗ 
nehmen. Beſonders intereſſant iſt der Anblick 
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der chileniſchen Gipfel Puntiagudo und Oſorno, 
welch letzterer ein vulkaniſcher Kegel iſt. 


Puerto Blest 


Einige Ausflüge führen nach der chileniſchen 
Grenze, nach dem Rio Manſo und nach dem ſog. 
Amphitheater von Limay, das dieſen Namen 
wegen feiner eigenartigen Felsformationen 
trägt: die Gewäſſer des Sees hatten hier eine 
ſehr ſtarke Strömung und ſind von Felſen im 
Halbkreis umrahmt; eine große Menge ſchwarzer 
Steine hebt ſich deutlich von den Geröllmaſſen 
ab, gleichſam wie zahlreiche Zuſchauer. — Zwi⸗ 
ſchen Correntoſo und Traful liegt ein wegen 
ſeiner „huemules berühmtes Gebiet; es ift dies 
eine Hirſchart, die früher überall in den Cor⸗ 
dilleren ſehr verbreitet war, aber heute nur 
mehr hier zu finden iſt, die aber augenblicklich 
nicht mehr ſo ſehr gejagt wird wie vor einigen 
Jahren. 

Selbſtverſtändlich werden alle dieſe mit Auto 
oder Wagen unternommenen Ausflüge ſowie 
noch viele andere auch zu Pferde gemacht. Auch 
bis auf die Gipfel mancher Berge kann man zu 
Pferde gelangen. 

San Martin de los Andes iſt ein kleiner, 
ziemlich primitiver Ort am Ufer des Lacar⸗Sees, 
der gegründet wurde, um während der Grenz⸗ 


See Argentino, Territorium Santa Cruz 


Die Schönheiten des andiniſchen Seengebietes. 


verhandlungen mit Chile als Militärgarniſon 
zu dienen. Dieſer, ſowie der benachbarte moder⸗ 
ner eingerichtete Ort Esquel, die beide von 
Neuquén aus leicht erreichbar find, befinden fih 
in einem mit zahlreichen Seen geſchmückten, von 
hohen Bergen umgebenen Tal, für deſſen herr⸗ 
liche Vegetation die ſchon erwähnten Pinien 
charakteriſtiſch ſind. Erwähnenswert iſt noch das 
Tal von Maiten, das man über Norquincö er: 
reicht und das eines der ſchönſten und reichſten 
des Landes ift; der Chubut hat fih hier feinen 
Weg gebahnt. Von hier aus erreicht man Bol- 
jón de Epuyen, das im Herzen der Cordilleren 
liegt. Reiſende, die keine Angſt haben, eine Nacht 
im Freien mitten in den Bergen zuzubringen, 
können denſelben Ort auch vom Mascardi⸗See 
aus, aber natürlich nur zu Pferde, erreichen. — 
Um das Seengebiet, ſei es in San Martin de 
los Andes, in Bariloche oder in Esquel zu er⸗ 
reichen, muß man drei geographiſch verſchiedene 
Zonen durchqueren: Zuerſt das patagoniſche 


Landschaftsbild aus dem Territorium Santa Cruz 
Berg Fitz Roy y Rio de la Vuelta 


Stufenland, dann die fubcordilleriſche Senke und 
ſchließlich die Cordilleren ſelbſt. 

Dieſe Teilung in natürliche Zonen beſtimmt 
den Grundcharakter der Landſchaft: von San 
Antonio bis zur Sierra Colorado ſieht man nur 
ſteinige Erhebungen und mit Geſtrüpp bedeckten 
Boden. Von der Sierra Colorado bis zum 
Nahuel⸗Huapi⸗See begegnet man Hügeln und 
Bergen von wildem Charakter. Hier gedeihen 
weder Bäume noch Sträucher, ſondern der 
Boden iſt mit Moos bedeckt. Endlich werden die 
Berge immer höher, die Spitzen bedecken ſich 
mit Schnee, während die Abhänge mit Wäldern 
bekleidet ſind, die immer dichter werden, je mehr 
man ſich der Grenze nähert. — Dieſe beſondere 
Formation des Bodens, die zur Folge hat, daß 
das patagoniſche Stufenland Erhebungen auf⸗ 
weiſt, deren Höhe die der Cordilleren übertrifft, 
bewirkt, daß die Gewäſſer des patagoniſchen 
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Stufenlandes die Neigung zeigen, ſich in den 
Pazifiſchen Ozean zu ergießen, der andererſeits 
auch viel näher iſt, als der Atlantiſche, und ſo 
tragen die Abflüſſe des Lacar-, des Mascardi⸗, 
des Futralauquen⸗Sees ihre Waſſer nach Chile. 
Wenn irgendein natürliches Hindernis vereitelt, 
daß fie den Pazifiſchen Ozean erreichen und ihr 
Waſſerreichtum genügend groß iſt, um ſich durch 
das Stufenland ihren Weg zu bahnen, ſtrömen 
ſie zum Atlantiſchen Ozean, indem ſie den Kon⸗ 
rinent in großen Waſſerläufen durchqueren. Dies 
iſt beim Nahuel⸗Huapi⸗See der Fall, der ſein 
Waſſer in den Limay ſchickt, der zwiſchen viel 
Geröll dahinfließt, das manchmal mehrere hun⸗ 
dert Meter hoch liegt, und der ein derartiges 
Gefälle hat, daß dieſer Flußlauf der impoſan⸗ 
teſte iſt, den es gibt. 

Auch der Negro⸗Fluß fließt zwiſchen hohem 
Schutt dahin, aber die Breite ſeines Flußbettes 
bewirkt, daß fein Lauf ein febr ruhiger ift und 
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die Schuttablagerungen, von Ferne geſehen, wie 
Bergketten erſcheinen. 

Wenn man die Südbahnlinie (F. C. del Sur) 
benutzt, kann man die Verſchiedenartigkeit der 
einzelnen geographiſchen Zonen nicht ſo deutlich 
beobachten, wie wenn man mit der Staatsbahn 
fährt. Die einzige Strecke, auf der die Südbahn⸗ 
linie das patagoniſche Stufenland berührt, iſt die 
zwiſchen dem Colorado⸗ und dem Negro⸗Fluß 
liegende, auf der man eine der ödeſten Fahrten 
in Nordpatagonien hat. 

Bei der Automobilfahrt von Neuquén nach 
Bariloche kann man das patagoniſche Stufenland 
in ſeinem weſtlichen Teil genau kennen lernen: 
man durchquert hier ſtaatliche Landgüter, auf 
denen ungeheure Schafherden weiden. Manche 
liegen über 1000 m hoch, ſo daß die Inſpektoren, 
die beauftragt ſind, dieſe Landgüter zu inſpi⸗ 
zieren, auf dem Motorrad mit einer Geſchwindig⸗ 
keit von 80 km pro Stunde dieſe durcheilen. 


Die Zentren der inneren Sekretion. 
Von Dr. phil. Werner Krueger, Hamburg. 


(Verfuch einer ſyſtematiſchen Überſicht auf Grund der phyſiologiſchen Daten von Karl von Barde⸗ 


leben u 


J. Zerebralle Region. 

1. Der Hirnanhang (Hypophyſis) zerfällt in 
einen vorderen und in einen hinteren Lappen. 
Dieſe beiden Lappen, von denen der hintere 
beim Menſchen ftar? reduziert ift, ſezernieren 
beide, und zwar: 

a) der vordere Lappen ein ſynthetiſch noch 
nicht dargeſtelltes Sekret. Seine Wirkung äu- 
Bert ſich in einer Regelung des Knochenwachs⸗ 
tums dergeſtalt, daß bei Fällen von krankhaftem 
Rieſenwuchs eine pathologiſche Vergrößerung 
des vorderen Lappens der Hypophyſis feſtgeſtellt 
werden konnte. Herausnahme bewirkt Stillſtand 


der Wachstumsvorgänge. 


b) der hintere Lappen fezerniert das Hypo: 


phyfin oder Pituitrin, das, ſynthetiſch dargeſtellt, 


heute im Handel erhältlich iſt und Grundlage 
mancherſei Martenheilmittel, wie aber auch 
ernſthafter ſchulmediziniſcher Therapeutik bildet. 
Seine Wirkung beſteht in einer direkten Beein⸗ 
fluffung der Keimdrüſen, was in den klaſſiſchen 
Verſuchen von Zondeck u. a. nachgewieſen wurde. 
Weiterhin bewirkt die Injektion von Pituitrin 
in den Blutkreislauf heftige Zuſammenziehungen 
der Gebärmutter, was gynäkologiſch ſchon ſeit 


nd E. Th. von Brücke unter Berückſichtigung der neueſten Literatur 1 den Verfaſſer. 
Gleichzeitig eine Erläuterung zu der Abbildung.) 


langem zur Wehenerregung bei Schwäche der 
Mutter benutzt wird. Wie bei jedem direkt auf 
die Keimdrüſen wirkenden Hormone findet hier 
auch eine indirekte Auswir⸗ 
kung auf die ſekundären 
Geſchlechtscharaktere ſtatt, ſo 
zwar, daß Herausnahme deren 
Verkümmerung zur Folge hat. 

2. Die Zirbeldrüſe (Epiphy⸗ 
ſis) bildet ein rudimentäres 
Organ, den letzten Reſt eines 
bei niederen Wirbeltieren gut 
entwickelten und funktionieren⸗ 
den Sinnesorgans, des Pari⸗ 
etalauges. Sie ſondert ein 
ſynthetiſch noch nicht darge⸗ 
ſtelltes Sekret ab, das direkt 
auf die Geſchlechtsorgane wirkt. 
Außerdem aber reguliert die⸗ 
ſes Hormon die Fettablagerung des Organis⸗ 
mus, ſo daß bei pathologiſchem Schwund Fett⸗ 
ſucht häufig beobachtet wurde. 


IL Glandulare Region. 


1. Die Schilddrüſe (Glandula) iſt entwicklungs⸗ 
geſchichtlich eine echte Drüſe mit Ausführungs⸗ 
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gang Ductus thyreoglossis), der aber ſchon beim 
Embryo ſich ſchließt. Später gelangt das Sekret 
der Drüſe in die ſich allmählich ausdehnenden 
Drüſenbläschen und durch die Lymphbahnen 
oder Blutgefäße in den Organismus. Ein großer 
Teil des Sekretes bleibt innerhalb der Drüſe 
in eigentümlichen klebrigen Maſſen (Kolloid) 
liegen. Sie ſezerniert das Thyroxin. Das Hor⸗ 
mon iſt in ſeiner Auswirkung reichlich kompli⸗ 
ziert. Exakte Unterſuchungen haben ergeben, 
daß es die Blutdrudregulation, das Knochen⸗ 
wachstum und die Keimdrüſen anregt. In 
welchem Maße ſich dieſe Arbeit teilt, konnte 
noch nicht feſtgeſtellt werden. Die Wirkung 
der Injektion dieſes Thyroxines ift febr ver⸗ 
wickelt: Pulsbeſchleunigung, Herzklopfen, Ge⸗ 
wichtsabnahme (vielleicht darum das korre⸗ 
ſpondierende Organ zur Hypophyſis), geſtei⸗ 
gerte Harnabſonderung (oft mit Zucker! ), ſtarke 
Schweiße, Appetitloſigkeit, Erbrechen, Diarrhöen, 
nervöſe Unruhen, Zittern und Schwäche in den 
Gliedern, Schlafloſigkeit, ſtarke Kopfſchmerzen 
uſw. Es ift mit ſolchen Injektionen demnach 
Vorſicht geboten! Obwohl zwingende Beweiſe 
dafür noch nicht erbracht worden ſind, wird von 
vielen Forſchern außerdem noch eine entgiftende 
Tätigkeit der Drüſe angenommen (Brücke). Des 
weiteren ſcheint ein dauernder Austauſch zwi⸗ 
ſchen der Hypophyſis und der Glandula zu be⸗ 
ſtehen, ſo daß hier die intereſſante Erſcheinung 
beobachtet werden kann, daß ſich zwei hormon⸗ 
abſondernde Drüſen gegenſeitig innervieren. 


2. Die vier Epithelkörper der Schilddrüſe 
liegen hinter dieſer ſelbſt, ſind bei allen Wirbel⸗ 
tieren vertreten und daher ſicher lebenswichtige 
Organe. Das haben Verſuche ihrer Heraus— 
nahme gezeigt. Es traten Muskelkrämpfe (Te: 
tanus), Kontrakturen und Ernährungsſtörungen 
ein, ungenügende Ablagerung von Kalkſalzen, 
Ausfall der Nägel und Linſentrübung, alles in 
allem alſo ſchwere Vergiftungserſcheinungen. 
Die Annahme iſt daher gerechtfertigt, daß das 
hier ſezernierte ſynthetiſch noch nicht dargeſtellte 
Hormon einmal muskelinnervierend, dann aber 
in hohem Maße entgiftend wirkt, mehr vielleicht 
noch als die Schilddrüſe ſelbſt. 


3. Die Brieſel⸗ -oder Thymusdrüſe entſteht 
entwicklungsgeſchichtlich als echte Drüſe, beſitzt 
aber niemals einen eigenen Ausführungsgang. 
Das Gebilde liegt unterhalb der Schilddrüſe, 
beim Kinde ſehr nahe der Luftröhre und ſpielt 
beim Embryo und beim Kinde bis zu etwa 
zwei Jahren (v. Waldeyer-Hartz) eine wichtige 
Rolle durch die Wirkung eines ſynthetiſch noch 
nicht dargeſtellten Hormons. Später ſchrumpft fie 
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ein, verſchwindet aber niemals ganz (v. Barde⸗ 
leben), wandelt ſich vielmehr in einen lymphoid⸗ 
artigen Körper um. Innere Sekretion beſteht 
beim Erwachſenen fort mit einem gleichfalls 
noch nicht ſynthetiſch dargeſtellten Hormon. Die 
eigentlich naheliegende Annahme, daß das Hor⸗ 
mon der frühen Entwicklungsſtufe gleich wäre 
mit dem des ſpäter umgebilderen Thymus, 
ſcheint ſich dennoch nicht zu bewahrheiten. 
Jedenfalls nimmt v. Waldeyer⸗Hartz an, daß 
es ſich hier um zwei chemiſch verſchiedene Hor⸗ 
mone handelt, ſo daß die intereſſante Tatſache 
gegeben wäre, daß ein und dieſelbe Drüſe im 
Verlaufe ihrer Entwicklung chemiſch verſchiedene 
Hormone ſezerniert. Das Hormon innerviert 
das Knochen wachstum, das Nervenſyſtem und 
die Keimdrüſen. Die Herausnahme bewirkt 
Idiotie und Entwicklungshemmung der Keim⸗ 
drüſen. Umgekehrt bewirken pathologiſche Ver⸗ 
änderungen ſowie Herausnahme der Keimdrüſen 
Veränderungen ſowohl des Thymus wie der 
Schilddrüſe. Derartig reziproke Wirkungen tön- 
nen übrigens auch an anderen Drüſen beobach⸗ 


tet werden. Eine wechſelſeitige Innervation zwi⸗ 


ſchen Thymus und Schilddrüſe wie zwiſchen 
dieſer und der Hypophyſis ſcheint nicht zu be⸗ 
ſtehen; dafür aber hängen die beiden Hormone 
wahrſcheinlich voneinander ab, ſo daß hier ein 
Zuſammenwirken beobachtet wird arallel⸗ 
wirkung). 


II. Mammale Region. 

Die Bruſtdrüſe (mamma) iſt entwicklungs⸗ 
geſchichtlich eine ſtark entwickelte Haut⸗, und 
zwar Schweißdrüſe. Der Name Bruſtdrüſe iſt 
nur für höhere Säugetiere paſſend. Bei den 
niederen liegt ſie faſt ausnahmslos in der Nähe 
der Geſchlechtsorgane. Wenn wir von dieſer 
entwicklungsgeſchichtlichen Verlagerung ſogleich 
auf noch heute beſtehende Wechſelwirkung zwi⸗ 
ſchen Sexual- und Mammalapparat ſchließen, 
ſo gehen wir tatſächlich nicht fehl. Die Bruſt⸗ 
drüſe ſezerniert ein bis heute noch nicht fyn- 
thetiſch dargeſtelltes Sekret, das ſicher die Ge⸗ 
ſchlechtsorgane, vielleicht auch die Schilddrüſe 
innerviert. An dieſer inneren Abſonderung 
ſcheinen auch die Bruſtdrüſen des Mannes teil: 
zunehmen. 

Jedenfalls ſchildert von Bardeleben 1918 ſolche 
Wechſelbeziehungen und den Einfluß dauernder 
Maſſage. 


IV. Pankreasregion. 
Die Pankreasregion iſt ein Gebiet echter 
Drüſen typiſchſter Form. Es iſt ſehr wahrſchein⸗ 
lich, daß außer den beiden großen im Dünndarm 
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liegenden und am Stofſwechſel dominierend be⸗ 
teiligten Drüſen, der Bauchſpeicheldrüſe und der 
Leber, noch die kleineren Drüſengebilde dieſes 


Gebietes ſezernieren. Was aber und wie, hat 


bisher nicht feſtgeſtellt werden können. 

1. Die Bauchſpeicheldrüſe (Pankreas) ift etwa 
12 bis 18 cm lang, 3 bis 9 cm breit und bis 
3 cm dick. Sie liegt mit dem rechten Ende oder 
Kopf in der Schlinge des Zwölffingerdarms. 
Sie iſt ein echte Drüſe mit einem Ausführungs⸗ 
gange, der in den Zwölffingerdarm mündet. 
Ihre innere Abſonderung erfolgt haupfſächlich 
aus eigentümlichen Zellgruppen, den Langer⸗ 
hansſchen Zellen im umgewandelten Epithel. 
Als ihr Sekret wurde das Inſulin zum erſten 
Male ſynthetiſch dargeſtellt. Seine Wirkungs⸗ 
weiſe iſt ziemlich genau erforſcht. Wir wiſſen 
heute, daß es für den Kohlehpdratſtoffwechſel 
von ausſchlaggebender Bedeutung iſt. Nach der 
Herausnahme der Bauchſpeicheldrüſe verliert die 
Leber vollkommen ihre Fähigkeit, Zucker in 
Form von Glykogen aufzuſpeichern. Das Blut 
des Organismus wird daher mit Zucker über⸗ 
ſchwemmt und es tritt Zuckerruhr ein. 

2. Die Leber (Hepar) hat beide Arten der 
Abſonderung wie die Bauchſpeicheldrüſe, innere 


wie äußere. Ihre Läppchen haben Uhnlichkeiten 


mit Epithelkörpern; ſie bilden ein Strangwerk 
von abſondernden Zellen, die von Blut- und 
Lymphgefäßen umſpült werden. Das Sexret ift 
ſynthetiſch noch nicht dargeſtellt und in ſeiner 
Wirkungsweiſe wenig erforſcht. Wahrſcheinlich 
iſt die Wirkung der des Inſulins ähnlich. 
Wechſelwirkungen beſtehen ſicher zwiſchen Leber 
und Bauchſpeicheldrüſe. 


V. Urogenitale Region. 


1. Die Nebenniere (Gl. suprarenalis; ren — die 
Niere) iſt in ihrem feineren Bau äußerſt ver⸗ 
wickelt. Wir haben zwei ſcharf getrennte Sub⸗ 
ſtanzen, die epitheliale Rinden⸗ und die „chrom⸗ 
affine“ Markſubſtanz (ſiehe unter VI). Die 
epitheliale Rinde ſtammt entwicklungsgeſchichtlich 
vom Epithel der Leibeshöhle, die „chromaffine“ 
Subſtanz vom Sympathicus, aber nicht von den 


nervöſen Teilen, ſondern von den apolaren 


Zellen. Dieſe Subſtanz hat A. Kohn ſelbſt 
als „chromaffin“ (= leicht färbbar) bezeichnet. 
Die Nebenniere ſezerniert das Adrenalin oder 
Suprarenin, das ſynthetiſch dargeſtellt wird. 
Heute wird es offiziell gehandelt und wird 
wie das Hypophyſin und das Inſulin thera- 
peutiſch vielfach verwandt. Es wirkt noch in 
ganz ungemein ſtarker Verdünnung. Nägeli 
notiert ſogar eine wirkſame Verdünnung von 
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1 : 1000000000. Das Sekret wirkt gefäß- 
verengend und wird daher z. B. bei Ent⸗ 
zündung der Augenbindehaut verwendet. Wei⸗ 
terhin wirkt es auf die Haut, beſonders deren 
Pigment; denn der Bronze⸗ oder Addiſonſchen 
Krankheit liegt ſtreng genommen nur eine patho⸗ 
logiſche Veränderung der Nebenniere zugrunde. 
Die Wirkungsweiſe des Adrenalins iſt aber der⸗ 
art kompliziert und weit verzweigt, daß wir 
von einer Syſtematiſierung ganz und gar ab⸗ 
ſehen müſſen und uns mit einer Aufzählung 
begnügen werden. Das Adrenalin wirkt außer⸗ 
dem noch auf Lymphbildung und ⸗ſtrömung, auf 
Bewegungen des Magens und Darmes, der 
Harnblaſe, der Gebärmutter, der Bronchien, der 
inneren Augenmuskeln, der Drüſenabſonderung, 
des Stoffwechſels (auch hier Zuckerruhr), des 
Gaswechſels, die Atmung und Körpertempera⸗ 
tur. Es kommt vor allem die Wirkung auf die 
glatten Muskeln in Betracht; aber die Neben⸗ 
niere wirkt durch ihr Sekret auch auf das 
Nervenſyſtem, beſonders den Sympathicus, und 
die Blutkörperchen. Alles in allem ſehen wir in 
dem Adrenalin ein ideales Hormon, das — ent⸗ 
wicklungsgeſchichtlich vielleicht!!! am urſprüng⸗ 
lichſten — ſich am wenigſten ſpezialiſiert hat, 
daher die ideale Innervation aller von glatten 


Muskelfaſern umgebenen Organe bewirkt und 


darüber hinaus beſtimmte Nerven bildet. Von 
allen Hormonen hat das Adrenalin die größte 
Verwandtſchaft mit den „chromaffinen“ Körpern 
(ſiehe VI). Extrakte aus dieſen wirken völlig 
gleichartig. Das Adrenalin iſt in größeren 
Mengen giftig, ja tödlich. | 

2. Der Hoden (Teſtis) hat außer der Bildung 


der Samenfäden noch eine innere Abſonderung, 


die den ganzen Körper ſtark beeinflußt. Bereits 
1889 entdeckte Brown⸗Séquard die Wirkung des 
eingeſpritzten Hodenſaftes, eine Hebung der 
körperlichen und geiſtigen Leiſtungsfähigkeit. 
Kaſtration bewirkt bekanntlich ſchwere Folgen 
für den ganzen Körper. Alle ſekundären Ge⸗ 
ſchlechtsmerkmale hängen von ihm ab. Das 
Sekret iſt ſynthetiſch noch nicht dargeſtellt. Es 
iſt auch noch fraglich, ob die Samenzellen ſelbſt 
oder das Zwiſchengewebe (Steinach) ſekret⸗ 
bildend wirken. 

3. Der Nebenhoden (Epididymis) ſezerniert 
ein zweites noch nicht ſynthetiſch dargeſtelltes 
Hormon, das gleichfalls auf die ſekundären 
Geſchlechtscharaktere einwirkt (E. Th. v. Brücke). 

4. Der Eierſtock (Ovarium) bildet um die 
reifenden Eier herum beſondere Zellen, die den 
Zwiſchenzellen des Hodens entſprechen. Daß 
auch ſie innerlich abſondern, iſt wahrſcheinlich, 
wird andererſeits aber von Fachleuten verneint. 
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Wir führen die Vorgänge um das Corpus luteum 
der Ordnung halber auf, wenn wir auch davor 
ein Fragezeichen machen und uns wohl bewußt 
ſind, daß gerade hier die Forſchung zu allem 
anderen, nur nicht zu einem Abſchluß gelangt 
iſt. Von ganz beſonderer Bedeutung ſind die 
im Eierſtock entſtehenden „gelben Körper“ (cor- 
pora lutea), die durch Umbildung des beim Aus⸗ 
tritt geplatzten Graafſchen Follikels entſtehen, 
ſich bald wieder zurückbilden, wenn keine Be⸗ 
fruchtung erfolgt, bei Schwangerſchaft aber be⸗ 
ſtehen bleiben. Die Ausſcheidung des gelben 
Körpers tritt in Form farbloſer Kügelchen 
aus den Zellen in die Lymphe und Gewebe⸗ 
ſpalten ein. Die Wirkung der jetzt vielfach 
„Luteinzellen“ genannten einzelligen Drüſen iſt 
ſehr ſtrittig. Ein Teil der Forſcher macht ſie 
für die Einpflanzung des Eies in die Gebär⸗ 
mutter, andere für die Hemmung der Eireifung 
während der Schwangerſchaft, noch andere für 
die Reifung der Milchdrüſen verantwortlich. 
Auf dieſem dunkelen Gebiete wird zur Zeit von 
Hiſtologen, Embryologen und Frauenärzten ge⸗ 
arbeitet. Nach den lichtvollen Studien von 
Tandler, Groß und E. Steinach wird wahr: 
ſcheinlich der gelbe Körper mehrere dieſer Funk⸗ 
tionen nacheinander oder durcheinander bewir⸗ 
ken, wobei wir an die ſchon erwähnte Wirkungs⸗ 
abwechſelung mancher Hormone denken dürfen. 
Synthetiſch dargeſtellt iſt das Lutein noch nicht, 
ja nach den Verſuchen von E. Steinach (Borut⸗ 
tau) bleibt ſogar die Frage offen, ob hier nicht, 
wie öfters anderswo, ſtatt des gelben Körpers 
ſelbſt das Zwiſchengewebe ſezerniert. Wir kom⸗ 
men unter VI noch darauf zurück. 

5. Der Mutterkuchen oder die Placenta wirkt, 
wenn ſchon er keine Drüſe iſt, unſtreitig (Barde⸗ 
leben) auf die Bruſtdrüſe der Mutter und auf 
dieſelben des Embryos (ſogar des männlichen). 
Man nennt bekanntlich die in der Bruſtdrüſe 
des Neugeborenen abgeſonderte Milch „Hexen⸗ 
milch“. Was hier als Hormon wirkt, iſt noch 
nicht genügend erforſcht. 

6. Die Vorſteherdrüſe oder Proſtata wirkt 
wahrſcheinlich hormonabſondernd (K. v. Barde- 
leben 1918, Wagner, v. Jauregg und G. Bayer 
1914). Das Sekret ift ſynthetiſch noch nicht dar- 
geſtellt. Seine Auswirkung hat es mit großer 
Wahrſcheinlichkeit auf die ſekundären Geſchlechts— 
merkmale. 

Vl. Chromaffine Körper und 
Zwiſchenge webe. 

Wenn wir uns bisher mit Hormonen befaß— 
ten, ſo konnten wir als ihre Bildungsſtätten faſt 
ſtets Organe nennen, die anatomiſch geläufig 


Die Zentren der inneren Sekretion. 


und zum großen Teile neben ihrer inneren 
Sekretion noch eine andere, unter Umſtänden 
Hauptaufgabe hatten. Wir haben nur bei Be- 


ſprechung der Pankreasregion angedeutet, daß 


hier noch andere weſentlich kleinere, aber ihren 
echten Drüſencharakter nie verleugnende Organe 
ſich an der inneren Sekretion beteiligen könn⸗ 
ten. Weiterhin haben wir bei der Beſprechung 
der Hoden und der Gebärmutter die Frage, ob 
Cı- oder Samenzellen oder das Zwiſchengewebe 
hormonbildend fet, einſtweilen offen gelaſſen. 
Wir wollen nicht unterlaſſen, dieſe Lücken nach⸗ 
zufüllen, ſoweit es der Stand der Forſchung 
zuläßt. Wir wollen aber an dieſer Stelbe ein 
für allemal feſtſtellen, daß bei der Schilderung 
der Hormonvorgänge im Säugetierorganismus 
ein Gebiet berührt wird, das wie kein anderes 
wechſelt, und dem vielleicht morgen ſchon weſent⸗ 
lich neue Forſchungsergebniſſe angereiht und 
eingegliedert werden können. Wir wiſſen gut, 
daß es weiße Flecke gibt in unſerer Aufſtellung, 
die auszufüllen wären wie unerforſchte Gebiete 
auf der Landkarte, wir mußten andererſeits 
aber dennoch ſo vorgehen, wenn wir gründlich 
ſein wollten und für den Leſer orientierend 
wirken wollten. 

1. Die chromaffinen Körper ſind anatomiſch 
kleine, leicht, ſchnell und intenſiv färbbare Kör- 
per organiſchen Charakters, die früher „Drüſen“ 
genannt wurden, eine Zeitlang dieſen Namen 
verloren hatten, ihn jetzt aber mit Recht zurück⸗ 
erhalten haben. Sie ſtehen alle mit dem Sym⸗ 
pathicus in Verbindung und wirken durch ihre 
Hormone, die durchweg auf das ſympathiſche 
Nervenſyſtem wirken und chemiſch große Ver⸗ 
wandtſchaft mit dem Nebennierenhormon Adre⸗ 
nalin aufweiſen, auf das glatte Muskelgebiet 
und die motoriſchen Nervenfaſern. Näher er⸗ 
forſcht iſt nur das Herzhormon von Loewi. 
Seine ſynthetiſche Darſtellung iſt indeſſen noch 
nicht möglich geweſen. Wir haben hier auf⸗ 
zuführen: 

a) Die beiden Herzdrüſen (Gl. cor. dextr. et 
sin.), anatomiſch dem rechten Vorhof (Atrium 
dextrum) vorgelagert und das oben erwähnte 
Loewiſche Herzhormon ſezernierend. Seine Wir⸗ 
kung iſt erſt einmal allgemein innervierend auf 
Muskeln und motoriſche Nervenfaſern, ſowie 
auf den Thorax und damit atmungsregulierend, 
dann wahrſcheinlich rückwirkend auf das Herz 
und ſeine Muskulatur, dann vielleicht gefäßver⸗ 
engend auf die Aorten. 


b) Die Carotisdrüſe. (Gl. carot. s.), eine Drüſe 


Nan der Teilungsſtelle der großen Halsarterie. 


c) Die Steißdrüſe (Gl. coccygea). 


Ausſprache. / Sternenhimmel. 


d) Die Zuckerkandlſchen Körper der Aorta, 
nur vorhanden beim Embryo und beim Kinde 
bis zu etwa zwei Jahren (v. Waldeyer⸗Hartz). 

Über die drei letzten wiſſen wir ſehr wenig. 


2. Das Zwiſchengewebe. Im Zwiſchengewebe 
haben wir den an und für ſich ſehr intereſſanten 
Fall, daß es ſelbſt hormonabſondernd tätig 
werden kann. Wir können alſo notieren, daß 
die innere Sekretion nicht immer an ein drüſen⸗ 
arriges Organ gebunden fein muß. Die Ber- 
ſuche von E. Steinach ſind es vor allen anderen, 
die uns auf dieſen Weg geführt haben. Ver⸗ 
gegenwärtigen wir uns aber, daß alle echten 
Drüſen entwicklungsgeſchichtlich aus dem Epithel 
entſtehen und daß andererfeits das Zwiſchen⸗ 
gewebe ſtets epithelialen Charakter trägt, ſo 


Ausſprache. 


Ergebnis der Umfrage an unfere Lefer. 


Auf die dem Maiheft beigefügte Fragekarte, welche 
Gebiete ausführlicher als bisher in U. W. zu be⸗ 
handeln, und ob die Umſchau einzuſchränken fei, find 
60 Antworten eingegangen. 

Ihrem Beruf nach find die Beantworter: 1 Apo- 
theter, 2 Arzte, 2 höhere, 3 mittlere Beamte, 4 Dipl. 
Ingenieure und Ingenieure, 2 Forſtmeiſter, 13 Geiſt⸗ 
liche, 2 Gewerbetreibende, 2 Gutsbeſitzer, 2 Lehrer, 
8 Studienräte, 1 Univerſitätsprofeſſor, 3 Akademiker 
ohne nähere Angabe, 15 ohne Berufsangabe. 

19 Beantworter wünſchen keine Anderung, einige 
betonen ausdrücklich, daß die Zeitſchrift. gerade fo, wie 
ſie iſt, ihre Aufgabe am beſten erfüllt.) Die Sonder⸗ 
frage, ob etwa die anorganiſche Naturwiſſenſchaft in 
der Umſchau zu beſchränken ſei, bejahen nur 2 Ant⸗ 
worten, 4 ſchreiben „nur nicht“ und 2 wünſchen im 
Gegenteil noch größere Ausführlichkeit des anorgani⸗ 
ſchen Teils, im ganzen wünſchen 52 von 60 Ant⸗ 
worten keine Einſchrärkung der Umſchau über ar 
organiſche Naturwiſſenſchaft. 

Als Wünſche auf ausführlichere Behandlung ein⸗ 
zelner Gebiete ſind genannt worden: Mehr das 
Grundlegende in leicht verſtändlicher Form, Erklärung 
der Fachausdrücke (Imal), z. B. der „Effekte“, Welt- 
bildliches, Anleitung zur Naturbeobachtung, phy- 
Fikaliſche Forſchungsmethoden, A ftr on om ie (6mal), 
Anorganiſche Naturwiſſenſchaften, Fortſchritte der 


Sternenhimmel. 


himmelserſcheinungen im September. 
Von den großen Planeten ſind Venus und Mars 


unſichtbar. Merkur ift febr günſtig zur Beobachtung: 


er iſt vom 12. ab Morgenſtern, am 22. etwa % St. 
lang ſichtbar, am Schluß des Monats noch 25 Min. 
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kommen wir der Sache ſchon näher. Fanden 
wir in den Drüſen ſelbſt eine zu einem Organ 
vereinigte Anhäufung von Drüſenzellen, ſo 
ſehen wir in der ſezernierenden Zwiſchen⸗ 
gewebeſubſtanz dieſes Gewebe ſelbſt abſondernd 
ſich betätigen, indem die einzelnen Gewebezellen, 
ohne eine Vereinigung zu einem Organe an⸗ 
zuſtreben, ſelbſtändig ſich weiter entwickeln. Es 
iſt noch nicht geklärt, ob und in welchen Fällen 
das Zwiſchengewebe ſelbſt ſezernierend an die 
Stelle der einzelnen Organe tritt. Nach Steinach 
trifft dieſes zu bei 

a) den corpora lutea der Gebärmutter, 

b) dem Hoden, 

c), d) und e) vielleicht bei Placenta, Epididy⸗ 
mis und Proſtata. 


Chemie, Erdkunde, Geologie, Erdbebenkunde, Hydro⸗ 
biologie, Tierſoziologie, Tier- und Pflanzenphyſiologie 
(Fermente, Pflanzenkrankheiten), Zoologie, Anthro- 
polie, Vorgeſchichte, allgemeine geopolitiſche Fragen, 
Völkerbiologie, Soziologie, Vererbungslehre, Raſſen⸗ 
biologie, Raſſenhygiene, Alkoholfrage, Phyſiologie 
(2mal), Okkultismus, Parapſychologie, Leib⸗Seele, 
Syntheſe Natur und Geiſt, deutſche Naturkunde 
(Unfere Welt): Botanik, Zoologie, Geologie, Pa- 
läologie im Sinne des Heimatſchutzes; Kampf gegen 
Monismus und Mechanismus, gegen die „Gottloſen“. 
Bewegung, gegen den Bolſchewismus, Religion, bib- 
liſche Geſchichte und Wirklichkeit, Schöpfung, Ver⸗ 
bindung der einzelnen Wiſſensgebiete, Weltan⸗ 
ſchauung (7maf), moderne techniſche Probleme 
(2mal), pädagogiſche Umſchau. 

Man gewinnt aus den Antworten den Eindruck, 
daß die Mehrzahl unferer Leſer mit dem Wege unſe⸗ 
rer Schriftleitung durchaus einverſtanden iſt. Hoffent⸗ 
lich gelingt es, den reichen Anregungen aus dem 
Blütenkranz der eingegangenen Wünſche möglichft 
weit nachzukommen. Es ſei den verehrten Beant⸗ 
wortern für ihre Mühewaltung hiermit beſtens ge⸗ 
dankt und allen Leſern nochmals die Bitte ans Herz 
gelegt, für den Bezug unſerer Zeitſchrift zu werben, 
da nur eine höhere Bezieherzahl eine reichere Aus⸗ 
geſtaltung der Zeitſchrift ermöglicht. 

Im Auftrage des Vorſtandes des Keplerbundes. 

Th. Falck, Detmold. 


Jupiter, rechtläufig im Krebs, iſt zunächſt des Mor— 
gens 1% St. ſichtbar, zum Schluß nicht ganz 4 St. 
Saturn, erſt rückläufig, dann rechtläufig im Schütz, 
ift anfangs des Abends 4% St.. ſichtbar, zuletzt 
3% St. Die Sonne bewegt fih mit großer Geſchwin— 


— 


+ 
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digkeit nach Süden, um mehr als 11 Grad, und ver⸗ 
kürzt dadurch unſere Tage von 13 St. 33 Min. auf 
11 St. 43 Min. Sie erreicht am 24. Sept. 1 Uhr 
24 Min. den Punkt der Herbſt⸗Tag⸗ und Nachtgleiche, 
Herbſtanfang. Am 26. Sept. findet eine bei uns ſicht⸗ 
bare totale Mondfinſternis ſtatt. Beginn der Finſter⸗ 
nis 18 Uhr 54 Min. und Ende 22 Uhr 42 Min. 
Von den Minima des Algol fallen die folgenden in 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


günftige Zeiten: Sept. 15.: 3 Uhr 46, Sept. 18.: 
0 Uhr 24, Sept. 20.: 21 Uhr 12 Min. Die an 
den Tagen Sept. 2.—7., 14.—16., 20. und 25. auf: 
tretenden Meteore gehören ſchwachen Schwärmen an. 
In klaren Morgenſtunden ohne Mondſchein kann man 
vor Eintritt der Morgendämmerung mit Erfolg nach 
dem Tierkreislicht ſuchen. 
Riem. 


Naturwiſſenſchaſtliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 


Bei elektriſchen Entladungen in Waſſerſtoff 
entſteht unter Umſtänden ein ſehr aktives ton- 
denſierbares Gas (Hs), in dem man bislang eine 
ozonähnliche Modifikation des Waſſerſtoffs ver⸗ 
mutete. Nach E. Hiedemann (38. f. phyſ. 
Chem. (A) 1931, Nr. 3/4; Phyſ. Ber. 11, 1243) 
handelt es ſich dabei in Wirklichkeit um 


Schwefelwaſſerſtoff oder Silicium: 


waſſerſtoff, und manchmal um beides 
zuſammen. l 


F. E. Boinderter (Journ. Opt. Soc. Amer. 
1931, 59—69; Phyſ. Ber. 11, 1247) fand eine 
Anderung der Senfibilität einer photographifchen 
Platte durch Druck. Eine Erklärung des Effektes 
wird noch nicht gegeben. 


In der „Umſchau“ 22, S. 442, berichtet K. 
Skowronnek über ein von Prof. H. Beck⸗ 
mann, Techniſche Hochſchule, Hannover, ent⸗ 
decktes mikroporöſes Gummi. Dieſes gleicht je 
nach ſeiner Härte entweder feſter Pappe oder 
weichem Fenſterleder. Es iſt durchſetzt von 
Poren von etwa /e mm Durchmeſſer und 
kann etwa 60 ſeines Volumens an Feuͤchtig⸗ 
keit aufnehmen. Das „Mipor“⸗Gummi hat 
bereits Anwendung gefunden in der Akkumu⸗ 
latoreninduſtrie, als Belag für Filterpreſſen, als 
Schmierpolſter, Löſchpapier, für ſanitäre Zwecke, 
als Furnierplatte, Wandbekleidung etc. 


Über elektriſches Hören berichtet K. Kuhn 
in der „Umſchau“ 24, S. 478. Im Jahre 1928 
ſand Maennersdoerfer, daß der menſch⸗ 
liche Körper in Verbindung mit einem anderen 
Körper oder mit einem Metall als Lautſprecher 
von erheblicher Stärke dienen kann. Für die 
Frage, was im Körper die elektriſchen Schwin— 
gungen in Schallſchwingungen umſetzt, ergab 
ſich in Verſuchen mit Patienten mit radikal 
operiertem Mittelohr, daß dies nicht in Trommel— 
fell, Gehörknöchelchen etc. geſchieht. Man ver- 
mutet, daß der tonfrequente Wechſelſtrom direkt 
auf den Hörnerv wirkt. Es werden einige inter- 
eſſante Erfahrungen mit gehörkranken Patien— 


ten mitgeteilt. Man ſieht daraus, daß das 
elektriſche Hören vielleicht zu einer wichtigen 
Methode werden kann, um Aufſchluß über 
Gehörtheorien zu erhalten und um die Diag⸗ 
noſtik der Schwerhörigkeit zu verfeinern. 

In „Forſch. u. Fortſchr.“ Nr. 13 berichtet 
O. Horn vom Kaiſer⸗Wilhelm⸗Inſtitut für 
Kohleforſchung, Mülheim⸗Ruhr, über einen Bor: 
trag von F. Fiſcher über die Entwicklung und 
den derzeitigen Stand der Benzinſynkheſe. 1925 
war Fiſcher und Tropfſch die Syntheſe von 
Kohlenwaſſerſtoffen gelungen durch Überleiten 
von Kohlenoxyd und Waſſerſtoff bei 200—250° 
über hochaktive Eiſen⸗ und Kobaltkatalyſatoren. 
In den folgenden Jahren war mon vor allem 
darauf bedacht, das Ausgangsmaterial ſo zu 
verbilligen, daß die Syntheſe auch techniſch durch⸗ 
führbar würde. Gut bewährt haben ſich Mehr⸗ 
ſtoffkatalyſatoren z. B. aus Eiſen — Kupfer — 
Thorium. Als Ausgangsgas eignen ſich ver⸗ 
ſchiedene Miſchungen, ſoweit fie CO und H in 
geeignetem Mengenverhältnis enthalten. Die 
theoretiſche Höchſtausbeute bei einem Gemiſch 
von Spaltgas und Waſſergas beträgt 191 g 
pro cbm Gas. Da die Benzinſyntheſe eine ero- 
therme Reaktion iſt, ſelbſt aber bei verhält⸗ 
nismäßig niedriger Temperatur vor ſich geht, 
iſt die Wegführung der Reaktionswärme ein 

auptproblem. Die Temperaturregelung ge: 
ſchieht mit überhitztem Waſſer unter erhöhtem 
Druck, dem die Reaktionswärme als Berdan.. 
fungswärme zugeführt wird. Dieſe „Ront `: 
apparatur” ift einſtweilen noch die koſtſpieli 
Einrichtung. Es wird aber möglich fein, ` 
Syntheſe noch weiter zu verbilligen, ſo daß 
auch wirtſchaftlich rentabel wird. 

Intereſſante Ausführungen von W. Ke 
hörſter über die große Bedeutung des P 
blems der Breifenverfeilung der Höhenftrahln: - 
finden ſich in Nr. 11 der „Forſchungen un 
Fortſchritte“. Wie ſchon im vorigen Jahre hi 
berichtet wurde, iſt die Höhenſtrahlung na 
Unterſuchungen von Bothe und Kolhörſter a. 
Korpuskularſtrahlung aufzufaſſen. Es fragt ſich 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


allerdings noch, ob die Korpuskularſtrahlung 
erſt in der Atmoſphäre ſelbſt als Sekundär⸗ 
ſtrahlung einer Wellenſtrahlung entſteht, oder 
ob die Teilchen als ſolche bereits von außen 
kommen. Nur im letzteren Falle könnte ein 
Einfluß des erdmagnetiſchen Feldes, d. h. eine 
den geomagnetiſchen Verhältniſſen entſprechende 
Intenſitäts verteilung zu beobachten fein. Außer: 
dem müßte bei der anzunehmenden ſtarken Ab⸗ 
plattung der Atmoſphäre die Stärke der Höhen⸗ 


ſtrahlung nach den Polen hin wegen geringerer 


Abſorption zunehmen. Ein ſolcher Abſorptions⸗ 


effekt ſchien bereits vorzulieegn in der von Kol⸗ 


hörſter beobachteten geringeren Strahlungsſtärke 
am Bosporus (41°) gegenüber Mitteldeutſchland 
(52°). Auch Beobachtungen von Millikan, 
May, Corlin u. a. ſchienen dafür zu ſpre⸗ 
chen. Merkwürdigerweiſe konnten dagegen Bothe 
und Kolhörſter bei einer Reiſe durch den nörd⸗ 
lichen Atlantik und das Polarmeer keine nen⸗ 
nenswerten Schwankungen feſtſtellen. Dies ließe 
ſich nach Kolhörſter vielleicht erklären durch die 
Annahme, daß das Strahlungsmaximum wegen 
der außerordentlich hohen Energie der Teilchen 
in mittleren Breiten läge und daß die nur kleine 
Abnahme nach den Polen zu durch die Abſorp⸗ 
tionswirkung ausgeglichen würde. Es bedarf 
jedenfalls noch ausgedehnterer Beobachtungen, 
um die Frage der Breitenverteilung zu klären. 


b) Biologie. 


Eine „warme Lanze“ für den Lamarckismus 
bricht in mehreren neueren Publikationen der 
Direktor des Tierzuchtinftituts der Univerfität 
Gießen, Prof. H. Kraemer. Von den uns 
freundlicherweiſe zur Verfügung geſtellten Son⸗ 
derabzügen greiſe ich einen Vortrag heraus, der 
in den „Beiträgen zur Pflanzenzucht“, heraus⸗ 
gegebenen von der deutſchen Geſellſchaft zur 
Förderung der Pflanzenzucht (Heft 10, 1929, 
Verlag P. Parey, Berlin), abgedruckt iſt und 
den Titel trägt: „Zur Frage der Ent⸗ 
wicklung der Arten.“ Kraemer geht aus 
von der alten Streitfrage, ob zuerſt die Organe 
oder zuerſt die Funktionen da ſind. Bekam der 
Maulwurf Grabfüße, weil er zu graben begann, 
oder begann er zu graben, weil er Grabfüße 
hatte, die durch Selektion immer vollkommener 
wurden? (Stößt der Ochſe, weil er Hörner hat, 
oder hat er Hörner. weil er ſtößt?) Kr. ent⸗ 
ſcheidet ſich uneingeſchränkt für den Primat 
der Funktion. Das Bedürfnis der Funk⸗ 
tion ſchafft nach ihm auf lamarckiſtiſchem Wege 
das Organ, und zwar auf „pſychoider“ Grund- 
lage. Kr. ſchließt ſich alſo an Semon, Gemünd 
uſw. an, die die Vererbung als „Gedächtnis“ 
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leiſtung betrachtet ſehen wollen. Er beruft ſich 
hier u. a. auf die Ergebniſſe der neueren Sugges⸗ 
tionsforſchung (Beeinfluſſung des Leibes durch 
die Seele), insbeſondere auf die Ergebniſſe 
Coués, deffen „Verdienſt hinlänglich geweſen 
iſt, um ihn aus ſeiner Apotheke in die Apotheoſe 
emporſteigen zu laſſen“. Ferner auf die zahl⸗ 
reichen neueren Transplantationsexperimente, 
die beweiſen ſollen, daß ſtets die einen Zellen 
des wachſenden Organismus über die Zuſtände 
der anderen „im Bilde“ find. Bei dieſer pfy⸗ 
chiſchen Verbindung aller einzelnen Zellen, 
Gewebe und Organe wäre es nach Kr. eine 
„Unlogik der Natur“, wenn allein die Keim⸗ 
zellen außerhalb des Nachrichtendienſtes ſtün⸗ 
den — die Keimzellen, die für die Entwicklung 
der ganzen Arten von der allergrößten Wichtig⸗ 
keit ſind“. Kr. erklärt es für ziemlich irrelevant, 
ob die „Vererbung erworbener Eigenſchaften“ 
auf dem Wege ſomatiſcher oder ſog. Parallel⸗ 
induktion zuſtande käme. Er behauptet, ſie ſei 
„inzwiſchen bis zu den höchſten Wahrſcheinlich⸗ 
keitsgraden bewieſen“ und beruft ſich zur Stütze 
dieſer Behauptung auf das bekannte Argument, 
daß Bildungen, welche wie z. B. Kauhöcker, 
Hautſchwielen und dgl. offenſichtlich durch Funk⸗ 
tion entſtehen, notoriſch erblich ſind (ſie zeigen 
ſich oft ſchon beim Embryo). Einmal müßten 
ſie alſo doch den Übergang von der bloß phäno⸗ 
typiſchen Bildung zur genotypiſchen Neuerwer⸗ 
bung gemacht haben. Er zieht ferner Unter⸗ 
ſuchungen über Gehirngewicht bei Haushunden, 
Hausſchafen, Hauskaninchen uſw. heran, aus 
denen nach ſeiner Meinung hervorgeht, daß 
hier die Umwelt die Anderung — meiſt im 
Sinne einer Abnahme der geiſtigen Fähig⸗ 
keiten — bewirkt habe. Wie er dabei dem doch 
ſehr nahe liegenden Einwande entgehen will, 
daß nun gerade hier eigentlich doch die Wirkung 
mangelnder Selektion mit Händen zu greifen 
ſei, iſt mir nicht ganz klar geworden. Wenn 
Kr. ausruft: „Auch hier wird doch niemand 
vermuten, daß der Menſch durch die künſtliche 
Zuchtwahl die Beſchränktheit der Stallhaſen 
verurſacht habe!“ ſo muß ich ſagen, daß ich, 
wenn irgendwo, dann in ſolchen Fällen, an 
das Wirken einer Kontraſelektion zu glauben 
mich genötigt ſehe, und gar keine einleuchtendere 
Erklärung als die mir denken kann, daß die 
Stallhaſen eben deshalb an geiſtiger Fähigkeit 
gegenüber ihren wilden Verwandten abgenom— 
men haben, weil die in der freien Natur die 
Minusvarianten unerbittlich ausmerzende Zucht— 
wahl in der Pflege des Menſchen ausfällt, der 
nach ganz anderen Geſichtspunkten die Kanin— 
chen züchtet, als nach denen, die in der freien 
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Natur die Ausſichten im Kampf ums Daſein 

beſtimmen. — Kraemer geht dann weiter aus⸗ 
führlicher auf Erfahrungen von Pferdes und 
Hundezüchtern ein. Er meint, daß“ z. B. die 
Eignung der Fohlen für Reiten oder Fahren 
aufs ſtärkſte beſtimmt fei durch die Dreſſur 
ihrer Vorfahren, ebenſo etwa das „Vorſtehen“ 
der Jagdhunde uff. Durch Zuchtwahl ließen 
ſich ſolche Dinge nicht erklären, nur durch Ver⸗ 
erbung der Dreſſurwirkungen. An ſeine Hörer 
(offenbar einen Kreis praktiſcher Tier⸗ oder 
Pflanzenzüchter) richtet er deshalb die Auf⸗ 
forderung, wieder mehr Wert auf die geſtaltende 
Kraft der Umwelt zu legen. — In der Dis⸗ 
kuſſion, die dem Abdruck beigefügt iſt, ſtimmte 
ihm Geheimrat v. Rümker reſtlos zu. „Ich 
bin der Meinung, daß die ganzen Kulturzüch⸗ 
tungen ohne die Vererbung erworbener Eigen⸗ 
ſchaften gar nicht möglich wären. Wie ſollten 
wir vorwärts kommen, wenn dieſe Möglich⸗ 
keiten nicht gegeben wären?“ Dagegen machte 
Dr. Kappert, Quedlinburg, geltend, daß die des 
Dogmatismus beſchuldigte Genetik (Vererbungs⸗ 
lehre) keineswegs die abſolute Unveränderlich⸗ 
keit der „Gene“ behaupte, vielmehr die neuere 
Forſchung gerade drauf und dran ſei, das Wie 
und Wodurch erblicher Anderungen (Muta⸗ 
tionen) zu ergründen. — 

Ich habe nun nicht nur dieſen Vortrag, 
ſondern auch die anderen mir zugegangenen 
Veröffentlichungen Kraemers durchgeleſen, kann 
aber. nicht fagen, daß fie mich überzeugt hätten. 
Daß die oben erwähnten Schwielen uſw. eine 
gewiſſe Beweiskraft zugunſten der „direkten 
Bewirkung“ beſitzen, habe ich ſelbſt vielfach 
zugeſtanden. Sie ſind aber auch faſt das einzige 
Argument, und zwar nur ein indirektes, das 
zugunſten des Lamarckismus ſpricht, nachdem 
alle Verſuche direkten Erweiſes der Vererbung 
erworbener Eigenſchaften geſcheitert ſind. Mit 
dieſem negativen Ergebnis wird man aber doch 
wohl nicht ſo leicht fertig, wie es Kr. hier ſeinen 
Hörern und Leſern zumutet. Und das Argument 
von Geheimrat Rümker: wie ſollten wir 
ohne die Vererbung erworbener Eigenſchaften 
weiterkommen? iſt erſt recht kein Argument. 
Man kann doch einen theoretiſchen Satz nicht 
durch den Hinweis auf praktiſche Ziele begrün— 
den. Das wäre ja auf dem Gebiete der Tier— 
zucht ungefähr das, was die Kirchen — leider — 
ſo viele Jahrhunderte auf dem Gebiete aſtro— 
nomiſcher, entwicklungstheoretiſcher u. a. Fra— 
gen getan haben. Daß wir weitergekommen 
ſind, ſteht ja doch unbeſtritten feſt. Die Frage 
dreht ſich allein darum: wodurch ſind wir 
eigentlich weitergekommen? War die naive 


Vermutung der meiſten bisherigen Züchter, daß 
die andreſſierten Eigenſchaften auch in irgend⸗ 
einem Grade erblich übertragen würden, richtig? 
Oder hat eine Selbſttäuſchung vorgelegen und 
beruhen dieſe Erfolge (deren Tatſächlichkeit kein 
Menſch beſtreitet) auf etwas ganz anderem, 
nämlich auf der neben der Dreſſur einherlaufen⸗ 
den Zuchtwahl? Es wäre doch nicht das erſte 
Mal, daß der Menſch praktiſch etwas ganz 
richtig gemacht hätte, was er dabei theoretiſch 
ganz falſch angeſehen hat. Wer heute die 
Genetik widerlegen oder überbauen will, muß 
doch zunächſt mal ſich ernſtlich mit dem ganzen 
Lehrgebäude auseinanderſetzen, das fie tatfäch⸗ 
lich in ſo imponierender Größe errichten konnte. 
Das tut in ganz anderer Weiſe und wirklich 
großzügig Prof. R. Woltereck, Leipzig, in 
ſeinem Beitrage in dem kürzlich vom Verlage 
von Quelle u. Meyer, Leipzig, herausgebrachten 
großen Sammelbande „Das Lebensproblem“. 
Wir kommen auf dieſes an ſich mehr in die 
Naturphiloſophie gehörende Buch unter dieſer 
Rubrik zurück. Hier ſei nur mit ein paar 
Worten auf den Beitrag Wolterecks über Ber- 
erbung und Erbänderung“ eingegangen. Da 
das Buch für gebildete Laien beſtimmt iſt, 
denen es in der Tat ein zwar etwas einſeitig 
vitaliſtiſch orientiertes, aber ſachlich ſehr reiches 
und packendes Bild der Lebenserſcheinungen 
vermittelt, ſo gibt auch W. zunächſt eine ein⸗ 
gehende Darſtellung der bisherigen Ergebniſſe 
der Vererbungsforſchung bis hin zu den Mor⸗ 
ganſchen Chromoſomenkarten der Droſophila. 
Er gibt aber dabei eine recht eingehende Kritik 
dieſer Ergebniſſe, in der er ſich allerdings ein 
bißchen oft wiederholt, und kommt dabei zu 
folgendem Reſultat: Die Nichterblichkeit phäno⸗ 
typiſcher Erwerbungen iſt als allſeitig zuge⸗ 
ſtanden anzuſehen. Die „Genmutationen“ der 
heutigen Forſchung ſind aber ebenſowenig wie 
die phänotypiſchen Variationen geeignet, ein 
wirklich brauchbares Material für die Abſtam⸗ 
mungstheorie zu bilden. Denn alle mendeliſti⸗ 
ſchen Erfahrungen beziehen ſich immer nur auf 
ſog. „allelomorphe“ Gene, d. h. Erbeinheiten, die 
fid gegenſeitig vertreten können. (Ohne das 
kann man gar keine Mendelexperimente an⸗ 
ſtellen.) Wenn man ſich auf den Morganſchen 
Standpunkt der „linearen Anordnung der Gene“ 
in den Chromoſomen ſtellt (und W. akzeptiert 
denſelben), dann kann alſo der ganze Mendelis⸗ 
mus weiter nichts tun, als unterſuchen, was 
herauskommt, wenn man die auf der „Chromo⸗ 
ſomenkarte“ gewiſſermaßen an beſtimmter Stelle 
eingeſteckten Gene durch andere „allelomorphe“ 
erjegt. Was dabei dann aber gar nicht mit 
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erfaßt wird, iſt die dieſer ganzen Anordnung zu⸗ 
grunde liegende Struktur ſelbſt, alſo das Gerüſt 
ſozuſagen, auf dem dieſe einzelnen Gene pla⸗ 
ziert ſind. W. verſucht ſogar, das Vorhanden⸗ 
fein eines ſolchen durch zytologiſche (Bell 
forſchungs⸗ Befunde zu erhärten. Gerade dieſes 
Gerüſt bedingt nun nach ſeiner Meinung aber 
den Artcharakter, an dem deshalb auch 
kein Mendelismus jemals etwas hat ändern 
können. Anders geſagt: das ganze Variabilitäts⸗ 
problem beſitzt nicht nur zwei, ſondern drei 
grundſätzlich verſchiedene Schichten. Die erſte 
haben Johannſens uſw. Forſchungen abgetragen, 
durch die die Nichterblichkeit der phänotypiſchen 
Variationen bewieſen wurde. Die zweite trägt 
der Mendelismus und „Morganismus“ ab, aber 
unter dieſer kommt jetzt eben die dritte zum 
Vorſchein, in der erft das eigentliche Problem: 
worauf beruhen die Erbcharaktere der Arten, 
Gattungen, Familien uſw.? ſteckt. — Dieſe Theſe 
klingt außerordentlich plauſibel. Es läßt ſich 
nicht leugnen, daß gerade, wenn Morgans 
Hypotheſen zu Recht beſtehen, dann auch die 
Folgerung gelten muß, daß alle Kreuzungs⸗ 
experimente die Ordnung der „Plätze“ ſelbſt 
(und damit nach W. die Artſtruktur) nicht 
ändern können, da fie immer nur an: 
dere Gene an die bereits feſtge⸗ 
ordneten Plätze bringen. Die Frage, 
wodurch denn aber im Laufe der Erdgeſchichte 
dieſe verſchiedenen Strukturen ſelber entſtanden 
ſind, alſo das dann erſt eigentlich beginnende 
Problem der Artbildung hält W. zur Zeit für 
unbeantwortbar, und- das hat mir an feinem 
Beitrage am beſten gefallen, daß er dies ganz 
einfach ausſpricht, ohne auch nur den Verſuch 
zu machen, hier mit einer angeblichen „vitali⸗ 
ſtiſchen Löſung“ etwas vorwegzunehmen. Ich 
kann die Lektüre dieſes gedankenreichen und 
intereſſanten Abſchnitts nur dringend . 


Ein ſchönes Beiſpiel für eine Medititatien, 
d. h. eine ſolche nicht erbliche Abänderung, die 
durch das Reaktionsvermögen der Organismen 
auf verſchiedene Umwelteinflüſſe zuſtande kom⸗ 
men, aber nicht vererbt werden, geben Il' in 
und Il' ina an (Biol. Ber. 17, S. 89). Nad: 
dem ſchon bekannt war, daß die Färbung des 
Himalaya⸗Kaninchens durch Kälte verändert 
werden kann, ſuchten die Verfaſſer feſtzuſtellen, 
ob dies auch bei der ſiameſiſchen Katze möglich 
iſt. Die Färbung eines bei — 3° bis + 16° 
gehaltenen Verſuchstiers wurde nach der Herbſt⸗ 
haarung bedeutend dunkler, „jo daß in dieſer 
Zeit von Mitte Juli bis Mitte Dezember die 
helle Varietät ſich gewiſſermaßen in ein dunkele 
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verwandelt hat“. Umgekehrt gelang es, durch 
Erwärmung hellere Haare hervorzurufen. 


Edm. Jakobſen (Biol. Ber. 16, S. 83) 
machte folgendes intereſſantes Experiment: Die 
eine Elektrode einer ruhig, mit geſchloſſenen 
Augen liegenden Verſuchsperſon wird auf den 
Bizeps eines Armes gelegt, die zweite Elektrode 
an eine beliebige Stelle desſelben Armes. Wenn 
ſich die Verſuchsperſon eine Beugung dieſes 
Armes vorſtellte, zeigte das mit einer Ver⸗ 
ſtärkeranordnung verſehene Galvanometer einen 
elektriſchen Strom an (es iſt ein ſog. Aktions⸗ 
ſtrom). Kontrollexperimente zeigten, daß der 
Strom nicht auftritt, wenn die Bewegung 
anderer Gliedmaßen vorgeſtellt wird. Aber in 
verſtärktem Maße traten Ströme auf bei vor⸗ 
ſichtiger, ſo gering wie möglich gemachter Be⸗ 
wegung des Armes. Durch die Vorſtellung 
. alfo mit Aktionsſtrömen verbundene 

euromuskuläre Vorgänge an der Stelle auf: 
treten, auf die ſich die Vorſtellung bezieht. 

Pe. 


Großzügige Verſuche, die Schlupfweſpe Triho: 
gramma, eins der kleinſten Inſekten, deren 
Larven paraſitiſch in den Eiern anderer Inſek⸗ 
ten leben, zur biologiſchen Schãdlingsbekämpfung 
(Bekämpfung der Schädlinge durch ihre natür⸗ 
lichen Feinde) zu verwenden, ſind in Amerika 
im Gange. Die rieſigen Mengen von Schlupf⸗ 
weſpen, die benötigt werden, werden durch 
Maſſenzuchten erhalten. Dieſe ſetzen voraus das 
Vorhandenſein der Wirtsinſekten in ausreichen⸗ 
der Menge. Als Wirtsinſekten werden Korn⸗ 
motten gebraucht. Mit den angewandten Metho⸗ 
den können täglich 150 000 Stück Motteneier 
erhalten werden, die auf Papierblätter geklebt 
werden. Auf dieſen werden ſie dem Befall durch 
die Schlupfweſpen ausgeſetzt. Stücke dieſer 
Blätter werden an den befallenen Pflanzen auf⸗ 
gehängt. Die Koſten für die „Fabrikation“ von 
einer Million Schlupfweſpen in der „Tricho⸗ 
grammafabrik“ betragen einſtweilen noch zehn 
Dollar. Die theoretiſchen Grundlagen des Ver⸗ 
fahrens find übrigens von deutſchen Biologen 
erforſcht worden (in der Biologiſchen Reichs⸗ 
anſtalt Berlin⸗Dahlem). 


Die Unterſuchungen über den Generations- 
wechſel der Rädertiere find zu einem gewiſſen 
Abſchluß gekommen, über den A. L u n g (Natur: 
wiſſenſchaften 27, 1931) berichtet. Bei den 
Rädertieren wechſeln Generationen, die nur aus 
ſich parthenogenetiſch vermehrenden Weibchen 
beſtehen, ab mit Generationen, die aus Männ— 
chen und Weibchen beſtehen und ſich geſchlecht— 
lich vermehren. Die Frage, um die es ſich dabei 
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handelt, iſt, ob dem Wechſel der beiden Fort⸗ 
pflanzungsarten ein erblich bedingter Rythmus 
zugrunde liegt. Das Intereſſe, das dieſer Frage 
entgegengebracht wird, rührt daher, daß fie fidh 
eng berührt mit Fragen der allgemeinen Bio- 
logie: in erſter Linie der Frage nach dem Weſen 
der Befruchtung (Amphimixis-⸗, Verjüngungs⸗ 
und Sexualitätshypotheſe), dann auch mit Pro⸗ 
blemen der Artbildung: Ausleſe, Einwirkung 
der Umwelt, Anpaſſung. Es ſcheint nun feſt⸗ 
zuſtehen, daß es ſich um keinen erblich feſt⸗ 
gelegten Rythmus handelt. Der Zeitpunkt des 
Auftretens der Männchen wird nur durch den 
Einfluß der Umwelt beſtimmt, und zwar ohne 
daß eine Anpaſſung an die Umwelt vorliegt. 
(Die Fähigkeit, auf den Umweltreiz mit der 
Erzeugung von Männchen zu antworten, muß 
natürlich erblich bedingt ſein. Es beſtehen 
Gründe für die Annahme, daß die Verhältniſſe 
bei den übrigen Planktonorganismen des Süß⸗ 
waſſers ebenſo liegen.) 


Paraſitismus als geſchlechtsbeſtimmender Fat- 
for wurde nach einem Bericht in den Natur⸗ 
wiſſenſchaften 27, 1931, bei Heuſchrecken feſt⸗ 
geſtellt (und einigen anderen Inſekten). Die 
von einem Fadenwurm befallenen Larven ent⸗ 
wickeln ſich bei mäßigem Befall durch Paraſiten 
zu Weibchen, bei ſtarkem Befall zu Männchen. 

Die Honiggärung wird nach neueren Unter⸗ 
ſuchungen durch Hefe verurſacht, die meiſt in 
gutem Honig vorhanden iſt. Die Hefe ſoll nur 
wirkſam ſein, wenn der Honig Feuchtigkeit auf⸗ 
nimmt (Naturwiſſ. 27, 1931). 

Über das letzte Wiſenkvborkommen im Kaukaſus 
wird in den Naturwiſſenſchaften 27, 1931, be⸗ 
richtet. Die Zahl der Tiere dieſes Beſtandes 
iſt nur noch gering, ſo daß das Ausſterben der 
Wiſente auch im Kaukaſus zu erwarten iſt. 

In einem Bericht über das ſibiriſche Mammut 
(Naturwiſſ. 26, 1931) werden auch die Gründe 
für das Ausſterben der Mammute beſprochen. 
Das Ausſterben dieſer Tiere iſt um ſo auf⸗ 
fälliger, als ſie außerordentlich zahlreich geweſen 
ſein müſſen. Daß der Urmenſch das Mammut 
ausgerottet hat, iſt nicht möglich. Dazu war 
ſeine Bewaffnung zu kümmerlich. Auch körper— 
liche Mängel des Mammuts ſind wohl nicht die 
Urſache geweſen, denn gleichzeitig mit dem 
Mammut ſind auch andere Tiere der Jung— 
diluvialzeit ausgeſtorben. Ebenſo gibt der Klima— 
wechſel keine befriedigende Erklärung, denn das 
Mammut konnte ja auswandern. Das Aus— 
ſterben des Mammuts muß man nach dem an— 
geführten Bericht unter dem Geſichtspunkt des 
Ausſterbens der Tiere überhaupt betrachten, 
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wofür wir, abgeſehen von Einzelfällen (vgl 
oben!), keine Erklärung geben können. 

Die Bedeutung außergewöhnlicher Wetter- 
lagen für die Paläontologie erhellt aus Angaben 
in den Naturwiſſenſchaften 26, 1931. Durch die 
anormale Witterung werden manchmal außer⸗ 
ordentliche Vorkommniſſe im Tierleben verur- 
ſacht, die paläontologiſche Funde in anderem 
Licht erſcheinen laſſen bzw. Fingerzeige zu ihrer 
Erklärung geben. So gelangten im warmen 
Jahre 1811 Flamingos bis zum Main. Dort 
ſind alſo Flamingoknochen zu finden neben 
Knochen von nordiſchen Möwen, die dort all⸗ 
winterlich hinkommen. Ein Paläontologe der 
Zukunft könnte daraus falſche Schlüſſe ziehen. 
Im gleichen Sinne werden in dem genannten 
Bericht Angaben über den ſtrengen Winter 1929 
und das durch ihn verurſachte Tierſterben 
gemacht. Erwähnt ſei davon nur, daß aus 
einem See bei Liegnitz ein einziger Zug acht 
Zentner toter Fiſche herausholte. Solche Tat: 
ſachen erklären die Anſammlungen von Foſſilien 
in mancher Fundſchicht. l 

Die Aſzidien, tönnchenförmige winzige Plant- 
tontierchen, die zu den Manteltieren gehören. 
bilden mit dieſen eine Vorſtufe der Wirbeltiere, 
mit denen ſie den Beſitz der Chorda und gewiſſe 
Züge der Entwicklung gemeinſam haben. Eine 
Drüſe, deren Leiſtung man noch nicht kennt, 
legt durch die Art ihrer Entſtehung den Ver⸗ 
gleich mit der Hypophyſe der Wirbeltiere nahe, 


ſo daß man von der fog. Hypophyfe der Aſzidien 


ſpricht. Die Ahnlichkeit hat ſich als noch weiter⸗ 
gehend herausgeſtellt durch eine neue Ent: 
deckung, nach der dieſe Drüſe ebenſo wie die der 
Wirbeltiere einen wehenbeſchleunigenden Stoff 
enthält. Danach iſt ſie alſo „wahrſcheinlich die 
einfachſte Hypophyſe im Tierreich“ Naturwiſſen⸗ 
ſchaften 26, 1931). 

Einen ſehr beachtenswerten Vorſchlag, der 
gegebenenfalls zu einer Krebsbehandlung durch 
Hemmung der Gurwitſchſtrahlen (mitogenetiſchen 
Strahlen) führen könnte, macht in den Natur⸗ 
wiſſenſchaften 26, 1931, E. Barany. Aus: 
gehend von der Annahme, daß dieſe Strahlen 
die Gewebeteilung beſchleunigen und daß nach 
vorliegenden Befunden Krebsgewebe, wie jedes 
ſich lebhaft teilende Gewebe, beſonders ſtark 
ſtrahlt, ſchlägt er vor, einen Farbſtoff zu ſuchen. 
der die Gurwitſchſtrahlen abſorbiert und zu 
unterſuchen, ob der einen Einfluß auf die 
Wachstumsgeſchwindigkeit der Krebszellen oder 
der Hefezellen hat. 

Pflanzliche Lebeweſen in 4000 m Meerestiefe! 
Das iſt die überraſchende Entdeckung, über die 
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J. Schiller im Biol. Zentralbl. 6, 1931, be- 
richtet. Bisher war man der Anſicht, daß 
pflanzliche Lebeweſen nur in der lichtdurch⸗ 
ſtrömten Oberflächenſchicht des Meeres vor⸗ 
kämen, alſo bis in 400 m Tiefe. Dieſe Anſicht 
kann nach der Entdeckung von Schiller nicht 
mehr aufrecht erhalten werden. Schiller fand 
die Lebeweſen, um die es ſich handelt, in der 
Adria in Fängen, die aus 400—1200 m Tiefe 
ſtammten. Es ſind grüngelbe Zellen von kug⸗ 
liger bis eiförmiger Form und 3—5 u Größe. 
Der Entdecker hielt fie zuerſt für Sltröpfchen. 
Erſt nachdem die Möglichkeit einer Verunreini⸗ 
gung des Fanges ausgeſchloſſen war, glaubte 
er ſie als Lebeweſen anſprechen zu dürfen. Die⸗ 
ſelben Zellen fand dann ſpäter Hentſchel 
auf der deutſchen Meteor⸗Expedition im Atlan⸗ 
tiſchen Ozean in 50—4000 m Tiefe. Beſonderes 
Intereſſe kommt dieſen neuentdeckten Organis⸗ 
men zu, wenn man an die Ernährung der Tief⸗ 
ſeetiere denkt. Nach der bisherigen Anſchauung 
waren dieſe letzten Endes auf die in der belichte⸗ 
ten Oberflächenſchicht von den Pflanzen ge⸗ 
ſchaffenen organiſchen Stoffe angewieſen. Die 
neue Entdeckung zeigt, daß auch die Tiefſee ihre 
Schaffer organiſcher Subſtanz hat. Wie dieſe 
Schaffung organiſcher Subſtanz vor ſich geht, iſt 
uns einſtweilen noch unbekannt. Daß die Zellen 
mit Hilfe des grüngelben Farbſtoffs die Kohlen: 
ſäure nach Art der grünen Pflanzen aſſimilieren, 
iſt nicht anzunehmen, denn bis in 1000 m Tiefe 
dringt kein Lichtſtrahl. Es iſt alſo möglich, daß 
ſie ſich von vorhandener organiſcher Subſtanz 
ernähren, alſo heterotroph ſind. Es iſt aber 
auch möglich — und das wäre beſonders inter⸗ 
eſſant —, daß ſie organiſche aus anorganiſcher 
Subſtanz durch chemiſche Vorgänge nach Art 
mancher Bakterien — wie der Eiſen⸗ oder der 
Schwefelbakterien — aufbauen. In dem letzten 
Falle „käme ihnen vielleicht ſogar eine für die 
Entwicklungsgeſchichte des Bios überaus große 
Bedeutung zu. „Auf alle Fälle handelt es ſich 
um die intereſſanteſten Organismen des Meeres, 
die in der letzten Zeit bekannt geworden ſind.“ 
Die ſyſtematiſche Zugehörigkeit iſt einſtweilen 
noch ungeklärt. Vielleicht gehören ſie in die 
Gruppe der blaugrünen Algen. Dem Umſtande, 
daß bisher keine Teilungsſtadien beobachtet 
wurden, kommt nach Schiller keine Bedeu: 
tung zu. 


Von einigen Forſchern wird vermutet, daß die 
Gurwitſchſtrahlen nicht nur bei der Zellteilung 
auftreten, ſondern auch bei anderen biologiſchen 
Vorgängen. In der Tat wird im Biol. Zentral: 
blatt 5, 1931, gemeldet, daß auch der Nerv, 
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wenigſtens der Geruchsnerv eines Hechtes, die 
Fähigkeit beſitzt, Gurwitſchſtrahlen auszuſenden. 


Ein Einblick in die verſchiedenen Faktoren, 
von denen die (phänotypiſche) Ausbildung eines 
erblichen Merkmals abhängt, ergibt ſich aus den 
Arbeiten von E. Tenenbaum und N. W. 
Timoféeff⸗Reſſovſky, die in den Natur⸗ 
wiſſenſchaften 23/25, 1931, veröffentlicht ſind. In 
erſter Linie kommt es natürlich auf das oder 
die Gene („Hauptgene“) an, die die Eigentüm⸗ 
lichkeit des Merkmals bedingen. Dann aber 
wirken auch noch andere Gene mit, von denen 
es abhängt, in wievielen Individuen das Merk⸗ 
mal zur Ausprägung kommt und in welchem 
Grade es zur Ausprägung kommt. Endlich 
kommt noch eine gewiſſe Bereitichaft des Ge- 
webes in Betracht, ſich im Sinne des Merkmals 
zu geſtalten. Der Grad dieſer Bereitſchaft wird 
wieder durch eine. Gruppe von Genen beſtimmt, 
ſo daß die endgültige Geſtaltung des Merkmals 
alſo durch drei Gruppen von Genen bedingt 
wird. 

Es iſt bekannt, daß Pflanzenſamen und viele 
niederen Tiere (z. B. die Dauerzuſtände vieler 
Einzeller, der Süßwaſſerſchwämme, in ſehr auf⸗ 
fälliger Weiſe die Bärentierchen) nach ſtarkem 
und langem Austrocknen wieder zum Leben 
erweckt werden können (Anabioſis). Man iſt 
von vornherein zu der Annahme geneigt, daß 
Wirbeltiere eine auch nur ähnliche Austrocknung 
nicht überſtehen können. In der Tat zeigt der 
Verſuch, daß Wirbeltiere im allgemeinen nur 
10—15% Waſſerverluſt ertragen. Anders wird 
es aber, wie B. D. Moroſov im Biologiſchen 
Zentralblatt 6, 1931, ausführt, wenn man die 
Standhaftigkeit der Organe und Gewebe der 
Wirbeltiere gegenüber der Austrocknung ins 
Auge faßt. Werden die Organe oder Gewebe 
aus dem Organismus herausgenommen und 
einzeln unterſucht, ſo laſſen ſich die Ergebniſſe 
durchaus mit denen bei niederen Tieren ver- 
gleichen. Überpflanzte menſchliche Hautſtücke 
heilen an und nehmen die Lebenstätigkeit 
wieder auf, wenn fie 22 Tage in getrockne⸗ 
tem Zuſtande aufbewahrt wurden. In Men⸗ 
ſchenfingern und in Kaninchenohren, die über 
Schwefelſäure getrocknet und 5 Monate getrod- 
net aufbewahrt wurden, zeigten die Blutgefäße 
nach dem Aufweichen wieder die eigentümlichen 
Reaktionen gegenüber gewiſſen chemiſchen Rei— 
zen, Froſchherzen konnten nach 2—3ſtündiger 
Trockenſtarre wieder belebt werden. Ganz ein— 
wandfrei werden die Verſuche aber erſt, wenn 
man ſtatt mit einzelnen Organen mit Gewebe— 
ſtücken, deren Zucht die moderne Wiſſenſchaft 
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ja auf einen hohen Grad der Vollkommenheit 
gebracht hat, arbeitet. Die verſchiedenſten Ge⸗ 
websteile von Wirbeltieren (3. B. Herz⸗, Hirn⸗ 
gewebe) vertragen eine derartige Austrocknung, 
daß nur bis zu 4,1% des urſprünglichen Waſſer⸗ 
gehalts zurückbleibt, ohne ihre Lebensfähigkeit 
zu verlieren. Durch Aufweichen werden ſie 
wieder belebt: die Zellen, die im Mikroſkop wie 
tot ausſahen, bekommen wieder ihr gewöhn⸗ 
liches Ausſehen, ſie teilen ſich wieder, die 
Muskelfaſern des Herzens ziehen ſich zuſammen, 
die Speicheldrüſe ſcheidet Speichel ab. Dabei 
iſt wohl zu bedenken, daß bei der Austrocknung 
nicht etwa die Gewebsflüſſigkeit entzogen wird 
— die wird ſchon vorher entfernt —, ſondern 
daß es ſich tatſächlich um Austrocknung des 
Protoplasmas handelt. Die Zeit dieſer Trocken⸗ 
ſtarre iſt zwar kurz — Stunden bis Tage —, 
aber immer noch groß genug, um den Ergeb⸗ 
niſſen auch eine praktiſche Bedeutung zu ſichern, 
nämlich „die unter den Chirurgen recht ver⸗ 
breiteten Vorurteile gegen Überpflanzungen von 
ſogar nur äußerſt wenig getrockneten Geweben 
bei Transplantationsoperationen zu vernichten“. 
Ferner geſtatten die Ergebniſſe, „getrocknete 
Organe in der kliniſchen Praxis im Laufe der 
Aufbewahrungszeit zu verwenden“. Theoretiſch 
ergibt ſich aus den Verſuchen, daß die Trocken⸗ 
ſtarre ein Zuſtand iſt, zu dem die lebende Zelle 
als ſolche befähigt iſt, der ſich nicht auf . 
Gruppen von Lebeweſen beſchränkt. 


c) Anthropologie. 


Über die ſyſtematiſche Stellung des Australo- 
pithecus africanus handelt ein gut bebilderter 
Aufſatz von Prof. Fr. Weidenreich, Frank⸗ 
furt, in der Zeitſchrift „Natur und Muſeum“ 
(Mai 1931). Dieſer im Jahre 1924 bei Taungs 
im Betſchuanaland, nördlich von Kimberley ge⸗ 
machte Fund (Schädel und Unterkiefer) iſt neuer⸗ 
dings wieder ſehr gründlich von Wolfgang 
Abel unterſucht worden, indem dieſer die ge⸗ 
fundenen Stücke mit gleichaltrigen Gorilla- und 
Schimpanſenkindern verglich. (Der Fund gehört 
einem höchſtens 7—8 jährigen Individuum an, 
wie die Milchzähne beweiſen.) Bei dieſem Ver⸗ 
gleich ergibt ſich, daß der Auſtralopithecus den 
eigentlichen Hominiden (Pithecanthropus) etwas 
näher ſteht als die genannten Großaffen. Er 
hat einen relativ größeren Schädelraum und 
ein relativ kleineres Geſicht als dieje. Voraus⸗ 
geſetzt ift dabei jedoch, daß die Zahnwechſel⸗ 
verhältniſſe bei den verglichenen Arten als im 
weſentlichen gleich angenommen werden. Nimmt 
man dies nicht an, ſo läßt ſich der Unterſchied 
natürlich auch ſo erklären, daß das Fundſtück 
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ein jugendlicheres Stadium vorſtellt (da alle 
Primaten um ſo menſchenähnlicher ausſehen, je 
jünger fie find). Man müßte dann bei ihm eine 
relative Beſchleunigung des Zahnwechſels gegen- 
über den anderen Großaffen annehmen. Weiden⸗ 
reich führt indes neben dieſem Bedenken auch 
Gründe an, die mehr für die andere Erklärung 
ſprechen. 

In Nr. 25 der Frankfurter „Umſchau“ ſteht 
ein Aufſatz von Prof. Dr. ing. O. Krell „Ver- 
geltung“, der das Problem des Strafrechts in 
ſehr energiſcher Weiſe vom rein biologiſch⸗ 
raſſenhygieniſchen Standpunkt anfaßt. Krell 
lehnt die Vergeltungstheorie vollſtändig ab. 
Kein Richter iſt nach ſeiner Anſicht imſtande 
und berechtigt, im ethiſchen Sinne „Vergeltung“ 
zu verhängen, da keinem die innerſten Trieb- 
federn der Handlungen anderer durchſichtig ſind. 
Er fordert ſtatt deffen ein reines Schutz⸗ und 
Abwehrgeſetz, d. h. ein Geſetz, das einzig 
von dem Gedanken geleitet wird, daß ſich die 
menſchliche Geſellſchaft gegen die aſozialen Ele⸗ 
mente ſchützen darf und muß. Statt der Todes⸗ 
dſtrafe tritt dann von ſelbſt die ſchmerzloſe 
Beſeitigung ohne vorherige Ankündigung“ ein. 
Auch mir ſcheint es, daß der Vergeltungsgedanke 
unhaltbar iſt. „Die Rache iſt mein, ich will 
vergelten, ſpricht der Herr.“ Aber neben dem 
Schutzprinzip ſollte doch auch ein anderes, das 
Abſchreckungs prinzip nicht völlig außer 
acht gelaſſen werden. Als ich neulich — anläß⸗ 
lich der Hinrichtung Kürtens — einer gewiß 
nicht grauſamen Frau meine Meinung dahin 
äußerte, daß ich zwar die Beſeitigung dieſes 
Scheuſals für unbedingt geboten hielte, aber 
gegen die Vollziehung der Todesſtrafe durch 
ſolche mittelalterliche Methoden wie die Ent⸗ 
hauptung ſei, vielmehr eine ſchmerzloſe Tötung 
für richtig hielte, proteſtierte jene Frau ſehr 
energiſch und meinte: was, ſo ein Kerl ſoll zur 
Belohnung auch noch auf die möglichſt ſanfteſte 
Art zum Tode kommen, um die ihn tauſende 
beneiden werden, die unter den gräßlichſten 
Qualen an Krankheiten oder dgl., oder auch von 
ſolchen Scheuſalen gemordet, ſterben müſſen? 
Das würde ja diefe Menſchen höchſtens noch 
ermuntern, nicht abſchrecken. — Ich konnte nicht 
umhin, zuzugeben, daß daran etwas Richtiges 
iſt. Es bleibt alſo doch zuletzt immer bei dem 
alten Ausſpruch jenes franzöſiſchen Deputierten 
anläßlich eines Antrages auf Abſchaffung der 
Todesſtrafe: „Que messieurs les assassins com- 
mencent!“ — Doch ſollte auf jeden Fall der 
Schutz gedanke, und zwar ganz ausdrücklich 
auch der raſſenhygieniſch unterbaute Schutz⸗ 
gedanke in den Vordergrund geſtellt werden. 
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Es iſt wichtiger, daß keine neuen „geborenen 
Verbrecher“ wie Kürten erzeugt werden, als daß 
man ſie nachher — es ſei wie immer — un⸗ 
ſchädlich macht. 

Von beſonders hervorragendem Wert iſt der 
Feſtband, den das „Archiv für Raſſen⸗ und 
Geſellſchaftsbiologie“ zum 70. Geburtstag von 
Alfred Ploetz im Auguſt v. J. herausgebracht 
hat. Er ging uns ſchon vor einigen Monaten 
zu, doch kam ich bisher nicht dazu, ihn ſeinem 
Wert gemäß würdigen zu können, weil es mir 
an Zeit fehlte, die einzelnen Aufſätze ſorgfältiger 
durchzuſehen. Auch jetzt war es mir noch nicht 
möglich, alles zu leſen, doch hoffe ich, daß die 
folgende VBeſprechung wenigſtens das Wichtigſte 
berückſichtigen kann und dem Leſer Luſt macht, 
den ganzen Band ſorgfältig durchzuſtudieren. 
(Er iſt im Verlag von J. F. Lehmann, München, 
als Sonderdruck für 24,— Mk. zu haben.) Zu⸗ 
nächſt bringt der Band einen Feſtartikel von 
Fritz Lenz über Alfred Ploetz und ſein 
Werk, die „deutſche Geſellſchaft für Raſſen⸗ 
hygiene“, ſowie einen Brief von Richard 
Hertwig und eine kurze Geſchichte der gen. 
Geſellſchaft von Eugen Fiſcher. Ferner 
einen programmatiſchen Aufſatz von Walter 
Scheidt über die von der Raſſenhygiene ge⸗ 
ſtellten Aufgaben der Anthropologie. 
Nach dieſen dem feſtlichen Anlaß im beſonderen 
gewidmeten Artikeln folgt dann eine große An⸗ 
zahl wiſſenſchaftlicher Einzelarbeiten, von denen 
ich einige im folgenden hervorhebe, ohne damit 
ſagen zu wollen, daß die anderen weniger wert⸗ 
voll wären. Zunächſt gibt Agnes Blum 
eine ausführliche Darſtellung ihrer im letzten 
Jahre zu einem gewiſſen Abſchluß gelangten 
berühmten Unterſuchungen über erbliche Keim- 
ſchädigung durch Alkohol. Das Ergebnis iſt der 
wohl nicht mehr zu bezweifelnde Nachweis, daß 
es ſolche Schädigung, die als Mutation vererb⸗ 
bar iſt, wirklich gibt und daß in erſter Linie 
die Männchen Überträger ſolcher (ſubletalen) 
Mutationen ſind. Hierauf folgt ein ebenfalls 
ſehr lehrreicher Aufſatz von Frets, Rotter⸗ 
dam, über Keimgifte, der in ſehr dankenswerter 
Weiſe einmal zuſammenſtellt was bisher über⸗ 
haupt über die Wirkung von Giftſtoffen wie 
Jod, Arjen, Blei ufw. auf die Keimzellen be» 
kannt iſt. Dann teilt der amerikaniſche Biologe 
Davenport eine Beobachtung mit, die er 
hinſichtlich der menſchlichen Iwillingsgeburien 
gemacht zu haben glaubt. Der Prozentſatz der 
Zwillingsgeburten ſcheint auf der Erde ſyſte⸗ 
matiſch mit der geographiſchen Breite zuzu⸗ 
nehmen. Dasſelbe ſcheint, ſoweit die Unterlagen 
bisher erkennen laſſen, aber auch für Tierarten 


zu gelten. Die Zahl der Jungen eines Wurfes 
nimmt bei Nagetierarten, welche wie z. B. der 
Haſe über die ganze Welt verbreitet ſind, eben⸗ 
falls deutlich nach den Tropen hin ab, dafür die 
Zahl der Würfe im Jahr aber zu. D. vermutet, 
daß hier vielleicht gleiche Urſachen wirkſam ſind 
(im Norden kürzerer Sommer, deshalb weniger 
Würfe, aber größere Zahlen bei einem Wurf). 
Einen Aufſatz von Lundborg, Upfala, über 
die Vererbung der Unterkieferform beim Men⸗ 
ſchen kann ich nur eben erwähnen. Mit großem 
Intereſſe las ich den folgenden von Profeſſor 
Rodenwaldt, Soerabaya (Indien), der das 
Problem der indoeuropäiſchen Miſchbevölkerung 
in den holländiſchen Kolonien behandelt. R. gibt 
zu, daß die Zurückhaltung, welche das rein⸗ 
raſſige Europäertum dort noch immer in ſozialer 
Hinſicht gegenüber den „Liplaps“ beweiſt, auf 
an ſich geſunden Raſſeninſtinkten beruhe. Nach⸗ 
dem man aber einmal 300 Jahre hindurch 
— vom Boden chriſtlicher Auffaſſungen aus — 
eine grundſätzliche andere Rechtsauffaſſung 
durchgeführt habe und wertvolle miſchraſſige 
Elemente jetzt in alle Teile der Bevölkerung, 
ſelbſt die höchſten Beamtenſtellen eingedrungen 
ſeien, müſſe man ſich endlich auch entſchließen, 
ihr die volle ſoziale Gleichberechtigung auch 
innerlich zuzugeſtehen, wofür dann freilich 
andererſeits die Indoeuropäer ihr Mißtrauen 
aufgeben und nicht mehr ſchon die bloße Frage 
nach der Herkunft (die z. B. aus wiſſenſchaft⸗ 
lichen Gründen geſtellt werde) als Beleidigung 
empfinden müßten. Das iſt recht ideal gedacht. 
Aber die Wirklichkeit des Lebens durchkreuzt 


eben überall ſolche frommen Wünſche. Die 


Miſchraſſigen ſind doch etwas anderes als die 
Europäer, und ihre „Minderwertigkeitskomplexe“ 
werden nicht eher ſchwinden, als bis eine aus 
ihnen ſelbſt hervorgegangene Kultur ihre Gleich⸗ 
wertigkeit mit der europäiſchen erwieſen hat. 
Die Leiſtung allein entſcheidet. Die theoretiſche 
Behauptung, daß die anderen es ebenſogut 
können wir wir, hilft nichts. Hie Rhodus, hic 
saltal Die Inder ſelbſt (die Hindus meine ich) 
beweiſen es heute auf Schritt und Tritt, daß ſie 
es können. Und die waren bis vor kurzem in 
einer viel drückenderen Lage als jene „Indo⸗ 
europäer“, die eigentlich ſeit 300 Jahren nie⸗ 
mand gehindert hat, etwas zu leiſten. 

In dem folgenden Beitrag verſucht Profeſſor 
Molliſon, München, eine Erklärung der ſog. 
Orthogeneſe auf Grund einer chemiſchen Kon⸗ 
ftitutionstheorie der Gene zu geben. Mir er- 
ſchien dieſe Entwicklung reichlich einfach. Ich 
glaube nicht, daß auf dieſem Gebiete mit 
„Seitenketten“ und dgl. viel zu machen iſt. 
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Die unbezweifelbare Tatſache, daß die einmal 
eingeſchlagene Entwicklungstendenz (phylogene⸗ 
tiſche) in zahlreichen Fällen auch dann beibe⸗ 
halten wird, wenn keinerlei Anpaſſungsziel nach 
der betr. Richtung mehr erſichtlich iſt, ja wohl 
gar die weitere Steigerung als unzweckmäßig 
erſcheint (Exzeſſiobildungen), läßt ſich m. E. 
zunächſt nur konſtatieren, aber noch nicht er⸗ 
klären. Man kann zunächſt nur ſagen: die Ver⸗ 
erbungsgrundlage bildet ein Syſtem von einer 
ſolchen (gewißermaßen labilen) Beſchaffenheit, 
daß es einer einmal eingeſchlagenen Abände⸗ 
rung ſo lange folgt, bis andere Urſachen eine 
neue Richtung erzwingen oder aber die Selek⸗ 
tion der weiteren Anderung ein Ziel ſetzt oder 
endlich die Art an dieſer Tendenz zugrunde geht 
(ausſtirbt, was offenbar oft genug paſſiert iſt). 
Eine wirklich plauſible Erklärung konnte ich in 
Molliſons Theorien nicht finden, doch bringt er 
vielerlei intereſſantes Material, ſpeziell auch in 
Hinſicht auf den Menſchen, bei dem auch ortho⸗ 
genetiſche Entwicklung vielfach ausweisbar iſt 
(Gehirngewicht, Reduktion der Behaarung, Auf⸗ 
richten des Körpers u. a. m.). 


Der nächſte Aufſatz von Prof. Plate, Jena, 
enthält eine ſehr eingehende Kritik der Gold- 
ſchmidiſchen Theorie der Vererbung, die fih 
ſpeziell auf ſeine Verſuche über Interſexualität 
ſtützt. Inſonderheit wendet ſich Plate gegen die 
Deutung der Gene als Enzyme oder Hormone. 
Er meint launig, daß dieſe beiden heute die 
große Mode in der Biologie ſeien. „Was man 
nicht deklinieren kann, das ſieht man als ein 
Enzym oder Hormon an.“ 
den Gegenüberſtellung der drei Stoffgruppen 
ſucht er ihre Unterſchiede klar herauszuſtellen 
(wobei freilich zu bemerken iſt, daß wir die 
Gene als ſolche gar nicht, ſondern nur ihre 
Wirkungen und die Hormone ebenfalls nur zu 
einem ſehr kleinen Teile wirklich kennen). Im 
ganzen kommt Plate zu einer völligen Ableh— 
nung der Goldſchmidtſchen Theorien, ſpeziell der 
quantitativen Gentheorie und der von G. 
gegebenen Sexualitätsformeln. 

Die beiden folgenden Aufſätze ſind methodi— 
iwen Fragen gewidmet. Reichel, Wien, be- 
handelt Fragen der Bererbungsmathematit und 
Siemens, Leiden, die Ahnenkafelforſchung. 


Dann folgt ein Bericht über Bilutgruppen- 
forſchung in Holland. An einem Material von 
etwa 3000 holländiſchen Studenten ſuchten van 
Her werden, Nyland und Schryver 
insbeſondere die Frage zu klären, ob eine merk— 
liche Korrelation zwiſchen Blutgruppe und be— 
ſtimmten anthropologiſchen Merkmalen (Haar— 
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farbe, Schädelform uſw.) beſteht, was ja z. B. 
nach Wirths Theorien unbedingt der Fall ſein 
müßte. Gefunden wurde eine ſchwache Korre⸗ 
lation zwiſchen Blutgruppe B und dem gemein⸗ 
ſamen Auftreten von dunkler Haar⸗ und Augen⸗ 
farbe oder der rein ſchwarzen Haarfarbe allein. 
Da das Material aber nicht ſehr umfaſſend ift, 
laſſen ſich ſichere Schlüſſe daraus noch nicht 
ziehen. 

Der nächſte Aufſatz von G. Juft, Greifs- 
wald über „multiple Allelie“ beim Menſchen 
dreht ſich in der Hauptſache um die Frage, wie 
es fih erklärt, daß oftmals ganz ähnliche Krank⸗ 
heitsbilder nach völlig verſchiedenem Modus 
(dominant, rezeſſiv, geſchlechtsgebunden⸗reze ſſi v) 
vererbt werden. Die von Juſt vorgeſchlagene 
Erklärung hier darzulegen erforderte ein allzu 
weites Eingehen auf vererbungstheoretiſche 
Kenntniſſe, die wir bei unſeren Leſern nicht 
vorausſetzen können. 

Aus dem hochintereſſanten Auflage von 
Rüdin, München, der „Prakkiſche Ergebniſſe 
der yſychiatriſchen Erblichkeitsforſchung“ behan⸗ 
delt, führe ich nur eine Stelle an: 


„Die neueſten Unterſuchungen von Luxen⸗ 
burger und Lange an eineiigen Zwillingen 
haben gezeigt, daß gewiſſe erbliche Zuſtände, 
das maniſch depreſſive Irreſein, die Schizo⸗ 
phrenie, ſowie eine gewiſſe ... Kriminalität bei 
beiden Zwillingen zwangläufig zum Durchbruch 
kommen . .. daß aber . .. auch erblich bedingte 
Zuſtände, die ja nicht als fertiges Ganzes, ſon⸗ 
dern als Reaktionsbereitſchaften vererbt wer- 
den ... im guten Sinne beeinflußt werden 
können und daß daher die Reſignation, die 
lange Zeit erblichen Krankheiten gegenüber 
lähmend ... wirkte, nicht zu Recht beſteht. 
Das iſt eine tröſtliche und auch in praktiſcher 
Hinſicht außerordentlich wichtige Erkenntnis. 
Freilich darf dabei nicht vergeſſen werden, daß 
individuelle Therapie und fog. ‚Heilung‘ der 
Erbgeiſteskranken vom Standpunkt der Raſſen⸗ 
hygiene aus ein bedenkliches Beginnen iſt und 
bleibt, da die krankhafte Anlage dabei unbeein⸗ 
flußt weiterbeſteht .. es muß (deshalb) im 
Intereſſe der Allgemeinheit bei jedem Fall von 
diagnoſtiſch einwandfrei feſtgeſtellter Erbpſychoſe 
die freiwillige Steriliſierung vor Entlaſſung in 
die Freiheit gefordert werden.“ 

Vom Umfang der erblichen Belaſtung im 
deutſchen Volke verjucht der folgende Aufſatz von 
O. Frhr. v. Verſchuer, Dahlem, Rechenſchaft 
zu geben. In eingehender Erörterung kommt er 
zu dem Ergebnis, daß bei vorſichtigſter Zählung 
(nur der offenbaren, ſchweren Fälle) die Zahl 
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der körperlich oder geiſtig Belaſteten im ganzen 
ſchon mindeſtens 300 000 beträgt, wovon etwa 
der vierte Teil auf körperliche und drei Viertel 
auf ſeeliſche Erbfehler (Schwachſinn uſw.) ent⸗ 
fallen. Da die erblichen Erkrankungen der inne⸗ 
ren Organe, die organiſchen Nervenkrankheiten 
uſw., nicht mitgezählt wurden, iſt dieſe an ſich 
ſchon erſchreckend hohe Zahl natürlich nur ein 
Bruchteil der wirklichen erblichen Belaſtung, die 
nach Lenz (ſ. das Referat über deſſen neuen 
zweiten Band) ja einen unvergleichlich viel höhe⸗ 
ren Wert haben ſoll. 

Höchſt intereſſant iſt der Vergleich, den Muk⸗ 
kermann in der nächſtfolgenden Abhandlung 
über „Differenzierte Fortpflanzung“ zwiſchen 
den Familien (faſt 4000) von Hochſchulprofeſſoren 
einerfeits und zwei „NaturHörfern“ andererſeits 
zieht. Das Reſultat beweiſt, daß bereits ſeit 1895 
und früher in der „Kulturfamilie“ die verhäng⸗ 
nisvolle Gewohnheit des Ein⸗ und Zweikinder⸗ 
ſyſtems allgemein geherrſcht hat. Der Durch⸗ 
ſchnittsſatz betrug nur 1,65 Kinder pro Familie 
(nach Abzug von 20 für die unverheiratet oder 
kinderlos Bleibenden), während er im „Natur⸗ 
dorf“ rund 4,2 betrug, alſo faſt dreimal ſo viel. 
Wenn M. dies als „verhängnisvolle Gegenaus⸗ 
leſe“ bezeichnet, hat er vollkommen recht. 


Die Fruchtbarkeit der Schwachſinnigen behan⸗ 
delt eine ſtatiſtiſche Unterſuchung des bekannten 
amerikaniſchen Raſſenhygienikers Popenoe. 
Er kommt zu folgenden Ergebniſſen: Schwach⸗ 
ſinnige Männer haben wenig Neigung, Kinder 
zu erzeugen, ſchwachſinnige Frauen dagegen 
eine febr ſtarke. Je ſtärker der Schwach⸗ 
ſinn der Mütter, deſto mehr Kinder 
waren im Durchſchnitt vorhanden. 
— die durchſchnittliche Fruchtbarkeit in ſolchen 
Ehen ſchwachſinniger Mütter war etwa 4 Kinder 
pro Familie, während ſie in den Familien der 
Studenten der California University ziemlich ge⸗ 
nau halb ſo groß war. Auch wenn man den 
mangelnden Willen zum Kinde bei den Männern 
ſolcher Familien mit berückſichtigt, ergibt ſich 
immer noch eine mehr als anderthalbmal ſo 
große Fruchtbarkeit der Familien mit degenerier⸗ 
tem Erbgut gegenüber den normalen Familien. 


Ein Bild von geradezu erſchütternder Schlag⸗ 
kraft malt der Breslauer Piychiater Profeſſor 
Lange, dem wir die berühmten Unterſuchun⸗ 
gen über kriminelle Zwillinge verdanken, in dem 
Aufſatze „Anterſuchungen in einem Elendsquar- 
tier“. „Es handelt ſich um eine recht große 
Gruppe aſozialer und antiſozialer Pſychopathen 
mit einer unerhörten Fruchtbarkeit, welche die 
Fürſorge in ſtärkſter Weiſe belaſtet. . .. Wir 
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haben es hier mit einer wahren Brutſtätte von 
Ballaſtexiſtenzen zu tun.“ Ich empfehle dieſen 
Aufſatz als Lektüre allen denen, die noch immer. 
glauben, durch Beſſerung der äußeren wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältnſſe ſolche Menſchen „beſſern“ 
zu können. Hier hilft nur eines noch: Verhinde⸗ 
rung weiterer Fortpflanzung. „Die fleißigen, 
ſorgſamen, geduldigen, mutigen und in jeder 
Hinſicht ausgezeichneten Beamten und Fürſorge⸗ 
rinnen (des Wohlfahrtsamts) tun alles, dem 
Übel zu ſteuern.“ Aber „was hilft das, wenn 
der Mann in einer Nacht die erhaltenen 40 Mk. 
Wohlfahrtsgeld verſäuft, ein anderer gar in drei 
Tagen 120 Mk.?“ — „Empörung, Abſcheu, 
bitterſte Abwehr auf der einen, tiefe menſchliche 
Einzelnot, Jammer vor Hunger weinender Kin⸗ 
der auf der anderen Wagſchale: dieſe wiegt 
immer ſchwerer.“ Ceterum censeo: Vorbeugen 
iſt beſſer als heilen. 


Genau zu demſelben Ergebnis führt auch der 
überaus leſenswerte Aufſatz des Privatdozenten 
Dr. H. Luxenburger, München, über die 

„Bedeutung der pfychiſchen Hygiene für die Erb- 
krankheiten“. Er legt zunächſt die großen Fort- 
ſchritte dar, die in neuerer Zeit die Therapie 
der Geiſteskrankheiten, auch die „vorbeugende 
Behandlung“ im Sinne der Verhinderung des 
Ausbruchs einer beſtehenden Kranheitsanlage, 
gemacht hat, zeigt dann aber ebenſo klar, daß 
eben damit den Belaſteten die Wahrſcheinlichkeit 
einer Rückkehr ins bürgerliche Leben und damit 
einer Fortpflanzung ihrer unglücklichen Anlage 
zuteil wird, die erbbiologiſch höchſt unerwünſcht 
iſt. Mit vollem Recht bezeichnet L. in der Ein⸗ 
leitung die „pſychiſche Hygiene“ (welche eine 
große von Amerika ausgehende Bewegung re⸗ 
präſentiert) als die Frucht der individualiſtiſch⸗ 
humanitären Entwicklung der Pſychiatrie im 18. 
und 19. Jahrhundert. 


Die beiden folgenden Aufſätze behandeln fin- 
niſche und norwegiſche raſſenhygieniſche Beſtre⸗ 
bungen. Ich muß ſie hier leider übergehen. 
Höchſt leſenswert ift weiter der Aufſatz von Prof. 
F. C. S. Schiller, Oxford, der die Eugenik 
als fittlides Ideal behandelt. Ich möchte am 
liebſten den halben Aufſatz abdrucken, muß mich 
aber leider aus Raummangel mit ein paar 
herausgegriffenen Koſtproben begnügen. „Es iſt 
eines der traurigſten Übel der gegenwärtigen 
Lage, das ſolche (scil. eugeniſche) Erwägungen 
gerade denen nicht einleuchten wollen, die ihrer 
am meiſten benötigen. Die geiſtig Minderwerti— 
gen z. B. werden, gerade weil ſie ſolche ſind, ihre 
Pflichten gegen die Nachwelt ſchwerlich aner— 
kennen.“ Nach Vorſchlägen für die Schaffung 
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eines neuen (eugeniſchen) Adels ſagt Sch.: „Be⸗ 
freien wir uns von den üblichen Schlagworten, 
ſo iſt Demokratie nur Mittel zum Zweck, und 
nur dann berechtigt, wenn ſie eine beſſere 
Lebensführung ermöglicht, als unter der Herr⸗ 
ſchaft einer bevorrechteten Klaſſe möglich war. 
Die eigentliche Berechtigung der politiſchen Gleich⸗ 
heit beſteht ... in der Hoffnung, daß dann die 
wenigen Geſcheiten die vielen Dummen davor 
bewahren können, verderbliche Dummheiten zu 
begehen. Das iſt allerdings keine ſehr über⸗ 
zeugende Begründung der Demokratie.“ 

In dem dann folgenden, an ſich ungeheuer 
lehrreichen Aufſatze macht der Sozialdemokrat 
K. V. Müller, Leiter der amtlichen Fach⸗ 
arbeitsſtelle für das ſächſiſche Betriebsräteweſen 
in Dresden, den Verſuch, Raffenhygiene und 
Sozialismus unter einen Hut zu bringen. Sein 
Grundgedanke iſt, daß die heutige Schicht der 
gelernten Arbeiter in der Hauptſache aus den 
Nachkommen derjenigen beſtehe, die vor der 
Induftrialifierung die Schicht der kleinen und 
(teilweiſe) mittleren Handwerker gebildet und 
damit den „biologiſch erwünſchten Mutterboden 
künftiger Volksſchichten“ dargeſtellt hätten. Er 
folgert hieraus, daß wir in der heutigen gewerk⸗ 
ſchaftlich organiſierten Arbeiterſchaft die ſozial⸗ 
biologiſche Elite der proletariſchen Bevölkerung 
zu ſehen haben. Den „Klaſſenkampf“ erklärt er 
als einen „Kampf von Raſſenwerten gegen ein 
Milieu der Verkümmerung und Herabzüchtung“. 
Es liegt zweifelsohne in dieſen beiden Theſen 
Müllers viel Wahres. Tatſächlich hat die Indu⸗ 
ſtrialiſierung die höchſt unerwünſchte Folge ge⸗ 
habt, daß zahlloſe Familien, die früher ſelb⸗ 
ſtändig ein Handwerk trieben, heute in der 
Fabrik ihren Lebensunterhalt ſuchen müſſen (im 
bergiſchen Lande und hier iſt das z. B. ganz 
offenkundig zu verfolgen). Und es mag auch 
ſein, daß der geſunde Lebenswille ſolcher an ſich 
geſunder Schichten ſich dann mit Recht gegen 
ein Milieu empört hat, das ihm nicht mehr 
konform war. Trotzdem geht Müllers Dar⸗ 
ſtellung m. E. am Kernpunkt vorbei. Das iſt 
dieſer, daß die Partei, in der jetzt dieſe Elemente 
aufgegangen ſind, im Ernſte gar nicht daran 
denkt, auch nur den Gedanken an eine ſolche 
„proletariſche Elite“ aufkommen zu laſſen, auch 
gar nicht daran denken kann, weil ſie dann 
ſofort von ihren eigenen Leuten verdächtigt 
würde, hoffnungslos „verbürgerlicht“ zu ſein. 
Das Grunddogma von der Gleichwertigkeit der 
Beanlagung aller Menſchen muß vielmehr hier 
um jeden Preis hochgehalten werden und 
„ſozial“ daher nicht mit „Differenzierung“, fon- 
dern im Gegenteil mit Gleichmachung identi— 
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fiziert werden. Das aber bedeutet notwendig 
das Gegenteil von Raſſenhygiene, die darum 
auch, von den wenigen weißen Raben wie 
Müller, Oda Olberg uſw. abgeſehen, 
innerhalb der ſozialdemokratiſchen Kreiſe nicht 
nur auf keinerlei Verſtändnis, ſondern auf den 
ſtärkſten Widerſtand ſtößt und noch auf ganz 
anderen Widerſtand, ja auf einen wahren Wut⸗ 
ausbruch ſtoßen wird, ſobald einmal ernſtlich 
in der Geſetzgebung raſſenhygieniſche Geſichts⸗ 
punkte zur Erörterung geſtellt werden. Dann 
wird ſich das oben zitierte Wort Schillers be⸗ 
wahrheiten, daß ſolche eugeniſche Erwägungen 
von denen am wenigſten anerkannt werden, die 
ihrer am meiſten benötigten. 


Auf die beiden Schlußaufſätze des Bandes von 
Lenz und ſeiner Frau bin ich ſchon früher an 
dieſer Stelle eingegangen (Nr. 11, 1930). 

Alles in allem bedeutet dieſer Band für den 
raſſehygieniſch Intereſſierten wieder eine uner⸗ 
hört reiche Fundgrube der Belehrung. 


d) Nakurphiloſophie. 


Einen bedeutſamen Beitrag zur Naturphilo⸗ 
ſophie unſerer Tage bildet das bereits in unſerer 
biologiſchen „Umſchau“ (S. 274) erwähnte Buch 
„Das Lebensproblem“, herausgegeben von H. 
Drieſch (unter Mitwirkung von H. Wolter: 
eck) mit Beiträgen von Drieſch, Keſtner, 
R. Woltereck, Rhumbler, v. Uxküll, 
Weickmann, Mildner und G. Wolff 
(Verlag Quelle u. Meyer, geb. 20, — Mk.). Man 
kann es als die z. Z. maßgebliche Darſtellung 
des Vitalis mus für ein größeres Publikum 
bezeichnen. Die Beiträge ſind ſo gehalten, daß 
ſie auch der Laie verſtehen kann, er muß ſich 
freilich ein wenig in die biologiſchen Tatſachen 
und Theorien hineindenken, aber das iſt ja nicht 
ſo ſchwer wie zumeiſt bei phyſikaliſchen Ergeb⸗ 
niſſen und Theorien. Ein Teil der Beiträge 
enthält faſt rein Naturwiſſenſchaftliches und 
ſtreift die naturphiloſophiſchen Grenzfragen kaum 
oder nur gelegentlich. Dies gilt inſonderheit von 
dem Beitrage von Weickmann und Mild⸗ 
ner über die Lebens bedingungen im 
Kosmos, ſowie dem Beitrage von Keſtner 
über die Funktionen des Lebens. Erſte⸗ 
rer kommt zu dem bekannten Ergebnis, daß die 
Wahrſcheinlichkeit des Zuſammentreffens der 
günſtigen Lebensbedingungen, ſo wie ſie auf der 
Erde beſtehen, im Kosmos an ſich ſehr gering iſt, 
man aber natürlich irgend etwas Definitives 
über die Exiſtenz anderer bewohnter Welten 
nicht ausſagen kann und auch wohl niemals aus⸗ 
ſagen können wird. Keſtner gibt eine außer⸗ 
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ordentlich lehrreiche Darſtellung in der Haupt- 
ſache derjenigen phyſiologiſchen Erſcheinungen, 
die erſt in neuerer Zeit entdeckt oder genauer 
unterſucht ſind, wie z. B. Hormonwirkungen, 
Vitamine, Eiweißchemie, und dann vor allem 
der Funktionen des Nervenſyſtems und der 
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ausgiebig zu Worte kommt. Hier kann auch der 
Fachmann der Nachbargebiete vielerlei Neues 
und Intereſſantes lernen, und beſonders wert- 
voll ift die klare Dispoſition, die die Überſicht 
und auch ein etwaiges Nachſchlagen ſehr erleich⸗ 
tert. Ins philoſophiſche Gebiet hinüber führen 
beſonders die Angaben über die Beziehungen 
zwiſchen phyſikaliſchem bzw. phyſiologiſchem Reiz 
und Sinnesempfindungen. Hier ſchien mir K. 
allerdings an einigen Stellen allzu „biologiſch“ 
vorzugehen. Die Behauptung (S. 172), daß 
„zwiſchen den Farben, die wir ſehen, und den 
Verſchiedenheiten der Wellenlänge keine ratio⸗ 
nale Beziehung beſteht“, dürfte in dieſer katego⸗ 
riſchen Form doch ein falſches Bild des Sach⸗ 
verhalts erwecken. Es iſt zwar richtig, daß die 
ſubjektive Farbenempfindung einer beſtimmten 
Wellenlänge nicht nur von dieſer, ſondern auch 
von dem zugleich damit geſehenen anderen Lichte, 
von der Vorgeſchichte der Netzhaut u. a. ab⸗ 
hängt. Aber dieſer Umſtand, der ſich generell 
ſo ausdrücken läßt, daß die Farbempfindung eine 
verwickelte Funktion des geſamten gleichzeitig 
und vorher geſehenen Lichts und evtl. auch ge⸗ 
wiſfer innerer Zuſtände des Sehorgans iſt, hebt 
doch nicht auf, daß eine ganz beſtimmte Zu⸗ 
ordnungsbeziehung zwiſchen den Spektralfarben 
und den Farbempfindungen beſteht, wenn man 
alle Nebenurſachen ausſchaltet. Von ſolchen klei⸗ 
nen Bedenken abgeſehen gibt aber Keſtner eine 
vortreffliche Überſicht gerade über diejenigen 
Kapitel der Phyſiologie der Sinnesempfindun⸗ 
gen, die zu philoſophiſchen Problemen in Be⸗ 
ziehung ſtehen, ſo kommt z. B. beim Auge 
auch das Raumproblem, beim Muskelſinn das 
Willensfreiheitsproblem zur Sprache, denn, wie 
K. ſich ausdrückt: „Das Gefühl der Willens⸗ 
freiheit iſt auf den Muskelſinn aufgebaut.“ 
Zwiſchen dieſen beiden hier zuerſt heraus⸗ 
gegriffenen Beiträgen ſteht der von Rhumb⸗ 
ler über „Anorganiſch⸗organiſche 
Grenzfragen des Lebens“. Rh. ift 
bekannt als einer der erſten, die ſchon vor vielen 
Jahren „künſtliche Zellen“, d. h. anorganiſche 
Gebilde wie z. B. Flüſſigkeitströpfchen, ſuspen⸗ 
diert in anderen Medien und dgl., herſtellten 
und deren Verhalten genauer unterſuchten, das 
in vielen Hinſichten Ähnlichkeiten mit dem Ber: 
halten einzelliger Weſen, wie z. B. Amöben, 
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aufweiſt. Er gibt hier eine recht hübſche und 
vollſtändige Überſicht über das auf dieſem Ge⸗ 
biete bisher Erreichte, ſtellt dieſe aber in den viel 
weiteren Rahmen einer ganz allgemeinen Unter⸗ 
ſuchung über das Grenzgebiet zwiſchen Materie 
und Leben hinein. Die Kosmozoenhypotheſe, die 
Probiontentheorien, die Urzeugungsfrage, die 
aufſteigenden Integrationsſtufen des Organi⸗ 
ſchen, die Frage nach der Plasmaſtruktur und 
dgl. Themen werden ausführlich erörtert, und 
alles auf dieſen Gebieten heute Bekannte oder 
Vermutete wird in wohltuend objektiver Weiſe 
vorgetragen. Im einzelnen würde ich allerdings 
mancherlei Anmerkungen zu machen haben, doch 
reicht leider der Raum nicht zu einer eingehen⸗ 
deren Kritik aus, und ohne nähere Begründun⸗ 
gen möchte ich hier nichts vorbringen. Im 
ganzen kann ich zudem Rhumblers vorſichtig 
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problem der Biologie: Mechanismus oder Vita⸗ 
lismus, nur zuſtimmen, und ſpeziell ſeine Kritik 
an der bekannten Widerlegung des Mechanis⸗ 
mus durch Drieſch auf Grund der „Maſchinen⸗ 
theorie“ trifft m. E. durchaus zu. Die Vitaliſten 
machen ſich die Widerlegung des Mechanismus 
zu leicht, wenn ſie dieſen immer einfach mit 
einer ſolchen „Maſchinentheorie“ identifizieren. 

Nun kommt ein Beitrag, gegen deſſen Grund⸗ 
einſtellung ich erhebliche Bedenken nicht unter⸗ 
drücken kann, obwohl ich gern anerkenne, daß 
er, wie alles, was fein Autor, v. Üxküll, 
ſchreibt, immer geiſtreich originell und lehrreich 
iſt. Es ſei ſogleich hinzugefügt, daß dieſer die 
gleichen Grundgedanken auch in einem kürzeren 
Aufſatz in den Naturwiſſenſchaften (Nr. 19), 
betitelt „Die Rolle des Subjekts in 
der Biologie“, dargelegt hat (wie übrigens 
auch früher ſchon in mehreren Publikationen, 
von denen das Buch über „Umwelt und Innen⸗ 
welt der Tiere“ am bekannteſten iſt). Der 
Beitrag in dem hier in Rede ſtehenden Buche 
heißt „Der Organismus und die Um: 
welt“. Uxkülls Grundgedanke ift der, daß kein 
wirkliches Verſtändnis biologiſcher Vorgänge 
möglich iſt, wenn man nicht das Subjekt als 
integrierenden Beſtandteil der Erklärung auf- 
nimmt. Es iſt vergebliche Mühe, beiſpielsweiſe 
ſog. Reflexketten zu ſtudieren, indem man einer⸗ 


ſeits den Reiz, andererſeits den Erfolg regi- 


ſtriert. Die Hauptſache entgeht dabei der For⸗ 
ſchung, nämlich der Umſtand, daß mindeſtens 
vier „Subjekte“ in dieſen Vorgang eingeſchaltet 
ſind: die den Reiz aufnehmende Sinneszelle, die 
ſenſoriſche Ganglienzelle, die motoriſche Gan— 
glienzelle und die Muskelzelle. Für jede folgende 
iſt das von der vorigen erzeugte „Wirkmal“ ein 
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„Merkmal“, das fie wieder zu einem Wirkmal 
ihrerſeits „induziert“. Den gleichen Grund⸗ 
gedanken überträgt U. auf die ganzen Indivi⸗ 
duen im Tierreich. Jedes Tier beſitzt eine ihm 
und nur ihm eigentümliche Umwelt, die Summe 
aller ſeiner (im zugänglichen) „Merkmale“, und 
dieſe induzieren in ihm nach einem feſtliegenden 
Plane die „Wirkmale“, deren jedes das zuge⸗ 
hörige (induzierende) Merkmal auslöſcht. „Wenn 
ein Affe einen Apfel ſieht und nach ihm greift, 
ſo wird das optiſche Merkmal durch das Wirk⸗ 
mal des Zugriffs ausgelöſcht. Dabei tritt ein 
Taſtmal auf, das mit einem Zumundeführen 
des Apfels beantwortet wird. Jetzt wird das 
Taſtmerkmal durch das Wirkmal des Zubiſſes 
ausgelöſcht. Es entſteht hierbei ein Geſchmacks⸗ 
merkmal, das durch das Wirkmal des Hinunter⸗ 
ſchluckens ausgelöſcht wird.“ Auf dieſe Weiſe 
ergibt ſich dann für U. die Folgerung, daß 
jedes Tier ſeine eigene Umwelt hat, die mit 
der eines anderen unvergleichbar iſt. Wir 
können nur indirekt verſuchen in dieſe einzu⸗ 
dringen, indem wit feſtſtellen, welche Qualitäten 
unferer Umwelt auch in die Umwelt der Tiere 
eindringen und in welchem Zuſammenhange das 
geſchieht, wobei freilich manches uns wohl 
immer verborgen ſein wird, weil wir mit der 
Möglichkeit rechnen müſſen, daß den Tieren 
noch Sinnesorgane und Sinnesempfindungen 
zukommen, von denen wir uns ſo wenig eine 
direkte Vorſtellung machen können wie ein 
Blinder von den Farben. Wir können aber auf 
dieſem indirekten Wege doch z. B. etwas er⸗ 
fahren über die Feinheit des „Ortsmoſaiks“ 
einer beſtimmten Tierart, oder die Länge des 
„Moments“, die z. B. beim Menſchen etwa 
16 Sekunde, bei einer Muſchel etwa 13 Getun: 
den beträgt und dgl. Trotzdem bleibt es dabei, 
daß es „in der Hundewelt nur Hundedinge, in 
der Libellenwelt nur Libellendinge uſw. gibt, 
die kaum einen Zug mit unſerer Menſchenwelt 
gemeinſam haben“. — „Durch dieſe Erkenntnis 
gewinnen wir eine ganz neue Anſchauung vom 
Univerſum. Dieſes beſteht nicht nur aus einer 
einzigen Seifenblaſe, die wir über unſeren 
Horizont hinaus bis ins Unendliche aufgeblaſen 
haben, ſondern aus Abermillionen eng um: 
grenzter Seifenblaſen, die ſich überall kreuzen 
und überſchneiden.“ Dies geſchieht indes nicht 
planlos, ſondern nach einem alles umgreifenden 
Plane, der es mit ſich bringt, daß alles Leben— 
dige ineinandergreift. „Man kann ſagen, das 
Univerſum iſt erfüllt von einem Konzert aus 
Duetten, Terzetten, Quartetten und Chören. 
Das eindringlichſte Duett liefert der nimmer 
ermüdende Wettgeſang der Männchen und 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Weibchen.“ So kommt U. am Schluß des gen. 
Aufſatzes in den Naturwiſſenſchaften, aus dem 
ich dieſe Sätze angeführt habe (alles das ſteht 
aber faſt genau ſo auch in dem Buche), zu der 
Frage: „Sind wir wirklich berechtigt, anzu— 
nehmen, das Weltall ſei aus einem Chaos durch 
bloße Maſſenwirkung hervorgegangen, iſt es 
nicht viel wahrſcheinlicher anzunehmen, der 
Weltplan ſei ſo alt wie die Welt?“ 

Ich habe gewiß gegen dieſe letzten Sätze nichts 
einzuwenden, wie überhaupt gegen die ganze 
Lehre von den ineinandergreifenden Plänen 
und das Betonen des ſubjektiven Faktors in der 
Biologie. Ich lehne den bloßen Behaviourismus 
(die „neueſte Form des Materialismus“, wie 
ihn unſer verehrter Mitarbeiter Dr. Müller in 
Nr. 9 v. J. bezeichnet hat) ebenſo ab wie U. und 
bin mit ihm der Meinung, daß die ſo lange 
Zeit völlig beiſeite geſchobenen ſog. „ſekundären 
Qualitäten“ der Erkenntnistheoretiker in einer 
vollſtändigen wiſſenſchaftlichen Welterklärung 
durchaus ebenſo einen Platz finden müſſen, 
wie die „primären“ der bloßen räumlich zeit⸗ 
lich⸗kauſalen Beziehungen, die den Inhalt der 
Phyſik bilden. Aber ich wende mich dagegen., 
daß als Preis für die Einbeziehung dieſer 
zweiten Seite der Welt in die wiſſenſchaftliche 
Welterklärung das Aufgeben der Idee einer 
objektiv realen, allen ſubjektiven „Welten“ ge⸗ 
meinſam zugrunde liegenden „Welt“ gezahlt 
wird, wobei dann insbeſondere auch die „Men⸗ 
ſchenwelt“ nur als eine neben vielen grund⸗ 
ſätzlich gleichberechtigten Tierwelten erſcheint. 
So richtig dies iſt im Hinblick auf die Welt 
unſerer „Qualitäten“ (einſchließlich, wie Kant 
ganz richtig geſehen, aber falſch begründet hat, 
der jog. primären), jo falſch ift es, wenn daraus 
die Folgerung gezogen wird, daß es demnach 
eine objektive (die Subjekte tranſzendierende) 
Welt gar nicht gäbe. Die bloße Tat: 
jahe, daß UÜxküll ſelber einen fol: 
chen Beitrag über die ſubjektiven 
Welten der Tiere ſchreiben kann, 
iſt ſchon eine Widerlegung dieſes 
grundſätzlichen Subjektivismus. 
Richtig iſt, daß das Tier nur „feine Welt“ 
kennt. Der Menſch aber kennt nicht nur „feine 
Welt“, ſondern darüber hinaus „die Melt“, 
und eben darum iſt er allein auch — wenig⸗ 
ſtens bis zu dem von Uxküll ſelbſt angegebenen 
Grade — imſtande, ſich in die Welt eines 
Tieres hineinzudenken. Das liegt, kurz geſagt, 
daran, daß die Umwelt des Menſchen 
grundſätzlich unbegrenzt iſt, während 
die jedes Tieres auf einen gewiſſen nicht über⸗ 
ſchreitbaren Kreis eingeengt iſt. Ohne dieſe 
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Ergänzung endet das Uxküllſche Syſtem in einen 
ſchrankenloſen Relativismus, wie denn ja auch 
von ihm das berühmte Wort ſtammt: Eine ſog. 
wiſſenſchaftliche Wahrheit ſei nur „die Summe 
der Irrtümer von heute“. Dieſe Konſequenz 
ſeiner „Seifenblaſentheorie“ lehne ich entſchie⸗ 
den ab. Und die moderne Phyſik ſcheint mir 
durchaus die Möglichkeit dazu zu bieten, das 
Berechtigte an dem biologiſchen Standpunkte 
Uxkülls mit dem Glauben an eine objektiv be-s 
ſtehende Ordnung der Dinge zu vereinigen. 


Über den Beitrag Wolterecks betr. „Ver⸗ 
erbung und Erbänderung“ iſt ſchon in der bio⸗ 
logiſchen Umſchau (S. 274) berichtet worden. Die 
beiden letzten Beiträge gehen ganz ins Grund⸗ 
ſätzliche. G. Wolff, Baſel, behandelt das 
Körper-Seele-Problem in großer Ausführlich⸗ 
keit, in der Hauptſache in Auseinanderſetzung 
mit dem Behaviourismus (Jennings), aber 
auch mit der neuzeitlichen Lehre vom Unter⸗ 
bewußten, die Wolff radikal ablehnt, indem er 
die Annahme einer unbewußten Seele als 
contradictio in adiecto bezeichnet (S. 325). Er 
iſt alſo Anhänger der dualiſtiſchen Wechſel⸗ 
wirkungslehre. „Zwar iſt zuzugeben, daß wir 
nicht verſtehen, wie Körperliches und Seeliſches 
aufeinander einwirken können. Aber verſtehen 
wir denn, wie Körperliches auf Körperliches 
einwirken kann?“ — Ich kann W. auf dieſem 
Wege nicht folgen. Sein Kampf mit dem Be⸗ 
haviourismus iſt geſchickt und iſt ein Verdienſt. 
Seine glatte Ablehnung jedes „unbewußt See⸗ 
liſchen“ verdirbt aber ſeine eigene Poſition 
m. E. von Grund auf. 

Den Schluß macht Drieſch, deſſen Beitrag 
eine kurze Zuſawmenfaſſung der in feiner 
„Philoſophie des Organiſchen“ dargelegten Ge⸗ 
danken bildet. Näher darauf an dieſer Stelle 
nochmals einzugehen verbietet mir der Raum: 
— und auch der Zeitmangel. Es wäre ſonſt 
ſehr viel darüber zu ſagen. 

Wenn das vorſtehend beſprochene Buch mir 
alſo bei aller Anerkennung ſeines vielfachen 
Wertes mancherlei Bedenken erweckte, ſo kann 
ich mit beſonderer Freude und faſt uneinge⸗ 
ſchränkter Zuſtimmung hier noch unſere Leſer 
hinweiſen auf eine Reihe von neueren Publika⸗ 
tionen des bekannten theoretiſchen Biologen 
Prof. E. Ungerer, Karlsruhe, die mir der⸗ 
ſelbe vor kurzem freundlichſt in Separaten zu: 
gänglich machte. Zunächſt einen längeren Auf— 
ſatz in der Zeitſchrift „Die pädagogiſche Hoch— 
ſchule“, Igg. II, Nr. 1—3, „Der Aufbau des 
Naturwilfens“, der in feinem erſten Teile eine 
recht tief eindringende Analyſe des phyſikaliſchen 
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Erkennens, im zweiten und dritten eine ebenſo 
gründliche und durchaus objektive, ruhig ſach⸗ 
liche Erörterung des Lebensproblems gibt und 
zuletzt ein natürliches Syſtem der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften aufzuzeigen unternimmt. Ich kann 
Ungerer darin nur beiſtimmen, daß das Pro⸗ 
blem Mechanismus⸗Vitalismus zur Zeit noch 
nicht entſcheidbar iſt, ja ich halte es, darin 
weitergehend als er, auch für durchaus möglich, 
daß ſchon in nicht allzu ferner Zukunft — vom 
Boden moderner Phyſik aus — ſich die hier 
gefragte Frage als nicht zu fragende heraus⸗ 
ſtellen könnte. — Aber recht hat er darin, daß 
die ganze Frage „auf keinem anderen Wege 
entſchieden werden kann, als auf dem mühe⸗ 
vollen Wege der Forſchung“. Dieſe Worte 
zitiere ich aus feinem vortrefflichen Beitrage zu 
der Drieſch⸗Feſtſchrift (zum 60. Geburtstage, 
Leipzig 1927, Teil I) „Der Sinn des 
Vitalismus und des Mechanismus 
in der Lebensforſchung.“ — Eine febr 
kurze, aber inhaltsreiche Überficht der möglichen 
Standpunkte zum Lebensproblem, in manchem 
an Bertalanffys Arbeiten erinnernd, gibt 
Ungerers Bericht auf dem Internationalen 
Philoſophenkongreß in Oxford (1930) über 
„Kennzeichen und Erklärung des 
organiſchen Lebens“, der in den 
„Proceedings dieſes Kongreſſes, Oxford, Univ.⸗ 
Preſſe 1931, erſchienen, der Mehrzahl unſerer 
Leſer aber wohl unzugänglich iſt. Leider gilt 
dies letztere wohl auch von dem ebenfo treff- 
lichen Aufſatze über „Das hiſtoriſche Den⸗ 
ken in der Biologie“, den U. zu der 
vor kurzem erſchienenen Feſtſchrift zum 25. Ver⸗ 
bandstag des „Arnſtädter Verbandes mathe⸗ 
matiſcher und naturwiſſenſchaftlicher Verbindun⸗ 
gen an deutſchen Hochſchulen“ beigeſteuert hat. 
Ich zitiere daraus nur einen Satz, der ſich auf 
Dacqués „mythologiſche Betrachtungsweiſe“ be- 
zieht, „die bewußt nicht mehr Wiſſenſchaft, 
ſondern Metaphyſik ift”. „So wenig dagegen 
einzuwenden iſt, wenn ein Paläontologe Meta⸗ 
phyſiker wird, ſo ſehr ſpricht aller Geiſt der 
Wiſſenſchaft dagegen, daß ein Metaphyſiker als 
ſolcher Paläontologie und Phylogenetik treibt.“ 
Ungerers Veröffentlichungen zeichnen ſich durch 
eine ſeltene Klarheit und Objektivität aus. Er 
bringt ſeine Leſer dazu, daß ſie wirklich einmal 
verſuchen müſſen, über den Dingen zu ſtehen, 
ſtatt von mehr oder minder ſtark emotional 
gefärbten „Standpunkten“ auszugehen, mit 
denen man nach Bräſigs Wort bekanntlich lie— 
ber aufhören ſollte, ſtatt mit ihnen anzufangen. 

Zum Schluß eine kleine erkenntnistheoretiſche 
Arbeit des bekannten Naturphiloſophen H. 
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Dingler, München. Sie fteht in der Phyſ. 
Zeitſchrift, Jahrg. 1930, S. 555, und heißt: 
über eine exakte philoſophiſche 
Methode, welche auch für die Phy⸗ 
lit relevant ift.” Dingler will hier dar- 
legen, daß nicht nur der mathematiſche Teil 
der theoretiſchen Phyſik ein „geordnetes Syſtem“ 
(eben das mathematiſche) bildet, ſondern daß 
auch die Geſamtheit der „denkeriſchen und ziel⸗ 
ſtrebigen manuellen Maßnahmen, die wir zum 
Zwecke der Wiſſenſchaftsgewinnung ausführen“, 
ein ſolches Syſtem bilden, deſſen Herausſtellung 
ſowohl vom philoſophiſchen wie vom rein phyſi⸗ 
kaliſchen Standpunkte aus das größte Intereſſe 
verdiene. — Man könne z. B. wenn man die 
Phyſik als Ganzes betrachte, zunächſt der Mei⸗ 
nung zuneigen, daß dieſe, als geſchloſſenes 
Syſtem, ſo anzuordnen ſei, daß man etwa mit 
den kleinſten Bauſteinen der Materie, z. B. den 
Elektronen, beginnen müſſe. Dem ſei jedoch 
nicht ſo. Vielmehr laſſe ſich zeigen, daß die 
Vorſtellung der Elektronen ſelbſt ſchon Folge 
einer großen Reihe ſehr komplizierter wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Maßnahmen ſei, in der Reihe dieſer 
Maßnahmen aiſo nichi am Anfang ſtehen könne. 
Hieraus folgert D. dann, „daß nicht alle Ge⸗ 
ſetze der Phyſik auf Elektronen zurückgeführt 
werden können, denn in der Reihe der phyſi⸗ 
kaliſchen Erkenntnisakte gehen der Bildung des 
Elektronenbegriffs viele andere Geſetze und 
Maßnahmen vorher. . .. Der Elektronenbegriff 
beſteht ſozuſagen nur relativ zu ihnen.“ Dingler 
meint dies ausdrücklich nicht hiſtoriſch, ſondern 
rein ſachlich. Der eine Begriff iſt durch die 
anderen, um Carnaps Ausdruck zu gebrauchen, 
erſt „konſtituiert“. Auf dieſe Weiſe glaubt er 
dann u. a. auch zeigen zu können, daß die 
ſtatiſtiſche Methode nicht am Anfange eines 
ſyſtematiſchen Aufbaus der Phyſik ſtehen könne, 
da die zu ihr führenden Maßnahmen ſelber auf 
der Vorausſetzung kauſaler Abläufe beruhten. 


Neues Schrifttum. 


K. Guenther, Anſere Tierwelt im Drama des 
Cebens. Verlag J. Neumann, Neudamm, Preis 6 AM, 
geb. 8 M. Dieſes Buch des Freiburger Profeſſors der 
Zoologie, der als einer der Hauptführer der Natur— 
ihug: und Heimatſchutzbewegung bekannt iſt, ſtellt eine 
neue, weſentlich umgearbeitete Auflage des „Tier— 
lebens unſerer Heimat“ vor. Es iſt durch die Er— 
weiterung und Umarbeitung faſt zu einem neuen Buch 
geworden und hat mir von allem, was G. bisher ge- 
ſchrieben, am beſten gefallen. Der Titel gibt in höchſt 
bezeichnender Weiſe den Inhalt wieder, das Buch be— 
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Demgegenüber kann nur immer wieder dar⸗ 
auf verwieſen werden, daß D. hier tatſächlich 
doch die hiſtoriſche Reihe mit der logiſchen 
zuſammenwirft. Der Umſtand, daß der Elek⸗ 
tronenbegriff erſt durch ſo und ſo viele „denke⸗ 
riſche und experimentelle Maßnahmen“ ent⸗ 
ſtehen konnte, iſt für die Anweiſung ſeines 
logiſchen Ortes m. E. vollkommen irrelevant. 
Dieſer hängt ganz allein davon 
ab, was man aus dem beſagten Be: 
griff feinerjeits deduzieren kann. 
Primär ſind — logiſch angeſehen — immer nur 
diejenigen Begriffe, die vorausgeſetzt werden 
müſſen, um alle anderen daraus zu deduzieren. 
Daß ſie ihrerſeits umgekehrt aus dieſen ihren 
logiſchen Derivaten induktiv erſchloſſen wurden, 
iſt tatſächlich eine rein hiſtoriſch⸗pſychologiſche 
Angelegenheit. Das, was D. ausdrücklich ab⸗ 
weiſt, tut er tatſächlich doch: er vermengt dieſen 
hiſtoriſch⸗pſychologiſchen Geſichtspunkt mit dem 
logiſch ſyſtematiſchen, wenn er meint, daß die 
„Maßnahmen“, die zum Elektronenbegriff ge⸗ 
führt haben (alſo z. B. die Experimente mit 
Vakuumröhren uff.), den Elektronenbegriff erſt 
konſtituierten, ſo daß er nur „relativ zu ihnen“ 
gelte. Das eigentümliche Verfahren der Phyſik 
beſteht gerade darin, daß ſie auf dem induktiven 
Wege zu den (logiſch angeſehen) „primären“ 


Begriffen und Sätzen gewiſſermaßen hinunter⸗ 


ſteigt (nicht wie man meiſt ſagt: hinaufſteigt). 
Man kann geradezu ſagen, daß ein phyſikaliſcher 
Begriff um jo primärer (grundlegender) ift, an 
je ſpäterer Stelle er bei dieſem induktiven Vor⸗ 
gehen auftritt, und zwar nicht nur, wenn man 
ſich dabei ſtreng an den geſchichtlichen Verlauf 
hält, ſondern auch dann, wenn man, wie z. B. 
im Unterricht, das Syſtem nach Gutdünken 
„induktiv“ aufbaut (alfo mit dem didaktiſch 
„Einfachſten“ anfängt). Daß das Elektron erſt 
nach jenen zahlreichen „Maßnahmen“ auftritt, 
iſt alſo gerade ein Beweis für ſeine primäre 
Stellung, nicht gegen ſie, wie D. meint. 


handelt in der Tat die einheimiſche (beiläufig hier und 
da auch die ausländiſche) Tierwelt in dem großen 
Drama, das ſich das Leben auf der Erde nennt. Mit 
allen neueren Beobachtungsergebniſſen, tierpſycholo⸗ 
giſchen Forſchungen uſw. wird hier gearbeitet, ſo daß 
keinerlei falſche Vermenſchlichung des Tieres im Stile 
der älteren Auflagen des Brehm durchſchlüpft, und 
doch hütet ſich G. ebenſo ſehr vor einer Entſeelung 
der Natur. Sehr richtig bemerkt er, daß das Ver ⸗ 
ſtändnis des Tieres gar nicht in erſter Linie auf ver⸗ 
ſtandesmäßiger Analyſe (die immer nur das Äußere 
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erfaſſen kann), ſondern auf „Einfühlung“ aufgebaut 
ſein muß, die freilich durch ſorgfältige Kritik ſich 
zügeln laſſen muß. In dieſer Doppelkunſt iſt Guenther 
ein Meiſter. Es iſt ganz unmöglich, von der Fülle des 
Gebotenen auch nur eine annähernde Vorſtellung zu 
geben. Jedes Kapitel lieſt ſich wie ein ſpannendes 
Drama, meiſt tragiſchen, oft auch tragikomiſchen In⸗ 
halts. Es ſind die beſten Teile indogermaniſchen 
Weſens, die durch dieſes Buch zum Mitſchwingen an⸗ 
geregt werden. Ich kann es als Geſchenkwerk für den 
Naturfreund, aber auch als Studienwerk für den 
biologiſchen Wiſſenſchaftler uneingeſchränkt empfehlen. 

E. Lieck, Das Wunder in der heilkunde. Verlag 
J. F. Lehmann, München, Preis geh. 3.60 M, geb. 
5.— M. Der Verfaſſer des berühmten Buches „Der 
Arzt und ſeine Sendung“, der Danziger Mediziner 
Liek, gibt in dieſem neuen Buche ſeinen ärztlichen 
Kollegen, beſonders denen, die noch auf die alten 
materialiſtiſchen Gleiſe eingefahren ſind, manche harte 
Nuß zu knacken. An zahlloſen Beiſpielen, die er einer 
ganz unglaublichen Kenntnis aller möglichen und un⸗ 
möglichen neueren und älteren ärztlichen und nicht⸗ 
ärztlichen Wunderkuren und Heilmethoden entnimmt, 
zeigt er, daß tatſächlich faſt alle diefe Wundertäter 
unzweifelhafte Erfolge aufzuweiſen haben, und zwar 
Erfolge, die weit über das gewöhnlich der Suggeſtion 
zugeſtandene Gebiet hinausgehen, ja tief bis in das 
Gebiet organiſcher Veränderungen hineinreichen, fo" 
gar bis zur Heilung von Tuberkuloſe und Sarkom. 
Ganz beſonders inſtruktiv wirkt das, was er über die 
Behandlung der Warzen mit „Sympathie“ aus eige⸗ 
ner Erfahrung berichtet. Er macht aber auch darauf 
aufmerkſam, daß alle ſolche Wunderkuren in der 
Regel nur kurze Zeit anſchlagen, ſolange nämlich, als 
der Glaube friſch iſt und die Kritik ſich noch nicht der 
Sache bemächtigt hat. Seine Abſicht iſt, zu zeigen, daß 
der Beruf des Arztes eine Kunſt und nicht in erſter 
Linie eine Wiſſenſchaft iſt, daß es wieder gilt, die 
menſchliche Geſamtperſönlichkeit zu erfaſſen und daß 
der alte Hausarzt vor den modernen Spezialiſten 
zu ſetzen wäre, wenn den Menſchen wirklich geholfen 
werden ſoll. Das alles aber ſagt Liek nicht mit ſolchen 
dürren Worten, ſondern in einer prachtvoll lebendigen 
und packenden Sprache, ſo daß nicht nur jeder ſeiner 
Fachgenoſſen, ſondern auch jeder intereſſierte Laie — 
und wer wäre an dieſen Fragen nicht intereſſiert — 
dies Buch mit der größten Freude vom erſten bis 
zum letzten Worte lieſt. Ich habe lange nichts geleſen, 
was mir ſo reſtloſes Vergnügen gemacht hat wie dies 
Büchlein. 

Aloys Müller, Einleitung in die Philoſophie. 
Zweite, ganz neu bearbeitete und erweiterte Auflage. 
Ferd. Dümmlers Verlag, Berlin und Bonn 1931. 
330 S., Preis 5,80 Mk., geb. 6,90 Mk. — Die erſte 
Auflage dieſes ganz hervorragenden Werkes ift feiner- 
zeit in Nr. 8, 1925, beſprochen worden. Der Grund⸗ 
plan des Buches iſt bei ſtarker Erweiterung des 
Textes derſelbe geblieben. M. geht aus von der 
Gegenſtandstheorie. Dieſe bildet jetzt zu⸗ 
ſammen mit der Lehre von den „allgemeinen typi⸗ 
ſchen Beziehungen in und zwiſchen den Bereichen der 
Gegenſtände“ einen eigenen Abſchnitt: Ontologie. 


Wirklichkeit, 


Hierin erhalten auch Geſchichtsphiloſophie und philo⸗ 
ſophiſche Anthropologie einen würdigen Platz als 
Problemgebiete, in denen die verſchiedenen „Wirk⸗ 
lichkeitsſphären“ ineinandergreifen. Von den vier 
Gegenftandsgebieten, die die Ontologie herausgeſtellt 
hat, bleiben für die Philoſophie noch die „geltenden 
Gegenſtände“ oder Werte und die „überfeienden” 
oder metaphyſiſchen Gegenſtände. Das Buch iſt nicht 
nur eine vortrefflich klare und überſichtliche Ein⸗ 
führung in die Probleme der erwähnten Gebiete, 
ſondern es bietet auch für die Löſung dieſer Pro⸗ 
bleme ſehr viel Neues und Wertvolles, vor allem 
in dem Gebiete der „geltenden Gegenſtände“. Be⸗ 
ſonders bereichert ſind die Abſchnitte über Ethik und 
Religionsphiloſophie. — In bezug auf das Außen⸗ 
weltproblem vertritt M. einen kritiſchen Realismus. 
Er bezeichnet dieſe Löſung als ſehr einfach, nur müſſe 
man das Außenweltproblem ſcharf von dem (er- 
kenntnistheoretiſchen) Tranſzendenzproblem trennen. 
Dieſes letztere fragt: Gibt es von der überindividuellen 
Gedankenſphäre unabhängige Gegenſtände? Gibt es 
„Urteilsjenfeitiges in Urteilsform“? Das, was hier 
abhängig oder unabhängig ſein kann, iſt die geſamte 
auch das individuelle Ich, während 
es ſich beim Außenweltproblem nur um die Ab⸗ 
hängigkeit der Außenwelt vom individuellen Ich 
handelt. Ein reiner metaphyſiſcher Idealismus wird 


.alfo ſchon dadurch gerichtet, daß er notwendig zum 


Solipſismus führt. Einigen Widerſpruch dürfte ſtellen⸗ 
weiſe die ſpezielle Metaphyſik herausfordern. Ob es 
nach den neuen Ergebniſſen der Phyſik noch angängig 
iſt, das Kauſalprinzip als ſtrukturnotwendig für das 
naturwiſſenſchaftliche Gebiet zu bezeichnen? Auch der 
Dualismus zwiſchen Materiellem und Pſpychiſchem 
ſcheint nach derſelben Phyſik nicht mehr ſo unum⸗ 
gänglich wie M. ihn hinſtellt (Eddington). In bezug 
auf das Organiſche vertritt M. einen Pſychovitalis⸗ 
mus. — Von der Philoſophie ſcharf getrennt wird 
die Weltanſchauungslehre; ſie fragt nach 


dem Sinn der Welt, während alle anderen Wiſſen⸗ 


ſchaften — auch die Philoſophie — nur ihre Struk⸗ 
tur erforſchen. Es wäre genau ſo unſinnig, von der 
Philoſophie eine Weltanſchauung zu verlangen wie 
von der Mathematik. Sie kann nur, wie manche 
andere Wiſſenſchaft, für die Weltanſchauung wichtige 
Erkenntniſſe liefern. Philoſophie iſt alſo nicht die 
Königin und Vollendung der Wiſſenſchaften, ſondern 
fie ift eine Wiſfenſchaft neben den anderen, aber auch 
wirkliche, echte Wiſſenſchaft, nicht ſchöngeiſtiges Ge⸗ 
rede; das wird jeder erfahren, der ſich in das aus⸗ 
gezeichnete Müllerſche Werk vertieft. — Anregungen 
zur ſelbſtändigen Weiterarbeit geben die Fragen 
und ausführlichen Literaturangaben am Ende jedes 
Abſchnittes. 

E. Wilmanns u. W. Schmidt, Der Bildungs- 
gedanke der Oberrealſchule. I. Deutſchkundliche Fächer 
und Religion. Verlag B. G. Teubner, Leipzig. 
6,— Mk. Nach den Grundgedanken der Schulreform 
ſollte die Oberrealſchule ein „naturwiſſenſchaftliches 
Gymnaſium“ werden, d. h. eine Schule, in der ſich 
aller Lehrſtoff um die mathematiſch-naturwiſſenſchaft— 
lichen Grundlagen des modernen Kulturlebens kon— 
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zentrieren ſoll. Die vorliegende Schrift behandelt die 
Durchführung dieſes Gedankens in den beiden wichtig⸗ 
ften „kulturkundlichen“, früher ſogenannten „ethiſchen“ 
Fächern: Deutſch und Religion, wobei natürlich auch 
auf die Philoſophie ausgiebig Bezug genommen wird. 
Beide Autoren ſehen und umreißen klar das Haupt⸗ 
problem, das bei einer ſo gedachten Schulart über⸗ 
haupt entſteht: die Frage, ob und wie ſich auf dieſem 
Wege überhaupt eine Erziehung des jungen Menſchen 
zum eigentlichen Menſchenwert, d. i. zum Teilhaben 
an den höchſten inneren Gütern, ermöglichen läßt. 
Das Problem, mit dem unſere Zeit ringt, iſt ja 
gerade dieſe Frage, ob unſere ganze mathematiſch⸗ 
naturwiſſenſchaftlich⸗techniſche Kultur nicht zur Folge 
hat, daß dem Menſchen dieſer Kultur ſein eigentliches 
Menſchentum, ſeine Seele, abhanden kommt. Wil⸗ 
manns will das angeführte Problem an Hand 
eines Lehrgangs der deutſchen Literatur vor den 
Schülern zuletzt in voller Bewußtheit erſtehen laſſen. 
„Und aus Goethes Antwort (Fauſt), weil ſie ſymbol⸗ 
haft das deutſche Weſen faßt, wird er Sinn und 
Deutung entnehmen für die Frage des eigenen 
Lebens und unferer Zeit.. .. In dem Bilde eines 
einzigen großen Lebens ſieht er, wie Fauſt⸗Goethe 
durch immer ſtrebendes Bemühen, die unendliche Raft- 
loſigkeit des ſuchenden Menſchen, weſensverwandt 
der ewigen Ruheloſigkeit des dem All immanenten 
Gottes Goetheſcher Religioſität, die Antwort auf die 
Fauſtfrage findet in einem Leben der Tat.“ — In 
ähnlicher Weiſe will Schmidt, deſſen Beitrag ich 
ganz beſonders der Aufmerkſamkeit unſerer Leſer und 
vor allem aller Religionslehrer empfehle, das reli- 
giöſe und weltanſchauliche Problem vor dem Schüler 
erſtehen laſſen. Auch er will von der Grundfrage 
unſerer Kulturkriſe ausgehen, die er in folgenden 
Worten formuliert: „Gibt es — um die Frage ganz 
modern zu formulieren — keine Möglichkeit, der 
Maſchine Sinn und Seele zu geben, ſie den Klauen 
des Teufels zu entreißen und zu einem Tempel 
Gottes zu machen? Iſt der Bund zwiſchen Technik 
und Chriſtentum ein Traum? Hirngeſpinſt eines 
Schwärmers? Oder iſt er eine ſchickſalhafte Notwen⸗ 
digkeit, daß nicht Erde und Menſchen zerſchellen?“ 
Die Löſung ſucht er aber nicht mit Goethe im 
fauſtiſchen „Immer ſtrebend ſich bemühen“, ſondern 
mit Schleiermacher in der Erkenntnis der 


ſelbſtändigen, dem Intellekt gleichberechtigt gegen: 


überſtehenden Bedeutung der Kräfte des Gemüts. 
Mit Recht verlangt er von dem Religionslehrer, der 
einen in moderner Wirklichkeitserkenntnis erzogenen 
Schüler zum „Dennoch“ des Glaubens führen wolle, 
daß er ſelber die weſentlichen Ergebniſſe dieſes neu— 
zeitlichen Denkens und Könnens von Grund auf 
verſtehen müſſe. Und auch was er ſonſt zu dem 
Problem ſagt, iſt in weitem Umfange wertvoll und 
beherzigenswert, ja vielfach von klaſſiſcher Schlag— 
kraft. Und doch vermißte ich auch bei ihm (ebenjo 
wie bei Wi.) den einen Hauptgedanken, der m. E. 
allein die wirkliche Löſung des großen Problems 
bringen kann, das beide hier ſo klar entwickeln, den 
Gedanken nämlich, daß der Weg des neu: 
zeitlichen Menſchen der Wiſſenſchaft 


Neues Schrifttum. 


und Techni! zu Gott nun einmal nicht 
auf die alte Weiſe, d. h. durch die fub- 


jektiven Bedürfniſſe des Gemüts þin- 


durch, oder von der Notwendigkeit 
einer Sinngebung des Lebens von der 
„Perſönlichkeit“ her (fo auch Schmidt S. 137, 
Mitte) gefunden werden kann, vielmehr 
nur der Weg durch das Objekt ſelbſt 
ihm übrig bleibt. Es offenbart ſich wohl hier 
die nun einmal grundverſchiedene Einſtellung des 
„Geiſteswiſſenſchaftlers“, der bei allem guten Willen 
ſich in die Mentalität des Naturwiſſenſchaftlers doch 
nicht voll hineindenken kann, weil ſie ihm eben 
weſensfremd ift. Am nächſten ift der wahren Löfung 
Schmidt an der Stelle (S. 134), wo er meint, 
daß der Naturforſcher des neuen Jahrhunderts doch 
wohl ſeine Wiſſenſchaften in einem etwas anderen 
Geiſte anſehe wie der des vorigen und von ihm ver⸗ 
langt, daß er, nachdem er „den göttlichen Odem 
gefunden“ habe, nun auch vor ſeinen Schülern davon 
zeugen und „den Religionslehrer anerkennen“ ſolle, 
wobei er offenbar in erſter Linie daran denkt, daß 
der Naturwiſſenſchaftler die an anderer Stelle ause 
führlich entwickelte „Wiſſenſchaftlichkeit“ der Theologie 
nicht in Abrede ſtellen ſolle. Dabei kommt aber 
nicht klar heraus, daß keine Beſinnung auf „Perſön⸗ 
lichkeits“- oder „Gemütswerte“ den Naturforſcher je 
dazu bringen wird, ſeinen Schülern dieſe und mit 
ihnen Religion in feinem Unterrichte ſelbſt 
nahezubringen — er wird ſo etwa, wenn anders er 
ein innerlich frommer Menſch iſt, höchſtens ganz 
außerhalb desſelben!) durch Worte und Taten wir- 
ken. Dann bleiben dieſe Werte aber eben auch für 
den Schüler Dinge, die neben Wiſſenſchaft und Technik 
herlaufen, während doch alles, wie Schmidt ganz 
richtig formuliert, darauf ankommt, daß dieſe letzte⸗ 
ren ſelbſt „den Klauen des Teufels entriſſen werden“. 
Das geht aber nur dann, wenn ſie auch im eigenen 
Fachunterricht ſo geſtaltet werden können, daß 
Gott an und in ihnen, nicht neben 
ihnen an anderem, erlebt wird. Wie 
das zu machen wäre, das verraten uns leider auch 
Wi und Schm. nicht. Wer aber Augen hat zu ſehen, 
der ſieht heute den neuen Weg, den ſo viele Ge⸗ 
ſchlechter, vergebens ſuchten, weit offen ſtehen. 

1) Ich meine dies „außerhalb“ natürlich nicht zeit⸗ 
lich, denn ſelbſtredend kann ſo etwas auch in der 
Naturwiſſenſchaftsſtunde einmal geſchehen, es kann 
fogar an einen dort behandelten Stoff „anknüpfen“; 
nur geht es eben nicht mit innerer Notwendigkeit 
aus dieſem hervor. ° 


Berichtigung. 

Herr Univ.-Prof. Dr. Lint in Jena macht uns 
freundlich auf einen ſinnſtörenden lapsus calami in 
dem Aufſatz von Haubold, „Wunder der Tiefe“, auf⸗ 
merkſam (S. 230). Der Rauminhalt der Meere be⸗ 
trägt natürlich nicht 138 km?, ſondern etwa 13 bis 
15 Millionen kms. Dementſprechend muß es auch in 
der nächſten Zeile nicht 100 kms, fondem etwa 
10 Millionen km? heißen. Wir danken beſtens für 
die Berichtigung. Die Schriftleitung. 
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Schlummert wirklich auf 
dem Grunde eines Meeres 
das versunkene Sonnen- 


land unter jahrtausende 


alter Schlammschicht? 
Oder decken afrikanische 
Salzsumpfe und Wüsten- 
sand die Ruinen einer 
goldenen Götterburg, die 
schöne Menschen in einer 
seligen Zeit bewohnten? 


Plato hat uns vom Unter- 
gang der prachtliebenden 
Inselstadt Atlantis be- 
richtet. Hier soll in 
grauer Vorzeit die Ur- 
quelle aller unserer 
Kulturen gewesen sein. 
Dichter und j Gelehrte 
sind seit Jahrhunderten 
und auch in der Gegen- 
wart auf der Suche nach 
ihren Spuren Viele 
glauben heute, „Atlantis“ 
gefunden zu haben. 
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Die Verminderung der Lichtgeſchwindigkeit. 
Eine Wirkung der raum-zeiflihen Malerieverkeilung des Weltalls? 
| Von Heinrich Peters, Rheydt. 


Seit den Unterſuchungen A. Einſteins 
über die „ſpezielle Relatipitätstheorie“ im Jahre 


1906 wird von der Lichtgeſchwindigkeit als einer 


univerſellen „Konſtanten“ geſprochen, deren 
Wert durch Meſſungen feſtgelegt werden könne. 
Voͤn dieſer Zeit ab ſind die Experimentatoren 
— inſonderheit amerikaniſche Forſcher — eifrig 
bemüht, den Wert dieſer Konſtanten möglichſt 
genau zu ermitteln. ö 

Meſſungen, die die Erforſchung dieſer Ge⸗ 
ſchwindigkeit zum Ziele haben, reichen ſchon bis 
in das Jahr 1607 zurück. In dieſem Jahre 
verſuchte Galilei erſtmalig — wenn auch mit 
negativem Erfolg — dieſelbe zu ermitteln. Aber 
erſt 70 Jahre ſpäter konnte O. Römer hierfür 
einen endlichen Zahlenwert angeben, der jedoch 
erſt durch die Unterſuchungen von J. Brad⸗ 
ley im Jahre 1727 eine größere phyſikaliſche 
Gewißheit erhielt. Beide Forſcher erhielten ihre 
Werte über aſtronomiſche Beobachtungen. 

Die erſten Meſſungen, bei denen man die 
Lichtgeſchwindigkeit mit rein phyſikaliſchen Mit⸗ 


teln bei irdiſchen Entfernungen zu beſtimmen 


verſuchte, gelangen jedoch erſt 100 Jahre ſpäter 
dem Phyſiker Fizeau (1849) und dem Arzte 
Foucault (1865). Seitdem ſind dieſe Ver⸗ 
ſuche ſehr oft wiederholt worden, wobei die 
Methoden, nach denen gemeſſen wird, ſtändig 
verbeſſert wurden. 

Die Fizeauſche Methode beruht darauf, daß 
ein intermittierender Lichtſtrahl an einem Spie- 
gel reflektiert wird, wobei die Unterbrechungen 


des Lichtſtrahls durch ein Zahnrad erzeugt wer— 


den. Bei gewiſſen Geſchwindigkeiten des Zahn: 
rades konnte nun kein reflektierter Strahl, der 


durch die gleichen Lücken des Rades beobachtet 
wurde, bemerkt werden. In dieſem Fall kam 
nämlich der Strahl gerade dann zurück, wenn 
ſich ein Zahn und keine Lücke vor dem Auge 
des Beobachters befand. Aus der Umdrehungs⸗ 
geſchwindigkeit, der Anzahl der Zähne des 
Rades und dem zu durchlaufenden Weg konnte 
dann leicht die Lichtgeſchwindigkeit errechnet 
werden. Hierbei iſt noch hervorzuheben, daß 
der Lichtſtrahl nicht gerade dann zurückzukehren 
braucht, wenn der nächſtfolgende Zahn vor dem 
Auge des Beobachters iſt und ihn verdeckt, ſon⸗ 
dern es kann auch der Fall eintreten, bei größe⸗ 
ren Rotationsgeſchwindigkeiten des Rades, daß 
der zweitnächſte oder auch der drittnächſte Zahn 
erſt den rückkehrenden Strahl verdeckt. Wir 
haben in dieſem Falle einen Effekt in zweiter 
oder dritter Ordnung. Wichtig ſind dieſe Fälle, 
da ſolche Effekte höherer Ordnung eine be- 
trächtliche Steigerung der Genauigkeit zu Folge 
haben. l 

So gelang es in letzter Zeit Karolus, der 
das Zahnrad durch die elektro⸗optiſche Kernzelle 
erſetzte, den Effekt in achter Ordnung noch zu 
meſſen, wodurch er den Lichtweg von etwa 
46 km, bei dem Perrotin ſeine Meſſungen 
vornahm, auf 250 m reduzieren konnte, ohne 
dadurch eine Einbuße an der Genauigkeit zu 
erleiden. 


Im Gegenſatz zu der oben beſchriebenen An— 
ordnung von Fizeau wird bei den Verſuchen 
nach Foucault die Lichtgeſchwindigkeit aus der 
Rotationsgeſchwindigkeit eines Spiegels berech— 
net, da die Größe der Entfernung der beiden 
Meßpunkte, auf die der Strahl bei ruhendem 


2% 


und bei bewegtem Spiegel auftrifft, neben der 
Entfernung, bei der reflektiert wird, von dieſer 
Rotationsgeſchwindigkeit abhängt. Große Ver⸗ 
dienſte um die Genauigkeitsſteigerung dieſer 


V = kmfsck. 


300000—| N1 


| | | | 
o 10% o o do 190 
Abbildung 1. 
＋ Werte, die über einer kurzen, O Werte, 
die über einer langen Basis erhalten wurden. 


Methode hat ſich der Amerikaner Michelſon 
erworben, der bis heute die exakteſten Werte 
angeben konnte. 

Außerſt wichtig iſt es nun, daß die Meſſungen 
nach zwei verſchiedenen Methoden vorgenom⸗ 
men werden, da dann ſyſtematiſche Fehler⸗ 


quellen der einen Methode durch die zweite ge⸗ 


funden werden können. 

Aufgabe vorliegender Arbeit iſt es nun nicht, 
alle nach dieſen Methoden erhaltenen Werte zu 
diskutieren und ihre Fehlerquellen abzuſchätzen. 


Die Verminderung der Lichtgeſchwindigkeit. 


Vielmehr ſoll uns die Tabelle 1 eine kritiſche 
Zuſammenſtellung all der Meßreſultate liefern, 
die in den letzten 60 Jahren als einwandfrei 
anerkannt worden ſind. 

Vorſtehende 8 Werte der Lichtgeſchwindigkeit, 
die nach den Beobachtungs jahren ge 
ordnet ſind, wurden alſo von 5 Beobachtern bei 
Anwendung der oben beſchriebenen Methoden 
gefunden, und zwar, wie Spalte 4 zeigt, zwiſchen 
Entfernungen von 250 m bis 46 km. 

Die Zuſammenſtellung zeigt uns nun ohne 
weiteres, daß eine einheitliche Größe für 
die Ausbreitungsgeſchwindigkeit nicht gefunden 
wurde, ſondern daß zwiſchen den einzelnen 
Meſſungen erhebliche Differenzen beſtehen. 

Trennen wir nun dieſe Werte in ſolche, die 
über eine kurze Baſis (unter 4 km), und ſolche, 
die über eine lange Baſis (über 20 km) aufge⸗ 
nommen find, fo erkennen wir jetzt ohne weite⸗ 
res (Tabelle 2), daß in der Folge der Ergebniſſe 
eine Geſetzmäßigkeit vorhanden iſt, 
derart, daß die ſpäteren Meſſungen 
immer kleinere Reſultate ergeben als 
die früheren. Und wenn wir endlich 

] die tabellariſche Darſtellung in eine 

1330 grgphiſche übertragen (Abb. 1), ſo 

ſehen wir, daß die beiden Meß⸗ 
reihen innerhalb ihrer Fehlerquellen 
auf zwei Geraden angeordnet wer⸗ 
den können. 

Bei den Verſuchen handelt es ſich, wie wir 
geſehen haben, ſowohl um Spiegel — als auch 
um Zahnradverſuche. Da nun in den auf Grund 
der Tabelle 2 gefundenen Geraden beide Ver⸗ 
ſuchsmethoden vorhanden ſind, kann die in den 
Ergebniſſen auftretende Differenz nicht. in der 
angewandten Methode begründet ſein. Nun 
haben die Beobachtungen der Forſcher ergeben, 
daß immer dann, wenn bei Verſuchen, z. B. 
Vorunterſuchungen, ein methodiſcher Fehler vor⸗ 


Tabelle 1. 

Nr. Name Methode Länge 0 Baſis Zeit Vue km/sek. 
1 Cornu (Liſting) Zahnrad 22910,.— 1874,8 299 990 + 300 
2 | Michelſon Spiegel 605,73 1879,5 299910 + 50 
3 Nemcomb Spiegel 3721,— 1882,7 299860 + 30 
4 Michelion Spiegel 625,25 1882,8 299853 + 60 
5 Perrotin Zahnrad 45951, — 1901,4 299880 + 50 
6 Michelſon Spiegel 35385, — 1924,6 299802 + 30 
7 Michelſon Spiegel 35385.— 1926, 0 299 796 + 4 
8 Karolus Zahnrad 250,05 1928,0 299 778 + 20 
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handen war, die Werte, die man erhielt, zu klein 
waren. Dies ſagt uns, daß die Werte der 
Geraden I (Abb. 1) durch ihre zu kleinen Weg⸗ 
längen, über die gemeſſen wurde, ſyſtematiſch 
falſche Reſultate ergaben und daß ohne dieſe 
Fehler auch dieſe Werte auf der Geraden II 
liegen müßten. Dieſer Schluß wird auch noch 
durch die neuen Meßergebniſſe von Karolus 
(Punkt 8) geſtützt, da dieſer Wert, der in höhe⸗ 
rer Ordnung, aber bei kurzer Weglänge ge⸗ 
meſſen wurde, innerhalb des Meßfehlers der 


machte, war von der Richtigkeit ſeiner Auf⸗ 
ſtellung derartig überzeugt, daß er den Wert 
des Verſuches Nr. 7 ſchon vorausſagte. Das 
Experiment hat ihm dann ſpäter recht gegeben. 

Mit dieſer Sichtung der experimentellen Be- 
funde durch Gheury de Bray dürfte end⸗ 
gültig mit dem Glauben an eine „abſolute 
Konſtanz der Lichtgeſchwindigkeit“ gebrochen 
ſein, und die Forſchungen kommender Jahr⸗ 
zehnte werden nicht mehr — wie bis heute — 
dahin gehen, den jeweiligen Wert dieſer „Kon⸗ 


Tabelle 2. 


Kurze Bafis unter 4 km 


Rer. O Rame | Methode | Vae. km/sek. 


2 | Midelfon Spiegel | 299910 + 50 
3 Newcomb Spiegel | 299860 + 30 
4 | Michelſon Spiegel | 299853 + 60 
8 Karolus Zahnrad | 299787 + 20 


Geraden II liegt. Demnach können alſo die 
Meſſungen bei kurzer Baſis, wenn man ihre 
ſyſtematiſchen Fehler reduziert, dadurch, daß 
man in höherer Ordnung beobachtet, genau ſo 
gute Reſultate liefern, wie die Meſſungen, die 
auf langer Baſis erhalten wurden. Für die 
weiteren Betrachtungen ſchalten wir alfo diefe 
Werte der Geraden I aus. 


Wodurch werden nun die Differenzen bei den 
einzelnen Meſſungen erhalten? Daß es ſich hier⸗ 
bei nicht um Fehlmeſſungen, wie ſchon oben 
geſagt, handelt, erkennen wir daraus, daß z. B. 
die Werte 6,7 und 8, die nach zwei verſchiedenen 
Methoden erhalten wurden, und die doch zeit⸗ 
lich eng aufeinander folgen, nicht übereinſtim⸗ 
men; hierbei ſind noch die Werte 6 und 7 mit 
der gleichen Apparatur aufgenommen worden. 
Auch können dieſe Refultate nicht fo gewertet 
werden, als ob es ſich um Beobachtungsfehler 
handelt, aus denen ein gemeinſamer Mittelwert 
abgeleitet werden könnte, da ſolche Ergebniſſe 
nie einen derartig ſyſtematiſchen Gang auf⸗ 
weiſen, ſondern man bei ſpäteren Meſſungen 
immer im Ungewiſſen iſt, ob der Wert größer 
oder kleiner als der vorhergehende wird. 

Es iſt alſo nicht daran zu zweifeln, daß die 
Ergebniſſe ſo zu deuten ſind, daß in der 
Größe der Lichtgeſchwindigkeit zeitlich eine tinde- 
rung eintritt, und zwar derart, daß die Licht⸗ 
geſchwindigkeit jährlich um 4 km / sec abnimmt. 
Gheury de Bray, der dieſe Beobachtung 


Lange Baſis über 20 km 


I 


1 [Cornu (Liſting) Zahnrad | 299 900 + 300 
5 Perrotin Zahnrad | 299880 + 50 
6 Michelſon Spiegel | 299802 + 30 
7 Michelſon Spiegel | 299796 + 4 


ſtanten“ zu finden, ſondern exaktes Zahlen⸗ 

material zu liefern, das es geſtattet, auf empi⸗ 

riſchem Wege das Geſetz zu ermitteln, nach dem 
die Lichtgeſchwindigkeit abnimmt. 

Wie können wir nun dieſen ganz eigenartigen 
Befund erklären? 

Die einfachſte Annahme wäre die, die auch 
Gheury de Bray ſchon hervorhob und die auf 
Grund der Vorſtellungen der klaſſiſchen Phyſik 
auch die einzig mögliche wäre, daß nämlich die 
Abnahme der Lichtgeſchwindigkeit nur ein ſchein⸗ 
barer Vorgang ſei, der dadurch verurſacht 
würde, daß die Rotationsgeſchwindigkeit der 
Erde ſtändig zunähme, wodurch die Sekunde, 
alſo der 86 400. Teil des mittleren Sonnentages 
etwas geringer würde. Dies könnte den Effekt 
erklären, da ja in den Meſſungen der Aus⸗ 
breitungsgeſchwindigkeit des Lichtes die Se⸗ 
kunde als Maß vorhanden iſt. Und dennoch 
iſt dieſe Annahme äußerſt unwahrſcheinlich, da 
nach anderen Berechnungen die Rotationsdauer 
der Erde durch den Einfluß von Ebbe und Flut 
ſtändig zunimmt, und zwar in 1000 Jahren um 
0,012 sec. Dieſer Rotationsverzögerung ſteht 
eine Beſchleunigung der Winkelgeſchwindigkeit 
gegenüber, die aus der ſäkularen Abkühlung 
und Zuſammenziehung der Erde reſultiert. Der 
Effekt dieſer reſultierenden Beſchleunigung iſt 
jedoch noch kleiner als der der oben erwähnten 
Vergrößerung der Rotationsdauer, ſo daß er 
dieſe noch nicht einmal kompenſieren kann. Wie 
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aus Vorſtehendem hervorgeht, muß alſo die 
Erklärung der Abnahme der Lichtgeſchwindig⸗ 
keit aus der Verkleinerung der Zeiteinheit fallen 
gelaſſen werden. 


Es wäre ſelbſtverſtändlich möglich, wie B r fI- 
jan angibt, dieſen experimentellen Befund mit⸗ 
tels der ad hoc einzuführenden Hypotheſe zu 
erklären, daß ſich die Eigenſchaften des Athers 
im Laufe der Zeit ändern. Dies klingt aber 
genau ſo ſonderbar wie etwa die Annahme, 
daß die Eigenſchaften irgendeines chemiſchen 
Elementes ſich mit der Zeit ändern. Wie wir 
alſo ſehen, kann die klaſſiſche Phyſik uns 
für die vorliegenden Verſuchsergebniſſe keine 
Erklärung geben. . 

Auch in derſpeziellen Relativitäts⸗ 
theorie finden wir keinen Anhalt zur Klärung 
dieſer Erſcheinung. Wie ſchon oben geſagt, iſt 
nach dieſer die Lichtgeſchwindigkeit eine Größe, 
die nicht überboten werden kann und die als 
„Konſtante“ mit zur Fundierung dieſer Theorie 
dient. 

Dahingegen ſcheint die allgemeine Re⸗ 
lativitätstheorie auf die Frage, wie 
dieſe Abnahme der Lichtgeſchwindigkeit zu inter⸗ 
pretieren ſei, eine Erklärung zu haben. 

Wie Einſtein zeigt, ift in der pſeudoeuͤkli⸗ 
diſchen Welt die Fortpflanzung des Lichtes durch 
die geodätiſche Weltlinie gegeben. Dieſelbe iſt 
durch die Form g, alfo eine Tenſorform, 
charakteriſiert, die natürlich mit Ort und Zeit 
veränderlich iſt, da ja dieſe Tenſorkomponenten 
ſowohl von der Raum- als auch von von der 
Zeitkoordinate abhängen. Aber auch die Glei⸗ 
chung, durch die die Lichtgeſchwindigkeit ſelbſt 
gegeben ift, ift eine Funktion dieſer gi, und 
ändert ſich mit der Anderung dieſer Tenjor- 
komponente. Demnach liefert alſo die Meſſung 


Unſer Heimatboden bebt. 


der Lichtgeſchwindigkeit nur in den Bereichen 
unveränderlicher gi immer den gleichen Wert, 
was in Übereinſtimmung mit der ſpeziellen 
Relativitätstheorie ſteht. Im allgemeinen ſind 
aber dieſe Tenſorgrößen wieder bei gegebener 
raum⸗zeitlicher Materieverteilung Funktionen 
der Weltkoordinate. Oben beſchriebene Verſuche 
würden aljo ausſagen, daß die Größen en fid 
nie gleich bleiben,, das hieße, daß die Materie⸗ 
verteilung des geſamten Fixſternſyſtems ſich mit 
der Zeit etwas ändere. Dieſe Schlüßfolgerung 
kann uns alſo nicht wundern, da, wie wir ſchon 
ſahen, dieſe Gravitationskomponenten Funk⸗ 
tionen der Raum- und Zeitkoordinaten find. 

Die Größe dieſer Tenſoren, die zur Erklärung 
aller Vorgänge des Weltalls dienen, iſt uns 
zur Zeit noch unbekannt, ſo daß uns eine quan⸗ 
titative Prüfung vorliegender Behauptung nicht 
möglich iſt. Aber es wäre möglich, wie Vrkljan 
hervorhebt, durch genaue Meſſungen der Licht⸗ 
geſchwindigkeit über größere Zeiträume dieſe 
Tenſorkomponenten zu beſtimmen und ſo auf 
dieſem Wege die Potentialänderung des Gravi⸗ 
tationsfeldes des Weltalls zu errechnen. 

Zum Schluß möchte ich noch hervorheben, daß 
die Abnahme der Lichtgeſchwindigkeit bis auf 0 


die Unmöglichkeit aller Bewegung, d. h. aber die 


Unmöglichkeit einer phyſikaliſchen Welt bedeutet. 
Wir können hieraus den Schluß ziehen, daß das 
Abnahmegeſeßz, das nach den bisher vorliegen: 
den Meſſungen ſcheinbar durch eine Gerade dar⸗ 
geſtellt wird, ſicherlich anderer Natur iſt und daß 
dieſe Abnahme ſich eventuell aſymptotiſch einem 
endlichen Grenzwert nähert. Oder ſollte das 
Geſetz tatſächlich durch dieſe Gerade ausdrück⸗ 
bar ſein, die nach einem Zeitraum von etwa 
75 000 Jahren die Zeitachſe ſchneidet, mit wel⸗ 
chem Zeitpunkt dann die Realität einer phyſi⸗ 
kaliſchen Welt zu exiſtieren aufhören würde? 


Unſer Heimatboden bebt. von or. Siegfried Ziegler. 
Aber nakürliche und künſtliche Bodenbewegungen im Ruhrgebiet. 


Bebender Boden auf Neuſeeland, Erdbeben 
auf dem Balkan und in Japan — aber daß auch 
unſer Heimatboden bebt, iſt eine Tatſache, die 
nicht allgemein bekannt ſein dürfte. Wohl weiß 
man, daß in früheren Erdzeitaltern auch der 
Boden unſeres Vaterlandes ſich nicht den allge— 
meinen Bewegungen, die durch Schrumpfungs— 
phänomene der Erdkruſte bedingt waren, ent— 
ziehen konnte. Karboniſche und tertiäre Faltun— 
gen waren nur einige Extreme eines kontinu— 


ierlichen Bewegungsvorganges, deſſen Abſchluß 
nicht vorauszuſehen iſt. 

Was zeitlich weit zurückliegt und überdies 
lange Perioden der Umgeſtaltung umfaßt, iſt 
mit Hilfe geologiſcher Erkenntniſſe heute leicht 
nachweisbar. Wie ſteht es aber mit dem Nach⸗ 
weis rezenter Bewegungen? Die Lebenszeit 
eines Menſchen, ja ſelbſt die ganze Menſchheits⸗ 
geſchichte umfaßt, verglichen mit geologiſchen 
Zeitaltern, eine ſo winzige Zeitſpanne, daß 


Unfer Heimatboden bebt. 


nur genaueſte Beobachtung zu brauchbaren 
Reſultaten führen kann. Erſt die exakte Arbeits⸗ 
weiſe der Meßinſtrumente, wie ein Zeitalter der 


„ Abb. 1. 2 
Durch bergbauliche Senkung er Pa Wohnhaus. Das Haus 


liegt im „ Die F ente sind zusammen- 
gestaucht. Die Hauswand und die Fensteröffnungen müssen 
gestützt werden. Man beachte den Türpfosten. 


Technik fie zu bauen vermag, kann in kurzen 


Beobachtungsperioden vergleichbares Zahlen⸗ 


material über Bewegungsvorgänge liefern, die 
durch Naturkräfte verurſacht werden. a 
Anders verhält es fi) mit Bewegungen der 
Erdoberfläche, die durch den Menſchen eingeleitet 
werden. Sie treten überall da auf, wo reiche 
Bodenſchätze abgebaut werden und. ſind meiſt 
ſo augenſcheinlich, daß die Vermeſſungsarbeit 
nur der Ermittlung genauer Zahlen dient. 
Im folgenden ſollen die ſtarken Bodenbewe⸗ 
gungen, die im Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Induſtrie⸗ 
gebiet auftreten, analyjiert werden. Der An⸗ 
teil der einzelnen Faktoren erfährt ſoweit eine 
zahlenmäßige Belegung, wie ſpezielle Unter⸗ 
ſuchungen die Anſchauung unterſtützen können. 
Von den natürlichen Hebungen und Senkun⸗ 
gen im Induſtriegebiet ſtellt die „regionale Be⸗ 
wegung“ das Hauptkontingent. Mit der regio⸗ 
nalen Bewegung ſchließt ſich unſer Gebiet der 
großen ſäkularen Senkung an, die ganz Nord⸗ 
weſteuropa umſchließt. Dieſe negative Erdbewe⸗ 
gung wurde erſt entdeckt, als man nach der 
Urſache und Ausdehnung der poſitiven Strand⸗ 
linienverſchiebung Skandinaviens forſchte. Sie 
beträgt an der deutſchen Nordſeeküſte etwa 
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35 cm im Jahrhundert. Der Senkungsvorgang 
geht nicht gleichmäßig vor ſich, ſondern ſchwankt 
bedeutend, tritt oft ſogar ruckartig auf. Eine 
der letzten großen ruckartigen Senkungen war 
die Litorinaſenkung, die zur Eiszeit der deutſchen 
Nordſeeküſte im weſentlichen die Form gab. 

Die heutige Nordſeeküſte bildet noch bei weitem 
nicht die nördliche Abgrenzung des Senkungs⸗ 
gebietes. Die Trogachſe befindet ſich viel weiter 
nördlich in der Nordſee. Ihr Verlauf iſt nur 
durch Strandlinienvergleich an den benachbarten 
Küſten feſtſtellbar. Die Südgrenze iſt neuerdings 
ſchon ziemlich eindeutig feſtgelegt. Von der 
Nordſeeküſte bis zum Ruhrgebiet verringern ſich 
die Zahlenwerte der Iſokatabaſen (Linien glei⸗ 
cher Senkung) fortgeſetzt und finden etwa an 
der Ruhrlinie ihre Nullgrenze. Die Nulliſobaſe 
folgt in ihrem weſtlichen Teil faſt genau dem 
Verlauf der ſüdlichen Grenze des oberkretaze⸗ 
iſchen Deckgebirges, ſo daß man irgendeinen 
Zuſammenhang zwiſchen dem Ufer des Kreide⸗ 
meeres und der Nulliſobaſe vermuten möchte. 

Um zu konkretem Material zu gelangen, hat 
man vom Ruhrgebiet aus eine Beobachtungs⸗ 
linie in nördlicher Richtung bis nach Holland 
hinein feſtgelegt. Auf dieſer Linie ſind in ganz 
beſtimmten Abſchnitten Bolzen in die Erde hin⸗ 
eingelaſſen worden, die ſeit faſt 20 Jahren einer 
regelmäßigen Kontrolle durch Feinmeſſungen 
unterworfen werden. Da aber das ganze Ruhr⸗ 
gebiet Schwankungen unterliegt, bedarf man zur 


Abb. 2. 


Geschäftshaus im Pressung gebiet. Der Stuck springt ab, Steine 
fallen aus den Wänden. Aueh ae Treppe hat eine Stauchung 
erfahren. 
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Feſtſtellung der Bodenverſchiebungen überaus 
weitläufiger trigonometriſcher Beziehungspunkte. 


Abb. 3. 
Durch bergbauliche Senkung hervorgerufene Zer an einer 
Mauer. 7 liegen an den Rändern der Pingen. 


Bei der Winzigkeit der Ergebniſſe müſſen die 
immer auftretenden Vermeſſungsfehler durch 
wiederholte Gegenmeſſungen reduziert werden. 
Das wenige bisher vorhandene Zahlenmaterial 
iſt aber als ein gewiſſenhaftes und brauchbares 
Ergebnis zu werten. 


Die größten Senkungen liegen am Nordrand 


des Induſtriegebietes, in der Lippegegend; denn 


unſer Gebiet gehört zur Münſterſchen Teilſcholle, 
dem ſüdlichen Abſchluß der nordweſtdeutſchen 
Senkungsſcholle. Das Maximum dürfte bei 
Dorſten mit 4,6 mm jährlicher Abſenkung zu 
finden ſein. Feinmeſſungen am Schiffshebe⸗ 
werk bei Henrichenburg begannen bereits im 
Jahre 1905, alſo in einer Zeit, als in dieſer 
Gegend bergbauliche Senkungen noch nicht auf⸗ 
treten konnten, da der Tiefbau in dieſer Zeit 
bis hierher nicht vorgedrungen war. Auch hier 
ſind etwa 4 mm Senkung pro Jahr beobachtet 
worden. 


Die Bodenbewegung geht in unſerem Gebiet 
nun keineswegs einheitlich vor ſich, ſondern folgt 
im allgemeinen uralten tektoniſchen Störungs⸗ 
linien, die ſich in reichlichem Maße durch das 
Steinkohlengebirge ziehen. Weil dieſes noch 
nicht überall aufgeſchloſſen iſt, kann man alſo an 
Hand des neuen Meſſungsmaterials Rückſchlüſſe 
auf die Lagerungsverhältniſſe der Kohle tun, 
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ohne erſt zu den koſtſpieligen Bohrungen greifen 
zu müſſen. 

Südlich der Nulliſobaſe, die gleichſam eine 
Drehungsachſe darſtellt, hebt ſich die Erdober⸗ 
fläche. Das Bergiſche Land wächſt anhaltend 
aus der Erde heraus. Die poſitiven Iſobaſen 
folgen dem Lauf der Ruhr und des Rheins. 
Die Iſobaſe, die von Düſſeldorf über Wuppertal 
läuft, weiſt in 20 jähriger Beobachtung ein Plus 
von 20 mm auf. Je weiter wir nach Süden 
kommen, deſto mehr hebt ſich das Gebirge, bis 
es dann aber jenſeits des Mains wieder einer 
Abſenkung, diesmal der des Oberrheiniſchen 
Grabens, unterworfen wird. 

Neben dieſen fog. „tektoniſchen“ Senkungen 
ſind aber auch noch andere Urſachen bekannt. 
Bekanntlich iſt unſer Steinkohlengebirge von 
weichen, mergeligen und ſandigen Tonen und 
von Lehm überlagert. In den Tonen ſowohl 
als auch in den Lehmen können mächtige Sand⸗ 
ſchichten eingelagert ſein. In dieſen Sandſchichten 
ſammelt ſich das Grundwaſſer, kann aber durch 
die Tonmaſſen des Liegenden nicht abfließen. 
Es bindet ſich vielmehr mit den feinen Sanden 
und mit ganz feinen Lehm⸗ und Lößteilchen 
zu einer dünnen breiigen Maſſe, die ſtändig das 
Beſtreben hat, ſich auszubreiten. 

Kommt man beim Abteufen eines Schachtes 
in eine ſolche „Schwimm⸗ oder Fließſandſchicht“, 
ſo können nur äußerſt teure Maßnahmen eine 
Weiterfühung zulaſſen, ſonſt unterwühlen die 
Fließſande die geſamte Schachtanlage. Man 


Abb. 4. 


Hauswand im Zerrungsgebiet. Selbst an Neubauten treten Zer- 
rungen in Form von Rissen auf, die oft viele cm breit sind. 
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wendet mit Erfolg das Gefrierverfahren an, 
d. h. man läßt alle vier Schachtwände durch 
Unterkühlung gefrieren, indem man rings in 


— e] 


i 


Abb. 5. 


In Gebieten bergbaulicher Senkungen treten auch seitliche Ver- 

schiebungen auf. Ganze Häuserblocks wandern dem Pingenkern 

zu. Das rechte Eckhaus ist später angebaut, um das Absinken 
des übrigen Häuserblocks zu unterbinden. 


geringem Abſtand von der eigentlichen Schacht⸗ 
öffnung dicht an dicht Rohre mit Gefrierlöſung 
durch die Erde treibt. Dann kann auch kein 
Grundwaſſer in den Schacht geraten. 

Nun befinden ſich auch in der Nähe des 
Rheins ſolche Fließſande, die ihre Waſſerzufuhr 
vom Rhein erhalten. Bei Hochwaſſer füllen ſich 
dieſe ſandigen Schichten und quellen auf. Wenn 
aber der Spiegel des Rheins wieder zurückgeht, 
ſo ſenkt ſich auch der Grundwaſſerſpiegel. Das 
überflüſſige Waſſer treibt langſam dem Rhein 
zu und führt alle die feinen Beſtandteile mit 
weg. Auf dieſe Weiſe ift bereits ein großer Teil 
der Grundſtücke, die in der Nähe des Rheins 
liegen, unterhöhlt. In Ruhrort hat man an 
500 Häuſern Beſchädigungen feſtgeſtellt, die auf 
ſolche Fließſande zurückzuführen ſind. 

In dieſem Zufammenhang kann man auch 
einer anderen Urſache von Bodenbewegungen 
gedenken, die allerdings mehr theoretiſche Be⸗ 
deutung hat. In langen Regenzeiten füllen ſich 
die mergeligen Schichten über dem Steinkohlen⸗ 
gebirge mit Waſſer, wodurch ſie aufquellen und 
die Erdoberfläche heben. Tritt dagegen eine 
längere Trockenzeit ein, ſo ſchrumpfen die aus⸗ 
trocknenden Schichten wieder zuſammen. Es 
treten im Boden ſogar Riſſe, die ſog. Trockenriſſe 
auf. Bewegungen, die an die Quellung und 
Schrumpfung gebunden ſind, treten immer in 
den entſprechenden Jahreszeiten auf und be⸗ 
tragen nachgewieſenermaßen einige Millimeter. 
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Zahlenmäßig größer und auch in ihrer Wir- 
kung bedeutender find die Bodenbewegungen, 
die durch Abbau der Kohlenflöze im Ruhrgebiet 
erzeugt werden. Durch das Auskohlen der Flöze 
entſtehen im Erdinnern Hohlräume, die durch 
den Druck der ſie umgebenden Geſteinsmaſſen 
zuſammengepreßt werden. Am ſtärkſten muß 
ſich naturgemäß der Druck des Hangenden be⸗ 
merkbar machen, der nach Errechnungen in 
700 m Tiefe etwa 157% Atmoſphären beträgt 
und daher das „Zu⸗Bruch⸗Gehen“ der abge⸗ 
bauten Flöze erzeugt. Dieſes Abſinken des Ge⸗ 
birges pflanzt ſich bis an die Erdoberfläche fort 
und muß da am erheblichſten ſein, wo geologiſche 
Mulden abbauwürdige Flöze anhäufen. Wo 
aber Sättel flözleere Schichten des Untergrundes 
bis dicht an die Erdoberfläche bringen, kann kein 
Abbau erfolgen. Im Zuge der Sättel befinden 
ſich daher die Gebiete, die die geringſten Sen⸗ 
kungen aufweiſen. . 

Erdbewegungen durch Abbau find beim Berg- 
bau unvermeidlich, laffen fih aber durch gewiſſe 
Abbauarten mildern. Schon die zum Abbau 
größerer Kohlenfelder benötigte Zeit bewirkt 
verſchiedenartige Erdbewegungen. Der ſchnelle 
Abbau hat ein gleichmäßiges Abſinken der Erd⸗ 
oberfläche zur Folge, während ein langſames 
Auskohlen ein bruchartiges Abſinken, welches 
Gebäuden und Rohrleitungen weitaus gefähr⸗ 
licher ift, nach fih zieht. 

In den Anfängen der Kohlenförderung be⸗ 
gnügte man ſich mit dem Herausholen der Kohle 
aus den Flözen. Nach dem Abbauen entfernte 
der Bergmann von dem ſtützenden Holz, was 
er noch retten konnte und ließ im übrigen den 
abgebauten Stollen zu Bruch gehen. Bei dieſem 
ſog. Bruchbau machten ſich Bodenſenkungen bis 


Abb. 6. 


Alte Häuser leiden besonders stark unter bergbaulichen Sen- 
kungen. Man vargieiche die ursprünglich wagerechten Linien 
der beiden alten und des neueren Hauses. 
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zu 70 % der Mächtigkeit der abgebauten Flöze 
bemerkbar. 

Da die Erſatzleiſtungen der Berggewerkſchaf⸗ 
ten für über Tage beſchädigte Baulichkeiten 


Abb. 7. 
Wo der Boden sinkt, hebt sich im allgemeinen der Grundwasser- 


anze Grundstücke werden vom Grundwasser über- 
Der Wald stirbt rasch ab. Binsen und andere 
Sumpfpflanzen treten an seine Stelle. 


spiegel. 
schwemmt, 


enorm anwuchſen, ging man dazu über, die 
entſtandenen Hohlräume mit Haldenmaterial zu 
verbauen. Bei dieſem Handverſatz wurden die 
Senkungen im Durchſchnitt um etwa 30% herab- 
geſetzt. Die neuere Zeit brachte den Spülverſatz, 
der ſeit 1903 maſchinell mit Sand und feinver⸗ 
ſchrotetem Haldenſchutt betrieben wird. Bei ſorg⸗ 
fältiger Ausführung dieſes Verſatzbaues wird 
die Senkung bis auf 77 reduziert. 

Weil auch durch die moderne Abbauweiſe ein 
Abſinken nie ganz verhindert werden kann, ſind 
die Zechenverwaltungen gezwungen, unter ſehr 
koſtſpieligen Baulichkeiten, z. B. unter den 
Schleufenanlagen des Rhein — Herne — Kanals, 
einen Abbau vorläufig ganz einzuſtellen und 
Sicherheitspfeiler ſtehen zu laffen. 

Auch die Beſchaffenheit des Geſteins, das die 
Kohlenflöze überlagert, hat Einfluß auf die Fort- 
pflanzung der Senkung auf die Erdoberfläche. 
Je ſpröder das Material iſt, deſto ruckartiger 
wirkt ſich die Senkung aus. a 

Findet der Abbau tief unter der Erdoberfläche 
ſtatt, oder wird er, wie im Ruhrkohlenrevier, 
von einem geſchmeidigen Deckgebirge (Kreide⸗ 
Mergel) überlagert, ſo nimmt die erzeugte Erd⸗ 
bewegung meiſt die Form von flachen Mulden 
(Pingen) an, die ſich am Rande aufwölben. Die 
randliche Aufwulſtung erzeugt an der Ober⸗ 
fläche Zerrungen, die durch Riſſe und Spalten 
im Boden und an Gebäuden ſichtbar werden. 
Das Innere der Mulden dagegen iſt ſo ſtarken 
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Preſſungen ausgeſetzt, daß z. B. Straßenbahn⸗ 
ſchienen um viele Zentimeter verbogen werden. 

Ein ruckartiges Abſinken erzeugt an der Ober⸗ 
fläche Tagesbrüche, die ganz plötzlich duftreten 
können. Im Oktober 1896 wurde im Felde der 
Zeche Johann Deimelsberg ein Tagesbruch von 
9 m Durchmeſſer und 20 m Tiefe beobachtet. 
Geringere Brüche ſind im Ruhrgebiet eine all⸗ 
tägliche Erſcheinung, und zahlreiche Waſſer⸗ und 
Gasrohrbrüche ſind deren unangenehme Begleit⸗ 
erſcheinungen. Das Städtiſche Gaswerk in Eſſen 
rechnet mit einem jährlichen durch Bergſchäden 
hervorgerufenen Gasverluſt von 2 Mill. cbm. 

In neuerer Zeit angeſtellte Meſſungen haben 
ergeben, daß ganz erhebliche Senkungen vor⸗ 
gekommen find. Während einer 14 jährigen Be- 
obachtungsperiode ſind Senkungen im Gebiet der 
Stadt Eſſen bis zu 5,23 m feſtgeſtellt worden 
Leitungsrohre der Gasfernverſorgung haben ſich 
in der Nähe des Rhein⸗Herne⸗Kanals in der 
kurzen Zeit von 2 Jahren infolge Bodenſenkung 
fogar um 1,80 m geſenkt. Daß bei Senkungen 
in ſolchem Ausmaße ſtarke Gebäudebeſchädigun⸗ 
gen vorkommen, ift ſelbſtverſtändlich. In Ber- 
rungsgebieten erhalten die Hauswände weite 
Riſſe. In Preſſungsgebieten werden Schorn⸗ 
ſteine und Maueraufſätze abgedreht und ſogar 
die Fundamente von Gebäuden ineinander 
geſchoben. 
Um die in ſtarken Senkungsgebieten befind- 
lichen Gebäude nun nach Möglichkeit zu ſchützen, 
werden ihre Kellergeſchoſſe durch Zugſtangen 
und Ankerplatten geſichert. Oft wendet man 
eine Sicherung auch in den Mauern an. 

Außer vertikalen Erdbewegungen find feit 
langer Zeit horizontale Verſchiebungen beobach⸗ 


Abb. 8. 


Sterbender Wald im bergbaulichen Senkungsgebiet. Das stei- 

gende Grundwasser läßt die Bäume ersaufen. Die toten Bäume 

strecken nur noch ihre kahlen Äste in die Luft. Für den Natur- 
freund .ein trostloser Anblick, 


Sämtliche Aufnahmen aus dem Ruhrgebiet. 
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tet worden, über die Trompeter eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Begründung gab: „Über dem Abbau iſt die 
Bewegung der Oberfläche eine ſenkrechte, ſeit⸗ 
wärts eine diagonale, und je weiter ein Punkt 
vom Abbau entfernt liegt, deſto größer wird 
der Horizontalſchub desſelben im Verhältnis zu 
ſeiner eigentlichen Senkung ſein, bis an der 
Grenze der Bewegung beide gleich Null werden.“ 

Köndgen hat ſchon 1903 für Eſſen ſeitliche 
Verſchiebungen feſtgeſtellt, die in der Altſtadt 
innerhalb von 40 Jahren bis zu 30 cm und 
in der Neuſtadt bis zu 72 em betrugen. Ein 
ganzer Häuſerblock war ſo verſchoben, daß 
einzelne Beſitzer bereits 4 m Tiefe der Bau⸗ 
fläche verloren hatten. 

Das Maximum der ſeitlichen Verſchiebungen 
dürfte wohl in den letzten Jahren in der Nähe 
der Emſcher Mulde zu beobachten ſein. Dort 
find Straßenränder um die phantaſtiſche Cnt- 
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Das Sintflutproblem, ſo alt und viel erörtert, 
iſt durch die engliſch⸗amerikaniſchen Ausgrabun⸗ 
gen in Meſopotamien im letzten Jahrzehnt in 
ein neues Licht gerückt. Schon auf der Inter⸗ 
nationalen Tagung für Ausgrabungen im April 
1929 in Berlin erregten die dort in Wort und 
Bild mitgeteilten Ergebniſſe dieſer Grabungen 
Aufſehen. Jetzt hat der Leiter des Unternehmens, 
C. Leonhard Woolley, den erſten Bericht über 
die ſieben Winter langen Grabungen veröffent⸗ 
licht). Was darin über die Königsgräber von 
Ur und ihre Schätze erzählt wird, die unſere 
Anſchauung von der frühen Kultur der Welt 
gänzlich umgeſtaltet haben, ſoll uns hier nicht 
beſchäftlgen, obwohl es in ſeiner Bedeutung 
die Funde aus Tut anch Amons Grabe weit 
übertrifft; reichen doch dieſe Gräber in das 
vierte vorchriſtliche Jahrtauſend hinauf. Von 
größtem Intereſſe iſt daneben die durch die 
Grabung gewonnene Erkenntnis, daß es eine 
wirkliche Sintflut gegeben hat, auf die die 
ſumeriſchen und hebräiſchen Geſchichten von der 
Flut zurückgehen. Nur war dieſe Sintflut nicht 
allgemein, ſondern eine örtliche Kataſtrophe, die 
auf das untere Tal des Tigris und Euphrats 
beſchränkt war und ein Gebiet betraf, das viel⸗ 
leicht 600 km lang und 150 km breit war. Für 
die Bewohner des Tales war das allerdings die 
ganze Welt! 

Hören wir, wie die Ausgrabung in Ur vor 
ſich ging, ſoweit ſie die große Flut betrifft. In 


1) Ur und die Sintflut, Leipzig, Brockhaus 1930. 


fernung von 170 em dem Pingenkern zugewan⸗ 
dert. Auch das Rathaus in Eſſen hat ſich mit 
ſeinem Turm um faſt 75 cm verſchoben, und die 
Bornftraße in gleicher Stadt erfuhr eine Preſ⸗ 
fung, die fie um 50 cm verſchmälerte. f 
Das Zuſammenwirken der verſchiedenen Sen⸗ 
kungsurſachen hat zu ſchwierigen, aber inter⸗ 
eſſanten Problemen in der Rechtſprechung ge⸗ 
führt, wenn es ſich um die Feſtſtellung der 
Erſatzpflicht bei 
Grundſtücksverſchiebungen handelt. Gerade die 
neuen zahlenmäßigen Ergebniſſe über den An⸗ 
teil der natürlichen Urſachen bei Erdbewegungen 
haben manchen Richter zur Reviſion feines 
Urteils gezwungen, doch muß bei dieſen Unter⸗ 
ſuchungen immer der minimale Anteil maß⸗ 
gebend ſein, den die natürlichen Senkungen im 


Vergleich zu den künſtlichen Senkungen an Be- 


ſchädigungen und Verſchiebungen haben. 
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der Nähe von Ur, 7 km entfernt, in Al⸗Ubaid, 
fanden ſich auf einem Hügel, der ſpäter nie 
wieder bebaut war, Reſte älteſter Siedlungen, 
Hütten, aus Schlamm und Zweigen oder aus 
leichtem Holzrahmenwerk errichtet, das mit 
Rohrmatten ausgefüllt war; der Boden beſtand 
aus geſtampftem Schlamm, die Feuergruben 
aus Schlamm oder ungebrannten Ziegeln, und 
die Angeln der Holztüren drehten ſich in ſteiner⸗ 
nen Pfannen. In den Ruinen fanden ſich 
Mengen fein bemalter handgemachter Ton⸗ 
gefäße, Hacken und Beile aus abgeſpaltenem 
und poliertem Stein, gezähnte Feuerſteine, 
Späne von eingeführtem vulkaniſchen Glas, 
Sicheln aus hartgebackenem Ton, alles Beug: 
niſſe einer höchſt einfachen Kultur. Die Men⸗ 
ſchen dieſer Kultur bauten Getreide, hielten 
Vieh, fiſchten in den Gewäſſern und kannten 
den Webſtuhl. Es liegt nahe, ſie mit den ſemi⸗ 
riſch ſprechenden Akkadern zuſammenzubringen, 
die wir ſpäter als Beſitzer der Nordhälfte des 
Flußtales antreffen. 


Eine ähnliche, aber weit umfangreichere Sied. 
lung muß febr lange Zeit auch in Ur beftanden 
haben. Aber hier entſtanden auf den Ruinen 
der gebrechlichen Schlammhütten und Ziegel— 
bauten immer neue Bauten; aus dem flachen 
Lande erhob ſich im Laufe der Jahrhunderte 
ein Hügel. Dann kamen Leute einer neuen 
Raſſe ins Tal und ſiedelten ſich Seite an Seite 
mit den alten Bewohnern an. Das waren die 
Sumerer. Sie gründeten an der Stelle des 


Gebäudebeſchädigungen oder 
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alten Hügeldorfes eine Stadt, bauten dauerhafte 
Häuſer aus gebrannten Ziegeln und umgaben 
fie mik feſten Verteidigungsmauern. Die frühe 
ren Bewohner, die in den Schlammhütten der 
Ebene wohnten, werden zu Sklaven herabge⸗ 
ſunken ſein. In den unterſten Schichten, die bis 
jetzt ausgegraben ſind, findet ſich ihr Nachlaß 
untermiſcht mit dem der Sumerer, die alte be⸗ 
malte Töpferware neben den auf der Töpfer⸗ 
ſcheibe gedrehten Tontöpfen und den Stein⸗ 
gefäßen der höheren Kultur. Viele Genera⸗ 
tionen zogen vorüber, die Akropolis von Ur 
wuchs höher und höher — und dann kam die 
Flut. Aber da die ſumeriſchen Chroniken von 
zwei oder drei Städten ſagen, daß ſie ebenſo 
vor wie nach der Flut beſtanden hätten, dürfen 
wir annehmen, daß der geſchichtliche Bruch nicht 
endgültig und die Kataſtrophe nicht allgemein 
war, ſondern daß wenigſtens einige örtliche 
Kulturmittelpunkte ſie überlebten. Zu ihnen 
gehört auch Ur, wie die Ausgrabungen gezeigt 
haben. 

In den Schutthügel von Ur wurde eine rie⸗ 
fige Grube gegraben, 60 m lang und 9 bis 12 m 
tief. Das ganze Erdreich beſtand hier aus 
Hauskehricht, Herdaſche, Holzkohle, Schlamm⸗ 
ziegeln und Topfſcherben. In den Schutt hin⸗ 
ein waren die königlichen und anderen Gräber 
gegraben worden, er erſtreckte ſich noch bis 
unter die Gräber. Der Schutt war natürlich 
älter als die Königsgräber, die bis in ihn hin⸗ 
untergegraben waren. Unmittelbar unter dem 
Boden eines der Königsgräber fand man in 
einer Lage von Holzaſche zahlreiche beſchriebene 
Tontafeln, deren Schriftcharakter viel altertüm⸗ 
licher war als der der Inſchriften in den 
Gräbern und die etwa dem 37. Jahrhundert 
v. Chr. zugewieſen werden konnten. Als die 
Schächte noch tiefer geführt wurden, änderte 
ſich plötzlich der Charakter des Erdeichs. An 
Stelle der in Schichten gelagerten Töpferware 
und des Schuttes kam man in gänzlich reinen, 
durch und durch gleichförmigen Lehm, deſſen 
Gefüge zeigte, daß er durch Waſſer ange— 
ſchwemmt worden war. Er erreichte eine Dicke 
von etwas über 2% m. Dann hörte er ebenſo 
plötzlich auf, wie er begonnen hatte, und es 
folgten wieder Schuttlagen mit Steingeräten, 
Feuerſteinkernen, von denen Werkzeuge abge— 
ſpalten waren, und Töpferware. Einige dieſer 
Tongefäße waren genau wie die, die ſich ober— 
halb des Lehms in den Gräbern gefunden 
hatten; aber untermiſcht mit dieſen fanden ſich 
Stückchen der handgemachten bemalten Ware, 
die das vorſumeriſche Dorf Al-UÜbaid auszeichnet. 
Das große Lehmlager bezeichnete einen Bruch 


U und die Sintflut. 


in der geſchichtlichen Stetigkeit, wenn es nicht 
gar ſeine Urſache geweſen war: über ihm lag 
die rein ſumeriſche Kultur, unter ihr eine Miſch⸗ 
kultur, deren einer Beſtandteil ſumeriſch war 
und deren anderer dem Al⸗ÜUbaid⸗Typus an⸗ 
gehörte, der mit den Sumerern nichts zu tun 
zu haben, vielmehr jener Raſſe anzugehören 
ſcheint, die das Flußtal bewohnte, bevor die 
Sumerer hineinkamen. 

Über die Bedeutung ihrer Entdeckung waren 
die Forſcher nicht im Zweifel. Der Lehm war 
vom Waſſer gegen die Neigungsfläche des 
Schutthügels angeſchwemmt worden. Eine ſolche 
Lagerung des Lehms konnte nur das Ergebnis 
einer Flut fein. Überſchwemmungen kommen 
in Untermeſopotamien häufig vor. Aber kein 
gewöhnliches Anſchwellen der Flüſſe hätte etwas 
hinterlaſſen, was dem Umfang dieſer Lehmbank 
nahegekommen wäre: 2% m Ablagerungen ſetzen 
eine ſehr beträchtliche Waſſertiefe voraus, und 
die Flut, die ſie abgelagert hat, muß von einer 
Mächtigkeit geweſen ſein, wie ſie in der Ge⸗ 
ſchichte Meſopotamiens nicht ihresgleichen hat. 
Daß das wirklich ſo war, wird weiter durch 
die Tatſache bewieſen, daß die Lehmbank einen 
entſcheidenden Bruch in der Stetigkeit der ört⸗ 
lichen Kultur bezeichnet; eine ganze Kultur, die 
vor ihr beſtand, fehlt über ihr und ſcheint in 
den Waſſern verſunken zu ſein. 

Die Flut, von der die Lehmbank herrührt, 
kann nur die Flut ſein, welche die ſumeriſchen 
Chroniſten in ihrer nüchternen Königsliſte als 
ein Ereignis erwähnen, das den Lauf der Ge⸗ 
ſchichte unterbrach: „Dann kam die Flut, und 
nach der Flut ſtieg das Königtum abermals 
vom Himmel hernieder“, die Sintflut, von der 
auch die Bibel berichtet. Ein Schacht, der 
275 m weiter nordweſtlich gegraben wurde, er⸗ 
gab dasſelbe Lager aus angeſchwemmtem Lehm, 
mit denſelben Feuerſteinen und derſelben farbi⸗ 
gen Töpferware des nichtſumeriſchen Volkes. 
Eine Grabung auf dem Hügel ergab, daß hier 
die vorſumeriſchen Schichten etwa 4,90 m unter- 
halb eines Ziegelpflaſters lagen, das mit ziem⸗ 
licher Sicherheit nicht ſpäter als 3200 v. Chr. 
datiert werden konnte. Dieſe „vorſintflutliche“ 
Kultur näher zu erforſchen, muß eine Aufgabe 
der Zukunft ſein. Eins hat ſich ſchon jetzt er⸗ 
geben: In den Hausruinen fanden ſich zahlreiche 
Klumpen harten Lehms, die als Stöpſel von 
Flaſchen und Krügen gedient hatten. Auf ihnen 
befanden ſich die Siegel der Beſitzer. Es waren 
keine Inſchriften, wohl aber Zeichnungen, zu⸗ 
weilen geometriſche Figuren, zuweilen Reihen 
von Tieren in einem hügeligen Lande, Bilder, 
die mit erſtaunlicher Lebendigkeit und Geſchick⸗ 


Die Wünſchelrute als phyſiko⸗phyſiologiſches Phänomen. 


lichkeit gezeichnet waren. Es iſt anzunehmen, 
daß die Schreibkunſt ſchon bekannt war, wo 
dieſe Siegel verwendet wurden, ſo daß wir nicht 
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ohne Grund hoffen dürfen, daß einmal ge⸗ 
ſchriebene Urkunden ans Tageslicht kommen, die 
tatſächlich älter ſind als die Flut. 


Die Wonſchelrutealsphyſiko⸗ phyſtologiſches Phänomen. 


Von Graf Carl v. Klinckowſtroem. 


Im Gegenſatz zu den Schlüſſen, zu denen in 
theoretiſcher Hinſicht Sir William Barrett, wer- 
land Profeſſor der Phyſik an der Univerſität 
Dublin, gelangt iſt, der das Wünſchelruten⸗ 
phänomen als ein rein pfſychiſches auffaſſen 
wollte, hat man auf dem Kontinent von jeher 
einen phyſikaliſchen Reiz als primäre Urſache 
dazu angenommen, auf den der Rutengänger 
anſpricht. Die alten Bergleute ſprachen von 
Bergwitterung, Exhalationen der Metalle uſw., 
die Carteſianer ſuchten die Löſung in ausſtrah⸗ 
lenden kleinſten Partikeln (Korpuskeltheorie), 
Pierre Thouvenel entwickelte von 1780 an eine 
elektriſche Hypotheſe, und dieſe wird mutatis 


mutandis von vielen noch heute bevorzugt. Mit 


der Erforſchung des radioaktiven Phänomen⸗ 
komplexes wurde natürlich auch dieſer zur Er⸗ 
klärung herangezogen, und heute ſpricht der vor⸗ 
ſichtige Vertreter einer phyſiko⸗phyſiologiſchen 
Deutung allgemein von Strahlungen, über deren 
Natur er freilich nichts Näheres auszuſagen 
weiß. Die geophyſikaliſche Forſchung hat im 
letzten Jahrzehnt eine Reihe von Verfahren ent⸗ 
wickelt, die auf verſchiedenen Wegen Einblick in 
die Zuſammenſetzung der Erdkruſte gewähren 
wollen, und eines davon, die Meſſung der 
radioaktiven Größen an der Erdoberfläche, hat 
nach Richard Ambronn auch nahe Beziehungen 
zum Wünſchelrutenphänomen gezeigt. Ambronn 
konnte feſtſtellen, daß an ſolchen Stellen, wo 
Erzgänge zutage ſtreichen oder Verwerfungs⸗ 
ſpalten ausgehen, und an vielen anderen geo⸗ 
logiſch ausgezeichneten Stellen plötzliche Ande⸗ 
rungen der radioaktiven Zuſtandsgrößen auf⸗ 
treten: über Verwerfungen erhält man z. B. 
ſtets eine Erhöhung, über Eiſenerzlagern eine 
ſtarke Verminderung der Aktivität. Die Wün⸗ 
ſchelrute gibt nun nach Ambronn an genau den⸗ 
ſelben Stellen Ausſchläge, wo dieſe Schwankun⸗ 
gen der radioaktiven Größen ſich den objektiv 
regiſtrierenden Meßapparaten kundgeben, ſo daß 
ein Zuſammenhang zwiſchen geologiſchen Be- 
ſonderheiten (Störungszonen), Wünſchelruten— 
ausſchlägen und charakteriſtiſchen Schwankungen 
der radioaktiven Zuſtandsgrößen ihm als ſicher 
erſcheint. 


Mit dieſer Befähigung des Rutengängers 
hängt vielleicht auch das zuſammen, was man 
als „Wetterfühligkeit“ bezeichnet: die Tatſache, 
daß gewiſſe Menſchen ſehr empfindlich auf 
Witterungsänderungen, auf Föhn uſw. rea⸗ 
gieren. Willy Hellpach ſtellt dieſe Wetterfühlig⸗ 
keit unmittelbar mit der Empfindlichkeit des 
Rutengängers in Parallele. Man könnte hier 
mit E. Bandl an den möglichen Zuſammenhang 
zwiſchen Witterungsvorgängen und der radio⸗ 
aktiven Emanation des Bodens denken, wenn 
man berückſichtigt, daß z. B. ein Sinken des 
atmoſphäriſchen Druckes u. a. auch eine Steige⸗ 
rung des Ausſtrömens radioaktiver Emanation 
und ionifierter Luft aus den Poren der Erde 
zur Folge hat. Letzteres dürfte auch nicht ohne 
Einfluß auf die Wolkenbildung ſein. 

Das führt uns zu einer zweiten Erfahrungs⸗ 
tatſache: der Blitz iſt der beſte Quellenfinder. 
Wie iſt das zu erklären? Der Blitz ſchlägt (trotz 
Schiller) nicht wahllos in die höchſten Objekte, in 
Bäume und Türme ein, ſondern er wählt den 
Weg des geringſten Widerſtandes, den ihm frei⸗ 
lich oft die höchſten Spitzen bieten. Der Blig- 
ableiter muß deswegen bekanntlich bis zum 
Grundwaſſer in die Erde geführt werden. Und 
oft hat man die Beobachtung gemacht, daß der 
Blitz immer wieder in die gleichen Objekte ein⸗ 
ſchlägt. Profeſſor O. Hoppe machte ſchon 1906 
im Zuſammenhang mit den Beobachtungen des 
Rutengängers Landrat v. Bülow⸗Bothkamp dar⸗ 
auf aufmerkſam, „daß die vom Blitz ausgehen⸗ 
den elektriſchen Entladungen nur in waſſer⸗ und 
metallreichen — überhaupt bis tief in die Erde 
hinein oder weithin gutleitenden — Boden 
einſchlagen“, und wies auf den Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen Luftelektrizität und Waſſer⸗ bzw. 
Metalladern hin. Da Erzgänge und „Waſſer⸗ 
adern“ ja vielfach an Klüfte, Spalten, Ver⸗ 
werfungen im Boden gebunden ſind, ſo mag hier 
die erhöhte Joniſation der Bodenluft durch Er— 
höhung der Leitungsfähigkeit der Luft über die- 
ſen Objekten bei der Bevorzugung ſolcher Stellen 
durch den Blitz mitſprechen. Es iſt auch eine 
bekannte Tatſache, daß Störche nur auf Dächern 
niſten, in die der Blitz niemals einſchlägt, unter 
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denen alſo keine waſſerführenden Schichten vor⸗ 
handen find. Der Storch meidet inſtinktiv die 
Stellen, die ſich ihm infolge einer Veränderung 
des elektromagnetiſchen Feldes, infolge von 
„Strahlungen“ oder was ſonſt es ſein mag, 
irgendwie unangenehm fühlbar machen. Des⸗ 
gleichen iſt bekannt, daß Bäume über flachen 
Grundwaſſerſtrömungen oft kränkeln. 

Das führt uns zu einer weiteren Beobachtung: 
viele Rutengänger (z. B. v. Bülow, v. Uslar, 
v. Graeve, v. Maltzahn) haben behauptet, 
ſie könnten über „Waſſeradern“ nicht ſchlafen 
oder erlitten ſonſt welche ſehr merkliche Beein⸗ 
trächtigung ihres Allgemeinbefindens. Neuer⸗ 
dings wird ſogar von mancher Seite behauptet, 
daß langes Wohnen über ſtärkeren Untergrund⸗ 
ſtrömungen zu ſchweren Schädigungen der Ge⸗ 
ſundheit führen könne. Eine Dresdener Ruten⸗ 
gängerin, Frau Hedwig Winzer, hat zuſammen 
mit Geh. Sanitätsrat Dr. R. Bach eine Reihe 
dahingehender Unterſuchungen angeſtellt, über die 
der letztere in der „Mediziniſchen Welt“ berichtet 
hat. Nach Bach hat fih herausgeſtellt, daß Frau 
Winzer überall da Untergrundſtrömungen feſt⸗ 
ſtellen konnte, wo allerhand (ihr unbekannte) 
Krankheitserſcheinungen wie Krebs, Gicht, chro⸗ 


niſcher Rheumatismus, Neuralgien, Herzleiden 


uſw. in auffallender Weiſe auftraten. Bach 
1 5 auch andere Autoren (Kolb, Prinzing, 

erner), die, von ganz anderen Geſichtspunkten 
ausgehend, bei Prüfung von Krebsvorkommen 
und deren lokaler Verteilung innerhalb der Ort⸗ 
ſchaften zu dem Schluß gelangt ſind, daß örtliche 
Einflüſſe von Boden und Haus bei der Atiologie 
des Krebſes eine Rolle ſpielen, wobei nur Prin⸗ 
zing vorwiegend an die heute nicht mehr auf⸗ 
rechtzuerhaltende Annahme denkt, daß eine in⸗ 
fektiöſe Übertragung die Urſache der Krebs⸗ 
entſtehung fei. Werner bezeichnet es als auf: 
fallend, daß in einigen Diluvial⸗ und Miozän⸗ 
gebieten die Zahl der krebsreichen Gemeinden 
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Das Datum der Kreuzigung. 

Den Leſer dieſer Zeitſchrift, der am obigen Thema 
Intereſſe hat, bitte ich, das Auguſt-Heft zur Hand zu 
nehmen. Ich bin überzeugt, daß er mir, gegenüber 
der unqualifizierbaren Polemik des Herrn Paul Bart- 
mann, ebenſo Gerechtigkeit widerfahren läßt wie der 
Herausgeber, Herr Prof. Dr. Bavink, dem ich auch 
an dieſer Stelle für ſein freundliches Schreiben vom 
7. 9. d. J. (f. u.) meinen Dank ausſpreche. Ich 
werde mich tunlichſter Kürze befleißigen. 

1. Mit dem jüdiſchen Feſte hatte es folgende Be— 
wandtnis Das hebräiſche Peſach (daher unſer Paſſah) 


beſonders hoch, in Gneisgebieten hingegen im 
allgemeinen niedrig ſei. Dieſe Fragen ſind noch 
nicht ſpruchreif, insbeſondere ſind die primären 
Urſachen, bei denen ja zahlreiche Möglichkeiten 
gegeben ſein können, noch völlig dunkel. Immer⸗ 
hin ſpricht auch dies für phyſikaliſche Urſachen. 
Man nimmt ja heute allgemein an, daß die 
Krebsbildung durch Dauerreize verſchiedener Art 
veranlaßt wird, und einen ſolchen würde länge⸗ 
res Wohnen über Untergrundſtrömen bedeuten. 
Es ſind von ärztlicher Seite Beſtrebungen im 
Gange, dieſen Fragenkomplex zu klären. 

Auch eine andere Erſcheinung ſcheint hierher 
zu gehören: die erſtmals von Freiherrn v. Baſſus 
1905 gemachte Beobachtung, daß bei Windſtille 
das ganze Fluß⸗ und Bachſyſtem der Erdober⸗ 
fläche ſich mit großer Genauigkeit durch ent⸗ 
ſprechende Lückenbildungen in der ſonſt einheit⸗ 
lichen Wolkendecke ſcharf abzeichnet. Baſſus 
konnte dieſe merkwürdige Erſcheinung vom 
Ballon aus über einer 120 m dicken und 700 m 
hohen Wolkendecke beobachten und photogra⸗ 
phiſch feſthalten. Auch für dieſes Phänomen 
fehlt noch eine befriedigende Erklärung. Wir 
haben hier eine Projektion der Waſſerläufe an 
die Wolkendecke, genau wie ſich dem Ruten⸗ 
gänger die lotrechte Projektion unterirdiſch flie⸗ 
ßenden Waſſers oder von Erzgängen an die 
Erdoberfläche kundgibt. 

Was der verantwortungsvolle und fachwiſſen⸗ 
ſchaftlich vorgebildete Rutengänger heute leiſten 
kann, was in wiſſenſchaftlicher Hinſicht über das 
Geſamtproblem der Wünſchelrute ausgeſagt wer⸗ 
den kann und welche Fehlerquellen bei exakten 
Experimenten vermieden werden müſſen, wenn 
man zu brauchbaren Ergebniſſen gelangen will, 
das iſt in einem Werk ausführlich dargelegt, 
welches im Verlage R. Oldenbourg (München) 
ſoeben erſchienen iſt und Freiherrn R. v. Malt⸗ 
zahn ſowie den Schreiber dieſes zum Ver⸗ 
faſſer hat. ` 


bedeutete „Vorübergang“, und gemeint war der Bor: 
übergang des Würgeengels vor den Häuſern der 
Iſraeliten in jener Nacht, als „der Herr alle ägyptiſche 
Erſtgeburt ſchlug“. Der Erinnerung an jene durch 
Gott bewirkte Befreiung iſt das Paſſahfeſt gewidmet. 
Das Paſſahopfer mit der Paſſahmahlzeit fällt auf 
„den 14. Tag des erſten Monats“, d. i. auf den 
14. Rifan. Hieran ſchließt ſich das 7tägige Mazzoth⸗ 
Feſt, „Feſt der ungeſäuerten Brote“, vom 15. bis 
21. Niſan. Beide Feſtbenennungen — Paſſah und 
Feſt der ungeſäuerten Brote — wurden oft mitein— 
ander vertauſcht und das ganze, eigentlich Stägige 
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Feſt, oft als Paſſah oder auch als Mazzoth⸗Feſt be- 
zeichnet, ſo im Alten wie im Neuen Teſtament und 
bei jüdiſchen Autoren des Altertums. Der in den 
Evangelien vorkommende Ausdruck „der erſte Tag 
der ungeſäuerten Brote“ iſt an ſich alſo ungenau, 
aber durch den Zuſatz „da man das Paſſah opferte“ 
iſt der 14. Niſan klar fixiert, an dieſem Tage durfte 
von früh an nichts Geſäuertes mehr im Hauſe ſein. 


2. Der Freitag der Kreuzigung. Die 
Juden hatten für die 6 Werktage keine Namen, viel⸗ 
mehr, getreu dem Schöpfungsbericht, zählten ſie 
dieſe Tage. Aber frühzeitig bürgerte ſich für den 
Freitag eine Benennung ein, aramäiſch arubtha, 
d. i. Abend, und griechiſch ragacren d. i. Zurüftung. 
Beide Worte galten, wie leicht erſichtlich, urſprünglich 
für die Nachmittagsſtunden des Freitags, in denen 
der Iſraelit die Zurüſtung zum Sabbath zu erledigen 
hatte. Später wurden dann beide Namen auf den 
ganzen Tag übertragen. In den 4 Evangelien wird 
einheitlich der Tag der Kreuzigung als maoaokevy 
bezeichnet, in unferen Überfegungen gewöhnlich „Rüſt⸗ 
tag“; man vgl. Matth. 27, 62, Joh. 19, 14. 31. 42 
und ganz beſonders Luk. 23, 54 „und es war der 
Rüſttag und der Sabbath brach an“ und Mark. 15, 42 
„und am Abend, dieweil es der Rüſttag war, welches 
ift der Vorſabbath“. 

Alſo einſtimmiger bibliſcher Bericht, daß die Kreu⸗ 
zigung am Freitag war. 

Im Talmud wird an zwei Stellen (Sanhedrin 43a 
und 63a) geſagt, daß Jeſus am „Rüſttage des Paſſah⸗ 
feſtes“ „gehenkt“ — d. i. getötet — wurde“). Damit 
iſt nicht gemeint der Rüſttag zum Paſſah, ſondern, 
wie in der Florentiner Handſchrift des Talmud aus⸗ 
drücklich hinzugefügt iſt, der „Rüſttag des Sabbath“. 
Im Johannes⸗Evgl. 19, 14 ift mit den Worten „der 
Rüſttag des Paſſah“ — genau wie im Talmud — der 
Freitag im Paſſahfeſte bezeichnet. 

Das iſt längſt allgemein bekannt; hiernach korri⸗ 
giere man die Angaben des Herrn Paul Bartmann. 


3. Welches Datum hatte der Freitag 
der Kreuzigung? Am vorangegangenen Abend 
hatte Jeſus mit den Zwölfen das Paſſahmahl ge⸗ 
halten (und dabei das heilige Abendmahl geſtiftet). 
Dieſen Tag haben Lukas und Markus in deutlichſter 
Form datiert: Luk. 22, 7 „der Tag, an welchem man 
das Paſſah opfern mußte“ und Mark. 14, 12 „der 
Tag, an welchem fie Paſſah zu opfern pfleg- 
ten“ (letzteres ſteht nicht in unſeren Bibeln, aber es 
iſt der Sinn des griechiſchen Imperfekts). Shärfer 
kann man jenen Tag nicht fixieren, 
es iſt genau derſelbe Sinn, wie wenn 
beide Evangeliſten geſchrieben hätten 
„der 14. Niſan“. Alſo das klare Ergebnis: am Abend 
des 14. Niſan hielt Jeſus das rituelle Paſſahmahl, 
am 15. Niſan wurde er gekreuzigt, dieſes war ein 
Freitag, jenes ein Donnerstag. Ebenſo bei Matthäus. 


Dieſe ſonnenklaren Angaben der Evangelien charak⸗ 
terifiert Paul Bartmann als „bewußte Unwahrheit“, 


*) So nach den Autoritäten Franz Delitzſch, Bern⸗ 
hard Weiß, Th. v. Zahn und H. Laible. 


„Lüge und Entſtellung“. Mir ſteht kein parlamen- 
tariſcher Ausdruck demgegenüber zu Gebote. 


4. Im Johannes⸗Evgl. finden fih ein paar Stellen, 
nach denen es ſcheinen könnte, als ob die Kreuzigung 
am Freitag, dem 14. Niſan ſtattgefunden habe. Die 
wichtigſte iſt 18, 28: „Nun führten ſie Jeſus von 
Kajaphas vor das Prätorium (d. i. zu P. Pilatus), 
und es war frühe. Und ſie gingen nicht in das 
Prätorium, damit ſie nicht unrein würden, ſondern 
das Paſſah eſſen könnten.“ Wenn dieſe letzten Worte 
bedeuteten: „ſondern das Paſſahlamm eſſen könnten“, 
dann hätte das vierte Evangelium den Todestag als 
den 14. Niſan charakteriſiert. Daß aber jene Worte 
in einem anderen, den Juden geläufigen Sinne ge⸗ 
meint ſind, iſt mehrfach klargelegt worden, ſchon am 
Ende der Reformationszeit, dann von Johannes Lun⸗ 
dius 1701, in unſerer Zeit von einem der erſten 
Talmudiſten, H. Laible, und von unſerem größten 
Schrift⸗Theologen Th. v. Zahn. Wie die Juden in 
alter Zeit ſagten, „ſie ſchlachteten das Feſt“, ſo ſagten 
ſie auch, „ſie aßen das Feſt“ und meinten damit 
die heilige Feſtmahlzeit, die gewöhnlich am 15. Niſan 
genoſſen wurde. Niemand durfte ſich ihr entziehen, 
und eine am Morgen des 15. Niſan zugezogene 
Verunreinigung konnte im Laufe dieſes hohen Feſt⸗ 
tages nicht mehr behoben werden. Es war alſo am 
Morgen des 15. Niſan, als die Juden das Prä⸗ 
torium nicht betraten, um ſich nicht zu verunreinigen. 
Johannes ſtimmt mit den drei Synoptikern in der 
Datierung überein. (Nebenbei ſei bemerkt, daß man 
das auch aus Joh. 12, 1 wiederholt berechnet hat.) 


5. Die Vertagungen. P. Bartmann be⸗ 
hauptet, der 15. Niſan ſei zur Zeit Chriſti nie auf 
einen Freitag gefallen. In Wirklichkeit liegt die Sache 
ſo: nach dem konſtanten Kalender der Juden, der im 
3. Jahrh. n. Chr. in allgemeinen Gebrauch kam, durfte 
der Neujahrstag (1. Tiſchri) nicht auf Sonntag, Mitt⸗ 
woch, Freitag, und der 15. Niſan nicht auf Montag, 
Mittwoch, Freitag fallen. Wenn min infolge des 
regelmäßigen Wechſels der 29- und 30 tägigen Monate 
es ſich ſo fügte, daß der 1. Tiſchri auf einen jener 
drei Tage fallen würde, dann wurde Neujahr einen 
Tag ſpäter angeſetzt, entſprechend auch der 15. Niſan, 
der erſte hohe Feſttag. Nun iſt aber längſt und 
wiederholt nachgewieſen, daß dieſe Vertagungen zur 
Zeit Chriſti nicht beſtanden haben. Ein Spezialiſt 
auf diefem Gebiete iſt Dr. B. Zuckermann; er hat 
hierfür aus der Miſchna, Toſefta und Gemara nicht 
weniger als 37 Nachweiſe erbracht. Z. B. in dem 
Miſchnatraktat Peſachim III, 10 wird angeordnet, daß 
man, wenn der 16. Niſan — der Tag des Omer⸗ 
opfers — ein Sabbath iſt, die Knochen, Sehnen u. dgl. 
vom Paſſahopfer am 17. Niſan verbrenne. Alſo: am 
15. Niſan Freitag. Genau die gleiche Datierung 
Menachot X, 1, 3. l 


Das Wiener Oberrabbinat hat ſelbſtverſtändlich nicht 
daran gedacht, in dieſem Punkt von der Miſchna ab» 
zuweichen. Schade nur, daß Paul Bartmann den 
Beſcheid, den er von dort erhielt, nicht verſtanden hat. 
Die Rabbiner in Wien haben ganz richtig geſchrieben:. 
„Der 15. Niſan konnte bis in die Zeit und un— 
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mittelbar nach der Zeit des zweiten 
Tempels auch auf einen Freitag fal⸗ 
len.“ Dieſer zweite Tempel wurde 70 n. Chr. 
zerſtört. Somit hat das Wiener Oberrabbinat be⸗ 
ſtätigt, daß zur Zeit Chriſti der 15. Niſan auf einen 
Freitag fallen konnte. Ergo: die Kreuzigung war 
Freitag, den 15. Niſan. 


6. An welchem Monatsdatum und in welchem 
Jahre nach unſerem Kalender war das? Von den 
Amtsjahren des Pontius Pilatus — 26 bis 36 n. Chr. — 
iſt dasjenige das Jahr der Kreuzigung, in welchem 
der 15. Niſan auf einen Freitag fiel. Der jüdiſche 
Monat jener Zeit hing ganz vom Mondlauf ab: 
wenn nach dem Neumond, der bekanntlich unſichtbar 
iſt, die junge Sichel ſich in der Abendzeit zum erſten 
Male zeigte („Neulicht“), dann war dies das von 
Gott beſtimmte Zeichen zum Anfang des neuen 
Monats (f. Pf. 104, 19). Zur Rekonſtruktion jenes 
jüdiſchen Kalenders gehören alfo- unbedingt zwei aſtro⸗ 
nomiſche Daten: der Neumond und das Neulicht. 
Paul Bartmann fragt: „Woher bekam G. die famo⸗ 
ſen Daten über Mondphaſen?“ Hier fällt es einem 
ſchwer, ernſt zu bleiben: Dieſe Daten hat man in 
der ganzen Welt, wo chronologiſche Arbeiten betrieben 
werden, z. B. in dem großen Werke von F. K. 
Ginzel. Hierin ſind die Neu⸗ (und Voll⸗) monde jener 
Zeit auf Tag und Stunde und Minute berechnet, in 
dem einen Bande ſpeziell für Jeruſalem. 


Wenn wir mim beiſpielsweiſe wiſſen, daß i. J. 
33 n. Chr. am 19. März, 1,23 Uhr mittags, Jeruſa⸗ 
lemer Zeit, Neumond war, wie erfahren wir, wann 
das Neulicht dort geſehen wurde? Engliſche und 
deutſche Aſtronomen haben auf Grund zahlreicher 
Beobachtungen das Verfahren gefunden, nach welchem 
man den Eintritt des Neulichts berechnen kann. Der 
Grundgedanke iſt gewiſſermaßen ſelbſtverſtändlich: bei 
Sonnenuntergang muß der Mond, der ſein Licht von 
der Sonne empfängt, einen beſtimmten Abſtand von 
ihr haben und in beſtimmter Höhe über dem Hori- 
zont ſtehen, um ſichtbar zu werden. Auf Grund der 


Tatſachen haben die Aſtronomen feſtgeſetzt, wieviel 


Grad der Mond über dem Horizont ſtehen muß, um 
bei dem berechneten Abſtand Sonne — Mond ſichtbar 
zu ſein. 


Wenn Paul Bartmann fragt, „woher bekam G.. 
die Abſtandsmeſſungen, die vor 1900 Jahren in Jeru- 
ſalem gemacht wurden“, ſo iſt es unfaßbar, wie ein 
Mann in einer wiſſenſchaftlich fein wollenden Ab⸗ 
handlung ſo grob von der Wahrheit abweichen kann. 
In meinen ſämtlichen Abhandlungen iſt eingehend 
dargelegt, daß man in Jeruſalem vor 1900 Jahren 
den Kalender nach der Beobachtung des Neu⸗ 
lichts machte; von Abſtandsmeſſungen habe ich 
ſelbſtverſtändlich kein Wort geſchrieben. 


Mit Verwendung der aſtronomiſchen Daten und in 
ſtrenger Berückſichtigung der in der Miſchna enthalte— 
nen Normen der damaligen Kalenderpraxis gewann 
ich das Endreſultat: 


die Kreuzigung war Freitag, den 7. April 30. 


Ausſprache. 


7. Die Schlußweisheit des Herrn P. B. lautet: 
„Der Hinweis auf Flavius Jofephus, Klemens Alexan⸗ 
drinus und auf hiſtoriſche Angaben des Talmud iſt 
einer ernſten Erwiderung nicht wert.“ Der Leſer mag 
urteilen: 


Die älteſte außerbibliſche Datierung der Kreuzi: 
gung hat Klemens aufbewahrt (Teppiche I, 21, 146); 
er hatte Gewährsmänner, die um das Jahr 150 
„genau danach geforſcht haben“. Das ließ 
ſich von Nordägypten aus leicht durchführen. Und 
welches war ihr Ergebnis? Die Kreuzigung war 
am 7. April 30 (zwar nannten ſie noch zwei andere 
Nonatsdaten — aber nicht ein anderes Jahr —, 
und dieſe zwei Daten bezogen fih auf Kalender- 
Vergleichung). 

Und der Talmud und Fl. Joſephus? Die ſynop⸗ 
tiſchen Evangelien berichten, daß beim Tode Jeſu 
der Vorhang des Tempels zerriß; das ſtand im 
Kauſalzuſammenhang mit dem Erdbeben, durch das 
„die Felſen zerriſſen“ (Matth. 27, 52). Daß aber 
gleichzeitig nicht nur der Vorhang zerriß, ſondern 
auch die Oberſchwelle der Tempeſtür zerbrach, er» 
fahren wir durch Hieronymus. Hierbei mußte ſich 
naturgemäß dieſe Tür öffnen. Dieſen letzten 
Vorgang datiert Jofephus (Jüd. Krieg II, 5, 2—4): er 
trat ein beim Feſt der ungeſäuerten Brote, und der 
Talmud ſagt in beiden Berichten (Joma fol. 43c im 
Jeruſ. Talmud, fol. 39b im Babyl. Talmud), daß es 
geſchah „vierzig Jahre bevor das Haus des Heilig- 
tumes zerſtört wurde“, alſo im Jahre 30! 


Daß die Meinung des Herrn P. Bartmann, daß dieſe 
drei Hinweiſe „einer ernſten Erwiderung nicht wert 
ſind“, von anderen geteilt wird, wage ich zu be⸗ 
zweifeln. 


8. Er nennt „es eine rührende Naivität, zu glauben, 
der Vollmond mülle mit dem 15. des jüdiſchen 
Monats, insbeſondere mit dem 15. Niſan zuſammen⸗ 
fallen“. Die Wahrheit ſieht ſo aus: ſchon 1914 in 
der bei Wiegandt u. Grieben erſchienenen Schrift 
habe ich rechneriſch jenen Glauben widerlegt. 


9. Paul Bartmann behauptet, „daß die ſog. Dio⸗ 
niſiſche Ara ... den 1. Januar 754 n. Roms Erb. 
zum Ausgangspunkte hat, nicht aber den 1. Jan. 753, 
wie es G. in ſeiner Broſchüre anführt“. (Ich meine, 
auch in Jugoſlawien muß man Dionyfius mit y 
ſchreiben, aber nicht mit i, wie es P. B. an beiden 
Stellen tut). Auch hier ſagt er von mir die Unwahr⸗ 
heit — oder aber, er kann nicht rechnen. S. 4 bei 
mir ſteht 40 v. Chr. — 714 R., folglich ſetzte ich 
1 v. Chr. 753 und, da in der hiſtoriſchen Chrono- 
logie das Jahr Null nicht exiſtiert, war bei mir 
1 n. Chr. — 754, genau wie es P. B. für richtig 
erklärt. Dieſelbe Sachlage S. 5 und S. 10. 


Falls P. Bartmann feine jhon vor 16 Jahren 
gemachte Entdeckung der angeblichen Fälſchung der 
Sonnenzirkel veröffentlicht, mag er mehr Vorſicht 
üben, als er hier getan. 


Berlin. Oswald Gerhardt D. theol. h. c. 


Sternenhimmel. / Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Bielefeld, den 7. 9. 1931. 
Herrn Prof. D. O. Gerhardt, Berlin. 
Sehr geehrter Herr Profeſſor! 

Sie ſind mit vollem Recht empört über die unge⸗ 
hörige Form, in der Sie in dem in Rede ſtehenden 
Artikel in U. W. perſönlich angegriffen wurden. Ich 
hätte mich ſchon längſt unaufgefordert bei Ihnen ent⸗ 
ſchuldigt, wenn ich Ihre Anſchrift gekannt hätte. 
Verzeihen Sie es einem vielgeplagten Redakteur, 
wenn er die Mühe, ſich dieſe zu verſchaffen, ſcheute, 
weil er ſo nicht weiß, wo er die Zeit hernehmen ſoll. 
Daß der Artikel mit diefen durchaus unſachlichen, 
perſönlichen Beleidigungen gedruckt wurde und un⸗ 
beanſtandet die Korrektur durchlief, iſt daher gekom⸗ 
men, daß ich in den Sommerferien verreiſt war. 
Meine Sekretärin, die unterdes die Redaktionsarbeiten 
erledigt hat, hat begreiflicherweiſe nicht gewagt, ſelb⸗ 


Sternenhimmel. 


Himmelserfheinungen im Oktober. 

Von den großen Planten iſt Merkur am 1. Oktober 
noch 20 Min. morgens ſichtbar, am 6. wird er un⸗ 
ſichtbar. Venus iſt vom 26. ab Abendſtern, wenige 
Min. ſichtbar. Mars iſt unſichtbar. Jupiter, recht⸗ 
läufig in Krebs und Löwe, geht zunächſt morgens 
1 Uhr auf und iſt faſt 3 St. lang ſichtbar, zuletzt 
ſcheint er um 23% Uhr und ift über 6 St. lang 
ſichtbar. Saturn, rechtläufig im Schütz, iſt abends 
zuerſt 3 St. ſichtbar, zuletzt faſt 3 St. Die Sonne 
ſinkt mit abnehmender Geſchwindigkeit um 11 Grad 
nach Süden, ſo daß für uns die Tageslänge von 
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ftändig den Text zu ändern oder an Herrn B. deshalb 
zu ſchreiben. Ich ſelber hatte den Aufſatz nur zu 


einem Teile im Manuſkript geleſen und habe offenbar 


unglücklicherweiſe die betr. Stellen dabei überſehen, 
die ich natürlich niemals durchgelaſſen hätte. 

Ihre Antwort nehme ich ſelbſtredend gern auf, bitte 
Sie aber, das Perſönliche auf das Notwendige zu 
beſchränken. Einen Durchſchlag dieſes Briefes halte 
ich zurück und werde ihn zuſammen mit Ihrer Er⸗ 
widerung zum Abdruck bringen. Ich denke, daß Ihrer 
Ehre ſeitens der Redaktion damit Genüge geſchehen 
iſt, wenn ich noch den Ausdruck des ehrlichen Be⸗ 
dauerns hinzufüge, wider Willen und ohne Wiſſen 
Mitſchuldiger einer ſolchen perſönlichen Verunglimp⸗ 
fung geworden zu fein. 

Mit ausgezeichneter Hochachtung 

Ihr ergebener 
B. Bavink. 


11 St. 43 Min. auf 9 St. 51 Min. abnimmt. Die 
teilweiſe Verfinſterung der Sonne am 11. Oktober iſt 
nur in füdlichen Gegenden ſichtbar. Einige Minima 
des Algol liegen günſtig zur Beobachtung, Okt. 5.: 
5 Uhr 18, Okt. 8.: 2 Uhr 6, Okt. 10.: 22 Uhr 54, 
Okt. 28.: 3 Uhr 48, Okt. 31.: 0 Uhr 36. Meteore treten 
auf in ſchwachen Schwärmen am Okt. 1., 3., 7.—22., 
26., 31., darunter bemerkenswert die etwas reicheren 
Orioniden am 18. Okt. Das Tierkreislicht kann an 
Haren Morgen vor Sonnenaufgang im Oſten ge⸗ 
funden werden, wenn weder Mondſchein noch ſon⸗ 
ſtiges Licht den Horizont erhellen. Riem. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 

Das berühmte Michelſon⸗Morley⸗ Experiment, 
das bekanntlich eine der Grundlagen der Rela- 
fivitätstheorie bildet, war, wie man fih er: 
innern wird, vor einigen Jahren von Miller 
mit angeblich poſitivem Erfolge wiederholt. Es 
ſollte danach alſo der ſog. „Atherwind“ wirklich 
vorhanden ſein. Doch gab ſchon die Tatſache, 
daß alle übrigen ebendahin zielenden Verſuche 
ein negatives Reſultat ergaben, wie auch der 
negative Ausfall des Michelſonverſuchs ſelbſt bei 
Experimenten im Luftballon (Picard und 
© tabel) Anlaß zu begründeten Zweifeln gegen 
Millers Verſuchsanordnung. Wir berichteten 
ferner an dieſer Stelle ebenfalls ſchon über die 
neuere Wiederholung des Verſuchs durch Joos, 
Jena, der gleichfalls keine Streifenverſchiebung 
im Sinne Millers fand (vgl. Nr. 10, 1930). 
Einem Inder, namens Galli⸗Shohat, 
ſcheint jetzt auch die Aufklärung des Wider⸗ 
ſpruchs zwiſchen Miller und den übrigen Be⸗ 


obachtern gelungen zu fein (Phys. Rev. 37, 460; 
Phyſ. Ber. 12, 1393). Es handelt ſich — auf 
Näheres können wir hier nicht eingehen — 
darum, auf welchem Wege zuletzt das Licht ins 
Auge des Beobachters gelangt. Bei Miller lag 
dieſer Weg in der Ebene, auf der die Spiegel 
aufgeſtellt ſind, bei den Verſuchen dagegen, die 
negatives Reſultat ergaben, in der Rotations⸗ 
achſe (alſo ſenkrecht zu jener Ebene). Nur dieſe 
Verſuche können als beweiskräftig gelten, da 
im anderen Falle die bloße Apparatrotation 
einen (andersartigen) Effekt ergeben muß. Bei 
dem von Joos benutzten Apparat (den mir 
dieſer freundlichſt während meines Jenenſer 
Aufenthaltes zeigte — er iſt im Keller des Zeiß⸗ 
ſchen Werkes aufgeſtellt —) verläuft der Lidt- 
weg ebenſo in der Achſe des Apparates. Übri- 
gens ſind Joos' Unterſuchungen noch nicht ganz 
abgeſchloſſen. Es darf aber ſchon jetzt wohl als 
ſicher betrachtet werden, daß Miller einem Irr— 
tum zum Opfer gefallen iſt. Der Laie, welcher 
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ſich zunächſt nicht klar macht, wie unerhört 
kompliziert die heutige phyſikaliſche Verſuchs⸗ 
technik iſt, denkt ſich gewöhnlich die Inter⸗ 
pretation eines Verſuchsergebniſſes einfacher, 
als ſie tatſächlich iſt. 

Durch Experimente mit ſehr ſchnellen Elek⸗ 
tronen (220 000 Volt) glaubte Rupp (Ann. d. 
Ph. 9, 458; Phyſ. Ber. 16, 1799) den Nachweis 
geführt zu haben, daß die De Broglieſche Wellen- 
beziehung A = h/G aud für das Gebiet der 
Geſchwindigkeiten noch gilt, wo die Maſſe von 
dieſer abhängig wird (» = 0,715 c). Wie 
Kikuchi und Shinohara jedoch (Natur⸗ 
wiſſenſchaften 30, 650) mitteilen, iſt Rupp ein 
Fehler bei der Berechnung ſeiner Verſuche unter⸗ 
laufen, indem er eine falſche Gleichung eingeſetzt 
hat. Setzt man die richtige ein, ſo ergeben die 
Verſuche gerade umgekehrt, daß im Gebiete 
dieſer hohen Geſchwindigkeiten die De Broglie⸗ 
Gleichung nicht mehr gilt. 

Das viel umworbene Problem des Zufammen- 
‚ bangs der Grundkonſtanken hat wieder mal 
einen Lößungsverſuch gefunden. H. S. Allen 
(Nature 127, 662; Phyſ. Ber. 15, 1709) glaubt 
in Anlehnung an die früher hier referierten 
Erörterungen R. Fürths für das Verhältnis 
der Protonen: zur Elektronenmaſſe (M / m) den 
Betrag (100 — 1844,68 theoretiſch voraussagen 
zu können, der mit den beobachteten trefflich 
übereinſtimmt. Leider aber tun das andere, auf 
total anderen Wegen erhaltene Werte auch. 
Man iſt in Phyſikerkreiſen deshalb neuerdings 
recht ſkeptiſch gegen alle derartigen Verſuche 
geworden, und ich muß bei dieſer Gelegenheit 
auf einen kürzlich hier gebrachten Bericht zurück⸗ 
kommen, der den gleichen Gegenſtand behan⸗ 
delte (vgl. Nr. 2 d. J., S. 53). Wir erwähn⸗ 
ten dort eine Einſendung dreier deutſcher da⸗ 
mals in Cambridge wirkender Phyſiker (Beck, 
Bethe und Riezler), die in Nr. 2 der 
Naturwiſſenſchaften einen Zuſammenhang gwi- 
ſchen Sommerfelds (Eddingtons) Kon: 
ſtante 136 und der Temperatur des abſoluten 
Nullpunkts (—273) gefunden haben wollten. 
Ich legte damals die Gründe dar, aus denen 
dieſer Verſuch von vornherein als unfinnig an- 
zuſehen ſei und fügte eine etwas ſchadenfrohe 
Bemerkung über die Redaktion der „Natur— 
wiſſenſchaften“ hinzu, die das nicht gemerkt 
hatte. Nachträglich höre ich jetzt aus mündlicher 
Information, daß es ſich tatſächlich um einen 
— nur zu gut gelungenen — Scherz handelte, 
den ſich die drei Herren, die alle drei in Wahr— 
heit tüchtige Phyſiker ſind, in einer etwas ver— 
gnügten Stunde einerſeits mit der Redaktion 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


der Naturwiſſenſchaften, andererſeits mit allen 
denen erlaubt haben, die ſolchen Zuſammen⸗ 
hängen zwiſchen den Grundkonſtanten auf die 
Spur gekommen. zu ſein glaubten (alſo auch 
Eddington, ferner Fürth, Perles 
uſw.). Das Ganze machte in der Tat beim 
Leſen auf mich ſogleich dieſen Eindruck, und 
mein erſter Gedanke war deshalb, nach dem 
Datum der Nummer bzw. der Notiz zu ſehen. 
Da ſich aber weder Faſtnacht noch Silveſter als 
dazu paſſend erwieſen, nahm ich wohl oder übel 
an, man habe die Sache ernſt gemeint und 
habe in dieſem Sinne darüber hier auch (natür⸗ 
lich ablehnend) berichtet. Dieſer Proteſt war 
alſo — wie man ſieht — überflüſſig, aber der 
Hereinfall der „Naturwiſſenſchaften“ wird da⸗ 
durch natürlich nicht weniger erheiternd. Man 
muß freilich ſagen: ein Redakteur kann nicht 
immer jede kleine Notiz, die ihm in dieſer Art 
zugeht, ſo ſorgfältig leſen. Und wenn ihm alſo 
eine ſolche von einem ihm perſönlich als tüch⸗ 
tiger Sachkenner bekannten Fachmann zugeht, 
ſo kann man es ihm nicht übel nehmen, wenn 
er ſie ſchließlich auch mal ungeleſen oder wenig⸗ 
ſtens unkritiſch geleſen aufnimmt. Eben darum 
ſollten doch ſolche Faſtnachtsſcherze in ernſt⸗ 
haften Zeitſchriften lieber nicht gemacht werden. 


Die Frage, ob es außer den im Compton⸗ 
effekt beobachteten Juſammenſtößen von Licht: 
quanten mit Elektronen (Korpuskeln) auch ſolche 
von Lidhtquanten (Photonen) untereinander gibt, 
verſuchten Hughes und Jauncey (Phys. 
Rev. 36, 773) experimentell anzufaſſen, gelan⸗ 
ten aber zu keinem poſitiven Ergebnis. Jetzt 
zeigt A. K. Das (Phys. Rev. 37, 94; Phyſ. 
Ber. 12, 1283), daß dies negative Ergebnis 
vielleicht an der nicht ausreichenden Empfind⸗ 
lichkeit des Auges liegt, das mindeſtens etwa 
360 Quanten pro Sekunde aufnehmen muß, um 
gereizt zu werden. Er ſchlägt vor, die Frage 
mit empfindlicheren Hilfsmitteln, vor allem dem 
Geigerſchen Zählrohr, anzupacken. 


Daß das „klaſſiſche“ Akommodell Ruther- 
ford⸗Bohrs doch etwas mehr leiſten kann 
als man ihm manchmal in neueſter Zeit zuzu⸗ 
trauen geneigt ift, zeigte S. Björck (ZS. f. 
Ph. 68, 133; Phyſ. Ber. 13, 1452). Wenn man 
die Bohrſchen Grundannahmen durch einige an 
ſich nicht unplauſible Hilfshypotheſen ergänzt, 
ſo ergeben ſich die Wellenlängen der Röntgen⸗ 
ſpektren der Elemente Na bis Cl mit großer 
Genauigkeit als „Schwebungsfrequenzen“ zwi⸗ 
ſchen den Frequenzen der ſtrahlungsloſen Eilet- 
tronenbahnen. Die dabei zunächſt noch bei den 
höheren Atomen beſtehenden Differenzen können 


durch Heranziehen der relativiſtiſchen Maſſen⸗ 
veränderlichkeit behoben werden. 


Protonenſtrahlen werden, wie ſchon Demp- 
ft e r früher feſtgeſtellt hat, von blanken Lithium⸗ 
flächen ausgeſandt, wenn dieſe von Elektronen⸗ 
ſtrahlen getroffen werden. Neuerdings haben 
Ramſauer und zwei Mitarbeiter (Kollath 
und Lilienthal) dieſe Verſuche erweitert 
und durch e / m-Beſtimmungen die Natur der 
Pratonenſtrahlen ſichergeſtellt. 


Als wahrſcheinlichſten Wert der Sommer⸗ 
feldkonſtanten nach den beiten neueren 
Beſtimmungen findet Bond (Nature 127, 557; 
Phyſ. Ber. 13, 1448) 137,01; als Einzelwerte 
e — 4,779. 10 —-— h = 6,558. 10—“ em = 
1,769 - 10 und M/m = 1845, 6. 


Die Erzeugung lichtſtarker Rönkgenſpektren 


mit Hilfe von Konkavkriſtallen ift das Thema 


einer Arbeit von H. H. Johann (38S. f. 
Ph. 69, 185; Phyſ. Ber. 16, 1832). Dadurch, 
daß man den die Strahlen beugenden Kriſtall 
in Geſtalt eines dünnen biegſamen Blättchens 
anwendet, gelingt es dem Verfaſſer, das gleiche 
zu erreichen, was man bei gewöhnlichem Licht 
mittels Linſe oder Hohlſpiegel erreicht: eine 
Konzentration auf einen Punkt bzw. eine 
ſchmale Linie. 


Neben den Röntgenſtrahlen werden in neue⸗ 
rer Zeit mehr und mehr auch die Elektronen- 
ſtrahlen zur Ermittlung der Fein: 
ſtruktur von Kriſtallen und auch von 
einzelnen Molekülen herangezogen. 
R. Wierl benutzte die letztere Methode (Hin⸗ 
durchgehen der Elektronen durch einen Dampf⸗ 
ſtrahl) zur Unterſuchung der Struktur der 
Moleküle anorganiſcher und organiſcher Ver⸗ 
bindungen (Ann. d. Ph. 8, 521; Phyſ. Ber. 14, 
1580). Die erhaltenen Atomabſtände innerhalb 
der Moleküle bewegen ſich um 1 bis 4 A.⸗E. 
Für C Ch ift tetraedriſche Struktur höchſt wahr: 
ſcheinlich, für Benzol eine ebene, für Hexahydro⸗ 
benzol (Cyclohexan) dagegen eine tetraedriſch ge⸗ 
wintelte, (Dies ſtimmt durchaus zum chemiſchen 
Verhalten, Bk.) Auf dieſem Wege wird an⸗ 
ſcheinend die Chemie noch viele Fragen gelöſt 
erhalten, die bisher ungelöſt bleiben mußten. 


Einen anderen Weg zum gleichen Ziele, der 
ebenfalls in neuerer Zeit viel und mit Erfolg 
beſchritten wird, bietet die Unterſuchung des 
Ramaneffekis (wir bringen über das Weſen 
desſelben demnächſt einen beſonderen Aufſatzm). 
So iſt es kürzlich einem Japaner, H. Niſi, 


gelungen, mit ſeiner Hilfe zu beſtätigen, daß. 


den bereits ſeitens der Chemie geäußerten Ver⸗ 
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mutungen entſprechend das hypothetiſche Hydrat 
der ſchwefligen Säure die Konſtitutionsformel 


0,5 C8 und nicht os (811 


beſitzt. Es ſcheint nach ſeinen Unterſuchungen 
aber in einer wäßrigen Löſung von SO: ſich 
in der Hauptſache nur um eine einfache Löſung 
des einen Stoffs im anderen und daneben um 
Sonen der diffoziierten Säure zu handeln (Phyſ. 
Ber. 16, 1843). 


Die direkte Bildung von Kohlehydralen 
(Zuckern) aus kohlenſäurehaltigem 
Waſſer im ultravioletten Lichte 
glaubt wieder einmal E. C. Baiy (Phyſ. 
Ber. 14, 1670 nachgewieſen zu haben. Bei 
Gegenwart von Metallhydroxyden und ⸗karbo⸗ 
naten ſoll die Ausbeute erheblich wachſen, bei 
Gegenwart gefärbter Karbonate wie Ni CO: 
ſogar auch im ſichtbaren Lichte erfolgen. Man 
muß dahinter wohl einſtweilen ein? ſetzen. 


Einen hübſchen neuen Demonſtrakionsverſuch 
zur Joniſierung der Luft gibt Grein acher 
(Phyſ. ZS. 32, 406; Phyſ. Ber. 16, 1816) an. 
Ein Drahtring iſt auf drei iſolierenden Stützen 
in horizontaler Lage befeſtigt und mit einem 
Elektroſkop verbunden. In der Mitte des Rin⸗ 
ges ſteht eine mit der Influenzmaſchine ver⸗ 
bundene Nadel. Das Elektroſkop wird z. B. 
pofitiv geladen, die Nadel mit dem negativen 
Pol der Maſchine verbunden und dieſe langſam 
in Tätigkeit geſetzt. Dann beginnt ſofort die _ 
Entladung des Elektroſkops durch die ſich bilden⸗ 
den Jonen. Jetzt wird die Maſchine kurzge⸗ 
ſchloſſen. Dann geht das Elektroſkop langſam 
weiter herunter, bleibt aber nach einigen Sekun⸗ 
den plötzlich ſtehen, dann nämlich, wenn die 
in der Luft noch vorhandenen Jonen aufge⸗ 
braucht ſind, deren Wanderungsgeſchwindigkeit 
ſich auf dieſe Weiſe ſogar angenähert ergibt. 

Das lange geſuchte berühmte Glasſtück, 
an dem Faraday den Diamagnetismus entdeckte 
(das meiſte Glas iſt wegen Eiſengehalts para⸗ 
magnetiſch) hat ſich nach einer Mitteilung von 
W. H. Bragg vor kurzem im Beſitz des Ehe⸗ 
paares Tyndall aufgefunden (Nature 127, 
337; Phyſ. Ber. 13, 1468). 


Die Iſokopenforſchung hat folgende Fort- 
ſchritte zu verzeichnen: Das Miſchungsverhältnis 
der drei Sauerſtoffiſotopen iſt nach 
einer Unterſuchung von Mecke und Childs 
(36. f. Ph. 68, 362; Phyſ. Ber. 12, 1317) 
Oie: Ois : Or: = (630 ＋ 20): 1: 0,2. Nimmt man 
Ois als Normalatomgewicht, ſo wäre dann das 
durchſchnittliche Atomgewicht des Sauerſtoffs = 
16,0035 + 0,0003. Daher müſſen dann auch alle 
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auf maſſenſpektroſkopiſchem Wege (nach Aſtons 
Methode) beſtimmten Atomgewichte umgerech⸗ 
net werden, wenn ſie mit chemiſchen verglichen 
werden ſollen. Es iſt das erſtere gleich dem 
chemiſchen Atomgewicht mal 1,00022, — Einen 
ſicheren Nachweis der Exiſtenz des Chloris 
ſotops Cl» erbrachten Hettner u. Böhme 
(Naturwiſſenſchaften Nr. 11, 252) durch ge⸗ 
naue Unterſuchung des ſog. Rotationsſpektrums 
der Chlorwaſſerſtoffmoleküle. — Die teilweiſe 
Trennung des Neons in feine beiden 
Iſotopen Ne» und Ne, gelang Keeſom und 
van Dijk (Proc. Amsterdam 34, 42; Phyſ. 
Ber. 13, 1450) mittels fraktionierter Deſtillation 
verflüſſigten Neons im Leidener Kältelabora⸗ 
torium. Die Atomgewichte der beiden durch die 
langdauernde Rektifikation getrennten Kompo⸗ 
nenten betrugen 20,14 und 20,23 (durchſchnitt⸗ 
liches Atomgewicht 20,18). Das leichtere Iſotop 
ift auch das leichter flüchtige. — Das Rhe⸗ 
nium beſteht nach Unterſuchungen von Aſt on 
ſelber (Nature 127, 591; Phyſ. Ber. 14, 1584) 
aus zwei Iſotopen vom Atomgewicht 185 
und 187. Aus dem von A. gefundenen Anteil⸗ 
verhältnis von 1,62: 1 ergibt ſich ein Atom⸗ 
gewicht von 186,22, das mit dem von Hönig⸗ 
ſchmid ermittelten „chemiſchen“ (186,31) recht 
gut übereinſtimmt. 


Über die Vorgänge bei der Bildung der 
menſchlichen Stimme hat Douglas Stan⸗ 
ley (Journ. Frankl. Inst. 211, 405; Phyſ. 
Ber. 15, 1692) eine ſehr eingehende Unter⸗ 
ſuchung angeſtellt, von deren Ergebniſſen (die 
den zumeiſt verbreiteten Lehren zahlreicher Ge⸗ 
ſang⸗ und Sprachlehrer teilweiſe ſchnurſtracks 
widerſprechen) folgende hervorgehoben ſeien: 
Bei einer richtig geſchulten Stimme iſt im 
Mezzoforte die Ausatmung am geringſten, ſie 
wird ſowohl beim Übergang zum Piano wie 
zum Forte größer. Solche Stimmen ſollen 
ein mäßiges Vibrieren, etwa 6 Per. pro Sek., 
zeigen. Kopf: und Bruſtſtimme unterſcheiden 
ſich dadurch, daß bei erſterer die Musculi aryte- 
noidei, bei letzterer die M. crico-thyroidei inner⸗ 
viert werden. Beide Regiſter ſollen unabhängig 
voneinander und jeweils nur eines angewendet 
werden. Die Lautbildung erfolgt in der Haupt— 
ſache im Pharynx, nicht in der Mundhöhle, die 
dazu nötige Muskelinnervation ift ein einheit— 
licher Vorgang, es iſt unmöglich, einzelne der 
beteiligten Muskeln für ſich zu innervieren. 


Die Frage der Natur der kosmiſchen Höhen— 
ſtrahlung verſuchte Millikan dadurch der 
Löſung näher zu bringen, daß er dieſelbe gleich— 
zeitig an zwei Orten verſchiedener geographiſcher 
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Breite maß (Paſadena + 34°, Churchill, Ma. + 
59°). Es zeigte fih eine bemerkenswerte Über: 
einſtimmung der Tagesmittel bis auf 1%. wor: 
aus zu ſchließen, daß ein Breiteneffekt nicht be: 
ſteht. Dies macht es unwahrſcheinlich, daß die 
Höhenſtrahlung, wie neuerdings Bothe und 
Kolhörſter vermuten, primär ſchon aus 
Korpuskeln beſteht, da ſolche infolge des Magnet⸗ 
feldes der Erde eine ungleiche Verteilung auf⸗ 
weiſen müßten (Phys. Rev. 36, 1595; Phi. 
Ber. 13, 1537). Aus einer weiteren Unter⸗ 
ſuchung von Millikan (Phys. Rev. 37, 235; 
Phyſ. Ber. ebd.), ſowie einer Arbeit von Roſſi 
S. f. Ph. 68, 64: Phyſ. Ber. dgl.) ergab fid 
als Folgerung, daß wenn die Höhenſtrahlung 
primär reine Wellenſtrahlung iſt, die erzeugten 
Sekundärſtrahlen (Comptoneffekt) härter ſein 
müſſen als die urſprüngliche Strahlung. — Die 


. horizontale (azimutale) Verteilung der Höhen: 


ſtrahlen unterſuchte L. Tu wi m (Berl. Ber. 1931, 
S. 91; Phyſ. Ber. ebd.). Er fand, daß z. B. 
hohe Bergwände einen merklichen Bruchteil der 
ſeitlich einfallenden Strahlen abſchirmen. — In 
einem gewiſſen Gegenſatz gegen Millikan und 
auch gegen Kolhörſter ſtehen Ergebniſſe von 
Corlin (Lund Obf. Circ. Nr. 2; Phyſ. Ber. 
a. a. O.), wonach die Intenſität der Höhen⸗ 
ſtrahlen eine deutliche Abhängigkeit vom mag⸗ 
netiſchen Erdfelde zeigen ſoll. — Der bekannte 
engliſche Aſtrophyſiker Jeans endlich bered: 
nete (Nature 127, 594; Phyſ. Ber. l. c.) die 
Komponenten der Höhenſtrahlung unter gewiſ⸗ 
ſen Annahmen über den Mechanismus ihrer 
Abſorption), die ſich aus den folgenden vier 
Hypotheſen ergeben würden: 1. Vollſtändige 
Vernichtung eines Protons und Elektrons, 
2. Syntheſe des Eiſens aus Waſſerſtoff, 3. Ver⸗ 
nichtung zweier Protonen und zweier Elek— 
tronen innerhalb eines höheren Atoms unter 
Abnahme der Atomnummer um 1 und 4. voll⸗ 
ſtändige Vernichtung eines Heliumatoms. Jeans 
findet, daß mit den gemeſſenen Komponenten 
nur die 1. und 4. Hypotheſe in Einklang ſind, 
der Referent der Phyſ. Ber., L. Tuwim, weiſt 
aber darauf hin, daß bei einer kleinen Abände⸗ 
rung der Annahmen von J. auch die anderen 
beiden Fälle beobachtete Komponenten ergeben. 
— In einer neueren Arbeit von Roſſi weiſt 
dieſer noch nach, daß auch eine Aſymmetrie 
der Höhenſtrahlen in bezug auf den magneti: 
ſchen Meridian nicht beſteht, die da ſein müßte, 
wenn die Höhenſtrahlen aus primärer Korpus: 
kularſtrahlung beſtünde (Cim 8, 85; Phyſ. 
Ber. 16, 1867). 

Während einer Reiſe entlang dem 75. Meri⸗ 
dian beobachteten Bittinger und Hulburt 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


(Phys. Rev. 37, 1190; Phyſ. Ber. 16, 1865) eine 
ungewöhnliche Helligkeit des Jodiakallichis an 
zwei aufeinander folgenden Tagen. Nachträglich 
ſtellte ſich heraus, daß diefe mit dem Maxi⸗ 
mum einer magnetiſchen Störung zuſammenfiel. 
Dies entſpricht der (neueren) Jonentheorie des 
Zodiakallichts. 

Der franzöſiſche Phyſiker E. Mathias 
weiſt (C. R. 191, 1420; Phyſ. Ber. 16, 1865) 
darauf hin, daß bei den Wirkungen des Blitz- 
ſchlages häufig nicht genau genug zwiſchen den 
direkten Wirkungen der elektriſchen Entladung 
und denen der in der Atmoſphäre zurückbleiben⸗ 
den „Blitzmaterie“ unterſchieden werde. 
Letztere iſt eine meiſt zylindriſche, gelegentlich 
auch kugelförmige Maſſe, die ſich in der Luft 
infolge der Schwere, der Luftſtrömungen uſw. 
bewegt, ſtark elektriſch geladen iſt und ſich meiſt 
einige hundertſtel Sekunden, beim Kugelblitz 
ſogar bis zu einigen Minuten hält, während 
der eigentliche Entladungsichlag nicht länger als 
1/100 Sekunde dauert. 

Nach einer Mitteilung von M. Pirani 
(Chem. Metallurg. 36. 1931, S. A.; Phyſ. 
Ber. 13, 1501) iſt man im Laboratorium neuer⸗ 
dings mit Hilfe von natriumgefüllten Leucht⸗ 
röhren bis zu einer Lichtausbeute von 370 Lm 
pro Watt gekommen, d. |. 70% des Betrages, 


den man bei vollſtändigem Umſatz der elek⸗ 


triſchen Leiſtung in ſichtbares Licht erhalten 
müßte. Techniſch iſt man bis auf etwa den 
7. Teil, alfo 50 Lm / Watt, d. h. 10% Licht: 
ausbeute, gelangt. Die beſten Glühlampen 
(Wolframdraht) erreichen eine Höchſtausbeute 
von etwa 2— 377. Wie man ſieht, ift das 
Problem der Lichterzeugung noch höchſt unvoll⸗ 
kommen gelöſt. 


b) Biologie. 


Für fein Reſonanzprinzip der Nerventätig- - 


keit, nach welchem das Zentralnervenſyſtem für 
jeden Muskel eine ſpezifiſche Erregungsform 
ausſendet, die aber nicht eigentlich infolge der 
anatomiſchen Bindung den betreffenden Muskel 
zur Reaktion bringt, ſondern deshalb, weil nur 
er auf die auch zu den anderen Muskeln ge⸗ 
leitete Erregungsform abgeſtimmt iſt, bringt 
Paul Weiß neue ſchwerwiegende Beweiſe 
(Pflügers Archiv 226, 1931, Biol. Berichte 18, 
S. 288 ff.). Es wurden verſchiedene Muskeln 
von Kröten in ein anderes Individuum an eine 
fremde Stelle in der Rückengegend überpflanzt 
und dafür geſorgt, daß ſie ſich dort mit Nerven 
verbanden, die ſonſt lediglich andere Muskeln 
verſorgen als die den überpflanzten entſprechen⸗ 
den, z. B. erhielt Oberſchenkelmuskel Unter⸗ 
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ſchenkelnern. Bei einer großen Anzahl von 
operierten Tieren machte nun der überpflanzte 
Muskel ganz dieſelben Bewegungen wie der 
gleichnamige normale Muskel ſeines Wirtes, 


wenn der Wirt dieſen bewegte. In anderen 


Fällen war die Übereinſtimmung weniger deut⸗ 
lich. Immerhin laſſen die poſitiven Verſuche 
kaum eine andere Deutung zu, als die, welche 
die Reſonanztheorie gibt. 

Wie ſehr ſich die Grenze zwiſchen Tier und 
Pflanze verwiſchen kann, geht aus Beobachtun⸗ 
gen von Paſcher an Algen hervor (Jahrb. 
f. wiſſ. Bot. 73, 1930). Es handelt ſich um eine 
kugelige einzellebende Alge, die ſich durch Zwei⸗ 
teilung vermehrt. Der geteilte Zellinhalt bleibt 
zunächſt in der Mutterzellwand liegen, wird 
aber nicht zu Geißelſchwärmern, wie es ſonſt 
für Algen charakteriſtiſch iſt, ſondern umgibt 
ity mit einer eigenen Wand und tritt durch die 
Muttermembran ins Freie. Die Abgrenzung 
mit einer eigenen Membran kann aber auch 
unterbleiben. Die Teilungsprodukte wandern 
dann als kleine mit Chromatophoren verſehene 
typiſche Amöben aus und führen eine Zeitlang 
(bis zwei Wochen) ein ſelbſtändiges Leben, um 
ſich dann wieder in Algenzellen zu verwandeln. 
Der Beſitz von Chromatophoren iſt das einzige, 
was dieſe Entwicklungsſtadien mit Pflanzen 
gemein haben. Aber ſie ſcheinen ſich dieſer 
Gebilde zur Aſſimilation nicht zu bedienen, ſon⸗ 
dern rein animaliſch zu leben. Jedenfalls kann 
man beobachten, wie die Algenamöben alle 
möglichen Algen in großer Zahl aufnehmen. 
Wenn die Amöben ſich in die Algenzelle zurück⸗ 
verwandeln, ſtoßen fie die Nahrungskörper, evtl. 
noch andere Inhaltskörper aus, runden ſich ab 
und behäuten ſich. Sie wachſen dann heran, 
und nach einiger Zeit teilen ſie ſich wieder, 
wobei wiederum Amöben entſtehen können. 
Eine Regelmäßigkeit in dieſer Entwicklungs⸗ 
folge beſteht nicht. 

Ein Aufſatz von J. v. Uxküll in den Natur⸗ 
wiſſenſchaften 19, 1931, handelt von der Rolle 
des Subjekis in die Biologie. Ziel iſt, zu zeigen, 
daß die Biologie nicht mit den phyſikaliſchen und 
chemiſchen Geſetzen auskommt, ſondern einen 
neuen Naturfaktor einführen muß: das Subjekt. 
Die Lebeweſen, die Organe wie die einzelnen 
Zellen find nicht Mechanismen, ſondern Gub- 
jekte; als ſolche gliedern ſie ſich Plänen ein. 
Freilich, wenn man auf dem Boden der Phyſio⸗ 
logie bleibt (die Arfüll von der Biologie trennt), 
dann erfährt man nichts vom Tierſubjekt; „wer 
nicht fragt, erhält keine Antwort. Die wichtig⸗ 
ſten Lebensbeziehungen bleiben bei der Behand- 
lung der Lebeweſen bloße Objekte im Dunkel. 
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Das ändert ſich mit einem Schlage, ſobald man 
jedes Tier als ein im Mittelpunkt ſeiner Welt 
ſtehendes Subjekt betrachtet.“ Wie Uxküll das 
ausführt, darüber können hier nur Andeutungen 


gemacht werden, wobei nicht verſchwiegen wer⸗ 


den darf, daß erkenntnistheoretiſch zum minde⸗ 
ſten gewiſſe Vorbehalte oder Einſchränkungen 
zu den Üxküllſchen Anſchauungen zu machen 
ſind. Jede Tierart hat ihre eigene Umwelt. Sie 
beſteht aus Merkmalen, die auf die „Merk⸗ 
zeichen“ zurückgehen, die „Eigentöne“, mit 
denen die Sinneszellen des Tieres als Subjekte 
oder, wie J. Müller früher ſagte, kraft ihrer 
„ſpezifiſchen Energie“ auf die Reize antworten. 
Dieſe Merkzeichen ordnen ſich bei jeder Hand⸗ 
lung einem „Merkplan“ unter, der einen „Wirk⸗ 
plan“ „induziert“. Die Umwelten der Tiere 
ſind ſo verſchieden wie ihre Baupläne, gleich 
Geſamtheit der Merk⸗ und Wirkpläne, verſchie⸗ 
den ſind. „Jedes Lebeweſen beſitzt ſeine Spezial⸗ 
bühne, die genau ſo real iſt wie die Spezial⸗ 
bühne des Menſchen.“ Dieſe knappen Leitſätze 
müſſen zu einer kurzen Charakteriſtik der Ge⸗ 
dankengänge, um die es ſich handelt, genügen. 
Erwähnt aber ſoll noch werden das Bild, das 
Uxküll für das Zellplasma gebraucht. Er geht 
aus von der Kerzenflamme, dem bekannten 
Bilde für den Stoffwechſel des Plasmas. 
„Dieſes Bild genügt aber nicht den geſtellten 
Anforderungen, da es nur die Diſſimilation er⸗ 
läutert. Wir müſſen, um die ſtets vorhandene 
Aſſimilation zur Anſchauung zu bringen, an⸗ 
nehmen, die Kerzenflamme beſäße die Fähigkeit, 
an ihrem oberen Ende die verbrannten Stoffe 
wieder zuſammenzufügen, ſo daß oberhalb der 
Kerzenflamme eine neue Kerze entſteht. Stellen 
wir uns eine ringförmige Kerze vor, die an 
einer Stelle durch eine an⸗ und abbauende 
Flamme unterbrochen iſt, ſo wird dieſe Flamme 


die ganze Kerze durchwandern — ſie nach einer 


Richtung hin verbrennend, nach der anderen auf⸗ 
bauend.“ Das iſt das Weſentliche. Das Bild 
wird dann noch weiter zu einem „flammenden 
Räderwerk“ ausgemalt, indem ſtatt einer, meh⸗ 
rere Unterbrechungsſtellen gedacht werden und 
jede Flamme zu einem Kreis geſchloſſen wird. 
Li. 


G. v. Ubiſch und E. Zachmann haben 
die Lehre des indiſchen Pflanzenforſchers Boſe 
von den Pulfationen der Pflanze, die auch in 
Deutſchland weit über die Fachwelt hinaus Auf— 
ſehen erregte, einer Nachprüfung unterzogen 
(Biol. Zentralbl. 8, 1931). Wie das tierifche 
Herz den Blutſtrom pulſierend — ſich zuſammen— 
ziehend und ausdehnend durch den Körper 
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treibt, fo treibt nach Bofe auch die Pflan:: 
ihren Säfteſtrom in ryhtmiſchen Pulsſtößen ir 
die Höhe, auch ihr Wachstum vollzieht ſich ir 
regelmäßigen pulsförmigen Schwankungen, je 
jogar alle Reaktionen in der Welt des Organi: 
ſchen ſowohl wie des Anorganiſchen erfolgen in 
Geftalt von Pulſationen. Zum Nachweis de: 
außerordentlich kleinen Schwankungen (1 u b:: 
0,025 u) bedient fi) Boje hochempfindlicher, vor 
ihm erfundener Apparate. Die oben genannter 
Forſcher haben nun ihrerſeits einen Wachstums: 
meſſer konſtruiert, der eine ſelbſttätige Aufzeich⸗ 
nung des Wachstums in noch ſtärkerer Ber: 
größerung (über 11 000 fach) ermöglicht als der 
Boſeſche. Mit dieſem, der 1 u alfo 1,1 cm groß 
aufzeichnet, wurde feſtgeſtellt, daß beim Wach⸗ 
ſen der Pflanze keine Pulſationen ſtattfinden. 
Die von Boſe beobachteten Pulſationen wer: 
den auf einen Fehler ſeiner überkomplizierten 
Apparatur zurückgeführt. Auf einem ſolchen be⸗ 
ruhen nach Ubiſch vermutlich auch die An: 
gaben über Pulſationen des Saftſteigens (da: 


„Pflanzenherz“). 


Beobachtungen an Grabweſpen von A. Moli⸗ 
tor (Biol. Zentralblatt 8,13) beſtätigen zum Teil 
die mehrfach beſtrittenen Angaben des berühm⸗ 
ten Inſektenforſchers Fabre, die von dem 


Philoſophen Bergſon in feiner „Schöpfe 


riſchen Entwicklung“ verwertet worden ſind. 
Es ſtimmt danach doch, daß die Weſpe ihr 
Opfer, die Raupe, gerade mitten zwiſchen die 
Beine ſticht. Ob nun freilich genau die Nerven⸗ 
zentren getroffen werden und — was der wich⸗ 
tigſte Punkt iſt — nur Lähmung, aber kein 
Tod eintritt, konnte Molitor nicht feſtſtellen, 
aber er glaubt, daß im allgemeinen die Raupen 
nur gelähmt werden. 


Das Problem der Maſſenvermehrung fieri- 
ſcher Pflanzenſchädlinge iſt von großer Bedeu⸗ 
tung für Qand- und Forſtwirtſchaft. Die Ur: 
ſachen für die zeitweilige Maſſenvermehrung 
(Inſektenepidemien) liegen in der Witterung. 
der Bodenbeſchaffenheit, den Pflanzen ſelbſt 
und dem Verhalten der natürlichen Feinde 
der Schädlinge mit Einſchluß ihrer Paraſiten. 
Außerſt kompliziert aber wird das Problem, 
wie Friederichs in den Naturwiſſ. 30, 31 
mit Beiſpielen belegt, dadurch, daß alle dieſe 
Faktoren ſich gegenſeitig beeinfluſſen und ihre 
Wirkung dadurch ändern. Schwerer Boden 
3. B., der für die Getreideblumen⸗ 
fliege an ſich nicht ungünſtig ift, wird ein 
Hindernis für ihre Vermehrung in regenreichen 
Gegenden wie Schleswig-Holſtein, da er das 
Waſſer länger hält als leichter. Die Geſamtheit 
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der Faktoren wird ſo zu einem einzigen Faktor, 
den Friederichs den „Einheitsfaktor“ nennt. 
Dieſe „ganzheitliche Betrachtungsweiſe .. . läßt 
wicht einmal eine ſcharfe Gegenüberſtellung von 
Umwelt und Organismus beſtehen, denn letzterer 
wechſelt mit der Umwelt; z. B. reagiert ein 
Inſekt verſchieden auf die Temperatur, je nach⸗ 
dem, welcher Temperatur es vorher aus⸗ 
geſetzt war“. 

Ein Fall, in dem die Erkennung der Erbmaſſe 
eines Zudftiers ohne Juchkverſuch möglich ift, 
wird Naturwiſſ. 29, 31 behandelt. Bei albino⸗ 
tiſchen Ruſſenkaninchen, denen die Haare einer 
kleinen Stelle abgeſchnitten werden, iſt die Farbe 
der bei niederer Temperatur nachwachſenden 
Haare verſchieden je nach der Zuſammenſetzung 
der Erbmaſſe. Stammt das Tier z. B. aus 
einer Kreuzung eines Albions mit einem brau⸗ 
nen Havannakaninchen, ſo iſt ſie braun uſw. 
Der Züchter hat ſo die Möglichkeit, ohne geld⸗ 
und zeitraubende Zuchtverſuche unſichtbare Erb⸗ 
anlagen zu erkennen. 

Im Biol. Zentralbl. 8, 1931 veröffentlicht 
Plotnikov Unterſuchungen, die an einer 
großen Reihe von Tieren und Pflanzen des 
Adriatiſchen Meeres zeigen, eine wie verbreitete 
Erſcheinung die Fluoreſzenz der Lebeweſen im 
ultravioletten Licht iſt. „Würden wir imſtande 
ſein, die Sonne durch ein ultraviolettes Filter 
abzublenden, ſo würde ſich unſern Augen eine 
uns ganz unbekannte Märchenwelt der Farben⸗ 
pracht entrollen.“ Man erinnert ſich dabei 
daran, daß auch Foſſilien fluoreſzieren. 

Ein Gegenftüd zu der japaniſchen Tanzmaus 
bildet die in einer Zucht von weißen Haus: 
mäuſen plötzlich aufgetretene Schüttelmaus, die 
mit der Tanzmaus Kreislaufen und Taubheit 
gemeinſam hat. Sie iſt ebenfalls eine Verluſt⸗ 
mutation. Die neue Anlage vererbt ſich wie 
eine einfache rezeſſive Anlage und folgt den 
Mendelſchen Geſetzen (Naturwiſſ. 29, 31). 

Die Semipermeabilität des Protoplasmas — 
d. i. ſeine größere Durchläſſigkeit für Waſſer 

als für darin aufgelöſte Stoffe — ſpielt bei den 
Lebenserſcheinungen eine wichtige Rolle. Der 
Begriff gewinnt an Anſchaulichkeit, wenn er 
zahlenmäßig gefaßt wird, wie das auf Grund 
neuerer Unterſuchungen (Naturwiſſ. 30, 31) 
möglich iſt. Danach iſt der Unterſchied im allge⸗ 
meinen groß, die Waſſerdurchläſſigkeit iſt bei 
einigen Pflanzen 10 000 mal größer als die für 
Rohrzucker, 600 mal als die für Kaliumnitrat, 
bei der Samenſchale der Saubohne freilich auch 
nur 1,7 mal fo groß, bei der von der Erbe und 
Gemüſebohne überhaupt nicht vorhanden. Neu 
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ift dabei auch, daß die Waſſerdurchläſſigkeit ſelbſt 
durchaus nicht groß iſt, das Plasma kann ſehr 
waſſerdicht ſein, nur iſt der Widerſtand gegen⸗ 
über den gelöſten Stoffen in den meiſten Fällen 
noch größer. 


Wie hier im letzten Heft berichtet wurde, hat 
man feſtgeſtellt, daß nicht nur ſich teilende 
Zellen die Gurwitſchſtrahlen ausſenden, 
ſondern auch der ſich zuſammenziehende Muskel 
und der Nerv. Die Strahlung ſcheint durch 
gewiſſe biochemiſche Vorgänge verurſacht zu 
werden, die nicht nur bei der Kernteilung, ſon⸗ 
dern auch bei anderen Lebensvorgängen auf- 
treten. Einen phyſikaliſchen Nachweis der Strah- 
lung des Muskels, wie er für die Strahlung der 
Kernteilung ſchon früher erbracht wurde, ver⸗ 
öffentlichen der Entdecker der Muskelſtrahlung 
G. Frank und Rodionow. Sie brachten 
Froſchmuskeln vor dem Fenſter einer Photo⸗ 
zelle an. Es zeigte fih, daß die Photozelle bei 
Zuſammenziehung des Muskels mehr Elektronen 
ausſendet als beim ruhenden Muskel (Natur⸗ 
wiſſ. 30, 31). 


Goethes nicht geringe Bedeutung für die 
Naturwiſſenſchaften beſteht, wie V. Franz 
(Naturforſcher 5, 31) in einem auch für den 
Biologieunterriht fruchtbar zu machenden Auf⸗ 
ſatz ausführt, nicht etwa in ſeiner Feſtſtellung 
des Zwiſchenkiefers beim Menſchen, ſondern in 
den Außerungen Goethes zu dem Problem der 
Vervollkommnung in der Lebewell. Der Ge- 
danke, daß ſich die Lebeweſen in eine Reihen⸗ 
folge nach dem Grade ihrer Vollkommenheit 
anordnen laſſen, iſt uralt. Es iſt bezeichnend 
für den Wirklichkeitsſinn des Dichters, daß er 
als erſter objektive Kennzeichen dafür angegeben 
hat, was man unter „größerer Vollkommenheit“ 
zu verſtehen hat. Goethe ſagt: „Je unvoll⸗ 
kommener das Geſchäft iſt, deſto mehr ſind die 
Teile einander gleich. ... Je vollkommener das 
Geſchöpf wird, deſto unähnlicher werden die 
Teile einander. Je ähnlicher die Teile einander 
find, deſto weniger find fie einander jubordi- 
niert. Die Subordination deutet auf ein voll⸗ 
kommeneres Geſchöpf.“ Das ſind die Merkmale, 
die auch heute noch als die allein gültigen von 
der Wiſſenſchaft angeſehen werden: Differen⸗ 
zierung und Zentraliſierung. Li. 


c) Anthropologie, Raſſenhygiene uſw. f 
Im „Archiv für Raſſen⸗ und Geſellſchafts⸗ 
biologie“, Bd. 25, Heft 2, findet ſich eine Ab— 
handlung „Steriliſierung und Strafrecht“ von 
Generalprokurator Prof. E. Höpler, Wien. 
Nach dem herrſchenden Recht iſt Steriliſierung 


310 


nur zu Heilzwecken ſtraflos. Der Entwurf eines 
allgemeinen deutſchen Strafgeſetzbuches enthält 
nach ſeiner letzten Faſſung (1930), zwei Be⸗ 
ſtimmungen, durch die auch eine aus anderen 
Gründen als aus mediziniſchen erfolgte Sterili⸗ 
ſierung ſtraflos ſein ſoll, „wenn die Einwilli⸗ 
gung des Verletzten vorliegt und der Eingriff 
nicht gegen die guten Sitten verſtößt“, d. h. 
Steriliſierung aus eugeniſchen Gründen wird 
ſtraflos ſein, aber nur mit Einwilligung. Prak⸗ 
tijh würde das bedeuten, daß gerade die, die 
vor allem in Frage kämen, aber aus mangeln⸗ 
der Einſicht die Einwilligung verſagten, nicht 
ſteriliſiert werden könnten. Den Vorſchlag, die 
Steriliſierung als Strafe oder Sicherungsmaß⸗ 
nahme zu verwenden, lehnt Verfaſſer ab, da 
die Steriliſierung von den meiſten nicht als 
Strafe empfunden werden würde; vor allem 
dürfe man nicht Sicherungsverwahrung durch 
Steriliſierung erſetzen wollen und umgekehrt, 
da beide einen ganz verſchiedenen Zweck hätten. 
Verfaſſer betont, daß das bisher Erreichte eigent⸗ 
lich alles iſt, was man von unſerem Strafrechts⸗ 
ſyſtem erwarten kann; „denn das, was die 
moderne Eugenik ſchützen will, iſt heute noch 
kein im Strafrecht anerkanntes Rechtsſchutzgut“. 
Und da die Steriliſierung immerhin nur ein 
kleines Teilgebiet eugeniſcher Arbeit iſt, iſt es 
vielleicht richtiger, nicht von hier aus den Ein⸗ 
bau eugeniſcher Forderungen in die Geſetz⸗ 
gebung zu beginnen, ſondern zuerſt einmal zu 
ſorgen, daß der eugeniſche Gedanke als ſolcher 
endlich in eine Reihe geſtellt wird mit der Sorge 
für das Individuum und die lebende Genera⸗ 
tion. Dann wird Zwangsſteriliſierung aus 
eugeniſchen Gründen genau ſo ſelbſtverſtändlich 
ſein, wie jetzt Verhaftung oder Hausſuchung. 


Einen Beitrag zur Dynamik des Geburten- 
rüdganges liefert cand. med. Tietz e, Wien, in 
derſelben Nummer. Er zeigt auf Grund der 
amtlichen Quellenwerke in Preußen, daß „die 
ſozialen Unterſchiede der Fortpflanzung nicht 
nur aufgehoben, ſondern beinahe in das Gegen: 
teil des früheren Zuſtandes verkehrt ſind“. 
Augenblicklich iſt der Rückgang in den prole— 
tariſchen Klaſſen am ſtärkſten; bei den Beamten 
und freien Berufen iſt er faſt zum Stillſtand 
gekommen. Wie die Schriftleitung des Archivs 
dazu bemerkt, iſt die Lage aber deshalb nicht 
weniger ernſt, denn die Geburtenziffern aller 
Bevölkerungsklaſſen ſtellen ſich auf den gleichen 
niedrigen Stand ein, der in Berlin (1927/28) 
für die Geſamtbevölkerung 0,9 Kind pro Fami— 
lie betrug. Das reicht zur Erhaltung von etwa 
einem Drittel der Bevölkerung. | 
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Die gleiche Nummer enthält eine Stellung⸗ 
nahme des Schriftleiters, Prof. Lenz, zur 
päpftliden Enzyklika über die Ehe. Nach ein⸗ 
gehender Beſprechung der wichtigſten Sätze 
kommt Verfaſſer zu dem Reſultat, dag trotz 
einiger Bedenken „die Stellungnahme der Enzy⸗ 
klika in weſentlichen Punkten durchaus im 
Sinne der Raſſenhygiene liegt“. Lenz iſt auch 
nicht, wie Muckermann u. a., der Anſicht, daß 
die eugeniſche Steriliſierung durch die Enzyklika 
abgelehnt werde. Er weiſt darauf hin, daß das 
Wort „Steriliſierung“ überhaupt nicht vor⸗ 
kommt, und daß die Umſchreibungen in den 
fraglichen Abſchnitten zum großen Teil nur auf 
die Kaſtration paffen. Andererſeits fei der Satz. 
daß der eugeniſchen Indikation innerhalb der 
rechten Grenzen Rechnung getragen werden 
ſolle, nur auf die Steriliſierung anwendbar, da 
die eugeniſche Indikation zur Schwangerſchafts⸗ 
unterbrechung ausdrücklich verworfen wird. Wer 
dieſe Auslegung ablehnt, kann nach Anſicht des 
Verfaſſers nur annehmen, daß der Papſt zwar 
die Steriliſierung habe treffen wollen, ſie aber 
mit der Kaſtration verwechſelt habe. Auch in 
dieſem Falle könne durch beſſere Information 
des Papſtes der Weg freigemacht werden. Lenz 
bedauert die ſchroffe und ironiſche Ablehnung 
der Enzyklika ſeitens anderer Eugeniker, da die 
Kirche doch hier zum erſtenmal „in einer feier⸗ 
then Kundgebung den eugeniſchen Gedanken 
für grundſätzlich berechtigt erklärt“. 


Der Präſident des Bayr. Statiſtiſchen Landes⸗ 
amts Prof. F. Zahn weiſt in einem Aufſatz 
„Jamilienpolitik“ (Forſch. u. Fortſchr. Nr. 14) 
wieder einmal auf die dringende Notwendigkeit 
einer ausgleichenden Familienfürſorge hin. U. a. 
ſchlägt er, um die Einnahmen der Kinderreichen 
zu erhöhen, eine Elternſchafts- und Kinderrenten⸗ 
verſicherung als Zwangsverſicherung für alle 
Stände vor. Dagegen kann man die von 
Lenz des öfteren angeführten Bedenken geltend 
machen. Lenz hält die Steuerbegünſtigung der 
Kinderreichen für zweckmäßiger. 


Warum all dieſe Vorſchläge nicht in die Tat 
umgeſetzt werden, trotz des § 119 der Verfaſſung, 
das ſagt Lenz in einem kurzen Aufſatz in 
Nr. 11 der „Eugenik“. Warum keine Enklaſtung 
der Familie? Weil die Abgeordneten ſich aus 
allerlei Gründen (zwei Beiſpiele werden ange- 
führt) „vorwiegend aus Leuten rekrutieren, die 
nicht, oder nur ſchwach an eine Familie gebun- 
den find. . . . Die Erfahrung zeigt aber, daß auch 
der ſozial fühlende Menſch in der Regel nur 
ſolche ſozialen Notſtände lebhaft empfindet, unter 
denen er ſelbſt zu leiden hat. Man kann von 
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kinderloſen und kinderarmen Politikern nicht 
erwarten, daß ſie für einen wirkſamen Aus⸗ 
gleich der Familienlaſten eintreten.“ Man möge 
darauf achten, daß dieſer nicht „bis zum Ende 
der Republik vertagt werde“! 


Wie Profeſſor A. Ghon von der deutſchen 
Univerſität Prag in Forſch. u. Forſchr. Nr. 15 
mitteilt, hat ſich bei der Erforſchung der Geneſe 
der Tuberkuloſekrankheit beim Erwachſenen fol- 
gendes herausgeſtellt: Nach einer Kindheits⸗ 
infektion kann der primäre Herd völlig aus⸗ 
heilen und verkalken, wobei die Infektion aber 
doch in dem zum Lungenherde gehörigen 
Lymphknoten weiterglimmt, um früher oder 
ſpäter in die Blutbahn einzubrechen und zu 
einer neuen Infektion zu führen. Dieſe in das 
ſtrömende Blut wieder eingetretenen Bazillen 
laſſen ſich durch ein von E. Löwenſtein 
angegebenes Kulturverfahren nachweiſen; der 
Ausgangspunkt der Bazillen iſt den jetzigen 
Methoden noch unzugänglich. G. vermutet ihn 
beſtimmt in einem lymphogenen Abflußgebiet 
eines ſchon ausgeheilten Herdes. O. 


In Nr. 3 der „Naturwiſſenſchaftl. Monats⸗ 
hefte“, der von Rein herausgegebenen Zeit⸗ 
ſchrift der Staatlichen Hauptſtelle für den natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Unterricht (Verlag Teubner) 
ſteht ein Aufſatz von A. Krüger, Magdeburg, 
über das Thema: „Staatsbürgerlihe Erziehung 
und die Naturwiſſenſchaften.“ Der Verfaſſer 
bringt eine Menge Material bei, aus dem deut⸗ 
lich hervorgeht, an wie zahlloſen Stellen der 
naturwiſſenſchaftliche, ganz beſonders der biolo⸗ 
giſche Unterricht geradezu dazu drängt, auf 
ſtaatsbürgerliche Erziehung angewendet zu wer: 
den. Es iſt indes typiſch für die Einſtellung der 
großen Mehrzahl auch unſerer Biologen, daß 
auch ſie bei ſolchen Erörterungen immer nur 
den Gegenſatz zwiſchen „Individualismus und 
Sozialismus“ ſehen und fortwährend auch den 
Ganzheits gedanken, wie er ſich ſelbſtver⸗ 
ſtändlich aus der Biologie ergibt (auch bei Kr.), 
dahin umzubiegen neigen, daß es ſich dabei um 
eine „ſoziale Arbeitsgemeinſchaft“ handele, in 
der jeder „an den richtigen Platz geſtellt werden 
muß“. Alſo wieder Organiſation und noch ein⸗ 
mal Organiſation, die es machen ſoll. Merkt 
man denn immer noch nicht, daß gerade die 
Biologie, wenn man ſie ihrem eigenſten Weſen 
nach nimmt und ſie nicht doch wieder mechani⸗ 
ſtiſch interpretiert, zu einer ganz neuen, drit⸗ 
ten Auffaſſung führt, die weder Indivi⸗ 
dualismus noch Sozialismus, ſon⸗ 
dern eben — organiſch iſt? Ein Volk iſt keine 
bloße „ſoziale Arbeitsgemeinſchaft“, es iſt ein 
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Organismus, der wachſen muß, aber nicht „orga⸗ 
niſiert“ werden kann. Das iſt ja gerade das 
Unglück, daß wir alles natürliche Gewachſene 
zerſtören und verkommen laſſen und uns ein⸗ 
bilden, durch „Organiſation“ einen Erſatz dafür 
ſchaffen zu können. — So iſt es denn kein 
Wunder, wenn weiter unten unfer Autor, nach⸗ 
dem er viele durchaus zutreffende Worte über 
den Untergang der alten Kulturen durch die 
negative Ausleſe, über die Notwendigkeit raſſen⸗ 
hygieniſchen Denkens, die Schäden des Zwei⸗ 
kinderſyſtems der höheren Stände uſw. geſagt 
hat, überraſchenderweiſe fortfährt (S. 133): 
„Man könnte meinen, daß auf dieſe Weiſe ein 
unberechtigter Standesdünkel und Klaſſenhaß 
großgezogen würde. Man muß natürlich darauf 
hinweiſen, daß derartige Erhebungen nur für 
den Durchſchnitt Geltung haben, und daß Be⸗ 
gabung nicht das Vorrecht einer beſtimmten 
Geſellſchaftsſchicht iſt. Dann aber vermögen 
derartige Betrachtungen den älteren Schülern 
den Blick zu öfnnen für die Notwendigkeit aller 
der ſtaatlichen Einrichtungen, die als Förderung 
der begabten Schüler aus unbemittelten Krei⸗ 
ſen, prozentuale Schulgeldermäßigung, Kinder⸗ 
zulagen an die Beamten, Steuerermäßigungen 
für die Kinderreichen, ihnen perſönlich ſehr nahe⸗ 
liegen. Die Einſicht in die Bedeutung einer 
fozialen Ausleſe zu wecken ift auch eine wichtige 
Aufgabe ſtaatsbürgerlicher Erziehung in der 
Schule.“ Alſo das iſt die Quinteſſenz der raſſen⸗ 
hygieniſchen Belehrung: Die betr. ſtatiſtiſchen 
Erhebungen „gelten nur für den Durchſchnitt“ 
und deshalb iſt „Begabung nicht das Vorrecht 
einer beſtimmten Geſellſchaftsſchicht“. Na aljo, 
dann ſchadet es ja wohl auch nicht, wenn die 
„degenerierten oberen Zehntauſende“ immerfort 
ausſterben und durch das berühmte „gefunde 
Blut aus dem Volke“ erſetzt werden. Oder heißt 
etwa „durchſchnittliche Geltung“ doch vielleicht 
ſo etwas wie dies: daß in den ſog. höheren 
Ständen prozentual mehr Begabungen ſtecken 
als in den unteren? Aber das wäre ja dann 
doch ſo ein dreimal verfluchtes „Vorrecht“, das 
es doch auf keinen Fall geben darf. Es iſt doch 
viel wichtiger, daß im Sinne des „gleichen 
Rechts für alle“ jeder begabte Arbeiterjunge 
das Abitur muß machen können, als daß es den 
gemäß ſtatiſtiſcher Erhebung zwar nachweislich 
im Durchſchnitt begabteren Schichten des Ganzen 
ermöglicht wird, ihre Kinder ſtandesgemäß zu 
erziehen. Denn Deutſchland kann ja nie genug 
Abiturienten haben, und das Ausſterben der 
erblich beanlagteren Familien erträgt es 
um ſo leichter, je raſcher es dafür ſorgt, daß 
die im Volke, wenn auch in geringerem Prozent— 
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jab, fo doch in abſolut überwiegender Zahl 
(wegen der Breite der Schicht) ftedenden Be- 
gabungen auch zum Zweikinderſyſtem gelangen. 
Darum kann der Biologieunterricht nichts Beſſe⸗ 
res tun, als „den älteren Schülern den Blick 
dafür öffnen“, wie notwendig es ift, alle Be⸗ 
gabungen auf Staatskoſten auszubilden, damit 
wir recht bald zu jenem von Lenz fo ſchön 
illuſtrierten Zuſtande des „Luftballons“ tom- 
men, in dem es überhaupt keine „untere Schicht“ 
mehr gibt, ſondern jeder Deutſche auf Grund 
einer umfaſſenden akademiſchen Bildung das 
Gehalt eines Miniſterialrats bezieht. Difficile 
est satiram non scribere. Wenn die biologiſch⸗ 
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wieder in individualiſtiſch⸗ſozialiſtiſche Gleich⸗ 
macherei umgebogen wird, dann bewirkt ſie das 
Gegenteil von dem, was heute ſo viele Volks⸗ 
freunde von ihr erwarten. — Sie braucht aber 
darum durchaus keinen „Standesdünkel“ groß⸗ 
zuziehen. Hier erkennt man ſchon in dem bloßen 
Wort wieder das „Reſſentiment“ der viel zu 
vielen. Wenn es nach den Vorſchlägen von 
G. C. Schiller u. a. wieder einmal einen 
„Adel“ gäbe, aber jetzt einen raſſenhygieniſchen 
Adel, ſo hätte dieſer freilich ein Recht und auch 
die Pflicht, auf ſich zu halten, aber eben gerade 
nicht auf ſeinen „Stand“, ſondern auf das, was 
eigentlich auch den ehemaligen „Ständen“ zu⸗ 
grunde lag und liegen ſollte, die höhere erbliche 
Qualität, was aber — leider — ſpäter immer 
wfeder zu einem bloßen Kaſtengeiſt verknöcherte. 
Auf einen Adel in jenem Sinne hätte keine 
Familie und kein einzelner länger Anſpruch, 
als wie er ſich durch tatſächliche dement⸗ 
ſprechende Leiſtungen auszeichnete. Hier würde 
der Satz: „Noblesse oblige” ohne Einſchränkung 
in Geltung ſtehen. Und das iſt wohl alles andere 
eher als „Standesdünkel“, worunter man doch 
gemeiniglich gerade dies verſteht, daß jemand 
ſich etwas auf ſeinen bloßen „Stand“ einbildet, 
dem die perſönlichen (und zumeiſt auch fami⸗ 
liären) Qualitäten fehlen. Es iſt doch merk⸗ 
würdig, daß gerade diejenigen Kreiſe am meiſten 
über „Standesdünkel“ ſchelten, die ihrerſeits 
immer alle Hebel in Bewegung ſetzen, den 
eigenen „Stand“ zu heben, weil dies das be⸗ 
quemſte Mittel iſt, ſich ſelbſt zu heben, ohne 
perſönlich etwas dafür zu leiſten. — Und darum 
ſollte ein Viologielehrer diefje Furcht nicht jo 
tragiſch nehmen, daß die Raſſenhygiene zum 
Standesdünkel erziehen könne. Sie lehrt ja un⸗ 
erbittlich, daß allein die Leiſtung und die 
Leiſtungsfähigkeit (d. i. die Erbanlage) Wert 
haben. Mag ein Schüler der fog. oberen Stände 
alſo ruhig hören, daß in „ſeinen Kreiſen“ eine 
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durchſchnittlich höhere erbliche Begabung 
vorliegt. Für ihn perſönlich folgt daraus immer 
nichts anderes als dies, daß er darum erſt recht 
Gott und ſeinem Volk verpflichtet iſt. Denn 
„ein jeglicher Baum, der nicht Frucht bringt, 
der wird abgehauen“. Zum Führerſein gehört 
immer auch ein Führerbewußtſein. Wer aber 
„Standesdünkel“ zeigt, beweiſt ja ſchon eben 
damit, daß er die perſönlichen Qualitäten gar 
nicht hat, die zum Führerſein berechtigen. Der 
„demokratiſche“ Gleichheits⸗ und Brüderlichkeits⸗ 
wahn dagegen verdirbt alles von Grund auf. 
„Wiſſet ihr nicht, daß ein wenig Sauerteig den 
ganzen Teig verſäuert?“ Bk. 


e) Philoſophie. 

Der phyſikaliſche Wahrheitsbegriff bildet das 
Thema einer ſehr leſenswerten Abhandlung von 
Reichenbach in der von ihm herausgegebe⸗ 
nen Zeitſchrift „Erkenntnis“ (Verlag F. Meiner, 
Leipzig, II, 2/3, 156). Einleitend bemerkt R., 
daß er im Gegenſatz zur Schulphiloſophie unter 
Erkenntnistheorie nicht die Analyſe der er⸗ 
kennenden Vernunft, ſondern die Analyſe des 
„kriſtalliſierten Produktes der Erkenntnis“ (d. i. 
der Wiſſenſchaft) nach logiſch axiomatiſchen Me⸗ 
thoden verſtehe (was m. E. in der Tat der 
einzige Weg iſt, auf dem eine ſinnvolle er⸗ 
kenntnistheoretiſche Frageſtellung möglich ift). 
R. geht ſodann von der bekannten Definition 
der Wahrheit als „Übereinſtimmung der Bor: 
ſtellung mit dem Gegenſtande“ aus. Die neuere 
(poſitiviſtiſche) Kritik habe gezeigt, daß in dieſer 
Erklärung das Wort „Übereinſtimmung“ keinen 
Sinn habe, da die Vorſtellung etwas ganz 
anderes als der Gegenſtand iſt. Es kann nur 
von einer „Abbildung“ geſprochen werden, und 
fo ſcheint fih zunächſt die Hertz ſche Definition 
zu ergeben, daß wir den Dingen ſolche Bilder 
zuordnen, deren logiſche Folgen ſich wieder als 
die Bilder der naturnotwendigen Folgen der 
Gegenſtände ausweiſen. Gegen dieſe Erklärung 
wendet jedoch Reichenbach ein, daß ſie erſtens 
unnötigerweiſe den Wahrheitsbegriff an eine 
determiniſtiſche Vorausſetzung binde, daß ſie 
zweitens nicht geſtatte, vor der nachträglichen 
Beſtätigung oder Nichtbeſtätigung zu entſchei⸗ 
den, ob ein Satz wahr iſt, und daß ſie drittens 
die Entſcheidbarkeit allgemeiner Sätze überhaupt 
ausſchließe, da ſtets nur endlich viele Fälle 
beobachtet werden können. 

Eine genauere Betrachtung zeigt nun nach R., 
daß dieſe Schwierigkeiten ihren Grund alle 
darin haben, daß in der Wiſſenſchaft (ſpeziell iſt 
hier die Phyſik gemeint) zweierlei Sätze neben⸗ 
einander vorkommen: Berichtſätze und 
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Prophezeiungsſätze. Man hat dies da⸗ 
durch verſchleiert, daß man oft ſo tut, als ob 
auch die Prophezeiungsſätze ſich in Berichtſätze, 
nämlich die eines ſpäteren Beobachters, ver⸗ 
wandeln ließen. Aber wag wir brauchen, ift 
gerade die Entſcheidung über Wahrheit oder 
Nichtwahrheit der fraglichen (allgemeinen) Sätze 
vor der Beſtätigung. Es kommt hinzu, daß 
auch die ſog. Berichtſätze ſtets Prophezeiungs⸗ 
ſätze (gewöhnlich ſagt man: daß auch die ſog. 
rein experimentellen Daten bereits theoretiſche 
Elemente) mit enthalten. Die von einigen extre⸗ 
men Poſitiviſten (3 B. Mach) vorgeſchlagene 
Radikallöſung, wonach ſtreng genommen die 
ganze Wiſſenſchaft ſich nur auf eigentliche 
Berichtſätze gründe, iſt nicht gangbar. Denn ſie 
eliminiert, indem ſie die Phyſik letzten Endes 
auf ſolche „Elementarausſagen“ (Mach) wie: 
„jest hier tick⸗tack, hell“ einſchränkt, damit 
zuletzt die ganze Phyſik ſelbſt, „die ſich nun 
einmal nicht mit der Konſtatierung vergangener 
Erlebniſſe begnügt“. (Hier hätte R. richtiger 
m. E. nicht „vergangene Erlebniſſe“, ſondern 
„gegenwärtige“ ſagen müſſen, denn die „Vor⸗ 
ausſetzung des Erinnerungsvertrauens“ iſt, wie 
E. Becher gezeigt hat, bereits etwas, was 
zum reinen „Immanenzſtandpunkt“ hinzugetan 
wird und werden muß, wenn Wiſſenſchaft zu⸗ 
ſtande kommen ſoll, ebenſo wie die Voraus⸗ 
ſetzung der „Exiſtenz des Fremdſeeliſchen“.) Das 
Wahrheitsproblem iſt alſo nach R. letzten Endes 
das Problem der „Prophezeiungsſätze“: Wie iſt 
es möglich, über künftige Beobachtungen zu⸗ 
treffende Ausſagen zu machen? 

Man hat ſich nun — ſo ſagt R. — eine Hilfs⸗ 
konſtruktion gemacht, indem man den Prophe⸗ 
zeiungsſatz für „an ſich wahr“ oder „falſch“ 


erklärt und nur unfer Wiſſen darum als un, 


vollkommen anſieht. „Die Unentſcheidbarkeit 
wird auf die Unvollkommenheit des Menſchen 
abgeſchoben, das Ideal ſtrenger Wahrheit da⸗ 
gegen wird für die Sätze an ſich feſt gehalten.“ 
— Hiergegen wendet nun R. ein, daß dieſe Auf⸗ 
faſſung den Wahrheitsbegriff zu einem leeren 
Begriff mache, da ſie kein Mittel angebe, wie 
man ſich jener idealen Wahrheit nähern könne. 
„Wenn ein Satz in allen Fällen wahr ſein ſoll, 
ſo iſt es keine Annäherung, wenn er in tauſend 
Fällen zutrifft, denn von tauſend bis unendlich 
iſt es genau ſo weit wie von null bis unend⸗ 
lich. . .. Nur der Annäherungsprozeß ift für 
uns erlebbar, niemals das Ideal ſelbſt; man 
kann deshalb den Wahrheitsbegriff nur dann 
erfaſſen, wenn ... der Annäherungsprozeß den 
Wahrheitsbegriff definiert. Das Ideal hat die 
Bedeutung eines Limes (= mathematiſchen 
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Grenzbegriffs, Bk.). Wie der Limes nur den⸗ 
jenigen Sinn in ſich trägt, den der Näherungs⸗ 
prozeß für ihn in ſich trägt, ſo kann auch der 
Wahrheitsbegriff der Naturerkenntnis nur durch 
die Formulierung des in der Naturerkenntnis 
tatſächlich vorliegenden Näherungsprozeſſes ſei⸗ 
nen Sinn erhalten.“ 


Dies bedeutet nun nach R., daß wir dem 
Wahrſcheinlichkeits begriff in der Er⸗ 
kenntnistheorie die primäre Rolle vor dem 
Wahrheitsbegriff zuerkennen müſſen, und er 
ſetzt des weiteren auseinander, was das für 
Folgen hat. Ich will, um nicht zu breit zu 
werden und weil ich ſchon öfters Geſagtes 
wiederholen müßte, hier nur noch folgendes 
daraus anführen: Das Feſthalten an der ſtren⸗ 
gen Kauſalität iſt nach R.s Meinung nur „die 
Flucht der Philoſophen in eine Leerausſage“. 
Es hat keinen Sinn mehr, wenn die Phyſik 
ſelbſt es nur noch mit Wahrſcheinlichkeiten 
grundſätzlich zu tun hat. Der Phyſiker ſuchte 
allerdings bisher ſtets einer ſolchen bloßen 
Wahrſcheinlichkeit zu entgehen. Er weiß zwar 
ſeit langem, daß ſeine Beobachtungen immer 
nur beſchränkte Genauigkeit liefern können. Er 
hat aber zwei Wege, um ſcheinbar trotzdem zu 
uneingeſchränkter Gültigkeit zu kommen, d. h. 
ſich der Wahrſcheinlichkeit 1 zu nähern. Ent⸗ 
weder er verfeinert immer aufs neue die Be⸗ 
obachtungsmethoden und glaubt fo zuletzt, ſich 
einem ſtrengen Geſetz zu nähern, oder er ver⸗ 
mehrt die Anzahl der Fälle, d. h. er wendet 
ſich zur ſtatiſtiſchen Methode mit dem „Geſetz 
der großen Zahlen“. R. meint nun, daß dieſe 
beiden Methoden im Grunde nicht ſo ſehr ver⸗ 
ſchieden ſeien, wie ſie ſcheinen. Denn die Heiſen⸗ 
bergſche „Unbeſtimmtheit“ habe gezeigt, daß 
auch die erſte (taufale) Methode tatſächlich es 
nicht weiter als bis zur Wahrſcheinlichkeits⸗ 
ausſage bringe, prinzipiell alſo beide Methoden 
das gleiche leiſteten. Hiermit werde aber nicht 
etwa auf Geſetzlichkeit überhaupt verzichtet; es 
werde nur der Übergang zu einer Geſetzlichkeit 
von allgemeinerem Typus vollzogen, die ſich 
zu der üblichen „ſtreng kauſalen“ Phyſik etwa 
ſo verhalte, wie die Riemannſche Geometrie zur 
euklidiſchen. 


Dies iſt in großen Zügen der Inhalt des wie 
alles, was Reichenbach ſchreibt, überaus klaren 
und lehrreichen Aufſatzes. Ich will nun ver— 
ſuchen dazulegen, worin ich von ihm abweiche. 
Angreifbar ſcheint mir zunächſt die Einteilung 
der Phyſik in Berichts⸗ und Prophezeiungsſätze 
zu ſein. Ob mit dem letzteren Wort wirklich 


zutreffend das bezeichnet iſt, was ſonſt gemein— 
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hin der „theoretiſche Beſtandteil“ der Wiſſen⸗ 
ſchaft genannt wird, iſt mir zweifelhaft. Hat 
dieſes theoretiſche Element wirklich nur den 
einen Sinn, Vorausſagen über andere zu 
machende Beobachtungen zu ermöglichen? Daß 
es ſich ſicherlich nicht im engſten Sinne um zeit⸗ 
liche Vorausſagen zu handeln braucht, hat 
Schlick (f. Nr. 5, S. 144) klar hervorgehoben. 
Es kann in dieſem Sinne alſo auch etwas 
„vorausgeſagt“ werden, was bereits beobachtet 
worden iſt. Als Voigt auf Grund der da⸗ 
maligen elektrooptiſchen Theorien die Doppel⸗ 
brechung im Magnetfeld in der Nähe von Ab- 
ſorptionslinien „vorausſagte“, konnte er nicht 
ahnen, daß dieſe am gleichen Tage in Tu⸗ 
rin von Macaluſo und Corbino einer 
Phyſikerverſammlung ſchon vorgeführt werden 
würde, alſo bereits feſtgeſtellt war. Auf die 
zeitliche „Phaſendifferenz“ kommt hierbei alſo 
gar nichts an. Sie kann poſitiv, negativ oder 
null fein. Es kommt nur darauf an, 
daß man aus einer Theorie etwas 
ableiten kann, was urſprünglich 
in ihr nicht vorgeſehen war, ſich 
aber trotzdem als zutreffend er⸗ 
weiſt. Dieſer Sachverhalt wird durch den 
Gebrauch des Wortes „Prophezeiungsſätze“ 
leicht verwiſcht und ins rein Pragmatiſtiſche 
umgebogen werden, darum möchte ich ausdrück⸗ 
lich dies betonen, obwohl ich überzeugt bin, daß 
es R. im Grunde ebenſo meint. 

„Iſt dies aljo eine mehr terminologiſche Be- 
merkung, ſo führt die folgende an die Dinge 
ſelber heran. M. E. liegt bei R. eine Ver⸗ 
miſchung zweier keineswegs identiſcher erkennt⸗ 
nistheoretiſcher Fragen vor, wenn er einer⸗ 
ſeits die beſchränkte phyſikaliſche Beobachtungs⸗ 


genauigkeit und die Heiſenbergrelation als „ 


Grundlage für die Forderung nimmt, daß die 
Phyſik den Wahrſcheinlichkeitsbegriff dem Wahr⸗ 
heitsbegriff überordnen müſſe, und wenn er 
andererſeits ganz generell von der Wahrheit 
als dem Limes eines Näherungsprozeſſes redet, 
der ſich in der Wiſſenſchaft ſelber vollzieht. Den 
letzteren Gedanken habe ich ſelbſt vielfach ver⸗ 
treten. Ich habe zu zeigen verſucht, daß der 
Lichtenbergſche Satz, die Wahrheit ſei „die 
Aſymptote der Forſchung“ in der Phyſik ſich 
handgreiflich an der Geſchichte beſtätigen läßt. 
Das Syſtem der Phyſik konvergiert gegen die 
Eindeutigkeit, ſie nähert ſich einem Endzuſtande, 
der alle einzelnen Theorien einer umfaſſenden 
Theorie unterordnet. Aber das iſt ganz etwas 
anderes als die „Wahrheit“ der einzelnen 
„Prophezeiungsſätze“, von der R. vorher redet. 
Es kann vielmehr durchaus ſo gedacht werden 
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und iſt wahrſcheinlich ſogar ſo zu denken, daß in 
jenem einheitlichen Syſtem der theoretiſchen 
Phyſik es nur noch „ ſtatiſtiſche Geſetzlichkeit“ 


gibt, keine „dynamiſche“ (ſtreng kauſale) mehr, 


wie das die moderne Phyſik ja tatſächlich vor: 
ſieht. Dann iſt dies eben, die Wahrheit“ über 
die Welt der Materie, die wir ſo lange geſucht 
haben. Was wir wiſſen wollen, iſt ja doch nicht, 
welche künftigen Beobachtungen vorauszufehen 
ſind (das führte dann doch wieder zum Prag⸗ 
matismus), ſondern: wie die Welt denn nun 
letzten Endes phyſikaliſch tatſächlich eingerichtet 
iſt. Darüber kann es zuletzt nur eine „Wahr⸗ 
heit“ geben, der wir uns freilich nur „aſym⸗ 
ptotiſch“ nähern können. In dieſem Sinne 
möchte ich an der von R. abgelehnten „Hilfs⸗ 
konſtruktion“ einer an ſich exiſtierenden Wahr⸗ 
heit unbedingt ſeſthalten. Das iſt indeſſen ganz 
etwas anderes, als die Einſicht, die uns Heiſen⸗ 
berg vermittelt hat, daß es keine ſtrengen 
„Naturgeſetze“ gibt, und dieſe ihrerſeits iſt auch 
wieder etwas anderes als die längft jedem 
Phyſiker bekannte empiriſche Unſicherheit aller 
Beobachtungen. Reichenbach hat unzweifelhaft 
das große Verdienſt, daß er bereits ein Jahr 
vor Aufſtellung der „Unſicherheitsrelation“ auf 
rein erkenntnistheoretiſchem Wege ganz klar 
die Möglichkeit aufgezeigt hat, es könne einmal 
die Phyſik dahin kommen, grundſätzlich der 
Beobachtungsgenauigkeit eine endliche untere 
Grenze ziehen zu müſſen. Er ſcheint mir indes 
hier nicht beachtet zu haben, daß es doch auch 
ebenſogut hätte anders kommen können, und 
daß demnach die Heiſenbergunſicherheit keines⸗ 
wegs eine notwendige Folge aus der allgemei⸗ 
nen „empiriſchen Unſicherheit“ iſt, ſondern wirk⸗ 
lich eine ganz neue ſachliche Feſtſtellung enthält, 
die die Erkenntnistheorie zwar als möglich, 
keineswegs aber als nötig im voraus angeben 
konnte. Und eben indem die moderne Phyſik 
dieſe neue Feſtſtellung macht, erkennt ſie — 
Wahrheit, die freilich anders ausſieht, als man 
bis dahin gedacht hatte. — Mir ſcheint alfo, 
daß der Glaube an die Exiſtenz einer Wahrheit 
an ſich durch die moderne Phyſik nicht nur nicht 
widerlegt, ſondern erſt recht beſtätigt wird. 
Man muß ihn nur nicht mit dem Glauben an 
die Exiſtenz ſtrenger Naturgeſetzlichkeit ver⸗ 
wechſeln, welche nur eine unter vielen denk⸗ 
baren Formen iſt, die die Wahrheit annehmen 
könnte. Wahrheiten „gelten“ ſchlechthin. Die 
Tatſache aber, daß der Weg zu ihnen ein langer 
und mühſamer iſt und die Forſchung die ganze 
Wahrheit im Endlichen nie erreichen wird, iſt 
etwas ganz anderes und viel Allgemeineres 
als der Satz, daß die Phyſik nur Beobachtungen 
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von endlicher Genauigkeit machen und daher 
ſtreng genommen zunächſt nur Wahrſcheinlich⸗ 
keitsausſagen machen kann. Deshalb könnte es 
an ſich doch nicht nur ſtrenge Naturgeſetze 


geben, ſondern es könnte auch durchaus möglich 


ſein, daß wir dieſe trotzdem aus der mangel⸗ 
haften Beobachtung ermitteln und ſie ſchließlich 


zu einem vollkommen in ſich geſchloſſenen 


Syſtem vereinigen könnten, das dann eben „die 
Wahrheit“ repräſentieren würde. Dieſen Ein⸗ 
druck macht ſogar die Phyſik zunächſt durchaus 
auf einen unbefangen die Sachlage Prüfenden. 
Daß er ſich als täuſchend erwieſen hat (die 
Täuſchung iſt hervorgerufen durch die ungeheure 
Kleinheit der elementaren Wirkungsquanten), 


Neues Schrifttum. 


Der Verlag für Volkskunſt und Volksbildung, 
R. Keutel in Lahr (Baden) legt uns arei neue 
Schriften unſeres Begründers vor: 

E. Dennert, Der Tyrann der Welt (Ahasver 
und der Wanderer), 5 ſymphoniſche Dichtung in 
dramatiſchen Bildern un 


derſelbe, Der 1 80 wie ihn die Menſchen er⸗ 
lebten. Die Frohbotſchaft, unſerer Zeit dargeboten. 
Die erſte Schrift koſtet broſch. 2,50 Mk., in Leinen 
geb. 3,50 Mk. und in Leinwand 5,— Mk. Die letztere 
erſcheint in ſechs verſchiedenen Ausgaben, wovon drei 
auf Dünndruckpapier die gleichen Preiſe wie die eben 
erwähnten haben und die drei anderen auf Alpha⸗ 
papier 50 Pfg. bzw. 1,— Mk. mehr koſten. Zu dem 
letztgenannten Bändchen möchte ich ungern hier Stel- 
lung nehmen. Es iſt ein Verſuch, die Erzählungen 
der Evangelien in einer neuzeitlichen Sprache und 
umrahmt von verbindenden Bemerkungen in Geſtalt 
eimer fortlaufenden Erzählung dem Leſer nahe zu 
bringen, alſo etwas Ahnliches, wie es vor einiger 
Zeit ein Italiener verſucht hat, deſſen Name mir 
entfallen iſt und der beſonders ſeitens katholiſcher 
Kreiſe fehr propagiert wurde. Wie dieſer lehnt auch 

Dennert — ungefähr mit gleichen Worten — im 
Vorwort die „kritiſche“ Behandlungsweiſe einfach ab, 
da fie „Steine ſtatt Brot gebe“ und bei ihr ſchließlich 
vom Jeſusbiſde doch nichts weiter übrig bliebe als 
ein großer Menſch. Dementſprechend ſtellt er denn 
auch ebenſo wie jener Italiener die Textabſchnitte in 
beliebiger Reihenfolge aus den Synoptikern und dem 
Johannesevangelium zufammen, wobei ſelbſtredend 
auch alle Wunderberichte ohne weiteres mit auf⸗ 
genommen werden. Wenn die Weihnachtsgeſchichte 
von den Hirten mit den Worten eingeleitet wird: 
„Ein wunderbures Ereignis wird erzählt, das damals 
geſchehen iſt und wohl geeignet war, dieſer Freude 
Ausdruck zu geben“, ſo kommt in dieſem „wird er⸗ 
zählt“ wohl ein ganz kleiner Zweifel an der Hiſtorizi⸗ 
tät zum Ausdruck. Meine Stellung zu dieſen Dingen 
ift im übrigen eine jo grundverſchiedene von der 
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beruht dann auch gar nicht auf einer nachträg⸗ 
lichen erkenntnistheoretiſchen Beſinnung auf die 
Unvollkommenheiten der Beobachtungen über⸗ 
haupt (die kennen wir ſeit Hume ſchon gut 
genug), ſondern auf einem tieferen Eindringen 
in die Struktur der materiellen Welt als es zu 
Kants Zeiten möglich war. Kurz und gut: Die 
Heiſenbergrelation beweiſt die Sinnloſigkeit des 
Glaubens an eine unabhängig vom Menſchen 
exiſtierende Wahrheit ſo wenig wie die Rela⸗ 
tivitätstheorie den allgemeinen „Relativismus“ 
beweiſt. Beide Theorien ſtellen vielmehr neue 
Etappen auf dem Wege zum Nichtrelativen, 
zum objektiv Gegebenen, d. i. zur Wahrheit, 
vor. — 


meines verehrten Herrn Vorgängers, daß ich es 
lieber unterlaſſen will, weiter auf dieſe Schrift ein⸗ 
zugehen, da ich ihm nicht nahe treten möchte und 
andererſeits um der Ehrlichkeit willen mich nicht zu 
einer, wenn auch eingeſchränkten Zuſtimmung ver⸗ 
ſtehen kann. 


Anders verhält es ſich mit der an erſter Stelle er⸗ 
wähnten dramatiſchen Dichtung. In dieſer kommen 
Dennerts beſte Seiten zur Geltung. Daß er im 
Grunde ſeines Weſens ein Künſtler iſt, wiſſen alle, 
die frühere Dichtungen von ihm, oder auch feme 
„Naturidyllen“ geleſen haben. Die vorliegende Dich⸗ 
tung iſt ein groß angelegtes Gemälde menſchlichen 
Strebens und Irrens, teufliſcher Verführung und 
göttlicher Liebe. Letztere beiden werden durch die 
Geſtalten Ahasvers und des Wanderers (Johannes) 
repräſentiert. Als Typen menſchlichen Strebens wer⸗ 
den in der einleitenden Szene acht Jünglinge vor⸗ 
geführt, deren Namen zum größten Teile bereits ihr 
Lebensprogramm zum Ausdruck bringen (Erdmann, 
der Genußmenſch, Goldberg, Willhart, Trinkaus, 
Chriſtlieb, der ſozial Denkende, und Meiſter, der 
Techniker). Zu ihnen kommen noch Ludwig, der 
Künftler, und Friedrich, der Forſcher, die Fauſtnatur, 
der darum an manchen Stellen freilich ein bißchen 
reichlich viel in ſeiner Ausdrucksweiſe von Goethe 
gelernt hat. Ahasver reicht ihnen einen Zauberring, 
deſſen Gebrauch ihnen Erfüllung ihrer Wünſche ver⸗ 
heißt und einen Trank, der ihnen Unſterblichkeit ver⸗ 
leihen ſoll. Alle, auch Chriſtlieb, laſſen ſich betören, 
trotz der Warnungen des „Wanderers“. Im zweiten 
bis achten Teil, die 20 Jahre ſpäter ſpielen, ſehen 
wir, wie die Erreichung dieſer Ziele ausſieht. Im 
Mittelpunkt ſteht zuletzt die Macht des Geldes (Gold⸗ 


berg), das die Welt regiert und den Weltkrieg ent⸗ 


feſſelt, in dem alles zuſammenbricht. Am Schluß 
finden ſich die acht als Hundertjährige wieder, die 
am Leben nur noch leiden und, nachdem der Wande⸗ 
rer den Zauber Ahasvers gebrochen, ſich durch die 
chriſtliche Liebe erlöſen laſſen. Das Ganze iſt ein 
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Zeitgemälde von packender Kraft, in der dichteriſchen 
Form leider vecht ungleich, denn neben vielem ſehr 
Schönen und ſtark Wirkenden ſteht auch manches 
recht wenig Wirkungsvolle, ſo daß man nicht recht 
verſteht, warum Dennert hier und da nicht kritiſcher 
gegen ſein eigenes Werk geweſen iſt. Am beſten 
gelungen ſind nach meinem Gefühl der dritte Teil, 
das zweite Bild des fünften Teils, der ſiebente und vor 
allem der achte Teil. — Für eine wirkliche Auf⸗ 
führung müßten unbedingt ſtarke Kürzungen ein⸗ 
treten. Nicht nur, daß man z. B. natürlich nicht, 
gemäß der ſzeniſchen Vorbemerkung des 2. Bildes 
des 6. Teils, das ganze Finale der Neunten ſo neben⸗ 
bei aufführen kann, es ſind auch zu viele Monologe 
allegoriſcher Geſtalten wie der Muſik, der Zeit u. a. 
eingeſtreut, und noch vieles andere iſt allzu breit 
ausgeführt. Mit einer gehörigen Doſis Rotſtift könnte 
aber, wie mir ſcheint, bei Aufführungen etwa im 
Rahmen chriſtlicher Vereine oder Bünde, eine ſtarke 
Wirkung wohl erzielt werden, da Dennert es ver⸗ 
ſtanden hat, die Kontraſte recht ſchlagend heraus- 
zuſtellen zwiſchen dem, was der Teufel verſpricht, 
und dem, was er in Wahrheit bietet. 

J. Sperl, Der Theismus als Optimismus des 
Dennoch. Verlag A. Klein, Leipzig S 3. 117 S. Aus» 
gehend von Helmut Groos' bekannter Auseinander⸗ 
fegung über den „deutſchen Idealismus und das 
Chriſtentum“ gibt der Verfaſſer, Pfarrer in Neuhof 
am Zenn (Mfr.) in dieſem leſenswerten Büchlein 
eine ſehr gediegene Kritik nicht nur des genannten 
Buches von Groos, ſondern vor allem auch der 
„dialektiſchen Theologie“ (Barth⸗Gogarten). Er zeigt 
zunächſt, daß und weshalb die von Groos ange⸗ 
wandte „phänomenologiſche“ Methode unbrauchbar 
ſein muß und geht dann einen Weg, der dem von 
Wobbermin eingeſchlagenen und von dieſem ſog. 
„religionspſychologiſch⸗hiſtoriſchen Zirkel“ nicht un- 
ähnlich iſt. Er verfolgt nämlich zunächſt den Theis⸗ 
mus in Kampf und Frieden mit den hiſtoriſchen 
Komponenten des deutſchen Idealismus, vor allem 
mit dem Deismus und Pantheismus, unter dem 
hiſtoriſchen Geſichtspunkte, wobei ſich wichtigſte Auf⸗ 
klärungen über das gegenſeitige Verhältnis ergeben, 
und legt dann in einem rein ſyſtematiſch gehaltenen 
Kapitel die Grundzüge des chriſtlichen Gottesglaubens 
dar. Im einzelnen darauf einzugehen fehlt es mir 
leider an Raum. Ich zitiere nur einzelne bemerkens⸗ 
werte Ergebniſſe, z. B. S. 32: „Die Allwirkſamkeit 
Gottes wurde von der altlutheriſchen Orthodoxie 
einerſeits, von der deiſtiſchen Aufklärung anderer⸗ 
ſeits (scil. im geraden Gegenſatz gegen Luther ſelbſt) 
völlig preisgegeben. (Moderner Pſychologismus und 
Barthianismus aber huldigen, wie gezeigt, deiſtiſchen 
Tendenzen bemerkenswert einträchtig.“) Oder ebenda: 
„Wenn ein einfeitiges ‚Befiehl du deine Wege- 
Chriſtentum' gewiß nur als eine Abſtraktion vom 
vollen Glauben angeſehen werden kann, ſo iſt doch 
ein reines ‚Sünden und Gnade⸗Chriſtentum' eben 
doch auch noch und wieder einſetiig, ſtellt alſo ſeiner⸗ 
feits eine Abſtraktion dar, während im echten 
Chriſtentum ſich dieſe beiden Motive organiſch ver⸗ 
bunden ... erweiſen müſſen.“ Oder S. 41: „Die 


tranſcendente Wirklichkeit iſt Gott. Gott iſt viel mehr 
als nur letzte Wirklichkeit. Aber er ift deswegen doch 
auch letzte Wirklichkeit. (M. a. W. Er ift ebenſowohl 
der „Eine“ wie der „ganz andere“. Bk.) „Der er- 
kenntnistheoretiſche Realismus der Bibel iſt ein inte⸗ 
grierender Faktor ihrer Weltanſchauung“ (S. 54). 
„Stepfis gegenüber der Wiſſenſchaft iſt durchaus noch 
kein Zeichen von Gläubigkeit“ (S. 66). „Der Glaube 
lebt von der Wirklichkeit Gottes und deswegen auch 
von der Wirklichkeit, in der Gott wirkt“ (S. 68). 
„So kommt für den Glauben weder ungläubiger 
Panvationalismus noch ebenſo panirrationaliſtiſche 
Angſt vor dem Denken und Forſchen in Betracht, 
ſondern nur eine der Wirklichkeit entſprechende Ver⸗ 
bindung von Rationalismus und Irrationalismus“ 
(S. 69). So ausgezeichnet dieſe grundſätzlichen Unter⸗ 
ſuchungen des Verhältniſſes von Idealismus (allge- 
meiner: natürlicher Wahrheits erkenntnis) und Chriſten⸗ 
tum ſind, ſo muß ich doch gegen einen Punkt des 
vierten ſyſtematiſchen Kapitels Bedenken erheben. 
Der Verfaſſer will hier — und zwar ganz ausdrück⸗ 
lich — das Böſe auf die bewußte menſchliche Sünde 
beſchränkt fehen. „Kein Geſchehen, das nicht mit dem 
Gott feindlichen menſchlichen (oder einem ſonſtigen) 
Willen bzw. deſſen Funktionen identiſch iſt, darf 
böſe genannt werden“ (S. 79). Und das, obwohl er 
ſogleich darauf zugeſteht: „Sichere Anboltspunkte 
dafür, daß allem Übel in der Welt Sünde zugrunde 
liegt, beſtehen nicht.“ Er will demnach alfo aufs 
ſchärfſte zwiſchen Sünde und Übel unterſcheiden, ob⸗ 
wohl er andererſeits fogar der Zurückführung alles 
Böſen auf eine einheitliche Macht zuneigt (S. 94). 
Dies aber nur „unter dem Vorbehalt, daß das Böſe 
in der ſinnlichen Welt als ſolcher überhaupt nicht 
wirkſam iſt, ſondern nur in willensbegabten, mit 
Bewußtſein ausgeſtatteten Geſchöpfen“. Hier wird 
m. E. offenſichtlich Zuſammengehöriges aus bloßer 
dogmatiſcher Voreingenommenheit zerſchnitten. Der 
theologiſche Anſatz des Verfaſſers hätte das keines⸗ 
wegs erfordert. Sein Bach iſt vielmehr deshalb ſo 
lehrreich, weil es in trefflicher Klarheit zeigt, wie 
auch heute das Chriſtentum ſehr wohl Raum für die 
verſchiedenen im Laufe der Geſchichte nebeneinander 
in ihm wirkſam geweſenen „immanenten“ und „tran- 


‚Isendenten” Strebungen bietet, 


Fr. Meyer zu Schwabediſſen, Die Grenze 
des Menſchen. O. Reichl, Verlag, Darmſtadt. Preis 
3,— Mk. Dies kleine, nur 77 Seiten ſtarke Bändchen 
gehört zu den — leider — ganz wenigen philoſo⸗ 
phiſchen Schriften, die ſich ernſthaft bemühen, das, 
was ſie zu ſagen haben, in möglichſt knapper Form, 
aber mit leichtverſtändlichem Ausdruck zu ſagen, auch 
dann, wenn die Gedanken original und neu ſind. 
Und ſie enthält mehr, als was der Titel vermuten 
läßt, nämlich nicht weniger als eine zwar an Kant 
anknüpfende, aber einleuchtend über ihn hinaus⸗ 
führende Grundlegung der geſamten Philoſophie. Es 
iſt erſtaunlich, mit welcher Kraft der Verfaſſer dies 
an ſich unermeßliche Problem hier auf den paar 
Seiten in überſichtlichſter Gedankenführung zuſam⸗ 
mengedrängt hat. Der Grundgedanke iſt, daß der 
Menſch ſeine Grenze, d. h. die ihm a priori auf⸗ 
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gelegten Formen der Erfaſſung der Welt, erkennen 
muß, wenn er in das jenſeits dieſer Grenze liegende 
Land der „Meta“⸗Welt einen Blick tun will. Dieſe 
Grenzen beſtehen ſowohl für ſeine Gegebenheit wie 
für ſeine Aufgegebenheit (anders geſagt: für ſeine 
theoretiſche, wie für ſeine praktiſche Vernunft), ſie 
gliedern fih jedesmal in eine Grenze der Rezeptivi⸗ 
tät und eine der Spontaneität, denn aus dieſen 
beiden ſetzt ſich alles menſchliche Denken und Tun 
zuſammen. Der Verfaſſer verlangt, daß das zu be⸗ 
ſtimmende Apriori — was Kant nicht konſequent 
beachtet habe — ſtets in allem und jedem Menſch⸗ 
lichen gegenwärtig ſein müſſe. Was dieſer Forderung 
nicht entſpricht, iſt nicht als Apriori anzuſehen. Die 
Formen der Rezeptivität find Raum und Zeit, die 
Form der Spontaneität iſt die „Ordnung“, die ſich 
in die beiden untrennbaren Funktionen des Unter⸗ 
ſcheidens und Verbindens auseinanderlegen läßt. Eine 
Anzahl der bei Kant zu findenden Fehler wird m. E. 
richtig aufgezeigt. Die Grenzen der „Aufgegebenheit“ 
(des Sollens) werden aus der zunächſt theoretiſchen 
Feſtſtellung entwickelt, daß das Leben in einer fort⸗ 
geſetzten Vermannigfaltigung der „Ordnungs“⸗Bezie⸗ 
hungen beſteht. Die „Unterſcheidung⸗Verbindung“ 
wird immer differenzierter, je höher ſich die Reihe 
der Lebeweſen und innerhalb der Menſchheit die 
Kulturen entwickeln. Demnach beſteht die Grenze 
hier in der „Fähigkeit zu immer intenſiverer geſetz⸗ 
mäßiger Unterſcheidung⸗Verbindung“. Und das ge⸗ 
meinſame Grundprinzip aller Ethik (im weiteſten 
Sinne des Wortes) läßt ſich in den einzigen kate⸗ 
goriſchen Imperativ zuſammenfaſſen: „Du ſollſt ord⸗ 
nen.“ Wie der Verfaſſer das im einzelnen durch⸗ 
führt, kann leider mangels genügenden Raumes nicht 
dargelegt werden. Den Schluß dieſes Abſchnitts, der 
zu einer Verherrlichung des Autonomieprinzips führt, 
kann ich allerdings nicht unterſchreiben, und m. E. 
hätte hier die innere Logik der Gedankenentwicklung 
ſelber einen anderen Schluß verlangt. Aber darauf 
kann ich, wenn ich keinen neuen Auſſatz ſchreiben 
will, hier ebenfalls nicht eingehen. — Höchſt geiſtreich 
iſt der zweite Teil, den man als den „metaphyſiſchen“ 
dem erſten als dem „erkenntnistheoretiſchen“ gegen⸗ 
überſtellen könnte, wenn dieſe Begriffe nicht eben 
allzu eng wären. Der Verfaſſer geht von einer An⸗ 
nahme aus, die er mit erfreulicher Klarheit zunächſt 
nur als ſolche (als „Arbeitshypotheſe“) bezeichnet. Es 
iſt die, daß diejenige Macht, die die Vernunft be⸗ 
fähigte, fih ſelbſt in der vorgeſchilderten Weiſe die 
Grenzen zu beſtimmen, ihr eben damit wohl auch die 
Fähigkeit gegeben habe, zwar das gelobte Land jen⸗ 
feits der Grenze nicht zu betreten, aber doch einen 
Blick hineinzutun. Wenn die Vernunft „Kritik“ be⸗ 
treibt, ſo übt ſie ſelber eine „unterſcheidende“ Tätig⸗ 
keit aus, die allerdings ſozuſagen in einer gang 
anderen Dimenſion liegt als die Unterſcheidung⸗ 
Verbindung, die der Verſtand „diesſeits der Grenze“ 
ausübt, indem er „erkennt“. Es liegt alſo nahe, die 
Annahme zu machen, daß dieſer unterſcheidenden 
(kritiſchen) Funktion der Vernunft auch eine ver- 
bindende entſpricht, die aber natürlich ebenſo etwas 
„ganz anderes“ zum Inhalt hat, als das Verbinden 
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diesſeits der Grenze. „Ich mache ferner die Annahme, 
daß der Polarität der Vernunft auch eine Polarität 
des Vermunftgebietes, alfo des Gegebenen und Auf: 
gegebenen, entſpricht. Den Gegenpol des Gegebenen 
nenne ich „Meta⸗Empirie“, den des Aufgegebenen 
„Meta⸗Ethik“. Und nun zeigt der Verfaſſer wie man 
mittels „Vorzeichenumkehr“ (die identiſch iſt mit der 
„Negation“, die im Gottesbegriff der mittelalterlichen 
Dogmatik und auch in der indiſchen Weisheit eine 
fo große Rolle ſpielt) zu einer Ahnung deffen gelangt, 
was „jenſeits der Grenze“ liegt. Er will den Beweis 
für dieſe ſeine Annahmen aber eben deshalb auch 
nicht als logiſchen „Beweis“ führen ( das wäre An⸗ 
wendung diesſeitiger Methode aufs Transzendente), 
ſondern dadurch, daß er das Vorhandenſein feiner 
Meta⸗ Kategorien und -Formen in den Leiſtungen 
jener großen Menſchheitsführer aufzeigt, die die 
Menſchheit auf dem Wege ein Stück vorwärts ge⸗ 
bracht haben, der vom Menſchen zum „Übermenſchen“ 
führt. Eckart, Cankara, Nietzſche, aber auch Jeſus 
werden hier als Kronzeugen zitiert. In der Auf⸗ 
faſſung des Chriſtentums zeigt ſich hier deutlich die 
Abhängigkeit von den Gedankengängen Johannes 
Müllers. Und die Union Chriſtus⸗Nietzſche, die hier 
beim Verfaſſer wie bei Müller zutage kommt, iſt 
nicht mein Geſchmack. Trotzdem enthält auch diefer 
letzte Teil viel Schönes und Annehmenswertes. 

Der gleiche Verlag legt uns ein neueres Heft einer 
philoſophiſchen Zeitſchrift vor: 

Der Leuchter, Band IX, Heft 1, herausgegeben von 
Otto Reichl. Abonnementspreis 15 Mk. jährlich. 
Das Heft enthält Beiträge von L. Ziegler (Ritus 
und Mythos), R. Pannwitz (Der neue Menſch), 
E. Krieck (Die Aufgabe der deutſchen Bildung), 
Fr. Gogarten (Die religiöſe Aufgabe der Gegen⸗ 
wart), V. v. Weizſäcker (Bilden und Helfen), 
E. Dieſel (Die Entartung des Praktiſchen), H. de 
Man (Die bürgerliche Erbmaſſe des Sozialismus), 
J. Aebly (Aſtrologie als kosmiſche Symbolik und 
Periodik). Da ich bei flüchtigem Durchblättern dieſes 
Heftes zuerſt an den „Neuen Menſchen“ von Pann⸗ 
witz geriet, hätte ich es faſt ohne weiteres enttäuſcht 
und verärgert beiſeite gelegt, denn mit ſolchen un⸗ 
klaren und halb myſtiſchen Gedankengängen kann 
ein naturwiſſenſchaftlich geſchulter Menſch ſchlechter⸗ 
dings nichts anfangen. Zum Glück belehrte mich 
dann der gediegene Aufſatz von H. de Man über 
„die bürgerliche Erbmaſſe des Sozialismus“ eines 
Beſſeren, da er in äußerſt klarer und ſchlüſſiger Form 
die durchgehende Abhängigkeit der ſozialiſtiſchen Ideo⸗ 
logien von den bürgerlichen der Aufklärungszeit und 
des deutſchen Idealismus aufzeigt, die beſtanden, 
längſt ehe es eine eigentliche „Proletarierſchicht“ gab. 
Ebenſo gediegen iſt auch der Beitrag Zieglers, der 
eine gedrängte, zwar wohl etwas ſchematiſierte, aber 
doch ſehr lichtvolle religionsgeſchichtliche Überſicht gibt 
und am Schluß die ſchwere Frage aufwirft, ob „das 
Hundertmillionenvolk jenſeits des Ozeans und das 
Hundertmillionenvolk in Rußland“ es vielleicht dahin 
bringen werden, daß die Menſchheit fortan ſich ſelbſt 
nur noch als eine große warenerzeugende und waren— 
verbrauchende Maſſe betrachten lernt, die überhaupt 
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keine Beziehungen zum Göttlichen mehr kennt und 
anerkennt. „Und mit einem unbeſchreiblichen Ge: 
miſch von Trauer und Grauen fragen wir, die wir 
uns gegen dieſe Vernichtung des Menſchen verzweifelt 
wehren: iſt das wirklich das Ende? Lohnt ſolch bettel⸗ 
hafter Ausgang den Einſatz ohnegleichen? Starb 
darum in tauſend Geſtalten der Gott an tauſend 
Kreuzen? . . . Jeder kann feine Wahl treffen, an 
welcher Front dieſer entbrannten Dauerſchlacht er 
zu ſtehen und zu kämpfen denkt, welche der Menſch 
von heute fidh ſelbſt und allen feinen Göttern liefert.“ 
Noch viel beſſer als dieſer immerhin nach meinem 
Geſchmack immer noch reichlich von der ſubjektivi⸗ 
ſtiſchen und individualiſtiſchen Grundhaltung der Auf- 
klärung beſtimmte Beitrag iſt der von E. Krieck 
über „die Aufgabe der deutſchen Bildung“, in welchem 
in ganz klaren Worten und mit erfreulicher, durch⸗ 
ſchlagender Kraft das Bildungsprogramm des „dritten 
Reichs gezeichnet wird, in dem nicht das Individuum 
in feiner Iſolierung, fondem der Menſch als 
Glied ſeines Volkes das oberſte Erziehungs⸗ 
ziel iſt. „Schon ſteigt am Horizont die neue Staats⸗ 
idee herauf, der neue Leviathan, der dem liberaliſtiſch 
demok ratiſchen Individualismus das Ende bereiten 
wird als ein Zuchtmeiſter zur Gemeinſamkeit und 
Gbeichform, ein Zwang zum Sammeln und Binden, 
ein Gehege um die Naturwerte und Zeugungskräfte 
des Volkes. .. . Von diefer grundlegenden Erkenntnis 
aus wird der pädagogiſche Individualismus über⸗ 
munden und der Schule ein Boden zu neuer Ent⸗ 
faltung bereitet. . . . Die pädagogiſche Theorie hatte 
ſtets nur den Einzelmenſchen im Auge, der auf 
dem Wege rationaler Bildung zu ſeiner vermeintlichen 
Autonomie geführt werden ſollte, in einem ſchemati⸗ 
fierenden Apparat, für den nur ſeltfamerweiſe eben- 
falls Autonomie beanſprucht wurde. .. Für eine 


neue Schule muß der geiſtige und völkiſche Boden erſt 


zubereitet ſein“ Weiter ift ausgezeichnet auch der 
Beitrag von E. Dieſel, der das Problem: Technik 
und Menſchenwert behandelt und zeigt, daß der eng⸗ 
ſtirnige Begriff vom „Pvaktiſchen“, der den modernen 
Philiſter beherrſcht und der das „Praktiſche“ auf „die 
niederen Wirklichkeitsgrade wie Geldverdienen, Käſe, 
Schmieröl, Speck, Verkehrslinien und Bilanzen“ ein⸗ 
geſchränkt ſehen möchte, in Wahrheit gerade das 
Allerunpraktiſchſte ift, was es gibt, weil ſchließlich 
„praktiſch“ doch wohl in erſter Linie alles das zu 
heißen verdient, was dem Menſchen eine menſchen⸗ 
würdige Exiſtenz überhaupt erſt ermöglicht, und weil 
das Überwuchern jener niederen Zwecke nur dazu 
führt, daß ſie ſich mangels einer Führung durch 
höhere zuletzt gegenſeitig auffreſſen, eine „Organiſa⸗ 
tion“ die andere ſtört, Wirtſchaft und Staat zuletzt 
mit grotesken Verluſten und Leerläufen und einem 
Aufwande arbeiten, der im Grunde allem wahrhaft 
„Praktiſchen“ ins Geſicht ſchlägt. „Das eigentlich 
Praktiſche ift die Kraft, die hinter allem Schöpfertum 
ſteht.“ — Geiſtreich ſind auch die Parallelen und 
Antitheſen, die V. v. Weizſäcker zwiſchen den 
beiden großen Ärzten Hippokrates und Paracelſus 
zieht. Es fehlt mir leider an Raum, darauf näher 
einzugehen. Packend geſchrieben und in vielen Hin⸗ 
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ſichten beherzigenswert ift ſchſteßlich auch der Beitrag 
Gogartens, in dem dieſer ſeine ja heute allgemein 
betannte Theologie in kurzen Strichen entwickelt. Ich 
kann indes nicht ſagen, daß er mich überzeugt hätte 
(ſo wenig wie dies die Werke ſeines Mitſtreiters 
Barth oder andere Schriften von ihm ſelber getan 
haben), daß von einer ſolchen abſoluten Antitheſe 
des Reiches Gottes gegen die ganze menſchliche und 


natürliche Welt zuſamt allen fog. Kulturwerten und 


Idealen das Heil kommen werde, ja daß dies über- 
haupt wirklich „Gottes Wille“ ſei, den Gogarten hier 
zu verkünden glaubt. Aber für eine grundſätzliche 
Auseinanderſetzung mit der „dialektiſchen Theologie 
iſt hier gleichfalls nicht der Ort. — Was endlich den 
letzten Beitrag anlangt, ſo läßt der Titel eigentlich 
etwas anderes vermuten, als was darin ſteht. Denn 
wenn man die ſcharf kritiſchen Ausführungen des 
Verfaſſers nüchtern überdenkt, ſo ergibt ſich, daß im 
Grunde genommen von der ganzen Aſtrologie doch 
rein nichts übrig bleibt, als daß ſie ein gefundenes 
Freſſen für Taufende von Schwindlern und Phan- 
taſten ift. Warum dann noch am Schluß trotzdem 
wieder eine Verbeugung vor ihr gemacht und die 
Mögtichkeit in Ausſicht geſtellt wird, die „Wiſſenſchaft“ 
könnte ſich ihr doch wieder in einem gewiſſen Um⸗ 
fange zuwenden, zum wenigſten was eine etwaige 
kosmiſche „Periodik“ anlangt, ift eigentlich am wenig- 
ſten zu verſtehen bei einem Autor, deſſen ſchneidend 
ſcharfe Kritik an den Phantaſien der fog. Fließſchen 
Periodenlehre wir früher einmal mit großem Ver⸗ 
gnügen zur Kenntnis nahmen (vgl. U. W. 1929, 
Nr. 10). Alles in allem dürfen wir aber ſagen: das 
uns vortiegende Heft dieſer Zeitſchrift kann fih ſehen 
laffen. | 

E. Barthel, Vorſtellung und Denken. Eine 
Kritik des pragmatiſchen Verſtandes. Berfag E. Rein- 
hardt, München. Preis 10,50 Mk., geb. 12,50 Mk. 
Nach dem „Waſchzettel“ liegt „in Barthels Werk 
eine Vernumftkritik vor, die an denkeriſcher Grund⸗ 
ſätzlichkeit und in ihrer Tragweite nur erſte Ber- 


gleiche (alfo vermutlich mit Kant) zuläßt. Die Kühn⸗ 


heit vieler Gedanken iſt ebenſo erſtaunlich wie die 
phrafenlofe Durchſichtigkeit des Ausdrucks. B.s Buch 
iſt die neue Erkenntnistheorie des neuen kommenden 
Zeitalters“. Nun will ich keineswegs in Abrede ſtel⸗ 
len, daß das Buch manchen brauchbaren und auch 
manchen der traditionellen philoſophiſchen Lehr 
meinung, vor allem dem Kantianismus ungewohnten 
Gedanken enthält. Ich will auch zugeſtehen, daß B.s 
Ausgangspunkt, die Ablehnung der üblichen ſog. 
„Widerlegung des naiven Realismus“ und demnach 
die Anerkennung eines objektiv realen Charakters 
auch der fog. „ſekundären Qualitäten“ wohl des 
Nachdenkens wert iſt. Er iſt nicht der erſte, der mit 
dieſem Anſatz über die Einſeitigkeiten der klaſſiſchen 
Erkenntnistheorie hinauszukommen verſucht. Die Art 
und Weiſe aber, wie er dieſen und auch andere brauch 
bare Gedanken, vor allem den, daß die Welt an ſich 
eine Entfaltung Gottes iſt, die wir Menſchen nur 
ſozuſagen hinterher als eine „Lebensdynamik“ er- 
leben, u. a. m. durchführt, kann nur den allerſchärfſten 
Proteſt ſeitens aller noch wiſſenſchaftlich Denkenden 
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hervorrufen. Wie in feinen früheren Publikationen 
erweiſt ſich der Verfaſſer auch hier als völlig unfähig, 
die von ihm bekämpften und lächerlich gemachten 
Sätze der neugeitlichen Naturwiſſenſchaft auch nur 
erſt einmal in ihren wirklichen Grundlagen zu ver⸗ 
ſtehen. Er zitiert ſie nur, um ſie herunterzureißen 
— anders kann kann ich es nicht nennen — und 
beweiſt eben dabei, daß er ſie nicht verſtanden hat 


ſprechende Lichtſchwankungen der Sonne annehme, 
die man bei dieſer ſelbſt wegen der großen Helligkeit 
(Weber ⸗Fechnerſches Geſetz) nicht wahrnehme. — Die 
punktuelle Unauflösbarkeit müßte doch durch eine 
„gute Optik zu überwinden fein. Daß fie es trotz⸗ 
dem nicht iſt, ließe ſich erklären, wenn die Sterne 
eben nur punktuelle und virtuelle Sonnendilder 
wären. „Es ift ferner offenkundig, daß das Phä⸗ 
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oder zum mindeſten ſich die Widerlegung ihrer ſehr 


überzeugenden Grundlagen einfach erſpart. Was ſoll 


man z. B. zu Sätzen ſagen, wie den folgenden über 
Einſteins Relativitätstheorien: „Es iſt falſch, zu 
ſagen, nach dieſer Theorie gibt es keine Gleichzeitig⸗ 
keit und keine Strecke, ſondern beides hängt ab 
vom Beobachtungsſtandpunkt. Man muß fagen: Es 
gibt ſelbſtverſtändlich Gleichzeitigkeiten und Strecken, 
die mit abſoluter Notwendigkeit als ſolche und nicht 
als andere feſtliegen. Aber man kann leider wegen 
der endlichen Lichtgeſchwindigkeit dieſes Abſolute in 
feiner tranizendentalen Urſprünglichkeit nicht durch 
Beobachtung und Meſſung erfaſſen, weil jede Be⸗ 
obachtung und Meſſung in das abſolut Wahre eine 
empiriſche Fehlerquelle hineinträgt, die von den 
Standorten jeweils abhängig iſt.“ Der letztere Satz 
erweiſt klärlich, daß der Verfaſſer keine Ahnung 
davon hat, was eigentlich der Inhalt der Relativitäts- 
theorie iſt. Mag man ſich im übrigen zu ihr ſtellen 
wie man will: zum wenigſten ſollte man ſie erſt ver⸗ 
ſtehen, ehe man ſie kritiſiert. Die empiriſche Un⸗ 
ſicherheit der phyſikaliſchen Beobachtungen hat mit 
ihren Anſätzen ſchlechterdings nicht das mindeſte zu 
tun, das wird auch keiner der ſie ablehnenden Phy⸗ 
fiter, wie Stark oder v. Gleich, jemals behaupten 
wollen. Noch viel unglaublicher iſt, daß der Verſaſſer 
auch in dieſem Buche auf feine alten „Widerbegungen“ 
der Fallgeſetze Galileis (vgl U. W. 1926, S. 230) 
wieder zurücktommt und am unglaublichſten das, was 
er am Schluß über die Fixſterne fabelt. „Die An⸗ 
nahme von der mechaniſch materiellen Eigenart der 
Fixſterne wurde gemacht, weil. man bisher keine 
andere machen konnte. Dazu hätte gehört, daß man 
ſich das Weſen der Spektrallinien an Hand der Kate⸗ 
gorie der Individualiſierung (in den Kapiteln vorher 
hat B. die Goetheſche Farbenlehre wieder aufzu⸗ 
wärmen verſucht) klargemacht hätte. . Daß es 
aber unter Vorausſetzung des richtigen Struktur- 
verſtändniſſes der Spektrallinien möglich ift, im Fig- 
ſternhimmel etwas rein Optiſches zu ſehen, nämlich 
allſeitige elektromagnetiſche Verwerfungen der Sonnen⸗ 
energie (sic!) ... hatte man nicht beachtet... Jeder 
Fixſtern iſt ein ſphäriſcher Spektralpunkt der Sonne, 
jo wie jede Spektrallinie eine lineare Individuali⸗ 
ſierung des Lichtſpalts iſt.“ Dieſer eine Satz genügt 
wohl für jeden Phyſik⸗ und Aſtronomiekundigen, um 
den Geiſt des Buches zu kennzeichnen. Unter den 
„Beweiſen“, die der Verfaſſer für dieſe ſeine bahn⸗ 
brechende „Theorie gibt (er will fie zwar nicht 
,apodiktiſch“ geben, aber „die Wichtigkeit der Frage 
hindert ihn doch daran, eine Verſchweigung zu be- 
gehen“), befinden ſich die folgenden: Das Flimmern 
der Fixſterne, das durch die Erdatmosphäre nicht 
erklärt werden könne, fei erklärlich, wenn man ent: 


nomen der Doppelſterne mit dem der Doppellinien 
im Spektrum eine Analogie aufweiſt.“ Und noch 
ſchöner iſt das nächſte Argument: „Es gibt einen 
Fixſternnebel, in dem ein dunkles Polariſations kreuz, 
ähnlich einem griechiſchen Theta, ſichtbar ift.” Die 
Mondfinſterniſſe ſind dementſprechend nach B. nicht 
durch die ſchattenwerfende Erde oder einen anderen 
die Sicht hindernden Körper zu erklären, ſondern 
„es handelt ſich um den blinden Fleck im Gegenpunkt 
der Sonne, der auf Grund rein optiſcher Geſetze ent⸗ 
ſteht“. Wem diefe Stichproben noch nicht genügen, 
der greife zu dem Buche ſelbſt. Die Blütenleſe läßt 
ſich beliebig vermehren. — Der Leſer wird mich viel⸗ 
leicht fragen: wie kannſt du denn fo etwas überhaupt 
ernſt nehmen und hier ſoviel Raum darauf ver⸗ 
wenden. Ich antworte mit der Gegenfrage: wie 
kommt ein ernſt zu nehmender Verlag wie der von 
E. Reinhardt in München dazu, ein ſolches Buch zu 
verlegen? Und wie kommt die Kölner Univerſität 
dazu, dem Verfaſſer die venia legendi zu erteilen? 
Und der weſtdeutſche Rundfunk, ihn andauernd zu 
Vorträgen aufzufordern? Warum läßt ſich die Mün⸗ 
chener Zeitſchrift „Natur und Kultur“ von ihm Artikel 
gegen Galilei liefern? Und ſo noch vieles andere. 
Und ſehen Sie, lieber Leſer, eben darum war ich 
gezwungen, auf das Buch einzugehen. Mehr ſage 
ich nicht. Aber Broeſig fagt: „Nachtigall, ich hör 
dir laufen.“ 

H. Schauinsland, Fragen und Rätfel. Bio- 
logiſch⸗philoſophiſche Erörterungen zur Weltanſchau⸗ 
ungsfrage. Verl. G. Winters Buchhandlung, Bremen. 
Preis 2,50 Mk. Vortrag, vor der Bremer Natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft am 28. November 1930 
gehalten. Der Verfaſſer iſt Mitbegründer des Kepler⸗ 
bundes und hat ſchon mehrfach das Wort in der 
auch in der vorliegenden Schrift behandelten Frage 
nach dem Verhältnis von Natuürwiſſenſchaft (insbes 
ſondere Biologie) und Weltanſchauung ergriffen. Er 
zeigt an einer Reihe packender Beiſpiele die Unzu⸗ 
länglichkeit der herkömmlichen, zur Haeckelzeit all- 
gemein verbreiteten, aber auch heute noch nicht 
ausgeſtorbenen flach mechaniſtiſchen Auffaſſung des 
Lebens. Es hält natürlich nicht ſchwer, an Beiſpielen 
wie den Inſtinkthandlungen der Inſekten den Rätſeln 
des Vogelzuges und dgl. die völlige bisherige Rat: 
loſigkeit der Wiſſenſchaft darzutun. Allein er verfällt 
m. E. in denſelben Fehler, nur mit umgekehrtem 
Vorzeichen, wenn er nun ſeinerſeits dekretiert, daß 
alle diefe Probleme für immer ungelöſt bleiben wür⸗ 
den (3. B. S. 15, 19 u. a. m.). Das weiß er 
ebenſowenig, wie die Mechaniſten bisher die Löſung 
wiſſen. Von dieſem leider auf der vitaliſtiſchen Seite 
ois heute ebenſo unausrottbaren Fehler, ſowie einer 
doch wohl nicht ganz mehr zeitgemäßen Auseinander- 
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fegung mit dem Darwinismus abgefehen, gibt das 
Schriftchen indeſſen eine recht lebendige Schilderung 
der noch heute beſtehenden Probleme und klingt zum 
Schluß in einem tief empfundenen Bekenntnis zu 
einer echten Forſcherdemut aus, die zwar das Forſchen 
und Fragen nie aufgibt, weil das der Menſchheit 
beſtes Teil iſt, ſich aber bewußt bleibt, daß die 
wirkliche Natur ſtets eine Unendlichkeit vorſtellt, 
von der wir immer nur einen endlichen Teil erkennen 
können. Mit vollem Recht appelliert Sch. an ſeine 
Fachgenoſſen (er iſt ſelber biologiſcher Forſcher und 
Direktor des Bremer Naturhiſtoriſchen Muſeums), 
daß ſie ſich nunmehr, da die Unzulänglichkeiten der 
mechaniſtiſch⸗materialiſtiſchen Epoche offenbar gewor⸗ 
den ſeien, doch auch verpflichtet fühlen ſollten, der 
Offentlichkeit gegenüber die heutige andere Einſtellung 
zu betonen und dadurch die Menſchen wieder zur 
Ehrfurcht vor dem Irrationalen zurückzuführen. Und 
ganz unterſchreibe ich ſeinen Satz, daß „keine Philo⸗ 
ſophie ohne Naturwiſſenſchaft möglich ift, . .. aber 
auch keine Naturwiſſenſchaft ohne Philoſophie“ 

P. Maag, Pſychoanalyſe und ſeeliſche Wirklich- 
keit. Verlag J. F. Lehmann, München. 8,— Mk., 
geb. 10,— Mk. Der Verfaſſer dieſer Schrift ift 
Nervenarzt in Zürich; er hat fih wie Freud jahr- 
zehntelang mit Neuroſen und ihrer Heilung beſchäf⸗ 
tigt, iſt aber dabei zu ganz anderen Ergebniſſen als 
Freud gelangt. Während nach dieſem die Neuroſen 
aus den im Unterbewußtſein oft oder meiſt ſchon 
von der Kindheit an ſchlummernden „Komplexen“ in 
ihrem Widerſtreit mit den ſittlichen bewußten Forde⸗ 
rungen entſtehen und geheilt werden ſollen dadurch, 
daß dies Unterbewußte ins Bewußtſein gehoben und 
„abreagiert“ werden ſoll, lehnt Maag die ganze 
Theorie vom Unterbewußten überhaupt ab und ſieht 
die einzige Heilungsmethode in der bewußten Stär⸗ 
kung des ethiſchen Wollens. Die eigentliche Urfache 
der Neuroſe iſt nach ihm ſtets ein ethiſches Verſagen. 
Im Anfang ſind alle „Triebe“, ſoweit ſie nicht rein 
phyſiologiſche Reflexe ſind, bewußt. Erſt ſpäter wer⸗ 
den ſie zu Gewohnheiten, die dann mechaniſch (nicht 
deutlich oder gar nicht mehr bewußt) ſich auswirken 
können. Dies geſchieht aber nur dann, wenn das 
ſittliche Ich, dem ſie eigentlich gehorchen ſollten, ſich 
von ihnen hat unterkriegen laſſen. — Es iſt ein⸗ 
leuchtend, daß dieſe Stellungnahme Maags zahl⸗ 
reichen, inſonderheit religiös orientierten Erziehern, 
Seelſorgern, Ärzten uſw. willkommen fein wird, da 
ſie es anſcheinend ermöglicht, doch wieder — ent⸗ 
gegen den naturaliſtiſchen Grundlagen der Lehre 
Freuds — dem ſittlichen Willen und damit auch 
der bewußten Beeinfluſſung den ausſchlaggebenden 
Einfluß zuzuweiſen. Und daß der Erzieher dem 
Zögling gegenüber auf alle Fälle ſo handeln und 
reden muß, als ob die Sache ſo läge, iſt ſicher nicht 
zu beſtreiten. Die Frage aber, ob Maag auch rein 
ſachlich angeſehen Recht hat, möchte ich nicht dabei 
nur beſtehen laſſen, ſondern ſie ſogar mit einem 
unbedingten Nein beantworten. Seine glatte Ber- 
werſung der heute faſt allgemein zugeſtandenen An⸗ 
nahme eines unterbewußten Seeliſchen iſt in keiner 
Weiſe ausreichend begründet. Was er dazu vorbringt, 
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iſt höchſt dürftig und läßt keinerlei wirkliches Ver⸗ 
ſtändnis erkennen für den großen Unterbau, den ſich 
diefe Lehre heute in der ganzen Pſychologie, keines⸗ 
wegs etwa bloß in der Pſychoanalyſe, ſondern in 
viel ſtärkerem Maße durch die parapſychologiſche 
Forſchung und auch durch die Tierpf ie ge⸗ 
ſchaffen hat. Der Satz: „Triebe find ſelbſtverſtändlich 
immer bewußt. Wie wüßten wir ſonſt um ſie?“ läßt 
jede Spur von Verſtändnis für dieſe bedeutſamen 
Ergebniſſe, die an ſich mit weltanſchaulichen Motiven 
gar nichts zu tun haben, vermiſſen. Ebenſo verfehlt 
iſt das wenige, was er über die erbliche Bedingt⸗ 
heit der ſeeliſchen Anlagen beibringt. Wie ein Autor, 
der auf wiſſenſchaftliche Qualität Anſpruch erhebt, ſo 
etwas einfach hinſchreiben kann, wie den Satz: „Die 
Anlagenbeſtände der heute lebenden Menſchheit (scil. 
m individuell kulturellen Hinſichten) reichen nicht über 
wenige Generationen zurück“, wie er überhaupt an 
dieſer Stelle dem naivſten Lamarckismus fi ergeben 
kann, ohne auch nur eine Spur von Auseinander- 
ſetzung mit dem ganzen rieſenhaften nach der anderen 
Seite weiſenden Material zu geben — das verſtehe 
ich nicht. Und darum muß ich, im ganzen genommen, 
dem Urteil eines anderen Rezenſenten beipflichten. 
das ich jüngſt zu Geſicht bekam: daß die weltanſchau⸗ 
liche Einſtellung, die dieſes Buch von vornherein 
kennzeichnet, ihm in ſachlicher Hinſicht nicht von Bor: 
teil geweſen ift. Es gehört nach meinem Dafür: 
halten — ich muß das hier ehrlich ſagen — zu den 
zahlreichen uns aus dem Darwinismusſtreit uſw. 
bekannten chriſtlich⸗religiös orientierten Schriften, die 
zwar auf dieſer Seite begierig aufgegriffen werden, 
weil ſie es erlauben, bei den gewohnten Gedanken⸗ 
gängen zu verharren, die aber dies eben nur deshalb 
leiſten, weil ſie das berechtigte Neue überhaupt nicht 
jeben oder ohne genügende Unterlagen abſtreiten. 
Ich meinerſeits glaube nicht, daß dies der richtige 
Weg ift, auch nicht in dieſem Falle. Den Panſexualis⸗ 
mus Freuds kann man durchaus ablehnen und doch 
zugeben, daß an ſeiner Theorie ſehr viel Wahres iſt 
und daß die ganze Frage in keiner Weiſe mit dem 
traditionellen bloßen Gegenſatz von Trieb und fitt- 
licher Forderung (beide bewußt) abzumachen iſt, 
ſondern es ſich um einen äußerſt verwickelten pſycho⸗ 
phyſiſchen Sachverwalt handelt, den man vergewaltigt, 
wenn man ihn ausſchließlich in das einfache und 
bequeme Schema von „Gut und Böſe“ einfangen 
will. Das Ethiſche iſt nur die eine Seite der Sache. 
Es mag nicht unangebracht ſein, wenn ſie dem 
Naturalismus der Pſychoanalytiker gegenüber einmal 
wieder deutlich zu Worte kommt. Aber ſie allein iſt 
auch nur eine halbe Wahrheit. 


Starke Preisermäßisung auf 
Hrofeſſor D. De. Deunerts Weltanſchauumgsſchriften. 


ft Gott tot ? 

ott⸗Welt⸗Menſch! Drei Kernfragen der Welt: 
anſchauung naturwiſſenſchaftlich er Mit Bild 
des Berfaffers. 7. Aufl. Kart., ftatt RIM 3.—, für 
RM 1.50. Geb., ftatt RM. 4. —, für RM. 2.—. 
Nietzſches Worte empfangen hier ihre Srü liche Widerlegung. 
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Die Ethik der Jagd. 


Rundfuntvortrag für den Landwirtſchaftsfunk der deutſchen Welle am 25. September 1930. 
Von Forſtmeiſter a. D. v. Bornſtedt, Havelberg. 


Als ich im Juli v. J. die Ehre hatte, Ihnen, 
meine verehrten Hörerinnen und Hörer, von 


dieſer Stelle aus etwas von der „Seele des 


Waldes“ zu erzählen, da ſchloß ich meine Aus⸗ 
führungen mit den Worten Schweitzers: „Das 
Grundgeſetz der Ethik iſt die Ehrfurcht vor 
allem Leben.“ Es wird Sie wie ein Wider⸗ 
ſpruch anmuten, wenn ich daraufhin heute von 
einer Ethik der Jagd zu Ihnen ſprechen will, 
wo doch der Endzweck der Jagd gerade der iſt, 
Leben zu zerſtören. 

Es liegt nun zunächſt einmal die Frage nahe: 
Was iſt denn überhaupt Ethik? Das Wort 
ſtammt aus dem Griechiſchen und iſt abgeleitet 
von 70 og, was urſprünglich ſoviel bedeutet wie 
die eigentümliche Gewohnheit einer Perſon und 
weiterhin auch einer Gemeinſchaft. Erſt Arifto⸗ 
teles hat den Begriff präziſer beſtimmt und in 
die griechiſche Philoſophie eingeführt. Im Latei⸗ 
niſchen wurde gleichbedeutend mit dem griechi⸗ 
ſchen dog der Begriff mos angewendet. Cicero 
bildete davon das Adjektiv moralis und nannte 
die ethiſche Wiſſenſchaft pars philosophiae moralis. 
Das deutſche Wort Sitte entftammt dem indo- 
germaniſchen svadha und wird auf denſelben 
Stamm zurückgeführt, wie das griechiſche „vos. 
Demgemäß hat ſich bei dem aus dem Griechi⸗ 
jhen ſtammenden Wort Ethik mehr eine objek⸗ 
tive Vorſtellung des fittlichen Seins, der ſitt⸗ 
lichen Güter herausgebildet, während man mit 
dem aus dem Lateiniſchen ſtammenden Worte 
Moral mehr eine ſubjektive Vorſtellung ver⸗ 
bindet, die perſönlichen ſittlichen Tugenden. Es 
iſt klar, daß die objektive Auffaſſung von Sitt⸗ 
lichkeit ſehr relativ und im Wandel der Zeiten 


und Völker ſelbſt wandelbar iſt. Während zum 
Beiſpiel der Kannibale es als eine durchaus 
ſittliche Handlung auffaßt, ſeinen Mitmenſchen 
aufzufreſſen, hält ein überzeugter Vegetarianer 
es ſchon für ein Unrecht, eine Fliege zu töten. 
Erſt die chriſtliche Religion brachte mit der Be⸗ 
tonung der von Gott gewollten Weltordnung 
eine beſtimmte Formulierung der ethiſchen Be⸗ 
griffe, indem ſie alles das als ſittlich gut be⸗ 
zeichnet, was Gott fordert, weil Gott eben nur 
das Gute fordern kann. Dieſe ſogenannte theo⸗ 
logiſche Ethik ſteht in einem gewiſſen Gegenſatz 
zur allgemeinen philoſophiſchen Ethik, welche 
ihre ſittlichen Forderungen aufbaut auf der 
ſittlichen Veranlagung des Menſchen und auf 
ſeinem Verhältnis zu den menſchlichen Gemein⸗ 
ſchaftsformen und zur Natur. Hier wurzelt auch 
der oberſte ethiſche Leitſatz Schweitzers von der 
Ehrfurcht vor allem Leben. Im Innern Afrikas, 
wo er im Kampfe gegen die in der unhygie⸗ 
niſchen Lebensweiſe wurzelnden Krankheiten der, 
Naturvölker eine ſelbſtloſe, unbegrenzte Men: 
ſchenliebe entfaltete, hat er ſeine Werke über 
Kulturphiloſophie verfaßt, in denen er die Wege 
zu einer neuen kulturbegründenden Ethik weiſen 
will. Er ſtellt den Willen zum Leben und zum 
Wirken im Leben als ſeinen oberſten ethiſchen 
Leitſatz auf und kommt fo zu dem Schluſſe, daß 
der Menſch als wollendes Weſen den unbeding— 
ten Willen zum Leben haben muß, daß aber 
außer bei dem Menſchen noch bei ungezählten 
anderen Lebeweſen dieſer Wille zum Leben vor: 
handen iſt, und daß alle dieſe Lebeweſen das— 
gelbe Recht auf Exiſtenz haben, wie der Menſch 
Gut iſt alles, was Leben fördert und zum Leben 
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verhilft, ſchlecht ift alles, was das Leben ſchädigt, 
was tötet und Leben vernichtet. So edel und 
ſittlich hochſtehend dieſe Weltanſchauung zweifel⸗ 
los bewertet werden muß, ſo iſt ſie doch nicht 
unanfechtbar, wenn wir in das praktiſche Welt⸗ 
geſchehen, wie es ſich tatſächlich vor unſeren 
Augen abſpielt, hineinſchauen. Das Leben in 
der Welt baſiert darauf, daß es, um ſich indivi⸗ 
duell zu erhalten, andere Leben vernichten muß. 
Dieſer grauſamen Naturnotwendigkeit kann fih 
auch Schweitzer nicht verſchließen, und er nennt 
es trotz ſeiner Ehrfurcht vor allem Leben eine 
unentrinnbare Tragik unſeres Daſeins, daß wir 
töten müſſen, um ſelbſt leben zu können. Hier 
liegt ein ethiſcher Konflikt, aus dem wir nur 
heraus kommen können, wenn wir dem Begriff 
„Leben“ nicht eine individuelle, ſondern eine 
univerſelle Bedeutung beilegen, wenn wir an 
das unerforſchte geheimnisvolle Etwas denken, 
das das Leben in der Welt ſchafft, an die große 
Weltſeele, von der Schleich ſagt: „Der Gedanke 
über die Seele iſt eins mit dem Gedanken über 
das Leben.“ Wenn wir aus dieſem Gedanken 
heraus als letzten Sinn des Weltgeſchehens 
eine aufſteigende Entwicklung vom Niederen 
zum Höheren erkennen, dann iſt es nicht das 
perſönliche Einzelleben, ſondern die in jedem 
Leben ſchlummernde Entwicklungs möglichkeit, 
die unſere Ehrfurcht vor dem Leben heraus⸗ 
fordert. So bekommt auch der grauſame Kampf 
um das Daſein einen Sinn, und der Menſch, 
das einzige mit Vernunft begabte Weſen in⸗ 
mitten dieſes Kampfes, hat das Recht und die 
Pflicht, dadurch, daß er das höhere Leben bevor⸗ 
zugt und demſelben erforderlichenfalls das nie⸗ 
drige opfert, dem Schöpfungsplane Gottes zu 
dienen. Wenn unſere Einſtellung zur Umwelt 
von dieſem großen ethiſchen Grundgefühl erfüllt 
iſt, dann ergibt ſich daraus eine dreifache ſitt⸗ 
liche Pflicht: 

1. Man ſoll nicht Leben nutzlos und zwecklos 
opfern. | 

2. Man ſoll, wenn man Leben zerftören 
muß, dies in einer möglichſt wenig grauſamen 
Weiſe tun. 

3. Man ſoll alles Leben, das nicht zerſtört 
werden muß, erhalten und nach Kräften fördern. 

Aus dem Geſichtsfelde des Jägers betrachtet, 
lauten dieſe drei Leitſätze: 

1. Der Jäger ſoll nicht wahllos Schießer ſein, 
der, nur um Strecke zu machen oder ſeiner 
Schießluſt zu frönen, alles niederknallt, was ihm 
vor das Rohr kommt. 

2. Der Jäger ſoll bemüht ſein, dem Wilde 
beim Erlegen unnötige Qualen zu erſparen. 


Die Ethik der Jagd. 


3. Der Jäger ſoll nicht bloß Jäger, ſondern 
auch Heger ſein. — 

Die Jagd iſt ſo alt wie der Menſch. Urſprüng⸗ 
lich ein primitives Mittel, um das in Fang⸗ 
gräben, Fallen und Schlingen erlegte Wild 
zur Ernährung und Kleidung zu verwenden, 
oder um ſich gegen die dem Menſchen und 
ſeinen Siedlungen gefahrbringenden Raubtiere 


im mannhaften Kampfe zu behaupten, wurde 


fie fpäter eine der vornehmſten Beſchäftigungen 
und ein Vorrecht des freien Mannes, ein Er⸗ 
ziehungsmittel aller für Krieg und Fehde not⸗ 
wendigen mannhaften Tugenden. Schon Xeno⸗ 
phon (360 v. Chr.), der älteſte bekannte Schrift⸗ 
ſteller, der über Jagd geſchrieben hat, preiſt 
ſie als ein Bildungsmittel der Jugend gegen⸗ 
über der beginnenden Verweichlichung und den 
demoraliſierenden Lehren der Sophiſtiker da⸗ 
maliger Zeit. Über die deutſchen Jagdverhält⸗ 
niſſe finden wir die älteſten Quellen bei Tacitus, 
Cäſar und Plinius. Die alten Deutſchen lagen 
nicht nur auf Bärenhäuten (wie es in dem be⸗ 
kannten ſchönen Liede heißt), ſondern ſie be⸗ 
ſchäftigten ſich vorwiegend, ja faſt ausſchließlich 
mit Jagd und Krieg. Mit dem Wandel der 
politiſchen Verhältniſſe wandelten ſich auch die 
jagdlichen. Während früher die Ausübung der 
Jagd als eine ſelbſtverſtändliche Betätigung 
des freien Mannes galt, wurde fie ſpäter ein 
Reſervatrecht der Fürſten und des Adels. Dort 
hatte ſie als Selbſtzweck der Verſorgung des 
Menſchen mit den notwendigſten Lebensbedürf⸗ 
niſſen gedient, hier diente ſie als Mittel zum 
Zweck, dem Vergnügen, der Repräſentation und 
dem Sport. Im Dienfte der hohen Jagdberech⸗ 
tigten bildete ſich auch ein beſonderer Jäger⸗ 
ſtand von eigener zünftiger Romantik heraus. 
Eine beſondere Berufskleidung und eine eigene 
Berufsſprache, die noch bis auf den heutigen 
Tag erhaltene Weidmannsſprache, ſowie die in 
ſtrenger Lehrzeit erlernten und immer mehr 
vervollkommneten jagdlichen Fertigkeiten und 
Kunſtgriffe verliehen dieſer Zunft ein beſonderes 
Anſehen im Volke. Wild⸗ und Fährtenkunde, 
die Dreſſur und Führung des edlen Leithundes, 
die Kunſt des Aufbrechens und Zerwirken des 
Wildes wurden in einer Vervollkommnung ge⸗ 
lehrt und geübt, die noch heute Bewunderung 
und höchſte Anerkennung findet und als durch⸗ 
aus weidgerecht im heutigen Sinne auch eine 
ſittliche Berechtigung hatte. Leider kann man 
dies von der Jagdausübung durch die Jagd⸗ 
herren nicht behaupten. Die großen Prunk⸗— 
jagden, bei denen das Wild durch Hunderte und 
Tauſende von fronpflichtigen Bauern in tage⸗ 
langer Arbeit zuſammengetrieben und immer 


Die Ethik der Jagd. 323 


enger eingelappt wurde, bis es endlich in einem 
ganz eng eingeſtellten Jagen ſich in die Netze 


verfing, um dann in Maſſen abgeſchlachtet, oder 
y 


in einen Teich getrieben, von Kähnen aus mit 
Wurfſpeeren erlegt zu werden — diefe meiſt in 
Gegenwart ſchöner Frauen ſtattfindenden ſcheuß⸗ 
lichen Metzeleien gehören zu den bedauerlichen 
Auswüchſen mittelalterlicher Romantik, die ein 
eigenartiges Gemiſch wüſter Rohheiten und 
zarteſter Gefühlsregungen zu Tage gefördert 
hat. Auf einem weſentlich höheren Standpunkte 
ſtanden die in Frankreich gebräuchlichen Par⸗ 
forcejagden. Hier handelte es ſich nicht um eine 
Maſſenabſchlachtung zuſammengetriebener Wild⸗ 
herden, ſondern um die Erlegung eines einzel⸗ 
nen, meiſt vorher genau beſtimmten und in 
vollendeter Leithund⸗Arbeit beſtätigten Kapital⸗ 
ſtückes im Schnelligkeitswettkampf mit einem 
edlen, beſonders gezüchteten Pferdematerial. 
Hier ſtand die Wiege der Verquickung des edlen 
Reitſports mit der Jagd, worauf die franzö⸗ 
ſiſchen Jäger damaliger Zeit beſonders ſtolz 
waren. 8 
Aus dieſer Abſchweifung in die Vergangenheit 
ziehe ich den Schluß, daß eine jagdliche Ver⸗ 
anſtaltung mit Maſſenſtrecken zu Zwecken der 
Repräſentation oder beſonderer Beluſtigung eine 
ethiſche Berechtigung nicht hat. Als ein letzter 
Reſt dieſer mittelalterlichen Prunkjagden haben 
ſich die heutigen Hofjagden erhalten. Man mag 
über dieſelben denken wie man will, weidgerecht 
ſind ſie nicht — und daher auch nicht ſittlich 
berechtigt. Vielleicht wird der eine oder andere 
meiner verehrten Hörer hier einwenden wollen, 
ob denn die großen Haſenſchlachten in Schleſien 
und der Magdeburger Börde uſw. ſehr viel 
anders zu bewerten ſind. Jawohl — denn es 
iſt ein großer Unterſchied, ob man in freier 
Wildbahn jagt, oder ob man künſtlich zu⸗ 
ſammengetriebenes und eingefangenes Wild 
wieder frei läßt, um es nachher totzuſchießen. 
Im ſchleſiſchen Jagdeldorado wurde von einem 
Jagdherrn, dem ich viele ſchöne jagdliche Er⸗ 
innerungen verdanke, mitunter am Schluſſe 
einer glänzend geleiteten und ergiebigen Treib⸗ 
jagd noch eine Art eingeſtelltes Jagen auf 
Kaninchen den Gäſten vorgeſetzt. Man denke 
„ ſich eine etwa 100 Morgen große Dickung, durch 
' deren Mitte eine Schneiſe geht, kaninchenſicher 
i} eingegattert und mit einigen hundert im ganzen 
I Revier zuſammengefangener Kaninchen beſetzt. 
Die Schützen ſtehen auf der Schneiſe, und es 
H wird ſolange hin und hergetrieben, bis alle 
| Kaninchen erledigt find. Dieſe Triebe hatten 
zweifellos einen eigenen Reiz — aber nur als 
i Schießſport. Als Jagd konnte man fie nicht 


bezeichnen. Schießſport, zu dem- ich auch die 
an manchen Orten noch ſtattfindenden Tauben⸗ 
ſchießen rechne, ift durchaus nötig und mittelbar 
ſegensreich für die Jagd, weil er die Treffſicher⸗ 
heit der Schützen, die Vervollkommnung der 
Schußwaffen und der Munition fördert. Aber 


er ift ethiſch unberechtigt, ſobald als Objekte 


für ihn lebende Tiere gebraucht werden. Man 
hat heute Zugſcheibenvorrichtungen, Tontauben⸗ 
wurfmaſchinen u. dgl. in ſolcher Vervollkomm⸗ 
nung, daß ſie den oben genannten Zweck voll⸗ 


kommen erfüllen. — Und nun vom Schießſport 


noch einen Abſtecher zum Reitſport. Nach Er⸗ 
findung des Schießpulvers und Einführung der 
Schußwaffen in den Jagdbetrieb trat der ur⸗ 
ſprüngliche Zweck der Parforcejagden, die Er⸗ 
beutung von Wild, mehr in den Hintergrund 
und die Reitfertigkeit in den Vordergrund. Die 
Hetzjagden wurden mehr und mehr Mittel zum 
Zweck, zur Übung im Geländereiten. So ent⸗ 
wickelten ſich aus dieſen Parforcejagden des 
Mittelalters die Schlepp⸗ und Schnitzeljagden 
der Gegenwart. Ein letzter Reſt der Wildjagden 
hat ſich aber trotzdem hier und da noch erhalten. 
Auch in Deutſchland wird, wie in England, noch 
hier und da in wenig kultivierten Gegenden der 
Fuchs gehetzt, und am bekannteſten ſind die 
noch bis zum Kriege in jedem Herbſt gerittenen 
fog. roten Jagden im Grunewald, ſpäter in 
Döberitz, wo ein vorher eingefangener Schwarz⸗ 
kittel mit einem angemeſſenen Vorſprung aus⸗ 
geſetzt und dann mit der Meute gejagt wurde. 
Dieſe Jagden mit dem ihnen eigenen höfiſchen 
Zermoniell, dem buntbewegten Bilde zahlreicher 

Rotröcke auf edlen Pferden, der gut jagenden 
Meute und dem Klange der großen Hifthörner 
hatten entſchieden einen eigenartigen Zauber. 
Und trotzdem muß ich ihnen eine ethiſche Be⸗ 
rechtigung abſprechen. Es iſt immer noch etwas 


anderes, ob ich einen in freier Wildbahn auf⸗ 


geſpürten Fuchs hetze und zur Strecke bringe, 
oder ob ich ein vorher in Gefangenſchaft gehalte⸗ 
nes Tier wieder ausſetze, um es zu Tode zu 
hetzen. Hiermit habe ich bereits Punkt 2 der 
vorher aufgeſtellten Leitſätze geſtreift: Der Jäger 
ſoll bemüht ſein, das Wild möglichſt quallos zu 
Tode zu befördern. 

Worin liegt eigentlich der wunderbare Reiz, 
den die Jagd von altersher auf den Menſchen 
ausübt? Worin liegt das Geheimnis, daß 
Menſchen, denen jede Gefühlsrohheit fernliegt, 
von einer wahren Leidenſchaft ergriffen werden, 
wenn es gilt, einen Rehbock, oder gar einen 
Hirſch abzuſchießen? Iſt es Mordgier? Nein, 
denn dieſer ſelbe Menſch wendet ſich vielleicht 
voll Abſcheu ab, wenn er ſieht, wie ein Schwein 
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geſchlachtet wird. Iſt es Freude an jeiner 

Schießfertigkeit? Die kann er auch, und viel⸗ 
leicht noch glänzender, auf jedem Schießſtand 
bekunden. Nein, es iſt ein tieferliegendes, ein 
ethiſches Moment. Es iſt die Luſt am Kampfe 
der überlegenen Geiſteskräfte des Menſchen mit 
den überlegenen Sinnes⸗ und Körperkräften des 
Wildes. Es iſt die Freude am Siege der Intelli⸗ 
genz des Menſchen über die ſeiner unmittelbaren 
Herrſchaft entzogenen Natur. Hier liegt auch 
die Erklärung für ſo manche in der Bruſt des 
Jägers ſchlummernden Widerſprüche, die Frei⸗ 
herr v. Gagern in dem Zwiegeſpräch am Kamin 
mit ſeinem ärztlichen Freunde, dem weidgerech⸗ 
ten alten Philoſophen, ſo meiſterhaft zu ſchil⸗ 
dern weiß. 

Je mehr unſere Wildbeſtände ſich verringern 
und je mehr infolge der Beunruhigung unſerer 
Wälder durch Menſchen und Kultur die Vorſicht 
und Schlauheit des Wildes geſteigert wird, um 
ſo ſchwieriger und um ſo reizvoller geſtaltet ſich 
die Krone aller Jagdausübung, der Pirſchgang. 
Wenn man in mühſamer kunſtvoller Pirſche 
ſich an das Wild herangearbeitet hat, dann iſt 
der Höhepunkt des Dramas erreicht, und der 
letzte Akt, der Schuß, bildet gewiſſermaßen nur 
den das Ganze krönenden Abſchluß. Es iſt 
eigentlich ſelbſtverſtändlich, daß jeder Jäger das 
Drama nicht zu einem Trauerſpiele ſtempeln 
will, indem er durch Abgabe eines ungewiſſen 
Schuſſes ſich die Siegespalme verſcherzt. Vorbei⸗ 
ſchießen kann jeder einmal — das iſt keine 
Schande. Aber eine Schande iſt es, wenn man 
einem Stücke die Kugel anders anträgt, als 
aufs Blatt — oder womöglich auf Hochwild mit 
Schrot ſchießt. Letztere Aasjägerei iſt ja Gott 
ſei Dank durch die Verordnung vom 16. Dezem⸗ 
ber v. J. geſetzlich verboten worden. Bedauerlich 
aber ift es, daß auch unter den als weidmänniſch 
geltenden Jägern vielfach — und zwar lediglich 
infolge von Gedankenloſigkeit — noch immer 
jagdliche Tierquälereien begangen werden. Ich 
denke hier an die auf Feldjagden ſo oft geübten 
weiten Schüſſe auf Haſen. Die meiſten denken 
ſich gar nichts dabei, wenn ſie, um die Durch— 
ſchlagskraft ihrer Flinte oder ihre Schußfertig— 
keit auszuprobieren, Haſen beſchießen auf Ent— 
fernungen, die über die normale Wirkung eines 
Schrotſchuſſes hinausgehen. Sie tröſten ſich, 
wenn der Haſe weiterläuft: Es iſt vorbei— 
geſchoſſen, und bedenken nicht, daß ſolch armer 
Haſe gerade auf weiten Entfernungen in den 
meiſten Fällen ſich noch im Streukegel der 
Schrote befindet, und daß oft nur ein Korn, 
genügt, um ihn langſam und qualvoll zu 
Grunde gehen zu laſſen. Nicht bloß beabſich— 
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tigte, ſondern auch gedankenloſe Aasjägere 
iſt unweidmänniſch und ethiſch / verwerflich 
Eine gewiſſe Gedankenloſigkeit iſt es auch 
daß heute noch immer das Abnicken und Ab⸗ 
fangen krank geſchoſſenen Wildes als durchau⸗ 
weidgerecht gilt. Heute, wo jeder Gager einer 
Vorrat von Patronen im Magazin oder in der 
Taſche hat, liegt kein Grund mehr vor, einem 
bewegungslos gemachten Stück nicht ſchnell den 
erlöſenden Fangſchuß zu geben. Früher, al: 
man die abgeſchoſſene Büchſe wieder langſam 
mit Pulver, Blei und Zündhütchen laden mußte. 
war es etwas anderes. Das ift keine Gefühls 
duſelei, wie man mir vielleicht vorwerfen wird, 
ſondern eine in der Erkenntnis des Seelenleben: 
der Tiere wurzelnde ethiſche Pflicht. Wer jemal: 
einem hilflos am Boden liegenden Stück, auf 
das er mit gezücktem Weidmeſſer losging, in 
die Angſt, Zorn und Abſcheu widerſpiegelnden 
Lichter geſchaut hat, der weiß, daß es nicht 
körperliche, ſondern viel ſchmerzlichere Seelen⸗ 
qualen ſind, die ſolch ein ſeinem Todfeind wehr⸗ 
los ausgeliefertes Tier erdulden muß, bevor es 
den Todesſtoß empfängt. Ganz etwas anderes 
ift es, wenn man einen krank geſchoſſenen Keile: 
auf die Saufeder auflaufen läßt. Das ift ehr: 
licher Kampf — Kraft gegen Kraft. — Ich 
möchte hier den Wunſch einflechten, daß die 
heute auf fo hoher Warte ſtehende veterinär: 
mediziniſche Wiſſenſchaft ſich mehr mit der Piy: 
chologie der Tiere beſchäftigen möchte. Manche 
neue Perſpektive in der Erkenntnis der Tier⸗ 
ſeele würde ſich eröffnen, manche Gedankenloſig⸗ 
keit bei der Behandlung der Tiere, bejonder: 
der Haustiere, würde klar geſtellt werden, und 
die Tätigkeit der Tierſchutzvereine würde ein 
neues dankbares und ſegensreiches Arbeitsfeld 
finden. 

Ich komme nun zu dem dritten meiner auf: 
geſtellten Leitſätze, der Hege. Die auf Grund 
der Mendelſchen Vererbungstheorie gemachten 
Erfahrungen zur Verbeſſerung der Zuchtwahl 
hat ſich auch der Jäger zunutze gemacht. Als 
Mittel dient ihm das viel gebrauchte Schlag⸗ 
wort: „Die Hege mit der Büchſe.“ Man ver⸗ 
ſteht. darunter Abſchuß aller ſchwächlichen und 
kümmerlichen Stücke, Verbeſſerung der Geweih 
uſw. Bildung durch Abſchuß aller einen ſchlecht 
geformten Kopfſchmuck vererbenden Vatertiere. 
Herſtellung eines numeriſch richtigen Geſchlechts⸗ 
verhältniſſes uſw. Dieſe Hege mit der Bühi: 
gilt als eine der weidgerechteſten Maßnahmen 
und ift ethiſch durchaus berechtigt. Ungleich 
wichtiger aber ift die Hege ohne Büchſe, d. h. 
die Sorge für die Erhaltung, den Schutz und 
das Wohlbefinden des Wildes. Im einzelnen 
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bierauf einzugehen, würde viel zu weit führen. 
In jedem jagdlichen Lehrbuch und in jeder 
Fachzeitſchrift nimmt dieſes Thema einen brei⸗ 
ten Raum ein. — 

Ich kann nun aber meinen Vortrag nicht 
ſchließen, ohne noch mit wenigen Worten der⸗ 
jenigen ethiſchen Werte zu gedenken, welche 
dem Menſchen durch die Jagd mittelbar geſchenkt 
werden: Wer in einer ſtillen vollmondklaren 
Herbſtnacht auf lautloſen Pirſchſohlen durch den 
ſchlafenden Wald ſchleicht, über ſich das unend⸗ 
liche All, um ſich die tiefe Stille der Waldes⸗ 
nacht, nur unterbrochen durch den fernen Brunſt⸗ 
ſchrei des edlen Hirſches, der empfindet etwas 
von dem ſeeliſchen Kontakt mit dem Walde und 
von dem tiefen Frieden, der den Dichter be⸗ 
geiſtert zu den Worten: 


„Da draußen ſtets betrogen rauſcht die 
geſchäft'ge Welt, 

Schlag noch einmal die Bogen um mich, 
du grünes Zelt!“ 


Wer an einem kalten, klaren Frühlings⸗ 
morgen im einſamen Birkhahnſchirm auf moo⸗ 
riger Heide das Herannahen des Tages erwartet 
und beim erſten Morgengrauen. dem langſam 


beginnenden, allmählich zu einer vielſtimmigen 


Muſik anſchwellenden Konzert des zahlreichen 
Sumpf: und Waſſergeflügels lauſcht, der be- 
kommt eine Ahnung von der großen Weltſeele, 
die in der um ihn klingenden, pulſierenden und 
jubelnden Natur lebt, und im ſeeliſchen Kontakt 


mit ihr beugt er ſein Haupt in tiefer Ehrfurcht 


vor allem Leben. Das ſind ſo zwei Ausſchnitte 


aus den Situationen, die nur das Jägerleben 
bietet. Das ſind Augenblicke im Menſchenleben, 
wo man dem Weltgeiſt näher iſt als ſonſt. Das 
ſind ethiſche Imponderabilien, die dem Berufs⸗ 
jäger den Zauber der mit der Natur verwachſe⸗ 
nen Perſönlichkeit verleihen, und die den Ge⸗ 
legenheitsjäger unter feinen ſonſtigen Berufs- 
genoſſen herausheben aus dem Niveau des 
Alltäglichen. 

Und nun zum Schluſſe, meine Damen und 
Herren, möchte ich Sie bitten, aus dem Gehörten 
mit mir eine Nutzanwendung ziehen zu wollen, 
nämlich die, daß jeder, der das Recht für ſich 
in Anſpruch nimmt, eigenmächtig in das Leben 
der Natur einzugreifen, ſich auch der damit ver⸗ 
bundenen Verantwortung bewußt ſein müßte. 
Erfreulicherweiſe iſt ja als erſter Schritt in 
dieſer Richtung von den jagdlichen Spitzenver⸗ 
bänden der Antrag geſtellt worden, die Aus⸗ 


ſtellung eines Jagdſcheins von einer vorher 


abzuhaltenden amtlichen Prüfung abhängig zu 
machen. Dieſe Prüfung ſollte ſich aber nicht 
nur auf die gefahrloſe Handhabung der Schuß: 
waffen zum Segen der Menſchheit erſtrecken, 
ſondern vor allem auch auf die weidgerechte 
Ausübung des Jagdbetriebes zum Segen des 
Wildes. Dieſe Forderung iſt begründet in der 
ſittlichen Pflicht des Menſchen, welche entſpringt 
aus dem Grundgeſetz der Ethik: Der e 
vor allem Leben. 
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Von Karl Rudolf Fiſcher. 


Finſter liegt die Nacht über dem Meere, tief 
und dunkel hängt der Wolkenflor vom Himmel. 
Weder Mond noch Sterne ſtehen am Firma⸗ 
ment. Unaufhörlich rollen die Wogen gegen die 
Küſte. Die Brandung brauſt an dem Felsſturz, 
die Flut toſt in den Sandbänken und verliert 
ſich als ſchmaler Schaumſtreifen im Dünenſande 
des Strandes. Wie eine dichte Decke hängen 
brauende Nebelfahnen über der Inſel. Draußen 
auf See, weit hinter den Dünnungen, liegt ein 
Feuerſchiff vor Anker, und Meernebel bilden 
einen Heiligenſchein um ſein Licht. Auf dem 
Buchtfelſen der Inſel blinkt der Leuchtturm und 
wirft feine Warnungsfeuer in beſtimmten Beit- 
abſchnitten übers Meer hinaus. Und mitten im 
weiten Meer, weit draußen in den brauſenden 
Sturmfluten der ſchäumenden Wogenkämme, 


antwortet der Leuchtturm vom Roten Sand, 
und von den oſtfrieſiſchen Inſeln fendet der 
Turm auf Wangeroog ſeine Feuerpfeile aus, die 
als lange Blitze über den Himmel gleiten. 

So ſtehe ich auf dem Leuchtturm von Helgo— 
land und ſchaue in die Wunderwelt des Nord- 
meeres hinaus: die vielen Leuchtfeuer der kreu— 
zenden Fiſcherboote, die Lichterreihe des großen 
Lloyddampfers, der weit auf See den Kurs 
nach der engliſchen Küſte nimmt, die Maſtfeuer 
der roten Leuchtſchiffe und die kreiſenden Strah— 
len der Leuchttürme. 

Da tritt der Turmwärter heraus auf den 
Turmring, grüßt kurz mit der Hand an der 
Ledermütze, klopft ſeine Schifferpfeife über die 
Reeling, prüft den Wind gegen achtern und 
ſagt dann in einem unheimlich flüſternden Tone: 
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„Heut um die Mitternacht werden die erſten 


Zugvögel kommen.“ 

Und in der Tat, als der Wind nach Backbord 
umſprang, da tauchten auf einmal Stimmen 
auf, erſt weit in der Ferne, ganz leiſe nur, dann 
näher und lauter und ſtärker, tauſend Laute 
erfüllten auf einmal die Luft, und in gewalti⸗ 
gem Rauſchen eilen die erſten Vogelgeſchwader 
über die Inſel hinweg. Alle die zauberhaften 
Naturlaute der nordiſchen Vogelberge dringen 
da aus der Höhe herab, das Sauſen und Rau⸗ 
ſchen der ſchweren Ruderſchläge großer Vögel, 
das Schwirren und Pfeifen und Fauchen der 
Kleinvögel. Und dieſer Lärm geht ſtändig in 
dieſer Nacht, er wird ſtärker und ſchwächer, bis 
er im Brauſen der Brandung erſtirbt. 

Früher glaubte der Buchtfiſcher an den Küſten, 
in ſolch wilden Nächten ziehe die Seeräuberei 
vorbei. Zitternd lag der Schiffer im Boot und 
ſchlug das Kreuz. Aber dem, der die Laute der 
Natur kennt, ſind dieſe Töne vertraut. Er ver⸗ 
nimmt den Schlag unzähliger Flügelpaare, er 
hört die Glockenrufe der Singſchwäne, den 
Trompetenlärm der Kraniche, die rauhen Rufe 
der wandernden Wildgänſe, das heiſere Fau⸗ 
chen der Graureiher, den Flötenruf des Brach⸗ 
vogels und das Schnalzen der Löffler. Er 
kennt ſie: da fliegen Strandläufer, dort Waſſer⸗ 
treter und Auſternfiſcher, hier Goldregenpfeifer 
und Schnäbler, jetzt Möven und Seeſchwalben; 
er vernimmt Klagerufe und Locktöne aus tau⸗ 
ſend Kehlen, das Ryrie der Waſſerläufer, das 
Kiewitt der Kiebitze, das Schnattern der Kriek⸗ 
und Knäckenten, das Schreien der Lummen, das 
Quarren der Alken und Eiderenten und das 
Gagagag der Grau- und Saatgänſe, die mit 
mächtigen Schwingenſchlägen über die Inſel 
im Leuchtturmfeuer dahinziehen. 

Doch eine Reihe von Vögeln, die der Licht⸗ 
ſtrahl von weitem angezogen hat, die feine Ge- 
fahren nicht kennen, ſie folgen geblendet den 
kreiſenden Strahlen in immer enger werdenden 
Spiralen und fliegen ſchließlich verwirrt und 
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In tiefen Tannenforſten kommt es zuweilen 
vor, daß von einer Stelle, namentlich gegen 
Abend zu, ein unerträglicher Aasgeruch aus— 
ſtrömt. Der Unkundige denkt mit aufgeregter 
Phantaſie an einen Leichenfund, aber ein wald— 
erfahrener Begleiter beruhigt ihn: das ſei doch 
nur eine Stinkmorchel. Und wirklich, wenn 
man den Ekel überwindet und der Stelle, von 
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beſtürzt geradeswegs in das glühende Licht 
hinein. Tauſende von kleinen gefiederten Wan⸗ 
derern findet am Morgen nach einer Zugnacht 
der Leuchtturmwärter auf der Turmgalerie mit 
eingeſtoßenen Schädeln und gebrochenen Flügel⸗ 
decken. Korbweiſe muß er Lerchen, Droſſeln, 
Rotbrüſtchen und Blaukehlchen wegtragen, die 
in der Nacht verunglückt ſind. Auch drunten 
am Buchtfelſen hat das Meer viele Vogelleichen 
angeſpült. Geblendet ſind die Vögel, die in den 
Bann des ſich drehenden Lichtkegels gerieten, 
hinabgeſtürzt und hauchen ermattet in den 
naſſen, kalten Wellen ihre kleine Vogelſeele aus. 

Lange ſchon iſt der Zug vorüber, lange. Noch 
ſtehe ich nachdenklich auf dem feuchtkalten Fels⸗ 
turm, deſſen Spitze nicht mehr ſichtbar iſt und 
deſſen Feuer zu verlöſchen ſcheint, während 
unten das ſchreckliche Nebelhorn ſpielt. 

Alljährlich zur Zugzeit treibt der von den 
Vorfahren ererbte Trieb zum Wandern den 
Vogel vorbei an dem ihm wehmütig nachblicken⸗ 
den Menſchen, fernhin nach dem warmen Süd. 
Woher weiß der Vogel, daß die Zeit zum Auf⸗ 
bruch gekommen iſt? Wer ſagt ihm ſpäter, daß 
im Norden des Winters Rauhreif geſchwunden 
iſt und der veilchenduftende Frühling ſeinen 
Einzug gehalten hat? 

Wir wiſſen es nicht, wir werden es auch nie 
erfahren. Die letzten Fragen des großen Vogel⸗ 
zuges wird kein erſchaffener Geiſt erklären 
können: 

„Geheimnisvoll am lichten Tag 

Läßt ſich Natur des Schleiers nicht berauben, 
Und was ſie deinem Geiſt nicht offenbaren mag, 
Das zwingſt du ihr nicht ab mit Hebeln und 

mit Schrauben.“ 

Und ſo wird auch das impoſante Myſterium 
des großen Vogelzuges ſtets ein Geheimnis für 
uns bleiben. Wir ahnen nur das eine, daß 
auch der Vogel etwas wie Seele hat, ganz 
anders als die des Menſchen, die ſich nach einem 
fernen Lande, nach einer Heimat ſehnt, in der 
ſie wohl geborgen iſt! 


wo der Geſtank ausſtrömt, nachgeht, wird man 
als Urheber einen unſcheinbaren und überaus 
häßlichen Pilz finden. Ganz anders geſtaltet 
als die bekannten Hutſchwämme, ein Stein⸗ 
pilz oder Champignon etwa, aber doch 
wieder zu ihren Verwandten gehörig, am mei- 
ſten noch einer Morchel ähnlich, von der Farbe 
einer faulenden Leiche und von gleichem Geruch. 
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Raſch meidet man den Ort, wo fo unerquick⸗ 
licher botaniſcher Unterricht erteilt wird. Über⸗ 
wiegt aber das wiſſenſchaftliche Intereſſe und 
harrt man aus, ſo kann man im ungewiſſen 
Schimmer der Mondnacht eine ſeltſame Ver⸗ 
ſammlung von winzigen Köferchen und Mücken 
belauſchen. Aasfliegen ſchweben lautlos herbei, 
ſchwarze Aaskäfer kriechen bedächtig heran, und 
alle ſtreben dem Pilzhut zu. Der aber glitzert 
nun im Mondenſtrahl, als ob er vom Tau 
feucht geworden wäre. Es iſt aber kein Tau 
gefallen in der ſchwülen, elektriſchen Julinacht, 
ſondern der Hut hat die Feuchtigkeit ſelbſt aus⸗ 
geſchieden. Er zerfließt, und in dieſem unappe⸗ 
titlichen Schleim ſchwimmen die Sporen, die auf 
ſeinem Hut entſtehen. Dieſer Schleim iſt aber 
das Dorado der Aasinſekten; in ihm waten ſie 
umher, an ihm laben fie ſich; beſudelt mit ihm 
kehren ſie im Morgengrauen in ihre Erdlöcher 
zurück. Mit ihm nehmen ſie aber auch Sporen 
mit, die ſie verbreiten und verpflanzen, ſo daß 
neue Stinkmorcheln wie durch Zaubermacht in 
weitem Umkreis aufſchießen und die Waldes⸗ 
nacht verpeſten. 

Die Stinkmorchel iſt eine Pilzblume. 
Eine ſchöne Blume das, mit ihrer grotesken und 
unanſtändigen Geſtalt mit ihrem lieblichen Duft! 
Aber dennoch, rein naturgeſchichtlich genommen, 
eine richtige Blume, die auch bald die Kunſt 
erlernte, ſich zu ſchmücken, wenn ſie auch nie 
in guten Geruch kam. 


Im braſilianiſchen Urwald wohnen ihre 
Schweſtern und leuchten in der Nacht wie ein 
Leuchtkäfer. Eine davon hat es zu einer Be⸗ 
rühmtheit gebracht und zu dem poetiſchen 
Namen: die weiße Dame mit dem 
Schleier. Unter allen Pflanzenwundern iſt 
ſie wohl das Wunderlichſte. 


Dieſer Pilz entſpringt wirklich aus einem Ei, 
einem 2—27 cm großen, weißen Körper, der, 
kaum gebildet, auch ſchon rapid wächſt, ſich zu⸗ 
ſpitzt, aufplatzt, worauf ein grünliches Hütchen 
an einem Stiel ans Tageslicht tritt, der ſich 
mit wunderbarer Geſchwindigkeit in die Länge 
ſtreckt. Man fand, daß dieſer Stiel in fünf 
Minuten um 5 mm wächſt — man kann ihn alfo 
„wachſen“ ſehen. Das Wachstum, das übrigens 
nicht auf Materialzunahme, ſondern auf Aus⸗ 
einanderfaltung der Bauelemente beruht, ge- 
ſchieht jo intenſiv, daß es auch mit Kniſtern ver: 
bunden iſt; es iſt alſo gleichzeitig ein Fall, in 
dem man das Wachſen auch hören kann. Das 
Kniſtern beruht nämlich darauf, daß einzelne 
der den Stiel bildenden Fäden durch das zu 
heftige Aufſchießen zerreißen. 


ausgerechnet. 
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Wenn die „weiße Dame“ etwa einen Dezi⸗ 
meter hoch iſt, wird ihr ein wenig unmoderner 
Hut mit einem Schlage klebrig und ſchleimig. 
Hand in Hand damit erhebt ſich ein unaus⸗ 
ſtehlicher Leichengeruch, der den Verkehr mit 
dieſer Urwalddame ziemlich, ja ſo ſehr ſtört, daß 
unſer Gewährsmann, als er ſich einſt in trau⸗ 
lichem tête-à-tête mit ihr in feiner Studierſtube 
befand, von dem Geſtank faſt ohnmächtig wurde 
und den Schauplatz ſchleunigſt verlaſſen mußte. 
Dieſer Übelſtand beeinträchtigt einigermaßen den 
Genuß, den das Entfalten des Schleiers, das 
nun erfolgt, dem Zuſchauer bietet. Plötzlich, mit 
einigen Stößen, bricht unter dem Hütchen ein 
reizendes Netz weißſchimmernder Majhen her⸗ 
vor, der ganze Pilz erſchauert, wie vor Freude 
über ſeine Schönheit, ſein Köpfchen zittert und 
ſchwankt, der Schleier ſenkt ſich auf allen Seiten 
herab wie ein Reifrock, und das Pflänzchen 
prangt nun, ein ſeltſames Gemiſch von Häß⸗ 
lichem und wahrhaft Holdem, „vollerblüht“ vor 
dem überraſchten Beobachter dieſer Vorgänge. 

Die Zeit des „Aufblühens“ iſt aber genau 
Erſt nachmittags ſetzt die Ent⸗ 
wicklung ein, die gegen den Spätnachmittag 
immer rapider wird; wenn dann die Dämme⸗ 
rung hereinbricht, iſt die weiße Dame mit der 
Toilette fertig und empfängt nun die Schar 
ihrer Anbeter. Gewöhnlich genügen zwei Stun⸗ 
den, um aus einem „Ei“ eine Pilzblume er⸗ 
blühen zu laſſen. Durch den ſich über hundert 
Meter weit verbreitenden Aasgeruch werden 
nun des Nachts fliegende Aaskäfer angelockt, 
die ſich an dem klebrigen Safte gütlich tun, ſich 
bei dem Leckermahle gründlich beſchmieren und 
ſo die Sporen weiter verbreiten. Iſt dieſem 
Zwecke Genüge getan, dann erliſcht auch das 
Leben der ſeltſamen Blumen, die in der Nacht 
wie Phosphor leuchten. Gegen Morgen fällt 
der ganze Schwamm altersmüde zuſammen, der 
Stiel wird runzelig, die Lockſpeiſe tropft lang⸗ 
ſam von dem Hute ab, beſchmutzt den ſchnee⸗ 
weißen Schleier, das Hütchen fällt ſchlaff zur 
Seite, und die erſten Morgenſtrahlen beleuchten 
nur noch ein Häuſchen mißfarbigen Schleims. 
Der Wunderbau der Nacht verwandelt ſich, ſo 
wie in den Teufelsſagen des Mittelalters, in 
einen Klumpen Unrat. 

Das, was dieſer Pilz kann, macht aber jede 
Blume. Auch ſie paßt ſich in der Stunde der 
Fortpflanzung den Bedürfniſſen an, die das 
Leben an ſie ſtellt. In dieſer einfachen Formel 
ſteckt das ganze Blumenrätſel — hinter dieſer 
ſcheinbaren Einfachheit lauern aber auch alle 
Unbegreiflichkeiten, mit denen der Pflanze Leben 
den Menſchengeiſt, der es erfaſſen will, quält. 
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Von Fr. Pribitzer, Gröbming (Steiermark). 


Wenn nicht in nächſter Zeit ſtrenge Natur⸗ 
ſchutzgeſetze kommen, die vor allem ſchwerſte 
Strafe für das ſinnloſe Niederknallen von Vögeln 
vorſehen, werden die ſeltenen, heimiſchen Vogel⸗ 
arten nach und nach ausſterben. Anſtatt mit 
allen Kräften die Wiederbelebung der Heimat 
mit jenen Tieren, die dem Ausſterben nahe oder 
in derſelben überhaupt nicht mehr zu finden ſind, 
anzuſtreben, wird jedes Tier, das in der Gegend 
nicht alltäglich iſt, ſinnlos verfolgt. Dies gilt 
insbeſondere von den Vögeln. Die vielen noch 
vor 40 Jahren die Natur belebenden Vögel find 
in ihren Arten viel ſeltener geworden. Die 
nordiſchen Wandervögel ſind in Gegenden, wo 
ſie im Herbſte wimmelten, nicht mehr zu finden. 
Die Zahl der Schützen hat ſich verzehnfacht, die 
des Wildes verringert. Jedermann bekommt 
heute eine Jagdkarte; Schützen und Sonntags⸗ 
jäger gibt es in Unzahl, Weidmänner, Heger 
und Pfleger wenige. Wenn nicht der Sinn für 
die Natur und die dieſelbe belebenden Weſen da 
iſt, ſo iſt Schieß⸗ und Knallwut die natürliche 
Folge. 

Schon oft machten einzelne Storchenpaare im 
Mur⸗ oder Ennstale den ſchüchteren Verſuch, ſich 
anzuſiedeln. Es war nicht möglich, denn alles, 
was Schießeiſen tragen durfte, machte Jagd auf 
die Anſiedler. Die Zierden der Natur müſſen 
tot am Boden liegen, dann iſt man zufrieden. 
Seidenſchwanz und Mandelkrähe, zwei pracht⸗ 
volle Vögel, die in den heimatlichen Gefilden zu 
unſerer Kinderzeit noch bekannt waren, da ſie 
dort vorübergehend oft Aufenthalt nahmen, man 
ſieht ſie nicht mehr. Am niederträchtigſten nah⸗ 
men ſich in den letzten verfloſſenen ſtrengen 
Wintern, in denen ſich die Vögel in größter 
Not befanden, die Berichte über das „Weid— 
mannsheil“ vieler Nimrode aus. Während der 
Kältewelle 1928.29 waren viele nordiſche Vögel 
auf der Suche nach offenen Gewäſſern. Anſtatt, 
daß man dieſe armen Tiere gehegt hätte, wur— 
den ſie mühelos niedergeknallt und man ſchrieb 
noch häufig von dem oder jenem Weidmannsheil, 
das der Nimrod hatte. Ein Bericht aus Mureck 
ſchildert die große Not der Vögel in jenem ſtren— 
gen Winter in folgenden Worten: 

„Seit vielen Jahren konnte nicht mehr be— 
obachtet werden, daß unſer Wild und unſere 
Vögel eine derartige Not leiden mußten, wie in 
dieſem Winter. Grimmige Kälte und ſtarker 
Schneefall wechſeln ſchon ſeit Anfang Dezember 


ab, ſo daß wir auf freien Feldern und Wieſen 
eine Schneehöhe von 1,20 m bis 1,40 m zu 
verzeichnen haben. Dazu ſind alle Fluß⸗ und 
Bachläufe und Quellen vollkommen zugefroren. 
Alle einzeln ſtehenden Gehöfte werden vom 
frühen Morgen bis ſpät abends von hungernden 
Vögeln aller Gattungen umſchwärt. Auch im 
Markte ſieht man ſie in großen Schwärmen. 
Leider muß ſo mancher Sänger am Futterplatz 
ſein Leben laſſen, da auch Falken und Habichte 
aus der Höhe ſtoßen und ſich daſelbſt ihre Opfer 
holen. Auch ſie treibt der Hunger zu den Be⸗ 
hauſungen der Menſchen. Aber auch unter den 
Wildenten wütet der Hunger, und viele gehen 
an Mangel von Nahrung zugrunde. Schon des 
öfteren konnte man Wildenten, namentlich wenn 
ſie ſich am Schnee niederließen, mit den Händen 
fangen. Eine ſolche Ente hatte gewogen kaum 
40 Dekagramm; ſie war gänzlich abgemagert. 
Seltene Gäſte, Wildgänſe, ſind jetzt täglich an 
der Mur und beim Mühlgange zu ſehen. Sie 
laſſen Menſchen ganz in ihre Nähe kommen.“ 
Aus Ilz in Steiermark berichtete man damals: 
„Unter der ungewöhnlichen Kälte des heurigen 
Jänner hat unſere Vogelwelt beſonders arg zu 
leiden. Vielen Haushühnern, namentlich den 
Hähnen, ſind trotz des warmen Stalles die 
Kämme und Kehllappen zu weißgelben Klumpen 
erfroren, weil das muntere Hühnervolk tagsüber 
nicht im ſchützenden Stall bleibt, ſondern auch 
bei eiſiger Kälte ins Freie ſtrebt. Auf der Suche 
nach Aſung ziehen Scharen von Wildgänſen über 
unſere Gegend, finden aber weder in den zuge⸗ 
frorenen Bach- und Flußläufen noch in den 
verſchneiten Feldern das, was ihnen not tut. 
Bei der Janiſch-Mühle in Hofing bei Ilz 
wagen fih jetzt Wildenten auf der Nahrungs- 
ſuche bis ins Turbinenhaus, wo man die armen 
Durchzügler unbehelligt läßt; um dieſe Zeit wäre 
der Abſchuß des mageren Waſſerwildes auch un- 
weidmänniſch und zwecklos. Bei ſolchen Schnee- 
maſſen können die Faſanen ohne Schütten 
(Futterſtellen) überhaupt nicht überwintern. Das 
weiß der Jäger und ſorgt für ſeine Schützlinge 
väterlich, denn es gereicht ihm ja ſchließlich zum 
eigenen Nutzen, weil der Faſan ein Wander- 
zigeuner iſt, der auch in beſſeren Zeiten aus 
weit geringfügigeren Urſachen ſein Revier auf 
Nimmerwiederſehen verläßt.“ 
Wiederholt überflogen zu ſtrenger Winterszeit 
Scharen von Wildgänſen die Orte Graz, Knittel⸗ 
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feld, Krieglach, Trautenfels bei Irdning. Es 
waren „Kitten“ von 20 bis 30 Stück, zuweilen 
auch Züge von 100 Gänſen. 

Man möchte nun meinen, daß die armen in 
Not befindlichen Flüchtlinge entſprechend ge⸗ 
ſchont worden wären. Dem iſt aber nicht jo. 
Aus Radkersburg traf die verbürgte Nachricht 
ein — die Blätter meldeten dies als beſonderes 
Weidmannsheil —, daß der Weidmann . ., 
deſſen Namen wir diesmal nicht nennen, inner⸗ 
halb einer Stunde ſechs Wildgänſe im Ge⸗ 
ſamtgewichte von 19 * kg erlegt habe. Unter 
den gegebenen Verhältniſſen ſtellt dieſer Abſchuß 
unter gar keiner Bedingung eine Weidmannstat 
dar, eher eine unüberlegte Grauſamkeit. 

In dem Graf Goeßſchen Revier bei Glanfurt 
(Klagenfurt) erlegte ein Forſtaſſiſtent, deffen 
Namen wir ebenfalls verſchweigen wollen, in 
einem überaus ſtrengen Winter eine Wild⸗ 
gans. 

Unter denſelben Umſtänden erlegte ein Guts⸗ 
inhaber bei Kumberg eine Anzahl von Wild⸗ 
gänſen. Er ſandte über ſein „Weidmannsheil“ 
den Tagesblättern ſelbſt einen Bericht ein. 

In Niederſchöckel bei Graz ſchoß ein Nimrod 
eine Saatgans. Er berichtete in den Grazer. 
Tagesblättern darüber ſelbſt wie folgt: 

„Bis zum Bauch im Schnee watend, gelang 
es mir, auf eine Gans ſeitlich zum Schuß zu 
kommen und ſie herabzuholen. Die erlegte Gans 
iſt eine Saatgans lanser fabalis), kleiner und 
ſchlanker als unſere Hausgans, mißt 67 em und 
hat eine Flügelſpannung von 1,58 m. Der 
Schnabel iſt ſchwarz, mit einem orangefarbenen 
Ringfleck zwiſchen Naſenloch und Spitze. Die 
Flüge, die ich beobachtete, dürften aber auch mit 
Graugänſen (anser anser) gemiſcht geweſen jein. 
Die Graugans iſt weſentlich größer und eben die 
verſchiedene Größe der ziehenden Gänſe läßt 
mich auf eine gemiſchte Schar ſchließen.“ 

Aus St. Lorenzen unter Knittelfeld wurde 
unter „Seltenes Weidmannsglück“ berichtet: X 
hat im Fluge eine grobe Wildente, genannt der 
Große Säger' (mergu$ merganser), abgeſchoſſen, 
die im Abſturz mitten in die Mur fiel und ſofort 
untertauchte. Nur mit aller Mühe und Aus⸗ 
dauer konnte er ihrer drei Kilometer vom 
Abſchußplatz flußabwärts habhaft werden. Sie 
wurde dann vom Präparateur Vidovitz in Preg 
präpariert und wird beim hier ſtattfindenden 
Jägerballe (Gaſthof Saiger) zur allgemeinen 
Beſichtigung ausgeſtellt. Der Große Säger' 
kommt ſonſt nur zwiſchen dem 52. und 68. 
Breitengrade vor.“ 

Aus Mureck ging einem Grazer Blatte fol⸗ 
gende Meldung zu: 
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„Es gelang einem hiefigen Jäger von der 
Murbrüde aus einen Polartaucher abzu- 
ſchießen. Das Vorkommen eines ſolchen Tau: 
chers wurde hier zuvor nie beobachtet.“ 

Im ſelben Winter wurde im gleichen Orte ein 
„Silberreiher“ abgeſchoſſen. 

Aus Feldbach ſtammt der Bericht: 

„Eine Trappe wurde die Beute eines Feld⸗ 
bacher Jägers. Der Grazer Präparateur Fenzel 
hat ſie jetzt zum Ausſtopfen erhalten. Der in 
unſeren Gegenden nicht heimiſche Vogel iſt wohl 
im Zuſammenhang mit dem ſtrengen Winter 
nach Steiermark verſprengt worden. Die Trappe 
bevorzugt von Haus aus flaches Land und 
Steppe, ſo vor allem Südrußland, die ungariſche 
Pußta und das ebene Nordoſtdeutſchland.“ 

In Donnersbach wurde von einem Jäger ein 
„Steinadler“ erlegt. 

Die Preſſe meldete: 

„Dieſes Exemplar iſt ein junges Weibchen von 
dunkelbrauner Farbe, Gewicht 5 kg, Flugweite 
2,80 m. Das erlegte Tier wurde dem Grazer 
Präparateur Herrn Ferdinand Fenzl, Steyrer⸗ 
gaſſe 60, zur Präparation übergeben.“ 

Von einem Adlerabſchuß berichtete das Grazer 
Tagblatt: 

„Einen Steinadler lebend erbeu⸗ 
tet. In den Felſen der Oberbergalpe bei 
Greifenburg in Kärnten hatte ein Steinadler⸗ 
paar ſeinen Horſt gebaut. Einem ſchneidigen 
Holzknecht gelang es, einen jungen Adler aus 
dem Neſt zu nehmen und unbehelligt ins Tal 
zu kommen. Der junge Adler iſt ſo groß wie ein 
ausgewachſener Haushahn, trägt jedoch weiches, 
flaumiges Gefieder. Seine tägliche Nahrung be⸗ 
ſteht in einem Kilo Fleiſch.“ 

Es ſind hier einige Fälle von eigenartiger 
„Naturſchutz“⸗Auffaſſung aus dem Lande Steier⸗ 
mark und Kärnten aufgezählt, bei weitem natür⸗ 
lich nicht alle, da ja doch manche Jäger das 
Gefühl haben, derartige Beute wenigſtens nicht 
der Mitwelt in öffentlichen Berichten bekannt 
geben zu wollen. Man könnte die Liſte mit 
ähnlichen Vorkommniſſen aus anderen Bundes⸗ 
ländern ergänzen. 

Aufgabe aller Naturſchutzfreunde in Sſterreich 
wird es bleiben, wo immer ſie Meldung über ſo 
ſinnloſen, unbegründeten Vogelabſchuß erhalten, 
dagegen öffentlich Stellung zu nehmen und 
ſpäterhin auch die Namen derartiger Nimrode 
an den Pranger zu ſtellen. Will man die Natur 
und ihre lebenden Bewohner, vor allem die 
Vögel, wirklich ſchützen, ſo müßten in nächſter 
Zeit weitere Schutzgeſetze, die aber auch ſtrenge 
Handhabung erfahren, erlaſſen werden, ſonſt ſind 
wir in 50 Jahren vogellos. Jagdkarten, Waffen- 
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päffe wären nur. jenen Perſonen auszufolgen, 
bei denen erwieſenermaßen Gewähr beſteht, daß 
ſie tatſächlich echte Weidmänner und Freunde 
der Natur ſind. 

Gottlob trifft die vorangegangene Anklage nur 
einen Teil der Jagdfreunde, aber nicht die 
Geſamtzahl der Jäger. Unter der Weidmann- 
ſchaft entſtand in neuerer Zeit eine geſunde 
Gegenbewegung gegen ſolche Art von Jagdaus⸗ 
übung, indem man dem engherzigen und viel⸗ 
fach verfehlten Nützlichkeitsprinzip die großzügige 
Lehre über die Zweckmäßigkeit aller Einrich— 
tungen der Natur in der Praxis gegenüberſtellt. 

Wir ſehen den modernen Weidmann erfreus 
licherweiſe auf dem beiten Wege zu einem ver: 
nunftmäßigen und geſunden Naturſchutze, der 


Mordgelüſte bei Meiſen. 


ſich von der einſeitigen Hege des Nutzwildes nach 
und nach zum Schutze der geſamten freien Tier⸗ 
welt durchdringt. 


Gegen Entartungen im edlen Weidwerk müſſen 
vor allem die Weidmänner ſelbſt ſtets perſönlich 
kämpfen. Wenn von allen Jagdberechtigten der 
alte Jägerſpruch 

„Das iſt des Jägers Ehrenſchild, 

Daß er beſchützt und hegt ſein Wild, 

Weidmänniſch jagt, wie ſich's gehört, 

Den Schöpfer im Geſchöpfe ehrt!“ 
treu erfüllt wird, dann brauchen wir uns um 
den Beſtand unſerer Vogelwelt nicht zu ſorgen. 
Es war aber notwendig, wieder einmal einen 
Mahnruf ergehen zu laſſen. 


Mordgelüfte bei Reifen. von sr. guss. 


Ornithologen und Vogelliebhabern iſt es be⸗ 
kannt, daß unſere fröhlichen, munteren Meiſen 
in Gefangenſchaft zuweilen die üble Eigenſchaft 
zeigen erkrankte Genoſſen oder Vögel anderer 
Art zu überfallen und gar zu töten. Beſonders 
die Kohlmeiſen genießen darin einen böſen Ruf. 
Daß auch die zierliche Blaumeiſe in dieſer Be⸗ 
ziehung nicht immer harmlos iſt, ſollte ich zu 
meinem eigenen Leidweſen erfahren. In einer 
kleinen naturgemäß eingerichteten Stube hielt 
ich ſtudienhalber eine Menge Vögel. Eines 
Tages mußte ich nun zuſehen, wie in weni⸗ 
gen Augenblicken eine Blaumeiſe (aufgezogenes 
Exemplar) einem Zeiſig und zwei Zaunkönigen 
die Hirnſchale zertrümmerte. Anderſeits iſt es 
auch möglich, daß ſich Meiſen, ſogar Kohlmeiſen, 
jahrelang friedlich benehmen. 

Man kann durchaus nicht immer vom Ge⸗ 
fangenleben der Tiere Schlüſſe auf ihr Betragen 
in der Freiheit ziehen, und ſo nimmt man an, 
daß die Überfälle der Meiſen auf andere Vögel 
eine Folge unnatürlicher, zu fleiſcharmer oder 
zu üppiger Ernährung ſei. Beſonders der hitzen⸗ 
den Wirkung der Hanf- und Mehlwurmfütte⸗ 
rung ſchiebt man das Benehmen der Meiſen zu. 

Nun kann ich über zwei beobachtete Fälle 
berichten, wo Kohlmeiſen auch in der Freiheit 
ihre Gewalttätigkeit bekundeten: 

Im Frühling 1928 an einem ſchönen, ſonni— 
gen Junitage, wo es wirklich keinem Vogel an 
Nahrung fehlen konnte, ſaß ein junger, eben 
flügge gewordener Spatz auf unſerer Garten— 
mauer und bettelte jeden Vogel an. Da durch— 
ſuchte eine männliche Kohlmeiſe das Obſtſpalier 
an der Mauer und kam in die Nähe des kleinen 


Sperlings, welcher ſich „ und bet⸗ 
telnd der Meiſe näherte. Die Meiſe reagierie 
wohl darauf, aber auf ſonderbare Weiſe. Sie 
flog auf den armen Kiek⸗-in⸗die⸗Welt zu, und 
im Handumdrehen war demſelben die Hirnſchale 
aufgeſchlagen, deren Inhalt die Meiſe gierig 
verzehrte. 


Der zweite Fall iſt ein ganz abſonderlicher. 
Eine befreundete Familie, die in einer ſtillen 
Villenſtraße in ihrem Garten eine Schildkröte 
[Testudo graeca) hält, welche im Sommer im 
Hausgarten frei umherläuft, bemerkt vom Fen⸗ 
ſter aus, daß häufig eine Kohlmeiſe die Schild⸗ 
kröte anflog. Den Kindern machte es Spaß. 
wußte man doch nicht, was dieſer Meiſenbeſuch 
zu bedeuten habe, und es fiel auch wohl nie⸗ 
manden ein anzunehmen, daß die Meiſe dem 
Panzerträger mit der lederartigen Haut etwas 
anhaben könne. Man wunderte ſich bloß über 
den Mut des kleinen Vogels, da das Erſcheinen 
der Schildkröte andere Vögel, z. B. Sperlinge 
verſcheuchte. Da ſah man eines Tages die 
Meiſe häufiger an der Schildkröte hacken. Bei 
Unterſuchung der Schildkröte ergab ſich, daß 
an der rechten Seite am Gelenk des Vorder⸗ 
beines ein großes Stück Fleiſch herausgehackt 
war. Die Schildkröte wurde ins Zimmer und 
in Pflege genommen, ſie hat auch wirklich dieſe 
Meiſenattacke überſtanden. 


Daß Meiſen geſchlachtetes Geflügel, das man 
zum Auskühlen vors Fenſter hängt, anfreſſen, 
iſt keine Seltenheit, daß ſie ſich aber an ein 
größerers, lebendes Tier wagen, dürfte doch 
noch kaum beobachtet worden ſein. 


Sternenhimmel. / Ausiprade. 


Sternenhimmel. 


Himmelserfheinungen im November. 


Von den großen Planeten ſind Merkur und Mars 
unſichtbar. Venus erſcheint wieder als Abendſtern 
und iſt Ende des Monats eine halbe Stunde lang 
ſichtbar. Jupiter, rechtläufig im Löwen, geht zunächſt 
kurz vor Mitternacht auf, zuletzt um 21% Uhr, und 
iſt dann faſt 9 St. lang ſichtbar. Saturn, rechtläufig 
im Schütz, iſt zu Anfang faſt 3 St., zuletzt faſt 2 St. 
lang am Abendhimmel ſichtbar. Die Sonne ſinkt 
mit abnehmender Geſchwindigkeit nach Süden, und 
zwar um 7% Grad, fo daß für uns die Tageslänge 
von 9 St. 51 Min. auf 8 St. 27 Min. verkürzt wird. 
Einige Minima des Algol fallen in günſtig liegende 
Stunden: Nov. 2.: 21 Uhr 24, Nov. 5.: 18 Uhr 12, 
Nov. 17.: 18 Uhr 12, Nov. 17.: 5 Uhr 30, Nov. 20.: 
2 Uhr 18, Nov. 22.: 23 Uhr 6, Nov. 25.: 20 Uhr 0. 
An Meteoriten iſt der Monat reich, ſie treten auf 
an den Tagen Nov. 9.—15., 19.—27., 29., darunter 
der ergiebige Schwarm der Leoniden am 13. bis 
15. Nov. und die bemerkenswerten Bieliden am 
23. Nov. Auch in dieſem Monat kann noch morgens 
vor Sonnenaufgang im Oſten nach dem Tierkreislicht 
geſucht werden. Riem. 

Die Ablenkung des Lichtes an der Sonne 
bildet bekanntlich eines der wichtigſten Prüfmittel 
der Richtigkeit der Relativitätstheorie. Sie verlangt, 
daß das Licht eines Sternes unmittelbar am Sonnen⸗ 
rande um den Betrag von 1,753 Sek. abgelenkt wird, 


Ausſprache. 


Auf einer Wanderung mit Schülern durch die 
Pommerſche Schweiz bemerkten wir bei Altdraheim 
(Nähe von Tempelburg) das maſſenhafte Vorkommen 
der Weinbergſchnecke, die nur wenigen meiner Quar⸗ 
taner bekannt zu ſein ſchien. Nun befindet ſich bei 
Altdraheim die Ruine der Staroſtenburg, einer ur⸗ 
ſprünglich von dem Templer⸗ und Johanniterorden 
erbauten Burg. Die Weinbergſchnecke hat früher als 
Faſtenſpeiſe gedient. Thiemann berichtet in ſeinem 
bekannten Buche „Roſſitten“ (3. Aufl., 1930, S. 146), 
daß in Oſtpreußen das Vorkommen der Weinberg⸗ 
ſchnecken nur in der Nähe von Ordensniederlaſſungen 
beobachtet worden iſt, wo ſie ausgeſetzt worden ſind, 
um als Faſtenſpeiſe zu dienen. Das mag hier alſo 
auch der Fall ſein. Weitere Beobachtungen müßten 
hier in Pommern noch vorgenommen werden, bis 
man dieſe Behauptung verallgemeinern könnte. Aus 
der Prov. Sachſen iſt mir das Vorkommen der Wein⸗ 
bergſchnecke in der Nähe von Haynsburg (alte Burg 
über dem Elſtertale) bekannt. Man würde ſomit zu 
einer intereſſanten Verbindung von Naturkunde und 
Geſchichte gelangen, gerade ſo wie ſie auch gegeben 
iſt in dem Vorkommen von Karpfenteichen in der 
Nähe von Klöſtern. 

Köslin, 4. 8. 1931. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 
Ihr ſehr ergebener Dr. Johannes Krüger. 
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und feit Jahren werden die totalen Sonnenfinſterniſſe 
zum Nachweis dieſer Größe benutzt. Soeben iſt die 
Veröffentlichung der Ergebniſſe der Potsdamer Expe⸗ 
dition nach Takengon in Nordſumatra erfolgt (Abh. 
d. Preuß. Ak. d. Wiſſ. 1, 1931). Das mit guten Auf⸗ 
nahmen ausgeſtattete Heft bringt alles dort erhaltene 
Material, ſowie das Aufnahmeverfahren und die 
Meſſungen. Nachdem die Aufnahmen bei der Finſter⸗ 
nis ſelbſt gut gelungen waren (am 29. Mai 1929), 
ließen ſich die Kontrollaufnahmen derſelben Stern⸗ 
gegend mit dem gleichen Inſtrument in der gleichen 
Lage gegen den Meridian erft im Dezember durd: 
führen. Die Ausmeſſung der Platten und die nach 
allen Richtungen hin durchgeführte Auswertung der 
Ergebniſſe führte nun zu dem unerwarteten Ergebnis, 
daß ein zu großer Betrag herauskam, nämlich 
2,21 Sek. Ein Vergleich mit den Ergebniſſen ande⸗ 
rer Expeditionen von 1919 und 1922 zeigt, daß ſich 
immer ein Wert ergibt, der bei 2,1 bis 2,3 Sek. liegt. 
Dieſer iſt alſo faſt um eine halbe Sekunde zu groß. 
Und der Bericht, den die Beobachter Freundlich, 
v. Klüber und v. Brunn gegeben haben, gibt auch 
unumwunden zu, daß es ſich hier um einen einheit⸗ 
lichen Effekt handele, der den erſten Schritt der 
Erfahrung über die allgemeine Relativitätstheorie 
hinaus bedeute. Der Bericht betont die Notwendig⸗ 
keit, die Bewegung des Merkurperihels genauer zu 
beſtimmen, da beide Effekte gleichen Urſprungs ſeie 
Riem. 


Herr Dr. Breslauer, Fürth, überſendet uns folgen 
den Zeitungsausſchnitt aus der Nürnberg⸗Fürther 
Morgenpoſt vom 14. 4. 1931: 


„Buchloe. (Seltene Tierestreue.) In dem benach⸗ 
barten Denklingen verunglückte vor einiger Zeit beim 
Böllerſchießen der in der ganzen Gegend bekannte 
Bienenzüchter Waldhör. Mit welcher Liebe die ver⸗ 
waiſten Bienenvölker an ihrem Züchter und Pfleger 
gehangen haben und noch heute hängen und welch 
feinen Inſtinkt ſie beſitzen, geht daraus hervor, daß 
Tag für Tag ganze Binenſchwärme, die aus den 
Häuſern Waldhörs ſtammen, den Grabhügel des 
Verunglückten umfummen.” 


Es ſind leider ſchon ſo viele ſolcher mehr oder 
minder rührender Tiergeſchichten als Täuſchungen er⸗ 
wieſen, daß man gegenüber jedem derartigen Bericht 
notgedrungen ein wenig ſkeptiſch wird und verſucht 
iſt, allerlei kritiſche Fragen zu ſtellen, z. B. im vor⸗ 
liegenden Falle: ob nicht die doch wahrſcheinlich auf 
dem friſchen Grabe liegenden zahlreichen Blumen 
als Erklärung für die Anweſenheit vieler Bienen 
dort genügen, ob es ſicher nachgewieſen iſt, daß es 
gerade die When Bienen waren (wie find diefe 
kenntlich gemacht worden?) uſw. Undenkbar iſt zwar 
nichts derart. Aber nicht alles Mögliche iſt deshalb 
auch wirklich. Bavink. 
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Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. | x 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 

Die „Naturwiſſenſchaften“ haben ſich ſchon 
mehrfach dadurch verdient gemacht, daß ſie 
klaſſiſche, aber dem (deutſchen) Publikum ſchwer 
zugängliche Arbeiten in deutſcher Sprache zum 
Wiederabdruck brachten. Dies geſchieht auch in 
den beiden Nrn. 38 und 39 ds. Irs. Erſtere, 
die den Teilnehmern der deutſchen Phyſiker⸗ 
tagung in Bad Elſter gewidmet war, bringt 
einen Wiederabdruck der berühmten Abhandlung 
Michelſons aus dem Jahre 1881 über die 
Relativbewegung der Erde gegen den Lichtäther. 
Dazu einen kurzen einleitenden Aufſatz von 
A. H. Compton über Michelſons Le: 
benslauf, ſowie einen ausführlichen Bericht 
von Joos - Jena über feine letzten und wohl 
endgiltig entſcheidenden Wiederholungen des 
Michelſonverſuchs, über die wir ſchon früher hier 
berichtet haben. Aus Michelſons Leben ſei die 
bemerkenswerte Tatſache erwähnt, daß er, der 
von 1892 bis 1930 Direktor des phyſikaliſchen 
Inſtituts der Univerſität Chikago wax und faſt 
ſämtliche akademiſchen Würden beſaß, die über⸗ 
haupt von gelehrten Körperſchaften zu vergeben 
ſind, niemals einen akademiſchen Grad auf dem 
offiziellen Wege erworben hat. Er gleicht darin 
Faraday, deſſen Gedächtnis vor kurzem auf 
der ganzen Welt deshalb erneuert wurde, weil 
gerade 100 Jahre ſeit ſeiner Entdeckung der 
elektromagnetiſchen Induktion verfloſſen waren, 
welche ihrerſeits die Grundlage des drahtloſen 
Nachrichtenweſens bildet Zu dieſem Jubiläum 
enthält die erwähnte Nr. 39 der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften den Wiederabdrud des berühmten Helm- 
holtzſchen Vorkrages in der Chemical Society zu 
London am 5. April 1881 (nach Faradays Tode 
zu deffen Gedächtnis gehalten), in welchem Bor: 
trage Helmholtz zum erſten Male den Begriff 
des „elektriſchen Atoms“ — wir ſagen heute: 
des elektriſchen Elementarquantums — klar ent: 
wickelt hat. Die Rede iſt auch heute noch leſens⸗ 
wert, wenngleich natürlich einiges in ihr über- 
holt iſt. 

Zur Frage der Lichtablenkung durch die Sonne 
ſchreibt G. v. Gleich in den Aſtron. Nachr. 243, 
Nr. 5817, daß die bekannten Ergebniſſe der Ex— 
pedition von 1922 (Trümpler ſche Tabelle) 
ſtatt durch die relativiſche Formel beſſer wieder— 
gegeben werden durch eine Formel, welche ledig⸗ 
lich vorausſetzt, daß die Lichtgeſchwindigkeit in 
der Nähe der Sonne ſich nach dem Geſetze 
Cı = c (l + a'r), (a eine ſehr kleine Konſtante) 


ändere. Das Hinausgehen des experimentell an: 
ſcheinend feſtgeſtellten Wertes der Lichtablenkung 
über den relativtheoretiſchen haben die Anhänger 
der R. Th. bekanntlich dadurch erklärt, daß ſie 
für die Platten eine „Maßſtabkorrektur“ ein⸗ 
führten. v. Gleich zeigt, daß man, wenn man 
dieſe Hypotheſe zuläßt, mit ſeiner Formel wie⸗ 
derum eine beſſere Annäherung an die Tabellen⸗ 
werte als die R. Th. erhält. Er diskutiert am 
Schluß die Möglichkeit einer Erklärung der Ab⸗ 
lenkung und meint, es ſei nicht ausgemacht, daß 
Lichtquanten (vorausgeſetzt, daß es ſolche gibt) 
in einem elektriſchen und magnetiſchen Felde 
ganz ſtreng die Ablenkung null haben müffen 
(wie gewöhnlich angenommen wird). Man könne 
auch bezweifeln, ob es genau zutreffe, daß Kor⸗ 
puskeln (Elektronen) ſchon bei Erreichung der 
Lichtgeſchwindigkeit und nicht erft bei v = œ 
eine unendlich große Trägheit und damit Un⸗ 
ablenkbarkeit erlangten. Vielleicht ſeien auch ſie 
bei v = e noch um minimale Beträge ablentbar, 
die ſich bisher der Feſtſtellung im Laboratorium 
entzogen hätten. Ein Urteil über dieſe Anſichten 
v. Gleichs ſteht uns nicht zu. 


Daß zwiſchen der Rel. Th. und der Quanten- 
mechanik nicht unerhebliche Differenzen beſtehen, 
die ſich beſonders auf den Zeitbegriff beziehen, 
hat in einer in den Berl. Ber. 1931, 238 (Phyſ. 
Ber. 17, 1883) erſchienenen Abhandlung Schrö⸗ 
dinger jüngſt dargetan. 


Viel geredet wird heute in phyſikaliſchen und 
aſtronomiſchen Kreiſen von den neuen Ergeb⸗ 
niſſen hinſichtlich der kosmologiſchen Folgerun⸗ 
gen der R. Th., die wir neben Einſtein und 
De Sitter vor allem dem Abbe Lemaitre 
verdanken. Die den Aſtronomen vordem reichlich 
rätſelhafte Tatſache, daß die außergalaktiſchen 
Nebel, alſo die letzten uns bisher erreichbaren 
anderen Weltſyſteme, ſich alleſamt in einer Be⸗ 
wegung von uns fort befinden und zwar einer 
um ſo raſcheren, je weiter ſie entfernt ſind, läßt 
ſich auf relativitätstheoretiſchem Boden ver⸗ 
hältnismäßig leicht verſtändlich machen. Und 
wahrſcheinlich hängt die dauernde Abnahme der 
Lichtgeſchwindigkeit auch damit zuſammen. Die 
Originalabhandlungen Lemaitres ſtehen in 
den Monthly Notices Bd. 91, 483 und 490 (Phyſ. 
Ber. 17, 1883f.). Ein kurzer Aufſatz von Kienle 
in den Naturwiſſenſchaften Nr. 28 unterrichtet 
über die Grundlagen. Etwas ausführlicher iſt 
die Sache in dem in unſerer Literaturüberſicht 


7 
beſprochenen Buche von Jeans dargeſtellt und 
recht überſichtlich in dem hier bereits erwähnten 
Aufſatze von De Sitter in Nr. 18 der Natur⸗ 
. wiffenfchaften. 


- Die Wellennatur pofifiver Korpusfular- 
ſtrahlen (zunächſt H-Strahlen) ift zuerſt wohl 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 
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Ber. L c) hat ſich die Entdeckung dieſes „Ray⸗ 
Effekts“, wie es ſcheint, beſtätigt. 

Bei der Hydratation (Waſſeraufnahme) des 
Chininſulfats werden, wie Maurice Curie 
und Proſt nachgewieſen haben (C. R. 182, 1729; 
Phyſ. Ber. 19, 2123) Strahlungen geringer Reid- 


weite ausgeſandt, die wahrſcheinlich aus poſitiver 


— durch frühere Verſuche von Stern einwandfrei 
a > Korpuskularſtrahlung beſtehen. 


— erwieſen worden, über die wir hier f. Zt. kurz 
berichteten. Jetzt hat dieſer Autor gemeinſam 


mit Eſtermann und Friſch (Verh. d. dt. 
phy. Gef. 12, 19; Phyſ. Ber. 18, 20, 24) gezeigt, 
daß auch Heliumſtrahlen ſtreng den 
De Broglieſchen Beziehungen gehorchen. Es ge⸗ 
lang den Verfaſſern, ſolche Strahlen faſt völlig 
monochromatiſch (d. h. von einer einzigen Wellen⸗ 
länge) zu erhalten durch zweimalige Reflexion 
am Kriſtall. Die Maxima und Minima der 
Beugungsſtrahlen lagen genau an den theoretiſch 
erwarteten Stellen. Hiernach ift an der grund- 
ſätzlichen Identität von Welle und 
Korpuskel, die die Grundlage der heutigen 
Wellenmechanik bildet, kaum ein Zweifel mehr 
erlaubt. — Eine weitere Beſtätigung fand dieſe 
Grundhypotheſe in Verſuchen von Gerth jen 
über Skreuungsmeſſungen von H- Strahlen in 
Waſſerſtoff (Ann. d. Ph. 9, 769; Phyſ. Ber. 17, 
1912) auf die wir aber, da ſie etwas umſtänd⸗ 
lichere Erörterungen erfordern würden, nicht 
näher eingehen können. 


Die beiden Autoren der Behauptung, daß 


beim Einfangen durch poſitive Strahlungen ſich 
die gleichen ſcharfen Energieniveaus zeigten wie 
in den Spektren, Davis und Barnes (vgl. 
Nr. 2 und 5 d. J.) nehmen jetzt dieſe ihre 
Behauptung ſelbſt zurück (Phys. Rev. 37, 1368; 
Phyſ. Ber. 18, 2021), nachdem ihre Ergebniſſe 
von keinem anderen Unterſucher beſtätigt werden 


konnten und ſie nunmehr objektive ſtatt ſubjek⸗ 


tiver Zählmethoden bei der Zählung der Szin⸗ 
tillationen angewendet haben. 


Eine merkwürdige neue, dem Compton: 
effekt nahe verwandte Erſcheinung hat an- 
ſcheinend B. B. Ray entdeckt (3S. f. Phyſ. 66, 
261; Phyſ. Ber. 18, 2092). Wenn einfarbige 
Röntgenſtrahlen durch eine abſorbierende Sub⸗ 
. ftang hindurchgehen, fo zeigt fidh bei nachheriger 
Analyſe durch den Kriſtall, daß neben der ur⸗ 
ſprünglichen Frequenz geringere auftreten, die 
Ray als „teilmeife abforbierte Strahlen“ auf- 
faßt, d. h. als ſolche, die einen Teil ihrer Energie 
und ihres Impulſes und ſomit ihrer Frequenz 
(wie beim Comptoneffekt) an die Elektronen der 
durchlaufenen Atome abgegeben haben. In einer 
Reihe von Arbeiten anderer Autoren (vgl. Phyſ. 


A. Braſch und Fr. Lange haben durch 
Benutzung der hohen elektriſchen Spannungen 
bei Gewittern im Gebirge mehr als 8 Millionen 
Volt erreicht und Röntgenſtrahlen mit 
einer Spannung von über 2 Millionen Volt er⸗ 
zeugt, deren Halbwertdicke für Blei ca. 8 mm 
betrug. Entſprechend erhielten ſie mit 900 000 
Volt Spannung H-Kanalſtrahlen von einer Reidh- 
weite von 8 / in Al. (3S. f. Ph. 70, 10; Phyſ. 
Ber. 18, 2068). 

Einen Kinematograph, der 2000 bis 3000 Auf⸗ 
nahmen pro Sekunde zu machen erlaubt, kon⸗ 
ſtruierten Huguéenard und Magnan 
(C. R. 192, 1370; Phyſ. Ber. 20, 2294). Das 
Weſentliche daran iſt die Unterteilung des Films 
in eine beſtimmte Anzahl von Streifen, die jeder 
mit ſeinem eigenen Objektiv belichtet werden, 
welche nacheinander ausgelöſt werden. Die Ver⸗ 
faſſer hoffen ſogar bis zu 10 000 pro Sekunde 
zu gelangen und ſo z. B. die Einzelheiten des 
Inſektenfluges der Analyſe zugänglicher zu 
machen. 

Nach einer Beobachtungsreihe von Stetſon 
(Phys. Rev. 37, 1021; Phyſ. Ber. 17, 1990) zeigt 
die mittels Radioempfangs ermittelte Höhe 
der Heaviſideſchichk eine deutliche Abhängig⸗ 
keit von der Mondſtellung, ſie nimmt ab, 
wenn der Mond ſich über den Horizont erhebt. 
Die Form der Funktion läßt ſich durch die An⸗ 
nahme erklären, daß das elektroſtatiſche Feld 
zwiſchen Mond und Erde eine Art von Clet: 
tronenflut erzeugt, ſo wie das Gravitationsfeld 
eine Flut materieller Teile (Meerwaſſer, Erd⸗ 
körper). Es iſt nur nötig, daß der Mond gegen 
die Erde eine Potentialdifferenz hat. 

Die Pholoſphärenkemperakur der Sonne be- 
trägt nach den neueſten Feſtſtellungen durch 
Fr. Baur (3S. f. Aſtrophyſ. 3, 26; Phyſ. 
Ber. 19, 2197) 5950 bis 5960. Bei dieſer Be⸗ 
rechnung find die Forfchungsergebniffe M il- 
nes mit berückſichtigt. 

Über dieſe, die unſere ganzen Vorſtellungen 
von dem Aufbau und der Entwidlung der 
Sterne, die ſeit Eddington ziemlich allge— 
mein angenommen waren, beträchtlich umge— 
ändert haben, berichtet ausführlich und leicht 
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verſtändlich E. Freundlich in Nr. 32 der 
Naturwiſſenſchaften. Auch Kienles oben er⸗ 
wähnter Aufſatz in Nr. 28 der gleichen Zeitſchrift 
geht darauf ein. Ferner findet ſich in dem be⸗ 
reits erwähnten Buche von Jeans alles 
Weſentliche dargeſtellt. | 

Das A-PBitamin des Lebertrans gelang es 
Euler und Karrer (Stockholm und Zürich) 
in bisher unerreichter Konzentration zu erhalten, 
die Präparate waren etwa 1000 mal fo ſtark 
wie gewöhnlicher Dorſchlebertran, 130 mal ſtär⸗ 
ker als reines Carotin (das ſomit nicht mit dem 
fraglichen Vitamin identiſch iſt, Bk.) und noch 
8—0 mal ſtärker als die japaniſchen „Bioſterin“⸗ 
Präparate. (Naturwiſſenſchaften Nr. 31, 676.) 

Das Durchfreſſen von Metallen durch Inſekten 
behandelt eine von Grempe in der 28. f. 
techn. Phyſ. 12, 2 (Phyſ. Ber. 20, 2259) gemachte 
Zuſammenſtellung des bisher darüber Bekannten 
und neuerer Beobachtungen von Bauer und 
Vollenbruck über den Speckkäfer u. a. Die 
Ergebniſſe ſind: Die Metalle werden buchſtäblich 
zernagt, nicht aufgefreſſen oder durch ausgeſchie⸗ 
dene Flüſſigkeiten chemiſch angegriffen; am 
leichteſten wird dementſprechend Blei, ſchwerer 
ſchon Zinn bewältigt. Die härteren Metalle wie 
Al, Zn, Meſſing) können die Käfer nicht be⸗ 
wältigen. 

b) Biologie. | 

Wie in Heft 29 der Frankfurter „Umſchau“ 
mitgeteilt wird, gelang es E. Fraenkel das 
Rous-Sarkom bei Hühnern zu erzeugen durch 
eine Subſtanz, die dem Blute oder ſogar dem 
Eidotter erkrankter Tiere entnommen und durch 
ein Bechholdſches Ultrafilter oder eine Zentri⸗ 
fuge mit 16 000 Umdrehungen in der Minute 
von allen Mikroben ſicher befreit war. Dem⸗ 
nach iſt der Geſchwuſterreger ein nichtlebender 
Stoff. 

über die Grenzen des Wachstums teilt R. 
Heſſe, Berlin, einiges mit in Forſchungen und 
Fortſchritten Nr. 15. Die Größe einer Tier- oder 
Pflanzenart iſt nicht durch einen beſtimmten 
Erbfaktor feſtgelegt, ſondern eine Vielheit von 
Urſachen wirkt beſtimmend darauf ein. Da für 
das Wachstum nur der Teil der Nahrung ver— 
fügbar iſt, der nach Deckung der „Betriebs— 
ausgaben“ übrig bleibt, erreichen Pflanzen bei 
ihrem verhältnismäßig geringen Betriebsſtoff— 
wechſel viel größere Maße als Tiere (Eukalypten 
bis 152 m, Wale bis 30 m). Waſſertiere, deren 
Körperlaſt vom Waſſer getragen wird, werden 
ſchwerer als Lufttiere (Grönlandwal 100 000 kg, 
Elefant 6000 kg). Da der Eintritt der Ge— 
ſchlechtsreife den Ernährungsüberſchuß in andere 
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Bahnen lenkt, erreicht dieſelbe Art in wärmerer 
Umgebung, die die Reife beſchleunigt, geringere 
Größe als in kälterer. Eine nicht überſchreitbare 
Grenze ſetzt natürlich der Geſamt⸗Bauplan, vor 
allem der Anteil des ſtützenden Skelettes am 
Geſamtgewicht (bei der Spitzmaus 7,9%, bei 
der Katze 11,5%, beim Menſchen etwa 18%). 
Von Bedeutung iſt auch die Größe der Darm⸗ 
oberfläche. — Wenn bei parthenogenetiſcher 
Fortpflanzung zuweilen Rieſenwuchs auftritt. 
ſo hat das ſeinen Grund in einer Vergröße⸗ 
rung der Eizelle durch Überkompenſation der 
Reduktionsteilung. ö 


Eine neue Anſicht über die Bedeutung der 
rudimentären Organe vertritt J. Broman, 
Univerſität Lund, in Forſch. u. Fortſchr. Nr. 18. 
Im allgemeinen hält man die rudimentären 
Organe für bei den Vorfahren einmal funk⸗ 
tionierende, aber nun degradierte Vollorgane, 
die mit der Zeit ganz verſchwinden. B. glaubt 
nun, daß es auch Organrudimente geben könnte, 
die bei den Vorfahren niemals Vollorgane 
waren, z. B. die von ihm gefundenen Beutel⸗ 
rudimente beim menſchlichen Embryo. Wenn 
man an einem monophyletiſchen Urſprung aller 
Säugetiere feſthält, iſt natürlich die Annahme 
berechtigt, daß alle höheren Tiere ein Beutel⸗ 
tierſtadium durchgemacht haben, anders wäre es 
dagegen bei polyphyletiſchem Urſprung, der nach 
der heutigen Paläontologie ebenſogut möglich 
erſcheint. Es ließe ſich nun denken, daß die 
menſchliche Erbmaſſe einen Faktor enthält, der 
auch in der Erbmaſſe der Beuteltiere vorkommt 


und als Nebenfunktion zur Entſtehung des 


Beutels mitwirkt, daß aber nur in Verbindung 
mit einem oder mehreren anderen Genen ein 
vollentwickelter Beutel entſteht, und daß eben 
dieſe komplettierenden Gene beim Beuteltier 
vorhanden ſind und beim Menſchen fehlen. B. 
glaubt deshalb die Exiſtenz von Organrudimen⸗ 
ten nur dann als ſichere Zeugniſſe der Ver⸗ 
gangenheit betrachten zu dürfen, wenn die ent⸗ 
ſprechenden Vollorgane als auf einem früheren 
Stadium unentbehrliche Organe betrachtet wer⸗ 
den müſſen. 2 


In Bd. 7 der „Biologia generalis” berichtet 
F. Alverdes, Marburg, über ſeine Unter⸗ 
ſuchungen des Verhaltens von Inſekten, Krebſen, 
Seeſternen gegenüber zwei Lichtquellen. In 
ſeinen Ergebniſſen ſieht er einen neuen Beweis 
für die Ganzheitlichkeit in der Verhaltungsweiſe 
der Tiere, denn dieſe werde zuvörderſt beſtimmt 
von dem „Ziel“ und dem „intrazentralen Zu⸗ 
ſtand“, da ja die Tiere auf denſelben äußeren 
Reiz in der verſchiedenſten Weiſe reagierten. 


— — — 
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Gegenüber dieſer telotaktiſchen Auslegung ſucht 
G. Juſt, Greifswald, darzulegen, daß die Be⸗ 
wegung eines Seeſterns auf eine doppelte Licht⸗ 
quelle hin als echte tropotaftiihe Reaktion in 
der Refultante erfolgt (Verhandlg. der Deutſchen 
3oolog. Geſellſchaft, 1926). Auf den erſten Blick 
ſcheinen allerdings drei grundverſchiedene Reak⸗ 
tionsformen vorzuliegen: Entweder bewegt ſich 
das Tier ſofort auf eine der beiden Lichtquellen 
zu oder es läuft zuerſt eine mehr oder weniger 
lange Strecke auf der Mittelſenkrechten und 
dann auf eine Lichtquelle zu oder, drittens, es 
kriecht auf der Mittelſenkrechten weiter zwiſchen 
beiden Lichtquellen hindurch. Daß dies aber nur 


Varianten einer grundſätzlich gleichen Reaktions⸗ 


art ſind, zeigt ſich vor allem darin, daß ſowohl 
bei einer Reihe verſchiedener Individuen als 
auch bei mehreren Verſuchen mit demſelben 
Individuum alle Übergänge zwiſchen jenen Be⸗ 
wegungsbildern vorkommen können. Von den 
Einzelurſachen für die Abweichung von dem 


genauen tropotaktiſchen Schema gibt J. bereits 
zwei an: 1. Es kann durch vorherige Reizung 


eines Armes der benachbarte Arm ein relatives 
Reizplus haben, ſo daß die Richtung der Be⸗ 
wegung geändert wird; 2. Bis zum Wirkſam⸗ 
werden eines Reizes iſt eine gewiſſe Latenzzeit 
nötig, ſo daß die bisherige Richtung noch eine 
Zeitlang beibehalten wird oder, bei aufeinander 
folgenden Verſuchen mit demſelben Tier, ſchon 


bei Beginn Erregungs u n gleichgewichte ent- 


ſtehen: 3. Es iſt anzunehmen, daß auch mne⸗ 
miſche Einflüſſe wirkſam ſind. J. warnt aber 
davor, das pſychologiſche Problem mit dem phy⸗ 
ſiologiſch⸗kauſalen zu vermengen, zumal man ja 
noch gar nicht weiß, was hinter der tropotak⸗ 
tiſchen Reaktion nun wirklich phyſiologiſch ſteckt. 

Im Anſchluß an das ſoeben Berichtete ſtieß 
Juft auch auf die Frage der phyſiologiſchen 
Gleichwertigkeit der Seefternradien. Das Er⸗ 
gebnis feiner ausgedehnten Unterſuchungen ift 
folgendes (Wilhelm Roux' Archiv für Entwick⸗ 
lungsmechanik der Organismen, 119. Bd., Feſt⸗ 
ſchrift f. H. Spemann, 1929): der Seeſtern 
asterina gibbosa beſitzt in den beiden bei Be⸗ 
trachtung von der Rückenſeite aus rechts neben 
der Madreporenplatte gelegenen Radien eine 
Art phyſiologiſcher Vorderſeite, und zwar iſt die 
Bevorzugung dieſer Radien bei der Bewegung 
keine mnemiſche Leiſtung, ſondern ein Organi⸗ 
ſationsmerkmal. Der der Madreporenplatte 
gegenüberliegende Radius nimmt ebenfalls eine 
Sonderſtellung ein, indem er beim Aufenthalt 
der Tiere an der Waſſeroberfläche weit ſeltener 
als die anderen Arme nach oben gerichtet iſt. 
Dieſe verſchiedene phyſiologiſche Wertigkeit der 
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einzelnen. Radien wurde unter normalen Um⸗ 
weltbedingungen feſtgeſtellt. Gegenüber frühe⸗ 
ren Unterſuchungen anderer Autoren mit teils 
einander widerſprechenden Ergebniſſen kommt 
den Juſtſchen Verſuchen ein beſonderer Wert zu, 
weil das Material viel umfangreicher war und 
14 Tage hindurch beobachtet wurde. O. 

Das Problem der Enkſtehung der Kaften- 
unkerſchiede bei den ſozialen Inſekten, beſonders 
bei den Termiten, behandelt F. Weyer im 
Biol. Zentralbl. 7, 1931. Er ſieht dabei ab von 
der ſtammesgeſchichtlichen Entſtehung und faßt 
nur die Ausbildung im Verlauf der Einzel⸗ 
entwicklung ins Auge. Es handelt ſich um die 
Frage: ſind die einzelnen Kaſten (Königinnen, 
Arbeiterinnen, Soldaten) genotypiſch oder nur 
phänotypiſch unterſchieden? Für Bienen und 
Ameiſen läßt ſich mit ziemlicher Sicherheit be⸗ 
haupten, daß die Kaften nur phänotypiſch ver- 
ſchieden ſind, die Eier ſind ihren Anlagen nach 
gleich, die ſpäteren Unterſchiede entſtehen durch 
äußere Einflüſſe, wahrſcheinlich verſchiedene Er⸗ 
nährung. Bekanntlich können die Arbeiterinnen 
im Notfall aus Arbeiterinnenlarven durch Wech⸗ 
ſel der Ernährung Königinnen züchten. Ein 
ſtrenger Beweis für die Behauptung ſteht aber 
noch aus. Auch bei den Termiten ſprechen ver⸗ 
ſchiedene Gründe dafür, daß die Eier gleiche 
Anlagen beſitzen und die Kaſtenunterſchiede 
äußeren Einflüſſen während der Entwicklung 
ihre Entſtehung verdanken, wenn auch Beweiſe 
hier noch weniger vorliegen als bei den Haut⸗ 
flüglern, ſo daß wir „heute über die Urſachen 
der Kaſtendifferenzierung bei den Termiten 
eigentlich nicht viel mehr ſagen können als 
vor 40 Jahren“. 

Auf Grund der Unterſuchungen von O. Man⸗ 
gold über den Geſchmackſinn des Regenwurms 
kann man verſuchen, ſich ein Bild von der Um⸗ 
welt des Regenwurms zu machen, ſoweit ſie 
auf Geſchmackempfindungen beruht. Drei Mög⸗ 
lichkeiten ſind mit den Ergebniſſen verträglich. 
1. Der Regenwurm hat nur zwei weſentlich 
verſchiedene Empfindungen: angenehm = be- 
kannt und unangenehm = unbekannt. Dieſe 
Möglichkeit hat nach den Unterſuchungen wenig 
Wahrſcheinlichkeit für ſich. 2. Der Wurm hat 
eine größere Zahl von Empfindungen, die ſich 
aber wie beim Menſchen auf vier Grundempfin— 
dungen: ſauer, bitter, ſalzig, ſüß, zurückführen 
laſſen, eine bisher noch nicht unterſuchte Mög— 
lichkeit. 3. Der Regenwurm hat eine große 
Anzahl weſentlich verſchiedener Empfindungen, 
wie z. B. Kirſchenblatt, Lindenblatt, Eichenblatt, 
die ſich nicht auf eine kleinere Anzahl Grund— 
empfindungen zurückführen laſſen. Die bisher 
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angeſtellten Verſuche ſprechen nicht für dieſe 
Möglichkeit. 

Im Bindegewebe der Würmer werden häufig 
bakterienähnliche Gebilde von ganz beſtimmter 
Vorm in großer Zahl gefunden, die als Batte- 
roide bezeichnet werden. T. Butſchowitz 
hat jetzt nachgewieſen, daß die Bakteroide des 
Regenwurms weder Bakterien noch Entartungs⸗ 
zuſtände von Bakterien ſind, ſondern Kriſtalle, 
wahrſcheinlich Eiweißkriſtalle (Biol. Zentral- 
blatt 7, 1931). 

A. Polozky und S. Salkind geben im 
Biol. Zentralbl. 9, 1931, eine neue Methode 
zum Nachweis der mitogenetiſchen Strahlung 
an. Ohne auf dieſe Methode ſelber näher ein⸗ 
zugehen, ſollen hier nur die Ergebniſſe, die bis⸗ 
her damit erhalten wurden, kurz wiedergegeben 
werden. Als Strahlungsquelle wurde Blut, als 
Detektor eine Hefekultur benutzt. Beſtrahlte 
Kulturen wieſen 19—246% mehr Sproſſungen 
auf als unbeſtrahlte, wobei der mögliche Fehler 
höchſtens 6% betragen kann. 

Seitdem es gelungen iſt, Mutationen durch 
Röntgenſtrahlen in großer Anzahl auszulöſen, 
hat man die Möglichkeit ins Auge gefaßt, daß 
die in der Natur auftretenden Mutationen durch 
die kurzwelligen Strahlen der Atmoſphäre und 
des Bodens ausgelöſt werden. Es liegt dann 
nahe, dieſen Strahlen auch eine Bedeutung für 
die ſtammesgeſchichtliche Entwicklung zuzuſchrei⸗ 
ben. Dieſe Fragen will eine Arbeit von 
Efroimſon über die Bedeutung der kurz ⸗ 
welligen Strahlen für die Entwicklung der Arten 
klären, die im Biol. Zentralbl. 9, 1931, erſchienen 
iſt. Hiernach geht die Mutationswirkung der 
Strahlen Hand in Hand mit ihrer ioniſierenden 
Wirkung. Man hat alfo die ioniſierende Wir- 
kung der bei den Mutationsverſuchen verwand⸗ 
ten Strahlen mit der in der Natur zu ver⸗ 
gleichen. Die Rechnung ergibt, daß die Wirkung 
der in der Luft vorhandenen Strahlen (kosmiſche 
Strahlen, Strahlung der radioaktiven Stoffe) 
nicht ausreicht, um die in der Natur vorkommen⸗ 
den Mutationen von Droſophila auszu— 
löſen. Sie beträgt im günſtigſten Fall /s der 
erforderlichen. Auch die Strahlung der radio⸗ 
aktiven Stoffe des Organismus reicht nicht aus. 
Möglich wäre immerhin, daß dieſe Stoffe in 
den Geſchlechtzellen konzentriert wären. Aber 
der Umſtand, daß die Zahl der Mutationen in 
der Natur von der Temperatur abhängt, ſpricht 
überhaupt dagegen, daß ſie durch radioaktive 
Strahlung verurſacht werden. Anders verhält 
es ſich mit den Pflanzen, wenigſtens mit Tabak. 
Dieſer iſt empfindlicher gegen Strahlen, ferner 
iſt die Joniſation im Boden größer, ſo daß die 
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Strahlung „im Boden ungefähr genügt, um den 
natürlichen! Mutationsprozeß zu induzieren“. 

Das Vorkommen von Geſchlechtshormonen ift, 
wie aus Unterſuchungen von S. Loe we folgt 
(Naturwiſſ. 37, 1931), nicht auf den Kreis der 
Wirbeltiere beſchränkt, bei denen fie die ſekun⸗ 
dären Geſchlechtsmerkmale hervorrufen, ſondern 
erſtreckt ſich auf das geſamte Organismenreich. 
Löwe u. a. haben Geſchlechtshormone ge- 
funden bei Stachelhäutern, Bienen, Spinnen, 
Skorpionen und neuerdings auch bei Schmetter⸗ 


lingen. Ob ſie aber bei dieſen Tieren dieſelbe 


Leiſtung ausüben wie bei den Wirbeltieren, iſt 
eine andere Frage, denn L ö we hat Geſchlechts⸗ 
hormone auch im Pflanzenreich entdeckt und das 
Vorkommen von weiblichem Hormon im Harn 
des Ochſen nachgewieſen. So hat die Vermutung 
manches für ſich, daß die „Geſchlechtshormone“, 
wo fie ſtammesgeſchichtlich zuerſt auftreten, 
nichts mit der Geſchlechtsausprägung zu tun 
haben und erſt ſpäter, nach der Entſtehung der 
Geſchlechtlichkeit in deren Dienſt geſtellt wurden. 


‚Einen Beitrag zum Problem der Manifeſtie- 


rung der Erbanlagen gibt H. Timofé eff ⸗ 
Reſſopſky in Naturwiſſ. 37, 1931. Ein ein- 
zelnes Gen kann eine Mehrzahl von Merkmalen 
verfirfadhen. In dieſem Fall läßt ſich — das 
iſt das Ergebnis der Unterſuchung — die 
Manifeſtierung der Merkmale unabhängig 
voneinander durch äußere Einwirkung, z. B. 
Temperaturwechſel, beeinfluſſen. Dem Ergebnis 
kommt eine gewiſſe Bedeutung zu. Es zeigt, 
daß erbliche Krankheiten, die phänotypiſch ver⸗ 
ſchieden ſind, auf die gleiche Urſache, die gleiche 
Genmutation, zurückgehen können. 

Von Zeit zu Zeit dürfen wir auch ſie mal 
wieder in den naturwiſſenſchaftlichen Berichten 
begrüßen: nämlich die Seeſchlange. Natürlich 
nicht eine der „legalen“, die längſt ihren ehr⸗ 
lichen lateiniſchen Gattungs⸗ und Artnamen 
führen, ihren Platz im Syſtem und ein gutes 
Recht auf Beſchreibung oder mindeſtens ehren⸗ 
volle Erwähnung im Brehm ufw. beſitzen, 
— ſondern jene fabelhafte, die eine rieſenhafte 
Länge mit mehr oder weniger fabelhaften 
Merkmalen auszeichnet; „mehr oder weniger“, 
ſagen Skeptiker, je nach der Konzentration des 
Grogs auf dem Schiffe des Beobachters. Die 
Wiſſenſchaft ſteht ihr durchaus nicht immer ſo 
ablehnend gegenüber wie R. Oven, der 1848 
die auf His Majestys Ship Daedalus beobachtete 
Seeſchlange kurzweg nur für einen großen See⸗ 
hund gelten laſſen wollte. Neuerdings berichtet 
T. Edinger (Naturwiſſ. 40, 31) über eine 
von Commander Gould unternommene Ehren⸗ 
rettung der Seeſchlange ſowohl wie ihrer Be» 
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obachter, auf die auch ich hier — nicht nur 
wegen des allgemeinen Intereſſes, ſondern auch 
wegen ihrer Eigenart — etwas ausführlicher 
eingehe. Denn Gould iſt, wie der Bericht 


näher ausführt, mit höchſter Gewiſſenhaftigkeit 
zu Werke gegangen. %0 des vorliegenden Mate: 
rials hat er als zweifelhaft ausgeſchieden, den 
Reſt, 30 Berichte aus den letzten zwei Jahr- 
hunderten, hält er für glaubwürdig. Edinger 


freilich meint: „Die üblichſte Erklärung der See⸗ 


ſchlange als eine Herde Schweinsfiſche 
drängt ſich dem Leſer von Goulds Buch 
geradezu auf“, eine der nicht weniger als 


24 Theorien, die zur Wegerklärung der See⸗ 


| ſchlange aufgeſtellt worden find und die der 


* * 


x t 


Commander alle unter die Lupe nimmt. Dabei 
zeigt ſich: keine erklärt reſtlos eine Reihe von 
Angaben, in denen viele Berichte überein⸗ 
ſtimmen. Dieſe treffen nur auf den Pleſio⸗ 
ſaurus zu, und ſo glaubt Gould, daß dieſer 
oder ein Nachfahre im Verein mit noch zwei 
anderen unbekannten Tierarten ſich noch in den 


Meeren herumtreibe. „Die ganze Saurierei“ iſt 


nicht ausgeſtorben, trotz Scheffel, ausgerech⸗ 
net „der Pleſioſaurus, der Alte“, iſt trotz ſeines 
leichtfertigen Lebenswandels dem Verderben 
entgangen. Dem Einwand, daß die Schichten 
der Erdneuzeit keine Reſte vom Pleſioſaurus 
aufweiſen, begegnet Gould mit dem Hinweis, 
daß die Leichen wegen ihrer Schwere auf den 
Meeresgrund ſinken. Soll man ſich alſo mit 
dem Direktor des Londoner Aquariums und der 
Encyclopedia Britannica auf den Standpunkt 
ſtellen: „Nichts Gewiſſes weiß man immer noch 
nicht“? Li. 
A. Fiſcher gelang es, Krebszellen jahrelang 
in Reinkultur zu züchten und ſo einen wert⸗ 
vollen Einblick in die Phyfiologie des Carcinoms 
zu gewinnen (Scientia V. 50, 1931). Ein Ver⸗ 
gleich in Kultur gehaltener Krebszellen mit ge⸗ 
wöhnlichen Zellen in Kultur ergibt, daß weſent⸗ 
liche qualitative Unterſchiede zwiſchen beiden 
nicht beſtehen. Beide Zellarten unterſcheiden ſich 
phyſiologiſch inſofern, als die Krebszellen lang⸗ 
ſamer wachſen, ſich dafür aber ſtärker und an⸗ 
dauernder vermehren und anſpruchsloſer inbezug 
auf die Ernährung zu ſein ſcheinen als gewöhn⸗ 
liche Gewebezellen. Die unbegrenzte Vermeh⸗ 
rung der Krebszellen im Organismus läßt ſich 
vielleicht folgendermaßen erklären. Es ſtellte ſich 
heraus, daß die Carcinomzellen zum großen Teil 


früh abſterben. Wie Fiſcher im einzelnen aus⸗ 


führt, verſetzen die abſterbenden Zellen das 
Krebsgewebe immer wieder in einen beſtimmten 
phyſikaliſchen Zuſtand, der den Reiz für erneute 
Zellteilung der lebenden Zellen abgibt, wo⸗ 
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durch das nie endende Wachstum des Tumors 
zuſtandekommt. Fiſcher ſieht den bösartigen 
Tumor als „eine Wunde an, die nie zuheilt“, 
da ſie eben immer wieder aufgeriſſen wird. 

Zur Frage der „Plaftizität“ des Nerven- 
ſyſtems bringen Bethe und Woitas einen 
intereſſanten Beitrag (Pflügers Archiv 224, 
1930). Der Waſſerkäfer Dytiscus (Gelbrand) 
ſchwimmt durch gleichſinnige und gleichzeitige 
Bewegung der dritten Beine als Ruder. Wird 
eins dieſer Beine amputiert, ſo benutzt der Käfer 
das zweite Bein der Gegenſeite als Erſatz; die 
Methode des Schwimmens bleibt aber die gleiche 
wie vorher. Die Geradlinigkeit der Bewegung 
wird dadurch geſichert, daß das (größere und 
daher wirkſamere) dritte Bein jetzt kleinere 
Schläge macht. Nach Amputation beider dritten 
Beine werden die beiden zweiten Beine ſo be⸗ 
nutzt wie ſonſt nur die Schwimmbeine. Sogar 
allein mit dem erſten und dritten Bein einer 
Seite oder allein mit dem dritten vermag der 
Käfer es ſo einzurichten, daß eine geradlinige 
Bewegung zuſtande kommt. Ahnliche Verſuche 
wurden auch mit dem Waſſerkäfer Hydrophilus 
angeſtellt. Dieſer Käfer ſchwimmt auf andere 
Weiſe als der Gelbrand, indem er die Mittel⸗ 
und Hinterbeine, wie beim Gang auf dem 
Lande, kreuzweiſe benutzt. Auch Hydrophilus 
vermag nach Amputation eines oder mehrerer 
Beine mit den übriggebliebenen ſich geradeaus 
zu bewegen. Zweckmäßige Neukombinationen 
von Beinbewegungen werden auch beim Gang 
auf dem Lande nach Amputationen beobachtet. 
Intereſſant iſt, daß für all dieſe Regulationen 
das Gehirn nicht erforderlich iſt, denn geköpfte 
Käfer verhalten ſich gerade ſo wie ungeköpfte. 
Die Verſuche zeigen alſo eine ganz ungewöhnlich 
große Anpaſſungsfähigkeit des Nervenſyſtems. 
Es iſt aber ſo gut wie ausgeſchloſſen, daß der 
Käfer für die verſchiedenen im Experiment be⸗ 
obachteten Bewegungen von vornherein vor⸗ 
gebildete Zentren beſitzt. Es handelt ſich alſo 
um erſtmalige Anpaſſungen. — Beobachtungen 
wie die vorſtehenden geben uns hinſichtlich der 
Anwendung der „intelligenten Einſicht“ bei 
Tieren zu denken. Das Verhalten der Affen in 
den in Nr. 5, S. 154 referierten Verſuchen von 
Bierens de Haan wurde von dieſem auf „Ein⸗ 
ſicht“ zurückgeführt. Objektiv liegt in Bethes 
Verſuchen aber ſtreng genommen derſelbe Sach⸗ 
verhalt vor wie in denen von B. d. H.: An⸗ 
paſſung an eine völlig neue und ungewohnte 
Situation. Im Fall der Waſſerkäfer ſträuben 
wir uns aber, „Einſicht“ anzunehmen. In 
Wirklichkeit haben wir weder in dem einen 
noch in dem anderen Beiſpiel ein objektives 
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Kriterium für Intelligenz, und wenn wir die 
intelligente Einſicht der Affen für „bewieſen“ 
halten, ſo überlaſſen wir uns lediglich unjerem 
Gefühl. 

Beobachtungen an Lumpi, dem klugen Hund 
von Weimar, veröffentlichen L. Plate u. Akad. 
A. N. Sewertzoff (Zool. Anz. 95, 1931). 
Es wird über zwei Sitzungen berichtet. Lumpi 
iſt ein gefleckter Terrier, Rüde, der von der 
Opernſängerin Fräulein G. Wolffſon unterrichtet 
wurde. (Näheres über die Unterrichtsmethode 
wird nicht mitgeteilt.) Er „verſtändigt“ ſich 
durch Klopfen mit den Pfoten auf ein vor⸗ 
gehaltenes Buch. Es bedeuten etwa: 1 Schlag A, 
2 Schläge B, 3 Schläge C uff. Zahlen werden 
ebenfalls durch Klopfen ausgedrückt: Zehner 
durch Klopfen mit der rechten Pfote (10 = 
1 Schlag, 20 S 2 Schläge), Einer mit der linken. 
1 Schlag mit der linken Pfote bedeutet „ja“, 
2 Schläge mit derſelben Pfote „nein“. Als An⸗ 
trieb bekommt der Hund nach jeder richtigen 
Antwort ein Stück Huͤndekuchen. Verf. legten 
dem Hunde im ganzen 60 Fragen vor, von 
denen 53 richtig, 5 halbrichtig und 2 falſch be⸗ 
antwortet wurden. Beiſpielsweiſe wurden dem 
Tier mündlich folgende Fragen aufgegeben: 


7+3, 1—3, 7X3, 8+4, EE, 80X4, 12+8+10 


3 5 
oder etwa: „Wieviel Monate hat ein halbes 
Jahr?“ (Gibt die Antwort 6.) Alles Aufgaben, 
die ſofort richtig beantwortet wurden. — Natür⸗ 
lich kann man gegen dieſe Verſuche den ſchon 
aus der Kritik ähnlicher Verſuche mit „denken⸗ 
den Tieren“ bekannten Einwand machen, daß 
die Anweſenden, denen ja die Löſungen der Auf— 
gaben bekannt waren, den Hund durch unbe— 
wußte Zeichengebung auf die richtige Antwort 
gebracht hätten, die das Tier dann gar nicht 
durch Überlegung, ſondern infolge beſtimmter 
Aſſoziationen gelöſt hätte. Daher legen Verf. 
beſonderen Wert auf Verſuche, wo der Hund 
„unerwartete“ Antworten gab. Beiſpiel (wört— 
lich): „Woher kommt der Onkel Plate (dem 
Hund ſchon von früher bekannt)?“ Antwort: 
„Jena.“ Darauf die Frage: „Wo war die Tante 
geſtern abend?“ Wir erwarten wiederum die 
Antwort Jena, weil Fräulein W. am Abend 
vorher im Jenaer Theater geſpielt hatte. Lumpi 
antwortet dagegen: „1, 20, 3, 8“ = auch. Nad- 
dem ihm von Frau Sewertzoff etwas Leber— 
wurſt zur Belohnung gegeben und die Frage 
geſtellt war: „Wie findeſt du das?“ antwortet 
er: „Herrlich.“ Auch dieſe Antwort war völlig 
unerwartet, er hätte ebenſogut „ſchön“ oder 
„gut“ antworten können. — Ob hier — und in 
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den ähnlichen anderen Beilpielen — die Ant⸗ 
worten tatſächlich nicht erwartet wurden, läßt 
ſich mit ſo großer Sicherheit wohl nicht angeben; 
Erinnerungstäuſchung könnte hier eine Rolle 
ſpielen. — Für die überzeugendſten Experimente 
halten Verf. die „unwiſſentlichen“ Verſuche. Es 
wurden am Tage vor dem Verſuch auf eine 
Anzahl gleicher Zettel Fragen geſchrieben, die 
dem Hunde dann vorgehalten wurden, aber jo, 
daß keiner der Anweſenden ſie leſen konnte, 
niemand alſo wußte, was auf den Zetteln ftand. 
Unbewußte Zeichengebung war alſo nach den 
Verf. hier ausgeſchloſſen. Die Fragen lauteten 
3. B.: „Wieviel Damen ſind im Zimmer? 
„Wieviel Herren find im Zimmer?“ Oder es 
wurden einfache Rechenaufgaben geſtellt. Die 
Fragen wurden in der Regel richtig beantwortet, 
wenn auch halbrichtige oder falſche Antworten 
vorkamen. Dieſe Ergebniſſe ſollen übrigens auch 
ganz exakt die Möglichkeit einer Erklärung des 
Verhaltens des Hundes durch telepatiſche Beein⸗ 
fluſſung ſeitens der Anweſenden ausſchließen. 
Verf. ſchließen aus ihren Verſuchen u. a.: 
„Lumpi verſteht bis zu einem gewiſſen Grade, 
wenn man deutſch mit ihm ſpricht.“ Er kann 
leichte Rechenaufgaben löſen, ferner kann er 
„Fragen aus dem reife feiner täglichen Be: 
obachtungen und Unterrichtsbelehrungen richtig 
beantworten“. Das alſo alles Verſtandes⸗ 
leiſtungen! Wenn dieſe Ergebniſſe auch von 
anerkannten Gelehrten ſtammen (Plate hat 
übrigens ſeinerzeit auch über die berühmten 
denkenden Elberfelder Pferde gearbeitet), ſo 
können ſie doch noch nicht überzeugen, ſolange 
nicht eine bis ins feinſte Detail gehende Schilde⸗ 
rung des Unterrichts des Hundes ſowie der 
ganzen Verſuchsanordnung erfolgt. Pe. 


Von dem raſch ſehr bekannt gewordenen Vor⸗ 
trage, den Prof. Jollos-Dahlem auf der 
Tagung der Dt. Zool. Geſ. und der Nederl. 
Dierk. Vergg. in Utrecht im Mai ds. Is. ge 
halten hat und in dem er über ſeine Verſuche 
zur Erzeugung gerichleter (orthogenetiſcher) 
Mulationsreihen ausführlich berichtet hat, iſt 
jetzt im Verlag der Akad. Verlagsgeſellſchaft in 
Leipzig ein Sonderdruck erſchienen, der zum 
Preiſe von 3,— Reichsmark zu haben ift. Der 
Vortrag iſt außerordentlich intereſſant, man 
darf wohl ſagen, daß Jollos das Problem der 
Artentwicklung um ein erhebliches Stück vor⸗ 
wärts gebracht hat. Das wichtigſte, hier bereits 
berichtete Ergebnis feiner Verſuche ift dies, daß 
durch fortgeſetzten Umwelteinfluß gleicher Art 
Mutationen in gleicher Richtung, ſtufenweiſe 
anwachſend, ausgelöſt werden können. Daneben 
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enthält der Vortrag aber auch andere wichtige 
Ergebniſſe auch anderer Autoren, ſo u. a. die 
Feſtſtellung, daß es bisher nicht gelungen iſt, die 
von Wettſtein u. a. ermittelten plasmatiſchen 
Vererbungen in dar gleichen Weiſe konſtant und 
unabhängig von der Kernvererbung weiter zu 
züchten wie die durch die letzteren (das, Genom“) 
vermittelten. Alle bisher in dieſer Richtung 
unterſuchten Formen verhielten fidh den fog. 
Dauermodifikationen ähnlich. Hiernach iſt es 
nicht ſehr wahrſcheinlich, daß, wie Woltereck 
u. a. meinen, in dieſen plasmatiſchen Faktoren 
das Hauptmaterial für die Abſtammungslehre 
zu ſuchen wäre. Es ſcheint vielmehr, daß der 
Kern und zwar beſonders in frühen Entwick⸗ 
lungsſtadien das Plasma entſcheidend beſtimmt, 
jedoch niemals umgekehrt. Ferner iſt höchſt be⸗ 
merkenswert die Feſtſtellung, die ebenfalls Jollos 
ſelbſt gemacht hat, daß die in der indivi⸗ 
duellen und Stammesentwicklung 
zuletzt aufgetretenen Teile und 
Organe zuerſt zur Rückbildung (Ru⸗ 


dimentärwerden) neigen. Wie Jollos zeigt, iſt 


dies eine Folgerung aus der Hypotheſe, daß 
ſolche Rückbildungen auf der fortſchreitenden 
Mutation eines einzigen ganz beſtimmten Gens 
beruhen. Die Tatſachen beſtätigen alſo dieſe 
Hypotheſe beſtens. — Der Vortrag gehört zu 
den klaſſiſchen Dokumenten der Abſtammungs⸗ 
lehre, er führt den Titel „Genetit und Evolu- 
tionsproblem“. Wer ſich über den heutigen 
Abſtammungsproblems orientieren will, muß 
ihn geleſen haben. (Er iſt urſprünglich erſchienen 
in den Verhandlungen der Dt. Zool. Geſ. 1931.) 


Eine neue Zeitſchrift, betitelt Der Biologe, er⸗ 
ſcheint ſeit 1. Oktober 1931 unter Leitung von 
Prof. Dr. E. Lehmann im Verlage von J. F. 
Lehmann, München. Sie ſoll „zur Wahrung der 
Belange der deutſchen Biologen“ dienen und zu⸗ 
gleich Organ des neu zu gründenden bzw. ge⸗ 
gründeten „Deutſchen Biologen⸗Verbandes“ fein. 
Unter den Mitarbeitern des uns vorliegenden 
erſten Heftes finden wir bekannte Namen wie 
Eſcherich, Went⸗Utrecht, Depdolla u. a. 
Als Herausgeber zeichnen Appel: Berlin, 
Baur⸗ Müncheberg, Depdolla⸗Berlin, Max 
Hartmann⸗Dahlem, Kühn⸗Göttingen und 
E. Lehmann⸗Tübingen. Beſonders für die 
Intereſſen der Schulbiologie iſt eine ſolche Zeit⸗ 
ſchrift wohl dringend nötig, da die Biologie in 
den fachlichen Organiſationen innerhalb des 
Kreiſes der höheren Schulen vielfach etwas zu 
kurz kommt. 

Bk. 
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c) Anthropologie, Raſſenhygiene 


Der „Naturforſcher“ bringt in Nr. 7, 1931, 
einen Aufſatz von H. Weinert: „Neuere Er- 
gebniſſe über den Urſprung des Menſchen.“ 
Aus gewiſſen erblichen Merkmalen (ſo Fehlen 
bzw. Vorhandenſein von Stirnhöhlen, Zahl der 
Handwurzelknochen, Form der Spermien) zieht 
Weinert den Schluß, daß Gorilla und Schim⸗ 
panſe dem Menſchen bedeutend näher ſtehen als 
der Orang⸗Utan, und daß dieſer alſo früher als 
jene ſich vom Stamm der Anthropomorphen 
abgezweigt hat. „Alles in allem führt uns 
die Übereinſtimmung erblicher Merkmale bei 
Gorilla, Schimpanſe, Menſch nur zu 
dem einen Schluß, daß dieſe drei heutigen 
Formen aus einem gemeinſamen Stamm ent⸗ 
ſproſſen fein müſſen, der noch eine Erbeinheit 
bildete, als Gibbon und Orang⸗Utan ſchon ab⸗ 


gezweigt waren.. .. Ich möchte deshalb Gorilla, 


Schimpanſe und Menſch als Summoprimates 
bezeichnen.“ Weitere Vergleiche ergeben, daß 
nach dem Orang⸗Utan zunächſt der Gorilla ab⸗ 
zweigt. „Schimpanſe und Menſch bildeten noch 
mit gemeinſamem Erbgut eine Stammes⸗ 
einheit, als bereits alle anderen heutigen Tier⸗ 
formen zu eigener Entwicklung abgezweigt 
waren.“ Für die nähere Begründung wird auf 
ein in Kürze erſcheinendes Buch hingewieſen. 
Jedenfalls aber iſt es auch nach dieſen Ergeb⸗ 
niſſen nicht angebracht, wie Weinert in 
den Schlußbemerkungen, von Menſchenaffen als 
Vorfahren des Menſchen zu ſprechen. Haben 
Menſchenaffen und Hominiden unmittel⸗ 
bar gemeinſame Vorfahren — gewiß iſt auch 
das nicht, ſiehe den folgenden Bericht! —, ſo 
waren das Anthropomorphen oder auch — nach 
Weinert — Summoprimaten; nach allem, 
was man bisher darüber weiß, müſſen ſie, wie 
auch der Propliopithecus, bedeutend men- 
ſchenähnlicher geweſen ſein als die heutigen und 
auch als die foſſilen Menſchenaffen. 


Weidenreich beſpricht in den Natur⸗ 
wiſſenſch. 40, 1931, noch einmal den Menſchen 
von Peking und feine Bedeutung für die 
Skammesgeſchichle des Menſchen. Der Menſch 
von Peking, Sin anthropus, ſteht zwiſchen 
Pithecanthropus und Primigenius 
(Neandertaler). Es „beſteht kein Zweifel, daß 
Sinanthropus und mit ihm Pithecan- 
thropus die morphologiſche Entwicklungsreihe 
der Menſchenform vom Primigenius aus in 
gerader Linie weiter nach unten (nach der 
Stammbaumwurzel, der Ref.) führt“. Wichtig 


ift: der Sin anthropus zeigt, daß er und der 


Pithecanthropus, der „Affenmenſch“ von 


t 
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Java, richtiggehende Hominiden geweſen find. 
Es muß ihnen alſo ſchon eine lange Entwicklung 
vorausgegangen ſein. „Die menſchliche Form 
als ſolche hat eine viel längere Geſchichte, als 
man bisher vielfach annahm.“ Nach We iden- 
reich liegt die Abzweigungsſtelle der Homi⸗ 
niden vom Anthropomorphenſtamm im Tertiär. 
„Das Menſchenaffenſtadium der Hominiden liegt 
immer noch weſentlich tiefer“ (als Pithecan- 
thropus). M. E. ſpricht, was man bisher 
weiß, dafür, daß es dieſes Stadium gar nicht 
gegeben hat (f. o. l). Nach Klaatſch hat der 
Menſch auch kein Anthropomorphen⸗ 
ſt adium durchlaufen, ſondern reicht bis an 
die Wurzel des Primatenſtammes zurück, und 
„ob das .. . richtig ift, läßt ſich auch jetzt mS 
nicht fagen“ (Weidenreich). Li. 
(Wie mir ſcheint, iſt das Wichtigſte bei denn 
allen aber doch die außerordentlich nahe Ver⸗ 
wandtſchaft des Sinanthropus mit dem Pithe- 
canthropus und der dadurch endgiltig geführte 
Beweis, daß auch der letztere den echten 
Hominiden zuzurechnen iſt, während doch 
andererſeits ihm ſo viele ausgeſprochen äffiſche 
Merkmale eignen, daß er bis vor kurzem von 
ſehr vielen, die aus vermeintlichem apologe⸗ 
tiſchen Intereſſe einen Zuſammenhang des Men⸗ 
ſchen mit den Großaffen abſtreiten zu müſſen 
glaubten, immer wieder als „echter Affe“ hin⸗ 
geſtellt wurde (und zwar als beſonders großer 
Gibbon), der aus der Vorfahrenreihe des Men⸗ 
ſchen ausſchiede. Wie man ſieht, haben fih diefe 
Apologeten jetzt mit ihren damaligen Beweis⸗ 
führungen ſchwer ins eigene Fleiſch geſchnitten, 
denn je ſtärker fie die Affennatur des Pithe- 
canthropus betont haben, um ſo unangenehmer 
iſt jetzt die Entdeckung, daß er mit dem Sinan- 
thropus zuſammen doch zweifelsohne in den 
Menſchenſtammbaum gehört. Übrigens ſagt 
auch Weidenreich in dem von unſerem Herrn 
Referenten (Studienrat Linden) hier beſproche⸗ 
nen Aufſatz, daß bei dieſen tiefen Stufen des 
Menſchenſtammbaumes die Unterſcheidung zwi⸗ 
ſchen Menſchen⸗ und Affenmerkmalen eben ihren 
Sinn zu verlieren beginnt, und zwar um ſo 
mehr, je tiefer wir hinabſteigen. Ich rate jedem 
für die Frage Intereſſierten, ſich den fraglichen 
Aufſatz, der ja leicht zugänglich ift, zu ver- 
ſchaffen. Bavink.) 
Der bekannte Dresdner Stadtſchulrat Hart— 
nacke hat im Verlag von Quelle und Meyer, 
Leipzig, jüngſt ein Buch erſcheinen laſſen, daß 
unter dem Titel „Naturgrenzen geiſtiger Bil- 
dung“ auf dem Boden der heutigen biologiſchen 
Wiſſenſchaft in ſehr verdienſtlicher Weiſe die 
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ſchulpolitiſchen Folgerungen der biologiſchen Er⸗ 
gebniſſe zieht, in etwa dem gleichen Sinne, wie 
das alle bekannten neuzeitlichen Raſſenhygieniker 
getan haben, die ſich mit dieſer Seite der Sache 
überhaupt befaßt haben (vor allem L en z). Ich 
habe das Buch ſelbſt leider bisher noch nicht 
leſen können, wohl aber eine Beſprechung des⸗ 
ſelben im „Deutſchen Philologenblatt“ Nr. 36 
vom 9, 9, 1931 durch Felix Behrend, die 
mir ſo charakteriſtiſch erſcheint, daß ich einige 
Sätze daraus hier abdrucken möchte. Nachdem 
Behrend die Haupttheſe des Hartnackeſchen 
Buches dargeſtellt hat, daß die Begabungshöhe 
im Durchſchnitt der ſozialen Schichtung propor⸗ 
tional geht, jowie die raſſenhygieniſchen Folge- 
rungen erwähnt hat, die Hartnacke aus der 
mangelnden Vermehrung der gehobenen Schich⸗ 
ten zieht, fährt er fort: 

„Ich verſage mir, in eine Einzelkritik der 
Haupttheſe einzugreifen, die ich ablehne. Ich 
möchte nur hervorheben, daß es ſich keineswegs 
nur um eine biologiſche Frage handelt. Hartnacke 
ſteht ſelbſt auf dem Standpunkt, daß die Ge⸗ 
ſchichte ſich nicht den naturwiſſenſchaftlichen Ge⸗ 
ſetzen unterwerfen läßt. Sie iſt weit verwickelter, 
und man kann ſich nicht verhehlen, daß auch 
politiſche Motive bei Beurteilung der Frage eine 
ſtarke Rolle ſpielen. Ich möchte aber beſonders 
betonen, daß auch die biologiſchen Behauptungen 
keineswegs unbeſtritten ſind. Ich verweiſe u. a. 
auf einen Aufſatz von Prof. Dr. Berthold Joſephy 
in Jena im Magazin der Wirtſchaft 1930, 
Nr. 51/52, der ſeine Meinung folgendermaßen 
zuſammenfaßt: Es läßt ſich jedoch nachweiſen, 
daß die Vererbung der wertvollen Eigenſchaften 
nicht allein durch die beſtqualifizierten Indivi⸗ 
duen vollzogen wird und trotz ihrer Kinderarmut 
nicht als gefährdet angeſehen werden kann.““ 

So alſo glaubt in der maßgebenden Zeitſchrift 
des deutſchen häheren Lehrerſtandes ein inner⸗ 
halb des Kreiſes ſeiner Kollegen ſehr ange⸗ 
ſehener Referent mit dem wichtigſten Kultur⸗ 
problem, der Frage der Erhaltung eines ge⸗ 
ſunden Nachwuchſes, fertig werden zu können. 
Weil in einer völlig unbiologiſchen Zeitſchrift 
eine ebenſo völlig unbiologiſcher Volkswirt⸗ 
ſchaftler ein paar Sätze ſchreibt, über die jeder 
lächelt, der den Gegenſtand genauer kennt, 
nimmt ſich der ebenſo unbiologiſche Philologe 
das Recht, ſich ebenſo kühn und unbekümmert 
über alles das hinwegzuſetzen, was hunderte 
gründlicher Forſcher in jahrzehntelanger Arbeit 
(das „Archiv für Raſſenhygienie“ ift ſchon fünf- 
undzwanzig Jahre alt, in England iſt die euge⸗ 
niſche Bewegung noch viel älter) zuſammen⸗ 
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gebracht haben. „Es läßt ſich jedoch nachweiſen, 
daß die Vererbung der wertvollen Eigenſchaften 
nicht allein durch die beſtqualifizierten Indivi⸗ 
duen vollzogen wird.“ Ja, Herr Behrend — 
oder Herr Joſephy —, wer in aller Welt hat 
denn ſolchen Unſinn behauptet? Die Raſſen⸗ 
hygieniker und Vererbungsforſcher doch gewiß 
nicht; die haben die völlig anders beſchaffene 
Theſe aufgeſtellt, daß „im Durchſchnitt“ die be⸗ 
gabteſten Familien auch die begabteſten Nach⸗ 
kommen haben, und dieſe Theſe können ſie an 
Hand unzähliger ſtatiſtiſcher Unterſuchungen er⸗ 
härten. Sie verfahren nach der bewährten 
Methode, dem anderen zuerſt eine unſinnige 
Behauptung unterzuſchieben, um ihn dann da⸗ 
mit ad absurdum zu führen. Auf welche Weiſe 
Herr Joſephy „nachweiſen“ will, daß trotz der 
Kinderarmut der „beſtqualifizierten“ Bevölke⸗ 
rungsſchichten (nicht „Individuen“) die Ver⸗ 
erbung der wertvollen Eigenſchaften „nicht als 
gefährdet“ erſcheinen ſoll, iſt ſein Geheimnis. 
Man kann darauf wetten, daß er nichts anderes 
als die alten tauſendmal widerlegten lamarcki⸗ 
ſtiſchen Phraſen vorbringen wird vom „Nach⸗ 
ſchub aus dem unverbrauchten Reſervoir der ge⸗ 
ſunden Volkskraft“ uff. Wer wird ſich denn auch 
— als „Geiſteswiſſenſchaftlern“ — die Mühe 
geben, einmal zunächſt den reinen Tatſachen, 
wie fie ſich auf biologiſchem und ſtatiſtiſchem 
Wege ermitteln laſſen, nachzugehen? Das iſt 
ja die dreimal verfl naturwiſſenſchaftliche 
Methode, die doch anerkanntermaßen der Ver⸗ 
treter der „höheren Kulturwerte“ nicht nötig 
hat. Man ſchiebt ſie beiſeite mit der ach ſo 
überaus bequemen Phraſe, „daß die Geſchichte 
ſich nicht den naturwiſſenſchaftlichen Geſetzen 
. unterwerfen läßt“, wie ja Hartnacke ſelbſt zu⸗ 
gegeben habe. Ich habe deſſen Buch, wie geſagt, 
noch nicht geleſen, möchte aber wiederum darauf 
wetten, daß Hartnacke, deſſen eben angeführten 
Satz natürlich auch jeder Naturwiſſenſchaftler 
unterſchreiben wird, dieſen Satz ebenſo wie jeder 
andere naturwiſſenſchaftlich Denkende durch den 
anderen ergänzen wird, daß trotzdem keine 
Geſchichte außerhalb der natur: 
wiſſenſchaftlichen Geſetze verlau- 
fen kann. Auch hier wieder eine faſt kindliche 
Verwechſlung einer notwendigen mit einer hin⸗ 
reichenden Bedingung. Mit ſolchen Mitteln wird 
in politiſchen Volksverfammlungen vielfach ge- 
arbeitet — in einer ernſthaften wiſſenſchaftlich 
fundierten Erörterung ſollte man aber doch wohl 
darüber hinaus ſein. Daß „auch politiſche Motive 
bei Beurteilung der Frage eine ſtarke Rolle 
ſpielen“, ſcheint mir auch ſo, nur ſcheinen ſie 
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mir nicht auf ſeiten der Leute zu liegen, bei 
denen Herr Behrend ſie ſucht, ſondern eher bei 
denen, die ihre Augen vor offenbaren Ergeb⸗ 
niſſen ernſter wiſſenſchaftlicher Arbeit ver⸗ 
ſchließen, weil dieſe ihnen eben nicht in ihre 
politiſche Ideologie, die Ideologie des bürger⸗ 
lichen Liberalismus oder die von ihr abge⸗ 
zweigte des „Sozialismus“, paſſen. Wenn Herr 
Behrend „beſonders betonen möchte, daß auch 
die biologiſchen Behauptungen keineswegs un⸗ 
beſtritten ſind“, ſo möge er doch freundlichſt uns 
ein paar angeſehene Biololgen — Biologen, 
Herr Behrend, nicht Volkswirte oder Politiker! 
— nennen, die die Ergebniſſe der heutigen Ver⸗ 
erbungswiſſenſchaft abſtreiten. Er wird ſelbſt 
unter denjenigen, die in Sachen der Abſtam⸗ 
mungstheorie lamarckiſtiſchen Gedankengängen 


zuneigen, wohl kaum einen finden, der nicht zu⸗ 


geben wird, daß praktiſch eine etwaige Auf⸗ 
beſſerung des Erbbeſtandes auf dieſem Wege 
nicht in Frage kommt, wenn gleichzeitig durch 
„negative Ausleſe“ mit der zehnfachen oder 
hundertfachen Geſchwindigkeit der Erbbeſtand 
verdorben wird. Eine ſolche Einſicht iſt von aller 
Politik völlig unabhängig — Beweis genug, daß 
orientierte und nüchtern denkende Sozialdemo⸗ 
kraten wie Oda Olberg oder Grotjahn ſie auch 
teilen — es gehört weiter nichts dazu als Kennt⸗ 
nis der Tatſachen und die erſten Anfänge 
mathematiſcher Bildung. — Leider iſt die ganze 
Geſchichte aber typiſch für den Zuſtand natur⸗ 
wiſſenſchaftlicher Unbildung innerhalb auch der 
führenden Schichten unſerer „Gebildeten“. Was 
würde die deutſche Philologenſchaft zu einem 
Referenten ſagen, der etwa bei der Beurteilung 
einer naturwiſſenſchaftlichen Neuerſcheinung die 
Reformation als eine Folgeerſcheinung des 
Buddhismus erklären oder die Etymologie des 
„Aneroid“⸗Barometers als „Der Mann weiß es“ 
geben würde? Das mindeſte wäre doch wohl, 
daß man ihm den freundlichen Rat gebe, ſich 
lieber an ſein Gebiet zu halten und Exkurſe in 
Gebiete zu vermeiden, von denen er nichts ver- 
ſtehe. Aber wenn es ſich um naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Dinge handelt, dann iſt es ganz was 
anderes. 


d) Philoſophie, Weltanſchauung, Kulturfragen. 


Zur Theorie der Wahrſcheinlichkeit und dem 
damit aufs engſte zuſammenhängenden Kaujal- 
problem liegen zwei neuere bemerkenswerte 
Außerungen vor. Der durch ſein Buch „Wahr— 


ſcheinlichkeit, Statiſtik und Wahrheit“ (Verlag 


Springer, Berlin) bekannte Mathematiker von 
Miſes gibt in den „Forſchungen und Fort— 
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ſchritten“ Nr. 18 ein Referat über „Neue Grund⸗ 
lagen der Wahrſcheinlichkeits rechnung“, in dem 
die W. definiert wird, als „die relative Häufig— 
keit, mit der ein beſtimmtes Merkmal, z. B. die 
Sechs beim Würfel, innerhalb der unbegrenzt 
gedachten Beobachtungsfolge eines Kollektivs 
auftritt“. Danach wäre es „nicht die Aufgabe 
der WR., die Frage zu beantworten, wie groß 
die W. der Sechs bei einem konkreten Würfel⸗ 
ſpiel iſt, ſowenig wie etwa die Geometrie die 
Frage beantwortet, welches die Länge der 
Baſisſtrecke des Göttinger Triangulierungsdrei⸗ 
ecks iſt. Dieſe Beantwortung iſt in beiden 
Fällen Sache des meſſenden Experiments. Die 
Theorie ... ermittelt nur Beziehungen zwiſchen 
zuſammenhängenden Größer gleicher Art (im 
vorliegenden Falle alfo) ... zwiſchen Wahr: 


ſcheinlichkeiten. Aus zwei Seiten und dem ein⸗ 


geſchloſſenen Winkel eines Dreiecks die dritte 
Seite zu berechnen lehrt die Geometrie, und 
ebenſo lehrt die WR., wie groß die W. der 
Augenſumme 10 in zwei Würfeln iſt, wenn die 
Einzelwahrſcheinlichkeiten der ſechs Würfelſeiten 
bekannt find.“ 

Auf dieſe Behauptungen iſt vielerlei zu er— 
widern. Zunächſt dies, daß v. M. die Aufgabe 
der WR. in unzuläſſiger Weiſe einengt, wenn 
er ſie darauf beſchränkt, aus gegebenen Teil⸗ 
wahrſcheinlichkeiten zuſammengeſetzte Wen zu be⸗ 
rechnen. Die Berechnung der zuſammenzuſetzen— 


den Teilwahrſcheinlichkeiten ſelbſt iſt die erſte 


und grundlegende Aufgabe der WR., und kein 
Menſch löſt ſie tatſächlich anders als auf dem 
Wege der von v. M. verpönten Definition: 
„Wahrſcheinlichkeit S Zahl der günſtigen divi- 
diert durch Zahl der möglichen Fälle“, wenigſtens 
dann, wenn es ſich um Aufgaben handelt, die 
den Glücksspielen analog find. Daß man die für 
die Verſicherungswiſſenſchaft benötigten Grund— 
wahrſcheinlichkeiten auf dieſem Wege nicht ge— 
winnen kann, iſt ſelbſtredend. Aber daraus folgt 
nicht, daß die in dieſem Falle anzuwendende 
Methode die auch in jenen Fällen gültige iſt, 
nämlich einfach die experimentelle Feſtſtellung 
der relativen Häufigkeit. Gewiß kann man 
Sterblichkeitsquoten nur auf dieſem Wege ge- 
winnen. Wie groß aber die W. iſt, aus einem 
Spiel von 32 Karten ein „Bild“ zu ziehen (), 
dazu bedarf es eben keiner Verſuchsreihe, ſon— 
dern nur einer theoretiſchen Überlegung, die 
jeder anſtellen kann, der die Zuſammenſetzung 
eines Skatſpiels kennt. Das Problem aber be— 
ſteht dann eben darin, wie es kommt, daß wenn 
ich nun dieſes Experiment ſehr oft hinterein— 
ander anſtelle, dann wirklich der Bruchteil der 
Fälle, wo ein „Bild“ gegriffen wird, ſich um ſo 
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mehr dem „theoretiſchen Werte“ * nähert, je 
größer die Zahl der angeſtellten Verſuche wird. 
Dies iſt das „Anwendungsproblem“, das durch 
keinen noch fo geſchickten Verſuch nominaliſti⸗ 
ſcher Umgehung aus der Welt geſchafft wird. 
v. Miſes hat es m. E. ebenſowenig wirklich er⸗ 
ledigt wie Schlick oder Waismann (vgl. 
Nr. 56, 1931). 

Eher läßt fih das hören, was Reiden: 
bach zu dem gleichen Problem im Zufammen: 
hang mit dem Kauſalproblem in einem ſehr 
leſenswerten Aufſatz in den „Naturwiſſenſchaſ— 
ten“ (Nr. 34) entwickelt. R. beſchäftigt ſich indes 
weniger mit der Definition der W. als mit der 
Rolle der W. innerhalb der mathematiſchen 
Phyſik. Da ich unmöglich den ganzen Aufſatz 
hier wiedergeben kann, der in gedrängter Kürze 
eine ungeheure Fülle von treffenden Gedanken⸗ 
gängen enthält, ſo muß ich mich leider darauf 
beſchränken, ein paar beſonders wichtige Stellen 
ohne viel Erläuterungen abzudrucken, in der 
Hoffnung, daß der Leſer dadurch Luſt bekommen 
wird, den ganzen Aufſatz ſich zu verſchaffen. 
In der Einleitung weiſt R. in ſehr verdienſt⸗ 
licher Weiſe wieder einmal darauf hin, daß 
Laplace feine berühmte „Weltgeiſt“-Fiktion 
gerade in ſeinem „Essai philosophique sur les 
probabilités“ veröffentlicht hat. Er wollte durch 
diefe ſcharfe Formulierung des abſoluten phyſi⸗ 
kaliſchen Determinismus alſo offenbar gerade 
„den nur proviſoriſchen, auf das Beobachtungs— 
techniſche beſchränkten Charakter des W.sbegriffs 
zum Ausdruck bringen“. R. zeigt nun zunächſt, 
aus welchen Gründen jede derartige „ſubjektive 
W. stheorie“, die „den W.sbegriff als eine An: 
gelegenheit der menſchlichen Unvollkommenheit 
hinſtellt“, abzulehnen iſt. Der entſcheidende Ein⸗ 
wand ift, „daß fih die W.sgeſetze in der objet: 
tiven Welt als Häufigkeitsgeſetze bewähren“. — 
„Wenn die Tatſache der doch ſehr präziſen Gel- 
tung ſtatiſtiſcher Geſetze verſtändlich ſein ſoll, ſo 
muß in dieſen Geſetzen ein objektiver Grundzug 
des Naturgeſchehens erfaßt ſein, ſo gut wie in 
den kauſalen Geſetzen.“ So ſcheint es zunächſt, 
als ob Kauſalität und Statiſtik gleichberechtigt 
nebeneinander ſtänden. R. will nun aber im 
weiteren zeigen, daß tatſächlich die Statiſtik der 
Kauſalität übergeordnet ift. „Jede Kauſalaus— 
ſage, angewandt auf die Vorausſage eines 
Naturereigniſſes, hat die Form einer Wahr: 
ſcheinlichkeitsausſage“, da wir in Wirklichkeit 
über das Beſtehen der Urſache A einer Wir— 
kung B immer nur dies wiſſen, daß „mit großer 
W. ein von A nur wenig verſchiedener. Zuſtand 
vorliegt“. Das Kauſalprinzip nimmt dann nach 
R. die Form an: „Beſchreibt man ein Natur⸗ 
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geſchehen durch endlich viele Parameter, ſo läßt 
ſich die zukünftige Entwicklung dieſes Geſchehens 
mit W. vorausſagen; dieſe W. wächſt gegen 1, 
je mehr Parameter man berückſichtigt.“ R. weiſt 
dann darauf hin, daß er auf Grund dieſer 
Formulierung bereits 1925, alfo zwei Jahre vor 
Heiſenberg, die Möglichkeit zur Debatte 
geſtellt hat, daß die W. nicht in jedem Falle 
beliebig nahe an 1 geſteigert werden könnte, 
ſondern vielleicht fih auch einer unter 1 liegen: 
Den Grenze nähern könnte. Freilich ſcheinen 
die Heiſenbergſchen Erwägungen von einer 
anderen Grundlage, nämlich der Hereinziehung 
des Beobachtungsmittels in das Beobachtete, 


auszugehen. R. zeigt indeſſen, daß dieje land» 


läufige Erklärung nicht ausreicht, um die Gel— 
tung der „Unbeſtimmtheitsrelation“ zu begrün⸗ 
den, da man an fih auch bei Hereinziehung 
des Beobachtungsmittels durch „Irtegraldefini- 
tionen“ zur Grenze 1 der Genauigkeit kommen 
könnte. Die Heiſenbergſche Ungenauigkeit kommt 
vielmehr erſt durch den ſpeziellen Charakter der 
„Wellenmechanik“ zuſtande, welcher es mit ſich 
bringt, daß der Ort eines Teilchens durch die 
Länge eines Wellenzuges, die Geſchwindigkeit 
dagegen durch die Frequenz beſtimmt wird. 
Beide ſtehen aber „in einer eigenartigen, gegen⸗ 
läufigen Kopplung“, welche es bewirkt, daß 
immer nur eine dieſer beiden Größen mit 
beliebiger Genauigkeit beſtimmt werden kann. 
Heiſenberg hat gezeigt, daß man die ein? der 
beiden Größen (Koordinate oder Impuls) mit 
beliebiger Genauigkeit erhalten kann, jedoch nur 
auf Koſten der anderen. Das entſpricht durd- 
aus dem von R. an die Spitze geſtellten Satz 
(ſ. o.), daß die W. um fo mehr gegen 1 geht, 
je mehr Parameter berückſichtigt werden. Nach 
H. läßt ſich aber eben die Geſamtheit aller 
Parameter nicht exakt feſtlegen und daher iſt 
nur Wahrſcheinlichkeit, nicht Gewißheit möglich. 

In dem nun folgenden Abſchnitt (IV) wendet 
ſich R. ausführlich gegen Schlicks vor einiger 
Zeit hier beſprochene Auffaſſung (vgl. Nr. 5/6). 
Erfreulich iſt an dieſen Ausführungen vor allem 
zweierlei. Zum erſten, daß R. ſich deutlich und 
klar gegen die rein nominaliſtiſchen Verſuche 
Schlicks wendet, den Begriff der „kauſalen Un⸗ 
abhängigkeit“ zu definieren dadurch, daß man 
fagt: ein Geſchehenskreis iſt von gewiſſen „Reſt⸗ 
faktoren“ unabhängig, wenn dieſe das Geſchehen 
nur noch innerhalb des Raumes von Beobach⸗ 
tungsfehlern beeinfluſſen. „Schlick überſieht hier⸗ 
bei vollſtändig, daß mit dieſer Definition die 
Tatſachenbehauptung nicht beſeitigt iſt, die hier 
vorliegt. Daß es nämlich möglich iſt, ein Ge— 
ſchehen durch eine endliche Anzahl von Para— 
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metern derart zu charakteriſieren, daß die Reſt⸗ 
faktoren das Geſchehen nur noch nach den Ge⸗ 
ſetzen der W. beeinfluſſen — das iſt eine Tat⸗ 
ſache, und dieſer Charakter als Tatſache geht 
nicht dadurch verloren, daß man ... für die 
Beziehung zwiſchen dem Geſchehen und den Reſt⸗ 
faktoren die Bezeichnung unabhängig' einführt.“ 
(Den gleichen Einwand könnte man mut. mut. 
faſt gegen alle Darlegungen der modernen phy⸗ 
ſikaliſchen Poſitiviſten und Nominaliſten erheben. 
Zilſel hat einmal die hier vorliegende, von 
R. ſo ſcharf als ſolche hervorgehobene Tat⸗ 
ſache durch die Worte formuliert: man darf 
vernachläſſigen und weiß doch etwas. Bk.) Dann 
kommt R. zu einer Auseinanderſetzung mit 
Schlick über den letzten Teil von deſſen Aufſatz 
betr. die Frage der Willensfreiheit. Dieſe 
Ausführungen Reichenbachs ſind 
m. E. von ganz beſonderem Inter⸗ 
effe und gerade für unſere Lefer 
von hervorragender Bedeutung. R. 
wendet ſich hier ganz eindeutig gegen Schlicks 
Verſuche, den Determinismus trotz Heiſenberg 
zu retten. Die klaſſiſche Phyſik iſt determiniſtiſch 
deshalb, weil fie zugleich (in ihren Differenzial⸗ 
gleichungen) ſowohl die Vergangenheit wie die 
Zukunft aus der Gegenwart beſtimmt. Unſer 
Handeln iſt aber „unſymmetriſch“, es weiſt 
immer nur in die Zukunft. Kein Menſch fragt 
ſich: was muß ich tun, damit früher einmal dies 
oder das geweſen iſt? Dieſen Widerſpruch 
zwiſchen der Unſymmetrie des Handelns und 
der Symmetrie der Beſtimmtsheitsbeziehung 
ignoriert der Determinismus (d. i. die Lehre 
von der Willensgebundenheit), „indem er einer 
evidenten Grundhaltung unſeres Erlebens ge- 
waltſam jeden Sinn beſtreitet“. Den Einwand 
von Schlick, daß bei der praktiſch ſo gut wie 
abſolut genauen Gültigkeit auch der ſtatiſtiſchen 
Phyſik die übrigbleibende Unbeſtimmtheit ſo 
minimal ſei, daß für die Willensfreiheit nicht. 
genügend Spielraum bliebe, widerlegt R. durch 
folgende zwei Argumente. „Erſtens iſt zwiſchen 
großer Wahrſcheinlichkeit und Gewißheit ein 
prinzipieller Unterſchied; er iſt zwar unweſent⸗ 
lich für die praktiſche Anwendung von Voraus— 
ſgaen, aber von entſcheidendem Charakter für die 
theoretiſche Deutung von Handlungen. Zwei— 
tens kann es ſich für eine indeterminiſtiſche 
Löſung des Freiheitsproblems ſelbſtverſtändlich 
nicht darum handeln, die Unbeſtimmtheit des 
Zufallsgeſchehens (Heiſenberg, Bk.) direkt als 
Freiheit des Willens zu deuten. Derartige naive 
Ausdeutungen des Wahrſcheinlichkeitszuſammen— 
hanges mögen von einigen verſucht worden jein; 
es iſt aber ſelbſtverſtändlich, daß eine ernſt zu 
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nehmende Theorie den Begriff „Freiheit des 
Willens in ganz anderer und viel komplizier⸗ 
terer Weiſe definieren wird. Wie eine ſolche 
Theorie ausſehen wird, weiß ich (Reichenbach) 
nicht, da wir bisher keine brauchbare Theorie 
dieſer Art beſitzen. Sicher ſcheint mir nur eines 
zu ſein: Alle bisherigen Löſungen des Willens⸗ 
freiheitsproblems ſind von der Vorausſetzung 
der ſtrengen Kauſalität ausgegangen und haben 
ſich mit dieſer abgefunden, gleichgültig, ob ſie 
wie Spinoza den Determinismus zugunſten der 
Willensfreiheit ausdeuteten oder ihn wie Kant 
durch einen Sprung ins Metaphyſiſche über⸗ 
winden zu müſſen glaubten. Da fih jetzt die 
Vorausſetzung aller dieſer philoſophiſchen Theo⸗ 
rien geändert hat ... jo ift damit eine ganz 
neue Situation geſchaffen, deren philoſophiſche 
Auswertung abgewartet werden muß, auf kei⸗ 
nen Fall aber durch dogmatiſches Feſthalten 
an älteren Löſungen abgeſchnitten werden darf.“ 

Ich mache hier einen Augenblick halt. Der 
Leſer überlege ſich einmal gründlich, was das 
beſagt, daß ein Mann wie Reichenbach ſolche 
Worte ſpricht. R. iſt hervorgegangen aus der 
Schule des Poſitivismus, er will ſelbſt „Poſiti⸗ 
viſt“ ſein, wenn auch in einem weitherzigeren 
Sinne, als es die alte Machſche Schule war und 
iſt. Von irgendwelchen religiöſen oder gar „apo⸗ 
logetiſchen“ Tendenzen iſt er ſo meilenfern, daß 
ein ſolcher Gedanke für jeden ſeiner Bekannten 
nur etwas Lächerliches hätte. R. ift ohne 
Zweifel dazu einer der ſchärfſten Denker der 
Gegenwart, ſeine erkenntnistheoretiſchen Ana⸗ 
lyſen der modernen phyſikaliſchen Theorien ſind 
muſtergültig, ſie ſtehen weit über dem meiſten, 
was von „fachphiloſophiſcher“ Seite über dieſe 
veröffentlicht worden iſt. Er darf in der vor⸗ 
liegenden Abhandlung nicht ohne einen gewiſſen 
berechtigten Stolz darauf verweiſen, daß er 
einer der leider ſehr ſeltenen Philoſophen iſt, 
deren Philoſophieren die Probe an dem ſpäte— 
ren geſchichtlichen Verlauf beſtanden hat, denn 
er hat tatſächlich zwei Jahre vor Heiſenbergs 
berühmter phyſikaliſcher Formulierung der „Un— 
beſtimmtheitsrelation“ bereits eine ſolche Ent— 
wicklung als möglich vorausgeſehen und hat 
völlig klar formuliert, was ſie beſagen würde. 
Wenn man die Geſchichte der Philoſophie ein— 
mal daraufhin durchmuſtert, wie oft ſo etwas 
in ihr vorgekommen iſt, ſo wird man erſchreckend 
wenige Beiſpiele dafür finden. Die große Mehr— 
zahl aller erkenntnistheoretiſchen Leiſtungen ſind 
vaticinia post eventum, auch Kant bildet davon 
keine Ausnahme. Seine Kritiken ſind Analyſen 
der Erkenntnis, die zu ſeiner Zeit vorlag, von 
dem, was kam, hat er kaum etwas richtig 


vorausgeſehen. Inſonderheit iſt die ganze natur⸗ 
wiſſenſchaftliche und mathematiſche Entwicklung 
des 19. Jahrhunderts gänzlich andere Wege 
gegangen, als man ſie ſich nach Kant hätte 
denken ſollen. Wenn wie andere ſo auch philo⸗ 
ſophiſchen Theorien nach dem Maßſtabe ihrer 


ſpäteren Bewährung an der (hiſtoriſchen) Er⸗ 


fahrung gemeſſen werden dürfen — und ich febe 
nicht ein, warum dieſer Maßſtab nicht auch hier 
ein gerechter ſein ſollte: an ihren Früchten ſollt 
ihr ſie erkennen — dann iſt eine ſolche Theorie 
gut, wenn ſie Programme für die künftige Ent⸗ 
wicklung der Wiſſenſchaft aufzeigt, die ſich als 
fruchtbar bewähren, anders geſagt: wenn die 
Wiſſenſchaft tatſächlich aus ihren eigenen, ihr 
durchaus immanenten und von keiner Erkennt⸗ 
nlstheorie ihr aufzuzwingenden Geſetzen die von 
dieſer voraus geſehenen Wege geht. Denn 
damit beweiſt dieſe Erkenntnistheorie, daß ſie 
wirklich das innerſte Weſen der Erkenntnis 
irgendwie erfaßt hat. An dieſem Maßſtabe 
gemeſſen, hat Reichenbach erſichtlich eine ſehr 
hohe Leiſtung aufzuweiſen. Und ich meinerſeits 
ſtehe nicht an — obwohl ich in vielen Punkten 
anderer Meinung bin als er — ihn für einen 
der hervorragendften Philoſophen) der Gegen: 
wart zu erklären; der hervorragendſte Nature 
philoſoph der Gegenwart iſt er ſicherlich. Und 
dieſer Mann alſo vertritt hier glatt die 
Lehre von der Willensfreiheit, in⸗ 
dem er zugleich diejenigen, die ſich dagegen 
ſperren und noch an den alten, auf das ſtrenge 
Kauſalprinzip ſich ſtützenden Theorien feſthalten, 


unmißverſtändlich als Dogmatiſten kennzeichnet, 


die eben einfach hinter ihrer Zeit zurückgeblieben 
ſind. Das iſt eigentlich etwas ſo Unerhörtes, daß 
die Welt laut davon widerhallen müßte, wenn 
ſie nicht eben zur Zeit viel zu viel mit anderen 
praktiſcheren Problemen zu tun hätte. — Viel⸗ 
leicht liegt die relative Gleichgültigkeit, mit der 
dieſe Dinge heute trotz ihrer grundſtürzenden 
Bedeutung noch aufgenommen werden, aber 
auch daran, daß, wie R. ganz richtig ſagt, eine 
wirklich zureichende Theorie des in Rede ſtehen⸗ 
den Phänomens der Willensfreiheit heute noch 
gar nicht gegeben werden kann. An der ganzen 
Erörterung R.s ſcheint mir dies fait der befte 
und wichtigſte Satz zu ſein. Denn aus ihm geht 
hervor, daß es überhaupt ſchon ganz verfehlt iſt, 
wenn man nur immer fragt, ob der Wille frei 
oder unfrei iſt. Man ſollte vielmehr fragen: 
in wiefern er das eine oder das andere oder 
beides zugleich iſt, was alſo Willensfreiheit über⸗ 
haupt erſt einmal wirklich beſagt und wie ſich 
das menſchliche Freiheitsbewußt⸗ 


fein zuſammen mit der (ftatifti- 
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ſchen) Berechenbarkeit der Natur 
in einen umfaſſenderen logiſchen 
Zuſammenhang einfügen läßt. Es 
iſt ganz klar — und es iſt ſchade, daß R. davon 
hier gar keine Andeutung gibt, er geht aber 
grundſätzlich metaphyſiſchen Hypotheſen aus dem 
Wege —, daß dieſes Problem nur zuſammen 
mit dem Körper⸗Seele⸗Problem zu löſen iſt, das 
ſeinerſeits wieder mit dem Subſtanzproblem aufs 
innigſte verbunden iſt. R. hat ganz recht, wenn. 
er meint, es ſei mit einem einfachen Sichberufen 
auf die Heiſenbergſche Unbeſtimmtheit nicht ge⸗ 
tan. Die „Willensfreiheit“ liegt eine ganze Stufe 
tiefer, ſie gehört in eine Reihe mit dem Problem 
der „Daſeinskontingenz“, d. h. der von aller 
Phyſik gänzlich unabhängigen Frage, wo- 
durch ſich überhaupt das Etwas, was „es 
gibt“, vom Nichts, von einem leeren vierdimen: 
ſionalen Ordnungsſchema, unterſcheidet. Doch 
ich möchte hier nicht weiter die Frage ſelbſt 
verfolgen. 

Im letzten Abſchnitt des Aufſatzes wendet ſich 
R. noch einmal zum Problem der Wahrſchein⸗ 
lichkeitsausſagen zurück. Ich kann nicht mehr 
auf alles eingehen, ſondern will nur noch hervor⸗ 
heben, daß auch R. hier ſcharf das ablehnt, was 
ich in meiner Kritik an Schlick als „die Flucht 
aus dem Indikativ in den Imperativ“ bezeichnet 
hatte, d. h. die Erſetzung der Frage: „wahr oder 
falſch“ durch die Frage: „nützlich oder nicht nüß- 
lich“. „Die Einführung der Wertbegriffe kann 
das Problem der Beurteilung von Anweiſun— 
gen' in keiner Weiſe fördern, vielmehr ſetzen 
die Wertbegriffe eine theoretiſche Entſcheidbar⸗ 
keit der Anweiſungen' voraus.“ — „Es ift frei- 
lich wahr, daß wir nicht imſtande ſind, den 
Glauben an das Eintreffen des wahrſcheinliche⸗ 
ren Ereigniſſes aus ſtrenger Logik zu begrün⸗ 
den. . . . Aber Philoſophie kann nicht darin be- 
ſtehen, auf Grund vorgefaßter Meinungen über 
die Ableitbarkeit von Ausſagen fundamentale 
Überzeugungen zu kritiſieren, ſondern derartige 
Überzeugungen haben wir einfach hinzunehmen, 
und der Philoſophie fällt allein die Aufgabe zu, 
ſie innerhalb eines Syſtems einzuordnen.“ — 
Dieſe Sätze enthalten das Grundprogramm aller 
Philoſophie in Reichenbachs Sinne, einer Philo- 
ſophie, die ſich immer und immer wieder orien- 
tiert an dem Tatbeſtande der menſchlichen Er— 
kenntnis, wie er ſich wirklich bei einer rein 
nüchternen, unvoreingenommenen Betrachtung 


darbietet, nicht jedoch einer Erkenntnis, die ſelbſt ” 


erſt das Schattenprodukt einer „erkenntnistheo— 
retiſchen Grundlegung“ iſt. Daß R. mit ſolchem 
Programm den herkömmlichen Anſprüchen der 
Kathederphiloſophie ſchnurſtracks ins Geſicht 
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ſchlägt, iſt offenkundig. Und ſo werden ſie dieſe 
Sätze ebenſo ablehnen, wie ſie das kleine Büch⸗ 
lein ablehnen werden, auf das ich hier gleich 
im Anſchluß daran noch mit ein paar Worten 
eingehen möchte, das vor kurzem im Verlag 
von F. Meiner, Leipzig, erſchienene Bändchen: 
Wege und Ziele der heutigen Naturphilo- 
ſophie, in welchem Reichenbach dieſes ſein 
Programm einer, ich möchte ſagen: „induktiven 
Erkenntnistheorie“ in aller wünſchenswerten 
Klarheit und geſtützt auf überzeugende hiſtoriſche 
Rückblicke auf die letzten Jahrzehnte entwickelt. 
Dies Büchlein gehört zum Beſten, was die 
Naturerkenntnistheorie der Gegenwart aufzu⸗ 
weiſen hat. Es iſt, wie alles, was R. ſchreibt, 
in einem überaus klaren und flüſſigen Stil und 
doch mit größter begrifflicher Schärfe geſchrieben. 
R. bemüht ſich, bei ſeinem Leſer nicht allzuviel 
aus der Phyſik vorauszuſetzen, ein wenig muß 
man allerdings wohl in die modernen Probleme 
eingeweiht ſein, um ihm folgen zu können. Daß 
er ſich im weſentlichen auf Erkenntnistheorie 
beſchränkt und weltanſchauliche oder metaphy⸗ 
ſiſche Probleme nur gelegentlich ſtreift, kann 
man ihm nicht vorwerfen, wenn ſo auch das 
Bild, das er von der modernen Naturphiloſophie 
zeichnet, nach meinem Geſchmack ein bißchen ein⸗ 
ſeitig wird. In dieſem Punkte gehen unſere An⸗ 
ſichten wohl auseinander. Ich empfehle unſeren 
Leſern trotzdem das Büchlein angelegentlichſt. 
Wer noch im Bann des Kantdogmatismus 
ſteckt, wird nicht leicht eine Schrift finden, die 
ihm kürzer und ſchmerzloſer den Star ſtechen 
kann, als dieſe kleine nur 62 Seiten ſtarke 
Programmſchrift. 

An dieſer Stelle möchte ich unſere Leſer ferner 
auch hinweiſen auf die Sammlung von Auf⸗ 
ſätzen, die zu Dennerks 70. Geburtstage von 
ſeinem Sohne Dr. Wolfgang Dennert 
(Frankfurt a. M.) geſammelt und bei Adolf 
Klein, Leipzig, erſchienen ſind. Sie führt den 
Titel „Wandlungen und Fortſchritte in Wiſſen⸗ 
ſchaft und Weltanſchauung“ und enthält im 
ganzen außer einem einleitenden Wort 27 Bei— 
träge von alten Freunden und Mitarbeitern 
Dennerts. Auf ſie alle einzugehen würde mehr 
Raum erfordern, als ich hier zur Verfügung 
habe, ich konnte auch noch nicht alle wirklich 
durchſtudieren. Erwähnt ſei zunächſt ein Aufſatz 
von K. Goebel, München, „Lamarckius redi- 
vivus”, der eine Anzahl neuerer Forſchungs— 
ergebniſſe zugunſten der Lehre von der direkten 
Bewirkung anführt, freilich mit einer nicht 
gerade die Klarheit fördernden Vermengung des 
eigentlichen „Lamarckismus“ mit ganz anders— 
artigen Dingen, wie z. B. den Woltereckſchen 
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und Jollosſchen jüngft in unſerer biologifchen 
Umſchau erwähnten „gerichteten Mutationen“ 
u. a. m. Der folgende Aufſatz Gruners 
„Gedanken zum phyſikaliſchen Weltbild einſt und 
jetzt“, der die Wendung zur „akauſalen Phyſik“ 
ſchildert, ſchließt mit den Worten: „So er⸗ 
ſcheint die Sachlage heute ganz anders als im 
Jahre 1908. In der modernen Phyſik liegt kein 
Anhaltspunkt mehr für einen determiniſtiſchen 
Monismus. Es wird uns viel leichter als 
damals, hinter dieſer ſchon im Weltbild offenbar 
werdenden Willkür das wunderbare Wirken 
eines lebendigen Gottes zu verſpüren, der den 
ganzen Weltenlauf in freier Machtvollkommen⸗ 
heit leitet. Des wollen wir uns herzlich freuen. 

Und doch dürfen wir ebenſowenig wie vor 
20 Jahren eine religiös chriſtliche Weltanſchau⸗ 
ung auf den unſicheren Boden des ſchwanken⸗ 
den Weltbildes gründen. Die chriſtliche Welt: 
anſchauung ſteht und fällt nicht mit der momen⸗ 
tan gültigen Form des Weltbildes. . .“ — Das 
ſind gewiß beherzigenswerte Worte, denn es 
mag leicht ſein, daß wir angeſichts der heutigen 
Situation in Gefahr ſtehen, den gegenteiligen 
Fehler wie die Haeckelzeit zu begehen: wieder 
einmal wie die Aufklärungszeit einen „phyſiko⸗ 
theologiſchen Gottesbeweis“ führen zu wollen. 
Und doch iſt dieſe Anderung der geiſtigen und 
philoſophiſchen Geſamtlage eine derartige, daß 
ich Titius beiſtimmen muß, der mir — in 
einem Privatſchreiben, aus dem ich aber wohl 
dieſe Worte hier zitieren darf — jüngſt ſchrieb: 
„Es iſt jetzt Saatzeit für uns im deutſchen Volke, 
und ich bin ſicher, daß wir den noch weithin 
herrſchenden Materialismus niederzwingen wer⸗ 
den. Wenn nur dann das Pendel nicht nach der 
anderen Seite ausſchlagen wird! Nur ein auf⸗ 
richtiges Bündnis moderner (Natur-)Erkenntnis 
und chriſtlichen Glaubens kann auf die Dauer 
die geſunde Grundlage eines geſunden Geiſtes⸗ 
lebens bilden, und dahin ſollten alle, die in 
dieſem Geiſte arbeiten, ihre Kräfte vereinigen.“ 

Doch zurück zur Dennert-Feſtſchrift! Der 
nächſtfolgende Aufſatz von Dr. H. Hein, Altona, 
gibt einen höchſt intereſſanten Einblick in ein 
Gebiet der neueren Piychologie, auf dem noch 
viel Neuland zu erobern iſt: die Beziehungen 
zwiſchen den verſchiedenen Arten der Sinnes— 
empfindungen, hier ſpeziell die Koordinationen 
zwiſchen Geſichts- und Gehörsempfindungen 
(Farbe-Ton⸗Forſchung). An Hand eines be: 
ſtimmten, jüngſt genau unterſuchten Falles eines 
erblindeten Muſikers werden ganz beſtimmte 
Strukturgeſetze dieſer Koordinationen aufgezeigt, 
aus denen klar hervorgeht, daß ſich im Unter— 
bewußtſein eigenartige, bisher noch faſt völlig 
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unerforſchte Aſſoziationen und Geſtaltsüber⸗ 
tragungen vollziehen, deren Erforſchung höchſt 
weſentliche Einblicke in das pſychophyſiſche Pro: 
blem zu geben verſpricht. — In Riems Bei- 
trag „Wandlungen in unſeren Anſchauungen 
vom Leben im Kosmos“ wird nicht ohne Geſchick 
im Anſchluß an die neueren Forſchungen von 
Jeans u. a. aufs neue die Theſe verfochten, 
daß nur mit äußerſt geringer Wahrſcheinlichkeit 
anderswo innerhalb unſeres Weltſyſtems noch 
einmal ſolche dem organiſchen Leben günſtige 
Verhältniſſe vorkommen dürften wie hier auf 
unſerer Erde. Ich möchte auf eine Diskuſſion 
hierüber jedoch jetzt nicht eingehen. — Von ganz 
beſonderem Werte war mir jedoch der nun 
folgende Beitrag von Prof. Schaeder, Bres: 
lau „Theologie und Schöpfungsfrage“, aus dem 
ich mir nicht verſagen kann, folgende treffende 
Worte zu zietieren. 

„Die vorzugsweiſe Behandlung der Fragen 
von Sünde und Gnade hat auf die öffentliche 
Wirkſamkeit der Kirche, zumal auf ihre Ver⸗ 
kündigung, den weiteſtgehenden Einfluß gehabt. 
Die Kirche wandte ſich mit ſtarker Einſeitigkeit 
an den Gewiſſensmenſchen oder an das Willens⸗ 
element im Menſchen. Daß dies... unter allem, 
was ſie zu leiſten hat, ihre entſcheidende Auſ⸗ 
gabe iſt, darüber kann bei allen, welche wiſſen, 
daß die Kirche die Vertreterin des Evangeliums 
.. . ift, kein Zweifel beſtehen. Aber ebenſo ſicher 
iſt das andere, daß weltanſchauliche Denkinter⸗ 
effen, wie fie zahlloſe Glieder unſeres Volkes.. 
bewegen, bei der beſchriebenen Haltung der 
Kirche nicht die gebührende Rückſicht fanden. 
Und dazu kam das andere. ... Die Kreiſe unje- 
res Volkes, die durch Sitte, Gewöhnung und 
Beruf die Fühlung mit der Natur, mit den Be⸗ 
dingungen und Formen des Geſchehens in der 
Natur, aufrechterhalten, fühlten ſich in einem 
weiten, täglich andringenden Intereſſenkreiſe 
durch die Kirche nicht berückſichtigt und nicht 
geführt. . .. Niemand wird von ihr erwarten, 
daß ſie ſich nach dem Muſter der Aufklärung 
zu einer harmlos optimiſtiſchen Naturtheologie 
. . bekannte. Aber zu der Frage, was Schöp⸗ 
fung heißt, welche Rolle die Natur im Vereich 
der Schöpfung ſpielt, wie ſich das Gottesverhält⸗ 
nis des Menſchen ausnimmt, wenn man auf 
ſeine tiefe Verflochtenheit in die Natur achtgibt, 
zu dieſer Frage oder zu dem ganzen hierhin 
gehörigen Fragenkomplex hätte die Kirche unter 
der Leitung der Theologie ... beſtimmter und 
bewußter Stellung nehmen müſſen.“ Dem, was 
Sch. weiterhin nun über den Inhalt des Be⸗ 
gris „Schöpfung“ ausführt und was er am 
Schluß über den bei alledem beſtehen bleibenden 
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tiefen Unterſchied jagt, der „bei aller ſchöpfungs⸗ 
mäßigen Verbundenheit der Natur mit dem per⸗ 
ſönlich freien, endlichen Geiſt doch zwiſchen beiden 
beſteht“, kann ich jedoch nicht ohne Einſchrän⸗ 
kungen zuſtimmen. Beſonders in dem letzteren 
Satze ſcheint mir der verehrte Herr Verfaſſer 
doch zu einem guten Stück „im alten Sauer⸗ 
teige“ des aus dem Hellenismus ſtammenden, 
und keineswegs genuin chriſtlichen Dualismus 
zwiſchen Natur und Geiſt ſtecken geblieben zu 
ſein. Wenn die Natur das Werk des ſchaffenden 
Gottesgeiſtes iſt, ſo gibt es keinen Gegenſatz 
zwiſchen Natur und Geiſt mehr, ſondern nur 
noch einen zwiſchen Individualgeiſt und Geſamt⸗ 
geiſt bzw. Individuen untereinander. Auf dieſem, 
nicht jedoch auf dem falſch konſtruierten Gegen⸗ 
faßpaar Natur —Geiſt beruht das Weltübel, und 
damit der zweite Glaubensartikel. Sowie man 
dieſe Gegenſätze miteinander vermengt (und 
dazu neigt leider die chriſtliche Theologie immer 
wieder), macht der zweite Artikel den erſten 
tot. — Noch viel weniger konnte ich mit dem 
Beitrage Seebergs mitgehen, der das Ver⸗ 
hältnis der Apologetik zur „Kreuzestheologie“ 
behandelt. Er gipfelt in einer ganz Barthiſch 
anmutenden möglichſt ſcharfen Gegenüberſtellung 
zwiſchen „natürlicher Weltanſchauung“ und 
chriſtlicher Religion, deren Schwerpunkt damit 
ganz ins Jenſeitige verlegt wird, ſo daß für das 
Diesſeits nichts mehr übrig bleibt. Das ift keine 
Syntheſe, ſondern „Diatheſe“. 
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J. Jeans, Sterne, Welten und Atome, überſetzt 
von R. Nutt. Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart 
und Berlin. Preis 10,.— Mk. Dies Buch des be» 
rühmten engliſchen Aſtrophyſikers ins Deutſche zu 
überſetzen war eine verdienſtvolle Tat. Ich kenne 
wenigſtens bislang keine Darſtellung der Ergebniſſe 
moderner Aſtronomie in deutſcher Sprache, die es mit 
dieſer annähernd in der geradezu phänomenalen 
Kunſt aufnehmen könnte, auch die ſchwierigſten und 
abſtrakteſten Dinge in volkstümlicher und verſtänd⸗ 
licher Weiſe klarzulegen. Die Lektüre des Buches iſt 
auch für jeden naturwiſſenſchaftlichen Fachmann ein 
auserleſener Genuß, für den weniger unterrichteten 
Laien muß ſie nach meinem Gefühl faſt wie eine 
Offenbarung wirken. Denn Jeans verſteht es, ſelbſt 
ſolche Dinge wie z. B. die Berechnung der Abſtände 
der Sternhaufen nach Shapley aus dem Lichtwechſel 
der öCepheiden oder die des Alters der Sterne auf 
Grund energetiſcher Statiſtiken und dgl. durch popu⸗ 
läre Vergleiche ſo einleuchtend zu machen, daß ſelbſt 
der völlag unmathematiſche Laie fie begreifen kann 
und wird. Von der Fülle des in dem Buche Ver⸗ 
arbeiteten vermag kein Referat eine annähernde Bor: 


347 


Vortrefflich zeichnet dagegen m. E. Dennerts 


alter Godesberger Mitſtreiter und Mitbegründer 
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des Keplerbundes, Direktor W. Teudt, jeinen 
„Blick auf die Geſamtlage des evangeliſchen 
Glaubens“. Das ift wirklich ein klares „Er: 
kennen der Zeichen der Zeit“, man ſpürt, wie 
Teudt durch ſeine eigenen Forſchungen der 
letzten Jahre an Hand der deutſchen Geſchichte 
und Vorgeſchichte hellſichtig geworden iſt für 
die großen Fehler, die die chriſtliche Kirchen⸗ 
geſchichte zu verzeichnen hat, und dann auch 
für die Forderungen einer neuen Epoche dieſer 
Kirchengeſchichte, in der „die evangeliſche Kirche 
den Mut und die Kraft aufbringen muß, den 
großen ihre Exiſtenz bedrohenden Fragen nicht 
mehr aus dem Wege zu gehen, ſondern ſie, auch 
unter Antaſtung des bekenntnismäßigen Glau⸗ 
bensinhalts, zum Austrag zu bringen — aber 
nun nicht bloß im Blick auf das naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Weltbild, ſondern auch auf die völki⸗ 
ſchen Poſtulate, auf den Kirchenbegriff und die 
Geltung der Bibel“. (Man vergeſſe nicht, daß 
Teudt von Hauſe aus Theologe iſt; er war, 
bevor er die Leitung des Keplerbundes über⸗ 
nahm, Pfarrer in Frankfurt a. M.) 

Alles in allem iſt dieſer Feſtband eine recht 
erfreuliche Erſcheinung im heutigen Ringen um 
die Weltanſchauung, und der verehrte Jubilar 
kann wohl mit dieſer Ehrung zufrieden ſein, 
mag auch manches darin von ſeiner eigenen 
Meinung abweichen. 


ſtellung zu geben. Man merkt auf jeder Seite, daß 
der Verfaſſer eben ſelbſt einer der führenden Forſcher 
auf dieſem Gebiete iſt. Nur daß er — im Gegenſatz 
zu ſo ungezählten anderen, leider auch den meiſten 
deutſchen großen Forſchern — die ſeltene Gabe noch 
dazu beſitzt, ſich völlig in die Gedankenwelt des nicht 
fachlich vorgebildeten Laien wieder hineinverſetzen zu 
können, wie wir das ja von engliſchen Forſchern 
allerdings häufiger zu erfahren gewohnt waren 
und ſind (J. Thomſon, Maxwell, Faraday, 
Eddington u. a. find hervorragende Beiſpiele). 
Es dürfte kein weſentliches Problem der modernen 
Aſtronomie und Aſtrophyſik geben, das hier nicht 
zur Erörterung käme. Der Bau des Weltalls, be- 
ginnend beim Planetenſyſtem und abſchließend mit 
dem Univerſum der Spiralnebel, die zeitlichen Dimen— 
ſionen (Lebensdauer) aller dieſer Objekte und Vor— 
gänge, die Umſetzung von Materie in Strahlung, die 
Entwicklungsgeſchichte der Sterne, die Frage nach 
einem etwaigen Ende des Weltalls (Jeans bejaht 
ein ſolches als wenigſtens ſehr wahrſcheinlich) uſw., 
alles wird auf Grund des heutigen Standes unſerer 
Kenntniſſe dargelegt, und es iſt ganz beſonders ver. 
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dienſtvoll, daß J. dabei immer wieder aufs deutlichſte 
die Grenzſtriche zwiſchen dem, was ſicher, dem, was 
nur wahrſcheinlich, und dem, was ganz hypothetiſch 
iſt, mit abſoluter Sicherheit zieht. Ich kann jedem 
Laien, der wiſſen will, was die heutige Forſchung 
über den Bau des Weltalls und ſeine Entwicklungs⸗ 
geſchichte weiß, nur dringend raten, ſich dieſes Buch 
anzuſchaffen. Einen beſſeren Führer kann er unter 
keinen Umſtänden finden. Mit der Aufzählung des 
Inhalts will ich die Leſer nicht langweilen. Hervor⸗ 
gehoben ſei aber ganz beſonders, daß wirklich auch 
die „Atome“ im Titel des Buches nicht umſonſt 
genannt find. Man ſieht in Jeans’ Buche handgreif⸗ 
lich den Ring zwiſchen dem Mikrokosmos der Atom⸗ 
phyſik und dem Merkrokosmos der Aſtrophyſik fidh 
ſchließen, und das iſt vielleicht von allem Intereſſanten 
an dieſem Buche das Intereſſanteſte. 


F. Rinne, Grenzfragen des Lebens. Eine um 


ſchau im Zwiſchengebiet der biologiſchen und an⸗ 
organiſchen Naturwiſſenſchaft. 128 S. mit 120 Abb. 
Verlag Quelle u. Meyer, Leipzig 1931. 9,.— Mk., 
geb. 10,— Mk. Das Thema dieſes glänzend aus- 
geſtatteten Werkes iſt „die Unterſuchung, ob zwiſchen 
der organiſchen lebenden Natur und der anorganiſchen 
Welt eine ſcharfe Grenze beſteht, oder ob Übergänge 
von einem zum andern vermitteln“. Der Verfaſſer 
bemüht ſich, möglichſt viele Analogien in der Struktur 
und dem Verhalten organiſcher und anorganiſcher 
Materie aufzuweiſen. Beſonders viele Anknüpfungs⸗ 
punkte an die organiſche Welt findet er bei den 
Kriſtallen: Wachstum aus keimartigen Vorformen (7), 
eine Art Stoſfwechſel, phyſiologiſche Gliederung, Reiz: 
barkeit u. a. m. Aber all dieſe oft überraſchenden 
Analogien ſind eben auch nur — Analogien und keine 
wirklichen Zuſammenhänge. Zwiſchen dem „Wachſen“ 
eines Kriſtalls und der Entwicklung eines Organis- 
mus beſteht nicht nur ein gradueller, ſondern ein 
weſentlicher Unterſchied. — Andererſeits hat 
Rinne eine kriſtalline Bauart auch bei organiſchem 
Material, bei Spermienköpfen, nachgewieſen. Er ſieht 
vor allem in dieſen halbkriſtallinen Lebeweſen „ein 
Vermittlungsglied zwiſchen der anorganiſchen und 
organiſchen Natur“. Dieſe Folgerung iſt zweifellos 
übereilt. Die organiſche Welt beſteht aus anorgani- 
ſchen Bauſteinen. Wenn dabei auch kriſtalline Bin- 
dungen auftreten, ſo ſehen wir, daß in noch weit 
höherem Maße, als wir bislang glaubten, anorgani— 
ſche Strukturgeſetze auch im Organismus gelten. Aber 
damit iſt die Kluft zwiſchen einem flüſſigen Kriſtall 
und einer Zelle mit flüſſig kriſtallinem Plasma noch 
längſt nicht überbrückt. Wenn das vorliegende Werk 
alſo das eigentliche Lebensproblem auch noch nicht 
löſen kann, ſo bietet es doch — vor allem in den 
ausgezeichneten Abbildungen — ſehr viel Wiſſens— 
wertes und regt an, immer weiter zu forſchen nach 
dem Grundzuſammenhang zwiſchen beiden Reichen 
der Natur. 


W. Warning, hellenismus und Chriſtenkum. 
Freytags Religionskundliche Quellenhefte. Verlag 
G. Freytag, Leipzig. Preis 80 Pf. Dies kleine, aber 
äußerſt inhaltsreiche Schriftchen iſt zwar eigentlich 
nur für den Religionsunterricht oder auch den Unter— 
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richt in der Antike beſtimmt und liegt inſofern außer⸗ 
halb unſeres Arbeitsgebiets. Wenn ich es trotzdem 
hier anzeige, ſo tue ich es nicht nur wegen perſön⸗ 
licher Bekanntſchaft mit dem Autor, ſondern auch des⸗ 
halb, weil es auch für weitere Leſerkreiſe von außer⸗ 
gewöhnlichem Intereſſe ſein dürfte. Es gibt nämlich 
in einer, wie mir ſcheint, ſehr geſchickten Auswahl in 
deutſcher Überſetzung diejenigen antiken Textſtellen, 
die ſo oft als Quellen neuteſtamentlicher und über⸗ 
haupt altchriſtlicher Ideen und Formeln zitiert wer⸗ 
den, dem Laien jedoch kaum je im Orginal vor⸗ 
kommen. In den zahlreichen Anmerkungen zu den 
Textſtellen wird jedesmal auf die verwandten Stellen 
des N. T. oder anderer urchriſtlicher Quellen hin⸗ 
gewieſen, oder es werden erläuternde Zitate aus 
den Werken moderner namhafter Theologen wie 
Reitzenſtein, Lietzmann ufw. gegeben. Ich 
kann jedem, der ſich für die Frage intereſſiert, wieviel 
ideelles Gut das Urchriſtentum aus der heidniſchen 
Umgebung übernommen hat, die Anſchaffung dieſes 
billigen und guten Quellenheſtchens angelegentlichſt 
empfehlen. Wer noch nichts davon wußte, wird viel 
Staunenswertes erleben. Und leider wiſſen ja die 
meiſten „Gebildeten“ von Theologie noch viel weniger 
als von Naturwiſſenſchaft. 


E. Almquiſt, Große Biologen, eine Geſchichte 
der Biologie und ihrer Erforſcher. Verlag J. F. 
Lehmann, München. Preis 6,50 Mk., geb. 8.— Mk. 
Dies Werk ſoll offenbar die biologiſche Ergänzung 
zu Lenards äußerlich völlig gleich ausgeſtattetem 
Buche „Große Naturforſcher“ vorſtellen, welches, wie 
ich hier ſeinerzeit wohl nicht als einziger Kritiker 
bemängelt habe, ſeinen Titel eigentlich zu Unrecht 
trägt, da es nur „große Phyſiker“ behandelt, mit 
einziger Ausnahme Darwins, deſſen Lebenslauf aber 
auch dieſer vorliegende Band bringt und deſſen Bild 
fogar den Umſchlag ſchmückt. Wenn ich dem Lenard⸗ 
ſchen Werke trotz mancher Einſeitigkeit, beſonders in 
Hinſicht auf die moderne Phyſik, im ganzen gern 
zuſtimmen und es mit gutem Gewiſſen empfehlen 
konnte, ſo kann ich das bei dieſem neuen Bande 
leider nicht und muß dem Bedauern darüber offen 
Ausdruck geben. daß der ſonſt ſo treffliche Verlag 
diesmal ſo fehlgegriffen hat. Aus Almquiſts Buch 
kann kein aus der Laienwelt kommender Leſer — und 
für ſolche iſt es doch wohl berechnet — auch nur 
annähernd ein Bild von der „Geſchichte der Biologie“ 
gewinnen. Es iſt alles unklar, unüberſichtlich und 
teilweiſe ganz ſchief dargeſtellt. Die allgemeinen Er⸗ 
örterungen, z. B. in den Schlußkapiteln, die von 
„Irrwegen der Biologie“, der „Konſtanz der Lebens⸗ 
formen“ und den „Evolutionstheorien“ handeln, wir⸗ 
ken geradezu peinlich hilflos und laſſen den Laien: 
leſer hoffnungslos in Unklarheiten und Widerſprüchen 
ſtecken. Wie kann man z. B. einfach die Irrlehren 
moderner „Demokratien“ auf das Konto des „Darwi⸗ 
nismus“ ſetzen? (S. 97.) Höchſtens kommen ſie doch 
auf das des Larmarckismus. Aber der Verfaſſer ge- 
braucht hier das erſtere Wort offenbar in ganz 
allgemeinem Sinne für jenen allgemeinen „Entwick— 
lungsglauben“ der Haeckelzeit. Dann mußte er jedoch 
fagen, daß er dies meint und nicht das, Das man 
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ſonſt in der Biologie unter „Darwinismus“ verfteht, 
mämlich die Ausleſetheorie (die doch gerade demo- 
eratiſchen Ideologien ſchnurſtracks widerſtreitet und 
Die Grundlage aller modernen Raſſentheorien bildet). 
Und das iſt nur ein Beiſpiel für die vielen Unklar⸗ 
heiten. Ich kann dieſes Buch deshalb nicht empfehlen, 
ſondern muß vielmehr davor warnen. Der ſehr ge⸗ 
ſchätzte Verlag möge mir dies offene Wort nicht 
verübeln. 


Georges Lakhovſky, Das Geheimnis des 
Lebens. Kosmiſche Wellen und vitale Schwingungen. 
Verlag C. H. Beck, München. Überſetzung aus dem 
Franzöſiſchen. Preis ?,2? Mk. Dies Buch wurde 
mir vom Verlag zur Rezenſion angeboten; ich lehnte 
eine ſolche nach Einſichtnahme in den Proſpekt und 
das Inhaltsverzeichnis ab, denn dieſe verſprachen 
nichts Gutes, und ich wollte den verdienten Verlag 
micht kränken. Er ſchickte es trozdem — unverbindlich. 
Ich nahm und las und wurde — nicht bekehrt, 
ſondern fand, daß meine Ahnung mich nicht be⸗ 
trogen hatte. Zwar ganz ſo ſchlimm, wie ich gedacht 
hatte war es nicht. Der Verfaſſer, dem Profeſſor 
D Arſonval ein Geleitwort geſchrieben hat, kennt 
wenigſtens die in Frage kommenden phyſikaliſchen 
und biologiſchen Tatſachen im großen und ganzen, 
wenn ihm auch mancher arge Schnitzer unterläuft. 
(So vermengt er S. 67 in recht unklarer Weiſe den 
Widerſtand eines Stromes mit der Induktanz und 
vertritt auf S. 159 den naivften Raſſenlamarckismus 
alten Stils u. a. m.) Das wären aber ſchließlich zu 
ertragende kleine Schönheitsfehler, wenn nicht der 
eine große Hauptfehler wäre, daß der Verfaſſer in 
einer ungeheuren Kritikloſigkeit, wie ſo manche Welt⸗ 
rätſellöſer vor ihm, ſo ziemlich das geſamte biologiſche 
Geſchehen auf eine einzige Formel: eben die Formel 
„kosmiſche Schwingungen“ zu bringen unternimmt. 
An ſich ift nichts gegen feine Theſe einzuwenden, daß 
es ſicherlich nicht nur die eine Oktave ſichtbaren Lichts 
ift, die phyſiologiſch wirken wird. Die Sonnen: 
ſtrahlung vor allem enthält ohne Zweifel rieſige 
Energien auch in den unſichtbaren Spektralgebieten. 
Die Gurwitſchſtrahlen (die wohl überhaupt den letzten 
Anſtoß zu dieſem Buche gegeben haben) beweiſen 
ferner, daß es wenigſtens ſehr wahrſcheinlich auch 
eine Eigenſtrahlung organiſcher Zellen — allerdings 
zunächſt nur von einzelnen ganz beſtimmten Wellen⸗ 
längen — gibt. Aber was macht nun der Verfaſſer 
aus diefen paar ſpärlich unterſuchten Grundlagen? 
Eine Allerweltstheorie, in der alles und jedes, was 
es nur an Rätſeln in der Biologie gibt, auf die 
einfache Formel: es iſt alles kosmiſche Schwingung, 
zurückgeführt wird. Er hat Verſuche mit Pflanzen⸗ 
tumoren (bösartigen, durch Bakterieninfektion hervor: 
gerufenen Geſchwülſten) gemacht. Einer befallenen 
Pflanze wurde ein Kupferring umgelegt. Dieſe wurde 
geheilt, die anderen Kontrollpflanzen gingen ein. Dies 
eine Experiment genügt dem Verfaſſer als Beweis 
dafür, daß es ſich bei dieſer Heilwirkung darum 
handele, die kosmiſchen Strahlen in paſſender Weiſe 
durch den metallenen Schwingungskreis zur Jnter: 
ferenz mit den Eigenſtrahlungen der Krebszellen zu 
bringen, bzw. deren falſche Interferenzen mit den 


Körperzellen ſo zu verhindern. Aus Statiſtiken über 
die Krebshäufigkeit in gewiſſen franzöſiſchen Bezirken 
will er ferner beweiſen, daß dieſe letztere eine Funk⸗ 
tion der elektriſchen Leitfähigkeit des Untergrundes 
ſei. Natürlich erklärt ſich das — wir wollen einmal 
annehmen, es träfe wirklich zu — dann wieder da⸗ 
durch, daß von leitendem Untergrunde die „kosmiſchen 
Wellen“ ſtärker reflektiert werden und dann ſtörende 
Interferenzen mit den körpereigenen Schwingungen 
erzeugen. Das Rätſel des Vogelzuges, die enormen 
(nach dem Verfaſſer: „angeblichen“) Geruchsleiſtungen 
der Inſekten, die Regulierung der Körpertemperatur, 
die Wirkung der Bakterien im Körper des Wirtes 
uſw. uſw. — es iſt alles Schwingung und Interferenz 
kosmiſcher und eigener Wellen aus der elektromagne⸗ 
tiſchen Skala. Panmaxwellismus könnte man dieſe 
neue Univerſallehre (Univerſion nennt der Verfaſſer 
ſelbſt ſein Weltbild) nennen. Leider wird die Folge 
ſein, daß ſich alsbald zahlloſe Kurpfuſcher dieſer 
Schrift bemächtigen und die vom Verfaſſer gegen 
Krebs, gegen konſtitutionelle Störungen u. a. emp⸗ 
fohlenen „Schwingungsgürtel“ in Geſtalt von Hals⸗ 
ketten, Leibgürteln uſw. zu hohen Preiſen an ein 
gläubiges Publikum abſetzen werden. Und das 
ſchlimmſte iſt, das dieſe Mittel ſogar helfen werden, 
denn dem Gläubigen hilft (ſ. Lieck) eben alles, 
ſogar eine um den Hals getragene Metallſchnur gegen 
Krebs. Aber natürlich hat es dann nicht der Glaube, 
ſondern die „kosmiſche Schwingung“ gemacht. Daß 
die Telepathie in dem Reigen der hier verarbeiteten 
Phänomen nicht fehlen durfte, liegt auf der Hand. — 
Weder hier aber noch ſonſtwo merkt man eine Spur 
davon, daß der Verfaſſer ſeiner mit genialer Unbe⸗ 
kümmertheit hingeworfenen Idee irgendwie kritiſch 
nachgegangen wäre. Es hätte doch ſonſt z. B. ad 
vocem Telepathie fih mit den ſehr ernſthaften Gegen- 
gründen gegen die längſt bekannte „Radiohypotheſe“ 
auseinanderſetzen müſſen. — Sein Buch gleicht in 
zahlreichen Punkten den Phantaſien der „Welteis“. 
Leute. Aus einer vagen Möglichkeit. die allenfalls 
das eine oder andere bisher Unbekannte erklären 
könnte, wird ein Univerſalrezept der Welterklärung 
gemacht, das kritiklos auf alles unter der Sonne an⸗ 
gewendet wird: 
Was man noch nicht erklären kann, 
Das ſieht man als 'ne „Schwingung“ an. 

Das iſt keine Wiſſenſchaft, ſondern Phantaſterei. 
Aber — „die Kinder, ſie hören es gerne“. 


H. Muckermann und O. Frhr. v. Verſchuer, 
Eugeniſche Eheberafung, Band VI, Heft 1/2 der 38. 
„Das kommende Geſchlecht“, Verlag F. Dümmler, 
Bonn, Preis 2.80 M. Auch dieſes neue Heft der ſchon 
ſo oft von uns hier angeführten Zeitſchrift gehört zu 
denen, die jeder kennen muß, der ſich mit den Fragen 
der Raſſenhygiene eingehender beſchäftigt. Muter- 
mann, von dem Lenz in der Neuauflage des zweiten 
Bandes der „Menſchlichen Erblichkeitslehre“ mit Recht 
ſagt, daß er vielleicht mehr für die Sache der RH. in 
Deutſchland getan habe, als irgend ein anderer, gibt 
in dem vorliegenden Hefte eine ausgezeichnete Dar— 
ſtellung der Frage der Eheberatungsſtellen, die heute 
von fo vielen Seiten gewünſcht werden. Mit erfreu- 
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licher Deutlichkeit verficht er den Grundſatz, daß das 
erſte und Hauptziel einer ſolchen Einrichtung unter 
allen Umſtänden das eugeniſche ſein und bleiben 
müſſe, daß dagegen andere Aufgaben, wie z. B. indi⸗ 
viduelle Eheberatung und -Hilfe nur dann von dieſen 
Stellen mit übernommen werden ſollten, wenn keine 
andere Möglichkeit beſteht, ſie durch andere Stellen 
beraten zu laſſen. Und ganz ſcharf rückt Muckermann 
von den nicht ſeltenen Verſuchen ab, die fraglichen 
Stellen in der Hauptſache zu Stellen der Beratung in 
der Frage der Geburtenrationaliſierung zu machen, 
wozu beſonders ſozialiſtiſche Theoretiker und Praktiker 
ſie haben machen wollen und gemacht haben. Im 
erſten Abſchnitt des Heftes gibt M. ſelbſt eine ge⸗ 
drängte, aber ziemlich vollſtändige Überſicht über die 
ganze Frage, an die er dann eine Reihe kritiſcher Be⸗ 
merkungen knüpft, wovon oben ſchon ein Teil erwähnt 
wurde. Im zweiten Teil behandelt v. Verſchuer die 
„erbbiologiſchen Grundlagen der Eheberatung“, d. h. 
er ſtellt in gedrängter Kürze die wichtigſten in Frage 
kommenden Krankheiten, ihren Erbmodus und die 
Indikationen für die Eheberatung, die ſich daraus 
ergeben, zuſammen. Dieſer Teil wird beſonders von 
Wert für alle Arzte uſw. ſein, die ſchon heute in die 
Lage kommen, derartige Beratung, ſei es offiziell, ſei 
es privatim, ausüben zu müſſen. Im dritten Teil 
gibt Muckermann Richtlinien für die Zukunft an. Es 
iſt überaus dankenswert, daß er, der anerkannte Ver⸗ 
treter der katholiſchen Kirche in dieſer Sache, ſich ſo 
unzweideutig zum eugeniſchen Gedanken und zum 
Primat der Volksgeſundheit vor der Individualfür⸗ 
ſorge bekennt. „Es iſt ſoweit gekommen, daß wir in 
Gefahr ſind, an der eigenen Fürſorge zugrunde zu 
gehen.“ — „Man muß heute ja geradezu minder⸗ 
wertig geworden ſein, damit man Hilfe finde.“ — 
Das ſind ſo ein paar klaſſiſche Prägungen aus dem 
Heftchen, die wie alles, was M. ſagt, den Nagel auf 
den Kopf treffen. Nur in einem Punkte bin ich mit 
ihm nicht einverſtanden, das iſt die Art, wie er die 
Frage der Geburtenrationaliſierung vom ethiſchen 
Standpunkte aus behandelt. An ſich iſt der Stand⸗ 
punkt, von dem er hierbei ausgeht, vollkommen der 
meinige. M. ſagt mit Recht (im Anſchluß an eine 
Formulierung des holländiſchen Philoſophen Hey⸗ 
manns), daß oberſter Grundſatz aller menſchlichen 
Ethik die Rückſicht auf das Ganze ſein müſſe, zu dem 
das Individuum als Teil gehört. Indeſſen ſcheint mir 
aus dieſem Grundſatze nicht ſo eindeutig das zu 
folgen, was er nun über die Ablehnung jedes Prä- 
ventivverkehrs ſagt und noch viel weniger, was der 
Papſt in feiner letzten Enzyklika (Casti conubii) über 
die Ablehnung auch der Steriliſation der Minder— 
wertigen geſagt hat. Aus M.s Worten an dieſer letz— 
teren Stelle klingt eine leiſe Reſignation, daß er, der 
dieſe Forderung früher vertreten hat, jetzt durch ſeine 
oberſte kirchliche Inſtanz desavouiert worden iſt. 
M. E. wird auf dieſe Weiſe durch ſolche kategoriſchen 
Machtſprüche das Problem nicht gelöſt, und mir 
ſcheint, daß auch M.s eigene Poſition in der Frage 
des Präventivverkehrs, ebenſo wie die der weitaus 
meiſten katholiſchen und evangeliſchen Ethiker, die das 
Problem bisher behandelt haben, allzu ſehr durch 
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ſolche aus der Tradition erklärliche Machtſprüche mit⸗ 
beſtimmt iſt. Doch das läßt ſich in ein paar Worten 
nicht begründen. Alles in allem kann ich nur jedem, 
auch jedem Evangeliſchen raten, Muckermanns höchſt 
gediegene Ausführungen ſelber zu leſen. Vor allem 
wird die Schrift ſegensreich gegen die immer aufs 
neue ſich wieder einſchleichende rein individualiſtiſche 
Auffaſſung des Weſens einer „Eheberatungsſtelle“ 
wirken. Es iſt zum Verzweifeln, wenn man ſieht, wie 
jede auch noch ſo ehrlich im raſſenhygieniſchen Sinne 
gemeinte Einrichtung wieder zu einem Werkzeug 
individuellen Glücksſtrebens umgebogen wird. Eine 
Eheberatungsſtelle ift — das muß abfolut unmißver⸗ 
ſtändlich gejagt werden, nicht in erſter Linie dazu da, 
zu verhindern, daß „die Ehekandidaten ſich nicht un⸗ 
glücklich machen“, ſondern dazu, daß ſie ihr Volk nicht 
unglücklich machen. 

E. Krumm, Dein Junge fragt! Ein Elternbüch⸗ 
lein zur Sexualpädagogik. B. K. Verlag, Barmen, 
E. Müller. Preis 1,80 M. „Den ganzen Fragenkom⸗ 
plex habe ich von der chriſtlichen Ethik her beleuchtet, 
habe alſo jene Auffaſſung von Ehe, von Sittlichkeit 
und jene Stellung des Menſchen zu ſeiner Körperlich⸗ 
keit zugrunde gelegt, wie ſie im N. T. verankert iſt. 
Mit moderner Sexual- und Ehereform' kann ich mich 
nicht befreunden und ſehe von da aus auch keine 
Wege zur Löſuna dieſer erzieheriſchen Probleme. So 
viele moderne Bücher über Sexual⸗ und Ehereform 
und Revolution von Jugend und Alter find doch zu- 
meiſt nur tierkundliche Bücher, in denen es ſich um 
Männchen und Weibchen, aber nicht um Menſchen in 
ihrer Bindung an ewige Gebote handelt.“ Von der 
blologiſchen Aufklärung hält dementſprechend der Ber- 
faſſer nichts. „Dadurch wird der Menſch viel zu ſehr 
mit der ganzen tieriſchen Lebewelt zuſammengebracht 
und auf eine Stufe geſtellt.“ — „Auch von den in 
den letzten Jahren hinſichtlich ihrer eugeniſchen Be⸗ 
deutung ſo ungeheuer wichtig gewordenen Vererbungs⸗ 
geſetzen führt kein Weg zur Löſung unſerer erziehe- 
riſchen Frage.“ Wie dieſe paar Stichproben zeigen, 
iſt das Schriftchen — gut gemeint. Und wie alle 
ſolche Schriften wird es daher nur denen helfen — 
die es nicht nötig haben. 

Nun noch zwei okkultiſtiſche Schriften: 

H. Behr, Licht. Offenbarungen einer Heimgegan⸗ 
genen (Patience Worth). Verlag J. Graeter, Stutt- 
gart. Preis 4,0 Mk. Die berühmt gewordenen, auch 
in U. W. in einem Aufſatze von Graf Klinckowſtroem 
in Nr. 5, 1930, beſprochenen poetiſchen Leiſtungen 
des amerkaniſchen Mediums Frau Curran, die ſich 
als „Geiſt“ Patience Worth nannte, erſcheinen hier 
in einer gut lesbaren deutſchen Überſetzung, die aber 
natürlich dem engliſchen Orginal nicht ganz gleich⸗ 
kommt. Einige Gedichte ſind auch im Original wieder⸗ 
gegeben. Am Schluß iſt eine kurze Darſtellung der 
Reife des Herrn Poft nach England zu der (angeb- 
lichen) früheren Wohnſtätte des Geiſtes gegeben. 

Th. Schiffner, Blukzauber und anderes. Streif- 
lichter zur Naturgeſchichte der Zauberei. Verlag M. 
Altmann, Leipzig. Preis 3,— Mk., geb. 430 Mk. 
Vom „Blutzauber“ ſteht in dieſem Buche recht wenig 
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drin. Es enthält vielmehr eine ſummariſche Dar: 
ftellung aller möglichen und unmöglichen okkulten 
Theorien, vermiſcht mit phyſikaliſchen Darlegungen, 
Die teilweiſe richtig, teilweiſe auch ſchief oder falſch 
find, und noch ein bißchen allerlei aus allen mög 
lichen Gebieten, was irgendwie zu okkulten Dingen 
in Beziehung gebracht werden kann. In gewiſſem 
Umfange zeigt fih der Verfaffer als ein ziemlich nüd- 
terner Kritiker an den okkulten Lehren. Er gibt zu, 


Daß vieles, was früher Magie war, heute Wiſſenſchaft , 


ift. Sein Schluß, daß demnach wohl in vielem, was 
heute noch Magie iſt, auch ein wiſſenſchaftlicher Kern 
ſtecken werde, wäre in dieſer Allgemeinheit ſchließlich 
auch nicht ernſtlich anzufechten. Leider wird dies 
Buch aber nicht dazu beitragen, daß klar wird, was 
unklar war. Die zahlreichen Entdeckungen bisher un⸗ 
bekannter und in ihren Wirkungen höchſt ungewohnter 
neuer Strahlenarten in der Phyſik (Kathoden⸗, Kanal-, 
Röntgen⸗, Radium: und Höhenſtrahlen uſw.) läßt 
leider vielen zum Okkultismus neigenden Gemütern 
keine rechte Ruhe. Da ſie dieſe Dinge nicht oder nur 
halb verſtehen, ſo finden ſie in ihnen zunächſt nur 
eine willkommene Beſtätigung ihrer okkulten Vor⸗ 
ſtellungen und werten ſie deshalb ohne nähere Prü⸗ 
fung für ſich aus. Dem leiſtet ein Buch wie das 
vorliegende ſicherlich noch Vorſchub, wenn auch anzu⸗ 
erkennen iſt, daß es im Gegenſatz zu zahlreichen 
anderen wenigſtens eine Menge Vernünftiges und 
Richtiges über die fraglichen Entdeckungen bringt. 
Alles in allem kann ich es deshalb doch nur als 
Studie zur Pſychologie der Okkultiſten empfehlen. 

F. v. Wolff, Das Erdinnere. Rede, gehalten bei 
der Reichsgründungsfeier der Univerſität Halle am 
19. 1. 1931. Verlag M. Niemeyer, Halle a. S. Preis 
2.— M. Eine recht überſichtliche, leicht verſtändliche 
Darſtellung des gegenwärtigen Wiſſens und der 
gegenwärtigen Vermutungen über das Innere unſeres 
Erdkörpers, geſchrieben von einem erſten Sachkundi⸗ 
gen, dem Mineralogen der Univerſttät Halle. Wer 
kurz über die neueren Theorien und ihre Begrün⸗ 
dungen ſich zu unterrichten wünſcht, findet hier die 
denkbar beſte Anleitung. 

Eine ähnlich erfreuliche Arbeit iſt die beim gleichen 
Anlaß gehaltene Kieler Feſtrede des Aſtronomen der 
dortigen Univerſität, H. Roſenberg, Die Enkwick⸗ 
lung des raumlichen Weltbildes der Aſtronomie. Ber- 
lag Lipſius und Tiſcher, Kiel, Preis 0,80 M. Auch 
dieſes Schriftchen gibt in ganz kurzen Strichen ein 
Bild des heutigen Wiſſens vom Bau des Weltalls. 
Vom Planetenſyſtem bis zum Spiralnebel werden 
wir geführt, und es werden auch, ſoweit es möglich 
iſt, die Gründe für die heutigen Annahmen entwickelt. 
Ich kann dieſes Schriftchen als erſte Einführung für 
Laien ganz beſonders empfehlen. 

Ein dritter akademiſcher Vortrag liegt uns vor in dem 
Schriftchen von A. Brill, Über Keplers Aſtronomia 
Nova. Verlag F. Enke, Stuttgart, Preiſ 1,10 M. Der 
Verfaſſer (bzw. Redner) iſt Mathematiker an der 
Univerſität Tübingen. Er ſchildert in dieſem Heftchen 
Keplers Leiſtung bei der Entdeckung ſeiner erſten 
beiden Geſetze und gibt nebenher einen kurzen Abriß 
ſeiner Lebensgeſchichte. 


Ferd. Dümmlers Verlag, Bonn, legt uns drei 
aſtronomiſche Karten zur Beſprechung vor: eine 
Mondkarte in zwei Teilen mit Index (10,— Mk.) 
von Karel Andeél und eine Karte des nördlichen 
Sternenbimmels (10,— Mk.) von Karel Nowak, 
beides ganz vorzügliche Darſtellungen. Der eine Teil 
der Mondkarte enthält mehr als 4000 Formationen 
der Mondoberfläche in tadelloſer Beleuchtung der 
Krater. Der andere Teil iſt in Sepiafarbe gedruckt 
und enthält die wichtigſten Bezeichnungen. Bei der 
Karte des nördlichen Sternenhimmels iſt beſonders 
hervorzuheben die ſchöne Darftellung der Milchſtraße 
und die Einzeichnung der Grenzen der Sternbilder. 
Beide Karten können ganz beſonders als Lehrmittel 
für Schulen empfohlen werden. 


. Sven Hedin, Rätfel der Gobi. Mit 74 Ab⸗ 
bildungen und 2 vierfarbigen Karten. Ganzleinen 
15,— Mk. Brockhaus, Leipzig 1931. Dies neue Buch 
Sven Hedins iſt die Fortſetzung der „Großen Fahrt“ 
durch Inneraſien. In derſelben Weiſe wie der ameri- 
kaniſche Forſcher Andrews („Auf der Fährte des 
Urmenſchen“) es als erſter durchführte, hat auch Hedin 
ſeine große Expedition auſgezogen: Wüſtenkarawanen 
mit Sonderfachleuten für jedes Forſchungsgebiet, die 
von einzelnen Stützpunkten in der Gobi aus die be⸗ 
treffende Gegend nach ganz beſtimmten Geſichtspunk⸗ 
ten gründlich durchforſchen, den Weiſungen des Expe⸗ 
ditionsleiters folgend, der in weiter Ferne weilt, zu⸗ 
meiſt in Peking, aber auch in ſeiner ſchwediſchen 
Heimat oder in einer Klinik in Boſton, wo er einen 
berühmten Arzt aufzuſuchen hat. Hedin gibt daher 
wiederholt den einzelnen Abteilungsführern, den Fach⸗ 
wiſſenſchaftlern, das Wort, daß ſte uns ihre Erleb⸗ 


niſſe und Ergebniſſe anſchaulich vor Augen führen 


(Chinſen und Europäer arbeiten einträchtiglich zu⸗ 
ſammen). Die Wirren in Oſtaſien, die Andrews ſo⸗ 
viel zu ſchaffen machten, bereiten auch Hedin die 
größten Schwierigkeiten; die Ermordung insbeſondere 
des verſtändnisvollen Gouverneurs der Provinz Sin⸗ 
kiang ſchafft gänzlich neue Verhältniſſe in dieſem für 
die Expedition fo wichtigen Gebiet im Herzen Aſiens; 
ſo iſt es ein dauernder Kampf nicht nur mit der Un⸗ 
wirtlichkeit des Landes, ſondern mehr mit dem Miß⸗ 
trauen und Ränkeſpiel der verſchiedenſten een 
Gruppen. Mr. 


Die Binnengewäſſer. In der von Profeſſor 
D. A. Thienemann herausgegebenen Buchſerie, 
von welcher wir hier ſchon früher einige Bände be⸗ 
ſprochen haben, ſind in letzter Zeit wieder zwei Bände 
herausgekommen. 


Bd. IX. E. Naumann, Einführung in die 
Bodenkunde der Seen. E. Schweizerbart, Stuttgart 
1030. Für den Limnologen, der ſich die Erforſchung 
des geſamten Lebensraumes eines Sees zur Aufgabe 
gemacht hat, ift natürlich die Bodenbeſchaffenheit 
eines Sees von allergrößter Bedeutung, drückt ſich 
doch in ihr, in ihrer chemiſchen Beſchaffenheit, in der 
Art und Weiſe der Bodenlebewelt ſehr deutlich der 
Charakter eines Gewäſſers aus. Ausführliche Kapitel 
des Buches ſind der Technik der Bodenunterſuchung 
gewidmet, ſchildern viele Arten von Schlammſchöpfen 
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und ferner die Methoden chemiſcher und biologiſcher 
Unterſuchung. Auf dieſer Grundlage wird dann eine 
Einteilung der Schlammarten (Dy, Gyttja, Sapropel, 
Tyrfopel) gegeben. Die letzten Abſchnitte beſchäftigen 
ſich eingehend mit der Bildung des See⸗Erzes und 
der regionalen Verteilung der Bodenablagerungen. 
Wir dürfen in dem Buch ein wertvolles Seitenſtück 
zu Ramanns oder Mitſcherlichs „Boden 
kunde“ des Landes erblicken. Dem Fachmann iſt das 
Buch wegen feiner umfaſſenden Literaturangaben 
willkommen, wenn es mir auch als verfehlt erſcheint, 
wenn manche Kapitel (S. 6) nur aus Literatur: 
angaben beſtehen. 

Bd. X. O. Haempel, FJiſchereibiologie der 
Alpenſeen. Während die meiſten bisherigen Bände 
der Binnengewäſſer doch mehr oder minder Werke 
für den Fachlimnologen waren, wird dieſes Werk 
von einem ſehr weiten Kreis lebhaft begrüßt werden, 
von allen jenen nämlich, die an der Fiſcherei der 
Alpenſeen (ausgenommen ſind hier die Seen der 
Hochgebirgsregion, die Peſta behandelt hat) prat- 
tiſch oder theoretiſch intereſſiert ſind. Der Fachmann 
darf ſich deshalb nicht wundern, wenn dem ſpeziellen 
Teil, der jeden See einzeln behandelt, ein allgemeiner 
vorausgeht, der allen der Limnologie Fernerſtehen⸗ 
den eine glänzende kurzgefaßte Einführung in die 


Zum Gedächtnis Otio Krönleins. t 


moderne Seenkunde bietet. Dadurch wird wohl der 
Umfang dieſes Buches größer (259 S.) und der 
Preis höher (27,50 Mk.), doch bietet es dafür durch 


ſeine ausführlichen Zuſammenſtellungen der Fiſch⸗ 


arten für jeden See gerade dem Praktiker eine un- 
ſchätzbare Handhabe. Beſondere Anerkennung ver- 
dient auch der Schweizerbartſche Verlag fũr 


die vornehme Ausſtattung des Werkes mit einer 


ſehr großen Zahl direkt künſtleriſch ſchöner Photo⸗ 
graphien, die einem oft die Eigenart eines Sees mit 
einem Male von Augen führen. Geßner. 
Adrian Jacobſen, die weiße Grenze. Be⸗ 
arbeitet und herausgegeben von Albrecht Jansſen. 
Mit 33 Abbildungen und 4 Kartenſkizzen. Ganzl. 
3,50 Mk., Halbl. 2,80 Mk. Band 52 der Sammlung 
„Reiſen und Abenteuer“. F. A. Brockhaus, Leipzig. 
Dieſer neue Band der bekannten Sammlung reiht ſich 
würdig den vorausgehenden an. Ein alter norwegi⸗ 
ſcher Seebär erzählt ſpannend von feinen Abenteuern 
auf allerlei Fahrten, meiſt Sammelreiſen für Hagen⸗ 
beck, die ihn zu Eskimos und Indianern, zu den Ver⸗ 
brechern auf Sachalin, nach Korea, Japan und in 
die Wunder der indiſchen Inſelwelt führten. Es 
beſteht nicht gerade Überfluß an wirklich geeignetem 
Leſeſtoff für unſere Jugend: hier iſt ein Buch, das 
man mit gutem Gewiſſen empfehlen kann. Mr. 


Zum Gedächtnis Otto Krönleins. T 


Am 2. September d. J. iſt unſer lieber alter 
Freund Krönlein in Bonn heimgerufen worden. Der 
Keplerbund verliert in ihm einen Mann, dem er zu 
großem Dank verpflichtet iſt. Das möchten dieſe 
Zeilen zum Ausdruck bringen. 


Otto Krönlein wurde am 11. Juni 1849 zu 
M.⸗Gladbach geboren, beſuchte das Gymnaſium zu 
Gütersloh und ſtudierte dann Theologie in Tübingen. 
Er mußte dies aber wegen eines nervöſen Kopfleidens 
aufgeben und trat nach zweijährigem Aufenthalt in 
England in die väterliche Baumwollſpinnerei und 
⸗weberei in feiner Vaterſtadt ein, zog aber 1908 nach 
Bonn. Hier trat er bald in Beziehung zum Kepler— 
bund, dem er wärmſtes Intereſſe entgegenbrachte und 
Jahre lang als eifriger Kurator diente. Als der 
Krieg ausbrach und die Laſt der ganzen Verwaltung 
uſw. des Bundes auf dem Unterzeichneten lag, kam 
der Entſchlafene täglich nach Godesberg herüber, 
leitete in ſelbſtloſeſter Weiſe die Geldangelegenheiten 
des Bundes und unterſtützte mich auch ſonſt mit 
feinem ſtets nüchtern-praktiſchen Rat. So trug er 
ſehr weſentlich dazu bei, daß wir den Bund durch 
die ſo ſchwere Zeit des Krieges in die faſt noch 
ſchwerere Zeit darnach hinüberretten konnten, bis der 
Bund nach Detmold überſiedelte. 

Die Zeit der gemeinſamen Arbeit für den Keplers 
bund begründete zwiſchen uns beiden eine Freund— 
ſchaft, die den Entſchlafenen oft und teilnahmsvoll 
an mein Krankenbett führte und in der ich ihn 


immer wieder als treuen, aufrechten Mann, ſcharfen 


Beobachter und klaren Beurteiler unſerer Zeit ſchätzen 


lernte. Bis zuletzt bewahrte er ſich eine erſtaunliche 
körperliche wie geiſtige Friſche. Als er mich im 
Sommer zum letztenmal beſuchte, konnte er, der 
82 jährige, mir wieder von einer ſechsſtündigen 
Wanderung mit ſeinem Wanderklub berichten. Leb⸗ 
haften Anteil nahm er ſtets an allen geiſtigen 
Strömungen der Zeit, beſonders auch ſoweit ſie die 
Weltanſchauung betrafen. Dem Keplerbund bewahrte 
er bis zuletzt das wärmſte Intereſſe, wenn er ſich 
auch zurückgezogen hatte. Bald nach der Heimkehr 
von einer Erholungsreiſe nach Engelberg in der 
Schweiz, von wo aus er mir noch einen rührend 
anhänglichen Brief zum 80. Geburtstag ſandte, traf 
den noch ſo Rüſtigen ein Schlaganfall, dem er am 
2. September erlag. 

Mit ſeiner treuen Gattin und dem einzigen, ſeit 
Jahrzehnten kranken Sohn trauern wir um den 
Heimgegangenen und bewahren ihm ein dankbares 
Andenken. 


Godesberg, im September 1931. 
E. Dennert. 
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Starke Hreisermäßigung auf | 
Hrofeſſor D. Dr. Dennerts Weltanſchauungsſchriften. 


ft Gott tot? 

ott⸗Welt⸗Menſch! Drei Kernfragen der Welt- 
anſchauung naturwiſſenſchaftlich beleuchtet. Mit Bild 
des Verfaſſers. 7. Aufl. Kart., ſtatt RM 3.—, für 
RM 1.50. Geb., ſtatt RM. 4.—, für AM. 2.—. 
Nietzſches Worte empfangen hier ihre gründliche Widerleoung. 


arte Nüſſe für Mechaniſten. 
eiträge zur Löſung des Welträtſels. Mit 19 Ab⸗ 
bildungen. Statt RM 4.50, für RM. 0.75. 


Beweiſt, daß in der Natur neben dem mechaniſchem Inſtinkt 
als leitender Faktor die Seele tätig ift. 


Es werde. 


Ein Bild der Schöpfung. 14.— 16. Tauſend. 

Statt RM 1.50, für RM 0.75. 
Sehr klare allgemeinverſtändliche Deutung unferes Weltalls. 
Vom Leben und vom Licht. 
Skizzen für ſuchende Menſchen. 6.— 10. Tauſend. 
Mit Bild des Verfaſſers. Statt RM 2.50, für 1.25. 
Dieſe lebensvoll geſchriebenen Skizzen ſind von Dennert be— 
ſonders der Jugend als Geſchenk zugedacht. 
Der Staat als lebendiger Organismus. 
Biologiſche Betrachtungen zum Aufbau einer neuen 
Zeit Statt RM 1.50, für RM 0.75. 


Die Wahrheit über Eruſt Haeckel und feine 

Welträtſel. 

Nach dem Urteil feiner Fachgenoſſen 21.23. Tauſend. 
Str M 2.—, für RM er 

Teltefel mie dern False, Gefeit augen Se 

Vom Gterbelager des Darwinismus. 

Ein Bericht. Neue Folge. Statt RM 2.—, für 1.80. 


Das Geheimnis des Lebens. 
Mit 53 Figuren. Statt RM 2.50, für RM. 1.60. 


Das Weltbild im Wandel der Zeit. 
Statt RM 1.50, für RM 1.—. 


Reicher lehrreicher Stoff aus Altertum, Mittelalter und 
Neuzeit. 


Werner Stauf, der Moniſt. 

Eine Geſchichte aus dem Diesſeits und Jenſeits von 
Guſtav Horn (E. Dennert). 

In Leinen, ftatt RM. 5.—, für RM. 2.50. 
Berfaffer diefes Weltanſchauungsromans ift kein geringerer 
als Prof. Dennert. Das Buch iſt außerordentlich anfans 
3 eſchrieben. Ein Meiſterſtück der Apologetik in erzählen⸗ 
er Form. Ä 


0 


Alle 12 Schriften zufammen, tatt RM 28.—, für RM 12,75. 


Leicht abge lagerte Eremplare. Preisermäßigung nur bis zum 34. Dezember 1931 


C. Œ. S. Müllers verlas (aul Geiler), Halle/ G., Leſſingſtr. o. 
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Ihr Gebiß 
sitzt fest 


und fällt beim Essen, Spre- 
chen, Husten nicht mehr 
aus dem Munde wenn 
Sie die Gaumenplatte mit 


Zu beziehen durch die optischen Apollopulver 


äfte. is. bestreuen. In Apotheken 
. | und Drogerien erhältlich. 


G. Lufft | Preis pro Schachtel 60 Pfg. 
- Pharm. Fabrik Geo Dötzer, 
i | Frankfurt am Main 3. 
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Einleitung in die 
Philosophie 
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Der Werdegang des deutſchen Weltbildes. 


Von Oberſtudiendirektor Dr. Scherwatzky, Hildesheim. 


L € 

Lamprecht hat einmal den Zuſtand der deut⸗ 
ſchen Geſellſchaft vor dem Kriege den Zuſtand 
der „Reizſamkeit“ genannt. Er ſucht dieſe Be⸗ 
zeichnung fo zu rechtfertigen: die bunte Man⸗ 
nigfaltigkeit von Philoſophien, Religionen und 
Weltanſchauungen, welche auf den Menſchen 
jener Zeit einſtürmten, machten ihn tief inner⸗ 
lich unſicher, verwirrt, empfänglicher für jeden 
neuen Reiz. Der Menſch jener Zeit beſaß keinen 
eigentlichen Lebensſtil, ſondern folgte den 
jeweils geltenden Moden. Das Weltbild, das 
er beſaß, war ebenſo bunt und ſchillernd wie 
das Leben, das er führte. Beides iſt im Krieg 
zerbrochen und der Menſch damit vor eine völlig 
neue Situation geſtellt: Alles ift fraglich ge- 
worden; der Staat, die Geſellſchaft, die Gemein⸗ 
ſchaft, die Sittlichkeit ſind in ihrem Weſen be- 
droht. Gewiß iſt es gefährlich, Schlagworte zu 
gebrauchen, aber das Schlagwort von der Kriſis 
der Kultur trifft heute den Kern der Sache. 
Mit der Kultur iſt auch das Weltbild zerbrochen, 
das der Menſch des 19. Jahrhunderts ſich ar⸗ 
ſchaffen hatte, jenes materialiſtiſch⸗hiſtoriſche 
Weltbild, das fo ſicher und unangreifbar ſchien. 
Heute ſteht der deutſche Menſch vor der ſchweren, 
aber notwendigen Aufgabe, ein neues Weltbild 
ſich zu errichten, wenn anders er nicht alle 
Orientierung in der Welt verlieren will. 

Dabei ſtehen ſich zwei Richtungen ſchroff 
gegenüber: Es iſt unmöglich, das alte Weltbild 
wieder in ſeine Stellung einzuſetzen, die hat der 
Krieg endgültig zerſchlagen; aber es wäre ebenſo 
verkehrt, nun das Vergangene einfach durch— 
zuſtreichen und radikal neu anzufangen. Das 
würde jener tiefen Einſicht widerſprechen, welche 
Heidegger in die Worte gekleidet hat: „Jeder 


Zielſetzende Geſtaltungsverſuch in die Zukunft ift 


zugleich eine eigentümliche und weſentliche Be⸗ 
ziehung zum Erbe der überlieferten Kultur“, 
d. h. aljo, jede, Leitlinie in die Zukunft muß 
organiſch aus der Vergangenheit herauswachſen. 
Jedes neue Weltbild, das da werden will, ſchöpft. 
irgendwie weſentliche Kräfte aus der Vergan⸗ 
genheit. Nur gilt es, einen doppelten Irrtum 
zu vermeiden. Einmal iſt die Verwechſelung von 
Weltbild und Weltanſchauung naheliegend. Was 
iſt eigentlich Weltbild? Nun, zunächſt der Ein⸗ 
druck der mich umgebenden Sinnenwelt, das 
Zimmer, in dem ich ſitze, der Wald, durch den 
ich wandere. Dies naive Weltbild iſt eng be⸗ 
grenzt, Irrtümern unterworfen. Erſt die Wiſſen⸗ 
ſchaft macht aus dem ſubjektiven Weltbilde ein 
objektiv gültiges, indem ſie die Naturerſcheinun⸗ 
gen unter Geſetze faßt. Aber, und das iſt das 
Sonderbare, dieſes objektive Weltbild iſt auch 
eng begrenzt; die Fragen nach dem Woher, 
Wozu und Wohin, dem eigentlichen Sinn der 
Welt beantwortet es nicht, kann es auch nicht 
beantworten, da ſie jenſeits der ſtrengen Wiſſen⸗ 
ſchaft liegen. Aber gerade dieſe Fragen quälen 
den Menſchen, und ſie drängen ſich auch immer 
wieder in das Weltbild ein; ja, ſie geben ihm 
beſtimmte charakteriſtiſche Züge, welche es als 
deutſches Weltbild gegenüber etwa dem 
romaniſchen heraustreten laſſen. Das 19. Jahr⸗ 
hundert freilich hat dieſe metaphyſiſchen Züge 
nach Kräften entfernt und ein undeutſches Welt⸗ 
bild geſchaffen; heute ſtehen wir, wie ſpäter noch 
zu zeigen ſein wird, wieder deutlich vor einer 
Wendung. — Der zweite Irrtum wäre die 
Meinung, nur der könne eine Leitlinie in die 
Zukunft finden, der die Vergangenheit in aller 
ihrer Ausdehnung kenne. Das wäre ein Rück— 
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fall in jenen Hiſtorismus, den bereits Nietzſche 
uno Dilthey bekämpften. Nicht darauf kommt 
es an, ein möglichſt vollſtändiges Bild der Ver⸗ 
gangenheit zu gewinnen, ſondern darauf, jene 
weſentlich deutſchen Charakterzüge des Welt- 
bildes herauszuſtellen, welche wie ein roter 
Faden den Werdegang dieſes Weltbildes durch⸗ 
ziehen und ihm ſein eigenes Gepräge geben. 
Die Vermutung wurde eben bereits ausge- 
ſprochen, daß wir heute an einer Wende ſtehen, 
d. h. daß jene ſpezifiſch deutſchen Züge inner- 
halb des Weltbildes wieder ihr Recht verlangen 
und nach Geſtaltung ſtreben. Welches ſind aber 
die weſentlich deutſchen Züge? Antwort darauf 
ſoll ein Blick auf den Werdegang des deutſchen 
Weltbildes geben. Die im Wandel des Welt— 
bildes ſich wiederholenden beſtimmten Züge 
werden wir mit Recht als ſpezifiſch deutſche an⸗ 
ſprechen können. | 


II. 
Es liegt auf der Hand, daß das Weltbild des 


Germanen, faſt ganz unbeeindruckt von natur: 
wiſſenſchaftlichen Feſtſtellungen, im ſtärkſten 
Maße weltanſchaulich fundiert ift. Das Welt- 
bild der Edda zeigt ſich uns als ein grandioſes 
und tiefſinniges Gemälde von der Welt, wie 
der Germane ſie ſah. Die Schwierigkeit, dieſes 
Weltbild heute zu zeichnen, iſt doppelter Natur. 
Zwiſchen jener Zeit und unſerer liegt ein Bruch, 
ein Bewußtſeinswandel, der bis in alle Tiefen 
des Lebensgefühls, des Denkens, des Empfin— 
dens, des Wollens, der Sprache, ja der Exiſtenz 
hinabreicht. Man denke nur an den Einfluß des 
Chriſtentums, die Wandlungen des europäiſchen 
Geiſtes durch die Renaiſſance! Eine Bewertung 
der Vorzeit aus der heutigen Bewußtſeinslage 
heraus iſt deshalb ungeheuer ſchwierig. Hinzu 
kommt noch, daß die erhaltenen Bruchſtücke ſich 
nicht ohne weiteres zu einem organiſchen Gan— 
zen zuſammenfügen. Soviel läßt ſich aber wohl 
mit einiger Sicherheit ſagen: In allen Mythen 
der Urzeit haben wir es mit Erzählungen der 
Weltſchöpfung zu tun, und zwar erſcheint der 
Schöpfer immer als eine geiſtige Macht, deren 
Großtat die Schöpfung des Lichtes iſt. Unſer 
heutiges kosmiſches Weltbild beruht ja auch 
vollkommen auf Beobachtungen von Lichtvor— 
gängen, und die Erſcheinung Hell — Dunkel iſt 
für die Menſchheit die wichtigſte. Erſt die Helle 
rückt die Welt in die Wahrnehmung. Über die 
Entſtehung des Lichtes freilich weiß der nor— 
diſche Mythos nur noch dunkle Sagen zu be— 
richten, aber vielleicht lebt in den Erinnerungen 
an Surtr, den Herrn von Muſpelheim, noch der 
Nachklang an einen früher verehrten Schöpfer— 
gott. Aus dem Rieſen Ymir wird die Welt 
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geſchaffen, und da Ymir als Menſch gedacht 
wird, ſo erſcheint der Menſch als Erſtgeborener 
des Seins; ja, aus dem Menſchen erſt ent⸗ 
wickeln ſich die ſpäteren Lebensformen. Die 
typiſch deutſche innige Verbundenheit zwiſchen 
Menſch und Kosmos tritt ſo bereits in der ur⸗ 
älteſten Sagenform deutlich zu Tage (hingewie⸗ 
ſen mag um des Intereſſes willen auf den 
Umſtand werden, daß in einem vielumſtrittenen 
Buche von Dacqué: Sage, Urwelt, Menſchheit, 
ebenfalls der Menſch die übrigen Formen der 
Natur aus ſich entläßt). | 

Über dieſe älteſte Schicht hat ſich ſehr bald 
eine zweite gelagert: Jetzt erſcheinen die Götter 
als die Vernichter des Rieſengeſchlechts und als 
Schöpfer der Menſchen. Aus Erle und Eſche 
werden ſie von den Göttern geſchaffen. So 
ſtehen ſich zwei germaniſche Mythenformen 
gegenüber. In der erſten erſcheint der Menſch 
als Erſtgeborener der Schöpfung, in der jünge⸗ 
ren als Schöpfung der Götter. (Hingewieſen 
mag darauf fein, daß auch im Alten Tefta- 
ment zwei ähnliche Mythen in der Schöpfungs⸗ 
geſchichte nebeneinander hergehen.) Für die 
Antike iſt das Weltbild mit der Schöpfung des 
Menſchen fertig, für den Germanen kommt noch 
ein ſehr bezeichnender neuer Zug hinzu: Das 
Weltenende! Der moraliſche Wandel des Men⸗ 
ſchen kann die Erde ändern. Wenn der Menſch 
ſich von den Göttern als den Hütern der Ord⸗ 
nung abkehrt, dann werden die Kräfte der 
Unterwelt frei; der Weltuntergang durch Men⸗ 
ſchenſchuld dämmert herauf. 

Das alles iſt als Mythos auf uns gekommen. 
Aber in dieſem Mythos lebte in vergangenen 
Zeiten eine geſtaltenbildende Kraft, deren Nach⸗ 
glanz wir noch ſpüren, wenn wir etwa daran 
denken, welche gewaltige Bedeutung in unſeren 
Tagen der Mythos Bismarck oder der Mythos 
Friedrich der Große haben. Wir wiſſen, daß der 
hiſtoriſche Bismarck und der hiſtoriſche Friedrich 
etwas ganz anderes waren als der Mythos aus 
ihnen macht, aber wir wären unehrlich, wollten 
wir deshalb die geſtaltenbildende Kraft dieſes 
Mythos leugnen. Das gilt auch für den ger— 
maniſchen Mythos, auf deſſen Hintergrund nun 
die Götter ihr Sein führen. Sie bringen die 
Ordnung in das menſchliche Leben, aber — und 
das iſt wieder ein typiſch germaniſcher Zug — 
die Geiſterwelt iſt nicht etwa in Walhall zen: 
traliſiert; die ganze Natur iſt durchſeelt. Der 
Germane iſt der geborene Pantheiſt. So kann 
alles Geſchehen zum Vorzeichen des Schickſals 
werden, wenn begnadete Menſchen dieſe Vor⸗ 
zeichen zu deuten verſtehen. Es iſt ein Zeichen 
kümmerlicher Beſchränktheit, wenn man als 
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„moderner Menſch“ glaubt, die Seherinnen und 
Prieſter vergangener Zeit wären nichts weiter 
als raffinierte Betrüger geweſen. Nein, ſie ſind 
herausgewachſen aus tiefſt innerlichen Bedürf⸗ 
niſſen, und ein Zentralheiligtum, wie das in 
der Senne bei Paderborn iſt heute noch er⸗ 
greifender Ausdruck für die gemeinſame ſeeliſche 
Vorſtellungswelt. So enthält dieſes frühgerma⸗ 
niſche Weltbild die typiſch deutſchen Züge eng⸗ 
ſter Weltverbundenheit. Das germaniſche Ur⸗ 
erlebnis der heiligen Tiefe des Alls, des Gefühls 
des Ewigen, Unendlichen iſt tragender Urgrund. 
Die Schöpfer dieſes Weltbildes ſind Menſchen 
ganz eigenen Gepräges. Sie folgen ihrem eige- 
nen Willen aus eigener Not als freiwollende 
Individuen. Kein größerer Unterſchied als der 
zwiſchen den Helden der Griechen, die im 
Grunde nur Werkzeuge der Götter ſind und 
den trotzig kühnen Recken germäniſcher Früh⸗ 
zeit, die im Kampf mit den Göttern -ipres 
Daſeins Kreiſe vollenden. 


III. 


In dieje Welt tritt das Chriſtentum. Damit 
ſetzt eine geiſtige Revolution ein, deren Aus— 
wirkungen Jahrhunderte hindurch andauern. 
Das feſtgeformte Weltbild der Frühzeit gerät 
ins Wanken und wird ſchließlich zerſchlagen. 
Das Chriſtentum trat den Germanen ja nicht 
mehr in der Form der Frühe gegenüber, ſon⸗ 
dern als wohldurchgebildetes weltanſchauliches 
Syſtem in den Formen der Ariſtoteliſchen Logik 
und des romaniſchen Rechtes. So mußte der 
Germane, wenn er wirklich Chriſt werden 
wollte, erſt griechiſch denken und römiſch rich⸗ 
ten lernen. Dem germaniſchen Urerlebnis des 
Ewigen, Unendlichen, das höher iſt als alles 
Maß und alle Schönheit der Welt, tritt das 
ſüdliche Bildungserlebnis welterfüllter ſchöner 
Menſchlichkeit, die Sehnſucht nach vollendeter 
Form (Renaiffance!), gegenüber. Das bedeutet 
aber einen völligen Wandel des Weltbildes. 
Zunächſt wurden ja Taufe und Glauben auf— 
gezwungen, und die alten Götter lebten ruhig 
weiter. Aber allmählich ſchob ſich eine neue 
chriſtliche Schicht über die alte Welt und ver⸗ 
änderte die Form der Betrachtung grundlegend. 
War dem Germanen die Welt ein Gottesgarten 
geweſen, ſo wurde ſie jetzt zur Stätte der Sünde. 
War das germaniſche Ideal ein Leben in der 
Welt geweſen, ſo tritt an ſeine Stelle das 
mönchiſche Ideal des Lebens außerhalb der 
Welt. Und war ſchließlich die Krone der Welt 
der freiwollende Menſch geweſen, ſo erſcheint 
jetzt als Höhe der Vollendung der dienende 
Gehorſam. Himmel und Hölle bleiben zwar 
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Realitäten, aber die Gewichte werden verſchoben. 
Die Hölle gewinnt eine immer größere und 
unheimlichere Bedeutung. Zeuge deſſen werden 
die Geſtalten und Fratzen an den gotiſchen 
Domen. In dem Maße wie nun das griechiſche 
Denken ſeinen Einzug hält, zerbröckelt auch die 
Naturgrundlage des Weltbildes, und ein neues, 
ausgeſprochen geozentriſches und dualiſtiſches 
Weltbild wird im Laufe des 12. Jahrhunderts 
geſtaltet. In ihm ſteht die ſublunariſche Erde 
im Mittelpunkt der Welt. Sie wird umkreiſt 
von 10 Himmeln, die beweglich ſind, und einem 
11. oder feurigen Himmel, der, unbeweglich, 
als Behauſung Gottes gilt. Aber dieſes Welt- 
bild der Scholaſtik wird dann doch wieder in der 
Myſtik durchaus individualiſtiſch gefärbt. Der 
Pantheismus dringt in der Myſtik zum zweiten 
Male unaufhaltſam durch. Für Meiſter Eckardt 
iſt Gott in allen Dingen: „Wäre Gott nicht in 
allen Dingen, ſo hätte die Natur weder Wirk⸗ 
ſamkeit noch Begehr.“ Die äußere Welt wird 
in die innere und die innere in eine ſelige 
Gottesanſchauung aufgelöſt. Die Welt iſt Gott, 
und Gott iſt die Welt. So treten am Ende des 
Mittelalters in dem Weltbild der deutſchen 
Myſtik noch einmal die kosmiſche Verbundenheit, 
die tiefe Gottesſehnſucht und die individuelle 
Einſtellung germaniſcher Weltbetrachtung cha: 
rakteriſtiſch hervor. 


Mit dem Erſcheinen des Werkes de revolu- 
tionibus orbium coelestium des Kopernikus be⸗ 
ginnt die Zeit der modernen Naturwiſſenſchaft. 
Endgültig iſt nun die Epoche des germaniſchen 
frühen Weltbildes zu Ende. „Ein grenzenloſer 
und entgötterter Weltraum löſte das ſtille, 
warme, vorſorglich eingebettete Weltbild ab, 
aus ſchützendem Neſt ſah ſich der Menſch aus⸗ 
geſetzt in feindliche Unendlichkeiten“ (Jonas: 
Weltallſchau). Eine Periode kosmiſcher Un⸗ 
ſicherheit ſetzt ein, welche materiell wie ideell 
das Aufkommen eines neuen Weltbildes und 
einer neuen Weltanſchauung vorbereitet; denn 
als das alte Weltbild zerbrach und das helio- 
zentriſche an ſeine Stelle trat, mußten ſich die 
weltanſchaulichen Antworten von Grund auf 
verändern. Das ſpätmittelalterliche Weltbild 
hatte fi) an das Ideal der Starrheit und Voll: 
kommenheit geklammert und die Welt in ein 
Netz von Begriffen eingeſpannt, das keine Ver— 
änderung zuließ. Dieſer logiſche Pantheismus 
der Scholaſtik wird nun von innen heraus über— 
wunden durch eine neue Wertſchätzung des 
Lebens und der Veränderlichkeit. Ein neues 
Lebensideal erwacht, das dem Zeitalter der 
Renaiſſance fein beſonderes Gepräge gibt. Be- 
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wußter Ausdruck dieſer Wendung werden Kepler 
und Galilei. Kepler bedeutet den bewußten 
Übergang zur Neuzeit durch ſeine mathematiſche 
Begründung des Kopernikaniſchen Weltbildes. 
Seine Vorgänger hatten ſich damit zufrieden 
gegeben, die Entwicklung der Geſtirne mathe⸗ 
matiſch feſtzulegen; er tat den entſcheidenden 
Schritt mit der Frage nach den Urſachen der 
Bewegung, nach den Kräften, die in dieſen Pe- 
wegungen der Himmelskörper ſich zeigen. Mit 
Kepler beginnt die mechaniſche Betrachtung, 
welche die Geſtirne in gegenſeitige Wechſel⸗ 
wirkung ſtellt. Die Gravitationslehre ſchafft 
das erklärende Prinzip für das neue natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Weltbild. Aber in Keplers Bruſt 
wohnen zwei Seelen. Neben dem ſtreng natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Weltbild ſteht ein anderes, 
welches typiſch germaniſche Züge aufweiſt. Es 
wird beſtimmt durch den Glauben an einen 
Weltenſchöpfer, durch den Glauben an die Har⸗ 
monie der Welt, durch den Glauben ſchließlich, 
daß die Welt eine zweite Offenbarung Gottes 
ſei. Die Erde erſcheint als Teil der Weltſeele 
und iſt Ausdruck göttlichen Weſens. Letzten 
Endes iſt auch Kepler Myſtiker, und religiöſe 
Fragen bilden die tiefſten Triebkräfte ſeines 
Denkens. 

Von ihm aus gehen nun zwei große Strö— 
mungen durch die Geſchichte des deutſchen Welt⸗ 
bildes hindurch: Das naturwiſſenſchaftliche Welt- 
bild, fortentwickelt durch Galilei und Newton, 
kämpft und bekämpft das ſpekulative Weltbild 
der ausklingenden deutſchen Myſtik, in welchem 
die deutſchen Züge unverkennbar das Feld 
beherrſchen. Die deutſche Myſtik des 16. Jahr⸗ 
hunderts iſt bei der Schaffung ihres Weltbildes 
getrages von der Überzeugung, daß der Menſch 
ein Mikrokosmus ſei. „In ſich ſelbſt trägt der 
Menſch die geſammelte Welt, und verſteht er 
ſich, ſo hat er auch das All begriffen.“ Dieſer 
ſubjektive Idealismus iſt ein weſentlich deutſcher 
Zug des Weltbildes in der Zeit von Kepler bis 
Kant. Sein Vertreter wird Böhme (1575 bis 
1624), der im Gegenſatz zu dem Italiener 
Giordano Bruno von innen heraus die Natur 
zu erfaſſen verſucht. Während der italieniſche 
Naturphiloſoph von der äußeren Natur aus 


das innere Leben begreifen will, geht Böhme 


von der Offenbarung des gläubigen Gemütes 
aus, um von ihm aus die äußere Welt zu be— 
greifen. Bruno ſucht Gott in der Natur, Böhme 
ſucht ihn in der Seele. So wird am Gegenſatz 
dieſer beiden auch der Gegenſatz der Weltbilder 
der beiden Völker klar. Wie ſich dann Böhme 
die Entſtehung des Weltbildes im einzelnen 
dachte, iſt zwar, wie neuerdings noch Ermatinger 
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nachgewieſen hat, außerordentlich geiſtreich, ge⸗ 
hört aber in die Geſchichte der Naturwiſſenſchaft. 

Es wurde bereits darauf hingewieſen, daß 
von Kepler aus zwei Strömungen zu verfolgen 
ſind, welche in jedem deutſchen Weltbild dieſer 
Zeit zu Tage treten: die naturwiſſenſchaftliche 
und die myſtiſch⸗pantheiſtiſche. Ihre Verſöhnung 
finden beide in dem Weltbild des größten 
Deutſchen vor Kant, in Leibniz. Dem einſeitigen 
engliſchen Empirismus und dem franzöſiſchen 
Rationalismus gegenüber ſtellt er die Fragen: 
Kann man wirklich alle Naturvorgänge mecha⸗ 
niſch erklären? Genügt das Prinzip der Kauſa⸗ 
lität? Iſt die Subſtanz nur Materie? Leibniz 
betont, daß wir nur dann von Subſtanzen 
ſprechen können, wenn ſich ihre Wirkungen feſt⸗ 
ſtellen laſſen. Das wahrhaft Letzte ſind ihm 
nicht die toten Atome, ſondern die wirkenden 
Kräfte. Die kauſal⸗mechaniſche Naturerklärung 
muß durch eine finale Zweckbetrachtung ergänzt 
werden. An die Stelle der Atome im alten 
Sinne treten beſeelte Individuen, Monaden. 
Und nun taucht auch in Leibniz jener Zug der 
Myſtik auf, welche vom Menſchen aus die Welt 
zu verſtehen ſucht: Der Menſch als Mikrokosmos 
iſt ein Spiegel des Makrokosmos. So wird die 
Welt ein Syſtem, eine ungeheuere Mannig⸗ 
faltigkeit ſinnvoll geordneter Monaden, von der 
jede ihre eigentümliche Stellung im Weltall 
beſitzt. Der typiſch deutſche Zug der Individua⸗ 
lität und Weltverbundenheit wird ſo in das 
Monadenſyſtem hineingenommen. Die innere 
Übereinſtimmung, die Harmonie zwiſchen den 
Monaden ift Werk göttlichen Willens. Ent: 
ſcheidend iſt ſo letzten Endes auch für Leibniz 
das religiüje Moment. Zwar löſt er nicht das 
Problem des Verhältniſſes von Vernunft und 
Glauben, aber er macht es erträglich. Und 
während die deutſchen Fürſten dem franzö— 
ſiſchen Hof nachäfften, der der Welt verkündete: 
Draußen liegt alles, die Form iſt alles, betont 
Leibniz: Der Geiſt iſt das Entſcheidende! Nicht 
die Form, der Inhalt entſcheidet. So ſtellt er 
inmitten einer franzöſiſchen Umwelt ein tief- 
ſinniges, typiſch deutſches Weltbild auf, das 
ſeine tönende Verklärung in dem gewaltigen 
Werk Johann Sebaſtian Bachs gefunden hat. 


V. 


Der Beginn der Geiſtesgeſchichte des 19. Jahr⸗ 
hunderts iſt das Jahr 1781, wie der Beginn der 
politiſchen Geſchichte des 19. Jahrhunderts das 
Jahr 1789 ift. 1781 erſcheint Kants Kritik der 
reinen Vernunft, das Buch, welches dem gei— 
ſtigen Leben des 19. Jahrhunderts ſein ent⸗ 
ſcheidendes Gepräge geben ſollte. In Kant 
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werden die beiden Strömungen, welche von 


Kepler ausgingen, in einem neuen gigantiſchen 
Weltbilde zuſammengefaßt, 
deutſche Züge aufweiſt. In feiner Frühzeit ver- 


das charakteriſtiſch 


ſucht Kant unter Ausſchluß aller metaphyſiſchen 
Erklärungsverſuche die taufale Betrachtungs⸗ 
weiſe der Welt durchzuführen, um ein ſtreng 
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wiſſenſchaftliches Weltbild zu entwerfen. In 
feiner Nebularhypotheſe wagt Kant, die meda: 


niſtiſche Betrachtungsweiſe im Anſchluß an 
Newton auf die Entſtehung der Sonnenſyſteme 


und ihrer Bewegungsverhältniſſe auszudehnen 
(Kant⸗Laplaceſches Weltbild); aber er muß doch 
zwei 


Grenzen dieſes Weltbildes anerkennen: 
die Entſtehung der Urmaterie und die Ent: 
ſtehung des Lebens ſpotten der mechaniſchen 


Betrachtung. Der uralte myſtiſche Zug, der 
ſchon bei Leibniz die Kauſalität durch die Fina- 


lität ergänzt hatte, alſo die mechaniſche Be⸗ 


— trachtungsweiſe vertiefte hatte durch ein Fragen 
nach dem Sinn des Geſchehens, lebt bei Kant 


unverändert weiter. Kant leugnet nicht die 


+ Möglichkeit einer Entſtehung der Organismen 
nach mechaniſchen Geſetzen, wohl aber die Mög⸗ 
lichkeit ihrer mechaniſchen Erklärung und ſteht 
damit auf dem Boden des modernen Vitalis⸗ 


mus eines Drieſch u. a. 
Für die Entwicklung des 19. Jahrhunderts 


~ ift dieſes Weltbild zwar von großer Bedeutung 


geworden (man braucht nur an ſeine Weiter⸗ 
entwicklung im fog. Monismus zu denken); viel 


weſentlicher aber wird das Weltbild, welches in 
den drei großen Kritiken entworfen wird. 


: Diefes idealiſtiſche Weltbild beherrſcht das ge- 


ſamte Denken des 19. Jahrhunderts ſchlechthin. 
Es entſteht aus drei Vorausſetzungen, welche 
in den Kritiken entwickelt werden. 

1. Das menſchliche Bewußtſein enthält ſubjek⸗ 


tive Elemente in Form von Empfindungen und 


Gefühlen und objektive Elemente wie die For⸗ 
men des Raumes und der Zeit. Das Weltbild 
des naiven Menſchen enthält nur ſubjektive Ele— 
mente, das wiſſenſchaftliche Weltbild ſondert 
dieſe aus und ſchafft nun in den Formen von 
Raum und Zeit (Kategorien) ein für alle 
Menſchen gültiges Weltbild. Dieſes Weltbild iſt 
alſo charakteriſtiſch ſubjektiv bedingt; es be⸗ 
ſchränkt ſich auf die Erſcheinungen und verzichtet 
darauf, das „Ding an ſich“ je zu ergreifen. 

2. Innerhalb dieſer Natur, erſcheinungen“ 
. ſtrengſte Geſetzmäßigkeit. 

3. Der Menſch aber — und damit kommt 
der uralte deutſche Dualismus wieder zu ſeinem 
Recht — iſt nicht nur Glied der Natur, ſondern 
auch als Vernunftweſen Glied eines ſittlichen 
Reiches. Es iſt Bürger zweier Welten; als 
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Naturweſen unfrei, iſt er als Vernunftweſen 
frei, und ſein höchſtes Ziel iſt, eine freiwerdende 
ſittliche Perſönlichkeit zu werden. Das iſt aber, 
nur in anderer Formulierung, letzten Endes 
das Endziel des frühgermaniſchen Weltbildes, 
welches auch auf den frei wirkenden Menſchen 
abzielte. Und in dem berühmten Satz in der 
Kritik der praktiſchen Vernunft: „Zwei Dinge 


erfüllen die Seele des Menſchen mit Ehrfurcht, 


der Anblick des geſtirnten Himmels über mir 
und das Sittengeſetz in mir“, ift der charakteri- 
ſtiſche Ausdruck für die kosmiſche Verbunden⸗ 
heit wie den ſittlichen Ernſt des kantiſch⸗deutſchen 
Weltbildes geprägt. 

VI. 

Man hat einmal geſagt, jedes Jahrhundert 
habe ſein Lieblingsdogma. So träumt das 
18. Jahrhundert von der Harmonie der Welt, 
das 19. Jahrhundert dagegen will nichts von 
der Harmonie der Welt wiſſen, deſto mehr aber 
von Naturgeſetzen, vom Kampf ums Daſein. 
Man hat es nicht umſonſt das Jahrhundert der 
Naturwiſſenſchaft und Technik genannt. So 
kommt es, daß in der großen Auseinander⸗ 
ſetzung, welche ſeit Kepler im deutſchen Weltbild 
ausgefochten wird, nun alle nicht ſtreng natur- 
wiſſenſchaftlichen Züge ausgemerzt werden und 
ein ſtreng mechaniſches Weltbild entſteht, das 
gemeineuropäiſch iſt, ſich etwa in dem Weltbild 
eines Haeckel vom deutſchen Standpunkt ſoweit 
als möglich entfernt. Mit ein paar Zügen ſoll 
verſucht werden, diefe Entdeutſchung des Welt- 
bildes zu kennzeichnen. Der „Monismus“ be⸗ 
herrſcht das Denken von Schelling bis Haeckel, 
nur daß der Schwerpunkt ſich charakteriſtiſch 


verſchiebt: Wenn Schelling noch durchaus idea: . 


liſtiſch ſein Bild von der Welt entwirft, fo ift 
bei Haeckel an dieſe Stelle das Atom getreten, 
und ein ſtreng materialiſtiſches Weltbild wird 
gezeichnet. In dieſem Weltbild ſpielt nun der 
Begriff der Entwicklung ſeine entſcheidende 
Rolle. Kant hatte noch daran gezweifelt, ob 
das Leben mechaniſch erklärt werden könne. 
Jetzt gab der Begriff der Entwicklung ſcheinbar 
die Möglichkeit, auch das Organiſche unter 
mechaniſche Geſetze zu preſſen, und laut wurde 
in allen Wiſſenſchaften das Geſetz der Entwick— 
lung verkündet. Aber der Prozeß iſt damit 
noch nicht zu Ende: Erſt dann iſt ein Geſetz 
völlig einwandfrei, wenn es mathematiſch for⸗ 
muliert werden kann. Damit fegt jene Mathe: 
matiſierung ein, welche in ſteigendem Maße 
alle Wiſſenſchaften des 19. Jahrhunderts um— 
formt und ſein Weltbild entſcheidend beeinflußt. 
Freilich mußte dafür ein ſehr hoher Preis ge— 
zahlt werden. Die Mathematik hat es grund— 
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ſätzlich nur mit Qu ntitäten zu tun, die Quali⸗ 
täten entziehen ſich ihr. Ich kann zwar ein⸗ 
wandfrei von einem Menſchen feſtſtellen wie 


groß er iſt, wieviel er wiegt, welchen Raum⸗ 


inhalt er hat, aber ich kann niemals einwandfrei 
ſeine Qualitäten auch nur annähernd erfaſſen. So 
wird alles Qualitative zurückgedrängt zu Gun⸗ 
ſten des Quantitativen. Die Phyſik wird mathe⸗ 
matiſiert, ebenſo die Logik, die Aſthetik, und den 
letzten Triumph der Mathematiſierung erleben 
wir heute im Schlagwort von der Rationaliſie⸗ 
rung. Da iſt auch das Leben in die Statiſtik ge⸗ 
preßt, zur Nummer geworden, reiner Nutzwert 
ohne individuelle Züge. Die allgemeine Verſach— 
lichung ſteht jo am Ende des 19. Jahrhunderts. 
Der Poſitivismus iſt die verſachlichte Wiſſen⸗ 
ſchaft, Realismus und Naturalismus bedeuten 
die Verſachlichung der Kunſt, Gott iſt zu einer 
Weltformel geworden oder iſt, wie Haeckel es 
geſchmackvoll ausdrückt, in Wohnungsnot. Das 
Weltbild iſt ebenſo verſachlicht zu einem Gefüge 
mathematiſch⸗-mechaniſcher Beziehungen, alles 
Freie, Eigene wird unterdrückt. Der Menſch iſt 
Produkt ſeines Milieus, höchſtens ein bio⸗ 
logiſches Problem; die lebendige Welt unterſteht 
reſtlos mechaniſchen Geſetzen. Hier iſt wirklich 
nichts mehr zu ſpüren von jenen großen deut⸗ 
ſchen Grundzügen, welche von der Frühzeit bis 
Kant hin dem Weltbild ſein beſonderes Gepräge 
gegeben haben. Das Weltbild des 19. Jahr⸗ 
hunderts iſt typiſch undeutſch. 

Das eben gezeichnete Weltbild des 19. Jahr⸗ 
hunderts, charakteriſtiſch undeutſch in ſeinen 
Grundzügen, iſt im Weltkriege in Scherben ge⸗ 
ſchlagen. Wie bereits in der Einleitung betont 
wurde, ſtehen wir vor der ebenſo ſchweren wie 
notwendigen Aufgabe, ein neues Weltbild zu 
errichten). Nur ift diefe Aufgabe deshalb fo 
ſchwer, weil wir alle mehr oder weniger der 
Vergangenheit verhaftet ſind (Problem des 
Vätererbes) und der Blick ſich mehr rückwärts 
als vorwärts wendet. Und doch gilt es jetzt 
nicht das Alte künſtlich zu erneuern oder das 
Neue einfach zu bejahen und das Alte zu ver- 
kennen, ſondern Syntheſe iſt die Aufgabe der 
Stunde, Beſinnung auf das, was wirklich wert— 
)) Hingewieſen fei in dieſem Zuſammenhang dar: 
auf, daß das alte heliozentriſche Weltbild mit ſeinem 
zwar klaren Aufbau unſeres Planetenſyſtems, aber 
verworrenen Vorſtellung des Kosmos heute einem 
Weltbild kosmiſchen Stiles zu weichen beginnt, das 
das Weltbild ins Rieſenhafte erweitert und die Welt 
als ein unendliches Gebilde zu erfaſſen ſucht, als 
geordnete Mannigfaltigkeit, als Wechſelſpiel von Koor— 
dination und Subordination. Damit werden auch 
von hier aus neue Wege zu einer neuen Welt— 
anſchauung eröffnet. 


ad acta gelegt. 
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voll iſt im Überlieferten und auf das, was dk 
neue Zeit gebieteriſch verlangt. Wenn in dieſem 
letzten Abſchnitt verſucht wird, die neuen Züge 
eines werdenden Weltbildes zu umreißen, ic 
gilt das mit allen ſelbſtverſtändlichen Vorbehal⸗ 
ten, die die Verflochtenheit in die Gegenwar 
mit fih bringt. — Am deutlichſten laſſen ſich 
die negativen Momente herausheben, alſo jene 
Züge des Weltbildes, welche ganz weſentlich von 
dem des 19. Jahrhunderts abweichen. Da taucht 
als erſtes auf die reſtloſe Überwindung des 
Materialismus. Der Monismus Haceckelſcher 
Prägung ift genau wie die ſtarre Kauſalita! 
Kein Menſch behauptet heute 
mehr, daß die Materie ſtarre Subſtanz fei; die 
elektrodynamiſche Auffaſſung bhat fih durd: 
geſetzt; an die Stelle des alten ſtarren Monis: 
mus iſt eine Anerkennung der Vielfältigkeit der 
Welt, ein neuer Pluralismus getreten. Und im 
Zuſammenhang damit ift die mechaniſtiſche 
Lebensauffaſſung des 19. Jahrhunderts über⸗ 
wunden. Der Neovitalismus eines Drieſch be⸗ 
tont die Eigengeſetzlichkeit des Lebendigen und 
ſeine Weſensverſchiedenheit gegenüber dem 
Nichtlebendigen. Abgelehnt wird ferner jenet 
Hiſtorismus, der die mechaniſche Lebensauf 
faſſung auf das Gebiet der Geſchichte übertrug. 
Der Menſch gilt nicht mehr als einfaches Pro⸗ 
dukt ſeines Milieus, ſondern erſcheint als Ge⸗ 
ſtalter von Idealen und Werten. Im Zuſammen⸗ 
hang damit iſt ſchließlich jene Psychologie ohne 
Seele, welche naturaliſtiſch dachte und wertete, 
endgültig abgetan. Jene Verſuche, die Seele 
durch den Leib zu erklären, . nur noch ein 
hiſtoriſches Intereſſe. 

Aber weſentlicher als dieſe tritiſch verneinen⸗ 
den Stimmen find doch nun diejenigen Auße⸗ 
rungen, in welchen das Neue der Zeit zu Tage 
tritt. Denn in dem, wozu eine Zeit ja ſagt. 
verrät ſie, was ſie eigentlich will. Entſcheidend 
iſt hier die neue Einſtellung zur Wirklichkeit 
geworden. Vor der harten Wirklichkeit des 
Todes ſind die vermeintlichen Rätſellöſungen 
des Materialismus wie des Idealismus zer 
ſtoben. Mit elementarer Gewalt ift die meta: 
phyſiſche Sehnſucht in das Leben eingebrochen. 
Der Durſt nach dem Ewigen iſt wach geworden, 
und wir ſtehen vor einer Renaiſſance der Meta⸗ 
phyſik. Ein neuer Menſchentyp, ſo hat es 
Scheler einmal ausgedrückt, ſchlägt die Augen 
auf, der der Welt nicht herrſchend und richtend, 
ſondern ſchauend und liebend gegenüberfteht. 
Die Welt erſcheint nicht mehr als Schöpfung 
des menſchlichen Geiſtes, fo wie Kant es gelehrt 
hatte, ſondern die Welt ift wieder Aufgabe gë 
worden, welche der Menſch zu löſen ſucht. Das 
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Zellwachstum und Zellzerfall. 


Bewußtſein ſchafft nicht die Welt, es ſchaut 
die Welt und ſucht ſich über das, was es ſchaut, 
Klarheit zu geben. Im Zuſammenhang mit der 
organiſchen Lebensauffaſſung erwacht ein neues 
Lebensideal, das, von Nietzſche und Berg- 
ſon zuerſt verkündet, heute alle Gebiete des 
Lebens und der Wiſſenſchaft erfaßt hat. In 
Eucken erobert es die Metaphyſik, in Troeltſch 
die Religion, in Dilthey die Geiſtesgeſchichte, in 
Spranger die Piychologe. Ja, man könnte 
kaum einen bedeutenden Denker nennen, der 
nicht von dieſer Erneuerung zu innerſt beein⸗ 
druckt wäre. Und iſt es mehr als ein Zufall, 
daß am Ende des 19. Jahrhunderts dem Natura⸗ 
lismus trotz aller äußeren Erfolge ein müder 
Peſſimismus parallel geht, während heute trotz 
Tod und Tränen das Leben unbekümmert ſein 
Recht verlangt? Hand in Hand mit dem neuen 
Lebensbegriff geht ein neuer Sinn für Humani⸗ 
tät, wobei Humanität nicht in dem engen hiſto⸗ 
riſtiſchen Sinne verſtanden werden darf. Mit 
der Überwindung des Hiſtorismus iſt der Menſch 


wieder Problem geworden, denn er iſt mehr als 


nur Produkt des Milieus und der Vergangen⸗ 
heit. Die Frage nach ſeinem Weſen wird von 
Nikolai Hartmann, Scheler und anderen auf— 
geworfen, das Problem der Gemeinſchaft, von 
Tönnies zuerft geſehen, wird unmittelbare An- 
gelegenheit der Menſchen. Man denke nur an 
die Jugendbewegung und die Bedeutung des 
Gemeinſchaftsproblems für ſie. 

Neu erwacht iſt auch der Sinn für Philoſophie. 
Hatte das 19. Jahrhundert ſchließlich die Welt 
materialiſiert und mathematiſiert, ſo erkennt die 
Gegenwart die Vielgeſtaltigkeit der Welt und 
ihre polaren Spannungen an. Die neue Auf⸗ 
gabe, die die früheren deutſchen Weltbilder 
bereits geſehen hatten, erſcheint: Die Welt iſt 
mehr als Daſein und Maſſe, ſie hat ein So⸗ſein 
und eine Formung. Der Menſch hat in der 
Welt Werte zu verwirklichen. Damit erwächſt 
als neue Aufgabe auch das Problem des Stiles. 
Das endende 19. Jahrhundert hatte keine Stile, 
ſondern Moden, die ſklaviſch bald dieſen, bald 
jenen Stil nachzuahmen verſuchten. Heute ſind 
wir auf dem Wege zur Beſinnung auf einen 
eigenen Stil. Eine neue Seele regt ſich mit 
eigenen Geſten in der Architektur, ein neuer 
Realismus wird wach, der aber mehr iſt als 
bloße Naturnachahmung. In den Induſtrie⸗ 
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bauten eines Peter Behrens, in den Gemein: 
ſchaftsbauten eines Pölzig lebt ein Geiſt, der 
reſolut gebrochen hat mit den Scheinfaſſaden, 
den Prunkfronten der verſunkenen Zeit. Was 
Ibſen und die Geſellſchaftskritiker um 1890 be⸗ 
gonnen hatten: Das Herunterreißen der Masken, 
das Entlarven der Scheinwerte, das erſtrebt die 
heutige neue Sachlichkeit in der Baukunſt. Und 
nicht weniger gilt das für die Dichtung und 
Muſik. Auch hier wird ein neues Ringen um 
neue Phänomene für das Erlebnis deutlich 
ſpürbar, ohne freilich zu überzeugender Klarheit 
und Geſtalt kommen zu können. Noch dient 
man verworren einem nur gefühlten Ziel, aber 
der neue Durchbruch zum Objekt iſt deutlich 
ſpürbar, und die metaphyſiſche Wendung tritt 
ja nicht nur in Dichtung und Kunſt, ſondern 
ebenſo deutlich auch in den Wiſſenſchaften, voran 


in der Naturwiſſenſchaft, zu Tage. Sie iſt aber 


Ausdruck für. eine noch tiefer liegende Umſchal⸗ 
tung: Für die religiöſe Neubeſinnung, welche 
eingeſetzt hat und ſich auswirkt. Dieſe Um⸗ 
ſchaltung, wie Frick ſie nennt, wird vielleicht 
einmal der tiefſte Grund für einen neuen Bau 
des neuen Weltbildes ſein können. Denn wie 
alle Kunſt, ſo gründet auch das deutſche Welt⸗ 
bild im religiöſen Urerlebnis. Gewiß, das „ſtirb 
und werde“ gilt für alles Bedingte, und das 
Mißverſtändnis wurde bereits abgelehnt, als ſei 
das zeitlich Neue deshalb ſchon das Beſſere. In 
den Umwandlungen, in der Umbeſinnung, die 
heute ſpürbar wird, können Möglichkeiten liegen 
für eine neue Formung. Dieſe Möglichkeiten 
ſind da. Auf die Entfremdung vom eigentlichen 
deutſchen Weſen ſcheint eine neue Beſinnung 
einzuſetzen auf die eigentlichen Grundkräfte, 
welche von jeher das deutſche Weltbild ſchufen, 
auf die Kraft des Gottſuchertums, der Welt⸗ 
verbundenheit und der ſittlichen Grundeinſtel⸗ 
lung. Es wäre vermeſſen, heute ſchon ſagen zu 
wollen, wohin der Weg führt, oder wie das neue 
Weltbild ausſehen wird. Nur ſoviel darf heute 
ſchon geſagt werden, es wird ſich von dem Welt⸗ 
bild des 19. Jahrhunderts ganz weſentlich unter⸗ 
ſcheiden durch Überwindung des einſeitigen 
Naturalismus wie des ebenſo einſeitigen Peſſi⸗ 
mismus, und — wenn nicht alle Anzeichen 
trügen — anknüpfen an jene Kräfte, die im 
Laufe der Jahrtauſende das deutſche Weltbild 
geformt haben. 


Zellwachstum und Zellzerfall. ven dr. Siegfried Matoman 


Schon vor einigen Jahren iſt es gelungen, 
Zellen wie Bakterien auf künſtliche Weiſe da⸗ 


durch am Leben zu erhalten, daß dem Nährſub— 
ſtrat Hühnerembryonenextrakt zugegeben wird. 
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Damit war bewieſen, daß das embryonale Ge- 
webe ein wachstumsförderndes und -anregendes 
Prinzip enthalten muß. Wie aber ſpätere Er⸗ 
fahrungen lehrten, ſind nicht dieſe Zellen allein, 
ſondern auch andere normale Gewebsarten wie 
Muskel und Milz in Form ihrer Extrakte im⸗ 
ſtande, die Zellvermehrung günſtig zu beein: 
fluffen. Ja, wie das embryonale Gewebe, ent- 
halten auch die Drüſen, und insbeſondere die 
weißen Blutkörperchen Stoffe, die das Fell: 
wachstum des Bindegewebes bei geeigneter 
Verſuchsanordnung anzuregen vermögen. Ein 
Unterſchied zwiſchen embryonalem und dem 
Safte des normalen Gewebes beſteht nur darin, 
daß die Produkte des Stoffwechſels der Zell⸗ 
kultur in letztem Falle ſchwerer entfernt und 
unſchädlich gemacht werden. Die Möglichkeit 
einer Schädigung der Kultur wird damit eher 
gegeben ſein. In jedem Falle iſt augenſcheinlich 
geworden, daß der Sitz von Wachstumsſtoffen 
im Körper nicht zu lokaliſieren iſt, ſondern daß 
dieſe in einer Verteilung vorhanden ſind, die 
vielleicht im Verhältnis zur Funktionstüchtigkeit 
des betreffenden Organgewebes ſteht. Wie die 
vorhin genannten Organe, funktionieren wäh⸗ 
rend der ganzen Lebenszeit die Lymphzellen 
gleichfalls als Reſervoir für die Wachstumsſtoffe. 
Sie ſind gleichſam wandernde, nur aus einer 
Zelle beſtehende Drüſen, die den ſtabilen Ge⸗ 
weben lebenswichtige Nahrung ſpenden. Da ſie 
vielleicht allein die Regeneration der betreffen⸗ 
den Zellen aufrechterhalten, wenn die Lebens⸗ 
kraft des erwachſenen Organismus ſchon im Ab⸗ 
nehmen begriffen iſt, wird ihr Verſagen ſchwere 
Schädigung desſelben im Gefolge haben können. 

Über die Natur der Wachstumsftoffe, die ihr 
Entdecker Trephone nannte, iſt nichts Näheres 
bekannt. Noch ungewiß iſt es, ob wir die 
Wachstumsſubſtrate ſtets an embryonale Bell- 
rudimente gekettet annehmen müſſen, ſicher 
werden ſie aus Gemiſchen von organiſchen 
Grundkörpern, die den großen Eiweißmolekülen 
naheſtehen, zuſammengeſetzt ſein. Vorläufig ver— 
mag man fie nur phyſikaliſch-chemiſch zu defi- 
nieren. Die wachstumsfördernde Potenz iſt, wie 
alles was mit dem Lebendigen zuſammenhängt, 
mit dem kolloiden Aufbau verknüpft und wird 
in letzter Linie durch molekularmechaniſches Ge— 
ſchehen, vor allem durch Oberflächenkräfte be— 
einflußt. Von chemiſch zu erfaſſenden Stoffen, 
die das Wachstumsſubſtrat bilden, iſt daher vor— 
läufig nicht zu reden, weſentlich iſt die Struktur 
der Reaktionsphaſe und der zwiſchengelagerten 
Eiweißkörper. Das Phänomen der Wachstums— 
ſtoffe iſt daher nur mizellartheoretiſch zu deuten, 
jede nähere Erforſchung bleibt der Zukunft vor— 


Zellwachstum und Zellzerfall. 


behalten, die die Lehre vom Leben ja noch in 
ſo vieler Hinſicht zu ergänzen hat. 

Gelänge es einſt dieſe Stoffe zu iſolieren, 
könnte auch der Mechanismus des Wachstums 
dem Verſtändnis nähergerückt und in der Praxis 
mancher Wundheilungsverlauf beſchleunigt wer: 
den. Wenn ſich dann die Geſchwindigkeit der 
Gewebeerneuerung um das zehnfache ſteigern 
ließe, würde eine Hautwunde in weniger als 
24 Stunden, ein Knschenbruch in 4—5 Tagen 
heilen können. - 

Es iſt nun möglich, daß im Organismus die 
Produktion der wachstumsfördernden Subſtanz 
mit ihrer lebensnotwendigen Funktion eines 
Tages verſiegt. Das wird mit größerer Wahr: 
ſcheinlichkeit im Alter eintreten können und um 
jo eher, wenn der Organismus ſchwere Erfran: 
kungen überſtanden hat. Doch wehrt ſich der 
Körper gegen jede Schädigung und ſucht die 
Unterfunktion ſeiner Organe zu kompenſieren. 

Die Beobachtung der Wachstumserſcheinun⸗ 
gen bei der Krebsgeſchwulſt der Menſchen und 
Tiere führte dazu, dieſe auf das Funktionieren 
oder auf das Nichtfunktionieren der embryo⸗ 
nalen Zellrudimente zurückzuführen. Für den 
Krebs iſt ja charakteriſtiſch, daß das ungeordnete 
überſteigerte Zellwachstum und der Zellzerfall 
eine Beeinträchtigung des noch lebenstüchtigen 
Gewebes herbeiführt. 

Den Ausfall der Wachstumsſtoffe ſucht der 
Organismus ſo auszugleichen, daß an einer 
beſonders disponierten Stelle die embryonale 
Keimzellanlage ihre Tätigkeit überſteigert. Da- 
durch verliert aber im Laufe der Zeit die be⸗ 
treffende Zelle die Möglichkeit, ſich dem um: 
gebenden Milieu anzugleichen, ſie wuchert und 
wird demzufolge zum Fremdkörper, zum Schma⸗ 
rotzer, der Krebseigenſchaften annehmen kann. 
Die allererſten Anfänge der Krebsbildung kön⸗ 
nen wieder zurückgehen, fei es daß die Dis: 
ponierte Zelle ſoviel embryonales Agens bildet, 
daß der Bedarf des Körpers gedeckt iſt, ſei es 
daß ſich die erliegenden Zellen wieder erholen. 
Mit größerer Sicherheit iſt aber der erkrankte 
Körper zur Norm zurückzuführen, wenn er die 
ihm fehlenden embryonalen Stoffe erſetzt erhält. 
Das kann geſchehen durch Verabreichung künſt— 
lich hergeſtellten Embryonalextraktes. 

Dieſer Weg der Krebsbehandlung iſt vorläufig 
noch wenig begangen, andererſeits iſt es ſicher, 
daß in manchen Fällen das krebsartige Zell: 
wachstum nicht wird abgebaut werden können, 
ſondern irreparable Schädigungen erzeugt. Die 
Tendenz der Natur, Leben und Wachstum zu 
fördern, vermag damit auch den Keim in ſich zu 
tragen zu Zelldeſtruktion, Krankheit und Tod. 


Hängebrücken und Flußübergänge im tropifchen Afrika. 
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Hängebrücken und Flußübergänge im tropiſchen Afrika. 


Von A. Ritter von der Oſten. 


Als mir in der erften Zeit meiner Tätigkeit 
an der Weſtküſte Afrikas von den weit aus dem 
Hinterland zurückkehrenden Reiſenden gefahr⸗ 
voll und abenteuerlich das Paſſieren der Hänge⸗ 
brücken geſchildert wurde, verlangte es mich, 
eine ſolche Brücke einmal kennen zu lernen. 
Jahre ſind nun bereits verſtrichen, und ſo 
manche Szene hat ſich inzwiſchen vor meinen 
Augen beim Überſchreiten dieſer Brücken, an 
reißenden Flüſſen im ewigen Urwald abgeſpielt. 

Wohl bei keiner anderen Arbeit verrät der 
Schwarze ſoviel Geſchick und Intelligenz, wie 
beim Bau einer mehr als 100 Meter meſſenden, 
über mächtig dahinſchießende Schnellen, hoch in 
den Lüften ſich erhebenden Brücke. Kein Nagel, 
kein Eiſen, keine europäiſchen Materialien, nur 
von dem, was der Urwald bietet, aus Lianen 


und Hölzern, wird die Brücke gefertigt. Faſt in 


allen Regionen des Urwaldes, von der Küſte bis 
zu den Gebirgsrändern des Graslandes, trifft 
man ſie an. Mehr oder weniger groß, ganz den 
Breiten der Flüſſe entſprechend, müſſen ſie von 
den Eingeborenen der ihnen nächſtliegenden 
Dörfer unterhalten werden. 


Durch den dunklen Urwald 


Zum Bau einer Brücke wählt man zwei un⸗ 
mittelbar am Ufer und etwa zwei Meter aus⸗ 
einanderſtehende große kräftige Bäume. Von 


dieſen führen in einer Höhe von zwei bis drei 
Meter über dem Erdboden, mitunter von einer 
noch höheren Stelle aus, je nach dem höchſten 


Die Fi-Brücke bei Tinto 


Waſſerſtand, 10—20 zuſammengedrehte, daumen⸗ 
ſtarke Lianen zu zwei anderen auf der gegen⸗ 
überliegenden Seite des Fluſſes befindlichen 
gleich großen, ſtarken Bäumen. Dieſe werden 
an der Stelle, wo der Lianenſtrang aufliegen 
ſoll, mit Querhölzern verſehen. Die Lianen 
werden dann ſtraff geſpannt und auch noch um 
andere in der Nähe ſtehende Bäume geſchlungen, 
ſo daß ein Nachgeben oder Umſtürzen der. 
Hauptbäume aüsgeſchloſſen ift. Aus Buſch⸗ 
knüppeln und Bambus wird nun ein leiter⸗ 
artiger Auf⸗ und Abſtieg an den Ausgangs⸗ 
und Endpunkten der Brücke geſchaffen. Als 
Seilkünſtler könnte man jetzt ſchon hinüber⸗ 
balanzieren. Da nun aber die Brücke nicht für 
Akrobaten, ſondern für den Verkehr, hauptſäch⸗ 
lich für Laſtenträger beſtimmt iſt, ſo muß noch 
weiter gebaut werden. Rechts und links von 
dem ſo geſchaffenen Lianenſteg, jedesmal mit 
den gerade gegenüberſtehenden jenſeitigen Bäu⸗ 
men verbunden, werden mehrere Male, in Ab⸗ 
ſtänden von etwa 30 Zentimetern, je zwei 
Lianen gezogen, die als Geländer dienen und 
die, um ein Ausgleiten und Abſtürzen in die 
Tiefe zu verhindern, mittelſt Pflanzenſeilen mit 
dem Hauptlianenſtrang netzartig verflochten wer⸗ 
den, ſo daß die Brücke in allen ihren Teilen 
einer rieſigen Hängematte gleicht, die ein Durch⸗ 
rutſchen ausſchließt. Zum Schluß wird die fer⸗ 
tige Brücke noch von oben, aus den Kronen der 
dem Ufer naheſtehenden Urwaldrieſen heraus, 
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mit beſonders kräftigen Lianen befeſtigt. — 
Freilich ſind die Brücken nicht immer ſo, wie 
ſie ſein ſollen. Oft ſind die Seile geriſſen, und 


Lianenhängebrücke über den obesen Mungofluß 


das Geflecht zeigt große Löcher, durch die ſchon 
mancher Schwarze hinabgeſtürzt iſt und ſo ſei⸗ 
nen Tod in den Fluten gefunden hat. Es iſt 
übrigens ein eigenes Gefühl, die recht langen, 
im Bogen weit nach unten ausladenden Brücken 
zu paſſieren. Unter einem jagt das Waſſer 
dahin, und der ſchmale, kaum fußbreite Steg 
erfordert die größte Aufmerkſamkeit; dazu wiegt 
ſich unter gefahrdräuendem Knacken und Dehnen 
der Lianen die ganze Brücke hin und her. Wenn 
dieſe richtig und aus gutem Material gefertigt 
iſt, ſo geſtattet ſie eine Belaſtung von etwa 
zehn beladenen Trägern. Um ſie aber nicht zu 
ramponieren und jeder win: vorzubeugen, 
läßt man immer nur bis zu ſechs Mann die 
Brücke auf einmal beſteigen. Nur die Grasland⸗ 
leute, die in ihrer Heimat Hängebrücken nicht 
kennen und hin und mieder zur Küſte kommen, 
meinen bei ihrer Unerfahrenheit, die Brücke 
könne ſoviele Leute tragen als ſie faſſe. So 
kommt es denn, daß ganze Karawanen, ſchwer 
beladen, die Brücke auf einmal betreten und 
dieſe zerreißt. Des Schwimmens unkundig, er⸗ 
trinken die meiſten. Dieſe Unglücksfälle wieder- 
holen ſich von Jahr zu Jahr, in jeder Regenzeit. 
Aber auch Altersſchwäche und Nichtinſtand⸗ 
haltung der Brücke ſind oft der Grund des Zer⸗ 
reißens. Die Hängebrücken in der Nähe von 
Stationen und Bezirksämtern ſind meiſt muſter⸗ 
haft, laffen aber, je weiter fie von den Haupt: 
wegen abliegen, deſto mehr zu wünſchen übrig. 
In der Trockenzeit führen faſt alle Ströme und 
Bäche wenig Waſſer, ſie können daher an ge⸗ 
eigneten Stellen durchwatet werden. Der größte 
Teil der Brücken tritt dann außer Aktion. Er⸗ 
füllen die Hängebrücken zur gegebenen Zeit für 
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den Perſonenverkehr ihren Zweck ganz und gar, 
ſo ſcheiden ſie für die Verkehrsvermittelung von 
Viehtransporten vollſtändig aus. Die Tiere, be⸗ 
ſonders Pferde und Rinder, müſſen daher bei 
Hochwaſſer die Fluten ſtets durchſchwimmen, 
was bei der reißenden Strömung und dem 
Chaos von Baumſtämmen, Felſen uſw. mit⸗ 
unter recht gefährlich iſt. — 

Als ich in der Regenzeit einmal, von Tinto 
nach Mamfe reiſend, den Mbufluß überſchreiten 
mußte, befand ſich in meiner Begleitung auch 
ein Pferd. Der hier breite Fluß ging hoch 
und trieb ungeheuere Mengen ſandig⸗ lehmigen 
Schlammes vor ſich her. Um beim Hinüber⸗ 
bringen des Tieres zur anderen Seite ein weites 
Abtreiben zu verhindern, ließ ich zunächſt quer 
über den Fluß zwei Lianen ſpannen. Dieſe 
ſollten dem Führer des Pferdes als Halt dienen. 
Das Überſetzen begann. Als beide die Mitte 
des Stromes erreicht hatten, riß plötzlich, infolge 
des gewaltigen Waſſerdrucks, der Lianenftrang, 
und Pferd und Führer trieben ab. Der Führer 
erreichte ſchwimmend das jenſeitige Ufer, wäh⸗ 
rend das Pferd, mitten im Fluß gegen den 
Strom ankämpfend, immer weiter verſchwand. 
Schon glaubte ich das Tier verloren, als es 
nach kurzem Suchen von meinen Leuten wieder 
herbeigeführt wurde. Von der Strömung ab⸗ 
getrieben, war es wieder zum Ufer zurüd- 
geſchwommen, wo es, bis an den Kopf im 
Waſſer ſtehend, inmitten eines großen Dickichts 
ſich im Geſtrüpp und Pflanzengewirr feſtgear⸗ 
beitet hatte. Da ich weiter wollte, konnte ich 
das Tier nicht zurücklaſſen und machte daher 
noch einmal den Verſuch, es mit Lianen über 
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Lianen-Hängebrücke über den Croßfluß im: Ossitinge-Berirk 
(Kamerun) 


den Fluß ziehen zu laſſen, ein Verfahren, daß 
hier überall üblich iſt. Am Halfter des Pferdes 
ließ ich ſtarke Lianen befeſtigen, von denen ſo 
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viele aneinander gebunden wurden, bis das 


andere Ende das jenſeitige Ufer erreichte. Dort 
ſt anden etwa 30 meiner Träger, die auf Anruf 
das Tier ſchnell durchs Waſſer ziehen ſollten. 
Als das Pferd von der Strömung erfaßt wurde, 
ergriffen die Leute auf mein Zeichen die 
Lianen — und in den Fluten verſchwand mein 
Gaul. — Ein aufregender Moment! — Das 
Tier mußte, bevor es das andere Ufer hätte 
erreichen können, in dieſem Stadium unbedingt 
ertrinken. Wo aber die Not am größten iſt, da 
iſt Hilfe am nächſten, ſo auch hier. Das Pferd 
tauchte plötzlich wieder auf; Halfter und Lianen, 
die durch die Schwere und ſtarke Strömung das 
Tier in die Tiefe gezogen hatten, waren ver⸗ 
ſchwunden. Das Pferd hatte unter Waſſer alles 
von ſich geſtreift. Ich atmete auf, doch wieder 
kämpfte es mitten im Fluß gegen den Strom 
an. Immer kleiner wurde der Kopf meines 
edlen Braunen, bis ich nichts mehr ſah. Auch 
diesmal war das Tier nicht verloren. Es war 
noch viel weiter als das erſte Mal abgetrieben 
und hatte ſich ſchließlich auf dem Ausgangs⸗ 
ufer wieder eingefunden. Das Tier dauerte 
mich, und ich machte keinen weiteren Verſuch, 
es über den Fluß bringen zu laſſen, ſondern 
ſchickte es zu einer der nächſtliegenden Fakto⸗ 
reien zurück, von der ich es erſt Anfang der 
Trockenzeit nachkommen ließ. 

In Tinto hatte ich einmal den Transport 
größerer Rinderherden über den Fifluß zu über⸗ 
wachen. Der Fluß iſt hier noch reißender als 
der Mbu an ſeiner Übergangsſtelle und ſtark 
mit Steinen und Felſen beſät. Die Tiere, in 
Trupps von je 15 Stück, mußten alle auf ein⸗ 
mal in das Waſſer getrieben werden, denn 
einzeln war es bei ihrer Aggreſſion nicht mög⸗ 
lich. Zunächſt ſchwammen ſie ruhig hinein in 
den Fluß, machten jedoch infolge der ſtarken 
Strömung wieder kehrt und drückten ſich gegen⸗ 
ſeitig unter Waſſer. Der Strom erfallte ſie und 
trieb ſie weit ab. Einige erreichten ſchließlich 
das jenſeitige Ufer; als ſie aber ſahen, daß die 
anderen zurückgeblieben, machten ſie, Cowboys 
und die feſthaltenden Schwarzen mit ins Waſſer 
ziehend, wieder kehrt und ſchwammen zurück. 
Erſt nach einigen Tagen, bei etwas niedrigerem 
Waſſerſtande, konnte das Manöver wiederholt 
werden. Unter weiteren Schwierigkeiten gelang 
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es mir endlich, alle Tiere heil über den Fluß 
zu bringen. Daß mir hierbei kein einziges Tier 
verloren ging, bewundere ich noch heute. Sich 


Karawanenträger überschreiten einen Fluß zur Trockenzeit 


überſchlagend und heftig gegen Felſen anſtoßend, 
waren ſie von der Strömung weit hinabgeführt 
worden. — Die Rinder ſind ausgezeichnete 
Schwimmer und können wohl eher einen Felſen⸗ 
puff vertragen als Pferde. — Der Transport 
von Großvieh iſt bei Hochwaſſer in der Regen⸗ 
zeit mit vielen Hinderniſſen verbunden. Nicht 
einmal Kanus ſtehen hier zur Verfügung. Bei 
der Strömungsgeſchwindigkeit der meiſten Flüſſe 
könnte man ſie wohl auch kaum verwenden. 
Wenn ſich dann aber an dem Durchswaſſer⸗ 


treiben des Viehes auch noch Krokodile beteili⸗ 


gen, iſt das Maß voll. 

So ſpielt ſich im Innern Afrikas in Ermange⸗ 
lung feſter Brücken und moderner Verkehrsein⸗ 
richtungen alles auf primitivfte Weiſe ab. Unter 
Mühen und Gefahren muß ſich im finſtern Ur⸗ 
wald, in einſamer Wildnis der Europäer ſeine 
Wege ſelbſt bahnen, bis einſt unſeren Nach⸗ 
kommen beſſere Tage, betriebsſichere Verkehrs⸗ 
ſtraßen und Flußübergänge ohne Krokodil⸗ und 
Reptiliengefahr beſchieden ſein werden. Dann 
aber wird ſich der heutige Koloniſator, der un⸗ 
bemerkt, aber raſtlos und unermüdlich fern der 
Heimat ſchafft, hier nicht mehr heimiſch fühlen, 
dann wird er gern anderen die Stätte ſeines 
Wirkens überlaſſen. Für ihn hat nur die Ein⸗ 
ſamkeit, das Leben mitten in der Natur, das 
Überwinden von Hinderniſſen, das Körper und 
Geiſt ſtählt, der Urzuſtand ſeine Reize. 


Hund in der Kultur der Menfchheit. 


Von Prof. Dr. W. Stegmann v. Pritzwald, Jena. 


Der Hund iſt ſtammesgeſchichtlich ein Nach⸗ 
komme der Kreuzung zwiſchen dem Schakal und 


den verſchiedenen Wolfsarten. Von all den 
Eigenſchaften, die der Hund beſitzt, iſt zunächſt 
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nur die Wachſamkeit bedeutungsvoll geweſen, 
da der Schakal aus der Art der Caniden als 
erſter domeſtiziert wurde und dieſe Eigenſchaft 
ſtark ausgeprägt beſitzt. 

Seine Wachſamkeit wird bereits unter ganz 
primitiven Verhältniſſen ausgenutzt, wobei er 
noch gar nicht Haustier zu ſein braucht. In 
den Steppengebieten Vorderaſiens folgen die 
Schakale in Rudeln den Karawanen und um⸗ 
ſchwärmen nachts das Lager der Reiſenden auf 
der Suche nach Nahrung, die die Eingeborenen 
zu dieſem Zweck ausſtreuen. Wenn nun in der 
Nacht ſich im Schutz der Dunkelheit ein größeres 
Raubtier der ſchlafenden Karawane nähert, er⸗ 
heben dieſe Wächter einen ganz beſonders ſtar⸗ 
ken Lärm und warnen damit vor Gefahr. 

Durch dieſe Beobachtung iſt der Menſch früh⸗ 
zeitig darauf verfallen, junge Schakale einzu⸗ 
fangen und zu zähmen, daher geht man wohl 
nicht fehl, wenn man die Haustierwerdung des 
Schakals und die Entſtehung des Haushundes 
auf dieſer Baſis erklärt. Der orientaliſche Hof- 
hund iſt heute noch ein ziemlich reinblutiger 
Schakal; er iſt nur Wachthund und nicht Ver⸗ 
teidiger des Menſchen und ſeines Beſitzes. Der 
Fremde wird daher in orientaliſchen Siedlungen 
nur von einem Rudel laut bellender Hunde 
empfangen, die nur ſelten beißen. In ähnlicher 
Weiſe bewachen auch die primitiven Hirten⸗ 
hunde des Orients die ihnen anvertrauten 
Herden. 

Es iſt anzunehmen, daß der Schakal in dem⸗ 
ſelben Gebiet Haustier wurde, in dem er heute 
noch wild vorkommt, d. h. im Steppengebiet 


Vorder⸗ und Mittelaſiens, daher ſtammt auch 


die große Ahnlichkeit zwiſchen ihm und dem 
dort heimiſchen Hunde. Sie beſteht nicht nur 
in der Färbung des Haarkleides, die beim orien⸗ 
taliſchen Wachthunde vorwiegend gelb bis rot iſt 
und ſehr an die ſog. Wildfärbung des Schakals 
erinnert, ſondern auch in dem Gang und dem 
ganzen Benehmen des Tieres. Der Schakal iſt 
als einzelnes Tier ſchüchtern und traut ſich kaum 
einen Laut zu geben, dagegen dreiſt und munter 
in großen Rudeln ſeiner Artgenoſſen. Dieſe 
typiſche Eigenſchaft iſt im Wachthunde erhalten 
geblieben, daher hält der Orientale feine Hunde 
nie einzeln auf dem Hofe. Die einſt ſo bekannten 
Straßenhunde Konſtantinopels find vielleicht ein 
gutes Beiſpiel dafür. Sobald ein Fremder in 
ihren Bezirk kam, wurde er laut bellend emp— 
fangen, ohne jedoch angegriffen zu werden. Ein 
fremder Hund dagegen wurde ſofort zerriſſen. 

Mit der Wanderung der vorderaſiatiſchen 
Hirtenvölker hat ſich die Nutzung des Wacht— 
hundes über die Welt verbreitet. Er wurde ein 
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treuer Gefährte des Hirten. Wir wiſſen aus Er⸗ 
fahrung, daß ein Hirtenhund nicht zur Dienſt⸗ 
leiſtung in einer Rinder⸗ oder Ziegenherde ver⸗ 
wandt werden kann, weil dieſe Tiere ſich vom 
Hunde nicht recht treiben laſſen. Große Bedeu⸗ 
tung aber hat er in der Schafzucht; denn ohne 
ihn iſt es ſchwer möglich eine Schafherde zu⸗ 
ſammenzuhalten. Dieſer Hund iſt aus dem 
Grunde als Gefährte des Hirten ſehr geſchätzt, 
weil ihm die unſeren Hunden ſo eigentümliche 
Jagdpaſſion ſo gut wie ganz fehlt. 

Von Vorderaſien gelangte der Wachthund 
nach Afrika. In Agypten findet er ſich ſchon 
zur vorpharaoniſchen Zeit, als dort ein den 
Athiopiern verwandtes Volk zur fog. Negadazeit 
im Niltal lebte und das Schaf als Haustier 
bereits beſaß. Mit der fortſchreitenden Verbrei⸗ 
tung des Hausſchafes gelangte der Hund auch 
zu anderen afrikaniſchen Volksſtämmen und lebt 
heute noch als der viel bellende, aber nicht 
beißende kleine Negerhund in veränderter Form 
in ganz Mittelafrika fort. 8 

Es iſt ziemlich ſicher anzunehmen, daß der 
Dingo, der auſtraliſche Wildhund, mit dem eben 
beſprochenen Hundeſtamm verwandt iſt, weil er 
nur auf dem Feſtlande Auſtralien und einigen 
Inſelgruppen vorkommt, alſo dort, wo der 
Menſch bei der Beſiedlung jenes Erdteils jeweils 
Wohnſitze nahm. Bei der Abwanderung ver⸗ 


drängter aſiatiſcher Völkerſchaften in jene Ge⸗ 


biete führten dieſe zweifelsohne den Haushund 
mit ſich, haben ihn jedoch in Auſtralien zu 
Wachtdienſten nicht nötig gehabt, da es dort 
keine Raubtiere gibt, vor denen der Wachthund 
zu warnen brauchte. Er hat ſich der Obhut des 
Menſchen entziehen können und iſt dann ver: 
wildert. Man hat das Verwildern von Hunden 
auch in anderen Erdteilen beobachten können; 
ein Beiſpiel wären die Straßenhunde des 
Balkans. Wo die Tiere jedoch von den menſch⸗ 
lichen Wohnſitze fortſtrebten, ſind ſie immer das 
Opfer größerer Raubtiere geworden. Nur im 
raubtierloſen Ausſtralien konnte ein verwilder⸗ 
ter Hund eine Unterart oder Varietät bilden. 
Man hat in pleiſtozänen Ablagerungen in 
Auſtralien zuſammen mit den Knochenreſten 
ausgeſtorbener Beuteltiere auch Skeletteile des 
Dingo gefunden und daraus den irrtümlichen 
Schluß gezogen, der Dingo ſei nicht erſt mit dem 
Menſchen dorthin gekommen, ſondern ſei ein 
uraltes heimiſches Wildtier geweſen. Dieſer Auf— 
faſſung ift Antonius) entgegengetreten. In 
ſeiner Annahme, daß dieſen gleichörtlichen Fun— 


9 Antonius, Stammesgeſchichte unſerer Haustiere. 
Jena 1922. 
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den keine Bedeutung zuzulegen wäre, hat er 
recht, denn der Dingo hat die Gewohnheit in 
tiefen Löchern und Höhlen zu ſchlafen. Es iſt 
Daher febr leicht möglich, daß er zufällig in 
Alblagerungsſtätten vorweltlicher Tiere gelangt 
iſt und dort auch verendete, ſo daß wir heute 
feine Knochen mit denen der Beuteltiere an 
gleicher Stelle finden. Die Annahme, daß der 
Hund importiert wurde, wird durch die Tatſache 
moch erhärtet, daß es auf Tasmanien keinen 
Wildhund gibt. Bei der Aufſeglung Auſtraliens 
durch die Europäer lebten die älteſten Be- 
wohner jenes Kontinents nur noch auf Tas⸗ 
manien, wohin fie von kulturell relativ höher⸗ 
ſtehenden indiſchen Einwanderern verdrängt 
worden ſind. Sie beſaßen noch keinen Haus⸗ 
hund und konnten daher auch denſelben nicht 
bei ihrem Rückzuge nach Tasmanien mit ſich 
führen. Der Dingo iſt erſt ſpäter auf dem 
auſtraliſchen Feſtlande entſtanden. Ein ihm 
naher Verwandter iſt der Tenggerhund auf 
Java. 

Bei der Leichtigkeit, mit der ſich verſchiedene 
Arten der Caniden untereinander paaren und 
fruchtbare Nachkommen erzeugen, iſt es ganz 
natürlich, daß der urſprüngliche Wachthund 
durch die Kreuzung mit den Wolfsarten Euro⸗ 
pas und Mittelaſiens morphologiſch beeinflußt 
wurde, wobei auch der Charakter des Tieres 
ſich änderte. Während die aſiatiſchen Wacht⸗ 
hunde im Weſen ängſtlich ſind, ändert ſich das 
Gebaren der Tiere, ſobald ihnen Wolfsblut 
zugeführt wird, daher iſt die Auffaſſung von 
Antonius: der orientaliſche Wachthund ſtamme 
von ſüdlichen Wolfsarten ab, nicht ganz zu⸗ 
treffend. Der Wolf überträgt ſeine Jagdpaſſion 
und Angriffsluſt ſehr ſicher auf die Nachkommen, 
daher treten in Wachthunden, die mit irgend⸗ 
einer Wolfsart gekreuzt werden, deutlich dieſe 
Eigenſchaften auf. 

Somit iſt der bei uns heimiſche Haushund in 
ſeiner verſchiedenen Geſtalt unbedingt ein Ab⸗ 
kömmling der vielen Wolfsarten mit mehr oder 
weniger Schakaleinſchlag. Der fein ausgebildete 
Geruchsſinn unſerer Tiere hat ihnen den Ruhm 


einer großen Klugheit eingebracht, obgleich fie 


nicht ſo bedeutend iſt als man gemeinhin an⸗ 


ı nimmt. Legt zum Beiſpiel ein Fremder den 


Überzieher eines dem Hunde gut bekannten 


t Menjhen um, fo ift er in der Regel vor An- 
griffen geſchützt. 


Die aſiatiſchen Schafsdiebe 
machen ſich dies zunutze und beſchleichen eine 
Herde in Decken gehüllt, auf denen eine brün⸗ 
ſtige Hündin gelegen hat. Auf dieſe Weiſe kann 
man wohl die ſcharfen Schutzhunde, nicht aber 
die kleinen Wachthunde täuſchen, denn dieſe 
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erkennen den Fremden mit dem Geſichtsſinn, 
ganz gleich, welche Kleidung er trägt. Man 
pflegt daher in Vorderaſien beide Formen des 
Hundes gemeinſam zu halten. Dieſe Sitte ſcheint 
auch in Europa Eingang gefunden zu haben. 
Anutſchin“) berichtet von Funden am 
Ladogaſee in Nordrußland. Bei den Aus⸗ 
grabungen am Ufer des Sees entdeckte man 
neben den Überreſten von Pfahlbauten auch 
Hundeknochen von verſchiedener Größe. Dieſelbe 
Beobachtung macht Studer) etwa 10 Jahre 
ſpäter an Foſſilien in den ſchweizer Pfahlbauten, 
wobei er auf die Uhnlichkeit der Schädel der 
großen Hunde mit denen des Wolfes hinwies. 
Bei dieſer Umkreuzung des ſchakalen Hundes 
ſcheint der gemeine Wolf (canis lupus) 
keine große Rolle geſpielt zu haben. Er iſt nie 
bewußt gezähmt und zum Haustier gemacht 
worden, denn die aſiatiſchen Völker, welche auf 
ihrer Wanderung das Verbreitungsgebiet dieſes 
Wolfes durchzogen, beſaßen bereits brauchbare 
Hunde, ſo daß kein Anlaß gegeben war, ſich 
desſelben anzunehmen. Trotzdem hat er den 
Haushund beeinflußt. Wir können das heute 
hin und wieder an der Augenſtellung der nord⸗ 
ruſſiſchen Hunde beobachten. Die bekannte ſchiefe 
Lage der Augen des Canis lupus vererbt ſich 
ſehr ſicher und kaun beim nordruſſiſchen Dorf- 
hunde, der wegen ſeiner Falſchheit und Biſſigkeit 
bekannt iſt, oft beobachtet werden. | 
Eine analoge Umkreuzung des Wachthundes, 
die, im Gegenſatz zu vorhin, bewußt von der 
Menſchheit durchgeführt wurde, hat in den 
Gebirgen Mittelaſiens ſtattgefunden, wobei der 
große ſchwarze Tibetwolf (canis niger)” 
verwandt wurde. Er unterſcheidet ſich vom 
gemeinen Wolf (canis lupus) durch den brei- 
ten Kopf mit ſtark entwickelter Stirnpartie, den 
großen gedrungenen Körperbau und die dunkele 
Haarfarbe. Da dieſe Stammform in freier Wild⸗ 
bahn ſehr gefährlich und angriffsluſtig iſt, 
ergab die Kreuzung mit dem Haushund dem- 
entſprechend auch viel ſtämmigere und kräftigere 
Tiere. Sie haben dem Menſchen nicht nur als 
Wächter und Beſchützer der Herde gedient, ſon⸗ 
dern waren auch gleichzeitig deſſen Gefährte im 
Kampf mit menſchlichen und tieriſchen Feinden. 
Es ſprechen manche geſchichtlichen Aufzeichnun— 
gen für dieſe Annahme. So findet man auf 
aſſyriſchen Reliefs Darſtellungen von großen 
langhaarigen Hunden als Begleiter der Krieger. 
Herodot berichtet, daß Kerres im Kampf 


2) Anutſchin, Zwei Raſſen von Hunden aus den 
Torfmooren des Ladogaſees, Moskau 1882. 

) Studer, Zwei große Hunderaſſen aus der Stein: 
zeit der Pfahlbauten, Mitt. d. nat. Geſ., Bern 1893. 
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gegen Griechenland große Hunde in jeinem 
Heere mitgeführt habe. Die erſten Exemplare 
dieſes Kampfhundes dürfte wohl Alexander 
der Große von ſeinem Feldzuge nach Aſien 
nach Griechenland gebracht haben. Auch wird 
berichtet, daß die Dia dochen in den Kämpfen 
untereinander nach dem Tode Alexander des 
Großen dieſe Hunde verwandt haben. Die 
Römer lernten große Hunde in Epikus und 
Mazedonien kennen, die ſie Moloſſerhunde 
nannten. Aus dieſen Gebieten ſind die großen 
Wachthunde nach Rom gelangt, obwohl die 
Etrusker jhon früher große Tiere beſeſſen haben, 
die ſie bei ihrer Einwanderung aus Vorderaſien 
mitbrachten. Bei den Römern war für die 
Hoftüre die Inſchrift „cave canem” vorgeſchrieben, 
ſofern ſich ſtatt des allgemein genutzten kleinen 
Wachthundes der Moloſſerhund auf dem Hofe 
befand. 

Dieſer große Hund hat ſich im Laufe der Zeit 
über Norditalien und das transalpine Gallien 
verbreitet. Von ihm ſtammen die breiten und 
tiefgeſtellten großen Hunde ab, die man als 
Senner bezeichnet und zu denen auch der Bern⸗ 
hardiner der Schweiz gehört. 

Die Nutzung dieſer großen Tiere iſt überall 
die gleiche. Man hat durch geeignete Zuchtwahl 
und Erziehung, je nach den Anſprüchen der 
Menſchen, dieſe oder jene Eigenſchaft beſonders 
entwickelt, um die Hunde dadurch zu befähigen, 
beſtimmte Dienſtleiſtungen in beſonders hohem 
Grade zu verrichten. Ein gutes Beiſpiel dazu iſt 
der „auf den Mann“ dreſſierte Hund oder der 
Bernhardiner, deſſen Fähigkeit, den verirrten 
Menſchen zu finden, gut ausgebildet wurde. Es 
gibt ſehr viele große Hunderaſſen, die teils be⸗ 
abſichtigt, teils zufällig auf Grund ſpontaner 
Mutation entſtanden ſind. Erwähnt ſei hier 
noch der große doggenartige Hund der Spanier, 
der ihnen bei der Eroberung Südamerikas im 
Kampf mit den Indianerſtämmen gute Dienſte 
leiſtete und aus dem im Mittelalter der Hab: 
hund wurde. Als Jagdgefährte des Menſchen 
findet man ihn auf Bildern jener Zeit dar⸗ 
geſtellt. Die Begabung der Dogge iſt im Laufe 
der Jahrhunderte einſeitig geworden. Dieſe 
Raſſengruppe iſt in ihrer Fähigkeit inſofern 
beſchränkt, als ſie lediglich nur eng um— 
grenzte Aufgaben löſen kann. Doggen hängen 
ſehr an ihrem Herrn, ſind ihm treu, wie es der 
Sprachgebrauch nennt, und bei ſeiner Verteidi— 
gung zuverläſſig. Obzwar ihr Geruchsſinn beſſer 
als alle anderen Sinne entwickelt iſt und ſie 
ihren Herrn vorwiegend nach der Witterung er— 
kennen, ſind ſie nicht in der Lage eine Fährte 
ſicher zu verfolgen. Bei der Hatz hat man dieſen 
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großen Hunden ſtets ein Leittier geben müſſen, 
welches die Spur wohl zu halten vermochte und 
feſtliegendes Wild aufſcheuchte, damit es dann 
von den Doggen verfolgt werden konnte. Aus 
dieſem Grunde iſt aus den Nachkommen des 
Tibetwolfes oder dem Moloſſerhund nie ein 
guter Jagdkamerad des Menſchen geworden. 
In ſeiner Eigenſchaft als Schutzhund hat er ſich 
über die Welt verbreitet und Raſſen gebildei, 
dabei aber feine primäre Aufgabe verloren; die 
Doggen wirken heute mehr durch ihre reſpek⸗ 
table Größe als durch ihre Biſſigkeit und 
Angriffsluſt. 

Eine intereſſante Entwicklung hat auch der 
Hirtenhund durchgemacht; er iſt ebenfalls aus 
dem Wachthund. der aſiatiſchen Völker hervor: 
gegangen. Durch Verwendung des indiſchen 
Rotwolfes (canis pallipes), der im 
Gebiete des Himalaja und in Vorderindien 
heimiſch iſt, wurde der große, heute faſt un⸗ 
verändert erhaltene Hirten: oder Schäferhund. 

Der Rotwolf iſt kleiner als der gemeine 
europäiſche Wolf und hat auch keine ſchräg 
geſtellten Augen. Die leichte Zähmbarkeit junger 
Rotwölfe mag wohl der Grund dafür geweſen 
ſein, daß dieſe domeſtiziert und mit dem ſchaka⸗ 
len Wachthund gepaart wurden. Die Kreuzungs⸗ 
tiere waren kräftiger im Körperbau und auch 
mutiger, ſo daß ſolche Tiere ſehr gut dazu 
geeignet waren Schafherden zu bewachen. 

Jeitteles) ſieht in dem von ihm in 
Böhmen aufgefundenen „Canis matris op- 
timae“ einen alten Hirtenhund, der nach der 
Beſchreibung von ihm als Nachkomme des aſia⸗ 
tiſchen Hirtenhundes angeſprochen werden muß 
und vielleicht der Urtyp unſeres heutigen 
Schäferhundes if. Antonius) beſchreibt 
den alten primitiven Hirtenhund nach foſſilen 
Reſten als ein im Vergleich zum alten Wacht⸗ 
hund großes Tier mit einem etwas langen Kopf 
und ſpitzer Naſe. 

Er iſt aus dem Gebiet ſeiner Entſtehung nach 
Weſteuropa gelangt und durch die Kultur über 
den ganzen Kontinent verbreitet worden, wobei 
er in Dft- und Nordeuropa beſtimmt durch den 
Canis lupus beeinflußt wurde. 


Der von Anutſchin beſchriebene Hund in 
den Pfahlbauten am Ladogaſee, den er „Canis 
inostranzewi nannte, dürfte wohl ziemlich 
ſicher ebenfalls als jener alte Hirtenhund an⸗ 
geſprochen werden. 


$) Jeitteles, Die Stammesgeſchichte unferer Hunde: 
raſſen, Wien 1877, 

6) Antonius, Die Stammesgeſchichte der Haustiere, 
Jena 1922. 
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Nochmals Ur und die Sintflut. 


Entſprechend feiner Abſtammung aus einer 


1 Baſtardierung vom Schakal und Wolf, kommt 
der Schäferhund in recht verſchiedenen Formen 
vor. Aus ihm ging der kaukaſiſche Hund hervor, 


der ſich auch in der Ukraine und in Ungarn 
findet und als vollhaariger Hirtenhund bekannt 
ift. Ein Nachkomme dieſer Form ift der be- 
kannte Pudel. Man hat bei der Zucht desſelben 
eine ſpontane Variation erblich feſtgehalten. 

Dieſer Hirtenhund hat in Nordeuropa in den 
ſchneereichen Gebieten feine Dienfte ändern 
müſſen. Aus ihm wurde dort der Schlittenhund 
des Eskimos und Samojeden. 

Sofern ſich in anderen Formen der Haus⸗ 
hunde die Jagdpaſſion ſtark ausprägte, alſo der 
Anteil an Wolfsblut ſehr hervortrat, wurden 


ſie zu Jagdzwecken abgerichtet. Durch ihre Kraft 
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und Schnelligkeit ſind ſie geeignet, das fliehende 
Wild einzuholen. So ging aus dem alten 
Wachthunde über die Verbeſſerung mit dem 
indiſchen Rotwolf der Jagdhund hervor, den 
man auf Schnelligkeit zurichtete und ſo aus ihm 
durch Kreuzung mit dem Steppenwolf (canis 
simensis) den Windhund machte. 

Heute haben wir unzählige Raſſen und For⸗ 
men des Hundes. Sie alle ſind mehr oder 
weniger bewußt gezüchtet worden, um dem 
Menſchen auf ſehr mannigfaltige Art zu dienen. 
Es iſt hierbei jedoch die Tatſache nicht außer 
acht zu laſſen, daß ſie alle eine Urform, den 
Schakal haben und die Varietäten des Wolfes 
lediglich dazu dienten, den ſchakalen Wachthund 
zu veredeln, umzuformen und beſtimmten Nut⸗ 
zungszwecken dienſtbar zu machen. 


Nochmals Ur und die Sintflut. Eine Ergänzung von J. Riem. 


Der Aufſatz auf S. 297 von Schwanold läßt 
die Frage offen, woher denn das Waſſer ge⸗ 
kommen iſt, das die ſog. Sintflut über Meſo⸗ 
potamien brachte, deren Folgen Woolley auf⸗ 
gedeckt hat. Bei meinen jahrelangen Forſchungen 
zur Sintflut, von der ich über 800 Sagen aus 
allen Zeiten und aus allen Völkern gefunden 
habe, fand ich auch die Arbeit von Fr. v. Schwarz, 
Sintflut u. Völkerwanderungen, Stuttgart 1894. 
Dieſer, Aſtronom der Ruſſiſchen Gradmeſſung, 
fand in der Dſchungarei zwiſchen Alatu und 
Barlykgebirge, daß durch die Seen Ajarnor, 
Ebinor, Alakul bis zum Balchasſee ein Weg aus 
der Wüſte Gobi in die vorgelagerte Tiefebene 
gezeichnet iſt, wo an dem niedrigen Kaptagai⸗ 
gebirge deutliche Anzeichen einer ehemaligen ge⸗ 
waltigen Waſſerſtrömung vorhanden ſind. 
fand in beträchtlicher Höhe an den Gebirgen 
Waſſermarken, die auf die Anweſenheit eines 
früheren großen Gewäſſers ſchließen laſſen. Er 
ſtellte feſt, und dieſe Feſtſtellungen ſind neuer⸗ 
dings von anderen Reiſenden wiederholt wors 
den, daß Mongolei, Wüſte Gobi und das Tarym⸗ 
becken einſt ein großes aſiatiſches Binnenmeer 
geweſen ſind, 4000 km lang, 1400 km breit und 
gegen 2000 m tief, dem Mittelmeer vergleichbar. 
Indem ein Erdbeben an der angegebenen Stelle 
den Bergwall durchbrach, ſtrömte das Waſſer 
aus, zehnmal ſchneller als der Sturmwind, ein 
Strom von 150 m Tiefe, brach fih am Kaptagai⸗ 
gebirge, ſtürzte in die vorgelagerten Ebenen, 
nach dem Aralſee und dem Kaſpiſchen Meere. 
Beide floſſen über, überſchwemmten Meſopo⸗ 


Er 


tamien, füllten das Schwarze Meer, ſo daß es 
nach dem Bosporus durchbrach, nach dem Mittel⸗ 
meer, dies überſchwemmte die Sahara und Süd⸗ 
europa, brach durch die Straße bei Gibraltar 
und lief in den Ozean aus. Dieſer Vorgang, an 
dem nicht zu zweifeln iſt, gibt eine ausreichende 
Begründung der großen Flut, die das alte 
Sumer mit der meterhohen Lehmſchicht bedeckte, 
und deren ungefähre Datierung fo möglich ges 
worden iſt, die aber in der Sage als Sintflut 
erſcheint, als die allgemeine Flut, die es auch 
gegeven hat, wenn auch in weſentlich früheren 
Zeiten. 

Die von Herrn Schwanold erwähnte Königs⸗ 
liſte hat Langdon veröfſentlicht. Er teilt mit, 
daß die Theologen von Nippur die vorſintflut⸗ 
liche Zeit als eine Sage anſehen, während die 
Texte von Ellaſar dieſe Periode für Geſchichte 
halten. Sie benennen die zehn Urkönige, die 
auch in der Bibel vorkommen und bei Beroſſos. 
Ein anderer Text gibt nur acht Urkönige und 
gibt an Stelle der beiden letzten einen kurzen 
Bericht von der Flut. Wie es aber ſcheint, hat 
man nach dieſem Text die Flut als eine lange 
geologiſche Epoche angeſehen von 58 800 Jahren 
Länge. Obwohl alſo nach jener Überſchwem⸗ 
mung doch gar nicht fo ſehr viel Zeit vergangen 
war, ſie alſo doch noch in gewiſſen Erinnerungen 
ſich hätte erhalten können, ſo finden wir doch in 
der Königsliſte vor der Flut märchenhafte Zah— 
len, ſo daß den zehn Urkönigen 432 000 Jahre 
Regierungszeit zugeſchrieben werden. Nach der 
Flut ſoll die erſte Dynaſtie von Kiſch 24 510 
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Jahre regiert haben, das ift die Länge eines 
Weltzeitalters, innerhalb deſſen der Frühlings⸗ 
punkt durch die ganze Ekliptik herumwandert. 
Dann aber kommen hiſtoriſch brauchbare Zah⸗ 
len. Nach dieſen regierte die erſte Dynaſtie von 
Ur 177 Jahre, fie wird auf etwa 4100—3900 
angeſetzt, alſo im Einklang mit den Angaben 
Woolley. l 

Nach dieſen Angaben hat es den Anſchein, 
als ob in den Texten von zwei Fluten die Rede 
iſt, eine hiſtoriſche, damals noch nicht weit 
zurückliegende, und dann die uralte Sage einer 
allgemeinen Flut, die man ſich nach orien⸗ 
taliſcher Art unvorſtellbar weit zurück dachte. 
Denn der Held aus dem Gilgameſchepos Ubaru⸗ 


* 


Der Formenſinn der Biene. Von Dr. H. Peters. 


Schon früher war bei den Bienen ein Formen⸗ 
ſinn feſtgeſtellt worden (von Friſch). Die Bienen 
ſollten vornehmlich blütenähnliche Formen als 
Figuren erfaſſen, alſo ſolche, die in ihrem Leben 
eine Rolle ſpielen. M. Hertz greift nun die alte 
Frage unter den neuen Geſichtspunkten der 
Geſtaltpſychologie wieder auf (Zeitſchr. f. vergl. 
Phyſiol. 1929, 1930, 1931). Sie dreſſierte die 
Bienen zunächſt auf verſchiedene ſchwarze Figu⸗ 
ren auf weißem Grund, indem ſie die Tiere an 
einer von zwei Figuren, die ſie voneinander 
unterſcheiden ſollten, fütterte. Schließlich kamen 
die Bienen auch dann zur Dreſſurfigur, wenn 
das Futterſchälchen fortgelaſſen wurde, während 
ſie die andere Figur wenig oder gar nicht be⸗ 
achteten. Auf dieſe Weiſe wurde feſtgeſtellt, daß 


die Bienen Kreuz und Quadrat gut unter⸗ 


ſcheiden, auch dann noch, wenn die Flächen und 
die Geſamterſtreckung variiert werden, ſo daß 
ſie ſich nach dieſen Merkmalen alſo nicht richten. 
Auch die Gradlinigkeit bzw. Krümmung der 
Grenzlinien ſind nicht weſentlich, denn der Kreis 
wird mit einem flächengleichen Quadrat ver- 
wechſelt (J). Noch eine weitere Möglichkeit, daß 
das Kreuz nicht als Ganzes, ſondern daß ſeine 
einzelnen Teile (die Balken) vom Kreis unter: 
ſchieden würden, wird ausgeſchloſſen. Es muß 
alſo das Kreuz als ſolches der Biene anders 
erſcheinen als der Kreis, und es „zeigt ſich keine 
Möglichkeit, die Unterſcheidung der hier in 
Konkurrenz geſtellten Formen auf einen ande— 
ren Gegenſatz zurückzuführen als auf den 
zwiſchen einer geſchloſſenen und einer geglieder- 
ten, einer kontraſtarmen und einer kontraſt— 
reichen Struktur“. Daß es wirklich auf dieſe 


Der Formenſinn der Biene. 


tutu, Vater des Gilgameſch, ſoll nach der Königs⸗ 
liſte 18 600 Jahre regiert haben, und dann heißt 
es: „Dann kam die Flut über das Land. Und 
nachdem die Flut gekommen war, da ſtieg die 
Herrſchaft vom Himmel herab, und in Kiſch war 
die Herrſchaft.“ Vor der Flut wird Kiſch noch 
nirgends als Reſidenz genannt. Es beginnt alſo 
mit der Dynaſtie von Kiſch etwas ganz Neues, 
und dieſe wird auf 5500 angeſetzt, wie auch 
Schwanold mitteilt, daß durch die Flut ein 
Bruch gekommen ſei, oben die rein ſumeriſche, 
unten die Al⸗Ubaid⸗Kultur. Es wird Sache wei- 
terer Forſchung ſein, hier Geſchichte und Sage 
voneinander zu trennen. 


Gliederung ankommt, geht auch daraus hervor, 
daß die Biene ein vierarmiges Kreuz mit einem 
dreiarmigen verwechſelt. Experimente mit ande⸗ 
ren Figuren führen zu dem Ergebnis, daß Kreis, 
Quadrat und Dreieck einerſeits und Kreuz, Drei⸗ 
balk und Flügelrad andererſeits — alſo ge⸗ 
ſchloſſene und gegliederte Figuren — gut unter⸗ 
ſchieden, während die Glieder einer Gruppe 
untereinander leicht verwechſelt werden. Die 
Biene unterſcheidet auch ſehr gut farb⸗ und 
flächengleiche Schachbrettmuſter, die ſich durch 
die Größe der Felder unterſcheiden. Dieſe 
Schächbrettmuſter werden fogar von undreſſier⸗ 
ten Bienen ſpontan angeflogen, wirken alſo an 
ſich anziehend und das ſogar noch mehr als eine 
blütenähnliche Figur, eben weil die Struktur 
ſtärker aufgelöſt iſt. Die große Wirkung der 
Gliederung der Figuren auf die Biene wirft 
Licht auf die weite Verbreitung ſtark geglieder⸗ 
ter Blumenformen, und es werden wohl hier 
noch manche intereſſante blütenbiologiſche Zu: 
ſammenhänge aufgedeckt werden. 


Beſonders lehrreich waren auch Verſuche mit 
Figuren, die aus einer gleichen Anzahl gleicher 
Punkte (kleine Quadrate aus Papier) gebildet 
worden waren, Kreisfläche und ſtrahlenförmige 
Figur. Auch die Biene faßt die einzelnen Punkte 
der Figuren zuſammen (und ſieht ſie nicht etwa 
einzeln) und unterſcheidet beide ſehr deutlich. 
Die Biene fliegt, wenn ſie noch nicht dreſſiert 
iſt, alſo bei freier Wahl, gleich die als Ganzes 
reicher gegliederte Figur (die Strahlenfigur) an 
und beachtet kaum die als Ganzes relativ ge- 
ſchloſſene Kreisfläche. 
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Sternenhimmel. / Ausſprache. 


Das ſtrukturbedingte Verhalten der Biene 
geht auch aus Experimenten mit der Figur 
eines kleinen ſchwarzen Kreiſes innerhalb eines 
größeren ſchwarzen Ringes hervor, einer Figur, 
die uns als nach außen geſchloſſenes Ganzes 
erſcheint. In dieſer Figur faßt die Biene das 
Lagezueinander des Kreiſes und des Ringes ſehr 
deutlich auf. Iſt ſie z. B. auf den Mittelpunkt 
der Figur, den Kreis, dreſſiert, ſo fliegt ſie auch 
dann noch zu ihm hin, wenn er exzentriſch ver⸗ 
ſchoben wird. Die Orientierung wird aber un⸗ 


: ſicher, wenn die Struktur auch für uns kompli⸗ 


1 
t. 


zierter wird und der Kreis innerhalb des Gan- 
zen nicht mehr ſeine auffallende Lage hat, näm⸗ 
lich, wenn zwiſchen Kreis und Ring weitere 
Ringe eingeſchoben werden. Hertz unterſuchte 
ſchließlich noch die Unterſcheidung kleiner kör⸗ 
perlicher Gebilde. Hier ergab ſich, daß die 
Schattenbildung von entſcheidender Bedeutung 
iſt. Formen mit reich gegliedertem Schatten 
ſind für die Biene beſonders auffallend. Ob ein 
echtes körperliches Sehen bei der Biene ſchon 
vorhanden iſt, iſt jedoch noch nicht entſchieden. 


Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im Dezember. 


Merkur und Mars ſind in den Strahlen der Sonne 
verborgen. Venus als Abendſtern iſt anfangs % St. 
lang ſichtbar, zuletzt 1% St. Jupiter, erſt rechtläufig, 
dann rückläufig im Löwen, geht anfangs kurz vor 
22 Uhr auf, Ende des Monats nach 197 Uhr und 
iſt dann die ganze Nacht zu ſehen. Saturn, rechtläufig 
im Schütz, iſt zunächſt noch 1% St. lang ſichtbar und 
verſchwindet gegen Ende des Monats in den Strahlen 
der Sonne. Dieſe ſinkt zunächſt noch um 2 Grad 
nach Süden und erreicht dann am 22. Dez. 20 Uhr 
30 Min. ihren tiefſten Stand, den Punkt der Winter⸗ 
ſonnenwende. Es iſt Wintersanfang, ſie tritt in das 
Zeichen des Steinbockes und ſteigt noch um % Grad 
nach Norden an, ſo daß die Tageslänge von 8 St. 


Ausfprache. 


Leipzig, am 10. Oktober 1931. 
Sehr geehrter Herr Profeſſor! 

Vielleicht intereſſieren Sie folgende Notizen (aus 
Berliner Wohlfahrtsblatt 7/10, 31. 5. 31). Als Quelle 
iſt angegeben: Dr. Harmſen im „Nachrichtendienſt 
des Ev. Hauptwohlfahrtsamts Berlin, Nr. 9/10, Jahr⸗ 
gang 7). 

„Unaufhaltſam ſchreitet der Geburtenrückgang fort, 
insbeſondere in der Großſtadt. In 49 deutſchen Groß⸗ 
ſtädten wurden auf je 1000 Lebende geboren 1928 = 
14,9, 1929 — 14,6, 1930 — 14,3. Der Geburtenrück⸗ 
gang in den Berliner Arbeitervierteln war bereits 
1906—1911 deutlich feſtzuſtellen. Er betrug . .. in 
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Sind ſchon diefe Verſuche für Pſychologie und 
Phyſiologie gleich bedeutungsvoll, ſo liefern 
andere ſehr intereſſante Beiträge auch zur theo⸗ 
retiſchen Biologie. Gewiſſe Experimente führten 
nämlich zu dem Ergebnis, daß die Biene ſich im 
Verlauf. der Verſuche wahrſcheinlich „niemals 
auf eine abſolute Struktur dreſſierte, ſondern 
ſtets auf den Charakter einer Form relativ zu 
den ſonſt in der Anordnung (des Verſuchs) ver⸗ 
tretenen Strukturen“. Wenn die Biene z. B. 
auf eine von zwei gleich großen Schachbrett⸗ 
figuren (a) dreſſiert war, die ſich von der ande⸗ 
ren (b) lediglich durch eine kleinere Felderung 
unterſchied, ſo beflogen ſie ſofort die Figur b, 
wenn a fortgenommen und dafür eine Figur c 
eingebracht wurde, deren Felder größer waren 
als die von d. Dieſes Reagieren auf bloße 
Strukturunterſchiede läßt ſich phyſiologiſch wohl 
gar nicht erklären, und es wird — wie ähnliche 
frühere Fälle — den Vitaliſten eine neue will⸗ 
kommene Stütze für ihre Theorie ſein, während 
ſich die Mechaniſten nach einer phyſiologiſchen 
Erklärung den Kopf zerbrechen werden. 


27 Min. auf 8 St. 8 Min. abnimmt. Von den Ver⸗ 


finſterungen der Monde des Jupiter fallen in günſtige 


Zeiten: Trabant I: Dez. 3.: 2 Uhr 4 Min., Dez. 10.: 
3 Uhr 57 Min., Dez. 19.: 0 Uhr 18 Min., Dez. 26.: 
2 Uhr 12 Min. Alles Eintritte. Trabant Il: Dez. 14.: 
0 Uhr 39 Min., Dez. 21.: 3 Uhr 14 Min. Alles Ein⸗ 
tritte. Trabant III: Dez. 12.: 20 Uhr 43 Min. Ein⸗ 
tritt und 24 Uhr 22 Min. Austritt, Dez. 20.: 0 Uhr 
41 Min. Eintritt und 4 Uhr 20 Min. Austritt. Tra⸗ 
bant IV: Dez. 22.: 35 Min. Eintritt und 7 Uhr 
26. Min. Austritt. Einige Minima des Algol fallen 
in günſtige Zeiten: Dez. 7.: 7 Uhr 12 Min., Dez. 10.: 
4 Uhr 0 Min., Dez. 13.: 0 Uhr 48 Min., Dez. 15.: 
21 Uhr 42 Min., Dez. 18.: 18 Uhr 30 Min., Dez. 30.: 
5 Uhr 42 Min. Schwache Meteorſchwärme treten auf 
an den Tagen Dez. 3.—11. und 24. 


den . . . Vierteln 30, 27,9, 25,9, 24,4, 22,8%. Heute 
herrſcht überhaupt kein nennenswerter Unterſchied 
mehr in der Geburtlichkeit der verſchiedenen Bezirke 
— im Gegenteil, man kann jetzt eher feſtſtellen, 
daß die Bezirke, in denen vorwiegend wohlhabende 
Familien wohnen, eine etwas höhere Kinderzahl 
haben, als diejenigen, in denen minderbemittelte 
wohnen. Die Urſache dieſer ſoziologiſchen Struktur— 
wandlung ift keineswegs der Krieg als ſolcher. .. 
Denn bereits 1920 betrug die durchſchnittliche Kinder— 
zahl in Zürich bei Fabrikanten, Großkaufleuten 
und Akademikern 2,13, bei mittleren ſelbſtändigen 
Erwerbstätigen 2,17, bei Beamten, Lehrern, Privat: 
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angeftellten 1,93, bei gelernten Arbeitern 2,15 und bei 
ungelernten Arbeitern 2,4... . Von 100 geſchloſſenen 
Ehen bleiben heute 28 kinderlos und nur 8 v. H. er⸗ 
reichen die für die Beſtandserhaltung geforderten 
3 Kinder. Mit ſteigender Ortsgröße nimmt die Zahl 
der Kinder ab, und ſo mußte kürzlich für Berlin 
feſtgeſtellt werden, daß von den ſeit der Stabili⸗ 
ſierung geſchloſſenen Ehen 50% kinderlos geblieben 
ind 


Eine Beſſerung ... kann nur durch eine bewußte 
Familienpolitik herbeigeführt werden. Insbeſondere 
iſt neben einer Berückſichtigung der Kopfzahl der un⸗ 
verſorgten Kinder in allen Steuerarten und der Ge⸗ 
währung ſtaatlicher Erziehungsbeihilfen an alle volks⸗ 
tüchtigen Familien eine Wohnungsfürſorge zu ver- 
wirklichen, die auch der kinderreichen Familie ein 
menſchenwürdiges Daſein gewährleiſtet.“ 


Ergebenſt , 
Paul Kreider. 


Berichfigung. 

Bon Privatdozent Dr. Ernft Barthel, Köln. 

In den ſtark perſönlich getönten Außerungen von 
Prof. Bavin? in der Zeitſchrift „Unſere Welt“ kommen 
wiederholt objektive Falſchdarſtellungen meiner Auf: 
faſſungen zu meinem Nachteil vor, was ich hiermit 
in ſachlicher Kürze richtigſtelle, nachdem Prof. Bavink 
einen Kampf mit gleichen Waffen abgelehnt hat. 

1. Im Auguſtheft 1926 wird mir die Behauptung 
untergeſchoben, das Übergewicht bei der Atwoodſchen 
Fallmaſchine werde nicht durch die beiden Laſt⸗ 
gewichte gehemmt! Wogegen ich nur geſagt habe, 
daß das Übergewicht für fidh ſelbſt keine Hem: 
mung iſt. Eine ausführliche Zurückweiſung, die den 
Leſern jener Verdächtigung nicht verſchwiegen bleiben 
darf, habe ich in meiner Zeitſchrift „Antäus“, 
Heft 8, S. 123 ff. gegeben. 

2. Im Oktoberheft 1931 werden meine Ausführun- 
gen über Relativitätslehre mißverſtanden. Ich habe 
gezeigt, daß der Begriff „Gleichzeitigkeit“ ein tran- 
ſzendentales, unerſchütterliches Fundament aller Welt— 
erfahrung iſt, und daß dieſes Fundament unter 
Vorausſetzung einer endlichen Lichtgeſchwindigkeit in 
allen aſtronomiſchen Zeitfeſtſtellungen eine gene» 
relle „Fehlerquelle“ gegenüber dem an ſich 
Seienden aufnimmt, die aber nicht etwa aus 
Fehlerquellen in den Apparaten uſw. herrührt, ſon— 
dern aus dem Prinzip der empiriſchen Meſſung über— 
haupt. Prof. Bavink ſtellt es aber ſo dar, als ob ich 
gewöhnliche Fehlerquellen meinte, die niemand in 
Abrede ſtellt und die für dieſe Grundfragen gänzli 
unwichtig ſind. l 

3. Herr Bavin? unterftellt weiter, daß ich über 
„punktuelle Unauflösbarkeit“ am Fixſternhimmel ver- 
kehrte Anſichten vertrete. Demgegenüber ſtelle ich feſt: 
a) daß mir die weitgehende Auflösbarkeit von Fir: 
ſternnebeln durch gute Teleſkope bekannt iſt, b) daß 
es aber einige Stellen gibt, die die heutige Über— 
lieferung aus „kosmiſchem Staub“ oder expandierten 
Gaſen erklären möchte, c) daß dieſe Erklärung weni: 
ger gut erſcheint als die aus meiner optiſchen Theorie 
hervorgehende, d) daß man auch die größten Fixſterne 
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durch beſte Optik nicht vergrößern kann, ſo daß 
man an ihnen irgendwelche Formbeſonderheiten oder 
Geſtaltzeichnungen ſehen könnte. Auch dies iſt, wie 
vieles andere, aus der optiſchen Theorie am beſten 
zu begreifen. Die Phraſe vom „Unendlich Fernen“ 
iſt ſehr ſchwächlich. Intereſſenten verweiſe ich auf 
meine „Kosmologiſchen Briefe“ (Bern und Leipzig, 
Paul Haupt, 1931). 

4. Da ich die perſönlichen Schlußſätze von Herrn 
Bavink infolge ſeines Dekrets nicht mit gleicher 
Münze zurückzahlen kann, ſtelle ich feſt, daß ich 
Proteſtant gegen jeglichen wahrheits⸗ 
widrigen Geiſteszwang bin, Proteſtant alſo 
auch gegen gewiſſe falſch gelegte Grundlagen der vor 
etwa 350 Jahren entſtandenen mechaniſtiſchen Natur⸗ 
wiſſenſchaft nebſt ihren bloßen Fortſetzern, die uns 
irreführen. f 


Nachwort. 

Um zeitraubenden und ärgerlichen Weiterungen aus 
dem Wege zu gehen, habe ich die vorſtehende „Be⸗ 
richtigung“ aufgenommen und füge meinerſeits fol⸗ 
gende Feſtſtellungen hinzu: 

ad 1. Den Artikel im Auguſtheft 1926 habe nicht 
ich, ſondern ein Mitarbeiter, Herr Deycke, geſchrieben, 
deſſen Kritik an Herrn Dr. B. ich allerdings voll unter⸗ 
ſchreibe und unterſchrieben habe. Da mir die ſeiner⸗ 
zeit erwähnten Schriften des Herrn B. nicht zur Hand 
ſind, zitiere ich, um dem Leſer ſelbſt ein Urteil zu 
ermöglichen, folgende Sätze aus dem jetzt beſprochenen 
Buche „Vorſtellung und Denken“ (S. 122). Herr 
Dr. B. ſpricht da von allerlei angeblichen „Paralogis⸗ 
men“ in der Wiſſenſchaft und fährt fort: 


„Zuletzt nenne ich den Galileiſchen Para: 
logismus, der auf der mangelnden Schärfe logi- 
ſchen Denkens beruht. Dieſer beſagt, daß der Luft⸗ 
widerftand die einzige Urſache für die Tatſache ift, 
daß ungleich ſchwere Körper ungleich ſchnell fallen. 
Im luftleeren Raume, ſo will es Galilei haben, fallen 
alle Körper gleich ſchnell. 

Die Unmöglichkeit dieſer Behauptung aus logiſchen 
Gründen ſieht man aus dem Grundſatz ein, daß 
gleiche Urſachen, wirkend auf gleiche Bedingungs⸗ 
komplexe, gleiche Wirkungen haben müſſen. Wenn 
das Fallbeſtreben aller Maſſen gleich groß iſt und 
wenn auf Maſſen mit gleicher Oberfläche, alſo gleichen 
Widerſtandsbedingungen, der gleiche Luftwiderſtand 
wirft, jo muß die Kombination aus gleichem Jall- 
beſtreben und gleichem Luftwiderſtand auch als Wir⸗ 
kung die Gleichheit des wirklichen Falles ergeben .. .“ 


Ich denke, das genügt wohl zur Charakteriſierung 
der phyſikaliſchen Kenntniſſe des Herrn Verfaſſers. 
Für die Laien, denen ſeine Argumente vielleicht auf 
den erſten Blick einleuchten möchten, bemerke ich, 
daß der Fehler in dem ganz unklaren Begriff „Fall 
beſtreben“ ſteckt. Man muß klar unterſcheiden zwiſchen 
der den Fall verurſachenden Kraft (dem Gewicht, 
welches der Maſſe proportional wächſt) und der 
dadurch erzielten Beſchleunigung g — W1 (cm, sec), 
die eben deshalb für alle Körper dieſelbe iſt, weil mit 
der Triebkraft auch die Trägheit (Maſſe) wächſt. Die 
effektive Beſchleunigung iſt bei einem Körper mit 
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Luftwiderſtand gleich der Differenz aus Gewicht und 
Widerſtandskraft, dividiert durch die Maſſe. Haben 
zwei Körper gleiche äußere Form, aber ungleiches 
Gewicht, ſo iſt im Zähler dieſes Bruches alſo das 
zweite Glied bei beiden identiſch, das erſte aber und 
der Nenner ſind verſchieden. Es iſt klar, daß dann 
beide Brüche ungleiche Werte ergeben. 

ad 2. Ich begnüge mich hier mit einem wörtlichen 
Abdruck der fraglichen Stelle des Buches (S. 41): 

„Es iſt falſch zu ſagen: es gibt nach dieſer Theorie 
(scil. der Relativitätstheorie) keine Gleichzeitigkeit und 
keine Strecke, ſondern beides hängt vom Beobach⸗ 
tungsſtandpunkt ab. Man muß ſagen: Es gibt ſelbſt⸗ 
verſtändlich Gleichzeitigkeiten und Strecken, die mit 
abſoluter Notwendigkeit als ſolche und nicht andere 
feſtliegen. Aber man kann leider wegen der endlichen 
Lichtgeſchwindigkeit dieſes Abſolute in ſeiner tran⸗ 
ſzendentalen Urſprünglichkeit nicht durch Beobachtung 
und Meſſung erfaſſen, weil jede Beobachtung und 
Meſſung in das abſolut Wahre eine empiriſche Fehler⸗ 
quelle hineinträgt, die von den Standorten jeweils 
abhängig iſt. Und nicht bloß von den Standorten, 
ſondern auch von den Bewegungszuſtänden. ... Der 
exakte Glaube, daß es keine Gleichzeitigkeit ‚gebe‘, 
weil alle Meſſung von Gleichzeitigkeit wegen der 
Lichtgeſchwindigkeit eigentlich eine falſche Meſſung iſt, 
iſt genau ſo geiſtreich, wie wenn man behaupten 
wollte, ein Kind, das einen falſchen Geburtsſchein 
hat, exiſtiere überhaupt nicht.“ 

ad 3. Hier verſchanzt fih Herr B. hinter das Wort 
„Unauflösbarkeit“, das ich in meinem Bericht ge- 
braucht habe anſtatt des von ihm gebrauchten etwas 
längeren Ausdrucks „Widerſpenſtigkeit der Fixſterne 
gegen jeden Vergrößerungsverſuch“. Von „Auflöſung“ 
von Nebelflecken oder dgl. in Einzelſterne iſt natürlich 
überhaupt nicht die Rede. Der Unſinn bleibt ganz 
derſelbe, ob man die Tatſache, um die es ſich handelt, 
ſo oder ſo bezeichnet. Man ſetze in meinem Bericht 
alſo gern ſtatt der einen Bezeichnung die andere, ſo 
ändert das an dem, was ich ſagen wollte, nicht das 
mindeſte. Da ich in der Beſprechung ſchon die nötigen 
wörtlichen Zitate gegeben habe, kann ich hier davon 
abſehen. Ein phyſikaliſch gebildeter Leſer aber, der 
ſich eine vergnügte Stunde machen will, möge zu 
dem B.ſchen Buche ſelbſt greifen. (Die Sache mit 
den Fixſternen ſteht auf S. 204 ff.) 

ad 4. Herr Dr. B. irrt ſich, wenn er meine Schluß⸗ 
worte als gegen ſeine Perſon gemünzt auffaßt. Wenn 
ich es nur mit dieſer zu tun zu haben geglaubt hätte, 
dann hätte ich auch dieſes ſein neueſtes Buch entweder 
brevi manu an den Verlag zurückgeſchickt, da mich 
kein Menſch zwingen kann, Rezenſionen aufzunehmen, 
von denen ich im voraus weiß, daß ſie mir, wenn 
ich bei der Wahrheit bleiben will, nur Unannehmllich— 
keiten eintragen werden. Oder ich hätte es — bis auf 
eine etwaige Reklamation — in den großen Schrank 
getan, in dem bereits ein ſtattlicher Haufen ſolcher 
Werke von an ſich harmloſen Welträtſellöſern, Phan— 
taſten uſw. aller Art liegt. Wenn ich diesmal ſein 
Buch ernſt genommen habe, ſo iſt es aus den am 
Schluſſe meines Berichts angedeuteten Gründen ge— 
ſchehen. Ich hielt es für notwendig, unſere Leſer 
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einmal auf die mutmaßlichen Hintergründe eines ſo 
auffallenden publiziſtiſchen Erfolges eines ſolchen 
Outſiders aufmerkſam zu machen. Und ich glaube 
noch heute nicht, daß ich mich darin geirrt habe, wenn 
ich auch zu meiner großen Verwunderung jetzt er— 
fahre, daß Herr Dr. B. Proteſtant iſt. Nun — man 
kann für jene Ziele auch Proteſtanten, und dieſe 
unter Umſtänden erſt recht gebrauchen, wenn dieſe 
ſich dafür gebrauchen laffen wollen. Doch das ift 
Herrn B.s perſönliche Angelegenheit. Zur Entſchuldi⸗ 
gung meines Irrtums aber, dem wahrſcheinlich jeder 
verfallen wird, der Herrn B.s publiziſtiſche Tätigkeit 
in „Natur und Kultur“ verfolgt hat, darf ich auf ein 
altes Sprichwort meiner Heimat Oſtfriesland hin⸗ 
weiſen, das ſich der „Proteſtant“ Herr B. in ſein 
Stammbuch ſchreiben möge. Es heißt: „Wel ſück för'n 
Pannkauken utgifft, word d'r för upeten.“ 


Zu der Beſprechung der Lenzſchen Erblichkeitslehre 
ſeitens des Herrn Schriftleiters. 


(Seite 235 von „Unſere Welt“.) 


Es ſei einem alten Mitarbeiter geſtattet, die folgen⸗ 
den Bemerkungen zu der in der Überſchrift bezeich⸗ 
neten Beſprechung zu Papier und vielleicht zum Druck 
zu bringen. : 

Es wird gegenwärtig durch ernſte Forſcher ein 
ſo großer praktiſcher Wert auf die Geſetze der Erb— 
lichkeit gelegt, und es werden vor allem viele Lanzen 
gebrochen für die Bedeutung der unabweisbaren Tat⸗ 
ſache, daß Züchtung nach beſtimmten Richtlinien 
eine ſehr viel höhere Bedeutung für Erhaltung 
und Feſtigung guter Raſſeeigenſchaften habe, als die 
Erziehung eines Individuums. Man bedauert, von 
dieſem Geſichtspunkt aus geſehen, die zur Zeit übliche 
Einſchränkung des Kinderſegens in den höheren 
Ständen, da dieſe jetzt nachgewieſenermaßen eine weit 
größere Summe von Intelligenz in ſich tragen. 
Dies iſt vollkommen einleuchtend. 

Nur vergißt man, beſchäftigt, alles Licht auf dieſen 
einen, allerdings hochwichtigen Punkt zu konzentrie— 
ren, wie mir ſcheinen will, dabei ein wenig, daß es noch 
mehrere andere menſchliche Eigenſchaften gibt, die der 
Erhaltung und womöglich Verſtärkung durch Züch— 
tung wert ſind. Ich nenne nur die allgemeine 
Menſchenliebe, den Altruismus, der 
meiner Lebenserfahrung nach in den niederen Volks— 
klaſſen wenigſtens ebenſo verbreitet iſt und ebenſo 
oft fehlt wie in den höheren Klaſſen. 

Unterdrücken alſo dieſe höheren Klaſſen ſyſtematiſch 
ihren Nachwuchs, ſo wird mit dieſer Unterdrückung 
vielleicht die Erhaltung der Menſchenliebe gepflegt, 
da gerade die Egoiſten am meiſten dem Ein- oder 
Zweikinderſyſtem huldigen. Dann wäre ja dieſe 
egoiſtiſche Geburtenbeſchränkung zugleich eine Schwä— 
chung des Egoismus, der alle ſeine Lebenskraft für 
ſeine individuellen Zwecke verbraucht, während die 
Nachkommenſchaft der Kinderreichen von dieſen Folgen 
Vorteil zieht und die Menſchheit dadurch, wenn auch 
nicht geſcheiter, aber liebevoller wird, was vielleicht 
zu ihrem Vorteil gereicht, da hohe Intelligenz einzel— 
ner genügt, die Geſellſchaft kulturell zu fördern, 
während Mangel an Menſchenliebe unfehlbar alles 
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zu Grunde richtet. Dieſer Hinweis iſt freilich nur ein 
Beiſpiel dafür, daß die modernen Intelligenzprüfun⸗ 
gen, deren züchteriſche Bedeutung in keiner Weiſe von 
mir geleugnet wird, doch vielleicht etwas einſeitig die 
allerdings ſehr traurigen Folgen einer geſellſchaftlichen 
Unterlaſſungsſünde ans Licht bringen, während vieles 
andere, das in der gleichen Richtung liegt, aus den 
Augen gelaſſen wird. Gibt es doch eine ganze Reihe 
von Erbfaktoren, die vielleicht, ſchließlich mit 
den „Genen“ der Züchter zuſammenzufallen einige 
Ausſicht haben, und ich möchte nur in dieſer Zeit⸗ 
ſchrift, die ja doch nächſt dem Populariſieren der 
Naturwiſſenſchaft der Erhaltung der chriſtlichen Welt⸗ 
anſchauung gewidmet iſt, darauf aufmerkſam machen, 
daß es auch noch andere Erbfaktoren gibt als 
die Intelligenz, denen in ihren Daſeinsbedingungen 
zu folgen ſich der Mühe lohnen würde: zumal da 
die Gefahren, die jene Weltanſchauung durch übel 
angewandte Wiſſenſchaft erlitten hatte, doch gerade 
von der Intelligenz ausgegangen ſind und die Liebe, 
der der Apoſtel unter den Kulturfaktoren die erſte 
Stelle angewieſen hat, dabei entſchieden zu kurz 
gekommen iſt. Ein hoher Tugendſtand bei mittlerer 
Intelligenz dürfte doch eine bleibende Kultur noch 
ſicherer verbürgen als dieſer begünſtigte Faktor allein. 
Aus demſelben Geſichtspunkte wäre auch vielleicht 
das Zölibat der katholiſchen Geiſtlichkeit unter 
die Lupe zu nehmen, da dies ungezweifelt der hohen 
Intelligenz des Bauernſtandes, aus dem 
die Mehrzahl der Geiſtlichkeit entſtammt, das Waſſer 
abgräbt, welche Intelligenz dazu benutzt wird, die 
wichtige Einrichtung der Kirche vor Umſturz zu 
beſchützen. 

Daß die Eigenſchaften des Herzens ebenſo wie die 
des Kopfes erblich ſind, dazu bedarf es ja keines 
großen ſtatiſtiſchen Apparates. Die Tatſache iſt ja 
durch bloße Beobachtung leicht feſtzuſtellen, und nicht 
um eine Anregung hierzu iſt es mir zu tun. Aber 
vielleicht kann die Überzeugung von der hier hervor⸗ 
gehobenen Tatſache, daß auch in dem Volke, das in 
die Höhe drängt, noch ein ſolider Fonds von guten 
Eigenſchaften vorhanden iſt, einigen Troſt gewähren 
für die Schmälerung der Intelligenz, und dieſe In⸗ 
ſtinkte ſtehen keineswegs auf dem Ausſterbeetat. Sie 
dienen, gehörig gepflegt durch kirchliche und andere 
ethiſche Genoſſenſchaften, vielleicht dazu, den drohen⸗ 
den Bankerott unſerer Kultur abzuwehren, indem ſie 
ja bei der Pflege und Erziehung unſerer Nach— 
kommenſchaft ſtark beteiligt ſind, und uns aus dem 
Sumpſe der Genußſucht und des Egoismus wieder 
herauszuhelfen, in welchen zu verſinken uns die jetzt 
in Anſehen ſtehende Prognoſe in Ausſicht ſtellt. 
Denn, um den vernunftgemäß vorausſichtlichen Unter— 
gang zu verhüten iſt Menſchenliebe und wieder 
Menſchenliebe nötig, die dem Schmerzenskind Intelli⸗ 
genz den Mutterſchoß bietet. 

Alſo nochmals in tunlichſter Kürze: Intelli⸗ 
geng vernichtet ſich ſelbſt durch man: 
gelnde Brutpflege. Liebe erhält die 
eigene Raſſe. Daher die Aufgabe aller Wohl— 
denken, die Intelligenz von der Notwendigkeit ge— 
ſteigerter Liebe zu überzeugen und zu der Pflege 


derſelben zu veranlaſſen durch Begünſtigung liebe ; 
voller Weltanſchauung. Adolf Mayer. 
Nachbemerkung. 

Ich gebe den vorſtehenden Anmerkungen unferes 
verehrten alten Bundes freundes um fo lieber Raum, 
als das von ihm Angeführte mir ſchon oftmals, und 
zwar ganz beſonders ſeitens chriſtlich oder kirchlich 
Geſinnter entgegengehalten worden ift. Es enthält 
aber m. E. einen grundlegenden Irrtum, und ich 
nehme gern den Anlaß wahr, dieſen hier einmal 
offen zu kennzeichnen. Der Irrtum iſt der, daß der 
Rückgang der Kinderzahl in urſächliche Verbindung 
mit einem Mangel an Liebeswillen gebracht und 
umgekehrt die größere Kinderzahl, ſei es nun in der 
Vergangenheit, ſei es in den unteren ſozialen Schich⸗ 
ten, ohne weiteres auf das Konto einer ſtärkeren 
altruiſtiſchen Geſinnung geſetzt wird. Ich will nicht 
geradezu behaupten, das Gegenteil ſei richtig, das 
eine aber kann man, ſcheint mir, mit gutem Gewiſſen 
behaupten, daß dieſe Kauſalverknüpfung auf einer 
Verkennung der wirklichen Motive beruht. Auf eine 
ſo einfache Formel laſſen ſich Strömungen, die offen⸗ 
kundig die ganze Welt erfaßt haben, keines falls 
bringen. Man kann vielmehr, wie Lenz in dem in 
Nede ſtehenden Buche m. E. mit zwingender Logik 
ausführt, nur das ſagen, daß der Rückgang ſich in 
denjenigen Bevölkerungskreiſen am ſtärkſten auswir⸗ 
ken wird, die am meiſten Überlegung und 
Vorausſicht beſitzen. Ein Ehepaar, das danach 
ſtrebt, für ſeine Kinder möglichſt zu ſorgen, wird 
heute ſich in der Regel nur ſchwer entſchließen können, 
mehr als höchſtens zwei Kinder in die Welt zu ſetzen, 
weil es lieber dieſe zwei möglichſt gut, als eine gange 
Schar mit Ach und Krach aufziehen will. Man kann 
darüber ſtreiten, ob das nicht ein Irrtum iſt, aber 
man ſollte nicht behaupten, daß das einen Mangel 
an Liebeswillen offenbare, eher dürfte das Gegenteil 
der Fall ſein. Und wenn gleiche oder ähnliche Ehe⸗ 
paare in früheren Zeiten anders verführen, d. h. 
mehr Kinder hatten, ſo beweiſt das umgekehrt keines⸗ 
wegs, daß ſie damals liebevoller, d. h. ethiſcher ge⸗ 
ſinnt waren, ſondern lediglich, daß man damals noch 
ganz allgemein weniger bewußt und rational dachte, 
teilmeife auch von den biologiſchen Grundlagen zu 
wenig wußte; allenfalls auch, daß man fidh in ſtärke⸗ 
rem Maße als heute von religiöſen Bedenken, die 
ſeitens der Kirchen ja auch heute noh aufrecht er- 
halten werden, leiten ließ. So kann man, wenn man 
ſich auf den Standpunkt ſtellen will, daß dieſe Be⸗ 
denken unter allen Umſtänden recht haben, viel: 
leicht zwar fagen, die Urfache des Geburtenrück⸗ 
gangs ſei der Rückgang der Frömmigkeit, nicht 
jedoch: der Rückgang des ethiſchen Willens. — Es 
darf ferner nicht vergeſſen werden, daß die hohen 
Kinderzahlen früherer Zeiten, vor allem im bäuer— 
lichen Stande, ebenſowenig ein Beweis für eine 
damals vorhandene ſtärkere altruiſtiſche Geſinnung 
ſind, wie die heutigen geringen einer dagegen. Denn 
damals war eben, vor allem in dem genannten 
Stande, Kinderſegen tatſächlich zu einem großen 
Teile wirklich „Segen“, auch in wirtſchaftlicher Hin⸗ 
ſicht, jedenfalls nicht angenähert ein ſolcher wirt⸗ 
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ſchaftlicher Nachteil wie heute. Und endlich: wenn 
man etwa an dis Statiſtiken über die Familien der 
Hilfsſchulkinder und die der normalen Schulkinder 
denkt (Lenz, Fürſt, Prokein u. a.), ſoll man 
Da etwa ſchließen, daß in den erſteren der grüßere 
Kinderreichtum (faſt doppelt ſoviel) auf der Baſis 
einer zwar in der Intelligenz geringeren, in der Ethik 
aber höheren Stufe entſtanden ſei? Ich glaube, jede 
Fürſorgeſchweſter wird Herrn Prof. Mayer eines 
anderen belehren, und wenn das nicht der Fall ſein 
ſollte, ſo möge er ſich einmal den in Nr. 9, S. 281 
erwähnten Bericht von Lange aus einem „Elends⸗ 
quartier“ näher anſehen. Da wird doch wohl klar, 
woher in ſolchen Kreiſen die größeren Kinderzahlen 
kommen. — 

In Summa: Der Einwand, den Herr Prof. M. 
macht, geht von der allerdings weit verbreiteten, 
darum aber nicht minder unbegründeten Voraus⸗ 
fegung aus, die uns allen, und zwar zum Teile 
mit durch chriſtliche Einflüſſe, ſchon als Kindern in 
zahlreichen Märchen und anderen Erzählungen ein⸗ 
geimpft iſt: der Vorausſetzung, daß Bil⸗ 
dung und Beſitz als ſolche der ethiſchen 
Geſinnung abträglich und daher die 
wertvollen ethiſchen Qualitäten (im 
Gegenſatz zur Intelligenz und zu den äußeren 
Mitteln) in den tieferen Volksſchichten 
in ſtärkerem Grade vertreten feien 
als in den höheren. Bekanntlich iſt es in 
faft allen Märchen, in denen dieſe Dinge überhaupt 
vorkommen, der „Arme“, der Liebesgeſinnung be⸗ 
tätigt, während der „Reiche“ hartherzig und egoiſtiſch 
iſt. Man denke an Philemon und Baukis, an manche 
deutſche Märchen, an die Erzählung vom „reichen 
Mann und armen Lazarus“, die nachweisbar lange 
vor Chriſtus ſchon im ganzen Orient kurſiert hat 
u. a. m. Daß Lukas — und er allein — ſie unter 
den Gleichniſſen Jeſu anführt, iſt offenſichtlich eine 
Folge der bei ihm überhaupt ganz ſtark hervor⸗ 
tretenden „ſozialen“ Tendenz. (Vgl. Luk. 6, 20 mit 
Matth. 5, 3; Luk. 12, 33 mit Matth. 19, 21 u. a. m.) 
Wir ſehen hier zugleich die Quellen, aus denen dieſe 
Auffaſſung in das Chriſtentum hineingefloſſen iſt. 
Betrachtet man die Dinge ganz nüchtern ſachlich und 
ohne jedes „Reſſentiment“, ſo muß man m. E. zu 
dem Ergebnis kommen, daß dies Bild doch reichlich 
einfeitig gezeichnet iſt. In Wahrheit gibt es Gute 
und Böſe, Liebevolle und Egoiſten unter hoch und 
niedrig wohl ziemlich genau in gleichem Maßſtabe. 
Nur fällt der ſtark entwickelte Egoismus bei dem 
Höherſtehenden naturgemäß viel unangenehmer auf 
als bei dem Angehörigen der unteren Volksſchichten, 
weil er ſehr viel größere Kreiſe in Mitleidenſchaft 
zieht. Der Egoismus des Großen heißt Raffgier und 
Brutalität, der des Kleinen Neid und ſinnloſer An⸗ 
ſpruch. Die Form iſt verſchieden, die Grundgeſinnung 
aber ganz dieſelbe. Nach meiner Meinung beſteht 
deshalb nicht die geringſte Ausſicht dafür, daß im 
Sinne von Mayers Theſe eine ſtärkere Vermehrung 
der unteren Schichten eo ipso eine „Züchtung auf 
Liebesgeſinnung“ darſtellen würde, oder daß um⸗ 
gekehrt die Selbſtausmerze der oberen Stände zu— 


gleich eine Selbſtausmerze des Egoismus darſtellte. 
Ich halte vielmehr derartige Gedankengänge für fehr 
gefährlich, weil ſie der dringend notwendigen euge⸗ 
niſchen Beſinnung nur Steine in den Weg werfen 
und — wie leider ſo überaus zahlreiche an ſich ſo 
ſchön gedachte „ſoziale“ Theorien — praktiſch doch 
wieder auf nichts anderes als auf eine Rückenſtärkung 
für die in Wirklichkeit „aſozialen“ Elemente hinaus⸗ 
laufen. B. Bavint. 


Auf die Bemerkungen, die der verdiente Heraus⸗ 
geber dieſer Zeitſchrift in Nr. 9 d. Jahrg., S. 285/86, 
zu einem Aufſatz von mir in der „Phyſ. Zeitſchrift“ 
macht, möchte ich folgendes erwidern: 

1. Nicht jede Anordnung von Handlungen nach 
der Zeitfolge ihrer Ausübung iſt deswegen ſchon eine 
hiſtoriſche Anordnung. ö 

2. Man muß hier unterſcheiden zwiſchen konkreten, 
realen Einzelhandlungen auf der einen, und „Hand: 
lungsanweiſungen“ oder Handlungsplänen auf der 
anderen Seite. Erſtere beſitzen das Merkmal der 
Realität, Einmaligkeit und Einzigkeit; ſie finden an 
einem beſtimmten Punkt der geſchichtlichen Zeitſkala 
ſtatt. Letztere haben dagegen den Charakter der 
Allgemeinheit, gehören als ſolche dem Geiſte an, 
ſind „Ideen“; es ſind ſtets beliebig viele Einzel⸗ 
realiſierungen ſolcher Pläne möglich. Nur erſtere 
bezeichnet man als „hiſtoriſch'. Herr B. unterſcheidet 
beide nicht. 

3. Meine Ausſagen in dem Aufſatz beziehen fidh 
ausſchließlich auf Handlungsanweiſungen, beziehen 
ſich alſo niemals auf etwas Hiſtoriſches. 

4. Soll Phyſik als Wiſſenſchaft vom wirklich 
Realem, d. h. als eine Gruppe allgemeiner Aus⸗ 
ſagen über Reales (alſo nicht nur als eine Gruppe 
hiſtoriſcher Ausſagen) möglich ſein — und als ſolche 
iſt ſie von allen phyſikaliſch Tätigen gemeint —, dann 
muß auch jede konſequente Folge von Handlungen, die 
ſchließlich zu einer phyſikaliſchen Begriffsbildung 
führt, ſich als ein geordneter Handlungsplan allge: 
mein, d. h. beliebig wiederholbar, alſo prinzipiell un⸗ 
hiſtoriſch aufſtellen laſſen. 

5. Nur, wenn wir die nach 4. möglichen Handlungs: 
pläne aufſtellen, erhalten wir einen wirklichen Ein⸗ 
blick in die Art, wie ein phyſikaliſcher Begriff mit den 
manuellen, experimentellen Maßnahmen zuſammen— 
hängt (nicht etwa, wie er hiſtoriſch mit hiſtoriſchen 
ſolchen Maßnahmen zuſammenhängt, ſondern wie er 
aus ftets wiederholbaren Maßnahmen in ſtets wieder: 
holbarer Weiſe zoſuſagen von Neuem gewonnen wer— 
den kann). Nur wenn ein Begriff in wiederholbarer 
Weiſe gewonnen werden kann, ift er „objektiv“, 
andernfalls wäre er nur ein hiſtoriſches Zufallsprodukt. 


6. B. und ich ſprechen ſerner von ganz verſchiedenen 
Begriffen des „Elektron“. B. verſteht in der für den 
„Mathematismus“ charakteriſtiſchen Weiſe darunter 
offenbar eine Gruppe von Sätzen, die als Axiomen— 
ſyſtem die Ausgangsbaſis eines hypothetiſch-deduk— 
tiven, logiſch⸗mathematiſchen Satzſyſtemes bilden. Ich 
verſtehe darunter diejenigen Experimente, welche die 


+ 
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für den Begriff charakteriſtiſchen Maßzahlen⸗ und 
Eigenſchaften lieſern. 


Eine heute weit verbreitete Auffaſſung der theo: 
retiſchen Pyſik ift die, daß der Geiſt in der Mathe- 
matik beliebige Schematismen ſchafft, die dann durch 
„Zuordnung“ zu realen Gebieten in Beziehung ge- 
bracht werden. Eine ſolche Auffaſſung bedarf zu 
ihrer Anwendbarkeit mathematiſcher Gleichungen auf 
der einen, gewiſſer Meſſungsreihen auf der anderen 
Seite. Sie beachtet dabei zu wenig, daß bei dieſer 
Zuordnung es auch auf die Provenienz dieſer 
Meſſungsreihen ankommt. Bei mir aber handelt es 
ſich gerade darum, daß das Fundament dieſes Be⸗ 
griffes eine Gruppe von Experimenten bildet, die 
jedoch nicht hinſichtlich ihrer hiſtoriſchen Einmaligkeit, 
ſondern hinſichtlich ihrer Wiederholbarkeit semper et 
ubique betrachtet werden. aus diefe beiden Dinge 
wirft B. zuſammen. 

7. B. ſpricht nur vom rein logiſchen Schema, das an 
ſich mit dem Realen gar nichts zu tun hat. Ich ſprach 
aber von dem ſtets wiederholbaren Handlungsplan, 
der diejenigen Handlungen umfaßt, die den experimen⸗ 
tellen Hintergrund des Elektronbegriffes bildet, ich 
ſprach vom Realen, wenn auch als allgemeinem Hand⸗ 
lungsplan, das den eigentlichen Kern des Phyſikaliſchen 
ſtets ausmacht. Wenn alſo B. ſeinen axiomatiſchen 
Elektronbegriff im Auge hat, und darüber Ausſagen 
macht, ſo mögen dieſe logiſch richtig ſein, ſie ſind aber 
ſicher völlig ungeeignet, etwas zu widerlegen, was ich 
über den experimentellen Elektronbegriff ausfage. 
Natürlich wird, wenn einmal der Elektronbegriff ge» 
wonnen iſt, die Phyſik u. a. auch ſo vorgehen, wie B. 
meint, aber indem man den Blick ſpäter auf die rein 
logiſchen Beziehungen richtet, darf man diejenige Ver— 
bindung, die zwiſchen ihm und der Realität beſteht, 
nicht aufheben, denn dieſe Verbindung beſteht nicht in 
der oben genannten „Zuordnung“, ſondern eben in 
dem ſtets wiederholbaren Handlungsgefüge, das in 
der Realität die den Elektronbegriff charatterifieren- 
den Ausſagen ſtets auszuführen geſtattet. Durch dieſe 
Handlungen wird der Elektronbegriff nicht in einem 
logiſchen Sinne „konſtituiert“, wie B. meint, 
ſondern in einem ſozuſagen manuellen, handlüngs— 
planmäßigen Sinne. 

Nach B. wäre die einzige Exiſtenzweiſe, die der 
Begriff des Elektrons hat, die eines logiſchen Schema— 
tismus, aus dem logiſche Konſequenzen gezogen wer— 
den können. Gewiß trifft das eine gewiſſe Seite der 
Sache. Der Fehler aber liegt in dem „einzig“. Die 
Bedeutung der betreffenden Experimente für dieſen 
Begriff erkennt man daraus, was herauskommt, wenn 
man dieſe Experimente ſich einmal als nicht vorhanden 
vorſtellt. Dann bleibt der logiſche Schematismus, aber 
er hat keinen Sinn mehr in der Realität. Dies zeigt 
ſchon, daß dieſe Experimente zum ſinnhaften Elektron— 
begriff primär ſind, und daß die Beziehung 
zwiſchen dem logiſchen Schematismus 
und der Realität nicht durch den ganz 
vagen Modebegriff der „Zuordnung“ 
hinreichend erfaßt iſt. 

Um einen „logiſchen Ort“ kann es ſich nur inner— 


Ausſprache. 


halb eines logiſchen Syſtems handeln. Auch hierzu 
wäre noch manches zu ſagen. Hier aber handelt es 
ſich gar nicht um ein logiſches Syſtem im gewöhn⸗ 
lichen Sinn, ſondern um eine Serie von Handlungen, 
von denen die ſpäteren nur ſolche als geſchehen vor⸗ 
ausſetzen, die ihnen in der Serie vorausgehen (man 
wird zuerſt den Schlüſſel ins Schloß ſtecken, und dann 
herumdrehen, um aufzuſperren, nicht umgekehrt). Alſo 
gelten hierfür B.s Ausſagen, die ſich auf rein logiſche 
Syſteme beziehen, nicht. Ich nenne die Maxim, nach 
der wir hier Handlungen ordnen, das „Prinzip der 
pragmatiſchen Ordnung“ und verweiſe dafür auf 
mein Buch „Das Experiment“, 1928, „Philoſophie 
der Logik und Arithmetik“, 1931, und auch auf „Das 
Syſtem“, 1930. 

Ebenſowenig wie etwas Hiſtoriſches iſt natürlich 
dieje Anordnung etwas „Pſychologiſches“, denn Diele 
Anordnungs⸗ und Planungsmöglichkeit von Hand- 
lungen geht jeder Wiſſenſchaft der Pſychologie ſchon 
voraus, da ſolche gar nicht aufgeſtellt werden kann, 
ohne dieſes Verfahren ſchon anzuwenden. 

Die Widerlegung B.'s ift alfo ſchon aus rein Iogi- 
ſchen Gründen mißglückt. Dieſe Dinge find [ehr viel 
komplizierter, als man ſich heute noch meiſt denkt und 
laſſen ſich nicht aus dem einfachen Zuordnungsſchema, 
welches die heute verbreitete „Erkenntnistheorie“ der 
Phyſiker meiſt bildet, behandeln. 

Auch in dieſen Zeilen mußte noch vieles vereinfacht 
werden, um nicht zu breit zu werden. Auf jeden Fall 
iſt es erfreulich, daß der verehrte Herausgeber dieſe 
wichtigen Fragen hier angeſchnitten hat. 

. H. Dingler, 
Prof. an der Univerſität München. 


Bemerkung zum Vorſtehenden. 


Herr Dingler muß mir ſchon erlauben, mich 
gegen den Vorwurf eines fo gröblichen Mißverſtänd⸗ 
niſſes ein wenig zu wehren. Der Kernpunkt ſeiner 
„Erwiderung“ iſt der, daß ich nicht unterſchieden 
hätte zwiſchen den einmaligen und zufälligen geſchicht⸗ 
lichen (hiſtoriſchen) Handlungen, die zu einem phyſi⸗ 
kaliſchen Begriff geführt hätten, und allgemeinen 
semper et ubique gültigen „Handlungsanweiſungen'?, 
durch die allein ein phyſikaliſcher Begriff legitim 
„konſtituiert“ werden könne und müſſe. Hierauf ift 
zu ſagen: Es iſt für das hier zur Erörterung ſtehende 
Problem m. E. ganz gleichgültig, ob man von 
„hiſtoriſchen“ experimenkellen Handlungen in jenem 
engeren (geſchichtlichen) Sinne oder in D.s weiterem 
allgemeingültigen Sinne redet. Denn erſtens ſind 
auch ſolche geſchichtlichen Verſuche, ſofern ſie, was 
doch notwendig iſt, „reproduzierbar“ waren, ganz 
von derſelben Art wie D.s „Anweiſungen“, und 
zweitens habe ich mit dem Wort „hiftorifch” natürlich 
keineswegs nur jene im engeren Sinne „geſchicht— 
lichen“ Ereigniſſe gemeint, fondern eben überhaupt 
irgendwelche experimentellen Maßnahmen, die zeitlich 
der tatſächlichen Bildung eines ſolchen Begriffs natür: , 
lich immer vorhergehen müſſen und aus denen er 
„induziert“ wurde und noch heute — im Unterricht — 
induziert wird. Selbſt wenn ich alſo das Wort 
„hiſtoriſch“ in einem nicht dem Sprachgebrauch ent: 


Ausſprache. 


F prechenden Sinne gebraucht haben ſollte, jo nützt 
Das Herrn D. gar nichts, denn was ich treffen wollte, 
ift gerade das, was Herr D. ſelbſt als feing eigent: 
Liche Abſicht wiederum unterſtreicht: eben jene „Hand: 
Lungsanmeifungen“, aus denen der fragliche Begriff 
nadh D. „pragmatiſch“ oder „manuell“ gewonnen wird. 
Ich behaupte nach wie vor, daß dieſe „Anweiſungen“ 
Die „Konſtitution“ des fraglichen Begriffs eben nicht 
DBeſtimmen dürfen und können, und zwar gerade weil 
ſie dieſen für den einzelnen Menſchen, der erſt zu 
Dieſem Begriff gelangen ſoll (alfo pſychologiſch an: 
geſehen), begründen müſſen. Denn jeder einzelne muß 
ebenſo, wie es die Menſchheit als Ganzes hat tun 
müſſen, den Weg von der Erſcheinung zu ihren 
Gründen, vom Schein zum Sein, immer wieder aufs 
neue gehen, aber eben darum find diejenigen Begriffe 
Iogijch primär, die bei dieſem (induktiven) Verfahren 
zuletzt herankommen. Es unterliegt keiner Diskuſſion, 
daß man, um z. B. zu Begriffen wie Maſſe, Energie, 
Ladung, Elektron, Wirkungsquantum uſw. zu kommen, 
ungeheuer lange Reihen von „Handlungsplänen“ im 
Sinne D.s durchlaufen muß. Um bei dem letztgenann⸗ 
ten, dem Planckſchen Quantum, zu bleiben, ſo muß 
man dem Lernenden, ehe man den Begriff für dieſen 
„konſtituieren“ kann, ſo ziemlich die ganze Experi⸗ 
mentalphyſik beigebracht haben. Trotzdem ſteht es feſt, 
daß h im theoretiſchen (deduktiven) Syſtem der Phyſik 
ſo ſehr eine der oberſten Stellen einnimmt, daß man 
nicht mit Unrecht ein Lehrbuch der theoretiſchen 
Phyſik, wenn man es ſtreng deduktiv aufbauen wollte, 
mit dem Satze beginnen könnte: Im Anfange war 
das Wirkungsquantum. (Ähnliches hat Hertz zu 
ſeiner Zeit in einer berühmten Abhandlung bez. 
der ſog. Maxwellſchen Gleichungen gezeigt.) Und 
wenn D. als ſchwerſtes Geſchütz das Argument auf⸗ 
fährt: man ſolle doch einmal ſagen, was denn z. B. 
vom Begriff des Elektrons übrig bliebe, wenn man 
jene experimentellen Anweiſungen (alſo ſagen wir 
die Verſuche über Ablenkung von Kathodenſtrahlen 
uſw.) fortnähme, ſo erwidere ich: Gerade dies Argu⸗ 
ment widerlegt Dingler, denn tatſächlich läßt ſich dies 
„Wegnehmen“ in zahlreichen Fällen durchaus aus⸗ 
führen: man kann die ganze Reihe der fraglichen 
„Anweiſungen“ durch eine völlig andere erſetzen und 
gelangt doch — zu dem gleichen Begriff. 
Man kann z. B. das Wirkungsquantum in D.s Sinne 
ebenſogut durch die „Anweiſungen“ konſtituieren, die 
man in gewöhnlichem Sprachgebrauch „Verſuche über 
den lichtelektriſchen Effekt“ nennt, wie durch eben: 
ſolche, die man als „Verſuche über die Energie: 
verteilung“ im Spektrum oder ſolche, die man als 
„Verſuche über Röntgenemiſſion“ zu bezeichnen pflegt. 
Dieſe Vertretbarkeit mehrerer ſolcher „Pläne“ unter⸗ 
einander beweiſt m. E. ſchlüſſig, daß es eben für den 
Begriff als ſolchen gar nicht auf dieſe „Anweiſungen“, 
alias: auf die gewählten experimentellen Ausgangs: 
punkte ankommt, vielmehr allein auf die Rolle, welche 
nachher der fragliche Begriff im Geſamtſyſtem der 
theoretiſchen Phyſik zu ſpielen berufen iſt. Jene 
ſpielen in dieſem Sinne — ſo hatte ich geſagt — eine 
bloße hiſtoriſch⸗pſychologiſche Rolle, hingegen keine 
erkenntnistheoretiſche. 
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Daß D. mir „Mathematismus“ und ein Feſtkleben 
an einer rein äußerlichen „Zuordnungstheorie“ vor⸗ 
wirft, muß auf einem Mißverftändnis ſeinerſeits be⸗ 
ruhen. Ich glaube nicht, durch meine bisherigen 
erkenntnistheoretiſchen Veröffentlichungen zu dieſer 
Meinung Anlaß gegeben zu haben, vielmehr unmiß⸗ 
verſtändlich geſagt zu haben, daß ich von ſolchem 
reinen mathematiſchen Formalismus nichts wiſſen 
will. Nach meiner (realiſtiſchen) Auffaſſung fteigt der 
erkennende Menſch auf dem induktiven Wege mehr 
und mehr hinunter zu den wirklichen Wurzeln der 
Dinge ſelbſt und ſind Begriffe wie der des Elektrons 
(oder des Wirkungsquantums uſw.) deshalb alles 
andere eher als bloße „Axiomenſyſteme“, deren Konfe- 
quenzen dann die Erfahrungen „zugeordnet“ werden. 
Aber darauf möchte ich an dieſer Stelle nicht näher 
eingehen. 

Ich will zum Schluß nur noch darauf hinweiſen, 
daß nach D.s Rezept die Begriffe der Aſtronomie 
3. B. noch heute alleſamt geozentriſch „konſtituiert“ 
werden müßten, denn „Handlungsanweiſungen“, die 
zu ihnen führen, können wir nur mit Bezug auf 
irdiſche Dinge geben. Ebenſo wäre der Begriff des 
chemiſchen Elements aus denen der vorkommenden 
Stoffe (die faſt alle Verbindungen ſind) zu konſtitu⸗ 
ieren uſw. Das Ganze ergibt aber eben nichts weiter 
als eine Art rückſchauender Analyſe derjenigen induk⸗ 
tiven Schritte, die tatſächlich zu dem betr. Begriff 
geführt haben oder ſtatt der hiſtoriſchen (im engeren 
Sinne) Schritte dazu hätten führen können oder für 
den Unterricht zu befürworten ſind, aber niemals eine 
logiſche Konſtitütion. Dieſe erfolgt vielmehr in jedem 
der genannten und in allen ähnlichen Fällen, d. h. 
in der geſamten Phyſik, immer und überall durch die 
gleiche Art von „kopernikaniſcher Wendung“, die darin 
beſteht, daß man das erſcheinungsmäßig (oder auch 
„manuell“) Primäre hinterher als Abgeleitetes an⸗ 
ſieht und verſteht. Dann erſcheint z. B. die (er- 
kenntnispſychologiſch betrachtet) urſprünglich nur vor⸗ 
liegende Planetenbahnſchleife nunmehr als Projektion 
einer Ellipſenbahn auf den Standpunkt eines ſelbſt 
elliptiſch ſich um die Sonne bewegenden Beobachters: 
die urſprünglich der phyſikaliſchen Methode zugrunde: 
liegende Vorſtellung der Kauſalität nur noch als 
Grenzfall der allgemeineren „ſtatiſtiſchen Wahrfchein- 
lichkeit“, die Energie nicht mehr als „Produkt aus 
Kraft und Weg“, ſondern umgekehrt die Kraft als 
Ableitung der Energie nach dem Wege und zuletzt 
Energie und Impuls als zeitliche bzw. räumliche 
Ableitungen der „Wirkung“ uſw. Dieſe „koperni⸗ 
kaniſche Wendung“ iſt nach meiner Auffaſſung das 
eigentliche und innerſte Weſen aller phyſikaliſchen 
Begriffsbildung und Erkenntnis, die auf dieſe Weiſe 
ein fortwährendes und faſt unentwirrbares Hin und 
Her zwiſchen Induktion und Deduktion, jedoch mit 
dem Endziele der Erſtellung eines rein deduktiven 
Syſtems, darſtellt. In D.s Auffaſſung, ſo originell 
ſie iſt, und ſo ſehr ſie ſich in vielen Punkten von 
den üblichen empiriſtiſch poſitiviſtiſchen Darſtellungen 
unterſcheidet, kann ich grundſätzlich doch keinen Fort— 
ſchritt über dieſe hinaus erblicken, da auch er letzten 
Endes jedem phyſikaliſchen Begriff keine andere Reali— 
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tät zuerkennen will, als die ihm durch feine (D.s) 
Konſtitutionsweiſe zugebilligte „relativ zu den betr. 
Maßnahmen“ (vgl. ſ. Darlegungen betr. das Elektron). 
Daß er dies meint, geht m. E. unzweideutig aus der 
daraus gezogenen Folgerung hervor, man könne eben 
deshalb nicht erwarten, daß ſich alle Geſetze der 
Phyſik auf das Elektron zurückführen laſſen würden, 
weil dieſes nur durch einen Teil ſpäter gebildeter 
Vorſchriften konſtituiert würde. Nach meiner Auf: 
faſſung iſt dies nicht der geringſte Beweis gegen 
eine Zurückführbarkeit der geſamten Phyſik auf das 
Elektron, die einzige Frage iſt vielmehr, ob dieſe 
Zurückführung tatſächlich glückt. Wir wiſſen heute, 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


daß ſie ſehr wahrſcheinlich nicht glücken wird. Aber 
nicht aus dem von D. angegebenen Grunde — der 
mit gleichem Recht und dann wahrſcheinlich zu Un⸗ 
recht gegen das Wirkungsquantum angeführt werden 
könnte —, ſondern einfach deshalb, weil wir heute 
einſehen, daß auch das Elektron (gegenüber dem 
Wirkungsquantum) wahrſcheinlich ein „fetundärer” 
Begriff — jetzt aber im logiſch ſyſtematiſchen Sinne 
genommen — iſt. | 

Doch wir werden uns über dieſe Frage hier wohl 
kaum einigen, und es iſt daher wohl beſſer, die Dis⸗ 
kuſſion an dieſer Stelle hier abzubrechen. 

A B. Bavint. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaflen. 


Die Umſchau über die anorganiſchen Natur⸗ 
wiſſenſchaften muß wegen Überlaſtung des Refe⸗ 
renten (Bk.) leider diesmal ausfallen. Alles 
Wichtige wird in Nr. 1, 1932, nachgeholt werden. 


b) Biologie. 

Winogradſky, der um die Erforſchung 
der Bodenbakterien höchſtverdiente ruſſiſche Bak⸗ 
teriologe, entdeckte zwei neue Gattungen von 
Nitritbalterien, von denen bisher nur die Gat- 
tung Nitroſomonas bekannt war (C. r. Acad. 
Sci., Paris, 192, 1931; Ber. Wiff. Biol. 18, 
S. 854). Die Nitritbildner leben, wie man 
weiß, gänzlich von anorganiſchen chemiſchen 
Verbindungen, wobei fie als Kohlenſtoffquelle 
Kohlenſäure benutzen und zur Energiegewin⸗ 
nung Ammoniak zu ſalpetriger Säure ver- 
brennen. Durch letzteren Prozeß ſind ſie für 
den Kreislauf des Stickſtoffs im Boden und für 
das Leben der Pflanzen von größter Bedeutung. 
Die neuen Nitritbakterien ſind Nitrocyſtiſtis und 
Nitroſoſpira. Das Vorkommen der verſchiedenen 
Arten richtet ſich nach dem Säuregrad des 
Bodens. 

Die Frage, ob die Bakterien ſo wie alle 
andern Lebeweſen in der Zelle einen Kern 
haben, iſt ſchon lange Gegenſtand ausgedehnter 
Unterſuchungen geweſen. Bei echten Bakterien 
war jedoch der Nachweis eines Kerns bisher 
noch nicht gelungen. Für Kerne gehaltene Zell— 
einſchlüſſe erwieſen ſich immer wieder als 
andersartige Gebilde. Den Kernnachweis will 
aber jetzt endgültig N. Mori geführt haben 
(Rev. Hig. y San. pec. 21, 1931 [Spaniſch]; Ber. 
wiſſ. Biol. 18, S. 619). Bei einer großen Zahl 
meiſt krankheitserregender Bakterien (u. a. 
Bacterium, Bacillus, Mycobacterium, Micrococcus, 
Spirillum) konnte Mori Körperchen von charak— 
teriſtiſcher Kernſtruktur beobachten, die ſich mit 


typiſchen Kernfarbſtoffen färben ließen, und die 
nach ihrem Verhalten gegen gewiſſe andere 
Farbſtoffe von Stärkekörnern, Glykogenkörnern 
u. ä. Zelleinſchlüſſen zu unterſcheiden ſind. Bei 
manchen Bakterien treten je nach der Art des 
Nährmediums ein mittelſtändiger oder zwei 
endſtändige Kerne auf. Die endſtändigen gehen 
durch Teilung aus dem mittelſtändigen hervor. 
Es konnte auch die Teilung des Kerns bei der 
Teilung der Zelle beobachtet werden; es handelt 
ſich um eine direkte Kernteilung (alſo ohne Auf⸗ 
treten von Chromoſomen, Spindel u. dgl.). 

Mit der Frage, wie die Ameiſe bei der Heim⸗ 
kehr von einem Ausflug ihr Neft wiederfindel, 
beſchäftigt ſich J. Jcar (Ber. wiſſ. Biol. 31, 
1931) und beſtätigt dabei größtenteils die ſchon 
bekannten Beobachtungen. Nimmt man eine 
Messor structor aus dem Neſt und ſetzt ſie einige 
Meter entfernt auf den Boden, ſo findet ſie das 
Neſt nicht wieder, während ſie ſich ja, wenn ſie 
von einem Ausflug heimkehrt, gut zurechtfindet. 
Wie ſchon frühere Beobachter feſtgeſtellt haben, 
orientiert ſich das Inſekt nach dem Licht, indem 
es ſich „merkt“, welche Richtung zu den Sonnen⸗ 
ſtrahlen oder zu andern optiſchen Wegweiſern 
es bei der Rückkehr beibehalten muß. Hat die 
Ameiſe zum Beiſpiel auf dem Hinweg auf der 
rechten Seite Licht, auf der linken Schatten, ſo 
ſorgt ſie dafür, daß es auf dem Rückweg um⸗ 
gekehrt iſt und kommt dadurch richtig zum Ziel. 
Icard ſtellte hierzu einen hübſchen neuen Ber: 
juh an: läßt man eine Meſſor auf dem Rück⸗ 
weg durch ein Glasröhre kriechen und dreht ſie, 
wenn das Tier in der Mitte iſt, um 180 Grad, 
ſo macht ſie gleich kehrt und läuft in der alten 
Richtung weiter. Sorgt man aber dafür, daß 
die Ameiſe die Beleuchtung nach der Drehung 
auf der „falſchen“ Seite (inbezug auf das Neſt) 
hat, ſo läuft ſie in der Röhre in der Richtung 
vom Neſt fort. 


ger 


RaT 


m... 


. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 377 


Zu den Organen, deren Funktion immer noch 
nicht trotz aller Mühe aufgeklärt werden konnte, 


Organe liegen neue Unterſuchungen vor (Z. 


z vergl. Phyſiol. 14, 1931). — Die Bienen haben 


en 


außer den großen ſeitlichen Facettenaugen auf 


„e der Stirn noch drei kleine Punktaugen. Wenn 


man ſie ausſchaltet, iſt im Verhalten der Tiere 


keine Veränderung zu beobachten, deshalb hält 


man ſie nicht für lebensnotwendig, ein aller- 
dings recht voreiliger Schluß. Daß die Stirn: 


augen immerhin nicht funktionslos ſind, bewies 


Müller ſo: Läßt man eine Biene auf ein Licht 
zu kriechen, löſcht es plötzlich aus und zündet 
dafür ſeitlich von dem Tier je ein neues Licht 


. an, fo wendet fih die Biene ſofort dem helleren 


anders. 


der beiden Lichter zu. Eine Biene, deren Stirn⸗ 


augen alle geblendet ſind, verhält ſich nicht 
Blendet man aber nur zwei Stirn⸗ 
augen (ein ſeitliches und das in der Mitte 


5 ſtehende, ſo wendet ſich die Biene ſtets dem⸗ 


jenigen Licht zu, welches auf der Seite des un⸗ 


geblendeten Stirnauges liegt, ſelbſt wenn es 


das dunklere iſt. Hieraus iſt eine relativ (im 


Verhältnis zu den Facettenaugen) ſehr große 
Lichtempfindlichkeit der Stirnaugen zu erſehen. 
Bei Ameiſen äußerte ſich der Einfluß der Stirn⸗ 
augenblendung dahin, daß die geblendeten Tiere 
bei Belichtung am Morgen ſpäter „aufwachen“ 
als normale. — Nach dieſen Befunden ſcheint 
es wohl nicht mehr ſo zweifelhaft, daß die 
„Lebensnotwendigkeit“ auch der Stirnaugen 


doch noch eines Tages erkannt werden wird. 


Das von J. Verchowſkaja unterſuchte 
Axialorgan der Seeſterne iſt ein ſchlauchförmi⸗ 
ges Gebilde, das man ſchon als „Herz“ be- 
zeichnet hat, aber offenbar nur, weil man nichts 
Beſſeres wußte. Entfernung des Organs hat 
nach V. keinerlei Folgen im Verhalten des 


Tieres. Jedoch vergrößern ſich die ſog. Tiede⸗ 


mannſchen Körperchen (kleine Organe, die wohl 
bei der Exkretion eine Rolle ſpielen), worin V. 
einen Hinweis auf eine exkretoriſche Funktion 
des Axialorgans ſieht. Aber Sicheres und Ge— 
naueres läßt ſich auch jetzt noch nicht ſagen. 
Woher rührt die Selbſtverſtändlichkeit, mit der 
man annimmt, daß dem fraglichen Organ doch 
eine „Bedeutung“ zukommen muß? 

Bei den Wimperinfuſorien (Ciliaten) beobach⸗ 
tet man bei Anwendung beſtimmter Färbe— 
methoden nahe der Oberfläche des Körpers ver- 
laufende feinſte Fibrillen, in denen vielfach 
nervenähnliche Differenzierungen geſehen wer— 
den, obwohl wirkliche Beweiſe dafür kaum vor— 
handen ſind. Es wäre ja an ſich gar nicht aus— 


geſchloſſen, daß die Bewegungen der Wimpern 
und andern Bewegungsorgane der ſo überaus 
kompliziert gebauten Ciliaten durch in nerven: 
ähnlichen Gebilden geleitete Erregungen regu— 
liert werden. Bei der Kleinheit der Objekte 
iſt die exakte experimentelle Erforſchung aber 
natürlich außerordentlich ſchwer. Deshalb ver— 
läßt man ſich mehr auf die anatomiſchen Be— 
funde. Gerade auf Grund anatomiſcher Tat- 
ſachen jedoch kommt J. Jacobſon (Arch. f. 
Protiſtenkde. 75, 1931) zu dem Ergebnis, daß 
es ſich bei den genannten Fibrillen nicht um 
nervöſe Elemente, ſondern um Stützgebilde han: 
delt. Es wird an einer Reihe von Ciliaten feft- 
geſtellt, daß die Fibrillen gar nicht die ſog. 
Baſalkörner (von denen die Wimpern ihren 
Ausgang nehmen) verbinden, ſondern ein von 
den Wimpern unabhängiges Syſtem bilden. 
Gegen eine Deutung als Nervengebilde ſpricht 
auch die Beobachtung, daß bei Ciliaten mit rück⸗ 
gebildetem Wimperapparat nichtsdeſtoweniger 
die fraglichen Differenzierungen gut ausgebildet 
ſind. Die Beweiſe für die mechaniſche Funktion 
der Fibrillen ſind allerdings nicht ſehr über⸗ 
zeugend, ſo daß das letzte Wort zu der Frage 
wohl noch lange nicht geſprochen iſt. | 

Man wundert ſich immer wieder, wie frap- 
pant die ſozialpſychologiſchen Analogien zwiſchen 
der menſchlichen Geſellſchaft und den Geſellſchaf⸗ 
ten höherer Tiere find. G. Ré ve ſz bringt 
hierfür wieder eine Reihe von Beiſpielen (Zeit⸗ 
ſchrift f. Pſychol. 118, 1930). Die Beobachtungen 
laſſen ſich zum Teil ſchlecht referieren, weshalb 
nur einiges herausgegriffen ſei. Es iſt bekannt, 
daß die Inſaſſen eines Affenkäfigs ſtets ihren 
Deſpoten haben, vor dem ſie den größten 
Reſpekt haben. Eine Geſellſchaft von acht 
Makakos wurde von einem großen Affen be- 
herrſcht. Wenn es einen Leckenbiſſen gab, ſo 
wagte ſich niemand an den Deſpoten heran, nur 
ein ganz kleiner Affe konnte dem großen un— 
geſtraft die Biſſen vor der Naſe wegſchnappen. 
Bei Anweſenheit ſeines Schutzherrn benahm 
ſich der Kleine gegen die andern Affen auch 
ſehr angriffsluſtig. Er war jedoch ſehr zurück⸗ 
haltend, wenn ſein Gönner nicht da war. In 
einer Gruppe von Pavianen herrſchte ein ſtarkes 
Männchen. Verſchwand es aus dem Käfig, ſo 
trat ſofort ein beſtimmtes anderes Männchen 
an die Regierung. Aber im Nu waren die 
alten Machtverhältniſſe wieder da, wenn ſich 
der eigentliche Herrſcher blicken ließ. Bei aller 
Auffälligkeit der Analogie zu menſchlichen Ber- 
hältniſſen ſoll man aus derartigen Beobach— 
tungen die Kluft zwiſchen Menſch und Tier 
nicht unterſchätzen. Révéſz macht darüber län- 
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gere Ausführungen. Das Ergebnis derſelben iſt, 
daß die Übereinſtimmungen im Bereich des 
Sozialen deshalb ſo groß ſind, weil es das Reich 
der Triebe iſt. Die weite Überlegenheit des 
Menſchen zeigt ſich erſt in ſeinen durch den 
Verſtand beherrſchten individuellen Handlungen. 
„Wo .. . befonders das umweltbedingte und 
ſozialbeſtimmte Weſen des Menſchen hervortritt, 
zeigt er ſich troß ſeiner hohen Entwicklungsſtufe 
mit dem ebenfalls biologiſch und ſozial beſtimm⸗ 
tert: hochorganiſierten Tiere weitgehend ver- 
wandt, dort aber, wo er ſich als Einzelperſon 
kundgibt, kommen in höherem Maße die tren⸗ 
nenden Merkmale zum Ausdruck.“ 


Die Geſlallpſychologie beginnt allmählich 
immer mehr die Tierpſychologie zu be⸗ 
einfluſſen. Zu den wenigen Arbeiten der Tier- 
pſychologen auf dieſem Gebiete gehört eine 
Unterſuchung von F. J. J. Buytendijk und 
W. Fiſchel über „Teil und Ganzes bei der 
Orientierung von Ratten“ (Arch. Neederl. Physiol. 
de l' Homme et des Animaux XVI. 1931). Verfaſſer 
benutzten folgende Verſuchsanordnung. Ein Tiſch 
iſt von vier hohen ſchwarzen Wänden umgeben. 
In einer Wand befindet ſich eine Offnung, durch 
die die Ratte auf den Tiſch gelaſſen wird. Dieſer 
Wand gegenüber befinden ſich elf Fächer, von 
denen eins zum Neſt der Ratte führt. Doch kann 
die Ratte den Zugang von dieſem Fach zum 
Neſt erſt ſehen, wenn ſie ſich im Fach ſelbſt be⸗ 
findet. Es wurde dieſes Fach nun von außen 
gut ſichtbar durch Anbringen einer weißen recht⸗ 
eckigen Fläche markiert, wie es nebenſtehende 
Skizze zeigt. (Die Skizze zeigt die betr. Wand 


C D 


A B 


mit den elf Fächern.) Das Fach, über welches 
die Grenzlinie der ſchwarzen und weißen Fläche 
verläuft (das vierte), iſt das „richtige“, es führt 
zum Neſt. Die Ratte, immer beſtrebt, möglichſt 
rajh in ihr Neft zurückzugelangen, lernt ver: 
hältnismäßig ſchnell, von der Einlaßſtelle aus 
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auf geradem Wege direkt auf das richtige Fach 
zuzulaufen. 

Wurde nun an der Wand mit den Fächern 
Schwarz mit Weiß vertauſcht, derart, daß die 
Grenzlinie an der alten Stelle blieb, ſo ſtörte 
das die Ratte nur wenig. Ebenſo war die Ver⸗ 
wirrung nur gering, wenn die Grenzlinie weiter 
nach links verſchoben wurde. Die Tiere fanden 
trotz der Verſchiebung der Grenzlinie das Neſt 
hinter dem 4. Fach verhältnismäßig raſch, jedoch 
viſiitierten fie in dieſen Verſuchen erft die Fächer 
links der neuen Grenzlinie. Wurde nun aber 
die Grenzlinie ein wenig nach rechts ver: 


ſchoben, derart, daß ſie über die Mitte der Wand 


verlief, ſo waren die Tiere ſehr verwirrt. Sie 
ſchauten zwar mehrmals in das richtige Fach 
hinein (deſſen Lage ihnen noch aus anderen, 
hier nicht weiter zu erwähnenden Daten bekannt 
war) und ſahen alfo auch den Weg zum Neft, 
ſtiegen aber dennoch erſt hinein, als ſie viele 
andere Fächer beſichtigt hatten. Das iſt ein ſehr 
merkwürdiges Ergebnis, denn man ſollte er: 
warten, daß es gleichgültig für die Desorien⸗ 
tierung ſei, ob das Merkzeichen nach rechts oder 
links verſchoben wird. Das Verhalten der Ratte 
findet aber feine Erklärung, wenn man an: 
nimmt, daß die Tiere gar nicht die Grenzlinie 
als ſolche als Merkzeichen benutzten, ſondern 
daß ſie dieſe Linie bloß als Teil innerhalb eines 
größeren Ganzen auffaßten, z. B. daß ſie die⸗ 


ſelbe nur als Seite des Rechtecks A B C D ſahen. 


Auch wir ſehen ja in der Anordnung nicht eine 
Grenzlinie, ſondern zwei Rechtecke, „Geſtalten“ 
innerhalb einer größeren Geſamtſtruktur. Wurde 
die Grenzlinie nach links verſchoben, ſo wurde 
der Charakter der Geſamtſtruktur kaum ver: 
ändert — daher die geringe Verwirrung; aber 
wenn die Linie nach rechts, in die Mitte der 
Wand gerückt wurde, ſo entſtand eine weſentlich 
andere Geſtalt — daher die große Beunruhigung 
der Tiere. Durch dieſe Verſuche, die noch durch 
eine Anzahl weiterer ergänzt werden, dürfte 
auch für die Ratte der Nachweis erbracht ſein. 
daß ſie Geſtaltwahrnehmungen oder wenigſtens 
deren phyſiſche Korrelate hat. 

Nach den Unterſuchungen von H. Kärcher 
(Planta, 14, 1931) können Algen und Pilze, ſelbſt 
in ihren vegetativen Zuſtänden (nicht nur als 
Sporen!), außerordentlich tiefe Tempera: 
turen ohne Schaden überſtehen. Verf. kühlte 
die Kulturen auf — 70°C bis zu acht Tagen ab 
oder bis zu 13 Stunden bis auf — 193 C. Nad: 
her wurden dann zur Prüfung des Einfluſſes, 
den die Kälte ausgeübt haben konnte, Abimpfun⸗ 
gen auf friſchen Nährboden gemacht. Unter den 
Verſuchspflanzen befanden ſich nun die Ver⸗ 
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im Experiment gejtellt wurden. 
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treter der verſchiedenſten Standorte: Waſſer⸗ 
und Landbewohner, Schimmelpilze, Holzzerſetzer, 
Humuspilze, 
Pilze). Mit wenigen Ausnahmen vertrugen 
Dieſe Pflanzen die Abkühlung ſehr gut, was 
um ſo erſtaunlicher ift, als fie in der Natur 
niemals in Bedingungen geraten, wie fie ihnen 
„Die Kälte⸗ 
refiltenz ſcheint demnach nur in ſehr geringem 
Maße in Beziehung zu den Standorten unſerer 
Verſuchspflanzen zu ſtehen.“ — Setzt man dieſe 
Befunde in Beziehung zu den an kältereſiſten⸗ 
ten höher entwickelten Tieren (Rädertieren, 


TFadenwürmern, Bärtierchen) erhaltenen Reſul⸗ 


taten, ſo könnte man vermuten, daß dieſe — 
Denen die Kältereſiſtenz unter natürlichen Be⸗ 
Dingungen ſehr zuſtatten kommt — ein dem 
Protoplasma eigentümliches Vermögen bewahrt 
und es nicht eigens neu erworben haben. 

Eine intereſſante Arbeit zum Problem des 
Alterns liefert F. Weyer (Zeitſchr. f. Zellf. u. 
mikroſk. Anatomie 14, 1931). Die Arbeit will 
einen Beitrag zu der Frage darſtellen, ob man 
auch bei den Wirbelloſen berechtigt iſt, den 
natürlichen Tod als Gehirntod anzuſehen. Man 
iſt ja vielfach der Anſicht, daß bei den Wirbel⸗ 
tieren das Zentralnervenſyſtem, als das am 
wenigſten zu Regulationen befähigte Organ, 
zuerſt von den Schädigungen, die die normale 
Stoffwechſeltätigkeit des Organismus mit ſich 
bringt, betroffen werde, und daß dann durch die 
Störungen in dem beſonders wichtigen Nerven⸗ 
ſyſtem nach und nach die anderen Organe in 
Mitleidenſchaft gezogen würden. Verf. unter⸗ 
ſuchte ein umfangreiches Material von Bienen⸗ 
arbeiterinnen, von denen die älteſten das für 
dieſe Tiere hohe Alter von 58—62 Tagen erreicht 
hatten, und zwar erſtreckte ſich die Unterſuchung 
hauptſächlich auf das Gehirn. Gegenüber frühe⸗ 
ren Beobachtern konnte W. eine Verkleinerung 
des Gehirns mit dem Alter nicht feſtſtellen. 
Wohl aber ſieht man im alternden Gehirn eine 
Anzahl charakteriſtiſcher Veränderungen vor ſich 
gehen. So zerfällt das Zellplasma „Ichollig, 


Kern- und Zellgrenzen verſchwinden“; ſchließlich 


miſchen ſich die Subſtanzen von Kern und Zell⸗ 
plasma. Als Endzuſtand ergibt ſich „das Bild 
der abgeſtorbenen Zelle und des zerſtörten Ge⸗ 
webes“. Die erſten Degenerationsprozeſſe be- 
obachtet man bei 5—6 Wochen alten Bienen; 
von da an geht der Zerfall immer ſchneller 
weiter. Dabei erſcheint es bemerkenswert, daß 
die fog. pilzförmigen Körper (die man als den 
Sitz der höchſten pſychiſchen Fähigkeiten anſieht) 
am längſten von den Alterserſcheinungen ver⸗ 
ſchont bleiben. Es ſpricht vieles dafür, daß, 


Mykorhizabildner (ſymbiontiſche 
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wenn das Nervenſyſtem der Biene auch mit der 
Zeit ſtark altert, man hier doch nicht von einem 
Gehirntod reden kann. Man findet z. B. mit⸗ 
unter Tiere, die, nach dem Zuſtand ihrer übrigen 
Organe zu urteilen, ſchon ſehr weit gealtert ſind, 
deren Gehirn aber noch ganz intakt iſt. (Es iſt 
allerdings nicht geſagt, daß ſich die Schädigun⸗ 
gen im Gehirn ſchon gleich jo deutlich aus- 
ſprechen, daß man ſie mikroſkopiſch wahrnehmen 
kann!) Jedenfalls neigt W. zu der Anſicht, daß 
der Tod der Biene eher von anderen Organen 
ſeinen Ausgang nimmt als vom Gehirn. 
Verwachſungsverſuche mit iſolierten Fur- 
chungszellen von Seeigeln ſtellte K. Peter an 
(ſ. Biol. Ber. 18, 1931, S. 548). Es wurden die 
Hälften des Eies, als es im Begriffe war, ſich 
zum erſtenmal zu teilen, als fie aber noch gu- 
ſammenhingen, getrennt und dann in verſchiede— 
ner Orientierung wieder aneinandergeſetzt, ſo 
daß ſie verwuchſen. Damit die Lagerung der 
Teile zueinander kontrolliert werden konnte, war 
ein Pol des Eies vor dem Experiment vital 
gefärbt worden. Die Hälften entwickelten ſich 
nun entweder gemeinſam zu einheitlichen Ganz⸗ 
larven oder jede für ſich, ſo daß Zwillings⸗ 
bildungen zuſtandekamen. Erſteres geſchah, wenn 
die Hälften in normaler Orientierung zu⸗ 
einander lagen, alſo ſo, wie es in der gewöhn⸗ 
lichen Entwicklung der Fall iſt. Sind die beiden 


„Furchungszellen jedoch bei der Zuſammenſetzung 


gegeneinander verſchoben, ſo kommen Zwillings⸗ 
bildungen zuſtande, die dadurch gekennzeichnet 
ſind, daß jede Hälfte eine kleine Ganzlarve 
liefert. Es iſt alſo hier nicht möglich, daß die 
Eihälften, aufeinander Rückſicht nehmend, eine 
Umänderung ihres Feinbaus vornehmen, wie 
ſie zur Erzeugung eines n Ganzen 
nötig wäre. 

In den Zuſammenſtellungen der Angaben 
über Tiere, die ein außerordentlich hohes Aller 


erreicht haben ſollen, iſt auch eine Rieſenſchild⸗ 


kröte (Testudo Daudini) aus dem Londoner Zoo⸗ 
logiſchen Garten angeführt, die 300 Jahre alt 
geworden ſein ſoll. Nach den Erkundigungen, 
die E. Korſchelt (Zool. Anz. 96, 1931) jetzt 
einzog, iſt dieſe Schätzung doch zu hoch gegriffen; 
jedoch hat die Schildkröte ein Alter von minde⸗ 
ſtens 200 Jahren erreicht. K. weiſt in ſeiner 
Mitteilung noch auf einige andere Literatur— 
angaben hin, in denen anderen Rieſenſchildkröten 
ein Alter von 100—200 Jahren zugeſchrieben 
wird. 

Über die Biologie blütenbeſuchender Vögel 
von Coſta Rica veröffentlicht W. Moller 
intereſſante Mitteilungen (Biologia Generalis VII. 
1931). Von Zuckervögeln (Coerebiden) wurden 
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zwei Arten beim Blumenbeſuch beobachtet. 
Beide verzehren außer Nektar auch Inſekten. 
Infolge ihres zu kurzen Schnabels und der 
kurzen Zungen kann Diglossa plumbea den Net- 
tar aus langen röhrenförmigen Blüten auf die 
normale Art nicht erreichen; ſie beißt daher mit 
dem Schnabel ein Loch in den Kelch, durch das 
die Zunge zum Honig gelangen kann. Diglossa 
bedient ſich alſo u. U. desſelben Mittels, das 
auch Kolibris und Hummeln mitunter anwenden. 

Hinſichtlich der Kolibris war die Frage nach 
der Art ihrer Nahrung noch nicht hinlänglich 
geklärt; es war nicht entſchieden, ob ihr Blüten⸗ 
beſuch ausſchließlich dem Nektar oder nur den 
reichlich in den Blüten vorhandenen Inſekten 
gilt. Moller kommt zu dem Ergebnis, daß es 
hier große Unterſchiede innerhalb der Arten gibt; 
aber auch die einzelnen Individuen können je 
nach den Umſtänden bald überwiegend Honig⸗ 
trinker, bald mehr Inſektenfreſſer ſein. (Magen⸗ 
unterſuchungen!) Was die Beſtäubung der 


Blüten angeht, ſo können je nach dem Blüten⸗ 


typ Teile der geſamten Körperoberfläche des 
Vogels „wortwörtlich von der Schnabel: bis zur 
Schwanzſpitze als Pollenüberträger im Dienſte 
der Beſtäubung ſtehen (ausgenommen die Flü⸗ 
gel). Intereſſant iſt die Mitteilung Mollers, daß 
jeder Kolibri in der Nähe ſeines Futterreviers 
einen beſtimmten Platz hat, wohin er in den 
Pauſen ſeiner Blütentätigkeit immer wieder 
zurückkehrt. Dieſe Plätze werden ſehr energiſch 
gegen jeden Fremdling verteidigt, ob es nun ein 
Artgenoſſe oder ein Angehöriger einer anderen 
Species iſt. Die Ruheplätze geben oft Anlaß zu 
großen Raufereien. 

Beim Honigtrinken wirken Zunge und Schna— 
bel zuſammen. Und zwar ſcheinen beide wie eine 
Saugpumpe zu wirken: durch eine kleine Öff- 
nung in der Schnabelſpitze tritt die Zunge 
heraus und wird dann ſchnell zurückgezogen, 
wobei die Nahrung aufgeſaugt wird. 


Jff der Edelgasgehalt der Luft lebenswichlig. 
Nachdruck verboten! 


Neben geringen Mengen Waſſerdampf und 
Kohlenſäure beſteht die Luft, welche wir ein— 
atmen, aus rund 78% Stickſtoff und 21% Sauer- 
ſtoff, daneben find winzige Mengen fog. Edel— 
gafe in der Luft vorhanden, denen die Bezeich— 
nungen Argon, Neon, Helium, Krypton, Xenon 
zukommen. Bisher war man ſich über die phy— 
ſiologiſche Bedeutung dieſer Edelgaſe für den 
Ablauf des Lebensprozeſſes völlig im unklaren, 
ihre völlige Reaktionsträgheit machte es un— 
wahrſcheinlich, daß einzelnen derſelben etwa 
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lebenswichtige Funktionen zukommen. Jedoch 
konnte vor kurzem durch Verſuche von Herſey 
gezeigt werden, daß es nicht möglich iſt, in einer 
von Edelgaſen freien, künſtlichen Atmoſphäre, 
die aus 79% Stickſtoff und 21% Sauerſtoff be⸗ 
ſteht, Verſuchstiere am Leben zu erhalten. Dieſe 
künſtliche Atmoſphäre weicht eigentlich bis auf 
den Edelgasgehalt faſt nicht von der natürlichen 
ab, und um ſo verwunderlicher iſt es, daß Tiere 
in einer ſolchen nicht am Leben zu erhalten ſind. 
Zwingend folgt daraus, daß eben Edelgaſe oder 
zuwenigſtens einige von ihnen für die Aufrecht⸗ 
erhaltung des Lebensprozeſſes im Tierverſuch 
unbedingt notwendig ſind. Dieſe Feſtſtellung 
kommt Phyſiologen und Chemikern außerordent⸗ 
lich überraſchend. Am Stoffwechſel ſelbſt nehmen 
die Edelgaſe nicht Teil, dieſelben werden unver⸗ 
ändert wieder ausgeatmet. Man geht daher 
kaum fehl in der Annahme, wenn man denſelben 
etwa katalyſatorähnliche Eigenſchaften zuſchreibt. 
Weitere Verſuche in künſtlich zuſammengeſtellten 
Atmoſphären haben gezeigt, daß ſich Verſuchs⸗ 
mäuſe in einer aus 79% Helium und 21% 
Sauerſtoff enthaltenden Atmoſphäre am Leben 
erhalten laſſen, dagegen nicht in einer ſolchen, 
die aus 79% Argon und 21% Sauerſtoff beſteht. 
Praktiſch macht man auch von künſtlichen Atmo⸗ 
ſphären bereits Gebrauch in ſog. Tiefſeetauch⸗ 
apparaten, indem man dem Taucher ein aus 79% 
Helium und 21% Sauerſtoff beſtehendes Gas⸗ 
gemiſch an Stelle von Luft zuführt, um auf 
dieſe Weiſe das Auftreten der ſog. Taucher⸗ 
krankheit zu vermeiden, die darauf zurückzu⸗ 
führen iſt, daß der Luftſtickſtoff bei hohem Druck, 
wie derſelbe in Tiefſeetauchapparaten herrſcht, 
beträchtlich im Blut des Tauchers löslich iſt und 
bei Drudverminderung nach dem Auftauchen 
aus dieſem gasförmig entweicht und ſchwere 
Geſundheitsſtörungen hervorrufen kann. Helium 
iſt dagegen auch bei hohem Druck nur ganz 
wenig im Blut löslich, infolgedeſſen wird das 
Auftreten der Taucherkrankheit bei Verwendung 
einer Helium-Sauerſtoff-Atmoſphäre zur Be⸗ 
atmung des Tauchers vermieden. Ob derartige 
künſtlich zuſammengeſtellte Atmoſphären even- 
tuell auch mediziniſche Bedeutung beſitzen, muß 
noch durch Verſuche geklärt werden. 
Dr. Freitag. 
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c) Philoſophie, Weltanſchauung. 

In der in Helſingfors erſcheinenden Zeitſchrift 
Arctos, Acta historica, philologica, philosophica 
fennica, 1931, Bd. 2, Heft 1, finden wir einen 
Aufſatz von Hermann Friedmann, dem 
Ve rfaſſer der „Welt der Formen“ (vgl. Nr. 6 
d. J.), mit dem Titel „Begriffe und Symbole“, 
in welchem Friedmann, veranlaßt durch die in⸗ 
Zzwiſchen erſchienenen Kritiken feines Werkes 
einige nähere Erläuterungen zu deſſen Grund⸗ 
gedanken gibt. Beſonders bemerkenswert daran 
iſt, daß Fr. ſich dagegen verwahrt, 
er habe das Werk Platos erneuern 
wollen. „Der moͤrphologiſche Idealismus, den 
ich meine, iſt nicht Platonismus, ſo ſehr auch 
immer wohlmeinende Zuſtimmung meine Kon: 
zeption als modernen Platonismus bezeichnen 
mag.“ Da ich ſelber zu dieſen Sündern gehöre, 
die hiernach Fr. recht arg mißverſtanden hätten, 
muß ich hier ſchon ein paar Worte dazu jagen. 
Fr. geht aus von den beiden Komponenten alles 
wiſſenſchaftlichen Erkennens, der Realität einer⸗ 
ſeits, der Aktivität des erkennenden Geiſtes 
andererſeits. Die wiſſenſchaftlichen Begriffe ſind 
dementſprechend einerſeits irgendwie Abbilder 
von Wirklichem, andererſeits ſind ſie aber auch 
irgendwie „konſtituiert“, d. h. in irgendeinen 
wiſſenſchaftlichen Syſtemzuſammenhang einge⸗ 
ordnet. Dieſe letztere Seite der Sache kommt 
am deutlichſten in den Verſuchen zutage, ein 
„Syſtem der Wiſſenſchaften“ ſelber aufzubauen. 
Im Mittelalter wird dieſes Syſtem getragen 
von einer Grundhaltung, die Fr. die „allegori⸗ 
ſtiſche“ nennt: man fragt überall, was der betr. 
Begriff für den umfaſſenderen Zuſammenhang 
„bedeutet“. Auch in unſerem heutigen Denken 
iſt dieſer Zug noch wirkſam, inſofern wir die 
Richtung von den Naturwiſſenſchaften zu den 
Geiſteswiſſenſchaften hin irgendwie doch als eine 
natürlich gegebene anſehen, d. h. doch irgendwie 
die Natur ſchon im Hinblick auf den Geiſt zu 
betrachten geneigt ſind. Dem ſteht allerdings die 
methodiſche Tendenz entgegen, umgekehrt (in 
ontologiſcher Beziehung) womöglich auch die 
geiſteswiſſenſchaftlichen Belange in Mathematik 
und Naturwiſſenſchaft aufzulöſen. — Auf Grund- 
lage dieſer Begriffsunterſcheidungen weiſt nun 
Fr. darauf hin, daß ſein philoſophiſches Syſtem 
ein „konſtitutiver“ oder „gnoſeologiſcher“, nicht 
ein „realiſtiſchenr“ S ontologiſcher Idealismus 
ſei. Vei Plato, K. E. v. Baer, Goethe u. a. 
liegt der letztere vor, d. h. ſie faſſen die „Form“ 
ſozuſagen als oberſten Inhalt der Wirklichkeit 
ſelbſt, während Fr. ſich auf die Seite Kants 
ſtellen möchte, deſſen ganzes Syſtem ja ohne 
Zweifel rein „gnoſeologiſchen“ Charakter beſitzt, 
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alſo eine rein „konſtitutive“ Tat vorſtellt (Kants 
Lehre wird von ihm ſelbſt in dieſem Sinne als 
„transcendentaler“, nicht „transcendenter“ Idea⸗ 
lismus bezeichnet). 

Nun iſt nicht anzuzweifeln, daß Friedmanns 
Ausgangspoſition, wie ich ſie auch in dem hier 
erſchienenen Referat gekennzeichnet habe, die 
„gnoſeologiſche“ (warum ſoll man nicht auch 
einfach ſagen: die erkenntnistheoretiſche?) iſt. 
Allein man tut m. E. Plato Gewalt an, wenn 
man ihm dieſe Poſition nur einfach abſpricht. 
Natürlich iſt das an ſich eine ſchwierige hiſto⸗ 
riſche Frage, und ich maße mir nicht an, ſie 
hier in ein paar Zeilen erledigen zu wollen. 
Es find dicke Bände darüber geſchrieben worden, 
bis wie weit die Platoniſche (und überhaupt 
die antike) Philoſophie irgend etwas gekannt 
hat, was unſerer „Erkenntnistheorie“ ähnlich 
wäre. Daß ganz klar das Problem erſt Kant 
geſehen und formuliert hat, ſteht außer Zweifel 
(es iſt nichts anderes als deſſen berühmte „koper⸗ 
nikaniſche Wendung“, um die es ſich hier han⸗ 
delt). Aber andererſeits dürfte doch ſchon der 
Zuſammenhang von Plato mit Sokrates, dem 
doch die fundamentale Rolle der logiſchen Be⸗ 
griffsbildung (alſo doch die in Fr.s Sinne 
„konſtitutive“ Funktion des Geiſtes) zuerſt völlig 
klar geworden iſt, es verbürgen, daß auch Platos 
„Ideenlehre“ keineswegs bloß die Rolle eines 
ontologiſchen oder ſagen wir direkt: metaphy⸗ 
ſiſchen Verſuchs zukommt, ſondern daß auch ihm 
die als „Weſen der Dinge“ gedachte „Form“ 
mindeſtens zugleich auch etwas war, was der 
erkennende Geiſt in die Dinge hineinſieht. Seine 
Lehre vom „Wiedererkennen“ weiſt doch ſtark 
in dieſe Richtung. So glaubte ich, obwohl mir 
durchaus klar war, daß Friedmanns Lehre zu- 
nächſt mehr „gnoſeologiſcher“ als „ontologiſcher“ 
Art iſt, es doch verantworten zu können, wenn 
ich ſie als „modernen Platonismus“ bezeichnet 
habe, und dies um ſo mehr, als Fr. ebenſo⸗ 
wenig wie Plato (bei Kant iſt es anders) in 
ſeinem Buche ſich tatſächlich auf das rein Er— 
kenntnistheoretiſche beſchränkt. Auch die wenigen 
von mir zitierten Stellen ſchon offenbaren deut— 
lich, daß Fr. ſelber keineswegs die Grenze 
zwiſchen dem erkenntnistheoretiſchen und dem 
metaphyſiſchen Idealismus ſo ſcharf eingehalten 
hat, wie es nach dieſem ſeinem neuen Aufſatz 
ſcheinen könnte. Wenn er z. B. von „dem Lichte, 
das im Himmel Form wird“ redet, ſo iſt das 
doch keine „transcendentale“ Ausdrucksweiſe 
mehr, ſondern eine ſehr „transcendente“ und 
ich könnte beliebig viele ſolcher Stellen dazu 
anführen. Das iſt auch m. E. gar kein Vor— 
wurf, denn wenn die von Fr. ſelbſt eingenom— 
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mene Grundpofition richtig iſt, dann muß der 
Geiſt, der ſeine „konſtitutiven“ Funktionen aus⸗ 
übt, ja doch notwendig ſich ſelbſt zuletzt auch als 
den Urgrund aller „Realität“ erkennen. Und 
wenn es auch wahr bleibt, daß zwiſchen dieſer 
und ihm ſtets eine unaufhebbare polare Span⸗ 
nung beſtehen bleiben wird — dieſe Spannung 
allein ermöglicht ja überhaupt das Phänomen 
der menſchlichen Erkenntnis; beſtände ſie nicht, 
ſo wären wir wie Gott, der die Dinge „von 
innen her“ ſchaut — ſo bleibt es doch zugleich 
nicht minder wahr, daß nur eine künſtliche Ab⸗ 
ſtraktion die gnoſeologiſche Aufgabe vollſtändig 
von der ontologiſchen trennen kann. Daß Kant 
es tatſächlich getan hat, iſt ja gerade ſchuld 
daran, daß die Philoſophie nach ihm völlig in 
die Sackgaſſe des reinen erkenntnistheoretiſchen 
Idealismus geriet, aus der ſie erſt durch Eduard 
von Hartmann befreit wurde, der klar erkannte, 
daß die Erkenntnistheorie ebenſogut von der 
Ontologie abhängig iſt wie dieſe von jener. Das 
wird auch Fr. nach allem, was er weiterhin über 
das Ineinander der beiden Elemente in der 
Wiſſenſchaft ausführt, kaum beſtreiten. Dann 
aber ſehe ich nicht ein, warum man ihn nicht 
doch in einem weiteren Sinne als einen Er— 
neuerer Platos bezeichnen dürfte. Daß er über 
den noch ziemlich unverhüllten „naiven Realis- 
mus“ desſelben weit hinaus ift, verfteht fich am 
Rande. Man gehe aber z. B. in den biologiſchen 
Teil von Friedmanns Werk. Soll denn alles 
das, was er dort ſo wundervoll über die Rolle 
der „Form“ ausführt, nur dieſen Sinn haben, 
daß dieſer Grundbegriff der Grundbegriff der 
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Alexandra David⸗Neel, Heilige und hexer. 
Glaube und Aberglaube im Land des Qamaismus. 
Mit 22 Abb. RA 8.70. In Ganzleinen RA 10.50. 
Leipzig, Brockhaus, 1931. 

Das neueſte Brockhausbuch iſt die Überſetzung (aus 
dem Franzöſiſchen) eines Werks einer überzeugten 
Buddhiſtin, die jahrelang in den Klöſtern und Cin- 
ſiedeleien Tibets lebte; ihr früheres Buch „Arjopa“ 
wurde der deutſchen Leſerwelt bereits zugänglich ge— 
macht. In der neuen Veröffentlichung tritt das 
Länderkundliche zurück gegenüber dem Seeliſchen. 

Die mannigfachen Geheimlehren, in die ſich die Ver— 
faſſerin von den tibetiſchen Klausnern einführen ließ, 
die harte Willensſchulung, der ſich die Lamajünger 
unterwerfen müſſen, ſeltſame okkultiſtiſche Geſcheh— 
niſſe, die ſie ſelbſt beobachtete oder von denen ihr be— 
richtet wurde, erfahren eine ebenſo gründliche wie 
vorurteilsloſe Darſtellung, ſo daß wir eine gute Vor— 
ſtellung bekommen vom Dämonen: und Jenſeits⸗ 
glauben dieſes Hochlandsvolkes, ſeiner Seelenlehre 
und den beſonderen Geiſteskräften, die ſie ſich durch 
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Biologie (d. h. der Wiſſenſchaft vom 
Leben) iſt? Oder hat es nicht vielmehr doch 
mindeſtens gleichzeitig auch den viel weiter⸗ 

gehenden Sinn, daß mit dieſem Begriff das 
Weſen des Lebens ſelbſt (alſo des Objektes 
der Biologie) erfaßt wird? Kurz und bündig 
gefragt: Iſt das Leben ſelbſt „Form“ 
(Goethes „geprägte Form, die lebend ſich ent⸗ 
wickelt“), oder iſt nur die Biologie 
eine „Formwiſſenſchaft“ vom Le⸗ 
ben? Mich dünkt, wer Friedmanns Werk 
aufmerkſam und mit liebevollem Verſtändnis 
lieſt, kann zu keinem anderen Ergebnis kommen, 
als dem, daß Fr. auch das erſte meint. — Aber 
vielleicht liegt hier auch ein unüberbrückbarer 
innerer Gegenſatz zwiſchen der geiſteswiſſen— 
ſchaftlichen und der naturwiſſenſchaftlichen Ein⸗ 
ſtellung vor. Der Naturwiſſenſchaftler fragt zu- 
letzt doch immer: was iſt wirklich? Er fragt 
alfo ontologiſch, während dem Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaftler die andere Frage wichtiger, oder auch 
allein wichtig iſt: wie muß das Wirkliche gedacht 
werden? Der letztere wird den erſteren ſtets 
im Verdacht des Materialismus, gegebenfalls 
auch des Begriffsmaterialismus, haben. Dafür 
wird ſich der erſtere nur ſchwer des Eindrucks 
erwehren können, daß der andere (der Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaftler) immer wieder ſtatt von den 
Dingen ſelber zu reden, nur von unſerem Den⸗ 
ken oder gar unſerem Sprechen über die Dinge 
redet, alſo dem Scholaſtizismus zu verfallen 
droht. Ganz konnte ich dieſen Eindrutk bei 
Friedmanns vorliegendem Aufſatze auch nicht 
vermeiden. 


planmäßige Willensübung heranbilden. Die Lamas 
erſcheinen uns dabei keineswegs als bloße „Hexer“, 
ſondern nicht zum geringſten Teil als „Heilige“, 
ernſthafte Sucher nach dem Überſinnlichen, die auf 
des Abendlands Ziviliſation gar verachtungsvoll 
herabſchauen. Mr. 

Friedrich Manns Pädagogiſches Magazin. Abhand⸗ 
lungen vom Gebiete der Pädagogik und ihrer Hilfs: 
wiſſenſchaften. Verlag: Hermann Beyer & Söhne 
(Beyer & Mann), Langenſalza. 

Heft 1258. Dr. Walter Ddubislav, Zur 
Methodenlehre des Kritizismus. (38 S.) 

Es ift für die geiſtige Struktur unſerer Zeit ſympto⸗ 
matiſch, daß wieder die Zahl derer im Wachſen be 
griffen iſt, die Kant und den Kritizismus ganz oder 
doch in erheblichem Umfange ablehnen. Dieſe inter⸗ 
eſſante Tatſache iſt jedoch offenſichtlich weniger durch 
rein ſachliche Erwägungen, etwa durch die über- 
raſchende Aufdeckung von bisher verborgen gebliebenen 
Unzulänglichkeiten im Lebenswerke Kants bedingt, 
vielmehr dürfte ſie in erſter Linie durch gefühlsmäßige 
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Momente beftimmt fein, wenn auch letztere erft in 
GBeftalt von wiſſenſchaftlich begründeten Einwänden 
voll ins Bewußtſein treten. Was aber im Hinter⸗ 
grunde ſteht, das iſt die energiſche Wendung zur Meta⸗ 
phyſik in der Gegenwart, die auf allen Gebieten fih 
geltend macht, in der Philoſophie nicht nur, ſondern 
ſelbſt in den exakten Naturwiſſenſchaften. Und da wird 
mun der Kritizismus Kants als Hindernis empfunden, 
und es erſcheint begreiflich, daß man ihn entkräften 
möchte. Dubislav verſucht dies, indem er die Methode 
Kants angreift, und man wird nicht leugnen können, 
daß an dieſer ſchwächſten und fragwürdigſten Stelle 
ein Angriff immer noch die meiſte Ausſicht auf Erfolg 
hat. Dennoch wird, glaube ich, der Vorſtoß Dubislavs 
als Verſuch mit untauglichen Mitteln gelten, die gegen 
die Front des Kritizismus gerichtete Offenſive wird 
notwendig als geſcheitert angeſehen werden müſſen, 
und zwar darum, weil in der kritiſchen Philoſophie 
dem äußeren Anſchein zum Trotze der Methode nur 
eine untergeordnete Bedeutung zukommt. Kant war 
einer der größten, vielleicht nächſt Platon der größte 
unter den intuitiv⸗ſchöpferiſchen Denkern im Bereiche 
des europäiſchen Kulturkreiſes, und wie faft bei allen 
Philoſophen von ſolcher Weſensart iſt auch bei Kant 
unbeſchadet aller heißen Bemühungen die begrifflich 
methodiſche Fundamentierung der in genialer In⸗ 
tuition konzipierten Ideen der wunde Punkte im Auf⸗ 
bau des Syſtems. Eben darum aber entthront man 
auch noch nicht dieſe Ideen, wenn man jene Funda⸗ 
mente erſchüttert. Und wir dürfen, meine ich, dankbar 
dafür fein, daß Dubislav nur erneut auf gewiſſe 
Schwächen des Kritizismus hinweiſt, ohne ſeinen 
Lebensnerv zu treffen. Denn geſetzt den Fall, es 
gelänge wirklich, den Kantianismus mit ſchlagenden 
Argumenten endgültig zu antiquieren, ſo würde den 
eigentlichen Gewinn daraus ziehen nicht die echte 
Wiſſenſchaft, nicht eine beſonnene Metaphyſik, die ver⸗ 
mutlich an Kant gar nicht einmal einen unverſöhn⸗ 
lichen Gegner hat; verheerend und entfeſſelt herein⸗ 
brechen würde vielmehr, wie die Dinge heute liegen, 
eine trübe Flutwelle ſchrankenloſen Aberglaubens, von 
deffen Ausmaße der Okkultismus und verwandte Cr- 
ſcheinungen uns zur Zeit nur eine ſchwache Vor⸗ 
ſtellung zu geben vermögen. 


Heft 1259. Karl König, Friedrich Lienhards 
Weg vom Grenzland zum Hochland. (24 S.) 

In der vorliegenden Schrift widmet der Verfaſſer 
einem der liebenswerteſten unter den deutſchen Didh- 
tern der jüngſten Vergangenheit einen warmherzigen, 
von Verehrung und Dankbarkeit getragenen Nachruf. 
Es wird dem Leſer die mit ſtarker Begeiſterung vor: 
getragene Überzeugung vermittelt, daß Lienhard als 
Elſäſſer, als Deutſcher und nicht zuletzt als Künder 
hoher Menſchheitsideale gerade dem heute lebenden 
Geſchlechte ein Mahner und Führer ſein kann. 


Heft 1265. Dr. Karl Haaſe, Goethe und der 
Mythos. (22 S.) 

Die Frage nach der Bedeutung des Mythos für die 
Kulturentwicklung iſt ſchon ſeit geraumer Zeit mehr 
und mehr in den Vordergrund des allgemeinen Inter⸗ 
eſſes getreten und die Beſchäftigung mit dieſem Pro⸗ 
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blem faſt bereits zur Modeſache geworden. Auf dem 
Wege der Durchforſchung uralten Märchen⸗ und 
Sagengutes hofft man wichtige Aufſchlüſſe über den 
Werdegang und den Sinn des Mythos zu gewinnen, 
auf manche naturwiſſenſchaftliche Theorie — man 
braucht nur an Dacqué zu erinnern — ſcheint von 


hier aus ein neues Licht zu fallen, und ein Philoſoph 


wie Arthur Liebert verſpricht ſich nur von der Ge⸗ 
burt eines neuen Mythos eine Beſeitigung der gegen⸗ 
wärtigen Kulturkriſis. Da iſt es natürlich von höchſtem 
Reiz, auch etwas über die Stellung geiſtiger Größen 
der Vergangenheit zum Mythos zu erfahren, insbe⸗ 
ſondere über die Stellung Goethes dazu. Zweifellos 
ſind die Andeutungen Haaſes zu dieſem Thema 
äußerſt intereſſant; aber was er uns bietet, das ſind, 
wie das bei dem geringen Umfange der Schrift 
nicht anders ſein kann, doch nur ganz flüchtige An⸗ 
deutungen, die des Leſers Wißbegierde eher reizen 
als befriedigen. Es wäre zu begrüßen, wenn der Ver— 
faſſer oder eine andere berufene Perſönlichkeit den 
Gegenſtand demnächſt in einer größeren Arbeit er- 
ſchöpfend behandeln würde; vielleicht gibt das kom⸗ 
mende Jubeljahr 1932 dazu erwünſchten Anlaß. 


Heft 1266. Willy Freytag, Religion” und 
Cogit. (32 S.) 


In der neuerdings anſcheinend hin und her wieder 
bevorzugten Form des philoſophiſchen Geſprächs wird 
die Frage erörtert, ob und in welchem Umfange auch 
für die religiöſe Welt die Grundgeſetze der Logik ver⸗ 
bindlich ſind, insbeſondere der Satz vom Widerſpruch. 
Meines Erachtens ſcheidet Freytag jedoch nicht ſcharf 
genug zwiſchen dem Erleben des Göttlichen und der 
begrifflich⸗gedanklichen Verarbeitung bzw. Vergegen⸗ 
ſtändlichung des Erlebnisinhaltes. Zweifellos iſt das 
religiöſe Denken als menſchliches Denken dem Satze 
vom Widerſpruch zwangsläufig unterworfen; die 
eigentliche Problematik beſteht nun aber darin, daß 
gegen die unvermeidliche Anwendung der logiſchen 
Geſetze auf das religiöſe Gebiet das religiöſe Bewußt⸗ 
ſein reagiert, eine Tatſache, die ſich in der Weiſe 
manifeſtiert, daß die religiöſen Ausſagen als wider⸗ 
ſpruchsvoll, ja als abſurd (Tertullian) empfunden 
werden. Und es kann ſich auch gar nicht anders ver: 
halten: der Satz vom Widerſpruch iſt ja nur der 
logiſche Widerſchein der metaphyſiſchen Urgegebenheit 
des Gegenſatzes zwiſchen Ich und Nichtich, der eben 
in der unio mystica des religiöſen Erlebens als auf— 
gehoben erſcheint. Und wenn Freytag ſeine Ausfüh— 
rungen in der Alternative gipfeln läßt: „Gottes 
Denken iſt entweder überhaupt nicht auf Wahrheit 
gerichtet, oder es iſt ein Denken in unſerem Sinne“ 
(S, 32), ſo wird dazu geſagt werden müſſen, daß dle 
Frage nach der Wahrheit des gättlichen Denkens 
überhaupt nicht ſinnvoll aufgeworfen werden kann. 
Das Wahrheitsproblem kann nur da auftauchen, wo 
das Denken der Gegenſtände von dieſen ſelbſt unter- 
ſchieden wird; mit der Idee Gottes iſt aber zugleich 
die Überzeuaung geſetzt, daß das göttliche Denken fidh 
ſeine Gegenſtände ſelbſt ſchafft, die Wirklichkeit alſo 
nur in Gott oder durch Gott beſteht. 

Dr. Georg Schilling, Neuenkirchen (Saar). 
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Neues Schrifttum. 


Der Verlag R. Voigtländer, Leipzig, überſendet uns 
die Feſtnummer der Welteiszeitſchrift „Schlüſſel zum 
Weltgeſchehen“, die zum 70. Geburtstage Hörbi⸗ 
gers erſchien. Sie koſtet 2,50 & und enthält eine 
große Zahl einzelner Beiträge, die aufzuzählen zu 
weit führen würde. Erwähnt ſei u. a. ein Beitrag 
von Dr. S d w'a te= Leipzig, der beweiſen will, daß 
die WEL die einzige richtige Deutung des bibliſchen 
„Schöpfungsberichts“ zu geben imſtande ſei. Auf der 
gleichen wiſſenſchaftlichen Höhe ſteht alles übrige. Für 
mich hat feit langem die ganze WEL-Bewegung nur 
noch pſychologiſches Intereſſe. Eine Diskuſſion mit 
ihren Vertretern iſt vollkommen zwecklos. Ich muß es 
daher auch rundweg ablehnen, über den Inhalt dieſer 
Schrift hier irgendetwas zu ſagen. 


Die Himmelswelt, herausgegeben von J. Plaß⸗ 
mann, Verlag F. Dümmler, Bonn. Mitteilungen 
der Vereinigung von Freunden der Aſtronomie und 
kosmiſchen Phyſik. Die uns vorliegenden drei neuen 
Hefte enthalten wieder vieles Intereſſante. Wir emp⸗ 
fehlen gern die gediegene 36. wieder einmal allen 
aſtronomiſch intereffierten Leſern. 


H, Heinze, Das Waſſer. Gemeinverſtändliche 
Darſtellungen aus dem Reiche der Natur. Verlag 
Herder u. Co., Freiburg i. Br. Geh. 3,60 Mk., kart. 
4,20 Mk., geb. 4,80 Mk. Eine recht hübſche Schilde⸗ 
rung der Rolle des Waſſers in der Natur, ſeiner 
verſchiedenen Beſchaffenheiten, ſeiner Bewohner, ſei⸗ 
ner Verwertung als Energiequelle u. a. m. Ein 
Büchlein für nachdenkliche Naturfreunde unter den 
Laienkreiſen. 


A. K. van Berg, Affenmenſch und Menſchenaffe. 
Verlag H. Reichſtein, Pforzheim, Preis 2,.— M. Die 
Schrift will, wie ſchon im Vorwort angekündigt wird, 
der „Affenabſtammungstheorie“ die „Degenerations— 
theorie“, die ein gewiſſer Dr. Lanz von Liebenfels be— 
gründet haben ſoll, gegenüberſtellen. Wie dieſe letztere 
beſchaffen iſt, erſieht der Leſer aus den S. 24 ange⸗ 
führten Zitaten aus den Schriften des fraglichen 
Herrn, wonach Gott als ein mit elektriſchen Kräften 
ausgeſtattetes Lebeweſen aufgefaßt werden ſoll, das 
über radioelektriſche Organe und Kräfte verfüge. „Die 
Götter oder Elektrozog zerfielen nun frühzeitig in- 
folge polarer Einwirkung, die ſchon im Weſen der 
Elektrizität liegt, in zwei Gruppen, die wir nach den 
Fachausdrücken der antiken Paläontologie (!) Theozoa 
und Dämonozoa nennen. Dieſe beiden Arten führen 
einerſeits einen erbitterteten Kampf um die Vorherr— 
ſchaft, andererſeits entſprangen aus ihrer Vermählung 
und Vermiſchung die ‚„Anthropozoa', die Ahnen der 
Menſchheit.“ Wenn dieſe Art von „Wiſſenſchaft“ die 
offizielle Anthropologie (im erſten Teile) mit den 
gröbſten Vorwürfen überhäuft und ſich ſo auch noch 
das Mäntelchen eines Kampfes gegen den Materialis— 
mus umhängt, dann iſt ihr Charakter wohl genügend 
deutlich geworden. Wir danken ſchön! 


L. Bergmann, Verſuche mit hochfrequenlen, 
ungedämpften elektriſchen Schwingungen und kurzen 
elektriſchen Wellen. Mit 94 Figuren. F. Dümmler, 
Bonn. Preis 2,85 Mk. Das Büchlein ift aus Hod: 
ſchulvorleſungen über das Gebiet der elektriſchen 


Schwingungen und Wellen entſtanden. Es ſoll zeigen, 
wie ſich mit Hilfe eines kleinen Röhrenſenders alle 
die bekannten Verſuche, die man vordem mit Hilfe 
eines Funkenſenders, alfo gedämpfter Schwingungen, 
vorführte, viel ſchöner und leichter ausführen laſſen. 
Ein Teil der Verſuche ift bereits in der Zeitſchr. f. 
ph. u. ch. Unterr. veröffentlicht worden. Das Büchlein 
bietet aber nicht nur für den Phyſiklehrer außer⸗ 
ordentlich viele wertvolle Anregungen zur modernen 
Geſtaltung ſeines Unterrichts in dieſem Gebiete, ſon⸗ 
dern es wird auch jedem Radiobaſtler von Wert ſein, 
der nicht nur baſteln, ſondern vor allem auch ver⸗ 
ſtehen will. Es muß allerdings bemerkt werden, daß 
es die Kenntnis der Grundlagen der Infiniteſimal⸗ 
rechnung vorausſetzt. Aber die ſind ja zum Glück 
endlich auch dem normalen Primaner heute zu: 
gänglich. 


Für den modernen Menſchen iſt ein Verſtändnis 


des großen Geſchehens in Natur und Kultur, Politik 


und Wirtſchaft ohne genaue Kenntnis erdkundlichen 
Verhältniſſes undenkbar. 

Der Augenblick iſt daher gegeben, dieſe Wiſſenſchaft 
in den Dienſt des praktiſchen Lebens zu ſtellen und 
der Zeit zu geben was ſie wünſcht und ſucht: einen 
Führer und Berater, der mehr gibt als trockene 
Schulweisheit. 

Von dieſen Geſichtspunkten ausgehend, darf man 
das Handbuch der geographiſchen Wiſſenſchaft, heraus⸗ 
gegeben von Prof. Dr. Fritz Klute an der Univerſität 
Gießen unter Mitwirkung namhafter Fachgelehrter, 
als Höchſtleiſtung wiſſenſchaftlicher Arbeit anſehen. 

Da es unſere Leſerſchaft ſicherlich ſtark intereſſieren 
wird, möchten wir nicht verfehlen, an dieſer Stelle 
auf die Anzeige der Firma Artibus et literis, Gefell- 
ſchaft für Geiſtes- und Naturwiſſenſchaften m. b. H. 
Berlin⸗Nowawes, hinzuweiſen. Ausführliche Pro- 
ſpekte und unverbindliche Anſichtsſendungen durch die⸗ 
ſelbe erhältlich. 


Deutſcher Wein heute das billigſte Getränk! 

Haben Sie Ihre Wintereinkäufe ſchon getätigt? 
Haben Sie auch ſchon daran gedacht jetzt Ihre Flaſche 
Wein für die Winterfeſttage einzulagern? In letzter 
Minute dieſes beſorgen heißt in die Gefahr des 
Froſtes kommen und außerdem einen vom Verſand 
unausgeruhten Wein auf dem Feſttiſch zu haben. 
Die gute Bezugsquelle für deutſche Weine bleibt nach 
wie vor die Gräfin von Königsmarckſche Weinkellerei 
in Koblenz, das Haus des deutſchen Weinbaugebietes, 
welche ihr diesjähriges Herbſtangebot unſerer heu— 
tigen Ausgabe beigibt. Wenn auch die Preiswürdig— 
keit bei beſonderer Güte ihrer Weine bekannt iſt, ſo 
übertrifft das heutige Angebot alles bisherige. Es 
iſt ein unglaublicher Preistiefſtand der deutſchen 
Weine im Weinbaugebiet eingetreten, welcher jedem 
den Genuß einer Flaſche Wein heute eher denn je 
ermöglicht. Wein ift nicht nur als Genußmittel an- 
zuſehen, Wein iſt vor allem ein geſundheitsförderndes 
Getränk, tauſendfach von Ärzten empfohlen. 
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Gtarke Dreiseemäßisung auf 


zit Gott tot? 

ott⸗Welt⸗Menſch! Drei Kernfragen der Welt: 
an ſchauung naturwiſſenſchaftlich beleuchtet. Mit Bild 
des Verfaſſers. 7. Aufl. Kart., ſtatt RM 3.—, für 


RM 1.50. Geb., ſtatt RM. 4.—, für AM. 2.—. 
Nietzſches Worte empfangen bier ihre gründliche Widerlegung. 


Harte Nüſſe für Mechaniſten. 
Beiträge zur Löſun 3 Welträtſels. Mit 19 Ab⸗ 
bildungen. tatt RM 1.50, für RM. 0.75. 
Bemeifl, daß in der Natur neben dem mechaniſchem Inſtinkt 
als leitender Faktor die Seele tätig iſt. 
Es werde. 
Ein Bild der Schöpfung. 14.— 16. Tauſend. 

Statt RM 1.50, für RM 0.75. 
Sehr klare allgemeinverſtändliche Deutung unſeres Weltalls. 


Vom Leben und vom Licht. 
Skizzen für ſuchende Menſchen. 6.— 10. Tauſend. 


Mit Bild des Berfaffers. Statt RM 2.50, für 1.25. 
Dieſe lebensvoll geſchriebenen Skizzen find von Dennert be» 


Hrofeſſor D. De. Dennert Meltauſchauungs ſchriften. 


Die Wahrheit über Ernſt Haeckel und ſeine 
Welträtſel. 


Nach dem Urteil ſeiner Fachgenoſſen 21.—23. Tauſend. 
Statt RM 2.—, für RM 1.25. 

Wer dieſe Schrift geleſen hat, iſt BE gegen Haeckels 

Welträſel mit ihren Fälſchungen. 

Vom Sterbelager des Darwinismus. 

Ein Bericht. Neue Folge. Statt RM 2.—, für 1.50. 


Das Geheimnis des Lebens. , 
Mit 53 Figuren. Statt RIN 2.50, für RM. 1.50. 


Das Weltbild im Wandel der Zeit. 


Statt RM 1.50, für RM 1.—. 
. lehrreicher Stoff aus Altertum, Mittelalter und 
euzeit. 


Werner Stauf, der Moniſt. 
Eine Geſchichte aus dem Diesſeits und Jenſeits von 
Guſtav Horn (E. Dennert). 


ſonders der Jugend als Geſchenk zugedacht. In Leinen, ſtatt RM. 8.— , für RM. 2.50. 7 
Der Staat als lebendiger Organismus. Verfaſſer as lin ee enen iſt kein geringerer i 
als Prof. Dennert. Das Buch ift außerordentlich anſchau— 


Biologiſche Betrachtungen zum Aufbau einer neuen L | 
Zeit. Statt KM 1.50, für RM 0.78. 55 A Ein Meiſterſtück der Apologetik in erzüblen» 
2s. 


Alle 12 Schriften zuſammen, tatt RM 28.—, für 
Leicht abge lagerte Exemplare. Preiser mäßigung nur bis Dezember 1931 


C. &. S. Müllers Verlag (Haul Seiler), Halle G., Zeilinsite, Y. 


In 5 Minuten 


Nichtraucher 


Erfol garantiert i Auskunft 


Miroskopische Präparate 


Botanik, Zoologie, Geo- 
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Ihr Gebiß 
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Listen auf Anfrage. 


d. D. Möller 6. m. b. H. 


Länder, K.-Wert 20—30 Mark 


bestreuen. In Apotheken 
für nur Mk. 2.95 und Porto 


Fachgeschäfte. Prospekte gratis. l : 
und Drogerien erhältlich. 


G. Lufft | Preis pro Schachtel 60 Pig. per Nachnahme. Preisliste gratis. 
Metallbarometerfabrik | Pharm. Fabrik de Dötzer, Wedel I. Holstein C. 27. 1864 | Rudolf Rohr, Berlin N 27, 
u u Frankfurt zm Main 3, Friedrichstraße 131d. 


Stuttgart, Neve Weinsteige 22 
Briefmarken-Neuheiten-Dienst. Was sagen Sammler 
über diese Einrichtung? „Seit 43 Jahren Brielmarkensammler 

i abe ich mich noch nie so gelreut, weder 
beim Sammeln, Kaufen oder Tausch, 
wie jetzt beim Erhalt Ihrer Neuheiten- 

Sendung.“ . N. Dresden 

Wollen Sie sich auch an Ihrer Samm- 

lung freuen? dann lassen Sie sich 

unverbindlich Prospekt 3 kommen. 


D 2 H m m e j 8 wW 12 it Sieger-Dienst, Lorch | Württ! 


Sternfreunde erhalten auf Wunsch kosten- S 
„Lieks Buch ist ein 


$ los Probehefte dieser illustr. Zeitschrift für s 
f Astronomie und ihre Grenzgebiete, die Das Wunder in ren An 


der Heilkunde 
VERDI 


von Dr. Erwin Liek, Danzig 
2. Auflage. 11.—20. Tausend 
Geh. Mk. 3,60. Leinw. Mk. 5.— 


J. F. Lehmann Verlag, München 


aufwärts geht, nicht 
nur in der Heilkunde, 
sondern auch in der 
Naturerkenntnis und 
Gotteserkenntnis.“ 


Börris, Freih. 
v, Münchhausen 


Mitgliedern der V. A. P. kostenlos geliefert 
wird. Näheres und illustriertes Verzeichnis 
astronomischer Bücher von 
Ford. Dümmlers Verlag, Bonn a. Rh. 
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Die Freude an der Natur, 


O der Wunsch, Einblick in die Wunder der Schöpfung im Großen und Kleinen zu gewinnen, 
führt den echten Deutschen gern in die Weite der Welt, in fremde Eıdteile und Zonen. 
Nehmen Sie Teil an einer lokenden Wanderung um die ganze Erde, dırch Heimat und 
Fremd, über Täler und Höhen, Gletscher und Schnee. Weltgereiste Gelehrte sind Ihre 


Führer durh Natur, Kultur und Wirtschaft der Erde. 


Was sie erlebten, welche Er- 


kenntnisse sie für den Naturfreund gewannen, das haben sie fesselnd geschildert im 
einzigartigen „Handbuch der geographischen Wissenschaft“. Unvergleichlich 
durh 300 naturnahe farbige Landschafiswiedergaben, 4000 Textbilder und Karten, 


die ein erschöpfendes Bild aller Landschaften und interessanten 


Vorgänge auf der Erde geben. — Ermäßigter 


Vorausbestellungspreis. Monatl. Teilzahlungen von 5 RM. Verlangen Sie unverbindliche Ansichtssendung. 


Artibus et literis, Gesellschaft tür Geistes- und Naturwissenschatten m. b. N., 
Berlin-Nowawes N 80. 


Die Einbanddecken für den Jahrgang 
1931 von „Unsere Welt“ 


(Leinen, hellblau mit Prägung. Preis R.-Mark 1.—) sind fertiggestellt. 
Bestellungen an den Verlag Gustav Thomas in Bielefeld erbeten. 


Inhaltsverzeichnisse werden kostenlos mitgesandt. 


Blähgase 


verbittern das Dasein. Lies 

Drebber's Entgasungskur. 

Treue Hilffe! Mk. 1,35 franko I 
Drebber's Diätschule 
Oberkassel-Bonn N.347 


Neu erschien: 
Dr, med. Wilhelm Winsch 
„War Jesus Vegetarier 

und Abstinent?" 
2. Teil. Preis 60 Pig. Zu beziehen 
durch den Verfasser, Berlin- 
Halensee. 
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Neuer Mikro-Projektions-Apnarat D. R. P.a. 


Horizontal und vertikal, mit jedem vor- 
handenen Kursmikroskop zu projizieren, 
Einfache Handhabung — Hohe Lichtstärke 
Preis einschl. Transformator resp. Widerstand und Lampe 


TRUGEN 
wiih Lud. a. 


Reflexions- Prisma in Fassung f. vertikal Projektion RM 18.— 


macht Freude, wenn man durch eine gute 
photographische Zeitschrift Anregung 
und Belehrung findet. Alles das bietet 


DIE LINSE 


Mcnatsschrift für Photographie und Kinematographie 
(gegr. 1905). Sie finden darin vorzūgliche Kunstdruck- 
bilder, interessante und anregende Abhandlungen. Bezugs- 


reis einschl. Porto für / Jahr (6 Hefte) 3.30 RM. Bestellen 


ie Probeabonnement von der Geschäftsstelle Berlin- 
Lankwitz, Deriflingerstr. 23. Postscheckkonto: Fritz Hansen, 
Berlin Nr. 66 986. 


Wer ohne Schaden 


auen 
will, der lese vorher 


Der BauRat 


unparteiisch) 

500 Warnungen 
Winke und Regeln (mit Fi- 
nanzierung) Keine Werbe- 
schrift einer Bausparkasse. 
Preis 4.50 Mk. portofrei. 


Bauzeitung Köln 
Kamekestr. 23d. 


Fahrräder 
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Die philoſophiſchen Folgerungen aus den Ergebniſſen 


der neuzeitlichen Phyſik. 


Von Dr. J. Rud. Nielſen, Profeſſor der 
Phyſik an der Univerſität von Oklahoma, USA.). 


Autoriſierte Überſetzung von Oberſtudiendirektor Dr. M. Müller, Iſerlohn. 


Die Naturwiſſenſchaft beeinflußt unfer neu- 
zeitliches Leben größtenteils mittelbar, auf dem 
Wege über die Technik. Die ſtändig anſchwel⸗ 
lende Flut von Maſchinen hat in der Umwelt 
der Menſchen gewaltige Veränderungen gewirkt, 
und immer mehr weitet ſich für uns die Mög⸗ 
lichkeit, unſer Geſchick ſelbſt zu ſchmieden. Wie 
wird die Menſchheit die Kräfte nutzen, die 
ſie ſich dienſtbar gemacht hat? Welche Umwer⸗ 
tung menſchlicher Hochziele und geſellſchaftlicher 
Zweckdienlichkeiten verlangt die neue Sachlage 
von uns? Das ſind die ſich uns aufdrängenden 
Fragen, die zur Zeit die Philoſophie vor über- 
aus wichtige Entſcheidungen ſtellen. 

Aber außer dieſem mittelbaren Einfluß auf 
die Philoſophie, beſonders auf die Werttheorie, 
berührt die Naturwiſſenſchaft die allgemeine 
Erkenntnistheorie unmittelbar. Schließlich muß 
ja jede Erkenntnistheorie, die der Beachtung 
wert fein will, aus einer Unterſuchung des Ber- 
fahrens herzuleiten ſein, durch das wir unſere 
Erkenntnis in Wirklichkeit beziehen, d. h. aus 
einer Unterſuchung der naturwiſſenſchaftlichen 
Arbeitsweiſe. Es iſt daher ganz natürlich, daß 
die erſtaunliche Ausweitung unſerer Kenntnis 
der Dingwelt in den letzten Jahrzehnten, die 
die erſte wirklich tiefreichende Berichtigung der 
grundlegenden phyſikaliſchen Vorſtellungen und 
Grundſätze ſeit Newtons Tagen im Gefolge 

1) Prof. Nielſen hat uns dieſen Aufſatz, den er in eng- 
liſcher Sprache in der Zeitſchrift „Scientific Monthly“ 
veröffentlichte, auf unſere Bitte freundlichſt zur Ver— 
fügung geſtellt, wofür ihm an dieſer Stelle noch be— 
ſonders gedankt ſei. Die Schriftleitung. 


hatte, der Erkenntnis⸗ und Wiſſenſchaftstheorie 
wichtige Fragen und Berichtigungen zuträgt. 
Einige davon ſollen im folgenden aufgezeigt 
werden. 

Doch vorerſt möchte ich einen Einwand ent⸗ 
kräften, den vielleicht einige meiner Leſer mir 
entgegenhalten. Mit welchem Recht darf ſich 
ein Phyſiker anmaßen, philoſophiſche Fragen zu 
behandeln? Sollte er ſich nicht beſſer auf ſeine 
Phyſik beſchränken und philoſophiſche Fragen 
den Philoſophen überlaſſen? Nun, eben das 
haben die Phyſiker gemeinhin getan. Doch muß 
ich ganz offen geſtehen: ich halte den Natur⸗ 
wiſſenſchaftler für ſehr wohl berechtigt, jedwede 
Frage zu erörtern, die aus ſeiner Wiſſenſchaft 
erwächſt, ſelbſt wenn dieſe Frage grundſätzlicher 
und allgemeiner Art ſein ſollte. Solche Fragen 
zwingen fi dem Phyſiker immer auf; denn, 
wie Helmholtz einmal geſagt hat: gleichviel 
welches phyſikaliſche Problem man zum Aus: 
gangspunkt nimmt — wenn man es nur weit 
genug verfolgt, ſo wird es ſchließlich zu einem 
philoſophiſchen Problem. 

Zudem verläßt ja der Phyſiker bei der Er⸗ 
örterung einer philoſophiſchen Frage nicht not— 
wendigerweiſe den Bereich feiner Fachwiſſen— 
ſchaft. Seine Frage bleibt weiter eine phyſika— 
liſche Frage, wenn ſie auch ſo allgemein ge— 
worden iſt, daß ſie beſſer philoſophiſche Frage 
heißt. Es gibt keine ſcharfe Grenzlinie zwiſchen 
Phyſik und Philoſophie. Wie der öſterreichiſche 
Erkenntnistheoretiker Schlick einmal ſagt: „Nach 
meiner Anſicht . . . ift die Philoſophie nicht eine 
unabhängige Wiſſenſchaft, ſondern das Philo— 


— 
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ſophiſche ſteckt in allen Wiſſenſchaften als deren 
wahre Seele, kraft deren ſie überhaupt erſt 
Wiſſenſchaften ſind.“ Die großen Naturwiſſen⸗ 
ſchaftler haben ſich ſtets von Beweggründen 
leiten laſſen, die mit Fug und Recht philo⸗ 
ſophiſche genannt werden dürfen, wie W. F. G. 
Swann unlängſt in der Zeitſchrift „Science an= 
läßlich einer Beſprechung von Einſteins Ver⸗ 
öffentlichungen ſchreibt. „Es waren weit mehr 
philoſophiſche Wünſche als experimentelle Not- 
wendigkeiten, die in uns die Hoffnung wach⸗ 
riefen, Schwerkraft und Elektromagnetismus in 
einem einzigen umfaſſenderen Rahmen in gegen⸗ 
ſeitige Beziehung ſetzen zu können.“ Die Arbeit 
Bohrs über den Atombau war inſpiriert durch 
den Traum, ſämtliche Eigenſchaften eines chemi⸗ 
ſchen Elemente von einer reinen Zahl abzu— 
leiten: der Zahl, die den Platz des Elements in 
Mendelejeffs periodiſchem Syſtem angibt. 

Die Mechanik iſt die älteſte phyſikaliſche 
Wiſſenſchaft. Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
war ſie von Newton und ſeinen Nachfolgern 
faſt zu dem Grade der Vollkommenheit ent: 
wickelt, den ſie heute beſitzt. Im neunzehnten 
Jahrhundert ſtieg die Bedeutung der Mechanik 
ganz gewaltig, als fih ergab, daß viele Erſchei⸗ 
nungen, die auf den erſten Blick nicht zur 
Mechanik zu gehören ſcheinen, gleichwohl ſich 
ganz angemeſſen auf mechaniſche Weiſe be⸗ 
ſchreiben ließen. So bekamen wir eine mecha⸗ 
niſche Wärmelehre, und die Erſcheinungen der 
Elektrizität, des Magnetismus und des Lichts 
erklärte man ſo, daß man die Vorſtellung eines 
den ganzen Raum durchdringenden elaſtiſchen 
Athers zugrunde legte. 

Die chemiſchen Erſcheinungen beſchrieb man 
mit Hilfe der Daltonſchen Atomtheorie. Die 
Atome waren winzige Billardbälle, mit dem Be⸗ 
harrungsvermögen als ihrer wichtigſten Eigen⸗ 
ſchaft. Sie beſaßen Maſſe und waren außerdem 
hart, elaſtiſch, undurchdringlich, unteilbar und 
unzerſtörbar. Man nahm an, daß fie ſich gegen- 
ſeitig mittels ſog. Zentralkräfte anzögen oder 
abſtießen. Eine phyſikaliſche Erſcheinung galt 
nur dann als vollſtändig erklärt, wenn ſie unter 
Zugrundelegung von durch Zentralkräfte be— 
wegten Atomen beſchrieben war. 

Die große Fruchtbarkeit der mechaniſtiſchen 
Denkweiſe in der Phyſik führte natürlich zu 
einem ſtarken Glauben an Newtons Bewegungs— 
geſetze als die letzten Prinzipien, die die Ding— 
welt regieren. Man faßte die Welt als Maſchine 
auf, als ein von ſtrenger Urſächlichkeit beherrſch— 
tes und daher ganz und gar vorherbeſtimmtes 
Uhrwerk. Dieſe Anſicht wurde von den Philo— 
ſophen der materialiſtiſchen Schule übernommen 


und weiter entwickelt, und ſie beeinflußte nicht 
minder die Gedanken von Philoſophen in ande⸗ 
ren Lagern. Als dann das alte begriffliche 
Rahmenwerk unter dem Druck jener Entwick⸗ 


lung zuſammenzubrechen begann, die als neu- 


zeitliche Phyſik bekannt iſt, da kamen eine ganze 
Reihe von Philoſophen verſchiedener Schattie⸗ 
rungen den am Alten klebenden Phyſikern zur 
Hilſe, um das Newtonſche Syſtem zu verteidigen. 

Der Siegeszug der Phyſik in der Zeitſpanne 
von etwa 1895 bis zur Gegenwart ift in der 
Geſchichte der Naturwiſſenſchaft beiſpiellos. Die 
gewaltige Ausdehnung unſeres experimentellen 
Wiſſens und gleichzeitig der völlige Neubau des 
begrifflichen Rahmenwerks von Grund auf, die 
in den letzten drei oder vier Jahrzehnten ſtatt⸗ 
gefunden haben, waren nur durch das Zu— 
ſammenwirken einer ganzen Anzahl von Um: 
ſtänden möglich. Ohne eine eingehende Zer⸗ 
gliederung vorzunehmen, will ich die m. E. 
wichtigſten Umſtände aufführen. Zunächſt iſt da 
der Fortſchritt in der Planung und Ausführung 
naturwiſſenſchaftlichen Geräts und in der Kunſt 
der Verſuchsgeſtaltung: zweitens die Schöpfer: 
kraft und der Höhenflug von ſolchen theoretiſchen 
Phyſikern wie Planck, Einſtein und Bohr; 
drittens die große Entwicklung der Mathematik 
im neunzehnten Jahrhundert; und viertens die 
wachſende Zahl wiſſenſchaftlicher Arbeiter ſowie 
die wachſende zwiſchenvölkiſche Zuſammenarbeit 
auf dem Gebiet der Wiſſenſchaft. 

Der Gegenſtand der neuzeitlichen Phyſik läßt 
ſich zweckmäßig, wenigſtens im Hinblick auf die 
philoſophiſchen Schlußfolgerungen, unter zwei 
Geſichtspunkten erörtern: dies ſind die Relativi⸗ 
tätstheorie und die Quantentheorie der Atom⸗ 
und Molekülſtruktur. Die Relativitätstheorie 
— die man erſann, um gewiſſen Schwierig⸗ 
keiten aus dem Wege zu gehen, die ſich bei 
Experimenten ergaben, wo ſehr hohe Geſchwin⸗ 
digkeiten im Spiele waren — kommt zur 
Anwendung vor allem bei Problemen großen 
Maßſtabs oder ſolchen kosmologiſcher Art, ob- 
wohl ſie auch im atomaren Größenbereich von 
grundlegender Wichtigkeit ift. Die Quanten- 
theorie, die unfer Wiſſen um die atomaren 
Erſcheinungen und um die Strahlung darſtellt. 
reicht natürlich in nahezu jeden Zweig der 
Phyſik hinein; z. B. hat ſie uns einen ungemein 
wertvollen Schlüſſel zur Ergründung des Innen⸗ 
aufbaus der Sterne in die Hand gegeben. 

Da man über die Relativitätstheorie und ihre 
philoſophiſche Bedeutung ſchon recht viel ge— 
ſchrieben hat, während man ſich über die philo⸗ 
ſophiſche Reichweite der Quantentheorie noch 
nicht jo ſehr verbreitet hat, möchte ich den be: 
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ſchränkten Raum, der mir zur Verfügung ſteht, 


ziemlich ungleich zwiſchen den beiden Theorien 
aufteilen. Ich behandle aljo die Relativitäts- 
theorie ſo kurz wie möglich, um auf die von der 
Quantentheorie geſtellten Fragen etwas näher 
eingehen zu können. 

In den achtziger Jahren des letzten Jahr⸗ 
hunderts hatten Michelſon und Morley einen 
geiſtreichen Verſuch durchgeführt, deſſen Zweck 
der war, die abſolute Bahnbewegung der Erde 
zu beſtimmen, d. h. ihre Bewegung in bezug 
auf den Ather. Der Verſuch zeitigte ein nega- 
tives Ergebnis: ganz gleich wo die Erde ſich 
gerade auf ihrer Bahn befand, es ließ ſich 
keinerlei Anzeichen dafür entdecken, daß ſie ſich 
irgendwie in bezug auf den Ather bewegte. 


Dieſe Tatſache, die andere Verſuche beſtätigten, 


bot den theoretiſchen Phyſikern außerordentlich 
große Schwierigkeiten. Eben dieſer Schwierig⸗ 
keiten Herr zu werden, ſtellte 1905 Einſtein, der 
damals erſt ſechsundzwanzig Jahre alt war, 
feine „ſpezielle Relativitätstheorie“ auf. Wenn 
abſolute Bewegung ſich nicht meſſen läßt, ſo 
überlegte Einſtein, dann iſt die Vorſtellung der 
abſoluten Bewegung ſinnlos und ſollte zum 
alten Eiſen geworfen werden. Von den experi⸗ 
mentellen Tatſachen geleitet, ging er dann 
daran, unſere Begriffe von Raum und Zeit 
grundlegend umzuarbeiten. Die überragende 
Wichtigkeit der Theorie, die er ſchuf, liegt in 
der Tatſache beſchloſſen, daß Raum und Zeit 
unſere wichtigſten phyſikaliſchen Begriffe dar⸗ 
ſtellen. 

Um das Neue zu verſtehen, das Einſtein in 
die Begriffe Raum und Zeit hineingebracht hat, 
wollen wir uns kurz die Einſtellung Newtons 
und Kants zu dieſen Begriffen vor Augen 
halten. Wenngleich Newton bekannte, „alles, 
was ſich nicht aus den Erſcheinungen ableiten 
laſſe, . .. habe keinen Platz in der experimen⸗ 
tellen Philoſophie“, ſo übernahm er doch mehr 
oder weniger unkritiſch die zeitgenöſſiſchen Bor: 
ſtellungen von Raum und Zeit: „Die abſolute, 
wahre und mathematiſche Zeit fließt kraft ihrer 
eigenen Natur gleichförmig und ohne jedwede 
Beziehung zu irgendeinem äußeren Gegenſtand.“ 
Raum und Zeit ſtellen ſozuſagen leere Gefäße 
dar, die unabhängig von ihrem Inhalt und von: 
einander da find. Obwohl Kant die ſubjektive 
Natur von Raum und Zeit erkannte, ſah er ſie 
doch als Anſchauungsformen a priori an, d. h. 
als Gegebenheiten, die ſich nicht aus der Er- 
fahrung herleiten ließen und keiner Berichti— 
gung zugänglich wären, ſondern ein für allemal 
gegeben wären. Die grundlegenden Raum: 
begriffe wie etwa Punkt, gerade Linie uſw. wie 


auch die Axiome der Euklidiſchen Geometrie ſah 
er gleichfalls als a priori gegeben an. So er: 
klärte ſich nach ihm die abſolute Sicherheit, die 
er für ein Weſensmerkmal der Geometrie und 
der Newtonſchen Mechanik hielt. 

Die Kantiſche Auffaſſung von Raum und Zeit 
als Formen a priori, die in Wirklichkeit auf 
eine Annahme von Newtons abſolutem Raum 
und ſeiner abſoluten Zeit hinauslief, haben dann 
Poincaré und andere kritiſiert; aber das Ver⸗ 
dienſt, endgültig Raum und Zeit in die gleiche 
Klaſſe mit allen anderen phyſikaliſchen Begriffen 
hineingetan zu haben, gebührt Einſtein. Um 
ſolche Begriffe wie Gleichzeitigkeit, Länge uſw. 
zu definieren, fragte ſich Einſtein: Wie beſtimmt 
der Phyſiker eigentlich, ob zwei Ereigniſſe gleich⸗ 
zeitig ſind oder nicht, und wie mißt er eigentlich 
die Länge eines Dings? Indem er auf dieſe 
Weiſe zu Werke ging, hat Einſtein viel zur 
Erkenntnis des operativen Charakters wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Begriffe beigetragen, der in Bridg⸗ 
mans Buch „Die Logik der neuzeitlichen Phyſik“ 
ſo klar zum Ausdruck gebracht iſt. 

In der Relativitätstheorie ſind Raum und 
Zeit in eine vierdimenſionale raumzeitliche 
Mannigfaltigkeit verſchmolzen. Der dreidimen⸗ 
ſionale Ausſchnitt dieſer Mannigfaltigkeit, den 
ein gewiſſer Beobachter als Raum bezeichnet, 
und der eindimenſionale Ausſchnitt, den er Zeit 
nennt, ſind im allgemeinen verſchieden von dem 
Raum und der Zeit eines anderen Beobachters. 
Raum und Zeit ſind ſubjektiv. Indeſſen hängt 
die Verſchiedenheit von Raum und Zeit zweier 
Beobachter ausſchließlich von ihrer relativen Be⸗ 
wegung ab und nicht etwa von ihrer verſchiede⸗ 
nen Einſtellung zum Alkoholverbot oder dem 
Völkerbund. Dieſe Realität von Raum und Zeit 
hat viele bedeutſame Folgen. Zwei Ereigniſſe, 
die für ein und denſelben Beobachter gleichzeitig 
ſind, ſind für einen anderen im allgemeinen 
nicht gleichzeitig. Wenn Sie ſich in bezug auf 
einen anderen Beobachter bewegen, ſo ſieht er 
Sie in der Richtung ihrer Bewegung abgeplattet, 
und bei genauerer Nachprüfung würde er einen 
unternormalen Puls als ein weiteres Symp— 
tom bei Ihnen finden. Anderſeits würden Sie 
ihn ſeinerſeits abgeplattet ſehen und ſeinen 
Puls langſamgehend finden. Unglücklicherweiſe 
brauchte man rieſige relative Geſchwindigkeiten, 
um dieſe merkwürdigen Wirkungen unmittelbar 
zu beobachten. Dann freilich, wenn dieſe Wir— 
kungen ſich leicht beobachten ließen, wären ſie 
nicht weiter merkwürdig und Newton hätte die 
Relativitätstheorie erſonnen. 

Andere Folgerungen aus der Theorie wie die 
Veränderlichkeit der Maſſe mit der Geſchwindig— 
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keit, das Vorhandenſein einer oberen Geſchwin⸗ 
digkeitsgrenze, das Verſchmelzen der Begriffe 
Maffe und Energie, die Berichtigung der Be- 
wegungsgeſetze uſw. ſind hauptſächlich für die 
Phyſiker von Intereſſe. Ich erwähne ſie ledig⸗ 
lich, um anzudeuten, wie umfaſſend die von der 
Relativitätstheorie geforderte Bereinigung der 
klaſſiſchen Begriffe war. Die Theorie, von der 
bislang die Rede war, iſt die jog. ſpezielle oder 
beſchränkte Relativitätstheorie. Es iſt nicht 
nötig, genau anzugeben, auf welche beſchränkte 
Klaſſe von Bewegungen dieſe Theorie Anwen⸗ 
dung findet; denn 1915 gelang es Einſtein, eine 
ganz und gar allgemeine Theorie auszuarbeiten, 
nach der ſämtliche Bewegungen relativ ſind, 
d. h. gleichviel welches die Bewegung eines 
Beobachters iſt, ſeine phyſikaliſchen Erlebniſſe 
können durch die nämlichen Grundgeſetze be- 
ſchrieben werden. Die Aufſtellung der allge⸗ 
meinen Relativitätstheorie iſt eine der größten 
Leiſtungen des Menſchengeiſtes. Der verſtor⸗ 
bene (holländiſche) theoretiſche Phyſiker H. A. 
Lorentz hat einmal anläßlich einer Beſpre⸗ 
chung dieſer Theorie während des Krieges ge- 
ſagt, hundert Jahre ſpäter werde man von 
unſerer Zeit viel eher als von der Zeit der 
Aufſtellung der allgemeinen Relativitätstheorie 
als von der Zeit des Weltkriegs ſprechen. Als 
Einſtein dieſe Theorie ausarbeitete, mußte er 
die Erſcheinung der Schwerkraft hineinarbeiten. 
Die Theorie iſt daher auch eine Theorie der 
Schwerkraft. Außerdem mußte er ſich einer 
nichteuklidiſchen Geometrie bedienen, in deren 
Metrik die Schwerkraftswirkungen hineinſpielen. 
Dieſe Verſchmelzung der Gravitationskräfte mit 
den geometriſchen Eigenſchaften des Raums iſt 
natürlich ſehr erwünſcht, und ſie lieferte zum 
erſtenmal ein Verſtändnis der wohlbekannten 
Tatſache, daß Gewicht und Maſſe proportional 
ſind. Einſteins allerneuſtes Werk, von dem 
vor nicht allzulanger Zeit auch die Preſſe 
berichtete, iſt ein erfolgreicher Verſuch, auch 
elektromagnetiſche Kräfte in die allgemeine 
Theorie einzubeziehen. ö 

Das Sichfreimachen von der Euklidiſchen Geo— 
metrie ermöglichte die Löſung eines kosmolo— 
giſchen Rätſels, das den Aſtronomen lange zu 
ſchaffen gemacht hatte. Nach Newtons Theorie 
müßte der Teil des Weltalls, der mit Materie 
angefüllt iſt, wie eine Inſel ſein, die im un— 
endlichen, leeren Raum ſchwebt. Ein ſolches 
Weltall würde ſich allmählich in die umgebende 
Leere verſlüchtigen. Nunmehr konnte Einſtein 
nach einer geringfügigen Abänderung ſeiner 
Theorie eine viel befriedigendere Kosmologie 
daraus herleiten, nach der der Raum ein mehr 


oder weniger ſphäriſches Gefüge hat; d. h. ob⸗ 
wohl unbegrenzt, hat der Raum doch eine end⸗ 
liche Größe, während die Materie mehr oder 
weniger gleichmäßig über den geſamten Raum 
verteilt iſt. 


Die Verwendung der vierdimenſionalen und 
erſt recht der nichteuklidiſchen Geometrie in der 
Relativitätstheorie hat mancherlei Erörterungen 
und auch Mißverſtändniſſe im Gefolge gehabt. 
Sit der Raum denn tatſächlich nichteuklidiſch? 
Oder iſt die Verwendung der nichteuklidiſchen 
Geometrie einfach ein mathematiſcher Kniff, der 
eben die Beſchreibung phyſikaliſcher Erſcheinun⸗ 
gen vereinfacht? Die erſte dieſer beiden Fragen 
iſt unſinnig. Der Raum iſt weder euklidiſch noch 
nichteuklidiſch. Wenn wir ihm überhaupt eine 
Benennung geben wollen, dann wäre die 
paſſendſte Bezeichnung amorph, wie Poincaré 
einmal bemerkte. Was für eine Art von Geo: 
metrie wir bekommen, hängt ganz von unſerer 
Wahl der Metrik ab, und wir haben völlige 
Freiheit, diejenige Metrik zu wählen, die uns 
am liebſten iſt. Die zweite Frage, ob die An⸗ 
wendung der nichteuklidiſchen Geometrie ein 
mathematiſcher Kniff ſei, muß bejaht werden: 
die nichteuklidiſche Geometrie iſt nichts als ein 
begriffliches Gewebe, das die Phyſiker zu dem 
alleinigen Zweck benutzen, die Veſchreibung zu 
vereinfachen. Dies ſcheidet indeſſen Einſteins 
Theorie keineswegs von irgendwelcher anderen 
phyſikaliſchen Theorie. Alle Theorien find Ge- 
webe von Symbolen. Die Wahrheit einer 
Theorie beſteht in ihrer eindeutigen Zuordnung 
zur Erfahrung, d. h. eine Theorie heißt wahr, 
wenn eine eindeutige Entſprechung ihrer Mus: 
ſagen und des Tatſachengebiets, die ſie beſchrei⸗ 
ben ſoll, vorliegt. Da nun alle Erfahrung nur 
eine angenäherte iſt, können wir dieſe gegen— 
ſeitige Entſprechung nie mit vollſtändiger Ge- 
nauigkeit nachprüfen. Wenn daher in der 
Experimentierkunſt Fortſchritte gemacht werden. 
müſſen wir ſtets darauf gefaßt fein, Unvoll⸗ 
kommenheiten in unſeren Theorieen zu ent— 
decken. Von ſo etwas wie endgültiger Wahrheit 
kann da keine Rede ſein. 


Der Zuſammenbruch von Kants Lehre ſynthe— 
tiſcher Urteile a priori riß die Schranke nieder, 
die angeblich zwiſchen Mathematik und Phyſik 
aufgerichtet war. Die ſinnreiche Erfindung der 
log. impliziten Definitionen, durch die es Hilbert 
gelang, die Mathematik logiſch unabhängig von 
der Phyſik zu machen, ändert natürlich nichts 
an der Tatſache, daß entſtehungsmäßig die 
Mathematik in der Erfahrung wurzelt. Wäte 
das nicht der Fall, ſo ließe ſich die wunder⸗ 
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bare Nützlichkeit der Mathematik nur ſchwer vergleichbarer Wichtigkeit zu finden. Man 


verſtehen. 

Ich möchte die Erörterung der philoſophiſchen 
Reichweite der Relativitätstheorie mit einem 
Zitat aus Schlicks „Raum und Zeit in der 
gegenwärtigen Phyſik“ beſchließen. Er ſagt: 
„Das ſind Ergebniſſe von ſo ungeheuerer prin⸗ 
zipieller Bedeutung, daß kein irgendwie natur⸗ 
wiſſenſchaftlich oder erkenntnistheoretiſch Inter⸗ 
eſſierter an ihnen vorbeigehen kann. Man muß 
ſich weit in der Geſchichte der Wiſſenſchaſten 
umſehen, um theoretiſche Errungenſchaften von 


könnte etwa an die Leiſtung des Kopernikus 
denken; und wenn auch Einſteins Reſultate wohl 
nicht eine fo große Wirkung auf die Welt- 
anſchauung der Allgemeinheit haben können wie 
die kopernikaniſche Umwälzung, ſo iſt dafür ihre 
Bedeutung für das rein theoretiſche Weltbild 
um ſo höher, denn die letzten Grundlagen 
unſerer Naturerkenntnis erfahren durch Einſtein 
eine viel tiefergehende Umgeſtaltung als durch 


Kopernikus.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Aalforſchung in biftorifcher‘ Beleuchtung. 


Von Albert Friehe. 


Erſt wenige Jahre iſt es her, als ein euro⸗ 
päiſcher Meeresbiologe nach 20 jähriger uner⸗ 
müdlicher Forſcherarbeit eine Frage löfte, die 
nicht nur Jahrhunderte, ſondern Jahrtauſende 
die Menſchheit bewegt hat und die in ihrer 
Art eins der intereſſanteſten fortpflanzungs⸗ 
biologiſchen Probleme darſtellte. Das war das 
Rätſel von der Fortpflanzung unſeres Fluß⸗ 
aals. Zu allen Zeiten hat der Aalfang in der 
Wirtſchaft der Völker eine nicht unbedeutende 
Rolle geſpielt. Die Fangmethoden gründeten 
ſich dabei auf gewiſſe merkwürdige Lebensäuße⸗ 
rungen des Flußaals, die den Fiſchern unbe- 
kannt geblieben waren. Sie wußten, daß in 
den Herbſtmonaten eines jeden Jahres große 
Mengen von ausgewachſenen Aalen die Binnen⸗ 
gewäſſer verließen und dem Meere zuſtrebten. 
Sie wußten ferner, daß ſich in den Frühjahrs⸗ 
monaten ungeheure Schwärme junger Aale vor 
den Flußmündungen einſtellten, um in die 
Binnengewäſſer einzutreten. Wohin die alten 
Aale wanderten und woher die jungen kamen, 
blieb ein Geheimnis, das dem Volk Veranlaſſung 
gab zur Sagen- und Legendenbildung, von der 
Wiſſenſchaft aber im Laufe der Jahrhunderte in 
alle möglichen Hypotheſen gekleidet wurde. — 

Zum erſten Male haben die alten Griechen 
verſucht, eine Erklärung für die Aalwande⸗ 
rungen und die Aalvermehrung zu geben. Die 
Fiſcher waren ſchnell damit fertig: Wie alle 
Kinder, deren Vaterſchaft zweifelhaft war, den 
Göttern zugeſchoben wurden, ſo machte man 
auch Zeus für die Stammvaterſchaft der Aale 
verantwortlich. — Ariſtoteles dagegen ſtellte 
erſtmals eine wiſſenſchaftlich begründete Theorie 
auf: Man hatte niemals Eier oder Samen bei 
gefangenen Aalen gefunden. Eine geſchlechtliche 


Vermehrung — Begattung und Eientwicklung — 
ſchien daher unmöglich. Die angebliche Be⸗ 
obachtung von lebendig gebärenden Aalen konnte 
Ariſtoteles bereits einwandfrei widerlegen, in⸗ 
dem er die vermeintlich erzeugten jungen Aale 
als Eingeweidewürmer (Askariden) nachwies. 
Die Aale ſollten vielmehr in Sümpfen und 
morgſtigen Seen entſtehen aus den „Eingewei⸗ 
den der Erde“, wie man die Regenwürmer 
bezeichnete. Dieſe wiederum ſollten durch Ur⸗ 
zeugung aus Schlamm und feuchter Erde ſich 
bilden. 

Faſt 2000 Jahre lang iſt dieſe Anſchauung, 
nur hier und da etwas umgemodelt, herrſchend 
geweſen. Der römiſche Naturforſcher Plinius 
beiſpielsweiſe erblickte nicht mehr in reinem 
Schlamm das urſprüngliche Medium, aus dem 
die Aale entſtehen, ſondern in einer ſchlammig⸗ 
ſchleimigen Maſſe, die durch Reibung der ge⸗ 
ſchlechtsloſen Aale aneinander abgeſchieden wer- 
den ſollte. Dieſer Hypotheſe mag wohl die 
Beobachtung zugrunde gelegen haben, daß die 
Aale ſtellenweiſe, wie zum Beiſpiel in Comacchio, 
in dichtgeſchloſſenen Scharen die Binnengewäſſer 
verlaſſen und die weitere Schlußfolgerung, daß 
die Aale ſich an irgendwelchen unbekannten 
Stellen in oder vor den Flußmündungen gzu- 
ſammenballen, um dadurch die nötigen Men: 
gen des myſteriöſen Schleimes erzeugen zu 
können. — Beſonders im Mittelalter iſt dieſe 
Theorie immer wieder aufgefriſcht worden. 
Daneben iſt aber auch niemals, ſelbſt bis ins 
19. Jahrhundert hinein, die Lehrmeinung ver: 
ftummt, daß die Aale lebendige Junge zur Welt 
brächten. 

Den erſten großen Umſchwung brachte dann 
das 18. Jahrhundert, nachdem man bereits 
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100 Jahre vorher zu der Annahme gelangt war, 


auch der Aal müſſe ſich wie alle andern Fiſche 
geſchlechtlich durch Eier und Samen fortpflanzen. 
Führend wurden nun zunächſt die Italiener, die 
durch ihre erfolgreichen Forſchungsergebniſſe alle 
bis dahin geltenden Anſchauungen über den 
Haufen warfen. Dieſe führende wiſſenſchaftliche 
Forſchungsarbeit erklärt ſich aus der Tatſache, 
daß den Italienern in der Stadt Comacchio 
ſo hervorragende Arbeitsmöglichkeiten geboten 
waren, wie ſie kein anderes europäiſches Land 
aufzuweiſen hatte. Die Lagunenſtadt Comacchio, 
etwa 80 Kilometer ſüdlich von Venedig gelegen, 
lebt ſeit Jahrhunderten lediglich von der Fiſche⸗ 
rei. Auch heute noch kann man Comacchio mit 
Recht als ausgeſprochene Fiſcherſtadt bezeichnen, 
in der der Fiſchfang, ſpeziell aber der Aalfang 
den einzigen Erwerbszweig bildet. Dieſe ſpezielle 
Wirtſchaftsform iſt geographiſch⸗hydrographiſch 
bedingt. Die Stadt Comacchio liegt im öſtlichen 
Teil eines rund 400 qkm großen, durch Dämme 
und Deiche in einzelne geſonderte Waſſerflächen 
(Valli) geteilten Strandſees (Lagune) mit einer 
6 Durchſchnittstiefe von einem Meter, der im N 
und S im Po di Volano und im Reno zwei 
Süßwaſſerflüſſe beſitzt und mit dem Adriatiſchen 
Meer nur durch einen engen Seewaſſerkanal, 
der die lange Nehrung bei Magnavacca durch⸗ 
bricht, in Verbindung ſteht. Im Frühjahr nun, 
wenn die Aalbrut an den Adriaküſten erſcheint, 
tritt infolge der hohen Waſſerführung der Flüſſe 
ſtark ausgeſüßtes Waſſer durch dieſen Kanal ins 
Meer und übt einen gewaltigen Anreiz auf die 
jungen Glasaale aus, die nun in ungeheueren 
einzelnen Schwärmen in die Lagune eintreten. 
Im Sommer, wenn die Schleuſen des Kanals 
geſchloſſen ſind, geht die Waſſerzufuhr aus dem 
Hinterland enorm zurück oder hört gar voll⸗ 
ſtändig auf, die Verdunſtung wird ſo groß, daß 
einmal der Waſſerſpiegel der Lagune unter das 
Adria⸗Niveau fällt und daß andererſeits die 
Salzkonzentration des brackigen Waſſers bedeu⸗ 
tend anſteigt. Sobald nun im Frühherbſt der 
Wandertrieb der alten Aale ſich bemerkbar 
macht, werden die Schleuſen geöffnet, friſches 
Meerwaſſer ſtrömt ein, und augenblicklich neh⸗ 
men die wanderluſtigen ausgewachſenen Aale 
den Strom an und gelangen dabei, nur während 
einiger dunkler Nächte in geradezu fantaſtiſchen 
Mengen in beſonders konſtruierte Fangkam— 
mern. — Hier bot ſich nun alſo auch der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung eine ſelten günſtige Ge— 
legenheit, an Hand des im Überfluß vorhandenen 
Beobachtungsmaterials Unterſuchungen anzu— 
ſtellen. Dieſe Arbeit führte zunächſt 1777, nach 
einigen Fehlergebniſſen in den vorhergehenden 


Die Geschlechtso 
ofan), b) die weiblichen (Krausenorgan). S = Schwi 


Jahrzehnten, zur Auffindung der weiblich be- 
ſtimmten Aale. Mondini erkannte in zwei 
ſchmalen, fettartigen, halskrauſenförmig gefältel⸗ 
ten Bändern, die ſich, je nach dem Entwicklungs⸗ 
ſtadium 5—20 cm breit, links und rechts der 
Wirbelſäule durch die ganze Leibeshöhle er⸗ 
ſtrecken, die beiden Ovarien (Abb. 1b). Zwei 
deutſche Gelehrte beſtätigten, unabhängig von⸗ 
einander, 1780 bzw. 1824 dieſe Entdeckung. 


Die Auffindung der männlichen Geſchlechts⸗ 
organe erfolgte erft rund 100 Jahre ſpäter. Es 
war ganz erklärlich, daß man die männlichen 


Tiere ebenſo wie die weiblichen unter den 
größten ausgewachſenen Aalen ſuchte. Da man 


auf dieſe Weiſe eine geſchlechtliche Differenzie⸗ 
rung jedoch nicht nachweiſen konnte, erklärten 


Aals, a) die männlichen 


ane des Aals 


Pen- 
lase. 
cht schematisierter Teilausschaitt © einer Zeichnung v. Walter 
nach Originalen im Zoologischen Staatsmuseum zu Hamburg.) 


Ercolani und Maggi noch 1870 den Aal für 
zwittrig. Einen unpaaren Hoden glaubten ſie 
in einem der beiden Fettlappen erkannt zu 
haben, die die Ovarien durch die Leibeshöhle 
hindurch begleiten. Da aber eine hiſtologiſche 
Unterſuchung den Irrtum diefer Anſchauung 
aufzeigte, gelangte man zu der Überzeugung, 


daß die männlichen Aale an Größe beträchtlich 


hinter den Weibchen zurückbleiben müßten. Und 
zwar war es Syrſki, der in dieſer Richtung 1874 
in Trieſt arbeitete und dort Aale unter 40 cm 
unterſuchte. Es gelang ihm denn auch, die 
Hoden als zwei zarte Streifen beiderſeits der 
Wirbelſäule nachzuweiſen. Nach ihm hat man 
ſie als „Syrſkiſches Organ“ oder nach dem 
morphologiſchen Ausſehen — die Hoden ſind 
an ihrem freien Rand in etwa 50 feine Lap⸗ 
pen zerſchlitzt — als „Lappenorgan“ benannt 
(Abb. 1a). 

Nachdem nun alfo die Geſchlechtsverhältniſſe 
einwandfrei geklärt waren, konnte man an das 
eigentliche Fortpflanzungsproblem herangehen. 


* 
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1877/79 wat der deutſche Biologe Jacoby in 
Tomacchio tätig. An Hand von 1200 anatomiſch 
unterſuchten Wanderaalen, unter denen fih nur 
"5% männliche Tiere befanden, konnte er zu⸗ 
nächſt nur nachweiſen, daß die abwandernden 

Aale, die keine Nahrung mehr zu ſich nehmen, 

noch nicht geſchlechtsreif ſind. Fänge vor den 

Küſten und im offenen Meer mißglückten. Dar⸗ 

aus folgerte er: 

1. Die Aale bedürfen zur Erlangung der Ge⸗ 
ſchlechtsreife des Meerwaſſers. 

2. Wenn die im Frühjahr erſcheinende Aal⸗ 
brut die Nachkommenſchaft der im Herbſt 
abgewanderten Aale darſtellt, muß die Rei⸗ 
fung der Geſchlechtsorgane ſich in kürzeſter 
Zeit, etwa 5—6 Wochen an den tiefſten 
Stellen des Meeres vollziehen. 

3. Zum Laichen ſuchen die ſo fortpflanzungs⸗ 

fähig gewordenen Tiere beſtimmte Schlamm⸗ 

bänke im Meere auf, in denen ſich die Brut 

entwickelt, um nach 8—10 Wochen in die 
Flüſſe einzuwandern. 

4. Die abgelaichten Tiere gehen zugrunde. — 

Nach 16 Jahren wurde dieſe heftig umſtrittene 

Theſe erſchüttert durch eine epochemachende Cnt- 

deckung, die der Forſchung vollkommen neue 

Wege wies. Die beiden Italiener Graſſi und 

Calandruccio führten nämlich 1896 den Nach⸗ 

weis, daß die im Frühjahr aufſteigenden kleinen 

Aale, in Italien „montata”, in England „elvers”, 

bei uns Glas- oder Steigaale genannt, gar nicht 

die urſprüngliche Jugendform der Gattung 

Anguilla repräſentieren, ſondern daß ſie eine 

larvenartige Vorſtufe haben, die mit einem 

großen Artenreichtum ſchon lange im weſtlichen 

Mittelmeer bekannt war unter dem Namen 

„Leptocephalus“. Schon 1856 hatte Kaup die 

Spezies „Leptocephalus brevirostris” als ſelbſtän⸗ 

dige, planktoniſche, marine Tierart beſchrieben. 

Dieſe Lebeweſen ſind geformt wie ein Weiden⸗ 

blatt, im Durchſchnitt 75 mm lang und 15 mm 

hoch, auf der Schmalſeite des Körpers ſchwim⸗ 

mend und dabei glashell⸗durchſichtig. Graſſi und 

Calandruccio hatten nun im Aquarium beobach⸗ 

tet, daß dieſe Leptocephali brevirostris im Winter 

unter Gewichtsverluſt und Längenreduktion eine 

Umwandlung durchmachten, aus der die bekann⸗ 

ten Glasaale hervorgingen (Abb. 2). Bezüglich 

der Herkunft der Larven und ihrer Entſtehung 
konſtruierten die beiden Forſcher auf Grund der 

Tatſachen, daß die Verbreitung der Leptocepha⸗ 

len auf das Mittelmeer beſchränkt ſchien, daß 

kleinere und ſomit jüngere Individuen nicht 
bekannt waren und daß die abgewanderten 

Aale ſich nach dem Verlaſſen des Feſtlandes 

jeder weiteren Beobachtung entzogen, folgende 


Theorie: Die Laichplätze des Flußaals befinden 
ſich an den tiefſten Stellen des Mittelmeeres, 
unweit der Küſten, wo die Aale aus allen 
Gegenden Europas zuſammenſtrömen. Die jun⸗ 
gen Larven wachſen in der Tieffee heran. Nur 
in der Straße von Meſſina, wo ſie in großen 
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Abb. 2. 


Die Metamorphose der Aallarve von Anguilla vulgaris. Ent- 

nommen dem Forschungsbericht von Dr. ohannes Schmidt, 

“The Breeding Places of the Eel”, in den “Philosophical 
Transactions of the Royal Society of London“, 1922.) 


Schwärmen auftreten, werden fie durch ſtarke 
vertikale Strömungen an die Oberfläche geriſſen, 
wo ſich dann die Metamorphofe vollzieht und 
von wo fie als Glasaale ihre Wanderung zu 
den europäiſchen Küſten antreten. — Das war 
der Stand der Aalfrage zu Beginn unſeres 
Jahrhunderts. Einem däniſchen Forſcher blieb 
es vorbehalten, ſie endgültig zu löſen. — 


Es war am 22. Mai 1904, als der Meeres⸗ 
biologe Dr. Joh. Schmidt, der ſich im Auftrag 
der däniſchen Abteilung der „Internationalen 
Meeresforſchung“ auf einer ausgedehnten For- 
ſchungsreiſe zwecks Unterſuchung der Jugend⸗ 
formen unſerer wichtigſten Seefiſche befand, 


. 
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weſtlich der Färöer⸗Inſeln bei der Ausſortierung 
eines Planktonfanges einen ausgewachſenen 
Leptocephalus brevirostris entdeckte, den erſten 
Leptocephalus außerhalb des Mittelmeeres. Die⸗ 
ſem aufſehenerregenden Fang folgten bald noch 
andere, und ſie gaben Schmidt mehr und mehr 
Veranlaſſung, ſich ganz auf die Entſchleierung 
des Aalrätſels zu ſpezialiſieren. 

In 20 jähriger unermüdlicher Arbeit ift ihm 
die Löſung dieſer Aufgabe denn auch in meiſter⸗ 
hafter Weiſe gelungen. Die Arbeit iſt reich an 
Opfern. und Enttäuſchungen geweſen, und den= 
noch hat nichts den zielbewußten Forſcher abzu⸗ 
halten vermocht, bis er, unterſtützt von Schiff⸗ 
fahrtsgeſellſchaften, Handesſchiffkapitänen und 
wenigen Fachbiologen ſein Ziel erreicht hatte. 
Sein kleiner Expeditiönsdampfer „Thor“ erwies 
ſich nach den Unternehmungen im Mittelmeer 
und in den weſteuropäiſchen Küſtengewäſſern 
bald als zu klein, um damit im offenen Ozean 
operieren zu können; ein ihm geſtiftetes Segel⸗ 


ſchiff erlitt 1913, als das Ziel ſchon zum Greifen 


nahe war, Schiffbruch, und alle Hoffnungen 
iſchienen vernichtet. Dann kam der Krieg. Sechs 
Jahre lang mußte jede Forſchertätigkeit unter⸗ 
bleiben. Wiederum war es privater Initiative 
zu verdanken, als Schmidt 1920 die Arbeit end⸗ 
lich wieder aufnehmen und diesmal vollenden 
konnte. 

Anfang Mai 1922 machte er im Gebiet der 
Sargaſſoſee (Poſition 26° 37’ N und 55°50 W) 
den entſcheidenden Fang mit der Erbeutung 
einer nur 6 mm großen embryonalen Larve in 
700 m Tiefe, dem jüngſten Larvenſtadium, von 
dem wir Kunde haben (Abb. 3). Bei dieſen 
jungen „Prelarvae“, wie Schmidt ſie nennt, 


Abb. 3. 


Embryonales Entwicklungsstadium (Prelarvae) der Aallarve 

(Leptocephalus brevirostris), 6 mm ang. — a am 5. Mai 

1922 in 700 m Tiefe (Position 260 37 N., 550 50° W.). — Ergänzt 
nach Schmidt. 


waren alle Organe noch in der Entwicklung 
begriffen. Ein Reſt des Dotterſachs war als 
dunkler Kehlfleck noch deutlich erkennbar. Er 
umſchloß eine kleine Olkugel, die ſpäter auch an 


erbeuteten Eiern nachgewieſen wurde und die 
ſowohl eine ſtatiſche wie ernährungsphyſiolo⸗ 
giſche Bedeutung haben dürfte. Die Urſegmente 
waren gut abgeſetzt, der vordere Teil des Ber: 
dauungsapparates, Schlund und Zähne, von 
denen die ausgewachſene Larve in jedem Kiefer 
16 beſitzt, erſt im Entſtehen. Der ſpitze Larven⸗ 
kopf war noch nicht ausgeprägt, auffallend nur 
ein großes pigmentloſes Auge und am Schwanz ⸗ 
ende der embryonalen Floſſe zwei dunkle Pig⸗ 
mentflecke. Im übrigen war das Tier durch⸗ 
ſichtig⸗farblos, ein typiſcher Vertreter pelagiſcher 
Fauna. — Unter Auswertung der geſamten 
Larvenfänge, die mehr als 13 000 betrugen, 
konnte Schmidt noch im Jahre 1922 unter dem 
Titel „The Breeding Places of the Eel” in den 
„Philosophical Transactions of the Royal Society 
of London” außer einer eingehenden Darſtel⸗ 
lung des Forſchungsverlaufes eine zuſammen⸗ 
hängende Lebensgeſchichte des europäiſchen Fluß⸗ 
aals (Anguilla vulgaris) geben. — 

Fern im weſtlichen Atlantik, zwiſchen 22% und 
30° nördl. Breite und 48° und 65° weſtl. Länge 
ſüdlich der Bermuda⸗Inſeln (Abb. 4) im Gebiet 
der „Sargaſſoſee“, jenes eigenartigen Meeres⸗ 
gebietes dauernder Windſtille und Waſſerruhe 
mitten im Syſtem der großen nordatlantiſchen 
Strömungen, liegen die Hochzeitsplätze unſeres 
Aals. Über einer Tieffee von 7000 m (Naretief). 
einige 100 m unter der Oberfläche in ruhigen 
Waſſerſchichten von etwa 17°C und hohem Salz⸗ 
gehalt ſetzen die Aale in den Frühjahrsmonaten 
ihren Laich ab, aus dem im Mai bis Juni 
eine Larve, der „Leptocephalus brevirostris” aus- 
ſchlüpft. In den erſten Wochen ſehr ſchnell 
wachſend, ſteigen die Larven bald in höhere, 
wärmere Waſſerſchichten auf, wo ſie 300 bis 
200 m unter der Oberfläche nordwärts ziehen. 
Allmählich gelangen ſie, 25 mm groß geworden 
und auf 50 bis 25 m, nachts ſogar bis an die 
Oberfläche aufſteigend, in den kräftigen Strö- 
mungsbereich des Golfſtromes, der fie nun pajfiv 
gegen die Küſten Europas verfrachtet, ohne ſie 
jedoch im erſten Sommer über den 50. Längen⸗ 
grad hinauszuführen. Im zweiten Sommer iſt 
das Gros der Larven, die inzwiſchen auf 50 bis 
60 mm herangewachſen find, im Zentralatlantit 
auf der Höhe der Azoren angelangt, um im 
dritten Sommer, nun mit einer Durchſchnitts⸗ 
größe von 75 mm voll erwachſen, vor dem euro: 
päiſchen Kontinentalſockel außerhalb der 1000-m⸗ 
Iſobathe zu erſcheinen. Nachdem fie im darauf: 
folgenden Winter eine Metamorphoſe durch⸗ 
gemacht haben, bei der fie * ihres Gewichts 
und 10 mm an Größe einbüßen, um die ſchlanke 
Aalgeſtalt zu erlangen, treten ſie in den Frũh⸗ 
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jahrsmonaten des vierten Jahres in die Binnen: geringſten ift, ihrer neuen Heimat zu. Die 
gewäſſer ein, im atlantiſchen Küſtengebiet früher Männchen, die im Durchſchnitt nur eine Länge 
(von Dezember bis März), im Einzugsgebiet von 30 cm erreichen, bleiben im Unterlauf der 
der Nordſee ſpäter (von April bis Juni). Der Ströme und in brackigen Lagunen und Strand⸗ 


Abb. 4. 


Laichgebiete des Flußaals und Ausbreitung seiner Larven im Atlantik. Die ausgezogenen Kurven beziehen sich auf die Larven- 
verbreitung des europäischen Fiußaals (Anguilla vulgaris), die gestrichelten auf die des amerikanischen Flußaals (Anguilla rostrata). 
Beide Larvenarten kommen im Westatlantik vergesellschaftet vor. Die Laichgebiete überschneiden sich in den Flanken. Die Ent- 
wicklungszeit bis zum Eintritt in die Binnengewässer, die bei Anguilla vulgaris rund drei Jahre währt, beträgt bei Sr erg rostrata 
nur ein Jahr. Die beiden Aalarten unterscheiden sich durch die Zahl der Wirbel: Anguilla vulgaris hat 114—116 Wirbel, Anguilla 
rostrata dagegen nur 106-108. Neben dem Verhalten der Pigmentflecke bildete die Zahl der Wirbel das Hau N 
merkmal der Larven. — Die Kurven geben die äußersten Grenzen an für das Vorkommen der betreffenden ößenklasse. Die 
stärker gezeichneten 10 mm- bzw. 15 mm-Kurven umfahren das eigentliche Laichgebiet der beiden Aalarten. Die 75 mm- bzw. 
65 mm-Kurven kennzeichnen die Grenze für das Vorkommen voll erwachsener Larven vor der Metamorphose: Ergänzt n. Schmidt. 


Eintritt in die Flüſſe vollzieht ſich in ungeheue: jeen zurück, während die Weibchen bis in die 
ren Einzelſchwärmen, deren Länge bis zu 8 km entlegenften Bäche und Tümpel gelangen und 
beobachtet wurde und deren Individuenzahl bis hier bis zu einem Meter lang werden können. 
zu 5 Milliarden geſchätzt wird. Auf einen Meter Auf dieſer Wanderung gibt es kaum ein Hinder⸗ 
tief und mehrere Meter breit dicht geſchloſſen nis, das der zählebige Aaal nicht zu nehmen 
wandern ſie langſam, vor allem nachts, 75 vermöchte. Da werden Stromſchnellen bezwun⸗ 
bis 100 em unter dem Waſſerſpiegel auf der gen, naſſe Felſen überklettert, dunkle Grund— 
„Schar“, wo der Widerſtand der Strömung am waſſerſtröme durchquert, Röhrenleitungen paf: 
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ſiert, Regenwaſſerrinnſale und feuchte Wieſen 
nachts durchſchlängelt. So nimmt es nicht 
wunder, wenn man Aale ſowohl in den ent⸗ 
legenſten Torflöchern der Lüneburger Heide wie 


Abb. 5 
Kopf eines 68 cm ingen, breitköpfigen, weiblichen „Gelbaals“, 


a) in Seitenansicht, b) in Rückenansicht. — Nach Petersen. 


in über 1000 m hoch gelegenen ſchweizer Ge⸗ 
birgsfeen antrifft. Wenn der Aalfang trotzdem 
in vielen Flüſſen ſtark zurückgegangen iſt, ſo 
liegt der Grund dafür in zwei ſchwer paſſier⸗ 
baren Hinderniſſen: Einmal in der Verpeſtung 
der Waſſerläufe durch ſchädliche Abwäſſer und 
faulende Subſtanzen, wie es das traurige Bei⸗ 
ſpiel von Hamburg⸗Altona für die Elbe gezeigt 
hat, zum andern in dem Stromverbau der 
großen Flüſſe. Die meiſt vorhandenen Aal⸗ 
leitern zum Überqueren der Stauwehre ſind bei 
weitem zu klein, um den Maſſenandrang der 
jungen Aale bewältigen zu können. Die Aal⸗ 
ſchwärme werden vor den Stauwehren zer- 
ſprengt und ſind danach nicht mehr imſtande, 
ſich wieder zuſammenzuſchließen. Nur ein rela⸗ 
tiv geringer Teil überwindet die Wehre. Die 
Maſſe bleibt im Unterlauf zurück, wo die Tiere 
infolge Ubervölkerung und Nahrungsmangel in 
der Entwicklung ſtark gehemmt bleiben. So ſind 
3. B. nach dem Bau der Stauwehre von Bremen 
und Dörverden % der in der Unterweſer ge: 
fangenen Aale untermaßig, während dies früher 
nur für ein Drittel zutraf. — 

Je nach den Klima- und Nahrungsverhält⸗ 
niſſen verbleibt der Aal 5 bis 20 Jahre im 
Süßwaſſer, wo er ein verſtecktes, nächtliches 
Leben führt. Bevor er ſeine zweite und letzte 
große Reiſe antritt, macht er eine weitgehende 
Umwandlung durch. Unter tief einſchneidenden 
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morphologiſchen und anatomiſchen Veränderur⸗ 


gen, deren Einzelheiten noch ſehr wenig erforſch 


find, ſtellt er ſich bereits im Süßwaſſer langſar 
um auf die jo ganz anders gearteten Daſein⸗ 


bedingungen des Meeres und der Tiefſee. Scher 
einige Wochen und Monate vor dem Abwanderr 
hört jede Nahrungsaufnahme auf. In Form 


von Fett hat der Aal ja genügend Reſe rvenahr 


ſtoffe aufgeſpeichert. Während er ſich ſtill un! 
verborgen am Grunde aufhält, vollzieht fidh zu- 
nächſt ein Farbwechſel. Die ſtumpfe grünlich⸗ 
braune Rückenfärbung wird immer dunkler, bis 
ſie in ein tiefes, glänzendes Schwarz über⸗ 
gegangen ift. In ſtarken Kontraſt dazu triz: 
die Bauch- und Flankenfärbung, deren ſchmutzig⸗ 
gelbe Töne in ein metalliſch glänzendes, ſilbri⸗ 
ges Weiß übergehen. Die Bruſtfloſſen, die ein: 
längliche, ſpitze Form annehmen, färben fiè 
ſpäter ebenſo wie die Kiemendeckel tieffchwar; 
Die Haut ſelbſt wird derber und feſter. Der 
Kopf, der wohl die größten Umformungen er: 
leidet, wird zunehmend ſchlanker und ſpitzer. 
denn alle Muskelwülſte, die dem Freßaal ein 
ſo häßliches Ausſehen geben (ſ. Abb. 5), ver⸗ 
ſchwinden, und die wulſtigen Lippen ſchrumpfen 
beträchtlich zufammen. Eine beſondere Aus 
geſtaltung erfahren naturgemäß die Sinnes: 
organe: Die „Seitenlinien“, in der die in die 
Tiefe verſenkten auf Waſſerſtrömungen anipre 
chenden „Seitenorgane“ angeordnet ſind, treter 


ſ e i Zu 


ansicht, b) Rückenansicht. & natürl. Gr. — 


beſonders deutlich hervor; das paarige Geruch; 
organ ſchwillt an; ganz beſonders auffallend if 
jedoch die Veränderung der Augen (Abb. 6 
Beim „Freßaal“ mehr dorſal gerichtet (Abb. 5. 


Abb. 6. 
Kopf eines 66 cm langen weiblichen „Silberaals‘. a, Dear 
Nach 
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mnie s rücken fie nun auf die Seite, wobei ihr Durch⸗ 
a kire meffer und Gewicht, wahrſcheinlich durch Waſſer⸗ 
m ikt aufnahme, um ein Vielfaches zunehmen. Bei 
mi me einem am 1. September 1903 von Fedderſen 
mwi unweit der däniſchen Inſel Seeland erbeuteten 
en! Männchen fand man geradezu fantaſtiſch ver: 
hm ai größerte Augen, wie fie Tiefſeetieren eigen find 
niger?“ (Abb. 7). 
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werden ergänzt durch eine weitgehende Verände⸗ 
rung der inneren Organe. Während die Ge⸗ 
ſchlechtssrgane an Größe zunehmen, ſchrumpfen 
der Verdauungsapparat und die Schwimmblaſe 
beim Männchen bis auf die Hälfte ihres Ge⸗ 
wichts, beim Weibchen bis auf ein Drittel oder 
gar ein Viertel zuſammen. Das Skelett wird 
durch Waſſeraufnahme weicher und nimmt da⸗ 
durch auch Eigenſchaften an, wie ſie von pelagiſch 

lebenden Tieren faſt allgemein bekannt ſind. 
I. 


Im Aus den „Gelbaalen“ (Freßaale) find „Silber““ 
ne oder „Blankaale“ (Wanderaale) geworden, und 
„ als ſolche ziehen fie nun denſelben geheimnis- 
„ vollen Weg wie ungezählte Generationen vor 
„ ihnen. Je weiter ihr Standort von der Küſte 
- entfernt ift, um fo früher begeben fie fi) auf 
die Wanderſchaft, deren Beginn durch eigentüm⸗ 
liche Witterungsverhältniſſe bedingt iſt. Dunkle, 
ſtürmiſche Nächte müſſen es ſein, wenn dicke 
Wolken über den Himmel jagen, wenn der 
Herbſtſturm Regenſchauer über das Land peitſcht 
und die Waſſer von Teichen und Seen aufwühlt, 
wenn die Elemente nur ſo durcheinander toben, 
dann ſtreben die Aale in gewaltigen Eilmärſchen 
mit Tagesleiſtungen bis zu 50 km dem Ozean zu. 
Ausgenommen die däniſchen Inſelgewäſſer, wer⸗ 
den Aale nur äußerſt ſelten nach dem Ver⸗ 
laſſen des Feſtlandes erbeutet. Hin und wieder 
bringt wohl mal ein Grundnetzfiſcher an den 
Nordſeeküſten oder im „Kanal“ vereinzelt einen 
wandernden Aal mit herauf. Jenſeits des euro⸗ 
päiſchen Kontinentalſockels hört jedoch jede wei⸗ 
tere Kunde auf. Was aus den abgelaichten 
Aalen wird, wir wiſſen es nicht. Es iſt möglich, 
daß ſie noch eine Zeitlang als Tiefſeetiere weiter⸗ 
leben, wahrſcheinlicher aber, daß ſie nach der 
Erfüllung ihrer Fortpflanzungsmiſſion zugrunde 
gehen. — 


Es könnte ſo ſcheinen, als ob die „Aalfrage“ 
durch die beiſpielloſen Forſchungsergebniſſe von 
Dr. Joh. Schmidt ihrer endgültigen Löſung ent⸗ 
gegengeführt worden ſei. Und trotzdem hat der 
nimmermüde Forſcher ununterbrochen weiter⸗ 
gearbeitet, wobei die Frage nicht beantwortet 
verden ſoll, ob es jemals möglich ſein wird, die 
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letzten Geheimniſſe in der Lebensgeſchichte des 
Aals zu entſchleiern. Etwa 20 Aalarten, ein⸗ 
ſchließlich der tropiſchen, deren regionale Ver⸗ 
breitung in all ihren geographiſch⸗hydrographi⸗ 


Abb. 7. 


Seiten- und Rückenansicht des Kopfes eines nahezu laichreifen 

männlichen Aals, der 1903 in den dänischen Gewässern ge- 

fangen wurde. — Gezeichnet v. Verf. nach einer Photographie 
von Schmidt aus dem Jahre 1906 


ſchen Bedingtheiten noch ſehr wenig aufgeklärt 
iſt, warten ihrer Erforſchung. Schmidt hat ſich 
bald nach der vorläufigen Beendigung ſeiner 
Arbeiten im Atlantik dieſer neuen Aufgabe zu⸗ 
gewandt. Erſt Ende des letzten Jahres iſt eine 
mehrjährige Expedition mit der „Dana“ aus 
den indo⸗pazifiſchen Meeren zurückgekehrt, und 
mit größter Spannung darf man die Veröffent⸗ 
lichung der Ergebniſſe dieſer Reiſe erwarten. — 
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fiert, Regenwaſſerrinnſale und feuchte Wieſen 
nachts durchſchlängelt. So nimmt es nicht 
wunder, wenn man Aale ſowohl in den ent⸗ 
legenſten Torflöchern der Lüneburger Heide wie 


Abb. 5 


Kopf eines 68 cm lungen, breitköpfigen, weiblichen „Gelbaals”, 
a) in Seitenansicht, b) in Rückenansicht. — Nach Petersen. 


in über 1000 m hoch gelegenen ſchweizer Ge⸗ 
birgsjeen antrifft. Wenn der Aalfang trotzdem 
in vielen Flüſſen ſtark zurückgegangen iſt, ſo 
liegt der Grund dafür in zwei ſchwer paſſier⸗ 
baren Hinderniſſen: Einmal in der Verpeſtung 
der Waſſerläufe durch ſchädliche Abwäſſer und 
faulende Subſtanzen, wie es das traurige Bei⸗ 
ſpiel von Hamburg-Altona für die Elbe gezeigt 
hat, zum andern in dem Stromverbau der 
großen Flüſſe. Die meiſt vorhandenen Aal⸗ 
leitern zum Überqueren der Stauwehre ſind bei 
weitem zu klein, um den Maſſenandrang der 
jungen Aale bewältigen zu können. Die Aal⸗ 
ſchwärme werden vor den Stauwehren zer: 
ſprengt und ſind danach nicht mehr imſtande, 
ſich wieder zuſammenzuſchließen. Nur ein rela⸗ 
tiv geringer Teil überwindet die Wehre. Die 
Maſſe bleibt im Unterlauf zurück, wo die Tiere 
infolge Übervölterung und Nahrungsmangel in 
der Entwicklung ſtark gehemmt bleiben. So find 
3. B. nach dem Bau der Stauwehre von Bremen 
und Dörverden % der in der Unterweſer ge⸗ 
fangenen Aale untermaßig, während dies früher 
nur für ein Drittel zutraf. — 

Je nach den Klima: und Nahrungsverhält⸗ 
niſſen verbleibt der Aal 5 bis 20 Jahre im 
Süßwaſſer, wo er ein verſtecktes, nächtliches 
Leben führt. Bevor er ſeine zweite und letzte 
große Reiſe antritt, macht er eine weitgehende 
Umwandlung durch. Unter tief einſchneidenden 
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morphologiſchen und anatomiſchen Veränderun⸗ 
gen, deren Einzelheiten noch ſehr wenig erforſcht 
ſind, ſtellt er ſich bereits im Süßwaſſer langſam 
um auf die ſo ganz anders gearteten Daſeins⸗ 
bedingungen des Meeres und der Tiefſee. Schon 
einige Wochen und Monate vor dem Abwandern 
hört jede Nahrungsaufnahme auf. In Form 
von Fett hat der Aal ja genügend Reſervenähr⸗ 
ſtoffe aufgeſpeichert. Während er ſich ſtill und 
verborgen am Grunde aufhält, vollzieht ſich zu⸗ 
nächſt ein Farbwechſel. Die ſtumpfe grünlich⸗ 
braune Rückenfärbung wird immer dunkler, bis 
ſie in ein tiefes, glänzendes Schwarz über⸗ 
gegangen iſt. In ſtarken Kontraſt dazu tritt 
die Bauch⸗ und Flankenfärbung, deren ſchmutzig⸗ 
gelbe Töne in ein metalliſch glänzendes, ſilbri⸗ 
ges Weiß übergehen. Die Bruſtfloſſen, die eine 
längliche, ſpitze Form annehmen, färben ſich 
ſpäter ebenſo wie die Kiemendeckel tiefſchwarz. 
Die Haut ſelbſt wird derber und feſter. Der 
Kopf, der wohl die größten Umformungen er⸗ 
leidet, wird zunehmend ſchlanker und ſpitzer, 
denn alle Muskelwülſte, die dem Freßaal ein 
ſo häßliches Ausſehen geben (ſ. Abb. 5), ver⸗ 
ſchwinden, und die wulſtigen Lippen ſchrumpfen 
beträchtlich zuſammen. Eine beſondere Aus⸗ 
geſtaltung erfahren naturgemäß die Sinnes- 
organe: Die „Seitenlinien“, in der die in die 
Tiefe verſenkten auf Waſſerſtrömungen anſpre⸗ 
chenden „Seitenorgane“ angeordnet ſind, treten 


Abb. 6. 


Kopf eines 66 em langen weiblichen 
ansicht, b) Rückenansicht. % natürl. Gr. — Nach Petersen. 


„Silberaals’'. 


a) Seiten- 


beſonders deutlich hervor; das paarige Geruchs⸗ 
organ ſchwillt an; ganz beſonders auffallend iſt 
jedoch die Veränderung der Augen (Abb. 6). 
Beim „Freßaal“ mehr dorſal gerichtet (Abb. 5). 


zu 


rücken fie nun auf die Seite, wobei ihr Durch⸗ 
meſſer und Gewicht, wahrſcheinlich durch Waſſer⸗ 
aufnahme, um ein Vielfaches zunehmen. Bei 
einem am 1. September 1903 von Fedderſen 
unweit der däniſchen Inſel Seeland erbeuteten 
Männchen fand man geradezu fantaſtiſch ver⸗ 
größerte Augen, wie ſie Tiefſeetieren eigen ſind 
(Abb. 7). 


Die äußeren morphologiſchen Umwandlungen 
werden ergänzt durch eine weitgehende Verände⸗ 
rung der inneren Organe. Während die Ge⸗ 
ſchlechtsorgane an Größe zunehmen, ſchrumpfen 
der Verdauungsapparat und die Schwimmblaſe 
beim Männchen bis auf die Hälfte ihres Ge⸗ 
wichts, beim Weibchen bis auf ein Drittel oder 
gar ein Viertel zuſammen. Das Skelett wird 
durch Waſſeraufnahme weicher und nimmt da⸗ 
durch auch Eigenſchaften an, wie ſie von pelagiſch 
lebenden Tieren faſt allgemein bekannt ſind. 


Aus den „Gelbaalen“ (Freßaale) find „Silber“: 
oder „Blankaale“ (Wanderaale) geworden, und 
als ſolche ziehen ſie nun denſelben geheimnis⸗ 
vollen Weg wie ungezählte Generationen vor 
ihnen. Je weiter ihr Standort von der Küſte 
entfernt iſt, um ſo früher begeben ſie ſich auf 
die Wanderſchaft, deren Beginn durch eigentüm⸗ 
liche Witterungsverhältniſſe bedingt iſt. Dunkle, 
ſtürmiſche Nächte müſſen es ſein, wenn dicke 
Wolken über den Himmel jagen, wenn der 
Herbſtſturm Regenſchauer über das Land peitſcht 
und die Waſſer von Teichen und Seen aufwühlt, 
wenn die Elemente nur ſo durcheinander toben, 
dann ſtreben die Aale in gewaltigen Eilmärſchen 
mit Tagesleiſtungen bis zu 50 km dem Ozean zu. 
Ausgenommen die däniſchen Inſelgewäſſer, wer: 
den Aale nur äußerſt ſelten nach dem Ver⸗ 
laſſen des Feſtlandes erbeutet. Hin und wieder 
bringt wohl mal ein Grundnetzfiſcher an den 
Nordſeeküſten oder im „Kanal“ vereinzelt einen 
wandernden Aal mit herauf. Jenſeits des euro⸗ 
päiſchen Kontinentalſockels hört jedoch jede wei⸗ 
tere Kunde auf. Was aus den abgelaichten 
Aalen wird, wir wiſſen es nicht. Es iſt möglich, 
daß ſie noch eine Zeitlang als Tiefſeetiere weiter⸗ 
leben, wahrſcheinlicher aber, daß ſie nach der 
Erfüllung ihrer Fortpflanzungsmiſſion zugrunde 
gehen. — 


Es könnte ſo ſcheinen, als ob die „Aalfrage“ 
durch die beiſpielloſen Forſchungsergebniſſe von 
Dr. Joh. Schmidt ihrer endgültigen Löſung ent⸗ 
gegengeführt worden ſei. Und trotzdem hat der 
nimmermüde Forſcher ununterbrochen weiter⸗ 
gearbeitet, wobei die Frage nicht beantwortet 
werden ſoll, ob es jemals möglich ſein wird, die 


Die Aalforſchung in hiſtoriſcher Beleuchtung. 11 


letzten Geheimniſſe in der Lebensgeſchichte des 
Aals zu entſchleiern. Etwa 20 Aalarten, ein⸗ 
ſchließlich der tropiſchen, deren regionale Ver⸗ 
breitung in all ihren geographiſch⸗hydrographi⸗ 


Abb. 7. 


Seiten- und Rückenansicht des Kopfes eines nahezu laichreifen 


männlichen Aals, der 1903 in den dänischen Gewässern ge- 
fangen wurde. — Gezeichnet v. Verf. nach einer Photographie 
von Schmidt aus dem Jahre 1906 


ſchen Bedingtheiten noch ſehr wenig aufgeklärt 
iſt, warten ihrer Erforſchung. Schmidt hat ſich 
bald nach der vorläufigen Beendigung ſeiner 
Arbeiten im Atlantik dieſer neuen Aufgabe zu⸗ 
gewandt. Erſt Ende des letzten Jahres iſt eine 
mehrjährige Expedition mit der „Dana“ aus 
den indo⸗pazifiſchen Meeren zurückgekehrt, und 
mit größter Spannung darf man die Veröffent⸗ 
lichung der Ergebniſſe dieſer Reiſe erwarten. — 
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Krebs als Berufskrankheit. Von Dr. Freitag, Leipzig. 


„Seit Durchführung eines Geſetzes, das Kin⸗ 
dern und jungen Leuten in England unterſagt, 
die Lehrlingszeit im Schornſteinfegergewerbe 
vor dem 21. Lebensjahr zu beginnen, hat ſich 
das Alter, in dem Schornſteinfeger am Krebs 
erkranken können, entſprechend dem ſpäteren 
Beginn ihrer Berufstätigkeit um 13 bis 16 Jahre 
nach oben verſchoben“ (Prof. O. Teutſchländer). 
Eine eigenartige und wohl die am häufigſten 
bekannte Form des Berufskrebſes liegt im ſog. 
„Schornſteinfegerkrebs“ vor, der bereits im 
Jahre 1775 in England richtig erkannt wurde 
und deſſen Entſtehung, wie wir dies auch heute 
annehmen, durch die häufige Berührung mit 
Ruß eingeleitet und befördert wird. Vornehm⸗ 
lich am Skrotum (Hodenſack) tritt diefe eigen- 
artige Neubildung bei Perſonen, die beruf⸗ 
lich über lange Jahre häufig der Einwirkung 
von Ruß ausgeſetzt ſind, auf, wobei die höhe⸗ 
ren Altersklaſſen bevorzugt befallen werden. 
Gewöhnlich werden Perſonen der gefährdeten 
Berufskreiſe über 45 Jahre befallen, und dieſe 
als Schornſteinfegerkrebs bezeichnete Form einer 
bösartigen Neubildung iſt keineswegs auf dieſen 
Beruf beſchränkt, ſondern auch Arbeiter in Ruß⸗ 
fabriken — Ruß wird in bedeutenden Mengen 
als Farbſtoff hergeſtellt — find dieſer Gefahr 
ausgeſetzt. Wahrſcheinlich dürfte als auslöſen⸗ 
des Moment nicht einmal der reine Kohlenſtoff 
im Ruß in Betracht kommen, ſondern gewiſſe 
Verbrennungs⸗Zwiſchenprodukte, die eben ſtets 
im Ruß, wenn auch nur ſpurenweiſe, vorhanden 
ſind. Im Tierverſuch gelingt es beiſpielsweiſe 
durch Reizung mit rußhaltiger Druckerſchwärze 
Krebs experimentell zu erzeugen. Überhaupt 
zeigt uns eine nähere Betrachtung der als 
Berufskrebs anzuſprechenden Formen, daß zwi⸗ 
ſchen der Kohle bzw. den aus dieſer erhältlichen 
Erzeugniſſen und dem Verufskrebs enge Zu: 
ſammenhänge beſtehen. Es iſt uns aber bisher 
nicht gelungen, die derartige Krebsformen her— 
vorrufenden Beſtandteile der aus der Kohle er— 
hältlichen Erzeugniſſe als ſolche zu iſolieren. 
Wir können heute nicht mit Sicherheit ſagen, 
dieſer oder jener chemiſch genau zu definierende 
Körper wirkt krebsauslöſend, obwohl gerade in 
dieſer Hinſicht zahlreiche Behauptungen auf— 
geſtellt wurden und wohl in Zukunft auch noch 
aufgeſtellt werden. 


Vornehmlich Berufe, die mit der Gewinnung 
oder Verarbeitung von Teer, Pech, Rohparafin, 


Nachdruck verboten. 


| Erdöl, Anilin und deffen Derivaten beſchäftigt 


ſind, ferner ſolche, die jahrelang mit Röntgen⸗ 
oder Radiumſtrahlen umgehen müſſen, ſind 
durch eine berufliche Krebserkrankung gefährdet. 
Auch der Umgang mit Arſenverbindungen ge: 
hört hierher. 

Im Verhältnis zur Geſamtzahl aller bös⸗ 
artigen Neubildungen bei Menſchen iſt ſicher 
die Zahl der Berufskrebſe recht gering, aber 
auch der Prozentſatz der Erkrankungen in den 
gefährdeten Berufen ift nicht beſorgniserregend. 
und die in den letzten Jahren ausgebauten 
Schutzmaßnahmen, verbunden mit eingehender 
Aufklärung der durch das Auftreten von Berufs⸗ 
krebſen gefährdeten Perſonenkreiſe werden dazu 
beitragen, daß die Zahl der Berufskrebſe ſich 
nicht in aufſteigender Linie bewegt. Mehr oder 
weniger ſind eben auch alle Berufskrebſe Kultur⸗ 
produkte, die zum Teil unter die Unfallverſiche⸗ 
rung fallen und durch ſorgfältige Beobachtung 
der gegebenen Vorſchriften zum großen Teil 
verhütbar ſind, was allerdings auf den für die 
chemiſche Induſtrie wichtigen Anilin⸗Tumor nur 
bedingt zutreffen dürfte. 

Einen der charakteriſtiſchſten Berufskrebſe, 
über den im Jahre 1878 die erſte Mitteilung 
erſchien, finden wir im ſog. „Schneeberger 
Lungenkrebs“. Von 1879 bis 1915 ſollen an 
dieſer Krankheit etwa 140 Bergleute geſtorben 
ſein, die kobaltarſenhaltige Erze aus Gruben in 
der Umgebung von Schneeberg im Erzgebirge 
förderten. Dieſe anſcheinend rein lokal begrenzte 
Erkrankung iſt bisher an anderen Orten nicht 
zur Beobachtung gekommen, die Erkrankungs⸗ 
ziffer unter den in den Kobaltarſengruben täti⸗ 
gen Bergleuten iſt allerdings auch recht hoch, 
etwa 75% der Beſchäftigten werden befallen. 
Was als auslöſender Faktor für das Entſtehen 
dieſer Krebsform anzuſprechen ift, darüber be- 
ſteht keine einheitliche Auffaſſung. Nicht un⸗ 
wahrſcheinlich erſcheint es, daß arſenhaltiger 
Staub, jahrelang eingeatmet, die Entſtehung des 
Schneeberger Lungenkrebſes veranlaßt. Amt: 
liche Unterſuchungen in dieſer Hinſicht ſind z. Z. 
im Gange. Von den Einheimiſchen wird viel⸗ 
fach die Anſicht ausgeſprochen, daß in den feuch⸗ 
ten Erzgruben üppig wuchernde Pilze in ur: 
ſächlichem Zuſammenhang mit dem Auftreten 
des Schneeberger Lungenkrebſes ſtehen. Eine 
Anſicht, die aber wie die Arſentheorie gleichfalls 
nur auf Vermutungen beruht. Zahlreiche inter- 
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nationale Statiſtiken in neuerer Zeit beweiſen 
eine Zunahme des Lungenkrebſes. Die ver⸗ 
beſſerte ſtatiſtiſche Erfaſſung aller Formen des 
Krebſes ſpielt hier ſicher eine Rolle, ſo daß die 
äbjolute Zunahme des Lungenkrebſes ſicher 
nicht in dem Umfange vorliegt, wie die ver⸗ 
beſſerte ſtatiſtiſche Methode anzeigt. Daß chro⸗ 
niſche Reizungen in beſtimmten Organen zu 
bösartigen Neubildungen führen können, iſt zur 
Genüge bekannt, daß Beziehungen zwiſchen der 
chroniſchen Reizung des Lungengewebes und 
dem Lungenkrebs beſtehen, teilweiſe ſogar nach⸗ 
weisbar, wie bei Kohlen⸗ und Sandſtein⸗ 
arbeitern. Man ſteht ja auch ziemlich allgemein 
auf dem Standpunkt, daß die zunehmende Ber- 
ſtaubung vor allem der Großſtadtatmoſphäre 
in engem Zuſammenhange mit der Tatſache der 
Zunahme des Lungenkrebſe. ſteht. 

Von erheblicher praktiſcher Bedeutung iſt dann 
der ſog. „Pechkrebs“ bei Arbeitern in Fabriken, 
die Steinkohlenbriketts herſtellen. Die ſpröde 
Steinkohle muß, wenn man aus derſelben 


Briketts durch Preſſen herſtellen will, durch 


Steinkohlenteerpech gebunden werden. Bei der 
Herſtellung von Braunkohlenbriketts iſt es nicht 
erforderlich, weil die Braunkohle bereits genü- 
gend Bindemittel als Bitumen enthält. Nur 
diejenigen Arbeiter, die in Steinkohlenbrikett⸗ 
fabriken direkt und lange Zeit mit dem zur 
Bindung beigemengten Steinkohlenteerpech in 
Berührung kommen, die, wie der Fachausdruck 
lautet, „im Pech arbeiten“, erkranken an Pech⸗ 
krebs. Die Haut des Hodenſacks, Geſichts, der 
Arme iſt vorwiegend Sitz der bösartigen Neu⸗ 
bildungen. In erſter Linie ließe ſich das Auf⸗ 
treten des Pechkrebſes dann vermeiden, wenn 
uns ein anderes Bindemittel für die Fabrikation 
von Steinkohlenbriketts zur Verfügung ſtehen 
würde, und mit aus dieſem Grunde hat auch 
das Steinkohlenſyndikat vor kurzem ein mit 
10 000,— Mk. dotiertes Preisausſchreiben er- 
laſſen zwecks Erſatz des Pechs durch ein anderes 
Bindemittel. Zur Vermeidung des Entſtehens 
eines Pechkrebſes iſt peinlichſte Sauberkeit eine 
unerläßliche Vorausſetzung. Vor allem ſollten 
auch nur jüngere Leute, die an ſich ſchon eine 
geringe Krebsdispoſition aufweiſen, nur kurze 
Zeit „im Pech arbeiten“, weil die Entſtehung 
des Pechkrebſes natürlich von der Dauer der 
Berührung mit dem auslöſenden Faktor, dem 
Pechſtaub abhängig iſt. Zwangsweiſe ärztliche 
Unterſuchung der gefährdeten Perſonen in ge- 
wiſſen Abſtänden zwecks rechtzeitiger Erken⸗ 
nung auftretender Neubildungen iſt unbedingt 
erforderlich. 

Teer bzw. einzelne in dieſem enthaltene und 


bisher nicht bekannte Stoffe, gleichgültig ob in 


Form von Steinkohlen⸗, Braunkohlen⸗, Gass, 
Holzteer vorliegend, ift in der Lage, bei Pers 


ſonen, die berufsmäßig und längere Zeit mit 


demſelben zu haben und bei der Art der Be⸗ 
ſchäftigung eine Beſchmutzung mit dem Teer 
ſchwer vermeiden können, bösartige, als Teer⸗ 
krebs bezeichnete Neubildungen hervorzurufen. 
Beſonders Teerpech, das iſt der bei der Auf⸗ 
arbeitung des Teeres durch Deſtillation zurück⸗ 
bleibende Anteil des Teeres, iſt, wie dies bereits 
betont wurde, für das Entſtehen von Pech⸗ 
krebſen 
machen. Eine eigenartige, durch zahlreiche Tier⸗ 
verſuche beſtätigte Erſcheinung iſt die, daß ſich 
einzelne Teere der gleichen Gruppe recht unter⸗ 
ſchiedlich im Hinblick auf die Auslöſung des 
Teerkrebſes verhalten. Es ſind ſogar einzelne 
Teerſorten bekannt, die im Tierverſuch über⸗ 
haupt nicht krebserzeugend wirken. Auch die in 
einzelnen Ländern erzeugten und verwendeten 
Teere, deren chemiſche Zuſammenſetzung natur: 
gemäß von der Natur der verwendeten Kohle 
wie auch dem ganzen Herſtellungsprozeß ab— 
hängig iſt, verhalten ſich recht unterſchiedlich, 
wodurch ſich wahrſcheinlich die Seltenheit von 
Teerkrebſen in der franzöſiſchen Induſtrie er⸗ 
klärt. Tierverſuche, die gerade mit Teer der 
verſchiedenſten Herkunft in der Krebsforſchung 
in großer Zahl angeſtellt werden, machen es 
wahrſcheinlich, daß Braunkohlenteer beiſpiels⸗ 
weiſe ſtärker begünſtigend auf die Entſtehung 
von Teerkrebſen einwirkt und daß Pech aus 
Gasanſtalten wieder ſtärker reizend wirkt wie 
ſolches aus Kokereien. Auch in den Teerkrebſen 
liegen vorwiegend Hautkrebſe vor, die beſonders 
an ſolchen Stellen entſtehen, die mit Teer direkt 
in Berührung kommen während der Arbeit. 
Perſönliche Empfindlichkeit der Arbeiter in 
ſolchen Betrieben begünſtigt naturgemäß das 
Auftreten, das ſich allerdings ziemlich lange hin⸗ 
ziehen kann (zehn Jahre). Durch häufig wieder⸗ 
holte Teerpinſelung bei Verſuchstieren läßt ſich 
dagegen in ziemlich kurzer Zeit ein Teerkrebs 
experimentell erzeugen. Beim Auftreten bedent- 
licher Erſcheinungen in gefährdeten Berufen iſt 
eine rechtzeitige Aufgabe der ſchädigenden Tätig⸗ 
keit unbedingt erforderlich. 

Auch die bei der Aufarbeitung des Teeres 
neben dem bereits erwähnten Teerpech ent— 
fallenden Fraktionen, Mittelöl, Schweröl, An: 
thrazenöl ſind für ſich in der Lage, krebs— 
erzeugend zu wirken. Man hat immer wieder 
verſucht, aus den einzelnen Teerſorten bzw. 
den bei der Aufarbeitung entfallenden Teer— 
fraktionen beſtimmte chemiſch einheitliche, genau 


in Brikettfabriken verantwortlich zu 
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definierte Individuen abzuſcheiden, die für ſich 
typiſch krebserregend wirken. Bei der Unzahl 
der im Teer vorhandenen uns bekannten Indi⸗ 


viduen beſteht wenig Wahrſcheinlichkeit, das 


oder die den Teerkrebs bedingenden chemiſchen 
Individuen zu erkennen. Eine Zeitlang glaubte 
man, im Acridin (farbloſe Kriſtalle, 107“ C. Sp. 


cH 
C. H. 


gefunden zu haben, das ſich aber im Tierverſuch 
als völlig unwirkſam erweiſt. Während bei der 
Aufarbeitung und Reinigung von aus Braun: 
kohlenteer gewonnenem Paraffin (ebenſo wie 
bei der Aufarbeitung des Erdöls) ſog. Paraffin⸗ 
krebſe zur Beobachtung kommen, ſcheint reines 
Paraffin dieſe krebserzeugende Eigenſchaft nicht 
mehr zu beſitzen; dasſelbe wird ja zu den ver: 
ſchiedenſten therapeutiſchen Zwecken verwendet, 
und auch in Kerzenfabriken, die rieſige Mengen 
gereinigtes Paraffin verarbeiten, beobachtet man 
keine Paraffinkrebſe. 


Im ſog. Anilin⸗Tumor finden wir wohl die 
eigenartigſte Form des beruflichen Krebſes vor. 
Nach 20 bis 30 jähriger Beſchäftigung — auch 
jahrelang nach Aufgabe der Tätigkeit — in ganz 
beſtimmten Fabrikationsabteilungen der Teer— 
farbeninduſtrie kommen bösartige Neubildungen 
in der Harnblaſe beſtimmter Perſonen zur Be— 
obachtung, die man als Anilin-Tumoren regi- 
ſtriert. Seit 1895 ſind etwa 250 Fälle von 
Anilin⸗Tumor in beſtimmten Betrieben der 
deutſchen chemiſchen Induſtrie zur Beobachtung 
gekommen. Langjährige Beſchäftigung mit den 
auslöſenden Stoffen — die uns vollſtändig 
kaum bisher bekannt fein dürften — ift Voraus— 
ſetzung für das Entſtehen des Anilin-Tumors, 
der ſich durchſchnittlich etwa 17 Jahre nach 
Beginn der Beſchäftigung bildet. Vor allem 
ſcheinen Arbeiter, die bei der Herſtellung von 
Anilin durch Reduktion von Nitrobenzol mit 
aus Eiſen- und Salzſäure entwickeltem Waſſer— 
ſtoff beſchäftigt werden * 

(Cs H. NO: + 6 H: = Ce H; NH: + 2 H: O) 
Waſſerſtoff Anilen 


Ce H.) das krebserzeugende Agens 


Nitrobenzol Maſſer 


bzw. das Anilin weiterverarbeiten, zu erkranken 
dadurch, daß dieſelben Anilindämpfe, wenn auch 
nur in winzigen Mengen, beim Atmen auf— 
nehmen, die in der Lunge reſorbiert und 
in den Harnwegen wieder ausgeſchieden in 
der Blaſe nach Jahren die als Anilin-Tumor 
bezeichnete bösartige Neubildung hervorrufen. 
Wahrſcheinlich dürfte auch eine Reſorption der 
ſchädigenden Stoſfe in dieſem Fall von der Haut 
aus erfolgen. Die heutigen Vorſchriften in den 
gefährdeten Betrieben ſollen nach Anſicht von 


Krebs als Berufskrankheit. 


Naſſauer das Entſtehen des Anilin⸗Tumors ver⸗ 
hüten, und heute noch zur Beobachtung gë 
langende Fälle ſollen aus der Zeit vor der 
Einführung der neuen Vorſchriften ſtammen. 
Verſchiedene dem Anilin verwandte bzw. aus 
demſelben erhältliche Körper ſollen gleichfalls 
eine Entſtehung des Anilin⸗Tumors hervor⸗ 
rufen. 

Der Baumwollſpinnerkrebs — in Deutſchland 
mit Sicherheit bisher nicht beobachtet — iſt por: 
wiegend in England bekannt geworden und be: 
fällt an der Mule⸗Spinnmaſchine beſchäftigte 
Arbeiter. Die Arbeitsmethode bedingt es, daß 
die an der Maſchine tätigen Arbeiter beim 
Zuſammenknüpfen der Fäden gewohnheitsmäßig 
linksſeitig mit einer von Ol triefenden Stange 
in Berührung kommen. Nach jahrelanger Tätig: 
keit bilden ſich dann beſonders leicht an der 
faltigen Öl- und Schmutz leicht zurückhaltenden 
Skrotalhaut (Hodenſackhaut) kleine Warzen, die 
ſpäter krebſig entarten. Im Jahre 1887, alſo 
etwa 12 bis 15 Jahre nach Einführung der 


Mineralöle in die Baumwollſpinnerei hat man 


in England den erſten Baumwollſpinnerkrebs 
beobachtet. Die vor der Einführung der Mineral: 
äle (Erdöl-Deſtillationsprodukte) in der eng: 
liſchen Spinnerei verwendeten tieriſchen und 
pflanzlichen Ole haben nie Veranlaſſung zur 
Bildung von Baumwollſpinnerkrebſen gegeben. 
Die dauernde Beſchmutzung mit Mineralöl bzw. 
beſtimmten, uns aber unbekannten Beſtand⸗ 
teilen desſelben, führt alſo zum Auftreten des 
Baumwollſpinnerkrebſes. Eine engliſche Unter 
ſuchungskommiſſion hat in den letzten Jahren 
eine ganze Reihe Vorſchläge zur Verhütung 
gemacht. 

Auch rein phyſikaliſche Reize können die Ent: 
ſtehung bösartiger Neubildungen veranlaſſen. 
Erſtmalig wurde über den ſog. „Röntgenkrebs“ 
im Jahre 1902 eine Mitteilung veröffentlicht. 
Durchſchnittlich nach neunjähriger Beſchäftigung 
mit Röntgenſtrahlen — die ja auch heute zu 
techniſchen Unterſuchungen in ſteigendem Um— 
fange herangezogen werden — kann an den der 
Einwirkung beſonders ausgeſetzten Körperteilen 
eine als Röntgenkrebs bezeichnete bösartige 
Neubildung ſich entwickeln. Auch dauernde Ein— 
wirkung von Radiumſtrahlen kann die Ent— 
ſtehung bösartiger Neubildungen veranlaſſen. 
Röntgen- und Radiumſtrahlen wirken in rich— 
tiger Doſierung krebszerſtörend und ſtellen wohl 
unſer wertvollſtes Hilfsmittel bei der Krebs— 
bekämpfung dar. Der Schienbeinkrebs beim 
Lokomotivperſonal und der Geſichtskrebs der 
Heizer wird auf die dauernde Einwirkung ſtrah— 
lender Wärme zurückgeführt. Auch die häufigen 
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Hautkrebſe bei Perſonen, die in erhöhtem Maße 


Licht⸗ und Witterungseinflüſſen ausgeſetzt ſind 


(Seeleute, Fiſcher, Landarbeiter) ſind in ge⸗ 
wiſſem Umfange durch den Beruf bedingt, ver- 


laufen allerdings meiſt langſam und gutartig. 
Betrachtet man nun abſchließend die durch den 
Beruf bedingten Krebsformen — ob uns wirk⸗ 
lich alle heute bekannt ſind, mag dahingeſtellt 
ſein —, dann ergibt ſich, daß es vorwiegend oder 
faſt ausſchließlich um ſolche handelt, die als 
Kulturprodukte anzuſprechen ſind. Die Aufgabe 
der Bekämpfung beſteht darin, die krebserzeu⸗ 
genden Agenzien nach Möglichkeit vom Menſchen 
abzuhalten, was den beſonderen Verhältniſſen 
in den einzelnen Induſtriezweigen entſprechend 


zu geſchehen hat. Ob es uns in Zukunft einmal 
gelingen wird — wie das heute bereits beim 
Anilin⸗Tumor der Fall zu ſein ſcheint —, die⸗ 
jenigen genau charakteriſierten chemiſchen Indi⸗ 
viduen, die typiſch krebserzeugend wirken, zu 
iſolieren aus den einzelnen uns als Berufs⸗ 
krebs erzeugend bekannten Stoffen, erſcheint 
recht unwahrſcheinlich, aber nicht unmöglich. Die 
Feſtſtellung beſtimmter genau charakteriſierter 
chemiſcher Individuen wäre für die geſamte 
Krebsforſchung von kaum abzuſehender Bedeu⸗ 
tung. Von den Ergebniſſen der Berufsfrebs- 
forſchung, im vorerwähnten Sinne ausgehend, 
könnten ſich unter Umſtänden für die geſamte 
Krebstherapie neue Wege erſchließen. 


Aus der Chemie der Blütendüfte. Von Dr. H. Walbaum. 


„Hymen ſchwebet herbei, und herrliche 
Düfte, gewaltig, ſtrömen ſüßen Geruch, 
alles belebend, umher.“ 


(Goethe: Die Metamorphofe der Pflanzen.) 


Wie in der Blüte ſich die höchſte Lebens⸗ 
energie der Pflanzen ſammelt, um in der Bil⸗ 
dung von Frucht und Samen die Erhaltung 
und Verbreitung der Art zu gewährleiſten; wie 
bei der Ausgeſtaltung dieſes Organs ſich eine 
unerſchöpflich ſcheinende Erfindungskraft und 
Phantaſie offenbart, ſo läßt die Natur das 
Edelſte, was ſie an Wohlgerüchen im 
pflanzlichen Organismus erzeugt, aus der Blüte 
einiger auserleſener Pflanzen hervorgehen. Und 
während dieſe in einem kurzen Leben zu immer 
größerer Schönheit ſich entfaltet, vollendet ſich 
ihr Duft, um mit der ſterbenden Blüte zu 
verhauchen. 

Der Wunſch, dieſen flüchtigen Stoff irgendwie 
zu feſſeln und zu ſammeln, um ihn je nach 
Bedarf verwenden zu können, iſt gewiß ſo alt 
wie die Freude der Menſchen an der duftenden 
Schönheit der Pflanzenwelt; denn wir erfahren 
aus hinterlaſſenen Aufzeichnungen, daß ſchon 
im Altertum Verſuche in dieſer Richtung 
gemacht werden. — 

Zu einer eigentlichen Induſtrie hat ſich die 
Gewinnung der Blütendüfte aber erſt in den 
letzten Jahrhunderten entwickelt. Heute iſt der 
Hauptſitz dieſes Gewerbes das Küſtengebiet 
Südfrankreichs bei Cannes und Graſſe, 
wo in großem Maße Orangenbäume, Mimoſen, 
Jasmin, Roſen, Veilchen, Nelken, Reſeda, Nar: 
ziſſen, Tuberoſen, Jonquillen uſw. zum Zwecke 
der Blütenölgewinnung angebaut werden. Auch 


in Algerien, Agypten und Syrien iſt 

dieſe Induſtrie heimiſch geworden. 

Bulgarien liefert uns das Roſenöl, 
die heiße Zone das Vlang⸗Ylang⸗ und 
Champacaöl. 

Die Herſtellung dieſer Naturprodukte erfordert 
ganz beſonders viel Sorgfalt. Schon die Er⸗ 
zeugung des Blütenmaterials ſetzt große Er: 
fahrung voraus und iſt nur in klimatiſch bevor⸗ 
zugten Lagen möglich. Viel Zeit und Arbeit 
nimmt das Sammeln der Blüten in Anſpruch, 
die in den meiſten Fällen einzeln gepflückt und 
in möglichſt friſchem Zuſtande verarbeitet wer: 
den müſſen. 

Die Blütendüfte gehören zur Gruppe der 
„ätheriſchen“, d. h. flüchtigen Ole. | 

Zur Gewinnung der Blütenöle dienen vier 
Verfahren: 

1. Die Deſtillation der Blüten mit Waſſer⸗ 

dampf. ` 

2. Die Abſorption des Blütenduftes mittels 
Fett ohne Anwendung von Wärme: En— 
fleurage à froid. 

3. Die Extraktion der Blüten mittels Fett in 
der Wärme: Mazeration oder En- 
fleurage à chaud. 

4. Die Extraktion mit flüchtigen Qöfungs- 
mitteln. 

Von dieſen Verfahren iſt die Deſtillation 
nur in wenigen Fällen zur Gewinnung der 
Blütenöle geeignet. Roſenöl, Neroliöl, Plang: 
Mlang⸗Ol und Lavendelöl find die einzigen hier 
in Betracht kommenden Blütenöle, die mit 
Waſſerdampf deſtilliert werden. 

Bei der Deſtillation werden in einem geeig— 


16 Aus der Chemie der Blütendüfte. 


neten Apparat die Blüten mit Waſſer übergoſſen 
und letzteres zum Sieden gebracht. Die ſich ent⸗ 
wickelten Dämpfe von Ol und Waſſer verdichten 
ſich in einem Kühler und werden in der vor⸗ 
gelagerten Florentiner Flaſche geſammelt und 
getrennt. 

Schon im achten und neunten Jahrhundert 
nach Chriſti Geburt wurden Roſen mit 
Waſſerdampf deſtilliert und das erhaltene Roſen⸗ 
waſſer in den Handel gebracht. Beſonders 
Perſien war in jener Zeit und bis über das 
Mittelalter hinaus die Erzeugungsſtätte für 
Roſenwaſſer. Seit dem vierzehnten Jahrhundert 
ſtellte man auch in Deutſchland, Eng⸗ 
land und Frankreich außer Roſſenwaſſer 
ſchon geringe Mengen Roſenöl her. Von 
einer fabrikmäßigen Gewinnung des 
Rofenöles in Europa kann man aber erſt 
ſprechen, ſeit im ſiebzehnten Jahrhundert in 
Bulgarien am ſüdlichen Abhang des Bal- 
kans ausgedehnte Roſen⸗Pflanzungen entſtanden 
ſind. Das Zentrum der Roſenöl-Produktion iſt 
die Stadt Kezanlik. Die am Balkan ange⸗ 
baute und verarbeitete Roſe, Rose damascena, 
iſt zum Zweck der Roſenölgewinnung von der 
weltbekannten deutſchen Firma Schimmel & 
Co. ſeit dem Jahre 188 auch in Miltitz b. Leipzig 
angepflanzt, doch iſt bei der Erzeugung von 
Roſenöl die Deſtillation zugunſten der Extrak⸗ 
tion mehr in den Hintergrund getreten. 

Bei der Deſtillationsmethode wurde in Miltitz 
aus 5000—6000 Kilo Blüten ein Kilo = 0,02% 
Roſenöl gewonnen. Nach ziemlich unglaubhaften 
Angaben ſollen in Bulgarien ca. 3000 Kilo Roſen 
ein Kilo Roſenöl liefern. 

In ähnlicher Weiſe wie das Roſenöl werden 
Neroliöl und Mang⸗Ylang⸗Ol hergeſtellt. 

Das Neroliöl war ſchon im ſiebenten Jahr⸗ 
hundert ein beliebtes Parfüm. Zur Gewinnung 
dienen die Blüten der bitteren Orange, Citrus 
bigaradia, deren Haupternte in Südfrankreich in 
die Monate Mai und Juni fällt. Es werden dort 
in guten Jahren bis drei Millionen Kilo Blüten 
gepflückt. Die Ausbeute an Neroliöl liegt 
zwiſchen 0,015 und 0,086 %. 

Das Plang-Ylang-⸗Ol wurde erft gegen 

Ende des vorigen Jahrhunderts in Europa be— 
kannt. Es wird aus den Blüten des im tropi— 
ſchen Oſtaſien verbreiteten Nlang-Ylang⸗ 
Baumes, Cananga odorata, mit Waſſerdampf 
deſtilliert. Das feinſte Mang-Mlang-Ol wird in 
Manila erzeugt. Die Ausbeute beträgt 1,5 bis 
2% ätheriſches Ol. 

Bei der Herſtellung des Lavendelöls 
werden die Blüten vor der Deſtillation nicht 


von den Blättern getrennt. Obwohl man daher 
das Lavendelöl nicht zu den eigentlichen Blüten⸗ 
ölen rechnen kann, darf es wegen ſeiner für die 
Parfümerie unſchätzbaren Eigenſchaften hier 
nicht unerwähnt bleiben. (In älteren Zeiten 
pflegte man keine genaue Unterſcheidung zwi⸗ 
ſchen Tavendelöl und Spiköl zu machen, 
ſondern die Ole verſchiedener Lavendelarten mit 
Spiköl zu bezeichnen. Erſt im ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert findet man in deutſchen Apotheken 
neben Spiköl auch Lavendelöl.) | 

Die, größte Menge und das befte Lavendelöl 
liefert Südfrankreich, wo in dem Gebiete der 
Seealpen die Lavandula vera auf Höhenlagen 
von 700—800 Meter, wild wachſend, große 
Flächen bedeckt. 

Das Ol wird gewöhnlich in kleinen, leicht auf- 
ſtellbaren Apparaten, durch ſog. Wander⸗ 
deſtillation, gewonnen. Die Slausbeute 
ſchwankt zwiſchen 0,7 bis 1%. 

Im Jahre 1905 bauten Schimmel & Co. 
in den Lavendeldiſtrikten von Barrême eine 
eigene Lavendelöl⸗Fabrik, die, mit vollkomme⸗ 
nen, den Fortſchritten der Deſtillationstechnik 
entſprechenden Apparaten ausgerüſtet, ein Ol 
lieferte, deſſen Qualität die von den Franzoſen 
hergeſtellten Lavendelöle weit übertraf. Durch 
den Krieg iſt die Anlage in franzöſiſchen Beſitz 
geraten. 

Die Verſuche, das durch ſeine Einfachheit aus⸗ 
gezeichnete Deſtillations⸗Verfahren auch zur Ge⸗ 
winnung anderer Blütendürfte anzuwenden, 
haben keine brauchbaren Erfolge gehabt: denn 
oft iſt die Menge an Duftſtoff ſo gering, daß 
eine Olabſcheidung aus dem Deſtillat kaum ein- 
tritt; andererſeits kann die hohe Temperatur 


des Waſſerdampfes eine teilweiſe Zerſetzung der 


Riechſtoffe herbeiführen oder zur Entſtehung 
übelriechender Nebenprodukte Veranlaſſung 
geben. 

Man hat daher ein ſchon im Altertum be— 
kanntes Verfahren, den Duft der Blüten an 
Fette oder fette Ole zu binden, beibehalten 
und immer mehr verbeſſert. Dieſen mit Blüten⸗ 
duft beladenen Fetten, die Blüten poma— 
den genannt werden, kann das Blütenöl durch 
Auswachſen mit Alkohol entzogen werden. 

Die Auswaſchungen, Infuſionen, finden 
in der Parfümerie Verwendung. Man kann aus 
ihnen aber auch das Blütenöl durch Abdeſtillie⸗ 
ren des Alkohols in konzentriertem Zuſtande 
herſtellen. 

Wie ſchon erwähnt, ſind für die Bindung des 
Blütenduftes an Fett zwei Methoden in Ge— 
brauch: Enfleurage à froid und Eufleu- 
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rage à chaud „Mazeration“. Welches 
Verfahren ſich zur Erſchöpfung der Blüten am 
beſten eignet, hat ſich im Laufe der Jahre durch 
die Praxis erwieſen. 

Man hatte herausgefunden, daß in einigen 
Blütenroſen, zu denen R ofen und Orangen- 
blüten gehören, ein beſtimmtes Quantum 
Blütenöl fertig enthalten iſt und ſich nach dem 
Abpflücken der Blüten nicht weiter vermehrt, 
während bei anderen Blüten, z. B. bei Jas- 
min und Tuberoſe, auch in der abgepflück⸗ 
ten Blüte eine fortwährende Neubildung an 
Blütenöl ſtattfindet, ſolange die Blüte am Leben 
bleibt. Es ergibt ſich daraus, daß man bei der 
Gewinnung des Duftes aus Jasmin und Blüten 
ähnlicher Art darauf bedacht ſein muß, das 
Leben der Blüte während der Abgabe des 
Duftes an das Fett möglichſt lange zu erhalten. 

Dieſem Umſtande wird durch die Enfleu- 
rage à froid Rechnung getragen. Hierbei 
befinden ſich die Blüten in geſchloſſenen, 50 zu 
80 em großen und 5 em hohen Kammern, 
zwiſchen zwei, mit einer etwa 3 mm dicken Fett⸗ 
ſchicht bedeckten Glasplatten und können dort, 
bis der Lebensprozeß durch allmähliches Ab⸗ 
welken erloſchen ift, dauernd Duftmengen er⸗ 
zeugen und an die beiden Fettſchichten abgeben. 
Dieſe Kammern, die ſich in ſehr einfacher Weiſe 
herrichten laffen, indem man zwei, die Glas- 
platten umſchließende Rahmen, „chassis“ ge⸗ 
nannt, übereinander legt, ſind in großer Zahl, 
30—40 Stück, übereinander aufgebaut. Nach 
24—12 Stunden werden fie auseinander ge- 
nommen und die welken Blüten durch friſche 
erſetzt. Schließlich wird das Fett, nachdem es 
hinreichend mit Blütenduft beladen iſt, von den 
Glasplatten abgeſchabt und geſammelt. Die 
Beſchickung der Kammern mit friſchen Blüten 
wird gewöhnlich dreißigmal vorgenommen. 

Das Verfahren erfordert einen ziemlich großen 
Aufwand an manueller Arbeit, der aber durch 
die beſſere Ausnutzung des Blütenmaterials 
gerechtfertigt erſcheint. 

Einfacher als die Enfleurageä froid ift 
die Mazeration. 

Bei dieſem Verfahren werden die Blüten in 
großen Gefäßen mit geſchmolzenem Fett ver- 
miſcht und bei einer Temperatur von 50—70" 
ein bis zwei Tage lang — je nach Art der 
Blüten — zur Abgabe ihres Duftes mit Fett in 
Berührung gelaſſen. Die Trennung der Blüten 
von dem Fett erfolgt ſodann durch Abpreſſen 
oder Abſchleudern. Die Beſchickung des Fettes 
mit friſchen Blüten wird in der Regel zehn- bis 
fünfzehnmal wiederholt. 


Man wendet die Mazeration gewöhnlich bei 
Roſen, Orangenblüten, Veilchen und Caſſie an, 
während ſich für Jasmin, Jonquille, Tuberoſe, 
Reſeda, Maiglöckchen beſſer die Enfleurage in 
der Kälte eignet. 

Das bei dieſen Arbeitsweiſen verwendete Fett 
beſteht gewöhnlich aus einem Gemenge von 
feinſtem Rinder- und Schweinefett. 
(Paraffine können das Fett nicht erſetzen, weil 
ſie weniger Duft abſorbieren.) | 

Es ift nicht zu vermeiden, daß ſelbſt bei ſorg⸗ 
fältiger Auswahl der Fette die aus den Poma⸗ 
den hergeſtellten Infuſionen mit der Zeit einen 
ranzigen Geruch annehmen, der bei der Ver⸗ 
wendung oft ſtörend fein kann. 

Man iſt daher neuerdings mehr und mehr da⸗ 
zu übergegangen, die Riechſtoffe der Blüten 
durch Extraktion mit flüchtigen Lö⸗ 
ſungsmitteln (Petroläther) zu gewinnen. 

Der zur Extraktion erforderliche Petroläther 
muß beſonders gut gereinigt ſein, damit der 
feine Blumengeruch nicht durch ſtörende, aus 
dem Extraktionsmittel ſtammende Nebengerüche 
beeinträchtigt wird. Die Blütenextrakte, bei ge⸗ 
wöhnlicher Temperatur von ziemlich feſter, 
wachsähnlicher Beſchaffenheit, ſind in Frankreich 
als Essences concrètes im Handel. Sie 
beſtehen zum großen Teil aus geruchloſem 
Pflanzenwachs. 

Um nun zu den ſogenannten abſoluten, 
auch vom Wachs befreiten, ätheriſchen Ol der 
Blüten zu gelangen, muß man die Extrakte mit 
Waſſerdampf ausdeſtillieren und das Deftilla- 
tionswaſſer mit Ather ausſchütteln. Nach Ab⸗ 
dampfen des Athers bleibt dann das abſo⸗ 
lute Blütenöl, das alle Duftſtoffe der Blüte 
enthält, zurück. — 

Die Menge dieſes wirklichen, flüchtigen 
Oles, das die Blüten enthalten, iſt je nach Art 
der Pflanzen außerordentlich verſchieden. Es 
wurden z. B. aus Blütenextrakten durch Waſſer— 
dampfdeſtillation folgende Mengen Blütenöl 
gewonnen: 

Extrakt aus 
1000 kg Jonquille⸗Blüten gab 1577 g Ol 


1000 „ Caſſie⸗ j „ 840 „ „ 
1000 „ Orangen: „ „ 800 „ „ 
1000 n" Jasmin- n ” 770 % » 
1000 „ Roſen⸗ 5 „ 320 „ „ 
1000 n Mimofen- " ” 180 rn 
1000 „ Narziſſenn „ „ 68 „ „ 
1000 „ Tuberoſen⸗ „ 66 „ „ 
1000 „ Veilchen⸗ 3 X 30 „ „ 
1000 j Reſeda⸗ n" m 30 „ e 


Man erhält alfo aus Jasmin- oder Oran: 
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genblüten fünfundzwanzigmal jo: 
viel reine Blütenduftſtoffe wie aus Veilchen 
oder Reſeda, aus Jonquilleblüten 
jogar fünf zigmal ſoviel. 

Auf die Frage: „Was ſind denn das eigent⸗ 
lich für chemiſche Stoffe, die den Geruch der 
Blüten hervorbringen“, mußte man vor vierzig 
Jahren noch jede Antwort ſchuldig bleiben. 
Wenn wir heute nicht nur einen Einblick in die 
Zuſammenſetzung der Blütendürfte erlangt, 
ſondern auch die Syntheſe einiger Blütenöle 
durchgeführt haben, ſo iſt dies der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeit zu danken, die in den letzten Jahr⸗ 
zehnten ſich mit beſonderem Eifer der Erforſchung 
dieſer wichtigen Stoffe zugewendet hat. 

Gewiß muß dem Chemiker die Unterſuchung 
der Blütendüfte eine verlockende Aufgabe ſein, 
aber ein Unternehmen, an das er nicht ganz un⸗ 
beſorgt heranzutreten wagte; verband fih doch 
mit dem Blütenduft die Vorſtellung von einer 
ſehr leicht zerſtörbaren und ſchwer zu behandeln⸗ 
den Materie. Zwar zeigte ſich bald, daß beim 
Deſtillieren in luft verdünntem Raum bei 
niedriger Temperatur die Zerſetzung der Blüten⸗ 
öle vermieden werden kann. Die Schwierigkeit 
lag nicht ſo ſehr in der Empfindlichkeit der Sub⸗ 
ſtanz als vielmehr in der Trennung und Charat- 
teriſierung der beim Fraktionieren erhaltenen 
einzelnen Beſtandteile. — 

Es ſtellte ſich nämlich heraus, daß es bei der 
Aufklärung der Blütenöle nicht nur darauf an— 
kam — wie man anfangs geneigt war anzu— 
nehmen — den Hauptbeſtandteil zu 
iſolieren und möglichſt rein darzuſtellen. Im 
Gegenteil, je reiner man ihn hatte, um ſo 
ſchmerzlicher vermißte man an ihm eine beſon— 
dere charakteriſtiſche Note vom Geruch des 


Blütenöls. Dies rührt daher, daß die Blütenöle . 


aus einer meiſt ſehr großen Zahl von Stoffen 
beſtehen, die, obwohl oft nur in kleiner Menge 
vorhanden, für das Zuſtandekommen des Ge— 
ruchs ſehr wichtig ſind. Die Iſolierung und 
nähere Unterſuchung dieſer verſchiedenen, oft mit 
dem Hauptbeſtandteil nicht in genetiſchem Zu— 
ſammenhange ſtehenden chemiſchen Individuen 
war der mühſamſte Teil der Arbeiten und er— 
forderte natürlich einen größeren Aufwand des 
meiſt ſehr koſtbaren Materials. 

Die erſte Unterſuchung, die einen Fortſchritt in 
der Kenntnis der Blütenöle bedeutete, war die 
des deutſchen und bulgariſchen Rofen: 
öles, im Jahre 1890. 

Durch die inzwiſchen im chemiſchen Labora— 
torium allgemein eingeführte Deſtillation 
im luftverdünnten Raume konnte man 


Aus der Chemie der Blütendüfte. 


ohne Zerſetzung den Hauptbeſtandteil des Roſen⸗ 
öls herausdeſtillieren, der Rhodinol genannt 
wurde. Spätere Unterſuchungen ſtellten feft, daß 
das Rhodinol ein Gemenge zweier Ato- 
hole iſt, die auch in den oft zur Verfälſchung des 
Roſenöls dienenden Geranium⸗Olen vor: 
kommen, nämlich Geraniol und Citro- 
nellol. 

Als weiterer wichtiger Beſtandteil des Roſen⸗ 
öls wurde im Jahre 1900 noch der Phenyl⸗ 
äthylalkohol bekannt, der im Roſenöl zwar 
nur zu 1%, in den Roſenextraktölen, die der 
eigentlichen Zuſammenſetzung des Roſenduftes 
näher kommen, aber zu 50 bis 60% enthalten iſt. 

Ferner fand man noch Linalool, Nerol, 
Eugenol, Citral, Nonylaldehnyd 
und das Farne ſol. 

Das geruchloſe Stearopten, ein Gemenge 
von feſten Paraffinen, war ſchon 1869 
bekannt. Das Stearopten, von dem das Rofenöl 
etwa 20 % enthält, durchſetzt das Ol in der Kälte 
mit Kriſtallblättchen. Erſt bei 20 bis 24° iſt das 
Roſenöl flüſſig. — 

Die nächſte Arbeit, die zur Aufklärung der 
Blütenöle beitrug, war die Unterſuchung des 
Lavendelöles, 1891. Das hier als Haupt- 
beſtandteil eines Blütenöls aufgefundene 
Linaloobl erwies ſich mit feinen Eſtern, unter 
denen Linalylacetat hervorzuheben iſt, in 
der Folge als ein Körper, der in verſchiedenen 
Blüten Bedeutung hat. 

Das Linalool und das Linalylace⸗ 
tat fand man ſodann im Neroliöl nebſt 
Geraniol, Nerol, Terpineol, Far⸗ 
nefol, Nerolidol, Phenyläthlyl⸗ 
alkohol, Pinen, Camphen, Dipen- 
ten, Jasmon und Phenyleſſigſäure. 

Beſonders wichtig war die Entdeckung des 
Anthranilſäuremethyleſters, des 
eigenlichen Orangenblütenriechſtoffes im Ne— 
roliöl, 1894. — Mit der Auffindung des 
Anthranilſäuremethyleſters wurde zum erſten 
Male eine ftidftoff haltige, baſiſche Ber- 
bindung als Bhütenriechſtoff nachgewieſen. 

Der Anthranilſäuremethyleſter ift im Neroliöl 
zu etwa“ bis 1% enthalten. Die Löſungen des 
Eſters zeigen eine prachtvolle, blaue Fluoreſcenz 
und erteilen diefe Eigenſchaft allen Olen, in 
denen er vorkommt. 

Bei der Deſtillation des Neroliöls aus Oran- 
genblüten geht er zum größten Teil in das 
Deſtillationswaſſer über, das als Orangenblüten— 
waſſer Verwendung findet. Die Unterſuchung 
des Orangenblütenextrakt⸗Oles er: 
gab einen weit höheren Gehalt an Anthranil— 


—— - 
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ſäuremethyleſter, 7 bis 15%, und beträchtlich 
mehr Phenyläthylalkohol. Außerdem 
konnte Indol nachgewieſen werden. 

Die Erfolge, welche die Unterſuchung der bis⸗ 
her genannten Ole gebracht hatten, ermutigten 
dazu, ein anderes für die Parfümerie außer⸗ 
ordentlich wichtiges Blütenöl, das Jasmin: 
blütenöl von Jasmin umgrandiflor um. 
zu unterſuchen, 1896. 

Die Hauptbeſtandteile des Jas minöls find 
Benzylacetat, Benzylalkohol, Li⸗ 
nalylacetat, Geraniol, Anthranil⸗ 
ſäuremethyleſter, Jasmon, Indol, 
Kreſol, Farneſol. 

Daß Indol, ein nach Fäkalien riechendes Fäul⸗ 
nisprodukt, auch in Blütenduften vorkommt, 
zeigt, wie Stoffe, die an ſich auf unſere Geruchs⸗ 
empfindung abſtoßend wirken, bei großer Ver⸗ 
dünnung in Kombination mit wohlriechenden 
Stoffen Zur Erzeugung eines ſtarken, harmo— 
niſchen Geruchseindrucks zuweilen weſentlich bei- 
tragen. | 

Dieſe Beiſpiele mögen genügen, um die kom⸗ 
plizierte Zuſammenſetzung der Blütendüfte dar⸗ 
zutun. Gut erforſcht ſind außer den genannten 
noch Mang⸗Mlang⸗Ol und Caſſieöl (Acacia Far- 
nesiana), während bei anderen Blütenölen die 
geruchlich wichtigſten Beſtandteile noch nicht er⸗ 
mittelt werden konnten. 

Verſuche, das Hyazinthenöl zu ergrün⸗ 
den, haben nur Benzylbenzonat ans Licht 
befördert. 

In der Lindenblüte wurde Farneſol ge- 
funden. ' 

Die Extraktion von Reſeda, Veilchen, 
Nelken und Flieder gibt fo wenig Öl, daß 
eine Unterſuchung bisher nicht möglich war. — 

Würde doch z. B. allein das Blütenmaterial 
für ein Kilogramm ätheriſches Reſedaöl 

nicht weniger als 30 000 Mark, für ein Kilo⸗ 
gramm Veilchenöl mehr als 80 000 Mark koſten! 

Daß die bekannten, nach Veilchen duftenden 
Riechſtoffe Iron und Jonon in der Veilchen— 
blüte vorkommen, iſt alſo noch nicht erwieſen. 

Die zur Aufklärung der Blütendüfte gemach— 
ten Unterſuchungen ſind zum größten Teil in 
den wiſſenſchaftlichen Laboratorien der deutſchen 
Riechſtoffinduſtrie ausgeführt worden. Wenn 
auch ſchon viel erreicht iſt, ſo kann das Kapitel 
der Blütenöle noch keineswegs als abgeſchloſſen 
gelten. Aber die Erfüllung des vom Standpunkt 
des Forſchers berechtigten Wunſches, immer 
tiefer in das Weſen der Blütendüfte einzudrin— 
gen, findet ſchließlich ihre Grenze an den hohen 
Koſten des Unterſuchungsmaterials. Man könnte 


ſich nicht damit begnügen, dieſen oder jenen 
neuen Riechſtoff zu iſolieren, ſondern müßte ſo⸗ 
viel davon in den Händen haben, daß auch die 
Aufklärung der chemiſchen Konſtitution möglich 
wäre. | 

Wenn alſo das höchſte Ziel, jeden einzelnen 
Beſtandteil der Blütendüfte zu ermitteln, wohl 
nicht erreicht werden wird, ſo hat das Studium 
der Blütenöle doch bereits unſer theoretiſches 
Wiſſen bereichert und darüber hinaus noch be⸗ 
deutende praktiſche Ergebniſſe gezeitigt. 
Es hat uns mit einer Anzahl neuer, wertvoller 
Riechſtoffe bekannt gemacht (wie Linalyl⸗ 
acetat, Anthranilſäuremethyl⸗ 


eſter, Benzylacetat, Phenyläthyl⸗ 


alkohol, Nerol, Indol, Nonylal⸗ 


dehyd u. a.), die ſeitdem mit den ſchon früher 


gebrauchten künſtlichen Riechſtoffen ausgedehnte 
Verwendung finden. — 


Der Verſuch, die koſtbaren, natürlichen Blüten⸗ 


öle ſynthetiſch nachzubilden, iſt in vielen 
Fällen überraſchend gut gelungen. Dieſe Pro⸗ 
dukte ſind zum Teil ſeit mehr als dreißig Jahren 
unentbehrlich in der Herſtellung wirkſamer 
Parfüme. 

Ja, die ſynthetiſchen Blütenöle haben zweifel⸗ 
los auch auf die Blüten⸗Induſtrie befruchtend 
zurückgewirkt. Denn erſt im Verein mit den 
künſtlichen Blütenölen iſt eine ausgiebigere Ver⸗ 
wendung der an ſich zu teuren und in der Wir⸗ 
kung nicht immer genügend durchgreifenden 
natürlichen Blütenöle möglich. 

Wenden wir uns zum Schluß noch einmal 
dem Ausgang unſerer Betrachtungen, der 
Blüte, zu, die uns die herrlichen Düfte 
beſchert. 

Wenn wir die Zuſammenſetzung der Blüten— 
öle überblicken, ſo fällt uns auf, daß die Natur 
wie ein geſchickter Parfümeur arbeitet. 

Die Blüte bringt nie einen einzelnen 
Riechſtoff hervor; denn dann würde keine 
Harmonie zuſtande kommen, ſondern der Geruch 
würde kalt und nüchtern anmuten. Wir ſehen, 
daß eine große Anzahl von Stoffen in einem 
beſtimmten Blütenduft zuſammen wirkt, um den 
feinen, unvergleichlichen Schmelz des Aromas 
hervorzubringen; daß aus dieſer Gemeinſchaft 
ſich aneinander ſchmiegender Düfte zuweilen ein 
einzelner, den Charakter betonender, Riechſtoff 
beſcheiden hervorragt, ohne indeſſen die Abrun— 
dung des Geruches im geringſten zu ſtören, wie 
z. B. das ſüß duftende Citronellol im Roſenöl, 
der ſchwere Anthranilſäuremethyleſter im Oran— 
genblütenöl oder das lebhafte Benzylacetat im 
Jasminöl. 


| 
i 
| 
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Und wenn wir bedenken, daß dieſe immer 
gleiche Harmonie des Duftes, die z. B. dem 
blühenden Jasmin oder den Roſen entſtrömt, 
nur möglich iſt, weil das Mengenverhältnis der 
erzeugten Beſtandteile ſtets annähernd das 
gleiche bleibt, ſo muß uns die Sicherheit, mit der 


in- der zarten Blüte unbeirrbare Kräfte am 


Werke ſind, mit größter Bewunderung erfüllen. 
Vielleicht iſt es einer ſpäteren Zeit vorbe⸗ 
halten, hier noch die tieferen Urſachen aufzu⸗ 


Schulerinnerungen deutſcher Gelehrter. 
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decken; aber wir können ſchon jetzt fagen, daß 
der uns bis heute gewährte Einblick in die Ge⸗ 
danken der geheimnisvoll und unermüdlich ſchaf⸗ 
ſenden Natur dazu beiträgt, das Wohlgefallen 
zu erhöhen, mit dem die Menſchen von jeher 
gloras Kinder betrachtet haben. — - 

Die duftende Blüte, dies oft geprieſene Ab⸗ 
bild der Anmut und lieblichen Schönheit, ſie wird 
uns zugleich zu einem Symbol für den Erfolg 
ſinnvoll zuſammengefaßter Arbeit. — 


Schulerinnerungen deutſcher Gelehrter. 


Bon Dr. phil. h. c. Elfe Wentſcher. 


Wenn wir an unſere Jugendzeit zurückdenken, 
dann ſpielt die Erinnerung an die Schule eine 
überragend wichtige Rolle. Auch in den Lebens⸗ 
erinnerungen aller derer, die durch eine öffent- 
liche Schule gegangen ſind, ſteht die Schulzeit 
mit all ihrer Freud und ihrem Leid im Mittel⸗ 
punkt. Solche Dokumente, in denen die Schule 
objektiv gewertet wird, ſind heute in der Zeit 
der Kriſis im Jugendleben, in der Zeit, wo wir 
nach neuen Formen des Jugendlebens ſuchen, 
von beſonderer Bedeutung. 

Aber gibt es denn in dieſer Hinſicht Doku: 
mente, die man als objektiv anſprechen darf? 
Denken wir an die künſtleriſche Darſtellung, die 
das Schulleben gefunden hat: z. B. an die 
Romane, die Schülertragödien zum Gegenſtand 
haben, wie etwa „Freund Hein“ von Emil 
Strauß oder „Unterm Rad“ von Hermann Helle. 
Oder man erinnere ſich der Schulgeſchichte in 
den „Buddenbrooks“. Allen dieſen Kunſtwerken 
ift eine Note gemeinſam: fie ſchaffen pſycho⸗ 
logiſch beſonders intereſſante Typen und zeigen, 
daß dieſe ſich in die Schule, die ſchließlich mit 
dem normalen Durchſchnitt rechnen muß, nicht 
einfügen. So liegt es ſchon in der Problem— 
ſtellung begründet, daß das Urteil über die 
Schule hier negativ ausfallen muß. 

Neben dieſen Geſtaltungen der Schülertragö— 
dien haben wir Romane über die Schulzeit, in 
denen das Ironiſieren Selbſtzweck zu ſein ſcheint. 
Die Schulſtunden, die z. B. Heinrich Mann in 
„Profeſſor Unrath“ ſchildert, erinnern jhon an 
die beluſtigende Perſiflage in Eckſteins „Beſuch 
im Karzer“. Auch andere Urteile über die Schule 
und über das ganze Erziehungsſyſtem muten 
einſeitig tendenziös an: ſo z. B. die Vergleiche, 
die nach der Revolution die radikale Zeitſchrift 
„Der neue Anfang“ gebrauchte: Hier nennt man 


die Schulen kurzweg Zuchthäuſer und die Lehrer 
Henker. 

Tendenz — beabſichtigte Ironiſierung, aber 
haben wir denn keine Dokumente, in denen die 
Schule objektiv gewertet wird? Gewiß, wir 
haben ſolche Darſtellungen, in denen die Schule 
gezeichnet wird ohne Tendenz, einfach ſo, wie 
fie in der rückblickenden Erinnerung zum Aus⸗ 
druck kommt. Solche Dokumente liegen vor in 
dem ſchönen Werk „Deutſche Wiſſenſchaft in 
Selbſtdarſtellungen“, das im Verlag von Felix 
Meiner erſcheint. 

Dieſe „Leben, die zu Büchern wurden“ zeigen 
ein Stück deutſchen Kulturlebens, wie es ſich in 
unſeren beſten Köpfen ſpiegelt. Sie bringen u. a. 
auch zum Ausdruck, wie ſich dem leidenſchaftslos 
Reflektierenden, dem rückblickenden Gelehrten 
das Schulleben darſtellt. 


Faſt nur abfällig hört man heute über den 
Wert des humaniſtiſchen Gymnaſiums urteilen. 
Darum fällt in die Wagſchale, was in der 
„Pädagogik in Selbſtdarſtellungen“ Hans Blü- 
her über dieſe Schulgattung ſagt. „Neun volle 
Jahre“, ſo erzählt er, „haben wir — niemals 
recht wiſſend warum — im Dienft der ſtrengen 
Herren von der Antike geſtanden, bis die Götter 
langſam zu lächeln begannen. . . . Heute aber, 
in unſeren Mannesjahren, ſind wir im Vollbeſitz 
hochwucheriſchen Kulturgutes, das unmittelbar 
von den Göttern der Antike ſtammt.“ — 


Blüher erkennt durchaus, daß man auch 
anderswo große Kulturwerte findet. Aber was 
gehen ſie uns an? Zu der Antike haben wir 
ein unmittelbares Abhängigkeitsverhältnis. „Wir 
ſind an der tiefſten Stelle unſeres Weſens mit 
den Ereigniſſen des klaſſiſchen Altertums ver- 
bunden. Wir ſind Erben, und wir haben die 
Erbſchaft angetreten.“ Man wird gegen Hans 
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Blüher, den Verfaſſer der „Geſchichte des 
Wandervogels“ nicht einwenden, daß hier das 
einſeitige Urteil eines Gelehrten zum Ausdruck 
käme. — 

Seine Gedanken finden eine Beſtätigung in 
dem Band „Die Philoſophie in Selbſtdarſtellun⸗ 
gen“, bei Leopold Ziegler. Er war als kleiner 
Bub durch das Ungeſchick eines Lehrers vom 
humaniſtiſchen Gymnaſium in die Realſchule 
verſetzt worden. Dieſen Schulwechſel beklagt er 
ſpäter: „Damals kam mein Leben auf ein 
falſches Gleis, und noch heute neide ich jedem 
abſolvierten Pennäler ſeine Humaniora.“ 

Auch unter den Medizinern findet die huma⸗ 
niſtiſche Bildung einen warmen Vertreter: in 
dem Kliniker Guſtav Hauſer. Er erklärt: „Noch 
heute bin ich ein entſchiedener und begeiſterter 
Anhänger des humaniſtiſchen Gymnaſiums, und 
ich habe die unerſchütterliche Überzeugung, daß 
es weitaus die beſte Vorbildung und Grundlage 
für alle akademiſchen Berufe gewährt.“ 

Bei dieſen Worten erinnere ich mich, daß der 
große Bonner Chirurg Carl Garré ebenſo ur⸗ 
teilte, daß auch er gerade für Mediziner und 
Naturwiſſenſchaftler nur die humaniſtiſche Vor⸗ 
bildung wünſchte. — 

Ahnlich wie Blüher begründet Hauſer ſeinen 
Standpunkt damit, daß „unſere ganze Kultur- 
welt im klaſſiſchen Altertum wurzelt“ und daß 
„keine Sprache der Welt die Schönheit der 
griechiſchen erreicht“. 

Nicht alle jedoch, die in den Selbſtdarſtellun⸗ 
gen zu Wort kommen, urteilen in dieſer Rich⸗ 
tung. Wir hören auch Gegner des humaniſtiſchen 
Gymnaſiums. So ſagt der Reform⸗Pädagoge 
Ludwig Gurlitt: „Meine Jugend iſt mir dadurch 
geſchädigt, daß ich den Anſprüchen eines huma⸗ 
niſtiſchen Gymnaſiums entſprechen ſollte. Es 
gab kaum eine zweite Schulart, die meinen 
natürlichen Bedürfniſſen weniger gelegen hätte.“ 
Eine begeiſterte Würdigung des humaniſtiſchen 
Gymnaſiums aber finden wir in den Lebens: 
erinnerungen des Philoſophen und Soziologen 
Ferdinand Tönnies. Er hat die Schule beſucht 
in der „grauen Stadt am Meer“, in der Stadt 
Theodor Storms, in Huſum. Mit Dankbarkeit 
und Ehrerbietung gedenkt er ſeiner Lehrer und 
ihres Unterrichts, von dem ihm ein „tiefer Ein⸗ 
druck“ geblieben iſt. „Weihevolle Stunden“ 
waren ihm vor allem die griechiſchen, in denen 
Platons „Phaidon“ geleſen wurde. Er ſchildert 
dieſen Unterricht ſo ſchön und lebensvoll, daß 
es uns ift, als ſähen wir, wie die Abend: 
dämmerung ſich auf das Klaſſenzimmer ſenkt, 
in dem die Prima — tief ergriffen — das Ende 
des Sokrates nachfühlend erlebt. 
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Nicht alle Gelehrten find fo reſtlos von ihren 
Schulerinnerungen angetan. So erzählt z. B. 
der Philoſoph Bruno Bauch, der ſeine Kindheit 
auf dem Lande verlebt hat: „Meine Erinne⸗ 
rungen an das Gymnaſium ſind nicht ſo freund⸗ 
lich und freudig, wie die an meine Kindheit auf 
dem Lande. ... Um aber nicht ungerecht zu fein, 
muß ich von vornherein betonen, daß das nicht 
allein am Gymnaſium, ſondern auch an mir 
lag. . .. Ich fage mit Abſicht nicht, daß die 
Lehrer nicht gut geweſen wären, ſondern die 
Art des damaligen Unterrichts.“ 

Bruno Bauch war vorwiegend mathematiſch⸗ 
naturwiſſenſchaftlich begabt und war gezwungen, 
ein humaniſtiſches Gymnaſium zu beſuchen. Das 
koſtet natürlich manche Enttäuſchung. Aber 
ſchließlich haben auch ihn die Geiſter der Antike 
bezwungen, fo bekennt er: „Bei unſerem Diret- 


tor Homer und Horaz zu leſen war nach der 


inhaltlich⸗künſtleriſchen Seite ein Genuß, auch 
für einen für Grammatik und Syntax ſo wenig 
intereſſierten Menſchen wie mich.“ Auch die 
franzöſiſchen Stunden, in denen Taine behandelt 
wurde, ſind für ihn von dauerndem Gewinn 
geweſen. 

Mannigfach ſind die Urteile der verſchiedenen 
Gelehrten über die Schulerlebniſſe, fie find ab- 
getönt, je nach perſönlicher Neigung und Be⸗ 
gabung der einzelnen. Eines aber iſt ihnen 
gemeinſam: die Note der Pietät. 

Vielleicht erwidert man: Dieſe Urteile von 
Gelehrten ſind einſeitig ſchulfreundlich gefärbt. 
Aber das Verhältnis der Hochſchullehrer zu den 
Gymnaſiallehrern iſt gar nicht ſo innig, daß ein 
Univerſitätsprofeſſor ſich ſcheuen würde, ein un⸗ 
günſtiges Urteil, zu dem er Anlaß ſpürte, aus: 
zuſprechen. Nein wir müſſen im Gegenteil den 
Wahrheitswert dieſer Berichte hoch veran⸗ 
ſchlagen, denn ſie ſind ausgeſprochen von Men⸗ 
ſchen, die ex officis daran gewöhnt find, eine 
Sache von allen Seiten zu betrachten und nach 
Objektivität zu ſtreben. 

So wird man von den Schulerinnerungen 


zeitgenöſſiſcher Gelehrter (nur weniges aus der 


Fülle durften wir erwähnen) nichts abmarkten 
können. 

Wenn wir aller der Verunglimpfungen ge- 
denken, denen die Schule und die Lehrerſchaft 
in der neueſten Literatur oft ausgeſetzt war, ſo 
dünkt es uns als rechte Genugtuung, wenn z. B. 
ein kritiſcher Kopf vom Range Ferdinand 
Tönnies ſo ganz anders empfindet. Nicht nur 
dem Lehrer des Griechiſchen wahrt der Ge— 
lehrte, wie wir ſahen, ein dankbares Andenken, 
auch vom Geſchichtslehrer ſagt er: „Er lebte 
mit dichteriſchem Sinn und jenem Enthuſias— 


2 Sternenhimmel. / Ausſprache. 


mus, den Goethe preiſt, in der Geſchichte, und 
er wußte in ſeiner treuherzig ernſten Art uns 
Schülern etwas von ſeiner Empfindung mit⸗ 
zuteilen.“ 


In dieſem Sinne begrüßen wir es auch, wenn 
der Hiſtoriker Harry Breslau ſchreibt: 
„Dem alten Lüneburger Gymnaſium bin ich zu 


Sternenhimmel. 


himmelserſcheinungen im Januar. 

Merkur iſt anfangs Morgenſtern, geht am 1. Jan. 
nach 6 Uhr 30 auf, iſt gegen 30 Min. ſichtbar, vom 
21. ab unſichtbar. Venus als Abendſtern geht anfangs 
nach 18 Uhr unter, iſt zuletzt 2% Stunden lang ſicht⸗ 
bar. Jupiter, rückläufig Im Löwen, geht anfangs um 
19% Uhr auf und iſt dann die ganze Nacht ſichtbar. 
Mars und Saturn ſind unſichtbar. Die Sonne ſteigt 
um 6 Grad nach Norden, ſo daß unſere Tage von 
8 St. 8 Min. auf 9 St. 16 Min. zunehmen. Von den 
Verfinſterungen der Jupitersmonde fallen einige in 
günſtig liegende Stunden. Trabant I: Jan. 3.: 22 Uhr 


Ausſprache. 


Replik. 


Der verehrte Herr Schriftleiter der Zeitſchrift Unſere 
Welt hat mir auf Seite 372 (Dezember 1931) ſehr 
freundlich geantwortet, wofür ich dankbar bin, aber 
mich doch im weſentlichen mißverſtanden. Ich wollte 
in meinen Ausführungen keineswegs plädieren für 
Berückſichtigung der Menſchenliebe neben Intelligenz 
bei der Menſchenzüchtung, fondem ziemlich 
im Gegenteil auf die (im Verhältnis zu den wenig 
troſtvollen) tröſtlichen Ausſichten der Erhaltung der 
Menſchenliebe durch die natürliche Züchtung unter 
den gewöhnlichen Verhältniſſen hinweiſen. Ich ſagte 
ja geradezu am Schluſſe meiner Ausführungen: „In⸗ 
telligenz vernichtet ſich ſelbſt durch 
mangelnde Brutpflege, Liebe erhält 
die eigene Raſſe. Daher die Aufgabe aller 
Wohldenkenden, die Intelligenz von der Notwendig: 
keit geſteigerter Liebe zu überzeugen und zur Pflege 
derſelben zu veranlaſſen zur Begründung liebevoller 
Weltanſchauung.“ 


Nichts liegt mir ferner als der mir angedichtete 
Satz: die Liebe (obſchon wir derſelben vielleicht mit 
dem Apoſtel das Primat zuerkennen müſſen) für die 
Intelligenz einzutauſchen und die Wichtigkeit der 
letzteren herabzuſetzen. Ich wollte nur dem tröſt— 
lichen Gedanken Ausdruck geben, daß die allgemeine 
Menſchenliebe hinſichtlich der Übererblichkeit in beffe- 
ren Umſtänden verkehrt, um der vielleicht 
ſchwin denden Intelligenz wieder auf: 
zuhelfen. Nämlich fo, daß die begabteren Sproſ— 


größtem Dank verpflichtet. Seine Lehrerſchaft 
war zu jener Zeit vortrefflich zuſammengeſetzt.“ 

So freuen wir uns, daß wir in den „Selbſt⸗ 
darſtellungen deutſcher Gelehrter“ objektive Ur⸗ 
teile beſitzen über den Eindruck, den die Schul⸗ 
zeit mit aller Freud und allem Leid im Geiſte 
des Rückblickenden hinterläßt. 


34 Min., Jan. 11.: 0 Uhr 27 Min., Jan. 19.: 20 Uhr 
50 Min., Jan. 26.: 22 Uhr 44 Min. Trabant II: 
Jan. 7.: 21 Uhr 42 Min., Jan. 15.: 0 Uhr 17 Min. 
Trabant III: Jan. 25.: 20 Uhr 33 Min. Alles Ein- 
tritte in den Schatten des Planeten. Von den Minima 
des Algol liegen günſtig die folgenden: Jan. 2.: 2 Uhr 
48 Min., Jan. 4.: 23 Uhr 36 Min., Jan. 7.: 20 Uhr 
24 Min., Jan. 10.: 17 Uhr 12 Min., Jan. 25.: 1 Uhr 
18 Min., Jan. 27.: 22 Uhr 6 Min., Jan. 30.: 18 Uhr 
54 Min. Die an den Tagen Januar 2., 3., 11., 17., 
22., 25., 29. auftretenden Meteore gehören unbedeu⸗ 
tenden Schwärmen an. Riem. 


ſen der menſchlichen Geſellſchaft ſich liebend davan 
erinnern, nicht bloß ihren Gedanken und 
wiſſenſchaftlichen Taten zu leben, 
ſondern auch der Familie, während zur 
Zeit die Mitglieder berühmter wiſſenſchaftlchier Ge⸗ 
ſellſchaften als Vererbungsfaktoren oder Potenzen im 
Stammbuche kläglich abſchneiden. Und außer der 
Verbreitung dieſes tröſtlichen Gedankens war es mir 
darum zu tun, davor zu warnen, ſich blind zu 
ſtarren auf den einen Punkt der ſchlech⸗ 
ten Vererblichkeit der ſtatiſtiſch erfaßbaren 
Faktoren der Intelligenz, deren Gewicht 
ich aber keineswegs gering anſchlage, ſondern im 
Gegenteil. — Energie iſt auch noch ein wichtiger 
Faktor. 

Was mir der von mir hochverehrte Schriftleiter 
zur Laſt legt, die größere Kinderzahl in den niede⸗ 
ren Ständen einem ſtärkeren Altruismus derſelben 
zuzuſchreiben, liegt mir durchaus ferne. Ich finde es 
aber tröſtlich, daß dieſer bis dahin ſehr vernachläſſigte 
Erbfaktor allen Ständen innewohnt, unverwüſtlich 
iſt und zuſammen mit der Intelligenz die höheren 
Stände vielleicht veranlaſſen wird, nicht bloß theo⸗ 
retiſch, ſondern auch praktiſch durch Entſagung von 
überflüffigen Genüſſen ihre Pflicht als Stammväter 
eines weit ſich verbreitenden Geſchlechtes zu tun. 
Der mir zugemuteten Belehrung durch die 
Fürſorgeſchweſtern glaube ich nicht mehr zu 
bedürfen, da ich gar keine Theſe einer „Züchtung 
der Liebesgeſinnung“ durch ſtärkere Vermehrung der 
unteren Schichten aufgeſtellt habe. Adolf Mayer. 
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Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 


In einem beachtenswerten Bericht in den 
Verh. d. deutſchen Phyſ. Gef. 12, 46 (Phyſ. 
Ver. 23, 2738) weiſt G. Mie darauf hin, daß 
man bei den Verſuchen, eine elektrodynamiſche 
Theorie zu begründen, die die Quanten⸗ 
lehre mit umfaßt, keinesfalls von den Max⸗ 
wellſchen Feldgrößen ausgehen dürfe, da dieſe 
aller Wahrſcheinlichkeit nach ebenſo nur Mittel⸗ 
werte über elementare Quantengrößen darſtell⸗ 
ten, wie in der kinetiſchen Wärmetheorie die 
Temperatur uſw. 


Die Möglichkeit eines Neurons, d. h. eines 
H⸗Atoms mit dem Quantenzuſtande 0 disku⸗ 
tieren Tanger und Rofen (Phys. Rev. 37, 
1579; Phyſ. Ber. 22, 2547). Sie verſuchen durch 
dieſe Hypotheſe einerſeits das Zuſtandekommen 
ſchwererer Kerne, andererſeits die Höhenſtrah⸗ 
lung und endlich die abnorm hohen Dichten der 
Zwergſterne zu erklären. Die Möglichkeit beim 
Quantenzuſtande 0 doch ein Unendlichwerden der 
Energie zu vermeiden, glauben ſie durch Ab⸗ 
weichen vom Coulombſchen Geſetz ſicherſtellen zu 
können. (M. E. haben Erörterungen der letzt⸗ 
genannten Art gar keinen Zweck, denn wenn 
eines ſicher iſt, ſo iſt es dies, daß das Coulomb⸗ 
ſche Geſetz im Sinne des vorher angeführten 
Gedankens von Mie ein Durchſchnittsgeſetz des 
„Feldes“ ſehr zahlreicher Quanten ift. Von einer 
Anwendbarkeit desſelben auf das Atominnere 
ft — trotz der mit dieſer Annahme zuerſt von 
Bohr erzielten Erfolge — keinesfalls die Rede.) 

Wir berichteten in der November⸗Nummer 
von der Entdeckung des engliſchen Phyſikers 
Ray, daß Röntgenſtrahlen einen dem Comp⸗ 
toneffekt ähnlichen Abſorpkionseffekt zeigen (Auf⸗ 
treten einer Linie verringerter Frequenz beim 
Durchgang durch abſorbierende Materie). Dieſe 
Entdeckung wurde von anderen Autoren be: 
ſtätigt, von Bötzkes (3S. f. Ph. 71, 151; 
Phyſ. Ber. 22, 2670) wurde dagegen bei der 
Nachprüfung kein derartiger Effekt gefunden. 
Ebenſo ſuchte P. Kunze (Ann. d. Ph. 10, 529; 
Phyſ. Ber. 22, 2670) vergeblich nach einem 
rs Effekt bei kurzwelligem Licht (Hs⸗Linie 
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Aus 8 von Becker und Bothe 
(Naturwiſſ. Nr. 36; Phyſ. Ber. 23,2758) über 
Beſchießung von Leichtelementen (Beryllium) 
mit a⸗Strahlen, wobei eine ſehr harte /⸗Strah⸗ 
lung beobachtet wurde, ſcheint hervorzugehen, 
daß hierbei eine Kernſynktheſe Bes +a = Cıs er: 


folgt — doch bedarf eine ſolche Interpretation 
natürlich noch weiterer Beſtätigung. 

Die Herſtellung von Prokonenſtrahlen, die 
möglichſt frei von H- “-Jonen find, gelang dem 


japaniſchen Phyſiker Sugiura (Phyſ. Ber. 23, 


2762). Er konnte auch feſtſtellen, daß dieſe 
Strahlen an Metallflächen (Kriſtallen) der De 
Broglieſchen Gleichung gemäß gebeugt werden, 
doch waren die Interferenzbilder nur undeut⸗ 
lich wegen zu geringer Auflöſung. Strahlen der 
erwähnten H- ＋⸗Jonen ſelbſt, und zwar von 
enormen Geſchwindigkeiten zu erzeugen gelang 
Lawrence und Livin g fto n (Phys. Rev. 37, 
1707; Phyſ. Ber. 21, 2401), indem ſie die durch 
ein Magnetfeld in eine Kreisbahn gezwungenen 
Jonen ſich in zwei hohlen halbkreisförmigen 
Elektroden bewegen ließen, an die eine Hoch⸗ 
frequenzwechſelſpannung gelegt war. Bei jedem 
Umlauf gewinnen die Jonen zweimal Energie. 
Die Forſcher hoffen ſo bis zu Energien von 
1 Million Volt (mal e 2m) zu gelangen. 

Kathodenitrahlen von bisher ganz uner⸗ 
hörten Geſchwindigkeiten (567 000 
Volt) erzeugte R. E. Vollrath (Phys. Rev. 38, 
212; Phyſ. Ber. 21, 2367) mit einer Höchſt⸗ 
ſpannungsröntgenröhre. Die Geſchwindigkeit, 
die dieſem Spannungsbetrage entſpricht, liegt 
ſchon ſehr nahe an der Lichtgeſchwindigkeit und 
kann nicht mehr nach der einfachen Formel 
»mv?’= e.V berechnet werden, da m hier be- 
reits ſtark veränderlich wird. 


Der durch ſeine Entdeckung der Beugung der 
Kathodenſtrahlen raſch weltbekannt gewordene 
amerikaniſche Phyſiker Daviſſon zeigte jüngſt 
zuſammen mit ſeinem Mitarbeiter Calbick 
(Phys. Rev. 38, 585; Phyſ. Ber. 23, 2762), daß 
Offnungen in geladenen Leitern ſich gegen 
Elektronenſtrahlen ähnlich wie Linſen gegen 
Lichtſtrahlen verhalten. Ein Spalt entſpricht 
etwa einer Zylinderlinſe und eine kreisförmige 
Offnung in einer Platte einer gewöhnlichen 
Linſe (infolge der Verteilung der Feldlinien). 
Man kann auf dieſe Weiſe alſo mit Kathoden⸗ 
ſtrahlen ebenſo wie ſonſt mit Licht reelle und 
virtuelle Bilder erzeugen uſw. 


Neue Verſuche über die Trägheit der Elet- 
tronen, aus denen fih ein recht genauer Wert 
von eim ergab, teilt der bereits durch mehrere 
derartige Unterſuchungen bekannt gewordene 
engliſche Phyſiker Barnett mit (Phil. Mag. 12, 
349; Phyſ. Ber. 23, 2757). Wird der Strom 
in einer um ihre Achſe drehbaren Spule plötz— 
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lich verſtärkt, d. h. die Elektronen beſchleunigt, 
ſo tritt dem Drehimpulsſatz zufolge eine ent⸗ 
gegengeſetzte Beſchleunigung der Spule auf, die 
meßbar iſt. Aus Barnetts Verſuchen ergab ſich 
ſehr nahe der jetzt als der beſte geltende Wert 
von e /m. — Obwohl auf dieje Weiſe die Grund: 
lagen der Theorie der mekalliſchen Leitung 
durchaus ſichergeſtellt ſind, gelingt es noch immer 
nicht, dieſe ſelbſt befriedigend auszubauen. Auch 
die mit ſo großen Hoffnungen begrüßten und 
an ſich weſentliche Fortſchritte darſtellenden 
Theorien von Sommerfeld, Fermi, 
Eucken u. a. wollen immer noch nicht ſich 
mit den Tatſachen reſtlos decken. Eine ausführ⸗ 
lichere Auseinanderſetzung über dies Problem 
gibt ein Amerikaner, C. D. Niven (Phyſ. 
Ber. 21, 2403). Er meint, man müſſe von der 
Frage ausgehen, was eigentlich ein Metall ſei 
und findet, daß die Metalle ſich in Hinſicht auf 
die Abhängigkeit ihrer Leitfähigkeit von der 
Temperatur in drei Gruppen teilen laſſen, 
die er näher charakteriſiert. Metalle ſeien Ele⸗ 
mente mit unvollſtändigem Elektronenſyſtem. 
Die metalliſche Leitung geſchehe dadurch, daß 
ein Elektron von einem Atom zu benachbarten 
ſpringt. Die Supraleitfähigkeit träte dann ein, 
wenn dieſe Sprünge in der Weiſe „ſynchroni⸗ 
ſiert“ würden, daß gerade ein Elektron das 
Atom verläßt, wenn ein anderes eintritt. So 
erklärt ſich auch die Abhängigkeit des Eintritts 
dieſes Zuſtandes von einem äußeren Magnet⸗ 
feld. — Vielleicht! 

Wir berichteten an dieſer Stelle bereits einmal 
über gelungene Verſuche zum Nachweis der 
Wanderung der H- Jonen (Protonen?) in waffer- 
ſtoffbeladenen Metallen, inſonderheit in Palla⸗ 
dium. Von T. Franzini (Rend. Lomb. 64, 1; 
Phyf. Ber. 22, 2575) ift jetzt der gleiche Nad: 
weis auch für Nickel und Eiſen erbracht. 

Es wurde bereits früher hier ebenfalls er- 
wähnt, daß der geſchichtlich den Ausgangspunkt 
der ganzen neueren Elektrizitätslehre bildende 
Volka-Effekt, d. i. die Potentialdifferenz zweier 
ſich berührender Metalle, noch immer zu den 
am wenigſten geſicherten Ergebniſſen der Phyſik 
gehört. Neueſtens konnte Köſters (38S. f. 
Ph. 66, 807; Phyſ. Ber. 22, 2608) zeigen, daß 
ſorgfältig gereinigte und ausgeglühte Metalle 
im Hochvakuum bei der Temperatur der flüſſi— 
gen Luft Voltaſpannungen zeigen, die gut mit 
den auf anderen Wegen gemeſſenen Differenzen 
der Austrittsarbeiten der Elektronen überein— 
ſtimmen. 

Zwei wichtige thermodynamiſche Arbeiten 
finden wir referiert Phyſ. Ber. 22, 25423. 
Die erſte von Bennewitz (36. f. Ph. 70, 


429) behandelt das Verhalten idealer Gaſe bei 
den höchſten Temperaturen. Auf relativiſtiſcher 
Grundlage ergibt ſich für die Energie beim 
Übergang zu T = œ ein Wert, der gleich dem 
Doppelten des klaſſiſchen (Boltzmannſchen) Wer⸗ 
tes 3/2 NK T, aljo = 3NK T ift. Dies deutet 
nun B. als einen Übergang von Materie in 
Strahlung, woraus dann zu folgern wäre, daß 
bei T = co das Energieverteilungsgeſetz in das 
Planckſche Geſetz übergehen müßte. B. zeigt, 
daß dies tatſächlich der Fall ift, wenn man die 
Energie relativtheoretiſch anſetzt. — Die zweite 
Arbeit iſt von C. Lewis und betitelt „Ver⸗ 
allgemeinerte Thermodynamik, einſchließend die 
Schwankungstheorie“ (Journ. Amer. Chem. Soc. 
53, 2578). Lewis zeigt, daß ſich die geſamte 
Thermodynamik und dazu die Theorie der ſog. 
„Schwankungserſcheinungen“ aus dem Energie⸗ 
ſatz unter Zuhilfenahme eines einzigen weiteren 
Prinzips herleiten laffen, welches er jo formu- 
liert: „Wird eine gegebene Größe, etwa die 
Energie, auf zwei Syſteme verteilt, ſo hängt 
das Verhältnis der ſpezifiſchen Wahrſcheinlich⸗ 
keiten zweier Verteilungen nur ab von den 
Eigenſchaften der beiden Syſteme und den An⸗ 
teilen der betrachteten Größe, die den einzelnen 
Syſtemen gerade zukommt, nicht jedoch von der 
Art ihrer Verknüpfung oder von der Exiſtenz 
bzw. der Eigenſchaften anderer Syſteme.“ 

Bei einer Unterſuchung der Skrahlung, die 
von der Oberfläche erhitzter Metalle ausgeht, 
erhielt E. R. Binkley (Phys. Rev. 37, 1687; 
Phyſ. Ber. 21, 2456) das ſonderbare Ergebnis. 
daß das bekannte elementare Koſinusgeſetz nur 
bis zu Winkeln von etwa 60° gilt, bei größeren 
Winkeln aber die geſtrahlte Intenſität größer 
war, als dem Koſinusgeſetz entſprach. (Wenn 
da nur nicht ein Fehler unerkannt geblieben 
iſt! Bk.) 

Die Gültigkeit des ſog. Einſteinſchen Quanten- 
äquivalenfgejeßes, wonach bei jeder photochemi⸗ 
ſchen Reaktion die umgeſetzte Energie pro Atom 
ein Vielfaches von h fein foll, ift ſchon öfter 
beſtritten worden und wird neuerdings wieder⸗ 
um, wie es ſcheint, widerlegt durch Verſuche von 
Mukerji und Dhar (Journ. phys. chem. 35, 
1790; Phyſ. Ber. 22, 2674). Die Quanten⸗ 
ausbeute (Zahl der umgeſetzten Atome pro Licht⸗ 
quant) iſt viel zu groß. Sie ſteigt bei ſteigender 
Frequenz und zugleich mit der Temperatur. Die 
Autoren nehmen an, daß ſekundär ausgelöſte 
Elektronen auf andere Moleküle anregend wir⸗ 
ken (ſo daß alſo primär das Einſteinſche Geſetz 
doch gültig ſein könnte. Bk 

Dem verdienten ſchwediſchen Kolloidforſcher 
The Svedberg ift es gelungen, Zentrifugen 
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zu konſtruieren, die eine Zentrifugalwirkung 
von mehr als dem 200 000 fachen Betrag des 
Schwerefeldes der Erde erzeugen. Mit ſolchen 
Zentrifugen laffen ſich wichtige neue Aufichlüffe 
über Molekulargewichte, beſonders von ver⸗ 
wickelten organiſchen Stoffen (Eiweiß) u. a. m. 
gewinnen (Journ. de phys. et le radium 2, 227 
Phyſ. Ber. 21, 2369). | 

Die Radioaktivität des Kaliums wurde hypo- 
thetiſch einem Iſotop K. zugeſchrieben, das fich 
unter H⸗Strahlausſendung in Can. verwandeln 
ſollte. Nach neuen Unterſuchungen von He veſy 
u. a. (3S. f. phyſ. Chem. 1931, S. 309; Phyſ. 
Ber. 22, 2716) iſt dieſe Hypotheſe unzutreffend 
und auch die Exiſtenz aktiver Iſotopen K und 
K unwahrſcheinlich. 

Für die Erdalkalien Stronkium und Barium 
beſtimmte Aſton neuerdings die Jſokope Sr: 88, 
86, 87; Ba: 138, 137, 136, 135 (nach der relativen 
Menge geordnet). 

Das Akomgewicht des Jods beſtimmte der 
gegenwärtig wohl unbeſtritten größte Meiſter 
auf dieſem Gebiet O. Hönigſchmid zuſam⸗ 
men mit H. Striebel neuerdings zu 126,917 
(ſechs gültige Stellen). Aſtons Atomgewicht 
J — 126,932 bezieht fih auf Ois und muß, da 
der natürliche Sauerſtoff auch Or und Ois ent- 
hält, um etwa / höher fein als das chemiſche. 
Tatſächlich iſt dies, wie man ſieht, faſt genau 
der Fall. (Das korrigierte Aſtonſche Atomgewicht 
ergibt 126,930.) 

Als kürzeſte bisher im Sonnenlicht feft- 
geſtellte Wellenlänge ermittelte P. Götz 
(Strahlentherapie 40, 690; Phyſ. Ber. 22, 2734) 
eine Linie von 2863 A. E. (= 286,3 uu). 

Bei einer Unterſuchung der Durchläſſigkeit von 
Waſſerdampfnebeln für Licht durch Stratton 
und Haughton (Phys. Rev. 38. 159; Phöſ. 
Ber. 22, 2733) erhielten dieſe das überraſchende 
Ergebnis, daß die Durchläſſigkeit für die Wellen⸗ 
länge 490 uu ein deutliches Maximum aufwies. 
(Demnach wären Schiffs⸗ und Eiſenbahnlater⸗ 
nen nach Möglichkeit mit ſolchem (grünen) Licht 
auszuſtatten. Bk.) 

Nach Gr. Pickard (Proc. Inst. Rad. Eng. 19, 
1166; Phyſ. Ber. 22, 2713) foll der Radio- 
empfang durch das Auftreten von Meteor- 
ſchwãrmen deutlich beeinflußt werden, und zwar 

der Tagesempfang durch dieſe verſchlechtert, der 
Nachtempfang ein wenig verbeſſert werden. 
Doch zeigt die Wirkung nach P. eine Verſpätung 
von 25 Tagen gegen die Meteore. (?) — Ebenſo 
etwas problematiſch erſcheint es dem Referenten, 
wenn der gleiche Autor (zuf. mit Stetſon, 
Phyſ. Ber. ebenda) in einigen neueren Publika— 
tionen einen Zuſammenhang der Lautſtärke des 
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Radioempfangs mit der Mondſtellung jetzt für 
geſichert erklärt, den er früher ausdrücklich als 
nicht vorhanden bezeichnet hatte. 

Über die Höhenftrahlung liegen eine ganze 
Menge neuer Arbeiten vor, von denen wir nur 
einige wenige anführen können (nach Phyſ. 
Ber. 22, 2719—22). Millikan und Came: 
ron haben die beobachteten Abſorptionskurven 
erklärt aus der Annahme von vier Emiſſions⸗ 
banden, die der Bildung von He, O, Si und Fe 
entſprechen ſollten. Olmſted zeigt (Phys. Rev. 
37, 1688) daß man ebenſogut ein kontinuier⸗ 
liches Spektrum von etwa 0,000 8 bis 0,000 013 
A. E. annehmen kann. Heß und Pforte (38. 
f. Ph. 71, 171) wieſen von neuem die Exiſtenz 
einer Sonnenkomponente der Höhenſtrahlung 
nach, die allerdings im Maximum (am Mittag) 
nur 0,5% der Geſamtintenſität beträgt. Nach 
einer weiteren Unterſuchung von Heß und 
Corlin hat dieſe ſolare Komponente ein 
ſehr großes Durchdringungsvermögen (mehr als 
Ra Cy). Über die Frage, ob die Höhenſtrahlung 
Wellen⸗ oder Korpuskularnatur hat, ſind die 
Akten noch nicht geſchloſſen. Man verſucht (fo 
beſonders B. Roſſi) dieſe Frage durch Ein⸗ 
wirkung von Magnetfeldern auf die Strahlen 
zu entſcheiden, dabei bleibt aber einſtweilen un⸗ 
ſicher, ob die beobachteten Effekte nicht ſekundär 
ausgelöſten Korpuskularſtrahlen zuzuſchreiben 
ſind. Soddy (Nature 128, 408) weiſt darauf 
hin, daß man erſt noch die Exiſtenz von Korpus⸗ 
kularſtrahlen, die mehr als 4mm Al durchdringen 
könnten, beweiſen müſſe. 

In der zuletzt erwähnten engliſchen Zeitſchrift 
Nature (126, 841; Ph. Ber. 22, 2699) weiſt 
A. Robb darauf hin, daß in zwei in den 
Jahren 1861 und 1858 erſchienenen Büchern die 
heute ſo bekannte Wegenerſche Hypotheſe 
der Konkinenkalverſchiebungen bereits ausge: 
ſprochen und durch Figuren erläutert iſt, die die 
Trennung Amerikas von Europa-Afrika dar- 
ſtellen. Der eigentliche Autor ift A. Snider, 
deffen Buch „La Création et ses mystères dévoilés” 
1858 erſchien. Von ihm hat ein gewiſſer Pep- 
per 1861 die betr. Figuren übernommen. Es 
iſt nichts Neues, daß fruchtbare Gedanken ein 
halbes Jahrhundert vergeſſen werden. Man 
denke an die kinetiſche Gastheorie (Bernouilli 
1738), die Entdeckungen Mendels (1865) uſw. 


c) Anthropologie, Raſſenhygiene. 


Zunächſt ſei hier auf zwei neue Bücher auf— 
merkſam gemacht, auf die wir ſpäter in der 
Literaturüberſicht noch einmal zurückkommen 
werden, und die fih beide auf die Abſtammung 
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des Menſchen beziehen. H. Weinert hat im 
Verlage von F. Enke, Stuttgart, ein größeres 
Werk, betitelt „Der Urſprung der Menſchheit“, 
erſcheinen laffen (Preis 21, — M, geb. 23,.— M), 
in welchem er unter Verwertung der neueſten 
Funde (Sinanthropus, Taungskind) und einer 
großen Reihe eigener und fremder vergleichend 
anatomiſcher Unterſuchungen den Nachweis zu 
führen ſucht, daß nur einer der rezenten Groß⸗ 
affen in die nächſte Verwandtſchaft des Menſchen 
gehöre: der Schimpanſe. Noch vor der Trennung 
in dieſen und die eigentlichen Hominiden ſei der 
Gorilla abgezweigt, erheblich weiter vorher der 
Orang⸗Utan und erſt recht vorher der Gibbon, 
den Haeckel irrtümlich u. a. in die nächſte Nähe 
des Menſchen geſtellt haben. In ziemlich ſcharfem 
Gegenſatz gegen dieſe wie gegen alle ähnliche 
Theorien will Kleinſchmidt in einem bei 
Quelle & Meyer vor kurzem erſchienenen Bänd⸗ 
chen „Der Urmenſch“ (Preis 4,60 M) an Hand 
möglichſt vieler ſorgfältiger Bilder den Leſer 
ſich ſelbſt davon überzeugen laſſen, daß der 
Menſchenſtamm (gemäß feiner „Formkreis⸗ 
lehre“) von bereits urlangen Zeiten her völlig 
getrennt von dem der Affen ſich entwickelt habe. 
Die Bilder ſind in der Tat ausgezeichnet und es 
kann jedem, der ſich über die tatſächlichen Unter⸗ 
lagen raſch und zuverläſſig orientieren will, ge⸗ 
raten werden, zu dem Büchlein zu greifen. Am 
intereſſanteſten iſt das, was Kl. zu dem Taungs⸗ 
ſchädel beibringt. Er hält das fragliche Weſen 
für einen echten Menſchen, während Weinert es 
den Affen, und zwar in nächſter Nähe des 
Schimpanſen, zurechnen will. — 

In den „Forſchungen u. Fortſchritten“, Nr. 32, 
1931, beſpricht auch O. Abel-Wien das gleiche 
Thema unter dem Titel „Die Bedeutung der 
Reſte foſſiler Primaten für die Menſchheits⸗ 
geſchichte“. Er kommt zum Ergebnis, daß die 
„Abzweigungsſtelle“ etwa im mittleren Miozän 
in der Nähe der beiden foſſilen Anthropoiden⸗ 
arten Dyropithecus angeſetzt werden müſſe, die 
ungefähr in der Mitte zwiſchen Gorilla und 
Schimpanſe ſtehen. Nahe dabei, und zwar zum 
Gorilla hin ſei auch das „Taungskind“ anzu— 
ſetzen. — Wie man ſieht, ſind es alſo einſtweilen 
noch ſo viele Meinungen als Anthropologen, 
und wir ſind weit davon entfernt, endgiltige 
Urteile fällen zu dürfen. 

Aus der raſſenhygieniſchen Bewegung und 
Literatur iſt wieder allerlei zu berichten. Zunächſt 
einige allgemein beachtenswerte Beiträge im 
„Archiv für Raſſen- und Geſellſchaftsbiologie“ 
(Herausgeber Ploetz und Lenz, Verlag Leh— 
mann, München). In Heft 3 finden wir zuerſt 


einen Beitrag von M. Riedl zur Frage der 
Fortpflanzung von Verbrechern. 
Es wurden 500 weibliche und 1000 männliche 

Verbrecher (Gefangene) unterſucht. Unter jenen 
war ungefähr ein Drittel ſchwachſinnig, ein 
Viertel direkt geiſteskrank. Die Fortpflanzung 


"diefer Frauen ſowohl wie der ebenſo in einzelne 


Unterabteilungen getrennten Männer war, alles 
zuſammengefaßt, „nicht ſo gering, daß eine 
Selbſtelimination der Kriminellen als geſichert 
erſcheinen könnte“. Bei manchen Kategorien der 
Verbrecher war die Fruchtbarkeit ſogar größer 
als normal, ſo vor allem bei den ſchwachſinnigen 
Frauen (das entfpricht auch amerikaniſchen Er⸗ 
gebniſſen) und bei den Sittlichkeitsverbrechern 
unter den Männern. — 


Ganz beſonders wertvoll iſt ein Beitrag von 
M. Th. Laßen „Zur Frage der Vererbung 
ſozialer und ſittlicher Charakter⸗ 
anlagen (auf Grund von Fragebögen über 
Zwillinge)“. Frl. L., die am Dahlemer Inſtitut 
arbeitet, verſchickte an die höheren Lehranſtalten 
der Provinz Brandenburg und der Stadt Berlin 
Fragebogen, die von den Lehrern, nötigenfalls 
unter Mithilfe der Eltern, ausgefüllt werden 
ſollten und die möglichſt reſtlos alle zur Zeit auf 
den betr. Schulen vorhandenen Zwillingspaare 
erfaſſen ſollten. Verwertet wurden nur diejeni⸗ 
gen Fälle, wo einerſeits die Bogen genügend 
vollſtändig ausgefüllt, andererſeits die Diagnoſe 
auf Erbgleichheit (Eineiigkeit) oder «Ungleichheit 
ſichergeſtellt war. Das waren zuſammen 226 
Fälle, und zwar 70 Paare eineiiger, 55 Paare 
gleichgeſchlechtlicher und 101 Paare ungleich⸗ 
geſchlechtlicher zweieiiger Zwillinge (EZ, 33, 
P). Die Fragen bezogen fi) auf das Verhalten 
der Kinder in charakterlicher und ethiſcher Hin⸗ 
ſicht: Stellung des Kindes zu ſich ſelbſt, zur Fa⸗ 
milie, zur Schulgemeinſchaft, zu Tieren und 
Pflanzen, zu Sachen, zur Arbeit und zu religiö⸗ 
ſen, künſtleriſchen und Erkenntniswerten. Die 
Fragen waren ſo abgefaßt, daß eine ungefähre 
quantitative Abſtufung beſtimmter Eigenſchaften 
des Willens und Charakters, wie z. B. Selbſt⸗ 
vertrauen, Selbſtbeherrſchung, Selbſtloſigkeit 
oder Selbſtſucht uſw. danach möglich war und 
demnach die Korrelationsrechnung angewandt 
werden konnte. Die in einer Tabelle und auch 
ſehr überſichtlich graphiſch dargeſtellten Ergeb⸗ 
niſſe zeigen eindeutig eine ganz ungleich ſtärkere 
Korrelation aller unterſuchten Eigenſchaften bei 
den eineiigen Zwillingen. Die Ahnlichkeit dieſer 
iſt weit größer als die gewöhnliche Geſchwiſter⸗ 
ähnlichkeit. Hieraus folgert die Verfaſſerin mit 
Recht, daß die hier erfaßten Charakter⸗ 
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biologie nicht in ihr Syſtem paffen und die daher 
alles Derartige ablehnen, ſolange bis es ihnen 
mit nicht mehr abzulehnenden Gründen be⸗ 
wieſen wird. 


Von außerordentlichem Intereſſe iſt ferner in 
der gleichen Nummer ein Aufſſatz von Fritz 
Lenz über „Die Stellung des Natio⸗ 
nalſozialismus zur Raſſenhygiene“. 
An Hand authentiſcher Außerungen Hitlers ſelbſt 
und maßgebender Parteiführer zeigt Lenz, wie 
in dieſer neuen politiſchen Bewegung zum erſten 
Male die raſſenhygieniſche Aufgabe klar als eine 
der weſentlichſten, wenn nicht die weſentlichſte 
Grundaufgabe des ganzen Staatslebens erfaßt 
worden. „Hitler iſt der erſte Politiker von wirk⸗ 
lich großem Einfluß, der die RH. als eine zen⸗ 
trale Aufgabe aller Politik erkannt hat und ſich 
tatkräftig dafür einſetzen will.“ „Schon die Tat⸗ 
ſache, daß eine große Bewegung von Millionen 
Anhängern fih zur RH. bekennt, ift von höchſter 
Bedeutung.“ (Die Partei hat zur Zeit, wie ich 
höre, etwa 900 000 eingeſchriebene Mitglieder, 
Bk.) Ganz ohne Bedenken ſieht freilich auch Lenz 
die Bewegung nicht an. „Hitler iſt ohne Frage 
ein Mann von ſtaatsmänniſchem Blick und ſeine 
Partei iſt reich an begeiſterten und opferwilligen 
Anhängern. Ob ſie auch reich genug iſt an 
Köpfen mit Begabung für die Kunſt des Mög⸗ 
lichen,, muß die Zukunft lehren. Hitler ſelbſt 
bemerkt, daß die Frage der politiſchen Fähigkeit 
der Bewegung ihn manches Mal mit banger 
Sorge erfülle. Die Bewegung erhalte das Mate⸗ 
rial ihrer Anhänger nicht aus dem Lager der 
Indifferenten, ſondern aus Anhängern meiſt 
ſehr extremer Anſchauungen. Hitler ſucht dieſe 
Erſcheinung aus den früheren Beeinfluffungen 
zu erklären, denen die Bekehrten ausgeſetzt ge- 
weſen ſind. Der Arzt und Biologe ſieht dagegen, 
daß in allen extremen Bewegungen Piychopathen 


Keine große und meiſt verderbliche Rolle ſpielen. 


Und da eine ſolche Geiſtesverfaſſung aus der erb⸗ 
lichen Veranlagung erwächſt, läßt ſie ſich auch 
nicht durch politiſche Erziehung ändern, ſo wenig 
wie man Möpſen die Eigenſchaften von Wind⸗ 
hunden anlernen kann', wie Hitler in anderem 
Zuſammenhang bemerkt.“ Es wäre von ſehr 
großem, vielleicht entſcheidendem Werte, wenn 
ſolche, aus ehrlicher Sorge geborenen kritiſchen 
Erwägungen eines führenden Forſchers, der im 
Ziele mit Hitler völlig einig gehen dürfte, den 


Dieſe Feſtſtellung, an der natürlich kein 
Unvoreingenommener auch vordem ſchon ge⸗ 
zweifelt hat, iſt wichtig, weil es immer wieder 
Leute gibt, denen ſolche Einſichten der Erb⸗ 


Weg zu deſſen Ohren oder Augen ſelber fänden. 
Es iſt merkwürdig, wie ungeheuer ſchwer die 
biologiſche Einſicht ſelbſt denen fällt, in deren 
politiſches Syſtem ſie ein integrierender Beſtand⸗ 
teil ſein könnte und müßte. Man ſieht aus der 
von Lenz angeführten Erklärung Hitlers bezgl. 
des Extremismus ſeiner Anhänger, daß auch ihm 
die leidige Umwelttheorie noch immer wieder 
das Konzept verdirbt. Auch ſonſt zählt Lenz noch 
eine Reihe von Bedenken auf, darunter vor allem 
dies, daß das Hervorkehren des „nordiſchen“ 
Gedankens der wirklichen Raſſenhygiene viel⸗ 
leicht mehr ſchadet als nützt. 


Dazu gleich noch eine Notiz. In der gleichen 
Nummer des „Archivs“ finden wir einen Be⸗ 
richt über W. Scheidts neues Buch „Die 
raſſiſchen Verhältniſſe in Nord⸗ 
europa nach dem gegenwärtigen Stand der 
Forſchung“ (Verlag Schweizerbart, Stuttgart 
45 M). Der Verfaſſer kommt auf Grund einer 
ſorgfältigen Durcharbeitung des geſamten bisher 
von der anthropologiſchen Forſchung zuſammen⸗ 
gebrachten Materials zu Folgerungen, die auf 
den erſten Blick überraſchend klingen. Einen 
Menſchentypus von der Art, die 
man gemeinhin als „nordiſchen Ty: 
pus“ anzuſehen pflegt, hat es nach 
Sch. niemals gegeben. Vielmehr ſeien 
die Merkmale: Hoher Wuchs, Langſchädligkeit, 
Hellfarbigkeit der Augen und Haut u. a. m. ur⸗ 
ſprünglich mit Dunkelhaarigkeit in einem Typus 
vereinigt geweſen, den Sch. den „atlantiſchen 
Typus“ nennt und einem „binnenſkandinaviſchen“ 
gegenüberſtellt, der helles Haar, rundere Kopf⸗ 
form und kürzere Statur gehabt habe. Dieſer 
letztere Typus ſelbſt iſt nach ihm aus einer Ver⸗ 
miſchung des atlantiſchen Typus mit einer ur⸗ 
ſprünglich in Skandinavien anſäſſigen „nordiſchen 
Kurſchädelform“ entſtanden. Das mag nun ſo 
ſein oder nicht, man darf es jedenfalls Scheidt, 
der einer der hervorragendſten Sachkenner auf 
dieſem Gebiete ift, ſchon zutrauen, daß er das 
bisher vorliegende anthropologiſche Material ſo 
gründlich und kundig verarbeitet hat, wie es 
nur irgend heute möglich iſt. Es muß aber Ein- 
ſpruch dagegen erhoben werden, wenn aus die⸗ 
ſem Ergebnis nun, wie das Scheidt ſelbſt auch 
hier in Bielefeld in einem Vortrage tat, kurzer— 
hand gefolgert wird: alſo „eine nordiſche Raſſe 
gibt es gar nicht“. Denn was der Fachmann und 
Forſcher mit dieſem ſeinem ſtark zugeſpitzten 
Satze ſagen will, das verſteht der zuhörende Laie 
abſolut nicht, dieſer hört vielmehr nur etwas 
ganz anderes heraus, was noch viel falſcher ift, 
als der (angeblich falſche oder überholte Begriff 
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einer „nordiſchen Raſſe“ im Sinne Günthers 
u. a.). Er (der Laie) folgert nämlich heute aus 
ſolchen apodiktiſchen Sätzen nur dies, daß die 
Gegner aller völkiſchen Bewegungen Recht hätten 
mit ihrer Behauptung, die Raſſe trage überhaupt 
nichts aus in Hinſicht auf den kulturellen Wert, 
eine Folgerung, die natürlich Scheidt ſelber völlig 
ablehnen würde, der in ſeinem im gleichen Hefte 
angezeigten Buche über „Kulturbiologie“ viel⸗ 
mehr die Kultur geradezu für eine biologiſche 
Reaktion der Erbmaſſe auf die Umwelt erklärt 
(was m. E. ebenſo übertrieben iſt wie die „idea⸗ 
iſtiſche“ Vorſtellung von der frei im leeren 
Raume der Ideen ſchwebenden Kultur). Dann 
ſollte ein Forſcher aber auch ſolche notwendig 
mißverſtändlichen Sätze wie den, daß „es eine 
nordiſche Raſſe gar nicht gibt“, nicht ins Volk 
werfen, wie das Scheidt in jenem Vortrage tat. 
Sein „atlantiſcher Typus“ trägt tatſächlich alle 
entſcheidend wichtigen Züge der „nordiſchen 
Raſſe“, um die ſich die völkiſche Bewegung ſo 
heiß bemüht, vor allem den ſeeliſchen Zug des 
ungemeſſenen Dranges ins Weite. Scheidt ſagt 
von dieſem Typus ſelber, daß er „das bewegliche 
Element aller nordeuropäiſchen Bevölkerungen 
repräſentiere, deren gewaltige Stoßkraft die 
Räume der frühgeſchichtlichen Zeit nach allen 
Richtungen durchfuhr“, es iſt dann wirklich 
furchtbar gleichgiltig, ob dieſer Typus nun, wie 
man bisher glaubte, blondhaarig oder — nach 
Scheidts Meinung — dunkelhaarig geweſen iſt. 
Für die kulturgeſchichtliche Einſicht und ihre 
Fruchtbarmachung in der Gegenwart iſt allein 
dies wichtig, daß dieſem „beweglichen Element“ 
doch wohl die ungeheuere Aktivierung aller 
ſeeliſchen Energien der anderen noch in Europa 
vorhandenen Raſſen zu danken iſt, der wir die 
europäiſche Kultur verdanken. Man ſollte über- 
dies aber nicht vergeſſen, daß die anthropo⸗ 
metriſche Meſſung und Korrelationsrechnung 
allein, ſo unentbehrlich wie ſie iſt, doch nicht aus⸗ 
reicht, um ein genügend begründetes Geſamtbild 
der Raſſengeſchichte zu gewinnen, ſondern daß 
Geſchichte, Vorgeſchichte, Archäologie und Philo— 
logie unbedingt mitgehört werden müſſen. Wenn 
wir nun von den antiken Schriftſtellern fo ziem- 
lich einſtimmig die eindringenden germaniſchen 
Scharen als blondhaarig geſchildert finden, ſo 
ſollte das doch mindeſtens zur Vorſicht mahnen 
im Ausſprechen ſolcher apodiktiſchen Sätze wie 
des angeführten von Scheidt. Ich muß geſtehen, 
daß ich über dieſen Satz ſehr befremdet war und 
daß ſich dieſer Eindruck nicht gehoben hat, als 
ich das Referat über das Buch von Scheidt las. 


Der Gelehrte, der ſolche Urteile als „Ergebnis 


der Forſchungen“ in der Öffentlichkeit ausspricht, 
ſollte fih von der Wirkung feiner Worte Rechen⸗ 
ſchaft geben. Der Laie hört, wie geſagt, aus 
ihnen etwas anderes heraus, als was der Fach⸗ 
genoſſe, für den ſie höchſtens beſtimmt ſein kön⸗ 
nen, heraus hören ſoll. Sie erinnern in etwa an 
Haeckels vorſchnelle Urteile über die Unmöglich⸗ 
lichkeit der Religion auf Grund gewiſſer natur⸗ 
wiſſenſchaftlicher Erkenntniſſe und derartiges. — 
Der Beweis dafür, daß es ſich ſo verhält, wurde 
mir gleich am Tage nach dem gen. Vortrage da⸗ 
durch, daß mir ein politiſch linksſtehender Hörer 
des Vortrages erklärte: das Beſte an dem ganzen 
Vortrage ſei geweſen, daß derſelbe „mit dem Un⸗ 
ſinn der nordiſchen Raſſe aufgeräumt habe“. 
Dieſer Hörer denkt ſelbſtverſtändlich gar nicht 
daran, Scheidt im übrigen zuzuſtimmen, daß alle 
Kultur reine biologiſche Reaktion und daher 
gänzlich raſſiſch bedingt ſei. Für ihn gilt natür⸗ 
lich die Umwelt⸗ oder die Erziehungs⸗ oder die 
idealiſtiſche Theorie nach wie vor, für die alles 
erbbiologiſch Bedingte nur ein Rohmaterial vor⸗ 
ſtellt, das durch das höhere Geiſtige erſt geformt 
werden muß. Er hört deshalb von allem, was 
Sch. ſagte, nur das Nein zur „nordiſchen Raſſe“, 
das er dann aber ſofort zu einem Nein gegen 
jeden Raſſengedanken überhaupt umbiegt. Die 
Frage, auf die es der Offentlichkeit allein an⸗ 
kommt, heißt darum gar nicht — wie der in ſeine 
Fachwiſſenſchaft allein vertiefte Gelehrte vielleicht 
annimmt — welche ſpeziellen Raſſentypen die 
urſprüngliche nordeuropäiſche Bevölkerung ge: 
bildet haben, ſondern ſie geht dahin, ob hier in 
Nordeuropa eine oder vielleicht auch zwei oder 
gar drei näher verwandte Raſſentypen zu Hauſe 
ſind, die wir als die Hauptträger und Schöpfer 
der mitteleuropäiſchen Kulturen anſehen müſſen, 
d. h. deren Überſchichtung über andere, in langen 
Wanderzügen unterworfene Völker und Raſſen 
jene großen Kulturen hervorgebracht hat, die 
wir aus der Geſchichte kennen, vor allem unſere 
eigene deutſche Kultur. Auf ein einzelnes Merk⸗ 
mal wie die Haarfarbe kommt dabei wirklich gar 
nichts an. i | 


über einen weiteren anſcheinend recht wert: 
vollen Beitrag in Nr. 2 und 4 des „Archivs“ von 
Dr. H. Brem „Intelligenz und ſoziale 
Schicht“ hoffe ich in einer der nächſten Num⸗ 
mern berichten zu können, ſobald ich ihn ein⸗ 
gehender zu ſtudieren Zeit gefunden haben 
werde. Intereſſenten an dieſer Frage ſeien aber 
ſchon jetzt auf dieſen Beitrag hingewieſen. 

Und nun noch etwas zum Thema Eugenik und 
Ehriftentum. Kürzlich fanden wir in der von 
Paftor Dr. Wagner, Hamburg, herausgegebe⸗ 
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nen „Chriſtl. Volkswacht“ (11/12), die ſich ſpeziell 
Der eugeniſchen und ſexualethiſchen Fragen an⸗ 
nimmt, einen Bericht über eine vom Zentralaus⸗ 
ſchuß für Innere Miſſion voriges Jahr im Mai 
in Treyſa bei Kaſſel veranſtaltete Fachkonferenz 
für Eugenik, an der Mediziner und Theologen 
ſowie mehrere Leiter von Anſtalten für Geiſtes⸗ 
kranke, Epileptiker uſw., ferner ein Vererbungs⸗ 
wiſſenſchaftler, ein Juriſt und ein Pädagoge teil- 
genommen haben. Den einleitenden Vortrag 
hielt Dr. med. et phil. 9. Harm fen -Berlin 
über die Notwendigkeit einer eugeniſchen Orien⸗ 
tierung unſerer Anſtaltsarbeit. Derſelbe referierte 
weiter über die Frage der Vernichtung lebens⸗ 
unwerten Lebens. Frhr. von Verſchuer⸗ 
Dahlem ſprach über die gegenwärtigen erb⸗ 
biologiſchen Grundlagen für die Beurteilung der 
Steriliſierungsfrage, Harmſen über die juri⸗ 
ſtiſche Seite des gleichen Problems und Med.⸗Rat 
Dr. Schneider Bethel brachte eine „kritiſche 
Beſinnung auf die Grenzen unſeres Eingreifens 
in das Wachſen der Natur“. Weiter wurde über 
die heutige UÜberſpannung des Anſtaltsſtandards 
und die Forderungen zur Vereinfachung und 
Verbilligung der fürſorgeriſchen Maßnahmen für 
Minderwertige und Aſoziale auf Grund eines 
Berichts von Pfr. Happich-Treyſa verhandelt. 
— Man erkennt ſchon aus dieſen Themen, daß 
offenbar ziemlich weitgehend differierende Stre⸗ 
bungen hier zuſammengekommen ſind. Dem ent⸗ 
ſprechend läßt auch die gefaßte Reſolution 
mancherlei recht verſchiedenartige Tendenzen er⸗ 
kennen. Sie hat etwa folgenden Inhalt. Im 
Abſatz 1 wird zunächſt eine „Neuorientierung“ 
unſerer geſamten Anſtaltsfürſorge, und zwar 
ausdrücklich eine unter „eugenetiſchen“ (warum 
nicht „eugeniſchen“?) Geſichtspunkten gefordert. 
An die Stelle einer unterſchiedsloſen Wohlfahrts⸗ 
pflege ſoll eine „differenzierte Fürſorge“ treten. 
Erhebliche Aufwendungen ſollen nur für ſolche 
Individuen gemacht werden, die vorausſichtlich 
ihre volle Leiſtungsfähigkeit wieder erlangen, 
die Pflege der anderen ſoll auf menſchenwürdige 
Verſorgung und Bewahrung beſchränkt werden. 
(Nb! Glauben die Verfaſſer dieſer Reſolution, 
daß mit einer „Differenzierung“ in dieſem Sinne 
wirklich der Eugenik gedient ſei? Sind die „Heil⸗ 
baren“ weniger verdächtig, Träger ſchlechter Crb- 
anlagen zu ſein als die nicht Heilbaren, oder ſoll 
etwa gar die „Heilung“ zugleich eine Aufbeſſe⸗ 
rung des Erbgutes bewirken?) Am Schluß dieſes 
Abſatzes heißt es — auch reichlich unbeſtimmt —, 
daß Träger bedenklicher Erbanlagen „tunlichſt 
von der Fortpflanzung ausgeſchloſſen werden 
ſollen“; wie das zu verſtehen iſt, wird aber 


weiter unten in Nr. 3 erläutert. Zunächſt han⸗ 
delt Nr. 2 von der „Vernichtung lebensunmtrten 
Lebens“, die radikal abgelehnt wird. „Die Kon⸗ 
ferenz iſt einmütig der Auffaſſung, daß die 
neuerdings erhobene Forderung. .. ſowohl vom 
religiöſen als auch vom volkserzieheriſchen und 
ärztlichen Standpunkte abzulehnen iſt. Gottes 
Gebot „Du ſollſt nicht töten“ iſt uns auch dieſer 
Gruppe von Menſchen (z. B. den völlig Ber- 
blödeten) gegenüber als unverbrüchlich auferlegt.“ 
Die Erfahrungen der Anſtaltsarbeit hätten ge⸗ 
zeigt, „daß ſich ſelbſt bei den Elendeſten bei deut⸗ 
licher Luſt an Speiſe und Trank auch unzweifel⸗ 
haft Spuren eines Seelenlebens finden, das oft 
erſt in der Todesſtunde die Hemmungen des 
Leibes zu überwinden vermag“. Ein Volk habe 
ebenſo wie die Familie die Pflicht der Sorge 
auch für die kranken Glieder und werde im all⸗ 
gemeinen für dieſe mehr als für die Geſunden 
aufwenden müſſen. Vom Standpunkte des Ge⸗ 
meinwohls aus ſei zu bedenken, daß es in der 
Geſellſchaft viel größere Schädlinge gebe als die 
fraglichen Gebrechlichen (z. B. Bordellhalter). 
Das menſchliche Elend ſolle doch wohl auch ein 
Hinweis darauf ſein, daß die gegenwärtige Welt 
nicht das Letzte iſt und daran mahnen, daß der 
Geſunde Leib und Seele rein erhalten ſolle. „Wir 
wollen nicht die Opfer von Schuld und Sünde 
beſeitigen, ſondern ſie zu verhüten trachten und 
der Entſtehung kranken Lebens vorbeugen.“ Die 
ärztliche Ethik verlange unbedingte Hilfsbereit⸗ 
ſchaft. Freigabe der Tötung unwerten Lebens 
werde bedenklichſte Mißbräuche begünſtigen und 
das Vertrauen zerſtören, das die Grundlage ärzt⸗ 
lichen Handelns iſt. Die künſtliche Fortſchleppung 
erlöſchenden Lebens könne aber ebenſo ein Ein- 
griff in den göttlichen Schöpferwillen ſein wie 
die ſog. Euthanaſie. 


Zu dieſem Teile der Reſolution wäre ſehr viel 
zu ſagen. Ich muß im Augenblicke aus Raum— 
ſowohl wie Zeitmangel davon abſehen, will aber 
in einer der nächſten Nummern auf die Sache 
eingehender zurückkommen. M. E. zeigt dieſer 
ganze Paſſus, der ja die in chriſtlichen Kreiſen 
faſt überall vorherrſchende Einſtellung getreu 
wiedergibt, wie kaum etwas anderes das halt— 
loſe Hinundherſchwanken zwiſchen den wider: 
ſtreitenden Motiven in typiſcher Form. Von 
einer wirklichen Erfaſſung der Frage von innen 
her, aus dem Geiſte der chriſtlichen Religion 
und Ethik, iſt keine Rede. Und die Unterſtellung, 
die in dem Paſſus über die „Opfer von Schuld 
und Sünde“ gemacht wird, ift gerade vom Stand- 
punkte der Eugenik aus aufs ſchärfſte zu be— 
kämpfen, da ſie — leider geſchieht das in chriſt— 
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lichen Kreiſen ganz allgemein — den Blick ab⸗ 
lenkt von den wahren Haupturſachen der raſſi⸗ 
ſchen Degeneration, die völlig anderswo liegen 
als beim Alkohol und den Geſchlechts krankheiten, 
die hier wieder als einzige Sündenböcke deutlich 
genug bezeichnet werden. Doch hören wir einſt⸗ 
weilen weiter. In Nr. 3 wird das Steriliſierungs⸗ 
problem behandelt. Es ift erfreulich, daß hier 
mit klaren Worten die Erkenntniſſe der modernen 
Vererbungswiſſenſchaft über die Bedeutung der 
Erbfaktoren als grundlegend und richtung⸗ 
weiſend anerkannt werden und daß die Kirchen 
wie die ganze chriſtliche Liebestätigkeit zur Mit⸗ 
arbeit an der weiteren Erforſchung dieſer Zu⸗ 
ſammenhänge aufgerufen werden. Wertvoll iſt 
auch der Hinweis auf die eugeniſchen Gefahren 


der durch die gegenwärtige Wirtſchaftskriſe ver⸗ 


anlaßten Zurückziehung der Belaſteten aus den 
Anſtalten. Dieſer Hinweis ſoll wohl als Unterlage 
für die nun folgende Forderung der Sterili⸗ 
ſierung der Minderwertigen aus eugeniſcher 
Indikation dienen. „Die Konferenz iſt der Mei⸗ 
nung, daß in gewiſſen Fällen die Forderung zur 
künſtlichen Unfruchtbarmachung religiös-fittlich 
als gerechtfertigt anzuſehen iſt“, denn das Evan⸗ 
gelium fordere nicht „die unbedingte Unverſehrt— 
heit des Leibes“, vielmehr beſtehe, „wenn deſſen 
Funktionen zum Böſen oder zur Zerſtörung des 
Reiches Gottes in dieſem und jenem Gliede der 
Gemeinſchaft führten, nicht nur das Recht, ſon⸗ 
dern die ſittliche Pflicht zur Steriliſierung aus 
Nächſtenliebe und aus der Verantwortung, die 
uns nicht nur für die gewordene, ſondern auch 
für die kommende Generation auferlegt iſt“. Die 
Notwendigkeit ſteriliſierender Maßnahmen ſei in 
der Anſtaltspraxis oft genug erwieſen, eine Be⸗ 
ſeitigung der beſtehenden Rechtsunſicherheit auf 
dieſem Gebiete erſcheint der Konferenz deshalb 
dringend wünſchenswert. — Im Abſatz 4 wird 
dann noch die Schwangerſchaftsunterbrechung 
aus eugeniſcher Indikation grundſätzlich abge- 
lehnt. Die Achtung vor dem Leben verpflichte 
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A. S. Eddington, Das Weltbild der Phyſik 
und ein Verſuch feiner philoſophiſchen Deutung. Ber: 
lag Fr. Vieweg u. S., Braunſchweig. Preis 12.80 Mk. 
Dies Buch iſt ſchon faft ein halbes Jahr in meinem 


Beſitze, und ich habe es febr gründlich durchſtudiert. 


Es will, obwohl es keinerlei mathematiſche Schwierig— 
keiten enthält oder gar dem Fachmann Ungewohntes 
bringt, doch ſtudiert ſein. Denn Eddington geht immer 
eigene Wege; auch da, wo er längſt Bekanntes bringt, 


uns, auch ſolche Not als Teil einer Geſamtſchuld 
zu tragen. 


Auch zu dieſen beiden Punkten wäre noch ſehr 
viel zu bemerken. Die Begründung der (an ſich 
natürlich erfreulichen) Anerkennung der Sterili⸗ 
ſierungsforderung iſt wiederum typiſch für das 
immer noch rein individualiſtiſch eingeſtellte 
Denken der Mehrzahl der chriſtlichen Ethiker. 
Die „Nächſtenliebe“ wird hier wiederum als 
letztes Motiv vorgeſpannt in Form der Pflichten 
gegen „die kommende Generation“. Daß es auch 
ſo etwas wie ein Leben eines Volkes gibt, das 
einRecht auf Pflege hat, verſchwindet dabei 
völlig. Und der Widerſpruch zwiſchen der hier 
ausgeſprochenen Anerkennung, daß der Leib 
keinen unbedingten Anſpruch auf Unverſehrtheit 
habe und der in Abſatz 2 ausgeſprochenen kate⸗ 
goriſchen Anwendung des fünften Gebotes wird 
nicht einmal erwähnt. (Natürlich meint man, 
Steriliſierung ſei doch ganz etwas anderes als 
Tötung bereits entſtandenen Lebens, daher auch 
in Abſatz 4 wieder die kategoriſche Verwerfung 
der „Unterbrechung“ außer aus rein ärztlicher 
Indikation. (Nota bene: Iſt das Leben einer 
Mutter mehr wert als das eines ganzen Volkes?) 
Doch, ich kann auf alle dieſe Fragen an dieſer 
Stelle nicht weiter eingehen, möchte zum Schluß 
aber die Leſer ſchon hier verweiſen auf einen 
Vortrag, den ich auf Veranlaſſung des bekannten 
Eugenikers und Vererbungsforſchers Prof, Ju ft- 
Greiswald am 27. November dort halten durfte 
und der zuſammen mit drei anderen von Agnes 
Bluhm, Muckermann und A. V. Müller im glei⸗ 
chen Rahmen gehaltenen demnächſt bei A. Metz⸗ 
ner⸗Berlin im Druck erſcheinen ſoll. Das Ge⸗ 
ſamtthema dieſer Abende hieß „Eugenik und 
Kultur“; Frl. Bluhm ſprach über Alkohol und 
Eugenik, ich über Eugenik und Proteſtantismus, 
Muckermann über Eugenik und Katholizis⸗ 
mus und A. V. Müller über Eugenik und 
Sozialismus. 


weiß er dieſem Bekannten immer neue Seiten ab— 
zugewinnen, mit ausgezeichneten Vergleichen die 
Sache auch dem Laien verſtändlich zu machen und 
überall geiſtreiche Durchblicke zu geben, ſo daß man 
jede Seite und jeden Abſatz wie ein Kunſtwerk ge— 
nießen muß. Ich habe über die neue Phyſik und ihre 
philoſophiſchen Konſequenzen nichts geleſen, was ich 
mit dieſem Werke annähernd vergleichen könnte. Eben 
darum iſt es ſo gut wie unmöglich, dem Leſer einen 
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Eindruck davon zu vermitteln. Erſtens müßte ich es 
glatt noch einmal durchleſen, und dazu fehlt es mir 
beim beſten Willen an Zeit, und zweitens würde es 
doch nichts nützen, wenn ich hier eine trockene Inhalts- 
angabe brächte, denn nicht ſo ſehr das, was Eddington 
ſagt, als die Art, wie er es ſagt, macht den un⸗ 
geheuren Reiz dieſes Buches aus. Inhaltlich bringt E. 
wohl alle wichtigen Fragen der Naturphiloſophie zur 
Sprache, die ſich an den Tatbeſtand der Phyſik und 
Chemie anknüpfen laſſen: Raum und Zeit, Maſſe und 
Energie, Entropieſatz, Endlichkeit oder Unendlichkeit 
der Welt in Raum und Zeit, Stellung der Erde 
im Weltall, Subſtanz und Kauſalität, Körper⸗Seele⸗ 
Problem, Gottesproblem und noch vieles andere zieht 
an uns vorüber, und es ſind im weſentlichen Ge⸗ 
danken, die auch ſonſtwo ſchon geäußert wurden. Nur 
hat ſie eben niemand bisher in ſo tiefgründiger Weiſe 
formuliert und begründet, wie Eddington es hier tut. 
Die wichtigſten Kapitel ſind die letzten, in denen er 
im Anſchluß an die Quantenlehre die Frage des phyſi⸗ 
kaliſchen Determinismus, das Willensfreiheitsproblem 
und das Gottesproblem erörtert. Schon die Art wie 


er feine Leſer in die Grundgedanken der Quanten: ` 


lehre einführt, iſt ſchlechthin bewundernswert. Ich 
zitiere nur als Koſtprobe ein paar Sätze ohne Ju- 
ſammenhang, wie ich ſie mir angeſtrichen hatte: „Wir 
dürfen nicht Raum und Zeit in Verbindung mit einem 
einzelnen Quant denken. Die Frage nach der Aus: 
dehnung eines einzelnen Quants im Raume hat 
keinen Sinn. Dieſe Vorſtellungen auf ein einzelnes 
Quant beziehen iſt ebenſo ſinnlos, wie wenn man an 
einen einzelnen Paſſanten die Aufforderung richtet, 
keine Anſammlung zu bilden.“ ... „Ein ſolches Etwas 
kann man ebenſowenig als Welle wie als Partikel 
anſehen. Vielleicht ſollte man . . . es „Wellikel' 
nennen.“ Von den drei Formen der Wellenmechanik 
(Born⸗Jordan, Dirac, Schrödinger) ſagt E.: „Die erſte 
beſchreitet den Weg voll nüchterner Realität, die 
zweite (Diracſche) iſt außerordentlich tranſzendental, 
faſt myſtiſch; und die dritte ſcheint auf den erſten 
Blick ein erneutes Hinlenken nach den klaſſiſchen 
Ideen zu bedeuten.“ . .. „Der mathematiſche Inhalt 
ift in allen drei Theorien derſelbe. ... Unglücklicher⸗ 
weiſe darf ich gerade den mathematiſchen Inhalt in 
dieſen Vorleſungen nicht behandeln. Trotzdem werde 
ich mich ein wenig über dieſe Beſtimmung hinweg⸗ 
ſetzen, indem ich eine einzige mathematiſche Formel 
hinſchreibe — nur zur Betrachtung, denn ich bin nicht 
ſo unvernünftig, zu erwarten, daß Sie dieſelbe ver— 
ſtehen. Alle Autoritäten ſcheinen in der einen Be- 
hauptung übereinzuſtimmen, daß an der Wurzel oder 
faſt an der Wurzel aller Dinge in der phyſikaliſchen 
Welt die myſtiſche Formel ſteht: q p - p q = i h/ 2 

Was ſie eigentlich bedeutet, verſtehen wir alle noch 
nicht. Wenn wir es verſtänden, würden wir die 
Formel vielleicht gar nicht für ſo fundamental halten.“ 
Von Schrödingers Theorie ſagt E. weiter unten, daß 
ſie „einfach genug ſei, um mißverſtanden zu werden“, 
gibt aber trotzdem eine glänzende Darſtellung des 
Weſens derſelben. Von der Heiſenbergſchen Relation 
ſagt er mit vollem Recht, die Vermutung läge nahe, 
daß eine Verbindung von exakter Lage mit exaktem 
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Impuls deshalb von uns niemals entdeckt werden 
könne, weil es ſo etwas in der Natur 
nicht gibt (deshalb nicht, weil uns gegenwärtig 
unſere Kenntniſſe im Stiche ließen). „Schwer iſt es 
den Brunnen der Erkenntnis zu erſchöpfen (E. meint: 
im determiniſtiſchen Sinne), wenn der Eimer leck iſt.“ 
Höchſt intereffant, auch für den Fachmann, find die 
Anſichten, die E. über das Weſen der Erhaltungsſätze 
ſowie des mit ihnen eng verbundenen Gravitations⸗ 
geſetzes äußert. Nach ihm handelt es ſich bei dieſen 
Sätzen gar nicht um echte „Naturgeſetze“, die uns eine 
außerhalb unſeres Geiſtes beſtehende Eigenſchaft der 
Wirklichkeit kennen lehrten, ſondern ſie ſind nur Fol⸗ 
gen davon, daß wir ein und dasſelbe (an ſich hierbei 
ganz gleichgültige) Objekt, eben das, „was es gibt“, 
von verſchiedenen Standpunkten aus betrachten. Sie 
ſind alſo (nach E.) von demſelben Typus, wie das 
„Geſetz“, das Meſſungen in Metern und in Ellen 
miteinander verknüpft. Es könnte ſein, daß auch die 
Geſetze der Atomiſtik (E. denkt offenbar dabei an die 
erwähnte Heiſenbergrelation) von dieſem gleichen 
Typus wären. Von den Definitionen der Phyſik ſagt 
E., daß ſie genau nach der Melodie des bekannten 
Kinderliedes gingen: „Wenn der Pott nun aber 'n 
Lock hat.“ Wovon ſoll ich das Potential ableiten, 
lieber Heinrich? ... Vom Intervall, liebe Lieſe. 
Womit ſoll ich aber das Intervall meſſen, lieber 
Heinrich? .. Mit nem Maßſtab. ... Woraus foll 
ich aber den Maßſtab machen? ... Aus Materie. 
Wo find ich Materie? ... Wo Kraft ift. ... Wo find 
ich aber Kraft? ... Aus dem Potential. Wovon 
foll ich aber das Potential ableiten? ... E. will auf 
dieſe ulkige Weiſe ſeinen Leſern den Gedanken näher 
bringen, daß das in ſich geſchloſſene Begriffsſyſtem der 
Phyſik nur ſozuſagen eine Außenanſicht deffen por: 
ſtellt, was wirklich iſt, und für dies wirklich Seiende 
hält er den Geiſt. „Meine Anſicht iſt, daß die Aktivität 
der Materie im Gehirn eine metriſche Beſchreibung 
gewißer Seiten der Aktivität des Geiſtes iſt.“ Ich 
habe anderswo bereits darauf hingewieſen, daß ſo 
die moderne Phyſik zur ſpiritualiſtiſchen Löſung des 
Körper -Seele- Problems kommt. E. gebührt das 
Hauptverdienſt daran, dieſe Erkenntnis zuerſt klar 
ausgeſprochen zu haben. Er zeigt auch in dieſem 
Buche in muſtergültiger Weiſe, wie das etwa näher 
zu denken ift, vor allem, daß wir dabei den „Geiſt⸗ 
Stoff“ (er meint die geiſtig zu denkende Weltſubſtanz) 
nicht mit unſerem Bewußtſeinsinhalt allein identifi- 
zieren dürfen, vielmehr das „Unterbewußte“ hinzu— 
nehmen müſſen, während die „Materie“ dann zu 
einer „Liſte von Zeigerableſungen“ herabſinkt. Er 
entwickelt in dieſem Zuſammenhang dann auch die 
Gedanken noch einmal, die in ſeinem in „Unſere Welt“ 
Nr. 2, 1931, abgedruckten Vortrage enthalten waren 
und ſtellt feſt: „Wer heute noch an einer determiniſti— 
ſchen Theorie der Geiſtestätigkeit feſthält, kann ſich 
nicht mehr auf die Übereinſtimmung mit der experi— 
mentellen Kenntnis von den Geſetzen der unorgani— 
ſchen Natur berufen.“ Doch ſei bisher eine erkenntnis— 
theoretiſche Neuorientierung noch nicht recht erfolgt. — 
Von beſonderem Intereſſe iſt wieder, wie ſich E. die 
Lenkung der Materie durch den Geiſt denkt. Er meint, 
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es reiche nicht aus, hierfür gewiſſe „Schlüſſelatome“ 
im Gehirn haftbar zu machen, deren Heiſenbergſche 
„Unbeſtimmtheit“ ausreichen würde, um das orga⸗ 
niſche Geſchehen ſo oder ſo zu dirigieren, vielmehr 
müſſe man wohl einen Einfluß auf ganze Atom⸗ 
gruppierungen annehmen. Dieſer Einfluß könne 
„eine Menge von Atomen ſolche Konfigurationen 
bilden laſſen, die von den phyſikaliſchen Geſetzen 
zweiter Art (E. meint die ſtatiſtiſchen Geſetze) als 
zu unwahrſcheinlich verworfen werden“. (Kurz ge⸗ 
ſagt alſo: E. nimmt die auch von anderer Seite 
bereits geäußerte Hypotheſe einer „ektropiſchen“ — 
ſtatt „entropiſchen“ — Leitung der Gehirnvorgänge 
bzw. überhaupt der unorganiſchen Vorgänge wieder 
auf.) — Den Höhepunkt des Buches bilden die beiden 
letzten Abſchnitte „Wiſſenſchaft und Myſtizismus“ 
und das „Schlußwort“. Ich zitiere nur wieder ein 
paar Worte daraus. „Unſere Gefühle der Heiterkeit 
oder Melancholie und ebenſo unſere tieferen Empfin⸗ 
dungen ſind nicht in uns allein beſchloſſen, in ihnen 
erhaſchen wir den Schimmer einer Realität, die über 
die engen Grenzen des Einzelbewußtſeins hinaus⸗ 
geht.“ .. . „Wir alle wiſſen, daß es Gebiete des 
menſchlichen Geiſtes und der Seele gibt, die außer⸗ 
halb der Welt der Phyſik liegen. In unſerer myfti- 
ſchen Empfänglichkeit für die Wunder der Schöpfung, 
in dem Ausdruck der Kunſt, in dem ſehnſüchtigen 
Verlangen nach Gott, ſtrebt die Seele aufwärts und 
ſucht die Erfüllung von etwas, das tief ihrer Natur 
eingepflanzt ift.” ... „Unſere Beſtimmung ift, irgend 
etwas durch unfer Leben zu erfüllen.“ . . „Wir 
können über das, was ich den ‚Hintergrund der 
Zeigerableſungen' genannt habe, nur Vermutungen 
ausſprechen, doch ſcheint zum mindeſten die An⸗ 
nahme vernünftig, daß der Wertgehalt, der der Welt 
Licht und Schatten verleiht, wenn er abſolut iſt, 
diefem Hintergrunde angehören muß.“ ... „Es iſt 
ebenſowenig möglich, einem Atheiſten religiöſe Über- 
zeugung einzuhämmern, wie einem Schotten Ver- 
ſtändnis für Witze. Die einzige Hoffnung für eine 
‚Bekehrung' des Schotten bietet das Zuſammenſein 
mit luſtigen Gefährten.“ ... „Jedenfalls bildet die 
Idee eines allgemeinen Geiſtes oder Logos, wie ich 
glaube, eine durchaus einleuchtende Schlußfolgerung 
aus dem gegenwärtigen Stand der theoretijchen 
Phyſik, zum mindeſten aber ift fie mit ihr in har: 
moniſcher Übereinſtimmung. Troßdem aber kann 
wiſſenſchaftliche Forſchung beſtenfalls nur zur Auf: 
ſtellung eines farbloſen Pantheismus führen. Nie- 
mals erteilt ſie Antwort auf die Frage, ob der Welt— 
geiſt gut oder böſe iſt, und ihr hinkender Beweis 
der Exiſtenz Gottes kann ebenſogut in einen Beweis 
der Exiſtenz des Teufels gekehrt werden.“ . .. „Die 
Phaſe der Selbſtüberhebung, wo man zuerſt die 
Phyſik um Erlaubnis fragen mußte, ob man ſeine 
eigene Seele auch wirklich ſein eigen nennen dürfe, 
iſt vorbei.“ Am Schluſſe ſetzt ſich E. noch mit der 
Lehre von der „vollſtändigen Gebietstrennung zwi— 
ſchen Wiſſenſchaft und Religion“ auseinander. Er 
zeigt, was an ihr richtig und was irreführend iſt 
und kommt in dieſem Zuſammenhange auch auf die 
Frage des zeitlichen, aber nichträumlichen Himmels 


deutſcher Form wiedergegeben. 


zu ſprechen, die ich in dieſen Blättern ſchon oftmals 
erwähnt habe. Die Frage, um die es ſich hier handelt, 
lautet nicht, ob der Theologe oder der Phyſiker recht 
hat, ſondern, wer mit ſeiner Behauptung in das 
Gebiet des anderen eindringt. Da der Phyſiker be⸗ 
hauptet, daß Raum und Zeit ein einziges Kontinuum 
bilden, ſo „ſteht die moderne (theologiſche) Vorſtellung 
eines Himmels in der Zeit, nicht aber im Raume 
in ſchärferem Gegenſatz zur modernen Naturwiſſen⸗ 
ſchaft als die präkopernikaniſche Vorſtellung eines 
Himmels über unſeren Köpfen“. Die Frage jedoch, 
wie dieſer Schwierigkeit zu entgehen ſei, iſt nach E. 
gar nicht ſo einfach zu beantworten. Sie „hängt 
offenbar mit der zweifachen Art zuſammen, wie die 
Zeit in unſere Erfahrung treten kann, auf die ich 
(Edd.) ſo oft hinzuweiſen Veranlaſſung hatte“ (E. hat 
im erſten Teile ausführlich über die Zeit gehandelt). 


So könnte ich noch ſeitenlang fortfahren. Hoffent⸗ 
lich haben die wenigen Proben, die ich hier anführen 
konnte, dem Leſer Mut und Luſt gemacht, zu dem 
Buche ſelber zu greifen. Er wird es nicht bereuen. 


Die von Freifrau Rauſch von Traubenberg beſorgte 


Überſetzung lieſt ſich ausgezeichnet, man merkt kaum, 
daß das Original nicht deutſch war. Auch die zahl⸗ 
reichen Wortſpiele und dgl. ſind ſehr geſchickt in 
Das Buch gehört 
unbedingt zum eiſernen Beſtande jedes natur⸗ 
philoſophiſch Intereſſierten und vornehmlich der 
Theologen unter dieſen. Im Kampfe gegen den 
Materialismus der „Freidenker“ iſt es eine der 
ſchärfſten Waffen, denn Eddingtons Anſehen unter 
ſeinen Fachgenoſſen ſteht über jeden Zweifel erhaben 
ſeſt. Er gehört anerkanntermaßen zu den ſchärfſten 
phyſikaliſchen Denkern der Gegenwart und hat zu 
den hier behandelten Theorien, vor allem der Rela: 
tivitätstheorie, ſelbſt wichtige Beiträge beigeſteuert. 
Den rein poſitiviſtiſch Eingeſtellten unter ihnen und 
vor allen den reinen Mathematikern, mit denen er 
fih febr launig noch im Schlußwort auseinanderſetzt, 
mag dies Buch ein Greuel ſein, da es ſie zwingt, 
aus ihrer Formelwelt, in die ſie ſich am liebſten 
völlig einſpinnen möchten, herauszutreten und der 
Wirklichkeit ſelbſt unmittelbar ins Auge zu ſehen. 
Wir anderen wiſſen es ihm Dank, daß er auch unſere 
phyſikaliſche Denkarbeit in ſolcher Weiſe mitten in 
das umfaſſende Leben des Geiſtes hineinſtellt. Sein 
Buch bedeutet einen großen Schritt vorwärts in der 
Richtung auf die erſehnte Syntheſe des ſo lange 
Getrennten. Möchten es darum vor allem recht viele 
auch „von der anderen Fakultät“ in die Hand nebh: 
men. Es iſt m. E. auch für Nichtphyſiker durchaus 
verſtändlich, freilich müſſen dieſe ſich ein bißchen 
Mühe geben zu folgen, und wer gar keine Ahnung 
von der modernen Phyſik hatte, der wird es aller— 
dings wohl kaum verſtehen. Das iſt aber kein Be— 
weis dafür, daß Eddingtons Buch „nur für Fach⸗ 
leute“ geſchrieben ſei, ſondern nur dafür, wie un— 
erhört ſchlecht es um die phyſikaliſche Vorbildung 
auch zahlreicher „Philoſophen“ ſteht. Und ohne ſolche 
Vorbildung kommt man eben heute nicht in den 
Tempel der Philoſophie hinein. 
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Konrektor Brinkmann, der bekannte plattdeutsche 


Vortragsmeister, schreibt über Schonewegs Bauern- 
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Keplers Art des Forſchens. Von Chr. Meyer, Lennep’). 


„Meſſend durchſchritt ich die Himmel, 
durchmeſſe jetzt irdiſche Schatten; 
himmelan ſtrebte der Geiſt; 

hier ruht ſein Schatten, der Leib.“ 


1571, am 3. Weihnachtstage, als man nach 
den Kirchenevangelien den drei Magiern hinter 
dem neuen Stern folgte, legte eine unruhige 
Mutter in Weil der Stadt ein Siebenmonats— 
kind in eine arme Stube des Schwabenlandes. 
In der Familie gab es zwiſchen den Eltern 
häufig Streit, in der Gemeinde viele Händel, 
und im Lande ſuchte der rote Reiter auf dem 
ſchwarzen Pferd, der Krieg, eine Stelle, wo er 
am beſten die Fackel in dieſe haßverſengte Zeit 
ſtecken könne. Der Jüngling Johannes Kepler 
ſuchte mit den Weiſen aus Morgenland. Seine 
ſchwachen Augen bettelten ins Licht der Sterne. 
Ihm war frühe ein Wort in den dunkeln Grund 
der Seele gelegt worden: daß der Menſch als 
Meſſender und Ermeſſer womöglich könne zum 
Frieden finden. 


Auf der Kloſterſchule zu Maulbronn hörte er 
von dem griechiſchen Weiſen Pythagoras, der 
500 Jahre vor Chriſti Geburt ſeinen Schülern 
mit der Hoheit eines abſolutiſtiſchen geiſtigen 
Beherrſchers des Kosmos ſagte: „Alles in dieſer 
Welt iſt eines, und dieſes Eine wird erfaßt durch 
Zahlen und Zahlverhältniſſe und Figuren.“ Und 
er führte die Lauſchenden in eine Schmiede, 
wo vier Hämmer Grundton, Terz, Quinte und 
Oktave erklingen ließen, weil ihre Gewichte ſich 


17 1) Mit Genehmigung des Verfaſſers und Verlags 
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treuer Freund des Keplerbundes. Sein Aufſatz ſchien 

r mir wert, auch in unſerem Leſerkreiſe bekannt zu 
Bk. 


werden. 


wie 1: 4: 4: ½ verhielten. Er foll eine adt- 
ſaitige Lyra gebaut und für jeden Ton eine 
beſtimmte Saitenlänge gefunden haben. Die 
Sterne droben hingen nach ſeiner Meinung an 
verſchiedenen Kugelſchalen, den Sphären, die 
ſich drehten und dadurch eine feine Weltmuſik 
hervorbrachten, welche allerdings nur das der 
Ekſtaſe offene Menſchenohr vernehmen konnte. 
Im Tübinger Stift las der junge Theologe auf 
dem erſten Blatt ſeines Bibelbuches von den 
Sternen, die Zeichen geben ſollen für Zeiten und 
Jahre. Er horchte auf die im 38. Kapitel des 
Hiobbuches niedergelegte, den Menſchen heraus: 
fordernd demütigende Gottesrede: „Wo warſt 
du, als Erd' ich baute, wer hat den Bauplan 
einſt entworfen, wer nahm die Maße mit der 
Schnur? Wo ſind die Pfeiler eingerammt? 
Wer war es, der den Grundſtein legte beim 
Jubelruf der Morgenſterne?“ In Ezechiel 1 und 
Offenbarung 4 ſchwanden Wolken und Sphären⸗ 
wände, und es leuchteten Tiere in waberndem 
Feuer, und es rollten flammende Räder und 
rauſchten blendende Flügel, und der Himmel 
war wie ein lichter Kriſtall. Keplers Lehrer 
Michael Mäſtlein gab dem Knaben das Rüſt⸗ 
zeug der unbiegſamen Mathematik, damit er 
als Meſſender ſtehen könne im Donner der 
Erſcheinungen. 


Der 25jährige Kepler, Mathematiklehrer am 
Gymnaſium in Graz und amtlicher Kalender— 
verfaſſer, ſchrieb ein Buch: Prodromus Disser- 
tationum Cosmographicarum, continens Mysterium 
Cosmographicum .. . oder deutſch: „Vorbote tos: 
mographiſcher Abhandlungen, enthaltend das 
Weltgeheimnis ...“ Darin leſen wir: „Was 
bleibt uns übrig, als mit Plato zu ſagen, Gott 
treibe immer Geometrie, und er habe bei dem 
Bau der Wandelſterne Körper den Kreiſen und 
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Kreiſe den Körpern ſo lange einbeſchrieben, bis 
kein Körper mehr da war, der nicht innerhalb 
und außerhalb mit beweglichen Kreiſen aus⸗ 
geſtattet war.“ (3, 48; ſiehe Literaturverzeichnis 
am Ende.) Der jugendlichen Phantaſie werden 
die Planetenbahnen zu Reifen. Um welche 
Stirnen ſind ſie gelegt? Venus, Mars, Jupiter 
uſw. ſind wie wandelnde Edelſteine an Diadem⸗ 
kreiſen. | Ä 

„ . . . wenn ich ſchau', wie der Chor 
kreiſender Sterne fih ſchlingt, 

fühl' ich mich aufwärts gehoben; 

ich ſitze an himmliſcher Tafel. 

Leben ſpendenden Trank 

Gott, der Gebieter, mir beut.“ (3, 1.) 


Einer iſt es, den er meſſend ermeſſen will. 
Und ſo greift er nach den Sphären wie nach 
kriſtallenen Schalen, die ihm gereicht werden. 
Und ſiehe, dieſe wandeln ſich und blitzen auf wie 
Edelſteinformen. Sind es himmliſche Reliquiare, 
in denen alte Gottheiten zuſammenweſen? Kepler 
redet von Seelen, ſpäter nur noch von Kräften. 
Aber dem Meſſenden, Geſetz und Geſtalt er- 
forſchenden Menſchen haben es die Kriſtall⸗ 
formen angetan und die Reife drum herum. 

Der autokratiſche Sinne der erſten Philo— 
ſophen und Aſtronomen Griechenlands hatte 
dekretiert: Die Kreisfigur iſt die vollkommenſte: 
demnach müſſen alle Sternbahnen, als von 
Gott, dem vollkommenen Weſen, erſchaffene, 


kreisförmig ſein. Um die Erde laufen in im⸗ 


mer größeren Zirkeln: Mond, Merkur, Venus, 
Sonne, Mars, Jupiter und Saturn. Genauere 
Beobachtung aber zeigte bald, daß dieſe Stern— 
läufe nicht genau kreisförmig waren, ja manch— 
mal rückwärts gingen. Man verbeſſerte, indem 
man neue Kreiſe an die Hauptbahnen anſetzte, 
ſog. Epizykel. Die Sache wurde immer ver— 
wickelter. Da legte Kopernikus 1543 der er— 
ſchreckten Welt ein neues Weltſyſtem vor. 
Wieder liefen die Geſtirne in Kreisbahnen, das 
war doch ſo herrlich einfach. Aber nun nicht 
mehr um die Erde als Mittelpunkt, ſondern um 
die Sonne, und die Erde wandelte auch mit. 
Das war ſo ganz gegen den Augenſchein, gegen 
die Bibel, gegen zweitauſend Jahre alte Wiſſen— 
ſchaft, das machte verwirrt. Ja, Menſchen 
lernen es ſchwer, einmal auf einen anderen 
Standpunkt zu treten. Daher ſo viele Miß— 
verſtändniſſe und foviel Hader. Mußte es einem 
frommen Geſchlecht, dem die Sonne als Bild 
Gottes galt und Ruhe etwas Vollkommeneres 
war denn Bewegung, nicht leicht werden, dieſe 
Sonne ruhend zu glauben und von den Füßen 
des Sonnenthrons aus das Sterngetriebe zu 
betrachten? O es war bitter ſchwer! 


Keplers Art des Forſchens. 


Schon der junge Theologe und. Aſtronom 
übernahm von ſeinem Lehrer Mäſtlin das 
kopernikaniſche Weltmodell. Wie weit lagen die 
Planetenbahnen von der Sonne ab? Setzt man 
die Entfernung des Merkurs ſtark gerunde: 
— 4, dann iſt die der Venus = 7, der Erde 
— 10, des Mars = 15, für Jupiter = 52 un) 
Saturn = 95. Was iſt das für eine Ordnung? 
Oder iſt es gar keine? Und Gott iſt der „AL: 
geometer“? Kepler ſucht ſeine Spuren. Erſt 
zeichnet er regelmäßige Vielecke in die Kreiſe, 
um zu ſehen, ob dann das In-⸗Eck eines 
Kreiſes gleichzeitig das Um⸗Eck des nächſtkleine⸗ 
ren werde. Es paßte nicht. Da probierte er es 
mit den regelmäßigen Körpern und machte aus 
den Kreiſen Kugelſchalen. Beſchrieb er nun in 
der Saturnbahnkugel einen Würfel, der mit 
ſeinen Ecken in der Kugeloberfläche lag, ſo 
ſchloſſen ſich die Würfelſeiten feſt an die 
Jupiterbahn. Baute man in dieje. Bahn: 
ſphäre ein Vierflach, dann wurde dieſer Innen⸗ 
körper zugleich anliegender Außenkörper für die 
Marsbahn. Jn diefe ſtellte er das 12-Flach und 
berührte mit deſſen Seitenflächen die Erdbahn. 
Zeichnete man in dieſe ein 20⸗Flach, tangierte 
man die Venusſphäre, und legte man dahinein 
ein 8⸗Flach, jo berührte dies die Merkurbahn. 
Kepler jauchzte auf. Es fehlt uns heute die 
Ausfüllung zwiſchen Merkur und Sonne und 
natürlich die Verbindung zu den damals un: 
bekannten Planeten Uranus, Neptun, Pluto. 

Bald übte Kepler ſelbſt Kritik: Es paßte alles 
nicht genau genug zur Wirklichkeit des Himmels. 
Was war aber durch dieſe überall Aufſehen er— 
regende Jugendarbeit geleiſtet? Zunächſt iſt da 
eine mathematiſche Begründung der Bahnent⸗ 
fernungen verſucht, ſodann find alle Sphären: 
mythologien, von denen damals die Aſtrologie 
lebte, auf phyſikaliſche Fragen zurückgeführt. 
Drittens aber wird eine Welt früherer Willkür 
zwiſchen den Sternen nun als Kriſtallraum 
gerichteter Kräfte oder mindeſtens als Geſtalt 
zur meſſenden und zeichnenden Erfaſſung bereit 
gelegt. — 

Wir ſchütteln heute gar zu leicht den Kopf. 
wenn wir von dem Widerſtand lejen, den das 
kopernikaniſche Weltbild fand; es iſt aber ein 
Zeichen von Oberflächlichkeit, jenem 16. Jahr: 
hundert den Vorwurf dogmatiſcher Borniert— 
heit zu machen. Erſtens paßten die genauen 
und geſicherten aſtronomiſchen Sterndaten nicht 
genau in das konzentriſche Kreisſyſtem des 
Frauenburger Domherrn. Darum ſah ſich Tycho 
Brahe, Keplers väterlicher Freund in Prag. 
genötigt, ein zwiſchen Ptolemäus und Koperni: 
kus vermittelndes Syſtem der Planeten vorzu— 


Keplers Art 


ſchlagen, das bereits im alten Griechenland 
vertreten und vom Platoſchüler Herakleides 
Pontikos entworfen worden iſt. Danach iſt die 
Sonne Mittelpunkt für Merkur, Venus, Mars, 
Jupiter, Saturn, aber Mond und Sonne laufen 
um die Erde. 


Zweitens verließ das Renaiſſancezeitalter in 
Kopernikus ſeine eigentliche Grundlage. Es be— 
tonte doch gegenüber aller Spekulation und 
Literatur das Natürlich⸗Sinnengegebene. Und 
nun forderte das kopernikaniſche Syſtem ein 
Abgehen von dem tagtäglich ſich Erweiſenden 
und ein Voranſtellen des denkend Entworfe— 
nen, nur weil dieſes einfacher zeichen- und 
berechenbar iſt. Der Vernunft ſoll alſo mehr 
als der unmittelbaren Augenſchau vertraut 
werden. Da tritt mit deutlichem Ruck der 
„Geiſt“, ſo wie ihn Ludwig Klages heute ſieht, 
aus dem naturnaiven Leben und geht noch 
energiſcher in Führerſchaft. Daß man immer 
wieder die Bibel heranzog und gegen die neuen 
Theorieen ins Feld führte, war eben nur die 
zuckende Abwehr von einem in beſtimmten 
Formen entwickelten und beruhigten Leben, 
dem nun, beſonders in den Unendlichkeits⸗ 
taumeln des Giordano Bruno, eine grenzenloſe 
Ferne und Leere wie ein dunkler Rachen ent— 
gegenſtarrte, in deſſen Finſternis die Sterne 
und die Menſchenerde wie Planktonkügelchen 
im Rieſenmaul eines Wals hinirrten. Die 
lebengebundene Seele ſchauerte vor den dem 
Organismusgefühl fremden Geiſtgebilden. 


Die Menſchheit brauchte Zeit, um in dieſe 
All⸗Offentlichkeit ſich zu finden. Ein 
Jahrhundert lang ſtarrte man, 1616 wurde 
dann des Kopernikus' Schrift „De revolutionibus 
orbium coelestium“ auf den Index geſetzt. Und 
doch hatte Johannes Kepler in Prag 1609 ſeine 
„Astronomia nova” vom kopernikaniſchen Stand: 
punkt aus verfaßt. Er war ein aufs Meß- und 
Zählbare Verſeſſener und konnte außen in der 
Welt alles zu einer Himmelsgeometrie und einer 
kosmiſchen Phyſik reduzieren, weil er einmal 
in ſich eine kindliche Lebensſicherheit trug und 
in einem gläubigen Frieden des Herzens ge— 
wurzelt war, weil ihm zweitens die Aſtronomie 
nicht nur ein Wiſſensgebiet bedeutete, das er als 
Lehrer Schülern vorlegte, um ihre Gedanken 
und ihr Weltgefühl zu erregen und zu bewegen, 
ſondern weil der Unerforſchliche wie ein all— 
weiſer Weltlehrer ihn, Johannes Kepler, und 
andere Menſchen mit den himmliſchen Linien 
und Sternläufen zu einer höheren Mathematik 
und näher zum Gottgeheimnis führen wollte. 
Wir finden in dem „Weltgeheimnis“ eine 
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mit erſtaunlicher Einfalt hingeſtellte erkenntnis⸗ 
kritiſche Vorausſetzung: Die Welt fei das Meß: 
und Zählbare, das rein Quantitative; das Quali: 
tative trete zurück. Hier iſt ein Anſatzpunkt für 
Kants kritiſchen Idealismus gegeben. Nach 
Keplers pythagoräiſchem Glauben waren in 
Gott vor aller Schöpfung Geſtalten, Formen, 
geometriſche und künſtleriſche Gebilde; die wollte 
er außen verwirklichen; darum brauchte er einen 
Stoff. Es iſt unerheblich, ob ein Künſtler die 
in ſeiner Seele gewachſenen Geſtalten in Mar— 
mor, Holz. als Zeichnung oder Bild vor die 
Augen legt, ob die Melodie auf der Geige, der 
Flöte oder Harfe in die ſinnhafte Welt eingeht. 
So iſt in dem Werkraum Gottes alles voller 
Figur, alles iſt ſtruktuiert. Ja, wir leſen ſchon 
bei Kepler das uns Zeitgenoſſen Einſteins und 
Schelers überraſchende Wort: „Raum und Zeit 
gehören zu den Qualitäten und haben als Stoff 
zu gelten, inſofern ſie geſtaltete Quantitäten 
ſind.“ (3, 68.) Raum und Zeit find gleichſam 
wie belichtete, aber unentwickelte photographiſche 
Platten voller Bilder, Figuren, Geſtalten. Der 
meſſende, zeichnende, Geſetze ahnende menſchliche 
Geiſt macht ſie in einem Material, in Bild, Zahl, 
Wort ſichtbar und wird erſt dadurch der Ver— 
borgenheiten inne. Wozu treibt Gott und ihm 
ähnlich der Menſch folh Geſtaltenſpiel? Nun, 
warum malte Lionardo die „Mona Liſa“? Alle, 
die das Bild ſchauen, begegnen dem Geheimnis 
„Frau“, können's nur ſo tiefer erfaſſen und 
wieder mitteilen. Darum iſt alle Geſtalt, wie 
ſie der Menſch in Töne, Steine, Worte, Begriffe, 
Figuren fügt, nur die Brücke, auf der ein 
geiſtiges Ich und Du ſich begegnen können. 
Manchmal ſcheint das Du „gottgenaturet“ zu 
ſein. 

Goethe bemerkte gegenüber Falk: „Die Seele 
muſizieret, indem ſie zeichnet, ein Stück von 
ihrem innerſten Weſen heraus, und eigentlich 
ſind es die höchſten Geheimniſſe der Schöpfung, 
die, was ihre Grundlagen betrifft, gänzlich auf 
Zeichnen und Plaſtik beruht, welche ſie dadurch 
ausplaudert.“ Schaffen beruht auf Zeichnen 
und Formen! Und dann wies der Dichter ſeinen 
Gaſt auf die wunderſamſten Formen des Lebens 
hin, auf Blüten, Blätter, Mooſe, Schmetterlinge, 
Raupen. Ja, die Schöpfung ſtellt immer neue 
Geſtalten bis zu den Kriſtallen hinab und den 
Sternbildern hinauf ins Daſein; des Lebens 
Geheimnis iſt dieſes: es ſucht Lebensformen, in 
denen es ſich in Raum und Zeit darſtellen und 
erhalten kann und von denen es ſich immer 
weiter und tiefreichend um- und einzugeſtalten 
vermag, um zu einem Höchſtmaß von Ge— 
ſtaltetheit zu kommen. Hätte Johannes Kepler 
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Goethe gegenübergeftanden, dann hätte er dem 
der Mathematik widerſtrebenden Dichter geſagt: 
„Hieraus folgt ein wunderbarliches Arkanum, 
daß die Natur Gottes Ebenbild und die Geo⸗ 
metria das Urbild der Schönheit in der Welt 
ſei, darinnen durch die Erſchaffung ſo viel 
ins Werk geſtellt worden, ſo viel in Geometrie 
zu beenden und auszugleichen möglich geweſen 
zu wiſſen; und was außerhalb der Schranken 
von Endlichkeit, Vergleichung und Wiſſenſchaft 
gefallen, dasſelbige auch in der Welt unge— 
ſchaffen und ungemacht geblieben ſei.“ (4, 138.) 
„In der Tat ſind und waren die Ideen der 
Quantitäten ewig in Gott, ſie ſind Gott ſelber; 
ſie ſind daher als Vorbilder in den (auch dem 
Weſen nach) nach Gottes Ebenbild geſchaffenen 
Seelen.“ (3, 27.) So meint noch der 50jährige 
Kepler. Der 40jährige findet einen erzieheriſchen 
Gedanken: „Es folgt eine viel edlere, wunder— 
barlichere Vereinigung Himmels und der Erde 
durch Begreifung der allerſubtilſten Sachen, die 
in der Geometrie ſind: denn es ſind die irdiſchen 
Kreaturen dazu erſchaffen, daß ſie des Himmels 
auf dieſe Weiſe fähig werden.“ (4, 135.) Im 
„Weltgeheimnis“ bereits vermutet der Stern— 
geſtaltenſucher eine pädagogiſche Idee: „Man 
könnte meinen, Gott habe bei der Schöpfung 
auf die Bauweiſe der kommenden Menſchen 
geſchaut“ (3, 6), „daß dem Menſchen ſtets in 
»dieſer Welt eine Werkſtätte zur Übung feines 
Geiſtes offen ſtehe.“ (3, 7.) Was verſchlägt's 
drum, wenn eine Denkgeſtalt ſich ſpäter als 
falſch erweiſt! Genug, wenn ſie weiterhalf. Ohne 
Schmerz gibt Kepler irrige Erklärungen, nicht 
ſich bewährende Formen und Formeln auf. 
Und doch läßt der 50jährige noch einmal ſein 


Jugendwerk un geändert erſcheinen. „Es iſt ein 


Genuß, die erſten Schritte zu meinen Ent: 
deckungen zu betrachten, auch wenn ſie in die 
Irre gehen.“ Ergötzlich ſind die Nachbemerkun— 
gen zu leſen, etwa: „Ein lächerlicher Satz iſt 
mir da entſchlüpft“, oder „Seit ich dies ge— 
ſchrieben habe, habe ich manches gelernt.“ 
(3, 76; 41.) | 

Die frommen Kleingeiſter jener Zeit haben 
geklagt, daß Kepler keinen rechten Glauben 
habe, daß er die Welt entgöttere und entgött— 
liche. Doch die Welt bleibt ihm allzeit die von 
Gott geſchaffene. Den Zungengläubigen ſagt 
er: „Es iſt etwas Großes um das Wort Gottes; 
aber” es ift auch etwas Großes um das Werk 
Gottes.“ (3, 38.) In dieſes Werk will er 
hineinſchauen wie ein Knabe auf die ſchaffenden 
Hände ſeines Vaters. Mag dieſe Weltkammer, 
in der wir leben, geozentriſch wie bei Ptole- 
mäus und Brahe, mag ſie heliozentriſch wie bei 


und am Himmel. 


Kopernikus und Kepler dargeſtellt werden, ſie 
bleibt theozentriſch, auf einen Schöpfer bezogen. 

1600 folgt Kepler der Einladung Tycho Brahe⸗ 
nach Prag. Der däniſche Aſtronom hatte 24 dicke 
Bände voller Zahlen. Was nutzten ſie, wenn 
ſie nicht zu Geſtalten, Figuren, Formeln ſich 
zuſammenſchloſſen? Fabelhaft genau waren 
Sternorte und zeiten beſtimmt. Aber welche 
Ordnung, welches Geſetz lag zugrunde? Es 
mochte der alternde Brahe klagen, daß er Gott 
nicht fände bei ſoviel Unordnung auf Erden 
Da wagt ſich Kepler mit 
Parſifalſicherheit in das Gewirr. Während unten 
in der Stube ſeine Frau ſich ängſtet vor den 
wilden Soldatenhaufen, die die Straßen Prags 
durchziehen, die da brennen und morden, wäh: 
rend ihr Kind krank liegt und Hunger ſie alle 
plagt, da der Kaiſer ſeinem Aſtronomen das 
Gehalt nicht pünktlich zahlt, iſt der Mann auf 
das Dachſtübchen gegangen. Am kleinen Fenſter 
wurden bald die müden Augen groß und weit 
und ſogen das Licht auf und riefen hinauf in 
die Bahnen, die das Dunkel oben barg, nad 
der Lichter Grund und Ziel. Immer weiter 
wagte ſich der Gedanke. Schwindelnd ſtürzte 
der Blick von Stern zu Stern und verſuchte 
immer wieder Fuß zu faſſen zwiſchendurch in 
dem Bodenloſen, Fernen. Er hörte kein Sie: 
ßen, kein Schreien, ſah nur und ſuchte und 
wandelte wie ein Mondſüchtiger. Dann ließ er 
ſich auf den Binſenſtuhl ſinken, und hinter den 
geſchloſſenen Augen noch warf er Linien und 
Zahlenreihen um die Sterne wie ein Jäger 
ſeinen Laſſo nach Wild. Oh, ſeine Augen leuch⸗ 
teten noch, als er ſich nachher unten im Hauſe 
über das arme verzweifelte Weib beugte, das 
ſich an Bibelbuchſtaben klammerte, um ſich im 
wend zu halten. Wer nicht verſinken will, muß 
etwas erfaſſen, begreifen, muß den Fuß auf 
Feſtgeformtes ſetzen können. Für die Welt des 
Firmaments vermochte das Kepler. Er hängte 
den Blick nachzeichnend an den roten Planeten, 
an den Stern des Kriegsgottes. Mars mußte 
im Wichtiges ſagen. 1609 erſchien das ſür alle 
Zeit offenbarende Buch der Sternwiſſenſchaft: 
„Astronomia nova, dargeſtellt in Unterſuchungen 
über die Bewegung des Sternes Mars. Auf 
Grund der Beobachtungen des Edelmannes 
Tycho Brahe ...“ (6, III.) Da find die beiden 
erſten „Keplerſchen Geſetze“ entwickelt; ſie heißen 
in hiſtoriſcher Folge: „Der von der Sonne nach 
dem Wanderſtern gezogene Fahrſtrahl über⸗ 
ſtreicht in gleichen Zeiten gleiche Flächenräume. 
Alle Planeten bewegen ſich in Ellipſen, deren 
einen Brennpunkt die Sonne einnimmt.“ Später 
(1619), im zweiten Jahr des Dreißigjährigen 
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Krieges, erſcheint auf dem Büchermarkt „Joannis 
Keppleri Harmonices Mundi“. Der gute Schwabe 
zeigt hier die Harmonie und den Frieden der 
Sternenwelt, von der die Aſtrologen 
wähnten, ſie beherrſche Erde, Menſchen, Wallen⸗ 
ſtein, Miniſter, Pöbel. Ein neues Geſetz hat 
Kepler entdeckt: Die Quadrate der Umlaufszeiten 
verhalten ſich wie die dritten Potenzen der 
mittleren Entfernungen der Planeten von der 
Sonne.“ Eine Art „magnetiſcher Anziehung“ 
ſitzt in der Sonne. So ahnt er die Newtonſche 
Gravitationstheorie. 

Wie forſcht in allen Fällen Kepler? Seine 
zuchtvoll arbeitende Phantaſie legt ihm geo⸗ 
metriſche Gebilde vor, und der rechnende Ver⸗ 
ſtand prüft dann nach, ob die Beobachtungen 
dazu paſſen. Als er die Bahn der Planeten für 
exzentriſche Kreiſe hielt, konnte bei Mars eine 
Unſtimmigkeit von nur 8 Vogenminuten nicht 
beſeitigt werden. Da greift er zum Bild der 
Ellipſe. Nun zeigt ſich's, daß dieſer Kegelſchnitt 
die Figuren gibt, auf denen bis zu den wieder: 
kehrenden Kometen alle periodiſchen Umläufe 
zuſammengefaßt werden können. 

Aber o weh, vernichtete er nicht jene aſtro⸗ 
logiſch interpretierte Welt? Soweit ſie außen 
war, ſchrumpfte ſie zu einem mathematiſch er⸗ 
ſaßbaren, geſetzlich gebundenen Kräfteraum ein. 
Zum ſeelenloſen Getriebe? Max Deſſoir ſchreibt 
in feinem „Abriß einer Geſchichte der Pfycho⸗ 
logie“ (Heidelberg 1911) S. 87 und 90: „Um 
Keplers Bedeutung für die Piychologie einzu- 
ſehen, muß man ſich erinnern, daß ehedem der 
Vorgang des Erkennens als ein irgendwie 
beſchaffenes Aufnehmen der Gegenſtände in den 
Geiſt und eine im Bewußtſein vollzogene Um- 
wandlung ins Seeliſche beſchrieben worden war: 
unmittelbar, fo dachte man durchſchnittlich, 
würden Bilder oder Formen und durch ſie 
mittelbar Objekte erkannt. Jetzt führte Kepler 
die Vorausſetzung durch, daß die wirklichen 
Dinge rein quantitativer Natur ſeien, und daß 
daher alles die Ausdehnung und Geſtalt Über⸗ 
ſchreitende in das Reich der Subjektivität ge⸗ 
höre.“ „Erſt Kepler hatte den entſcheidenden 
Gedanken hinzugefügt, daß nur das mathe⸗ 
matiſch Beſtimmbare eine wirklich genaue Gr- 
kenntnis geſtatte und demgemäß die Optik ſich 
nicht mit Farben, ſondern mit Strahlen oder 
Linien, die Akuſtik nicht mit Klängen, ſondern 
mit Zahlenverhältniſſen zu beſchäftigen habe.“ 
Das erſte Zitat trifft nicht ganz Keplers Geſamt— 
haltung, zeigt aber klar ſeine Forſchungsmethode 
und die Wegrichtung feines Denkens. Wir mer: 
den in die Entſcheidung gedrängt: Draußen 
iſt nur Quantität, Qualität iſt nur in der 
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Seele. Alſo gibt es draußen nicht Farbe, noch 
Ton, noch Duft. Wir legen dieſe Qualitäten 
nur wie Zauberer dem phyſikaliſchen Raum 
Zeit — Kanevas ein. Fühllos rollen die 
Sternwelten, auch Mars. 


„Geſtern, als ich vom nächtlichen Lager den Stern 
mir im Often 

lang betrachtete, den dort mit dem rötlichen Licht, 
und des Mannes gedachte, der ſeine Bahnen zu meſſen 
von dem Gotte gereizt, himmliſcher Pflicht ſich ergab, 
durch beharrlichen Fleiß der Armut grimmigen Stachel 
zu verſöhnen umſonſt und zu verachten bemüht: 

Mir entbrannte mein Herz vor Wehmut bitter. Ach, 


dacht ich, 
wußten die Himmliſchen dir, Meiſter, kein beſſeres 
Los? 
Wie ein Dichter den Helden ſich wählt, wie Homer, 
von Achilles 
göttlichem Adel gerührt, ſchön im Geſang ihn erhob, 
alſo wandteſt du ganz nach jenem Geſtirne die Kräfte, 
ſein gewaltiger Gang war dir ein ewiges Lied. 
Doch ſo bewegt A tein Gott von feinem goldenen 
Sitze, 
holdem Geſange geneigt, den zu erretten, herab, 
dem die höhere Macht die dunkeln Tag beſtimmt hat; 
und euch Sterne berührt nimmer ein Menſchengeſchick; 
ihr geht über dem Haupte des Weiſen oder des Toren 
euern ſeligen Weg ewig gelaſſen dahin.“ 
(E. Mörike.) 


Nur durch die eigene Seele bekommt Gött⸗ 
liches Stimme und Geſtalt. Draußen die Leere 
ergreift Blume und Baum und Bach. Der 
Menſch wird zum Einſamen, in ſich Hinein⸗ 
geworfenen. „Soma⸗Sema.“ Hatte Kepler nicht 
dies Wortſpiel des Pythagoräers Philolaos auf 


der Schule gehört? „Der Leib ein Bild“ (Wun⸗ 


derzeichen, Beweis, auch Grabhügel). Alſo iſt 
alles Körperliche, Phyſikaliſche Hülle, Anzeichen. 
Und wenn ein Grab, dann ein von dem Auf- 
erſtehungsglauben der Orphiker und Chriſten 
geöffnetes. In der ſelbſt mathematiſch⸗phyſi⸗ 
kaliſch konturierten Welt bleibt Geheimnis, bleibt 
Seelenverborgenheit. Das hält Kepler bei der 
Aſtrologie. Dieſe wird ihm aber immer mehr 
die Summe aller kauſalen Abhängigkeiten. So 
weit wie Hutten trotzt er ſich nicht in eine 
Freiheit hinein. K. F. Meyer läßt jenen tapfe⸗ 
ren Wager des Humanismus |prehen: 


„ . . . Weil, als ich kam, der Widder juft geglüht, 
bin ich von unverträglichem Gemüt. 

Ein flackernd Himmelsirrlicht trägt die Schuld 
an meiner Wanderluſt und Ungeduld. 

Gewiſſen, laſſe fürder mich in Ruhl 

Den Sternen ſchreib ich meine Sünden zu! 

Doch überleg es, Hutten! Dreimal nein! 2 
Ein Sklave willſt du nie geweſen fein. 

Du biſt ein Feind von jeder Tyrannei, 

Und deine Sünden auch begingſt du frei!“ 
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Frei? Kepler ftellt dar, daß Kinder und Eltern 
unter ähnlichen Sternkonſtellationen geboren 
werden und darum einander ähnlich ſind. So 
leſen wir in der „Neuen Aſtronomie“ (6, 319): 
„Hat meine Mutter mit ihren Augen die Stern- 
orte bemerkt, ſo daß ſie wußte, daß ihre Geburt 
ſtattfand, während Saturn, Jupiter, Mars, 
Venus und Merkur miteinander Sextile (. = 
- 60°) und Trigone (: = 120°) bildeten — und 
ſo daß ſie dadurch ihre Kinder, zumal mich, 
ihren Erſtgeborenen, abſichtlich an ſolchen Tagen 
gebar, an welchen möglichſt viele derſelben 
Aſpekte ... wiederkehrten?“ Geſehen hat die 
Mutter ſolche Stellungen nicht, aber ſie hatte 
eine Natur, die in geheimer Weiſe gebunden 
war. Ein verborgener Rapport beſteht nach 
Keplers Meinung zwiſchen dem Menſchen und 
dem Lebensall. Was wir uns heute mit den 
Erbgeſetzen und Chromoſomen und Genen als 
Träger beſtimmter Abhängigkeiten veranſchau— 
lichen, das tat Kepler mit den Körpern und 
Kräften des Kosmos. Sie ſchaffen im Menſchen 
Dispoſitionen, Anlagen. Nicht mehr! „So einer 
zu mir käme, mich bäte, ich ſollte ihm ſagen, 
ob ſein Freund in fernen Landen lebend oder 
tot wäre, oder ob ſein Kranker geneſen oder 
ſterben werde, und ich ſtellte dieſen feinen Ge- 
danken die Nativität, ſagte ihm ja oder nein, 
ſo wäre ich ein Wahrfager und er ein Ver— 
brecher an Gottes Gebot und all dies Aber- 
glauben“ (Tertius Interveniens 1610 Nr. 115). 
„Wenn das Raten alſo auf ja und nein gerichtet 
iſt, ſo trifft man allerwegen ungefähr den halben 
Teil und fehlet auf den halben Teil. Das 
Treffen behält man, nach der Weiber Art, das 
Fehlen aber vergißt man.“ („Geänderte Er— 
klärung dieſer Geburtsfigur“ 1625; zitiert nach 
4, 203.) Gar deutlich iſt eine Stelle aus dem 
IV. Buch der „Weltharmonien“: „Wenn ih... 
jetzt von dem Erfolg meiner Studien ſprechen 
darf, ſo frage ich, finde ich denn am Himmel, 
was auch nur oberflächlich darauf hindeutet? ... 
Meine Geſtirne waren hierbei nicht Merkur ... 
und Mars ..., ſondern Kopernikus und Tycho 
Brahe, ohne deſſen Beobachtungsmaterial alles, 
was von mir ins klarſte Licht geſtellt worden 
iſt, im Dunkel begraben läge; nicht Saturn, 
der Herr des Merkur, ſondern die erhabenen 
Kaiſer Rudolf und Matthias, meine Herren.“ 
(4, 163.) Es iſt der von Goethe an Kepler 
gerühmte Zug der Dankbarkeit gegen ſeinen 
Lehrer, der ihn hindert, aſtrologiſche Prämiſſen 
zu ſetzen. Nein, er will kein fremdes Verdienſt 
ſchmälern und den Menſchen laſſen, was 
ihnen gehört: Schuld und Verdienſt. Dankbar 
iſt Kepler gegen alle Dinge, an denen ſein Geiſt 
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ſich ſchärft und erhebt, an allem Geſtalteten, das 
immer ein formendes Ingredienz umrindet. Er 
liebt den Geſtaltenkreis, der dem bloß Sinnen: 
vorgelegten entrückt, in die reine Geiſtſphäre 
reicht: die Geometrie. Zugeſtimmt hätte Kepler 
den Worten Novalis: „Die reine Mathematik 
ift die Anſchauung des Verſtandes als Univer- 
ſum. Echte Mathematik iſt das eigentliche 
Element des Magiers.“ 

Mit der Marsbahn hat Kepler nicht nur die 
Grundfigur aller Planetenläufe getroffen, jon: 
dern zugleich ein Symbol für unſer menſchliches 
Wiſſen gegeben. Wo wir mit einem Gejeß, 
einem Tatbeſtand etwas einſchließen, da finden 
wir immer auch einen nicht materiell beſetzten 
Brennpunkt der Ellipſe. Die Kegelſchnitte durch 
die Welt Gottes liegen um die Punkte Seele 
und Leib, Sollen und Sein, Wünſchen und 
Haben, Himmel und Erde, Du und Ich, Einſt 
und Heut, Kraft und Stoff, Irratio und Ratio, 
Glauben und Wiſſen uſw. In Theſe 104 des 
„Tertius Interveniens“ betrachtet Kepler erft 
das Verhältnis Natur und Menſch. Dann legt 
er diefe Ellipſe in eine größere, deren Brenn: 
punkte Irdiſches und Gott heißen. 

Es bleibt hohe Erziehereinſicht: auf dem Feſt⸗ 
gefügten können wir nur bis zum Strande; wer 
aber darf das wallende und waltende Meer 
leugnen? Wiſſen ift nur im Bleibenden, Ge- 
fügten, Sichwiederholenden möglich, nicht im 
Niegeweſenen. Es treffen ein Krieg und eine 
beſtimmte Stellung von Saturn und Jupiter 
in einem Zeitpunkt der Geſchichte zuſammen. 
Darf nun der „bloße Argwohn entſtehen: dieſe 
zwei Ding ſeien zuſammen geſchehen, ergo wird 
vielleicht das eine zum andern Urſach gegeben 
haben? Wenn aber ſich dergleichen oft begebe, 
und auf eines tollen Saufbruders unchriſtlichen 
Jubelſchrei d a einer die Stiegen hinunter fiele, 
dort ein Weib oder Jungfrau aufſchrie, da ein 
Kind vom Schlaf auferwachte, eine Laute oder 
Inſtrument erhallte, dorten der Schnee an jähen 
Dächern, oder wie es ſich in den Tyroler Bergen 
begibt, an den allerhöchſten Leiten ſich anhöbe 
zu ballen und fo die Lawinen angingen ..., 
io könnte man mit gutem Grund . .. ſchließen, 
daß dieſer einzige Jubelſchrei bei allen erzählten 
Fällen, wenn nicht eben den ganzen Verlauf 
verurſacht, jo doch etwas zur Sache getan ... 
hätte.“ (4, 126.) So entſteht alfo taufale Rei- 
hung, und Hume hätte ſeine Unterſuchungen 
über die Urſachkategorie an Kepler anknüpfen 


können. Alle Erſcheinungen, Einteilungen haben 


heuriſtiſche Bedeutung. „Ob ich wohl beftritten, 
daß die Austeilung des Himmels in 12 Zeichen 
und der Zeichen unter die Planeten keinen 
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Grund in der Natur habe: jedoch weil einmal 
das menſchliche Geſchlecht von den Chaldäern 
her durch alle Nationen bis auf unſere Zeit 
ſich dieſer Austeilung alſo eingebildet: Hab ich 
dem Leſer zu bedenken anheimgeſtellt, ob nicht 
Gott ſelber ... durch eine den Menſchen be- 
kannte Sprach oder Deutung mit ihnen reden 
wolle.“ (4, 109.) 


Immer wieder braucht der Menſch das Meß⸗ 
bare, das Ermeßliche in Formen, Geſtalten, Um⸗ 
riſſenem. 1600 verbrannte man in Rom Gior⸗ 
dano Bruno, den Dithyrambiker der Unendlich⸗ 
keit. Kepler blieb ihm wie auch den Myſtikern 
fern. Das Unendliche, Aufgelöſte lockte ihn nicht. 
Dem Menſchen als Meſſer iſt beſtimmt: Du 
kannſt dich nur vollenden in einer 
Voll⸗Endlichkeit, in der Fülle des Ge⸗ 
ſtalteten in dir und um dich! 


* 


300 Jahre iſt die Erde in jeder Sekunde 
30 Kilometer weiter gejagt. Weiter ſind die 
Menſchen geeilt. Nicht mehr ſuchen ſie Stern⸗ 
figuren, „translunare Konſtellationen“. Immer 
noch klingt das alte Lied: „Warum ſind der 
Tränen unterm Mond ſo viel?“ Ein Volk 
ſucht ſeinen Staat, eine Zeit ihren Glauben, 
eine Wiſſenſchaft ihre Syſtemeinheit, eine Gene⸗ 
ration tagüberlegene Gültigkeiten. Fauſtiſche, 
ahasveriſche Menſchen begegnen uns, gar ſelten 
aber Keplerſche, die ſich nicht im Paradoxen 
und Myſtiſchen berauſchen und in der Unruhe 
der Gegenwart verzweifeln, ſondern die im 
Endlichen nach allen Seiten ſchreiten, tapfer die 
Tiefen loten und die Fundamente für Brücken 
meſſen und vertrauen, glauben, warten. „Es 
iſt vergebens, daß jemand viel nachſinne, was 
doch Neues geſchehen werde: ein jeder ſchaue 
auf dasjenige, was allbereit im Werk iſt, oder 
was natürlicherweiſe bald ins Werk kommen 
möchte. In dieſen Dingen wird die Welt ihr 
Witz und Hitz erweiſen. Und weil allbereits 
viel Streit worden, weil da ein Teil über⸗ 
wunden, dorten alles noch in der Wag ſtehet, 
alſo kann ich wahrlich auch dies nicht ſagen, 


daß der Himmel an und für ſich ſelbſt Frieden 


machen werde, ſondern hier regieren die ir- 
diſchen Planeten. Wer etwas gekriegt, der 
wird ſehen, daß er's behalte und vermehre, wer 
verloren, der wird nachſinnen, daß er's wieder 
bekomme. Wo man mit fremden Nationen 
gedrückt, wird man trachten, daß man ihrer los 
werde.“ (4, 71.) „Suchet und ihr werdet finden! 
Ich habe geſucht, und ſiehe da, ich fand. So 
vortrefflich und zuverläſſig war meine Loſung: 
„Nicht verzweifeln!“ So ſtark und fruchtbar mein 
Grundſatz: Nichts iſt von Gott planlos gemacht.“ 
(3, 109.) Juſtinus Kerner, ein Erdfremder, ſah 
nur eine Seite ſeines Landsmannes, als er 
dichtete: 

„Arm, preisgegeben jeglicher Beſchwerde, 

vom undankbaren Heimatland vertrieben, 

ſah er empor von dieſer kalten Erde 

und lernte recht die warmen Sonnen lieben. 

Der Erd entlehntes Licht er gern entbehrte, 

war ihm die ſeltne Heimat doch geblieben! 

Von Sonnengold ſein hohes Haupt umfloſſen, 

ſtanden die Himmel all ihm aufgeſchloſſen.“ 
Aber ſtieg er nicht aus der Dachkammer 
nieder und beugte ſich mit den nachglänzenden 
Augen über das arme Weib in der Erdenſtube? 
Trug er nicht ſeinen Reichtum zu Leſern und 
Schülern, beglückt im Austeilen? „Wenn ich 
den Himmel ſelber erklommen, das Weſen des 
Weltalls und die Schönheit der Sterne im 
Innerſten erkannt hätte, ſo würde mich doch 
mein ſtaunender Genuß nicht befriedigen, wenn 
ich nicht in dir, liefer Leſer, einen geduldigen, 
aufmerkſamen und wißbegierigen Zuhörer be⸗ 
ſäße.“ (3, 24.) 

* 
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Die Relativitätstheorie befaßt ſich hauptſäch⸗ 
lich mit dem Rahmenwerk der Raumzeit; die 
Quantentheorie anderſeits handelt von dem, 
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was die Raumzeit einnimmt. Als eine Theorie 
des Atom⸗ und Molekülbaues ſowie der Strah— 
lung iſt fie ebenſo allumfaſſend wie die Relativi- 


40 Die philoſophiſchen Folgerungen aus den Ergebniſſen der neuzeitlichen Phyſik. 


tätstheorie. Während die Relativitätstheorie 
nur eine ziemlich kleine Anzahl phyſikaliſcher 
Verſuche oder aſtronomiſcher Beobachtungen 
ausgelöſt hat, beeinflußte die Quantentheorie 
ſtark die Arbeiten in jedem phyſikaliſchen und 
chemiſchen Inſtitut auf der ganzen Welt. In⸗ 
folgedeſſen iſt ſie, wenn auch die Quantentheorie 
des Atombaues eng mit dem Namen des däni⸗ 
ſchen Phyſikers Niels Bohr verknüpft iſt, weni⸗ 
ger als die Relativitätstheorie die Schöpfung 
eines einzigen Mannes. 

Trotz ſeiner großen Nützlichkeit in der Chemie 
blieb der Atombegriff das ganze neunzehnte 
Jahrhundert hindurch recht hypothetiſch. Tat⸗ 
ſächlich veranlaßten gegen Ende des Jahr⸗ 
hunderts die großen Erfolge, die man durch 
die Anwendung der Thermodynamik auf che⸗ 
miſche Probleme bekam, Oſtwald und andere 
Chemiker zu dem Verſuch, den Atombegriff 
gänzlich abzuſchaffen. Indeſſen nur einige Jahre 
darauf tauchte der unmittelbare experimentelle 
Beweis für das Vorhandenſein von Atomen 
auf. Dieſer Beweis kam erſt nach der Ent⸗ 
deckung des Elektrons und der Radioaktivität; 
ehe daher das Vorhandenſein von Atomen end⸗ 
gültig erwieſen war, wußte man, daß die Atome 
nicht unteilbare Einheiten ſind, ſondern daß ſie 
teilweiſe aus Elektronen aufgebaut ſind. Da 
nun die Atome elektriſch neutral ſind, während 
die Elektronen negativ geladen ſind, müſſen die 
Atome auch poſitive elektriſche Ladungen ent⸗ 
halten. 1911 gelang Sir Erneſt Rutherford die 
überaus wichtige Entdeckung, daß die geſamte 
poſitive Ladung und ungefähr die geſamte 
Maſſe eines Atoms in einem Raum zuſammen⸗ 
gedrängt iſt, der ganz beträchtlich viel kleiner 
iſt als die Größe des Atoms. Das Bild, das 
er uns von einem Atom gab, ähnelt überaus 
unſerem Sonnenſyſtem. Alle Einheiten poſitiver 
Elektrizität — Protonen, wie wir ſie jetzt nen⸗ 
nen — und ein Teil der Elektronen ſind in dem 
ſog. Kern des Atoms zuſammengedrängt. Um 
dieſen Kern bewegen ſich die übrigen Elektronen 
in Entfernungen vom Kern, die im Vergleich zu 


dem Kerndurchmeſſer ſehr groß ſind. Ein Atom 


iſt daher größtenteils leerer Raum. Faſt zur 
ſelben Zeit erwies Moſeley, ein glänzender 
Schüler Rutherfords, durch ſeine Arbeiten über 
die Röntgenſpektren die Tatſache, daß die An- 
zahl der reinen poſitiven Kernladungen und 
daher die Zahl der Elektronen außerhalb des 
Kerns einfach gleich der Atomnummer iſt, d. h. 
der Zahl, die den Platz des Elements in 
Mendelejeffs periodiſchem Syſtem angibt. Ein 
glückliches Zuſammentreffen brachte kurz nach 
dieſen wichtigen Entdeckungen Bohr nach Man— 


cheſter. 1913 veröffentlichte er feine erſten Arbei⸗ 
ten über den Atom⸗ und Molekülbau und legte 
ſo den Grundſtein der Theorie, die die Phyſik 
der Gegenwart beherrſcht. Die erſten neun oder 
zehn Jahre der Bohrſchen Theorie waren Jahre 
märchenhafter Triumphe, doch allmählich wurde 
es klar, daß eine einſchneidende Umarbeitung 
unumgänglich nötig war. Den entſcheidenden 
Schritt zu einer ſolchen Umarbeitung tat 1926 
der junge deutſche Phyſiker Heiſenberg. Auf 
den Fußtapfen de Broglies wandelnd, ſchuf 
— ebenfalls im Jahre 1926 — Schrödinger ſeine 
Wellenmechanik, die im weſentlichen dieſelben 
Ergebniſſe zeitigte wie Heiſenbergs Matrizen⸗ 
mechanik. Dieſe zwei Theorien, ſo verſchieden 
ſie ausſehen, waren, wie ſich bald herausſtellte, 
mathematiſch gleichwertig, und beide ſind jetzt 
Teile einer allgemeineren Quantenmechanik, die 
eine rationelle Verallgemeinerung der urſprüng— 
lichen Bohrſchen Theorie darſtellt. Die Jahre 
von 1926 bis 1928 waren in der Tat arbeits⸗ 
reiche Jahre für die theoretiſchen Phyſiker. Die 
vollſtändige Umarbeitung einer Theorie in ein 
paar Jahren wäre völlig unmöglich geweſen 
ohne die vorausgegangenen Arbeiten der Mathe⸗ 
matiker über Matrizenrechnung und die Theorie 
der Differentialgleichungen. Während die Ver⸗ 
vollkommnung der neuen Quantentheorie noch 
immer raſche Fortſchritte macht, liegen deutliche 
Anzeichen dafür vor, daß die Grundzüge der 
Theorie feſte Geſtalt gewonnen haben. 

Neben dieſen theoretiſchen Fortſchritten liefen 
überaus wichtige experimentelle Entdeckungen 
her, zum großen Teil durch jene angeregt und 
auch ihrerſeits wieder voller Anregung für jene. 
Zwei der wichtigſten Entdeckungen des letzten 
Jahrzehnts wurden in Amerika gemacht. 1923 
fand A. H. Compton, jetzt an der Univerſität 
Chikagv, daß Röntgenſtrahlen eine geringe Ju- 
nahme der Wellenlänge erleiden, wenn ſie durch 
Stoffe niedriger Dichte zerſtreut werden. Die 
Wellentehorie der Strahlung war unfähig, von 
dieſer Erſcheinung Rechenſchaft zu geben; ſie 
ließ ſich aber leicht erklären unter Zugrunde— 
legung der eine Reihe von Jahren vorher von 
Einſtein vorgeſchlagenen Korpuskulartheorie des 
Lichts. So verſchärfte Comptons Entdeckung 
noch die Verlegenheit, in der ſich die Phyſiker 
hinſichtlich der Struktur des Lichts nun ſchon 
geraume Zeit befunden hatten. Während die 
Erſcheinungen der Beugung und Interferenz 
den Schluß nahelegen, daß das Licht eine 
Wellenbewegung ift, zeigen andere Erſcheinun— 
gen ebenſo klar, daß das Licht aus kleinſten 
Teilchen beſteht! Die andere Entdeckung, die 
1927 Daviſſon und Germer in den Laboratorien 
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der Bellſchen Fernſprechgeſellſchaft gelang, dirft 
ein ähnliches Problem hinſichtlich des Aufbaus 
des Elektrons auf. Bis dahin ließen ſich alle 
bekannten Elektronenerſcheinungen befriedigend 
erklären, wenn man ſich die Elektronen als 
kleinſte Teilchen vorſtellte. Indeſſen fanden 
Daviſſon und Germer, daß ein Strom von 
Elektronen bei der Zerſtreuung durch einen 
Aickelkriſtall unverkennbare Anzeichen der Beu- 
gung und Interferenz aufwies. Andere Ver⸗ 
ſuche beſtätigten dies. Tatſächlich haben wir 
jetzt ehenſo zwingende Gründe für die Annahme 
einer Wellentheorie der Elektronen und Pro⸗ 
tonen wie jene, die zur Aufſtellung der Wellen⸗ 
theorie des Lichts vor hundert Jahren führten. 
Aber wie können Licht und Materie ſowohl 
kleinſte Teilchen als auch Wellen ſein? Wir 
kommen noch auf dieſe Frage zurück. 

Bei ſeinem Verſuch, eine Theorie für die 
Bewegung der außerhalb des Kerns kreiſenden 
Elektronen und für die Strahlungsabgabe durch 
die Atome auszuarbeiten, ſuchte Bohr natürlich 
einen Anhalt bei den Wiſſenſchaften der Mecha⸗ 
nik und Elektrodynamik, die die Bewegungen 
großer Körper und die gewöhnlichen elektro⸗ 
magnetiſchen Erſcheinungen angemeſſen beſchrei⸗ 
ben. Es war jedoch ſogleich klar, daß die 
gewöhnlichen Geſetze der Bewegung ſowie der 
Elektrodynamik nicht einmal annähernd für die 
Elektronen innerhalb eines Atoms Gültigkeit 
haben. Daher griff Bohr die recht kühnen Ge⸗ 
danken diskontinuierlicher Energieveränderungen 
auf, die Planck ausgeſprochen hatte, um die 
Energieverteilung in der ſog. Schwarzkörper⸗ 
ſtrahlung erklären zu können. Wie nun Bohr 
zeigte, Bildeten dieſe Gedanken — zuſammen 
mit einem grundlegenden Geſetz der Spektro— 
ſkopie, das Ritz entdeckt hatte — einen geeig⸗ 
neten Ausgangspunkt, um Atomvorgänge zu 
beſchreiben. Bei der urſprünglichen Bohrſchen 
Theorie war der Bruch mit der Mechanik nicht 
vollſtändig. Die Theorie war daher mehr oder 


weniger ein Flickwerk von zugeſtandenermaßen 
vorläufiger Natur, bis, von Bohrs fog. Korre- 


ſpondenzprinzip geleitet, Heiſenberg ihre voll⸗ 
ſtändige Loslöſung von der Mechanik bewert- 
ſtelligte und ſo die Quantentheorie ebenſo logiſch 
in ſich geſchloſſen machte wie die gewöhnliche 
Mechanik. 

Der eigentliche Grundgedanke bei der Quan: 
tentheorie, der ſie auch ganz ſcharf von den 
klaſſiſchen Theorien unterſcheidet und ihr den 
Namen gibt, iſt das „Quantenpoſtulat“. Danach 
findet keine Emiſſion oder Abſorption von 
Strahlung durch ein Atom, kein Austauſch von 
Energie mit anderen Atomen oder Elektronen 


ſtatt außer während eines vollſtändigen Über⸗ 
gangs aus einem beſtimmten ſog. ſtationären 
Zuſtand zu einem anderen. Die Atomvorgänge 
ſind daher ihrem Weſen nach diskontinuierlicher 
Natur. Viele Verſuche ſind unternommen wor⸗ 
den, zuerſt von Planck und neuerdings von 
Schrödinger, dieſe Diskontinuität oder Indivi⸗ 
dualität der Atomvorgänge zu mildern, doch 
dieſe Verſuche hatten ſämtlich keinerlei Erfolg. 

Man hat wohl gejagt, mit dem Quanten⸗ 
gedanken ſei ein irrationales Element in unſere 
Beſchreibung der Natur hineingekommen. Ich 
glaube, es iſt richtiger, das gerade Gegenteil 
zu behaupten. Denn ſicherlich beruht die Er⸗ 
kennbarkeit der Welt größtenteils auf den Quan: 
tengeſetzen. Erkennen heißt bekanntlich immer 
wiederfinden. Aber das Wiederfinden beruht 
auf dem Vorhandenſein von Uhnlichkeiten an 
den Gegenſtänden der Wahrnehmung. Wären 
nun die Geſetze der klaſſiſchen Mechanik und 
Elektrodynamik im Bereich der atomaren Grö⸗— 
ßenordnung gültig, ſo hätten wir nicht eine 
verhältnismäßig kleine Anzahl chemiſcher Ele⸗ 
mente mit beharrlichen und deutlich ausgepräg⸗ 
ten Eigenſchaften wie etwa ganz beſtimmten 
Wertigkeiten und Spektren, die aus ſcharf be— 
ſtimmten Wellenlängen beſtehen. In der Tat, 
wenn die Quantengeſetze nicht wären, hätte die 
Dingwelt kaum irgendeine Struktur, und die 
Naturerkenntnis wäre unmöglich. Oder beſſer 
ausgedrückt, man muß die Quantentheorie, dieſe 
Anerkennung einer beſtimmten Struktur in den 
Atomerſcheinungen, als eine Gewähr für die 
Erkennbarkeit der Körperwelt betrachten. 

Die wichtigſten Folgerungen aus dem Quan⸗ 
tenpoſtulat liegen in dem Unbeſtimmtheits⸗ 
prinzip, das Heiſenberg 1927 verkündete. Der 
Kern dieſes Prinzips iſt ſo einfach, wie ſeine 
philoſophiſche Reichweite tief. Das Unbeſtimmt⸗ 
heitsprinzip beſagt, daß einer jeden mechaniſchen 
Größe Q eine andere Größe P derart entſpricht, 
daß das Produkt der Ungenauigkeiten in unſerer 
Kenntnis von Q und nie geringer ſein kann 
als das ſog. Wirkungsquant oder die Planckſche 
Konſtante. Mit anderen Worten: je genauer 
wir den Wert von Q beſtimmt haben, deſto 
größer muß unſere Unwiſſenheit hinſichtlich des 
Werts von P fein. 3. B. wenn Q ein Vektor 
iſt, der die Lage eines Körperteilchens beſtimmt, 
io ift P fein Impuls, d. h. das Produkt der 
Maſſe und Geſchwindigkeit des Teilchens. Je 
genauer wir daher die Lage eines Körper— 
teilchens gemeſſen haben, deſto weniger können 
wir über ſeine Geſchwindigkeit wiſſen. Insbe— 
ſondere könnten wir, wenn der Standort mit 
völliger Genauigkeit angegeben würde, über 
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feine Geſchwindigkeit nicht das mindeſte aus⸗ 
ſagen. Oder umgekehrt: wäre die Geſchwindig⸗ 
keit des Körperteilchens ganz genau bekannt, ſo 
wären wir völlig im unklaren über ſeine Lage. 
Ahnlich könnten wir, ſelbſt wenn alle praktiſchen 
Schwierigkeiten, die die Genauigkeit unſerer Be- 
obachtungen beeinträchtigen, vollſtändig ausge⸗ 
ſchaltet würden, die Energie eines mechaniſchen 
Syſtems in einem gegebenen Augenblick nicht 
mit völliger Genauigkeit angeben. Je genauer 
die Zeit beſtimmt wird, um ſo unbeſtimmter 
muß unſer Wiſſen um die Energie ſein. Wird 
die Zeit völlig genau beſtimmt, ſo wiſſen wir 
gar nichts über den Wert der Energie, und 
umgekehrt. 

Die Gültigkeit dieſes Prinzips folgt aus einer 
Betrachtung des Beobachtungsvorgangs im Licht 
des Quantenpoſtulats. Damit wir ein Geſcheh⸗ 
nis beobachten können, muß ein Signal irgend⸗ 
welcher Art eines unſerer Sinnesorgane er⸗ 
reichen. Betrachten wir nun einmal eine Be⸗ 
obachtung durchs Auge, in welchem Fall das 
Signal aus einem Strom von Lichtquanten oder 
Photonen beſteht. Damit wir nun ein gewiſſes 
Körperteilchen beobachten können, muß wenig⸗ 
ſtens ein Photon das Körperteilchen treffen und 
dadurch ſo abgelenkt werden, daß es in unſer 
Auge oder unſer Mikroſkop oder die photo⸗ 
graphiſche Kamera eindringt. Aber bei dem 
Abgelenktwerden von dem zu beobachtenden 
Körperteilchen verleiht das Photon dem Körper⸗ 
teilchen einen gewiſſen Betrag von Impuls. 
Nun zeigt uns eine einfache Überlegung, die 
ſich auf die Theorie des Auflöſungsvermögens 
optiſcher Geräte ſtützt, daß wir, je genauer wir 
die Lage des Partikelchens beobachten, deſto 
ungenauer wiſſen, welche Veränderung in der 
Geſchwindigkeit des Partikelchens durch das ab⸗ 
prallende Photon hervorgerufen wurde. Mit 
anderen Worten: in dem Maße, wie wir ge⸗ 
nauen Aufſchluß über die Lage des Körper⸗ 
teilchens bekommen, verlieren wir, was wir an 
Wiſſen um ſeine Geſchwindigkeit beſaßen. So 
folgt das Unbeſtimmtheitsprinzip aus dieſen 
beiden Tatſachen: erſtens, daß bei jeder Beobach⸗ 
tung eine Verquickung oder Wechſelwirkung 
zwiſchen dem beobachteten Gegenſtand und dem 
Beobachtungsinſtrument vorliegt; und zweitens, 
daß dieſe Wechſelwirkung durch die Quanten⸗ 
geſetze geregelt ift und daher nicht unter einen 
gewiſſen Wert heruntergedrückt werden kann, 
der im beſprochenen Beiſpiel von der Wellen- 
länge des benutzten Lichts abhängt. Hat das 
beobachtete Körperteilchen eine ſehr große Maſſe, 
iſt es z. B. einer der Planeten, ſo ruſt das Auf— 
treffen des Lichts darauf nur eine verſchwindend 
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geringe Anderung in ſeiner Geſchwindigkeit her⸗ 
vor. Iſt aber anderſeits das Körperteilchen ein 
Elektron, das um einen Atomkern in einem ge⸗ 
wiſſen ſtationären Zuſtand eines Atoms kreiſt, 
ſo würde eine Beobachtung der augenblicklichen 
Lage des Elektrons das Atom gänzlich aus 
ſeinem ſtationären Zuſtand bringen und es ſo 
unmöglich machen, mehr als einen Punkt der 
Elektronenbahn zu beobachten. 

Unſere Kenntnis der phyſikaliſchen Welt iſt 
ſomit beſchränkt nicht nur durch Unvollkommen⸗ 
heiten in unſeren Meßgeräten und »arbeits⸗ 
weifen, die wir in immer ſteigendem Mäße zu 
beſeitigen hoffen dürfen, ſondern auch durch 
unüberfteigbare Schranken, die die Quanten⸗ 
ſtruktur des Weltalls aufrichtet, d. h. eben die 
Struktur, die die Welt erkennbar macht. 

Wenn nun alles Naturerkennen ſo durch das 
Unbeſtimmtheitsprinzip beſchränkt iſt, ſo muß 
die Möglichkeit einer raumzeitlichen Beſchrei⸗ 
bung der Naturvorgänge entſprechend beſchränkt 
ſein. Wenn ſich nur ein einziger Punkt der 
Bahn eines Elektrons beobachten läßt, das in 
einem Atom in ſtationärem Zuſtand kreiſt, ſo 
verliert offenſichtlich die ganze Idee einer Bahn 
ihren Sinn. Keine raumzeitliche Beſchreibung 
von atomaren Übergangsvorgängen und daher 
auch keinerlei Veranſchaulichung iſt möglich. So 
muß die Kinetik der Quantentheorie von Grund 
aus- verſchieden fein von der unſerer gewöhn⸗ 
lichen Mechanik. Man hat nun gemeint, ſelbſt 
wenn eine genaue raumzeitliche Beſchreibung 
von Atomvorgängen unmöglich ſei, ſo müſſe doch 
offenbar gleichwohl jedes Elektron in jedem 
Augenblick eine ganz beſtimmte Lage haben. 
Aber dieſes Verlangen nach etwas, was White⸗ 
head „einfache Lokaliſation“ nennt, iſt genau ſo 
unberechtigt wie der Glaube an eine abſolute 
Bewegung es ſeit der Annahme der Relativitäts⸗ 
theorie iſt. Der Glaube der alten Phyſik an 
einfache Lokaliſation heißt bei Whitehead der 
Trugſchluß unangebrachter Anſchaulichkeit. Die 
Erkenntnis dieſes Trugſchluſſes iſt offenſichtlich 
von außerordentlicher Bedeutung für die allge⸗ 
meine Erkenntnistheorie. 

Der Verzicht auf den Glauben an einfache 
Lokaliſation hat eine eigenartige Folge. In ſei⸗ 
ner „Allgemeinen Erkenntnislehre“ ſtellt Schlick 
folgendes Merkmal der Wirklichkeit auf: wirt- 
lich iſt alles, was zu einer beſtimmten Zeit 
ſeiend gedacht werden muß. Wenn nun aber 


doch keine raumzeitliche Beſchreibung der Atom⸗ 


vorgänge möglich ift, dann müßten diefe Bor- 
gänge nach Schlick als unwirklich gelten. Sein 
Wirklichkeitskriterium, das andernfalls als zu 
weit erſcheint, bedarf ſomit einer Berichtigung, 
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wenn wir den Elektronen innerhalb der Atome 
wirkliche Exiſtenz zuſprechen wollen. 

Die Beſchränkung, die jede raumzeitliche Be⸗ 
ſchreibung durch das Unbeſtimmtheitsprinzip 
bekommt, hat nun vollſtändig die Zwickmühle 
beſeitigt, in der ſich die Gelehrten hinſichtlich 


der Struktur des Lichts und der Materie be⸗ 


ſanden. Das Partikelbild wie das Wellenbild 
haben jedes nur eine beſchränkte Gültigkeit, und, 
wie Bohr gezeigt hat, ihre Beſchränkungen ſind 
derart, daß ſie jedweden Widerſpruch unterein⸗ 
ander ausſchließen. In dem Ausmaß, wie eine 
raumzeitliche Beſchreibung möglich iſt, ſind beide 
Borftellungen völlig gleichberechtigt. 

Die intereſſanteſte philoſophiſche Auswirkung 
des Unbeſtimmtheitsprinzips ift feine Bedeu: 
tung für das Kauſalprinzip. Das letztere Prin⸗ 
zip, das die klaſſiſche Phyſik ſo ſtark geſtützt 
hatte, hatte man ſchon beinahe als eine Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit angeſehen, wie etwa die Axiome 
der Euklidiſchen Geometrie. Der herkömmliche 
Glaube an die überragende Bedeutung des 
Kauſalprinzips wird recht gut verdeutlicht durch 
folgende Feſtſtellung des (deutſchen) theoretiſchen 
Phyſikers G. Mie. Er ſchreibt im erſten Band 
von Müller⸗Pouillets Lehrbuch der Phyſik, das 
1929 herauskam: „So können wir das ganze 
von der Phyſik konſtruierte Weltbild mit einem 
Netz von künſtlich zu Maſchen verſchlungenen 
Fäden vergleichen, die Kauſalität bedeutet den 
kontinuierlichen Zuſammenhang dieſer Fäden. 
Würde der Zuſammenhang irgendwo gelöſt, 
das Netz durchlöchert, ſo würde das ganze 
kunſtvolle Gewebe ſich auflöſen. Wenn wir alſo 
nur ein Tüttelchen von dem Kauſalitätsprinzip 
aufgeben wollten, ſo hieße das: die Phyſik 
aufgeben.“ 

Nun beſagt das Kauſalitätsprinzip: wenn 
man einen iſolierten Teil des Weltganzen in 
einem gegebenen Augenblick mit völliger Ge⸗ 
nauigkeit kennt, ſo iſt es möglich, wenigſtens 
grundſätzlich, jedes zukünftige Geſchehnis inner⸗ 
halb dieſes Teils der Welt vorauszuſagen. Aber 
nach dem Unbeſtimmtheitsprinzip kann der Zu⸗ 
ſtand keines Teils des Weltganzen mit völliger 
Genauigkeit erkannt werden. Nicht einmal der 
Zuſtand einesmeinzigen Atoms oder ſelbſt eines 
einzelnen Elektrons läßt ſich völlig erkennen. In 
der Tat, wenn die Hälfte der Größen, die zur 
Veſtimmung des Zuſtandes eines gegebenen 
Syſtems erforderlich find, mit völliger Genauig⸗ 
keit bekannt wäre, ſo ſchwebten wir völlig im 
dunklen über die Werte der anderen Hälfte der 
erforderlichen Größen. Das Kauſalitätsprinzip, 
ſo wie wir es formuliert haben, iſt daher nicht 
gültig. Den Glauben an ſtarre oder ſtrenge 


43 


Urſächlichkeit müſſen wir aufgeben. Natürlich 
läßt ſich behaupten, daß die Welt ſehr wohl 
vom Determinismus regiert werde und daß das 
Kauſalitätsprinzip ſehr wohl gültig ſei, ſelbſt 
dann, wenn unſere Beſchränkungen derart ſind, 
daß wir dieſen Determinismus nicht genau nach⸗ 
prüfen können. Doch bei einer ſolchen Aus⸗ 
legung wäre das Kauſalitätsprinzip ſinnlos. 
Denn eine Angabe hört auf, einen Sinn zu 
haben, wenn man zu der Einſicht gelangt, daß 
kein Prüfſtein vorhanden ift, um ihre Gültig⸗ 
keit nachzuprüfen. 

Wir müſſen den Sachverhalt noch ein bißchen 
näher unter die Lupe nehmen. Das Kauſalitäts⸗ 
prinzip bezieht fih auf iſolierte Syſteme; aber 
ſtets, wenn ein Syſtem beobachtet wird, iſt es 


nicht mehr ein ifoliertes Syſtem. Kauſalität und 


Beobachtung ſchließen ſich ſo gegenſeitig aus. 
Bohr, dem wir unſer gegenwärtiges Verſtänd⸗ 
nis des Unbeſtimmtheitsprinzips größtenteils 
verdanken, ſpricht von einer grundlegenden 
Komplementarität zwiſchen der Urſächlichkeit und 
der Möglichkeit einer Beobachtung und daher 
einer raumzeitlichen Beſchreibung. Das Kauſa⸗ 
litätsprinzip iſt immer dann ſtillſchweigend vor⸗ 
ausgeſetzt, wenn wir die Geſetze von der Er⸗ 
haltung der Energie und des Impulſes anwen⸗ 
den, und in ſolchen Fällen iſt eine raumzeitliche 
Beſchreibung außer Frage. Man kann auch 
ſagen, dem Verlangen nach Kauſalität werde 
Rechnung getragen, ſolange wir einen Vorgang 
mittels der abſtrakten mathematiſchen Maſchine⸗ 
rie der Quantentheorie beſchreiben; aber die 
Gleichungen enthalten die Zeit⸗ und Raum⸗ 
koordinaten nur in rein formaler Art und 
liefern keine raumzeitliche Beſchreibung. Solch 
eine Beſchreibung, die man erhält, wenn man 
den rechneriſchen Ergebniſſen eine phyſikaliſche 
Ausdeutung gibt, begreift ſtets die Beobach⸗ 
tung mit ein. 

Ein intereſſanter Zug der Quantentheorie, 
den zuerſt Born erkannte, liegt darin, daß ihre 
Ausſagen, wenn ſie phyſikaliſch ausgedeutet 
werden, als nur von ſtatiſtiſcher Bedeutung an⸗ 
geſehen werden müſſen. In dieſer Hinſicht ſind 
die Geſetze der Quantentheorie ſehr ähnlich den 
Geſetzen der Thermodynamik oder den Mendel⸗ 
ſchen Vererbungsgeſetzen. Ein ſtatiſtiſches Geſetz 
gibt nur Wahrſcheinlichkeiten und Durchſchnitts⸗ 
werte. Die Genauigkeit ſeiner Vorausſagen 
hängt ganz von der Zahl der Einzelweſen in 
der betrachteten Gruppe ab ſowie von der Länge 
der Zeit, während der die Gruppe beobachtet 
wird. 

Nun müſſen die Geſetze, die im Bereich des 
Großen gelten, insbeſondere die Geſetze der ge- 


44 \ 


wöhnlichen Mechanik und Elektrodynamik, offen- 
ſichtlich — trotz der Theorie der emergenten 
Evolution — als Folgen jener Geſetze angeſehen 
werden, die für einzelne Atome oder für kleine 
Atomgruppen gelten. Es ſcheint daher, daß alle 
Naturgeſetze ſtatiſtiſcher Art ſind. Wir dürfen 
ſomit wohl die Frage ſtellen: Iſt ſtatiſtiſche 
Wahrheit die einzige Wahrheit, die wir an⸗ 
ſtreben können? Und wir dürfen weiter fragen: 
Sind ſtatiſtiſche Geſetze möglich ohne primäre 
Geſetze? Anſcheinend muß doch jede ſtatiſtiſche 
Regelmäßigkeit auf irgendeiner Art von Gleich⸗ 
mäßigkeit in der Verhaltungsweiſe der Einzel⸗ 
dinge beruhen. Wenn diefe Ahnlichkeit im Ber- 
halten nun kein primäres Geſetz iſt, muß ſie 
vermutlich ſtatiſtiſcher Art ſein, aber dann hinge 


fie von einer noch grundlegenderen Regelmäßig⸗ 


keit ab, die ihrerſeits wieder entweder ſtatiſtiſch 
oder primäre wäre, und ſo weiter. Wir möchten 
nicht verſuchen, dieſe Fragen zu beantworten. 
Es kann ganz gut fein, daß eben diefe Unter- 
ſcheidung zwiſchen primärem und ſtatiſtiſchem 
Geſetz einen Trugſchluß bedeutet. 
Die Anwendung der Geſetze der Quanten⸗ 
theorie auf phyſikaliſche Probleme iſt oft ſehr 
ſchwierig. Nicht nur haben wir die Wahl zwi⸗ 
ſchen zwei raumzeitlichen Bildern, dem eines 
Körperteilchens und dem einer Welle, deren nur 
eingeſchränkte Gültigkeit man ſich ſtändig vor 
Augen halten muß, ſondern außerdem beſteht 
noch eine weite Ungewißheit hinſichtlich der 
Scheidung des zu beobachtenden Gegenſtandes 
und des Beobachtungsgerätes. So können wir 
bei dem oben erwähnten idealiſierten Verſuch, 
bei dem die Lage eines Elektrons durch die 
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Beobachtung des Lichts beſtimmt wird, das es 


zerſtreut, entweder das Elektron allein, oder das 
Elektron und das Licht, oder das Elektron, das 
Licht und das Mikroſkop als zu beobachtenden 
Gegenſtand betrachten. Man könnte ſogar das 
Auge und einen Teil unſeres Nervenſyſtems mit 
hineinnehmen. Grundſätzlich macht es keinen 
Unterſchied, wie wir den Gegenſtand abgrenzen, 


aber natürlich muß die mathematiſche Maſchine⸗ 


rie der Quantentheorie entſprechend der von 
uns getroffenen Wahl zur Anwendung kommen. 
Offenſichtlich müſſen wir neue Vorſtellungen 
und geiſtige Gewohnheiten herausbilden, die 
den Anforderungen der Quantentheorie Rech⸗ 
nung tragen; denn wir laufen beſtändig Gefahr, 
von der herkömmlichen wiſſenſchaftlichen Dent- 
weiſe mit ihrer Vereinigung von Urſächlichkeit 
und raumzeitlicher Beſchreibung irregeleitet zu 
werden. 

Die merkwürdigen Folgerungen der Relativi- 
tätstheorie und der Quantentheorie brauchen 
viele experimentellen Phyſiker nicht weiter zu 
beachten, die es mit langſamen Bewegungen und 
Erſcheinungen in großem Maßſtabe zu tun 
haben; doch für den Erkenntnistheoretiker ſind 
dieſe Folgerungen von außerordentlicher Be⸗ 
deutung. Die Relativitätstheorie hat bereits 
einen tiefreichenden Einfluß auf das wiſſenſchaft⸗ 
liche Denken der Gegenwart ausgeübt, und es 
iſt klar: Bohrs Auffaſſung einer wechſelſeitigen 
Ergänzung zwiſchen raumzeitlicher Beſchreibung 
und Urſächlichkeit, wie ſie ſich auf Heiſenbergs 
Unbeſtimmtheitsprinzip ſtützt, wird in jeder 
künftigen Erkenntnistheorie einen ſehr wichtigen 
Platz einnehmen. 


Die Zukunſt der⸗Naturwiſſenſchaſt. Von Hartmut Piper. 


Jeder ſoziale wie individuelle Organismus, 
jede Familie, jedes Volk, jede Kulturwelt als 
Völkerfamilie, jede Raſſe uſw. bildet einen 
Mikrokosmos, welcher den Makrokosmos als 
Außenwelt in einer beſonderen Weltanſchauung 
widerſpiegelt, deren Eigenart durch beſtimmte 
zentrale Ideen und Intereſſen charakteriſiert 
wird, um welche das ganze Geiſtesleben kreiſt. 
Solche dominierenden Zentralideen finden ſym— 
boliſchen Ausdruck und Niederſchlag in ent— 
ſprechenden mythiſchen oder hiſtoriſchen Ideal— 
geſtalten wie Apollo und Dionyſos in Hellas, 
Cato und Cäſar in Rom, Chriſtus und Fauſt 
im Abendland, Kriſhna und Shiva in Indien, 
Konfuzius und Buddha in China. Dieſer per— 
ſönliche Charakter ſpricht aus allen Lebensäuße— 


rungen der Völker und Kulturwelten wie der 
Individuen, insbeſondere auch aus ihrer Wiſſen⸗ 
ſchaft. So unterſcheidet ſich in der Tat die 
ſtatiſche Weltanſchauung der Antike von der 
dynamiſchen der Moderne, aber nicht, wie 
Spengler meint, weil jede Kultur als irratio- 
nales Urphänomen von unerklärficher Herkunft 
und unvergleichlicher Eigenart aus dem Mutter— 
ſchoß urſeelenhafter Myſtik mit einer beſonderen 
Kulturſeele und Weltanſchauung geboren würde, 
ſondern aus dem ſehr einfachen, rationalen 
Grunde, weil die kompliziertere Dynamik ſich 
erſt auf und aus den elementaren Grundlagen 
der einfacheren Statik entwickeln konnte und 
diefe daher als notwendige Vorſtufe und Bor- 
ausſetzung jener auch zuerſt von der älteren 
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Mutterkultur und erſt auf ihrem Kulturerbe 
auch die Dynamik von der jüngeren Tochter⸗ 
kultur erbaut iſt, ebenſo wie jeder Schüler die 
einfachere Statik vor der komplizierteren Dyna⸗ 
mik lernen muß, wie auch Bavink treffend aus⸗ 
führt. Ahnlich unterſcheidet ſich daher auch die 
altchineſiſche von der neuchineſiſchen und die alt⸗ 
indiſche von der mittel⸗ und neuindiſchen Welt⸗ 
anſchauung. Aus dieſer Grundtendenz der 
Kulturentwicklung vom Einfacheren zum Kom⸗ 
plizierteren können wir in großen Zügen auch 
ihre Zukunft erſchließen. 

In feinen „Ergebniffen und Problemen der 
Naturwiſſenſchaften“ entrollt Bavink ein in der 
Tat weltumfaſſendes, packendes Bild der natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Weltanſchauung. Die Grund⸗ 
tendenz der erklärenden Wiſſenſchaft zur Ab⸗ 
ſtraktion und Generaliſation, Vereinheitlichung 
und Verallgemeinerung ſpitzt ſich in der Natur⸗ 
wiſſenſchaft zu als Tendenz zur Auflöſung 
aller qualitativen in quantitative Unterſchiede. 
So ſind bereits grundſätzlich zurückgeführt: 
die qualitativen Unterſchiede der mechaniſchen, 
akuſtiſchen und thermiſchen Erſcheinungen auf 
quantitative Unterſchiede molarer und mole⸗ 
kularer Bewegungen; ferner die qualitativen 
Unterſchiede der optiſchen, elektriſchen und mag⸗ 
netiſchen Erſcheinungen auf quanfjfative Unter: 
fehiede elektromagnetiſcher Wellenbewegungen; 
endlich die qualitativen Unterſchiede der chemi⸗ 
ſchen Stoffe und hypothetiſch auch der bio⸗ 
logiſchen Arten auf dem Wege über Zellen 
Chromojomen, Gene, Moleküle und Atome auf 
„Wirkungsquanten“ der Maſſen und Ladungen 
von Protonen und Elektronen. 

Unaufgelöſt bleiben zunächſt noch die funda- 
mentalen qualitativen Unterſchiede zwiſchen Zeit, 
Raum und Energie als Anſchauungsformen, 
ſowie zwiſchen Kauſalität, Subſtantialität und 
Finalität (Teleologie) als entſprechenden Denk— 
formen. Auch deren quantitative Analyſe iſt 
bereits durch die Relativitäts- und Quanten⸗ 
theorie auf mathematiſchem Wege in Angriff 
genommen. Dasſelbe habe ich auf ſpekulativem 
Wege in meiner „Philoſophie der Betrach— 
tungsweiſen“ ausgeführt. Auch ich ging dabei 
induktiv von empiriſchen Erſcheinungen aus, 
allerdings nicht von komplizierten“ Laboratori— 
umsverſuchen und »berechnungen, ſondern von 
Erſcheinungen, die ſo einfach und alltäglich ſind 
wie Newtons fallender Apfel. Denn jedes 
rollende Wagenrad, jeder ſchwingende Pendel 
offenbart uns unmittelbar, wie nur durch 
quantitative Unterſchiede der Beſchleunigung die 
zeitliche Erſcheinung der kreisförmigen Pendel— 
bewegung in die räumliche Erſcheinung eines 
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kreisförmigen ruhenden Körpers und dieſe in 
die energetiſche Erſcheinung einer (durchſichtigen) 
Kraftquelle übergeht. Ebenſo entſteht in uns 
das Geſamtbild der optiſchen Energie oder der 
ſtabilen Materie durch die Teilbewegungen der 
Elektronen oder Atome. Danach unterſcheiden 
ſich Bewegungen, Körper und Kräfte, alſo zeit⸗ 
liche, räumliche und energetiſche Erſcheinungen 
qualitativ nur als verſchiedene Betrach⸗ 
tungsweiſen langſamerer oder ſchnellerer, 
gröberer oder feinerer, alſo objektiv nur quan⸗ 
titativ verſchiedener Bewegungen. Analog habe 
ich auch die weiteren qualitativen Unterſchiede 
zwiſchen phyſiſchen, biologiſchen und pfychiſchen 
Erſcheinungen, ferner zwiſchen exakter und 
ſtatiſtiſcher Geſetzmäßigkeit, Notwendigkeit und 
Freiheit, Ausleſe und Anpaſſung uſw. als ana⸗ 
lytiſchere und ſynthetiſchere oder äußere und 
innere Betrachtungsweiſen einfacherer 
und komplizierterer Vorgänge erklärt und über⸗ 
brückt. All die Probleme, deren Erforſchung auf 
mathematiſchem Wege jetzt im Brennpunkt der 
Naturwiſſenſchaft ſteht und noch nicht gelungen 
iſt, halte ich daher auf ſpekulativem Wege durch 
meine „Philoſophie der Betrachtungsweiſen“ 
ſchon für gelöſt, aber eben in der ſpekulativen 
Gedankenſprache, welche der empiriſchen Denk⸗ 
weiſe der Naturwiſſenſchaft als unverſtändlich 
und unſinnig erſcheint wie die Vogelſprache. Die 
Rückſtrömung iſt aber bereits voll im Gange, 
ſo daß ſchon vielfach die Häckelſche Naturphilo⸗ 
ſophie für ebenſo unſinnig und unſelig erklärt 
wird wie ihr Gegenpol, die Hegelſche Natur⸗ 
philoſophie, die natürlich auch überlebt und nur 
noch als geſchichtlich notwendige Entwicklungs⸗ 
ſtufe zu verſtehen ift, wie ſchließlich jede Welt- 
anſchauung als Weltbetrachtungsweiſe, während 
jede gerade herrſchende Weltanſchauung, wie 
jetzt noch vielfach die naturwiſſenſchaftliche, ſich 
auch für mit Recht herrſchend, d. h. für „objek— 
tiv“ richtig erklärt, ebenſo wie im Völkerleben 
jeder Herrſcher und Sieger ſeine Herrſchaft auch 
für moraliſch gerechtfertigt und „objektiv“ ge- 
recht erklärt (Verſailles!). 

Die neueſte Naturwiſſenſchaft konvergiert da— 
her unverkennbar mit meiner obigen „Phi: 
loſophie der Betrachtungsweiſen“, auch nach 
Bavinks Ausführungen (S. 145 ff., 183 ff., 201). 
Bavink meint, die Naturwiſſenſchaft ſei damit 
ihrem Vereinheitlichungsziel jhon febr nahe 
gekommen (S. 182, 219 f.). Ich gebe ihm darin 
recht und glaube ſogar, wir haben dies Ziel 
auf obigem ſpekulativen Wege ſchon erreicht. 
Bavink meint weiter, daß dieſer „Endzuſtand 
der Phyſik“ keineswegs auch ein Endzuſtand 
der Forſchung ſein, alſo zur Stagnation führen 
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müſſe, ſondern, im Gegenteil, unendlichen weite⸗ 
ren Fortſchritten der Erforſchung neuer Sonder⸗ 
probleme auf dieſer nicht mehr zu erſchütternden 
prinzipiellen Grundlage erſt die Bahn öffne. 
Hierin kann ich ihm nur ſehr bedingt recht 
geben, weil hier das naturwiſſenſchaftliche Den⸗ 
ken dem geſchichtlichen Platz machen muß. Die 
Geſchichte enthüllt uns nämlich an mehr Fällen, 
was zu geſchehen pflegt, wenn die Wiſſenſchaft 
und Weltanſchauung grundſätzlich ein Ziel er⸗ 
reicht, einen Gipfel erklommen hat. 

Wir wollen daraufhin zunächſt die europäiſche 
Antike betrachten, deren relativ geſchloſſener 
Lebenslauf im Licht der Geſchichte vor unſeren 
. Augen liegt. Wir werden ſpäter ſehen, daß 
alle anderen Kulturen nach denſelben Geſetzen 
verlaufen ſind. Wie die Früchte erſt im Herbſt 
ausreifen, wie auch der Einzelmenſch erſt in 
ſeiner Spätreife, im Lebensherbſt ſeine reifſten 
Werke vollendet, ſo iſt es auch im Völkerleben. 
Die helleniſtiſche Kunſt war als ſpätreife auch 
die ausgereifteſte, vielfach jhon überreife Kunſt 
der antiken Kultur. Dasſelbe gilt für die Wiſſen⸗ 
ſchaft. Die großen antiken Forſcher Euklides, 
Archimedes, Ariſtarchos, Eratoſthenes uſw. leb⸗ 
ten ſämtlich im 3. Jahrhundert. Mit ihnen er⸗ 
klomm die „ſtatiſche“ Wiſſenſchaft der Antike 
ebenſo ihren von keiner früheren Kultur erreich⸗ 
ten Gipfel, wie es jetzt die „dynamiſche“ Wiſſen⸗ 
ſchaft der Moderne tut. Damit ſetzte aber auch 
die Stagnation, die Alterserſtarrung, unver: 
kennbar ein. Wohl wurde auch ſpäter noch 
unendlich viel im einzelnen geforſcht und aus- 
gebaut, aber es war nur ein Kreiſen in den 
feſtgelegten alten Bahnen und Grenzen der 
Statik. Erſt die moderne Tochterkultur konnte 
ſich mit ihren jungen, friſchen Kräften aus 
dieſen ſtarren Bahnen der Statik herausreißen 
und den Sprung zur Dynamik machen. Es iſt 
ſehr wohl möglich und ſogar wahrſcheinlich, daß 
einzelne geniale Denker ſchon in der Spätantike 
die Grundgedanken der Dynamik, der Inſini⸗ 
teſimalrechnung uſw. konzipiert haben, aber 
ihre Ideen fielen dann auf einen bereits aus— 
geſogenen, erſchöpften, unfruchtbaren Kultur— 
boden und konnten dort ebenſowenig Wurzel 
ſchlagen und aufkeimen wie die „kopernikaniſche“ 
Weltanſchauung von Ariſtarch. Wenn damals 
ein ſolcher Entdecker z. B. dem Archimedes die 
Idee der Differentialrechnung vorgetragen hat, 
hat dieſer ihn ſicher hinausgeworfen und erſucht, 
ihm ſeine Kreiſe mit ſolchen dilettantiſchen 
Phantaſtereien nicht zu ſtören. 

Dasſelbe ſehen wir in der Scholaſtik. Nach— 
dem dieſe durch Thomas von Aquino ihr Welt— 
bild zu höchſter grundſätzlicher Klarheit und 


Folgerichtigkeit entfaltet hatte, konnte ſie zwar 
noch unendlich viele Einzelprobleme durchdenken, 
aber nur in ihren feſten Bahnen, wobei ſie 
immer mehr in doktrinären Spitzfindigkeiten 
verknöcherte, bis die Renaiſſance auch wiſſen⸗ 
ſchaftlich eine grundlegende Neugeburt und Neu⸗ 
orientierung der im ganzen noch jugendfriſchen, 
daher auch noch umſtellungsfähigen modernen 
Kulturwelt als „Mutation“ herbeiführte. Der- 
ſelbe Doktrinarismus charakteriſiert die ſpät⸗ 
antiken und ſpätmittelalterlichen Weltanſchau⸗ 
ungen Indiens und Chinas, wie ich in meinen 
„Geſetzen der Weltgeſchichte“ im einzelnen nach⸗ 
gewieſen habe. 

Wie wir daher unſere Sinnesorgane auch 
durch Werkzeuge, Mikroſkope u. dgl. immer nur 
bis zu endlichen Grenzen erweitern können, ſo 
gelangt auch jede geiſtige Schau als Welt- 
anſchauung ſchließlich an überſteigliche Grenzen 
ihres Horizonts, ihrer Weltbetrachtungsweiſe, 
erſchöpft damit ihre Entdeckungsmöglichkeiten 
und kann dann nur noch in ihren alten Bahnen 
weiterkreiſen, verknöchern und verſimpeln. Auch 
die Möglichkeiten unſerer Technik ſind begrenzt. 
Manche Maſchinen, wie das Fahrrad und die 
Schreibmaſchine, haben in ihrer Grundanlage 
bereits eine maximale Zweckmäßigkeit erreicht 
und können daher nur noch in Einzelheiten 
verbeſſert werden. Manche menſchlichen Erfin⸗ 
dungen, wie das Alphabet, der Kalender, die 
Dezimalrechnung, ſind ſogar ſchon vor Jahr⸗ 
tauſenden relativ vollendet und ſeitdem im 
Grunde unverändert. 

Auch die Wiſſenſchaft und die Technik ſind 
ferner Organe und Werkzeuge, deren konſe— 
quente Höherzüchtung und =rationalifierung 
immer wieder unverſehens nach dem Trägheits⸗ 
geſetz in der einmal eingeſchlagenen Richtung 
wie auf ſchiefer Ebene über den labilen Sätti⸗ 
gungszuſtand hinweggleitet in die Sackgaſſen 
exzeſſiver, ungeſunder, alſo nicht mehr zweck⸗ 
mäßiger Überzüchtung, Überſättigung und Über⸗ 
rationaliſierung. Soweit dieſe Überrationali- 
ſierung doch erfolgreich gebremſt wird, iſt in 
den feſt eingefahrenen Entwicklungsbahnen alter 
Kulturen wie Individuen nicht mehr Umkehr 
und Neugeburt, ſondern nur noch Stagnation, 
Verknöcherung oder Verſumpfung möglich. Man 
kann ſagen, jeder ſoziale wie individuelle Orga— 
nismus ſtirbt ſchließlich an der hypertrophiſchen, 
exzeſſiven Überzüchtung und Überrationalifie- 
rung ſeiner Individualität. Auch z. B. an dem 
Altersſtil eines fo vielſeitig-harmoniſchen Genies 
wie Goethe können wir faſt Schritt für Schritt 
verfolgen, wie ſeine Genialität durch ſolche 
„Überrationaliſierung“ immer mehr zu ratio- 
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naler Virtuoſität und exzeſſiver Manier oder 
Manie ſich auswächſt und verkalkt trotz perio⸗ 
diſcher relativer Verjüngungen und „Pubertäts⸗ 
wiederholungen“. 

Als ſolche Uberrationaliſierung und über: 
organiſation führt beſonders die moderne Ma⸗ 
ſchinenwirtſchaft wie die antike Sklavenwirt⸗ 
ſchaft durch Entlaſtung und Erſparung, aber 
auch Verdrängung der freien Arbeitskräfte zu 
Arbeitsloſigkeit und Arbeitsſcheu, Entartung 
und Entvölkerung. Auch aus dieſer Sackgaſſe 
rettet die Völker nur ein Sprung aus der 
überlebten privatkapitaliſtiſchen in eine ſtaats⸗ 
kapitaliſtiſchere Wirtſchaftsform als fundamen⸗ 
tale Neuanpaſſung und Neugeburt, alſo eine 
radikale Reform oder Revolution von oben 
oder unten. Im Altertum führt Alexander der 
Große als Weltdiktator dieſe „Weltrevolution“ 
aus der helleniſchen privatkapitaliſtiſchen zur 
helleniſtiſchen ſtaatskapitaliſtiſchen Staats⸗ und 
Wirtſchaftsordnung. Makedonien war noch jung, 
ungebunden und elaſtiſch genug für ſolche 
„Mutation“, während das überkultivierte Grie⸗ 
chenland an dieſer Störung des Gleichgewichts 
und der Kontinuität ſeiner organiſchen Entwick⸗ 
lung hinſiechte. Ebenſo ſucht jetzt das ähnlich 
ungebundene Rußland mit revolutionär⸗-dikta⸗ 
toriſchen Wirtſchaftsexperimenten die zeitgemäße 
ſtaatskapitaliſtiſchere Wirtſchaftsordnung der 
Völkerſpätreife als neues lebensfähiges ſoziales 
Gleichgewicht, während das überkultivierte Weſt⸗ 
europa wohl ebenfalls in den alten Methoden 
und feſten Anlagen des verſumpfenden Privat⸗ 
kapitalismus ſchon zu eingefahren, feſtgewurzelt 
und ausgewachſen, zu traditionsbelaſtet, kapital⸗ 
gebunden und erſtarrt, eben zu überkultiviert, 
überzüchtet und überrationaliſiert für ſolche fun⸗ 
damentale Umſtellung und Umgeſtaltung iſt. 
Das zwiſchen beiden Welten liegende Deutſchland 
iſt durch ſeine Entwaffnung und Ausplünde⸗ 
rung, beſonders auch durch ſeine Tributpflichten 
nach dem formellen Recht der Friedensverträge 
noch zu tief in die privatkapitaliſtiſche Welt⸗ 
wirtſchaft verſtrickt und verſchuldet, geknebelt 
und geknechtet, daher für ſolche einſchneidende 
revolutionär⸗diktatoriſche, mit weitgehenden Ent⸗ 
rechtungen verbundene Umwälzung und Neu⸗ 
geburt noch nicht reif, frei und ſtark genug, 
kann es aber durch den Stachel der Not ſchneller 
werden als man denkt. 


Als verderbliche Überzüchtung und Überratio— 
naliſierung wirkt auch die hemmungsloſe Cnt- 
wicklung der Kriegstechnik, der ſozialen Für— 
ſorge und des Sportes, der die Kräfte dem 
männlichen Gehirn und der weiblichen Gebär— 
mutter entzieht. Die Völker ſiechen an ihrer 


hektiſchen Scheingeſundheit. Auch die ſog. Raſſen⸗ 
hygiene iſt wie alle Hygiene und Medizin als 
künſtliche Regulierung und „rationeller“ Erſatz 


der ſchwindenden natürlichen Selbſtregulierung 


und Vitalität für den alternden, kränkelnden 
ſozialen wie individuellen Organismus nur ein 
notwendiges Übel und gleitet ebenfalls ohne 
feſte Grenzen als unnatürliche Rationaliſierung 
in ungeſunde Überrationaliſierung und Ent⸗ 
artung über. 

Das ſpezifiſche Symptom der herbſtlich-über⸗ 
reifen und überrationaliſierten Weltanſchauung 
iſt der „alexandriniſche“ Doktrinarismus, den 
wir daher in der Spätreife aller Kulturen vor- 
finden. Auch die Überſpezialiſierung der heutigen 
Wiſſenſchaft, die in der Tat eine gründliche 
Univerſalbildung immer ſchwieriger und ſeltener 
macht, iſt ein typiſches Zeichen der Hochzucht, 
aber auch der exzeſſiven Überzüchtung und 
akademiſch-doktrinären Verknöcherung. Für die 
Naturwiſſenſchaft iſt beſonders die Mathematik 
ein unſchätzbares, unentbehrliches Hülfsmittel, 
aber auch eine entſprechende Verſuchung und 
Verleitung, dies Hülfsmittel wieder zum Selbſt⸗ 
zweck zu machen und ſich dadurch in irrealen 
Spitzfindigkeiten zu verlieren, vor denen z. B. 
auch Lenard warnt. Die heute als Abgrund von 
Tiefſinn ſo bewunderten Spekulationen der 
Relativitätstheorie von vierdimenſionalen und 
nichteuklidiſchen Räumen werden zweifellos von 
künftigen anders denkenden Zeitaltern als ähn⸗ 
lich doktrinär⸗überſpannte Verirrungen beſpöttelt 
werden, wie heute von den Naturwiſſenſchaft⸗ 
lern die einſt ebenſo angeſtaunten Grübeleien 
der Spätſcholaſtik, der Spätantike, beſonders der 
Neupythagoreer, Neuplatoniker und Gnoſtiker, 
ſowie Hegels. Der Stimmungsumſchlag und 
Weltanſchauungsumſchwung iſt bereits in vollem 
Gange. Der Pendel der Weltgeſchichte wird 
dabei wie ſtets zunächſt wieder ins Gegenextrem 
umſchlagen durch Entthronung und Verſpottung 
der alten Götter, jetzt beſonders Einſteins, wie 
vor bald hundert Jahren beſonders Hegels. 


Bavink führt (S. 220) aus, in der Natur⸗ 
wiſſenſchaft könnten heute Entdeckungen über⸗ 
haupt nicht mehr durch geniale Intuitionen 
von Laien, ſondern nur durch planmäßiges 
Weiterforſchen geſchulter Fachleute gemacht 
werden. Das iſt richtig und in der Tat mit 
Bavink als Zeichen wiſſenſchaftlicher Hochzucht, 
aber auch bereits doktrinärer Überzüchtung an— 
zuſehen. Das von Bavink hoch geprieſene Genie 
von Planck, Einſtein, Bohr uſw. ſoll ebenſo— 
wenig verkleinert werden wie von Euklides, 
Archimedes, Eratoſthenes uſw., aber wie dieſe 
ſind auch jene mehr Vollender als Bahnbrecher. 
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Die revolutionären Bahnbrecher waren regel⸗ 
mäßig natürlich auch fachwiſſenſchaftlich unter⸗ 
richtet, aber nicht Fachſpezialiſten, ſondern ihrem 
Weſen nach mehr univerſaliſtiſch als ſpezialiſtiſch 
veranlagte Eigenbrötler und Außenſeiter, ſowie 
mehr oder weniger Autodidakten. Deren Genie 
wird in der Tat durch den ſyſtematiſchen Aus⸗ 
bau einer alten Kultur und Wiſſenſchaft immer 
mehr ausgeſchaltet und brachgelegt. Heute find 
wir ſchon fo weit, daß willenfchaftliche Beit- 
ſchriften und Verleger tatſächlich nur noch den 
Fachſpezialiſten, die durch ihren Titel ſtaatlich 
legitimiert und konzeſſioniert ſind, offen ſtehen, 
auch in ihren Rundſchreiben an ihre Mitarbeiter 
bündig ſchreiben: „Laienbeiträge zwecklos!“ und 
ſelbſt Fachaufſätze, die neue Bahnen öffnen, 
zurückweiſen mit der wörtlichen Begründung, 


ſolche neuen Ideen ſtänden in zu ſchroffem 


Widerſpruch zu den altbewährten Methoden und 
Lehren der Fachwiſſenſchaft und könnten eine 
unerwünſchte Kontroverſe und Polemik erwecken. 
„J will mei' Ruh haben!“ Alternde Völker, 
Kulturen und Wiſſenſchaften merken ebenſo⸗ 
wenig wie alternde Individuen, wie unter der 
Maske ſtrotzender Geſundheit, fetter Behäbig⸗ 
keit und geſchäftiger Überproduftivität die nie 
exakt nachweisbare Arterienverkalkung als gei⸗ 
ſtige Verſimpelung, akademiſche Verknöcherung 
und mechaniſche Ausleierung der alten Ideen 
und Methoden emporwuchert und der mechani⸗ 
ſierte, rationaliſierte und bürokratiſierte Maſſen⸗ 
betrieb in den altgewohnten Bahnen immer 
mehr zum Fachbonzentum verdorrt. Ein Dom⸗ 
probſt wie Kopernikus würde heute bei uns 
auch für die größte nicht teleſkopiſch oder mathe— 
matiſch nachweisbare, alſo grundſätzliche Ent⸗ 
deckung zweifellos keinen Verleger ohne Koſten— 
deckung und wohl auch kaum einen Leſer finden, 
ſondern wohl einfach als verrückt ausgelacht 
oder eingeſperrt werden, wie auch ſchon der 
Entdecker des Energiegeſetzes Robert Mayer, 
und zwar um ſo mehr, je genialer, umſtürzen— 
der, ketzeriſcher ſeine Entdeckung wäre. Eine alte 
Kultur kann grundſtürzende Endeckungen nicht 
mehr verdauen und verwerten, ebenſo wie die 
Entdeckung eines Fehlers im Grundriß des 
Kölner Doms dieſen nicht mehr verbeſſern, ſon— 
dern nur noch umſtürzen und nur noch ſeinen 
„Nachkommen“ als Neubauten nützen könnte. 

Auch Oſtwald ſchreibt in ſeinem Buch: „Große 
Männer“ (S. 8, 364) unter Berufung. auf deren 
Ausſprüche, „daß er zu viele Fachkenntnis eher 
für ein Hindernis beim Entdecken halte“, und 
erklärt z. B. „die große Freiheit des genialen 
Phyſikers Faraday von den wiſſenſchaftlichen 
Vorurteilen ſeiner Zeit aus ſeiner verhältnis— 


— 


mäßig geringen Kenntnis der traditionellen 
Phyſik“. Damit foll natürlich auch nicht Das 
Gegenextrem eines wilden Dilettantismus emp: 
fohlen werden. Oſtwald unterſcheidet klaſſiſche und 
romantiſche Genies, je nachdem fie mehr reflexiv, 
ſchrittweiſe, evolutionär oder intuitiv, ſprung⸗ 
weiſe, revolutionär vordringen. In Bavinks 
genialen Fachmännern überwiegt der klaſſiſche 
Typ, dagegen der romantiſche in den großen 
Bahnbrechern, die von ihrer Mitwelt regel⸗ 
mäßig als Revolutionäre nach Goethes Wort 
„von je gekreuzigt und verbrannt“ — oder tot⸗ 
geſchwiegen ſind, beſonders in alten Kulturen, 
welche neue Ideen nicht mehr als belebende 
ſeltene Koſt aſſimilieren, ſondern nur als zer⸗ 
ſetzendes Gift ausſtoßen können. Auch unſere 
Kultur ift auf dieſem Wege ſchon erheblich vor: 
geſchritten. Gerade die bewundernswerte Groß⸗ 
artigkeit des z. B. von Bavink entrollten natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Weltbildes macht uns nicht nur 
ſtolz auf dieſe gewaltige Schöpfung unſerer 
Kultur, ſondern auch nachdenklich; denn je größer 
und reifer ein Lebenswerk iſt, deſto älter iſt es 
ſelbſt und ſein Schöpfer, deſto mehr nähern 
beide ſich der Vollendung und Verſteinerung. 
d. h. dem Alterstode. Auch die Bäume der 
Wiſſenſchaft wachſen nicht in den Himmel, und 
auch ihre Entwicklung iſt kein Perpetuum mobile, 
ſondern eine Lebensbetätigung, die den Geſetzen 
des Lebens, alſo auch des Alterns und Sterbens 
unterworfen iſt. 


Bavink wendet gegen dieſe Perſpektiven ein, 


unſere Kultur und beſonders unſere Natur: 
wiſſenſchaft könne als noch nie dageweſener 


Ausnahmefall die normale Vergänglichkeit älte⸗ 
rer Kulturen eben durch ihr überlegenes Wiſſen 
von ſich abwenden und überwinden (S. 514). 
Darauf iſt zu erwidern, daß jedes Volk und jede 
Kulturwelt ſich für einen noch nie dageweſenen 
Ausnahmefall, für das auserwählte, unſterbliche 
Kulturvolk kat'exochen hält, in ſeinen kulturellen 
Höchſtleiſtungen auch mit gewiſſer Berechtigung. 
Kein Glaube herrſcht ſo allgemein, unausrottbar 
und unwiderleglich bei allen Völkern ſeit Ur— 
zeiten wie dieſer, wie auch jeder naive Menſch 
ſich im Grunde, gefühlsmäßig für unvergleichlich 
und unſterblich hält, im tieferen Grunde auch 
mit Recht, aber nicht im naiv⸗realiſtiſchen, 
biologiſchen Sinne. 


Die Vorausſicht des geſetzmäßigen, alſo un— 
abwendbaren Alterns und Sterbens auch unſe— 
rer Kultur und Wiſſenſchaft iſt auch an ſich 
ebenſowenig peſſimiſtiſch wie die Vorausſicht 
unſeres eigenen Alterns und Sterbens, ſondern 
wirkt nur je nach ihrer Auffaſſung oder Be: 
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trachtungsweiſe bald als lähmender Peſſimis⸗ 
mus, bald als anfeuernder Optimismus, als 
Anſporn zu um ſo intenſiverer Ausnutzung der 
begrenzten Lebenszeit und zur dankbaren Ver⸗ 
ehrung der Weltordnung, die immer wieder 
nach vollendeter Lebensarbeit den Lebensmüden 
zum Todesſchlaf, aber auch zur Auferſtehung 
und Neugeburt mit ausgeruhten, friſchen Kräf⸗ 
ten in Tochterkulturen wie in Nachkommen und 


Nachwirkungen überhaupt führt. Auch ſtehen 
wir noch keineswegs im Greiſenalter unſerer 
ganzen Kulturwelt, ſondern nur einer Kultur- 
epoche und damit zugleich in der Neugeburt 
(Renaiſſance) der folgenden Epoche, der Spät⸗ 
reife, wie ein Mann in den Vierzigern; der 
„Untergang des Abendlandes“ in einer neuen 
Völkerwanderung liegt daher noch in ferner 
Zukunft. (Schluß folgt.) 


Der zweite Internationale Hegelkongreß. 


Bericht, mit Bemerkungen verſehen von Dr. Hans Tollert. 


Vom 18. bis 22. Oktober 1931 tagte in der 
Berliner Univerſität der vom Internationalen 
Hegelbund veranſtaltete zweite Kongreß. Die 
Eröffnungsſitzung in der Alten Aula, der hiſto⸗ 
riſchen Stätte, bot das Bild einer großen und 
bedeutenden Feier. Die Vertreter des Reichs 
und des Staates, der Akademie, der Univerſität 
und der Philoſophiſchen Geſellſchaften hielten 
VBegrüßungsanſprachen, von denen die des 
Kultusminiſters Grimme und des Akademikers 
Geh.⸗Rats Heinrich Maier beſonders zu er- 
wähnen ſind. Die erſte deshalb, weil Grimme 
daran erinnerte, daß das Vermächtnis jenes 
größten Syſtematikers eine lange Zeit hindurch 
unerkannt und verkannt in der philoſophiſchen 
Entwicklung geblieben war, dagegen in der 
ſozialiſtiſchen Bewegung unſeres Volkes durch 
Marx, Engels und Laſſalle ſtets lebendig ge- 
blieben war und zu den Problemen geführt hat, 
unter denen wir heute alle zu leiden haben. Die 
zweite Rede deshalb, weil Maier die Begrün- 
dung gab für die befremdliche Tatſache, daß 
Hegel nicht Mitglied der Preußiſchen Akademie 
der Wiſſenſchaften geweſen war. Wir erfuhren, 
daß Hegel ſich die Gunſt Schleiermachers durch 
ſeine Polemik mit ihm ſo ſehr verſcherzt hatte, 
daß Schleiermacher ſeinen ganzen ſtarken Ein— 
fluß dazu verwandte, Hegels Aufnahme in die 
Akademie zu verhindern. 

Die Tagung umfaßte vierzehn Vorträge, von 
denen einige hier kurz referiert werden ſollen. 
Unter Hinweis auf die Hegelrenaiſſance, die in 
Holland und Italien zu großem Einfluß gelangt 
iſt, bei uns jetzt im Entſtehen begriffen zu ſein 
ſcheint, iſt es vielleicht gut, wenn der Referent 
vor dem Referieren jener Vorträge einige 
ſyſtematiſche Bemerkungen vorausſchickt. 

Der Grundgedanke der Hegelſchen Philoſophie 
iſt der Gedanke von der Selbſtverwirklichung 
des Geiſtes oder des Abſoluten. Die drei Stufen 
oder beſſer Momente, in denen der Geiſt wirk— 


licher, ſich wiſſender Geiſt wird, ſind gegeben 
erſtens durch die logiſche Entfaltung des Abſo— 
luten (behandelt in der Wiſſenſchaft der Logik 
Hegels), zweitens in der zeitlos gedachten Ent⸗ 
wicklung der realen Welt oder Natur (Natur- 
philoſophie) und drittens in der Entwicklung 
der idealen Welt oder des konkreten, in Recht, 
Sitte, Staat, Kunſt, Wiſſenſchaft und Religion 
ſich betätigenden Geiſtes (Philoſophie des Gei⸗ 
ftes). Dieſe drei Teile des Syſtems ſtellen zu: 
gleich die drei Momente der abſoluten Methode: 
Theſis, Antitheſis und Syntheſis, d. h. Poſition, 
Negation und Einheit beider, dar. Oder anders 
ausgedrückt: Das Abſolute ift zuerſt reiner ſtoff⸗ 
loſer Gedanke (Im Anfang war das Wort!), 
zweitens iſt es Andersſein des reinen Gedankens, 
Verzerrung in Raum und Zeit — Natur. 
Drittens kehrt es aus dieſer Selbſtentfremdung 
zu fih ſelbſt zurück, hebt das Andersſein der 
Natur auf und wird erſt dadurch wirklicher, 
ſelbſtbewußter Geiſt. 

Soviel möge für die hiſtoriſch-deſkriptipe Dar- 
ſtellung des Hegelſchen Syſtems vorläufig ge— 
nügen). Es ift bekannt, daß jhon bald nach 
Hegels Tod im Jahre 1831 ſeine Philoſophie 
einen Niedergang erlebte, von dem ſie ſich an— 
geſichts der Entfaltung der Naturwiſſenſchaften 
nicht wieder zu erholen ſchien. Wie iſt es nun 
aber möglich, daß trotzdem heute von einer 
Renaiſſance dieſer Konzeption geſprochen wer— 
den darf, wie ſie ſich ſinnfällig auch in dieſem 
zweiten Internationalen Kongreß offenbart, an 
dem doch über dreihundert Teilnehmer aus der 
ganzen Welt ihre Anteilnahme bekundeten. Am 
leichteſten verſtändlich wird die eine Begründung 
ſein, die in der Bedeutung der dialektiſchen 
Methode in erkenntnistheoretiſchem Sinne liegt. 
In der Philoſophie Hegels verlangt die dar— 


9 Eine Einführung bietet jedes Lehrbuch der Ges 
ſchichte der Philoſophie, z. B. das von M. Deffoir, 
Verlag Ullſtein, Berlin 1925. 
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geſtellte Bewegung des abſoluten Geiſtes eine 
ihm adäquate logiſche Methode: die dialektiſche. 
Ihr weſentliches Merkmal iſt das der Bewegung; 
denn in der Logik iſt das Weſen eines Begriffs 
etwas Starres, Feſtes, Unwandelbares. Deshalb 
kann die begriffliche Erfaſſung eines Dinges 
dieſem Dinge nie ganz gerecht werden, weil von 
einem begrifflich nicht erfaßbaren Reſt abgeſehen 
werden muß. Nun ergibt ſich heute in der 
Phyſik die Notwendigkeit mit unſtarren, fließen⸗ 
den Begriffen zu arbeiten. Es ſei nur an das 
Verhältnis von Gravitation zur Geometrie er⸗ 
innert, an die Veränderlichkeit des Weltradius' 
(Auseinanderſtreben der außergalaktiſchen Ne- 
bel), um ſofort zu zeigen, was gemeint iſt: 
nämlich das Fließende des Begriffsinhalts. Und 
damit ift die Problematik der ganzen Wirklich⸗ 
keit gegeben, wie wir ſie täglich erleben, der 
Widerſtreit in den Gedanken und Gefühlen im 
Individuum, die Spannung, die dadurch aus⸗ 
gelöſt wird und die allein Entwicklung bedeutet. 
Und das gleiche gilt von jeder Gemeinſchaft in 
Ehe, Familie, Gemeinde und Volk. Die Wirt: 
lichkeit iſt nicht ſo ſtarr, wie ſie im logiſchen 
Erfaßtſein erſcheint. Hier iſt es ſehr intereſſant, 
einen Zuſammenhang zu erwähnen, der bisher 
noch nicht geſehen zu ſein ſcheint. In der gegen⸗ 
wärtigen Wahrnehmungspſychologie beſonders 
in Deutſchland hat die Geſtalttheorie eine große 
Bedeutung erlangt, weil ſie den berechtigten 
Anſpruch erhebt über jene Einzelwiſſenſchaft 
hinaus eine neue Methode der Forſchung ſchlecht⸗ 
hin zu ſein. Dem Referenten will es ſcheinen, 
als erfülle die dialektiſche Methode (Theſis, 
Antitheſis und Syntheſis) alle Bedingungen, die 
eine „Geſtalt“ konſtituieren. Die Syntheſis als 
der logiſche Schwerpunkt verleiht den Elementen 
jene Geſchloſſenheit und Strukturierung, wie ſie 
eine geſchloſſene Geſtalt als ſolche haben muß. — 


Aus all den verſchiedenen Gründen wird es 
erklärlich ſein, daß gerade heute die Philoſophie 
ſich wieder mit Hegel beſchäftigen muß, wenn 
ſie der Wirklichkeit näherkommen will. 


Nach dieſem ſcheinbaren Umweg ſollen einige 
Vorſchläge des Kongreſſes kurz referiert werden. 
Eine hiſtoriſche Darſtellung der Entwicklung der 
Hegelſchen Philoſophie gab Profeſſor Theodor 
L. Haering, Tübingen (Der werdende Hegel). 
Ohne ſelbſt Hegelianer zu ſein, gab er eine wert— 
volle Überſicht über die Entwicklungsſtufen des 
werdenden Hegels und zeigte den innigen Zu— 
ſammenhang ſeiner Philoſophie mit der realen 
Wirklichkeit, denn Hegel kannte keine theore— 
tiſchen Probleme. Wir erfuhren, wie Hegel im 
ganzen zehn Umformungen ſeines Syſtems vor— 
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genommen hatte und damit an ſich ſelbſt das 
Moment der Bewegung der Selbſtverwirklichung 
des Geiſtes erfuhr. Neben der hiſtoriſchen Dar⸗ 
ſtellung eines philoſophiſchen Syſtems iſt eine 
zweite Art der Darſtellung möglich, in der der 
Philoſoph ſich gewiſſermaßen in das Syſtem 
ſtellt und es von ſich aus ſelbſtändig nachbildet. 
Dieſe Art hatte Prof. R. Kroner, Kiel, gewählt, 
der als Neuhegelianer die große Eröffnungsrede 
(Hegel und die Gegenwart) hielt. Er lieferte 
die Begründung für eine erkenntnistheoretiſche 
Metaphyſik, die deshalb heute ſo fundamental 
wichtig iſt, weil heute das Problem des Seins 
Mittelpunkt des Denkens iſt. Bei Hegel iſt das 
Sein das ſchlechthin Fragliche. Hierbei kann 
man nicht von außen an das Sein herantreten; 
es tritt vielmehr aus ſich ſelbſt heraus, wenn 
wir es erkennen. Dieſes Sein des wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bewußtſeins iſt die größte Errungenſchaft 
Hegels. Sein Syſtem iſt Ontologie, d. h. Meta⸗ 
phyſik des Menſchen. In der Kultur — ſo lehrt 
Hegel — offenbart ſich die Selbſterhebung des 
Menſchen als Aktualiſierung der menſchlichen 
Unendlichkeit. Ift dies nicht eine Überſteigerung 
der menſchlichen Fähigkeiten, was Nietzſche ein⸗ 
mal Illuſionismus nannte? Hierin liegt der 
größte Gegenſatz von uns zu Hegel. Die End⸗ 
lichkeit des Menſchen iſt unaufhebbar. Dies 
meint auch Heidegger, wenn er die weſenhafte 
Endlichkeit des Menſchen „Geworfenheit“ nennt. 
Und doch, Natur und Geſchichte ſind nicht die 
Kerkermeiſter des Menſchen. Denn bei aller 
Determiniertheit bleibt die Grundfrage beſtehen: 
Wie iſt Endlichkeit als Endlichkeit 
zu begreifen? Das Bewußtſein der End⸗ 
lichkeit ſetzt doch das der Unendlichkeit voraus! 
Und hier wurzelt Hegels Idealismus. So iſt die 
Erhebung des ſubjektiven Geiſtes in die höheren 
Sphären der Kunſt, Philoſophie und Religion 
zum Bewußtſein ſeiner ſelbſt als abſoluter Geiſt 
möglich gemacht. Und der abſolute Geiſt iſt das 
abſolute Sein. Die Geſchichte iſt die Geſchichte 
ſeiner Entwicklung. Alſo iſt der Realismus des 
geſchichtlichen Denkens wirklichſte Wirklichkeit. 
Hier begegnet ſich der Geiſt mit ſich ſelbſt und 
iſt ſeiner Realität nach das, was er ſeiner Idee 
nach iſt. Dieſe Realität der Idee war der 
Glaubensſatz Hegels, feine Metaphyſik des Gei- 
ſtes iſt „gläubiger Realismus“. Mit demſelben 
Recht, mit dem man Goethe Naturfrömmigkeit 
nachſagt, könnte man von Hegels Geiſt⸗ und 
Denkfrömmigkeit reden?). Neben der hiſtoriſchen 
Darſtellung und der ſelbſtändigen Syſtembildung 
iſt eine kritiſche Stellungnahme als dritte mög⸗ 


) Dieſer Vortrag wurde im Rundfunk übertragen. 
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liche Einſtellung zu Hegel zu nennen. Der 
Repräſentant für dieſe kritiſche Schranke von 
grundſätzlicher Art iſt Nicolai Hartmann, Ordi⸗ 
narius für Philoſophie an der Berliner Uni⸗ 
verfität. (Hartmann ift nicht Hegelianer, aber 
er gehört zur Hegelrenaiſſance )).) Und hier, in 
dieſem Vortrag, ſo muß der Referent bezeugen, 
iſt nach ſeiner Meinung die Tiefe und Höhe 
der ganzen Problemlage dem Zuhörer als 
Menſchen ſo nahe gebracht worden, daß der 
Referent dieſen Vortrag als den Kulminations— 
punkt des ganzen Kongreſſes anſehen muß. Das 
Thema lautete: Denkdialektik und Realdialektik. 
Nicolai Hartmann leitete ſeinen Vortrag mit 
dem Bekenntnis ein, daß die Probleme, von 
denen er ſprechen wolle, ihn ſeit zwanzig 
Jahren gefaßt hätten, und noch immer ſtünde 
er am Anfang ihrer Bewältigung. In der 
Hegelſchen Dialektik iſt ein Problemreichtum 
enthalten, der heute noch nicht ausgeſchöpft iſt. 
Die Wahrheit liegt nicht beim dialektiſchen 
Schematismus, weil die Dialektik nicht nur 
Methode iſt. Die eine Dialektik läßt ſich nicht 
auf die andere übertragen. Es war ein Irrtum 
des Methodologismus, auf die Methode zu re- 
flektieren und nicht auf die Gegenſtände. Die 
Dialektik iſt ein höherer Modus der Erfahrung 
(„Phänomenologie des Geiſtes“). Hierin liegt 


auch ihr Realitätswert, da ſie die Begriffe ver⸗ 


flüſſigt. Ift die Welt ſelbſt im Übergang auf- 
gelöſt, dann iſt die Logik der feſten Begriffe 
ein Fehlgreifen. Denn Erkennen bedeutet ein 
Adäquatſein der Begriffe an den Gegenſtand. 
Iſt die Begriffsbewegung das Gegenſpiel zur 
Gegenſtandsbewegung? Dies iſt die ontologiſche 
Faſſung des Themas. Iſt das Schlußgeſetz des 
Denkens das Folgegeſetz des Seins? Die Aſtro⸗ 
nomie wie die makroſkopiſche Phyſik überhaupt 
bejaht dieſe Frage. Dann iſt aber die Schwierig⸗ 
keit auf die Seite des Denkens verlegt: Unter 
welchen Bedingungen entſpricht das Schlußgeſetz 
dem Folgegeſetz des Seins? Hiermit iſt der 
Unterſchied zwiſchen reeller und unreeller Dia⸗ 
lektik aufgezeigt. In der Philoſophie des Geiſtes 
bei Hegel iſt das ganz verſchieden zu bewerten. 
Seine Naturphiloſophie kann als Mißerfolg an- 
geſehen werden. Die „Logik“⸗Dialektik unter⸗ 
liegt demſelben Zweifel des Reellſeins oder 
Unreellſeins. Es iſt ihr nicht anzuſehen, ob 
ſie Realdialektik iſt oder nicht, weil ſie ein 
Denktranſzendenzverhältnis ift (Paradoxien). Es 
kommt auf den Ausgangspunkt an. Die Logik 


) Hartmann hat mit dem reinen Apriorismus und 
Idealismus der Marburger Kant-Schule gebrochen 
und ſteht den Anſchauungen der modernen Phäno— 
menologie nahe. 


handelt vom „Sein“ und „Nichts“. Gibt es 
cealiter reines Sein und reines Nichts? Die 
Griechen haben dieſe Frage bald abgetan. Mit 
welchem Recht ſetzt nun eine Dialektik an, 
z. B. die der Unendlichkeit. Endlichkeit bedeutet 
Schranke, die den Gegenſatz zur Unendlichkeit 
bildet. Dies iſt kein Widerſpruch. Anſchaulich 
läßt es ſich an der Dialektik von Herr und 
Knecht machen. Keiner kann herrſchen ohne 
Macht an den Beherrſchten abzutreten. Uhnlich 
ift es bei der Dialektik der Strafe. Der Ber- 
brecher ſetzt die Rechtsordnung, die er bricht, 
voraus. Ein Dieb z. B. betrachtet das geſtohlene 
Gut ſehr wohl als ſein Eigentum. Darin liegt 
der logiſche Fehler des Verbrechens. Dieſe ſeine 
innere Unſtabilität wird durch die Strafe wieder 
ſtabiliſiert, ſie iſt alſo der zweite Zwang zur 
Wiederherſtellung des Rechts. 

Jedes Auftauchen eines logiſchen Widerſpruchs 
iſt ein Zeichen für die Sprachdialektik, die 
dadurch ihre Wirklichkeitsferne offenbart. Denn 
das, was ausgedrückt wird, iſt das Sein, und 
dieſes Sein kennt keinen Widerſpruch. Dieſes 
Aufdecken der im Sein immanenten Dialektik 
iſt die große Leiſtung Hegels, die heute noch 
immer einen unbewältigten Schatz darſtellt. Doch 
läßt ſich immer nur am Einzelfall die Dialektik 
Hegels Stück für Stück durchgehen. Hier beginnt 
nun das eigentliche Problem bei N. Hartmann: 
Wie iſt die reale Welt geſchaffen, wie weit iſt 
ſie inſtabil, wie weit erfordert ſie die Dialektik. 
Die Welt iſt nicht einfach, ſondern geſchichtet, 
überall hat fie ihre Eigentümlichkeiten, ihre 
Beſonderheiten, die Überſchneidungen der Geſetz⸗ 
lichkeiten. Es wurde an Kants Antinomien 
erinnert, die Grenzantinomien darſtellen. Es 
wurde auf die Dialektik in der modernen Phyſik 
und auf die Unſtabilität in der Biologie hin⸗ 
gewieſen: In der Phyſik die ſchon oben be- 
rührten Tatſachen der Ungültigkeit der Eukli— 
diſchen Geometrie im Weltenraum, in der Bio- 
logie die Notwendigkeit Prozeſſe zu regulieren, 
damit ſie nicht inſtabil werden. Die formale 
Logik faßt die Dinge ſtabil, und das iſt falſch. 
Im Phänomen iſt nicht Widerſpruch, ſondern 
Widerſtreit, und deshalb hat die Denkdialektik 
der Realdialektik zu entſprechen. Da ihr das nicht 
anzuſehen iſt, muß man die Denkdialektik an 
jedem Einzelfall prüfen. Die reale Welt iſt im 
Sinne der Rekognanz tiefer dialektiſch. Ihre 
Harmonie iſt nur in engen Grenzen möglich, 
darüber hinaus bricht der Widerſtreit hervor. 
Das Wunder iſt die Stabilität ſelbſt enger 
Syſteme, hierin liegt ein metaphyſiſches Rätſel. 
Die Aufdeckung all dieſer Zuſammenhänge iſt 
das Poſitive in der Hegelſchen Dialektik. — 
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In dem Vortrag von Prof. G. Calogero, Rom 
(Das Problem der Hegelſchen Logik) kam ſehr 
deutlich zum Ausdruck, daß Hegel ſtets beſtrebt 
war, den abſtrakten Widerſpruch auf die konkrete 
Andersheit zurückzuführen. 


Dem enzyklopädiſchen Ausmaß des Hegelſchen 
Syſtems wurden zahlreiche Vorträge gerecht, 
die ſtaats⸗ und privatrechtlichen, die mathe⸗ 
matiſchen, naturphiloſophiſchen und äſthetiſchen 


Beziehungen in feiner Philoſophie zum Gegen: 
ſtand hatten. 

Eine Diskuſſion fand nicht ſtatt. Es war ein 
ſchöner Gedanke, die Kongreßteilnehmer an 
Hegels Grabſtätte zu verſammeln, wo der Prä— 
ſident der Ev. Landeskirche in der Gedenkrede 
auf die Notwendigkeit hinwies, daß die Theo⸗ 
logie ſich mehr als bisher mit der Philoſophie 
zur Bewältigung der großen Probleme ver— 
einigen müſſe. 


Zur Frage der Möglichkeit einer Renntierzucht 
in Deutſchland. Von Dr. M. Koßmag, Lage (Lippe). 


Der Welt ſoll ein neues Nahrungsmittel 
in Form gefrorenen Renntierfleiſches beſchert 
werden. In ungeheuren Mengen ſoll es aus 
Alaska zu einem ſo niedrigen Preis in alle 
Länder verſandt werden, daß keine Konkurrenz 
dagegen ankann. In kleinen, über das ganze 
Land verteilten Schlachthäuſern ſoll der ge⸗ 
waltige Überſchuß an Renntieren geſchlachtet 
und das Fleiſch ſofort nach einem neuen Ver⸗ 
fahren in einer halben Stunde auf 50° unter 
Null abgekühlt und dann verſchickt werden. 


Deutſchlands viehzüchtende Landwirte haben, 
ſollte ſich dieſe aus Alaska ſtammende Meldung 
bewahrheiten, vorerſt diefe amerikaniſche Kon: 
kurrenz nicht zu fürchten, da ein Einfuhrverbot 
für⸗Gefrierfleiſch beſteht. 


Woher kommen nun aber dieſe gewaltigen 
Maſſen von Renntieren, von denen im allge— 
meinen nur bekannt iſt, daß ſie um das nörd— 
liche Polarmeer bei den Lappen Europas, den 
Sibiriern Aſiens und den Eskimos Amerikas 
zu Hauſe ſind? Auch ſind dieſe für jene Gegen— 
den dem Menſchen unentbehrlichen Tiere den 
Polarvölkern nicht nur als Schlachttiere zum 
Lebensunterhalt wertvoll, ſondern um eigentlich 
alle ihre Bedürfniſſe zu befriedigen. Ohne Renn— 
tiere wäre es den Menſchen dort im hohen 
Norden völlig unmöglich zu exiſtieren. Sie 
geben ihm neben Fleiſch und Milch die Kleidung 
und Wohnung und ſind ihm das Verkehrs— 
mittel, um ſeine noch übrig bleibenden geringen 
Bedürfniſſe ſich aus ſüdlicher gelegenen Ländern 
zu beſorgen gegen Lieferung der Renntierfelle. 
Aber auch für die Fahrten beſonders in den 
öden Eisfeldern im Winter, wo jede Orien— 
tierung für den Menſchen faſt unmöglich iſt, ſind 
die Renntiere, beſonders die männlichen, die 


alleinigen Führer und Wegweiſer, die den 
Polarmenſchen mit ſeinem Schlitten ſicher zu 
den einſamen Zelthütten zurückbringen. 

Als ſeinerzeit die Goldfunde in Alaska auf⸗ 
hörten, wußten die Vereinigten Staaten nicht 
recht, was ſie mit den unendlichen Flächen dieſes 
öden Landes anfangen ſollten, denn nur ſpär⸗ 
liche, kümmerliche Gräſer und Mooſe bedecken 
im kurzen Sommer den Boden. Da kam man 
auf den Gedanken das bedürfnisloſe Renntier 


anzuſiedeln. Aus Aſien und Europa wurden 


einige Tiere mit Lappländer Hirten zuſammen 
eingeführt. Heute zählt man faſt eine Million 
Renntiere in Alaska, die von 2500 Hirten ge- 
hütet werden. Die große Fruchtbarkeit der Tiere 
und der bisher geringe Bedarf an Renntier— 
fleiſch bedingte nun Maßnahmen großen Stils, 
um dieſe billige Gabe der Natur zu verwerten. 
Auf richtig amerikaniſche Art ſoll das Problem 
rein induſtriell angefaßt werden, und ſollen von 
den beteiligten Kreiſen auch ſchon die Pläne zur 
Ausbeutung dieſes Renntierüberſchuſſes fix und 
fertig hergeſtellt ſein. 

Die Verwertung des Renntieres hat über die 
Grenzen ſeiner eigentlichen Heimat hinaus in 
den letzten Jahrzehnten mehr und mehr zu— 
genommen. Nach einem Bericht in der Deutſchen 
landwirtſchaftlichen Tierzucht wird außer in 
Skandinavien auch in Nordamerika das Renn— 
tierfleiſch als Nahrungsmittel ſtetig mehr nach— 
gefragt. Die Renntierhäute werden auch bei 
uns in der Lederinduſtrie und die Felle in der 
internationalen Pelzwirtſchaft verarbeitet. Wie 
wir insbeſondere erſt in der Nachkriegszeit eine 
immer größere Verbreitung der Pelztierzucht 
auch in Deutſchland ſehen, ſo legte ſchon vor 
dem Kriege die mannigfache Verwendungs— 
möglichkeit des Rens die Frage nahe, ob nicht 
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auch in einem ſüdlicheren Klima die Zucht des⸗ 
ſelben möglich wäre. Wohl iſt in der alten Welt 
verſchiedentlich, z. B. den Lappen Nordeuropas 
und den Kirgiſen Nordaſiens die Zähmung und 
Zucht des Rens feit ſehr langen Zeiten gelun: 
gen, doch ein Haustier etwa im Sinne unſerer 
Rinder iſt es nicht geworden; u. a. bildet 
es keine Raſſen. Den nordiſchen Indianern 
Amerikas iſt es überhaupt nicht gelungen, das 
dort wild lebende Renntier zu züchten. Profeſſor 
Dr. W. Marſhall ſpricht in ſeinem Werke: „Die 
Tiere der Erde“ noch von wilden Renntieren 
in Grönland, im nördlichſten Nordamerika und 
Europa, auf Spitzbergen und in Aſien bis 
Kamtſchatka. Es hat ſich dies in letzterer Zeit 
geändert, und nur wenige völlig wilde Renn⸗ 
tierherden bevölkern abgelegenſte Gegenden. 
Aber auch von den großen, damals noch wild— 
lebenden Renntierherden des nördlichen Nord⸗ 
amerikas berichtet Marſhall, daß ſich die dorti⸗ 
gen Indianer, die Chepewyans, die Kupfer⸗ 
indianer, die Hundsrippen⸗ und Haſenindianer 
am großen Bärenſee auf dem jahraus, jahrein 
gefrorenen Boden nur durch deren Vorhanden⸗ 
ſein und durch die von ihnen gelieferten Erzeug⸗ 
niſſe hätten halten können. So wurde nicht nur 
das Fleiſch gegeſſen, ſondern auch eine aus 
dieſem und Fett hergeſtellte Wurſt, Pemmikan, 
die ſich getrocknet 3—4 Jahre halten ſoll. Eine 
andere Miſchung aus feingewiegtem Renntier⸗ 
fleiſch, Fiſchfleiſch oder Fiſchrogen heißt Thuc⸗ 
chawgan und wird roh oder als Suppe be- 
reitet gegeſſen; aus den Häuten fertigten ſie ſich 
Kleidung, Mokaſſins, Schneeſchuhe, Zelte und 
Riemen zu Fiſchnetzen uſw. 


Dieſe durch ihre mannigfache Verwertung und 
ihre genügſame Lebensweiſe für einen in 
Deutſchland leider gar nicht ſelten vertretenen 
Boden beſonders geeigneten Tiere verſuchte nun 
erſtmalig ein evangeliſcher Geiſtlicher, Paſtor 
Lorentzen, auf der ehemals deutſchen Inſel Röm 
aus volkswirtſchaftlichen Gründen anzuſiedeln 
und zu akklimatiſieren. Der größte Teil des 
Bodens, über 2000 ha, waren Sdland; dürftig: 
tes Heidegras, harte nährſtoffarme Gräfer, 
Mooſe und Flechten bilden dort die Vegetation. 
Gerade die das Land weithin mit einem dichten 
weißen Teppich bedeckende Renntierflechte, Cla- 
donia rangiferina Hoffm., ließ den auf Erwerbs- 
möglichkeiten für ſeine Römer Pfarrkinder 
ſinnenden Paſtor auf die Einführung des Rens 
verfallen. Der landwirtſchaftlich äußerſt wenig 
ertragreiche Boden der Inſel bedingte, daß 
Walfiſch⸗ und Seehundfang die Haupteinnahme— 
quelle der Bewohner ausmachte. Als aber die 


Ergiebigkeit der Fänge nachließ, während die 
Einwohnerzahl immer mehr ſich vergrößerte, 
trat bitterſte Not ein. Das Fleiſch und Fell der 
auf Röm reichlich Nahrung findenden Renn⸗ 
tiere ſollte der Not ein Ende machen. Durch 
die Erfahrungen des Lapplandreiſenden Beck 
auf die Gefahren eines gleich von Anfang 


an im zu großen Maßſtabe durchgeführten 


Aktumatiſationsverſuchs und auf die dem Ren 
eigentümliche Wanderluſt aufmerkſam gemacht, 
bezog Lorentzen nur einen Rennhirſch und zwei 
Rennkühe aus Lappland. Obwohl ſie nach An⸗ 
ſchauung der Lappen fromm waren, gehörte 
doch erſt einige Zeit dazu, die Tiere in unſerem 
Sinne zahm zu machen, was Lorentzen aber 
glänzend gelang. Den Trieb des Wanderns 
aber verloren ſie nicht. Da die weitloſe Flechte 
die Tiere gut ernährte und ebenſo ihre geſunde 
Vermehrung für eine gute Eingewöhnung ſprach, 
wurden bald, z. T. mit Staatsmitteln, noch 
weitere 12 Tiere zugekauft. Anfang 1914 hatten 


ſie ſich auf 30 Stück vermehrt, und es zeigte 


ſich ſogar eine Zunahme ſowohl in der Größe 
wie auch in der Stärke der Tiere und eine 
weſentlich beſſere Bewertung der Felle durch 
den Handel als die der nordiſchen Renntiere. 
Leider beendete der Krieg und die Abtretung 
der Inſel Röm an Dänemark die ſo verheißungs⸗ 
voll begonnene Renzucht. Neuzufuhr fand nicht 
ſtatt; ein Teil der Tiere murde infolge der 
Kriegsnöte heimlich geſchlachtet, und den Reſt 
ſchoſſen die Bauern nach Beendigung des Krie⸗ 
ges und Verſetzung ihres Pfarrers mit der 
Begründung ab, daß die Tiere ihnen ihr bißchen 
Korn vom Felde wegfräßen. Auf jeden Fall 
hatte ſich die Zucht gut entwickelt, der Verſuch 
der Aklimatiſation war geglückt, von einer Cnt- 
artung kann keine Rede ſein trotz Kriegsnot 
und engſter Inzucht. 


Wenn ſomit dem Renntier als ausgeſproche— 
nem Bergbewohner das deutſche Küſtenklima 
keinen Schaden zugefügt hat, ſo müßte ihm das 
Gebirgsklima Mitteleuropas erſt recht zuſagen. 
Es ſcheint dies auch der Fall zu ſein, ſoweit 
die bisher günſtigen, aber erſt 2 Jahre dauern— 
den Zuchtverſuche in den franzöſiſchen Alpen, 
Departement Iſéère ein Urteil geſtatten. Auch 
die im Stellinger Park gehaltenen Renntiere 
ſprechen mit 9 gefunden Kälbern von 9 Ren: 
kühen im Jahre 1928 trotz der ſehr beſchränkten 
Bewegungsfreiheit für ein gutes Anpaſſungs— 
vermögen, allerdings mit einer kleinen, wohl 
durch die ganzen Umgebungsverhältniſſe beding— 
ten Einſchränkung. Die Hagenbeckſchen Renn— 
tiere ſind kleiner als die in Lappland aufge— 
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wachſenen und haben im Sommer ein beſonders gebirgen mit ähnlichen öden Flächen wie auf 
helles Haarkleid, wie man es im Norden nur der Inſel Röm das nordiſche Renntier ein: 
ſelten bemerkt. bürgern laſſen und zu einer neuen Einnahme⸗ 

Nach allem beſteht daher die größte Wahr⸗ quelle werden wird, wie die immer mehr 
ſcheinlichkeit, welcher Anſicht auch der Bericht⸗ aufblühenden Pelztierzuchten für wohlhaben⸗ 
erſtatter in der Deutſchen landwirtſchaftlichen dere Unternehmer, ſo hier für eine ärmere 
Tierzucht iſt, daß ſich in den deutſchen Mittel⸗ Bevölkerung. 


Grabſtätte eines Zauberers der Bakoſſi in Kamerun. 


Von A. Ritter von der Oſten. 


Wohl bei allen Völkern Kameruns beſteht die Leiche in einer Lichtung in der Nähe der An⸗ 
Vorſtellung, daß der Tote als Geiſt zurück- ſiedlung beigeſetzt, und auf dem Erdboden find 
kommen könnte, deshalb ſucht man ihm den 
Aufenthalt im Jenſeits angenehm zu machen 
und ihn auf dieſe Weiſe zu veranlaſſen, dort 
zu bleiben und die Ruhe der Hinterbliebenen 
nicht zu ſtören. Die Beſtattung erfolgt aus⸗ 
nahmslos in der Erde, bei manchen Stämmen 
im Freien, bei anderen im Hauſe, das dann 
meiſtens aufgegeben und niedergeriſſen wird. 
In der auf dem Bilde dargeſtellten Begräbnis⸗ 
ſtätte (Bild 1) eines Zauberer (Bild 2) iſt die 


Zauberer. 


~ 


alle die Dinge aufgeſtapelt, die dem Verſtorbe— 
nen lieb waren. Je größer ſein Wohlſtand, um 
ſo reichhaltiger die Ausſtattung der Begräbnis⸗ 
ſtätte. Da ſehen wir aus ſeiner Hinterlaſſenſchaft 
Kleidungsſtücke, Gebrauchsgegenſtände, moder⸗ 
nes Haus- und Küchengerät u. a. m. aufgeſtellt, 
Grabstätte eines Zauberers der Bakossi. wie es heidniſcher Brauch erfordert. Auffallend 
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iſt, daß dieſe Sachen, die natürlich im Freien 
unbewacht ſind, von niemand angetaſtet oder 
gar entwendet werden, und das will bei der 
Habſucht der Neger viel ſagen, die für alles 
Intereſſe und Verwendung haben, für die ſchon 
Glasſcherben, leere Konſervenbüchſen und ande⸗ 
rer weggeworfener Kram einen gewiſſen wirt⸗ 
ſchaftlichen Wert darſtellen. Die Bakoſſi, um die 
es ſich im vorliegenden Falle handelt, ſind ein 
Bantuftamm, der am Weſtende des Manenguba⸗ 
Hochlandes wohnt, und ein intelligenter Men⸗ 
ſchenſchlag, der in auskömmlichen Verhältniſſen 
lebt. Die Leute ſind Viehzüchter und Ackerbauer 
und dem Heidentum ergeben. 


Sternenhimmel. 
Himmelseriheinungen im Februar. 


Bon den großen Planeten find Merkur und Mars 


unfihtbar. Venus ift Abendſtern, geht anfangs in 


der Dämmerung auf und iſt bis 20 Uhr ſichtbar, geht 


zuletzt um 21% Uhr unter und ift über 3 Stunden 
lang ſichtbar. Jupiter, rückläufig im Löwen und 
Krebs iſt die ganze Nacht ſichtbar. Saturn, rechtläufig 
m Steinbock, erſcheint am 24. Februar, geht am 
letzten um 5 Uhr 22 Min. auf, für wenige Minuten 
ſichtbar. Die Sonne ſteigt mit zunehmender Ge- 
ſchwindigk eit nach Norden an, im Februar um zehn 
Grad, fo daß für uns der Tag von 9 St. 16 Min. 
auf 10 St. 58 Min. verlängert wird. Folgende Ver⸗ 


Ausſprache. 


Bewußtſein. 
Von E. Hamann, Großröhrsdorf i. Sa. 


U. W. brachte im Märzheft 1931 einen Aufſatz 
„Sein und Bewußtſein“ von Prof. Dr. de Hartog, 
Amfterdam. Dieſe Arbeit hat mich veranlaßt, noch 
einmal ſtrenge Selbſtbeobachtung zu üben; denn nur 
ſo kann man dem Bewußtſein näherkommen. Es 
wäre mir ſehr lieb, wenn mir die geſchätzten Leſer 
mitteilen wollten, welche meiner Beobachtungsergeb⸗ 
niſſe fie ſtützen können und welchen fie entgegentreten 
mũſſen. 

Die Bezeichnung „Bewußtſein“ iſt nicht treffend. 
Das Bewußtſein ift kein „Sein“, kein Zuſtand, es ift 
vielmehr eine fortwährende Ichbetätigung, alſo ein 
Geſchehen, ein Machen. „Das Bewußtmachen“ wäre 
zutreffender als „Bewußtmachen“. Aber als Kreis⸗ 
lauf erſcheint das Bewußtmachen auf keinen Fall. 
Es ift ein fortlaufendes Geſchehen: Aus nebelhafter 
Ferne tritt mit blitzartiger Geſchwindigkeit ein Etwas 
an das Ich heran, wird von dieſem aufgenommen 
und dann von einem neuen Etwas verdrängt. Dieſe 
Jagd geht ſo ſchnell, daß man glaubt, man könne 
ſich vielerlei gleichzeitig bewußtmachen. In dem 
gleichen Bruchteil einer Sekunde kann ich mir nur 


Dorf des Stammes der Bakossi. 
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finſterungen der Monde des Jupiter liegen günſtig. 
Trabant I: Febr. 3.: 0 Uhr 38 Min, Febr. 4.: 
19 Uhr 6 Min. Eintritte; Febr. 11.: 23 Uhr 19 Min., 
Febr. 13.: 17 Uhr 47 Min, Febr. 20.: 19 Uhr 
42 Min., Febr. 27.: 21 Uhr 37 Min. Austritte. 
Trabant II: Febr. 1.: 18 Uhr 44 Min. Eintritt: 
Febr. 9.: 0 Uhr 12 Min., Febr. 26.: 18 Uhr 38 Min. 
Trabant III: Febr. 29.: 20 Uhr 6 Min. Trabant IV: 
Febr. 27.: 7 Uhr 33 Min. Alles Austritte. Von den 
Minima des Algol liegen günſtig Febr. 16.: 23 Uhr 
48 Min., Febr. 19.: 20 Uhr 36 Min. Die an den 
Tagen Febr. 5.—10., 15., 20. auftretenden Meteore 
gehören unbedeutenden Schwärmen an. Riem. 


eine Einzelheit bewußtmachen. Brauche ich zur Er: 
faſſung eines Bewußtſeinsinhalts nur /1000 Sekunde, 
dann kann ich gewiß in derſelben Sekunde ſehen, 
hören, ſchmecken, riechen, fühlen, denken uſw. Aber 
gleichzeitig geſchieht das Vielerlei niemals. Wenn 
ich jetzt ſchreibe, find mir vor allen Dingen die Ge: 
danken bewußt. Die Darſtellung in mündlichen und 
ſchriftlichen Sätzen geſchieht in geübter und darum 
geläufiger Weiſe, ohne ſtarke Ichbeteiligung. Über⸗ 
blicke ich das geſchriebene Wort, dann bildet einzig 
und allein die Schrift den augenblicklichen Bewußt⸗ 
ſeinsinhalt. Halte ich den Gedanken, ſo wird mir die 
Schrift nicht bewußt. 

Dieſe „Enge des Bewußtſeins“ iſt ſehr ſchwer 
durch Beobachtung feſtzuſtellen. Jeder Selbſtbeobach⸗ 
ter wird ſehr bald erfahren, daß er überhaupt nicht 
merkt, wenn ſein Ich tätig iſt, ſondern nur das weiß, 
was unmittelbar geſchehen iſt. „Iſt“ heißt das letzte 
Wort. Ich ſehe es an. Lichtſtrahlen gehen vom 
Papier nach meinen Augen, die Sehnerven ſtellen 
die Verbindung zwiſchen den Augen und dem Gehirn 
her ſo daß durch die Lichteinwirkungen ganz eigen⸗ 
artige Gehirnvorgänge erzeugt werden, ohne die man 
überhaupt nicht ſehen kann. Das Ich muß ſich alſo 
mit den Gehirnvorgängen beſchäftigen, wenn es- des 


56 Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Wortes „iſt“ bewußtwerden will. Davon kann das 


Ich aber nichts ſagen. Es kann wohl befehlen: Jetzt 


betrachte ich das i. Flugs treten | und t zurück. Sie 
ſind nicht ganz verſchwunden; denn die zugehörigen 
Gehirnvorgänge liegen zu nahe. Aber bewußt iſt mir 
nur das i. 


Wie das Bewußtmachen eigentlich geſchieht, wird 
uns ſolange unbekannt bleiben, bis die Verbindung 
von Gehirn und Icheinheit aufgeklärt iſt. Als un⸗ 
beſtreitbare Tatſache hat zu gelten, daß es Bewußt⸗ 
ſein nur unter der Zuſammenarbeit von Gehirn und 
Icheinheit gibt. Weder das Gehirn allein noch die 
Icheinheit allein kann ſich etwas bewußtmachen. 


Das Bewußtmachen erſtreckt ſich zunächſt auf alle 
Sinneseindrücke. Was die 5 Sinne dem Gehirn ver⸗ 
mitteln, wird bewußt, ſobald das Ich zugreift. Lieſt 
z. B. jemand eifrig, ſo kann es vorkommen, daß er 
die Uhr nicht ſchlagen hört, ſelbſt wenn das Werk 
kräftig iſt. Es iſt kein Grund für die Annahme vor⸗ 
handen, daß die zugehörigen Gehörvorgänge im Ge: 
hirn nicht lebenskräftig ſeien, weil das Ich gerade 
lieft. Laufen aber die mechaniſchen Gehörvorgänge 
geordnet ab, ſo wird der Uhrſchlag nur deshalb nicht 
bewußt, weil das Ich die Sehvorgänge verarbeitet 
und darum für die Gehörvorgänge keine Zeit hat. 


Die vom Ich verarbeiteten Sinneseindrücke ſind 
nach Maßgabe der Verarbeitung Eigentum des Ichs 
und bilden den Ichinhalt. Aus dieſem Ichinhalt kann 
das Ich auswählen und bewußt machen, was es 
gerade will. Ich mache mir jetzt eine Szene aus 
meinem erſten Schulgang bewußt, der 62 Jahre 
zurückliegt. Auf dem Schulwege kehrte meine Mutter 
mit mir beim Kaufmann des Dorfes ein, der mein 
Onkel war. Wir ſind aber nicht im Laden, ſondern 
figen in der Wohnſtube. Da kommt die alte Mutter 
des Onkels an den Tiſch und ſpricht zu mir: Sieh 
nur da draußen die großen Gaken (Krähen). Ich 
wende natürlich den Kopf zum Fenſter. Da ich nichts 
bemerke, blicke ich mich ſofort nach der Alten um 
und ſehe gerade, wie ſie die Zuckertüte von kräftig 
blauer Farbe im Handkorb meiner Mutter verſchwin⸗ 


den läßt. Ich weiß genau, wo ich geſeſſen habe, wo 


meine Mutter fap und wo die alte Frau ſtand. Ich 
kann aber nicht fagen, ob auf dem blauen Tüten: 
papier Figuren zu ſehen geweſen ſind. Die Größe 
der Tüte ſchätze ich jetzt auf ungefähr 40 cm. Damals 


habe ich das nicht feſtgeſtellt. Aber nach Kinderart 
kann ich noch heute die Länge der Tüte durch Halten 
der Hände angeben. Daß das ſtimmen wird, kann 
ich daraus ſchließen, daß die Tüte im Handkorb 
verſchwand. 

Erinnerungsbilder, ähnlich den Photographien, be⸗ 
ſtehen in mir nicht; denn ſonſt müßte ich Form und 
Farbe des Handkorbes, die Fenſtergliederung, die 
Kleidung der alten Frau angeben können. Ich kann 
auch nicht ſagen, ob meine Mutter ein Kopftuch oder 
einen Hut getragen hat. Es gibt noch Kleidungs⸗ 
ſtücke meiner Mutter, die ich beſchreiben kann. Die 
habe ich mir aber erſt viel ſpäter genauer betrachtet. 

Was ich mir bewußt mache, tritt von der Außen⸗ 
welt, zu der ich auch meinen Körper rechne, an das 
Ich heran und wird von dieſem genau in die Um⸗ 
welt eingebaut, z. B. die oben beſchriebene Szene in 
das Kaufmannshaus meines Heimatdorfes. Nun 
kann ich mir aber auch noch die ſog. Gedanken 
bewußtmachen, die das Ich erſt ſchaffen muß als 


Begriffe, Urteile und Schlüſſe, und die dann mit Hilfe 


des Gehirns zunächſt in Worte gefaßt werden. Dabei 
kommt es häufig vor, daß ich mit dieſen Schöpfungen 
ſehr unzufrieden bin. Dasſelbe Ich ſtellt dann Fehler 
feſt und verbeſſert unaufhörlich. Das kommt wohl 
daher, daß der Gehirnmechanismus die Worte mit 
größter Leichtigkeit zur Verfügung ſtellt, und daß 
das Ich die Gedanken erſt aus ſich ſelbſt, aus ſeinem 
Ichinhalt neu gealten muß. Es geht hier dem Men⸗ 
ſchen ſo wie dem Maler, der ein Bild ſchafft, dann 
zurücktritt, es beurteilt und es ſchließlich herabreißt, 
weil es nicht der Ausdruck ſeines wahren innerſten 
Empfindens iſt. 

Aber was das Ich eigentlich iſt, läßt ſich auch durch 
ſchärfſte Selbſtbeobachtung nicht feſtſtellen. Nur das 
ſteht feſt, daß alles, was wir Wiſſenſchaft und vor 
allen Dingen Naturwiſſenſchaft nennen, ohne das 
Ich undenkbar iſt. Unſer bewußtmachendes Ich ſchafft 
aus Licht-, Schalleindrücken uſw. die ganze Umwelt 
nach, baut aus Einzelbeobachtungen Syſteme, Geſetze, 
ein Weltbild und ſchließlich eine Weltanſchauung auf. 
Zuletzt entſcheidet das Ich einzig und allein, was es 
für Wahrheit gelten laſſen will. Wer zu dieſer Ent— 
ſcheidung gelangt iſt und nach ihr ſein Handeln 
einrichtet, kann als Perſönlichkeit gelten, die auch 
dem letzten großen Ereignis im Menſchenleben mut— 
voll entgegengeht. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 

Wir berichteten in der vorigen Umſchau über 
Verſuche eines engliſchen Phyſikers (Vollrath) 
mit Elektronen ſehr großer Geſchwindigkeiten. 
Ahnliche Verſuche hat auch der bekannte deutſche 
Phyſiker Rupp, Berlin (Ann. d. Ph. 10, 927; 
Phyſ. Ber. 24, 2871), angeſtellt und dabei die 
Gültigkeit der De Broglie ſchen Wellen: 
gleichung im Gebiet dieſer extrem hohen Ge— 


ſchwindigkeiten beſtätigt, bei denen die Maſſe 
bereits in hohem Maße von der Geſchwindig⸗ 
keit abhängig wird. Dieſe Maſſenveränderlichkeit 
wird aber bekanntlich nach der Relativitätstheorie 
durch eine andere Formel dargeſtellt wie nach 
der Abſoluttheorie (von Kaufmann-Abraham), 
und die Ruppſchen Verſuche ergaben, daß nur 
mit erſterer die De Broglie-Gleichung gültig 
bleibt. So bilden dieſe Verſuche zugleich eine 
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neue höchſt eindrucksvolle Beſtätigung der 
relativiſtiſchen Maſſenformel. 


Ebenfalls in der vorigen Nummer berichteten 
wir über amerikaniſche Verſuche, Elektronen- 
ſtrahlen in ähnlicher Weiſe mittels Kondenja- 
toren und magnetiſcher Felder zur Bilderzeu- 
gung zu benutzen wie das ſonſt bei Lichtſtrahlen 
mittels Linſen und Spiegeln geſchieht. Auch 
dieſe Verſuche haben jüngſt in Deutſchland 
— und zwar gleich zwei — Parallelen gefunden. 
In Nr. 3 der Naturwiſſenſchaften berichtet 
Brüche, Berlin, über einige Ergebniſſe dieſer 
Art, wobei er zugleich Arbeiten von Knoll, 
Berlin, erwähnt, die offenbar ſeine Priorität 
gefährden. Ein ſolches Wettrennen um die erſte 
Veröffentlichung iſt ein bißchen unſchön, aber 
man kann es begreifen. Ich hörte neulich von 
einem jungen Chemiker, der Selbſtmord beging, 
weil ihm zum zweiten Male, als er eine Doktor⸗ 
arbeit ſoeben fertiggeſtellt hatte, ein anderer 
anderswo mit dem gleichen Thema zuvorkam 
und nun die Fakultät ſeine Arbeit nicht mehr 
annehmen konnte oder wollte. Dies letztere iſt 
m. E. ein Unrecht. In ſolchem Falle ſollten die 
Fakultäten ein Einſehen haben und die Arbeit 
für ſich gelten laſſen, auch wenn ſie für die 
Offentlichkeit nicht mehr in Frage kommt, weil 
gerade vorher ein anderer das gleiche Problem 
gelöſt hat. — Ein beſonders intereſſantes Ergeb: 
nis der Brücheſchen Arbeiten iſt dies, daß es 
gelang, den Elektronenſtrahlen ihre eigenen 
Emiſſionsſtellen auf Oxydkathoden in ſtarker 
Vergrößerung abbilden zu laſſen (alſo eine Art 
Mikroprojektion mittels Kathodenſtrahlen zu er: 
zeugen). Auf die nähere Unterſuchung dieſes 
Emiſſionsvorganges war es eigentlich 
bei dieſen Verſuchen abgeſehen. 


Die Frage, ob der Frequenzänderung des 
Cichts im Gravitationsfeld (nach Einſtein) auch 
eine ſolche im eleftrifhen Felde entſpricht, wurde 
von Kennedy und Thorndike (Phys. 
Rev. 38, 591; Phyſ. Ber. 23, 2807). Die 
Lichtquelle, eine fog. elektrodenloſe Entladungs⸗ 
röhre, konnte auf 53 000 Volt gegen Erde ge- 
bracht werden. Zur Unterſuchung der etwaigen 
Frequenzänderung diente ein Michelſonſches 
Interferometer. Die Verfaſſer fanden einen ſehr 
geringen poſitiven Effekt, ſind ſich aber noch 
nicht ſicher, ob dieſer nicht durch einen ſyſtema⸗ 
tiſchen Verſuchsfehler vorgetäuſcht iſt und wollen 
die Verſuche fortſetzen. 

Eine neue Methode zur Beſtimmung der 
Avogadro-Coſchmidiſchen Zahl wurde von E. 


Kappler (Ann. d. Ph. 11, 233; Phyſ. Ber. 
1932, 1, 34) ausgearbeitet. Sie beruht auf der 


Brownuſchen Bewegung einer ſehr leicht beweg⸗ 
lichen kleinen Drehwaage: an einem Quarzfaden 


von einigen zehntel „ Dicke hängt ein Spiegel⸗ 


chen von 1—2 mm? Größe, deſſen Schwankungen 
fortlaufend regiſtriert werden. Aus dem be- 
obachteten mittleren Schwankungsbetrage läßt 
ſich ſogleich die Boltzmannkonſtante k und damit 
die geſuchte Zahl beſtimmen. (Es ift D = 
k. T, wenn D die Direktionskraft, / das mittlere 
Schwankungsquadrat und T die abfolute Tem- 
peratur ift.) Das Ergebnis war A (Avoga— 
droſche Zahl = Zahl der Moleküle im Mol) = 
60,59 105. Da die Genauigkeit der Methode 
ſehr groß iſt (der Fehler bleibt unter 1%), jo 
hofft der Referent der Phyſ. Ber., W. Ger⸗ 
lach, daß auf dieſem Wege die neuerdings 
brennend gewordene Frage ſich entſcheiden 
laſſen wird, ob die aus Millikans Werten des 
Elementarquantums gewonnenen oder die neue- 
ſtens aus Röntgenmeſſungen abgeleiteten Stan- 
dardwerte der Atomkonſtanten zutreffender ſind. 


In jedem elementaren Phyſiklehrbuch ſteht 
das fog. Voltaſche Spannungsgeſetz: Die Summe 
aller elektromotoriſchen Kräfte (= Potential⸗ 
differenzen) in einem nur aus metalliſchen 
Leitern beſtehenden geſchloſſenen Kreiſe iſt bei 
überall gleicher Temperatur gleich null. In 
Arbeiten von K. Schwarz und O. Scarpa 
(3S. ph. Chem. 156, 225; Phyſ. Ber. 24, 2907) 
wurde neuerdings klargeſtellt, daß dies Geſetz 
nur dann gilt, wenn zwiſchen den betr. Metallen 
keinerlei gegenſeitige Einwirkungen ſtattfinden. 
Dies iſt z. B. nicht der Fall, wenn eines der 
die Kette bildenden Metalle ein Amalgam iſt, 
in dem ſich das daran ſtoßende Metall auflöſen 
kann. In dieſem Falle (Schwarz unterſuchte 
3. B. die Kette Platin — Queckſilber -Kadmium⸗ 
amalgam— Platin) können doch Spannungs: 
unterſchiede auftreten, die ſtromerzeugend wirken. 

Das Joniſierungsvermögen, das ein Protonen- 
ſtrahl entlang ſeiner Bahn beſtätigt, wurde von 
L. Leprince-⸗Rinquet (C. R. 192, 1543; 
Phyſ. Ber. 24, 2870) mittels der Wilſonkammer 
unterſucht und feſtgeſtellt, daß dasſelbe zunächſt 
mit wachſender Weglänge (bis etwa 50 cm) 
langſam, dann auf den letzten 10 cm ſehr rajh 
anſtieg, ſo daß das Proton am Ende ſeines 
Weges ungefähr ſiebenmal ſo ſtark ioniſiert wie 
am Anfang. (Das Ergebnis verſpricht von Be- 
deutung für künftige theoretiſche Unterſuchungen 
zu werden. Bk.) 


Der durch ſeinen mißlungenen Verſuch, der 
Umwandlung von Elementen ineinander (Blei 
in Thallium), bekannt gewordene holländiſche 
Phyſiker A. Smits will mit einem Mitarbeiter, 
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Kruger, neuerdings — ähnlich wie Fräulein 
Maracineanu — eine künſtliche Radio- 
aktivität von Bleiplatten durch Beſtrahlung, 
und zwar diesmal mit Röntgenſtrahlen hervor- 
gerufen haben (Proc. Amsterdam 34, 866; Phyſ. 
Ber. 24, 2868). Aluminiumplatten ſollen den 
Effekt nicht zeigen. (2) — Das gleiche behauptet 
auch Pokrowſki (Phys. Rev. 38, 925; Phyſ. 
Ber. 24, 2870), und zwar gleich an mehreren 
Schwermetallen (Zn, Sn, W. Hg, Pb, Bi) gefunden 
zu haben. Wir ſetzen wohl das gleiche (?) auch 
erſt dahinter. 


Vier engliſche Phyſiker, Alliſon, Mur⸗ 
phy, Biſhop und Sommer unterſuchten 
mittels einer magnetooptiſchen Methode eine 
Anzahl von Subſtanzen auf das Element Nr. 85 
(das fehlende letzte Halogen). Die Subſtanzen 
waren Seewaſſer, Flußſpat, Apatit, Monazit, 
Kainit, Bromkalium, Bromwaſſerſtoff und Fluß⸗ 
ſäure. Die Anweſenheit des Elements wurde 
wahrſcheinlich gemacht, die höchſte Konzentration 
it 1:10”. Es follen Anreicherungsverſuche 
gemacht werden (Phys. Rev. 37, 1178; Phyſ. 
Ber. 1932, 1, 115). 


Eine neue Theorie über das Erdinnere ent⸗ 
wickelt A. A. Bleß (Proc. Nat. Acad. Amer. 17, 
225; Phyſ. Ber. 1, 114). Er nimmt an, daß 
die Zunahme der Temperatur ſich ſehr weit 
nach innen fortſetzt und dort Temperaturen bis 
zu 100 000% N herrſchen. Hierbei follen die Cle- 
mente ſo hoch ioniſiert werden, daß ſie ganze 
Elektronenſchalen verlieren und dadurch eine 
viel dichtere Packung der Kerne ermöglicht wird. 
Die Hypotheſe des feſten Eiſenkerns läßt ſich ſo 
vermeiden. Ein flüſſiger Kern der angenomme⸗ 
nen hohen Dichte trägt den Erdbebenbeobach⸗ 
tungen ebenſogut Rechnung. Der Verfaſſer 
nimmt ferner an, daß im Inneren in der 
Hauptſache dieſelben Subſtanzen vorhanden ſind, 
wie an der Oberfläche. Die hohe Temperatur 
will er durch radioaktive Vorgänge erklären. 

In den „Forſchungen und Fortſchritten“ 
(Nr. 32 v. 10. 11. 31) berichtet U. Salmon y 
unter dem Titel: Der ſprechende Papierftreifen 
von der Erfindung des deutſchen Ingenieurs 
Fr. Pfleumer, die Fixierung geſungener, 
geſpielter und geſprochener Töne durch Quer— 
magnetiſierung nicht wie früher eines Stahl— 
bandes, ſondern eines mit feinem Eiſenpulver 
in ſehr dünner Schicht beſtrichenen Papier— 
ſtreifens vorzunehmen. Die Schicht iſt nur etwa 
100 mm dick. Die Streifen laffen fih deshalb 
wie jeder andere Papierſtreifen auf- und ab— 
ſpulen. Eine Spule mäßigen Umfangs (14 cm) 
kann den Inhalt von etwa 6 großen Schall— 
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platten aufnehmen; man kann alſo viel größere 
Muſikſtücke ohne Störung von dieſen Spulen 
wiedergeben laſſen. Sie laſſen ſich außerdem 
ſehr bequem verſchicken, werden nicht durch das 
Spiel abgenutzt (wie die Platten durch die Nadel) 
und das ihnen Eingeprägte kann ohne Mühe 
gelöſcht werden. Aufnahme und Wiedergabe 
erfolgen auf rein elektromagnetiſchem Wege 
mittels Verſtärkerröhren. Die Wiedergabe ſoll 
ausgezeichnet ſein. — Wenn nur nicht die 
großen auf dem Spiele ſtehenden Intereſſen 
der Schallplatteninduſtrie dieſer ausſichtsreichen 
Erfindung den Weg allzuſehr erſchweren. Mir 
ſcheint dieſelbe der ideale Weg zur Löſung des 
Problems der Tonfixierung zu ſein, da alles 
Mechaniſche, was nachher immer die unan- 
genehme Härte der Töne bewirkt, vermieden 
wird. 

Vor kurzem hatte ich Gelegenheit, hier den 
neuen Nernſt-Siemens-Bechſtein-Flügel zu hören 
und ſelbſt zu ſpielen. Die Tonfülle desſelben ift 
wirklich bewunderswert, und die Möglichkeit, 
den Ton während des Spiels an- und ab⸗ 
ſchwellen zu laſſen, ergibt entſchieden eine neue 
reizvolle Art von Dynamik. Ebenſo iſt der durch 
einfaches Ziehen eines Hebels bewirkte Wechſel 
zwiſchen dem orgelartigen und dem Cembalo- 
klang (Ausſchalten der höheren Obertöne) ein 
Gewinn. Als Nachteil ſteht den großen neuen 
Vorteilen freilich gegenüber, daß der Spieler 
nicht wie bei einem gewöhnlichen Klavier oder 
Flügel der einzelnen Note durch ſtärkeres An⸗ 
ſchlagen ihre beſondere Dynamik erteilen kann. 
Es macht (ähnlich wie bei Orgel und Har- 
monium) auf die reſultierende Tonſtärke kaum 
etwas aus, ob man kräftig oder ſanft anſchlägt, 


da die Saiten durch „Mikrohämmerchen“ erregt 


werden, die nur indirekt und federnd gegen ſie 
ſchlagen. Man ſollte meinen, es müßte möglich 
ſein, dieſen Fehler noch zu beſeitigen. Für 
Harmonium- und Orgelſpieler bedeutet er je- 
doch ſowieſo nicht allzu vieles, da auch bei 
dieſen Inſtrumenten die Dynamik durch andere 
(feinere) Mittel bewirkt werden muß, die hier 
ebenfalls anwendbar ſind (Verzögerung oder 
Beſchleunigung des Toneinſatzes u. a. m.). Die 
ſehr geringe Dämpfung der ſchwingenden Saiten 
läßt den Ton faſt beliebig lange andauern, ſo 
daß ein orgelartiger Klang entſteht. 


b) Biologie. 

Einen bemerkenswerten Fortſchritt hat die 
Erforſchung der körperlichen Grundlagen für die 
Vererbung gemacht. Es handelt ſich um die 
Erklärung des Jakkorenauskauſchs. Sind die 
Erbfaktoren oder Erbanlagen in den Chromo: 
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ſomen lokaliſiert — und das ift (für die wan- 
delnden Erbanlagen) eine bewieſene Tatſache —, 
ſo iſt ein Austauſch von Anlagen zwiſchen zwei 
entſprechenden Chromoſomen von vornherein 
auf zweierlei Weiſe denkbar — (eine dritte an 
ſich denkbare Möglichkeit ſcheidet als im Wider⸗ 
ſpruch mit einigen Tatſachen ſtehend, ſofort aus). 
Entwerder werden nur die Anlagen (Gold: 
ſchmidt) oder Chromoſomenſtücke mit darin 


enthaltenen Anlagen ausgetauſcht (Morgan: 


ſche Theorie). Leider ift es bei einem Chromo- 
ſomenpaar im allgemeinen nicht möglich, mikro— 
ſkopiſch feſtzuſtellen, ob das eine Chromoſom 
Stücke des andern enthält, ob alſo ein Austauſch 
von Chromoſomenſtücken ſtattgefunden hat. Dieſe 
Feſtellung iſt nur möglich, wenn die beiden 
Chromojomen äußerlich zu unterſcheiden find, 
und zwar iſt es, wie leicht einzuſehen, nötig, 
daß ſie an beiden Enden verſchieden ſind. 
C. Stern, der ſchon früher den Beweis für 
die lineare Anordnung der Anlagen in den 
Chromoſomen geliefert hat, hat nun nach jahre: 
langem planvollen Suchen und Verſuchen durch 
Röntgenbeſtrahlung und Kreuzung Tauflie⸗ 
gen mit einem ſolchen Chromoſomenpaar er: 
halten und, wie er im Biol. Zentralbl. 10, 1931, 
in einer Morgan zum 65. Geburtstag gewid⸗ 
meten Arbeit berichtet, an dieſen nachgewieſen, 
daß tatſächlich Chromoſomenſtücke, nicht 
nur Anlagen ausgetauſcht werden. „Die Mor- 
gan ſche Theorie ift jetzt keine Theorie mehr, 
ſondern eine Tatſache.“ 


In der letzten Zeit ift häufig die Rede ge- 
weſen von einer zeitweiſen Steriliſierung der 
Frau durch Röntgenbeſtrahlung und ihren Ge— 
fahren. Die Deutſche Geſellſchaft für Vererbungs— 
wiſſenſchaft weiſt nun in einer Entſchließung die 
deutſche Arzteſchaft auf die Gefahr hin, „die der 
Nachkommenſchaft durch Röntgenbeftrahlung der 
Keimdrüfen, insbeſondere bei der fog. tempo- 
rären Steriliſierung droht. Es handelt ſich um 
Schädigungen der Erbmaſſe, die unter Umſtän⸗ 
den erſt nach Generationen in die Erſcheinung 
treten.“ (Nach der neuen Zeitſchrift: Der Bio- 
loge, Lehmanns Verlag, München, 1, 1931.) 


Im Grenzgebiet zwiſchen Medizin und Pfſycho⸗ 
logie bewegen ſich die Verſuche, für das Zu- 
ſtandekommen von Hunger und Appetit eine 
Erklärung zu finden. V. Katz behandelt (Natur⸗ 
wiſſenſchaften 41, 31) zunächſt die beiden Theo⸗ 
rien über die Auslöſung des Hunger gefühls, 
von denen die eine unmittelbare Einwirkung 
der veränderten Blutzuſammenſetzung auf das 
Nervenſyſtem, die zweite eine Einwirkung auf 
dem Umwege über die Magenkontraktionen an— 


nimmt. Nur dieſe wird allen Befunden gerecht. 
Das Problem des Appetits, das dann wei- 
ter behandelt wird, umfaßt nicht nur die Cnt- 
ſtehung des Appetits beim Menſchen in ſeinen 
oft ſonderbaren Formen (Schwangere), ſondern 
auch die Fragen, weshalb die Tiere gerade ihre 
Spezialnahrung (Inſekten!) ſuchen. Der Appetit 
kann nicht auf Erfahrungen zurückgeführt wer: 
den. Er beruht vielmehr — das iſt das Ergeb— 
nis der Ausführungen — auf einer allgemeinen 
chemiſchen Umſtimmung des Körpers, die auch 
Geruch und Geſchmack erfaßt, ſo daß gerade die 
im Augenblick nötige Nahrung ſowohl dem 
Geruch als auch dem Geſchmack angenehm 
erſcheint. | i 

Nach Unterſuchungen, über die in den Natur: 
wiſſenſchaften 41, 31, berichtet wird, find die 
Zähne unempfindlich für Druck, Wärme und 
Kälte. Die im Zahnfleiſch aufgenomme⸗ 
nen Empfindungen werden nach bekannten 
Muſtern in die Zähne verlagert. Der Zahn (und 
zwar Höhle und Schmelz = Zahnbeingrenze) ift 
einzig empfindlich für Schmerz. Der Theorie, 
daß es beſondere Nerven für die Schmerzleitung 
gibt, iſt dieſer Befund günſtig. 

Die beften Verſuchstiere für Pitaminunter- 
ſuchungen ſollen nicht die bisher immer ver⸗ 
wandten Nager und Vögel, ſondern Inſekten 
fein, da fie noch für einen Gehalt von 0,5% 
empfindlich ſind (Naturwiſſ. 41, 31). 

Falſch iſt, wie W. Ludwig neuerdings 
gezeigt hat, die bisherige Vorſtellung vom 
Mechanismus der Wimperbewegung bei den 
Infuſorien, derzufolge der Rückſchlag der Wim⸗ 
pern deshalb unwirkſam iſt, weil er langſamer 
als der Hinſchlag erfolgt. Trotz des Unterſchieds 
der Geſchwindigkeiten würde bei den vorliegen⸗ 
den beſonderen Verhältniſſen das kleine Fahr⸗ 
zeug nicht von der Stelle kommen. Das Vor- 
wärtskommen wird nur dadurch ermöglicht, daß 
die Wimpern gekrümmt, dem Körper anliegend, 
nach vorn geholt werden. (Näheres: Natur⸗ 
wiſſenſchaften 40, 31.) 

Neue Unterſuchungen von H. Homann über 
die Augen der Wolfsſpinnen ergeben: Wolfs⸗ 
ſpinnen können nur Bewegungen der Gegen: 
ſtände wahrnehmen, aber nicht Formen unter— 
ſcheiden (anders etwa die Springſpinnen). Un⸗ 
aufgeklärt iſt die Leiſtung der beiden ſog. Haupt— 
augen, deren Geſichtsfeld ſich mit einem Teil des 
Geſichtsfelds der übrigen ſechs deckt. (Nach: 
Naturwiſſ. 40, 31.) 

Einer der ſeltenen Fälle von typiſcher Stod- 
bildung bei Einzellern (Zoothamnium) wird von 
Furſſenko (Naturwiſſ. 43, 31) beſchrieben. 
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Das fog. Dolloſche Geſetz behauptet die Nicht- 
umkehrbarkeit der ſtammesgeſchichtlichen Ent- 
wicklung. Einmal abgeänderte Organe erhalten 
im Verlauf der ſpäteren Entwicklung nie mehr 
ihre urſprüngliche Form. Dem ſcheint ein Fall 
zu widerſprechen, der von W. Ramme im 
Biol. Zentralbl. 10, 31 unterſucht wird: das 
Auftreten langflügliger Tiere bei kurzgeflügelten 
Arten der Gradflügler (Orthoptera). Nach 
Ramme liegt kein Widerſpruch vor, da diefe 
Formen mit langen Flügeln ganz oder teilweiſe 
unfruchtbar ſind, alſo nicht normale Tiere dar⸗ 
ſtellen. Der übrige Teil der Unterſuchung iſt 
der kauſalen Erklärung des Auftretens dieſer 
Formen gewidmet. Als Urſache werden Näſſe 
und Kälte der Witterung erkannt. 

Ein Beiſpiel für die Irrwege, die die paläonto⸗ 
logiſche Forſchung manchmal gehen muß, bietet 
die nunmehrige Aufklärung eines paläonto- 
logiſchen Probems durch den Schweizer Peyer. 
Seit 100 Jahren wird das Ausſehen eines als 
Tanystropheus bezeichneten Tiers umſtritten, von 
dem nur die durch ihre Länge auffälligen Wirbel⸗ 
knochen gefunden wurden. Die Auffindung eines 
vollſtändigen Skeletts zeigt nun: der Tany- 
stropheus ift ein Verwandter des Plesio- 
saurus, aber ein Landtier. Der Hals iſt un⸗ 
geheuer lang: 3,50 m bei 6 m Geſamtlänge, der 
Kopf verhältnismäßig klein. So ſoll es vom 
Ufer aus ſeine Beute aus dem Meere gefiſcht 
haben. Und nun hat ſich weiter ergeben: man 
kannte bereits ein Foſſil dieſer Gattung, nur 
waren die langen Wirbel für Gliedmaßen von 
Flügeln gehalten worden (Naturwiſſ. 41, 31). 


T. Eſcherich führt in der oben erwähnten 
Zeitſchrift: der Biologe 1, 1931, aus, daß noch 
nicht alle Zweige der angewandten Entomologie 
die ihrer Bedeutung für Volkswirtſchaft und 
Geſundheitspflege entſprechende ſtaatliche Unter- 
ſtützung erführen. „Hier zu ſparen iſt ein großer 
Fehler und muß ſich bitter rächen, — es gibt 
ſo viele andere Gelegenheiten, wo ohne Schaden 
geſpart werden kann, z. B. bei der Ausſtattung 
der öffentlichen Gebäude.“ — „Wenn Friederichs 
ſagt: Unſer Zeitalter iſt das der Menſchen und 
der Inſekten, und der amerikaniſche Zoologe 
L. O. Howard ausruft: Wir treten in das Zejt- 
alter der Inſekten ein, ſo ſollten dieſe War— 
nungen von allen, die es angeht, beherzigt 
werden, bevor es zu ſpät iſt, d. h. die Inſekten 
im Kampf gegen unſere Ziviliſation als Sieger 
hervorgegangen ſind.“ Li. 

c) Anthropologie, Raſſenhygiene. 


Als Ergänzung zu dem in der vorigen Nr. 
Berichteten iſt noch zu erwähnen die Tagung 
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der weſtdeutſchen evangeliſcher 
Sittlichkeits vereine, die vor kurzem 
hier in Bielefeld ſtattfand und auf der der oben 
erwähnte Dr. med. et phil. Harmſen wiederum 
den Hauptvortrag hielt. Er führte den Titel „Die 
biologiſche Lebensfrage eines Volkes, eine Er: 
ziehungsfrage“ und fteht durch feine klare Tor: 
mulierung der weſentlichen Erkenntniſſe und 


Forderungen in erfreulichem Gegenſatze zu den 


Unklarheiten und Widerſprüchen der oben er⸗ 
örterten Treyjaer Beſchlüſſe. Es wird mät dürren 
Worten geſagt, daß nicht bloße quantitative. 
ſondern nur qualitative Bevölkerungspolitik 
helfen kann, daß zur Zeit die Vermehrung des 
deutſchen Volkes, ſoweit ſie überhaupt noch ſtatt⸗ 
findet, in der Hauptſache durch die Minder⸗ 
wertigſten beſorgt wird, daß nur eine radikale 
Anderung des geſamten Fürſorge⸗ und Er⸗ 
ziehungsweſens Hilfe bringen kann, daß neben 
die Verhinderung der Fortpflanzung der Minder⸗ 
wertigen der Laſtenausgleich für die kinder⸗ 
reichen Familien treten muß und daß in allen 
Unterrichtszweigen erbkundliche und eugeniſche 
Belehrung das Verantwortungsgefühl gegenüber 
der kommenden Generation wecken helfen ſollen. 
Die von Dr. Harmſen publizierten Theſen laſſen 
keinen Zweifel darüber, daß mit ſeinem Vortrage 
die Tagung auf dem richtigen Wege geweſen iſt. 
Wie weit er etwa auf Widerſtände dabei geſtoßen 
iſt, entzieht ſich meiner Kenntnis, denn es war 
mir wegen anderweitiger Behinderung leider 
unmöglich, an der Tagung ſelbſt teilzunehmen. 


Und nun noch ein kleines Bild, leider kein er⸗ 
freuliches, aus dem Fragenkomplex „Raſſen- und 
Volksleben und Chriſtentum“. In der gleichen 
Nummer (11) der „Chriſtlichen Volkswacht“, in 
der der oben erwähnte Bericht über die Treyſaer 
Konferenz ſteht, beſpricht der Schriftleiter, Paſtor 
Dr. Wagner (und zwar mit lebhafter Zuftim: 
mung), einen Vortrag, den der jüngſt allgemein 
bekannt gewordene Theologe Prof. Dehn auf 
einer Tagung der DCSV. im Auguft 1931 ge: 
halten und in der Zeitſchrift „Neuwerk“ (Nov. 
1931) veröffentlicht hat. Er führt den Titel 
„Gott in der Großſtadt“ und behandelt in der 
Hauptſache das ſoziale Problem. Da mir der 
Vortrag ſelbſt nicht vorliegt, ſondern nur dieſer 
Bericht, ſo will ich auf ſeinen Inhalt nicht weiter 
eingehen, aber ich muß hier doch berichten, was 
(nach Wagner) Dehn am Schluß des Vortrages 
über das Verhältnis des Chriſtentums zum 
Volkstum geſagt hat. Das Chriſtentum iſt nach 
Dehn von Anfang an eine Religion des groß: 
ſtädtiſchen Proletariats geweſen. Es ſei „keine 
Religion der jungen aufſtrebenden Völker, die 


N 


noch viel Wege vor fid haben“ (denn Gottes 
Wege gehe man erſt, wenn man alle eigenen 
Wege zu Ende gegangen ſei). Solche Völker 
„machten aus dem Chriſtentum ſtets eine fröh⸗ 
liche hilfreiche Naturreligion“. Darum ſei das 
Thema „Gott und Großſtadt“ ſinnvoller als das 
Thema „Gott und Kleinſtadt“ oder „Gott und 
Dorf“ oder „Gott und Volk“. Das Chriſtentum 
Habe eigentlich nur eine ganz große Zeit ge⸗ 
habt. Dieſe ſei nicht etwa die Reformationszeit 
geweſen und auch nicht das Mittelalter, viel⸗ 
mehr — nun merke auf, lieber Leſer — die 
Zeit der ausgehenden Antike. Da: 
mals, als alle Formen dieſer Kulturwelt zer— 
brachen, die Welt alt, die Völker eingeebnet 
waren, als jeden Tag der Zuſammenbruch von 
außen drohte, damals fei die Kirche die eigent- 
liche Heimat der heimatlos gewordenen Menſchen 
geweſen und habe ſie die großen Perſönlich— 
keiten wie Auguſtin, Ambroſius, Chryſoſtomus 
uſw. hervorgebracht. Vielleicht ſtehe auch uns 
eine ſolche Zeit bevor. — 


Was ſoll man nun dazu ſagen? Gewiß iſt es 
unverkennbar, daß unſere Zeit in vielem an 
jene Auflöſungszeiten erinnert, und es ift mög- 
lich, daß darum auch die chriſtliche Kirche wieder 
ähnliche Funktionen übernehmen könnte wie da— 
mals. Das iſt dann Schickſal, das wir als ſolches 
aus Gottes Hand hinnehmen müſſen. Das Un⸗ 
erhörte aber und, wenn man's recht bedenkt, 
faſt Blasphemiſche iſt, daß nun dieſe Zuſtände 
und Geſchichtsperioden einem deutſchen Theo⸗ 
logieprofeſſor ſozuſagen als das Ideal erſcheinen, 
als die „einzige wahrhaft große Zeit, die die 
Kirche erlebt hat“. Ausgerechnet alſo die Zeiten 
der fürchterlichſten raſſiſchen und kulturellen 
Zerſetzung, die die Weltgeſchichte bislang jemals 
geſehen hat, erwecken in dieſem deutſchen Manne 
eine geheime Sehnſucht — es klingt aus ſeinen 
Worten, zum wenigſten in Wagners Wiedergabe 
deutlich eine ſolche heraus — und eine Art Bor- 
freude darauf, daß es der Kirche dann wieder 
auf die gleiche Weiſe wohl werden möge wie 
— ich kann den ſchrecklichen Vergleich nicht unter⸗ 
drücken — der Made in einem faulenden Käſe. 
Ich habe, als ich das las — entſchuldige, lieber 
Wagner —, laut und deutlich „Pfui Deubel“ 
geſagt. Wer wiſſen will, wie es damals ausſah, 
leſe Kingsleys berühmten Roman „Hypatia“, 
wenn er ihn noch nicht kennen ſollte. Gott aber 
iſt ein Gott nicht der Toten, ſondern der Leben⸗ 
digen. Er will nicht den Tod des Sünders, 
ſondern daß er ſich bekehre und lebe. Er hat 
durch eine jetzt faſt 2000 Jahre währende neue 
Kulturgeſchichte gezeigt, daß es Ihm durchaus 
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Ernſt ift mit dem Willen zum Leben auch in der 
Form der menſchlichen Kulturen und daß es ein 
aus zeitgeſchichtlichen Verhältniſſen erklärbarer, 
für uns aber nicht mehr entſchuld⸗ 
barer Irrtum war, wenn die Chriſten jener 
Tage daran verzweifelten und ihre Hoffnung 
und ihr Streben nur noch auf die jenſeitige 
Welt ſetzten, da die diesſeitige doch gänzlich ver⸗ 
dorben und verfehlt ſei. Wer das heute noch 
lehrt oder wieder lehrt — weil ein augenblick⸗ 
licher „Kulturkater“ die Menſchen ergriffen hat, 
der günſtigen Boden dafür bietet — maßt ſich 
ſeinerſeits an, es beſſer wiſſen zu wollen als 
Gott, der die Geſchichte der europäiſche Menſch⸗ 
heit durch dieſe zweitauſend Jahre lenkte, und 
eine „dialektiſche“ oder „Kriſen“-Theologie, die 
dabei umgekehrt noch behauptet, gerade alles 
menſchliche Weſen ablegen und Gott allein die 
Ehre geben zu wollen, iſt in Wahrheit auf dem 


beſten Wege zur Gottloſigkeit. Das kommt in 


nichts wohl klarer zum Ausdruck als in Dehns 
fürchterlichen Sätzen, daß das Thema „Gott und 
Großſtadt“ ſinnvoller ſei als das Thema „Gott 
und Dorf“ oder „Gott und Kleinſtadt“. Denn 
das kommt doch ungefähr auf das Gleiche hin- 
aus, wie wenn man den Teufel lobt, weil er ſo 
ſchön dafür ſorgt, daß die Menſchen Sünder 
werden, damit ſie dann nachher begnadigt wer⸗ 
den können. Als das Evangelium in die Welt 


trat, war es freilich ſehr nötig, daß den Menſchen 


einmal verkündigt wurde, daß Gott nicht nur 
ein Gott der Gerechten, Starken und Geſunden, 


ſondern auch ein Gott der Sünder, Schwachen 


und Kranken iſt. Heute iſt es an der Zeit, dar⸗ 
auf hinzuweiſen, daß er darum nicht minder ein 
Gott des Lebens und nicht ein Gott des Todes 
bleibt. Denn „die Frömmigkeit iſt zu allen 
Dingen nütze und hat die Verheißung die⸗ 
fes und des zukünftigen Lebens“. Wenn die 
deutſche evangeliſche Kirche davon nichts mehr 
wiſſen will, und zwar ausgerechnet in einem 
Augenblick, wo die katholiſche die Führung der 
Kultur in die Hand nehmen will, ſo braucht ſie 
fi nicht zu wundern, wenn fie nicht nur von 
dieſer, ſondern auch vom „Tannenbergbund“ 
und ähnlichen Bewegungen zuletzt völlig an die 
Wand gedrückt wird. Das Leben ihres Vol: 
kes wird von ihr gefordert werden, nicht nur 
das der Individuen in dieſem Volk, wie ſie 
immer meint. 

d) Naturphiloſophie und Weltanſchauung. 

Der bekannte hellſeher Ludwig Kahn, 
den mehrfach wiſſenſchaftliche Kommiſſionen 
unterſucht haben und der wirklich unglaubliche 
Leiſtungen produziert hat, wurde kürzlich in 


62 | Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Paris zu zwei Jahren Gefängnis verurteilt, 
weil er, ſich auf feine Kunſt berufend, ſich an- 
heiſchig gemacht hatte, bei den großen Rennen 
die ſiegenden Pferde im voraus angeben zu 
können. Die auf diefe Verſprechungen Ber: 
trauenden haben ihm große Summen als Wett- 
einſätze übergeben, ſo daß er im Laufe des 
letzten Jahres über 300 000 Franken Einnahmen 
davon hatte. Seine Prophezeiungen erwieſen 
ſich jedoch als völlig irreführend, und ſo ſtellte 
ſich das Gericht auf den Standpunkt, daß es 
ſich um ein betrügeriſches Manöver gehan— 
delt habe. (Nach einer Mitteilung im Kölner 
„Stadtanzeiger“, den uns ein Leſer freundlichſt 
zuſchickte.) 

Über Theorie und Wirklichkeit vom Stand- 
punkte des Erfenntnistheoretifers und des Natur- 
philoſophen berichtet der bekannte Theologe Prof. 
Lipſius nach einem auf der Tagung der 
Schopenhauer⸗Geſellſchaft im Oktober gehalte⸗ 
nen Vortrage in den „Forſchungen und Fort: 
ſchritten“ Nr. 34, Dezember 1931. Der Vortrag 
verſuchte die gegenwärtige Zeitenwende in der 
Philoſophie zu ſchildern und enthält ſoviel Rich⸗ 
tiges und Falſches durcheinander, daß ich ihn 
zunächſt ganz wiedergeben müßte, um das eine 
genauer vom anderen ſondern zu können. Rich⸗ 
tig iſt der zu Anfang ausgeſprochene Hinweis 
auf die Überwindung des Descartesſchen Aus— 
gangspunktes, des Beginns beim bewußten 
Seeleninhalt. Richtig weiter, daß „die Wirklich— 
keit nicht zuerſt dem Denken, ſondern dem 


Handeln gegeben iſt“, falſch dagegen, daß der 


phyſikaliſche Energiebegriff irgend etwas mit 
„Arbeit“ in dieſem Sinne zu tun hätte und auf 
dieſe Weiſe eine Überwindung des klaſſiſchen 
Mechanismus angebahnt ſei. Richtig iſt (am 
Schluſſe), daß die moderne phyſikaliſche Einſicht 
in die Unzulänglichkeit unſerer räumlich zeit— 
lichen Bilder ganz und gar nichts zu tun hat 
mit der Kantiſchen „bloßen Phänomenalität“ 
der Anſchauungsformen, da ſie vielmehr gerade 
auf dem Gebiet verſagen, wo Kant ſie als allein 
maßgeblich hingeſtellt hatte, dem Gebiet der 
empiriſchen Wiſſenſchaft. Richtig weiter, daß 
der Kantiſche Vernunftapriorismus auch hin— 
ſichtlich des Kauſalbegriffs aufgegeben werden 
muß, da die Forderung einer eindeutigen Kau— 
ſalität inhaltsleer wird. Falſch dagegen iſt m. E. 
die Behauptung, daß die Erweichung des ſtren— 
gen Determinismus in der Quantentheorie eine 
Folge des Zuſammenbruchs der mechaniſti— 
ſchen Naturerklärung ſei (die der Verfaſſer, wie 
geſagt, mit dem Aufkommen der Energetik ſchon 
zuſammenbrechen laſſen will). Umgekehrt iſt es 
richtig: erſt die Quantenlehre hat den beſagten 


Zuſammenbruch herbeigeführt. Hier wie oben 
und noch an anderen Stellen verfällt L. in den- 
ſelben Fehler, den man ſo überaus häufig in 
geiſteswiſſenſchaftlichen Kreiſen antrifft, wenn 
ſie über Naturwiſſenſchaftliches reden oder ſchrei⸗ 
ben, und der am klarſten ſich ausprägt, wenn L. 
ſchreibt: „Das Jahrhundert der Arbeit prägte 
notwendig den Energiebegriff als Grundlage 
feiner Phyſik, der wiederum mit dem pſycho— 
logiſch⸗metaphyſiſchen Begriff des Willens am 
nächſten verwandt ift.” Darauf kann der Phy- 
ſiker nur erwidern: Das vorige Jahrhundert 
prägte den Energiebegriff ganz einfach deshalb, 
weil ſich der Satz von der Aquivalenz von 
Wärme und Arbeit und x anderen ähnlichen 
pyyſikaliſchen Größen, die alleſamt mit „Willen“ 
oder dgl. gar nichts zu tun haben, als ein um- 
faſſendes Naturgeſetz herausgeſtellt hatte. Der 
Name (Arbeit, Energie) tut dabei gar nichts 
zur Sache; Name iſt Schall und Rauch, iſt Sache 
zufälliger geſchichtlicher Verbindungen der frag— 
lichen Begriffe mit einzelnen Erſcheinungen des 
alltäglichen Lebens, oftmals reinem Zufall an- 
heimgegeben. Daraus aber innere philoſophiſche 
Beziehungen zu konſtruieren, läuft auf nichts 
anderes als reinen Verbalismus hinaus. „Mit 
Worten läßt ſich trefflich ſtreiten, mit Worten 


ein Syſtem bereiten“, in dieſem wie in anderen 


Fällen (jo bei Spengler mit feiner „dynami— 
ſchen“ Kultur) führt das zu nichts anderem als 
zu oberflächlichen Paralleliſierungen an ſich 
total differenter Dinge, bloß weil ſie zufällig mit 
dem gleichen Wort, jedoch in ganz verſchiedenen 
Bedeutungen, bezeichnet werden. Die unſelige 
nurphilologiſche Schulerziehung, die immer und 
immer vom Wort ſtatt von der Sache auszu— 
gehen lehrt, läßt anſcheinend dieſes Spiel mit 
Worten niemals ausſterben. Es gehört eben 
dahin, wenn an anderer Stelle des genannten 
Vortrages Lipſius die Wendung der modernen 
Seelenkunde zur „Tiefenpſychologie“ mit dem 
Aufſtieg der „tieferen Schichten“ des ſozialen 
Körpers in Parallele bringen will, oder wieder 
anderswo die Einſicht, daß das Atom kein 
iſoliertes Klötzchen iſt, ſondern daß das „Feld“ 
weſentlich zu ihm gehört, in Verbindung bringt 
mit der Abkehr vom Darwinismus und der 
liberaliſtiſchen Staatsauffaſſung. Alle ſolchen 
Parallelen und Analogien ſind höchſt gefährliche 
Dinge, ſie miſchen Wahres und Falſches auf 
eine für den Laien faſt unentwirrbare Weiſe 
ineinander. Richtig iſt z. B. im eben genannten 
Falle ohne Zweifel, daß eine innere Verbindung 
zwiſchen der rein darwiniſtiſchen Strömung in 
der Biologie und dem ſozial-politiſchen Indivi— 
dualismus und Liberalismus beſteht (weil dieſe 
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innere Verbindung ſich wirklich hiſtoriſch nach⸗ 
weiſen läßt), falſch dagegen ſchon wieder die 
gleichzeitige Parallele zur Atomphyſik, deren 
„Feldbegriffe“ rein nichts mit dieſer Sache zu 
tun haben. Und ſo könnte ich noch eine ganze 
Weile fortfahren. Das Geſagte mag als Probe 
genügen. 

Es führt uns unmittelbar zu den Grund: 
gedanken eines anderen Vortrages, den ein 
Freund unſerer Arbeit, Studienrat Dr. Fladt 
aus Stuttgart, uns freundl. zugänglich machte, 
des Vortrages von Prof. Grammel, Stutt- 
gart, auf der letzten Hauptverſammlung des 
württembergiſchen Philologenvereins (Mai 31). 
Der Vortrag trägt den Titel: „Die kechniſche 
Bildung und die höhere Schule“ und iſt im 
Verlag von Fr. Gutſch in Karlsruhe er⸗ 
ſchienen. Ich möchte auch ihn am liebſten faſt 
ganz abdrucken, muß aber leider aus Raum: 
mangel darauf verzichten. Grammel zeigt mit 
eindrucksvollen Worten, daß und warum der 
Gegenſatz zwiſchen Natur: und Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften nun endlich überbrückt und anerkannt 
werden ſollte, daß beide in gleicher Weiſe als 
unentbehrliche Beſtandteile jeder Kulturerziehung 
anerkannt werden ſollten. Er weiſt mit vollem 
Recht auf die Unhaltbarkeit des Zuſtandes hin, 
daß es nach wie vor als ein Zeichen grober 
Unbildung gilt, „wenn jemand uns plötzlich ge— 
ſtünde, daß er die Namen Homer, Michelangelo, 
Beethoven noch nie gehört hätte“, oder daß er 
noch nie etwas von Goethes Fauſt geleſen hätte, 
daß aber kein Menſch etwas darin findet, wenn 
derſelbe „Gebildete“ erklärt, keine Ahnung von 
den Leiſtungen eines Newton, Gauß oder Hertz 
oder vom Energiegeſetz zu haben. Grammel 
wendet ſich weiter gegen die in dieſem Falle 
übliche Ausflucht, daß eben naturwiſſenſchaftliche 
Dinge nur für Fachleute verſtändlich ſeien, oder 
daß ſie eine „beſondere Begabung“ erforderten, 
die ſehr oft auch ſonſt hochintelligente Menſchen 
nicht beſäßen, ebenſo wie ſie nicht alle muſikaliſch 
zu ſein brauchten. Grammel erwidert darauf, 
wie mir ſcheint mit vollem Rechte, daß Be— 
gabungen der letzteren Art hier nicht als Paral— 
lele herangezogen werden dürften, da ſie tat— 
ſächlich ſpezielle Erbanlagen, vor allem hier das 
muſikaliſche Gehör, in Fällen anderer künſtle— 
riſcher Begabung z. B. Farben- und Formen- 
ſinn uſw. vorausſetzen. Dagegen könne die 
Naturwiſſenſchaft ebenſogut wie hiſtoriſche oder 
literariſche Bildung von jedem normal Begabten 
erfaßt werden, ſie erfordere weiter nichts als 
die Fähigkeit zu richtigem Denken und Urteilen, 
einiges Intereſſe und richtige Schulung. Man 
müſſe nur nicht dabei die mathematiſche Formu— 
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lierung der naturwiſſenſchaftlichen Lehren mit 
dieſen ſelbſt verwechſeln. Erſtere ſeien freilich 
wohl nur dem Fachmann im allgemeinen zu— 
gänglich. Aller weſentliche Gehalt an eigent- 
licher naturwiſſenſchaftlicher Einſicht ſei aber 
auch ohne dieſe mathematiſchen Formeln, die 
nur das Rüſtzeug des Fachmannes vorſtellten, 
zugänglich, wie u. a. das Beiſpiel Robert 
Mayers und Faradays beweiſe, die beide 
nichts von Mathematik verſtanden und doch 
größte Entdeckungen gemacht hätten. „Ich kann“, 
ſagt Grammel, „einer Serienformel der Spek— 
tralanalyſe keinen allgemeinen Bildungswert 
zubilligen, wohl aber fordere ich von jedem 
Gebildeten, daß er allerhand davon wiſſe, was 
ein Spektrum ift und was für einen wunder- 
waren Einblick es uns gibt in die Natur der 
Atome und das Weſen deſſen, was wir Materie 
nennen.“ Gegen dieſe Sätze Grammels läßt ſich 
freilich doch wohl einiges einwenden. Wenn 
man z. B. wirklich „allerhand davon wiſſen“ 
will ‚wie die Spektren uns Einſichten in das 
Atominnere verſchafft haben (was ich ganz 
gewiß mit Grammel zu dem rechne, was ein 
Gebildeter tatſächlich wiſſen ſollte, ſo gut wie er 
den Fauſt geleſen haben ſollte), dann wird 
der fragliche Gebildete oder erſt zu Bildende 
doch wohl nicht ganz darum herumkommen, 
ſich einmal zum mindeſten die (höchſt einfache) 
Balmerſche Serienformel anzuſehen, denn ohne 
das iſt m. E. eine wirkliche Einſicht in die 
Bohrſche Atomtheorie, die doch hier den von 
Grammel gemeinten gedanklichen Kern der 
Sache darſtellt, unmöglich. Ich bin freilich 
auch der Meinung, daß dies Mathematiſche 
auf ein ſehr geringes Minimum beſchränkt 
werden kann und beſchränkt werden. ſollte. 
Es ſollte grundſätzlich, wie ich 
ſchon oft gefordert habe, auf allen 
höheren Schulen überhaupt nur 
ſoviel Mathematik getrieben wer: 
den wie zur gründlichen Erfaſſung 
naturwiſſenſchaftlicher Zuſam⸗ 
menhänge unbedingt notwendig 
ift. Aber ganz ohne Mathematik geht es des— 
halb dann doch nicht ab. Mir ſcheint aber auch, 
daß ſoviel Mathematik nun tatſächlich auch jeder 
normal begabte Junge und jedes normal be— 
gabte Mädel erfaſſen kann. Man muß nur von 
dieſen nicht verlangen, daß ſie ſelbſtändige 
mathematiſche Leiſtungen produzieren ſollen, 
was in der Tat nur Sache einiger weniger 
ſpeziell dafür begabter Individuen iſt und blei— 
ben wird. Doch ich möchte hier nicht weiter 
auf ſolche ſpeziellen Unterrichtsfragen eingehen, 
ſondern nur den Leſern die Lektüre des treff— 
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lichen Vortrages dringend empfehlen. Er gehört 
auch in dem, was er über die Bedeutung der 
Technik innerhalb unſerer Kultur ſagt, zu dem 
Beſten, was darüber geſagt worden iſt. 

Endlich liegen mir jetzt auch die beiden letzten 
Hefte der „Erkenntnis“ vor, aus der, als dem 
Organ der „Geſellſchaft für empiriſche Philo⸗ 
ſophie“ (Leiter H. Reichenbach) ich hier 
ſchon mehrfach berichtet habe. Das eine enthält 
den Bericht über die vorjährige Königsberger 
Tagung (im Anſchluß an den Naturforſcher⸗ 
tag 1930) für „Erkenntnislehre der exakten 
Wiſſenſchaften“ und iſt beſonders bemerkens⸗ 
wert durch den darin enthaltenen Vortrag 
von W. Heiſenberg über Kauſalgeſetz und 
Quantenmechanik nebſt anſchließender Dikuſ— 
ſion. Heiſenberg faßt ſelbſt ſein Ergebnis in 
folgende Sätze zuſammen: „Ich hoffe, Ihnen 
durch die vorgetragenen Betrachtungen gezeigt 
zu haben, daß die durch die Atomphyſik ge- 
ſchaffene Situation wirklich eine erneute Dis— 
kuſſion des Kauſalbegriffs notwendig macht. 
Als Reſultat der Diskuſſion möchte ich zu— 
ſammenfaßen: Daß erſtens die klaſſiſche Formu— 
lierung des Kauſalgeſetzes ſich als leer und 
phyſikaliſch unanwendbar erwieſen hat. Daß 
jedoch ein teilweiſer Determinismus auch in 
der Atomphyſik beſtehen bleibt, den man etwa 
in dieſer Weiſe formulieren kann: Wenn zu 
einer Zeit ein Syſtem in allen Beſtimmungs— 
ſtücken bekannt iſt, ſo gibt es auch zu jeder 
ſpäteren Zeit Experimente in dem Syſtem, 
deren Reſultat präzis vorhergeſagt werden 
kann.“ Ob man ein ſolches (nur partiell deter— 
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handwörterbuch der Naturwiſſenſchaften. 2. Auf: 
lage. Herausgegeben von R. Dittler Wlan 
G. Joos (Phyſik), E. Korſchelt (Zoologie), G 
Linck (Mineralogie, Geologie), F. Olt manns 
(Botanik), K. Schaum (Chemie), Verlag G. Fiſcher, 
Jena. Dieſe Neuauflage des bekannten Werkes, zu 
deſſen Lobe etwas zu ſagen überflüſſig iſt, ſoll etwa 
95 Lieferungen umfaſſen, deren jede 6,— Mt. koſten 
ſoll. Die Anzahl der Bände iſt wiederum auf 10 
feſtgeſetzt. Lieferungen und Bände werden nicht 
einzeln abgegeben, den Beſitzern der erſten Auflage 
wird jedoch eine Umtauſchvergütung von 80,— Mk. 
für das ganze Werke, alfo 8— Mk. für jeden Band, 
gewährt. Die Rückgabe der alten Bände ſoll jeweils 
erſt nach Neuerſcheinung des betr. Bandes erfolgen, 
Umtauſchbeſtellungen werden aber nur bis zum Ab— 
ſchluß des letzten Bandes entgegengenommen, der 
im Laufe des Jahres 1933 erfolgen ſoll. — Leider 
wird die elende Wirtſchaftslage es faſt allen Privat: 
perſonen und heute wohl auch den weitaus meiſten 


miniertes, Bk.) Verhalten noch kauſal nennen 
ſoll, oder nicht, ſcheint mir keine intereſſante 
Frage. Vielmehr ſollen wir uns freuen, daß 
die Natur uns durch die Atomphänomene in 
der Frage nach den Grundprinzipien der Natur⸗ 
wiſſenſchaft etwas Neues gelehrt hat.“ Im 
übrigen enthält das Heft die drei Vorträge von 
Carnap, Heyting und v. Neumann 
über die Grundlegung der Mathematik nebſt 
Diskuſſionen darüber, einen Vortrag von 
Neugebauer über die vorgriechiſche 
Mathematik und den hier bereits beſproche— 
nen Vortrag von Reichenbach über den 
phyſikaliſchen Wahrheitsbegriff. 

Das andere Heft (Bd. 2, Heft 1) bringt zunächſt 
eine Auseinanderſetzung zwiſchen v. Aſter und 
Vogel auf der einen und Dingler auf der 
anderen Seite über des letzteren Buch „Das 
Experiment“, auf deſſen Lehren ſich auch die 
kürzlich in dieſen Blättern zwiſchen Dingler und 
mir geführte Diskuſſion bezog. Weiter behandelt 
Freundlich die Frage der Endlichkeit oder 
Unendlichkeit des Wellraums als aſtronomiſches 
Problem mit dem Ergebnis, daß die Frage 
einſtweilen noch nicht entſchieden werden kann. 
In einem noch folgenden intereſſanten Aufſatz 
vertritt Reichenbach gegen eine Kritik von 
O. Becker ſeine wiederholt ausgeſprochene Theſe, 
daß auch nichteuklidiſche Geometrie bei einiger 
Übung anſchaulich gemacht werden könne. 

Beide Hefte zeigen aufs neue, daß unter 
Reichenbachs hervorragender Leitung die neue 
Zeitſchrift durchaus auf der Höhe ihrer Auf— 
gabe ſteht. 


Schulbibliotheken und dgl. unmöglich machen, ſich 
ein ſolches Werk von faſt 600, — Mk. zu leiſten, und 
ich fürchte faſt, daß der verdiente Verlag eine Ent— 
täuſchung erleben wird. Das Werk enthält eine 
nahezu vollſtändige Überſicht über das geſamte natur: 
wiſſenſchaftliche Wiſſen der Gegenwart. Die Aus— 
ſtattung ift muſtergültig. 
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lag. Preis 2,50 Mk. Mit 11 Figurentafeln für die 
Jupitersmonde. Wir haben dieſen Almanach ſchon 
früher mehrfach angezeigt und können es daher hier 
bei einem Hinweis bewenden laſſen. 
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24. Jahrgang 


März 1932 


Heft 3 


Goethes Mißtrauen gegen das phyſikaliſche 
Experiment. Von Chriſtian Meyer, Lennep. 


1. „Mehr Licht!“ 

22. März 1832. „Gegen 9 Uhr wurde Goethe 
ganz munter und verlangte Licht. Man hatte 
nämlich die Zimmer dunkel gelaſſen ..“ In 
der 12. Stunde „rief er Friedrich zu: Mach 
doch den Fenſterladen im Schlafgemach auf, 
damit mehr Licht hereinkomme.“ Dies waren 
ſeine letzten vernehmlichen Worte.“ (Aus den 
Aufzeichnungen 2. Faſſung Coudrays.) Er ging 
zur Zeit des Höchſtſtandes der Sonne am Tage 
des Frühlingsbeginns ins wachſende Licht zurück. 
Ahnlich war er erſchienen. „Am 28. Auguſt 1749, 
mittags mit dem Glockenſchlage 12, kam ich in 
Frankfurt a. M. auf die Welt.“ War er fürs 
Licht prädeſtiniert? Am Tage des Eintritts in 
dieſen Erdenraum erſchien „die Konſtellation 
glücklich. Die Sonne ſtand im Zeichen der 
Jungfrau . .. Nur der Mond, der ſoeben voll 
ward, übte die Kraft des Begenicheins . . .“ 
(Dichtung und Wahrheit, I T., 1. Bd.) Etienne 
Louis Malus (1775—1812) hat 1810 an dem 
von einer Fenſterſcheibe zurückgeworfenen Licht 
gezeigt, daß es nicht mehr in ſich frei ſchwingt, 
ſondern in eine Polariſationsebene gepreßt er⸗ 
ſcheint; auch der Mondſtrahl iſt reflektiert, 
„Gegenſchein“, geſchwächt, geengt. Goethe wider⸗ 
ſtrebte während ſeines ganzen Lebens das 
Herausreißen einer Naturerſcheinung aus der 
Totalität des Geſchehens. Er haßte den Spalt, 
der ausſiebt; er mißtraute dem Apparat, der 
vereinzelt. „Trennen und zählen lag nicht in 
meiner Natur.“ Da draußen und gar erſt in 
uns ſelbſt ſpannt und löſt ſich alles von Pol 
zu Pol, ſtrömt die Welt zwiſchen begrifflich ent⸗ 
gegengeſetzten Ufern, iſt Leben „Ein⸗ und Aus⸗ 
atmen“, „Syſtole und Diaſtole“ (Herzzuſammen⸗ 


ziehung und Entſpannung), „Konzentration und 
Expanſion“, um einige Goetheſche Bilder anzu⸗ 
führen. Was nun ſchon im alten China als 
Dany (männlich, zeugend, licht) und Din (weib⸗ 
lich, empfangend, nächtig) im Sinne eines 
Grundprinzips des Kosmos empfunden, was 
von Anaximander (611—547) in Griechenland 
als Abkehr aus dem Apeiron (Unbegrenzten) zu 
dem Peras (Begrenzten, Dinglichen) und als 
Heimkehr ins Nichtgeformte, „um zu büßen für 
ihr Verſchulden“, tragiſch erfühlt wurde, was 
als Ich und Welt in Kampf und Umarmung 
allzeit liegt, das darf nicht auseinandergeriſſen, 
nicht in einem Experiment geſtreckt oder ges 
ſtaucht werden. „Die Natur verſtummt auf der 
Folter“. (Lit. 3, 14.) Nur einfache Fragen ſtelle 
in die Welt der Erſcheinungen! „Auf die pri⸗ 
mären, die Urverſuche kommt alles an, und 
das Kapitel, das hierauf gebaut iſt, ſteht ſicher 
und feſt. Aber es gibt auch ſekundäre, tertiäre 
uſw.; geſteht man dieſen das gleiche Recht zu, 
ſo verwirren ſie nur das, was von den erſten 
aufgeklärt war.“ (Lit. 3, 85.) „Der Menſch an 
ſich ſelbſt, inſofern er ſich ſeiner geſunden Sinne 
bedient, iſt der größte und genaueſte phyſikaliſche 
Apparat, den es geben kann, und das iſt eben 
das größte Unheil der neueren Phyſik, daß man 
die Experimente gleichſam vom Menſchen ab⸗ 
geſondert hat und bloß in dem, was künſtliche 
Inſtrumente zeigen, die Natur erkennen, ja, 
was ſie leiſten kann, dadurch beſchränken und 
beweiſen will.“ (Lit. 3, 97.) Durch dies Be- 
ſchränken bekommt man auch nur Teil ant⸗— 
worten. Setzt man die nach der induktiven 
Methode Stück für Stück zuſammen, ſo erhält 
man nicht mehr, „als eine Art von Moſaik, 
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wo man einen fertigen Stift neben den anderen 
ſetzt, um aus tauſend Einzelheiten endlich den 
Schein eines Bildes hervorzubringen; und ſo 
war mir die Forderung in dieſem Sinne ge- 
wiſſermaßen widerlich“. („Geſch. m. bot. Studi⸗ 
ums.“) „Induktion habe ich zu ſtillen Forſchun⸗ 
gen bei mir ſelbſt nie gebraucht, weil ich zeitig 
genug deren Gefahr empfand.“ (Lit. 3, 160.) 

Überall erkennen wir die Haltung des ü n ft - 
lers Goethe, der mit dem Stoff, dem Gegen⸗ 
ſtand in einem unlöslichen, gegenſpielenden Ein⸗ 
druck⸗Ausdruckverhältnis ſteht, dem z. B. Licht 
die „Handſchrift Gottes“ iſt, die man nicht ver⸗ 
ſteht, wenn man einzelne Buchſtaben betrachtet. 
„Licht und Geiſt, jenes im Phyſiſchen, dieſer im 
Sittlichen herrſchend, ſind die höchſten denkbaren 
unteilbaren Energien.“ (Lit. 3, 169.) Ihm 
widerſtrebt die Entperſönlichung des reinen 
Wiſſenſchaftlers, der, wie z. B. der Phyſiker, 
alles das ausſchließt, was nur dem individuellen 
Erleben an beſtimmtem Zeit⸗Raumpunkt fih 
ergab, ja der fogar von feinen Sinnesqualitäten 
abzugehen ſich müht, um in den Grundmodellen 
von Raum und Zahl Weltgeſchehen nachzu⸗ 
bauen. Goethe dagegen bekennt: „Ich bin den 
ganzen Tag in einem Geſpräch mit den Dingen. 
Ich will die Augen auftun, beſcheiden ſehen und 
abwarten, was ſich mir in der Seele bildet. 
Alle Wege bahnen ſich vor mir, weil ich in der 
Demut wandle.“ (Aus Italien.) „Ich laſſe die 
Gegenſtände ruhig auf mich einwirken, beobachte 
dann dieſe Wirkung und bemühe mich, ſie treu 
und unverfälſcht wiederzugeben. Dies iſt das 
ganze Geheimnis, was man Genialität zu nennen 
beliebt.“ (Lit. 4, 23.) Noch 3 Jahre vor ſeinem 
Tode ſagt der Mann, deſſen Augen in 80 Jahren 
— und was ſahen ſie da eine Fülle! — auch 
müde wurden nach der Menſchen Geſetz: 

Den Sinnen haſt du dann zu trauen, 

kein Falſches laſſen ſie dich ſchauen, 

wenn dein Verſtand dich wach erhält ...“ 
(„Vermächtnis.“) „Es ift ein angenehmes Ge— 
ſchäft, die Natur zugleich und ſich ſelbſt zu er— 
forſchen, weder ihr noch ſeinem Geiſte Gewalt 
anzutun, ſondern beide durch gelinden Wechſel— 
einfluß miteinander ins Gleichgewicht zu ſetzen.“ 
(Lit. 3, 147.) 


2. Weniger Brillen! 


Augengläſer bereiteten Goethe Unbehagen, ja 
Erregung. Bei Hofe waren nur Eingläſer ge- 
ſtattet. Franzöſiſche Stutzer brachten Lorgnon 
und Lorgnette in Mode. Man denke ſich eine 
mit Stielbrille bewaffnete Dame oder einen 
monokelverzerrten Herrn auf Goethe zudringen. 
Iſt das nicht ehrfurchtslos? 


Am 5. 4. 1830 geſteht der Dichter ſeinem 
Eckermann: „Es mag eine Wunderlichkeit von 
mir ſein, aber ich kann es einmal nicht über⸗ 
winden, ſowie ein Fremder mit der Brille auf 
der Naſe zu mir hereintritt, kommt ſogleich eine 
Verſtimmung über mich, der ich nicht Herr 
werden kann ... Es macht mir immer den 
Eindruck des Desobligeanten (Ungefälligen), un⸗ 
gefähr ſo, als wollte ein Fremder mir bei der 
erſten Begrüßung ſogleich eine Grobheit ſagen.“ 
Goethe meint, man müſſe aus ſeinen Schriften 
bereits dieſe ſeine Abneigung gelernt haben. 
„Der einzige Menſch, bei dem die Brille mich 
nicht geniert, iſt Zelter; bei allen anderen iſt 
ſie mir fatal. Es kommt mir immer vor, als 
ſollte ich den Fremden zum Gegenſtande ge- 
nauer Unterſuchung dienen und als wollten ſie 
durch ihre gewaffneten Blicke in mein geheimſtes 
Innere dringen und jedes Fältchen meines Ge⸗ 
ſichts erſpähen.“ Dazu „ſtören ſie alle billige 
Gleichheit zwiſchen uns. — Was habe ich von 
einem Menſchen, dem ich bei ſeinen mündlichen 
Außerungen nicht ins Auge ſehen kann und 
deſſen Seelenſpiegel durch ein paar Gläſer, 
die mich blenden, verſchleiert iſt!“ Es iſt das 
unmittelbare Auge-in⸗Auge⸗ſich⸗finden erſchwert. 
Freunde entgegnen: 


„Du kommſt doch über ſo viele hinaus, 
warum biſt du gleich außerm Haus, 
warum gleich aus dem Häuschen, 
wenn einer dir mit Brillen ſpricht? 

Du machſt ein ganz verflucht Geſicht 
und biſt ſo ſtill wie ein Mäuschen.“ 


Er antwortet: 

„Das ſcheint doch wirklich ſonnenklar! 

Ich geh mit Zügen frei und bar, 

mit freien, treuen Blicken; 

der hat eine Maske vorgetan, 

mit Späherblicken kommt er an; 

darin ſollt ich mich ſchicken? 

Was iſt denn aber beim Geſpräch, 

das Herz und Geiſt erfüllet, 

als daß ein echtes Wortgepräg 

von Aug zu Auge quillet! 

Kommt jener nun mit Gläſern dort, 

ſo bin ich ſtille, ſtille; 

ich rede kein vernünftig Wort 

mit einem durch die Brille.“ 
Was ſchreibt Goethe über dieſe Strophen? 
„Feindſeliger Blick.“ Und wenn nun einer mit 
Linſen, Prismen, Rohren gegen die Natur los⸗ 
geht? Iſt das nicht auch unſchicklich aufdring⸗ 
lich? Gilt nicht auch da die letzte Strophe 
„Kommt jener nun mit Gläſern ..., ich rede 
kein vernünftig Wort ...“? 
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In dem vorhin angezogenen Geſpräch er- 
gänzte Eckermann: „Es hat jemand bemerken 
wollen, daß das Brillentragen die Menſchen 
dünkelhaft mache, indem die Brille ſie auf eine 
Stufe ſinnlicher Vollkommenheit hebe, die weit 
über das Vermögen ihrer eigenen Natur er⸗ 


haben, wodurch denn zuletzt ſich die Täuſchung 


bei ihnen einſchleiche, daß dieſe künſtliche Höhe 
die Kraft ihrer eigenen Natur ſei.“ „Die Be⸗ 
merkung iſt ſehr artig,“ erwiderte Goethe, „ſie 
ſcheint von einem Naturforſcher (J) herzurühren.“ 
Aber war nicht er ſelbſt ein durch das Auge 
Geſegneter? Wenn Eckermanns Bemerkung 
nicht auf den zum „Schauen Beſtellten“ ſelbſt 
unangenehm angewandt werden ſollte, mußte 
man entgegnen, daß Blinde nicht ohne weiteres 
„ſehr beſcheidene Menſchen ſein“ müßten. Aber 
wer war dieſer „jemand“, der „Naturforſcher“? 
Goethe. Schon 1821 wurde das 1. Buch der 
„Wanderjahre“ Wilhelm Meiſters geſchrieben. 
Da leſen wir (10. Kap.): „Ich begreife recht gut, 
daß es auch Himmelskundigen die größte Freude 
gewähren muß, das ungeheure Weltall nach und 
nach ſo heranzuziehen, wie ich hier den Planeten 
ſah und ſehe. Aber erlauben Sie mir es aus⸗ 
zuſprechen: ich habe im Leben überhaupt und 
im Durchſchnitt gefunden, daß dieſe Mittel, wo⸗ 
durch wir unſeren Sinnen zu Hilfe kommen, 
keine ſittlich günſtige Wirkung auf den Menſchen 
ausüben. Wer durch Brillen ſieht, hält ſich für 
klüger, als er iſt: denn ſein äußerer Sinn wird 
dadurch mit ſeiner inneren Urteilsfähigkeit außer 
Gleichgewicht geſetzt; es gehört eine höhere Kul⸗ 
tur dazu, deren nur vorzügliche Menſchen fähig 
ſind, inneres Wahres mit dieſem von außen 
herangerückten Falſchen einigermaßen auszu⸗ 
gleichen. So oft ich durch eine Brille ſehe, bin 
ich ein anderer Menſch ... ich ſehe mehr als ich 
ſehen ſollte, die ſchärfer geſehene Welt harmo⸗ 
niert nicht mit meinem Innern, und ich lege 
die Gläſer geſchwinder wieder weg... So bin 
ich überzeugt, daß die Gewohnheit, Annähe⸗ 
rungsbrillen zu tragen, an dem Dunkel unſerer 
jungen Leute hauptſächlich ſchuld hat.“ 

Es iſt leicht, heute in Schulen zu beobachten, 
daß unkorrigierte Kurzſichtigkeit auch bei tüch⸗ 
tigen Schülern eine Enggrenzung des äußeren 
Intereſſenkreiſes zur Folge haben und eine Nei⸗ 
gung zum Einkapſeln verſtärken kann. Aber 
daß dann eine Wiederherſtellung normaler Seh⸗ 
weite mit Hilfe der Brille „dünkelhaft“ machen 
ſoll, iſt nicht einzuſehen, da doch keineswegs eine 
übernormale Leiſtungsfähigkeit erreicht wird. 
Anders dagegen, wenn wir ſtatt Brille Ein⸗ 
richtungen nehmen, die menſchliches Organver⸗ 
mögen ſtark ſteigern. Wie ein auf dem Motor⸗ 


rad dahinjagender Junge die Wälder anders 
erlebt als ein Wandervogel, wie ein ans Radio 
Gebannter nachbarliche Ausſprache, kleinſtädtiſche 
Preſſe anders wertet als ein die blutwarme, 
unmittelbare Gemeinſchaft bedürfender Menſch, 
ſo werden ſelbſtverſtändlich ein Chemiker im 
Laboratorium, ein Elektriker zwiſchen ſeinen 
Dynamos durch ihre Merkwelten und Wirk⸗ 
räume weitgehend mitgeformt. Sicherlich iſt das 
Welt⸗ und Raumgefühl im techniſchen Zeit⸗ 
alter anders als im romantiſchen. Bedeutet das 
Hochmut, Dünkel? Unſerer geſteigerten Experi⸗ 
mentier⸗ und äußeren Fakrikationswelt fehlt 
ſicherlich noch die in neue Maße und Formen 
geweitete Seelenkultur. Auch Georg Simmel 
wies (in „Lebensanſchauung“, 1918, Duncker u. 
Humblot, Leipzig, S. 5) darauf hin, daß Augen 
mit Fähigkeiten eines Rieſenfernrohrs neue 
Raumauffaffung gäben uff. Wir geſtehen zu, 
daß das techniſche Inſtrumentarium von vielen 
heute noch gebraucht wird wie ein Hammer in 
der Hand eines Vierjährigen, wie ein Rundfunk⸗ 
empfänger am erſten Tag feiner Aufftellung. 
Man geht mit dem Phonographen zu verborge⸗ 
nen Indianerſtämmen, ſchmeichelt ſich ein, hält 
heilige Geſänge heimlich feſt, flieht dann, um 
irgend in Europa ein Publikum über ein paar 
Minuten zu unterhalten (vielleicht lächelt Un⸗ 
verſtand nur); man betrügt Mönche auf dem 
Athos und freut ſich, einen gut rentierenden 
Film nach Berlin gebracht zu haben. Wir treffen 
da auf die Frage: Gibt es ein wertvolles Wiſſen 
an und für ſich, oder muß dieſes letztlich mit 


zunſerem Geiſt und unſerer Seele in eine innere 


Verbindung treten? Konkret auf ein beſonderes 
Gebiet angewandt: Treiben wir Naturwiſſen⸗ 
ſchaft nur, um etwas Neues zu leſen, zu hören, 
zu ſehen, oder geht es doch ſchließlich darum, 
daß wir uns in der Gemeinſchaft helfen und 
unſer eigenes Weltbild und Weltdenken ver⸗ 
tiefen wollen? Wenige Zeitſchriften wiſſen um 
dieſe Aufgabe. Goethe mag ſie wieder deutlich 
zeigen. Auch unſeren Schulen. 

Ottilie (Wahlverwandtſchaften, 2. Teil, 5. K., 
Tagebuch) empfindet es ſtörend, wenn einer „mit 
der Brille auf der Naſe in ein vertrauliches 
Gemach“ tritt. Das Mikroſkop, dem „man in 
der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts fo un⸗ 
endlich viel ſchuldig geworden war“ (Lit. 3, 151), 
wird ſamt dem Fernrohr an anderer Stelle be⸗ 
ſchuldigt: ſie „verwirren eigentlich den reinen 
Menſchenſinn“. (Lit. 3, 69.) Auf der italieniſchen 
Reiſe erſcheint Goethe das Mikroſkop faſt über- 
flüſſig. „Manches, was ich bei uns vermutete 
und mit dem Mikroſkop ſuchte, ſehe ich hier mit 
bloßem Auge als eine zweifelloſe Gewißheit.“ 
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Das iſt ein Wort aus dem Feſttag ſeiner Augen. 
Als bezeichnend für die letztlich künſtleriſche und 
nicht phyſikaliſche Einſtellung Goethes mag noch 
erwähnt ſein, daß die Figuren des Kaleidoſkops 
(erfunden 1817 von Brewſter) ihn ſehr entzück⸗ 
ten; als der Phyſiker zu erklären angefangen, 
„intereſſierte es mich nicht mehr“. Wollte er 
nicht von Spiegeln getäuſcht ſein? 


3. Das rechte Experiment. 


„Wenn wir die Erfahrungen, welche vor uns 
gemacht worden, die wir ſelbſt oder andere zu 
gleicher Zeit mit uns machen, vorſätzlich wieder⸗ 
holen, und die Phänomene, die teils zufällig, 
teils künſtlich entſtanden ſind, wieder darſtellen, 
ſo nennen wir dieſes einen Verſuch.“ („Der 
Verſuch als Vermittler von Objekt und Sub— 
jekt.“) Das heißt doch nur zeitliche oder räum⸗ 
liche Ferne eines Naturprozeſſes aufheben, 
natürliches Geſchehen wiederholen. Goethes 
äſthetiſch und myſtiſch gehaltene, von Ehrfurcht 
geleitete Hand ſetzt nicht Inſtrumente ein, die 
bis ins Atom⸗, ja Elektrongefüge aufreißen. 
Er will ſich nicht in eine mathematiſche, theore⸗ 
tiſche Welt abdrängen laſſen, die nicht mehr 
unmittelbaren Zugang der lebenden Natur hat. 
Sein baſedold⸗eidetiſches Auge gibt eine Sinnen⸗ 
ſicherheit, daß er Urpflanze, Urtier, Urphänomen 
zu erſchauen hofft. Aber man darf nicht be— 
haupten, Goethe habe das Experiment verachtet 
und gemieden. Das kann nur der Beſucher der 
vorderen Stuben des Weimarer Goethehauſes 
glauben. Nach dem Garten hin findet man 
Elektriſiermaſchinen, Prismen, Linſen, Leidener 
Flaſchen, Farbenmodelle uff. in überraſchender 
Menge. Aber Goethe ging einen anderen Weg 
als der Fachforſcher unſerer Tage. Der Che— 
miker z. B. betrachtet ein Geſtein anders als ein 
Mineraloge oder ein Phyſiker. Jeder einzelne 
ſieht bei der Unterſuchung von vielem ab, „was 
nicht in ſein Gebiet gehört“, und ſtößt auf 
immer ſchmaler werdenden Wegen vor. Goethe 
vermeinte, im Gegenſatz zur Spezialiſierung 
durch Generaliſierung eine „Geſtalt“ finden zu 
können. Wie der Geiſt aus Vorſtellungen Be— 
griffe ſchafft, ſo finde man über die Individuen 
zum Zentrum in der Natur hin, zur Geſamt— 
und Grundgeſtalt, von der alles radial aus— 
ſtrahle, was ſich in den Sonderformen der ein— 
zelnen Weſen wie in Variationen äußert. Das 
Geſuchte ſollte im höchſten Maße umfaſſend und 
dabei weſentlich und einfach ſein. Zur ſelben 
Zeit wollte man, nicht im geſchichtlichen, ſondern 
begrifflichen Sinne, aus den national und zeit— 
lich gewandelten Volksidiomen eine „Urſprache“ 
hervorpräparieren. Ahnlich ſtrebt Goethes Auge 


und organiſch verknüpfendes Denken danach, 
Urpflanze und Urtier irgendwo aufzufinden, 
3. B. in Italien. Gleichfalls hofft er, aus den 
phyſikaliſchen Erſcheinungen das Urphänomen 
herausgreifen zu können. Wegfallen müſſen die 
Verſchattungen, Verunreinigungen; zuſammen⸗ 
zufaſſen iſt alle Weſentlichkeit. In dieſem Sinne 
fordert Goethe vom Experiment genetiſche und 
ſynthetiſche Methode. Bloße Analyſe läßt ihn 
unbefriedigt. „Indem ich Linneés ſcharfes, geift- 
reiches Abſondern, ſeine treffenden, zweckmäßi⸗ 
gen, oft aber willkürlichen Geſetze in mich 
aufzunehmen verſuchte, ging in meinem Innern 
ein Zwieſpalt vor: das, was er mit Gewalt 
auseinanderzuhalten ſuchte, mußte, nach dem 
innerſten Bedürfnis meines Weſens, zur Ver⸗ 
einigung anſtreben.“ (Geſch. m. bot. Studiums.) 
Als Beiſpiel einer Syntheſe zum Urphänomen 


hin finden wir die Tagebucheintragung vom 


28. Oktober 1820: „Bei Döbereiner, den Ber: 
ſuch zu ſehen, wie die geſchloſſene galvaniſche 
Säule auf den Magneten wirkt. Freude über 
die vor die Augen gebrachte notwendige Ver⸗ 
wandtſchaft.“ Immer wieder ſagt Goethe mit 
dem Lehrer Wilhelm Meiſter („Wanderjahre“ 
III, 3), „daß Aufbauen mehr belehrt als Ein⸗ 
reißen, Verbinden mehr als Trennen... Wollen 
Sie mein Schüler ſein?“ Er ſelbſt ſtürzt ſich 
auf die Lichtlehre und arbeitet ſich in einen 
heftigen Widerſpruch zu Newton hinein. (Das 
müßte in einem beſonderen Kapitel dargeſtellt 
werden.) Es fällt ſofort auf, wie unſicher er 
wird, wenn er das Prisma zur Hand nimmt 
(ſ. Geſch. der Farbenlehre, „Konfeſſion des Ber: 
faſſers“), wie feine Unterſuchungen nicht weit 
genug gehen. Im Alter reſigniert er auf dem 
ihm eigenſten phyſikaliſchen Gebiet: „Am far⸗ 
bigen Abglanz haben wir das Leben.“ 
(Fauſt II, 1.) Auch er kann nicht emporwachſen 
über das „Geſchlecht, beſtimmt, Erleuchtetes zu 
ſehen, nicht das Licht!“ (Pandora.) 


Es ift ein faſt religiöſer Glaube ans Licht, 
der ihm Scheu vor einem letzten Geheimnis in 
die Seele legt und ihn beim Experiment fürchten 
macht, nur eine tote Außen- und Teilſeite zu 
kommen. Wir Menſchen des 20. Jahrhunderts. 
von der rein experimentellen Pſychologie und 
Biologie nicht ganz befriedigt, wiſſen nun auch, 
daß z. B. in der Atomphyſik jeder Verſuch mit 
Apparaten eine erſchreckende Vergrößerung der 
Fehlergrenzen bedeuten kann. Aber auch das 
Goetheſche Erlebnis ift uns geworden: unſere 
Finger rühren taſtend an große Geheimniſſe, 
Urbeziehungen. Wir ſtehen hinter dem Wei⸗ 
marer Dichter und verehren. | 


/ * 
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Es iſt aber e ſo vermeſſen und 
phantaſtiſch wie es zunächſt ſcheint, die große 
Linie der weiteren Entwicklung der Wiſſenſchaft 
auch noch über dieſe künftige Völkerwanderung 
und Völkerneugeburt zu einer neuen Tochter: 
kultur, alſo über Jahrtauſende, aus der Geſetz⸗ 
mäßigkeit und Konvergenz der bisherigen Ent⸗ 
wicklung vorauszuberechnen, etwa ſo wie ein 
Pflanzenzüchter das Produkt ſeiner Züchtung 
über Generationen hinaus vorausſieht. Wir 
ſahen ſchon, daß ſehr wohl auch im Altertum 
ein „Phantaſt“ unſere dynamiſche wie Ariſtarch 
unſere kopernikaniſche Weltanſchauung ſchon 
konzipiert haben und mit dieſer Entdeckung 
don Euklid hinausgeworfen ſein kann. Noch 
klarer können wir mit unſerem erweiterten 
geſchichtlichen Horizont vorausſehen, in welcher 
Richtung unſere Naturwiſſenſchaft ſich weiter 
entwickeln und in einer künftigen Tochterkultur 
auf eine entſprechend höhere Stufe oder Ebene 
der Vernunft über die moderne Dynamik er⸗ 
heben wird, wie dieſe ſich über die antike Statik 
erhoben hat. 

Der grundſätzliche Fortſchritt der modernen 
dynamiſchen Naturwiſſenſchaft gegenüber der 
antiken ſtatiſchen beſteht darin, daß es erſt jener 
durch die Infiniteſimalrechnung gelungen iſt, die 
ſtetige Veränderung, beſonders den Wellenlauf 
des phyſiſchen Geſchehens, mathematiſch zu ana⸗ 
lyſieren und zu formulieren. Unſere Frage ift 
alſo: welches ſind die nächſthöheren, komplizier⸗ 


teren Erſcheinungen, deren mathematiſche For- 


mulierung auch der heutigen Naturwiſſenſchaft 
noch nicht gelungen ift? Es find die Lebens: 
erſcheinungen, deren Elementarprozeſſe unſere 
Naturwiſſenſchaft daher nur biologiſch beſchrei⸗ 
ben kann, weil alle Bemühungen, ſie in phyſi⸗ 
kaliſche und chemiſche Prozeſſe zu analyjieren, 
geſcheitert ſind. Dieſe konſequenten Fehlſchläge 
machen es immer wahrſcheinlicher, daß die ganze 
wiſſenſchaftliche Frageſtellung verfehlt, alſo eine 
Sackgaſſe iſt, an deren Wänden die Forſcher 
ſich unentwegt die Köpfe blutig rennen wie 
Fiſche an Glaswänden. Die Löſung des Pro- 
blems iſt danach wohl wieder nur möglich 
durch einen Gedankenſprung, eine fundamentale 


— 


methodiſche Umſtellung als wiſſenſchaftliche Re⸗ 
volution und Renaiſſance oder „Mutation“, für 
welche unſere Naturwiſſenſchaft vielleicht in 
ihren altgewohnten Bahnen ſchon zu feſtge⸗ 
fahren, in ihren altbewährten Methoden und 
Frageſtellungen jhon zu feſtgewurzelt, aus- 
gebaut und vorurteilsvoll iſt. 

Als weniger gebundener Außenſeiter bin ich 
auch in dieſer Hinſicht in meiner „Philoſophie 
der Betrachtungsweiſen“ neue Wege gegangen. 
Ich gehe davon aus, daß alle Verſuche, das 
Leben in phyſikaliſch⸗chemiſche Elementarprozeſſe 
aufzulöſen, wie geſagt, mißglückt, verfehlt und 
vergeblich ſind. Der Grundgedanke einer phyſi⸗ 
kaliſchen Erklärung (d. h. Betrachtungsweiſe) 
des Lebens bleibt trotzdem richtig; wir müſſen 
dieſe Erklärung nur in phyſikaliſchen Prozeſſen 
höherer Ordnung ſuchen. Ich habe demgemäß 
ausgeführt, daß der Lebenslauf von der Zeu⸗ 
gung bis zum Tode mit ſeinen ſämtlichen als 
Altersſtufen bekannten Stadien identiſch iſt 
mit dem phyſikaliſchen Entropieprozeß, daß alſo 
auch dieſer geſezmäßig von der „Ektropie“ der 
Zeugungskolliſion über die Jugendkonzentration, 
Reifeharmonie und Altersorganiſation zur „En: 
tropie“ der Auflöſung im Tode verläuft. Ich 
habe weiter ausgeführt, daß demgemäß alles 
Weltgeſchehen als eine Superpoſition ſolcher 
geſetzmäßigen Entropieprozeſſe als Lebenswellen 
von Elektronen und Atomen (oder Protonen) 
über Zellen und Organismen, ſowie Völker, 
Raſſen und Arten bis zu Geſtirnen und Milch⸗ 
ſtraßen aufzufaſſen ift, daß aber alle Lebens⸗ 
läufe als „Entropieprozeſſe“ immer wieder durch 
Neugeburten als „Ektropieprozeſſe“ kompenſiert 
werden. Ich habe z. B. nachzuweiſen geſucht, 
daß auch der uralte Vergleich des Lebens mit 
einem brennenden Licht nicht nur eine vage 
Metapher und Gedankenſpielerei, ſondern in 
dieſer Weſensgleichheit beider Erſcheinungen als 
ſolcher Entropieprozeſſe begründet iſt, daß ferner 
auch das Werden und Vergehen der Geſtirne 
aus ſolchen En: und Ektropieprozeſſen als 
Altern und Neugeburt der Welten wie aller 
Erſcheinungen zu verſtehen iſt. Ihre Feuer— 
probe hat dieſe Weltanſchauung durch ihre 
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Anwendung auf die Weltgeſchichte in meinen 
„Geſetzen der Weltgeſchichte“ beſtanden, wo ich 
bis ins einzelne nachgewieſen habe, daß auch 
die geſchichtliche Entwicklung aller Kulturvölker 
und Kulturgebiete ſtets in genau denſelben 
Altersſtufen, alſo nach denſelben biologiſchen 
Geſetzen verläuft wie jedes Einzelleben. 

Ich habe dieſe Weltanſchauung nicht in mathe⸗ 
matiſcher, ſondern in ſpekulativer, alſo unſerer 
Naturwiſſenſchaft kaum verſtändlicher Gedanken⸗ 
ſprache entwickelt. Der Lebens⸗ bzw. Entropie⸗ 
prozeß, der damit der Naturbetrachtung als 
Einheit höherer Ordnung zugrunde gelegt iſt, 
wird aber wohl auch einmal in eine mathe- 
matiſche Formel eingefangen werden, vielleicht 
allerdings erſt von einer künftigen Tochter⸗ 
kultur, analog wie die ſtetige Veränderung noch 
nicht von der antiken Mutterkultur, ſondern erſt 
von der modernen Tochterkultur durch die 
Infiniteſimalrechnung mathematiſch erfaßt iſt. 
Das wäre dann der neue Weg, den die künftige 
Naturwiſſenſchaft vielleicht einſchlagen wird. 
Wie dem ſtatiſchen Weltbild der Antike die 
Erhaltung, dem dynamiſchen Weltbild der 
Moderne die Veränderung, ſo wird dann dem 
biologiſchen Weltbild der Zukunft die Entwick⸗ 
lung, d. h. die qualifizierte Veränderung des 
Entropieprozeſſes als Rechnungseinheit zu⸗ 
grunde gelegt. Auch die innere Folgerichtigkeit 
und immanente Vernunft der natürlichen Ent⸗ 
wicklung der menſchlichen Vernunft führt als 
weltgeſchichtlicher dialektiſcher Prozeß von der 
Erhaltung als Theſis über die Veränderung als 
Antitheſis zur Entwicklung als Syntheſis. Auch 
dies ift allerdings eine Hegelſche Weltbetrach⸗ 
tungsweiſe, welche der naturwiſſenſchaftlichen 
diametral entgegengeſetzt iſt und ihr deshalb 
ſo leicht nur als müßige Spekulation und welt⸗ 
fremde Ideologie erſcheint. 

Als empiriſche Erforſchung der Realitäten der 
Außenwelt neigt ja die Naturwiſſenſchaft ſtets 
auch zu einer realiſtiſchen, poſitiviſtiſchen oder 
materialiſtiſchen Weltanſchauung. Wenn aber der 
kritiſche Realismus immer wieder die objektive 
Realität der Außenwelt mit der Zwangs- und 
Geſetzmäßigkeit des äußeren Naturgeſchehens zu 
beweiſen ſucht, kämpft er m. E. gegen Schatten. 
Denn die verſchiedenen Weltanſchauungen des 
Realismus und Idealismus, Phänomenalismus 
und Konventionalismus, Materialismus und 
Apriorismus uſw. ſtreiten überhaupt nicht über 
die evidente Tatſache dieſer Zwangs- und Geſetz— 
mäßigkeit des Naturgeſchehens, ſondern nur 
über ihre Urſachen, die ſie als reale oder ideale, 
äußere oder innere, phyſiſche oder pſychiſche „be- 
trachten“, d. h. in Wahrheit nur verſchieden 


definieren. Die Sinnenwelt erſcheint uns 
nur als real oder ideal, je nachdem wir ſie als 
Sondererſcheinung einer Körperwelt oder als 
Teilerſcheinung der Geiſteswelt betrachten, 
je nachdem wir alſo den Begriff der Geiſtes⸗ 
welt auf die ſubjektiven Erſcheinungen der ſog. 
Innenwelt beſchränken oder auf die objektiven 
Erſcheinungen der ſog. Außenwelt ausdehnen. 
Auch der jahrtauſendealte, nie entſchiedene 
Kampf dieſer Weltanſchauungen fällt daher in 
ſich zuſammen, ſobald man nicht mehr fragt, 
welche Partei an ſich recht hat, ſondern von 
welchem Standpunkt oder welchen Voraus- 
ſetzungen jede ausgeht und daher auch recht hat. 
ſobald man daher die verſchiedenen Welt⸗ 
anſchauungen wirklich als Welt. anſchauun⸗ 
gen, d. h. als Weltbetrachtungsweiſen und 
als naturnotwendige, völkerbiologiſche Entwick⸗ 
lungsſtufen der menſchlichen Vernunft, ſowie 
ihre Exiſtenzberechtigung nicht mehr als dog⸗ 
matiſches, ſondern als hiſtoriſches Problem er⸗ 
faßt und ſich dadurch mit richterlicher Über⸗ 
legenheit auf einen höheren Standpunkt über die 
ſtreitenden Parteien und ihre Dogmen erhebt. 
Dann enthüllt ſich dieſer ganze, nie entſchiedene 
Weltanſchauungskampf wie ſo mancher erbitterte 
Rechtsſtreit als ein Streit um Betrachtungs⸗ 
weiſen oder Definitionen, d. h. um Meinungen 
oder Worte, der nur in einer unklaren Frage⸗ 
ſtellung wurzelt. Es iſt, wie ſo oft, nur ein 
kleiner Schritt oder Sprung, der die menſchliche 
Vernunft auf eine höhere Plattform mit ent⸗ 
ſprechend weiterem Horizont führt, von dieſer 
höheren Warte aus die Welt plötzlich in ganz 
neuer Vogelperſpektive zeigt und in ihren er- 
bitterten Weltanſchauungs⸗ und Parteikämpfen 
die höhere kosmiſche Ordnung, das flutende 
Gleichgewicht und lebendige Spiel ihrer Kräfte 
und die geſetzmäßige organiſche Entwicklung der 
menſchlichen Vernunft entſchleiert. 

Auch der Übergang zu dieſer neuen, weiteren 
Perſpektive der Weltanſchauung bildet eine 
„Mutation“, eine grundſätzliche Umſtellung und 
Neuorientierung durch die Entdeckung oder Klar- 
ſtellung eines bisher verſchleierten, unterbe⸗ 
wußten Geſichtspunktes. Der Durchbruch dieſer 
neuen „perſpektiviſchen“ Weltanſchauung erfor- 
dert wie jede „Mutation“ nur einen letzten 
kleinen Ruck als entſcheidende Verſchiebung des 
labilen Gleichgewichts des Bewußtſeins, als 
letzten kleinen Gedankenſprung über eine neue 
Bewußtſeinsſchwelle und -ſtufe in die höhere 
Bewußtſeinsebene. Es ift ein ähnlicher Durg- 
bruch von konſtruktiviſcher zu perſpektiviſcher 
Weltanſchauung wie der Durchbruch von der 
ägyptiſchen konſtruktiviſchen zur griechiſchen per- 
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ſpektiviſchen Malerei. Auch die ägyptiſche Kunſt 
war ſchon mit vielen Überſchneidungen, Ver⸗ 
kürzungen und Staffelungen bis unmittelbar an 
die Schwelle der neuen perſpektiviſchen An⸗ 
ſchauung vorgedrungen, hatte aber für den 
letzten entſcheidenden Gedankenſprung zur Über⸗ 
ſchreitung dieſer Schwelle in den Feſſeln ihrer 
altehrwürdigen Traditionen und Vorurteile nicht 
mehr die jugendliche Spannkraft und Geiſtes⸗ 
freiheit der Griechen und erkannte daher auch 
nicht mehr die grundſätzliche Bedeutung dieſer 
Entdeckung und Umſtellung. 


Ebenſo hat unſere Kultur trotz vieler Anſätze 
und Anläufe den letzten entſcheidenden Ge⸗ 
dankenſprung zu der perſpektiviſchen Weltan⸗ 
ſchauung einer Philoſophie der Betrachtungs⸗ 
weiſen noch nicht getan und ſeine grundſätzliche 
Bedeutung noch nicht klar erfaßt. Auch dieſe 
perſpektiviſche Weltanſchauung iſt natürlich keine 
letzte Löſung der Welträtſel, ſondern auch ſelbſt 
nur eine Weltbetrachtungsweiſe, aber eben eine 


ſolche von höherer Warte und Ordnung, auf 
höherer Bewußtſeinsſtufe und ebene und des⸗ 
halb m. E. die Weltanſchauung der nächſten 
Zukunft. Denn ſie iſt die ſpezifiſche kritiſch⸗ 
ſkeptiſche Weltanſchauung der bei uns jetzt 
anbrechenden Völkerſpätreife, welche, wie die 
individuelle Spätreife, des uferloſen theore⸗ 
tiſchen Debattierens und Parlamentierens der 
Weltanſchauungen und Parteien müde iſt, jeder 
von ihnen von ihrem Standpunkt aus mit der 
überlegenen Lebenserfahrung und Duldſamkeit 
des höheren Alters recht gibt und ſich lieber der 
praktiſchen oder pragmatiſchen Philoſophie des 
realen Lebens, den Fragen der weiſen Lebens⸗ 
führung und Lebensordnung im Spiel und 
Kampf dieſer realen Mächte widmet. Den⸗ 
ſelben Weg find in ihrer Spätreife die euro- 
päiſche Antike mit dem Stoizismus, Epikureis⸗ 
mus und Pyrrhonismus, die chineſiſche Antike 
mit Meng⸗tſe, Jang Chu und Chuang⸗tſe, ſowie 
die indiſche Antike mit Goſala, Madhava und 
Sanjaya gegangen. 


Im wilden Laſiſtan (Nordoſtlemaſten) 


Von Willi Echle (Gaggenau im Murgtal). 
Photos: Exkuſion Brecht⸗Bergen. 


In Banſes Geographiſchem Lexikon (1923) 
wird „dieſes Alpenland zwiſchen Rizé und dem 
unteren Tſchoroch als ſehr niederſchlagsreich, 
vielzertalt und dichtbewaldet“ beſchrieben. Doch 
erſtreckt ſich die üppige Vegetation nur wenige 
Kilometer landeinwärts; denn das Gebirge 
ſteigt ſteil an. Der „ewige Schnee“ iſt mit Aus⸗ 
nahme lächerlich kleiner, ſchwärzlicher Firnflecken, 
die uns ſehr enttäuſchten und die Steigeiſen 
überflüſſig machten, nicht mehr vorhanden, und 
die „grauſamen Laſen“ fiken nur noch längs 
eines ſchmalen Küſtenſtreifens öſtlich von Rize, 
verdrängt von den ſog. Hemſchins, ſo daß wohl 
einmal der Name Laſiſtan in Hemſchiſtan um⸗ 
getauft werden muß. Die Kleidung der Män⸗ 
ner, mit Ausnahme der typifchen, herunter- 
hängenden Hoſe und des Baſchlikturbans, läßt 
mich mit Beſtimmtheit einen ſchwunghaften 
Handel mit abgetragenen Kleidern von irgend⸗ 
einer europäiſchen Zentrale aus nach dem Süd: 
oſten annehmen. Ebenſo hat auch der Schirm 
ſeinen Weg in dieſe abgelegene Bergwelt ge⸗ 
funden. Und es war immer luſtig anzuſehen, 
wenn unſere ſonſt abgehärteten Treiber, ſobald 
die Sonne ſchien, inmitten von Fels und Wild⸗ 
nis ihre Schirmmonſtren aufſpannten. 


Dieſes noch unerforſchte Gebirgsland, durch⸗ 
zogen von den ſteilen Felsketten des Trans⸗ 
kaukaſus, der Fortſetzung des Pontiſchen Ge⸗ 
binges im Nordoſten Kleinaſiens, war im 
Sommer 1930 das Ziel der Exkurſion Brecht⸗ 
Bergen. Drei herrliche Tage und Nächte auf 
dem Schickſalsſtrom Europas, Orientexpreß 
durch Hitze und Staub nach Iſtanbul, Fahrt 
mit dem türkiſchen Frachtdampfer „Recit 
Paſcha“ der nordkleinaſiatiſchen Küſte entlang, 
bringt uns endlich nach Rizé. Es iſt eine para⸗ 
dieſiſch ſchön gelegene Stadt an einer kleinen, 
ſandigen Bucht, umgeben von ſubtropiſcher 
Vegetation, während die Umgegend von Trape⸗ 
zunt, 80 Kilometer weiter weſtlich, von Sonne 
und Regenarmut ſtark ausgedörrt iſt. Hier im 
Südoſtwinkel des Pontus Euxinus, wie auch im 
Weſtkaukaſus, häufen ſich die jährlichen Nieder⸗ 
ſchläge faſt plötzlich ganz ungeheuerlich. Alte 
Mauern und Türme ſind Zeugen vom alten 
Rizus der Römer und von den Grenzen des 
mittelalterlichen Kaiſerreiches Trapezunt. 

Wir erfreuten uns von vornherein der Gunſt 
der türkiſchen Behörden, wurden zu verſchiede⸗ 
nen Veranſtaltungen geladen; man klärte uns, 
ſo gut man konnte, über das unwegſame Hinter— 
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land auf. Aber es war noch niemand vom Tür⸗ 
kiſchen Klub bis Hemſchin, dem Schlüſſelort zum 
Wartſchenbek, gekommen. Nur bis Iſpir iſt 


Alter Hemschin mit dem typischen Baschlikturban. 


einigermaßen das Land vermeſſen. Es ſoll eine 
Autoſtraße gebaut werden, die aber bei der 
noch immer herrſchenden Langſamkeit der Tür⸗ 
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Bucht von Rize. 


ken — ein orientaliſches Sprichwort heißt: Eile 
iſt des Teufels! — noch viele Jahre bis zur 
Vollendung brauchen wird. Dagegen führt ſeit 


neueſter Zeit eine leidlich gute Küſtenſtraße von 
Rizé bis Trapezunt und öſtlich bis Atina Su. 
Trapezunt iſt ſeit dem Weltkrieg durch eine 


Hoch über der Baumgrenze liegen die Dörfer, umgeben von 
steinigen Matten und Gerstefeldern. Hemschin, 2100 m. 


wichtige Straße mit Erzerum verbunden, iſt 
aber als Hafen von Batum weit überflügelt. 
Nicht einmal in Iſtambul konnte man uns etwas 
von der Exiſtenz der Küſtenſtraße ſagen, was 


Brücke im fruchtbaren Asferostal. 
Im Brücken- und Brunnenbau sind die Türken Meister. 
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uns febr wertvoll geweſen wäre, und die be: 
treffende Karte im großen Kleinaſien-Atlas von 
Kiepert weiſt ſie auch nicht auf. Überhaupt die 
Karten! Gerade auf letzterer war unſer eigent⸗ 
liches Operationsgebiet — ein großer, weißer 
Fleck. Und von den Ortſchaften, die eingezeichnet 
ſind, lagen die einen irgendwo ganz anders, 
und die übrigen exiſtierten überhaupt nicht. Es 


mag fein, daß fie in den armeniſchen Ber: 
folgungskämpfen dem Erdboden gleichgemacht 
worden ſind. Wir kamen durch türkiſche Dörfer, 


Mohammedanisches Grab auf einer Paßhöhe. 


die noch vor zwei Jahrzehnten armeniſch be- 
völkert waren; heute lebt weit und breit niemand 
dieſes Volkes mehr. Wir mußten uns auf den 
Kompaß und die Treiber verlaſſen. 

Unſer Vorhaben war, auf dem kürzeſten Weg 
zur höchſten Kette des Transkaukaſus vorzu⸗ 
ſtoßen, die Gipfel zu beſteigen, Land und Leute 
kennen zu lernen, durch das noch völlig uner⸗ 
forſche, große Tal des Atina Su oder über die 
Demir⸗Dagh⸗Kette an die Küſte zurückzukehren. 


| 
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Aus dem schuttgefüllten Kessel steigt jäh die 
Südwestwand des Wartschembek auf (3500 m). 


Wir mußten dann, weil die Treiber ſich wei⸗ 
gerten, die Atina⸗Su⸗Schlucht zu durchziehen, 
den letzteren „Weg“ wählen. Armſelige, ſteinige 
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und ſteile Pfade, die den dürftigen Karawanen⸗ 
verkehr, meiſt beſtehend aus ſchwer bepackten 
Frauen oder kleinen Laſtpferden, zwiſchen den 
Gebirgsdörfern vermitteln, waren uns oft Weg 
und Weiſer, Pfade, die über Päſſe von 2800 
Metern, dann in ein Tal von 1800 Metern, 
wieder auf einen 3000 Meter hohen Kamm und 
ſo fort führten. 

Schon die Überwindung des 400 Meter hohen 
Küſtengebirges war ein Schwitzbad ſonder⸗ 
gleichen. Jenſeits geht es dann auf ſtündlich 
ſchlechter werdendem Pfad das Tal des Asferos 
aufwärts. In den fieberdumpfen Maisfeldern 
tragen Stangen Unheil abwehrende Hammel⸗ 


oder Pferdeſchädel. Neben den ſchönen Bauern⸗ 


häuſern ſtehen die zierlichen Haremshütten. 
Denn des Ghaſi Kemal Paſcha ſtarker Arm 
reicht nicht in die äußerſten Grenzbezirke. Die 
Frau iſt noch Sklavin. Ihr obliegt die meiſte 
Arbeit, ſie trägt die ſchwerſten Laſten. Scheu 
verbirgt ſie ſich, wenn ein Fremder naht und 


Blick vom Baltaschpaß (2800 m) nach Südosten. 


hält das blaurote Tuch vor ihr ausgemergeltes 
Geſicht, aus dem nur das große, dunkle Augen: 
paar herausleuchtet. Nur einige wenige Offiziers- 
frauen in Rizé gingen unverſchleiert, während 
man in der weſtlichen Türkei keinen Schleier 
mehr kennt. 


Am zweiten Tag umgibt uns herrlicher 
Rhododendron, Kirſchlorbeer und baumartiger 
Buchs. Übermannshohe hHeidelbeerſträucher tra- 
gen köſtliche Frucht. Aber naſſer Nebel läßt uns 
kaum zwanzig Meter weit ſehen. Er verfolgt 
uns tagelang über die öden Höhen von 
Tſcharan Kaja und den Obſidianberg, der 
ſtundenweit mit dem ſchwarzen, glasartigen 
Geröll bedeckt iſt. In Maprebudam können 
wir unſeren Proviant auffriſchen. Wir kaufen 
Käſe, Butter, ſogar Eier, und verteilen an die 
Kranken des Ortes, die hilfeſuchend herbeigeeilt 
ſind — das Bild der anſtehenden alten Männer 
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wiederholt ſich an faſt allen Lagerplätzen — 
Veramontabletten. Was ſollen wir ſonſt tun? 

In Hemſchin war folgender Vorfall inter⸗ 
eſſant: Wir ſtehen kurz vor dem Abmarſch. Es 
iſt 7 Uhr morgens. Da ertönt ein erſchüttern⸗ 
des Geheul. Er rührt von einem Mann, der 
von zwei anderen zum Lagerplatz mehr herge⸗ 


Armselige Steinhütten dienen im Sommer den Sehatbirten: 
familien zur Sabinovid, 2400 m 


ſchleppt als geführt wird. Je näher er unſerem 
Mediziner kommt, deſto irrer wird ſein Ge⸗ 
jammer. 
iher für Türkiſch⸗Ruſſiſch, überſetzt und erklärt. 
Es war der frühere Ortsvorſteher. Er hat vor 
einem Jahr hundert Peitſchenhiebe erhalten, 
weil er Banditen, welche verſchiedene Kara⸗ 
wanenüberfälle auf dem Gewiſſen hatten, nicht 
verriet oder wohl auch nicht verraten konnte. 
Eine Strafexpedition hat das ganze Gebiet 


durchſtreift und ſchließlich auch die Kerle ge⸗ 


fangen. Einige wurden hingerichtet, die andern 
figen noch im Gefängnis in Rizé. Der Orts⸗ 
vorſteher aber iſt ſeither irr geblieben. Wir 


Haſſan, der uns begleitende Dolmet⸗ 
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Brown-Séquard und die moderne Organtherapie. 


haben ihm nicht helfen können, und heulend 
wurde er langſam wieder weggeführt. 


Von der herdenreichen Alm Tſchermetſchk 
(2190 m) an ſteigen wir in Schlangenlinie auf 
ſcharfem Gneisgeröll zum Baltaſchpaß (2800 m). 
Endlich reißen die Nebelwolken. Die Sonne 
öffnet die Blütenkelche der abertauſend Enziane. 
Gen Oſten tut ſich ein überwältigendes Pano⸗ 
rama auf. Felſen und Bergzaden ragen aus 
dem Wolkenmeer, das um ſie quillt. Wir unter⸗ 
ſcheiden drei Züge. Über ſie ragt aber eine ge⸗ 
waltige Kette von wildzerſägten Zinnen und 
Spitzen. Im Südoſten krönt eine majeſtätiſche 
Pyramide in ſteilem Aufſchwung das Gebirge. 
Sie erinnert an den Großen Litzner in der 
Silvretta oder gar an das Matterhorn. Es hat 
ein Ebenbild 2800 Kilometer entfernt im Wart⸗ 
ſchembek, dem höchſten Berg im Oſtpontiſchen 
Gebirge oder Transkaukaſus. 


Schon in der übernächſten Nacht ſteht unſer 
Standlager in einer Höhe von 2870 Meter am 
Fuß des Berges. Er wird im erſten Anſturm 
über den Südgrat bezwungen. Von ſeinem 
Gipfel aus ſind 28 Seen zu ſehen. Der Seen⸗ 
reichtum iſt charakteriſtiſch für das Gebirge. Die 
umliegenden, oft ganz bizarren, wegen des 
brüchigen Geſteins gefährlichen Baſtionen und 
Spitze werden ſämtlich erſtiegen, die wilde 
Landſchaft wird in Hunderten von Aufnahmen 
zum erſten Mal auf die Platten gebannt, die 
Gegend kartographiſch feſtgelegt. 

Der Rückmarſch führt auf demſelben Weg, 
den einſt Xenophon zog, gen Norden zum 
Pontus. Das Schwarze Meer und Rizé grüßen 
herauf auf den letzten Bergpaß. Die Heimfahrt 
beginnt. 


Brown-Séquard und die moderne Organtherapie. 


Von Dr. H. Bönke. 


„Es ſind ſchließlich bippotratifch- ariſtoteliſche 
Gedanken“, ſagt Auguſt Bier, der berühmte 
Leiter der Berliner Chirurgiſchen Univerſitäts⸗ 
klinik, „die in moderniſierter Form durch Bromn- 
Séquards Entdeckung der inneren Sekre⸗ 
tion in der Neuzeit allgemein zu Ehren 
kommen.“ („Organhormone u. Organtherapie“, 
München 1929.) Genau vierzig Jahre früher, 
ehe Bier und ſeine Aſſiſtenten zu den Fragen 
der Weiterbildung der modernen Organtherapie 
in der vorſtehenden Publikation Stellung nab: 
men, hat Brown⸗Séquard in Paris, ein damals 


72 jähriger Mann, die große Kühnheit gehabt, 
am eigenen Leibe noch nie dageweſene Experi⸗ 
mente vorzunehmen und ein ſo heikles Thema 
wie das der inneren Sekretion auf Grund ſeiner 
perſönlichen Überzeugungen öffentlich anzu— 
ſchneiden (Comptes Rendus de la Société de Bio- 
logie, juin 1889). Und heute ſind dieſe Verſuche 
eines alten Mannes, der über ſpießbürgerliche 
Vorurteile erhaben war, die Grundlage einer 
Umwälzung der Heilwiſſenſchaft geworden. 
Schon zwanzig Jahre vor der oben erwähnten 
Berliner Veröfſentlichung ſchrieb darüber der 
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bekannte Karlsbader Badearzt Dr. Lorand in 
ſeinem viel geleſenem Buche über „Das Altern“ 
(Leipzig 1909): „Schon der große Phyſiologe 
Brown-Sequard, der Begründer der Lehre von 
der inneren Sekretion, ſtellte in einer Mitteilung 
an die Pariſer Biologiſche Geſellſchaft auf Grund 
zahlreicher Experimente die Behauptung auf, 
daß Extrakte aus gewiſſen Drüſen von Tieren 
die Symptome des Alterns zu beeinfluſſen im⸗ 
ande ſind. Er benutzte Extrakte, die er aus 
Teſtikel⸗Drüſen von Meerſchweinchen und Hun⸗ 
den bereitete, und injizierte ſie auch 
fi ſelbſt in die Arme und Beine 
und behauptete, daß er bald eine bedeutende 
Zunahme feiner Muskelkraft ſowie feiner gei- 
tigen Fähigkeiten verſpürte. Die Nerven⸗ 
zentren entwickelten eine größere Energie. Er 
konnte angeſtrengter als vordem arbeiten, ohne 
daß er ermüdete. Treppen zu ſteigen war ihm 
letzt ein Leichtes. Auch der Dynamometer zeigte 
eine weſentliche Erhöhung ſeiner Muskelkraft 
an. Ohne jede Anwendung von Abführmitteln 
wurde der Stuhlgang regelmäßig und der jet 
d'urine ſtärker, ein Beweis für die größere 
Muskelkraft der Urethra. Stundenlang konnte 
er bei ſeiner Arbeit ſtehen, während er früher 
ſich dazu ſetzen mußte.“ 

Dazu bemerkt Lorand: „Dieſe Mitteilungen 
Brown⸗Sequards wurden trotz des Anſehens, 
das dieſer Forſcher genoß, von vielen ſehr 
ſteptiſch aufgenommen, wie es die Regel iſt, 
wenn jemand mit neuen Kuren vor die Öffent- 
lichkeit tritt, und es bildeten doch dieſe Beob⸗ 


achtungen Brown⸗Séquards die Grundlage zur 


Lehre von der Organtherapie.“ Es wurden ſo⸗ 
gar moraliſche Bedenken dagegen geltend ge⸗ 


macht, daß ein Forſcher Tiere tötete und mit 


den Sekreten ihrer Drüſen menſchliche Alters: 
erſcheinungen zu bekämpfen — als ob nicht täg⸗ 
lich Millionen Tiere geſchlachtet und auf der 
Jagd geſchoſſen würden, um Braten aller Art 
für menſchliche Tafelfreuden abzugeben. Immer⸗ 
hin gibt es zu denken, wie es möglich war, daß 
Paris uns auf dem Gebiete der Organtherapie 
vierzig Jahre voraus iſt, und daß erſt jetzt die 
Berliner Univerſitätsklinik aus ihrer vornehmen 
Zurückhaltung heraustritt. 


Wer war Brown-Séquard? Eigentlich kein 
Franzoſe, wie ſchon ſein Name ahnen läßt; 
ſeine Mutter, Auguſte Brown, war eine Eng— 
länderin und alſo engliſch ſeine Mutterſprache. 
Er ift aber weder in Frankreich noch in Eng: 
land, auch nicht einmal in Europa, geboren, 
ſondern auf einer fernen Inſel im Weltmeere 
auf der ſüdlichen Halbkugel der Erde. Goethe 
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ſagt im Vorwort zu feiner Selbſtbiographie 
(„Dichtung und Wahrheit“), „daß man wohl 
ſagen kann, ein jeder, nur zehn Jahre früher 
oder ſpäter geboren, dürfte, was ſeine eigene 
Bildung und die Wirkung nach außen betrifft, 
ein ganz anderer geworden ſein“. Gilt, was 
Goethe hier von der Zeit behauptet, nicht auch 
vom Einfluß des Raumes? Was ſoll man von 
einer Heimat erwarten, die über tauſend Meilen 
ſüdlich von der unſrigen liegt? Von einer Inſel, 
die öſtlich von Madagaskar im indiſchen Ozean 
liegt? Von einer Inſel, die zwar heute ſeit über 
hundert Jahren den Engländern gehört, vorher 
aber ein Jahrhundert lang franzöſiſch war und 
Isle de France hieß? Die Engländer gaben ihr 
den Namen Mauritius. Dort wurde Brown: 
Séquard im Jahre 1817 in der Hafenſtadt Port 
Louis geboren. Noch heute leben auf der Inſel 
mehr Franzoſen als Engländer, ſo daß die 
herrſchende Sprache die franzöſiſche iſt. Die 
Mehrzahl der Bevölkerung iſt aber ein buntes 
Gemiſch aller möglichen unziviliſierten Raſſen, 
denen nur wenige tauſend Europäer gegen⸗ 
überſtehen. Eine tropiſche Fauna und Flora, in 
der die herrlichen Mauritiuspalmen das Auge 
erfreuen, eine gebirgige Landſchaft, Korallen⸗ 
riffe und reger Seeverkehr — das war die Um⸗ 
gebung, in der Brown-Séquard aufwuchs. Mit 
zwanzig Jahren ging er nach Paris, ſtudierte 
und promovierte dort, ging dann nach England 
und Nordamerika und hat mediziniſche Werke 
auch in engliſcher Sprache herausgegeben, auch 
die amerikaniſche Fachzeitung Archives of scien- 
tific and pratical medicine surgery redigiert und 
war in London Arzt am Hoſpital für Paraly⸗ 
tiſche. Erſt als 52jähriger wurde er im Jahre 
1869 als Professeur agrégé an die mediziniſche 
Fakultät zu Paris berufen und hielt bei dieſer 
Gelegenheit eine Antrittsvorleſung, auf die er 
in einem Bericht Bezug nimmt, den er im Jahre 
1892 in Gemeinſchaft mit d'Arsonval der Ata- 
demie der Wiſſenſchaften vorlegte (Comptes 
Rendus Acad. Sciences): „Wir haben die Ehre“, 
heißt es zu Anfang dieſes Berichtes, der Ufas 
demie die wichtigſten Ergebniſſe von phyſiolo— 
giſchen Verſuchen und kliniſchen Tatſachen vor: 
zulegen, die uns dazu geführt haben, eine neue 
Heilmethode aufzuſtellen.“ 


Und nun folgt eine höchſt bemerkenswerte 
Stelle, die unzweifelhaft beweiſt, daß Brown: 
Gequard die Idee einer „inneren Sekretion“ 
ſchon im Jahre 1869 nach Paris mitbrachte, als 
er die Berufung an die mediziniſche Fakultät 
erhalten hatte: „Schon im Jahre 1869“, heißt 
es da, „hatte einer von uns in einer Vorleſung 
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an der mediziniſchen Fakultät von Paris die 
Idee ausgeſprochen, daß alle Drüſen, ſowohl 
diejenigen, welche Ausführungsgänge haben, 
wie diejenigen, welche keine haben, dem Blute 
nützliche, wenn nicht weſentliche 
Prinzipien zuführen, deren Abweſen⸗ 
heit ſich bemerkbar macht, wenn die Drüſen 
herausgenommen oder durch eine Krank- 
heit zerſtört find,” Was hier jo weitläufig um- 
ſchrieben wird, hatte Brown-Séquard ſchon 
einige Jahre vorher (C. R. Soc. Biol., 15. Juni 
1889) kürzer ausgedrückt und dabei zum erſten 
Male von „innerer Sekretion geſprochen: „Ich 
habe immer gelehrt, daß die Drüſen mit Aus⸗ 
führungsgängen ſowohl wie die Blutdrüſen die 
Funktion haben, das Blut zu verändern durch 
eine Art von innerer ſekretoriſcher 
Arbeit“ (par une sorte de travail sécrétoire 
intérieur). 

Vor derſelben biologiſchen Geſellſchaft hatte 
er am 1. Juni 1889 den denkwürdigen Bericht 
erſtattet über ſeine Verſuche an ſich ſelbſt, der 
zuerſt ſkeptiſch aufgenommen wurde, aber ſehr 
bald die ganze gelehrte Welt von der Richtig⸗ 
keit feiner Theorie überzeugte. Bier ſagt (I. c. 
p. 21): Nach Starlings Vorſchlag nennt man die 
wirkſamen Abſonderungen der in⸗ 
neren Drüſen Hormone und (I. c. p. 26): 
„Im übrigen liegt es mir fern, mich auf ſpitz— 
findige Definition über Hormone einzulaſſen. 
Es kommt mir lediglich darauf an, ein be— 
quemes Wort zur Verſtändigung zu haben.“ 
Sechzig Jahre bevor Bier dieſes ſchrieb, im 


Jahre 1869, hat Brown-Séquard offenbar, wie 


aus der vorſtehenden Äußerung hervorgeht, die 
Idee der Hormone gehabt, wenn es auch das 
Wort damals noch nicht gab. Er hat alſo dieſe 
Idee aus England oder aus Amerika mitge— 
bracht. Und wenn er auch die entſcheidenden 
Experimente erſt in ſpäteren Jahren gemacht 
hat, ſo reicht die erſte Konzeption ſeiner Idee 
bis in ſeine früheren Wanderjahre zurück. 

Die erwähnte Mitteilung an die Akademie 
vom Jahre 1892, die der damals 75 jährige 
Brown-Séquard in Gemeinſchaft mit d'Arſon— 
val machte, war überſchrieben „Einſpritzungen 
unter die Haut oder in die Venen von flüſſigen 
Extrakten zahlreicher Organe als Heilmethode.“ 
Zuerſt wurde unterſucht, ob die Einſpritzungen 
unter die Haut oder in die Venen gefahrlos 
vorgenommen werden könne. Aus zahlreichen 
Tierverſuchen hatte ſich ergeben, daß das keines— 
wegs immer der Fall war, wenn Extrakte be— 
liebiger Drüſen und ſonſtiger Organe zur Ver— 
wendung gelangten, ſondern daß im Gegenteil 


mitunter tödliche Wirkungen eintraten, wenn 
nicht beſondere Vorſichtsmaßregeln angewandt 
wurden, um durch Steriliſation und ſorgfältige 
Filtration die Übertragung ſchädlicher Keime zu 
verhüten. Lediglich in dem Falle, den Brown- 
Sequard an fih ſelbſt erprobt hatte (1889). 
beſtand keinerlei Gefahr. Die flüſſigen Extrakte 
von Hoden und Eierſtöcken konnten ohne Gefahr 
in. beliebigen Mengen angewendet werden. 
Zweierlei allgemeine Ergebniſſe wurden hervor: 
gehoben: 1. die Drüſen (glandes) find Produt: 
tionsherde von etwas Nützlichem (Hormone), ſei 
es für andere Teile, ſei es für den ganzen 
Körper; 2. es empfiehlt ſich, auf den er: 
krankten menſchlichen Körper Extrakte 
von Drüſen geſunder Tie re zu übertragen. 
Als zwei größere Beiſpiele der Nutzanwendung 
der von Brown-Séquard eingeführten Organ- 
therapie behandelt der Bericht zwei der „ſchreck⸗ 
lichſten Krankheiten“: das Myxödem und die 
Addiſonſche Krankheit, beide von engliſchen 
Arzten, Drd und Addiſon in London, zuerſt 
beſchrieben und unterſucht. Das Myxödem be: 
ginnt damit, daß die Geſichtshaut brettartig 
hart wird und derartig anſchwillt, daß die 
Augenlider kaum noch geöffnet werden können. 
Das Gehirn wird mitergriffen; die Kranken 
liegen apathiſch da und verblöden, während ſich 
die Geſchwulſt über Rumpf und Gliedmaßen 
weiter ausbreitet. Ord in London fand bei der 
Obduktion der Leichen, daß die Schildrüſe 
degeneriert war. (Ord: Clinical lecture on Myx- 
oedema. British Med. Journal 1878 Vol. I.) 


Bei der Addiſonſchen Krankheit, welche auch 
Bronzekrankheit heißt, weil die Kranken ein 
rotbraunes bis braungrünes Ausſehen bekom— 
men, ergab die Obduktion eine Erkrankung 
der Nebennieren (capsules surrénales), worüber 
Addiſon 1855 berichtet hat. (Addiſon: „On the 
constitutional and local effects of disease of the 
suprareral capsules.” London 1855.) 


Auf Grund dieſer Sektionsbefunde kam es 
alſo darauf an, ſich mit der Schilddrüſe (glande 
thyroide) und den Nebennieren (capsules sur- 
rénales) zu befaſſen. 


Mit berechtigtem Stolz gedenkt Brown: 
Sequard hier der Arbeiten verſchiedener Arzte, 
die feiner „doctrine émise depuis trois ans“ ge- 
folgt ſind. Zuerſt war es ein italieniſcher Arzt, 
G. Vaſſale, der die erſten Injektionen von 
Schilddrüſenextrakt gemacht hat. Dann machte 
der Pariſer Arzt Dr. Gley ein Tierexperiment, 
das ihm einen Preis der Akademie eintrug: 
Einem Hunde wurde die Schilddrüſe heraus: 
genommen, und als das Tier infolgedeſſen nahe 
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am Verenden war, wurde ihm Schilddrüſen⸗ 
extrakt von einem Hammel eingeſpritzt. Der 
Erfolg war verblüffend: „Schon nach einigen 
Minuten laſſen die konvulſiviſchen Anfälle nach, 
Die Atmung wird wieder regelmäßig und das 
Tier erholt ſich vollſtändig.“ 

Dies Experiment lieferte einen klaren Beweis 
für die Theſe von Brown⸗Séquard: „Was die 
Drüſe dem Blute gab und was das Tier ſeit 
Entfernung derſelben nicht mehr bekam, wird 
ihm durch durch die Einſpritzung geliefert, und 
Der geſunde Zuſtand kehrt wieder.“ 

Von dieſen Tierverſuchen gingen nun zwei 
engliſche Arzte, Murray und Beatty zur Be⸗ 


handlung des Myxödems über und erlebten den 


Triumph, daß diefe „ ſchreckliche“ Krankheit 
durch Einſpritzung von Schilddrüſenextrakt von 
einem Tiere am Menſchen heilbar wurde. 
„Voila,” ſagt Brown-Séquard, „das find abſo⸗ 
lut entſcheidende Tatſachen.“ 

Die Unterſuchungen über die Addiſonſche 
Krankheit waren zwar damals noch nicht ab- 
geſchloſſen und noch nicht über das Stadium 
der Tierverſuche hinausgediehen; aber die An⸗ 
gaben darüber, was intereſſant iſt, greifen 
zurück auf eine frühere, 36 Jahre zurückliegende 
Arbeit, die Brown-Séquard über dasſelbe Thema 
gemacht hat, und laſſen erkennen, daß ihn dieſer 
Ideenkomplex ſchon ſeinen jüngeren Jahren be⸗ 
ſchäftigte: „Im Jahre 1856“, heißt es in dem 
Bericht, „hatte einer von uns gefunden, daß 
bei Meerſchweinchen, Kaninchen und Hunden 
der Tod herbeigeführt wurde, und zwar ſehr 
raſch, nach Entfernung von zwei kleinen Orga— 
nen, den Nebennieren, die man, und zwar ſehr 
mit Unrecht, als zu nichts dienend be⸗ 
trachtete. Daraus hatte er den Schluß gezogen, 
daß dieſe Organe weſentlich zum Leben 
find.” Zu dieſen Tierexperimenten war Brown- 
Sequard angeregt worden durch die im Jahre 
1855 veröffentlichte Endeckung Addiſons, daß 
die nach ihm benannte Krankheit auf einer 
Degeneration der Nebennieren beruhte. 

über ſeine eigenen im Anſchluß daran vor⸗ 
genommenen Verſuche hatte Brown-Séquard 
damals in Paris einen Bericht veröffentlicht, 
der unter dem Titel: „Recherches experimentales 
sur la physiologie des capsules surrénales (1856) 
erſchien. à 

Auf diefe vor fo langen Jahren ausgeführte 
Arbeit kommt er 1892 zurück, um jetzt, im Voll⸗ 
beſitz ſeiner Organtherapie, zu ſagen, wie man 
die bis dahin für unheilbar (jusqu'ici incurable) 
gehaltene Addiſonſche Krankheit behandeln müſſe. 
Es iſt klar — jeder Leſer kann es erraten — 
was er dagegen empfehlen wird, nämlich „Ein⸗ 
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ſpritzungen von flüſſigem Extrakt der Neben: 
nieren von Tieren“. = 

Es iſt das heute ſoviel beſprochene „Adre⸗ 
nalin“ (renes = die Nieren), auf deſſen thera⸗ 
peutiſche Bedeutung Brown-Séquard feon vor 
75 Jahren die Wiſſenſchaft aufmerkſam machte. 
Wir wiſſen heute, daß bei plötzlich eintretenden 
Gemütserſchütterungen das Sekret der Neben: 
nieren, Adrenalin, in die Blutbahn ge⸗ 
ſchleudert wird, und daß dieſes die Adern 
verengert, wodurch der Blutdruck 
ſteigt. 

I. 

Die moderne Organtherapie iſt nun 
hauptſächlich darin über die Methoden von 
Brown⸗Séquard hinausgegangen, daß ſie an 
Stelle der Injektionen unter die Haut oder in die 
Venen, die umſtändlich waren und große Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln erforderten, die Verabfolgung 
von Organteilen durch den Magen geſetzt hat. 
An Stelle der „parenteralen“ Injektionen 
ift die „innerliche” Verarbreichung getreten, 
bei der man die Organpräparate in Tabletten⸗ 
form oder in Pulverform eingibt. „Es iſt ein 
großer Vorteil dieſer Organpräparate,“ ſagt 
Bier (l. c 34), „daß man fie innerlich ver: 
wenden kann. Auch die Wirkung innerlich 
gegebenen Blutes und innerlich gegebener Ab⸗ 
ſonderungen von Organen, die die alte Medizin 
ſür wirkſam hielt, ſollte geprüft werden, denn 
von allen Wegen, Heilmittel dem Körper ein⸗ 
zuverleiben, iſt der alterprobte innerliche auch 
heute noch der bequemſte und gefahr- 
loſeſte, alſo der beſte und ſollte überall, wo 
es möglich iſt, eingeſchlagen werden.“ Vier 
geſteht, daß er in früheren Jahren oft Tier⸗ 
bluteinſpritzungen in die Venen 
gemacht habe. „Wir ſind mehr und mehr davon 
abgekommen“, fügt er hinzu. Weſentlich iſt 
dabei, daß die Hormone, wie Bier (l. c. 26) 
bemerkt, „innerlich genommen, nicht 
von der Verdauung zerſtört wer⸗ 
den“. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß bei der Zu⸗ 
bereitung der Organpräparate ſorgfältig darauf 
zu achten iſt, daß die in den Organen vorhande⸗ 
nen Hormone nicht durch ſchädigende Einflüſſe, 
namentlich nicht durch Hitzeeinwir⸗ 
kungen, abgetötet werden, was auch 
beim Kochen der Fall ſein würde. 

„Es ſcheint mir ſehr bemerkenswert,“, ſagt 
Bier (S. 33), „daß die alte Medizin Gewicht 
darauf legte, die tieriſchen Organpräparate roh 
zu verabreichen.“ So habe Hippokrates z. B. 
in einem Falle vorgeſchrieben: „Gib, in Honig 
tauchend, eine Ochſenleber roh zu verſchlingen.“ 
Bier hat auch die Anwendung roher Schilddrüſe 


78 Brown⸗Séquard und die moderne Organtherapie. 


erprobt. „Ich habe den Eindruck,“ ſagt er, „daß 
wir damit weit beſſere Erfolge hatten 
als ſpäter, wo man die aus dem Organ herge⸗ 
ftellten wirkſamen Beſtandteile' dem 
Menſchen einverleibte.“ Bier geſteht aber, daß 
ſein Aſſiſtent, Prof. Kiſch, „um die unbequeme 
jedesmalige Entnahme von friſchem Tierblut zu 
vermeiden, dieſes aſeptiſch in Ampullen ein⸗ 
bringen ließ, um es immer gebrauchsfähig zur 
Hand zu haben“. Aus ſolchen Erwägungen 
heraus wird verſtändlich, daß ein neuer Fabri- 
kationszweig entſtehen konnte, deſſen ſich auch 
wiſſenſchaftliche Inſtitute zu ihren Forſchungen 
bedienen. Ein Beiſpiel haben wir an dem 
im Handel befindlichen Organpräparat „Bro: 
monta”, von dem Dr. Gehrke, einer der 
Aſſiſtenten von Prof. Bier, bei feinen Ber: 
ſuchen ausgegangen ift, die Rückenmark⸗ 
ſchwindſucht (Tabes dorsalis) und die damit 
verwandte Tabes metallurgorum (Metallvergif⸗ 
tung) zu heilen. Darüber berichtet er in der 
obengenannten Veröffentlichung, die Geheimrat 
Bier mit Vorbemerkungen herausgegeben hat 
(München 1929). In einem Falle von ſchwerer 
Bleivergiftung (Tabes metallurgorum), der von 
Dr. Gehrke geheilt wurde, handelt es ſich um 
einen Werkmeiſter aus den Eiſenbahnwerkſtätten 
zu Liegnitz, der viel mit Bleiverarbeitung zu 
tun gehabt hatte. Seit zwei Jahren litt er an 
immer ſtärker werdenden Darmkoliken mit hef⸗ 
tigen Gelenkſchmerzen. Die Eiſenbahnbehörde 
hatte ihn ein Jahr lang in alle möglichen 
Krankenhäuſer und Badekurorte geſchickt, von 
wo er aber ſtets als ungeheilt zurückgeſandt 
wurde. Da er völlig arbeitsunfähig war, hatte 
die Reichsbahn ein Penſionierungsverfahren 
eingeleitet und dem Reichsbahnarzt zur Schluß⸗ 
begutachtung auf Grund der vorgelegten flini- 
ſchen Gutachten zugeſandt. Zufällig war damals 
Dr. Gehrke mit der Vertretung des beurlaubten 
Reichsbahnarztes beauftragt, und da er bereits 
Tabes dorsalis mit ſeiner organtherapeutiſchen 
Methode erfolgreich behandelt hatte, wollte er 
dieſelbe auch an dieſem ſchweren Falle von 
Tabes metallurgorum verſuchen. Er hatte, wie er 
ſagt, „einen überraſchenden Erfolg“, der ihn 
nötigte, das Schlußgutachten zurückzunehmen; 
denn „in 4 Wochen war der Patient 
alle feine Krankheitsbeſchwerden 
los und nahm ſeinen vollen Dienſt 
wieder auf. Der Penſionierungs⸗ 
antrag wurde zurückgezogen“. — 
(„Organtheraphie bei Nervenkrankheiten.“ Von 
Dr. A. Gehrke.) 

Solche glänzenden Erfolge verdankte Gehrke, 
der vom Promonta-Präparat ausgegangen war, 


nad) anfänglichen Mißerfolgen einem „glücklichen 
Gedanken“, wie Bier in den Vorbemerkungen 
ſagt, „Gehrke bediente fih”, jagt er, „zur Be- 
handlung ſchwerer Nervenkrankheiten, beſonders 
von Tabes, eines als Nervennährmittel 
gedachten Hir npräparates der Promonta⸗ 
Firma ohne weſentlichen Erfolg. Er 
kam auf den glücklichen Gedanken, 
durch das ſtarke Nervenmittel Strychnin 
das Nervenſyſtem in einen Reizzuſtand zu 
verſetzen und es dadurch aufnahmefähig 
zu machen für das Organpräparat, das 
ſonſt von ihm verſchmäht wird. Crit danach 
erzielte er die glänzenden Erfolge, über 
die er heute berichtet.“ Gehrke ſelber berichtet 
(S. 67): „Für meine therapeutiſchen Zwecke 
fand ich im Handel ein Nährpräparat, das 
Subſtanzen aus dem Zentralnervenſyſtem ent- 
hält und das bei Unterernährung und Er⸗ 
müdungs⸗ und Erſchöpfungszuſtänden erfolgreich 
angewendet wurde. Es war dies das Präparat 
Promonta, ein Organpräparat, das 
außer den Subſtanzen aus dem Zentralnerven⸗ 
ſyſtem polyvalente Vitamine, Kalk, Eiſen, voll- 
wertige Eiweißſtoffe und leicht aſſimilierbare 
Kohlehydrate enthält. Das Weſentliche 
darin iſt nach meinen Unterſuchun⸗ 
gen lediglich der Gehalt an Ner- 
venſubſtanz. 

Dieſes Präparat wird durch ein beſonderes 
Verfahren auf kaltem Wege hergeſtellt. 
Dadurch wird die Nervenſubſtanz 
unverändert erhalten, darunter ſicher⸗ 
lich manche unbekannte, chemiſch noch nicht er⸗ 
faßte Stoffe.“ | 

Es würde zu weit führen, wenn wir hier auf 
die Überlegungen näher eingehen wollten, durch 
die Gehrke auf „den richtigen Weg“ geführt 
wurde, „nämlich auf den Gedanken, das ge⸗ 
ſchädigte Nervenſyſtem durch ein Reizmittel 
zu erregen, das ihm angebotene 
Organpräparat anzunehmen“, wo⸗ 
zu er „das von alters her bekannte 
klaſſiſche Nervenreizmittel Strych⸗ 
nin“ wählte. Er blieb aber jedenfalls weiter 
mit der Promonta-Firma in Verbindung, die 
ihm zur Herſtellung der von ihm gewünſchten 
Präparate dauernd die beſten Dienſte leiſtete. 
„Die Promonta-Geſellſchaft Hamburg ſtellte mir 
die Präparate her. Beide Heilmittel: 1. Das 
pulveriſierte Organpräparat und 2. das Strych⸗ 
nin in Pillenform wurden innerlich gegeben. 

Von dem pulveriſierten Organpräparat 
wurde dreimal täglich ein gehäuſter Teelöffel 
in Waſſer verrührt eine Stunde vor den Mahl. 
zeiten verabreicht. Das Strychnin wurde 
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in Pillenform als Strychninum nitricum ge- 
geben, und zwar milligrammweiſe 4 Stunde 
nach dem Organpräparat.“ 

Später ließ ſich Gehrke von der Promonta⸗ 
Geſellſchaft ein kombiniertes Präparat herſtellen, 
das beide Beſtandteile enthält und unter dem 
Namen „Neurosmon“ in Würfelform käuflich 
iſt und ein bequemes Einnehmen ermöglicht. 


Natürlich ift dieſes kombinierte Präparat nicht 


ſo einfach ohne ärztliches Rezept zu haben wie 
das Organpräparat Promonta, das man ohne 
Rezept in jeder Apotheke bekommt. Denn jeder 
Würfel enthält 1 mg Strychnin, ein ſtarkes Gift, 
von dem eine Dojs von 0,1 g einen Menſchen 
tötet. Auch erfordert die Behandlung eine vor⸗ 
herige Feſtſtellung der Unverſehrtheit der Nieren 
und eine dauernde Beobachtung des Blutdruckes, 
deſſen ſtarkes Anſteigen eine ſofortige Abſetzung 
des Mittels notwendig macht. 

„Bei der Anwendung dieſer Therapie“, ſagt 
Gehrke, „hat man wegen der evtl. chemiſchen 
und dynamiſchen Kumulation des Strychnin⸗ 
anteiles den Kranken in regelmäßigen Ab⸗ 
ſtänden von 3 Tagen zu beobachten. Die ſe 
Beobachtung kann ambulant geſchehen“, 
d. h. der Kranke geht zum Arzt oder in die 
ambulatoriſche Klinik. Darin iſt ein großer 
Fortſchritt gegenüber der parenteralen Methode, 
die Brown-Séquard gebrauchte, zu erblicken. 
Es kann ein Tabiker, der an Krücken geht, im 
allgemeinen in ſeiner Wohnung bleiben und 
braucht ſich nur alle 3 Tage in die Klinik zu 
begeben. Im übrigen braucht er nur täglich 
einige Neurosmon⸗Würfel einzunehmen. Das 
iſt die ganze Kur, durch die eine ſo ſchwere 
Erkrankung wie die Rückenmarkſchwindſucht 
ganz oder teilweiſe geheilt oder gebeſſert wird. 

Das Promonta⸗Präparat hat natürlich durch 
dieſe Veröffentlichung ſehr an Anſehen gewon⸗ 
nen, beſonders auch in Arztekreiſen. Und doch 
ſollte man nicht überſehen, daß Gehrkes Urteil 
über ſeine Zuſammenſetzung eigentlich einen 
Tadel enthält, nämlich, um mit Bier zu reden, 
den Vorwurf der „Polypragmaſie“, denn Gehrke 
jagt (I. c. 68): „Das Weſentliche darin ift nach 
meinen Unterſuchungen lediglich der Gehalt 
an Nervenſubſtanz.“ Leſen wir aber auf einer 
käuflichen Packung, was alles außerdem noch 
darin enthalten iſt, ſo verſtehen wir, was Bier 
meint, wenn er (S. 38) ſagt: „Wer dieſe Mittel 
prüft, den bitte ich dringend, ſie auch möglichſt 
ausſchließlich anzuwenden und ſich dabei von 
der geradezu entſetzlichen Polyprag⸗ 
maſie unſerer zeitgenöſſiſchen Medizin fern⸗ 
zuhalten. Dieſe Polypragmaſie iſt heute wieder 
ebenſo groß wie zu Hahnemanns Zeiten, und 
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es wäre zu wünſchen, daß wieder ein Hahne⸗ 
mann aufſtände, der, mit gleichem Erfolge wie 
damals, dieſer Schlange den Kopf zertritt.“ Es 
ſteht nämlich auf jeder Promonta-Packung 
folgender ſchöne Satz: „Promonta' iſt ein 
Organ⸗Präparat aus der Subſtanz des Zentral⸗ 
nervenſyſtems, kombiniert mit Trägern 
der bekannten Vitaminfaktoren, mit Kalk, Eiſen, 
vollwertigen Eiweißſtoffen und leicht aſſimilier⸗ 
baren Kohlehydraten. Promonta' enthält die 
in der Nervenſubſtanz des Zentralnervenſyſtems 
vorhandenen Wertſtoffe im Geſamtkomplex.“ 
Das muß natürlich dem Laien imponieren, er⸗ 
innert aber den Kenner an die „geradezu ent⸗ 
ſetzliche Polypragmaſie unſerer zeitgenöſſiſchen 
Medizin“. 

Ein anderes Beiſpiel bietet das nach Geheim⸗ 
rat Dr. med. Lahuſen hergeſtellte Organpräparat 
Okaſa, das 9 Komponenten enthält. Damit ſoll 
natürlich nicht geſagt ſein, daß es nicht hält, 
was es verſpricht, aber das Publikum würde 
dankbar ſein, wenn Autoritäten wie Dr. Gehrke 
ſich darüber äußerten. Daß der Arzt auf die 
Mitarbeit derartiger Werke, die unter ſach⸗ 
kundiger Leitung ſtehen und denen alle Hilfs⸗ 
mittel zur Verfügung ſtehen, nicht verzichten 
kann, hat ja das Beiſpiel der Promonta⸗ 
Geſellſchaft gezeigt. Um ſo mehr iſt eine engere 
Zuſammenarbeit alter derartiger Firmen mit 
ärztlichen Autoritäten erwünſcht, denen auch das 
Publikum unbedingt vertrauen kann. Mehr als 
die Beobachtungen einzelner Laien an ſich ſelbſt 
gelten ſchon Ausſagen von Arzten in Fach⸗ 
zeitungen, wie fie z. B. die „Deutſche Arzte⸗ 
zeitung“ (Nr. 185) bringt, wo Dr. Ebinger in 
Baden⸗Baden ſich über das nach den Angaben 
von Lahuſen hergeſtellte Präparat günſtig 
äußert: er hat „bei einer größeren Anzahl von 
Fällen von Neuraſthenie durchweg günſtige 
Reſultate damit erzielt“. Immerhin wäre es 
zu wünſchen, daß noch ein größeres Material 
an kliniſchen Erfahrungen geſammelt würde. 
Außerdem erſcheint mir noch ein Geſichtspunkt 
weſentlich, den ſchon Lorant (S. 229) hervorhebt. 
Er erörtert die Vorſichtsmaßregeln, die beim 
Gebrauch von Schilddrüſentabletten geboten er— 
ſcheinen und jagt: „Außer den bisher angegebe⸗ 
nen Vorſichtsmaßregeln bei Schilddrüſenbehand⸗ 
lung iſt das Hauptaugenmerk auf die Herkunft 
der Präparate zu richten, und es ſind nur 
friſche, aus zuverläſſigen Fabriken ftam- 
mende zu verwenden.“ Darum wäre es an: 
gezeigt, auf jeder Packung von Tabletten das 
Datum der Herſtellung zu vermerken. Denn 
wenn man auch bei der Herſtellung die Schäd⸗ 
lichkeiten der Hitzeſteriliſation vermieden hat, 
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damit die lebenden Hormone ohne Herabſetzung 
ihrer Lebensfähigkeit in die Tabletten eingehen, 
ſo iſt doch ihre Lebensdauer keine unbegrenzte. 
Darum ſpielt das Alter der Tabletten 
eine Rolle. 

Um dieſen Unſicherheitsfaktor auszuſchalten, 
hat ſeinerzeit Baumann (Zeitſchrift f. Phyſiolog. 
Chemie, 1896) es unternommen, die „wirk⸗ 
famen” chemiſchen Beſtandteile iſoliert Dargu- 
ſtellen, und er hat z. B. gefunden, daß die 
„wirkſame Subſtanz“ der Schilddrüſe eine Jod⸗ 
verbindung iſt. Seitdem erſetzte man die Schild⸗ 
drüſentabletten durch Jodothyrin⸗Tabletten. Dar⸗ 
aus entwickelte ſich eine ganze Wiſſenſchaft und 
Induſtrie der Herſtellung der „wirkſamen Sub⸗ 
ſtanzen“. So iſt z. B. das Lecithin, das Lahuſen 
mitverwendet, ein im Gehirn und Rückenmark 
vorkommender Beſtandteil, deſſen chemiſche Kon⸗ 
ſtitution durch die Formel C. OeHeoNP ausge: 
drückt wird. Über dieſe Methoden der Reindar⸗ 
ſtellung der „wirkſamen Beſtandteile“ 
ſagt Bier (S. 34): „Neuerdings kommt man 
mehr und mehr dazu, ſtatt der jog. wirkſamen 
Beſtandteile' von Pflanzenmitteln wieder die 
ganze Droge zu benutzen, weil man dieſer 
mehr arzneiliche Kraft zutraut. Ich halte es 
für wahrſcheinlich, daß man bei der tieri- 
ſchen Organtherapie auch wieder 
mehr auf das ganze Organ zurück⸗ 
greifen wird.“ | 

Das Großkapital iſt natürlich mit der Wiſſen⸗ 
ſchaft überall da verbündet, wo es ſich um 
geſchäftliche Möglichkeiten handelt, und in dieſem 
Sinne ſpricht Bier (S. 38) von einem „Rummel 
mit tieriſchen Präparaten“. Ein Mann der 
Wiſſenſchaft aber wie Auguſt Bier, der jetzt 
nahezu in dem Alter ſteht, in dem Brown- 
Séquard den Mut hatte „unzeitgemäße Be- 
trachtungen“ anzuſtellen, zeigt heute den Mut, 
ſich zu „ganz veralteten“ Anſichten zu bekennen: 
„So kommen wir auf verwandte Vorſtellungen 
zurück, die aus den Anfängen der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Medizin ſtammen. Bei Hippokrates ſteht 
unter der Phyſis des ganzen Men: 
ſchen die Phyſis der einzelnen 
Teile.“ 

Im Sinne der alten Medizin kommt es nicht 
darauf an, die Gallenſteine operativ zu ent- 
fernen, ſondern die Leber geſund zu machen, 
damit ſich keine Gallenſteine bilden. Nach 
Bromn-Gequards Prinzipien der Organtherapie 
muß man alſo Leber von einem geſunden Tiere 
dagegen verabreichen. Das haben Gehrke und 
Luetkens getan, indem ſie aus der Leber und 
den Gallenwegen des Schweines das Organ— 
präparat „Choloton“ herſtellten. (Dr. U. Quet- 


kens und Dr. A. Gehrke: Organtherapie der 
Lebergallenwegerkrankungen.) 

„Das pulverförmige Choloton ift wegen 
ſeines bitteren Geſchmackes in Oblatenkapſeln 
abgefüllt. Dreimal täglich 10 bis 20 Minuten 
vor dem Eſſen wird je eine Oblatenkapſel mit 
kaltem Waſſer unzerkaut geſchluckt.“ 

An 200 Kranken der Chirurgiſchen Klinik 
wurde Choloton erprobt. Darüber ſagt Bier 
in ſeinen Vorbemerkungen: „Wir wollen 
nicht gerade behaupten, daß man 
Gallenſteine mit jenem Organ⸗ 
präparat auflöſen kann, obwohl 
das das beſte wäre, aber wir wol⸗ 
len dieſe Hoffnung auch nicht ganz 
aufgeben. Mit mehr Zuverſicht 
nehmen wir an, daß es mit dem 
Mittel von Luetgens und Gehrke 
gelingt, die Bildung neuer Steine 
zu verhindern und vorhandene, 
bei denen die mechaniſche Mög⸗ 
lichkeit dazu vorliegt, auf natür- 
lichem Wege zu entfernen. So dürfen 
wir wohl annehmen, daß das Organpräparat 
ſich nicht unmittelbar gegen die Krankheit 
richtet, ſondern daß es das widerſtands⸗ 
loſe Organ ſo ſtärkt und regene⸗ 
riert, daß dieſes ſich ſelbſt hilft. 
Dafür ſpricht ſchon die Wirkſamkeit des Mittels 
bei mannigfachen Krankheiten desſelben Organs. 
Dieſe ganze Behandlung käme damit auf eine 
Unterſtützung der hippokratiſchen Phy⸗ 
ſis im Sinne der Naturheilkraft' hin: 
aus.“ Wie bei Hippokrates (ſ. o.) „die Phyſis 
der einzelnen Teile unter der Phyſis 
des ganzen Menſchen ſteht“, ſo hat im 
Mittelalter Paracelſus, auf den Bier hin⸗ 
weiſt, einen Archaeus maximus angenommen, 
unter dem die Archaei insiti der einzelnen 
Organe ſtehen. Schopenhauer (Bd. 3, Phyſio⸗ 
logie und Pathologie) nennt dasſelbe ein uns 
unbekanntes Prinzip, das man durch die Namen 
Archaeus, Lebenskraft, Bildungstrieb, die ſämt⸗ 
lich foviel fagen als x, bezeichnet. Er ſpricht 
von der „Vita propria jedes Syſtems, hinſichtlich 
auf welche ſchon van Helmont, ein Nachfolger 
des Paracelſus, ſagte, daß jedes Organ gleich⸗ 
ſam ſein eigenes Ich habe“. Wir werden aber 
deswegen nicht in myſtiſche Theorien zurück⸗ 
fallen, ſondern beherzigen, was Bier über ſeine 
Auffaſſung der Heilkunde ſagt: „Die Heilkunde 
iſt eine techniſche Wiſſenſchaft und nimmt, wie 
alle anderen techniſchen Wiſſenſchaften, jedes 
Hilfsmittel, das ſie brauchen kann. Sie iſt ferner 
eine biolsgiſche Wiſſenſchaft. Alles bio: 
logiſche Geſchehen aber ift höchſt 
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verwickelt und darf nie von einer 
Seite, ſondern muß ftets von vie⸗ 
len — befonders auch von entgegen⸗ 
geſetzten — betrachtet werden.“ 

So hohe Bewunderung wir daher auch für 
Brown-Séquard und feine Entdeckungen emp- 
finden, wir verlangen doch nicht, daß die 
moderne Organtherapie wieder zu ſeiner Me— 
thode der parenteralen Einverleibung tieriſcher 
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Himmelserſcheinungen im März. 

Von den großen Planeten iſt Merkur Abendſtern, 
dom 10. ab zu finden, um den 24. % St. lang fidt- 
bar, wo er nach 20 Uhr untergeht. Venus iſt Abend⸗ 
itern, geht anfangs um 21% Uhr unter, zuletzt um 
23 Uhr. Mars iſt unſichtbar. Jupiter rückläufig im 
Krebs, iſt anfangs die ganze Nacht ſichtbar, geht zu 
Ende des Monats gegen 4 Uhr unter. Saturn redt: 
läufig im Steinbock, geht anfangs nach 5 Uhr, zuletzt 
um 3%½ Uhr auf, und ift bis zur Morgendämmerung 
ſichtbar. Die Sonne ſteigt um 12 Grad nach Norden 
an, verlängert dadurch unſere Tage von 10 Stunden 
58 Minuten auf 12 Stunden 53 Minuten und erreicht 
am 20. März 20 Uhr 54 Minuten den wichtigſten 
Punkt ihrer Bahn, den Frühlingspunkt. Folgende 
Algolminima liegen günftig zur Beobachtung: März 5.: 


Drüſen zurückkehren ſoll. Ebenſowenig ver— 
langen wir die Ausſchaltung der fabrikmäßigen 
Herſtellung von Organpräparaten. Und ſchließ⸗ 
lich ſehen wir, daß ſich an Brown-Séquard 
erfüllt hat, was das gewöhnliche Schickſal 
großer Entdecker und Erfinder iſt. Zuerſt ſagt 
man: „Das kann nicht ſein“, und zuletzt, wenn 
man es hat zugeben müſſen, heißt es: „Das 
hat man ſchon lange gewußt.“ 


4 Uhr 42 Min., März 8.: 1 Uhr 30 Min., März 10.: 
22 Uhr 24 Min. Von den Verfinſterungen der Ju- 
pitersmonde fallen in günſtige Stunden: Trabant I: 
März 5.: 23 Uhr 31 Min., März 14.: 19 Uhr 55 Min., 
März 21.: 21 Uhr 50 Min., März 28.: 23 Uhr 46 Min. 
Trabant II: März 4.: 21 Uhr 13 Min., März 11.: 
23 Uhr 48 Min. Trabant III: März 8.: 0 Uhr 6 Min. 
Alles Austritte. Die Sonnenfinſternis vom 7. März 
kann bei uns ebenſo wenig geſehen werden, wie die 
Mondfinſternis vom 22. März. Meteore treten auf 
in ſchwachen Schwärmen am 1.—3., 13., 17.—23., 
26., 27. An klaren Abenden ohne Mondſchein kann 
im Weſten nach Sonnenuntergang das Tierkreislicht 
geſehen werden. Ebenſo lohnt es fih, das Wieder: 
ſichtbarwerden von Mira im Walfiſch zu beobachten, 
die Mitte April ihre größte Heiligkeit hat. Riem. 
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a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 

Drei belgiſche Phyſiker, Mund, Capron 
und Jodogne, führten eine neuartige, ſehr 
genaue Beſtimmung der anfänglichen Ladung 
der Atomipaltungsprodufte bei der Zerſetzung 
des Radiums aus. In einem Raume mit ſehr 
verdünntem Gas (/ 000 Atm.) befanden ſich 
zwei Elektroden und etwas Radium. Die mitt⸗ 
lere freie Weglänge eines Moleküls (bzw. freien 
Atoms) iſt hierbei groß gegen den Elektroden⸗ 
abſtand (10 cm gegen 1 cm). Durch die an⸗ 
gelegte Spannung wurden die geladenen Atom⸗ 
trümmer auf die Elektroden getrieben; der dort 
gebildete (aktive) Niederſchlag wird gemeſſen 
und aus ſeiner Menge die Ladung der Atome 
berechnet. Es ergab ſich der Wert von 2 mal 
4.77 . 10— el. Einheiten, d. h. genau das Dop- 
pelte des Millikanſchen Wertes des Elementar⸗ 
quantums (Bull. soc. chim. Belg. 40, 35; Phyſ. 
Ber. 2, 151). 

Eine andere Neubeſtimmung ähnlicher Art 
führte R. Dettelmaier aus (Wien. Ber. 


140, 347, Phyſ. Ber. 3, 258). Es handelt ſich 
um die Zahl der von einem Gramm Radium 
pro Sek. ausgejandten -Teilchen. Das Ber: 
fahren läßt ſich nicht ſo kurz auseinanderſetzen. 
Das Ergebnis war 3,7 10 Teilchen pro Gramm 
und Sekunde, während die alten, von Ruther- 
for d und feiner Schule erhaltenen Werte etwas 
kleiner waren 3,4). 

Die Exiſtenz des Chloriſotops Cleo wurde von 
Hettner und Böhme auf ſpektroſkopiſchem 
Wege (Meſſungen von Abſorptionsbanden im 
Ultraroten) ſichergeſtellt (3S. f. Ph. 72, 95; 
Phyſ. Ber. 3, 258). 

In einer Mitteilung aus dem Leydener Kälte⸗ 


laboratorium in den Naturwiſſenſchaften Nr. 2 


wird u. a. über einen geglückten Verſuch. be- 
richtet, das Neon in ſeine beiden iſotopen 
Komponenten durch fraktionierte Deſtilla⸗ 
tion zu krennen. Die Atomgewichte der Anteile 
betrugen 20,14 und 20,23, das chemiſche (Durch⸗ 
ſchnitts⸗) Atomgewicht ift 20,18. Die Trennung 
iſt demnach ſchon ziemlich weitgehend geglückt. 
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über die Stellung der Relativitätstheorie zu 
anderen phyſikaliſchen Theorien handelt ein 
höchſt leſenswerter Aufſatz des in der Fachwelt 
ſehr bekannten Relativitätsforſchers Lanczos, 
Frankfurt, in Nr. 7 der Naturwiſſenſchaften. 
Im Gegenſatz zu den poſitiviſtiſchen Dogmen, 
wonach die Relativitätstheorie eigentlich nichts 
als Phyſik gewordener Poſitivismus ſein ſollte 
(dieſer Auffaſſung hat leider Einſtein ſelbſt 
zuerſt ſtarken Vorſchub geleiſtet), will Lanczos 
zeigen, daß man die Relativitätstheorie mit 
ganz demſelben Rechte oder vielleicht mit befje- 
rem Rechte „metaphyſiſch⸗realiſtiſch“ verankern 
kann. In der Begründung des ganzen gewal⸗ 
tigen Gebäudes des Allg. Relativitätstheorie auf 
das ſimple Problem der Proportionalität von 
Schwere und Trägheit ſieht L. eine der hervor⸗ 
ragendſten Leiſtungen des mathematiſch kon⸗ 
ſtruktiven Geiſtes, der das Weltall mit Vernunft 
zu durchdringen oder richtiger: den im Weltall 
wirkenden mathematiſchen „Nous“ (Anaxagoras) 
zu erkennen verſucht. Es iſt dann zwar nicht 
ganz zutreffend, wenn L. an einer Stelle ſagt, 
daß dieſes Verſtändnis der Welt aus einem 
einzigen „axiomatiſchen“ Grundgeſetz heraus für 
die exakte Phyſik zum erſten Male durch die 
Relativitätstheorie entdeckt ſei. Denn das gleiche 
haben ſchon Newtons Zeitgenoſſen in ſeiner 
Mechanik zu finden vermeint, und wenn ſie ſich 
bezüglich der tatſächlichen Tragweite dieſer arg 
täuſchten, ſo dürfte es jedem Relativitäts⸗ 
theoretiker nicht beſſer ergehen, der behaupten 
wollte, daß das Ziel durch die Allg. Relativitäts⸗ 
theorie ſchon wirklich erreicht ſei (was aber L. 
auch gar nicht behaupten will, wie ſeine ein⸗ 
leitenden Worte über das Verhältnis der Rela⸗ 
tivitätstheorie zur modernen Atomphyſik zeigen). 
Man kann jedoch unzweifelhaft das ſagen, daß 
die Relativitätstheorie die Menſchheit jenem er- 
ſehnten Ziele eines einheitlichen Weltverſtänd— 
niſſes aus Prinzipien mathematiſcher Vernunft 
heraus mehr genähert hat als je eine phyſikaliſche 
Theorie vorher. Dies meint auch L., wenn er 
ſagt: „Die Syntheſe zwiſchen Gravitation und 
Geometrie ift in der Tat ein wunderbares Bei- 
ſpiel für die Harmonie zwiſchen mathematiſcher 
Vernunft und Weltvernunft. Daß ſie nur eine 
Teilſyntheſe darſtellt und einer tieferen Proble— 
matik gegenüber noch nicht ausreicht, werden 
wir im nächſten Kapitel (der Aufſatz ift die Cin- 
leitung zu L.s Schrift über die neue Feldtheorie 
Einſteins', Erg. der exakten Naturw. X, 1931, 
Verlag Springer, Berlin) ſehen. . .. Schon auf 
dieſer Stufe aber erkennen wir das große 
Programm und den ſpezifiſchen Charakter der 
Relativitätstheorie: das logiſch mathematiſche 


Eindringen in die Natur im Glauben an die 
Univerſalität alles kosmiſchen Geſchehens und 
im Vertrauen auf die Verſtehbarkeit der Welt⸗ 
idee durch das mathematiſche Geſetz.“ Dies ift 
genau die gleiche Beurteilung der Relativitäts⸗ 
theorie, die Geiger in ſeiner vortrefflichen 
Broſchüre über dieſelbe zuerſt klar formuliert 
und die auch ich ſtets und überall vertreten 
habe. L. meint, daß ſie die Theorie von dem 
ihr ſelbſt „immanenten“ Standpunkt aus ver⸗ 
ſtehe, d. h. „von einer Anſchauungsweiſe aus, 
die jener geiſtigen Struktur entſpricht, aus der 
die Theorie ſelbſt hervorgegangen iſt“. Natür⸗ 
lich müſſe aber die poſitiviſtiſche Beurteilung 
anders ausfallen. Hier werde alles, was über 
das bloße „Beſchreiben des unmittelbar phyſi⸗ 
kaliſch Gegebenen hinausgehe“, alſo alles Deuten, 
Erkennen der Natur, Verſtehen der Naturgeſetze. 
Suchen nach der letzten Syntheſe, als reine 
Myſtik aus der exakten Wiſſenſchaft ins Reich 
der Religion verbannt. Wohl ſeien Hypotheſen 
und „Fiktionen“ (auch die der nichteuklidiſchen 
Geometrien) geſtattet, aber zwiſchen ihnen gäbe 
es keine andere Entſcheidung (für den Poſiti⸗ 
viſten) als die Prüfung an der Erfahrung: 
weder die innere Geſchloſſenheit noch die logiſche 
Befriedigung, die eine Theorie bietet, könne als 
Kriterium ihrer Brauchbarkeit anerkannt wer⸗ 
den. Nun ſei — ſo ſagt Lanczos — allerdings 
die urſprüngliche Formulierung der „Speziellen 
Relativitätstheorie“ für dieſe poſitiviſtiſche Aus⸗ 
legung beſonders geeignet geweſen. Das, was 
hinter Einſteins „Poſtulat der Konſtanz der 
Lichtgeſchwindigkeit“ und feiner „Gleichzeitig⸗ 
keitsdefinition“ ſteckte, iſt aber erſt durch Min⸗ 
kowſkis berühmte Arbeiten zutage gekommen. 
„Und das war der Anſtoß zu einer neuen Epoche 
der Forſchung, die den beſchreibend axiomatiſchen 
Standpunkt verließ und zugunſten eines logiſch 
konſtruktiven Verſtehens eine offenſichtlich 
‚metaphyſiſche Wandlung’ durchmachte. . .. Der 
poſitiviſtiſche Rahmen war damit offenbar weit 
durchbrochen. Nicht etwa, als ob der Poſitivis⸗ 
mus nicht auch der neuen Situation gewachſen 
wäre. Denn dieſe Weltanſchauung iſt in ſich 
widerſpruchsfrei und wie alles Nüchterne un: 
erſchütterlich. Sie braucht ſich vor Überraſchun⸗ 
gen nicht zu fürchten und kann jede wiſſenſchaft⸗ 
liche Erſcheinung in ihr Syſtem aufnehmen. 
Aber alsbald kommt der Punkt, wo das Pri- 
märe verlorengeht, die Umdeutung allzu ge⸗ 
künſtelt und darum unbefriedigend wird. Das 
Große an der Relativitätstheorie iſt doch offen⸗ 
bar nicht das, daß ſie für die Gravitations⸗ 
erſcheinungen eine neue Art der Beſchreibung 
gefunden hat. Die wirklich zur Beobachtung 
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gelangende Gravitationserſcheinungen find doch 
von viel einfacherer Art, als daß ſie einen ſo 
komplizierten Apparat ... rechtfertigen würden 
— der Wert der Theorie liegt doch offenbar in 
den neuen Einblicken, die ſie vermittelt, nicht 
in jenen Korrektionsgrößen, die ſie zu den 
Newtonſchen Gleichungen hinzufügt.“ In den 
Schlußabſchnitten fegt ſich L. dann noch kurz 
mit der neueren, aus der Quantenmechanik er⸗ 
wachſenen „rigoroſeren und darum intoleran⸗ 
teren Form des Poſitivismus“ auseinander, die 
für die tiefere Problematik der Relativitäts⸗ 
theorie gar kein Verſtändnis mehr aufbringe, 
ja ſogar die Möglichkeit dieſer Theorie leugne. 
Der „Metaphyſiker“ müſſe dem Poſitiviſten vor⸗ 
werfen, daß dieſer mit der Überſchätzung des 
Beobachtbaren ein allzu menſchliches Element 
in die Erforſchung der Natur hineintrage. 
Denn Beobachtung und Experiment ſeien nicht 
Selbſtzweck, ſondern lediglich Mittel zum Zwecke 
der Naturerkenntnis. „Die Natur, die ſich herz⸗ 
lich wenig darum kümmert, was der Menſch 
tut oder läßt, wird in ihrem Sein nicht dadurch 
beeinträchtigt, daß die Erfahrung ihre nicht zu 
überſteigenden Grenzen hat, ſelbſt wenn dieſe 
prinzipieller Natur ſind.“ — Natürlich ſieht 
aber L. auch klar das Gegenargument der 
anderen Seite, daß nämlich der Poſitiviſt dem 
„Metaphyſiker“ eine anthropomorphiſierende 
Tendenz vorwerfe, inſofern dieſer ſeine Ver⸗ 
nunft in die Natur hineinprojiziere. Mit Be⸗ 
weiſen ſei daher — ſo meint L. — bei dieſen 
beiden ſich entgegenſtehenden Anſchauungen 
nichts auszurichten, da es ſich dabei um Sphären 
handele, die das rein Rationale überſchreiten. 
Der Forſcher wiſſe das und werde ſeine Über⸗ 
zeugung nicht anderen aufdrängen. „Er wird 
aber aus demſelben Grunde auch eine offen⸗ 
ſichtlich ephemer bedingte Dialektik nicht ſo 


übermäßig einſchätzen, wie der halb wiſſen⸗ 


ſchaftlich, halb ſchöngeiſtig⸗philoſophiſch orien⸗ 
tierte Laie, der jede von der Wiſſenſchaft kom⸗ 
mende philoſophiſche Anregung‘ mit Freude 
aufgreift und auf ſeine Art verarbeitet.“ 

Gegen dieſe letzteren Aufſtellungen des im 
übrigen jo vortrefflichen Aufſatzes habe ich frei- 
lich nun einige Bedenken. Es ſcheint mir faſt, 
als ob L. in dem Paſſus über die „Natur, die 
ſich nicht um den Menſchen kümmert uſw.“ eine 
Lanze dafür brechen will, daß man um des 
Glaubens an die logiſch konſtruktive Verſteh⸗ 
barkeit der Welt willen die bekannten Einwände 
auf Grund der Heiſenbergrelation gegen den 
Glauben an das abſolute Kauſalprinzip nicht 
allzu ernſt zu nehmen brauche. Wenn dies ſo 
gemeint fein ſollte (ganz deutlich wird es nicht), 


ſo wäre zu entgegnen, daß der realiſtiſche Satz 
der Unabhängigkeit des Seins der Natur von 
allen menſchlichen Bemühungen um die Er⸗ 
forſchung dieſes Seins gerade auch in dem 
Sinne gilt, daß wir der Natur nicht eine 
logiſche Struktur ganz ſpezieller Art (die des 
klaſſiſchen mechaniſtiſchen Determinismus) auf⸗ 
zwingen dürfen. Eine logiſche Begründung der 
Naturgeſetzlichkeit auf Grund der reinen Arith⸗ 
metik, d. h. auf die Regeln der Statiſtik, iſt an 
ſich ebenſo „vernünftig“ wie die von L. offenbar 
hier gemeinte Zurückführung auf ein Univerſal⸗ 
geſetz im Stile der Einſteinſchen Feldgleichungen, 
von denen (bzw. deren Gegenſtücken in einem 
künftigen Endzuſtande der Phyſik) übrigens 
Eddington zeigen zu können glaubt, daß 
ſie im Grunde bloße Identitäten ſeien. — Auch 
gegen L.s letztangeführte Worte über die phyſi⸗ 
kaliſche Gleichwertigkeit der poſitiviſtiſchen mit 
der realiſtiſchen Auffaſſung habe ich manches 
einzuwenden. Er zerſtört damit eigentlich den 
ganzen Erfolg ſeines ſchönen Aufſatzes ſelbſt, 
der doch auf nichts anderes hinausläuft als auf 
einen m. E. ſehr gut geglückten Verſuch, die 
Unzulänglichkeit der poſitiviſtiſchen Auffaſſung 
gegenüber dem tatſächlichen hiſtoriſchen Verlauf 
der Erkenntnis aufzuzeigen. Dabei hat L. das 
Hauptargument gegen den Poſitivismus gar 
nicht einmal berückſichtigt, daß dieſer nämlich, 
wie die Geſchichte der Phyſik ausweiſt, tatſäch⸗ 
lich erkenntnisbhemmend wirken kann und ge⸗ 
wirkt hat, indem er den tieferen Problemen 
(nicht nur der Relativitätstheorie, ſondern jeder 
„Weſensfrage“ überhaupt) einfach die Exiſtenz⸗ 
berechtigung abſpricht. Wenn es nach den 
Poſitiviſten gegangen wäre, hätte die die ganze 
heutige Phyſik beherrſchende Frage, was eigent⸗ 
lich die Atome ſind, überhaupt nicht geſtellt 
werden dürfen, denn der Prophet des Poſitivis⸗ 
mus, Mach, hatte doch endgültig dekretiert, daß 
ſie, „wie alle Subſtanzen, Gedankendinge“ ſeien, 
denen nichts Reales entſpräche, die alſo höchſtens 
als brauchbare Fiktionen zuläſſig ſeien. Ich 
glaube deshalb nicht, daß „mehr als eine objet- 
tive Gegenüberſtellung der verſchiedenen ſich 
vielfach bekämpfenden Anſchauungen nicht mög⸗ 
lich“ wäre. Der Poſitivismus lebt nur (als 
Negation und Kritik aller unvorſichtigen For⸗ 
mulierungen der Realiſten) ſo lange, als an 
dem Gebäude der Phyſik noch grundſätzlich 
etwas zu kritiſieren iſt. In dem Augenblick, 
wo die erſtrebte einheitliche Löſung wirklich er— 
reicht iſt (an deren Exiſtenz doch L., wie der 
ganze Aufſatz beweiſt, glaubt und deren Exiſtenz 
auch aus dem ganzen Verlauf der Forſchung 
handgreiflich hervorgeht), in dieſem Augenblick 
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iſt der „Poſitivismus“ mauſetot, da er nur von 
der Negation lebt, die einmal entdeckte Wahr— 
heit aber nicht mehr negiert werden kann, weil 
ſie in ſich ſelbſt die Gewähr ihrer Geltung trägt. 

Im übrigen ſei aber der gedankenreiche Auf⸗ 
ſatz allen Leſern dringend zur Beachtung emp— 
fohlen. Gewundert hat mich an ihm nur eines: 
daß die „Naturwiſſenſchaften“ ihn nicht nur 
aufgenommen, ſondern, wie eine Anmerkung 
ſagt, ſogar ſelbſt erbeten haben. Vis jetzt be⸗ 
herrſchte die „Wiener Schule“ in dieſer Zeit⸗ 
ſchrift, ſoweit philoſophiſche Fragen einmal zur 
Behandlung kommen, ſo gut wie ausſchließlich 
das Feld. Gerade daß einmal Planck oder 
Bohr, die man nun doch nicht gut abweiſen 
kann, mit anderen Meinungen als poſitiviſtiſch 
konventionaliſtiſchen zu Worte kamen. Aber 
vielleicht geſchehen auch heute noch und auch auf 
dieſem Gebiete Zeichen und Wunder. 


b) Biologie. 


Bekanntlich haben der Botaniker Mez und 
ſeine Schule umfangreiche Studien über die 
Verwandſchaftsverhältniſſe der Pflanzen auf 
Grund der Immunitäts reaktionen angeſtellt. 
Solche Stammbaumforſchungen ſind auch von 
zoologiſcher Seite aufgegriffen worden. A. Ehr⸗ 
hardt (Ergebn. der Zool. 7, 1931) berichtet 
gemeinſam mit eigenen neuen Verſuchen zu— 
ſammenfaſſend über die bisherigen ſehr zahl⸗ 
reichen Arbeiten auf dieſem Gebiet. Die Methode 
beruht auf folgendem. Wenn man Eiweißſtoffe 
(als ſog. „Antigene“) eines Organismus A 
— aus einem Gewebe, der Lymphe, dem Blut 
o. ä. — in das Blut eines Tieres B bringt, ſo 
bilden ſich dort gegen dieſe giftig wirkende 
Abwehrſtoffe, und wenn dieſelben Antigene 
ein zweites Mal mit dem Blut zufammen- 
gebracht werden, fo treten beſtimmte leicht ſicht⸗ 
bare und auch quantitativ erfaßbare Reaktionen 
auf (3. B. Niederſchläge), die den Sinn haben, 
die Antigene zu beſeitigen. (Daher „Immuni— 
tätsreaktionen“, der Organismus iſt gegen die 
Giftſtoffe „immun“.) Das für uns Wichtigſte 
iſt nun, daß dieſe Immunitätsreaktionen ſtreng 
ſpezifiſch ſind; die Abwehrſtoffe- wirken nur 
gegen die Stoffe, die ihre Bildung urſprünglich 
hervorgerufen haben. Daher kann man um⸗ 
gekehrt überall da, wo ein Eiweiß X dieſelbe 
Reaktion wie ein Eiweiß Y auslöft, auf eine 
chemiſche Verwandtſchaft zwiſchen X und Y 
ſchließen. Es entſteht die Frage, ob dieſer 
chemiſchen Verwandtſchaft der Eiweiße eine 
eigentliche Blutsverwandtſchaft parallel läuft. 
Für die Pflanze wird dieſe Frage wohl im 
weſentlichen bejaht, doch iſt es in der Zoologie 


„zur Zeit (? Ref.) völlig ausgeſchloſſen, einen 
allgemein gültigen Stammbaum des Tierreichs 
auf Grund aller vorliegenden Jero-diagnoftifchen 
Ergebniſſe aufzuſtellen“. Zwar fHmmen in einer 
Reihe von Fällen die auf Grund der morpho: 
logiſchen Unterſuchungen fih ergebenden Ber- 
wandtſchaftsverhältniſſe mit den Ergebniſſen der 
Immunitätsforſchung überein — z. B. inner⸗ 
halb der Fiſche oder Menſchen und Affen — 
doch ergeben ſich in anderen Fällen kraſſe Wider⸗ 
ſprüche. Z. B. zeigt ſich auf Grund der Sero⸗ 
diagnoſtik eine engere „Verwandtſchaft“ zwiſchen 
Pferd und Menſch als zwiſchen Pferd, Ziege, 
Schaf und Schwein. Die ganze Methode krankt 
wohl am meiſten daran, daß man über den 
Chemismus der Immunitätsreaktionen ſo gut 
wie nichts weiß. Aber dann erſt könnte man die 
Methode erfolgreich anwenden, während man 


ſo beſtändig im dunkeln tappt. 


Einen guten Einblick in die Methodik der 
modernen Entwidlungsphyfiologie bieten Ber: 
ſuche von v. Ubiſch an Seeigelkeimen (Zool. 
Anz., Suppl.⸗Bd. 5, 1931). Bei der Analyſe der 
Formbildung beim Seeigel tauchte die Frage 
auf, ob die Skelettſtäbe der Larve die Bildung 
von deren armartigen Körperfortſätzen (in 
denen die Skelettſtäbe liegen) verurſachen oder 
ob es umgekehrt iſt. v. U. ſtellte nun folgendes 
Experiment an. Er halbierte 8: oder 16zellige 
Seeigelkeime; aus der einen Hälfte entwickeln 
ſich dann Blaſtulae, die lediglich aus Bellen- 
makerial beſtehen, wie es bei der Armbildung 
verwendet wird (nämlich Ektoderm). Von ande⸗ 
ren 16zelligen Keimen wurden nun die vier 
Zellen abgeſondert, die im Laufe der normalen 
Entwicklung das Skelett liefern, und in eine 
künſtliche Blaſtula hineingeſteckt! (Man muß 
bedenken, daß eine Seeigelblaſtula nur gerade 
noch mit bloßem Auge zu ſehen iſt.) Die vier 
Zellen (die ſog. „Mikromeren“) liefern nun 
1 oder 2 weitgehend in typiſcher Weiſe differen⸗ 
zierte Skelettſtäbe. Doch treten keinerlei Arm⸗ 
bildungen an der Blaſtula auf, ein Zeichen 
dafür, „daß die Anweſenheit von Ektoderm und 
Skelett nicht hinreichend iſt, um die Auslöſung 
der normalen Formbildung ſicherzuſtellen“. Bei 
dieſen Experimenten wurde auch Material von 
verſchiedenen Seeigelarten miteinander kombi⸗ 
niert. — Nun wurden auch in normale 
Blaſtulae die vier Mikromeren derſelben oder 
einer anderen Art hineingeſteckt; dieſe Keime 
hatten alſo außer ihrem eigenen Skelettbildungs⸗ 
material noch das des fremden Keims. Das 
Ergebnis dieſer Verſuche iſt recht intereſſant: 
bei der Kombinierung artgleichen Materials 
werden die implantierten Skelettbildner durch 
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Regulationsprozeſſe ausgeſchaltet, es entſtehen 
aljo normale Larven. Bei der Verwendung 
familienfremden Materials iſt die Regulation 
ſchon nicht mehr ſo vollſtändig. Benutzt man 
endlich Material von Keimen, die einer anderen 
Ordnung angehören als die Wirtsblaſtula, ſo 
kommt überhaupt keine Ausſchaltung der frem⸗ 


den Skelettbildner vor. Es entſtehen aus Wirts⸗ 


ſkelett und Fremdſkelett intermediäre Skelette, 
Die „in mehr oder weniger feinem Moſaik 
Charaktere beider kombinierten Skelettarten in 
fidh vereinigen“ und den durch Baltardierung 
entſtandenen ähneln. Pe. 

Neue Ergebniſſe der Paläontologie, über die 

Schindewolf in den Naturwiſſenſchaften 
(1931, 49) berichtet, ſind von großer Bedeutung 
für die Fragen der Entwicklungsgeſchichte. Es 
geht heute nicht mehr an, „die Lückenhaftigkeit 
der paläontologiſchen Funde“ verantwortlich zu 
machen für das Fehlen von Übergangsformen 
zwiſchen den Stämmen des Tierreichs. Wenn 
in allen Stämmen genügend viele Formen ge: 
funden worden find, die den Gang der Ent: 
wicklung innerhalb des Stammes im großen 
und ganzen belegen, aber überhaupt keine Ber- 
bindungsglieder zwiſchen den Stämmen, ſo 
hat das den Grund, daß ſolche nicht egi- 
ftiert haben. Gänzlich neue Formen entſtehen 
immer nur ſprunghaft, und zwar durch eine 
beträchtliche Veränderung in der Ontogeneſe 
(S embryonalen Entwicklung des Einzeltiers) 
— „exploſive Entwicklung“ —, alſo nicht durch 
Anderung der Funktion, mag die Funktion auch 
ſpäter von Einfluß geweſen ſein. (Man darf 
in dieſem Heft dabei wohl an Goethes 
Stellungnahme erinnern: „Alſo beſtimmt die 
Geſtalt die Lebensweiſe des Tieres und die 
Weiſe zu leben, ſie wirkt auf alle Geſtalten 
mächtig zurück.“) Außere Einflüſſe (vgl. die 
Ergebniſſe des Vererbungsforſchers (Jol los!) 
haben dieſe Veränderungen ausgelöſt, freilich 
nicht durch „direkte Bewirkung“ im Sinn einer 
„Anpaſſung“ des Organismus. 

Dieſelben Gedankengänge werden zu einer 
neuen Theorie der organiſchen Enkwicklung ge⸗ 
ſtaltet von K. Beurlen in den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften H. 5, 1932, in der auch das Problem 
des Vorrangs von Funktion oder Form in 
neuem Licht erſcheint. Im Gegenſatz zum 
Darwinismus und Lamarckismus, die vom zu 
erklärenden Endergebnis der Entwicklung aus— 
gingen, gewinnt Beurlen dieſe Theorie durch 
„morphologiſche“, „hiſtoriſche“ Betrachtung des 
Ablaufs genügend bekannter Entwicklungs— 
reihen. Seine Theſe iſt: es wiederholt ſich 
immer ein Kreislauf, vergleichbar Jugend, Reife 


und Tod des Einzelweſens. Die Entwicklung 


einer jeden ſyſtematiſchen Gruppe beginnt 


„exploſionsartig“, zahlreiche neue Formen treten 
plötzlich, nicht durch Übergänge verbunden, 
auf. Urſache: wie oben. (Übergewicht der Form, 
Darwinismus.) In der folgenden Periode ent- 
wickeln ſich einzelne Formen allmählich 
weiter, nachdem ſie eine ihnen gemäße Umwelt 
gefunden haben, nicht lebensfähige ſterben aus. 
Gebrauch und Nichtgebrauch der Organe führen 
in dieſem Abſchnitt geradlinig zu zweckmäßigen 
Formen. (Vorrang der Funktion, Lamarckis— 
mus.) Nur für dieſe Periode ſind die bisher 
aufgeſtellten Geſetze „der“ Entwicklung, wie 
3 B. das von ihrer „Nichtumkehrbarkeit“, 
gültig. In der dritten und letzten Periode ver: 
läuft ſich die Entwicklung im Sande. Es bilden 
lih neue Entwicklungslinien, die aber ohne Be- 
ziehung zu den äußeren Verhältniſſen und daher 
zum Ausſterben verurteilt find. Als Eigentüm— 
lichkeit des ganzen Ablaufs erweiſt ſich eine 
immer weitergehende Loslöſung von dem — im 
Anfang vorherrſchenden — Einfluß der Umwelt. 
— Der Leſer merkt, nicht nur die „morpho⸗ 
logiſche“ und „hiſtoriſche“ Methode erinnern an 
Spengler, deffen Name auch einmal ge: 
nannt wird. Das ſoll keine Entwertung ſein, 
obſchon dieſer Name, den Referenten wenig— 
ſtens, warnt. Der Referent kann nur — mit 
Befriedigung — zur Kenntnis bringen, daß 
hier eine Theorie geboten ift, die die darwi— 
niſtiſche und die lamarckiſtiſche umfaßt, der ein 
reichhaltiges Tatſachenmaterial einen entſpre— 
chenden Wahrheitsgehalt verbürgt. Ob und 
wieweit ſie ihrerſeits dem Fehler unberechtigter 
Verallgemeinerungen verfallen iſt, ob alle Tat- 
ſachen richtig gedeutet ſind, darüber wird gewiß 
gerade die in ſichtlichem Aufſchwung begriffene 
Paläontologie noch manche Aufſchlüſſe bringen. 
Hauptſache: Eis erſtarrter Lehrmeinungen, das 
den lebendigen Fluß der Entwicklungsforſchung 
in Bann geſchlagen hatte, iſt gebrochen, die 
Schollen treiben — auch hier. 

Das Beſtreben, den „Grundfaktor“ des Lebens 
zu finden, führt naturgemäß zu Verſuchen einer 
Zergliederung- des Protoplasmas, des Grund- 
ſtoffs des Lebens, um Bezirke oder Beſtandteile 
von einer überragenden Bedeutung für den 
Lebensprozeß zu entdecken. Der Mißerfolg dieſer 
Theorien — abgeſehen von der Chromoſomen— 
theorie — hält E. E. Juſt nicht von einem 
neuen Vorſtoß in dieſer Richtung ab. Die 
Plasmarinde, die ſich bei vielen Zellen 
deutlich von dem Innenplasma unterſcheiden 
läßt, iſt nach ſeiner Hypotheſe der letzte und 
eigentliche Träger der Lebenserſcheinungen. Eine 
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lange Reihe von Tatſachen, die Ju ft (Natur: 
wiſſenſchaften 48—50, 1931) beſpricht, läßt die 
Deutung zu, daß in der Tat das Rindenplasma 
eine führende Rolle ſpielt bei wichtigen Lebens⸗ 
erſcheinungen, wie Befruchtung, Zellteilung, der 
Polarität des Eis und den Determinations: 
vorgängen bei der Entwicklung des Embryos. 
Freilich iſt keiner der angeführten Verſuche ein 
zwingender Beweis, nicht einmal für eine über⸗ 
ragende Bedeutung des Rindenplasmas, Juſt 
betrachtet ſeine Hypotheſe daher auch mehr als 
Arbeitshypotheſe. 

Neue Aufſchlüſſe über den Hauptbeſtandteil 
des Protoplas, die Eiweißſtoffe, bringen kolloid— 
chemiſche Unterſuchungen über die Beziehungen 
der Eiweißſtoffe zu Kolloiden und Salzen, die 
Pauli in den Naturwiſſenſchaften 2, 1932, 


behandelt. Es handelt ſich in der Hauptſache 


um das viel umſtrittene, mit den Worten: 
Schutzwirkung und Senſibiliſierung gekennzeich⸗ 
nete Problem. Eiweißlöſungen find Schutz⸗ 
kolloide, d. h. ſie vermögen andere kolloidale 
Löſungen (3. B. kolloidales Gold) vor der 
fällenden Wirkung der Salze zu ſchützen. 
Andererſeits machen verhältnismäßig ſtärker 
konzentrierte Eiweißlöſungen dieſe Kolloide emp⸗ 
findlicher gegen die Salze. Auf der Senjibili- 
ſierung beruhen verſchiedene in der medizini⸗ 
ſchen Diagnoſtik verwandte Reaktionen, wie die 
Langeſche Prüfung der Rückenmark⸗sflüſſig⸗ 
keit. Nach den Verſuchsergebniſſen von Pauli 
u. a. iſt das Problem auf Grund der elektro⸗ 
ſtatiſchen Wechſelwirkungen zwiſchen den Kolloid⸗ 
teilchen zu erklären, unter der beſonderen An⸗ 
nahme, daß das Eiweißmolekül als „Zwitterion“ 
in der Löſung vorhanden iſt, d. h. entgegen⸗ 
geſetzte Ladungen trägt. Die meiſten biologiſch 
wichtigſten Stoffe ſind Kolloide. Man darf 
daher mit Pauli auch von ſolchen nicht ſofort 
in ihrer biologiſchen Bedeutung erkennbaren 
Unterſuchungen annehmen, daß „in nicht ferner 
Zeit die reifen Früchte ſolcher Arbeit der Er— 
kenntnis der Lebensvorgänge zuſtatten kommen“. 

Im Biol. Zentralbl. 12, 1931, werden Ge— 
webewucherungen einer Schnecke beſchrieben 
(von J. und M. Szabo), die möglicherweiſe 
eine Art Krebs ſind. Die Sache iſt nicht ohne 
Belang, weil es ſtrittig iſt, ob Krebszellen, 
— undifferenzierte Zellen, bei Wirbelloſen mit 
ihren verhältnismäßig wenig differenzierten 
Zellen vorkommen. 

Eine nur dem Krebs eigenkümliche Verände— 
rung der Blufflüſſigkeit glaubt nach einem 
Bericht der Naturwiſſenſchaften 47, 1931, der 
holländiſche Arzt Bendien entdeckt zu haben. 
Die Nachweisbarkeit einer ſolchen Veränderung 
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wäre von der größten Bedeutung für die recht⸗ 
zeitige Erkennung und damit Bekämpfung der 
Krebskrankheit. 

Larionow und Kusmina beſtätigten 
durch Verſuche, daß die Mauſer der Vögel durch 
das Sekret der Schilddrüſe ausgelöſt und ge- 
leitet wird (Biol. Zentralbl. 11, 1931). 

Ein Aufſatz von O. Hecht (Biol. Zentral- 
blatt 12, 1931) über die Verwendung von Fach⸗ 
ausdrücken der Immunitätsbiologie in der Lehre 
von Pflanzenkrankheilen und Gallenbildungen 
ſei kurz erwähnt — als Zeichen für die Be⸗ 
ſtrebungen zur Zuſammenarbeit auf dem Gebiet 
der tieriſchen und der pflanzlichen Immunität, 
von der allgemeinere Einſichten in das Weſen 
der Immunität erhofft werden. l 

Neues über die Koloniegründung bei einer 
Ameiſe (Lasius flavus) veröffentlicht Eid 
mann (Biol. Zentralbl. 12, 1931). Danach 
geht der Gründung kein Inſtinkt zum Faſten 
bei dem die Kolonie gründenden Weibchen 
voraus. Auch Lichtabſchluß ſcheint nicht un⸗ 
bedingtes Erſordernis zu ſein. Als noch zu 
erklärend wird die Beobachtung von zweierlei, 
durch die Größe unterſchiedenen Eiern berichtet. 

Ein Aufſatz von L. Brüel im Biol. Zentrale 
blatt 1, 1932, über die ſo heftig umſtrittene 
Mimikry bringt den ſehr zu begrüßenden Vor⸗ 
ſchlag, bei der Erklärung des Begriffs 
Mimikry die hypothetiſche Vorſtellung eines 
mit der Erſcheinung verbundenen Nutzens fallen 
zu laſſen. Unter „Mimikry“ iſt dann einfach 
zu verſtehen „Ahnlichkeit eines Tieres mit einer 
anderen Art des ſelben Wohngebiets“. Nützlich 
iſt der Zuſatz, daß die Ahnlichkeit um ſo größer 
ſein muß, je kleiner an ſich die Unterſchiede 
zwiſchen den Verwandten des Nachahmers und 
dem Modell ſind. die Annahme, daß die 
Ahnlichkeit dem Nachahmer von Nutzen (irgend- 
welchem!) und durch Ausleſe entſtanden ift, 
wird als ſelektioniſtiſche Mimikry hy potheſe 
bezeichnet. Klar und empfehlenswert auch für 
den Schulgebrauch! Die Stellungnahme des 
Verfaſſers zu dieſer Hypotheſe iſt, daß wir keine 
beſſere haben und daß die Beobachtungen für 
ſie günſtig ſind. Allerdings iſt er der Anſicht, 
daß in manchen Fällen die Entwicklungsrich— 
tungen die Ausleſe unterſtützt haben müſſen, 
alſo die gemeinſame Abſtammung von Nach— 
ahmer und Modell, oder gleiche, typiſche Muta— 
tionsrichtungen, oder zufälliges Zuſammen— 
treffen von in den Familien von Nachahmer 
und Modell vorhandenen, ſonſt aber nur ge— 
trennt auftretenden Merkmalen. (Auf dieſe 
Weiſe wird der berühmte „erſte Schritt“ mit 
ſeinem zweifelhaften Ausleſewert verſtändlich.) 
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In anderen Fällen wieder ift die Uhnlich⸗ 
keit nur durch dieſe Annahmen, alſo nicht 
ſelektioniſtiſch zu erklären (Melinaea und 
Heliconius). Li. 
Bekanntlich iſt es A. Windaus und ſeinen 
Mitarbeitern gelungen, durch Veſtrahlung von 
Ergoſterin das ankirachiliſche Vitamin D zu 
erzeugen. Einige Einzelheiten dazu werden von 
Windaus und A. Lüttringhaus in der 
„Zeitſchr. f. phyſikal. Chem.“, 203. Bd., 1./2. H., 
mitgeteilt: Es handelt ſich zunächſt um zwei 
verſchiedene Präparate D: und D. Di findet 
fich zu 30—49% in langwellig (über 290 mu) 
beſtrahltem Ergoſterin; in Magneſiumfunken⸗ 
präparaten (Licht über 280 mu) erhält man 
dagegen nur 20% D., und bei Beſtrahlung mit 
dem Geſamtlicht des Magneſiumfunkens bei 
insgeſamt 70% umgewandelter Subſtanz nur 
10% D.; dabei iſt dieſes Umwandlungsprodukt 
antirachitiſch viel ſtärker wirkſam als reines Di. 
So ſchloß man auf die Anweſenheit eines 
zweiten wirkſamen Stoffes, den O. Linſert 
im J. G. Laboratorium Elberfeld bis zu 30% 
Ausbeute als D. iſolierte. Ganz vor kurzem 
hat ſich nun gezeigt, daß Dı auf D: zurück⸗ 
führbar iſt: es iſt eine Anlagerungsverbin⸗ 
dung von D. und einem iſomeren Alkohol. Das 
von engliſchen Forſchern mit anderen Beſtrah⸗ 
lungs⸗ und Reinigungsmethoden hergeſtellte 
Calciferol, das ſich vor allem durch ſein 
höheres optiſches Drehungsvermögen von den 
Windausſchen Präparaten unterſchied, konnte 
vor kurzem über Dinitrobenzoeſäureeſter in zwei 
Komponenten zerlegt werden, deren eine identiſch 
ift mit D-; dies ſcheint alfo der primär wirk⸗ 
ſame Stoff zu ſein. — Bei der photochemiſchen 
Umwandlung bleiben die Alkohol⸗Gruppe des 
Ergoſterins und die drei Doppelbindungen be⸗ 
ſtehen; u. a. aus der leichten Löslichkeit und 
der Betrachtung monomolekularer Filme ſchloß 
man, daß die Moleküle nach der Beſtrahlung 
nicht mehr ſo nahe zuſammenrücken können. 
Bei Überbeſtrahlung (Supraſterin) wandern die 
konjugierten Doppelbindungen weiter ausein— 
ander. — Da die Windausſchen Präparate gut 
charakteriſierbare Stoffe mit eigenem Schmelz⸗ 
punkt uſw. ſind, wird die Anſicht W. Gerlachs 
hinfällig, daß die Vitamine nur ein durch die 
Strahlungsenergie „angeregter Zuſtand“ des 
Ergoſterins ſeien. Sie ſind auch nicht, wie 
E. Takayma meint, Ergoſterin⸗mono⸗ozonide; 
denn die ganz ohne O beſtrahlten Präparate 
find 2000 mal wirkſamer als die Ozonpräparate. 
— Schließlich zeigen die Beſtrahlungsprodukte 
bei Überdoſierung genau dieſelben Giftwirkun⸗ 
gen wie die natürlichen Vitamine, entgegen der 
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Anſicht von Reiter und Kiſch, daß das mit 
langwelligem Licht bereitete Vitamin D ganz 
ungiftig ſei. 

W. Schumacher, Bonn, konnte auf Grund 
ausgedehnter Verſuche zeigen (Jahrbücher für 
wiſſenſchaftliche Botanik, 15. Bd., 4), daß die 
Welkuugserſcheinungen bei Blütenblättern auf 
im Innern ſtattfindende intenſive Eiweißſpal⸗ 
kungen zurückzuführen find und nicht unmittel⸗ 
bar mit der Tranſpiration und dem Waſſer⸗ 
haushalt in Verbindung ſtehen. Sorgfältige 
Meſſungen des Eiweißgehaltes in verſchiedenen 
Stadien der Poſtfloration zeigten, daß die Spal⸗ 
tung bei Kakteen bereits mit dem Aufblühen 
ſpontan einſetzt, während ſie bei den lange 
blühenden Orchideen erſt durch den von der 
Beſtäubung ausgehenden Reiz ausgelöſt wird 
(Fittings Pollenhormon?); die größte Um⸗ 
ſatzgeſchwindigkeit wird bei den ephemeren 
Blüten erreicht. Abgeſehen von den Pflanzen, 
die die Blütenblätter in noch friſchem Zuſtand 
abwerfen (Roſe, Dahlie, Lotosblume), werden 
die M⸗Verbindungen nach der Eiweißſpaltung 
faſt vollſtändig in die Pflanze zurückgezogen 
(ogl. die herbliche Entleerung der grünen Laub- 
blätter). Daß diefe intenfive Stoffbewegung 
noch in völlig turgorloſem Gewebe erfolgen 
kann, zeigt, daß die Münch ſche Druckſtrom⸗ 
hypotheſe zur Erklärung des Stofftransportes 
nicht ausreicht. 

In der „Zeitſchr. f. induktive Abſtammungs⸗ 
und Vererbungslehre“, Bd. 59, Heft 4, berichten 
H. Herzenberg u. S. G. Levit, Moskau, 
von ihren Unterſuchungen über die Genetik der 
Marmorkrankheil. Dieſe eigenartige Erkran⸗ 
kung wurde 1904 zum erſtenmal beſchrieben: 
die Knochen verlieren ihre Struktur, das 
Schwammgewebe wird durch kompaktes erſetzt 
und das Mark durch fibröſes Mark, oder es 
ſchwindet ganz. Als erſtes Symptom treten 
meiſt ganz grundloſe Knochenbrüche auf; faſt 
ſtändige Begleiterſcheinungen find Geb- und 
Hörſtörungen, kariöſe Zähne, Hydrocephalus 
und in einigen Fällen auch ſchwere Anämie. 
Unterſucht wurden eingehend zwei Familien 
(mit Verwandten). Verfaſſer kommen zu dem 
Ergebnis, daß die Krankheit in zwei verſchiede— 
nen Formen von zwei verſchiedenen rezeſ— 
ſiven, autoſomen Genen vererbt 
wird. In einem Falle waren die Eltern ver— 
wandt und phänotypiſch geſund, vier ihrer 
Kinder erkrankten ſchon früh. Ein ganz leichter 
Fall kann als intermediäre heterozygote Form 
gedeutet werden. O. 

Von großem Intereſſe ſind die neuen Unter— 
ſuchungen, die der bekannte Kolloidforſcher 
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Prof. Bechhold, Frankfurt, zuſammen mit 
M. Schleſinger über die fog. fubvifiblen 
Birusarten, d. h. die unterhalb der Grenze der 
mikroſkopiſchen Sichtbarkeit liegenden Krank— 
heitserreger (3. B. der Kuhpocken, der Hühner⸗ 
peſt uſw.) angeſtellt hat. In dieſe Gruppe gehört 
auch der berühmte „Bakteriophage“ von 
D' Hérelle, deffen Natur (ob er überhaupt 
ein organiſches Weſen iſt) allerdings noch nicht 
mit Sicherheit feſtſteht. Es iſt Bechhold und 
Schleſinger gelungen, die Filtrationsmſethoden 
ſoweit zu vervollkommnen, daß ſie nunmehr 
auf dieſem Wege die Größenordnung vieler der 
in Frage ſtehenden Erreger ermitteln konnten. 
Für den „Bakteriophagen“ ergab ſich etwa 
20 uu, für den Erreger der Kuhpoden rund 
zehnmal ſoviel (alſo doch ſchon eine Größe, 
die auch mikroſkopiſch ſichtbar zu machen fein 
müßte!). Weiter konnten ſie durch ein Zentri— 
fugierverfahren beſonderer Art ebenfalls zu 
Schätzungen dieſer Größen gelangen und er: 
hielten für den Hühnerpeſterreger etwa 120 bis 
130 %%, für den der Kuhpocken 210 bis 230 uu 
(in guter Übereinſtimmung mit dem aus Filtra— 
tionsverſuchen erhaltenen Werte) und für den 
Bakteriophagen ebenſo in befriedigender Über- 
einftimmung etwa 12 %%%. Bechhold, der über 
diefe Ergebniſſe in den „Forſchungen und Fort- 
ſchritten“ Nr. 1, 1932, berichtet, meint, daß 
hiermit der Bakteriophage wohl in die Nähe 
der Eiweißſubſtanzen und Fermente gelange, 
alſo kaum mehr den Organismen zuzurechnen 
jei. Er hat ſchon früher die Vermutung aus- 
geſprochen, daß in dieſem Gebiete vielleicht der 
übergang zwiſchen toter und lebender Materie 
zu ſuchen ſei, und das neue Ergebnis ſcheint 
dieſer ſeiner Hypotheſe wirklich entgegenzukom— 
men. Man darf auf die weitere Entwicklung 
dieſer Dinge gerade deshalb ſehr geſpannt ſein. 
Ich habe das beſtimmte Gefühl, daß hier in 
nächſter Zeit noch ſehr wichtige Entdeckungen 
bevorſtehen. 

Ebenſo intereſſant iſt ein in der gleichen 
Zeitſchrift (1931, Nr. 30) ſtehender Bericht von 
Steinach Ind Kun (Wien) über weitere 
Ergebniſſe ihrer Unterſuchungen betr. Sexual- 
hormone. Die beiden Forſcher konnten nun: 
mehr den exakten Nachweis führen, daß das 
ſog. Corpus luteum (der „Gelbkörper“, der nach 
jedem Follikelſprung im weiblichen Eierſtock 
ſich an deſſen Stelle bildet und deſſen inner— 
ſekretoriſche Bedeutung ſchon lange bekannt iſt) 
tatſächlich ein maskulierendes Hormon 
enthält. Bei Schädigung des Eierſtocks durch 
Röntgenſtrahlung oder bei Injektion von 
„Vorderlappenhormon“ (aus dem Hirnanhang) 


degenerierte das Follikelgewebe ganz, während 
das Luteingewebe anfing zu wuchern. Gleich⸗ 
zeitig damit traten dann männliche Sexual⸗ 
charaktere ſowohl ſeeliſcher wie körperlicher Art 
bei den Verſuchstieren (Meerſchweinchen) auf, 
und es ließ ſich weiter zeigen, daß die bloßen 
Extrakte aus dem Luteingewebe auch bei 
kaſtrierten Tieren, und zwar ſowohl Männchen 
wie Weibchen, die männlichen Sexualcharaktere 
zur Entwicklung brachten. Es unterliegt danach 
keinem Zweifel mehr, daß in der Tat der 
weibliche Eierſtock auch ein männ⸗ 
liches Hormon produziert, deſſen 
Wirkung normalerweiſe jedoch durch das Über- 
wiegen des weiblichen Hormons überkompen⸗ 
ſiert wird, oder daß, wie St. und K. ſich 
ausdrücken, eine „hormonale Biſexualität im 
weiblichen Organismus“ vorliegt. Hierdurch 
dürften ſich nicht nur die zahlreichen Erſchei⸗ 
nungen von Maskulierung weiblicher Tiere 
und Menſchen nach gewiſſen Erkrankungen u. a. 
erklären, ſondern auch wertvolle mediziniſche 
Hinweiſe gegeben ſein zur Behandlung mancher 
Abnormitäten. 

Einen neuen Beweis für die Richtigkeit 
der Morganſchen Hypotheſens betr. 
die lineare Anordnung der Gene in den 
Chromoſomen hat C. Stern, Dahlem, 
gefunden, über deſſen frühere bedeutſame Er- 
gebniſſe in dieſer Richtung wir im Jahrgang 
1927 berichteten. Die beiden Erbanlagenpaare 
der Drosophila „ſchmale Augen“ — „runde 
Augen“ und „normalrote Augenfarbe“ — 
„nelkenrote Augenfarbe“ mendeln nicht unab— 
hängig voneinander, wie es ſein müßte, wenn 
fie in verſchiedenen Chromoſomen lägen, fon- 
dern „gekoppelt“, aber doch nicht völlig, ſondern 
es entſteht auch ein kleiner Bruchteil von Enkel⸗ 
tieren mit der umgekehrten Kombination wie 
bei den Großeltern. Hieraus ift nach den gelten: 
den Theorien zu ſchließen, daß ein Austauſch 
(crossing over) von Teilſtücken der betr. Chromo- 
ſomen ſtattfindet. Aus einer amerikaniſchen 
Drosophila-Zucht erhielt nun Stern Weibchen, 
deren beide X⸗Chromoſomen voneinander ver- 
ſchieden waren, das eine in der Mitte getrennt 
in zwei Stäbe, das andere mit einem langen 
Seitenarm. Durch Kreuzung ſolcher Weibchen 
mit normalen Männchen (die nur ein X-Chromo- 
ſom haben) erhielt Stern Enkeltiere, die die 
oben angeführten partiellen Kopplungserſchei⸗ 
nungen zeigten, und da ſich nun nachweiſen 
läßt, daß die beiden Anlagen „ſchmal“ und 
„nelkenrot“ in dem einen Teilſtück des einen 
X:Chromofoms zuſammenliegen (durch frühere 
Erbanalyſen ermittelt), jo läßt fih dann voraus- 
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ſagen, welche Chromoſomengarnituren (wieviel 
Teilſtücke mit und ohne Anhang) die Tiere mit 
Den verſchiedenen Kopplungsarten aufweiſen 
müſſen. Dieſe Vorausſagen wurden durch die 
mikroſkopiſche Unterſuchung vollkommen be⸗ 
ſtätigt. „Damit iſt“, ſo ſchließt Stern ſein 
Referat in den Forſchungen und Fortſchritten 
Nr. 34, 1931, „die Morganſche Theorie bewieſen.“ 

Eine noch ſehr wenig geklärte Frage der 
Vererbungswiſſenſchaft iſt die Mitwirkung des 
Plasmas bei der Vererbung. Daß eine ſolche 
exiſtiert, zum wenigſten in beſtimmten Fällen, 
iſt nach den klaſſiſchen Unterſuchungen Wett⸗ 
ſteins an Laubmooſen als ſicher anzuſehen. 
Viele Forſcher haben ſchon die Hypotheſe aus⸗ 
geſprochen, daß ſie um ſo mehr ins Gewicht 
fallen würde, je weiter die gekreuzten Arten 
ſyſtematiſch voneinander entfernt ſind. Die Ver⸗ 
ſchiedenheiten der „reziproken Baſtarde“ (z. B. 
von Maultier und Mauleſel) werden vielfach 
auf den Anteil des Plasmas an der Vererbung 
zurückgeführt. Da ja die befruchtete Keimzelle 
ihre Kernmaſſe von beiden Eltern zu gleichen 
Teilen, ihr Plasma aber nur von der Mutter 
her hat, ſo könnte es einen Unterſchied aus⸗ 
machen, ob die Kernmaſſe in dem Plasma der 
Art A und B liegt. Leider find Arkbaſtarde nicht 
nur ſchwer herſtellbar, ſondern faſt regelmäßig 
unfruchtbar, ſo daß man bisher kaum ſichere 
Ergebniſſe über die Gültigkeit der Mendelſchen 
Regeln bei ihnen hat. Nun berichtet Profeſſor 
Laibach von der Univerſität Frankfurt in 
Nr. 28 der „Forſchungen und Fortſchritte“ über 
zwei von ihm gefundene Methoden, ſchwer 
herſtellbare Artbaſtarde zu erhalten. 
Bei einer Kreuzung zweier verſchiedener Arten 
des Leins (Linum) wurden die Embryonen aus 
den noch nicht entwickelten Fruchtknoten vor⸗ 
ſichtig herauspräpariert und auf Zuckerlöſung 
weitergezüchtet. Sie entwickelten ſich dann 
ſpäter zu normalen Pflanzen. Daß ſie beim 
Verbleib im Fruchtknoten dies nicht tun, liegt 
alſo wahrſcheinlich daran, daß deſſen Gewebe 
für die eine Art der Baſtardembryonen eine 
ſchlechtere Mutter iſt als für die andere. Eine 
andere Methode fand ein Schüler Laibachs, 
K. Fiſchbach. Bei zwei anderen Leinarten 
(Linum viscosum und Linum hirsutum) gelingt 
die eine Kreuzung (hirsutum Mutter) ſehr leicht, 
die andere anſcheinend gar nicht. Selbſt durch 
Herauspräparieren der Baſtardembryonen wie 
oben erhielt man nur etwa 1% der Pflanzen 
am Leben. F. zeigte aber, daß man durch 
Nachbeſtäuben mit arteigenem Pollen, wodurch 
im gleichen Fruchtknoten dann auch Artſamen 
entſtehen, die Bildung der Baſtardſamen unter— 


ſtützen kann. Es konnten dann etwa 16% 
Baſtardpflanzen erhalten werden. Die Erfin⸗ 
dung ſolcher Methoden iſt für die Wiſſenſchaft 
von ſehr großem Wert, denn nur ſo wird ſich 
zuletzt das Problem der plasmatiſchen Ber- 
erbung ſeiner Löſung entgegenführen laſſen. 

In Nr. 20 (1931) der „Internationalen Ento- 
mologiſchen Monatsſchrift“ (Guben) berichtet 
Prof. Fritz Lenz, München, über eine von 
ihm im vorigen Auguſt gemachte höchſt inter⸗ 
eſſante Beobachtung über „Zugfalter“. Es gibt 
eine Anzahl von Schmetterlingen, wie z. B. den 
Diſtelfalter, Admiral, Taubenſchwanz, Wind⸗ 
ſchwärmer, Totenkopf, von denen man ſchon 
lange weiß, daß ſie nicht bei uns überwintern, 
ſondern im Frühjahr aus dem Süden zu uns 
kommen, manche, wie z. B. der Admiral, ſich 
langſam nordwärts vorſchiebend, andere, wie 
Diſtelfalter und Taubenſchwanz, ſchnurſtracks 
und ſehr ſchnell nach Norden fliegend. Im 
Laufe des Sommers entwickeln ſich mehrere 
Generationen (beim Diſtelfalter in etwa je ſechs 
Wochen eine), ſo daß ſicherlich die letzten in den 
Spätſommermonaten geſchlüpften Tiere ganz 
andere ſind als die zugeflogenen im Mai. Ein 
Rückflug der Tiere im Herbſt nach Süden iſt 
aber bisher niemals beobachtet worden. Bei 
Gelegenheit von Wanderungen im Rhätikon 
beobachtete nun Lenz mehrfach Flüge von ziem⸗ 
lich großen Anzahlen von Diſtelfaltern, die alle⸗ 
ſamt, ohne jede Ausnahme, nach Süden ſtrebten, 
ebenſo auch einige Taubenſchwänze, die in 
gleicher Richtung flogen. Er fordert in der an⸗ 
geführten Mitteilung die Leſer auf, weitere 
Beobachtungen dieſer Art, am beſten im Auguſt 
und September, anzuſtellen. 

Aus dem „Handbuch der vergleichenden Ana⸗ 
tomie“, herausgegeben von Bolt, Kallius 
und Luboſch, Verlag Urban u. Schwarzen⸗ 
berg, Berlin und Wien, liegt uns ein Abſchnitt 
aus Band I vor: V. Franz, Syſtematik und 
Phylogenie der Wirbeltiere, auf den wir Inter⸗ 
eſſenten gern hinweiſen. Die Arbeit bringt zu— 
nächſt in drei Abſchnitten allgemeine Vorbemer— 
kungen über das Verhältnis von Syſtematik und 
Phylogenie, über Phylogenie und Ontongenie 
(wobei ausführlich auf das „biogenetiſche Grund— 
geſetz“ eingegangen wird) und über „Speziali— 
ſation und Elevation“, in welch letzterem Ab- 
ſchnitt Franz ſeine ſchon früher hier einmal 


erwähnten Formulierungen des Begriffs der 


ſog. „Vervollkommnung“ der Organismen in 
der Stammesreihe darlegt. Er unterſcheidet 
Differenzierung und Zentraliſation. Erſtere 
ohne letztere bedeutet Spezialiſation, die die 
Lebensmöglichkeiten einengt, letztere bedeutet 
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dagegen Zuſammenfaſſung zur Einheit und 
damit Erweiterung der Anpaſſungsfähigkeit 
und ſo Eroberung neuer Lebensräume. In den 
dann folgenden beiden ſpeziellen Abſchnitten 
entwickelt Fr. das natürliche Syſtem der Wirbel⸗ 
tiere und ſeine mutmaßliche Phylogenie im 
großen und ganzen im Stile der Haeckelſchen 
Stammbaumtheorien (natürlich mit Berückſich⸗ 
tigung neuerer Ergebniſſe). Als Ahnen des 
Menſchen vermutet er Propliopithekus und 
Pliopithekus. Bk. 


c) Anthropologie und Naſſenhygiene. 

In Nr. 2 und 4 des „Archivs für Raſſen⸗ 
und Geſellſchaftsbiologie“ findet ſich, wie ſchon 
in Nr. 1 d. J. erwähnt, ein ausführlicher Bei⸗ 
trag über „Intelligenz und ſoziale Schicht“ von 
Dr. H. Brem, Landau, von dem ich damals 
verſprach, einen Bericht zu geben, wenn ich 
mit ſeiner Lektüre zu Ende gekommen wäre. 
Das iſt jetzt der Fall, doch hat das Ergebnis 
mich, wie ich ehrlich geſtehe, etwas enttäuſcht. 
Die Einleitung bringt eine relativ vollſtändige 
Überſicht über alle bisherigen Arbeiten zu dem 
fraglichen Problem der Verteilung der Intelli⸗ 
genz auf die ſozialen Schichten (bis Ende 1929) 
und wendet ſich in erfreulicher Deutlichkeit 
gegen gewiſſe Verſuche (Baron, Karſtädt, 
Buſemann u. a.), das offenſichtlich für eine 
höhere Intelligenz der gehobenen ſozialen Schich⸗ 
ten ſprechende Material ins Gegenteil umzu⸗ 
biegen. Den Hauptteil nehmen indeſſen die 
eigenen Unterſuchungen des Verfaſſers ein. Sie 
zerfallen in vier Abſchnitte, die die pfälziſchen 
Hilfsſchulen, die Volksſchulen der Stadt Landau, 
die Repetenten der Volksſchule Neuſtadt a. H. 
und die beiden höheren Schulen der Stadt 
Landau (Realſchule und Gymnaſium) betreffen. 
Von dieſen Unterſuchungen erſcheint mir die 
erſte als die wertvollſte, da ſie ein verhältnis⸗ 
mäßig großes Schülermaterial (676 Hilfsſchüler 
der Städte Bad Dürkheim, Frankenthal, Haß⸗ 
loch, Kaiſerslautern, Landau, Ludwigshafen, 
Neuſtadt a. H., Pirmaſens, Speyer und Zwei⸗ 
brücken) umfaßt. Der Prozentſatz der Hilfs- 
ſchüler erwies ſich als ſehr ſtark variabel. 
An der Spitze ſtanden Bad Dürkheim und 
Landau mit 4,3 bzw. 2,3% Hilfsſchülern auf je 
100 Volksſchüler. Das entgegengeſetzte Extrem 
bildet Kaiſerslautern mit nur 1,2% Hilfsſchülern 


(Zahlen aus Brems Tabellen umgerechnet). ' 


Verf. führt den Unterſchied mit anderen Autoren 
darauf zurück, daß erſtere drei Städte mitten 
im pälziſchen Weinbaugebiet liegen ()). Die 
relative Zahl der weiblichen Hilfsſchüler lag 
durchweg unter der der männlichen, eine Be— 


obachtung, die auch anderswo ſchon gemacht 
wurde. Nur Landau machte in dieſer Beziehung 
eine Ausnahme. Die weitaus größten Prozent- 
zahlen der Hilfsſchulkinder ſtellten die unteren 
ſozialen Schichten. In Ludwigshafen beiſpiels⸗ 
weile beträgt der Prozentſatz der handarbei- 
tenden Schichten zuſammen etwa 56,5% der 
Bevölkerung, die Beteiligung an den Hilfsſchul⸗ 
kindern dagegen rund 84%. Für den Geſamt⸗ 
durchſchnitt der Pfalz betragen die Zahlen (ob⸗ 
wohl hier Stadt und Land zuſammengerechnet 
find) faft ebenſoviel: 52,7 bzw. 83%. Eine un⸗ 
gleiche Beteiligung der beiden chriſtlichen Kon⸗ 
feinonen an den Hilfsſchulkindern ließ fih nicht 
nachweiſen, dagegen erweiſt ſich die iſraelitiſche 
Bevölkerung als weit im Vorteil gegen die 
nicht iſraelitiſche. Auf die Bevölkerungszahlen 
berechnet, ſollten entfallen an Hilfsſchulkindern 
bei gleicher Beteiligung auf 


Proteſtanten . 59,07% 
Katholiken 37,77% 
Juden 0,54% 


Freireligiboſſe . 2,66%, 
während die tatſächlichen Anteile find: 59,7; 
36,8; 0,2; 3,3%. Hieraus errechnet ſich, daß 
die Freireligiöſen rund 12% mehr Hilfsſchul⸗ 
kinder ſtellen als ihrem Anteil an der Bevölke⸗ 
rung entſpricht, während die Juden nur etwas 
mehr als den dritten Teil ihrer Quote ſtellen. 

Im zweiten Abſchnitt werden drei Klaſſen 
der Volksſchule Landaus, die unterſte lerſte) 
Klaſſe, die 4. Klaſſe (aus der der Abgang zu 
den höheren Schulen erfolgt) und die Abſchluß⸗ 
klaſſe unterſucht. Auf die Einzelheiten der 
Ergebniſſe einzugehen fehlt es an Raum. Das 
Geſamtergebnis iſt, daß ſowohl in der 1. wie 
in der 4. Klaſſe (die beide noch alle ſchulpflichti⸗ 
gen Kinder mit Ausnahme der Hilfsſchüler 
umfaſſen) die vaterloſen Kinder (Kriegswitwen, 
uneheliche Mütter) an letzter Stelle ſtehen, 
während in der 1. Klaſſe die mittleren Beamten, 
in der 4. Klaſſe die Akademiker den erſten Platz 
einnehmen. Den letzteren gleich ſtehen die 
Lehrer, die in der Statiſtik wegen zu geringer 
Kinderzahlen nicht mitgerechnet wurden. Alles 
in allem entſpricht alſo die Verteilung der 
Intelligenz, wie es ſich überall gezeigt hat, der 
ſozialen Schichtung ziemlich genau. Auffallend iſt 
u. a. bejonders der hohe Prozentſatz der Note I 
bei den Kindern der Akademiker. In der Ab⸗ 
ſchlußklaſſe änderte ſich natürlich das Bild gänz⸗ 
lich, da dieſe nur den Rückſtand von der auf 
die höheren Schulen geſchickten Ausleſe darſtellt. 
Auf den folgenden Abſchnitt „Repetenten“ ſei 
hier nicht eingegangen. Der letzte Abſchnitt be⸗ 
ſchäftigt ſich mit der Realſchule und dem Gym- 
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nafium. Verf. hat hier die ſämtlichen Schüler 
eines Jahres zunächſt klaſſenweiſe getrennt, 
dann zuſammengefaßt ſtatiſtiſch verwertet. Das 
Ergebnis zeigt, daß an der Realſchule die 
Akademikerkinder keineswegs an der Spitze 
ſondern ziemlich mäßig abſchneiden, 


ſtehen, 


während hier die Kinder der Lehrer, kleinen 


Kaufleute und Bahngehilfen die erſten Plätze 


einnehmen. Am ſchlechteſten ſchneiden auf dieſer 
Schule die Großkaufleute und Händler ab. Für 
das Gymnaſium ergaben ſich dagegen ganz 
andere Verhältniſſe. Hier ſind es die Söhne der 
Offiziere und Landwirte, die in den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fächern am beſten abſchneiden, wäh⸗ 
rend die unterſten Plätze der Rangordnung von 
den Großkaufleuten, Meiſtern und gelernten 
Arbeitern eingenommen werden. Lehrer, Aka⸗ 
demiker und mittlere Kaufleute nehmen hier 
Mittelplätze ein. Wie wenig man aber auf 
derartige Ergebniſſe in einem Schülermaterial 
geben kann, das bereits eine Ausleſe vorſtellt, 
zeigt die Tatſache, daß in den körperlichen 
Übungen die Söhne der Offiziere ausgerechnet 
den unterften Rang einnehmen (), während 
dabei die Landwirte ziemlich obenan in der 
Reihe ſtehen. So haben auch die weiter noch 
folgenden Zuſammenſtellungen über die beiden 
Schulen keinen großen Wert. Man kann aus 
ihnen nicht viel allgemein Gültiges ſchließen, 
höchſtens dies, daß die Kinder der Lehrer in 
beiden Schulen relativ ſehr günſtig daſtehen, 
was zweifellos, wie auch Br. ſelbſt bemerkt, 
damit zuſammenhängt, daß die Lehrer beſſer 
wie jeder andere Stand in der Lage ſind, eine 
zweckmäßige Ausleſe zu treffen. Der Verf. zieht 
aus ſeinem Material u. a. folgende allgemeine 
Schlußfolgerungen: Beziehungen zwi⸗ 
ſchen der Intelligenz und der ſozi⸗ 
alen Schicht laſſen ſich mittels der 


Methode der Leiſtungsprüfung an! 


höheren Schulen wegen der ſtatt⸗ 
gefundenen Ausleſe nicht nad: 
weiſen. Im ganzen ſcheinen jedoch die Kin⸗ 


der geiſtiger Arbeiter beſſere Erfolge aufzu⸗ 


weiſen als die die Handarbeiter. Die Ergebniſſe 
zeigen, daß aber auch die erſteren Kinder auf 
die höheren Schulen ſchicken, die dafür nicht 
geeignet ſind. Die materiell gut geſtellte Gruppe 
der Großkaufleute zeigt an beiden höheren 
Schulen nur geringe Erfolge. Danach iſt 
die Theſe von einer Beeinfluſſung 
der Leiſtung durch die materielle 
Lage abzulehnen. — die Leiſtungen 
der verſchiedenen Berufsgruppen ſind in den 
verſchiedenen Schulfächern ſtark verſchieden. 
Wahrend z. B. in den alten Sprachen und im 
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Deutſchen die Söhne der Akademiker am beiten 
abſchneiden, verſagen ſie ziemlich ſtark in den 
Naturwiſſenſchaften, wo umgekehrt die Fabrik⸗ 
beſitzer, Lehrer, Buchhalter u. a. ſich hervor⸗ 
tun. — Es iſt kaum zu bezweifeln, daß an 
anderen Schulen in anderen Gegenden ſich 
weſentlich andere Bilder ergeben werden. Nur 
das dürfte allgemein zutreffen, was auch von 
anderen Unterſuchern ſchon oft feſtgeſtellt wurde, 
daß in den weitaus meiſten Städten, die meh⸗ 
rere Arten höherer Schulen beſitzen, die höheren 
ſozialen Schichten das Gymnaſium bzw. Real⸗ 
gymnaſium bevorzugen. Hieraus folgt, daß die 
bekannten, oft angeführten Mehrleiſtungen der 
Gymnaſialabiturienten gegen die Oberrealſchul⸗ 
abiturienten ſich zwanglos aus dieſer Ausleſe 
erklären und nichts für oder wider den Bil- 
dungswert der verſchiedenen Schultypen be⸗ 
weiſen. Andererſeits muß natürlich das Bild 
der Verteilung der Intelligenz über die ſozialen 
Schichten dadurch gänzlich verfälſcht merden, 
daß beſtimmte Schichten ihre Kinder ſo gut wie 
alle auf das Gymnaſium ſchicken, andere nur 
die dafür beſtgeeigneten. Dieſe letzteren Schich⸗ 
ten werden dann ſelbſtverſtändlich in der Gegen⸗ 
überſtellung der Leiſtungen der Kinder bei 
weitem beſſer daſtehen als die erſteren. Auf 
dieſe Weiſe iſt zweifelsohne zu erklären, daß 
die Akademiker in den höheren Schulen nur 
mittlere Rangſtufen einnehmen, und es iſt ein 
Beweis für die große Macht der Vererbung, 
daß trotzdem die Kinder der in leitenden Stel⸗ 
lungen befindlichen Akademiker (die ihre Kinder 
ſelbſtredend alle auf die höhere Schule ſchicken), 
noch unter den erſten Plätzen ſich befinden. 
Wenn im übrigen Brem ſelbſt zu dem Schluſſe 
gelangt, daß nicht die Erbmaſſe, ſondern das 
Milieu die Haupturſache an den geringeren 
Intelligenzleiſtungen des Proletariats bilde, ſo 
iſt das m. E. in ſeinen ſtatiſtiſchen Ergebniſſen 
in keiner Weiſe begründet, ſondern eine reine 
Privatmeinung. Das Gegenteil läßt ſich freilich 
aus ſeinen Zahlen (die an ſich viel zu klein ſind) 
auch nicht beweiſen. 

Von großem Wert iſt für die eugeniſche Arbeit 
die Überſicht, die im gleichen Heft 2 des „Archivs“ 
Gen.⸗Prokurator Prof. E. Höpler über die 
Frage „Sterilifiertung und Strafrecht“ gibt. 
Jeder, der ſich über den gegenwärtigen Stand 
dieſes zur Zeit ſo ſtark erörterten Problems 
kurz orientieren will, findet hier alles Wiſſens⸗ 
werte zuſammengeſtellt. H. kommt zu dem 
Ergebnis, daß nach der vor kurzem beſchloſſenen 
neuen Faſſung der bez. Paragraphen des Straf— 
geſetzes (§ 263 und 264 des Entwurfs) die 
Steriliſierung ſtraflos bleibt, wenn ſie entweder 
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aus mediziniſchen Gründen oder freiwillig er- 
folgt und im letzteren Falle nicht gegen die 
guten Sitten verſtößt. Hiernach ſei eine Sterili— 
ſierung aus eugeniſchen Gründen mit Einwilli⸗ 
gung des betreffenden ſicher ſtraflos, dagegen 
ſei eine Zwangsſteriliſierung aus eugeniſchen 
Gründen nach wie vor ſtrafbar, und ſomit 
ſchiede auch die Möglichkeit aus, daß Geiſtes⸗ 
kranke ſteriliſiert würden, da ſie ſelber ihre 
Einwilligung nicht geben könnten und ihr Vor⸗ 
mund oder Pfleger das nicht tun dürfe. — Für 
die Zwangsſteriliſierung als Strafe ſei das 
geltende Strafrecht keinesfalls zu haben, da 
es einſtweilen wenigſtens die Erb⸗ 
geſundheit des Volkes gar nicht 
als ſtrafrechtlich zu ſchützendes Gut 
anerkenne. Ohne Zweifel hat H. darin 
recht. Wenn man aber dieſe ſeine juriſtiſch 
ſicherlich ganz unanfechtbaren Ausführungen 
lieſt, kann einen wohl die Verzweiflung über⸗ 
kommen, ob es jemals gelingen wird, unſer 
Volk wieder aus dem Bann einer rein formalen 
Rechtsauffaſſung zu erlöſen und es zu einer 
wirklich ſachlichen, den Lebensnotwendigkeiten 
Rechnung tragenden Auffaſſung zurückzuführen. 
H. zitiert aus einer anderen juriſtiſchen Arbeit 
über dieſen Gegenſtand (von Wilhelm) den 
folgenden Satz: „Der Staat anerkennt nicht die 
Verhütung defekten Nachwuchſes, da er keine 
Eheverbote für Schwerkranke, Degenerierte, Ver⸗ 
brecher kennt, es duldet, daß Syphilitiker Ehen 
eingehen und Kinder zeugen und geſtattet es 
nicht einmal, ſolchen Perſonen öffentlich Mittel 
zum Präventivverkehr anzuraten.“ Nun, dann 
geſchieht es einem ſolchen Staat eben ganz recht, 
wenn er zuletzt an ſolchen Dingen zugrundegeht. 
Über juriſtiſche und parlamentariſche Pracht— 
bauten ſchreibt man triumphierend — es klingt 
wie ein Hohn: „Salus rei publicae suprema lex 
esto!“ Tatſächlich ſind jedoch bei uns noch immer 
die Intereſſen des Individuums das A und O 
der geſamten Geſetzgebung. 

In Nr. 3536 der „Forſchungen und Fort- 
ſchritte“ behandelt Lenz die Frage des Ankeils 
von Erbanlage und Umwelt an der geiſtigen 
Entwicklung. Er berichtet über die Unterſuchun⸗ 
gen Newmanns betr. eineiige und zweieiige 
Zwillinge. Newmann fand an je 50 Paaren 
von E. Z. und 3.3., die gemeinſam aufgewachſen 
waren, in Hinſicht auf den ſog. Intelligenz— 
quotienten bei Anwendung zweier verſchiedener 
Teſtmethoden folgende Unterſchiede: 

E. Z. Stanford-Binet-Teſt 5,9 Grade Unterſchiede 
9,9 f 


n ” " n 


3.3. „ a 
E. J. Otis⸗Teſt 45 „ : 
3.3. 92. u 7 


” I 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Ebenſo fand v. Verſchuer bei 30 Paaren 
E. Z. 42 und bei 27 Paaren 3.3. 7,0 Grade 
Unterſchied. Hieraus hat man nun vielfach ge⸗ 
ſchloſſen, daß demnach die geiſtigen Unterſchiede 
etwa zur Hälfte durch die Erbmaſſe, zur anderen 
Hälfte durch die Umwelt bedingt ſeien. Lenz 
zeigt jedoch, daß dieſer Schluß falſch iſt, weil 
der Meßfehler der Teſts den Unterſchied der 
E. Z. verhältnismäßig viel ſtärker vergrößert als 
den der 3.3. Nach Verſuchen von Wing: 
field ergab ſich dieſer Fehler ungefähr zu 
4,6 Graden, d. h. faſt ebenſo groß wie der er⸗ 
mittelte Unterſchied der E. Z. Das bedeutet, 
ſelbſt wenn dieſe tatſächlich gar keinen Unter⸗ 
ſchied hätten, ſo würde doch durch den Meßfehler 
im Durchſchnitt ein Unterſchied von etwa 4,6 
herauskommen. Demnach ſind die gefundenen 
Unterſchiede gar nicht einmal als ſichere An: 
zeichen für reale Unterſchiede anzuſehen oder 
anders geſagt: es iſt überhaupt ein 
Unterſchied zwiſchen den geiſtigen 
Anlagen der E. Z. bisher gar nicht 
mit Sicherheit nachgewieſen. — Hin⸗ 
gegen muß der Meßfehler bei Individuen, die 
ſchon an ſich verſchieden ſind, das Ergebnis 
nur wenig verändern, da er dann im Dure: 
ſchnitt ebenſooft den Unterſchied vergrößern wie 
verkleinern wird. Ein gefundener durchſchnitt⸗ 
licher Unterſchied von rund 9 Graden iſt alſo 
als real und ungefähr richtig anzuſehen. — 
Entſprechendes gilt für die Wirkung der Um⸗ 
welteinflüſſe. Bei E. Z. muß jeder divergente 
Umwelteinfluß die Entwicklung in verſchiedene 
Richtungen drängen, während bei 3.3. eine 
ebenſo große Wahrſcheinlichkeit beſteht, daß 
divergente Umwelteinflüſſe den Unterſchied ver⸗ 


kleinern, wie daß ſie ihn vergrößern. Hieraus 


folgt alſo, daß tatſächlich weit mehr als die 


Hälfte des geſamten geiſtigen Habitus erb— 
bedingt ſein muß. Es kommt noch ein Geſichts⸗ 
punkt hinzu, den Lenz hier nicht erwähnt, den 
ich aber jüngſt anderswo hervorgehoben fand. 
(Wo, iſt mir entfallen.) Bei dem begreiflichen 
Streben jedes Menſchen nach perſönlicher Eigen: 
art werden auch ſchon kleine Entwicklungs⸗ 
differenzen, die bei E. 3. infolge ungleicher Um⸗ 
welteinflüſſe eingetreten ſind, von dieſen ſelbſt 
vielfach ſehr ſtark betont und womöglich ge: 
ſteigert werden, da ja die „Umwelt“ keineswegs 
nur ein äußerlich Gegebenes iſt, ſondern jedes 
Weſen ſich ſeine Umwelt in gewiſſem Sinne 
ſelbſt ſchafft. So kommt es, daß Unterſchiede, 
die Geſchwiſtern mit ſowieſo verſchiedenen An⸗ 
lagen belanglos erſcheinen würden, von E.. 
vielleicht als ſehr wichtig empfunden und dem⸗ 
entſprechend gewertet werden, fo dap. fie fid 


— — 
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automatiſch zu größerer Differenzierung ſteigern, 
als fie es’ bei 3.3. oder ſonſt Geſchwiſtern 
wahrſcheinlich tun würden. Durch dieſe nicht 
von der Hand zu weiſende Überlegung wird 
aljo der Vergleich der E. Z. mit den 3.3. noch 
weiter zugunſten der Erbmaſſe verſchoben. 

In Nr. 3 der „Eugenik“ nimmt Dr. H. 
Luxenburger Stellung zu der Frage des 
Verhältniſſes von Pſychiſcher Hygiene und Euge- 
nik. Mit einer offenen Anerkennung verbindet 
ſich in dieſem gediegenen Aufſatz der klare Hin⸗ 
weis auf die eugeniſchen Bedenken eines ſolchen 
Verfahrens, wenn nicht „Gewähr dafür gegeben 
iſt, daß über den Maßnahmen, die lediglich die 
Geſundheit des Individuums im Auge haben, 
die Sorge für die Geſundheit der Raſſe nicht 
vergeſſen wird“. Leider wird diefe Rückſicht in 
den Kreiſen, die beſonders in den USA., aber 
auch bei uns die „mental hygiene“ betreiben, 
nicht immer genommen. L. fordert deshalb mit 
Recht, daß die an ſich ausſichtsreiche neue ärzt⸗ 
liche Bewegung das eugeniſche Programm in 
ihre Ziele mit aufnehme. 

In der gleichen Nummer der „Eugenik“ teilt 
v. Verſchuer aus der amerikaniſchen Litera⸗ 
tur Gefell und Thompſon) einen inter⸗ 
eſſanten Fall von Zwillingsunkerſuchung mit: 
Bei einem eineiigen Zwillingspaar wurde vom 
1. bis 18. Lebensmonat die körperliche und 
geiſtige Entwicklung genau beobachtet. Zwil⸗ 
ling 1 wurde im Alter von 46 Wochen täglich 
6 Wochen lang im Klettern und Klötzchenſpiel 
gedrillt. Am Anfang konnte eine Treppe nur 
mit Hilfe erklettert werden; 4 Wochen ſpäter 
war dies ohne Hilfe möglich und nach 6wöchiger 
übung, alſo im Alter von 52 Wochen wurde 
die Treppe in 26 Sekunden erklettert. Mit II 
wurden bis zum Alter von 53 Wochen keine 
Übungen vorgenommen, trotzdem erkletterte er 
die Treppe in 45 Sekunden, nach 2wöchiger 
übung in 10 Sekunden. Die Leiſtung des 
Zwillings II mit 55 Wochen war alſo der des 
Zwillings I mit 52 Wochen überlegen. Der 
Vorteil größerer Reife gab einen größeren Aus⸗ 
ihlag als die längere Übungszeit (6 gegen 
2 Wochen, Bk.). Bezüglich der Geſchicklichkeit 
im Klötzchenſpiel wurde bei beiden Zwillingen 
im Alter von 52 Wochen eine ſehr große Ahn- 
lichkeit feſtgeſtellt, obwohl Zwilling 1 6 Wochen 
lang gedrillt war und Zwilling II nicht.“ 


d) Philoſophie und Weltanſchauung. 


Ceitſãtze zu einem Vortrage: 
Beltanfhauungswandel in der Naturwiſſenſchaft 


(gehalten am 10. Dezember 1931 in Bielefeld). 


1. Der vorige Vortrag (Prof. Stählin) 


handelte von den Wandlungen im Selbſtver⸗ 
ſtändnis der menſchlichen Perſönlichkeit. Es 
wurde gezeigt, wie das feit der Renaiſſancezeit 
ſich immer mehr durchſetzende Perſönlichkeits⸗ 
ideal heute in weitem Umfange zweifelhaft und 
angefochten geworden iſt. 

2. Die Entſtehung der neuzeitlichen Natur⸗ 
wiſſenſchaften ſteht mit der Befreiung der 
Perſönlichkeit des europäiſchen Menſchen aus 
den Gebundenheiten mittelalterlicher Dent- und 
Lebensformen nicht nur in zeitlichem, ſondern 
in innerem Zuſammenhange. Nur der inner⸗ 
lich von allem Autoritäts⸗ und Traditions⸗ 
glauben befreite Menſch konnte ſich mit Erfolg 
an die Aufgabe wagen, die Natur vorurteils- 
frei ſo zu erkennen, wie ſie iſt, und umgekehrt 
mußte der erzielte Erfolg (Galilei, Kepler, New⸗ 
ton) das Vertrauen in die Leiſtungsfähigkeit 
des menſchlichen Geiſtes und ſeiner rationalen 
Denkmethoden unbegrenzt ſteigern, beſonders 
nachdem zu der theoretiſchen Beherrſchung der 
Natur die praktiſche in Technik und Induſtrie 
hinzugetreten war. 

3. Der ſo erzielten Steigerung des menſch⸗ 
lichen Selbſtgefühls ſteht auf der anderen Seite 
die Demütigung desſelben gegenüber, die in der 
Erkenntnis der winzigen Kleinheit alles menſch⸗ 
lichen Lebens und Strebens, verglichen mit 
kosmiſchen Vorgängen, und der Eingeſpanntheit 
des Menſchen in eine anſcheinend unerbittliche 
Naturgeſetzlichkeit beſchloſſen liegt. Dadurch 
werden zugleich alle bis dahin auch dem reli⸗ 
giöſen Denken und Fühlen zugrundeliegenden 
Deutungen des Sinnes der Welt und des 
Menſchenlebens und die hiermit zuſammen⸗ 
hängenden Wertmaßſtäbe in Zweifel gezogen. 
Seit dreihundert Jahren bewegen ſich alle 
philoſophiſch⸗weltanſchaulichen und religiöſen 
Diskuſſionen in der Hauptſache um die ſo auf⸗ 
geworfenen Probleme (Bruno, Aufklärung, Hol⸗ 
bach, Darwin, Haeckel, auch Kant, Leibniz, 
Schopenhauer uſw.). 

4. Hauptgegenſtände der Diskuſſion ſind das 
Lebensproblem, das Körper⸗Seele⸗ 
Problem, das Willensfreiheitspro⸗ 
blem und der Gottesbegriff. Die Ge⸗ 
ſchichte dieſer bis heute zu keinem Ergebnis 
zu bringenden Erörterungen darf als bekannt 
vorausgeſetzt werden. Im Vordergrunde ſteht 
dabei ſtets die Frage, wie ſich die Einſicht in 
die „mechaniſtiſche“ Naturgeſetzlichkeit mit alle 
dem verträgt, was dem Menſchen zuletzt das 
Daſein und Leben allein ſinnvoll und wert⸗ 
erfüllt erſcheinen laſſen kann. 

5. Die Gegenwart hat nun einen grundſätz— 
lichen Wandel in der geſamten Problemlage 
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gebracht von ſolchem Ausmaße, daß mit der ſich 
anſcheinend vorbereitenden Geiſteswende wohl 
nur noch die der Renaiſſancezeit ſelbſt in Paral⸗ 
lele geſtellt werden kann. Obwohl es gewagt 
und vielleicht unmöglich iſt, mitten in einer 
ſolchen Zeitwende ſtehend, über ihre Auswir⸗ 
kungen etwas ſagen zu wollen, muß es verſucht 
werden, da ſie nur dann ſich tatſächlich vollziehen 
kann, wenn alle, die dazu geiſtig fähig ſind, ſich 
über die Sachlage klar zu werden verſuchen. 
Die neue Lage ſoll hier zunächſt im Hinblick 
auf die Wiſſenſchaften von der nichtlebenden 
Natur (Phyſik), ſodann im Hinblick auf die 
Biologie kurz ſkizziert werden. 

6. Das heute ſog. klaſſiſch⸗mechani⸗ 
ſtiſche Weltbild, das ſeinen präziſeſten 
Ausdruck in der bekannten ſog. Laplaceſchen 
Fiktion gefunden hat, arbeitet mit den vier 
Grundbegriffen: Raum, Zeit, Subſtanz 
und Kauſalität. Es ſind dieſelben, die in 
Kants Kritik einer, wie man lange geglaubt 
hat, erſchöpfenden und endgültigen erkenntnis⸗ 
theoretiſchen Analyſe unterzogen worden find. 
Die heutige Phyſik hat ſich gezwungen geſehen, 
ein Stück dieſer Begriffsbildung nach dem 
anderen aufzugeben oder umzugeſtalten, ſo daß 
das heutige Bild der „materiellen“ Welt zuletzt 
auf ganz andere Grundlagen ſich aufbaut, von 
denen aus geſehen jene Grundbergiffe als ſekun⸗ 
där (abgeleitet) erſcheinen. Eben darum ſind die 
neuen Grundlagen weder anſchaulich vorſtellbar, 
noch entſprechen ſie den Denkgewohnheiten. 
Anſchauungsformen (Raum⸗Zeit) und „Kate⸗ 
gorien“ (Subſtanz und Kauſalität) entpuppen 
ſich vielmehr als nur für eine Welt mittlerer 
Größenordnungen geeignet, ſie verſagen ſowohl 
bei der Anwendung auf das ſubmikroſkopiſch 
kleine Gebiet der Atome, wie auf das alle 
menſchlichen Maßſtäbe überſteigende Univerſum. 
Die entſcheidenden Erkenntnisfortſchritte, die dieſe 
Umwälzung bedingen, ſind die Relativitäts⸗ 
theorie, die Auflöſung der materiellen „Atome“ 
in „Vorgänge“ bzw. „Wirkungen“ und die aus 
der Quantenlehre gefolgerte Auflöſung des bis» 
herigen Kauſalbegriffs (Heiſenbergrelation 1927). 
Am einſchneidendſten wirkt die letztgenannte 
Einſicht. 

7. Obwohl die Entwicklung noch nicht ab- 
geſchloſſen iſt und endgültige Urteile ſich deshalb 
noch nicht fällen laſſen, kann man heute ſagen, 
daß mit großer Wahrſcheinlichkeit 
ſich folgende philoſophiſch-weltanſchauliche Per— 
ſpektiven aus dem neuen phyſikaliſchen Welt— 
bilde ergeben: 

a) Das Lebensproblem bedarf erneuter 

Unterſuchung im Hinblick auf die phyſikali— 


ſchen Grundlagen. Die Biologie hat keine 
Veranlaſſung, „mechaniſtiſcher“ zu denken als 
die Phyſik ſelbſt. 
Das Körper⸗Seele⸗ Problem ſcheint 
fih unvermutet plötzlich der fog. ſpiritua⸗ 
liſtiſchen Löſung zuzuneigen (alleinige 
wirkliche Exiſtenz des Seeliſch⸗Geiſtigen, die 
Materie nur Form, in der Seeliſches See⸗ 
liſchem erſcheint). 
Die geſamte ſog. Naturgeſetzlichkeit 
ſcheint ſich als bloße „ſtatiſtiſche Regelmäßig⸗ 
keit“ zu enthüllen, die in den praktiſch vor⸗ 
kommenden Größenordnungen praktiſch exakte 
Ergebniſſe (d. h. ſcheinbar exakte „Natur⸗ 
geſetze“) liefert, weil wir es bei dieſen mit 
Billionen und Trillionen von Einzelfällen zu 
tun haben (Geſetz der großen Zahlen). Danach 
iſt die Welt berechenbar, ſoweit ſie Wieder⸗ 
holungen enthält, grundſätzlich „zufällig“ da⸗ 
gegen in Hinſicht auf alles Einmalige. Als 
Ganzes genommen iſt der Weltvorgang des⸗ 
halb und ebenſo ſein Urheber, Gott, in allen 
Schritten völlig frei. Der deiſtiſche Gottes⸗ 
begriff der Aufklärungszeit wird unmöglich. 
Wenn überhaupt Gott iſt, ſo iſt es der Gott 
des Theismus (oder ev. des Pantheismus), 
in dem „wir leben, weben und ſind“. Es gibt 
fortan kein anderes Argument mehr gegen 
den Gottesglauben als das uralte „Problem 
der Theodizee“. 

d) Gleichzeitig damit erhält das Freiheits⸗ 
(Willens “problem ein ganz neues 
Geſicht. Die Frage, ob der Menſch frei oder 
in eine unabänderliche Naturgeſetzlichkeit ein⸗ 
geſpannt ſei, wird ſinnlos, wenn es die 
letztere gar nicht gibt. Sie iſt durch die 
andere zu erſetzen, wie weit und in welchen 
Hinſichten menſchliche (und auch vielleicht ſchon 
tieriſche) Handlungen auf wiederholbaren und 
wiederholten Elementen beruhen und in fo- 
fern berechenbar ſind (gemäß der Statiſtik), 
und in wieweit in ihnen Einmaliges und 
daher nicht Berechenbares vorliegt. Hiermit 
wird die Frage letztlich auf die ältere Faſſung 
zurückgewieſen, wie ſich der Teilwille des 
Geſchöpfs zum Geſamtwillen (Gottes) verhält. 
8. Die grundſätzliche Neuorientierung in der 

Biologie geht von dem Begriff der orga- 

niſchen Ganzheit aus, der als weſenhafter 

und unentbehrlicher Beſtandteil jeder biologiſchen 

Erkenntnis gleichberechtigt neben die kauſale 

Analyſe der Lebensvorgänge tritt. Der Stufen⸗ 

bau organiſcher Ganzheitsbildungen (vom Atom 

bis zum Tierſtock) legt den Gedanken nahe, daß 
auch die menſchliche „Perſönlichkeit“ nicht das 
letzte Glied in dieſer Hierarchie einander über⸗ 


b 


— 
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geordneter „Geſtalten“ iſt. Die Lebenswerte 
der „überindividuellen” Bildungen innerhalb 
Der Menſchheit (Ehe, Familie, Volk uſw.) treten 
dadurch gleichberechtigt oder gar mit höherem 
Rechtsanſpruch neben die der „Perſönlichkeiten“. 
Die „mechaniſtiſche“ Geſellſchaftsauffaſſung be- 
ginnt einer „organiſchen“ zu weichen. Letzten 
Endes ſteht die ganze Stufenleiter ſolcher Bil⸗ 
dungen unter einem oberſten Ziele, das dem 
Menſchen klar zu erſchauen jedoch verſagt iſt. 

9. Wird ſo die überſteigerte Bewertung der 
„Perſönlichkeit“ (Leitſatz 2) auf ihr richtiges 
Maß zurückgeführt, fo wird umgekehrt die Lehre 
vom Primat des Geiſtes wieder in ihr Recht 
eingeſetzt, da die weſentlichſten Hemmniſſe 
(Leitſatz 3) jetzt wegfallen, und das Leben und 
das menſchliche Wertſtreben erlangt wieder Sinn 
und religiöſe Deutungsmöglichkeit. 


Neues Schrifttum. 


H. E. Sigeriſt, Große Ärzte. Eine Geſchichte 
der Heilkunde in Lebensbildern. Mit 68 Bildern. 
Verlag J. F. Lehmann, München. Preis 8,.— Mk., 
geb. 10,— Mk. Dies Buch ift ein Gegenſtück zu 
den beiden hier beſprochenen Büchern von Lenard 
und Almquiſt. Wenn bei dieſen beiden, beſonders dem 
letzteren, die Freude des Rezenſenten keine ungetrübte 
war, ſo muß er ſagen, daß das vorliegende ihn 
reſtlos befriedigt hat. Die Schilderung feſſelt von 
der erſten bis zur letzten Seite, man ſpürt es an 
jedem Satze, mit welcher Liebe und Sorgfalt ſich 
der Verfaſſer in die Perſönlichkeiten ſowohl wie 
ihre Werke vertieft hat. Er verſteht es ſogar, die 
ſo weit von uns abliegenden Zeiten der Antike 
in den Lebensbildern eines Imhotep, Hippokrates, 
Eraſiſtratos, Galenus uſw. lebendig zu machen, 
ebenſo das Mittelalter mit ſeinen uns heute ſo 
wunderlich anmutenden mediziniſchen Theorien, ſo 
daß nicht nur die betr. große Perſönlichkeit, ſondern 
die ganze Epoche ihres Wirkens Geſtalt und Farbe 
gewinnt. Es hat keinen Zweck, die Namen alle 
aufzuzählen, deren Reihe uns dann vom Mittelalter 


4 allmählich in die Neuzeit hin einführt, die Veſalius, 
4 Paré, Fracaſtoro, Paracelſus, Harvey, Santorio, 


Sydenham uſw. uſw. Der Laie kennt nur einige 
wenige von ihnen, wie z. B. Paracelſus, deſſen lange 
verkannte Perſönlichkeit hier eine von tiefem Ver⸗ 
ſtändnis getragene Schilderung findet. Ebenſo wollen 
wir es uns ſparen, die Namen der großen Arzte 
alle aufzuzählen, die dann im Laufe des vergangenen 
Jahrhunderts allmählich die Grundlagen der heutigen 
Medizin ſchufen, welche nicht auf Naturphiloſophie, 


war für den 6. Februar nach Detmold einberufen, 
gleichzeitig mit Sitzungen des Kuratoriums. Die 
Verſammlungen fanden im Kaiſerhof ſtatt. Den Zeit⸗ 


10. Die Vertreter der religiös⸗chriſtlichen Welt: 
auffaſſung müſſen ſich bei der Umſtellung auf 
dieſe neue Geiſteslage vor zwei Fehlern warnen 
laſſen: einmal dem, die fraglichen Ergebniſſe 
voreilig zu dogmatiſieren und die Religion un⸗ 
zuläſſig mit ihnen zu verkoppeln; zum anderen 
dem, ſich mit ihrer Hilfe über die Rückſichtnahme 
auf das geſamte bisherige naturwiſſenſchaftliche 
Denken hinwegſetzen zu wollen. Die in letzterem 
enthaltenen gewaltigen Wahrheitsmomente blei⸗ 
ben beſtehen und erfordern nach wie vor ſorg⸗ 
fältige Beachtung. — Im übrigen wird das 
Chriſtentum ſeine ewigen Wahrheiten jedoch, 
wenn es ſoweit iſt, in der Sprache eines neuen 
Weltbildes Menſchen mit einem neuen Selbſt⸗ 
verſtändnis zu verkündigen haben und hat daher 
alle Urſache, die Entwicklung der Dinge mit 
Aufmerkſamkeit zu verfolgen. 


— 


ſondern auf Naturwiſſenſchaft gegründet iſt. Es iſt 
erfreulich, daß der Verfaſſer hierbei ebenſo klar 
gegen eine rein materialiſtiſche Auffaſſung Stellung 
nimmt, wie er das wilde Spekulieren der früheren 
Epochen verwirft. In dem Lebensbilde von Helmholtz 
finden wir aus einer Rede desſelben „Über das 
Denken in der Medizin“ (1877) den Satz zitiert: 
„Solange es Leute von hinreichend geſteigertem 
Eigendünkel geben wird, die ſich einbilden, durch 
Blitze der Genialität leiſten zu können, was das 
Menſchengeſchlecht nur durch mühſame Arbeit zu 
erreichen hoffen kann, wird es auch Hypotheſen 
geben, welche als Dogmen vorgetragen alle Rätſel 
auf einmal zu löſen verſprechen. Und ſo lange es 
noch Leute gibt, die kritiklos leicht an das glauben, 
von dem ſie wünſchen, das es wahr ſein möchte, 
ſo lange werden die Hypotheſen der erſteren auch 
noch Glauben finden.“ Aber der Verfaſſer fügt hinzu, 
daß in der gleichen Rede von Helmholtz weiterhin 
der Satz ſteht: „Unſere Generation hat noch unter 
dem Drucke ſpiritualiſtiſcher Metaphyſik gelitten 
(Helmholg meint natürlich die Schelling⸗Hegelſche 
Naturphiloſophie), die jüngere wird ſich wohl vor 
dem der materialiſtiſchen zu wahren haben.“ Mit 
Paſteur, Koch, Liſter, Billroth, Ehrlich und Petten⸗ 
kofer ſchließt die Liſte der Dargeſtellten, die übrigens 
faſt ſämtlich auch in guten, teilweiſe ausgezeichneten 
Bildern wiedergegeben ſind. Ich kann das wunder⸗ 
ſchöne Buch dem Laien faſt noch mehr als dem Arzt 
empfehlen. Dem letzteren mögen es ſeine Angehörigen 
gern auf den Geburtstagstiſch legen. 


Die 24. Jahresverſammlung des Keplerbundes 


umſtänden entſprechend waren beide nur ſehr ſchwach 
beſucht. Nach der Eröffnung durch den Vorſitzenden 
Direktor Teudt, erſtattete Herr Direktor Falck, 
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Detmold den Geichäfts- und Kaſſenbericht. Die 
Bundesfinanzen find dank feiner mühevollen und 
ſorgfältigen Arbeit endlich ganz geklärt, und der Bund 
ſchließt nach Liquidation aller ſeiner Aktiven und 
Paſſiven noch mit einem geringen baren Vermögens: 
beſtande ab. Das Gleichgewicht der Ausgaben und 
Einnahmen wird heute in der Hauptſache durch die 
Zeitſchrift und eine kleine Anzahl freiwilliger 
Mitgliederbeiträge aufrechterhalten. Wenn 
letztere in etwas größerer Menge ein: 
gingen, was freilich bei den gegenwärtigen Zeit⸗ 
läuften wohl kaum zu erhoffen iſt, könnte der 
Bund ſich wieder etwas mehr regen 
und nach langer Pauſe, innerlich und 
äußerlich ganz neu gekräftigt und in 
viel günſtigerer Poſition als vor 25 
Jahren, wieder einmal in die Offent⸗ 
lichkeit treten. „Unſere Welt“ erfreut ſich, wie 
zahlreiche Zuſchriften beweiſen, ſteigender Achtung 
und Beliebtheit in weiten Kreiſen gerade der geiſtigen 
Führerſchicht aller Berufe und Fakultäten. Von dem 
einſtigen Odium, mit dem der bloße Name „Kepler: 
bund“ belaſtet war, iſt kaum mehr etwas zu ſpüren, 
die Verhältniſſe haben ſich eben völlig gewandelt, und 
es käme jetzt nur auf die Erfaſſung eines günſtigen 
Anlaſſes an, um vielleicht einen neuen Aufſchwung 
des Bundes, diesmal unter Beteiligung eines großen 
Teiles unſerer hervorragendſten geiſtigen Führer 
herbeizuführen. Bis ein ſolcher Anlaß kommt, müſſen 
wir in Beſcheidenheit weiter unſere Arbeit tun, die 
auf keinen Fall vergeblich iſt, und aus dieſem Grunde 
muß auch der Rahmen der Bundesorganiſation be⸗ 
ſtehen bleiben, obwohl er gegenwärtig äußerlich nicht 
in Erſcheinung tritt. 


Dies ungefähr waren auch die Grundlinien des 
vom Unterzeichneten gehaltenen kurzen Referats über 
die Arbeit des letzten Jahres. Es ſei hier hinzugefügt, 
daß ich in dieſem wie im vorigen Winter eine große 
Reihe auswärtiger Vorträge im Rahmen aller mög- 
lichen Vereinigungen halten durfte, die in der Haupt⸗ 
fahe „die beiden Themen: Das neue phyſikaliſche 
Weltbild mit ſeinen weltanſchaulichen Konſequenzen 
und die Eugenik behandelten. Über einige dieſer Vor— 
träge habe ich in dieſen Blättern bereits berichtet. 
Ich nenne hier aufs Geratewohl aus der Erinnerung 
ferner die Orte Mainz (zweimal), Darmſtadt, Duis— 
burg (zweimal), Moers, Krefeld, Herne, Gelſenkirchen, 
Dortmund, Bielefeld, Minden, Gütersloh, Greifswald, 
Münſter, Bremen u. a. m. Ich kann fagen, daß 
ich kaum jemals in den an die Vorträge ſich an— 
ſchließenden Diskuſſionen auf Widerſtände ſeitens 
ſnoniſtiſch-materialiſtiſcher Kreiſe geſtoßen bin. In 
den Kreiſen der Gebildeten ſind dieſe Ideen ſo völlig 
abgewirtſchaftet, daß ſich keiner mehr damit hervor— 
wagt, auch wenn er vielleicht im Herzen zu ihnen 
neigen mag. Nur einige rein poſitiviſtiſch geſinnte 
Naturwiſſenſchaftler haben mich hier und da kritiſch 
anzugreifen verſucht; unter ſolchen hat auch mein 
Vortrag auf der vorjährigen Dortmunder Haupt: 
verſammlung des „Vereins zur Förderung des 
mathematiſchen und naturwiſſenſchaftl. Unterrichts“ 
(abgedruckt: Unterrichtsblätter Nr. 6, 1931) einige 


Beklemmungen erregt und, wie mir erzählt wurde, 
auch Proteſte hervorgerufen. Man bedenke doch auch, 
wie furchtbar peinlich es iſt, wenn in einer ſolchen 
nur der reinen erlauchten Wiſſenſchaft dienenden Ver⸗ 
ſammlung ein Mann es wagt, vom Primat des 
Geiſtes vor der Materie, vom theiſtiſchen Gottes- 
begriff und von der Willensfreiheit, ſowie von der 
Ungelöſtheit des biologiſchen Grundproblems zu reden 
und wenn man dann noch nicht mal recht was gegen 
den Mann vorbringen kann, weil er eigentlich die ganze 
heutige Wiſſenſchaft hinter ſich hat und weil die Ver⸗ 
ſammlung auch noch ſo dumm iſt, ihm Beifall zu 
ſpenden. — Abgeſehen von dieſen vorläufig ganz 
unter der Oberfläche fidh abſpielenden Gegenſtrömun⸗— 
gen begegnet unſere Arbeit heute einem direkten 
Widerſtande nur unter dem politiſchen Geſichtspunkte 
In einer von vielen „proletariſchen Freidenkern“ 
beſuchten Verſammlung hier in Bielefeld hatte ich 
— nach ſehr langer Pauſe — einmal wieder die 
Gelegenheit, mit einem auswärtigen Redner alt⸗ 
haeckelſcher Richtung die Klinge zu kreuzen. Es hatte 
aber eigentlich keinen Zweck, denn die Argumente 
des Herrn Rektors W. waren von anno toback, 
ebenſo wie ſeine Bilder zur Abſtammungslehre, welch 
letztere er nach bewährten, aber mittlerweile etwas 
abgelagerten Muſtern als das Gegenteib zum chriſt— 
lichen Schöpfungsglauben hinſtellen wollte. Es blieb 
mir nur übrig zu konſtatieren, daß der Herr um etwa 
30 Jahre hinter ſeiner Zeit zurückgeblieben ſei. — 
Ernſter zu nehmen iſt der ebenfalls aus politiſchen 
Quellen geſpeiſte Widerſtand gegen die Folgerungen. 
welche die Einſicht in die Vererbungsgeſetze unweiger— 
lich in bezug auf unſer Erziehungsweſen, unſere 
ſoziale Geſetzgebung uſw. nach ſich ziehen. Und es 
iſt höchſt bedauerlich, daß dieſem Widerſtande faſt 
überall der aus ganz anderen Motiven ſtammende 
Widerſtand kirchlicher Kreiſe als Sekundant dient. 
Nach dieſer Richtung hin mußte ich leider manche 
trübe Erfahrung machen. Aber ſolche beweiſen ja 
gerade, daß unſere Arbeit durchaus notwendig iſt, 
und ſo wollen wir ſie denn auch weiterhin mutig 
und geduldig anpacken. 


Unſeren Leſern aber und allen Freunden unſerer 
Arbeit möchte ich hiermit noch einmal dringend ans 
Herz legen: 

Werbt Abonnenten für U. W.! 
Wenn auch die Zeiten hart ſind: jeder gewonnene 
Abonnent hilft uns mit, ſie zu überſtehen und unſere 
ſo dringend nötige Arbeit an unſerem Volke zu ſeinem 
Heile fortſetzen zu können. Sollen wir jetzt, da ſich 
uns endlich alle Tore aufzutun beginnen, aus Mangel 
an Mitteln die Arbeit einzuſtellen gezwungen werden? 
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Die Zukunft des „Okkultismus“. 


Die nächſien Aufgaben der wiſſenſchaftlichen Forſchung. 


Von Prof. Hans Drieſch, Leipzig, 


Direktor des Philoſophiſchen Inſtituts der Univerſität Leipzig. 


Prophezeien iſt ſtets eine bedenkliche Sache — 
es ſei denn, man halte ſich für übernormal 
begabt. Ein einziges Ereignis auf wiſſenſchaft⸗ 
lichem Boden, eine einzige grundlegende Ent⸗ 
deckung kann die ſchönſten normalen, das heißt 
auf Vernunfterwägungen gegründeten Voraus⸗ 
ſagen umſtürzen. 

Gleichwohl wollen wir ein wenig von ſolchen 
„rationalen“ Vorausſagen hier wagen, und 
zwar für das Gebiet der Parapſycho⸗ 
logie, um gleich zu Anfang den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Namen für dieſes neueſte aller Wiſſens⸗ 
gebiete an die Stelle des leider eingebürgerten, 
aber völlig unſinnigen Namens „Okkultismus“ 
zu jegen — unſinnig deshalb, weil jedes 
Wiſſensgebiet eine Menge des „Okkulten“, d. h. 
des Verborgenen, enthält. 

Der Leſer wird wiſſen, daß es ſich hier um 
die Erforſchung gewiſſer ſeltſamer ſeeliſcher Er: 
ſcheinungen handelt, die, ſoweit wir heute wiſſen, 
nur bei ſehr wenigen Menſchen, den ſog. Medien 
oder Senſitiven, auftreten. Entweder erwerben 
dieſe ſeltſamen Menſchen ein Wiſſen über etwas 
Gegenſtändliches oder über die Wiſſensinhalte 
anderer Menſchen in abnormer Weiſe, alſo nicht 
durch ihre Sinnesorgane (beſonders nicht durch 
Vermittlung von Sprache und Schrift) — dann 
reden wir von mentalen Phänomenen, die 
ſich weiter in Telepathie, Gedankenleſen, Hell⸗ 
ſehen uſw. gliedern laſſen. Oder jene Senſitiven 
ſind fähig, in abnormer Weiſe Handlungen zu 
dollziehen, d. h. Gegenſtände ſich bewegen, 
Formen ſich bilden zu laſſen ohne Beteiligung 
ihrer Gliedmaßen. Hierher gehören Telekineſe, 


Levitation, Materialiſation u. a., man ſpricht 
dann von phyſiſchen Phänomenen. 

Man muß ſich von vornherein darüber klar 
ſein, daß hier die Wege des Wiſſenserwerbes 
einerſeits, der Handlungen andererſeits das 
allein abnorme oder „Paranormale“, d. h. an 
dem als normal bekannten „vorbei“ gehende. 
ſind (para heißt „entlang“, „nebenher“). — 
Wiſſenserwerb bleibt immer Wiſſenserwerb, 
und Handeln bleibt immer Handeln. 

Eine Wiſſenſchaft darf die Parapfſychologie 
ſich nennen ſeit 1882, als in London unter 
Beteiligung faſt aller namhaften Gelehrten 
Großbritanniens die „Society for Psychical 
Research“ gegründet wurde. | 

Ein umſtrittenes Gebiet ift die Parapſycho⸗ 
logie noch heute, trotz faſt fünfzigjähriger ſtren⸗ 
ger Forſchung. Zwar ſind gegenwärtig der 
radikalen Leugner aller parapſychiſchen Tat⸗ 
ſachen wohl nur noch wenige, jener Menſchen, 
die da ſagen, ſolche Dinge „könne es gar nicht 
geben“. Die Zeiten des dogmatiſchen Materia⸗ 
lismus ſind ja zu Ende gegangen. Aber die 
verſchiedenen Zweige der Parapſychologie wer— 
den ſehr verſchieden beurteilt. Daß es Tele— 
pathie und Gedankenleſen „gibt“, leugnet bei- 
nahe keiner mehr, der auch nur einigermaßen 
die Origin al literatur kennt; ſkeptiſcher ift 


man ſchon dem Hellſehen und der Prophetie 


gegenüber. Großer Ablehnung aber begegnen 
noch oft alle phyſiſchen Erſcheinungen, ſelbſt bei 
ſolchen, die den mentalen gegenüber durchaus 
poſitiv eingeſtellt ſind — ich nenne hier nur die 
meiſten Mitglieder der Londoner Geſellſchaft 
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und den überaus verdienten Walter Prince 
in Boſton. 

Dieſe Haltung iſt verſtändlich: denn bei 
phyſiſchen Experimenten ſind die Betrugsmög⸗ 
lichkeiten ſehr viel größer, da die Bedingungen 
der Unterſuchung (Dunkelheit uſw.) meiſt recht 
bedenklich ſind, und weil es nun eben doch 
ſehr geſchickte Taſchenſpieler gibt! 

Ich ſelbſt bin von der Tatſächlichkeit der 
Telepathie, des Gedankenleſens und der ſog. 
„Pſychometrie“ überzeugt; angeblich ganz „rei⸗ 
nen“, d. h. nicht auf jene Phänomene zurück⸗ 
führbaren Fällen von Hellſehen gegenüber bin 


ich noch zurückhaltend; von Prophetie haben 


mir ſehr glaubwürdige Perſonen gute Fälle er⸗ 
zählt. Was das Phyſiſche anlangt, ſo ſehe ich 
keinen Grund, an der Echtheit deſſen, was ich 
bei Schrenck ſah, zu zweifeln — alles andere 
ſcheint mir hier zur Zeit fragwürdig; an die 
Realität von Spuk darf man auf Grund der 


ſehr ſorgfältigen Arbeiten des überaus vor⸗ 


ſichtigen Walter Prince wohl 
Warnung zur Vorſicht. 

Doch nun zum „rationellen“ Prophezeien. 
Da wird denn, wie ich vermute, in den Kreiſen 
der ganz und gar „Poſitiven“, d. h. jener, die 
da glauben, beinahe jede Woche etwas „Okkultes“ 
zu erleben, ein erhebliches Schütteln des Kopfes 
entſtehen, wenn ich als erſte eee den 
Satz hinzuſetzen wage: 

Je langſamer die Parapfſychologie fortſchreitet, 
eine um fo geſündere Wiſſenſchaft wird fie 
werden. l 

Ich habe auf dem Athener Kongreß die 
Worte ausgeſprochen: „Beſſer hundert echte 
Fälle wegen ungenügender, den Betrug nicht 
abſolut ausſchließender Verſuchsbedingungen zu 
Unrecht als unecht ablehnen, als einen tat⸗ 
ſächlich betrügeriſchen Fall zu Unrecht als echt 
annehmen.“ Dabei bleibe ich, mögen mich dar⸗ 
um auch manche einen „Negativiſten“ nennen. 

Der Unterbau einer neu zu ſchaffenden 
Wiſſenſchaft muß von Granit ſein. Daß in 
unſerem Falle ſo ein granitener Unterbau 
ſeinerſeits auf ſolidem Boden ſtehen würde, 
dürfen wir heute wohl behaupten, nachdem die 
Biologie den Mechanismus verabſchiedet und 
die Pſychologie den alten „pſycho⸗phyſiſchen 
Parallelismus“ widerlegt, dafür aber den Be— 
griff der Seele wieder in ſeine Rechte ein— 
geſetzt hat. 

Iſt die Parapfſychologie vorſichtig bis zur 
Skepſis, drängt ſie alſo die allzu Ungeduldigen 
in den Hintergrund und geht langſam, aber 
ſicher vor, ſo wird ſie, und das iſt unſere 


glauben. — 


zweite Prognoſe, eine allgemein aner kanne 
Wiſſenſchaft werden. 

Einen gewien Stock von „Tatſachen“, an 
denen kein Vernünftiger vorbei gehen kann, 
gibt es jhon jetzt. Notwendig wird es fein, 
den Vorſchlag der britiſchen Gelehrten auszu⸗ 
arbeiten und ſtrenge, ſtreng formulierte Maß⸗ 
ſtäbe für die Zuverläſſigkeit der Senſitiven zu 
ſchaffen, anders geſagt: rigoroſe Forderungen 
auszuarbeiten, welche unbedingt erfüllt ſein 
müſſen, auf daß ein Unterſuchungsergebnis als 
„wiſſenſchaftlich“ gelte. Die Ausarbeitung ſtren⸗ 
ger, gleichſam kodifizierter Verſuchsbedingungen 
alfo ſcheint mir die erſte und nächſte Haupt: 
aufgabe wiſſenſchaftlicher Parapſychologie zu 
fein. Dazu find wiſſenſchaftliche Geſellſchaften 
nötig, wie Deutſchland im Gegenſatz zu Öfter: 
reich ſie leider noch nicht in großem zentrali⸗ 
ſierten Stil beſitzt. Noch wichtiger wäre eine 
Förderung ſeitens der Volksbildungsminiſterien. 
Warum gibt es in Deutſchland kein großes, 
ſtaatlich gefördertes „Inſtitut für pſychiſche 
Forſchung“? Wir denken natürlich an ein 
„neutral“ eingeſtelltes Inſtitut, in dem For: 
ſcher aller parapſychiſchen Richtungen arbeiten 
können. 

Jede Wiſſenſchaft arbeitet mit HY pothe: 
ſen, d. h. mit vermutungshaften Ergänzungen 
des poſitiv Gewußten. Solche Hypotheſen ſind 
einmal nötig zur ſyſtematiſchen Abrundung 
ganzer Wiſſensgebiete, zum anderen als „Arbeits⸗ 
hypotheſen“, zur Anregung weiterer Forſchun⸗ 
gen. Junge Wiſſenſchaften müſſen ſich hüten, 
in ihren Vermutungen mehr als Proviſorien. 
d. h. eben als Arbeitshypotheſen, die jeden Tag 
widerlegt werden können, zu ſehen. Ganz 
junge Wiſſenſchaften, wie die unfrige, erſt recht. 

Daß in Zukunft die parapſychologiſche For- 
ſchung einmal zu einer einigermaßen geſicherten 
„Theorie“ führen wird, d. h. einem hypotheti⸗ 
ſchen Gliederbau allgemeinſter Ausſagen, aus 
dem dann alles einzelne, das bekannt iſt, logiſch 
folgt, iſt wahrſcheinlich. Verbeſſerungsfähig, 
alſo nicht ganz endgültig wird eine ſolche 
Theorie freilich ſtets bleiben — das iſt ja das 
Schickſal aller Theorien, ſelbſt im Rahmen der 
am weiteſten ausgebauten Wiſſenſchaft, der 
Phyſik. Aber gewiſſes Grundſätzliche könnte 
doch vielleicht einmal mit Sicherheit feſtgeſtellt 
werden oder doch mit ſehr hoher Wahrſchein⸗ 
lichkeit. 
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Im Jahre 1928 entdeckten C. V. Raman (1) 
ſowie G. Landsberg und G. Mandel⸗ 
ſtam (2) einen optiſchen Effekt, der eine große 
Zahl von Forſchern zur Mitarbeit anregte; erſt 
kürzlich war die zweihundertfünfzigſte Arbeit 
über dieſen Gegenſtand erſchienen. Durch dieſe 
außerordentlich rege Mitarbeit in den verſchie⸗ 
denſten Lagern der Wiſſenſchaft wiſſen wir heute 
recht gut über das Weſen dieſes optiſchen Effekts, 
der der Ramaneffekt genannt wird, Beſcheid. 
Es ſei hier nur bemerkt, daß dieſer Effekt im 
Jahre 1923 von A. Smekal (3) vorausgeſagt 
worden war. 

Um das Weſen des Ramaneffekts zu beſchrei⸗ 
ben, gehen wir am beſten vom ſog. Tyndall⸗ 
Effekt aus. Es wird jedem bekannt ſein, daß 
man den Weg eines Lichtſtrahls in ſtaub⸗ oder 
rauchhaltiger Luft an der Lichtſtreuung der in 
der Lichtbahn befindlichen Staubteilchen leicht 
verfolgen kann. Dieſelbe Wirkung übt auch eine 
kolloidale Löſung auf den Lichtdurchgang aus, 
und ſie wird den Tyndalleffekt um ſo deutlicher 


zeigen, je größer der Grad ihrer Trübung iſt. 


Nun wollen wir die Verhältniſſe etwas mehr 
präziſieren. Wir wollen die trübe Flüſſigkeit, 
3. B. ungereinigtes Waſſer, beibehalten und als 
Lichtquelle eine Queckſilberlampe nehmen, von 
der wir nur die Strahlung 4 358 A. -F. verwen⸗ 
den, alle anderen Linien ſollen durch Lichtfilter 
herausgenommen werden. Wir beſtrahlen alſo 
das Waſſer monochromatiſch. Zur Erhöhung 
der Intenſität ſchalten wir zwiſchen Lampe und 
Waſſergefäß noch eine Linſe ſo, wie es in der 
Figur dargeſtellt iſt. Zerlegt man nun das 


mM- N 


N 
Filter 


Spektro- 
f graph 
vom Tyndallkegel geſtreute Licht ſpektral und 
photographiert es, ſo findet man im Spektrum 
nur die eine blaue Linie bei 4 358 A. 

Nun wollen wir die trübe Flüſſigkeit durch 
eine vollkommen klare erſetzen, z. B. durch ſorg⸗ 
fältig gereinigtes Benzol. Der Tyndallkegel iſt 


— 


zwar noch zu ſehen, aber ſo ſchwach, daß 
man ihn über größere Zeiträume im Spektro⸗ 
graphen photographieren muß, hierzu ſind 10 
bis 100 Stunden nötig. Auf der Platte findet 
man nun neben der eingeſtrahlten blauen Linie 
bei 4 358 A. noch eine Reihe neuer Linien, die 
man „Ramanlinien“ nennt und deren Zahl und 
Lage von der beſtrahlten Subſtanz abhängt. 
Würde man eine andere Wellenlänge zur Er⸗ 
regung verwenden, ſo würde man ein ent⸗ 
ſprechend gebautes Spektrum finden, deſſen 
Ramanlinien von der erregenden Linie wieder 
die gleichen Abſtände zeigen. Hierbei iſt es vor⸗ 
teilhaft, die Linien nicht in A.-E., ſondern in 
Wellenzahlen v’ 4.4 anzugeben. 

Bevor wir uns dem Anwendungsgebiet des 
Ramaneffekts zuwenden, wollen wir über ſeine 
Deutung uns einige Klarheit verſchaffen. Es 
iſt bekannt, daß die Theorie der Atomſpektren 
die Strahlung eines Atoms durch den Übergang 
des Atoms aus einem Energiezuſtand Eı in 
einen zweiten Es erklärt, d. h. die Differenz der 


beiden Energiezuſtände entſpricht dem emittier⸗ 
ten Lichtquant 


Ei — E: . hy. 


Hierbei ift Eı größer als E, Handelt es ſich 
andererſeits um die Energie, die ein Atom beim 
Beſtrahlen abſorbiert, fo ift Eı kleiner als E=. 
Beim Atom haben wir relativ einfache Verhält⸗ 
niſſe, denn die verſchiedenen Energiezuſtände 
ſind nur an verſchiedene Quantenbahnen des 
Elektrons geknüpft. Beim Molekül dagegen gibt 
es noch andere Möglichkeiten zur Anderung. des 
Energiezuſtandes, nämlich die Anderung der 
Rotationsenergie und die Anderung der Schwin⸗ 
gungsenergie zweier Atome im Molekül gegen⸗ 
einander. Bezeichnen wir einmal jede mögliche 
Zuſtandsänderung eines Moleküls oder eines 
Atoms, die fie durch Energieeinſtrahlung er- 
fahren, mit Freiheitsgrad, ſo wird der einge⸗ 
ſtrahlte Energiebetrag beim Molekül auf mehr 
Freiheitsgrade verteilt als beim Atom; er wird 
alſo, wenn wir nur einen Freiheitsgrad jedes⸗ 
mal betrachten, beim Molekül kleiner fein als 
beim Atom. Wenden wir dieſe Betrachtung auf 
den Emiſſionsvorgang an, fo können wir feft- 
ſtellen, daß kleinere Energiebeträge kleineren 
Frequenzen der Strahlung entſprechen, ſie er— 
geben alſo Linien größerer Wellenlänge. Den 
Anderungen der Rotationsenergie von Mole— 
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külen entſprechen aljo einfache Banden, die aus 
Linienfolgen mit gleichen Frequenzabſtänden im 
langwelligen Ultrarot beſtehen. Die Anderung 
um ein Schwingungsquant, der eine gleich— 
zeitige Anderung der Rotationsquantenzahlen 
entſpricht, gibt im Spektrum einfache Linien⸗ 
gruppen, die im kurzwelligen Ultrarot liegen. 
»Die Ultrarotſpektroſkopie liefert alfo wichtige 
Aufſchlüſſe über das innermolekulare Geſchehen. 
Denn man kann mit ihrer Hilfe aus den Rota⸗ 
tionsquanten die Größe des Trägheitsmomentes 
um die Rotationsachſe und damit den Molekül⸗ 
radius ſenkrecht zur Rotationsachſe entnehmen, 
und die Größe der Schwingungsquanten gibt 
ein Maß für die Bindungsfeſtigkeit der Atome 
im Molekül oder in einer Molekülgruppe und 
kann auch zur Identifizierung dieſer Gruppe in 
verſchiedenen Molekülverbänden führen. Doch 
die Ultrarotſpektroſkopie iſt experimentell ſehr 
ſchwer zu handhaben und liefert recht kompli⸗ 
zierte Spektren. 

Die Bedeutung des Ramaneffekts liegt nun 
darin, daß er zu den gleichen Schlüſſen wie die 
Ultrarotſpektroſkopie führt, weil die Frequenz⸗ 
differenzen der Ramanlinien den ultraroten 
Eigenfrequenzen entſprechen. Da man aber 
hierbei im ſichtbaren und ultravioletten Gebiet 
arbeiten kann, ſind die experimentellen Schwie⸗ 
rigkeiten erheblich geringer und die Spektren 
ſind relativ einfacher. Wir wollen alſo feſt⸗ 
halten, daß unter den vielen von verſchiedenen 
Molekülen ausgeſandten Ramanlinien einzelne 
dadurch ausgezeichnet ſind, daß ſie eine aus⸗ 
geprägte Konſtanz ihrer Lage beſitzen; ſie treten 
immer dann auf, wenn eine beſtimmte Bindung 
im ſtreuenden Molekül enthalten iſt, und ſie ſind 
daher für dieſe Bindung charakteriſtiſch. Auf 
dieſer Tatſache beruhen die verſchiedenen An: 
wendungsmöglichkeiten des Ramaneffekts. Wir 
wollen uns hier nur auf einige wichtige Fälle 
aus der organiſchen Chemie beſchränken und be— 
ziehen uns hierbei auf die ſchönen Arbeiten von 


A. Dadieu und K. W. F. Kohlrauſch (4). 


So iſt von den Forſchern u. a. der Nachweis 
von Doppelbindungen zweier Kohlenſtoffatome 
im Benzolkern (—C = C-) erbracht worden, 
ein Ergebnis, das mit der klaſſiſchen Formel 
nicht in Einklang zu bringen iſt. Ein anderes 
Ergebnis, das im Widerſpruch mit der bis— 
herigen Auffaſſung ſteht, ſoll hier nur ange— 
deutet werden. Es gibt eine Gruppe von Ver— 
bindungen, die Senföle, deren Strukturformel 
bisher fo geſchrieebn wurde R. N C = S, 
wobei R ein Alkohol-Radikal vom Typus CH: 
oder Cell, bedeutet. Die Ramanlinien dieſer 
Senföle deuten jedoch auf eine ringförmige Ver— 
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bindung, jo daß die Forſcher folgende Struktur- 
formel aufitellten 
0 
R- N= 
S 


Dieſer Dreierring erklärt überdies noch eine 
beſondere Eigenſchaft der Senföle, auf die hier 
nicht näher eingegangen werden ſoll. Dieſes 
Beiſpiel wurde auch nur gewählt, um den Ein⸗ 
fluß der Konſtitution auf die Ramanlinien zu 
erläutern. 


Es fei nur noch kurz darauf hingewieſen, 
daß die Ramanlinien zur Geſtaltbeſtimmung 
von Molekülen — bisher wurden mit Erfolg 
die Halogenderivate des Methans von K. W. F. 
Kohlrauſch erforſcht — und zur Berechnung 
der Spaltungsarbeit von chemiſchen Bindungen 
verwendet werden können. 8 


Wir haben bisher immer vorausgeſetzt, daß 
der unterſuchte Körper im flüſſigen Zuſtand 
vorliegen muß. Dies iſt nun keineswegs der 
Fall. Man hat feſte, flüſſige, gasförmige Stoffe, 
wäſſerige alkoholiſche und benzoliſche Löſungen 
von Säuren, Baſen und Salzen aus der an⸗ 
organiſchen und organiſchen Chemie unterſucht. 


Wie ſchon oben erwähnt wurde, laſſen ſich 
die gleichen Folgerungen aus der Ultrarot- 
und Bandenſpektroſkopie ziehen. Da aber hier 
die Verhältniſſe ungleich komplizierter liegen. 
andererſeits die experimentellen Schwierigkeiten 
erheblich größer ſind als beim Ramaneffekt, ſo 
iſt es nicht ſchwer, dieſem neuen Effekt eine 
große Zukunft in der modernen Chemie zu 
prophezeien. 
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| Nenſch und Werkzeug Von Graf Carl v. Klinckowſtroem. 


Eine Auseinanderſetzung mit Oswald Spengler. 


Gelegentlich der diesjährigen Jahresverſamm⸗ 
lung des Deutſchen Muſeums in München hielt 


Oswald Spengler einen vielbeachteten Feſt⸗ 
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vortrag über das Thema „Kultur und Technik“. 
An einige ſeiner Gedankengänge, die zu Wider⸗ 
ſpruch herausfordern, wollen wir hier anknüp⸗ 
fen. Zweifellos richtig iſt es, wenn Spengler 
meint, das techniſche Denken finde man erſt 
beim Menſchen. Gewiß: die Denktätigkeit, d. h. 
logiſches Folgern und Schließen, iſt das, was 
den Menſchen grundſätzlich vom Tiere unter⸗ 
ſcheidet. Techniſches Denken entſtand nach Speng⸗ 
ler beim Menſchen erſt mit der Ausbildung der 
Hand, und zwar in Verbindung mit dem Werk⸗ 
zeug. Schon für Ernſt Kapp (1877) ft das 
Werkzeug eine „Organprojektion“, er faßt es 
als eine Verlängerung und Weiterentwicklung 
der Hand auf. Spenglers Gedanke erfordert 
aber eine ſchärfere Präziſierung. Denn die Hand 
iſt ein urtümliches Organ, das der Menſch mit 
ſeinem vormenſchlichen Ahnen (der noch kein 
Werkzeug kannte) wie mit dem Ahnherrn des 
rezenten Affen bereits gemeinſam beſaß. Die 
Hand der neuzeitlichen Primaten zeigt in ver: 
ſchiedenen Graden eine Rückbildung des Dau⸗ 
mens. Die Entwicklung der Menſchenhand kann 
alſo nicht der des Werkzeugs parallel gegangen 
fein. Vielmehr laffen ſchon die älteſten Wert- 
zeuge, wie der Chelléen⸗Fauſtkeil, eine unmittel⸗ 
bare Anpaſſung an die Hand erkennen. Aus 
der im Laufe der Jahrzehntauſende ſtändig zu⸗ 
nehmenden Verfeinerung und Reichhaltigkeit des 
Handwerkzeugs und der Geräte läßt ſich aber 
auf eine ſtändig wachſende Handfertigkeit des 
Steinzeitmenſchen ſchließen. 

Man kann nun weiter fragen, ob denn das 
Tier noch keine Werkzeuge kennt. In dieſer all⸗ 
gemeinen Form muß die Frage bejaht werden. 
Der Affe ſchlägt mit einem Stein die Nuß auf; 
er türmt Kiſten übereinander, um eine hoch 
aufgehängte Frucht zu erreichen. Ja, wir finden 
Ahnliches bereits bei Inſekten: ſo baut ſich z. B. 
eine auf Ceylon lebende Ameiſenart ein Blatt- 
neſt mit Hilfe des Geſpinſtes ihrer Larven, die 
geradezu als Spinnrocken benutzt werden. Und 
das Talegallahuhn in Auſtralien und Neuſee⸗ 
land ſcharrt ſich aus welken Blättern und 
verweſendem Pflanzenmaterial einen richtigen 
Brutofen zuſammen, der ihm die Mühe des 
Brütens erſpart. 


Unſere Frage muß aber anders lauten. Es 
handelt ſich nicht um das Werkzeug an ſich, 
ſondern um ein künſtlich verbeſſertes Werkzeug, 
um eine zielbewußte Bearbeitung des Materials 
zwecks Gewinnung eines Werkzeugs für den 
ſtändigen Gebrauch. Hier erſt ſetzt der grund⸗ 
ſätzliche Unterſchied zwiſchen techniſchem Denken 
und tieriſcher Intelligenz oder Inſtinkthandlung 
ein. In dieſem Sinne iſt ſchon der roh zu⸗ 
geſchlagene Feuerſtein⸗Fauſtkeil des altſteinzeit⸗ 
lichen Menſchen vom Neandertal⸗Typus, der 
auch ſchon das Feuer ſich dienſtbar zu machen 
gelernt hatte, ein richtiges Werkzeug, während 
der Affe den Stein, mit dem er ſeine Nuß auf⸗ 
ſchlug, nachher achtlos wegwirft. Daher iſt die 
Antwort, die Spengler auf die Frage, ſeit wann 
der Menſch Schöpfer des Werkzeugs ſei, gibt, 
nicht verſtändlich. Nach ſeiner Meinung iſt näm⸗ 
lich dieſe Entwicklung erſt in das fünfte Jahr⸗ 
tauſend v. Chr. zu ſetzen, und zugleich verwirft 
Spengler die „phantaſtiſch großen Zeiträume“, 
die dem Eiszeitmenſchen zugewieſen werden. 

Im Laufe dieſes fünften Jahrtauſends nun 
lernte der neolithiſche Menſch, der ſchon auf 
einer relativ hohen Kulturſtufe ſtand, das 
Kupfer kennen und verwerten, das ſchon zu 
Beginn der ägyptiſchen Geſchichte der übliche 
Werkſtoff war. Will Spengler erſt Metallwerk⸗ 
zeuge als eigentliche Werkzeuge gelten laſſen? 
Mit welchem Recht? Und warum will Spengler 
die ganze prähiſtoriſche Forſchung verleugnen? 
Die verſchiedenen Arten der Steinwerkzeuge 
(und für die jüngere Steinzeit die Topfſcherben) 
ſind für den Prähiſtoriker bekanntlich die „Leit⸗ 
foſſilien“ für die Deutung und chronologiſche 
Einordnung der vorgeſchichtlichen Funde. 

Auch die Sprache in fortlaufenden Sätzen will 
Spengler dem Menſchen erſt im fünften vor⸗ 
chriſtlichen Jahrtauſend zubilligen. Freilich war 
der urtümliche Menſch der Alt⸗Paläolithik noch 
ein recht plumper Geſelle, an deſſen Schädel die 
ſtark fliehende Stirn mit den mächtig gewölbten 
Augenbrauenwülſten und die Kinnloſigkeit auf⸗ 
fallen. Da das Sprachzentrum im Stirnteil des 
Hirns lokaliſiert iſt, ſo dürfen wir wohl aus 
der geringen Ausbildung des Vorderhirns beim 
Neandertaler annehmen, daß eine artikulierte 
Lautſprache bei ihm noch wenig ausgebildet 
war. Eine weit höhere Stufe der Entwicklung 
zeigt aber ſchon der Aurignac-Menſch, und noch 
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ausgeſprochener der Menſch vom Cro-Magnon: 
Typus, die beide der jüngeren Paläolithik an⸗ 
gehören. Inbeſondere der Schädel des letzteren 
ſtellt bereits eine Form dar, die ſich von dem 
des rezenten Menſchen kaum noch unterſcheidet. 
So deutet die hochgewölbte Stirn auf eine Ent⸗ 
wicklung des Frontalhirns, die ganz modern 
anmutet. Zwar kannte der Cro⸗Magnon⸗Menſch, 
der gegen Ende der Eiszeit lebte, noch keinen 
Aderbau( der erft nach Abſchmelzen des Eis⸗ 
maſſen möglich wurde), keine Haustiere, keine 
Töpferei; aber er verſtand bereits aus Stein, 
Knochen und Horn weit beſſere und vielfältigere 
Werkzeuge und Waffen herzuſtellen als der 
Neandertaler (Ahlen, Pfriemen, Nadeln und 
Nähnadeln, Schaber, Meißel, Pfeil- und Har⸗ 
punenſpitzen uſw.). Von ihm ſtammen künſt⸗ 
leriſche Schnitzarbeiten in Knochen, Horn, Renn⸗ 
tier⸗ und Hirſchgeweih, ſowie die wunderbaren 
farbigen Grottenmalereien und »reliefs, die man 
insbeſondere in Südfrankreich gefunden hat. 
Warum ſollen dieſe Leute keine ausgebildete 
Sprache beſeſſen haben? Von der Malerei zur 
Schrift iſt nur ein Schritt, wie die Hieroglyphen 
Agyptens zeigen. Schon in dieſen altſteinzeit⸗ 
lichen Felſenmalereien begegnen uns (nad) 
Klaatſch) manche Zeichen, die eine klare Deu⸗ 
tung nicht geſtatten: „Symbole, wie wir ſie 
ſpäter in den Runen, Buchſtaben uſw. wieder⸗ 
finden als eine der Quellen, aus denen die 
Lautſchrift hervorgegangen iſt.“ Die Sprache iſt 
aber zweifellos weit älter als die Schrift. 


geſchliffen und zweckmäßig geſchäftet. 
Steinbohrungen muß er ſogar ſchon eine primi⸗ 
tive Bohrmaſchine beſeſſen haben. 
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Mit dem Abklingen der Eiszeit und der Beſſe⸗ 


rung der klimatiſchen Verhältniſſe konnte eine 
weitere Entwicklung einſetzen und geſtattete dem 
Menſchen, ſich im freien Lande anzuſiedeln, we 
der Urwald ihm Platz ließ. Der Menſch der 
Neolithik, die in Europa von etwa 5000 bis 
2700 v. Chr. reicht, war ſchon Aderbauer; er 
beſaß Viehherden und Haustiere, er kannte die 
Töpferei und die Webtechnik, und ſeine Stein⸗ 


werkzeuge (3. B. das Beil) waren ſorgfältig 
Für die 


Ich ſehe alſo keinen Grund, warum man erſt 
mit dem fünften Jahrtauſend, als der Menſch 
ſchon zahlreiche Sproſſen auf der Stufenleiter 
der techniſchen Kultur erklommen hatte, von 
Werkzeugen ſprechen ſoll, denn die Werkzeuge 
der erſten vorchriſtlichen Jahrtauſende unter⸗ 
ſchieden ſich gar nicht ſo beträchtlich von denen 
der vorhergehenden Epoche, der Neolithik. Auch 
könnte darauf hingewieſen werden, daß die hoch⸗ 
künſtleriſchen Gold⸗ und Kupferſchmiedearbeiten 
aus dem vierten Jahrtauſend, die C. L. Woolley 
aus dem Boden von Ur an das Tageslicht ge⸗ 
hoben hat, eine ſehr lange Kulturentwicklung 
der Sumerer vorausſetzen. Erſt die Bronze. 


deren Erfindung man (mit Quiring) auf die 


Zeit kurz vor 2100 v. Chr. anſetzen darf, brachte 
qualitativ einen weſentlichen Fortſchritt, der 
dann wieder durch das Eiſen überholt wurde. 
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Von Studienrat Götze, Gotha. 


Weit zurück kann man in Thüringen das 
Vorkommen von Glashütten verfolgen. Als 
älteſte wird eine Glashütte in der Nähe von 
Kloſterlausnitz im Jahre 1196 erwähnt, doch 
auch in anderen thüringiſchen Gegenden er⸗ 
zählen die Chroniken von Hütten, von denen 
man heutigen Tages nicht die geringſte Spur 
mehr findet. Wichtig für dieſen Gewerbezweig 
wurde das Jahr 1525. Damals wanderten 
ſchwäbiſche Glasmacher in das Amt Schleu— 
ſingen ein und gründeten mit Unterſtützung des 
Grafen Wilhelm von Henneberg in Langenbach 
eine Glashütte, die die Stammhütte zahlreicher 
thüringiſcher Hütten werden ſollte. Von ihr aus 
wurden in den nächſten Jahrhunderten zahl— 
reiche andere Hütten errichtet, die entweder 
zu dem Fehrenbacher oder dem Markttiegel— 


Lauſchaer Zweige gehören. Dieſe ſtändigen 
Neugründungen waren zurückzuführen einmal 
auf den mit der Zeit eintretenden Holzmangel 
und zum andern auf die unzulängliche Ernäh⸗ 
rung der recht kinderreichen Glasmacherfamilien. 

Dieſe Neugründungen wurden meiſtens in 
einem der benachbarten thüringiſchen Klein⸗ 
ſtaaten vorgenommen, der noch keine Glashütte 
beſaß und ihnen deshalb manche Vorrechte ein⸗ 
räumte. Dabei wurden den Auswanderern ein— 
mal von ihrer bisherigen Behörde Schwierig⸗ 
keiten bereitet, da eine Schmälerung ihrer Ein- 
nahmen eintreten mußte, und zum andern von 
ihren Mitgenoſſen, die von der jungen Hütte 
infolge ihrer günſtigeren Arbeitsbedingungen 
eine ſcharfe Konkurrenz fürchteten. Man muß 
ja bedenken, daß nach einigen Jahrzehnten der 
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Wald in unmittelbarer Nähe der Hütte jo ſtark 
gelichtet war, daß das Holz aus größerer Ent⸗ 
fernung angefahren werden mußte, und ſomit 
erhöhte Ausgaben für Fuhrlohn erwuchſen. Im 
18. Jahrhundert wurde die Holzfrage für die 
Glashütten deshalb recht brennend, weil der 
Staat unter dem Einfluß des Merkantilismus 
dazu überging, ſelbſt als Unternehmer aufzu: 
treten. Er ſuchte das Holz in dem bereits 
damals recht waldarmen Thüringer und Werra⸗ 
becken als Bauholz teurer abzuſetzen und er⸗ 
höhte die Brennholzpreiſe oder verminderte die 
Holzabgabe. Man ſuchte deshalb für einen 
Erſatz des Holzes und glaubte eine Zeitlang 
einen ſolchen im Torf gefunden zu haben, doch 
hat er für die Thüringer Hütten niemals 
eine größere Bedeutung gewonnen. Erſt durch 
den Bau der Eiſenbahnen in der Mitte des 
19. Jahrhunderts konnte durch billige Anfuhr 
von Kohlen dieſe ſtändige Gefahr gebannt wer⸗ 
den. Ein mit Holz geheizter Ofen nach dem 
andern verſchwand und machte dem Regene⸗ 
rativofen Platz. Aus den alten Hütten wurden 
Fabriken. 

Infolge der großen Kinderzahl der Familien 
wurde bei der Erbteilung der Anteil am Beſitz 
oft ſo klein, daß ein Auskommen nicht gewähr⸗ 
leiſtet war, und ſo verſuchte ein und der andere 
Sohn an fremden Orten ſein Glück. Deshalb 
trifft man in Thüringen immer wieder auf 
dieſelben Namen innerhalb der Glasmacher⸗ 
familien. Manche dieſer Familien ſind zu 
großem Wohlſtande gelangt, und ſelbſt die 
Fürſten verſchmähten es nicht, ihre Hütten und 
Häuſer zu beſuchen. So haben der Großherzog 
Karl Auguſt von Weimar und Goethe wieder⸗ 
holt im Hauſe Daniel Gundelachs in Stützerbach 
geweilt und ihn hoch geſchätzt. Andere Glas- 
macher ſind außerhalb Thüringens gegangen 
und haben die Glasmacherkunſt nach Branden⸗ 
burg, Sachſen, Schleſien, Holland, Belgien, 
Polen, Livland, Rußland, der Union und 
Braſilien gebracht. 


Hinſichtlich des Beſitzes und Betriebes hatten 
fidh im Laufe der Zeit etwa folgende Verhält— 
niſſe entwickelt: Im gemeinſamen Beſitze der 
Glasmeiſter waren die Glashütten und ihre 
techniſchen Einrichtungen, deshalb wurden von 
allen die Reparaturen an der Hütte und am 
Ofen getragen. Die Verteilung geſchah nach 
ihren Beſitzanteilen, den ſog. Ständen. So hatte 
3. B. die Gehlberger Hütte anfangs 12 Stände, 
doch kam man infolge weiterer Teilung bei dem 
halben Stand oder der Werkſtätte als kleinſtem 
Belikanteil an. Der Ofen der Hütte hatte 
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2 Seiten, jede Seite 2 Stühle und jeder Stuhl 
2 Häfen, aus denen wechſelweiſe einen Tag um 
den andern in dem einen geſchmolzen, aus dem 
andern gearbeitet wurde. Durch die Erbteilung 
war man dahin gekommen, daß die meiſten 
Beſitzer auf einem Stuhl nur einige Tage in 
der Woche arbeiteten. Arbeitete ein Meiſter auf 
einem Stuhl nur einen Tag, ſo nannte man 
dieſen Anteil eine Werkſtätte. Da die Hütte 
4 Stühle hatte, ſo hatte ſie bei 6 Arbeitstagen 
24 Werkſtätten. — Die Hüttengebäude waren 
geräumige Holzbauten, in deren Mitte der 
kugelförmige Ofen ſtand. Zu ihm führte aus 
dem getrennten Anheizraum ein Tunnel, durch 
den die Flammen ſchlugen. Im Ofen ſtanden 
auf fußhohen Erhebungen, den „Bänken“ oder 
„Ständen“, die Glashäfen. Es waren zylinder⸗ 
artige Gefäße aus feuerfeſtem Ton, die die 
Glasmaſſe enthielten und die durch die Öffnun- 
gen des Ofens eingeſetzt wurden. Die abziehen⸗ 
den Verbrennungsgaſe ſchickte man zunächſt 
durch einen Wärmeofen, wo die Häfen vor⸗ 
gewärmt, durch den Scheitofen, wo das Feuer⸗ 
holz getrocknet, und ſchließlich durch den Kühl⸗ 
ofen, wo die hergeſtellten Glaswaren langſam 


auf gewöhnliche Temperatur abgekühlt wurden. 


Die Abgabe des Brennholzes von der Forſt⸗ 
verwaltung erfolgte an die Hütte, die Verteilung 
an die einzelnen Meiſter wurde erſt dann 
geregelt. Das Arbeitszeug, der Einkauf der 
Schmelzmaterialien, die Herſtellung und der 
Verkauf der Glaswaren war Sache des einzel⸗ 
nen Meiſters. 

Die Arbeitsteilung war ſehr genau durch— 
geführt. Der Holzſpalter richtete das Holz her, 
der Schürer unterhielt den Ofen und ſetzte den 
Scheit⸗ und Kühlofen inſtand. In der Gemenge: 
kammer waltete der Glasmeiſter ſeines Amtes 
und ſtellte den Glasſatz ſorgfältig her, von deſſen 
Zuſammenſetzung die Güte des Glaſes abhing. 
Beim Einlegen der Maſſe in den Ofen half ihm 
der Schürer, die geſchmolzene Maſſe wurde von 
dem Meiſter abgefeint, d. h. von der Schlacke 
befreit. An einem Stand arbeiteten 4 Perſonen, 
der Ballot, der Geſelle, der Meiſter und der 
Einträgerjunge. Das Tagewerk war ſehr an— 
ſtrengend. Es begann bereits morgens nach 
2 Uhr; die Arbeit wurde mit einem Choral 
eröffnet. Um 6 Uhr war das erſte Frühſtück. 
Von 7—9 Uhr und von 12—1 Uhr wurde Raft 
gehalten. Am Abend um 6 oder 7 Uhr war 
Arbeitsſchluß, dann begann die Arbeit für den 
Glasmeiſter und den Schürer für den nächſten 
Tag. Der Ofen war dutchſchnittlich 12 bis 
14 Wochen ununterbrochen im Betrieb, danach 
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wurde er ausgebeſſert oder „geſetzt“, was zwei⸗ 
mal im Jahre geſchah. 

Der Verkauf der Waren erfolgte meiſtens ſo, 
daß zu beſtimmten Zeiten im Jahre fremde 
Hauſierer erſchienen und die Glaswaren auf⸗ 
kauften. Von ihnen wurden die Preiſe ſehr ge⸗ 
drückt, denn ſie ſpielten die Glasmeiſter gegen⸗ 
ſeitig aus, weil mancher, der in finanziellen 
Schwierigkeiten ſteckte, froh war, wenn er ſeine 
Ware gegen eine noch ſo beſcheidene Bezahlung 
los wurde. Oft aber gingen die Glasmacher 
mit Hundefuhrwerk, Karren oder Korb auf 
die Reiſe und ſuchten ihre Erzeugniſſe gegen 
Lebensmittel und Kleidung einzutauſchen. An 
manchen Orten wurde der Glastransport und 
Handel zum beſonderen Beruf, z. B. in Lauſcha. 
Handelsplätze für Thüringer Glas waren Ham⸗ 
burg, Köln, Münſter, Weſel und Maaſtricht. 
Neben dieſem regulären Handel blühte noch ein 
lebhafter Handel, der von den Geſellen aus- 
geübt wurde; denn dieſe wurden ſehr ſchlecht 
bezahlt, und ſo hatten ſie von ihren Meiſtern 
die Vergünſtigung erwirkt, in den Arbeits⸗ 
pauſen Glaswaren für den eigenen Vertrieb 
anfertigen zu dürfen. 

Dieſe gegenſeitige Preisunterbietung wirkte 


fih recht unangenehm aus, und ſo ſchloſſen fih 


die Glasmacher von Stützerbach, Allzunah, Als⸗ 
bach, Lauſcha uff. zu einer „Kompanie“ gu: 
ſammen, an deren Spitze ein Faktor trat. Sie 
legten die Arbeitszeit feſt und verpflichteten ſich, 
nur ausgezeichnete Waren zu liefern. Die Preiſe 
waren feſtgeſetzt, und der Faktor hatte allein 
den An⸗ und Verkauf. Die weitere Aufgabe 
des Faktors war, ihnen Vorſchüſſe zu geben, 
Lieferungsaufträge zu verſchaffen, wobei er auf 
die Wünſche der Käufer aufmerkſam machen 
ſollte, und den Reingewinn zu verteilen. Ver— 
hängnisvoll wirkte ſich oft für die Hütten infolge 
der Kleinſtaaterei ein Verbot der Einfuhr in 
ein Nachbarland aus; erſt mit der Gründung 
des Zollvereins, für den die Glasmacher warm 
eintraten, wurden ſolche Gefahren behoben. 

Durch Fremde war einſt die Kunſt des Glas— 
machens nach Thüringen gekommen und wurde 
hier ſchlecht und recht von einer Generation auf 
die andere vererbt und handwerksmäßig aus— 
geübt. Aber von Thüringen aus ſollte gegen 
Ende des 19. Jahrhunderts eine Revolution in 
der Glasmacherei ausgehen, als die Wiſſenſchaft 
ſich mit dem Problem Glas einmal näher zu 
beſchäftigen begann. 

Bis dahin war es ſo, daß die Glashütten ihre 
Aufgabe darin ſahen, ſchöne und nützliche Glas— 
waren herzuſtellen. Ihre Fortſchritte gingen in 
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erſter Linie darauf hinaus, in der Verarbei⸗ 
tungsmethode weiterzukommen. Einige verſuch⸗ 
ten, auch die einzelnen Beſtandteile des Glaſes 
zu ändern, aber niemandem kam der Gedanke. 
einmal nachzuprüfen, welchen Einfluß eine 
Anderung des Glasſatzes auf die phyſikaliſchen 
Eigenſchaften des Glaſes haben würde. Nur in 
einem Briefe Goethes an den Chemiker Döbe⸗ 
reiner in Jena, der um 1829 neue Fluß⸗ 
mittel für den Glasſatz ſuchte und umfangreiche 
Schmelzverſuche machte, findet man dieſen Ge⸗ 
danken ausgeſprochen. Am 28. März 1829 
ſchreibt Goethe: 

„Ew. Hochwohlgeboren haben durch die über⸗ 
ſendeten Pröbchen von Strontianglas bei mir 
den Wunſch erregt, etwas zur weiteren Förde⸗ 
rung dieſer ſchönen Entdeckung beizutragen. 
Das Wichtigſte hierbei wäre, das Verhältnis 
des Brechungs⸗ und Zerſtreuungsvermögens 
auch bei dieſem Glaſe zu ermitteln. Sollten Sie 
nicht abgeneigt ſein, den Hofmechanikus Körner 
bei Verſuchen dieſer Art durch gefällige An⸗ 
leitung zu unterſtützen, ſo würde ich gern hiezu 
den erforderlichen mäßigen Aufwand zu tragen 
geneigt ſein, um mich des Reſultates auch in 
meinen Anſichten zu erfreuen.“ 


Leider haben dieſe Verſuche keinen Nutzen 
für die Glasmacherei gebracht. Dasſelbe Geſchick 
war den jahrzehntelangen Verſuchen des eng⸗ 
liſchen Pfarrers Harcourt beſchieden; ſie wurden 
nicht beachtet und gerieten in völlige Vergeſſen⸗ 
heit. Derjenige, der mit Erfolg das planloſe 
Herumexperimentieren mit dem Glasſatz verließ 
und mit wiſſenſchaftlichen Methoden an die Glas⸗ 
herſtellung heranging, was der Chemiker Otto 
Schott (geb. 17. 12. 1851 in Witten kt. W.). 
Als Sohn eines Tafelglashüttenbeſitzers war er 
von Jugend an mit dieſem Induſtriezweig ver⸗ 
traut. Im Jahre 1879 beſchäftigte er ſich mit 
der Gewinnung von Lithiongläſern, in denen 
ſtatt des Kaliums und des Natriums das Leicht⸗ 
metall Lithium eingeführt wurde. Ihm kam es 
vor allem darauf an, die Anderungen der 
optiſchen Eigenſchaften bei den einzelnen Glas⸗ 
arten unterſuchen zu laſſen. Es ging um die 
Löſung des Problems: „Die Eigenſchaften der 
Glasmaterie durch die chemiſche Zuſammen⸗ 
ſetzung ſoweit zu ändern, daß die theoretiſche 
Leiſtungsfähigkeit in der Bildſchärfe der opti⸗ 
ſchen Inſtrumente bis zur äußerſten Grenze 
erreicht würde.“ Um diefe Eigenſchaften feft- 
ſtellen zu laſſen, wandte er ſich an Profeſſor 
Ernſt Abbé in Jena, deſſen Leiſtungen auf dem 
Gebiete der Mikroſkopie im Verein mit dem 
Univerſitätsoptiker Zeiß überall Aufſehen erregt 
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hatten. In einem Brief vom 27. Mai 1879 bat 
er Abbé um die optiſche Unterſuchung ſeiner 
Zithiongläfer. 

Seine Erwartungen auf hervorragende Eigen⸗ 
ſchaften des Glaſes wurden durch die Unter⸗ 
ſuchungen nicht erfüllt, denn fie beſaßen zuviel 
Schlieren. Schott ließ ſich jedoch nicht ent⸗ 
mutigen, ſondern er folgerte richtig aus den 
Unterſuchungen, daß es an der nötigen Durch⸗ 
miſchung gefehlt hatte. Er verfiel auf den Ge⸗ 
danken, die Schmelze mit langen dünnen Ton⸗ 
röhrchen der holländiſchen Tabakpfeifen, die er 
für chemiſch unangreifbar hielt, umzurühren. 
Der Verſuch glückte. Abbe war mit den ein⸗ 
geſandten Gläſern ſehr zufrieden, aber eine neue 
Enttäuſchung kam dazu: das Glas erfüllte nicht 
die gehegten Erwartungen. Daraufhin ließ 
Schott die Verſuche ein Jahr liegen, aber Abbe 
drängte auf ihre Wiederaufnahme und um⸗ 
ſchrieb ihm genau die Forderungen, denen die 
Gläſer genügen mußten, wenn man eine Ver⸗ 
beſſerung der optiſchen Apparate erzielen wollte. 


Welche Stoffe ſollte nun Schott wählen? 
Als Mineraloge zog er Vergleiche hinſichtlich 
der Lichtbrechung unter den Mineralien und 
glaubte von hier aus Fingerzeige für die nötige 
Zufammenfegung der Gläſer zu bekommen. 
Dabei kam ihm der Gedanke, die Kieſelſäure 
durch die Phosphor- und die Borſäure zu er- 
ſetzen. Dieſen Gedanken trug Schott Abbé bei 
ihrer erſten Begegnung in Jena im Januar 1881 
vor. Abbé bewohnte damals das neben der 
Sternwarte gelegene Schillerhäuschen, denn er 
war damals ihr Direktor. „Ohne Förmllich⸗ 
keiten,“ ſchreibt Zſchimmer, „im Schlafrock, mit 
der brennenden Tonpfeife nahm Abbé den Glas⸗ 
doktor in Empfang, und es begann ſogleich ein 
lebhafter Meinungsaustauſch, der bis in die 
dritte Morgenſtunde dauerte. Endlich wurde 
Frau Abbé, die alles durch die dünne Decke 
hören mußte, bitterböſe: Die verdammte Phos⸗ 
phorjäure‘, jo bekam man es unten zu verſtehen 
— und damit ſchloß das Programm.“ Zum 
Verſtändnis ſei noch erwähnt, daß Schott um 
Mitternacht in Jena eingetroffen war. 

In Witten nahm Schott die Verſuche in dieſer 
Richtung auf, und Abbé und ſein Aſſiſtent 
Dr. Riedel nahmen die optiſchen Meſſungen vor. 
Der damals herausgekommene Gebläſeofen von 
Fletſcher leiſtete in dieſem Jahre Schott gute 
Dienſte. Am 7. Oktober 1881 konnte Abbé Schott 
mitteilen, daß die Schmelzungen Nr. 78 und 93 
den an ſie geſtellten Forderungen genügten. 
Theoretiſch war man damit am Ziel, aber mit 
der Glasfabrikation am Anfang; denn im Laufe 
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der Zeit ſtellte ſich heraus, daß die beiden Gläſer | 


leider an der Luft nicht beſtändig waren und 
ſich trübten. Sie konnten alſo nur innerhalb 
der Linſenſyſteme, wo ſie der feuchten Luft und 
der Berührung durch die Hände nicht ausgeſetzt 
waren, verwendet werden. Schott und Abbé 
erſahen hieraus, daß es von dem Laboratoxiums⸗ 
verſuch bis zur Anwendung in der Technik einen 
weiten Weg noch zurückzulegen galt. 


Aus dieſem Grunde ſchloſſen ſich Schott, 
Abbé, Carl Zeiß und Dr. Roderich Zeiß im 
Januar 1882 zuſammen, um in Jena ein glas⸗ 
techniſches Laboratorium zu errichten und in ihm 
aus chemiſchen Präparaten techniſch verwertbare 
Produkte zu ſchaffen. 35 000 Mk. brachten ſie 
damals dafür auf; dazu waren noch 2 Jahre 
Forſchertätigkeit nötig, ehe fie jo weit waren, 
daß eine fabrikmäßige Durchführung in Frage 
kam. Da kam ihnen ein Zufall zu Hilfe. Auf 
ihre Verſuche wurde damals der Direktor der 
Sternwarte und Kaiſerlichen Normaleichungs⸗ 
kommiſſion Dr. Wilhelm Förſter in Berlin auf⸗ 
merkſam, dem vor allem daran gelegen war, 
neue Gläſer für richtiggehende Thermometer zu 
bekommen. Mit dieſen Thermometerprüfungen 


war von ihm der Phyſiker Dr. Wiebe, ein 


Jugendfreund Schotts, beauftragt worden, und 
durch ihn bekam Förſter Kenntnis von Schotts 
Verſuchen und bisherigen Forſchungsergebniſſen. 
In dem Jenaer Laboratorium machte man 
damals Verſuche mit Glasmaſſen bis zu 15 kg, 
wobei ſich deutlich die Schwierigkeiten zeigten. 
Hierbei ergab es ſich auch, daß man bei halt⸗ 
baren Gläſern ohne Kieſelſäure nicht auskommen 
konnte, und jo ging man zu den Boroſilikat⸗ 
gläſern bei der Herſtellung der Crown- und 
Flintgläſer über. Mit Hilfe dieſer Borat- und 
Phosphatgläſer konnte Zeiß auf Abbes Angaben 
hin 2 Mikroſkope auf den Markt bringen, die 
alle vorhandenen in den Schatten ſtellten und 
den Aufſchwung der Biologie ermöglichten. Da⸗ 
neben löſte Schott noch die Frage des paſſenden 
Thermometerglaſes. 

Nun beſchloſſen die vier, ein Kapital von 
60 000 Mk. zur Errichtung einer „wiſſenſchaft⸗ 
lichen Glashütte“ aufzubringen und ſchloſſen 
einen fünfjährigen Vertrag ab. Außerdem wur- 
den ihnen für die nächſten 2 Jahre auf Antrag 
des preuß. Kultusminiſters v. Gosler 60 000 Mk. 
zur Verfügung geſtellt, wofür ſich der Induſtri— 
elle Buſch in Rathenow, die aſtronomiſche Werk— 
ſtätte v. Bamberg in Berlin und der Phyſiker 
Helmholtz warm eingeſetzt hatten. Vorausſetzung 
dabei war, daß ſie das Grundſtück und das 
Gebäude aus eigenen Mitteln aufbringen muß— 
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ten. Am 1. September 1884 wurde die Hütte 
mit einer ſchlichten Feier eröffnet und der Ofen 
von Frau Abbs angebrannt. 


Von der Herſtellung der optiſchen Gläſer hätte 
die Hütte nicht beſtehen können, wenn nicht eins 
zum andern gekommen wäre. Ein wichtiger 
Zweig war von vornherein die Herſtellung des 
Thermometerglaſes und des Jenaer Labora⸗ 
toriumglaſes, ohne das ein chemiſches Labora⸗ 
torfum heute nicht mehr auskommen kann. Dazu 
kam die Herſtellung der Lampenzylinder für 
das damals aufkommende Auerlicht, die des 
Duraxglaſes für Waſſerſtandsgläſer, die des 
Supremaxglaſes für Verbrennungsröhren und 
die Herſtellung der heutigen Gläſer für Koch⸗ 
zwecke, die auf offenem Feuer benutzt werden 
können. Immer größer wurde der Betrieb, neue 
Gebäude mußten errichtet werden, ſo daß das 
Werk vor dem Kriege etwa 1100 Arbeiter be⸗ 
ſchäftigte. Die Aufgaben, die ſich Abbé und 
Schott einſt geſtellt hatten, waren gelöſt worden; 
aber trotzdem wird noch heute im Geiſte der 
beiden raſtlos vorwärts geſtrebt, und manche 
Überraſchung wird die Jenaer Hütte der Welt 
noch bringen. 


Neben der Glashütte entwickleten ſich in Jena 
die optiſchen Werkſtätten von Carl Zeiß, die 
bereits 5000 Arbeiter beſchäftigt haben. Beide 
Werke haben durch Abbe eine Verfaſſung er: 
halten, wie es wohl in Deutſchland nicht zum 
zweiten Mal wieder anzutreffen iſt. „Unperſön⸗ 


Wetternachrichtendienſt. 


Die Organiſationen, die zur Sammlung und 
Verbreitung der Wetterberichte aufgebaut wor- 
den ſind, betätigen ſich, um nur die wichtigſten 
Erſcheinungen zu nennen, als: 

1. Wirtſchaftswetterdienſt; 

2. Schiffahrtswetterdienſt; 

3. Luftfahrtwetterdienſt; 

4. Sonderdienſte (Eismeldungen, Sturm— 
flut⸗ und Hochwaſſernachrichten). 

Was den Wetterdienſt im allgemeinen 
angeht, ſo nehmen die Nachrichten ſeit einigen 
Jahren bei ihrer Sammlung, je nach den 
Betriebsverhältniſſen, den drahtlichen oder draht— 
loſen Weg, während bei ihrer Verbreitung 
die drahtloſe Weitergabe faſt allein in Betracht 
kommt. In der Verwendung der drahtloſen 
Technik hatten uns die Erfolge des Auslandes 
im Wetternachrichtendienſt ſtarke Anregungen 
gegeben, ſo daß wir in Deutſchland ſeit 1920 


+ 


Wetternachrichtendienſt. 


licher Beſitz und Vertretung idealer, unperſön⸗ 
licher Intereſſen“ ſollte der Grundgedanke ſeiner 
Schöpfungen ſein. Die 1896 gegründete Carl⸗ 
Zeiß⸗Stiftung wurde die Beſitzerin beider Unter⸗ 
nehmungen. Mit ihr ſollte die Erfüllung größe⸗ 
rer ſozialer Pflichten gegen die Mitarbeiter der 
Werke ermöglicht werden, als es bei perſönlichen 
Inhabern der Fall iſt. Es wurden genaue 
Beſtimmungen über Arbeitslohn, Verſicherung 
gegen Arbeitsloſigkeit, Fürſorge für die Familie 
des Arbeiters und die Arbeitszeit feſtgeſetzt. Zu 
dem feſt geregelten Arbeitslohn kam noch ein 
peränderlicher Gewinnanteil, der von der Höhe 
des Reingewinns abhängig iſt und zu Weih⸗ 
nachten ausgezahlt wird. Vor dem Kriege be⸗ 
trug er durchſchnittlich 10% des im Jahre be- 
zogenen Lohnes; wohl zum erſten Mal konnte 
zu Weihnachten 1930 keine Dividende gezahlt 
werden. 

Aber auch die alten Hütten des Thüringer 
Waldes haben gewaltige Fortſchritte ſeit der 
Mitte des 19. Jahrhunderts gemacht. Die ge⸗ 
nannte Gehlberger Hütte iſt führend in der 
Herſtellung von chemiſchen Apparaten für den 
Laboratoriumsbedarf. Sowohl ihre Erzeugniſſe 
als auch die der Sophienhütte in Ilmenau, der 
Wilhelmshütte in Gräfenroda und des Jenaer 
Werkes fanden auf der vorjährigen Ausſtellung 
der Achema VI in Frankfurt a. M. allgemeine 
Anerkennung. Sie beweiſen, daß trotz der Not 
der Zeit die thüringiſche Glasinduſtrie ſich nicht 
unterkriegen läßt. 


Von Diplom⸗Kaufmann Dr. Fritz Runkel, 


Köln⸗Lindenthal. 


allgemein die funkentelegraphiſche Ver⸗ 
breitung einführten, nachdem es gelungen war, 
unſere Wetterdienſtſtellen mit Empfangseinrich⸗ 
tungen zu verſehen, welche die Aufnahme der 
Meldungen aus jeder in Betracht kommenden 
Entfernung geſtatteten und auch einzelne be: 
ſonders gut ausgeſtattete Stationen befähigte, 
ausländiſche Wetterberichte unmittel⸗ 
bar aufzunehmen. Es iſt bekannt, daß ſich die 
deutſche Zentrale des Wetterdienſtes bei der 
„Deutſchen Seewarte“ in Hamburg 
befindet, und dieſe konnte auf Grund der Ein⸗ 
führung des drahtloſen Verbreitungsdienſtes in 
ihrer Mitwirkung erſt recht voll ausgenutzt 
werden, indem man das ganze Nachrichten⸗ 
material eben dieſer Stelle zuführte, um es 
dann mit einem einzigen Sendeakt nach allen 
Richtungen weiterzugeben. 

Die große Bedeutung des Wetternachrichten⸗ 
dienſtes für den Schiffsverkehr, ſowohl 
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Wetternachrichtendienſt. 


Den Verkehr der Schiffe mit dem Lande als 
c uch der Schiffe untereinander, hatte auf dieſem 
CSS ebiet die Entwicklung der Wetterberichterſtat⸗ 
tung ſchon feit langer Zeit in eine lebhafte 
Bewegung gebracht, und man konnte auch ſchon 
bei uns in Deutſchland die Auswirkung der hier 
ſich beſonders ſtark bemerkbar machenden Be⸗ 
Dürfniſſe erkennen, als bereits feit 1910 die 
Deutſche Großſtation Norddeich in Anlehnung 
an die entſprechenden Dienſte der großen aus» 
Ländiſchen Stationen einen regelmäßigen Schiffs⸗ 


Weetternachrichtendienſt aufnahm. Die Schiffe 
kamen aber nicht nur als Nachrichtenempfänger, 
ſondern auch als Nachrichtenſammler mehr und 
rriehr in Betracht, weil man fie zu Wetter: 
Deobachtungen auf hoher See heranziehen mußte, 
um in dem Wetternachrichtendienſt eine Lücke 
auszufüllen, die bisher die Zeichnung eines 
Zuverläſſigen Geſamtbildes unmöglich gemacht 
Hatte. Die techniſchen Fortſchritte der drahtloſen 


Telegraphie gaben denn auch hier die Mittel- 


an die Hand, die Schiffe mit den entſprechenden 
Sendeeinrichtungen auszuſtatten. 

Die Schnelligkeit der Berichterſtattung 
iſt natürlich im ganzen Wetternachrichtendienſt 
eine geradezu unentbehrliche Grundlage, und ſo 
können wir denn beobachten, daß die Meldun⸗ 
gen der deutſchen Beobachtungsſtellen bereits 
etwa 20 Minuten nach Vornahme der Wetter⸗ 
feſtſtellungen in Hamburg eintreffen. Daß die 
Weitergabe an die deutſchen Empfangsſtellen 
und auch an die ausländiſchen (im Aus⸗ 
tauſchdienſt) unverzüglich erfolgt, braucht man 
wohl kaum beſonders zu betonen. Die Ver⸗ 
breitung geſchieht durch die Hauptfunk⸗ 
ftelle Königswuſterhauſen, die von 
der Deutſchen Seewarte aus unmittelbar auf 
einer eigenen Kabelleitung „ferngetaſtet“ wird. 


Das Bild von der Wetterlage, wie es der 
Berichtsdienſt der Deutſchen Seewarte vermittelt, 


wird alsdann vervollſtändigt durch die ent⸗ 


ſprechenden Meldungen der ausländiſchen 
Beobachtungs⸗ und Sammelſtati⸗ 
onen. Grundlegend ſind hier internationale 
Vereinbarungen, mit Hilfe deren man einen 
geſchloſſenen europäiſchen Funkwetterdienſt auf- 
gebaut hat. Die wichtigſten Meldungen gehen 
in der Zeit von 8 Uhr 35 Minuten bis 11 Uhr 
35 Minuten ein. Es beteiligen ſich an ihnen, 
um der zeitlichen Reihe zu folgen: Dänemark, 
Schweden, Norwegen, England (mit Island), 


Polen, Sſterreich, Frankreich (gleichzeitig mit 


Schweiz und Holland), Deutſchland, Finnland, 
Ungarn, Rußland, Nordafrika, Italien, Tſchecho⸗ 
ſlowakei, Spanien, Nordamerika und Griechen: 
land. An dieſem internationalen Dienft be- 
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teiligen ſich zur Zeit rund 600 Beobachtungs⸗ 
ſtationen. Was die Aufnahme der ausländiſchen 
Meldungen angeht, ſo beziehen dieſe einige 
beſonders leiſtungsfähige deutſche Wetterdienſt⸗ 
ſtellen unmittelbar, während im übrigen die 
Vermittlung der Flughafenſtelle Fuhlsbüttel 
bei Hamburg eintritt, die eine zuſammenfaſſende 
Überſicht verbreitet. Eine ſehr willkommene Er⸗ 
gänzung bietet dann der Dienſt der großen 
amerikaniſchen Station Annapolis, die 
einen Überblick über die Wetterlage jenſeits des 
Ozeans an Hand gibt. Die Lücke zwiſchen dem 
europäiſchen und dem amerikaniſchen Beobach⸗ 
tungsdienſt wird alsdann durch die Meldungen 
ausgefüllt, welche, wie wir oben ſchon ſagten, 
von den Schiffen auf See erſtattet werden. 
Die deutſchen Dampfer liefern dabei ihre Be⸗ 
richte an die Küſtenfunkſtelle Norddeich, 
die ſie an die Deutſche Seewarte in Hamburg 
weitergibt. 

Als Hauptſammelergebnis aus den vielen 
Wettermeldungen verbreitet die Deutſche See⸗ 
warte einmal ein „Funkobs Deutſch⸗ 
land“ und ein „Funkobs Europa“, und 
zwar auch hier auf dem Wege der Ferntaſtung, 
die den Sender der Flughafenſtelle Hamburg⸗ 
Fuhlsbüttel betätigt. 

Was die Bedienung des Binnenlandes mit 
den Wetternachrichten angeht, ſo kommen in 
Deutſchland vor allem die bekannten Wetter- 
dienſtſtellen in Betracht. Man unterſcheidet 
dabei „norddeutſche Wetterdienſtbezirke“, die 
dem preußiſchen Miniſterium für Landwirt⸗ 
ſchaft, Domänen und Forſten unterſtehen, von 
den übrigen Bezirken, die den meteoro⸗ 
logiſchen Landesanſtalten zugewieſen ſind. Alle 
dieſe Wetterdienſtſtellen haben Überſichten über 
die bereits eingetretene Wetterlage und Wetter⸗ 
vorausfagungen herauszugeben und zur Illu⸗ 
ſtration Wetterkarten anzufertigen, deren 
Auszeichnung mit größter Beſchleunigung nach 
Empfang der Hamburger Wettermeldungen zu 
geſchehen hat. 

Der hier zur Verfügung ſtehende Raum reicht 
leider nicht dazu aus, um die Sondereinrich⸗ 
tungen der einzelnen Wetterdienſte, wie ſie in 
der Einleitung angeführt ſind, zu ſchildern. Nur 
auf das eine oder andere Bemerkenswerte ſei 
kurz hingewieſen. 

Der Schiffahrtswetterdienſt befaßt 
fih nicht nur mit den allgemeinen Wetter: 
berichten, wie ſie von zahlreichen Küſtenfunk— 
ſtellen ausgehen, ſondern auch mit dem beſon— 
ders wichtigen Stur mwarnungsdienſt, 
für den eigene Sturmwarnungsſtellen arbeiten, 
auch mit einem allgemeinen Auskunftsdienſt, 
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der Sonderbedürfniſſen auf dem Gebiet der 
Unterrichtung über die Wetterlage gerecht wer⸗ 
den ſoll. Hinzuweiſen iſt auch auf einen Dienſt, 
der ſich an die deutſchen Küſtenſtationen richtet, 
um dieſe mit dem nötigen Material für die 
Unterrichtung der ſich dort aufhaltenden See⸗ 
leute auszuſtatten. 

Im Wetternachrichtendienſt für den Luft ⸗ 
verkehr hat man auf den Flughäfen Flug⸗ 
wetterwarten eingerichtet, um einen Überblick 
über die Wetterverhältniſſe in den höheren 
Luftſchichten zu gewinnen. Sehr bemerkenswert 
iſt hier die Mitwirkung des „Aeronauti⸗ 
jhen Obſervatoriums“ in Linden⸗ 
berg (Kreis Beeskow), welches mit Hilfe von 
Feſſelballonen und Pilotaufſtiegen vor allem 
Höhenwindmeſſungen vornimmt und zur Ber: 
breitung dieſes Dienſtes mit anderen Höhen⸗ 
windmeßſtellen, zumal ſolchen an Flughäfen 
zuſammenarbeitet. Das Obſervatorium gibt 
unter gleichzeitiger Verwertung des allgemeinen 


Wetternachrichtendienſtes Flugwetterfunkſprüche 


heraus. Nachdem die meiſten deutſchen Flug⸗ 


häfen ſowohl mit leiſtungsfähigen Empfangs⸗ 


apparaten als auch mit dem entſprechenden 
Sendegerät ausgeſtattet worden ſind, können 
auch dieſe Flughäfen im Wetterdienſt mit⸗ 
arbeiten. Es kommt hinzu, daß die Flugzeuge 
mehr und mehr mit Sende- und Empfangs⸗ 
anlagen ausgerüſtet werden, und man hat ja 
auf dieſem Gebiet eine internationale Zwangs— 
reglung zu erwarten. 

Was ſchließlich den Wirtſchaftswetter⸗ 
dienſt angeht, ſo wird die allgemeine Wetter⸗ 
karte, von der wir oben ſchon ſprachen, durch 
die Preſſewetterkarte ergänzt, mit der 
eine große Zahl von deutſchen Zeitungen zu— 
nächſt durch die öffentliche Wetterdienſtſtelle 
Hamburg unter Verſand als Mater verſorgt 


Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im April. 


Von den großen Planeten iſt Merkur in den erſten 
Tagen noch am Abendhimmel auf kurze Zeit ſichtbar. 
Venus ſtrahlt als Abendſtern mehrere Stunden lang. 
Mars iſt unſichtbar. Jupiter ſteht, erſt rückläufig, 
dann rechtläufig, im Krebs und geht anfangs gegen 
4 Uhr unter, gegen Ende nach Mitternacht. Saturn, 
rechtläufig im Steinbock, geht anfangs gegen 3% Uhr 
auf, zuletzt gegen 2 Uhr. Die Sonne ſteigt mit 
abnehmender Geſchwindigkeit nach Norden an, um 
10 Grad, ſo daß für uns die Tageslänge von 12 St. 
53 Min. auf 14 St. 41 Min. zunimmt. Einige Ver— 
finfterungen der Monde des Jupiter laſſen ſich leicht 


Sternenhimmel. 


wurde. Jetzt ſind ſolche Matern auch von Berlin, 

Frankfurt a. M., Bremen, Breslau und Dresden 

zu beziehen. Als weitere Sonderkarten ſeien 

genannt: 

„Wetterkarte des öffentl. Wetter⸗ 
dienſtes“, um 10 Uhr erſcheinend; 

„Wetterbericht der Deutſchen See: 
warte“, um 15 Uhr veröffentlicht und 
mancherlei Spezialmaterial enthaltend: Luft⸗ 
druck⸗, Wind- und Bewölkungskarte, Luft-, 

Temperatur⸗ und Niederſchlagskarte ſowie 

Luftdruckänderungskarte; 

„Ozeankarte“ (Luftdruck, Wind und Be⸗ 
wölkung); 

„Abendwetterkarte“, erſcheint 21 Uhr; 

„Vierfarbige Ozeanwetterkarte“, 
die eine Darſtellung der Geſamtlage in Europa, 
auf dem Atlantiſchen Ozean und in Nord- 
amerika, auch des Wetterverlaufs der ver: 
gangenen Woche und allgemeine Angaben 
über das Wetter der kommenden Woche bringt; 

„Wochenwetterbericht“, enthält neben⸗ 
einander geſtellt Morgen⸗ und Abendwetter⸗ 
karte der ſieben Wochentage, eine tabellariſche 

Zuſammenſtellung der Temperaturextreme 

und Niederſchläge deutſcher Stationen, ſowie 

Temperatur-, Luftdruck⸗, Winderſcheinungs⸗ 

und Windſtärkekurven in Hamburg. 

Zum Schluß ſei auf die Mitwirkung des 
Rundfunks im Wetterdienſt hingewieſen. 
Die Deutſche Seewarte benutzt da die Nord: 
deutſche Rundfunk⸗A.⸗ G., die früh 
morgens und ſpät abends die neueſten Wetter⸗ 
meldungen liefert, damit ſie den Beziehern von 
Wetterkarten und den Leſern der Zeitungen, 
die ja auch ihrerſeits Wetterkarten bringen, das 
Verſtändnis der Wetterkarten erleichtern und 
auch Ergänzendes zu den Wetterberichtstexten 
hinzufügen kann. 


beobachten. Trabant J: April 6.: 20 Uhr 10 Min., 
April 13.: 22 Uhr 5 Min., April 21.: 0 Uhr 0 Min. 
Trabant II: April 5.: 20 Uhr 49 Min., April 12.: 
23 Uhr 24 Min. Alles Austritte. Trabant III: 
April 12.: 20 Uhr 3 Min. Austritt, April 19.: 20 Uhr 
25 Min. Eintritt und 24 Uhr 3 Min. Austritt, 
April 27.: 0 Uhr 25 Min. Eintritt und 4 Uhr 3 Min. 
Austritt. Von den Minima des Algol fallen in 
günſtige Zeiten: April 2.: 20 Uhr 54 Min. und 
April 22.: 22 Uhr 36 Min. Mitte April erreicht 
Mira im Walfiſch wieder ihre größte Helligkeit. Von 
den in den Tagen April 12.—24., 29., 30. auftreten: 
den Meteoren find die Lyriden am 23.— 27. die 
bemerkenswerteſten. Riem. 
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Stockholm, den 9. Februar 1932. 


Herrn Profeſſor Dr. Bavink, Bielefeld. 
Viele Jahre gehöre ich zu den Leſern von „Unſere 
Welt“. In Svenska Dagbladet erſchien heute mit⸗ 
folgende Mitteilung, die verdeutſcht ſo lautet: 


„Wurmregen auf Schnee in öGſtergötland. 
Linköping, Montag (TT). Laut Oſtgöta⸗ 

Korreſpondenten wurde Montag (alſo am 8. 2. 32, 

Rath) auf dem Gute Värna in Tjärſtad eine große 

Anzahl Würmer auf der Schneedecke gefunden, und 

zwar auf einem Gebiete von 2 Kilometern. Der 

Abſtand zwiſchen den Würmern variierte zwiſchen 

2 und 3 m. Die Länge betrug bis 2 cm. Alle 

waren in lebhafter Bewegung. Die Schneedecke hat 

eine Dicke von 3 bis 4 cm; der Boden iſt gefroren, 
ſo daß die Würmer nicht aus der Erde gekommen 

Zu ſein ſcheinen.“ 

Wie iſt das zu erklären? Vielleicht lohnt es ſich, 
in einer der nächſten Nummern eine Antwort zu 
geben. (Wer gibt fie? Bk.) 

Der Unterzeichnete benutzt dieſe Gelegenheit, Herrn 
Profeſſor Dr. Bavink für die vielen, intereſſanten 
Anregungen, die ihm „Unfefe Welt“ gebracht hat, 
ſeinen verbindlichen Dank auszuſprechen. 


Hochachtungs voll 
Max Rath. 


Eine ſonderbare Tumorbildung aus dem l 
Magen einer Kuh. 


Von Wilh. Schreitmüller, Frankfurt a. M. 
Mit einer Originalaufnahme 
von Heinrich Müller jun., Frankfurt a. M. 


Vor einigen Monaten erhielt ich von einem Mep: 
germeiſter eine fonderbare Tumorbildung (Ge- 
ſchwulſtbildung) aus dem Magen einer Kuh. Sie 
hatte ſich am unteren Ende, im Inneren des ſog. 
Großmagens des Tieres gebildet, und zwar infolge 
Durchſtoßens oder ⸗ſpießens der Magenwand durch 
einen von der Kuh mit dem Futter verſchluckten 
großen Eiſennagel. An der inneren Magenwand 
hatte ſich über dem daſelbſt noch 5,5 om weit nach 
innen ragenden Nagel, welcher faſt nicht verroſtet 
war, eine weintraubenartige, 9 cm lange und etwa 
7 cm im Durchmeſſer haltende Geſchwuſtbildung an⸗ 
geſetzt, welche faft ausſah, als beſtände fie aus „Fett⸗ 
beeren“. An der Anſatzſtelle ſaß das Gebilde an 
einer etwa 2,5 bis 3 cm breiten und etwa 4 cm 
langen, röhrenförmigen Brücke (a) von gleichem Aus⸗ 
ſehen. Der 7 om lange, gebogene Nagel ragte aus 
der Außenſeite des Magens der Kuh etwa 1 cm weit 
hervor. Die Abbildung zeigt das Magengebilde im 
verkleinerten Zuſtand bzw. Maßſtab, daneben iſt der 
im Magen der Kuh vorgefundene Nagel von 7 cm 
Länge (b) abgebildet. Ich habe die Tumorbildung 
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Tumor (Geschwulstbildung) aus dem Magen einer Kuh. 
Rechts: Der 7 cm lange Eisennagel. 


(nebſt Nagel) von einem Tierarzt des Städtiſchen 
Schlachthofes begutachten laſſen, welcher mir die 
Richtigkeit vorſtehender Angaben beſtätigte. 


— 


X. . . „ den . . . 1932. 
Sehr geehrter Herr Profeſſor !. 

Ich habe am Freitag Ihren Vortrag über „Unſere 
Verantwortung vor dem kommenden Geſchlecht“ ge⸗ 
hört. Im großen und ganzen habe ich ihn verſtanden, 
aber bei längerem Nachdenken ſtiegen doch einige 
Fragen in mir auf. Da ich der Ausſprache nicht 
mehr beiwohnen konnte und die Fragen doch natür⸗ 
lich gern geklärt haben möchte, bitte ich Sie, ver⸗ 
ehrter Herr Profeſſor, ſie mir doch ſchriftlich zu 
beantworten. j 


Sie ſprachen von ſchlechten Erbanlagen im Men- 
ſchen. Wie kommt denn die Menſchheit überhaupt 
zu ſchlechten Erbanlagen, wenn äußere Einflüſſe 
nichts an der Beſchaffenheit der Keimmaſſe ändern? 
Wie kommt es zur erſten Schädigung der Erbmaſſe? 


Dann ſprachen Sie von der Beſeitigung der Ge» 
fahren, die daraus entſtehen, daß Eltern mit ſchlechter 
Erbanlage immer wieder Kinder zeugen. Ja, kann 
man denn überhaupt einfach Menſchen, die doch ohne 
ihr Verſchulden mit dieſen ſchlechten Anlagen bes 
haftet ſind, die Ehe verbieten? Läßt ſich das mit 
den Gedanken des Chriſtentums vereinigen, daß man 
einen Teil der Menſchheit zum Verzicht zwingt? 
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Eine andere Frage: Wenn, wie z. B. ein Alkoho⸗ 
liker, der Menſch durch ſeine ſchlechte Erbanlage 
einfach zu verderblichem Tun gezwungen wird, gibt 
es dann überhaupt noch Sünde? Dann iſt der 
Menſch ja ein willenloſes Werkzeug, das nur ſeinen 
ererbten Anlagen folgt und ſich keine Rechenſchaft 
über ſein Tun abzulegen braucht. Das iſt doch kein 
Chriſtentum mehr, das grenzt ja an Determinismus. 
Iſt es denn ganz unmöglich, daß ein Menſch ſeiner 
Erbanlage trotzen kann? 

Nun noch eine letzte Frage: Würde dadurch, daß 
ſich ſtets nur geſunde Menſchen verbinden, nicht 
allmählich eine Übermenſchheit entſtehen, die ins 
Ungeſunde ausartete? l 

Auf alle diefe Fragen finde ich teine Antwort. 
Seien Sie doch bitte fo freundlich, fie mir zu beant- 
worten, wenn es Ihnen nicht allzu läſtig iſt. 


Ergebenſt 
N. N. — X (ON). 


Bielefeld, den .. . 1932. 


Sehr geehrtes Frl.. . | 

Ihr Brief iſt ein erfreuliches Zeichen dafür, wie 
gerade in der Jugend die in Rede ſtehenden Fragen 
größtem Intereſſe begegnen. Sie haben mit außer⸗ 
ordentlicher Sicherheit gerade diejenigen Punkte ge⸗ 
troffen, auf die es bei der Auseinanderſetzung der 
heutigen eugeniſchen Beſtrebungen mit der chrijtMchen 
Ethik ankommt. Ich glaube kaum, daß unter meinen 
eigenen Schülerinnen viele dieſe Punkte ſo präzis 
hätten angeben können, wie Sie es getan haben. 
Nun könnte ich Sie — ich weiß nicht, auf was für 
einer Art von Schule Sie ſind — darauf vertröſten, 
daß Sie zum wenigſten die erſte Ihrer Fragen dem⸗ 
nächſt in der Prima beim Unterricht in der Ver⸗ 
erbungslehre beantwortet kriegen würden. Allein 
erſtens iſt es leider keineswegs ſicher, daß alle meine 
Damen und Herren Kollegen ſich ausreichend mit 
dieſer Materie in ihrem Unterricht beſchäftigen, und 
zweitens blieben dann immer noch Ihre drei letzten 
Fragen übrig, auf die ein biologiſcher Unterricht nur 
ſelten eingehen wird, weil es nur ſelten vorkommen 
wird, daß dem Biologen auch das religiöſe Intereſſe 
nahe genug liegt. Und der Religionsunterricht wird 
es auch nicht tun, weil der Religionslehrer zumeiſt 
wieder nichts von der Biologie zu verſtehen pflegt. 
Alfo: . 
Ad 1. Sie machen hier zwei Verwechſlungen. 
Einmal gibt es keine „ſchlechten Erbanlagen“ im 
ſtrengſten Sinne, ſondern nur „ ſchlechte Eigenſchaf— 
ten“, und alle Eigenſchaften ſind die Reſultate von 
Erbanlagen und Umweltfaktoren (Erziehung uſw.). 
Ein und dieſelbe Anlage kann in zwei verſchiedenen 
Umwelten (Elternhäuſern, Schulen uſw.) zu einem 
guten und zu einem ſchlechten „erſcheinungsbildlichen 
Merkmal“ werden. Es iſt aber allerdings zuzugeben, 
daß es Erbanlagen gibt, für die man kaum eine 
ſolche Umwelt bereitſtellen könnte, daß aus ihnen 
etwas Wertvolles würde, ſo z. B. eine Anlage zum 
Sadismus oder dgl. (Haarmann, Kürten). In dieſem 
Sinne könnte man alfo von „ſchlechten Erbanlagen“ 
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reden, als von Erbanlagen, die im normalen Ber- 
lauf der Umwelteinwirkungen ſo gut wie ſicher zu 
einer unmoraliſchen „Eigenſchaft“ führen (vgl. Langes 
berühmte Zwillingsunterſuchungen). Und Sie fragen 
alſo, woher auch ſolche Anlagen kommen. Hier 
kommt Ihre zweite Verwechſlung, die gefährlicher 
wird als die erſte, in der Frage zutage, wie die 
Entſtehung ſolcher Anlagen möglich iſt, wenn doch 
äußere Einflüſſe nichts an der Keimmaſſe ändern. 
Antwort: Ich habe in meinem Vortrage gewiß nicht 
behauptet, daß äußere Einflüſſe gar nichts an der 
Keimmaſſe ändern könnten. Es ſteht vielmehr feſt — 
und das habe ich, glaube ich, auch erzählt, daß z. B. 
Alkohol, gewiſſe Gifte, Röntgenſtrahlen u. a. m. die 
Keimzellen erblich ſchädigen können, alfo fog. „Muta⸗ 
tionen“ hervorrufen, die in dieſem Falle „Ausfalls⸗ 
mutationen“ ſind, das bedeutet, daß ihnen das Aus⸗ 
fallen gewiſſer lebenserhaltender Merkmale im fertigen 
Organismus nachfolgt. Aber dieſe Tatſache darf eben 
beileibe nicht verwechſelt werden mit der irrigen Bors 
ſtellung, daß die ſeitens der Umwelt hervorgebrachten 
Sooderſogeſtaltungen des Erſcheinungsbildes als ſolche 
in die Keimzellen übergingen. Dies iſt die irrige 
Lehre von der „Vererbung erworbener Eigenſchaften“. 
Sie haben eine gewiſſe Anlage, ſagen wir: zur Muſik, 
mitbekommen. Dieſe können Sie als ſolche auf Ihre 
Kinder, deren Sie hoffentlich mal eine ganze Zahl 
haben werden, vererben. Dafür macht es aber abſolut 
nichts aus, ob Sie nun Ihrerſeits dieſe Ihre Anlage 
durch Muſikſtunden, Singen uſw. ausbilden, d. h. zu 
einer erſcheinungsbildlichen Eigenſchaft ausgeſtalten 
oder nicht. In dieſem Sinne gibt es keine Beein⸗ 
fluſſung der Erbanlage durch Umwelteinflüſſe. Die 
Frage aber, woher die Erbanlagen überhaupt kom⸗ 
men, warum ſie verſchieden ſind bei den einzelnen 
Individuen, den Raſſen, Arten, Familien uſw., der 
Tiere und Pflanzen, iſt bis heute nicht annähernd 
beantwortbar. Die ganze Abſtammungslehre müht 
ſich um dies Problem. Wir wiſſen nur z. B., daß 
manchmal „Mutationen“ anſcheinend ganz freiwillig 
plötzlich in einem bis dahin reinen Stamme auftreten. 
Schon Darwn hat ſolche „single variations namhaft 
gemacht, die für die Züchter ein manchmal ſehr ärger⸗ 
liches, manchmal aber auch hochwillkommenes Objekt 
bilden. Wenn bei Menſchen tierähnliche Grauſam⸗ 
keitsinſtinkte auftreten, könnte man auch an „Rüd- 
ſchläge“ denken, die aber dann wohl beſſer als ſelten 
vorkommende „Mendelkombinationen“ aufgefaßt wer⸗ 
den könnten und alſo nicht notwendig „Mutationen“ 
zu ſein brauchten. Genaueres weiß hierüber aber zur 
Zeit noch niemand. 


Ad 2. Hier ſtellen Sie nun die Forderungen der 
Eugeniker in Gegenſatz zu den Anforderungen der 
chriſtlichen Ethik. Und Ihr Satz: „Kann man Men⸗ 
ſchen, die ohne Verſchulden ... behaftet find, die Ehe 
verbieten?“ zeigt deutlich, daß Sie bei dieſen Forde- 
rungen der Eugenik ſich nur eine Art von Straf- 
maßnahmen denken können. Das ſollen ſie aber gar 
nicht ſein. Kein Eugeniker will die betr. armen 
Menſchen „beſtrafen“, zum wenigſten nicht für ihre 
Anlagen. (Ob und warum ſie beſtraft werden müſſen, 
wenn aus dieſen ein Verbrechen reſultiert, oder was 
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ſonſt der Sinn des Strafrechts fein foll, darüber gibt 
es heftige Debatten, und dieſe Frage iſt gegenwärtig 
in vollem Fluß, geht uns aber hier nichts an.) 
Worauf es dem Eugeniker ankommt, iſt nur dies, 
Daß dieſe Menſchen daran verhindert werden, ihre 
ſchlimmen Anlagen auf Kinder zu vererben. Daß 
Dieſe Forderung im Gegenſatz zum Chriſtentum ſtehe, 
vermag ich nicht einzuſehen. Das Chriſtentum ver⸗ 
langt von uns die Liebe gegen die Mitmenſchen, alfo 
Doch auch gegen unſere eigenen Nachkommen, aber 
weiter auch gegen unſer Volk bzw. gegen die, die 
wir evtl. auf eine ganze neue Generation hin mit 
der Pflege lebensunfähiger Menſchen belaſten. M. E. 
folgt deshalb gerade aus dem Chriſtentum, daß die 
Betreffenden verzichten ſollen und müſſen, wenn es 
ſo gut wie ſicher iſt, daß ihre Kinder erblich belaſtet 
ſein werden. Das iſt einfach ein Stück des Opfer⸗ 
willens, den das Chriſtentum von jedem verlangt. 
Überdies wird gar nicht einmal der völlige Verzicht 
ſeitens jener Belaſteten auf die Ehe von den Euge⸗ 
nikern gefordert, man könnte vielmehr ſolchen die 
Ehe ruhig geſtatten unter der Bedingung, daß ſie 
kinderlos bliebe, was durch Steriliſierung erreichbar 
wäre. Natürlich ſollte dann aber kein Belaſteter einen 
Unbelaſteten heiraten, weil damit des letzteren wert⸗ 
volle Anlagen auch zum Ausſterben verurteilt würden, 
ſondern am beſten die Belaſteten unter ſich. Sie 
könnten dann geſunde Kinder adoptieren und ſo doch 
etwas für die Aufartung des Volkes tun. Wie dem 
aber auch ſei: keinesfalls kann man m. E. im Namen 
des Chriſtentums einen Freibrief dafür ausſtellen, 
daß Menſchen, die nach aller heutigen Einſicht mit 
allergrößter Wahrſcheinlichkeit erblich belaſtete Kinder 
in die Welt ſetzen würden, dies ohne weiteres ſollen 
tun dürſen. Was Sie da mit dem Chriſtentum ver⸗ 
wechſeln, iſt der Individualismus, der die menſchliche 
Einzelperſönlichkeit als höchſten Wert anſieht. Dem 
Chriſtentum ſteht nicht das individuelle Wohl der 
Menſchen, ſondern Gottes Wille an erſter Stelle. 
Und dieſer will nicht, daß Schlechtes und Krankes, 
ſondern daß Gutes und Geſundes blühe, denn Gott 
iſt ein Gott des Lebens und nicht des Todes. 


Ad 3. Hier kommen wir nun allerdings zu den 
tiefſten Problemen der chriſtlichen Ethik. Sie meinen, 
die von der Vererbungswiſſenſchaft aufgeſtellten 
Lehren grenzten an Determinismus, bei dem es 
keinen freien Willen und keine ſittliche Verantwor⸗ 
tung, daher auch keine „Sünde“ mehr gäbe. Wenn 
Sie nun meinen Vortrag gehört hätten, den ich drei 


Tage nach dem dortigen in M. hielt, ſo würden 


Sie gehört haben, daß ich — in vollem Gegenſatz 
gegen die herrſchende Meinung der Naturwiſſenſchaft 
bis heute — auf Grund der neuen naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen (phyſikaliſchen) Erkenntniſſe die Möglichkeit 
eines freien Willens ausdrücklich gelehrt habe. Sie 
erſehen alſo jedenfalls daraus, daß ich gar nicht daran 
denke, einen reinen Determinismus zu vertreten. 
Aber das Probbem der Willensfreiheit iſt eine ſo 
außerordentlich ſchwierige philoſophiſche Frage, daß 
ich nicht hoffen darf, Ihnen im Rahmen eines ſolchen 
kurzen Briefes darauf eine erſchöpfende Auskunft 
geben zu können. Zum Glück iſt das für unſere 
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Frage hier aber auch nicht nötig. Denn in Hinſicht 
auf dieſes Problem ſind die Menſchen durch die 
moderne Vererbungswiſſenſchaft im Grunde nicht 
klüger geworden, als ſie es vor ein paar hundert 
oder tauſend Jahren auch ſchon waren. Schon die 
antike Tragödie hat, wie Sie milfen, das Problem 
der ererbten Schuld behandelt. In neueren Dramen, 
Romanen uſw. iſt oftmals die Frage erörtert worden, 
wie weit man einen Menſchen denn noch verant⸗ 
wortlich machen könne für das, was aus ſeinen Erb⸗ 
anlagen hervorgehe. Die Antwort heißt im chriſt⸗ 
lichen Sinne: Du biſt genau ſo weit verantwortlich, 
als es bei irgendeiner Gelegenheit tatſächlich in 
deinem Willen ſtand, ſo oder ſo zu handeln. Wem 
viel gegeben iſt, von dem wird viel gefordert, wem 
wenig gegeben ward, von dem wird wenig gefordert. 
Es heißt nicht: von jedem wird das gleiche gefordert, 
ſondern von jedem das, was ihm gerecht iſt (vgl. 
das Gleichnis von den anvertrauten Talenten). Nun 
gibt es, wie geſagt, Menſchen, deren Erbanlagen ſie 
normalerweiſe faſt mit 99prozentiger Sicherheit ins 
Zuchthaus bringen werden. Soweit dies der Fall 
iſt, iſt es nicht unſere Sache, über ſie zu richten, 
ſondern das iſt Gottes Sache. Die Menſchheit aber 
hat das unzweifelhafte Recht, ſich derartiger Beſtien 
wie Haarmann oder Kürten zu entledigen, und ſie 
kann und ſollte dies tun ganz ohne Rückſicht auf die 
Frage der ethiſchen Schuld, einfach zu ihrer Selbſt⸗ 
erhaltung. (Sie ſehen, daß hier wieder die ganze 
Frage der Begründung des Strafrechts akut wird.) 
Aber folche Fälle ſind ja nun doch Gott ſei Dank 
Ausnahmen. Wir haben es normalerweiſe doch mit 
„anftändigen Menſchen“ zu tun, d. h. ſolchen, die im 
großen und ganzen den bürgerlich ethiſchen Pflichten 
nachzuleben imſtande ſind. Wie ſteht es bei denen? 
Nun müſſen Sie hier wieder das bedenken, was ich 
oben von der Ausgeſtaltung des Erſcheinungsbildes 
durch die Umwelt ſagte. In der Hauptſache iſt es ſo, 
daß ein und dieſelbe Erbanlage je nach Umwelt⸗ 
einfluß zu einer wertvollen oder zu einer wenig 
erfreulichen Eigenſchaft ſich ausgeſtalten kann. Das 
iſt der Sinn des allbekannten und ganz richtigen 
Satzes, daß „jeder Menſch die Fehler feiner Tugenden 
habe“. Die Umwelt aber — das iſt nun hier der 
entſcheidende Punkt — kann ſich ja der frag⸗ 
liche Menſch zum weitaus größten 
Teile ſelbſt ausſuchen. Sie iſt nicht nur 
einfach ihm paffio auferlegt, höchſtens in der erſten 
Kindheit; nachher kann er, je älter er wird, deſto 
mehr, ſich ſeine Gefährten, ſeine Lektüre ufw. ſelbſt 
frei beſtimmen, d. h. an die Stelle der Fremd⸗ 
erziehung tritt mehr und mehr die Selbſterziehung. 
Und dies iſt eben deshalb doch auch eine wirkliche 
Erziehung. Ich werde tatſächlich ein anderer, je 
nachdem in welche Geſellſchaft uſw. ich mich begebe. 
Es wird kein junger Menſch gezwungen, ins 
Kino zu laufen und ſich Schundfilme anzuſehen, in 
eine Studentenverbindung einzutreten, von der es 
bekannt iſt, daß ſie dem Alkoholismus und Schlim⸗ 
merem ergeben iſt, oder Bücher zu leſen, deren Titel 
ihon zeigt, daß man fein ſittliches Urteil damit vers 
giften kann. Hier iſt alſo der Punkt, wo der freie 
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Wille, wenn und ſoweit es einen gibt, einlegen kann 
und muß. Ein junger Menſch, der im ſtande iſt, 
die von Ihnen geſtellte Frage zu ſtellen, iſt offenbar 
eben damit auch imſtande, ſich dieſe zuletzt genannte 
Frage zu ſtellen: welche Umwelt verſpricht für meine 
Erbanlagen die günſtigſte Ausbildung (im ſittlichen 
Sinne)? Wer ſich dann mutwillig in die Gefahr be⸗ 
gibt, kommt evtl. darin um, foll aber nicht nach⸗ 
träglich die Schuld auf die Erbanlagen ſchieben. 


Im übrigen muß ich zu dieſem Punkte freilich noch 


eine allgemeine Anmerkung machen, die auch auf 
manches andere in Ihrem Briefe anzuwenden wäre. 


Wenn Sie hier wie oben fragen: wie verträgt ſich 


das und das aus der Vererbungswiſſenſchaft mit 
dem Chriſtentum, ſo muß man darauf zunächſt eigent⸗ 
lich erwidern: eine Tatſachenfrage kann und darf 
man überhaupt nicht mit der Rückſicht auf derartige 
ethiſche oder religiöſe Erwägungen belaſten. Ob die 
Tatſachen ſo find, wie die Vererbungswiſſenſchaft 
ſagt oder nicht, das wird auf keinem anderen Wege 
entſchieden, als dem der Wiſſenſchaſt ſelbſt, und man 
kann dem Chriſtentum gar keinen ſchlimmeren Dienſt 
tun als den, daß man ſeine Intereſſen glaubt gegen 
derartige (natur) wiſſenſchaftliche Einſichten ſtellen zu 
müſſen. Das Chriſtentum bzw. die chriſtlichen Kirchen 
haben ſchon dreimal im Laufe der Kirchengeſchichte 
dieſen ungeheueren Fehler gemacht: das erſte Mal 
beim kopernikaniſchen Weltſyſtem, das zweite Mal 
bei der Abſtammungslehre und das dritte Mal bei 
der kritiſchen Bibelwiſſenſchaft (den ſog. Einleitungs⸗ 
fragen). Alle drei Male iſt die Entwicklung einfach 
über dieſe Widerſtände hinweggegangen, was jedoch 
die Kirchen jedesmal eine große Schar bisheriger 
Anhänger gekoſtet hat. Soll die Vererbungslehre nun 
zum vierten Male das gleiche Schauſpiel hervorrufen? 
In allen drei obigen Fällen hat man heute längſt 
eingeſehen, daß die weſentlichen Grundlehren des 
Chriſtentums gar nichts mit den in Rede ſtehenden 
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a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 

In den Aſtron. Nachr. Bd. 244, Nr. 5849, 
findet ſich unter der Überſchrift: „Gibt es in 
der Natur bevorzugte Bezugsſyſteme?“ ein An- 
griff W. Nolls auf die Allgemeine Relafivi- 
tätstheorie, der immerhin der Beachtung wert 
ift, wenn ich auch nicht glaube, daß die vor- 
gebrachten Einwände wirklich durchſchlagend 
find und nicht von den Anhängern der Rel.-Th. 
entkräftet werden könnten. Um allen Seiten 
gerecht zu werden, referiere ich hier nur kurz 
die beiden Hauptpunkte. Eines der Haupt— 
argumente der Relativiſten bildet der bekannte, 
ſchon von Mach erhobene Einwand gegen einen 
berühmten Gedankenverſuch Newtons. Man 
denke ſich zwei Weltkörper, die relativ zuein— 
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neuen Erkenntniſſen zu tun hatten, ſie gelten im 
Und auch 
die neue Einſicht, daß das ganze Weſen des Menſchen 
in viel ſtärkerem Maße erblich bedingt iſt, als wir 
bisher ahnten, ändert nichts daran. Denn daß „der 
Menſch nichts hat, es ſei ihm denn vom Himmel 
gegeben“, das wußten die Chriſten doch auch ſchon 
lange. Es hat auch ſchon in Hinſicht auf den anderen 
Faktor der Entwicklung, die Umwelt, den Chriſten 
immer die Frage zu ſchaffen gemacht: warum jtellt 
denn Gott dies Kind gerade in eine fo gute, jenes 
in eine ſo ſchlechte Umwelt hinein? Muß es nicht 
in der letzteren notwendig verderben an Leib und 
Seele? Beides ift in dieſem Sinne „Schickung“, und 
wir werden dies Problem aller religiöſen Probleme: 
das der Theodizee (warum läßt Gott das Böſe zu?), 
nie ergründen. Ich ſehe nicht, warum es durch die 
moderne Vererbungswiſſenſchaft ſchlimmer geworden 
ſein ſollte als es vorher war. Es iſt höchſtens eine 
beſondere Seite an ihm neu in den Vordergrund 


neuen Gewande in alter Kraft weiter. 


getreten. 

Ad 4. Und nun endlich: würde nicht eine plan⸗ 
mäßige Menſchenzüchtung zuletzt zu einem ungeſun⸗ 
den Übermenſchentum führen? Nein, denn es ift gar 
keine Rede von einem Übermenſchen, ſondern nur 
davon, daß man, ſoweit es eben möglich iſt, das 
notoriſch Minderwertige, ganz Ungeſunde, Schlechte, 
Aſoziale uſw. ausmerzen und ſoweit es eben möglich 
iſt, das Gute, Geſunde, Tüchtige ſtärken ſoll. Mit 


diefer ganz beſcheidenen Aufgabe ſchon werden wir 


vorausſichtlich nie ans Ende kommen. Wir können 
vorläufig froh ſein, wenn es gelingt, auch nur mal 
das Allerſchlimmſte erſt zu beſeitigen. Alſo darauf 
wollen wir es einmal ruhig erft ankommen kaſſen! 
Mit freundlichem Gruß 
Ihr ergebener 
Dr. B. VBavink. 


ander um eine gemeinſame Achſe rotieren. Der 
eine möge eine Abplattung zeigen, der andere 
nicht. Nach Newton iſt dies dann ein Beweis 
dafür, daß der erſtere „abſolut“ rotiert, aber 
nicht der letztere. Mach (und Einſtein) 
wendeten dagegen ein, daß dies ſoviel heiße, 
wie dem leeren Raum phyſikaliſche Wirkungs⸗ 
möglichkeiten zuſchreiben. Sie wollten deshalb 
Trägheit und Zentrifugalkraft (auf die ja der 
Effekt zurückzuführen ift) auf das Koordinaten- 
ſyſtem des Fixſternhimmels beziehen. Noll 
meint demgegenüber, es ſei gar nicht nötig, zur 
Erklärung des verſchiedenen Verhaltens beider 
Körper ſich auf den „abſoluten Raum“ zu be⸗ 
ziehen. Vielmehr ſei erfahrungsgemäß das Auf⸗ 
treten von Zentrifugalkräften immer an vor: 
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herige Energie übertragungen geknüpft. Man 
könne z. B. annehmen, daß im vorliegenden 
Falle der eine der beiden Körper ſeitens eines 
dritten einen nicht zentralen Stoß erhalten habe 
und mit dieſem dann in halbflüſſigem Zuſtande 
zu einem Rotationsellipſoid verſchmolzen ſei. 
Dieſer Energieeinhalt ſei durchaus als real vor⸗ 
handen zu betrachten und dürfe nicht „durch kine⸗ 
matiſche Betrachtungsweiſen, wie Einführung 
eines geeigneten abſtrakten Koordinatenſyſtems 
aus der Welt herauseskamotiert werden“. Die 
Trägheit fei „eine abfolute und keine Koordi⸗ 
natengröße“. (NB.: Darauf wird der Einſtei⸗ 
nianer natürlich erwidern, daß eben das eine 
petitio principii fei) — Der andere Einwand 
Nolls läuft darauf hinaus, daß die Allgemeine 
Rel.⸗Th. (die ſpezielle läßt er gelten) mit dem 
Satz von der Erhaltung des Schwerpunkts in 
Konflikt komme. Man müſſe gemäß Einſteins 
eigenen Forderungen ſeinen berühmten „Kaſten“ 
doch als realen Körper denken können. Die die⸗ 
ſem in der Richtung nach oben erteilte konſtante 
Beſchleunigung, welche nach Einſtein einem nach 
unten gerichteten konſtanten Schwerefeld äqui⸗ 
valent ſein ſoll, müſſe dann auch durch eine 
äußere reale Kraft hervorgebracht gedacht wer⸗ 
den. Sei nun M die Maffe des Kaftens, m die 
eines in ihm befindlichen, zunächſt mit ihm feſt 
verbundenen Probekörpers und P die äußere 
Kraft, jo ift P/ Mm die hervorgebrachte Be- 
ſchleunigung. Läßt man den Körper m jetzt los, 
jo wirkt die Kraft P nur noch auf die Maffe M, 
die Beichleunigung wird alfo — P/ M, d. h. größer 
als vorher, und zwar hängt dieſe Anderung 
von der Maſſe m ab. Das Fallexperiment ergibt 
alſo ein verſchiedenes Ergebnis, je nachdem 
welchen Körper man im Kaſten fallen läßt (der 
ſchwerere fällt raſcher). Denkt man ſich ferner 
eine Rakete vom Boden des Kaſtens nach oben 
abgeſchloſſen, ſo erleidet der Kaſten einen Rück⸗ 
ſtoß, und der gleichzeitig mit dem Schuß fallen 
gelaſſene Körper m fällt alfo ſcheinbar langſamer 
als ohne die Rakete. Hingegen hat es auf die 
Wirkung eines Gravitationsfeldes auf einen 
fallenden Körper offenbar keinen Einfluß, daß 
man neben ihm eine Rakete abfeuert. (Hier 
müſſen m. E. Trugſchlüſſe liegen, da, ſoviel mir 
bekannt, die Geltung des Schwerpunktsſatzes in 
der Einſteinſchen Mechanik längſt bewieſen iſt. 


Doch bin ich zur Zeit außerftande, mich näher. 


in die Sache zu vertiefen und muß von vorn— 
herein erklären, daß ich mich hier auf keine 
große Debatte einlaſſen kann. Ich glaube aller 
Gerechtigkeit genügt zu haben, wenn ich auf die 
Arbeit von Noll, ebenſo wie früher auf die von 
v. Gleich hier hingewieſen habe. Wer ſich 
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näher dafür intereſſiert, muß nicht nur dieſe 
Arbeiten ſelbſt leſen, ſondern ſich auch mit den 
Schriften der Rel.⸗Th. befaſſen, in denen weit⸗ 
aus die meiſten Einwände, die immer wieder 
gegen die Rel.⸗Th. erhoben werden, längſt 
widerlegt ſind. Ich kann mir nicht denken, daß 
eine ganze Generation der berühmteſten Phy⸗ 
ſiker ſolche ſehr einfachen Einwände wie die hier 
erhobenen nicht längſt ſollte bemerkt haben, 
wenn ſie wirklich zuträfen. Bk.) 

Während nach der allgemein bisher in der 
Phyſik geltenden Theorie des elektromagnetiſchen 
Feldes (Maxwell) alle magnetiſchen Kraftlinien 
in ſich geſchloſſen ſind, es alſo keinen „wahren 
Magnetismus“, d. i. keine freie Magnetpole 
analog den elektriſchen Ladungen, gibt, läßt, wie 
der berühmte Quantentheoretiker Dirac neuer⸗ 
dings gezeigt hat, die Quantenmechanik doch die 
Exiſtenz ſolcher ifolierter Magnetpole voraus: 
ſehen. Zwiſchen der elektriſchen und der mag⸗ 
netifchen Elementarladung ergibt fih die Be- 
ziehung chleu = 2. Hieraus und aus der durch 
Eddington bekannt gewordenen Beziehung 
ch/e? 137 folgert Dirac V = 137/26. (Es muß 
doch aber wohl ch /e = 137. 2 heißen?) Aus 
dieſem im Vergleich zum elektriſchen Elementar⸗ 
quantum viel größeren Betrage des magnetiſchen 
Elementarquantums folgert dann Dirac weiter, 
daß die Anziehung zweier entgegengeſetzter 
Elementarpole rund 4700mal größer iſt, als die 
zweier elektriſcher Elementarquanten (es müßte 
hier auch wieder mit [27]? multipliziert wer: 
den, Bk.) und daß ſich dadurch vielleicht das 
Nichtvorkommen getrennter Pole erklärt (Proc. 
Roy, Soc. 133, 60; Phyſ. Ber. 5, 500). 


Nach Unterſuchungen von Finch und 


Thompſon (Proc. Roy, Soc. 134, 343; Phyſ. 


Ber. 4; 407) hängt das Jündvermögen elet- 
friiher Funken für exploſive Gasgemiſche weſent⸗ 
lich nicht ſo ſehr von der Energie der Funken 
als vielmehr von der Frequenz der elektriſchen 
Schwingungen ab. Beim Einſchalten einer ver⸗ 
änderlichen Selbſtinduktion in den Entladungs⸗ 
kreis ergab ſich, daß das Zündvermögen mit 
wachſender Induktivität, d. h. abnehmender 
Frequenz, zunimmt. Gleichzeitig mit dieſer 
nimmt aber auch die vom Funken abgegebene 
Energie ab, jo daß paradoxerweiſe das Zünd: 
vermögen bei ſteigender Energie abnimmt und 
bei fallender zunimmt. 

Aus Verſuchen von Pforte (38S. f. Ph. 72, 
511; Phyſ. Ber. 4, 477) geht von neuem die 
wahrſcheinlich korpuskulare Natur der Höhen— 
ſtrahlung hervor. Es wurden in zwei gleichen 
Joniſationskammern, die einmal in 1,5 m Ab— 
ſtand nebeneinander, dann übereinander ange— 
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ordnet waren, die zeitlichen Schwankungen der 
Strahlung regiſtriert. Die Aufzeichnungen zeig⸗ 
ten im letzteren Falle eine deutliche Korrelation, 
im erſteren Falle keine. Ein geringer ſonnen⸗ 
zeitlicher Einfluß wurde feſtgeſtellt, ein ſtern⸗ 
zeitlicher dagegen nicht. 

Nach W. M. H. Schulze (Nature 128, 837; 
Phyſ. Ber. 4, 478) nimmt die Empfangsſtärke 
von Kurzwellen in den Tagen vor einem magne- 
kiſchen Gewitter allmählich ab und erreicht am 
Tage dieſer Störung ſelbſt ein ausgeprägtes 
Minimum. Nach den Beobachtungen Corlins 
über die Höhenſtrahlung verhält fidh diefe ebenſo, 
nur mit dem Unterſchied, daß ſie am Tage der 
Störung ſelbſt plötzlich wieder auf höhere Werte 
als normal ſpringt. Sch. vermutet deshalb einen 
Zuſammenhang zwiſchen beiden Erſcheinungen. 

Eine Arbeit von R. C. Tolman (Phyſ. 
Rev. 37, 1639; Phyſ. Ber. 4, 456) zeigt, daß das 
berühmte Problem der Enkropie der Welt noch 
keineswegs nach allen Seiten hin ſo durch⸗ 
gearbeitet iſt, wie man oft meint. Tolman führt 
die beiden Hauptſätze der Thermodynamik in 
verallgemeinerter relativiſtiſcher Form 
ein und zeigt, daß dann — im Gegenſatz zur 
klaſſiſchen Theorie — unter gewiſſen Bedingun⸗ 
gen reverſible Prozeſſe ohne Entropiezunahme 
möglich ſind, die in der klaſſiſchen Theorie nicht 
exiſtieren könnten. Ein neuer Grund, um mit 
Beweiſen für die endliche Dauer der Weltzeit 
aus dem Entropieſatz noch immer höchſt vor⸗ 
ſichtig zu ſein. 

Über die Urſachen der bei Erdbeben häufig 
beobachteten Lichferfcheinungen hat der Japaner 
Terada (Bull. Earthqu. Res. Inst. 9, 225; Phyſ. 
Ber. 4, 464) Klarheit zu gewinnen verſucht, 
indem er nach einem der letzten großen Erdbeben 
in Japan (am 26. 11. 30) zahlreiche Fragebogen 
an umwohnende Perſonen ſchickte, von denen 
über 1100 antworteten. Die Hypotheſe, die er 
zunächſt annahm, daß es ſich um eine Art von 
elektriſchem Leuchten handeln könne, das ent⸗ 
ſtehe, wenn Felsſtücke oder Erdpartien aufein⸗ 
ander gleiten (ſog. Triboluminſzenz), wird nach 
ſeinen Ergebniſſen durch die Berechnung der 
Lichtſtärke widerlegte. Sie iſt in Wirklichkeit 
anſcheinend viele Male (über 100- bis 1000mal) 
größer als ſich aus dieſer Annahme ergäbe. 
Auch ſeine weitere Hypotheſe, daß Reibungs⸗ 
elektrizität die Urſache ſein könne, die beim 
Gleiten des Waſſers in den Kapillaren des 
Bodens entſtehen könnte, hat nicht gerade große 
Überzeugungskraft. Das Ergebnis iſt alſo, daß 
die Urſache des Lichts bisher nicht erklärt iſt, 
es iſt aber höchſt wahrſcheinlich, daß es ſich um 
elektriſch erzeugtes Licht handelt. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Aus der veräſtelten Form der weit⸗ 
aus meiſten Blitze hat man bisher immer ge⸗ 
ſchloſſen, daß die große Mehrzahl aller Blitze 
aus gegen die Erde pofitiv geladenen Wolken 
herſtamme, da bei Laboratoriumsverſuchen ſich 
nur dann ſolche veräſtelte Entladungen ergeben, 
wenn die Elektrode pofitiv iſt (im anderen Falle 
tritt das ſog. negative Glimmlicht auf). Nach 
Meſſungen, die Schonland und Alli bone 
(Nature 128, 794; Phyſ. Ber. 4, 476) in Süd⸗ 
afrika bei zahlreichen Gewittern anſtellten, er⸗ 
gab ſich aber, daß in wenigſtens 95% aller Fälle 
die Wolken negativ gegen die Erde geladen 
waren. Zur Erklärung dieſes Widerſpruchs 
nehmen die Verfaſſer an, daß die auf der Erd⸗ 
oberfläche befindlichen Gegenſtände zu Raum⸗ 
ladungen Anlaß geben, die den Verlauf der 


Erſcheinung weſentlich mitbeſtimmen. Verſuche 


mit Platten und Spitzen ergaben tatſächlich auch 
bei negativer Spitze veräſtelte Entladungen, 
wenn die Platten mit kleinen Gegenſtänden 
regellos bedeckt waren. Das iſt immerhin eine 
recht beachtenswerte Korrektur eingewurzelter 
Lehren, ein typiſches Beiſpiel dafür, wie ſich 
der Irrtum deshalb immer wieder auch in die 
ſcheinbar ſicherſten Schlüſſe einſchleicht, weil 
man nicht auf alle weſentlichen Bedingungen. 
ſondern nur auf einen Teil geachtet hat. 


In den Naturwiſſenſchaften Nr. 10 berichtet 
Neugebauer, Berlin, von der Auffindung 
eines für die Aſtronomie [ehr wertvollen Keil- 
fchrifttertes, in dem von einer eigenartig ver- 
laufenen Konjunktion der Venus mit dem 
Monde — Eintritt der Venus in das Mondhorn 
ſelbſt — die Rede iſt. Die Angaben geſtatten 
dies Ereignis ſehr genau zu datieren und als 
Ort mit höchſter Wahrſcheinlichkeit Babylon zu 
ermitteln. Dadurch aber ergibt die Beobachtung 
dann weiter einen Anhalt für die mutmaßliche 
Anderung der Erdrotationszeit, die begreiflicher⸗ 
weiſe nur aus ſolchen alten Beobachtungen er⸗ 
ſchloſſen werden kann. Letztere ſind leider meiſt 
zu ungenau, um exakte Schlüſſe zu geſtatten, 


die vorliegende aber leiſtet nach N. „mehr als 


eine monatelange Beobachtungsreihe an einem 
modernen Meridiankreis“. 


Nach einem Bericht in Nr. 9 der Frankfurter 
„Umſchau“ von R. Klumak, Wien, iſt es 


dem Potsdamer Aſtronomen Baade gelungen 


eine Anzahl ſehr weit entfernter Cepheiden zu 
entdecken, die außerhalb der Kugelhaufen ſtehen, 
in den Shapley ſie mit ſo großen Erfolgen 
feſtſtellte. Vielleicht laſſen ſich die rieſigen Lücken 
zwiſchen den Shapleyſchen Kugelhaufen und 
unſerem Milchſtraßenſyſtem durch die Weiter- 
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verfolgung dieſer Entdeckungen in etwa über- 
b rücken. 


b) Biologie. 


Es gibt bekanntlich Bodenbakterien, die Luft- 
ſtickſtoff zu binden vermögen. Es wurde ver⸗ 
ſchiedentlich die Anſicht geäußert, daß auch Pilze 


dazu befähigt ſeien. Nach den neuen Unter⸗ 


fuchungen von M. Schröder ift das aber 
zweifelhaft (Jahrb. d. Bot. 75, 1931). Schröder 
gelang es trotz zahlreicher Experimente nicht, 
bei Aspergillus niger (Schimmelpilz) Bindung 
des Luftſtickſtoffs nachzuweiſen. 

Das Öffnen und Schließen der Blüten wird 
in vielen Fällen von dem Reiz einer Steige⸗ 
rung bzw. Minderung der Temperatur herbei⸗ 
geführt (Thermonaſtie). Das Offnen kommt 
durch Verlängerung der Innenſeite der Blumen⸗ 
blätter, das Schließen durch Verlängerung ihrer 
Außenſeite zuſtande. M. Märkert (Bot. 
Arch. 33, 1931) entwirft darüber im einzelnen 
folgende Hypotheſe. Auf den Temperaturreiz 
hin werden im Zellkern Fermente (oder Pro⸗ 
fermente) gebildet, die ins Zellplasma über⸗ 
treten, die Menge der osmotiſch wirkſamen 
Subſtanz der Zelle erhöhen — vielleicht durch 
Steigerung der Produktion ſolcher Subſtanzen — 
und damit Waſſeraufnahme und Ausdehnung 
der Zelle bewirken. 

Im ungefurchten Afzidienei kann man nach 
dem Gehalt an Pigmentkörnchen, Dotterplättchen 
u. ä. verſchiedene ſcharf voneinander geſonderte 
Zonen unterſcheiden, wie das ähnlich ja auch 
bei manchen anderen Eiern der Fall iſt. Nun 
fragt es ſich, ob die genannten markierenden 
Subſtanzen zur Bildung der ſpäteren Organe 
des Tieres notwendig find. Conklin (j. Ber. 
Biol. 19, 1932) hat das ſo unterſucht, daß er 
die Eier zentrifugierte und die genannten Ge⸗ 
bilde mit Hilfe der Zentrifugalkraft aus ihrer 
gewöhnlichen Lage brachte. Trotzdem entwickel⸗ 
ten ſich die von ihnen befreiten Zonen in 
typiſcher Weiſe. Durch ſtärkeres Zentrifugieren 
konnten auch die verſchiedenen organbildenden 
Zonen aus ihrer normalen Lagerung zueinander 
herausgebracht werden. Dann trat aber keine 
Regulation ein (wenigſtens nicht, wenn das Ei 
ſchon kurz vor der Furchung ſtand), ſondern die 
verſchiedenen Bezirke lieferten einfach das, was 
ſie auch in der normalen Entwicklung geliefert 
hätten; ein harmoniſches Ganze kam alſo nicht 
zuſtande, die einzelnen Organanlagen entwickel⸗ 
ten ſich ſo, wie die betr. Plasmateile des Eies 
gerade gelagert waren. 

Es iſt ſchon lange bekannt, daß die Larven 
des Ringelwurms Bonellia ſich zu Männchen 
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entwickeln, wenn ſie eine gewiſſe Zeit am Rüſſel 
eines Weibchens feſtgeſeſſen haben, und daß ſie 
ſonſt zu Weibchen werden. Die Larve bleibt 
100 Stunden feſtſitzen, löſt ſich ab und wird 
nach einigen Wochen zum fertigen Männchen. 
Man hatte aber experimentell gefunden, daß 
ſchon ein 7—10ſtündiges Feſtſitzen zur Aus⸗ 
bildung eines Männchens genügt, und es fragte 
ſich, warum die Larve länger ſitzt, als ſie 
eigentlich müßte. (Solche naiven Frageſtellun⸗ 
gen ſind heute häufig in der Biologie. Mit 
„naiv“ ſoll aber kein Werturteil gefällt jein!) 
Baltzer (ſ. Ber. Biol. 19, 1932) ſtellte nun 


„feft, daß die Entwicklung in der männlichen 


Richtung um ſo ſchneller abläuft, je länger die 
Larve feſtſaß, und daß überhaupt nur eine 
100⸗Stunden⸗Larve vollkommene Samenſchläuche 
ausbildet. Wie ſchon aus früheren Arbeiten 
bekannt iſt, treten übrigens aus dem weiblichen 
Körper in die daran feſtſitzende Larve gewiſſe 
Stoffe über, die die Entwicklungsrichtung der⸗ 
ſelben beſtimmen und von deren Quantum es 
nicht nur abhängt, ob ſich die Larve auch gänz⸗ 
lich zum Männchen entwickelt (zu kurz ſitzende 
werden zu Interſexen, Experimentell), ſondern 


— wie ſich ja jetzt zeigt — auch die Geſchwindig⸗ 


keit, mit der dieſe Entwicklung vor ſich geht. 

Dreſſurverſuche an Schnecken ſtellte W. Fiſchel 
an (Zeitſchr. vergl. Phyſiol. 15, 1931). Wurde 
die Waſſerſchnecke Ampullaria gigas auf einem 
beſtimmten Wege regelmäßig mit einer Nadel 
gereizt, ſobald ſie über einen Blechſtreif kroch, 
ſo zog ſie ſich von dem Hindernis zurück. 
Schließlich tat ſie das aber auch, wenn ſie den 
Streifen berührte, aber gar nicht mit der Nadel 
gereizt wurde. Ebenſo konnte die Schnecke dazu 
gebracht werden, ſtets aus ein und demſelben 
(etwa dem rechten) Schenkel eines Y-fürmigen 
Kriechganges herauszukriechen, wenn der andere 
elektriſch blockiert war und das Tier jedesmal 
einen leichten Schlag erhielt, wenn es „fatih“ 
kroch. Nach gelungener Dreſſur konnte die 
elektriſche Blockade entfernt werden, ohne daß 


der Dreſſurerfolg litt. Pe. 
Hormone beſchleunigen das Pflanzenwachstum. 
* Nachdruck verboten! 


Bereits vor längerer Zeit hat man feſtgeſtellt, 
daß in einzelnen Pflanzen ein Hormon vor: 
kommt, das mit dem weiblichen Sexualhormon 
in ſeiner Wirkung weitgehend identiſch iſt; es 
war daher naheliegend zu unterſuchen, welche 
Wirkungen das uns heute in reiner Form zu— 
gängliche weibliche Sexualhormon (Progynon) 
auf das Pflanzenwachstum ausüben kann. Unter— 
ſuchungen von W. Schöller und Gehrke 
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vermitteln uns nun außerordentlich intereſſante 
Ergebniſſe und zeigen, welche Bedeutung den 
Hormonen auch im Pflanzenhaushalt zukommt. 
Fügt man zum Waſſer, in welchem Hyazinthen⸗ 
zwiebeln ſich entwickeln ſollen, winzige Mengen 
des weiblichen Sexualhormons und vergleicht 
die Entwicklung mit Hyazinthenzwiebeln, die 
nicht in dieſer Weiſe behandelt wurden, dann 
ergibt ſich die überraſchende Feſtſtellung, daß 
nach etwa einem Monat die mit weiblichen 
Sexualhormon behandelten Zwiebelſätze deut- 
liche Anzeichen des Blühens zeigen, während 
die Kontrollzwiebeln keinerlei Erſcheinung auf- 
zuweiſen haben. Drei Tage ſpäter ſtanden die 
behandelten Zwiebeln in voller Blüte, nach 
weiteren drei Tagen war bei den behandelten 
Pflanzen die Blüte bereits überſchritten, und 
erſt zu dieſem Zeitpunkte zeigten ſich bei den 
nicht mit weiblichem Sexualhormon behandelten 
Zwiebeln die erſten Anſätze zum Blühen. Auch 
Küchenzwiebeln und Maiskörner, die man in 
Nährlöſung mit und ohne Zuſatz weiblichen 
Sexualhormons behandelte, zeigten genau das 
gleiche Ergebnis. Beim Mais führte die Be⸗ 
handlung mit dem weiblichen Sexualhormon 
ſowohl zur Bildung männlicher wie weiblicher 
Blüten. Welch winzige Mengen dieſen Erfolg 
hervorrufen, davon wird ſich der Laie kaum eine 
Vorſtellung machen können. Für ſechs behandelte 
Hyazinthenzwiebeln wurde reines weibliches 
Sexualhormon während einer achtwöchentlichen 
Verſuchsdauer in Mengen von / Milligramm 
verwendet. Wahrſcheinlich iſt die Wirkung des 
tieriſchen weiblichen Sexualhormons auf die Ent⸗ 
wicklung der Verſuchspflanzen dadurch zu er⸗ 
klären, daß auch die Pflanzen einen mit dem 
tieriſchen Hormon faſt identiſchen, bisher nicht iſo⸗ 
lierten Körper enthalten, der ſich im chemiſchen 
Aufbau nur unweſentlich vom reinen tieriſchen 
Hormon unterſcheidet, im chemiſchen Sinne einen 
Eſter desſelben darſtellt, aus dem die Pflanze 
bei ihrer Entwicklung erſt das eigentliche Hormon 
in Freiheit ſetzen muß. Führt man aber der 
Pflanze das Hormon bereits in freier Form, 
wie im weiblichen Sexualhormon zu, dann wird 
der Blühvorgang ganz weſentlich beſchleunigt. 
Die alte Erfahrung, daß der Wachstumsprozeß 
der Pflanzen bei Zufuhr tieriſcher Dünger be— 
ſchleunigt und verbeſſert wird, dürfte ebenfalls 
auf die Hormonwirkungen des tieriſchen Dün— 
gers zurückzuführen ſein — wohl auch auf 
andere Faktoren —, denn in dem zu Dünge— 
zwecken verwendeten Harn der Haustiere ſind 
die Sexualhormone enthalten und verbeſſern 
ſowie beſchleunigen das Wachstum der mit 

».düngten Pflanzen. In dieſem Zu— 
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ſammenhange mag es noch von Intereſſe ſein, 

daß man das reine weibliche Sexualhormon 

techniſch aus dem Harn herſtellt. Alte Er⸗ 

fahrungstatſachen werden alfo wieder einmal 

durch die letzten Forſchungsergebniſſe nu. 
r. F. 


In der Frankfurter „Umſchau“ Nr. 2 d. J. 


berichtet Dr. W. Schnakenbeck, Leiter der 


fiſchereibiologiſchen Abteilung des Zool. Staats⸗ 
inftituts, Hamburg, eingehend über das, was 
bisher bez. des Vorkommens und der Lebens- 
weiſe der chineſiſchen Wollhandkrabbe in den 
deutſchen Gewäſſern feſtgeſtellt iſt. Dieſer „läſtige 


„Ausländer“ wurde zuerſt im Jahre 1924 an 


unſerer Nordſeeküſte feſtgeſtellt und findet ſich 
jetzt an faſt allen deutſchen Flußmündungen, 
neuerdings auch ſchon in der Oſtſee (Oder⸗ 
mündung, Oſtpreußen). Von vielen Seiten ſind 
ſehr ſenſationell aufgemachte Berichte über die 
durch ſie an der Fiſcherei verurſachten Schäden 
in die Tagespreſſe gebracht worden. Sdn. ift 
der Anſicht, daß dieſe Meldungen übertrieben 
ſind, da die Wollhandkrabbe ſich in der Haupt⸗ 
ſache von Muſcheln und Schnecken nährt und 
Fiſche nur angreift, wenn ſie an der freien 
Bewegung behindert ſind, z. B. wenn ſie bereits 
im Netze gefangen ſind. Sie könnte aber auch 
als Nahrungskonkurrent für manche Fiſcharten 
in Frage kommen, ferner ſchädigt ſie die Fiſcher, 
indem ſie einerſeits die Netze zernagt, anderer⸗ 
ſeits ſich daran feſtklammert und bei gewaltſamer 
Entfernung dann Teile des Netzes mitgehen 
heißt. Verſuche, ſie für die tieriſche oder ſogar 
die menſchliche Ernährung nutzbar zu machen, 
liegen bisher nur wenige vor. 

Über die Iſolierung und Reindarſtellung des 
männlichen Sexualhormons berichtet der Ent⸗ 
decker, Profeſſor Butenandt, Göttingen, in 
Nr. 5 der „Forſchungen und Fortſchritte“. Por 
zwei Jahren gelang es, das weibliche Hormon 
rein und kriſtalliſiert herzuſtellen. Es hat die 
Formel Cis Ha O: und ift ein ungeſättigtes Dry- 
keton von ſchwach ſaurem Charakter. Jetzt iſt 
auch das männliche Hormon in Geſtalt weißer 
kriſtalliſierter Nadeln vom Schmelzpunkt 178° 
erhalten worden. Die winzige Doſis / mg 
dieſer Subſtanz bewirkt bereits bei einem 
Kapaun (= jung kaſtrierten Hahn) ein deutliches 
Wachstum des Kammes (der bei ſolchen Tieren 
ſonſt unentwickelt bleibt). Die wahrſcheinlichſte 
Zuſammenſetzung des Hormons ift Ciæ Hes O; 
es iſt ebenfalls ein ungeſättigtes Oxyketon, hat 
jedoch neutralen Charakter. Beide Hormone 
werden aus Harn gewonnen, das weibliche iſt 
außerdem in dem ſog. Follikel, das männliche 
in den männlichen Keimdrüſen enthalten. Wir 
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bringen über die Wirkung des erſteren dem⸗ 
nmächſt einen ausführlicheren Aufſatz. 

Vom Wandel der biologiſchen Anſchauungen 
in den letzten 100 Jahren handelt eine leſens⸗ 
werte Rektoratsrede des Münchener Zoologen 
Demoll, die ſoeben bei M. Hueber, München, 
als Heft 23 der Sammlung „Münchener Uni⸗ 
verſitätsreden“ erſchienen iſt (Preis 0,50 Mk.). 
Demoli, der als Verfechter pſycholamarckiſtiſcher 
Gedankengänge bekannt iſt, ſtellt hier in recht 
eindrucksvoller Weiſe die Entwicklung vom Auf⸗ 
kommen der Zellenlehre über den reinen Mecha⸗ 
nismus Löbs zum Drieſchſchen Vitalismus und 
die neueſte Wendung durch die Ergebniſſe der 
Spemannſchen Schule dar, durch die es doch 
wieder recht zweifelhaft geworden iſt, wie weit 
wirklich das berühmte Drieſchſche „Ganze“ (S die 
Entelechie) das geſamte organiſche Formgeſchehen 
beherrſcht. Demoll deutet an, daß „es zu den 
Ureigenſchaften des Plasmas zu gehören ſcheine, 
zu ſuchen, zu fragen und ſich anzupaſſen“ und 
daß man demenſprechend auch in vielen Fällen 
3. B. das Regenerationsgeſchehen keineswegs 
als ein direktes Losſteuern auf ein beſtimmtes 
Ziel aufzufaſſen brauche, vielmehr die Vor⸗ 
ſtellung von einer Art von taſtendem Verſuchen 
bei allen beteiligten Zellkomplexen vielleicht der 
Wahrheit näher komme. Bk. 


- c) Anthropologie, Raſſenhygiene. 

Pſychiatriſche Heilkunde und Eugenetif heißt 
das Thema des 6. Heftes des VI. Bandes der 
Zeitſchrift „Das kommende Geſchlecht“ (Verlag 
F. Dümmler, Bonn, Preis 2,25 Mk.); ſein Ver⸗ 
faſſer iſt der unſeren Leſern bereits aus früheren 
Berichten bekannte Privatdozent Dr. H. Luxen⸗ 
but ger, Dahlem. Das Heft behandelt in ganz 
ausgezeichneter Klarheit, knapp aber ſehr voll⸗ 
ſtändig, zunächſt die Hauptkategorien der geiſti⸗ 
gen Erkrankungen und die Frage ihrer Ber: 
erbung, ſodann die Prophylaxe und Therapie 
dieſer Erkrankungen, wobei der Verfaſſer ſich 
allerdings auf die eine Kategorie der Pſychoſen, 
die Schizophrenie, beſchränkt, und geht dann 
zum Hauptthema: der Frage nach der Bedeu- 
tung dieſer modernen prophylaktiſchen und thera⸗ 
peutiſchen Maßnahmen für die Eugenik über. 
Das Ergebnis der letzteren Unterſuchung iſt das 
vorauszuſehende: der ungeheure Fortſchritt der 
Behandlung der Individuen erweiſt ſich als 
höchſte Gefahr für die Raſſe. Denn — dies 
begründet L. ausführlich — es kann auf keinen 
Fall damit gerechnet werden, daß die indivi- 
duelle Therapie oder gar Prophylaxe auch geno— 
typiſch beſſernd wirken werde. Vom primitiven 
Lamarckismus ganz zu ſchweigen (den L. natür— 


die Pſpychotherapeuten bei 
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lich als ganz unmöglich ablehnen muß) iſt auch 
mit der Annahme einer günſtigen „Parallel⸗ 
induktion“ der Heilmaßnahmen auf die Keim⸗ 
zellen nicht im geringſten zu rechnen. Für die 
rein pſychiſche Behandlung ſei dies ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlich, da dieſe „an dem letzten Erfolgs⸗ 
organ des krankhaften Prozeſſes (dem Gehirn 
bzw. deffen Äußerungen) angreift, aljo keines⸗ 
falls an die erbbiologiſchen Wurzeln des Pro⸗ 
zeſſes herankommt. Am eheſten ließe ſich noch 
bei pſychoanalytiſchen Eingriffen in das Seelen⸗ 
leben an körperliche Wirkungen denken, nach⸗ 
dem ja dieſe Methoden der Piychotherapie bei 
der Hyſterie und gewiſſen anderen Neuroſen 
zweifellos imftande find, körperliche Erſcheinun⸗ 
gen hervorzurufen und zu beſeitigen.“ Aber L. 
macht ſich ſelbſt hier den Einwand, daß gerade 
Erbpſychoſen alle 
analytiſchen Eingriffe (und wohl mit Recht) 
ablehnen. Außerdem iſt es m. E. ganz evident, 
daß dieſe Methoden der Natur der Sache nach 
auch immer nur am Soma angreifen; ſie wirken 
doch offenbar auf dem Wege über das Nerven⸗ 
ſyſtem, ſei es nun das Zentralnervenſyſtem oder 
das vegetative Syſtem oder beide, direkt auf die 
Körperzellen, und es iſt hier ebenſowenig wie 
anderswo auch nur der Schatten einer Bor- 
ftellung davon möglich, wie das in gleichem 
Sinne ändernd (parallelinduzierend) auf die 
Keimzellen wirken ſollte. Etwas anderes, meint 
L., ſei es mit der medikamentöſen, beſonders 
mit der Organpräparatentherapie. Aber auch 
hier fei die Annahme einer günftigen Parallel: 
induktion eine, gegen die ſich „leider jedes erb- 
biologiſche Denken ſträuben“ müſſe. Man müſſe 
vielmehr damit rechnen, daß, wenn die fraglichen 
Heilpräparate überhaupt erbändernd wirkten, 
dann dieſe Anderungen in irgendwelchen zu— 
nächſt ganz unkontrollierbaren Richtungen ver⸗ 
laufen würden „und mit viel größerer Wahr- 
ſcheinlichkeit zu einer andersartigen Entartung 
als zu einer Rückkehr in den normalen Zuſtand, 
zu einer Aufartung, führen würden“. Nun will 
freilich auch L. aus dieſem Ergebnis, wie er 
ganz klar jagt (S. 28 f.) keinesfalls folgern, 
daß die moderne Menſchheit zu den Ausleſe— 
methoden der Naturvölker zurückkehren müſſe. 
„Geben wir den Grundſatz der Menſchenliebe 
auf, ſo geben wir uns ſelbſt auf, weil wir einen 
Grundſtein aus dem Fundamente brechen, das 
den Bau unſerer Kultur trägt. Wir dürfen 
aber andererſeits gerade im Be⸗ 
wußtſein unſerer ſittlichen Pflicht 
unter keinen Umſtänden dulden, 
daß die notwendige Fürforge für 
das Individuum zum Fluch für die 


118 


Erbmaffe wird. . .. Die Raffe ift 
zum mindeſten ebenſo wichtig wie 
das Individuum.“ Man ſolle auch nicht 
einwenden, daß durch eine hundertprozentig 
wirkende Prophylaxe gegen den Ausbruch der 
Krankheiten dieſe ja praktiſch auch ganz aus⸗ 
gerottet würden. „Was iſt damit gewonnen, 
wenn die Schizophrenen und die Epileptiker 
ſelbſt verſchwinden, aber die menſchenſcheuen, 
aſozialen Sonderlinge, die kaltherzigen Ego⸗ 
iſten, die vertrockneten Pedanten, die moraliſch 
Schwachſinnigen, die jähzornigen Gewaltmen⸗ 
ſchen, die ſexuell Haltloſen, die Landſtreicher, 
Streuner und verbummelten Genies dank der 
Fruchtbarkeit der geheilten' Kranken unfer Volk 
mehr und mehr durchſetzen, während die Ge⸗ 
ſunden und Tüchtigen kinderlos und kinderarm 
ins Grab ſinken? Wenn es ſich nicht ver⸗ 
hüten ließe, daß an Stelle eines (geheilten) 
Schizophrenen ein halbes Dutzend Pſychopathen 
tritt, deren Wert für die Allgemeinheit beſten⸗ 
falls ein höchſt problematiſcher iſt, dann könnte 
man nur wünſchen, daß eine ſolche Heilkunde 
weiterhin keine Erfolge mehr zeitigte.“ Wenn 
L. dann aber weiter ſagt, daß ſich dieſem 
Unheil ja „ſehr leicht ſteuern ließe“, ſo möchte 
ich dahinter doch ein großes Fragezeichen ſetzen. 
Er hat mit feinen am Schluß erhobenen Forde⸗ 
rungen völlig recht: jeder Arzt, vorzüglicher der 
Pſychiater, ſollte eugeniſch geſchult fein. „Das 
ärztliche Handeln muß auf die ewigen Werte 
der Raſſe, auf das durchdauernde Leben gerich⸗ 
tet ſein. Der Blick darf nicht am Einmaligen 
haben bleiben.“ Aber wieviel fehlt noch, daß 
ſolche Überzeugung ſich auch bei den maßgeben⸗ 
den Inſtanzen der Staatsleitung durchſetzte? 
Möchte wenigſtens die ausgezeichnete Schrift 
Luxenburgers vielen die Augen öffnen, die 
innerhalb der ärztlichen und karitativen Für⸗ 
ſorge für die' Geiſteskranken ſtehen! 

Aber vielleicht iſt der eben ausgeſprochene 


Peſſimismus doch zu weitgehend? Man höre, 


was die Zeitſchrift „Eugenik“ (Heft 5, Febr. 32) 
berichtet: 

Der Preußiſche Staatsrat hat in ſeiner Sitzung 
vom 20. 1. 1932 folgenden Beſchluß gefaßt: 

„In der Erkenntnis, daß der Geburtenrück— 
gang in der erbgeſunden, familiär verant— 
wortungsvollen Bevölkerung ſich beſonders ſtark 
auswirkt, und daß die Aufwendungen für Men— 
ſchen mit erbbedingten, körperlichen oder geiſti— 
gen Schäden ſchon jetzt eine für unſere Wirtſchaft 
untragbare Höhe erreicht haben, erſucht der 
Staatsrat das Staatsminiſterium, 

a) in Fühlungnahme mit den dazu berufenen 
Stellen (Arzten, Pädagogen, Theologen) Maß— 
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nahmen zu treffen, um den anerkannten Lehren 
der Eugenik eine größere Verbreitung und Be⸗ 


achtung zu verſchaffen, 


b) zu veranlaſſen, daß mit möglichſter Be⸗ 
ſchleunigung die von den Gemeinden, Kreifen, 
Provinzen und dem Staate für die Pflege und 
Förderung der geiſtig und körperlich Minder⸗ 
wertigen aufzuwenden Koſten auf dasjenige Maß 
herabgeſetzt werden, das von einem völlig ver⸗ 


armten Volke noch getragen werden kann.“ 


Das Bedeutſame an dieſem Beſchluſſe — ſo 
fügt die „Eugenik“ hinzu — iſt, daß er nicht 
durch eine Eingabe veranlaßt wurde, ſondern 
aus dem Staatsrate ſelbſt kam. (Berichterſtatter 


war Dr. Struve, Kiel.) Damit habe zum 
erſten Male ein Glied der Staatsverwaltung 
von ſich aus die Notwendigkeit eugeniſchen Han⸗ 
delns anerkannt. Freilich habe wohl die Not 
der Zeit, die überall nach Sparmaßnahmen 
drängt, das ihre dazu getan. Aber man ſolle 
ſich immerhin über die Tatſache als ſolche freuen. 

Gewiß, das ſoll man. Aber man ſoll doch auch 
nicht vergeſſen, wer eigentlich ſchuld daran ift, 
daß dieſe Erkenntnis ſo ſpät kommt, vielleicht 
ſchon zu ſpät, und aus welchem Geiſte heraus 
man nach der Revolution 13 Jahre lang die 
wahnſinnigſten Ausgaben für alles Minder⸗ 
wertige und Ungeſunde ſo hat ins Kraut ſchießen 
laſſen, daß es nun den Vätern dieſer Politik 
ſelbſt zuletzt bange dabei wird. Wer hat das 
„Recht der Schwachen auf den Schutz der Geſell⸗ 
ſchaft“ zu dieſer unſinnigen Forderung über⸗ 
ſteigert, daß man, um nur ein einziges Beiſpiel 
zu nennen, den Hilfsſchulkindern die allerbeſten 
Lehrkräfte, die modernſten Schulen und Unter⸗ 
richtsmittel ulm. uſw. im Überfluß zudiktierte, 
während die normal begabten und erſt recht die 
beſſer begabten Kinder zu kurz kamen? Aus 
welchen Kreiſen ſtammt überhaupt der biologiſch 
völlig irrſinnige Glaube an die Allmacht der 
Umwelt, an die Allmacht deshalb auch der „Er⸗ 
ziehung“, als könnte durch dieſe eine Bevölke⸗ 
rung von mäßig oder unterdurchſchnittlich Be: 
gabten in ein paar Generationen zur Höhe 
jeglicher Bildung geführt werden? Wer nährt 
noch heute in allen Volkskreiſen dieſen, ich ſage 
es noch einmal: biologiſch geradezu irrſinnigen 
Glauben an eine „Volkserziehung“ größten 
Stils, bei der es nur auf die Menge der auf: 
gewendeten pekuniären und geiſtigen Mittel an- 
käme, um aus jeder Art von Bevölkerung jedes 
beliebige Kulturniveau zu züchten? — Es fehlt 
darum auch heute noch ſehr, ſehr viel, bis die 
eugeniſchen Forderungen ſich wirklich durchſetzen 
können. 

Wie traurig es damit in Wahrheit ſteht, be⸗ 


wo 
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meift u. a. der Fall Hartnade-Behrend, auf den 


ich in Nr. 11, 1931, hier zu ſprechen kam. 


Hartnacke hat ſich natürlich gegen die Rezenſion 
ſeines Buches durch B. gewehrt, ſeine Erwide⸗ 
rung iſt aber bezeichnenderweiſe vom „Deutſchen 
Philologenblatt“ nicht aufgenommen worden, 
„weil Erklärungen gegen Rezenſionen nicht zu⸗ 
gelaſſen werden könnten“. (Der Außenſtehende 
muß wiſſen, daß Behrend der Vorſitzende des 
Deutſchen Philologenverbandes iſt, als welcher 
er ſich unzweifelhaft ſehr verdient gemacht hat.) 
Hartnacke verſendet deshalb eine Erklärung auf 
eigene Hand an die einzelnen Verbände der 
Deutſchen Philologenſchaft, in der er übrigens auf 
meinen Bericht Bezug nimmt. Er wirft darin noch 
deutlicher, als ich es getan hatte, Behrend vor, 
daß er ſich im Widerſpruch mit ſo gut wie ſämt⸗ 
lichen anerkannten Autoritäten der Erbbiologie 
und Eugenik auf das Urteil eines „Viehzucht⸗ 
ſachverſtändigen und Volkswirts“ verlaſſen habe, 
der „auf weiter wiſſenſchaftlicher Flur allein 
ſtehe.“ (Dies iſt allerdings nur cum grano salis 
richtig. Ich habe hier vor einiger Zeit u. a. 
von Arbeiten eines anderen Tierzuchtforſchers, 
Prof. Kraemer, Gießen, berichtet, der eben⸗ 
falls den Lamarckismus trotz aller Erbbiologie 
propagiert. Doch ändert das natürlich an der 
Richtigkeit von Hartnackes Behauptung grund- 
ſätzlich nichts, daß die geſamte Erbwiſſenſchaft 
auf ſeiner Seite ſteht.) — Wir benutzen die 
Gelegenheit, unſere Leſer, vor allem die für die 
Fragen der Berufswahl intereſſierten, auf einen 
Vortrag von Hartnacke hinzuweiſen, den dieſer 
im vorigen Jahr auf dem Deutſchen Arztetag in 
Köln gehalten hat über „Die Überfüllung 
der akademiſchen Berufe“. Ich kann 
mich mit faſt allem, was H. ſagt, nur einver⸗ 
ſtanden erklären. Ob ſein Mahnruf aber mehr 
Erfolg haben wird als alle früheren? 

Endlich noch ein bezeichnendes Bild aus dem 
Kampf um Hartnackes Beſtrebungen innerhalb 
der pädagogiſchen Welt. In Nr. 4, 1931, der 
„Pädagogiſchen Poſt“ (katholiſche Zeitſchrift für 
Erziehung, Bochum) ſchreibt Prof. Dr. phil. et 
med. Baron (ein bekannter Wortführer des 
blindeſten Lamarckismus) folgendes: 

„So oft ich in den letzten Jahren Gelegenheit 
hatte, mit Lehrern aller Schulgattungen über 
die Hartnackeſche Idee von der Differenzierung 
der Geſellſchaftsſchichten und der Begabung ihrer 
Träger mich auszuſprechen, fand ich jedesmal 
als Antwort — Kopfſchütteln.“ 

Um den Beweis zu führen, daß dieſe Be— 
hauptungen B.s unzutreffend ſind, verſendet 
Hartnacke jetzt eine Rundfrage an alle möglichen 
Lehrperſonen, die u. a. die Frage enthält, ob 


der Betreffende angeborene geiſtige Unterſchiede 
anerkenne, ob er die Geltung der Vererbungs⸗ 
geſetze für geiſtige Anlagen anerkenne u. a. m. 
Ich will nicht den ganzen Fragebogen hier ab⸗ 
drucken (wegen Raummangel), wer ihn für ſeine 
Perſon gern auch beantworten möchte, ſchreibe 
an H. ſelbſt (Stadtſchulrat Dr. H., Dresden⸗A, 
Nürnberger Str. 24). Ich will nur unſere Leſer 
auf die — Geſchicklichkeit (ich hatte zuerſt ein 
anderes Wort geſchrieben) hinweiſen, mit der 
Baron in obigem Satze die fraglichen Lehren 
als „Hartnackeſche Ideen“ bezeichnet. Sollte 
Herr Baron wirklich nicht wiſſen, daß dieſe 
„Ideen“ Gemeingut der geſamten eugeniſchen 
Wiſſenſchaft ſind und in unzähligen Büchern 
und Zeitſchriftenaufſätzen durch ſtatiſtiſche Unter⸗ 
ſuchungen aller nur erdenklichen Art geſtützt 
worden ſind? Das iſt doch kaum zu glauben, 
denn dann wäre Herr B. ein — Ignorant, der 
überhaupt über ſolche Dinge nicht mitreden 
dürfte, und das traue ich ihm doch nicht zu. 
Warum, Herr B., nennen Sie dann aber vor 
der Leſerſchaft jenes pädagogiſchen Blättchens 
dieſe Lehren verächtlich „Hartnackeſche Ideen“? 
Soll dadurch vielleicht bei den wahrſcheinlich 
wenig orientierten Leſern der Eindruck erweckt 
werden, es handele ſich um ſonderbare Privat⸗ 
meinungen eines ſonderbaren pädagogiſchen 
Schwärmers? Iſt die deutſche Lehrerſchaft ſchon 
ſoweit, daß man ſie durch ſolche Mittelchen 
von der Kenntnisnahme der Tatſachen zurüd: 
ſchrecken muß? | 
. Über die Frage „Eugenik und Strafrecht“ 
handelt ein weiterer Aufſatz im „Archiv für 
Raſſen⸗ und Geſellſchaftsbiologie“, Heft 1, 1931, 
von Dr. jur. et med. opn Behr⸗Pinnow. 
Der Aufſatz enthält ungeheuex reichhaltiges 
Material, das jeder zur Kenntnis nehmen muß 
der ſich mit dieſer Frage beſchäftigen will, er 
nimmt auch Bezug auf die ausländiſchen Geſetz— 
gebungen und beleuchtet von da aus und aus 
allgemeinen eugeniſchen Geſichtspunkten ven 
neuen deutſchen Strafgeſetzbuchentwurf. Das- 
ſelbe Heft enthält ferner u. a. einen Bericht über 
den Internationalen Kongreß für Bevölkerungs- 
forſchung in Rom, ſowie über die Haupt— 
verſammlung der Deutſchen Geſellſchaft für 
Raſſenhygiene in München, in dem zugleich die 
neuen Satzungen der Geſellſchaft veröffentlicht 
werden. Ein weiterer Aufſatz von E. Brezina 
beſchäftigt ſich mit der Frage „Arbeiterſchaft 
und Aufartung“. Über dieſen und ſeine Schluß— 
folgerungen wäre ſehr viel hier zu ſagen, doch 
muß ich aus verſchiedenen Gründen darauf 
verzichten. 

ilber die Frage „Eugenik und Verbrechens- 
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bekämpfung“ handelt auch ein Aufſatz von 
Amtsgerichtsdirektor Roſe, Hamburg, in der 
„Chriſtlichen Volkswacht“, Heft 3. Roſe kommt 
zum Ergebnis, daß die Steriliſierung gewiſſer 
Kategorien von Verbrechern unbedingt zu for⸗ 
dern ſei, und daher die eugeniſche Indikation im 
Strafrecht als Grund für erlaubte Steriliſierung 
ſeitens des Arztes anzuerkennen ſei. Die Steri⸗ 
liſation dürfe aber nicht erſt vorgenommen 
werden, wenn der Verbrecher ſo und ſo oft rück⸗ 
fällig geworden ſei, es ſei vielmehr wünſchens⸗ 
wert, daß an Kindern, die beſtimmt eine min⸗ 
derwertige Nachkommenſchaft erwarten ließen, 
bereits die Steriliſation vorgenommen werde, 
wenn eine gewiſſenhafte, mit allen Kautelen 
vorgenommene Prüfung des Falles durch eine 
geeignet zuſammengeſetzte Kommiſſion die Sicher⸗ 
heit gäbe, daß hier ein Schaden des Staats⸗ 
ganzen verhindert werde. „Das Recht iſt gewiß, 
wie Schiller einmal geſagt p der Schuß des 
Schwachen. Aber über dieſem Schutzintereſſe 
des einzelnen ſchwach Erſcheinenden ſoll man 
nicht das Schutzintereſſe des großen Ganzen, das 
Lebensintereſſe eines ganzen Volkes vergeſſen. 
Zuerſt kommt immer das Ganze und dann erſt 
das Intereſſe des einzelnen.“ ' 


Wie kommt es nur, daß jetzt in fo weiten 
Volksſchichten dieſe doch an ſich eigentlich ſelbſt⸗ 
verſtändliche Wahrheit erſt wieder entdeckt wer⸗ 
den muß und daß dies gerade jetzt ſo plötzlich 
geſchieht? Hat die entſetzliche Not, in die der 
Individualismus der liberal-ſozialiſtiſchen Ara 
unſer deutſches Volk geſtürzt hat, dies Wunder 
zuwege gebracht? Und wird die Einſicht vor- 
halten, wenn auch nur einmal erſt der ärgſte 
Druck von uns genommen ſein wird? 


Aus „Vererbung und Ausleſe“ von Schall⸗ 
mayer (1918, 3. Aufl., S. 418, Anmerkung): 
„Derſelbe tatkräftige Entſchließungsmut, dem 
dieſe Geſetze ihre Entſtehung verdanken, zeigt 
ſich auch in dem Vorgehen einer kirchlichen Be— 
hörde, des Dekans der Peter-Pauls⸗Kathedrale 
in Chikago, W. T. Sumner, der im Jahre 
1912 die Ankündigung erließ, daß in dieſer 
Kirche Trauungen fortan nur nach Vorlegung 
eines Geſundheitszeugniſſes vorgenommen wer— 
den. Trotz vieler Einwendungen beſonders von 
geiſtlicher Seite beharrte Sumner bei ſeiner 
Verfügung, indem er geltend machte, daß in 
ſolchen Angelegenheiten außer dem Staat auch 
die Kirche berufen ſei, die Initiative zu ergreifen. 
Auf der Tagung für Raſſeveredlung in Battle 
Creek konnte er mitteilen, daß ſeinem Beiſpiel 
in den nächſten zwei Jahren etwa 3500 Pfarrer 
in den Vereinigten Staaten folgten und mehr 
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als 50 kirchliche Behörden ſich zugunſten der 
Maßnahme ausſprachen. (Mitt. Berl. Geſ. f. 
Raff., H. 4, 16 u, Juni 1917, S. 10.) 

(Nach einer frdl. Mitteilung von Prof. G. Juſt, 
Greifswald.) 


d) Naturphiloſophie, Weltanſchauung, 
Ä Kulturfragen. 


Das letzte Heft (Nr. 4, Bd. II) der „Erkennt⸗ 
nis“ (Herausgeber Carnap und Reichenbach) 
enthält neben einem nicht viel anderes als den 
alten Poſitivismus bringenden Aufſatz von 
H. Cornelius („Zur Kritik der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Grundbegriffe“) einen bemerkenswerten 
Beitrag von Carnap, „Überwindung der 
Metaphyſik durch logiſche Analyſe der Sprache“ 
deſſen Geſamttendenz ich am beſten mit Carnaps 
eigenen Worten wiedergebe: l 

„Durch die Entwidlung der modernen Logik 
(C. meint die neuere Logiſtik') ift es möglich 
geworden, auf die Frage nach Gültigkeit und 
Berechtigung der Metaphyſik eine neue und 
ſchärfere Antwort zu geben (scil. als die frühe: 
ren, von denen C. vorher redet). Die Unter: 
ſuchungen der angewandten Logik' oder Er⸗ 
kenntnistheorie', die ſich die Aufgabe ſtellen, 
durch logiſche Analyſe den Erkenntnisgehalt der 
wiſſenſchaftlichen Sätze und damit die Bedeutung 
der in den Sätzen auftretenden Wörter (Be: 
griffe) klarzuſtellen, führen zu einem pofitiven 
und zu einem negativen Ergebnis. Das poſitive 
Ergebnis wird auf dem Gebiet der einzelnen 
Wiſſenſchaft erarbeitet; die einzelnen Begriffe 
der verſchiedenen Wiſſenſchaftszweige werden 
geklärt; ihr formal logiſcher und erkenntnis⸗ 
theoretiſcher Zuſammenhang wird aufgewieſen. 
Auf dem Gebiete der Metaphyſik (einfdl. 
aller Wertphiloſophie und Normwiſſenſchaft) 
führt die logiſche Analyſe zu dem negativen 
Ergebnis, daß die vorgeblichen Sätze dieſes Ge— 
bietes gänzlich ſinnlos find. Damit ift eine radi- 
kale Überwindung der Metaphyſik erreicht ...“ 
Das Wort „ſinnlos“ will C. dabei im ſtrengſten 
Sinne verſtanden wiſſen, es ſoll beſagen, daß 
die fraglichen Sätze überhaupt nur Scheinſätze, 
tatſächlich aber Wortreihen ſind, die gar keinen 


Satz bilden. Um diefe Theſe zu beweiſen, gibt 


nun C. zuerſt eine Analyſe deſſen, was eigent: 


lich ein Wort bedeutet, genauer: welche Feſt⸗ 


ſetzungen in bezug auf ein Wort getroffen ſein 
müſſen, damit es eine Bedeutung hat. Es ſind 
(nach Carnap) zwei: zum erſten muß die Syntax 
des Wortes feſtſtehen, d. h. es muß klar fein, 
in was für Sätzen es auftreten kann und wo 
es in dieſen Sätzen auftritt. Für das Wort 
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„Stein“ z. B. iſt die „elementare Satzform“ der 
Satz: „x iſt ein Stein“, worin für x alles mög- 
liche aus der betr. Dingkategorie ſtehen kann. 
Zweitens muß für den betr. „Elementarſatz“ 
die Antwort auf die Frage angebbar ſein, 
woraus dieſer Satz abzuleiten iſt, oder, was 
auf dasſelbe hinauskommt: unter welchen Be⸗ 
dingungen er wahr oder falſch ſein ſoll, oder 
wie er zu verifizieren iſt, oder, noch kürzer: 
welches ſein „Sinn“ iſt. In dieſer Weiſe wird 
nun nach C. jedes Wort der Sprache auf andere 
Wörter und ſchließlich auf die in den ſog. „Be⸗ 
obachtungsſätzen“ oder „Protokollſätzen“ vor⸗ 
kommenden Wörter zurückgeführt. (Welches 
der Inhalt dieſer ſelbſt iſt, bleibt hierbei außer 
Betracht.) Iſt einmal ein Wort in dieſer Weiſe 
definiert, ſo kann man nicht nachträglich noch 
weiter darüber verfügen, was man mit ihm 
„meinen“ wolle. Denn wenn das Wort eine 
ſcharfe Bedeutung überhaupt haben ſoll, ſo darf 
man nicht weniger als die oben angeführten 
Kriterien angeben, aber auch nicht mehr, denn 
durch dies Kriterium iſt bereits alles weitere 
beſtimmt. 

Um die Abſurdität eines anderen Verhaltens 
darzutun, bildet Carnap jetzt folgendes ſich recht 
ulkig leſende Beiſpiel. „Nehmen wir an, jemand 
bilde das neue Wort babig’ und behaupte, es 
gäbe Dinge, die babig ſind und ſolche, die nicht 
babig ſind. Um die Bedeutung diefes Wortes 
zu erfahren, werden wir fragen: wie iſt im 
konkreten Falle feſtzuſtellen, ob ein Ding babig 
iſt oder nicht? Nun wollen wir zunächſt 
annehmen, der Gefragte bleibe die Antwort 
ſchuldig; er ſagt, es gebe keine empiriſchen 
Kennzeichen für die Babigkeit. In dieſem Falle 
werden wir die Verwendung des Wortes nicht 
für zuläſſig halten. Wenn der das Wort Ver⸗ 
wendende trotzdem ſagt, es gebe babige und nicht 
babige Dinge, nur bleibe es für den armſeligen 
irdiſchen Verſtand des Menſchen ein ewiges 
Geheimnis, welche Dinge babig ſind und welche 
nicht, ſo werden wir dies für leeres Gerede 
anſehen. Vielleicht wird er uns jedoch verſichern, 
daß er mit dem Wort babig’ doch etwas meine. 
Daraus erfahren wir jedoch nur das pfycho⸗ 
logiſche Faktum, daß er irgendwelche Vorſtellun⸗ 
gen und Gefühle mit dem Wort verbindet. Aber 
eine Bedeutung bekommt das Wort hierdurch 
nicht. — Zweitens wollen wir den Fall an⸗ 
nehmen, daß das Kriterium für ein neues Wort, 
etwa »bebig' feſtliegt, und zwar fei der Satz 
dies Ding ift bebig' immer dann und nur dann 
wahr, wenn das Ding viereckig iſt. Hier werden 
wir jagen: das Wort »bebig' hat dieſelbe Be- 
deutung wie das Wort ‚vieredig. Und wir 
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werden es als unzuläſſig anſehen, wenn die das 
Wort Verwendenden uns fagen, fie ‚meinten‘ 
aber etwas ganz anderes als viereckig'; es fei 
zwar jedes viereckige Ding auch bebig und um⸗ 
gekehrt, aber das beruhe nur darauf, daß die 
Viereckigkeit der ſichtbare Ausdruck für die 
Bebigkeit ſei, dieſe ſelbſt aber ſei eine geheime, 
nicht weiter wahrnehmbare Eigenſchaft.“ 

Im darauf folgenden Abſatz will nun C. nach⸗ 
weiſen, daß im Sinne dieſer Forderungen die 
meiſten in der Metaphyſik gebräuchlichen Wörter 
ſinnlos ſeien. Als Beiſpiel wählt er das Wort 
„Prinzip“. Um deſſen Bedeutung zu ermitteln, 
müſſe man doch fragen, unter welchen Bedin⸗ 
gungen der Satz: „x ift das Prinzip von y“ 


wahr oder falſch ſei. Der Metaphyſiker antworte 


darauf etwa, daß der angegebene Satz heißen 
ſolle: „y geht aus x hervor“ oder „das Sein von 
y beruht auf dem Sein von x“ uſw. Dieſe 
Worte ſind aber ſelbſt wiederum unklar, oder, 
wenn ſie eine klar erfaßbare Bedeutung haben, 
ſo iſt es nicht die, die der Metaphyſiker zu 
„meinen“ vorgibt. Der Satz: „y geht aus x 
hervor“ könne natürlich ſinnvoll ſein, wenn man 
ihn als gewöhnliches Kauſalurteil (der Phyſik) 
verſtehe. Aber das wolle der Metaphyſiker ja 
gerade nicht, während er doch eine andere Be- 
deutung nicht angebe. So zeige ſich, daß die 
angebliche „metaphyſiſche Bedeutung“ des Wor- 
tes „Prinzip“ gar nicht exiſtiere. Ebenſo ſei es 
mit dem Worte „Gott“, das entweder einen 
„mythologiſchen“ Sinn habe, der dann aber 
gerade das nicht ſei, was man eigentlich 
„meinen“ wolle, oder aber ein „metaphyſiſches“ 
Scheinwort ſei, dem gar kein Sinn zukomme, 
da dann empiriſche Kriterien für das Zutreffen 
oder Nichtzutreffen des Satzes: x iſt ein Gott — 
ausdrücklich abgelehnt würden. Der Meta: 
phyſiker wolle ja nicht einmal dieſe Satzform 
anerkennen, d. h. nicht einmal angeben, in 


welcher ſyntaktiſchen Verbindung das fragliche 


Wort vorkomme. 

Neben dem Gebrauch ſinnloſer, d. h. be⸗ 
deutungsloſer Wörter enthält nun die Meta- 
phyſik nach C. auch noch Sinnloſigkeiten anderer 
Art, nämlich Sätze, die aus an ſich ſinnvollen 
Wörtern beſtehen, auch nach ſyntaktiſch richtigen 
Regeln gebildet fein können, aber dennoch finn: 


los ſind. Als Beiſpiel führt C. den Satz an: 


„Cäſar iſt eine Primzahl.“ Hier ſind weder 
ſinnloſe Wörter verwendet, noch iſt die gram— 
matiſche Syntax verletzt, dennoch iſt der Satz 
ſinnlos, da Cäſar und Primzahl zu ganz ver— 
ſchiedenen Dingklaſſen gehören, deshalb auch 
weder in einem richtigen noch in einem falſchen 
Urteil überaupt miteinander verbunden werden 
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können. Der Grund, weshalb ſolche Sätze an- 
ſcheinend möglich ſind, liegt in der Unvoll⸗ 
kommenheit unſerer Sprache, welche weniger 
Wortkategorien beſitzt, als es Gegenſtandsklaſſen 
gibt. Wäre dies nicht der Fall, ſo würde ſchon 
die Grammatik ſolche Sätze automatiſch aus⸗ 
ſchalten. In einer ſolchen Sprache würde alſo, 
ſo folgert C., die Metaphyſik gar nicht aus⸗ 
gedrückt werden können, wenn ſeine Theſe, daß 
dieſe es mit Sätzen des gleichen Typus zu tun 
habe, zu Recht beſtehe. 

Und nun kommt der intereſſanteſte Teil des 
Aufſatzes, wegen deſſen ich ihn hauptſächlich hier 
ſo ausführlich erwähne: Carnaps Abrechnung 
mit modernen Metaphyſikern, und zwar in⸗ 
ſonderheit mit Heidegger. Er zitiert aus 
deſſen Schrift: 
Anzahl Sätze wie: „Erforſcht werden ſoll das 
Seiende allein und weiter — nichts. Wie ſteht 
es um dieſes Nichts? — Gibt es das Nichts nur, 
weil es das Nicht, d. h. die Verneinung gibt? 
Oder liegt es umgekehrt? Gibt es die Ver⸗ 
neinung nur, weil es das Nichts gibt? — — — 
Wir behaupten: das Nichts iſt urſprünglicher 
als das Nicht und die Verneinung... Wir 
kennen das Nichts. . .. Die Angſt offenbart das 
Nichts. . .. Wie ſteht es um das Nichts? — 
Das Nichts ſelbſt nichtet“ uſw. 

Durch Gegenüberſtellung mit ganz ähnlich ge⸗ 
bauten, aber ſinnvollen Sätzen weiſt Carnap 
nach, daß die angeführten Sätze wirklich ſinn⸗ 
loſes Wortgeklingel ſind, daß dem neuen Worte 
„nichten“ im letzten Satze von Anfang an über⸗ 
haupt keine Bedeutung zukommt uff. Er hat 
m. E. mit dieſer ſcharfen Kritik völlig recht und 
auch recht mit der weiteren Behauptung, daß 
es z. B. mit der Metaphyſik Hegels größtenteils 
nicht anders ſtehe. Er ſagt mit Recht: Wo keine 
Frage iſt (d. h. wo keine ſinnvolle Frage geſtellt 
werden kann), kann auch ein allwiſſendes Weſen 
nicht antworten. Nicht recht hat er aber m. E. 
damit, daß er hieraus nun folgert: „Alſo kann 
uns auch kein Gott oder kein Teufel zu einer 
Metaphyſik verhelfen“, und daß er das Ber: 
dammungsurteil, das er mit Recht über den 
alten und neuen Hegelianismus fällt, nun ohne 
weiteres für alle übrigen metaphyſiſchen Syſteme 
erweitert. Er hat recht, wenn er u. a. durch 
ſcharfſinnige Analyſe der verſchiedenen Bedeu- 
tungen, die das Wort „ſein“ in der Sprache 
beſitt, die Sinnloſigkeit zahlreicher „metaphyſi— 
ſcher“ Sätze aufzeigt, er hat unrecht, wenn er 
weiter folgert, daß „es keine ſinnvollen meta— 
phyſiſchen Sätze geben kann“. Das folge näm— 
lich aus der Aufgabe, die ſich die Metaphyſik 
zelle: fie wolle eine Erkenntnis finden, die der 


„Was iſt Metaphyſik?“ eine 
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empiriſchen Wiſſenſchaft nicht zugänglich ſei. 
Da aber jeder Satz nur das beſage, was an ihm 
verifizierbar ift, fo könne jeder Satz, 
wenn er überhaupt etwas beſage, 
nur eine empiriſche Tatſache be⸗ 


fagen. Etwas, das prinzipiell jenſeits des 


Erfahrbaren liegt, könne weder geſagt noch ge⸗ 
dacht, noch auch erfragt werden (S. 236). — 
Hier haben wir das proton pseudos alles Poſiti⸗ 


vismus in Reinkultur vor uns. Und man wird 


an Goethes Wort vom „gelehrten Herrn“ nur 
allzuſehr erinnert, wenn C. hier mit einem 
Federſtrich zuſamt der tatſächlich unſinnigen 
bloßen Wortphiloſophie auch alle durchaus ernſt 
zu nehmenden „metaphyſiſchen“ Verſuche ganz 
anderer Art hinwegwiſcht, die ſich, wie Erich 
Becher es ausdrückt, mit dem „Geſamtwirk⸗ 
lichen“ befaſſen, das doch genau fo real ift und 
genau ſo ſeine eigene Problematik beſitzt wie 
irgendein Spezialgebiet, z. B. die Phyſik oder 
die Aſtronomie die ſeinige. Im Schlußabſchnitt 
vertritt er dann feine bereits anderswo aus⸗ 
geſprochene Theſe von neuem, daß alle Meta⸗ 
phyſik nichts als „Gefühlsdichtung“ mit falſchen, 
nämlich theoretiſch begrifflichen Mitteln ſei. — 
„Metaphyſiker ſind Muſiker ohne muſikaliſche 
Fähigkeit.“ — „Das harmoniſche Lebensgefühl, 
das der Metaphyſiker in einem moniſtiſchen Sy⸗ 
ſtem zum Ausdruck bringen will, kommt klarer 
in Mozartſcher Muſik zum Ausdruck.“ Hier hört 
für mich das Mitgehenkönnen auf. Wenn einer 
ſich von der rein mathematiſch logiſchen Methode 
ſo ſehr den Blick für die tatſächliche Problematik 
des Wirklichen in ſeiner Geſamtheit verbauen 
läßt, wie es C. hier und z. B. auch in ſeiner 
Abhandlung über „Scheinprobleme in der Philo- 
ſophie!)“ tut (die ſchon feit über einem Jahre 
mich vorwurfsvoll hier auf meinem Schreibtiſch 
anſieht, weil ich ſie noch nicht beſprochen habe) — 
dann geht die berechtigte logiſche Kritik m. E. 
weit über das hinaus, was ihr zugeſtanden 
werden kann und muß. Wenn jemand durch 
derartige rein formale Unterſuchungen, wie fie 
C. anſtellt, ſchließlich zu dem Ergebnis kommt, 
daß z. B. das ganze „Körper-Seele-Problem“ 
nur ein derartiges Scheinproblem ſei, eine 
Frage, die ebenſo ſinnlos ſei, wie die Frage, 
„ob dieſer Tiſch babig iſt“ oder „ob Cäſar eine 
Primzahl ſei“, dann beweiſt m. E. ſchon dieſes 
Ergebnis, daß irgendwo in der ganzen Ab— 
leitung eine ganz grobe petitio principii ſtecken 
muß. Sie iſt auch leicht aufzuweiſen, ſie ſteckt 
in der oben erwähnten Behauptung, daß jeder 
ſinnvolle Satz zuletzt von „empiriſchen Tatſachen“ 

1) Weltkreisverlag, Berlin-Schlachtenſee 1928, Preis 
1,80 Mk. 
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handeln müſſe, als welche C. nur „Protokoll⸗ 
ſätze“ gelten laſſen will. Es iſt klar und bedarf 
gar keiner „Metalogik“ mehr zum Beweiſe, daß 
man auf dem Boden eines ſolchen grundſätzlichen 
Empirismus zu keiner anderen Art von Urteilen 
gelangen kann, als den von C. zugelaſſenen — 
mur zu einem einzigen Urteile nicht: dem näm⸗ 
lich, daß dieſe Philoſophie Carnaps ſelbſt richtig 
oder falſch ſei. Denn das iſt jedoch ebenfalls 
eines der ttt Werturteile, die es nach C. 
eben nicht geben kann. Wenn C. ſagt, daß ſein 
Verdammungsurteil „auch für jede Ethik und 
Aſthetik als normative Difziplin gelte“ (S. 237), 
ſo hat er vergeſſen, daß dieſer ſein eigener er⸗ 
kenntnistheoretiſcher Aufſatz ſowie feine ganzen 
erkenntnistheoretiſchen Arbeiten ebenfalls der⸗ 
artige „normative“ Geltung beanſpruchen, denn 
der Wahrheitswert ſteht darin dem Schönheits⸗ 
oder ethiſchen Wert ganz gleich, daß er mit dem 
Anſpruch an den Menſchen herantritt, an⸗ 
erkannt zu werden, wie und wo er ſich finde. 
Der Poſitivismus iſt eine neue Form des 
krampfhaften Verſuchs des Menſchen, ſich dieſem 
Anſpruch eines vor und außer ihm Beſtehenden 
zu entziehen, indem er alles in der Wiſſenſchaft 
auf Definitionen und Konventionen zurückführt 
(nach dem Muſter der reinen Mathematik) und 
außer dieſen nur „Protokolle“ über „Koinzi⸗ 
denzen“ oder dgl. gelten laſſen will. Tatſächlich 
lebt aber nicht nur dieſe Erkenntnistheorie wie 
alle Philoſophie überhaupt, ſondern ſogar auch 
die Spezialwiſſenſchaft ſelbſt von dem Glauben, 
daß auf irgendeine Weiſe eine Wahrheit, d. h. ein 
eben nicht unſerer Willkür unterliegender ide⸗ 
aler Tatbeſtand, gefunden werden kann und ſoll. 
Und dieſe Verpflichtung läßt ſich nun einmal, 
wie u. a. Eddington in ſeinem letzten Buch 
jo wundervoll dargetan hat, nicht aus „Zeiger: 
ableſungen“ und Nominaldefinitionen mit Hilfe 
logiſtiſcher Formeln ableiten. Dieſer grundſätz⸗ 
liche Einwand ſoll indes die Anerkennung des 
Rechts der C.ſchen Kritik an tatſächlich ſinn⸗ 
loſen alten und neuen „Metaphyſiken“ nicht 
abſchwächen. 

Als ein ſchönes Beiſpiel für die poſitive 
Fruchtbarkeit der modernen logiſtiſchen Methode 
ſei hier eine Arbeit von H. Reichenbach er⸗ 
wähnt, die vor kurzem in der „Mathematiſchen 
Zeitſchrift“ (Bd. 34, H. 4) erſchienen iſt und 
den Titel „Axiomatik der Wahrſcheinlichkeits⸗ 
rechnung“ trägt. Auf den Inhalt näher ein- 
zugehen verbietet die rein mathematiſche Faſſung 
der Arbeit. R.s Ergebnis ift aber auch erkennt⸗ 
nistheoretiſch bedeutſam. Er zeigt zunächſt, daß 
inhaltlich die mathematiſche Wahrſcheinlichkeits— 
rechnung „nichts als ein Teilgebiet der Arith— 
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metik iſt, welches gewiſſe Umformungen von 
Folgen mit Limeseigenſchaften in mathematiſch 
ſtrengen Methoden behandelt“. Daneben aber 
erkennt er das Beſtehen eines „Anwendungs⸗ 
problems“ zu Recht an. R. unterſcheidet da⸗ 
bei zwei Unterfragen: das Sinnproblem und 
das Geltungsproblem der Wahrſcheinlichkeits⸗ 
rechnung. Beide führen nach R. zuletzt auf ein 
einziges An wendungsaxiom zurück: das 
Induktionsaxiom, das R. in einer etwas abſtrakt 
mathematiſchen Formulierung bringt, die — in 
volkstümlichere, allerdings auch etwas unge⸗ 
nauere Ausdrucksweiſe überſetzt — etwa beſagt, 
daß wir, wenn in einer Folge von Beobach⸗ 
tungen ſich die Werte einer (oder mehrerer) 
beſtimmter Größen erſichtlich immer enger in 
gewiſſe Grenzen einſchließen, dann auf die 
Exiſtenz eines ganz beſtimmten Grenzwertes 
für die fraglicheln) Größen) mit einer beſtimm⸗ 
ten Wahrſcheinlichkeit ſchließen dürfen. (Ich 
würde das Axiom lieber das „Konvergenzaxiom“ 
nennen. Das Weſentliche an ihm ſcheint mir 
die Überzeugung zu ſein, daß offenſichtlich kon⸗ 
vergierende Wertfolgen tatſächlich einem be⸗ 
ſtimmten Wert zuſtreben.) Leider ſagt R. nicht, 
woher er ſich dieſes „Induktionsaxiom“ genom⸗ 
men denkt. Da geht für die Erkenntnistheorie 
die Frage eigentlich erſt an. 

Einen Aufſatz von ganz beſonderem philo- 
ſophiſchen Werte fand ich in der letzten Nr. 
(2, 1932) der „Neuen Jahrbücher für Wiſſen⸗ 
ſchaft und Jugendbildung“ (Verlag Teubner). 
Verfaſſer iſt Prof. Ehrenberg in Göttingen 
(Biologe). Der Titel heißt: „Das Lebensproblem 
und die Probleme des Lebens.“ Anknüpfend 
an das auch hier kürzlich beſprochene Buch über 
das „Lebensproblem“ (vgl. Nr. 9, 1931) will 
Ehrenberg in dem vorliegenden Aufſatz die Be- 
ziehungen der Biologie, als der Fachwiſſenſchaft 
vom Leben, zum Lebensdenken ganz im allge— 
meinen unterſuchen. Er wendet ſich ſowohl da⸗ 
gegen, daß eine biologiſche Theorie, wie es der 
Mechanismus ſo lange getan hat, ſich als Geſetz 
auch für alles menſchliche Denken und Handeln 
ſtabiliere, wie auch dagegen, daß die Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften und die Wertphiloſophen auf der 
anderen Seite die Biologie ſich nach Möglich— 
keit ſelbſt überlaſſen wollten. „Der biologiſche 
Denker hat unrecht, wenn er meint, ſeine Lebens— 
theorie nur aus der naturwiſſenſchaftlichen 
Empirie allein ableiten zu können und zu ſollen. 
Er ſoll auch die Tatſachenbereiche des ſeeliſchen, 
geiſtigen, religiöſen Lebens als ſolche aner— 
kennen, und ſeine allgemeinen Geſetzmäßigkeiten 
des materiellen Lebens müſſen ſich an jenen 
anderen, ebenſo ‚wirklichen‘, d. h. erfahrbaren 
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Lebensdingen als zutreffend bewähren. Er hat 
nicht das Recht, irgendeine als lebendig bezeugte 
Wirklichkeit zu verneinen, weil ſeine Theorie 
nicht darauf ſtimmt. . .. Und der Philoſoph 
und Geiſteswiſſenſchaftler hat von ſeinen Er⸗ 
kenntniſſen im Bereiche des geiſtigen und ſozialen 
Lebens zu fordern, daß ſie ſich auch für die 
biologiſche Theorienbildung als fruchtbar be⸗ 
währen ... wenn fie dann mit unbeſtreitbaren 
empiriſchen Tatſachen in Widerſpruch geraten, 
ſo haben ſie auch für jene Bereiche, wo ſie 
gewonnen wurden, als falſch oder wenigſtens 
als nicht vollſtändig erkannt zu gelten.“ Als 
Methode eines ſolchen Denkens bietet ſich der 
Analogieſchluß oder, wie E. ſagt, „das Denken 
im Gleichnisvollzug“ von ſelbſt an. E. weiſt 
mit Recht darauf hin, daß ohne dieſen Schluß 
die ganze Biologie unmöglich wäre. Seine 
grundſätzliche Anerkennung (bei aller Vorſicht 
im einzelnen) iſt gleichbedeutend mit der Über⸗ 
zeugung von der grundſätzlichen Einheit alles 
Lebendigen. Natürlich ſei zuzugeben, daß man 
dieſe nicht beweiſen könne und daß die For⸗ 
ſchung auch fruchtbare Arbeit leiſten könne, 
wenn ſie entweder rein „empiriſch“ vorgehe (E. 
denkt hier wohl an den Behaviorismus“) oder 
wenn man, wie Uexküll, jeder Art Lebeweſen 
feine eigene Welt in jo ſtrengem Sinne gzu- 
ſchreibe, daß keine Brücken mehr herüber und 
hinüber führen (jede im Grunde nur ihr eigenes 
Leben lebt). „Ich möchte glauben,“ ſagt E., 
„daß die tiefe Ehrfurcht vor allem Leben ihm 
(Ue.) zu einer Pflicht der Beſcheidenheit des 
Menſchen, nicht mehr ſein zu wollen als die 
Brudergeſchöpfe, wird. Aber es gibt zur Selbſt⸗ 
beſcheidung des Menſchen doch nicht nur das 
Gegenüber des Unten, ſondern auch das des 
Oben. Es ift das Weſen des Denkens im 
Gleichnisvollzug (des Analogiedenkens, Bk.), 
daß das Bewußtſein ſich damit als Zwiſchen⸗ 
ſphäre zwiſchen den beiden Seiten des Gleich⸗ 
niſſes fegt.. .. Der Gott, der den Menſchen 
nach ſeinem Bilde ſchuf, iſt lebenswirklicher, als 
der prometheiſche Former eines Geſchlechts, das 
ihm gleich fei... . Daß unfer Leben ſelbſt ein 
diesſeitiger Partner in einem Gleichnis vollzug 
ſei, das kann unſer denkendes Subjekt nicht ſelbſt 
erkennen, es muß ihm offenbart' werden. Aber 
daß eine ſolche Offenbarung überhaupt möglich, 
d. h. von uns erfahrbar fei, das muß... und 
zwar am Verhältnis irgendeiner übergeordneten 
Lebenseinheit zu ihren Untereinheiten. .. im 
Gleichnisvollzug einſichtig fein. Es muß.. 
(dann alfo). .. fo etwas wie eine Selbſtoffen— 
barung der lebenden Ganzheit im Schickſal ihrer 
lebenden Teile geben. 
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Hiermit geht E. nun zu ſeinem Hauptthema, 
der Auseinanderſetzung mit dem Neovitalismus, 
in erſter Linie mit Drieſch, über. Auf die 
Kontroverſe Mechanismus-Vitalismus ſelbſt will 
er nicht eingehen, es geht ihm vielmehr um 
zwei Punkte: das pſychophyſiſche Pro⸗ 
blem und die metaphyſiſchen Konſe⸗ 
quenzen eines zu Ende gedachten Vitalismus. 
Im Hinblick auf das erſtere faßt E. ſeine Be⸗ 
denken gegen Drieſch ſelbſt folgendermaßen 
zuſammen: „Die Tatſache des Bewußtſeins. 
macht den Analogieſchluß, den Schluß vom 
eigenen auf das Fremdbewußtſein, zur Voraus⸗ 
ſetzung alles Wirklichkeitserkennens überhaupt. 
(Auch innerhalb der Phyſik? Bk.) Aber anſtatt 
von daher das Gleichnisdenken zu einer Methode 
der Erfahrung für beide Bereiche, den pſychiſchen 
wie den phyſiſchen, zu machen, ſubſtanziiert der 
Vitalismus das Erkenntnisprinzip zu einem 
Wirkfaktor innerhalb des realen Geſchehens. 
Wenn ich der Zelle ein Pſychoid zuſchreibe, fo 
iſt damit an den Geſchehenszuſammenhängen 
nicht das geringſte erklärt. Wenn ich aber aus 
der Erfahrung an meinen ſeeliſchen Geſtaltungs⸗ 
vorgängen Geſetzmäßigkeiten des Ablaufs ent⸗ 
nehmen kann, ſo darf ich erwarten, die ana⸗ 
logiſch gleichen Geſetze in dem materiellen 
Lebensgeſchehen wiederzufinden. Die Voraus- 
ſetzung für dieſe Erwartung iſt die Überzeugung 
von der Einheit alles Lebendigen .. aber man 
kann eine Überzeugung nicht verdinglichen, man 
kann ſie nur anwenden, oder beſſer: ſich be⸗ 
währen laſſen.“ 

Iſt ſchon dieſe Kritik eines dem Mechanismus 
ſelbſt meilenfern ſtehenden Biologen am Drieſch⸗ 
ſchen Pſychovitalismus ſehr zu beachten — ſie 
kommt darauf hinaus, daß die „Entelechien“ 
dieſes Vitalismus ſelbſt viel zu mechaniſch ge⸗ 
dacht ſind, was ſchon oft gegen Dr. eingewendet 
worden iſt —, ſo iſt noch bemerkenswerter, was 
E. nun weiter über die metaphyſiſchen Konſe⸗ 
quenzen jenes Vitalismus ausführt. Für Drieſch 
ſind die „Entelechien“ ſubſtanzialiſiert gedachte 
„Ganzheit wirkende“ Faktoren, die, wenn ein 
Organismus im Tode zerfällt, gewiſſermaßen 
dahin zurückkehren, woher ſie gekommen ſind. 
Es iſt nun nach E. „ungemein bezeichnend“ für 
Dr., daß in ſeinem ganzen 450 Seiten ſtarken 
Buche über das Lebensproblem dem Tode 
nur eine Seite gewidmet ift. Der Mechaniſt 
könnte ſich zwar mit der Phraſe von der all⸗ 
mählichen Abnutzung und Selbſtvergiftung be- 
gnügen. Für den Vitaliſten ſollte aber doch 
eigentlich „das Todesproblem die Exiſtenzfrage 
bedeuten“. Drieſch verſchmähe es nicht, die alte 
angebliche „Unſterblichkeit“ der Einzeller heran⸗ 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


zuziehen, um die vitale Notwendigkeit (nicht nur 
Unvermeidbarkeit) des Todes gar nicht ernſtlich 
diskutieren zu müſſen. Für ihn ſei das Problem 
nur, ob im Tode die Entelechie die Materie 
verläßt, oder ob die Materie die Entelechie 
ſozuſagen abſtößt. Folgerichtig gelange Drieſch 
denn auch zu einer Art von Seelenwanderungs⸗ 
lehre, indem er ſeine Entelechien als „radikal⸗ 
primäre Ichperſonen“ immer neue Verbindun⸗ 
gen mit materiellen „Sekundärperſonen“ ein⸗ 
gehen laſſe. — Demgegenüber weiſt nun Ehren⸗ 
berg — hier ſind wir bei ſeinem auch anderswo 
idon geäußerten Hauptgedanken angelangt — 
auf den tatſächlichen Verlauf der Formbildungs⸗ 
prozeſſe am lebenden Organismus hin. Tatſäch⸗ 
lich iſt es doch ſo, daß die Macht der Entelechie 
(wenn wir dies Wort einmal gebrauchen wollen) 
von Anfang des Lebens an ſtetig abnimmt. 
„Mit jeder geſchehenen Verwirklichung nimmt 
die Fülle des Möglichen ab, jeden Gewinn, den 
die lebende Einheit ... im Gange der Selbſt⸗ 
ausgeſtaltung erzielt, bezahlt ſie mit dem Verluſt 
an Möglichkeitsbreite, an Entelechie' (gewöhn⸗ 
lich ſagt man in der Biologie: an Pluripotenz). 
Der Ablauf des Lebens ſtellt ſich dar als 
zunehmende Selbſtverwirklichung . .. in der 
Materie unter gleichzeitigem Schwund deſſen, 
was ihr (der Entelechie) eigentliches Weſen 
per definitionem ausmacht. Das ift alfo ein 
ſpezifiſch vitales Geſchehen von ganz anderer 
Art, als das, wie es ſich Drieſch denkt. Das 
Entſcheidende liegt für uns (Ehrenberg) in dem 
Worte ‚Zeit. . . . Während die vitaliſtiſche 
(scil. Drieſchſche) Lebenstheorie ihrer Dimenſion 
nach räumlich iſt, die Ganzheit', iſt die unſere 
zeitlich: Leben iſt erfüllte Zeit. Was wir zu 
ſehen glauben, ift die zunehmende Selbſtverwirk⸗ 
lichung des Lebens im Material der Welt 
(ſowohl ontogenetiſch wie phylogenetiſch genom: 
men, Bk.), beherrſcht von dem Satze: als die 
Zeit erfüllet war. Jede Wirklichkeit iſt aktuell, 
iſt einmalig, wir bedürfen keiner beſonderen 
Atomiſierung des Lebens in Entelechien oder 
ſo, um die Notwendigkeit der Individualität 
alles Lebendigen einzuſehen.“ (Ich ſchalte ſchon 


hier eine Bemerkung ein, um nicht nachher noch 


einmal auf E.s Gedankengang zurückkommen zu 
müſſen: hier ergeben ſich ganz deutliche Hinweiſe 
auf das phyſikaliſche Exiſtenzproblem, die Kon— 
tingenz des Daſeins, nicht des Soſeins der 
Welt. Im Sinne der heutigen Phyſik iſt, wie ich 
anderswo ausgeführt habe, ſchon die Exiſtenz 
jedes einzelnen Wirkungsquantums abſolut kon— 
tingent, durch die keines einzigen anderen ge— 
fordert, und alles Einmalige in der Welt über— 
haupt iſt ebenſo unberechenbar, iſt einfach da. 
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Es iſt nun ſchon in der Phyſik die große Frage, 
ob die zeitliche Ordnung dieſer elementaren 
Wirkungsvorgänge einen beſtimmten Sinn hat, 
„einſinnig“ oder beliebig umkehrbar iſt. Das 
Entropiegeſetz ſpricht für das erſtere, doch iſt der 
Streit nicht endgültig entſchieden. Wenn Ehren⸗ 
berg recht hat, ſo wäre nicht nur das Leben, 


ſondern auch ſchon das materielle Daſein in 


ſeinem Sinne „erfüllte Zeit“, ja man könnte 
und müßte wohl die Nichtumkehrbarkeit der Zeit 
und des Lebens geradezu als dasſelbe betrachten, 
nur von zwei verſchiedenen Standpunkten aus 
geſehen. Das alſo hier nebenbei.) 

In E.s Lehre nimmt damit das Todesproblem 
eine zentrale Stellung ein. Der notwendige Tod 
ift die Voll⸗ endung des Lebens im wörtlichſten 
Sinne, eine Lehre von der „Unſterblichkeit der 
Seele“ lehnt er eben deshalb ab. „Wo die 
ſeeliſche Ganzheit ſich als Teil, als Normträger 
einer höheren Ganzheit weiß, wo fie — um 
ohne Scheu das Wort zu gebrauchen — Glauben 
hat, da hat ſie zwar auf die entelechiale Un⸗ 
ſterblichkeit verzichtet, ob ſie das begreift oder 
nicht, aber ſie lebt in ein anderes höheres Leben 
hinein. . .. Auch das Leben der individuellen 
Seele endet im Tode, wie das des Leibes, zu 
dieſer Feſtſtellung zwingt uns das Ernſtnehmen 
der Zeit; aber ob ihr Ende ein Münden iſt, 
darüber wird nach richtig oder falſch' (gemeſſen 
im Sinne der vom höheren Ganzen geſetzten 
Norm, Bk.) innerhalb der Lebenswirklichkeit ent- 
ſchieden werden.“ Der Vitalismus dagegen, der 
fih „in die nächſte Nähe der indiſchen Seelen-- 
wanderungslehre begibt und ſomit die Zeit 
ebenſo radikal wie dies ungeſchichtlichſte aller 
Völker relativiert, iſt in Wahrheit ſelbſt ein 
Mechanismus, nur ein der Seele des Menſchen 
viel gefährlicherer als der eigentlich ſo genannte 
weil er ein ſeeliſcher Mechanismus iſt“. Es 
erſcheint E. auch möglich, „die Stelle des vita- 
liſtiſchen Sündenfalles' anzugeben; fie liege dort, 
wo über die „Ganzheit' hinaus zu Ganzheit 
wirkenden Faktoren — Entelechien, Pſychoiden — 
fortgegangen würde. Hierdurch verbaue ſich der 
Vitalismus die Möglichkeit, die Kategorien 
‚richtig oder falſch' ſinnvoll auf das Lebendige 
anzuwenden. Wenn z. B. eine Regeneration 
verſagt oder beim entwicklungsmechaniſchen 
Experiment eine Mißbildung eintritt, fo ift das 
für den Vitaliſten nur ein Zeugnis für die 
begrenzte Macht ſeiner Entelechie, für E. dagegen 
eine Möglichkeit, die an ſich ebenſogut beſteht, 
wie die für das ‚normale‘ Geſchehen, aber eben 
eine ‚faliche‘, dies Wort genommen im Lichte 
eines übergreifenden, die Normen' ſetzenden 
Geſamtwillens.“ „Wir- glauben auch nicht, daß 
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es hier die Pflicht des non liquet gegenüber 
primären metaphyſiſchen Standpunkten gibt. 
Wenn unſer Einwand gegen den Vitalismus 
zu Recht beſteht, dann erfüllt ſich das Leben 
in der von Ganzheit zu Ganzheit aufſteigenden 
Wirklichkeit, die durch alle Bereiche der Natur 
und des Geiſtes geht.... Gewiß, wir find als 
denkende Individuen gegen Fehlbildungen ſo 
wenig geſichert wie der Froſchkeim, der dem 
Experimentator in die Hände fällt, gegen leib⸗ 
liche; aber unſer Lebensdenken trägt in ſich die 
Gewähr, daß die Entſcheidung richtig oder falſch 
einmal gefällt wird, und zwar innerhalb des 
lebendigen Geſchehens.“ Der ganze Lebensvor⸗ 
gang iſt „Wandlung von Schickſal in Beſtim⸗ 
mung“. Zwiſchen das primär Lebendige und die 
Welt ſchiebt ſich im Laufe der Selbſtverwirk⸗ 
lichung des erſteren in der letzteren immer mehr 
und mehr „geprägte Form“, es wird dadurch 
zugleich geſichert und begrenzt, das gilt im See⸗ 
liſchen wie im Leiblichen (hier ſpielt E. auf 
ſeinen pädagogiſchen Vortrag hier in Bielefeld 
an, auf den ich anderswo) eingegangen bin). 
„In beiden Gebieten aber iſt der Fortgang des 
primären Lebens nur möglich, wenn das ſekun⸗ 
däre verwirklichte Leben ritig’ war, d. h. im 
Sinne der übergeordneten Ganzheit verläuft. 
Dem Lebensdenken im Gleichnisvollzug ift die 
Seele eines Individuums eine Ganzheit, aber 
nicht die letzte. Jede lebende Ganzheit kann frei⸗ 
lich im Einzelfalle die letzte innerhalb des auf⸗ 
ſteigenden Gleichniſſes ſein, aber wenn ſie es 
iſt, ſo hat ſie ihren Lohn dahin, mag ſie ſich 
in der vitaliſtiſchen Theorie ihre Exiſtentialität 
vekewigen laffen!” 

Ich habe den Aufſatz, ſo gut es ging, wieder⸗ 
gegeben, empfehle aber unbedingt, ihn ſelbſt zu 
leſen, die meiſten höheren Schulen, vor allem 
die Gymnaſien, halten wohl die „Neuen Jahr⸗ 
bücher“. Zu E.s Ausführungen wäre nun frei⸗ 
lich recht viel zu ſagen, nicht nur Zuſtimmung, 
ſondern auch manche Kritik. Anfechtbar erſcheint 
mir vor allem, daß er mit einer einfachen Hand- 
bewegung die experimentell doch ſehr wohl be- 
gründete Lehre von der „angeblichen Unſterb— 


lichkeit“ der Einzeller und der Keimzellen abtut. . 


Es läge nahe, hier den Verfaſſer an ſeine eigene 
Forderung zu erinnern, daß auch die geiſtes— 
wiſſenſchaftliche und philoſophiſche Lehre ſich an 
die biologiſch geſicherten Tatſachen gebunden 
fühlen ſoll (ſ. o.). Wie, wenn dieſe Tatſachen 
nun einmal die von E. ausdrücklich poſtulierte 
„Notwendigkeit, nicht nur Unvermeidbarkeit“ 
des Todes widerlegen? Soll es dann etwa 
heißen: um jo ſchlimmer für die Tatſachen!? — 

1) Zeitſchrift für ev. Religionsunterricht 1930, H. 8. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Schwerer als dies rein naturwiſſenſchaftlich⸗ 
ſachliche Bedenken wiegt mir aber ein anderes, 
das auf den eigentlichen philoſophiſch welt⸗ 
anſchaulichen Gehalt des Aufſatzes ſelbſt geht. 
E. hebt in einer in der Naturwiſſenſchaft ſonſt 
kaum gekannten Schärfe das einmalige indivi⸗ 
duelle Leben hervor, er ſieht ſozuſagen die 
Biologie mit dem Auge eines Hiſtorikers. Den 
inneren Grund dieſer Einſtellung haben wir 
ohne Zweifel in den letzten metaphyſiſchen 
Hintergründen zu ſuchen, auf die er ſelbſt am 
Schluſſe uns hinführt. Es iſt eine Geſamtein⸗ 
ſtellung zum Leben überhaupt, und zwar ganz 
beſonders zum religiöſen Leben, die ſich hier 
einen biologiſchen Unterbau ſchafft, eine Ein⸗ 
ſtellung, die mit dem Worte „Voluntarismus“ 
nur ſchlecht bezeichnet wird, weil dies Wort nur 
eine Seite der Sache trifft. Für E. iſt das 
Leben ebenſo wie für Bergſon eine „durée 
reelle”, das ift es, was er mit dem Worte vom 
„Ernſtnehmen der Zeit“ meint. Er ſagt an 
einer Stelle, daß ebenſo wahr wie der Satz: 
„Alles Vergängliche iſt nur ein Gleichnis“ auch 
der umgekehrte ſei: „Nur das Vergängliche iſt 
ein Gleichnis“ und ſpricht damit dem ganz kon⸗ 
kreten, einmaligen Leben eine Rolle zu, die 
weit davon entfernt iſt, im Sinne irgendeiner 
idealiſtiſchen Philoſophie, ein bloßes „Symbol“ 
überzeitlicher Werte, ein an ſich gleichgültiges 
äußeres Kleid eines jenſeits von Zeit und Raum 
ſtehenden ewigen Gehalts zu ſein. In dieſer 
Hinſicht geht ſeine Stellungnahme nun offen⸗ 
ſichtlich konform mit der großen Bewegung, die 
die deutſche evangeliſche Theologie gegenwärtig 
noch immer maßgeblich beeinflußt: der Abſage 
an den „deutſchen Idealismus“ und der Hin⸗ 
wendung zu einer „Theologie der Kriſe“, der 
alles weltanſchauliche und philoſophiſche Denken 
ſelber ſchon ſuſpekt iſt, als Verſuch, ſich um eben 
dieſe konkrete Lebenswirklichkeit mit ihrer ganz 
perſönlichen Verantwortung herumzudrücken. Ich 
las vor einiger Zeit des Marburger Theologen 
Bultmann Buch über Jeſus (B. iſt Anhänger 
der „Barthſchen Schule“). An dieſes Buch wurde 
ich lebhaft erinnert bei der Lektüre von E.s 
Aufſatz, obwohl anſcheinend beide nichts mitein⸗ 
ander zu tun haben. Das Gemeinſame iſt 
dieſe unerhört ſcharfe Hervorkehrung der Ein- 
maligkeit und Bedeutung jedes einzelnen in- 
dividuellen Lebens mit ſeiner unmittelbaren 
Verantwortung gegenüber dem übergeordneten 
Ganzen, d. i. in religiöſer Sprache ausgedrückt: 
gegen Gott. Natürlich iſt an ſich gegen dieſe 
nichts zu ſagen. Das Chriſtentum hat den 
„ethiſchen Monotheismus“ in dieſem Sinne vom 
altiſraelitiſchen Prophetismus übernommen, und 
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Das iſt an fi) gut jo. Das Bedenken richtet fih 


. onen 


auch hier nur gegen das, was Deſſauer treffend 
als den „Nur⸗Schluß“ bezeichnet, d. h. gegen 
die Umdeutung eines richtigen Gedankens in 
den „allein richtigen“ Gedanken. Es dürfte 
keinem Zweifel unterliegen, daß E.s Aufſatz mit 
Freuden von allen den Theologen begrüßt 
werden wird, die die höchſte Weisheit in der 
gegenwärtigen Situation des Chriſtentums in 
einer radikalen Abſage an jeden „Idealismus“, 
ja an alles philoſophiſche Denken überhaupt und 
einer Hinwendung zu dem durch keinen Hellenis⸗ 
mus getrübten Geiſte des Alten Teſtaments 
ſehen (den ſie ebenſo ausſchließlich auch im 
Neuen Teſtament zu finden glauben). Ich kann 
auf dieſe Frage aber, da das zu weit vom 
Thema abführt, hier nicht näher eingehen, es 
ſollte nur auf den inneren Zuſammenhang hier 
aufmerkſam gemacht werden. 


Noch ein drittes grundſätzliches Bedenken muß 
ich aber zur Sprache bringen. So ſehr ich E. 
darin beiſtimme, daß es völlig unberechtigt iſt, 
wenn zahlreiche Biologen (auch Drieſch, erſt 
recht die modernen „Behavoriſten“) die Biologie 
auf das rein empiriſche materille „Verhalten“ 
der Organismen einſchränken wollen und mit 
E. fordere, daß das Seeliſche, beim Menſchen 
auch das Geiſtige, als zur Totalität des „Lebens“ 
gehörend auch von der biologiſchen Theorie mit 
einbezogen werden muß, wenn dieſe ihrem 
Objekt, dem Leben, irgend gerecht werden will, 
ſo bedenklich erſcheint es mir doch, wenn E. ſo 
glatt nun Biologie und Kulturwiſſenſchaften auf 
eine Ebene ſtellt, wie er es im Anfang ſeines 
Aufſatzes tut. Ich bin gewiß kein Verteidiger 
der bequemen Methode der „Herren von der 
anderen Fakultät“, ſich das Feld für ganz be⸗ 
liebige „geiſteswiſſenſchaftliche“ Liebhabereien 
gegen die unbequeme Naturwiſſerſſchaft dadurch 
zu ſichern, daß man möglichſt ſchnell und ſcharf 
einen „Grenzſtrich“ zieht, über den dieſe nicht 
herüber darf (vgl. die oben beſprochene Rezen⸗ 
ſion von Behrend über Hartnacke, die ein 


Neues Schriſttum. 


R. Henſeling, Kosmiſche Heimat. 2 Bändchen: 
Unſer Sonnenſyſtem und Die Wunder 
der Sterne. Verlag „Der eiſerne Hammer“, 
Königſtein im Taunus (K. R. Langewieſche). Preis 
je 1,20 Mk. Beide Hefte enthalten 14 bzw. 16 Seiten 
Text mit eingeſtreuten Figuren und dazu 34 bzw. 
32 ausgezeichnete Tafeln mit ganz wunderſchönen 
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Typus dieſes Verfahrens iſt) und diesſeits deſſen 
man dann nach Belieben ſeine Rößlein tummeln 
könnte, als ob es nie eine Biologie, geſchweige 
denn eine Phyſik, gegeben hätte. Aber das hebt 
nicht auf, daß nun doch die menſchliche Kultur 
eine neue dritte Stufe des Seins in dieſer Welt 
bedeutet, die zur Materie und zum Leben als 
einer bloß biologiſchen Tatſache hinzukommt. Es 
iſt an ſich ſo wenig zu erwarten, daß die Be⸗ 
griffe, Geſetze und Theorien, die ſich auf dieſem 
Gebiete als zum Verſtändnis notwendig erwei⸗ 
ſen, alle auch ohne weiteres in der Biologie müß⸗ 
ten Anwendung finden können. Das käme wohl 
ungefähr auf dasſelbe hinaus, wie wenn man 
das gleiche von der Biologie in ihrem Verhält⸗ 
nis zur Phyſik fordern wollte, d. h. verlangte, 
daß z. B. Begriffe wie Anpaſſung, Regulation, 
Stoffwechſel, Fortpflanzung, oder Geſetze wie 
die Mendelſchen uſw. auch in der Phyſik Geltung 
haben müßten, wenn ſie überhaupt etwas wert 
ſein ſollten. Die niedere Stufe iſt wohl die 
Vorausſetzung der höheren, aber nicht umge- 
kehrt. Sicherlich iſt jede Kulturphiloſophie auf 
dem Holzwege, die anerkannte biologiſche Er⸗ 
kenntniſſe überſieht oder ihnen gar widerſtreitet 
(was ungezählte „geiſteswiſſenſchaftliche“ Unter⸗ 
ſuchungen bis heute tun, als ob das ihr ſelbſt⸗ 
verſtändlichſtes Recht wäre). Aber ein Pan⸗ 
biologismus wäre doch nun genau ſo einſeitig 
und engherzig, wie es der Panmechanismus 
der Haeckelzeit war. Die Welt iſt dreiſtufig, nicht 
zweiſtufig, und das „Leben“ einer Kultur iſt 
tatſächlich etwas ganz anderes als das eines 
Individuums. Das wollen wir doch nicht ver⸗ 
geſſen, damit es der Biologie nicht ergehe, wie 
der Phyſik vor ihr: daß ſie als Eindringling in 
fremde Gebiete erſcheine, in denen ſie, wie man 
dann behaupten wird, gar nichts zu ſuchen habe. 
Sie hat ſchon etwas da zu ſuchen, ſogar ſehr 
viel. Nur ſei ſie ſich bewußt, daß ſie hier die 
Dienerin einer höherſtehenden Herrin, eben der 
Kulturwiſſenſchaft iſt, die ihr Haus zuletzt doch 
nach eigenen inneren Geſetzen ihres Weſens 
bauen muß. 


photographiſchen Aufnahmen z. B. der Sonne, ihrer 
Flecken, ihrer Protuberanzen, Fackeln, Photoſphäre 
uſw., aller möglichen Arten von Nebeln, Stern: 
haufen uff. Der Text iſt ganz beſonders leicht ver: 
ſtändlich gehalten. Die Bändchen können deshalb, 
auch als Geſchenke an die reifere Jugend, ſehr emp— 
fohlen werden. 
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P. Steffens, Die Anionenbehandlung. Verlag 
der Urztlichen Rundſchau, O. Gmelin, München. 
Preis 2,.— Mk., geb. 3,.— Mk. Der Verfaſſer, 
Sanitätsrat in Magdeburg, vormals in Freiburg, hat 
ſchon ſeit 1910 für eine Behandlung gewiſſer Leiden, 
vor allem rheumatiſcher Art, aber auch mancher 
anderer Störungen, eine Einwirkung ioniſierter Luft 
mit größerem Gehalt an negativen Jonen empfohlen. 
Durch die vor kurzem erfolgten Publikationen aus 
dem Deſſauerſchen Inſtitut (über die wir an dieſer 
Stelle berichteten), ſind ſeine früheren Beobachtungen 
in ziemlich weitem Umfange beſtätigt worden. In 
dem vorliegenden Schriftchen gibt er einen Rückblick 
auf dieſelben und eine Darſtellung der heutigen 
Methoden. 


H. Kulenkampff, Röntgenftrahlen und Strut- 
tur der Materie. Abhandlungen und Berichte aus 
dem Deutſchen Muſeum, München. V. D. J.⸗Verlag, 
G. m. b. H., Berlin NW 7. Preis 1,— Mk. Das bei 
dem billigen Preis ausgezeichnet ausgeſtattete Schrift⸗ 
chen gibt in leicht verſtändlicher Form eine hübſche 
Überſicht über das Weſen der Röntgenſtrahlen und 
die Erfolge, welche mit ihrer Hilfe in der Erforſchung 
der Struktur der Materie errungen ſind. Es geht 
dabei überall vom Verſuch aus und vermeidet alle 
weitergehenden theoretiſchen Unterſuchungen, paßt ſich 
alſo bewußt der Denkweiſe des Technikers gegenüber 
der des Phyſikers an, ohne doch von dieſem bean⸗ 
ſtandet werden zu müſſen. — Das Heftchen mag auch 
für Schüler höherer Lehranſtalten zum Selbſtſtudium 
brauchbar ſein, deren Phyſikunterricht keine weiter⸗ 
gehenden theoretiſchen Anſprüche erweckt hat. 


Th. Wulf, die Schwingungsbewegung. Aſchen⸗ 

dorffs Naturwiſſenſchaftliche Arbeitshefte. Verlag 
Aſchendorff, Münſter i. W. Der durch ſeine neu⸗ 
artigen Apparatkonſtruktionen und gut erſonnene 
Schülerübungen längſt in der Fachwelt aufs vorteil⸗ 
hafteſte bekannte Verfaſſer gibt in dieſem außer⸗ 
ordentlich reichhaltigen und dabei ungewöhnlich 
billigen Schriftchen (es koſtet bei 78 Textſeiten mit 
66 Abb. nur 1,25 Mk.) eine Fülle anregender 
Übungsverſuche zur Lehre von den Schwingungen, 
wobei er mit elementaren Verſuchen beginnt und 
allmählich zu ſchwierigeren fortſchreitet. Die mathe- 
matiſche Theorie wird ganz elementar gehalten, die 
Infiniteſimalrechnung iſt vermieden. Die Verſuchs— 
anordnungen bieten auch dem Lehrer manche neue 
Anregung. 


Grimſehls Lehrbuch der Phyſik. Für Real⸗ 
anſtalten bearb. v. W. Bauer und J. Kraemer. 


Teil I, Mittelſtufe. 8. Aufl. Verlag B. G. Teubner, 


Leipzig. Geb. 5,— Mk. Das vorliegende Lehrbuch 
iſt ein ſyſtematiſches Lehrbuch, aber es ſtellt überall 
die Verſuche an den Anfang, und dieſe ſind ſo ein— 
gerichtet, daß ſie mit wenigen Ausnahmen auch als 
Schülerübungen ausgeführt werden können. Das 
Buch iſt daher für „Arbeitsunterricht“ ſowohl im 
engeren wie im weiteren Sinne brauchbar. Daß es 
gut iſt, iſt allgemein bekannt. Ein paar Kleinigkeiten 
ſeien zur Verbeſſerung bei der nächſten Auflage an— 
geführt: Die Wortbildung „das“ Kupfervitriol iſt 


m. E. zu verwerfen, weil nun einmal ungebräudlid, 
wenn auch ſprachlich (oleum). vielleicht richtiger. Die 
Einführung des Widerſtandsbegriffs auf S. 235 er⸗ 
weckt eine leiſe logiſche Unbehaglichkeit, die Ableitung 
der Stromenergieformel (S. 237) desgleichen. Die 
Erklärung der elektriſchen „Spannung“ durch die be⸗ 
rühmte „Abſtoßung der Teilchen“ ſollte nun allmäh⸗ 
lich doch wohl aus den Unterſtufenlehrbüchern ver⸗ 
ſchwinden aus bekannten, x-mal erörterten Gründen. 
Von den „Molekeln“ (S. 85 f.) ſollte man m. E. 
‚entweder ganz ſchweigen oder zum wenigſten ihre 
abſoluten Anzahlen angeben. Bezeichnungen wie 
„Sekundenkilogrammeter“ ſollte der Phyſiklehrer 
geradezu ſeinen Schülern verbieten und wenn ſie 
zehnmal offiziell angenommen wären. „Das „Sekun⸗ 
denmeter“ iſt glücklich vermieden, warum nicht auch 
jenes Wort? 


Schettler⸗Eppler, Lehrbuch der Chemie für 
Realſchulen, Lyzeen uſw. 6. Aufl. Verlag Quelle u. 
Meyer, Leipzig. 1929. Wir haben eine andere Aus⸗ 
gabe dieſes Buches in Nr. 6 beſprochen und müſſen 
das dort erhobene Bedenken auch gegen die vor⸗ 
liegende geltend machen. Den in dieſem Buche auf 
309 Seiten (!) verarbeiteten Stoff kan man kaum 
auf der ganzen Schule inkl. der Oberſtufe, geſchweige 
denn bis U II einſchließlich erledigen. Die methodiſche 
Eigenart des Buches — daß es nämlich nicht nach 
Stoffen, ſondern nach Vorgängen disponiert iſt — 
verdient an ſich Beifall. Es mag zum Selbſtſtudium 
für einen weiterſtrebenden Schüler, der aus UII 
“abgeht, darum recht geeignet fein. Als Lehrbuch für 
den Unterricht muß ich es ablehnen. 


G. Junge, Weſen und Wert der Mathematik. 
Sammlung „Wiſſen und Wirken“. Verlag G. Braun, 
Karlsruhe. Preis 3,— Mk. Eine außergewöhnlich 
anregend geſchriebene, in leicht verſtändlicher Form, 
doch relativ recht weit in den Aufbau der Mathe⸗ 
matik, wie in die pſychologiſchen Vorausſetzungen des 
mathematiſchen Unterrichts hineinleuchtende Schrift, 
die zu leſen wir nicht nur dem Lehrer der Mathe⸗ 
matik, ſondern auch jedem Laien empfehlen, der ſich 
ein Intereſſe für das von vielen ſo gefürchtete Gebiet 
gewahrt hat. Den Altphilologen wird beſonders die 
fortwährende Bezugnahme auf die griechiſche Mathe: 
matik und inſonderheit Plato intereſſieren. Ich habe 
das Schriftchen mit großem Vergnügen geleſen. 


Während der Berufskätigkeit 

und auf der Reife find Sie bei Erkältung oder Hals: 
entzündung meiſt verhindert zu gurgeln. Panflavin— 
Paſtillen erſetzen das Gurgeln, üben eine wachstum— 
hemmende Wirkung auf die durch Naſe, Mund und 
Rachen in den Körper eindringenden Krankheitskeime 
aus und bieten daher wirkſamen Schutz gegen Grippe, 
Halsentzündung, Erkältung. 
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des Nordhimmels, mit den neuen Grenzen d. Sternbilder. 
(Rückseitig: Mondkarte). Von K. Nowak . N. 4.50 
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Willst Du Freude bereiten? 


B- | * 
Piepenbrinks 
= BR 
up Briutschau etre 


| Rektor Wehrhan, Frankfurt a. M., der bekannte Volkskundler und Leiter des 
Südwestdeutschen Schul- und Jugendfunks schreibt: 


„Schonewegs niederdeutsche Bauernkomödie Piepenbrinks up Briutschau hat mich 
so gefesselt, daß ich sie in einem Zuge durchgelesen habe. Eine solch kernige und 
echte Sprache, solch schollenechter Heimatgeruch, wie es aus diesem Stück atmet, 
eine derart wahre und hinreißende Handlung, voll von unzähligen spannenden Lagen, 
habe ich kaum je gelesen. Die Personen sind so wahr, treffend und genau ge- 
schildert, daß man sie vor dem geistigen Auge sich förmlich bewegen sieht. Das 
Stück versetzt uns in wirklich ländlich-bäuerliche Verhältnisse hinein und ist frei 
von Übertreibungen, die häufig in ähnlichen Spielen zu finden sind. Hier folgt alles 
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den, den Zuschauer unwiderstehlich mit sich ziehenden, folgerichtig aufgebauten 
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Der Märchenpark auf der Inſel Java. 


Originalaufnahmen aus dem Kgl. Niederländiſchen Botaniſchen 
Garten zu Buitenzorg auf Java mit Text von Werner Krueger. 


Findet der Europäer auf der Inſel Java Erlebnis, das mit Farben, Duft und weicher, 
bereits ein mit den hellſtleuchtenden Farben weicher Luft tief ſich in ſeiner Seele verwurzelt 
einer ganz unerhörten Palette gemaltes Bild und lange noch nach der Rückkehr wieder auf 
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Ein alter Kanarienbaum, 


der Tropen, tiefſattgrünes, leuchtendes Palm: die Schwelle des Bewußtſeins zü treten vermag, 
gewächs zwiſchen dem herben Umber der rilligen ein Bild nur für ein ganzes Land: Und dieſes 
Stämme und dem ſcharfen, faſt ſchmerzenden Bild iſt Java! 

Hellgrün der Farne, dazwiſchen als Ausſchnitt Seit der 1817 erfolgten Gründung durch 
das leuchtendblaue Meer, jo exwächſt ihm aus C. G. E. Reinhardt unter der Verwaltung 
dem Botaniſchen Garten zu Buitenzorg ein und der Agide des ſtets wachen Dutch Home 
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See rosenpartie. 


Government der Niederlande entwickelte ſich der 
Park in raſcher und zielbewußter Weiſe. Rein⸗ 
hardts Nachfolger, Dr. C. L. Blume, machte 
ſich vor allem um die 
Syſtematiſierung der 
Gartenanlagen ver⸗ 
dient. Seine Werke 
über die javaniſche 
Pflanzenwelt ſind heute 
noch Standardliteratur. 


Nach ihm griff Dr. R. 
G. Scheffer durch 
und ſchuf eine völlige 
Reorganiſation des 
Parkes nach neuzeit⸗ 
lichen Geſichtspunkten, 
die 1880 bei ſeinem 
Tode noch nicht voll⸗ 
endet war. Dr. M. 
Treub übernahm die 
Vollendung des Schef⸗ 
ferſchen Projektes, ſah 
ſich aber zu ſo gewal⸗ 
tigen Modifizierungen 


Der Märchenpark auf der Inſel Java. 


letzte Teil des Parkes heute als ein völlig frem⸗ 
des Glied anmutet. 


Nach Dr. Koningsberger folgte 1918 
dann Dr. van Leeuwen, der heute die 
Verwaltung von „'s Lands Plantentuin“ ver⸗ 
ſieht und daneben noch das Herbarium und 
Muſeum für ſyſtematiſche Botanik, das Treub⸗ 
laboratorium, das Zoologiſche Muſeum, das 
Aquarium und das Phytochemiſche Muſeum 
verfieht. — 

Der Haupteingang in der Nähe des Departe⸗ 
ments für Agrikultur führt auf eine Allee hoch⸗ 
gewachſener und ſchlanker Bäume, die ein ſiche⸗ 
res dichtes Dach über dem Haupt des Eintreten⸗ 
den bilden. Es iſt die Kanarienallee. Sie führt 
nach rechts auf ausgedehnte Farnerien, von 
denen beſonders Gruppen von Alſophila und 
Angiopteris in das Auge fallen. Etwas nördlich 
liegen, in vier Quartiere geteilt und beinahe 
kreisförmig angeordnet, die Anlagen und Wachs⸗ 
häuſer für tropiſche Orchideen, ein ſeltener 
Genuß für jeden Blumenfreund. Einen wür⸗ 
digen Hintergrund dieſer ſprühenden und flim⸗ 
mernden Farbenwelt gibt das kleine grazile und 
luſtige Sommerhaus. Rechts davon liegt der 
Teichgarten, der beſonders liebevoll behandelt 
iſt und zu gleicher Zeit auch als Studienort 
für die auf den niederländiſchen Kolonial⸗ 
inſeln ja äußerſt zahlreichen Waſſergräſer, Reis, 
Mais uſw. dienen ſoll. Der Charakter des 
Gartens iſt hier auf glückliche Art in das Oſt⸗ 
aſiatiſche herübergezogen worden, die Pflanzen⸗ 
anlagen ähneln den gezirkelten Rabatten japa: 


gezwungen, daß Der 


Victoria regia. 


— 2 


irt iſcher Landſitze und. 


weißlackierte geſchnitzte 
Brücken führen über 
Die einzelnen, oft recht 
ſchmalen Arme des 
Teiches. 

Jahlloſe Arten der 
Gattung Nymphaea 
Breiten hier ihre gro⸗ 
Ben Blätter über das 
Waſſer und atmen mit 
vollen duftigzarten 
traumſchönen Blüten 
Tag und Nacht. Neben 
dieſen Seeroſenarten 
findet man die Victoria 
regia, und man hat 
hier faſt immer das 
Glück ein oder mehrere 
Exemplare in Blüte 
anzutreffen. 

Der kleine Fluß Tjil⸗ 
liwoeng tritt hier nahe 
an uns heran und führt 
uns zu einer Brücke, 


die über ihn hinweg in dunkle, rauſchende, 
tropiſchverträumte Palmenhaine bringt. Wir 
ſind hier am äußerſten Ende des Parkes, aber 
ſicher den uns umgebenden Pflanzen nach am 
tiefſten im Herzen des Landes. In der Palm— 
ſektion ſind es vor allem die Araucarien, deren 


Der Märchenpark auf der Inſel Java. 


Alter Feigenbaum (ticus elastica). 
Foto: Bot. Garden, Buitenzorg. 


Bromeliaceen. 
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ganze Beſtände das allgemeine grüne Bild ver- 
dunkeln. Die üppig wuchernden Acoeloraphoe 
Weightii türmen Fächer auf Fächer, immer 
höher, immer höher, errichten Palliſaden und 
laſſen das Licht in goldigkleinen Tropfen von 
Terraſſe zu Terraſſe hüpfen. Neben ſchlanken 


iſolierten Fruchtpalmen 
erſtreckt fih die Chry- 
salidocarpus lutescens 
mit knolliger Kugel in 
immerhin beträchtlicher 


Höhe. 


An die Palmenſek— 
tion ſchließt ſich ein 
Verſuchsfeld für frem— 
de Pflanzen an, die 
in den meiſten Fällen 
recht üppig gedeihen. 
Eine Hängebrücke mit 
grazilen Kettentürm— 
chen führt uns wieder 
in den Hauptteil zu— 
rück. Wir kommen zu 
einer neuen Kanarien— 
alle, die uns mit dem 
etwas gebirgigen Teil 
des Gartens verbindet. 
Künſtliche Erhöhungen 
haben hier den kleinen 
Tjibolok⸗Fluß zu einem 
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Seepartie. 


Bergſtrom gemacht, der über Steine und Strom- 
ſchnellen dahinziſcht. Es ſind vorwiegend nord⸗ 
amerikaniſche und Pflanzen aus den Hochanden, 
die hier verſuchsweiſe angebaut werden und 
die ſich alle dank den ausgezeichneten klima⸗ 
tiſchen Verhältniſſen des Gartens ſehr gut 
akklimatiſierten. 


Die folgenden Sektionen ſind ausgedehnt und | 


erftreden ſich weit hinunter bis nahe zum zwei⸗ 


ten Eingang. Es find Studien- und Verſuchs⸗ 


ſektionen für die inländiſche Plantagenkultur 
und Paradigmata der wichtigſten Exportpflanzen 
und ⸗früchte. 

Inmitten dieſer Verſuchsſektionen liegt der 
wundervolle Myrtenhain mit ewig rauſchenden, 
ſchwatzenden und liſpelnden Blättern. 


Wenn wir etwas hinunter zum großen See 
gehen, kommen wir zu einem Hain ſehr alter 
Feigenbäume, die mit komiſch anmutenden 
Stelz⸗ und Luftwurzeln und mit borkiger ge- 
platzter Rinde beiſammenſtehen. Holzige Lianen⸗ 
ſtränge ranken ſich um die Stämme, bilden un- 
entwirrbare Knäuel und gleichen von weitem 
ſeltſamen über den Boden ſtelzenden rieſigen 
Spinnentieren. 


Nördlich des Sees liegt ein zweiter wunder— 
voller Hain ſchlanker Sapotaceen oder Seifen⸗ 
bäume. Die Kronen ſind ſpitzbogig zum Licht 
gereckt, ſo daß das Sonnenlicht in breiten Strei— 
fen zwiſchen den Stämmen herab auf den Gras— 


teppich fällt. 
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Le Aus dem See grüßt 

:eine kleine tropiſche 
Inſel mit wucherndem 
Farnkraut und rau⸗ 
ſchenden Palmblättern 
herüber. Sie iſt von 
den Erbauern abſicht⸗ 
lich wild gehalten 
worden. 

Gehen wir um den 
See herum, ſo biegen 
wir in eine Allee noch 
älterer und mit völlig 
zerfetzter Borke beklei⸗ 
deter Feigenbäume zum 
Tjibolok ein. An ihm 
liegt ein kleiner Hain 
üppig gedeihender 
Bambusgewächſe mit 
Pandanwurzeln. 


Eine Oreodikaallee 
führt uns zum Aus⸗ 
gang, und wir ſchrei⸗ 
ten, begleitet von den hohen Grenadieden ver⸗ 
gleichbaren Palmen, auf den weißen langgeſtreck⸗ 
ten Palaſt des Generalgouverneurs der Inſel zu. 


Palmenalle e. 


Betrachtungen über das Treiben der Baumknoſpen. 
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Palast des Generalgouverneurs. 
Foto: Bot. Garden, Buitenzorg. 


Auch das dahinter liegende Direktorenhaus 
und das Laboratorium nebſt dem Treublabora⸗ 
torium ſind neue, lichtvoll erbaute und ſtiliſtiſch 


beſtechend ſchöne Bauten, die wahrhaft würdig 
ſind, den Abſchluß dieſer wunderbaren Tropen⸗ 
welt zu bilden. — 


88 über das Treiben der Wan AE en 


Von cand. phil. Jan von Malm, Berlin⸗Dahlem, Botaniſches Muſeum. ; 


Allerorts in Deutſchland iſt der Frühling ein⸗ 
gezogen. Der kahle Laubwald ſteht wieder im 
Blätterſchmuck, nur die Eſche zögert noch, doch 
auch ſie belaubt ſich bald. Nicht alle unſere 
Laubbäume belauben ſich gleichzeitig. Am erſten 
iſt es die Lärche (Larix europea), die im Früh⸗ 
jahr ergrünt. Auch nicht lange zögern Ebereſche 
(Sorbus aucuparia), Schwarzerle und Weißbirke; 
ihr folgen Haſel, Salweide, Hainbuche, Rotbuche, 
Ahorn, wie Linde im Abſtand einiger Tage. 
Länger ſchon zögert die Eiche (Quercus pedun- 
culata) und am längſten die Eſche, die erſt An⸗ 
fang Juni in Norddeutſchland ſich voll belaubt. 
Sit der Zeitpunkt für das Ausſchlagen der 
Knoſpen ein verſchiedener, ſo variiert er auch 
je nach den meteorologiſchen Verhältniſſen des 
Jahres, nach dem Standort u. a. 

Sonnenlicht und Wärme bringen im Frühjahr 
die Knoſpen zum Austreiben, wie ſie ja auch 
alles in der Natur zum Erwachen bringen, was 
während der kalten Jahreszeit zur Ruhe ge⸗ 


kommen war. Die Winterknoſpen ſind ſchon 
früh im vorhergegangenen Sommer in den 
Achſeln der vorjährigen Blätter angelegt, dort 
wuchſen ſie dann bis zum Herbſt langſam heran 
und kamen erſt in dieſem Frühjahr mit Beginn 
der wärmeren und helleren Tage zum Aus⸗ 
treiben. Verſtändlich erſcheint es, daß die im 
Sommer heranwachſende Knoſpe im Herbſt zur 
Ruhe kommt, um die ſchlechte Jahreszeit zu 
überdauern. Es iſt zweckmäßig für ſie, daß ſie 
es tut, aber merkwürdig iſt es, daß die Knoſpen 
bereits am Ende des Hochſommers ihr Wachs⸗ 
tum ganz einſtellen, in einer Zeit, wo es am 
wenigſten an Nahrung für ſie gebricht, die 
Tage noch ſommerlich warm ſind und noch kein 
Herbſtesahnen durch die noch ſommerfrohe Natur 
zieht. Es kann kein Mangel an Licht und 
Wärme (der dann ja noch nicht beſteht), noch 
ein Mangel genügender Ernährung den ein- 
tretenden Wachstumsſtillſtand der Knoſpen er- 
klären, denn derſelbe ſetzt bei vielen Baumarten 
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bereits im Auguſt ein, ja auch noch früher, in 
einer Zeit, wo die Knoſpen noch lange nicht 
ausgewachſen ſind. Es müſſen daher andere, 
„innere“ Faktoren walten, die den Wachstums⸗ 
ſtillſtand der Knoſpen hervorrufen. Noch weiß 
man nicht, was es für Faktoren ſind, die eine 
Ruheperiode von meiſt einigen Monaten ins 
Leben der Winterknoſpen einſchalten. 

Die Ruhezeit, in der kein Wachstum der 
Baumknoſpen ſtattfindet, iſt bei vielen Baum⸗ 
arten unterſucht worden. Man unterſcheidet 
drei Ruhephaſen: Vor-, Mittel- und Nachruhe. 
Die Mittelruhe iſt die tiefſte und liegt bei den 
meiſten Bäumen in der Zeit des Laubfalles. 
Während es nicht möglich iſt die Blattknoſpen 
aus der Mittelruhe zum Treiben zu bringen, 
gelingt es durch geeignete Eingriffe die Blatt⸗ 


knoſpen in der Vor⸗ und Nachruhe zum Treiben . 


zu bringen. Die Vorruhe fegt bereits nach Be- 
ginn der Knoſpenanlage ein. Man kann die 
Knoſpen in dieſer Phaſe leicht zum Austreiben 
bringen, indem man die Zweige entblättert, 
denn dann ſchlagen die jung angelegten Blatt⸗ 
knoſpen, die für das nächſte Jahr beſtimmt 
waren, aus. Dieſes Verfahren gelingt nur bis 
zur Mittelruhe. Verſuche, die man daraufhin an 
Fliederzweigen angeſtellt hat, ergeben folgende 
Reſultate: 


Syringa vulgaris. 


Entblättert Ergebnis 

den 

27. V. — 27. VI. vollſtändig belaubt 

16. VI. — 13. VIII. Pr „ Triebe kürzer 
1. VII. — 16. IX. y i a i 


15. VII. — 16. IX. nur einige Endknoſpen haben getr. 
1. VIII. — 16. IX. „ „ u; 
15. VIII. — kein Treiben erzielt 


Um den 15. Auguſt war Syringa vulgaris in 
die Mittelruhe getreten. Die Mittelruhe dauert 
beim Flieder bis Ende Oktober, dann gelingt 
das Treiben wieder, und zwar kann durch 
Atheriſieren der Zweige die Nachruhe aufge⸗ 
hoben, und die Knoſpen können zum Treiben 
gebracht werden. Im übrigen gibt es unzählige 
Verfahren, mit denen das Treiben aus der Nach⸗ 
ruhe erzielt werden kann, wie: Warmwaſſerbad, 
mechaniſche Verletzungen an den Knoſpen uſw. 
Im Dezember gelingt das Treiben des Flieders 
auch ohne Reizmittel, ja die Anwendung der— 
ſelben kann dann bereits ſchädlich wirken, denn 
die Knoſpen ſind dann aus der Nachruhe heraus, 
und nur die Ungunſt der Jahreszeit verhindert 
das Austreiben der Knoſpen. Da es an genügen⸗ 
der Wärme während des Winters gebricht, ſo 
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kommen die bereits aus der Ruhe erwachten 
Knoſpen doch noch nicht zum Austreiben und 
verharren in einer Art Scheinruhe bis zum 
Frühjahr. 

Ahnlich, wie die Knoſpen des Flieders, ver- 
halten ſich die vieler unſerer Laubbäume. Auch 
fie find bereits aus der Ruhe herausgetreten. 
wenn der eigentliche Winter beginnt. Man er⸗ 
kennt, daß die Anpaſſung an den Wechſel der 
Jahreszeiten nicht darin liegt, daß überhaupt 
eine Ruheperiode eintritt, ſondern daß dieſe 
bereits vor der ungünſtigen Jahreszeit fidh ein- 
ſtellt, und zwar zu einer Zeit, in welcher die 
äußeren Bedingungen noch günftig find, ja noch 
weit beſſer als im Frühjahr, wenn die Knoſpen 
ausſchlagen. 

Wärme und Licht geben im Frühjahr den 
Anſtoß zum Treiben, fehlen dieſelben, ſo ver⸗ 
harren die Knoſpen in Scheinruhe ſolange, bis 
die von den Knoſpen geſtellten Bedingungen an 
Wärme und Licht vorhanden ſind. So treiben 
die Knoſpen der Buche erſt, wenn ſie genügend 
beleuchtet werden, während im Dunkeln ge⸗ 
haltene Zweige nicht austreiben. Bis zum Juli 
im Dunkeln gehaltene Buchenzweige trieben 
ſchon nach 10 Tagen, während bis September 
im Dunkeln gehaltene und dann dem Lichte aus⸗ 
geſetzte Buchen nicht mehr austrieben, da die 
Knoſpen im September bereits wieder in die 
Ruheperiode getreten ſind; dafür trieben ſie im 


nächſten Jahre 8 Tage früher aus. Klebs hat 


mit 200 K.⸗L. in 20—30 cm Entfernung Knoſpen 
der Buche von September bis März belichtet, 
und es zeigte ſich, daß für das Treiben der 
Buchenknoſpen das Licht ausſchlaggebend iſt. 


Zweige von Fagus silvestris belichtet ergaben: 


vom 11. 9. ab belichtet in 10 Tagen Triebe 
Lid 27. 9. 7 n " 23 ” * 
„ 21. 10. „ w „ 33 „ s 
„ 18. 11. „ # „ 38 „ = 
„ 19. 11. „ À „ 36 „ n 
„ 25. 12. „ 8 „ 26 „ 8 
„ 25. 2. „ u „10 , 8 
77 7. 3. ” " 1 8 ” er 
Es gelang Klebs durch intenſive Beleuchtung 


das Austreiben zu jeder Jahreszeit zu erzielen, 
wenn auch die Mittelruhe nicht aufzuheben war. 
Während die Buche ein gewiſſes Beleuchtungs- 
quantum zum Treiben der Knoſpen braucht, 
treibt z. B. die Linde auch im Dunkeln aus. 
Linde und Eſche verlangen dagegen zum Aus⸗ 
treiben eine gewiſſe Kältezeit während ihrer 
Knoſpenruhe. Bringt man ſie nämlich im Herbſt 
in ein warmes Treibhaus, wo man ſie be⸗ 


läßt, ſo treiben fie im folgenden Frühjahr nicht 
aus, ſondern erft nach einer Verzögerung von 
7 Monaten. Es find, wie aus vielen Verſuchen 


hervorgeht, die äußeren Faktoren für das Trei⸗ 


ben der Knoſpen wichtig, wie: Licht, Wärme, 
Kälte uſw. Als man erkannte, daß die Knoſpen⸗ 
ruhe eigentlich nicht durch die Jahresungunſt 
bedingt wird, da ſie viel früher abläuft, wollte 
man ſie auch nicht mehr in Urſache zu ihr 
bringen. Klebs erklärte ſich das Eintreten der 
Knoſpenruhe durch Überſchuß angeſammelter 


organiſcher Stoffe, die während des Sommers 


aſſimiliert werden. Er glaubt feſtſtellen zu dür⸗ 
fen, daß Anreicherung organiſcher Subſtanzen 
das Wachstum hemmt, während Überſchuß an 
Nährſalzen das Wachstum der Pflanzenorgane 


anregt. Zur Zeit des Laubfalles iſt der Über⸗ 


ſchuß organiſcher Subſtanzen in der Pflanze am 


höchſten und erreicht dann allmählich durch das 
Aufhören weiterer Zufuhr von Aſſimilaten, 


aber die noch weiter anhaltende Tätigkeit der 


Wurzeln, einen Ausgleich durch die Nährſalze, 


welche das Wachstum wieder anregen. Tat⸗ 


ſächlich ift Nährſalz ein Treibmittel. Doch ift 


~: durch diefe Deutung das Problem der Knoſpen⸗ 
ruhe nicht gelöſt. Manche Forſcher nehmen an, 
:: daß die Ruheperiode vielleicht erblich fixiert iſt. 
Sie kommen zu dieſer Annahme aus der Tat⸗ 


ſache, daß auch Bäume der Tropen in Gebieten, 


wo konſtante Temperaturen das ganze Jahr 


hindurch herrſchen, eine Periodizität des Trei⸗ 


bens aufweiſen, die für alle Bäume erkannt ift, 


für jede Art, ja jedes Individuum aber nicht 


in gleicher Zeit erfolgt, vielleicht alſo erblich 
variiert. Die Periodizität des Treibens findet 
bei vielen Tropenbäumen mehrmals im Jahre 


r ſtatt. So treibt der Kakaobaum fünfmal im 


Jahre aus. Da wir in den feuchtwarmen 
Tropengebieten keine Jahreszeiten haben, ſo iſt 
das Austreiben nicht an beſtimmte Zeiten ge⸗ 
bunden, alſo ganz unabhängig von äußeren 
Faktoren. Es erfolgt ganz nach dem indivi⸗ 
duellen inneren Rhythmus von Treiben und 
Ruhen. So kommt es, daß ſelbſt zwei Bäume 
gleicher Art, die nebeneinander ſtehen, einen ver⸗ 
ſchiedenen Rhythmus im Treiben haben können; 
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ja ſelbſt die Aſte eines und desſelben Baumes 
zeigen nicht gleichen Rhythmus. So kommt es 
tatſächlich vor, daß einige {fte entlaubt anzu⸗ 
treffen ſind, andere im Treiben begriffen und 
wieder andere in voller Belaubung ſtehen. Den 
einheitlichen Rhythmus, den unſere Bäume auf⸗ 
weiſen und alle die, welche in jahreszeitlichen 
Zonen wachſen, ſcheinen ſie, in die Tropen mit 
der einheitlichen Jahreszeit verpflanzt, zu ver⸗ 
lieren. Dorthin verpflanzte Bäume fielen bald 
aus ihrem gewohnten Rhythmus heraus und 
wieſen in einigen Jahren den zerſtückten Rhyth⸗ 
mus der Tropenbäume auf. Im Jahre 1840 
verpflanzte der Forſcher Teißmann auf den 
Tango⸗rango (einen 3000 m hohen Vulkan) im 
berühmten Garten zu Buitenzorg auf Java eine 
Buche. Jahrzehnte vergingen, man hatte die 
junge Buche ganz vergeſſen, und als man ſich 
ihrer erinnerte, koſtete es Mühe, ſie in der 
üppigen Vegetation zu entdecken. Die Buche 
war in den langen Jahren nicht viel gewachſen 
und hatte Form und Ausſehen eines Buſches 
angenommen. Der Buchenbuſch ift heute kaum 
drei Meter hoch und hat noch keinmal geblüht. 
Er iſt immergrün geworden und hat ſeine 
herbſtliche Entlaubung aufgegeben. Jetzt beſitzt 
er einen Rhythmus im Treiben, der an den 
einzelnen Aſten verſchieden ift. Doch ift die 
Jahresperiode des Holzzuwachſes noch erhalten 
geblieben, denn der Kambiumring wird nur 
einmal zu gleicher Zeit in allen Zweigen an⸗ 
gelegt. Aus den Erfahrungen, die man mit 
unſeren Bäumen in den Tropen gemacht hat, 
ſcheint es, daß der Rhythmus des Treibens im 
Grunde auch für ſie nicht einheitlich iſt und nur 
durch die jahreszeitliche Ungunſt gezwungen iſt, 
ſich gleichzeitig abzuſpielen. Daß dieſer einheit⸗ 
liche Rhythmus mitunter auch bei uns unter⸗ 
brochen wird, zeigt ſich manches Jahr recht 
ſchön an unſeren Obſtbäumen, bei denen einige 
Knoſpen zu unrechter Zeit im November und 
Dezember Blüten treiben. Auch das Auftreten 
von Sommertrieben, „Johannistrieben“, in bezug 
auf die eine große Variabilität herrſcht, beweiſt, 
daß auch bei uns der Rhythmus des Treibens 
nicht ganz einheitlich iſt. 
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Unter der Transplantation verſteht man die 
Übertragung lebender Gewebemaſſen auf andere 
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Eine wirtihaftlihe und wiſſenſchaftliche Studie. 
Von Bernhard Hübner, stud. phil., Berlin-Steglitz. 


Gewebemaſſen zum Zwecke des Weiterwachſens 


auf denſelben. Dieſe anderen Gewebemaſſen 
können dem gleichen oder einem fremden Indi⸗ 
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viduum angehören. Die Stelle, auf dem das 
betreffende Gewebeſtück leben foll, muß vor: 
her erſt dazu präpariert werden. Es muß ein 
entſprechend großer Gewebeteil weggenommen 
werden, um dem hinzukommenden Platz zu 
ſchaffen, und es müſſen ſolche Gewebeteile an 
die Oberfläche gebracht werden, die die Fähig⸗ 
keit haben, innig miteinander zu verwachſen. 


Die Transplantation iſt bei Tieren und Pflan⸗ 


zen möglich. Da die Pflanzen ein fog. offenes 


Syſtem darſtellen, d. h. ſtändig embryonales, 
nach außen ſich ausdehnendes Gewebe erzeugen, 
iſt es bei ihnen auch möglich, ſolches mit zu 
übertragen. Dasſelbe kann ſich günſtigenfalls 
auf dem fremden Individuum weiter ausdehnen 
und dort einen Teil ſeines eigenen Individuums 
zur Entwicklung bringen. 


Läßt man nur den Sproß des transplantier⸗ 
ten Teiles ſtehen und vernichtet alle embryonalen 
Teile des fremden Individuums, ſo daß dieſes 
keinen neuen Aſſimilationsorgane hervorbringen 
kann, ſo haben wir künſtlich ein vollkommen 
neues ſymbiontiſches Lebeweſen, deſſen beide 
Teile gegenſeitig aufeinander angewieſen ſind, 
geſchaffen. 


Der transplantierte Partner erzeugt mit ſeinen 


Aſſimilationsorganen Bauſtoffe, die er teils zu 
ſeinem eigenen Aufbau benutzt, teils an den 
anderen Partner abgibt. Dieſer iſt auf dieſelben 
angewieſen, da er keine eigenen Aſſimilations⸗ 
organe beſitzt. Er gibt dafür mit ſeinen Wur⸗ 
zeln, die dem anderen fehlen, aus dem Boden 
aufgenommene Nährſtoffe ab. Beide Teile leben 
ſo in einer gewiſſen Intereſſengemeinſchaft, die 
wir eben als Symbioſe bezeichnen. 


Der transplantierte Partner erzeugt natürlich 
nur die ihm eigentümlichen Organe, Blätter wie 
Blüten, Früchte uſw. Transplantiert man daher 
auf einen wenig wertvollen Partner einen wert⸗ 
volleren, damit dieſer hier ſeine beſſeren Eigen⸗ 
ſchaften zur Entwicklung bringe, ſo bezeichnet 
man dieſe Art der Transplantation als Ver⸗ 
edlung. Der eine Partner, die ſog. Unterlage, 
wird durch den anderen Partner, das Edelreis, 
in ſeinen Eigenſchaften alſo gleichſam veredelt. 


Dieſe Art der Veredlung ſpielt im wirtſchaft— 
lichen Leben des Menſchen eine große Rolle. 
Die dabei zur Anwendung kommenden Metho— 
den der Transplantation ſind verſchieden, je 
nachdem ob man Augen, Reiſer oder Zweig— 
ſtücke uſw. zu übertragen beabſichtigt. Man be— 
zeichnet ſie demnach als Okulieren oder Pfropfen. 


Die Veredlung wird hauptſächlich bei den 
Holzgewächſen angewandt, denn nur hier lohnt 
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ſich, da dieſe Gewächſe ſelbſt lange lebens⸗ 
fähig ſind. Das wären alſo nur der Gruppe 
der ſog. „Höheren Pflanzen“ angehörige Ver⸗ 
treter. Unter den Gymnoſpermen ſind dies vor 
allen Dingen die Nadelhölzer Tanne, Fichte uſw. 
Unter den Angioſpermen ſtellt die große Familie 
der Roſengewächſe den Hauptanteil. Roſe, Kirſche, 
Pflaume, Apfel, Birne, Quitte, Miſpel, Pfirſiſch, 
Aprikoſe uſw. ſind Pflanzen, die wir in der 
Kultur faſt nur in veredeltem Zuſtande an⸗ 
treffen. Daneben noch den Flieder, die Wein⸗ 


rebe, die Birke, die Eiche, die Eſche, die Kaſtanie, 


die Linde u. a. Nicht zu vergeſſen ſind die 
Kakteen. 

Welchen wirtſchaftlichen Zwecken dient nun 
die Veredlung? 


Die Veredlung bezweckt einmal die Erhal⸗ 
tung der Eigenſchaften eines oft nur einmal 
vorhandenen Individuums, das ſonſt eingehen 
würde, über Generationen hinaus, indem ſie 
Teile desſelben jedesmal von lebensmüden 
älteren auf lebensfähigere jüngere Pflanzen 
überträgt. 


So laſſen ſich z. B. viele Pflanzen nicht durch 
Samen oder ſonſtige Vermehrungsarten verviel⸗ 
fältigen. Koſtbare edle Pflanzen gingen dadurch 
für die menſchliche Geſellſchaft verloren, wenn 
wir nicht die Methoden der Transplantation zu 
ihrer Erhaltung hätten. 

Würde man z. B. bei unſerem Edelapfel 
Samen in der Hoffnung ausſäen, an den da⸗ 
durch erzielten Nachkommen Edelfrüchte ernten 
zu können, jo würde man ſehr enttäufcht wer⸗ 
den. Die erhofften Edelfrüchte würden ſich als 
ganz gemeine Wildäpfel entpuppen. Unſere 
Edelobſtſorten ſind eben Baſtarde, die nach 
außen, im ſog. Phänotypus, wohl die ſchönſten 
Eigenſchaften zeigen, die aber in ihrer inne⸗ 
ren Erbzuſammenſtellung, dem ſog. Genotypus, 
ſchlechte Eigenſchaften latent verbergen, die erſt 
bei den Nachkommen in Erſcheinung treten und 
dadurch für uns ungünſtig wirken. 

Es muß alſo ein gutes Edelſortenexemplar 
ſozuſagen erſt zerſtückelt und auf Wildlinge 
übertragen werden, um einmal überhaupt eine 
Erhaltung der Edelſorteneigenſchaften zu er— 
reichen und um zweitens eine Vermehrung 
dieſes Individuums zu erzielen. 

Genau ſo iſt es mit den Edelroſen. Keinem 
Gartenbeſitzer würde es einfallen, dieſelben durch 
Samen zu vermehren. Er würde kaum brauch⸗ 
bare Roſen bekommen. Auch hier muß die Ver⸗ 
edlung die prachtvollen Eigenſchaften einer evtl. 
Neuzüchtung einerſeits erhalten und andererſeits 
in genügendem Maße vermehren. 
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So iſt es noch bei vielen Pflanzen. Die Ver⸗ 
edlung erhält und vervielfältigt z. B. auch unſere 
abnorm geſtalteten Pflanzen, die ſog. Zwerg⸗, 
Trauer-, Säulen- und Pyramidenformen. Ebenſo 
bedürfen Veränderungen der Blütengröße l(er⸗ 
innert ſei nur an die gefüllte Kirſche, der Blatt⸗ 
farbe, bekannt ſind beſonders weißfleckige und 
rote Formen) zu ihrer Erhaltung der Veredlung. 
Andererſeits kann man auch in wortwörtlichem 


Sinne von Veredlung ſprechen, nämlich dann, 


wenn man mittels der Veredlung beſondere 
Pflanzenformen zu ſchaffen verſucht. Das ge⸗ 
ſchieht durch beſonders ausgeklügelte Zuſammen⸗ 
ſtellung wertvoller pflanzlicher Einzelteile. 

So kann man z. B. Pflanzen Organe zu⸗ 
kommen laſſen, die für ſie von beſſerem Nutzen 
ſind wie ihre eigenen. Die fremdländiſche 
Aprikoſe würde in unſerem Klima nicht ohne 
die widerſtandsfähigen Wurzeln der Pflaume 
auskommen, der Pfirſich nicht ohne die der be⸗ 
ſonders für ſteinige Böden geeigneten Schlehe. 

Die Edelkirſche iſt z. B. nicht imſtande einen 
eigenen haltbaren Stamm zu bilden. So gibt 
man ihr eben mittels der Veredlung einen 
beſſeren, nämlich den der Vogelkirſche. 

Ja, man geht ſogar noch weiter. Man kann 
bei Pflanzenzüchtern Bäume finden, die aus 
drei verſchiedenen Pflanzenteilen zuſammen⸗ 
geſetzt ſind. Auf eine leiſtungsfähige Wurzel 
folgt ein kräftiger Stamm, der eigentlich einer 
anderen Pflanze gehört. Die Krone ſelbſt ift 
wieder Eigentum eines dritten Individuums. 


Aber man gibt nicht allein neue Organe. 
Gewiſſe Pflanzenkombinationen bewirken z. B. 
unerwartet günſtige Folgen. So kann man 
durch ſolche Zuſammenſtellungen den für uns 
wertloſen Holzwuchs zugunſten größerer Frucht⸗ 
barkeit einſchränken. Man veredelt zu dieſem 
Zwecke die betr. Sorten oder Arten auf ſchwächer⸗ 
wachſende, da dieſelben ihr geringes Wachs⸗ 
tumsvermögen dem Edeling mitteilen. Birne 
auf Quitte, Edelapfel auf Splittapfel, Sauer⸗ 
kirſche auf Steinweichſel wären hier zu nennen. 

Bis jetzt haben wir von einer Vermehrung 
und Verbeſſerung durch die Veredlung erfahren. 
Man kann durch dieſe aber auch ſo in die 
Phyſiognomie und das natürliche Ausſehen der 
Pflanzen eingreifen, daß vollkommen neue, un⸗ 
bekannte, bisher noch nie geſehene pflanzliche 
Geſtalten entſtehen. So wie man durch Züch⸗ 
tung zu beſonderen Pflanzen⸗ oder Tierformen 
kommt, ſeien es nun Roſen⸗, Dahlien⸗, Hunde⸗ 
oder Katzenraſſen, die dem menſchlichen Ge⸗ 
ſchmack und der jeweiligen Mode genügen, 
ebenſo kann man durch die Veredlung pflanz⸗ 
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liche Geſtalten entſtehen laſſen, die den jeweiligen 
Modeanſprüchen genügen. 


Die Stachel⸗ und Johannisbeeren bilden z. B., 
natürlich wachſend, ſofort über dem Boden ihre 
Zweige und ſtellen ſomit eine ausgeſprochene 
Strauchform dar. Jedoch in gewiſſer Höhe auf 
Stämmchen der Goldrute veredelt, werden ſie zu 
zwerghaften Baumformen. Die charakteriſtiſche 
Trauerform der Roſe hat der Menſch erſt künſt⸗ 
lich durch Veredlung von Kletterroſen auf Wild⸗ 
roſenſtämme geſchaffen. Die ihres natürlichen 
Haltes beraubten Zweige der Kletterroſe hängen 
zu Boden, ſo daß die Pflanze ein trauerndes 
Ausſehen erhält. Erinnert ſei nur noch an die 
monſtröſen Formen, die bei den Kakteen durch 
Veredlung von Kugel- oder Schlangenkakteen 
auf Säulenkakteen entſtehen. 

Zum Schluß ſei in einem Beiſpiel noch auf 
die große wirtſchaftliche Bedeutung der Ver⸗ 
edlung im Weinbau hingewieſen. Die Reblaus 
vernichtet in den von ihr verſeuchten Weinbau⸗ 
gebieten ſeit langer Zeit die Weinberge. Der 
Schädling lebt an den Wurzelſpitzen der euro⸗ 
päiſchen Weinrebe und erzeugt an ihnen krank⸗ 
hafte Anſchwellungen, ſo daß die Reben ein⸗ 
gehen. Im Gegenſatz dazu ſind die Wurzeln 
der amerikaniſchen Reben (Vitis riparia, V. rupe- 
stris, V. labrousca) und ihrer Hybriden mit der 
europäiſchen Weinrebe (Vitis europaea) gegen 
dieſen Schädling immun. Bringt man nun die 
Wurzel der Amerikanerrebe oder der Hybride 
als den immunen Teil in den Boden und die 
Europäerrebe, als den Edelfrüchte tragenden 
Teil, über denſelben und verbindet man beide 
Teile durch die Veredlung, ſo hat man die 
Vereinigung der wünſchenswerten Eigenſchaften 
beider Pflanzen gelöſt. 


II. 


Aber auch der Wiſſenſchaft dient die Trans⸗ 
plantation als willkommenes Arbeitsobjekt, und 
zwar in verſchiedenem Sinne. Erſtens nur als 
Hilfsmittel zur Ermöglichung ſpeziell züchte⸗ 
riſcher Arbeiten. Zweitens zur Erforſchung des 
Weſens der Transplantation ſelbſt, ſowie damit 
zuſammenhängender Fragen, wie die der Pola⸗ 
rität, die der wechſelſeitigen Beeinfluſſung der 
beiden Symbionten, der Art der Beteiligung 
der verſchiedenen Gewebe bei der Verwachſung, 
der Möglichkeit der Transplantation unter ver⸗ 
ſchiedenen verwandtſchaftlichen Graden uſw. Und 
drittens zur Erforſchung erblicher Vorgänge, 
der Frage der pflanzlichen Chimären und der 
Erzielung neuer evtl. erblich konſtanter Formen, 
unter Ausſcheidung jerueller Vorgänge. 
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Betrachten wir einige dieſer Fragen. Als 
Hilfsmittel zu züchteriſchen Arbeiten dient die 
Transplantation inſofern, als es mit ihrer Hilfe 
möglich iſt wertvolle Neuzüchtungen zu erhalten 
und zu vermehren. Außerdem kann man den⸗ 
ſelben dadurch eine günſtigere Nährquelle geben. 
So überträgt man z. B. die Augen einer evtl. 
nur einmal vorhandenen Kartoffelkreuzung auf 
andere Kartoffeln, deren eigene Augen vorher 
entfernt wurden. So erhalten die Kreuzungs⸗ 
augen ein ungleich günſtigeres Nährſubſtrat, 
gleichzeitig geht damit eine Vermehrung der 
Kreuzung vor ſich. Ebenſo kann man Stecklinge 
einer Dahlienzüchtung auf Knollen anderer 
Sorten vermehren. Daß man wertvolle Rofen-, 
Obſt⸗ uſw. Neuzüchtungen ſofort durch die Ber- 
edlung in größerem Maße vermehren und er⸗ 
halten kann, iſt bekannt und wurde ſchon oben 
erwähnt. : 


Obwohl man die Veredlung ſchon ſeit uralter 
Zeit kennt, ſie wurde ſchon von den Phöniziern 
und Chineſen angewandt, iſt das Weſen der⸗ 
ſelben bis heute nicht ganz erforſcht. Beſonders 
wurde darüber von Vöchting in Tübingen ge⸗ 
arbeitet. Er unterſuchte dabei vor allen Dingen 
das Weſen der Polarität, d. h. das Verhältnis 
des oberen und unteren Endpunktes eines 
Pflanzenteiles zueinander. Es iſt natürlich 
vorauszuſetzen, daß bei der Transplantation der 
zu transplantierende Teil in ſeine urſprüngliche 
Lage gebracht werden muß, d. h. wieder das 
Oben des Zweiges noch oben und das Unten 
desſelben nach unten gebracht werden muß, um 
überhaupt ein Gelingen der wirtſchaftlich wert⸗ 
vollen Veredlung zu garantieren. 


Beſonders der Einfluß des einen Partners 
auf den anderen bildet eine bis jetzt ungelöſte 
Streitfrage. Praktiker und Gelehrte ſtehen ſich 
hier in zwei Lagern gegenüber. Beide Sym⸗ 
bionten leben in einer beſtimmten Wechſel⸗ 
wirkung. Sollte da der eine Partner von dem 
anderen keine charakteriſtiſchen Merkmale an⸗ 
nehmen? Sollte z. B. bei einer Veredlung von 
Birne auf Quitte die Birne keine Eigenſchaften 
der Quitte annehmen und umgekehrt die Quitte 
nichts Birnenartiges von der Birne? Die Wiſſen⸗ 
ſchaft beſtreitet ſolche die Geſtalt verändernden 
Einflüſſe und läßt nur ernährungsphyſiologiſche 
gelten. Beide Teile bleiben für immer was ſie 
find, ob fie nun hier zuſammen auskommen oder 
ob ſie getrennt wachſen. 


Iſt jedoch die Unterlage imſtande viel Nähr⸗ 
ſtoffe und Waſſer aufzunehmen, ſo wird auch 
der Pfröpfling groß und kräftig werden, ein 
volles, pralles Ausſehen und grüne glän⸗ 


Die Transplantation als Veredlung bei den Kulturgewächſen. 


zende Blätter bekommen. Umgekehrt bleiben 
die Blätter klein, die Behaarung wird filziger, 
die Wandungen der Zellen werden dicker, die 
Pflanze bekommt ein anderes Ausſehen. Hat 
im Gegenſatz dazu der Pfröpfling die Fähigkeit 
viel Bauſtoffe zu erzeugen, ſo verändert dies 


wieder die Unterlage. Das alles iſt jedoch nur 


auf die verſchiedene Ernährung zurückzuführen 
und fällt ſofort weg oder ändert ſich wenigſtens, 
wenn dieſe ſich auch ändert. Morphologiſch um⸗ 
geſtaltende bleibende Einflüſſe wurden bis jetzt 
nicht beobachtet und konnten auch experimentell 
nicht erzeugt werden. 


Intereſſant iſt auch die Frage, in welchem 
verwandtſchaftlichen Verhältnis die einzelnen 
Partner zueinander ſtehen müſſen, wenn die 
Transplantation gelingen und lange anhalten 
ſoll. Am beiten gelingen jog. autoblaſtiſche 
Transplantationen, d. h. Übertragungen von 
Gewebeteilen desſelben Individuums auf das⸗ 
ſelbe. Schwieriger iſt ſchon die Vereinigung 
verſchiedener Gewebeteile derſelben Art, d. h. 
verſchiedener Raſſen, Sorten, Varietäten uſw. 
der gleichen Art miteinander, fog. homoblaſtiſche 
Transplantationen. Selten gelingt die ſog. 
heteroblaſtiſche Transplantation, d. h. die Ber- 
einigung von Gewebeteilen verſchiedener Arten. 


Gewöhnlich leben aber ſolche Veredelungen nicht 


lange. 


Bekannte heteroblaſtiſche Transplantationen, 
die gelingen und von langer Dauer ſind, ſind 
3. B. ſolche der Birne auf Quitte, der Miſpel 
auf Weißdorn, des Pfirſichs auf der Schlehe, 
der Stachelbeere auf der Goldjohannisbeere, des 
Flieders auf Liguſter uſw. Ein Kurioſum dürfte 
die gelungene Veredlung von Blaukraut auf 
Goldlack, und umgekehrt von Goldlack auf Blau⸗ 
kraut fein. Veredlung von Roſen auf Eichen ift 
natürlich ein Unding, obwohl im Volke immer 
eine andere Meinung ſpukt und man glaubt, 
dadurch ſchwarze Roſen erzielen zu können. 


Gerade aber das Gelingen und das Nicht⸗ 
gelingen einer Transplantation läßt uns auf die 
Frage aufmerkſam werden, daß oft im natür⸗ 
lichen Pflanzenſyſtem naheſtehende Arten ein⸗ 
ander nicht annehmen, d. h. nicht miteinander 
verwachſen, während dies relativ weiter aus⸗ 
einander ſtehende oft freudig tun. Vielleicht wäre 
damit die Transplantation, bei vorſichtiger An⸗ 
wendung, mit ein Mittel, die natürliche Ver⸗ 
wandtſchaft von Arten und naheſtehenden Grup⸗ 
pen zu ermitteln, ähnlich wie es ſchon mit der 
jog. ſerumdiagnoſtiſchen Methode geſchieht. Dieſe 
letztere Hypotheſe ließe ſich evtl. in der experi⸗ 
mentellen Biologie praktiſch verwerten. 
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Wirkung der Radiumftrablen auf 88 und Tiere. 


Von Franz Tormann, Heiligenhaus. 


Kaum war es gelungen, das geheimnisvolle 
Radium in annähernder Reinheit als Salze des 
Metalls darzuſtellen, ſo verſuchte man es auch, 
die Wirkung der ſeltſamen und überaus ge⸗ 
heimnisvollen Strahlen auf lebende Organismen 
zu erforſchen. Reines metalliſches Radium wird 
wegen ſeiner Koſtſpieligkeit nicht verwendet, 
man arbeitet vielmehr mit Radiumſalzen. Be- 
hälter aus Glas, die man anfangs zur Auf 
bewahrung dieſer Salze benutzt hat, haben ſich 
als unvorteilhaft erwieſen, weil beim Durchgang 
durch die Glaswände bereits ein großer Teil 
der Alpha⸗Strahlen verſchluckt und die Aktivität 
des Präparates dadurch beträchtlich geſchwächt 


wirkung ausgeſetzt ſind, vollſtändig dunkel blei⸗ 
ben. Die Leuchtbakterien entwickeln ſich hier 
nicht. Um dieſe toten Bezirke liegt ein Gürtel 
ſehr ſtark leuchtender Kolonien, und noch weiter 
außen ſchließen ſich Bakterienraſen von gewöhn⸗ 
licher Leuchtkraft den vorigen an. Der Verſuch, 
den der Petersburger Radiologe London an⸗ 


gegeben hat, iſt darum ſo aufſchlußreich, weil 


man direkt zwei ganz verſchiedene Radium⸗ 
wirkungen ſichtbar machen kann. In der Zone 
ſtärkſter Strahlung werden die Keime getötet, 
während in den ſchwach getroffenen Außen⸗ 
bezirken Wuchsſtoff und Lebendigkeit der Bak⸗ 
terien nicht nur nicht geſchwächt, ſondern be⸗ 


wird. Bei der Koſtſpieligkeit des Stoffes muß deutend angeregt wird. Ganz außen bleiben die 


man aber danach trachten, auch die kleinſte 
Menge tunlichſt voll auszunutzen. Man bringt 
den radioaktiven Stoff daher möglichſt in 
Schächtelchen von Ebonit unter und deckt mit 
einem Blättchen aus Glimmer zu, weil dieſes 
Mineral alle Strahlen gut durchläßt. Die Er⸗ 
folge, die man mit derartigen Präparaten 
erzielt, hängen einerſeits von der Dauer der 
Emwirkung, anderfeits von der Entfernung ab, 
in der man das Präparat vor dem Obßekte 
aufftellt. 

Dem Laien kann man von der Wirkung des 
Radiums auf lebende Organismen wohl die an⸗ 
ſchaulichſte Vorſtellung durch Behandlung einer 


Leuchtbakterienkultur verſchaffen. Leuchtbakterien 


laſſen ſich in beliebiger Menge leicht züchten. 
Man kocht ein Hühnerei, läßt es kalt werden, 
klopft ſeine Schale an und ſucht ſie durch Reiben 
zwiſchen den Händen möglichſt riſſig zu machen. 
Dann rollt man das Ei über ein Stückchen rohen 
Rind- oder Kalbfleiſches hin, bis es mit dem 
Fleiſchſafte gründlich befeuchtet iſt. Wird das 
Ei jetzt in einen Teller mit zwei- bis drei⸗ 
prozentiger Kochſalzlöſung gelegt, ſo daß etwa 
noch ein Drittel davon herausſchaut, und bei 
gewöhnlicher Temperatur ſtehen gelaſſen, ſo 
ſcheint nach zwei bis drei Tagen der ganze Çi- 
körper mit einem flüſſigen, grünglimmenden 
Lichtmantel überzogen zu ſein. Von dieſer üppig 
gedeihenden Leuchtbakterienkultur überträgt man 
eine kleine Portion in eine flache Schale, die als 
Nährboden Kartoffellager enthält und ſtellt die 
Schale in einer keimfreien Kammer unter dem 
Auge eines Radiumkäſtchens auf. Im Verlauf 
der nächſten Tage wird man dann ſehen, daß 
alle Bezirke des Kulturgefäßes, die der Radium⸗ 


Mikroorganismen unberührt und verhalten ſich 
wie gewöhnlich. 

Wir begegnen der Erſcheinung, daß ſchwache 
Strahlung die Lebenstätigkeit anregt, ſtarke ſie 
aufhebt, hinfort im ganzen Tier⸗ und Pflanzen⸗ 
reich wieder, doch iſt vorderhand kaum zu ſagen, 
worauf die fördernde Wirkung ſchwacher Strah- 
len beruht. Dagegen können wir heute ſchon 
fimer annehmen, daß die zerſtörende Wirkung 
ſtarker Präparate vorwiegend in der ungünſtigen 
Beeinfluſſung der Lebenstätigkeiten des Zell⸗ 
kerns ihre Urſache hat. Die wichtigſten Auf⸗ 
ſchlüſſe in dieſer Hinſicht verdanken wir den 
Arbeiten Oskar Hertwigs. Er ſetzte Eier vom 
Axolotl, Seeigel und Froſch aus verſchiedenen 
Entwicklungsſtadien ins Strahlungsfeld eines 
Radiumkäſtchens. Aber ſelbſt bei Anwendung 
verhältnismäßig ſtarker Doſen war in den näch⸗ 
ſten Stunden von einem Erfolg nichts zu ſpüren. 
Erſt nach längerer Wartezeit ſtellten ſich ſehr 
nachteilige Folgen ein. Allgemein geſprochen, 
beſtanden ſie darin, daß die am ſtärkſten be⸗ 
ſtrahlten Eipartien allmählich den funktionellen 
Zuſammenhang mit ihrer Nachbarſchaft ver⸗ 
loren; ſie wurden ſozuſagen ausgeſchaltet aus 
dem normalen Entwickelungslauf, ſaßen bald 
wie Fremdkörper mit eigenen Lebenstendenzen 
zwiſchen den anderen, und ſchließlich gingen die 
Embryonen zugrunde. Ganz eigenartige Ver⸗ 
hältniſſe ſtellten ſich ein wenn man Samenfäden 
von Seeigeln einige Zeit in den Wirkungsbereich 
der Radiumemanationen brachte und ſie darauf 
an Eiern die Befruchtung ausführen ließ. Selbſt 
nach 23ſtündiger Beſtrahlung zeigten die winzi⸗ 
gen Fäden, die an Maſſe ja vieltauſendmal 
kleiner ſind als das zugehörige Ei, nicht die 
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geringſte Veränderung. Sie waren ſo lebhaft 
wie zuvor, fielen, wenn ſie mit Eiern zuſammen⸗ 
gebracht wurden, ſofort über ſie her und bohrten 
ſich in ſie hinein. Aber die Eier entwickelten ſich 
nicht wie gewohnt, ſondern benahmen ſich genau 
ſo, als ob ſie ſelbſt mit Radium bearbeitet wor⸗ 
den wären. Der Samenfaden war ſomit trotz 
ſeines geſunden Ausſehens in ſeiner Konſtitution 
nicht nur verändert worden, ſondern übertrug 
die Krankheit, die er erworben hatte, duch auf 
das Ei. Weitere Arbeiten Hertwigs ergaben, 
daß das ſcheinbar geſunde Ausſehen beſtrahlter 
Keimzellen auf die Eigenart des Radiums zurück⸗ 
geht, das Protoplasma der Fortpflanzungs⸗ 
körper ſo gut wie gar nicht anzugreifen, die 
Kernſubſtanzen aber, in deren chromatiſchen 
Beſtandteilen man mit Recht die materiellen 
Träger der elterlichen Eigenſchaften erblickt, in 
ihrer Geſundheit aufs heftigſte zu ſchädigen. Es 
iſt daher auch nicht weiter verwunderlich, daß 
beim Zuſammenkommen eines geſunden Eies 
mit einem beſtrahlten Samenfaden die Entwicke⸗ 
lung ſchließlich zum Stillſtand kommt. Denn 
durch jede Zellſpaltung wird ja der ſchädliche 
Stoff immer weiter im Körper herumgetragen. 
Ganz ähnliche Erfahrungen hat man früher 
ſchon mit Pflanzen gemacht, ohne ſie recht er⸗ 
klären zu können. Senf⸗ und Saubohnenſamen 
beiſpielsweiſe, die 24 Stunden lang mit nur 
10 Milligramm Radiumbromid behandelt wor⸗ 
den waren, trieben zwar aus, aber die nur 
äußerſt ſchwer in Gang geratene Keimung ſchloß 
ausnahmslos mit der Entwickelung ganz ver⸗ 
krüppeltek Pflänzchen, die alleſamt früher oder 
ſpäter zugrunde gingen. 

Keineswegs ſo einheitlich ſind die Außerungen, 
mit denen die Gewebe des fertigen Tier⸗ und 
Pflanzenkörpers auf Reizung durch Radium⸗ 
ſtrahlen reagieren. Es beſtehen nicht nur inner⸗ 
halb der einzelnen Tierordnungen ziemliche 
Unterſchiede, ſondern es ſtuft ſich auch innerhalb 
der verſchiedenen Organe und Gewebeſyſteme 
eines Körpers die Reizbarkeit gradweiſe ab. 
Allgemein haben ſich bisher die Gewebe und 
Organe des Haut- und Nervenſyſtems am emp- 
findlichſten erwieſen, dazu die Geſchlechtsdrüſen, 
doch kann auch von den anderen keines lang— 
andauernder Radiumbeſtrahlung ganz wider— 
ſtehen. Wiederum machen ſich die Störungen 
ausnahmslos erſt einige Zeit nach Abſchluß der 
Radiumkur bemerkbar. Geradezu hiſtoriſche Be— 
rühmtheit hat ja in dieſer Hinſicht ein Selbſt— 
verſuch Bequerels, des Entdeckers der Radium— 
ſtrahlen, erlangt. Er packte ein Präparat von 
800 000 Einheiten in eine Glasröhre, umwickelte 
ſie mit Papier, verſchloß ſie in einem Papp— 
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käſtchen und ſteckte das ganze in ſeinen Über⸗ 
zieher. So trug er das Päckchen zehn Stunden 
bei ſich. Zehn Tage ſpäter begann ſich die 
Körperſtelle, die durch die Kleider hindurch 
beſtrahlt worden war, lebhaft zu röten, und 
allmählich kam es zu einer geſchwürigen Ent⸗ 
zündung der Haut, die erſt nach 1% Monaten 
verheilte. Im einzelnen ift inzwiſchen durch 
zahlloſe Verſuche beſtätigt worden, daß die 
erſten ſichtbaren Veränderungen im Haar⸗ 
ſchwund, einem körnigen Zerfall des Inhalts 
der Hautzellen und giner Erweiterung der Blut: 
gefäße, ſtehen. Allmählich erfaßt die Degenera⸗ 
tion auch die Nervenfaſern, die Gefäßwände, 
und es kommt — neben Lähmungserſcheinun⸗ 
gen — zu einer gewaltigen Überſchwemmung 
der aufgequollenen Gewebe mit weißen Blut⸗ 
körperchen, die das zertrümmerte Plasma- 
material wegzuſchaffen ſuchen. Erſt wenn der 
krankhaft veränderte Gewebeherd in Ruhe ge⸗ 
laſſen wird oder die in Mitleidenſchaft gezogene 
Schicht ſich ſoweit verdickt hat, daß ſie alle 
Strahlen reſtlos aufſchlucken kann, ſetzt eine 
Bewegung zur Wiedererneuerung der abgetöte- 
ten Teile ein. Ganz ſtarke Präparate führen bei 
dauernder Einwirkung ſogar zum Tode. London 
hat das an erwachſenen Kaninchen, Thiers an 
Mäuſen erlebt. 

Ahnliche charakteriſtiſche Befunde haben die 
Botaniker an Pflanzen gehabt. Alle Gewebe 
waren bis tief hinein angegriffen, und es hat 
deswegen gar nichts Überraſchendes, wenn man 
von Tjtſikara erfährt, daß auch die Ginnes- 
tätigkeit von Pflanzen durch Radiumbehandlung 
aufgehoben und ihre Empfindlichkeit für Licht⸗, 
Schwerkraft⸗, Stoß⸗ und Wärmereize vollſtändig 
zum Schwinden gebracht werde. Schlafbewegun⸗ 
gen bleiben aus, Wurzeln wachſen nach oben, 
mechaniſche Reize werden nicht mehr weiter⸗ 
geleitet und Laubblätter verlieren ihr Orien⸗ 
tierungspermögen zum Sonnenlicht. Die Pflan⸗ 
zen kranken eben in allen Teilen die 
unſichtbaren Strahlen zehren an ihrem Leben 
wie ſchleichendes Gift. 

Verſuche mit einem bereits grünen Bohnen: 
pflänzchen führten zu einem intereſſanten Er⸗ 
gebnis. Man machte nämlich die Wahrnehmung, 
daß die Wurzeln von beſtrahlten Pflanzen viel 
früher dem verderblichen Einfluß erlagen als 
die grünen Stengel. Offenbar übte das Chloro⸗ 
phyll eine paralyſſerende Wirkung aus. Auch 
Euglenen, die ja bekanntlich Chlorophyll führen, 
zeigten ſich gegenüber den Radiumſtrahlen auf⸗ 
fällig widerſtandsfähig. Ebenſo die chlorophyll⸗ 
führende Hydra. Bei Urtieren unterblieb bei 
Radiumbeſtrahlung die Kernteilung. Ausgenom⸗ 
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men war nur Paramaecium buasaria, das — 
Chlorophyll führt. Man darf alſo annehmen, 
daß das Blattgrün dem ſchädlichen Einfluſſe der 
Radiumſtrahlen eine Zeitlang die Waage hält. 
Nahezu ſelbſtverſtändlich iſt es, daß genau ſo, 
wie das Radium, auch die Radiumemanation 
wirkt, alſo jenes Gas, das beim Zerfall des 
Radiums — neben den Strahlen — ſich bildet. 
Umfangreiche Verſuche in dieſer Hinſicht liegen 
allerdings noch nicht vor, aber die wenigen ſind 
intereſſant, weil ſie zeigen, daß bei der Behand⸗ 
lung mit der Emanation dieſe in allen ihren 
Eigenſchaften auf den Körper ſelbſt übergeht. 
Ein Froſch z. B., den man von der Emana⸗ 
tion hat durchdringen laſſen, ſchickt genau die 
gleichen Alpha⸗, Beta- und Gammaſtrahlen aus 
wie das Radium und bildet ſich infolgedeſſen auf 
einer photographiſchen Platte deutlich ab. Auch 
einen Baryumplatincyanürſchirm bringt er zum 
Leuchten, ein Zeichen, daß eine ſtarke Korpus⸗ 
kularſtrahlung von ihm ausgeht. 


Genau wie dem Froſch heftet fih die Emana- 


tion auch allen anderen materiellen Körpern: 
der Luft, dem Waſſer, der Erde uſw. an und 


macht ſie aktiv. Mit radioaktivem Waſſer, das 
der Menſch trinkt, oder durch Einatmung ſeiner 
Dämpfe geht natürlich die geheimnisvolle Kraft 
auf ihn ſelber über und bringt durch die an⸗ 
regende Wirkung, die Radium in ganz geringen 
Mengen auf den Stoffwechſel jedes innerlich 
irgendwie entzündeten Körpers ausübt, jene 
Hebung des Allgemeinbefindens zuwege, um 
deretwillen neuerdings ganze Völkerſcharen nach 
beſtimmten Thermalquellen wandern. 


Es iſt kein Wunder, daß die merkwürdigen 
Kräfte des Radiums auch allerhand exzentriſche 
Gehirne ganz aus der Faſſung gebracht und zu 
recht aberteuerlichen Verſuchen verlockt haben. 
So hat ſeinerzeit einer behauptet, er habe das 
Geheimnis der Urzeugung mit Hilfe des Radi⸗ 
ums gelöſt. Was ſteckte dahinter? Er hatte 
Gelatine mit Radium beſtrahlt und aus der 
toten Maſſe allerhand Gebilde hervorwachſen 
ſehen, die in ihrer Bewegungsart und Form 
gewiſſe Ahnlichkeit mit amöboiden Lebeweſen 
beſaßen. Die vermeintlichen Sarkodetröpfchen 
waren aber nur eine Art flüſſiger Kriſtalle, und 
der ſchöne Traum zerrann in nichts. 


Vom Werk des Inders J. C. Boſe. 


Von Studienrat Karl Walter Schmidt, Köln. 


Das Erwachen des indiſchen Geiſtes zur Aktivi⸗ 
tät offenbart ſich heute nicht nur auf politiſchem, 
ſondern auch auf wiſſenſchaftlichem Gebiet. Zwei 
indiſche Naturforſcher haben bereits Weltruf: 
der Pflanzenphyſiologe Boſe und der Phyſiker 
Raman. — J. C. Boſe war von Hauſe aus 
Phyſiker. Er hatte ſchon beachtliche Forſchungen 
auf dem Gebiete der elektriſchen Wellenlehre 
hinter ſich, als er zur Pflanzenphyſiologie über⸗ 
ging. Die Erfahrungen im Bau feinſter phyſi⸗ 
kaliſcher Meßgeräte wandte er auf ſein neues 
Arbeitsfeld an. Die Empfindlichkeit der Voſeſchen 
Inſtrumente grenzt ans Wunderbare. Berühmt 
geworden find u. a. fein Wachstumsmeſſer, der 
Apparat zur Meſſung der Kohlenfäureafjimila:. 
tion, die elektriſche Sonde und der Todesrekorder. 
Die zum Teil komplizierten Geräte mögen nach 
Bau und Wirkungsweiſe in den weſentlichen 
Zügen angedeutet werden. 

Mit dem magnetiſchen Auxanographen (Wachs⸗ 
tumsmeſſer) vermag Boſe auf eine bis dahin 
nicht mögliche Weiſe den Wachstumsvorgang 
einer Pflanze in der knappen Zeit von wenigen 
Minuten zu veranſchaulichen. Auf einem Stativ 


ruht ein leichtes, im Schwerpunkt von einer 
Schneide unterſtütztes und ſich nach vorn ver⸗ 
jüngendes Magnetſtäbchen, etwa in der Art 
eines ungleicharmigen Hebels. Unter dem Stativ 
ſteht eine wachſende Pflanze, deren Gipfelſproß 
mit dem kurzen Hebelarm (S-Arm des Mag: 
neten) verbunden iſt. Vor dem längeren n⸗Ende 
ſchwebe eine kleine, mit einem Spiegelchen feſt 
verbundene Magnetnadel. Läßt man aus einer 
Lichtquelle einen feinen Lichtſtrahl auf das Spie⸗ 
gelchen fallen, ſo wird der Strahl ſo reflektiert, 
daß er auf eine entfernt ſtehende Skala fällt. 
Infolge der Wachstumsverlängerung bewegt ſich 
das N⸗Ende des wagerechten Stabes nach ab- 
wärts. Damit erfolgt gleichzeitig eine entſpre⸗ 
chende Ablenkung der Magnetnadel und des 
Spiegels. Der reflektierte Lichtſtrahl beginnt 
alſo zu wandern und gibt auf der Skala die 
Vergrößerung der Wachstumszunahme an, die 
je nachdem zehn⸗ bis hundertmillionenfach ift. 

Der „Blaſenzähler“ iſt eine Weiterbildung der 
bekannten Verſuchsanordnung zur Demonſtra— 
tion der Sauerſtoffausſcheidung aſſimilierender 
Waſſerpflanzen. (Gefäß mit Teichwaſſer, Trid- 
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ter mit Zweigen der Waſſerpeſt, Reagensglas!) 
Boſe ſetzt auf den Zylinder mit den Waſſer⸗ 
pflanzen eine U⸗Röhre, deren einer Schenkel im 
Propfen ſitzt. Der freie Schenkel iſt mit einem 
Queckſilbertropfen verſchloſſen, der in einer Ver⸗ 
engung der Glasröhre ſitzt und als Ventil wirkt. 
Das ſich entwickelnde Sauerſtoffgas bewirkt bei 
ſteigendem Druck abwechſelnd Hebung und Sen⸗ 
kung des Queckſilbertropfens, wobei ein elek⸗ 
triſcher Stromkreis geſchloſſen bzw. unterbrochen 
wird. Jeder Gasaustritt wird entweder auf 
einer Regiſtriertrommel in einer punktförmigen 
Kurve aufgezeichnet — oder durch ein Glocken⸗ 
zeichen angegeben. Da die Kohlenſäure im Licht 
ſo zerlegt wird, daß Kohlenſtoff aufgenommen 
und in gleiche Raummenge Sauerſtoff frei wird, 
gibt die Sauerſtoffausſcheidung gleichzeitig nach 
Volumen und Geſchwindigkeit ein Maß der 
Kohlehydrataufnahme. Je ſtärker die Aſſimila⸗ 
tion, deſto näher liegen die Punkte der regiſtrier⸗ 
ten Kurve. Der Blaſenzähler geſtattet, die Auf⸗ 
nahme von ein millionſtel Gramm Kohlehydrat 
zu meſſen. Die Empfindlichkeit des Apparats 
erhellt daraus, daß durch eine zwiſchen Licht und 
Apparat tretende Perſon das Glockenzeichen 
ſchwächer oder nur in längeren Zwiſchenräumen 
ertönt. 


Die „elektriſche Sonde“ erfand Bofe, um die 
von ihm vermuteten Pulſationen pflanzlicher 
Gewebe feſtzuſtellen. Die Sonde iſt eine feine 
Platinhohlnadel mit ausgezogener Spitze, die 
durch eine graduierte Mikrometerſchraube lang⸗ 
ſam in das Gewebe eines Stengels eingeführt 
wird und mit einem empfindlichen Galvano⸗ 
meter verbunden iſt. Mit dieſem Inſtrument 
entdeckte er, daß in der innerſten Rindenſchicht 
eines Braſſicablattſtieles tatſächlich elektriſche 
Pulſationen erfolgen, die Boſe in Parallele zur 
Herztätigkeit ſetzt. Er nimmt deshalb eine aktive 
Tätigkeit der genannten Gewebezellen beim 
Emporheben des Waſſers an, während ſich nach 
der bisherigen Anſicht der Waſſertransport in 
den Holzgefäßen vollzieht. Dieſes pulſierende 
Gewebe pumpt nach Boſe das Waſſer nicht nur 
aufwärts, ſondern auch ſeitlich in die Gefäße des 
Splintholzes, von wo es in Zeiten erhöhten 
Waſſerbedarfs wieder entnommen wird. 


Glaubte Boſe ſo das „Herz“ der Pflanze ent⸗ 
deckt zu haben, ſo verſuchte er mit demſelben 
Inſtrument das Organ der Reizleitung, den 
„Nerv“ der Pflanze, zu ermitteln. Die Sinn: 
pflanze, Mimosa pudica, iſt ſeit altersher ein 
beliebtes Verſuchsobjekt zur Veranſchaulichung 
pflanzlicher Reizbarkeit. Nach Berührung, Schlag, 
Stoß oder Verwundung legen ſich bei genügend 


Vom Werk des Inders J. C. Bofe. 


hoher Temperatur die Fiederblättchen faft augen: 
blicklich zuſammen, und der Blattſtiel fällt nach 
unten. — Das Ende eines Mimofablattes wurde 
während des Verſuchs in Intervallen gereizt 
und dabei die Sonde in den Blattſtiel eingeführt. 
Als die Sondenſpitze langſam in die Siebſtränge 
(Baſt) eindrang, erfolgten Galvanometeraus⸗ 
ſchläge, in dem Holzteil nicht. Nach Durchbohrung 
des Holzteils ſchlug die Galvanometernadel aber⸗ 
mals aus: die Sonde war in einen zweiten, bis 
dahin kaum beachteten, inneren Siebröhrenſtrang 
eingedrungen. Auf Grund dieſer Ergebniſſe ſieht 
der indiſche Gelehrte in dem Siebröhrenſtrang, 
der in nichtleitendes Gewebe gebettet iſt, den 
Nerv der Pflanze. 


Wahrhaft erſchütternd ift Boſes Veranſchau⸗ 
lichung des Pflanzentodes durch den „Todes: 
rekorder“. Für gewöhnlich erkennen wir den 
eingetretenen Tod erſt an äußeren Merkmalen, 
3. B. an der Verfärbung. Boſes Apparate 
lehren, daß im Augenblick des Todes eine 
elektriſche Entladung im Gewebe erfolgt. 
Eine Mimoſa wird im Waſſerbade wachſenden 
Wärmegraden ausgeſetzt. Die Kurvenpunkte 
des Regiſtrierapparats liegen anfangs regel⸗ 
mäßig nebeneinander, bis plötzlich bei 60° der 
Zeichenhebel mit einem ſcharfen Knick nach oben 
fliegt: der Tod iſt eingetreten. Eine Wieder⸗ 
belebung iſt nach e dieſes Punktes 
ausgeſchloſſen. 


Es ift für einen phyſikaliſch geſchulten For- 
ſcher wie Boſe nicht verwunderlich, daß er auch 
die anorganiſche Materie in den Kreis ſeiner 
Unterſuchungen einbezog. Er fragte ſich: Iſt die 
Reizbarkeit ein weſentliches Merkmal nur der 
organiſchen Weſen? Für dieſe Verſuche ver⸗ 
wandte er Metalle, die gutes elektriſches Qeit- 
vermögen beſitzen, wie Kupfer und Zinn. Wur⸗ 
den dieſe Metalle irgendwie gereizt, ſo gaben 
die Galvanometer deutliche Ausſchläge. Ja noch 
mehr: nicht nur Pflanzen und Tiere ermüden 
nach Arbeitsleiſtung, ſondern auch Metalle. 
Nicht nur Pflanzen und Tiere verlieren durch 
Anäſthetika und Gifte ihre Reaktionsfähigkeit, 
ſondern auch Metalle! So verſucht Bofe, Menſch, 
Tier, Pflanze und anorganiſche Welt gleicher⸗ 
maßen in den Kreis ſeiner Inſtrumente zu 
bannen. Durch ſein Schaffen zieht ſich unver⸗ 
kennbar als Leitmotiv, die Einheit alles Seins 
aufzuzeigen. Nach einem alten indiſchen Spruche 
ſchläft die Gottheit im Stein, atmet in der 
Pflanze, träumt im Tier und erwacht im Men⸗ 
ſchen. In dieſer Hinſicht iſt Boſe ein echter 
Nachfahre der alten indiſchen Philoſophen, deren 
Botſchaft er einmal in der „Pflanzenſchrift“ 


Vom Werk des Inders J. C. Bofe. 


zitiert: „Die in der bunten Mannigfaltigkeit des 
Univerſums die Einheit erſchauen, denen gehört 
die ewige Wahrheit — nur ihnen allein, nur 
ihnen allein.“ 


Der Raum würde nicht reichen, wollten wir 
über alle Arbeiten des Gelehrten auch nur an⸗ 
deutungsweiſe berichten. Zahlreich ſind ſeine 
Unterſuchungen über die Wirkung chemiſcher 
Stoffe auf die lebende Pflanze. Wir erwähnen 
noch die Arbeiten über Schlaf und Erwachen 
der Pflanze, den Reflexbogen bei Mimoſa, die 
„betende Palme“ von Faridpore, den „weinen⸗ 
den Mangobaum“, die Unterſuchungen an der 
Telegraphenpflanze, die Wirkung der Verwun⸗ 
dung ſowie über den Orientierungsſinn der 
Pflanze. — 

Sir Jagadis Chunder Boſe iſt am 30. 11. 1858 
in Vicrampur (Bengalen) als Sohn eines Orts⸗ 
richters geboren und ſtudierte nach ſorgfältiger 
Schulbildung auf englifchen Univerſitäten. In 
der energiſchen und gerecht denkenden Perſön⸗ 
lichkeit des Vaters fand er ſein Vorbild, in der 
herzlichen Liebe ſeiner Mutter Anſporn und 
Ermutigung. Durch alle Wirrniſſe, Kämpfe und 
Enttäuſchungen ſeines Forſcherdaſeins begleitete 
ihn Lady Boſe, ſein getreuer Lebenskamerad, 
der er fein Buch „Die Pflanzenſchrift“ widmete. 


Zahlreich ſind die Freundſchaften, die der For⸗ 


ſcher mit in⸗ und ausländiſchen Gelehrten ge⸗ 
ſchloſſen hat. Die Royal Society in London 
und die Wiener Akademie der Wiſſenſchaften 
ernannten ihn zu ihrem Mitglied. Der engliſche 
König verlieh ihm den Adel. — Nach 23jährigen 
unendlichen Mühen konnte Boſe an ſeinem 
59. Geburtstag 1917 das Boſe⸗Inſtitut Kalkutta 
feierlich eröffnen. Es iſt ein wundervoll ein⸗ 
gerichtetes Forſchungsinſtitut, das kaum ſeines⸗ 
gleichen in der Welt hat. Hier haben junge 
indiſche Gelehrte Gelegenheit, ihr ganzes Leben 
ungeſtört den Wiſſenſchaften zu leben. Aber es 
öffnet auch jedem Ausländer, der ernſthaft in 
die Probleme der Phyſiologie eindringen will, 
ſeine gaſtliche Pforte. Am 30. 11. 1928 konnte 
Rabindranath Tagore zu Boſes 70. Geburtstag 
einladen und von ihm ſchreiben: „Sein tiefer 
wiſſenſchaftlicher Forſchungsgeiſt, ſeine einge⸗ 
fleiſchte Liebe für univerſelle Menſchlichkeit und 
ſeine ruhige Hoffnungsfreudigkeit waren ſtets 
eine Quelle der Begeiſterung geweſen für alle, 
die ihm nahekamen.“ — 


Das Werk Boſes findet heute in der angel⸗ 

ſächſiſchen Welt faſt uneingeſchränkte Anerken⸗ 
nung, während die deutſche Wiſſenſchaft vielfach 
noch zurückhält. Es wäre ungerecht, die Gründe 
zu verſchweigen. Man wirft ihm vor, daß er 


143 


in der „Pflanzenſchrift“, die fein Werk in weite 
Kreiſe getragen hat, gegneriſche Anſichten ein⸗ 
fach beiſeiteſchiebe oder zuwenig erörtere, die 
pofitiven Leiſtungen europäiſcher Forſcher auf 
Boſes eigenſtem Arbeitsgebiet völlig ungenügend 
würdige. Mit Recht wendet ſich die Kritik gegen 
die Methode in dem genannten Buche, Menſch, 
Tier, Pflanze und anorganiſche Welt fort⸗ 
während zu paralleliſieren und die Grenzen 
zwiſchen ihnen zu verwiſchen. Das muß beim 
Laien den Eindruck erwecken, als ob die heutige 
Wiſſenſchaft allgemein mit dieſer Art einver⸗ 
ſtanden wäre. Die wiſſenſchaftliche Kritik wen⸗ 
det ſich im beſonderen gegen ſeine Darlegungen 
über „Herz“ und „Nerv“ der Pflanze. Boſe 
will natürlich nicht ſagen, daß der Bau des 
tieriſchen und pflanzlichen Herzens bzw. Nerven 
übereinſtimme. Er denkt nur an ähnliche Be⸗ 
tätigung. Die Mehrzahl der europäiſchen Ge⸗ 
lehrten erklärt das Saftſteigen der Pflanzen 
mit phyſikaliſchen Kräften und hat dafür ge⸗ 
wichtige Gründe, während Bofe vorwiegend 
eine aktive Tätigkeit des lebenden inneren Rin⸗ 
dengewebes annimmt. Man führt gegen die 
Boſeſche Anſicht den Umſtand ins Feld, daß ein 
entrindeter Zweig bis zu ein paar Wochen im 
Waſſer friſch bleibt, in dieſem Falle alſo ein 
Waſſertransport durch ein pulſierendes Rinden⸗ 
gewebe nicht in Frage kommen könne. Schwer 
begreiflich bleibt auch die Annahme, daß ein 
pulſierendes Gewebe Waſſer ſeitlich durch die 
Zellwände ins Holz zu preſſen vermag, da die 
Zellwände des Holzes Waſſer nur unter ſehr 
hohem Druck durchlaſſen. — Auch über die 
Reizleitung ſind die deutſchen Gelehrten meiſt 
anderer Anſicht als Boſe. Es ſei noch einmal 
daran erinnert, daß er in dem Siebröhrenſtrang 
das reizleitende Gewebe ſieht. Der Kern ſeiner 
Ausführungen iſt alſo darin zu ſuchen, daß 
ſich die Reizleitung auf lebenden plasmatiſchen 
Bahnen vollziehen ſoll. Wir wiſſen aber, daß 
der Reiz nicht nur über narkotiſierte, ſon⸗ 
dern ſogar über abgetötete Pflanzenteile weiter⸗ 
läuft. — Trotz allem unterliegt es keinem 
Zweifel, daß Boſes Ruf verdient ift. Seine 
genial erdachten Apparate ermöglichen Meſſun⸗ 
gen von einer bisher unbekannten Genauigkeit 
und Feinheit. Hier hat Boſe der Forſchung 
neue Wege gewieſen. Seine Unterſuchungen 
erſtrecken ſich auf alle weſentlichen Gebiete der 
Pflanzenphyſiologie, wie Tranſpiration, Aſſi⸗ 
milation und Reizbarkeit der Pflanze. Seine 
Inſtrumente beweiſen, daß nicht nur die Senſi⸗ 
tiven, ſondern alle Pflanzen hoch empfindlich 
ſind. Eine beſondere Entdeckung bedeutet die 
Auffindung des elektriſche Ströme erzeugenden 
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inneren Rindengewebes und des inneren Sieb⸗ 
teils, wie er überhaupt die Elektrophyſiologie 
der Pflanzen bahnbrechend gefördert hat. Ob 
ſich ſeine Theorien über das „Saftſteigen“ und 
den Nerv der Pflanze als richtig erweiſen oder 


verallgemeinern laſſen, wird die Zukunft ent⸗ 


ſcheiden. Wenn nicht, bleibt ihm auch hier das 
Verdienſt, ein großer Anreger geweſen zu ſein. 


Neues über Wuchsſtoffe. / Neue raſſenhygieniſche Literatur. 


Literatur in deutfher Sprache: 

J. C. Boſe, Die Pflanzenſchrift, Rothapfel⸗Verlag. 
Zürich und Leipzig. Überſetzt von K. Höfler, 
Wien 1928. 

J. C. Boſe, Die Phyſiologie des Saftſteigens, 
Fiſcher, Jena 1924. Überſetzt von Pringsheim. 

Patrick Geddes, Leben und Werk von J. C. 
Bofe, Rothapfel⸗Verlag, Zürich und Leipzig 1920. 


Neues über Wuchsſtoffe. Von Adol f Mayer. 


Wir haben im vorigen Jahre (U. W. ©. 74) 
über Wuchsſtoffe referiert, die die Urſache ſind 
der geo⸗, photo» oder heliotropiſchen und ande- 
ren Krümmungen und vielleicht des Pflanzen⸗ 
wachstums überhaupt, und worüber namentlich 
das botaniſche Inſtitut der holländiſchen Hoch⸗ 
ſchule zu Utrecht unter der Leitung des 
Profeſſors F. W. Went intereſſante Ergebniſſe 
zu Tage gefördert hat. — Seither wurde ein 
großer Schritt vorwärts in dieſer Richtung ge⸗ 
tan, worüber die Herren Kögl und Haagen 
Smit in den Berichten der Amſterdamer 
Akademie durch Went (Proceedings 34, Nr. 10) 
berichten. 

Damals handelte es ſich um Stoffe, die aus 
ſtark wachſenden Pflanzenteilen aus der 
Schnittfläche mittelſt Agarpackungen in kleinen 
Mengen gewonnen werden konnten und die 
Träger des Wachstums waren. Denn man 
konnte in ihnen das Wachstum auf ganz andere 
Pflanzen übertragen. Tatſachen, die durch 
mehrere Schülerarbeiten beſtätigt und erweitert 
worden waren. i 

Nun find diefe merkwürdigen Wuchs⸗ 
ſtoffe, die den tieriſchen „Hormonen“ ver- 
glichen werden, in Subſtanz dargeſtellt 
und konnten der chemiſchen Analyſe unterworfen 
werden. Dieſe ergab 68,6% Kohlenſtoff und 
10,2% Waſſerſtoff. Der Reſt wird als Sauer- 
ſtoff in Anſpruch genommen. Stickſtoff, Phos⸗ 
phor und Schwefel nicht vorhanden. Molekular⸗ 
gewicht 342, alſo wohl nicht der aromatiſchen 
Reihe angehörig. Im übrigen von ſauerer Be— 


ſchaffenheit und in ätheriſchen Löſungsmitteln 


löslich. Der große Fortſchritt, von dem dieſe 
Arbeit berichtet, konnte erreicht werden dadurch, 
daß man von dem alten Verſuchsmaterial: 
Haferkeimwürzelchen, das ſich als zu arm an 


der betreffenden Subſtanz erwies, zu dem Pilze 


Rhizopas überging, in dem (wie auch in 
anderen Pilzen und auch in der Bäckerhefe) der⸗ 
artige wachstumsfördernde Stoffe ſchon mehrfach 
nachgewieſen worden waren. Später erwies 
ſich auch der menſchliche Harn beſonders reich 
an den gleichen Stoffen, ſo daß man um Ver⸗ 
ſuchsmaterial weiter nicht mehr verlegen zu ſein 
brauchte. Für den neuen Körper wird der 
Name Au p in vorgeſchlagen und er wird zu 
den auch ſonſt ſchon gefundenen oder angedeu⸗ 


teten „Phytohormonen“ geſtellt. 


Der Fund ſolcher Stoffe iſt auch ſchon prak⸗ 
tiſch von einiger Bedeutung, inſofern man der⸗ 
gleichen Hormone ſchon bei der Kultur von 
Hyazinthenkulturen zur Beförderung von Blüten⸗ 
bildung benutzte. 


Die eigentliche tieferliegende Bedeutung dieſer 
Entdeckungen liegt aber natürlich nicht auf dem 
Gebiete der Düngerlehre (daß vielleicht die 
Wirkung des Harns auf das Wachstum der 
Saaten z. T. auch auf dieſe Weiſe erklärt 
werden könnte) als vielmehr darin, daß die 
tropiſchen Krümmungen von Stengeln und 
Ranken, die durch Licht, Schwere oder anders- 
wie zuſtande kommen (wie z. B. der negative 
Phototropismus), durch die einſeitige Leit ung 
der aurinhaltigen Säfte ihre lange vergeblich 
geſuchte Löſung finden können. 


Neue raſſenhygieniſche Literatur. von s. savint 


Es liegt uns wieder einmal eine ganze Anzahl 
neuerer Veröffentlichungen zur Raſſenhygiene vor, 
die wir hier in einem beſonderen Referat beſprechen 
wollen,da ſie im Rahmen unſerer Literaturüberſicht 
zu lange darauf warten müßten. Zunächſt kann ich 
den Leſern zu meiner Freude das Erſcheinen des 


abſchließenden Bandes des bedeutenden Werkes an- 
zeigen, deſſen erſten beiden Bände hier ſeinerzeit 
angezeigt wurden: 

L. Schemann, die Raffenfragen im Schrifttum 
der Neuzeit. Bd. I des Werks: Die Raffe in 
den Geiſteswiſſenſchaften. Verlag J. F. 
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Lehmann, München 1931. Pleis 20,.— Mk., geb. 
22,.— Mk. Wenn ich bei der Beſprechung des zweiten 
Bandes hier geſagt hatte, wir Naturwiſſenſchaftler 
könnten den Hiſtorikern zu dieſem Werke gratulieren, 
ſo wird dieſer Eindruck noch verſtärkt durch den vor⸗ 
liegenden dritten Band, der zeigen ſoll, wie ſich im 
Schrifttum der Neuzeit (etwa vom 17. Jahrhundert 
an gerechnet, doch ſind hauptſächlich Denker der Auf⸗ 
klärungszeit und des vorigen Jahrhunderts berück⸗ 
ſichtigt) der Raſſengedanke ſpiegelt. Wenn ich ein 
paar der von Schemann behandelten Namen anführe, 
ſo deshalb, um eine kleine Vorſtellung von dem 
wiederum mit immenſem Fleiß zuſammengetragenen 
rieſenhaften Material zu geben, das er verarbeitet 
hat. Von den „Philoſophen und Allgemeindenkern“ 
u. a.: Bruno, Montaigne, Spinoza, Rouſſeau, Vol⸗ 
taire, Comte, Leibniz, Kant, Leſſing, Wieland, Herder, 
Schiller, Goethe, Lichtenberg die Schlegels, Fichte, 
Schelling, Hegel, Schopenhauer, Hartmann, Drews, 
Hobbes, Hume, Mill, Spencer uff., von den religiöſen 
Führern und Denkern: Boſſuet, Luther, Bunſen, 
Rothe, von den Rechts-, Staats» und Sozialwiſſen⸗ 
ſchaftlern: Machiavelli, Montesquieu, Tocqueville, 
Grotius, Savigny, Ihering, Stahl, Lift, Schmoller 
uſw., von den Staatsmännern: Mirabeau, Napoleon, 
Friedrich der Große, Stein, Bismarck, Disraeli, von 
den Anthropologen, Ethnologen und Raſſenforſchern: 
Blumenbach, Steffens, Gall, Carus, Lavater, Baſtian, 
Virchow, Gerland, Ranke, Diefenbach, Ratzel, Tylor, 
Galton, Gobineau, Le Bon, Lapouge Chamberlain, 
Woltmann (auf deffen Schultern Schemann ſelbſt 
in erſter Linie ſteht), Darre, Günther, Erbt uſw., 
dazu Geographen, Vorgeſchichtler, Hiſtoriker in reicher 
Fülle, Deutſchdenker (Hutten, Conring, Arndt, Jahn, 
Görres, Menzel, K. v. Raumer, Freytag, Lagarde, 
Moeller, van den Bruck uſw.), Sprachforſcher, Litera⸗ 
turhiſtoriker, Dichter. Es iſt eine faſt unermeßliche 
Fülle, die Sch. vor uns ausbreitet, und er zählt nun 
die bezüglichen Außerungen dieſer Großen nicht etwa 
nur auf, ſondern hat das alles zu einer zuſammen⸗ 
hängenden, in ſich geſchloſſenen Darſtellung verarbeitet, 
ſo daß auch dieſer Band, trotz des in der Dispoſition 
erweckten Eindrucks eines bloßen Konglomerats neben⸗ 
einander geſtellter Einzelheiten, vielmehr ſich ebenſo 
ſpannend und intseſſant lieft wie die beiden früheren. 
Auf Einzelheiten einzugehen iſt der Natur der Sache 
nach unmöglich. Wo ſollte ich auch anfangen? Es 
iſt ganz gleich, wo man das Buch auſſchlägt: es iſt 
überall feſſelnd und überall vom gleichen tiefen Ernſt 
und der gleichen Verantwortung gegen Volk und Raſſe 
getragen. Was mich am meiſten intereffierte, war 
aber — die Vorrede, und zwar deshalb, weil darin 
mitgeteilt wird, daß die Vollendung dieſes dritten 
Bandes und damit des ganzen Werkes dem Autor 
nicht mehr wie die der beiden früheren Bände durch 
die „Notgemeinſchaft der deutſchen Wiſſenſchaft“ er⸗ 
möglicht wurde, ſondern durch private Hilfe zuſtande 
kommen mußte. Aus dem, was Sch. erzählt, geht 
hervor, daß man ihm die Unterſtützung mit der Be— 
gründung entzogen hat, ſein Buch diene einſeitigen 
politiſchen Tendenzen und vertrage ſich daher nicht 
mit der Objektivität der Wiſſenſchaft. Sch. meint, 
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daß umgekehrt er und alle, die ſo dächten wie er, 
in dieſer „Maßregelung“ einen Schlag gegen alle 
deutſchgeſinnten Forſcher erblicken müßten, daß jeden⸗ 
falls bei ſolcher Einſtellung kein Arndt, kein Sybel, 
kein Treitſchke je denkbar geweſen wären. Er müſſe 
der Notgemeinſchaft „den Vorwurf zurückgeben, daß 
vielmehr ſie ſich zum Werkzeug im undeutſcheſten 
Sinne mißbrauchter Macht herabgewürdigt habe“. 
Er läßt dabei die Vermutung durchblicken, daß die 
fragliche „Maßregelung“ zwar nicht auf Befehl, wohl 
aber auf Betreiben Severings erfolgt fei. — Den 
Sachverhalt ſelbſt kann ich nicht nachprüfen, muß mich 
daher mit dieſem bloßen Bericht begnügen. 


In einem Punkte irrt ſich das treffliche Werk: es 
ſchätzt die Arbeit der heutigen Raſſenhygieniker, vor 
allem die von Fritz Lenz, mit dem leider der 
Autor eine unerquickliche Auseinanderſetzung über 
eine an ſich gleichgültige Nebenfrage gehabt hat, zu 
niedrig ein. Doch ſpielt das keine Rolle, da der 
Hauptwert des Buches eben darin liegt, daß es ein 
ſo ungeheures Quellenmaterial jedem zur Hand ſtellt, 
der ſich irgendwie mit dieſen Dingen beſchäftigen will. 
Ich möchte es gerade in die Hände der Hiſtoriker 
wünſchen, zu denen der Verfaſſer ja ſelbſt gehört. 
Hier wird wirklich fruchtbare Synthefe mit der Bio⸗ 
logie geleiſtet, weit mehr als bei Spengler mit feinen 
bloßen biologiſchen Analogien. Das Reden von „bio⸗ 
logiſchen Geſetzen der Kulturen“ uſw. iſt im Grunde 
genommen weiter nichts als eine Bilderſprache, mit 
der nichts wirklich erklärt und begründet wird. Die 
Aufweiſung echter biologiſcher Geſetze aber als Unter⸗ 
gründe hiſtoriſchen Geſchehens bringt die Wiſſenſchaft 
wirklich einen Schritt weiter, da ſie reale Urſachen 
dieſes Geſchehens aufdeckt, die bisher zumeiſt über⸗ 
ſehen wurden. Man braucht darum nicht alles auf 
die Raſſe allein zu laden (was ſicherlich auch Sch. 
nicht will). Aber man kann ſie jetzt nicht . über- 
ſehen oder gar gefliſſentlich ignorieren. 


Der gleiche Verlag legt uns ein zweites Werk vor: 


F. E. Haag, die geiſtige Geſundheit des Volkes 
und ihre Pflege (Preis 7,— Mk., geb. 9,— Mk.), das 
gemäß dem Vorwort eine Art von Lehrbuch der 
geiſtigen Sozialhygiene fein foll, tatſächlich indeſfen 
eigentlich mehr ein ſolches der Soziologie ſelbſt ge— 
worden ift, an welche hygieniſche Folgerungen (auf 
dem Gebiete der geiſtigen Hygiene) nur ſozuſagen 
angeknüpft ſind. Der Verfaſſer nimmt ſeinen Aus⸗ 
gangspunkt von einem kurzen Abriß der Pſychologie, 
wie er ſie ſich denkt, und das iſt eine rein voluntari⸗ 
ſtiſche Pſychologie. Alles Bewußtſein ift ihm nur 
Begleiterſcheinung, die auftritt, wenn der Wille, deſſen 
Weſen „Strebung“ iſt, auf Widerſtände ſtößt, an 
denen er erſt ſeiner ſelbſt bewußt wird. Inhalt des 
primären „Strebungsaktes“ iſt Selbſterhaltung und 
Selbſtentfaltung. Beide gehen hervor aus dem „Trieb“, 
welchen der Verfaſſer im Anſchluß an neuere For⸗ 
ſchungen auf Hormonwirkungen zurückzuführen ge— 
neigt iſt (das hier ſteckende gefährliche pſychophyſiſche 
Problem hat er leider nicht erwähnt). Zum Stre— 
bungsakt geſellt ſich aber der „Gewiſſensakt“, in 
welchem der Menſch Stellung nicht zu der zu voll— 
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ziehenden, ſondern zu der bereits vollzogenen Hand⸗ 
lung nimmt, indem er dieſe mit ſeinen „Leitbildern“ 
(= Idealen) vergleicht. Daraufhin unterſcheidet der 
Verfaſſer vier Haupttypen von Menſchen: den Nutz 
menſchen, der in erſter Linie Strebungsmenſch 
iſt, den Grenzmenſchen, der in erſter Linie 
Gewiſſensmenſch iſt, den mittleren Menſchen, 
der aus beiden gemiſcht ift, und den Wirkungs⸗ 
menſchen, der auch beide Pole zugleich vereinigt, 
aber nicht unvermittelt nebeneinander, ſondern ſie zu 
höherer Einheit verbindend. In einem zweiten Ab⸗ 
ſchnitte werden dann die „Rettungsverſuche“ be⸗ 
ſprochen, die der triebſtarke Menſch angeſichts ſeiner 
Niederlagen im Leben unternimmt. Sie beſtehen ent⸗ 
weder in der Zufluchtnahme zu einem „feſten Welt⸗ 


bilde“ (kirchlicher Glaube, hiſtoriſches Ideal wie z. B. 


die Antike) oder der „Verdrängung“ (Flucht in die 
reine Welt des Verſtandes oder die des Gefühls, 
Gelehrte und Künſtler) oder in der „Ablöſung“: der 
Weiſe ſieht ſich ſelbſt und die Welt gewiſſermaßen 
von oben her. Alle diefe drei Verſuche haben jedoch 
zur Vorausſetzung, daß man am Glauben an die 
Erkenntnis ſelbſt feſthält. Gibt man dieſen auf, fo 
gelangt man zu radikaler „Wertverneinung“, wie ſie 
gegenwärtig von Rußland her auch in Deutſchland 
eindringt. Den Kampf dagegen mit aller Kraft zu 
führen erſcheint dem Verfaſſer vornehmſte Aufgabe. 


Im zweiten Hauptteil beſpricht er nun die For ⸗ 
men der Geſellſchaft. Er unterſcheidet nicht, 
wie es zumeiſt (mit Tönnies) geſchieht, nur zwei 

(„Geſellſchaft“ und „Gemeinſchaft“), ſondern drei: Die 
Zweckgemeinſchaft, die Herdengemein⸗ 
ſchaft und die Kulturgemeinſchaft. Die 
erſte iſt eine reine Intereſſengemeinſchaft mit der 
bloß verſtandesmäßigen Bindung in bezug auf ein 
gemeinſames Ziel. Die zweite beruht auf dem Vor⸗ 
gang der Beeinfluſſung (Suggeſtion), ſie führt zu 
völliger Verſklabvung der Maffe an den „Führer“. 
Die dritte wird von Menſchen gebildet, die ſich ver⸗ 
ſtehen und ſich im Mühen um gemeinſame ſittliche 
(ideale) Ziele zuſammenfinden. Alle drei Gemein⸗ 
ſchaftsformen können in allen möglichen „Gemein⸗ 
ſchaftskreiſen“, wie z. B. der Ehe, der Familie, dem 
Volk, dem Berufsſtande uſw. verwirklicht fein, was 
der Verfaſſer in höchſt lehrreichen Darlegungen näher 
ausführt. Treffend iſt ganz beſonders das, was er 
über die Auffaſſung des Staates als einer Herden- 
gemeinſchaft ſagt, wie ſie durch den Sozialismus 
propagiert wird. Dieſer ebenſo wie der (weſtlich⸗ 
liberaliſtiſchen) reinen Zweckauffaſſung ftellt er die 
Auffaſſung der Volksgemeinſchaft als einer Kultur⸗ 
gemeinſchaft gegenüber. Als Grund für die weite 
Ausbreitung der herdengemeinſchaftlichen Auffaſſung 
ſieht er die wirtſchaftliche Entrechtung des Induſtrie— 
proletariats an. „Nur Menſchen mit wirtſchaftlicher 
Sicherung ſind zu Kulturgemeinſchaften fähig.“ — 
Im dritten Hauptteil werden die Aufgaben und Wege 
der ſozialen Hygiene beſprochen, zunächſt die allge— 
meinen, dann beſondere. Hier liegt der Kernpunkt 
des Buches, der Verfaſſer entwickelt hier ſeine durch 
die Tagespreſſe bereits bekanntgewordenen Unter— 
ſuchungen über die Unrentabilität der heutigen Sozial— 
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verſicherungen und ihre geiſtig verheerende Wirkung. 
Wird die ſoziale Verſicherung, wie es heute geſchieht, 
herdengemeinſchaftlich organiſtert, ſo iſt die notwendige 
Folge, daß jeder von den gezahlten Beiträgen mög⸗ 
lichſt viel herauszuſchlagen ſucht. Die Erlangung der 
Rente wird Selbſtzweck, die Wiedererlangung der 
Geſundheit und Arbeitsfähigkeit unter Umſtänden 
geradezu als Nachteil empfunden. H. gibt erſchüt⸗ 
ternde Zahlen aus dem Krankenkaſſenweſen, die dies 
ſchlagend beweiſen. Er zeigt weiter, daß der Arbeiter, 
wenn er ſtatt die heutigen Verſicherungsſätze von 
ſeinem Einkommen zu bezahlen, dieſe auf die 
Sparkaſſe brächte (wobei im Anfang höhere, gegen 
Ende niedrigere Sätze anzuſetzen wären), dann nach 
25 Jahren etwa 25—27 000 Mk. Sparvermögen zur 
Verfügung haben würde. Dies in Verbindung mit 
einer großzügigen Heimſtättenpolitik (Anſiedlung der 
Arbeiterſchaft auf kleinen in Erbpacht gegebenen 
Grundſtücken) würde einerſeits die wirtſchaftliche 
Exiſtenz ſichern, andererſeits im Gegenſatz gegen das 
heutige Syſtem zur Anſpannung aller Kräfte im 
eigenen Intereſſe anreizen. Von einer Reform der 
Wirtſchaftsweiſe (ob Kredit- oder Bargeld⸗ oder 
Schwundgeldwirtſchaſt uſw.) verſpricht ſich der Ver⸗ 
faſſer nichts. Es kommt nicht auf die Wirtſchafts⸗ 
weiſe, ſondern auf die Wirtſchafts form an, ob 
zweckgemeinſchaftliche (Unternehmerſtandpunkt des 
weſtlichen Kapitalismus) oder herdengemeinſchaftliche 
(Kollektivismus der Sozialiſten und Bolſchewiſten) 
oder kulturgemeinſchaftliche Ordnung. In der letzteren 
foll der Arbeiter ſelbſt Beſitzer werden. Der Unter: 
ſchied wird am Verſicherungsweſen augenfällig. Bei 
der (heutigen) herdengemeinſchaftlichen Form zahlt 
der Arbeiter in 25 Jahren etwa 10—11 000 Mk. 
Bargeld, das fo gut wie ganz verſchwindet( da der 
Altersrentenanſpruch verſchwindend gering iſt), bei 
einer vernünftigen Lebensverſicherung zahlt er etwa 
13 000 Mk. Bargeld, um dafür einen Bermögens- 
anſpruch von etwa 27 000 Mk. zu erwerben. In dem 
Abſchnitt über „beſondere Aufgaben der geiſtigen 
ſozialen Hygiene“ wird die Bekämpfung der nervöſen 
Störungen auf Grund der Stärkung des Selbſtver⸗ 
trauens, die Förderung der Arbeitsleiſtung durch 
Regelung der Erholung uſw., zuletzt wird auch die 
Bekämpfung der Trunkſucht und dee Geſchlechtskrank⸗ 
heiten behandelt. Im vierten Hauptteil wird dann 
noch das Erziehungsweſen beſprochen. Er beginnt 
mit einer Erörterung über den Einfluß von Umwelt 
und Erbanlage auf die geiſtige Leiſtung, mit der man 
im ganzen einverſtanden ſein kann, da der Verfaſſer 
ſich bewußt hütet, ſich einſeitig nach der einen oder 
anderen Richtung feſtzulegen. Nur das ſummariſch 
abſprechende Urteil, das er im Anfang über die zahl⸗ 
reichen Unterſuchungen betr. die Begabung der Schul⸗ 
kinder fällt (wobei er ſich deutlich als Milieutheoretiker 
gibt), iſt ungenügend fundiert. Hier könnte eine neue 
Auflage manches ergänzen und verbeſſern. (Es fehlt 
z. B. in der Literaturangabe das wichtige Sammel: 
werk von Juſt, ebenſo Hartnackes Arbeiten und noch 
vieles andere.) Erfreulich iſt, daß der Verfaſſer im 
weiteren unzweideutig ſich zu dem Grundſatze von 
Lenz bekennt, daß die Grundlage aller 
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ſozialen Hygiene eine geſunde Euge⸗ 
nik fein müſſe. Auf die Schlußabſchnitte, die 
ganz ins Erziehungsweſen hineingehen (Arbeits oder 
Lernſchule uſw.) ſei hier nicht weiter eingegangen. 
Alles in allem ein ſehr reichhaltiges und im ganzen 
ſehr erfreuliches Werk, hier und da ein wenig ein⸗ 
ſeitig (ſo ſchon in der pſychologiſchen Grundlage, ſ. o.), 
aber getragen nicht nur von einem großen Wiſſen, 
ſondern auch von einem warmen Herzen und einem 
energiſchen Willen zur helfenden Tat. Es reiht ſich 
den zahlreichen anderen guten Büchern aus dem 
gleichen Verlage würdig an. 

W. Hartnacke, Naturgrenzen geiſtiger Bildung. 
Verlag Quelle u. Meyer, Leipzig. Preis 5,85 Mk. 
Wir haben über H.s Kampf um eine vernünftige, 
d. h. den biologiſchen Erkenntniſſen entſprechende 
Neuordnung unſeres Bildungsweſens hier in letz⸗ 
ter Zeit mehrmals berichtet. In dem vorliegenden 
Vuche, über deſſen verſtändnisloſe Beſprechung durch 
F. Behrend und den ſich daran anſchließenden Streit 
wir gleichfalls in der „Umſchau“ berichteten, gibt er 
zuſammengefaßt das, was er in zahlreichen Vorträgen 
und Aufſätzen in pädagogiſchen und anderen Zeit⸗ 
ſchriften und Vereinigungen dargelegt hat. Es hat 
infolgedeſſen nicht die Form einer durchlaufenden 
Abhandlung, ſondern die einer Sammlung von einzel⸗ 
nen Eſſais, bei denen gelegentliche Wiederholungen 
vorkommen. Aber das ſchadet nichts, denn das Buch 


lieſt ſich eben deshalb höchſt lebendig und anſchaulich. 


Ich las es auf der Reiſe zu einem Vortrag über 
„Vererbung und Erziehung“ und habe mir faſt auf 
jeder Seite Sätze angeſtrichen, die ich um ihrer präg⸗ 
nanten Formulierung wichtiger Wahrheiten willen 
gern jedem um das Erziehungsweſen Bemühten zu⸗ 
rufen möchte. In den erſten Abſchnitten zeigt H., 
wie grundverkehrt die landläufige Auffaſſung iſt, daß 
„der Menſch das wird, wozu ihm die Bildungsmög⸗ 
lichkeiten gegeben ſind“, ſowie ferner, daß es — von 


Ausnahmefällen abgeſehen — Unſinn iſt, wenn man 


von „Begabung für dies oder jenes Spezialfach“ redet. 
Die Begabung iſt „eindimenfional”; was bei gleicher 
Begabungshöhe noch individuell verſchieden ift, ift 
nur das Intereſſe für das eine oder andere Fach. 
Aus dieſem Grunde iſt das Gerede von einer Kom⸗ 
penſation der ſprachlich⸗geiſtigen Begabung durch eine 
anſchaulich⸗techniſche gegenſtandslos. H. tritt weiter 
der Legende entgegen, daß „guter Schulerfolg eine 
Anweiſung auf geringen Lebenserfolg iſt und eine 
Vergangenheit als Lehrerſchreck einen großen Namen 
in Wirtſchaft oder gar Wiſſenſchaft verbürgt“. Er 
führt dieſe Legende mit Recht darauf zurück, daß 
die Ausnahmen (wie Liebig, Bismarck u. a.) auffallen, 
die Regelfälle nicht, da im Grunde niemand etwas 
anderes erwartet. Die Hauptſache in dieſem Buche 
ſind nun aber nicht ſolche Einzelfragen, auch nicht 
die ſchlagenden Auseinanderſetzungen mit einſeitigen 
Milieutheoretikern, ſondern das, was H. über das 
Schulweſen als Ganzes, ſeinen Aufbau und ſeine 
Einrichtungen, ſagt. „Es zeigt ſich (hier) ein unlös⸗ 
licher Widerſtreit zweier ſich ausſchließender Forde⸗ 
rungen: Wer die radikale Einheitsſchule will zugunſten 
eines einheitlichen ungegliederten Lehrerſtandes — 
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oder wer glaubt, durch einförmige Schule Gemein⸗ 
ſchaftsgeiſt erzielen zu können, der muß das tun um 
den Preis, daß durch künſtliches Hemmen und Brem⸗ 
ſen der Vorwärtsſtrebenden die erſtrebte Einheit auf 
der unteren Höhenlage hergeſtellt wird. Wer 
Höchſtentfaltung der Perſönlichkeitskräfte will durch 
Ausnützung der aufnahmebereiten jugendfriſchen gei⸗ 
ſtigen Kraft, der muß in Kauf nehmen, daß Trennun⸗ 
gen ſchon in der Jugend einſetzen. . . Es gibt aber 
einen Ausgleich der Gegenſätze auf einer anderen 
Ebene: bei aller Beſonderheit und unterſchiedlichen 
Höhe der einzelnen Schulbahnen muß eine einheitliche 
Haltung alle Schulen ... einen: die der gemeinſamen 
Anerkennung des Wahren, Echten, Ehrenhaften, Un⸗ 
eigennützigen, der Anerkennung der verantwortlichen 
Verpflichtung für das künftige Wohl des Ganzen, des 
deutſchen Volkes, ſeiner Sprache, Sitte und all ſeiner 
geiſtigen Güter. Auf ein wichtiges ſeeliſches Gut aber 
kommt es ganz beſonders an: auf die Neidloſigkeit. 
Der Neid ift die Wurzel alles Übels. Was wir wollen 
müſſen iſt Gerechtigkeit. Der gerechte Sinn iſt bereit 
zu erkennen, daß es eine Gleichheit der Güter nicht 
geben kann, weder des äußeren Beſitzes, noch der 
geiſtigen Kräfte und Gaben.“ „Die ſtatiſtiſchen Unter⸗ 
ſuchungen haben ergeben, daß die weitaus größte 
Hälfte aller Volksſchulentlaſſenen weder an Wiſſen 
noch an Denkkraft über das rein Praktiſch⸗Anſchauliche 
hinaus auch nur beſcheidenen Erwartungen ent⸗ 
ſpricht. . .. Was bedeuten gegenüber dem kläglichen 
Dauerfolge (scil. unſerer Schulbildung) alle fein aus⸗ 
geklügelten pädagogiſchen Methoden, die kunſtgerechten 
Lektionen nach Formalſtufen ſowohl wie die Be⸗ 
mühungen der pädagogiſchen Neuerer? Alles hat 
doch nur Sinn, ſoweit nicht die mangelnde Anlage 
das Bemühen zur Erfolgloſigkeit verurteilt.“ „Das 
gleiche gilt ... für die erhoffte Verbeſſerung der 
Qualität der Lehrerbildung. Alles iſt praktiſch ohne 
entſcheidende Bedeutung, da die Grenzen der bis⸗ 
herigen Erfolge der Maſſenbildung im weſentlichen 
kaum in der Qualität der Lehrerarbeit ‚jondern in 
der Begrenztheit der Anlagen der Schüler liegen.“ 
In dieſen Sätzen ſteckt der Kern von Hartnackes Buch 
und ſeiner ganzen Arbeit, aber auch das, um des⸗ 
willen er ſo wütend nicht nur von der Organiſation 
der Volksſchullehrerſchaft, ſondern auch von zahlreichen 
Ideologen unter den Lehrern höherer Schulen be⸗ 
kämpft wird. Was H. ſagt, heißt rund heraus: Ab⸗ 
ſage an eine ſeit mehr als hundert Jahren (Rouſſeau) 
die Köpfe verwirrende Iluſion, die Iluſion, daß 
der geiſtige Geſamtſtand eines Volkes durch geeignete 
pädagogiſche Maßnahmen zu jeder beliebigen Höhe 
emporgeſchraubt werden könnte. Und er nimmt kein 
Blatt vor den Mund, wenn er weiterhin aufzeigt, wie 
die Mehrzahl der letzten Reformen auf dem Gebiete 
des Schulweſens in erſter Linie gar nicht von päda⸗ 
gogiſchen Wirklichkeiten und den wahren Intereſſen 
der Jugend oder gar erſt des Volkes, ſondern zu 
einem ſehr großen Teile einfach von der Berufs: und 
Standespolitik der Lehrerſchaft diktiert worden ſind, 
die den Einfluß, den ſie auf die politiſchen Parteien 
ausüben, zu ſolchem Zwecke mißbrauchen. Daß H. 
damit in ein Weſpenneſt geſtochen hat, iſt klar. Und 
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es gehört zu den ſchwerſten Problemen, die ſich einem 
um die Zukunft unſeres Volkes ernſtlich beſorgten 
Denker aufdrängen, wie das — ſelbſt einen radikalen 
Umſchwung unſerer Staatsauffaſſung und ordnung 
vorausgeſetzt — überhaupt noch wieder gutgemacht 
werden ſoll, was blindes Feſthalten an längſt unter⸗ 
gangsreifen Autoritätsformen einerſeits, ebenſo blinde 
Neidgefühle, Illuſionen und egoiſtiſche Standesinter⸗ 
eſſen auf der anderen Seite ſchon faſt hoffnungslos 
verfahren haben. Ich ſchweife damit von Hartnackes 
Buch ab, will aber dieſe Gedanken hier einmal bei 
dieſer Gelegenheit zum Ausdruck bringen. Setzen wir 
einmal den Fall, daß in abſehbarer Zeit die neue 
„organiſche“ Staatsauffaſſung, das vielberufene „dritte 
Reich“, ſich in Deutſchland wirklich durchſetze. Daß an 
ſich die Lehrerſchaft, beſonders die Landlehrerſchaft, 
die mit der Heimat und ihrer Natur verwurzelt iſt, 
die biologiſch zu denken ohne weiteres gewöhnt iſt 
und die — mit Recht — auf realwiſſenſchaftliche 
Grundlagen alles Handeln einzuſtellen verlangt, daß 
alſo die Lehrerſchaft an ſich dem Grundgedanken 
ſolcher Staatsauffaſſung nicht fern ſteht, ift aus der 
Natur der Sache klar und wird zudem hinreichend 
bewieſen durch die ſich immer ſtärker ausbreitende 
nationalſozialiſtiſche Bewegung innerhalb der Lehrer⸗ 
ſchaft, die noch viel größer ſein würde, wenn nicht in 
Preußen das bekannte Verbot dem entgegenſtünde. 
Nun iſt aber jede Regierung, welcher Art ſie immer 
ſei, mit Notwendigkeit darauf angewieſen, daß die 
geiſtigen Führer des Volkes ihr zum mindeſten nicht 
bewußt entgegenſtehen. Die Revolution von 1918 iſt 
nicht zum geringſten Teile eine Folge der Unzu⸗ 
friedenheit der Volksſchullehrerſchaft mit den Vor⸗ 
kriegszuſtänden, einer Unzufriedenheit, auf deren Ur⸗ 
ſachen, Recht oder Unrecht wir hier nicht eingehen 
wollen, die aber jedenfalls beſtand trotz allem, was 
vordem „der preußiſche Schulmeiſter“ für den Staat 
bedeutet hatte. Auch ein Hitler könnte deshalb, wenn 
er regierte, es ſich auf die Dauer nicht leiſten, ebenſo 
wie der alte Staat es durch die viel zu lange Bei: 
behaltung der „geiſtlichen Schulaufſicht“ und durch 
andere Dinge getan hat, ſich die Sympathien der 
geſamten Lehrerſchaft zu verſcherzen. Wie nun aber, 
wenn trotzdem Vernunft und Geſamtwohl ihn zwän⸗ 
gen, einen Teil oder gar ſehr vieles von jenen Maß— 
regeln rückwärts zu revidieren, die in den letzten 
15 Jahren die Lehrerſchaft dank der guten Beziehun— 
gen des Herrn Tews uſw. zur ſozialdemokratiſchen 
Partei durchgeſetzt hat? Wird dann die Einſicht in 
den unbedingten Vorrang des Geſamtwohls vor dem 
Einzelwohl ſtark genug ſein, um der Lehrerſchaft das 
Opfer von „Intereſſen“ ihres Standes und Berufes 
ſchmackhafter zu machen? Das ſind Fragen, die einſt— 
weilen ſchwer zu beantworten ſind — ganz abgeſehen 
davon, ob es überhaupt gelingen wird, das deutſche 
Volk aus den Händen der „großen Organiſation 
aller Neidgefühle“, wie Hartnacke ſich ausdrückt, zu 
reißen. — Ich will von ſeinem Buche nun nicht mehr 
viel ſagen. Es iſt anregend und ſpannend von der 
erſten bis zur lezten Seite. Und ich druckte am 
liebſten ganze Seiten weiter daraus ab. Aber ich 
muß um des beſchränkten Raumes willen mich kurz. 


Neue raſſenhygieniſche Literatur. 


faſſen, darum ſei nur noch beſonders hervorgehoben, 
daß H. nicht etwa nur Meinungen bringt, ſondern 
ein ungeheures ſtatiſtiſches Material beherrſcht und 
beibringt, fo daß fein Buch eine febr wertvolle Fund: 
grube für jeden Raſſenhygieniker iſt, der der pädago⸗ 
giſchen Seite der Raſſenhygiene nachgehen will. In 
einer Lehrerbibliothek ſollte es unter keinen Um⸗ 
ſtänden fehlen. Alle Lehrer — mögen ſie nun H. 
zuſtimmen oder ihn bekämpfen — ſollten zum wenig⸗ 
ſten die Tatſachen kennen, die ermitteilt. Es iſt 
freilich zu fürchten, daß ein großer Teil unter ihnen 
nach dem bekannten Motto verfahren wird: „Ich 
kenne die Gründe meines Herrn Gegners nicht, aber 
ich mißbillige ſie.“ i 

G. Juft, Vererbung. Sammlung „Jedermanns 
Bücherei“, Verlag F. Hirt, Breslau 1927. Das vor⸗ 
liegende Buch war mir bisher entgangen, ich hätte 
es ſonſt ſchon früher neben anderen angeführt. Über 
ſeinen verdienten Verfaſſer brauche ich den Leſern 
von U. W. nichts zu ſagen. Das Bändchen gibt eine 
leicht verſtändliche und dabei doch ziemlich weit (bis 
zur Lokaliſation der Gene in den Chromoſomen) 
gehende Darſtellung der heutigen Vererbungswiſſen⸗ 
ſchaft, im letzten Kapitel auch einen kurzen Ausblick 
auf die Raſſenhygiene. Leider fehlten bei ſeinem Er⸗ 
ſcheinen noch die überzeugenden Argumente für die 
Erblichkeit geiſtiger Anlagen, die die Zwillings⸗ 
forſchung ſeither erbracht hat. Hoffentlich kann das 
treffliche Bändchen ſie bald in einer Neuauflage nach⸗ 
holen. Ich kann es neben dem Werkchen von Fet- 
[her (Sammlung Ma⸗Na⸗Te, Verlag O. Salle) und 
dem größeren von Graf (Verlag Lehmann), ſowie 
dem ebendort erſchienenen Schriftchen vorm Siemens 
zur erſten Einführung in die Vererbungslehre ſehr 
empfehlen. Sein beſonderer Vorzug iſt die, ich möchte 
ſagen liebevolle Art, in der Juſt auf allerlei oft 
geäußerte Einwände gegen vererbungswiſſenſchaftliche 
Einſichten und eugeniſche Forderungen eingeht. Man 
merkt dem Büchlein an, daß ſein Verfaſſer in dieſer 
Hinſicht eine lange — und ſicher nicht immer erfreu⸗ 
liche — Praxis hinter ſich hat. 

Endlich noch zwei Hefte der trefflichen Zeitſchrift 
Das kommende Geſchlechl. Bd. VI, Heft 3 und 4/5. 
Fr. Lenz, Der Ausgleich der Jamilienlaſten und 
A. Niedermeyer, Die Eugenik und die Ehe und 
Jamiliengeſetzgebung in Somjetrußland. Verlag von 
F. Dümmler, Bonn. Preis 2,50 Mk. bzw. 3,80 Mk. 

In der Broſchüre von Lenz ſetzt dieſer ſeine hier 
bereits mehrfach erwähnten Vorſchläge einer bevölke⸗ 
rungspolitiſch eingeſtellten Steuerreform ausführlich 
auseinander, geht daneben aber auf eine Reihe eng 
damit zuſammenhängender Fragen der inneren Politik 
ein. Über die heutige Geſtalt der Arbeitsloſenverſiche⸗ 
rung ſagt L. mit vollem Recht, daß ſie eine völlige 
Fehlleitung von geldlichen Leiſtungen vorftellt, injo- 
fern das, was für ſie vom Einkommen der Arbeiten⸗ 
den aufgewendet wird, zu einem großen Teil viel 
beſſer dazu verwendet würde, den Frauen für ihre 
Leiſtungen im Haushalt zuerteilt zu werden, dadurch 
dieſe aus der Berufsarbeit wieder herauszuziehen 
und fo Plätze für Männer freizumachen. Die Za⸗ 
lagen ſollten in Prozenten des Lohnes der Männer 
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angefeßt, aber an die Frauen ausgezahlt werden. 
Mit vergrößerter Kinderzahl würde ſich dann weiter⸗ 
ihn auch der innere Markt heben, heute fallen dagegen 
rnit Millionen von Kindern auch Millionen von 
Konſumenten aus. — Den von Rektor Thiede, 
Charlottenburg, ausgearbeiteten Vorſchlag zu einer 
Beſoldungsreform im familienpolitiſchen Sinne hält 
L. für ſehr wertvoll in Hinſicht auf die Verhältniſſe 
bei den Feſtbeſoldeten. Für die frei Erwerbstätigen 
will er aber daneben ſeinen Steuerreformplan durch⸗ 
geführt ſehen. Dieſer Plan ſieht eine degreſſive (d. h. 
mit höheren Einkommen allmählich abnehmende 
Staffelung von Steuernachläſſen für die Frau und 
jedes Kind vor. In ſeiner Auswirkung ſtellt er ſich 
für eine Reihe typiſcher Einkommen etwa fo (ich 
laſſe aus der Tabelle von Lenz nur ein paar 
Reihen weg): 
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zeit“ (im Maximum etwa bis 25 Jahre). Weiterhin 
ſchlägt Lenz einen ähnlichen Staffelungsmodus auch 
für die Vermögensſteuer vor, die ganz un⸗ 
gerechterweiſe heute überhaupt keine Rückſicht auf den 
Familienſtand kennt, und da die obigen Vorſchläge 
für die höchſten Einkommenſtufen doch ſowieſo be⸗ 
völkerungspolitiſch kaum wirkſam ſein würden, ſo 
befürwortet er weiter, daß auch die Erbſchafts⸗ 
fteu er beſtimmungen im bevölkerungspolitiſchen 
Sinne umgeſtaltet würden. Bei Vorhandenſein von 
drei Kindern beim Tode der Eltern ſollte grundſätzlich 
keine Kindeserbſchaftsſteuer erhoben werden, da, wenn 
ſich die Familie in ihrem Beſtande erhält, auch das 
Familienvermögen ungeſchmälert erhalten bleiben 
ſollte. Gegen den Schluß — ich übergehe hier einige 
andere Punkte — wendet ſich L. energiſch gegen die 
Redensarten „kinderloſer Politiker“, daß „mit materi⸗ 


Steuerſätze für 


Cint Redige Kinderloſes Ehepaar mit 
n Ehepaar 1 Kind 2 Kindern 3 Kindern 4 Kindern 

1000 50 25 — — — — 

1 200 90 60 30 — — — 

2 000 200 150 100 50 — — 

4000 500 400 300 200 100 — 

6 000 900 720 540 360 180 — 
10 000 1750 1400 1050 700 350 — 
14 000 2 800 2 240 1 680 1120 560 — 
35 000 9 000 7 650 6 300 4 950 3 600 2 250 
60 000 18 000 16 200 14 400 12 600 10 800 9 000 

400 000 160 000 152 000 148 000 144 000 140 000 
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Eine ſteuerliche Bevorzugung der Feſtbeſoldeten gegen⸗ 
über den freien Verufen hält L. nicht für gerecht⸗ 
fertigt. Das Argument, daß bei den letzteren im 
Durchſchnitt ein tatſächlich höheres Einkommen an⸗ 
genommen werden müßte, als verſteuert wird, lehnt 
er ab, da das hieße, die Steuerhinterziehung ſozu⸗ 
ſagen durchs Geſetz zu ſanktionieren. — Als obere 
Altersgrenze der Steuernachläſſe für die Kinder iſt 
bei Lenz' Berechnungen (bei denen das geſamte 
Steuerſoll nicht geändert werden ſollte) ein Alter von 
18 Jahren angenommen. Er ſelbſt meint, daß 
manches für eine Heraufſetzung dieſes Alters ſpräche. 
Ich möchte weiter gehen und ſagen: die Grenze muß, 
beſonders in den mittleren und höheren Einkommens⸗ 
ſtufen unbedingt höher geſetzt werden, wenn die ganze 
Einrichtung überhaupt wirkſam werden ſoll. Gerade 
wenn die Kinder etwa 18 Jahre alt geworden find, 
beginnen für die Eltern in dieſen Ständen die Er⸗ 
ziehungskoſten erſt ſehr groß, oft faſt unerträglich zu 
werden, und hier in erſter Linie liegt das 
wirtſchaftliche Hemmnis für die grö- 
ßere Kinderzahl. Man ſollte deshalb ernſtlich 
erwägen, lieber ftatt deſſen die erſten 5—6 Jahre 
hindurch nur die Hälfte der Nachläſſe, bei höheren 
Einkommenſtufen vielleicht auch noch gar keine zu 
gewähren, da kleine Kinder relativ wenig koſten, und 
dafür die obere Altersgrenze viel höher hinaufzuſetzen, 
am beſten einfach „bis zum Ende der Ausbildungs— 


ellen Mitteln nichts Durchſchlagendes zu erreichen fei, 
ausſchlaggebend fei vielmehr eine ‚fittlide Wieder- 
geburt“ — dies heiße nichts anderes als: „Verſchone 
mich bitte mit bevölkerungspolitiſchen Laſten; die 
anderen ſollen ſo dumm ſein und Kinder kriegen.“ 
Die von dieſer Seite immer wieder hereingezogenen 
Hinweiſe auf die angeblichen Mißerfolge der 
franzöſiſchen und der antiken (römi⸗ 
ſchen) Geburtenpolitiklehnt Lenzglatt 
ab. Frankreich habe im Jahre 1931 bereits einen 
Geburtenüberſchuß von 100 000 wieder gehabt. „Es 
iſt auch nicht wahr, daß die bevölkerungspolitiſchen 
Geſetze des Auguſtus nichts genützt hätten. Sie ſind 
durchaus erfolgreich geweſen, ſolange ſie wirklich 
durchgeführt wurden, was freilich unter der Mißwirt⸗ 
ſchaft der pſychopathiſchen Nachfolger des Auguſtus 
nicht mehr der Fall war.“ (!) Er erwägt dann die 
Ausſichten ſolcher bevölkerungspolitiſcher Vorſchläge 
wie des ſeinigen bei den heute in Deutſchland vor⸗ 
handenen Parteien mit dem Ergebnis, daß auf die 
Sozialdemokratie trotz einiger „weißer Raben“ wie 
Grotjahn oder K. V. Müller nicht zu rechnen 
ſein werde, da dieſe Partei nach des letzteren ehr— 
lichem Geſtändnis in dieſer Hinſicht belaſtet fei, durch 
„den Rattenkönig von inneren Unwahrhaftigkeiten, 
der ſich aus dem Paktieren und Beſchwichtigen und 
der Rückſichtnahme auf die Gaffe und ſteten Kon- 
zeſſionen „an pöbelhafte Strömungen ergäbe“. Das 
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Zentrum könne dagegen — ſo meint Lenz, hoffentlich 
meint er nicht falſch — wohl für feine Ideen zu 
gewinnen ſein, da ſie im ganzen durchaus auf der 
Linie der in der päpſtlichen Enzyklika ausgeſproche⸗ 
nen Grundſätze lägen. Unbedingt zu rechnen ſei auf 
den Nationalſozialismus, der ſeit den Wahlen 1930 
die zweitgrößte Partei im Reiche ſei (mittlerweile iſt 
er längſt die größte geworden). Er zitiert aus Hitlers 
Buch die Worte: „Der Staat hat dafür zu ſorgen, 
daß die Fruchtbarkeit des geſunden Weibes nicht be⸗ 
ſchränkt wird durch die finanzielle Luderwirtſchaft 
eines Staatsregiments, das den Kinderſegen zu einem 
Fluch für die Eltern geſtaltet“ und: „Der völkiſche 
Staat hat hier die ungeheuerſte Erziehungsarbeit zu 


leiſten. Sie wird dereinſt als größere Tat erſcheinen, 


als es die ſiegreichſten Kriege unſeres heutigen bürger⸗ 
lichen Zeitalters find.“ Und er ſchließt fein äußerſt 
lehrreiches Schriftchen mit den Worten: 

„Auch wenn man die Hoffnungen der National⸗ 
ſozialiſten auf die weiteren Erfolge ihrer Bewegung 
in ihrem ganzen Umfange nicht zu teilen vermag, 
ſo iſt doch die Tatſache als ſolche, daß eine große 
Bewegung mit Millionen von Anhängern (heute iſt 
es ſchon der dritte Teil der deutſchen Bevölkerungl) 
fih zu einer eugeniſchen Bevölkerungspolitik bekennt, 
von unſchätzbarem Wert. Auch andere Be⸗ 
wegungen, ſelbſt ſolche von entgegen» 
geſetzten Anſchauungen, können dieſer 
Frage dann nicht mehr ausweichen. So 
ſind heute die Ausſichten für eine eugeniſche Be⸗ 
völkerungspolitik ſo gut wie niemals zuvor. Mögen 
die, die es angeht, die Gunſt der Stunde zu nützen 
wiffen!“ 

Und nun zu dem anderen, faſt möchte ich fagen: 
noch wichtigeren und lehrreicheren Hefte von Nie. 
der meyer. Dieſer erweiſt fih hier als einer der 
beſten, wenn nicht den beſten deutſchen Kenner der 
ſowjetruſſiſchen Zuſtände auf dem Gebiete der Ehe⸗ 
und Familiengeſetzgebung. Seine Schrift enthält eine 
ſolche enorme Fülle von Material mit den ausführ⸗ 
lichſten Quellennachweiſen, daß die Anmerkungen, in 
denen dieſes niedergelegt iſt, faſt die Hälfte des Heftes 
einnehmen. Mit vollem Rechte kann er ſich darum 
in der Einleitung gegen den ihm von ſowjetfreund⸗ 
licher Seite in Deutſchland (vor allem dem Ehepaar 
Ruben⸗Wolf) gemachten Vorwurf verwahren, daß er 
die Zuſtände in Rußland nicht aus eigener Anſchau⸗ 
ung kenne. Er hat ſich ſoweit als möglich die geſamte 
ſowjetruſſiſche mediziniſche Literatur, ſoweit ſie dieſe 
Frage angeht, verſchafft und dabei auch noch grund⸗ 
ſätzlich die Schriften von ſowjetfeindlichen Emigranten 
ausgeſchieden oder doch nur mit größter Vorſicht 
benutzt, da von dieſen natürlich ein objektives Bild 
kaum zu erwarten ſei. Das ſo geſiebte Material iſt 
trogdem erſchütternd genug. Es beweiſt ſchlagend, 
daß die ruſſiſchen Ehe⸗ und Familienzuſtände durch 
die neue Geſetzgebung nur deshalb noch nicht völlig 
zerrüttet ſind, weil ſich eben die ungeſchriebenen 
Naturgeſetze auf dieſem Gebiete immer wieder von 
ſelbſt durchſetzen, ſelbſt da, wo die ſtaatliche Geſetz— 
gebung ihnen keine Unterſtützung gewährt, ja ihnen 
entgegenarbeitet. Den falſchen Behauptungen der in 


Deutſchland gegen den § 218 agitierenden Vereine 
und Autoren gegenüber ſtellt N. feſt, daß durch die 
Freigabe des Aborts in Rußland keineswegs eine 
Abnahme, fondern eine Zunahme, ſowohl der Aborte 
ſelber, wie auch der ſchädlichen Folgen eingetreten ift. 
Die von ſowjetfreundlicher Seite in die Welt geſetzten 
Behauptungen über die relative Harmloſigkeit der in 
Rußland jetzt in der Hauptſache durch beamtete Arzte 
ausgeführten Unterbrechungen ſeien völlig irreführend, 
da fie nur den augenblicklichen Geſundheitszuſtand der 
ſoeben aus der Klinik entlaſſenen Frauen in Betracht 
zögen, die zahlloſen erft viel ſpäter fih zeigenden 
ungünftigen Folgen dagegen unterſchlügen. Ganz be⸗ 
ſonders typiſch für den Geift der Sowjetgeſetzgebung 
find ein paar nur nebenher erwähnte Punkte: Das 
Somjetgeſetz beſtimmt, daß grundſätzlich die Bater- 
ſchaft nicht nach juriſtiſch formalen, ſondern nach 
natürlich biologiſchen Geſichtspunkten im Zweifels 
falle zu beurteilen ſei. Das iſt unzweifelhaft ein 
geſunder Grundſatz, den fih auch andere Länder, die 
noch im juriſtiſchen Formelkram hoffnungslos feſi⸗ 
ſitzen, merken könnten. Nun kommt aber die Über⸗ 
raſchung: in dem Falle, in dem das deutſche Geſetz 
die fog. exceptio plurium vorfieht, beſtimmte das 
ruſſiſche Geſetz von 1918 zunächſt eine Geſamthaftung 
aller in Betracht kommenden Erzeuger. Da ſich dieſe 
Beſtimmung aus verſchiedenen Gründen nicht be- 
währte, wurde neuerdings feſtgeſetzt, daß — nun nicht 
etwa der tatſächliche Erzeuger ſoweit es irgend geht. 
ermittelt werden foll, ſondern daß derjenige aus⸗ 
gewählt werden ſoll, deſſen Heranziehung für das 
Kind den größten wirtſchaftlichen Vorteil verſpricht. 
Ebenſo kennzeichend ift, daß eine Geſellſchaftsordnung, 
die angeblich die Gemeinſchaft allein maßgeblich ſein 
laſſen will, ſich hinſichtlich des Sexuallebens das rein 
individualiſtiſch⸗liberaliſtiſche Argument vom „Recht 
auf den eigenen Körper“ ohne Beſinnen zu eigen 
macht. Und am bezeichnendſten, daß dieſe Geſell⸗ 
ſchaftsordnung, die ſich etwas darauf zugute tut, an 
die Stelle „verlogener bürgerlicher Fiktionen“ die 
einfache natürliche Wahrheit ſetzen zu wollen, den 
Begriff der Freiheit der Wiſſenſchaft ſelbſt ſtreicht. 
ſobald dieſe ihr das politiſche Konzept zu verrüden 
droht. Auch Niedermeyer erzählt am Schluß inter- 
eſſante Dinge von der gebundenen Marſchroute der 
ruſſiſchen Eugeniker, die von Staatswegen Lamarcki⸗ 
ſten ſein müſſen, wenn ſie nicht einen Diſziplinar⸗ 
prozeß riskieren wollen, bei dem es an Kopf und 
Kragen gehen kann. Dabei neigt N. ſelbſt — das iſt 
ein Fehler an ſeinem ſonſt ſo trefflichen Schriftchen — 
ftar? zur Überwertung der Milieutheorie. Die an 
geführten Punkte ſind aber, wie erwähnt, Nebendinge, 
die Hauptſache bilden die großen Fragen der Ehe- 
und Familiengeſetzgebung. Von der Art, wie dieſe 
in Rußland zur Zeit gehandhabt wird und was dabei 
herauskommt, erhält der Leſer durch dieſes Heft einen 
ganz ausgezeichneten gründlichen und vielfeitigen Ein- 
druck. Ich kann das Heftchen darum nur empfehlen, 
wenn ich auch an einigen etwas einſeitig katholiſchen 
Außerungen Abſtriche zu machen hätte. Den Schluß 
unterſchreibe ich ganz und gar: zuletzt entſcheidet in 
dieſen Fragen die Weltanſchauung. 


Ausſprache. 
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Ausſprache. 


Oberbieber, Kr. Neuwied, den 12. 4. 1932. 
Sehr geehrter Herr Profeſſor! 

Mit Bezug auf die in Nr. 4 von „Unſere Welt“, 
April 1932, S. 109, enthaltene Notiz über Wurm⸗ 
regen auf Schnee in Oſtergötland (Schweden) von 
Max Rath erfaube ich mir hinzuweiſen auf die Larve 
des Käfers Cantharis fusca (-= Telephorus fuscus), 
welche nach Leunis Zoologie, S. 347, 20, oft in 
Menge auf dem Schnee erſcheint und geradezu 
„Schneewurm“ genannt wird. Vgl. auch Meyers 
großes Konverſationslexikon, 17. Bd. In dem 
Artikel in Meyers Sonverfationsiegiton wird auch 
die Möglichkeit der Fortführung der Larve durch 
Sturm hingewieſen. 

Nun waren zwar die Tage vom 6. bis 8. Februar 
nach meiner Wetterkarte in der Gegend von Linköping 
nicht ſtürmiſch, aber immerhin kommen auch bei im 
allgemeinen ruhiger Luft Windhoſen vor, welche ſehr 
häufig feſte Gegenſtände, auch Tiere, weit hinweg⸗ 
tragen. So iſt einmal (1892) bei Paderborn ſogar 
ein Muſchelregen niedergegangen durch emporgewir⸗ 
belte Entenmuſcheln, die aus einem Teiche durch eine 
Waſſerhoſe emporgehoben worden ſein müſſen. So 
mögen auch die Larven des Käfers aus einer Gegend 
mit ſchneefreiem Boden und milder Temperatur nach 
Linköping weggetragen worden ſein. Ich perſönlich 
habe die „Schneewürmer“ noch nicht beobachtet, ob» 
wohl der Käfer auch hier häufig iſt. 

Wenn ich mir einen Wunſch betr. „Unſere Welt“ 
bei dieſer Gelegenheit erlauben darf, ſo iſt es der, 
Sie möchten Botanik und Entomologie mehr berück⸗ 
ſichtigen als in den letzten Jahren geſchehen ift. Die 
moderne Phyſik und Chemie iſt dem naturfrohen und 
naturkundigen Laien ein ſchwer verſtändliches Gebiet, 
während unſere einheimiſche Flora und Fauna und 
ihre Lebensbedingungen viel leichter der Beobachtung 
zugänglich ſind. Es führen auch aus dieſen Gebieten 
Pfade zu den letzten naturphiloſophiſchen Fragen, 
welche den Keplerbund und Sie perſönlich ja beſon⸗ 
ders intereſſieren. 

Im übrigen ſchließe ich mich dem von Max Rath 
ausgeſprochenen Dank für die vielen intereſſanten 
Anregungen durch Ihre Zeitſchrift von Herzen an. 

Hochachtungsvollſt 


P. Dies ner, Pfarrer. 


Die Hormonwirkung der Milch. 

Der in der Märznummer dieſer Zeitſchrift er⸗ 
ſchienene Aufſatz über Organtherapie veranlaßt mich, 
eine Frage zur Sprache zu bringen, die mich ſchon 
ſeit 40 Jahren bewegt: wie wirken die in der Kuh⸗ 
milch und in dem Hühnerei enthaltenen Geſchlechts⸗ 
hormone auf Menſchen, die dieſe Nahrungsmittel 
gewohnheitsmäßig zu genießen pflegen? 

Ich ſetze voraus, daß die Leſer dieſer Zeitſchrift 
wiſſen, daß nicht nur die Geſchlechtsorgane ſelbſt, 
ſondern auch ihre Erzeugniſſe — in unſerem Falle 
alſo Milch und Ei — Geſchlechtshormone enthalten. 

Die Geſchlechtshormone haben nun aber — das 
wird durch Tauſende von Verſuchen bewieſen — eine 


Einwirkung auf die Geſchlechtsorgane der Lebeweſen, 
denen ſie einverleibt werden. 

Dabei iſt vor allem das biologiſche Grundgeſetz 
zu beachten, nach welchem zu Beginn der Wirkung 
und wenn die Gabe eines Stoffes unterhalb einer 
gewiſſen Grenze liegt, eine Anregung, allenfalls eine 
Aufreizung eintritt, während bei der Überſchreitung 
jener Grenze eine Verringerung der üblichen Tätig⸗ 
keit des Erfolgsorgans eintritt, die im Höchſtgrad bis 
zur Lähmung, ja bis zum Abſterben des Organs 
fortſchreiten kann. 

Ferner gibt es Unterſchiede in der Wirkung, je 
nachdem ein Hormon nur einmal oder aber dauernd 
zugeführt wird. | 

Und ſchließlich beſteht ein Unterſchied, je nachdem 
es ſich um männliche oder weibliche, und letzten 
Endes auch, je nachdem es ſich um geſchlechtlich un- 
entwickelte, geſchlechtlich reife oder um geſchlechtlich 
überalterte Menſchen handelt. 

Nun wurde bisher viel zu wenig bedacht, daß 
ſowohl die Milch als auch die Vogeleier und ſchließ⸗ 
lich gewiſſe Wurſtſorten, die Geſchbechtsorgane ent⸗ 
halten, mehr oder weniger reich an ſolchen Geſchlechts⸗ 
hormonen ſind. 

Ich ſelbſt neige mehr und mehr zu der Überzeugung, 
daß an der ſo ungeheuer verbreiteten dauernden 
ſexuellen Erregtheit unſerer Volksgenoſſen das regel⸗ 
mäßige Genießen von Milch, Ei und Wurſt einen 
weſentlichen Anteil hat. | 

Ebenſo geneigt bin ich zu der Annahme, daß an 
der zunehmenden Ausbreitung der Geſchlechtsver⸗ 
irrungen aller Art ebenfalls das gewohnheitsmäßige 
Genießen der genannten Mittel ſchuldig ift, wenig: 
ſtens zum Teil. 

Ich zweifle gar nicht daran, daß Moſes (oder die 
Moſes⸗Schule) entweder aus Inſtinkt oder aus Wiſſen⸗ 
ſchaft den Juden das Genießen der inneren Organe 
der Schlachttiere, vor allem der Geſchlechtsorgane, zu 
denen auch das Euter gehört, verboten hat. 

Aber leider findet ſich in der Literatur über die 
von mir angeſchnittene Frage faſt gar nichts. 

Da ich aber die Klärung dieſer Frage für ſehr 
wichtig halte, bitte ich alle Leſer dieſer Zeilen, die 
hierüber irgend etwas wiſſen oder beobachtet haben, 
mir entweder auf dem Weg über dieſe Zeitſchrift 
oder aber brieflich alles mitzuteilen, was fte wiſſen. 
Und zwar liegt mir daran, auch ſolche Mitteilungen 
zu bekommen, bei denen die Schreiber nicht ganz 
ſicher ſind, ob ſie hierher gehören. Ich will dann 
ſchon eine Sichtung vornehmen. 

Daß mir Mitteilungen von Ürzten und Natur: 
wiſſenſchaftlern ganz beſonders wichtig ſind, verſteht 
fih von ſelbſt. Aber auch Laien, Frauen und Männer, 
bitte ich, mir Mitteilungen zu machen. 

Sehr wertvoll wären mir auch Mitteilungen von 
Tierärzten, Tierzüchtern und Landwirten über die 
Wirkung der Fütterung von Tieren mit Milch. 


Dr. med. Pfleiderer, 
Ulm a. d. D., Heinrichſtr. 6. 
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Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im Oktober. 

Von den großen Planeten ift Merkur unſichtbar, 
ebenſo Mars. Venus ſtrahlt als Abendſtern anfangs 
bis Mitternacht, zuletzt bis 23 Uhr. Jupiter im Krebs, 
rechtläufig, iſt nach Sonnenuntergang ſichtbar, zu An⸗ 
fang bis 2 Uhr, zuletzt bis Mitternacht. Saturn, erſt 
recht- dann rückläufig im Steinbock, geht anfangs 
um 2 Uhr auf, zuletzt um Mitternacht und iſt dann 
bis zur Morgendämmerung ſichtbar. Die Sonne ſteigt 
um 7 Grad nach Norden an, ſo daß für uns die Tage 
von 14 St. 42 Min. auf 16 St. 4 Min. zunehmen. 


\ 


Sternenhimmel. / Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Einige Verfinſterungen der Monde des Jupiter liegen 
günſtig. Trabant I: Mai 6.: 22 Uhr 20 Min., Mai 14.: 
0 Uhr 15 Min., Mai 29.: 22 Uhr 35 Min. Trabant II: 
Mai 14.: 23 Uhr 0 Min., Mai 22.: 1 Uhr 34 Min., 
Austritte. Trabant IV: Mai 20.: 20 Uhr 55 Min. 
Eintritt und Mai 21.: 1 Uhr 46 Min. Auſtritt. Nur 
ein Algolminimum liegt günſtig: Mai 10.: 3 Uhr 
30. Min. Die an den Tagen Mai 1. bis 17., 28. und 
29. auftretenden Meteore gehören ſchwachen Schwär⸗ 
men an. 
Riem. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 


Vor einigen Jahren haben Bothe und 
Becker feſtgeſtellt, daß durch Polonium⸗a⸗ 
Strahlen aus Beryllium eine ſehr durchdrin⸗ 
gende Strahlung ausgelöſt wird, die ſie zunächſt 
als /⸗Strahlung angeſprochen haben. Von ande⸗ 
ren. Autoren wurde fpäter gezeigt, daß dieſe 
Berylliumſtrahlen imſtande ſind, aus Paraffin 
u. a. Stoffen Protonenſtrahlen auszulöſen, ſowie 
ferner auch He- und C⸗Kerne aus den gleichen 
Subſtanzen herauszuſchleudern. Chadwick 
hat daraufhin die Hypotheſe geäußert, daß es 
ſich bei dieſen merkwürdigen Strahlen gar nicht 
um Strahlen, ſondern vielmehr um Neu» 
tronen, d. h. vereinigte Protonen und Elek⸗ 
tronen (Quantenzuſtand null) handele. Nun hat 
vor kurzem Raſetti im Dahlemer Inſtitut 
dieſe Strahlen weiter unterſucht. Er kommt aus 
verſchiedenen Gründen zu dem Ergebnis, daß 
die beobachteten Erſcheinungen ſich am beſten 
erklären laſſen, wenn man annimmt, daß die 
Be-Strahlung aus „-Quanten und Neutronen 
gemiſcht ift. Über dieſe Verſuche und das ganze 
Problem berichtet er Naturwiſſenſchaften Nr. 14, 
S. 252. f 

Bekanntlich hat Eddington den Wert der 
Sommerfeldkonſtante ch / e? = 136 aus rein 
theoretiſchen Betrachtungen herzuleiten verſucht, 
in denen dieſer Zahlwert als Anzahl von Kom⸗ 
binationen von 16 Elementen zur erſten und 
zweiten Klaſſe (16 + = = 136) auftritt. In 
einer Erweiterung und Berichtigung dieſer Feld— 
theorie (Proc. Roy. Soc. 134, 524; Phyſ. Ber. 6, 
611) ſtellt Eddington jetzt eine etwas abge— 
änderte Wellengleichung auf, in der die beiden 
Faktoren 10 und 136 die Anzahlen der Frei— 
heitsgrade bedeuten, die zu den betrachteten 


Energien gehören. Aus dieſer Gleichung ergibt 
ſich die Maſſe eines Teilchens nach der Gleichung 
10 m? — 136m + 1 = 0, und die Löſungen dieſer 
Gleichung verhalten ſich überraſchenderweiſe wie 
1847.6: 1 und entſprechen Maſſen mit Ladungen 
entgegengeſetzten Vorzeichens (I). Das Verhält- 
nis von Protonen zu Elektronenmaſſe ift nach 
den beſten neueſten Beſtimmungen nur ganz 
wenig kleiner (etwa 1842). Ob wir hier nun 
wirklich die lange geſuchte theoretiſche Ableitung 
dieſes Verhältniſſes vor uns haben? Über⸗ 
raſchend iſt Eddingtons Ergebnis jedenfalls. Und 
die Vermutung, daß die beiden ungleich großen 
Werte von M und m auf die beiden Löſungen 
einer quadratiſchen Gleichung hinauslaufen, liegt 
an ſich ſehr nahe. Aber die Forſcher ſind in 
dieſer Angelegenheit ſchon ſo oft durch Schein⸗ 
löſungen genarrt worden, daß man heute damit 
ſehr vorſichtig iſt. 

In Nr. 15 der Frankfurter „Umſchau“ ſteht 
ein ſehr hübſcher, leicht verſtändlicher Aufſatz 
ron Dr. R. Schnurmann über die Molekular- 
ſtrahlen, die in neuerer Zeit ziemlich viel von 
ſich reden gemacht haben. Da wir bisher über 
dieſen Gegenſtand noch keinen Bericht gebracht 
haben, ſo ſei das Wichtigſte hier kurz angedeutet. 
Teilt man ein Vakunmrohr in drei Kammern, 
die nur durch ſehr kleine kreisförmige und genau 
zentrierte Öffnungen miteinander in Verbindung 
ſtehen und deſtilliert man in der erſten Abteilung 
des Rohres ein wenig metalliſches Natrium oder 
ein anderes Metall, ſo gelangen in die dritte 
Kammer nur diejenigen Moleküle, die von vorn: 
herein Geſchwindigkeiten beſaßen, welche genau 
in die Richtung der Verbindungslinie der beiden 
ſehr kleinen Löcher fallen (genauer: einen Kegel 
von winzig kleiner Offnung erfüllen). Dieſe 
Moleküle ſtoßen, wenn der Dampf hinreichend 
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verdünnt ift, untereinander auf ihrem Wege in 
die dritte Kammer nicht zufammen. Man kann 
dies dadurch nachweiſen, daß ſie von in den 
Weg geſtellten Gegenſtänden ſcharfe Schatten 
erzeugen. An ſolchen Molekularſtrahlen haben 
ſeinerzeit Stern und Gerlach ihren be⸗ 
rühmten Verſuch über „Richtungsquantelung im 
Magnetfeld“ angeſtellt, worauf wir hier nicht 
näher eingehen wollen. Noch wichtiger aber 
ſind nun neuere Verſuche von Eſter mann, 
Friſch und Stern (Hamburg) geworden, 
die den Zweck hatten, an ſolchen Molekular⸗ 
ſtrahlen die De Broglieſche Theorie der Materie- 
wellen zu beſtätigen. (Vgl. die genannte Ab⸗ 
handlung in der „Umſchau“ ſowie 3S. f. Ph. 
73, 348; Phyſ. Ber. 6, 592.) Es gelang den 
Forſchern „monochromatiſche“ Molekularſtrahlen, 
d. h. Strahlen von nur einer „Wellenlänge“ 
(De Broglie⸗Wellenlänge) zu erhalten, indem ſie 
das Strahlenbündel an einer Spaltfläche von 
Li F in gewohnter Weiſe beugten und einen 
vejtimmten gebeugten Strahl herausblendeten. 
Noch verblüffender aber iſt ein zweiter Verſuch, 
den ſie nach Analogie der bekannten Fizeauſchen 
Methode der Beſtimmung der Lichtgeſchwindig⸗ 
keit anſtellten. Durch zwei Zahnräder ließen 
ſich Strahlen ausſondern, deren Geſchwindigkeit 
innerhalb ganz beſtimmter Grenzen liegt. Wur⸗ 
den die ſo erhaltenen Strahlen dann wieder an 
einer Kriſtallfläche gebeugt, ſo ſtimmte die dar⸗ 
aus berechnete Wellenlänge mit der aus der 
De Broglie⸗ Gleichung (4 = h / mv) berechneten 
praktiſch vollkommen überein. Dieſe Verſuche 
gehören zu den eindrucksvollſten Beſtätigungen 
der neuen phyſikaliſchen Theorien. Sie beweiſen 
handgreiflich, daß die Theorie der „Materie⸗ 


wellen“ nicht nur für Elektronen, ſondern auch 


für gewöhnliche Atome vollkommene Gültigkeit 
beſitzt. 

Daß im übrigen die Elektronenſtrahleninter⸗ 
ferenzen ſich bereits im Demonſtrations⸗ 
verſuch vorführen laſſen, hat Kirchner in 
einem ſchönen Vortrage auf der Deutſchen Phy⸗ 
ſikertagung in Bad Elſter 1931 gezeigt (Phyſ. 
3S. 32, 969; Ann. d. Ph. 11, 741; Phyſ. Ber. 
1932, 6, 613). Es wird alſo wohl nicht mehr 
lange dauern, daß man die Wellennatur der 
Kathodenſtrahlen ſogar im Schulunterricht vor⸗ 
führen kann. | 

Wir haben früher über gewiſſe neuere Arbei⸗ 
ten berichtet, in welchen die Wellenlänge von 
Röntgenffrahlen direkt (ohne Zuhilfenahme von 
Kriſtallgittern) gemeſſen wurden und ſo ſich ein 
neuer Weg zur Beſtimmung der Gitterkonſtan⸗ 
ten der Kriſtalle und damit der Atomkonſtanten 
ergab. Neue Verſuche dieſer Art mit anderen 
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als den, bisherigen Mitteln hat der berühmte 
ſchwediſche Röntgenforſcher Siegbahn unter: 
nommen (Nature 129, 21; Phyſ. Ber. 6, 664). 
Die Ergebniſſe werden für die Atomphyſik von 
großer Wichtigkeit ſein, da zwiſchen den auf ver⸗ 
ſchiedenen Wegen berechneten Konſtanten eine 
noch unaufgeklärte Differenz beſteht. 


Der Comploneffekt gilt bekanntlich als ſchla⸗ 
gendſter Beweis für die korpuskulare Natur des 
Lichts. Die Wellentheorie vermochte dies Ergeb⸗ 
nis nicht zu erklären. Jetzt hat S. B j ö r € jedoch 
gezeigt (3 S. f. Ph. 73, 541; Phyſ. Ber. 7, 735), 
daß man es auch auf dem Wege der klaſſiſchen 
Wellentheorie erhalten kann, wenn man das 
Lichtquant als eine im Raume zuſammengehal⸗ 
tene Welle der Energie hy und der Wellen: 
länge c / v auffaßt. Dann ergibt fih nämlich die 
Wellenlängenänderung als Dopplereffekt 
der an dem nach rückwärts beſchleunigten Elek⸗ 
tron reflektierten Lichtwelle. (Das die Welle 
beugende Elektron bleibt nicht ſtehen, ſondern 
weicht zurück, daher iſt die nach rückwärts und 
ſeitwärts ausgeſandte Frequenz vermindert.) 


Die Frage des Aufbaus der Akomkerne iſt noch 
immer in ſehr tiefes Dunkel gehüllt. Zu einigen 
Ausſagen glauben eine Anzahl neuerer Autoren 
auf Grund gewiſſer theoretiſcher Unterſuchungen 
berechtigt zu ſein. (Bryden, Phys. Rev. 38, 
1989; Phyſ. Ber. 7, 694; White, Phys. Rev. 
38, 2073; Phyſ. Ber. ebenda.) Es ſcheint nach 
dieſen, daß die Kernelektronen im Gegenſatz zu 
den äußeren keinen „Spin“ (Drehmoment, mag⸗ 
netiſches Moment) haben, die den Kern aufbauen⸗ 
den Protonen dagegen einen Spin vom Betrage 
h / 2 beſitzen. Bryden glaubt, auch die Gültig- 
keit des „Pauliverbotes“ (= Nichtvorkommen 
von Elektronen mit gleichen Quantenzahlen) für 
die Kernprotonen wahrſcheinlich machen zu kön⸗ 
nen. Man kommt ſo zu ziemlich weitgehenden 
Analogien zwiſchen Kernaufbau und Atomauf⸗ 
bau. Ob das der richtige Weg iſt, wird ſich erſt 
zeigen müſſen. | 


Eine neue Art von Galvanomekerrelais hat 
A. V. Hill erfunden (Journ. scient. instr. 8, 262; 
Phyſ. Ber. 7, 713). Ein am Spiegel eines Gal⸗ 
vanometers reflektierter Lichtſtrahl fällt, wenn 
dieſes in der Ruheſtellung iſt, genau ſymmetriſch 
auf zwei nebeneinander angeordnete Photoſperr⸗ 
ſchicht⸗(Kupferoxydul) Zellen, die entgegengeſetzt 
und mit einem anderen Galvanometer in Reihe 
geſchaltet ſind. Sobald das erſte Galvanometer 
ſich auch nur im geringſten bewegt, wird die 
Lichtverteilung unſymmetriſch, und es fließt durch 
das zweite ein viele Male ſtärkerer Photoſtrom. 
Man kann mit dieſem Relais die Verſtärkung 
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leicht fo weit treiben, daß bereits die „Bromniche 
Bewegung“ des erſten Galvanometers merkbar 
wird. Natürlich muß man praktiſch unterhalb 
dieſer Grenze bleiben. 


Eine bemerkenswerte Entdeckung über die eben 
genannten Sperrſchichtpholozellen hat der be⸗ 
kannte erfolgreiche Experimentalphyſiker R up p 
(Berlin) gemacht. Der Widerſtand einer ſolchen 
Zelle ändert ſich ſtark, wenn die Zelle in ein 
Magnetfeld gebracht wird (Naturwiſſen⸗ 
ſchaften Nr. 14). 

Einen ſeltſamen Fall von Blitzſchlag beobach⸗ 
tete Spilsbury (Nature 128, 872; Phyſ. Ber. 
7, 750). Der Blitz ſchlug in zwei nebeneinander 
frei in der Luft geführte Kabel von 0,75 mm 
Drahtdurchmeſſer und 5 mm Kabeldurchmeſſer. 
Dabei wurde die Iſolation der Länge nach auf⸗ 
geſpalten und die Drähte herausgeriſſen, ohne 
daß weſentliche Verbrennungen eintraten. Sp. 
erklärt dieſen Erfolg durch die ſtarke elektro⸗ 
magnetiſche Anziehung der beiden parallelen 
Blitzſtröme und berechnet aus Druckverſuchen an 
dem verwendeten Iſoliermaterial, daß der Strom 
ungefähr 60 000 Amp. in jedem Draht betragen 
haben muß. Da als wahrſcheinliche Übertempe- 
ratur etwa 700° anzuſetzen iſt, ergibt ſich dann 
als Stromdauer etwa 1 fünfmillionſtel Sekunde. 

Vor einiger Zeit hat Appleton (Nature 128, 
1037; Phyſ. Ber. 7, 751) gezeigt, daß die an der 
Heaviſideſchicht reflektierten Rundfunkwellen (in 
England) ſtets ſich als zirkularpolariſiert, und 
zwar linkspolariſiert, erweiſen. Aus theoretiſchen 
Überlegungen folgerte er, daß es auf der ſüd⸗ 
lichen Halbkugel dann umgekehrt ſein müſſe, und 
es iſt nun vor kurzem einem anderen Engländer, 
Green, gelungen, dies in ö wirklich 
nachzuwelſen. 

Wie mehrere deutſche Autoren, hat jetzt auch 
der Italiener B. Roſſi Verſuche über magne⸗ 
tiſche Ablenkbarkeit der Höhenffrahlung fo an- 
geſtellt, daß er die Koinzidenzen in zwei über⸗ 
einander angeordneten Geigerſchen Zählrohren 
mit oder ohne zwiſchengeſchaltetes Magnetfeld 
beobachtete (Cim. 8, 1931, Nr. 8; Phyſ. Ber. 7, 
753). Er fand keinen merklichen Effekt, aus dem 
auf Elektronen⸗ oder Protonennatur der Strah⸗ 
lung geſchloſſen werden könnte, und ſchließt, daß 
entweder die Höhenſtrahlung eine Energie beſitzt, 
die weit größer als die aus ihrem Durchdrin- 
gungsvermögen berechnete iſt, oder daß ſie doch 
etwas anderes iſt als die bekannten Korpus⸗ 
kularſtrahlungen. 


b) Biologie. 


Über feine neuen blülenökologiſchen Unter- 
ſuchungen mit Hummeln berichtet H. Kügler 
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(Planta 16, 1932). Nachdem K. ſchon früher ge⸗ 
zeigt hatte, daß die Hummeln vorwiegend von 
optiſchen Merkmalen — Farbe — zur Blüte hin⸗ 


gelockt werden, unterſuchte er jetzt genauer die 


Bedeutung des Duftes. Wie für die Bienen 
(v. Friſch), ſo gilt auch für die Hummeln, 
daß der Blütenduft erſt von Einfluß wird, wenn 
die Tiere ſich in unmittelbarer Nähe der Blüte 
befinden. Wenn ſie etwa die Erfahrung ge⸗ 
ſammelt haben, daß Blüten von beſtimmtem 
Geruch als Nahrungsquelle nicht in Frage kom⸗ 
men, fo ſuchen fie in ſolchen Blüten ſchließl ich 
gar nicht mehr nach Futter, ſondern wenden ſich 
gleich wieder ab. Das zeigte K. durch Verſuche 
mit Papierblüten mit Zuckerwaſſer oder ge⸗ 
wöhnlichem Leitungswaſſer und denen künſtliche 
Duftſtoffe zugeſetzt worden waren (3. B. Roſen⸗ 
waſſer, Nelkenöl u. ä.). Die Hummeln können 
auch den Dreſſurgeruch aus Gemiſchen von ver⸗ 
ſchiedenen Gerüchen herausfinden. 


Zur Unterſuchung der Frage, wie weit ein⸗ 
zelne Bezirke von jungen Tierkeimen ſich ent- 
wickeln können, wenn man ſie iſoliert und ſo 
den Einflüſſen ihrer Umgebung entzieht, br 
man ſie bisher in irgendwelche Körperhöhlen 
von Tieren (3. B. in eine Augenhöhle). Dort 
können ſie ſich zwar weiterentwickeln, aber 
man überſieht nicht die Einflüſſe, die die Um⸗ 
gebung möglicherweiſe auf die Differenzierung 
des „Interplantats“ ausüben. Es iſt daher zu 
begrüßen, daß Holtfreter (Arch. f. Ent⸗ 
wicklungsmech. 124, 1931) eine Methode ausge⸗ 
arbeitet hat, nach der Teile von Tierkeimen 
(Amphibien) in rein anorganiſchen Nährlöſungen 
gezüchtet werden können. Dieſes Verfahren wird 
wohl noch intereſſante Aufſchlüſſe bringen. 


Viele Tiere, namentlich Inſekten, benutzen das 
Licht gewiſſermaßen als ompak. Auf ihren 
Wanderungen ſtellen ſie ſich ſtets ſo zur Rich⸗ 
tung der Lichtſtrahlen ein, daß ſie einen ein⸗ 
mal gewählten Winkel beibehalten. Da ſie ſich 
nach weit entfernten Gegenſtänden (3. B. der 
Sonne oder Wolken) richten, deren Strahlen 
praktiſch parallel ſind, ſo kommt auf dieſe 
Weiſe eine geradlinie Fortbewegung zuſtande. 
V. Buddenbrock, der ſchon früher grund- 
legende Unterſuchungen zu dieſer „Lichtkompaß⸗ 
bewegung“ geliefert hat, veröffentlicht jetzt neue 
Beobachtungen zu dem Thema (Zeitſchr. vergl. 
Phyſiol. 15, 1931). Er maß u. a. die Genauig⸗ 
keit, mit der die Tiere den gewählten Winkel 
beibehalten. Es zeigte ſich, daß faſt alle unter⸗ 
ſuchten Inſekten noch auf Winkeländerungen 
(Einſtellung auf künſtliche Lichtſtrahlen, deren 
Richtung verändert wird) von weniger als 
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10 Grad reagieren. Der Schildkäfer Cossida 
nimmt noch Anderungen von nur 3—4 Grad 
wahr, der Ohrwurm ſolche von 6 Grad. 


Zwei beſonders auffallende Beiſpiele von 
Mimikry bei Inſekten teilt E. B. Poulton 
mit (Tr. ent. Soc., London; Zool. Ber. 28, 1932). 
Der Schmetterling Papilio laglaizei imitiert den 
Abelſchmeckenden (7) Alcidis-agathyrsus, einen An» 
- gehörigen einer anderen Schmetterlingsfamilie. 
Es liegt aber keine einfache Nachahmung der 
Färbung des Modellfalters vor, wie in vielen 
anderen Fällen. Die Sache iſt komplizierter: 
Der große Orangefleck des Modellabdomens 
wird durch entſprechende Flecke auf den Hinter⸗ 
flügeln nachgeahmt, die in der natürlichen Hal⸗ 
tung der Flügel den Eindruck der Färbung des 
Modellabdomens entſtehen laſſen. Nicht weni⸗ 
ger intereſſant iſt die Beobachtung, daß die 
Raupe des Spinners Norasuma kolga auf ihrem 
Puppenkokon kleine Kokons anbringt, die den 
Kokons gewiſſer Schlupfweſpen, wie ſie die 
Raupen befallen, ähnlich ſehen. Die teleologiſche 
Erklärung dürfte nicht ſo leicht ſein. Die Ver⸗ 
mutung von P., daß Inſektenfreſſer den Kokon 
nicht öffnen, da ſie darin nur eine ausgefreſſene 
Larve vermuten, iſt jedoch der experimentellen 
Prüfung zugänglich. 


Über den klugen Hund Lumpi war hier bes 
reits berichtet worden (23. Ig., H. 11, S. 338). 
Der Referent hatte fih dort ſkeptiſch geäußert, 
da keine genaue Beſchreibung der Verſuchs⸗ 
anordnung erfolgt war. — Neuerdings unter⸗ 
ſuchte G. Kramer den Hund in Weimar. 
Kr. beobachtete zunächſt, was auch Plate und 
Sewertzoff ſahen. Er ſtellte dann aber 
einen recht ſcharfſinnigen Verſuch an, in der 
Vermutung, daß die Verſuchsleiterin in den ſog. 
unwiſſentlichen Verſuchen, wenn ſie dem Hund 
den Zettel mit der allen Anweſenden „unſicht⸗ 
baren“ Frage vorhielt, die Frage dennoch von 
der Rückſeite des Zettels her, im durchſcheinen⸗ 
den Licht leſen und ſo den Hund beeinfluſſen 
konnte., Nun ſtellte Kr. eine Anzahl Zettel mit 
Fragen her, die in der Aufſicht — alſo für den 
Hund — anders lauteten als in der Durchſicht — 
alfo für die Verſuchsleiterin. Die drei erſten Ant- 
worten paßten nun ganz auf die Fragen, wie 
ſie die Verſuchsleiterin (nach Kr.) leſen 
konnte. Bei den nächſten 6 Verſuchen fielen die 
Antworten aber richtig aus; es waren erſt 
wieder zwei „Fallen“, dann vier Fragen auf 
undurchſichtigem Papier. Kr. rechnet aber mit 
der Möglichkeit, daß die Verſuchsleiterin, hinter 
das Prinzip der Falle gekommen, die Fragen 
in der Aufſicht geleſen habe. — Es iſt ſchwer, 
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ſich nach dieſen Experimenten ein eigenes Urteil 
zu bilden, beſonders, da ſie nur in ſo geringer 
Zahl angeſtellt wurden. Leider konnte Kr. ſeine 
Unterſuchungen nicht fortſetzen, da er einen 
zweiten Beſuch nicht erwirken konnte. Pe. 
Die geringe Größe der unſichtbaren Krank ⸗ 
heitserreger, über die in H. 3, S. 88, berichtet 
wurde, läßt es fraglich erſcheinen, ob es ſich 
bei dieſen überhaupt um Lebeweſen handelt. 
Andererſeits iſt ſchon an Übergangsgebilde zwi⸗ 
ſchen belebter und unbelebter Natur gedacht 
worden. Eine Nötigung zu dieſer Vermutung 
iſt durch die bisherigen Forſchungsergebniſſe 
freilich nicht gegeben. Der gegenwärtige Stand 
des Problems, wie er ſich aus einer Auſfſatz⸗ 
reihe der Naturwiſſenſchaften (H. 8—9, 1932) 
ergibt, iſt: eine Entſcheidung über belebt oder 
unbelebt iſt zur Zeit nicht möglich. Die unſicht⸗ 
baren Erreger vermögen ſich in dem befallenen 
Organismus zu vermehren. Auch die künſt⸗ 
liche Vermehrung außerhalb des Tierkörpers iſt 
möglich und ſpielt heute dieſelbe wichtige Rolle 
wie in der Bakteriologie. Sie iſt allerdings nur 
möglich bei Gegenwart lebender Zellen. Die 
Züchtung läßt ſich daher nur in Gewebekulturen 
durchführen. Der Grad des Lebens der Zellen 
kann ſehr niedrig ſein: Die Erreger vermehren 
ſich noch, wenn die Teilungsfähigkeit der Zellen 
in der Kultur ſchon erloſchen iſt. Der Tod der 
Zellen aber bedingt auch die Vernichtung der 
Erreger. Es ſind nur ganz beſtimmte Gewebe⸗ 
arten der für den einzelnen Erreger empfäng⸗ 
lichen Tiere, die die Vermehrung des Erregers 
ermöglichen. Ob der Erreger nur der Gegen⸗ 
wart lebender Zellen bedarf, oder ob er ſich 
innerhalb der Zellen vermehrt, iſt eine 
offene Frage. Das ſind kurz die Ergebniſſe der 
Züchtungsverſuche. Jedenfalls darf man aus 
der Möglichkeit der Vermehrung noch nicht auf 
Lebeweſen ſchließen. Es wurde darauf hinge⸗ 
wieſen, daß die Vermehrung nur in Gegenwart 
lebender Zellen erfolgt. Das legt nahe, die 
Erreger als Produkte der Zellen anzuſehen, die, 
fermentähnlicher Natur, ſelbſt weitere Produk⸗ 
tion auslöſen. Man hat unter dieſer Voraus⸗ 
ſetzung verſucht, chemiſche, beſonders ferment: 
chemiſche Methoden anzuwenden. Das 
hat ſich als möglich herausgeſtellt. Endziel bei 
der Erforſchung eines Ferments iſt die Rein⸗ 
darſtellung, Mittel dazu iſt die Anreicherung des 
Ferments vor allem durch Adſorption. Dieſe 
läßt ſich weitgehend auch bei den Krankheits⸗ 
erregern durchführen. Wegen der geringen 
Haltbarkeit des angereicherten Materials freilich 
iſt es zweifelhaft, ob es gelingen wird, die Er⸗ 
reger chemiſch zu charakteriſieren. Damit zuſam⸗ 
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men hängt die Frage, ob ein Erreger chemiſch 


einheitlich oder ein Gemiſch iſt. Beim Erreger 


der Maul⸗ und Klauenſeuche konnten zwei 
Stoffe nachgewieſen werden, von denen der eine 
als Aktivator anzuſehen iſt. Vielleicht ſind die 
Antikörper des gefeiten Organismus Hem⸗ 
mungskörper im Sinne der Fermentchemie. 


über den Stand des Todproblems unterrichtet 
ein Aufſatz von J. Hämmerläng in den 
Naturwiſſenſchaften 7, 1932. Die Hypotheſe, die 
in der hochgradigen Differenzierung der 
Zellen des mehrzelligen Organismus die Urſache 
des Alterns ſieht, hat einen Stoß erhalten durch 
die Gewebekulturen, die zeigen, daß auch hoch⸗ 
differenzierte Zellen ſich unbegrenzt weiter ver⸗ 
mehren können, wenn ſie nur bereits im jugend⸗ 
lichen Zuſtand aus dem Organismus entfernt 
wurden. Hartmann hat aus ſeinen berühm⸗ 
ten Verſuchen den Schluß gezogen, daß der 
Zellteilung eine verjüngende Wirkung zu⸗ 
kommt. Der Verluſt der Teilungsfähigkeit im 
Verbande des mehrzelligen Organismus würde 
danach das Altern der betroffenen Zellen be⸗ 
dingen. Hämmerling hält aber den Beweis 
von Hartmann nicht für ſchlüſſig. Es bleibt 
ſo noch immer die Möglichkeit, daß die Zellen 
im eigentlichen Sinne, d. h. aus inneren Grün⸗ 
den, nicht altern, ſondern daß der Tod der 
Zellen des Organismus eine Folge von „äuße⸗ 
ren“ Schädigungen iſt, die ſich aus dem Ver⸗ 
bundenſein im Organismus ergeben. Die Ver⸗ 
fuhe von Goetſch u. a. mit Polypen und 
Strudelwürmern ergaben, daß bei dieſen Tieren 
auch Körper zellen unſterblich ſein können. 
Gerade ſie legen die Frage nach den Urſachen 
des Alterns der anderen Zellen beſonders ein⸗ 
dringlich nahe, ohne ſie beantworten zu können. 


„Vernachläſſigte Hormone“ nennt A. Bethe 
eine Reihe von Reizſtoſfen, die man gewöhnlich 
nicht als Hormone zu bezeichnen pflegt (Natur⸗ 
wiſſenſchaften 11, 1932). Die Umgrenzung des 
Begriffs bereitet nämlich Schwierigkeiten. Die 
gewöhnliche Erklärung (Hormon = Produkt der 
inneren Sekretion) iſt zu weit und zu eng. Zum 
mindeſten das Laktationshormon, ein durchaus 
„anerkanntes“ Hormon, iſt kein „inneres“ Sekret. 
Andere Beiſpiele zeigen, daß Hormone auch auf 
dem Umwege über das Nervenſyſtem wirken 
können. Bethe kommt daher zu der Erklä— 
rung: Hormone ſind im Organismus erzeugte 
Reizſtoffe, die eine für den Erzeuger oder ſeine 
Art nützliche Wirkung ausüben. Damit erweitert 
ſich der Kreis der Hormone beträchtlich. Es 
ſind zu ihnen dann nicht nur Brunſtſtoffe, Art-, 
Familien- und Individualgerüche neu hinzuzu— 
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zählen, ſondern, was am meiſten überraſcht, auch 
die Blütendüfte, die die Beſtäubung veranlaſſen. 

Die Reihe der Hormone des Hirnanhangs 
(Hypophyſe) vermehrt fih um ein weiteres. 
Zu den „übergeordneten Sexualhormonen“ des 
Vorderlappens und den beiden Hormonen des 
Hinterlappens kommt ein von B. Zondek und 
H. Krohn entdecktes neues Hormon der hypo- 
phufe, das im Zwiſchenlappen erzeugt und 
Intermidin genannt wird (Naturwiſſen⸗ 
ſchaften 8, 1932). Den Forſchern gelang die 
Reindarſtellung. Zum Nachweis des Hormons 
wird ſeine Fähigkeit, bei Elritzen die Bildung 
des Hochzeitskleides hervorzurufen, benutzt. 

Ultraviolettes Licht iſt zwar ein „dunkles“ 
Licht, aber keineswegs unſichtbar. Die Sidt- 
barkeit des ultravioleffen Lichts ift allerdings 
ſchwierig nachzuweiſen, da es in den farbloſen 
Augengeweben Fluoreſzenzlicht hervorruft. Es 
muß daher im gegebenen Falle durch beſondere 
Methoden, über die E. Merker (Naturwiſſen⸗ 
ſchaften 3, 1932) berichtet, feſtgeſtellt werden, ob 
die Lichtempfindung durch das ultraviolette Licht 
oder das Fluoreſzenzlicht verurſacht wird. Bis 
jetzt iſt auf dieſe Weiſe bewieſen, daß der Menſch 
und der Waſſerfloh Daphnia pulex) 
ultraviolettes Licht ſieht. Die Farbe des ultra⸗ 
violetten Lichts iſt nach feiner Stärke hellblau, 
violett, dunkelblau bis grau. In den Augen der 
Inſekten und der Fiſche verurſacht es dieſelben 
Pigmentbewegungen wie „ſichtbares“ Licht. 

An Beiſpielen ſüdamerikaniſcher Tiere ſucht 
Böker (Naturwiſſ. 12, 1931) zu zeigen, daß 
die Umwandlung der Arten durch Anpaſſung 
der Lebensgewohnheiten und infolgedeſſen des 
Körperbaus verurſacht wird. Eines davon ſoll 
hier angedeutet werden, zugleich als Beiſpiel 
für den Vergleich hiologiſcher, anatomiſcher und 
ontogenetiſcher Reihen, der beſonderen Methode 
Bökers, über die hier ſchon einmal berichtet 
wurde. Charakteriſtiſch für ſchnellaufende Tiere 
(Pferd, Kamel) iſt Verminderung der 
Zehenzahl, Verkürzung des Oberſchenkels und 
Verlängerung von Fuß und Unterſchenkel. Die 
Nagetierfamilie der „Meerſchweinchen⸗ 
artigen“ (Caviidae) weiſt das erſte ge⸗ 
nannte Merkmal auf (3 Zehen). Bei ihnen iſt 
es aber verbunden mit geringer Länge der 
Füße und Unterſchenkel. Daraus zieht B. den 
Schluß, daß ihre Ahnen ſchnellaufende Steppen- 
bewohner geweſen ſind und daß die Verkürzung 
der Füße und Unterſchenkel eine Anpaſſung an 
das Leben in ſumpfigen Wäldern iſt (das gleiche 
iſt der Fall beim Wildſchwein). Dieſe 
Schlußfolgerung wird durch die Ontogeneſe der 
Caviidae beſtätigt. Bei dieſer läßt fidh) ver- 
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folgen, wie das Längenverhältnis der Glied⸗ 
maßen zuerſt — entſprechend der geringen 
Zehenzahl — dasſelbe iſt wie bei Schnellläufern 
und erſt ſpäter ſich umkehrt. — Man muß zu: 
geben, daß dieſe Art, Anatomie zu treiben, 
jedenfalls voller Leben iſt. „Die Anatomie, die 
bisher eine Wiſſenſchaft der Fachgelehrten war, 
wird wertvolles Allgemeingut der naturwiſſen⸗ 
ſchaftlich Intereſſierten!“ (NB.: ſobald recht viele 
Fachgelehrte den manches verſprechenden Weg 
Bökers weiter verfolgt haben werden und 
man geſehen hat, was dabei herauskommt. Es 
gibt da Spuren, die ſchrecken.) 

Zum Problem der Warntrahten und der 
Mimikry bringt Heikertinger einen neuen 
Beitrag (Biol. Zentralblatt 2, 1932). Er be⸗ 
trifft das „Ekelblut“ und die Warntracht der 
Marienkäfer ſowie ihre „Nachahmer“. Die 
von den Marienkäfern bei Berührung aus⸗ 
geſchiedene Flüſſigkeit ſoll ekelerregend und giftig 
und die ſchwarzrote bzw. ſchwarzgelbe Farbe der 
Käfer eine Warnfarbe, alſo ein Schutzmittel ſein. 
Es iſt aber keinerlei Beweis dafür erbracht, daß 
die Flüſſigkeit für Vögel giftig iſt. Das weiſt 
Heikertinger nach. Sie enthält zwar ein 
Gift (Kantharidin), aber die inſekten⸗ 
freſſenden Vögel ſind gegen manche Inſekten⸗ 
gifte gefeit. Auf Heikertingers weitere 
Ausführungen über die Warntracht und die 
„Nachahmer“ der Warntracht möchte ich jetzt 
nicht eingehen, da erſt ein ſpäterer Aufſatz die 
entſcheidende Frage, nämlich das Verhalten der 
Feinde, alſo der inſektenfreſſenden Vögel behan⸗ 
deln wird. Nur ſoviel: Nachahmer der Marien⸗ 
käfer finden ſich in verſchiedenen Gruppen der 
Gliedertiere. Die Ahnlichkeit iſt in der Tat 
manchmal verblüffend (bei gewiſſen Schaben 
vor allem), manchmal aber auch ſo, daß man 
nach dieſer Schablone „jeden Mann in ſchwar⸗ 
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Dr. Ulrich Müller, die chemiſche Waffe im 
Weltkrieg und — jetzl. Verlag Chemie. Preis geb. 
5,50 Mk. Der Verfaſſer behandelt die Anwendungs⸗ 
formen der Gaskampfſtoffe und die hiſtoriſche Ent» 
wicklung der einzelnen Kampfſtoffe bis zur neueſten 
Zeit mit einer für den geringen Umfang des Buches 
(152 S.) erſtaunlichen Vollſtändigkeit. Abgeſehen von 
den wohl nur den Fachmann intereſſierenden ſynthe— 
tiſchen Teilen, iſt das beachtenswerte Werk für den 
naturwiſſenſchaftlich geſchulten Laien m. E. ohne 
weiteres verſtändlich. Den weitergehenden Intereſſen 
des Chemikers tragen neben ſynthetiſchen Ausfüh— 
rungen zahlreiche Literaturhinweiſe in dankenswerter 
Weiſe Rechnung. Die klare, leichtverſtändliche Dar— 
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zem Rock und Zylinderhut als Nachahmer' des 
Präſidenten der franzöſiſchen Republik bezeich⸗ 
nen“ könnte. Heikertinger lehnt bekannt⸗ 
lich die Warntracht⸗ und die Mimikryhypotheſe 
ab. Seine Gründe ſind hier mehrfach wieder⸗ 
gegeben worden. Auch in der vorliegenden 
Arbeit geht er verſchiedentlich auf das allge⸗ 
meine Problem ein. An einer Stelle weiſt 
er darauf hin, daß bei den Bockkäfern, von 
denen einige Weſpennachahmer ſein ſollen, die 
nicht weſpenähnlichen ja gar nicht ausgemerzt 
worden ſind, im Gegenteil die übergroße Mehr⸗ 
zahl bilden, oder an anderer Stelle darauf, daß 
die gemeinſten Tiere wie Maikäfer und 
Kohlweißling weder Schutz⸗ noch Warn⸗ 
färbung noch Mimikry aufweiſen. Mit dem 
in H. 3, S. 87, Berichteten berührt ſich die 
Bemerkung über die Notwendigkeit, „Nach⸗ 
ahmer“ ſowohl als „Modell“ im Kreiſe je ihrer 
Verwandten zu betrachten. In manchen Fällen 
kommen die Züge, die zuſammen die Ühn- 
lichkeit bewirken, bei den Varietäten der Ver⸗ 
wandtſchaft einzeln vor. Dann genügt ihre 
Kombination oder in anderen Fällen eine 
geringfügige Variation des einen oder des 
anderen, um die Uhnlichkeit plötzlich hervor: 
leuchten zu laſſen. Das iſt dann aber kein 
anderes Problem als das der Entſtehung von 
Varietäten überhaupt. Auch nach Brüel (ſiehe 


H. 3. S. 87) kann die Mimikry in manchen 


Fällen auf dieſe Weiſe erklärt werden. Eine 
allgemeine Erklärung der Mimikryerſchei⸗ 
nungen aber iſt nach H. ſolange unmöglich, 
als wir nicht die Geſetze kennen, nach denen 
die Natur überhaupt ihre Farben und 
Formen entſtehen läßt und miſcht. „Warum 
ſollte die Natur nicht wie ein Maler vorgehen, 
der von Zeit zu Zeit wieder auf das gleiche 
Muſter zurückgreift?“ Li. 


ſtellung, wie die einzelnen Giftgaſe, insbeſondere in 
ihrer phyſiologiſchen Wirkungsweiſe behandelt werden 
und nicht zuletzt wie Schutzmaßnahmen gegen die 
chemiſche Waffe getroffen werden können, verdient 
hohe Anerkennung. Ein zweiter Teil des Buches be— 
handelt analog den künſtlichen Nebel, der in ſeiner 
kriegstechniſchen Bedeutung in Laien- und teils auch 
in Fachkreiſen fraglos überſchäßt wird. Zuſammen— 
faſſend glaube ich das Buch Dr. Müllers zufolge 
ſeiner objektiven, kenntnisreichen Art, jedermann 
— gleich welcher politiſchen Geſinnung — zur In— 
formation und zur Sicherung der Zukunft wärmſtens 
empfehlen zu dürfen. 

Dr. ing. Eugen Hecht, München 
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Jur Aufklärung über Maß und Gewicht, Eichung 
und Normung gibt die Staatliche Haupt⸗ 
ſtelle für den naturwiſſenſchaftlichen 
Unterricht in Berlin (1930) ein Heftchen heraus, 
das neben einem kurzen geſchichtlichen Überblick die 
wichtigſten, für jeden wiſſenwerten Daten über die 
Längen und Gewichtsmaße, die Eichung und ihre 
geſetzliche Regelung, die Normung der Papierformate 
u. a. enthält. 


O. Brühlmann, Möglichkeit und Deutung der 
abfoluten Konftanz der Cichigeſchwindigkeit. 


H. Koller, Die Einſteinſche Relativitätstheorie 
und das Problem der Kaufalität. Beide im Verlag 
O. Hillmann, Leipzig. Preis je 1,— Mk. Brühl⸗ 
mann will die Relativitätstheorie widerlegen oder 
vielleicht eher: ummodeln, indem er den optiſchen 
Wahrnehmungen im Gegenſatz allen übrigen eine 
erkenntnistheoretiſche Vorzugsſtellung einräumt. Er 
glaubt ſo, das Prinzip der Konſtanz der Licht⸗ 
geſchwindigkeit durch das Prinzip erſetzen zu können, 
daß der „leere Raum“ mit dem Beobachter feſt 
verbunden ſei. — Von Kollers Schrift möge der 
eine Paſſus über den bekannten ſog. Benzenbergſchen 
Fallverſuch (Voreilen des aus größerer Höhe fallen⸗ 
den Körpers nach Oſten) genügen: 


„Ein aus größerer Höhe fallender Stein ſcheint 


für den Beobachter auf der Erde ſenkrecht gegen 
dieſe zu fallen. Auch das iſt nicht ſo, wenn er mit 
der rotierenden Erde gleiche Winkelgeſchwindigkeit 
hat, welche in größerer Entfernung von der Erde 
größer ift (sich). Da er die gleiche Geſchwindigkeit 
beibehält, eilt er beim Fallen dem Orte voraus 
Somit iſt der Satz, daß ein mit einem bewegten 
Syſtem mitbewegter Körper ſich gegenüber dieſem 
verhält wie in einem ruhenden Syſtem (Relativitäts⸗ 
prinzip) nicht allgemein gültig.“ 


M. Gebhardt, Goethe als Phyſiker. Verlag 
G. Grote, Berlin. Preis br. 4,20 Mk., kart. 5,20 Mk., 
in L. geb. 5,80 Mk. Das vorliegende Buch verſucht 
mit großem Geſchick, den Leſer in Goethes Gedanken 
und Arbeiten auf dem phyſikaliſchen Gebiete einzu⸗ 
führen. Es lieſt ſich ausgezeichnet, und man erhält 
einen lebhaften Eindruck von Goethes Leiſtungen, 
aber auch von ſeinen Irrtümern, die in erſter Linie 
auf ſeiner Abneigung gegen alle Mathematik beruhen. 
Die Ausſtattung iſt angeſichts des billigen Preiſes 
vorzüglich: 4 Kunſtdrucktafeln, 3 Farbtafeln und 
16 Figuren, die Darſtellung gewandt und jedem Laien 
leicht verſtändlich. Das Büchlein kann jedem emp⸗ 
fohlen werden, der, außerſtande, Goethes dickleibige 
„Farbenlehre“ ſelber zu leſen, einen lebendigen Ein— 
druck von des Dichters phyſikaliſcher Arbeit ſich ver— 
ſchaffen möchte. 


Pohl⸗Schnippenkötter⸗Weyres, Phyſik 
für höhere Lehranffalten, Oberſtufe. Verl. F. Dümm⸗ 
ler, Bonn. Preis 5,90 Mk. Dies iſt die Fortſetzung 
der kürzlich hier beſprochenen Unterſtufe, und zwar 
eine ebenſo beachtliche Fortſetzung, wie es der Anfang 
war. Es iſt hier ein neuer ſehr ernſthafter Verſuch 
gemacht, das ganze Lehrgebäude der Phyſik für die 
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Schule von neuzeitlich wiſſenſchaftlichen Ge⸗ 
ſichtspunkten aus neu zu disponieren. Als beherrſchen⸗ 
der Geſichtspunkt für Stoffauswahl, Anordnung und 
Darſtellung entpuppt ſich die Einführung in das heu⸗ 
tige phyſikaliſche Weltbild. Das Buch macht radikal 
Schluß mit ſehr vielem traditionellen Ballaft (nur in 
der geometriſchen Optik geht mir der Schnitt nicht tief 
genug, da könnte gut noch manches wegbleiben), und 
es ſtellt von Anfang an alles in den Dienſt des 
Auſbaus eines wirklichen Syſtems phyſikaliſcher Er⸗ 
kenntnis, ohne doch dabei an irgendeiner Stelle in 
ungeſunden Dogmatismus zu verfallen. Es wird viel⸗ 
mehr überall klar und deutlich aufgezeigt, wo und 
wie die Probleme heute (noch) liegen. Die fünf 
Kapitel tragen die Titel: I. Mittel und Wege phyſi⸗ 
kaliſcher Forſchung; II. Aufbau der Körper aus 
Molekeln und Atomen; III. Bewegung der Körper: 
IV. Phyſik des Atoms: V. Phyſik des Athers. Das 
erſte, ſehr kurze Kapitel enthält nur die Grundlagen 
der phyſikaliſchen Meßtechnik und des abſoluten Maß⸗ 
ſyſtems. Teil II beginnt — ſchon das ift höchſt harat- 
teriſtiſch für die Geſamtanlage des Buches — mit 
chemiſchen Betrachtungen (Period. Syſtem uſw.) und 
führt dann ſogleich mitten in die kinetiſche Theorie 
(wobei leider verſäumt iſt, ausdrücklich hervorzuheben, 
daß nach dieſer Theorie Wärme — Molekularbewe⸗ 
gung ift). Im Lichte dieſer werden die Aggregat: 
zuſtände und vor allem das Gasgeſetz behandelt, an 
letzteres werden auch die bekannten gastheoretiſchen 
Beziehungen (ſpez. Wärmen) angeknüpft und endlich 
das Kapitel mit den beiden Hauptſätzen beſchloſſen. 
Das dritte Kapitel enthält die üblichen Lehrſtoffe aus 
der Mechanik, in der Hauptſache beſchränkt auf 
Gravitation, Kreis⸗ und harmoniſche Bewegung, ſowie 
Wellenlehre mit akuſtiſchen Anwendungen. Den Schluß 
bildet eine etwas ausführlichere Darſtellung der 
Strömungslehre mit beſonderer Berückſichtigung der 
Flugtechnik. Ein Mißgriff ſcheinen mir die Über⸗ 
ſchriſten des vierten und fünften Teils zu ſein. 
Erſterer enthält tatſächlich keineswegs die „Phyſik 
des Atoms“, ſondern zum weitaus größten Teile 
vielmehr gerade „Phyſik des Athers“, nämlich die 
Lehre vom elektriſchen und magnetiſchen Felde und 
geht erſt am Schluß mit Elektrolyſe, Korpuskular⸗ 
ſtrahlung und Radioaktivität in die moderne Atomi⸗ 
ſtik hinein. Daß die elektriſchen Schwingungen dann 
wieder hinter dieſe Abſchnitte geſtellt werden, iſt 
ebenfalls m. E. ein Schönheitsfehler, denn innerlich 
gehören ſie zur Feldtheorie. Umgekehrt bringt das 
letzte, „Phyſik des Athers“ überſchriebene Kapitel 
außer der Optik, die natürlich mit Recht unter dieſen 
Titel ſubſummiert wird, und der erweiterten Strab: 
lungslehre (Spektraltheorie) auch die neueſte Atomi- 
ftit (Quantenlehre, Bohr uſw.), die eher unter den 
Titel „Phyſik des Atoms“ gehört hätte. Aber ſchließ— 
lich liegt weniger daran, wie man zuſammenfaſſende 
Überſchriften wählt, als wie man im einzelnen die 
Dinge darſtellt, und in dieſer Hinſicht kann das Buch 
nur gelobt werden. Es iſt up to date in jeder Hin⸗ 
ſicht: wiſſenſchaftlich, methodiſch, äußerlich (Figuren) 
und in Hinſicht auf die Darſtellung. Nur eines hätte 
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ich gewünſcht: einen etwas differenzierteren Druck, 
ſo daß das Wichtigere und Wichtigſte ſtärker hervor⸗ 
träte. Aber ich weiß, daß gerade umgekehrt manche 
Kollegen das nicht lieben, ſondern gleichmäßigen Druck 
wünſchen. Und ferner hätte ich an manchen Stellen 
doch ein paar Worte mehr über neue Forſchungs⸗ 
ergebniſſe geſagt (3. B. beim Comptoneffekt). Aber 
auch das iſt zuletzt vielleicht Geſchmacksſache. Alles 
in allem: eine ganz hervorragende Leiſtung, die ſich 
jeder anſehen ſollte, der an ein neues Lehrbuch der 
Schulphyſik denkt. Es bleibe nicht unerwähnt, daß 
dieſes Buch trotz ſeiner „Modernität“ die neuerdings 
befürwortete völlige Neufundamentierung der Elektrik 
(Pohl, Berlage, Hahn uſw.) nicht mitgemacht hat. 


F. Rinne, Das feinbaulide Weſen der Materie 
nach dem Borbilde der Kriſtalle. Verlag Gebr. Born- 
traeger, Berlin. Das Büchlein, deſſen erſte Auflage 
wir hier ſchon früher angezeigt haben, liegt jetzt in 
2. und 3. Auflage vor. Es iſt, wie kaum ein anderes, 
geeignet, den intereſſierten Laien und Nachbarwiſſen⸗ 
ſchaftler in die Grundlehren der neuzeitlichen Kriſtal⸗ 
lographie einzuführen, die in der Hauptſache auf der 
genialen Entdeckung von Laue aufgebaut iſt. Rinne 
verſteht es ausgezeichnet, mit Hilfe zahlreicher vor⸗ 
trefflicher Bilder die Feinbauverhältniſſe der Materie 
klarzulegen. Ich wurde bei der Lektüre des Werkchens 
lebhaft an meinen verehrten alten Lehrer Liebiſch 
in Göttingen erinnert, der ein ähnliches pädagogiſches 
Geſchick für dieſes gemeinhin als langweilig und aus 
lauter Kleinkram beſtehend angeſehene Gebiet beſaß 
und es verſtand, einem in kurzer Zeit klarzumachen, 
daß die Erforſchung der Kriſtalle einen der wichtig⸗ 
ſten Zugänge zu den Geheimniſſen der Materie bildet. 
Denn, wie W. Voigt, der zweite und noch größere 
Göttinger Kriſtallphyſiker von damals, ſagt: „Der 
kriſtalliſierte Zuſtand iſt der Normalzuſtand der feſten 
Materie; die amorphen ſind geſtörte Zuſtände, und 
demgemäß zeigt die Materie im erſteren ihre phyſi⸗ 
kaliſchen Eigenſchaften am reinſten und am voll⸗ 
ſtändigſten, in den letzteren dagegen getrübt und 
verſchleiert.“ Rinnes Darſtellung iſt tatſächlich ein 
didaktiſches Meiſterſtück. Sie führt trotz leichteter Ver⸗ 
ſtändlichkeit bis in die letzten und neueſten Probleme 
der Forſchung hinein. 


O. Brühlmann, „Licht geftaltet Phyſik. Cr- 
kenntniskritiſche Unterſuchung der phyſik. Geſtaltung, 
grundſätzliche Sicherung der Lorentztransformation 
und Aufhebung der ſpeziellen Relativitätstheorie.“ 
Univ.⸗Buchhandlung W. Braumüller, Wien-Leipzig. 
Preis 1,80 Mk. Der Verfaſſer will die abſolute 
Konſtanz der Lichtgeſchwindigkeit daraus „erkenntnis⸗ 
theoretiſch“ herleiten, daß das Licht „nicht nur ein 
Aufgenommenes von außen, ſondern auch (ſeiner 
Geſtaltungskraft nach) eine Projektion aus dem vor⸗ 
ſtellenden Geiſte“ ſei, „alſo auf der Grenze zwiſchen 
Geiſtigem und Materiellem“ ſtehe. Die Relativitäts⸗ 
theorie ſei eine „Ausgeburt unſerer Zeti, der Mecha⸗ 
niſierung auch des Wiſſens, mathematiſch⸗-mechaniſch 
klappernder Gehirne, die nie erlebt haben, daß außer 
dem kalten, ſcharfen Verſtand auch ein lebendiger 
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Inſtinkt für das Wahre nötig ift“. Wir legen auch 
dieſe Broſchüre zu den übrigen Einſteintötern. 


Scheurer-Waſſerloos, Grundzüge der 
Biologie. Für O II der Gymn. und U II der anderen 
Schulgattungen. 2.3. Aufl., 1931. Verlag der Aſchen⸗ 
dorffſchen Buchhandlung, Münſter i. W. Mit einem 
Anhang für die UI der Mädchenſchulen: Der wer⸗ 
dende Menſch uſw. von Elinor Tereg. Das 
Buch behandelt den in den Richtlinien vorgeſehenen 
Stoff nach arbeitsunterrichtlichen Grundſätzen, d. h. 
ſo, daß der Schüler die weſentlichen Erkenntniſſe an 
Hand eigener Beobachtungen und Verſuche erwerben 
ſoll. Die Namen der Verfaſſer bürgen für eine ein⸗ 
wandfreie Arbeit. Die Ausſtattung iſt bei billigem 
Preiſe (2,80 Mk.) gut; das Büchlein bringt 110 Text⸗ 
abbildungen und 3 ſarbige Tafeln. Der Text des 
Anhangs könnte aber bei der nächſten Auflage 
eine Reviſion vertragen. In einem Schulbuch wirken 
Redensarten wie die von „der Wiege des Kindleins 
unter dem Herzen der Mutter“ u. ä. mehr lächerlich 
als ehrfurchterregend. Nüchtern gehaltene Sachlichkeit 
macht auch auf Unterſekundanerinnen mehr Eindruck 
als das, was der Schülerjargon als „Schmus“ be⸗ 
zeichnet, auch wenn der letztere noch ſo gut und ehr⸗ 
lich gemeint iſt. 


Kraepelin⸗ Schäffer, Biologiſches Unter- 
richts werk. Pflanzen: und Tierkunde von C. Schäf⸗ 
fer, Hamburg, bearbeitet in 2 Teilen. Verlag B. G. 
Teubner, Leipzig. Preis geb. je 4,80 Mk. Wir haben 
die frühere Ausgabe dieſes Lehrbuchs, welche zwei 
botaniſche und zwei zoologiſche Bändchen umfaßte, 
hier ſeinerzeit beſprochen. Die vorliegende enthält 
den gleichen Stoff, jedoch in ſtarker Kürzung und 
teilweiſe etwas anderer Anordnung und Darſtellung. 
Die erſtere machte es möglich, jetzt Botanik und 
Zoologie in je einem Bändchen für jede Stufe zu 
vereinigen, wodurch der Preis ſich erfreulich verbilligt 
hat. Zugleich hat der Verfaſſer aber die Gelegenheit 
benutzt, noch mehr als bisher den Begriff der 
Lebensgemein ſchaften in den Vordergrund 
zu ſchieben. Das Syſtematiſche tritt dadurch etwas 
ſtärker zurück, iſt aber doch in ſolcher Vollſtändigkeit 
vorhanden, daß es für die Unterſtufe völlig ausreicht. 
Die ausgezeichnete Ausſtattung, die den früheren Aus- 
gaben nachgerühmt werden konnte, kam auch dieſer 
neuen Ausgabe zugute, fo daß das Werk allen Jnter- 
eſſenten zur ſorgfältigen Beachtung dringend emp: 
fohlen werden kann. 


L. Döderlein, Beſtimmungsbuch für deulſche 
Cand- und Süßwaſſertiere. Inſekten, erſte Gruppe 
(Käfer, Weſpen, Libellen, Heuſchrecken uſw.). Preis 
geb. 11,20 Mk. Desgl. Mollusken und Wirbeltiere. 
Preis br. 6,50 Mk., geb. 7,50 Mk. Verlag R. Olden⸗ 
bourg, München. Während Exkurſionsfloren allgemein 
im Gebrauch ſind, liegt bisher keine wirklich brauch— 
bare kurze Exkurſionsfauna vor, mit deren 
Hilfe es auch dem Laien, ſowie dem Studienden, nicht 
nur dem Fachmann, möglich wäre, die auf einer 
Wanderung ihm begegnenden Tiere raſch und ſicher 
zu beſtimmen. Dieſem Mangel helfen die beiden vor— 
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liegenden Bändchen ab, die weiter nichts vorausſetzen, 
als die Fähigkeit zu beobachten. Der Verfaſſer iſt 
Syſtematiker an der Univerſität München. Die Tabel⸗ 
len ſind ſeit langem in praktiſchem Gebrauch, erſt 
auf die Bitten ſeiner Schüler entſchloß er ſich, ſie 
auch gedruckt herauszugeben. — Der hier vorliegende 
erſte Inſektenband umfaßt die Inſekten mit paarigen 
Kieferorganen; der im Frühjahr erfcheinende zweite 
Band ſoll die Inſekten mit Saugrüſſeln, d. h. Fliegen, 
Schmetterlinge uſw. enthalten. — Wer ſich von Berufs 
wegen, als Forſtmann, Lehrer, oder als Tierliebhaber 
und Naturfreund für die deutſche Tierwelt inter⸗ 
eſſiert, ſollte dieſe praktiſchen Bändchen auf Exkurſi⸗ 
onen bei ſich führen. 


H. Miehe, Die Bakterien und ihre Bedeutung 
im praktiſchen Leben. Sammlung „Wiſſenſchaft und 
Bildung“, Verlag Quelle u. Meyer, Leipzig. 3. Aufl., 
1931. Preis geb. 180 Mk. Das ganz ausgezeichnete 
Bändchen enthält auf knappſtem Raume eine wahre 
Fülle des Wiſſenswerten aus dem weiten Gebiet der 
Bakteriologie. Größe, Formen, Koloniebildungen der 
Bakterien, ihre Lebensweiſe, ihre Rolle in der Natur, 
in der Landwirtſchaft, in der Technik uſw. werden 
ebenſo erörtert wie die Methoden der Bakterienkultur, 
das Syſtem, ihre Bedeutung als Krankheitserreger, 
ihre Abwehr durch die Schutzkräfte des Organismus 
uff. Das Bändchen verdient wärmſte Empfehlung. 


V. Klopfer, Brot. Verlag E. Pahl, Dresden⸗X. 
Preis 0,50 Mk. Der bekannte Urheber des heute 
allgemein eingeführten „Klopferbrots“, d. i. ein den 
enzymreichen Keim mit enthaltendes Vollkornroggen⸗ 
brot, ſetzt in dieſer kleinen Schrift kurz die Grund⸗ 
gedanken ſeiner Ernährungsreform auseinander und 
führt dafür Zeugniſſe vieler bekannter Ernährungs⸗ 
forſcher, wie Hindhede, Ragnar Berg, v. Noorden 
u. a. an. 

T. Toth, Mit offenen Augen durch Gottes Natur. 
Verlag Herder u. Co., Freiburg i. Br. Preis kart. 


23,60 Mk., geb. 4,60 Mk. Der Verfaſſer ift Profeſſor 


an der Univerſität zu Budapeſt, ſcheint aber zugleich 
Lehrer an irgendeiner höheren Schule zu ſein; denn 
ſein Buch ſtellt die ganze Erörterung in den Rahmen 
des Berichts über eine Wanderung mit halberwachfe- 
nen Jungen. Vom Nebelfleck bis zur Käferlarve und 
zur Form der Schneeflocke wird die ganze Natur mit 
dieſen Jungen beobachtet und dann darüber mit ihnen 
diskutiert. Der Zweck dieſer Diskuſſionen ift ein aus: 
geſprochen „apologetiſcher“. Überall bemüht ſich der 
Verfaſſer, ſeine jugendlichen Hörer bzw. Leſer ſo 
fauſtdick wie nur möglich auf die Fußſpuren Gottes 
in der Schöpfung hinzuweifen. Den zweiten Teil 
bildet dementſprechend auch eine rein apologetiſche 
Abhandlung über, Glaube und Wiſſenſchaft“, die ganz 
im Stile der Zeit vor 40 Jahren gehalten iſt. Ich 
kann nur davor warnen, zu glauben, daß auf dieſem 
Wege irgend etwas erreicht werden könnte, was Be- 
ſtand hat. Man leſe nur z. B. den Abſchnitt über 
den „Darwinismus“ (S. 132 ff.). Da wird zunächſt 
dies Wort gleichgeſetzt mit „Affenabſtammung des 
Menſchen“ (kein Wort von der Abſtammungslehre 
im allgemeinen, kein Wort davon, daß kein ernſt— 
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haſter Forſcher heute behaupten würde, daß der 
Menſch von „Affen“ in unſerem heutigen Sinne ab⸗ 
ſtamme). Dann wird behauptet, das fehlende Glied 
(missing link) ſei heute ſowenig wie vor 40 Jahren 
gefunden (hat der Verfaſſer jemals etwas vom Sinan⸗ 
thropus — Pithecantropus, vom Piltdowner ulm. 
gehört?); es wird das nicht neue, aber darum nicht 
minder unſinnige Argument wiederholt: wenn die 
„Affentheorie“ recht hätte, müſſe ſich doch auch heute 
noch der Übergang immerfort vollziehen, und am 
Schluß wird auf die Frage des (imaginären) Zweif⸗ 
lers unter den Jungen: gibt es denn nicht aber auch 
jetzt noch Verteidiger des Darwinismus? wörtlich ſo 
geantwortet: „Leider iſt's fol Wie läßt ſich das 
erklären, daß, während in der Gelehrtenwelt der 
Darwinismus in den letzten Zügen liegt (davon, daß 
er in der modernen Genetik urkräftig wiederaufgelebt 
iſt, weiß ſcheinbar der Verfaſſer nichts), er im Publi⸗ 
kum noch ſo viele zähe Anhänger hat? — Die Urſache 
iſt klar: aus dem Darwinismus folgt eine ſehr be⸗ 
queme Sittenlehre, wie ſie heute von vielen gern 
befolgt wird: eine vollſtändige ſittliche Zügelloſigkeit.“ 
Dieſe Probe wird, denke ich, genügen, um den Charak- 
ter des Buches erkennen zu laſſen. Für evangeliſche 
Leſer iſt es noch aus einem anderen Grunde un- 
genießbar: es vermengt in unerträglicher Weiſe Reli⸗ 
gion und Chriſtentum mit der katholiſchen Form 
beider im beſonderen. Durcheinander werden Glau⸗ 
benszeugniſſe berühmter Naturforſcher (im Anſchluß 
an Dennert!) aus allen Konfeſſionen angeführt, um 
damit zu beweiſen, daß man ein ſehr guter Katholik 
ſein könne, wenn man ein großer Naturforſcher iſt. 
Das letztere ſoll an ſich gar nicht beſtritten werden, 
allein dann hätte die Ehrlichkeit erfordert, ſich auf 
Galvani, Volta, Paſteur uſw. zu beſchränken, ebenſo 
wie an anderer Stelle, bei der Aufzählung der großen 
religiöfen Muſiker, neben Haydn und Beethoven zwar 
Orlando di Laſſo und Paleſtrina genannt, aber Bach 
und Händel weggelaſſen ſind. Oder liegt Syſtem 
darin, daß man zwar Kepler, Newton, Gauß, Euler, 
Faraday, Maxwell uſw. herbeizitiert, aber jene beiden 
größten Vertreter der musica sacra lieber dem katho⸗ 
liſchen Jungen verſchweigt? Ein merkwürdiges Ver⸗ 
fahren in einer Zeit, wo in allen katholiſchen Städten 
die Mathäuspaſſion und die H-moll-Mefje aufgeführt, 
wo Bachſche Kantaten und geiſtliche Lieder in jeder 
katholiſchen „Morgenfeier“ im Rundfunk geſungen 
werden! Sind ſie vielleicht eben darum in den Augen 
des Verfaſſers dieſes Buches doppelt gefährlich? 


R. Demoll, Der Wandel der biologiſchen An- 
ſchauungen in den letzten Jahrhunderten. Münchener 
Univerſitäts-Reden, Heft 23. Verlag Max Hueber, 
München 1932. Preis br. 0,50 Mk. Dieſe Rede iſt 
ſchon in unſerer „Umſchau“ in der Aprilnummer d. J. 
beſprochen. 
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Neuzeitliche Anſichten über den Bau des Weltalls. 


Von Sir James Hopwood Jeans). 
(Rede bei dem Feſteſſen anläßlich ſeines Beſuchs in Neuyork 1931.) 


Es war ein glücklicher Gedanke der Veran⸗ 
ſtalter dieſes Feſteſſens, mich nicht zu einer der 
üblichen Reden aufzufordern, wie ſie bei ſolchen 
Gelegenheiten hierzulande üblich ſind. Ich ſoll 
vielmehr über die Fortſchritte der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften in den letzten Jahren ſprechen. Gleich⸗ 
zeitig wird man es mir nicht verübeln, wenn ich 
die Gelegenheit wahrnehme und meinem alten 
Freund Dr. Pupin für ſeine liebenswürdige Be⸗ 
grüßung danke, ſowie Herrn Dr. Swann für 
ſein Willkommen namens der Phyſikaliſchen 
Geſellſchaft, wie ich Ihnen allen für die herzliche 
Aufnahme, die mich tief gerührt hat, verbind⸗ 
lichſten Dank ausſpreche. 

Als man mir die Wahl eines Themas über⸗ 
ließ, über das ich heute Abend reden ſollte, war 
es wohl unvermeidlich, daß ich ſofort an den 
Gegenſatz zwiſchen der heutigen Naturwiſſen⸗ 
ſchaft und der vor fünfundzwanzig Jahren 
dachte, als ich hier in Amerika lehrte. Laſſen 
Sie mich indeſſen meine Gedanken und Ihre 
Gedanken noch ein bißchen weiter zurücklenken. 
Gehen wir ſo etwa fünfzig Jahre zurück in das 
Zeitalter des Materialismus. Da finden wir, 
daß die Naturwiſſenſchaft ſich überhaupt nicht 
mit dem Weltall abgab. Die Naturwiſſenſchaften 
ließen ſich damals mit einer Reihe von Straßen 
vergleichen, die nach verſchiedenen Richtungen 
auseinanderliefen — die Phyſik nach der einen, 


1) Der berühmte Forſcher, der durch die Über: 
ſetungen feiner aſtronomiſchen Werke auch in 
Deutfchland gut bekannt ift, hat unſerem Mitarbeiter 
Dr. Müller, Iſerlohn, freundlichſt geſtattet, dieſe Rede 
für „Unſere Welt“ zu überſetzen. 


die Chemie nach der anderen, die Aſtronomie 
nach der dritten und ſo fort. All dieſe Straßen 
hatten ihren Ausgangspunkt in einer Mitte, die, 
kurz geſagt, unſer eigenes Ich darſtellte. 

Wir ſahen in der Menſchheit ſozuſagen den 
Mittelpunkt, um den die Naturwiſſenſchaften 
kreiſten. Die Aſtronomie bewegte ſich eine ge⸗ 
wiſſe Entfernung — eine recht geringe Ent⸗ 
fernung, wie wir jetzt wiſſen — von unſerer 
Heimat weg in den Raum und erforſchte die 
nächſte Umgebung unſeres kleinen Wandelſterns. 
Die Phyſik verſuchte, über die Natur und die 
Materie herauszufinden, was ſie nur konnte; 
doch gelang es ihr nie, zu dem kleinen Urgewebe 
des Weltalls hinabzuſteigen. Die Teilchen, aus 
denen ſich alles Stoffliche aufbaut, waren in 
jenen Tagen für die Unterſuchung zu winzig. 
Wir konnten nur Stoffteilchen unterſuchen, die 
jo groß waren, daß wir fie mit unſeren Wen: 
ſchenaugen oder mit optiſchen, von Menſchen⸗ 
händen gefertigten Hilfsmitteln ſehen konnten. 
So ſtand's auf der ganzen Linie. 

Die unvermeidliche Folge war, daß wir das 
Weltall ſo anſahen, als ſei es ſozuſagen von der 
Art des ſtofflichen Geräts, mit dem wir es unter⸗ 
ſuchten. Bei den gewöhnlichen Geſchehniſſen des 
Alltagslebens, wie ſie damals unterſucht wurden, 
bewegten ſich, ſo fanden wir, die Dinge, als 
würden ſie geſtoßen oder gezogen. Der einfachſte 
phyſikaliſche Verſuch war einer, den wir mit 
unſeren Muskeln ausführten — ſagen wir einmal 
das Heben eines Gewichts. Wir fanden, alle 
Dinge um uns herum verhielten ſich in ihrem 
Wirken ſo, als würden ſie von Kräften geſchoben 
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oder gezogen, die ſich mit denen unſerer Muskeln 
vergleichen ließen. Der Phyſiker jener Tage ſchuf 
fih nun ein Weltall, in dem er fih vorſtellte: 
wie weit man auch auf einer jener Straßen vor⸗ 
drang, immer würde man Körper und Stoffe 
vorfinden, die durchaus im Einklang mit dem 
Schieben und Ziehen wirkten, dem man ſie 
unterwarf. Er ſah mit anderen Worten das 
Weltall als ein rein mechaniſches Gebilde an. 

Dann kamen zehn wunderbare Jahre, fünf 
Jahre am Ende des vorigen Jahrhunderts und 
fünf Jahre zu Beginn des jetzigen — die Jahre 
1896 bis 1905. Wenn einmal die Geſchichte der 
Naturwiſſenſchaft von einem fernen Nachfahren 
von hoher Warte aus geſchrieben wird, wird 
ſich wohl herausſtellen, daß jene zehn Jahre 
mindeſtens ſo hoch zu bewerten ſind wie irgend⸗ 
welche anderen zehn Jahre in der Vergangen⸗ 
heitsgeſchichte der Naturwiſſenſchaft. Die Ent⸗ 
deckungen jener zehn Jahre nehmen mindeſtens 
den gleich hohen Rang ein wie die Entdeckungen 
der zehn Jahre, die 1609 einſetzten, als Galilei 
den Menſchen zum erſtenmal den Gebrauch des 
Teleſkops erklärte und ſo ein neues Gefüge des 
Himmelsdoms entdeckte. Sie dürften ebenſo hoch 
ſtehen wie die Entdeckungen jener wunderbaren 
zehn Jahre, die mit der Arbeit Newtons be⸗ 
gannen, als er noch an der Stätte meiner eige⸗ 
nen Wirkſamkeit ſtudierte — am Trinity College 
in Cambridge — und die mit ſeiner Verkündi⸗ 
gung des Gravitationsgeſetzes endeten, ſowie 
mit ſeinem Beweis, daß das Weltall im Banne 
weltumfaſſender Geſetze ſtand. 

Der Laie dürfte freilich jene zehn Jahre ge⸗ 
meinhin als die zehn Jahre anſehen, in denen 
die Phyſik unverſtändlich wurde. Das Bild, das 
er ſich vom Weltall um uns herum für den 
Hausgebrauch zurechtgemacht hatte, wurde durch 
etwas erſetzt, was Dr. Swann die herzloſen und 
kaltblütigen Formeln der Mathematik genannt 
hat. Aber für den Mann der Wiſſenſchaft be⸗ 
deuteten jene zehn Jahre ſehr viel mehr als 
das. Für den Wiſſenſchaftler und in geringerem 
Maße auch für den gewöhnlichen Sterblichen 
verkörpern ſie den Zeitabſchnitt, in dem die 


Naturwiſſenſchaft ein neues Geſicht voll feſſeln⸗ 


den Reizes bekam, in dem wir zuerſt anfingen, 
das Weltall als Ganzes zu betrachten, und in 
dem wir, ſtatt in der Wiſſenſchaft ein paar von 
unſerem eigenen Kreis aus auseinanderlaufende 
Straßen zu ſehen, ſie vielmehr als eine Un— 
menge von Straßen anzuſchauen begannen, die 
auf einen einzigen Mittelpunkt zuſtrebten und 
zu einem Verſtändnis des Weltalls als Gan— 
zem führten. Laſſen Sie mich Sie an die ge— 
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waltigen Entdeckungen jener zehn Jahre er⸗ 
innern, Entdeckungen, deren Tragweite wir noch 
nicht überſehen. 

Die erſten zwei, drei jener Jahre ſahen das 
Atom iſoliert und brachten uns die Einſicht, daß 
es ein ganz beſtimmtes Gefüge hat. Wir be⸗ 
gannen, es faſt als ein Weltall im kleinen an⸗ 
zuſehen, nicht mehr als eine Art hartes Stoff⸗ 
teilchen, das uns aus Demokrits und Lukrez' 
Zeiten überkommen war. In den gleichen Jahren 
entdeckte man die Radioaktivität, was uns viel⸗ 
leicht mehr als ſonſt etwas half, die Geheimniſſe 
des Atoms zu entſchleiern und damit das innerſte 
Gefüge des Stoffs, aus dem ſich das Weltall 
aufbaut. 


Dann wurde uns um die Jahrhundertwende, 
gegen 1900, die Quantentheorie geſchenkt, die 
wir dem Forſchergeiſt des Berliner Profeſſors 
Planck verdanken. Auch ihre volle Tragweite 
können wir noch nicht überſehen, doch hat ſie, 
zumindeſt vorläufig, den Determinismus — die 
Zwangsläufigkeit — aus der Phyſik verdrängt. 
Niemand kann ſagen, ob er wieder eingeſetzt 
wird oder nicht; doch hat die Quantentheorie 
zumindeſt ein Weltbild vor uns hingeſtellt, das 
von etwas regiert wird, was völlig von den 
ſtarren, unerbittlichen Geſetzen abweicht, an die 
unſere Großväter glaubten. 


Dann — gegen Ende der zehn Jahre — kam 
Einſtein mit ſeiner Relativitätstheorie. Dieſe 
zog uns die materielle Grundlage fort, auf 
der wir ſolange gearbeitet hatten, und dadurch 
iſt vielleicht mehr als durch ſonſt etwas die 
Wiſſenſchaft der Phyſik für. den gewöhnlichen 
Sterblichen ſo unverſtändlich geworden, freilich 
für den Naturwiſſenſchaftler — wie ja auch für 
den Philoſophen — von ſo außerordentlichem 
Spannungsreiz. 

All die zehn Jahre hindurch tauchte eine wei⸗ 
tere Erſcheinung auf, die kosmiſche Strahlung, 
die zu durchſchauen uns noch nicht geglückt iſt. 
Dieſe kosmiſchen Strahlen kommen zu uns als 
Boten aus den Urtiefen des Raumes, und ihre 
Botſchaft, ſoweit wir ſie zu leſen vermögen, 
ſcheint zu beſagen, daß die Phyſik und die 
Chemie, die wir hier auf Erden ergründen, nur 
winzige Umſäumungen von unermeßlich um- 
faſſenderen Gebieten darſtellen. Die Phyſik und 
die Chemie des Weltenraums ſcheinen etwas viel 
Weiteres und Größeres zu ſein als alles, von 
dem wir uns je träumen ließen, und dieſe kos⸗ 
miſchen Strahlen kommen her zu uns, uns von 
den Verhältniſſen zu künden, die im Welten⸗ 
raum da draußen herrſchen. 
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All dieſe Gebiete, auf die ich hinwies, haben 
ihre Grundlagen in Forſchungsarbeiten, die 
emſig ſchaffende Wiſſenſchaftler in dem einzigen 
oben erwähnten Jahrzehnt durchgeführt haben. 
Erſt jetzt geht uns die ganze Tragweite jener 
Entdeckungen auf. Und doch, ſo wenig wir auch 
wiſſen, ich meine doch feſtſtellen zu dürfen, daß 
mittlerweile die Naturwiſſenſchaft in gewiſſem 
Sinne das Weltall von einem Ende bis zum 
anderen in Augenſchein genommen hat, von den 
größten darin bekannten Dingen, den Spiral⸗ 
nebeln, bis herab zu den kleinſten Körpern, den 
Elektronen und Protonen. Wir glauben, daß 
es nichts Größeres gibt als die Spiralnebel, 
außer eben das geſamte Weltall als ſolches, und 
ſoweit wir wiſſen, gibt es nichts Kleineres als 
das Elektron, das ein bleibendes Daſein als 
phyſikaliſches Gebilde hat. 

Nun aber ergibt ſich, ganz gleich von welcher 
Seite aus wir das Weltall betrachten, etwas 
überaus Merkwürdiges. Wir finden nämlich, 
daß wir das Weltall — in ſeiner kleinſten wie 
in ſeiner größten Anſicht — nicht länger als 
eine Art mechaniſches Schauſpiel deuten können, 
in der Weile, wie es etwa unſere Großväter 
taten. Wir ſehen auf das eine Ende, das kleinſte 
Ding, das wir kennen, das Elektron, und wir 
finden, daß es nicht lediglich als ein hartes 
Stoffteilchen oder bloß als eine Ladung Elek⸗ 
trizität angeſehen werden darf, ſondern vielmehr 
als das, was die Phyſiker als Wellenpaket be⸗ 
ſchreiben. Wollen wir es mit etwas vergleichen, 
dann dürfen wir es nicht mit einem körperlichen 
Gegenſtand vergleichen, ſondern vielmehr mit 
etwas von der Art eines Sturms auf dem Meer, 
einer Reihe von Wellen, die ſich in gewiſſer 
Weiſe bewegen und durch die Art, wie ſie ſich 
bewegen, die geſamten Erſcheinungen des grob⸗ 
ſinnlichen Stoffs beſtimmen. Der Materialiſt 
fragt ſogleich: „Wellen worin?“ Und die Ant⸗ 
wort, die wir erteilen müſſen lautet: Wellen in 
überhaupt nichts, weil die Naturwiſſenſchaft 
nichts übrig gelaſſen hat, worin Wellen ſchwin⸗ 
gen oder ſich bewegen können. Den Ather hat 
ja die Relativitätstheorie abgeſchafft, und damit 
iſt alles, was unſeres Wiſſens eine Fähigkeit zu 
wellenförmiger Bewegung haben könnte, ver⸗ 
ſchwunden; die Wellen müſſen alfo als rein 
mathematiſche Wellen angeſehen werden. Sie 
find ſozuſagen nur noch deſkriptiv — beſchrei⸗ 
bend — und nicht eine körperliche Erſcheinung. 
Wir können dieſe Wellen durch mathematiſche 
Gleichungen ausdrücken; aber wenn wir ver⸗ 
ſuchen, darüber hinauszugehen und ſie als 
Wellen von etwas Dinglichem auszudrücken, 
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werden wir ſofort in ein Gewirr von Sinn⸗ 
loſigkeiten und Widerſprüchen geführt. 

Genau ſo ſteht es mit der Elektrizität ſelbſt. 
Wir müſſen jetzt meines Erachtens auch die 
Elektrizität in der Art mathematiſcher Formeln 
verdeutlichen. Vorigen Sonntag las ich in der 
Neuyorker Times eine wörtliche Überſetzung 
eines Vortrages von Profeſſor Einſtein. Wie 
man erwarten konnte, tat er ſein Möglichſtes, 
das Weſen der Elektrizität oder ſeine gegen⸗ 
wärtige Auffaſſung von ihr zu erklären; aber 
ich mußte mich beim Leſen doch fragen, wie viele 
Leſer das, was er ausführte, wohl verſtehen 
möchten. Wahrſcheinlich iſt es nicht zuviel be⸗ 
hauptet, wenn ich meine, niemand, der nicht 
Fachmathematiker iſt, hat dem Vortrag viel ent⸗ 
nehmen können. Zumindeſt konnten die Leute 
Profeſſor Einſteins Gedankengängen nicht ſo 
folgen, wie dieſe es verdienten. 

Früher faßten wir alle Naturerſcheinungen 
als Ergebniſſe von Kräften auf. Einſtein hat 
die Kraft aus der Natur verbannt. Wir glau⸗ 
ben nicht mehr, daß es ſo etwas gibt wie Kraft. 
Stoffteilchen und größere Dinge folgen einfach 
Bahnen, die von etwas anderem beſtimmt wer⸗ 
den als von einer Kraft. Sie werden von der 
Krümmung des Raums beſtimmt, und halten 


wir Nachfrage, was denn dieje Krümmung des 


Raums bedeute, ſo kann niemand außer einem 
Mathematiker die Frage wirklich beantworten; 
und wenn ſie ein Mathematiker wirklich beant⸗ 
wortet, ſo kann niemand außer einem anderen 
Mathematiker es verſtehen. 

Wenn wir auf das andere Ende des Weltalls 
ſchauen, ſo haben wir mit unſerer Aſtronomie 
der letzten paar Jahre entdeckt, daß der Welten⸗ 
raum etwas ungemein Größeres iſt, als wir 
uns je träumen ließen. In der Vergangenheit 
war uns der Weltenraum immer nur das 
Sonnenſyſtem und ein kleines bißchen darüber 
hinaus. Jetzt wiſſen wir, daß das Sonnenſyſtem 
im Weltenraum etwa ſoviel iſt wie ein Sand⸗ 
korn gegenüber allem Sand aller Meeresküſten 
auf der Welt. 

Genau ſo verhält es ſich mit der Zeit. Wir 
ſtellten uns die Zeit wohl ſo vor, als liefe ſie 
durch die geſamte Menſchheitsgeſchichte und viel⸗ 
leicht noch ein kleines bißchen darüber hinaus. 
Jetzt denken wir an die Zeit als an etwas ſo 
Unermeßliches, daß die geſamte menſchliche Ge⸗ 
ſchichte nur iſt wie ein Augenblick. Wir können 
eine Briefmarke nehmen und durch ihre Dicke 
die Geſamtzeit der uns überlieferten Menſch⸗ 
heitsgeſchichte darſtellen; und wir können dann 
dieſe Briefmarke oben auf den höchſten Wolken— 
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kratzer kleben, dann ift dieſer höchſte Wolken: 
kratzer doch nicht hoch genug, den Reſt der 
aſtronomiſchen Zeit zu verkörpern. 

Und doch iſt die überraſchendſte Entdeckung 
nicht die geweſen, daß der Raum und die Zeit 
ſo unermeßlich ſind. Es war vielmehr die, daß 
ſie beide endlich ſind, und zwar beſchränkt nach 
allen Richtungen hin. Wir können nicht durch 
den Weltenraum für immer weiterreiſen. Wenn 
wir es tun, dann kommen wir einfach zurück. 
Wir können nicht für immer durch die Zeit 
dahinfliegen. Wenn wir nach der einen Rich⸗ 
tung wandern, dann kommen wir zu etwas, 
was „der Anfang“ heißt, obwohl wir nicht 
wiſſen, was das bedeutet; und wenn wir nach 
der anderen Richtung wandern, kommen wir 
wahrſcheinlich zu etwas, was „ein Ende“ heißen 
mag, obwohl wir nicht wiſſen, was das bedeutet. 

Und wiederum kann der durchſchnittliche Zeit⸗ 
genoſſe, der nicht gerade Mathematiker iſt, ſich 
nichts Rechtes denken oder vorſtellen, wenn wir 
von endlichem Raum oder endlicher Zeit reden. 
Es macht ſich beides ganz nett in einer mathe⸗ 
matiſchen Formel; ſobald man indes verſucht, 
ſich eines zu veranſchaulichen, iſt man geliefert. 
Es ſind eben keine Gegebenheiten, die anſchau⸗ 
liche Verdeutlichung in irgendwelcher Form ge⸗ 


ſtatten. Wer über dieſe Dinge Vorträge hält 


oder Aufſätze veröffentlicht, dem fliegen ja be⸗ 
kanntlich ganze Körbe voll Briefe mit der Poſt 
ins Haus, in denen zu leſen ſteht, daß er dum⸗ 
mes Zeug verzapft. Die Leute belehren ihn, der 
Raum könne nicht endlich ſein, weil darüber 
hinaus, „draußen“, nichts anderes ſein könne 
als eben weiterer Raum. Wer behauptet, der 
Raum ſei endlich, dem macht das Volk klar, es 
zeige ſich einfach, daß er nicht wiſſe, was er 
eigentliche rede. Nun, die Antwort iſt natürlich, 
daß all dieſe guten Leutchen verſuchen, ſich den 
Raum anſchaulich zu verdeutlichen, und daß der 
Raum ſolches eben nicht zuläßt. Sobald man 
ſich indes den Raum ſo vorſtellt wie einen 
mathematiſchen Begriff oder ſogar einen bloßen 
Begriff ohne Mathematik, dann wird der end⸗ 
liche Raum verſtändlich. Es iſt wie der endliche 
Raum unferer Gedanken. Man kann an Neu: 
nor? denken, ohne daß man an die ganzen Ber- 
einigten Staaten denkt, und man kann an den 
Raum in Neuyork denken, ohne daß einem vor: 
gehalten wird, dies ſei unſinnig, weil rings— 
herum weiterer Raum ſei. 

Als Gedanke alſo, als etwas Geiſtig-Begriff— 
liches, iſt der Raum verſtändlich und befriedi— 
gend, und von dieſem Begrifflichen aus, ſo wie 
es Einſtein faßt, ſcheinen alle dieſe Erſcheinun— 
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gen — Gravitation, elektriſche Kräfte uff. — der 
Ableitung fähig. Sowie wir indes verſuchen. 
uns den Raum als etwas Greifbares, Anſchau⸗ 
liches zu verdeutlichen, können wir unmöglich 
die Einwände jener Leutchen zunichte machen, 
die da ſchreiben und ſagen, es ſei widerſinnig. 
von endlichem Raum zu reden, weil eben 
„draußen“ noch mehr Raum ſein müſſe. 
Dieſelbe Schwierigkeit erhebt ſich in noch ge⸗ 
ſteigertem Maße angeſichts einer neuentdeckten 
Erſcheinung — der Ausdehnung des Weltalls. 
Jene großen Nebel ſcheinen jetzt vor uns mit 
furchtbaren Geſchwindigkeiten nach allen Ric: 
tungen zurückzuweichen. Die einfachſte Erklä⸗ 
rung, und zwar eine, die von der Mathematik 
geſtützt wird, iſt die, daß der Raum nicht nur 
endlich iſt, ſondern ſich ſtändig ausdehnt. Der 
Raum ſelber wird immer größer. Wer ſich das 
nun anſchaulich vorſtellen will, wendet natürlich 
ſogleich ein, der Raum könne ja gar nicht immer 
größer werden, wenn nichts als Raum zum 
Ausdehnen und Aufeſſen da iſt, während die 
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Vergrößerung erfolgt, ausgenommen eben mehr 


Raum. Solange wir anſchaulich denken, iſt der 
Einwand ziemlich unwiderleglich. Die Antwort 
darauf iſt eben, daß wir den Raum nicht ſo 
anſchaulich denken dürfen. Wir müſſen uns den 
Raum ſo denken wie einen mathematiſchen Be⸗ 
griff, etwas Geiſtig⸗Begriffliches, wie es dem 
Mathematiker ganz vertraut iſt und wie er es 
Tag für Tag handhabt. 

Genau ſo verhält es ſich im geſamten Bereich 
der Aſtronomie mit dem Weltall als einem 
Ganzen. Genau ſo verhält es ſich durchweg in 
jenen Bezirken der Phyſik, die von den kleinſten 
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Dingteilchen handeln. Keiner der Begriffe, auf 


die wir da ſtoßen, läßt ſich anſchaulich verdeut⸗ 
lichen. Immer treffen wir auf Begriffe, die die 
Mathematik und ihre Symbole wunderbar er⸗ 
klären können, denen indes die Begriffe und 
die Redeweiſe des Ingenieurs hilflos gegen⸗ 
überſtehen. Wenn wir uns das Weltall in Aus⸗ 
drücken der Mathematik, in Ausdrücken des 
reinen Denkens oder in Ausdrücken reingeiſtiger 
Begriffe vorſtellen, wird es verſtändlich. Stellen 
wir es uns aber als ein Stück Maſchinerie vor. 
wie wir es einſtmals taten — als ein Meer von 
Maſchinerie, rings um uns herum im Ather 
ausgebreitet, nach allen Richtungen hin ſich er: 
ſtreckend und durch ſein Stoßen und Ziehen 
wirkend —, dann wird es nicht nur unverſtänd⸗ 
lich, ſondern wenn wir verſuchen, darüber zu 
reden oder zu ſtreiten, führt es uns in einen 
heilloſen Moraſt von Widerſprüchen und Folge 
widrigkeiten. 


Heiſenbergs Ungenauigkeitsrelationen als Begrenzung phyſikaliſcher Erkenntnis. 


Das wäre in Kürze meine Auffaſſung des 
Wandels, den die Phyſik in den letzten paar 
Jahren durchgemacht hat, eben in der Zeit, da 
wir ſelbſt phyſikaliſche Arbeit geleiſtet haben. 
Die philoſophiſche Tragweite iſt natürlich ganz 
unüberſehbar. Dieſe Schlußfolgerungen aber 
müſſen erſt noch gezogen werden, und es wird 
wohl geraume Weile dauern, ehe das letzte Wort 
geſprochen iſt. Was ich in den paar Minuten, 
die mir zur Verfügung ſtanden, Ihnen habe 
nahelegen und ausmalen wollen, ift die ge- 
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waltige Anderung, die unſere grundlegendſten 
und vertrauteſten Vorſtellungen über den Bau 
des Weltalls erfahren haben. Wir müſſen es 
uns nicht mehr vorſtellen wie ein großes, kunſt⸗ 
volles Stück Maſchinerie, das uns durch ſein 
Gewicht erdrückt, ſondern vielmehr als eine Welt 
des Gedankens, die ſich nur verſtehen läßt, 
wenn wir ihr mit dem Gedanken näherrücken, 
und zwar in Sonderheit mit jener beſonderen 
Art von Gedanken, die wir als mathematiſche 
bezeichnen. 


Heiſenbergs Ungenauigkeitsrelationen als 


Begrenzung phyſikaliſcher 


Von H. O. Kneſer. 


Die Erforſchung optiſcher Phänomene hat zu 
zwei gänzlich verſchiedenartigen Auffaſſungen 
über die Natur des Lichtes geführt, die nicht 
miteinander vereinbar ſcheinen. Es gibt eine 
Reihe optiſcher Erſcheinungen, die ſich nur 


— und dann erſchöpfend — erklären laſſen, 


wenn man der Lichtſtrahlung Eigenſchaften einer 
Welle zuſchreibt, d. h. ſie als einen räumlich 
und zeitlich periodiſchen Vorgang auffaßt, wie 
er uns in großem Maßſtab etwa in den Ober- 
flächenwellen des Meeres bekannt iſt; ein ſchma⸗ 
ler Ausſchnitt aus dem Wellenfeld würde in 
dieſem Bilde einen Strahl darſtellen. Anderer- 
ſeits gibt es Erſcheinungen, die nur dann er⸗ 
klärt werden können, wenn man annimmt, ein 
Lichtſtrahl beſtehe aus einer Schar von räum⸗ 
lich eng begrenzten Gebilden, von Partikeln, die 
ſich mit gleicher Geſchwindigkeit, aber ſonſt regel⸗ 
los in der Strahlrichtung fortbewegen; etwa wie 
die Tropfen eines zerſtäubenden Waſſerſtrahls. 

Ein Phänomen der erſten Art iſt dieſes: Läßt 
man zwei Lichtſtrahlen, die von derſelben Licht⸗ 
quelle herkommen, auf verſchiedenen Wegen an 
ein und dieſelbe Stelle gelangen, ſo kann je nach 
den Bedingungen Verſtärkung oder Auslöſchung 
der Belichtung dieſer Stelle eintreten. Man be⸗ 
zeichnet die Erſcheinung als Interferenz und 
kann fie nicht anders erklären, als mit der Bor- 
ſtellung des Lichtes als Wellenbewegung. Denn 
zwei Wellen, die zuſammentreffen, können ein: 


1) Die hier gegebene Darſtellung ift — an einzelnen 
Stellen wörtlich — folgenden Quellen entnommen: 
W. Heiſenberg, Die phyſikaliſchen Prinzipien der 
Quantentheorie, Leipzig 1930; N. Bohr, Naturwiſſen— 
ſchaften 17, 483, 1929; 18, 73, 1930. 


Erkenntnis ). 


ander zerſtören, wenn nämlich immer ein Wellen: 
berg der einen auf ein Tal der anderen trifft 
und umgekehrt. Niemals aber können ſich die 
Wirkungen zweier Partikel, die an der gleichen 
Stelle eintreffen, gegenſeitig aufheben. Von der 
anderen Art iſt das folgende Phänomen: Trifft 
ein Lichtſtrahl auf ein Atom oder Elektron, ſo 
werden ſeine Richtung und ſeine Energie genau 
nach den gleichen Geſetzen verändert, wie die⸗ 
jenigen irgendeiner Partikel, z. B. eines Balles, 
der mit einem anderen zuſammenſtößt. Dies 
iſt nun wieder mit der Wellenvorſtellung unver⸗ 
einbar, denn eine Welle kann ſich nach Richtung 
und Energie niemals in dieſer Weiſe ändern. 

Genau das gleiche Dilemma zeigt ſich nun in 
der Theorie der Materie, ausgelöſt durch über⸗ 
raſchende Entdeckungen der letzten vier Jahre. 
Im Prinzip ſind es dieſelben Verſuche, wie die, 
die ich eben geſchildert habe: läßt man einen 
Materieſtrahl, etwa einen Strahl von Elektronen 
oder irgendwelchen Atomen, auf zwei Wegen 
dasſelbe Ziel erreichen, ſo tritt Interferenz ein; 
läßt man ihn mit anderen Körpern kollidieren, 
ſo erfolgt der Zuſammenſtoß wieder ſtreng nach 
den Geſetzen des Stoßes, welche nur für Partikel 
Gültigkeit haben. Auch hier klafft alſo der tiefe 
Riß zwiſchen Wellen⸗ und Partikelvorſtellung. 

Für den, dem die Formelſprache vertraut ift, 
kann der Widerſpruch nicht kraſſer ausgedrückt 
werden, als durch die Beziehung, die beide Vor: 
ſtellungen verknüpft: E-r—=I-i =h (1). Dabei 
bedeutet E und I Energie und Impuls (Maſſe 
mal Geſchwindigkeit), alſo zwei Größen, die der 
Partikelvorſtellung entnommen find, und å und 
r Wellenlänge und Schwingungsdauer, alfo 
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zwei typiſch der Wellenvorſtellung angehörende 
Größen. Beſtimmt man alſo z. B. Maſſe und 
Geſchwindigkeit eines Elektrons mit Hilfe eines 
Experiments, bei dem es mit den Eigenſchaften 
einer Partikel auftritt, und dann die ihm zu— 
kommende Wellenlänge mit Hilfe eines Experi⸗ 
ments der anderen Art, ſo iſt das Produkt ſtets 
gleicher einer univerſellen Konſtanten h, dem 
Planckſchen Wirkungsquantum. 

Dieſe Beziehungen beherrſchen den ganzen 
enormen Erſcheinungskomplex der materiellen 
und Strahlungsprozeſſe. Sie enthalten Größen, 
die zwei völlig heterogenen Bildern entnommen 
ſind. Eine erſchöpfende Beſchreibung der Er⸗ 
ſcheinungen iſt nur unter Heranziehung beider 
Bilder möglich. 

Der Phyſiker befindet ſich hier in einer ähn⸗ 
lichen Situation, wie etwa ein hypothetiſches 
Lebeweſen, dem nur der feſte und der gas- 
förmige Aggregatzuſtand bekannt ſind, und das 
nun vor die Aufgabe geſtellt wird, eine Flüſſig⸗ 
keit zu beſchreiben. Es wird ſich dieſer Aufgabe 
nur unvollkommen entledigen können mit Hilfe 
von Vergleichen: Dieſe Subſtanz bildet eine 
Oberfläche und iſt inkompreſſibel, wie feſte 
Körper; fie iſt nicht teil- und formbar, ſie beſitzt 
die Eigenſchaft des Druckes, wie Gaſe. Dies 
Lebeweſen benötigt alſo auch zweierlei Bilder 
zur Beſchreibung des einen Zuſtandes, von 
denen offenbar keines ganz zutreffend iſt, und 
zwar deshalb, weil es Bilder aus dem beſchränk⸗ 
ten Bereich der ihm bekannten Phänomene 
heranzieht, die dem zu beſchreibenden Gegen: 
ſtand gar nicht angemeſſen ſind. 

Angeſichts dieſer Situation muß man die 
Frage aufwerfen, ob überhaupt die Bilder, die 
wir zur Beſchreibung der Geſchehniſſe zwiſchen 
Elementen der Strahlung und der Materie 
heranziehen, dieſem Gegenſtand angemeſſen ſind. 
Wellenbild und Partikelbild ſind aus dem Kreiſe 
der uns geläufigen Phänomene entlehnt, d. h. 
aus der makroſkopiſchen Welt, in der wir es 
ſtets mit großen Anſammlungen von Strahlung 
oder Materie zu tun haben. Es ift von vorn: 
herein gar nicht geſagt, daß derartige Erfahrun— 
gen auf das elementare Geſchehen anwendbar 
ſind. Ehe man aber dieſen Verzicht auf makro— 
ſkopiſche Bilder ausſpricht, muß man ſich über 
ſeine ganze Tragweite klar ſein. Für jeden Vor— 
gang, der ſich im dreidimenſionalen Raum und 
in der Zeit abſpielt, kann ein makroſkopiſches 
Bild, ein Beiſpiel oder Modell erſonnen werden. 
Erklärt man alſo die Beſchreibung durch makro— 
ſkopiſche Bilder für unmöglich, ſo bedeutet das 
nichts weniger, als einen Verzicht auf die Dar— 
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ſtellung in Raum und Zeit überhaupt; und 
damit werden die Grundlagen aller phyſikaliſchen 
Forſchung in Frage geſtellt. 

Dieſe an ſich rein deſtruktive Überlegung iſt 
der Ausgangspunkt geworden für umwälzende 
Erkenntniſſe, die Heiſenberg zuerſt ausgeſprochen 
und Bohr ſyſtematiſch begründet hat. 

Nach den großen Erfolgen, die durch An— 
wendung von Partikel⸗ und Wellenbild erzielt 
wurden, kann man ihnen die Eignung zur 
Beſchreibung elementarer Vorgänge unmöglich 
ganz abſprechen. Da aber Strahlung und 
Materie nicht gleichzeitig alle Eigenſchaften von 
Partikeln und Wellen beſitzen können, ſo iſt 
zunächſt zu fordern, daß die Grenze markiert 
wird, bis zu welcher die raum⸗zeitlichen Bilder, 
die ſich doch in der geſamten bisherigen Phyſik 
ſo vorzüglich bewährt haben, Gültigkeit beſitzen. 
Dieſe Forderung iſt von Bohr erfüllt worden. 

Er erkannte nämlich folgendes: Anſtatt den 
einen Erſcheinungskomplex durch das Wellen: 
bild, den anderen durch das Partikelbild zu 
erklären, kann man beide ſowohl durch das 
Wellen⸗ wie das Partikelbild beſchreiben, wenn 
man von der Beſchreibung nicht völlige Exakt⸗ 
heit verlangt. Mit anderen Worten: Strahlung 
und Materie ſind in allen ihren Eigenſchaften 
mit einer gewiſſen Annäherung wellen⸗ und 
partikelähnlich, aber nicht gleich. Wenn aber 
zwei Bilder irgendeinem dritten ähnlich ſind, 
ſo müſſen ſie untereinander ähnlich ſein. 

Tatſächlich gleichen ſich Wellen- und Partikel⸗ 
bild in ganz merkwürdiger Weiſe einander 
an, wenn man ſie unſcharf, verſchwommen 
macht. Man kann das folgendermaßen einſehen: 
Charakteriſtikum einer Partikel iſt ihr ſcharf 
definierter Ort, der im einfachſten Fall durch 
eine Koordinate q gekennzeichnet werden kann. 
Charakteriſtikum einer Welle iſt ihre Wellen— 
länge 4. Es wäre unſinnig, von der Wellen: 
länge einer Partikel oder von dem Ort einer 
Welle, die ja unendlich ausgedehnt iſt, zu 
ſprechen. Dies ändert ſich, wenn man auf 
ſcharfe Präziſierung von q und A verzichtet und 
ſtatt deffen fegt at Aq und AHA A, wobei die 
Größen Aq und A A den Spielraum angeben, 
innerhalb deffen q und 4 liegen. Dies bedeutet 
einerjeits für die Partikel, daß die Frage nach 
ihrem Ort nicht präzis beantwortet werden ſoll 
oder kann; man ſagt von der Partikel nur aus, 
daß fie fih in der Nähe des Punktes q und 
nicht weiter als um Ad von ihm entfernt be— 
findet. Andererſeits kann man eine Welle von 
unſcharfer Wellenlänge auffaſſen als eine Über— 
lagerung einer großen Anzahl von Partial— 
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wellen, deren Wellenlänge ſich ſehr wenig und 
nur innerhalb des Bereichs AL voneinander 
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cher Partialwellen gezeichnet, die übereinander- 
gelagert, wiederum eine Wellenkurve ergeben, 
aber mit veränderlicher Amplitude. Nur an 
einer Stelle (ſofern man hinreichend viele Par⸗ 
tialwellen hat) fallen Wellenberge und -täler 
der einzelnen zuſammen und verſtärken ein- 
ander. Im übrigen ſtören und löſchen ſie ſich 
aus, um ſo mehr, je weiter man ſich von der 
Maximalſtelle entfernt. Es reſultiert eine Welle. 
der man wohl einen ungefähren Ort zuſchreiben 
kann: die Welle befindet ſich in der Nähe der⸗ 
jenigen Stelle, wo die Amplituden erheblich ſind. 
Aber dieſe Ortsangabe iſt natürlich nur un— 
genau. Um ſo ungenauer, je kleiner der Wellen⸗ 
längenbereich AA ift; denn dann wird erft in 
ſehr großer Entfernung die Verſchiebung der 
Partialwellen ſo groß, daß ſie ſich gegenſeitig 
zerſtören. Der Bereich erheblicher Amplituden 
iſt alſo ſehr ausgedehnt, der Ort nur roh an- 
gebbar, die Koordinate q mit einer großen Un- 
ſicherheit Aq behaftet. 

Cine Welle mit unſcharfer Wellenlänge ift 
alſo lokaliſierbar; ſie zeigt eine charakteriſtiſche 
Eigenſchaft der Partikel, wenn auch in ver- 
mindeter Schärfe. Eine Partikel, deren Ort nicht 
ſcharf definiert iſt, ähnelt einer Welle mit un⸗ 
ſcharfer Wellenlänge. Bei der Beſchreibung 
eines Phänomens, das vorwiegend die Eigen⸗ 
ſchaften einer Welle aufweiſt, wird man 4 ſehr 
genau angeben können; ihre Unſchärfe Aå wird 
klein ſein. In demſelben Maße treten die Eigen⸗ 
ſchaften der Partikel zurück; denn wenn AA 
klein iſt, wird das Gebilde ſehr ausgedehnt, 
d. h. Aq febr groß fein. Partikel⸗ und Wellen⸗ 
bild ſind einander,, wie Bohr ſagt, komplemen⸗ 
tär; je ähnlicher das eine Bild iſt, deſto unähn⸗ 
licher das andere. 


Quantitativ beſtimmt wird dieſe Komplemen⸗ 
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tarität durch eine ſehr einfache rein geometriſche 
Beziehung: 


Hierdurch iſt die Grenze markiert, an welcher 
Partikel⸗ und Wellenbild einander berühren. Es 
bedarf nur eines einzigen Schrittes, um die 
Grenze zu erkennen, die der Anwendung dieſer 
Bilder, ſpeziell des Partikelbildes, überhaupt 
geſetzt ift. Wir erſetzen 1/4 durch J/h und 
erhalten: 


Ag-AJZh. 


Dies ift die erſte der von Heiſenberg aufgeſtell⸗ 
ten Ungenauigkeitsrelationen. Ihr können wei⸗ 
tere ganz ähnlich gebaute an die Seite geſtellt 
werden?). Ihre Bedeutung ſoll nur an dieſer 
einen erläutert werden. 


Die Relation Aq AJ Sh enthält nur Größen, 
die dem Partikelbild entnommen find, und jagt 
aus, wie weit dieſes allein anwendbar, welche 
Genauigkeit mit ihm allein erreichbar iſt. Ein 
Maß für das Zutreffen, oder beſſer: für das 
Nichtzutreffen dieſes Bildes find die Größen Ag 
und AJ, die Unſchärfe der Koordinate bzw. des 
Impulſes. Sie ſind einander reziprok. Je größer 
die eine, deſto kleiner die andere. In ſtärker 
man ſich auf der einen Seite dem Partikelbild 
nähert, etwa durch genaue Feſtlegung des Ortes 
(Aq klein), deſto weiter entfernt man ſich auf 
der anderen, denn dann wird der Impuls ſehr 
unbeſtimmt (AJ groß). Legt man den Impuls 
genau feſt, ſo wird der Ort ſehr unbeſtimmt. 

Wenn eine Größe unbeſtimmt iſt, ſo iſt ſie 
natürlich auch unbeſtimmbar. Man muß alſo 
aus dieſer Relation folgern, daß zuſammen⸗ 
gehörige Werte der Koordinate und des Im⸗ 
pulſes einer Partikel nicht mit beliebiger Ge⸗ 
nauigkeit beſtimmt werden können; auch nicht 
mit den denkbar beſten Meßmitteln. Hier wird 
zunächſt der meſſende Phyſiker heftig prote⸗ 
ſtieren, denn alle ſeine Erfahrungen an makro⸗ 
ſkopiſchen Vorgängen lehren ihn, daß eine be- 


2) Je eine völlig analoge für die beiden anderen 
räumlichen Koordinaten bzw. Impulſe und eine vierte: 
AE- At = h, wobei E den Energieumſatz, t den Beit- 
punkt eines Ereigniſſes angibt. Hiernach wird alſo 
bei völlig exakter zeitlicher Feſtlegung eines Er— 
eigniſſes (At = O) die Energie völlig unbeſtimmt 
(AE Y)! Unter dieſen Umſtänden kann alfo 
gar nicht mit Sicherheit ausgeſagt werden, ob über— 
haupt Energie umgeſetzt wird, d. h. das Ereignis 
überhaupt vor ſich geht. Das bedeutet nicht weniger, 
als die Auflöſung des exakten Zeitbegriffes. 
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liebig genaue Meſſung von Ort und Impuls 
durchaus vorſtellbar iſt. 


Tatſächlich konnte aber Heiſenberg zeigen, daß 
dieſe Erfahrungen auf die Meſſung kleinſter 
Teilchen nicht angewandt werden dürfen, weil 
nämlich hier der Einfluß des Meßmittels nicht 
jo klein gemacht werden kann, daß er zu ver- 
nachläſſigen ift — wie bei makroſkopiſchen Mef- 
ſungen —, und weil dieſer Einfluß auch nicht 
präzis berückſichtigt werden kann. Heiſenberg 
hat dies an mehreren Beiſpielen quantitativ 
nachgewieſen. Da die Beweiſe einen gewiſſen 
mathematiſchen Aufwand erfordern, ſoll hier nur 
der Gang der Überlegungen an einem Beiſpiel 
ſkizziert werden. 


Die Geſchwindigkeit eines Elektrons könnte 
man etwa ſo meſſen, daß man an ihm einen 
Lichtſtrahl reflektieren läßt und deffen Wellen- 
länge vorher und nachher mißt. Sie iſt nach der 
Reflexion verändert, und aus der Wellenlängen⸗ 
änderung kann auf die Geſchwindigkeit des 
reflektierenden Körpers geſchloſſen werden. — 
Durch den Zuſammenſtoß zwiſchen Lichtſtrahl 
und Elektron wird aber auch deſſen Impuls 
(und damit ſeine Geſchwindigkeit) verändert. 
Ein Maß für die Impulsänderung iſt der Im⸗ 
puls, den der Lichtſtrahl mit ſich führt. Daher 
iſt die Impulsmeſſung mit einer gewiſſen Un⸗ 
ſicherheit behaftet, die proportional dem Impuls 
des Lichtes iſt; und dieſer iſt wegen Gleichung (1) 
Shi. Wir können alfo ſetzen: A J= K h/, 
wobei K eine Konſtante bedeutet. Man wird 4 
möglichſt groß wählen, um die Unſicherheit recht 
klein zu halten. Gleichzeitig ſoll der Ort, an 
welchem das Elektron dieſen Impuls beſitzt, be⸗ 
ſtimmt werden; alſo der Ort, wo der Zuſammen⸗ 
ſtoß zwiſchen Lichtſtrahl und Elektron erfolgt. 
Dieſer iſt aber gar nicht genau abzugrenzen, 
denn der Lichtſtrahl beſitzt ja eine gewiſſe Länge. 
Er muß ſie beſitzen, denn ſonſt wäre eine 
Wellenlängenmeſſung gar nicht möglich. Der 
Strahl wird um ſo länger ſein müſſen, je größer 
die Wellenlänge å ift. So kann man die Wellen- 
länge als Maß für die Unbeſtimmtheit des 
Ortes anſehen: A= K. 4. Es wird alfo: 
IN. AJS KK! h. Die genaue Durchrechnung 


zeigt, daß das Produkt Kk. 1, und es rejul: 
tiert die Ungenauigkeitsrelation: Aq A4 h. 


Sucht man in dieſem Beiſpiel genauer nach 
der Wurzel der Unbeſtimmtheit, ſo findet man 
ſie in der Unmöglichkeit, den Ablauf des Zu— 
ſammenſtoßes eindeutig vorauszuſagen. Auch 
beim makroſkopiſchen Stoß iſt es nämlich nur dann 
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möglich, daß Maß des übertragenen Impulſes 
anzugeben, wenn man die Geſtalt der Stoß⸗ 
partner kennt. Dieſe Vorausſetzung iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht erfüllt. Wir wiſſen ja nur, daß 
die Phänomene beim Zuſammentreffen von 
Strahlung und Materie ſich den Geſetzen des 
makroſkopiſchen Stoßes einordnen laſſen, d. h. 
daß die Erhaltungsſätze von Energie und Im— 
puls gewahrt bleiben. Zur eindeutigen Voraus: 
berechnung des Stoßvorganges reichen dieſe 
aber nicht aus. 

Heiſenberg hat eine ganze Reihe von dent: 
baren Meßanordnungen ſo durchgerechnet, und 
ſtets ergibt fih als Reſultat eine der Ungenauig— 
keitsrelationen. 

Ihr Inhalt kann jetzt etwas anders als vorher 
interpretiert werden: Ort und Impuls ſind nicht 
gleichzeitig beliebig genau beſtimmbar. Es kann 
zwar eine der beiden Größen beliebig genau 
beſtimmt werden, aber nur auf Koſten der 
Genauigkeit der anderen, weil eben gerade durch 
die ſehr genaue Meſſung der einen die andere 
ſehr ſtark und unkontrollierbar verändert wird. 
Die Relationen erſcheinen hier als Erfahrungs- 
regeln; ihre Gültigkeit wird zwar durch ein 
großes experimentelles Material geſtützt, könnte 
aber dennoch durch ein einziges Gegenbeiſpiel 
völlig erſchüttert werden. Vom Bohrſchen Stand⸗ 
punkt dagegen erſcheinen ſie als notwendige 
Begrenzung der raum, zeitlichen Bilder, die eine 
einheitliche, wenn auch nicht exakte Beſchreibung 
des elementaren Geſchehens ermöglichen. Man 
kann vielleicht fagen: Heiſenberg hat die praf- 
tiſche Unbeſtimmbarkeit der Größen 
Ort und Impuls nachgewieſen; Bohr ihre 
prinzipielle Unbeſtimmtheit. 

Letzten Endes ſind aber die Ergebniſſe beider 
nicht nur formal, ſondern auch inhaltlich iden⸗ 
tiſch: eine unbeſtimmte Größe ift eo ipso un⸗ 
beſtimmbar; und eine praktiſch unbeſtimmbare 
Größe iſt inſofern unbeſtimmt, als es ſinnlos 
wäre, ihr einen beſtimmten Wert beizulegen: 
ebenſo ſinnlos etwa, wie die Stärke eines 
Charakters in PS anzugeben. Man darf in 
diefer Übereinſtimmung der Reſultate völlig 
verſchiedenartiger Überlegungen geradezu eine 
empiriſche Beſtätigung der Bohrſchen Auffaſſung 
erblicken. Gäbe es nämlich wirklich ein raum— 
zeitliches Bild, das die elementaren Vorgänge 
erſchöpfend und exakt beſchreiben kann, ſo wür⸗ 
den Überlegungen, die auf der angenommenen 
Unzulänglichkeit raum-zeitlicher Bilder fußen, 
nicht zum gleichen Ziel führen, wie die Dis— 
kuſſion von Meßapparaturen auf Grund des 
empiriſchen Tatſachenmaterials. 
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Wir können aljo das Reſultat der Bohr- 
Heiſenbergſchen Überlegungen ſo formulieren: 

Eine exakte raumszeitliche Beſchreibung des 

phyſikaliſchen Geſchehens iſt unmöglich. Ihre 
Grenzen ſind durch die Ungenauigkeitsrelationen 
feſtgelegt. 
Eine ſolche Theſe muß im Rahmen einer 
Wiſſenſchaft, die ſich als exakt bezeichnet, gerade⸗ 
zu revolutionär anmuten. In der Tat gehen 
ihre Konſequenzen außerordentlich tief. In rein 
phyſikaliſcher Hinſicht werden mit der Auf⸗ 
ſtellung der Relationen eine Reihe von Pro⸗ 
blemen des Atombaus und der Strahlung in 
dem Sinne gelöſt, daß ſie ſinn⸗ und gegenſtands⸗ 
los erſcheinen, z. B. die Frage nach den Bahnen 
der Elektronen im Atom. Das Bild der nach 
Art von Planeten umlaufenden elektriſchen Par⸗ 
tikel trifft gar nicht ſo genau zu, daß man die 
Frage nach Ort und Geſchwindigkeit vernünf⸗ 
tigerweiſe aufwerfen darf. In praxi ſpricht ſich 
dies darin aus, daß Ort und Geſchwindigkeit 
gar nicht genau beſtimmt werden können; die 
unvermeidbaren Fehler ſind ſogar durchaus von 
der Größenordnung der zu meſſenden Längen 
und Geſchwindigkeiten. Es wäre alſo ein müßi⸗ 
ges Unternehmen, eine präziſe Theorie des Elek⸗ 
tronenumlaufs entwerfen zu wollen. 

In ähnlichem Sinne gegenſtandslos wird die 
Frage nach dem zeitlichen Verlauf des Über⸗ 
gangs von einem Atomzuſtand in den anderen, 
die Frage nach der Phaſe der Lichtſchwingung 
u. a. m. 

Die Ungenauigkeitsrelationen ſind aber nicht 
nur inſofern fruchtbar geworden, als fie ge- 
wiſſe Probleme, die der Phyſik unüberwindliche 
Schwierigkeiten gemacht haben, einfach aus dem 
Wege räumen. Sie haben vielmehr auch eine 
höchſt bedeutſame poſitive Leiſtung aufzuweiſen: 
Bei der Berechnung des thermiſchen Verhaltens 
eines Gaſes, d. h. einer großen Schar von Par⸗ 
tikeln muß man dieſe nach der Größe ihrer 
Koordinaten und ihrer Impulſe geordnet den⸗ 
ken, ſie alſo gewiſſermaßen rubrizieren. Man 
hatte früher geglaubt, die Verhältniſſe am beſten 
darzuſtellen, wenn man die Rubriken möglichſt 
klein wählte, d. h. wenn man nur ſolche Par- 
tikel als gleichwertig einer Rubrik zuordnete, 
deren Koordinaten und Impulſe ſehr nahezu 
gleich ſind. Planck aber mußte bei der Ableitung 
des Strahlungsgeſetzes zu der befremdenden 
Hypotheſe greifen, daß die Rubriken eine end⸗ 
liche Größe hätten, und demnach auch ſolche 
Partikel in einer Rubrik zuſammenzufaſſen ſeien, 
deren Impulſe ſich um einen endlichen Betrag 
A J, und deren Koordinaten ſich um Aq unter: 
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ſchieden, und zwar poſtulierte er, daß für dieſe 
Größen gelten ſollte AqAJ=h, alſo gerade 
diejenige Formel, die wir heute als Ungenauig⸗ 
keitsrelationen bezeichnen. Dieſe Formel ſtellt 
geradezu die Definition der Konſtanten h dar 
und iſt der Urſprung der ganzen Quantentheorie 
geworden. Sie blieb während 30 Jahren ein 
Fremdkörper in der theoretiſchen Phyſik, der 
nur um der zahlloſen erzielten Erfolge willen 
geduldet wurde. Erſt jetzt hat dieſe Formel Sinn 
und Rechtfertigung erhalten. Wir wiſſen ja jetzt, 
daß Partikel, für die das Produkt aus Ad und 
A] kleiner oder gleich h ift, gar nicht unter- 
ſchieden werden können, und daß es ganz ſinn⸗ 
los und willkürlich wäre, ſie verſchiedenen 
Rubriken zuzuteilen. 

Für makroſkopiſche Ereigniſſe ſind die Rela⸗ 
tionen wegen der Kleinheit der Konſtanten h 
bedeutungslos. Mißt man z. B. den Ort einer 
fallenden Kugel von 50 g febr genau, fagen wir 
auf !/ıooo mm, fo wird die Unſchärfe des Impulſes 
und damit der Geſchwindigkeitsmeſſung erſt 
etwa 10— cm/sec. Selbſt die beſten Geſchwin⸗ 
digkeitsmeßapparate würden eine ſolche Unbe⸗ 
ſtimmtheit nicht erkennen laſſen. Vielmehr wird 
ſie durch Meßfehler von vielfach höherer Größen⸗ 
ordnung weit überdeckt werden. 

Hier liegt die Urſache dafür, daß die raumzeit⸗ 
liche Beſchreibung ſich bisher in der Phyſik be⸗ 
währt hat und — mit gewiſſen Einſchränkun⸗ 
gen — ſich weiter bewähren wird. Ihre Revi⸗ 
ſionsbedürftigkeit konnte ſich erſt in dem Moment 
herausſtellen, wo die Forſchung in den Bereich 
kleinſter Wirkungen vordrang, denen gegenüber 
die Konſtante h an Größe vergleichbar wird. 
Daß dies ſchon im Bereich des Einzelatoms ein⸗ 
tritt, müſſen wir vor der Hand als glücklichen 
Zufall bezeichnen. 

Eine völlig analoge Entwicklung haben wir 
auf dem Gebiete der Mechanik erlebt: ſolange 


fie nur Vorgänge zu behandeln hat, bei denen 


nur kleine Geſchwindigkeiten auftreten, bewährt 
ſich die klaſſiſche Mechanik im vollen Umfang. 
Bei Vorgängen aber mit Geſchwindigkeiten, die 
der Lichtgeſchwindigkeit vergleichbar ſind, ſtößt 
ſie auf Schwierigkeiten und Widerſprüche. Eine 
Reviſion der Grundbegriffe — etwa des Be⸗ 
griffs der Maſſe oder der Gleichzeitigkeit — er⸗ 
wies ſich als notwendig und wurde durch die 
Relativitätstheorie vollzogen. Nur weil die 
unſerer direkten Wahrnehmung zugänglichen 
Wirkungen groß ſind im Vergleich mit h, nur 
weil die zugänglichen. Geſchwindigkeiten klein 
ſind im Vergleich mit der Lichtgeſchwindigkeit, 
konnte und kann die raums⸗ zeitliche Beſchrei— 
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bungsweiſe einerjeits, die klaſſiſche Mechanik 
andererſeits ſo große Erfolge zeitigen; nur aus 
dieſen Gründen bietet die experimentelle Be⸗ 
ſtätigung der neuen Theorien ſo große Schwierig⸗ 
keiten. Sollten ſie ſich endgültig bewähren, ſo 
wäre ein großer Fortſchritt zu verzeichnen auf 
dem Wege zur völligen Ablöſung der Phyſik 
von menſchlichen Geſichtspunkten, dem unerreich— 
baren Ziel aller phyſikaliſchen Forſchung. 

Weit über den Rahmen der Phyſik hinaus⸗ 
greifend haben die Unbeſtimmtheitsrelationen 
Anlaß gegeben zu Zweifeln an der ſtrengen 
Gültigkeit des Kauſalgeſetzes innerhalb des 
raumzeitlichen Geſchehens. Gerade auf dem Ge⸗ 
biete der Mechanik, dem Fundament der geſam⸗ 
ten Phyſik, ſchien bisher die Kauſalitätsforſchung 
mit beſonderer Strenge und Evidenz erfüllt. 
Sie führte zur Aufſtellung von Theſen, wie 
etwa der folgenden: Wenn der Bewegungs⸗ 
zuſtand eines abgeſchloſſenen Syſtems in einem 
gewiſſen Zeitpunkt bekannt iſt, ſo kann ſein 
Verhalten für alle Ewigkeiten mit beliebiger 
Genauigkeit vorausgeſagt werden. 


Dieſe Theſe wird mit der Aufſtellung der 
Unbeſtimmtsheitsrelation nicht ungültig, aber 
inhaltsärmer. Es wird zwar nicht der kauſale 
Zuſammenhang beſtritten, aber die Erfüllbar⸗ 
keit der Vorausſetzung wird geleugnet: Ein Be⸗ 
wegungszuſtand iſt niemals exakt bekannt und 
daher das weitere Geſchehen auch niemals exakt 
determiniert. Es hat einfach keinen Sinn, einer 
beſtimmten Wirkung eine beſtimmte Urſache zu⸗ 
zuordnen, denn weder die Urſache, noch die 
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„Nie war Natur und ihr lebend'ges Fließen 

Auf Tag und Nacht und Stunden angewieſen: 

Sie bildet regelnd jegliche Geſtalt, 

Und ſelbſt im Großen iſt es nicht Gewalt.“ 
(Fauſt, II. Teil, 2. Akt.) 


Wenn Goethe in der Geſtalt des Thales die 
Geißel ſeines Spottes über eine „polterhafte 
Weltſchöpfung“ ſchwingt, nach der ganze Ge⸗ 
birgsketten auf einmal aus dem feurig⸗flüſſigen 
Erdinnern aufſteigen follten, fo dachte er gleidh- 
wohl nicht daran, die Mitarbeit des Vulkanis⸗ 
mus an der Formung der Erdoberfläche unſeres 
Planeten anzuzweifeln. Lag doch ſeiner ganzen 
Denkart nichts ferner als einſeitiges Verfechten 
einer Theorie, mochte ſie ſich nun für das Feuer 
als allgewaltigen Schöpfer ereifern oder aber 
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Wirkung find ja exakt beſtimmbar. Die Forde: 
rung einer exakten Kauſalität iſt alſo auf keine 
Weiſe prüfbar, und eine Behauptung aufzu— 
ſtellen, die nicht geprüft werden kann, iſt ein 
leeres Spiel mit Worten. 


Wir ſtehen alſo vor der paradoxen Situation, 
daß die Phyſik unter dem Anſturm einer äußerſt 
verfeinerten Meßtechnik gezwungen iſt, ihren 
apodiktiſchen Anſpruch auf äußerſte Präziſion 
und Folgerichtigkeit einzuſchränken. Vielleicht 
aber bedeutet gerade dieſer Verzicht eine un⸗ 
geheure Bereicherung; vielleicht, daß mit der 
Durchbrechung des Kauſalgeſetzes die Schranke 
fällt, die die Naturwiſſenſchaft der unbelebten 
Welt von derjenigen der belebten trennt). Im 
gleichen Augenblick, in dem die Phyſik den An⸗ 
wendungsbereich ihrer Methodik freiwillig und 
aus ſich ſelbſt heraus einſchränkt, ſcheint ſie eine 
Syntheſe vorzubereiten, wie ſie im Bereich der 
Wiſſenſchaften kaum großartiger gedacht wer⸗ 
den kann. 


2) Die Vorgänge der belebten Natur werden nicht 
allein durch kauſale, ſondern auch durch finale, ziel⸗ 
und zweckbeſtimmte Geſetzmäßigkeit geregelt (vgl. 
hierzu z. B. F. Alverdes: Die Tierpſychologie, Verlag 
Hirſchfeld, Leipzig 1932). Sie entzogen ſich daher der 
ſtreng und nur kauſalen Betrachtungsweiſe der bis: 
herigen Phyſik. Wenn nun die Unbeſtimmtheits⸗ 
relationen die ſtrenge kauſale Determiniertheit phyſi⸗ 
kaliſcher Vorgänge in Frage ſtellen, ſo iſt dadurch 
ein weſentliches Hindernis für die Behandlung bio⸗ 
logiſcher Probleme auf Grund phyſikaliſcher Geſetz⸗ 
lichkeit aus dem Wege geräumt. 


Ein Iahrhundert-Gedentblaft der Erdwiſſenſchaften. 
Von Dr. Hans Offe. 


zugunſten der Entſtehung der Geſteine aus dem 
Waſſer. Nein, trotz ſeiner Gegnerſchaft gegen 
die vulkaniſchen Theorien ſeiner Zeit war der 
große Dichter⸗Naturforſcher — um im Stile 
der damaligen Ausdrucksweiſe zu bleiben — 
nicht ſchlechthin „Neptuniſt“, und noch weniger 
„Plutoniſt“. Sein auf Stetigkeit in allem Natur⸗ 
geſchehen gerichteter Sinn wies ihm den rechten 
Weg: Das große Problem, ob „Feuer“ oder 
„Waſſer“, das die naturwiſſenſchaftlich inter⸗ 
eſſierten Kreiſe unſerer Urgroßeltern geradezu 
in zwei Lager aufſpaltete — es hatte für 
Goethes intuitive Naturauffaſſung wenig des 
qualvollen Entweder⸗-Oder. Sieht man von 
Einzelheiten ab, ſo muß man zugeſtehen, daß 
ſeine geologiſchen Betrachtungen in dieſelben 
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Gedanken einmündeten, wie ſie in der durch 
Charles Lyell begründeten Geologie der Gegen⸗ 
wart leitend wurden. 

Faſt möchte man es ſymboliſch ausdeuten, 
wenn dieſes unſer Goethejahr zeitlich umſchloſſen 
iſt von dem Jahrhundert⸗Andenken an des gro⸗ 
ßen engliſchen Forſchers grundlegende „Haupt⸗ 
fragen der Geologie“ (Principles of geology). 
Das in den Jahren 1830/33 erſchienene Werk 
wurde grundlegend für die Geologie und phy⸗ 
ſiſche Geographie der drei ſeitherigen Genera⸗ 
tionen. Auf Grund eingehender und ſtändig 
fortgeſetzter Beobachtungen verkündete es, was 
ſich dem Künſtlerauge des Dichters fo und nicht 
anders offenbarte. . . Nach dem deutſchen 
klaſſiſchen Idealismus des Zeitalters der poſi⸗ 
tiven Forſchung! — 

„Daß die Natur, ruhig und langſam wirkend, 
auch wohl Außerordentliches vermag“, iſt die 
endgültige Überzeugung, die ſich Goethe 1820 
aufdrängte beim Beſuch der ſchon damals viel⸗ 
bemerkten Luiſenburg bei Alexanderbach im 
Fichtelgebirge. Gingen aber die Veränderungen 
im Aufbau der Erdoberfläche, früher wie jetzt, 
langſam vor ſich, dann müſſen unermeßliche 
Zeiträume vorausgeſetzt werden für die Heraus⸗ 
bildung ihrer heutigen Geſtalt. Kurz, der Faktor 
der Zeit wird in die Naturwiſſenſchaften ein⸗ 
geführt. Wenn wir heute, auf das 19. Jahr⸗ 
hundert rückblickend, es (neben dem „natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen“) mit Vorliebe das Zeitalter 
der hiſtoriſchen Forſchung nennen, wird zumeiſt 
mit einer gewiſſen Einſeitigkeit an die zuvor 
ungeahnten neuen Aufſchlüſſe aus der Menſch⸗ 
heitsgeſchichte gedacht, ſowie an die geiſtige Neu⸗ 
einſtellung, welche den Sinn ſchärfte für die 
Eigenarten der einzelnen Geſchichtsabſchnitte. 
Darüber hinausgehend, ſollten wir uns ge⸗ 
wöhnen, den großen Umſchwung menſchlichen 
Denkens recht zu würdigen, der vor nunmehr 
einem Jahrhundert in der wiſſenſchaftlichen Auf⸗ 
faſſung der Formkräfte unſerer Erdoberfläche 
Platz zu greifen begann: die früheren Geſchlech⸗ 
tern verborgene, ins Gewaltige gehende Sum⸗ 
mierung kleinſter Einzelwirkungen; deren not⸗ 
wendige Vorausſetzung ſind aber die unge⸗ 
heuren, eben „geologiſchen“ Zeiträume; dieſe 
wiederum bilden den naturgegebenen Hinter⸗ 


grund, von dem ſich die geſchichtliche und im be⸗ 


ſonderen die vor⸗ und frühgeſchichtliche Menſch⸗ 
heitsgeſchichte immer deutlicher abhebt. 

Neben dem Dichter⸗Naturforſcher Goethe und 
dem Nur⸗Gelehrten Lyell der gelehrte Schrift: 
ſteller von Hoff! Unter dieſem Dreigeſtirn er- 
ſcheint uns Nachgeborenen der damals verkündete 
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große Gedanke der allmählichen Umgeſtaltung 
der Hülle unſeres Planeten. Von Hoffs viel⸗ 
verſprechender erſter Band ſeiner „Geſchichte 
der durch Überlieferung nachgewieſenen natür⸗ 
lichen Veränderungen der Erdoberfläche“ er⸗ 
ſchien 1820. Seine Ausführungen ſtanden in 
Übereinſtimmung mit Goethes Anſichten; der 
Dichter erhielt von ihnen „neuen Reiz“. Aber 
ſchon der zweite, 1824 veröffentlichte Band, der 
ſich mit den Wirkungen der Vulkane und der 
Erdbeben beſchäftigt, erregte Goethes „böſen 
Humor“. Im ganzen kann es nicht wundern, 
wenn von Hoffs an ſich recht beachtliches Werk 
in der Folgezeit nicht die gebührende Würdi⸗ 
güng fand, fo daß fein Name gegenüber dem 
glücklichen Lyell bald nahezu in Vergeſſenheit 
geriet. 

Bedeuteten des Vorläufers ketzeriſche Anſich⸗ 
ten für das Geſamtdenken ſeiner Zeit nicht eine 
ungeheure Zumutung? Allerdings! Soviele 
weſentlich voneinander verſchiedene geologiſche 
Schichten, ſoviele Schöpfungsakte mußte die 
Geologie in ihren Kinderſchuhen annehmen; 
jeder nennenswerte Fortſchritt des geologiſchen 
Geſichtskreiſes ſchien die Annahme einer neuen 
allgemeinen Erdkataſtrophe zu erheiſchen: Alcide 
d'Orbigny (1802—1857), im Geiſte des großen 
Cuvier weiterforſchend, zählte deren nicht weni⸗ 
ger als 28 auf! Solange die Geologie ſich auf 
das räumlich eng begrenzte Gebiet Weſt⸗ und 
Mitteleuropas beſchränkte, lag der Glaube nur 
zu nahe, die Veränderungen der jeweiligen vor⸗ 
weltlichen Tiere und Pflanzen ſeien durch eine 
plötzliche Vernichtung der bisherigen und Schöp⸗ 
fung einer neuen organiſchen Welt bewirkt 
worden. Mit dieſer Kataſtrophenlehre alſo vor 
allem räumte v. Hoff gründlich auf. 


* 


Die reformatoriſchen Anſichten Lyells brachen 
ſich im Gegenſatz zu denen ſeines deutſchen Vor⸗ 
läufers vor allem deswegen ſo ſchnell Bahn, 
weil ſie unausgeſetzt in zahlreichen und ſtetig 
wiederholten Einzelbeobachtungen ihre Stütze 
fanden. In ſeinen ſpäteren Lebensjahren ſchreibt 
der engliſche Forſcher einmal die für ihn ſo 
bezeichnenden Worte nieder: „Reiſen, Reiſen, 
Reiſen — dies das Gebot für den modernen 
Geologen.“ Als Frucht ausgedehnter Studien⸗ 
aufenthalte in Deutſchland, Frankreich, Spanien, 
Italien, der Schweiz und Nordamerika gelang 
Lyell die entſcheidende Klärung vieler damals 
ſtark umſtrittener geologiſcher Probleme. Hinzu 
kam ein weiterer, ſeine geſamte Lebensarbeit 
ſchon in den jüngeren Jahren begünſtigender 
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Umſtand: in ſeine Studienjahre (1816) fällt eine 
Veröffentlichung ſeines Landsmannes W. Smith, 
in der die Aufeinanderfolge der Tiergeſchlechter 
und ihr Wert für die Beſtimmung des relativen 
Alters der geologiſchen Schichten zum erſten 
Male nachgewieſen wird. Die Entdeckung der 
Unterſchiede zwiſchen den aufeinanderfolgenden 
Faunen legte die Frage nahe, welches wohl der 
Urſprung und die Gründe ihres Ausſterbens 
ſeien. Wollte man bei dieſem wichtigen Problem 
nicht länger im dunkeln tappen, dann mußte 
Klarheit geſchaffen werden über die äußeren, 
ſozuſagen geographiſchen Bedingungen, denen 
das Tierleben der Vorwelt jeweils unterlag. 
Dem dergeſtalt angedeuteten Neuland wandte 
der junge Lyell ſein Haupaugenmerk zu. 

Weit augenfälliger in Hinſicht auf die folge⸗ 
richtige Anwendung ſeiner Gedanken über die 
erdgeſtaltenden Kräfte iſt aber die von Lyell 
gegebene Erklärung der Entſtehung weithin 
ſichtbarer Naturdenkmäler. Als klaſſiſches Bei⸗ 
ſpiel dieſer Art gilt mit Recht das Niagara⸗ 
tal und ſeine Bildung durch das Zurückweichen 
der Fälle — in der Sprache der Wiſſenſchaft 
als „rückſchreitende Eroſion“ bezeichnet. Beim 
Niagarafall ſtürzen bekanntlich die gewaltigen, 


vom Crie- zum Ontarioſee abfließenden Waſſer⸗ 


maſſen über eine faſt 50 m hohe, ſenkrechte 
Stufe ab, die aus horizontal geſchichteten Bän⸗ 
ken beſteht (Figur 1). Die Kante des Waſſer⸗ 


Fig. 1. Längsschnitt der Niagara-Fälle. 


K = harter Kalk, S = weicher Schiefer, Sch — Sandstein 
Höhe 30 mal übertrieben. 


Aus v. Seydlitz’ Grundbuch der Geographie 
(Verlag Ferdinand Hirt, Leipzig) 


falls und der obere Teil der Wand find aus 
harten Kalken zuſammengeſetzt, die tiefer gelege— 
nen Schichten dagegen aus viel weicheren Schich⸗ 
ten und Sandſteinen. Es begreift ſich leicht, daß 
unter den obwaltenden Verhältniſſen die Unter— 
waſchung und ſchließlich der Einſturz des oberen 
Teiles der Wand leicht und regelmäßig vor ſich 
geht. Talabwärts von den Fällen zieht ſich eine 
10% km lange, von ſenkrechten Wänden ge— 
bildete Schlucht, die durch den Waſſerfall all— 
mählich ausgenagt worden iſt. Konnte es für 
den genialen Forſcher damaliger Zeit eine 
lohnendere Aufgabe geben als die Berechnung 
der Jahre, die als notwendige Dauer für 
die Herausbildung des Niagaratales zu gelten 


haben? Lyell glaubte, den Betrag von 1 engl. 
Fuß für das Jahr zu Grunde legen zu müffen; 
in Anbetracht obengenannter Längserſtreckung 
des Tales gelangte er zu einem Zeitraum von 
35 000 Jahren. Unter der Vorausſetzung, daß 
die Eroſion mit gleichbleibender Kraft weiter⸗ 
arbeitet, ſagte Lyell nach Ablauf von 70 000 
Jahren die Rückverlegung des Falles bis an 
den Ausfluß des Erieſees voraus, und damit 
die vollſtändige Ausgleichung der Höhenlage. 
Wiederholte ſpätere Meſſungen an Ort und 
Stelle führten zwar zu weit geringeren zahlen⸗ 
mäßigen Endergebniſſen; wenn wir gegenwärtig 
dem nordamerikaniſchen Rieſenſtrom nur rund 
7000 Jahre zuerkennen als ausreichend für 
die Bildung des bisher geformten Teiles der 
Schlucht, dann ſeien wir uns deſſen bewußt, 
daß dieſer Fortſchritt der Erkenntnis eigentlich 
nichts anderes bedeutet als die faſt ſelbſtver⸗ 
ſtändliche Verfeinerung einer wiſſenſchaftlichen 
Methode, dagegen nichts Weſenhaftes oder 
grundſtürzend Neues. 

Schon das Sprichwort redet von dem ſteten 
Tropfen, der den Stein höhlt. Aber eigentlich 
iſt doch erſt dem neuzeitlichen Menſchen dieſe 
Wahrheit buchſtäblichen Sinnes zu eigen ge⸗ 
worden: daß vor allem die Wirkungen des 
Waſſers — und mit ihm Eis und Schnee, ſowie 
die Luft — zu den kleinen Kräften gehören, die 
erſt in den Summen groß werden. Und ſehen 
wir wieder aufs Ganze, ſo können wir uns 
ſchwerlich einen größeren Gegenſatz vorſtellen, 
als den der alles vernichtenden Erdumwälzun⸗ 
gen, wie ſie die Geologie der Frühzeit glaubte 
in Anſpruch nehmen zu müſſen, und anderer⸗ 
ſeits die ſeit Lyell geſchehene Gewöhnung der 
Geiſter an kleine Erſcheinungen, in denen die 
Kräfte ſehr großer Wirkungen tätig ſind. Es 
liegt daher ganz im Sinne der Gegenwart, 
wenn der große Geograph Friedrich Ratzel um 
die Jahrhundertwende ſchreibt: „Auch der geo⸗ 
graphiſche Unterricht wird nur gewinnen, wenn 
er eindringlicher als bisher die Wirkungen der 
kleinen und alltäglichen Kräfte ſeinen Schülern 
vor Augen führt, indem er ihre Übereinſtim⸗ 
mung mit den größten Erdgeſtaltungskräften 
einprägt und damit die Bedeutung und Würde 
des Alltäglichen' hebt.“ 


* 


In der Wiſſenſchaft unſerer Tage ſtehen die 
ſogenannte allgemeine Geologie, die es mit den 
formenden Kräften der Erdhülle zu tun hat, 
und die phyſiſche Erdkunde leinſchließlich der 
Meereskunde), ſofern ſie die gegenwärtigen 
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Landſchaften zu erklären und zu beſchreiben 
verſucht, im gegenſeitigen Verhältnis des Ge⸗ 
bens und Nehmens. Dieſe und viele ähnliche 
Wechſelbeziehungen der Schweſterwiſſenſchaften 
ſind uns heute nicht wohl vorſtellbar ohne die 
epochemachende Lehre Lyells. Gleichwohl muß 
geſagt werden, daß der große Bahnbrecher der 
neueren Erdwiſſenſchaften hier und da zuweit 
ging. So läßt ſich z. B. ſchwerlich leugnen, daß 
im Gegenſatz zu Lyells Auffaſſung eine Ande⸗ 
rung in der Stärke der auf der Erde wirkſamen 
Kräfte ſtattgefunden hat: offenbar büßen in dem 
Maße, wie die Erde aus dem heißflüſſigen Zu⸗ 
ſtande in den der Erſtarrung und der fort⸗ 
ſchreitenden Abkühlung übergeht, auch die auf 
ihr tätigen formbildenden Kräfte an ihren Aus⸗ 
maßen ein. — Im ganzen ſteht aber unſere 
geologiſche und geographiſche Grundanſicht ſeit 
einem Jahrhundert immer ſtärker unter dem 


beherrſchenden Einfluß des „Aktualismus“. Dieſe 


Theorie beſtreitet nicht die Möglichkeit, daß in 
früheren erdgeſchichtlichen Perioden das Maß 
der Kraftäußerung ein größeres geweſen ſein 
kann; ſie behauptet nur, daß das Weſen der 
Kräfte ſelbſt die ganze geologiſche Zeit über 
unverändert geblieben iſt. Die gegenwärtigen 
Erkenntniſſe beiſpielsweiſe über die in den ver⸗ 
ſchiedenen Erdzeitaltern herrſchenden Klimate 
bleiben alſo unberührt von dieſem oberſten Leit⸗ 
ſatz; denn auch die Atmoſphäre iſt nicht immer 
gleichmäßig für Wärmeſtrahlen durchläſſig ge⸗ 


weſen, da der Gehalt an Waſſerdampf und 


Kohlenſäure nicht gleich blieben. 

Von höchſter Bedeutung für die Entwicklung 
der phyſiſchen Geographie und damit rückwirkend 
auch unſerer geologiſchen Vorſtellungen wurden 
nicht zuletzt gewiſſe, von Lyell zu niedrig ein⸗ 
geſchätzte Faktoren der Erdumgeſtaltung. So 
huldigte er noch in ſeinen ſpäteren Jahren der 
Auffaſſung, als ſei die Wirkung der Wellen 
und der Strömung des Meeres auf Küſten ganz 
unbedeutend im Vergleich zu derjenigen, die 
durch die Arbeit des fließenden Waſſers hervor⸗ 
gebracht wird. Ein halbes Jahrhundert nach 
dem erſtmaligen Erſcheinen von Lyells grund⸗ 
legendem Werk wies der kongeniale Freiherr 
v. Richthofen auf die ungeheure geologiſche Be- 
deutung hin, die der fortſchreitenden Brandungs⸗ 
welle unter gewiſſen Vorausſetzungen zukommt. 
Im Sinne Lyells weiterſtrebend, vermochte der 
große deutſche Forſcher, dergeſtalt entſtandene 
plateauartige Oberflächen als ſolche zu erkennen. 
In ſeinem bekannten Chinawerk beſchreibt er 
eine ganze Reihe typiſcher „Abraſionsgebirge“ 
(Figur 2). 
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Fig. 2. Die Linie an = Abrasionsfläche, die punktierten Teile 


edeuten das abgetragene Gebirge. 
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Noch 1900 konnte Friedrich Ragel mit Recht 
darauf verweiſen, daß zwar „die moderne Erd⸗ 
oberflächenkunde mit Lyells Grundſätzen arbeite, 
wogegen in der Einzelforſchung, zumal bei den 
Erklärungsverſuchen der Eiszeit, der Strand- 
verſchiebungen uſw. noch viel Kataſtrophengeiſt 
ſpuke“. Und er fährt zuſammenfaſſend fort: 
„Noch ſind bei weitem nicht alle Saugwürzelchen 
bloßgelegt, aus denen die großen Erdumgeſtal⸗ 
tungen ihre Nahrung gezogen haben.“ 

Weit weniger als es der Wiſſenſchaft bisher 
gelang, hat das neuzeitliche Naturgefühl die 
durch von Hoff und Lyell in die Wege geleitete 
Anſchauung der uns umgebenden Erdnatur in 
ſich aufgenommen. Indem die beiden Männer 
den Mut hatten, ihre von der landläufigen ſo 
ſtark abweichende Überzeugung darzulegen, er⸗ 
ſchloſſen fie damit zugleich eine neue Quelle er- 
habener Gefühle, die früheren Geſchlechter un⸗ 
bekannt war; im Grunde gibt es ja für dieſe 
Auffaſſung der Erd⸗ und Menſchheitsgeſchichte 
nichts Kleines mehr, weil das Kleinſte eine 
gewaltige Geſchichte hinter ſich hat und — viel⸗ 
leicht ungeahnte Wirkungen vor ſich. Es iſt 
übrigens bezeichnend, daß nicht ein Gelehrter, 
ſondern ein Dichter dieſer vertieften Naturanſicht 
frühzeitig beredten Ausdruck verlieh: Stifter 
ſchreibt bereits 1853 in ſeiner Vorrede zu den 
„Bunten Steinen“: „Das Wehen der Luft, das 
Rieſeln des Waſſers, das Wachſen des Getreides, 
das Grünen der Erde, das Wogen des Meeres, 
das Glänzen des Himmels, das Schimmern der 
Geſtirne halte ich für groß; das prächtig einher: 
ziehende Gewitter, den Blitz, welcher Häuſer 
ipaitet, den Sturm, der die Brandung treibt, 
den feuerſpeienden Berg, das Erdbeben, welches 
Länder verſchüttet, halte ich nicht für größer 
als obige Erſcheinungen, ja, ich halte ſie für 
kleiner, weil fie nur „Wirkungen höherer Ge: 
ſetze'ſind.“ — | 

Die Unveränderlichkeit von Kraft und Stoff 
bildet eine der leitenden Ideen neuzeitlicher 
Naturerkenntnis. In das von ihr entworfene 
Geſamtweltbild fügt ſich Lyells Theorie noch 
heute als ein wichtiges Teilſtück in glücklichſter 
Weiſe ein — und gerade heute wieder, kraft 
früher nicht geahnter Aufſchlüſſe. 
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Mehrfache Pubertät. 


Mebrfache Pubertät. Von Oberſtudienrat Otto RER 


Die Pubertät gilt im allgemeinen als eine 
einmalige Erſcheinung im Entwicklungsgange 
des Menſchen. Aber weſentliche Symptome der 
Pubertätszeit kehren auch in anderen deutlich 
firterbaren Perioden wieder, und es liegt des⸗ 
halb nahe, außer der eigentlichen Reifezeit auch 
dieſe anderen Perioden als „Pubertät“ zu be⸗ 
zeichnen. So entſteht ein Syſtem von Pubertäts⸗ 
phaſen, eine Stufenfolge von Entwicklungs⸗ 
abſchnitten, die jeder einzelne Menſch durchlebt. 
Dieſes Syſtem von Stufen wird von Karl 
Schmeing in ſeinem Buche „Die mehr⸗ 
fache Pubertät“ (Verlag Dr. Pfeiffer, 
Berlin⸗Friedenau 1930) behandelt. Der Ver⸗ 
faſſer unterſcheidet, überall geſtützt auf die bis⸗ 
herige biologiſche und pſychologiſche Forſchung, 
folgende Pubertäten: 

1. Kindheitspubertät (etwa 3.—7. Lebensjahr), 
2. Jugendpubertät (etwa 11.—16. Lebensjahr), 


3. Erwachſenenpubertät (in der Regel zwiſchen 
dem 21. und 25. Lebensjahre), 


4. Alterspubertät, deren phyſiologiſchen Unter⸗ 
grund für beide Geſchlechter die Vorgänge 
des Klimakteriums bilden. 


Dieſe Pubertätsperioden werden kurz als 
„Phaſen“, die Zwiſchenzeiten als „Latenz⸗ 
perioden“ bezeichnet. Die Entwicklung des Men⸗ 
ſchen vollzieht ſich demnach nicht in gleichmäßiger 
Aufwärtsbewegung, ſondern ſchubweiſe, in ſtän⸗ 
digem Wechſel von Phaſe und Latenz: ſtufen⸗ 
förmig. Die ſtufenförmige Entwicklungsart 
als eine auch über das einzelne menſchliche Leben 
hinausreichende Bewegungsform iſt tragende 
Idee der in dem Buche niedergelegten Theorie, 
die deshalb den Namen „Stufentheorie” führt. 

Die Phaſe: eine Periode des Umbaues, 
der Auflockerung bereits feſtgelegter Komponen⸗ 
ten, der Labiliſierung, eine Art „Wiedergeburt“, 
durch Steigerung des Ich⸗Gefühls und des 
Affektlebens, durch Senſibilität, Tendenz zur 
Romantik und andere Symptome ausgezeichnet, 
die Latenz im Gegenſatz dazu: die Zeit der 
ruhigen Entwicklung, der Stabiliſierung, mit 
einer Tendenz zum Realismus. 

Warum aber führt die Natur das Leben des 
einzelnen Menſchen nicht in ruhigem, gleich— 
maßigem Entwicklungsgange aufwärts, ſondern 
in deutlichen Entwicklungsſtufen, im Wechſel 
von Phaſe und Latenz? Dieſe geſetzmäßige 
Stufenfolge kann nicht durch Milieueinflüſſe, ſie 


muß durch ein innerlich wirkendes und ge⸗ 
ſtaltendes Prinzip bedingt ſein. 

Den Ausgangspunkt für einen Einblick in 
dieſe verborgene Lebensdynamik bildet das be⸗ 
kannte „biogenetiſche Grundgeſetz“, alſo der 
Gedanke, daß Ontogeneſe eine Rekapitulation 
der Phylogenefe!) ift. Die phylogenetiſche Ent: 
wicklungsreihe des Menſchen zeigt aber aus⸗ 
geprägte Stufung, die in abgekürzter Form 
in der Embryonalentwicklung wiederkehrt. 
Warum ſollen nicht auch die nach der 
Geburt feſtgeſtellten Entwicklungsſtufen Aus⸗ 
läufer einer phylogenetiſch orientierten Entwick⸗ 
lung ſein? 


Dieſer Gedanke, feſt ergriffen und auf das 


Geiſtige erweitert, iſt das durchdringende Fer⸗ 


ment, das Entſcheidende, Bahnbrechende in dieſer 
Theorie, etwas völlig Neues! Mit großem Ge⸗ 
ſchick und unbeugſamer Konſequenz durchgeführt, 
fördert er überraſchende Ergebniſſe zutage und 
bietet mannigfachſte Ein⸗ und Ausblicke. 


Derſtufenhafte Aufbaudes menſch⸗ 
lichen Lebens: in der großen Linie durch⸗ 
gehend Niederſchlag der phylogenetiſchen 
Entwicklung! Kindheits⸗ und Jugend- 
pubertät erſcheinen als ſtehengebliebene Reſte 
der Erwachſenenpubertät primitiver Vorfahren 
und können daher in ihren Grundzügen nicht 
aus ſich ſelbſt, ſondern nur von der Erwachſenen⸗ 
pubertät aus gedeutet werden. Dieſe Erkenntnis 
der genetiſchen Rolle der Erwachſenenpubertät 
ift das pſychologiſche Kernſtück der Stufentheorie. 


Nur die „Erwachſenenpubertät“ iſt wahre 
Pubertät, d. h. volle biologiſche und geiſtige 
ſoziale Reifung in der Form der „Wir⸗Bildung“ 
und der Aktivierung der Fortpflanzung. Die 
Jugendpubertät des Kulturmenſchen iſt nur 
Teilreife; die Möglichkeit der Fortpflanzung be⸗ 
ſteht allerdings, doch iſt die geiſtige und ſoziale 
Reifung durch den Milieueinfluß der Kultur 
hinausgeſchoben und findet erſt in der Erwach⸗ 
ſenenpubertät ihre Erfüllung. Die Erwachſenen⸗ 
pubertät des heutigen Kulturmenſchen iſt aber 
noch nicht endgültig biologiſch fixiert, wir be⸗ 
finden uns in einer merkwürdigen biogenetiſchen 
Zwiſchenlage: Verlagerung der Reifung von der 
Jugendpubertät auf die Erwachſenenpubertät. 


y Aus Haeckels Fremdſprache ins Deutſche über» 
ſetzt: „Die Einzelentwicklung eine Wiederholung der 
Stammesentwicklung.“ 


Mehrfache Pubertät. 


Die Stufentheorie gibt mit dieſem Gedanken 
ein naturhaft verankertes Leitprinzip für das 
ſchwer entwirrbare Gebiet der Sexualpſycho⸗ 
logie und offenbart hier recht deutlich ihre über⸗ 
ragende Stellung und ihre Fruchtbarkeit. 

Eine Reihe von Einzelproblemen klären ſich 
in der einheitlichen Linie dieſer Unterſuchung, 
ſo z. B. der Sinn der Kindheit, das Spiel, die 
Sprachbildung, die Onanie und andere Fehl⸗ 
bildungen. Die ſtufentheoretiſche Deutung der 
Phänomene überraſcht durch Ungezwungenheit 
und Treffſicherheit. Nur einige Beiſpiele: Man 
hat ſich viele Mühe gegeben, den Sinn des ſog. 
Trotzalters zu finden, das in der Kind⸗ 
heitspubertät und der Jugendpubertät erſcheint. 
Die Stufentheorie gibt eine neue und einleuch⸗ 
tende Löſung. Sie ſagt: Der Kindheits⸗ und der 
Jugendpubertät liegt eine ſtammesgeſchichtliche 
Erwachſenenpubertät mit tatſächlicher Paarung 
und „Wir⸗Bildung“ zugrunde. Vorausſetzung 
einer Paarung aber iſt die Trennung von dem 
bisherigen Familienverbande und Betonung der 
eigenen Autonomie als Konſequenz der Voll⸗ 
reife. Das ſind aber weſentliche Merkmale des 
Trotzes, der in der Kindheits⸗ und Jugendpuber⸗ 
tät deshalb auftaucht, weil hier auf einer frühe⸗ 
ren Entwicklungsſtufe auch einmal die Ablöſung 
von den Eltern und die berechtigte Autonomie 
der Vollreife ſtand. In ähnlicher Weiſe wird 
als Ablöſungserſcheinung der Wan dertrieb 
erklärt, der in der Jugendpubertät als ſolcher 
bekannt iſt, aber auch in der Kindheitspubertät 
als „Ausreißertum“ erſcheint und in der Er⸗ 
wachſenenpubertät in der Form der „Hochzeits⸗ 
reiſe“ eine nahezu offizielle Einrichtung geworden 
ift. Ferner ift es in der „Erwachſenenpubertät“ 
3. Z. der Werbung natürlich, daß der Bewerber 
Wert auf fein Äußeres legt und fih ſelbſt von 
der beſten Seite zu zeigen ſucht. Er überſteigert 
oft ſogar ſeine Fähigkeiten, alles zu dem Zwecke, 
ſich anziehend und der Paarung wert zu er⸗ 
weiſen. Weil auch der Kindheits⸗ und der 
Jugendpubertät eine Erwachſenenpubertät zu⸗ 
grunde liegt, deshalb tritt dieſes merkwürdige 
Verhalten, diefe Renommierſucht, diefe Steige- 
rung des Ichgefühls, auch in dieſen Zeitperioden 
auf, natürlich in kindlicher bzw. jugendlicher 
Form. Dieſe Deutung iſt einfacher und ein⸗ 
leuchtender als die etwas erzwungene Deutung 
durch Übergangskompenſation eines Minder⸗ 
wertigkeitsgefühls im Sinne der Individual⸗ 
pſychologie. 

Die Probleme der Pädagogik erſcheinen im 
Lichte der Stufentheorie in neuer Beleuchtung. 
Der Widerſtreit der „krampfhaften Erziehungs: 
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formen einer überſteigerten Milieupädagogik“ 
mit den naturgegebenen Forderungen des 
biologiſch⸗pſychologiſchen Entwicklungsrhythmus 
wird durch die biogenetiſch vertiefte Einſicht von 
der Konſtanz und Feſtigkeit dieſes Lebens⸗ 
rhythmus ganz in ſeiner erſchütternden Tragik 
enthüllt. Aus der ſpezifiſch ſtufentheoretiſchen 
Einſtellung erwächſt folgerichtig die Idee einer 
„organiſchen Erziehung“; ſo wird von erhöhter 
Warte aus ein Einigungspunkt für die Reform⸗ 
beſtrebungen geſchaffen, die gegen das über⸗ 
ſteigert autoritative Schulſyſtem gerichtet ſind. 


Der gegebene kurze Ausſchnitt vermag nur in 
ſchwachen Umriſſen eine Andeutung von der 
Fülle des Inhalts, der Anregungen und der 
feinſinnigen Gedanken zu geben, die in dem 
Buche niedergelegt ſind. Und dieſe Fülle fließt 
letztlich aus einem einzigen Grundprinzip, dem 
Prinzip vom ſtufenförmigen Aufbau des fort⸗ 
ſchreitenden Lebens. Die Erkenntnis dieſes 
Prinzips in ſeiner biogenetiſchen Vertiefung und 
ſeine meiſterhafte Durchführung in dem vor⸗ 
liegenden Werk ſcheint mir eine Tat von hoher 
wiſſenſchaftlicher Bedeutung. Die Einheitlichkeit, 
Tiefgründigkeit und Geltungsweite der Grund⸗ 
idee ſichern der Stufentheorie eine zentrale Stel⸗ 
lung im weitreichenden Bezirk der biologiſchen, 
pſychologiſchen, pädagogiſchen und ſoziologiſchen 
Wiſſenſchaft. Wenn der Verfaſſer in ſeinem 
Werk ſagt, daß „die Stufentheorie geeignet iſt, 
die wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe verſchiedener 
Forſchungsgebiete organiſch weiterzuführen und 
ſie ſynthetiſch unter neuen und großen Geſichts⸗ 
punkten tiefer zu deuten“, ſo hat er damit ſelbſt 
die Bedeutung ſeiner Theorie treffend gekenn⸗ 
zeichnet. In der Tat: der ſynthetiſche Charakter 
— Vermeidung von Einſeitigkeiten, Überſchau 
nach allen Richtungen, Verſchmelzung gegenſätz⸗ 
licher Standpunkte zu höherer Einheit — iſt 
typiſch für Werk und Verfaſſer. 

Durch klare Sachlichkeit und Prägnanz zeich⸗ 
net ſich die Sprache aus; nirgends ſtößt das 
Verſtändnis auf Schwierigkeiten. Kleine pla⸗ 
ſtiſche Erlebnisſchilderungen erhöhen die An⸗ 
ſchaulichkeit der Darſtellung und den Reiz der 
Lektüre. Pſychologen und Pädagogen, Sozio- 
logen und Biologen ſeien mit Nachdruck auf das 
bedeutende Werk hingewieſen. 


Werbt 
für „Unsere Welt“ 
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Ausſprache. 


Ausſprache. 


Männedorf (Blumenthal), den 13. 5. 32. 
Sehr geehrter Herr Profeffor! 


Sie haben im Oktoberheft 1931 von „Unſere Welt“ 
meine Kritik der Freudſchen Neuroſenlehre (Über⸗ 
tragungsneuroſen) beſprochen. Ich muß Sie bitten, 
eine kurze Verteidigung meinerſeits in die beſagte 
Monatsſchrift aufzunehmen und geſtatte mir folgendes 
zu entgegnen: Meine Arbeit iſt eine ſtreng medizi⸗ 
niſche und bewegt ſich auf dem Felde der Neuroſe⸗ 
forſchung. Mediziniſch betrachtet iſt die Neuroſe kein 
Krankheitsbild, dem eine irgendwie beſtimmende Ver⸗ 
knüpfung mit weltanſchaulichen oder religiöſen Dingen 
eigen wäre, ſondern ſie iſt, gewiſſe körperliche Dis⸗ 
poſitionen vorausgeſetzt, Folge eines ethiſchen Kon⸗ 
fliktes. Ethik iſt ihrem Weſen nach überweltanſchau⸗ 
lich, ein elementarer Faktor im Beſitzſtand der Seele. 


Im Vorwort begrenzte ich meine Aufgabe aus⸗ 
drücklich auf die Freudſche Neuroſepſychologie und die 
Übertragungsneuroſen, die Hyſterie, Hypochondrie, 
die Angſt⸗ und Zwangszuſtände, jene Neuroſeformen 
alſo, die Objekt der Freudſchen Unterſuchungen ſind. 
Wie Freud mit Recht lehrt, find dieſe Übertragungs- 
neuroſen ätiologiſch wohl ausnahmslos irgendwie mit 
der Sexualität oder einer vorzeitigen und abwegigen 
Funktion der Fortpflanzungsapparate verknüpft. Im 
Kapitel „Verdrängung“ und „Ich und Es“ meiner 
Arbeit finden Sie die Freudſche Auffaſſung im 
Wortlaut wiedergegeben. Die früheſten Wurzeln der 
Neuroſe erkennt Freud in Manipulationen des Kin⸗ 
des an ſeinen Genitalien, die durch das Verbot der 
erziehenden Autorität unterdrückt — verdrängt — 
werden. Die Triebunterdrückung führt in der Folge 
zu eigenartigen ſeeliſchen Störungen, die zum Teil 
auf das Körperfeld übertragen werden und als 
Ganzes das Bild der Neuroſe ſchaffen. Neben der 
Triebunterdrückung ſpielt die mangelnde Trieb- 
beherrſchung eine große Rolle in der Atiologie der 
Übertragungsneuroſe. Die Neuroſe kann die Pe- 
ruhigung der Sexualſphäre überdauern: in nicht 
ſeltenen Fällen erwacht ſie erſt nach Aufgabe der 
feruellen Abwegigkeit. Das Paradigma einer Über: 
tragungsneuroſe nach Freud ſteht Seite 169. 

Die Verdrängung foll ſich im Unbewußten voll- 
ziehen, weil das Kind im Stadium pſpychiſcher Unreife 
handelt: „Das Verdrängte liegt im Unbewußten und 
kann nur auf analytiſchem Wege bewußt werden“ 
(Freud). 

Im Gegenſatz dazu behaupte ich, daß die Wurzeln 
der Übertragungsneuroſen im Bewußtſein liegen, daß 
es fi ſchon beim Kinde deutlich um einen be- 
wußten pfſychiſchen Vorgang, einen ethiſchen 
Konflikt handelt, daß das verdrängte Trieb— 
verlangen ſich in der Folge entweder in normalen 
Grenzen hält oder dann überwuchert, den Träger in 
die Maſturbation und in Entwicklungsſtörungen 
hineinführt, die im engſten Zuſammenhang ſtehen 


mit Störungen der inneren Sekretion, die durch den 
vorzeitigen Gebrauch der Sexualfunktion ausgelöſt 
werden. Damit ſteht er in der Gefahrzone der Neu⸗ 
roſe. Ob ſie zuſtandekommt, hängt davon ab, wie 
der Geſamtorganismus auf die abwegige Sexualität 
reagiert, daneben von der Dauer der Abwegigkeit, 
der Ernährung, Erziehung und Beſchäftigung. 

Das wiſſenſchaftlich klar herauszuſtellen, war meine 
Aufgabe. 

Iſt es nun ſo, daß die Ethik im Bilde der Neuroſe 
eine zentrale Stellung einnimmt — was ich nach⸗ 
gewieſen zu haben glaube —, dann iſt, was ich 
ſchrieb, nicht nur die halbe Wahrheit oder nur eine 
Seite der Sache, ſondern das Ganze und ein not⸗ 
wendiger Beitrag zur Neuroſenlehre. 

Sie haben zuwenig beachtet, daß jeder Kritiker von 
Freuds Neuroſelehre es mit feiner Pfychologie zu 
tun bekommt. Nicht Freud, ſondern die zahlreichen 
Nichtmediziner, die ihn voreingenommen konzipierten, 
weil ſie das vorgelegte Material nicht richtig zu 
werten verſtanden, haben ſeine Lehre ſo maßlos aus⸗ 
geweitet, daß Widerſpruch unvermeidlich war. Was 
heute ſchlechthin als „Pſychoanalyſe“ kurſiert, iſt eine 
durch die Kritik bereinigte Freudſche Pſychoanalyſe, 
mit der es meine Arbeit nicht zu tun hat. Sie 
hält ſich an Freud, der nach wie vor zu ſeinen Auf⸗ 
faſſungen ſteht. 

In der ethiſchen Bedingtheit des Krankheitsbildes 
liegt ein erſtes, beweiskräftiges Argument für die 
Betonung der Bewußtheit der neurotiſchen Komplexe. 
denn das Verdrängte iſt ein Sexuelles und damit 
ein Peinliches, das man verbirgt. Es wird in der 
Neuroſe zum ethiſch Verwerflichen, weil der Neu⸗ 
rotiker einen abwegigen Gebrauch macht von ſeiner 
Sexualität und das ſehr deutlich fühlt. Was aber 
mit dem Urteil peinlich und verwerflich belegt iſt, 
das iſt eo ipso bewußt. So lehrt denn Freud ganz 
richtig, „daß das Verdrängte das Peinliche, vom 
Kranken Verurteilte fei”. Gewiß — nur ift es nicht 
unbewußt. 

Wenn Sie weiter beachten, wieviel es braucht, bis 
ein Menſch durch Triebherrſchaft (Freud ſpricht von 
Leidenſchaft) krank wird, dann kann von Unkenntnis 
dieſer Leidenſchaft gewiß nicht im Ernſt geſprochen 
werden. Nicht einmal Freud wagte das, vielmehr 
ſagt er deutlich: „Was der Kranke ſeiner Peinlichkeit 
wegen nicht preisgeben will und ihn neurotiſch ge⸗ 
macht hat, iſt nur für die Beſchreibung unbewußt, 
nicht aber für die Wirklichkeit; „Ich und 
Es“, Seite 48 meiner Arbeit. (Nebenbei: Wie ſon⸗ 
derbar dieſe Gegenſtellung von Beſchreibung und 
Wirklichkeit!) 

Um jedes Mißverſtändnis über das Unbewußte, 
wie Freud es meint, und wie ich es verſtanden haben 
möchte, auszuſchließen, habe ich Dutzende von Bei⸗ 
ſpielen aus Freuds eigener Kaſuiſtik analyſiert und 
die Bewußtheit deſſen, was er unbewußt heißt, klar⸗ 
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geſtellt. Hier müßte Ihre Kritik einſetzen, die mich 
ablehnt, weil ich die unſcharfe Begriffsbeſtimmung 
Freuds tadle. 

Übrigens beſteht ein prinzipieller Unterſchied zwi⸗ 
ſchen unbewußten Komplexen und einem „Unter: 
-bewußtjein“. Unbewußt kann man innert gewiſſer 
Grenzen den Inhalt des Engrammſchatzes heißen; 
dann gibt es unbewußte Komplexe. Aber ein ich⸗ 
artiges Unterbewußtſein als Gegenſtück zum Ober⸗ 
bewußtſein wäre ſchon an ſich eine Spaltung der 
Perſönlichkeit und demnach Krankheit. ö 

Nun zu Ihrer Kritik. Sie ſchreiben: „Während 
nach Freud die Neuroſe aus den im Unterbewußtſein 
oft oder meiſt ſchon von der Kindheit an ſchlummern⸗ 
den Komplexen in ihrem Widerſtreit mit den ſittlich 
bewußten Forderungen entſtehen, lehrt M... Ich 
mache Sie darauf aufmerkſam, daß Freud nie vom 
Unterbewußtſein ſpricht und frage Sie: Wie kann 
ein ſchlummernder Komplex in Widerſpruch geraten 
mit einer bewußten ſittlichen Forderung? Haben Sie 
darauf eine einleuchtende Antwort? An dieſer Frage 
hängt die ganze Polemik über das Unbewußte in der 
Neurofe. Ich verweiſe im beſonderen auf die Ab⸗ 
ſchnitte „Ich und Es“ und „Verdrängung und Wider⸗ 
ſtand“. Wenn Sie dieſe sine ira et studio über⸗ 
denken, müſſen Sie ſich von der Berechtigung 
meiner Kritik überzeugen. 

Sie ſprechen von einer „Theorie“ des Unterbewußt⸗ 
ſeins. Soweit ift die heutige Pſychologie noch lange 
nicht. Ich wiederhole, daß ich es nur mit dem Un⸗ 
bewußten der Übertragungsneuroſen zu tun habe 


und daß die Exiſtenz eines Unterbewußtſeins eine 


Spaltung der Perſönlichkeit und damit ein Krank⸗ 
heitszuſtand wäre. 

Sie fahren fort: „M. ſieht die einzige Heilungs⸗ 
methode in der bewußten Stärkung des ethiſchen 
Wollens.“ Das legen Sie mir mit Unrecht in die 
Feder. Seite 205 unten ſteht vielmehr: Ich betrachte 
den Neurotiker in erſter Linie als körperlich 
krank und behandle ihn dementſprechend; wie, fagen 
hinweiſend 204 Mitte, 209, 210 und andere Stellen 
in großer Zahl. 

Sie ſchreiben weiter: „Im Anfang ſind alle Triebe, 
ſoweit ſie nicht rein phyſiologiſche Reflexe ſind, be⸗ 
wußt. Erſt ſpäter werden ſie zu Gewohnheiten, die 
dann mechaniſch (nicht deutlich oder gar nicht mehr 
bewußt) ſich auswirken können. Dies geſchieht aber 
nur dann, wenn das ſittliche Ich, dem ſie eigentlich 
gehorchen ſollten, ſich von ihnen hat unterkriegen 
laſſen.“ Auch an dieſem Mißverſtändnis bin ich un⸗ 
ſchuldig. Der Trieb iſt immer bewußt, nicht nur im 
Anfang. Wer aber im Anfang, beſſer: wer den erſten 
Anläufen eines als unrichtig erkannten Triebver⸗ 
langens nicht widerſteht, der verliert die Herrſchaft 
über dieſen Trieb und wird ſein Knecht. Das iſt die 
Geneſe jeder Leidenſchaft, insbeſondere der ſexuellen 
Unbeherrſchtheit. Daß der Trieb auf der Höhe der 
Triebherrſchaft, dann alſo, wenn er nach Ihren 
Worten zur Gewohnheit geworden iſt, unbewußt ſein 
ſoll, wäre eine abſurde Behauptung. Das Gegenteil 
trifft zu: Jetzt leidet der Träger unter ſeinem 


Trieb und wird von ihm zerſpalten und aus dem 
ſeeliſchen Gleichgewicht geworfen. 

Meine Darſtellung der Triebherrſchaft bleibt in 
allen Teilen zu Recht beſtehen und verſtößt in keiner 
Weiſe gegen irgendwelche neuere pſychologiſche Cr- 
kenntniſſe. Dieſe in allen Ehren, aber hier ſtehen 
wir vor einem pſychologiſchen Vorgang, der keinem 
Wandel der Zeit oder der Anſchauung unterworfen 
iſt, ſondern in jeder Kultur und auf jeder Kulturſtufe 
ſein Recht behauptet. Es handelt ſich nicht um die 
Hintergründe des Bewußtſeins bzw. Triebverlangens, 
ſondern darum, wie ſich die Perſönlichkeit zu der 
manifeſten Triebforderung ſtellt. Davon hängt 
es ab, ob ſie geſund bleibt oder in die Neuroſe gerät. 
Die „pſychiſche Konſtellation des Übertragungsneu⸗ 
rotikers iſt völlig durchſichtig und enthob mich der 
Notwendigkeit, an dieſer Stelle vom Unbewußten 
zu reden. Ich kann zudem beifügen, daß aus der 
Menge von Beobachtungen über das Vorhandenſein 
unbewußter Vorſtellungen nur verſchwindend wenige 
Beziehungen haben zur Neuroſenlehre, d. h. alſo 
pathogen wirkten und zu irgendeiner pfodjiichen 
Gleichgewichtsſtrömung führten, nicht eine einzige, 
die eine Übertragungsneuroſe ausgelöſt hätte. Es 
iſt eine der vielen Einſeitigkeiten des Freudismus, 
jedes neurotiſche Symptom pſychiſch begründen zu 
wollen und dafür den verborgenen Komplex zu 
ſuchen. Eine große Zahl dieſer Symptome iſt körper⸗ 
lich bedingt und durch körperliche Behandlung leicht 
zu beheben. Andererſeits kann man dem Neurotiker 
unſchwer das Vorhandenſein verborgener Komplexe 
ſuggerieren. 


Daß es Neuroſen gibt auf Grund unbewußter 
Komplexe, weiß ich ſehr wohl, aber die Übertragungs: 
neuroſen gehören eben nicht zu ihnen, ſondern haben 
ihre ſpezifiſche Atiologie. Beweis dafür iſt, daß keine 
andere Triebherrſchaft das Bild der Neuroſe zu 
ſchaffen vermag. Eine chaotiſche Verwirrung ift ent- 
ſtanden dadurch, daß die vielen Nichtmediziner, die 
ſich mit Pſychoanalyſe abgeben, nicht in der Lage 
ſind, zu unterſcheiden zwiſchen Neuroſe ſchlechthin 
und Übertragungsneuroſe, neurotiſchen Zuſtänden in- 
folge von Anlage und Entwicklungsſtörungen, Charak⸗ 
teranomalien, Erſchöpfungszuſtänden, heftigen Träu⸗ 
men, widrigen ſozialen und familiären Verhältniſſen 
u. v. a. 

Den Satz: „Triebe ſind ſelbſtverſtändlich immer 
bewußt“ brauche ich nach dem Geſagten nicht weiter 
zu verteidigen. Er iſt in dem Zuſammenhang, in 
dem Sie ihn in meinem Buche finden, durchaus 
korrekt und ſinnvoll. 

Die Spottgeburt, „daß die Anlagebeſtände der 
heutigen Menſchheit nicht über wenige Generationen 
zurückreichen“, iſt auf eine Unaufmerkſamkeit bei der 
Korrekturleſung zurückzuführen, was aus dem nähe⸗ 
ren und ferneren Kontakt ohne weiteres hervorgeht 
(ſiehe Seite 24 f. und die Anmerkungen 4—11, be: 
ſonders Nr. 10). Es ſollte heißen: Die „peripheren“ 
Anlagebeſtände. Mit der Drieſchſchen Schule unter: 
ſcheide ich zwiſchen konſtitutionellen und peripheren 
Anlagebeſtänden. Die konſtitutionellen ſind konſtant 
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und übertragen ſich zwangsläufig von Generation 
zu Generation, die peripheren dagegen ſind variabel 
und bringen zum Ausdruck die Anpaſſung der Indi⸗ 
viduen und Populationen an örtliche, zeitliche, klima⸗ 
tiſche und ſoziale uſw. Einflüſſe und ſpiegeln wider 
die fortfchreitende Umwelterkenntnis und Umwelt⸗ 
beherrſchung. Dieſe Anſchauung differiert weſentlich 
erſtens mit derjenigen von Goldſchmidt, der den 
Genen eine mutative Elaſtizität zuſpricht, vermöge 
welcher Mutationen zuſtande kommen und die Mög⸗ 
lichkeit von Artneubildungen, zum anderen mit den 
Mendeliſten, die den Genen abſolute Konſtanz ein⸗ 
räumen und die Artmodifikationen und Neubildungen 
entſtehen laſſen durch Genumwandlung (Moſaikismus 
der Erbanlage). Es wäre wohl das richtigſte, aus 
dieſen drei Betrachtungsweiſen einen Mittelweg ab⸗ 
zuleiten, wenn das anginge; deutlich wird aber in 
jedem Fall, daß je nach der Option des Forſchers für 
die eine oder andere das Urteil über die Anlage⸗ 
beſtände anders ausfallen muß. 


Es liegt in der Natur der Sache, daß die peri⸗ 
pheren Anlagebeſtände kurzlebig ſind und ſich meiſt 
nur wenige Generationen erhalten. Mir ſcheint, 
unſere Zeit gibt dafür die beſte Illuſtration. 


Sie äußern ſich abſprechend über meinen naiven 
Lamarckismus. Das zwingt mich, noch einige Worte 
über die Mutation beizufügen. Sie iſt zweifellos 
Folge der Auseinanderſetzung des Organismus mit 
ſeiner Umwelt. Über die verurſachenden Faktoren iſt 
noch wenig bekannt. De Vries läßt ihr ein Stadium 
der Prämutation vorausgehen, weiß aber nichts 
Weſentliches darüber zu ſagen. Experimentell iſt 
nachgewieſen, daß lange dauernde Verfütterung von 
Manganſalzen, Dauerbeſtrahlungen, hohe und tiefe 
Temperaturen, Narkotika und Gifte, mechaniſche Ein⸗ 
flüſſe wie Druck und Zug Mutationen auslöſen 
können. Alle dieſe Faktoren wirken entweder durch 
Veränderung der Blutmiſchung oder durch Verringe⸗ 
rung des Blutgehaltes der keimbildenden Organe. 
Wenn wir verfolgen, wie chroniſche Anreicherung des 
Blutes mit Alkohol, Queckſilber, Luesſpirillen nach 
und nach das Idioplasma lebenswichtig beeinfluſſen, 
liegt doch die Annahme ſehr nahe, daß es gewiß 
noch viele andere „harmloſere“ äußere Einflüſſe gibt, 
die durch Veränderung der Blutmiſchung in langer 
Dauer das Keimplasma mutatio umbilden. Vielleicht 
werden wir ſie einmal kennen. Soviel ſcheint aber 
ſicher, daß die Kreuzung allein nicht ausreicht, die 
Artmodifikationen genügend zu erklären. Der Um⸗ 
welteinfluß muß hinzugenommen werden. Er iſt ein 
zu auffälliges modifizierendes Prinzip, als daß er 
ausgeſchaltet bleiben könnte. — 


Ich ſchließe die Entgegnung mit der Bitte, ſie in 
„Unſere Welt“ publizieren zu wollen. 


In Hochachtung ergeben 


P. Maag. 
Zürich, 14. Mai 1932. 
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Erwiderung. 

Da es mir im Augenblick ſchlechthin an Zeit fehlt, 
auf die Ausführungen des Herrn Dr. Maag noch 
einmal einzugehen, ſo kann ich die Leſer nur bitten, 
meine Rezenſion und, wenn es möglich iſt, das Buch 
ſelbſt ſich noch eimnal anzuſehen und muß mich im 
übrigen darauf beſchränken zu ſagen, daß die Gegen⸗ 
gründe des Herrn Dr. M. mich nicht von einem 
Irrtum meinerſeits in der Auffaſſung ſeiner Anſichten 
überzeugt haben, dieſe Auffaſſung vielmehr nur be⸗ 
ſtätigt haben. Ich habe übrigens Herrn M. nicht 
das Recht abgeſtritten, bezüglich der Rolle des Unter⸗ 
bewußtſeins einerſeits, bezüglich der Vererbungsfrage 
andererſeits andere Anſichten als die meinigen zu 
vertreten. Was ich beanſtandete, war nur dies, daß 
er m. E. über die zahlreichen ſehr gewichtigen Gründe 
gegen ſeine Anſichten allzu leicht hinweggegangen 
ſei. Die Unterbewußtſeinsfrage iſt m. E. ohne ein⸗ 
gehende Zuziehung des geſamten Ergebniſſes der ſog. 
Parapſychologie überhaupt nicht zu löfen. Herr M. 
ſchreibt mir dagegen in ſeinem Begleitbriefe wörtlich: 
„Es kommt hinzu, daß der praktiſche Arzt unmöglich 


alle einſchlägigen Publikationen gründlich leſen kann 


und daß ihm wohl auch gelegentlich das Intereſſe 
für gewiſſe Forſchungsrichtungen fehlt. So bekenne 
ich ehrlich, über Parapſychologie vielleicht zu wenig 
geleſen zu haben, aber ich hörte verſchiedene zu⸗ 
ſammenfaſſende Referate von kompetenten Bearbei⸗ 
tern, ohne dabei viel zu empfangen. Wollen Sie vor 
allem auch beachten, daß aus der großen Menge von 
Beobachtungen über unbewußte Vorſtellungen nur 
verſchwindend wenige aufgezeigt werden, die Anlaß 
geben zu einer pſychiſchen Gleichgewichtsſtörung, und 
keine einzige, die zu einer Ubertragungsneuroſe führte. 
Ich hatte mich alſo mit alledem in meiner Arbeit in 
keiner Weiſe zu beſchäftigen.“ Ein Blick in ein para⸗ 
pſychologiſches Werk, z. B. nur in den „Kleinen 
Baerwald“ (Okkultismus und Spiritismus, Verlag 
der deutſchen Buchgemeinſchaft) genügt, um dieſe 
letzteren Sätze des Herrn Maag zu berichtigen. Aus 
den „zuſammenfaſſenden Referaten“, d. h. doch ver⸗ 
mutlich Vorträgen über wiſſenſchaftlichen Okkultismus 
wird er freilich das hier in Frage Kommende kaum 
haben entnehmen können, da ſolche Vorträge ſich 
faſt immer nur mit den eigentlich „okkulten“, das 
Publikum am meiſten intereſſierenden Dingen wie 
Telepathie, Hellſehen, Telekineſen und dgl., ſei es 
negativ ablehnend, fei es pofitiv anerkennend, be: 
ſchäftigen. Das, worauf es hier ankommt, die durch 
unzählige Beobachtungen dieſes Gebiets ſicher ge⸗ 
ſtellten fabelhaften Leiſtungen des Unterbewußtſeins 
(Hyperäſtheſie, Hypermneſie, Automatismen, ſchöpfe⸗ 
riſche Leiſtungen u. dgl.), kommt dabei faſt immer 
zu kurz. Das lernt man eben nur aus dem Aften- 
material oder aus größeren Lehrbüchern (Deſſoir, 
Baerwald, Lehmann uſw.) kennen. Ahnlich ſcheint es 
mir hinſichtlich der Vererbungsfrage zu ſtehen. Aber 
ich muß hier abbrechen und die Entſcheidung den 
Leſern überlaſſen, die ſich weiter in die Angelegen⸗ 
heit vertiefen wollen. 
Bapint. 


Sternenhimmel. / Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 179 


Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinnngen im Juni. Planet zu denen gehört, die zeitweilig innerhalb der 

Von den großen Planeten iſt Merkur unſichtbar. Marsbahn liegen, alſo der Erde recht nahe kommen 
Venus iſt bis zum 21. Abendſtern und verſchwindet können. Wie unſere Figur zeigt, kommt nun der 
dann in den Strahlen der Sonne. Mars erſcheint neue Körper, der die vorläufige Bezeichnung 1932 E 1 
in den letzten Tagen des Monats als Morgenſtern erhalten hat, der Erde näher, als irgendein anderer 
auf einige Minuten. Jupiter ſteht rechtläufig im Körper, ſelbſt näher als Eros, der nur auf 0,15 Ein⸗ 
Löwen, er iſt zunächſt gegen 2% Stunden lang heiten an die Erde herankommt, der neue aber auf 
ſichtbar, geht zuletzt gegen 22% Uhr unter und iſt in 
dieſen Tagen nur wenige Minuten ſichtbar. Saturn 
ſteht rückläufig im Steinbock, geht zunächſt gegen 
23% Uhr auf und iſt nach dem 20. die ganze Nacht 
ſichtbar. Dei Sonne ſteigt noch um 1% Grad an 
und verlängert ſo die Tage von 16 St. 4 Min. auf 
16 St. 19 Min. Sie erreicht am 21. Juni 16 Uhr 
23 Min. ihren höchſten Stand, den der Sommer⸗ 
ſonnenwende, fie tritt in das Zeichen des Krebſes, es 
iſt Sommersanfang. Von den Verfinſterungen der 
Monde des Jupiter laſſen ſich einige beobachten. 
Trabant I: Juni 6.: 0 Uhr 30 Min., Juni 21.: 
22 Uhr 49 Min., beides Austritte. Trabant II: 
Juni 15.: 22 Uhr 36 Min. Austritt. Trabant III: 
Juni 2.: 0 Uhr 0 Min. Austritt, Juni 9.: 0 Uhr 
24 Min. Eintritt. Die Minima des Algol laſſen ſich 
wegen ungünſtiger Stellung des Sternbildes nicht 
beobachten. An Meteoren treten an den Tagen 
Juni 11. bis 18. und 25. ſchwache Schwärme auf. 


Riem. 


i 0,08 aſtronomiſche Einheiten. Er ift alfo noch viel 
Ein merkwürdiger kleiner Planet. geeigneter, als Eros zur Beſtimmung der Entfernung 
Am 13. März ift es Delporte in Uccle bei Brüſſel Erde —Sonne. Leider aber geſtattet die Bahnlage 
gelungen, die Schar der kleinen Planten, deren wir feiner ſtark vom Kreiſe abweichenden Bahnellipſe nur 
jetzt faſt 1200 genau kennen, um ein wichtiges Glied dann, wenn er gleichzeitig in Sonnen: und Erdnähe 
zu vermehren. Er fand auf einer Aufnahme einen iſt, Beobachtungen des Körpers anzuſtellen, da er 
Strich, der auffallend zart und lang war, alſo auf ſonſt wegen zu großer Entfernung zu ſchwach iſt. 
einen febr ſchwachen, aber ſehr ſchnell laufenden Unſere Abbildung zeigt von den 5 Planten, die inner» 
Planten ſchließen ließ, der alfo auch der Erde febr halb der Marsbahn fein können, nur drei, außer 
nahe ſein müßte. Nachdem die erſten Beobachtungen dem neuen noch Eros und Ganymed, während Alinda 
noch keine Ellipſe darzuſtellen erlaubten, iſt es nun fehlt, und der verloren gegangene Albert. Es lohnt 
Dr. Kahrſtedt vom aſtronomiſchen Recheninſtitut ge⸗ ſich alſo, die ungeheure Arbeit auf die kleinen Plane⸗ 
lungen, aus einem Bogen der Bahn von einem ten zu verwenden, damit unter vielen gleichgültigen 
Monat Länge, ein hinreichend genaues Clementen- einmal ein wertvoller als ſolcher ſogleich erkannt und 
ſyſtem zu erhalten. Aus dieſem geht hervor, daß der beobachtet wird. Riem. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. maßgeblichen Phyſikern als einer ſchärferen 

Im Gegenſatz zur Relativitätstheorie hat be- methodiſchen Kritik nicht ſtandhaltend bezeichnet 
kanntlich der Berliner Aſtronom Courvoi-⸗ worden. Der bekannte Experimentalphyſiker 
{ier behauptet, den vielberufenen „Atherwind“ Tomaſchek hat jetzt zuſammen mit W. 
und die daraus folgende Lorentzkontraktion der Schaffernicht ebenfalls ſehr genaue Mef- 
Erde durch ſehr feine Meſſungen der Gravitation ſungen über zeitliche Gravikalionsſchwankungen 
nachgewieſen zu haben (vgl. Jahrgang 1930, ausgeführt, über deren Ergebniſſe er in der 
S. 101). C.s Ergebniſſe find aber ſogleich von engliſchen 35. Nature (129, 24; Phyſ. Ber. 9, 


? 
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854) berichtet. Ein Effekt, der die normale als 
Folge der Sonnen: und Mondflut zu erwartende 
Grenze von etwa 2 bis 3 Zehnmilliontel über- 
ſchritten hätte, war nicht feſtzuſtellen, obwohl 
die Genauigkeit der Apparatur ein Hundert⸗ 
milliontel erreichte, während C. angegeben hatte, 
daß er Abweichungen von der Größenordnung 
einiger Milliontel gefunden hätte. — Es ſcheinen 
alſo letzterem tatſächlich erhebliche Irrtümer in 
der Auswertung ſeiner Verſuche untergelaufen 
zu ſein. f 

Eine höchſt intereſſante Notiz des Wiener 
theoretiſchen Phyſikers Haas bringen die 
„Naturwiſſenſchaften“ in Nr. 18. Wie an dieſer 
Stelle mehrfach erwähnt (vgl. auch U. W. 1931, 
S. 289), zeigen die Spektrallinien entfernter 
Spiralnebel eine Rolverſchiebung, die mit wad: 
ſendem Abſtande proportional zunimmt. Es iſt 
das Verhältnis der Frequenzänderung zur Fre⸗ 
quenz Av/» ungefähr = 5,1 10-9 r, wenn r 
in cm gemeſſen wird.) Nach Lemaitre (vgl. 
den oben angegebenen Aufſatz in U. W. 1931, 
Nr. 10) ſoll dieſes merkwürdige Verhalten ſich 
dadurch erklären, daß ſich das Univerſum fort⸗ 
geſetzt ausdehnt. Haas weiſt nun darauf hin, 
daß man ſtatt deſſen auch ebenſogut die An⸗ 
nahme machen kann, die Zeit liefe fortwährend 
raſcher und raſcher, d. h. an die Stelle eines 
ſich ausdehnenden Univerſums wird dann ein 
immerfort beſchleunigtes geſetzt. Durch eine 
kleine mathematiſche Betrachtung zeigt H., daß 
man fo zu einer Unterſcheidung von 
„Lichtzeit“ und „Materiezeit“ kom⸗ 
men kann, mittels deren ſich vielleicht die be⸗ 
kannten Schwierigkeiten mildern ließen, die 
aus dem Umſtande entſpringen, daß die „kosmo⸗ 
logiſchen Zeiten“ die geologiſchen nicht weſent⸗ 
lich an Größenordnung zu übertreffen ſcheinen. 
Die Zeit nämlich, die an der Periode eines 
durch das Weltall laufenden Lichtſtrahls ge⸗ 
meſſen etwa den Wert von 2 10˙ Jahren hat, 
iſt, gemeſſen mittels der Umlaufsperiode des 
H-⸗Atoms, dann unendlich lang. Am Schluß ver: 
weiſt Haas darauf, daß eine von ihm ſchon 1930 
aufgeſtellte Gleichung, die einen Zuſammenhang 
zwiſchen den vier Grundkonſtanten der Welt 
(t = Gravitationskonſtante, M, m und e) und 
der Anzahl der im Weltall vorhandenen Pro— 
tonen N angibt, identiſch ift mit einer neuerdings 
von Eddington angegebenen. 

Einen bemerkenswerten Vorſchlag zur Cin- 
führung nakürlicher Einheiten zunächſt in die 
Atomphyſik (dann doch aber konſequenterweiſe 
wohl auch für die ganze Phyſik) macht A. E. 
Ruark (Phys. Rev. 38, 2240; Phyſ. Ber. 8, 
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790). Er nimmt die Lichtgeſchwindigkeit und 
die Ruhemaſſe des Elektrons gleich 1 und ſetzt 
dann entweder den Radius der erſten Bohrſchen 
Quantenbahn oder aber die Comptonverſchie⸗ 
bung für den Winkel 90° als Längeneinheit feſt. 
Mir ſcheint, daß hier zuletzt eine Konzeſſion an 
das poſitiviſtiſche Nützlichkeitsprinzip gemacht iſt. 
Die dritte natürliche Grundeinheit wäre ent⸗ 
weder e oder h. Und das „natürlichſte“ Syſtem 
ſcheint wenigſtens gegenwärtig überhaupt das 
Syſtem der drei Einheiten m, e und h zu ſein, 
da c vielleicht nicht konſtant ift und die Gravi: 
tationskonſtante (ſ. o.) wahrſcheinlich eine zu⸗ 
fällige Größe iſt, deren tatſächlicher Wert ge⸗ 
geben iſt durch die (kontingente) Zahl der im 
geſchloſſenen Univerſum vorhandenen Protonen. 

Nach R. M. Langer laſſen ſich die be⸗ 
kannten Beugungsverſuche an Elektronen und 
Protonenſtrahlen ebenſogut mit Hilfe der K or- 
puskulartheorie wie der Wellentheorie 
darſtellen, wenn man mit Duane annimmt, 
daß der Impuls nur quantenhaft abgegeben 
werden kann (Phys. Rev. 39, 187; Phyſ. Ber. 9, 
855). Dieſer Hinweis iſt ſehr beachtenswert. Es 
zeigt ſich wieder einmal handgreiflich die Gleich⸗ 
wertigkeit der Wellen⸗ und Korpuskulartheorie. 

Auf einen anſcheinenden Juſammenhang der 
Cebensdauern bei den in der Uran- und Thorium: 
familie vorkommenden Zerfallsprodukten weiſt 
J. Kudar Naturw. Nr. 5 hin. Bei drei auf⸗ 
einander folgenden Umwandlungen, die auf den 
gleichen Platz des P. S. zurückführen aljo a-ß -f 
oder Fa) ift das Produkt der Lebensdauern 
immer nahezu gleich groß. 

Über die Bor- und Beryllium- Strahlung, von 
der wir hier bereits kurz berichteten, enthält 
eine Notiz von Becker und Bothe in Nr. 20 
der Naturw. neue Angaben, wobei auch Bezug 
auf eine ſich ebenfalls mit dieſen Strahlen be⸗ 
ſchäftigende Arbeit von J. Curie und F. 
Joliot genommen wird (C. R 194, 273; Phyſ. 
Ber. 8, 792). Die letztere Arbeit ergab, daß die 
äußerſt intenſive /-Strahlung, die bei Beſchießen 
von B und Be mit Po- a-Strahlen ausgeſendet 
wird, durch dünne Schichten von C. Al. Cu. Ag. 
Pb nicht merklich abſorbiert wurde, dagegen in 
Paraffin u. ä. Waſſerſtoff enthaltenden Sub⸗ 
ſtanzen eine ſekundäre H-Strahlung auslöfte. 
Nach Bothe und Beckers neuer Mitteilung hat 
fih u. a. ergeben, daß die Be-y⸗Energie unab⸗ 
hängig von der auslöſenden Po-a-Energie iſt, 
demnach aus dem Kern ſelbſt ſtammen muß. — 
Durch die Tageszeitungen gingen vor kurzem 
ſenſationell aufgemachte Mitteilungen über „ge: 
lungene Atomzertrümmerung“ u. dgl., wonach 
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es im Laboratorium Rutherfords zweien 
feiner Schüler, Codcroft und Walton ge- 
lungen ſei, mittels höchſt beſchleunigter Protonen⸗ 
ſtrahlen Sekundärſtrahlen von viel größerer 
Energie — allerdings in ſehr geringer Aus⸗ 
beute — zu erzeugen, ſomit tatſächlich Utom- 
energie freizumachen. Die Folgen dieſer Ent⸗ 
deckung ſeien noch nicht abzuſehen. — Von der 
Erzeugung dieſer höchſt geſchwinden Protonen⸗ 
ſtrahlen ſelbſt berichten die beiden genannten 
Forſcher Nature 129, 242 (Phyſ. Ber. 9, 877). — 
Warten wir das weitere erſt einmal in Gemüts⸗ 
ruhe ab. So raſch wie manche denken, wird es 
wohl mit dem Freimachen der inneren Atom⸗ 
energie in für praktiſche Zwecke ausreichendem 
Betrage nicht gehen. Und ob es, wenn es ge⸗ 
lingen ſollte, zum Nutzen für die Menſchheit 
ausſchlägt, das ſteht auch noch dahin. Die Be⸗ 
ſorgnis einer „Erdexploſion“ dabei iſt nicht ſo 
ganz unbegründet. 

Drei andere engliſche Forſcher, Urey, Brig- 
wedde und Murphy haben auf ſpektral⸗ 
analytiſchem Wege wahrſcheinlich gemacht, 
daß ein Waſſerſtoffiſokop von der Maffe 2 eri- 
ſtiert, welches durch fraktionierte Deſtillation bei 
ſehr tiefer Temperatur ſoweit angereichert wer- 
den konnte, daß der Nachweis gelang. Nach 
ihren Verſuchen müßte das Iſotop H? im ge- 
wöhnlichen Waſſerſtoff etwa im Verhältnis 
1: 4000 anweſend fein (Phys. Rev. 39, 164; Phyſ. 
Ber. 9, 876). 

Eine ganze Reihe von neuen Arbeiten be— 
ſchäftigt ſich mit dem neuen lichkelektriſchen 
Effekt in Kriſtallen und Halbleiterſchichten, der 
durch Langes Konſtruktion hochwirkſamer 
„Sperrſchichtphotozellen“ ſo raſch berühmt ge⸗ 
worden ift. Von dieſen Arbeiten ift ein erheb- 
licher Teil in Heft 8 der Phyſ. Ber. referiert, 
darunter auch die beiden neuen Effekte, die 
Bergmann und Dember entdeckt haben. 
Ich kann aus Raummangel hier nicht auf die 
Einzelheiten eingehen. Bemerkenswert iſt, daß 
ſich der in Rede ſtehende „Sperrſchichteffekt“ aus 
einem Vorderwand⸗ und Hinterwandeffekt zu⸗ 
ſammenſetzt und daß Dember den erſteren an 
natürlichen Cupritkriſtallen rein reproduzieren 
konnte. Dabei ſtellte ſich heraus, daß das 
Fließen des Elektronenſtromes immer in der 
Richtung der wirkſamen Strahlung erfolgte. 
Alle dieſe Unterſuchungen beſchäftigen ſich jedoch 
nur mit dem fog. inneren Photoeffekt (d. h. der 
Auslöſung oder Beſchleunigung von Elektronen 
innerhalb der materiellen Raumgitter). Davon 
zu unterſcheiden iſt der „äußere lichtelektriſche 
Effekt“, den Hallwachs entdeckt hat. Man 


verdankt bekanntlich Elſter und Geitel die 
Konſtruktion von ſehr wirkſamen „Alkalizellen“, 
d. h. evakuierten Glasgefäßen, in denen ſich eine 
flüſſige Kalium-Natrium⸗Legierung befindet, die 
eine lichtelektriſch ſehr empfindliche Oberfläche 
hat. R. Fleiſcher iſt es gelungen, wie er 
36. f. tech. Phyſ. 13, 92 (Phyſ. Ber. 9, 899) 
mitteilt, eine ſolche Zelle zu konſtruieren, die 
ohne Vorſpannung bei Belichtung mit direktem 
Sonnenlicht einen Elektronenſtrom von ſolcher 
Stärke liefert, daß ein kleiner Zählermotor 
damit getrieben werden kann. 

Eine Unterſuchung von wäßriger Am- 
moniaklöſung mittels des RNamaneffekts 
(ogl. U. W. Nr. 4) durch Ricca (Linc. Rend. 
14, 197; Phyſ. Ber. 8, 848) ergab keinerlei An⸗ 
zeichen für das Vorhandenſein der hypothetiſchen 
Moleküle NH. OH, dagegen zeigten fih die dem 
flüſſigen Ammoniak zugehörenden Ramanlinien. 
Auch in Löſungen von Ammoniumſalzen zeigten 
ſich keine Linien, die dem Jon NH. zuzuſchreiben 
wären. Damit wäre eine in der ganzen Chemie 
allgemein gebräuchliche Vorſtellung als unhalt⸗ 
bar erwieſen. 

Ein amerikaniſcher Forſcher, W. Beasley, 
unterſuchte experimentell die Frage, ob ein Ton, 
der aus zwei einzelnen ſinusförmigen Teiltönen 
zuſammengeſetzt iſt, ſich in der Klangfarbe 
ändert, wenn dieſe beiden Teiltöne eine wech⸗ 
ſelnde Phaſendifferenz erhalten. Das Reſultat 
war negativ, doch ließen die Verſuchsergebniſſe 
anſcheinend erkennen, daß an Stelle eines 
Unterſchieds der Klangfarbe ein ſolcher der Ton⸗ 
Pr empfunden wurde (Journ. Acoust. Soc. Amer. 

‚385; Pyhſ. Ber. 9, 866). 

Einen intereffanten Bericht über „die neueren 
Erkenntniſſe vom Bau der großen Moleküle“ 
(scil. organiſcher Stoffe) gibt K. Meyer in Nr. 20 
der Frankfurter „Umſchau“. Die chemiſchen 
„Strukturformeln“ haben ſich auf röntgeno⸗ 
logiſchem Wege und durch andere Unterſuchungs⸗ 
methoden (Ramaneffekt u. a.) im allgemeinen 
vollkommen beſtätigen laſſen, doch ſind die 
Molekularformeln, wie man ſchon immer ge- 
fordert hat, räumlich zu faſſen, die übliche 
Kettenſchreibweiſe trifft aber in vielen Fällen, 
ſo vor allem bei den Fetten doch in der Haupt⸗ 
ſache zu. Für die Länge einer Stearinſäurekette 
3- B. (Ci: Hss. COOH) ergibt ſich etwa 2 pph 
für ihre Dicke 0,4 uu. Hingegen hat ein 
Traubenzuckermolekül nicht die in den Lehr: 
büchern der organiſchen Chemie meiſt geſchrie⸗ 
bene Kettenform, ſondern die ſechs C-Atome ſind 
mit den anderen zu einer flachen Scheibe ge— 
ordnet, deren Durchmeſſer etwa 0,8 uu und 
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Dicke etwa 0,4 % ift. Treten viele ſolcher 
Traubenzuckermoleküle zu einem Stärkemolekül 
zuſammen, ſo werden die einzelnen Ringe ſo 
aneinander geſetzt, daß ihre Ebenen ſtumpfe 
Winkel miteinander bilden. Die Verbindung 
übernimmt immer ein O-Atom. — Dieſe Unter⸗ 
ſuchungen haben auch Aufklärungen gebracht 
hinſichtlich der Feſtigkeitsverhältniſſe der leben⸗ 
den Subſtanz. Da viele ſolche Ketten hinter⸗ 
einander und nebeneinander liegen, in der 
Längsrichtung aber in der Regel durch ſog. 
Hauptvalenzen, in der Querrichtung nur durch 
Nebenvalenzen zuſammengehalten werden, ſo 
iſt leicht einzuſehen, warum ſolche Gebilde wie 
Zellftoffafern in der einen Richtung eine weit 
größere Zerreißfeſtigkeit beſitzen als in der 
anderen. Auch die Elaſtizität der aus eiweiß⸗ 
artigen Stoffen beſtehenden Bindegewerbe u. ä. 
klärt ſich auf. Die betr. ſehr großen Eiweiß⸗ 
moleküle können ſich zuſammenrollen oder in die 
Länge ſtrecken. Dies letztere iſt beim ſog. iſo⸗ 
elektriſchen Punkt der Fall. Die Kontraktion 
der Muskeln ſcheint auch darauf zu beruhen, 
daß durch irgendeinen noch nicht geklärten Vor⸗ 
gang zunächſt der Säuregehalt des Muskels ge⸗ 
ändert wird. Da hierdurch der ifoelektrifche 
Punkt verlaſſen wird, rollen ſich die Eiweiß⸗ 
molekeln auf und der ganze Muskel wird dem⸗ 
entſprechend kürzer. 

Indem Aufſatze iſt noch ein ſehr weſentlicher Um⸗ 
ſtand nicht erwähnt. Das ſcheint mir nämlichder zu 
ſein, daß die fraglichen „Moleküle“ gar keine 
beſtimmt definierte Größe beſitzen, vielmehr 
Ketten wechſelnder Länge ſich zu den ſog. 
„Mizellen“ zuſammenſetzen. (Man denke ſich 
eine längliche Schachtel, in der zahlreiche ver⸗ 
ſchieden lange Bleiſtifte liegen.) Gerade dieſe 
Unbeſtimmtheit iſt, wie es ſcheint, ein weſent⸗ 
licher Faktor bei dem Übergang vom Toten zum 
Lebenden. Ich komme darauf an anderer Stelle 
zurück. 

In Nr. 12 der „Forſchungen und Fortſchritte“ 
berichtet H. Großmann, Berlin, über neuere 
Fortſchritte in der Herſtellung der Azekylzelluloſe 
und der aus ihr hergeſtellten Produkte. Es iſt 
jetzt nicht nur gelungen, auf dieſem Wege brauch— 
bare unverbrennliche Filme herzuſtellen, ſondern 
der von Eichengrün erfundene Zellonlack 
iſt auch ein abſolut feuerſicherer Überzug, der 
beſonders für die Flugzeugkonſtruktion von 
größter Bedeutung zu werden verſpricht. Er 
ſchützt ſogar eine mit Nitrolack hergeſtellte Be— 
ſpannung faſt vollkommen vor dem Verbrennen. 

In Nr. 10 und Nr. 11 der gleichen Zeitſchrift 
finden wir Berichte über die Herſtellung der 
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beiden Vitamine C und D (Antiſkorbut⸗ und 
Antirachitis⸗ Vitamin). Das C⸗Vitamin ift, wie 
der Erforſcher Rygh, Oslo, in Forſchungen 
und Fortſchritte Nr. 11 berichtet, ſehr nahe ver⸗ 
wandt mit dem Opiumalkaloid Narkotin, ge: 
nauer mit dem Methylnarkotin. Es gelang R., 
aus Narkotin ein jhon in wenigen milliontel g 


wirkſames Präparat zu erhalten. — Vitamin D. 


wurde bekanntlich von Windaus und Pohl 
als naher Verwandter des fettähnlichen Stoffes 
Ergoſterin erkannt. Erſterem iſt es jetzt in 
Gemeinſchaft mit einigen Mitarbeitern gelungen, 
das reine Vitamin (D-) künſtlich herzuſtellen. 
Es hat die gleiche Molekularformel wie das 
Ergoſterin, iſt dieſem alſo iſomer. Die Wirt: 
ſamkeit des Präparats ift ganz erſtaunlich. Eine 
tägliche Doſis von 15 milliardſtel g genügt, um 
ein Verſuchstier (Ratte) vor der Rachitis zu 
ſchützen. Für die Medizin iſt dieſe Entdeckung 
von beſonderer Bedeutung, da ſich nunmehr das 
Präparat genau doſieren und ſo die überaus 
ſchädigende Hypervitaminoſe (an „Vigantol“ 
ſollen mehrfach Kinder ſchwer erkrankt ſein) 
vermeiden läßt. 

Den vom „Vitaminfimmel“ galelenen Müt: 
tern und Pflegerinnen aber muß man immer 
aufs neue einprägen, daß auch hier „allzuviel 
ungeſund iſt“, auch wenn das Vitamin in Form 
von Naturprodukten (Gemüſen uſw.) zugeführt 
wird. Unſere Kinder, beſonders die ganz kleinen, 
werden heute vielfach mit Obſt und Gemüſen 
überfüttert, weil die große Mode das nun ein⸗ 
mal ſo will und jede Mutter ſich als hinter 
der Zeit zurückgeblieben vorkommen würde, 
wenn ſie dieſe nicht mitmachte. Es muß immer 
wieder geſagt werden, daß jede normale 
Nahrung von allen Vitaminen ge: 
nug enthält und man geradezu raffinierte 
Maßregeln ergreifen muß, wenn man zu Ber: 
ſuchszwecken Tieren ein beſtimmtes Vitamin 
entziehen will. Aus dieſem Grunde iſt auch die 
viele Einfuhr von Apfelſinen und Bananen 
völlig überflüſſig. Daß die Importfirmen den 
Vitaminrummel ausnutzen, ift klar. Aber unſere 
Volkswirtſchaft wird dadurch um erhebliche Be: 
träge geſchädigt. Wir können mit deutſchem 
Obſt und Gemüſe — auch im Winter — unſeren 
Vitaminbedarf mehr als genug decken. 


fünſtliches Chinin. 
Nachdruck verboten! 
Ein wichtiger Fortſchritt auf dem Gebiete der 
ſynthetiſchen organiſchen Chemie ift zu verzeich— 
nen. Prof. Rabe und Mitarbeitern vom Chem. 
Staatsinſtitut in Hamburg iſt der ſynkhetiſche 
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Aufbau des Chinins gelungen, eines hochkom⸗ 
plizierten pflanzlichen Alkaloids. Das für die 
Malariabehandlung in den Tropen unentbehr⸗ 
liche Heilmittel läßt ſich damit ſynthetiſch und 
unabhängig von den bisherigen Rohſtoffen zur 
Darſtellung bringen. Das ſynthetiſch hergeſtellte 
Produkt iſt mit dem Naturprodukt völlig iden⸗ 
tiſch. Die bisherige Darſtellung benutzt als Roh⸗ 
ſtoff die Rinde des Chinabaumes und große 
Chinabaumkulturen finden fih auf Java, von 
wo heute nahezu die geſamte Chinarinde zur 
Verarbeitung auf Chinin und andere China⸗ 
kaloide in die europäiſchen Fabriken kommt. 
Es ſind rund 300 Jahre her, daß durch den 
ſpaniſchen Corregidor von Loxa, einen ge- 
wiſſen Don Lopez di Canizares, die heilkräftige 
Wirkung der Chinarinde beim Wechſelfieber 
(Malaria) in Europa bekannt wurde. Im 
Jahre 1638 ſandte dieſer die heilkräftige Rinde 
an die Vizekönigin von Peru, die Gräfin Chin⸗ 
hon, der zu Ehren die Rinde dann die Be- 
zeichnung „China“ erhielt, die nichts, wie manche 
annehmen könnten, mit dem Reiche der 
Mitte, China, zu tun hat. Einer der erſten 
Europäer, die verbürgterweiſe durch Anwendung 
der Chinarinde geheilt wurden, war Ludwig XIV. 
von Frankreich. Die Chinarinde enthält neben 
dem Chinin eine ganze Reihe anderer, als 
TChinaalkaloide bezeichnete wirkſame Beſtand⸗ 
teile, die ebenfalls arzneiliche Verwendung fin⸗ 
den. Der Chiningehalt der Rinden iſt je nach der 
Herkunft ſchwankend und geht bis zu 13 Prozent. 
Das wirkſame Alkaloid der Chinarinde, das 
Chinin, wurde im Jahre 1820 von Pelletier und 
Vaventin entdeckt und rein dargeſtellt, über 
100 Jahre benötigte alſo die organiſche Chemie 
bis zur ſynthetiſchen Darſtellung dieſes Natur⸗ 
produktes. Noch um das Jahr 1870 koſtete ein 
Kilogramm reines Chinin 550 Mark, heute etwa 
80 Mark. Die Möglichkeit, daß ſich im Anſchluß 
an die Chininſyntheſe Stoffe auffinden laffen, die 
in der Chinarinde nicht vorkommen, denen aber 
arzneilich wertvollere Eigenſchaften zukommen 
wie dem reinen Chinin, beſteht. Dr. Fr. 


b) Biologie. 


In der Biologie wird das Problem der Biel- 
geſtaltigkeit (des Pleomorphismus) der Bakterien 
wieder lebhaft beſprochen. Es handelt ſich dabei 
um zwei gegenſätzliche Anſchauungen. Die eine 
geht im weſentlichen auf den Begründer der 
Bakteriologie, Koch, zurück, Nach dieſem hat 
jede Bakterienart eine beſtimmte, unwandelbare 
Geſtalt, und es gibt ſoviele Arten wie es durch 
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Bakterien erzeugte Krankheiten gibt. Dieſe An⸗ 
ſchauung iſt auch heute noch die herrſchende, 
allerdings inſofern abgeändert, als man für die 
Bakterien wie für alle Lebeweſen eine gewiſſe 
Wandelbarkeit durch äußere Bedingungen an⸗ 
erkennt. Andererſeits aber wird heute eine 
andere Vorſtellung neu nachgeprüft. Nach dieſer 
durchlaufen die Bakterien einen Entwick⸗ 
lungszyklus wie manche Protozoen, z. B. 
der Malariaparaſit. Die Formabweichungen, 
die nach der Kochſchen Anſchauung Verfalls⸗ 
erſcheinungen ſind, ſind Stadien des Entwick⸗ 
lungszyklus. Ja, es wird den Bakterien ſogar 
ein Generationswechſel, ein Wechſel 
von ungeſchlechtlicher und geſchlechtlicher Fort⸗ 
pflanzung zugeſchrieben. Auch die Frage der 
Bakteriophagen hängt hiermit zuſammen, 
da einige Forſcher glauben, daß die Vielgeſtaltig⸗ 
keit durch Paraſiten der Bakterien verurſacht 
wird. In den Naturwiſſenſchaften 8, 32, beſpricht 
Pringsheim eine Reihe von Arbeiten über 
alle dieſe Fragen. Er kommt am Schluſſe zu 
dem Ergebnis, daß der Generationswechſel und 
der Formenzyklus der Bakterien bisher u nbe- 
wieſen iſt. Es wird auch eine Arbeit von 
Kuhn und Sternberg erwähnt, leider nur 
kurz, die ebenfalls die Vielgeſtaltigkeit ablehnen, 
aber eine Doppelgeſtalt (Stäbchen⸗ und 
Kugelform) annehmen. Ich entnehme einem 
Bericht im Naturforſcher (8, 31) ein paar nähere 
Angaben. Kuhn und Sternberg glauben 
den Bakteriophagen gefunden zu haben in einem 
protozoenähnlichen Lebeweſen mit Kern, das ſie 
Pettenkofer zu Ehren Pettenkoferie 
nennen. Dieſes infiziert durch unſichtbare Sporen 
die Stäbchenform der Bakterien. Die Sporen 
wachſen in den Bakterien zu Pettenkofe⸗ 
rien aus, und es kommt zu einer Lebens⸗ 
gemeinſchaft, wie zwiſchen Algen und Pilzen 
in den Flechten. Das Produkt dieſer Lebens⸗ 
gemeinſchaft ſind die Bakteriengifte, ſo daß alſo 
die Kugelform der Bakterien nicht giftig iſt, da 
fie nicht mit den Pettenkoferien vergeſell⸗ 
ſchaftet lebt. (Pettenkofer hatte etwas Ahn⸗ 
liches hypothetiſch angenommen.) Was von den 
Pettenkoferien, die in Mikrophotogram⸗ 
men gezeigt werden, zu halten iſt, weiß ich 
(Ref.) nicht. 

J. Hämmerlings Regenerafionsverjude 
mit einer Alge (Acetabularia mediter- 
ranea), die aus einer einzigen riefigen Zelle 
mit einem einzigen Kern beſteht, zeigen, daß 
die Formbildung ohne unmittelbaren Ein⸗ 
fluß des Kern erfolgen kann (Biol. Zentral- 
blatt 1, 32). Auch kernloſe Teilſtücke ließen den 
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für die Form der Alge charakteriſtiſchen Hut 
aus ſich hervorgehen. In einem Fall lagen 
zwiſchen der Entfernung des Kerns und der 
Regeneration des Huts ſogar zwei Monate. 
Wenn alſo bei dieſer Alge die Form durch Gene 
des Kerns determiniert (beſtimmt) wird, ſo kann 
ihre Rolle nur darin beſtehen, daß ſie im 
Plasma den Zuſtand hervorrufen, der die 
Ausbildung der Form ermöglicht. Die 
Ausbildung der ſpezifiſchen Formen (es 
handelt ſich nicht nur um den Hut) erfolgt dann 
allein auf Grund dieſer Potenz des Plasmas, 
ohne daß die Gene oder der Kern noch einmal 
beſtimmend auf die Bildung einwirken. Es iſt 
natürlich auch möglich, daß bei diefer Alge die 
Form nicht durch Gene des Kerns, ſondern 
durch das Plasma beſtimmt wird. 

C. Sterns Beweis für den Jaktorenauskauſch 
(ſ. U. W. 32, S. 58 und 88) wird von dem Ham⸗ 
burger Botaniker H. Winkler angefochten 
(Biol. Zentralbl. 1, 32). H. Winkler hat der 
Morganſchen Theorie des Faktoren u s- 
tauſchs die der Faktoren ver wandlung 
gegenübergeſtellt. Statt eines Austauſchs von 
Faktoren oder Chromoſomenſtücken zwiſchen den 
beiden Chromoſomen eines Paars nimmt er 
eine Verwandlung von Faktoren je eines 
Chromoſoms in die entſprechenden des ande: 
ren an. Austauſch wie Verwandlung haben 
dasſelbe Ergebnis und können die normalen 
Fälle gleich gut erklären, wie das hier auch 
gelegentlich erwähnt wurde. Aber auch die ab⸗ 
ſonderlichen Chromoſomenformen, auf denen 
Sterns Verſuch beruht, deren Geſtalt nach 
Stern ihre Entſtehung durch wirklichen Aus⸗ 
tauſch von Chromoſomenſtücken sichtbar 
macht, auch dieſe Formen laſſen ſich durch 
Faktorenverwandlung erklären, wenn man 
noch annimmt, daß auch Beſonderheiten der 
Chromoſomenform durch Erbfaktoren 
begründet ſind. Die Folge dieſer Annahme iſt, 
daß mit der oben beſchriebenen Verwandlung 
der Faktoren ſich auch die Geſtalt des Chromo⸗ 
ſoms ebenſo verwandeln muß, als ob ein Aus⸗ 
tauſch von Stücken ſtattgefunden hätte. Die 
Ster nſchen Verſuche ſtellen alfo jedenfalls 
keinen Beweis für die Richtigketi der Mor: 
gan ſchen Theorie des Faktorenaustauſchs dar. 
Es wird ſich eine Gelegenheit bieten, weiter auf 
dieſe Fragen einzugehen. Nur eins ſei der 
Klarheit wegen noch einmal erwähnt, daß die 
„lineare Anordnung der Faktoren“ auch mit der 
Winklerſchen Theorie vereinbar iſt. 

Eine intereſſante Anwendung der Phokozelle 
zur Erforſchung der mitogenetifhen Strahlen 


beſchreibt G. Frank (Biol. Zentralbl. 1, 32). 
Es handelt ſich nicht um die Verwendung zum 
phyſikaliſchen Nachweis der Strahlen. Die Aus⸗ 
ſendung der Strahlen durch lebendes Gewebe iſt 
nur die eine Seite des Problems. Die andere 
iſt die biologiſche Wirkung der Strahlen: die 
Beſchleunigung der Zellvermehrung. Dieſe nadh- 
zuweiſen, ſcheint man auf die Auszählung der 
Zellteilungen oder Hefeſproſſungen angewieſen 
zu ſein, eine Methode, die manche Kritik erfuhr. 
G. Frank mißt dagegen die Größe der Hefe⸗ 
kulturen oder Bakterienkulturen, und zwar ſtatt 
mit dem menſchlichen Auge eben mit der Photo⸗ 
zelle. Von den beiden zu vergleichenden Kul⸗ 
turen — der beſtrahlten und der unbeſtrahl⸗ 
ten — wird Licht einer Glühlampe zerſtreut. 
Die Stärke des zerſtreuten Lichts, die offenbar 
vom Grad der Trübung, alſo der Anzahl der 
Zellen abhängt, wird durch zwei Photozellen 
gemeſſen, eine Methode, die jedenfalls das ſub⸗ 
jektiwe Element ausſchaltet und leicht zu hand- 
haben iſt. | 

Die ſeinerzeit feſtgeſtellte Beeinfluſſung des 
milogenetiſchen Effekts durch ſichtbares Licht hat, 
wie A. Potozky in einer neuen Arbeit (Biol. 
Zentralbl. 3, 32) nachweiſt, den Charakter einer 
photochemiſchen „Aktivierung“. Bei photochemi⸗ 
ſchen Vorgängen wird ein Molekül durch auf- 
treffendes Licht „angeregt“, „aktiviert“, ſo daß 
es leichter mit einem anderen in Reaktion tritt 
(3. B. Chlor und Waſſerſtoff vereinigen ſich im 
Sonnenlicht zu Chlorwaſſerſtoff). 

Man ſträubt fih, es zu glauben: Fliegen- 


maden im Dienft der Wundheilung — dies efle . 


Geſchmeiß, die gefährlichen Überträger von 
Krankheitskeimen? Heißt das nicht den Teufel 
mit Belzebub austreiben? Nun, natürlich 
müſſen die Maden vor allen Dingen ſteriliſiert 
werden. Das geſchieht durch Behandlung der 
— von frei lebenden Schmeißfliegen gewonne⸗ 
nen — Fliegeneier mit Sublimat und ſalzſaurem 
Alkohol. Die Weiterzucht geſchieht auf ſterilen 
Nährböden. Auch muß man ſich vor Verwen⸗ 
dung der Maden davon überzeugen, daß ſie 
wirklich ſteril find. Dann aber werden die 
Maden (bis zu 1000 Stück) in die Wunde ge⸗ 
bracht (Wunden mit Knochen⸗ und Knochenmark⸗ 
eiterungen). Sie freſſen dann Eiter, Splitter und 
ungeſundes Gewebe fort und reinigen ſo die 
Wunde. Ehe ſie ſich verpuppen, werden ſie 
herausgeſpült. Nach mehrmaliger Wiederholung 
des Verfahrens iſt die Wunde ſauber. Friſch 
hineingebrachte 70 gehen dann zu Grunde, 
offenbar durch Abwehrſtoffe des geſunden Ge⸗ 
webes. Die Reinigung erfolgt gründlicher und 
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ſchneller als durch chemiſche oder chirurgiſche 
Mittel. Das iſt in 89 Fällen erprobt worden. 
Das Verfahren ſtammt von einem amerikaniſchen 
Chirurgen, der im Kriege beobachtet hatte, daß 
Wunden, die mit Fliegenmaden behaftet waren, 
ſchneller heilten als andere. A. Haſe, der 


bekannte Forſcher auf dem Gebiet der ange⸗ 
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wandten Entomologie berichtet darüber in den 
Naturwiſſenſchaften (18, 32). | 

Als Abbau der Kartoffel wird eine Erſchei⸗ 
nung bezeichnet, die Anlaß zu verſchiedenen 
Theorien gegeben hat: Eine Kartoffelſorte kann 
als ertragreich bewährt ſein, ſie liefert aber nur 
dann in einer Gegend fortdauernd gute Ernten, 
wenn von Zeit zu Zeit wieder neue Pflanz⸗ 
kartoffeln aus dem Stammgebiet eingeführt 
werden. Andernfalls geht der Ertrag innerhalb 
von ein paar Jahren durch Krankheiten (3. B. 
Blattrollkrankheit) derartig zurück, daß der An⸗ 
bau ſich nicht mehr lohnt. Die richtige Erklärung 
hat E. Merkenſchlager gegeben. Sie be⸗ 
ruht darauf, daß die Knolle als Waſſer⸗ 
ſpeicherorgan erkannt wurde. Auf trockenem 
Boden erlangt eine geſunde Knolle eine große 
Saugkraft. Solche Knollen können, wenn ſie 
dann auf feuchten Boden verpflanzt werden, 
ihre Saugkraft ausnützen und bringen fo reiche 
Ernten hervor, ſie verlieren aber ihre Saugkraft, 
ſo daß ſie unter ungünſtigeren Bedingungen 
— trockenes Jahr auf ſchwerem Boden — Miß⸗ 


ernten liefern. Auf leichtem trockenen Boden 
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können ſie ihre Saugkraft wiedererwerben. 
Daher muß man unterſcheiden: Anbaugebiete, 
die gute Pflanzkartoffeln liefern, aber keine 
reichen Ernten an Gebrauchskartoffeln hervor⸗ 
bringen, und Abbaugebiete, die reiche Ernten 
hervorbringen, ſolange die Saat aus Anbau⸗ 
gebieten immer wieder neu bezogen wird. Auch 
Kartoffeln haben ihre Schickſale. („Kartoffel⸗ 
ſchickſale“ nennt E. Trümpener den Aufſatz 
in den Naturwiſſenſchaften, der dieſe Dinge dar⸗ 
ſtell.) Mit den Schickſalen der Kartoffel iſt 
menſchliches Geſchick verknüpft: alljährlich wer⸗ 
den große Mengen von Saatkartoffeln von 
Deutſchland nach den Abbaugebieten Frankreichs 
und Italiens ausgeführt, die im nächſten Früh⸗ 
jahr als Frühkartoffeln wieder bei uns ein⸗ 
geführt werden. 

Ein merkwürdiges Stück Naturgeſchichte wird 
von J. v. Gelei im Biol. Zentralbl. 5, 32, 
behandelt: Warum die Malermuſchel ſpritzt? 
Dieſe Erſcheinung iſt an Frühlings⸗ und 
Sommerabenden zu beobachten. Dann kriecht 
die Malermuſchel an den Waſſerrand und ſpritzt 
in regelmäßigen Zeitabſtänden aus der Aus- 
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fuhröffnung (dem Analſipho) einen kräf⸗ 
tigen 1 m langen Waſſerſtrahl auf die Waller: 
fläche. Rund jede Sekunde ſpritzt die Muſchel 
einen Strahl aus, und das kann die Muſchel 
zwei Stunden ohne Unterbrechung fortſetzen. 
Gelei hat die biologiſche Bedeutung dieſes 
Vorgangs feſtgeſtellt, hauptſächlich dadurch, daß 
er das ausgeſpritzte Waſſer unterſuchte: Die 
Muſchel entleert durch das Spritzen den Kiemen⸗ 
raum von den Larven und verbreitet die Brut 
auf eine möglichſt große Waſſerfläche. Daher 
ſpritzt ſie auch nicht unter Waſſer, ſondern kriecht 
zu dieſem Zweck an den Uferrand. Aus dem 
gleichen Grund findet das Spritzen am Abend 
ſtatt, der im allgemeinen windftill iſt. 

Nach Beobachtungen von W. Ramme ſind 
die Vorderbeine der fleiſchfreſſenden Heuſchrecken 
Jangorgane (Biol. Zentralbl. 4, 32), daher auch 
die Sporen an der Schiene, die beſonders bei 
ausländiſchen auffallend groß ſind. Von den 
einheimiſchen Heuſchrecken gehört hierhin Lo- 
custa cantans. 

Eine ausfterbende Tiergruppe find die Ein: 
hufer — die wilden Pferde, Quaggas, Zebras, 
Eſel, Halbeſel — (Naturwiſſenſchaften 18, 32). 

| Li. 

Säugetiere und Vögel lernen es, in einem 
Labyrinth von Gängen ein Ziel ſchließlich auf 
kürzeſtem Wege zu erreichen. Dabei ergab ſich 
in Verſuchen mit Ratten, daß die Tiere vielleicht 
eine abſolute Orientierung im Raum beſitzen. 
Das heißt, ſie würden ſich nicht nur nach opti⸗ 
ſchen, taktilen, kingeſtheriſchen (alfo Wahrneh⸗ 
mungen der ausgeführten Körperbewegungen) 
o. ä. Merkmalen richten, ſondern mittels eines 
noch unbekannten Sinnes irgendwie die Himmels⸗ 
richtung ſelbſt als Wegweiſer benutzen können. 
Man hat nämlich an blinden Ratten die merk⸗ 
würdige Beobachtung gemacht, daß dieſe Tiere, 
die das Labyrinth ſchon erlernt hatten, ſich des⸗ 
orientiert zeigten, wenn das Labyrinth þori- 
zontal gedreht wurde, ohne daß ſonſt irgend 
etwas daran verändert wurde. Wenn nun ein 
ſolcher abſoluter Richtungsſinn beſteht, ſo iſt 
anzunehmen, daß ſich dafür im Dreſſurexperi⸗ 
ment ein poſitiver Beweis erbringen läßt; wenn 
man die Tiere nämlich durch ein Labyrinth 
laufen läßt, daß immer wieder eine andere Lage 
im Raum einnimmt und in welchem alle direk⸗ 
ten Wegweiſer (z. B. optiſche, akuſtiſche uſw.) 
ausgeſchloſſen ſind, ſo werden die Tiere ſich 
ſchließlich die Richtung des Raumes ſelbſt mer⸗ 
ken, um zu ihrem Ziele hinzufinden. Gund⸗ 
lud (f. Ber. Biol. 20, 824) hat ſolche Verſuche 
ausgeführt. Aber ſeine Katzen und Tauben 
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konnten nicht darauf dreſſiert werden, ein Ziel 
(Futter, Junge, Neſt) gleich richtig aufzuſuchen, 
das ſich am Ende einer der vier Gänge eines 
+=förmigen Labyrinthes befand und der immer 
nach Norden zeigte. Das Labyrinth konnte 
gedreht werden, ſo daß bald dieſer, bald jener 
Gang zum Ziele führte. Die Tiere wurden von 
Weſten, Oſten oder Süden eingelaſſen. Sie 
hatten außer der Himmelsrichtung keinerlei An⸗ 
haltspunkte, nach denen ſie ſich hätten richten 
können. Damit ſcheint der „abſolute Richtungs⸗ 
ſinn“ doch ſehr zweifelhaft. Übrigens haben ſich 
bisher ſchon oft Leiſtungen, die dieſem myſteri⸗ 
öſen Sinn zugeſchrieben worden waren, ſpäter 
auf die bekannten Sinne zurückführen laſſen 
(3. B. das Heimkehrvermögen der Ameiſen). 

Die bisherigen Ergebniſfe der Forſchungen 
über die mifogenetiihen Strahlen hat der Babn- 
brecher auf dieſem Gebiet, Gurwitſch, jetzt 
in einem Buche zuſammengefaßt (Berlin 1932). 
Nunmehr ſcheint die Wellenlänge der Strahlen 
endgültig feſtzuſtehen: ſie liegt um 2000 A. Als 
Quellen der Strahlen ſind feſtgeſtellt: Oxyda⸗ 
tionen, Proteolyſen und Glykolyſen, alſo ganz 
elementare Vorgänge. Jeder der verſchiedenen 
Quellen entſpricht ein charakteriſtiſcher Wellen⸗ 
längenbereich. 

über das Neft der ſüdamerikaniſchen Blatt- 
ſchneiderameiſe Atta sexdens feilt Eid mann 
(Z. Morphol. u. Okol. d. Tiere 25, 1932) ſehr 
intereſſante von Jacoby angeſtellte Beobachtun⸗ 
gen mit. Die Neſter wurden mit Zementbrühe 
ausgegoſſen und nach dem Feſtwerden des 
Zements ausgegraben, ſo daß ſie genau ſtudiert 
werden konnten. Von der Erdoberfläche führen 
ſteile Kanäle von kreisrundem Querſchnitt in 
die Tiefe nach dem Zentrum der Neſtanlage — 
die Hauptverkehrsſtraßen. Sehr breite, aber 
flache Kanäle, in denen ſich gleichzeitig ſehr viele 
Tiere bewegen können, ſind wahrſcheinlich Ver⸗ 
teidigungsanlagen und dienen dazu, in kurzer 
Zeit die Soldaten an die Gefahrzone zu be- 
fördern. Außerdem gibt es noch lange vertikale 
Ventilationsſchächte. Radial vom Neſt ſtrahlen 
die Schleppkanäle aus, die 20—25 cm unter der 
Erdoberfläche in einer Länge von nicht ſelten 
150—200 m ſchnurgerade auslaufen und zu den 
Weidepflanzen führen. Auf ihnen transportieren 
die Tiere die abgeſchnittenen Blätter zum Neſt. 
Die Blätter dienen bekanntlich den von den 
Ameiſen gepflegten und ihnen zur Ernährung 
dienenden Pilzen als Subſtrat. Die Pilzkammern 
liegen in großer Zahl (bis 162 wurden gezählt) 
tiefer unter der Erdoberfläche (3. B. 80 cm). 
Die Neſter können rieſige Ausmaße annehmen; 
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das Geſamtvolumen der Kanäle und Kammern 
beträgt dann viele Kubikmeter. 

Zu den Anpaſſungserſcheinungen der vom 
Meer ins Süßwaſſer eingewanderten Tiere an 
ihren neuen Lebensraum gehört wahrſcheinlich 
die allgemein verbreitete Abkürzung der onto- 
genetiſchen Entwicklung dieſer Tiere. Tiere, deren 
Verwandte im Meer eine größere oder geringere 
Anzahl von Larvenſtadien durchlaufen, haben 
im Süßwaſſer oft eine direkte Entwicklung. 
Eine ſchöne Beſtätigung dieſer Regel beſchreibt 
Feuerborn (Verh. Int. Ver. Limnologie, 
Bd. 5). Die Sunda⸗Expedition Thienemann ent⸗ 
deckte einen Süßwaſſerkrebs aus der Gruppe 
der bislang für ausſchließlich marin gehaltenen 
Rhizocephalen (paraſitiſche Krebſe) — und 
prompt zeigt ſich eine ſtark abgekürzte Entwick⸗ 
lung dieſes Krebſes (Ausfall des ſog. Nauplius⸗ 
ſtadiums). Entſprechendes gilt für einen neu 
entdeckten Vertreter der ſonſt faſt nur im Meer 
vorkommenden polychaeten Würmer. Pe. 

In Nr. 2 von „Natur und Muſeum“ (Frank⸗ 
furt) finden wir ein Referat von E. Scharrer, 
München, über eigene Verſuche mit Molchlarven 
zur Feſtſtellung des Zweckes der jog. Seiten- 
linienorgane, die ſich nicht nur bei Fiſchen, ſon⸗ 
dern auch bei Amphibienlarven finden. Sch. 
entfernte dieſes Organ auf einer Seite dadurch, 
daß er die Anlage dazu ſchon im Embryonal⸗ 
zuſtande amputierte, was dann keine große 
Störung des geſamten Körperzuſtandes bedingt. 
Durch eine kleine Pipette, deren untere Offnung 
ſeitlich umgebogen war, erzeugte er ſchwache 
Strömungen im Waſſer und konnte zeigen, daß 
das Tier auf dieſe reagiert, wenn die Strömung 
ſich gegen diejenige Körperſeite richtet, deren 
Seitenlinienorgan intakt geblieben iſt, daß da⸗ 
gegen keine Reizaufnahme erfolgt, wenn der 
Waſſerſtrom gegen die operierte Seite gerichtet 
wird. Hierdurch wird die von Hofer ſchon für 
die Seitenlinienorgane der Fiſche ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich gemachte Hypotheſe beſtätigt, daß dieſe 
Organe dem Zweck der Wahrnehmung von 
Strömungen dienen, wie ſie durch die Beutetiere 
im Waſſer verurſacht werden. 

In Nr. 10 der „Forſchungen und Fortſchritte“ 
gibt Prof. S. Aſchheim, Berlin, eine kurze 
Überſicht über den gegenwärtigen Stand der 
Erforſchung der weiblichen Sexualhormone. Es 
ſteht zunächſt feſt, daß im Ovar zwei ſolche 
Hormone produziert werden: das Brunſthormon 
(Menformon, auch Progynon genannt, jetzt rein 
herſtellbar) und das Hormon des Corpus luteum. 
Das letztere hat ſeine beſonderen Aufgaben nach 
eingetretener Schwangerſchaft zu erfüllen, es 
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wirkt aber nur nach vorhergehender Einwirkung 
des Brunſthormons. Was die Hypophyſen⸗ 
vorderlappenhormone anlangt, ſo hat A. be⸗ 
wieſen, daß es ebenfalls zwei ſind, die auf das 
Ovarium wirken. Das erſte bewirkt die Reifung 
der Follikel, das zweite den Follikelſprung und 
die Luteinifierung der Follikelzellen. Auch hier 
wirkt das zweite erſt, nachdem das erſte ſeine 
Wirkung getan hat. Auf dem Vorhandenſein 
des erſten beruht der bekannt gewordene ſehr 
frühzeitige Nachweis der Schwangerſchaft durch 
Zondeck und Aſchheim. Bezüglich des 
Brunſthormons iſt noch beſonders bemerkens⸗ 
wert, daß ein gleichartiger Wirkſtoff auch im 


Pflanzenreich vorzukommen ſcheint und daß 


dieſer anſcheinend ſogar auch noch in foſſilen 
Pflanzenreſten (Braun⸗ und Steinkohle, Moor, 
Teer) und auch in gewiſſen Sorten Mineralöl 
(Rohpetroleum) ſich erhalten hat. 

Über organbeſtimmende Kräfte in der Em- 
bryonalentwidlung der Amphibien handelt ein 
Referat von Holtfreter, Dahlem, in Nr. 11 
der „Forſchungen und Fortſchritte“, in welchem 
die neueſten Ergebniſſe auf dieſem für das 
ganze Lebensproblem fundamental wichtigen 
Forſchungsgebiet kurz dargeſtellt werden. Be⸗ 
kanntlich haben die Verſuche der Spemannſchen 
Schule das Vorhandenſein eines „Organiſations⸗ 
zentrums“ in der Gegend des Urmundes er⸗ 
wieſen. Dieſe Teile des Embryos behalten nun 
ihre organiſierende oder „induzierende“ Fähig⸗ 
keit noch bis ſehr weit in ihr eigenes Differen⸗ 
zierungsſtadium hinein. Bringt man nämlich in 
ihre Nähe von einer anderen Larve ſehr viel 
jüngeres noch undifferenziertes Ektoderm, ſo 
wird dieſes durch die induzierenden Kräfte ver⸗ 
anlaßt, ſeinerſeits ſtatt Hautgewebe ein „orts⸗ 
gemäßes“ Organ zu bilden. Pflanzt man es 
3. B. in die Kopfgegend, jo entſteht dort aus 
ihm ein überzähliges Gehirn mit Sinnesorgan⸗ 
anlagen. In der Kiemenregion entſteht ebenſo 
aus ihm Kiemenknorpel, Kiemenäſtchen uſw. 
Dieſe Reaktion erfolgte ebenſowohl, wenn als 
Transplantat zukünftiges Hautgewebe, wie wenn 
zukünftiges Nervengewebe benutzt wurde. — 
Wie die organbeſtimmende Wirkung vor ſich 
geht, iſt einſtweilen noch vollkommen unbekannt. 
Für die Hypotheſe, daß es beſtimmte Reiz- 
toffe find, die die Wirkung hervorbringen, 
ſpricht die Feſtſtellung, daß aus iſolierten Stück⸗ 
chen zukünftiger Haut Nervengewebe gezüchtet 
werden kann, wenn man jene in der bloßen 
Körperhöhlenflüſſigkeit älterer Keime züchtet. 

In derſelben Nr. der gleichen ZS. finden wir 
noch ein ſehr bemerkenswertes Referat von 
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Jollos, Dahlem, über den gegenwärtigen 
Stand des Evolukionsproblems (der Abſtam⸗ 
mungstheorie). In ſehr lichtvoller Weiſe zeigt 
Jollos zunächſt die aus dem bisherigen Ge⸗ 
ſchichtsverlauf fih ergebende unbefriedigende 
Situation. Ausgehend von den Lehren Lamarcks 
und Darwins wird zunächſt dargetan, daß und 
weshalb eine Vererbung erworbener Eigen⸗ 
ſchaften (phänotypiſcher Geſtaltungen) nicht in 
Frage kommen kann, daß aber andererſeits 
gegen die dann allein übrig bleibende ſelek⸗ 
tioniſtiſche Erklärung die bekannten Einwände, 
vor allem der Einwand des mangelnden 
Selektionswertes kleiner Muta: 
tionsſchritte, beſtehen blieben. Dann 
kommt er zu den von Muller und ihm ſelbſt 
vor kurzem erſt entdeckten „gerichteten Muta⸗ 
tionsreihen“, d. h. zu dem Nachweis, daß tat- 
ſächlich ein fortdauernd wirkender Umwelteinfluß 
ſtufenweiſe Mutationen in gleicher Richtung 
hervorbringen kann. Hiermit ſei das lange ge⸗ 
juhte „orthogenetiſche“ Prinzip gefunden, aller- 
dings ſtehe die Forſchung erſt im allererſten 
Anfange. — Dies letztere verdient noch be⸗ 
ſonders unterſtrichen zu werden. Es iſt an⸗ 
ſcheinend faſt unmöglich, den nicht an biologiſches 
und überhaupt nicht an naturwiſſenſchaftlich 
exaktes Denken gewöhnten Laien — auch ſonſt 
hochgebildeten Akademikern — klar zu machen, 
daß dieſe „gerichteten Mutationen“ nun doch 
etwas toto genere von der lamarckiſtiſchen „diret: 
ten Anpaſſung“ Verſchiedenes ſind. Der be⸗ 
quemen Gedankenloſigkeit und der Wunſchideo⸗ 
logie ſolcher Kreiſe genügt zumeiſt die ganz 
oberflächliche Frage: Kann die Umwelt erbliche 
Anderungen bewirken oder nicht? Hält man 
ihnen einen Vortrag über die Ergebniſſe der 
neueren Erblichkeitsforſchung, ſo hören ſie von 
dem allen nur dies eine, daß man „die erb⸗ 
ändernde Kraft. der Umwelt geleugnet“ habe, 
und hören ſie dann von den Jollosſchen Ergeb⸗ 
niſſen, ſo glauben ſie, damit ſei der Inhalt des 
Vortrages widerlegt. Das iſt natürlich reiner 
Unſinn und Folge oberflächlichſten Denkens. 
Was die Vererbungswiſſenſchaft leugnet und 
leugnen muß, iſt das Übergehen der ummelt- 
bewirkten Ausgeſtaltung des Phänotyps in die 
Erbmaſſe. Damit leugnet ſie keineswegs die 
Möglichkeit erbändernder Umweltwirkungen 
überhaupt. Nur ſind dieſe, wie die Jollosſchen 
Verſuche erweiſen, eine Sache für ſich und haben 
mit jener Geſtaltung des Phänotyps durch die 
Umwelt nichts zu tun. Es iſt ferner wenigſtens 
vorläufig ganz ausſichtslos, auf dieſem Wege 
pflanzen- und tierzüchteriſche oder gar menſchen— 
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züchteriſche Ergebniſſe erzielen zu wollen, denn 
wir haben einſtweilen gar keine Ahnung, wie 
die einzelnen erbändernd wirkſamen Faktoren, 
wie etwa Röntgenſtrahlen, Wärme, Gifte oder 
dgl. die Gene beeinfluſſen. Von irgendeiner 
Lenkung dieſer Vorgänge in einem uns er— 
wünſchten Sinne iſt deshalb bislang keine Rede. 
Man mag ſich einen künftigen Stand des 
Wiſſens denken, bei dem es möglich wäre, etwa 


durch Verabreichung gewiſſer Doſen gewiſſer 


Reizſtoffe an junge Mädchen vor ihrer Heirat 
auf deren Eizellen ſo einzuwirken, daß ihre 
künftigen Kinder eine erhöhte Wahrſcheinlichkeit 
beſitzen, hochmuſikaliſch oder gar hochintelligent 
uſw. zu werden — einſtweilen iſt das natürlich 
reine Utopie —, dann iſt das aber immer noch 
etwas völlig anderes als das, was der naive 
Lamarckismus will, wenn er meint, man könne 
den gleichen Effekt dadurch erzielen, daß man 
das fragliche junge Mädchen ſelbſt in der Muſik 
oder in den Wiſſenſchaften ausbildet (d. h. ihr 
Gehirn entſprechend phänotypiſch differenziert). 
Es iſt vielmehr ſogar ſehr gut denkbar, daß dieſe 
Bearbeitung im Gehirn ſelbſt Reizſtoffe produ⸗ 
zieren könnte, die gerade umgekehrt die Keim⸗ 
zellen in ungünſtigem Sinne beeinflußten, alſo 
ſtatt Klugheits⸗Dummheitsmutationen zur Folge 
hätten. Darüber wiſſen wir aber einſtweilen gar 
nichts, und deshalb iſt es ein Verbrechen an der 
Geſundheit unſeres Volkskörpers, wenn wir das 
einzige Mittel, von dem wir ſicher wiſſen, daß 
es Erfolg verſpricht: die Ausleſe, mit der Be- 
rufung auf utopiſche, vorgeblich „idealiſtiſche“ 
oder gar „religiöſe“, in Wahrheit rein ideo⸗ 
logiſche Lehren ablehnen. 

Im übrigen hat Jollos Recht, wenn er am 
Schluß die Frage offen läßt, bis wie weit die 
neuen Entdeckungen nun wirklich Licht in die 
Stammesgeſchichte bringen werden. Wir haben 
einen kleinen Anfang, mehr nicht. Aber im 
Jahre des 100. Geburtstages Darwins dürfen 
wir vielleicht jetzt endlich doch etwas optimiſtiſcher 
der weiteren Aufklärung des Abſtammungs— 
problems entgegenſehen, als es noch bis vor 
kurzem der Fall war. Jollos ſelbſt hebt mit 
Recht hervor, daß durch ſeine (und Mullers uſw.) 
Entdeckungen einer der weſentlichſten Einwände 
gegen die Selektionslehre fortgefallen iſt. Bk. 


c) Anthropologie, Medizin, Raſſenhygiene. 


In Nr. 10 der „Forſchungen und Fortſchritte“ 
berichtet H. Weinert, Dahlem, über die 
Ergebniſſe der Blukgruppenunkerſuchungen an 
Affen, inſonderheit Menſchenaffen, die er zum 
größten Teil ſelbſt als erſter ausgeführt hat. 


Bei den Menſchenaffen finden ſich alle vier 
Blutgruppen des Menſchen, jedoch mit der 
zweifellos ſehr bemerkenswerten Einſchränkung, 
daß bei Gorilla und Schimpanſe nur O und A, 
letztere in überwiegender Mehrzahl, beobachtet 
wurden, während bei Orang und Gibbon ſowohl 
A als B und AB, jedoch keinmal O beobachtet 
wurde. Doch ſind die Zahlen einſtweilen zu 
klein, um ſichere Schlüſſe zuzulaſſen. Bei den 
anderen Affen waren die Ergebniſſe bisher nicht 
klar zu deuten. Wichtig erſcheint ferner, daß 
die von Landſteiner feſtgeſtellten Unter⸗ 
gruppen M, N und P ſich bei keinem Men⸗ 
ſchenaffen außer dem Schimpanſen 
nachweiſen ließen. Weinert ſieht dies Ergebnis 
offenbar als Beſtätigung ſeiner Schimpanſen⸗ 
hypotheſe an (vgl. die Beſprechung feines Werkes 
in Nr. 1, S. 26). Er warnt ausdrücklich davor, 
die ungleiche Verteilung der Gruppen A und B 
auf die afrikaniſchen und aſiatiſchen Anthro- 
poiden als Beweiſe für polygeniſtiſche Theorien 
(Klaatſch) zu betrachten, da man nicht wiſſe, wie 
weit dieſe Gruppen durch klimatiſche oder andere 
Umweltfaktoren bedingt ſind. 

In der Münchener Mediziniſchen Wochenſchrift 
Nr. 15, S. 604, erörtert Prof. Lenz, München, 
die auf der Tagung der bayriſchen Gynäkologen 
und Rönkgenologen am 7. Februar auf Antrag 
von Döderlein gefaßte Gegenentkſchließung 
zu der bekannten Entſchließung der Deutſchen 
Geſellſchaft für Vererbungswiſſenſchaften und 
Raſſenhygiene vom September v. J., in der 
eindringlich vor den Gefahren einer Erb ⸗ 
ſchädigung durch unvorſichtige An- 
wendung von Röntgenſtrahlen ge⸗ 
warnt wurde. In der Gegenentſchließung iſt 
die Befürchtung ausgeſprochen worden, die 
Reſolution der Genetiker werde den Beſtand 
und die Weiterentwicklung der Röntgendiag⸗ 
noſtik und -therapie aufs äußerſte gefährden. 
Hierzu bemerkt Lenz mit Recht, daß Meſſer und 
Narkoſe bekanntlich auch nicht ungefährlich ſeien 
und vor ihrer unvorſichtigen Anwendung daher 
ſelbſtverſtändlich auch immer gewarnt werden 
müſſe und gewarnt worden ſei. Nichts anderes 
bezweckt die Entſchließung der Vererbungs⸗ 
forſcher auch, durch die alſo „keineswegs die 
heiligſten Güter der Röntgenärzte bedroht ſind“. 
Der gewiſſenhafte Arzt muß es nur begrüßen, 
wenn er über die möglichen ſchädlichen Folgen 
einer Maßnahme für den Patienten ſelbſt oder 
deſſen Nachkommen aufgeklärt wird. Und es iſt 
unbedingt notwendig für ihn zu wiſſen, daß 
ſolche Schäden nach den Geſetzen der Vererbung 
ſich erſt in der dritten Generation wieder zu 
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zeigen brauchen (wenn es ſich, wie zumeiſt 
wahrſcheinlich, um rezeſſive Verluſtmutationen 
handelt). Bk. 

Die Frage „Eugenik und Strafrecht“ behandelt 
weiter (vgl. Heft 4 dieſer Zeitſchrift) im „Archiv 
für Raſſen⸗ und Geſellſchaftsbiologie“ Heft 2, 
1932, Dr. jur, et Dr. med. von Behr⸗ 
Pinnow, und zwar 1. die Abtreibung, die 
er verboten laſſen will, 2. Alkohol u. a. Rauſch⸗ 
gifte, die er für ſchwerverdächtig der Keim⸗ 
ſchädigung hält, und 3. die Unfruchtbarmachung, 
die er für erblich Minderwertige fordert. Für 
die genannten Fälle macht er als ſachverſtän⸗ 
diger Juriſt Vorſchläge für die Faſſung der 
Sätze in dem nun ſchon lange in parlamen⸗ 
tariſcher Bearbeitung befindlichen und darin 
kaum fortſchreitenden deutſchen Entwurf für das 
neu Strafgeſetzbuch. 

Dasſelbe Heft enthält einen Aufſatz über 
„familienſtatiſtiſche Unterſuchun⸗ 
gen an württembergiſchen Volks⸗ 
ſchullehrern“, der an einem Beifpiel u. a. 
die Behauptung beſtätigt, daß der evangeliſche 
Anteil des Volkes ſich nicht mehr vermehrt, 
ſodnern eine für die Erhaltung der Bevölke⸗ 
rungszahl nicht zureichende Kinderzahl hat, daß 
der katholiſche Volksteil, für den das gleiche 
noch nicht gilt, ſich alſo im Verhältnis zum 
evangeliſchen vermehren muß; auf dieſe Weiſe 
wird er den Geburtenſieg davontragen, deſſen 
Ergebnis ſein wird, daß das deutſche Volk 
wieder ein überwiegend katholiſches werden 
wird. — Ein Aufſatz über das Geſchlechisleben 
der europäiſchen Frau in den Tropen, der aus 
Unterſuchungen in Holländiſch⸗Indien entſtanden 
iſt, leiſtet Vorarbeit für die Beantwortung der 
Frage, ob das Leben in den Tropen für die 
Europäer raſſeſchädigend wirkt. — Eine Mit⸗ 
teilung über „die Wandlungen der Fruchtbar⸗ 
keit des deutſchen Adels im 19. Jahrhundert 
liefert Andeutungen dafür, daß auch der Wille 
zum Kinde, damit alſo auch die Fruchtbarkeit 
der Ehen, erblich bedingt ſei. 

Dasſelbe Heft berichtet über wichtige Taten 
der Deutſchen Geſellſchaft für Raſſenhygiene 
(Eugenik): ſie hat durch ihren Vorſitzer, Prof. 
Eugen Fiſcher, den Direktor des Kaiſer⸗ 
Wilhelm⸗Inſtituts für Anthropologie, menſchliche 
Erblehre und Eugenik eine „Denkſchrift über 
eugeniſche Vorſchläge zur Erhaltung der erb- 
gefunden Familie“ den Regierungen des Reichs 
und der Länder überreicht und einen „Aufruf 
der Deutihen Geſellſchaft für Raſſenhygiene 
(Eugenik) für Ausgleich der Jamilienlaſten“ er- 
laſſen. Die Denkſchrift, verfaßt von Prof. H. 


Muckermann, bietet zugleich die Begrün⸗ 
dung für die Forderungen des Aufrufs. Sie 
ift abgedruckt in Heft 4 der Monatsſchrift 
„Eugenik“. Sie knüpft an an die wirtſchaft⸗ 
lichen Sorgen der deutſchen Staatslenker und 
Geſetzgeber, erörtert wie die Zukunft eines 
Volkes, ſein Untergang oder ſein Aufgang ab⸗ 
hängt von der Zuſammenſetzung ſeines Nach⸗ 
wuchſes, betrachtet unter dem Geſichtspunkt der 
ererbten Tüchtigkeit. Geſtützt auf zahlenmäßige 
Unterfuchungen und belegt durch das Beiſpiel, 
daß „die Hilfsſchulkinder die größte Zahl von 
Geſchwiſtern haben, während die Geſchwiſterzahl 
der Kinder in den höheren Schulen durchweg 
nicht einmal die Eltern erſetzt“, wird nachge⸗ 
wieſen, wie gegenwärtig der erblich tüchtige 
Anteil unſeres Volkes im Verhältnis zur Ge⸗ 
ſamtzahl zurückgeht; das „bedeute, daß das 
Geſamtergebnis der Arbeit aller Arbeitstüchtigen 
abnimmt, daß durch Vermehrung der erblich 
Minderwertigen die Geſamtſumme für die Für⸗ 
ſorgebedürftigkeit zunimmt, daß der Nahrungs⸗ 
ſpielraum immer weiter herabſinken muß“. Um 
dieſen, dem Untergang zuführenden Verlauf zu 
wenden, muß bewirkt werden, daß die erblich 
tüchtigen Familien mehr Kinder aufziehen, als 
zum Erſatz der Eltern erforderlich ſind, die 
erblich minderwertigen aber möglichſt wenige. 
Dieſer Gedanke ſollte die Geſinnung der Men⸗ 
ſchen in Geſetzgebung, Verwaltung, Erziehung 
und Geſundheitspflege vollkommen beherrſchen — 
fort vom Einzelweſen auf die Familie, die doch 
allein die Lebenseinheit eines Volkes iſt, und 
über die Gegenwart hinaus in die Zukunft! 

Die in dieſer Denkſchrift begründeten Einzel⸗ 
forderungen werden in dem „Aufruf für Aus⸗ 
gleich der Familienlaſten“ in Leitſätze gefaßt, 
die von Lenz entworfen ſind. Dieſe Leitſätze 
lauten: 

1. Alle menſchliche Leiſtung, des einzelnen wie 
der Völker, erwächſt auf der Grundlage der 
erblichen Veranlagung. 

2. Die größte Gefahr für ein Volk iſt die 
Entartung, d. h. die Verarmung an wert⸗ 
vollen Erbanlagen. Entartung tritt ein, wenn 
die tüchtigen Volksgenoſſen weniger Kinder 
haben als die minder tüchtigen. 

3. Die weſentlichſte Aufgabe der Raſſen⸗ 
hygiene oder Eugenik iſt die Erhaltung 
der wertvollen Erbſtämme in allen Volksſchichten. 
Ein geſicherter Beſtand an feſtgefügten Familien 
ijt eine unentbehrliche Grundlage für das Ge: 
deihen eines Volkes. Tendenzen, die auf eine 
Lockerung von Ehe und Familie hinaus— 
laufen, ſind als volksfeindlich zu verwerfen. 
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4. Die Geburtenzahl in den erbtüchtigen 
Familien des deutſchen Volkes reicht nicht mehr 
zur Erhaltung des Beſtandes aus. Wenn das 
deutſche Volk eine Zukunft haben will, muß 
daher die Geburtenzahl in dieſen Familien 
zunehmen. | 

5. Entſcheidend für die Erhaltung der erb- 
tüchtigen Familien iſt, zumal bei der wirtſchaft⸗ 
lichen Enge der Gegenwart, ein Ausgleich 
der Familienlaſten. Ein gangbarer Weg 
beſteht zunächſt in einem ausgiebigen prozen⸗ 
tualen Steuernachlaß für Frau 
und Kinder bei entſprechend höherer Steuer⸗ 
belaſtung der Kinderloſen und Kinderarmen. 
Von der Erbſchaftsſteuer müſſen Familien mit 
drei oder mehr Kindern ganz befreit werden. 

6. Ein zweiter Weg zum Ausgleich der 
Familienlaſten kann in der Richtung beſchritten 
werden, daß alle Volksgenoſſen nach Maßgabe 
ihres Einkommens Beiträge in eine Kaſſe zahlen, 
aus der die Familien je nach der Kinderzahl und 
dem Einkommen Zulagen erhalten. Allgemein 
gleiche Kindergelder dagegen ſind vom Stand⸗ 
punkt der Eugenik abzulehnen, da ſie vorzugs⸗ 
weiſe die Fortpflanzung der Minderleiſtungs⸗ 
fähigen fördern. 

7. Solange nicht ein allgemeiner Ausgleich 
der Familienlaſten erreicht ift, find Familien- 
zulagen für Beamte zu begrüßen; nur 
ſollten dieſe in Prozenten des Gehaltes angeſetzt 
werden, da ſie andernfalls nur in den unteren 
Beſoldungsſtufen wirkſam ſind. 

8. Beſonders wichtig iſt ein Ausgleich der 
Familienlaſten für die bodenſtändigen ländlichen 
Familien. Wenn auch dieſe ihren Beſtand nicht 
mehr erhalten, hat unſer Volk keine Zukunft 
mehr. Großzügige bäuerliche Sied⸗ 
bung ift zumal für den deutſchen Often un⸗ 
erläßlich. Eugeniſch beſonders wirkſam wären 
Siedlungen, deren Erbrecht an das Vorhanden⸗ 
fein von vier oder mehr Kindern gebunden wäre 
(vauerliche Lehen). Vorausſetzung für jede Sied⸗ 
lung ſollte die Ausleſe nach eugeniſchen Geſichts⸗ 
punkten ſein. ö 

9. Das hohe Heiratsalter in den Be⸗ 
rufen mit langer Ausbildungszeit iſt eugeniſch 
ſchädlich. Dieſe Ausbildungszeit iſt abzukürzen, 
damit die Familiengründung in günſtigerem 
Alter möglich wird. Eine Einſchränkung des 
übertriebenen Berechtigungsweſens und eine 
ſchärfere Ausleſe der Akademiker iſt auch aus 
eugeniſchen Gründen zu fordern. 

10. Alle, die heiraten wollen, ſollen gehalten 
ſein, ſich rechtzeitig durch einen ſachverſtändigen 
Arzt (Eheberater) unterſuchen und euge- 


niſch beraten zu laſſen. Menſchen aus erb⸗ 
tüchtigen Familien ſollten nur in erbtüchtige 
Familien heiraten und möglichſt viele Kinder 
haben. 

11. Die Fortpflanzung von Menſchen, von 
denen minderwertiger Nachwuchs zu erwarten 
ift, ift. möglichſt zu verhüten. Ein geeignetes 
Mittel, die Fortpflanzung Untüchtiger zu ver⸗ 
hüten, iſt die Steriliſierung (Unfrucht⸗ 
barmachung), die mit Zuſtimmung der betreffen⸗ 
den Perſonen oder ihrer geſetzlichen Vertreter 
auszuführen wäre. Die Steriliſierung geſunder 
und tüchtiger Menſchen ſollte geſetzlich verboten 
werden. Eine Aſylierung, die die Bewahrung 
für die Dauer der Fortpflanzungsfähigkeit nicht 
einſchließt, iſt eugeniſch bedeutungslos. 

12. Die Ausgaben für hoffnungslos erblich 
Belaſtete ſtehen in keinem Verhältnis mehr zu 
den Mitteln, die den erbtüchtigen Familien im 
Durchſchnitt zur Verfügung ſtehen. Daher iſt 
eine eugeniſche Orientierung der 
Wohlfahrtspflege notwendig. Die aus 
der Arbeit der Tüchtigen gewonnenen Mittel 
müſſen in erſter Linie für vorbeugende Fürſorge 
verwendet werden. 

13. Eine unerläßliche Vorausſetzung für die 
Erreichung der Ziele der Raſſengygiene ift die 
eugeniſche Belehrung und Erzie⸗ 
hung. In allen Schulen, die von Jugendlichen 
des entſprechenden Alters beſucht werden, iſt 
ausreichender eugeniſch gerichteter biologiſcher 
Unterricht einzuführen. An allen Hochſchulen 
ſind Lehrſtühle und Forſchungsmöglichkeiten 
für menſchliche Erblehre und Raſſenhygiene 
(Eugenik) zu ſchaffen. Die Eugenik muß Lehr⸗ 
und Prüfungsgegenſtand für Mediziner und für 
aue anderen Berufe werden, die zur geiſtigen 
Führung des Volkes berufen ſind. 

14. Von entſcheidender Bedeutung iſt die 
Erneuerung der Lebensanſchauung im Sinne 
eugeniſchen Verantwortungsbe⸗ 
wußtſeins. Das Blühen der Familie bis in 
ferne Geſchlechter muß von allen Einſichtigen 
als das höchſte Gut eines Volkes erkannt werden, 
für deſſen Erhaltung der Staat trotz der Not 
der Gegenwart ſich mit allen Kräften einzu⸗ 
ſetzen hat. 

Dem allen iſt freudig zuzuſtimmen und baldige 
Berückſichtigung zu wünſchen; hinzuzufügen wäre 
vielleicht noch die Anregung: ſolange die Forde⸗ 
rung des Leitſatzes 10, jede Eheſchließung von 
der Zuſtimmung einer Eheberatungsſtelle ab⸗ 
hängig zu machen, noch nicht wirkſam durch⸗ 
geführt iſt, könnte die Erfüllung der Forde⸗ 
rungen von Leitſatz 5 und 7 (Steuernachlaß für 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Frau und Kinder und Familienzulagen für 
Beamte) abhängig gemacht werden von der 
Billigung der Heirat bzw. der weiteren Kinder⸗ 
erzeugung durch eine amtliche Eheberatungs⸗ 
ſtelle. Auf ſolche Weiſe könnte man ſelbſt ohne 
geſetzlichen Zwang zur Eheberatung doch die 
freiwillige Befragung zur Regel bei weiten, 
maßgebenden Volkskreiſen und ſo die ganze 
Einrichtung der Eheberatung aus erbgeſundheit⸗ 
lichen Gründen volkstümlich machen; zugleich 
wird der Schutz der Familien dabei gefördert, 
indem ſo für uneheliche Kinder in der Regel 
nicht die Steuer⸗ und Gehaltsvergünſtigung 
rvird beanſprucht werden können. 

Aus den Entſchließungen, die auf der Oſter⸗ 
tagung des Deutſchen Vereins zur 
Förderung des mathematiſchen 
und naturwiſſenſchaftlichen Un⸗ 
terrichts in Aachen gefaßt wurden, iſt die 
Forderung zu erwähnen: auf der jeweils 
höchſten Klaſſenſtufe ſoll im Hin⸗ 
blick auf die ſittliche und philoſo⸗ 
phiſche Erziehung der Schüler eine 
gründliche Behandlung der Fort⸗ 
pflanzungs⸗ ⁴ und Vererbungs⸗ 
lehre, ſowie der Eugenik und der 
A bſtammungslehre (Entwicklungs⸗ 
lehre) ihren Platz finden. 

Die „Chriſtliche Volkswacht“, Hamburg (Leiter 
Paſtor Dr. Wagner), bringt in Nr. 5 zwei 
Gruppen von „Leitſätzen“ zur chriſtlichen Sexual⸗ 
ethik. Die erſte ſtammt aus dem „Evangeliſchen 
Arbeitskreis für Sexualethik“, der ſich aus ver⸗ 
ſchiedenen Ausſchüſſen und Bünden heraus vor 
kurzem konſtituiert hat, die zweite von einer 
Tagung, die unter der Leitung des bekannten 
Theologen Prof. Rade, Marburg, vor einiger 
Zeit in Friedrichsroda ſtattfand. Aus den erſten 
Leitſätzen heben wir hervor, daß zwar „jede 
Beſchränkung der Kinderzahl aus Gründen der 
Selbſtſucht, Genußſucht oder Bequemlichkeit aufs 
ſchärfſte verurteilt und der fortſchreitende 
Geburtenrückgang in den biologiſch geſunden 
Familien beklagt“, auch mit Sorge auf die um 
ſich greifende Propganda für empfängnisver⸗ 
hütende Mittel und auf die Agitation gegen § 218 
geſehen, aber andererſeits doch anerkannt wird, 
daß „die Geburtenregelung in irgendeiner Form 
unabweisbar“ fei. Als Weg dazu wird zunächſt 
die Enthaltſamkeit befürwortet, dann aber gzu- 
geſtanden, daß „auch der dauernde Verzicht in 
der Ehe zu einer Unnatur und Gefährdung der 
ſittlichen Lage führen“ könne, und es wird des⸗ 
halb der „gewiſſenmäßigen Entſcheidung der 
Beteiligten in gegenſeitiger Übereinſtimmung“ 
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überlaffen, ob „noch andere Methoden und 
Mittel der Verhütung in Anwendung gebracht 
werden ſollen“. Die Abtreibung wird — mit 
Recht — als „in keiner Weiſe geeignetes Mittel 
zur Geburtenregelung bezeichnet und einer Frei⸗ 
gabe derſelben durch das Geſetz entſchieden wider⸗ 
ſprochen. Doch wird eine Anderung des be⸗ 
ſtehenden Rechtszuſtandes für notwendig ge⸗ 
halten, weil „wir glauben, daß Fälle eintreten 
können, in denen eine Unterbrechung als letzter 
Ausweg aus vorhandenen Nöten in Frage 
kommt“. Als ſolche Fälle werden die medizi⸗ 
niſche Indikation (Rettung der Mutter), die 
erwieſene Vergewaltigung und der erwieſene 
Inzeſt angeſehen. Die eugeniſche Indi⸗ 
kation wird dagegen charakteriſti⸗ 
ſcherweiſe nicht erwähnt. 

Die Leitſätze der zweitgenannten Konferenz 
(Rade) ſind ſehr kurz und faſt paradox for⸗ 
muliert, z. B. Nr. 1: „Unſer Triebleben iſt von 
Gott. Unſer Vermögen das Triebleben zu be⸗ 
herrſchen iſt auch von Gott. 4. Geburtenregelung 
hat es immer gegeben. Monogame Ehe iſt 
Geburtenregelung. 6. Sachen ſind nicht Sünde. 
Das empfängnisverhütende Mittel iſt nicht 
Sünde. Die Sünde hängt am Gebrauch 
Der Gebrauch hängt vom Menſchen ab. So 
trägt die Verantwortung dafür ... der Menſch 
mit ſeinem Glauben, feiner Geſinnung — feinem 
Gehorſam in der konkreten Situation. 7. Emp⸗ 
fängnisverhütung iſt Unnatur. Aber unſere 
heutige Exiſtenz iſt in weitem Maße Unnatur. 
Kultur ift weithin Unnatur ... 11. Es bleibt 
alſo ſchließlich alles der Entſcheidung des einzel⸗ 
nen überlaſſen. 12. Aber dem einzelnen muß 
man (die Geſellſchaft) zu Hilfe kommen. Das 
ſoll auch die Kirche (Nächſtenliebe) uff. 

Das iſt eine geradezu typiſche Stellungnahme 
für den Standpunkt des rein individualiſtiſchen 
Liberalismus aus dem vorigen Jahrhundert. 
Herr Prof. Rade kennt auch in dieſer Frage, bei 
der das Individuum gar nichts, die Art und 
das Volk alles bedeutet, nichts anderes als das 
Gewiſſen des Individuums und die — Nächſten⸗ 
liebe als letzte Inſtanzen. So geht er an allem 
Entſcheidenden einfach vorbei. In ſeiner Theſe 1 
(ſ. o.) oder in Nr. 3, wo es heißt: „Leben iſt 
von Gott. Unſer Vermögen, Lebendiges frei zu 
gebären und zu zeugen, iſt vornehmſte Mit⸗ 
gift . .. Gott läßt den Menſchen an feiner 
Schöpfermacht teilhaben“, fehlt die Hauptſache: 
„Nicht nur die Individuen ſind von Gott, ſon⸗ 
dern auch die Arten und die aus ihnen erblich 
beſtimmten Völker.“ Eben darum kann es 
nicht dem „Gewiſſen“ überlaſſen bleiben, fon: 
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dern darf und muß das Volk im Namen 
feines Rechts auf Leben auf dieſem Gebiete 
fordern, was erlaubt und verboten ſein ſoll. 
Ein Chriſtentum, das nur von der Nächſten⸗ 
liebe, alias „Bruderliebe“ aus alles, auch 
die Lebensrechte der Völker, beurteilen will, iſt 
ein falſches Chriſtentum, denn es iſt ein halbes 


Neues Schrifttum. 


C. Haeberlin, Chrift. Hufelands Makrobiotik. 
Verlag G. W. Viſarius, Recklinghauſen. Preis 
1,50 Mk. In einer Zeit, in der die Medizin wieder 
mehr auf den ganzen Menſchen als nur auf die 
einzelnen Organe oder Zellkomplexe zu achten be- 
ginnt, liegt es nahe, auch einmal wieder auf die 
Lehren früherer Zeiten zurückzugreifen, und ſo iſt 
es an ſich gewiß ein guter Gedanke, die früher ſo 
berühmte Schrift des alten Hufeland über „Die Kunſt 
Geſundheit zu erlangen und das menſchliche Leben 
zu verlängern“ neu herauszugeben. Ich habe die 
unfreiwillige Muße einer längeren Eiſenbahnfahrt 


Neues Schrifttum. / Reinſche Ferienkurſe in Jena. / Georg Schlenker f. 


Chriſtentum. Aber Herr Rade, der Pazifiſt und 
liberale Theologe aus dem 19. Jahrhundert. 
wird ſchwerlich noch ein Verſtändnis aufbringen 
für das, was der heute lebenden Generation 
unſerer Jugend die längſt ſelbſtverſtändliche 
Vorausſetzung alles Denkens und Handelns ge⸗ 
worden iſt: der Lebenswille der Nation. 


dazu bemitzt, dieſes Büchlein durchzuleſen, muß aber 
geſtehen, daß ich enttäuſcht war. Es iſt doch allzu 
vieles heute ſo gänzlich überholt und vieles andere 
nach unſeren heutigen Begriffen ſo unermeßlich platt 
und philiſtrös in dieſem Büchlein, daß ich mich nach⸗ 
her fragte, ob für Autor und Verleger ſich Mühe 
und Koſten und für den Leſer die Zeit ſich lohnt, 
die ſie auf dieſes Werkchen verwenden. Vielleicht 
denken Mediziner, die ſich ſpeziell für die Geſchichte 
ihrer Wiſſenſchaſt oder Kunſt intereſſieren, aber dar⸗ 
über anders. 


Reinſche Ferienkurſe in Jena vom l. bis 13. Auguſt 1032. 


Die bekannten Ferienkurſe ſollen trotz ungünſtiger 
Zeitverhältniſſe auch in dieſem Jahre abgehalten 
werden. Die Vorleſungen und Übungen gliedern ſich 
in folgende 7 Gebiete: Philoſophie, Religionswiſſen⸗ 
ſchaft, Pſychologie mit Pädagogik, Naturwiſſenſchaften 
und Geographie, Hauswirtſchaftswiſſenſchaft, Literatur 
und Kunſt, Körperkultur, Fremde Sprache, Deutſch 
für Ausländer. » 

In der Abteilung 1 wird der Unterzeichnete eine 
12 ſtündige Vorleſung halten über „ausgewählte 


Georg Schlenker f. 


Am 12. April d. J. iſt, wie wir leider verſpätet 
erfuhren, wieder ein alter treuer Freund und früherer 
ſtändiger Mitarbeiter des Keplerbundes und ſeiner 
Zeitſchrift, Oberlehrer a. D. und Dr. h. c. Georg 
Schlenker in Cannſtatt, im Alter von 85 Jahren 
geſtorben. — Schlenker war ein echter Sohn ſeiner 
ſchwäbiſchen Heimat und einer der kenntnisreichſten 
Liebhaber ihrer Pflanzenwelt. Wegen ſeiner hervor⸗ 
ragenden Verdienſte um die wicſſenſchaftliche Cr- 
forſchung derſelben wurde ihm noch im ſpäten Alter 
(1925) die Doktorwürde ehrenhalber ſeitens der 
Techniſchen Hochſchule zu Stuttgart verliehen. Ur— 
ſprünglich Volksſchullehrer in Eßlingen, Gemünd und 
Stetten, wurde er 1877 an der Cannſtatter Elementar⸗ 
ſchule angeſtellt und dann etwas ſpäter mit dem 
naturkundlichen Unterricht an einer höheren Lehr— 
anſtalt daſelbſt betraut. Seine Beſtrebungen, an 
dieſer Anſtalt eine größere naturkundliche Sammlung 
anzulegen, wurden von der Stadtverwaltung ſehr 
gefördert, dagegen wurde ihm unbegreiflicherweiſe 
von der ſtaatlichen Aufſichtsbehörde ſogar eine ehren— 
kränkende Mißbilligung ausgeſprochen, die erſt ſpäter 
zurückgenommen wurde, als ſeine Verdienſte um die 
Botanik bereits in ganz Württemberg und darüber 


Kapitel der Naturphiloſophie. (Das neue phyſikaliſche 
Weltbild und ſeine Folgerungen, das Grundproblem 
der Biologie und das Körper⸗Seele⸗Problem und die 
biologiſchen Grundlagen der Kultur.) 


Das reichhaltige ſonſtige Programm iſt aus dem 
Proſpekt zu erſehen, den man von der Geſchäfts 
ſtelle der Kurſe, Frl. Cl. Blomeyer, Jena, Karl⸗ 
Zeiß⸗Platz 15, beziehen kann. Dieſe weiſt auch 


Unterkunft und Verpflegung nach. Bavint 


hinaus bekannt waren. — Schlenkers größere wiljen: 
ſchaftliche Arbeiten betreffen hauptſächlich die Biologie 
der Moor- und Sumpfgebiete feiner Heimat und auch 
anderer deutſcher Länder, z. B. Oſtfrieslands. Sie 
ſind in mehreren größeren wiſſenſchaftlichen Werken 
niedergelegt, die teilweiſe mit Unterſtützung der 
württembergiſchen geologiſchen Landesanſtalt, teil: 
weiſe mit privater Unterſtützung erſcheinen konnten. 
Daneben betätigte er ſich aber auch weitgehend als 
volkstümlich wiſſenſchaftlicher Schriftſteller, zunächſt 
für den „Kosmos“, ſpäter vor allem in „Unſere 
Welt“. Seine botaniſchen Beiträge gehörten zu den 
beiten ihrer Art, ich erinnere mich deutlich, mi 
welchem Vergnügen ich ſie ſtets geleſen habe. Sie 
verbanden die allergründlichſte Sachkenntnis mit 
einer höchſt anziehenden Darſtellungsart: Schlenker 
tiefreligiöſe Geſinnung kam in ihnen zu einem nie— 
mals aufdringlichen, aber immer gewinnenden und 
wirkſamen Ausdruck. Nach einem langen und reichen 
Leben iſt er feiner knapp einen Monat zuvor ver: 
ſtorbenen Gattin in die ewige Ruhe gefolgt. — Der 
Keplerbund wird auch dieſem alten Freunde ein 
ehrendes Andenken bewahren. 
B. Bavink. 
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Schenke | 
Piepenbrinks up Briutschau 
— . 3 


Eine niederdeutsche Bauernkomödie 
von Eduard Schoneweg Preis 1,50 M. 


Rektor Wehrhan, Frankfurt a. M., der bekannte Volks- 
kundler und Leiter des Südwestdeutschen Schul- und 
Jugendrundiunks schreibt: 


„Schonewegs niederdeutsche Bauernkomödie Piepen- 
brinks up Briutschau hat mich so gefesselt, daß ich 
sie in einem Zuge durchgelesen habe, Eine solch kernige 
und echte Sprache, solch schollenechter Heimatruch, 
wie es aus diesem Stück atmet, eine derart wahre und 
hinreißende Handlung, voll von unzähligen spannenden 
Lagen, habe ich kaum je gelesen. Die Personen sind 
so wahr, treffend und genau geschildert, daß man sie 


vor dem geistigen Auge sich förmlich bewegen sieht. 


Das Stück versetzt uns in wirklich ländlich-bäuerliche 
Verhältnisse hinein und ist frei von Übertreibungen, 
die häufig in ähnlichen Spielen zu finden sind. Hier 
folgt alles natürlich aus einer fließenden und die ganze 
Aufmerksamkeit in Anspruch nehmenden, den Zuschauer 
unwiderstehlich mit sich ziehenden, folgerichtig auf- 
gebauten Handlung. 


Zu haben in allen Buchhandlungen 
oder direkt vom 
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Die Himmelswelt 


Sternfreunde erhalten auf Wunsch kosten- 
los Probehefte dieser illustr. Zeitschrift für 


Astronomie und ihre Grenzgebiete, die 
Mitgliedern der V. A. P. kostenlos geliefert 
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macht Freude, wenn man durch eine gute 
photographische Zeitschrift Anregung 
und Belehrung findet. Alles das bietet 
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Monatsschrift für Photographie und Kinematographie 
ie 1905). Sie finden darin vorzügliche Kunstdruck- 
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Zigarrillos, 100 Stück Mark 4.— und Mark 3.80 
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Es ist nicht alles Gold, was 
glänzt, gewiß nicht, Aber den um- 
gekehrten Fall gibt's auch. Siegers 
Neuheiten-Dienst z. B. glänzt nicht, 
ist aber doch Gold, oder besser, eine 
Goldgrube für jeden, der sich seiner 
zu bedienen weiß. Allen Brief- 
markensammilern und solchen, die es 
werden wollen, sei der gute Rat erteilt, sich unverbindlich einmal 
den Prospekt 6 von der Firma Hermann E. Sieger, Lorch 
(Württbg.) kommen zu lassen, Er gibt wertvolle Aufschlüsse. 


Neuer In -Projektions- ipani N R. P.a. 


Horizontal und vertikal, mit jedem vor- 
handenen Kursmikroskop zu projizieren. 
Einfache Handhabung — Hohe Lichtstärke 
Preis einschl. Transformator resp. Widerstand * 
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-  Eın neuer Lexikontyp. 5 
Die Einſicht, daß der gegenwärtige Menſch vor Lyzeum In Bethel b. Bielefeld 


mit Schülerinnenheim 
(von Bodelschwinghsche Anstalten) 


In Bethel ist soeben in herrlicher Lage am 
Teutoburger Wald ein öffentliches Lyzeum 


allem zweierlei nötig hat: Kenntnis der Lebenspraxis 
und Feſtigkeit, Eindeutigkeit in der geiſtigen Welt — 
dieſe Einſicht ließ den Verlag Herder zum Entſchluß 
kommen, zu den ſchon vorhandenen neuen Lexika 
noch eines herauszugeben, den „Großen Herder“ “). 
Seine Daſeinsberechtigung, ja -notwendigkeit erweiſt 
er dadurch, daß er über die übliche Lexikonart hin— 
ausgeht. 


mit Schülerinnenheim errichtet. Das Schü- 
lerinnenheim wird in frischem, fröhlıchem 

Bisher galt es für ausgemacht, ein Nachſchlage— Geist von Diakonissen geleitet Fremd- 
werk habe die einzige Aufgabe, die Vielfalt des sprachliche Konservation, Musik usw. 
Wiſſens zu ordnen und mein ungslos ohne Hin— Näheres durch Schulrat 


weis auf die praktiſche Bedeutung der Dinge DR. SCHMIDT, Bethel bei Bielefeld 


und Probleme wiederzugeben. Nicht jo der „Große 
Herder“! Er macht Schluß mit dieſem Zopf, zieht die — — 

Konſequenz aus den Forderungen von heute: Feſte li M 10 IN | M | | | | Il I) m INN "| | NN" 
innere Haltung, Bewältigung des Praktiſchen. Wie? amn ned — 


Dadurch, daß er in allen geiſtigen, ſeeliſchen Pro— 
ZAN 


blemen auf eine weiträumige und feſtgefügte Welt— 
Sie wirklich, 


anſchauung ſich ſtützt; daß er kein Ding, keine Frage, 
daß Sie ſich heute keine gute 


die unſer gegenwärtiges Leben in der Wirklichkeit 
angeht, erklärt, ohne auch dazu zu ſagen: Welchen 

Monatsichrift mehr halten koͤnnen 
7 


Sinn hat das Ding, wozu dient es uns, wie haben 

wir uns zu ihm zu verhalten? 
Bitte laſſen Sie ſich gegen Einſen 
dung der Portogebühr von 30 Bf, 


Am beſten ließe ſich das an Beiſpielen zeigen. 
Doch fehlt dafür hier der Raum. Alſo ſei bloß auf 

(auch Auslandsmarken) von dem 
Verlag Georg Weſtermann in 


einige für diefe Neuartigkeit des Werkes typiſchen 

Einrichtungen hingewieſen. Da ſind die Rahmen— 
Braunſchweig völlig koſtenlos und 
unverbindlich eine Probenummer 


artikel (knappe, umfaſſende Aufſätze über Gegen— 
feiner Weſtermanns Monatshefte 


partsprobleme); da iſt die Dreiteilung der wichtigen 
kommen.-Sie werden dann 
Weiteres NV/ 


— E 


Stichworte (Erklärung, Wiſſenſchaftliches, Auswer— 
tung für die Praxis); da ift die Verwendung des 
Photos, der Zeichnung nicht als Beigabe zum Text, 
ſondern als deſſen Verdeutlichung, Vertiefung; da 
iſt der eigene Atlasband, der das bisher notwendige 
Umherſuchen in den Textbändern überflüſſig macht. 
Wenn es auch vergleichsweiſe wenig wichtig iſt, ſoll 
doch auch angemerkt werden, daß die bisher er— 
ſchienenen zwei Bände auch typographiſch, handwerk— 
lich Muſterleiſtungen ſind: Papier, Fadenheftung, 
Drudreinheit, Einband — alles iſt von vorbildlicher 
Qualität. 


Der on e Herder: Nachſchlagewerk für Wiſſen 
und Leben. a und ein Welte und Wirtſchaftsatlas. 
N Freiburg i. Br. II. Band: . 
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Uber die Erkenntnislehre von Schlick. zen dr. Hans Tollert 


Es wäre eine lohnende Aufgabe, die Philo⸗ 
ſophen einmal nach folgendem Prinzip einzu⸗ 
teilen: in die eine Gruppe kommen alle die, 
denen die Selbſtgewißheit des Seeliſchen ſelbſt 
kein Problem iſt, das ſie alſo zum Ausgangs⸗ 
punkt ihrer Philoſophie nehmen, als Vertreter 
wäre Schopenhauer zu nennen; in die andere 
Gruppe kommen alle übrigen, denen die Gelb- 
ſtändigkeit des Seins über jede Fragwürdigkeit 
erhaben iſt, hier wäre zu allererſt Kant zu 
nennen. Dieſe Unterſcheidungsform der Imma⸗ 
nenz⸗ und Transzendenzphiloſophie ſoll uns die 
Einordnung der Poſition von Prof. Schlick, 
Wien, in die philoſophiſche Syſtematik erleich⸗ 
tern. Auch Schlick vertritt einen realiſtiſchen 
Standpunkt, wäre alſo in die zweite Gruppe 
einzuordnen. Denn er legt dar, daß die Schwie: 
rigkeiten, die in der Möglichkeit des Erken— 
nens einer Wirklichkeit liegen, welche über das 
unmittelbare Erleben hinausreicht, aufgehoben 
werden, wenn man ſich klar macht, daß es ſich 
beim Erkennen der Wirklichkeit nicht um ein 
Bekanntwerden mit dem Weſen des Wirklichen 
handelt, alſo um eine metaphyſiſche Erkenntnis, 
ſondern nur um eine begriffliche Beſtimmung 
(„Bezeichnung“) der im Bereich des Wirklichen 
beſtehenden Relationen. Dieſen Grundgedanken 
wollen wir nun genauer darſtellen; hierzu 
müſſen wir zuerſt den grundlegenden Unterſchied 
zwiſchen „Kennen“ und „Erkennen“ heraus⸗ 
arbeiten. 

Die einzige uns bekannte Wirklichkeit bilden 
die unmittelbaren Daten des Bewußtſeins, lehrt 
Schlick. Nur dieſe Wahrnehmungen allein ent— 
halten ein Kennen der Dinge. Nun kommen 
aber reine Wahrnehmungen im entwickelten 
Bewußtſein ſo gut wie gar nicht vor, ſon— 
dern an die Empfindung ſchließt ſich affoziativ 


ein Apperzeptionsprozeß an, das heißt, die 
Empfindung oder der Empfindungskomplex ver⸗ 
ſchmilzt mit verwandten Vorſtellungen alsbald 
zu einem Geſamtgebilde, das ſich dem Bewußt⸗ 
ſein als etwas ſchon früher Bekanntes darſtellt. 
Dann wird es Erkenntnis. Dieſen Gedanken des 
Wiedererkennens als Erkenntnis hat wohl zuerſt 
William Stanley Jevons’) ausgeſprochen. 

Wie kommt nun Erkenntnis zuſtande? Alle 
unſere Urteile ſind entweder Definitionen oder 
Erkenntnisurteile, und zwar dienen alle Urteile 
nur zur Bezeichnung eines Tatbeſtandes, der 
begrifflich oder real ſein kann. Ordnet das 
Urteil dieſem Tatbeſtand ein neues Zeichen zu, 
ſo ſtellt es eine Definition dar, verwendet es 
aber lauter bei anderen Gelegenheiten ſchon ge— 
brauchte Begriffe, jo ift es dadurch eine Erkennt: 
nis. In der Sphäre des Begrifflichen iſt damit 
das Weſen des analzytiſchen Urteils dargeſtellt. 
Alle ſolche Ausſagen ſind abſolut wahr. Nur 
lehren ſie nichts prinzipiell Neues, über ihre 
Axiome Hinausgehendes; fie ſtellen keine erſten 
Erkenntnisurteile dar. | 

Dieſer Unterſchied zwiſchen dem analytifchen 
Urteil und dem reinen Erkenntnisurteil tritt in 
den reinen Begriffswiſſenſchaften (3. B. Arith⸗ 
metik) nicht ſo ſcharf hervor wie in den Wirk⸗ 
lichkeitswiſſenſchaften (3. B. Naturwiſſenſchaft). 
Denn das Syſtem der Realwiſſenſchaften ſtellt 
ein Netz dar von Urteilen, deſſen einzelne 
Maſchen einzelnen Tatſachen zugeordnet ſind. 
Die Mittel, durch welche die Zuordnung erreicht 
wird, ſind Definition und Erkenntnis. Von den 
beiden Arten der Definition, der konkreten und 
der impliziten (von der noch zu ſprechen ſein 
) Jevons Hauptwerk The principles of science 
beginnt mit dem” Satz: Science arises from the 
discovery of identity admidse diversity. 
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wird), kommt für die Begriffe wirklicher Gegen⸗ 
ſtände natürlich nur die erſte in Frage. Sie 
iſt eine ganz willkürliche Feſtſetzung und be⸗ 
ſteht darin, daß für einen irgendwie heraus⸗ 
gegriffenen Gegenſtand ein eigener Name ein⸗ 
geführt wird. 

Wir wollen hier einmal einen Augenblick 
innehalten und noch einmal kurz zuſammen⸗ 
ſtellen, was wir bisher erarbeitet haben. Was 
Schlick lehrt, iſt im Grunde der Inhalt des 
Kantiſchen Phänomenalismus: Gegegen ſind die 
Dinge an fi), wir können fie nicht wahr⸗ 
nehmen, ſondern vermögen nur einen Namen, 
eine Bezeichnung an ſie anzuhängen, wodurch 
wir ſie immer wiederfinden, ſobald der Empfin⸗ 
dungskomplex mit dem Namen übereinſtimmt, 
den der Komplex früher einmal erhalten hatte. 
Dieſe Fortführung iſt natürlich nicht mehr 
Kantiſch, aber wir dürfen nicht vergeſſen, daß 
man ohne das Ding an ſich nicht in die Kantiſche 
Philoſophie eindringen und mit dem Ding an 
ſich nicht in ihr bleiben kann. 

Begegnen wir einem Gegenſtand, für den 
ein eigener Name eingeführt wurde, wieder, ſo 
nennen wir das Erfahrung. Indem nun die 
Erfahrung die gleichen Gegenſtände in den ver⸗ 
ſchiedenſten Relationen zeigt, können wir zahl⸗ 
reiche Erkenntnisurteile fällen, die dadurch ein 
zuſammenhängendes Netz bilden, daß die gleichen 
Begriffe in ihnen auftreten, daß ſie alſo von 
gleichen Gegenſtänden handeln. Dieſe Eindeutig⸗ 
keit der Zuordnung ſtellt die Grundlage der 
Wahrheitstheorie von Schlick dar, indem feſt⸗ 
geſetzt iſt: Wahr iſt ein Urteil, wenn es eine 
eindeutige Zuordnung zu einem Tatbeſtand 
darſtellt. 

Solange es zur Aufſtellung jedes einzelnen 
Urteils einer neuen Erfahrung bedarf, die ein⸗ 
deutige Zuordnung alſo bei jeder Ausſage nur 
durch eine neue direkte Verbindung mit der 
Wirklichkeit erzielt wird, beſteht das Erkenntnis⸗ 
netz aus einer Klaſſe von Urteilen, die Schlick 
als deſkriptive oder hiſtoriſche Urteile bezeichnet, 
da die beſchreibenden und hiſtoriſchen Diſziplinen, 
auch die Erzählungen und Berichte des täglichen 
Lebens, zum größten Teil aus dergleichen Wahr- 
heiten beſtehen. 

Nun ift das Merkwürdige, daß bei paſſen⸗ 
der Wahl der Gegenſtände, welche durch die 
konkreten Definitionen herausgegriffen werden, 
implizite Definitionen gefunden werden können 
von der Art, daß die durch ſie beſtimmten 

2) Die Dinge an fih werden definiert als „Gegen— 
ſtände, deren Wirklichkeit behauptet wird, ohne daß 
ſie ſchlechthin gegeben wären“. 


Über die Erkenntnislehre von Schlick. 


Begriffe ſich zur eindeutigen Bezeichnung jener 
wirklichen Gegenſtände verwenden laſſen. Hier⸗ 
bei ſoll unter einer impliziten Definition eine 
Definition durch Axiome oder Poſtulate ver⸗ 
ſtanden werden. Dieſe Begriffe hängen dann 
nämlich durch ein Syſtem von Urteilen unter⸗ 
einander zuſammen, das völlig übereinſtimmt 
mit dem Urteilsnetz, das auf Grund der Er⸗ 
fahrung dem Syſtem der Tatſachen eindeutig 
zugeordnet wurde. Während dieſes Netz durch 
mühſame Einzelerkenntnis Maſche für Maſche 
empiriſch gewonnen werden mußte, kann jenes 
Urteilsſyſtem aus den impliziten Definitionen 
ſeiner Grundbegriffe auf rein logiſchem Wege 
vollſtändig abgeleitet werden. Wenn es alſo 
gelingt, jene impliziten Definitionen aufzufinden, 
ſo hat man das geſamte Urteilsnetz mit einem 
Schlage, ohne in jedem Falle auf neue Einzel⸗ 
erfahrung angewieſen zu ſein. Dies iſt das 
Verfahren der exakten Wiſſenſchaften, denn es 
ſind diejenigen, in denen das bereitliegende, 
implizit definierte Begriffsſyſtem der Mathe⸗ 
matik auf die Welt angewandt wird. Nur auf 
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dieſem Wege ift auch eine ſtrenge Löſung der 
Aufgabe denkbar, Ausſagen auch über ſolche 
Tatſachen der Wirklichkeit zu machen, über die 
noch keine Erfahrung vorliegt, z. B. künftige 
Ereigniſſe. Wir wollen dieſen wichtigen und 
wertvollen Gedanken Schlicks noch in einer 
anderen Weiſe betrachten. Etwas anſchaulicher 
dargeſtellt könnte man etwa ſo ſagen: Denken 
wir uns drei übereinander liegende Ebenen 1, 
2, 3, wie es in der Abbildung gezeichnet iſt. 
Die unterſte Ebene 1 ſoll die Dinge an ſich in 
ihrer Verflechtung bezeichnen. Um ſie zu er⸗ 
kennen, ordnen wir ihnen Namen zu, dies iſt 
durch die über der Linie 1 liegende geſtrichelte 
Linie angedeutet. Dieſe Namen gehen in Er- 
fahrungsurteile ein, die rein deſkriptiv ſtets nur 
durch einzelne Akte hergeleitet werden können, 
da nach Kant die Natur uns nur immer ſagt, 
was iſt, und nicht, was ſein ſoll. So müßte 
ein Aſtronom ſtets nur die Örter der Himmels» 


Über die Erkenntnislehre von Schlick. 


körper beſtimmen, und zwar jeden für ſich un⸗ 
abhängig von den anderen Körpern, denn er 
wäre nur in der Lage, die frühere Stellung 
oder die jetzige, aber niemals die zukünftige 
Stellung anzugeben. Die Geſamtheit dieſer 
Einzelausſagen, die durch nichts miteinander 
verbunden ſind, ſtellt die Erfahrungswelt ſchlecht⸗ 
hin, die Naturwiſſenſchaft dar, um es einmal 
kurz zu bezeichnen. Dies entſpräche der Ebene 2. 
Nun iſt es möglich, die Himmelskörper — in 
Anknüpfung an das Beiſpiel — auch als ein 
Etwas zu bezeichnen, das ſich nach gewiſſen 
Gleichungen bewegt (was einer impliziten De⸗ 
finition gleichkommt), und aus ihren Grund⸗ 
formeln ergeben ſich dann auf einmal rein 
deduktiv alle gewünſchten Ausſagen über die 
vergangenen und zukünftigen Stellungen der 
Himmelskörper des Sonnenſyſtems. In unſerem 
Schema würde die Geſamtheit der impliziten 
Definitionen die Ebene 3 ſein, aus der wir zu 
erfahrbaren Urteilen, alſo zur Ebene 2, kommen. 
Während alſo die Ebene 2 getragen wird von 
der Welt der Dinge an ſich, iſt die Ebene 3 ein 
freiſchwebendes Syſtem impliziter Definitionen, 
aus dem Urteile mit einem größeren Gültigkeits⸗ 
bereich hergeleitet werden können als aus der 
Ebene 1. Dieſe vorausgeſetzte Korreſpondenz 
zwiſchen Ebene 1 und 3 iſt aber nur hypothe⸗ 
tiſch, nur bedingt, weil im Augenblick der Über⸗ 
tragung der begrifflichen Relation (Ebene 3) 
auf anſchauliche Beiſpiele (Ebene 1) die exakte 
Strenge nicht mehr verbürgt ift; denn der Be⸗ 
ziehungsreichtum der wirklichen Tatbeſtände iſt 
ſtets größer, als er begrifflich darſtellbar iſt. 

Allerdings bietet ſich die Möglichkeit, wenig⸗ 
ſtens beſtimmte einzelne Begriffe ſo einzurichten, 
daß ſie unter allen Umſtänden auf die Wirk⸗ 
lichkeit paffen, jo daß die durch fie bezeichneten 
Gegenſtände in ihr immer wiedergefunden wer⸗ 
den können. Dies geſchieht durch die Konven⸗ 
tion, ein von Henri Poincaré in die Natur⸗ 
philoſophie eingeführter Terminus. Doch ſoll 
darauf nicht näher eingegangen werden. 

Nach dem Kantiſchen Sprachgebrauch nennt 
auch Schlick die echten Erkenntnisurteile, deren 
Bedeutung aus den Ausführungen wohl hin⸗ 
reichend nachgewieſen wurde, ſynthetiſche Urteile 
a posteriori. Es leuchtet wohl ſofort ein, daß 
das Problem der Wirklichkeit eng verbunden iſt 
mit dem Problem des ſynthetiſchen Urteils. (Da 
Schlick ſynthetiſche Urteile a priori grundſätzlich 
ablehnt, können wir die nähere Unterſcheidung 
„a posteriori“ in der weiteren Darſtellung fort⸗ 
laſſen.) Es iſt vielleicht gut, dieſen Ausdruck 
„ſynthetiſches Urteil a posteriori“ etwas genauer 
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zu erklären. Im Anſchluß an die Ausführungen 
ift dies auch gar nicht ſchwer; ein ſolches Urteil 
nennt Kant ein Erweiterungsurteil, weil der 
Prädikatsbegriff nicht im Subjektsbegriff mit 
enthalten ift (im Gegenſatz zum analßytiſchen 
Urteil). Der Subjektsbegriff erfährt aljo durch 
das ſynthetiſche Urteil eine Bereicherung; er 
wird umfaſſender. Von dieſer Art ſind alle 
Erfahrungsurteile. Wir ſehen jetzt, wie wir 
auf das, was durch Erfahrung erkannt wird, 
nämlich auf die Wirklichkeit, durch das ſynthe⸗ 
tiſche Urteil geführt werden. Was iſt nun das 
Wirkliche? Wann können wir einen Tatbeſtand 
als wirklich bezeichnen? 

In Anlehnung an einen Gedanken Platons 
(Timaios, c. 9, 10), der das weſenloſe Reich der 
Begriffe und die Welt der Wirklichkeit einander 
gegenüberſtellt als das zeitloſe und das zeitliche 
Sein, weiſt Schlick nach, daß dieſes Kriterium 
der Zeitlichkeit der Exiſtenz das Allgemeingültige 
iſt für alle wirklichen Tatbeſtände, wie Gegen⸗ 
ſtände, Vorgänge und Zuſtände. Es wird defi⸗ 
niert: Wirklich iſt, was zu einer beſtimmten Zeit 
ſeiend gedacht werden muß. 

Nun enthält der Zeitbegriff zwei grund⸗ 
verſchiedene Momente, ein ſubjektives und ein 
objektives. Hier lehrt nun Schlick, daß die Zeit 
als anſchauliche Qualität rein ſubjektiv gültig 
iſt; die Zeitordnung aber als eindimenſionales 
Kontinuum hat in ihrer Zuordnung zur Welt 
der Dinge an ſich in demſelben Sinne objektive 
Bedeutung wie jede andere Bezeichnung durch 
Begriffe. | 

Dem Gebiet des Realen kommt noch eine 
andere Beſtimmung zu, an der nichts Unwirk⸗ 
liches teilhat, das iſt die räumliche Ordnung. 
Beide Kriterien, das der Zeitlichkeit und der 
Räumlichkeit, ſind hinreichend, aber nur das 
erſte der Zeitlichkeit iſt notwendig. 

In der Frage nach der Subjektivität des 
Raumes kommt Schlick zu der Antwort, daß 
der phyſikaliſche Raum, alſo die räumlichen 
Eigenſchaften der phyſiſchen Körper überhaupt 
nicht anſchaulich vorſtellbar ſind. Das heißt: 
die räumlichen Eigenſchaften der Vorſtellungs⸗ 
inhalte ſind nicht identiſch mit denen der phy⸗ 
ſiſchen Objekte. Die Wahrnehmung, welchem 
Sinne ſie auch angehören, vermag immer nur 
den Grund zu liefern, auf dem das begriffliche 
Gebäude jenes Raumes errichtet wird. Die 
ſpezifiſchen Wahrnehmungsräume können nicht 
zum Träger jener objektiven Ordnung der Dinge 
gemacht werden, weil ihnen die Eigenſchaften, 
wie z. B. die anſchauliche Gemeinſamkeit, dazu 
fehlt. So iſt unſer Geſichtsſinn Riemannſcher 
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Art, unfer Taſtraum nicht⸗euklidiſcher Art. Die 
Geometrie hat alſo nichts zu ſchaffen mit dieſen 
Empfindungsräumen. Es iſt das Verdienſt 
David Hilberts, die Geometrie auf einem Fun⸗ 
dament aufgebaut zu haben, das gänzlich los⸗ 
gelöſt iſt von aller Anſchauung. Hilbert ſetzte 
einfach feſt: Grundbegriffe ſollen eben dadurch 
definiert ſein, daß ſie den Axionen genügen. 
Früher mußte man, um einen Grundbegriff, wie 
„Punkt“, zu definieren, auf die Anſchauung zu⸗ 
rückgreifen und auf ein kleines Steinchen zeigen. 
Der Punkt wurde realiſiert. Hilbert abſtrahiert 
von aller Anſchaulichkeit und verlangt nur von 
dem Begriff „Punkt“, daß er gewiſſe Relationen 
möglich macht, alfo durch das Sich⸗ſchneiden 
zweier Geraden mit allen geometriſchen Folge⸗ 
rungen „entſteht“. Er ſoll nur dieſe Forde⸗ 
rungen, die an ihn geſtellt werden, erfüllen. 
Entſprechendes geſchieht mit dem Begriff 
„Gerade“ und „Ebene“. Dieſe Darſtellung iſt 
die Lehre von den impliziten Definitionen, die 
Schlick in die Naturphiloſophie eingeführt hat 
und die wir an verſchiedenen Stellen erwähnt 
haben. 

Die Metaphyſik hält Schlick deshalb für eine 
Scheinlehre, weil fie in dieſer Lehre keine Be- 
rechtigung mehr haben kann. Denn der phyſiſche 
Raum iſt zugleich der metaphyſiſche, weil er das 
Ordnungsſchema der Dinge an ſich darſtellt. Es 
fehlt jede Möglichkeit und jeder Grund, zwiſchen 
der Ordnung der extramentalen Gegenſtände, 
welche die Phyſik ergründet, und der Ordnung 
der Dinge an ſich, von denen die Erkenntnislehre 
ſpricht, zu unterſcheiden. Beide ſind ſchlechthin 
identiſch. Der Phyſiker kann den Gegenſtand 
ſeiner Wiſſenſchaft nicht anders definieren als 
der Philoſoph ſein Ding an ſich. — 

Bisher haben wir uns bemüht, eine möglichſt 
objektive Darſtellung einiger wichtiger Ergebniſſe 
der Erkenntnislehre von Prof. Schlick zu geben. 
Bleibt man in den Grenzen der Naturphilo- 
ſophie, ſo läßt ſich eine Frage aber nicht ab— 
weiſen, und das iſt dieſe. Wir haben zwei 
wichtige Definitionen kennen gelernt, nämlich die 
Erklärung für das „Ding an ſich“, jenes trans— 
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zendente Ding, das hinter jeder Wahrnehmung 
liegt ohne ſelbſt wahrgenommen werden zu 
können, und dann die Definition für die Wirk⸗ 
lichkeit, die in der Zeit ſeiend gedacht werden 
muß. Müſſen beide Definitionen nicht als im⸗ 
plizit angeſprochen werden? Außerdem bewegen 
ſie ſich nach meiner Anſicht im Kreiſe. Denn es 
heißt, unter Weglaſſung aller Nebenſächlichkeiten, 
Dinge ſind wirklich, und dann: Wirklich iſt, was 
in einer beſtimmten Zeit iſt, oder noch kürzer 
gefaßt: Das Sein iſt wirklich, und dann, 
wirklich iſt, was (in einer beſtimmten Zeit) ein 
Sein iſt. 

Schlick lehnt jede metaphyſiſche Erkenntnis 
ab. Damit iſt aber auch der Boden für die 
„Wirklichkeit“ zerſtört. Deshalb muß ſeine Rück⸗ 
führung der Wirklichkeit in jener impliziten 
Definition ſtecken bleiben und nicht weiter be⸗ 
gründbar ſein. 

Dieſe metaphyſiſche Forderung erhebt ſich 
auch dort, wo die Diskrepanz des Kennens und 
Erkennens aufgelöſt werden muß, nämlich im 
Menſchen. Die reine Wahrnehmung allein ſoll 
ein Kenner der Dinge vermitteln. — gemeint ift 
dies im metaphyſiſchen Sinne. Im Augenblick 
des Erkennens jedoch wird — wie das eingangs 
ausgeführt wurde — die Kenntnis des Weſens 
der Dinge durch die Erkenntnis, d. h. die Be⸗ 
zeichnung der Dinge, erſetzt. Laufen nicht dieſe 
beiden Wege des Wiſſens von der Wirklichkeit 
auch im entwickelten Bewußtſein noch neben— 
einander weiter? 


Wir ſind der Meinung, daß wegen der klaren 
Folgerichtigkeit, mit der die Geſamtlehre durch— 
geführt wurde und noch wird, auch eine Zeit 
kommen wird, wo Profeſſor Schlick dieſe ange⸗ 
deuteten Fragen nach den Grundlagen ſeiner 
Lehre einmal berückſichtigen wird. 

* 

Literatur: Moritz Schlick, Allgemeine Erkennt— 
nislehre, 2. Auflage, 1925, Berlin, Springer, ſowie 
derſelbe im Lehrbuch der Philoſophie, herausgegeben 
von M. Deſſoir, II. Band, die Monographie: Natur- 
philoſophie, ſowie derſelbe in zahlreichen Beiträgen 
in den „Ann. d. Phil.“, jetzt „Erkenntnis“. 
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Von Dr. Johannes Sperl, Pfarrer in Neuhof a. d. Zenn, Mfr. 


Haben eigentlich Gottesglaube und Natur— 
wiſſenſchaft etwas miteinander zu tun? Es 
ſcheint zunächſt, daß dieſe Frage glattweg ver— 
neint werden müſſe. Denn Glaube iſt nach dem 
Zeugnis der Bibel und der Geſchichte perſönliche 


Hingabe an Gott auf Grund demütiger und 
zugleich vertrauensvoller Beugung vor Gott. 
Selbſt die Theologie, wenigſtens die evangeliſche, 
lehnt es rundweg ab, zwingende Schlüſſe auf 
Gottes Daſein und Weſen aus den Dingen und 
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Vorgängen der Welt ziehen zu wollen, auch 
inſoweit die Naturwiſſenſchaft uns darüber Aus⸗ 
kunft gibt’). ; 

Die letztgenannte Einſtellung der Theologie 
iſt jedoch keineswegs reſtlos durchführbar. In 
dieſer Feſtſtellung liegt die Rechtfertigung unſe⸗ 
res Themas und ſeiner Behandlung. 

Nennen wir den Glauben, inſofern er gleich— 
zeitig denkender Glaube ſein will, kurzweg Theo- 
logie! Stellen wir nun folgende Überlegung an: 
Wie, wenn die gegebene, erfahrbare Welt den 
Behauptungen der Theologie über Gottes Wir— 
ken und Walten in ihr ſtrikte widerſpräche? 
Dann würde Gott ſicher von denkenden Weſen 
einfach nicht als der anerkannt werden können, 
als der er nach dem Zeugnis der Theologie 
(auf Grund des Glaubenszeugniſſes) erſcheint. 
Aus dieſer Feſtſtellung folgt wohl mit zwingen— 
der Notwendigkeit: Mag es noch ſo unmöglich 
und auch unnötig ſein, irgend in der Form von 
verſtandesmäßigen Schlußfolgerungen von der 
gegebenen Welt zu Gott aufzuſteigen, ſo haben 
doch Ausſagen über Gottes Weſen, die ſein Ver— 
huunis zur Welt, insbeſondere fein Wirken in 
ihr betreffen, immerhin zur Vorausſetzung, daß 
dieſe Ausſagen nicht etwa in Widerſpruch zu 
den feſtſtellbaren Tatſachen ſtehen. Demnach 
wäre es offenkundig ein Unding, Gottes Wirken 
in einer Welt behaupten zu wollen, deren nach— 
weisbare Beſchaffenheit ſolches Wirken ſchlecht— 
hin ausſchlöſſe. — Das Verhältnis zwiſchen 
Naturwiſſenſchaft und Gottesglaube (nach evan: 
geliſcher Auffaſſung) läßt ſich unmittelbar ver— 
gleichen etwa mit dem Verhältnis der phyſi— 
kaliſchen Schwerkraftgeſetze und der bildenden 
Kunſt: Ein Haus, eine Statue z. B. ſind von 
) Neben anderen habe ich mich auch mit den in 
dieſem Aufſatz zu erörternden Fragen (teilweiſe unter 
anderen Geſichtspunkten wie hier) gründlich ausein- 
anderzuſetzen bemüht und zwar in folgenden Schriften: 

a) Neue Aufgaben der Kantforſchung.“ München, 
1922 (vergriffen). 

b) „Die Kulturbedeutung des Als-Ob-Problems.“ 
„Unter Bezugnahme auf die moderne theologiſche 
Kulturkritik.“ Langenſalza, Verl. Beyer & Mann, 1930. 

c) „Der Theismus als Optimismus des Dennoch.“ 
„Eine ſyſtematiſche Auseinanderſetzung mit dem 
Deismus und Pantheismus (Idealismus) auf hiſto— 
riſcher Grundlage.“ Leipzig 1930. 

d) „Neue Wege der chriſtlichen Weltanſchauungs— 
lehre.“ Zeitſchrift für Theologie und Kirche (Z Th 8). 
11. Jahrg. 1930, Heft 6. 

e) „Proteſtantiſche Zielſezung.“ „Hier Harmonie 
zwiſchen Glauben und Wiſſen als Aufgabe.“ Zeit— 
ſchrift: „Ethik, Sexual- und Geſellſchafts-Ethik“, ber- 
ausgegeben v. Prof. E. Abderhalden, Halle a. Saale. 
(Steht vor dem Erſcheinen.) 


197 


vornherein unmöglich, wenn ihre Anlage den 
Schwerkraftsgeſetzen nicht Rechnung trägt. Die 
Beachtung dieſer Geſetze verbürgt jedoch noch 
kein Kunſtwerk. Ganz ähnlich ſteht es bez. der 
Beziehung zwiſchen Natur und Gott: Eine be⸗ 
ſtimmte Beſchaffenheit der Natur ſchlöſſe, wie 
wir ſahen, gewiſſe Eigenſchaften, die der Glaube 
Gott beilegt, einfach aus. Daher muß der 
Glaube, um mit gutem intellektuellem Gewiſſen 
zu Gott ſtehen zu können, wie er zu ihm ſteht, 
ſoweit Gottes Verhältnis zur Welt in Betracht 
kommt, auch ein entſprechendes Weſen der letzte— 
ren vorausſetzen. Zu der Feſtſtellung dieſes 
Weſens ift auch die Naturwiſſenſchaft 
nach Maßgabe ihrer Art und ihrer Aufgaben 
berufen. 

Drücken wir uns gleich deutlicher aus, ſo 
können wir ſagen: Es ſind in der Geſchichte 
mindeſtens zwei Auffaſſungen vom Weſen der 
Welt und der Funktion aller Vorgänge in ihr 
aufgetreten, welche — ſofern ſie wirklich un— 
widerleglich zuträfen — denkenden Menſchen, 
alſo der Theologie, ein Feſthalten am chriſt— 
lichen Gottesglauben einfach unmöglich machen 
würden. Es handelt ſich dabei einmal um die 
Behauptung des Materialismus, daß 
alles Wirkliche entweder überhaupt nur rein 
körperlich ſei oder unmittelbar auf Körperliches 
zurückgeführt werden könne, ja müſſe; zum 
anderen kommt die (mit dem Materialismus 
keineswegs ohne weiteres gleichzuſetzende, aber 
allerdings u. a. auch aus dem Materialismus 
folgende) Anſchauung des Mechanismus in 
Betracht, nach welcher alles raumzeitliche Ge— 
ſchehen ſchlechthin nach ganz ſtrengen, unab— 
änderlichen, mathematiſch formulierbaren Ge- 
ſetzen verläuft und durchweg von ihnen be— 
ſtimmt iſt. 

Mit dieſen beiden Standpunkten: dem des 

Materialismus (1) und dem des Medha- 
nismus (2), bzw. der Frage nach der Berech— 
tigung und Haltbarkeit derſelben wollen wir 
uns im folgenden bejchäjtigen?). 
9) Mit vollem Bewußtſein beſchränke ich mich hier 
auf Erörterung der mit den oben angeführten beiden 
Schlagworten umſchriebenen Problem, verweiſe je— 
doch neben der in dieſem Aufſatz angeführten Litera» 
tur noch beſonders auf: Wilh. Ernſt: „Die Welt— 
anſchauung und ihre Problematik.“ Gütersloh, 1930, 
und Walt. Künneth: „Naturwiſſenſchaft und Glaube“ 
(Wege zur Wahrheit. 1. Bd. Stuttgart, J. F. Stein⸗ 
kopf. — Jahreszahl fehlt leider!) — Mit dem oben 
behandelten Thema ſoll ſich der ganze 3. Band des 
groß angelegten Werkes von Karl Heim beſchäftigen: 
„Der evangeliſche Glaube und das Denken der Gegen— 
wart“, von dem der 1. Band „Glaube und Denken“ 
1931 in Berlin erſchienen iſt. 
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Es könnte überflüjfig erſcheinen, daß wir noch 
heute auch dem Materialis mu's unfer 
Intereſſe zuwenden, weil derſelbe ſchon ſeit 
längerer Zeit als wiſſenſchaftlich völlig über⸗ 
wunden gelten darf. So richtig dies iſt, ſo kann 
man merkwürdigerweiſe doch die Beobachtung 
machen, daß die einſchlägigen Tatſachen keines⸗ 
wegs ſchon durchweg bekannt und in dem Maße 
Gemeingut ſind, als dies dringend zu wünſchen 
wäre. Meiſt dürfte man eben nur mehr oder 
weniger von der allgemeinen Stimmung erfüllt 
ſein, daß die Zeit des Materialismus hinter uns 
liegt. Solche Stimmungen allein aber genügen 
nicht. Sie ſind vielmehr ſehr wetterwendiſch und 
können leicht ins Gegenteil umſchlagen. Darum 
iſt eine Zuſammenſtellung der Beweispunkte 
gegen den Materialismus (NB.: ohne Anſpruch 
auf Vollſtändigkeit!) wohl heute noch durchaus 
zeitgemäß. Wenn ſie hier erfolgt, ſo recht⸗ 
fertigt ſich dies angeſichts der engen Ver— 
flochtenheit des Materialismusproblems mit 
den Grundfragen der Naturwiſſenſchaft 
überhaupt. 

I. Von den Tatſachen, die gegen den Mate- 
rialismus ſprechen, nenne ich zunächſt die 
folgenden aus der Lehre von der ſinnlichen 
Wahrnehmung: Jede Schallplattenmuſik, 
jedes Radio zeigt deutlich genug, daß „da 
draußen“ gar nichts tönt, ſondern daß die Töne 
durch den Reiz entſtehen, welchen die Luftwellen 
auf unfer Trommelfell ausüben. Uhnlich ver- 
hält es ſich bezüglich des Gereiztwerdens unſerer 
Augennerven durch die fog. Utherwellen, an 
deren Vorhandenſein angeſichts der Interferenz⸗ 
erſcheinungen kaum zu zweifeln iſt. Bei den 
übrigen Sinnesempfindungen ſteht es ohne 
Zweifel ähnlich. — Was ergibt ſich aus dieſen 
angeführten Tatſachen? Zunächſt einmal mit 
aller Sicherheit das eine, daß die in allem 
naiven Materialismus vorliegende Meinung 
grundfalſch iſt: nämlich, offenſichtlich ſei das 
Materie, was wir unmittelbar wahrnehmen. 
In Wirklichkeit muß zwar einerſeits das Vor⸗ 
handenſein unſerer ſinnlichen Wahrnehmungen 
ſchlechthin anerkannt werden, andererſeits aber 
iſt ihr Weſen gerade als nichtmateriell 
zu bezeichnen. — Ja, wird man einwenden, 
aber dieſen Wahrnehmungen liegen doch ohne 
Zweifel rein materielle Wirklichkeiten als Reize 
zugrunde. Es iſt eben Aufgabe der Phyſik, ſie 
feſtzuſtellen. Wie ſteht es nun damit? Sicher 
weit weniger einfach, als man zunächſt anzu— 
nehmen geneigt ſein könnte. — Dabei iſt aller— 
dings zu beachten, daß es ſich nicht um den 
einen oder anderen Reiz handelt, der einer 
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beliebigen ſinnlichen Wahrnehmung zugrunde 
liegt, ſondern um die ganze Sphäre, in wel⸗ 
cher die Verurſachung ſinnlicher Wahrnehmung 
überhaupt zu ſuchen ift, eine Sphäre alfo: 
durchaus jenſeits des menſchlichen Bewußtſeins, 
deren Gegenſtände jeder ſinnlichen Wahrnehm⸗ 
barkeit grundſätzlich ſchlechter dings ver: 
ſchloſſen ſind. Unter dieſer Vorausſetzung iſt 
es von vornherein undenkbar, daß die genannte 
Sphäre irgendwie Gegenſtand unmittelbarer 
phyſikaliſcher Forſchung ſein könnte, mit der ja 
ſinnliche Wahrnehmbarkeit untrennbar verbun— 
den iſt. Es vermag ſich alſo überhaupt nur 
um logiſche Schlußfolgerungen aus 
der geſamten unmittelbar gegebenen Welt, ein— 
ſchließlich des auf dem Wege unmittelbar phyſi— 
kaliſcher Forſchung Feſtſtellbaren, zu handeln. 
Dabei iſt dann meines Erachtens letztlich kein 
Beweis mehr, ſondern nur noch Entſcheidung 
(Standpunkt des „Dezernismus“?) für die Be- 
hauptung der einſchlägigen Wirklichkeit maß⸗ 
gebend. Leider verbietet es der Raum, den 
intereſſanten, an dieſer Stelle auftauchenden 
Fragen hier näher nachzugehen. Nur ganz kurz 
ſei das Weſentliche einfach feſtgeſtellt: Im Hin⸗ 
blick auf die Annahme, daß unſerer geſamten 
Wahrnehmungswelt eine räumliche (dreidimen⸗ 
ſionale) und zeitliche, beharrliche (Subſtanz), 
aber trotzdem zur Hervorbringung von Wir— 
kungen (Kauſalität) fähige, jedoch ſinnlich ſchlech⸗ 
terdings nicht wahrnehmbare Wirklichkeit zu— 
grunde liegt, muß die völlige Unvorſtellbarkeit 
eines ſolchen Seins betont werden, die im Zu⸗ 
ſammenhang mit der Reflexion über die not⸗ 
wendigen Leiſtungen dieſer Wirklichkeit faſt 
zwingend die Behauptung nahelegt, daß ihre 
Exiſtenz als unmöglich zu bezeichnen ſei. Weit 
befriedigender iſt dagegen die Annahme einer 
in ſich konkreten, aber nicht mehr raumzeitlichen 
Wirklichkeit, deren Beſchaffenheit trotzdem, als 
Urſache der Welt, in der jedes Einzelbewußtſein 
lebt, zu erklären imſtande wäre“). Daß diefe 
Urwirklichkeit feine Materie im gewöhn⸗ 
lichen und herkömmlichen Sinn des Wortes 
(BN.: Dreidimenfionalität, quantitative Meßbar⸗ 
keit, ja genau genommen: ſtarre Bewegungs- 
loſigkeit) mehr enthielte, liegt offen zutage. — 
Für gewöhnlich kann indeſſen das Wiſſen die 
Welt ruhig als das nehmen, als was ſie ſich 
gibt. Selbſt in dem Fall jedoch, in dem wir 
) Siehe eingangs genannte Lit. b S. 28 ff.! 

) Zu vergleichen: gen. Lit. b S. 36 ff. und 
B. Bavink: „Raum, Zeit und Kauſalität im 


Syſtem des kritiſchen Realismus.“ Kantſtudien Band 
32 (1927) S. 264 — 273]! 
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einfach feſtſtellen möchten, wie ſich dies und 
jenes in der ganz ſchlicht betrachteten Wirklich⸗ 
keit verhält, ift unſer Geiſt trozdem keiner photo⸗ 
graphiſchen Platte gleich, die das alles ohne 
weiteres aufzunehmen vermöchte. So einfach 
liegen die Dinge meiſt nicht, ſondern es ſind 
faſt immer große Anſtrengungen nötig, bis das 
Geheimnis gelüftet iſt, das die Natur gewiſſer⸗ 
maßen ängſtlich wahrt. Alles Finden des 
Wiſſens hat ein ſehr angeſtrengtes Suchen 
und Forſchen zur Vorausſetzung, alle Ant— 
worten febr ſorgfältig erwogene Frageſtel⸗ 
lungen ſowie Vermutungen, deren Wahrheit 
erſt zu erweiſen iſt (Hypotheſen). Dies ließe 
ſich beſonders deutlich aus der Geſchichte der 
Erforſchung des Atoms belegen. Sehr viel 
Intereſſantes findet ſich darüber in dem Buch 
von B. Bavink mit dem Titel: Ergebniſſe ... 
der Naturwiſſenſchaften“).“ Beſonders auf das 
ganze Kapitel: „Bedeutung und Wert phyſika⸗ 
liſcher Hypotheſen“ (S. 23 ff.) möchte ich in 
dieſem Zuſammenhang aufmerkſam machen. Die 


Materie aber ſtellt weder Fragen noch ſucht und 


forſcht ſie, das iſt vielmehr einzig und allein 
Sache des Geiſtes. Dies hat vor allem Kant 
ſo nachdrücklich betont und ein ihm naheſtehen⸗ 
der neuerer Denker brachte den Sachverhalt ſehr 
anſchaulich ſo zum Ausdruck, daß er ſagt, nach 
dem Materialismus ſei die Welt eine einzige 
große Rechnung, die als Ergebnis . . . ſchließlich 
den Rechner ſelbſt ſamt der Rechnung hervor: 
bringe“). Dadurch aber, daß der G eift bei der 
Forſchung die Führung hat, erweiſt er ſich 
allem andern als überlegen. 


Ja, nicht nur Fragen ſtellt der Geiſt, er geht 
vielmehr, ſofern er forſcht, an ſeine Arbeit ſogar 
mit ganz beſtimmten Vorausſetzungen 
heran. Völlig vorausſetzungsloſe Naturwiſſen⸗ 
ſchaft iſt nämlich genau ſo wenig zu finden wie 
vorausſetzungsloſe Wiſſenſchaft überhaupt. Zum 
mindeſten muß der Wiſſenſchaftler für ſeine 
Arbeit die Vorausſetzung mitbringen, daß es 
überhaupt Wahrheit gibt, deren Begriff 
meines Erachtens nur als „korrelationaliſtiſcher“ 
(NB.: für die geſamte Wiſſenſchaft) in Betracht 
kommen kann, d. h. in dem Sinn, daß dem Ur⸗ 
teil etwas Ge- bzw. Beurteiltes entſpricht, was 
mit „Innen“ und „Außen“ ſowie dgl. zunächſt 

5) „Ergebniſſe und Probleme der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften.“ Eine Einführung in die heutige Natur- 
philoſophie. 4. Aufl. Leipzig, 1930. 

) Paul Natorp in dem Werk: „Die Deutſche Philo- 
ſophie der Gegenwart in Selbſtdarſtellungen.“ 1. Bd. 
Leipzig, 1921. S. 152. 
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noch gar nichts zu tun zu haben braucht). Auch 
die Entſcheidung für Anerkennung ſolcher Vor⸗ 
ausſetzungen kann man im Unterſchied vom 
Biffen ſchon „Glauben“ nennen‘). Auch 
dieſe Entſcheidung wird vom Geiſt vollzogen. 
Wahrheit iſt ein Wert. Jedoch keineswegs der 
einzige. Wie nun der Forſcher die Überzeugung, 
daß der Wert der Wahrheit feſtſteht, nicht erſt 
aus ſeiner wiſſenſchaftlichen Tätigkeit gewinnen 
kann und darf, ſondern zu ihr ſchon mitbringen 
muß, genau ſo ſteht es bei den anderen Werten 
dem des Guten, des Schönen, des Heiligen (der 
Religion), ja des Zweckmäßigen'). Sie ſtammen 
im letzten Grunde alle nicht aus der Erfahrung, 
ſondern aus dem menſchlichen Geiſt ſelbſt und 
ermöglichen ſo — bei Licht beſehen — erſt die 
einſchlägige Erſahrung, welche z. B. von Tieren 
nicht gemacht wird, obgleich ihnen doch die näm⸗ 
liche Wirklichkeit zur Verfügung ſteht wie den 
Menſchen. — Ferner: Gäbe es lediglich Natur 
(Monismus) — ſie brauchte nicht einmal reine 
Materie zu ſein — ſo würde ſich dieſelbe in 
jedem Gedanken „naturen“ (wenn wir mit die⸗ 
ſem Wort alle Außerungen der „Natur“ be⸗ 
zeichnen). Die Natur „naturte“ ſich in einem 
Gedanken, den wir wahr zu nennen gezwungen 
ſind, nicht anders als in einem, bezügl. deſſen 
wir nicht umhin können ihn falſch zu nennen. 
Wie käme aber die Natur dazu, ihr „Naturen“ 
das eine Mal wahr, ein anderes Mal falſch zu 
finden? Sie geriete alſo mit ſich ſelbſt in Wider⸗ 
ſpruch. Mit anderen Worten: der ſchöne 
„Monismus“ geht leider ſchon angeſichts 
der nicht zu leugnenden Tatſache des Vorliegens 
von „Wahr“ und „Falſch“ recht unſanft in 
die Brüche und mit ihm natürlich von vorn⸗ 
herein auch Materialismus“). — Weiter: Macht 
man aus einem Laib Brot 20 Teile, dann wird 
er früher aufgebraucht, als wenn es nur 2 ſein 
müſſen. Dagegen: werden dieſe meine Ausfüh⸗ 
rungen nicht nur von 5, ſondern von 500 Men⸗ 
ſchen geleſen und beſprochen, ſo iſt die Verbrei⸗ 
tung, alſo Vermehrung, eine ungleich größere: 
Materielle Werte werden durch den 
Gebrauch, beſonders von ſeiten Vieler weni⸗ 
ger, geiſtige werden vermehrt. — 
Ferner: wiegt ein Bleiſtift 5 g und lege ich in 
die eine Waagſchale 20 g, fo wird die Waage 
) Siehe eingangs genannte Lit. b: beſonders 
S. 28 ff. 

8) Siehe eingangs genannte Lit. a S. 38 ff. 

) B. Bavink a. a. O. S. 541 u. ff. 

10) Siehe: Chriſtoph Schwantke, „Antimonismus“ 
Leipzig, 1929. — Selbſtverſtändlich kann man dabei 
auch auf andere Gegenſätze wie „gut“ und „böſe“, 
„ſchön“ und „häßlich“ uſw. hinweiſen. 
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ipielen, wenn fih in der anderen Waagſchale 
vier Bleiſtifte befinden: Alle Kraftwirkungen 
auf dem Gebiet des Mechaniſchen laſſen ſich ein⸗ 
fach zuſammenzählen. Auf dem Gebiet des 
Geiſtes ſteht es weſentlich anders: Experimentell 
nachweisbar iſt die ſeeliſche Empfindungs⸗ 
wirkung, welche durch drei im Verhältnis eines 
normalen Dreiklangs zu einander ſtehende Töne 
ausgelöſt wird, ungleich größer als das Drei- 
fache der Wirkung, welche ein einziger Ton her⸗ 
vorbringt. Dieſe Wirkung ſteigert fih im Ber- 
hältnis zum Reichtum des die Wirkung aus- 
löſenden Zuſammenhangs von Vorgängen. — 
Endlich: ſprengt man etwa Felſen mit 500 g 
Dynamit, ſo muß die Wirkung (einwandfreien 
Vollzug vorausgeſetzt) der experimentell feft- 
geſtellten Leiſtungsfähigkeit dieſer Sprengitoff: 
menge entſprechen. Annähernd wird ſich dies 
nachträglich prüfen laſſen. In der Menſchheits⸗ 
geſchichte dagegen geht es ſehr oft — beim Blick 
auf längere Zeiträume kann man fagen: faſt 
immer — ganz anders, als man angeſichts der 
wirkenden Kräfte meinen könnte — und — als 
es beabſichtigt war. Ein beſonderes Schulbeiſpiel 
iſt Napoleon I: Er wollte Deutſchland unter: 
jochen, wozu er erhebliche Machtmittel aufbot, 
hat aber ſchließlich durch Beſeitigung der Klein⸗ 
ſtaaterei, ohne es zu wollen, ja gegen ſeinen 
Willen, ſeiner Einigung vorgearbeitet. 

Hier fei noch ein bekanntes praktiſches Bei- 
ſpiel eingefügt: Das eine Telegramm: „Hilde 
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an gekommen“ verſetzt den glücklichen Bräuti⸗ 
gam in helle Freude, das andere: „Hilde u m⸗ 
gekommen“ macht ihn tief unglücklich und ver⸗ 
anlaßt ihn, ſich eine Kugel durch den Kopf zu 
jagen. Nach ſtreng materialiſtiſcher Aufaſſung 
iſt der Unterſchied des Ergebniſſes einzig und 
allein in den verſchiedenen Buchſtaben „an“ 
und „um“ begründet, denn ſie allein ſind ja in 
dieſem Fall das, was zunächſt auf die Netzhaut 
des jungen Mannes und von da aus auf ſein 
Gehirn wirkte. Warum die Buchſtaben „um“ 
ſoviel furchtbarer ſind als die beiden anderen 
Buchſtaben „an“, bleibt unter Zugrundelegung 
der ſtreng materialiſtiſchen Theorie allerdings 
ein großes Rätſel. Ganz anders ſteht es indeſſen, 
wenn Buchſtaben und Worte als Vertreter 
geiſtiger Inhalte und Vorgänge angeſehen 
werden dürfen, in denen ja auch wieder körper⸗ 
liche Vorgänge zum Ausdruck kommen können, 
die mit geiſtigem Geſchehen in Zuſammenhang 
ſtehen mögen. Dann erklärt fih eben die Tele- 


grammwirkung aus der ſelbſtändigen und un- 


vergleichlich einzigartigen geiſtigen und 
ſeeliſchen Erfaſſung des Inhalts und dieſe 
Erklärung iſt die allein wirklich befriedigende. 
Das Beiſpiel ſelbſt ſoll freilich nicht als nach— 
ahmenswert bezeichnet werden, woraus ſich er- 
gibt, daß das Geiſtige und Seeliſche als ſolches 
noch lange nicht ſchon auch das Gute und 


Heilige iſt. 
(Schluß folgt.) 


Lichtkrümmung und Relativitätstheorie. 


Von Gerold von Gleich, Ludwigsburg. 


Die Lichtkrümmung an der Sonne ift 
nach W. Pauli jun.) eine „noch end- 
gültigere Beſtätigung“ der Relativitäts⸗ 
theorie als das Merkurperihel. Nämlich, weil die 
Beobachtungen der Sonenfinſternis vom 29. 5. 
1919 in Braſilien 1,98, auf der Inſel Principe 
1,61 für die Strahlenablenkung dicht an der 
Sonne ergeben haben, während die Relativitäts— 
theorie 1,75 verlangt, und zwar zwingend. 
Urſprünglich (1911)?) hatte A. Einſtein, 
genau wie J. v. Soldner (1804) ), nur die 
Hälfte hiervon (0,83) vorausgeſagt. Seit 
19150 jedoch 1˙75. Und dieſer Betrag ift 
ſeither, alſo ſechzehn Jahre lang, von den An— 
) Enzyklopädie der mathematiſchen Wiſſenſchaften 
V. 2. S. 732. 

2) Ann. d. Phys. 3 5, 898, 1911. 

) Bode, aſtronomiſche Jahrbücher für 1804, S. 161. 

) Berliner Sitzungsberichte 1915, S. 831. 


hängern der Einſteinſchen Theorie für den 
theoretiſch abſolut richtigen gehalten worden. 
Wegen dieſer theoretiſchen Ablenkung verweiſe 
ich auf das rühmlichſt bekannte Lehrbuch der 
Relativitätstheorie von H. Weyl („Raum-Beit- 
Materie“). H. Weyl faßt dort (5. Aufl., S. 258) 
zuſammen: „Der Ablenkungseffekt rührt zur 
Hälfte her von der Einwirkung des Gravitations⸗ 
zentrums“ — alſo der Sonne — „auf die Licht⸗ 
geſchwindigkeit, zur Hälfte von ſeinem Einfluß 
auf die Raumgeometrie ).“ 

Die erſte der genannten relativiſtiſchen Lehren 
bedarf keiner beſonderen Erläuterung. Sie iſt 
im übrigen gleichwertig mit der Hypotheſe einer 
Zeitverzerrung. Die zweite Lehre beſteht in der 
ſo viel Aufſehen erregenden angeblichen Tatſache, 
wonach der Raum in der Nähe von Gravi— 

6) Anſcheinend hat Einſtein 1911 einen dieſer beiden 
Einflüſſe ſeiner Theorie überſehen. 


| 
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tationszentren aufhören fol, der Euklidi⸗ 
ſchen Geometrie zu gehorchen, d. h. mit der 
Behauptung, der Raum beſitze eine veränder⸗ 
liche, vom Abſtand vom Zentrum abhängige 
„Krümmung“. Bewieſen ſind dieſe 
Hypotheſen, obwohl das immer wieder be⸗ 
hauptet wird, keineswegs). Sie find 
lediglich mathematiſche Folgerungen aus dem 
— ebenſowenig bewieſenen — Poſtulat Ein⸗ 
ſte ins, wonach das fog. „vierdimenſionale 
Linien⸗Element“ eine „Invariante“ ſein ſoll. 
Alle dieſe Hypotheſen ſind überdies vollkommen 
entbehrlich zur „Erklärung“ der Lichtkrüm⸗ 
mung. Denn neben der Gravitationswirkung 
(Soldner 1804) ſind noch Brechungs⸗Effekte und 
Wirkungen des elektromagnetiſchen 
Feldes der Sonne in hohem Grade wahr- 
ſcheinlich und wohl plauſibler als Zeit⸗ und 


Raumverzerrung. In meinem kleinen Buch 


gegen die Relativitätstheorie (Einſteins Relati⸗ 
vitätstheorien und phyſikaliſche Wirklichkeit“, 
Leipzig 1930, J. A. Barth), deſſen Titel den 
Leſern dieſer Zeitſchrift durch die Erwähnung in 
Nr. 4 und Nr. 6 (S. 188) bekannt ſein dürfte, 
habe ich ausführlich die Gründe’) dargelegt, 
weshalb nach meiner Überzeugung keine der 
drei Relativitätstheorien Einſteins der Wirk⸗ 
lichkeit der Welt entſprechen kann. Daß 
meine Ausführungen den Anhängern der relati⸗ 
viſtiſchen Hypotheſen wenig Freude machen 
würden, habe ich natürlich erwartet. Aber nie⸗ 
mals hätte ich für möglich gehalten, daß jemand 
eine ſo überaus unſachliche und perſön⸗ 
lich gehäſſige Beſprechung ſchreiben würde, wie 
dies einer der amtlichen Vertreter der Relativi- 
tätstheorie, nämlich Herr Erwin Freundlich 
in den „Naturwiſſenſchaften“ vom 13. 3. 1931 
getan hat. Dieſe Beſprechung hat ja auch den 
Anlaß zur Erwähnung meines Buchs in „Unſe⸗ 
rer Welt“ gegeben. Herr Freundlich hat?) 
mir beſonders verübelt, daß ich begründete (wie 
er es darſtellt jedoch „unbegründete“) Zweifel an 
der abſoluten Richtigkeit der auch die Herren 
Trümpler und Campbell äußerſt ſorg⸗ 
9) auch durch das Merkurperihel nicht; noch weniger 
durch die Rotverſchiebung der Fraunhoferſchen Linien. 

7) nicht etwa bloß unbegründete Behauptungen 
aufgeſtellt. 

) Ich gehe nur auf den einen ausführlichen Angriff 
ein. Seine übrigen mir kurz angedeuteten Bemänge— 
lungen find lediglich Entſtellungen. 

) alles dicht am Sonnenrand, was natürlich eine 
Extrapolation aus den Beobachtungen von Sternen 
in einiger Entfernung von dieſem Rande iſt. 

10) in der „Zeitſchrift für Phyſik“, in den „Aſtro— 
nomiſchen Nachrichten“ und den „Ann. d. Phys“. 
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ſam errechneten, erſt neuerdings (Lick Abſ. Bull. 
397, p. 151) als endgültig publizierten Licht⸗ 
ablenkungen nach den Beobachtungen der Tin- 
ſternis von 1922 zu äußern wagte. Herr Freund⸗ 
lich zitiert, die genannten Aſtronomen hätten 
nachgewieſen, daß die 15füßigen Inſtru⸗ 
mente die Ablenkung“) 172, die 5füßigen 
1,82 geliefert hätten. Mittel alfo 1,75, d. h. 
haargenau ſoviel als Einſtein ſeit 16 Jahren 
vorausgeſagt und woran bis jetzt nie ein Rela⸗ 
tiviſt gezweifelt hatte. Auf den ſehr genau 
übereinſtimmenden Zahlenwert iſt aus nahe⸗ 
liegenden Gründen ſtets der größte Wert gelegt 
worden. Ob die Beobachtungen von 1922 die 
Einſteinſchen Ablenkungsbeträge für ver- 
ſchiedene Entfernungen der beobachteten 
Fixſterne von der Sonnenmitte darſtellen, dar⸗ 
auf ließ ſich Herr Freundlich gar nicht ein. Aber 
gerade hierin liegt der wunde Punkt. Dagegen 
warf mir Herr Freundlich kurz vor, ich wolle 
nicht „nur Stimmung gegen die Relativitäts⸗ 
theorie“ machen — das tue ich in 38 Aufſätzen “) 
ſeit 1923, ſondern auch „gegen ihren Begründer“. 
Letzteres iſt eine Unterſchiebung, denn die Perſon 
Herrn Einſteins iſt mir völlig gleichgültig. Nie⸗ 
mand kann mir aber befehlen, ihn reſtlos zu 
bewundern. Mit Hilfe ſolcher Ausfälle hat Herr 
Freundlich es gewagt, mein kleines Buch als ein 
„unerfreulich, unwahres, unſachliches und durch 
und durch unwiſſenſchaftliches Machwerk“ 
hinzuſtellen! Und — er hat mit dieſer unerhörten 
Behauptung auf dem Wege der Suggeſtion 
Glauben gefunden, obwohl er mich nicht in einem 
einzigen Punkte widerlegt hat. Ja ſogar 
mein Verleger J. A. Barth bekam heftige Vor⸗ 
würfe! 

Eigenartig iſt nun, daß derſelbe Herr Freund— 
lich, der noch im März ds. Is. ein unentwegter 
Vorkämpfer für die Behauptung war, die Licht⸗ 
ablenkung müſſe 1,75 betragen, am 20. 7. 1931 
in Nr. 21 der „Forſchungen und Fortſchritte“ auf 
Grund der Beobachtungen der Finſternis vom 
9. 5. 1929 (durch ſeine eigene Potsdamer Expe⸗ 
dition) feſtſtellt, die genannte Ablenkung 
betrage nicht 1,75, ſondern rund 25 % mehr, 
nämlich 2”,2! Ja, er hat weiterhin entdeckt, daß 
die Herren Trümpler und Campbell einen 
„prinzipiellen“ Irrtum begangen, d. h. falſch ge- 
rechnet haben. Auch aus den Beobachtungen von 
1922 folge nicht 1,75, ſondern 2,2. Und dasſelbe 
gelte für die Beobachtungen von 1919, d. h. die 
„noch endgültigere Beſtätigung der Relativitäts⸗ 
therie“ (ſ. oben). 

Der nicht blind Autoritätengläubige, wie ich, 
wird aus dieſen Beobachtungstatſachen — vor— 
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ausgelegt, daß diefe richtig find! — ſchließen, daß 
ſich in der allgemeinen Relativitätstheorie ein 
prinzipieller Irrtum befindet. Dies umſomehr, 
als Herr Freundlich a. a. O. auf einmal zugibt, 
worauf ich ſchon längſt hingewieſen habe, näm⸗ 
lich, daß das Merkurperihel als Be⸗ 
weismittel für die Relativitätstheorie bis 


Wettervorherſage. 


auf weiteres ausſcheidet. Anders Herr 
Freundlich. Er verſichert: „es wird Aufgabe der 
Zukunft fein, die Relativitätstheorie fo aus- 
zubauen, daß ſie dieſer Erſcheinung (nämlich, 
daß die Ablenkung 25 % größer ift, als man 
16 Jahre lang verkündet hat) gerecht zu 
werden vermag.“ 


Wettervorherſage. Von Friedrich Lauſe. 


Manche Methoden der Wettervorherſage haben 
eine wiſſenſchaftlich haltbare Grundlage, andere 
wieder nicht. Wir wollen mit den ganz unwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Methoden anfangen. 


Manche Leute ſchwören noch immer auf den 
Hundertjährigen Kalender. Eine genaue Prü⸗ 
fung und Vergleichung würde ergeben, daß 
deſſen Wettervorherſagen oft eintreffen, aber 
ebenſooft ſich nicht erfüllen, wie es bei jeder 
Blindlingsprognoſe ſein muß. 

Faſt ebenſo unſinnig ſind andere Kalender⸗ 
regeln, beſonders ſolche, die einem beſtimmten 
Tag eine beſtimmte Witterung folgen laſſen. 
Z. B.: „Sind Laurentius und Bartholomäus 
ſchön, ift guter Herbſt vorauszuſehn“ — „Bläſt 
Jakobus weiße Wölkchen in die Höh', ſind's 
Winterblüten zu vielem Schnee.“ Zuverläſſiger 
ſind dagegen Kalenderregeln, die mit dem 
Witterungscharakter eines Monats einen 
beſtimmten Witterungsverlauf eines anderen 
Monats oder einer ganzen Jahreszeit ver⸗ 
knüpfen, z. B.: „Viel Schnee, den uns der Lenz 
entfernte, läßt zurück uns reiche Ernte“ — „In 
vielem Herbſtesnebel ſeh' ein Zeichen von viel 
Winterſchnee“ — „Froſt und Schnee im Oktober 
find Boten, der Januar fei gelind“ — „Kalter 
Dezember und fruchtreich Jahr ſind vereinigt 
immerdar.“ Eine Prüfung mittels der Methode 
der Korrelationen würde zweifellos ergeben, 
daß viele Regeln dieſer Art wiſſenſchaftlich balt- 
bar ſind. 


Ganz anders ſteht es mit den kosmiſchen oder 
aſtrometeorologiſchen Wettervorherſagen. Soweit 
ſie Planeteneinflüſſe auf das Wetter annehmen, 
find fie entſchieden abzulehnen. Es ift mert- 
würdig, daß ſie ſich mit ſolcher Hartnäckigkeit 
halten. Das hängt wohl damit zuſammen, daß 
in den letzten Jahren die Aſtrologie, die be— 
kanntlich die Planetenſtellungen mit den Ereig— 
niſſen eines Menſchenlebens verknüpft, wieder 
ſo emporgekommen iſt. Eine Tiroler Zeitung 
3. B. bringt allmonatlich eine Wettervorausſage 


faſt für jeden einzelnen Tag des Monats. Der 
kleinere Teil dieſer Prognoſen geht daneben, der 
größere trifft mehr oder weniger gut ein. Das 
würde aber auch der Fall ſein, wenn man ſich 
hinſetzte und mit einiger Fachkenntnis das 
Wetter eines Monats ganz willkürlich voraus⸗ 
ſagte. Es iſt merkwürdig, daß das dem Publi⸗ 
kum nicht zum Bewußtſein kommt, daß es die 
wiſſenſchaftlichen Wettervorherſagen zu kritiſch 
bewertet, die vielen Fehlprognoſen unwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Wettervorherſagen dagegen nicht 
beachtet. 

Allgemein glaubt das Volk, daß der Mond 
das Wetter macht. Man hat ſich in wiſſenſchaft⸗ 
lichen Kreiſen mit dieſer Frage viel beſchäftigt, 
hat Wetteraufzeichnungen, die ſich über Jahre 
und Jahrzehnte erſtreckten, zuſammengeſtellt mit 
den Mondphaſen, aber nur ganz unbedeutende 
Einflüſſe gefunden. 

Bekanntlich ſind im Fernrohr auf der Sonnen⸗ 
oberfläche beinahe immer dunkle Flecken zu 
ſehen, deren Zahl und Größe in einer durch⸗ 
ſchnittlich 11 jährigen Periode ziemlich regel- 
mäßig ab⸗ und zunimmt. Es liegt nahe, einen 
Einfluß der Sonnentätigkeit auf die Vorgänge 
in der Erdatmoſphäre zu vermuten. In flecken⸗ 
reichen Jahren iſt — umgekehrt wie man ver⸗ 
muten ſollte — die Sonnentätigkeit nicht etwa 
vermindert, ſondern geſteigert. Die Sonne fen- 
det mehr Licht und Wärme aus, freilich nur 
ſehr wenig mehr. Man ſollte nun meinen, daß 
es dann auf der Erde etwas wärmer ſein müßte. 
Durch die geſteigerte Sonnenſtrahlung wird aber 
möglicherweiſe auch die Verdampfung auf der 
Erdoberfläche ſowie die atmoſphäriſche Zirku⸗ 
lation und deshalb die Bewölkung geſteigert. 
Die Wirkung iſt alſo recht kompliziert. Man 
hat dieſe Sache eingehend unterſucht, aber einen 
nur ganz geringen und deshalb vielfach noch 
zweifelhaften Einfluß der Sonnenfleckenperiode 
auf Temperatur, Niederſchlag, Luftdruck feſt⸗ 
geſtellt, der ſich zudem in verſchiedenen Gebieten 
der Erde verſchieden äußert. 
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Wettervorherſage. 


Wir kommen nun zu den eigentlichen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Wettervorherſagen. Was iſt von den 
täglichen Wettervorherſagen der meteorologiſchen 
Zentralſtellen zu halten? 


Die telegraphiſche Übermittlung der Wetter⸗ 
beobachtungen, wie ſie die einzelnen Stationen 
Europas und anderer Gebiete täglich mehrmals 
anſtellen, iſt ſeit Jahrzehnten organiſiert. Ein⸗ 
zelne größere Stationen entwerfen auf Grund 
all der Einzelberichte die Wetterkarten und geben 
eine Wettervorausſage für den nächſten Tag. 
Man kann für den Monat 3—5 Fehlprognoſen 
rechnen, während die übrigen ganz oder doch in 
der Hauptſache eintreffen. Das danken wir den 
Fortſchritten, die die Wiſſenſchaft in den beiden 
letzten Jahrzehnten gemacht hat, vor allem durch 
die Entdeckung der Fronten. Ein Tiefdruckgebiet 
z. B. ſaugt auf ſeiner Vorderſeite warme Luft 
von Süden herauf, auf feiner Rückſeite zieht es 
kältere Luft von Norden herab. Dieſe beiden 
verſchiedenen Luftmaſſen gehen nun nicht all⸗ 
mählich ineinander über, ſondern ſind meiſtens 
ſcharf gegeneinander abgeſetzt. Entweder lagert 
ein Kaltluftkeil unter wärmerer Luft und wird 
von dieſer, während fie an ihr emporgleitet, 
langſam zurückgeſchoben (Warmfront), oder die 
Kaltluft ſchiebt ſich in Form eines Keiles oder 
beſſer noch eines Kopfes unter die warme und 
hebt dieſe vom Boden ab (Kaltfront, Bö). Dieſe 
Fronten ſpielen bei der praktiſchen Wettervor⸗ 
ausſage die größte Rolle, da ſie die Hauptnieder⸗ 
ſchlagsgebiete ſind. 

Trotzdem hat die Wettervorherſage immer 
noch mit zwei Schwierigkeiten zu kämpfen, 
erſtens die Luftdruckverteilung und die Lage der 
Fronten für den nächſten Tag vorauszubeſtim⸗ 
men, und zweitens, anzugeben, was für ein 
Wetter bei einer beſtimmten Großwetterlage in 
einem beſtimmten Gebiet herrſcht. 


Es ſind ſchon Verſuche gemacht worden, dieſen 
oder jenen meteorologiſchen Faktor, 3. B. die 
Bewegung eines Tiefdruckgebietes, mittels mathe⸗ 
matiſcher Formeln herzuleiten. Aber die Rech⸗ 
nung iſt ſehr langwierig, und die Ergebniſſe 
waren bisher wenig ermutigend. 


So iſt auch weiterhin die Erfahrung und der 
wiſſenſchaftliche Blick des Meteorologen bei der 
Aufſtellung einer Wettervorherſage ausſchlag⸗ 
gebend. Im einzelnen wäre folgendes zu ſagen: 


Verhältnismäßig leicht und recht ſicher laſſen 
ſich Windrichtung und Windſtärke für den näch⸗ 
ſten Tag angeben. Dieſe beiden Wetterelemente 
intereſſieren aber den Laien nicht beſonders, nur 
für den Seemann ſind ſie von großer Wichtigkeit. 
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Recht ſicher läßt ſich auch die Temperatur des 
nächſten Tages vorausbeſtimmen. 

Von Wichtigkeit iſt die Vorherſage der Be⸗ 
wölkung. Hier hat die praktiſche Wettervoraus⸗ 
ſage noch nicht alle mitwirkenden Faktoren zu 
erfaffen. vermocht. Dementſprechend kommt es 
hier und da vor, daß der nächſte Tag nicht, wie 
vorhergeſagt, ſtarke Bewölkung, ſondern blauen 
Himmel und ſtrahlenden Sonnenſchein bringt, 
und umgekehrt. 

Am wichtigſten jedoch für faſt alle Berufe iſt 
die Angabe, ob der nächſte Tag Niederſchlag 
bringen wird oder nicht. Wenngleich die Wetter⸗ 
vorherſagen ſich in bezug auf Regen oder Schnee 
auch meiſtens erfüllen, ſo iſt doch nicht zu leug⸗ 
nen, daß die Wiſſenſchaft hier noch vielfach im 
Finſtern tappt. 

Die Bildung von Wolken und Regen iſt 
meiſtens an das Vorhandenſein eines aufſteigen⸗ 
den Luftſtromes gebunden. Beim Regen ſcheint 
aber noch etwa anderes hinzuzukommen, worauf 
beſonders A. Schmauß, der verdienſtvolle Leiter 
der. Bayeriſchen Landeswetterwarte, aufmerk⸗ 
ſam gemacht hat. Wir wiſſen noch nicht, wann 
eine Wolke regnet. Oft iſt der Himmel tagelang 
mit ſchweren Wolken bedeckt, ohne daß ein 
Tropfen Regen fällt. Ein andermal zieht ſich 
der Himmel raſch mit Wolken zu, und kurze 
Zeit darauf ſetzt ein langanhaltender Regen ein. 
Hat ſich eine Schönwetterperiode einmal längere 
Zeit durchgeſetzt, insbeſondere im Sommer, ſo 
ſcheint die Wolken⸗ und Regenbildung bedeu⸗ 
tend erſchwert. In einer Schlechtwetterperiode 
dagegen mag das Barometer manchmal noch ſo 
ſtark ſteigen: die Wolken wollen nicht fort, und 
immer wieder öffnet der Himmel ſeine Schleuſen. 


Schmauß vergleicht die Atmoſphäre mit den 
Kolloiden der Chemie. Ein Kolloid iſt ein Stoff, 
der in einem andern gelöſt iſt, ohne daß jedoch 
eine Aufſpaltung in Moleküle ſtattfindet. Kolloi⸗ 
dale Löſungen ſind z. B. das Blut, die Milch. 


Die gelöſten Teilchen find alle gleichſinnig elet- 


triſch geladen, und das hindert ſie, ſich zu größe⸗ 
ren Gebilden zu vereinigen. Chemiſche, ther⸗ 
miſche oder mechaniſche Einwirkungen können 
nun dazu führen, daß eine Anzahl der kolloidal 
gelöſten Teilchen entgegengeſetzt elektriſch ge⸗ 
laden wird. Dann vereinigen ſich immer eine 
Einzahl Teilchen zu größeren Gebilden, und 
dieſe werden ausgefällt. Darauf beruht z. B. 
das Sauerwerden oder das Buttern der Milch. 
Die Niederſchlagsbildung in einer kolloidalen 
Löſung und in der Atmoſphäre ſind wahrſchein⸗ 
lich verwandte Vorgänge, zumal feſtſteht, daß 
die Wolkenteilchen elektriſch geladen ſind, und 
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daß es nur dann zum Regnen kommt, wenn ſich 
mehrere von ihnen zu einem größeren Tropfen 
vereinigen, der dann der Anziehungskraft der 
Erde folgen kann. 

Hier ift alfo noch manches genauer zu er- 
forſchen, insbeſondere ob die Wolkenelektrizität 
tatſächlich das Ausſchlaggebende iſt und durch 
welche äußeren Einflüſſe ein Teil der Wolken⸗ 
elemente ſeine elektriſche Ladung verändert. 

Wir kommen jetzt zu den Wettervorausſagen 
auf längere Zeit. In den letzten Jahren hat 
man mit Hilfe der Korrelationsrechnung ge- 
funden, daß die Witterungserſcheinungen weit 
voneinander entfernter Erdgegenden häufig eng 
miteinander verknüpft ſind. Manche dieſer Be⸗ 
ziehungen find gleichzeitig, andere zeitlich auf: 
einander folgend. Nur dieſe kommen hier in 
Frage. Führen wir gleich ein paar Beiſpiele 
an: Steht das Barometer auf der Inſel Mauri⸗ 
tius im Mai höher, als es ſonſt in dieſem Monat 
der Fall iſt, ſo iſt der Monſun in Indien in den 
darauffolgenden Monaten ſchwächer als ſonſt 
entwickelt; die Niederſchläge bleiben ungenügend, 
und es gibt häufig eine Mißernte. Steht das 
Barometer aber auf Mauritius im Mai zu tief, 
ſo ſind die Monſunxegen ſtärker als im Durch— 
ſchnitt. — Iſt die Temperatur in den Monaten 
November bis Januar in Chriſtianſund (an der 
norwegiſchen Küſte) übernormal, ſo wird ſie es 
in der darauffolgenden Jahreszeit auch in Mittel⸗ 
europa ſein, und umgekehrt. In mehr als 
90% aller Fälle war bei einer vierzigjährigen 
Beobachtungsreihe der Sinn der Temperatur: 
abweichung unſeres Vorfrühlings ſchon einige 
Monate vorher in Chriſtianſund ausgeprägt. — 
Sind die Monſunregen in Nordindien im Auguſt 
und September ergiebig, ſo wird der nächſte 
Winter in Europa mild, und umgekehrt. — Iſt 
der Herbſt in Nordſibirien kalt, fo ift das Meer 
4%½ Jahre ſpäter bei Island eisreicher als ſonſt, 
und Europa hat ein kaltes Frühjahr. Dieſe 
Korrelation könnte man folgendermaßen er— 
klären: Es ſteht feſt, daß von Nordſibirien eine 
Meeresſtrömung am Nordpol vorbei nach Is— 
land führt (darauf hat bekanntlich Nanſen im 


Tiere, die mit den Füßen ſchmecken. 


letzten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts 
ſeine berühmte Fahrt mit der Fram begründet). 
Wenn das Eis nun 4% Jahre brauchte, um 
dieſen Weg zurückzulegen, ſo iſt klar, daß eine 
ſtärkere Eisbildung an der nordſibiriſchen Küſte 
fih 4% Jahre ſpäter auch bei Island bemerkbar 
machen muß. 

Derartige Korrelationen ſind ſehr viele auf— 
gefunden worden. Manche von ihnen zeigen 
kaum Ausnahmen. Zweifellos werden noch 
manche andere entdeckt werden. Dieſe Methode, 
das Wetter ganzer Jahreszeiten vorauszuſagen, 
wenigſtens im allgemeinen, hat alfo eine Zu: 
kunft. Die deutſchen Meteorologen haben aber 
die Vereinbarung getroffen, ſolche langfriſtige 
Wettervorherſagen erſt dann in die Öffentlichkeit 
zu bringen, wenn dieſe Methode noch weiter 
ausgebaut und vervollkommnet iſt. Man kann 
dieſen Entſchluß nur loben. Auch mit den täg⸗ 
lichen Wettervorherſagen iſt man viel zu früh, 
nämlich ſchon vor 50, 60 Jahren an die Offent⸗ 
lichkeit getreten, und die vielen Fehlprognoſen 
der erſten Jahrzehnte haben dem Anſehen der 
Wiſſenſchaft ſehr geſchadet. 

Zum Schluß möge noch einiges über eine 
andere Art der ſog. Bauernregeln beigefügt 
werden. Viele von ihnen ſind ſehr gut. Z. B. 
deuten Wolken mit unſcharfen Rändern, von 
unbeſtimmter Form auf große Luftfeuchtigkeit 
und damit auf ſchlechtes Wetter hin, während 
Wolken mit ſcharf abgeſetzten Rändern Schön⸗ 
wetterwolken ſind. Das Morgenrot iſt ein 
Schlechtwetterzeichen, ebenſo ein farbenpräch⸗ 
tiges, ausgedehntes Abendrot. Iſt der Abend⸗ 
himmel aber mit zarten roſafarbenen Feder⸗ 
wölkchen geziert, ſo bleibt das Wetter weiterhin 
ſchön, ebenſo wenn die Sonne an einem klaren 
Weſthimmel untergeht. Verſchwindet ſie aber 
hinter einer Wolkenbank, ſo iſt der nächſte Tag 
faſt immer ſchlecht. Dieſe und viele andere der⸗ 
artige Bauernregeln können ſehr gute Dienſte 
leiſten, zumal wenn man damit die Beobach⸗ 
tung des Barometers und der Windrichtung 
verbindet und die Wetterlage aus den Wetter- 
karten kennt. 


Tiere, die mit den Füßen ſchmecken. 


Eine ſeltſame und wichtige Entdeckung. 
Von Dr. L. Bergmann, Leipzig. 


Es ſoll Menſchen geben, die bei längerem 
Hineinhalten ihrer Hand in eine Flüſſigkeit 
entſcheiden können, ob dieſelbe ſalzig oder ſüß 
iſt. An und für ſich iſt ſo etwas bei uns aus— 


geſchloſſen. Warum? Weil wir keine Geſchmacks⸗ 
organe an Füßen oder Händen beſitzen. Unſer 
Geſchmacksorgan iſt die Zunge, auf der kleine 
Becher und Runzeln verſtreut ſind, die uns zum 
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Tiere, die mit den Füßen ſchmecken. 


Schmecken befähigen. Bekanntlich können wir 
nur viererlei „ſchmecken“. Wenn wir ſagen: Die 
Apfelſine „ſchmeckt“ gut, ſo hat uns die Zunge 
nur über das Süße, Saure und evtl. über das 
Bittere und Salzige der Frucht ausgeſagt, das 
andere hat die Naſe beſorgt, wie es jeder merkt, 
wenn ein tüchtiger Schnupfen ihm die Riech⸗ 
organe verſperrt. | 

Es fragt ſich nun, ob auch die Tiere dasſelbe 
ſchmecken können, wie wir. Das iſt bei höheren 
Tieren zweifellos der Fall. (Man denke nur an 
Pferd und Zucker, Ziege und Salz), aber auch 
bei niederen, wie bei Bienen, hat K. v. Friſch 
vor einem Vierteljahr durch ſcharfſinnige Unter⸗ 
ſuchungen gezeigt, daß dieſelben nicht mehr und 
nicht weniger Geſchmacksunterſchiede, wie wir 
kennen, ja ſogar Süßſtoffe, wie Saccharin und 
Dulcin werden von ihnen als ſüß empfunden. 


Während man nun die Organe dazu im 
allgemeinen im Munde findet, hat Dwight 
Elmer Minnich von der Univerſität Minneſota 
bei ſeinen Arbeiten bei K. v. Friſch in München 
eine höchſt merkwürdige Entdeckung gemacht: 
Es gibt Tiere, die mit den Füßen ſchmecken 
können! Wie kommt die Natur dazu, ſo etwas 
zu ſchaffen? Nun, man überlege ſich folgenden 
Fall: Ein Schmetterling mit langem kompliziert 
gebautem Rüſſel, wie z. B. der rote Admiral, 
ſucht ſeine Nahrung. Wir wiſſen, daß ſie im 
weſentlichen aus zuckerhaltigen Flüſſigkeiten 
beſteht. Würde er die Geſchmacksorgane nur im 
Munde haben, ſo müßte er ſich ſtets mit jeder zu 
prüfenden Flüſſigkeit den ganzen Rüſſel füllen, 
ehe er über die Brauchbarkeit derſelben ent⸗ 
ſcheiden kann. Dabei riskiert er auch noch, ſchäd⸗ 
liche Stoffe zu ſpät zu bemerken. Die Natur hat 
Vorſorge getroffen, und ihm Geſchmacksorgane 
an den Füßen gegeben. Das erweiſt ſich als 
äußerſt praktiſch, da er die Füße ja doch nicht 


zu längeren Wanderungen — etwa gar auf 
ſtaubigem Grund, wodurch die Organe verſtopft 
werden könnten — benutzt. Dagegen iſt es 


wahrſcheinlich, daß er mit ihnen am eheſten in 
die für ihn günſtige Nahrung hineintritt. 

Aber auch bei anderen Schmetterlingen iſt 
dieſe Einrichtung gefunden worden, ſo z. B. bei 
dem bekannten Kohlweißling. Nun geht aber in 
der Wiſſenſchaft nichts ohne Widerſpruch ab, 
und ſo mußte es ſich auch Minnich gefallen 
laſſen, daß ſeine Funde von Verlaine ſtark 
angezweifelt wurden. Tatſächlich iſt es auch nicht 
ſo einfach zu ſagen, ob nicht das Tier ſchon einige 
Tröpfchen an den Rüſſel bekommen hat, oder 
nur auf das Gefühl hin, daß es in eine Flüſſig⸗ 
keit hineintritt, davon ſaugt. Es mußten alſo 
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genauere Unterſuchungen angeſtellt werden. 
Dieſe hat nun Minnich vor kurzem veröfſentlicht. 
Er hatte gefunden, daß die uns allen bekannte 
Schmeißfliege mit dem ſchönen ſtahlblauen 
Hinterteil (calliphora vomitaria) auch „etwas an 
den Füßen hatte“. Dieſe Tiere waren aber leicht 
in großer Zahl, in beſtimmtem Alter, Geſchlecht 
uſw. zu bekommen. Der Forſcher ging nun fo 
vor: Er befeſtigte die Tiere unter gegeigneten 
Vorſichtsmaßregeln ſo auf kleine Wachsklötzchen, 
daß ſie nur ein Bein bewegen konnten. Tunkte 
er dieſes in eine Zuckerlöſung, ſo ſchnellte das 
Tier ſofort ſeinen Rüſſel heraus und trank, 
brachte er aber das Bein in reines Waſſer, ſo 
trat der Rüſſel nicht in Tätigkeit. Der Verſuch 
wurde mehrere hundert Male bei geeigneten 
Vorbedingungen ſtets richtig beantwortet und 
bewies ſchlagend, daß die Tiere den Unterſchied 
der beiden Flüſſigkeiten merken mußten. 


Minnich veränderte daraufhin die Menge 
Zucker in der Flüſſigkeit und kam dabei zu dem 
überraſchenden Ergebnis, daß die Tiere eine 
noch 250mal verdünntere Löſung von Zucker in 
Waſſer, als wir ſie gerade als deutlich ſüß 
emfinden, noch als ſolche erkennen, d. h. ſie 
können noch / Gramm in 1000 Gramm Waſſer 
empfinden! Eine kaum glaubliche Leiſtung! 
Dabei ſtellte es ſich heraus, daß die Geſchmacks⸗ 
organe der Mundwerkzeuge derſelben Tiere 
bedeutend weniger empfindlich waren. Über⸗ 
haupt muß ein Unterſchied zwiſchen beiden ſein, 
denn Milchzucker, der von den Füßen gar nicht 
geſchmeckt wird, wird andererſeits noch von den 
Mundorganen geſchmeckt. Da der Milchzucker, 
der übrigens auch von den Bienen nicht bemerkt 
wird, dieſelben phyſikaliſchen Eigenſchaften wie 
der gewöhnliche Zucker hat, iſt der Verſuch gleich⸗ 
zeitig ein Beweis dafür, daß die Füße chemiſche 
Sinne beherbergen müſſen, die alſo ähnlich, wie 
unſere Geſchmacksbecher arbeiten. Die genaue 
Lage und Form der Organe iſt noch nicht be⸗ 
kannt, doch hat man durch ſorgfältige Opera⸗ 
tionen an den Fliegenbeinen feſtgeſtellt, daß ſie 
ſich von den Fußballen bis hinauf faſt zum 
Oberſchenkel erſtrecken müſſen. Bei der Prüfung 
der ſechs Beine der Fliege hat es ſich gezeigt, 
daß die beiden vorderſten die beſten „Zungen“ 
haben, was wieder vom Nützlichkeitsſtandpunkt 
aus recht einleuchtend iſt, denn mit ihnen kommt 
das Tier ja am eheſten zum Blütennektar, die 
ſüßen Saftausſchwitzungen gewiſſer Stämme 
und Blätter und an halbflüſſige Kadaver. Ein 
Unterſchied der Empfindlichkeit der Sinnes— 
organe bei den verſchiedenen Geſchlechtern konnte 
nicht feſtgeſtellt werden. 
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An der Hand der verichieden konzentrierten 
Löſungen wurde auch noch eine andere Frage 
ziemlich gut gelöſt, nämlich: Wieviel Zucker 
braucht eine Schmeißfliege, um gerade noch am 
Leben zu bleiben? Die Schwierigkeit beſteht hier 
darin, daß man bei der Kleinheit der aufge⸗ 
nommenen Mengen nicht genau kontrollieren 
kann, wieviel ſie zu ſich genommen hat. Immer⸗ 
hin iſt eine Beſtimmung möglich. Man ſtelle 
ſich vor: Ein Menſch würde leben können, wenn 
er täglich ein Pfund Zucker bekommt. Gebe ich 
ihm das Pfund Zucker in immer mehr Waſſer 
gelöſt, ſo kommt ſchließlich eine Verdünnung, 
bei der er verhungert, denn wie ſoll er das 
Pfund Zucker herausholen, wenn ich es ihm etwa 
in einem kleinen Teich gelöſt täglich zuſtelle? 
Genau ſo verhält es ſich mit unſerer Fliege. 
Minich fand, daß ſie am Leben blieb, wenn ſie 
täglich zweimal zu trinken bekam von einer 


Eine eigenartige Unkrautbekämpfung. 


Löſung, die ungefähr 1 Gramm Rohrzucker in 
100 Gramm Waſſer enthielt. Allerdings konnte 
ſie dabei verhältnismäßig wenig Bewegungen 
machen, was einen geringeren Kräfteverbrauch 
bedingt. Dieſe Feſtſtellungen ſind äußerſt wichtig, 
um daraus Folgerungen über Nahrungsver⸗ 
brauch und Nahrungsausnützung bei niederen 
Tieren zu ziehen. 


Noch wiſſen wir nicht, ob die Fliegen und Falter 
auch ſauer, ſalzig und bitter mit dieſen Fuß⸗ 
— oder wie man ſie auch nennt — Tarſal⸗ 
organen unterſcheiden können. Zu vermuten iſt 
das, da dieſe Unterſcheidung gerade für die 
Schmeißfliege, die ja ihre Eier auf faulem Fleiſch 
ablegt, wichtig wäre. Hoffen wir, daß die allezeit 
unermüdlich forſchende und feinere Methoden 
ausklügelnde Wiſſenſchaft in Kürze uns auch 
darüber berichten kann. 


Eine eigenartige Unkrautbekämpfung. 


Von Dr. Koßmag, Lage i. L. 


Alle unſere Kulturpflanzen, ſowohl des Acker⸗ 
und Gartenbaues als auch des Obſt⸗ und Wein⸗ 
baues und der Wälder leiden unter den 
mannigfachſten Schädlingen. Dieſelben gehören 
zum Teil der Klaſſe der Säugetiere oder der 
Vögel und Inſekten an, zum großen Teil den 
Pilzen und Flechten, und nicht zum geringſten 
den üppig wuchernden Unkräutern. Während 
man dieſe letzteren bei uns, es ſei nur an den 
ganze Kornfelder durchſetzenden, mit ſeinen Blü⸗ 
ten gelb färbenden Hederich und die große 
Wieſenflächen vernichtende Peſtwurz, den grop- 
blättrigen Huflattich, erinnert, durch Beſpritzen 
oder Beſtäuben mit chemiſchen Mitteln bekämpft, 
wird in Auſtralien mit einer gewiß eigenartigen 
Methode gegen ein ähnlich der Peſtwurz im 
gewaltigen Ausmaße wucherndes Unkraut vor⸗ 
gegangen. 

Nach einer Mitteilung in der Deutſchen Land- 
wirtſchaftl. Preſſe vom 25. April d. J. handelt 
es ſich um einen Feigenkaktus, prickly pear, der 
ſich dann mit der Peſtbirne, pest pear, ver- 
einte und allmählich rieſige Länderſtriche beſten 
Weizen⸗ und Weidelandes geradezu in Odland 
verwandelt hat, ſo daß die Farmer ſchließlich 
den Kampf gegen dieſes alles überwuchernde 
Unkraut aufgaben. Die in Neuſüdwales und 
Queensland davon betroffenen Flächen machen 
etwa 24 Millionen Hektar aus, ein Gebiet halb 
ſo groß wie das ganze neue Deutſche Reich. 
Bei dem gewaltigen Ausbreitungsdrang dieſer 


Kaktuspflanzen beſtand die Gefahr, daß Jahr 
für Jahr weitere 400 000 Hektar überwuchert 
wurden. 

Nach Erzählungen im Lande ſoll dieſe Un⸗ 
krautpeſt eine ſonderbare Entſtehungsurſache 
haben. Im Jahre 1788 ſoll die Gattin eines 
hohen Regierungsbeamten bei ihrer Überſiedlung 
von Südamerika nach Auſtralien auch ein kleines 
Kakteentöpfchen mitgebracht haben. Auf irgend- 
einem Wege gelangte das Pflänzchen ſpäter ins 
Freie, vielleicht auf den Dunghaufen und fand 
allem Anſchein nach unbeachtet derart gün⸗ 
ſtige Bedingungen für ſein Fortkommen, daß 
es ſich ſtändig vermehren und ſchließlich ganze 
Provinzen erobern konnte. Auf eine wohl ähn⸗ 
liche harmloſe Art muß eine andere Kaktee, die 
spiny pear, ins Land gekommen ſein, denn man 
findet fie zu etwa“ an jenen gewaltigen Wuche- 
rungen beteiligt, die ſchon 1920 die Bezeichnung 
„Kakteenwälder“ rechtfertigten. Sämtliche an- 
gewandten Bekämpfungsmittel waren bisher 
erfolglos; kein Spritzen und Beſtäuben des Un— 
krautes konnte ſeiner raſenden Verbreitung Ein⸗ 
halt tun. 

Nun war es auffallend, daß in dem Ur: 
ſprungsland dieſes Sorgenkindes der auſtra— 
liſchen Regierung, in Amerika, eine derartige 
Wucherung bzw. Überwucherung jedes anderen 
Pflanzenwachstums, trotzdem daſelbſt etwa 350 
Kakteenarten leben, durch dieſe nicht bekannt iſt. 
Man findet ſie nur an Wegerändern, Grä— 


n n ——— 
Raubvogelhorſte in Lappland. 


ben uſw. Als hindernde Urſache für die Ber- 
breitung ſtellte ſich das Vorhandenſein gewaltiger 
Schwärme beſtimmter Inſekten heraus. Die zur 
Erforſchung entſandte Studienkommiſſion brachte 
zahlreiche Exemplare davon nach Auftralien; 
allein die meiſten Arten fanden hier nicht die 
für ſie geeigneten Lebens⸗ und Fortpflanzungs⸗ 
bedingungen. Wiederum fanden langwierige 
Beobachtungen und Verſuche ſtatt, bis endlich 
eine argentiniſche Art, die Cactoblastis cactovum, 
gefunden wurde, welche ſich akklimatiſationsfähig 
erwies. Im Jahre 1925 wurden von dieſem 
Inſekt 2750 Raupen nach Queensland eingeführt 
und im Laboratorium weitergezüchtet. Im näch⸗ 
ſten Jahre konnte man ſchon 9 Millionen Eier 
in die durch das Unkraut verpeſtete Gegend aus⸗ 
ſetzen. Die Fortpflanzung und Entwicklung der 
Inſekten machte hier unter natürlichen Verhält⸗ 
niſſen erfreulicherweiſe erſt recht gute Fort⸗ 
ſchritte. Außerdem erleichtert die Cactoblastis 
auch die künſtliche Verbreitung dadurch, daß ſie 
ihre Eier zu 60—120 Stück hintereinander, wie 
die Perlen auf einer Schnur, legt. Der Pflanzen⸗ 
ſchutzdienſt kann ſie nun bequem abnehmen und 
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mittelſt Lieferwagen an andere, weiter entfernte 
Stellen des Landes verbringen und daſelbſt zur 
Fortentwicklung auslegen. Der Erfolg dieſer 
neuartigen Bekämpfungsmaßnahmen iſt auch 
nicht ausgeblieben. Im vorigen Jahre konnte 
endlich feſtgeſtellt werden, daß nicht nur das 
Vordringen der Peſtbirne aufgehört hatte, ſon⸗ 
dern daß in großen Bezirken von Queensland 
und Neuſüdwales der Kaktus praktiſch als ver⸗ 
nichtet zu betrachten iſt, ſo daß nun wieder von 
den Farmern an eine Kultivierung dieſer Ge⸗ 
biete gedacht werden kann. | 

An eine derartige Überhandnahme einer 
Unkrautpflanze iſt in unſerem hochkultivierten 
Vaterlande nicht zu denken. Schon die gegen 
Amerika und Auſtralien viel kleineren Acker⸗ 
flächen geſtatten eine leichte und ſchnelle Kon⸗ 
trolle alles Pflanzenwachstums und damit die 
frühzeitige Anwendung von Bekämpfungsmaß⸗ 
nahmen gegen etwa auftretende Unkräuter; 
außerdem zwingt die Not der Zeit jeden deut⸗ 
ſchen Ackerer, aus ſeinem Lande das höchſte 
herauszuholen, was aber nur bei guter Pflege 
des Ackers möglich iſt. 


Kaubvogelhorſte in Lappland. zen s. Böttger 


Der auffälligſte Raubvogel, der über den 
Tundren und Urwäldern Lapplands ſeine Kreiſe 
zieht, iſt der Rauhfußbuſſard (Busso lagopus). An 
Größe und Geſtalt iſt er unſerm Mäuſebuſſard 
ähnlich. Er iſt leicht erkenntlich an den befieder⸗ 
ten Unterſchenkeln. Entdeckt der Vogel während 
der Brutzeit einen Menſchen in ſeinem Gebiet, 
ſo fliegt er ihm mit ſchrillen Schreien entgegen 
und begleitet ihn ſolange, bis die Grenzen ſeines 
Revieres wieder überſchritten ſind. Schwer auf⸗ 
zufinden, weil recht unzugänglich, iſt ſein Horſt. 
Unſer Bild zeigt dieſen an einer kahlen Fels⸗ 
klippe am Geſtade des Eismeeres, etwa 80 Mtr. 
über der Brandung. Ebenſo oft ſteht der Horſt 
auf hohen Kiefern oder in der baumloſen Steppe 
gar auf flachem Erdboden. Vier, oft nur zwei 
bis drei weiße mit gelblichen Flecken und 
Strichen gezeichnten Eier bilden das Gelege des 
Rauhfußbuſſards. | 

Ahnlich dem Busso lagopus, aber doch gewal⸗ 
tiger, wirkt der Horſt des Fiſchadlers Pandion 
haliaẽtus). Wahrhaft ſtolz herrſcht dieſer Adler 
in feinem Reich. Einſame fiſchreiche Gewäſſer 
ſind ſeine Lieblingsplätze, aber er fiſcht auch 
gern im Meer. In ſeinem Jagdgebiet erſcheint 
er plötzlich, und mit ungeſtümem Stoß taucht er 
ins Waſſer auf ſeine Beute. Die rauh beſchupp⸗ 


ten Fußſohlen und die ſcharfen Krallen befähigen 
ihn, die ſchleimigen und glatten Beutefiſche feſt⸗ 
zuhalten. Seine Kraft reicht aus, ſelbſt große 
und ſchwere Fiſche ihrem Element zu entreißen. 
Auf knorrigen Kiefern, hoch in den Wolken, baut 


Gelege des Rauhfußbussard. 
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Fischadlerhorst. 


er ſeinen Horſt. Im baumloſen Norden iſt dieſer 
Vogel gezwungen, ſein Neſt an der Erde anzu— 
legen. Am Meeresrand horſtet er gern an ſteiler 
Felswand. Überall ſind grobe Bauſtoffe charak— 
terichiſch für ſeine Bauweiſe. Das Weibchen legt 
2—4 ſehr ſchöne Eier. Die Schale iſt im Grunde 
weiß bis blaugrün und hat rotbraune Flecken. 
Die ausgeſchlüpften Jungen brauchen reichlich 
zwei Monate Pflege. 

Ebenſo mutig, aber ſehr viel kleiner, iſt der 
Merlinfalke (Falco äsalon). Im Norden erſetzt er 
den Sperber und iſt dort bei der Kleinvogelwelt 
ebenſo gefürchtet. Auf unzugänglicher Felsklippe 
horſtet er mit Vorliebe. In den Wäldern dienen 
ihm häufig verlaſſene Krähenneſter zur Wiege. 
Aber ich habe ſeine Eier auch an der Erde im 


Laube der nördlichen Birkenwälder gefunden. 
Der Horſt war völlig kunſtlos gebaut. Ein paar 
Blätter bildeten die Unterlage der Eier, die in 
ihrr Umgebung ganz unauffällig wacen. Die 
3—4 Eier haben auf braungelblichem Grunde 
rötliche marmorartige Schattierungen. Die Auf⸗ 
zucht der Jungen geht recht ſchnell vor ſich. 


Während dieſer Zeit greiſt der mutige Vogel alles 


an, was er nur überwältigen kann. Mit Beginn 
der allgemeinen Zuggzeit verläßt er feine Heimat. 
Von September bis April bietet ſich dann Ge: 
legenheit, ihn als Gaſt bei uns zu beobachten. 


Gelege des Merlinfalken. 


Naturwiſſenſchaſtliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Wiſſenſchaften. 

Einen recht intereſſanten Verſuch, die Grund- 
gleichungen des elektromagnetiſchen Jeldes aus 
rein theoretiſchen Erwägungen abzuleiten, machte 
K. Herzfeld (Phys. Rev. 39, 497; Phyſ. 
Ber. 11, 1070). Anſtatt, wie es üblich iſt, von 
gewiſſen quantitativen Grundverſuchen (Induk— 
tion, Stromfeld) auszugehen, geht H. von fol- 
genden Axiomen aus: Vorhandenſein eines 
„Feldes“ überhaupt, das durch Differentialglei— 


chungen ohne Fernwirkung zu beſchreiben iſt, 
Giltigkeit des Prinzips der Superpoſition, Iſo⸗ 
tropie des Raumes und Exiſtenz eines Potentials. 
H. zeigt, daß dann aus der Poiſſonſchen Glei⸗ 
chung die Maxwellſchen folgen, wenn man noch 
vier zuſätzliche Annahmen macht, deren wichtigſte 
die Geltung der ſpeziellen Relativitätstheorie iſt. 

Bei einer Diskuſſion der Werte der Utom- 
konſtanten (Phys. Rev. 39, 547; Phyſ. Ber. 11, 
1061) kommt Birge unter Benutzung einer 
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von Bond angegebenen Methode mit eim = 
1,761 10— auf e = (4,7721 + 0,0036) 10—7 
h = (6,552 + 0,007 10—7. Danach wäre der 
reziprofe Wert von a (Sommerfeldkonſtante) 
= 13728 im Widerſpruch zu Eddingtons 
Theorien. 

Über die Grenze der Empfindlichkeit von 
Skrahlungsmeſſungen hat C. H. Cartwright 
eine Unterſuchung angeſtellt (S. A. Physics 1, 211; 
Phyſ. Ber. 10, 930). Die Grenzen der Benutz⸗ 
barkeit der Inſtrumente liegen in der bei allzu 
klein und leicht werdenden Apparatteilen ſich 
bemerklich machenden Brownſchen Bewegung. 
C. findet, daß Thermoelemente mit Galvano⸗ 
meter und das ſogenannte Radiomikrometer die 
empfindlichſten Anordnungen vorſtellen und daß 
man mit dieſen noch eine Strahlungsenergie von 
3 10-1 callsec auf 1 mm? des Empfängers 
ſicher nachweiſen kann. 

Eine Methode zur Meſſung der Lichtge⸗ 
ſchwindigkeit mit Elektronenſtrahlen hat 
der bekannte hervorragende Experimentator 
E. Rupp ausgearbeitet (36. f. Ph. 74, 455; 
Ph. Ber. 10, 956). Die Verſuche ergaben zugleich 
eine Prüfung der Frage der Maſſenab⸗ 
hängigkeit des Elektrons von der Strahl⸗ 
geſchwindigkeit. Wie bei allen früheren Verſuchen 
dieſer Art (Bucherer⸗Hupka uſw.) beſtätigte ſich 
die relativiſtiſche Formel (mit einer Genauigkeit 
von 2,5 %). 

Die Frage, welche Werte der Nönkgenwellen⸗ 
längen die richtigen ſind, ob die an Kriſtallen 
gemeſſenen oder die direkt am Gitter gemeſſenen, 
wird immer wieder diskutiert, da die Entſchei⸗ 
dung von großer Wichtigkeit für die exakte 
Kenntnis der Atomkonſtanten iſt. Auf einem 
dritten von beiden unabhängigen Wege, nämlich 
aus Meſſungen der Disperſion von K-Strahlen 
(Cu und Mo) an Quarzprismen hat Bearden 
(Phys. Rev. 39, 1; Ph. Ber. 10, 1008) das Pro⸗ 
blem angegriffen. Das Ergebnis war eine faſt 
genaue Übereinſtimmung mit den an Kriſtallen 
erhaltenen Werten. Da die Meßgenauigkeit bei 
den direkten Gittermeſſungen jedoch ſehr groß iſt, 
ſo ſchließt B., daß der Unterſchied aus einem 
Verſagen der optiſchen Beugungstheorie im 
Röntgengebiet zu erklären ſei (was auch an ſich 
wohl plauſibel ift. Dann hätten alfo die be- 
rühmten Ergebniſſe von Bäcklin u. a. doch 
nur bedingten Wert. Bk.). 

Theoretiſch höchſt intereſſant iſt eine Arbeit von 
E. H. Kennard über die Wellenmechanik des 
Comptoneffekts (Phys. Rev. 39, 435; 
Ph. Ber. 11, 1043). Betrachtet man die Wellen⸗ 
funktion eines Elektrons als Überlagerung von 
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Wellen verſchiedener Frequenz (Wellenpaket im 
Sinne Schrödingers), ſo ergibt ſich, wenn der 
Impuls ſehr ſcharf beſtimmt wird, d. h. ſein 
Fehler klein gegen hrc ift das bekannte Bild des 
Comptoneffekts mit Rückſtoßelektron. Iſt da⸗ 
gegen der Ort ſehr ſcharf beſtimmt, d. h. ſein 
Fehler klein gegen h / me, fo ergibt fi) das 
klaſſiſche Modell eines ſchwingenden Dipols. 

Eine merkwürdig ſtarke Erhöhung der Dielek⸗- 
frizitätstonftante des Waſſers durch gewiſſe 
Teerfarbſtoffe (Kongorot, Diaminblau u. a.) 
beobachteten Nanty und Valet (C. R. 194, 
88; Ph. Ber. 11, 1068). Bei Kongorot ſtieg 
ſie mit ſteigender Konzentration bis 286. Andere 
Teerfarbſtoffe wiederum erweiſen ſich als wir⸗ 
kungslos. 

Einen neuen Beweis für die Exiſtenz des 
Waſſerſtoffiſotops mit der Maffe 2 glaubt W. 
Bleakney gefunden zu haben (Phys. Rev. 39, 
536; Ph. Ber. 10, 954). Er arbeitete mit dem 
Aſtonſchen Maſſenſpektographen, den man bisher 
zum Nachweis des Iſotops H? für ungeeignet 
hielt, weil die etwaigen Jonen (H! H?) + fih nicht 
von den Jonen (H' H! H!) + unterſcheiden wür⸗ 
den, welche letzteren es ſicher gibt. Bl. ging 
jedoch davon aus, daß die Konzentration beider 
Arten von Jonen ſich in verſchiedener Weiſe mit 
dem Druck ändern muß, bei äußerſt kleinen 
Drucken muß die letzgenannte Molekülart gegen 
dei erſte zurücktreten. Bl. fand dieſe Erwartung 
bei Unterſuchung des Gaſes bei ſehr tiefen Tem⸗ 
peraturen beſtätigt. Auf demſelben Wege konnten 
neuerdings Kallmann und Laſareff in 
Dahlem das Iſotop H? nachweiſen (Naturwiſſen⸗ 
ſchaften 25, 472). 

Aſton ſelbſt hat wieder eine Anzahl neuer 
Elemente auf ihre Iſokopen unterſucht und auch 
für bereits unterſuchte neue Iſotopen gefunden. 
(Proc. Roy. Soc. 134, 571; Ph. Ber. 10, 954). 
Für Strontium und Barium ergaben ſich neue 
Iſotope nämlich Sr: 86, 87, 88 und Ba: 135, 136 
137 und 138, Scandium erwies ſich als einheitlich, 
Thallium hatte 203 und 205, letzteres überwiegt. 

Über die Entdeckung des Elements 91 hat ſich 
eine etwas unerquickliche Prioritätsdebatte zwi⸗ 
ſchen O. Hahn und L. Meitner einerſeits, 
A. v. Groſſe andererſeits, erhoben (Natur⸗ 
wiſſenſchaften 1932, Nr. 21). Letzterer hält 
Fajans und Göring für die eigentlichen 
erſten Entdecker des von ihnen damals Bre- 
vium (Bo) genannten Elements Nr. 91. H. 
und M. weiſen aber darauf hin, daß Fajans 
dieſen Namen nach der Entdeckung des Prot— 
actiniums zurückgezogen hat, da es allgemeine 
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Übereinkunft iſt, das Iſotop der längſten Lebens⸗ 
dauer zur Namengebung zu benutzen. 


Die alte Streitfrage, ob zu jedem Vokal der 
menſchlichen Sprache ein ganz beſtimmter Grund⸗ 
ton gehört oder ob nur eine von der abſoluten 
Tonhöhe unabhängige Schwingungsform maß⸗ 
geblich iſt, ſuchte E. W. Scripture neuer⸗ 
dings durch ein aus dem Tonfilm übernommenes 
Verfahren der Klanganalyſe zu entſcheiden. Er 
findet, daß eine einmalige Stoßerregung der 
Sprechorgane in der für einen beſtimmten Vokal 
charakteriſtiſchen Stellung (des Rachens,, der 
Mundhöhle, der Zunge uſw.) einen Kurvenzug 
ergibt, der aus gedämpften Schwingungen zu⸗ 
ſammengeſetzt und für jeden Vokal deutlich ver⸗ 
ſchieden iſt. Er nennt dieſen das „Profil“ des 
betr. Vokals und findet weiter, daß beim ge⸗ 
wöhnlichen Sprechen von Vokalen infolge inter⸗ 
mittierender Luftſtöße durch die Stimmmritze 
(daß ſolche vorliegen, iſt durch Röntgenauf⸗ 
nahmen nachweisbar) zahlreiche ſolcher Profile 
hinter einander folgen, von denen jedoch ſchon 
ein einziger genügt, um den betr. Vokal wieder⸗ 
zuerkennen. Ein beſtimmter Grundton iſt alſo 
nach Scr. nicht vorhanden (Phyſ. Ber. 10, 940). 


Die Synkheſe des Kaolins (der Porzellanerde) 
gelang nach einer Mitteilung in den Natur⸗ 
wiſſenſchaften Nr. 21 dem Mineralogen W. 
Noll im Göttinger Mineralogiſch⸗Petrogra⸗ 
phiſchen Inſtitut. 


Auf die gute Verwendbarkeit von Druck- 
knöpfen zum Befeſtigen ſehr feiner 
Metalldrähte z. B. bei Radioapparaten 
und dgl. weiſt L. Bainbridge⸗Bell hin 
in einer Mitteilung in Journ. scient. instr. 8, 391 
(Ph. Ber. 10, 968). | 


Nach einer Hypotheſe von Jeans foll die 
härteſte Komponente der Höhenſtrahlung viel⸗ 
leicht aus zerſtrahltem Helium entſtehen. Um 
dieſe nachzuprüfen, unterſuchten Tarrant 
und Gray (Proc. Cambr. Phil. Soc. 28, 124; 
Phyſ. Ber. 10, 1027) den Einfluß von rund 5 kg 
Helium auf eine empfindliche Joniſationsappa⸗ 
ratur. Das Ergebnis war, daß wenn ein ſolcher 
Heliumzerfall beſteht, dann die Halbwertzeit 
mehr als 4 Trillionen Jahre betragen muß und 
der Heliumgehalt der Atmoſphäre jedenfalls 
nicht zur Erzeugung der Höhenſtrahlung aus— 
reicht. Wenn andererſeits dieſe (zunächſt die von 
Regener gefundene härteſte Komponente) durch 
kosmiſches Helium verurſacht ſein ſoll, ſo müßte 
dieſes den interftellaren Raum mit mindeſtens 
0,1% erfüllen. Das ift natürlich ziemlich un: 
wahrſcheinlich. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Auf der anderen Seite hat Regener durch 
neue Unterſuchungen im Bodenſee es wahr⸗ 
ſcheinlich gemacht, daß von 80 Meter Waſſertiefe 
an die Strahlung vollſtändig homogen iſt (alle 
weicheren Strahlen ſind dann abſorbiert) und 
daß die Wellenlänge dieſer Reſtſtrahlung der von 
Jeans theoretiſch für das zerſtrahlte He⸗Atom 
errechneten ſehr nahe kommt. (Da indes dieſe 
Berechnungen ſelbſt auf gewiſſen nicht ganz 
ſicheren Vorausſetzungen beruhen, iſt das Re⸗ 
ſultat einſtweilen nicht als geſichert anzuſehen.) 

Gegen den von Eddington u. a. behaup⸗ 
teten Zuſammenhang zwiſchen der Heiſen⸗ 
bergrelation und dem Problem der 
Willensfreiheit haben ſich, wie aus Notizen in 
den Phyſ. Ber. (10, 929) hervorgeht, neuerdings 
mehrere feiner Landsleute in der Nature aus- 
geſprochen. Leider ſind die angeſührten Gründe 
nicht angegeben. 

Bei einer erneuten Unterſuchung der mag⸗ 
netiſchen Ablenkbarkeit der Höhenſtrahlen fand 
L. M. Mott⸗Smith ein negatives Ergebnis 
(Phys. Rev. 39, 403; Phyſ. Ber. 10, 1028), 
obwohl die Apparatur ſo empfindlich war, daß 
fie noch bei Elektronen von 2 10° e-Bolt und 
Protonen von 10° e-Volt hätte ein merkliches 
Reſultat ergeben ſollen. 


b) Biologie. 


Ermutigt durch den Beſitz der Mendel ſchen 
Geſetze und das Vorbild der Phyſik vor Augen, 
ſucht der Vererbungsforſcher auch die Erſchei⸗ 
nung, die durch die NMendelſchen Geſetze 
nicht erfaßt wird, einem geſetzmäßigen Zuſam⸗ 
menhang einzuordnen: die Faktorenkoppelung. 
Die Feſtigkeit der Verkoppelung eines Gens mit 
den übrigen wird angegeben durch den Koppe: 
lungswert auch (crossing-over-Wert oder 
Austauſchfreiheit genannt). Das zu löſende 
Problem iſt die Ermittelung eines geſetzmäßigen 
Juſammenhangs zwiſchen Koppelungswert und 
Abſtand der Gene im Chromoſom, fo daß man 
auch einen noch nicht experimentell ermittelten 
Koppelungswert aus dem Abſtande der Gene 
berechnen könnte. (Das iſt bisher nicht möglich, 
weil der Koppelungswert nicht nur von dem Ab⸗ 
ſtande abhängt, ſondern auch von einem, von 
Ort zu Ort des Chromoſoms wechſelnden, Faktor, 
der Interferenz genannt wird.) V. Köröſy 
gibt (Naturwiſſ. 19, 32) eine Gleichung zwiſchen 
Koppelungswert und Genabſtand an, die noch 
eine jeweils experimental zu ermittelnde Kon- 
ſtante enthält. Sie kann als Arbeitshypotheſe 
weitere Arbeiten zugrunde gelegt werden, dabei 
hat ſich noch eine weitere merkwürdige Geſetz— 
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mäßigkeit ergeben. Ordnet man n Faktoren 
eines Chromoſons in der „richtigen“ Reihenfolge 
den Ecken eines n-⸗Ecks zu, deffen Seiten den 
Koppelungswerten entſprechen, 
diagonalen wieder die Koppelungswerte der 
verbundenen Gene an, 


Zum Streit zwiſchen Faltorenaustaufh- und 
Konverfionstheorie feien aus Sterns Cr- 
widerung (Biol. Zentralbl. 6, 32) auf Wink⸗ 
lers Einwände ein paar Sätze angeführt, die 
das Weſentliche kurz und klar enthalten. „Die 
Wiſſenſchaft verfährt ſo, daß ſie diejenige Theorie 
als richtig bezeichnet und mit ihr arbeitet, welche 
die geringſte Zahl unbewieſener und unbeweis⸗ 
barer Annahmen verwendet und die in der Lage 
iſt, Entdeckungen vorauszuſagen.“ Das treffe 
bei der Austauſchtheorie zu. — „Daß die Kon⸗ 
verſionstheorie, welche aus ſich ſelbſt heraus das 
Auffinden dieſer neuen Tatſachen nicht voraus⸗ 
ſagen ließ, dann“ (durch eine neue Annahme) 
„auch die neuen Funde aufnehmen konnte, erhöht 
nicht ihre Wahrſcheinlichkeit.“ Es bleibt an diefer 
Stelle nur noch einmal hervorzuheben, daß alſo 
der Austauſch von Chromoſomenbruchſtücken eine 
Theorie bleibt und nicht als Tatſache be⸗ 
wieſen iſt, wie Stern ſich urſprünglich ausge⸗ 
drückt hatte. Mehr ſollte hier mit dem Bericht 
über die Konverſionstheorie nicht bezweckt werden. 
Daß Sterns Theorie vor der V.'s den Vor⸗ 
zug verdient, dürfte erwieſen ſein. (Nach Stern 
kommt erkenntnistheoretiſch gar nichts anderes 
in Betracht. Das ſteht aber von vorn herein 
nicht feſt, denn der Austauſch von Chromoſomen⸗ 
ſtücken wenigſtens iſt eine prinzipiell ſicht⸗ 
bar zu machende Erſcheinung.) 

Die viel beſprochene Frage, welche der beiden 
Reifeteilungen die Reduktions- und welche die 
Aquationsteilung iſt, iſt jetzt gelöſt, worüber 
R. Goldſchmidt (Naturwiſſ. 21, 32) be⸗ 
richtet. Beide Teilungen ſind Reduktionsteilun⸗ 
gen. ein Teil der Chromoſomen wird in der 
erſten Teilung reduziert, der Reſt in der zweiten. 

Neue Verſuche, die anſcheinend eine Beteili- 
gung des Protoplasmas an der Vererbung be- 
weiſen, veröffentlicht S. Hörſtadius (Natur: 
wiſſ. 21, 32). Aus Seeigel eiern, deren Proto: 
plasma und Kern von verſchiedenen Gattungen 
ſtammten, entwickelten ſich Larven mit den Merk⸗ 
malen der Gattung, die das Plasma abgegeben 
hatte. 

Die Geſchlechtisbeſtimmung der Larve von 
Bonellia geht folgendermaßen vor ſich: das 
Weibchen des im Meere lebenden Bonellia⸗ 
wurms beſitzt einen pflaumengroßen Rumpf und 
einen bis 1 Meter langen Rüſſel. Die Männchen 


ſo geben die 


ſind Zwergmännchen und leben im Uterus des 
Weibchens. Ein Teil der Larven lebt eine Zeit⸗ 
lang auf dem Rüſſel eines Weibchens. Dieſer 
Teil der Larven wird zu Männchen, wie Baltzer 
erwieſen hat durch die Wirkung eines Extraktes 
des Rüſſels. (Die übrigen werden zu Weibchen.) 
Jetzt hat C. Herbſt feſtgeſtellt, daß Kupfer⸗ 
zuſatz zum Waſſer dieſelbe Wirkung hat wie der 
Rüſſelextrakt. (Naturwiſſ. 22/24, 32.) 

Die Aufklärung der Determinationswirkung, 
die einzelne Teile des Keimlings auf die benach⸗ 
barten ausüben, iſt eins der Hauptprobleme der 
Entwicklungsmechanik. Zwei Verſuche, die O. 
Mangold (Naturwiſſ. 22/24, 32) veröffenlicht, 
ſind typiſch für zwei mögliche Determinations⸗ 
arten: die komplementäre und die autonome Jn- 
duktion. Bei der komplementären Induktion 
entwickelt ſich das induzierte Gebilde ſo, daß es 
mit dem „Determinator“ oder „Induktor“ eine 
organiſche Einheit bildet, der Fall, der in der 
normalen Entwicklung vorkommt. Bei der 
autonomen entwickelt ſich das induzierte Gebilde 
ohne Rückſicht auf ein mit dem Induktor zu 
bildendes Ganzes. Dieſer Fall kann nur bei 
Mißbildungen und in Verpflanzungsverſuchen 
vorkommen. Dieſer letzte Fall legt die Frage 
nahe nach dem Inhalt des vom Induktor (bild⸗ 
lich geſprochen) ausgegebenen Befehls: lautet er 
allgemein z. B. „Ausbildung eines Kopfes“, oder 
wird nur die erſte Stufe zur Entwicklung, hier 
des Kopfes, induziert, oder werden nur die An⸗ 


lagen induziert, die der Induktor ſelbſt enthält, 


oder „der Kopf als Moſaik von verſchiedenen 
Organen“? Nach M. können alle Fälle vor⸗ 
kommen. 

Nach einer neuen von P. R. Lowe vertrete⸗ 
nen Anſicht über die Enkſtehung der Vögel 
ſtammen die Strauße nicht von flugfähigen 
Vorfahren ab, ſondern ihre Merkmale ſind ur⸗ 
ſprünglich. Nach Lowe zweigen nacheinander 
vom Vogelſtamm ab: Archaeopteryx, die 
Strauße und die Steißhühner. 

An der Stammesgefchichte der Lycopodiales 
(Bärlappähnliche) ſucht K. Mägdefrau 
(Biol. Intralbl. 5, 32) zu zeigen, „wie ſich das 
Werden einer Pflanzengruppe uns darſtellt auf 
Grund der pal ä o botaniſchen Befunde, und zu 
welchen Fehlſchlüſſen die Konſtruktion eines 
Stammbaumes' allein auf der Baſis der 
lebenden Formen führen kann . ..“ Zu 
dieſen Fehlſchlüſſen wird gerechnet vor allem die 
Auffaſſung der Gymnoſpermen als ſtam⸗ 
mesgeſchichtlicher Einheit, während M. ſie mit 
den Paläobotanikern als polyphyletiſchen Ur— 
ſprungs anſieht und insbeſondere die Nadel: 
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hölzer von den Lycopodiales ableitet. 
Überhaupt verleitet die Syſtematik, dort Ver⸗ 
wandtſchaft zu ſehen, wo nur Formen gleicher 
Organiſationshöhe vorliegen. 

Einen Apparat, der die elektriſchen Ströme im 
Organismus mit Tinte und Jeder aufſchreibt, 
hat J. F. Tönnies konſtruiert (Naturwiſſ. 
22/24, 32). Die durch Elektronenröhren verſtärk⸗ 
ten Ströme betätigen einen Elektromagnet, 
zwiſchen deſſen Polen die Spule mit der Schreib⸗ 
feder aufgehängt iſt. Die Regiſtrierung der bio⸗ 
elektriſchen Ströme ſpielt bereits eine große Rolle 
in der Forſchung (3. B. Gehirnforſchung) und der 
mediziniſchen Diagnoſe (3. B. Herzkrankheiten). 
Die Bedeutung eines Inſtruments, das das Er⸗ 
gebnis der Unterſuchung ſofort ſichtbar macht, 
ergibt ſich daraus. 

Die Eiweißausſcheidung im Harn der Nieren- 
kranken iſt, phyſikaliſch⸗chemiſch betrachtet, ein 
Problem, das bisher jeder Erklärung geſpottet 
hat. Die Schwierigkeit beſteht darin, daß die 
Urſache nicht in einer krankhaften Zuſammen⸗ 
ſetzung der Blutflüſſigkeit, ſondern in Zerſtörun⸗ 
gen der Niere zu ſuchen iſt, die von der phyſika⸗ 
liſch⸗chemiſchen Seite her nicht zu faſſen ſind. 
Nun hat F. Mein zer einen ſeltenen Fall von 
Eiweißausſcheidung entdeckt, der im Gegenſatz 
zu der gewöhnlichen auf der Zuſammenſetzung 
der Blutflüſſigkeit beruht (Naturwiſſ. 15, 32). 
Dieſer Sonderfall läßt ſich durch ein phyſikaliſch⸗ 
chemiſches Modell mehr oder weniger nach⸗ 
ahmen und Meinzer hofft, von ihm aus auch 
das allgemeine Problem anpacken zu können. 

Die Siebröhren der Pflanzen ſind nach der 
allgemeinen Auffaſſung die Leitungsbahnen für 
die in den Blättern hergeſtellten Stoffe. Der un- 
mittelbare Nachweis einer Stoffwanderung in 
den Siebröhren ift aber erft jetzt W. Schuh⸗ 
macher gelungen durch Verwendung von 
Fluoreszein, deſſen Transport in den 
Siebröhren ſich durch ultraviolette Beſtrahlung 
ſichtbar machen ließ (Naturwiſſ. 21, 32). 

Es iſt häufig darüber geſtritten worden, ob 
die periodiſchen Vorgänge im Reiche der Lebe- 
weſen durch äußere oder innere Urſachen bedingt 
ſind. Das vorliegende Material geſtattet im Fall 
der kagesperiodiſchen Bewegungen der Pflanzen 
(z. B. Schlafbewegungen der Blätter, Offnen und 
Schließen der Blüten) die Frage zu entſcheiden, 
wie Bönning (Naturwiſſ. 20, 32) näher aus— 
führt. Dieſen liegt ein erblicher, innerer Rhyth— 
mus zugrunde, aber äußere periodiſche Faktoren 
wie Licht und Temperatur wirken mit. Die 
übrigen periodiſchen Vorgänge bei den Pflanzen 
ſind wahrſcheinlich ebenſo zu erklären. Was die 


Entſtehung des inneren Rhythmus angeht, ſo 
braucht es ſich nicht um „Vererbung erworbener 
Eigenſchaften“ zu handeln, es kann auch Selek⸗ 
tionswirkung vorliegen. 


Warum der Waſchbär fein Futter wäſcht, er- 
klärt Bierens de Haan (Biol. Zentralbl. 
6, 32). Das Waſchen iſt ein Spiel, bei dem die 
Berührung der glatten und naſſen Oberflächen, 
alſo eine Sinnesempfindung, dem Tiere Freude 
macht (ſenſoriſches Spiel). Allgemein gei- 
gen dieſe ſenſoriſchen Spiele, daß ein Spiel nicht 
notwendig einen Nutzwert haben muß, ſie ſind 
in hervorragendem Sinne Spiele, 
reiner Luxus. Die. Theorie vom Nutzwert der 
Spiele iſt „ein Reſt des alten darwiniſchen 
Glaubens .., daß alles im Tiere ... irgend- 
einen Nutzen haben muß, wenn es die Aus⸗ 
merzung der Selektion überleben will“. 


Als Äußerung des Spieltriebs ift auch ſchon 
erklärt worden das „Hobeln der Bienen: „An 
warmen Sommerabenden ſieht man an der 
äußeren Stockwand Reihen von Bienen ſich in 
eigentümlich rhythmiſcher Weiſe hin und her⸗ 
bewegen. Da der Kopf dabei geſenkt iſt, ſieht es 
aus, als ob der Boden im Takte abgenagt oder 
abgeleckt werden ſollte, doch geſchieht nichts der⸗ 
gleichen.“ Hier handelt es ſich aber nach 
K. Freudenſtein (Biol. Zentralbl. 6, 32) 
um einen Ausdruck des Bautriebes. Die 
Bienen bepinſeln dabei die Holzwände mit 
„Kittharz“. Es iſt „keine Tätigkeit im Bienen- 
volke zu beobachten, die eindeutig aus einem 
Spieltrieb abzuleiten wäre“. Es wird auch auf 
die ſtrittige Zuſammenſetzung des Kittharzes ein⸗ 
gegangen. Es war in einem Fall blau gefärbt 
und ſtammte von einem mit Ölfarbe beſtrichenem 
Zaun. Es beſteht alſo nicht nur aus Produkten 
der Bienen. 


A. Haſe veröffentlicht und beſpricht (Natur⸗ 
wiſſ. 20, 32) Verſuche über die Nahrungsauf- 
nahme und die Exkretion bei blutſaugenden 
Gliedertieren (Wanzen, Mücken, Zecken). Die 
große auf einmal aufgenommene Nahrungs⸗ 
menge und die lange Hungerzeit zwiſchen zwei 
Saugakten ſetzt beſondere Verhältniſſe voraus. 
Der größte Teil des im aufgenommenen Blut 
befindlichen Waſſers wird gleich nach der Nah⸗ 
rungsaufnahme ausgeſchieden. Die Verdauung 
des eingedickten Nahrungsbreis dauert zwei bis 
ſechs Wochen, während welcher Zeit keine andere 
Nahrung aufgenommen wird — „eine im Magen 
befindliche Konſerve“. Li. 

H. Kugler ergänzte neuerdings ſeine frühe⸗ 
ren blükenbiologiſchen Unkerſuchungen mit Hum- 
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meln (Planta 16, 32). Als Verſuchspflanze wurde 
Lathyrus odoratus (wohlriechende Wicke) benutzt. 
Stellt man den Tieren ſolche Blüten und ähnlich 
ausſehende Papierblüten zur freien Wahl, ſo 
werden faſt nur die echten Blüten beſucht; wenn 
man jedoch die künſtlichen Blüten mit einer nach 
Lathyrus riechenden Duftvaſeline beſtreicht, ſo 
beſuchen ſie die Kunſtblüten ungefähr ſo häufig 
wie die natürlichen. Man kann auch umgekehrt 
durch Umhüllen mit Seidenpapier die Form der 
Wickenblüte weitgehend verändern, ohne daß 
dies die Hummeln vom Beſuche abhielte, da ja 
der Duft ungehindert wirken kann. Im einzelnen 
ſtellte ſich noch heraus, daß das Ausſtrecken des 
Rüſſels auf der Blüte in weitgehendem Maße 
von der Anweſenheit des Duftes abhängt. Sein 
beſonderes Intereſſe wandte K. jetzt der Frage 
zu, ob dem Duft die aufgezeigte Bedeutung auch 
bei den ſogenannten „duftloſen“ Blüten zu⸗ 
kommt. Unter 110 eigentlichen Hummelblumen 
weiſen nämlich nur wenige einen deutlichen Ge- 
ruch auf, während die meiſten (87,3 %) für uns 
ohne auffallenden Geruch ſind. Er kommt zu dem 
klaren Ergebnis, daß auch bei dieſen Pflanzen 
dem Geruch eine ausſchlaggebende Rolle als 
Nahfaktor beim Blütenbeſuch zufällt. Das iſt eine 
gewiß unerwartete Feſtſtellung; ſie zeigt, wie 
gefährlich bloß auf den Augenſchein gegründete 
Vermutungen in der Blütenökologie fein können 
und wie nötig hier das Experiment iſt. Als Ver⸗ 
ſuchsflanzen dienten in den zuletzt genannten 
Verſuchen Lycium halimifolium (Teufelszwirn), 
Echium vulgare (Natterkopf) und Linaria vulgaris 
(Frauenflachs). ; 

Über die Verſtändigung der Ameiſen berichtet 
W. Goetſch (Ber. Biol. 21/200). Trifft eine 
auf Futterſuche ausgezogene Kundſchafterameiſe 
auf Nahrung, ſo gerät fie in große Erregung; 
begegnet ſie einer anderen Ameiſe, ſo ſtößt ſie 
ihr in die Seite und führt eine Art Tanz vor 
ihr auf, wodurch die zweite Ameiſe ebenfalls in 
Erregung gerät, die ſie auf eine dritte über— 
tragen kann uff., bis ſchließlich alle Tiere in Er⸗ 
regung ſind und (richtungslos) nach Futter 
ſuchen. Bei der chileniſchen Ameiſe Solenopsis 
entdeckte Goetſch nun, daß die Finderameiſe 
auf dem Heimweg von der neu gefundenen 
Futterquelle auf dem Boden durch Betupfen mit 
dem Hinterleib eine Geruchsſpur herſtellt, ſo daß 
die alarmierten Tiere die Nahrung um ſo leichter 
finden. Auch über das Drohen einer Gefahr 
(Feinde) verſtändigen ſich die Ameiſen, indem 
ſie „mit geöffneten Kieferzangen in Spirallinien“ 
umherlaufen, ein Signal, durch das ebenfalls 
eine Ameiſe nach der andern in Erregung ver— 
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ſetzt wird, ſo daß ſie gleich auf den Feind ſtürzen, 
wenn ſie ihm begegnen. 

Neue pfychologiſche Unterſuchungen an einem 
Affen (Meerkatze) teilt W. Fiſchel mit (Zeit: 
Ihr. vergl. Phyſiol. 16, 32). Das Tier bevor⸗ 
zugte Erdnüſſe deutlich vor Biskuitsſtücken. Es 
griff auch dann zur Nuß, wenn ſie viel weiter 
entfernt lag als ein zugleich gebotenes Biskuit 
und es über das Biskuit hinweggreifen mußte, 
um zur Nuß zu gelangen. Wenn das Tier nun 
aber die wohlſchmeckende Nuß durch Werkzeug: 
gebrauch, beiſpielsweiſe mit einer ſchon bereit⸗ 
liegenden Harke, heranholen mußte, ſo griff es 
nunmehr gleich nach dem Biskuit. Dabei war 
dem Affen aber der Gebrauch der Harke voll⸗ 
kommen vertraut. Im einzelnen wurde feftge- 
ſtellt, daß es nicht die Erhöhung der Kraft⸗ 
anſtrengung war, was den Affen vom Heran⸗ 
ziehen der Nuß mit dem Werkzeug abhielt, ſon⸗ 
dern die größere Kompliziertheit der Handlung. 
Denn wenn ſowohl Nuß als Biskuit auf 
einer Art Schlitten herangezogen werden konn⸗ 
ten, jo zog er im Wahlverſuch auch dann noch 
gleich die Nuß heran, wenn ſich der betr. Schlit⸗ 
ten infolge Auflegens von Gewichten nur mit 
großer Anſtrengung bewegen ließ. F. hält es 
jetzt für erwieſen, daß der Affe „nicht nur den 
Erfolg, ſondern auch fein Handeln ſelbſt voraus- 
ſehen kann“, und er nimmt an, daß hier einſich⸗ 
tiges Handeln vorliegt. Dieſe Schlüſſe — ſo wert⸗ 
voll auch die Beobachtungen ſelbſt ſein mögen — 
ſcheinen aber noch nicht genügend begründet. 
Wenn man an das Erleben des Menſchen in 
Situationen, die den geſchilderten entſprechen, 
denkt, ſo wird man nicht finden, daß unſere Ent⸗ 
ſcheidungen durch Vorausſehen und Einſicht be- 
ſtimmt werden; vielmehr ſind ſie ſofort da, ohne 
daß wir uns ihres Entſtehens bewußt werden. 

Hier war ſeiner Zeit (22. Ig., H. 12) über ein 
lamariſtiſches Experiment von McDougall 
erichtet worden, wonach Ratten im Laufe der 
Generationen eine beſtimmte Aufgabe immer 
ſchneller bewältigen lernten, wenn jede Gene— 
ration darin geübt wurde. Gegen dieſe theore— 
tiſch ſo wichtigen Verſuche macht nun T. M. 
Sonneborn (Ber. Biol. 21, 32) einige Ein: 
wände Nach ©. ſollen die Experimente eine 
Vererbung erworbener Eigenſchaften noch nicht 
beweiſen, denn: 1. Es ſcheint möglich, daß die 
Ratten ſpäter deshalb ſchneller lernten, weil 
(möglicherweiſe!) die als Strafreize benutzten 
elektriſchen Schläge ſtärker wurden. 2. Me D. 
verwendete zur Weiterübung und Weiterzucht 
ſtets die beiden Ratten, die beim Öffnen zuerſt 
aus dem Käfig ſtürzten, und S. meint nun, daß 
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dieſe ſchnellſten Tiere auch die lernfähigſten ge⸗ 
weſen ſeien; es wäre alſo der anſcheinende 
Übungserfolg bloß Ausleſeerfolg geweſen. Außer: 
dem könnte Ausleſe inſofern gewirkt haben, als 
immer wieder einige Tiere, die durch die Dreſſur 
zu ſehr gelitten hatten, ausgeſchaltet wurden, 
und das waren möglicherweiſe gerade die un⸗ 
fähigſten. Wenn dieſe Einwände auch nicht allzu 
ſchwerwiegend ſind (ſie erfordern ihrerſeits wie⸗ 
der die Annahme, daß die genannten der Aus⸗ 
leſe unterworfenen Eigenſchaften erblich bedingt 
waren), ſo nehmen ſie den Expermienten von 
McDougall doch von ihrer Überzeugungskraft. 

Die Leguminoſen haben an ihren Wurzeln 
bekanntlich kleine Knöllchen, deren Zellen ſtäb⸗ 
chenförmige Bakterien enthalten, die für die 
Pflanze lebensnotwendig ſind. R. Schaede 
unterſuchte neuerdings genauer die Bedeutung 
dieſer Bakterien für die Pflanze. Man hatte 
angenommen, daß die Bakterien, die den Stick⸗ 
ſtoff der Luft zu binden vermögen, Eiweißkörper 
an die Pflanze abgäben und dafür von ihr Kohle⸗ 
hydrate erhielten. Nun zeigt aber Schaede, 
daß die Bakterien nach einer Zeit der Vermeh⸗ 
rung von der Pflanze verdaut werden, und zwar 
bezieht ſich der Abbau wahrſcheinlich auf das 
Eiweiß. Eine Idealſymbioſe liegt alſo nicht vor. 


Pe. 

c) Anthropologie, Raſſenhygiene, Medizin. 

Eine mir aus dem Leſerkreiſe freundlichſt 
zugeſandte Beilage des „Reichsboten“ (Nr. 71, 
23. 3. 32) enthält einen Artikel: „Eugenik, Papft 
und Muckermann“, in dem beiſtimmend aus 
einem Aufſatz von Theodor Gottlieb in 
der Zeitſchrift „Deutſchlands Erneuerung“ ein 
recht heftiger Angriff gegen Muckermann zitiert 
wird. Es wird dieſem vorgeworfen, daß er 
angeſichts der Enzyklika ſich als wirklicher Mann 
nur auf einem von zwei Wegen hätte beweiſen 
können: er hätte entweder dem Papſte ſchreiben 
müſſen, daß er — vorausgeſetzt die Enzyklika 
fei eine offizielle Außerung ex cathedra — deffen 
Laienanſicht über eugeniſche Fragen nicht als 
bindend anerkenne und deshalb aus der katho— 
liſchen Kirche austrete. Oder er hätte der 
Leitung des Kaifer-Wilhelm-Inftituts ſchreiben 
müſſen: „Da ich als frommer Katholik nicht 
forſchen und vertreten darf, was mein Gewiſſen 
mir vorſchreibt, fühle ich mich untauglich, an 
einer Forſchungsſtätte Leiter und Führer zu 
ſein und bitte um meine Enthebung.“ — Daß 
der Reichsbote dieſen ſcharfen Angriff auf— 
nimmt, hat mich ſehr gewundert, nachdem er 
im Hauptblatt ſeiner Nummer vom 3. 12. v. J. 
einen Aufſatz von D. Martin Ulbrich gegen 
die „Unfruchtbarmachung“ gebracht hatte, der 
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in völliger Verkennung der wirklichen Sachlage 
wieder einmal als einzige Urſachen des Degene⸗ 
rationselends die „Volkslaſter“ (Alkohol, Ge⸗ 
ſchlechtskrankheiten) hinſtellt, die Steriliſation 
als Eingriff in „geheiligte Menſchenrechte“ ver⸗ 
warf und zum Schluß ſich auf die Anſichten des 
Katholiken J. Mayer ſtützte, wonach „der mit 
bewährten Mitteln geführte Kampf der chriſt⸗ 
lichen Karitas mit ihrer Fürſorge am meiſten 
wirken würde, weil dieſe, aus den Quellen einer 
anderen Welt ſchöpfend, trefflich allem Schlechten 
und Gemeinen begegnet und ſich in ihrer Art 
auf die Hilfe Gottes verläßt“. — Ich hatte 
bereits Gelegenheit, Herrn D. Ulbrich einmal 
an anderer Stelle auf eine ähnliche, von keiner 
vererbungswiſſenſchaftlichen Einſicht getrübte, 
wenn auch wie die vorliegende gut gemeinte 
Außerung zu erwidern, hielt es aber für meine 
Pflicht, auch auf diefe eine kurze Erwide⸗ 
rung einzuſenden, die das Weſentliche richtig 
ſtellen ſollte. Dieſe Erwiderung ſchloß mit den 
Worten: „Ich (Bk.) halte es für verhängnisvoll, 
wenn die evangeliſche Kirche in der Weiſe, wie 


es Ulbrich tut, ſich in das Schlepptau ſolcher 


katholiſchen Theologen nehmen läßt, wie es der 
von U. zitierte J. Mayer iſt, ſtatt ſolchen führen⸗ 
den Geiſtern wie Muckermann zu folgen, und 
zwar jetzt erſt recht, nachdem dieſem nunmehr 
leider durch die Enzyklika die Hände gebunden 
ſind. Soll die evangeliſche Kirche ſich von 
dieſem deutſchen Manne in der brennenden 
Sorge um das Leben unſeres Volkes beſchämen 
laſſen?“ — Dieſe Erwiderung hielt 
der „Reichsbote“ nicht der Auf⸗ 
nahme für würdig, ja er hat mir 
auf die Einſendung nicht einmal 
geantwortet. Statt deſſen bringt er jetzt 
den oben genannten ganz unnötig ſcharfen 
Angriff auf den in jedem Fall um die Eugenik 
hochverdienten Muckermann. Da meine Er⸗ 
widerung keinerlei perſönlichen Angriff gegen 
Ulbrich, ſondern nur rein ſachliche Feſtſtellungen 
enthielt, während hier Muckermann als For— 
ſcherperſönlichkeit direkt apoſtrophiert wird, muß 
der Eindruck entſtehen, daß der „Reichsbote“ 
mit zweierlei Maß mißt, je nachdem, ob es ſich 
um einen katholiſchen oder einen ihm irgendwie 
naheſtehenden evangeliſchen Mann handelt. Das 
trägt nicht zur Förderung der Sache bei. 

Zur Sache ſelbſt wäre natürlich mancherlei 
zu ſagen. Es iſt ſchon etwas Wahres daran, 
wenn in einer führenden amerikaniſchen Zeit⸗ 
ſchrift (The Thinker, New Pork, Dezember 1931) 
) Ich entnehme das Folgende dem in der treff: 
lichen Münchener „Ausleſe“ (April 1932) enthaltenen 
Auszug. 
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der engliſche Biologe Julian Huxley ſich 
ſehr ſcharf gegen die ganze Enzyklika wendet, 
indem er auf die vielen tatſächlichen Unrichtig⸗ 
keiten und ſchiefen Urteile den Finger legt, die 
ſie enthält. Zunächſt erkläre der Papſt, daß die 
monogame und unlösbare Ehe von Gott ein⸗ 
geſetzt ſei. Demgegenüber könne der Mann der 
Wiſſenſchaft nicht umhin feſtzuſtellen, daß die 
menſchliche Inſtitution der Ehe eine ſehr lange 
und allmähliche Entwicklung hinter ſich habe 
und daß das geſchlechtliche Leben der Menſch⸗ 
heit ſich in den mannigfachſten Formen abſpiele 
und abgeſpielt habe, die ſich keineswegs der 
päpſtlichen Begriffsbildung unterordnen ließen. 
Wenn weiterhin der Papſt erkläre, der Haupt: 
zweck der Ehe ſei von Gott von Anfang an 
mit den Worten „Seid fruchtbar und mehret 
euch“ feſtgelegt und daraus die Verwerfung 
jedes Verhütungsmittels folgere, weil es „un⸗ 
natürlich“ und ſomit eine Sünde wider die 
Natur ſei, andererſeits aber wieder die Kon⸗ 
zeſſion zugeſtehe, daß Eheleute unerwünſchten 
Kinderſegen durch Ausnutzung der ſog. ſicheren 
Periode (dritte Woche) verhindern dürften, ſo 
ſei dem entgegenzuhalten, daß erſtens alle 
Kultur überhaupt „unnatürlich“ ſei und daß 
es zweitens etwas ſehr Unnatürliches an ſich 
habe, wenn ein unverheiratetes menſchliches 
Weſen ſich zum Richter über die feruellen Be⸗ 
ziehungen des ganzen Menſchengeſchlechts auf⸗ 
werfe. Am ſchwächſten ſei die eben erwähnte 
Konzeſſion, durch die offenbar die ganze Poſition 
„hintenherum“ wieder aufgehoben werde, zumal 
alle Phyſiologen ſich darüber klar ſeien, daß, 
zum wenigſten für die Frau, dieſe Methode 
ebenſo „unnatürlich“ ſei wie jedes andere Ver⸗ 
hütungsmittel. Überdies verweiſt Huxley — und 
dies iſt ein ſehr wichtiger, bei faſt allen Er⸗ 
örterungen des ganzen Fragenkomplexes auf 
nichtbiologiſcher Seite überſehener Punkt — mit 
Recht darauf, daß ſchon jedes Jahr Enthaltſam⸗ 
keit für die Frau an ſich „den Tod von dreizehn 
potentiellen menſchlichen Weſen bedeutet — jedes 
davon einzig in ſeiner Art —, die einen Augen⸗ 
blick ſtumm darum gerungen haben, das Licht 
des Tages zu erblicken. Denn es iſt ja nicht 
die Befruchtung, die das neue Leben ſchafft, die 
Geſchlechtszellen ſind ebenſoſehr am Leben wie 
der Embryo oder das neugeborene Kind.“ — 
Weiter wendet ſich H. beſonders ſcharf — und 
auch hier m. E. mit vollem Recht — dagegen, 
daß der Papſt mit einer Geſte die Steriliſations⸗ 
vorſchläge entlaſſe, aber die mediziniſche Indika⸗ 
tion für die Steriliſierung oder gar für die 
Kaſtrarion (er hat anſcheinend nach Lenz beide 
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gar nicht unterſchieden) billigt. „Das bedeu⸗ 
tet, daß man etwas tun darf, wenn 
es ſich um das Glück und die Ge⸗ 
ſundheit des Individuums han⸗ 
delt, nicht aber, wenn es ſich um 
das Glück der Raſſe handelt.“ H. 
verſteigt ſich zuletzt zu den Worten: „Diejenigen, 
die der Anſicht ſind, daß die Zukunft des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts das bedeutendſte Tätigkeits⸗ 
feld für einen weitſichtigen Altruismus iſt, 
können die Enzyklika ... nur begrüßen, weil 
ſie die Streitfrage klärt. Befolgt die Enzyklika 
und ihr werdet mehr Menſchen, mehr über: 
füllung, mehr Armut, mehr angeborene körper⸗ 
liche und geiſtige Gebrechen, mehr Elend auf 
Erden haben! Allerdings auch mehr Katholiken 
und mehr Religioſität, weil Elend und Unglück 
die Kenſchen dazu führen, Troſt in der Religion 
zu ſuchen.“ — Hier kommt nun — leider — ein 
materialiſtiſch freidenkeriſcher Pferdefuß ziemlich 
unverhüllt heraus. Wir unſererſeits müſſen es 
durchaus ablehnen, daß man der Religion oder 
auch nur dem Chriſtentum als ſolchem einen 
ſolchen „Miſerabilismus“ unterlegt, wie es H. 
tut. Das mag freilich geſchichtlich oft zutref⸗ 
fen, und darin liegt es auch begründet, wenn 
heute die aufſtrebende nationale Bewegung (vgl. 
Roſenberg) ſich jo oft im Gegenſatz gegen 
das Chriſtentum weiß, weil ſie nach dem Leben 
ihres Volkes hier auf dieſer Erde ſtrebt. Aber 
dieſer „Miſerabilismus“ iſt kein integrierender 
Beſtandteil des Chriſtentums, ebenſowenig wie 
der maſſive „Offenbarungs“-⸗Glaube, deſſen fidh 
die päpſtliche Enzyklika in der Begründung der 
Forderung der Einehe bedient, und der natür⸗ 
lich einer irgendwie tiefergehenden Einſicht nicht 
ſtandhält. Die Einehe iſt nicht deshalb die 
„naturgemäße“ Inſtitution, weil ſie von Gott 
in einer mechaniſch gedachten „Offenbarung“ 
geboten wäre, ſondern ſie iſt als göttliches 
Gebot anzuſehen, weil ſie ſich in langer Ent⸗ 
wicklung als die dem Kulturmenſchen einzig 
gemäße Form des Sexual- und Familienlebens 
oder zum wenigſten als das Ideal durchgeſetzt 
hat, dem dieſe Entwicklung offenſichtlich zuſtrebt. 
Das bedarf keines Beweiſes für jeden, der auch 
nur einmal eine glückliche und harmoniſche Ehe 
mit einem richtigen Familienleben kennen ge⸗ 
lernt hat. Und alles Anrennen dagegen iſt nur 
verhüllte und verirrte Sehnſucht nach dieſem 
Ideal. Die Berufung auf das Alte Teſtament 
iſt unzeitgemäß und töricht, da gerade im Alten 
Teſtament, wie Huxley ganz mit Recht dem 
Papſt entgegenhält, auch ganz andere Dinge 
ſtehen. Die klare Folgerung daraus hat Jeſus 
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in der Bergpredigt gezogen, und die Frauen der 
Erde können es ihm danken, daß er auch hier 
mit abſolut ſicherem Griff das Weſentliche, den 
ganzen Sinn der Naturordnung, erfaßt und 
herausgeſtellt und uns gerade dadurch von jedem 
bloßen Buchſtabenglauben freigemacht hat. Wer 
die Heiligkeit der Ehe an dieſen bindet, ſetzt ſie 
eben damit der Gefahr aus, daß mit der un⸗ 
vermeidlichen kritiſchen Auflöſung eines ſolchen 
blinden Autoritätsglaubens auch die Sache fällt. 
In Wahrheit hat kein Menſch jemals an 
die fraglichen Autoritäten aus einem anderen 
Grunde wirklich von Herzen innerlich geglaubt, 
der nicht zuvor von der Wahrheit und Heilig⸗ 
keit eben dieſer Sachen, um die es ſich handelt, 
überzeugt und ergriffen geweſen wäre. Es fehlt 
freilich noch viel, daß das auch nur in der 
evangeliſchen Kirche, geſchweige denn in der 
katholiſchen, eingeſehen würde. 

Aus Adolf Hitlers Rede an die deutſchen 
Wirtſchaftsführer in Düffeldorf?): Drei Faktoren 
beſtimmen zunächſt weſentlich das politiſche 
Leben eines Volkes: 

Erſtens der innere Wert eines Bor: 
tes, der als Erbmaſſe durch die 
Generationen hindurch immer und 
immer wieder weitergegeben wird. 


Ein Wert, der nur dann eine Veränderung 
erfährt, wenn die Maſſe, die Träger dieſes 
Erbguts iſt, ſich in ihrer inneren blutsmäßigen 
Zuſammenſetzung langſam verändert. Ich kann 
aber feſtſtellen, daß beſtimmte Charakterzüge, 
beſtimmte Tugenden und beſtimmte Laſter bei 
Völkern ſolange immer wiederkehren, ſolange 
ihre innere Natur . . . fih nicht weſentlich ge- 
ändert hat ... Dieſer innere, das Leben des 
Volkes beſtimmende Wert kann, wenn nicht 
durch blutsmäßige Veränderung der Subſtanz, 
durch nichts beſeitigt werden. Vorübergehend 
mögen ihn unlogiſche Organiſation des Lebens 
oder unvernünftige Erziehung beeinträchtigen. 
Aber dann wird nur ſeine Auswirkung ver— 
hindert (der Biologe würde ſagen: er bleibt 
phänotypiſch latent, Bk.), während der Grund— 
wert an ſich nach wie vor vorhanden iſt. Dieſer 
iſt der große Quell aller Hoffnungen für den 
Wiederaufſtieg eines Volkes. Hier liegt 
das Recht zu glauben, daß ein 
Volk, das im Laufe von Jahrtau— 
ſenden zahlloſe Beiſpiele höchſten 


) Sonderdruck des „Völkiſchen Beobachters“. Die 
ganze Rede iſt ein oratoriſches Meiſterſtück, das 
dereinſt mit den Reden Fichtes, Schleiermachers, 
Treitſchkes, Bismarcks u. a. zu den klaſſiſchen Doku— 
menten deutſchen Geiſtes zählen wird. 
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inneren Wertes gegeben hat, nicht 
plötzlich von heute auf morgen die⸗ 
ſen angeborenen, erbmäßig über⸗ 
nommenen Wert verloren haben 
kann, ſondern daß dieſes Volk 
eines Tages dieſen Wert wieder 
zur Wirkſamkeit bringt. 

Wäre dies nicht der Fall, ſo könnte der 
Glaube von millionen Menſchen an eine beſſere 
Zukunft — die myſtiſche Hoffnung auf ein neues 
Deutſchland — nicht verſtändlich ſein. Es wäre 
unverſtändlich, wieſo dieſes deutſche Volk, am 
Ende des Dreißigjährigen Krieges von 18 auf 
3% Millionen Menſchen zuſammengeſchrumpft, 
wieder die Hoffnung faſſen konnte, durch Arbeit, 
Fleiß und Tüchtigkeit emporzukommen, wie in 
dieſem völlig zerſtoßenen Volke doch wieder das 
Sehnen nach einer neuen ſtaatlichen Faſſung 
Hunderttauſende und endlich Millionen ergriff. 
Es wäre unbegreiflich, wenn nicht in all dieſen 
einzelnen Menſchen unbewußt etwas von der 
Überzeugung läge, daß ein Wert an fih vor- 
handen iſt, der durch die Jahrtauſende immer 
wieder in Erſcheinung trat, manches Mal durch 
eine ſchlechte Führung, durch ſchlechte Erziehung, 
durch eine ſchlechte Konſtruktion des Staates 
vielleicht zurückgedrängt und in ſeiner Aus— 
wirkung behindert wurde, aber am Ende ſich 
immer wieder durchrang — immer wieder der 
Welt das wunderbare Schauſpiel eines neuen 
Emporſteigens unſeres Volkes gebend. 

Hitler kommt dann auf die beiden anderen 
wichtigen Faktoren, die Demokratie und den 
Internationalismus zu ſprechen: 

Demokratie und Internationa⸗ 
lismus ſind unzertrennliche Be⸗ 
griffe. Es iſt nur logiſch, daß die Demokratie, 
die im Inneren eines Volkes den beſonderen 
Wert des einzelnen negiert und einen Geſamt— 
wert, einen Zahlenwert an deſſen Stelle ſetzt, 
im Völkerleben genau ſo verfährt und dort zum 
Internationalismus ausartet. Im großen heißt 
es: es gibt keine angeborenen Volkswerte, ſon— 
dern es treten höchſtens vielleicht augenblickliche 
Erziehungsunterſchiede in Erſcheinung: aber 
zwiſchen Negern, Ariern, Mongolen und Rot— 
häuten beſteht kein weſentlicher Unterſchied. 
Dieſe Auffaſſung, die die Baſis unſerer ganzen 
heutigen internationalen Gedankenwelt bildet 
und in ihren Auswirkungen ſoweit 
führt, daß endlich ein Neger in den 
Sitzungen des Völkerbundes prä: 
ſidieren kann, führt zwangsläufig in der 
weiteren Konſequenz dahin, daß man gleicher— 
weiſe erſt recht innerhalb eines Volkes Unter— 
ſchiede im Wert der einzelnen negiert. Damit 
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kann natürlich auch jede vorhandene beſondere 
Fähigkeit, jeder vorhandene Grundwert eines 
Volkes praktiſch wirkungslos gemacht werden. 
Denn die Größe eines Volkes er- 
gibtſich nicht aus der Summierung 
aller Leiſtungen, ſondern letzten 
Endes aus der Summierung der 
Spitzenleiſtungen. 


d) Naturphiloſophie und Weltanſchauung. 

Einen höchſt gedankenreichen Vortrag über 
das Verhältnis von Weſen und Tatſachen hat 
im Januar ds. Js. der bekannte Geſtalttheore— 
tiker Wolfgang Köhler in Berlin vor der 
dortigen Ortsgruppe der Kantgeſellſchaft ge— 
halten. Sein Inhalt iſt in kurzen Zügen von ihm 
ſelbſt in den „Forſchungen und Fortſchritten“ 
dargeſtellt (Nr. 12, 1932). Köhler entwickelt zu: 
nächſt den Gegenſatz zwiſchen den empiriſchen 
Daten der Realwiſſenſchaften und dem von der 
Huſſerlſchen Schule ſo einleuchtend herausgeſtell— 
ten Reich der „Weſenheiten“, die man nur an— 
zuſchauen braucht, um ihre Geſetze unmittelbar 
als giltig einzuſehen (hierhin gehört auch die 
reine Mathematik, aber außer ihr noch vieles 
andere). Wenn nun aber Huſſerl eben um dieſes 
Gegenſatzes willen aus ſeiner philoſophiſchen 
Grundwiſſenſchaft alles bloß Tatſächliche und 
deſſen induktiv zu findende Geſetze ausſcheiden 
wolle, ſo komme die Philoſophie um ihre wich— 
tigſten Fragen, denn dieſe erwüchſen gerade aus 
ſolchen Situationen, bei denen die wirkliche 
Exiſtenz von Tatbeſtänden und ihren geſetz— 
mäßigen Zuſammenhängen als ſelbſtverſtändlich 
vorausgeſetzt werde. K. macht deshalb dagegen 
geltend, daß es ſchließlich Definitionsſache ſei, ob 
man nicht auch das, was man nach Huſſerlſcher 
(phänomenologiſcher) Methode unmittelbar an— 
ſchaue, als „Tatſache“ bezeichnen wolle. Jeden— 
falls ſei es an ſich durchaus denkbar, daß gewiſſen 
Tatſachenbeſtänden ihr Zuſammenhangsgeſetz 
immanent und damit direkt faßbar ſei. Die 
neuere Pſychologie unterſcheide zwiſchen Geſetz⸗ 
mäßigkeiten ſeeliſcher Vorgänge, die man nur 
induktiv wie Naturgeſetze finden könne, wie z. B. 
die Aſſoziationsgeſetze, und ſolchen, die im jeeli- 
ſchen Vorgang unmittelbar miterlebt werden. 
Zu den letzteren gehört z. B. der Zuſammenhang 
zwiſchen einem Schluß und ſeinen Prämiſſen, 
einer konkreten Situation und einem daraus ent— 
ſpringenden Verhalten u.a. m. Solche Zuſammen— 
hänge ſind nach K. ſozuſagen die dramatiſierte 
oder dynamiſche Form jener Weſengeſetze, die 
bei Huſſerl nur als „ſtatiſche“ auftreten. Sie 
haben ihrerſeits nun aber wieder deutliche Ver— 
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wandtſchaft zu gewiſſen Gebilden des Wahr⸗ 
nehmungsfeldes, eben den von Köhler ſelbſt, 
Wertheimer, Koffka u. a. hervorgehobenen „Ge— 
ſtalten“, d. h. Ganzheiten von Sinneseindrücken, 
die mehr find als die Summen ihrer Teile (3. B. 
Melodien, Formen und dergl.). So ergibt ſich 
die Frage, wie das anſchaulich Gegebene zu 
dieſer ſeiner Verwandtſchaft mit den unmittelbar 
erfaßbaren Sinnſtrukturen und „Weſenheiten“ 
kommt. Die Antwort ſcheint nach K. die zu 
fein, daß die phyſiſchen Funktionalzuſammen⸗ 
hänge, die im Nervenſyſtem den Anſchauungs— 
gegebenheiten zugrunde liegen, die gleichen 
Struktureigenſchaften aufweiſen, wie 
die ſinnvollen Zuſammenhänge. Dieſe Hypotheſe 
findet K. beſtätigt durch zwei weitere Umſtände. 
Zum erſten find die weitaus meiſten jener finn- 
vollen Zuſammenhänge im Bewußtſein unabge— 
ſchloſſen, ſie weiſen immer auf andere Teile hin, 
die wenigſtens in dem betr. Augenblick nicht im 
Bewußtſein liegen. Das werde verſtändlich, 
wenn das Nervenſyſtem ausgedehnter ſinnhal— 
tiger Zuſammenhänge fähig ſei, die ſich jeweils 
nur zum Teil in Bewußtſeinsform darſtellen. 
Zum anderen werden die außerhalb des augen— 
blicklichen Bewußtſeins liegenden Erfahrungs— 
und Wiſſensbeſtände erfahrungsgemäß durch 
gegenwärtige Wahrnehmungserlebniſſe ſelektiv 
wachgerufen und das auswählende Prinzip iſt 
wenigſtens zumeiſt Ahnlichkeit zwiſchen aktuellen 
Daten und Erinnerungsbeſitz, vor allem Ahn⸗ 
lichkeit in Struktureigenſchaften, ſehr oft gerade— 
zu aber auch Ahnlichkeit nach ſpezifiſchem Sinn: 
zuſammenhang. Dies ſcheint nur möglich zu ſein, 
wenn die außerbewußten biologiſchen Spuren 
(die ſog. Engramme) unſerer Erlebniſſe im 
Grundſatz die gleichen Strukturen und Sinn— 
zuſammenhänge aufweiſen wie die Erlebniſſe 
ſelbſt. Damit fiele dann ein weſentliches Hinder— 
nis der Auffaſſung der Natur als eines letzten 
Endes doch ſinnvollen Zuſammenhanges, zum 
wenigſten fiele die Grenze zwiſchen ſinnhaltig 
und ſinnfrei dann nicht mit der zwiſchen Bewußt— 
ſein und Natur zuſammen. 

Es iſt erfreulich, daß ſich ein ſo namhafter 
Forſcher wie Köhler hiermit ziemlich unzwei— 
deutig einerſeits auf den Standpunkt der realiſti— 
ſchen Erkenntnistheorie ſtellt (denn ohne dieſe iſt 
ſeine ganze Darlegung gegenſtandslos), anderer— 
ſeits aber auch auf den Standpunkt einer ideali— 
ſtiſchen Metaphyſik, denn auf nichts anderes als 
eine ſolche kommt ſeine Auffaſſung hinaus. Daß 
er ſie in dieſer vorſichtigen Form, zunächſt nur 
hypothetiſch einführt, iſt nur zu begrüßen, auch 
das iſt durchaus kritiſch realiſtiſch gedacht, da der 
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Realismus die Metaphyſik als „Wiſſenſchaft vom 
Geſamtwirklichen“ nur in der Form der „induk⸗ 
tiven Metaphyſik“ zuläßt. — Die neue Phyſik 
gibt zudem — das ſcheint K. nicht erwähnt zu 
haben — ſeinen Ausführungen eine ganz andere 
Unterlage als es noch vor einem Jahrzehnt mög⸗ 
lich erſchien. Beſteht die ganze Welt, wie es 
heute ſcheint, phyſikaliſch aus lauter einzelnen 
voneinander total unabhängigen Wirkungs— 
elementen, ſo iſt alle Weltſtruktur letztlich von 
gleicher Art, das Atom alſo eigentlich genau 
ebenſo ein „Sinnzuſammenhang“ wie die Me⸗ 
lodie oder die logiſche Schlußkette. Im einzelnen 
wird aber noch febr viel zu tun fein, bis das 
alles in einem klaren Theoriengebäude durch⸗ 
geführt fein kann. Hermann Fried⸗ 
manns Werk wird dabei, wie ich vermute, 
eine führende Rolle zu ſpielen haben. 

Eine weitere außerordentlich bemerkenswerte 
naturphiloſophiſche Veröffentlichung ſtellt ein 
Vortrag von Planck über den Kauſalbegriff 
in der Phyſik dar, über deffen Inhalt er gleich: 
falls in den „Forſchungen und Fortſchritten“ 
(Nr. 10, 1932) ſelbſt berichtet. Bei der Bedeutung, 
die den Äußerungen eines jo führenden For- 
ſchers, wie Planck es iſt, auf jeden Fall zukommt, 
halte ich es für angebracht, fein Referat, obwohl 
ich ſeinen Folgerungen keineswegs zuſtimme, 
hier wörtlich zum Abdruck zu bringen: 

„Als Ausgangspunkt der Unterſuchung wird 
der Satz benutzt, daß ein Ereignis dann 
kauſal bedingt ift, wenn es mit 
Sicherheit vorausgeſagt werden 
kann. Hält man dieſen Satz zuſammen mit der 
Tatſache, daß es in keinem einzigen Falle mög⸗ 
lich iſt, ein phyſikaliſches Ereignis abſolut genau 
vorauszuſagen, ſo ſteht man vor dem Dilemma, 
entweder eine ſtrenge Kauſalität ganz zu leugnen 
oder an dem Ausgangsſatz eine gewiſſe Modifi⸗ 
kation vorzunehmen. Die phyſikaliſche Wiſſen⸗ 
ſchaft hat in ihrer bisherigen Entwicklung die 
zweite Alternative gewählt, ſie hat nämlich, um 
eine kauſale Determinierung in aller Strenge 
durchführen zu können, den Ausgangsſatz, daß 
ein Ereignis dann kauſal bedingt iſt, wenn es 
mit Sicherheit vorausgeſagt werden kann, einer 
Modifikation unterworfen, indem ſie die phyſika— 
liſchen Ereigniſſe, die ſie behandelt, nicht auf die 
durch die ſinnlichen Wahrnehmungen, beziehungs— 
weiſe durch die benutzten Meßgeräte unmittelbar 
gegebene Sinnenwelt, ſondern auf das ſoge— 
nannte phyſikaliſche Weltbild bezieht, d. h. auf 
ein gewiſſes Gedankenſchema, welches zu dem 
Zweck erſonnen worden iſt, um von der Unſicher— 
heit, die an jeder einzelnen Meſſung haftet, los— 
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zukommen und ſcharfe Begriffsbeziehungen zu 
ermöglichen. Durch die Einführung des phyſika⸗ 
liſchen Weltbildes wird alſo die Unſicherheit in 
der Vorausſage eines phyſikaliſchen Ereigniſſes 
reduziert auf die Unficherheit der Übertragung 
eines Ereigniſſes aus der Sinnenwelt auf das 
Weltbild ſowie der Rückübertragung aus dem 
Weltbild in die Sinnenwelt. 

Dieſer Satz gilt in gleicher Weiſe für die 
klaſſiſche wie für die Quantenphyſik. Nur iſt in 
der Quantenphyſik dem Zuſammenhang zwiſchen 
Sinnenwelt und Weltbild durch das elementare 
Wirkungsquantum eine prinzipielle Schranke 
gezogen, die ſich vom Standtpunkt des Kauſal⸗ 
geſetzes nur dann möglicherweiſe verſtehen laſſen 
wird, wenn man die benutzten Meßgeräte und 
die Vorgänge in ihnen mit in das zu unter: 
ſuchende Ereignis hineinbezieht. Allerdings iſt 
dann keine Möglichkeit vorhanden, ein phyſi⸗ 
kaliſches Ereignis „an ſich“ zu meſſen und an 
ihm das Kauſalgeſetz zu prüfen. 

Das Unbefriedigende dieſer Sachlage macht es 
wünſchenswert, den Ausgangsſatz, daß ein 
Ereignis dann kauſal bedingt iſt, wenn es mit 
Sicherheit vorausgeſagt werden kann, einer 
andersartigen Modifikation zu unterwerfen. Da 
nämlich zu jeder Vorausſage jemand gehört, der 
die Vorausſage macht, ſo kann man zu der Mög⸗ 
lichkeit einer ſtreng kauſalen Verknüpfung der 
Ereigniſſe auch dadurch gelangen, daß man, 
anſtatt das Objekt der Vorausſage, das Ereignis, 
durch Konſtruktion eines paſſenden Weltbildes 
zu modifizieren, das vorausſagende Subjekt 
modifiziert, indem man einen idealen Geiſt vor⸗ 
ausſetzt, der imſtande iſt, kommende Ereigniſſe 
genau vorauszuſagen. Das bedeutet eine Extra⸗ 
polation, die durch logiſche Schlußfolgerungen 
nicht zu begründen, aber auch nicht zu widerlegen 
iſt. Allerdings muß man ſich davor hüten, den 
idealen Geiſt zum Objekt einer wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchung zu machen. 

Die Annahme eines idealen Geiſtes in dem 
bezeichneten Sinne iſt identiſch mit der Annahme 
einer vernünftigen Weltordnung, ſie wird nahe⸗ 
gelegt durch die ſonſt völlig unverſtändliche Tat⸗ 
ſach, daß wir bis zu einem gewiſſen Grade die 
Natur nach unſerem Willen lenken können, und 
ſie hat den Meiſtern der phyſikaliſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft als Leitſtern bei ihrer Forſcherarbeit 
gedient. Daher läßt ſich abſchließend ſagen: Das 
Kauſalgeſetz iſt weder richtig noch falſch, es iſt 
vielmehr ein heuriſtiſches Prinzip, ein Weg⸗ 
weijer, den die wicſſenſchaftliche Forſchung 
braucht, um zu fruchtbaren Ergebniſſen zu 
gelangen.“ 
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Eine Kritik dieſer neuartigen Auffaſſung 
Plancks, deren Kernpunkt in den Sätzen über 
das „vorausſagende Subjekt“ liegt, muß m. E. 
von der Frage ausgehen, ob es einen Zweck hat, 
dieſen „idealen Geiſt“ in dieſer Form zu fin⸗ 
gieren. Daß eine ſolche „Extrapolation“ na⸗ 
türlich weder zu beweiſen noch zu widerlegen 
iſt, iſt klar. Die Antwort iſt nur, was wir 
eigentlich mit ihr wollen. Hierauf ſcheint es mir 
keine andere Antwort als dieſe zu geben: ihr 
Zweck iſt im Grunde nur der, daß wir dann die 
gewohnte Kauſalvorſtellung beibehalten können, 
während diefe eigentlich durch die Quanten- 
phyſik überflüſſig geworden iſt. Planck recht⸗ 
fertigt ſie dementſprechend denn auch dadurch, 
daß er ſie mit der Annahme einer „vernünftigen 
Weltordnung“ gleichſetzt, die ihrerſeits nahe⸗ 
gelegt werde durch die ſonſt unverſtändliche 
Tatſache, daß wir die Natur nach unſerem 
Willen vernünftig lenken können, und die allen 
Meiſtern der Phyſik als Leitſtern gedient habe. 
Hier ſcheint mir — bei aller ſchuldigen Ehrfurcht 
vor einem unſerer Größten muß ich das ſagen 
— Planck doch zwei ganz verſchiedene Dinge 
zuſammenzulegen, die keineswegs jo ohne wei⸗ 
teres zuſammengehören. Daß die Geltung einer 
ſtrengen „dynamiſchen“ Geſetzlichkeit bislang 
Leitſtern aller phyſikaliſchen Forſchung geweſen 
iſt und zu ungeheuren Erfolgen geführt hat, iſt 
unbeſtritten. Ob das Feſthalten an ihr ewig 
weiter zu ſolchen führen oder nicht vielmehr ſich 
jetzt als Hemmung erweiſen wird, iſt eine andere 
Frage. Aber das ſei einmal dahingeſtellt. We⸗ 
ſentlich ift jedoch, daß gerade die Tat: 
ſache der Lenkbarkeit der Natur 
durch unſeren Willen zu allen Zei: 
ten doch wohl gerade nicht als Ar- 
gument für die abfolute Natur: 
kauſalität, ſondern vielmehr als 
Argument gegen fie, bzw. umge: 
kehrt der Glaube an die Kauſalität 
als Argument gegen die Annahme 
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Fr. Alverdes, Die Tierpſychologie in ihren 
Beziehungen zur Menſchenpſychologile. Verlag C. L. 
Hirſchfeld, Leipzig. Preis 4,— Mk. (Bd. XII der 
„Forſchungen zur Völkerpſychologie und Soziologie“, 
herausgegeben von R. Thurnwald). Das Buch 


behandelt in Form einer Reihe von 12 Vorträgen 


in der Hauptſache die neuere tierpſychologiſche For- 
ſchung, daneben enthält es aber eine nicht unbeträcht— 
liche Zahl erkenntnistheoretiſcher und allgemein phi— 
loſophiſcher Bemerkungen. Gleich zu Anfang finden 
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einer „Willensfreiheit“ erſchienen 
ift. Ich würde deshalb umgekehrt ſchließen, wie 
Planck: wenn das Kauſalgeſetz nur durch ideale 
Extrapolation auf einen alles vorausſchauenden 
Geiſt aufrecht zu erhalten iſt, dann iſt dieſer 
Geiſt vielleicht gar nicht ſo beſchaffen, daß er 
alles vorausſchauen will oder doch voraus⸗ 
ſchaubar einrichten will. Wie wenn er nun von 
eben derſelben Art wäre wie unſer Wille, der 
wohl Pläne vorausmacht und dann danach 
handelt, dabei aber dauernd im Bewußtſein 
ſeiner Freiheit ſteht, es „auch anders machen zu 
können“? Will man behaupten, daß das keine 
„vernünftige Weltordnung“ mehr ſei? Was 
heißt denn hier „vernünftig“? Doch wohl nichts 
anderes, als dies, daß wir, um mit Winternitz 
zu reden, „in die Welt draußen die Macht walten 
ſehen, die wir auch an uns ſelbſt kennen: die 
Vernunft“, das kann aber ebenſogut eine teleo⸗ 
logiſche, wie eine ätiologiſche Vernunft bedeuten; 
ein Syſtem von einander konſequent übergeord⸗ 
neten Zielen und Zwecken iſt genau ſo „ver— 
nünftig“ wie ein Syſtem auseinander folgender 
„Naturgeſetze“ (alten Stils). Mir ſcheint deshalb 
gerade die Rückſicht auf eine „vernünftige“ 
(nicht mechaniſtiſch⸗materialiſtiſche) Weltordnung 
dazu zu führen, daß, wenn wir denn einmal eine 
ſolche Extrapolation vornehmen müſſen, wir ſie 
lieber ſo vornehmen ſollten, daß keine Bindung 
der Welt an eine „ſtrenge Geſetzlichkeit“ im alten 
Sinne dabei herauskommt, ſondern die bei der 
alten Vorſtellung nur dem „Anfangszuſtande“ 
zugeſtandene „Kontingenz“ ſich jetzt gerecht über 
den ganzen Weltlauf verteilt. Mir ſcheint, daß 
auf dieſem Wege die einzige Möglichkeit liegt, 
endlich einmal ſolchen Problemen, wie des Ver⸗ 
hältniſſes von Materie und Leben oder von 
Körper und Seele mit Erfolg zu Leibe zu rücken, 
die ſich doch, wie die Geſchichte gezeigt hat, bei 
der bisherigen Auffaſſung ſchlechterdings jeder 
befriedigenden Löſung entziehen. 


wir eine ziemlich eingehende Erörterung über die 
„Fiktion“ als naturwiſſenſchaftliches Erkenntnismittel, 
ſowie über das Problem der Willensfreiheit, das der 
„Seele“ u. a. m., und am Schluß kommt der Verfaſſer 
wieder auf diefe und damit zuſammenhängende Fra- 
gen zurück, indem er an die UÜUxküllſchen Begriffs: 
bildungen anknüpft, im ganzen aber einen ziemlich 
reinen Konventionalismus vertritt, für den es Pro: 
bleme wie den mechaniſtiſch-vitaliſtiſchen Streit eigent— 
lich gar nicht gibt. Er meint, die vier Beweiſe von 
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Drieſch für den Vitalismus würden ſpätere Zeiten 
wahrſcheinlich ſo anmuten wie uns Heutige die 
Gottesbeweiſe der Aufklärungszeit. Wenn ich dem 
Verfaſſer in ſeiner ſtark poſitiviſtiſch gefärbten Er⸗ 
kenntnistheorie nicht folgen kann, fo habe ich um fo 
dankbarer ſeine Ausführungen in mich aufgenommen, 
die die Tierpſychologie ſelbſt betreffen. Das Buch lieſt 
ſich höchſt ſpannend. Es ift nicht nur, wie das bei 
einem ſo mitten in der Sache ſelbſt ſtehenden Forſcher 
ſelbſtverſtändlich iſt, auf jeder Seite ſo recht aus dem 
Vollen geſchöpft, ſondern es bringt auch gerade die 
modernen Frageſtellungen zum klaren Ausdruck: die 
Frage, wieweit und auf welche Weiſe die Tiere „Ganz— 
heiten“ erfaſſen, wieviel von der alten Tropismen- 
theorie uſw. noch gültig iſt, was eigentlich der viel 
gerühmte „Inſtinkt“ bedeutet uff. Von ganz beſonde— 
rem Wert ſcheinen mir des Verfaſſers Ausführungen 
über die „überindividuellen“ Ganzheiten (ſchade, daß 
auch hier ſein „Fiktionalismus“ den Erfolg, den ſolche 
Erkenntniſſe auch für unſer praktiſches Handeln haben 
könnten, in Frage ſtellt). Alles in allem, es waren 
ein paar genußreiche Stunden, die ich bei der Lektüre 
dieſer Vorträge verbrachte, und ich wünſche ihnen 
herzlich recht weite Verbreitung. 


E. Dacqué, Vom Sinn der Erfennfnis. Das 
Glaubensbekenntnis eines Naturforſchers. Verlag 
R. Oldenbourg, München-Berlin. Preis kart. 5,50 Mk. 
Wenn ich bei Gelegenheit der Beſprechung eines 
früheren Werkes des bekannten Münchener Palä— 
ontologen einmal geäußert habe, daß der rein religiöſe 
Teil des betr. Buches der beſte ſei, ſo beſtätigt ſich 
mir dies Urteil angeſichts des hier vorliegenden Wer— 
kes, in welchem D. unter dem Bilde einer „Berg— 
wanderung“ ſeine Natur- und Religionsphiloſophie 
gibt. In ſchlichter und doch würdiger, ja erhabener 
Sprache führt er den Leſer mit ſich aus dem „Tal“ 
der rein naturwiſſenſchaftlich ſachlichen Erkenntnis 
durch die „finſtere Waldſchlucht“ magiſcher Natur— 
anſchauung zuerſt auf das „Waldgebirge“ der Er— 
kenntnis aus reinen Ideen, dann über den ſteilen 
Felſengrat, der nur noch aus „Glauben“ überſchritten 
werden kann, auf den höchſten Gipfel mit der „un— 
endlichen Fernſicht“ in das Reich des metaphyſiſch 
Weſenhaften, das die ganze tiefe Tragik von Schuld 
und Leid der Schöpfung einſchließt. Den Gipfel mit 
dem Kreuz verhüllt das „Wetter“, d. i. die ſym— 
boliſche Darſtellung der ſataniſchen Macht des Ab— 
falls von Gott, die im endlichen Geſchöpf und ſeinem 
Eigenwillen herrſcht und von der nur der Blick auf 
das Kreuz erlöſt. Den „Abſtieg“ bildet der Wieder— 
eintritt ins Reich der menſchlichen Gemeinſchaften. — 
Das Buch erinnerte mich ſehr lebhaft an Bettex' 
vor 40 Jahren vielgeleſenes Werk „Symbolik der 
Schöpfung und ewige Natur“. Es iſt die gleiche 
Verinnerlichung und ſymbolhafte Auffaſſung des bib— 
liſchen Schöpfungsmythos, die hier wie dort zugrunde 
liegt, die gleiche Hinneigung zu der geiſtesverwandten 
Myſtik früherer Zeiten, einſchließlich der jüdiſchen 
Myſtik, alles jedoch vertieft und noch klarer formu— 
liert. Vor allem unterſcheidet ſich D. von B. darin, 
daß er nicht wie dieſer an einer unmöglichen Verbal— 


inſpirationslehre feſtklebt, ſondern auch den Ergeb⸗ 
niſſen theologiſch hiſtoriſcher Unterſuchungen freimütig 
ihr Recht zuerkennt, es z. B. durchaus für möglich 
hält, daß ſogar in den Evangelien uralte Mythen⸗ 
beſtandteile zutage kommen könnten. Wenn das der 
Fall ſei, ſo beweiſe das eben nur, daß die Menſchheit 
(gemäß Dacques früher geäußerten Ideen) aus ihren 
alten „naturſichtigen“ Zeiten ſchon die erlöſenden 
Ideen in Anſätzen überkommen habe, die dann in 
der Perſon Chriſti zu voller Klarheit hervorgebrochen 
ſeien. So wird das ſchöne Buch wahrſcheinlich be- 
ſonders den Theologen Freude machen, die nach 
tieferer Geſtaltung des Schöpfungsglaubens fragen. 
Ob es auch für den Durchſchnittsnaturwiſſenſchaftler 
lesbar ſein wird, erſcheint mir zweifelhaft, da dieſem 
nun einmal alle Metaphyſik bislang noch Gruſeln 
erregt. Und ich fürchte, daß Dacqués ſcharfe Abſage 
an das rationale Denken, die allerdings in dieſem 
Buche weniger ſtark hervortritt, nicht dazu beitragen 
wird, dieſes Vorurteil zu überwinden. Mir perſönlich 
war das Buch ein ſtarker Eindruck. Es ſteht hinter 
ihm ein ganzer Mann, vor deſſen tiefgründiger Reli— 
gioſität auch der Fernſtehende Reſpekt haben ſollte. 
Und als ſolches iſt es immerhin ein Zeichen der 
Zeit. Das gleiche gilt auch für die kleine Schrift von 


G. Mie, Nalurwiſſenſchaft und Theologie. Akad. 
Verlagsgeſellſchaft, Leipzig. 39 Seiten, entſtanden aus 
einem Vortrag und zuerſt erſchienen in der „Chriſt— 
lichen Welt“ (Nov. 1931). Der Verfaſſer, Profeſſor 
der Phyſik an der Univerſität Freiburg, iſt in der 
Fachwelt rühmlichſt als einer der tiefſinnigſten Fort- 
bildner der Relativitätstheorie bekannt. Er gibt in 
dieſer kleinen Schrift in gedrängteſter Sprache und 
vollendeter Klarheit ein Bild zunächſt von der Ent— 
wicklung der modernen Püyſik zum rein abſtrakt 
mathematiſchen Weltbilde hin, aus dem alles ver— 
ſchwunden iſt, was an perſönliches Erleben erinnert, 
zuletzt auch die Vorſtellungen von Bewegungen und 
Kräften. Mie zeigt, daß und warum dies nötig iſt, 
und daß und warum eben deshalb die Forderung, 
alles materielle Geſchehen nur durch materielle Ur- 
ſachen zu erklären, gleichzeitig richtig und anfechtbar 
iſt: richtig, wenn man den Begriff Materie dabei 
weit genug faßt, falſch, wenn man ihn im üblichen 
mechaniſtiſchen Sinne nimmt. Wenn Mie ihn jedoch 
abſchließend ſo formuliert, daß man unter Materie 
„ſchlechthin etwas ganz Unperſönliches, was räum— 
liche Exiſtenz hat, verſtehe“ (S. 21), ſo wäre dem 
freilich entgegenzuhalten, daß das „Räumliche“ doch 
wohl auch mit zu dem menſchlich Vorſtellungsmäßigen 
gehört, das noch abzuſtreifen iſt. Mir ſcheint es 
keinem Zweifel zu unterliegen, daß die „Subſtanz“ 
(dies Wort wäre hier beſſer als „Materie“ am Platze) 
der heutigen Phyſik keinesfalls mehr „im Raume“ zu 
denken iſt, vielmehr durch ihre „Ordnung“ (dies Wort 
im rein abſtrakt mathematiſchen Sinne genommen) 
die Raum-Zeit-Ordnung für uns erſt möglich macht. 
Doch ſei von einer näheren Erörterung dieſer Frage 
in dieſer kurzen Beſprechung abgeſehen. Der Haupt— 
wert des Schriftchens liegt für mein Gefühl in dem, 
was Mie über den letzten Endes religiöſen Unter— 
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grund auch aller Forſchung ſagt. „Wahrheit“ iſt nach 
ihm „ein metaphyſiſcher Begriff“. „Alles Streben 
nach Erkenntnis beruht auf einer zwiefachen Voraus⸗ 
fegung, wir können auch fagen: auf einem zwie⸗ 
fachen Glauben, dem Glauben nämlich, daß es eine 
Wahrheit gibt und daß wir dieſe Wahrheit erkennen 
können, wenn wir uns richtig verhalten. Dieſer 
Glaube an die Wahrheit und an unſere Föhigkeit, 
ſie zu gewinnen, wird aber, wenn er klar bewußt 
wird, zum Glauben an den wahrhaftigen Gott. Denn 
er kann, wenn er zu voller Klarheit kommt, nichts 
anderes ſein, als der Glaube an einen der ganzen 
Welt immanenten Geiſt, in welchem der Geiſt jedes 
einzelnen Individuums verwurzelt iſt.“ Mie zeigt, 
daß, von hier aus geſehen, ſolche „Atheiſten“ wie 
3. B. Haeckel eigentlich gar keine waren und fein 
konnten (weil ſie an eine Wahrheit glaubten, um die 
ſie leidenſchaftlich kämpften) und zeigt weiter an dem 
Beiſpiele enes modernen Poſitiviſten (Fleck), wie 
konſequenter Atheismus eigentlich ausſieht. Ich halte 
dieſe treffende Charakteriſierung für ſo hervorragend 
wertvoll, daß ich ſie am liebſten hier ganz abdruckte, 
muß aber leider darauf aus Raummangel verzichten. 
Und ich gebe Mie völlig recht, wenn er gegen den 
Schluß zuſammenfaſſend jagt (S. 37), daß das Ver: 
hältnis zwiſchen Naturwiſſenſchaft und Theologie auf 
dieſe Weiſe ein doppelſeitiges wird: einerſeits ſei die 
Naturwiſſenſchaft empfangend, indem ſie im genann— 
ten Sinne vom Glauben an einen wahrhaftigen Gott 
lebe, andererſeits aber auch gebend, indem ihre Er» 
folge dieſen Glauben ſehr wirkſam zu ſtützen vermöch— 
ten. Bedenken hege ich freilich wieder gegenüber dem, 
was M. über den „Idealismus“ mit ſeiner Zer— 
ſpaltung der Welt in Materie und Geiſt ſagt. Das 
hängt mit dem oben Erwähnten zuſammen, ich kann 
darauf ebenfalls nicht näher eingehen. Ganz aus— 
gezeichnet formuliert dagegen Mie am Schluß wieder— 
um das Problem: Wahrheit und Kirche. „Die ver— 
borgene Verbindung des menſchlichen Individuums 
mit dem göttlichen Geiſt, der die ganze Welt durch— 
dringt, anders benannt: das Gewiſſen, das iſt der 
Spürſinn, der uns befähigt, die Wahrheit zu finden 
mit derſelben Sicherheit wie Raubvögel ihre Nah— 
rung wittern. . .. Aber der Menſch begehrt dagegen, 
an beſtimmten deutlich aufzeigbaren äußeren Merk— 
malen ſehen zu können, woran er iſt: er will nicht 
an ſein Gewiſſen gebunden ſein. Das iſt die große 
Gefahr für die Kirche. . .. Will die Theologie ... 
angebbare Merkzeichen an die Stelle des Gewiſſens 
ſetzen, während andere Wiſſenſchaften in ihren Be: 
reichen ſich noch rein auf das Gewiſſen der Forſcher 
gründen, ſo entſtehen Konflikte als warnende Zeichen, 
daß etwas nicht ſtimmt. So können denn die moder— 
nen Wiſſenſchaften, die experimentellen Naturwiſſen— 
ſchaften ſowohl wie die kritiſchen Geſchichtswiſſen— 
ſchaften, die ja alle erſt auf dem Boden der Freiheit 
des Evangeliums gewachſen ſind, zum Dank dafür 
der Theologie . . . mithelfen, wahrhaftig und nüchtern 
zu bleiben und ſich nicht dem allzu menſchlichen 
Begehren nach greifbaren und aufzeigbaren Kenn— 
zeichen des Religiöſen zu fügen.“ — Ich empfehle 
jedem Theologen dieſe kleine Schrift. Sie gehört zu 
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dem weitaus Beſten, was ich über das Problem 
geleſen habe. 


Das Weltbild der Naturwiſſenſchaften. Vier Gaſt⸗ 
vorleſungen an der Techniſchen Hochſchule Stuttgart 
Sommer 1931 von L. Grote, Frankfurt, M. Hart: 
mann, Dahlem, E. Heidebroek, Dresden, und 
E. Madelung, Frankfurt. Verlag E. Enke, Stutt- 
gart. Preis 7,— Mk., geb 8,60 Mk. Die Lektüre 
dieſes Buches löſte — im Gegenſatz zu der der 
Mieſchen Abhandlung — bei mir etwas gemiſchte 
Gefühle aus. Man kann nicht viel gegen ſie ein⸗ 
wenden; was die vier Autoren, die alle vier hervor: 
ragende Forſcher ihres Gebiets ſind, hier darlegen, 
hat alles Hand und Fuß und enthält viel Beherzigens⸗ 
wertes. Und doch — es hinterblieb ein Gefühl inne— 
ren Widerſtrebens gegen den Geſamttenor dieſer vier 


Vorleſungen, der m. E. der tatſächlichen Geſamtlage 


der Naturwiſſenſchaften, betrachtet im Rahmen eines 
umfaſſenderen Geiſteslebens, nicht wirklich gerecht 
wird. Das gilt ſchon von dem Beitrage Madelungs 
über das Weltbild der Phyſik, der den Band er— 
öffnet. M. iſt vorſichtig. Er erkennt ausdrücklich an, 
daß die übliche poſitiviſtiſche Ablehnung aller Fragen 
nach dem „Weſen“ der Dinge, nach dem, was „iſt“ 
oder „geſchieht“ uſw., den eigentlichſten Erkenntnis— 
bedürfniſſen des Menſchen widerſtreitet. Er will 
darum den Poſitivismus „nur als Methode“ gelten 
laſſen, dem Phyſiker aber jene Fragen nicht ganz 
verwehrt wiſſen. Doch läuft ſeine ganze Darſtellung 
des Prozeſſes der phyſikaliſchen Erkenntnis trotzdem 
auf den üblichen Konventionalismus und Formalis— 
mus hinaus, und ſeine Behauptung, daß jene Fragen 
„nicht in die Phyſik, ſondern in die Metaphyſik ge: 
hören“, unterſcheidet ſich grundſätzlich nicht viel von 
der Behauptung Machs, die das gleiche über die 
Atome beſagte. Wenn man dieſen Vorbehalt macht, 
kann der Leſer vielerlei aus dem Beitrage lernen. 
Es iſt mir allerdings zweifelhaft, bis wieweit ein 
Nichtfachmann ihm wird wirklich folgen können. — 
Noch ſtärkere Bedenken kamen mir angeſichts des 
Beitrages von Max Hartmann „Die Welt des 
Organiſchen“, obwohl auch dieſer und dieſer vielleicht 
am meiſten von allen, ganz hervorragend in ſeiner 
Klarheit, relativen Vollſtändigkeit und Gründlichkeit 
der Darſtellung iſt. Hartmanns Grundabſicht geht 
dahin, die kauſalmechaniſtiſche Methode 
als die einzige zu erweiſen, die die 
Biologie wirklich weiter bringt und 
gebracht hat. Er läßt die heute ſo betonten 
„Ganzheits“-Forſchungen in gewiſſen Grenzen gelten, 
vor allem in der „Geſtaltpſychologie“ (wo ſich ihre 
Unvermeidbarkeit ja auch nicht gut mehr leugnen 
läßt): aber ſie bedeuten ihm doch in der Hauptſache 
überall nur eine zutreffendere Problemſtellung gegen— 
über einem allzu naiven und ſiegesgewiſſen Mecha— 
nismus, nicht jedoch, wie Drie ſch und Uxküll, 
Rignano und Bertalanffy meinten, eine der 
mechaniſtiſch kauſalen gleichwertig zur Seite tretende 
Forſchungsmethode. Nun läßt ſich tatſächlich nicht 
viel dagegen ſagen, daß die Fortſchritte der neueren 
Biologie (von denen H. die wichtigſten: die teilweiſe 
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Aufklärung der Ernährungsvorgänge, die Vererbungs⸗ 
geſetze u. a. darſtellt) im weſentlichen der kauſal⸗ 
analytiſchen Methode zu verdanken ſind. Allein es 
erſcheint mir doch ein wenig allzu dogmatiſch, wenn 
H. gleich zu Anfang ſich auf das Kauſalgeſetz ſo ſehr 
feſtlegt, daß er auch der neuen Wendung in der 
Phyſik für die Biologie keinerlei Bedeutung zuer⸗ 
kennen will. Er meint, es ließe ſich zeigen, daß die 
ſtatiſtiſche Auffaſſung des atomaren Geſchehens und 
die Heiſenbergrelation felbft nur durch die ſtrenge An⸗ 
wendung der Kauſalitätskategorie gewonnen feien. (7) 
Außerdem bleibe ſelbſt dann, wenn man die ſtatiſtiſche 
Auffaſſung für das inneratomare Gebiet zugeſtehe, 
für das makroſkopiſche Gebiet die ſtrenge Deter⸗ 
miniertheit beſtehen, und die Biologie habe es ja 
nur mit ſolchen größeren Komplexen zu tun. Hier 
ſcheint mir der Biologe phyſikaliſcher fein zu wollen 
als die Phyſik ſelbſt, und ich meinesteils bin im 
Gegenteil davon überzeugt, daß gerade hier wohl 
der eigentliche Schlüſſel zum Lebensproblem liegt, 
zum mindeſten der zum Problem der Artenbildung. 
Wenn die neue Wendung der Phyſik fih bisher 
in der Biologie noch nicht ausgewirkt hat (auch 
Drieſch, dem ſie doch eigentlich ſehr willkommen 
ſein ſollte, hat ſie bisher ſo gut wie ganz ignoriert), 
ſo ſcheint mir daran mehr die Neuheit und Un⸗ 
gewohntheit der Sache als ein wirklicher, in der 
Natur der Sache liegender Grund ſchuld zu ſein. 
Im übrigen lohnt es fi aber ſelbftverſtändlich 
für jeden naturwiſſenſchaftlich und naturphiloſophiſch 
Intereſſierten, zu leſen, was einer der führenden 
experimentellen Biologen der Gegenwart über das 
Grundproblem der Biologie zu fagen hat. — Von 
großem Intereſſe war für mich auch die Darſtellung, 
die Grote vom „Weltbild der Medizin“ gibt. Hier 
ift, foviel ich fehe, die Wandlung der Anſchauungen 
etwas ſtärker hervorgehoben. Die Fehler der alten 
Medizin: eine zu weit getriebene Nur⸗-⸗Sachlichkeit, 
bei der das unbedingt erforderliche perſönliche Element 
zu kurz kommt, die atomiſierende Betrachtungsweiſe 
der Zellularpathologie, bei der das Ganze aus dem 
Auge verloren wurde, die Nichtberückſichtigung der 
pſychiſchen Faktoren uſw. werden deutlich aufgewieſen. 
Doch ſind das nur ein paar Gedanken aus der über⸗ 
aus reichen Fülle, die der Verfaſſer vor dem Leſer 
ausbreitet. Ganz beſonders erfreut hat mich, daß er 
am Schluß mit ein paar Worten auch auf die raffen: 
hygieniſche Verantwortung des Arztes hinweiſt. „In 
dem Maß wie die Verpflichtung der ärztlichen Arbeit 
gegenüber der Geſamtheit wächſt, ſcheint ſich ... die 
Verpflichtung gegenüber dem Einzelmenſchen zu ver— 
ringern. Durch die ſozialen Notſtände, die die Über⸗ 
völkerung ſchafft, die ſich aber auch ergeben aus den 
ſcheinbar unvermeidlichen Folgen der Vererbung 
mangelhafter Anlagen, wird der Arzt heute beinahe 
gezwungen, ſeinen Standpunkt der unbedingten Er— 
haltung des Menſchenlebens zu revidieren.“ 

Faſt ganz ohne Widerſpruch konnte ich auch den 
letzten Beitrag, das „Weltbild der Technik“ von 
Heidebroek, leſen. Der Verfaſſer gibt zunächſt 
einen kurzen Überblick über die Technik in der 
Menſchheitsgeſchichte, in dem ſehr wirkungsvoll das 
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Weſen der Maſchine gezeichnet wird, beſpricht ſodann 
kurz das Verhältnis der Technik zur Naturwiſſen⸗ 
ſchaft und wendet ſich dann zu ſeinem Hauptthema, 
dem Verhältnis von Technik und Wirtſchaft. Hier 
erörtert er nicht nur die üblichen Probleme des Ver⸗ 
hältniſſes von Menſchenarbeit und Maſchine, die 
heute ſo unendlich oft ſchon erörtert wurden, ſondern 
er geht dem Problem auf eigenen Wegen in tief 
ſchürfender Gedankenarbeit nach. Eines ſeiner Haupt⸗ 
ergebniſſe iſt dies, daß der techniſche Fortſchritt heute 
in einem ſolchen Tempo vor ſich geht, daß die mit 
ihm verbundene Wertzerſtörung die Erzeugung neuer 
Werte faſt aufhebt. Zu jeder neuen Maſchine, die 
Menſchenarbeit in größerem Umfange entbehrlich 
macht, müßten vom Standpunkte der Geſamtwirtſchaft 
aus die Koſten hinzugerechnet werden, die der 
Allgemeinheit durch Arbeitsloſenunterſtützung auferlegt 
werden. Und ebenſo müßten die Koſten hinzugerechnet 
werden, die dieſer Allgemeinheit durch das Wertlos⸗ 
werden der nunmehr überholten Maſchinen entſtehen. 
H. meint, daß wir das Tempo dieſer Wertzerftörung 
heute wirtſchaftlich nicht mehr durchhalten könnten 
und fordert darum, daß man alles daranſetze, die 
Scheinleiſtung von der „echten Wattleiſtung des Wert⸗ 
kapitals“ volkswirtſchaftlich zu trennen. Im letzten 
Abſchnitt „Menſch und Technik“ kommt er dann zu 
der Forderung, daß wir es lernen müßten, „neben 
die Ratio und den Logos wieder das Ethos zu 
ſtellen“. Die Ingenieure lehnten den Kulturpeſſimis⸗ 
mus Spenglers ab (und mit Recht, BE). Sie 
glaubten an das Jugendhafte des neuen Zeitalters. 
Dann aber müſſe die ſittliche Vernunft wieder als 
Regulator in das ganze Getriebe eingeſchaltet wer⸗ 
den, wenn ſchwere Kataſtrophen vermieden werden 
ſollten. „Was wir brauchen, iſt ein neuer Humanis⸗ 
mus, der ſich aufbaut auf dem Weltbild der Gegen⸗ 
wart. . . . Diefer muß ſowohl die Wunder des 
phyſikaliſch biologiſchen Weltbildes, wie auch die 
Gegebenheiten des techniſch⸗wirtſchaftlichen Zeitalters 
in ſich begreifen und den Menſchen von heute in den 


Mittelpunkt ſtellen, nicht nur die Einzelſeele, ſondern 


auch die Maſſen⸗Seele unſeres kollektiviſtiſchen Zeit⸗ 
alters.“ Im letzten Satze würde ich ſtatt der Maſſen⸗ 
ſeele eines „Kollektivs“ freilich die Volksſeele als 
Seele eines organiſch gewachſenen Ganzen geſetzt 
haben. Im übrigen ift aber der Satz völlig gzu: 
treffend. Es nützt uns nichts, daß wir über die 
Rationaliſierung ſchelten und vergebliche Verſuche 
machen, von ihr zum Irrationalismus zurückzufinden: 
es nützt nur eines: Hineinſtellen auch der geſamten 
rationalen Leiſtung in den Dienſt unſerer Beſtim⸗ 
mung. Dann hört es von ſelbſt auf, daß „die 
Schöpfung dem Schöpfer über den Kopf wächſt“. — 
Gegen einen Satz 9.5 muß ich Einſpruch erheben. 
Wenn er nicht nur, was unzweifelhaft richtig iſt, ſagt, 
daß die organiſche Natur das Vorbild und die un⸗ 
erreichte Meiſterin aller Technik ſei, fondern wenn 
er, wie fo mancher andere (france uſw.) vor ihm, 
behauptet, daß „alle noch fo ſehr bewunderte Schöp- 
fungen (scil. der Technik) nur ſtark vergröberte, 
plumpe und unbeholfene Modelle von Vorgängen 
ſeien, die die Natur unendlich viel feiner und voll⸗ 
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kommener ausgebildet habe“, fo geht das in dieſer 
Allgemeinheit zu weit. Zweifellos gilt es von vielen 
techniſchen Schöpfungen, aber nicht von allen. Schon 
Helmholtz hat einmal geſagt, das Wirbeltierauge z. B. 
ſei gar nicht eine ſo hervorragende techniſche Leiſtung, 
wie man gewöhnlich meine. In der Farbentechnik 
hat der Menſch die organiſche Natur weit über⸗ 
troffen. Ein Mikroskop oder ein Teleſkop von der 
Leiſtungsfähigkeit der unfrigen hat fie nie gebaut, 
ebenſowenig einen Präziſionschronometer und dgl. 
Mit dieſer Behauptung ſollte man alſo etwas vor⸗ 
ſichtiger ſein. 


H. Weinert Urſprung der Menſchheit. Verlag 
F. Enke, Stuttgart. Mit 122 Abbildungen. Preis 
21.— Mk., geb. 3,— Mk. 


O. Kleinſchmidt, Der Urmenſch. Mit 16 Tafeln 
und 44 Abbildungen im Text. Verlag Quelle u. Meyer, 
Leipzig. Preis 4,60 Mk. 

Hier liegen zwei Werke zu einer Frage vor, die 
vor 20 bis 30 Jahren alle Gemüter erregte, heute 


aber wohl über Gebühr vom öffentlichen Intereſſe 


vernachläſſigt wird. Ich habe beide ſchon in einer 
„Umſchau“⸗Notiz kurz erwähnt, muß aber nun hier 
etwas näher auf ſie eingehen. Zunächſt ein paar 
Worte über Kleinſchmidts Schrift. Kl. iſt, wie 
die meiſten unſerer Leſer wiſſen werden, urſprünglich 
Pfarrer, daneben aber ein namhafter Ornithologe 
und ein ebenſo tüchtiger Anthropologe. Für ſeine 
Leiſtungen auf dem letzteren Gebiet hat er von der 
Univerſität Halle den Ehrendoktor erhalten. Er leitet 


z. Z. das von der evangeliſchen Kirche der Provinz 


Sachſen ins Leben gerufene „Forſchungsheim für 
Weltanſchauungskunde“ in Wittenberg (Schloß). In 
der Abſtammungslehre vertritt er eigene, von der 
gewohnten Vorſtellung der „Stammbäume“ ganz ab⸗ 
weichende Ideen, die von ihm ſo genannte „Form⸗ 
kreislehre“, über die in dieſen Blättern früher einmal 
berichtet wurde. Die hier vorliegende kleine Schrift 
verfolgt nun in erſter Linie das Ziel, die heute 
bekannten Urmenſchenfunde einmal dem Leſer in 
kurzer Zuſammenſtellung in möglichſt guten Abbil⸗ 
dungen vorzuführen, damit ſich dieſer ſelber ein 
Urteil bilden könne. Da Kl. faſt alle Originalfund⸗ 
ſtücke ſelbſt in Händen gehabt oder ſich von autorita⸗ 
tiven Stelle genaue Abgüſſe davon verſchafft hat, ſo 
iſt er ſicherlich wie nur wenige imſtande, das Material 
einwandfrei darzuſtellen. Er führt drei europäiſche 
und drei außerauropäiſche Urmenſchenraſſen an: 
Neandertal, Heidelberg und Piltdown, ſowie Trinil, 
Peking und Rhodeſia. Außer dieſen ſechs rechnet er 
aber auch das berühmte „Taungskind“ (Austral- 
opithecus africanus, Dart) zu den echten Menſchen 
und begründet dieſe ſeine Behauptung eingehender 
an Hand von einer Menge Einzelheiten des Fund⸗ 
ſtücks. Ein Urteil über dieſes Ergebnis kann ich 
mir nicht erlauben, muß nur der Objektivität wegen 
hinzufügen, daß die Mehrzahl der anderen Anthro— 
pologen, ſoweit ich ſehe, zu einem anderen Ergebnis 
kommt, nämlich den (kindlichen) Schädel einem 
Menſchenaffen zuweiſt. Auch darf ich unſeren Leſern 
nicht verſchweigen, daß Kl.s Buch jüngſt in einer 


223 


Beſprechung in der Frankfurter „Umſchau“ von 
Weinert (deſſen Werk wir oben an erſter Stelle 
nannten), völlig abgelehnt wurde. Ich fühlte mich 
beim Leſen dieſer Beſprechung plötzlich um 30 Jahre 
in die ſchönſten Zeiten des Haeckelſtreites zurück⸗ 
verſetzt. Kl. iſt, ſo heißt es da, „von Hauſe aus 
evangeliſcher Theologe und lehnt von daher jede 
Entwicklung für den Menſchen, beſonders ſeine Affen⸗ 
abſtammung' ab. Das iſt das A und O der ganzen 
Ausführung, danach wird alles eingeſtellt. Alle alt⸗ 
foſſilen Menſchenfunde bis zum Auſtralopithecus⸗ 
Affen des Spättertiärs werden einfach zum homo 
sapiens befördert; damit ſind dann allerdings die 
ſtärkſten Beweiſe der Paläontologie um ihre Wirkung 
gebracht.. .. Was würden die Theologen dazu fagen, 
wenn wir Biologen und Anthropologen ein For⸗ 
ſchungsheim' zur Widerlegung theologiſcher Anſichten 
und Lehren aufmachen würden? Dasſelbe denken 
wir im umgekehrten Falle auch.“ Leider läßt W. ſich 
etwas zu ſehr merken, daß er beſonders gekränkt 
über die Nichtberückſichtigung ſeiner eigenen For⸗ 
ſchungen durch Kl. iſt. 


Dieſe Forſchungen — damit komme ich zu Weinerts 
Buch — baſieren zunächſt auf der ſorgfältigen Unter- 
ſuchung eines einzelnen ganz beſtimmten Merkmals 
der in Frage kommenden Schädel von Menſchen, Ur- 
menſchen und Affen, nämlich der Stirnhöhlen. 
W. hat zunächſt in umfangreichen Arbeiten ermittelt, 
daß der Beſitz von Stirnhöhlen ein unzweifelhaft 
erbliches Merkmal iſt, das überall im Wirbeltierreich 
vorkommt, aber an keine erkennbaren Funktions⸗ 
bedingungen (auch nicht, wie ihm gelegentlich ent⸗ 
gegengehalten wurde, an die Körpergröße) gebunden 
iſt. Wo Stirnhöhlen vorhanden ſind, ſind ſie aus⸗ 
nahmslos bei jedem Exemplar der Art vorhanden. 
Aus dieſen und anderen Gründen hält nun W. 
gerade dieſes Merkmal für beſonders geeignet, ſtam⸗ 
mesgeſchichtliche Zuſammenhänge aufzuklären, da hier 
der Einwand konvergenter Bildung durch gleiche 
Umweltumſtände ziemlich ſicher auszuſchließen ſei. 


Das Ergebnis iſt nun, daß Gibbon und Drang wie 


alle ſchmalnaſigen Affen keine Stirnhöhlen beſitzen, 
dagegen Gorilla, Schimpanſe und Menſch ſolche auf⸗ 
weiſen. Hieraus ſchließt W., daß demnach dieſe drei 
zuſammen eine Einheit noch bildeten, als erſtere bei- 
den ſchon ſich abgetrennt hatten, und ſo kommt er 
zur Ablehnung der polygeniſtiſchen Hypotheſen von 
Klaatſch u. a., wonach der Drang und Gibbon 
mit einem Teil, der Gorilla und Schimpanſe mit 
einem anderen Teil der Menſchheit zuſammengehör— 
ten. Die nähere Unterſuchung der Beſchaffenheit der 
Stirnhöhlen ergibt nach W. nun aber auch weiter, 
daß zuerſt der Gorilla allein abzweigte und dann 
zuletzt die Trennung von Schimpanſe und Menſch 
eintrat. Er hält den Zuſtand beim Schimpanſen 
für den dem urſprünglichen am nächſten kommenden. 
Das würde dann bedeuten, daß der Gorilla ſich von 
dieſem aus nach der einen Seite, der Menſch nach 
der entgegengeſetzten entfernt habe, und dieſe Theſe 
verſucht nun W. ebenſo wie die obige von der frühe— 
ren Abzweigung des Gibbon und Orang ausführlich 
an Hand zahlreicher anderer Merkmale zu erweiſen. 
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Das muß man im Buche ſelbſt nachleſen, ich kann 
hier in einem Referat unmöglich auf weitere Einzel⸗ 
heiten eingehen. Alles in allem muß ich geſtehen, 
daß mich W.s Ausführungen ſehr ſtark beeindruckt 
haben. Aber ich bin als Laie nicht kompetent, dar⸗ 
über ein eigenes Urteil abzugeben. Nur ſoviel darf 
ich ſagen, daß mir ſeine Ausführungen auf jeden 
Fall der allerernſteſten Prüfung wert erſcheinen. Auf 
Grund ſeiner Ergebniſſe unterzieht dann W. im 
zweiten Teil ſeines Buches die vorhandenen Reſte 
einer ausführlichen Beſprechung. Das Ergebnis dieſer 
iſt etwa folgendes: Pithecanthropus und Sinanthro⸗ 
pus ſtellen zwei Varianten einer Urraſſe vor, von 
denen der letztere in mehreren Beziehungen Anklänge 
an den (ſpäteren) Neandertaler zeigt, ſo daß man ſich 
wohl einen Übergang von jenen zu dieſem vorſtellen 
kann. Bezüglich des Eoanthropus (Piltdown) kommt 
W. zu keinem rechten Entſchluß. Wenn die Eng⸗ 
länder mit ihrer Zuordnung von Schädel⸗ und Ge: 
ſichtsteilen im Recht wären, dann ſei freilich ein 
neuer Weg zum homo sapiens — am Neandertaler 
vorbei — denkbar. Aber — die Zuſammengehörigkeit 
ſei eben doch bisher trotz der Wiederholung der 
Funde (1917) noch nicht ſicher bewieſen. Das Taungs⸗ 
kind endlich hält W. nicht für einen Anthropus, 
ſondern für einen echten Pithecus, obwohl er zu⸗ 
geſteht, daß es viele Züge zeigt, die ſchon an den 
Menſchen erinnern. Im ganzen glaubt er, in ihm 
einen nahen Verwandten des Schimpanſen erkennen 
zu können. (Hierzu dürfte wohl noch mancher Zweifel 
laut werden. Es verhält ſich mit dem fraglichen 
Schädel tatſächlich ſo, wie Kleinſchmidt ſagt: es iſt, 
als ob wir von einer neuen Schmetterlingsart einſt— 
weilen nur die Raupe kennten.) Den Heidelberger 
hält W. für einen unzweifelhaft echten Menſchen 
(homo, nicht mehr anthropus, welchen Namen er für 
die vorgenannten reſervieren will), und zwar für 
einen Vorfahren des Neandertalers oder doch der 
Vorfahrenlinie desſelben naheſtehend. Den Rhodeſier 
glaubt er als eine Art von afrikaniſchem Gegenſtück 
des Neandertalers anſehen zu können. Die letzten 
Kapitel behandeln die Fragen nach der Einheit der 
Menſchheit (die W. unbedingt anerkennt), nach dem 
Ort, der Zeit und den Urſachen der Menſchwerdung. 
Und am Schluß geht W. dann auch noch mit ein 
paar Worten auf die allgemeine (philoſophiſche und 
weltanſchauliche) Bedeutung der Ergebniffe ein. Seine 
diesbezüglichen Ausführungen laſſen zweierlei er— 
kenven. Einerſeits einen ehrlichen Willen, religiöſe 
Intereſſen nicht zu verletzen, d. h. zu zeigen, daß alle 
Erkenntniſſe vom Werden des Menſchen unſere Auf— 
faſſung von dem, was er heute iſt und ſein ſoll, 
nicht zu erſchüttern brauchen. Andererſeits aber auch 
den deutlichen Wunſch, die Leiſtungen Haeckels 
auf dieſem Gebiete gerechter und höher zu werten, 
als es heute zumeiſt geſchieht. Im großen und 
ganzen kann ich ſeinen Ausführungen in beiden 
Hinſichten zuſtimmen, wenn ich auch im einzelnen 
manchen Vorbehalt zu machen hätte. Jedenfalls läßt 
ſich das ſagen: wenn vor 30 Jahren die Anhänger 
der Abſtammungslehre ſo geredet und geſchrieben 
hätten wie heute Weinert, und wenn umgekehrt die 
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Vertreter der Religion ſich zur Abſtammungslehre ſo 
geſtellt hätten, wie W. es S. 356 mit Recht ſchildert 
(daß man nämlich heute den Dingen relativ gleich⸗ 
gültig zuſieht), dann wäre mancher ganz überflüſſige 
Streit vermieden worden. Darum aber kann ich auch 
zum Schluß mit gutem Gewiſſen dieſes ausgezeichnete 
Buch unſeren Leſern dringend empfehlen, es enthält 
das ganze ungeheure Material in einer ganz un: 
gewöhnlich leicht verſtändlichen und durch die große 
Zahl vorzüglicher Bilder ausgezeichnet veranſchau⸗ 
lichten Form. Es vertritt den Standpunkt ſeines 
Verfaſſers, gewiß, aber es vertritt ihn ſo, daß es 
nicht ſchwer hält, bei einiger kritiſcher Beſinnung 
die Stellen zu ſehen, wo andere anders denken 
werden. Auch führt W. freimütig ſolche Gegnerſchaft 
an wichtigen Stellen ſelbſt an. Das Buch dürfte alles 
in allem die beſte allgemein verſtändliche Darſtellung 
des Problems ſein, die wir zur Zeit beſitzen. Daß 
es in allen ſeinen Schlußfolgerungen, vornehmlich 
der bezüglich des Schimpanſen, ſchon heute unan- 
greifbar daſtehe, wird W. ſicherlich ſelbſt nicht be⸗ 
haupten wollen. Er gibt ſie als echter Naturforſcher 
ſo, wie ſie ſich ihm im Anſchluß an die Tatſachen 
darſtellen, bereit umzulernen, wenn andere Tatſachen 
die Sache in anderem Lichte erſcheinen laſſen ſollten. 
Sein Grundton iſt: wir wiſſen vieles, aber noch 
lange nicht genug vom Werden der Menſchheit. Und 
wir werden hoffentlich noch recht vieles dazu er⸗ 
fahren. — Ob es bei ſolcher Grundeinſtellung wirk— 
lich angebracht war, in dem erwähnten Referat 
Kleinſchmidt ſo ſtark anzugreifen, erſcheint mir frag— 
lich, obwohl ich ſelbſt auch von jeher ſtarke Bedenken 
gegen KIs Art, die Dinge zu ſehen, gehabt habe. 
Vielleicht find auch Kl. und W. nicht fo weit tatſäch— 
lich auseinander, wie es damals Haeckel und Dennert 
waren. Jedenfalls iſt das ein Irrtum von W., wenn 
er (anſcheinend) meint, Kl. lehne die ganze Abſtam— 
mungslehre als ſolche aus theologiſchem Intereſſe ab 
und das „Forſchungsheim“ habe nur dieſen Zweck. 
Aber darüber ausführlicher zu handeln, iſt wiederum 
im Rahmen eines Literaturberichts nicht gut möglich. 

A. Schweitzer, Goethe-Gedenkrede, gehalten bei 
der 100. Wiederkehr ſeines Todestages in Frankfurt. 
Verlag C. H. Beck, München, Preis 2,.— Mk. Wer 
dieſe Rede, die im Rundfunk übertragen wurde, mit 
angehört hat, hat ſogleich den Wunſch empfunden, 
daß ſie auch im Druck zugänglich gemacht würde. 
Dieſen Wunſch erfüllt zu haben, darf man der Beck— 
chen Verlagsbuchhandlung in München als Verdienſt 
anrechnen. Was Schweitzer zu ſagen hat, iſt immer 
wertvoll. Was er über Goethe zu ſagen hat, iſt 
doppelt wertvoll, denn hier ſpricht ein im tiefſten 
Sinne als Lebenskünſtler zu bezeichnender Mann 
über einen, der es, wenn auch auf andere Weiſe, 
ebenfalls und mehr als jeder andere Sterbliche vor 
ihm war. Es iſt doch ferner hoch erfreulich, daß hier 
einmal ein Chriſt, der ſein Chriſtentum mit der Tat 
bewieſen hat, ſo von Goethe ſpricht. Und was er 
über Goethes Warnung vor der „Wirtſchafts- und 
Sozialmagie“ ſagt, ſcheint für unſere Zeit eigens ge 
ſchrieben zu ſein. Schenkt dieſe ausgezeichnete Rede 
euren Freunden und Angehörigen! 
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Das Stück versetzt uns in wirklich ländlich-bäuerliche 
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Heft 8 


Gottesglaube und Naturwiſſenſchaft. 


Von Dr. Johannes Sperl, Pfarrer in Neuhof a. d. Zenn, Mfr. 


Das Geſagte läßt ſich nun noch durch Hinweiſe 
auf Ergebniſſe der Naturwiſſenſchaft 
im engſten Sinn ergänzen: Die neueſten 
Forſchungen auf dem Gebiet der Atomphyſik 
(hier der Wellen⸗ und Quantenmechanik) hatten 
zum Ergebnis, daß die kleinſten, für uns erreich⸗ 
baren Teilchen der Materie („Proton“⸗Atom⸗ 
kern und „Elektron“⸗Teilchen, das mit anderen 
das Proton wie ein Mond umkreiſt) in gewiſſer 
Verbindung ſich als gar nichts anderes heraus⸗ 
ſtellen wie als Quanten ſtrahlender Energie, 
wobei das Weſen der letzteren elektro⸗magneti⸗ 
ſcher Art ift''). — Sobald allerdings die Natur- 
wiſſenſchaft auf Grund von Beobachtung zu 
mathematiſch formulierbaren Geſetzen gelangt 
iſt, hat die grundſätzlich mit den Trägern 
der geſetzlichen Vorgänge ſchlech.⸗ 
terdings nichts mehr zu tun. Ihren 
Gegenſtand bildet dann überhaupt in keiner 
Weiſe mehr Materie oder Energie uſw., ſondern 
lediglich das feſte Verhältnis von Kraft⸗ 
wirkungen. N 

Man kann ſich dies an einem ganz einfachen 
Beiſpiel, dem ſogenannten „archimediſchen Prin⸗ 
zip“ völlig klar machen, welches ſich folgender⸗ 
maßen ausſprechen läßt: Der Auftrieb eines 
Körpers in einer Flüſſigkeit = Gewicht der von 
dieſem Körper verdrängten Flüſſigkeitsmenge. 
Oder: Die in der Richtung zum Erdmittelpunkt 
wirkende Schwerkraft der verdrängten Flüſſig⸗ 
keitsmenge — der in der entgegengeſetzten Rich⸗ 
tung wirkenden Auftriebskraft. — Das Geſetz 
gibt alſo lediglich das Verhältnis dieſer 
beiden Kräfte an, ſonſt gar nichts, nicht einmal 
ihre Größe. Alles andere außer dieſem Verhält⸗ 


11) B. Bavint a. a. O. S. 169 ff. 


Schluß.) 


nis ift der Phyſik als Geſetzeswiſſenſchaft gleidh- 
gültig. Sie intereſſiert ſich bei Formulierung 
des Geſetzes in keiner Weiſe dafür, ob es ſich um 
Meſſing in Milch, um Eiſen in Waſſer, um 
Kupfer in Benzin uſw. handelt. Das Geſetz gilt 
ja ſo wie ſo für alle dieſe Fälle. — 

Als Ergebnis unſerer Nachprüfung der 
materialiſtiſchen Weltanſchauung kön⸗ 
nen wir nun folgendes buchen: 


In dem Maße, als die Naturwiſſenſchaft auf 
Feſtſtellung von Geſetzmäßigkeiten eingeſtellt ift, 
muß ſie vom Subſtrat der einſchlägigen Vor⸗ 
gänge überhaupt abſehen und inſofern als un- 
zuſtändig für Entſcheidung des eigentlichen 
Materialismusproblems bezeichnet werden. 

Die Naturwiſſenſchaft erſchöpft ſich aber 
keineswegs in der Ermittlung von Geſetzen. Sie 
beobachtete ja auch, ſtellt auf Grund deſſen Tat⸗ 
beſtände feſt, die ſie beſchreibt, zergliedert, ord⸗ 
net uſw. Dieſe Tätigkeit der Naturwiſſenſchaft 
muß ſtets in engſter Fühlung mit vormiffen- 
ſchaftlichem Verhalten ſtehen. — Der zuletzt ge⸗ 
nannte Geſamtbereich naturwiſſenſchaftlichen 
Forſchens hat nun eine ganze Reihe der ver⸗ 
ſchiedenſten, mehr oder weniger eng mit ihm 
zuſammenhängender Tatſachen ermittelt, die 
ſämtlich gegen die Grundbehauptun⸗ 
gen des Materialismus ſprechen. Des 
Näheren läß ſich nach Maßgabe der oben ange⸗ 
führten Tatſachen folgendes ſagen: Selbſtver⸗ 
ſtändlich nehmen wir nach wie vor vieles wahr, 
was wir als Stoff, als Materie bezeic)nen. Aber 
gerade auch die Naturwiſſenſchaft zeigt, daß 
mindeſtens daneben der mit Materie gar nicht 
zu vergleichende und daher keinesfalls auf fie 
einfach zurückzuführende G eift ſteht. Schon die 
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Naturwiſſenſchaft aber enthält auch Hinweiſe 
auf die völlige Überlegenheit des 
Geiſtes über alles rein Materielle, ja darauf, 
daß letztlich auch alles, was wir Materie 
nennen, sauf Nicht materiellem bes 
ruhen dürfte. — Dieſe Feſtſtellungen erfahren 
z. T. durch das folgende noch Ergänzung und 
Beſtätigung. 

2. Zunächſt aber gehen wir zur Frage des 
Mechanismus über, auf die wir bereits am 
Ende unſerer Ausführungen über den Materia⸗ 
lismus geſtoßen ſind und ſtellen hier gleich die 
Behauptung an die Spitze: Die raum, zeitlichen 
Vorgänge ſind ſo weit entfernt, ſtreng geſetzlich 
zu verlaufen, daß es tatſächlich ftreng ge- 
ſetzliche Vorgänge überhaupt nicht 
gibt. Dabei kommen drei Geſichtspunkte in 
Frage: 

a) Jedes Geſetz gilt nur, ſofern nicht andere 
Kräfte, als die gemeinten im Vorgang mit her: 
einſpielen. Die Fallgeſetze ſetzen z. B. einen luft⸗ 
leeren Raum voraus uſw. Deshalb erfordert 
jedes Experiment eine genaue „Abdichtung“ 
gegen ſtörende Einflüſſe. Ja, in der Praxis muß 
mit ſolchen ſtets gerechnet werden: Luftwider⸗ 
ſtand, Reibung uſw. Demnach meint die Na- 
turwiſſenſchaft mit ihren mathematiſch 
formulierten Geſetzen ſtets mindeſtens eine 
präparierte, eigentlich jedoch eine ideale, 
gar nicht herzuſtellende Natur, keinesfalls 
aber das, was wir gewöhnlich unter „Natur“ 
verſtehen. In letzterer ſind nämlich die Kräfte, 
welche auch nur einen einzigen Vorgang oder 
Gegenſtand bewirken, Legion. Selbſt wenn ſie 
ſich alle ſtreng geſetzlich vollziehen ſollten, ſo ver⸗ 
möchten wir ſie doch unter keinen Umſtänden 
alle genau aufzufinden und zu analyſieren, wes⸗ 
halb die wirkliche Natur von uns nie und nim⸗ 
mer durchaus ſtreng geſetzlich begriffen werden 
kann. Ja genau genommen trifft dies ſogar auf 
die präparierte Natur zu: auch ſie enthält neben 
dem exakt geſetzlich Formulierbaren, abgeſehen 
von dem, was ſpeziell deſſen ideale Funktion 
ſtört, immer noch viel, was grundſätzlich in die 
Formulierung gar nicht eingehen kann und ſoll; 
etwa im obigen Beiſpiel beim Stein: deſſen Art, 
Farbe, Geſtalt im einzelnen uff. 

b) Die kleinſten Wirkungsquanten laſſen ſich 
überhaupt nicht mehr trennen und iſolieren, ſo 
daß ſich hier eine geſetzmäßige Formulierung 
auf Grund exakter Beobachtung als ſchlechter— 
dings un nöglich erweiſt; dieſe iſt erſt bei Vor⸗ 
gängen größeren Maßſtabes zu erreichen, wes— 
halb ſie hann auch nicht bis ins einzelne genau 


= kann und der ganze Sachverhalt mehr 


ſtiſchen“ 


| Gottesglaube und Naturwiſſenſchaft. 


nur die Auffindung einer ſogenannten „fta t i= 
Geſetzmäßigkeit erlaubt). 

e) Demnach hat alle Naturwiſſenſchaft letztlich 
abſtrakten TCharakter, d. h. fie muß 
ſtets einen guten Teil der Wirklichkeit als für 
ihre Forſchungszwecke nicht in Betracht kommend 
unberückſichtigt laſſen. Dies gilt, was hier nicht 
weiter begründet werden kann, ſchließlich von 
aller Wiſſenſchaft, weil (und ſo weit) ſie ſich ge⸗ 
nau formulierbarer Begriffe bedient). Daraus 
ergeben ſich gewichtige Folgerungen, auf 
die wir ſchon oben ſtießen. Selbſt wenn es die 
Naturwiſſenſchaft lediglich mit Materie zu tun 
hätte, was gar nicht der Fall iſt, ſo würde ſie 
wegen ihrer Eigenart als Abſtraktion keineswegs 
ohne weiters behaupten dürfen, daß es nur 
Materie gäbe. Tatſächlich hat es die normative 
Naturwiſſenſchaft eben am Ziel ihrer Bemühun⸗ 
gen lediglich mit geſetzlichen Beziehungen von 
Energiequanten zu tun, die ihrerſeits in ganz 
beſonderem Maße Abſtraktionen darſtellen, d. h.: 
die Menge an Wirklichkeit, um welche ſich die 
Naturwiſſenſchaft nicht kümmern kann, iſt noch 
viel größer als bei den übrigen Wiſſenſchaften. 
welche mit ſorgfältig feſtgelegten Begriffen 
arbeiten. 

Unſer Geſamtnachweis für die Unhaltbarkeit 
ſowohl des Materialismus als auch des unum⸗ 
ſchränkten Mechanismus wird wohl ſchwer⸗ 
lich widerlegt werden können. Dagegen iſt es 
möglich, ihn noch zu ergänzen: Auf Grund 
von Unterſuchungen mehr betrachtender, klaſſifi⸗ 
zierender und beſchreibender Art (die natürlich 
trotzdem auch noch abſtrakt bleiben) gelangt man 
weiter zu dem Ergebnis: Es gibt in der Welt 
außerordentlich viel Zweckmäßiges ), 
deſſen Zweckmäßigkeitscharakter auch nicht in 
Abrede geſtellt werden kann, ſoweit eine mecha⸗ 
niſche Erklärung möglich iſt. Das Recht der 
Behauptung von A. Titius in deſſen bekann⸗ 
tem Buch „Natur und Gott“ (S. 577) wird ſich 
nicht beſtreiten laſſen, daß bereits die anorga⸗ 
niſche Welt in ihren Grundlagen „von einer 
geradezu unwahrſcheinlich anmutenden Sym⸗ 
metrie, Ordnung und Regelmäßigkeit beherrſcht 
ift” 0. Dazu kommt, daß die genannte mecha⸗ 
niſche Erklärung jedoch völlig verſagt angeſichts 
der Zweckhandlungen, zu denen die höheren 
organiſchen Lebeweſen fähig ſind, insbeſondere 
der Menſch fähig iſt. Dieſe Handlungen uſw. 


12) B. Bavink a. a. O. S. 199 ff. 

13) S. eingangs genannte Lit. b S. 60 ff. 

14) B. Bavink a. a. S. 351 ff. 

15) „Natur und Gott.“ Göttingen, 1926, bei Bav. 
zitiert a. a. O. S. 551. 


Die Geſetze der Gewitter. 


ſind von ſeeliſchen Vorgängen begleitet, wie wir 
aus eigener Erfahrung wiſſen, die ſich mit ſolchen 


materieller Art überhaupt nicht vergleichen 


laſſen. Das Verhältnis von Seeliſchem und 
Körperlichem gibt allerdings Probleme auf, die 
kaum mehr formulierbar ſind. Am eheſten ge⸗ 
lingt die Löſung noch immer unter der An⸗ 
nahme, daß die Wirklichkeit in ihrem tiefſten 
Grunde nichtmaterieller Art iſt. Von dieſer An⸗ 
nahme aus kommt Bavink ſchließlich zu dem Er- 
gebnis: Die Welt ſtellt ſich als ein „hier⸗ 
archiſch gegliedertes Syſtem von 
objektivierten Ideen dar“ ), fie „ift 
aber nicht allein Logos, ſondern 
ſie iſt zugleich und vielleicht im 
allertiefſten Grunde Eros, ſie iſt 
Vernunft und Wille in einem“ ). — 
Drängt ſich aber, wenn man ſchon einmal ſo weit 
iſt, nicht mit geradezu unabweisbarer Not⸗ 
wendigkeit die Folgerung auf, daß dieſem Syſtem 
objektivierter Ideen eine noch umfaſſendere nicht 
materielle Wirklichkeit zugrundeliegen muß, die 
nicht anders gedacht werden könne als gemäß 
einer abſchließenden Idee im genannten Syſtem, 
alſo im Sinne einer Übermenſchenperſönlichkeit, 
die keinen andern Namen als „Gott“ verdient? 
Wie hat hier unſere Antwort zu lauten? Ohne 
Zweifel nicht anders als: Nein. Was in Er⸗ 
gebniſſen der Naturwiſſenſchaft liegt und was 
aus ihnen folgt, hängt ſicher mit Gott zuſam⸗ 
men, ja es verbürgt ihn nicht einmal: es iſt 
keine den Gottesglauben ſichernde, ſondern nur 
eine ihn mit gutem — auch intellektuellem — Ge⸗ 
wiſſen ermöglichende Bedingung: eine „condito, 
sine qua non“, aber nicht eine „condito, per 
quam“. — 

10) Bavink a. a. O. S. 397. 
ginal. 


Sperrungen im Ori- 


227 


Dazu kommt aber vor allem, daß die Gottes⸗ 
frage Rätſel aufgibt und mit Rätſeln zuſammen⸗ 
hängt, die weit hinausragen über das Gebiet der 
Naturwiſſenſchaft, ja der Wiſſenſchaft überhaupt: 
Die Rätſel des Böſen, des Übels und des 
Leidens. Sind die Probleme, mit denen es 
der Verſtand und ſomit an ihrem Teil die Natur⸗ 
wiſſenſchaft zu tun hat, ehrlich in Angriff ge⸗ 
nommen und grundſätzlich gelöſt, dann ſteht der 
Weg zur Auseinanderſetzung mit den zuletzt ge⸗ 
nannten Fragen offen. Der chriſtliche Gottes⸗ 
glaube behauptet auch für ſie eine, nein, die 
allein befriedigende Löſung zu bieten. Bewieſen 
kann da freilich ſchon gleich gar nichts mehr 
werden. Hier muß ſchließlich Entſcheidung 
auf Grund beſtimmter, klarer Beweggründe den 
Ausſchlag geben. Dieſer Weg zur letzten Ant⸗ 
wort iſt der dem Gegenſtand allein würdige. 
Dies iſt vom evangeliſchen Glauben je und je 
betont worden und die Tatſachen geben ihm 
heute durchaus recht. Wirklich ehrlich iſt aber 
jene Entſcheidung nur da, wo ſie möglichſt tief⸗ 
grabender Auseinanderſetzung mit Wiſſenſchaft 
nicht ausgewichen iſt, ſondern dieſe grundſätzlich 
hinter ſich hat. Daß ſolche Auseinanderſetzung 
mit der Naturwiſſenſchaft, welche die 
Bahn zum Gotesglauben frei macht, heute durch⸗ 
aus möglich ift, und wie fie etwa ausſieht, dies 
verſuchte ich in den vorſtehenden Zeilen zu 
zeigen. — Ich dürfte mich mit dem Gedanken 
tröſten, mein Ziel nicht ganz verfehlt zu haben, 
wenn es mir in etwa geglückt ſein ſollte, einen 
kleinen Eindruck von der Wahrheit des Wortes 
zu erwecken, das Friedrich Nietzſche in einer 
Stunde beſonderer Erleuchtung geſprochen, des 
Wortes: 

„Die Welt iſt tief 
Und tiefer als der Tag gedacht.“ 


Die Geſetze der Gewitter. Von Dr. R. France, 


Über keine Naturerſcheinung hat jeder ein⸗ 
zelne von uns ſoviel eigene Erfahrung, wie 
über die Gewitter, denn die Großartigkeit des 
Gewitterſturmes erzieht jedermann dazu, ſein 
Entſtehen und ſeinen Verlauf von Anfang bis 
Ende ſelbſt zu beobachten. Daher weiß jeder⸗ 
mann, daß das Primäre am Gewitter die Wolke 
iſt, die, durch die Hitze des Tages begünſtigt, 
ſehr raſch in ungeheure Höhen aufſteigt. Den 
Unwettern geht gewöhnlich am Vormittag die 
Bildung der bekannten turmförmigen Haufen- 
wolken voraus, die zuerſt die Landſchaft um⸗ 


ſtellen wie ein Heer von Schneerieſen und erſt 
langſam an ihrem unteren breiten Sockel das 
appetitliche ſchaumige Weiß in das bekannte 
Graublau verwandeln, bei deſſen Anblick der 
erfahrene Naturfreund ſofort weiß: heute wird 
uns die Partie verregnet. 

Das Aufſteigen der dampfreichen erwärmten 


Luft entſpricht alfo ganz dem Vorgang, de 


einen Heißluftballon in die Höhe treibt. Wenn 
ein ſolcher in die kalten Luftſchichten gelangt, 
ſinkt er; auch die Haufenwolke ſinkt zu Tal, 
kondenſiert ſich aber gleichzeitig durch die Ein» 
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wirkung der Kälte. Hierin mag mit dem Zu⸗ 
ſammenfließen der Tropfen zugleich die Urſache 
liegen, daß ihre elektriſche Spannung nun ſo 
enorm anwächſt, daß gar bald zum erſtenmal 
das fahle Aufleuchten über der Landſchaft das 
Signal zum beginnenden Gewitter gibt. 


Im Gebirge ſind dieſe Vorgänge von beſon⸗ 
derer Großartigkeit, und namentlich ein Hoch⸗ 
gebirgsgewitter gehört zu den ſchönſten 
aller Naturerſcheinungen. In den Berggegenden 
iſt der häufigſte Typus des Unwetters das rein 
lokale Wärmegewitter der Sommernach⸗ 
mittage. Es iſt dann die Nacht und der Morgen 
gewöhnlich klar; es fehlt der Tau, die Luft iſt 
von frühmorgens an ruhig und warm und der 
Vormittag ſo vollkommen, daß man gerade 
hierauf die Prognoſe auf das Nachmittags⸗ 
gewitter gründet. | 

Die Gewitterwolken, die bei einem ſolchen 
lokalen Wärmegewitter ſich gewöhnlich dann zu 
entladen beginnen, wenn die Sonne ihren höch⸗ 
ſten Stand überſchritten hat, ziehen ſich mit 


Vorliebe um die Bergesſpitzen und beſchränken 


ſich auf wenige, wenn auch heftige Blig- und 
Donnerſchläge und einen kurzen Guß. Sie 
gehen im allgemeinen gerade ſo raſch vorbei 
als ſie gekommen ſind, und der Prozeß der 
Gewitterbildung kommt von ſelbſt zur Ruhe, 
weil die oberen Schichten durch die Kondenſa⸗ 
tion des emporgeriſſenen Waſſerdampfes er⸗ 
wärmt, die tieferen dagegen durch die Nieder⸗ 
ſchläge abgekühlt werden, und ſo das Gleichge⸗ 
wicht wieder hergeſtellt wird. Es wird nach ſolchen 
Sommergewittern am Abend wieder ſchön — 
oder es regnet weiter. Den überraſchten Tou⸗ 
riſten mag aber hierbei das tröſten, daß nach 
der Theorie das Gewitter mit Eintritt des 
Abends aus iſt und der nachfolgende Regen 
wieder eine neue Erſcheinung bedeutet, nämlich 
einen Landregen, der ſich im Gebirge mit be⸗ 
ſonderer Vorliebe an Gewitter anſchließt. 

Der geſchilderte Typus iſt der einfachſte Fall; 
er kompliziert ſich in den Bergen ſehr häufig 
mit folgender angenehmer Erſcheinung: Da die 
Gewitter niemals ſtehenbleiben, ſondern ſehr 
raſch dahinziehen, im Mittel mit 35 bis 40 km 
Geſchwindigkeit in der Stunde (unter Umſtänden 
aber auch mit der Schnelligkeit eines guten 
Expreßzuges, nämlich 100 km pro Stunde), und 
gewöhnlich die Geſtalt eines langen Streifens 
oder einer eiförmigen Fläche annehmen, die in 
Süddeutſchland durchſchnittlich um 40 km herum 
Murchmeſſer hat, fo folgt hieraus, daß die 
aormaldauer eines Gewitters 
re Stunde beträgt. dies wäre außer: 


Die Geſetze der Gewitter. 


ordentlich tröſtlich, und man könnte ſich danach 
einrichten — wenn man ſich darauf auch ver⸗ 
laſſen könnte! Leider melden ſich aber zwei Er⸗ 
ſcheinungen, die unſere Freude an den klaren 
Berechnungen der Wiſſenſchaft trüben. Erſtens 
meint die Wiſſenſchaft mit unerſchütterlicher 
Kaltblütigkeit, wenn wir ihr vorhalten, daß 
wir bei der letzten Bergtour nicht programm⸗ 
gemäß von 2 bis 3 Uhr, ſondern von 1 bis 
6 Uhr nachmittags ununterbrochen von Ge⸗ 
wittern verfolgt wurden, daß hier eben das 
eingetreten ſei, was ſich ſehr häufig beobachten 
läſſe, nämlich, daß mehrere Gewitter hinter⸗ 
einander losbrechen und ſo ſcheinbar ein ein⸗ 
ziges vortäuſchen. Außerdem hätten wir Ge⸗ 
legenheit gehabt, die merkwürdige Erſcheinung 
zu ſtudieren, welche alle Meteorologen höchſt 
intereſſiere, nämlich daß die Berge die Gewitter 
feſthalten und daß ſie namentlich in den Oſt⸗ 
alpen etwa anderthalbmal ſo lang wären wie 
ſonſt im ſüdlichen Deutſchland. 


Zu den Vorzügen des Hochgebirges 
gehört es eben, daß es das Heran: 
nahen der Gewitter beſchleunigt 
und ihr Abziehen verzögert. Der 
Wind weht immer gegen das Gebirge, und 
darum kommt die Wolke von einer Bergesſpitze 
nicht mehr ſo leicht weg. Das iſt eine Erfah⸗ 
rung, die der Alpler ſchon ſeit langem kennt und 
die man auf jeder verregneten Bergestour ſehr 
lehrreich ſtudieren kann. Es gibt in jeder Ge⸗ 
birgslandſchaft geradezu ganz beſtimmte Ge⸗ 
witterſtraßen, was gemeinhin unter dem Aus⸗ 
druck „Wetterwinkel“ verſtanden wird. 
Der höchſte Berg der Umgebung, beſonders 
dann, wenn er einen langgeſtreckten Kamm 
bildet, iſt auch derjenige, der die ſchwarze Wolke 
magiſch anzieht. Sie trachtet ihm zu: entfliehen, 
aber in weitem Bogen muß ſie immer wieder 
zu ihm zurückkehren. 


Eine ganz treffliche Schutzwehr gegen Ge: 
witter bilden dagegen große Seen oder auch 
anſehnliche Flüſſe. Vor ihnen macht das Wetter 
Halt oder es verliert das beſte ſeiner Kraft, 
und oft genug hat man geſehen, wie namentlich 
lokale Wärmegewitter vor einem See vollſtändig 
aufgelöſt wurden. | 


Natürlich wird man nun erwarten, auch zu 
vernehmen, wie oft im Jahre man in den 
Bergen das grandioſe Schauſpiel des himm⸗ 
liſchen Feuers genießen kann. Auch in dieſer 
Beziehung find die Alpen ein beſonders bevor: 
zugter Fleck der Erde. Wenn an der Nord: 
fee, z. B. in Norderney, 11 Gewitter 


Kosmologiſche Probleme. 


im Jahre vorüberziehen, ſo ſteigert ſich das in 
München bereits auf 19 Tage, in Sal z⸗ 
burg auf 24, in Tegernſee auf 30, über⸗ 
ſchreitet aber in ganz Bayern niemals 35 Tage. 
Ahnlich wie im bayeriſchen Hochland liegen die 
Verhältniſſe in den geſamten Alpen. 

Eine Ausnahme dieſer allgemeinen Angaben 
bilden aber die ſog. „Gewitterherde“ 
in denen aus noch unbekannter Urſache die 
Zahl der Gewitter bedeutend geſteigert iſt. 
Als ſolche Gewitterherde, deren berühmteſter 
in Deutſchland die Rheinebene zwiſchen 
Baſel und Mainziſt, was auch noch einiger⸗ 
maßen mit den Alpen zuſammenhängen kann, 
gelten in Bayern das Iſartal und die Ufer 
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des Starnberger⸗ und des Ammer⸗ 
fees. Ferner das nördliche Säntis vor⸗ 
land in der Schweiz; im öſterreichiſchen Alpen⸗ 
anteil das Trauntal und die ſüdlichen Täler 
der Juliſchen Alpen. 

In allen dieſen Gegenden ſind bis 50 Ge⸗ 
witter im Durchſchnitt eines Sommers zu er⸗ 
warten; wer aber glaubt, daß das etwas 
Unerhörtes ſei, weiß nicht, daß Europa im 
ganzen gewitterarm iſt gegenüber den Tropen. 
Denn in Florida ſind 170 Gewittertage im Jahr 
die Regel, desgleichen auf der Inſel Java, und 
das einſt deutſche Togoland in Afrika hält mit 
200 Gewittern im Jahre einen Rekord, der den 
dort Lebenden unheimlich genug iſt. 


Kosmologiſche Probleme. Bon Dr. Hans Tollert. 


Am 25. Juni v. J. hielt Prof. A. Einſtein im 
überfüllten Auditorium maximum der Berliner 
Univerſität einen Vortrag mit dem Thema, das 
wir zur Überſchrift des Berichtes wählen. 

Wir wollen uns, jo führte Einſtein aus, auf 
den Boden der Newtonſchen Theorie ſtellen und 
die Frage nach dem Gravitationsfeld im großen 
zu beantworten ſuchen; das heißt, wir wollen 
wiſſen, ob der Weltraum als Ganzes mit Ma⸗ 
terie erfüllt iſt oder ob er leer iſt. Hierbei ſind 
verſchiedene Annahmen möglich. Einmal könnte 
man ſagen, daß die Materie nur in der Milch⸗ 
ſtraße angehäuft ſei. Dann iſt die mittlere Dichte 
der Materie im Raum gleich Null. Dieſe Kon⸗ 
zeption iſt mit der Theorie Newtons vereinbar, 
aber unwahrſcheinlich. Denn heute muß dieſe 
Auffaffung auf Grund der Arbeiten der Mount 
Wilſon⸗Sternwarte ſtark reduziert werden. Durch 
dieſe Arbeiten iſt feſtgeſtellt worden, daß die 
außergalaktiſchen Nebel im Raume gleichmäßig 
verteilt ſind. Danach iſt alſo die mittlere Dichte 
der Materie nicht gleich Null. Wir haben alſo die 
zweite Annahme zu machen. daß die Verteilung 
der Materie gleichmäßig und von Null ver⸗ 
ſchieden iſt. Damit ſtoßen wir aber in der New⸗ 
tonſchen Theorie auf Schwierigkeiten, davon ſoll 
ſpäter noch die Rede ſein. Es iſt nach Gauß 
bekannt, daß die Kraftlinien des Gravitations⸗ 
feldes von den Maſſen ausgehen. Denken wir 
uns eine Kugel vom Radius r, ſo können wir 
ſagen, daß das Gravitationsfeld der Kugel von 
r abhängt, das heißt, das Feld kommt um ſo 
größer heraus, je größer r ift. Nach Newton 
wäre das ganz ausgeſchloſſen. Es muß alſo dieſe 
klafſiſche Theorie modifiziert werden. Dies leiſtet 
die Relativitätstheorie. 


Wir wollen mit einer kurzen Überlegung auf 
den Kern dieſer neuen Theorie eingehen. In 
der allgemeinen Relativitätstheorie ſpielt der 


Raum: und Zeitbegriff eine beſondere Rolle, die 


am beſten an Newtons Theorie charakteriſiert 
werden kann. In den beiden Grundformeln, die 
jedem bekannt ſind und nicht erläutert zu wer⸗ 


den brauchen m b = P und — = — P ift die 


ganze klaſſiſche Theorie enthalten. Hier kommen 
Ableitungen nach der Zeit vor, in denen die 
Raum⸗Zeitpunkte anders benannt werden als in 
der modernen Theorie. In den nicht allgemein⸗ 
relativiſtiſchen Theorien haben die Geſetze den 
Sinn, der ſich etwa ſo formulieren läßt: Es iſt 
möglich, die Raum⸗Zeitpunkte in der Welt ſo zu 
numerieren, daß ein Geſchehen theoretiſch deut⸗ 
bar gemacht werden kann. Die allgemeine Rela⸗ 
tivitätstheorie dagegen enthält die Poſtulierung 
für eine Form der Geſeßmäßigkeit, die unab⸗ 
hängig iſt von der Integration. Es iſt dies eine 
logiſch vollkommnere Art der Formulierung der 
Geſetze, weil man von der Art und Wahl des 
Kooridinatenſyſtems unabhängig iſt. Der heu⸗ 
riſtiſche Wert der Theorie liegt darin, daß ſie 
die logiſch einfachſte Möglichkeit darſtellt, ein 
Feld ſolchen Bedingungen zu unterwerfen, daß 
es den Geſetzen genügt. Der Zuſammenhang mit 
der eingangs geſtellten Frage liegt darin, daß 
das metriſche Feld des Raumes zugleich ein Aus⸗ 
druck der Gravitation iſt. Seit Newton war die 
Urſache der Gravitation bekannt; man ſah ſie als 
eine Wirkung der Maſſen an. Später war der 
Gedanke hinzugetreten, in dieſen Maſſen zugleich 
die Urſache der Trägheit zu ſuchen. Wenn jetzt 
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Gravitation und Trägheit im Feld gu vereinigt 
werden, ſo entſteht damit der Gedanke, in der 
Maſſenverteilung zugleich die Urſache des gix- 
Feldes, alſo der Geometrie zu ſehen. Das Natur⸗ 
geſetz nun, welches beſagt, wie das gu Feld mit 
der Verteilung der Materie zuſammenhängt, ift 


das Newtonſche Gravitationsgeſetz P = — e 
r 


bzw. das entſprechende Differentialgeſetz, das 
das auch die Poiſſonſche Gleichung genannt wird, 
AS = 2. Sie beſagt, wie die Materie o das 
Gravitationsfeld p beſtimmt. In der Einſtein⸗ 
ſchen Gravitationstheorie tritt nun an Stelle der 
Feldgröße ꝙ die Feldgröße gi, an Stelle der 
Maſſengröße o die Materiegröße T. in der 
Maſſendichte und innere Spannungen der Ma⸗ 
terie zuſammengefaßt ſind. Von dieſer Analogie 
aus hat Einſtein das neue Geſetz aufgeſtellt, an 
das er in ſeinem Vortrage, die weiteren Darle⸗ 
gungen anknüpfte, 


Ru — 3 gin = — K. Ti. 


Wir wollen nur den Sinn dieſer Summanden 
angeben. Links ſteht eine komplizierte Bildung 
aus den gu, die durch die Bezeichnungen Rir 
und gu abgekürzt wiedergegeben wird; x ift 
eine Konſtante. Dieſes Geſetz hat zunächſt die 
gleiche Bedeutung wie die Poiſſonſche Gleichung. 
Es beſagt, wie der Gravitationszuſtand d. fih 
aus der Maſſenverteilung T;. berechnet. Aber da 
gix im Gegenfag zu der alten Gravitationsfunk⸗ 
tion p zugleich die weitergehende Bedeutung der 
metriſchen Größe hat, beſagt die Einſteinſche 
Gleichung gegenüber der Poiſſonſchen noch 
etwas ganz Neues, nämlich, wie ſich die Geome⸗ 
trie der Welt aus der Materieverteilung be⸗ 
ſtimmt. Dieſe Gleichung bedeutet alſo den tief⸗ 
ſten Gedanken der Einſteinſchen Gravitations⸗ 
theorie. 


Unter Hinweis auf ſein Geſetz ſtellte Einſtein 
die Frage, ob mit Hilfe dieſer Gleichung die 
Welt mit konſtanter Materiedichte beſtehen 
könne. Nein, es exiſtiert keine ſtatiſche Verteilung 
der Materie. Doch war es möglich, eine Kon⸗ 
ſtante + A gin auf der linken Seite der Glei⸗ 
chung () einzuführen, wodurch die Situation ge- 
rettet wurde. Dies geſchah vor 13 Jahren. Der 
Raum, der nun herauskommt, iſt ein endlicher 
ſphäriſcher Raum, der als zweidimenſionaler 
ſphäriſcher Raum auf einer Kugelfläche reali- 
ſierbar iſt. Er iſt grenzenlos und endlich. Wie 
läßt ſich nun ein dreidimenſionaler Raum von 
gleicher Struktur ſchaffen? Denken wir uns eine 
durchſichtige Kugel, die eine unbegrenzte Ebene 
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berührt. Oben auf der Kugel ſei ein Licht ange⸗ 
bracht und auf der Kugel ſollen Käfer laufen, 
ſo wie es die Abbildung zeigt. Der Schatten 


Licht 


Schalten 


der Käfer auf der Ebene ftellt nun eine ſphäri⸗ 
ſche Geometrie dar. Denn alle Eigenſchaften 
der Kugel werden durch die Käferſchatten auf die 
Ebene projiziert. Dieſer Raum hat eine Grenze 
und iſt doch unendlich. Nachdem gezeigt war, 
daß dieſer endliche ſphäriſche Raum durchaus 
anſchaulich vorſtellbar iſt, kam Einſtein auf das 
Grundproblem ſeines Vortrags zurück, nämlich 
auf die Frage nach der mittleren Dichte der Welt. 
Würde man fie kennen, fo könnte man fagen, 
wie groß die Welt iſt. Es war oben ſchon er⸗ 
wähnt worden, daß die Amerikaner die gleich⸗ 
mäßige Verteilung der außergalaktiſchen Nebel 
im Raum feſtgeſtellt haben. Daraus läßt ſich eine 
mittlere Dichte abſchätzen. Dieſe Konftituierung 
der mittleren Dichte iſt recht zufriedenſtellend. 
Um die Veränderlichkeit des Weltradius zu 
deduzieren, ging Einſtein vom Doppler⸗Effekt 
aus. Es iſt jedem bekannt, daß eine. Tonquelle, 
die einen Ton von konſtanter Höhe erzeugt, einen 
ſcheinbar höheren Ton wahrnehmen läßt, wenn 
ſie ſich auf den Beobachter hin bewegt und einen 
ſcheinbar tieferen Ton erzeugt, wenn ſie ſich von 
ihm fort bewegt. Hierbei iſt es gleichgültig, ob 


die Tonquelle oder der Beobachter fih bewegt. 


Notwendig iſt nur, daß die Geſchwindigkeit der 
Tonquelle hinreichend groß iſt, um mit der 
Schallgeſchwindigkeit in Wettbewerb treten zu 
können. Die Veränderung der Tonhöhe nennt 
man den Doppler-Effekt. Entſprechendes gilt 
auch für die Optik. Bewegt ſich eine Lichtquelle 
auf einen Beobachter hin, ſo iſt die Farbe des 
Lichts nach Blau hin verſchoben, bewegt ſich die 
Lichtquelle vom Beobachter fort, ſo tritt Rot⸗ 
verſchiebung ein. Auf Grund von Meſſungen 
dieſes Doppler-Effektes ift nun feſtgeſtellt worden, 
daß die außergalaktiſchen Nebel fih von uns ent- 
fernen, und zwar ſich um ſo raſcher entfernen, 


Sonnennahrung 


je weiter fie von uns weg find. Die Materie 
ſtrebt auseinander, das heißt, der Weltradius 
wird größer. Der entfernteſte Nebel ift zehn 
Million Lichtjahre von uns entfernt und hat eine 
Geſchwindigkeit von 19 500 km / sec. 

Ein ruſſiſcher Mathematiker hat Löſungen zu 
der Gleichungen der allgemeinen Relativitäts⸗ 
theorie angegeben, die einen zeitlich veränder⸗ 
lichen Radius der Welt ergeben. Damit wird 
alſo eine Welt zugelaſſen, die Dynamiſch iſt, die 
alſo ein variables r hat, aber von räumlich kon⸗ 
ſtanter Dichte iſt. Hierbei muß betont werden, 
daß es keine andere Löſung gibt als die mit 
veränderlichen Radius. Aus dem Doppler⸗Effekt 
läßt ſich entnehmen, daß der Wert des Radius’ 
der Welt vom Unendlichen an alle Werte bis 
zu einem Minimalwert o, durchlaufen kann. 
Aus der gegenwärtigen Linienverſchiebung er⸗ 
gibt ſich die gegenwärtige Entwicklungsphaſe 
der Welt. Aus dieſer Abhängigkeit der Größe 
des Weltradius’ läßt ſich das Alter der Welt auf 
10 Jahre ſchätzen, das der Erde ergibt fih zu 
10° Jahre. Aus dem Doppler⸗Effekt der außer⸗ 
galaktiſchen Nebel läßt ſich auch die Größe der 
Welt ſchließen. So ergibt ſich der Weltradius 
zu 10° Lichtjahren. Vergleicht man die geſchätzte 
Entfernung des entfernteſten außergalaktiſchen 
Nebels, die 10“ Lichtjahre betrug, mit dieſer 


aus dem Meer. 231 


Zahl, fo ift fie durchaus annehmbar. Die mitt- 
lene Dichte der Welt läßt fih daraus errechnen 
zu 10—7f / em. Die Aſtronomen gelangen zu 
denſelben Zahlen. Daß die Materie nicht nur 
in der Milchſtraße ſelbſt angehäuft iſt, ſondern 
außerhalb von ihr exiſtiert, läßt ſich an der kos⸗ 
miſchen Strahlung, die eine harte y⸗Strahlung 
iſt, erweiſen. Dieſe Strahlung iſt nicht ſehr in⸗ 
tenfiv und ift nicht gleichmäßig verteilt. Die 
Strahlungsquelle kann nicht in der Milchſtraße 
ſelbſt, ſondern muß außerhalb und innerhalb 
von ihr zu ſuchen ſein. 

Zum Schluß gab Prof. Einſtein eine Zuſam⸗ 
menfaſſung. Aus der Feldgleichung der allge⸗ 
meinen Relativitätstheorie reſultiert eine Welt 
mit mittlerer konſtanter Dichte. Dies iſt nur 
möglich in einem ſphäriſchen Raum mit verän⸗ 
derlichem Radius, deſſen Größe vom Unendlichen 
kommt und über einen endlichen Wert wieder 
ins Unendliche zurückgeht. Was die Größe 
dieſes veränderlichen Weltradius anlangt, ſo 
ſteht er mit dem Doppler⸗Effekt in einem ein⸗ 
deutigen Zuſammenhang. 


Mit dieſem Ergebnis iſt nicht nur die Frage 
nach der Endlichkeit der Welt philoſophiſch 
ſinnwoll geſtellt, ſondern auch ſinnvoll beant⸗ 
wortet. 


Sonnennahrung aus dem Meer. Von Profeſſor J. G. Anderſſon. 


Vom engliſchen Geſundheitsminiſterium iſt ein 
Komitee gebildet worden mit dem Auftrag, dem 
engliſchen Volk eine beſſere Kenntnis vom Wert 
der Nahrungsmittel beizubringen. 


Der Umſtand, daß der Vitaminforſcher Sir 
F. Gowland Hopkins, Profeſſor der Biochemie 
an der Univerſität Cambridge, zu den Mit⸗ 
gliedern gehört, darf darauf ſchließen laſſen, 
daß das Komitee die neueſte Richtung inner⸗ 
halb der Vitaminforſchung berückſichtigt. Im 
Zuſammenhang hiermit hat die große engliſche 
Zeitſchrift „The Illustrated London News“ ihre 
Aufmerkſamkeit auf eine intereſſante Schilde⸗ 
rung des Meeres als Produzenten vitamin⸗ 
reicher Pflanzennahrung gerichtet, welche von 
Joſephine E. Tilden, Profeſſor der Botanik an 
der Univerfität Minneſota, in „Scientific Ameri- 
can“ herausgegeben worden iſt. 

Schon lange hat man praktiſche Kenntnis vom 
Werte des Fiſchlebertrans als Tonicum für 
Kinder und als Mittel gegen die engliſche Krant- 
heit. Aber erſt ſpäter iſt nachgewieſen worden, 


daß die eigenartige Pflanzenwelt des Meeres die 
Quelle bildet, aus der die Fiſche ihren Energie⸗ 
vorrat ſammeln, wie er beiſpielsweiſe im Fiſch⸗ 
lebertran dem heranwachſenden Geſchlecht zu⸗ 
gute kommt. 

Die Meeresforſchung der letzten Jahrzehnte hat 
uns mit einer mikroſkopiſchen Pflanzenwelt, dem 
ſog. Plankton, vertraut gemacht, das in den 
oberen Meeresſchichten treibend lebt und die 
Pflanzennahrung für die vielgeſtaltige Tierwelt 
des freien Meeres bildet. 

Am Meeres ftramd gedeiht indeffen noch eine 
Meeresflora, die fih aus bedeutend größeren 
Gebilden zuſammenſetzt, zu welchen wir ſogar 
einen der Rieſen der Pflanzenwelt zählen. 

Wer bei niedrigem Waſſerſtand, z. B. zur 
Ebbezeit, auf felſigem Meeresſtrand gewandert 
iſt, hat ſich ſicherlich ſchon an der zierlichen, in 
vielen Farben ſchimmernden Algenflora ergötzt, 
welche die Felſen bedeckt. Die gröberen Gebilde, 
die wir gewöhnlich Tang nennen, ſind vor⸗ 
wiegend braun, andere Arten wieder, mit zipfe— 
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ligen oder fadendünnen, äußerſt zierlichen 
Zweigen, variieren in den verſchiedenſten Farb⸗ 
tönen vom Lichtgrün bis zum tiefen Braunrot 
oder Roſa. Auch an unſeren Küſten erreichen die 
Tangarten eine recht bedeutende Größe; die 
größte ift jedoch Macrocystis pyrifera, welche 
mächtige Säume vor den Felſenküſten des Süd⸗ 
atlantik bildet und deren Stämme eine Länge 
von 100 Fuß oder mehr erreichen. 

Man hat die Meeresalgen ſchon lange zur Ge⸗ 
winnung des Grundſtoffes Jod benutzt, der ja 
eine ſo vielſeitige mediziniſche Verwendung 
findet; aber erſt der Vitaminforſchung der letzten 
Jahre iſt es vorbehalten geweſen, den Vitamin⸗ 
reichtum der Meeresalgen feſtzuſtellen. 

An dieſer Stelle dürften wir uns daran er⸗ 
innern, daß ein ganzes Volk, nämlich das japa⸗ 
niſche, ſeit Urzeiten Meeresalgen als Nahrungs⸗ 


Neue Forſchungen an der Sinmpflanze. 


mittel von nicht geringer Bedeutung verwendet. 
Die Nationalkoſt der Japaner beſteht im weſent⸗ 
lichen aus Reis, Fiſchen und Meeresalgen. Etwa 
ſechs oder ſieben verſchiedene Algenarten werden 
von den Japanern bei einer einzigen Mahlzeit 
verwendet. Mit dieſer einfachen Koſt konnten 
die japaniſchen Inſeln einen ganzen Volksſtamm 
ernähren, der nicht nur phyſiſch abgehärtet, ſon⸗ 
dern auch berühmt iſt wegen ſeiner Vaterlands⸗ 
liebe, ſeiner Loyalität und ſeiner künſtleriſchen 
Schaffenskraft. | 
Es iſt feit langem bekannt, daß die Kropfkrank⸗ 
heit beſonders in Gebirgsgegenden verbreitet iſt, 
wo ſich die Natur durch ihre Armut an Jod aus⸗ 
zeichnet; in Japan ift der Kropf dagegen eine 
unbekannte Krankheit. 
(Berechtigte Übertragung aus dem Schwediſchen 
von Dr. W. Scharrer und Thea Staedtler) 


Neue Forſchungen an der Sinnpflanze. ven Hans peters. 


Seit alters haben die Pflanzenphyſiologen der 
Sinnpflanze (Mimosa pudica) ihr beſonderes 
Intereſſe zugewendet. Und wir verſtehen das, 
denn die Mimoſe iſt ein auf Reize ſo äußerſt fein 
reagierender Organismus, daß man ſie faſt mit 
einem Tiere vergleichen kann. Aber das iſt viel⸗ 
leicht gar keine bloß äußere Ahnlichkeit — je 
weiter die Forſchung vorgedrungen iſt, um ſo 
wahrſcheinlicher wird es, daß hier tiefgehende 
phyſiologiſche Analogien vorliegen. 

Worum es ſich bei den Reaktionen der Sinn⸗ 
pflanze handelt, iſt allgemein bekannt. Das 
Mimoſenblatt trägt an einem Hauptblattſtiel 
jederſeits zwei Nebenblattſtiele, an denen zwei 
lange Reihen von kleinen Fiederblättchen ſtehen. 
Der Hauptblattſtiel, die Nebenblattſtiele und auch 


— die Blättchen tragen an ihrem Grunde Gelenke. 


Das ſind Anſchwellungen von parenchymatiſchen 
Gewebe, mit denen die Organe Bewegungen aus: 
führen können. Erſchüttert man etwa eine 
Mimoſe, ſo ſenken ſich im Nu die Hauptblattſtiele 
nach unten, die Nebenblattſtiele bewegen ſich nach 
vorn aufeinander zu und die Fiederblättchen 
ſchlagen nach oben zuſammen, ſo daß ſich ihre 
Oberſeiten berühren. Es iſt aber gar nicht nötig, 
daß man die ganze Pflanze in Erſchütterung ver— 
ſetzt; es genügt, daß man ein einzelnes Blättchen 
anſtößt, um zu bewirken, daß die Nachbarblätt— 
chen reagieren. Stärkere Reize haben zur Folge, 
daß auch noch weiter abgelegene Blatteile an— 
ſprechen oder gar ungereizte benachbarte Blätter. 
Ein ſehr wirkſamer Reiz iſt etwa auch das An— 


ſengen eines Blättchens mit einem heißen Stabe. 
Dann iſt die Fortleitung des Reizes über weite 
Strecken oft ſehr gut zu beobachten. Es fragt ſich 
nun, worin die Leitung des Reizes beſteht. 
Natürlich hat man zuerſt die einfachſte Ant⸗ 
wort gegeben und ſich vorgeſtellt, daß von der 
Reizſtelle aus ein Reizſtoff in die Saftbahnen 
der Pflanze gelangt, der forttransportiert wird 
und überall, wo er hingelangt, die Reaktion aus⸗ 
löſt. Dieſe Hypotheſe ſieht alſo in der Reizleitung 
keinen eigentlichen Lebensvorgang: die toten 
Gefäße ſind nur Rohre, die der Verfrachtung 
dienen. Man müßte ſie durch eine künſtliche tote 
Leitungsbahn erſetzen können. Das gelingt auch, 
u. U. wie Ricca zuerſt gezeigt hat. Ricca durch⸗ 
ſchnitt den Sproß und verband die Teile wieder 
mit einer paſſenden waſſergefüllten Glasröhre. 
Reizte er dann unterhalb der Anſetzſtelle des 
Rohres, ſo trat nach wie vor die typiſche Reak⸗ 
tion des über dem Rohr gelegenen Blattes ein. 
Kurz nach der Reizung beobachtete Ricca eine 
Verfärbung des Waſſers im Rohr, und er 
glaubte den Reizſtoff als die Urſache dieſer Ver⸗ 
änderung anſehen zu können, Riccas Verſuch ift 
ſpäter von anderen Forſchern mit gleichem Er⸗ 
folg wiederholt worden. Doch ſtand der allge— 
meinen Anerkennung der Hypotheſe ſelbſt lange 
der Umſtand im Wege, daß nicht nachgewieſen 
war, daß die Leitungsgeſchwindigkeit des Reizes 
mit der Geſchwindigkeit des Saftſtroms überein⸗ 
ſtimmt; daher war der Nachweis von Snow, daß 
dies tatſächlich der Fall iſt, von nicht geringem 
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Intereſſe. Snow ſtellte feſt, daß die Reizleitung 
im Sproß ſeinen Verſuchspflanzen (vergl. aber 
unten!) durchſchnittlich 10—15 cm Minute be⸗ 
trägt und mit Hilfe von Farblöſungen fand er, 
daß der Saftſtrom der Pflanze (in Richtung nach 
der Spitze) eine Geſchwindigkeit bis zu 18,5 cm 
pro Minute hat, was alſo ſehr gut mit hypothe⸗ 
tiſchen Forderungen übereinſtimmt. Snow fand 
dann aber weiter, daß die Leitung im Blatt⸗ 
ſtiel bedeutend ſchneller verläuft, als durch 
Transport eines Reizſtoffes mit dem Saftſtrom 
erklärt werden könnte und daß ſie hier außerdem 
nach oben und nach unten mit gleicher Geſchwin⸗ 
digkeit verläuft, was ja die Saftſtromhypotheſe 
nicht deuten kann, da nach ihr infolge der ge⸗ 
ringeren Geſchwindigkeit des Stromes nach 
unten die Leitung baſalwärts langſamer er⸗ 
folgen müßte. Snow hielt daher die Leitung 
des Reizes im Blattſtiel für das Werk 
lebender Zellen, die durch ihre Tätigkeit eine 
Erregung fortleiten, und er ſagt geradezu, daß 
es ſich hier um Prozeſſe handelt, „die in man⸗ 
cher Hinſicht an die Leitung in tieriſchen Nerven 
erinnern“. 

Vor einigen Jahren (1927) erſchien nun eine 
Arbeit von N. Ball, in der der Verfaſſer in der 
von Snow eingeſchlagenen Richtung noch 
einen Schritt weitergeht und die Reizleitung 
durch Stofftransport mit dem Saftſtrom auch 
im Sproß für eine ungewöhnliche, nur bei un⸗ 
günſtigen Lebensbedingungen vorkommende 
Art der Reizleitung anſieht, für die er in der 
Hauptſache Erregungsvorgänge in lebenden 
Zellen verantwortlich macht. Ball fand an feinen 
Verſuchspflanzen in dem feucht⸗warmen Klima 
von Ceylon eine Leitungsgeſchwindigkeit von 
100—200 om / Minute, eine Geſchwindigkeit, die 
er auch an unter Waſſer getauchten Sproſſen 
feſtſtellte. Dieſes letzte Experiment hatte den 
Zweck, die Waſſerabgabe der Pflanze durch 
Verdunſtung (Tranſpiration) und damit die Ur⸗ 
ſache des Saftſtroms auszuſchalten. Trotzdem 
blieb alſo die Reizleitung — und obendrein mit 
höchſter Geſchwindigkeit — beſtehen. Ball machte 
auch die wichtige Feſtſtellung, daß die Leitung 
im Sproß durch Entfernung des Rindengewebes 
nicht aufgehoben wird, wohl aber durch Aus⸗ 
ſchaltung des zentralen Teils des Sproſſes (des 
Marks). Entfernt man alles außer dem Holz 
(alſo den toten Gefäßen), ſo wird die Reiz⸗ 
leitung aufgehoben. Trotz dieſer Befunde wird 
man die oben geſchilderte Riccaſche Hypotheſe 
nicht ganz von der Hand weiſen können, nur 
muß man zugeben, daß ſie, wie Ball meint, nur 
unter günſtigen Tranſpirationsbedingungen 
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(trockener Luft, damit guter Verdunſtung und 
ſchnellem Saftſtrom) eine nennenswerte Rolle 
ſpielt. Dieſen vermittelnden Standpunkt nimmt 
auch K. Umrath ein, der in den letzten Jahren 
eine Reihe wertvoller Arbeiten über die Reiz⸗ 
leitung der Mimoſe veröffentlichte. Umraths 
Ziel iſt die Erforſchung des Weſens nicht der 
Reizſtoffleitung, ſondern der eigentlichen Er⸗ 
regungsleitung der lebenden Zellen. Seine 
Methode iſt in hohem Maße intereſſant. Sie 
fußt auf der Erfahrung, daß ſich erregte Stellen 
lebenden Gewebes elektronegativ gegenüber 
ihrer Umgebung verhalten. Die auftretenden 
Spannungsdifferenzen ſind natürlich außer⸗ 
ordentlich ſchwach, aber mit Hilfe einer Ver⸗ 
ſtärkeranordnung und eines geeigneten Strom⸗ 
meſſers gelang es Umrath doch, die von der Er⸗ 
regungsſtelle mittels vergoldeter Nadeln abge⸗ 
leiteten Ströme ſichtbar zu machen und ſogar 
photographiſch zu regiſtrieren. Dieſe Methode 
erlaubt nicht nur eine genaue Beſtimmung der 
Geſchwindigkeit der Erregungsleitung, ſondern 
auch eine ſichere Beſtimmung der Erregungs⸗ 
bahnen. Im erſten Falle braucht man ja bloß 
die Zeit zu meſſen, die zwiſchen dem Auftreten 
eines Stromes am einen und am andern Ende 
der Leitung vergeht, im zweiten Fall kommt 
es nur darauf an, feſtzuſtellen, von welchen 
Stellen des Gewebes ſich die Ströme ableiten 
laſſen. Umrath gibt die Leitungsgeſchwindigkeit 
in der Mimoſe bis auf 30 em in der Sekunde 
an — alſo ein erſtaunlich hoher Wert. Er über⸗ 
trifft ſelbſt die Leitungsgeſchwindigkeit in 
manchen Tiernerven bedeutend. So wird die 
Leitungsgeſchwindigkeit in einem beſtimmten 
Nerv der Teichmuſchel (Anodonta), auf 1 em / sec., 
im Olfactorius (Geruchsnerv) des Hechts auf 
1—20 em / sec. angegeben. Im allgemeinen lie⸗ 
gen allerdings die Geſchwindigkeiten im Tier⸗ 


nerv höher, etwa zwiſchen 300 em / sec. und 


7000 cm/sec. Umrath machte auch die Ent⸗ 


deckung, daß in der Mimoſe mehrere ſelbſtändige 
Leitungsſyſteme beſtehen, jedes mit beſonderer 
Leitungsgeſchwindigkeit. Je nach der Art des 


Reizes und ſeiner Lage tritt das eine oder das 


andere Syſtem in Tätigkeit. Doch kann die Er⸗ 


regung auch von einem auf das andere Syſtem 
überſpringen. Im einzelnen liegen die Verhält⸗ 
niſſe wohl noch nicht ſehr klar. Als die leitenden 


Zellen ſieht Umrath die ſog. Kambiformzellen 


an, die aber äußerlich mit den Nervenzellen der 
Tiere nicht die geringſte Ahnlichkeit haben und 
auch ſonſt morphologiſch nicht beſonders gekenn⸗ 
zeichnet ſind. Im ganzen iſt Umrath der An⸗ 
ſicht, daß „die Erregungsleitung bei Pflanzen — 
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keinen durchgreifenden Unterſchied gegenüber 
der der Tiere“ zeigt. Das ift eine Anſchauung, 
die ſchon ſeit langem — wenn vielleicht auch im 
einzelnen in anderer Form — der indiſche 
Botaniker Boſe entwickelt hat. Boſe ſcheint bis⸗ 
lang nur wenig Anerkennung von der euro⸗ 
päiſchen Wiſſenſchaft gefunden zu haben; es hat 
denn Anſchein, als änderte fih das allmählich ). 
Boſe wandte außerordentlich ſchwache Reize 
an und fand, „daß die Mimoſe 
einen elektriſchen Schlag erregt werden kann, 
von einm Zehntel der Stärke, die eine Empfin⸗ 
dung beim Menſchen hervorruft“. Die Erregung 
ſelbſt wird im Blattſtiel nach Bofe mit 40 em / sec. 
) Eine leicht zugängliche kurze Darſtellung ſeiner Er⸗ 
gebniſſe hat Bofe in „Scientia“ Vol. 45/1929 gegeben. 


Rohrlibellen ſchlüpfen. son 


Ein ſchöner Sonntag morgen im Auguſt führt 
mich auch dismal an den kleinen Weiher, den 
ich mit Vorliebe für meine Naturbeobachtungen 


Eine alte Libelle. 


durch 
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fortgeleitet. Im einzelnen findet er eine ſehr 
genaue Übereinſtimmung der nervöſen Erregung 
der Pflanze mit der des Tieres. Auch in der 
Pflanze läßt ſich die Erregung durch Narkotica 
ausſchalten, auch hier treten die charakteriſtiſchen 
elekrriſchen Erſcheinungen auf — beides Beob⸗ 
achtungen, die auch Umrath gemacht hat — ſo⸗ 
wie noch einige weitere ſpezielle Analogien. Bofe 
geht ſo weit, von ſenſiblen und motoriſchen 
Nerven bei der Pflanze zu ſprechen, die zu Re- 
flerbögen geſchaltet fein können: derart, daß die 
Erregung in den Zellen der fenfiblen Bahn zu 
einem Zentrum geleitet wird und von hier aus 
an die reagierenden Organe wieder auf einer 
beſonderen motoriſchen Bahn weitergeleitet 
wird. 


W. Berger, Erlangen. 


aufſuche. Ein feiner Tau liegt noch auf den 
Gräſern, ſie glitzern und funkeln in der Morgen⸗ 
ſonne. An den Grashalmen hängen faſt waage⸗ 


— 


Der Kopf mit dem Brustteil ist geschlüpft. Im N Augenblick 
fällt sie kopfüber nach rückwärts 
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recht allerlei Libellen, deren Flügel noch voll 
Tauperlen hängen und die deshalb arg ungern 
auffliegen, wenn man ſie berührt. Gleich gehen 
ſie am nächſten Grashalm wieder nieder. Dies 
iſt eine Gelegenheit, eine Aufnahme von einer 
alten Libelle zu machen. 

Dabei entdecken die Augen etwas Merk— 
würdiges. An vielen Gräſern ringsum hängen 
zierliche ſchlanke Dinger, das größte an ihnen 
iſt der Kopf mit den weit hervorſtehenden 
Augen. Etwas ſchlanker iſt die Bruſt mit den 
angedeuteten Flügelſtummeln. Das ſind die 
Larven der verſchiedenen Arten von Rohr— 
libellen. Die ſchlanken und faſt häßlichen Larven 
ſind ein großer Gegenſatz zu der ſpäter ſo 
ſchönen Libelle. 

Überhaupt iſt die Wandlung aus der Larve in 
die ſpätere Libellenſchönheit eines der herrlich— 
ſten Wunder im Leben der Natur. 

Schon früh am Morgen haben fie ihren bis- 
herigen Aufenthalt, das Waſſer, verlaſſen und 
klettern an irgendeinem Grashalm in die Höhe. 
Mit ihren kleinen Spinnenbeinen klammern ſie 
ſich ängſtlich feſt. Der Unachtſame ſieht ſie kaum. 
Man kann ſie ebenſogut für ein altes Stückchen 


Da hängt sie an der Larvenhälle. Oben: Die gesprengte Hülle. 


Die Flügel strecken sich allmählich. 


verfaultes Gras halten, das auf irgendeine Art 
an den Halm kam. Mit kurzen Worten will ich 
zu ſchildern verſuchen, wie der Schlüpfakt vor 
ſich geht. 

Angſtlich und unſicher hängt die Larve am 
Gras und atmet ſchwer. Allmählich geht das 
Hinterteil in pumpende Bewegung über, die 
Bruſt ſchwillt dabei zuſehends auf, bis auf ein⸗ 
mal die Hülle platzt, wie ein zu eng gewordenes 
Kleid. Zuerſt ſchiebt ſich aus der Offnung das 
Bruſtteil mit den angedeuteten Flügelſtummeln, 
ein wenig ſpäter folgt der Kopf. In kurzen Mb- 
ſtänden werden die Beine einzeln aus ihren 
Hüllen gezogen und endlich mit kurzem Ruck ein 
Stück des Hinterleibes, wobei das ſichtlich er— 
ſchöpfte Tier kopfüber nach hinten fällt. 

Groß war die Mühe und das abgearbeitete 
Inſekt bleibt mit dem kurzen und letzten Stück 
des Hinterleibes eine längere Zeit kopfüber ſo 
hängen. Die Umhüllung ſelbſt, zuerſt noch 
feucht, erhärtet allmählich und wird ſpröde. 

Ab und zu geht ein Zittern durch den hängen— 
den Körper, dabei ſtrecken ſich ſchon ein klein 
wenig die Flügel. Dann ein kurzer Ruck und 
der ſchwebende Körper ſchnellt nach oben und 


ru n a 


Der Hinterleib und die Flügel sind vollendet. Ein wenig später fliegt 


sie davon. 
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hängt ſich auf die leere Larvenhülle. Der Hinter⸗ 
leib ſchlüpft nun auch gar heraus und hängt 
nach abwärts. 

Wie wenn Luft eingepumpt würde, ſo ſtrecken 
ſich langſam die Flügel. Ihre Farbe iſt noch 
trüb weiß und läßt noch nichts von ihrem 
ſpäteren Perlmutterglanz ahnen. Nur die feinen 
Veräſtelungen kann man ſchon angedeutet ſehen. 

Nach einer Viertelſtunde haben ſich die feinen 
Adern der Flügeldecken vertieft. Die Flügel er⸗ 
ſtarren allmählich und nehmen ihre natürliche 
Lage ein. Der noch unvollendete weißliche 
Hinterleib zieht ſich im Laufe von etwa einer 
Stunde teleſkopartig auseinander und zeigt dann 
ſeine richtige Form. Nun ſind auch die Flügel 
richtig erhärtet, ſie entfalten ſich in ihre natür⸗ 
liche Stellung und zeigen einen feinen Schimmer. 

Nun iſt auch die Sonne höher geſtiegen. Ihre 
warmen Strahlen fallen auch auf die Libellen. 
Das iſt nun wirklich eine Pracht, all die vielen 
glitzernden Libellen zu ſehen, die endlich nach 
etwa zwei bis drei Stunden bei der leiſeſten 
Berührung den erſten ſchüchternen Flugverſuch 
unternehmen. Es iſt meiſtens erſt ein Taumeln 
und endet vorerſt kläglich an irgendeiner Stelle 
in der Sonne und einige Meter vom Schlüpf⸗ 
platz. Und wieder eine Zeit ſpäter ſehen wir ſie 
als leichtbeſchwingte Flieger durch die Lüfte 
ſchwirren. So iſt die Wandlung aus dem faſt 
häßlichen Waſſertier zur ſchillernden Libelle 
vollendet. 
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und Syſtematik. Von Studienrat Karl Walter Schmidt, Köln. 


Durch die Tages- und Fachpreſſe ging un— 
längſt die Nachricht von einem bemerkens— 
werten Verſuch, den ein Profeſſor der Zoologie 
mit ſeinen Hörern angeſtellt hatte. Es handelte 
ſich um Leute, die das Staatsexamen in der 
Biologie abzulegen wünſchten bzw. um vor— 
kliniſche Semeſter, zum Teil um Damen und 
Herren, die ſchon eine ſtattliche Anzahl von 
Semeſtern hinter ſich hatten. Der Dozent brachte 
89 verſchiedene Präparate von Tieren der 
Heimat, aber ohne die übliche Viſitenkarte, nur 
mit Nummern verſehen, vor ſeine Hörer. Dann 
drückte er jedem einen Bogen Papier in die 
Hand mit der Aufforderung, zu der Nummer 
den Namen des Tieres zu ſchreiben. Das 
Ergebnis war erſtaunlich. Alle Künſte der 
Kirke, die ihre Gäſte doch immerhin in Borſten— 


tiere verwandeln konnte, verblaßten vor den 


Künſten dieſer „Fachleute“: ſie verwandelten 
Kohlmeiſen in Möven; Maikäfer in Hirſchkäfer; 
Honigbienen in Schmeißfliegen, Hummeln in 
Spinnen; Wegeſchnecken in Würmer, Blutegel, 
Kaulquappen, Amphibien, junge Haifiſche; und 
ein Häuflein Regenwürmer in — eine Seeroſe. 
Dazu paßt hübſch, was R. Hermann im „Natur⸗ 
forſcher!)“ über naturgeſchichtliche Entgleiſungen 
von Malern und Schriftſtellern ausplaudert. 
Einige ſeiner Beiſpiele ſeien genannt. Ein 
Maler ſetzt das Schneehuhn im weißen Feder⸗ 
kleid mitten zwiſchen blühende Blumen. Richard 
Voß ſteckt die Grasmücke ins Weizenfeld. Bei 
Max Geißler müſſen die Spechte „bellen“ und 
die Zeiſige „läuten“. Ein anderer hört die 
h Heft 6, 1931. 
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Nachtigall im Sumpf klagen, ſeufzen und ſchluch⸗ 
zen. Aber alle ſind Stümper gegen Alfred 
Bruſt, der im ſpäten Herbſt die Fröſche zu 
Millionen ins Meer hüpfen läßt, ſo daß die 
armen, vom Waſſer wieder ausgeſpienen Tiere 
den Strand von Kiel bis Happaranda bedecken. 

Wer da glaubt, daß die Verhältniſſe in der 
Pflanzenkunde beſſer liegen, täuſcht ſich. Ein 
Kölner Lehrer führt ſeine Jungen durch einen 
Park, an deſſen Teich maſſenhaft große, kräftig 
geſtielte Blätter wachſen. Auf die neugierige 
Frage der Jungen, was das wohl ſei, antwor⸗ 
tete der Lehrer ohne Wimperzucken: „Das iſt 
Rhabarber, Jungen!“ Vermutlich haben ſich 
die Jungen ſpäter heimlich in Mengen dieſen 
„Rhabarber“ geholt ... Es war aber die an 
allen Flußläufen zu findende gemeine Peſtwurz! 
Eine Primanerinnengruppe wandert durch den 
Wald. Ich bitte die jungen Damen, mir zu 
verraten, unter welchen Bäumen ſie bereits ſeit 
Stunden luſtwandeln. Allgemeines Verſtummen. 
Keine einzige von den ungefähr 18 Schülerinnen 
konnte Rot⸗ und Weißbuche, Erle, Ebereſche, 
Weiß⸗ und Schwarzdorn unterſcheiden. — Glok⸗ 
kenblumen gelten als Fingerhüte. Die gemeine 
Heide, die den großen Heideflächen unſeres 
Vaterlandes das Gepräge gibt, wird vornehm 
als Erika bezeichnet, die doch eine (meiſt nicht 
gekannte) Art für ſich darſtellt und bei weitem 
nicht ſolche Räume bedeckt. Der harmloſe 
Faulbaum muß wegen der ſchwarzen Beeren 
Tollkirſche ſein. Fichte und Tanne werden 


ſtändig vertauſcht. Der einzige Baum, der ge⸗ 


wöhnlich vom Großſtädter ſicher gemerkt wird, 
iſt die Birke; offenbar, weil ſie eine weißliche 
Borke hat. Wer aber unter den Durchſchnitts⸗ 
gebildeten kennt die Proletarier der Weg-, 
Wieſen⸗ und Waldränder: das Kunigunden⸗ 
kraut, den Pippau, den Wieſenbocksbart, das 
Weidenröschen, die Goldrute, die Bärenklau, die 
mit vielen andern dem Wanderer tauſendfach 
begegnen? Wollte man aber Studierenden der 
Biologie, etwa im Winter, ein halbes Dutzend 
blattloſe Zweige verſchiedener Baumarten als 
Preisrätſel vorlegen, ſo würde das Ergebnis 
ähnlich beluſtigend ausfallen, wie das eingangs 
geſchilderte akademiſche Beiſpiel. Große Un⸗ 
kenntnis herrſcht in vielen Teilen unſeres Vater⸗ 
landes (vom Süden und Südoſten abgeſehen) 
auf dem Gebiet der Pilzkunde. Hutpilze mit 
ſchönen Farben ſind grundſätzlich „giftig“; alſo 
werden fie mit dem Wanderſtock entzwei⸗— 
geſchlagen. Die Pilze ſind „erkannt“! 

Fragen wir einmal nach den Urſachen dieſer 
doch gewiß beſchämenden Unwiſſenheit! Schließ⸗ 


lich gehört es ebenſo zur allgemeinen Bildung, 
Fingerhüte von Glockenblumen unterſcheiden zu 
können (an denen man in jedem Jahre vorbei⸗ 
ſpaziert), als zu wiſſen, daß Peru ein Anden⸗ 
ſtaat iſt. Beim Großſtädter iſt die Naturent⸗ 
fremdung bekanntlich beſonders ſchlimm. Wer 
Lehrausflüge mit Stadtleuten unternommen hat, 
weiß ein Lied davon zu ſingen. Pflanzen, die 
an dieſer Ecke genau vorgewieſen und erklärt 
wurden, müſſen ſich an der nächſten ſchon wieder 
Verwechſlungen gefallen laffen. Da ift es be- 
greiflich, wenn ein geplagter Wanderführer 
voller Verzweiflung eine mehrfach gezeigte 
Orchidee ſchließlich als Ignorantia pyramidalis 
bezeichnet. Das beliebte Wochenende hat in der 
Regel andere Ziele als liebevolles Beobachten 
deſſen, was da kreucht und fleucht. — Leider 
greift das Übel auch auf das platte Land über. 
Die früher hier allgemein verbreitete Kenntnis 
der Gift⸗ und Heilpflanzen, der eßbaren und 
giftigen Schwämme, der Unkräuter und Nutz⸗ 
pflanzen, ſchwindet mehr und mehr. Ich habe 
erlebt, daß Landkinder die Getreidearten nicht 
ſicher auseinanderhalten konnten. Es iſt aber 
beſonders beklagenswert, wenn der Lehrer 
vor der Weisheit der Kräuterweiber und 
Bauern verſtummen muß. Landlehrer haben 
mir gegenüber dies oft beklagt und auch den 
Grund dafür angegeben. Sie erklärten über⸗ 
einſtimmend in dürren Worten, daß die 
gänzliche Vernachläſſigung der 
naturkundlichen Syſtematik in den 
Schulen aller Grade als Urſache anzuſehen ſei. 
In der Tat! Der heutige Hochſchullehrer muß 
ſich notwendigerweiſe ſeinen Spezialforſchungen 
widmen, und er hat meiſt weder Zeit noch Luſt, 
beſondere Übungen in der naturkundlichen 
Syſtematik abzuhalten. Daher nimmt der 
Studierende an, daß für ihn ſolche Übungen 
entbehrlich ſeien. So kommt es, daß er den 
Schulſaal ohne gründliche Kenntnis der heimat- 
lichen Objekte betritt. Hier ereilt ihn ſein Ge⸗ 
ſchick. Der eine errötet, wenn ihm ein Quar⸗ 
taner ein Bündelchen gemeiner Wieſengräſer 
in die Hand drückt. Der andere weiß nicht ein 
noch aus, wenn die Jungen auf Ausflügen ein 
Dutzend Pilzarten zuſammenſchleppen. Es iſt 
und bleibt aber abſurd, wenn der junge Lehrer 
über die Chorda dorsalis bei den Tunicaten Be⸗ 
ſcheid weiß, dagegen vor den Objekten der 
Heimat eine klägliche Figur macht. Objekt⸗ 
kenntnis gewinnt man nicht von heute auf 
morgen, ſondern nur durch jahrelanges Sam- 
meln, Photographieren, Zeichnen und gewiſſen⸗ 
haftes Notieren. Es iſt dringend notwendig, 
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daß dieſe Lücke in der Ausbildung geichlof- 
ſen wird. 

Man wird mir vielleicht entgegenhalten, daß 
das Ziel des naturkundlichen Unterrichts darin 
beſtehe, biologiſche Kenntniſſe zu vermitteln. 
Gewiß; aber was nützen dem Schüler ſchließlich 


Begriffe wie „Anpaſſung“, „Metamorphoſe“, 


„Variabilität“ u. ä., wenn er nicht draußen die 
Belege dafür erkennt? Ohne Kenntnis der ein⸗ 
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heimiſchen Natur verlaufen auch die Bemühun⸗ 
gen, fremde Objekte mit Hilfe einheimiſcher be⸗ 
haltſam zu machen, im Sande. Der Kern der 
Frage liegt in der Lehrerbildung, und ſo lange 
der Kandidat im Examen von der Syftematit 
ernſtlich nichts zu befürchten hat, wird er auch 
fernerhin den Teichmolch unter den Reptilien 
und den Regenwurm unter den Weichtieren 
ſuchen. 


Auch der Zucker hat feine Geſchichte. van unnie France; Her rar 


„In Indien kann man aus Schilfrohr Honig 
machen!“ Das iſt die erſte Nachricht, die über 
das Zuckerrohr in der europäiſchen Ge⸗ 
ſchichte auftaucht. Und von wem ſtammt ſie? 
Ach, ſie geht weit zurück, reicht nahe bis zum 
Beginn dieſer Geſchichte überhaupt. Denn 
Nearch tut diefe Äußerung, Nearch, der den 
großen Alexander auf ſeinem indiſchen Sieges⸗ 
zug begleitet. Er ſieht viel in dieſem glühenden, 
von Fruchtbarkeit, Göttern und Menſchen über⸗ 
quellenden Land, die Dinge verwirren ſich vor 
ſeinen Augen, wie arm iſt dieſes weſtliche Aſien 
dagegen, ſein Perſien, dieſes winzige Mazedo⸗ 
nien. Was nimmt man mit von all dieſen 
öſtlichen Reichtümern, welche Schätze ſind ſo 
koſtbar, daß man ſie nicht zurücklaſſen kann? 
Ja, Edelſteine gibt es, Gold, erleſene Waf⸗ 
fen, einen Farbenrauſch koſtbarſter Gewänder. 
Wunderwerke aus Elfenbein, Werkzeuge, die 
niemand bisher kannte, ſonderbare Schmelz⸗ 
öfen, Webſtühle, Matten, Sämereien und 
Früchte, fremd, wie vom Himmel gefallen, und 
dies, dieſe weiße oder bräuliche Maſſe, das 
Mark rieſiger Rohrgräſer! Man müßte ſie aus⸗ 
pflanzen auf mazedoniſchen Feldern, mit Schöpf⸗ 
rädern muß man ſie bewäſſern, auch die Skla⸗ 
ven in der indiſchen Tiefebene tun das, dann 
kann man ſie ſpäter in hölzernen Mühlen zer⸗ 
ſtampfen und auspreſſen. Und wie war doch 
das Wort für dieſe merkwürdige Rohrpflanze 
in jenem heiligen, uralten Sanskrit? „Sarkura“, 
jawohl, Sarkura. Es heißt, man könne von 
dieſem verſchwenderiſchen Pflanzenhonig leben, 
gut; ganz Mazedonien, dieſes arme und ſteinige 
Bergland, wird künftig Sarkura eſſen, um viele 
und ſtarke Söhne zu zeugen. 

Aber da ift auch China, das des indiſchen 
Zuckerſegens teilhaftig zu werden wünſcht. 
Braune Händler brachten ihn ſeit langem als 
ſeltene und koſtſpielige Leckerei; er war veilchen— 
blau und roſenrot, zierlich in gemalte oder 


feingeflochtene Schachteln verpackt. Aber er war 
ſo maßlos teuer, nur reichſte Mandarinen und 
hohe kaiſerliche Würdenträger konnten ihn ihren 
pfirſichwangigen Frauen ſchenken. Und wie 
lange mußte man warten, bis ſolch ein Händler 
wiederkam, wenn er den geringen Vorrat aus⸗ 
verkauft hatte! Aber die Söhne des Himmels 
ſind klug und einſichtig. Wozu ſoll man ſoviele 
Taels an indiſche Händler verteilen? Da iſt 
es doch viel beſſer, eine Geſandtſchaft (Studien⸗ 
geſellſchaft würde man heute ſo etwas nennen) 
nach Indien hinunterzuſchicken. Sie ſoll die 
Wunderpflanze mitbringen, Sämereien, Steck⸗ 
linge. Im 7. Jahrhundert iſt das. Der chine⸗ 
ſiſche Bauer, ameiſenfleißig und ameiſengeſchickt, 
lernt zu dem vielen, was er von ſeinen Vätern 
übernahm, nun auch noch Zuckerrohr bauen, 
wenigſtens dort, wo kein Schnee fällt. Und das 
Reich der Mitte hat von da an Rohrzucker, und 
der iſt billig und nicht ſchlechter als der indiſche. 

Dazumal war die Stammpflanze des Zucker⸗ 
rohres ſchon nicht mehr bekannt. Sie war ſo 
verloren gegangen, wie die wilden Urahninnen 
von Mais, Orangen, Weizen und Bananen 
heute niemand mehr recht kennt. Allen Kultur⸗ 
pflanzen geht es beinahe ſo. Damals ſchon 
wußten die Beſitzer von Zuckerrohr, daß dieſes 
ſeltſame, hellgrüne, gigantiſche Gras zwar blühe, 
und auch noch dann und wann fruchte, daß ſeine 
Samen aber kaum noch keimfähig ſeien. Und 
vor ſechzehnhundert Jahren half man ſich ebenſo 
wie heute: man pflanzte Stecklinge, ganz wie 
man auch die Banae nur noch aus Stecklingen 
erzieht. 

Die Griechen kannten den Zucker und ver: 
ſetzten ihre Harzweine damit, wenn ein ſchlechtes 
Bienenjahr geweſen war. Sie nannten ihn 
„Zakar“. Bei ihnen (oder vielleicht ſchon bei 
den Puniern) lernten auch die Araber, ſich das 
Daſein zu verſüßen. Aus „Zakar“ machten ſie 
„Zuckbar“, ſonſt aber blieben ſie in Bau und 
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Verwertung durchaus konſervativ. Mit dem 
Ausverkauf der altantiken Welt fiel der Zucker 
dann ſchließlich auch den Römern zu. Es 
gab zwar in der Campagna wilde Bienen genug, 
und nicht ſchwierig war es, ihren Honig ſammeln 
zu laſſen. Aber jene „Schilfrohre“ machten es 
doch noch bequemer. Denn Knoten um Knoten 
bildete ſich ein weißer, körniger Kriſtallüberzug 
an ihnen, den man nur abzuſchaben brauchte. 
Er war nahrhaft, er ſättigte erſtaunlich zu 
hartem Gerſtenbrot. Und er war ſüß, von einer 
wohlſchmeckenden Süßigkeit (denn er iſt, was 
man damals nicht wußte „reich mit Eiweiß ver⸗ 
ſetzt), ſo daß man genug zu tun hatte, die 
Zuckerrohrfelder vor räuberiſchen Händen zu 
ſchützen. ö 

Vielleicht wäre dennoch die Kenntnis des 
Zuckerrohrs und ſeiner Kultur mit der Antike 
in Europa ausgeſtorben, wie fo vieles ſich ver- 
lor, als der Scheinwerfer der Ziviliſation in 
Barbarenwäldern untertauchte — aber die 
Araber, unruhig, handelsluſtig, ein Volk ein⸗ 
ſtiger Tabulettkrämer und Vertauſcher öſtlicher 
Geheimniſſe, verbreiteten ihn weiter. Den Zucker 
(denn „Zukbar“ iſt nur der Ohm unſeres 
deutſchen 
brachten ſie von Nordafrika nach Spanien 
mit, und beide gediehen in den iberiſchen Sümp⸗ 
fen beſſer, als man's gedacht. Eine Million 
Zentner eingedickten Zuckerſaft ſollen die Mau⸗ 
ren in Spanien erzeugt haben, heißt es, und 
wenn dieſe Angabe richtig iſt, dann war das 
joviel, daß man der ganzen europäiſchen Be⸗ 
völkerung damals ihre Bienenſtöcke hätte ruhig 
verbrennen können. Aber den größten Teil 
verbrauchten ſie wohl ſelber in Geſtalt von 
Konfekt, das die Frauen hinter ihren Harems⸗ 
gittern naſchten, bis ſie weiß und rund wie der 
Vollmond davon wurden. 

Arabiſche Gelehrte ſollen zur Normannenzeit 
die Felder der rauſchenden ſüßen Rohre in 
Sizilien überwacht haben. Vom ſüdlichſten 
Italien wieder gelangte er als Gaſtgeſchenk nach 
Frankreich, wuchs in der Provence, und 
die Ohlmühlen für Oliven erwieſen ſich als nicht 
ungeeignet, auch dieſes feſte Mark zu zerquet- 
ſchen, ſo daß ein klebriger Brei knirſchend in 
hölzerne Bottiſche floß. Und dann Malta. 
Dieſes „Missing link“ zwiſchen Europa und 
Afrika ſchien überhaupt nur noch zur Buder- 
erzeugung vorhanden zu ſein. Man nannte es 
ganz einfach die „Zuckerinſel“, und nach ihm, 
das noch aus alter Zeit den Namen der phöni— 
kiſchen Aſtarte, nämlich Melitat trug, bekam 
der indiſche Einwanderer endlich auch ſeinen 


„Zucker“) und die Papyrusſtaude 
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europäiſchen Namen: „Saccharis melitense.“ 
Nicht wahr, das haben Sie ſicher nicht gewußt, 
daß das Biedermeierwort „Meliszucker“, das 
noch in unſere Kinderzeit hinüberflatterte, eigent⸗ 
lich „Rohrzucker aus Malta“ bedeutete. 

So ging das bis zu den Kreuzfahrern. 
Alſo bis ins 10. und 11. Jahrhundert hinein. 
Dieſe fonderbaren Helden, die der Orient be⸗ 
rauſchte, wie ein Wirklichkeit gewordenes Land 
Avalun, waren nebſtbei eigentlich ganz gute 
Kaufleute — vielleicht ohne das ſie es ahnten. 
Von dem höchſt einträglichen Handel mit Hei⸗ 
ligenknochen abgeſehen, ließ ſich ihr Tauſch 
mit damaszierten Waffen, Edelſteinen, Sklaven, 
Gewürzen und Scharlachſeide wirklich nicht ſo 
nebenſächlich an. Aber Zucker gehörte vor allem 
zu den Schätzen des Oſtens, die ſie mitbrachten. 
Zucker, der auf ihre verſchollenen Burgen ge⸗ 
bracht wurde zum Erſtaunen der Hausfrau, 
Zucker, den man ſich bei ritterlichen Turnieren 
und höfiſchen Feſten anbot, wie ſpäter Schnupf⸗ 
tabak und heute Zigaretten. Wie begeiſtert war 
man von ihm, wie entzückt von dieſem Kleinod 
des Oſtens! Alle Welt war in dieſen rohen 
Kandis oder in grob verzuckerte Früchte ver⸗ 
liebt (Beſſeres herzuſtellen verſtand man nicht), 
und wenn jemand ſo verſchwenderiſch war, ihn 


gar noch mit Zimt oder Nelkenpfeffer zu miſchen, 


ſo bedeutete das den Inbegriff aller Gaumen⸗ 
verzückung. 

Weil das Zuckerrohr gar ſo wichtig wurde, 
ſo nahm auch Columbus Stecklinge an Bord 
ſeiner Carawelle. Er, der feſten Meinung, er 
fahr nach Oſtindien, wollte gleich an der neuen 
Küſte Plantagen errichten, von denen er ſich 
reiche Einkünfte verſprach. Aber weil er nicht 
in Zipangu landete, ſondern auf Cuba und San 
Domingo, ſo ſetzte er für alle Fälle auch dort 
ſeine Zuckerrohrbabys aus. Der Klimawechſel 
bekam ihnen zunächſt ausgezeichnet. Schon zu 
Humboldts Tagen lieferte auf den Großen 
Antillen ein acre Boden bei Weizen 200 frs., 
bei Baumwolle 250, aber 450 frs. bei Zuckerrohr! 
Das war freilich nicht die Nachkommenſchaft 
jener erſten ſpaniſchen Schützlinge. Die waren 
längſt eingegangen (warum, hat nie jemand 
erfahren) und an ihre Stelle hatte man Zucker⸗ 
rohr aus Tahiti gebracht, ſo daß ſich die merk⸗ 
würdige Sache ereignet hat, daß die gewaltigen 
amerikaniſchen Zuckerrohrplantagen in der 
Hauptſache von einer der Stammpflanze wahr⸗ 
ſcheinlich naheſtehenden Südſeeraſſe herkommen. 

Die engliſchen, franzöſiſchen und natürlich auch 
ſchon die ſpaniſchen Koloniſten kapierten das 
ihnen winkende große Zuckergeſchäft und ſeine 
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damals ganz unabſehbaren Möglichkeiten. Sie 
waren es, die ganz energiſch darauf drangen, 
es müßten von den ſpaniſchen Märkten (wo man 
ſie ſeit dem 15. Jahrhundert als allgemeine 
Ware kaufen konnte) ſchwarze Sklaven zur 
Arbeit auf den Zuckerrohrfeldern, vor allem zum 
Ernten herübergebracht werden. Denn Zucker⸗ 
rohr ſchneiden, mahlen, preſſen iſt eine ſchwere 
körperliche Arbeit, der kein Weißer unter der 
Sonne des Aquators gewachſen ift. Die Baum: 
wollieferanten ſchloſſen ſich an, und fo hing tat⸗ 
ſächlich an dieſen beiden Fäden wie an unzer⸗ 
reißbaren Seilen der ganze Schrecken und die 
ganze Beltialität der Sklaverei in den Süd- 
ſtaaten. Hing faſt 400 Jahre lang, ſchien unan⸗ 
greifbar und unbeſiegbar, denn erſt 1880 wurden 
die letzten ſchwarzen Leibeigenen befreit. Die 
übrigens dann ſofort die reifen Zuckerrohrfelder 
in Brand ſteckten, weil der abgrundtiefe Haß 
gegen ihre Herren alles, Menſch und Pflanze, 
zuſammen vernichten wollte. Allerdings, daß fo 
und ſoviele Generationen hindurch der cubaniſche 
Zucker durch eben dieſe Negerarbeit weſentlich 
billiger als der europäiſche und arabiſche geweſen 
war, das konnten ſie hinterher auch nicht mehr 

Vom deutſchen Rübenzucker, als billi⸗ 
gem, heimatlichem Erſatz des koſtſpieligen tropi⸗ 
ſchen Zuckers ſprach man in Berlin ſchon um 
1747, als beim Botaniker Marggraf die erſten 
Veredelungsverſuche der heutigen Zuckerrübe 
gelangen. Aber erſt 40 Jahre ſpäter verſuchte 
man es mit einer Fabrik und wäre die Napo⸗ 
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Himmelserfcheinungen im Auguft. 

Der Merkur iſt vom 27. an Morgenſtern; er geht 
am Letzten um 3 Uhr 35 auf und iſt dann bis zur 
Dämmerung ſichtbar. Venus iſt ebenfalls Morgen⸗ 
ſtern; ſie geht am 31. um 1 Uhr 9 auf und iſt dann 
über 3 Stunden lang bis in die Dämmerung ſicht⸗ 
bar. Mars geht rechtläufig durch Stier und Zwil⸗ 
linge, geht zu Anfang kurz vor 1 Uhr auf, zuletzt 
kurz nach Mitternacht und iſt dann über drei Stunden 
lang ſichtbar. Jupiter iſt unſichtbar. Saturn, rück⸗ 
läufig im Steinbock, iſt zunächſt die ganze Nacht 
ſichtbar und geht zuletzt um 1 Uhr 30 unter. Die 


Sternenhimmel. / Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


leoniſche Kontinentalſperre nicht gekommen, ſie, 
die die Franzosen faſt ein Jahrzehnt lang des 
Zuckers faſt völlig beraubte, ſo daß man wieder 
zum Honig griff, wie im früheſten Mittelalter, 
ſo hätte das Projekt „Rübenzucker“ aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach einen ſanften, durch wenig 
ausſichtsreiche Laboratoriumsexperimente ver⸗ 
klärten Tod erlitten. Aber da ſprangen die 
Staaten mit gewichtigen Subventionen ein. Und 
bis England wieder ſeinen Rohrzucker frei über 
die norddeutſchen Häfen einführen konnte, gab 


es, in Deutſchland vor allem, ſchon eine hoff⸗ 


mungsvoll aufſtrebende Zuckerinduſtrie, die den 
Rohrzucker im Laufe des 19. Jahrhunderts bei 
uns faſt überall ſiegreich niederrang. 


Aber eines iſt ſeltſam bei dieſer „Hiſtorie“ der 
beiden Erſatzmittel für den ſpärlichen Bienen- 
honig. Das Zuckerrohr war nur ſolange das 
große Geſchäft, als die Sklavenarbeit es rentabel 
machte. (Seither hören die Kriſen auf dem Rohr⸗ 
zuckermarkt nicht auf.) Und der Rüben- 
zucker brauchte von Anfang an das beſondere 
Wohlwollen von Zöllen und ſtaatlichen Sub⸗ 
ventionen, ohne die er niemals zu der wirtſchaft⸗ 
lichen Bedeutung der Gegenwart gelangt wäre. 
Und ſo begreift man, daß die Verſuche mit neuen 
Zuckerpflanzen immer wieder aufleben, weil 
man hoft, Mais, Ahorn, eine Zuckerkiefer oder 
ſonch irgendein noch unbekanntes Gewächs, das 
den ſüßen Stoff um ſeiner ſelbſt willen ſpeichert, 
würde endlich den ganz großen und uneinge⸗ 
ſchränkten Welterfolg bringen. 


am 31. Auguft ſtattfindende Sonnenfinſternis ift 
unſichtbar; ſie geht durch die Gegend um den Nord⸗ 
pol. Die Sonne ſinkt um 10 Grad nach Süden, ſo 
daß für uns die Tageslänge von 15 St. 15 Min. 
auf 13 St. 31 Min. abnimmt. Wegen der ungünſti⸗ 
gen Lage der Sterne ſind weder die Minima des 
Algol noch die Verfinſterungen der Monde des 
Jupiter zu beobachten. Dagegen iſt der Monat reich 
an Meteoren, die in den Tagen Auguſt 1.—15. und 
20.—24. auftreten, darunter die wichtigen Perſeiden 
um den 9.—14. Auguſt. Riem 
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a) Anorganiſche Naturwiſſenſchafken. 
Da die nach ſpektroſkopiſchen Methoden und 
die durch Ablenkung von Kathodenſtrahlen er- 


haltenen Werte von e/m nicht genau mit ein⸗ 
ander übereinſtimmen, fo beſtimmten © am p: 
bell und Houfton (Phys. Rev. 39, 601; Ph. 
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Ber. 12, 1125) den Wert neu durch Ausmeſſung 
des Zeemanneffekts an einer Cd- und einer Zn- 
Linie. Der erhaltene Wert 1,7579 + 0,0025. 107 
ſtimmt gut mit den in letzter Zeit nach der Ka⸗ 
thodenſtrahlmethode erhaltenen Werten überein. 

Auch Chadwick kommt in einer neuerlichen 
theoretiſchen Unterſuchung in der Nature (129, 
312; Ph. Ber. 13, 1215) zu dem Ergebnis, daß 
die eigentümliche durchdringende Beryllium- 
ſtrahlung (über die wir hier bereits mehrfach 
berichteten) am leichteſten als Neutronen⸗ 
ſtrahlung der Maſſe 1 und Ladung 0 zu 
verſtehen iſt. Chadwick macht die ziemlich 
kühne Hypotheſe, daß das ſtoßende a⸗Teilchen 
fi) mit dem Be-Kern zu einem Kern C? ver: 
einigt, der Maſſendefekt = 1, der dann einritt, 
reicht ſür die Energie der beobachteten Sekun⸗ 
därſtrahlen gerade aus. 

Wie wir bereits ebenfalls berichteten, haben 
ein paar andere Engländer eine neue Methode 
ausgearbeitet, Jonen- bzw. Protonenftrahlen 
von ſehr großen Geſchwindigkeiten künſtlich zu 
erzeugen. Nach einer neuen Mitteilung (Phys 
Rev. 38, 2021, Ph. Ber. 13, 1215) haben ſie jetzt 
die Leiſtung ihrer Apparatur ſo geſteigert, daß 
ſie Ströme von rund 10— Amp. aus Queck⸗ 
filberiomen bei rund 1,3 Mill. Volt erzeugen 
können. 

Im Gegenſatz zu den früher berichteten Ar⸗ 
beiten, wonach ein Waſſerſtoffiſokop der Maffe 2 
nachgewieſen ſein ſollte, haben Kallmann 
und Laſareff (Naturw. Nr. 12) auf maſſen⸗ 
ſpektroſkopiſchem Wege ein ſolches nicht feft- 
ſtellen können. 

Nach einem Bericht der Internationalen 
Atomgewichtskommiſſion (Chem. Ber. 65, 33; 
Ph. Ber. 13, 1216) müffen die Atomgewichte 
von Krypfon und Tenon, wie folgt, geändert 
werden: Kr — 83,7 ftatt 82,9 und X — 131,3 
ſtatt 130,2. Als Baſis der Atomgewichte ſoll 
auch nach der Anſicht dieſer Kommiſſion O“ = 
16,000 beibehalten werden. 

Zwei Amerikaner, Free und Galt, haben 
eine neue Art von Cärmmeſſer, genannt 
Akuſtimeter, konſtruiert und mit demſelben in 
New Pork, Chicago, Washington und London 
den Stadtlärm ausgemeſſen. Als Schalleinheit 
wird dabei ein „decibel“ (db) verwendet. Das 
iſt ein logarithmiſches Maß, bei dem 10 db eine 
Anderung der Lautſtärke im Verhältnis 1: 10 
bedeutet und als Nullpunkt bei jeder Schallfre⸗ 


quenz die gerade noch eben wahrnehmbare Laut⸗ 


ftärte gilt. (Das ift alfo eine ähnliche Art zu 
meſſen wie in der Aſtronomie die „Größen⸗ 
klaſſe“). Im Broadway in New Pork war die 
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Schallſtärke etwa 60 bis 80 db. Die Energie war 
ungefähr der Zahl der pro Minute paſſierenden 
Wagen proportional. (Journ. Acoust. Soc. Amer. 
2, 18 und 30; Phyſ. Ber. 13, 1203). — Es iſt 
doch ſchon ein Troſt für die geplagten Ohren 
und Nerven, wenn man jetzt wenigſtens weiß, 
wie man die Urſachen ihrer Plage meſſen kann. 
Vielleicht gelingt es den Herren Free und Galt 
auch noch, eine funktionelle Beziehung zwiſchen 
Lärmſtärke und der Rückſichtsloſigkeit der Fah⸗ 
rer, inſonderheit der W aufzu⸗ 
ſtellen. 

Über die Natur der tosmiſchen Höhenftrahlen 
geht die Diskuſſion weiter. Carlſon und 
Oppenheimer (Phys. Rev. 38, 1787; Phyſ. 
Ber. 13, 1214) finden durch eine theoretiſche Be- 
rechnung der Joniſationsfähigkeit von Elektro⸗ 
nen und Protonen hoher Geſchwindigkeiten, 
daß ſolche nicht für die kosmiſche Strahlung 
in Frage kommen können. Sie laffen deshalb 
die Frage offen, ob die letzteren aus Neutronen 
beſtehn. — Den experimentellen Nachweis des 
Vorhandenſeins einer Sekundärſtrah⸗ 
lung der durchdringenden Höhenſtrahlung hat 
B. Roſſi geführt (Ph. ZS. 33, 304; Ph. Ber. 
13, 1280). Zahlreiche andere Arbeiten beſchäfti⸗ 
gen ſich ebenfalls mit dieſer Strahlung, insbeſon⸗ 
dere ihren periodiſchen Schwankungen. Doch 
müſſen wir darauf verzichten, ſie einzeln anzu⸗ 
führen. 

Im Colaba⸗Obſervatorium in Bombay ſind 
in den letzten Jahren zahlreiche Gewitter ſehr 
genau regiſtriert worden. Gemeſſen wurden 
Potentialgefälle, Ladung der Regentropfen, 
Regenmenge, Windgeſchwindigkeit und Rid- 
tung, Druck und Temperatur. Der Unterſucher, 
Sudhanſu Kumar Banerji, fand eine 
Einteilung der Gewitter in zwei Typen, die er 
„unitary typ” und „double typ“ nennt. Der erſte, 
der häufiger auftritt, zeigt im allgemeinen zuerſt 
eine negative Ladung der Wolken an der 
„Front“, dann eime pofitive in der Mitte und 
wieder eine negative am Ende. Beim „Doppel⸗ 
typ“ folgen ſich dieſe drei Stadien zweimal nach⸗ 
einander. Die Gewitterwolken übertrugen 
durchſchnittlich durch den Regen etwa 60 Bill. 
Coul. poſitive und 70 Bill. Coul. negative La⸗ 
dung auf den Erdboden. Die Differenz zieht der 
Verfaſſer als Erklärung für die Aufrechterhal⸗ 
tung der negativen Erdladung heran. 

Dem bekannten Volksglauben, daß die Eiche 
beim Gewitter mehr gefährdet ſei als die Buche, 
widerſpricht B. Walter im einer Arbeit in 
der Ph. 35. 33, 306; (Phyſ. Ber. 13, 1278). 
Die Statiſtik zeigt zwar, daß Eichen öfter vom 
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Blitz getroffen werden als Buchen, aber dieſe 
Statiſtik ergibt nach W. in Wirklichkeit nicht die 
Zahl der eingeſchlagenen Blitze, ſondern nur die 
Zahl der merklich beſchädigten Bäume. Da nun 
die Eichen wegen ihrer rauhen und leichter ver⸗ 
letzlichen Rinde äußerlich viel leichter beſchädigt 
werden, als die glattſtämmigen Buchen, ſo hält 
W. den Unterſchied der Statiſtik für ziemlich 
illuſoriſch. — Das ſcheint mir allerdings doch 
noch näher nachgeprüft werden zu müſſen. Bk. 
In einem Aufſatze in den „Beiträgen zur 
Phyſik der freien Atmoſphäre“ (1924, 1—4) 
kommt der durch ſeine Kolloidtheorie der atmo⸗ 
ſphäriſchen Niederſchläge bekannt gewordene 
Meteorologe A. Schmauß zu dem Ergebnis, daß 
um das Jahr 1900 eine Klimaverwerfung ſtattge⸗ 
funden habe. Der jährliche Gang der Temperatur⸗ 
differenzen Emden⸗Breslau zeige in den Jahren 
1881—1900 und 1901—1920 deutliche Unter⸗ 
ſchiede, die ſich durch eine ſolche Klimaänderung 
erklären ließen. Im ganzen ſei ſeit 1900 in Mit⸗ 
teleuropa das Klima ozeaniſcher geworden. 
Eine intereſſante Unterſuchung zur Frontolo- 
gie (was für ein ſchönes, neues Wort!) legt 
L. Lammert in den gleichen Heften der gl. 
36. vor unter dem Titel „Frontologiſche Unter- 
ſuchungen in Auſtralien“. Die Wirbelbildung iſt 
dort ähnlich wie bei uns, aber im ganzen raſcher 
und intenſiver. Der Warmſektor iſt ſo heiß und 
trocken, daß es an der Vorderfront im Gegen⸗ 
ſatz zu unſeren Verhältniſſen meiſt nicht zu 
Regen kommt. An der Rückfront (Kaltluftfront) 
treten heftige, aber kurz dauernde Regengüſſe 
auf. | 
Einen neuen Alltumulator ſchlägt wieder ein- 
mal ein franzöſiſcher Phyſikochemiker Fr. 
Boiſſier, vor (C. R. 194, 1069; Ph. Ber. 13, 
1235). Er ſoll aus einem graphitierten Kohle⸗ 
zylinder als poſitiver Elektrode, Zink als nega⸗ 
tiver und Zinkjodid als Elektrolyt beſtehen. Die 
umkehrbare Reaktion Zn J2 <-> Zn + 2 J ſoll 
ſehr vollkommen reverſibel ſein. Pflege und 
Wartung ſoll nicht nötig, Selbſtentladung nur 
ganz gering ſein. Die EMK iſt klein, etwa 1,2 
Volt. Daran, ſowie an dem hohen Preis des 
Jods wird wohl ſchon die Einführung ſcheitern. 
Durch die Tageszeitungen ging kürzlich die 
Nachricht, daß es dem Göttinger Privatdozenten 
Dr. R. Wildt auf der dortigen Sternwarte 
gelungen ſei, das Vorhandenſein von Ammoniak 
auf ſpektroſkopiſchem Wege in der Atmo: 
ſphäre mehrerer Planeten (Jupiter, Sa— 
turn) nachzuweiſen, wahrſcheinlich auch Me- 
than und noch andere Verbindungen, die eben— 
ſo wie das Ammoniak auf der Erde und in ihrer 
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Atmoſphäre nur als Produkte der Zerſetzung 
organiſcher Stoffe bekannt ſind. Die Zeitungen 
knüpften daran unter ſenſationellen Überſchrif⸗ 
ten ſogleich Folgerungen wie die, daß alſo auf 
dieſen Planeten entgegen allen bisherigen Leh⸗ 
ren der Wiſſenſchaft doch Leben vorhanden ſein 
müſſe, daß — da der Sauerſtoff in ihren Atmo⸗ 
ſphären fehlt — es ſich um Weſen wie unſerer 
„anaeroben“ Bakterien handeln werde uſw. Zu 
dieſen phantaſtiſchen Meldungen iſt zu ſagen, 
daß ſowohl Ammoniak wie Methan und andere 
derartige einfache Kohlenſtoff⸗ und Stickſtoffver⸗ 
bindungen grundſätzlich auch durchaus auf rein 
anorganiſchem Wege entſtehen können, wie das 
Verfahren von Haber und Boſch ja zur Genüge 
zeigt. Wenn man alſo die Wildtſche Entdeckung, 
die ſicherlich ſehr wichtig iſt, mit der Frage nach 
dem Weſen und Vorkommen des Lebens in 
Verbindung bringen will, ſo ſcheint es mir viel 
richtiger zu ſein, in dieſen Planetenatmoſphären 
Zuſtände vorausſetzen, die dereinſt auf unſerer 
Erde auch herrſchten, als es noch kein Leben gab, 
die aber da ſein mußten, ehe welches entſtehen 
konnte. Denn es iſt wohl klar, daß organiſches 
Leben erſt beginnen konnte, wenn ſolche ein⸗ 
facheren Verbindungen ſich erſt einmal auf an⸗ 
organiſchem Wege gebildet hatten. Die Ent⸗ 
deckung beweiſt alſo kurz geſagt, m. E. nicht, daß 
auf dem Jupiter uſw. Leben herrſcht, wohl aber 
daß auf ihm dereinſt einmal Leben wird herr⸗ 
ſchen können, wenn unſere Erde längſt in Nacht 
und Eis ihr Leben eingebüßt hat. | 


b) Biologie. 


Ueber das Zeitgedächtnis der Bienen wurden 
im Münchener Zoologiſchen Inſtitut neue ſehr 
eingehende Unterſuchungen angeſtellt (O. Wahl, 
Zeitſchr. f. vergl. Phyſiol. 16/1932). Schon früher 
war feſtgeſtellt worden, daß Bienen, die man 
tagelang an einem beſtimmten Ort zu einer 
beſtimmten Stunde füttert, ſchließlich nur noch 
zur Futterzeit ausfliegen und ſelbſt dann am 
Futterplatz nachſuchen, wenn gar keine Nahrung 
geboten wird. Sehr wahrſcheinlich halten ſie die 
Futterzeit mittels eines „Zeitſinnes“ feſt. In 
Erweiterung der früheren Ergebniſſe ſtellte Wahl 
nun durch in beſtimmten Zeitabſtänden mehr⸗ 
mals am Tage wiederholte Fütterung feſt, daß 
die Dreſſur auf fünf, allerhöchſtens ſechs Tages- 
zeiten gelingt; die Bienen fliegen dann alſo 
fünfmal am Tage zum Futterplatz aus und ver⸗ 
bleiben in der Zwiſchenzeit im Stock. Inter— 
effant ift auch, daß fih die Bienen darauf dreſſie⸗ 
ren laſſen, etwa von 9 — 10.30 h. an einem 
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Futterplatz A und von 15.30 — 17 h. an einem 
Platz B. zu ſuchen, wenn auch eine ganz klare 
Verbindung der Zeiten mit den zugehörigen 
Orten nicht zu erfolgen ſcheint. Es erwies ſich 
auch, daß die Bienen die Futterzeit mindeſtens 
ein bis zwei Wochen im Gedächtnis behalten; 
denn ſo lange beſuchen ſie zur Futterzeit die 
Futterſtelle, wenn man ihnen dort keine Nah⸗ 
rung mehr bietet. Merkwürdigerweiſe laſſen ſich 
die Tiere auf kein anderes als ein 24⸗Stunden⸗ 
Intervall abrichten. Füttert man ſie etwa bloß 
alle 48 Stunden, ſo kommen ſie dennoch immer 
wieder alle 24 Stunden an den Futterplatz. — 
Was die biologiſche Bedeutung des Zeitgedächt⸗ 
niſſes angeht, ſo fehlen zu ihrer endgültigen 
Beurteilung noch eine Anzahl ſpezieller Unter⸗ 
ſuchungen an Blüten. Immerhin iſt es ſehr 
wahrſcheinlich, daß die Blüten meiſt nur zu be⸗ 
ſtimmten Tagesſtunden reichlich Nektar aus⸗ 
ſcheiden und man weiß, daß viele ſich überhaupt 
erſt zu beſtimmten Zeiten öffnen. Dieſe günſti⸗ 
gen Zeiten können ſich die Bienen alſo merken 
und ſich dementſprechend verhalten. Auch ſind 
ſie in der Lage, die günſtigen Beſuchszeiten 
über Tage mit ſchlechtem Wetter hinaus (wann 
ſie nicht ausfliegen können) zu behalten. — Die 
ſchwierigſte Frage bei der ganzen Unterſuchung 
iſt natürlich die nach der „Uhr“ nach der ſich 
die Tiere richten. Merken ſie ſich wirklich mittels 
einer Art Zeitſinn die Zeit, die von einer Fütte⸗ 
rung bis zur nächſten vergeht, oder richten ſie 
ſich nach irgendwelchen äußern oder innern (im 
Organismus) periodiſch wiederkehrenden Zu⸗ 
ſtänden? Daß fi die Tiere nicht etwa den 
Sonnenſtand merken, bei dem es Futter gibt, 
oder die Temperatur, oder die Luftfeuchtigkeit, 
elektriſche Leitfähigkeit der Luft, oder beſtimmte 
periodiſch ſchwankende Lebensäußerungen der 
Brüt, hatte ſchon Beling feſtgeſtellt. Wahl 
prüfte nun die Frage ob vielleicht die tages⸗ 
periodiſchen Schwankungen der Gammaſtrah⸗ 
lung oder der Höhenſtrahlung maßgebend ſeien, 
indem er die Bienen in einem Stollen eines 
Steinſalzbergwerkes dreſſierte, 180 m unter der 
Erde, wo die genannten Strahlungen nicht auf⸗ 
treten. Aber ſelbſt dort ließen ſich die Bienen 
dreſſieren. Dann wurde noch die Frage unter⸗ 
ſucht, ob ſich das Zeitgedächtnis auf einen Rhyth⸗ 
mus des Hungergefühls zurückführen laſſe, der 
ih durch die periodiſche Fütterung allmählich 
herausbilden könnte. Aber auch diefe Möglich: 
keit konnte nicht als zutreffend erkannt werden. 
Dasſelbe gilt für die Annahme eines Stcoff— 
wechſelrhythmus. Aber hier werden ſchon Mög— 
lichkeiten unterſucht die — infolge der Kom— 
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pliziertheit und Verkettung der phyſiologiſchen 
Abläufe im Organismus — ſo unendlich ſchwer 
experimentell zu faſſen ſind, daß die bisherigen 
Unterſuchungen noch nicht überzeugen können. So 
muß es alſo noch dem Geſchmack des Einzelnen 
überlaſſen bleiben, ob er die Aeußerungen der 
Bienen auf einen echten Zeitſinn zurückführen 
will. Auch Wahl hält den echten Zeitſinn für 
noch nicht exakt erwieſen, wenn er auch zu ſeiner 
Annahme hinneigt. 

Es war eine alte, immer noch unbeantwortete 
Frage der Sinnesphyſiologie, warum die Schlan⸗ 
gen züngeln. Hauptſächlich auf Grund anatomi⸗ 
ſcher Betrachtungen hatte man angenommen, 
daß die Zunge ſich beim Ausſtrecken mit etwa 
vorhandenen Duftſtoffen belädt, und daß dann 
die Zungenſpitzen, wenn die Zunge ins Maul 
zurückgezogen iſt, in die Ausführgänge der beiden 
ſog. Jakobſonſchen Organe eingeführt würden. 
Die Jakobſonſchen Organe liegen als zwei kleine 
mit Sinneszellen ausgekleidete Gruben mit je 
einem engen Ausführgang in die Mundhöhle 
im Mundhöhlendach. Man faßte ſie alſo als 
Geruchsorgane auf und glaubte, daß die Duft⸗ 
ſtoffe auf die geſchilderte Weiſe mit Hilfe der 
Zunge an Ort und Stelle befördert würden. Es 
fehlten jedoch zur Stützung dieſer Hypotheſe 
noch Experimente am lebenden Tier. Dieſe hat 
aber jetzt H. Kahmann in ſehr ſchöner Weiſe 
geliefert. (Zool. Jahrb., Abt. Allgem. Zool., 
Bd. 51, 1932.) Zunächſt wurde feſtgeſtellt, daß 
Ringelnattern ihre chemiſche Orientierung 
größtenteils verlieren, wenn man ihre J. O. 
(durch Ausbrennen) ausſchaltet. Aber es genügt 
ſchon, die Zunge, ja die Zungenſpitzen zu ent⸗ 
fernen, um der Schlange das Auffinden unbe⸗ 
weglicher Beute außerordentlich zu erſchweren, 
wenn nicht unmöglich zu machen. Es läßt ſich 
aber auch zeigen, daß tatſächlich die Möglichkeit 
beſteht, daß Stoffe mit Hilfe der Zunge direkt in 
die J. O. gelangen. Denn beſtäubt man etwa die 
Zunge mit Kohleſtaub oder läßt man die Natter 
in Kohleſtaub hineinzüngeln, jo kann man nad): 
her die Staubteilchen im Innern der J. O. (auf 
Schnitten durch die Organe) nachweiſen. Und 
ebenſo wie die Kohleteilchen können natürlich 
auch Duftteilchen — wenn ſie auch außerordent⸗ 
lich viel feiner ſind — in die J. O. hinein⸗ 
gelangen. Die in der Luft befindlichen Duft⸗ 
teilchen bleiben wohl am Zungenſchleim haften; 
daneben iſt aber auch eine direkte Aufnahme der 
Riechſtoffe durch Berührung möglich. Die Naſe 
ſelbſt ſpielt nur eine untergeordnete Rolle bei 
der Nahrungsſuche. Man kann ſie durch Ver⸗ 
ſtopfen in ihrer Funktion ſehr ſtark beeinträch⸗ 
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proteſtiert worden. Da mir die ganze Sache 


tigen, ohne daß ſich das Verhalten der Natter 
weſentlich änderte. 

Zu den wenigen Tierarten, bei denen bisher 
künſtlich Mutationen herbeigeführt worden find, 
gehört die Schlupfweſpe Habrobracon. P. W, 
Whiting (f. Ber. Biol. 21, 360) beſchreibt 
jetzt zwölf Mutanten dieſer Schlupfweſpe, die 
durch Beſtrahlung mit Röntgenſtrahlen hervor⸗ 
gerufen wurden. Es zeigte ſich auch bei Habro⸗ 
bracon, daß man die Zahl der auftretenden 
Mutanten durch Röntgenbeſtrahlung ſtark ver⸗ 
größern kann. Als empfindliche Stadien ſind 
bislang reifende Eizellen und Samenzellen feſt⸗ 
geſtellt worden. 

Bekanntlich hat Spemann im Amphibienkeim 
eine Zone entdeckt, die für die Ausbildung der 
Organiſation des werdenden Tieres von großer 
Bedeutung iſt; ſein „Organiſator“ hat die 
Fähigkeit, das Jellmaterial des Keimes quali⸗ 
tativ und quantitativ zur Entwicklung zu den 
wichtigſten Organſyſtem zu beſtimmen. Etwas 
Ähnliches ſcheint es auch bei den Inſekten zu 
geben. F. Reith (Zeitſchr. will. Zool., 139) 
fand nämlich am Ei der Ameife Camponotus 
ligniperda, daß die Abtötung des hintern Eipols 
auf einem ſehr frühen Stadium der Entwicklung 
keine normale Ausbildung des Keimes zuſtande 
kommen läßt. Dagegen entſteht nach Ausſchal⸗ 
tung auf einem ſpäteren Stadium ein wahr⸗ 
ſcheinlich ganz normaler Keim. Offenbar konnte 
das „Determinafionszentrum“ auf die übrigen 
Teile des Cies feine Wirkung im erſten Fall 
nicht mehr ausüben, während es ſie im zweiten 
Experiment ſchon ausgeübt hatte. Noch andere 
Gründe ſprechen für das Determinationszentrum 
im hintern Eipol, ein Zentrum, das im weſent⸗ 
lichen die Einteilung der Bildungsſubſtanz für 
den Embryo in verſchiedene Zonen und die 
Lage der erſten Anlage desſelben beſtimmt. 


c) Anthropologie, Raſſenhygiene, Medizin. 


Mehrere Tageszeitungen brachten einen ziem— 
lich abenteuerlich klingenden Bericht über die 
angebliche Entdeckung von Weſen halb menſch⸗ 
licher, halb tieriſcher Art auf der Oſtküſte von 
Sumatra, die unter dem Namen „Orang Pen- 
dek“ (d. h. kurzer Menſch, wegen ſeiner geringen 
Größe) ſchon ſeit Marco Polos Zeiten genannt 
worden feien. Nunmehr habe das „Koloniaal 
Weekblad“ aber Berichte mehrerer Holländer 
veröffentlicht, die das merkwürdige Weſen ge⸗ 
jeben bzw. gejagt hätten. Man habe auch von 
ſeiten holländiſcher Regierungsorgane Einge⸗ 
borene beauftragt, ein paar dieſer Geſchöpfe zu 
fangen, doch ſei von anderer Seite aus dagegen 


ſehr problematiſch vorkam, wollte ich trotz zweier 
Anfragen aus dem Leſerkreiſe am liebſten gar 
nicht darauf eingehen, fand dann aber in der 
Frankfurter „Umſchau“ (Nr. 30) einen aus⸗ 
führlicheren Bericht mit dem allerdings recht 
anſpruchsvollen Titel „Der Affenmenſch von 
Sumatra“, der es mir nötig zu machen ſchien, 
doch etwas ernſter auf die Sache einzugehen, 
da die „Umſchau“ im allgemeinen eine ernſt zu 
nehmende Zeitſchrift iſt. Jetzt bringt ſie in ihrer 
nächſten Nummer aber gerade noch rechtzeitig 
die endgültige Aufklärung unter dem Titel 
„Malaiiſche Scherze“. Eingeborene haben ſich 
einen ſchlechten Witz erlaubt, einen Affen, ver⸗ 
mutlich einen jungen Orang Utan, kahl ge⸗ 
ſchoren und für den berühmten Orang Pendek 
ausgegeben. — Mit dieſem vorgelegten Exem⸗ 
plar iſt es alſo ſicher nichts. Doch bleibt immer⸗ 
hin die Möglichkeit beſtehen, daß im Inneren 
Sumatras doch noch ein unbekanntes Weſen, 
vielleicht eine unbekannte Menſchenaffenart exi⸗ 
ſtiert; die zahlreichen Berichte an ſich nicht un⸗ 
glaubwürdiger Zeugen machen das immerhin 
wahrſcheinlich. 

Ich möchte aber bei dieſer Gelegenheit aus⸗ 
drücklich hervorheben, daß ich bei dieſen letzten 
Worten durchaus nicht an irgend eine Gegner⸗ 
ſchaft gegen die Abſtammungslehre in ihrer An⸗ 
wendung auf den Menſchen denke. Es iſt not⸗ 
wendig, das heute immer wieder zu betonen, 
da die allgemeine antimaterialiſtiſche Strömung 
heute auch manches hinweg zu ſchwemmen droht, 
was an den naturwiſſenſchaftlichen Grundlagen 
der Haeckelzeit durchaus brauchbar war. Die un- 
ſelige Verkopplung dieſer rein naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Angelegenheiten mit den weltanſchau⸗ 
lichen Fragen macht ſich jetzt ſozuſagen in umge⸗ 
kehrter Richtung geltend. Damals ergab man 
ſich dem Atheismus, weil einem die neuen natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Theorien Eindruck machten. 
Heute ſetzt man ſich mit fröhlichem Sprunge 
über dieſe hinweg, weil man mit dem atheiſti⸗ 
ſchen Materialismus fertig iſt. Beides iſt gleich 
unſinnig. Es ift beſonders in chriſtlich orien- 
tierten Zeitſchriften neueſtens Mode geworden, 
über die Lehre von der Affenverwandtſchaft des 
Menſchen nur noch mitleidig zu lächeln als über 
eine längſt vergangene Epiſode mißgeleiteter 
naturwiſſenſchaftlicher Phantaſien. Hier wird es 
dann ſo dargeſtellt, als ob alle neueren Funde 
vom Urmenſchen nur immer wieder die abſolute 
Trennung zwiſchen Menſch und Anthropoiden 
erwieſen hätten, der Menſchenſtamm alſo er⸗ 
wieſenermaßen ſeit undenklichen Erdperioden 
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vom Tiere getrennt geweſen ſein müſſe. Dac⸗ 
qués Phantaſien machen Schule. Und man wirft 
allen Anthropologen, ſo z. B. dem verdienten 
Hans Weinert, die noch verſuchen, das 
Stammbaumproblem des Menſchen zu ergrün⸗ 
den, Befangenheit in dem „Jargon der Haeckel⸗ 
Huxleyzeit“ vor. Ich möchte wenigſtens meiner⸗ 
ſeits unſere Leſer in chriſtlichen Kreiſen drin⸗ 
gend davor warnen, auf ſolche Außerungen 
allzu viel Wert zu legen. M. E. hat Weinert 
ganz Recht, wenn er in dem vor einiger Zeit 
hier erwähnten und in unſerer Literaturüber⸗ 
ſicht genauer beſprochenen großen neuen Werke 
über den Urmenſchen für eine gerechtere Wür⸗ 
digung auch der pofitiven Verdienſte Haeckels 
um das Problem der Menſchwerdung eintritt. 
Man ſolle nicht immer nur auf ſeine heute ja 
unzweifelhaft als ſolche erkenntlichen Irrtümer 
verweiſen, ſondern auch einmal anerkennen, was 
an Haeckels Theſen richtig und fruchtbringend 
geweſen ſei. Haeckel hat bekanntlich den java⸗ 
niſchen Pithekanthropus als das missing link an- 
geſehen. Seine Gegner, vornehmlich die auf der 
chriſtlichen Seite, haben ihn darum ausgelacht, 
weil dieſes Weſen ſich nachträglich als gar nicht 
menſchlicher Art, ſondern als Rieſengibbon er⸗ 
wieſen habe. Und nun iſt der Pithekanthropus 
auf einmal doch ein echter Menſch, ſeine nahe 
Verwandtſchaft mit dem chineſiſchen Urmenſchen 
läßt daran gar keinen Zweifel. Wer lacht nun? 
Ebenſo ift über den Piltdowner Fund keines⸗ 
wegs ſo leicht hinwegzukommen, und auch der 
Heidelberger Unterkiefer iſt, ſo echt menſchlich 
ſeine gerundete Form und ſein Gebiß ſind, in 
ſeiner Maſſigkeit und in der Form ſeines auf⸗ 
ſteigenden Aſtes nicht mit einer ſo einfachen 
Handbewegung in die „menſchliche Variations⸗ 
breite“ einzureihen, wie das gewiſſe chriſtliche 
Anthropologen tun (ich will keine Namen nen⸗ 
nen, weil ich keine perſönliche Polemik anfangen 
möchte). Mir ſcheint alles in allem eher, daß 
auf chriſtlicher Seite in dieſer Beziehung immer 
noch reichlich viel „Antihaeckeljargon“ geſprochen 
und geſchrieben wird. Und was hat das eigent⸗ 
lich für einen Zweck, da an irgendeinem, wenn 
auch vorläufig undurchſichtigen, genetiſchen Zu⸗ 
ſammenhang des Menſchen mit dem Tierreich 
doch nicht mehr zu rütteln iſt? 

Zu meinem Bedauern ſehe ich nachträglich, 
daß mir ein Auffatz von Prof. Strathmann: 
Erlangen über Eugenik in Nr. 1/2 ds. Is. der 
„Chriſtlichen Volkswacht“, Hamburg, doch ent— 
gangen iſt, den ich mir ſchon zur Beſprechung 
zurückgelegt hatte, erſt jetzt aber in der „Aus⸗ 
leſe“ zum Teil wiederfinde. Strathmann, der 
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einer der leider wenigen Theologen ift, die die 
Frage der Eugenik wenigſtens ganz ernſt neh⸗ 
men und ſich die Mühe gemacht haben, maß⸗ 
gebliche Werke darüber zu ſtudieren (vor allem 
bezieht ſich Str. auf Len z), erkennt in dieſem 
Aufſatze in erfreulicher Weiſe die Dringlichkeit 
der eugeniſchen Aufgaben an. Er zeichnet mit 
ſcharfen und klaren Strichen die furchtbare Lage 
unſeres Volkskörpers und die Notwendigkeit, 
daß etwas geſchehen muß. Bei der Frage aber, 
was geſchehen ſoll, muß ich leider auch bei ihm 
wie bei den meiſten anderen Theologen ein faſt 
gänzliches Verſagen feſtſtellen. Die negative 
Einſtellung zu den weitaus meiſten Vorſchlägen 
praktiſcher Eugenik aus chriſtlichen, bzw. ver⸗ 
meintlich chriſtlichen Geſichtspunkten heraus 
herrſcht auch bei ihm vor. Str. lehnt nicht nur 
die eugeniſche Indikation der Unterbrechung 
(diesbezügl. Milderung von § 218) und die Be- 
ſeitigung bereits entſtandenen minderwertigen 
Lebens ab — beſonders über den letzten Punkt 
kann man ſich natürlich unterhalten — er ver⸗ 
wirft auch die Steriliſierung der Minderwerti⸗ 
gen, und zwar die unfreiwillige vollſtändig, die 
freiwillige mit einigen Einſchränkungen auch. 
Man höre zunächſt, was er ſchreibt: „Jede 
zwangsweiſe Steriliſierung .. . ift abzulehnen, 
ſofern ſie nicht aus Gründen der Gemeingefähr⸗ 
lichkeit geboten erſcheint, z. B. bei notoriſchen 
Sexualverbrechern. Aber bei dieſen würde der 
Schutz . .. nur durch Kaſtration zu erreichen fein. 
Jene würde die Wiederholung dieſer Verbrechen 
nicht verhindern, ſondern begünſtigen, indem ſie 
die normalen Folgen ausſchaltete. .. Die 
zwangsweiſe Steriliſierung bedeutet einen ſchwe⸗ 
ren Eingriff in den Bereich des verantwortlichen 
Handelns, in den der Menſch durch die Schöp⸗ 
fungsordnung geſtellt iſt. Sie bedeutet nicht nur 
eine körperliche, fondern auch zugleich eine ſitt⸗ 
liche Verſtümmelung, die nicht ohne ſchwere 
Schäden für die Entwicklung der Perſönlichkeit 
bleiben kann; die übrigens gerade durch völlig 
ſichere Ausſchaltung der natürlichen Folgen... 
als erhöhte Verſuchung zur Zügelloſigkeit wirken 
kann. . .. Grundſätzlich ſprechen gegen die mit 
Einwilligung des Patienten unternommene Un⸗ 
fruchtbarmachung dieſelben ſittlichen Bedenken.. 
Nur die Gefährdung eines auf andere Weiſe 
nicht zu ſichernden höheren ſittlichen Wertes 
könnte ein Hinweggehen über dieſe Bedenken 
rechtfertigen. . .. Das Ziel der Eugenik .. 
verdient wärmſte Anerkennung. Aber es darf 
nicht mit Mitteln verfolgt werden, die den Men⸗ 
ſchen im Menſchen nicht zu feinem Rechte tom- 
men laffen.” — Dieſe Äußerungen eines Theo- 
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logen, der, wie gejagt, ſich mit der Eugenik aus⸗ 
nahmsweiſe ſehr ernſthaft befaßt hat, ſind im 
höchſten Falle typiſch. Man erkennt unſchwer, 
wie völlig individualiſtiſch die ganze 
Grundlage iſt, auf der er ſeine ethiſchen Forde⸗ 
rungen wie ſelbſtverſtändlich aufbaut. Die Steri- 
liſierung ift abzulehnen, „ſofern fie nicht aus 
Gründen der Gemeingefährlichkeit geboten er⸗ 
ſcheint“. Das heißt: wenn das teure Leben ein⸗ 
zelner Individuen in Gefahr ſteht, dann darf 
man ſolche Maßregeln gegen die Schädlinge er⸗ 
greifen; wenn es aber nur das Leben eines gan⸗ 
zen Volkes ift, dann darf man es nicht. Und es 
iſt viel ſchlimmer, daß ein ſteriliſierter Minder⸗ 
wertiger, der nun vor unerwünſchten Folgen 
ſeines Handelns geſchützt iſt, dadurch in die 
„erhöhte Verſuchung zur Zügelloſigkeit“ verſetzt 
wird, als daß er — unſteriliſiert — auf legalem 
oder illegalem Wege die Erbmaſſe ſeines Volkes 
verſeucht. Denn ſelbſtverſtändlich geht das ſitt⸗ 
liche Heil einer einzelnen ſolchen „unſterblichen 
Seele“ dem Leben eines ganzen Volkes vor, nicht 
wahr? Die zwangsweiſe Steriliſierung bedeutet 
„einen ſchweren Eingriff in die Schöpfungsord⸗ 
nung“. Tut das eine Operation oder auch ſchon 
eine Narkoſe etwa nicht? Iſt nicht die ganze 
Kultur, wie Rade ganz richtig in dem früher hier 
zitierten Leitſatz fagte, in gewiſſem Sinne immer 
„Unnatur“, alſo „Eingriff in die Schöpfungs⸗ 
ordnung“? Mit dieſem Wort kann man jede 
Art von Reaktion und Nurkonſervatismus ver⸗ 
teidigen, das Verſicherungsweſen ſo gut wie die 
ganze Medizin oder die ganze Technik ablehnen. 
Das iſt alles „Eingriff in die Schöpfungsordnung“. 
Nein, vielmehr: es iſt eben die Schöpfungsord⸗ 
nung des Menſchen, daß er ſeinen Verſtand ge⸗ 
brauchen ſoll, um Kulturwerte aus der Natur zu 
ſchaffen. Die Schöpfungsordnung verlangt nicht 
kranke, ſondern geſunde Menſchen, darum treibt 
der Menſch mit Recht und in göttlichem Auftrage 
Heilkunde, und kein vernünftiger Chriſt hat das 
jemals abgeſtritten. Wenn er jetzt einen kranken 
Volkskörper heilen muß und will, ſo iſt das auch 
genau ſo gut „Schöpfungsordnung“ wie die In⸗ 
dividualhygiene es iſt. Wenn Str. ſchreibt, daß 
nur die Gefährdung eines ſonſt nicht zu ſichern⸗ 
den höheren ſittlichen Wertes eine Steriliſation 
rechtfertigen könne, ſo möchte man ihm zurufen: 
iſt die ſittliche und leibliche Geſundheit eines 
Volkskörpers, deines eigenen Volkskörpers, denn 
kein ſolcher ſittlicher Wert? Darum geht es ja 
gerade, daß wir endlich einſehen: nicht nur die 
Individuen und ihr Leben ſind Beſtandteile der 
göttlichen Schöpfungsordnung, ſondern auch die 
Völker, und dieſe ſind es erſt recht. Wollen wir 
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denn nicht endlich auch als Chriften lernen, daß 
die Individuen nicht in dem Sinne das hödjite 
Gut find, wie wir es bisher meiſt vorausſetzten? 

Im Maiheft der Zeitſchrift „Eugenik“ berichtet 
Kr. Bonnevie vom Inſtitut für Vererbungs⸗ 
forſchung der Univerſität Oslo über: Die 
Papillarmufter der menſchlichen Fingerbeeren, 
die bekanntlich in der Geſtalt von Finger⸗ 
abdrücken für den Erkennungsdienſt verwertet 
werden, weil ſie bei den einzelnen Menſchen 
verſchieden ſind. Die Forſchungen haben feſt⸗ 
geſtellt: dieſe Muſter, die bereits im vierten 
Monat des vorgeburtlichen Lebens entſtehen, 
ſind in ihren Grundzügen erbbedingt (es ſind 
ſogar, ähnlich wie bei den Blutgruppen, Be⸗ 
ziehungen erkennbar zu einzelnen Menſchen⸗ 
raffen, z. B. denen Oſtaſiens und Nordeuropas, 
erbbedingt aber durch mehrere von einander un⸗ 
abhängig mendelnde Erbanlagen; fo ift die Ber- 
wertung dieſer Muſter für ſich allein nicht zu⸗ 
verläſſig brauchbar zum Erweiſe von Blutsver⸗ 
wandtſchaft, z. B. in Fragen der Vaterſchafts⸗ 
feſtſtellung, kann aber im Verein mit anderen 


vererbbaren Merkmalen, wie Blutgruppen, zur 


Entſcheidung unter Umſtänden mithelfen. 

Ein weiterer Aufſatz derſelben Zeitſchrift be⸗ 
handelt: Die Verwerkung ſchulärzilicher Beob- 
achtungen für die Geftaltung eutheniiher Maß- 
nahmen. „Euthenik“ bezweckt die möglichſt gün⸗ 
ſtige Entfaltung des Erbgutes im Leben des 
Einzelnen und es Volkes, iſt alſo ein Gebiet des 
Erziehungsweſens. Aus dem wichtigen Aufſatz 
kann hier nur weniges hervorgehoben werden. 
Es hat ſich darnach ergeben, eine alle jugend⸗ 
lichen Altersklaſſen unſeres Volkes umfaſſende 
Wachstumsvermehrung im letzten Menſchen⸗ 
alter, die nur durch Kriegs- und Inflationszeit 
vorübergehend unterbrochen wurde; doch iſt dieſe 
Erſcheinung nicht, wie man zunächſt meinen 
könnte, ein günſtiges Zeichen für eine Raſſen⸗ 
aufwertung, ſondern geht einher mit Neigung 
zu unproportioniertem Wachstum, vor allem 
aber mit Neigung zu früherer Beendigung der 
Entwicklungszeit, die ſich erklären läßt durch er⸗ 
höhten Reizzuſtand der innerſekretoriſchen (Hor⸗ 
mone liefernden) Drüſen. Ob dieſe auch ſonſt 
ſchon beobachtete Frühreife mit der Verſtädte⸗ 
rung unſeres Volkes zuſammenhängt, dieſe 
Frage wird in dem Aufſatz nicht berührt. Die 
mit der körperlichen Früherreifung Hand in 
Hand gehende ſeeliſche Entwicklung hat wohl 
auch mit den heutzutage kraſſeren Spannungen 
zwiſchen der elterlichen und der kindlichen 
Generation beigetragen und die Erziehung er⸗ 
ſchwert; fie erfordert planmäßige Zuſammen⸗ 
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arbeit zwiſchen Schulärzten und Lehrern (nicht 
nur der Turnlehrer). Statt der nicht nur Gutes 
wirkenden und meiſt unabhängig von der Schule 
erfolgenden ſportlichen Betätigung der Jugend⸗ 
lichen empfiehlt der Aufſatz eine in den Erzie⸗ 
hungsplan (nach Bulgariens Vorbild) aufzu⸗ 
nehmende Arbeitsdienſtpflicht, weil ſie weit 
größere volksgeſundheitliche und volkserziehe⸗ 
ride (daneben noch volkswirtſchaftliche) Werte 
haben würde, als der übliche Sportbetrieb. 

An die beruflichen Erzieher wendet ſich noch 
ein weiterer Aufſatz derſelben Zeitſchrift: Päda⸗ 
gogik und Iwillingsforſchung. Er fordert die 
Lehrer auf zur plänmäßigen Mitarbeit an der 
unſern Leſern in ihrer Bedeutung wohl be: 
kannten Zwillingsforſchung. 

Außer ihrer (in voriger Nummer „U. W.“ 
beſprochenen „Denkſchrift“ und ihren (ebendort 
abgedruckten) „Leitſätzen“ hat die Deutſche 
Geſellſchaft für Raſſenhygiene 
(Eugenik) einen Aufruf für Ausgleich der 
Jamilienlaſten erlaſſen, wo ſie die Forderungen 
der Leitſätze, insbeſondere Nr. 5 bis 7 begründet 
und eingeht auf etwaige Einwände. Dieſer Teil 
ſagt: 

„Es kann nicht eingewandt werden, daß dazu 
die Mittel fehlten. Solange große Familien von 
demſelben Einkommen wie Ledige und Kinder: 
tofe leben müſſen, muß das Einkommen der 
letzteren auch Abzüge zugunſten der Familien 
ertragen können; und gerade in der Not iſt eine 
Entlaſtung der Familien am notwendigſten. 

Ein Ausgleich der Familienlaſten würde auch 
im Sinne einer Verminderung der Arbeitsloſig⸗ 
keit wirken. Er würde zahlreiche junge Leute 
veranlaſſen zu heiraten. Die Nachfrage nach Aus⸗ 
ſteuer und Wohnungen würde die Wirtſchaft 
beleben. Durch die Heirat zahlreicher berufs⸗ 
tätiger Frauen würden Arbeitsplätze für Män⸗ 
ner frei werden. Auch manche Mutter würde in 
die Lage verſetzt werden, aus der Wirtſchaft in 
die Familie zurückzukehren. Die erhöhte Kinder⸗ 
zahl würde die Nachfrage nach Verbrauchsgütern 
beleben. Die gegenwärtige Arbeits⸗ 
loſigkeit iſt ja zum guten Teil durch 
übermäßige Beſetzung der erwerbstätigen Alters⸗ 
klaſſen oder, was dasſelbe if, durch Aus: 
fall von Millionen Kindern ver- 
urſacht. Die deutſchen Arbeiter haben alfo 
die Wahl, ob ſie wieder einen größeren Teil 
ihres Verdienſtes für die Aufzucht von Kindern 
verwenden oder ob ſie ihn dauernd für die 
Unterſtützung von Arbeitsloſen verwenden 
wollen, die bei beſſerer Verteilung der Mittel 


247 


zum großen Teil gar nicht arbeitslos ſein 
würden.“ 

Übrigens ſcheint die Aufklärungsarbeit der 
Geſellſchaft nicht ganz vergebens: die Führung 
der NSDAP. hat, wie man hört, für ihre SS.- 
Mannſchaften Eheberatung und Heiratsgenehmi⸗ 
gung eingeführt. 


d) Naturphiloſophie und Weltanſchauung. 


Vor mir liegt eine neue Doppelnummer (5/6) 
der Zeitſchrift „Erkenntnis“, über die ich hier 
meiſt fortlaufend berichtet habe. Sie enthält wie⸗ 
der ſoviel Bemerkenswertes, daß ich ein halbes 
Heft gebrauchte, um auf alles einzugehen. Ich 
muß mich auf das Allerwichtigſte beſchränken. 
In einer eingehenden Studie, die allerdings nur 
für den theoretiſchen Phyſiker verſtändlich iſt, 
zeigt W. Köhler⸗Berlin eine Reihe von Un⸗ 
klarheiten auf, die bei der üblichen Darſtellung 
des berühmten Boltzmannſchen Beweiſes des 
Enkropieſatzes unterlaufen. Der Hauptpunkt die⸗ 
ſer Kritik iſt der folgende: Die Boltzmannſche 
Abteilung (des berühmten ſog. H-Theorems) ſetzt 
den ſtreng determiniſtiſchen Ablauf des Mikro⸗ 
geſchehens voraus, fie ift geradezu aus dieſem 
gefolgert. Die von ihm im zweiten Teil ſeiner 
Abhandlung gegebene Ableitung der Formel 
S = k . ln W (Entropie proportional dem Log. 
der thermodynamiſchen Wahrſcheinlichkeit), die 
auf dem ganz anderen Gedanken beruht, daß 
„die Natur von ſelbſt aus unwahrſcheinlicheren 
zu wahrſcheinlicheren Zuſtänden übergehe“, iſt 
dann aber ein Widerſpruch gegen die erſtere. 
Man darf vielmehr dieſe Gleichung nur als rein 
mathematiſche Funktionsbeziehung auffaſſen, die 
gar nichts darüber beſagt, daß die größere Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nun etwa die Urſache für das Über⸗ 
gehen in den Zuſtand vergrößerter Entropie wäre. 
Wie dies vielmehr rein phyſikaliſch zu verſtehen 
iſt, zeigt Köhler auf eine neuartige und recht 
lehrreiche Weiſe auf, die nur für den Nicht⸗ 
phyſiker etwas ſchwer verſtändlich iſt, ſo daß 
iſt ſie hier lieber übergehen will. Ich will nur 
den ſehr glücklichen Vergleich hier erwähnen, 
den er am Schluſſe dieſer Unterſuchung anführt: 
Wenn fih ein Eiſenbahnzug einer Großftadt 
nähert, ſo werden ſich auf dem Bahndamm, 
den er entlang fährt, allmählich auch Strecken 
aus anderer Richtung anſchließen. In ganz 
grober Annäherung wird die Zahl derſelben ein 
Maß für die bereits erreichte Annäherung an 
den Endbahnhof abgeben. Niemand aber würde 
die Fortbewegung und die Annäherung des 
Zuges ſelbſt durch dieſes Einmünden der ande⸗ 
ren Linie „erklären“ wollen, auf denen zu 
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anderer Zeit auch andere Züge herankommen 
können. So liegt es nach K. auch mit den ver⸗ 
ſchiedenen „Syſtemwegen“, auf denen ein ther⸗ 
modynamiſches Syſtem (ein Gas) aus einem 
„Makrozuſtand A“ ſeinem Endzuſtande zuſtrebt. 
Dieſer Endzuſtand wird von allen möglichen 
Anfangszuſtänden A aus erreicht. Dabei „kon⸗ 
vergieren“ die von den verſchiedenen denkbaren 
Zuſtänden A herkommenden Wege immer mehr, 
und zwar um ſo eher, je weniger fie ſchon von 
Anfang an verſchieden waren. Aber dieſes 
Konvergieren iſt nicht die Urſache für die An⸗ 
näherung an den Endzuſtand, denn „jeden Zug 
bewegt ſeine eigene Lokomotive“. Köhler hat 
hier die vorliegenden Schwierigkeiten ſehr 
glücklich gekennzeichnet. Gelöſt iſt das Problem 
damit indeſſen keineswegs. 

Von den übrigen Beiträgen des Doppelheftes 
intereſſiert ganz beſonders ein Aufſatz von 
Carnap mit dem Titel „Die phyſikaliſche 
Sprache als Univerſalſprache der Wiſſenſchaft“. 
Er bedeutet nicht mehr und nicht weniger als 
den Verſuch einer Neubegründung des materia⸗ 
liſtiſchen Monismus auf poſitiviſtiſcher Baſis 
und iſt deshalb ſehr ernſt zu nehmen, ernſter 
als die Mehrzahl der Fachphiloſophen von 
heute ihn zu nehmen ſcheint. Carnap ſelbſt lehnt 
es zwar durchaus ab, Vertreter des Materialis⸗ 
mus als einer beſtimmten Weltanſchauung oder 
gar Metaphyſik zu ſein. Er hält wie die ge⸗ 
ſamte Wiener Schule alle Metaphyſik über⸗ 
haupt für bloße Begriffsdichtung (ſ. das Referat 
in Nr. 4 d. J.), aber er nennt doch am Schluß 
dieſes ſeines Aufſatzes ſeine Anſicht einen 
„methodiſchen Materialismus“, der ſich mit 
einem „methodiſchen Poſitivismus“ ſehr gut 
vertrage. Gerade darum dürfte auch von ihm 
das Wort Fr. Paulſens zutreffen, daß 
zwar der alte Materialismus tot ſei, daß er 
aber dafür „um ſo wirkſamer im Gewande 
poſitiviſtiſcher und agnoſtiſcher Vorſicht um- 
gehe“. Nach C. iſt alle philoſophiſche Arbeit 
eine lediglich formale: ſie hat die Begriffe und 
Sätze der Wiſſenſchaft zu klären. Die Sätze der 
Logik und Mathmatik find Tautologien, analy: 
tiſche Sätze, ſie ſind deshalb nicht etwa wertlos, 
denn ſie dienen zur Umformung der gehalt— 
vollen Sätze der Realwiſſenſchaften (deren Ge- 
halte uns „gegeben ſind“). Die alte Streitfrage 
geht darum, ob dieſe letzteren nun in mehrere 
weſentlich verſchiedene Gebiete zerfallen, deren 
„Gegenſtände“ ganz verſchiedener Natur ſind 
(Realwiſſenſchaften, Geiſteswiſſenſchaften, Pſy— 
chologie). Dieſer Behauptung will C. die Be— 
hauptung von der einen Einheitswiſſenſchaft 
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gegenüberſtellen: es gibt nur eine Art von Ob- 
jekten und nur eine Art von Sachverhalten, 
oder richtiger ausgedrückt: es gibt nur eine Art 
von Wörtern und eine Art von Sätzen, denn 
jede korrekte logiſche Analyſe iſt eine Analyſe 
der Sprache. Als Beiſpiel, wie dies gemeint ift, 
gibt C. ſelbſt folgendes über die Sprache der 
Avithmetik an: „Die arithmetiſchen Sätze find 
aus Zeichen der und der Art in der und der 
Weiſe zuſammengeſetzt; es gelten die und die 
Regeln für die Umformung. Statt deſſen mag 
man auch in inhaltlicher (ſtatt rein ‚formaler‘ 
und damit korrekter) Redeweiſe fagen: die 
arithmetiſchen Sätze geben gewiſſe Eigenſchaften 
von Zahlen und gewiſſe Beziehungen zwiſchen 
Zahlen an. Eine derartige Formulierung iſt, 
wenn auch ungenau, ſo doch verſtändlich und 
zuläſſig, wenn man ſie vorſichtig handhabt. Man 
darf ſich durch dieſe Formulierung nur nicht zu 
der Scheinfrage (sic! Bk.) verleiten laſſen, was 
diefe ‚Zahlen‘ denn nur für Gegenſtände feien, 
ob fie real oder ideal, extramental oder intra- 
mental ſeien oder dergl. Bei Anwendung der 
formalen Redeweiſe . . . verſchwindet dieje 
Schei nfrage.“ 

(Ich ſchalte hier ein: ſchon in dieſen Sätzen 
ſteckt in nuce die ganze Unhaltbarkeit der rein 
ſormaliſtiſchen Erkenntnistheorie der Wiener 
Schule. Aber wir wollen hier darauf noch nicht 
eingehen.) 


Im folgenden verwendet nun C. an zahl⸗ 
reichen Stellen die beiden Ausdrucksweiſen, die 
nach ſeiner Meinung einzig korrekte „formale“ 
und „inhaltliche“ nebeneinander. Er erläutert 
an Beiſpielen, was wiſſenſchaftliche Sprachen 
ſind, wie ſie eigentlich korrekt (formal) ausge⸗ 
drückt ſein müßten und wie ſie ausgedrückt wer⸗ 
den, und ſchildert dann, was eine wiſſenſchaft⸗ 
liche „Protokollſprache“ enthält. Das iſt das, 
was man gewöhnlich die Formulierung der ein⸗ 
fachen Erlebnisinhalte nennt, wie 3. B.: jetzt 
hier rot, dort blau uſw., wobei C. es aber offen⸗ 
läßt, ob man mit Mach dabei auf die einzelnen 
„Elemente“ der Sinnesempfindungen (Farben, 
Töne uſw.) zurückgehen müſſe, oder im Sinne 
der neueren Geſtaltenpſychologie ganze „Sinnes⸗ 
geſtalten“ (oder „Sinnesfelder“) unterſcheiden oder 
im Sinne der realiſtiſchen Auffaſſung von „Dingen“ 
ausgehen müſſe. Im letzteren Falle würde ein 
Protokollſatz etwa die Form haben: auf dem 
Tiſch liegt ein roter Würfel. Im zweiten etwa: 
hier jetzt roter Kreis (dies als ein Erlebnis 
genommen, aus dem „rot“ und „rund“ erſt 
nachträglich abſtrahiert werden). Weiter erklärt 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


dann C. am Beiſpiel der Phyſik, was die ver⸗ 
wickeltere „Syſtemſprache“ bedeutet (ſie enthält 
in dieſem Falle „ſinguläre Sätze“ wie z. B. den, 
daß an dieſer Stelle die Temperatur ſo und ſo 
viele Grad beträgt, und allgemeine „Natur⸗ 
geſetze“, die in bezug auf jene immer den Cha⸗ 
rakter einer Hypotheſe haben). Alles in allem 
läuft dieſer Abſchnitt auf eine neuartige Aus⸗ 
drucksweiſe für den alten Sachverhalt des In⸗ 
duktionsproblems hinaus. Carnap zeigt dann 
weiter, daß die phyſikaliſche Sprache zunächſt 
„interſenſuell“ ift, d. h., daß aus den Daten der 
verſchiedenen Sinnesgebiete ſich mit einander 
verträgliche Syſtemſätze ableiten laſſen und daß 
ſie interſubjektiv iſt, d. h., daß aus den Daten 
der Sinne verſchiedener Subjekte ſich ebenfalls 


mit einander verträgliche Sätze des Syſtems 


gewinnen laſſen. Hier macht er das wichtige 
Zugeſtändnis, daß beides ſich nicht aus dem 
bloßen Formalismus der Zeichengebungen be⸗ 
ſtimmt, ſondern daß es ſich dabei um einen 
„glücklichen Umſtand“, einen „ganz allgemeinen 
ordnungshaften Zug der Erfahrung“ handele, 
auf dem die Möglichkeit einer interſenſualen 
und interſubjektiven Phyſik beruhe. 

Nun kommt aber die Hauptfrage: gibt es jetzt 
neben dieſer Sprache der Phyſik noch eine andere 
interſubjektive und deshalb mit dem Anſpruch 
auf wiſſenſchaftliche Allgemeingeltung auf⸗ 
tretende Sprache? Dieſe Frage verneint Carnap 
und verſucht dieſe Verneinung in den folgenden 
Abſchnitten zu begründen. Für die anorganiſchen 
Naturwiſſenſchaften ift es ſelbſtverſtändlich, daß 
ſich alle ihre Begriffe „phyſikaliſieren“, d. h. auf 
Wörter und Sätze der phyſikaliſchen Sprache 
zurückführen laſſen. Wie ſteht es aber mit der 
Biologie? C. glaubt zunächſt zeigen zu können, 
daß der Streit zwiſchen Mechanismus und Vita⸗ 
lismus von der hier zu erörternden erkenntnis⸗ 
theoretiſchen Frage unabhängig fet. Diefer Streit 
drehe ſich um die Frage, ob zur Beſchreibung 
und Erklärung der Lebensvorgänge diejenigen 
„Naturgeſetze“ ausreichend feien, die ſchon im 
Anorganiſchen gebraucht würden. Dagegen han⸗ 
dele es ſich jetzt nicht um die Zurückführbarkeit 
der Geſetze der Biologie auf die der Phyſik, 
ſondern um die Zurückführbarkeit der biologi⸗ 
ſchen Begriffe auf die phyſikaliſchen. Dieſe 
Zurückführbarkeit ſei leicht zu erweiſen. Denn 
wenn man von pſychologiſchen Begriffen wie 
Wille, Empfindung uſw. abſähe, ſo ſeien die 
biologiſchen Beſtimmungen, wie „Organ“, „Be⸗ 
fruchtung“ uſw. alleſamt definiert durch irgend⸗ 
welche wahrnehmbare Sinnesdaten. Auf die 
Frage: was heißt z. B. Befruchtung, erhält man 
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doch eine Antwort wie eiwa die: man verfteht 
darunter die Vereinigung von Ei und Sperma⸗ 
tozoon. Alle dieſe Begriffe ſind alſo durch ge⸗ 
wiſſe Kriterien in phyſikaliſcher Sprache feſt⸗ 
gelegt. (Dies iſt in Wahrheit natürlich zwar die 
Theſe der Behavioriſten in erkenntnistheoreti⸗ 
ſcher Umgeſtaltung, Bk.) Das gleiche glaubt C. 
an anderer Stelle für die Pſychologie nun auch 
ſchon nachgewieſen zu haben, wenigſtens ſoweit 
es fih dabei um das Fremd pſychiſche, d. h. die 
ſeeliſchen Inhalte des anderen handele. Und da⸗ 
mit ift dann im Grundſatz natürlich die Reduk⸗ 
tion aller Sprachen auf die phyſikaliſche voll⸗ 
zogen, wir können die weiteren Ausführungen 
über die Soziologie und erſt recht die Meta⸗ 
phyſik, die nach C. überhaupt ſinnlos ift, über- 
gehen. Es folgt dann aber noch ein weiterer 
grundlegender Abſchnitt, in dem C. nachweiſen 
will, daß auch die Sätze der „Protokollſprache“ 
(ſ. o.) ſich als Teilſprache der phyſikaliſchen 
Sprache herausſtellen, d. h. „inhaltlich“ ge⸗ 
ſprochen: daß auch die Sachverhalte des Ge⸗ 
gebenen, die unmittelbaren Erlebnisinhalte, 
phyſikaliſche Sachverhalte, alfo raumzeitliche 
Vorgänge ſeien. Dieſen Satz werde man, meint 
C., unbedingt beſtreiten, man werde z. B. ſagen: 
„der Regen als ſolcher möge ein phyſikaliſcher 
Vorgang ſein; aber doch nicht meine ſoeben er⸗ 
lebte Erinnerungsvorſtellung eines Regens und 
ebenſowenig mein Wahrnehmungserlebnis eines 
gegenwärtigen Regens; und erſt recht nicht 
meine jetzt erlebte Freude“. Dieſen Einwand 
will nun C. widerlegen, indem er zeigt, daß er 
zu Widerſprüchen führe. Es falle ſchon an ihm 
auf, daß er ſich nur gegen die „inhaltliche“ 
Formulierung der Theſe von der Univerſalität 
der phyſikaliſchen Sprache richte. Das mache ihn 
ſchon verdächtig, daß er mit Scheinproblemen 
arbeite, die man grundſätzlich nur vermeiden 
könne, wenn man ſich der formalen Ausdrucks⸗ 
weiſe bediene. Die beiden „Widerſprüche“, auf 
die nach C. der gen. Einwand führt, ſind nun 
ein paar alte philoſophiſche Bekannte, nämlich 
einerſeits das Problem des Fremdpſychiſchen: 
jede Protokollſprache (in „inhaltlicher“ Aus⸗ 
drucksweiſe) kann nur monologiſch verwendet 
werden; es gibt keinen Weg für ein Subjekt S2 
die vom Subjekt Sı in feiner Protokollſprache 
(d. h. in feiner Erlebnisſphäre) ausgeſagten Sach: 
verhalte (3. B. ich habe Durſt) nachzuprüfen. 
Andererſeits das Problem des Zuſammenhangs 
zwiſchen Empfindungen und phyſikaliſchen An⸗ 
gaben, z. B. der Temperaturempfindung und der 
Angabe eines Thermometers. Es muß möglich 
ſein, aus phyſikaliſchen Sätzen Protokollſätze zu 
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folgern, denn darauf allein beruht die empiriſche 
Nachprüfbarkeit der Phyſik. Dieſe „Widerſprüche 
und unlösbaren Schwierigkeiten“ verſchwinden 
nun aber nach C., ſobald man ſich korrekt, d. h. 
in der formalen Redeweiſe ausdrückt. „Wenn 
wir nicht mehr von Erlebnisinhalten“, Farb⸗ 
empfimdungen' und dergl. ſprechen, ſondern ſtatt 
deffen von Protokollſatz', Protokollſatz mit Farb- 
wort' uſw., ſo gibt es keinen Widerſpruch mehr 
bei der Aufſtellung des Ableitungszuſammen⸗ 
hangs zwiſchen Protokollſprache und phyſika⸗ 
liſcher Sprache.“ Um dieſen Ableitungszuſammen⸗ 
hang aufzuzeigen, benutzt C. das Beiſpiel, daß 
ein Subjekt S „jetzt rot ſieht“. Bezeichnet man 
denjenigen Körperzuſtand als „rotſehend“, der 
dadurch gekennzeichnet iſt, daß auf die und die 
(phyſikaliſchen) Reize die und die (phyſikaliſchen) 
Reaktionen auftreten (3. B. Reiz: Wortklang: 
was ſiehſt du jetzt? Reaktion: Sprechbewegung 
„Rot“; Reiz: Wortklang: „Zeige auf dieſer 
Farbtafel die ſoeben geſehene Farbe“, Reaktion: 
der Finger bewegt ſich auf das und das Feld 
uſw. Hier müßten alſo alle diejenigen Reaktio⸗ 
nen aufgezählt werden, die wir gewöhnlich als 
Kennzeichen dafür anſehen, daß jemand „jetzt 
rot ſieht“). Dann wiſſen wir zwar nicht in alle 
Einzelheiten (3. B. in Bezug auf Nerven und 
Gehirnmolekeln) die Wertverteilung der phyſi⸗ 
kaliſchen Zuſtandsgrößen, aber wir können doch 
erſtens einen derartigen Körperzuſtand im all⸗ 
gemeinen feſtſtellen und zweitens aus ihm Vor⸗ 
ausſagen machen für die Protokollſprache (des 
S), nämlich die Vorausſage: (S ſieht) jetzt rot. 
Nun wird man zwar wieder einwenden, wenn 
in dieſer Weiſe ſeitens eines zweiten Subjekts 
Sz die fog. „Erlebniſſe“ des Si in phyſikaliſcher 
Sprache beſchrieben würden und wenn auch S: 
dabei Ausdrücke wie „Rot“, „Freude“ in Be⸗ 
zug auf Sachverhalte an Sı gebrauche, jo werde 
doch Sı dieſen Bericht des 8: nicht als Bericht 
über ſeine tatſächlichen Erlebniſſe anerkennen. 
Denn bei S: bedeuteten diefe Ausdrücke ſämtlich 
gewiſſe phyſikaliſche Beſchaffenheiten, bei Sı da⸗ 
gegen etwas ſelbſt Erlebtes. Gegen dieſen Ein⸗ 
wand (der tatſächlich den Kern der Sache trifft, 
Bk.) wendet C. aber wieder ein, daß er auf der 
Verwechſlung zwiſchen logiſchem Gehalt und 
Vorſtellungsgehalt beruhe. Sı verknüpfe zwar 
mit den beiden Sätzen einerſeits aus dem Be— 
richt des Sz, andererſeits aus feinem eigenem 
Protokoll verſchiedene Vorſtellungen, diefe Ber- 
ſchiedenheit beſage aber nichts gegen die Theſe 
der Gehaltsgleichheit. Auf ähnliche Weiſe erle— 
digt C. auch den zweiten „Widerſpuch“, wir 
wollen das hier übergehen. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Ich habe die Lehren C.s hier einmal ein: 
gehend dargeſtellt, weil C. zur Zeit wohl der 
führende Kopf der „Wiener Schule“ iſt, weil es 
nützlich iſt, ſich gründlich mit ſeinen Ideen, die 
gegenwärtig in naturwiſſenſchaftlichen und vor 
allen in mathematiſchen Kreiſen in ſtarkem 
Maße um ſich greifen, auseinanderzuſetzen. Zu 
ihrer Kritik wäre ſehr viel zu ſagen, oder auch 
— ſehr wenig, da alles, was gegen dieſe Art 
von formaliſtiſchem Poſitivismus zu fagen ift, 
natürlich längſt geſagt wurde. Das proton 
pseudos jtedt ſchon in der der ganzen Ableitung 
zugrundegelegten Vorausſetzung, daß alle Be⸗ 
griffe der Wiſſenſchaft durch Defimition, d. h. 
Zurückführung auf andere definierte Begriffe 
gewonnen würden oder wenigſtens werden 
müßten. In ſeinem großen Werke über den 
„logiſchen Aufbau der Welt“ hat C. dieſe Theſe 
weiter ausgeführt. Er entwickelt darin ein 
„Konſtitutionsſyſtem“ ſämtlicher wiſſenſchaft⸗ 
lichen Begriffe (aller Wiſſenſchaften), wobei er 
völlig in der Art vorgeht, wie heute in der 
Mathematik die Begriffe definiert werden. Man 
vgl. dazu auch das oben erwähnte Beiſpiel der 
arithmetiſchen Begriffe. Es iſt ſchon typiſch, daß 
nach C. (und den ganzen Wienern) die ganze Er⸗ 
kenntnistheorie auf eine „Kritik der Sprache“ 
hinauslaufen foll, d. h., daß es fi nur um das 
Syſtem der begrifflichen Zeichen handeln ſoll, 
das der Menſch benutzt, um feine Erlebniſſe zu 
ordnen. In Wahrheit gilt das geſamte Erkennt⸗ 
nisſtreben des Menſchen indes immer und über- 
all den mit dieſen Zeichen bezeichneten Sachen. 
Wenn C. und ſeine Freunde nur noch darüber 
lächeln, daß man ſolche Frage aufwerfen könnte, 
wie die, was die Zahlen eigentlich für „Gegen⸗ 
ſtände“ ſeien, da ſie doch (nach ihnen) bloße 
Zeichen ſind, die in der und der Art zuſammen⸗ 
geſetzt werden ſollen und für die ſolche und jene 
Unformungsregeln gelten follen — ich fage; 
wenn C. über die Frage, was dieſe Zeichen denn 
nun eigentlich meinen, lächelt und weiterhin 
gerade in dieſem „Meinen“ einen ſchwer aus⸗ 
rottbaren Reſt alter philoſophiſcher Vorurteile 
ſieht, ſo muß dem entgegengehalten werden, daß 
für einen nicht an mathematiſchem Nurformalis⸗ 
mus hoffnungslos Erkrankten das Zeichen nie: 
mals die Stelle der mit ihm gemeinten Sache 
ſelbſt in jeder Hinſicht ausfüllen kann. Des⸗ 
halb kann eine Kritik der Sprache 
der Natur der Sache nach niemals 
eine wirkliche Kritik der Erkennt⸗ 
nis ſein, denn die Erkenntnis þan: 
delt von den Sachen und nicht von 
ihren ſprachlichen Zeichen. Es iſt wei⸗ 


Neues Schrifttum. 


ter nicht richtig, wenn C. den phyſikaliſchen Tatbe⸗ 
ſtand, den das Subjekt S2 feſtſtellt, wenn Sı „jetzt 
rot“ ſieht, als tatſächlich gleichbedeutend mit dem 
Protokollſatz „jetzt rot“ dieſes Subjekts Sı erklärt, 
obwohl dieſes letztere, wie C. ganz richtig ſagt, 
ſich dagegen wehren würde, ſein Erlebnis „rot“ 
als einfach identiſch mit jenem phyſikaliſchen 
Tatbeſtand anzuſehen. Der Umſtand, daß die 
beiden Sätze „gleichen Gehalt“ hätten, d. h. daß 
man aus beiden die gleichen Folgerungen ziehen 
kann, iſt abſolut kein Beweis für ihre wirkliche 
Identität, ſondern nur dafür, daß man in ge- 
wiſſen Hinſichten ſtatt des einen den ande⸗ 
ren ſetzen kann. Der Poſitivismus eskamotiert hier 
wie immer die eigentlichen Probleme weg, in⸗ 
dem er ihre einſtweilige Unlösbarkeit als genü⸗ 
genden Beweis dafür anſieht, daß ſie nicht vor⸗ 
handen, daß ſie „Scheinprobleme“ ſeien. Es iſt 
ferner nicht wahr, daß ſich alle wiſſenſchaftlichen 
Begriffe tatſächlich auf die phyſikaliſchen zurück⸗ 
führen ließen und durch diefe „konſtituiert wür⸗ 
den. Das läuft im Grunde auf die alte Weis⸗ 
heit des Senſualismus hinaus, „nihil esse in 
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G. Jacoby, Allgemeine Onkologie der Wirklich- 
keit. Verlag M. Niemeyer, Halle a. d. S. Bd. II. 
In bisher 4 Lieferungen mit 608 Seiten. Die letzte 
iſt im Erſcheinen begriffen. 

Den erſten Band dieſes umfangreichen Werkes 
habe ich ſeinerzeit in einer phyſikaliſchen Fachzeitſchrift 
— ich glaube, es war die 3S. f. Phyſik — angezeigt. 
Es war die Zeit, als noch der Poſitivismus mit 
ſeiner reinen „Immanenzlehre“ in den Kreiſen der 
Phyſiker ſo gut wie unumſchränkt herrſchte, und 
Jacobys Buch mußte jedem, der gegen dieſen Poſiti⸗ 
vismus kämpfte, wie ich es ſeit 18 Jahren tat, als 
ein willkommener Bundesgenoſſe erſcheinen. Ob frei⸗ 
lich daraufhin viele Phyſiker zu ihm gegriffen haben, 
erſcheint mir zweifelhaft, da die Sprache, die J. redet 
und diejenige, die der Fachphyſiker redet, allzu weit 
voneinander entfernt ſind. Dafür mag jedoch um⸗ 
gekehrt der an phiſolophiſche Denkweiſe Gewöhnte 
aus dieſem Buche mehr als aus vielen anderen ein 
Verſtändnis für die Grundlagen naturwiſſenſchaft⸗ 
licher Denkarbeit gewinnen können. In wohltuendem 
Gegenſatz zu manchen anderen philoſophiſchen Werken 
bemüht es ſich, der neuzeitlichen Naturerkenntnis in 
vollem Umfange philoſophiſch gerecht zu werden. 

Was iſt zunächſt überhaupt „Ontologie“ in dem 
von Jacoby gemeinten Sinne? Er ſagt mit Recht 
in der Einführung des erſten Bandes, daß die Er— 
kenntnistheorie ſich ſeit Kant oder der Kantrenaiſſance 
(um 1870) mehr als es gut war, einſeitig in den 
Vordergrund aller philoſophiſchen Erörterungen ge— 
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intellectu, quod non antea fuerit in sensu“, ift aber 
trotzdem falſch, weil es tätſächlich, wie beſonders 
die Huſſerlſche Schule gezeigt hat, ſeeliſche Tat⸗ 
beſtände gibt, die nicht aus dem Sinnesleben 
ſtammen. Die bloße Erkenntnis, daß das Ding 
a von dem Ding b verſchieden iſt (ich meine die 
Relation „verſchieden“ als ſolche) iſt eine 
Leiſtung des Geiſtes oder der Seele, die nicht 
„in phyſikaliſcher Sprache ausgedrückt werden 
kann“, geſchweige denn die Erkenntnis, daß 
etwas wahr oder falſch und dgl. iſt. Nach C. 
läßt ſich jeder ſinnvolle Satz, wenn man will, 
in die phſikaliſche Sprache, d. h. in Ausſagen 
über raumzeitliche Sachverhalte transformieren. 
Da er ja wohl von ſeiner eigenen Erkenntnis⸗ 
theorie nicht behaupten wird, daß ſie ſinnlos ſei, 
ſo ſchlage ich ihm vor, er möge uns einmal den 
Satz: Dieſe meine (Carnaps) Erkenntnistheorie 
iſt wahr, die der anderen dagegen falſch — in 
die phyſikaliſche Sprache überſetzen, d. h. die in 
dieſem Satze vorkommenden Begriffe und ihre 
Verknüpfungen auf raumzeitliche Sachverhalte 
logiſch zurückführen. 


ſchoben, ja ſich die unbedingte Führerſchaft in der 
Philoſophie angemaßt hat, indem ſie behauptete, vor 
allem, was man aus der Erkenntnis ſelbſt folgern 
wolle, müſſe die Frage ſtehen, bis wie weit und in 
welchem Sinne wir überhaupt eine Außenwelt er- 
kennen könnten. Sie hat hierbei — darin ſtimme ich 
mit J. völlig überein — ignoriert, daß vor dieſer 
Frage wiederum die andere ſtehen müſſe, was denn 
eigentlich das Wort „Außenwirklichkeit“ überhaupt 
heißt, um deren Erkennbarkeit oder Nichterkennbar— 
keit Realismus und Idealismus ſich ſtreiten. Dieſe 


„Frageſtellung foll alfo nach J.s Abſicht jenſeits des 


„Realitätsproblems“ ſtehen, und ſie zu unterſuchen 
iſt eben der Inhalt ſeiner „Ontologie“. Dieſe fragt 
alſo kurz geſagt nicht, ob es eine Wirklichkeit gibt, 
auch nicht wie dieſelbe tatſächlich beſchaffen iſt (das 
letztere iſt Sache der Realwiſſenſchaften), ſondern 
was der Begriff Wirklichkeit eigentlich meint oder 
bedeutet. Das Hauptergebnis des erſten Bandes des 
Werkes iſt die Vernichtung der von J. ſo genannten 
Immanenzontologie (d. h. des Satzes esse = percipi 
bzw. percipi posse). J. zeigt, daß man in dieſer 
das pſychophyſiſche Problem nicht einmal ſinnvoll 
ſtellen kann, obwohl es doch zweifelsohne zu Recht 
beſteht. Er folgert daraus, daß nur eine Tran— 
ſzendenzontologie den Begriff der Wirklichkeit richtig 
erfaſſen kann. Dieſe auszuführen iſt das Ziel des 
vorliegenden zweiten Bandes. Nach einer Einleitung, 
die über die Grundbegriffe „An ſich“ und „Für uns“ 
handelt, bringt J. ein recht einleuchtendes Beiſpiel, 
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an dem er die grundſätzlichen Begriffsunterſchiede 
klarmacht. In einem in Berlin ſtehenden Rund⸗ 
panorama möge eine Harzlandſchaft dargeſtellt ſein. 
Der Beſchauer hält (wenn die Täuſchung eine ſehr 
vollkommene iſt) die Leinwand für die Landſchaft 
ſelbſt. Dieſe Landſchaft iſt aber ontologiſch in Berlin 
nicht anweſend, ſondern nur „gnoſeologiſch“ für den 
Beſchauer da. Ontologiſch iſt ſie einige 100 km von 
Berlin entfernt „wirklich vorhanden“. Wir haben 
alſo drei Beſtände: 1. das, was das in Berlin Vor⸗ 
handene wirklich iſt (die Leinwand mit Farben), 
2. das, was der Beſchauer meint, daß ſie ſei (die 
erdeutete Harzlandſchaft), 3. das, was das vermeint⸗ 
lich in Berlin Anweſende in Wahrheit iſt (die wirk⸗ 
liche Harzlandſchaft). Im Anſchluß an dieſes Beiſpiel 
entwickelt dann J. ſeine Stellung zum Problem der 
Tranſzendenz und Immanenz, die — ich kann darauf 
im einzelnen hier in einem kurzen Bericht nicht ein⸗ 
gehen — auf eine Rechtfertigung des Glaubens an 
die tranſzendente Außenwelt, alſo der realiſti⸗ 
ſchen Theſe, hinausläuft. Ebenſo geſchickt wie jenes 
Panoramabeiſpiel ift ein anderes von J. erdachte, 
an Hand deffen er das pſychophyſiſche Problem (das 
die Umkehrung des Tranſzendenzproblems iſt, Bk.) 
darſtellt. Er fingiert ein menſchenähnliches Weſen, 
deſſen Kopf in einem Kaſten ſteckt mit lauter Regi⸗ 
ſtrierapparaten, welche Lichtwellen, Schallwellen uſw. 
aufnehmen. Dieſe Aufzeichnungen möge das betr. 
Weſen leſen, es wird ſich dann daraus eine „Welt“ 
aufbauen, und zwar eine „immanente“ (ſo wie wir 
die unſrige), die es dann für die allein wirkliche 
halten würde. Es würde über die Unräumllichkeit 
ſeines Bewußtſeins ebenſo denken wie wir. Und ſo 
geht es weiter; das Ergebnis iſt — dies Weſen ſind 
wir ſelbſt. Die Schlußfolgerung I.s freilich, daß 
„ſtofflich das Bewußtſein mit der tranſzendenten 
Großhirnrinde indentiſch ſein dürfte“, eine Theſe, die 
nicht ſo materialiſtiſch gemeint iſt, wie ſie klingt, 
kommt mir reichlich gewagt vor. 

Den Schluß des vorliegenden Teiles des Werkes 
bildet die „Tranſzendenzontologie“ der Zeit. Dieſe 
iſt nach J. nicht eindimenſional, ſondern vierdimen⸗ 
ſional, der dreidimenſionale Raum iſt ein Gegen— 
wartsausfchnitt, 
Vergangenheit und Zukunft entſpricht der Zwei- 
ſeitigkeit, z. B. einer Ebene in einem Körper oder 
einer Linie in der Ebene. Die aͤnſcheinenden Wider— 
ſprüche und Wunderlichkeiten unſeres Zeitbegriffs 
ſind nach J. jedem Weſen eigentümlich, das in einer 
n-dimenfionalen Mannigfaltigkeit lebt und diefe 
gnoſeologiſch (d. h. erkenntnismäßig) erfaßt, mit 
ſeiner Wahrnehmungs- und Vorſtellungswelt aber 
auf n-I⸗Dimenſionen beſchränkt bleibt. Weiter folgen 
Unterſuchungen über die ſog. Genidentität (darunter 
verſteht man das Mitſichidentiſchbleiben zeitlich fidh 
ändernder Komplexgegenſtände, wie z. B. eines 
Menſchen) ſowie Unterſuchungen über die Einſinnig— 
keit des zeitlichen Nacheinander. Was dieſen letzteren 
Punkt anlangt, ſo hat mich die Jacobyſche Darſtellung 
hier keineswegs befriedigt. Das Problem, woher es 
eigentlich kommt, daß in der vierdimenſionalen „Min— 
kowſkiwelt“ (das ift dasſelbe, was J. als die vier— 
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dimenſionale „Zeit“ bezeichnet, auf den Namen kommt 
nichts an) die Richtung Tt von der Richtung —t 
grundſätzlich verſchieden iſt, dergeſtalt, daß wir uns 
wohl die Zukunft, nicht aber die Vergangenheit als 
abänderbar vorſtellen können, gibt auch J. keine 
Antwort, trotz allem, was er darüber ausführt. Der 
von ihm gebrachte Vergleich mit dem Unterſchied des 
Oben und Unten zieht nicht, weil ſich hier der Unter⸗ 
ſchied der Richtungen durch die Bezugnahme auf die 
Gravitation erklärt, bei dem Gegenſatz zwiſchen Ver⸗ 
gangenheit und Zukunft aber eben ein phyſikaliſcher 
Tatbeſtand dafür nicht angebbar ift — wenn man 
nicht, wie das ſeitens Reichenbachs, Edding ⸗ 
tons u. a. geſchieht, die zunehmende Entropie als 
ſolchen gelten laſſen will —, das lehnt aber J. ab. 
Wenn er ſagt (S. 565), der Schein der Einſinnigkeit 
der Zeit ſei „ontologiſch bedingt“ durch die Richtung, 
in der nacheinander der Alleinwirklichkeitsanſpruch 
der Gegenwart aus der Vergangenheit in die Zu⸗ 
kunft wandert, ſo iſt das m. E. gerade das, was doch 
erſt erklärt werden ſoll. Ebenſowenig kann ich es 
als irgendeine Aufklärung über dies Problem emp- 
finden, wenn weiter unten der Begriff der Bewegung 
dazu herangezogen wird. Denn dieſer bzw. die 
„Anderung von Abſtänden“, von der J. redet, ſetzt 
ja wieder die einſinnige Zeit bereits voraus. — Das 
Problem der phänomenalen Zeit iſt m. E. auf dem 
Boden der Minkowſkiwelt (die J. hier, wie er ſelbſt 
jagt, „ontologiſch“ unterbauen will) ohne die Angabe 
eines real faßbaren Unterſchiedes beider Richtungen 
von t nicht zu löſen. Ich habe ſelber gegen Reichen⸗ 
bach und Eddingtons Löſungen ſchwere Bedenken. 
Aber da wird doch wenigſtens ein Verſuch gemacht, 
ſolch ein reales Kriterium anzugeben, während das 
bei J. nicht der Fall iſt. Ich meinesteils vermute, 
daß der Richtungsunterſchied zuletzt doch mit dem 
logiſchen Richtungsunterſchied von Verurſachung und 
Zielſetzung (Kauſalität und Teleologie, jedoch beides 
zeitlos gefaßt) zuſammenhängt und ſomit nur meta⸗ 
phyſiſch faßbar iſt. Die Richtung der Zukunft wäre 
danach die Richtung zunehmender Geſtaltung und 
abnehmender Chaotik der Welt (wobei die Wörter 
„zunehmen“ und „abnehmen“ nicht zeitlich, ſondern 
als reine mathematiſche Feſtſtellungen zu nehmen 
ſind, ſo wie man ſagt, daß die Sinusfunktion mit 
wachſendem Winkel zunimmt). Doch darauf kann ich 
hier nicht näher eingehen. 

Alles in allem ſtellt Jacobys Buch eine beachtens⸗ 
werte Leiſtung ſcharfſinniger Analyſe des Wirklich- 
keitsbegriffs vor. Es iſt in der Tat geeignet, der 
Nurerkenntnistheorie einen Riegel vorzuſchieben und 
begreiflich zu machen, daß dieſe ebenſo oder viel mehr 
von der Ontologie abhängt, wie die letztere von ihr. 
Wer das Buch aber ſtudieren will, laſſe ſich Zeit dazu. 
Sonntagsnachmittagslektüre iſt es nicht. 


Dr. E. Naumann, Grundzüge der regionalen 
Limnologie. Verl. E. Schweitzerbart, Stuttgart 1932. 
Preis broſch. 19,— Mk. Mit dieſem ſchon lange er- 
warteten Bande der Buchſerie „Die Binnengewäſſer“ 
tritt die Limnologie wiederum in ein neues Stadium 
ihrer Entwicklung. In der urſprünglichen Hydro- 
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biologie wurden die Waſſerorganismen für ſich allein 
betrachtet, dann in der Beziehung zu ihrem Lebens⸗ 
raum. In dem Moment, wo dieſer Lebensraum als 
ſelbſtändiges Ganzes erfaßt wurde, entſtand die Lim⸗ 
nologie. Nun wiederholt ſich auf höherer Stufe der 
Vorgang noch einmal und der einheitliche Lebens⸗ 
raum wird in ſeiner Beziehung zu ſeiner Umgebung 
betrachtet. „Der leitende Grundgedanke der regio: 
nalen Limnologie auf dem Gebiete der Seentypen⸗ 
lehre iſt die Erklärung des Seetypus als Ausdruck 
der produktionsbiologiſchen Vorausſetzungen der Um: 
gebung. . .. Und daraus ergibt fih auch die Not- 
wendigkeit, die regionale Limnologie in erſter Linie 
mit den allgemeinen Ergebniſſen der einſchlägigen 
Gebiete der Geologie bzw. der Bodenkunde zu ver⸗ 
knüpfen.“ In der Hauptſache werden in dem Buche 
die limnologiſchen Unterſuchungen Schwedens behan⸗ 
delt, und es erſcheint ſelbſtverſtändlich, daß die regio⸗ 
nale Betrachtung der Binnengewäſſer gerade von 
Skandinavien ausgeht, das zu 6% feiner Fläche mit 
den verſchiedenſten Seen bedeckt iſt. Freilich ſpiegelt 
ſich in Naumanns Buch noch ſehr der Kampf mit 
den Schwierigkeiten wieder, welche jeder neuen Be⸗ 
trachtungsweiſe anhaften, und das dichte Geflecht 
neben- und untereinander herlaufender Einteilungen 
nach den verſchiedenſten Geſichtspunkten geben noch 
keine freie Sicht. Doch ſchuld iſt hier ſicherlich nicht 
der Verfaſſer, ſondern die Sprödigkeit des Stoffes 
Allerdings möchte ich von Begriffsbildungen wie: 
para=eutrophe-gypfotrophe oder ortho⸗oligotrophe⸗ 
gypſopolytrophe Gewäſſer dringend abraten. Unbe⸗ 
dingt als Fehler iſt es jedoch zu werten, daß Nau⸗ 
mann niemals ſeine Typen durch Zahlen näher 
charakteriſiert. Es wäre m. E. dringend notwendig 
geweſen anzugeben, bei welchem Fe-Gehalt z. B. ein 
Gewäſſer als ſiderotroph, bei welchem P-⸗Gehalt es 
als eutroph bezeichnet werden kann uſw. Ausdrücke 
wie eu⸗meſo oder oligotroph allein find Gefühlsſache 
und führen zu keiner einheitlichen Betrachtung. 
Geßner. 


Oswald Spengler, der Menſch und die 
Technik. Verlag C. H. Beck, München. Preis 2,— Mk., 
geb. 3,20 Mk. Wenn der Verfaſſer des „Untergangs 
des Abendlandes“ eine neue Schrift erſcheinen läßt, 
ſo horcht die Welt auf, ſie wird auch dieſe kleine neue 
Schrift gierig zur Hand nehmen. Aber ſie wird, 
fürchte ich, enttäuſcht ſein, wenigſtens werden es die⸗ 
jenigen ſein, die von einem ſolchen Mann über ein 
ſolches Problem mehr als nur eine Fülle mehr oder 
minder geiſtreicher Aphorismen zu leſen erwarten. 
Es ift vieles ſehr Anziehende auch an dieſem Büch— 
lein. Das Schickſal der „fauſtiſchen Kultur“, die 
Tragödie der Welteroberung mittels der Maſchine, 
wird packend und zutreffend geſchildert. Auch die 
vielen treffenden Bemerkungen über die (ſozialen) 
Unterſchiede zwiſchen Führern und Geführten, über 
die Unmöglichkeiten marxiſtiſcher Gedankengänge uſw. 
ſollen gern gewürdigt werden. Im ganzen muß ich 
trotz alledem dieſe Schrift ablehnen, weil ſie — und 
das iſt m. E. das Schlimmſte, was einer guten Sache 
paſſieren kann — richtige Schlüſſe auf falſchen Prä— 
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miſſen aufbaut. Was Sp. fehlt, iſt ein ſolider natur⸗ 
wiſſenſchaftlicher (biologiſch⸗anthropologiſcher) Unter⸗ 
bau. Es rächt ſich in dieſer Schrift noch mehr als 
im „Untergang des Abendlandes“, daß er wohl 
biologiſche Begriffe analogiſch für Kulturgeſchichtliches 
verwendet, das eigentlich Biologiſche aber nicht ſieht, 
wahrſcheinlich weil er es nicht ausreichend kennt. 
Wie ſoll man es anders als durch nicht ausreichende 
Kenntnis der heutigen Vererbungs- und Abſtam⸗ 
mungslehre erklären, wenn er z. B. einfach behauptet, 
von einer „Entwicklung“ des Menſchen könne keine 
Rede ſein. Es handle ſich um „Mutation“, worunter 
nach De Vries eine „innere Wandlung“ zu verſtehen 
fei, „die plötzlich alle Exemplare einer Gattung er- 
greift“ nach dem „geheimnisvollen Rhythmus des 
Wirklichen“? Und wie kann man es anders als 
äußerſt oberflächlich nennen, wenn er ſchlankweg 
ſämtliche Tiere in die zwei Kategorien der Pflanzen⸗ 
freſſer und der Raubtiere einteilen will? Ein einziger 
offener Blick in die lebende Natur zeigt doch, daß in 
zahlloſen Fällen eine Tierart zugleich Räuber einer 
zweiten und Beute einer dritten iſt. Bei den Meer⸗ 
bewohnern iſt das ſogar die durchgehende Regel. 
Woher weiß ferner Sp., daß der Menſch im Anfang 
unbedingt eine ganz iſoliert lebende „prachtvolle 
Beſtie“ geweſen fei? Es ſpricht in Wahrheit viel 
mehr für ein urſprüngliches Herdenlehen als für 
Spenglers rein aus ſeiner Kulturtheorie heraus— 
konſtruiertes Bild der Urzeit. Und ſo könnte ich leicht 
noch weiter fortfahren in der Kritik — zu meinem 
eigenen Bedauern, denn, wie geſagt, ſehr vieles von 
Spenglers Schlußfolgerungen iſt an ſich richtig, wenn 
auch nicht alles. Seinen grundſätzlichen Peſſimismus 
lehne ich aber ganz ab. Doch darauf hier einzugehen 
führt zu weit. 


Ewald Oldekop, Über das hierarchiſche Prin- 
zip in der Natur und feine Beziehungen zum Meda- 
nismus -Ditalimus- Problem. Verlag F. Waſſermann, 
Reval. Preis 1,80 Mk. Dies kleine Schriftchen iſt die 
weitaus beſte Darſtellung des vitaliſtiſchen Syſtems 
der Biologie, die mir überhaupt bisher in die Hände 
gekommen iſt. Obwohl ſie nur 64 Seiten eines kleinen 
Formats umfaßt, enthält ſie alles Weſentliche, was 
geſagt werden kann, und das in einer überaus klaren, 
überzeugenden und leicht verſtändlichen Sprache. Der 
Grundgedanke iſt, daß es grundfalſch iſt, wenn die 
Vitaliſten, wie es zumeiſt (auch bei Drieſch) geſchieht, 
die „Entelechie“ neben oder an Stelle der mecha⸗ 
niſchen Urſache als „Erklärungsgrund“ einſchieben. 
Der Gegenſatz zwiſchen „Stoff und Form“ iſt nicht 
zugleich der zwiſchen Totem und Lebendem, ſondern 
er durchzieht die ganze lebende Natur. Das Niedere 
iſt immer Stoff für das Höhere, das jenes zur über— 
geordneten „Ganzheit“ zuſammenfaßt. Es beſteht alſo 
eine hierarchiſche Stufenfolge in der Natur, in der 
immer das Höhere „mehr iſt als die Summe ſeiner 
Teile“, das gilt für die Individuen ſelbſt ebenſogut 
wie für ihre Teile (Organe, Zellen uſw.). Ich emp⸗ 
fehle allen Leſern, die ſich irgend für dies Problem, 
das Grundproblem der Biologie, intereſſieren, drin— 
gend, an dieſem inhaltreichen kleinen Schriftchen nicht 
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vorüberzugehen. Es fteht mehr darin wie in manchem 
dickleibigen Wälzer von 500 Seiten. Warum der 
Verfaſſer, wie es ſcheint als Privatgelehrter, in 
einem abgelegenen Winkel Deutſchlands lebt, ſtatt 
einen Lehrſtuhl für Naturphiloſophie zu bekleiden, 
gehört zu den unlösbaren Problemen dieſes Welt- 
laufs. Er beherrſcht das ungeheure Material in 
muſtergültiger Weiſe. 


Lidt, Monatsſchrift für wiſſenſch. Spiritismus und 
verwandte Gebiete. Herausgeber J. Lichtenſtein. 
Licht⸗Verlag, Breslau. Preis pro Heft 50 Pf. (K jähr- 
lich 1,50 Mk.). Zu den Mitarbeitern der Zeitſchrift 
zählt der bekannte General Peter. Im vorliegenden 
Septemberheft finden wir u. a. eine Notiz, wonach 
in einem ſüdafrikaniſchen Spiritiſtenzirkel der ver: 
ſtorbene Conan Doyle (der nicht nur ein großer 
Detektivromanſchreiber, ſondern auch ein großer 
Spiritiſt war) den Wunſch geäußert hat, nicht mehr 
ſo oſt „angerufen“ zu werden, da er im Jenſeits 
unbedingt von ſeiner irdiſchen Arbeit Ferien machen 
müſſe und in eine Hochſchule eingetreten ſei, in der 
der lernen wolle, ſein irdiſches Werk fortzuſetzen. Die 
Zeitſchrift „Licht“ meint, dieſen Wunſch ſollten ſich 
auch deutſche Spiritiſten zu Herzen nehmen. Man 
ſieht allerdings nicht recht ein, warum der felige 
Conan Doyle nicht lieber „das Amt“ bittet, vorläufig 
ſeine Leitung nach der Erde hin zu ſperren. 


Wenn derartige Jenſeitsvorſtellungen, wie ſie hier 


propagiert werden, für die große Mehrzahl unſerer 
Leſer wohl unannehmbar ſind, ſo werden ſie um ſo 
mehr Geſchmack finden an einer vortrefflichen Samm- 
lung echt chriſtlicher Todesdichtung, die der evan⸗ 
geliſche Volksbund in Baden herausgegeben hat unter 
dem Titel: 


Das Lied vom Tode. Eine Sammlung aus dem 
Liederſchatz der Kirche. Verlag Joh. Huß, St. Georgen 
im Schwarzwald. Preis 4,50 Mk. In dem uns allein 
vorliegenden VI. Abſchnitt, der Sterbegebete enthält, 
finden ſich wirklich die ſchönſten Perlen der chriſtlichen 
Dichtung auf dieſem Gebiet von der Reformations⸗ 
zeit bis in die Gegenwart. 

Als eine Verbindung chriſtlicher mit neuzeitlich 
okkultiſtiſchen Gedanken kann man ein Buch bezeich— 
nen, das kürzlich im Furche-Verlag, Berlin (NW 7) 
erſchienen und von keinem Geringeren als dem 
Tübinger Dogmatiker K. Heim dem deutſchen Pub— 
likum vorgeſtellt wird: 


D. H. Martenſen⸗Larſen, An der Pforte 
des Todes. Eine Wanderung zwiſchen zwei Welten. 
Herausgegeben von Gräfin Cäcilie Wedel. Preis 
5,.— Mk., in L. geb. 6,80 Mk. Ich habe dieſes Buch 
ganz durchgeleſen, nicht nur durchgeflogen, denn es 
will ernſt genommen werden. Der Verfaſſer, ein 
däniſcher Theologe, hat, wie Heim in der Einleitung 
erzählt, „als ehrlicher Zweifler, der in leidenſchaft— 
licher Wahrheitsliebe keinem Einwande gegen den 
chriſtlichen Gottesglauben aus dem Wege ging, zwan— 
zig Jahre lang einen Kampf gekämpft, der ihn an 
die Grenze des Wahnſinns führte, bis er endlich 
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Frieden und Gewißheit fand“. Man merkt das dieſem 
Buche an, und eben darum widerſtrebt es mir, es 
kritiſch zu zerpflücken, was ich doch um der Ehrlich⸗ 
keit willen tun müßte, wenn ich auf die Einzelheiten 
eingehen wollte. M.⸗L. nimmt die okkulten Phäno⸗ 
mene — und zwar nicht ſo ſehr auf Grund einer 
Kenntnis der wiſſenſchaftlich okkultiſtiſchen Literatur, 
als vielmehr auf Grund zahlreicher ihm im Laufe 
der Zeit zugegangener Berichte von ſog. Spontan: 
fällen, als durchaus real, und zwar in ihren ſämt⸗ 
lichen Kategorien bis zur Telekineſe, der echten 
Materialiſation und dem Spuk, ſowie dem Spiritis⸗ 
mus. Dabei macht er keine kritiſchen Unterſuchungen 
darüber, ob die betr. „Anmeldungen“ und dgl. etwa 
durch Telepathie allein erklärbar wären oder nicht uff., 
ſondern er nimmt die Phänomene eben ſo, wie ſie 
ſich zunächſt geben. Für einen an den „wiſſenſchaft⸗ 
lichen Okkultismus“ gewöhnten Kritiker bedeutet das 
natürlich eine harte Zumutung. Dennoch wirkt alles 
Berichtete „echt“ in einem anderen als dem kritiſch 
wiſſenſchaftlichen Sinne des Wortes: es iſt alles ge⸗ 
tragen von einem tieſen religiöſen Ernſt, es wird 
alles bezogen auf das letzte Weſentliche, demgegen⸗ 
über alles Irdiſche zuletzt klein wird, auch das 
„Okkulte“, und der Verfaſſer zeigt am Schluß die ſes 
Weſentliche ſo deutlich auf, daß man ihm hier auf 
alle Fälle Recht geben muß, auch wenn man bei 
manchen der von ihm berichteten „Fälle den Verdacht 
nicht überwinden kann, daß da Selbſttäuſchungen 
(weniger ſicherlich: Täuſchungen) im Spiele waren. 
Man ſpürt es, daß bei M.-L. der Glaube fih nicht 
auf dieſe Dinge ſtützt, ſondern daß er ſie nur heran⸗ 
ziehen möchte, um etwas mehr Klarheit über die 
legten Fragen zu erlangen und ihren letzten Ernſt 
noch tiefer eindringen zu laſſen. Ich bin mir freilich 
nicht ganz ſicher darüber, ob es an ſich nicht richtiger 
wäre, das Chriſtentum nach Kräften von dieſen 
Dingen fernzuhalten, die m. E. wahrſcheinlich ebenſo⸗ 
oft, wo nicht öfter nach unten als nach oben weiſen. 
Aber wenn man fie ſchon im Lichte des Chriſtentums 
anſehen will, dann iſt jedenfalls die Art, wie der 
Verfaſſer das tut, eine der ſympathiſchſten, die mir 
bisher vorgekommen iſt und ſticht weit ab von man⸗ 
chem anderen dieſer Art, was ich leſen mußte. 

Der gleiche Verlag überſendet uns auch zwei Probe⸗ 
nummern (4, 1931, und 1, 1932) der Zeitſchrift, nach 
der er ſeinen Namen trägt: 


Die Jurche, herausgegeben von O. Schmitz, 
Einzelheft 2,40 Mk. (das iſt für ein Vierteljahrsheft 
aber viel zu teuer, meine Herren!), aus deren jedem 
wir nur je einen Aufſatz hier herausgreifen wollen, 
ohne damit über die anderen irgend etwas Nega⸗ 
tives ſagen zu wollen. ſie intereſſieren uns hier nur 
weniger. — In Heft 4, 1931, finden wir einen Bei⸗ 
trag von Fr. Doſſe über Anthropoſophie 
und Chriſtentum, in dem im ganzen in ſym⸗ 
pathiſch verſtändnisvoller Weiſe das Verhältnis der 
„Chriſtengemeinſchaft“ zum evangeliſchen Chriſtentum 
dargeſtellt, jedoch am Schluß das Fazit gezogen wird, 
daß in dieſer Gemeinſchaft das Weltanſchauliche (die 
Anthropoſophie) zuletzt das Chriſtliche erſticken müſſe. 
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Wenn und ſoweit das nicht geſchehe, vielmehr zweifel⸗ 
los ſehr viele Vertreter der Chriſtengemeinſchaft den 
Eindruck echt chriſtlicher Perſönlichkeiten machten (D. 
denkt wohl hauptſächlich an Rittelmeyer ſelbſt), ſo 
ſeien ſie das nicht wegen, ſondern trotz ihrer 
Anthropoſophie. Ich für mein Teil lehne die Anthro- 
poſophie aus ganz anderen Gründen ab als Doſſe. 
Und des letzteren Kritik gegen den Gottesbegriff der 
Anthropoſophen bzw. der Chriſtengemeinſchaft halte 
ich für ganz verfehlt. Wenn die Anthropoſophie 
überhaupt ein Verdienſt um eine Neugeſtaltung des 
Chriſtentums hat, fo hat fie m. E. dies, daß fie 
bewußt über den blind vom Judentum übernomme- 
nen rein extramundanen Gott der üblichen kirch⸗ 
lichen Dogmatik hinausführt und damit zu den beſten 
Quellen indogermaniſcher Frömmigkeit zurückleitet, 
die an ſich durchaus das gleiche Recht haben, als 
„Altes Teſtament“ gewertet zu werden, wie die 
heiligen Schriften der Juden. Doch darauf weiter 
einzugehen würde den Rahmen eines Literatur⸗ 
berichts weit überſchreiten. Erſt recht wäre das der 
Fall, wenn ich auf die in dem zweiten der ange⸗ 
führten Hefte behandelte Frage „Nationalis⸗ 
mus und Evangelium“ näher eingehen wollte, 
die in Heinz Dietrich Wendland dort einen 
geſchickten Bearbeiter gefunden hat. Ich hebe aus 
ſeinem Aufſatz nur einige Sätze hervor. „Nicht der 
Menſch ſchafft das Volk, ſondern das Volk den Men⸗ 
ſchen ... es gibt nur den Menſchen aus dem Volke 
und im Volke und die Menſchheit nur in den Völkern. 
Dieſe Urerfahrung wird nun begriffen entweder mit 
dem Glauben an den Schöpfer und an das Volk als 
Glied in der göttlichen Schöpfung. Das iſt der Weg, 
den W. Stapel geht und den auch Hitler gehen 
will. . .. Hier beſteht jedoch immer die Gefahr, daß 
die Differenz zwiſchen Schöpfer und Geſchöpf über⸗ 
ſprungen und nicht erkannt wird, daß auch die 
Völker gefallene Schöpfung ſind. Dazu kommt das 
andere ſchwerwiegende Bedenken, daß der Schöpfungs⸗ 
glaube ... losgeriſſen wird vom Glauben an den 
Verſöhner und Vollender, ohne welchen er doch gar 
keine Wahrheit hat! Aber freilich, die Kirche und 
die Theologie, die die Dreifalt des Glaubens ſelbſt 
aufgelöſt und den zweiten Artikel iſoliert verkündigt 
haben — ſie haben kein Recht, ſich zu wundern wenn 
nun die völkiſche und die nationalſozialiſtiſche Be⸗ 
wegung ihr mit der Iſolierung des erſten Artikels 
antworten. . . . Oder aber, zweitens, diefe Urer⸗ 
fahrung des Volkes wird mit naturaliſtiſchen Kate⸗ 
gorien begriffen. Hier bietet ſich die Idee der Raſſe 
an, ſo ungeklärt und umſtritten ſie auch wiſſenſchaft⸗ 
lich noch iſt. Es wird nur ſelten geſehen, daß die 
Raſſenidee folgerichtig gedacht den Geſchichtsbegriff 
des Volkes auflöſen muß ... fie ift zunächſt 
nichts weiter als die Anwendung des naturaliſtiſchen 
Denkens vom Ende des 19. Jahrhunderts auf das 
politiſche Gebiet ...“ 

So vieles unbedingt Richtige nun an dieſen Worten 
Wendlands auch iſt, vor allem an dem, was er über 
die verfehlte Iſolierung des zweiten Artikels in der 
chriſtlichen Verkündigung ſagt, fo falſch und gefähr- 
lich iſt anderes. Es iſt ſchon ſchief und wieder einmal 
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ein Beiſpiel für die gefährliche Manier zahlreicher 
Theologen und Geiſteswiſſenſchaftler überhaupt, alles 
ſo ſcharf zu pointieren, daß die Wahrheit ſich in 
Irrtum überſchlägt, wenn W. ſchreibt, der Schöp⸗ 
fungsglaube habe „gar keine Wahrheit“ ohne den 
Verſöhnungsglauben. Die geſamte Religionsgeſchichte 
aller Völker widerlegt dieſen Satz, es ſei denn, man 
erkläre ſie, wie das ja freilich gewiſſe theologiſche 
Richtungen tun, in Bauſch und Bogen für völlig 
wertlos und abwegig gegenüber der einzigen wirt: 
lichen „Offenbarung“ der jüdiſch chriſtlichen „Heils: 
geſchichte“. Möge die evangeliſche Kirche zuſehen, wie 
weit fie mit ſolcher Botſchaft heute noch kommt in 
einer Zeit, in der ſelbſt die Miſſion nach Söderbloms 
Wort handelt, daß „jedes Volk ſein eigenes Altes 
Teſtament habe“ und in der die alte Lehre vom 
„Logos spermatikos” allgemein wieder zu Ehren 
kam. Man möge ſagen, daß dem Schöpfungsglauben 
die rechte Vollendung fehlt, daß er auf wackligen 
Füßen ſtehe, ſolange der zweite Artikel nicht dazu⸗ 
kommt und was man ſonſt wolle, aber man ſage 
nicht, er beziehe ſeine Wahrheit letzten Endes von 
dieſem. — Ebenſo verkehrt oder noch verkehrter iſt 
die Behauptung, der Raſſengedanke ſei im Grunde 
nichts als die Anwendung naturaliſtiſcher Denkweiſe 
auf das politiſche Gebiet und müſſe folgerichtig den 
„Geſchichtsbegriff“ auflöſen. Hier haben wir wieder 
den Hochmut des Geiſteswiſſenſchaftlers, der nicht 
zugeben will, daß mit ſeinen „geſchichtlichen“ Kate⸗ 
gorien allein das Problem nicht zu bewältigen 
ift, vielmehr naturwiſſenſchaftliches Denken mit: 
beteiligt ſein muß. Es iſt kein „naturaliſtiſches“ 
Dogma, ſondern ſchlichte naturwiſſenſchaftliche Tat⸗ 
ſache, daß die „Völker“ aus ſpezifiſchen Raſſen⸗ 
miſchungen entſtanden ſind, und wer ſehen will, kann 
noch heute in ihnen die typiſchen Grundeigenſchaften 
dieſer Raſſen erkennen. Darum kann gar keine Rede 
davon ſein, daß der Raſſenbegriff „den Geſchichts⸗ 
begriff eines Volkes auflöſen müſſe“, wie W. be- 
hauptet, das Gegenteil ift richtig: ohne den 
Raſſenbegriff iſt gar kein zutreffen⸗ 
der Geſchichtsbegriff vom Volke zu ge⸗ 
winnen, womit keineswegs geſagt iſt, daß nur 
die Raſſe das allein Maßgebliche fei. Wenn W. 
gegen Roſenberg dieſes „nur“ ablehnt, dann iſt ihm 
zuzuſtimmen. Wenn er ſeinerſeits aber ein ſolches 
„nur“ für ſeine „Geſchichtsbegriffe“ fordert, verfällt 
er in den gleichen Fehler. — In ähnlicher Weiſe 
enthält der Aufſatz auch weiterhin neben vielem ganz 
vortrefflich Geſehenem und Geſagtem bedenklich ein⸗ 
ſeitig Zugeſpitztes und dadurch Irreführendes. Ich 
muß es mir vetjagen, näher an dieſer Stelle darauf 
einzugehen, hoffe aber demnächſt einmal ausführlicher 
auf das ganze Problem eingehen zu können. Dabei 
hoffe ich dann auch ausführlicher auf eine andere 
Schrift von chriſtlicher Seite zum gleichen Problem 
eingehen zu können, die mir der Zufall zu gleicher 
Zeit in die Hand ſpielt: 


H. Schreiner, Der Nationalſozialismus vor der 
Goltesfrage. Wichern⸗Verlag, Berlin- Spandau. Auch 
Schreiner richtet ſich hauptſächlich gegen Roſenberg. 
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und es iſt nicht zu verkennen, daß er ſowohl wie 
Wendland mit ihrer Kritik gegen dieſen, vom chriſt⸗ 
lichen Standpunkt aus geſehen, in weitem Umfange 
recht haben. Ob es trotzdem richtig iſt, wenn die 
chriſtliche Seite im gegenwärtigen Augenblick ſolche 
Kritik ſo ſcharf betont, ſtatt lieber das Gemeinſame 
hervorzuheben, darüber kann man geteilter Meinung 
ſein. Ich werde das unbehagliche Gefühl nicht los, 
daß die evangeliſche Kirche wieder einmal die Ge⸗ 
legenheit zu verpaſſen ſich anſchickt, wie ſie es ſchon 
ſo oft getan hat, indem ſie mit ihrer Allesodernichts⸗ 
einſtellung weiter nichts erreicht, als daß ſie den Un⸗ 
belehrbaren und Starrköpfen in ihren eigenen Reihen 
den Rücken ſteift und diejenigen, die ſie gewinnen 
ſollte und wollte, vor den Kopf ſtößt. 

Noch eine in das Grenzgebiet zwiſchen Biologie 
und Politik fallende Erſcheinung liegt uns vor: die 
Zeitſchrift 


Ständiſches Leben, Blätter für organiſche Gefell- 
ſchafts⸗ und Wirtſchaftslehre. Herausgegeben von 
Othmar Spann, Wien. Die uns zugeſchickte 
Probenummer (Heft 2) enthält u. a. einen lejens- 
werten Beitrag von K. Hildebrandt „Die Kri— 
ſis in der mediziniſchen Wiſſenſchaft“, einen von 
W. Heinrich über „Faſchiſtiſche und univer⸗ 
ſaliſtiſche Staatslehre“ (der ſehr intereſſant die 
italieniſchen Verhältniſſe beurteilt) und einen vom 
Herausgeber ſelbſt „Vom Intereſſenverband zum 
Berufsſtand“. Mein Eindruck von dieſer Zeitſchrift 
war vorzüglich, ich wünſche ihr gern die weiteſte 
Verbreitung. Das iſt wirklich „organiſches Denken“ 
auf politiſchem Gebiet. 


H. André, Urbild und Arſache in der Biologie. 
371 S., 127 Abb., 3 Tafeln: R. Oldenburg, München 
und Berlin, 1931; 14,80 Mk., Lwd. 16,50 Mk. 

Der erſte Teil des Werkes iſt im weſentlichen 
hiſtoriſch. Beſonderen Wert legt der Verfaſſer auf 
die Herausſtellung des bildbedingt⸗typologiſchen 
Denkens bei Plato, des konkret⸗kauſalen bei Ariſto⸗ 
teles, der Syntheſe beider bei Thomas von Aquin, 
und der Verbindung anſchaulich bildbedingter Analyſe 
mit Hegelſcher Dialektik bei K. Chr. Planck. Im An⸗ 
ſchluß an die hiſtoriſchen Unterſuchungen, die an 
modernen Forſchungsergebniſſen exempliſiziert wer— 
den, gründet der Verfaſſer ſeinen Vitalismus auf den 
Grunddualismus zwiſchen „beſtimmungsbereitem“ 
und „beſtimmungsmächtigem Sein“ (Materialfeld“ 
und „Verwirklichungsfeld“); ſo ſoll, über die haupt— 
ſächlich kritiſche Leiſtung von Drieſch hinaus, „das 
pofitiv Eigenartige der vitalen Wirklichkeitsbeſtim— 
mung immer ſchärfer herausgeſtellt, und die „vita— 
len Urphänomene“ aufgewieſen werden. Im zweiten 
Teil folgt dann die Auswirkung der konkret-kauſalen 
und bildbedingten Analyſe auf die Grundprobleme 
der Biologie (ſpez. der Botanik): pflanzliche Entwick— 
lungsphyſiologie, Todes- und Verjüngungsproblem, 
Phylogenie, reine Morphologie und dergl.; dieſer 
zweite Teil bringt viel Wiſſenswertes; aber eines 
werden wohl die meiſten Biologen dem Verfaſſer 
nicht zugeben können: den Wert Hegelſcher und 
Planckſcher Dialektik für die Naturerkenntnis. Ber: 
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faſſer gibt zwar ſelbſt zu, daß die Betrachtung der 
Phylogenie als „immer reinerer Entfaltung der 
pflanzlichen Weſensanlagen“ uns dieſelben wohl als 
möglich und konſequent erſcheinen läßt, über den 
realen Prozeß aber nichts ausſagt; und darauf dürfte 
es der Biologie doch gerade ankommen. Es finden ſich 
aber auch Sätze wie: „Weil die Pflanze in ihrer 
Beſtimmungsbereitſchaft lichtgeöffnet wie eine ‚auf: 
blauende' Finſternis und zugleich im Höchſtmaß rein 
und aktiv lichtbezogen (und darum die gelben Strah⸗ 
len am meiſten ausnutzend) ift, kommt ihr als fon: 


forme Ausdrucksqualität das Grün zu.“ (!) Oder: 


„Schon die reine ungeſpaltene Hufform wird beim 
Pferd zum Ausdruck einer geſchloſſeneren und auf 
ſich ſelbſt ſtehenden Innerlichkeit, im Gegenſatz zu 
der unfelbftändigeren, mehr am vegetativen haften: 
den und ſchwerfälligen Lebensform der noch mit 
Spaltfüßen verſehenen Kuh.“ Ob die Biologie durch 
eine ſolche bildbedingte Erkenntnis aus den 
Weſensanlagen wohl weiter kommt? Das wiſſen⸗ 
ſchaftlich Wertvolle an dem vorliegenden Werk iſt 
ſicher auf andere Weiſe gefunden. O. 


Dr. Paul Sick f. 


Wie wir leider erſt nachträglich erfahren, iſt zu 
Anfang dieſes Jahres einer unſerer älteſten Freunde 
in Württemberg, Mitbegründer des Keplerbundes 
dort und langjähriges Mitglied unſeres Kuratoriums, 
Rechtsanwalt Dr. P. Sick in Stuttgart, geſtorben. 
An dem Aufblühen des Württembergiſchen Landes⸗ 
verbandes in den erſten Jahren nach der Gründung 
des Bundes hatte er hervorragenden Anteil. 


Wir werden dem liebenswürdigen, tätigen und 
tüchtigen Manne, deſſen Rat dem Bunde oft in 
allerlei Lagen von großem Wert geweſen iſt, ein 
dankbares Andenken bewahren. 

Für den Vorſtand des Bundes: 
Bavink. 


Berichtigung. 


In der Umſchau der vorigen Nummer iſt mir 
ein Verſehen paſſiert, das ich hiermit richtigſtellen 
möchte. Der Verlag der dort genannten ausgezeich— 
neten Zeitſchrift „Die Ausleſe“ (Firma Luken und 
Luken) befindet ſich nicht in München, ſondern in 
Berlin (S 14). Bavink. 
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Die Gegenwartsproblematik im Bereich der 


Weltanſchauung. 


Die Gegenwartslage im Bereich der Welt⸗ 
anſchauung iſt inſofern eine beſondere, als es 
ſich nicht nur handelt um die Bewältigung der 
Denkſchwierigkeiten einzelner weltanſchaulicher 
Fragen, etwa des Verhältniſſes Gottes zur Welt 
oder des Menſchen zur Welt, ſondern um die 
ernſthaft geſtellte Frage, ob nicht alles, was 
Weltanſchauung heißt, eine durchaus fragwür⸗ 
dige Sache ſei. 

Das Eigentümliche dabei ift, daß diefe Wen- 
dung der Problematik in einem Augenblick auf— 
gekommen ift, wo man in der Philoſophie nach 
einem Zeitalter der Bedenklichkeit und Gleich⸗ 
gültigkeit gegen Weltanſchauungsfragen unter 
dem Eindruck des Krieges, ſeiner Not und ſeines 
großen Sterbens, ferner unter dem Eindruck 
der gewaltigen Kulturkriſis, in der wir ſtehen, 
ſich wieder der ernſthaften Erörterung der letzten 
Fragen der Welt und des Lebens zugewendet 
hat. Und nicht nur das iſt das Merkwürdige, 
ſondern daß die Abwendung von der Welt: 
anſchauung, ja geradezu eine ausgeſprochene 
Feindſeligkeit gegen fie von einer ſtarken, ein- 
flußreichen Richtung in der Theologie kommt, 
der ſog. dialektiſchen Theologie. Alſo ausgerech— 
net in dem Augenblick, wo das eingetreten war, 
was man in der Theologie jahrzehntelang er⸗ 
ſehnt hatte, nämlich daß die Philoſophie von 
der Bahn der reinen Wiſſenſchaft wieder in die 
Bahn weltanſchaulicher Erörterungen eintreten 
möchte, um mit ihr wieder eine gemeinſame 
Grundlage lebenswichtiger Anliegen zu bekom— 
men, erklärt die dialektiſche Theologie allem 
was Weltanſchauung heißt den Krieg. 

Seinen Grund hat das darin, daß die dialek— 


Von Paſtor Dr. Wilh. Ernſt, 
Creypau bei Merſeburg. 


tiſche Theologie in der Weltanſchauung das 
Beſtreben ſieht, vom Menſchen und ſeiner Ver⸗ 
nunft aus letzte Entſcheidungen zu treffen, wo 
es ſich zunächſt einmal darum handeln ſollte, 
über den Menſchen und die Fragwürdigkeit 
ſeines ganzen Weſens das Wort Gottes zu 
hören. In der Bildung von Weltanſchauung 
wird geiſtige Gehäuſebildung geſehen, durch 
die ſich der Menſch einerſeits feſtlegt auf be- 
ſtimmte Anſchauungen über Welt und Leben 
und andrerſeits ſich in dieſen Gehäuſen ſichert. 
Es iſt in dieſer Hinſicht der Einſpruch gewiß 
beherzigenswert. Der Segen, der darin liegt, 
daß Weltanſchauung inneren Halt gibt, darf 
nicht zum Unſegen werden dadurch, daß ſie zu 
einem Gehäuſe gemacht wird, in dem der 
Menſch ſich geiſtig verkriecht, zu einem Dent: 
ſyſtem, welches dem Fortſchritt des Denkens 
Widerſtände entgegenſetzt. Sie muß ehrliche, 
irdiſche Denkarbeit fein wie jede andere. (Er: 
kenntnisarbeit und Denkarbeit auch, wiſſend um 
ihre Unabgeſchloſſenheit in jedem Augenblick, 
offen für die Sprache der Wirklichkeit und deren 
Korrekturen, mögen dieſe kommen von welcher 
Seite ſie immer wollen. 

Aber als ſolche iſt ſie unentbehrlich. Und 
zwar deshalb, weil es ein unabweisliches Be⸗ 
dürfnis des menſchlichen Geiſtes darſtellt, ſich 
denkend mit der Welt, in welcher der Menſch 
lebt, auseinanderzuſetzen. Nur kommt es dar— 
auf an, daß die Befriedigung dieſes Bedürf— 
niſſes in den rechten Bahnen verläuft. In der 
Beſchäftigung mit dem menſchlichen Geiſtesleben 
hat man nämlich nicht nur die Wahrnehmung 
gemacht, daß hinter allem menſchlichen Ge— 
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ſchehen, ſei es auf wiſſenſchaftlichem oder wirt⸗ 
ſchaftlichem oder politiſchem Gebiet überall welt⸗ 
anſchauliche Hintergründe wirken, ſondern daß 
die Weltanſchauung für Menſchen und Völker 
eine Macht des Lebens oder des Todes iſt. 
Falſche weltanſchauliche Einſtellung bedeutet 
Verkehrtwerden des ganzen Lebens. Welt⸗ 
anſchauung hat alſo ſchickſalhafte Bedeutung für 
das menſchliche Daſein. Mit dem idealiſtiſch⸗ 
religiöſen Geiſteserbe hat ſich das deutſche Volk 
emporgehungert zur geſchichtlichen Größe; und 
auf der Höhe ſeiner Blüte iſt es durch den 
materialiſtiſchen Geiſt in inneren und äußeren 
Zerfall geraten. Die Weltanſchauung iſt alſo 
nicht nur Beigabe zum Leben, ſondern innerer 
Nerv desſelben. Deshalb iſt es nicht nur eine 
intereſſante, ſondern eine tiefernſte Sache um ſie. 

Was macht ſie aber dazu? Es iſt ein weit⸗ 
verbreitetes Gerede, daß Weltanſchauung ledig⸗ 
lich eine beſtimmte Weltanſicht von irgendeinem 
Standort aus ſei. Unter Standort kann dann 
entweder gemeint ſein das, was man den Stand⸗ 
ort des Photographen nennt, der ein Objekt 
immer nur von einer Seite her auf die Platte 
bringen kann. Oder es kann gemeint ſein als 
Standort die innere Art des Menſchen. Es gibt 
ſchwerblütige, leichtblütige, heißblütige Menſchen, 
Menſchen der Tat und Menſchen der Beſchau⸗ 
lichkeit. Ob nun der Menſch die Welt von der 
Seite des Materiellen oder des Geiſtigen in ihr 
oder von dem Standort ſeines Temperaments 
ſieht, immer gibt es verſchiedene Weltanſichten. 
Wäre aber Weltanſchauung nichts anderes als 
ſolche ſtandortliche Weltanſicht, ſo wäre ſie eine 
zwar intereſſante, aber ſonſt unerhebliche, per- 
ſönliche Sache des Einzelmenſchen oder einzelner 
Menſchentypen. Der Streit um ſie hätte keinen 
Sinn. Die Wahrheitsfrage wäre eine ſinnloſe 
Frage. Denn ſelbſtverſtändlich ſieht jeder die 
Welt dann ſo, wie er ſie eben ſieht. Aber gerade 
dieſe Frage nach der Wahrheit iſt die entſchei⸗ 
dende auf dem Gebiet der Weltanſchauung. 
Überall wo wirklich Weltanſchauungskämpfe 
ausgefochten werden, geſchieht das unter dieſem 
Geſichtspunkt der Wahrheit mit gewaltigſter 
Erregung der Gemüter. Das deutet darauf hin, 
daß Weltanſchauung nicht gleichbedeutend iſt mit 
Weltanſicht vom jeweiligen Standort aus. 

In der Weltanſchauung handelt es ſich viel⸗ 
mehr um richtiges oder falſches Denken über 
die Welt, und zwar über die Sinnverhältniſſe 
in der Welt. Wenn dieſe falſch erfaßt werden, 
wenn Menſchen oder Völker den tatſächlichen 
Sinnverhältniſſen zuwiderleben, ſo iſt das Ende 
unausbleiblich die Kataſtrophe. Darum iſt rich— 


Die Gegenwartsproblematik im Bereich der Weltanſchauung. 


tige Weltanſchauung als richtige Sinnerfaſſung 
eine Lebensfrage der Einzelmenſchen, des Volks⸗ 
lebens, des Zuſammenlebens der Völker. 

Zwei Beiſpiele mögen das erläutern. Es gibt 
ein Schlagwort: Unſer Schickſal iſt die Wirt⸗ 
ſchaft. Das hat ſeine Richtigkeit, wenn damit 
geſagt ſein ſoll, daß die Wirtſchaft wieder in 
Ordnung gebracht werden muß, daß davon die 
Exiſtenz von Tauſenden, das Daſein unſeres 
Volkes, ja der ganzen abendländiſchen Welt 
augenblicklich abhängt. Dagegen wäre es falſch, 
wenn damit der Sinn verbunden würde, daß 
wirtſchaftliche Blüte alleinige Hauptſache im 
Volks- und Volkerleben fei. Oder wenn gemeint 
würde, daß der Menſch bedeutungslos ſei gegen⸗ 
über dem Wirtſchaftsprozeß und ſeiner Eigen⸗ 
geſetzlichkteit. Dann wäre das Sinnverhältnis 
von Wirtſchaft und Menſch gerade auf den Kopf 
geſtellt. Denn die Wirtſchaft iſt um des Men⸗ 
ſchen willen da, nicht der Menſch um der Wirt⸗ 
ſchaft willen. Oder ein anderes Schlagwort von 
der Wichtigkeit von Raſſe und Blut. Natürlich 
iſt Erhaltung des raſſemäßigen Charakters für 
ein Volk wichtig und kann ungünſtige Raſſen⸗ 
miſchung für ein Volk verhängnisvoll werden. 
Alles was die Eugenik heute zur Reinhaltung 
unſeres raſſenmäßigen Erbguts tut, iſt im höch⸗ 
ſten Grad begrüßenswert. Aber wenn den 
Leuten eingeredet wird, reines Blut allein ſei 
auch Garantie für ſittliche Hochwertigkeit, wer 
reines Blut habe und auf deſſen Stimme höre, 
ſei damit auch gut, ſo wird damit wieder ein 
Sinnverhältnis menſchlichen Daſeins auf den 
Kopf geſtellt. Denn das umfaſſende Sinnprinzip 
der Welt hinſichtlich des Menſchendaſeins iſt 
nicht der raſſenmäßige Charakter, ſondern das 
ſittliche Weſen. 

Für die richtige weltanſchauliche Grundein⸗ 
ſtellung iſt nun wichtig der Gottesgedanke, wie 
wir ihn im chriſtlichen Glauben geprägt vor 
uns haben. Denn durch ihn wird unſerem 
menſchlichen Daſein ſeine ſinnvolle Eingliede⸗ 
rung in die Geſamtheit des Weltlebens gegeben. 
Dieſe beſagt, daß wir Geſchöpfe Gottes ſind, 
wie alles andere in der Umwelt Geſchöpf Gottes 
iſt. Jedem hat der Schöpfer ſeine beſtimmte 
Wirkungsweiſe und ſeine beſtimmte Grenze ge⸗ 
ſetzt. Deshalb kann der Menſch nicht Gott ſein 
wollen. Maßt er ſich das an, ſo bringt er die 
ganze Schöpfung durcheinander. Zur richtigen 
Einſicht kommt das heute in der Erkenntnis, 
daß unſer geſamtes Daſein ungeſund geworden 
iſt durch eine über normale Bernunftbeherr: 
ſchung hinausgehende, die natürlichen Lebens⸗ 
und Wachstumsverhältniſſe nicht mehr berück⸗ 


— 
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ſichtigende, alles nur nach menſchlichen Zweck⸗ 
geſichtspunkten zuſchneidende Rationaliſierung, 
Sozialiſierung, Reglementierung aller Lebens⸗ 
verhältniſſe. Typiſche Beiſpiele dafür ſind auch 
die unnatürliche Grenzenmacherei der Politik der 
Nachkriegszeit in Europa und das Experiment 
des Kollektivmenſchen in Rußland. Durch ſolche 
unſinngemäße Zweckvergewaltigung wird das 
Menſchentum zugrundegerichtet. — Aber das 
Wiſſen darum, daß der Menſch Geſchöpf Gottes 
iſt, bedeutet nicht nur Grenzſetzung für den 
Menſchen, ſondern auch Grundlage für die 
Menſchenwürde. In der materialiſtiſch⸗mecha⸗ 
niſtiſchen Weltanſchauung kann der Gedanke der 
Menſchenwürde nicht begründet werden. Es iſt 
eine Unbegreiflichkeit, daß unſere Arbeiterſchaft 
dieſe Weltanſchauung nicht nur bekennt, ſondern 
ſie auch zur allgemein herrſchenden machen will. 
Denn was will der Arbeiter dann dagegen 
ſagen, wenn ihm entgegengehalten wird: In 
der Welt gelten nur Naturgeſetze. Das Natur: 
geſetz im Kampf ums Daſein iſt aber der Sieg 
des Stärkeren über den Schwächeren. Wenn 
der wirtſchaftlich Schwächere unter die Räder 
kommt, iſt alſo alles in Ordnung. Es hilft 
auch nichts für die Zurechtſtellung vernünftiger 
menſchenwürdiger Verhältniſſe, wenn man dem 
logiſchen Zwang dieſes Gedankens aus dem 
Weg gehen will, indem man ſagt: alſo müſſen 
wir uns zur Maſſenorganiſation zuſammen— 
ballen, damit wir die Stärkeren werden. Denn 
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dadurch wird nichts geſchafft zur Herſtellung 
vernünftiger Verhältniſſe unter den Menſchen, 
wenn lediglich die Machtverhältniſſe umgekehrt 
werden. 


Nun ſtößt man freilich immer wieder auf die 
Frage, wie ſich die chriſtliche Weltanſchauung 
theoretiſch ſchlüſſig beweiſen laſſe. Das ift der 
typiſche Weg des modernen Menſchen, übrigens 
derſelbe Weg, den immer der Menſch gegangen 
iſt, wenn es ſich für ihn darum handelte, der 
Wahrheit aus dem Wege zu gehen. Joh. 7, 17 
ſteht das Wort Jeſu: So jemand will des Willen 
tun, der wird inne werden, ob dieſe Lehre von 
Gott ſei oder ob ich von mir ſelber rede. Die 
Situation iſt dort im Grunde auch die, daß die 
Leute ſeinem Wort ausweichen wollten mit der 
vornehmen Frage nach dem theoretiſchen Be⸗ 
weis. Aber er ſagt ihnen einfach: Tut, was ich 
euch ſage, geht den Weg, den ich euch weiſe, 
ſo werdet ihr ſehen, daß mein Weg der richtige 
iſt und der eurige falſch. Die durch den Gottes⸗ 
gedanken beſtimmte Grundlinie für die Sinn⸗ 
erfaſſung von Welt und Leben wird auch nur 
auf dieſem Wege, nicht theoretiſch-beweismäßig 
bewahrheitet werden können)). 

1) Zur Geſamtheit der hierher gehörigen Fragen 
vgl. mein Buch: Die Weltanſchauung und ihre 
Problematik. Ein phänomenologiſcher Verſuch zur 
Weltanſchauungskunde. Bertelsmann, Gütersloh, 
1930. 199 S. 
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Jum 250. Geburtstag von Joh. Friedr. Bötfger am 4. Februar 1932. 
Von Graf Carl v. Klinckowſtroem. 


Merkwürdigerweiſe iſt die Erfindung des 
Hartporzellans eine Streitfrage, in deren Be— 
antwortung ſich zwei Parteien ſeit langem und 
noch immer unverſöhnlich gegenüberſtehen. 
Johann Friedrich Böttger ſei der Erfinder, be— 
haupten Kunſthiſtoriker und Keramiker unter 
Führung von E. Zimmermann und J. Heintze. 
Ehrenfried Walther von Tſchirnhaus, ſagen die 
meiſten Hiſtoriker der Naturwiſſenſchaften und 
der Technik, wie insbeſondere Hermann Peters, 
K. Reinhardt, Franz Strunz und Paul Dier— 
gart. Wer Recht hat, ſoll und kann hier natür— 
lich nicht entſchieden werden. Aber die Gründe, 
die geltend gemacht werden, können wir erörtern 
und immerhin Schlüſſe daraus ziehen. 

Tſchirnhaus (1651—1708) war ein zu feiner 


Zeit weitberühmter Phyſiker und Mathematiker, 
der mit Leibniz befreundet war, mit den Größen 
der Wiſſenſchaft jener Zeit in Gedankenaustauſch 
ſtand und 1682 zum Mitglied der franzöſiſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften ernannt wurde — 
eine Auszeichnung, die um ſo höher einzuſchätzen 
iſt, als Tſchirnhaus ſeit der Ernennung von 
Leibniz ſieben Jahre zuvor das erſte neuge— 
wählte auswärtige Mitglied der Akademie war. 
Gelegentlich ſeiner dritten Reiſe nach Paris im 
Jahre 1682 lernte Tſchirnhaus die außerordent— 
liche Wirkung der von Villette zu Lyon gebau— 
ten Brennſpiegel kennen, mit denen man auch 
die ſchwerſtflüſſigen Metalle binnen weniger 
Minuten zum Schmelzen bringen konnte. Heim— 
gekehrt, machte fi, Tſchirnhaus alsbald an die 
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Verbeſſerung der Brennſpiegel und Brenn: 
gläſer und erzielte ſelbſt Ergebniſſe, von denen 
zeitgenöſſiſche Berichte geradezu Märchenhaftes 
zu erzählen wiſſen. Er gründete dann in Sachſen 
mit ſtaatlicher Unterſtützung Glashütten, Schleif⸗ 
und Poliermühlen und war auch um die Ver⸗ 
beſſerung von Mikroskopen, Teleſkopen uſw. be⸗ 
müht. Sein Hauptintereſſe indes galt der Er⸗ 
zeugung hoher Hitzegrade mittelſt ſeiner großen 
Brennſpiegel und -linſen, und den Verſuchen, 
damit ſchwer ſchmelzbare Subſtanzen wie Bims⸗ 
ſtein, Dachziegel, Schiefer, Tonſcherben uſw. 
zu ſchmelzen bzw. zu verglaſen. Dieſe erſten 
Verſuche fallen in die Jahre 1688 bis 1691. Im 
Februar 1694 berichtete Tſchirnhaus brieflich an 
Leibniz über ſeine Experimente und erwähnte 
dabei, daß dieſe ihn auf den Gedanken gebracht 
hätten, Porzellan zu bereiten. In den „Acta 
Eruditorum” von 1687 bis 1699 hat er fortlaufend 
über die Ergebniſſe ſeiner planmäßigen Verſuche 
Bericht erſtattet. 

Von 1697 bis 1699 ſtellte Tſchirnhaus weitere 
ſyſtematiſche Verſuche an über das chemiſche 
Verhalten von Erden und Silikaten bei hohen 
Temperaturen, wobei er bereits porzellanartige 
Maſſen (Aluminium- und Tonerdeſilikate) ge- 
wann. Er erkannte zweifellos, daß zum Her— 
ſtellen von Porzellan geſchlämmte Tonerde als 
Hauptbeſtandteil nötig ſei, unter Beifügung 
eines Fließmittels (Feldſpat). Dieſe Erkenntnis 
muß man, mit Peters, als den erſten Schritt 
zur Erfindung des Porzellans anſehen. In einem 
weiteren Brief an Leibniz vom 12. Oktober 1694 
hebt Tſchirnhaus ſchon ausdrücklich hervor, daß 
er ſeine weißen Porzellankügelchen ohne Zuſatz 
von Salzen und Aſche fabriziere, woraus zu 
ſchließen iſt, daß er den Unterſchied zwiſchen 
Porzellan und Glas genau erkannt hat. Sein 
Erzeugnis kann alfo nicht, wie es die Böttger- 
verteidiger wollen, als eine Art Milchglas oder 
Frittenporzellan angeſehen werden, die unter 
Zuſatz von Salzen oder Aſche bereitet werden. 
1701 beſuchte Tſchirnhaus die Steingutfabrik 
und die Brennöfen zu Delft und zog hier be— 
ſonders über die Herſtellung der Glaſur Erkun— 
digungen ein. Später beſichtigte er die Fritten— 
porzellanfabrik von St. Cloud. Und 1704 konnte 
er dem Sekretär Leibnizens, Eckardts, Stücke 
ſeiner Porzellanerzeugniſſe vorweiſen, wobei er 
erläuternd ſagte, „die Chineſen könnten ohn— 
möglich den Porcelan anders als auf ſeine 
Manier machen“. Ein Jahr zuvor hatte er dem 
König Auguſt dem Starken den Entwurf zur 
Errichtung einer Porzellanfabrik vorgelegt, der 
aber in eine politiſch ungünſtige Zeit fiel (1702 
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bis 1706 der nordiſche Krieg) und deshalb zu⸗ 
nuchſt ohne Folgen blieb. 

Kurz danach kam nun ein aus Berlin ge⸗ 
flüchteter Apothekergehilfe und Alchemiſt, Johann 
Friedrich Böttger (1682—1719), nach Dresden. 
Beim Apotheker Zorn in Berlin hatte er ins⸗ 
geheim alchemiſtiſche Verſuche getrieben und 
1701 ſeinem Chef eine völlig geglückte Probe 
ſeiner Kunſt abgelegt. Das ſprach ſich alsbald 
herum, und der König verlangte die Einziehung 
des „Kerls“. Böttger machte ſich aus dem 
Staube. Wir kennen ſolche Windbeuteleien aus 
älterer wie aus neueſter Zeit (Tauſend!) und 
wiſſen, wie eine ſolche „Transmutation“ gu- 
ſtandekommt: durch Schwindel. Wenn Böttger 
den Stein der Weiſen beſeſſen hat, warum 
gelang ihm das Experiment in Dresden, wo 
er jahrelang unter ſtrenger Aufſicht alchemiſti⸗ 
ſchen Verſuchen oblag, nicht wieder? 1704 
wurde auch Tſchirnhaus zur Beaufſichtigung 
des anſtelligen, aber unzuverläſſigen Laboran⸗ 
ten mit herangezogen, und wahrſcheinlich hat 
Böttger dem Gelehrten zu verdanken, daß er 
nicht das harte Schickſal früherer alchemiſtiſcher 
Glücksritter teilen mußte, indem Tſchirnhaus 
ihn zu feinen keramiſchen Experimenten heran- 
zog, von denen Böttger zunächſt nichts wiſſen 
wollte und erſt auf höheren Befehl ſich zur 
Mitarbeit bequemte (1707). Unter Tſchirnhaus' 
Oberleitung wurden die planmäßigen Verſuche 
mit verſchiedenen Erden uſw. fortgeſetzt, wobei 
der mineralogiſch und chemiſch bewanderte Leib⸗ 
arzt Dr. J. Bartholomäi ſowie zwei Bergknappen 
mitwirkten. Das Jahr 1708 brachte eine weſent⸗ 
liche Förderung der Arbeit, indem ſich zwei 
Mineralienſendungen als beſonders geeignet er⸗ 
wieſen: einmal eine aus Aue bei Schneeberg 
gelieferte Probe Kaolin, das als beſte Porzellan⸗ 
erde ſpäter Berühmtheit erlangte, und ein von 
Dr. Bartholomäi beigeſteuerter Alabaſter als 
Flußmittel. Das Schickſal wollte es, daß gerade 
zu dieſer Zeit der geiſtige Leiter des Ganzen 
ſtarb: am 11. Oktober 1708 wurde Tſchirnhaus 
plötzlich von der roten Ruhr dahingerafft. Und 
drei Tage nach ſeinem Tode berichtet Böttger 
in einer Meldung an den Statthalter Egon 
Fürſten von Fürſtenberg von einem Einbruch 
im Haufe Tſchirnhauſens, bei welcher Gelegen— 
heit ein von Tſchirnhaus gefertigter kleiner 
Porzellanbecher abhanden gekommen ſei. Dies 
iſt ein beſonders wichtiges Zeugnis. Denn 
Böttger, der ſich ſpäter ſelbſt als „Inventor“ 
ausgab, beſaß jetzt allein das Geheimnis der 
Porzellanherſtellung und wurde daher, obſchon 
immer noch Gefangener, zum Leiter der endlich 
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1710 ins Leben gerufenen Meißener Porzellan⸗ 
manufaktur ernannt. Verdächtig erſcheint, daß 
zugleich mit dem Porzellanbecher auch der ge⸗ 
ſamte literariſche Nachlaß von Tſchirnhaus ver⸗ 
ſchwand, der dann, nach dem Böttger⸗Biographen 
Hempel 1823), von Böttger ausgenutzt wurde. 

Es nimmt uns nicht wunder, daß in den 
Nachrufen auf Tſchirnhaus, ſo 1709 in den 
„Acta Eruditorum“ und insbeſondere in der 
„Eloge von Fontenelle (in der „Histoire de 
Académie des Sciences 1709), Tſchirnhaus als 
der Erfinder des Porzellans bezeichnet wird. 
Fontenelle ſagt, daß Tſchirnhaus im Jahre 1701 
in Paris dem berühmten Chemiker Homberg das 
Geheimnis der von ihm erfundenen Porzellan⸗ 
maſſe anvertraut habe. „Bisher hat man ge⸗ 
glaubt,“ heißt es hier weiter, „das Porzellan 
ſei ein beſonderes Geſchenk, mit dem die Natur 
die Chineſen begünſtigt hätte, und die Erde 
dazu wäre nur in ihrem Lande. Das iſt nicht 
ſo: es iſt eine Miſchung von einigen Erdſorten, 
die ſich gemeiniglich überall anderswo auch 
finden, die man aber richtig zuſammenſetzen 
muß.“ Auch dieſe Bemerkung ſpricht dafür, 
daß Tſchirnhaus' Porzellan kein Milchglas oder 
Frittenporzellan war. Tſchirnhaus war zugleich 
der Erfinder der metalliſchen Scharffeuerfarben, 
die dem Porzellan beim Garbrand eingeſchmol⸗ 
zen werden. 

Im 18. Jahrhundert galt im allgemeinen 
Tſchirnhaus trotz der Anſprüche Böttgers als 
der Erfinder des Porzellans. Noch kurz vor 
Böttgers Tode im Jahre 1719 berichtete der 
Sekretär der Meißener Porzellanfabrik Buſſius 
an ſeine vorgeſetzte Behörde, daß Böttger ſich 
täglich dreimal in Branntwein vollſaufe und 
ſchlechte Adminiſtration treibe, und „daß die 
Porzellanerfindung nicht von ihm, ſondern von 
dem fel. Herrn von Tſchirnhauſen herkomme“. 
Die Annahme, Böttger bei der Erfinder, beruht 
im weſentlichen auf Böttgers eigener Ausſage 
und auf der ſeines Schwagers Melchior Stein⸗ 
brück, der Tſchirnhaus' Sekretär geweſen war. 
Allein jogar das Zeugnis des letzteren ift un: 
ſicher und widerſpruchsvoll, denn 1717, alſo noch 
zu Lebzeiten Böttgers, ſagte er, er habe „beide 
Inventoren“ gekannt und ſei über die Art, wie 
Böttger das Porzellan erfunden habe, nicht ganz 
im klaren. Jedenfalls wußte man zu ſeiner Zeit 
die Glaubwürdigkeit und den „Fragezeichen— 
Charakter“ Böttgers, wie Diergart ſich aus— 
drückt, richtig einzuſchäßen — wurde er doch 
trotz aller Auszeichnungen, die man ihm zuteil 
werden ließ, noch bis 1714 unter ſtrenger Auf— 
ſicht gehalten. Erſt 1837 wurde der Ruhm der 
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Porzellanerfindung ihm durch feinen Biographen 
K. A. Engelhardt zugewieſen, und ſeitdem hat 
ſich dieſe Anſicht feſtgeſetzt. 

Der verſtorbene Chemie⸗Hiſtoriker Hermann 
Peters hat in ſeiner letzten zuſammenfaſſenden 
Arbeit 1920 das Ergebnis ſeiner kritiſchen 
Unterſuchung der Streitfrage folgendermaßen 
formuliert: „1. Tſchirnhaus beobachtete, daß 
ſich feingemahlene Aluminiumſilikate bei hoher 
Hitze in eine porzellanartige Maſſe verwandeln. 
2. Tſchirnhaus fand, daß gewiſſe Flußmittel, 
insbeſondere Kieſelerde und Kreide, die Ver⸗ 
glaſung bei ſchwer ſchmelzbaren Stoffen er⸗ 
leichtern. 3. Tſchirnhaus entdeckte, daß Por⸗ 
zellan in der Gluthitze durch gewiſſe Metalle 
gefärbt wird. 4. Tſchirnhaus veranlaßte König 
Auguſt den Starken, in Sachſen die Porzellan⸗ 
manufaktur betreiben zu laſſen. Er war dabei 
der treibende und leitende Geiſt. 5. Tſchirnhaus 
konſtruierte die erſten Ofen zum Brennen des 
Porzellans. 6. Tſchirnhaus nahm Böttger zu 
der Porzellanmacherei als Gehilfen an und gab 
ihm zu keramiſchen Arbeiten die erſte Anleitung. 
7. Böttger hat nach dem Tode von Tſchirnhaus 
zuerſt größere Mengen Porzellangeſchirr fabrik— 
mäßig hergeſtellt und vielleicht dazu die Maſſe 
etwas verändert und verbeſſert. Iſt Kolumbus, 
der zielbewußt mit ſeinen Schiffen gen Weſten 
fuhr, oder der mitgenommene Matroſe, der im 
Maſtkorb zuerſt die Küſte der Neuen Welt er⸗ 
blickte, der Entdecker Amerikas?“ 

Unlängſt iſt im Ehrenſaal des Deutſchen 
Muſeums zu München eine Büſte Böttgers auf⸗ 
geſtellt worden, in deren Sockelinſchrift vor⸗ 
ſichtig geſagt wird: „Es gelang ihm, geſtützt auf 
die Verſuche von Walther von Tſchirnhauſen, 
als erſtem, das Porzellan fabrikmäßig herzu— 
ſtellen.“ Böttger wird hier alſo nicht als der 
Erfinder gefeiert. Man muß ſich aber fragen, 
warum dann nicht demjenigen dieſe Ehre er⸗ 
wieſen wurde, dem ſie in erſter Linie gebührt. 
Dem Laboranten und Handlanger Tſchirn⸗ 
hauſens iſt damit, ſo will uns ſcheinen, zuviel 
der Ehre erwieſen worden. In die Nachbar⸗ 
ſchaft von Guericke und Leibniz, von Liebig, 
Siemens uſw. gehört unſeres Erachtens eher 
ein ſo verdienter Gelehrter wie Tſchirnhaus, als 
der Abenteurer und Fragenzeichen-Charakter 
Böttger, dem, wie K. Reinhardt treffend geſagt 
hat, der tragiſche Tod ſeines Gönners ermög— 
lichte, die Rolle des Porzellanerfinders zu 
ſpielen. | 


Werbt für „Anſere Welt!“ 
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Pſychologie des Hühnerhofs. Von Hans Peters. 


Die pſychologiſchen Forſchungen an Hühnern, 
namentlich von D. Katz und ſeinen Mitarbeitern 
und Schjelderupp⸗Ebbe ), haben in neuerer Zeit 
eine große Zahl der intereſſanteſten Beobach⸗ 
tungen ans Tageslicht befördert, die es ver- 
dienen, über den engen Kreis der Pfſychologen 
und Zoologen hinaus bekannt zu werden. 

Bekanntlich gibt es in der Hühnerſchar auf 
dem Hof manchen Zank und Streit. Man 
braucht gar nicht an die Hahnenkämpfe zu den⸗ 
ken, denn auch die Hennen ſind wenig friedlich, 
und bei allen möglichen Gelegenheiten hacken 
ſie ſich mit dem Schnabel. Namentlich beim 
Freſſen gibt es Reibereien, denn keine ſcheint 
der anderen etwas zu gönnen. Es hat den An⸗ 
ſchein, als ob jede Henne bei Gelegenheit nach 
jeder anderen hackt und ein andermal von ihr 
wiedergehackt wird. Aber in Wirklichkeit beſteht 
eine ſtrenge ſoziale Rangordnung, die ſich in 
einer ganz beſtimmten „Hackordnung“ äußert. 
Genaueſte Beobachtung lehrt, daß die Tiere ſtets 
nur ganz beſtimmte ihrer Genoſſen hacken. Dieſe 
Unterdrückten hacken jedoch nicht wieder zurück, 
ſondern laſſen ihren Arger dafür an anderen 
aus, demgegenüber fie die Deſpoten find. 

Dieſe Hackordnung bleibt lange oder für 
immer beſtehen, und nur gelegentlich kommen 
kleine Umgruppierungen vor. Es ſind auf dem 
Hühnerhof keine zwei Hennen, die nicht unter⸗ 
einander entſchieden hätten, welche über die 
andere Deſpotin ſein ſoll. Für eine beſtimmte 
Schar von ſieben erwachſenen Hennen (Nr. 1 
bis 7) konnte Schjelderupp⸗Ebbe folgende „Hack⸗ 
liſte“ aufſtellen. Nr. 1 hackt alle übrigen ſechs; 
Nr. 2 hackt die Hennen 3, 5, 6 und 7; Nr. 3 die 
Hennen 4 bis 7; Nr. 5 die Hennen 6 und 7; 
Nr. 6 die Henne 7; Nr. 7 endlich gar keine. 
Die Machtſtellung der Hennen iſt alſo recht ver- 
ſchieden. Von der alle beherrſchenden Henne 1 
bis zu der unglücklichen Henne 7, die von allen 
gehackt wird, ſelbſt aber niemand hacken darf. 
Solche extremen ſozialen Stellungen kommen 
jedoch nur als Ausnahmen vor: in der Regel 
haben ſelbſt die unterſten Hennen ſelbſt noch 
einige wenige Unterdrückte, ſo wie die größten 
Deſpoten immer noch einzelnen Hennen der 
Schar unterlegen ſind. Es iſt ſehr intereſſant, 
daß nicht die körperliche. Stärke, mit Sicherheit 
wenigſtens nicht allein, die Stellung der Tiere 
in der Gemeinſchaft beſtimmt. Denn wie ſollte 


) Alle in der „Zeitſchrift für Psychologie“. 


man, wenn die Stärke maßgebend wäre, ver⸗ 
ſtehen, daß eine Henne A die Henne B, B 
wiederum C hackt, während A ihrerſeits von C 
verfolgt wird? B müßte ſchwächer ſein als A 
und C ſchwächer als B, alſo müßte auch C 
ſchwächer fein als A und A dürfte nicht von C 
gehackt werden, ſondern es müßte umgekehrt 
ſein. Schjelderupp⸗Ebbe ſpricht hier vom Hacken 
im Dreieck, weil man ſich das Hackverhältnis 
mit einem Dreieck verbildlichen kann: 


B 
sr Sa 
„ 

Wie kommt nun dieſe Hackordnung zuſtande? 
Die Entſcheidung, welches von zwei Hühnern 
über das andere Deſpot wird, fällt in der Regel, 
wenn ſich die Tiere zum erſtenmal begegnen. 
Es gibt dann ſehr oft eine Rauferei, und wer 
aus dem Kampf als Sieger hervorgeht, herrſcht 
für die Zukunft — mag ihm auch nur ein 
Zufall zum Siege verholfen haben. Auch ſonſt, 
wenn Hennen bei anderer Gelegenheit raufen, 
entſcheidet ſich die Rangordnung für die Zu- 
kunft, und es kommt vor, daß ein Tier, das 
bisher unterdrückt war, ſiegt und ſo zum 
Deſpoten wird. Häufig kommt es jedoch bei 
der erſten Begegnung nicht zum Kampf. Die 
eine Henne erſchrickt beim Anblick der anderen, 
ſo daß ihre Genoſſin darauf aufmerkſam wird 
und ſich drohend nähert, damit iſt die Sache 
entſchieden. Endlich kommt es auch vor, daß 
beide Hennen Angſt haben, dann wird diejenige 
zur Deſpotin, welche die Angſt zuerſt über⸗ 
windet. Dieſe Beobachtungen beantworten uns 
die Frage, wie das Hacken im Dreieck möglich 
ilt: es kann fein, daß zwiſchen C und A eine 
kampfloſe Entſcheidung zugunſten der weniger 
furchtſamen C fiel, während A ſich vor B 
weniger fürchtete. 

Die ſoziale Ordnung in der Hühnerſchar deutet 
ihon darauf hin, daß die Hennen eine ſehr gute 
Lernfähigkeit beſitzen, ſonſt könnten ſie ſich nicht 
ſo genau kennen. Man hat das Lernvermögen 
der Hühner auch im Experiment unterſucht, 
wobei man ſich die Vorliebe der Tiere für Reis 
zunutze machte. Es wurden ihnen Weizenkörner 
und Reiskörner geboten, doch waren die Reis⸗ 
körner alle feſtgeklebt, jo daß die Hühner ver- 
geblich nach ihnen pickten. Sie lernten ſehr 
ſchnell, 3. B. in einem Verſuch ſchon nach 
51 maligem vergeblichen Piden, daß die Reis- 
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körner für ſie nicht erreichbar waren, ſo daß 
ſie dann nur noch nach dem Weizen pickten und 
den Reis nicht mehr beachteten. | 

In dieſen und ähnlichen Verſuchen zeigten 
ſich große Begabungsunterſchiede zwiſchen den 
Tieren. Die Anzahl der Fehler, die die Hühner 
machten, bis ſie niemals mehr nach den Reis⸗ 
körnern pickten, ſchwankte je nach dem Verſuchs⸗ 
tier in weiten Grenzen. Natürlich war dafür 
geſorgt, daß ſich die Tiere alle in gleichem 
Hungerzuſtand befanden, denn ſonſt hätte man 
die Verſchiedenheit ihres Verhältniſſes durch eine 
Verſchiedenheit des Hungergrades erklären kön⸗ 
nen. Auch bei der Löſung anderer Aufgaben 


traten dieſe Unterſchiede hervor, und es blieb 


in den verſchiedenen Arten von Verſuchen im 
großen und ganzen ſtets dieſelbe Rangfolge der 
Begabungen erhalten. Eine intereſſante Auf⸗ 
gabe war auch etwa die, aus einer Reihe von 
Körnern, von denen jedes zweite feſtgeklebt war, 
nur die loſen aufzupicken. Die Tiere lernten 
die fehlerfreie Löfung dieſer Aufgabe wiederum 
verſchieden ſchnell; die beſte von fünf Hennen 
ſchon nach 25 maligem, die ſchlechteſte erſt nach 
101 maligem Piden nach den feſtgeklebten Kör⸗ 
nern. Man darf aus dieſen Verſuchen natürlich 
nicht ohne weiteres ſchließen, daß die Hühner 
zahlen können. Die Verſuche erklären ſich ſchon 
durch die einfachere Annahme, daß ſich die 
Tiere die gegenſeitige Entfernung der feſten 


und der loſen Körner merken und ſich danach 


richten. 

Noch deutlicher als aus dieſen Verſuchen geht 
aus anderen hervor, daß das Huhn ſehr viel 
feiner reagiert, als man es erwarten ſollte. 
Wenn man hungrigen Hühnern Körnerfutter 
das eine Mal auf einer weichen Unterlage bietet 
(Filz) und das andere Mal auf einer harten 
(Brett), ſo freſſen ſie von der weichen Unter⸗ 
lage ſtets bedeutend mehr, durchſchnittlich 45%. 
Außerdem freſſen die Tiere von einer weichen 
Unterlage auch bedeutend ſchneller, ſo daß ſie 
in kürzerer Zeit geſättigt ſind, obwohl ſie ein 
oiel größeres Quantum vertilgen. Daß das 
Huhn lieber von einer weichen Unterlage frißt, 
geht auch daraus hervor, daß es ſich ſtets zum 
Futter auf weicher Unterlage wendet, wenn es 
zwiſchen zwei gleichen Körnerhaufen die Wahl 
hat, von dem der eine auf dem Filz und der 
andere auf dem Brett liegt. Die Hypotheſe hat 
viel für ſich, daß das Huhn das Picken auf 
hartem Grunde auf die Dauer als ſchmerzhaft 
empfindet und deshalb früher aufhört zu freſſen. 

Recht intereſſant iſt auch ein anderer Verſuch: 
das Huhn ſoll von einem großen und von 
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einem kleinen Haufen desſelben Körnerfutters 
beliebig viel freſſen. In jedem Fall laſſen die 
Hühner einen Reſt übrig, doch freſſen ſie von 
dem großen Haufen ſehr viel mehr als von dem 
kleinen, im Durchſchnitt 74% und das in 20% 
größerem Tempo. Von einer großen Nahrungs⸗ 
menge geht alſo ein bedeutend ſtärkerer Antrieb 
aus, als von einer kleinen. Ebenſo zeigt es 
ſich, daß wahrſcheinlich die Beſchwerlichkeit der 
Nahrungsaufnahme von großem Einfluß iſt, 
denn die Hühner freſſen von Bruchreis unter 
ſonſt gleichen Bedingungen ſehr viel weniger als 
von ungebrochenem Reis, und zwar wohl aus 
dem Grunde, weil ſie zur Aufnahme derſelben 
Menge in erſterem Fall ſehr viel öfter picken 
müſſen (wobei allerdings die Wirkung eines 
etwa verſchiedenen Geſchmackes nicht ausge⸗ 
ſchloſſen ift). Es konnte auch ferner die ſchon 
vom Menſchen her bekannte Erſcheinung am 
Huhn beſtätigt werden, daß eine größere Menge 
von einer Miſchnahrung aufgenommen wird, 
als wenn die Komponenten derſelben einzeln 
geboten werden. Dieſe Verſuche wurden mit 
Körnern angeſtellt, die das eine Mal allein, das 
andere Mal zu 2 oder 3 Sorten gemiſcht ge⸗ 
geben wurden. 


Wie ſtark das Erſcheinen von Nahrung über⸗ 
haupt ſelbſt auf das ſatte Huhn als Antrieb zum 
Freſſen wirkt, zeigt folgender Verſuch. Hühnern, 
die ſich ſattgefreſſen hatten, wird der Reſt des 
Futters weggenommen und bald darauf wieder 
hingeworfen. Die Hühner fangen dann ſofort 
wieder an lebhaft zu freſſen, und man kann das 
Experiment ſehr oft wiederholen. 


Daß es auch ſo etwas wie Futterneid beim 
Huhn gibt, lehren folgende Beobachtungen. Hat 
ein Huhn ſich ſattgefreſſen und kommt ein ande⸗ 
res Huhn zum Futterreſt, ſo fängt das ſatte 
Huhn ſofort wieder an zu freſſen. Iſt das ſatte 
Huhn Deſpot über das hinzukommende hungrige, 
ſo hackt es dasſelbe zunächſt. Iſt das hinzu⸗ 
kommende Huhn aber Deſpot, ſo frißt das ſatte 
Huhn ohne erſt zu hacken weiter, muß aber 
zwiſchendurch manchen Hieb einſtecken. Die 
Nahrungsmenge ſteigt bei Anweſenheit eines 
ſolchen hungrigen „Animierhuhns“ um durch⸗ 
ſchnittlich 33%. Sind gleichzeitig 3 Animier⸗ 
hühner anweſend, ſo ſteigt die Menge der auf⸗ 
genommenen Nahrung um 54%. Nach dieſen 
Verſuchen kann man ſchon erwarten, daß Hühner 
in Geſellſchaft mehr freſſen als allein. Dieſe 
Erwartung wird im Experiment beſtätigt. Die 
Zunahme der aufgenommenen Nahrungsmenge 
von 4 Hühnern, die einmal allein und das 
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andere Mal zu viert gemeinſam fraßen, 
ſchwankte zwiſchen 33% und 200% und betrug 
im Durchſchnitt 96 %. 

Ergibt ſich aus den Verſuchen über den Appe⸗ 
tit des Huhnes ſchon manche Ahnlichkeit mit 
den Verhältniſſen beim Menſchen, ſo gilt dies 
nicht weniger für die anfangs geſchilderten 
Beobachtungen über die Sozialpſychologie des 
Huhns. Beſonders intereſſant ſcheint mir hier 
der Hinweis von D. Katz, daß es auch für die 
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menſchliche Geſellſchaft gilt, daß zwei Fremde, 
die Bekanntſchaft miteinander machen, zunächſt 
eifrig beſtrebt ſind, ſich über die Stellung zu⸗ 
einander klarzuwerden. Man fragt ſich, wie 
man ſich vom anderen unterſcheidet, inwiefern 
man ihm etwa unterlegen oder in welcher 
Beziehung überlegen ſei. Dann gliedern wir 
unſeren neuen Bekannten in jenes Schema 
ein, in das jedermann ſeine Mitmenſchen 
eingruppiert. 


Der CO:⸗Tod unſerer Kultur! Von Fritz Lux, Aſchaffenburg. 


Dem kritiſchen Beobachter müſſen in den 
letzten Jahren Erſcheinungen auffallen, die in 
früheren Jahren nicht zu beobachten waren. 
Als großes Beiſpiel derartiger Erſcheinungen 
ſehen wir in Rußland und Amerika die Ent⸗ 
individualiſierung und Gleichmachung der Men⸗ 
ſchen, obwohl die ſcheinbaren Urſachen in dieſen 
beiden Ländern vollkommen verſchieden ſind. 
Aber auch bei uns und in anderen Ländern 
haben wir dieſe Erſcheinungen, wenn auch noch 
nicht in dem ausgeprägten Maße. Als Beiſpiel 
führe ich hier nur unſere modernen Architekten 
an, die nur noch rein zweckmäßige Schachtel⸗ 
häuſer zuſtandebringen. Architekten von Format 
mit eigenen Gedanken und organiſch⸗monumen⸗ 
talen Bauſtilen ſind faſt überhaupt nicht mehr 
zu finden. Alles erſcheint nur in reiner tech⸗ 
niſcher Zweckmäßigkeit. 

Die gleiche Erſcheinung beobachten wir aber 
auch auf rein geiſtigem Gebiet. Wo bleiben 
heutzutage philoſophiſche, wiſſenſchaftliche und 
künſtleriſche Spitzenleiſtungen, beſonders auch 
auf erfinderiſchem Gebiet, die früher ſo zahlreich 
vorhanden waren? 

Betrachten wir einmal unſere geſamte Natur: 
erſcheinungen, ſo finden wir überall einen be— 
ſtimmten Rhythmus. Die Periode dieſes Rhyth— 
mus kann länger oder kürzer ſein. Sie kann 
ſo lang ſein, daß z. B. das Leben der Menſchen 
dazu praktiſch verſchwindet. 

Tag und Nacht, Sommer und Winter, Ebbe 
und Flut, alles ſind rhythmiſche Erſcheinungen, 
deren Periode wir noch überblicken können. 

Doch gehen wir einmal in der Geſchichte 
unſerer Erde weiter, viel weiter zurück. Nach 
unſeren heutigen Feſtſtellungen war in der Zeit 
des ſogenannten Kambrium, d. h. vor etwa 
600 Millionen Jahren die Erdoberfläche noch 
ohne Pflanzenwuchs und Organismen. Ohne 
die Art der Entſtehung der erſten Lebeweſen 


auf unſerer Erde zu berühren ſteht feſt, daß 
zuerſt die Pflanzen entſtanden ſind, da der 
tieriſche Organismus ſeine Nahrung nicht direkt 
aſſimilieren kann, ſondern auf die Pflanzen⸗ 
nahrung angewieſen iſt. Wir wiſſen aus allen 
möglichen Anzeichen, daß in der Zeit vor dem 
Karbon (Steinkohlenzeitalter) die Durchſchnitts⸗ 
temperatur unſerer Erdoberfläche weſentlich 
höher war als heute. Dies beruhte auf dem 
ſeinerzeit viel höheren Kohlenſäuregehalt unſerer 
Atmoſphäre, wodurch die auf die Erdoberfläche 
kommenden Sonnenſtrahlen nur in geringerem 
Maße wieder ins Weltall zurückreflektiert 
werden konnten. Durch den Kohlenſäuregehalt 
einerſeits und die damit bedingte größere 
Wärme andererſeits waren aber die Bedingun⸗ 
gen geſchaffen für die Entſtehung der unend⸗ 
lichen Wälder, die wir heute als Steinkohlen auf 
faſt der geſamten Erdoberfläche wiederfinden. 
Durch dieſes üppige und ausgedehnte Pflanzen⸗ 
wachstum wurde aber in langen Zeitläuften 
faſt die geſamte in der Atmoſphäre vorhandene 
Kohlenſäure (CO-) gebunden. Mit der Ver⸗ 
ringerung des Kohlenſäuregehaltes und der 
daraus folgenden Erniedrigung der Temperatur 
ſtieg aber die Möglichkeit der Entwicklung von 
tieriſchen Organismen. 

In gleicher Weiſe wurde auch die in den 
Waſſern gelöſte Kohlenſäure durch Waffer- und 
Sumpfpflanzen verringert und ſomit wohl im 
Waſſer zuerſt die Bedingungen geſchaffen, um 
tieriſchen Organismen ein Leben zu ermöglichen. 

Der äußerſt niedrige Kohlenſäuregehalt er: 
möglichte dann nach der Karbonzeit die Ent⸗ 
wicklung der erſten tieriſchen Organismen auf 
dem Lande, die zu gigantiſchen Größen wuchſen 
(Ichthyoſauren uſw.). 

Infolge des Unterganges des größten Teiles 
der damaligen Pflanzendecke und der nunmehr 
erfolgten Produktion von Kohlenſäure durch die 
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tieriſchen Organismen und vielleicht auch durch 
vulkaniſche Ausbrüche ſtieg der Kohlenſäure⸗ 
gehalt der Atmoſphäre wieder langſam, wenn 
auch faſt unmerklich an. Die tieriſchen Organis⸗ 
men verkleinerten und verfeinerten durch die 
ſchlechter werdenden Lebensbedingungen ihren 
Organismus, und ſo kam allmählich die Ent⸗ 
wicklung des feinſten aller Organismen, des 
Menſchen. Zur Verfeinerung und Kräftigung 
führten wohl auch große Krankheitsepidemien 
und ſonſtige Naturereigniſſe, die es immer nur 
den klügſten und kräftigſten Individuen ermög⸗ 
lichten, zu überleben und ſich zu vermehren. 


Wir ſehen aus dem bisher Geſchilderten in 
groben Zügen, daß jede Veränderung des 
Gleichgewichtes in der Zuſammenſetzung und 
Temperatur und Feuchtigkeit unſerer Atmophäre 
auch eine Veränderung der darin lebenden 
Organismen bedingt. 


Wären die Verhältniſſe auf unſerer Erde 
etwa dieſelben geblieben, wie ſie es vor 100 bis 
150 Jahren waren, ſo hätte wohl die damals 
erreichte Kulturhöhe noch weitere Fortſchritte 
gemacht. 


Nun griff aber der Menſch gewaltſam in das 
Gleichgewicht unſerer Atmophäre ein. Mit der 
ſich zu jener Zeit entwickelnden Induſtrie be⸗ 
gann man in immer mehr zunehmendem Maße 
die einſt verſchütteten Steinkohlenwälder wieder 
herauszuholen und zu verbrennen. Hierdurch 
wurde langſam beginnend unſere Atmoſphäre 
wieder kohlenſäure⸗haltiger. Von Jahr zu Jahr 
nahm dieſe Kohlenſäureproduktion mit der Ver⸗ 
größerung der Induſtrie zu und iſt in den 
letzten Dezenien ſo gewaltig geworden, daß man 
ſchon anfängt zu ſchätzen, wie lange wohl unſere 
erreichbaren Steinkohlenvorräte noch reichen 
werden. 8 

Wie weit durch vulkaniſche Erſcheinungen und 
Erdbeben weitere Kohlenſäuremengen in unſere 
Atmoſphäre gelangen, ſei dahingeſtellt. Ebenſo 
ſei dahingeſtellt, wie weit ſich der Stickſtoff⸗ 
gehalt der Atmoſphäre durch die ungeheuer ge⸗ 
wordene Produktion von künſtlichen Dünge⸗ 
mitteln vermindert. 


Man wird nun im allgemeinen annehmen, 
daß die Verſchiebung in der Zuſammenſetzung 
unſerer Luft in Anbetracht des ſcheinbar großen 
Raumes durch die Kohlenverbrennung gar nicht 
fühlbar ſein könnte. Doch können uns hier einige 
Zahlen belehren. 

Der Kohlenſäuregehalt der Luft beträgt etwa 
0,04%. 

Das Volumen der unjere Erde umgebenden 
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Luftſchale ergibt ſich aus folgender Rechnung. 
Der normale Luftdruck beträgt 760 mm ein⸗ 
ſchießlich dem enthaltenen Waſſerdampf. Wenn 
wir nun für den Waſſerdampf 10 mm in Abzug 
bringen, jo verbleiben 750 mm Queckſilberdruck; 
oder mit anderen Worten, das Gewicht unſerer 
geſamten Luftmenge entſpricht einer Queckſilber⸗ 
ſchicht von 75 em Höhe. Bei einem ſpezifiſchen 
Gewicht des Queckſilbers von 13,59 bedeutet dies 
ein Geſamtgewicht von 5,2X10'" kg. Da nun 
ein Kubikmeter Luft bei 0° und 760 mm Druck 
1,2932 kg wiegt, fo entſpricht dies einem £u ft- 
volumen von 4&x 10 cbm oder 4 Tril- 
lionen cbm, oder um beffer rechnen zu können 
4410 Kubikkilometer. 


Wieviel Kohlenſäure erzeugen wir nun bei 
der Verbrennung der Kohle? 1 kg Kohle ergibt 
bei der Verbrennung 3,7 kg Kohlenſäure (CO:). 
Eine Tonne Kohlen ergibt daher 3700 kg CO: 
oder bei einem ſpezifiſchen Gewicht von rund 
1,5 ein Volumen von 2500 cbm. 


Nach den ſtatiſtiſchen Angaben verbrauchen 
wir auf der Erde pro Jahr etwa 1,2 Milliarden 
Tonnen Kohlen. Dieſe 1,2 Milliarden Tonnen 
ergeben aber 2826 Kubikkilometer Kohlenſäure 
oder um bei runden Zahlen zu bleiben rund 
3000 Kubikkilometer CO:. 


Dieſe pro Jahr aus der auf der Erde 
verbrannten Kohle erzeugte Kohlenſäuremenge 
macht aber bereits 0,000075% aus. In 100 
Jahren find dies daher 0,0075%. Das heißt 
wir vermehren den CO-⸗Gehalt der Luft in 
100 Jahren um rund 7,8. 


Im vorliegenden Falle habe ich angenommen, 
daß die erzeugte CO:⸗Menge gleichmäßig in 
unſere geſamte Luftmenge gemiſcht wird. Dies 
iſt jedoch kaum der Fall. Der größte Teil wird 
wohl bei der ſtändigen Produktion nur die 
unteren Luftſchichten vielleicht bis zur Höhe von 
10—15 000 Metern anreichern. In dieſem Falle 
iſt dann die prozentuale Zunahme eine um ſo 
größere. | 

Nun ift es intereflant einmal feſtzuſtellen, um 
wieviel fih der CO-⸗Gehalt unſerer Luft ver- 
mehren würde, wenn wir unſere geſamten 
Kohlenvorräte der Erde verbrennen würden, 
d. h. wenn wir den Zuſtand der Atmoſphäre 
herſtellen würden wie er z. Z. des Karbon war. 
Nach dem „Statiſtiſchen Jahrbuch für das 
Deutſche Reich“ werden unſere Geſamtkohlen— 
vorräte auf rund 7000 000 Millionen Tonnen 
geſchätzt. Dieſe Kohlenmenge würde bei der 
Verbrennung 17 500 000 Kubikkilometer CO: er- 
zeugen. Nach unſerer vorhergehenden Berech— 
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nung würde dies aber etwa 0,44% CO:⸗Gehalt 
oder die 11fache Kohlenſäuremenge 
unſerer heutigen Luft bedeuten. 

Aus der Kohlenverbrennung reſultiert aber 
auch eine Verminderung des Sauerſtoffgehaltes 
der Luft. Jedes kg Kohle braucht 2,66 kg 
Sauerſtoff oder 1,9 cbm. Eine Tonne Kohle 
verbraucht alfo 1900 cbm Sauerſtoff. 

Der Stauerſtoffgehalt der Luft beträgt rund 
20% derſelben oder etwa 800 000 000 Kubik⸗ 
kilometer. Die angeführten 1 200 000 000 Tonnen 
Kohlen, die wir pro Jahr verbrennen, ver⸗ 
mindern daher den Sauerſtoffgehalt der Luft 
um 2280 Kubikkilometer oder in 100 Jahren 
um 0,0285. Die Verbrennung der geſamten 
Kohlenvorräte würde alſo eine Verminderung 
bf 6,6% bedeuten. 

Es kommt aber nun noch ein Moment hinzu, 
durch welches wir eine weitere Verſchiebung in 
dem Miſchungsverhältnis unſerer Luft herbei⸗ 
führen. In den Zeiten vor unſerer Induſtriali⸗ 
ſierung war unſer Holpverbrauch ein ſehr ge⸗ 
ringer. Zu jener Zeit haben unſere Wälder 
und die übrige Pflanzendecke wohl ausgereicht, 
um die durch Tier und Menſch und die infolge 
Heizung durch Verbrennung erzeugte Kohlen⸗ 
ſäure wieder aufzunehmen. Durch den ge⸗ 
ſteigerten Holzbedarf in der Induſtrie (Papier⸗ 
erzeugung, Kunſtſeide uſw.) werden ungeheure 
Waldſtrecken in Rußland und Amerika abge⸗ 
holzt, und ſo vermindern wir die Möglichkeit, 
die erzeugte Kohlenſäure wieder aufzunehmen 
und ebenſo die Möglichkeit der Freimachung des 
Sauerſtoffes. Die CO-⸗Anreicherung wird alfo 
in Wirklichkeit noch größer, als ſie ſich allein 
aus der Berechnung der verbrannten Kohlen⸗ 
mengen ergibt. 

Wie ſehr nun ſelbſt kleine Beimengungen von 
fremden Gaſen in der Atmoſphäre auf den 
Menſchen wirken, ſahen wir in letzter Zeit an 
den Gasausſtrömungen aus Fabriken im Maas⸗ 
tale, wobei zu bemerken iſt, daß die hier frei 
gewordenen Gasmengen im Verhältnis zu dem 
ungeheuren Luftraum ſehr klein waren. 

Wenn nun auch die ſcheinbar minimale Er— 
höhung des geſamten Kohlenſäuregehaltes der 
Atmoſphäre nicht die ſchroffen Wirkungen hat, 
wie wir ſie aus dem Beiſpiele im Maastale 
kennen, ſo iſt ſie zweifellos doch vorhanden. 
Denn jede Veränderung in unſeren Lebens— 


In den Bulgariſchen Roſenfeldern. 


bedingungen verurſacht eine Reizwirkung auf 
unſeren Organismus (Verworn). 

Es iſt nun naturgemäß, daß bei den einzelnen 
Individuen die Veränderung in der Zuſammen⸗ 
ſetzung der Atmoſphäre ſich zunächſt an den 
empfindlichſten Organen bemerkbar macht, und 
unſer empfindlichſtes Organ dürfte wohl unſer 
Gehirn und Nervenſyſtem ſein. Bei der ſchädi⸗ 
genden Beeinfluſſung des Gehirns werden wohl 
hervorragende geiſtige Leiſtungen bei immer 
weniger Individuen auftreten, die gegen dieſe 
veränderten Umſtände infolge organiſcher Dis⸗ 
poſition weniger empfindlich ſind. Auf der 
anderen Seite kennen wir aus dem Naturleben 
genügend Beiſpiele, daß bei ſich verſchlechtern⸗ 
den Lebensbedingungen die Individuen ſich 
unterbewußt gegen den Untergang der Art 
ſchützen. Es ſei an Beiſpiele von Bakterien 
erinnert, die ſich bei verſchlechternden Lebens⸗ 
bedingungen verſporen und in dieſer Form 
ohne Stoffwechſel verharren bis ſie wieder von 
für ſie günſtigen Lebensbedingungen umgeben 
werden. Vielleicht iſt es in Rußland ein unter⸗ 
bewußtes Streben durch ungeheure Vermeh⸗ 
rung der Produktion in der Landwirtſchaft die 
Lebensbedingungen der Individuen wieder zu 
verbeſſern. 

Auch das überraſchende Zunehmen der körper⸗ 
lichen Bewegung durch Sport und Wandern 
allerwärts iſt vielleicht auch das unterbewußte 
Beſtreben durch vermehrten Luft⸗ und Stoff- 
wechſel die ſchädigende Wirkung des ſich er⸗ 
höhenden CO:⸗Gehaltes der Luft im Intereſſe 
der Arterhaltung zu kompenſieren. 

Fahren wir alſo durch weiter zunehmende 
Verbrennung unſerer Kohlenvorräte und damit 
Anreicherung der Atmoſphäre mit Kohlenſäure 
(CO2) in der bisherigen Weiſe fort, fo ſägen 
wir uns allmählich ſelbſt den Lebensaſt ab, auf 
dem wir figen. Das Ende wäre eine langſame 
Vernichtung alles Tieriſch-organiſchen, wodurch 
dann wieder andererſeits die Lebensbedingun⸗ 
gen für ein neues üppiges Aufblühen der 
Pflanzenwelt geſchaffen würde. Die Periode 
dieſes unendlichen Rhythmuſes im Wechſel zwi- 
ſchen Pflanzen- und Tierwelt auf unſerer Erde 
wäre dann wieder auf ihrem Stand von vor 
etwa 600 Millionen Jahren angelangt. 

Sollen wir nun weiterhin bewußt dieſen 
Rhythmus künſtlich beſchleunigen? 


In den Bulgariſchen Roſenfeldern. den Sonny Behn. 


Der Wagen ſteht auf der Felſenhöhe von 
Kliſura, am Südhang des Balkangebirges. Zur 


Linken ſchnellen ſchneeumgürtet, dunkle, wulſtige 
Bergblöcke empor, die Stara Planina, der 
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In den Bulgariſchen Roſenfeldern. 


eigentliche Balkan, zur Rechten wallen die Aus⸗ 
läufer der Sredna Planina blauend der Ferne 
zu. Im Schoße der beiden ein grünes Tal, licht 
in ſeinem Grundton, von ſchwärzlichen Pyra— 
miden uralter Nußbäume durchtupft, die ebenſo 
wie die kilometerweiten Roſenfelder die Eigen— 
art der Landſchaft bedingen. Der lieblichſte aller 
Gärten Bulgariens iſt es, der in millionenfacher 
Blumenfülle der Frau erblüht. 

Den meiſten Wohlgerüchen der franzöſiſchen, 
amerikaniſchen und deutſchen Parfüminduſtrie 
dient das Blumenöl, das aus den bulgariſchen 
Roſenfeldern gewonnen wird, als Grundſtoff. 

Aus dem Grün ragen einſtöckige langgeſtreckte 
Häuſer und mahnen an die Induſtrie, die hier 
von Mitte Mai bis Juni betrieben wird. Doch 
kein Rauch ſteigt in die Luft, wie ein Bann liegt 


Bulgarischer Bauer aus dem Rosental. 


es über dem Tal. Eine dunkle Wolke ſchwebt 
über der roſigen der Blütenfelder und droht ſie 
zu erdroſſeln. Streik! Streik der Bauern, weil 
man ihnen den Preis für die gepflückte Roſe 
drückte. Die Felder blühen, die Blüten werden 
geſammelt und müſſen verderben. Unterhand⸗ 
lungen erſtreben Einigung. Bei den Bauern 
veranlaßt Armut und ein an ſich geringer Ver⸗ 
dienſt das Verharren bei dem Geforderten. Bei 
den Fabrikanten diktiert die Fühlungnahme mit 
dem Weltmarkt Unerbittlichkeit. 

Die Geldkriſen allenthalben, die Verſchlechte⸗ 
rung der Lage des einzelnen, ein ſtärkeres Be⸗ 
ſcheiden der Frauen im Parfümgeruch, die 
ſteigende Nachfrage nach billigen Seifen, deren 
Parfümierung auf chemiſch hergeſtellten Riech⸗ 
ſtoffen beruht, der daraus erſtehende Rückgang 
der Roſenölverwendung, nicht geleerte Vorrats— 
lager, ein gedrückter Preis ſchon aus Frankreich, 
dem Hauptausfuhrland, heiſchen eine geringere 


Bulgarisches Wohnhaus im Balkan. 


Bewertung der Blütenblätter. Die ſchönen 
Frauen der großen Welt, die mit den Tropfen 
des Parfüms zu geizen beginnen, ahnen nicht 
die Not, die ihr Tun in langer Kette bei den 
Menſchen des fernen Blumenlandes zeitigt. 
Die großen Vorſchüſſe, die die Fabrikanten den 
Bauern zur Beſtellung der Felder gaben, drohen 
verloren zu gehen. Mehr als das irritiert ſie 
die Gefahr, die ihrer bisher noch patriarchaliſchen 
Macht mit dem Aufrütteln des ſtumpfen, ſonſt 
dienſtbereiten Bauernvolkes erwächſt, mit den 
Aufgeklärten, die von Dorf zu Dorf ziehen und 
eine kurzſichtige Auflehnung predigen. 

Und doch werden die Bauern nachgeben 
müſſen, denn die kleinen Deſtillerien, die die 
Gemeindeverbände einrichteten, genügen nicht, 
die Fülle der Blüten zu bewältigen. Schon ein 
einziges Feld liefert in einem Monat 500 kg 
Roſen. Länger als vierundzwanzig Stunden 
dürfen die gepflückten Blumen nicht ſtehen, weil 


Bulgarisches Landhaus. Aus Lehm und Stroh gebaut. (Rosental) 
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ein ſich ſonſt entwickelnder unangenehmer Riech⸗ 
ſtoff die Milde und den Wohlgeruch des Roſen⸗ 
öls vernichtet. Auch die techniſche Anlage dieſer 


Das Schipka-Kloster bei Kasanlik. (Blick aufs Rosental.) 


Bauernfabriken erreicht nicht die Vollkommen⸗ 
heit der privaten, zum Teil vom Staate unter⸗ 
ſtützten modernen Deſtillerien. In eineinhalb 
Meter großen, dicht verſchloſſenen Kupferkeſſeln, 
die über 30—35 cm hohen, mit Holz geheizten 
Erdöfen ſtehen, werden jeweils 8—14 kg Roſen⸗ 
blätter mit 70 Litern Waſſer gekocht, eineinhalb 
Stunde deſtilliert, gekühlt, in Karaffen abgefüllt, 
noch einmal deſtilliert, um aus den zuletzt ver⸗ 
bleibenden fünf Litern Flüſſigkeit das Roſenöl 
zu gewinnen. 2000 kg roter Roſen ergeben 1 kg 
Roſenöl. 

Karlovo, das dem berühmteren und ehe⸗ 
mals rührigeren Kaſanlik die Führung 
entriß, wächſt wie ein einziger Park aus der 
Ebene. Atem des Orients weht in ſeinen Gaſſen, 
die ſchmal die fenſterloſen Lehmmauern durch⸗ 
ſchneiden. Alles Leben iſt in die Innenhöfe 
gebannt. Kein Blick taſtet hinaus und ſtört 
das ſtille Wandeln und Unbeobachtetſein, das 
allen orientaliſchen Dörfern eigen iſt. Nur hin 
und wieder löſten gelockerte Sitten die Ber: 
ſchloſſenheit der Häuſer, hier und dort ſind die 
ſchweren geſchnitzten Tore zu ſchmalem Spalt 
geöffnet. Der Blick fängt blumenreiche Gärten, 
balkengeſtützte Holzaltane, gemalte Frieſe und 
fremdartig buntes Frauenleben um alte Zieh— 
brunnen ein. Eine Moſchee und ihr Minarett 
zerfallen unter Baumrieſen, im Rahmen ihres 
unkrautverwucherten, von windverwehten Grab— 
ſteinen durchſäten Totenackers. Der Baſar birgt 
in ſeinen Holzhallen den minderwertigſten, nur 
im Orient abſetzbaren Plunderkram. Roſenöl— 


In den Bulgariſchen Roſenfeldern. 


gewinnung, Fell-, Tabak⸗ und Weinhandel 
geben den Bewohnern Reichtum. Den Wild⸗ 
bach ſäumen altbulgariſche Holzhäuſer und Müh⸗ 
len und türkiſche Kaffeehäuſer. Seitentäler, 
Roſenadern zweigen von der Ebene ab; eines 
zu dem maleriſchen Kurort Hiſar, ein anderes 
hinunter nach Philippopel, der Tabakſtadt, 
andere wachſen hinauf in den Balkan und 
opfern ihre Blüten abgründigen, tannengrünen 
Schluchten. 


Kaſanlik, die klaſſiſche Roſenſtadt, liegt mit 
gartenreichen Gaſſen im Herzen der Ebene. 
Fern am Horizont ſchweben die goldenen Kup⸗ 
peln der Schipka⸗Kirche. Saubere Arbeitſam⸗ 
keit, weſtliche Ehrgeize in ſtädtiſchen Häuſern 
und Gaſthöfen, in denen dennoch Hammel, 
Lamm, Yoghurt und friiher Knoblauch, dem 
die Bulgaren ihr ſprichwörtliches hundertjähriges 
Alter verdanken ſollen, herrſchen und den weſt⸗ 
lichen Gaumen wie die weſtlichen Geruchsnerven 
zur Verzweiflung bringen. Moderne Läden und 
kleine Verſchläge, in deren Tiefe man noch alte 
Volksſchätze finden kann, indes die Nationaltracht 
längſt verging und das Land entzauberte. Poeſie 


Im Zigeunerviertel von Kasanlik. 
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Das Atmungsferment als Grundftoff des organiſchen Lebens. 


der Natur und ſterbender Orient miſchen ſich zu 
Unausſprechlichem. Das iſt Kaſanlik, das Eben⸗ 
bild des ganzen Landes. 


Nur im Viertel der mohammedaniſchen Zigeu⸗ 
ner, in engen Lehmgaſſen und geneigten Hütten, 
die längs des Flüßchens ziehen, bewahrte ſich 
reine Romantik. Verlumpte Geſtalten, bald 
negerhaft mit aufgeworfenen Lippen, bald ſcheu 
und braun mit ſchmalen ſanften Augen wie 
Araberkinder, dann wieder mit den blauen 
Augen der Sklaven und den morgenländiſchen 
Namen ihrer Religion, ſchreiten und handeln 
mit dieſer Grazie, die ſich aus Schwermut und 
Frechheit paart. In der Frauengaſſe hocken die 
Mädchen in dunklen Niſchen und Toren wie 
unbewegliche Bilder, wartend und ergeben. Sie 
verhüllen nicht ihr Antlitz, doch es ſcheint, als 
ſei es aus Stein gemeißelt, als glitte jeder Blick, 
der es berührt, an ihm ab. Hier wird die Roſe 
zu lebensvollſtem Ornament. Roſen am Ohr, 
Roſen in den hoch über der Stirne aufgebunde⸗ 
nen Haaren der kleinen Mädchen, Roſen im 
Gürtel der Frauen und zwiſchen den Zähnen 
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der Burſchen. Selbſt zwiſchen den talismaniſchen 
Münzen, die den Säuglingen an dis Kopftüch⸗ 
lein geheftet ſind, leuchtet eine Roſenknoſpe. 
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Zigeunerkinder aus Kasanlik. 


Das Atmungsferment als Grundſtoff 
des organiſchen Lebens. von dr. Freitag. 


Im Oktober 1931 wurde Profeſſor 
O. Warburg vom aifer Wilhelms: 
inſtitut für Biologie der Nobelpreis für 
Medizin zuerkannt „für die Entdeckung 
des Atmungsfermentes, ſeiner Art und 
Wirkungsweiſe“. 
Nachdruck verboten! 
Bekanntlich haben wir unter Fermenten 
Stoffe zu verſtehen, durch deren Gegenwart in 
lebenden Zellen chemiſche Umſetzungen bewirkt 
werden. Schon unmeßbar geringe Spuren der⸗ 
artiger Fermente üben dieſe Wirkung aus, 
allerdings iſt es bisher nie gelungen, die einzel⸗ 
nen Fermente etwa in reiner Form zu iſolieren 
und ihre chemiſche Konſtitution aufzuklären. 
Alle Fermentunterſuchungen erſtrecken ſich alſo 
nicht auf die reinen Fermente, ſondern lediglich 
durch Beſtimmung ihrer Wirkungsweiſe erhält 
man Aufſchluß über ihre wichtigſten Eigen⸗ 
ſchaften, und den einzelnen Fermenten kommen 
meiſt ganz ſpezifiſche Wirkungen zu. Mit Recht 
bezeichnet man daher auch die Fermente als 
die Katalyſatoren des organiſchen Lebens, ihre 
Gegenwart in einzelnen Zellen bzw. Organen 
genügt, um Umſetzungsprozeſſe, die ſonſt mit 


faſt unmeßbar kleiner Geſchwindigkeit verlaufen, 
ſo zu beſchleunigen, wie dies für die Erhaltung 
des organiſchen Lebens notwendig iſt. Techniſch 
macht man ja bekanntlich ausgedehnten Ge- 
brauch von den ſog. Katalyſatoren, die meiſt 
anorganiſcher Natur ſind, zur Durchführung 
volkswirtſchaftlich äußerſt wichtiger Prozeſſe, 
wie der Stickſtoffgewinnung aus der Luft, der 
Kohleverflüſſigung, der Fetthärtung uſw. Be- 
ſtimmte Metalle bzw. Metallverbindungen die⸗ 
nen in dieſen Induſtriezweigen als Katalyſa⸗ 
toren, beſchleunigen an ſich äußerſt langſam 
verlaufende Umſetzungsprozeſſe ſo, daß man die 
Umſetzungsprodukte in größten Mengen ge— 
winnt. Sie ſelbſt wirken nur durch ihre Gegen⸗ 
wart, nehmen an der Umſetzung direkt keinen 
Anteil und werden, zum wenigſtens theoretiſch, 
auch nicht verbraucht. Die gleiche Funktion im 
organiſchen Leben kommt nun den Fermenten 
zu. Beiſpielsweiſe erfolgt die Spaltung des mit 
der Nahrung zugeführten Fettes im Darm durch 
die ſog. Lipaſe. Das Ferment, das die alkoho⸗ 
liſche Gärung bewirkt, heißt Zymaſe. 


Eine ganze Reihe weiterer Fermente ſind ſeit 
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langem bekannt. Das jüngſte Kind der Ferment⸗ 
forſchung iſt nun das von Prof. O. Warburg 
entdeckte Atmungsferment, das in ſeiner Art 
und Wirkungsweiſe von dem Genannten forg- 


fältig unterſucht wurde, eine Entdeckung, die. 


durch Zuerkennung des Nobelpreiſes für Medi⸗ 
zin 1931 ihre Würdigung fand. Als Grundſtoff 
des organiſchen Lebens darf man dies Fer⸗ 
ment vielleicht mit Recht bezeichnen, denn der 
Atmungsprozeß geht unter katalytiſcher Be⸗ 
ſchleunigung durch das Atmungsferment in den 
Zellen vor ſich. Man hat früher angenommen, 
daß dem Hämoglobin, dem bekannten roten 
Blutfarbſtoff die Aufgabe zukommt, die Atmung. 
katalytiſch zu beeinfluſſen. Das iſt keineswegs 
der Fall, ihm kommt lediglich die Aufgabe zu, 
in den Lungen Sauerſtoff aufzunehmen und 
dieſen auf dem Wege des Blutkreislaufes in 
die Gewerbe zu transportieren, und erſt in 
dieſen geht nun bei Gegenwart des in allen 
Geweben vorhandenen Atmungsfermentes der 
eigentliche Verbrennungsprozeß vor ſich. Nun 
hat ſich allerdings gezeigt, daß das Atmungs⸗ 
ferment in enger Beziehung zum roten Blut- 
farbſtoff Hämoglobin ſteht. Das letztere beſteht 
aus zwei Komponenten, dem Hämin und dem 
Eiweißkörper Globin. Die eigentliche katalytiſche 
Funktion kommt, wie ſich experimentell zeigen 
läßt, der Häminkomponente im Hämoglobin zu. 
Freies Hämin, das bereits im Jahre 1853 dar: 


geſtellt wurde und deſſen ſynthetiſche Darſtellung 


vor einigen Jahren dem Münchener Chemiker 
Prof. Fiſcher gelang, wirkt nun ausgeſprochen 
katalytiſch, iſt aber noch keineswegs mit dem 
Atmungsferment identiſch. Stellt man aus dem 
Hämin durch Koppelung mit Pyridin bzw. 
Nikotin neue Verbindungen her, dann zeigt ſich, 
daß diefe in ihrem phyſikaliſch-chemiſchen Ber- 
halten weitgehend Übereinſtimmung mit dem 
eigentlichen Atmungsferment zeigen. Wie be— 
reits eingehend mitgeteilt wurde, iſt es praktiſch 
nicht möglich geweſen, das Atmungsferment aus 
den lebenden Zellen zu iſolieren und auf ſeine 
Zuſammenſetzung hin zu unterſuchen. Man hat 
eben lediglich gefunden, daß die erwähnten 
Hämin-Nikotin bzw. -Pyridinverbindungen in 
ihrem phyſikaliſch-chemiſchen Verhalten weit- 
gehende Übereinſtimmung mit dem Atmungs— 
ferment zeigen. Lebende Zellen und Löſungen 


Dunkle Nebel im Weltall. 


Es iſt noch nicht ſo ſehr lange her, daß man 
allgemein annahm, die materiellen Zuſtände im 


Dunkle Nebel im Weltall. 


von Hämopyridin bzw. Hämonikotin geben bei 
der Belichtung bzw. Verdunkelung unter be⸗ 
ſtimmten Verſuchsbedingungen gleiche Kurven; 
die Wahrſcheinlichkeit, daß die zuletzt erwähnten 
Verbindungen daher mit dem Atmungsferment 
identiſch ſind, iſt hoch. Dazu kommt noch, daß 
es ſeit einigen Jahren möglich geworden iſt, die 
erwähnten Verbindungen ſynthetiſch aus ein: 
fachſten Bauſteinen aufzubauen, ſo daß, unter 
der Vorausſetzung der chemiſchen Identität des 
Atmungsferments mit dem Hämopyridin bzw. 
Hämonikotin, das jüngſte Ferment als erſtes 
ſynthetiſch zugänglich geworden wäre. 

Von beſonderem Intereſſe iſt nun noch, daß 
Häminverbindungen keineswegs auf die Zellen 
der höheren Tiere — die hämoglobinhaltiges 
Blut führen — beſchränkt ſind. Häminverbin⸗ 
dungen ſind in der geſamten organiſchen Welt 
weit verbreitet; ſowohl bei niederen Tieren wie 
Pflanzen und Bakterien ſowie Hefen iſt das 
Vorkommen von Häminverbindungen ſicher ge⸗ 
ſtellt. Der geſamte Atmungsprozeß in der 
organiſchen Welt ſcheint daher an das Vorliegen 
beſtimmter Häminverbindungen in Geſtalt des 
Atmungsfermentes gebunden zu ſein; die all⸗ 
gemeine Verbreitung der auch entwicklungs— 
geſchichtlich in der geſamten Natur früher wie 
das Hämoglobin vorhandenen Häminverbin— 
dungen ſpricht dafür. Die charakteriſtiſchſte 
Eigenſchaft der erwähnten Häminverbindungen 
dürfte wohl ihre Empfindlichkeit gegenüber der 
Einwirkung des Lichtes ſein — eben dieſe 
Eigenſchaft hat dazu gedient, auf experimen⸗ 
tellem Wege Aufſchluß über ihre Art und 
Wirkungsweiſe zu erzielen. Die Verbindung 
des Atmungsfermentes bzw. des Hämopyridins 
bzw. Hämonikotins mit dem gasförmigen Gift 
Kohlenoxyd wird durch Lichtintenſitäten, die 
den zehntauſendſten Teil des Sonnenlichtes vor⸗ 
ſtellen, bereits in ihre Komponenten geſpalten, 
während die Kohlenoxydverbindung des freien 
Hämins eine 10000 fach größere Lichtintenſität 
zur Spaltung bedarf. Im Hämin ſelbſt kann 
daher das Atmungsferment nicht vorliegen, ſon— 
dern in beſtimmten aus dieſem erhältlichen Ver— 
bindungen, die ſich hinſichtlich der Kohlenoxyd— 
abſpaltung im Hinblick auf die erforderliche 
Lichtintenſität genau wie das Atmungsferment 
verhalten. 


Von D. Wattenberg, Berlin. 


Kosmos ſeien gekennzeichnet durch körperliche 
Sterne und durch glühende Gasmaſſen ver: 


Dunkle Nebel im Weltall. 


ſchiedener Gattungen. Der vaſche Aufſchwung 
der aſtrophyſikaliſchen Forſchung hat aber in 
dieſen Punkten vollſtändig Klarheit geſchaffen, 
ſo daß die genannte Kennzeichnung unzuläng⸗ 
lich werden mußte. Wir haben die kosmiſche 
Materie durch ganz andere Begriffsbildungen 
viel eingehender erforſchen können, als dieſes 
zuvor möglich war. Während man früher an⸗ 
nahm, die kosmiſchen Nebelmaſſen, die überall 
aus dem Dunkel des Univerſums hervorleuchten, 
ſeien glühende Gaslager, hat die neuere Aſtro⸗ 
phyſik vollſtändig andere Momente zur Erklä⸗ 
rung dieſer Verhältniſſe heranziehen müſſen. Es 
hat fi) dabei in überrafchender Weiſe gezeigt, 
daß die meiſten nebligen Gebilde gar kein Eigen⸗ 
licht beſitzen, ſondern in dem Licht von Sternen 
leuchten, die in den Nebeln oder in unmittel⸗ 
barer Nähe derſelben ſtehen, ſo daß alſo die 
hellen Nebelmaſſen als ſolche vollſtändig 
dunkle Materie darſtellen, deren Mole⸗ 
küle durch die Energieſtrahlung von 
Sternen zum Leuchten angeregt werden. Im 
Eigenlicht leuchten lediglich die fernen Spiral⸗ 
nebel, deren Leuchten ausſchließlich auf 
Sternſtrahlung beruht, weil die Spiralnebel 
gewaltige Sternanſammlungen darſtellen und 
daher der Ausdruck „Nebel“ eigentlich zu Un⸗ 
recht beſteht. Man ſieht hier, wie weit die 
aſtrophyſikaliſche Forſchung das Geheimnis des 
Weltalls ſchon gelüftet hat. Als anregende 
Sterne trifft man in den ſogenannten galakti⸗ 
ſchen Nebeln, die ſämtlich in der Nähe der Milch⸗ 
ſtraße (Galaxis) liegen, faſt ausſchließlich eine 
Klaſſe an, die der Aſtrophyſiker B⸗Sterne oder 
Sonnenſter ne nennt. Dieſe Sterne find von 
außerordentlich hoher Temperatur und eignen 
ſich deshalb zur Lichtanregung in den Nebeln 
beſonders gut. Damit iſt klar entſchieden, daß 
die alte Hypotheſe, der Leuchtvorgang in der 
Nebelwelt beruhe auf Temperaturſtrahlung, 
hinfällig iſt. Das Leuchten iſt vielmehr aus⸗ 
ſchließlich auf Reflexion oder Lumineſ⸗ 
zenz zurückzuführen. 


Die Vorbedingung zu dieſer Auffaſſung, die 
zuerſt der amerikaniſche Aſtrophyſiker Hubble 
vom Mount⸗Wilſon⸗Obſervatorium vertrat, ift 
die, daß es im Weltall tatſächlich lichtloſe 
Materie gibt. Daß dieſes der Fall iſt, haben die 
Forſchungen der letzten Zeit beſonders eindring— 
lich zum Bewußtſein gebracht. Vor etwa zehn 
Jahren trat nämlich der Aſtronom P. Prof. Dr. 
Hagen, ehem. Direktor der Specola-Vaticana 
in Rom, mit der ſenſationell wirkenden Ent— 
deckung hervor, daß der Himmel an vielen 
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Stellen in dunkle Nebel gehüllt er 
ſcheine. Dieſe erſten Mitteilungen löften in der 
Fachwelt einen Sturm von Entrüſtung und 
Kundgebungen aus, die aber zum größten Teil 
nicht ſtichhaltig genug waren, um Hagen von 
einer Selbſttäuſchung zu überzeugen, zumal die 
Argumente meiſtens auf hypothetiſchen Über⸗ 
legungen beruhten und nicht auf Beobachtungs⸗ 
tatſachen. Hagen ſetzte ſeine Arbeiten am großen 
40 cm = Refraktor der Vatikan⸗Stern⸗ 
warte mutig fort und fand überall am Himmel 
ſeine Entdeckungen beſtätigt. Schon in den 
neunziger Jahren war es ihm in Waſhington, 
wo er Direktor der Georgetown Sternwarte war, 
aufgefallen, daß manche Gegenden ſtets in einen 
milchigen Schimmer gehüllt erſcheinen. 
Dieſe erſte Wahrnehmung hat ſich dann nach der 
im Jahre 1906 erfolgten Berufung nach Rom in 
geradezu verblüffender Weiſe bewahrheitet, ſo 
daß die Möglichkeit einer inſtrumentell begrün⸗ 
deten Täuſchung ausgeſchieden wurde. Wenn⸗ 
gleich das Arbeitsprogramm der Jahre vor dem 
Kriege nur vereinzelte Beobachtungen von 
ſolchen kosmiſchen Maſſen, die dem Himmel an 
vielen Stellen ein trübes Ausſehen geben, zuließ, 
ſo waren doch die Kriegsjahre, wo die nächt⸗ 
liche Beleuchtung der Stadt Rom eingeſtellt 
wurde, geeignet, um die letzten Zweifel ver⸗ 
ſchwinden zu laſſen. Das Beobachtungsmaterial 
wuchs ſchließlich zu einer ſolchen Fülle an, daß 
ſich der 73jährige Hagen im Jahre 1921 ent⸗ 
ſchloß, eine vollſtändige Durchmuſterung 
des Himmels nach dunklen Nebeln in Angriff zu 
nehmen. Dieſe Arbeit hat volle zehn Jahre in 
Anſpruch genommen und iſt von Hagen, dem 
der Tod am 5. September 1930 die Feder aus 
der nimmer müden Hand nahm, faſt vollendet 
5 worden, ſie geht ſoeben durch den 
ruck. 


Die ſyſtematiſche Durchmuſterung des Him⸗ 
mels nach dunklen kosmiſchen Nebeln hat außer⸗ 
ordentlich reichhaltiges Material herbeigeſchafft. 
Es zeigte ſich im Verlauf der Arbeit immer deut⸗ 
licher, daß die Gegend der ſehr ſternreichen 
Milchſtraße von dem Schimmer dunkler Materie 
faſt frei iſt. Dagegen machte ſich am galaktiſchen 
Pol eine ſtarke Häufung ſolcher Maſſen bemerk⸗ 
bar, die gerade hier am wirkungsvollſten hervor⸗ 
treten mußten, weil die Sternarmut beſonders 
auffällig iſt. Gerade dieſe Eigenart brachte 
Hagen zu der Überzeugung, daß der ganze 
für uns ſichtbare Himmel mit nicht⸗ 
leuchtenden Nebelmaſſen über⸗ 
zogen iſt. Auch unſer Sternſyſtem 
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ſcheint in ſolche Maſſen gehüllt und von ihnen 
wie von einer Schale oder Muſchel umgeben zu 
ſein. Ferner behauptete Hagen, daß dieſe dunk⸗ 
len oder faſt lichtloſen Maſſen die Geburts⸗ 
ſtätten der Sterne feien. Das ließ ſich daraus 
ſchließen, daß ſtarke Verdichtungen oft von einer 
Sternkette umſäumt werden. Die Materie ver- 
dichtet ſich nach Hagens Auffaſſung (in Anleh⸗ 
nung an die Sternentwicklungstheorie von 
Ruſſell) unter ſtändig ſteigendem Druck zu 
einem roten Rieſenſtern, der allmählich in 
Weißglut übergeht und ſchließlich als roter 
Zwergſtern auf den abſteigenden Aſt der Ent⸗ 
wicklung gelangt. Ob dieſe Annahme richtig iſt, 
hat ſich bis heute nicht einwandfrei entſcheiden 
laſſen. Sicherlich liefert aber die Hagenſche 
Nebelhypotheſe zur Kosmogonie der geſamten 
Nebelwelt einen weſentlichen Beitrag, zumal 
nach Hagens Anſicht in Nähe der Milchſtraße, 
wo die ſchwächſten Nebelſchleier aufzutreten 
pflegen, der Entwicklungsprozeß am 
weiteſten vollendet iſt, während die Polzonen 
mit ihrer Sternarmut und den ausgedehnten 
dunklen Nebelfeldern erſt in Entwicklung be⸗ 
griffen ſind. 


Dieſe neuen Entdeckungen von Prof. Hagen 
mußten auf die Aſtronomen, wie bereits be⸗ 
merkt, beſtürzend wirken, zumal die Exiſtenz 
dunkler materieller Maſſen das Weltbild erheb⸗ 
lich abändern würde, was aber unmöglich er⸗ 
ſchien, wenn man daran dachte, daß die ſtellar⸗ 
ſtatiſchen Arbeiten um Jahrzehnte zurück⸗ 
geworfen würden. Wenn nun auch die Gefahr 
in dem Sinne, wie man anfangs meinte, kaum 
beſtand, ſo verſchwand dennoch die ernſte Skepſis 
nicht. Das lag wohl in erſter Linie daran, daß 
dieſe Maſſen namentlich in unſeren ungünſtigen 
Zonen außerordentlich ſchwer geſehen werden 
konnten. Andererſeits ſpielte aber auch die Tat⸗ 
ſache eine große Rolle, daß die Photo⸗ 
graphie hier gänzlich verſagte, obgleich die 
Belichtungszeiten aufs höchſte geſteigert wurden. 
Erſt in allerneueſter Zeit ſind auf theoretiſchem 
Wege Mittel gefunden worden, um die Photo— 
graphie der dunklen Nebel zu ermöglichen. Ein 
poſitives Ergebnis in der Praxis ſteht freilich 
noch aus. 


Die Argumente gegen Hagen ließen an 
Heftigkeit nach, als es Hagen gelang, nachzu— 
weiſen, daß William Herſchel vor 125 Jahren 
ſchon ähnliche Objekte am Himmel wahrgenom— 
men hatte. Herſchel hat 52 ſolcher ſchwach— 
leuchtenden Nebelfelder geſehen, die Hagen 


ſämtlich als identiſch mit feinen Objekten feſt⸗ 
ſtellte, ſo daß damit jeglicher Zweifel hinfällig 
ſein dürfte. Außerdem hatte der amerikaniſche 
Aſtronom Barnard in klaren Nächten manche 
Sternleeren, die namentlich in der Milch⸗ 
ſtraße ſehr häufig vorkommen, in einem milchi⸗ 
gen Schimmer leuchten geſehen, was auf das 
Vorhandenſein einer kosmiſchen Materie ſchlie⸗ 
ßen ließ. Dieſe Formulierung hat allerdings erſt 
Hagen gegeben. Damit iſt aber nicht entſchieden, 
daß ſämtliche Sternleeren kosmiſchen Dunkel⸗ 
nebeln gleichzuſtellen find, ſondern es gibt im 
Weltall tatſächlich Gebiete, wo aus irgend- 
welchen unbekannten Urſachen die helleren 
Vordergrundſterne fehlen, während die ſchwä⸗ 
cheren Größenklaſſen vollſtändig vertreten ſind. 
In dieſer Richtung umgibt die Forſchung noch 
viel Zweifel. Von anderer Seite wird die 
Meinung vertreten, das Sternlicht erfahre im 
Weltraum durch dunkle Maſſen eine Abf orp- 
tion. Dieſe Erklärung dürfte aber mit Hagens 
Wolken nichts zu tun haben; denn es ſteht heute 
ziemlich feſt, daß mit den kosmiſchen Dunkel⸗ 
nebeln eine Abſorptionswirkung nicht verbunden 
iſt. Damit kommen wir der phyſikaliſchen Frage 
bzw. Beſchaffenheit dieſer Wolken ſchon näher. 
Würde es ſich bei ſolchen Maſſen um kosmiſche 
Gasmaſſen handeln, fo müßte das Licht 
von Sternen, die hinter oder in ſolchen Feldern 
ſtehen, eine Schwächung durch Rötung oder 
Streuung erfahren. Solche Einflüffe auf das 
Sternlicht haben fih bis heute nicht nachweiſen 
laſſen. Es ſcheint ſich vielmehr ſo zu verhalten, 
daß die kosmiſchen Dunkelnebel ausge- 
dehnte Felder kosmiſchen Stau⸗ 
bes meteoriſcher Art darſtellen, die 
ohne Einfluß auf das Sternlicht ſind, ähnlich 
jo wie die Kometenſchweife, die eben⸗ 
falls keine abſorbierende Wirkung ausüben. 
Praktiſch iſt die phyſikaliſche Frage noch völlig 
ungeklärt. Vor einiger Zeit vertrat Profeſſor 
J. Hartmann (La Plata) die Meinung, daß 
die Hagenſchen Dunkelnebel mit ſogenannten 
ruhenden Kalziumlinien, die in den 
Spektren mancher Himmelsgegenden in durch⸗ 
aus rätſelhafter Weiſe aufzutreten pflegen, in 
Verbindung zu bringen ſeien. Dieſe Auslegung 
konnte Hagen aber noch ſelbſt widerlegen, in⸗ 
dem er nachwies, daß die Linien dort am 
wenigſten auftreten, wo ſich dichte Wolken be⸗ 
finden und umgekehrt da den größten Wert er⸗ 
geben, wo der Himmel von jeglichem Schleier 
frei iſt. Während alſo die aſtronomiſche Tat⸗ 
ſache dieſer Wolken feſtſteht, mag phyſikaliſch 


Der Urſprung der Kometen und kleinen Planeten. 


manches zweifelhaft erſcheinen; aber es iſt zu 
erwarten, daß es gelingen wird, namentlich die 
guten Hypotheſen von Hubble über die Licht⸗ 
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anregung in den galaktiſchen Nebeln weiter 
auszubauen, ſo daß dann dem Hagenſchen Ge⸗ 
danken zum Sieg verholfen wird. 


Der Urſprung der Kometen und kleinen Planeten. 


Von Fr. Lauſe, Innsbruck. 


Bekanntlich gehören zu unſerem Sonnenſyſtem 
außer den neun großen noch über 1000 kleine 
Planeten, die zumeiſt zwiſchen Mars und Jupiter 
ihre vielfach verſchlungenen Ellipſen um die 
Sonne beſchreiben. 

Kometen entdeckt man alljährlich ein halbes 
Dutzend; weitaus die meiſten von ihnen ſind 
wenig auffällige neblige Gebilde, die ſich zwiſchen 
den Fixſternen langſam weiterbewegen. Die 
Kometenbahnen find größtenteils febr geſtreckte 
Ellipſen, ganz vereinzelt auch Parabeln und 
Hyperbeln. Etwa zwei bis drei Dutzend Kometen 
bilden die „Jupiterfamilie“; ſie umlaufen die 
Sonne in drei bis 8 Jahren. Manche von ihnen 
konnten faſt bei jeder Wiederkehr beobachtet 


werden, andere merkwürdigerweiſe bei ſpäteren 


Erſcheinungen nicht mehr aufgefunden werden, 
obwohl eine genaue Kenntnis der Bahnelemente 
und Berechnung der Störungen es erlaubt hatte, 
den Ort am Himmel genau vorauszuberechnen. 
Bisher nahm man gewöhnlich an, daß die 
Kometen uralte Glieder des Sonnenſyſtems 
wären und urſprünglich alle ſehr geſtreckte 
Ellipſen um die Sonne beſchrieben hätten, die zu 
durchlaufen Hunderte und Tauſende von Jahren 
nötig ſind. Hier und da kam ein Komet auf 
ſeinem Laufe einem der großen Planeten nahe 
und wurde von dieſem „eingefangen“, d. h. die 
Anziehungskraft des Planeten verwandelte ſeine 
Bahn in eine nur wenig exzentriſche Ellipſe mit 
kurzer Umlaufszeit. 

Dieſe Erklärung ſtößt, wie S. Vſeßviatsky 
(Moskau) in Nr. 5826 der Aſtronomiſchen Nach⸗ 
richten zeigt, auf Schwierigkeiten. Er macht dann 
u. a. auf folgendes aufmerkſam. 

D' Arreſt fand, daß der Lexellſche Komet 1767, 
d. h. drei Jahre vor ſeiner Entdeckung, dem 
Jupiter bis auf drei Millionen Kilometer nahe 
kam. Der Brorfenfche Komet näherte fih 1842, 
d. h. dreieinhalb Jahre vor ſeiner Auffindung, 
dem Jupiter bis auf 7% Millionen Kilometer. 
Der Brookſche Komet konnte während ſeiner 
erſten Erſcheinung eineinhalb Jahre lang beob— 
achtet, feine Bahn deshalb beſonders genau be- 
ſtimmt werden. Es ergab ſich, daß er wenige 


Jahre vorher, nämlich am 19. Juli 1886, die 
Oberfläche Jupiters faſt berühren mußte. 

Während von 1860 bis 1880 nur drei kurz⸗ 
periodiſche Kometen entdeckt wurden, wurden 
ihrer in den folgenden zwanzig Jahren vierzehn 
entdeckt, in den beiden erſten Jahrzehnten diefes 
Jahrhunderts aber wieder nur zehn, trotzdem 
die Überwachung des Himmels inzwiſchen große 
Fortſchritte gemacht hatte. Nun erſchien 1878 auf 
der Jupiterfläche der große rote Fleck, an⸗ 
ſcheinend ein gewaltiger Glutausbruch auf der 
wahrſcheinlich noch nicht völlig erkalteten Jupiter⸗ 
oberfläche. 

Wohl mit Recht folgert Vſeßviatsky aus dieſen 
und anderen Tatſachen, daß die Kometen und 
kleinen Planeten durch eruptive Vorgänge auf 
der Oberfläche der großen Planeten entſtehen. 
Er unterſucht, mit welcher Geſchwindigkeit die 
Auswurfſtoffe den Jupiter verlaſſen müſſen, da⸗ 
mit ſie in einer elliptiſchen Bahn rechtläufig um 
die Sonne laufen können, und findet dafür rund 
ſechzig Kilometer in der Sekunde. Dieſe Ge⸗ 
ſchwindigkeit iſt ungemein hoch; es ſei aber daran 
erinnert, daß in den Protuberanzen noch fünf⸗ 
bis zehnmal größere Geſchwindigkeiten beob⸗ 
achtet worden ſind und daß auch auf unſerer 
Erde bei vulkaniſchen Ausbrüchen, wie der be⸗ 
rüchtigte Ausbruch des Krakatau in den achtziger 
Jahren gezeigt hat, ungeheure Kräfte auftreten 
können. 

Vſeßviatsky prüft auch, welchen Einfluß die 
verſchiedenſten Anfangsgeſchwindigkeiten und 
der Ort der Eruption ſowie deren Richtung auf 
die Form und Lage der Kometenbahn haben 
und bringt dadurch viel Licht in bisher dunkle 
Gebiete. Er faßt ſeine Theorie kurz zuſammen 
in folgende Sätze. 

„Aus der Oberfläche der großen Planeten und 
wahrſcheinlich auch der Sonne wurden und 
werden noch jetzt Eruptionen ausgeſchleudert, 
die die Kometen, die kleinen Planeten und auch 
die kleinſten Körper des Sonnenſyſtems, die 
Meteoriten und Meteore, bilden. In früheren 
Zeiten, als alle Prozeſſe auf der Oberfläche der 
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Sonne und der Planeten noch intenſiver waren, 
beſaßen die Produkte der Eruptionen eine be⸗ 
deutende Maſſe. Dieſe „Kometen“ hatten ver⸗ 
ſchiedenartige Bahnen, in den meiſten Fällen 
hyperboliſche und elliptiſche. Im Bereich des 
Sonnenſyſtems blieben nur diejenigen Kometen, 
die elliptiſche Bahnen beſaßen. Eruptionspro⸗ 
dukte, die um die Sonne in kurzer Zeit auf 
nahezu kreisförmigen Bahnen liefen, verloren 
bald ihre Gashülle. Infolge dauernder Störun- 
gen ſeitens der großen Planeten bildeten dieſe 
alten maſſiven „Kometen“ den Ring der „alten“ 
kleinen Planeten. Die kurzperiodiſchen Kometen 
ſtellen ſchon Gebilde unſerer Zeit vor. Ebenſo 
„jung“ ſind wahrſcheinlich auch einige kleine 
Planeten. Alle dieſe Körper haben ſchon eine 


Ein Goldſchatzfund durch angeblichen Hellſehtraum. 


viel kleinere Maſſe, da die Intenſität der Vor⸗ 
gänge auf den Planetenoberflächen im Laufe 
der Zeit langſam abgenommen hat. Damit ſteht 
im Einklang, daß die kurzperiodiſchen Kometen 
viel lichtſchwächer ſind als die langperiodiſchen 
und beſonders in den erſten Jahrzehnten ihres 
Daſeins an Helligkeit ſtark abnehmen. Kleinere 
Maſſen werden mit größerer Geſchwindigkeit 
ausgeworfen; deshalb treten bei der Bildung 
der kleinen Körper, der Meteoriten und Meteore, 
viel größere Anfangsgeſchwindigkeiten auf. Da⸗ 
durch werden die Bahnen Hyperbeln, deren 
Scheitel der Sonne oft recht nahe liegen. Es iſt 
ſehr bedeutſam, daß auch neuere Beobachtungen 
den ſcharf hyperboliſchen Charakter der Bahn 
der ſporadiſchen Meteore feſtſtellen. 


Ein Goldſchatzfund durch angeblichen Hellſehtraum. 


Eine neue okkulte Ente. Von Graf Carl v. Klinckowſtroem. 


Oft finden ſich in Tageszeitungen Berichte 
über okkulte Erlebniſſe, die auch den ſkeptiſchen 
Leſer nachdenklich werden laſſen, weil ſie die 
berichteten Tatſachen mit allen Einzelheiten be⸗ 
legen und daher den Anſchein von Genauigkeit 
erwecken. Zumeiſt aber fehlt ſolchen Geſchichten 
das Wichtigſte: eine Handhabe zur Nachprüfung. 
Bietet ſich aber einmal die Möglichkeit, der 
Sache weiter auf den Grund zu gehen, ſo ent⸗ 
puppen fich die erſtaunlichen Berichte faſt regel: 
mäßig als „Enten“ oder zumindeſt als große 
Übertreibungen. Der Unterzeichnete hat an 
anderer Stelle („Umſchau“ 1930, Nr. 29, und 
1931, Nr. 36) zwei derartige „okkulte Enten“ 
aufklären können. Prof. Dr. A. Friedländer 
hat auch über einen ſolchen Fall kurz berichtet 
(„Deutſches Ärzteblatt“ Nr. 30 v. 21. 10. 1931, 
S. 397): der Berner „Bund“ und andere Blätter 
hatten vor einiger Zeit das Geheimnis des 
Londoner Bauchaufſchlitzers „Jack the Ripper“ 
enthüllt. Die Aufzeichnungen eines engliſchen, 
vor kurzem verſtorbenen Hellſehers ſollen er— 
geben haben, daß Jack the Ripper ein angeſehe— 
ner Londoner Chirurg war, der als Geiſtes— 
kranker ein Doppelleben führte und von der 
Kriminalpolizei mit Hilfe des Hellſehers feſt— 
genommen werden konnte. Erkundigungen Prof. 
Friedländers bei Scotland Yard ergaben, daß 
an der ganzen Geſchichte kein wahres Wort iſt. 

Ein weiteres Beiſpiel für die offenbar loh— 
nende Fabrikation okkulter Enten durch ſchreib— 
gewandte Journaliſten kann ich heute mitteilen. 
Da berichtete vor einiger Zeit in der Unter— 


haltungsbeilage der „Täglichen Rundſchau“ ein 
Herr Herbert D. Schaedel unter dem Titel „Ein 
goldbringender Traum“ über die ſeltſame Ent⸗ 
deckungsgeſchichte eines ägyptiſchen Goldſchatzes, 
der fih heute im Berliner Alten Muſeum be: 
findet, durch den italieniſchen Arzt Dr. Ferlini. 
Vor rund hundert Jahren träumte dieſer Mann 
von einem ägyptiſchen Goldſchatz. Er fah eine 
ihm unbekannte Landſchaft und deckte im Traum 
eine kleine Pyramide von oben her ab, wobei 
er auf den Goldſchatz ſtieß. Ferlini reifte darauf- 
hin nach Agypten, in das Land ſeiner Wünſche. 
Dort machte er ſich überall bald läſtig mit ſeinen 
ſtändigen Phraſen von dem Goldſchatz, den er 
heben wolle, aber er fand ihn nicht. Schließlich 
ſah er ſich vor der Notwendigkeit, entweder bald 
den Schatz zu entdecken, oder aber mittellos nach 
Italien zurückzukehren. Er brach noch einmal 
auf und ging nach Nubien in die Gegend von 
Mero, der Hauptſtadt des alten Athiopiens. 
Hier ſuchte er planmäßig die ganze Gegend ab, 
„und ſiehe da — auf einmal ſah er ſein Traum— 
bild wieder vor ſich: die kleinen Pyramiden, 
die Umgebung, alles ſtimmte. Nun machte er 
ſich ſchleunigſt ans Werk und deckte die Pyra— 
miden von oben her ab. In der dritten fand er 
in einem geheimen Gemach eine Königin-Mumie 
mit einem rieſigen Goldſchatz: Ringe, Spangen, 
Plaketten, Toilettengegenſtänden, Ketten, Skara— 
bäen uff., alles aus dem ſiebenten, vorchriſtlichen 
Jahrhundert. Sein Traum hatte ſich erfüllt. 
Das war anno Domini 1834.“ 

Nun kehrte Dr. Ferlini nach Italien zurück 


a nenn ur —— 


Bewußtſein. 


und veröffentlichte ein Verzeichnis ſeines Fun⸗ 


des. Aber man zweifelte lange an der Echtheit 


desſelben. König Ludwig J. von Bayern kaufte 
ihm einiges ab, allein die Hauptſtücke blieben 
unveräußerlich, bis ſich Prof. Lepſius von der 
Echtheit des Goldſchatzes überzeugte und den 
Ankauf für die Berliner ägyptiſche Sammlung 
veranlaßte. 

So weit der Bericht. Da nun darin der Name 
des gegenwärtigen Leiters der ägyptiſchen Ab⸗ 
teilung der Staatlichen Muſeen in Berlin, Prof. 
Dr. Heinrich Schäfer, gewiſſermaßen als Kron⸗ 
zeuge genannt war, ſo wandte ich mich an dieſen 
mit der Anfrage, was an dieſem Bericht wohl 
wahr ſei. Herr Prof. Schäfer hatte die Liebens⸗ 
würdigkeit, mir folgenden Aufſchluß zu geben: 

„Die Geſchichte mit dem Traum iſt nichts 
weiter als die Einkleidung, die ein Journaliſt 
der Auffindung des in unſerer Abteilung auf⸗ 
bewahrten Goldſchmuckes aus Meros gegeben 
hat. Der Finder, G. Ferlini, hatte als Militär⸗ 
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arzt auf einem Zuge in den Sudan bei Meros 
die Pyramiden der Könige des Reiches Meros 
geſehen und war von dem Gedanken gepackt 
worden, daß in ihnen Schätze verborgen ſein 
müßten. Wie er ſelbſt ſagt, wäre er nicht vom 
Platze gegangen, ehe ſeine Hoffnung erfüllt 
wäre, und hatte die Abſicht, eine dieſer ver⸗ 
hältnismäßig kleinen Pyramiden nach der ande⸗ 
ren abzutragen. Zum Glück kam er ſehr bald 
an eine Pyramide, die ſeine Habgier befriedigte. 
Ich habe die Geſchichte der Auffindung, wie ſie 
wirklich geweſen iſt, dargeſtellt in den Mittei⸗ 
lungen aus der ägyptiſchen Sammlung der 
Königlichen Muſeen zu Berlin, Bd. 1, Agyp⸗ 
tiſche Goldſchmiedearbeiten, S. 93 ff.. . . Übri⸗ 
gens ift der gleiche Roman zuerſt im ‚Tag 
erſchienen.“ 


Alſo wieder eine „okkulte Ente“, von der 
beflügelten Phantaſie eines Journaliſten ſen⸗ 
ſationell zurechtgemacht. Vivant sequentes! 


Bewußtſein. Von O. Meyer, Düffeldorf. 


In Heft 2 dieſer Zeitſchrift hat Herr E. 
Hamann ein Thema angeſchnitten, das wohl 
in einem größeren Zuſammenhange behandelt 
zu werden verdient. Dies ſoll im folgenden 


geſchehen. 


Es iſt richtig, daß das Bewußtſein immer 
irgendwie mit dem Willen verbunden, alſo eine 
Tätigkeit iſt. Dieſer Wille im Bewußtſein iſt 
aber zum großen Teil unbewußt oder unter- 
bewußt, triebartig, blinder Naturwille; und 
auch ſoweit er bewußt iſt, iſt er nicht ſchlechthin 
frei, ſondern mehr oder weniger vom Zwange 
äußerer Einwirkungen beherrſcht. Der Ausdruck 
„ſich etwas bewußt machen“ trifft alſo inſofern, 
als er ein bewußtes freies Wollen vorausſetzt, 
nicht immer den Inhalt des Begriffs. 


Das Bewußtſein ift eine Lebenserſcheinung; 
denn einem toten Körper Bewußtſein zuzu⸗ 
ſchreiben, wird niemandem einfallen. Was uns 
bewußt wird, ſind Erlebniſſe aller Art: Emp⸗ 
findungen, Willensregungen, Denkvorgänge. 
Leben aber heißt vor allem doch: Lebenwollen, 
ſteht alſo unter der Herrſchaft des Selbſterhal⸗ 
tungstriebes — worunter hier immer nur die 
Erhaltung des höheren Selbſt, der Gattung, 
verſtanden werden ſoll, das ja freilich die Er⸗ 
haltung des Einzelweſens der Regel nach mit⸗ 
umfaßt. Auch das Bewußtſein muß deshalb 


zunächſt unter dieſem Geſichtspunkt unterſucht 
und verſtanden werden. 

Erſte Sorge der Selbſterhaltung ift die Ab⸗ 
wehr von Schädlichkeiten, und ſchädlich kann jede 
Einwirkung der Außenwelt auf den Körper 
ſein. Allem Lebendigen iſt daher der Trieb 
eingepflanzt, mißtrauiſch auf alle Außenein⸗ 
wirkungen zu achten und ſich, ſoweit nötig, 
gegen ſie zur Wehr zu ſetzen. Trifft irgendein 
Reiz den Körper, ſo iſt die erſte Wirkung 
immer ein kurzes Zuſammenſchrecken, mit dem 
das betroffene Sinnesorgan ſich ſchließt, um 
ſich unmittelbar darauf vorſichtig nur in dem 
Maße wieder zu öffnen, wie es zur Aufnahme 
des Reizes ohne Schädigung des Körpers nötig 
iſt. Dieſe erſte Reizbeantwortung iſt immer 
unbewußt. Es kann ſich nun daran eine um⸗ 
fänglichere Tätigkeit ſchließen, von der ſich nicht 
immer mit Beſtimmtheit ſagen läßt, inwieweit 
ſie bewußt oder unbewußt iſt. Weitaus die 
meiſten Sinnesreize werden im Unbewußten 
verarbeitet — man denke nur an die Reize, 
die die Atmung, die Verdauung, den Blutum⸗ 
lauf, die Wärmeverteilung im Körper regeln, 
an die Muskelempfindungen beim Gehen und 
Sprechen oder an die Hautreize aus dem Druck 
der Kleidung und aus der Berührung der Fuß— 
ſohlen mit dem Boden. Zahlloſe andere Ein⸗ 
drücke, wie etwa das Ticken der Zimmeruhr, 
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das Summen einer Fliege, Straßengeräuſche 
und dergleichen rauſchen unbeachtet oder nur 
flüchtig beachtet, ebenſo raſch vergeſſen wie 
wahrgenommen, an uns vorüber. Sind ſie be⸗ 
wußt? Sind ſie unbewußt? Wir ſind geneigt, 
das letztere anzunehmen. Dennoch iſt es wohl 
richtiger, dieſen Eindrücken wenigſtens für eine 
ganz kurze Dauer Bewußtſein zuzuſchreiben; 
denn wie wäre es ſonſt möglich, ſie — wozu 
doch immer eine gewiſſe Prüfung und Beur- 
teilung ihrer Lebenswichtigkeit nötig ift — vom 
Bewußtſein auszuſchließen? Anders wiederum 
liegt der Fall einer unbewußten Reflexbewe⸗ 
gung: wenn ich verſehentlich eine heiße Ofen⸗ 
platte berühre, zuckt meine Hand unwillkürlich 
zurück, bevor ich überhaupt Zeit hätte, irgend 
etwas zu denken. Gleichwohl bin ich mir hinter⸗ 
her voll bewußt, einen heißen Körper berührt 
und auch die Hand zurückgezogen zu haben — 
wo iſt hier der Unterſchied zwiſchen Bewußtſein 
und Unbewußtſein? Noch zweifelhafter iſt die 
Beantwortung der Frage bei den Halluzina- 
tionen und Illuſionen im Traume oder in der 
Hypnoſe und bei den Zwangsvorſtellungen der 
Geiſteskranken. Aus ſolchen Beiſpielen geht 
wohl deutlich genug hervor, wie ſchwierig und 
unſicher die Grenzziehung zwiſchen den beiden 
Zuſtänden ift. Die Grenze ift eben flüſſig; 
zwiſchen einem kurzen Bewußtſeinszuſtande, 
dem ſofortiges Vergeſſen folgt, und dem Zu— 
ſtande des Unbewußtſeins beſteht wohl über- 
haupt nur ein gradlicher Unterſchied, und ſelbſt 
ein unbewußtes Handeln kann hinterher, im 
Gedächtnis, bewußt werden. Man hat eigens 
den Begriff des Unterbewußtſeins ſchaffen 
müſſen, um eine Menge höchſt zweifelhafter 
Grenzfälle ſolcher Art darin unterzubringen. 
Nur bei einer verhältnismäßig geringen Zahl 
von Sinneseindrücken, die aus dem gewöhn— 
lichen Geſchehen herausfallen und deshalb in 
beſonderer Weiſe den Selbſterhaltungswillen 
herausfordern, kann die Frage des Bewußt— 
werdens zweifellos bejaht werden. Der Sinnes— 
eindruck wird in dieſem Falle genauer unter— 
ſucht, die Erregung des betroffenen Sinnes— 
gebiets teilt ſich anderen Sinnesgebieten mit, 
Erinnerungen an früher Erlebtes, die zu dem 
neuen Erlebnis irgendwie in Beziehung ſtehen, 
werden wachgerufen und dieſes damit in den 
Zuſammenhang des Geſamterlebens eingeord— 
net; unter Umſtänden werden auch Begehrungs— 
vorſtellungen, die das zukünftige Geſchehen zum 
Gegenſtande haben, erweckt, die Erregung ſpringt 
auf das Bewegungsgebiet über und es werden 
ſchließlich mehr oder weniger verwickelte Hand: 
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lungen, 
ausgelöſt. 
Wie nun haben wir uns die Phyſiologie 
dieſer Lebenserſcheinungen zu den⸗ 
ken? Am einfachſten im Bilde einer geordneten 
Reihe elektriſcher Vorgänge. Unſer Nerven⸗ 
ſyſtem beſteht bekanntlich aus einem fein ge⸗ 
gliederten Netz zahlreicher elektriſcher Leitungen, 
die durch eine noch größere Zahl mikroſkopiſch 
kleiner Schaltapparate wahlweiſe miteinander 
verbunden oder auch iſoliert werden können. 
In dieſem Netz ſpielen ſich die Bewußtſeins⸗ 
vorgänge ab. Es wäre nun ganz verfehlt, an⸗ 
zunehmen, daß die Energie dieſer Vorgänge 
dem Körper mit den Sinneseindrücken aus der 
Außenwelt zugeführt wird; das verbietet ſich 
ſchon im Hinblick auf das Mißverhältnis der 
in Frage kommenden Mengen. Nein, die 
Energie der Sinneseindrücke wirkt nur aus: 
löſend, und die Energie der Bewußtſeinsvor⸗ 
gänge wird vom Körper ſelbſt aus dem Stoff⸗ 
wechſel erzeugt und immerfort ergänzt. Wir 
dürfen alſo annehmen, daß im Innenbezirk des 
Nervenſyſtems — zu dem vor allem die graue 
Großhirnrinde gehört, die bekanntlich der Sitz 
des Bewußtſeins fein fol — immer eine Bor- 
ratsmenge elektriſcher Ladung vorhanden iſt, 
die der Verwendung harrt. Im Zuſtande der 
Bewußtloſigkeit (Schlaf, Ohnmacht) iſt dieſer 
Innenbezirk nach außen hin abgeriegelt, und 
die elektriſche Bewußtſeinswolke befindet ſich in 
ihm in Ruhe. Anders im Wachzuſtande, wo 
die Verbindungen zur Hautoberfläche hin ge- 
öffnet ſind. Wird hier irgendwo durch einen 
mechaniſchen, chemiſchen, photochemiſchen Reiz 
der Iſolationszuſtand einer Nervenendigung 
geſtört, ſo geſchieht Ahnliches, wie wenn in 
einem großſtädtiſchen Starkſtromnetz eine Draht⸗ 
leitung berührt und dadurch mit der Erde ver- 
bunden wird: die ganze elektriſche Ladung des 
Netzes ſtrömt ſofort dem Punkte der Strömung 
zu, und die vom Strom durchfloſſenen Nerven— 
bahnen werden erregt. Die winzige Energie 
eines Sinnenreizes, etwa einer Schallwelle, 
genügt, um jo die ganze Energie der Bewußt⸗ 
ſeinswolke auszulöſen. Dieſe von außen her 
bedingte, gleichwohl aus dem Energievorrat des 
Körpers geſpeiſte, von innen nach außen 
fortſchreitende Erregung der Sinnesnerven 
macht den phyſiologiſchen Tatbeſtand der „Emp: 
findung“ aus. b 
Ahnlich haben wir uns den Vorgang bei 
einer Erregung der Bewegungsnerven zu den— 
ken, mit dem Unterſchiede nur, daß hier das 
Verhältnis zu den Vorgängen in der Außen— 
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welt zeitlich und urſächlich das umgekehrte iſt. 
Was dort „Empfindung“ genannt wurde, iſt 
hier „Wille“, und was dort Urſache war, iſt 
hier Wirkung. Statt der rückſchauenden Er⸗ 
kenntnis der Urſache, die — wir kommen noch 
darauf zurück — mit der Empfindung ver: 
bunden zu ſein pflegt, haben wir im Willen 
ein Vorausſchauen der Wirkung in der Außen⸗ 
welt: Wollen iſt das Vorausempfinden der Tat 
und des Taterfolges. Im Gehirn aber endet 
nicht nur die Wirkung der Empfindungen, 
ſondern entſpringt auch die Urſache des Wollens: 
der Anblick einer Frucht löſt ein Begehren aus, 
und das Begehren wird zum Beweggrunde einer 
Muskeltätigkeit. „Bewußtſein“ iſt der beides, 
Empfindung und Wollen, umfaſſende Begriff. 
Aus dem Elektrizitätsvorrat des Gehirns wer: 
den beide Abteilungen des Nervenſyſtems, die 
ſenſoriſche und die motoriſche, in gleicher Weiſe 
mit Energie beſchickt. Während aber die Emp⸗ 
findungsſtröme durch den Sinnenreiz an der 
Körperoberfläche ausgelöſt werden, wird dem 
Willensſtrom vom Gehirn aus durch entſpre⸗ 
chende Umſtellung der Schaltapparate der Weg 
geöffnet. Nebenbei bemerkt kommen beide Arten 
der Nervenerregung ſtets nur im engſten Zu— 
ſammenhange miteinander vor: jede Empfindung 
bedarf ſchon zur Betätigung der Schaltapparate 
und zur prüfenden und meſſenden Einſtellung 
der Sinneswerkzeuge (3. B. der Augen) der 
Mitwirkung des Willens, und jede Bewegung 
wird in ihrem Verlauf beherrſcht von den mit⸗ 
wirkenden Muskelempfindungen. 

Wir wollen uns im klaren darüber ſein, daß 
dieſe Auffaſſung der Bewußtſeinsvorgänge nur 
den Wert einer Hypotheſe hat, einer Hypotheſe 
aber, die ſich auf Erfahrungsergebniſſe berufen 
kann. Es iſt eine den Phyſiologen längſt be- 
kannte Tatſache, daß bei jeder Arbeit eines 
Muskels oder Nervs, die mit ſtofflichen Um- 
ſetzungen verbunden iſt — und das iſt bei den 
hier beſprochenen Vorgängen ſtets der Fall — 
elektriſche Spannungen auftreten, die an der 
Stelle der Erregung negativ, in den in Ruhe 
bleibenden Teilen pofitiv find. Dies iſt durch 
ausgiebige Verſuche feſtgeſtellt worden. Im be⸗ 
ſonderen iſt es auch gelungen, in den äußerſten 
Endigungen des Sehnerven, den Stäbchen und 
Zapfen der Netzhaut, negative Spannungen 
nachzuweiſen, die immer nur im Augenblicke der 
Belichtung fih entluden. Und ebenſo hat man 
bei Fiſchen elektriſche Ströme feſtgeſtellt, die bei 
der Einwirkung von Pfeifentönen vom Laby— 
rinth der Tiere ausgingen. 
Unſere Sinnesorgane, 1909, S. 41 und 81.) Die 
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Theorie der elektriſchen Reizleitung iſt hiernach 
gut begründet; ſie dürfte die Bewußtſeins⸗ 
erſcheinungen auch leichter erklären als die 
neuerdings von manchen bevorzugte chemiſche 
Auffaſſung der Vorgänge im Nervenſyſtem. 
Da übrigens die elektriſchen und chemiſchen 
Vorgänge ſich gegenſeitig bedingen, kommen 
beide Auffaſſungen wohl im Ziele auf dasſelbe 
hinaus. 

Es iſt bekannt, mit welcher Schnelligkeit elek⸗ 
triſche Entladungen ſich vollziehen. Damit ergibt 
ſich eine zwangloſe Erklärung der als „Enge 
des Bewußtſeins“ bezeichneten Tatſache, daß 
faſt niemals mehrere Sinneseindrücke zugleich 
empfunden werden. Auch bei länger andauern⸗ 
den, ſich zeitlich überdeckenden Sinnesreizen 
verſchiedener Art beſteht die Möglichkeit, den 
Innenbezirk des Nervennetzes mit beiden Reiz⸗ 
ſtellen abwechſelnd zu verbinden. Dieſes Ver⸗ 
mögen mag ſich, da es im Selbſterhaltungs⸗ 
ſinne zweckmäßig iſt, entwickelungsgeſchichtlich 
ausgebildet und befeſtigt haben. 

Wie aber follen wir es, wenn alles nur elef- 
triſche Entladung aus dem Sammelbecken der 
Bewußtſeinswolke iſt, verſtehen, daß die Er⸗ 
regung verſchiedener Nervenfaſern dennoch als 
etwas Verſchiedenes empfunden wird, ſowohl 
der Art wie dem Orte der Herkunft nach? Auf 
welche Weiſe wird im Bewußtſein erkannt, ob 
eine Entladung durch einen Schall- oder Licht⸗ 
reiz ausgelöſt, ob ſie durch eine Berührung der 
Hand oder der Fußſohle verurſacht iſt? Be⸗ 
kanntlich haben Johannes Müller und 
Lotze verſucht, dieſe Frage zu beantworten: 
Müller, indem er den verſchiedenen Nerven 
verſchiedene Arten der Erregung, „ſpezifiſche 
Sinnesenergien“, zuſchrieb, und Lotze, indem er 
außerdem noch jede Taſtempfindung mit einem 
ihr allein eigentümlichen „Lokalzeichen“ aus⸗ 
ſtattete. Beide Theorien beweiſen indeſſen doch 
nur das vollkommene Unvermögen der natur: 
wiſſenſchaftlichen Methode, dem hier verborge⸗ 
nen Geheimnis auf die Spur zu kommen. 
„Spezifiſche Sinnesenergie“ und „Lokalzeichen“ 
ſind Worte, denen kein Begriff, keine irgendwo 
und irgendwann beobachtete Naturerſcheinung 
entſpricht. „Denn eben, wo Begriffe fehlen, da 
ſtellt ein Wort zur rechten Zeit ſich ein.“ Es 
handelt ſich hier in der Tat um ein Problem, 
dem nie und nimmer pfſycho⸗-phyſiologiſch bei- 
zukommen ſein wird, um das große meta— 
phyſiſche Urproblem: wie es über: 
haupt möglich iſt, daß ein Weltſtoffteilchen, etwa 
eine Zelle im Gehirn, über ihr eigenes Erleben 
hinaus von dem Erleben anderer Weltſtoff— 
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teilchen etwas wiſſen kann, daß alſo beiſpiels⸗ 
weiſe im Sehzentrum des Gehirns nicht nur 
eine irgendwie geartete Erregung, ſondern hinter 
dieſer das Netzhautbild der Umwelt und dieſe 
ſelbſt leibhaftig empfunden und „vorgeſtellt“ 
wird. Wer ſich für die metaphyſiſche Löſung 
dieſes Problems intereſſiert, ſei auf meine kürz⸗ 
lich hier (mit Beilage zu Heft 4) angekündigte 
Schrift „Vom Urgrunde des Seins“ (Schulzeſche 
Verlagsbuchhandlung, Oldenburg i. O.) hinge⸗ 
wieſen. In der naturwiſſenſchaftlichen Betrach⸗ 
tung muß die Löſung dieſes Problems ſchlechter⸗ 
dings vorausgeſetzt werden. Geſchieht dies, ge⸗ 
ſteht man alſo dem beſeelten Stoff die Fähig⸗ 
keit eines überſinnlichen Schauens, eines Er⸗ 
kennens der Urſache hinter jeder Wirkung zu, 
ſo iſt die Schwierigkeit behoben: es erſcheint 
dann einfach ſelbſtverſtändlich, daß mit jeder 
Empfindung eine andere Vorſtellung, nämlich 
die Vorſtellung der ſie verurſachenden Vorgänge 
in der Außenwelt verbunden ſein muß. 

Die unmittelbare Wirkung eines Sinnesein⸗ 
drucks pflegt mit ihm ſelbſt ihr Ende zu er⸗ 
reichen. Eine Ausnahme bilden nur die photo⸗ 
chemiſchen Nachbilder auf der Netzhaut des 
Auges, die mehrere Sekunden lang andauern 
können. Dagegen gräbt fih der vom Sinnesreiz 
ausgelöſte, ſchon ſeinem Energiewerte nach be⸗ 
deutend ſtärkere Bewußtſeinsſtrom tiefer ein 
und hinterläßt im Nervenſyſtem ſelbſt eine 
deutliche Spur, die ſich noch beträchtlich vertieft, 
wenn der Reiz längere Zeit andauert oder 
mehrfach wiederholt wird. Als Folge der Ver⸗ 
tiefung ergibt ſich dann, daß mit jeder Wieder⸗ 
holung der ganze Vorgang ſich leichter und 
ſicherer abſpielt; wir nennen das „Übung“. 
Welcher Art die Spur iſt, wiſſen wir nicht. Aus 
allgemeinen Lebensgeſetzen aber dürfen wir 
folgern, daß ſie eine Anpaſſung an das Erlebte 
ſein muß. Vermutlich beſteht ſie in einer Beein⸗ 
fluſſung des Nervenwachstums. Indem der elet- 
triſche Bewußtſeinsſtrom ſich nach phyſikaliſchem 
Geſetz die Wege ſucht, die ihm den geringſten 
Widerſtand entgegenſetzen, hinterläßt er auf 
dieſen Wegen gewiſſe chemiſche Wirkungen und 
zeichnet damit den Nervenfäden die Bahnen 
ihres Wachstums vor. Durch die wiederholte 
Benutzung werden dieſe Bahnen dann aus— 
geweiet, abgekürzt und leitfähiger gemacht, jeder 
neue Eindruck erzeugt neue Bahnen, das 
Nervennetz wird damit immer vielgeſtaltiger 
und aufnahmefähiger und die ſo entwickelten 
Anlagen vererben ſich ſogar zum Teil, in dem 
Umfange nämlich, wie die Daſeinsbedingungen 
ſich vererben, unter denen ſie entſtanden ſind. 
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Am Ende iſt das ganze Nervenſyſtem, ſo be⸗ 
trachtet, nichts weiter als die Aufſpeicherung der 
Wirkungen des ſeit Jahrmillionen Erlebten, 
das letzte ſtammesgeſchichtliche Ergebnis der 
geſamten in der Vergangenheit liegenden geiſti⸗ 
gen Entwickelung. (? Bk.) 

Die Spur eines Empfindungsvorganges kann 
nun auch ohne Wiederholung des äußeren 
Sinnesreizes aus anderem Anlaß, von innen 
heraus, mit elektriſchem Strom befahren werden, 
und es entſteht dabei im Bewußtſein ein Er⸗ 
innerungsbild, das dem urſächlichen Er⸗ 
lebnis ähnlich iſt. Auch die Erinnerung wirkt 
vertiefend auf die hinterlaſſene Spur, wie eine 
Wiederholung des Erlebniſſes ſelbſt. Bleibt ſie 
längere Zeit aus, ſo verwächſt die Spur unter 
dem Einfluß des Stoffwechſels, und das Er⸗ 
lebnis wird vergeſſen. 

Der Anlaß zur Erinnerung kann in anderen 
Erlebniſſen und Erinnerungen gegeben ſein. 
Denn alle Empfindungen und Erinnerungen 
entſpringen ja in demſelben Innenbezirk des 
Nervvenſyſtems und können hier zueinander in 
die mannigfachſten Beziehungen treten. Jedes 
Erlebnis iſt meiſt ſchon für ſich eine Zuſam⸗ 
menfaſſung verſchiedener zeitlich und räumlich 
zuſammenhängender Empfindungen. Dieſer Zu⸗ 
ſammenfaſſung entſprechen im Gehirn bei Er⸗ 
lebniſſen, die ſich in der Einzel⸗ oder Stammes⸗ 
entwickelung häufig in gleicher Art wiederholt 
haben, beſonders ausgebildete Verbindungs⸗ 
bahnen. Verſchiedenen Erlebniſſen und Erinne⸗ 
rungen können dieſelben Empfindungen, z. B. 
die Empfindung einer beſtimmten Farbe, ge- 
meinſam ſein. Damit iſt die Möglichkeit des 
Überſprungs von einer Empfindung oder Er⸗ 
innerung zur anderen gegeben (Ideenaſſozia⸗ 
tion). Unſer ganzes Denken beſteht aus 
ſolchen Sprüngen, die aber nur im Zuſtande 
vorübergehender Willensausſchaltung (Traum) 
oder krankhafter Willensſchwäche (Gedanken⸗ 
flucht) dem Zufall überlaſſen ſind. Im geſunden 
wachen Körper beherrſcht der Wille mittels der 
Schaltapparate zwiſchen den verſchiedenen Emp⸗ 
findungs- und Verbindungsbahnen das Denken, 
und es iſt in ihm, dem Selbſterhaltungsbedürf⸗ 
nis entſprechend, entwickelungsgeſchichtlich als 
Anlage eine beſondere Ordnung, nach der die 
Erinnerungen (Begriffe) miteinander in Be- 
ziehung treten können, und eine beſondere Kunſt 
ausgebildet, ſich in dieſer Ordnung zurecht zu 
finden. 

Aber nicht nur die verſchiedenen Sinnes⸗ 
gebiete ſtehen ſo im Gehirn miteinander in Ver⸗ 
bindung, die Erregung der Sinnesnerven kann 
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auch auf das Bewegungsgebiet übergehen und 
hier bewußte, willkürliche Handlungen auslöſen. 
Auf die phyſiologiſche Ahnlichkeit der Vorgänge 
in der ſenſoriſchen und der motoriſchen Hälfte 
des Nervenſyſtems haben wir ja ſchon hin⸗ 
gewieſen; einen Unterſchied fanden wir nur in 
dem zeitlich⸗urſächlichen Verhältnis zur Außen⸗ 
welt. Dieſe Ahnlichkeit läßt ſich nun weiter 
verfolgen, indem wir den Vergleich auch auf die 
Bewußtſeinserſcheinungen ausdehnen, die einem 
Sinnes⸗ oder Willenserlebnis vorangehen oder 
ihm folgen. Die Erregung der Sinnesnerven iſt 
am ſtärkſten in der Empfindung, die dem 
Sinneseindruck im Zeitabſtande von wenigen 
Mikroſekunden folgt; ſie ſetzt ſich fort in der 
Erinnerung, wird dabei allmählich ſchwächer und 
hört ſchließlich ganz auf, kann ſich aber mit 
Unterbrechungen noch öfters wiederholen. Ganz 
ähnlich, nur der Zeitfolge nach umgekehrt, iſt 
das Bild bei einer Willenshandlung. Hier be⸗ 
ginnt die Erregung möglicherweiſe mit mehr⸗ 
maligen, zeitlich unterbrochenen vorſätzlichen 
Erwägungen, füllt dann allmählich das Bewußt⸗ 
ſein immer vollſtändiger aus, wird ſtärker und 
erreicht ihren Höhepunkt einige Mikroſekunden 
nach beendeter Tat. Zu den vorſätzlichen Er⸗ 
wägungen im Willensgebiete finden wir ferner 
im Empfindungsgebiete ein Gegenſtück in den 
Vorahnungen und verſtandesmäßigen Voraus⸗ 
ſagen, mit denen wir einem kommenden Sinnes⸗ 
erlebnis manchmal entgegenſehen. Und ebenſo 
wie die Empfindung hinterläßt ſchließlich auch 
der Wille im Nervenſyſtem eine Spur, die durch 
Übung vertieft und mittels der Erinnerung 
immer wieder aufgefriſcht werden kann. 

Es iſt ſehr bemerkenswert, daß alle dieſe 
hier beſchriebenen Bewußtſeinsvorgänge — die 
Sinnes⸗ oder Willensempfindung und die ihr 
vorausgehenden und folgenden Denkvorgänge — 
phyſiologiſch im Grund von der gleichen Be⸗ 
ſchaffenheit, nämlich elektriſche Entladungen aus 
der Bewußtſeinswolke ſind. Die entſprechenden 
Außenweltvorgänge hängen mit ihnen nur als 
mitbedingende Urſachen oder mitbedingte Wir⸗ 
kungen zuſammen. Und wenn auch dieſer Zu⸗ 
ſammenhang mit der Außenwelt bei der Emp⸗ 
findung enger iſt als bei den Denkvorgängen 
— folgt doch die Empfindung dem fie auslöjen- 
den Sinneseindruck unmittelbar in kürzerem 
Zeitabſtande als die anſchließende oder ſpäter 
irgendwie mittelbar veranlaßte Erinnerung —, 
ſo iſt der Unterſchied doch nicht ſo weſentlich, 
daß Grund beſtände, der Empfindung den Wert 
einer Erkenntnisquelle beſonderer Art zuzu— 
erkennen. Auch der Erfahrung, die ſich aus den 
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Erinnerungsbildern früherer Sinnesempfindun⸗ 
gen zuſammenſetzt, kommt demnach ein ſolcher 
Wert nicht zu; ſie iſt wie die eigentliche Denk⸗ 
tätigkeit durchaus nur ein Erzeugnis des im 
Bewußtſein tätigen, vom Selbſterhaltungstriebe 
geleiteten Verſtandes. Für den Streit zwiſchen 
Empirismus und Rationalismus ſcheint mir 
dieſe Feſtſtellung von einiger Tragweite zu ſein; 
geht doch daraus hervor, daß auch der Empiris⸗ 
mus nichts weiter iſt als ein am Schürzenbande 
der Erfahrung feſtgehaltener Rationalismus. 

Nachdem wir ſo von den Bewußtſeinserſchei⸗ 
nungen ein ziemlich klares Bild gewonnen haben, 
kann es nicht ſchwer ſein, auch die zahlreichen 
Abſchwächungen des Bewußtſeins und über dieſe 
hinweg die unbewußten Lebensvorgänge zu 
verſtehen. Erſtere erklären ſich daraus, daß 
unſer Körper in der Aufnahme, Verarbeitung 
und Abwehr gewiſſer häufig vorkommender 
Reize ſo geübt iſt, daß er nur eine ganz un⸗ 
merklich kurze Zeit darauf zu verwenden braucht. 
Da die Beantwortung der Reize ſich überdies 
immer in der gleichen Weiſe vollzieht, beſchäftigt 
ſich das Denken kaum noch mit ihnen; es liegt 
auch in der Folge kein Anlaß vor, ſich ihrer zu 
erinnern; die Spuren im Gedächtnis werden 
nicht nachgepflügt und verwachſen ſchnell. Die 
raſche Verarbeitung ſolcher Sinneseindrücke kann 
im Einzelleben erworben, erlernt ſein. Sie kann 
aber auch als Artgedächtnis ererbt ſein, in 
welchem Falle dann vielfach ſtammesgeſchichtlich 
Nebenbahnen im Nervenſyſtem entwickelt ſind, 
in denen auf kürzerem Wege, unter Umgehung 
des Gehirns, der Reiz beantwortet wird. Dieſe 
Nebenbahnen können durch die häufige Be⸗ 
nutzung zu Hauptbahnen werden, während die 
urſprünglichen, im Gehirn zuſammenſchaltbaren 
Bahnen verkümmern. Die vielen Zwiſchenab⸗ 
ſtufungen des Bewußtſeins erklären ſich offen⸗ 
bar daraus, daß beide Möglichkeiten der Reiz⸗ 
beantwortung noch nebeneinander beſtehen und, 
je nach Bedürfnis, mehr oder weniger mit⸗ 
benutzt werden. In dem Maße, wie die kurzen 
Bahnen ſich den Vorrang in der Benutzung er⸗ 
obern, tritt das Bewußtſein zurück. Es kann 
aber auch ſein, daß die Natur für gewiſſe 
lebensnotwendige Reflexe von vornherein kurze 
Bahnen gebildet hat, die die Reizſtelle unmittel⸗ 
bar, ohne Berührung des Gehirns, mit den 
Muskeln verbinden, denen die Reizbeantwortung 
obliegt. 

Weniges nur wäre hier noch von den „Ge⸗ 
fühlen“ zu ſagen. Man bezeichnet damit die 
Empfindungen, die durch unbewußte Vorgänge 


im Körperinnern verurſacht ſind und mit denen 
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ſich daher weder die Vorſtellung einer Urſache in 
der Außenwelt noch die einer eigenen Willens⸗ 
tätigkeit verbindet. Die Gefühle können jelbft 
mehr oder weniger bewußt ſein, können ſich auch 
im Unbewußten verlieren. Es gehören dazu die 
allgemeinen Körpergefühle, das Kraftgefühl, die 
Müdigkeit, Hunger und Durſt, Sattſein, Brech⸗ 
reiz, Atemnot, Schwindel und dergleichen. All⸗ 
gemeine Körpergefühle ſolcher Art können aber 
auch aſſoziativ mit bewußten Ginnes- oder 
Willenserlebniſſen verbunden ſein und haben 
eben dadurch, wie z. B. der Schreck, das Angſt⸗ 
gefſthl, das Glücksempfinden, die Eßluſt, die 
Wolluſt, der muſikaliſche Genuß, das Wärme⸗ 
oder Kältegefühl u. a., eine mehr oder weniger 
deutliche Nebenbeziehung zur Außenwelt. Weil 


Ausſprache. 


Staatl. Forſchungsſtelle für 
langfriſtige Witterungsvorherſage. 


Frankfurt a. M.⸗Rödelheim, 27. 7. 1932. 


Sehr geehrter Herr Profeſſor! 

Darf ich mir erlauben, zu dem Aufſatz von Lauſe 
über „Wettervorherſage“ in Nr. 7 einige Bemerkun⸗ 
gen zu machen? 

Bezüglich einiger Bauernregeln, die zwiſchen dem 
Witterungscharakter einzelner Monate Beziehungen 
ausdrücken, ſchreibt Herr Lauſe: „Eine Prüfung 
mittels der Methode der Korrelation würde zweifellos 
ergeben, daß viele Regeln dieſer Art wiſſenſchaftlich 
haltbar ſind.“ Dazu bemerke ich, daß viele derartige 
Regeln, wenn auch nicht gerade die von Herrn Laufe 
angeführten, von mir mit Hilfe der Korrelations- 
rechnung nachgeprüft wurden. In allen dieſen Fällen 
hat ſich ergeben, daß an dieſen Regeln das bekannte 
Körnchen von Wahrheit iſt, daß aber die Zuſammen⸗ 
hänge viel zu locker ſind, als daß darauf wirklich 
Vorherſagen aufgebaut werden könnten. Mit einer 
Eintreffwahrſcheinlichkeit von 60% iſt praktiſch nichts 
anzufangen. 

Die Sonnentätigkeit iſt ſelbſtverſtändlich in flecken— 
reichen Jahren geſteigert; denn unter „Sonnentätig— 
keit“ verſtehen wir ja nichts andere, als die vermehrte 
Aufwühlung der Sonnenoberfläche, wie fie in den 
Sonnenflecken zu Tage tritt. Inwiefern man das 
Umgekehrte erwarten ſollte, wie Herr Lauſe meint, 
iſt nicht recht verſtändlich. Dagegen muß die An— 
ſchauung, daß die Sonne zur Zeit erhöhter Flecken— 
häufigkeit mehr Licht und Wärme ausſendet, heute 
als überholt gelten. Nach meinen neueſten Unter— 
ſuchungen treten die Maxima der Ausſtrahlung der 
Sonne in den Weltraum zwiſchen den Extremen 
der Sonnenfleckenhäufigkeit ein, während die Minima 
ſowohl in der Nähe der Sonnenfleckenmaxima als 
auch der Sonnenfleckenminima liegen. (Näheres geht 
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die Gefühle aus dem Körperinnern ſtammen, 
ſind ſie aufs engſte, enger als die Außenwelt⸗ 
empfindungen, mit der Selbſterhaltung des 
Einzelweſens verknüpft und laſſen ſich daher 
ſamt und ſonders, je nachdem ſie als eine Ent⸗ 
laſtung oder Anſpannung des Selbſterhaltungs⸗ 
willens empfunden werden, unter zwei ent: 
ſprechende Geſamtbegriffe, die der Luſt und der 
Unluſt, bringen. Die Unluſt ſteigert ſich zum 
Schmerz, wenn die Abwehrkräfte des Körpers 
ſich als nicht ausreichend erweiſen, den Außen⸗ 
reiz in einem der Selbſterhaltung dienlichen 
Grade abzudämpfen. 

Mit dieſer Lehre dürfte ein Rahmen gegeben 
ſein, in dem ſich alle Bewußtſeinserſcheinungen 
unterbringen laſſen. 


aus einem Aufſatz hervor, den ich Ihnen als Drud: 
ſache überſende.) 

Bezüglich der von Herrn Lauſe auf Seite 204 
erwähnten Vereinbarung der Deutſchen Meteorologen, 
zunächſt keine langfriſtigen Wettervorherſagen zu 
veröffentlichen, ift zu bemerken, daß auf der Wetter: 
dienſtkonferenz im Dezember vorigen Jahres be: 
ſchloſſen wurde, im Hochſommer 1932 verſuchsweiſe 
Witterungsvorausſagen für 10 Tage zu veröffent: 
lichen. Dieſe Vorausſagen werden von der Staatlichen 
Forſchungsſtelle für langfriſtige Witterungsvorher⸗ 
ſage bearbeitet und wöchentlich zweimal den Wetter⸗ 
dienſtſtellen und Landeswetterwarten mitgeteilt, die 
ſie ihrerſeits durch Preſſe und Rundfunk verbreiten. 


Da dieſe Vorausſagen gerade im Gange ſind und in 


der Offentlichkeit viel Beachtung finden, wirkt die 
Bemerkung von Herrn Lauſe über die frühere Ver⸗ 
einbarung etwas ſtörend. Manche ziehen vielleicht 
daraus den Schluß, daß es ſich bei dieſen Zehntage⸗ 
Vorherſagen gar nicht um wiſſenſchaftlich begründete 
Vorausſagen handeln würde. 

Mit dem Ausdruck der vorzüglichen Hochachtung 
verbleibe ich 

Ihr ſehr ergebener 
Franz Baur. 


N . . ., den 12. 8. 1932. 
Sehr geehrter Herr Profeſſor, 
ich möchte mir zu dem Aufſatz „Über naturkundliche 
Objektkenntnis, Schulbiologie und Syſtematik“ ) eine 
erklärende Bemerkung erlauben. Ich nehme an, daß 
der im Anfang des Aufſatzes erwähnte Profeſſor der 
Zoologie der Direktor des zoologiſchen Inſtitutes, 
Prof. X ijt. Von einem Studenten der Medizin 
wurde mir vor mehreren Wochen erzählt, daß dieſer 


1) Unſere Welt, 1932, Heft 8. 


Sternenhimmel. / Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


in einer Kollegſtunde verſchiedene mit Nummern 
verſehene präparierte Tiere durch ſeine Hörer be⸗ 
ſtimmen ließ, wobei die Namen zu den entſprechen⸗ 
den Nummern auf Zettel geſchrieben wurden. Die 
Studenten machten ſich nun, da Prof. X bei ihnen 
nicht gerade ſehr beliebt iſt, einen Witz und ſchrieben 
die unſinnigſten Tiernamen zu den einzelnen Num: 
mern, von einigen Strebern abgeſehen, die wohl das 
Richtige ſchrieben. Als dann der Herr Profeſſor das 
Ergebnis veröffentlichte, ſollen die Studenten auch in 
einem Aufſatz „Wenn der Herrn Profeſſor keinen 
Spatz verſteht“ die Sache richtiggeſtellt haben. Jeden⸗ 
falls iſt aus ſolchen und ähnlichen Verſuchen doch 
nichts über ſyſtematiſche Kenntniſſe in Zoologie und 
Botanik zu ſchließen. 

Nach meiner Anſicht überſchätzt Herr Studienrat 


Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im September. 


Merkur iſt Morgenſtern und geht anfangs nach 
3% Uhr auf, iſt am 7. Sept. gegen 40 Min. lang 
ſichtbar und verſchwindet Mitte des Monats. Venus 
iſt ebenfalls Morgenſtern, geht anfangs nach 1 Uhr 
auf, zuletzt gegen 1% Uhr und iſt dann 3% Stunden 
lang ſichtbar. Mars, rechtläufig in Zwillingen und 
Krebs, geht anfangs nach 0 Uhr auf, zuletzt etwas 
eher und iſt dann faſt 5 Stunden lang ſichtbar. 
Jupiter, rechtläufig im Löwen, iſt vom 11. an 
Morgenſtern, zuletzt über eine Stunde lange ſichtbar. 
Saturn, rückläufig im Steinbock, iſt von der Abend⸗ 
dämmerung bis gegen 1 Uhr, zuletzt bis gegen 23 Uhr 
ſichtbar. Die Sonne ſinkt um 11 Grad nach Süden, 
ſo daß unſere Tage von 13 St. 31 Min. auf 11 St. 
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Schmidt den Wert der Syſtematik ſehr. Biologiſche 
Kenntniſſe laſſen ſich auch ohne Syſtematik vermitteln. 
Das Wichtigſte aus der Biologie, die Kenntnis der 
Vererbungsgeſetze und ihrer Anwendung in der 
Raſſenhygiene, iſt von ſyſtematiſchen Kenntniſſen ganz 
unabhängig. 

Jeder Küſtenbewohner hat oft Gelegenheit Möven 
zu ſehen. Daß er eine Kohlmeiſe für eine Möve 
hält — ob Herr Prof. X oder wer es ſonſt geweſen 
fein mag, das ernſtlich glauben kann? Kann über: 
haupt jemand das Ergebnis ernſt nehmen? Damit 
ſind natürlich auch alle daran angeknüpften Betrach⸗ 
tungen und alle angeſtimmten Klagelieder überflüſſig. 


Mit größter Hochachtung 
ergebenſt Dr. B. 


40 Min. abnehmen. Sie tritt am 23. Sept., 7 Uhr 
16 Min., in das Zeichen der Waage, es iſt Herbſt⸗ 
anfang, der Punkt der Herbſttag⸗ und Nachtgleiche. 
Am 14. Sept. findet eine teilweiſe Verfinſterung des 
Mondes ſtatt, die bei uns gut ſichtbar iſt, da faſt der 
ganze Mond verfinſtert wird, nämlich 0,98 Teile des 
Monddurchmeſſers. Beginn 19 Uhr 5 Min., Mitte 
22 Uhr 0 Min. und Ende 0 Uhr 56 Min. Die Ver⸗ 
ſinſterungen der Monde des Jupiter fallen in un- 
günſtige Stunden wegen der tiefen Lage des Plane⸗ 
ten. Dagegen ſind einige Minima des Algol zu 
beobachten. Sept. 1.: 20 Uhr 6 Min., Sept. 16.: 


4 Uhr 12 Min., Sept. 19.: 1 Uhr 0 Min., Sept. 21.: 


21 Uhr 48 Min. Von Meteoren treten an den Tagen 
September 2.—7., 14.—16., 20., 25. unbedeutende 
Schwärme auf. Riem. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaften. 


über die Ablenkung des Lichtes durch das 
Schwerefeld der Sonne berichtet der Berliner 
Aſtronom A. Kopff in einem Aufſatz in 
Heft 26 der Naturwiſſenſchaften. Bekanntlich 
haben die Ergebniſſe der Potsdamer Expedi⸗ 
tion nach Sumatra zur Sonnenfinſternis am 
9. Mai 1929 das unerwartete Reſultat ergeben, 
daß für die Verſchiebung am Sonnenrand ſtatt 
des Einſteinſchen Wertes 1,75” der größere 
Wert 2,24” herauskam. Kopff erörtert zunächſt, 
daß dieſer Wert nur durch eine nicht ganz 
ſichere Extrapolation aus den weiter außen 
gemeſſenen Verſchiebungswerten auf Grund des 
Einſteinſchen Geſetzes (umgekehrte Proportio— 
nalität mit der Entfernung vom Mittelpunkte) 


gewonnen werden kann. Er beſpricht dann die 
verſchiedenen theoretiſchen Deutungen durch 
Ludendorff, Trümpler u. a. Wer ſich über 
dieſe verwickelte Frage ein genaueres Bild 
machen will, ſei auf dieſen Aufſatz verwieſen. 
Das Geſamtergebnis iſt, daß die Frage un⸗ 
zweifelhaft noch nicht ſpruchreif iſt. 

Die jetzt ziemlich geſicherte Entdeckung der 
Neutronen (vereinigtes Syſtem Proton-Elektron) 
durch J. Chadwick und die Möglichkeit, 
a⸗Strahlen ſehr hoher Geſchwindigkeit künſtlich 
zu erzeugen (Cockeroft und Walton), geben 
neue Ausſichten auf ein weiteres Eindringen in 
die Struktur der Akomkerne. Erwähnenswert 
ſind zunächſt die Arbeiten zweier Franzoſen 
Fr. Perrin und P. Auger (C. R. 194, 1343, 
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1346; Phyſ. Ber. 15, 1406). Perrin legt die 
Annahme zugrunde, daß bei der Bildung der 
Kerne die Protonen und Elektronen zunächſt 
jo viele a-Teilchen bilden, als möglich ift, hier⸗ 
auf ſo viele Neutronen, als möglich iſt, ſo daß 
nur entweder ein Proton oder ein Elektron 
übrig bleibt. Dann kommen freie Elektronen 
erſt oberhalb 2 = 19 vor. Auf Grund dieſer 
Hypotheſe ergibt ſich dann für die beiden 
Iſotopen des Kaliums (K = 39 und K = 41), 
daß nur das letztere ein überſchüſſiges Elektron 
enthält, wodurch ſeine ſchwache Radioaktivität 
(B-Strahlung) fih erklärt. Nimmt man an, daß 
das eine bei K = 41 vorhandene überſchüſſige 
Neutron ebenfalls ablösbar iſt, ſo würde ſich auf 
dieſe Weiſe auch Kolhörſters Beobachtung 
über eine ſehr harte Kaliumſtrahlung erklären. 

Sehr eingehende Experimentalunterſuchungen 
über die gleiche Frage veröffentlichen in der 
gleichen ZS. (C. R 194, 1229; Phyſ. Ber. 15, 
1404) J. Curie und F. Joliot. Gegenſtand 
derſelben war die durchdringende Beryl⸗ 
liumſtrahlung. Alle Verſuchsergebniſſe be⸗ 
ſtätigten die Richtigkeit der Neutronenhypotheſe. 

Die Zertrümmerung von Blei⸗Alomen durch 
Ultra⸗Strahlen glauben Steinke und 
Schindler nachgewieſen zu haben. In ihren 
Apparaten traten außer der gleichmäßigen Joni⸗ 


ſation durch die Ultraſtrahlung auch vereinzelte 


beſonders ſtarke Joniſationsſtöße auf, die ſie als 
durch Atomtrümmer des Bleis verurſacht an⸗ 
ſehen (36. f. Phyſ. 75, 115; Phyſ. Ber. 15, 
1405). In einer neueren Mitteilung an die 
Naturwiſſenſchaften (Nr. 26) geben ſie weitere 
Verſuche bekannt, durch die die Hypotheſe be⸗ 
ſtätigt und nähere Kenntniſſe über die fraglichen 
Korpuskeln erlangt wurden. Bei den ſehr hohen 
Energien derſelben iſt die Entſcheidung, ob es 
ſich um Elektronen, Protonen oder Neutronen 
handelt, einſtweilen unmöglich. 

Über die Apparate, mit denen die oben ge⸗ 
nannten engliſchen Forſcher Codcroft und 
Walton zum erſten Male eine künſlliche 
Akomzerkrümmerung ohne Zuhilfenahme natür- 
lich radioaktiver Stoffe ausführten, berichtet ein 
ausführlicher Aufſatz von Prof. Kirſch in der 
„Frankfurter Umſchau“ Nr. 24. Intereſſenten 
ſeien hierauf verwieſen. 

Um die Frage zu entſcheiden, ob, wie Ruther— 
ford und ſeine Mitarbeiter behaupten, nur 
Akome vom Gewichte An+3 oder Au 2 ͤ durch 
a-Strahlen zerkrümmerbar find, oder ob alle 
leichteren Atome, wie die Wiener Forſcher be— 
haupten, zertrümmert werden können, ſtellte 
C. Pawlowſki neue Unterſuchungen mit 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Hilfe der Szintillationsmethode an, die die letzt⸗ 
genannte Anſicht beſtätigten. Es wurden 3. B. 
bei C. Si, Al, S, Mg Atomtrümmer erhalten 
(Journ. de phys. et le rad. 3, 116; Phyſ. Ber. 
15, 1406). 

Drei engliſche Forſcher — Urey, Brig- 
wedde und Murphy — teilen Phys. Rev. 
40, 1 (Phyſ. Ber. 14, 1316) ausführliche Experi⸗ 
mentalunterſuchungen über den Nachweis der 
Waſſerſtoffiſotopen H? und H? mit. H? ift giem- 
lich ſicher nachgewieſen, H°? noch nicht. — Auf 
die Rolle, die H? möglicherweiſe als Kern: 
beſtandteil ſpielt, wies vor kurzem Harkins 
hin (Journ. Amer. Chem. Soc. 54, 1254; Phyſ. 
Ber. 14, 1316). 


Wieder eine andere Kernaufbauhypothefe 
tragen zwei Schweizer Phyſiker, Schidlof 
und Gaini vor (Helv. Phys. Act. 5, 73; 


Phyſ. Ber. 14, 1315). Danach ſoll es im Kern 
keine freien Elektronen geben, ſondern dieſe an 
a⸗Teilchen angelagert fein, fo daß „Pſeudo⸗ 
protonen” (A. G. 4, Ladung +1) entſtehen. 
Die Anwendung der Gamo wſchen Theorie 
auf ſolche führt zu guter Übereinſtimmung dieſer 
Annahme mit manchen Erfahrungstatſachen. 

Den Verſuch, die Alomnummer 92 (Uran) 
als höchſte überhaupt mögliche zu 
erweiſen, macht Narlike (Nature 129, 402; 
Phyſ. Ber. 14, 1314). Er ſtützt ſich dabei auf 
die Edding to nſchen relativiſtiſchen Anſätze. 

Wir berichteten hier mehrmals über die merk⸗ 
würdigen Entdeckungen, die der franzöſiſche 
Phyſiker Reboul gemacht zu haben glaubt. 
Sie klingen etwas phantaſtiſch, und wir geben 
daher auch das folgende mit allem Vorbehalt 
wieder. In einer neuen Arbeit (C. R. 194, 
1122; Phyſ. Ber. 14, 1318) teilt R. mit, daß bei 
ſeinen Verſuchen, bei denen einige Stoffe, die 
in einer halbleitenden Zelle der Einwirkung des 
elektriſchen Stromes ausgeſetzt wurden, eine Art 
künſtlicher Radioaktivität erlangt 
haben ſollten, jetzt auch ein Gas beobachtet fei, 
das ebenfalls auf die photographiſche Platte zu 
wirken vermag, aber nach einigen Tagen ſeine 
Wirkung verliert. (Wenn das nur nicht ge⸗ 
wöhnliche Ra-Emanation geweſen iſt!) 

Nach einer Unterſuchung von Roſe und 
Granath (Phys. Rev. 39, 1017; Phyſ. Ber. 
14, 1314) ift das Verhältnis der beiden Biei- 
iſokopen 207 und 208 in Uranmineralien aus 
Belgiſch-Kongo erheblich größer als in gewöhn⸗ 
lichem Blei. 

Für Tellur fand Bainbridge mittels des 
Maſſenſpektographen folgende Iſotopen (die 
Reihenfolge iſt die der relativen Menge: 130, 
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128, 126, 125, 124, 123, 122. Zweifelhaft iſt 
127 (Phys. Rev. 39, 1021; Phyſ. Ber. 14, 1314). 

Nach einer Unterſuchung von M. Pierucci 
(Cim. 9, 33; Phyſ. Ber. 15, 1431) ift die elet- 
triſche Leitfähigkeit dünner Metallfilme aus 
Wolfram abhängig von einer der Schicht er⸗ 
teilten elektriſchen (ſtatiſchen) Ladung, und zwar 
nimmt ſie bei negativer Ladung zu, bei poſitiver 
ab. Die Filme waren 4-5 Atomſchichten dick. 

In den höheren Kohlenwaſſerſtoffen der 
Paraffinreihe (Heptan, Oktan, Nonan) ſcheinen 
nach Unterſuchungen von Melaven und 
Mack (Journ. Amer. Chem. Soc. 54, 888; Phyſ. 
Ber. 14, 1321) die C-Ketten nicht langgeſtreckt, 


ſondern zu einer Schneckenform aufgerollt zu 


ſein. Dieſe Unterſuchungen bezogen ſich auf die 
innere Reibung. Doch führen moderne röntgeno⸗ 
graphiſche Unterſuchungen über ſolche organiſchen 
Moleküle zu ganz entſprechenden Reſultaten. 
Über dieſe ſehr wichtigen neueren Unterſuchun⸗ 
gen berichtet ausführlich ein höchſt leſenswerter 
Aufſatz von Hengſtenberg und Mark in 
Nr. 29 der Naturwiſſenſchaften. Man erſieht 
daraus, wie weit die Wiſſenſchaft heute ſchon 
in der Erforſchung der ganz real⸗ räumlichen 
Struktur dieſer Moleküle gekommen iſt, deren 
Formeln vor 30 Jahren ſo abſtrakte Gedanken⸗ 
gebilde zu ſein ſchienen. 

Die Ulkraſchallwellen follen nach Verſuchen 
von Gaines und Chambers (Phys. Rev. 
39, 862; Phyſ. Ber. 15, 1393) jetzt auch zur 
Steriliſation von Milch Verwendung finden. 

Nach einer kurzen Mitteilung in der Frank⸗ 
furter „Umſchau“ (Nr. 24, S. 476) iſt die bereits 
bekannte bakterientötende Wirkung des Lino- 
leums neuerdings durch ausgedehnte Verſuche 
des Hygienikers Prof. Lehmann, Würzburg, 
eingehend unterſucht worden. Er ſtellte feſt, daß 
in Bakterienanſtrichen, die 250 000 bis 300 000 
Keime pro cm? enthielten, nach etwa 24 ſtündiger 
Einwirkung des Linoleums bei normaler Be⸗ 
leuchtung und Temperatur faſt keine lebenden 
Keime mehr vorhanden waren und daß auch bei 
ſehr ſchwacher Beleuchtung und niedriger Tem⸗ 
peratur in der doppelten Zeit ungefähr der 
gleiche Effekt erreicht wurde. Das bezieht ſich 
ebenſogut auf Eitererreger wie auf Typhus⸗ 
keime. Glas, Holz, Gummi u. a. Stoffe zeigten 
dieſe günſtige Wirkung nicht, ſie muß alſo auf 
gewiſſe im Linoleum enthaltene Beſtandteile 
zurückzuführen ſein. Als ſolche kommen Linoxyn 
und Kolophonium in Betracht. 

Die Gewinnung von Jelluloſe aus Holz, die 
ſchon in weitem Umfange durchgeführt wird, 
hat bisher noch immer mit einigen techniſchen 
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Schwierigkeiten zu kämpfen. Durch die Tages⸗ 
zeitungen geht jetzt die Nachricht, daß es dem 
an der Forſtakademie in Hann.⸗Münden wir⸗ 
kenden Prof. Wedekind mit ſeinem Aſſiſten⸗ 
ten Dr. Engel gelungen iſt, ein ganz weſentlich 
verbeſſertes Verfahren zu erfinden, bei dem nicht 
wie bei den bisherigen ein ſtark alkaliſches oder 
ein ſaures Löſungsmittel für die nicht aus 
Zellſtoff beſtehenden Holzbeſtandteile verwendet 
wird, ſondern ein neutrales, aus dem man durch 
einfaches Abdeſtillieren die gelöſten Beſtandteile 
(Lignin und fog. Hemizellulofen) ſich wieder ab⸗ 
ſcheiden laſſen kann, ſo daß man auf einfache 
Weiſe ſowohl dieſe wie das Löſungsmittel und 
den Zellſtoff nebeneinander erhält. Auch laſſen 
ſich alle Holzarten gleich gut mit dieſem neuen 
Verfahren ausſchließen. Ausführlicher berichtet 
darüber ein Aufſatz von Dr. Möbius in Nr. 21 
der „Umſchau“. Die Erfindung verſpricht für 
Deutſchland große induſtrielle Vorteile. 

Eine andere allem Anſchein nach nicht zu 
überſehende Erfindung ift der neue Motor, den 
ein engliſcher Ingenieur namens Malone 
kürzlich erfunden hat. Bei unſeren gebräuch⸗ 
lichen Dampfmaſchinen wird ein erheblicher An⸗ 
teil der zugeführten Wärme nutzlos dazu ver- 
wendet, das Waſſer in Dampf zu verwandeln. 
Malone hat nun einen Motor konſtruiert, bei 
dem nur die Ausdehnung des Waſſers von 
10° auf etwa 95° dazu benutzt wird, um Arbeit 
zu leiſten. Mit dieſem Motor hat er nahezu den 
Wirkungsgrad eines Dieſelmotors erreicht, 
der bislang die beſte Löſung des Problems der 
Verwandlung von Wärme in Arbeit vorſtellte. 
Näheres über die Erfindung berichtet ein Aufſatz 
von O. Garbe in Nr. 26 der Frankfurter 
„Umſchau“. 

über die Erklärung der Eiszeiten handeln 
zwei intereſſante Berichte von Spitaler, 
Prag, in den „Forſchungen und Fortſchritten“ 
Nr. 18 und 19. Er geht aus von der bekannten 
bereits früher oft zur Erklärung herangezogenen 
Verſchiebung des Perihels durch die Präzeſſion, 
kombiniert aber dieſe mit der Veränderung der 
Exzentrizität der Erdbahn durch die Störungen 
der anderen Planeten. Dieſe Anderungen ſind 
zwar nur unſicher bekannt, trotzdem hat Far- 
land ſchon in den 80er Jahren dieſe Störun⸗ 
gen für einen Zeitraum von etwa 4 Millionen 
Jahren berechnet. Spitaler folgert nun aus ge- 
wiſſen Rechnungen, daß eine beſonders ſtarke 
Abkühlung dann eintrete, wenn die Exzentrizität 
über den Betrag von 0,04 ſteigt. Er ſtellt die 
Werte der Exzentrizität in einem Diagramm 
überſichtlich dar und erhält dabei deutlich ganz 
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beſtimmte Maxima, die er dann mit den Eis 
zeiten der Geologie identifizieren zu können 
meint. Die erhaltenen abſoluten Zahlwerte er⸗ 
ſcheinen allerdings ſehr groß. Für die letzte 
(Würm) Eiszeit erhält er z. B. rund 200 000 
Jahre, für die erſte (Günz) Eiszeit ſogar 
1,3 Millionen Jahre vor der Gegenwart. Die 
Schätzungen der Geologen ſind durchweg etwas 
kleiner. Immerhin ſtimmen einige ſeiner Folge⸗ 
rungen mit denen von Penck- Brückner 
ziemlich gut überein, ſo daß die Sache der 
Nachprüfung wert erſcheint. 

Der Aſtronom Bernheimer in Lund 
glaubt in einer gemeinſam mit ſeinem berühm⸗ 
ten Landsmann Lundmark durchgeführten 
Unterſuchung eine „Wolke metagalaktiſcher 
Nebelhaufen“ nachgewieſen zu haben, die aus 
zahlreichen einzelnen Nebelhaufen beſteht. Ihre 
Entfernung wird zwiſchen 10 bis 40 Millionen 
Lichtjahre geſchätzt. Näheres in dem Bericht 
Bernheimers in den Naturwiſſenſchaften Nr. 26. 


b) Biologie. 


Nach der bekannten Haberlandtſchen Theorie 
beruht die geokropiſche Reaktion der Pflanzen 
darauf, daß durch die anormale Lage gewiſſe 
in beſtimmten Zellen vorhandene Stärkekörner 
durch die Schwerkraft aus ihrer normalen Lage 
herausgebracht werden und ſo lange einen Reiz 
ausüben, als ſie nicht wieder durch die Krüm⸗ 
mung der Pflanze in ihre urſprüngliche Lage 
zurückgebracht werden. Zu dieſer Theorie liefert 
L. Hawker (Ber. Biol. 21, 624) neue Stützen. 
Bei ſämtlichen 80 unterſuchten Coniferen-, 
Monokotylen- und Dikotylen-Arten wird Stato- 
lithenſtärke aufgefunden, die ſich von anderer 
Stärke durch ihre Beweglichkeit unterſcheidet. 
Bei Monokotylen liegt dieſe Stärke häufig, bei 
Dikotylen regelmäßig in beſonders geſtalteten 
Statozyſtenzellen, die in eigentümlicher Weiſe 
angeordnet ſind. Bei allen Angioſpermen ſind 
die Körner der Statolithenſtärke auch größer als 
die der gewöhnlichen. In der Regel beſitzen 
alle geotropiſch reizbaren Organe Statolithen— 
ſtärke, aber nur während der Zeit ihrer Reizbar— 
keit. Dabei fällt die Zeit ſtärkſter Reizbarkeit 
mit der Zeit der ſtärkſten Entwicklung des 
Statolithenapparates zuſammen. 

Über das gleiche Problem erſchien noch eine 
andere intereſſante Arbeit von L. Hawker 
(Ber. Biol. 21, 793). Legt man eine normaler— 
weiſe vertikal wachſende Wurzel horizontal, ſo 
beginnt ihre Spitze ſich alsbald zu krümmen und 
die Wurzel wächſt wieder ſenkrecht in den Boden 
hinein (poſitiver Geotropismus). Daß bei dieſer 
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geotropiſchen Reaktion die Wurzelſpitze von 
großer Bedeutung iſt, zeigen aufs neue Verſuche 
folgender Art. Es war ſchon bekannt, daß Wur⸗ 
zeln, denen man die Spitzen entfernt, kaum mehr 
geotropiſch reagieren. Hawker legte nun ſolche 
Wurzeln eine Zeitlang horizontal, ſtellte ſie 
dann ſenkrecht und ſetzte ihnen die Spitze einer 
anderen Wurzel auf, die ebenfalls durch Hori⸗ 
zontallegung gereizt worden war. Es krümm⸗ 
ten ſich nun die Wurzeln mit der fremden Spitze 
überwiegend nach derjenigen Seite hin, die 
während des Horizontalliegens die Unterſeite 
der Spitze gebildet hatte. Wie gering die 
Bedeutung des Stumpfes einzuſchätzen iſt, geht 
daraus hervor, daß ſelbſt dann eine Krümmung 
im Sinne der Spitze erfolgt, wenn dieſelbe ſo 
auf den Stumpf geſetzt wurde, daß ihre frühere 
Unterſeite der früheren Unterſeite des Stumpfes 
entgegengeſetzt gerichtet war. 

W. Stempell und G. v. Romberg 
berichteten über ihre neueſten Forſchungen über 
die Lebensſtrahlen (Jen. Z. f. Naturw. 67, 
1932). Junge Entwicklungsſtadien des braunen 
Froſches erfahren unter der Einwirkung der 
von Zwiebelſohlenbrei oder lebenden Büſchel⸗ 
mückenlarven ausgehenden kurzwelligen Strah⸗ 
len eine deutliche Entwicklungsbeſchleunigung 
gegenüber unbeſtrahlten in Kontrollverſuchen. 
Daß es ſich hier tatſächlich um die Wirkung 
ultravioletten Lichtes handelt, geht daraus her⸗ 
vor, daß der Verſuch nur bei Verwendung von 
Bergkriſtall⸗ und Flußſpatplatten poſitiven Er⸗ 
folg hat, nicht aber, wenn man die Strahlen 
durch Glasplatten durchtreten läßt. (Gewöhn⸗ 
liches Glas abſorbiert ultraviolettes Licht.) 
Intereſſant iſt, daß die Keime der Erdkröte 
wahrſcheinlich in ihrer Entwicklung gehemmt 
werden, wenn man ſie den gleichen Einwirkun⸗ 
gen wie die Froſchkeime ausſetzt. Die Experi⸗ 
mente werden ergänzt durch ſolche, in denen 
die Entwicklungsſtadien (Erdkröte und brauner 
Froſch) ſpektral zerlegtem ultravioletten Licht 
ausgeſetzt wurden und die zeigten, daß auch in 
dieſen Fällen ſtets eine deutliche Entwicklungs— 
beſchleunigung eintritt. (Wenn die Erdkröten⸗ 
keime im erſten Experiment gehemmt und im 
zweiten in der Entwicklung gefördert wurden, 
lo kann das auf einer Verſchiedenheit der Inten- 
ſität der angewandten Strahlung beruhen.) Pe. 

In der Mannigfaltigkeit der Vorgänge, die 
aus der Eizelle den Organismus mit ſeinen 
verſchiedenen Organen und Geweben entſtehen 
laffen, beanſprucht unfer beſonderes Intereſſe 
die geheimnisvolle Fähigkeit einiger Keimbezirke, 
anderen Keimteilen die Richtung der Entwick— 


— — a ——— — — . 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


lung aufzuzwingen, die ſog. embryonale In⸗ 
duktion. Ein Keimteil, der normalerweiſe zu 
Bauchepidermis geworden wäre, entwickelt ſich 
nach Verpflanzung in die Kopfgegend eines 
anderen Keimlings unter dem Einfluß der Um⸗ 
gebung zu Kopfepidermis. Neue Aufichlüffe über 
die embryonale Induktion bringt eine Abände⸗ 
rung dieſes Verſuchs, die von H. Spemann 
und O. Schotté vorgenommen wurde (Natur⸗ 
wiſſenſchaften 25, 1932). Ausgangspunkt bildet 
die Frage: was wird aus der „präſumptiven“ 
(Í. o.!) Bauchepidermis, wenn die beiden Keim: 
linge, der „Spender“ und der „Wirt“, in der 
Kopfgegend verſchiedene Organe hervor: 
bringen, wenn etwa die Bauchepidermis eines 
Froſchkeims in einen Lurchenkeim verpflanzt 
wird? Wird (vorausgeſetzt, daß es zur Ein⸗ 
heilung und Weiterentwicklung kommt) die 
Mundgegend eines Froſchkeims mit Haft⸗ 
näpfen oder die eines Lurchenkeims mit 
Haftfäden entſtehen? Der Verſuch ergab, 
daß zwar die Bauchepidermis ſich im Lurchen⸗ 
keim „ortsgemäß“ zu Kopfepidermis entwickelt 
hatte, aber zur Kopfepidermis eines Froſch⸗ 
keimlings; es find Haft näpfe entſtanden, und 
zwar nicht an dem Ort der Haftfäden, ſondern 
gerade an der Stelle, wo beim Froſchkeimling 
lich die Haftnäpfe bilden — obſchon die Baud: 
epidermis nicht das Material enthielt, aus dem 
normalerweiſe die Haftnäpfe entſtehen. Kurz 
kann man das Verſuchsergebnis mit Spe— 
mann in den Satz zuſammenfaſſen, daß alſo 
das „Was“ der Entwicklung durch die Induk— 
tionswirkung der Umgebung beſtimmt wird, 
das „Wie“ aber von dem Keimteil ſelber 
abhängt. 

In einem Aufſatz (Naturw. 31, 1932) über 
neue Ergebniſſe zum Befruchkungs⸗ und Serua- 
litätsproblem erwähnt M. Hartmann, daß 
über 400 Befruchtungs- und Sexpualitätshypo— 
theſen aufgeſtellt worden ſind. Nur eine hat den 
Ergebniſſen der Forſchung ſtandgehalten, die ſog. 


Sexualitätshypotheſe der Befruchtung. Nach ihr. 


iſt jede Protiſten- und jede Geſchlechtszelle der 
Anlage nach biſexuell. Durch überwiegende 
Entfaltung der einen oder der anderen Anlage 
wird ſie männlich oder weiblich (das kann durch 
Erbfaktoren oder durch Außenfaktoren entſchie— 
den werden). Die dadurch erzielte Spannung 
— oder kurz geſagt, das Vorhandenſein der 
Sexualität — iſt die Urſache für die Notwendig— 
keit der Befruchtung. Danach gibt es ohne 
Sexualität keine Befruchtung. Dem ſcheint nun 
aber zu widerſprechen, daß bei vielen Einzellern 
und Algen Befruchtung vorkommt zwiſchen nicht 


Größe. 
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geſchlechtlich verſchiedenen, wenigſtens äußerlich 
vollkommen gleichartigen Fortpflanzungszellen. 
Demgegenüber haben nun die Unterſuchungen 
von Hartmann, J. Hämmerling und 
F. Moe vus ergeben, daß die Zellen in dieſen 
Fällen nur äußerlich gleichartig, in ihrer Funk⸗ 
tion aber verſchieden ſind. Alſo auch hier ſind 
zwei verſchiedene Geſchlechter vorhanden. Bei 
einer Grünalge mit äußerlich gleichen Fort⸗ 
pflanzungszellen iſt darüber hinaus das Vor⸗ 
handenſein von männlichen und weiblichen Ge⸗ 
ſchlechtsſtoffen feſtgeſtellt worden. 

Der ſeinerzeit angekündigte Abſchluß der 
Arbeit von F. Heikertinger über das Etel- 
blut und die Warnkracht der Marienkäfer liegt 
jetzt vor (Biol. Zentralbl. 7, 1932). Der „Tat⸗ 
beſtand“ ſei noch einmal kurz wiederholt. Der 
Ekel erregende Geſchmack und Geruch des Bluts 
der Marienkäufer ſoll im Verein mit der auf⸗ 
fälligen Farbe (Warntracht) ein Schutz⸗ 
mittel gegen das Gefreſſenwerden darſtellen. 
Andere Gliedertiere, die den Marienkäfern 
ähneln (mimikry) ſollen an dieſem Schutz 
teilhaben. Entſcheidend für die Beurteilung der. 
Fragen kann nur das Verhalten der Feinde der 
Marienkäfer ſein, und zwar der natürlichen 
Feinde, d. h. derjenigen Feinde, die nach Lebens⸗ 
raum, Größe und Nahrungsweiſe als Feinde 
in Betracht kommen (3. B. keine Hunde und 
Katzen, wenn dieſe auch gelegentlich Inſekten 
verzehren). Schon das Beobachtungsmaterial 
über das Verhalten gefangener Tiere zeigt, 
daß dieje Feinde die Marienkäfer nicht ver: 
ſchmähen. Ausſchlaggebend iſt das Ergebnis 
der Vogelmagenunterſuchungen. Nach dem über⸗ 
aus reichhaltigen Material, das H. darüber 
anführt, werden ohne Zweifel die Marienkäfer 
ebenſogut verzehrt wie andere Käfer gleicher 
„Die bislang in der Literatur ver— 
breitete Meinung, die Coccinelliden feien 
durch CEkelblut' geſchützt, beſätzen Warnfärbung', 
und es ſei für andere Arthropoden von 
Wert, fie nachzuahmen, erweiſt ſich bei ein- 
gehender Unterſuchung der wirklichen Feinde 
als irrig und muß aufgegeben werden.“ 

Die Angaben des Inſektenforſchers H. Fabre 
über die Vorſorge der Grabweſpen für ihre Brut 
haben mehrfach Veranlaſſung gegeben zu Be— 
trachtungen über dieſe wundervolle Leiſtung 
des Inſtinkts. Trifft doch hiernach der Stich der 
Weſpe gerade das Zentralnervenſyſtem der 
Raupe, die den Weſpenlarven als Futter dienen 
ſoll! Dieſe wird infolgedeſſen nicht getötet, 
ſondern nur gelähmt, und die Larven finden ſo 
ſtets friſchers Futter. Die Angaben find aber 
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auch mehrfach als falſch dargeſtellt worden. 
Ganz klargeſtellt iſt die Sache immer noch nicht. 
Im Biologiſchen Zentralblatt (8, 1932) behandelt 
A. Molitor in erſter Linie die Frage, ob 
das bloße Lähmen die ihm zugeſchriebene bio- 
logiſche Bedeutung hat. Er hat beobachtet, daß 
die Weſpe ihrer Brut von Zeit zu Zeit neue 
Raupen brachten. Danach ſcheint die „Konſer⸗ 
vierung“ überflüſſig. Demgegenüber ſteht, daß 
die Nachlieferung von friſchem Futter im 
raupenarmen Hochſommer und bei ſchlechtem 
Wetter in Frage geſtellt ſein kann. Ergebnis 
aller Beobachtungen iſt die Feſtſtellung, daß 
die Möglichkeit einer biologiſchen Bedeutung des 
Lähmens bis jetzt noch nicht ausgeſchloſſen iſt. 

M. Aſchner hat die Frage, ob es eine 
Symbioſe zwiſchen Inſekten und Bakterien gibt, 
experimentell unterſucht. Mit Sicherheit bejaht 
konnte dieſe Frage bisher nur für Leucht⸗ 
bakterien werden, vermutet wurde eine Sym⸗ 
bioſe beſonders bei Inſekten mit einſeitiger Er⸗ 
nährungsweiſe, z. B. holzfreſſenden Inſekten, 
derart, daß die Bakterien notwendige Zuſatz⸗ 
ſtoffe zur Nahrung liefern, wofür die Inſekten 
durch Ausbildung beſonderer „Bakterienorgane“ 
den Bakterien Wohnraum zur Verfügung ſtellen. 
Aſchner entfernte bei Larven von Kleider⸗ 
läuſen experimentell das Bakterienorgan ſamt 
Bakterien. Die ausgeſchlüpften Tiere ſtarben 
nach wenigen Tagen. Die Entfernung des 
Organs allein ohne Bakterien hatte keine ſchäd⸗ 
lichen Folgen. Damit iſt die lebensnotwendige 
Bedeutung der Bakterien für die Läuſe er— 
wieſen. Andererſeits wurde gezeigt, daß die 
Anlage der Bakterienorgane keine bloße Reak— 
tion auf den Infektionsreiz iſt nach Art der 
Gallenbildung, ſondern auch ohne Infektion er— 
fogt. Es liegt hier alſo echte Symbioſe (Zu— 


ſammenleben mit beiderſeitigem Nutzen) vor 


(Naturw. 27, 1932). 

Die Strukturen des Knorpelgewebes, die erſt 
im letzten Jahrzehnt entdeckt worden ſind, wer— 
den in ihrer Bedeutung für die Leiſtung be— 
ſchrieben von O. Henckel (Naturw. 30, 1932). 
Bauelemente des Knorpels (genauer: hya— 
linen Knorpels) ſind kugel- oder eiförmige 
Körper, die innen die Knorpelzelle bergen und 
außen von Faſern umhüllt ſind, und Bündel 
von Knorpelfaſern. Die Anordnung der Ele— 
mente iſt in den einzelnen Knorpeln verſchieden 
und entſpricht jeweils der beſonderen Art der 
Beanſpruchung. 

Die Ergebniſſe neuer Methoden zum Nach— 
weis der mitogenetiſchen Strahlen faßt A. 
Gurwitſch (Naturw. 28, 1932) zuſammen. 
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In den ruſſiſchen Laboratorien findet Anwen⸗ 
dung die Abzählung der Hefekulturen in der 
Blutzählkammer und eine Methode, bei der die 
aufgeſchwemmten Kulturen in Röhrchen zentri⸗ 
fugiert werden, worauf die Höhe der abzentri⸗ 
fugierten Hefeſäulen gemeſſen wird. Mit beiden 
Methoden ſind Tauſende von Unterſuchungen 
angeſtellt worden. Der Induktionseffekt machte 
in ihnen 25—100% aus. 

Auf der gemeinſamen Wirkung einer von 
lebendem Gewebe ausgehenden Strahlung und 
Gaſung beruht nach W. Stempell die 
Störung der Lieſegangſchen Ringe, einer ge⸗ 
willen phyſikaliſch⸗chemiſchen Erſcheinung. Dem 
Einwande, daß es ſich dabei nur um eine Wir⸗ 
kung von ätheriſchen Olen des zunächſt als 
Strahler gebrauchten Zwiebelſohlenbreis handle, 
begegnen (Biol. Zentralbl. 7, 1932) W. Stem⸗ 
pell und G. v. Romberg durch den Nach⸗ 
weis, daß auch Muskelgewebe, Krebsgewebe, 
Conethra⸗ (Mücken) larven und Blüten: 
gewebe vom Aronſtab die genannte Wir⸗ 
kung ausüben. Li. 


c) Anthropologie, Raſſenhygiene, Medizin. 


Das von uns hier ſeinerzeit gemeldete höchſt 
auffallende Ergebnis von Prof. Unters: 
berger, Königsberg, bezüglich der Geſchlechls⸗ 
beſtimmung beim Menſchen hat ſich, wie eine 
neue Notiz der „Umſchau“ meldet, mittlerweile 
(in 2 Jahren) in ſo weitem Umfange beſtätigt, 
daß an der Richtigkeit der Entdeckung kaum 
mehr zu zweifeln iſt. Prof. U. hat jetzt im 
ganzen in 74 Fällen in ſeiner Frauenklinik aus— 
nahmslos den gewünſchten Erfolg: die Geburt 
eines Knaben erzielt. Das Mittel (Ausſpülun— 
gen mit „doppeltkohlenſaurem Natron“ = 
Natriumbikarbonat) iſt ſo einfach, daß es ohne 
Zweifel in kürzeſter Friſt allgemein Eingang 
finden. wird. Und die Zeit, wo ſich Ehe⸗ 
paare vergeblich einen männlichen Nachkommen 
wünſchten, wird vorausſichtlich bald der Ver⸗ 
gangenheit angehören. Vor kurzem gingen 
Meldungen über dieſe Angelegenheit auch durch 
die Tagespreſſe. Die ſenſationelle Aufmachung 
mag nicht jedermanns Geſchmack ſein, aber es 
iſt in dieſem Falle wohl zu begreifen, wenn 
man die Erfüllung eines uralten Menſchheits⸗ 
traumes nicht ſo ganz ſang- und klanglos 
hinnimmt. Bk. 

Sehr eifrig forſcht man jetzt nach Reſten vor- 
geſchichtlicher Menſchen. In Weit: und Mittel: 
europa ift das freilich ſchon feit einem Menfchen- 
alter der Fall. Neuerdings durchſucht man 
auch die anderen Erdteile der Alten Welt 
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rege und mit bemerkenswertem Erfolg. An der 
Fundſtelle des 1929 unweit Peking entdeckten 
Schädels des Sin anthropus pekinensis 
hat man zwar bisher nur wenige Bruchſtücke 
von weiteren Schädeln ausgegraben, merk⸗ 
würdigerweiſe noch gar keine ſonſtigen Skelett⸗ 
teile; aber 1931 hat man, nach dem amtlichen 
Bulletin of the Geological Society of China, wor⸗ 
über in der „Umſchau“ vom 13. Auguſt Prof. 
Rüſchkamp berichtet, eine Menge von Ge⸗ 
räten aus Stein und Knochen gefunden, ferner 
Beweiſe für die Benutzung des Feuers in 
Geſtalt angebrannter Knochen und mächtiger 
Aſchenreſte, die bezeugen, daß dieſer Menſch 
in ſeiner Höhle planmäßig das Feuer ununter⸗ 
brochen erhielt. Er war ſchon Jäger von 
Großwild, beſonders von Hirſchen, aus deren 
Schädeln er Trinkgefäße bereitete. Unter ſeinen 
Werkzeugen aus Stein und Hirſchgeweih ſollen 
Stücke ſein, die dem Neandertaler des Mouſte⸗ 
rien noch Ehre gemacht haben würden. Daraus 
darf man aber keineswegs auf ein gleiches 
Alter der Pekingmenſchen mit dem Neandertaler 
ſchließen; denn es handelt ſich nach dem Schädel⸗ 
bau um Weſen, die dem Pithecanthropus von 
Java ſehr nahe ſtehen und die auch kaum 
jünger ſind als dieſer. Nach der Tierwelt, mit 
der ſie zuſammenwohnten und von der ſie ſich 
ernährten — es wurden z. B. Reſte von 
70 Säugetierarten gefunden —, ſind ſie alt⸗ 
diluvial, alfo weſentlich älter als der Neander- 
taler Europas, der während der letzten Zwiſchen⸗ 
eiszeit lebte und wohl durch die letzte Vereiſung 
ausgetilgt wurde. Bisher hatte man dieſem 
Pekingmenſchen, dieſer nach der Schädelgeſtalt 
den Menſchenaffen noch fo naheſtehenden Pithec— 
anthropusart, noch gar keine „Kultur“ zuge— 
traut. Jetzt aber zeigt ſich, daß Hand und 
Gehirn bei ihm ſchon ungemein leiſtungsfähig, 
wahrhaft menſchlich geweſen ſein müſſen. — 

Java hatte ſchon früher außer dem Pithec⸗ 
anthropus noch andere merkwürdige Reſte 
vorgeſchichtlicher Menſchen geliefert: die Wadjak⸗ 
ſchädel, die man Ahnen der heutigen Auſtral⸗ 
ſchwarzen zuſchreibt. Jetzt wurde Ende 1931 
bei Ngandong, nur 30 km von Trinil, dem 
Fundort des Pithecanthropus, ein Schädel einer 
dritten Menſchenart gefunden: Javanthropus 
oder Homo soloensis, genannt nach dem Tal des 
Solofluſſes, ſeinem Fundort. Nach Elliot 
Smith (laut „Obſerver“ vom 5. Juni) iſt 
es eine Menſchenart, die zwiſchen dem Pithec— 
anthropus und dem Neandertaler ſteht. Von 
zugehörigen Werkzeugfunden verlautet noch 
nichts. 
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In Südafrika, das ſchon den Rhodeſia⸗ 
menſchen geliefert hat, der dem Neandertaler 
naheſteht, hat Prof. Dr. Dreyer in Bloem⸗ 
fontein (nach einem Bericht in den „Times“ 
vom 27. Juli) zwiſchen Steinwerkzeugen und 
Reſten ausgeſtorbener Tiere einen Schädel aus⸗ 
gegraben, der zwiſchen dem Neandertaler und 
dem Rhodeſiamenſchen zu ſtehen ſcheint. Nähe⸗ 
res über dieſen allerneueſten Fund bleibt ab⸗ 
zuwarten. 

Beſonders wichtige Ergebniſſe hat die For- 
ſchung in Oſtafrika erbracht: Hier wurde ſchon 
kurz vor dem Kriege bei Oldoway im nördlichen 
Deutſch⸗Oſtafrika von dem deutſchen Forſcher 
H. Reck aus primärer Lagerſtätte in mittel⸗ 
diluvialen Schichten eines erloſchenen Sees ein 
vollſtändiges Skelett ausgegraben, das unver⸗ 
kennbar dem Homo sapiens, d. h. der gegen⸗ 
wärtig lebenden Menſchenart, angehört und 
das an altägyptiſche Funde erinnert. Da dieſes 
Skelett ſo neuzeitlich anmutet, hatte man, trotz 
der Verſicherung des Finders, es ſtamme aus 
ungeſtörten Schichten, den Verdacht, es ent⸗ 
ſtamme einer Beſtattung der geologiſchen Gegen⸗ 
wart; jedenfalls legte man ihm, weil nicht 
genügend geklärt, keine allzugroße Wichtigkeit 
bei. Der Krieg und der Verluſt des Landes 
verhinderten nähere Aufklärung. Neuerdings 
ſetzte der Finder eine Nachunterſuchung durch, 
an der engliſche Forſcher, deren Arbeitsgebiet 
in der benachbarten Kenyakolonie lag, teil: 
nahmen. Dabei beſtätigte ſich das Fehlen von 
Grabſchüttungen und die vollkommen ungeſtörte 
Lagerung der Fundſchichten. Dabei fand man 
in dem ungeſtörten Schichtenſtapel auch eine 
ausgezeichnete Folge von Werkzeugen, die 
lückenlos und in vielen Stücken eine deutliche 
Entwicklungsreihe zeigen vom Prächelles⸗ durch 
Altchelles⸗ (der Schichtengruppe des Skeletts), 
weiter durch Chelles- bis zu Acheultypen; dar: 
über nach einer Ablagerungslücke, folgten noch 
Werkzeuge vom Aurignactyp. Die gefundenen 
Tierreſte bezeugen aber ein weit höheres Alter, 
als es den entſprechenden Kulturſtufen in Weſt⸗ 
europa zukommt, die Prächellesſchicht barg 
ſogar Reſte eines gleichzeitigen Dinotheriums, 
eines gewaltigen Elefanten-Verwandten, den 
man bisher nur aus dem jüngeren Tertiär 
kannte. Dieſer muß in Afrika alſo noch bis ins 
Diluvium gelebt haben und der Homo sapiens 
dort ſchon ſein Zeitgenoſſe geweſen ſein! Bisher 
war der Homo sapiens erſt ſeit dem Spät— 
diluvium bekannt als Träger der Aurignac- und 
der jüngeren Kulturen; Träger der vorauf— 
gehenden Mouſtierkultur war in Europa der 
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Neandertaler, Träger der dem Mouſtiertyp 
voraufgehenden Acheul⸗ und Chelleskulturen in 
Europa waren ihrer Körperlichkeit nach nicht 
bekannt, man vermutete Altneandertaler; und 
für die Prächelleszeit glaubte man den Heidel- 
berger annehmen zu dürfen, deſſen einziger 
bekannter Reſt, der Unterkiefer von Mauer, ohne 
Werkzeuge gefunden wurde. 


Und nun erſcheint, wie in China der Sinan⸗ 
thropus bereits als Träger einer acheul⸗ und 
mouſtierähnlichen Kultur, fo in Oſtafrika der 
europäiſche Nachfolger des Neandertalers, der 


Homo sapiens nicht bloß als Benutzer, ſondern. 


anſcheinend als Erfinder der altertümlichſten 
Werkzeuge des Menſchen! Demnach müßte der 
Neandertaler nur Nachahmer und Nutznießer 
der Erfindungen des Homo sapiens oder des 
Sinantropus geweſen ſein; und es wird wieder 
zweifelhaft, ob der Homo sapiens abftammt von 
dem Homo primigenius, dem Neandertaler, da er 
doch zurückreicht bis in Zeiten aus denen noch 
keine Neandertaler bekannt ſind. Über die für 
unſere Auffaſſung von der Entwicklung der 
Menſchheit höchſt folgenſchweren Entdeckungen 
berichtet Reck ſelbſt in den „Naturwiſſenſchaften“ 
vom 19. Auguft und fein engliſcher Arbeits- 
genoſſe Leakey u. a. in einem Brief an 
die „Times“, abgedruckt in der Nummer vom 
19. Juli 1932. Hier berichtet der letztere weiter 
über neueſte Ergebniſſe ſeiner Forſchungen in 
der Kenyakolonie. Dort grub er an dem 
großen Kavirondobuſen am Nordoſtufer des 
Victoriaſees, in Ablagerungen dieſes früher 
viel größeren Sees, die gleichalterig ſind 
den unteren Oldowayſchichten. Und in dieſen 
wurden ebenfalls, neben Tierreſten, menſchliche 
Schädelſtücke gefunden, die die Ergebniſſe der 
Oldowayfunde beſtätigen und ergänzen durch 
ein Kieferbruchſtück neben Werkzeugen vom 
Prächellesyp und Zähnen ausgeſtorbener 
Elefantenarten, Funden alſo, welche faſt das 
Alter des Pekingmenſchen haben! Außerdem 
fand man in Miocänſchichten Ober- und Unter— 
kieferbruchſtücke mit Zähnen von 6 Tieren einer 
bisher unbekannten Menſchenaffenart. 


Man muß begierig ſein auf ausführlichere 
Nachrichten von dieſen Oſtafrikaniſchen ebenſo 
wie von den chineſiſchen Fundſtätten, die, wie 
geſagt, unſere bisherigen Vorſtellungen von den 
Frühmenſchen umzuwälzen ſcheinen, und die 
eine Fülle von Fragen neu oder wieder auf— 
werfen, z. B. ob nicht doch wohl der Menſch, 
vielleicht ſogar der Homo sapiens ſelbſt, zurück— 
reicht über das Diluvium hinaus bis ins Tertiär; 
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ob nicht Europa und damit auch der Neander⸗ 
taler aus der Hauptrolle, die man ihm für die 
Emporentwicklung der Menſchheit zuſchreiben zu 
müſſen meinte, herausgedrängt wird und ihm 
nur die Bedeutung eines abgelegten Nebenſchau⸗ 
platzes verbleibt, in dem rückſtändige Menſchen⸗ 
gruppen noch lange überholte Kulturen bewahr⸗ 
ten, bis auch hier der Homo sapiens eindrang, den 
Neandertaler verdrängte oder ausrottete und 
friſchen Schwung in die Entwicklung brachte. — 
Ferner erweiſt es ſich als immer dringender 


nötig, die Einordnung in Gattungen und damit 
die Namengebung nachzuprüfen, zu klären und 


zu vereinfachen; zu prüfen, ob es noch zuläſſig 
iſt, für den Sinanthropus und damit für den 
Pithecanthropus eine beſondere Gattung neben 
der Gattung Homo aufrecht zu erhalten, nachdem 
er ſich in dem kennzeichnend Menſchlichen, der 
Kulturfähigkeit, d. h. der planmäßigen Her⸗ 
ſtellung von Werkzeugen und der Beherrſchung 
und ſelbſt techniſchen Nutzung des Feuers, als 
„Menſch“ erwieſen hat, wenn auch als Menſch 
mit noch ſchimpanſenähnlicher Schädelgeſtaltung: 
— ob es alſo nicht beſſer Homo sinanthropus 
hieße. Und ob Bezeichnungen wie Javanthropus, 
Palaeanthropus palestinus, vorgeſchlagen für eine 
von Miß Garrot neu entdeckte Gruppe uralter 
Bewohner von Paläſtina, (gelegentlich wird 
auch für den „Heidelberger“ der Name Palä— 
anthropus gebraucht), Eoantrophus u. a. Gat: 
tungsbezeichnungen, die in Wirklichkeit doch nur 
noch ungeklärte Einzelfunde bezeichnen, nicht 
beſſer fallen zu laſſen ſind; für ſolche Einzel⸗ 
funde genügen einſtweilen die Fundortsnamen; 
die wiſſenſchaftlichen Gattungs⸗ und Artbezeich⸗ 
nungen behaupten in ſolchen Fällen viel zu viel, 
worüber man noch gar nichts weiß, verwirren 
und verzögern die Klärung. 


Für die vermutete Blutsverwandtſchaft zwi⸗ 
ſchen Menſch und Affe ſind vielleicht bedeutſam 
auf den Philippineninſeln angeſtellte Unterſu⸗ 
chungen von Hegner und Chu über die in den 
Eingeweiden der dortigen Makakaffen lebenden 
Protozoen, worüber eine Notiz in der Zeitſchrift 
„Umſchau“ v. 16. Juli berichtet. Alle 11 als 
Schmarotzer bei dieſen Affen gefundenen Ur— 
tiere, darunter auch gefährliche Krankheits- 
erreger, kommen auch im Menſchen vor. 
Daraus wird man ſchließen dürfen, daß die 
Lebensbedingungen im Körper von Menſch und 
Matak, — der kein Menſchenaffe iſt, — daß alſo 
ihre Körperſäfte weitgehend übereinſtimmen. 
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Das Weſen des Menſchen und feine Stellung im 


Kosmos. Von Oberſtudiendirektor Lic. Dr. Friedrich K. Feigel, Duisburg. 


Es gibt keine wichtigere Frage für den Men⸗ 
ſchen als die nach ſeinem eigenen Weſen und 
ſeiner Stellung in der Welt. Aber der Weg des 
menſchlichen Denkens führt zuerſt in die unüber⸗ 
ſehbare Fülle der Dinge, der Objekte, hinaus, 
ehe es ſich zum Subjekt zurückwendet. Das iſt 
begreiflich: die Notwendigkeiten des Lebens, der 
Ernährung und Sicherung verlangen zunächſt 
einmal die Anſpannung aller Kräfte; ein Lebe⸗ 
weſen, das inmitten alltäglicher Gefährdung ſich 
beſchaulich auf ſich ſelbſt zurückwendet und über 
ſein Weſen und ſeine Beſtimmung nachdenken 
wollte, wäre einem ſchnellen Untergang geweiht. 
Es muß erſt eine gewiſſe Sicherheit des Lebens 
erreicht ſein, wenn es zu ſolcher „Reflexion“ 
kommen ſoll. Aber auch dann dauert es noch 
lange, bis die Selbſtbeſinnung ernſthaft eintritt. 
Denn das Subjekt ift ſich ſelbſt zunächſt am 
allerwenigſten intereſſant. Gerade weil man 
ſich ſelbſt am nächſten iſt, iſt man ſich ſelbſt am 
fernſten. Die Fülle der Eindrücke, die durch 
die offenen Tore der Sinne einſtrömen, kann 
der Geiſt nicht annähernd bewältigen, das große 
Staunen gilt auf lange Zeit ausſchließlich dem 
Makrokosmos. So ſehen wir das geiſtigſte Volk 
der Weltgeſchichte erſt über alles Mögliche philo— 
ſophieren, ehe Sokrates die Philoſophie „vom 
Himmel auf die Erde“, d. h. auf die eigenjten 
ſubjektiven Anliegen des Menſchen, auf die 
Frage nach ſeinem Weſen uſw., herunterholte. 
Und nun denke man ſich die Revolutionierung 
des Geiſteslebens, die in der nächſt der klaſſiſch⸗ 
griechiſchen gewaltigſten Geiſtesepoche, in der 
Renaiſſance, ein elementares neues Staunen 
weckte: das alte Weltbild zerbrach, der Blick 


wurde in die Unendlichkeit hinausgeriſſen. Unſer 
Sonnenſyſtem iſt nur ein verſchwindend kleiner 
Teil im unendlichen Univerſum, die Erde ein 
Tropfen am Eimer, der Menſch ein Stäub⸗ 
chen im Weltall! Auch die Geſchichte der neue⸗ 
ren Philoſophie war deshalb jahrhundertelang 
weſentlich Naturphiloſophie, ein Nachdenken 
über das Weſen der Welt, über Natur und 
Gottheit — wie hätte auch der Menſch bean⸗ 
ſpruchen wollen, inmitten dieſer Welt, in deren 
unermeßlichem Text er nur eine winzig kleine 
Interpolation darſtellt, Gegenſtand beſonderen 
Nachdenkens zu ſein! Von einem Schwindel⸗ 
gefühl war er erfaßt, ſchwebend, verſchwebend 
in einem unendlichen Meer — „uns hebt die 
Welle, verſchlingt die Welle, und wir ver⸗ 
ſinken“. Doch nein! Mit dem Mut der Ver⸗ 
zweiflung klammerte ſich der kleine Menſch an 
die Rettungsringe, die ihm die Religion zu⸗ 
warf. Die Mächte des Herzens, zumal wo ſie 
an dem Hunger nach Leben und Selbſterhaltung 
einen Bundesgenoſſen finden, ſind ſtärker als 
die Mächte des Kopfes und der Wiſſenſchaft. 
Auf dem Boden des alten, kleinen, naiven 
Weltbildes hatte der jüdiſch-chriſtliche Glaube 
ſeine Prägung gefunden: Gott hat die Welt 
geſchaffen und als Herrn der Schöpfung den 
Menſchen in dieſe Welt geſtellt, den aus Erde 
geſchaffenen, dem Tod verfallenden, aber mit 
Gottes Odem erfüllten und damit zu ewigem 
Daſein beſtimmten, gottebenbildlichen Menſchen. 
Sein irdiſches Leben iſt eine Epiſode, das Ziel 
ſeines Daſeins liegt im Himmel, bei dem Gott, 
der im Himmel wohnt. Mit dieſer chriſtlichen 
Vorſtellung hatte ſich im Mittelalter die klaſſiſch— 
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griechiſche philoſophiſche Vorſtellung geeint: das 
Weſen des Menſchen inmitten ſeiner zeitlich⸗ 
vergänglichen Erſcheinung iſt der Logos, der 
Geiſt, die Vernunft; die Vernunft aber liegt 
dem ganzen Weltall zu Grunde, ſie iſt das 
Weſen der Welt, ſomit iſt der Menſch das 
einzige Geſchöpf, in dem der Weſensgrund alles 


Seienden zur Erſcheinung und zum Selbſt⸗ 


bewußtſein kommt. Stellen wir dieſer griechiſch⸗ 
chriſtlichen Anthropologie die moderne natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Auffaſſung vom Menſchen gegen⸗ 
über, deren draſtiſchſte Form fih etwa jo ftiz- 
zieren läßt: der Menſch, ein ſehr ſpätes Ergebnis 
der Erdentwicklung, bisher letztes Glied der 
Aufwärtsbewegung der lebendigen Welt, von 
dem Tier nur durch die höhere Komplikation 
und Explikation von Energien und Fähigkeiten 
unterſchieden, die auch jenen eigen, der Menſch, 
um mit Linné zu ſprechen, „die Spitze der 
Wirbelſäugetier-Reihe“, oder wie Oswald Speng⸗ 
ler in einem Vortrag geſagt hat: „der Menſch 
iſt eine Beſtie und die Geſchichte eine Geſchichte 
der Beſtien. Sie war es immer und wird es 
immer bleiben; alle Schönſeherei iſt daher ruch⸗ 
los.“ — Da haben wir zwei Bedeutungen des 
Wortes Menſch vor uns, wie ſie gegenſätzlicher 
kaum zu denken ſind. Und zwiſchen dieſen 
beiden Anſchauungen tobt nun der Kampf. 
Was iſt der Menſch? Was iſt ſein Weſen? 
Was iſt ſeine Stellung im Kosmos? Nicht nur, 
daß der Gegenſatz von Religion und Wiſſen⸗ 
ſchaft in dieſen beiden Anthropologien zum 
greifbarſten Ausdruck kommt — es läßt ſich 
behaupten, daß auch der lebendige Menſch 
unſerer Tage in beiden Anſchauungen lebt, mit 
dem Kopf ein Heide, mit dem Herzen ein Chriſt. 
Aber iſt das nicht ein unerträglicher Zuſtand? 
Können wir unſer Denken ſo in Wochentags⸗ 
und Sonntagsvorſtellungen auseinanderreißen? 
Als nüchterne Wiſſenſchaftler ſehen wir im 
Menſchen nur das Exemplar einer Gattung, 
das in Luſt und Leid, in Kampf und Liebe 
eine kurze Weile von Erde und Sonne Daſein 
und Schickſal empfängt; aber an der Wiege 
eines Kindes oder am Sarge der Mutter, in 
Stunden weihevoller Erhebung iſt es uns ge— 
wiß, daß im Menſchen etwas an ſich Wertvolles, 
etwas Ewiges, Unverlierbares ſei, daß der Sinn 
unſeres Daſeins über den Wirbel und Wechſel 
des zeitlichen Geſchehens hinausliege. Oder iſt 
es genug, anzunehmen, der Sinn unſeres 
Daſeins ſei in der naturgeſchichtlichen und 
weltgeſchichtlichen Aufgabe beſchloſſen, die jede 
Generation hat als Bewahrerin ſchon errunge— 
ner Lebensgüter und als Erzeugerin neuen 
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Lebens, als Brücke und Übergang zu höheren 
Stufen des Daſeins, ſo etwa, wie Nietzſche es 
vorſchreibt? Auf einem Eiſenbahnwagen, der 
Landwehrtruppen ins Feld beförderte, ſtand 
mit Kreide geſchrieben: „Unſere Kinder ſollen es 
einmal beſſer haben!“ Uns opfern für kom⸗ 
mende Geſchlechter, damit ſie es nicht nur ein⸗ 
mal beſſer haben als wir, ſondern im höheren, 
von Nietzſche gemeinten Sinne, daß ſie einmal 
beſſer ſind als wir, ſtärker, königlicher als wir, 
daß über der Stufe des Menſchen fih der Über: . 


menſch erhebe und ſo fort bis ins Unendliche! 


Ins Unendliche, das heißt, wenn man es einmal 
ganz hausbacken ſagt: das Ziel wird überhaupt 
nicht erreicht! Wird es aber nicht erreicht, dann 
iſt es auch kein Ziel, dann iſt auch der Weg kein 
Weg zum Ziel. Und wie ſteht es mit dieſer 
evolutioniſtiſchen, rein diesſeitigen Vertröſtung 
auf Entwicklungsziele, die wir nicht erreichen 
und die auch Enkel und Urenkel nicht erreichen, 
wenn das Tatſache wird, was die Naturwiſſen⸗ 
ſchaft Entropie, Wärmetod, nennt, wenn die 
erkaltete Erde einmal in die erloſchene Sonne 
ſtürzt oder wenn irgendein anderes kosmiſches 
Ereignis, eine Achſenſchwankung der Erde oder 
eine Hebung des Meeresſpiegels dem Leben auf 
unſerem Planeten den Untergang bringt? Aber 
es iſt nicht einmal notwendig, das Denken ſo 
weit zu ſpannen. Eine nur biologiſche Betrach⸗ 
tung des Menſchen wird wohl kaum etwas 
gegen Spenglers Behauptung jagen können. 
daß jede Kultur ihren geſchloſſenen Lebenskreis 
und ihre unüberſchreitbare Lebensdauer habe 
wie eine Pflanze, daß von einer Menſch⸗ 
heitsgeſchichte, in der alles einzelne 
Kulturſchaffen unverlierbar fortwirke und auf⸗ 
gehoben iſt, gar nicht geſprochen werden könne. 
Dann iſt es nichts mit der Auskunft: 
„Ein kleiner Ring begrenzet unſer Leben, 
und viele Geſchlechter reihen ſich dauernd 
an ihres Daſeins unendliche Kette.“ 
Hier iſt keine Dauer, hier iſt keine Unendlich⸗ 
keit, Kulturen blühen und welken, und es hat 
nicht viel Sinn, das Grab den Sinn des 
Lebens zu nennen. Aller Einzelſinn unſeres 
Lebens und Strebens verfällt dann ſchließlich 
der Sinnloſigkeit. 
„Ihr ſeid doch nur für uns bemüht 
mit euren Dämmen, euren Buhnen, 
denn ihr bereitet ſchon Neptunen, 
den Waſſerteufeln, großen Schmaus. 
In jeder Art ſeid ihr verloren, 
denn auf Vernichtung läuft's hinaus.“ 


Simmel ſagt einmal: Der hat noch nicht zu 


philoſophieren angefangen, der noch nicht ſchau⸗ 
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dernd vor der Frage ſtillgeſtanden iſt: warum 
iſt überhaupt etwas? Warum iſt nicht beſſer 
nichts ſtatt des Etwas, das uns aus tauſend 
unergründlichen Augen anſchaut? Der unge⸗ 
heuerliche Aufwand von Stoffen und Energien, 
den man die Welt nennt, und nun gar der 
Menſch, in dem das Leben zum Selbſtbewußt⸗ 
ſein erwacht, zum Bewußtſein des Lebens⸗ 
dranges und der Todesgewißheit, zum Bewußt⸗ 
ſein auch von Aufgaben, Zwecken, Zielen und 
damit zum Bewußtſein des tiefſten Sinnes 
von Freud und Leid, von Hoffnung und Ent⸗ 
täuſchung, zum Bewußtſein der furchtbaren 
Spannungen, der unaufhebbaren Diſtanz zwi⸗ 
ſchen Ideal und Leben — warum iſt das alles? 

Man kann ſagen, daß eine ſolche Frage⸗ 
ſtellung eine Krankheitserſcheinung des Lebens 
darſtelle. Es muß eine ſtarke Stauung im 
Lebensſtrom eintreten, wenn die Fluten ſo auf 
das Ich zurückſtrömen ſollen in fragender Be⸗ 
ſinnung: was ſoll das alles? Was ſoll mein 
Leben? Die Naivität, die natürliche, unge⸗ 
brochene Freudigkeit des Sich⸗Auslebens ift 
dahin; reflexio heißt wörtlich Zurückbeugung; 
hier iſt alſo die natürliche Tendenz des Lebens 
geknickt, „der Geiſt ein Feind des Lebens“. 
Wir verſtehen Ludwig Klages in ſeiner 
Geiſtesfeindſchaft, wir verſtehen, daß Theodor 
Leſſing ein Buch ſchreiben konnte: „Europa 
und Aſien, der Untergang Europas am Geiſt.“ 
Der Menſch ſtellt die Tragödie des Lebens dar, 
das Leben wird am Menſchen und an ſeinem 
Geiſt krank. Wenn die Pflanze in ihrem, wie 
Max Scheler ſagt, ekſtatiſchen Lebensdrang ſich 
wörtlich aus⸗lebt, ſich aus ſich hinauslebt, wenn 
das Tier zwar Intelligenz und Wahlfähigkeit 
und Bewußtſein, aber doch wohl kein Selbſt⸗ 


bewußtſein hat, ſo ſtellt ſich der Menſch in 


ſeinem Selbſtbewußtſein nicht nur der ganzen 
Welt gegenüber, er vergegenſtändlicht ſogar ſein 
eigenes Ich, er wird ſich ſelbſt zum Objekt, 
indem er ſich in ſich ſelbſt zurücknimmt, „zu ſich 
ſelber kommt“. Das iſt eine Umkehrung, eine 
Verneinung des Lebensimpulſes, ein Zurück⸗ 
fluten des Lebensſtromes; oder aber, wenn man 
das von Simmel gebrauchte Bild vorzieht, ein 
Hinausfluten des Lebens über ſeine eigenen 
Grenzen, eine „Tranſzendenz des Lebens“. 
Leben ift nach Simmel immer ein Mehr⸗leben— 
wollen, aber es ift auch ein Mehr⸗als⸗-leben⸗ 
wollen. Iſt das eine Krankheitserſcheinung? 
Es iſt wohl wahr: von unſeren inneren Organen 
wiſſen wir erſt dann etwas, wenn ſie erkrankt 
ſind, wenn ſie uns wehe tun; es wäre am Ende 
beſſer, wenn wir nie zu erfahren brauchten, daß 
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wir einen Magen, daß wir Nerven haben. Die 
Zurückwendung auf das eigene Ich, ſchon das 
Selbſtbewußtſein, und nun gar das Nachdenken 
über den Sinn des Lebens wäre nicht in Er⸗ 
ſcheinung getreten ohne quälende innere Kon⸗ 
flikte. Die Pſychiatrie ſpricht von egozentri⸗ 
ſchen Naturen, die Pſychoanalyſe verſucht, dem 
„introvertierten“ Menſchen über die inneren 
Verkrampfungen hinwegzuhelfen, die Verdrän⸗ 
drängungen und Hemmungen zu löſen, die den 
Lebensſtrom ſo geſtaut haben, daß eine ſeeliſche 
Erkrankung eintrat. Aber haben wir nicht doch 
recht, ſo zu ſagen: der Wert der Perle wird 
nicht dadurch aufgehoben, daß ſie eine Er⸗ 
krankung der Muſchel vorausſetzt. Wer es be⸗ 
dauert, daß das Kind einmal aufhört, von ſich 
in der dritten Perſon zu reden, daß es eines 
Tages ſeines Ichs bewußt wird, wer es be⸗ 
dauert, daß der Menſch nicht mehr in der un⸗ 
gebrochenen Naivität und Inſtinktſicherheit des 
Tieres dahinlebt und ſich auslebt, der be⸗ 
dauert nicht weniger als die Menſchwerdung 
ſelbſt. Wohl wird auch das Menſchentum unter 
Schmerzen geboren, aber auch hier gilt das 
Wort: „Ein Weib, wenn ſie gebiert, hat ſie 
Traurigkeit; aber wenn ſie das Kind geboren 
hat, denkt ſie nicht mehr der Angſt um der 
Freude willen, daß ein Menſch zur Welt ge⸗ 
boren iſt.“ | 

Wir müſſen aber den Gedanken von Klages 
noch etwas nachgehen. Er ſingt den Lebens⸗ 
hymnus Nietzſches weiter, um an entſcheidender 
Stelle das Thema umzukehren; denn er ſieht 
im Geiſt und im bewußten Wollen des Men⸗ 
ſchen, alſo gerade in dem, was Nietzſche als 
Willen zur Macht preiſt, eine außerweltliche 
Größe, die in die Sphären des Lebens einbrach, 
einen Muttermörder, weil er die Mutter, das 
allgütige, blühende, glühende Leben mordet. 
Dann find alfo Selbſtbewußtſein, Geiſt, freier- 
Wille nicht mehr als die den Menſchen aus— 
zeichnenden Weſensmerkmale zu werten? Müßte 
man dann nicht überhaupt davon abſehen, das 
„Weſen“ des Menſchen im Unterſchied von der 
übrigen Natur beſtimmen zu wollen? Was ihn 
unterſcheidet, wäre ja dann nicht ſein Weſen, 
ſondern ein Unweſen, eine Art Dämon, der 
gekommen iſt, die ſchöne Welt zu zerſtören. 
Aber es iſt kein Wunder, daß Klages ſo be— 
geiſterte Zuſtimmung findet. Das 19. Jahr— 
hundert war von Kulturſeligkeit und Fort— 
ſchrittsbegeiſterung erfüllt; ungeahnt Großes 
hatte der menſchliche Wille geſchaffen, aber das 
Werk verſchlang den Meiſter, der Menſch wurde 
der Sklave ſeiner Maſchinen, die Dinge unter— 
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warfen die Perſönlichkeit, man gewann die 
Welt und verlor die Seele, und der Wille zum 
Leben wurde ein Wille zum Mord, Vernich⸗ 
tungsmaſchinen machten die Erde zum Friedhof 
und zum Trümmerfeld. Wenn Geiſt und Wille 
das ſind, was Klages meint, dann allerdings 
müßten wir ihm zuſtimmen, obgleich er uns 
mit ſeiner Mythologie von einem „außerwelt⸗ 
lichen, in die Welt einbrechenden Geiſt und 
Willen“ mehr zumutet als alle Wunderberichte 
der poſitiven Religionen. 

Man könnte fagen, daß Klages den' Peſſi⸗ 
mismus Schopenhauers auf den Kopf geſtellt 
hat. Für Schopenhauer iſt das Lebenslied kein 
Dithyrambus, ſondern eine Elegie; und alles 
Leid ſtammt für ihn aus dem dumpfen Drang 
zum Sein und Werden, aus dem Lebenstrieb. 
Aber wo das Leben zum Bewußtſein ſeiner 
ſelbſt gelangt, im Menſchen, da kann endlich 
ein Ausgang aus dem Gefängnis des Daſeins 
gebrochen werden. Der Geiſt, wie bei Klages, 
der Zerſtörer des Lebens, aber für Schopen⸗ 
hauer wie für indiſches Denken eben darum der 
Erlöſer, denn Leben iſt für ihn nicht Luſt, 
ſondern Leid: „In das wunſch⸗ und wahnlos 
heiligſte Wahlland, von Wiedergeburt erlöſt, 
zieht nun die Wiſſende hin.“ Wer wiſſend ge⸗ 
worden iſt über den Sinn, über den Unſinn 
des Daſeins, findet den Weg nach Nirwana. 
So ſind, wie Scheler einmal ſagt, für dieſe peſſi⸗ 
miſtiſche Weltanſchauung alle Formen des Seins 
vom materiellen Ding an über Pflanze, Tier, 
Menſch, bis zu dem das heilige Wiſſen beſitzen⸗ 
den Weiſen gleichſam Gruppen eines erſtarrten 
Feſtzuges in die ſtille Nichtsheit, in den ewigen 
Tod“. (Scheler, Die Stellung des Menſchen im 
Kosmos, S. 71.) Dionyſos, Nietzſches Lebens- 
gott, wird wieder, was er unſprünglich in ſeiner 
thrakiſchen Heimat war, der Gott des Todes! 

Die beiden ſkizzierten Anſchauungen vom 
Menſchen ſtimmen alſo trotz ihrer abgründigen 
Gegenſätzlichkeit darin überein, daß ihnen der 
Geiſt der Zerſtörer des Lebens iſt, für Klages 
und Theodor Leſſing im Sinne eines dämo— 
niſchen Fluchs, der über das Leben kam, für 
Buddha und Schopenhauer im Sinne der Er— 
löſung aus der Tretmühle des leidvollen Da— 
ſeins. Die Lebensfeindſchaft des Geiſtes, dieſes 
Thema iſt auch oft als das beherrſchende Motiv 
aus der Geſchichte des Chriſtentums heraus— 
gehört worden. Wir brauchen gar nicht einmal 
an den Antichriſten Nietzſche zu denken, brau— 
chen uns bloß an Schillers Gedicht „Die Götter 
Griechenlands“ zu erinnern. Es läßt ſich auch 
gar nicht leugnen, daß das Chriſtentum aus 
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dem Spätjudentum und aus der Dekadenz⸗ 
ſtimmung der ausgehenden Antike eine Ab⸗ 
wertung der ſinnlichen Welt mitbekommen hat, 
die im Abendland, gerade auch auf germani⸗ 
ſchem Boden mit dem gefunden Lebensinitintt, 
mit dem jugendlichen Glauben an des Menſchen 
eigene Kraft, mit dem Bewußtſein der Ber- 
pflichtung zur Vergeiſtigung und Verſittlichung 
dieſer irdiſchen Welt, in die uns Gott doch nun 
einmal geſtellt hat, immer wieder in ſcharfen 
Konflikt kam. Der von Jfrael im Gegenſatz zu 
den Naturreligionen ausgeprägte rein geiſtige 
Gottesbegriff, das Verbot, dieſen Gott irgend- 
wie mit dem Kreatürlichen zu vermengen 
— „du ſollſt dir kein Bildnis noch irgendein 
Gleichnis machen“ —, die jenſeitige Zielſetzung 
des Menſchenlebens — „ſuchet, was droben, 
nicht, was auf Erden iſt!“ —, die helleniſtiſche 
Gleichſetzung des Materiellen mit dem Böſen, 
des Sinnlichen mit dem Unſittlichen, all die 
Anſchauungs⸗ und Stimmungsmomente, die in 
der alten Kirche zur Askeſe und zum Mönchtum, 
im Pietismus und 3. B. noch heute in der ſog. 
„Theologie der Kriſis“, die ſich als Erneuerung 
der Reformation betrachtet, zur Ablehnung der 
Kultur geführt haben, machen es erklärlich, daß 
immer wieder der Religion des Kreuzes er⸗ 
bitterter Kampf angeſagt wurde von denen, für 
die, um mit Thales zu reden, die ganze Welt 
voller Götter iſt, die in der Schau der unend⸗ 
lichen ſchönen Welt den ewig reichen Gott er⸗ 
leben, die mit Goethe gegenüber der Jenſeits⸗ 
frömmigkeit des offiziellen Chriſtentums die 
Weltfrömmigkeit für die Forderung der Gegen: 
wart erklären. Dieſe eine, einzige Welt iſt der 
Leib der einen, einzigen Gottheit, Gott die 
Seele der Welt, der Menſch die höchſte ſeiner 
Selbſtoffenbarungen, in ihm kommt Gott zum 
Bewußtſein ſeiner ſelbſt, das iſt das Weſentliche, 
was den Menſchen von allem übrigen Sein 
unterſcheidet, das iſt ſeine Stellung im Kosmos! 
Aber der Menſch wird für diefe pantheiſtiſch— 
moniſtiſche Weltbetrachtung durch dieſe ſeine 
Geiſtbegabtheit nicht aus dem Ganzen der Welt 
herausgeriſſen; er iſt mit der lebendigen göttlich— 
beſeelten Welt gliedhaft verwachſen. Die Liebe, 
die das Chriſtentum nur als Liebe zu Gott und 
zu den Menſchen kennt und die es zum höchſten 
Gebot, zur höchſten Pflicht gemacht hat, iſt für 
einen Goethe mit dem Weſen des Menſchen 
natürlich gegeben, eine allgewaltige be⸗ 
glückende Neigung und Zuneigung, ein Sich— 
verwandt-wiſſen mit allem Seienden: „Gefühl 
iſt alles, nenn's Glück, Herz, Liebe, Gott.“ 
Wiederum verſtehen wir Klages, wenn er in 


———— — ä “„ ——— ie — 
1 — — — — 


* 


Das Weſen des Menſchen und ſeine Stellung im Kosmos. 


dieſer Lebens⸗ und Liebesſeligkeit mit bitterem 
Ernſt darauf hinweiſt, wie die Naturentfrem⸗ 
dung und Naturfeindſchaft das Chriſtentum 
Jahrtauſende hindurch gehindert hat, den unter⸗ 
menſchlichen Lebeweſen die Liebe entgegenzu⸗ 
bringen, die eigentlich ſelbſtverſtändlich ſein 
müßte. Der Menſch, als Krone der Schöpfung 
in die Welt geſtellt, ſoll „herrſchen über die 
Fiſche im Meer, über die Vögel im Himmel 
und über das Vieh und über die ganze Erde“, 
aber wie hat er dieſe Herrſchaft mißbraucht! 
In einer Abhandlung über „Menſch und Erde“ 
beleuchtet Klages durch erſchütternde Bilder, 
durch entſetzenerregende Zahlen die Unmenſch⸗ 
lichkeit, mit der chriſtliche Völker in der Tier⸗ 
und Pflanzenwelt, aber auch unter den ſog. 
Wilden geraubt und gemordet haben, ohne ſich 
ihres verbrecheriſchen Tuns auch nur bewußt 
zu werden: „Pflanzen und Tiere haben ja keine 
Seele!“ Eine ſpäte Nachwirkung dieſer Ein⸗ 
feusyceit läßt ſich noch in Kants Ethik konſta⸗ 
tieren. Wenn es heute Mode iſt, den Graben 
zwiſchen dem Chriſtentum und unſeren klaſ⸗ 
ſiſchen Denkern immer breiter und tiefer zu 
machen, ſo darf gerade auch dieſer eigenartige 
Zuſammenhang zwiſchen Kantiſcher Ethik und 
chriſtlicher Anſchauung heute Beachtung fordern: 
Kant kennt keine Pflichten gegen die Tiere, nur 
Pflichten gegen den Menſchen! Das ſoll natür⸗ 
lich nicht heißen, daß für einen Kant Tier⸗ 
quälerei nicht ebenſo verabſcheuungswürdig 
wäre wie Liebloſigkeit gegen Menſchen; aber 
er kann nur auf einem Umweg Schonung der 
Tiere, güfiges Verhalten gegen die außermenſch⸗ 
liche Welt in ſein Syſtem einbauen: man ſoll 
gegen Tiere nicht grauſam ſein, weil man 
dadurch ſein Herz verhärtet und unfähig wird, 
die Pflichten gegen die Menſchen zu erfüllen! 
Dieſe ſyſtematiſche Komplizierung einer Sache, 
die für natürliches Empfinden zum Einfachſten 
gehört, ift ſymptomatiſch dafür, daß das Chriften- 
tum ſich in eine trübſelgie Entfremdung von 
der Natur hereingelebt hat. Und doch gibt es 
in den heiligen Büchern unſerer Religion, und 
zwar gerade in ihrem erſten Buch, wundervolle 
Bilder, die die Verwandtſchaft von Menſch und 
Tier und Ppflanzenwelt, ja, ihre Schickſals⸗ 
verbundenheit bezeugen: nicht nur, daß derſelbe 
Gott ſie alle aus derſelben Erde geſchaffen hat 
und daß er dem zuletzt geſchaffenen Menſchen 
in keinem anderen Sinne als den ſtufenweiſe 
zu ihm hinführenden vorgängigen Schöpfungs— 
werken zum Schluß das Zeugnis ausſtellte: 
„Siehe da, es war ſehr gut!“ Wohl gemerkt, 
gut iſt die Schöpfung, auch ſchon die materielle, 
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unbefeelte Welt, von Natur, nein, von Gott 
aus, nicht böfe, wie der helleniſtiſche, an der 
Welt verzweifelnde dekadente Spiritualismus 
ſpäter ſagte. In den Schatten des Böſen und 
des Leides trat die Welt nach bibliſcher Lehre 
erſt infolge menſchlicher Bosheit: der Sünden⸗ 
fall des Menſchen riß die Natur mit ins Ver⸗ 
derben; nun iſt es vorbei mit dem freundlichen 
Zuſammenleben von Menſch und Tier: zur 
Schlange ſprach Gott: „Ich will Feindſchaft ſetzen 
zwiſchen dir und dem Weibe, zwiſchen deinem 
Samen und ihrem Samen; derſelbe ſoll dir 
den Kopf zertreten, und du wirſt ihn in die 
Ferſe ſtechen.“ Auch die Pflanzenwelt, auch der 
Acker iſt verflucht um des Menſchen willen: 
„Dornen und Diſteln ſoll er dir tragen.“ Im 
Paradies ſpielte der Löwe mit dem Lamm, 
dort waren auch Menſch und Tier einander ſo 
nahe und vertraut, daß das zweite Kapitel der 
Bibel erzählt, Gott habe die Tiere einzeln zum 
Menſchen hingeführt, und der Menſch habe 
ihnen allen den Namen gegeben. Eine wahrhaft 
herrliche Erzählung. Der Name iſt für primi⸗ 
tive Vorſtellung von innerer geheimnisvoller 
Mächtigkeit; es gibt hochintereſſante Forſchungen 
über die Werthaltigkeit des Namens, vom 
Namenzauber naivfter Religionen und Kultur- 
ſtufen bis hin zu der Taufe „im Namen Jeſu“ 
und zu anderen chriſtlichen Formen, wie „im 
Namen des Vaters und des Sohnes und des 
heiligen Geiſtes“. Wenn der Menſch den Tieren 
Namen gibt, ſo ſpricht er ihnen damit etwas von 
perſönlicher Werthaftigkeit zu. Daß auch das 
Tier eine Seele hat, dieſe für uns wohl kaum 
noch beſtreitbare Vorſtellung kann ſich alſo ſo⸗ 
gar auf die Bibel berufen. Aber vielleicht wird 
man dieſe Gedankengänge gekünſtelt nennen. 
Geradezu großartig iſt es jedenfalls, daß die 
Schrift die ganze Welt in das Erlöſungsdrama 
vom Sündenfall des Menſchen bis zur End— 
kataſtrophe und Weltverwandlung einbezieht: 
das Paradies des Anfangs ſoll am Ende wieder— 
kehren; die iſraelitiſchen Propheten haben ge— 
weisſagt: „Das Kind ſoll mit dem Auge der 
Otter ſpielen“ (Jeſ. 11, 8). Wir wiſſen, wie 
gern kleine Kinder nach dem Glänzenden grei— 
fen, nach irgendeinem funkelnden Gegenſtand, 


den man über die Wiege hält; — wenn die 


Wetter menſchlicher Bosheit ſich endlich ganz 
entladen haben und der Friedensbogen ſich über 
der Erde ſpannt, dann wird der Säugling ſeine 
Luſt haben an den funkelnden Augen der 
Schlange, endlich iſt der alte Fluch des Kampfes 
ums Daſein gelöſt. Bis dahin aber „ſeufzt“, wie 
Paulus jagt (Römer 8), „die Kreatur und 
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ängſtigt ſich mit uns immerdar“ — eine 
wirklich tief erſchütternde, wahrhaft religiös⸗ 
künſtleriſche Erfaſſung des Leides in der Welt, 
nicht nur des Leides in der wahrhaft zur 
Genüge bejammerten und begreinten Menſchen⸗ 
welt, ſondern des Leides in der ganzen Natur, 
für deren Leid noch immer die meiſten Ohren 
taub ſind. Ich wollte mit dieſen Angaben aus 
den heiligen Überlieferungen des Chriſtentums 
zeigen, wie nahe das Chriſtentum dem Ge- 
danken war, daß die Stellung des Menſchen in 
der Welt nicht richtig erfaßt wird, wenn man 
vergißt, daß er mit allem Seienden verwandt 
iſt. Aber das Chriſtentum hat es vergeſſen. Es 
wurde ihm ſogar ſchwer, inmitten der überhand 
nehmenden Verunglimpfung der Natur den 
Glauben an den Schöpfer⸗Gott feſtzuhalten. Die 
Gnoſis führte die Entſtehung der irdiſchen Welt 
auf einen der allerunterſten Wonen, auf den 
„Demiurgen“ zurück, der aus einem trüben 
Gemiſch von Geiſtigem und Stofflichem dieſe 
Welt geſchaffen haben ſoll, in der nun der gott⸗ 
entſtammte Geiſt des Menſchen wie in einem 
dunklen Gefängnis ſchmachte und auf Erlöſung 
warte. Im 2. Jahrhundert nach Chriſtus be⸗ 
gründete der Reeder Marcion aus Pontus in 
Rom eine Gemeinde, die in dem Glauben lebte, 
der Schöpfer⸗Gott, alſo der Gott des Alten 
Teſtaments, ſei der Gegengott des wahren 
Gottes, des Gottes Jeſu und des Neuen Teſta⸗ 
ments. Gewiß wurde die Gnoſis und die Lehre 
Marcions als Ketzerei ausgeſchieden, aber eine 
klare bejahende Stellung zur Welt als dem 
Werk des einen, einzigen guten Gottes hat das 
offizielle Chriſtentum trotzdem nicht gewonnen. 
Bis in unſere Gegenwart nicht. Als Harnack 
im Jahre 1921 ſein letztes großes Werk heraus— 
gab: „Marcion, das Evangelium vom fremden 
Gott“, da trat es paradox in die Erſcheinung, 
daß die heute herrſchende Richtung in der 
evangeliſchen Theologie in vielem das Erbe 
Marcions verwaltet. Die Bejahung der Welt 
erweckt dem offiziellen Chriſtentum nicht minder 
den Schein der Ketzerei und des Heidentums 
als die grundſätzliche Weltverneinung. Wo das 
Sich⸗eins⸗wiſſen, nein, das Sich-eins-fühlen mit 
allem Geſchaffenen in urkräftigem Erleben her— 
vorbricht, ſei es nun im Sonnengeſang des 
heiligen Franziskus, ſei es in Schleiermachers 
Gleichſetzung der Religion mit dem Sinn und 
Geſchmack für das Unendliche, da witterte man 
ſofort moniſtiſch-pantheiſtiſche Gefahren. Nicht 
Erlöſung der Welt, ſondern Erlöſung von der 
Welt, aus der Welt, war die Sehnſucht. Wenn 
der Menſch durch die Welt geht als ein Fremd— 
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ling, als Pilger zu einem überweltlichen Ziel, 
ſo darf er ſich ja auch nicht mit der Kreatur 
verwandt fühlen, ſo darf er nicht in dieſer Welt 
heimiſch werden; alles Natur- und Weltgefühl 
wird ihm dann als Verſuchung gelten, ſeiner 
„himmliſchen“ Beſtimmung untreu zu werden. 
Kein Wunder, daß für das offizielle Chriſten⸗ 
tum Goethe noch immer der moderne Heide 
iſt. Goethe dankt dem erhabenen Geiſt: „Du 
gabſt mir alles, worum ich bat, gabſt mir die 
herrliche Natur zum Königreich, du lehrteſt mich 
meine Brüder im ſtillen Buſch, in Luft und 
Waſſer kennen“ — was würde die heutige 
evangeliſche Theologie dazu ſagen, wenn man 
behaupten wollte, daß Gott, der einzig wahre 
Gott, dieſes Dankgebet Goethes als ein richtiges 
Gebet mit Wohlgefallen gehört habe! 

Unſer Weg hat uns durch verſchiedenartige 
Gebiete geführt; es wird Zeit, daß wir ſelbſt 
eine Stellung gewinnen. Was iſt das Gemein: 
fame an den ſkizzierten Weltanſchauungstypen? 
Wir ſagten es jhon: Geiſt und Leben werden 
als unverſöhnliche Feinde betrachtet; wer das 
Leben bejaht, meint den Geiſt verneinen zu 
müſſen, wer den Geiſt als das Höchſte wertet, 
der predigt eine asketiſche Haltung dem Leben 
gegenüber. Wie ſteht es mit dieſer Antitheſe: 
Geiſt und Leben? Bedeuten ſie ausſchließende 
Gegenſätzlichkeiten oder aber Spannungsgegen- 
ſätzlichkeiten, Polaritäten? Hölderlin, gerade er, 
auf den ſich die Lebensphiloſophen ſo gern be⸗ 
rufen, ſagt einmal: „Wer das Tiefſte gedacht, 
liebt das Lebendigſte!“ Er ſagt das im Hinblick 
auf Sokrates, auf den Sokrates, den Nietzſche 
um des Lebens und ſeiner Rechte willen mit 
unerbittlichem Haß verfolgt. Und an einer 
anderen Stelle: „Des Herzens Woge ſchäumte 
nicht ſo ſchön empor und würde Geiſt, wenn 
nicht der alte ſtumme Fels, das Schickſal, ihr 
entgegenſtünde.“ Liegt hier nicht tiefſte Lebens⸗ 
wahrheit? Nur Haß gegen den Geiſt kann den 
Menſchen ſo blind machen, daß er mit Klages 
lieber die abſtruſe Behauptung auf ſich nimmt, 
der Geiſt ſei in die Welt hereingebrochen, als 
daß er der Tatſache gerecht wird, daß der Geiſt 
aus dem Mutterboden des Lebens, und zwar 
an bevorzugter Stelle hervorbricht, jawohl, her: 
vorbricht wie Erdfeuer aus vulkaniſcher Tiefe, 
gewiß da und dort als zerſtörende Macht; aber 
das iſt nicht der Sinn des Vulkans, daß er 
Städte und Dörfer zerſtört, ſondern dies, daß 
er von geheimnisvollen feurigen Tiefen kündigt, 
die für das Leben unſerer Erde weſentlicher 
ſind als die ſteinernen Bauten von Herkulanum 
und Pompeji. Gewiß iſt das Geiſtige, das im 
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Menſchen hervorbricht, Überſchwemmung der 
Niederungen des ſeiner ſelbſt noch nicht bewußt 
gewordenen naiven Dahinlebens; aber der Sinn 
dieſer überſchwemmung ift der, daß man höher 
hinauf ſich anbaue, und daß neue Fruchtbarkeit 
der überſchwemmten Landſtriche die Flucht vor 
den Fluten belohnt. Das meint auch Simmel, 
der Lebensphiloſoph, mit der „Tranſzendenz 
des Lebens“: es iſt das Leben ſelbſt, das ſich 
zum Geiſt erhöhen und im Geiſt überhöhen 
will; Leben ift ihm auch Mehr⸗als⸗leben⸗wollen; 
es iſt des Lebens Woge, ja, des Herzens Woge, 
wie Hölderlin ſagt, die da emporſchäumt und 
den weißen Giſcht des Geiſtes auf ihrem 
Kamme trägt; und fie ſchäumt „ſchön“ empor — 
Schönheit iſt ja erſt da, wo ein Stoffliches vom 
Geiſt durchleuchtet wird, wo das Materielle in 
einen Sinn⸗Zuſammenhang eingebettet, Aus⸗ 
druck des Sinn⸗Zuſammenhangs wird. „Schön 
iſt, Mutter Natur, deiner Erfindung Pracht, 
auf die Fluren verſtreut, ſchöner ein froh Ge— 
ſicht, das den großen Gedanken deiner Schöpfung 
noch einmal denkt“, ſagt Klopſtock. Aber, wie 
geſagt, ſchon dies, daß Klopſtock die Erfindung 
der Mutter Natur ſchön nennt, ſchon dies ſetzt 
den Geiſt voraus. Wenn wir das Recht haben, 
dem Tier zwar nicht die Seele, wohl aber den 
Geiſt abzuſprechen, ſo gibt es für das Tier noch 
keine Schönheit. Auch aus einem anderen Grunde 
nicht: äſthetiſches Wohlgefallen, ſo ſagen die 
berufenen Deuter des Schönen, iſt unintereſſier⸗ 
tes Wohlgefallen; wenn das Leben nichts ande- 
res wäre als leben, nur immer leben wollen, 
nach Leben lechzen, dann blieben wir in dem nie 
zu ſtillenden Lebenstrieb gefangen, nie würden 
wir vom Lebensintereſſe frei. Eben indem das 
Leben ſich im Geiſte überhöht, in der 
ſchöpferiſchen Kraft, die das eigene Ich und 
Leben nicht nur bewußt erfaßt, ſondern die 
ganze Welt mit Einſchluß des Ichs objektiviert, 
vergegenſtändlicht, ſich alſo über die Welt im 
Gedanken erhebt, erſteht die wahrhaft wunder⸗ 
bare Fähigkeit, das Ganze der Welt und 
wiederum Teile der Welt, ſeien es Naturbilder, 
ſeien es künſtleriſche Werke, als Ganzheiten, als 
Welten im kleinen, intereſſelos, d. h. unegoiſtiſch, 
ohne Beziehung auf den Hunger nach Genuß, 
Beſitz, Macht, zu beſchauen und zu erleben. Wenn 
Giordano Bruno als ein Phaëthon des moder— 
nen Weltgeiſtes die Zügel der Sonnenroſſe er- 
greift, um mit ihnen in die leuchtenden Weiten 
zu ſtürmen, wenn ihm der ſchließliche Zuſam— 
menbruch und der Märtyrertod nichts bedeu— 
ten gegenüber der Seligkeit äſthetiſch-religiöſer 
Einung mit dieſer gotterfüllten Welt, fo ift dieſes 
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höchſte Lebens⸗ und Sterbensglück dem Geiſte 
zu danken und ſeiner Freiheit von Welt und 
Leben. 

Wo man den Geiſt im Namen des Lebens 
befehdet, da verwechſelt man ihn mit dem 
analytiſch zergliedernden und nur zu oft 
zerſetzenden Verſtand, mit der berechnenden 
egoiſtiſchen Klugheit. Aber kann man denn 
den Verſtand als Gegenſpieler des Lebens 
anſprechen? Er iſt doch gerade Organ des 
Lebenstriebes, ein Werkzeug im Kampf ums 
Daſein, durch das der Menſch kompenſiert, was 
ihm an Lebensinſtinkt verloren gegangen iſt. 
Gerade unſer deutſches Volk iſt ſeit etwa 
hundert Jahren, ſeitdem es am Idealismus 
irre und wirklichkeitsnüchtern geworden war, im 
Namen des Wirklichkeitsſinnes der „Vernunft“ 
des deutſchen Idealismus untreu geworden und 
hat ſtatt ſeiner den Verſtand auf den Thron ge⸗ 
ſetzt: Wiſſen iſt Macht! Machthunger, Geldgier 
brauchen den Verſtand. Aber eben dieſer im 
Dienſt der Wirtſchaft und der politiſchen Be⸗ 
rechnung ſtehende Verſtand hat ſich ſchließlich 
auch dem blödeſten Auge als ein analßtiſcher, 
d. h. auflöſender, lebenzerſtörender Faktor er⸗ 
wieſen: „Alle Pfade, die zum Leben führen, 
alle führen zum gewiſſen Grab.“ Aber damit 
iſt nicht bewieſen, daß der „Geiſt“ der Feind des 
Lebens iſt, ſondern nur bewieſen, daß das Leben 
als Leben, als egoiſtiſches Nur⸗ leben und Nur⸗ 
mehr⸗leben⸗ wollen mit Einſchluß des egoiſtiſchen 
Verſtandes den Tod in ſich ſelber trägt. Wo 
das Leben nichts aus ſich herausſetzt, was des 
Lebens mächtig wird als ein Regulator des 
Lebenstriebes, da gräbt es ſich ſelbſt das Grab. 
Und das Leben überhöht ſich eben nicht im Ver⸗ 
ſtande, der iſt ſein gehorſamer Diener, wohl aber 
im Geiſte, in der ſittlichen Freiheit. Die Ver⸗ 
nunft ift mehr als der analytiſche Verſtand, fie 
iſt ſchöpferiſche Syntheſe, ſie iſt poſitiv 
bauende Tat, und darum iſt der Geiſt in 
Wahrheit der beſte Freund des Lebens. 

Es iſt eine alte Definition, das Weſen des 
Menſchen ſei Selbſtbewußtſein und Selbſt⸗ 
beſtimmung. Vom Selbſtbewußtſein haben wir 
geredet; Selbſtbeſtimmung iſt nicht dasſelbe wie 
Willkür, die Fähigkeit, dies oder das zu tun. 
Unter dem Selbſt des Menſchen verſteht die 
platoniſche Philoſophie und der deutſche Idea— 
lismus die ſittliche Vernunft, die das von Kant 
fo wunderlich profeſſoral formulierte Geſetz auf— 
ſtellt: „Handle ſo, daß du wollen kannſt, daß 
die Maxime deines Handelns zum allgemeinen 
Geſetz erhoben werde!“ Was iſt der Sinn 
dieſer ſo oft verſpotteten Formel? Daß wir das 
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tun, was unſerem Ich gefällt und zuträglich iſt, 
das iſt natürlich. Aber daß über dieſes natür⸗ 
liche, inſtinktive, egoiſtiſche Lebensgeſetz ſich als 
höchſte Norm etwas ſtellt, was unüberhörbar 
an unſere Türe pocht: der Begriff der Allheit, 
der Menſchheit, das iſt das eigentliche Wunder. 
Du handelſt dann richtig, wenn du wollen 
kannſt, daß jeder andere ſo handle. Jeder 
andere, was geht mich „jeder andere“ an? Hier 
ſteht über der Realität die Idealität, über dem 
Verſtand die Vernunft, über dem Ich das Selbſt, 
der Inbegriff der Verpflichtung gegen Menſch⸗ 
heit und All. Und dieſe Idee, dieſes Ideal iſt 
ſtärker und aufbauender als alle ſog. Wirklich⸗ 
keit. Albert Schweitzer hat in ſeiner Kultur⸗ 
ethik die Ehrfurcht vor dem Leben als höchſtes 
ethiſches Prinzip aufgeſtellt. Er meint nichts 
anderes, als was Sokrates und Kant, die ſchein⸗ 
baren Feinde des Lebens, gefordert haben. Ehr⸗ 
furcht iſt ein religiöſer Ausdruck; Ehrfurcht vor 
dem Leben kann man nur haben, wenn im 
Leben ein Abſolutes, Allerhöchſtes, Göttliches, 
ein Heiliges zur Offenbarung und Verwirk⸗ 
lichung kommt; denn „das Leben iſt der Güter 
Fhöchſtes nicht!“ 

Das Weſen des Menſchen liegt im Geiſt, der 
Geiſt aber iſt ſchöpferiſche Tat. Wenn auch der 
Menſch in einem lückenloſen Geflecht von Ur⸗ 
ſachen und Wirkungen beſchloſſen wäre, wenn 
durch das Heute auch das Morgen eindeutig 
beſtimmt wäre, dann wäre von Aufgaben 
unſeres Lebens, von Verpflichtung und Berant: 
wortung nicht mehr zu reden; es gäbe dann 
überhaupt kein Tun, nur ein Leiden, ein Ge— 
ſchehen. Die Reſignation eines müden Paſſivis— 
mus wäre die einzige folgerichtige Haltung: „Du 
glaubſt zu ſchieben, und du wirſt geſchoben.“ 
Aber wir ſind nicht nur Geſchöpfe, wir wiſſen 
uns verpflichtet, Schöpfer zu ſein, d. h. wir 
ſollen das, was iſt, umſchaffen in der Richtung 
deſſen, was ſein ſoll, wir ſollen das Reale dem 
Idealen angleichen, die Welt der Dinge iſt 
Material der Pflicht, daß das Perſönliche ſich 
mehr und mehr in das Dingliche einſenke als 
organiſierendes, geſtaltendes Prinzip, daß wir 
„Ewiges verflößen ins irdiſche Tagewerk“. 
Sigmund Freud deſſen Seelenlehre heute 
in aller Munde iſt, wollte im Menſchen als be— 
herrſchenden Faktor nur das Lebens- und Luſt— 
prinzip gelten laſſen, aber die Wahrheit iſt mehr 
als die Wirklichkeit, der Geiſt iſt ſtärker als die 
Triebe des Lebens. Freud hat als letztes Werk 
ein Buch geſchrieben mit dem Titel „Jenſeits 
des Luſtprinzips“. Der Menſch iſt Menſch erſt 
als „Triebverdränger“; indem er die in den 


verdrängten Trieben ſchlummernde Energie ſtei⸗ 
gend dem in ihm aufbrechenden Geiſt zuführt, 
ſublimiert er den Lebensdrang zu kulturſchaffen⸗ 
der Tat. Und um noch einmal Max Scheler 
zu hören: gegenüber dem Tiere, das immer ja 
ſagt zum Leben und zur Wirklichkeit, iſt der 
Menſch der Nein⸗ſagen⸗könner, der Asket des 
Lebens, der ewige Proteſtant gegen alle bloße 
Wirklichkeit, der ewige Fauſt, nie ſich beruhi⸗ 
gend mit dem, was iſt, immer begierig, die 
Schranken ſeines Jetzt⸗hier⸗ſo⸗ſeins und ſeiner 
Umwelt zu durchbrechen, auch ſeine eigene Wirk⸗ 
lichkeit (vgl. a. a. O. S. 65 f.). Das ift es, 
was wir im Gegenſatz zur Natur als „Kultur“ 
bezeichnen, Vergeiſtigung des Lebens, Verſitt⸗ 
lichung der Welt, Sublimierung des Reichs der 
Natur zum Reich des Geiſtes — wollen wir 
nicht mit Kant ruhig ſagen, zum „Reich Gottes“? 
Dieſer Dualismus von Seiendem und Sein⸗ 
ſollendem, von Leben und Geiſt, von Trieb und 
Pflicht, von Realität und Idealität, dieſer Gegen⸗ 
ſatz, der die Federn der Weltenuhr in Spannung 
hält als aufwärtstreibende „Unruhe“ — das iſt 
wohl auch der tiefſte Sinn der naiv⸗religiöſen 
Entgegenſetzung von Natur und Gott, Diesſeits 
und Jenſeits, Erde und Himmel. Dieſe Ent- 
gegenſetzung klingt wohl ſo, als handle es ſich 
um ein Hier und Dort, um zwei ſich aus⸗ 
ſchließende Sphären des Daſeins. Aber überall 
iſt Welt, überall iſt Himmel, überall iſt Natur, 
überall ſoll Gott zur Herrſchaft kommen! Das 
Weſen des Menſchen und ſeine Stellung im 
Kosmos wird durch nichts ſchärfer und ernſter 
gekennzeichnet als dadurch, daß er als geiſtiges 
Weſen berufen iſt, „Mitarbeiter Gottes“ zu ſein. 
Willſt du einwenden, was vermag denn der 
arme Menſch gegenüber einer unendlichen Welt? 
Ich erwidere: Tue, was deines Amtes iſt und 
laß deinen Vorwitz! Entziehe dich nicht der 
Aufgabe des Tages mit dem Vorwand, daß 
auf deine kleine Leiſtung nichts ankomme! 
Handle ſo, als ob es auf dich allein ankäme, 
und überlaß dem Weltgeiſt die Sorge, wie in 
unendlichen Zeiten all die kleinen Leiſtungen 
der Geiſter zur Ganzheit eines geiſtigen Kosmos, 
eines Reiches Gottes zuſammenwachſen. Sorget 
nicht für die unendlich große Welt! Es iſt 
genug, daß ein jedes Sonnenſyſtem, ein jeder 
Stern, ein jedes Volk, ein jeder Menſch ſeine 
eigene Plage habe! Wiſſe, daß die Menſch⸗ 
werdung das tiefſte Thema der Weltgeſchichte 
iſt! Der erſte große Denker, der den Logos, 
den Geiſt, in ſeiner Weltbedeutung erſchaute, 
Heraklit, der Dunkle, ruft uns zu: „Werde, 
was du biſt!“ 
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Mit dem Eintritt m die Geſchlechtsreife 
(Pubertät) beginnen bekanntlich beim menſch⸗ 
kichen Weibe (und nebenbei bemerkt auch bei den 
Menſchenaffen) regelmäßige monatliche Blutun⸗ 
gen, deren Zuſammenhang mit der eigentlichen 
Fortpflanzungstätigkeit (Schwangerſchaft und 
Geburt) feit undenklichen Zeiten allen Nach⸗ 
denkenden aufgefallen iſt, ohne daß es jedoch 
gelang, klare Einſicht in diefe Zuſammenhänge 
zu gewinnen. Erſt vor ziemlich kurzer Zeit iſt es 
der biologiſchen Wiſſenſchaft gelungen, in dieſes 


1. Sogenanntes Primordialei. 


höchſt verwickelte Getriebe einen Einblick zu er⸗ 
halten; es iſt die von Starling begründete, auch 
in dieſer Zeitſchrift bereits mehrfach behandelte 
Lehre von den inneren Sekretionen oder 
„Hormonen“, die den Schlüſſel zu dieſen Ge⸗ 
heimniſſen geliefert hat. Wir wollen in folgen⸗ 
dem das bisher Erkannte kurz darzuſtellen ver⸗ 
ſuchen. 


2. Die Flüssigkeitsvakuole bildet sich. 


Wenn der bis dahin auf dem Stadium der 
kindlichen Ruhe verharrende Eierſtock — bei uns 
etwa im 13. bis 15. Jahre — in die Geſchlechts⸗ 
reife eintritt, ſo beginnt eine der in ihm ent⸗ 
haltenen (rund 40 000) Eizellen (Abb. 1) zu 
reifen. In einer Zellkapſel eingeſchloſſen, ſam⸗ 
melt ſie um ſich herum Flüſſigkeit (Abb. 2 u. 3). 
Gleichzeitig bewegt ſich der Follikel, wie man 
Kapſel und Ei nennt, an die Peripherie des 
Eierſtocks. Mittlerweile ift der Druck im Innern 
durch das ſich anſammelnde Waſſer ſo ſtark 
geworden, daß die Zellwand und die binde⸗ 
gewebige Hülle des Eierſtocks plötzlich nad): 
geben und platzen, wobei das Ei in die Bauch⸗ 


höhle hinausgeſpritzt wird. Der mit Flimmer⸗ 
haaren beſetzte Eileiter fängt es auf und trans⸗ 
portiert es in die Gebärmutter. 
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3. Fertiger Graafscher Follikel. 
Zu 1—3: a) Bindegewebe, b) Follikelepithel, c) Eierstockshülle. 


Man könnte geneigt ſein zu glauben, daß die 
im Eierſtock zurückgebliebene zellige Umhüllung 
des Eis (Abb. 4) nach und nach vom Körper 
reſorbiert wird. Dem iſt aber nicht ſo, vielmehr 


4. Das Ei ist soeben ausgespritzt. 


kommt dieſem anſcheinend ſo unwichtigen Reſt 
eine außergewöhnliche Bedeutung zu. Sobald 
das Ei ausgeſpritzt iſt, beginnen die Zellen der 
Follikelwand, das Follikelepithel, zu wuchern, 
wobei ſie eine gelbliche Subſtanz in ihrem 
Innern abſondern, das ſog. Lutein. Man nennt 
danach dann auch den ganzen Körper das 
Corpus luteum. Gleichzeitig fängt das umgebende 
Bindegewebe mit ſeinen Blutgefäßen an, in den 


Follikel hineinzuwachſen. Die Luteinzellen kön⸗ 
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nen ſo direkt ihre Produkte in die Kapillaren 
des Bindegewebes abgeben. Das Corpus luteum. 


das ſich aus dem leeren Follikel innerhalb ganz 
kurzer Zeit entwickelt hat, iſt zu einer Drüſe mit 
Der 


innerer Sekretion geworden (Abb. 5). 


er 


5, Einige Zeit später: corpus luteum, 
Zu 4—5: a) Bindegewebe. b) Follikelepithel. c) Elersiockshälle. 
5b zeigt das Follikelepithel stark gewuchert, Bindegewebe ist in 
den Innen raum eingedrungen. 


Stoff, der von den Luteinzellen ins Blut ab⸗ 
gegeben wird, kann alſo als Hormon bezeichnet 
werden. 

Wir werden nun natürlich ſofort nach dem 
Zwecke und der Wirkung dieſes auf fo höchſt 
ſeltſame Weiſe entſtandenen Hormons fragen. 
Das Organ, an dem das Lutein hauptſächlich 
angreift, iſt die Gebärmutter, der Uterus. Sofort 
nach der Ovulation (ſo nennt man den Follikel⸗ 
ſprung) und nachdem das Corpus luteum ſich ent⸗ 
wickelt hat, beginnt mit einem Male die Schleim⸗ 
haut des Uterus gewaltig zu wuchern. Im nor⸗ 
malen Zuſtande zwei Millimeter dick, nimmt ſie 
in etwa zehn Tagen um das doppelte, ja drei⸗ 
fach an Stärke zu. Auf dieſe ſehr wichtige Er⸗ 
ſcheinung wollen wir etwas näher eingehen. Die 


6. Gebärmutterschleimhaut normal. 


Schleimhaut des Uterus iſt durchſetzt von einer 
großen Schar ſezernierender (abſondernder) 
Drüſenſchläuche (Abb. 6). Da beginnt mit einem 
Male unter dem Befehle des Lutein-Hormons 
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ein reger Wachstumsprozeß. Die die Wände der 
Schläuche bildenden Zellen fangen an, ſich zu 
teilen und reichlich Sekret abzuſondern. Die vor⸗ 
her nahezu geraden Schläuche werden unter dem 
Drucke des ſich anſammelnden Setretes erweitert 
und nehmen eine mehr zackige Form an (Abb. 7). 
Das Sekret kann nicht ausfließen, weil die um⸗ 
gebenden Bindegewebszellen Waſſer aufſaugen, 
anſchwellen und auf dieſe Art die Drüſenmün⸗ 
dungen zuſammenpreſſen. Hand in Hand mit 
dieſen Umwandlungen geht ein ſtarker Blut⸗ 
andrang zu den geſamten Fortpflanzungs⸗ | 
organen. Die ganze Schleimhaut der Gebär⸗ 
mutter iſt, wie man ſich leicht vorſtellen kann, 
aufgelockert gleich einem Schwamme. Eine ideale 
Vorbereitung für das etwa befruchtete Ei, damit 
es ſich hier feſtſetzen, einniſten kann. 

Was geſchieht nun aber, wenn das Ei nicht 
befruchtet wird, es hat ja nur eine Lebensdauer 
von etwa zwölf Tagen? — Zur Zeit, da das Ei 
feine Befruchtungsfähigkeit verliert, ift das 
Corpus luteum auf der Höhe ſeiner Wirkſam⸗ 
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7. Gebärmutterschleimhaut im Prämenstrum. 


keit angelangt, um von nun an langjam feine 
Tätigkeit einzuſtellen, zu degenerieren. In dieſem 
Augenblick, da die Schleimhaut des Uterus durch 
die ſtrotzend gefüllten Blutgefäße und Drüſen⸗ 
ſchläuche auf das äußerſte geſpannt iſt, beginnt 
zunächſt Serum und ſchließlich durch die platzen⸗ 
den Kapillaren Blut in das Gewebe auszu⸗ 
treten. Große Höhlen, mit Blut und Serum ge⸗ 
füllt, bilden fih, ſogenanntde Odeme. Die oberſte 
Zellſchicht der Schleimhaut, das Epithel reißt ein, 
und die darunterliegende Flüſſigkeit fließt þer- 
aus (Abb. 8). Zum Teil wird auch Epithel mit 
abgehoben. Dieſes Stadium nennt man die 
Menſtruation. 

Die Drüſenſchläuche können durch die jetzt | 
wieder freigegebenen Offnungen ihr Sekret aus⸗ | 
fließen laſſen, um ſchließlich ihre alte Form 
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wieder einzunehmen. Die ſchadhaften, abge⸗ 
riſſenen Stellen der Schleimhautoberfläche wer⸗ 
den durch rege Zellteilung der Umgebung bald 
ausgebeſſert. Nach kurzer Zeit ift von dem Vor⸗ 
gung, der ſich ſoeben (innerhalb von drei bis 
fünf Tagen) abgeſpielt hat, nichts mehr zu 
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das ſogenannte Corpus luteum graviditatis etwa 
kirſchgroß und beginnt mit der Degeneration erſt 
nach viereinhalb Monaten. Während dieſer 
ganzen viereinhalb Monate bleibt die Gebär⸗ 
mutterſchleimhaut auf dem Stadium des Prä⸗ 
menſtrums ſtehen, das heißt, ſie iſt aufgelockert 
und ſchwammig, wie kurz vor einer Menſtrua⸗ 
tion. Das bis zur Hälfte der Schwangerſchaft im 
Blute kreiſende Lutein ſorgt dafür, daß die 
Schleimhaut ihren lockeren Charakter behält. Es 
fongt ferner dafür, daß kein neuer Follikel zum 
Platzen kommt, weder im eignen noch im andern 
Eierſtock. Die Milchdrüſe fängt an zu wuchern, 


55 2. auch dieſe Erſcheinung findet in dem Lutein⸗ 


8. Gebärmutterschleimhaut im Menstrum 
Zu 6—8: a) Drüsenschläuche und Mündungen, b) Oedeme, 
c) eingerissene Schleimhaut. 


merken. Eine Woche ſpäter platzt wieder ein 
Follikel, und das Spiel beginnt von neuem. 

Noch eine ſehr wichtige Wirkung des Corpus 
luteum⸗Hormons iſt zu verzeichnen. Es ſorgt 
nämlich dafür, daß, ſolange es beſteht, kein neuer 
Follikel zum Springen kommt, und zwar nur in 
dem eigenen Eierſtock, wogegen ſich in dem 
andern ein neuer Follikel vorbereitet. Die beiden 
Eierſtöcke alternieren alſo in ihrer Produktion. 
Ohne dieſe Hormonwirkung würde wohl der 
ganze 28 tägige Zyklus bald in Unordnung ge⸗ 
raten. 

Wir wollen nun ſehen, was geſchieht, wenn 
das Ei befruchtet wird. Aller Wahrſcheinlichkeit 
nach geht die Befruchtung im Eileiter vor ſich. 


9. Sich einnistender Keim. 
a) Gebärmutterepithel, b) Keim, c) Deziduazellen. 


Das Ei iſt alſo ſchon befruchtet, wenn es den 
Hohlraum des Uterus erreicht, wo es ſich ſofort 
durch Eindringen in die zu dieſer Zeit hoch⸗ 
geſchwollene Schleimhaut anſiedelt (Abb. 9). Und 
das Corpus luteum? Würde es jetzt degenerieren, 
ſo träte eine Menſtruation ein, bei der das Ei mit 
ausgeſtoßen würde. Nun, es verkümmert ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht, ſondern beginnt im Gegenteil 
ſtark an Größe zuzunehmen. Hat es gewöhnlich 
einen Durchmeſſer von 1,5 Zentimeter, ſo wird 


10. De ziduazellen. 
a) Normale, b) während und c) am Ende der, Schwangerschaft. 


hormon ſeime Urſache. Auch alle anderen Drüſen 
mit innerer Sekretion beginnen eine über⸗ 
normale Tätigkeit. Zu erwähnen ſind die Schild⸗ 
drüſe, die Nebenniere und die Hypophyſe, der 
Hirnanhang. 

Wie man ſieht, iſt die Wirkung des Hormons 
eine überaus große und man kann ſich leicht 
vorſtellen, daß die großen Umwälzungen im 
Innern des Körpers einer ſchwangeren Frau 
nicht ohne Einfluß auch auf die Pſyche bleiben. 

Etwa in der Mitte der Schwangerſchaft be⸗ 


ginnt das Corpus luteum zu degenerieren. Das 


war zu normaler Zeit das Zeichen zum Beginn 
der Menſtruation. Wenn das fetzt einträte, 
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würde der halbfertige Embryo mit ausgeſtoßen 
werden. Wer iſt nun daran ſchuld, daß das 
nicht eintritt, daß alfo der Mangel an Hormon 
des Corpus luteum micht ſeine Wirkung tut? 

Es war ſchon oben einmal die Rede von jenen 
Bindegewebszellen (Abb. 10a), die durch Waſſer⸗ 
aufnahme anſchwellen und die Drüſenmündung 
der Gebärmutterſchleimhaut verſchließen. Auch 
hier ſind ſie am Werke und übernehmen die 
Tätigkeit des alternden Corpus luteum. Sie 
fangen an zu ſchwellen, um zunächſt eine mehr 
runde Form anzunehmen (Abb. 10b) und ſpäter 
unter dem Druck des immer größer werdenden 
Embryos in die Spindelform (Abb. 10c) über: 
zugehen. | 

Zur Zeit des zehnten Mondmonats haben die 
Deziduazellen, wie man jenes geſchwollene 
Bindegewebe nennt, den Höhepunkt ihrer inner⸗ 
ſekretoriſchen Tätigkeit erreicht. Als das normale 
Corpus luteum auf dem Höhepunkte ſeiner Wirk⸗ 
ſamkeit ſtand, war das das Zeichen zum Blut⸗ 
austritt ins Gewebe, die Menſtruation ſetzte ein. 
Ganz analog fängt jetzt bei dem ſchwangeren 
Uterus allerdings natürlich nicht die Menſtrua⸗ 
tion, ſondern die Geburt an. Der Uterus ſondert 
mit einem Male ſelbſt ein Hormon ab, das ſo⸗ 
genannte Cholin. Die dicke Muskelſchicht der 
Gebärmutterwand, aufs äußerſte durch das 
innen liegende Kind geſpannt, zieht ſich unter 
dem Einfluſſe des Cholins in rhythmiſchen Jnter- 
vallen zuſammen: die Wehentätigkeit der Aus⸗ 
treibungs periode fegt ein. 

Wenn man dieſe ganzen Verhältniſſe noch 
einmal überdenkt, ſo fällt ſofort die außerordent⸗ 
liche Ahnlichkeit der Vorgänge bei der Men⸗ 
ſtruation und der Geburt auf. Alle Verände⸗ 
rungen, ſowohl in Soma als Pſyche des Weibes, 
denen es zur Zeit der Schwangerſchaft unter⸗ 
worfen iſt, treten auch im monatlichen Men⸗ 
ſtruationszyklus auf, wenn auch ſtark abge⸗ 
ſchwächt. So beginnt, wie ſchon erwähnt, zur 
Zeit der Schwangerſchaft das Drüſengewebe der 
Milchdrüſe zu wuchern. Daß auch in der Men⸗ 
ſtruatioan das Lutein⸗Hormon auf die Bruſt⸗ 
drüſe wirkt, zeigt deren Empfindlichkeit zu 
jener Zeit. 

Man könnte alſo mit einigen Einſchränkungen 
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ſagen, daß die Menſtruation eine abgeänderte 
Form der Geburt ift. Dabei ift zu beachten, daß 
die Schwangerſchaft, ſo ſeltſam es zunächſt auch 
klingen mag, mit folgender Geburt das normale 
Geſchehnis iſt. Denn das im immerwährenden 
Zyklus von 28 Tagen neu reifende Ei, und die 
im ſelben Zeitraum immer wieder neu ein⸗ 
tretende Vorbereitung der Schleimhaut zur Ein⸗ 
niſtung des Eis zeigen, daß die Menſtruation 
„eine frühzeitig abgebrochene Schwangerſchaft“ 
ift. Der Follikel ift geſprungen, das Ei auf dem 
Wege zum Uterus. Das Corpus luteum beginnt 
ſeine Tätigkeit gerade auszuüben: Nebenniere 
und Hypophyſe ſezernieren ſtärker, die Bruſt⸗ 
drüſe wird empfindlich, als Zeichen dafür, daß 
auch ſie unter den Einfluß des Sexualhormons 
gelangt, da „merkt“ mit einem Male das Corpus 
luteum, daß das Ei micht befruchtet wird, ſondern 
ihon im Abfterben begriffen ift. Sofort ſtellt es 
ſeine Hormonproduktion ein, als deſſen Urſache 
die Schleimhaut zuſammenfällt. Dann beginnt 
der Zyklus von neuem. Alſo ein immerwähren⸗ 
des Anbieten aus dem nahezu unerſchöpflichen 
Schatz der beiden Eierſtöcke (in beiden Eier⸗ 
ſtöcken finden ſich etwa 80 bis 100 000 entwick⸗ 
lungsfähige Eierl). 

Es liegt eine tiefe Tragik in dieſer geradezu 
unheimlichen Fruchtbarkeit der Natur. Immer 
von neuem wird alles zur Empfängnis vorbe⸗ 
reitet, immer von neuem muß das kunſtvolle 
Gerüſt der Vorbereitung eingeriſſen werden, 
bis doch einmal ein Ei befruchtet wird und durch 
eine unſcheinbare Hormondrüſe dafür geſorgt 
wird, daß das ſich entwickelnde neue Leben 
wächſt und gedeiht, und die Art erhalten bleibt. 

Welch wunderbares Walten dieſes geheimnis⸗ 
vollen Hormons offenbart fi da! Wie die 
Räder eines Uhrwerkes greift eins ins andere. 
Nur die allerwenigſten Menſchen wiſſen etwas 
von dem Geſchehen in ihnen, von dem ſie nichts 
ſpüren, als feine Auswirkungen. Die Hand⸗ 
habung dieſes Stoffes iſt nicht dem Willen des 
Menſchengeiſtes überlaſſen. Er wäre nicht fähig, 
mit ſolcher Exaktheit und Regelmäßigkeit ein ſo 
feines Räderwerk in Gang zu halten, das muß 
anderen Kräften überlaſſen bleiben, die für uns 
dieſe ſchwierige Arbeit leiſten. 
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Wenn das Kind gehen, ſprechen und ſchrei⸗ 
ben lernt, muß es zunächſt die einzelnen Bein— 


bewegungen, Artikulationen und Schriftzüge 
„elementar-analytiſch“ berechnen, „konſtruktiv“ 
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ausprobieren und „mechaniſch“ aneinanderreihen, 
ehe es durch hinreichende Übung den Zuſammen⸗ 
hang des Ganges, der Rede und Schrift „ſynthe⸗ 
tiſch“ begreift, „perſpektiviſch“ überblickt und 
„organiſch“ beherrſcht. Dasſelbe taſtende Kon⸗ 
ſtruieren und Experimentieren wiederholt ſich 
bei allem ſpäteren Lernen, z. B. von Tanzen, 
Schwimmen, Reiten oder Radeln. 

Entſprechend zeichnen Kinder und „Natur⸗ 
kinder“ wie Indianer, Buſchmänner und auch 
die alten Agypter noch „konſtruktiv“, indem ſie 
die einzelnen Erſcheinungen „elementar“ aus 
möglichſt deutlicher, gerader Anſicht mit einfach⸗ 
ſten Umrißlinien „konſtruieren“ und dann loſe 
aneinanderreihen. So wird ein Haus gezeichnet, 
indem an die rechtwinklige Vorderwand die 
ebenſo rechtwinkligen Seitenwände gehängt wer⸗ 
den. Von demſelben Menſchen werden einzelne 
Glieder in Vorder-, andere in Seitenanſicht 
gezeichnet, je nachdem welche Anſicht für das 
geſonderte Glied am charakteriſtiſchſten erſcheint. 
Die einzelnen Glieder werden dann relativ 
mechaniſch, anorganiſch zu einem entſprechend 
verſchrobenen Geſamtbild, ſowie die einzelnen 
Figuren auf derſelben Standlinie aneinander⸗ 
gereiht, wie es uns beſonders in den ägyptiſchen 
Reliefbildern entgegentritt. Wenn man nun 
ſolche „konſtruktiviſche“ Kinderzeichnung in ein 
„perſpektiviſches“ Bild umzeichnet, erhalten die 
Hauswände ſchräge Fluchtlinien und ſchiefe 
Winkel, die Menſchen in konſequenter Seiten⸗ 
anſicht nur ein Auge, einen Arm uſw, die in 
der Natur gleich großen und auf derſelben Ebene 
in gleicher Höhe ſtehenden Figuren je nach ihrer 
Entfernung vom Beſchauer verſchiedene Größen 
und Standhöhen, ſowie eine vermittelnde land⸗ 
ſchaftliche Staffage. Der kindliche Zeichner, der 
dieſe Verwandlung ſeiner Zeichnung verfolgt, 
proteſtiert empört, das ſei ja alles verkehrt und 
verzerrt, ſeine Häuſer hätten doch rechtwinklige 
Wände, ſeine Menſchen zwei Augen und Arme, 
ſowie gleiche Größe und Standhöhe, und die 
landſchaftliche Staffage ſei einfach hinzugedichtet. 
Dieſer Proteſt iſt nicht theoretiſch konſtruiert, 
ſondern ſchon öfter experimentell an Kindern, 
Schwarzwaldbauern, Fellachen, Indianern uſw. 
beobachtet. Auch dieſer Gegenſatz zwiſchen 
„konſtruktiviſcher“ und „perſpektiviſcher“ Dar- 
ſtellungsweiſe iſt in demjenigen zwiſchen ana— 
lytiſcher und ſynthetiſcher „Weltanſchauung“, 
ſowie zwiſchen mechaniſcher und organiſcher 
Geſtaltung tiefer begründet: das Kind ſieht und 
konſtruiert analytiſch, „elementar“ die einzelnen 
Elemente ſeiner Wahrnehmung und reiht ſie 
nur äußerlich, mechaniſch aneinander; der reife 
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Künſtler überblickt „perſpektiviſch“, d. h. ſynthe⸗ 
tiſch das Geſamtbild und ſtellt ſeine konzentriſche 
Zuſammenſtrahlung und Zuſammenſchau im 
Augenpunkt als einheitlichen Organismus dar. 
Alles künſtleriſche Empfinden und Schaffen be⸗ 
ruht auf ſolcher konzentrierten, „perſpektiviſch⸗ 
ſynthetiſchen“ Zuſammenſchau einer einheitlichen 
Idee oder Stimmung in einem mannigfaltigen 
Komplex, deſſen Geſamtbild durch ſolches „Leit⸗ 
motiv“ erſt zum künſtleriſchen Organismus be⸗ 
lebt und beſeelt wird. 

Ebenſo ſieht der Wanderer im Gebirge in 
einem Engpaß oder Waldweg um ſich nur 
anorganiſch aneinandergereihte rohe Felsblöcke 
und Bäume. Ein letzter Schritt, der ſich in 
nichts von allen früheren unterſcheidet, bringt 
ihn an einen Ausſichtspunkt, der ihm plötzlich 
das „perſpektiviſche“, „ſynthetiſche“ Geſamtbild 
der Gebirgslandſchaft in ihrem einheitlichen Auf⸗ 
bau und weiten Horizont, ihrer urweltlichen 
Stimmung und Idee enthüllt, aber nur, wenn 
ſein Geiſt für ſolche neue Entdeckung und „per⸗ 
ſpektiviſche“ Horizonterweiterung auch elaſtiſch 
und empfänglich genug iſt. Wenn er dagegen 
von der Kleinarbeit des Bergſteigens im ge⸗ 
wohnten Trott zu abſorbiert oder erſchöpft iſt, 
trottet er auch an den ſchönſten Ausſichtspunkten 
verſtändnislos vorbei. Ebenſo geht jedem „auf⸗ 
geweckten“ Kinde beim Zeichnen relativ plötzlich 
durch einen Gedankenſprung der Sinn für Per- 
ſpektive auf, in deren neue Weltanſchauung es 
ſich dann aber von neuem erſt Schritt für Schritt 
„konſtruktiv“ weiter vortaſten und einarbeiten 
muß, wie die Kulturmenſchheit überhaupt etwa 
ſeit dem 5. Jahrhundert v. Chr. in dem „auf— 
geweckten“ Griechenvolk. Das alte Agyptervolk 
war dagegen für dieſen Gedankenſprung zum 
perſpektiviſchen Sehen in feinen alten „konſtruk⸗— 
tiviſchen“ Gedankenbahnen und Zeichnungs— 
methoden ſchon zu greiſenhaft „eingeſchlafen“, 
verknöchert und erſchöpft, als die Menſchheit 
im Laufe der altorientaliſchen Geſchichte all⸗ 
mählich Schritt für Schritt mit zahlloſen Teil⸗ 
entdeckungen zu dieſem neuen „Ausſichtspunkt“ 
vorgedrungen und herangereift war. 

Dies ſind die Naturgeſetze alles Lernens und 
Entdeckens. Alles Leben iſt ein ſtändiges Lernen 
und Entdecken, Vortaſten und Verſuchen, Kon- 
ſtruieren und Experimentieren, Aufgreifen und 
Aufreihen von Einzelerfahrungen, ein müh— 
ſames, ſchrittweiſes „Bergſteigen“, das immer 
wieder durch einen letzten Schritt oder Sprung 
an einen neuen „Ausſichtspunkt“ dringt, der 
die Welt plötzlich von höherer Warte ſynthetiſch 
in neuer Vogelperſpektive enthüllt, aber ſtets 
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zunächſt nur dem Entdecker, deſſen Sinn und 
Geiſt für den Gedankenſprung zu ſolcher Neu- 
orientierung die nötige friſche Beweglichkeit 
und Empfänglichkeit, Vorurteilsfreiheit und 
Horizontweite beſitzt. Denn jede ſolche geſchicht⸗ 
liche „Mutation“ und „Renaiſſance“ iſt zugleich 
eine Revolution, ein gewaltſames, ſchmerzliches 
Umſtürzen und Zerreißen eingewurzelter, alt» 
gewohnter und altgeliebter „konſtruktiver“ Ge- 
dankenbahnen und Arbeitsmethoden, aus denen 
jeder Entdecker die Mitwelt erſt allmählich in 
die neuen Bahnen reißen kann, indem er auch 
ihr die Augen für die weiteren Perſpektiven 
und Syntheſen der neuen Weltanſchauung öffnet. 
Mag das Wirken von Naturkräften und ⸗geſetzen 
entdeckt und verwertet oder der Sinn alter 
Inſchriften entziffert und verſtanden oder der 
Zuſammenhang geſchichtlicher Überlieferungen 
enthüllt und erklärt werden, ſtets werden damit 
neue weitere Überblicke „perſpektiviſch“ gewon⸗ 
nen, verborgene Zuſammenhänge „ſynthetiſch“ 
begriffen und durch deduktive Rückſchlüſſe Lücken 
der empiriſchen Beobachtung oder Überlieferung 
mit geſetzmäßiger „Staffage“ ſyſtematiſch aus⸗ 
gefüllt. Ebenſo will die einheitliche Idee, Seele 
und Stimmung jedes Kunſtwerks und Ausſichts⸗ 
punktes in der verwirrenden Mannigfaltigkeit 
ſeiner Details erſt entdeckt, d. h. „perſpektiviſch“ 
durchſchaut und „ſynthetiſch“ begriffen werden. 
Dies iſt das Weſen, die Kunſt und Technik alles 
Entdeckens und alles Genies. 

Unſere Kulturwelt hat ſich im letzten Zeitalter 
wieder durch die zähe, geduldige „konſtruktive“ 
Arbeit des analßytiſch⸗empiriſchen, induktiven 
Realismus, beſonders der Naturwiſſenſchaft und 
Technik, in mühſamer Bergwanderung Schritt 
für Schritt experimentierend und konſtruierend 
in die Welt der Tatſachen und ihrer Geſetze 
vorgetaſtet und iſt auf dieſem Wege jetzt unver: 
ſehens wieder auf eine höhere Plattform des 
Bewußtſeins an einen neuen „Ausſichtspunkt“ 
mit entſprechender Erweiterung des geiſtigen 
Horizontes, der „perſpektiviſchen“ Weltanſchau— 
ung, gelangt. Wir ſtehen daher wieder in einer 
geſchichtlichen „Mutation“ und Renaiſſance auf 
allen Kulturgebieten, vor dem letzten kleinen 
Gedankenſprung über eine neue Bewußtſeins— 
ſchwelle in eine höhere Bewußtſeinsſtufe und 
ebene aus analytiſch-empiriſcher, „konſtruk— 
tiviſcher“ zu ſynthetiſch-ſpekulativer, „perſpek— 
tiviſcher“ Weltanſchauung. Auch die wiſſen— 
ſchaftlichen Prinzipien und Methoden altern 
und veralten, ſterben und wechſeln. Der 
analytiſch-empiriſche, konſtruktive und induktive 
Realismus hat als Führer des letzten Zeit— 


Perſpektiviſche Weltanſchauung. Die Kunſt des Entdeckens. 


alters Gewaltiges geleiſtet, vor allem der 
Wiſſenſchaft ein ſolides Fundament und Ge⸗ 
dankengebäude errichtet und auch noch keines⸗ 
wegs ſeine Aufgaben überhaupt, wohl aber 
ſeine bisherigen Methoden vielfach ausgedroſchen 
und erſchöpft. Damit hat fih auch feine Bor- 
herrſchaft auf dem jetzt erklommenen neuen 
„Ausſichtspunkt“ zunächſt überlebt. Alles drängt 
jetzt aus der empiriſchen Enge und Erdennähe 
nach neuen Methoden, kosmiſchen Perſpektiven 
und höheren Syntheſen, nach einem neuen 
ſpekulativen Idealismus, einer Hegel-Renaifjance 
mit der ſolideren Grundlage und dem erweiter⸗ 
ten Horizont des inzwiſchen errungenen empiri— 
ſchen Wiſſens. 

Die Phyſik ſelbſt, die Hochburg des induk⸗ 
tiven Empirismus und kritiſchen Realismus, 
iſt auf dieſem Wege vorangegangen und mit 
ihren mathematiſchen Spekulationen und Deduk⸗ 
tionen unverſehens ganz unanſchaulich und un⸗ 
greifbar, d. h. unempiriſch geworden. Sie hat 
damit nach der Überzeugung mancher Forſcher 
ſchon den feſten Boden der Tatſachen und Er⸗ 
fahrungen unter den Füßen und ſich ſelbſt in 
den luftigen, ätheriſchen und ſogar ätherloſen 
Höhen reiner Abſtraktionen und Spekulationen 
verloren. Beſonders die Elektronentheorie, die 
Quantentheorie, die Strahlungstheorie und die 
Relativitätstheorie haben die feſten, materiellen 
Grundlagen der Phyſik kritiſch zerſetzt und ganz 
neue weltweite, noch nebelverhüllte Perſpektiven 
zu enthüllen begonnen. D. h. auch die Phyſik 
iſt auf ihrer Bergwanderung mit ihren Kon⸗ 
ſtruktionen und Kalkulationen Schritt für Schritt 
vorgedrungen und nun plötzlich an einen neuen 
„Ausſichtspunkt“, zu einer neuen „perſpektivi⸗ 
ſchen“ Weltanſchauung mit kosmiſchem Horizont 
gelangt. 

Die Geiſteswiſſenſchaften haben in der ſäku⸗ 
laren „konſtruktiven“ Arbeit des 19. Jahr⸗ 
hunderts ebenfalls zunächſt auf empiriſchem 
Wege durch methodiſche Erforſchung und kritiſche 
Sichtung der überlieferten und ausgegrabenen 
Dokumente und Monumente die einzelnen ge— 
ſchichtlichen Tatſachen pragmatiſch „rekonſtruiert“, 
regiſtriert und chronologiſch aneinandergereiht. 
Auch ſie ſind dabei Schritt für Schritt zu „höhe⸗ 
ren“, „ausſichtsreicheren“ „Geſichtspunkten“ em⸗ 
porgeſtiegen und jetzt an einen neuen „Ausſichts⸗ 
punkt“ mit weiteren, zuſammenfaſſenden „er: 
ſpektiven“ gelangt. Je mehr ſich der geſchicht⸗ 
liche Horizont auch durch die Erſchließung ferner 
Kulturwelten, beſonders Aſiens, erweiterte und 
vertiefte, deſto deutlicher enthüllte ihr Vergleich 
mit unſerer eigenen Geſchichte in den geſchicht⸗ 
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lichen Entwicklungen aller Völker auf allen 
Kulturgebieten auch ohne äußere Beziehungen 
zwiſchen ihnen eine durchlaufende Gleichmäßig⸗ 


keit, die nicht mehr als Zufall, ſondern nur aus 


einer verborgenen inneren Geſetzmäßigkeit jeder 
Volksentwicklung zu erklären war, alſo auf die 
ſchon lange geahnten, aber bisher vergeblich 
geſuchten „geſchichtlichen Geſetze“ hindeutete. Die 
genauere Unterſuchung und Charakteriſierung 
der einzelnen Epochen oder Stufen dieſer gleich⸗ 
mäßigen, alſo offenbar geſetzmäßigen geſchicht⸗ 
lichen Entwicklung aller Völker zeigte ferner 
immer klarer ihre durchlaufende Übereinſtim⸗ 
mung mit den Altersſtufen jedes Einzellebens. 
Dieſer ſich aufdrängende weitere Vergleich der 
geſchichtlichen Entwicklungsſtufen jedes Volks⸗ 
lebens mit den Altersſtufen jedes Einzellebens 
entſchleierte daher jene verborgene geſchichtliche 
Geſetzmäßigkeit weiter als eine biologiſche, 
ſpeziell völkerbiologiſche. Damit enthüllt ſich in 
der Tat auch in den ſcheinbar ſinnloſen, ver⸗ 
worrenen und willkürlichen Machtkämpfen und 
Schickſalstücken der Geſchichte, die bisher von 
der Wiſſenſchaft nur als zufällige einmalige 
Tatſachen „rekonſtruiert“, interpretiert und kom⸗ 
biniert ſind, ein ſie alle durchpulſender einheit⸗ 
licher roter Geſetzesfaden und Lebensrhythmus, 
alſo die leitende Idee ihrer verborgenen Geſetz⸗ 
und Planmäßigkeit, die innere Notwendigkeit, 
Folgerichtigkeit und Zielſtrebigkeit einer orga⸗ 
niſchen Entwicklung und damit die immanente 
kosmiſche Vernunft ſinnvollen Geſchehens als um⸗ 
faſſendere „Perſpektive“ und höhere Syntheſe 
des weltgeſchichtlichen Werdens und Vergehens. 

Wie die einzelnen Objekte in der Bogel- 
perſpektive erhalten auch die einzelnen geſchicht⸗ 
lichen Überlieferungen in dieſer völkerbiologiſchen 
Perſpektive eine ganz neue Beleuchtung und 
Bewertung, die den alten Hiſtorikern zunächſt 


als ebenſo phantaſtiſch, verzerrt und willkürlich. 


erſcheinen muß, wie den alten Agyptern die 
ſchrägen Fluchtlinien und landſchaftlichen Staf⸗ 
fagen der griechiſchen Perſpektive. Wie ins⸗ 
beſondere der perſpektiviſche Maler alle Bild⸗ 
lücken auf Grund allgemeiner Lebenserfahrun⸗ 
gen und ⸗geſetze mit landſchaftlicher Staffage, 
ſo muß auch der perſpektiviſche Forſcher alle 
überlieferungslüden auf Grund allgemeiner 
völkerbiologiſcher Erfahrungen und Geſetze mit 
völkerkundlicher Staffage ausfüllen. Denn jedes 
überhaupt zur ungeſtörten inneren, d. h. eben 
geſetzmäßigen Entwicklung gelangende Volk wie 
Individuum muß alle Altersſtufen in ihrer 
geſetzmäßigen Reihenfolge mit ihren ſpezifiſchen 
Weltanſchauungen und Lebensformen durch— 
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laufen, alſo das Traumleben und „Matriarchat“ 
der frühen Kindheit, das Märchenleben und 
„Patriarchat“ der ſpäteren Kindheit, die Helden⸗ 
und Wander: bzw. Flegel⸗ und Stromerzeit 
der letzten Kindheit, den ſchulmäßigen („ſchola⸗ 
ſtiſchen“) Dogmatismus und ritterlichen Feuda⸗ 
lismus der Jugend, den individualiſtiſchen 
Rationalismus und herriſchen Abſolutismus der 
Frühreife, den liberaliſtiſchen Kritizismus und 
parlamentariſchen Konſtitutionalismus der Voll⸗ 
reife, den ſozialiſtiſchen Opportunismus und 
diktatoriſchen Imperialismus der Spätreife, den 
ſynkretiſtiſchen Skeptizismus und despotiſchen 
Cäſarismus des Alters, ſowie den univerſaliſti⸗ 
ſchen Myſtizismus und hinfälligen Marasmus 
des Greiſentums. Ebenſo geſetzmäßig verläuft 
auch jede dieſer Altersſtufen als relativ ge- 
ſchloſſene Lebensperiode und Lebenswelle wie⸗ 
der von der klaſſiziſtiſchen Renaiſſance und 
dogmatiſch⸗konſtruktiviſchen Grundlegung ihrer 
ſpezifiſchen Weltanſchauung als deren Jugend 
über die barocke Kraftentfaltung und kritiſch⸗ 
konſtitutiviſche Ausarbeitung dieſer Weltanſchau⸗ 
ung als deren Reife zu der rokokohaften Über⸗ 
feinerung und ſkeptiſch⸗perſpektiviſchen Auflöſung 
dieſer Weltanſchauung als deren Alter, das 
damit die weiteren „Perſpektiven“ der nächſt⸗ 
höheren Stufe bereits anbahnt. Erſt deren 
Renaiſſance vollzieht aber als „Mutation“ den 
letzten Gedankenſprung in diefe höhere Ge- 
dankenſphäre und in ihre entſprechend „höhere“, 
„perſpektiviſchere“ Weltanſchauung, taſtet ſich 
dann jedoch in dieſe neue Welt auch wieder erſt 
Schritt für Schritt „konſtruktiviſch“ vor. So 
erklärt ſich auch der von der Kunſtwiſſenſchaft 
längſt konſtatierte regelmäßige Turnus von 
Renaiſſance⸗, Barod- und Rokokoperioden erft 
aus den völkerbiologiſchen Entwicklungsgeſetzen. 
Dieſer geſetzmäßige Wellenlauf der organiſchen 
Entwicklung jedes Sonderlebens tritt mehr oder 
weniger ausgeprägt in allen Völkergeſchichten 
ebenſo zutage, wie in allen Einzelbiographien, 
beſonders von Genies, wegen der feineren Sen⸗ 
ſibilität und der entſprechend ausgeprägteren 
Periodizität ihres Empfindens und Erlebens. 

Wie wir daher nach den Naturgeſetzen auch 
ohne empiriſche Beobachtung z. B. für jeden 
Raumpunkt eines Magnetfeldes deſſen Feld— 
ſtärke oder für jeden Zeitpunkt einer chemiſchen 
Reaktion deren Zuſtand berechnen können, wie 
wir ferner nach den Lebensgeſetzen jedem Kinde 
vorausſagen können, daß es mit 20 Jahren die 
typiſche Konſtitution und Weltanſchauung eines 
Jünglings, mit 30 die eines Mannes, mit 70 
die eines Greiſes haben wird, wenn es über— 
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haupt fo lange lebt, ebenſo können wir nach den 
völkerbiologiſchen Geſetzen auch ohne ſpezielle 
empiriſche Überlieferung für jedes Zeitalter 
eines Volkes aus ſeiner ſonſtigen Geſchichte ſeine 
damalige Altersſtufe und damit auch ſeine dieſer 
entſprechende Weltanſchauung und Lebensform 
berechnen und daher auch Überlieferungslücken 
entſprechend ausfüllen, aber natürlich nur cum 
grano salis, mit der durch die Kompliziertheit 
der ſozialen Verhältniſſe gebotenen Vorſicht. 
Denn die biologiſchen, pſychiſchen und ſozialen 
Wechſelwirkungen und Entwicklungen ſind zwar 
an ſich ebenſo geſetzmäßig wie die phyſiſchen, 
aber ſehr viel feiner und verwickelter, daher 
entſprechend ſchwerer „perſpektiviſch“ zu über- 
blicken und deduttivo zu berechnen. Die heute 
noch herrſchende Lehre, daß die Welt der Er⸗ 
ſcheinungen in zwei inkommenſurable Teilwelten 
zerfalle, nämlich in die von Notwendigkeit und 
Geſetzmäßigkeit beherrſchte Körperwelt und die 
von Freiheit und Willkür beherrſchte Geiſtes⸗ 
welt, iſt dagegen nur eine naive Objektivierung 
unſerer ſubjektiven Beſchränktheit und Unfähig⸗ 
keit, die komplizierteren biologiſchen, pſycholo⸗ 
giſchen und ſoziologiſchen Geſetze ebenſo „per⸗ 
ſpektiviſch“ zu durchſchauen wie die phyſiſchen, 
und ſchon deshalb unhaltbar, weil beide Welten 
in ſtändiger Wechſelwirkung ſtehen, insbeſondere 
die Lebewelt zwiſchen beiden liegt und beiden 
angehört. Die Lehre iſt ganz unlogiſch für jeden, 
der mit Kant die Unterſchiede zwiſchen Geſetz⸗ 
mäßigkeit und Freiheit, Kauſalität und Finali⸗ 
tät überhaupt nicht im objektiven Geſchehen, 
ſondern in ſeiner ſubjektiven Betrachtungsweiſe, 
in der Organiſation und Funktion der menſch⸗ 
lichen Vernunft, nämlich in der äußeren oder 
inneren Betrachtungsweiſe derſelben Erſchei— 
nungswelt ſieht. 

Entſprechend geht die allgemeine Weltan⸗ 
ſchauung, die Philoſophie, von „konſtruktiviſcher“ 
zu „perſpektiviſcher“ Betrachtung ihrer Probleme 
über. Der alte Streit der verſchiedenen Theo- 
rien und Weltanſchauungen, welche von ihren 
logiſchen „Konſtruktionen“ die einzig wahre ſei, 
verläuft im Sande und weicht einer höheren 
„Perſpektive“, die nicht mehr fragt, welche von 
ihnen an ſich recht hat, ſondern von welchem 
Standpunkt und welchen Vorausſetzungen jede 
ausgeht und als deren logiſche Konſequenz und 
ſyſtematiſche „Konſtruktion“, d. h. als ent— 
ſprechend bedingte, beſtimmte und beſchränkte, 
alſo einſeitige Weltbetrachtungsweiſe auch recht 
hat. Auch hier führt wieder ein letzter kleiner 
Schritt oder Sprung die menſchliche Vernunft 
auf die höhere Plattform dieſer überparteilichen 
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Betrachtung mit entſprechend erweitertem Hori- 
zont, der die Welt plötzlich in der neuen 
Vogelperſpektive ſolcher „Philoſophie der Be⸗ 
trachtungsweiſen“ zeigt und in ihren erbitterten 
Weltanſchauungs⸗ und Parteikämpfen die höhere 
kosmiſche Vernunft, das lebendige Spiel und 
flutende Gleichgewicht der Kräfte und die geſetz⸗ 
mäßige organiſche Entwicklung der menſchlichen 
Vernunft entſchleiert. So reift der dialektiſche 
Kritizismus der Völkervollreife weiter zu der 
höheren Entwicklungsſtufe und weiteren „Per⸗ 
ſpektive“ des eklektiſchen Probabilismus der 
Spätreife, wie auch im antiken Hellenismus. 

Wie hiernach die „konſtruktiven“ Doktrinen 
der wiſſenſchaftlichen Theorien und Schulen 
haben ſich auch diejenigen der politiſchen Pro- 
gramme und Parteien überlebt. Auch innen⸗ 
politiſch reift damit der parteiliche Parlamen- 
tarismus der Völkervollreife weiter zu der 
höheren Stufe und weiteren „Perſpektive“ des 
überparteilichen Opportunismus der Spätreife. 
Entſprechend hat beſonders die Zerſchlagung der 
mitteleuropäifchen Staats: und Wirtſchafts⸗ 
gemeinſchaft in Zwergnationen nach dem Welt- 
krieg die Welt in chroniſche Kriſen und Krämpfe 
geſtürzt und dadurch die Unzeitgemäßheit, Un⸗ 
fruchtbarkeit und Unhaltbarkeit des national⸗ 
egoiſtiſchen wie des parteiegoiſtiſchen Kirchturm⸗ 
horizonts praktiſch bewieſen. Auch außenpolitiſch 
reift damit der nationale Konſtitutionalismus 
der Völkervollreife weiter zu der höheren Stufe 
und weiteren „Perſpektive“ des übernationalen 
Imperialismus der Spätreife und damit zur 
organiſchen Entwicklung übernationaler Staats⸗ 
und Wirtſchaftsverbände auf den alten natio- 
nalen Grundlagen. 

Mit dem letzten wie jedem Zeitalter war auch 
ſeine ſpezifiſche Lebensform und Weltanſchauung 
allmählich gealtert, verknöchert und vergreiſt, 
überorganiſiert und überrationaliſiert. In der 
demokratiſierten Politik, der bürokratiſierten 
Verwaltung, der rationaliſierten Wirtſchaft, der 
regulierten Volks- und Raſſenhygiene, der 
humaniſierten Pädagogik und Juſtiz, auf allen 
Gebieten herrſchte ſouverän die kritiſche Ver⸗ 
nunft, die mehr oder weniger oberflächliche 
Intellektualiſierung und Rationaliſierung, Nor: 
maliſierung und Schabloniſierung, Mechani: 
ſierung und Nivellierung. Die objektive, all- 
ſeitig abwägende und ausgleichende kritiſche 
Vernunft und Wiſſenſchaft iſt ſtets der Ausdruck 
und Niederſchlag der geiſtigen Eroberung und 
Verarbeitung der Lebensſphäre und inſofern 
allerdings das Ideal und Ziel der Entwicklung 
des menſchlichen Geiſtes, d. h. eben der Ver— 
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nunft, ihre Selbſtverwirklichung, damit aber 
auch die Vollendung, Erfüllung und Erſchöpfung 
des geiſtigen Strebens und Schaffens, der 
Lebensaufgabe und Lebensarbeit. Die Vernunft 
bleibt dabei ſtets gebunden an die ſpezifiſche 
Lebensform und Weltanſchauung ihres Trägers, 
kann daher nicht über deſſen Organiſation und 
Horizont hinaus zu tieferen Welträtſeln und 
weiteren Perſpektiven vordringen und artet 
deshalb in dieſen unüberſteiglichen Schranken 
ihrer „beſchränkten“ Organiſation allmählich 
immer wieder wie alles begrenzte Sonderleben 
aus in unfruchtbare, unſchöpferiſche Schabloni⸗ 
ſierung und Mechaniſierung als greiſenhafte 
Erſtarrung und Erſchöpfung in feſten, aus- 
gefahrenen Gedankenbahnen und Methoden. 

Jede Neugeburt taucht dagegen als „Muta⸗ 
tion“ mit friſchen, freien Kräften in neue Tiefen 
des unergründlichen irrationalen Chaos und 
ſchöpft aus ihnen neue Aufgaben und Probleme, 
um auch ſie wieder von entſprechend höherer 
Entwicklungsſtufe und weiterer Perſpektive aus 
zu überblicken und zu rationalifieren. Der Jung⸗ 
brunnen, in welchen nach dem Volksmärchen 
die Greiſe untertauchen müſſen, um als Kinder 
wieder aufzutauchen, iſt in Wahrheit das Grab, 
der Mutterſchoß alles Seins. „Nur wo Gräber 
ſind, gibt es Auferſtehungen.“ Nur durch die 
Pforte des Todes und Grabes dringt auch unſere 
Kulturwelt zur Auferſtehung und Neugeburt, 
„Mutation“ und „Renaiſſance“. Wir müſſen 
auch unſere überreife, beſchränkte Vernunft erſt 
wieder über Bord in den Jungbrunnen des 
Grabes werfen. ihre Acker abmähen, umpflügen 
und neu befruchten, damit auf ihnen wieder 
eine neue, höhere Vernunft und reifere, „per- 
ſpektiviſchere“ Weltanſchauung aufblühen kann. 

Stets ift jedoch nur das Überreife und Über⸗ 
züchtete, Überorganiſierte und Überrationali— 
ſierte auch ſterbensreif, aber nicht der Baum 
mit der Frucht abzuernten und das Kind mit 
dem Bade auszuſchütten. Auch bei uns iſt noch 
nicht die ganze Kulturwelt, ſondern nur eine 
Kulturepoche mit ihren beſonderen Trägern und 
Auswüchſen erſchöpft und entartet, ſterbensreif 
und renaiſſancebedürftig. Unſere Kulturwelt 
geht erſt in ihren Spätſommer, iſt daher noch 
lebenskräftig und darf noch nicht überhaupt 
ſterben, wenn ſie ihre Früchte ausreifen und 
damit ihre geſchichtliche Miſſion erfüllen ſoll. 
Nur dichteriſche Phantaſie hat den Untergang 
einer abendländiſchen Kulturepoche zum „Unter— 
gang des Abendlandes“ überhaupt aufgebläht 
und aufgedonnert. 

Die in der Tat vorgeſchrittene Überkultivie— 
rung. Überrationaliſierung und Degeneration 
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Weſteuropas, beſonders ſein kataſtrophaler Ge⸗ 
burtenſchwund, kann daher auch durch weitere 
raſſenhygieniſche Rationaliſierung und Auf⸗ 
klärung wohl eingedämmt, aber nicht geheilt 
werden. Eine innere Regeneration und Re⸗ 
naiſſance iſt auch im Völkerleben nur auf dem 
natürlichen, biologiſchen Wege einer Blutauf⸗ 
friſchung, Neubegattung und Neubefruchtung, 
eine ſolche aber auch noch innerhalb der euro- 
päiſchen Kulturwelt unter ihren Völkern möglich, 
nämlich zwiſchen den älteren, überkultivierten, 
verweichlichten und verweiblichten Völkern Weſt⸗ 
europas und den jüngeren, erſt halbkultivierten, 
noch rauheren und männlicheren Völkern Oft- 
europas über die mitteleuropäiſche Völkerbrücke. 
Wie insbeſondere Rußland der kulturellen Be- 
fruchtung durch Deutſchland, ſo bedarf auch 
Deutſchland der phyſiologiſchen Befruchtung 
durch Rußland in einer neuen Völkerehe, die 
allerdings im Völkerleben leicht zunächſt die 
Form einer Raub- und Zwangsehe, einer Ber- 
gewaltigung und Notzüchtigung des ſchwächeren 
Teils als „nationaler Minderheit“ annimmt. 
Deshalb darf ſich natürlich auch Deutſchland 
nicht einfach Rußland an den Hals oder gar 
unterwerfen. Auf unſerer krummen Erde führt 
nie die Luftlinie am ſchnellſten zum Ziel. Als 
Cäſar die Alleinherrſchaft in Rom erſtrebte, 
ging er zunächſt zehn Jahre in die freiwillige 
Verbannung nach Gallien. Als Bismarck die 
deutſche Einigung erſtrebte, entfeſſelte er gu- 
nächſt 1866 den deutſchen Bruderkrieg. Als 
Deutſchland vor 120 Jahren ſeine Befreiung 
von der franzöſiſchen Knechtſchaft mit Rußlands 
Hilfe erſtrebte, verbündete es ſich zunächſt not⸗ 
gedrungen mit Frankreich gegen Rußland. In 
mancher Hinſicht geht auch jetzt wieder der 
ſchnellſte Weg von Berlin nach Moskau über 
Paris. 

So bricht in den ſchweren Geburtswehen der 
Gegenwart auf allen Gebieten eine neue Welt- 
anſchauung auf höherer Entwicklungsſtufe mit 
entſprechend weiterem Horizont ans Tageslicht. 
Wir ſtehen im Morgengrauen eines neuen Beit- 
alters, an einem neuen „Ausſichtspunkt“ der 
Menſchheitswanderung, welcher nicht den Unter- 
gang, ſondern eine Auferſtehung des Abend— 
landes, ſeine Spätreiferenaiſſance, allen ent- 
ſchleiert, deren Augen über Grabeshügel hinweg 
bereits die weiteren „Perſpektiven“ des an— 
brechenden neuen Schöpfungstages im Geiſte 
überſchauen: 

Horchet! horcht dem Sturm der Horen! 

Tönend wird für Geiſtesohren 
Schon der neue Tag geboren. 


(Goethe, Fauſt.) 
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§ 218, ein Zuchthausparagraph? 


8 218, ein Zuchthaus paragraph? 


Von Staatsanwaltſchaftsrat Dr. Klann, Bielefeld. 


Gelegentlich der Beratung des Entwurfs eines 
Amneſtiegeſetzes im Rechtsausſchuß des Preußi⸗ 
ſchen Landtages wurde u. a. auch der Antrag 
geſtellt, alle Verurteilungen wegen Abtreibung 


in die Amneſtie mit aufzunehmen. Der Antrag 


zeigt, wie immer wieder, bei jeder Gelegenheit, 
der Kampf um die Beſeitigung der Strafbarkeit 
der Abtreibung erneut entbrennt. Es iſt daher 
angebracht, einmal ganz offen, völlig unge⸗ 
ſchminkt, klarzuſtellen, wie es denn jetzt tatſäch⸗ 
lich mit der Beſtrafung der Abtreibung ſteht, 
d. h. wie die Strafbeſtimmungen einerſeits ſind 
und wie ihre Handhabung anderſeits iſt. 

Die Vorſchriften über die Strafbarkeit der 
Abtreibung finden ſich in dem Abſchnitt des 
Strafgeſetzbuches, der die Verbrechen und Ver⸗ 
gehen wider das Leben behandelt. Die Leibes⸗ 
frucht iſt mediziniſch ein beſonderes Lebeweſen, 
das demgemäß beſonderen Strafſchutz verdient 
und genießt. Doch könnte man ſich ſehr wohl 
denken, daß dieſe Strafvorſchriften in einem 
anderen Abſchnitt eingeſtellt wären, nämlich 


dem über die Körperverletzungen oder dem über 


Verbrechen und Vergehen wider die Sittlichkeit. 
Man wird aber doch der jetzigen Regelung den 
Vorzug geben müſſen, obwohl der mit der 
Abtreibung verbundene Eingriff dem ſittlichen 
Empfinden eines immer noch ſehr erheblichen 
Teiles unſeres Volkes nicht entſpricht und ob⸗ 
wohl er ſtets, in allen Fällen, mit ſchweren 
Geſundheitsſchädigungen für die Frau verbun⸗ 
den ift, auch wenn er durch einen Arzt vor- 
genommen wird, da auf der anderen Seite der 
weſentlichſte Geſichtspunkt doch immer der des 
Lebens des zu erwartenden Kindes bleiben muß. 

Gegenüber dem eben erwähnten Teile unſeres 
Volkes ſieht ein anderer, ebenfalls recht erheb- 
licher, die Abtreibung heute nicht mehr als 
verwerflich an, einmal weil er manche zur 
Schwangerſchaft führende Vorgänge nicht mehr 
für verwerflich hält, zum anderen, weil er auch 
in dem Eingriff in das keimende Leben und in 
den Körper der Frau nichts Entehrendes erblickt. 
Dieſem Teile unſeres Volkes genügt die jetzige 
Regelung des Rechts der Abtreibung nicht mehr, 
er verlangt mehr oder minder weitgehend die 
Freigabe der Abtreibung nach dem Willen der 
Schwangeren, d. h. letzten Endes Freigabe des 
Körpers der Frau. Das iſt ein Grund, der dazu 
ſührt, daß zwiſchen Geſetzgebung und Recht— 
ſprechung auf der einen Seite und dem Volks— 


empfinden auf der anderen Seite ſcheinbar ein 
Widerſpruch beſteht, und daß die Waffe des 
Geſetzes ſich jetzt als mehr oder minder ſtumpf 
erweiſt. Ein jedes Geſetz übt ſeine Wirkung nur 
ſo lange aus und nur in dem Umfange, in dem 
es vom Volksempfinden tatſächlich getragen wird. 
Ein anderer Grund, der zu dieſer Stumpfheit 
führt, iſt die jetzige Stellung der Strafrechts⸗ 
wiſſenſchaft und -praxis zur Frage nach dem 
Zweck der Strafe. Beſtraft wird der Aſoziale 
und der Antiſoziale. Der Aſoziale fall gebeſſert 
werden, er ſoll durch die Strafe wieder auf den 
Weg zur menſchlichen Geſellſchaft zurückgeführt 
werden, er ſoll lernen, die Ordnung, die ſich die 
menſchliche Geſellſchaft gegeben hat, zu achten 
und zu beachten. Der Antiſoziale dagegen ſoll 
durch die Beſtrafung aus der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft ſo weit als irgend angängig aus⸗ 
geſchieden werden, er ſoll unſchädlich gemacht 
werden. Das ſind die beiden großen Geſichts⸗ 
punkte, unter denen heute die Strafverfolgung 
wie die Strafvollſtreckung ſteht. Sie laffen fih 
aber beide auf die Fälle der Abtreibung nach 
dem in dieſer Hinſicht faſt einheitlichen Emp⸗ 
finden unſeres Volkes nicht anwenden. Als 
antiſozial wird die Abtreibung — abgeſehen von 
den Fällen der gewerbsmäßigen Abtreibung, 
wider Willen der Schwangeren oder durch Un⸗ 
berufene — faſt nirgend mehr empfunden. Die 
Kindesmutter, die ihre Frucht beſeitigt oder be⸗ 
ſeitigen läßt, iſt nach Anſicht faſt aller kein 
Feind der menſchlichen Geſellſchaft, jedenfalls 
kein bewußter. Aber auch das Empfinden, daß 
die Abtreibung mindeſtens aſozial iſt, iſt die⸗ 
ſem größten Teile des Volkes völlig verloren 
gegangen. Auch bei der Stellungnahme zu dieſer 
Frage ſpielt ja wieder die innere Einſtellung 
zu den grundlegenden Sitten- und Weltanſchau⸗ 
ungsfragen eine entſcheidende Rolle. Die Folge 
iſt, daß, mindeſtens für die Mehrzahl der 
Schöffen, ſchwer zu erkennen iſt, was die Strafe 
hier ſoll. So bietet denn auch die 
Strafverfolgung wegen Abtrei⸗ 
treibung, ihre Aburteilung und 
die darauf folgende Strafpvoll⸗ 
ſtreckung heute das Bild eines 
nahezu vollſtändigen Leerlaufes, 
eines Leerlaufes, der zu einer 
wirklichen Beſtrafung, das heißt 
zu einer Durchführung der Straf: 
vollſtreckung meiſt nicht mehr führt. 
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Ich will den Nachweis dadurch vereinſachen, 
daß ich vorab aus den Betrachtungen die ge⸗ 
werbsmäßige Abtreibung ausſcheide. Die Be⸗ 
ſeitigung ihrer Strafbarkeit wird zur Zeit kaum 
ernſthaft verlangt. Sie ift nach § 218 St. G. B. 
jetzt mit Zuchthaus bis zu 15 Jahren bedroht 
— ein Strafmaximum, das nach der jetzigen 
Praxis unſerer Gerichte wohl nie auch nur an⸗ 
nähernd erreicht wird —; ihre Aburteilung 
erfolgt jetzt vom Schwurgericht. Bei Annahme 
mildernder Umſtände iſt die geſetzliche Mindeſt⸗ 
ſtrafe auf 3 Monate Gefängnis herabgeſetzt. 
Ebenſo möchte ich ausſcheiden die Abtreibung 
ohne oder wider Willen der Schwangeren. Das 
Geſetz beſtraft jetzt dieſe Fälle ebenſo wie die 
der gewerbsmäßigen Abtreibung. Auch hier iſt 
zur Entſcheidung das Schwurgericht zuſtändig. 
Endlich glaube ich auch beiſeite laſſen zu können 
die Abtreibung durch Unberufene, wie Kur⸗ 
pfuſcher, weiſe Frauen u. a. Sie wird, wenn 
ihr Nachweis gelingt, ſtets beſtraft werden, und 
zwar mit Gefängnis von einem Tage bis zu 
fünf Jahren, wobei an Stelle einer Gefängnis⸗ 
ſtrafe von weniger als 3 Monaten, wie ich 
ſpäter noch darlegen werde, Geldſtrafe treten 
kann. Die Praxis iſt allerdings, wie bei der 
Abtreibung durch die Schwangene ſelbſt oder 
durch einen berufenen Dritten, ganz außer⸗ 
ordentlich milde. 

Der weſentlichſte Fall bleibt immer der 
eben erwähnte Fall der Schwangerſchaftsunter⸗ 
brechung durch die Mutter ſelbſt oder durch den 
berufenen Dritten, d. h. regelmäßig durch den 
Arzt. Beſonders für dieſe gilt das, was ich ſchon 
eingangs betonte: die Abtreibung iſt zwar nach 
dem Geſetz ſtrafbar, die Strafandrohung iſt aber 
nahezu gegenſtandslos. Die Strafbeſtimmung 
ift auch hier in § 218 St. G. B. gegeben. Der 
Eingriff durch die Schwangere und ebenſo durch 
einen Dritten wird mit Gefängnis von einem 
Tage bis zu fünf Jahren bedroht. Dieſe Be⸗ 
ſtimmung ift aber nur verſtändlich in Verbin⸗ 
dung mit der weiteren des § 27b des St. G. B. 
Nach ihr kann bei Vergehen — und ein ſolches 
ſtellt die Abtreibung im Gegenſatz zum Ver⸗ 
brechen jetzt noch dar — in allen den Fällen, in 
denen das Gericht auf Gefängnisſtrafe von 
weniger als drei Monaten erkennen würde, ſtatt 
deren auf Geldſtrafe erkannt werden, wenn das 
Gericht glaubt, daß dadurch der Strafzweck 
— welcher? — erreicht wird. Zu dieſer Beſtim⸗ 
mung geſellt ſich eine gleich weſentliche weitere, 
§ 153 der Strafprozeßordnung: Iſt bei einem 
Vergehen die Schuld des Täters gering und ſind 
die Folgen der Tat unbedeutend, ſo kann die 
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Staatsanwaltſchaft mit Zuſtimmung des Amts⸗ 
richters von der Erhebung der öffentlichen Klage 
abſehen. Iſt die Klage bereits erhoben, ſo kann 
das Gericht mit Zuſtimmung der Staatsanwalt⸗ 
ſchaft das Verfahren einſtellen. So beſteht teils 
durch die materiellen Strafbeſtimmungen, teils 
durch ſolche des Verfahrensrechts ein ganz außer⸗ 
ordentlich weit geſpannter Rahmen, der die 
Möglichkeit bietet, ohne jede Schwierigkeit allen 
Beſonderheiten jedes einzelnen Falles in vollſtem 
Maße gerecht zu werden. Ich vermag ſchlechthin 
nicht zu erkennen, inwiefern jetzt noch eine wei⸗ 
tere Lockerung in irgendeiner Richtung not⸗ 
wendig wäre. Meiner Anſicht können ſchon 
im Rahmen des geltenden Rechtes alle überhaupt 
diskutierbaren Wünſche von Freunden einer 
möglichſt weiten Lockerung der Strafbefugniffe 
oder von Anhängern der Lehre von der angeb⸗ 
lichen Beſtimmungsfreiheit über den eigenen 
Körper der Frau durch den Staatsanwalt oder 
das Gericht berückſichtigt werden. Es liegt, bei 
der einfachen Abtreibung, jetzt ſchon ſo ziemlich 
in der Hand des Staatsanwalts, ob er über⸗ 
haupt Anklage erheben oder wegen Geringfügig⸗ 
keit gemäß § 153 St. P. O. das Verfahren ein⸗ 
ſtellen will. Kommt es gleichwohl, weil der 
Sachverhalt zunächſt ſchwerer beurteilt wurde, 
zu einer Anklage, ſo beſteht auch dann noch die 
Möglichkeit für das Gericht, das Verfahren aus 
denſelben Erwägungen mit Zuſtimmung des 
Staatsanwalts einzuſtellen. Bei dieſen Dar⸗ 
legungen laſſe ich die Frage, inwieweit über⸗ 
haupt die Schuld bei einer Abtreibung als 
geringfügig angeſehen werden kann, oder in⸗ 
wieweit man trotz der ſchweren Veränderungen 
durch den Eingriff im Körper der Frau von 
unbedeutenden Folgen ſprechen kann, e 
Betracht. 

Wir kommen nun zu den Fällen, die wirklich 
zur Aburteilung und Straffeſtſetzung gelangen. 
Ich ſagte bereits, daß der Strafrahmen ſich 
zwiſchen einem Tage und fünf Jahren bewegt; 
die an Stelle der Gefängnisſtrafe tretende Geld⸗ 
ſtrafe kann zwiſchen 3,— Mk. und 1000,.— Mk. 
bemeſſen werden. Innerhalb dieſes Rahmens 
kann das Gericht jegliche Strafzumeſſungs⸗ 
gründe, die es für beachtlich hält, berückſichtigen. 
Es iſt darin innerhalb ſeines pflichtmäßigen 
Ermeſſens vollkommen frei. Hier zeigt ſich nun 
wieder die Auswirkung einmal der jetzigen 
Strafrechtstheorie und zum anderen des Volks⸗ 
empfindens, auf das ich ſchon hingewieſen habe, 
namentlich in Verbindung mit der Tatſache, daß 
regelmäßig Schöffen bei der Entſcheidung mit⸗ 
wirken. Die Folge iſt, daß in der überwiegen⸗ 
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den Mehrzahl der Fälle, vor allem bei Anklagen 
gegen die Kindesmutter ſelbſt, zum Teil aber 
auch bei Anklagen gegen den die Abtreibung 
vornehmenden Dritten, das Gericht zu der Auf⸗ 
faſſung gelangt, daß eine Gefängnisſtrafe nur 
von weniger als drei Monaten verwirkt iſt und 
daß weiter an ihrer Stelle eine Geldſtrafe den 
Strafzweck erfülle. Auch dieſe Geldſtrafe wird 
dann wieder ganz außerordentlich milde be⸗ 
meſſen, ſie bewegt ſich in der Regel etwa zwiſchen 
30,— Mk. und vielleicht 200,— Mk.; fie ift alfo 
meiſt nicht höher, als wie ſie z. B. bei einem 
fahrläſſig durch einen Kraftwagenführer herbei- 
geführten Verkehrsunfall verhängt wird, bei dem 
jemand leicht verletzt wird oder bei dem es ſich 
um einen Zuſammenſtoß mit einer Straßenbahn 
handelt. Der Strafrahmen des Geſetzes ſteht 
nach oben hin, ebenſo wie der der gewerbs⸗ 
mäßigen Abtreibung uſw. nur auf dem Papier. 
Dieſe Geldſtrafen aber werden entweder nur in 
Raten gezahlt, in einer Summe ſo gut wie nie, 
oder aber, und das iſt auch wieder keineswegs 
ſelten, ſie können nicht gezahlt werden, weil es 
ſich ja ſo gut wie immer gerade um die ärmeren 
Kreiſe handelt, die tatſächlich zur Verantwortung 
gelangen, ſoweit überhaupt einmal eine von den 
vielen Abtreibungen zur Kenntnis der Straf— 
verfolgungsbehörden kommt. Wird nun nicht 
gezahlt, dann kann das Gericht, wenn es der 
Auffaſſung iſt, daß die Geldſtrafe ohne Ver⸗ 
ſchulden des Verurteilten nicht eingebracht wer⸗ 
den kann, anordnen, daß die Vollſtreckung der 
Erſatzſtrafe, d. h. hier der urſprünglichen Frei⸗ 
heitsſtrafe, unterbleiben foll (§ 29 Abſ. 6 St. G. B.). 
Andernfalls erhebt ſich wieder die Frage, was 
weiter geſchehen ſoll. An die Stelle der nicht 
gezahlten Geldſtrafe tritt die urſprünglich ein- 
geſetzte Strafe von weniger als 3 Monaten 
Gefängnis, meiſt erheblich weniger. Aber dieſe 
urſprünglich eingeſetzte Strafe gelangt ſo gut 
wie nie tatſächlich zur Vollſtreckung. Ihre Voll⸗ 
ſtreckung wird vielmehr unter Bewilligung einer 
Bewährungsfriſt von in der Regel 3 Jahren 
ausgeſetzt, nach deren Ablauf die Strafe, wenn 
der oder die Verurteilte ſich nichts haben zu— 
ſchulden kommen laſſen, erlaſſen wird. Es kann 
zwar bei der Ausſetzung der Vollſtreckung der 
Freiheitsſtrafe die Zahlung einer Buße auf— 
erlegt werden, bei deren Nichtzahlung die Voll— 
ſtreckung zuläſſig iſt. Dieſe Bußzahlung iſt aber 
gerade bei den hier zu erörternden Fällen von 
vornherein recht theoretilch eben wegen der wirt- 
ſchaftlichen Notlage der Verurteilten, ſelbſt wenn 
ſie erſt am Schluß der Bewährungsfriſt verlangt 
wird. Dazu kommt noch, daß die Strafvoll: 


§ 218, ein Zuchthausparagraph? 


ſtreckungsbehörden gehalten ſind, nach Möglich⸗ 
keit zu vermeiden, daß kurzfriſtige Freiheits⸗ 
ſtrafen vollſtreckt werden müſſen, entſprechend 
dem jetzt allgemein herrſchenden Grundgedanken, 
daß die Vollſtreckung kurzfriſtiger Freiheits⸗ 
ſtrafen gar nicht beſſert, ſondern die Verurteilten 
durch das Zuſammenbringen mit zweifelhaften 
Elementen eher ſchlechter macht. In gleicher 
Weiſe wird, wenn ausnahmsweiſe einmal un⸗ 
mittelbar auf Freiheitsſtrafe, nicht auf Geld⸗ 
ſtrafe erkannt wird, ſei es von weniger oder auch 
mehr als 3 Monaten, die Strafe faſt nie voll⸗ 
ſtreckt, ſondern Bewährungsfriſt bewilligt. 

Im Ergebnis beſteht alſo ein nahezu völliger 
Leerlauf, eine Strafbeſtimmung, die zwar vor⸗ 
handen iſt, die auch durch ihr Vorhandenſein 
vielleicht noch ein wenig, ſicher nicht erheblich, 
abſchrecken mag, die aber, wenn ihre Hand- 
habung noch mehr als bisher bekannt wird und 
hierin keine Anderung eintritt, bei vielen noch 
mehr als bisher ihre Abſchreckung verlieren 
wird, und die ſchon jetzt kaum zu einer nennens⸗ 
werten Strafvollſtreckung führt. Es bleibt in 
den Fällen, in denen es zur Verurteilung 
kommt, im weſentlichen nur die Tatſache der 
Verurteilung, die aber auch ſchon für viele ihren 
ſchimpflichen Charakter verloren hat. 

Bei dieſer Rechtslage iſt es nun auch, wie ſich 
zum Teil jhon aus dem Vorhergehenden er- 
geben dürfte, ohne jede Schwierigkeit möglich, 
in allen den Fällen zu einem angemeſſenen 
Ergebnis zu gelangen, in denen aus beſonderen 
Gründen eine Abtreibung wirklich angezeigt, 
indiziert, erſcheint. In Betracht kommen hier 
einmal die mediziniſche Indikation (aus ſchwer⸗ 
wiegenden geſundheitlichen Gründen), die ſoziale 
Indikation (aus wirtſchaftlichen Gründen), die 
ſozialmediziniſche (aus geſundheitlichen Grün⸗ 
den mit Rückſicht auf die beſondere wirtſchaft⸗ 
liche Lage der Kindesmutter), die eugeniſche 
Indikation und endlich die Fälle, die ich als 
geſetzlich indiziert bezeichnen möchte. Die euge⸗ 
niſche Indikation erſcheint mir noch nicht zur 
Berückſichtigung reif zu ſein, allenfalls als 
eugeniſch-mediziniſche, d. h. wenn es ſich z. B. 
um die Schwangerſchaft einer Geiſteskranken 
handelt; aber auch hier beſtehen noch ganz 
erhebliche Bedenken, da m. E. die Vererbungs— 
wiſſenſchaft noch nicht hinreichend weit fort— 
geſchritten ift. (2? Bk.) Es mag fein, daß die 
Forſchungen von Baur-Fiſcher-Lenz u. a. ſpäter 
einmal zu weiterer Klärung führen werden. 
Unter den Fällen der geſetzlichen Indikation 
möchte ich alle die zuſammenfaſſen, in denen die 
Schwangerſchaft ſelbſt durch geſetzwidriges Ver— 
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halten des Kindesvaters herbeigeführt worden 
iſt, ſo z. B. durch Notzucht, Blutſchande, Ver⸗ 
führung eines Mädchens unter 16 Jahren, 
Schwängerung einer Geiſteskranken in Kenntnis 
ihrer Krankheit. 

Soweit Strafverfolgungsbehörde oder Gericht 
eine Berückſichtigung einer Indikation einer Ab⸗ 
treibung für erforderlich halten, kann ſie nun 
geſchehen entweder dadurch, daß in Anwendung 
der vom Reichsgericht herausgearbeiteten Lehre 
vom übergeſetzlichen Notſtand und der Güter⸗ 
und Pflichtenabwägung das Verfahren mangels 
Rechtswidrigkeit der Tat oder mangels Ver⸗ 
ſchuldens des Beſchuldigten eingeſtellt wird oder 
die Angeklagten freigeſprochen werden. Oder 
aber, ſoweit das nicht möglich iſt, weil die 
hierfür aufgeſtellten ſehr ſtrengen Vorausſetzun⸗ 
gen nicht gegeben ſind, kann das Verfahren 
zur Einſtellung wegen Geringfügigkeit gemäß 
§ 153 St. P. O. führen, oder endlich können die 
die Abtreibung indizierenden Umſtände bei der 
Entſcheidung über das Strafmaß innerhalb des 
geſchilderten weiten Strafrahmens ihre Beach⸗ 
tung finden, ſchließlich auch, notfalls, bei der 
Entſcheidung über eine Strafausſetzung, wenn 
auf Freiheitsſtrafe, bzw. wenn auf Geldſtrafe er⸗ 
kannt iſt, bei einer Entſcheidung nach der oben 
erwähnten Beſtimmung des § 29 Abſ. 6 St. G. B. 
Innerhalb des Strafrahmens kann insbeſondere 
die ſoziale Indikation hinreichend berückſichtigt 
werden; ſchon jetzt heißt es ja in § 276 St. G. B. 
über die Geldſtrafe, daß bei ihrer Bemeſſung 
die wirtſchaftlichen Verhältniſſe des Täters be⸗ 


rückſichtigt werden follen. Ungeſchriebenes Geſetz 


iſt das auch für die Bemeſſung der Freiheits⸗ 
ſtrafe. Darüber hinaus halte ich die Berückſich⸗ 
tigung der ſozialen Indikation beim Schuld⸗ 
ſpruch für völlig undurchführbar und auch mit 
dem geltenden Recht unvereinbar; dann könnte 
man mit demſelben Rechte die Strafloſigkeit 
eines Diebſtahls oder einer Unterſchlagung, die 
aus wirtſchaftlicher Not begangen ſind, oder gar 
eines Sittlichkeitsverbrechens, das durch mißliche 
Wohnungsverhältniſſe gefördert worden iſt, z. B. 
Blutſchande, fordern. Die ſittlichen Auffaſſun⸗ 
gen unſeres Volkes würden dadurch nur noch 
mehr als ſchon geſchehen erſchüttert werden. 
Durch Verbeſſerung der wirtſchaftlichen Lage 
und der Wohnungsverhältniſſe in Verbindung 
mit einer planmäßigen Erziehung inner- und 
außerhalb der Schule zur höchſten Achtung vor 
der Frau und dem Kinde und zu dem tiefſten 
Bewußtſein von unſerem deutſchen Volkstum 
als unſerem höchſten Gute muß vielmehr das 
Verſtändnis der Bedeutung der Strafbeſtim— 
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mungen gegen die Abtreibung in den Kreiſen, 
in denen es geſchwunden iſt, wieder geweckt 
werden, nicht aber umgekehrt. 


Nun noch ein Wort zur Strafrechtsreform. 
Der Stand auf Grund der Beratungen des 


letzten Strafrechtsausſchuſſes iſt etwa folgender: 


Die Abtreibung bleibt grundſätzlich als Ver⸗ 
gehen ſtrafbar, auch wenn ſie von der Mutter 
oder mit ihrer Zuſtimmung von Dritten vor⸗ 
genommen wird. In beſonders leichten Fällen 
kann von Strafe abgeſehen werden, eine Be⸗ 
ſtimmung, die hier wie an anderen Stellen des 
Entwurfs des neuen Strafgeſetzbuchs m. A. mit 
Rückſicht auf den oben erörterten § 153 St. P. O. 
überflüſſig iſt. Eine nach den Regeln der ärzt⸗ 
lichen Kunſt zur Abwendung einer ernſtlichen 
Gefahr für das Leben oder die Geſundheit der 
Schwangeren erforderliche Unterbrechung der 
Schwangerſchaft ſoll nicht als Abtreibung an⸗ 
geſehen werden. Damit wäre die Strafloſigkeit 
einer mediziniſch indizierten Abtreibung, die 
bisher nur in der Rechtſprechung durch die 
Judikatur des Reichsgerichts feſtgelegt iſt, 
geſetzlich verankert und zugleich klargeſtellt, 
daß ein ſolcher Eingriff nicht nur nicht ſchuld⸗ 
haft, ſondern auch nicht rechtswidrig iſt. Straf⸗ 
befreiender Notſtand liegt dann vor, wenn die 
Straftat begangen wird, um eine gegenwärtige, 
nicht anders abwendbare Gefahr eines erheb⸗ 
lichen Schadens von ſich oder einem anderen 
abzuwenden, wenn ihm oder dem Gefährdeten 
unter pflichtmäßiger Berüdfichtigung der gegen- 
überſtehenden Intereſſen nicht zuzumuten iſt, 
den drohenden Schaden zu dulden. So iſt auch 
der Fall der geſetzlichen Indikation hinreichend 
klargeſtellt. Dagegen haben die ſoziale ebenſo 
wie die eugeniſche Indikation bei der Aus⸗ 
arbeitung der Strafnorm keine Berückſichtigung 


gefunden!). Die gewerbsmäßige Abtreibung wie 


die wider Willen der Schwangeren bleibt ſelbſt⸗ 
verſtändlich ſtrafbar, jedoch nur mit Zuchthaus 
bis zu 10, ſtatt 15 Jahren, eine Anderung, über 
die man, wenn man ſie für ſich allein betrachtet, 
ſtreiten mag, die aber dazu führt, daß nunmehr 
die Aburteilung vom Schöffengericht zu erfolgen 
hat, ſo daß für das Volksempfinden der be⸗ 
ſonders ſchwere Charakter der Straftat abge— 
ſchwächt wird. 


1) D. h. die Abtreibung iſt erlaubt, wenn eine „nicht 
anders abwendbare Gefahr eines erheblichen Schadens 
von ſich oder einem anderen abzuwenden“ iſt, bei⸗ 
leibe aber nicht, wenn eine ſolche vom Körper des 
deutſchen Volkes abzuwenden iſt. Alles nach dem 
Grundſatz „Gemeinnutz vor Eigennutz“. Bt 
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Es kann alſo nach der jetzigen Rechtslage wie 
nach dem kommenden Geſetz jede Beſonderheit 
des einzelnen Falles im weiteſten Maße berück⸗ 
ſichtigt werden. Zuchthausparagraphen ſind die 
jetzigen Beſtimmungen — von begründeten 
Ausnahmen abgeſehen — nicht. Neue Beſtim⸗ 
mungen ſind keineswegs nötig; es kommt immer 
einzig und allein auf den Menſchen an, der als 
Staatsanwalt oder Richter mit der Anzeige 
befaßt wird, auf deren weltanſchauliche Ein⸗ 
ſtellung und darauf, wie ſich bei ihnen, den 


Das Heiligtum der Heimat. 


Es gibt keinen Menſchen, der nicht ſeine 
Heimat liebt. Der es nicht fühlen würde, daß 
ſie als Ganzes über ihm ſteht. Dazu braucht 
man keine Lehrer, die das erſt beibringen, keine 
Verordnungen, die es befehlen und regeln, keine 
Verſammlungen und Volksredner, die dieſes 
Gefühl wach erhalten; es ſitzt in allen Herzen 
und iſt ſelbſtverſtändlich wie der Hunger und 
die Liebe. 

Heimat umfaßt das Dauernde und Wirkſame 
an Volk und Staat (die Leute meiner Heimat, 
meine Verwandten, meine Sippe, Heimatſprache 
und Heimatkultur), ſie ſchließt die Heimatfluren, 
Menſchen, Wälder, Einrichtungen, Geſchichte 
und Gegenwartsleben in ein einziges ſtarkes, 
unverlöſchliches Empfinden zuſammen. Über ihr 
ſteht dann der „natürliche Erdteil“, die „Erde“ 
als Ganzes, die „Welt“ als immer luftigere und 
ſich im Grenzenloſen verlierende „Ganzheiten“, 
die in uns und über uns mitreden im großen 
Rat der uns beherrſchenden Mächte. 

In dieſem Sinn hat nicht nur der Menſch, 
ſondern jedes lebende Weſen ſeine „Heimat“, 
die ſeine wahre Umwelt iſt. Gewiß ſind ihre 
Grenzen bald unglaublich eng, bald ebenſo 
kaum vorſtellbar weit. Aber ſie ſind da. Das 
kleine Bärtierchen, das im Moosraſen ſitzt, findet 
die Grenzen ſeiner „Umwelt“ ſchon auf dem 
Dache, auf dem die Moospolſter wachſen. Was 
jenſeits dieſes Daches iſt, das iſt ihm bereits 
„Fremde“; dort kann man nicht leben. Der 
Rieſenſturmvogel, der vom Kap der Guten 
Hoffnung bis Tasmanien drei Wochen lang in 
Kreiſen um ein Schiff flog, hatte ſeine Heimat 
im ganzen Indiſchen Ozean und vielleicht noch 
weiter. Die Brenneſſel und das Schilfrohr, die 
gleicherweiſe in Grönland, Sibirien, in Deutſch— 
land, am Kongo und Orinoko, in China und 
Auſtralien wachſen, nennen wohl die ganze Erd— 
kugel ihre Heimat. Für uns Menſchen ſagt uns 


Das Heiligtum der Heimat. 


Schöffen und unſerem geſamten Volke dieſe 
Einſtellung weiter entwickelt, eine Entwicklung, 
von der zu hoffen iſt, daß ſie, ohne Rückſicht 
auf Schlagworte, ſich in der Richtung bewegt, 
die für unſer Volk und damit auch den einzelnen, 
auf weite Sicht geſehen, nicht unter dem Ein⸗ 
druck des Augenblicks, von Nutzen iſt, und die 
dazu führen möge, daß unſer Volk auf dieſem 
Gebiete wie auf ſo manchem anderen wieder 
eines mehr als zur Zeit gewinnen möchte — 
Ehrfurcht vor allem Leben. 


Von Dr. R. France. 


ein ungemein feines Gefühl, wo wir „heimiſch“ 
ſind und wo die Fremde beginnt. Gerade wir 
Deutſche ſind darin ungemein feinfühlig und 
zerſplittert. Es iſt eine lohnende Aufgabe für 
Geographen, feſtzuſtellen, aus wie vielen 
„Heimaten“ Deutſchland beſteht. Oberbayern, 
Böhmer Wald, Schwaben, Heſſen, Niederrhein. 
Weſtfalen, Waterkant, Harz, Franken, Lauſitz. 
Pommern, Holſtein ſind nur einige aufs Gerate⸗ 
wohl herausgegriffene ſolcher weltgeſetzlichen 
„Umwelten“, und auch ſie laſſen für das Emp⸗ 
finden noch Unterabteilungen zu. Um nur ein 
Beiſpiel zu nennen: wie vielerlei Schwaben und 
ſchwäbiſche Dialekte gibt es! 

Haben wir uns darüber nun geeinigt, ſo 
möge man jetzt einmal nachdenken, was denn 
eigentlich zum Begriff „Heimat“ gehört. Aus 
welchen Beſtandteilen baut ſich ſo eine in ſich 
geſchloſſene, zuſammengehörige engere Welt 
auf? Da iſt zunächſt der Boden, der, oft er⸗ 
ſtaunlich ſcharf, die Grenzen beſtimmt. Nieder⸗ 
rhein iſt das Land der Flußanſchwemmungen 
des Rheins. Die Welt des Harzes und Böhmer 
Waldes reicht ſo weit, als die Urgeſteine dieſer 
Gebirge reichen. Das Volk ſelbſt weiß das, 
Weſtfalen iſt das Land der „Roten Erde“, Dith⸗ 
marſchen find Marſchen, die Mark ift eine Sand: 
büchſe, Venedig eine Lagune; die Schotten ſind 
Hochländer, die Schlierſeer Bergwelt ift geo: 
logiſch verſchieden von der Inntaler, der Werden: 
felſer oder der Allgäuer. Wer dieſe „Länder“ 
kennt, weiß, daß ſie wirklich geſchloſſene für ſich 
ſind, mit eigener Flora, Fauna, Erdgeſchichte, 
Lokalklima, eigenem Menſchenſchlag, beſonderer 
Tracht, Mundart, Stil, Eigengeſchichte, Sonder⸗ 
politik und ſo fort bis ins Feinſte. Erſt die 
Gegenwart, welche von den Weltgeſetzen ab: 
gefallen iſt, hat verſucht, das alles gleichmäßig 


zu übertünchen, aber unter dem Anſtrich blickt 


überall noch die alte Eigenart hervor. 


—— . A . 7—— —— — . — — — — — — 


Das Heiligtum der Heimat. 


Wiſſenſchaftlich nennt man eine ſolche zu⸗ 
ſammengehörige „Heimat“ eine Lebensgemein⸗ 
ſchaft, und weiß heute ſchon, daß kein Lebeweſen 
beſteht, das nicht in eine Gemeinſchaft 
eingeordnet, an ſie angepaßt iſt. 

Nun kann man in älteren Büchern das Un⸗ 
zulängliche leſen, daß dieſe Lebensgemeinſchaft 
ſich auf Tiere und Pflanzen oder gar nur auf 
Pflanzen beſchränke. Das entſpricht nicht der 
Wirklichkeit. Man hat da früher den Wald, das 
Moos, die Heide, die Wieſe, Steppe, Sumpf 
und ſo fort als Lebensgemeinſchaft von Pflanzen 
unterſchieden und hat damit ſehr oberflächlich 
geurteilt. 

Zu einem Wald gehören natürlich zunächſt 
unzertrennlich auch Tiere: die Vögel, welche die 
Beeren verſchleppen und ausſäen, die Inſekten, 
welche die Blumen befruchten und die toten 
Holzmaſſen und Rinden zernagen, die Regen⸗ 
würmer, welche Mulm bereiten, das Edaphon, 
das den Stickſtoff für die Pflanzen zurechtmacht; 
dann gehört dazu auch der Mineralboden, der 
verwittert und danach den Wald beſtimmt. Die 
Sandſteine und der Flyſch bringen die üppigen 
Buchenwälder hervor, die Sande aber die 
Kiefernforſte. Dazu gehört die Verteilung von 
Grundwaſſer, wonach ſich Auwälder, Wald⸗ 
wieſen, Parklandſchaften, Galeriewälder ein⸗ 
ſtellen. Es gehört der Humus dazu, denn ohne 
ihn kann kein Wald beſtehen; der Rohhumus 
ſchafft die eintönigen Fichtenwälder, der Mulm 
den reichen Miſchwald. Sogar der Himmel 
miſcht ſich ein ins Leben des Waldes. Die 
Niederſchläge regeln die Grenzen der Waldländer 
gegen die Steppen, die Stürme erteilen oder 
verweigern den Bäumen die Niederlaſſungs⸗ 
erlaubnis. Es ſage alſo niemand: der Wald 
fei ein Pflanzenverein von Bäumen, Gträu- 
chern, Kräutern und Mooſen. Denn das deckt 

ſich nicht mit der Wirklichkeit. Der Wald iſt 
vielmehr eine Gemeinſchaft zwiſchen Geſteinen, 
Humus, Klein- und Großtieren, Klein⸗ und 
Großpflanzen, Grundwaſſer und Klima. 

Und das gilt für alle anderen Gemeinſchaf⸗ 
ten auch. 

Die kleinſte Klimaänderung verändert bereits 
die natürliche Landkarte. Sofort wandert Neues 
zu und Langeingeſeſſenes verſchwindet. Da aber 
eines am anderen hängt mit hundert Klammern, 
merkt man die erſte Anderung ſchließlich ſogar 
am Ganzen. 

In einem wunderſchönen Gleichgewicht iſt 
die „lebende“ und die angeblich „tote“ Natur 
geordnet. Bei jeder Anderung ſchwankt das 
jo lange, bis es fih wiederherſtellt. 
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Nach einem Stufengeſetz ſind nun auch kleine, 
allerkleinſte Lebensgemeinſchaften eingeordnet 
in größere und allergrößte. Ein Flöckchen 
Humuserde ift ſchon eine und wird von Hun- 
derten von Lebensformen bewohnt, die an der 
Umgeſtaltung der Erdrinde mitarbeiten. Die 
Mooſe mit ihrer zugehörigen Tierwelt und den 
Bäumen, welche die Mooſe ſchützen und von 
ihnen beſchützt werden, ſind wieder eine. Die 
Wieſe iſt eine Gemeinſchaft höheren Ranges, 
welche einige einfachere in ſich ſchließt und 
wieder eingeordnet iſt bald in eine Wald⸗ oder 
Parklandſchaft, bald in eine Bergwelt. Erſtaun⸗ 
lich mannigfaltig und wohlgegliedert iſt da zum 
Beiſpiel das Moor. 

Ein Moor iſt ein Stück natürliches Land mit 
folgender Beſiedelung. Die Lebensgemeinſchaft 
der Torfmoore umſchließt beſtimmte Mooſe, 
Bakterien, Urtiere, Algen, Muſcheln, inſekten⸗ 
freſſende Pflanzen, Halbſträucher, Gräſer, viele 
Inſekten, beerenſuchende Vögel, Ringelnattern, 
Heidekräuter, Fröſche, außerdem viel Waſſer, 
Rohhumus, Torf, Ortſtein, Schlamm, große 
Luftfeuchtigkeit und eigenartiges Moorklima. 

Eine Wieſe iſt nicht vollſtändig ohne ihr 
beſonderes Wieſenbodenleben, ihre Falter, Flie⸗ 
gen und Käfer, die Erdkröten und Laubfröſche, 
die Eidechſen, Nattern, Spinnen, Maulwürfe, 
Mäuſe, Igel, ohne ihr Steppenklima und die 
Überſchwemmungen, die allein natürliche Wieſen 
ſchaffen, ſo wie die Senſe die künſtlichen. 

Vollendet ausgeglichene Lebensgemeinſchaften 
birgt auch der Meeresſtrand und das klare 
Waſſer der Teiche und der Hochſee. Als Plank⸗ 
ton (Auftrieb) ſchwimmt und ſchwebt darin eine 
Vielheit von kleinen und großen Geſchöpfen, 
und wenn man ſo will, ſind auch die Menſchen 
an das Plankton angeſchloſſen, denn ein Viertel 
der Nordländer lebt ja von Seefiſchen. 

Mit Kleinalgen, die frei ſchweben und Koblen: 
ſäure des Waſſers verarbeiten, ebenſo mit Stig- 
ſtoffbakterien hebt die Kette an; Aufgußtierchen, 
Rädertiere und Krebſe, Jungfiſche und Eier 
ſetzen ſie fort. Wo viel Plankton in den grünen 
kalten Meeren, ſchwebt, da find viele Fiſche, 
dahin kommen die Barken und Fiſcher, da ſind 
an den Küſten viele Dörfer, da trocknet der 
Stockfiſch, die Heringsräuchereien qualmen, die 
Häfen find belebt, eigenartige Städte von nor: 
diſchem Gepräge drängen ſich in Buchten, Nebel 
deckt Wochen und Monate alles zu. Die Kul⸗ 
tur der Seefahrer treibt ihre Blüten. Handel, 
Sturmerprobtheit, hanſeatiſche Freiheitsliebe ſind 
ihre hervorſtechenden Züge. Der Danebrog iſt 
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eigentlich eine Planktonflagge, denn um die 
Ibſenſchen Geſtalten eines Peer Gynt, eines 
Paſtors Brand, einer Hedda Gabler ganz zu 
verſtehen, muß man in die Geſetze jener nach 
Teer, Tran und Flundern riechenden Ziviliſa⸗ 


Ausſprache. 


Karlsruhe, 20. 9. 1932. 
Sehr geehrter Herr Profeſſor! 


Am 16. Sept. 1932 beobachtete ich am Oſtufer des 
Starnberger Sees eine große Anzahl von Kohlweiß- 
lingen, die alle eilig nach Süden flogen. Der Ort der 
Beobachtung war eine zirka 60 Meter lange und 
zirka 20 Meter breite Wieſe, die im Oſten und Weſten 
von lockerem Gebüſch, im Süden von Wald abge⸗ 
ſchloſſen iſt, im Norden aber mit offenem Gelände 
zuſammenhängt. Beobachtet habe ich zirka eine 
Stunde lang zwiſchen 15 und 16 Uhr, das Wetter 
war ſonnig, es wehte ein leichter Oſtwind. Auf der 
beſchriebenen Wieſe befanden ſich während der Be⸗ 
obachtunggszeit gleichzeitig immer 15 bis 25 Schmet⸗ 
terlinge, und ich konnte mehrmals in kurzer Zeit 100 
zählen. Die Tiere flogen innerhalb des großen 
Fluges teils allein, teils in Gruppen von 3 bis 5 Erem- 
plaren meiſt eilig ſüdwärts in den Wald, machten oft 
kurze Raſt auf Blüten, oder die Gruppen erhoben 
ſich, ſpieleriſch durcheinanderwirbelnd, bis zu zirka 
10 Meter Höhe, ohne aber jemals von der Südrich⸗ 
tung weſentlich abzuweichen. Es befanden ſich in dem 
Flug auch einige kleine gelbe Schmetterlinge, die ich 
mit Namen nicht kenne, und die auch ſüdwärts 
flogen. Leider bin ich in der Schmetterlingskunde 
nicht firm, ſo daß ich nicht beſchwören möchte, ob die 
weißen Schmetterlinge wirklich Kohlweißlinge waren. 
Ich fing mir einen. Er hatte am vorderen Rand der 
Vorderflügel einen breiten, ſchwarzen Streifen und 
einen ſchwarzen Punkt in der Mitte dieſes Flügels. 
Die Tiere ſchienen mir etwas kleiner zu ſein als 
Kohlweißlinge. Später auf der Heimfahrt nordwärts 
begegnete ich noch vielen von dieſen weißen 
Schmetterlingen. 

Bei der Beobachtung fiel mir der Bericht in der 
Naturwiſſenſchaftlichen Umſchau in „Unſere Welt“ 
vom März 1932, S, 89, ein, und ich glaubte, meine 
Beobachtung nicht verſchweigen zu ſollen. 


Sternenhimmel. 


himmelserſcheinungen im Oktober. 

Von den großen Planeten iſt Merkur unſichtbar. 
Venus geht als Morgenſtern anfangs nach 172 Uhr 
auf, zuletzt gegen 3 Uhr und iſt dann bis in die 
Morgendämmerung ſichtbar. Mars, rechtläufig in 
Krebs und Löwe, geht anfangs um Mitternacht auf, 
zum Schluß des Monats nach 23% Uhr und iſt dann 
6 Stunden lang ſichtbar. Jupiter im Löwen geht zu— 


Ausſprache. / Sternenhimmel. 


tion eindringen, deren „Unterbau“ aus Kalt: 
waſſer und Planktonalgen beſteht. 

Und für alle ift das Ganze dann die „Heimat“. 
ohne die keiner leben kann, auch wenn er es 
nicht weiß oder leugnet. 


Ich möchte die Gelegenheit benützen, Ihnen zu 
ſagen, daß ich „Unſere Welt“ nicht mehr vermiſſen 
möchte. 


Mit vorzüglicher Hochachtung 
Dr. Knierer, Karlsruhe i. B., Schloßbezirk 16. 


Sehr geehrter Herr Kollege! 


Der Aufſatz in Nr. 8 d. J. „Naturkundliche Objekt⸗ 
kenntnis ...“ bezeichnet m. E. einen ſchweren Schaden 
unſeres Schulunterrichts: „Es ift... abſurd, wenn 
der junge Lehrer über die Chorda dorsalis bei den 
Tunicaten Beſcheid weiß, dagegen vor den Objekten 
der Heimat eine klägliche Figur macht.“ In Nr. 9, 
S. 280 f. wird dagegen angeführt, daß die viel er⸗ 
örterte Verwechſelung der Seeroſe mit Regenwürmern 
auf einen Studentenulk zurückgehe. Hierdurch wird 
aber der Kern jenes Aufſatzes gar nicht getroffen. 
Es iſt doch ein Fehler, durch Wort und Buch aller⸗ 
hand ſchwierige Theorien zu erlernen und die eigenen 
Sinne zur Wahrnehmung der Grundlagen nicht zu 
gebrauchen. 

Die Unkenntnis des Elementaren findet ſich nicht 
nur in Zoologie und Botanik, ſondern ebenſo in 
Chemie, Phyſik oder Aſtronomie. Schüler und Schüle⸗ 
rinnen, die in dieſen Fächern die höchſten Theorien 
betreiben, wiſſen oft nicht die einfachſten Dinge wie 
die Zuſammenſetzung des Meſſings oder der Seife: 
ſie ſind ratlos, wenn ſie Verſuche über das Pendel 
oder das ſpezifiſche Gewicht anſtellen follen; fie haben 
keine Ahnung von Stellung und Geſtalt des Mondes 
oder von den Sternbildern und Planeten, die der 
Abendhimmel zeigt. 


Mit den beſten Empfehlungen 
Ihr ſehr ergebener 
Dr. G. Junge, Prof. 


nächſt nach 3 Uhr auf, zum Schluß gegen 2 Uhr und 
ijt dann faſt 4 Stunden lang ſichtbar. Saturn, recht⸗ 
läufig im Steinbock, geht zu Anfang gegen 23% Uhr 
unter, zuletzt um 21% Uhr und ift von der Abend- 
dämmerung an ſichtbar. Die Sonne ſinkt mit abneh⸗ 
mender Geſchwindigkeit nach Süden, und zwar um 11 
Grad, ſo daß bei uns die Länge des Tages von 11 
Std. 40 Min. auf 9 Std. 49 Min. abnimmt. Die 
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Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Erſcheinungen der Trabanten des Jupiter liegen nicht 
günſtig zur Beobachtung. Von den Minima des Algol 
Laffen fidh die folgenden gut beobachten. Okt. 9.: 2 Uhr 
42 Min., Okt. 11.: 23 Uhr 30 Min., Okt. 14.: 20 Uhr 
24 Min., Okt. 29.: 4 Uhr 24 Min. Meteore treten in 
ſchwachen Schwärmen auf an den Tagen Oktober 1., 3., 
7., 22., 28., 31., darunter am 18. die bemerkenswerten 
Orioniden. 


Riem. 


Ein ganz ungewöhnlicher kleiner Planet 
iſt von Reinmuth in Heidelberg gefunden worden. War 
ſchon der Planet 1932 EA 1 einer der wenigen, die 
zeitweilig innerhalb der Marsbahn laufen (vergl. 
U. W. Heft 6), ſo haben wir hier in dem Planeten 
1932 HA den einzigartigen Fall, daß dieſer Körper 
die Venusbahn ſchneidet, alſo bis an den Merkur heran⸗ 
kommt. Er hat mit 2015 Sek. die größte tägliche 
Bewegung aller kleinen Planeten, und ſeine Bahn⸗ 
form gehört zu den langgeſtreckteſten. Die Bahn liegt 
alſo zwiſchen Jupiter und Merkur! Der Körper kommt 
der Erde bis auf 0,07 Einheiten nahe, der Venus bis 
auf 0,22 Einheiten, ſo daß die Störungen durch Erde 
und Venus viel größer werden als die durch Jupiter. 
Freilich ſind die Lageverhälniſſe ſo ungünſtig, daß 
die Entdeckung rein zufällg geſchah, und daß trotz 
allem immer noch Eros für die Beſtimmung der 
Entfernung Erde Sonne der wichtigſte Körper bleibt, 
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da er ſehr viel heller iſt und viel länger beobachtet 
werden kann. Kosmologiſch betrachtet wird man wohl 
zu der Erkentnis kommen, daß das ganze Planeten- 


ſyſtem von kleinen Körpern erfüllt iſt, und daß es 
nur ihre Kleinheit verurſacht, ſowie die Lage zur 
Sonne, daß uns vor allem die zwiſchen Mars und 
Jupiter liegenden leichter erfaßbar ſind. | 1 
iem. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


a) Anorganiſche Naturwiſſenſchaflen. 

Einen höchſt leſenswerten Aufſatz bringt die 
von uns bereits hier mehrfach erwähnte vor⸗ 
treffliche Zeitſchrift „Die Himmelswelt“ (Heraus⸗ 
geber Profeſſor Plaßmann, Münſter) in 
Heft 5/6 und 7/8 d. J. Er führt den Titel 
„Die Expanſion der Welt“ und gibt einen Vor⸗ 
trag wieder, den Eddington am 6. 11. 1931 
in London vor der Physical Society gehalten hat. 
Er beſchäftigt ſich mit den kosmologiſchen Pro- 
blemen, über die der Aufſatz von Tollert 
in Nr. 8 d. J. unſere Leſer unterrichtet hat. 
Wie alles, was Eddington ſchreibt oder ſpricht, 
iſt auch dieſer Vortrag des berühmten Forſchers 
ein bewundernswertes Kunſtwerk hinſichtlich 
ſeiner Fähigkeit, auch die ſchwierigſten Dinge 
leicht faßlich, humorvoll und anſchaulich dar⸗ 
zuſtellen. Das Bemerkenswerteſte darin aber 
ſind die Mitteilungen, die Eddington über die 
neuen Entwicklungen ſeines theoretiſchen For⸗ 
ſchens macht. Es iſt ihm gelungen, aus rein 
theoretiſchen Überlegungen über den Aufbau der 
Atome (alſo ohne Zuhilfenahme empiriſcher 
Daten) eine neue Beziehung zwiſchen den fun⸗ 
damentalen Atomkonſtanten und den „Welt⸗ 
konſtanten“ aufzuſtellen. Letztere ſind die Anzahl 


aller Protonen im Weltall (die gleich der Anzahl 
aller Elektronen iſt) und der „Weltradius“ im 
Sinne der Annahme einer in ſich geſchloſſenen 
(nicht euklidiſchen, ſphäriſchen) Welt (Einſtein). 

Die neue Gleichung heißt 

mc’ _ VN 
e? 

worin m die Elektronenmaſſe, c die Lichtgeſchwin⸗ 

digkeit, e das elektriſche Elementarquantum, N die 

genannte Zahl und R der genannte Radius ift. 

Da die Relativitätstheorie eine zweite Gleichung 

für N und R liefert, jo kann man jetzt beide. 
Größen ausrechnen, und Eddington findet für 

den Weltradius rund 10 Lichtjahre, für die 

Zahl N rund 10“ und für die fog. „kosmolo⸗ 

giſche Konſtante“ Einſteins den Wert von 

rund 10— cm —2. Hieraus läßt fih nach der 

Lemaitre ſchen Theorie die Radialgeſchwin⸗ 

digkeit der entfernten Spiralnebel berechnen, 

und man erhält den Wert von 528 km / sec pro 

Megaparſec in ſehr guter Übereinſtimmung mit 

der Beobachtung, die rund 500 ergibt. Der Auf⸗ 

ſatz enthält aber viel mehr als dieſes ſchon an 

ſich höchſt bemerkenswerte Ergebnis, er gibt eine 

außerordentlich klare Darſtellung des ganzen 

Problems und zeigt am Schluß, daß man das, 
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was wir die „ſich expandierende Welt“ nen- 
nen, ebenſogut als „Theorie des ſchrumpfenden 
Atoms“ bezeichnen könnte. Denn in Wahrheit 
ift alle Längenmeſſung relativ, fie hat nur Sinn 
als Vergleich zweier Längen miteinander, und 
die phyſikaliſchen Angaben, daß dies und jenes, 


3. B. der Radius der erſten Quantenbahn im 


H-⸗Atom fo und fo groß fei, bedeutet demnach 
eigentlich nur, daß dieſer Radius in einem ganz 
beſtimmten Verhältnis zu einer gewiſſen Stan- 
dardlänge, nämlich dem Weltradius, ſteht. — 
Wir kommen auf den Aufſatz vielleicht noch 
einmal ausführlicher zurück. | 
Zum gleichen Thema haben Einftein und 
De Sitter ihrerſeits vor kurzem eine neue 
Arbeit publiziert, in der ſie zu dem unerwarte— 


ten Ergebnis kommen, daß aus den gegenwärtig 


zur Verfügung ſtehenden Kenntniſſen der Schluß 
auf eine endliche Raumkrümmung gar nicht 
gezogen werden kann (Proc. Nat. Acad. Amer. 18, 
213; Phyſ. Ber. 16, 1466). Sie gehen wieder 
von einem euklidiſchen Raum aus und 
berechnen auf Grund dieſer Annahme aus der 
beobachteten Expanſion (ſ. o.) eine mittlere 
Dichte im Univerſum von 4 10—", was genau 
mit den aſtronomiſchen Schätzungen überein— 


ſtimmt. Demnach reichen die aſtrono⸗ 
miſchen Daten vorläufig zum 
Nachweis einer Raumfrümmung 
nicht aus. 


Endlich iſt erwähnenswert eine kleine Arbeit 
von Haas (Wien. Anz. 1932, S. 91; Phyſ. 
Ber. 18, 1650), in der gezeigt wird, daß die 
Summe der Oberflächen aller Weltelektronen 
(wenn man dieſe als Kugeln mit dem Radius 
der klaſſiſchen Theorie denkt) gleich der Ober⸗ 
fläche einer Kugel iſt, deren Volumen dem des 
Univerſums gleich iſt. l 

Auf der anderen Seite hat Eigenſon in 
einer kürzlich erſchienenen Arbeit (3S. f. Aſtro— 
phyſ. 4, 224; Phyſ. Ber. 16, 1468) dargetan, 
daß die KNadialgeſchwindigkeiten der entfernten 
Spiralnebel überhaupt auf ganz anderem Wege 
als durch eine „Expanſion des Univerſums“ er— 
klärt werden können, nämlich einfach als Folge 
davon, daß die Sterne Licht ausſenden, wodurch 
ſie an Maſſe verlieren. 

Einen neuen Experimenkalbeweis für die 
(ſpezielle) Relativitätstheorie erbrachte ein Ver: 
juh von Kennedy und Thorndike (Phys. 
Rev. 39, 871; Phyſ. Ber. 16, 1468). Das Prinzip 
des Verſuchs, der dem berühmten Michelſon— 
Morleyſchen ähnlich, aber nicht mit ihm grund— 
ſätzlich gleichbedeutend iſt, ſondern einen ganz 
neuen Weg darſtellt, iſt dies, daß zwei durch 
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Aufſpaltung eines Lichtbündels entſtandene, mit: 
einander interferierende Lichtſtrahlen Phaſen⸗ 
verſchiebungen zeigen müſſen, die von der ab: 
ſoluten Geſchwindigkeit des Körpers, auf dem 
jie erzeugt werden (der Erde im Weltraum), 
abhängen müßten, wenn die Lorentz⸗Einſteinſche 
Zeittransformation nicht richtig ift. Die Inter: 
ferenzbilder müßten deshalb eine periodiſche 
Anderung mit der täglichen Erddrehung zeigen 
(weil der Ort der Beobachtung einen halben Tag 
lang ſich im Sinne der Erdbahnbewegung, einen 
halben Tag lang entgegen dieſem bewegt. Dieſer 
Effekt war aber nicht vorhanden. Zuſammen 
mit dem negativen Erfolg des Michelſonverſuchs 
führt dieſer neue Verſuch mit Notwendigkeit zur 
Lorentztransformation der Zeit. 

Eine reichlich unwahrſcheinlich klingende Nad: 
richt kommt aus Budapeſt. Dort will A. v. 
Pédery (Bud. Druckerei der Peſter Lloyd 
Geſ. 1932) nachgewieſen haben, daß beim Bruch 
der bekannten „Bataviſchen Glastropfen“ (inner⸗ 
halb eines geſchloſſenen Rohres) in Gummi- und 
Glasröhren deutlich eine Gewichtsverminderung, 
in Metallgefäßen eine Gewichtsvermehrung zu 
beobachten geweſen ſei. Sie ſoll 0,1 bis 0,35 mg 
betragen haben. (Nach der bekannten Formel 
E = m.c? repräſentierte ein Maſſenverluſt von 
0,1 mg eine Energie von rund einer viertel 
Milliarde Grammkalorien. Soll dieſe beim 
Bruch jener Tropfen frei geworden ſein? Das 
wird doch wohl Herr v. P. ſelbſt nicht behaupten 
wollen. Bk.) 


Mehrere Arbeiten von Birge, Kirchner 


und Bearden, über die Phyſ. Ber. 16, 1493 4 
und 1548 berichtet iſt, beſchäftigten ſich mit der 
Frage nach den wahrſcheinlichſten Werten der 
Akomkonſtanken. In der Hauptſache drehen fie 
ſich um die noch nicht reſtlos geklärte Differenz 
zwiſchen den mittels der üblichen Röntgen: 
ſpektroſkopie und den direkten Röntgenwellen— 
meſſungen mittels Gitter erhaltenen Werten. 
Bearden insbeſondere beanſtandet die aus 
den letzten Meſſungen gezogenen Schlüſſe, da 
bei ihnen die Disperſion der Röntgenſtrahlen 
mitſpiele, deren Theorie ſelbſt erſt erklärt wer— 
den müſſe. — Eine neue unabhängige Methode 
zur Beſtimmung von hie haben Meibom und 
Rupp angegeben (Ann. d. Ph. 13, 725; Phyſ. 
Ber. 17, 1609). Sie beruht auf einer direkten 
Meſſung der Geſchwindigkeit von Elektronen 
und einer Meſſung von deren (De Broglieſcher) 
Wellenlänge mittels Beugung an Gold. Der 
gefundene Wert hie ergibt mit dem Millikan— 
ſchen e-Wert (4,774) zuſammen h = 6,588, aljo 
eine wahrſcheinlich etwas zu große Zahl. 
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In Kanalſtrahlen, die aus einem Gemiſch von 
Alkaliſulfaten kamen, konnten Barnes und 
Gibbs mit dem Maſſenſpektrographen Jonen 
der Maſſe 220 nachweiſen, deren Intenſität etwa 
10 000 mal geringer war, als die der gleichzeitig 
feſtzuſtellenden Cs-Jonen (Phys. Rev. 40, 318; 
Phyſ. Ber. 17, 1609). Die Meſſungen werden 
fortgeſetzt; offenbar hoffen die Verfaſſer, daß 
es ihnen gelungen iſt oder gelingen könnte, auf 
dieſe Weiſe die Exiſtenz des letzten Alkalimetalls 
(Nr. 87) nachzuweiſen. 

Nach der Gamo wſchen Theorie des Utom- 
zerfalls müßten in jedem Falle, wo ausgeſandte 
a⸗Strahlung Teilchen von mehreren verſchiedenen 
Reichweiten enthält, zugleich damit -Strahlen 
emittiert werden, deren Energie gleich den 
Differenzen der a-Energien fein müßte. Es ift 
Rutherford und Bowden jetzt gelungen, 
dieſe Folgerung experimentell zu beſtätigen (Proc. 
Roy. Soc. London 136, 407; Phyſ. Ber. 16, 1496). 

Nachdem die Exiſtenz von Neutronen (d. h. 
Teilchen der Maffe 1 und Ladung 0) in der fog. 
Berylliumſtrahlung jetzt ziemlich wahrſcheinlich 
gemacht worden iſt, bemühen ſich nunmehr zahl: 
reiche Phyſiker um die nähere Erforſchung dieſer 
neuen Art kopuskularer Strahlung. Thibaud 
und la Tour haben feſtgeſtellt (C. R. 194, 
1647; Phyſ. Ber. 16, 1498), daß die aus Be 
erzeugten Strahlen ein Gemiſch von Strah— 
len ſehr verſchiedener Reichweite (Abſorption) 
darſtellen. Es fanden ſich darin Anteile, die 
noch mehr als 50 cm Blei durchdringen kön⸗ 
nen. — Eine ausführliche und allgemein ver⸗ 
ſtändliche Darſtellung der Entdeckung gibt Prof. 
Kirſch (Wien) in Nr. 36 der Frankfurter 
„Umſchau“. Er läßt (am Schluß) die Frage 
offen, was dieſes Neutron denn nun eigent- 
lich iſt, oder genauer: wie man ſich dieſe 
Vereinigung zwiſchen einem Proton und einem 
Elektron (denn eine ſolche iſt wahrſcheinlich doch 
das Neutron) vorſtellen ſoll. Vielfach, ſo von 
Swinne in einem in der 36. f. techn. Phyſ. 
13, 279 (Phyſ. Ber. 17, 1608) veröffentlichten 
Aufſatze, wird das Neutron als neues 
Element und als ſozuſagen erſtes Edelgas 
angeſehen. Es würde dann den Platz 0 im 
Periodiſchen Syſtem einnehmen. 

Unklar iſt immer auch noch die eigentliche 
Natur der Höhenſtrahlung. Wie Bothe (Verh. 
d. dt. ph. Geſ. 13, 6; Phyſ. Ber. 16, 1571) 
gezeigt hat, haben die neueren Verſuche über 
Koinzidenzen in mehreren Zählrohren alle bis— 
herigen Schlüſſe darüber umgeworfen. Er hält 
Roſſis Folgerung, daß es ſich um Strahlen 
handele, nicht für zwingend, ſondern entſcheidet 
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ſich für die Annahme einer Korpuskularſtrahlung 
ſehr hoher Energie, die erſt beim Eindringen 
in die Erdatmoſphäre in geladene Teilchen teil⸗ 
weiſe zerſpalten wird. 

In dem gleichen Organ (S. 11; Phyſ. Ber. 16, 
1559) findet ſich eine Abhandlung von Fr. 
Hauer, in der gezeigt wird, daß die Gur- 
wit ſch ſche mikogenetiſche Strahlung keine 
photographiſche Wirkung auszulöſen imſtande 
iſt, da ihre Energie zu gering iſt. Die zu 
ihrem Nachweis benutzten organiſchen Indika— 
toren ſtellen alſo in dieſem Falle ein empfind— 
licheres Mittel vor als die Platte. 

Einem von dem bisherigen Präſidenten der 
amerikaniſchen „Philoſophiſchen Geſellſchaft“ in 
Waſhington, H. L. Curtis, in einer Anſprache 
gegebenen Bericht (Journ. Wash. Acad. 22, 193; 
Phyſ. Ber. 17, 1614) entnehmen wir die Notiz, 
daß das Internationale Komitee für Maß und 
Gewicht ſich im Jahre 1927 dafür entſchieden 
hat, die eleftriihen Maßeinheiklen wie z. B. 
Ampere und Ohm nicht auf die ſeinerzeit einmal 
feſtgelegten Angaben, die in den meiſten Kultur: 
ſtaaten auch Geſetz geworden ſind, ein für alle— 
mal feſtzunageln, alſo nicht zu erklären, daß 
hinfort das Ampere immer = 1,118 mg Silber 
oder das Ohm immer = 106,3 cm Hg fein folle, 
vielmehr jei man der Anſicht geweſen, daß bei 
Neubeſtimmung dieſer Angaben die betr. Ein: 
heiten revidiert werden müßten. Demnach ſei 
z. B. heute das Ohm = 106,245 cm Hg zu ſetzen 
uff. Dieſer Standpunkt, der m. E. (Bk.) der 
einzige wirklich wiſſenſchaftlich mögliche iſt, wird 
neuerdings in Deutſchland entſchieden bekämpft 
von rein empiriſtiſch denkenden Forſchern, unter 
denen beſonders Pohl, Göttingen, hervorragt. 

Wie G. Weſt feſtgeſtellt hat (Proc. Phys. Soc. 
44, 336; Phyſ. Ber. 16, 1512), dehnt ſich ein 
Tropfen einer Elektrolytlöſung, den man in 
deſtilliertes Waſſer fallen läßt, fadenförmig aus, 
wenn man ein horizontales elektriſches Feld 
anlegt. Die Erſcheinung läßt ſich durch die an 
der Grenze vorhandenen Ladungen erklären. 

Einen vorzüglichen Überblick über das Energie— 
problem der Aſtrophyſik, d. h. der Frage, woher 
die von den Sternen ausgeſtrahlte Energie ge— 
deckt wird, gibt die Jenaer Antrittsvorleſung 
von H. Siedentopf, die in den Naturwiſſen— 
ſchaften Nr. 39 zum Abdruck gebracht iſt. Be— 
ſonders intereſſant iſt der Schluß, wo S. die 
oben bereits erwähnten Theorien des ſich aus— 
dehnenden Univerſums mit heranzieht. Es er— 
gibt ſich die ſonderbare Konſequenz, daß die 
von den Sternen ausgeſtrahlte Energie gewiſſer— 
maßen in Raum verwandelt wird. Das Nähere 
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möge der Leſer in dem genannten Aufſatz ſelbſt 
nachleſen. 


b) Biologie. 


Im Heft 32, 1932, der Naturw. findet ſich 
ein Bericht über eine Reihe von Verſuchen aus 
der Pflanzenphyſiologie, von denen einige er⸗ 
wähnt feien. S. Imamura hat den Cin: 
fluß des Schwerkraftreizes auf 
die Organbildung bei den Blättern der 
japaniſchen Schwertlilie nachgewieſen. — 
A. Vegis unterſuchte die Wirkung des 
Warmbades beim Frühtreiben. Die 
Vermutung, daß dieſe Wirkung auf dem Luft⸗ 
abſchluß beruht, trifft wenigſtens für die unter⸗ 
ſuchte Pflanze (Froſchbiß) nicht zu. Hier 
beruht ſie wahrſcheinlich auf einer durch die 
Temperatur bewirkten Veränderung der Plas⸗ 
makolloide. — Die Annahme einer günſtigen 
Wirkung von Kohle auf das Pflan⸗ 
zen wachstum trifft nach Unterſuchungen 
von V. Vouk nur für Braunkohle, nicht für 
Stein⸗ und Holzkohle zu. Danach iſt es alſo 
auch nichts mit Holzkohle als Mittel gegen die 
Fäulnis der Wurzeln. 

Zum Verſtändnis einiger neuer Ergebniſſe der 
Blutgruppenforſchung muß kurz an einige Tat- 
ſachen erinnert werden. Der Unterſchied der 
menſchlichen Blutgruppen beruht auf zwei Stof- 
fen A und B, die einzeln (Gruppe A und 
Gruppe B) oder zuſammen (Gruppe AB) in den 
Blutkörperchen vorhanden ſein oder auch ganz 
fehlen (Gruppe O) können. Die Blutflüſſigkeit 
(das „Serum“) bildet gegen den ihr fehlenden 
Stoff ſozuſagen ein Gegengift, einen „Anti— 
körper“ aus, der Blut einer fremden Gruppe 
zum Gerinnen bringt, dagegen nie gegen das 
eigene Merkmal. So enthält Serum der 
Gruppe A ein Anti-B („Gegen-B“), Gruppe B 
ein Anti-A. Es ift jetzt (K. Freudenberg 
u. a., Naturwiſſ. 35, 1932) gelungen, die hemi- 
ſche Juſammenſetzung des Blutmerfmals A auf: 
zuklären. Es hat ſich dabei eine Uhnlichkeit 
mit den Verhältniſſen bei einer Bakterienart 
(Pneumokokken) ergeben. Bei den Pneumo— 
kokken wurden ſchon früher verſchiedene Stämme 
feſtgeſtellt, die ſich ebenſo wie die Blutgruppen 
durch ihr ſerologiſches Verhalten unterſcheiden. 
Die Stoffe, die bei dieſen die Unterſchiede be— 
dingen, ſind hochmolekulare Kohlehydrate. Die 
neuen Unterſuchungen haben ergeben, daß auch 
der Stoff A ein Polyſaccharid ift mit 4—5 % 
Stickſtoffgehalt. (Früher hatte man geglaubt, 
daß nur Eiweißſtoffe Antigene ſein könnten.) 
Es wird vermutet, daß dieſer Ahnlichkeit zwiſchen 
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zwei ſo weit entfernten Organismen eine allge⸗ 
meine Geſetzlichkeit zu Grunde liegt. 

Ein neues erbliches Blutmerkmal des Mren- 
ſchen iſt von F. Schiff feſtgeſtellt worden 
(Naturwiſſ. 35, 1932). Außer den oben genann⸗ 
ten ſind in den letzten Jahren eine Reihe 
weiterer erblicher Verſchiedenheiten der Blut⸗ 
flüſſigkeit aufgefunden worden, die ſich den vier 
Hauptunterſchieden überlagern und eine Unter⸗ 
teilung der Blutgruppen bedingen. Wenn man 
das neue von Schiff gefundene Merkmal 
hinzunimmt, fo ergeben fih 144 verſchiedene 
erbliche Strukturen des menſchlichen Blutes. 

Für die Frage der Vererbung der Blu- 
gruppenmerkmale iſt, wie für alle Fragen der 
Erblichkeit beim Menſchen, der Vergleich ein⸗ 
eiiger Zwillinge von beſonderer Bedeutung. In 
einem von A. Lauer unterſuchten Fall (Natur⸗ 
wiſſenſchaften 35, 1932) gehören die eineiigen 
Zwillinge zur Blutgruppe A. Ihr Serum weiſt 
aber einen Unterſchied auf. Im Blutſerum des 
einen findet ſich der Antikörper Anti⸗A, in dem 
des anderen aber nicht. (Hier iſt zunächſt der 
Befund zu erklären, daß entgegen der Regel 
das Serum einen Antikörper gegen das eigene 
Merkmal enthält. Die Erklärung iſt ſchon früher 
gegeben worden. Es handelt ſich um eine ab- 
geſchwächte Form des Merkmals A — fie wird 
deshalb auch mit einem deutſchen A ſtatt mit 
einem lateiniſchen bezeichnet —, die mit dem 
Anti⸗A verträglich iſt.) Worauf es hier an⸗ 
kommt iſt das Fehlen des Antikörpers bei dem 
einen und das Vorhandenſein bei dem anderen, 
obſchon die Zwillinge gleiche Erbmaſſe beſitzen. 
Lauer zieht daraus den Schluß, daß nur das 
Vorhandenſein der Merkmale ſelbſt (der „Anti- 
gene“) erblich feſtgelegt iſt, während die 
Ausbildung der Antikörper eine phänotypi⸗ 
{dhe Eigenſchaft iſt. 

In einem an anderer Stelle dieſes Heftes be- 
ſprochenen Aufſatz vergleicht H. J. Jordan 
den Organismus mit einem Eiſenbahnſyſtem 
und den kauſalen biologiſchen Verſuch mit einem 
Eingriff in dieſes Syſtem z. B. der falſchen 
Einſtellung eines Fahrſignals. Der Vergleich 
paßt beſonders gut auf das Verfahren in der 
Gehirnphyſiologie. Dieſer Zweig der Biologie 
zeigt aber auch in beſonderer Weiſe die Ein⸗ 
ſeitigkeit des Verfahrens, da in dem Organismus 
kein einſeitiges Urſache-Wirkungsverhältnis ob⸗ 
waltet, ſondern eine allgemeine Wechſelwirkung 
aller Teile aufeinander. Aus dem Ausfall einer 
ſeeliſchen Leiſtung bei Verletzung einer beftimm- 
ten Gehirnpartie iſt geſchloſſen worden, daß dieſe 
Leiſtung an das Funktionieren dieſes Gehirn: 
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teils und nur dieſes Teils gebunden ſei, und 
ſo ergab ſich die Rinde als ein Moſaik von 
„Zentren“, von denen jedes ſeine ihm eigen⸗ 
tümliche Leiſtung zu verſehen hatte. Die Unhalt⸗ 
barkeit dieſer Anſchauung ergibt ſich mit be⸗ 
ſonderer Deutlichkeit aus den Verſuchen von 
K. S. Laſhley (Bericht: Naturwiſſ. 37, 1932). 
Es gibt danach wohl Leiſtungen, die an be⸗ 
ſtimmte, manchmal ſehr eng umſchriebene Ge⸗ 
hirnteile gebunden ſind, z. B. das Figurenſehen. 
Bei anderen aber iſt eine ſolche Zuordnung un: 
möglich, z. B. dem Gedächtnis. Bei der Herab⸗ 
ſetzung der Gedächtnisleiſtung kommt es, wie 
Verſuche an Ratten ergeben haben, nicht darauf 
an, welche Stelle verletzt wird. Die Verletzung 
einer beliebigen Stelle führt zur Herab⸗ 
ſetzung der Leiſtung. Die Größe des Ausfalls 
hängt vielmehr von der Men ge des verletzten 
Gehirnmaterials ab. Beim Zuſtandekommen 
dieſer und anderer Leiſtungen wirken alſo alle 
Elemente mit, und das ungeſtörte Zuſammen⸗ 
arbeiten ſetzt offenbar voraus, daß die Maſſen 
der Gehirnteile in einem beſtimmten Verhältnis 
ſtehen. 

Verſuche von Bethe, Woitas u. a., 
die ebenfalls der Zentrentheorie widerſprechen 
(Naturwiſſ. 37, 1932), zeigen, daß man von einer 
Bildſamkeit des Nervenſyftems ſprechen kann. 
Werden einem Weberknecht z. B. gewiſſe 
Beine amputiert, ſo wird die Koordination der 
Beinbewegungen eine andere. Das erſte Bein 
der einen Seite wird etwa ſtatt mit dem zweiten 
der anderen Seite gleichzeitig mit dem dritten 
der anderen Seite bewegt. Die Amputation der 
Beine wirkt zurück auf das Zentralnervenſyſtem. 
„Der Körper ſtellt ſich ſelbſt ſein Zentralorgan 
in entſprechender Weiſe ein“, d. h. ſo, „daß 
weiterhin ein zweckvoll erſcheinendes Zuſammen— 
arbeiten zuſtande kommt“. 

Die Wanderungen der Jiſche ſind noch mehr 
vom Reiz des Geheimnisvollen umgeben als die 
Wanderungen der Vögel, da jene ſich der un— 
mittelbaren Beobachtung entziehen. Über inter— 
eſſante Ergebniſſe, die mittels Markierung der 
Fiſche nach der Art der Vogelberingung erzielt 
worden ſind, berichtet W. Schnakenbeck 
(Naturwiſſ. 37, 1932). Es iſt feſtgeſtellt worden, 
daß die Lachſe von den ſchwediſchen Küſten 
ſüdwärts nach der Oſtſee zu ziehen pflegen, 
worauf der größere Reichtum der Oſtſee an 
Lachſen im Vergleich zur Nordſee zurückzuführen 
iſt. Der Lachs, der in der Jugend aus den 
Flüſſen ins Meer und zum Laichen wieder in 
die Flüſſe wandert, kehrt immer in den Fluß, 
wo er geboren iſt zurück. Sehr weite Wande— 


317 


rungen vollführt der Kabeljau. Es wurden 
Wanderungen von der Weſtküſte Grönlands bis 
nach Island, das iſt ſoweit wie von Skagen nach 
Nordafrika, feſtgeſtellt. Andere Kabeljauraſſen 
wiederum ſind „bodenſtändig“. Großen Einfluß 
auf die Wanderungen haben die Meeresſtrömun⸗ 
gen. Die Jungfiſche des Kabeljaus werden von 
den Meeresſtrömungen aus dem Laichgebiet 
fortgeführt. Die laichreifen Tiere kehren aber 
immer wieder in ihr Urſprungsgebiet zurück. 
E. Ries hat Verpflanzungen von Bakterien- 
organen der Inſekten (vgl. U. W. H. 9, 1932, 
S. 286) vorgenommen (Naturwiſſ. 37, 1932). 
Die Verpflanzungen wurden zwiſchen Angehöri⸗ 
gen verſchiedener Ordnungen vorgenommen, z. B. 
das Bakterienorgan einer Schabe in eine Mehl⸗ 
wurmlarve verpflanzt. In dem neuen Wirt 
wird das Organ ſchon wenige Tage nach der 
Verpflanzung von Lymphozyten umlagert, die 
es gegen die Umgebung abſchließen, aber merk⸗ 
würdigerweiſe nicht zerſtören. So bleibt es in 
dem fremden Organismus liegen, anſcheinend 
ohne einen ſchädlichen Einfluß auszuüben. 
Offenbar erwartete Anpaſſungen der Bakterien 
an die fremde Umgebung wurden aber nicht 
beobachtet. | Li. 
Über die Orienkierung der Biene an der 
Zutterquelie ſtellte E. Opfinger recht inter⸗ 
eſſante Experimente an (Z. vergl. Phyſiol. 15, 
1931). Wenn die Biene eine neuentdeckte Futter⸗ 
quelle verläßt, ſo ſchwebt ſie erſt in einigen 
Kreiſen um dieſelbe herum, bevor ſie ſich end⸗ 
gültig heimwärts wendet. Man kann vermuten, 
daß ſich das Tier auf dieſe Weiſe die Lage der 
Futterquelle einprägt, ſo daß ſie dieſelbe bei der 
Wiederkehr um ſo leichter wiederfindet. Daß 
es ſich tatſächlich ſo verhält, hat Opfinger durch 
eine Anzahl recht intereſſanter Verſuche be- 
wieſen. Die Bienen wurden auf einem Tiſch 
gefüttert, und von dort, ſobald ſie ſich nieder⸗ 
geſetzt hatten, mitſamt dem Futterſchälchen auf 
einen viele Meter entfernt ſtehenden gleich aus- 
ſehenden zweiten Tiſch transportiert. Von dort 
aus alſo flogen die Tiere nach Beendigung des 
Saugens fort. Sie machten ihren Orientierungs- 
flug — wie wir ihn ſchon nennen können — 
und kehrten beim zweiten Beſuch zur Ab- 
flugsſtelle zurück. Sie hatten ſich alſo 
offenbar vor dem endgültigen Abfliegen die 
Lage des Tiſches und der Umgebung optiſch 
eingeprägt. Aber wenn man dasſelbe Erperi- 
ment mit Bienen macht, die die Futterquelle 
ſchon mehrmals beſucht haben, ſo fliegen ſie 
trog des Transportes an den Anflugsort 
zurück. Daraus iſt zu ſchließen, daß ſich die 
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Tiere auch beim Anflug die Lage einprägen, 
und daß Orientierungsflug und Anflug bei der 
Einprägung der optiſchen Umgebung der Futter⸗ 
quelle zuſammenwirken. Vom dritten Beſuch an 
läßt ſich übrigens die Biene faſt nur noch von 
dem beim Anflug gewonnenen optiſchen Ein⸗ 
druck leiten. 

Nachdem wir durch die ſchönen Unterſuchun⸗ 
gen von Röſch über die Arbeitsteilung im 
Bienenſtaat beſtens unterrichtet ſind, wurde jetzt 
auch die Arbeitsteilung in dem viel einfacher 
organiſierten Staat der Jeldweſpe, Polistes 
dubia, unterſucht (o. Steiner, 3. f. vergl. 
Phyſiol. 17, 1932). Die Lebenstätigkeit der 
Feldweſpen beſteht in Wabendienſt (Fächeln mit 
den Flügeln zur Temperaturregulation, Futter⸗ 
verarbeitung und Verteilen der Beutetiere an 
die Larven), Bauen, 
Temperaturregulierung) und Felddienſt (Ein⸗ 
tragen flüſſiger Nahrung — Pflanzenſäfte — 
und feſter Nahrung). Das Weibchen, das die 
Kolonie gegründet hat (Königin), nimmt natur⸗ 
gemäß ſämtliche Arbeiten vor. Bei zu großer 
Hitze widmet es ſich aber ganz der dann be⸗ 
ſonders dringlichen Temperaturregulierung durch 
Fächeln und Waſſertransport. Erſt bei unter⸗ 
optimaler Neſttemperatur (28—33 Grad) nimmt 
es die anderen Arbeiten in Angriff. Nach dem 
Erſcheinen der Hilfsweibchen widmet ſich die 
Königin in erhöhtem Maße dem Felddienſt, da 
die jungen Hilfsweibchen ſich bis zum 5. Tage 
etwa am Wabendienſt beteiligen. Wenn die 
Hilfsweibchen dann älter ſind, verrichten ſie alle 
Arbeiten, doch verhalten ſich die einzelnen Indi⸗ 
viduen etwas verſchieden: die einen bauen mehr, 
andere ſind eifriger im Wabendienſt, wieder 
andere im Felddienſt. Das kann ſo weit gehen, 
daß man regelrechte Spezialiſten beobachtet! 
Hier iſt die Tätigkeit des Felddienſtes oder des 
Wabendienſtes ſo ſtark betont, daß dagegen die 
anderen Tätigkeiten weit zurücktreten. Die 
Männchen, die früheſtens im Juli erſcheinen, 
beteiligen ſich nicht oder nur ſpurenweiſe an den 
ſozialen Arbeiten. Die Königin ſpezialiſiert ſich 
nach dem Heranreifen der Weibchen immer mehr 
auf die Temperaturregulierung, vor allem dem 
Waſſertransport und gibt vor allem die Feld— 
jagd auf. — Im einzelnen ließ ſich zeigen, daß 
die Tätigkeit der Weſpen im hohen Maße ab— 
hängig iſt von den gerade vorliegenden Bedürf— 
niſſen, ſo daß ſtets die gerade erforderlichen 
Arbeiten verrichtet werden. Der Polistes-Staat 
„beſitzt demnach die Eigenſchaften eines, wenn 
auch einfacheren Organismus“ (letzteres iſt 
jedoch noch nicht klar und deutlich genug gezeigt, 


Waſſertransport (zur 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


beſonders fehlen noch eingehende Experimente 
mit Entfernung der die verſchiedenen Arbeiten 
verrichtenden Individuen). Pe. 
Das alte Problem, wie der Hund es an⸗ 
fängt, aus einer ihm völlig fremden Gegend 
den Weg nach Hauſe zu finden, ver⸗ 
ſuchte vor kurzem der bekannte Tierpſychologe 
Baſtian Schmid mit exakt wiſſenſchaftlichen 
Mitteln näher anzufaſſen. Er berichtet darüber 
in einem ſehr intereſſanten Aufſatze in Nr. 39 
der Frankfurter „Umſchau“. Ein Bauernhund 
„Maxl“, der in einem Dorfe in Oberbayern 
beheimatet war, wurde einige Kilometer entfernt 
von ſeinem Wohnort, den er nachweislich nicht 
verlaſſen hatte, ausgeſetzt. Er gebrauchte zuerſt 
etwa eine halbe Stunde, um die neue Umgebung 
in Augenſchein zu nehmen, ſtellte ſich dabei auf⸗ 
fällig oft in die Richtung nach der Heimat ein 
und lief dann auf ziemlich geradem Wege zu 
dieſer hin, wobei er nur allen Fuhrwerken 
ſorgfältig auswich. Er ſchien ſich dabei nur des 
Geſichtsſinnes zu bedienen. Ahnliche Ergebniſſe 
hatten Verſuche mit einer Hündin in der Stadt 
München. Eine Orientierung durch den Geruch 
erſcheint Schmid ausgeſchloſſen. — Ich möchte 
freilich fragen, ob es ſicher iſt, daß bei dieſen 
Verſuchen, die ſich nur auf wenige Kilometer 
Entfernung erſtreckten, der Wind nicht doch dem 
Hund bekannte Gerüche zugetragen haben kann. 
Über die Richtung desſelben gibt der Aufſatz 
leider nichts an. Und hätte man den Verſuch 
nicht lieber doch gleich auf ſehr viel weitere 
Entfernungen anſtellen ſollen? Schmid ſelbſt 
ſieht ſich genötigt, eine noch unbekannte Sinnes⸗ 
fähigkeit des Tieres, ſozuſagen einen abſoluten 
Orientierungsſinn, anzunehmen. Ich halte das 
durchaus für möglich, den entſcheidenden Beweis 
aber mit dieſen Verſuchen noch nicht für erbracht. 
Bk. 


c) Naturphiloſophie, Weltanſchauung. 


In meiner Beſprechung des Buches von 
Jacoby, „Allgemeine Ontologie der Wirklich— 
keit“, im Auguſtheft, S. 251 ff., habe ich das 
Fehlen einer Erklärung für die Einſinnigkeit 
der Zeit beanſtandet. Wie mir der Verfaſſer 
brieflich mitteilt, iſt eine ſolche Erklärung in der 
noch ausſtehenden 5. Lieferung des Werkes ent- 
halten. (Ich hatte auf ſeinen eigenen Wunſch 
die Beſprechung ſchon jetzt an Hand des mir 
vorliegenden Exemplars der bisherigen Liefe⸗ 
rungen ausgeführt.) Und zwar ſeien dort die 
von mir ſelbſt aufgeſtellten Vermutungen im 
weſentlichen beſtätigt. Zugleich bittet mich Herr 
Jacoby noch, darauf hinzuweiſen, daß die von 
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ihm behauptete Identität des Bewußtſeins mit 
der Großhirnrinde nicht die von uns erfahrbare 
Form des Bewußtſeins betrifft, ſondern ledig⸗ 
lich deren uns nicht erfahrbare „ontologiſche 
Grundlage“. Bk. 
Der Utrechter Phyſiologe H. J. Jordan 
erörtert (Biol. Zentralbl. 8, 1932) in einem 
Aufſatz über „die Logik der Naturwiſſenſchaften“ 
die Bedeutung des Kiauſalitätsprinzips für die 
Biologie. Die Biologie hat von der Phyſik die 
Forderung übernommen, das Leben kauſal 
zu erklären. Es wird gezeigt, daß dieſe Forde⸗ 
rung dem Weſen der Biologie fremd iſt und 
überhaupt nicht erfüllt werden kann. Die 
Kauſalanalpyſe ift nur ein Mittel, um die 
kauſalen Eigenſchaften der Faktoren des 
Organismus aufzufinden, z. B. das Vermögen 
der Proteaſe des Magenſaftes, Eiweiß abzu⸗ 
bauen. Damit iſt erſt eine Vorarbeit für die 
biologiſche Erkenntnis geliefert. Um die Wirk⸗ 
lichkeit zu erfaſſen, müſſen jetzt die Faktoren mit 
ihren erkannten Eigenſchaften wieder an ihrer 
Stelle dem ganzen Lebensprozeß eingefügt wer⸗ 
den. Dann ergibt ſich für den Organismus das 
Bild einer Kette, deren Glieder die einzelnen 
Faktoren ſind, die durch die Beziehung von Ur⸗ 
ſache und Wirkung miteinander verknüpft ſind. 
Wie jedes Kettenglied ſich den beiden benadh: 
barten einfügt, ſo iſt jeder Faktor ſpezifiſch auf 
den vorangehenden und den folgenden abge- 
ſtimmt. Nicht dadurch, daß wir das zwiſchen 
zwei Faktoren beſtehende Kauſalverhältnis er⸗ 
kennen, erlangen wir Einſicht in den Lebens⸗ 
prozeß, ſondern dadurch, daß wir die einzelnen 
Paare von Faktoren aneinanderreihen zu der 
den Organismus darſtellenden Kette. Anders 
ausgedrückt: „Die Struktur vieler kauſaler Faf- 
toren, beſchrieben durch die Beziehung zahl⸗ 
eicher Einzelerſcheinungen auf andere und auf 
die Geſamtheit, iſt das eigentliche Problem der 
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R. Stoff, Die Philoſophie des Organiſchen bei 
Samuel Butler. Phaidon⸗Verlag, Wien 1929. Dies 
Büchlein habe ich ſchon einmal rezenſiert, die Be- 
ſprechung iſt aber durch einen mir unbegreiflichen 
Zufall nicht in U. W. zum Abdruck gekommen, und 
ſo muß ich auf Reklamation des Verlags noch einmal 
mich an das Büchlein machen, das ich ſchon zu meiner 
Freude beiſeite gelegt hatte. Denn — ich kann jetzt 
ebenſowenig etwas mit ihm anfangen wie damals. 
S. Butler iſt ein engliſcher Naturphiloſoph, über 


319 


Biologie.“ Dieſe Syntheſe der durch die Kauſal⸗ 
analyſe getrennten Glieder iſt aber „keine kau⸗ 
ſale Erklärung des Lebens, d. h. der Tatſache, 
daß die kauſale Struktur gegeben iſt, oder daß 
dieſe kauſale Struktur das Leben bedeutet“. 


Dieſe Beziehung der kauſal verknüpften Paare 
von Erſcheinungen auf ein Ganzes iſt nicht 
weniger wiſſenſchaftlich als die Beziehung von 
Wirkung und Urſache. Beide werden auf Grund 
von gleichartigen Erfahrungen gewonnen: der 
ſtändigen Aufeinanderfolge der beiden Erſchei⸗ 
nungen, die als Urſache und Wirkung aufein⸗ 
ander bezogen werden, bzw. des ſtets gemein⸗ 
ſamen Auftretens der Faktorenpaare und ihres 
ſpezifiſchen Charakters. Dieſer Begriff des 
Ganzen iſt aber nur ein methodiſcher, kein 
metaphyſiſcher Begriff, ein Mittel für uns, 
um den Zuſammenhang der Erſcheinungen 
der Wirklichkeit zu erfaſſen. Der Begriff des 
„Zwecks“ oder der „Abſicht“ darf nicht damit 
verbunden werden. (Ebenſowenig wie das 
organiſche Geſchehen von Zwecken, wird das 
anorganiſche von Naturgeſetzen beherrſcht nach 
Jordans Auffaſſung vom Kauſalitätsprinzip in 
der Phyſik, auf die nicht näher eingegangen 
werden ſoll.) So erhält das Teleologieproblem 
der Biologie ſeine Löſung. 


An die Stelle der einſeitigen Kauſalität tritt 
im Ganzen des Organismus die Wechſelwirkung 
(wie auch in der anorganiſchen Wirklichkeit). 
Die Wechſelwirkung aller Faktoren unterein⸗ 
ander gewährleiſtet das harmoniſche Zuſammen⸗ 
wirken aller Teile in jedem Augenblick („Dyna⸗ 
mik der Beziehungsſtrukturen“). Das tritt be⸗ 
ſonders hervor bei gewiſſen Beſchädigungen der 
Großhirnrinde; bei dieſen bleiben die Teilfunk⸗ 
tionen unverſehrt, die Leiſtung als Ganzes iſt 
herabgeſetzt, z. B. werden Töne unterſchieden, 
aber keine Tonfolgen. Li. 


deſſen Lebenslauf die Einleitung kurz unterrichtet. 
Daß es unbedingt nötig war, ſeine Ideen in deut— 
ſcher Sprache zu propagieren, vermag ich nicht ein— 
zuſehen. Denn, was er lehrt, läuft auf einen recht 
naiven Piychovitalismus und -lamarckismus hinaus, 
für den es in Deutſchland ſelbſt bereits genügend 
viele — und nicht einmal ſo naive — Vertreter gibt. 
Man höre z. B. S. 40: „Im embryonalen Zuſtande 
hätten wir unſer Protoplasma ebenſogut (wie ein 
Küken) in Federn ſtatt in Haare umwandeln können. 
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Wenn nämlich das Küchlein Federn produzieren kann, 
ſo liegt kein Grund vor, warum wir es nicht auch 
könnten. Das Material, aus dem wir Haare bereiten, 
iſt doch das gleiche, aus dem das Küchlein Federn 
herſtellt“ (sic). Oder S. 53: „Iſt die Entwicklungs⸗ 
tätigkeit, die die Keimzelle zu leiſten hat, im weſent⸗ 
lichen dem Gedächtnis zuzuſchreiben (an der oben 
angeführten Stelle ſoll es auch das Gedächtnis ſein, 
das den Embryo eben lehrt, Haare und keine Federn 
herzuſtellen), ſo ergibt ſich hieraus, daß in allen 
Fällen, in denen eine ſexuelle Fortpflanzung ſtatt⸗ 
findet, das Gedächtnis ein doppeltes iſt, das des 
Vaters und das der Mutter. Je nachdem nun das 
eine odere andere Gedächtnis vorherrſcht, entwickelt 
ſich die Keimzelle zum männlichen oder weiblichen 
Geſchlecht.“ Man erſieht hieraus klar, daß der Ver⸗ 
faſſer nie in feinem Leben etwas von X-Chromofomen 
und Geſchlechtsvererbung gehört hat. Diefe Proben 
dürften deshalb für den Biologen genügen. 


Dr. R. Loße: Volkstod? Stuttgart, Kosmos, 
Geſellſchaft der Naturfreunde, 1932. — Dies neue 
Kosmosbänchen iſt eine verdienſtvolle Tat. In ge- 
meinverſtändlicher Weiſe und durch geſchickte graphiſche 
Darſtellungen veranſchaulichend, behandelt es den 
Bevölkerungsaufbau und ſeine verhängnisvollen 
Wandlungen in der Gegenwart und den daraus ſich 
ergebenden Ausblick in die Zukunft, die Ausſicht auf 
den Tod unſeres Volkes. Es vergleicht auch die ent⸗ 
ſprechenden Verhältniſſe bei den anderen Völkern, 
z. B. bei den Polen; dieſer Staat hat heute halb ſo⸗ 
viel Einwohner wie das Deutſche Reich, wird in einem 
Menſchenalter ebenſoviel wehrfähige Männer haben 
wie wir und wird, wenn es ſo weiter geht, ein biolo⸗ 
giſches, ein Naturrecht darauf haben, feinen Lebens- 
raum auf unſere Koſten zu vergrößern. Wenn das 
Büchlein auch, der amtlichen Statiſtik des Deutſchen 
Reiches folgend und ſich auf die Geſetze der ſtatiſti— 
ſchen Wiſſenſchaft gründend, vorwiegend die mengen— 
mäßigen Verhältniſſe betrachtet, ſo betont es doch 
daneben auch eindringlich die Bedeutſamkeit der 
Wertigkeit, der Erbgeſundheit des Nachwuchſes und 
billigt eugeniſche Forderungen. Es bietet ſo nicht nur, 
wie viele andere Kosmosbändchen, willkommene 
naturkundliche Belehrungen, ſondern es wirkt durch 
ſeine Förderung biologiſcher Einſichten auch auf die 
Willensbildung ein. Es iſt daher beſonders emp— 
fehlenswert für unſere durch die gegenwärtige Lage 
ſchwer bedrückte Jugend, die bewegt iſt durch Sorge 
für die eigene Zukunft und die unſeres Volkes 


A. Meier⸗Böke, Sonnenaufgang über der 
brennenden Erde. Roman eines Jugendbewegten. 
Jungdeutſcher Verlag, Berlin SW. 48. Preis 3,— &. 
Ein merkwürdiges Buch. Nach Ort und ſprachlicher 
Färbung ein Heimatbuch aus dem Weferberglande, 
wie viele Werke Raabes und wie Grimms „Volk und 
ohne Raum“, das offenbar mit Pate geſtanden hat. 
Nach Zeit und Problemen ein Buch für das ganze 
deutſche Volk in der Not der Gegenwart. Anſchau— 
liche und dichteriſche Naturſchilderungen, insbeſondere 
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aus dem Vogelleben, kräftige Sprache, die oftmals 
zu künſtleriſcher Wucht ſich ſteigert und wie unbewußt 
in Stabreimen redet, zeichnen das Buch aus, das von 
jugendlicher Leidenſchaft durchglüht und von jugend⸗ 
lichem idealen Streben, dem Volke in ſeiner Not zu 
dienen, getragen iſt. Wenn auch noch manche Mängel 
dieſes Jugendwerkes hindern mögen, es als reines 
reifes Kunſtwerk erſcheinen zu laſſen, ſo iſt doch n 
Leſen gewinnbringend. 


Wünſche-Abromeit, die Pflanzen Deutſchlands. 
Eine Anleitung zu ihrer Kenntnis. Die höheren 
Pflanzen. 13. Auflage, bearbeitet von Profeſſor Dr. 
J. Abromeit. XXIX und 746 S. Preis in Leinen 
gebunden 8,10 Mk. Verlag B. G. Teubner, Leipzig 
und Berlin. 

Wenn dieſe Flora in 13. Auflage erſcheint, ſo iſt 
damit erwieſen, daß es ſich um ein beliebtes und 
brauchbares Werk handelt, das keiner Empfehlung 
mehr bedarf. Es werden darin ſämtliche in Deutſch⸗ 
land wild oder eingebürgert vorkommenden höheren 
Pflanzen (Farne und Blütenpflanzen) behandelt, auch 
ſolche, die, wie etwa Carex laevirostris, erſt kürzlich 
in Deutſchland feſtgeſtellt wurden. Abbildungen 
fehlen zwar, jedoch ſind die Beſtimmungstabellen 
leicht verſtändlich gefaßt, auch klar und überſichtlich 
angeordnet, ferner die Beſchreibungen der Arten ſo 
ausreichend, daß Zweifel über die Richtigkeit einer 
Beſtimmung auch beim Anfänger nicht leicht entſtehen 
können. Ein beſonderer Vorzug des Wünſche⸗Abro⸗ 
meit ſind die Beſchreibungen wichtiger Formen und 
Baſtarde. Der Bearbeiter, einer der beſten Kenner 
der deutſchen Pflanzenwelt, konnte hier aus der Fülle 
ſeiner Kenntniſſe ſchöpfen. Außerordentlich zuverläſſig 
find trotz notwendiger Kürze die Verbreitungs- und 
Fundortsangaben. Die Pflanzen, die in arzneilicher 
Hinſicht wichtig und im deutſchen Arzneibuch erwähnt 
ſind, werden als „offizinell“ gekennzeichnet. Anlagen 
bringen im Auszug das Geſetz vom 15. 12. 1929 über 
Pflanzenſchutz und Liſten geſchützter Arten. 

F. Koppe. 


Besprechung. 


Alles fpielt Tiſch-Billard! Von der Firma „Karam: 
bola“-Vertrieb, Wetzlar 102, Poſtſchließfach 177, wird 
im Anzeigenteil ein Tiſchbillard-Spiel angeboten, 
worauf wir die Leſerfamilien beſonders hinweiſen. 
Mit dieſem Klein-Billard wird die Möglichkeit ge— 
boten, dieſes Spiel zu erlernen und ſich im Familien— 
kreiſe gut zu unterhalten. 
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Werbt für „Anſere Welt!“ 
Landal 


Alles billiger! 
Werkzeugliste tis. Wir bie- 
ten Vorteile. Westfalia Werk- 


er an i W. 


Jeutoburger A lald 


heilt 
Rheuma, Skrofulose, Katarrhe der 
Luitwege, Herz- und Frauenleiden 


Sommer- und Winterkuren 


Prospekt Nr. 10 frei durch die Badeverwaltung 


RE  W Sarepta-Schule in Bethel 
FFT en EEE U 
Ei n 8 i n n | 0 e 8 6 E 8 C h e n K Offentliches Lyzeum mit Schülerinnenheim 


g ist In herrlicher Lage am Teutoburger Wald. 
Erziehung in bewußt evangelisch. Geiste, 


Häusliche Arbeiten unter Aufsicht der 


Pensionspreis. Kein Fremdenschulgeld. 
Nach Absolvierung des Lyzeums weitere 


api reiche Ausbildungsmöglichkeiten in Bethel 
Eine niederdeutsche Bauernkomödie oder Übergang auf höhere Schulen in 


von Eduard Schoneweg. Preis 1,50 M. Bielefeld. 
Nähere Auskunft d. die Schulverwaltung 


Piepenbrinks up Briutschau Lehrkräfte. Wanderungen v. Sport. Billiger 
BEREITEN on. 


Rektor Wehrhan, Frankfurt a, M., der bekannte Volks- 
kundler und Leiter des Südwestdeutschen Schul- und 
Jugendrundfunks schreibt: — — — . ˙ 2 Be Fe 


1 niederdeutsche Bauernkomödie Piepen- . 

rinks up Briutschau hat mich so gefesselt, daß ich 8 S -< = J 
sie in einem Zuge durchgelesen habe, Eine solch kernige b esen 1e jede Anzeige! 
und echte Sprache, solch schollenechter Heimatruch, - Ih V = 11 
wie es aus diesem Stück atmet, eine derart wahre und | Es ist r orteı 
binreißende Handlung, voll von unzähligen spannenden | CTC FUT a E NAN e GEBETE 
Lagen, habe ich kaum je gelesen. Die Personen sind 
so wahr, treffend und genau geschildert, daß man sie 
vor dem geistigen Auge sich förmlich bewegen sieht. 
Das Stück versetzt uns in wirklich ländlich-bäuerliche 
Verhältnisse hinein und ist frei von Übertreibungen, 
die häufig in ähnlichen Spielen zu finden sind, Hier 
folgt alles natürlich aus einer fließenden und die ganze 
Aufmerksamkeit in Anspruch nehmenden, den Zuschauer 
unwiderstehlich mit sich ziehenden, folgerichtig auf- 
gebauten Handlung. 


HOHENMESSER | 
Buß BEZARD-KOMPASS ie fest 


Dar, 
| und fällt beim Essen, Spre- 
U- chen, Husten nicht mehr 


aus dem Munde wenn 
Sie die Gaumenplatte mit 


Apollopulver 


bestreuen. In Apotheken 
und Drogerien erhältlich. 


Zu haben in allen Buchhandlungen 


er direkt vom 
od | Zu beziehen durch die optischen 


Verlag Gustav Thomas , Bielefeld Fachgeschäfte. Prospekte gratis. | 


Schließfach 1270—72 G. Lufft Preis pro Schachtel jetzt 54 Pf. 
Metallbarometerfabrik N Fabrik Geo Dötzer, 
rankfurt am Main 3. 


G. m. b. H. 
| Stuttgart, Neue Weinsteige 22 


ro e ab 12.— RM., größere 38.—, mit Bel.-App. 
u. Revolver ab 100.—. Auszugfernrohre ab 16.—, 
astronomische ab 40.—. Prismengläser, Photo-, Projekt.-Appa- 
rate, alle Einzeloptik. Alle großen Bücherwerke Gelegenheiten. 
Anerkannt von Staatsbehörden, Universitäten usw. Listen gratis. 
Max Heimbrecht, Berlin- Oranienburg. 
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Wundervoller Landaufenthalt 


Vornehmes Landhaus im Sauerland. 


Soll Deutschland aus dem „ 3 eder manns“ 
— — S eei Mk. 2.50 p. 100 Seck. 
Krisensumpf so steck dein Raſierapparat Mk. —.50 per Stck. 
— — — Rafierfeife ME. —26 per Std. 

? ? „Nachnahme zuzüglich ö peſen. 
Geld nicht in den Strumpfi\yyerfreter gefast Babriklager: 


| Carl Jachbſen, Hamburg 8 
| wer kauft, schafft Bet ere 20 > 


Herrliche, e waldreiche Gegend zur Er- 
holung, wie auch zum ungestörten, wissenschaft- 
lichen Arbeiten sehr geeignet, nimmt bei bester 
Verpflegung zahlreiche Gäste auf. (Keine Kin- 
ger.) Anfragen: Frau FritzSchmewindt, 
Gut-Berentrop bei Neuenrade i. Westfalen. 


u. Herzleidende erhal- 
ten gegen 12 Pfg. Porto 
und Schilderung ihres Zu- 
standes im geschl. Brief 
kostenlosen naturärztl.Rat 
(keine Zusendungen). | 

Postfach 193, Kiel. | 


Mikroskopische Präparate 


Botanik, Zoologie, Geo- 
logie, Diatomeen, Ty- 
pen- und Testplatten, 
Textilien usw. Schul- 
sammlungen m,1extheft. 
Diapositive zu Schul- 
sammlungen mit Text. 
Bedarfsartikel für 
Mikroskopie. 


d. D. Moeller, G. n. b. f. 
Wedel i. Holstein Geogr. 1864 


Alles spielt zuhause 


„Karambola“- 


Postschließfach 177. 


ehen auch d. Unkundigen leicht 
on mein. i. d. Praxis erprobt. u. 
fachmänn, gepr. Stahlruten mit 
Gummischutz (D.R.G.M.a.) gebe 
etzt beschr. Anzahl an ernsth. 
nteressenten ab. Preis Rm. 4.50 
einschl. kurz. Anw. 


H. Schröder, Rutengänger 
Sotel bei Scheessel. 


16,50 Reichsmark 


2 Billard $ 


Karambola‘-Vertrieb Wetzlar 102 
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g Sparen ist das Gebot der Stunde 
Kaufen Sie Ihre 


1 22 * 

Butter, Wurst, Käse, Honig 

Flensburg Land 1 Ñ 
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eler -Hleider u. -Mäntel f. Wee 

gratis Muster und Preisliste. Körpergröße 

Damenmäntel. Kostüme pp. Ausrüstungen für Schiffahrt, 1 
und Belehrung findet. Alles das bietet 
(gegr. 1905). Sie finden darin vorzügliche Kunstdruck- 
Sie Probeabonnement von der Geschäftsstelle Berlin- 


billigst und verlangen Sie sofort unverbindlich Offerte von A 

Streichmüähle 
J. H. Petersen, 
Angler Butter- und Honigversandhaus. 

J Haushaltskosten verringern! || 

tte Hairosen- Hinder -Anzüge, 

liche Raten- 

zahlung ohne Anzahlung. Verlangen Sie 

und Alter, Knabe oder Mädchen angeben. Marine-Offiziers- 

und Kommißtuche. Jachtklubserg. (auch Reste) für Anzüge, 
sport usw. Marine-Versandhaus Bernhard Preller, Kiel 
macht Freude, wenn man durch eine gute 
photographische Zeitschrift Anregung 
Monatsschrift für Photographie und Kinematographie 
bilder, interessante und anregende Abhandlungen. Bezugs- 
preis einschl. Porto für ½ Jahr (6 Hefte) 330 RM. Bestellen 
Lankwitz, Derfflingerstr. 23. Postscheckkonto: Fritz Hansen, 
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Herz, Rheuma, Nerven, Luftwege 
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Tigarrillos, oo Stäck Mark 4 und Mark 3.80 
Slumpen, 100 Stück Mark 6,60 und Mark 7,— 
Zigarren, : Stück Mark 7.50 (Ladenpreis 10 Pig) 
100 „ „ 10.— 4 1515 
100 „ r 20 „ 
100 „ „ 15.— * 2 
la Qualität, Garantie: bei Nichtgefallen Rücknahme, daher 
kein Risiko. Sendung ab Mark 20. franko, 
Obige Zigarren sind zum Einkaufspreis versteuert. 


Peter Hötlein, Zigarrenfabrik 
Ladenburg-Raden 
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Es ist nicht alies Goid, was 
glänzt gewiß nicht. Aber den um- 
gekehrten Fall gibt's auch. Siegers 
Neuheiten-Dienst z. B. glänzt nicht, 
ist aber doch Gold, oder besser, eine 
Goldgrube für jeden, der sich seiner 
zu bedienen weiß. — Allen Brief- 
markensammlern und solchen, die es 

werden wollen, sei der gute Rat erteilt, sich unverbindlich 

den Prospekt 6 von der Firma Hermann E Sieger, Lorch 

(Württbg.) kommen zu lassen. Er gibt wertvolle Aufschlüsse, 


Neuer Mikro-Proje 


Horizontal und vertikal, mit jedem vor- 
| handenen Kursmikroskop zu projizieren) 
| Einfache Handhabung — Hohe Lichtstärke 

Preis einschl; Transformator resp. Widerstand und ass 

Reflexions-Prisma in Fassung f. vertikal Projektion RM 18.— 


| Lehrmittel-Vertrieb des Keplerbundes / Detmold 
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Minden-Ravensbergifche Landwirtfchaftl. 
Haushaltungsfchule der Weſtf. Frauenhilfe 


Gohfeld bei Bad Oeynhausen 


bildet junge Mädchen in allen haus- und landwirtschaft 
lichen Zweigen praktisch und theoretisch gründlich aus: 
Aufnahme auch für Halbjahrkurse. 1 wird als 

— angerechnet. Pensionspreis 
Frauenlehriahr la 750 RM. ee 
April und Oktober. Prospekte durch die Vorsteherin: 


ANDERE 


WELI 


ILLUSTRIERTE ZEITSCHRIFT FÜR NATUR- 
WISSENSCHAFT UND WELTANSCHAUUNG 


BIELEFELD, November 1932 


Schriftleitung: 


Herausgegeben 
vom Professor 
Keplerbund Dr. Bavink 
Bielefeld. 
D 
2 
BRN 
á * F e p` 
i UNIVERS SITY 
2 E 3 


-< 
S 
-æ 


INHALT: 


Zum 25jährigen Bestehen des Keplerbundes (25. 11. 1907) 


Die Anfänge des Keplerbundes, Von D. Dr. E. Dennert, Godesberg. Ge- 
danken zur Begründung und Aufgabe des Keplerbundes. Von Wilhelm 
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Ein neuer Atlas 


Es gibt viele Atlanten. Jetzt, da uns Herders Welt⸗ 
und Wirtſchaftsatlas als Teil und Ergänzung des 
„Großen Herder“ *) gegeben wird, fragt man begreif— 
licherweiſe: Was gibt ihm die Berechtigung, wo liegt | —— 
die Notwendigkeit ſeines Erſcheinens, was zeichnet 
* wirklich aus? Nun, die Merkmale des neuen 

erkes ſind: Das Buch 


Dieſer Atlas ift im Zeitalter der hochentwickelten 
| 
| 


© 
Korbmöbel _ 

Niedrigste Preise, direkt ab Fabrik, franko 

Lieferung -10 Monatsraten, Schlager: 3teilige 

Polstergarnitur Mk. 30.—. Katalog gratis, 


Korbmöbel Böhm Oberiangansıadi 
„Er und seine 
Wochenente“ 


von Edvard Schone veg. 


Ziviliſation, im Zeitalter der Weltpolitik das prak⸗ 
tiſche Handbuch zur Weltpolitik und Weltwirtſchaft — 
politiſche und ökonomiſche Zuſammenhänge zwiſchen 
Staaten und Kontinenten zeigt er einfach, klar und 
genau. 


Er vermeidet die Unhandlichkeit der ganz großen 
und die Unzulänglichkeit zu kleiner Atlanten: mit 
feinem Format von 18,5 X 26,5 cm. 


Seine Karten find auf Stein gezeichnet und 
minutiös gedruckt — Präziſionsarbeit, die jedem 
gründlichen Leſer und Betrachter wichtig iſt. 

Sein Ortsverzeichnis iſt dadurch ausgezeichnet, daß 
es alle Schreibweiſen angibt und verweiſend erklärt. Anschauungen über Liebe, Wochenend 

Was Wirtſchaftskarten, geopolitiſche und politiſche und Ehe als die ältere Generation, im 
Karten vielfarbig und figürlich zeigen, wird ergänzt wesentlichen vertreten durch „Mutter 
und erweitert durch das bis ins einzelne durchdachte Pankoke”. -dio -out ihre: Mile en 
und 2 tee el des heraus: 8 Original 50 
nehmbaren Beibandes „Di i 2 s 

b : een PEAB UNY hl Durch ihre Wochenendfahrten mit dem 


Auch diefe Zuſammenſtellung über ſchlechthin alle N 
Wert⸗ und Vergleichszahlen 2 Erde 2 en ihres: Motorrade sind die jungen Brautleute 
gleichen — wo find wie hier (nach jahrelanger Arbeit in der Nachbarschaft bekannt gewor- 
vieler Fachleute) in Kärtchen, Zahlengruppen, Kurz- den unter dem Spitznamen „Er und 
berichten jo deutlich-eindeutige und erſchöpfende Aus- seine Wochenente”. Sie erfahren das 
zum Überfluß durch ein Gedicht des 


fünfte gegeben? 
Mit diefer Aufzählung ift auch ſchon das Wert- eifersüchtigen Postschaffners Swiene- 
stert. Zwischen Alt und Jung sucht Pastor 


urteil gefällt — als ein Nachſchlagebuch as prat- 


ist eine sehr lustige Angelegenheit, die 
von Humor sprüht, aber frei ist von 
zweideutigen Anspielungen. Die junge 
Generation, vertreten durch den jungen 
Chauffeur und ‚Meisterschaftsboxer 
Walkenhorst und seine Braut, hat — 
allerdings nur scheinbar —ganzandere 


tiſchen Bekenntnis, zur lebensnützlichen Geographie Clarenbach, der gütige Freund und 
ie u. n wird er jedem Berater seiner Gemeindemitglieder, zu 
nützlich ſein, gleichviel ob man nun im praktiſchen vermitteln. In Wirklichkeit ist das aber 
Beruf ſchafft oder ſtudiert oder wiſſenſchaftlich arbeitet. nicht nötig, denn die beiden jungen 
— . DR a Fa er A Tr Menschen segeln Schon auf geradem 
) Der große Herder Nachſchlagewerk für Wiſſen und Leben. Wege in den Hafen der Ehe. Wie sie 
12 Bände und 1 Welt: und Wirtſchaftsatlas. In Halbleder je 34.50 M.; ihr Ziel auf spaßige und listige Weise 
in Halbfranz je 38 M. und zwar mit Hilfe des preisgekrönten 

Herders Welt und Wirtſchaftsatlas. 106 Hauptkarten; Dackels „Männe“ erreichen, das ist der 

65 Wirtſchaftskartenz 1 Kartenweiſerz viele Nebenkarten; aug» weitere Verlauf der fröhlichen Hand- 


wechſelbarer Statiſtikband „Die Welt in Maß und Zahl“. lung die durch dassprachschöpferische 


WERTET I — Talent „Mutter Pankokes” kräftig ge- 
Ill II | aaa aaa IN | III] ll I würzt wird. Das Lustspiel zeigt ein Stück" 
— PAKUAN ALAA A bodenständiges Volkstum, wie wir es 
in den Außenbezirken der Städte be- 


N Rassehunde Diana“ obachten, dort, wo die Menschen noch 

n un niederdeutsch denken aber schon hodh- 
F Eisenberg / mur. 11. Preisliste kostenlos deutsch sprechen. 

Weihnachtsaufträge sofort erteilen! Preis RM. 1.— Zu beziehen vom Verlag 


Gustav Tho mas, Bielefeld 
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Heft 11 


Zum 25 jährigen Beiteben des Keplerbundes 
25. 11. 1002 


Die Anfänge des Keplerbundes. 


Von D. Dr. E. Dennert, Godesberg. 


Gegen Ende des 19. Jahrhunderts hatten 
Haeckels „Welträtſel“, in denen er eine 
materialiſtiſch⸗moniſtiſche Weltanſchauung zu be⸗ 
gründen ſuchte, einen gewaltigen Sturm erregt. 
Sie fanden eine ungeheure Verbreitung, und 
1906 glaubte Haeckel die Zeit gekommen, daß er 
ſeine Anhänger ſammelte. Dies geſchah im 
„Deutſchen Moniſtenbund“. Gleichzeitig begann 
der „Kosmos“, ein geſchicktes und leiſtungs⸗ 
fähiges Geſchäftsunternehmen, eine Populari— 
ſierung der Naturwiſſenſchaften, und zwar in 
moniſtiſchem Sinne, durch eine Zeitſchrift und 
Lichtbildervorträge. 

Durch beides wurden weite Kreiſe des deut— 
ſchen Volkes beunruhigt, und da ich den Kampf 
gegen Haeckel ſchon ſeit Jahren geführt hatte, 
ſo reifte in mir der Gedanke einer Gegengrün⸗ 
dung zum Moniſtenbund. Bei Gelegenheit der 
Kirchlich⸗ſozialen Konferenz, deren 5. Arbeits⸗ 
kommiſſion ich leitete, im April 1907 zu Karls⸗ 
ruhe hielt ich einen Vortrag über „Die Be⸗ 
kämpfung des Haeckelſchen Monismus“, den ich 
im Mai in Frankfurt in einem von meinem 
Freund Mahling geladenen kleineren Kreiſe 
wiederholte. 

Ich legte in dieſem Vortrag meine Gedanken 
über eine Gegengründung zum Moniſtenbund 
und „Kosmos“ dar. Er fiel auf günſtigen 
Boden. Vier Wochen darauf wurde die 
Gründung eines Bundes beſchloſſen, für den 
Rahling und ich den Namen „Kepler-Bund“ 
vorſchlugen. Mein Vortrag wurde als „Be— 
gründungsſchrift“ des Bundes unter dem Titel 
„Die Naturwiſſenſchaft im Kampf um die Welt— 


anſchauung“ gedruckt)). Angeſichts des verderb⸗ 
lichen Einfluſſes des Haeckelſchen Monismus 
forderte ich eine energiſche Gegenwirkung, bei 
der zu zeigen ſei: 1. daß die moderne Natur⸗ 
wiſſenſchaft die theiſtiſche Weltanſchauung nicht 
entkräften könne; 2. daß dieſe ſich mindeſtens 
mit demſelben Recht wie Haeckels Monismus 
auf der modernen Naturwiſſenſchaft aufbauen 
könne. Dazu empfahl ich die ſcharfe Scheidung 
zwiſchen „Welt bild und Welt anſchauung“, 
wie ich fie in meiner gleichnamigen Schrift!“ 
darlegte: Weltbild liefert das Ergebnis der 
Naturforſchung, Welt anſchauung verarbei⸗ 
tet dieſes mit tranſzendenten Faktoren. Damit 
verband ich die Forderung, unſerem Volk eine 
ſo gute naturwiſſenſchaftliche Bildung zu geben, 
daß es ſelbſt Haeckels Monismus gegenüber 
Kritik üben könne. 

Zur Erreichung dieſes Ziels ſchlug ich die 
Gründung eines Inſtituts für naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung vor und legte eingehend die Mittel 
dar, mit denen dabei zu arbeiten ſei. Es wurde 
damals in Frankfurt eine Kommiſſion eingeſetzt, 
die einen entſprechenden Aufruf aufſetzen und 
für dieſen Unterſchriften ſammeln ſollte. Als 
Name wurde gewählt „Keplerbund zur Förde— 
rung der Naturerkenntnis“, und der Aufruf 
betonte: „Der Keplerbund ſteht auf 
dem Boden der Freiheit der Wif- 
ſenſchaft und erkennt als einzige 
Tendenz die Ergründung und den 
Dienſt der Wahrheit an.“ „Er iſt 
) Noch zu beziehen vom Verlag „Leben und 
Weltanſchauung“, Godesberg. 
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dabei der Überzeugung, daß die 
Wahrheit in ſich die Harmonie der 
naturwiſſenſchaftlichen Tatſachen 
mit dem philoſophiſchen Erken⸗ 
nen und der religiöfen Erfahrung 
trägt.“ l 

Es gelang uns, in kurzem für den Aufruf 
gegen 200 Unterſchriften angeſehener Männer 
zu gewinnen, darunter 40 Hochſchuldozenten und 
unter dieſen 24 Naturforſcher und Mediziner. 
Als durch Indiskretion Anfang November die 
„Frankfurter Zeitung“ von der Gründung be⸗ 
richtete, traten wir mit dem Aufruf öffentlich 
hervor. Nun ergoß ſich in moniſtiſch orientierten 
Blättern ſofort ein Strom von Schmähungen 
über uns; ſo nannte uns „Der Volkserzieher“ 
eine „Geſellſchaft für orthodox⸗proteſtantiſche 
Naturwiſſenſchaft“ und der „Kosmos“ noch hüb⸗ 
ſcher „einen proteſtantiſch⸗konfeſſionellen Bund 
zur Verbreitung kirchlich genehmigter Natur⸗ 
wiſſenſchaft“. Dabei hatten bekannte Katholiken 
und Iſraeliten den Aufruf unterſchrieben. 

Am 25. November 1907 fand die kon⸗ 
ſtituierende Verſammlung des Keplerbundes in 
Frankfurt unter dem Vorſitz des Senatspräſiden⸗ 
ten v. Einem ſtatt. Ich hielt die Eröffnungs⸗ 
rede und legte Notwendigkeit und Aufgabe des 
Bundes dar; W. Teudt berichtete über die bis⸗ 
herige Geſchäftsführung; die Satzungen wurden 
beſchloſſen und ein Kuratorium gewählt, des— 
gleichen Teudt zum geſchäftsführenden, ich 
zum wiſſenſchaftlichen Direktor, mit dem Sitz in 
Godesberg. Dr. Braß, der ſich mir ſchon vorher 
als Waffengenoſſe gegen Haeckel zugeſellt 
hatte, wurde als Vortragsredner in Ausſicht 
genommen. Am erſten Abend ſprach Profeſſor 
Dr. Gruner (Bern) über „Die Wandlungen 
in den Anſchauungen über das Weſen der Clef- 
trizität“; am zweiten Abend fand eine außer— 
ordentlich beſuchte öffentliche Verſammlung ſtatt, 
in der Dr. med. Sexauer über die Ziele des 
Keplerbundes ſprach und ich über „Naturwiſſen— 
ſchaft und Gottesglaube“. Die Preſſe nahm den 
Bund mit ſehr gemiſchten Gefühlen auf: die 
eine Seite mit Zuſtimmung und Genugtuung, 
die andere mit Ärger, ja Wut und Verleumdung, 
die ſich von gewiſſer Seite ſogar an einige 
Kuratoriumsmitglieder wagte, um ſie abſpenſtig 
zu machen. 

Am 1. April 1908 begann die Arbeit des 
Bundes in Godesberg; ſie war allerdings vor 
allem geſchäftsmäßig und wich darin von dem 
eigentlichen Plan (Inſtitut uſw.) ab; jedoch lag 
dies zwangsläufig in der Entwicklung und in 
der Notwendigkeit der Darbietung von Schriften, 
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die auch bald einen eigenen Verlag forderte. 


Die Gründung der Bundeszeitſchrift „Unſere 
Welt“ 1909 wurde ſehr willkommen geheißen, 
und die große Zahl bedeutender naturwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Mitarbeiter überraſchte die Gegner 
recht unliebſam. Ich nenne u. a. Zacharias, 
Kny, Ed. Fiſcher, Reinke, Gruner, 
Mie, Qaffar » Cohn, v. Branca, 
Frech, Haas, Hartwig, Valentiner, 
Ahlfeld, Schottelius. Am 1. Jan. 1908 


hatte der Bund bereits 1110 Mitglieder, ſein 


Vorſitzender wurde Fürſt Salm⸗Horſt⸗ 
mar, Vorſitzender des Kuratoriums der be⸗ 
rühmte Juriſt Geheimrat Prof. Dr. Zorn in 
Bonn. Von weiteren Veröffentlichungen erſchie⸗ 
nen ſchon ſeit 1908 „Naturwiſſenſchaftliche Zeit⸗ 
fragen“, dann auch ganz volkstümliche „Natur⸗ 
ſtudien für jedermann“, ſowie kleine Flug⸗ 
ſchriften „Brennende Fragen“; allgemeinere 
Arbeiten brachten die „Schriften des Kepler⸗ 
bundes“. Daneben wurde eine Zeitungskorre⸗ 
ſpondenz herausgegeben und eine Auskunftſtelle 
eingerichtet, auch ein Lehrmittelvertrieb mit 
Verleihung von Projektionsbildern und Bor- 


trägen dazu. 


Im April 1909 fand der erſte naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Kurſus in den Räumen des Evange— 
liſchen Pädagogiums zu Godesberg ſtatt. Er 
behandelte wichtige biologiſche Fragen und 
wurde von 142 Kurſiſten beſucht. Die 2. Mit⸗ 
gliederverſammlung zu Erfurt im Oktober 1908 
konnte ſchon 3400 Mitglieder melden. Der Auf⸗ 
ruf war in % Million Exemplaren verbreitet 
worden; 40 Vortragsredner ſtanden zur Ver⸗ 
fügung, von denen beſonders Braß und ich in 
zahlreichen Städten wirkten und die Gedanken 
des Bundes verbreiteten. Ein erſtes Preis⸗ 


ausſchreiben wurde erlaſſen; es betraf „Die erſten 


Lebeweſen aus dem Kambrium“. Die bedeuten⸗ 
den Paläontologen Koken und v. Branca, 
ſowie der Geologe Beyſchlag hatten das 
Preisrichteramt übernommen. 


So war der Bund in eine ſehr rege, ſachliche 
Arbeit gekommen und wir alle wünſchten einen 
ſolchen Weitergang. Da brach ſchon 1909 der 
große Streit zwiſchen Braß und Haeckel 
aus. Jener warf dieſem neue?) Entſtellungen 
von Embryonenbildern in der Broſchüre „Das 
Menſchenproblem“ vor. Haeckel antwortete 
wie gewöhnlich mit „freſcher Lüge“ und „dreiſter 
Erfindung“ und bezeichnete ſeine Figuren als 
„genaue Kopien“ ſolcher von Selenka, 


3) „Neue“; denn ſchon 25 Jahre früher hatten 
His und Semper Haeckel ſolche nachgewieſen. 
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Rabl, Keibel, His uſw. Nun unterſuchte 
Braß die Sache genauer und fand derartige 
Entſtellungen von Bildern dieſer Forſcher, daß 
er es ein „Verbrechen an der Wiſſenſchaft“ 
nannte. Ein Beiſpiel von zahlreichen mag 
genügen: Haeckel gab einem Menſchenembryo 
nach His 44 ſtatt 33 Wirbel. Braß veröffent⸗ 
lichte und belegte ſeine Anſchuldigung in der 
Schrift „Das Affenproblem“. Leider war der 
Ton dieſer Schrift ſo ſcharf, daß wir, Teudt und 
ich, ſie als „Schrift des Keplerbundes“ nicht auf⸗ 
nehmen konnten. Die Schrift ſchlug wie eine 
Bombe ein; aber Haeckel — ſchwieg. Nun⸗ 
mehr forderte ihn in der Münchener Allgemeinen 
Zeitung ein Profeſſor X. dringend auf, um der 
Ehre der deutſchen Wiſſenſchaft willen Braß 
ſachlich und eingehend und nicht mit „bewußter, 
dreiſter Unwahrheit“ zu widerlegen. In der 
Tat antwortete Haeckel nunmehr in der 
Berliner Volkszeitung vom 29. Dezmeber 1909, 
allein in der alten beſchimpfenden Manier, und 
zwar zog er den ganz unbeteiligten Keplerbund 
in den Streit hinein. Aber er geſteht auch 
„reumütig“, daß 6 oder 8% feiner Embryonen⸗ 
bilder wirklich im Sinne von Braß „gefälſcht“ 
ſeien, nämlich „alle jene, bei denen 
das vorliegende Beobachtungs- 
material fo unvollſtändig oder 
ungenügend iſt, daß man bei Her⸗ 
ſtellung einer zuſammenhängen⸗ 
den Entwicklungskette gezwungen 
wird, die Lücken durch Hypothe⸗ 
fen auszufüllen und durch ver: 
gleichende Syntheſe die fehlenden 
Glieder zu konſtruieren“. Bei dieſem 
Geſtändnis habe er, Haeckel, Hunderte von Mit⸗ 
ſchuldigen, darunter die zuverläſſigſten Beobach⸗ 


ter und angeſehenſten Biologen, deren Bilder 


„alle nicht exakt, ſondern mehr oder weniger 
zurechtgeſtutzt, ſchematiſch oder konſtruiert“ feien. 
Zum Schluß zieht Haeckel wieder den Kepler⸗ 
bund in die Affäre, nennt ihn einen Fälſcher⸗ 
bund, der, von chriſtlicher Bruderliebe über⸗ 
fließend, vergiftete Pfeile auf ihn abſchieße uſw. 

Jeder ſachlich Denkende wird zugeben, daß es 
in der Geſchichte der Wiſſenſchaft kein traurigeres 
Dokument der Entgleiſung gibt als dieſer Artikel 
Haeckels, in dem die erſte Forderung jeder 
Wiſſenſchaft: abſolute Wahrhaftigkeit und Zu⸗ 
verläſſigkeit, mit Füßen getreten wird, wobei 
noch beſonders zu beachten iſt, daß Haeckel 
nirgends von jenen Bildern geſagt hatte, daß ſie 
„ſchematiſiert“ oder gar ganz frei konſtruiert find. 
Das Kuratorium des Bundes wies mit nament- 
licher Unterſchrift aller ſeiner Mitglieder ſachlich 
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und ruhig Haedels Hineinziehung des Bundes 
in die Affäre zurück. In der Preſſe wurde ſein 
Artikel wieder je nach Stellungnahme lebhaft 
beſprochen: mehr oder weniger rechts ſtehende 
Blätter erklärten ihn als für Haeckel ſelbſt ver⸗ 
nichtend; die Frankfurter Zeitung meinte recht 
milde: Haedels Verfahren ſei „ſchwerlich ein⸗ 
wandsfrei“; ſozialdemokratiſche Blätter meinten: 
Haeckel habe nunmehr den gehäſſigen Angriffen 
gegen ihn ein für allemal den Boden entzogen. 
Und die deutſchen Embryologen? Sie ſchwiegen; 
da wandten wir, Teudt und ich, uns an die 
deutſchen Embryologen uſw. mit der Frage, ob 
ſie Haeckels Methode der Ausfüllung von 
Lücken in den Entwicklungsketten für zuläſſig 
hielten, ob Haeckels abgeänderte Figuren als 
ſchematiſiert bezeichnet werden könnten und ob 
ihnen bekannt ſei, daß auch andere Forſcher 
jo wie Haeckel verführen uſw. Wir bekamen 
15 Antworten, die bis auf 2 höflich und ſachlich 
waren und Haeckels Manier ablehnten, manche 
ſehr ſcharf. Eine gemeinſame Erklärung lehnten 
ſie aus leicht zu verſtehenden Gründen ab. 


In der Folge ſtellte dann der Freiburger 
Embryologe Keibel in der „Deutſchen medizi⸗ 
niſchen Wochenſchrift“ feſt, daß Braß mit ſeinen 
Vorwürfen gegen Haeckel im weſentlichen 
recht habe; er entſchuldigte letzteren mit dem 
„Fanatismus des Religionsgründers“. Damit 
war Haeckel gerichtet, allein nun ſprangen 
Haeckel ſeine Freunde bei und erreichten eine 
öffentliche Erklärung von 40 Zoologen uſw., 
darunter 24 ordentliche deutſche Profeſſoren, d. h. 
die Hälfte der in Betracht kommenden). Sie 
heißen zwar Haeckels Art des Schematiſierens 
nicht gut, aber im Intereſſe der Wiſſenſchaft 
und der Freiheit der Lehre verurteilen ſie den 
von Braß und dem Keplerbund gegen Haeckel 
geführten Kampf „aufs äußerſte“. Der Ent⸗ 
wicklungsgedanke erleide durch einige unzu⸗ 
treffend wiedergegebene Embryonenbilder keinen 
Abbruch. 


Alſo wieder wird der Keplerbund trotz der Er⸗ 
klärung ſeines Kuratoriums in die Sache gezerrt 
und mit Braß zuſammen „aufs ſchärfſte“ ver⸗ 
urteilt, Haeckel aber ſehr ſanft behandelt. Außer⸗ 
dem wird die Sache mit dem gar nicht in Rede 
ſtehenden Entwicklungsgedanken auf eine andere 
Ebene geſchoben. Für die ganze Sache iſt noch 
kennzeichnend, daß mir nach einigen Jahren 
einer der Unterzeichner geſtand, daß er von den 
Urhebern der Erklärung Chun und Rabl 


)) Genauer: es unterſchrieben 27 von 147 Dozenten 
der Zoologie uſw. an reichsdeutſchen Univerſitäten. 
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telegraphiſch zu der Unterſchrift derſelben ges 
nötigt wurde, ohne daß er ſie genauer kannte. 
So alſo kam ſie zuſtande. Die Folgen der 
Erklärung waren zunächſt einige Zeitungs⸗ 
plänkeleien zwiſchen uns und Rabl und R. 
Hertwig, bei denen nichts herauskam, ſodann 
einige ſehr ſcharfe Außerungen gegen die Unter⸗ 
zeichner, z. B. vom Kieler Phyſiologen H en- 
ſen und von Drieſch, ſowie auch von einem 
der Unterzeichner, dem Breslauer Anatomen 
Haſſe, der nachträglich erſt erfuhr, worum 
es ſich überhaupt bei Haeckel handelte!! End⸗ 
lich erfolgte auch eine öffentliche Gegenerklärung 
von 37 Hochſchullehrern uſw., die Haeckels 
Methode ſcharf zurückwieſen. Damit war die 
„Affäre Braß — Haeckel“ im weſentlichen er- 
ledigt. Haeckel ſelbſt ließ 2 Jahre vergehen, 
veröffentlichte dann aber 1911 eine neue Schrift 
„Sandalion“ als „Antwort auf die Anklagen 
der Jeſuiten“. Die Schrift war wieder ein 
Muſter von Verdrehung, benutzt Haeckel in ihr 
doch die Erklärung der 46 als Zeugnis für 
ſein Verfahren. Das genügt wohl. Wir be⸗ 
gnügten uns mit einer kurzen ſachlichen Zurück⸗ 
weiſung der neuen Angriffe Haeckels. 

Damit war die traurige Sache erledigt. Für 
den Keplerbund war ſie wahrlich kein Ver⸗ 
gnügen; aber ſie machte ihn in der ganzen 
Welt bekannt und brachte ihm viele neue Mit⸗ 
glieder und Anhänger: ſtiegen dieſe doch in 
jener Zeit um 2400, d. h. auf 6400. Ein ſo tief⸗ 
gehender Kampf nach außen blieb dem Bund 
von nun an erſpart; an Angriffen einzelner 
und verleumderiſcher Hetze fehlte es aber auch 
weiterhin nicht; allein der Bund hatte ſich durch⸗ 
geſetzt und bewährt und konnte nun ſeinen Weg 
unentwegt weitergehen. 

Wichtig war die Hauptverſammlung in 
Düſſeldorf 1912, auf der eine für Freund und 
Feind unmißverſtändliche Formel in Sachen der 
Weltanſchauung beſchloſſen wurde: „Natur: 
erkenntnis und Gottesglaube ſind 
durchaus vereinbar. Eine ledig⸗ 
lich auf Naturwiſſenſchaft aufge: 
baute Weltanſchauung ohne Be⸗ 
rückſichtigung der Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften und religiös -- ethiſcher 
Werte bleibt ſtets einſeitig und 
daher unzulänglich.“ Das hierin ſich 
ausſprechende Ringen nach Klarheit iſt für den 
damaligen Kampf um die Weltanſchauung ge— 
ſchichtlich wichtig. Erläuternd wurden dieſer 
Formel noch folgende Forderungen hinzugefügt: 
1. Freiheit der Wiſſenſchaft. — 2. Objektivität 
der Forſchung. — 3. Scharfe Scheidung von 
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Naturwiſſenſchaft und Naturphiloſophie (Welt⸗ 
bild und Weltanſchauung). — 4. Anerkennung 
der Unzulänglichkeit der Naturwiſſenſchaft, für 
ſich eine Weltanſchauung zu bilden. — 5. An⸗ 
erkennung der Neutralität der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft in Fragen der Weltanſchauung und 
Religion. — 6. Vertretung des Rechtes des 
Gottesglaubens. — Eine kurze Formel gab 
dafür unſer Mitglied, der Königsberger Che⸗ 
mifer Prof. Dr. Laſſar⸗Cohn: „Gebt der 
Naturwiſſenſchaft, was der Naturwiſſenſchaft 
und der Religion, was der Religion gebührt!“ 

Wie ernſt es uns mit dieſen Forderungen 
war, zeigte der große Kurſus 1910, auf dem 
das Für und Wider der Entwicklungslehre in 
Vorträgen und Diskuſſionen behandelt wurde: 
der bedeutende Paläontologe Prof. Dr. P o m- 
peckj, Dr. Hauſer und ich ſprachen für, 
Dr. Braß und Dr. Senff gegen die Entwick⸗ 
lungslehre. 

Mit jenen grundſätzlichen Feſtſtellungen hatte 
der Bund eine geklärte, feſte Stellung gewon⸗ 
nen; für ſeine äußere Feſtigung hatte ſchon 
W. Teudts unermüdliche Werbearbeit geſorgt: 
es gelang ſchon im Juli 1910 ein eigenes Heim 
mit Hörſaal, Muſeumsräumen und ſonſtigen 
nötigen Räumen zu beziehen. Ich ſelbſt ſchuf 
in dieſen Jahren ein „Muſeum für volkstüm⸗ 
liche Naturkunde“ mit ganz neuartiger An⸗ 
ordnung; es ſollte ein Geſamtbild der Welt 
bieten, ſo führte es durch einen aſtronomiſchen 
Raum vom Weltall in einen zweiten, der die 
geologiſchen Verhältniſſe der Erde zeigte, ſo⸗ 
dann in einen großen Saal, der das Leben nach 
allen grundlegenden Geſichtspunkten behandelte. 
Der nächſte Raum zeigte die Möglichkeiten der 
Entwicklung und der letzte die Menſchheit als 
Krönung der Schöpfung (beſonders den Ur⸗ 
menſchen). Ich hatte die Freude, daß das 
Muſeum bei Führungen ſtets das größte Inter⸗ 
eſſe fand. Haus und Muſeum ſollten der Anfang 
zu Größerem werden, wie dies damals in An⸗ 
knüpfung an den urſprünglichen Plan eines 
„Keplerianums“ eine Denkſchrift von Teudt 
und mir darlegte. Ein kühner Plan, aber wir 
beide trauten uns ſeine Ausführung zu und 
hätten dieſe auch gewiß vollendet, gelang es 
Teudt doch damals ſchon ein anſehnliches 
Kapital zu ſammeln. Krieg und Inflationszeit 
zerſchlugen dann alles. 

Die äußere Organiſation des Bundes fand 
in den Jahre 1910—1914 eine bedeutſame Aus⸗ 
geſtaltung. Schon 1911 hatte er 27 Ortsgruppen 
mit mehr als 7000 Mitgliedern. In den Orts⸗ 
gruppen entwickelte ſich unter rührigen Freun⸗ 
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den ein ſehr reges Leben, beſonders in Berlin 
(Prof. Riem und Dr. Hauſer), Königsberg 
(Profeſſor Glage), Stuttgart (Rechnungsrat 
Regelmann) und in der Schweiz (Dr. 
Beyel). Neben „Unſere Welt“ trat eine 
zweite populäre Zeitſchrift, „Für Naturfreunde“ 
(fpäter „Natur und Heimat“), die durch Lehrer 
eine ſehr große Verbreitung in der Jugend 
fand (bis 16 000 Bezieher). Nicht zu vergeſſen 
iſt die Herausgabe des „Handbuchs der geſamten 
Naturwiſſenſchaft“, die mir noch 1914 gelang. 
Das Werk fand allgemeinſte Anerkennung, ſollte 
aber der Schlußſtein der Arbeit dieſes erſten 
Abſchnitts des Keplerbundes ſein. Kurſe wur⸗ 
den in Godesberg bis 1918 nicht weniger als 
20 gehalten. Andere fanden in Berlin und Bad 
Auſſee (D. Dr. Selle) ſtatt, für Einzelvorträge 
im Winter ſtanden uns 75 Redner zur Ver⸗ 
fügung. In Godesberg hielten wir den Winter 
hindurch Vorleſungen, die auch von Bonner 
Studenten beſucht wurden, wie ſich denn hier 
unter der Leitung des unvergeßlichen Geheim⸗ 
rats Prof. Dr. Meydenbauer ein ſehr 
reges Leben entwickelte. 

So waren die erſten 5 Jahre des Bundes in 
emſiger poſitiver Arbeit vergangen, durch die 
wir, ich darf ſagen, das Gewiſſen mancher 
wurden, welche die Naturwiſſenſchaften in Sachen 
der Weltanſchauung mißbrauchten. Da blieb 
uns am Ende dieſer Zeit 1912 auch eine innere 
Kriſe nicht erſpart. Dr. Braß hatte von vorn⸗ 
herein auf eine feſte führende Anſtellung im 
Keplerbund neben mir gerechnet. Die Verhält⸗ 
niſſe erlaubten dies aber nicht, und eine ihm 
mehrfach angebotene Arbeit lehnte er rundweg 
ab. So geriet er in eine Verbitterung, beſonders 
gegen Teudt, deſſen Schaffung eines Bundes⸗ 
hauſes er für unnötig und als Verhinderung 
ſeiner Anſtellung anſah. Es kam noch etwas 
hinzu. Wir hatten im Glauben an unſere 
innere Kraft ſtets bei den Kurſen und Dis⸗ 
kuſſionen auch entgegegengeſetzte Anſichten zu 
Worte kommen laſſen, angeſichts der Freiheit 
der Wiſſenſchaft. Das forderte natürlich Takt 
und Sachlichkeit, allein ſo blieb es leider nicht. 
Vor allem war es der gegenſätzliche Standpunkt 
in Sachen der Deſzendenzlehre (Teudt und ich 
für, Braß und zwei andere Godesberger Mit- 
arbeiter gegen ſie) und des Vitalismus, bei dem 
dieſe mir, weil ich dabei auch das mechaniſche 
Geſchehen anerkannte, Halbheit vorwarfen. Bei 
Gelegenheit eines doch von mir geleiteten 
Kurſus 1912 griff mich einer der drei Herren 
(mein Redaktionsgehilfe Dr. S.) ſehr heftig und 
taktlos an. Damit brach die Feindſeligkeit der 
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drei gegen Teudt und mich offen aus: 
Braß und Dr. S. ließen ſich zur Herausgabe 
maßlos heftiger Schriften gegen uns mit völlig 
unbegründeten Beſchuldigungen hinreißen. Das 
Kuratorium ſtellte ſich aber nach eingehender 
Unterſuchung durchaus auf unſere Seite und 
ſprach uns ſein volles Vertrauen aus. Damit 
war der Bruch mit Braß vollzogen, was 
niemand mehr bedauerte als wir. 


So traurig die Angelegenheit war, fo bewies 
ſie doch die innere Feſtigkeit des Bundes; denn 
ſeine Mitgliederzahl nahm auch weiter ſtetig zu 
bis 1914, ebenſo unſere ſehr lebhafte Arbeit. 
Auch die beiden glänzenden Hauptverſamm⸗ 
lungen in Mannheim und Frankfurt, ſowie die 
Kurſe dieſer Zeit bewieſen es. Teudt ſammelte 
bis Auguſt 1914 für das geplante Inſtitut 
bereits 180 000 Mk. In dieſem Jahre begannen 
wir auch einen weiteren ausſichtsreichen Zweig 
unſerer Arbeit: naturkundliche Jugendpflege, 
für die wir das Intereſſe des Oberpräſidenten 
Freiherrn von Rheinbaben fanden. 
Er berief eine Konferenz der rheiniſchen Regie⸗ 
rungspräſidenten, in der ich meinen Plan in 
einem Vortrag „Mehr Naturfreude für die 
Jugend“)“ entwickelte. Nach Wiederholung des⸗ 
ſelben in allen rheiniſchen Regierungsbezirken 
begannen wir mit dem erſten naturkundlichen 
Lehrgang für Jugendpflege Pfingſten 1914, der 
wegen des großen Andrangs ſofort wiederholt 
wurde und im Auguſt zum dritten Mal abge⸗ 
halten werden ſollte. Außerdem war auch Pflege 
der Naturerkenntnis in der Frauenwelt geplant 
und dazu die Oberlehrerin Fräulein Hedwig 
Müffelmann berufen. Da brach der Krieg 
aus und ſtörte alle dieſe ſchönen Arbeiten. Die 
meiſten Arbeitskräfte wurden nach und nach 
eingezogen, auch W. Teudt widmete ſich dem 
Dienſt des Vaterlandes. Auf uns Zurückbleiben⸗ 
den lag daher eine große Arbeitslaſt und große 
Verantwortung hinſichtlich des Durchhaltens des 
Bundes. 

Mit beſonderem Dank muß ich da des Kura⸗ 
toriummitgliedes Otto Krönlein gedenken, 
der täglich von Bonn herüberkam und ehren⸗ 
amtlich die Buchführung übernahm. Auch Ge⸗ 
heimrat Profeſſor Dr. Rimbach, Bonn, der 
Prof. Zorn als. Vorſitzender des Kuratoriums 
gefolgt war, war ſtets bereit zu gutem Rat und 
ermunterndem Zuſpruch. | 

Als ſich der Krieg in die Länge zog, erwuchſen 
uns neue Aufgaben; zunächſt Verſorgung der 

ele t. 


) Noch zu beziehen vom Verlag „Leben und Belt 
anſchauung“, Godesberg. 
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kämpfenden Brüder an der Front und in Laza⸗ 
retten mit Leſeſtoff. Wir ſandten zahlreiche 
unſerer Schriften ins Feld, auch einige neue 
Schriften von mir (vor allem „Gott! Seele! 
Geiſt! Jenſeits!“) in etwa 80 000 Exemplaren. 
Eine weitere Arbeit galt der Ernährungsfrage 
daheim; ihr diente der Verſand von Flugſchriften 
über vernünftige Ernährung und Kurſe über 
Wildgemüſe uſw. 

Einige Zahlen mögen noch die Entwicklung 
des Bundes in den erſten 10 Jahren kenn⸗ 
zeichnen. Die Mitgliederzahl war: 


im November 1907: 650, 
am 1. Januar 1908: 1110, 
„ 1. Juli 1908: 2936, 
„ 1. Januar 1909: 3922, 
„ 1. „ 1910: 6400, 
„ 1. „ 1911: 7006, 
„ 1. „ 1912: 8005, 
„ 1. „ 1913: 8200, 
„ 1. „ 1914: 8210, 
m 1 1915: 7225, 
„ 1. „ 1916: 6344, 
\ „ 1. „ 1917: 6034. 


Gedanken zur Begründung und Aufgabe des Keplerbundes. 


Die Geſamtzahl der in den erſten 10 Jahren 
Beigetretenen war 12 283. Bei Ausbruch des 
Krieges hatte der Bund 8400 Mitglieder (der 
Moniſtenbund 6000), 40 Ortsgruppen und 
80 Vertrauensmänner, ſowie 75 Vortragsredner. 
Unſere beiden Zeitſchriften hatten zuſammen 
25 000 Bezieher. Der Geſamtumſatz betrug 1913 
166 000 Mk. . 

Als der Krieg endlich mit dem fragwürdigen 
„Frieden“ von Verſailles endete, war die geiſtige 
Lage unſeres Volkes eine ganz andere als die 
vor 13 Jahren, die zur Gründung des Kepler⸗ 
bundes geführt hatte. Und nun galt es, ihn neu 


. aufzubauen und in etwa auch neu zu orien⸗ 


tieren. Mir ſollte es nicht vergönnt ſein, dieſe 
Aufgabe zu löſen. Die an Arbeit und ſeeliſchen 
Aufregungen zu reiche Zeit der erſten 13 Jahre 
des Bundes hatte meine Geſundheit untergraben. 
Ich wurde auf ein ſeitdem andauerndes Siech⸗ 
bett geworfen und konnte dem Bunde nichr 
folgen, als er mit W. Teudt 1920 nach 
Detmold überſiedelte, wozu die durch die feind⸗ 
liche Beſatzung im Rheinland geſchaffenen Ver⸗ 
hältniſſe zu zwingen ſchienen. 


Gedanken zur Begründung und Aufgabe 
des Keplerbundes. Von Wilhelm Teudt, Detmold. 


Frühjahr und Sommer 1907 brachten die 
umfangreichen mündlichen und ſchriftlichen Vor⸗ 
beratungen für die dann wohlgelungenen Grün⸗ 
dungsverſammlungen im November. Profeſſor 
Dennert und ich hatten uns bei Mahling, damals 
Pfarrer an der Lutherkirche in Frankfurt a. M., 
gefunden. Im Brennpunkte des Intereſſes ſtand 
der Wandel der Anſchauungen auf dem Gebiete 
des naturwiſſenſchaftlichen Weltbildes, wie er 
durch die Entwicklungslehre herbeigeführt wurde. 
Im Blick auf die Wirkungen dieſer Wandlung 
auf Weltanſchauung und Religion, ausgehend 
von verſchiedenen Standpunkten, floſſen unſere 
beruflichen und perſönlichen Erfahrungen ein— 
mütig dahin zuſammen, daß die Klärung der 
Lage ein dringendes Gebot der Stunde ſei, daß 
dieſe Klärung ſich ſowohl auf die naturwiſſen— 
ſchaftlichen Tatſachen als auch auf ihr Verhält— 
nis zur Religion und zum chriſtlichen Glauben 
beziehen müſſe, und daß die Erkundung 
der Wahrheit als das allein maßgebende 
Geſetz der Arbeitsweiſe zu gelten habe. 


Dennert hatte mit ſeinem Wirken den ge— 


wohnten Weg einer unerfreulichen Apologetik 
verlaſſen, auf dem man, von Poſition zu Poſi⸗ 
tion zurückweichend, den jeweils übrigbleibenden 
Reſt des bibliſchen Weltbildes gegenüber der 
ſiegreich fortſchreitenden Wiſſenſchaft ſo zäh wie 
möglich verteidigen wollte. Als ſelbſtändig for⸗ 
ſchender Botaniker war er bereits zur Auf⸗ 
ſtellung poſitiver Sätze übergegangen unter 
Innehaltung von Richtlinien, die einerſeits das 
Recht jeder ernſten und ehrlichen Wiſſenſchaft 
unangetaſtet laſſen und andererſeits auf die 
Aufweiſung der dem naturwiſſenſchaftlichen Er⸗ 
kennen geſetzten Grenzen bedacht ſind. 

Es war fein Beſtreben, einer rein materia- 
liſtiſch orientierten Naturwiſſenſchaft an den 
Punkten entgegenzutreten, von denen aus die 
Mechaniſierung des Geiſtes unternommen war. 
Dieſem Unternehmen, deſſen Schwächen augen⸗ 
ſcheinlich waren, ſchien damals der Sieg auf 
der ganzen Linie der in Betracht kommenden 
Wiſſenſchaften — Philoſophie, Religion, Ge⸗ 
ſchichte, Pädagogik, Rechtspflege, Medizin — 
zuzufallen und die weltanſchauliche Alleinherr⸗ 
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ſchaft zu gebühren. Damit wurde ſowohl der 
Theologie als auch der religiöſen Ethik die Be⸗ 
rechtigung entzogen. 

Das Hauptkampffeld, auf dem allſeitig, wenn 
auch irrigerweiſe, die Entſcheidungsſchlacht er⸗ 
wartet wurde, war ſeit Darwin die Entwick⸗ 
lungslehre. 

Aus doppelter Urſache iſt dieſe Erwartung zu 
einer irrigen geworden. Es gehört zu den Aus⸗ 
wirkungen der Keplerbund⸗Arbeit, daß man auf 
kirchlicher Seite — nun wohl endgültig — auf 
ein Dreinreden in rein naturwiſſenſchaftliche 
Dinge verzichtete und einſehen lernte, daß auch 
eine „Schöpfung durch Entwicklung“ wohl alte 
Vorſtellungen und die Maßgeblichkeit alter 
Schriften hinfällig machen würde, niemals aber 
die Grundlagen des Gottesglaubens beſeitigen 
könnte. 

Zweitens trat nach und nach auf der natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Seite unerwarteterweiſe ein 
Zurückweichen von dem Glauben an die Richtig⸗ 
keit der wichtigſten Darwinſchen Sätze ein. Wer 
ſich über die heutige Beurteilung der Mög⸗ 
lichkeit der Erwerbung neuer Eigenſchaften durch 
Kampf ums Daſein und Zuchtwahl ünterrichten 
will, leſe die Schrift Hans Wolfgang Behms 
„Die Schöpfung des Menſchen“ (247 S.), die 
in ihrem Hauptinhalte einen lehrreichen Über⸗ 
blick über den Darwinismus bringt. 

Wenn Darwin mit Beſcheidenheit die Menſch⸗ 
werdungsfrage behandelt hatte und ſich perſön⸗ 
lich als unangefochten in ſeinem Gottesglauben 
zeigte, glaubte Haeckel in kühner, vermeintlicher 
Konſequenz mit der Proklamation der Affen⸗ 
abſtammung die geſamte Geiſteswelt in ſein 
Syſtem des reinen Materialismus (Hylozois⸗ 
mus), einbeziehen zu können. Er war in ab⸗ 
ſoluter Siegesgewißheit mit ſeinen zu Hun⸗ 
derttauſenden verbreiteten „Welträtſeln“ dazu 
übergegangen, alles, was bisher aus ideal⸗ 
religiöſem Sinne heraus gedacht, gefühlt und 
gewollt war, zu entwerten, herabzuſetzen, ja 
auch zu verhöhnen. 

Der Widerſtand hiergegen war bei der Be⸗ 
gründung des Keplerbundes treibendes Moment 
ſowohl bei Dennert, der um ſeines wiſſenſchaft⸗ 
lichen Gewiſſens willen nicht ſchweigen konnte, 
als auch bei Mahling, der nach einem Ausweg 
aus den dadurch heraufbeſchworenen ſeeliſchen 
Nöten der Chriſten ausſchaute, als auch bei mir, 
der ich auf meinem damaligen Arbeitsfelde dem 
ſittlich⸗religiöſen Bedürfnis der dem Glauben 
bereits entfremdeten großſtädtiſch- modernen 
Volksſeele dienen und gerecht werden ſollte. 
Das war ein Arbeitsfeld, auf dem ich es in 
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Verbindung mit meiner eigenen inneren Ent⸗ 
wicklung gelernt hatte, daß auch die edelſten und 
treueſten Bemühungen der Kirche und inneren 
Miſſion in den gewohnten Gleiſen der Predigt 
und Liebestat innerhalb der heraufgeführten 
geiſtigen Geſamtlage nur noch an einem win⸗ 
zigen Prozentſatz beſonders veranlagter und 
geführter Perſonen etwas ausrichten konnten, 
was als eine Erfüllung der ſittlich⸗religiöſen 
Aufgabe gerechnet zu werden wert war. 

Die Arbeit durfte ſich aus allen dieſen Grün⸗ 
den nicht nur auf den Widerſtand gegen die 
nicht allzu ſchwer erweisbaren Grenzüberſchrei⸗ 
tungen einer einſeitig materialiſtiſch denkenden 
Wiſſenſchaft beziehen und auf Verteidigung 
— beides ein weſentlich negatives Tun —, 
ſondern wir waren von vornherein einmütig 
der Auffaſſung, daß Wert und Bedeutung der 
Bundesgründung in der poſitiven Mitarbeit an 
der Erkundung der Wahrheit liege. Die ſtrittig 
gewordenen Anſchauungen über ein eigengeſetz⸗ 
liches Geiſtesleben innerhalb der geſamten Er⸗ 
ſcheinungswelt waren das gegebene nächſtliegende 
Arbeitsfeld. | 

Die mehr als achtzig Männer der Wiſſenſchaft, 
die ſich zur Begründungsverſammlung zuſam⸗ 
menfanden, waren ſich der damit begonnenen 
grundſätzlichen, wenn auch praktiſch manchmal 
nur ſchwer durchführbaren und erkennbaren 
Abkehr von den üblichen Wegen der chriſtlichen 
Apologetik bewußt. Wie zu erwarten, wurde 
die Abkehr verkannt von der Gegenſeite, die 
mit dem von der Frankfurter Zeitung in die 
Welt geſeßten Ausdrucke „kirchlich genehmigte 
Naturwiſſenſchaft“ die Bundesarbeit von vorn⸗ 
herein vor dem Forum der Wiſſenſchaft zu 
entwerten ſuchte. Aber die Arbeit iſt unter 
Innehaltung des ſelbſtverſtändlichen Grundfaßes, 
daß jede Frage nur von wiſſenſchaftlich fach⸗ 
und ſachverſtändiger Seite behandelt werden 
dürfe, nach aller Möglichkeit gemäß unſerem 
Vornehmen durchgeführt. Wie oft habe ich mit 
Dennert beraten, daß das Steuer gradlinig in 
der Richtung auf die zu erſchließende objektive 
Wahrheit gerichtet bliebe, unbekümmert um die 
Wünſche und Beſorgniſſe auf der einen Seite 
und die mißgünſtige Bemängelung auf der 
anderen Seite. 

Gewiß waren die Gedankengänge und Auf⸗ 
faſſungen Dennerts und Bavinks unterſchied⸗ 
lich, in denen ſie der Bundesarbeit Ausdruck 
und Geltung verſchafften; aber Ausgangspunkt, 
Geiſt und Ziel blieben unverrückt. Unter denen, 
die die begründungsmäßigen Richtlinien des 
Keplerbundes anerkennen, dürften nur wenige 
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fein, die inmitten fließender Fortſchritte der 
Wiſſenſchaft eine Dogmatiſierung gewünſcht 
haben oder auch nur für möglich halten. 


Zur Erfüllung der notwendigerweiſe begrenz⸗ 
ten Aufgabe des Keplerbundes war und iſt es 
ein befriedigendes Ergebnis, wenn in dem 
Ringen um den Sinn des Lebens, um das Recht 
des Geiſtes und ſeiner Ideale, um die Vernünf⸗ 
tigkeit der Vorausfegungen von Weltanſchauung 
und Gotteserkenntnis für uns die Sicht in die 
Weiten, Höhen und Tiefen der Gotteswelt ge⸗ 
lichtet iſt. ; 

Dabei darf die Begleiterſcheinung nicht über⸗ 
ſehen werden, daß die Beſchäftigung mit den 
Naturwiſſenſchaften und ihren evidenten Ergeb⸗ 
‚niffen das chriſtliche Denken zu einem konſe⸗ 
quenteren Fallenlaſſen des alten bibliſchen Welt⸗ 
bildes gezwungen hat, als es durch Anerkennung 
des kopernikaniſchen Syſtems erfolgt war. 


Gewiß haben diejenigen recht, die meinen, 
daß damit der Weg zu weiterer tiefgreifender 
Veränderung der Geltung des Schriftwortes für 
den chriſtlichen Glaubensinhalt beſchritten ſei. 


Zum 25. Geburtstage des Keplerbundes. 


Die Kirche wird ſich im Dienſte der Wahrheit 
entſchließen müſſen, die Befreiung auch der 
ſchlichteſten Kirchenbeſucher von der Buchſtaben⸗ 
gebundenheit zu vollziehen. Dazu melden ſich 
nicht wenige brennende Fragen der Lehre und 
unhaltbare Zuſtände des gegenwärtigen Kirchen⸗ 
tums an. In ihnen drückt ſich die Notwendigkeit 
und Forderung einer neuen Reformation aus. 

Am dringendſten pocht die völkiſche Frage an 
die Tür der Kirche, — nicht mehr überhörbar, 
weil ihre innere Triebkraft nicht vorwiegend 
negativer Art iſt, wie in den verfloſſenen prote⸗ 
ſtantenvereinlichen und neuen freidenkeriſchen 
Bewegungen von allerlei Färbung, ſondern 
weſentlich auf einem poſitiven Verlangen beruht, 
gemäß dem Worte Soederbloms: „Jedes Volk 
hat ſein eigenes altes Teſtament.“ 

Alles in allem ſtehen wir vor dem Betreten 
einer neuen Stufe der geſchichtlichen Entwicklung 
des Chriſtentums, deffen Beſtand im deutſchen 
Volke nach menſchlichem Ermeſſen dunkel iſt, 
wenn es nicht gelingt, den auf eine neue und 
beſſere Gotteserkenntnis gerichteten Willen Got⸗ 
tes zu erkennen und ſeiner Führung zu folgen. 


Zum 25. Geburtstage des Keplerbundes. zen 8. Bavint. 


Am 25. November 1907 wurde in Frankfurt 
a. M. der Keplerbund gegründet als Gegen⸗ 
wirkung gegen den einige Jahre zuvor 
begründeten Deutſchen Moniſtenbund, deſſen 
materialiſtiſche Popularphiloſophie auf natur⸗ 
wiſſenſchaftlicher Grundlage damals ganz Deutſch⸗ 
land und auch die außerdeutſchen Länder 
überſchwemmte. Es war die Abſicht der Gründer 
des Bundes, dieſen Materialismus Haeckels und 
Oſtwalds auf ſeinem eigenem Gebiet, dem natur— 
wiſſenſchaftlichen, anzugreifen. Über die Arbeit 
des Bundes in ſeinem erſten Jahrzehnt wird 
mein verehrter Amtsvorgänger, der eigentliche 
Begründer des Bundes, in ſeinem Feſtaufſatz 
berichten. Mir liegt es ob, an dieſem Gedenk— 
tage ein kurzes Bild der heutigen Lage zu 
zeichnen und daraus die Folgerungen für die 
Geſtaltung der Bundesarbeit in der nächſten 
Zukunft zu ziehen. Wenn dies auch ſchon mehr— 
fach geſchehen iſt — zuletzt in der Feſtnummer 
zu Dennerts 70. Geburtstage (Nr. 7 v. J.) —, 
ſo ändern ſich doch die Verhältniſſe fortgeſetzt, und 
ſie haben ſich gerade in den letzten Jahren ſo 
ſtark geändert, daß eine erneute Beſinnung auf 
das, was wir wollen und vernünftigerweiſe 


wollen können, an einem ſolchen Tage wohl an⸗ 
gebracht erſcheint. 

Vorab eine Bemerkung. Für den Keplerbund 
gilt dasſelbe wie für alle anderen derartigen 
Organiſationen: ſie hatten ihre Bedeutung in 
einer ganz beſtimmten Situation, für die fie ge- 
gründet wurden. Schwindet dieſe — und das 
tritt ja notwendig faſt immer ein — ſo ſchwindet 
zumeiſt auch mit dem unmittelbaren Bedürfnis 
das Intereſſe an ſolchen „Bünden“ dahin, und 
die in ihnen wirkſamen Grundſtrömungen 
müſſen ſich entweder ein anderes Betätigungsfeld 
ſuchen, oder aber die fragliche Organiſation muß 
ſich ſelbſt innerlich in etwa umſtellen auf neue 
Aufgaben, die natürlich irgendwie mit den alten 
in einer Linie liegen werden, aber doch an ſich 
anderer Art ſein werden und aus anderen 
Nöten der jeweiligen Gegenwart entſpringen. 
Ich will hier nicht wiederholen, daß und warum 
heute eine Bekämpfung des Materialismus in 
dem Stile der Haeckel-Dennertſchen Epoche zweck⸗ 
los wäre. Man könnte dann freilich kurzerhand 
ſagen: gut, wenn heute der Materialismus in 
den ſogenannten gebildeten Kreiſen zum wenig— 
ſten äußerlich überwunden zu ſein ſcheint, ſo 
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graſſiert er dafür deſto kräftiger als ſogenannte 
„Gottloſenbewegung“, von Rußland aus propa⸗ 
giert, in den unteren. Der Keplerbund ſuche ihn 
aljo auf dieſem neuen Felde auf und konſtituiere 
ſich als „Bund zur Bekämpfung der Gottloſen⸗ 
propaganda“. Die Antwort auf dieſen gelegent⸗ 
lich an uns herantretenden Vorſchlag iſt: Der 
Keplerbund iſt infolge ſeiner ganzen Geſchichte 
hierzu einſtweilen einfach nicht in der Lage, und 
er iſt auch nicht die geeignete Baſis für eine 
ſolche Antigottloſenpropaganda. Aus zwei Grün⸗ 
den nicht: zum erſten deshalb, weil dieſer ganze 
Kampf ſich unbedingt auf einem ganz anderen 
Boden bewegen muß, als der frühere. Gebil⸗ 
dete laſſen ſich zwar in den weitaus meiſten 
Fällen ganz ebenſo wie die Ungebildeten durch 
„affektbetontes Denken“ leiten, d. h. ihre theo⸗ 
retiſche Stellungnahme hängt auch febr ſtark von 
„emotionalen“ ſeeliſchen Faktoren (Willen und 
Gefühl) ab, aber wenn ſolche damals bei der 
materialiſtiſchen Strömung mitgewirkt haben, ſo 
waren es doch nur ſelten direkt auf den Inhalt 
der materialiſtiſchen Philoſophie bezogene Wunſch⸗ 
bilder, etwa der Wunſch nach ſittlichem Libertinis⸗ 
mus oder dgl., was ſie ausſchlaggebend beſtimmt 
hat. Die Kirche hat dieſes letztere Motiv m. E. 
meiſt ſehr übertrieben, in Wahrheit war der 
moniſtiſche Materialismus einfach — Modefache; 
unſere ſogenannten Gebildeten laſſen ſich erfah⸗ 
rungsgemäß von keinem Wunſche mehr beſtim⸗ 
men, als von dem, unter allen Umſtänden „up to 
date” zu fein. Unter dieſer Spitzmarke kann man 
ihnen faſt alles aufreden; eben darum aber find 

dann ſolche geiſtigen Strömungen auch leichter 
bei ihnen wieder zu korrigieren. Die allgemeine 
Hinwendung der Zeit nach dem Kriege zu Reli⸗ 
gion und Myſtik, zum Irrationalen uſw. hat faſt 
mit einem Schlage die Lage vollkommen gewan⸗ 
delt. Für ſolche Umwandlungen des „Zeitgeiſtes“ 
kann natürlich eine auf rein geiſtigem Gebiete 
arbeitende Organiſation auch Weſentliches tun, 
ſie kann ihrerſeits dazu mithelfen, daß die Mei⸗ 
nungen ſich wandeln, und das hat der Kepler⸗ 
bund wohl an ſeinem Teile nach dem Kriege auch 
getan. In der Arbeiterſchaft aber, die gegen⸗ 
wärtig unter dem Trommelfeuer der Gottloſen⸗ 
propaganda ſteht, ſind es Affekte von ganz 
anderer Art, die das Denken leiten. Hier iſt aus⸗ 
ſchlaggebend zu allererſt der Haß gegen den 
Bourgeois, deſſen Weltanſchauung man ſchon 
deshalb ablehnt, weil es die des „Klaſſenfeindes“ 
iſt. Sind Idealismus und Chriſtentum die 
Weltanſchauungen des „Bürgers“, ſo muß der 
klaſſenbewußte Proletarier, wie er meint, ſchon 
darum Materialiſt von kraſſeſter Farbe ſein. An 
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ſich ift es den verbitterten Arbeitermaſſen völlig 
gleichgiltig, ob die Welt in 6 Tagen von einem 
perſönlichen Gott gemäß der bibliſchen Schöp⸗ 
fungsgeſchichte geſchaffen, oder aus einem Urnebel 
nach rein mechaniſchen Geſetzen entſtanden iſt, ob 
„der Menſch vom Affen ſtammt“ oder nicht uſw. 
Wenn das Chriſtentum heute wie damals vor 
1900 Jahren die Religion der Unterdrückten und 
„Ausgebeuteten“ wäre, ſo würden ſich die glei⸗ 
chen Arbeitermaſſen, die heute hinter Haeckel und 
Lenin herlaufen, ebenſo gut von einer extremen 
kirchlichen Reaktion zum Sturm auf die Lehr⸗ 
ſtühle darwiniſtiſcher Naturforſcher führen laſſen, 
wie ſie ſich einſt von Cyrill zum Morde an der 
Hypatia haben verführen laſſen. Den eigentlich 
treibenden Motiven der Gottloſenbewegung iſt 
deshalb offenbar mit einer rein theoretiſchen 
Arbeit, wie ſie der Bund von jeher betrieben hat 
und nach ſeiner ganzen Geſchichte auch weiter 
betreiben muß, gar nicht beizukommen. Hier 
hilft nichts anderes als die Herſtellung der Volks⸗ 
gemeinſchaft mit der Tat und mit der Wahrheit, 
die Überwindung des Klaſſenkampfgeiſtes von 
innen her, wobei ſelbſtverſtändlich die höhere 
Schicht führend vorangehen, d. h. ihren „Klaſſen⸗ 
kampf“: den Standesdünkel und das vermale⸗ 
deite Kliquenweſen, zuerſt abſtellen muß. Auf die 
ſehr bedenkliche Frage, wie es heute damit ſteht, 
will ich mich, um nicht rein politiſch zu werden, 
lieber nicht einlaſſen. 

Der zweite Grund aber, weshalb der Kepler⸗ 
bund ſich nicht einfach in einen „Bund gegen die 
Gottloſenpropaganda“ umformen kann, iſt dieſer: 
Alle geiſtigen Bewegungen gehen ſchließlich von 
oben nach unten. Die unteren Schichten wären 
trotz ihres ſcharfen Gegenjages gegen die oberen 
nicht dem Materialismus verfallen, ſondern ihr 
Klaſſenkampf hätte ſich ebenſogut eine andere 
weltanſchauliche Unterlage, ſehr gut z. B. gerade 
die chriſtliche im Sinne der „religiöſen Sozi⸗ 
aliſten“ oder dgl., ſuchen können, wenn ihnen 
nicht die oberen Schichten mit dem ſchlechten Bei⸗ 
ſpiel vorangegangen wären. Es war gar nicht 
ſo ganz unrecht, wenn die Führer der Sozial⸗ 
demokratie ihren Maſſen vorredeten, daß die 
Bourgeois ja nur zum Schein an Religion und 
Chriſtentum feſthielten, weil ſie dieſe zur Nieder⸗ 
haltung der „Enterbten“ gut gebrauchen könnten. 
Wie viel war denn an unſerem ganzen Kirchen⸗ 
chriſtentum noch wirklich echt und iſt es heute 
noch? Deshalb iſt auch heute noch die Aufgabe 
der Arbeit an den oberen Schichten keineswegs 
etwa bereits gelöſt, im Gegenteil, es kommt jetzt 
alles darauf an, hier die entſcheidende Wendung 
herbeizuführen. Dann werden ſich von ſelbſt auch 
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Führer finden, die auf dem Boden der politiſch⸗ 
ſozialen Frage auch dem Materialismus ent⸗ 
gegentreten können. Es iſt natürlich ein ſehr 
wirkſames Argument, wenn man den Agitatoren, 
die heute im Auftrage der „Proletariſchen Frei⸗ 
denker“ und dgl. die alten Ladenhüter der 
Haeckelzeit neu, ausbieten, entgegenhalten kann, 
daß das ja kein ſachverſtändiger Menſch mehr 
ernſt nimmt. Aber wenn dies Argument wirkſam 
ſein ſoll, dann muß auch wirklich die erdrückende 
Mehrheit der geiſtig führenden Schichten davon 
überzeugt ſein, daß es ſo iſt, denn ſonſt glaubt 
es der aus weniger urteilsfähigen und geſchulten 
Schichten Stammende doch nicht. Und deshalb bin 
ich der Meinung, daß die Aufgabe des Kepler⸗ 
bundes auch heute durchaus erfüllt werden kann 
und erfüllt wird, wenn er ſich auch nur auf die 
rein geiſtige Arbeit an den höheren Schichten 
beſchränkt, wozu er nach ſeiner ganzen Struktur 
und Geſchichte allein fähig iſt. Er hat gerade 
genug geleiſtet, wenn er hier Erfolg hat. 

Und ich glaube ſagen zu dürfen, daß es ihm 
auch in der veränderten Situation nach dem 
Kriege und gerade in dieſer an ſolchem Erfolg 
nicht ganz gefehlt hat. Freilich bilde ich mir nicht 
ein, die allgemeine Hinwendung zur Religion, die 
ja unzweifelhaft vorhanden iſt, ſei unſer Verdienſt. 
Man kann vielmehr gerade ſo gut umgekehrt 
ſagen, daß wir von dieſer Umſtellung der Men⸗ 
ſchen nur den Nutzen gezogen hätten. In Wirk⸗ 
lichkeit iſt in jedem ſolchen Falle die Sachlage 
die, daß Urſache und Wirkung durcheinander 
gehen. Das gilt ſogar für die größten Perſön⸗ 
lichkeiten der Geſchichte und die größten Organi⸗ 
ſationen. Der einzelne aber ſoll ſich trotzdem an 
den bekannten Spruch halten: 

Und handeln ſollft du ſo, als hinge 

Von dir und deinem Tun allein 

Das Schickſal ab der deutſchen Dinge 

Und die Verantwortung wär' dein. 
So wollen auch wir weiter arbeiten in dem 
Glauben, daß keine Mühe vergeblich iſt, die wir 
auf die großen und entſcheidenden Fragen der 
Gegenwart verwenden. j 

Zu dieſen müſſen wir nun aber doch ein paar 
Worte ſagen. Es muß einmal klar ausgeſprochen 
werden, daß auch der Keplerbund heute mit der 
Tatſache rechnen muß, daß die eigentliche reli— 
giöſe Frage in der Gegenwart ſtark gegen die 
politiſche zurücktritt. Ich will damit nicht ſagen, 
daß ſie an ſich ihr an Wichtigkeit nachſtände; 
das wird kein wahrhaft religiös geſinnter Menſch 
jemals zugeben. Aber die politiſchen, wirtſchaft— 
lichen und ſozialen Nöte der Gegenwart in 
Deutſchland brennen uns ſo ſehr auf den Nagel, 
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daß die Menſchen im heutigen Deutſchland nur 
wenig Meinung für rein theoretiſche weltan⸗ 
ſchauliche Fragen haben. Wer heute über das 
Recht oder Unrecht des Wunderglaubens, über 
„Schöpfung oder Entwicklung“, über die Ab: 
ſtammung des Menſchen oder dgl. öffentlich 
reden wollte, würde wenig Zuhörer finden. Schon 
der Weltkrieg hatte dieſer ganzen Art „apologe⸗ 
tiſcher“ Arbeit (wie ſie weithin damals auch im 
K.⸗B. betrieben wurde) faſt mit einem Schlage 
den Boden unter den Füßen weggezogen. Und 
nachher würden die Nöte der Gegenwart erſt 
recht das wenige, was noch von ihm übrig war, 
vollkommen weggefegt haben, wenn wir nicht in 
den lezten Jahren ſchon ganz bewußt uns ſolcher 
Fragen angenommen hätten, die mit dieſen ge⸗ 
genwärtig drängenden Problemen zuſammen⸗ 
hängen. Dazu gehört in erſter Linie das Problem 
der Eugenik. Und wenn ich mir irgend 
etwas als Verdienſt um den K.⸗B. anrechnen 
wollte von dem, was ich in der Nachkriegszeit 
als Schriftleiter von U. W. und ſonſt in der 
Offentlichkeit unternommen habe, ſo wäre es 
dies, daß ich rechtzeitig die große Bedeutung 
dieſer Frage erkannt und ihr einen breiten 
Raum in U. W. gegönnt habe. Dies war vor 
allem deshalb unbedingt erforderlich, weil der 
Keplerbund, deſſen Mitglieder und Freunde der 
großen Mehrzahl nach evangeliſch⸗chriſtlich ge- 
ſinnte Menſchen (Theologen und Laien) ſind, die 
gegebene Stelle war, der es oblag, den ſehr 
großen Vorſprung, den die katholiſche Kirche 
durch Muckermann auf dieſem Gebiete gewonnen 
hatte, wenigſtens teilweiſe wieder aufzuholen. 
Daß auch andere von anderer Grundlage aus 
(3. B. die Innere Miſſion unter C. Schweitzers 
Führung, manche Univerſitäts⸗Profeſſoren der 
Theologie wie z. B. Strathmann, Althaus u. a.) 
ſich ungefähr zu gleicher Zeit dazu entſchloſſen, 
iſt mir wohl bekannt, doch glaube ich ſagen zu 
dürfen, daß die Belange der Eugenik nirgendwo 
eindeutiger und entſchoſſener auf evangeliſchem 
Boden vertreten worden ſind, als bei uns, und 
ich ſehe zu meiner Genugtuung, daß das auch 
bei den führenden Männern der Eugenik allge- 
mein anerkannt wird. 

Indes iſt die Eugenik doch nur eine Teilfrage 
eines viel allgemeineren Fragenkomplexes, der 
die heutige Zeit bedrückt und der zuletzt alles 
weltanſchauliches Fragen in Deutſchland heute 
entſcheidend beſtimmt. Dieſer Fragenkomplex be- 
zieht fih auf die große Auseinander⸗ 
legung der nationalen Bewegung 
mit dem Chriſtentum, und es iſt die 
Frage, welche Rolle der Keplerbund dabei ſpielen 
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ſoll und darf. Hierüber will ich jetzt einige Worte 
ſagen, in dem Bewußtſein freilich, daß manches 
davon manchen Leſern anſtößig ſein wird, aber 
auch, daß manche freudig zuſtimmen und einer 
Arbeit in dieſem Sinne aus vollem Herzen Glück 
wünſchen werden. Wir werden ſogleich ſehen, 
daß der K.⸗B. durchaus eine Aufgabe auf dieſem 
Gebiete hat, ja, daß er für eine gewiſſe Seite der 
Sache, eben die naturwiſſenſchaftliche, geradezu 
das gegebene Feld bietet, es iſt aber notwendig, 
zuerſt mit ein paar Strichen die Lage im allge⸗ 
meinen zu ſkizzieren. 

Die große deutſche nationale Bewegung, die 
nicht etwa auf die N. S. D. A. P. beſchränkt iſt, 
ſondern ſehr weite Kreiſe auch außer ihr erfaßt 
hat, ſteht bekanntlich noch immer weltanſchaulich 
auf einem ſehr zerklüfteten Boden. Es gibt in 
ihr entſchieden chriſtlich Geſinnte, neben „dezi⸗ 
dierten“ Nichtchriſten“ oder, wie ſie ſich ſelbſt 
nennen „Neuheiden“. Selbſt wenn wir von 
ſolchen Extremen wie dem Tannenbergbunde 
ganz abgeſehen, ſo tragen doch auch Bücher, wie 
das von Roſenberg oder Graf Reventlow (vgl. 
U. W. 1929, S. 126) einen ziemlich wenig chri⸗ 
ſtentumsfreundlichen Charakter. Daneben gibt es 
nicht wenige Männer und Frauen, welche, wie 
beiſpielsweiſe Klagges es in ſeinem Buche über 
das „Urevangelium“ tut, zwar glauben, daß ſie 
nur das urſprüngliche Chriſtentum wiederher⸗ 
ſtellen und von jüdiſcher Verfälſchung reinigen 
wollen, in Wirklickkeit jedoch nicht merken, daß 
ſie ſich einen Jeſus konſtruieren, der nie gelebt 
hat, und endlich bilden den Übergang zum tradi⸗ 
tionellen Kirchentum ſolche, die offen ſich zu den 
Grundwahrheiten des Chriſtentums bekennen, 
wenn ſie auch u. a. das Alte Teſtament ablehnen 
und — ob nun mit Recht oder Unrecht — unſeren 
eigenen Vorfahren und den uns ſtammverwand⸗ 
ten alten Völkern (Inder, Perſer) ſtatt ſeiner 
Gehör geben wollen. Wie der Führer der größ⸗ 
ten nationalen Bewegung, Hitler ſelbſt, über die 
letzten Fragen eigentlich denkt, iſt ſchwer mit 
Sicherheit feſtzuſtellen. Daß er ſich vorläufig im 
Intereſſe der Stoßkraft ſeiner Bewegung hütet 
ſich feſtzulegen iſt verſtändlich und muß von 
jedem national geſinnten Deutſchen als weiſe 
Zurückhaltung anerkannt, keinesfalls dagegen als 
Hinterhältigkeit verurteilt werden. Daß unter 
Hitlers Fahnen Katholiken, Proteſtanten und 
„Neuheiden“ einträchtig nebeneinander für das 
deutſche Vaterland und Volkstum marſchieren, 
ja bluten und ſterben, iſt eine ſo einzigartige, in 
der deutſchen Geſchichte faſt unerhörte Leiſtung, 
daß auch der nicht zur N. S. D. A. P. gehörende 
national geſinnte Deutſche dies unbedingt be— 
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wundern und fih darüber freuen muß, mag er 
ſonſt gegen dieſe Partei einzuwenden haben, was 
er will, und ſich keineswegs mit ihrer politiſchen 
Praxis identifizieren wollen. — Indes iſt es 
klar, daß dieſer weltanſchauliche Schwebezuſtand 
keinesfalls ewig dauern kann. Wie im Welt⸗ 
kriege, ſo hat auch in der Gegenwart die äußerſte 
Not die Gegenſätze überbrückt, die, ſobald die 
Zeiten ruhiger werden, ſo wie der Deutſche ein⸗ 
mal ift, ſofort wieder hervortreten müſſen. 
(Ich möchte darauf wetten, daß das auch Hitlers 
ſchwerſte Sorge iſt.) Die dadurch gegebene große 
Gefahr rechtzeitig zu bannen muß das ernſteſte 
Anliegen aller ſein, die ſich auf weltanſchaulichem 
Gebiete mit zur Führerſchaft berufen fühlen 
dürfen oder müſſen. Was kann alſo geſchehen 
und was kann insbeſondere der Keplerbund auf 
ſeinem Gebiete dazu tun? 

Zunächſt kann und wird er weiter auf dem 
oben bereits erwähnten Gebiete der Eugenik — 
die ja einen weſentlichen Programmpunkt aller 
nationalen Bewegungen von heute ausmacht und 
ausmachen muß — freudig mitarbeiten und 
wird es als ſeine beſondere Aufgabe anſehen, 
die zahlreichen gegen die Eugenik noch beſbehen⸗ 
den ungerechten weltanſchaulichen, insbeſondere 
religiöſen Vorurteile zerſtreuen zu helfen, wie 
das bisher auch ſchon geſchehen iſt. Auf der 
anderen Seite wird es unſere Aufgabe ſein, den 
vielen unhaltbaren Ideen von „Raſſe“, die ſich 
innerhalb der nationalen Bewegungen finden 
und die gute Sache als ſchlechte Argumente aufs 
äußerſte gefährden, dadurch entgegenzuarbeiten, 
daß der objektive Sachverhalt in wiſſenſchaft⸗ 
licher Nüchternheit, sine ira et cum studio 
herausgeſtellt wird. Die Richtlinien, die mir da- 
bei vorſchweben, kann ich hier, um nicht allzu 
breit zu werden, nicht ausführlich entwickeln, 
vielleicht ein andermal. Vorläufig darf ich dazu 
den Leſer auf die letzte Auflage meiner „Ergeb⸗ 
niſſe und Probleme“ verweiſen (S. 497 ff). Hier 
fei nur ganz kurz bemerkt, daß m. E. die Auf: 
gabe der „Raſſenhygiene“ oder Eugenik prak⸗ 
tiſch alles das mit enthält, was an der „nordi⸗ 
ſchen Bewegung“ gut und brauchbar ift, denn 
wenn dieſe Raſſe wirklich, wie ihre heutigen 
Verehrer behaupten, die wertvollſten Elemente 
zu unſerem Volkskörper beigeſteuert hat und 
noch beiſteuert (ich glaube das ſelbſt), ſo muß 
ja eine generative Förderung der Hochwertigen 
im allgemeinen, die die Eugenik doch erſtrebt, 
ganz von ſelbſt auch das Nordiſche mit fördern, 
ohne daß jedoch dieſe Förderung dann mit den 
bekannten Bedenken (neue Mainlinie uſw.) be⸗ 
laſtet wird. In einem Punkte bliebe daneben 
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freilich noch eine beſondere Aufgabe der Pflege 
des „Nordiſchen“ beſtehen: die Erziehung zum 
nordiſchen Schönheitsideal, das uns im der 
heutigen Kunſt anſcheinend total abhanden ge⸗ 
kommen und geradezu durch das Ideal des 
Untermenſchen in allerlei Geſtalten erſetzt worden 
iſt. Aber dieſe Aufgabe, die ja rein äſthetiſcher 
Art iſt, liegt außerhalb unſeres Arbeitsgebiets. 

Indeſſen die Eugenik ift, wie {hon geſagt, 
nur ein Teil der nationalen Wiedergeburt, wenn 
auch einer der wichtigften. Ihr weltanſchaulicher 
Unterbau, den ich oben als eine ſpezifiſche Auf⸗ 
gabe für den Keplerbund in Anſpruch nahm, kann 
deshalb auch nur im Rahmen einer viel umfaſſen⸗ 
deren Auseinanderſetzung über die weltan⸗ 
ſchaulichen Grundlagen der ganzen 
nationalen Bewegung erfolgen. Auch 
dieſe Auseinanderſetzung aber iſt — das be⸗ 
haupte ich und will es jetzt zu beweiſen ver⸗ 
ſuchen — eine unbedingt an natur⸗ 
wäſſenſchaftliche Einſichten gebun⸗ 
dene Angelegenheit; ſie kann ohne 
naturwiſſenſchaftlichen Unterbau gar nicht be⸗ 
friedigend geleiſtet werden. Und eben deshalb 
find wir auch hier zum Mitſtreiten unbedingt 
berufen, denn dies iſt ja unſere ſpezielle Auf⸗ 
gabe, die Beziehungen der Naturwiſſenſchaft zu 
den übrigen Gebieten der Kultur, vor allem 
aber dem religiös weltanſchaulichen, zu pflegen. 
Wie ſteht es damit hier? 

Wenn man ſich die bisherige Auseinander⸗ 
ſetzung der Kirche, auch der evangeliſchen 
(geſchweige denn der katholiſchen) mit der 
nationalen Bewegung anſieht, ſo muß einem 
vor allem immer wieder leider dies auffallen, 
daß die Gegenſätze bei weitem ſtärker in den 
Vordergrund geſchoben werden als das Gemein⸗ 
ſame und Verbindende. Selbſt Stapel und 
Hirſch, die im ganzen jene Bewegung voll be⸗ 
jahen, bringen die (vermeintlichen oder wirk⸗ 
lichen) Gegenſätze zwiſchen Nationalismus und 
Chriſtentum auf ſehr ſcharfe Formen, erſt recht 
gilt dies von Schreiner u. a., von den Schriften 
und Reden gewiſſer (gar nicht aus Deutſchland 
ſtammender) „Dialektiker“ ganz zu ſchweigen. 
Muß das ſein? Die Kirche und ihre Vertreter 
erwidern: ja, es muß ſein, denn wir wollen 
nicht und dürfen nicht zugeben, daß an die 
Stelle der „Vergötzung“ der individuellen Per⸗ 
ſönlichkeit, wie ſie Aufklärung und Humanismus 
betrieben haben, nun einfach diejenige der Raſſe 
oder des Volkstums tritt, und wir dürfen ferner 
nicht zugeben, daß nationaliſtiſche Irrlehren uns 
die Grundtatſache der „heilsgeſchichtlichen Offen- 
barung“ im Neuen und Alten Teſtament 
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fortdisputieren wollen. Über den letzteren Punkt 
wäre ſehr viel zu ſagen, was ich aber hier, 
da Theologie im engeren Sinne nicht hierher 
gehört, unterdrücken muß. Was den erſteren 
anlangt, ſo wird jeder Chriſt zugeben, daß 
eine ſolche Gefahr, wo ſie beſteht, allerdings 
bekämpft werden muß. Daß ſie vorhanden iſt, 
iſt zuzugeben. Ihre gefährlichſte Seite iſt die 
neue Relativierung der Werte, die 
manche Nationaliſten vornehmen. Wenn die 
individualiſtiſche Aufklärung alle Werte zuletzt 
nur noch als vom Individuum ſelbſt „autonom“ 
geſetzt anerkennen wollte (wogegen ſich der 
heutige Nationalismus ſelbſt aufs ſchärfſte 
wendet), ſo wird die Sache doch keineswegs 
beſſer, wenn Roſenberg u. a. nunmehr alle 
Werte nur als relativ zur Raſſe anſehen 
wollen, ſo daß etwa zwiſchen einem nordiſch 
und einem mongoliſch oder malaiiſch beſtimm⸗ 
ten Menſchen überhaupt kein gemeinſamer Wert⸗ 
beſitßz (Ethik, Wiſſenſchaft uſw.) mehr möglich 
wäre. Es iſt leicht einzuſehen, daß dies zum 
mindeſten auf dem Gebiet des Wahrheits⸗ 
wertes, d. h. der Wiſſenſchaft, zu völlig abſurden 
Folgerungen führt. Die Theſe iſt aber auch 
falſch auf dem Gebiet der ſittlichen und religiöſen 
Werte und uneingeſchränkt richtig nicht einmal 
auf dem der Kunſt, wo noch am eheſten von 
einer ſubjektiven bzw. raſſiſchen oder volkhaften 
Bindung der Werturteile geſprochen werden 
kann. Die Vertreter ſolcher Relativismen ſind 
auch faſt alleſamt in der Hauptſache künſtleriſch 
oder literarifch intereſſierte Menſchen; ich habe 
mich ausführlich mit dieſem Relativismus früher 
einmal (Nr. 7/8, 1925) auseinandergeſetzt und 
muß darauf an dieſer Stelle verweilen. — In 
dieſem Punkte wird alſo ſicherlich das Chriſten⸗ 
tum, dem mindeſtens die religiöſen und ſittlichen 
Werte objektiv gelten, ſich niemals mit einem 
ſolchen Raſſenrelativismus einverſtan⸗ 
den erklären können. Es ſteht dabei aber auch 
im Bunde mit einem wirklich recht verſtandenen 
deutſchen Geiſte. Denn der Ausſpruch, daß 
„deutſch ſein heißt, eine Sache um ihrer ſelbſt 
willen tun“, beſagt doch eben dies, daß es 
deutſche Art iſt, objektiv zu denken und deshalb 
jeden Wert als ſolchen anzuerkennen, gleich⸗ 
gültig woher er komme, wenn es nur wirklich 
ein Wert iſt. Wenn Bismarck ſagte, daß „wir 
Deutſche Gott fürchten und ſonſt nichts auf der 
Welt“, ſo enthält dieſer Ausſpruch im Grunde 
ganz dasſelbe. Es iſt beſte deutſche Tradition, 
daß ſich der Deutſche vor dem wirklich Großen, 
Wertvollen und Göttlichen beugt, wo immer es 
ihm entgegentrete; er iſt ſich dabei immer durch⸗ 
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aus darüber klar, daß dieſes ihn und nicht er 
es ergreift. Keine Lehre iſt im tiefſten Grunde 
undeutſcher als die Lehren moderner „Konven⸗ 
tionaliſten“ und anderer Relativiſten, wonach 
der Menſch ſo etwas wie eine Wahrheit ge⸗ 
wiſſermaßen ſelbſt erſt erzeuge. In dieſem 
Punkte hat der Relativiſt Nietzſche der natio⸗ 
nalen Bewegung leider ein verhängnisvolles 
Angebinde mitgegeben. Deutſch iſt es, an das 
Licht zu glauben, das nicht von uns ſelbſt 
erzeugt wird, ſondern „von der anderen Seite 
her“ auf uns ſcheint und uns erleuchtet. Der 
Raſſenrelativismus iſt darum in Wirklichkeit 
auch gar keine „Selbſtbeſinnung des Deutſchen 
auf ſein eigenſtes Weſen“, wie jene Nationaliſten 
meinen, ſondern ſelbſt ein Ableger jenes zerſetzen⸗ 
den Geiſtes der Aufklärung, dem zuletzt alle Werte 
nur noch ſubjektiv galten. Er findet leider in 
der Neigung des Deutſchen zum Individualis⸗ 
mus eine ſtarke Stütze, aber will jemand be⸗ 
haupten, daß dieſe Neigung, die unſere Ge⸗ 
ſchichte ſeit faſt 2000 Jahren vergiftet, geeignet 
ſei, als Grundlage unſerer Weltanſchauung nun 
noch dazu ſanktioniert zu werden? 

Ich denke hiermit ausreichend klargeſtellt zu 
haben, daß und warum ich ebenſo wie die 
Vertreter der Kirche jede „Vergötzung“ des 
Volkstums völlig ablehne. Trotzdem muß ich 
wiederholen: es erſcheint mir höchſt bedauerlich, 
daß die Auseinanderſetzungen jener mit dem 
Nationalismus ſich ſo einſeitig auf dieſe Gegen⸗ 
ſätze feſtgefaͤhren haben und darüber das viel 
wichtigere Gemeinſame viel zu ſtark zurücktreten 
laſſen (wenn auch zumeiſt ausdrücklich aner⸗ 
kannt wird, daß ſolches Gemeinſame vorhanden 
iſt). Es iſt doch zunächſt einmal ausſchlaggebend, 
daß dieſe neue Bewegung gerade auf diejenige 
Weltanſchauung ſich ſtützt, die die Kirche ſeit 
Jahrzehnten — mit Recht — dem mechaniſtiſchen 
Materialismus entgegenzuſtellen ſich bemüht 
hat: die organiſche Anſchauung. Und 
gerade hier liegt auch der Punkt, wo unſer, des 
Keplerbundes, Arbeitsfeld beginnt. Es iſt unſere 
eigentlichſte Aufgabe, in dem weltanſchaulichen 
Übergang der Gegenwart klar heraustreten zu 
laſſen, wie dieſe neue Auffaſſung von Welt und 
Menſchenleben fih ebenſo wie die alte (indivi- 
dualiſtiſche) auf Ergebniſſe neuzeitlicher Natur⸗ 
wiſſenſchaft ſtützt. Daß die Führerrolle 
heute von der mechaniſtiſch einge: 
ſtellten Phyſik an die Biologie 
übergeht, ja daß jene ſelbſt ganz 
biologiſche Einſchläge zu bekom⸗ 
men ſcheint, das iſt einer der ent⸗ 
ſcheidend mitwirkenden Faktoren 
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dieſes Umſchichtungsprozeſſes im 
geſamten Denken der europäiſchen 
Menſchheit, und daß ſich dieſer innere 
Umwandlungsprozeß in Deutſchland am inten⸗ 
fivften vollzieht und fih mit unſerem eigenſten 
Lebensſchickſal aufs engſte verknüpft, iſt nur die 
erneute Beſtätigung der alten Regel, daß 
Deutſchland immer dazu verurteilt iſt, alle 
ſolchen Umwandlungen in ſich am eindringlich⸗ 
ſten zu erleben, d. h. wie Fauſt das, „was der 
ganzen Menſchheit zugeteilt iſt, in ſeinem inne⸗ 
ren Selbſt zu genießen“ bzw. durchzukämpfen. 
Wir ſind es aber nicht allein, es ſind vor allem 
auch Engländer, Skandinavier und Amerikaner, 
die dieſe inneren Kämpfe mit uns durchfechten, 
und das ſind wiederum die uns ſtammverwand⸗ 
ten Völker. Darum wird auch dort ſicherlich 
unſere Arbeit, ſoweit ſie dort überhaupt beachtet 
wird, gern begrüßt werden. 

Die Biologie hat in der ganzen Frage zwei 
grundlegend wichtige und gar nicht zu über⸗ 
ſehende Aufgaben zu erfüllen. Zum erſten iſt 
ſie allein imſtande, die zutreffenden Grundlagen 
für alle Verſuche zu beſchaffen, eine wirkliche 
reale „Aufartung“ unſeres Volkskörpers durch⸗ 
zuſetzen. Eben dies ift die Aufgabe der Eugenik, 
die ja mit beiden Beinen mitten in der neuzeit⸗ 
lichen Vererbungslehre ſteht. Das näher aus⸗ 


zuführen iſt hier überflüſſig. Daneben hat die 


Biologie aber die zweite und faſt ebenſo wichtige 
Aufgabe einer Erziehung zum orga— 
niſchen Denken überhaupt. Die geſamte 
Grundanſchauung unſerer heutigen Nationaliſten 
iſt biologiſch bedingt, ja ſie ſtammt geradezu 
daher. Es iſt die Einſicht, daß das Ganze mehr 
iſt als die Summe ſeiner Teile, daß eine wirk⸗ 
liche „organiſche Ganzheit“ ſich einerſeits immer 
nur aus ſelbſt lebendigen Unterteilen aufbauen 
kann, andererſeits aber dieſe umgreifen und zu 
einer höheren Geſtalt zuſammenſchließen muß, 
diefe Einſicht, die uns nur durch die Biologie 
wirklich vermittelt wird. Von einer ſolchen 
organiſchen Staats- und Geſellſchaftsauffaſſung 
unterſcheidet ſich der „Kollektivismus“ der Sow⸗ 
jets genau ebenſo wie ein Automat von einem 
lebendigen Weſen. Jener iſt konſtruiert, dieſes 
iſt gewachſen; jener iſt eine rein rationale, 
techniſche Konſtruktion, dieſes eine aus den 
Tiefen des Irrationalen „von ſelbſt“, d. h. nach 
der Schöpfung immanenten Geſetzen, hervor: 
gegangenes Naturprodukt. Natürlich iſt menſch⸗ 
liches Tun und Geſtalten immer rational be⸗ 
dingt; es kommt aber daneben darauf an, dieſe 
Ratio ſo zu verwenden, daß dabei keine Lebens⸗ 
geſetze und keine gegebenen Schöpfungseinheiten 
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verletzt werden. Daß dies der Liberalismus und 
erſt recht fein jüngerer Bruder, der ſog. Sozia⸗ 
lismus (Kollektivismus), grundſätzlich immer 
und überall tun, iſt längſt allen klar, die ſich 
nicht auf deren Dogmen verbohrt haben. Beide 
Auffaſſungen ſind rein mechaniſtiſch gedacht, 
ſie wollen die Geſellſchaftsordnung wie eine 
Maſchine konſtruieren und zerſchlagen zu dem 
Zwecke abſichtlich oder achtlos die gewordenen 
Ganzheiten der Schöpfung: Ehe, Familie, Unter⸗ 
ſchied der Geſchlechter uſw., zuletzt das Volks⸗ 
ganze, das ſie in eine Herde von Individuen 
oder Stimmzetteln auflöſen. 

Unſere Aufgabe als Keplerbund iſt es nun 
m. E., in dieſer Zeit mitten in dieſen Umwand⸗ 
lungsprozeß der Anſchauungen uns hineinzu⸗ 
ſtellen und das, was die Naturwiſſenſchaft dazu 
zu jagen hat, zur Geltung zu bringen. Es be- 
ſteht leider die große Gefahr, daß die nationale 
Bewegung in ihrer berechtigten Abneigung 
gegen die Mechaniſierung und Atomiſierung des 
bürgerlich liberalen Zeitalters und in echt 
deutſcher Romantik und Ideologie wieder einmal 
ihren Bau ſtatt auf reale Grundlagen auf die 
bloße Idee zu gründen unternehmen wird, und 
damit dann, wie noch jedesmal in der Geſchichte, 
ſcheitern und einen nur um ſo ſchlimmeren Rück⸗ 
fall in den kraſſeſten Materialismus verſchulden 
wird. Schon lieſt man nicht ſelten in völkiſch⸗ 
nationalen Zeitſchriften und Zeitungen (zweimal 
fiel es mir ſchon im „Völkiſchen Beobachter“ 
auf), daß die Schule im kommenden „dritten 
Reich“ das „viel zu ſtarke Vorwiegen der 
Naturwiſſenſchaften“ zurückdämmen und die 
Jugend wieder zum Idealismus und den „höhe⸗ 
ren Werten“ zurückführen müſſe. Man faßt ſich 
ja, wenn man das lieſt, an den Kopf und fragt 
ſich, ob denn der Herr Autor ſo in einem 
Wolkenkuckucksheim lebt, daß er nicht einmal 
weiß, wie arg und gänzlich untragbar der 
naturwiſſenſchaftliche Unterricht bei der letzten 
ſog. „Reform“ ſchon gekürzt worden iſt, ſo daß 
er überhaupt nur noch ein faſt zwecklos ge- 
wordener Torſo iſt. Aber hiervon abgeſehen: 
hat denn der Verfaſſer ſolcher welt- und lebens: 
fremder Außerungen (bei deren Niederſchrift 
wahrſcheinlich böſe Erinnerungen an den Mathe— 
matiklehrer Pate geſtanden haben), keine Ahnung 
davon, daß er mit ihnen den Aſt abſägen will, 
auf dem er ſelber mit ſeiner ganzen völkiſchen 
Bewegung ſitzt. Denn dieſe wird ent⸗ 
weder biologiſch, d. h. erbwiſſen⸗ 
ſchaftlich und „ganzheitsdenkend“, 
unterbaut fein oder fie wird über⸗ 
haupt nicht ſein. Und da will er die viel 
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zu wenigen Stunden Biologie womöglich noch 
herabſetzen? Difficile est satiram non scribere. 
Wir müſſen darum auch heute wieder laut und 
deutlich den verantwortlichen Führern dieſer 
Bewegungen zurufen, was vor 50 Jahren einer 
unſerer Begründer, der verſtorbene Botaniker 
Reinke, den damals Verantwortlichen zugerufen 
hat: an dem Siegeszuge des mate⸗ 
rialiſtiſcheenn Monismus ift nicht 
ein Zuviel, ſondern ein Zuwenig 


naturwiſſenſchaftlicher Bildung 
ſchuld (geweſen). Ihr ſelbſt mit 
eurem einſeitigen, ſogenannten 


reinen Idealismus ſeid es, die 
dieſem ſelber das Grab ſchaufeln. 
Denn es gibt heute keinen Idea⸗ 
lis mus mehr, der haltbar wäre, 
ohne daß er zuvor durch das Stahl⸗ 
bad der Realwiſſenſchaften hin⸗ 
durchgegangen wäre. Alle Verſuche, 
daran vorbeizukommen, ſcheitern an der nack⸗ 
ten Tatſächlichkeit deſſen, was dieſe vorweiſen 
können. Entweder man wird ihre Werte in 
jenen Idealismus mit aufnehmen, oder ſie 
werden dieſen wiederum zerſtören, wie ſie den⸗ 
jenigen Hegels und ſeiner Zeit zerſtört haben 
und zerſtören mußten, weil er innerlich hohl. 
unwahr und eine bloße Seifenblaſe war, die 
bei dem erſten Hauch real begündeter Kritik 
in nichts zerſtieben mußte. Das mag eine bittere 
Wahrheit ſein für ſolche, die, weil ſie ſelbſt von 
Naturwiſſenſchaften nichts verſtehen, allzu gern 
dieſem, was ſie nicht kennen, eine ganz neben⸗ 
ſächliche Rolle zuweiſen möchten. Denn das iſt 
natürlich immer das Bequemſte, wenn man nicht 
zugeſtehen will, daß man ſelbſt hier eine weſent⸗ 
liche Lücke in feiner geiſtigen Perſönlichkeit auf⸗ 
zuweiſen hat. Aber es iſt unſere Pflicht, gerade 
weil wir Idealiſten und nicht Materialiſten ſein 
wollen und ſind, uns dagegen zu wenden und 
immer wieder zu verkünden: der Weg zu 
Plato geht heute nur durch Demo: 
krit hindurch. Es war auch nordiſcher 
und ſomit deutſcher Geiſt, der die moderne 
Naturwiſſenſchaft ſchuf, nur einem rein ſachlich 
eingeſtellten Denken konnte dieſer große Wurf 
gelingen. So wird auch die neue Ordnung nur 
dann gelingen, wenn ſie nüchtern realiſtiſch 
zuerſt einmal die Dinge kennen zu lernen bereit 
iſt, wie ſie wirklich ſind. Man kann die Welt 
wohl und ſoll ſie auch nach „Idealen“ geſtalten, 
aber nicht nach „Ideologien“, denn das führt 
regelmäßig zum Gegenteil von dem, was man 
möchte. Die Natur läßt ſich nur — das iſt die 
unverlierbare Lehre der letzten dreihundert 
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Jahre — dadurch zwingen, daß man ihr zu⸗ 
nächſt ihre eigenen Geſetze ablauſcht. Und das 
iſt nicht etwa unreligiös und unchriſtlich gedacht. 
Iſt es etwa auch unchriſtlich, daß wir auf dieſe 
Weiſe gelernt haben, Peſt und Cholera von uns 
fernzuhalten, Hungersnöte im früheren Stile zu 
vermeiden, ſchmerzlos zu operieren und Wund⸗ 
infektionen zu verhindern? So wird es auch 
nicht unchriſtlich ſein, wenn wir in Zukunft 
lernen, die Geburt ſchwer Belaſteter zu ver⸗ 
hindern, hochwertigen Erbſtämmen eine aus- 
giebige Vermehrung zu ermöglichen uff., und 
wenn wir weiter unſeren Kindern in den 
Schulen beizeiten dieſe Pflichten gegen die 
Zukunft unſeres Volkes an Hand biologiſcher 
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Erkenntniſſe unverlierbar einprägen, wenn wir 
ſie dazu zur Achtung vor allem Lebendigen im 
weiteſten Sinne des Wortes, d. h. vor jeder 
gewordenen und gewachſenen Schöpfungseinheit, 
heranziehen. Es ſind zahlloſe Einzelprobleme, 
die ſich hier weiter auftun. Ich muß darauf 
verzichten, darauf noch weiter einzugehen. Der 
Zweck dieſer Zeilen iſt erfüllt, wenn der Leſer 
eingeſehen hat, daß auch in den Zeitläuften der 
Gegenwart dem Keplerbunde eine unbedingt 
notwendige und reichſten Segen verſprechende 
Aufgabe winkt. Und ſo wollen wir mit neuer 
Hoffnung und neuem Ernſt an die Arbeit gehen, 
ſo Gott will, weitere 25 Jahre! 


» 


(Nach den Forſchungen von Prof. D. h. c. Oswald Gerhardt, Berlin. 
Von O. Gerhardt, jun., Köln. 


Am 7. November ds. Is. vollendet Profeſſor 
D. Oswald Gerhardt ſein 70. Lebens⸗ 
jahr. Er iſt unſeren Leſern nicht unbekannt, 
wir berichteten im Maiheft 1931 über ſeinen 
Verſuch, das Datum der Kreuzigung Chriſti 
endgiltig feſtzulegen. Seine diesbezüglichen Er⸗ 
gebniſſe ſind zuerſt in einem 1914 erſchienenen 
Buche „Das Datum der Kreuzigung Chriſti“ 
veröffentlicht. Im Jahre 1922 erſchien ein 
zweites Buch von ihm, „Der Stern des Meſſias“, 
in welchem G. auch das Datum der Geburt 
des Heilandes exakt wiſſenſchaftlich zu beſtim⸗ 
men verſucht. Über dieſe Arbeit berichtet der 
nachfolgende Aufſatz ſeines Sohnes. Der Ver⸗ 
faſſer derſelben wurde dafür von der Univerſi⸗ 
tät Erlangen zum Dr. theol. h. c. ernannt. — 
Profeſſor Gerhardt war Studienrat am König⸗ 
ſtädtiſchen Realgymnaſium in Berlin und lebt 
dort zurzeit im Ruheſtand. Er arbeitet in 
voller körperlicher und geiſtiger Friſche weiter 
an ſeinen Forſchungen. Wir wünſchen ihm 
zum 70. Geburtstag von Herzen Glück. 


n Die Schriftleitung. 

Wir ſchreiben das Jahr eintauſendneunhun⸗ 
dertundzwounddreißig, eine Selbſtverſtändlichkeit 
für jedermann. Ebenſo weiß jeder halbwegs 
gebildete Menſch, daß unſere Jahresnummern 
von Chriſti Geburt an datieren, daß dies im 
wahrſten Sinne des Wortes welterſchütternde 
Ereignis an den Anfang einer neuen, eben un— 
ſerer chriſtlichen Zeitrechnung geſetzt worden iſt. 
— Und doch beruht dieſe Selbſtverſtändlichkeit 
auf einem Irrtum; die Wiſſenſchaft muß ſagen: 
die Jahresnummer 1932 iſt nicht richtig. Denn 
unſer Erdenball iſt ſchon mehr als neunzehn— 
hundertzweiunddreißig Mal um die Sonne ge— 


kreiſt, ſeit Jeſus Chriſtus zur Welt kam. Der 
Kalendermann, der in grauer Vorzeit unſere 
Jahreszählweiſe vorſchlug, hat nämlich bei Er⸗ 
rechnung ihres Beginnes leider einen Fehler 
gemacht. 

Es war ja nicht ſo, daß die Apoſtel als die 
Vorkämpfer und Wegbereiter der Lehren ihres 
göttlichen Meiſters nun ſofort für die junge, 
ſtändig ſich mehrende Anhängerſchar auch eine 
neue Zeitrechnung einführten. In jenen fernen 
Tagen, als Pontius Pilatus dem ſchreienden 
Drängen eines verhetzten Volkes nachgab und 
aus Diplomatie über den verſpotteten Nazarener 
den Stab brach, umfaßte die damals bekannten 
Lande noch ein einziges Rieſenreich. Von den 
Felſen Gibraltars bis zu den Geſtaden des 
Schwarzen Meeres und Kaspiſchen Sees, von 
den Rändern der toten Sahara und den Stru⸗ 
deln des weißen Nils bis hinauf zur Nordſee 
und Rhein herrſchte Rom, dehnte ſich das feſt⸗ 
gefügte, ſtraff gelenkte Imperium romanum. Rom 
beſtimmte die Steuern, Rom zählte die Men⸗ 
ſchen, Rom zählte und benannte den Ablauf der 
Jahre nach ſeiner Weiſe. 

Freilich, in dieſem einen Punkte ging die ſonſt 
jo genaue römiſche Verwaltung nicht auf einheit— 
licher Linie; denn drei verſchiedene Arten, die 
Jahre zu zählen, liefen nebeneinander her. Die 
eine ging auf den Zeitpunkt zurück, da aus dem 
ſagenhaften Königreich des Romulus und Re— 
mus die freiheitliche Republik geworden war. 
Die junge Demokratie unterſtrich den Unterſchied 
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gegen die frühere Staatsform in jeder Bezie⸗ | 


hung und benannte deshalb von ihrer Geburts» 
ſtunde an die Jahre nach den Namen ihrer höch⸗ 
ſten Staatsbeamten, nach den Namen der zwei, 
jährlich neugewählten Konſuln. — Etwa fünf⸗ 
hundert Jahre ſpäter kam wieder eine andere 
Zeitrechnung auf, als die Staatsform ſich wieder 
änderte. Die republikaniſche Demokratie brach 
zuſammen. Nach der kurzen Diktatur des gro- 
Ben Caeſar wurde fein Erbe Oktavianus, 30 J. 
v. Chr., alleiniger Machthaber des gewaltigen 
Reiches. Und als Imperator Auguſtus ordnete 
dieſer erſte kaiſerliche Weltgebieter an, daß nun⸗ 
mehr die Jahre ſtets vom Regierungsantritt des 
jeweils lebenden Kaiſers an zu. rechnen ſeien. 
Doch wie Auguſtus klugerweiſe die alte Kon⸗ 
ſulatsverfaſſung nicht beſeitigte, um den Schein 
zu wahren, ſo ließ er daneben als eine Ehrung 
für die vom Volke gewählten Konſuln auch die 
Jahreszählweiſe nach den Jahreskonſuln beſte⸗ 
hen bleiben. — Als dritte endlich wurde ſeit 
langem die von den Zufälligkeiten eines Herr- 
ſcherwechſels unabhängige Zeitrechnung der Gei⸗ 
ſteswelt gebraucht, deren Urſprung man nicht 
kennt, die von den Gelehrten und Hiſtorikern 
gepflegte Ara „ab urbe condita“, nach Gründung 
der Stadt. „Die Stadt“, das war der ſtolze 
Name der Siebenhügelſtadt am Tiberfluſſe des 
Appenin. l 

Die Jahrhunderte ſchwanden dahin, es knirſchte 
allmählich in den Fugen des unermeßlichen 
Imperiums; die unterjochten Völkerſchaften zerr⸗ 
ten an ihren Ketten; ſein eherner Panzerring 
aus Kohorten und Legionen zerbrach; der rö⸗ 
miſche Imperatoren⸗Purpur ſank 476 in den 
Staub, das Reich zerfiel. Doch wie das römiſche 
Recht als größte Kulturtat der Lateiner die äu- 
ßere Staatsgewalt überdauerte, ſo blieben auch 
der römiſche Kalender und die römiſche Zeit⸗ 
rechnung vorläufig unangetaſtet. 

Die Nacht von Golgatha lag alſo bereits viele 
Menſchenalter zurück, die chriſtliche Kirche war 
inzwiſchen zu geiſtiger Macht erſtarkt, jetzt konnte 
ſie es wagen, ihr Anſehen auch nach außen hin 
zu betonen. Sie wünſchte die Fixierung des von 
Oſtern abhängigen, chriſtlichen Feſtjahres, deſſen 
Termine von der Verſchiedenheit der römiſchen 
Jahresrechnung beeinträchtigt wurden. Aus dem 
Grunde beauftragte ſie 522 einen ihrer gelehr⸗ 
teſten Führer, den in Rom lebenden Abt 
Dionyfius Exiguus, die Kalendermängel 
zu beſeitigen. Dieſer ehrwürdige Kirchenvater 
faßte ſeine Aufgabe mit Weitblick an. Er ſchrieb 
damals: „Wir wollen zugleich in unſere Beit- 
rechnung nicht das Andenken an die Gottloſen 


und Chriſtenverfolger einflechten, ſondern wir 
ziehen es vor, den Verlauf der Jahre von der 
Fleiſchwerdung unſeres Herrn ab zu beſtimmen.“ 
— Auf dieſe Anregung hin beſchloß die Kirche, 
fih von der heidniſch⸗römiſchen Zeitrechnung 
loszuſagen und eine neue Ara mit dem Geburts⸗ 
jahr ihres Gründers beginnen zu laſſen, mit dem 
Geburtsjahr Jeſu Chriſti. 


Dionyſius Exiguus war ein wiſſender, kluger 
Mann, aber befangen natürlich im Lehrglauben 
ſeiner Epoche. Für ihn ſtand feſt, daß Gott die 
Erde im Frühlings⸗Aquinoktium und die Sonne 
am vierten Schöpfungstage, alſo am 25. März. 
erſchaffen habe. Für ihn ſtand feſt, daß auch 
Beginn und Ende der irdiſchen Lebenszeit des 
Gottesſohnes auf einen 25. März gefallen ſeien. 
Als Beginn galt die „incarnatio domini”, die 
Fleiſchwerdung des Herrn, d. h. die Empfängnis 
in der heiligen Mutter Maria; als Ende ſeine 
öſterliche Auferſtehung. Dazu wußte Dionyfius 
natürlich, daß Chriftus an einem Freitag den 
Kreuzestod erlitten und am folgenden Sonntag 
auferſtanden war. — Da es über die Geburt 
Chriſti keine zeitbeſtimmenden Zeugniſſe gab, 
rechnete der römiſche Abt aus, wann etwa 500 
Jahre vor ſeiner Zeit der 25. März auf einen 
Sonntag gefallen war, um ſo das Todesjahr zu 
finden. Und dann rechnete er 31 Jahre zurück, 
weil er dem Lukas⸗Evangelium entnahm, daß 
Jeſus im 31. Lebensjahr geſtorben ſei. — Auf 
dieſe Weiſe ſchenkte vor 14 Jahrhunderten eine 
prieſterliche Studierſtube der chriſtlichen Welt 
das Jahr 1 der neuen Ara. 

Es war das 754. Jahr ab urbe condita, nach 
Gründung der Stadt. Die Jahre für alle Ge: 
ſchehniſſe vor dieſem Zeitpunkte wurden fortan 
rückwärts gezählt. Daher das Schulverslein 
„Sieben — fünf — drei, — Rom kriecht aus 
dem Ei.“ 

Die chriſtliche Kirche akzeptiert ſofort 525 dieſe 
Berechnung ihres gelehrten Abtes. Kaiſer Karl 
der Große nahm ſich ſpäter von Staats wegen 
ihrer allgemeinen Anerkennung an. Heute gilt 
ſie bei faſt allen Kulturvölkern der bewohnten 
Erde. — 


Mehr als ein Jahrtauſend bunter, wirbelnder 
Menſchheitsgeſchichte rollte ab. — Luther ſchlug 
ſeine Ablaßtheſen an die Schloßkirche zu Witten⸗ 
berg; die Religionswirren zerfleiſchten das Deut⸗ 
ſche Reich; Mitteleuropa drohte, in der blutigen 
Nacht des Dreißigjährigen Kriegs zu erſticken. 
Da fand plötzlich mitten während dieſes wüſten 
Mordens einer der ganzen Großen der geiſtigen 
Menſchheit, daß dem frommen Dionyfius Exi⸗ 
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guus bei der Berechnung des Beginns unferer 
Ara ein Fehler unterlaufen ſein müſſe. Dieſen 
Nachweis erbrachte der Aſtronom Johann 
Kepler. — der erforſchte zur Erprobung und 
Anwendung von ihm entdeckten Sternenlauf⸗ 
geſetze die Lebensdaten bekannter hiſtoriſcher 
Perſönlichkeiten. Dazu gehörte für ihn auch der 
judäiſche König Herodes, zu deſſen Regierungs⸗ 
zeit bekanntlich Jejus Chriftus. geboren ift. Und 
durch genaue aſtronomiſche Berechnungen — 
eine in Jeruſalem ſichtbar geweſene Mondfin⸗ 
ſternis war ſein Anhaltspunkt — ermittelte 
Kepler, daß jener Kindermörder Herodes bereits 
im Jahre 750 nach Gründung der Stadt, alſo im 
Jahre 4 vor Beginn des von Dionyſius kalku⸗ 
lierten Zeitrechnungsanfangs geſtorben war. 
(In neuerer Zeit gefundene Münzen haben das 
übrigens beſtätigt.) — Demnach konnte das bis 
dahin angenommene Jahr 1 niemals das Ge- 
burtsjahr Chriſti ſein, demnach fußte die chriſt⸗ 
liche Ara auf unrichtiger Baſis. Der römiſche 
Abt hatte ſich geirrt. 

Vielleicht, wenn dieſe Entdeckung des geni⸗ 
alen Forſchers in ruhige, normale Zeiten ge— 
fallen wäre, vielleicht, ſage ich, hätte ſie eine 
offizielle Nachprüfung unſerer Zeitrechnung an⸗ 
geregt. Kepler ſelbſt wurde die Bedeutung 
ſeiner Berechnung für unſer Problem natürlich 
bewußt; er forſchte in der Richtung weiter und 
hielt ſchließlich das Jahr 6 der vorchriſtlichen 
Zeit für das Geburtsjahr des Gottesſohnes. — 
Doch der große Aſtronom ſtarb 1630, während 
die Heerhaufen Wallenſteins und Guſtav Adolphs 
andere Sorgen in den Vordergrund rückten. Und 
als 18 Jahre ſpäter Europa endlich der Frieden 
geſchenkt wurde, da hatten weder die beiden 
chriſtlichen Kirchen noch die Staaten Gedanken 
dafür, ſich mit der Korrektur ihrer Zeitrechnung 
zu befaſſen. — Der Gegenſtand ruhte für lange 
Zeit, bis zu Beginn des vorigen Jahrhunderts 
plötzlich bei römiſchen Ausgrabungen die erſte 
— und noch immer einzige — vordionyſiſche 
Überlieferung des Geburtsjahres, ja ſogar des 
Geburtstages Jeſu Chriſti ans Licht kam. Man 
fand nämlich eine Oſtertafel des griechiſchen 
Kirchenvaters Hippolytos, der um 200 n. Chr. 
in Rom gelebt und gewirkt hatte. Sie gab an, 
Chriftus fei am 2. April des Jahres 747 nach 
Gründung der Stadt, alſo im Jahre 7 vor un⸗ 
ſerer Zeitrechnung geboren worden. 

Die Wiſſenſchaft ſtutzte, die Kirchen wurden 
aufmerkſam. Trug die Kunde dieſer Dftertafel, 
die eine glückliche Hand dem Schutt entriſſen 
hatte, nicht den Stempel beachtlicher Wahrſchein⸗ 
lichkeit? Denn Hippolytos war immerhin dem 
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Leben Chriſti um 3 Jahrhunderte näher geweſen. 
Er war ein anerkannter, eifriger Bannerträger 
ſeiner Lehren geweſen, dem die kirchliche Be⸗ 
gründung des 25. Dezember als Geburtsdatum 
ſeines Heilandes wohl vertraut war. Wenn er 
trotzdem ein abweichendes, ganz beſtimmtes 
Datum und Jahr für die Geburt Chriſti nannte, 
mußte das nicht gerade wegen ſeiner Gläubigkeit 
auf recht gewiſſenhafte Informationen ſchließen 
laſſen? — Indeſſen waren die Meinungen ge⸗ 
teilt, aber das Problem war wieder in den Vor⸗ 
dergrund des hiſtoriſchen und theologiſchen In⸗ 
tereſſe gerückt, die Beſchäftigung mit ihm hat 
nicht mehr geruht bis auf unſere Tage. 

Viele Forſcher aus den verſchiedenſten Län⸗ 
dern machten ſich in den letzten hundert Jahren 
an dieſe Arbeit, viele verſchiedene Ergebniſſe 
wurden von ihnen als richtig verteidigt. Unter 
den Jahren 2 bis 8 vor Beginn unferer Zeit: 
rechnung iſt jedes Jahr, von dem einen dies, von 
dem anderen jenes, als das geſuchte hingeſtellt 
worden. Doch wurde die notwendige Überein⸗ 
ſtimmung nicht erzielt, die Frage blieb völlig 
ſtrittig. — Da erſchien vor einiger Zeit abermals 
ein Werk über das Problem, betitelt: „Der 
Stern des Meſſias“. Sein Verfaſſer iſt ein in 
Berlin lebender Gelehrter, der Profeſſor Oswald 
Gerhardt, mein Vater. Das Buch erregte 
Aufſehen in der internationalen Fachwelt, ſeine 
Gedankengänge waren einleuchtend, feine Be- 
weisführung zwingend. Die Promotion des 
Autors zum Dr. h. c. war ein verdienter Lohn 
für vieljährige, unermüdliche Forſcherarbeit hi⸗ 
ſtoriſcher, philologiſcher und aſtronomiſcher Art. 

Profeſſor Gerhardt, einer ſehr alten und, wie 
ſchon der Name verrät, bekannten proteſtan⸗ 
tiſchen Familie angehörig, unterſuchte alle 
geſchichtlichen Quellen und Urkunden, bibliſchen 
und nichtbibliſchen Urſprungs, die irgendwelche 
Tatſachen in irgendeinem Zuſammenhang mit 
der Geburt Chriſti vermelden, er prüfte ſie auch 
ſprachkundlich nach und bediente ſich nicht zuletzt 
einer ſo exakten Wiſſenſchaft, wie der Aſtronomie, 


um damals bezeugte Sternerſcheinungen zeitlich 


zu beſtimmen. Auf den feſſelndſten Teil ſeiner 


Arbeiten will ich hier kurz eingehen. Er beſchäf⸗ 


tigt ſich mit der vom Evangeliſten Matthäus 
erzählten, anmutigen Geſchichte von den „drei 
Weiſen aus dem Morgenlande“. — 

Bei ſämtlichen Völkern des Altertums ſtand 
die orientaliſche Aſtrologie als Wiſſenſchaftslehre 
in hoher Blüte. Magier und Prieſter beobach⸗ 
teten Bewegung und Stellung der fünf damals 
bekannten Planeten Merkur, Venus, Jupiter 
und Saturn, dazu die von Sonne und Mond. 
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Dieſe Geſtirne malten innerhalb der 12 Tier⸗ 
kreisbilder des funkelnden Firmamentes die ge⸗ 
heimnisvolle, zauberhafte „Schrift des Himmels“ 
an jenes ferne Gewölbe droben. Die Stern⸗ 
kundigen laſen aus ihr die verſchleierte Zukunft 
ab für einen Menſchen, für ganze Völker und 
Nationen. Ein ſprechendes Beiſpiel ſei für den 
mächtigen Einfluß dieſer Anſchauungen ange⸗ 
führt: als die Mutter Alexanders des Großen 
die Stunde der Geburt herannahen fühlte, 
wandte der mazedoniſche Hofmagier Nektanebo 
zweimal Mittel an, um die Entbindung ſo lange 
zu verzögern, bis diejenige Geſtirnkonſtellation 
eingetreten war, die dem zukünftigen König die 
Herrſchaft der Welt ſicherte. 

Die antike Aſtrologie wollte eine Wiſſenſchaft 
ſein. Als ſolche verfügte ſie über ihre eigene, 
beſtimmte Syſtematik. Ihr Syſtem teilte z. B. 
Babylonien, die Ufergebiete des Euphrat und 
Tigris und die des Roten Meeres, alſo Judäa, 
dem Einfluß des Tierkreisbildes der Fiſche zu. 
Der blaugrün ſchillernde Planet Saturn galt 
danach als der Stern des Volkes Ifrael, als fein 
Beſchützer, war „ſein Stern“ ſchlechthin. Das 
war Gemeingut des Volksglaubens geworden. 
Darum hatte ſich der Prophet Amos veranlaßt 
geſehen, in ſeinen Bußpredigten ſeinen jüdiſchen 
Landsleuten den Vorwurf des götzenhaften Ge- 
ſtirnsdienſtes zu machen. Das war dem römiſchen 
Geſchichtsſchreiber Tacitus bekannt, wie dem 
Nachbarvolk der Agypter, die ſchon 1300 v. Chr. 
ihrer ſteinernen Bibliothek Tel-Amarna eine 
Urkunde anvertrauten des Inhalts: Saturn habe 
in Jeruſalem ſein eigen Haus. Vor etwa 40 
Jahren wurde dieſe Tonurkunde von einem 
Schweden dem fruchtbaren Nilboden entriſſen. 
— Nach der gleichen Aſtralſyſtematik reihte ſich 
Jupiter als der nächſtbedeutende Planet ein; er 
war der Stern des Lichtes, der Stern der Könige. 
Beiden zuſammen, Saturn und Jupiter, wurden 
die meiſten Weisſagungen verdankt, ſie wurden 
als die „großen Zwillinge“ verehrt. 

Alle ſichtbaren Stellungen der myſtiſchen Ge- 
ſtirne erfuhren ihre aſtrologiſche Auslegung. Als 
beſonders einflußreich darunter wurde die Kon— 
junktion angeſehen, das Zuſammentreffen von 
zwei oder mehr Planeten am Himmel. Darüber 
hinaus war nach der Aſtrallehre der bei weitem 
wichtigſte aſtronomiſche Vorgang der ſogenannte 
heliakiſche Aufgang, d. h. der Aufgang eines 
Planeten am öſtlichen Horizont kurz vor der 
Sonne. Dieſer Moment hieß im Sprachgebrauch 
jener Zeiten einfach „der Aufgang des Sternes“ 
oder kurz „ſein Aufgang“. Trafen nun gar 
einmal, was in vielen Jahrhunderten nicht vor— 
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kam, die Konjunktion gewichtiger Planeten mit 
ihrem heliakiſchen Aufgang zuſammen, dann 
kündigte dies ein ungeheuer bedeutſames Ereig⸗ 
nis an, bedeutſam für das Volk, unter deſſen 
Tierkreisbild Konjunktion und heliakiſcher Auf⸗ 
gang beobachtet wurden. 

Erinnern wir uns nun der uralten, ſehnſuchts⸗ 
vollen Hoffnung der Nachkommen Abrahams 
und Iſraels, die fih wie ein roter Faden durch 
die geſamte religiöſe und dichteriſche Literatur 
der Juden zieht, der Erwartung des Meſſias, 
ihres Königs, der das „auserwählte Volk Gottes“ 
erlöſen ſollte. Die ganze antike Kulturwelt von 
China bis zum Mittelmeer war von einem ähn⸗ 
lichen Hoffnungsglauben erfüllt. Die heiligen 
Schriften der Chineſen ſprechen ebenſo davon, 
wie die der Inder und Babylonier, wie die 
Dichter von Heellas und Rom. Hierher gehören 
die herrlich gehämmerten Aneisverſe des wort- 
gewaltigen Vergil: 

„Schon das letzte Weltalter erſchien der Sybille 
von Cumä, 

Wieder von vorne beginnt der Jahrhunderte 
mächtige Kreislauf. 

Schon kehrt die Jungfrau zurück, es kehret das 
Reich des Saturnus. 

Und ein neues Geſchlecht entſteigt dem erha⸗ 
benen Himmel... 

Länder rings und die Räume des Meeres und 
die Tiefe des Himmels, 

Sieh, wie alles ſich freut des kommenden Wonne⸗ 

| jahrhunderts.“ 

Kein Wunder, daß Juden und Nichtjuden fel⸗ 
ſenfeſt überzeugt davon waren, ein ſo wichtiges 
Geſchehnis wie die Geburt des Meſſias müſſe 
durch einen febr ſeltenen aſtronomiſchen Bor- 
gang der rätſelhaften Himmelskörper angezeigt 
werden! — Kein Wunder, daß unfer Zoll— 
beamter Matthäus als gebildeter Mann ſeiner 
Epoche von dieſer Überzeugung Kenntnis hatte 
und einfach in der Sprechweiſe jener Zeit dar⸗ 
über erzählte! — Kein Wunder endlich, daß es 
babyloniſche Sternkundige gab, die um jene 
erwartungsvolle Überzeugung gleichfalls wuß⸗ 
ten, ſie ſogar teilten! 

Und nichts anderes beſagt der griechiſch ge⸗ 
ſchriebene, matthäiſche Text: die Magier hatten 
den Stern Iſraels, den Saturn, „ſeinen 
Stern“, im aſtrologiſch wichtigſten Moment, im 
heliakiſchen Aufgang, in ſeinem Aufgang“, 
beobachtet. Darum wagten ſie die gefahrvolle 
Reiſe zur judäiſchen Hauptſtadt, um den neu— 
geborenen Welterlöſer anzubeten. Auf Wunſch 
des Herodes zogen ſie dann von Jeruſalem ſüd⸗ 
wärts zur Kleinſtadt Bethlehem, weil dort nach 
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Auskunft des königlichen Rates der erwartete 
Meſſias geboren werden ſollte. Auf dieſem 
Wege, den ein Kamel in etwa 2 Stunden zurück⸗ 
legt, ſahen ſie das gleiche Geſtirn vor ſich her⸗ 
gehen; es bewegte ſich demnach entlang der 
Linie Jeruſalem⸗Bethlehem auf den Horizont 
zu, bis es ſchließlich über einem der Hügel dieſes 
Städtlein ftand, bis es „oben drüber ſtand, wo 
das Kindlein war“. 

So kam mein Vater auf folgende aſtronomiſche 
Aufgaben: gab es um die Zeitenwende eine 
beſonders augenfällige Erſcheinung des Saturn, 
etwa im Sternbild der Fiſche? — Wann war 
dieſe Erſcheinung? — Zu welcher Zeit erblickten 
Wanderer von Jeruſalem nach Bethlehem dies 
Geſtirn am Abendhimmel vor ſich über dem 
ſüdlichen Horizonte? 

Die rieſig umfangreichen aſtronomiſchen Be⸗ 
rechnungen meines Vaters ergaben: 1. zur Zeit 
des Kaiſers Auguſtus und des Königs Herodes 
war überhaupt kein anderes, aſtronomiſch oder 
aſtrologiſch auffallendes Phänomen eingetreten, 
als eine Saturn⸗Jupiter⸗Konjunktion, und zwar 
im Tierkreisbild der Fiſche; 2. jene Konjunktion 
währte monatelang, etwa vom 23. April des 
Jahres 7 vor Beginn der von Dionyfius Exiguus 
eingeführten Ara bis Ende Januar des nächſten 
Jahres; 3. nur in den Wochen des Oktober, No- 
vember und Anfang Dezember dieſes Jahres 7 
ſtanden die beiden Planeten abends nach Son⸗ 
nenuntergang im Südoſten von Jeruſalem; 
während der folgenden 2—3 Stunden — unſere 
Magier ritten voller Spannung nach Bethlehem 
— beſchrieben ſie ihre Himmelsbahn ſo weit, daß 
ſie genau über einem der bethlehemitiſchen Hügel 
glitzerten, als die Reiſenden an Ort und Stelle 
waren. — 

Damit ift erwieſen, daß die babyloniſchen 
Sterndeuter im Herbſt des Jahres 7 vor unſerer 
Zeitrechnung dem Jeſuskinde gehuldigt hatten. 
Nach meiner perſönlichen Anſicht wahrſcheinlich 
im Oktober, weil im November und Dezember, 
wie ich aus eigener Anſchauung weiß, zu oft 
graue Regenwolken den paläſtinenſiſchen Him- 
mel verhüllen. 

Jeſus Chriſtus muß daher vor den Herbſt— 
monaten des Jahres 7 zur Welt gekommen ſein, 
und zwar ſicher erſt wenige Monate vor dieſem 
Beſuch der drei Weiſen aus dem Morgenlande. 
Denn ſeine irdiſchen Eltern befanden ſich zur 
Zeit ſeiner Geburt ja nicht an ihrem eigentlichen 
Wohnort; der war bekanntlich Nazareth im 
nördlich gelegenen Galiläa. Als beſorgte Eltern 
werden beide beſtrebt geweſen ſein, gerade wegen 
des kleinen Knaben baldmöglichſt wieder zu ihren 
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häuslichen Bequemlichkeiten zurückzukommen; 
der Stall in dem wegen der Steuereinſchätzung 
übervölkerten Bethlehem war doch kein geeig⸗ 
neter Pflegeplatz für einen Säugling. Maria 
und Joſeph hätten mit einem etwas älteren 
Kinde von 8—10 oder mehr Monaten aus na⸗ 
türlicher Beſorgnis heraus beſtimmt vor Eintritt 
der unwirtlichen, winterlichen Regenzeit die Rück⸗ 
reiſe zu ihrem heimatlichen Wohnſitz angetreten. 
Weil ſie es nicht taten, weil die Magier kurz vor 
Beginn der Regenzeit den Neugeborenen noch 
dort antrafen, kann daraus geſchloſſen werden, 
daß Jeſus Chriſtus zu der Zeit höchſtens einige 
Monate alt geweſen iſt. — Damit gewinnt das 
erwähnte, von Hippolytos berichtete Geburts⸗ 
datum Chriſti einen hohen Grad von Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit. — 

Wir müßten daher jetzt eigentlich das 
Jahr eintauſendneunhundertundneununddreißig 
ſeit Chriſti Geburt ſchreiben. Sowohl berufene 
Vertreter der chriſtlichen Kirchen wie auch be⸗ 
rufene Wiſſenſchaftler aller Länder haben dies 
neueſte Forſchungsergebnis ausdrücklich aner⸗ 
kannt. Freilich, an der Zählung unſeres Kalen⸗ 
ders wird dieſe Feſtſtellung heute nichts mehr 
ändern. Dazu iſt die Menſchheitsgeſchichte ſchon 
viel zu alt geworden. — 


Bemerkungen zum vorftehenden Aufſatz. 
Von B. Bavink. 


Die vorſtehenden Ausführungen des Herrn 
Verfaſſers bzw. ſeines Vaters ſchienen mir an 
ſich intereſſant genug, um ſie in U. W. aufzu⸗ 
nehmen. Es ſteht ihnen freilich ein grundſätz⸗ 
liches Bedenken entgegen. Die übergroße Mehr⸗ 
zahl aller kritiſch geſchulten Theologen wird nicht 
geneigt ſein, die Erzählung von den drei Magiern 
überhaupt als hiſtoriſches Dokument ernſt zu 
nehmen, abgeſehen davon, daß ſie das Vorhan— 
denſein aſtrologiſcher Vorſtellungen im urchriſt— 
lichen Gemeindekreiſe bezeugt. Derartige aſtro— 
logiſche Erzählungen gibt es von faſt allen 
hervorragenden Perſönlichkeiten der Antike. 
Wenn der Verfaſſer des Matthäusevangeliums, 
der aber — wie ich hier gegenüber Herrn G. jun. 
betonen muß — ſo gut wie ſicher nicht der 
Apoſtel Matthäus iſt, es alſo für richtig und 
wichtig hielt, eine ſolche auch von dem „Herrn“ 
ſeiner Gemeinde zu berichten — woher er ſie 
haben mag, iſt eine weitere Frage — ſo ſolgt 
daraus noch keineswegs, daß das berichtete Er— 
eignis ſich tatſächlich zugetragen hat. Herr Ger— 
hardt jun., mit dem ich über dieſen Einwand 
korreſpondierte, erwiderte mir darauf, daß ja 
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das fein Vater auch gar nicht behauptet habe. 
Derſelbe habe vielmehr etwa fo geſchloſſen: 
Wenn man eine aſtrologiſch bedeutſame Stern⸗ 
erſcheinung um die Wende unſerer Zeitrechnung 
als tatſächlich vorgekommen nachweiſen kann — 
wenn man zweitens nachweiſen kann, daß ſolche 
Erſcheinungen auch dem jüdiſchen Volke jener 
Tage wichtig geweſen ſind — wenn man drittens 
nachweiſen kann, daß die Geſchichte im Matth.⸗ 
Evangelium ſich ſprachlich und aſtrologiſch mit 
dem jüdiſchen Sternglauben in Einklang bringen 
läßt, dann muß doch wohl die fragliche Geſchichte 
wirklich geſchehen ſein, und dann kann man 
daraus auf den Zeitpunkt des Beſuchs der drei 
Aſtrologen und damit auf den Zeitpunkt der 
Geburt Chriſti ſchließen. Nun glaubt Herr Ger: 
hardt ſen. nachweiſen zu können, daß Jupiter, 
Saturn und das Sternbild der Fiſche damals 
ſeit Jahrhunderten ſpeziell mit dem jüdiſchen 
Volk in Verbindung gebracht wurden, daß die 
dafür gebräuchlichen Ausdrücke in der Matthäus⸗ 
Erzählung wiederkehren und daß endlich, wie 
ſchon Kepler gezeigt hat, im Jahre 7. v. Chr. 
eine Konjunktion von Jupiter und Saturn im 
Sternbild der Fiſche ſtattgefunden hat. Ferner 
hat G. zu zeigen verſucht, daß diefe vom aſtro⸗ 
logiſchen Standpunkt aus febr auffallende Er: 
ſcheinung in der im Matthäus⸗Evangelium ge— 
ſchilderten Weiſe um die und die Zeit auf der 
Straße Jeruſalem — Bethlehem über den Hügeln 
von Bethlehem zu ſehen geweſen ſein muß. 
Nimmt man nun hierzu, daß die von Lucas 
berichtete Steuereinſchätzung ebenfalls im Jahre 
7 oder 8 v. Chr. ſtattgefunden haben muß, ſowie 
daß das einzige (aus dem 2. Jahrhundert) über⸗ 
lieferte Geburtsdatum Chriſti der 2. April des 
Jahres 747 a. u. c. ift, „jo gewinnen — fo meint 
Herr Gerhardt jun. — die Ergebniſſe ſeines 
Vaters ebenſowohl wie die Matth.⸗Erzählung 
doch eine ſtarke Wahrſcheinlichkeit“. M. E. iſt 
das ein ſehr gewagter Schluß. Ich will gar nicht 
beſtreiten, daß man aus alledem mit einiger 
Wahrſcheinlichkeit den Schluß ziehen kann, daß 
Jeſus tatſächlich etwa 6—8 Jahre vor dem An- 
fangsdatum unſerer Zeitrechnung geboren iſt. 
Es ſcheint mir indeſſen trotzdem durchaus nicht 
zuläſſig, daraufhin die Magiererzählung des 
Matth.⸗Evangeliums ohne weiteres als Bericht 
über ein wirkliches Ereignis anzuſehen, ge— 
ſchweige denn dieſes auch noch als Quelle für die 
genaue Feſtlegung des Geburtsdatums zu be— 
nutzen. Denn man muß ſich doch einmal über— 
legen, wie dieſe Erzählung aller Wahrſcheinlich— 
keit nach zuſtande gekommen iſt. Wir wiſſen aus 
neuteſtamentlichen Quellen, daß ſchon ſehr früh 
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in die erſten Chriſtengemeinden aſtrologiſcher 
Aberglaube eingedrungen iſt (Paulus warnt 
davor, z. B. Gal. 4, 10, die Apokalypſe iſt mit 


Aſtralmythologie geradezu geſpickt). Herr Ger⸗ 


hardt fen. ſelbſt hat ferner, wie fein Sohn berid- 
tet, nachgewieſen, daß aſtrologiſche Vorſtellungen 
auch im Judentum jener Tage ſtark verbreitet 
waren, obwohl hier die eigentliche reinere (pro⸗ 
phetiſche) Religion ihnen bewußt entgegenſtand. 
Daß der Verfaſſer des Matthäus⸗Evangelium ein 
Judenchriſt war und ganz im Kreiſe jüdiſch 
religiöſer Gedanken jener Zeit lebte, iſt offen⸗ 
kundig. Und die ſichtliche Liebe, mit der er die 
Erzählung von den Magiern wiedergibt, be⸗ 
weiſt, daß er auch aſtrologiſchen Gedanken 
durchaus nicht ablehnend gegenübergeſtanden 
hat. Nun mußte es für aſtrologiſch intereſſierte 
Gemeindeglieder jener Tage ganz ſelbſtver⸗ 
ſtändlich ſein (wie es noch heute in den Kreiſen 
der Fall iſt, die dieſem Aberglauben anhängen), 
daß ein ſo weltbewegendes Ereignis wie die 
Geburt des Meſſias durch „himmliſche Zeichen“, 
d. h. ganz beſondere aſtrologiſche Konſtellationen, 
angekündigt ſein mußte. Sie mußten alſo 
geradezu nach einer ſolchen Konſtellation ſuchen, 
die um die Zeit der Geburt Chriſti ſtattgefunden 
hatte. Daß ſie bei dieſem Suchen 
dann wahrſcheinlich auf jene Kon⸗ 
junktion von Jupiter und Saturn 
im Sternbild der Fiſche verfallen 
ſind, iſt der richtige Kern von Kep⸗ 
lers und Gerhardts Ausführun⸗ 
gen. Damit ift indes noch keines 
wegs bewieſen, daß nun die Geburt 
Chrifti tatſächlich mit dieſer Kon⸗ 
junktion zuſammenfiel. Denn jene 
Gemeindekreiſe werden zweifelsohne beides auch 
dann ohne weiteres zuſammengelegt haben, 
wenn ſie nur ungefähr wußten, wann etwa ihr 
„Herr“ geboren war. Wir wiſſen gar nichts 
Sicheres darüber, ob und welche Traditionen 
über die Geburt Chriſti etwa in der Urgemeinde 
beſtanden haben. Die reichlich unbeſtimmt ge» 
haltene Angabe, die Lucas (3, 23) macht, läßt 
indes darauf ſchließen, daß es nicht einmal 
dieſem, der nach eigenem Zeugnis „alles genau 
erkundet hatte“ (1, 3), nicht gelungen iſt, un⸗ 
zweifelhaft und exakte Angaben darüber zu er⸗ 
langen. Es ſtand dann aber natürlich auch 
nichts im Wege, daß die aſtrologiſch beeinflußten 
Kreiſe der Urgemeinde jene Planetenkonſtella⸗ 
tion mit dieſem Ereignis in Verbindung brad: 
ten. Ja, dies wäre ſelbſt dann noch die wahr⸗ 
ſcheinlichſte Erklärung des Hergangs, wenn wir 
die — an ſich höch ſt un wahrſcheinliche 
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— weitere Annahme machen wollten, daß jene 
Konſtellation tatſächlich für aſtrologiſche Ge⸗ 
müter bedeutſam genug geweſen ſei, um drei 
fremde Aſtrologen zu einer Reiſe nach Jeruſa⸗ 
lem zu veranlaſſen und daß die Erinnerung an 
dieſe Fremden ſich dort über zirka 70—100 
Jahre — und das während der Wirren des 
jüdiſchen Kriegs! (das Matthäus⸗Evangelium 
iſt wahrſcheinlich gegen das Jahr 100 geſchrie⸗ 
ben) — erhalten hätte. Auf keinen Fall ſind wir 


m. E. indes berechtigt, die fragliche Planeten⸗ 


konſtellation — ob mit oder ohne Magier — 
zum Ausgangspunkt einer hiſtoriſchen Unter⸗ 


ſuchung auf aſtronomiſcher Baſis zu machen. 


Drews („Der Sternenhimmel in der Dichtung 
und Religion der alten Völker und des Chriſten⸗ 
tums) zitiert (S. 227 f) einige recht ſcharfe Auße⸗ 
rungen bedeutender Theologen wie Holtz 
mann und A. Schweitzer gegen alle 
Verſuche, die Magiererzählung zur Unterlage 
aſtronomiſcher Berechnungen zu machen. Ich 
möchte zwar nicht wie Holtzmann von „unbe⸗ 
lehrbarer Geſchmackloſigkeit“ reden, aber ich 
halte aus den angeführten Gründen doch auch 
ſolche Verſuche für von vornherein gegenſtands⸗ 
los. Es hat keinen Sinn, eine Erzählung, die 
den Stempel der Legende an der Stirn trägt, 
als hiſtoriſche Quelle für exakte Angaben be⸗ 
nutzen zu wollen. Hiſtoriſch kann man ſie nur 
inſofern auswerten, als man aus ihr erſtens 
ſchließen kann, daß die Urgemeinde bereits recht 
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früh ihren Meſſias auch mit aſtrologiſchen Au⸗ 
gen angeſehen haben muß, und zweitens ver⸗ 
muten kann, daß die Geburt Jeſu nicht allzu 
weit von dem von Matthäus gemeinten aſtro⸗ 
logiſchen Ereignis entfernt gelegen iſt, weil man 
ſonſt wohl kaum gewagt haben würde, ſie mit 
dieſem in Verbindung zu bringen. Die m. E. 
nahezu blasphemiſche Ausflucht aber, Gott habe 
eben, um ſich den von der Aſtrologie beſtimmten 
Vorſtellungen der Zeitgenoſſen anzupaſſen, Jeſus 
zu einem aſtrologiſch bedeutſamen Zeitpunkte 
geboren werden laſſen, ſollte kein ernſter Chriſt 
des 20. Jahrhunderts mehr vertreten, und am 
allerwenigſten, wie Albert Schweitzer mit Recht 
geſagt hat, deutſche Theologieprofeſſoren. 


Der Herr Verfaſſer und ſein Vater mögen mir 
dieſe kritiſchen Bemerkungen, die ich um der 
Sache willen machen muß, nicht verübeln. Sie 
paſſen ſchlecht zu einem Feſtartikel, ich hoffe 
aber, daß Herr Profeſſor Gerhardt das Perſön⸗ 
liche vom Sachlichen zu trennen verſtehen wird 
und mit mir der Meinung iſt, daß nur rückhalt⸗ 
loſe Darlegung alles Für und Wider in der 
Wiſſenſchaft weiter bringen kann. Übrigens ift 
mir ſo, als wenn ich irgendwo einmal geleſen 
hätte, daß auch von anderen großen Religions⸗ 
ſtiftern oder Helden eine ganz ähnliche Erzäh⸗ 
lung mit drei Magiern oder dergl. im Altertum 
kurſiert hätte. Weiß einer unſerer Leſer etwas 
darüber? Oder täuſcht mich hier die Erinnerung? 


Sommerferien an der Biologiſchen Anftalt 
auf Helgoland. Von Dr. Minna Lang, Meiningen. 


Schon vom Schiff aus fällt dem Beſucher der 
ſtattliche Klinkerſtein⸗ Neubau der Preußi⸗ 
ſchen Biologiſchen Anſtalt aus den 
Jahren 1925/27 ins Auge. Abb. 1. zeigt die 
ausgedehnte Längsfront der Anſtalt von der 
Seeſeite her. 

Das berühmte Nordſee aquarium (mit 
etwa 30 verſchiedenen Becken und einem gro⸗ 
Ben zentralen Are naſchwimmbecken von 
14,8 m Länge freier Schwimmbahn für 
Schwärme von Makrelen, Spierlingen, für 
Dornhaie, Knurrhähne, Plattfiſche und Störe) 
befindet ſich im mittleren Stockwerk des linken 
(ſüdlichen) Flügels. Der kleinere rechte Teil 
des Baues konnte leider bis heute nicht bezogen 
werden. Hier fehlt noch der Innenausbau für 
größere Kursſäle und für die umfangreiche 


wiſſenſchaftliche Bibliothek, welche vorderhand 
weiter in einem Helgoländer Privathauſe, gegen⸗ 
über der Anſtalt, untergebracht iſt. 

Für den glücklichen Inhaber eines Ferien⸗ 


Abb. 1. Die Preußische Biologische Anstalt auf Helgoland. Phot. Lang. 
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platzes an der Biologiſchen Anſtalt find die 
Arbeitsmöglichkeiten recht vielſeitig. Wer zum 
erſten Male meeresbiologiſch arbeitet, wird gut 
tun, mit einer allgemeinen Orientie⸗ 
rung zu beginnen. Die eigentliche Arbeit 


Abb. 2. Hummerkästen im Hafen. 
Blick auf Fischereiflotte und Oberlang. Phot. Lang. 


gliedert ſich dann in Zaboratoriums- 
ſtudium und Exkurſionen. — Das von 
der betreffenden Jahreszeit gebotene makro⸗ 
ſkopiſche Material darf man ſich auf 
Wunſchzettel beſtellen, während der täglich 
friſche Planktonaufguß, die beliebte „Morgen: 
juppe” der Anſtalt, eine Fülle von mikro- 
ſkopiſchen, meiſt entwicklungsgeſchichtlichem 
Material liefert. 

Natürlich ſchaukelt man auch einmal morgens, 
früher oder ſpäter, je nach Tide, eine Stunde 
lang im Motorboot der Anſtalt im Nordhafen, 
wenn das Planktonnetz gegen den Gezeitenſtrom 
ausgelegt wird. Aber zu den bevorzugteſten 
Exkurſionen gehört fraglos eine Fiſcherei⸗ 
fahrt mit dem Stationsſchiff „Auguſta“, einem 
75-PS-Diefelmotorfhiff aus dem Jahre 1908, 
das auch ein kleines Laboratorium und Halte- 
becken für lebende Tiere beſitzt. Leider aber 
hat „Auguſta“ — benannt nach der Gattin 
des erſten Direktors der Anſtalt, Geheimrat 
Heincke — die ſchlimme Untugend, reichlich zu 
ſchaukeln, fo daß z. B. nur 20% der Gaſtbeſatzung 
eines Julimorgens 1931 das letzte Schleppnetz 
mit demſelben Intereſſe aufheben und ausleeren 
ſah wie das erſte. Und welche reichen Schätze 
ſchüttete das Netz jedesmal aus! Mehr als die 
Nutzfiſche intereſſierte uns natürlich der „Bei⸗ 
fang“. Hier ift eine ſchöne Galathea ins Netz 
gegangen, dort eine Meerſpinne, die ſich mit 
Hydroidenſtöckchen und Büſcheln von rotem 
Horntang abenteuerlich maskiert hat. Selten 
fehlen Einſiedlerkrebs, Sonnenſtern, eßbarer 
Seeigel. Die dankbarſten Objekte für die „Nach⸗ 
unterſuchung“ im Laboratorium ſind die „über— 
ſehenen“ Meereskinder, wie z. B. Buntſandſtein⸗ 
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gerölle mit ſchneeweißen Kalkröhren des Drei⸗ 
kantwurmes Pomatocerus triqueter mit den rot, 
gelb, blau ſtrahlenden Kiemenkränzen, die ganz 
gemeinen Käferſchnecken, die mannigfaltigen 
Kolonien von Moostieren und nicht zuletzt die 
überaus zierlichen Schlangenſterne, welche zu 
reizphyſiologiſchen Beobachtungen anregen und 
deren Larven jetzt ſo reichlich im Juliplankton 
ſchwimmen. 

Nach 3 Stunden („anſtrengender“) Fiſchfahrt 
hat der menſchenfreundliche Fiſchereimeiſter ein 
„Umſteigen“ ins Motorboot der Anſtalt organi⸗ 
fiert. Paſſiv werden die meiſten von uns 
„hinabgereicht“, und raſch entſchaukelt Auguſta, 
wie ein Geſpenſterſchiff im Nebel 

Endlich nimmt uns der ruhige Hafen auf! 
Zwiſchen Landungsbrücke und Oſtmole fahren 
wir an großen durchlöcherten Holzkäſten 
vorüber, in welchen der beträchtliche Vorrat an 
lebenden Hummern für den Verſand bereit⸗ 
gehalten wird. Dieſe Hummergefängniſſe ſind 
ein ſehr beliebter Ruheplatz für die Silbermöwen. 

Die Aufnahme (Abb. 2) läßt weiter 3 wichtige 
Baulichkeiten des Oberlandes erkennen. Rechts 
hebt ſich der 37 m hohe Leuchtturm ab, 
deſſen Kopf in dunklen Nächten mit ſtarkem 
Vogelzug durch die (hier erſtmalig angebrach⸗ 
ten) Weigoldſchen Vogelſchutzlampen ſchwach. 
aber ausreichend beleuchtet wird, um ſo nach 
Möglichkeit ein todbringendes Anfliegen der 
geblendeten Vögel zu verhüten. — Links vom 
Leuchtturm () liegt das neuerſtellte Elektrizi⸗ 
tätswerk (Dieſelmotoren), welches den Fahrſtuhl, 
die Stadt, den Leuchtturm und die Nebelhörner 
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Abb. 3. Hummerfanggerät. 
Im Hintergrund Augustahafen und Hafenlaboratorium (x). Phot. Lang. 


mit Strom verjorgt. — Und nochmals weiter 
links- (O), nahe der Südſpitze der Inſel, befindet 
ſich in einem ehemaligen bombenſicheren Unter: 
ſtand, der durch Vermittlung neutraler Mächte 
erhalten bleiben durfte, die kleine Erdbeben: 
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ftation der Viologiſchen Anftalt. Hier ift ein 
Wiechertſches Vertikalſeismometer aufgeſtellt 
(1000 kg Pendelmaſſe Gewicht), deſſen Empfind⸗ 
lichkeit hinreicht, um von Windſtärke 8 an auf⸗ 
wärts die Erſchütterungen der Inſel durch die 
Brandungswelle in Form einer feinen Wellen⸗ 
linie aufzuzeichnen. Selbſtverſtändlich werden 
auch die ſchwachen Sprengungen zur Austiefung 
des kleinen verbliebenen Hafens regiſtriert. — 
Die fachwiſſenſchaftliche Auswertung der Seis⸗ 
mogramme erfolgt in Göttingen. 

Das nächſte Bild (Abb. 3) zeigt das Fang⸗ 
gerät des recht ergiebigen Helgoländer Hum⸗ 
merfangs. Während der Hummerſchonzeit (Mitte 
Juli bis Mitte September) liegen die Fang ⸗ 
körbe hochgeſtapelt im Hafen. 

Die einem Vogelbauer ähnlichen „Tiners“ aus 
Holz beſitzen einen reuſenartigen Zugang zu 
einem toten Dorſch oder Plattfiſch als Köder. 
Der hohle Holzboden iſt mit Zement oder 
Steinen ausgefüllt, während eine lange Leine 
mit ſchwimmenden Korkſtücken ſpäter dem Fiſcher 
die Stelle anzeigt, wo er den Korb wieder auf⸗ 
zuholen hat. — Seit dem Jahre 1930 ſind auch 
eiſerne Fangkörbe in Gebrauch, welche der 
Brandung beſſer widerſtehen. 

Im Sommer 1931 war der Hummerfang recht 
ergiebig, beſonders ſeitdem nordöſtlich der Inſel 
ein neuer Hummergrund entdeckt iſt. Trotzdem 
aber hielt ſich der Preis für ein Pfund Lebend⸗ 
hummer auf 3,50 Mk. Die Biologiſche Anſtalt 
bemüht ſich aus Lokalpatriotismus für die 
Helgoländer Bevölkerung auch um eine Propa⸗ 


gierung des deutſchen Hummerabſatzes. 


Abb. 4. Laminarienstrandwall an der Düne (, Aade“). Phot. Lang. 


Helgoland iſt ja der einzige Platz der deutſchen 
Bucht, wo Hummern gefangen werden. Auf 
Betreiben der Anſtalt werden jetzt allgemein die 
Scheren des Hummers mit den bekannten Helgo— 
länder Plomben verſehen. — Die Hummer⸗ 


biologie bildet ein beſonderes Forſchungsgebiet 
der Biologiſchen Anſtalt (Prof. Wulff). Die 
Hummerunterſuchungsbecken ſind zum größeren 
Teil im alten Hafenlaboratorium (Bild⸗ 
hintergrund X) untergebracht. 


Abb. 5. Auf den Serratus-Wiesen nahe der Nordspitze. Phot. Lang. 


Ein „erntereicher“ Ausflug führt bei Niedrig⸗ 
waſſer ins Gebiet des alten Kriegshafens. 
Die wirr durcheinander liegenden geſprengten 
Zement⸗ und Betonblöcke bieten noch heute, alſo 
gut 10 Jahre nach der unſinnigen, von blindem 
Haß diktierten Vernichtung eines waſſerbau⸗ 
techniſchen Kunſtwerkes allererſten Ranges, das 
in hervorragendem Maße den Zwecken des 
Friedens dienſtbar gemacht werden konnte, ein 
Bild des Jammers! Doch neues Leben blüht 
aus den Ruinen! 

Die Geſteinstrümmer der alten (über 2,5 km 
langen und ſtellenweiſe bis 17 m hohen) Molen 
ſind über und über mit Blaſentang bedeckt. In 
kleinen Teilbecken und Prielen treiben Üftchen 
des überaus zierlichen Kammtangs Plocamium 
coccineum. Hier wächſt der prachtvoll rot ge⸗ 
färbte Seeampfer Delesseria sanguinea. Ende 
Juli zerreißen die großen blattartigen Sproſſe 
und werden unanſehnlich. — Häufig iſt auch 
Porphyra laciniata, deren hautdünne, ſchlaffe, 
grünviolette Lappen ſich nicht leicht auf Papier 
auffangen laſſen. — Zwiſchen den Wellenfurchen 
des zurückgehenden Waſſers bleiben die blauen 


Neſſelquallen [Cyanea Lamarcki) ur die röt- 


lich ſchimmernden Ohrenquallen (Aurelia aurita) 
liegen. Hier ſtechen wir auch den bekannten 
Watt⸗Sandwurm Arenicola marina mit der 20 
bis 25 cm tief greifenden „Miſtgabel“ bequem 
und ſicher aus. 

Mehr landwärts findet man auf den Blöcken 
ganze Neſter der gemeinen Strandſchnecke 
Litorina litorea. Die mit Vorliebe über den 
Waſſerſpiegel aufſteigenden „Hölkers“ der Helgo⸗ 
länder werden leicht geſammelt und gegeſſen. 

Ein febr beliebtes, beſonders geologiſch inter- 
eſſierendes Ausflugsziel iſt die Düne. Ober⸗ 
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flächlich betrachtet, ift fie ein rechtes Kind des 
Meeres! Aus lokal reichlich vorhandenem Mate⸗ 
rial von Geröll und Sand hat der Gezeiten⸗ 
ſtrom die Düne auf einem Felsſockel von 
Muſchelkalk abgeſetzt. Die langgedehnte Geröll⸗ 


Abb. 6. Brandungsterrasse und Brandungshobikehle. Phot. Lang 


zunge der „Aade“ muß es ſich denn auch gefallen 
laſſen, daß ſie je nach Strömung und Wind, 
bald mehr, bald minder gründlich, von Mutter 
Meer „umgepackt“ wird. — Unter den Geröllen 
der Düne finden ſich ſeltener plattenförmige, an 
den Kanten abgerundete Kalktafeln aus anges 
häuften Muſchelſchalen (Myophoria orbicularis) 
und Terebratelſchalen. Aber die Hauptmaſſe des 
Strandwalles beſteht aus Feuerſteingeröllen. Die 
häufigen Belemniten („Lechter“ der Helgoländer, 
denn die Sage hält ſie für die verſteinerten 
Wachskerzen jener 11000 Jungfrauen, die einſt 
mit der „Heiligen Urſula“ in Helgoland lande⸗ 
ten) und die weſentlich ſelteneren verſteinerten 
Seeigel {ind aus der Kreide der Nachbarklippen 
ausgeſpült. Häufig ſind auch gerundete Kreide⸗ 
tafeln mit großen, von der rezenten Bohr⸗ 
muſchel gearbeiteten Löchern, auf deren Hohi- 
wand nach Abſterben der Muſchel Bryozoen 
ſiedelten. Die feinen, borkenkäferartigen Gänge 
der Oberfläche ſtammen von einem “Bohr: 
ſchwamm (f. Abb. 7). 

Das nachſtehende Bild (Abb. 4) zeigt den 
friſchen Laminarienwall, den die letzte Flutwelle 
längs der Düne und ihrer Geröllzunge abgeſetzt 
hat, und neues, noch flottierendes „Angeſpül“. 

Die beiden Hauptbeſtandteile des für die 
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Düne charakteriſtiſchen Laminarienwalles ſind 
der Zuckertang, Laminaria saccharina, deſſen 
bandförmiger Thallus eine Länge von 2 bis 
4 m erreicht bei 30 cm Breite, und der bis 3 m 
lange Fingertang, Laminaria digitata. Beide 
Brauntange ſiedeln auf den benachbarten unter⸗ 
ſeeiſchen Schichtköpfen der Dünenklippen. Viel⸗ 
fach tragen die angeſpülten Laminarienfetzen 


Überzüge von der rechteckig⸗maſchenförmigen 


Moostierkolonie der Seerinde, Membranipora 
membranacea. 

Der fraglos intereſſanteſte Ausflug führt ins 
Felſenwatt der Hauptinſel. Wir wählen 
ein günſtiges Niedrigwaſſer bei Springtide. 
Das Motorboot fährt uns durch den Nordhafen 
— ſo heißt die Waſſerſtraße zwiſchen Inſel und 
Düne — bis nahe zur Nordſpitze. In einem 
flachen Beiboot nähern wir uns der Inſel bis 


auf 200 m, dann beginnt die eigentliche Wande⸗ 


rung im Felſenwatt. Bei einem Schuſter im 
Unterland haben wir uns ſog. „Biologenſchuhe“ 
beſorgt, deren Sohlen aus Hanfſchnüren be⸗ 
ſtehen und das beſchwerliche Gehen auf den 
ſchrägen, ſchlüpfrigen Schichtköpfen erleichtern. 
(Die Klippen des Felſenwatts ſtreichen in der⸗ 
ſelben Richtung wie die Schichten der ſchräg 


Abb. 7. 1. Kreidegeröli der Düne mit Löchern der Bohrmuschel 
2. Trockenrisse. 3. Wellenfurchen im Buntsandstein. Phot. Lang. 


geſtellten Buntſandſteintafel.) Die Klippenzone 
entſpricht natürlich der alten Brandungsterraſſe, 
und der äußerſte Klippenſaum (ſ. Abb. 6) gibt 
die Grenze gegen das tiefere Waſſer an. 

In dem eigentümlichen Lebensraum 
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des Felſenwatts, den nur Helgoland 
an der deutſchen Bucht aufweiſen kann, ent⸗ 
wickelt ſich eine formenreiche Flora und Fauna. 
Die Schichtköpfe find mit Fucus serratus über- 
wuchert, die Klippenzone der Nordſpitze führt 
geradezu den Lokalnamen „Serratuswieſen“ 
(Abb. 5). — In den Waſſerrinnen (Prielen) 
ſtehen Büſchel der Braunalge Halidrys siliquosa 
(Meereiche, Schotentang), an der Oberfläche des 
flachen Waſſers tummelt ſich der Spaltfuß⸗ 
krebs Macromysis flexuosa. Wir ſammeln an- 
geſchwemmte Fluſtra⸗Kolonien (Blättermoos⸗ 
tierchen), dann und wann eine Seenelke, eine 
dickhörnige Seeroſe, den kleinen Poſthörnchen⸗ 
röhrenwurm auf Serratuslaub, den gewandt 
ſchwimmenden Seeringelwurm Nereis pelagica, 
die vorzüglich laufende Strandkrabbe („Dwars⸗ 
löper“), und wenn wir beherzt zugreifen, auch 
kleine Exemplare des Taſchenkrebſes. Dabei 
ſtreben wir bewußt landwärts. — Trockenen 
Fußes umwandere ich die Nordſpitze der Inſel 
auf der völlig kahl geſchliffenen Brandungs⸗ 
terraſſe. Wie von Menſchenhand herausmodel⸗ 
liert, liegt die prachtvolle Brandungs⸗ 
hohlkehle vor mir! 


Der iſolierte Pfeiler der „Langen Anna“ zeigt 


auf kleinem Raume das allgemeine Fal⸗ 
len der Schichten der nachträglich (nach 
der oberen Kreide) herausgehobenen Bundfand- 
ſteintafel. Die Schichten ſtreichen von WSW 
nach ONO unter einem Winkel von durchſchnitt⸗ 
lich 19°. Dr. O. Pratje) vermutet, daß 
Helgoland ein Salzhorſt ift. Das an einer 
Schwächezone aufquellende Salz hat die darüber⸗ 
liegenden Triasſchichten ſchräggeſtellt. Dabei iſt 
weſtlich von Helgoland eine große Verwerfung 
entſtanden, ſo daß hier heute die untere Trias 
neben der oberen Kreide liegt. 

Von einem der Nordſpitze benachbarten Schicht⸗ 
kopf ſtammen die auf Abb. 7 wiedergegebe⸗ 
nen Wellenfurchen. Die dort mit abgebildeten 
Trockenriſſe habe ich im Hafen geſammelt. 
Trockenriſſe habe ich aber wiederholt an der 
Weſtküſte beobachtet. Intereſſant iſt, daß die 
nur durch dünne Lagen getrennten Richtun⸗ 
gen der Wellenfurchen wechſeln. Bei dem 
abgebildeten Stück verlaufen die etwas breiteren 
Wellenfurchen der Unterſeite genau ſenkrecht zu 
den abgebildeten Wellenfurchen der Oberſeite, 
bei einer Geſamtdicke des Schichtſtückes von nur 
2,5 em. — Die Wellenfurchen und Trockenriſſe 
laſſen vermuten, daß der Helgoländer ſtark 
tonhaltige Bundſandſtein eine ehemalige Watt⸗ 


y Dr, O. Bratje, Helgoland, Geologiſcher Führer. 
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bildung iſt. Regelmäßige Überſchwemmungen 
— vielleicht infolge ſtarker Regengüſſe — müſſen 
über den unter heißer Sonne trocken geriſſenen 
Boden getreten ſein. 


Das Felſenwatt der Weſtküſte er⸗ 


Abb. 8. Der berühmte „Lummehtels“, Anfang August. 


reicht man leichter vom Südſtrand der Inſel 
her durch Begehen der Preußen mauer. 
Die Biologiſche Anſtalt vermittelt gern einen 
Schlüſſel der Preußiſchen Bauverwaltung, wel⸗ 
cher das verheißungsvolle Schloß öffnen foll... 
Ja, foll... Aber auf den erſten Anhieb ſpringt 
das ſtarke Schloß jedenfalls nicht! Dabei haben 
wir gewiſſenhaft Unterricht genommen — erſt 
Druck nach links, dann nach rechts, dann nach 
oben ... oder umgekehrt. Endlich glückt der 
rechte Griff, und gewiſſenhaft ſchließen wir zu, 
wiewohl wir auf einem wetterfeſten Schild 
leſen: „Bei Verſagen des Schloſſes betätige man 
den anhängenden eiſernen Klöppel. Falls noch 
Perſonal im Hafen arbeitet und hört...“ 


Wir ſtehen nicht nur an der Wetterſeite 
der Inſel, ſondern auch an ihrer Sommer- 
ſeite! Die beiden Grünalgen, Enteromorpha 
Linza und Enteromorpha compressa, bilden einen 
charakteriſtiſchen grünen Saum auf den trocken 
fallenden Felſen. Ausgang Juli fallen die 
weißen Endfäden von Enteromorpha compressa 
auf, in welchen die Schwärmſporen reifen. 
Taucht man zu Hauſe reifes Material in ein 
Becherglas, ſo treten „grüne Wolken“ von 
Schwärmern aus. Bringt man einen Tropfen 
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der „grünen Wolke“ auf den Objektträger, jo 
ſieht man, wie die Schwärmer — teils diploide 
Viergeißler, teils haploide Zweigeißler — ge— 
ſchwind durch das Geſichtsfeld huſchen. — Aber 
nun wieder zurück zum „Sammeln“! Häufig 
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Abb. 9. Sonnenuntergang über der Landungsterrasse. Phot. Lang. 


beobachten wir auf Stein die orgelpfeifenartig 
aneinander gereihten Sandröhren des Pümp— 
wurms Sabellaria spinulosa. Beſonders freut 
ein Fund der Becherqualle Craterolophus tethys. 
Die kleine Qualle — größte Länge 3 cm ein— 


ſchließlich Stiel — ſchwimmt nicht frei, ſondern 
jigt auf Tangbüſcheln. — Von Kalkalgen findet 


man die überaus zierlichen Bäumchen von 
Corallina in 2 Arten, desgleichen 2 Arten von 
Lithothamnion, welche das Geſtein kruſtenartig 
überziehen. 

Den markanteſten Punkt der Weſtküſte, den 
bekannten Lummenfelſen (gleichzeitig der 
höchſte Vorſprung der Inſel, 57 m über Waſſer), 
erreichten wir nicht zu Fuß. Bei geſchickter 
Zeiteinteilung iſt es wohl möglich. 

Die Aufnahme (Abb. 8) ſtammt von einer 
Inſelrundfahrt Anfang Auguſt, als die meiſten 
Lummen bereits wieder in die nordiſche Heimat 
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abgezogen waren. Wind und Regen haben 
hier an der Wetterſeite die ſandigen Schichten 
(„Katerſand“) des Felſens ausgewaſchen und fo 
ſchräg nach unten gehende Niſchen geſchaffen, 
die den Lummen als Brutſtätte dienen. Der 
Lummenfels iſt der ſüdlichſte Vogelberg Europas, 
offenbar ein Relikt der Eiszeit. Allabendlich 
ſteht man viertelſtundenlang am Felsgeſims des 
Oberlandes, um das Treiben der nordiſchen 
Gäſte im Glaſe zu beobachten. In langen Reihen 
eng gedrängt, hocken die kleinen Protzen mit 
dem gedrungenen, walzenförmigen Körper und 
den kurzen Steißfüßen auf den konſolartigen 
Vorſprüngen. In Ketten ſtürzen die Vögel ins 
Waſſer, um ſchwimmend oder tauchend eine 
Sandſpiere zu ergattern und unter hölliſchem 


Spektakel gegen die Angriffe der Artgenoſſen 


zu verteidigen. Der weiße Guano an den Rillen 
der Felswand ſpricht für den guten Appetit der 
unerſättlichen Freſſer. 

Das letzte Bild zeigt eine Gegenlichtaufnahme 
— Sonnenuntergang — über Nordſpitze und 
„Lange Anna“ vom Oberland aus. Man ver⸗ 
gleiche damit die Abb. 5 und 6, und man wird 
leicht erkennen, daß die aufkommende Flut ſich 
an den parallel laufenden Schichtköpfen der 
Klippen der Brandungsterraſſe bricht, wodurch 
die ackerfurchenartigen Zeichnungen entſtehen. 

Auf die Laboratoriumsarbeit einzugehen, er- 
übrigt ſich. Dieſelbe kann man ſich im Geiſte 
ausreichend ausmalen. Immer aber wird das 
Erlebnis ſelbſt hochgeſpannte Erwartungen über⸗ 
treffen. Höhepunkte bedeuten die künſtliche Be⸗ 
fruchtung von Seeigeleiern (Echinus miliaris 
aus dem frieſiſchen Watt) und die Unter⸗ 
ſuchung lebenden Konzeptakel⸗Materials von 
Fucus vesiculosus. 

Schließlich aber will ja der Inhaber des 
Ferienplatzes auch in Sonne, Luft und Licht 
baden, und dazu gibt der geſchilderte „Außen⸗ 
dienſt“ reichlich Gelegenheit. So bringen Som⸗ 
merferien auf Helgoland dem Biologen doppelten 
Gewinn. 


Die Internationale Forſchungsſtation Jungfraujoch. 
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Jon Dr. 9. Dollert, Berlin. 


Am 20. Januar d. J. ſprach im Harnack-Haus 
in Berlin-Dahlem Kaiſer-Wilhelm— 
Geſellſchaft zur Förderung der Wiſſenſchaften 
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den Bau und die Aufgaben diefer einzigartigen 
Forſchungsſtation. Da die Idee dieſes Inſtitutes 
ganz neu iſt und ihre Verwirklichung merk⸗ 
würdige Schwierigkeiten zu überwinden hat, 
ſoll verſucht werden, über den Vortrag möglichſt 
anſchaulich Bericht zu erſtatten. 


Die Internationale Forſchungsſtation. 


Gelehrte von ſieben Nationen, nämlich die 
Schweizeriſche Naturforſchende Geſellſchaft, die 
Kaiſer⸗Wilhelm⸗Geſellſchaft zur Förderung der 
Wiſſenſchaften, die Pariſer Sorbonne, die Lon⸗ 
doner Royal Society, die Rockefeller Foundation, 
die Wiener Akademie der Wiſſenſchaften und der 
Fond National de la Recherche Scientifique in 
Brüſſel haben ſich zuſammengetan, um mitten 
in der Gletſcherwelt des Berner Oberlandes, in 
nächſter Nachbarſchaft der Jungfrau, in 3500 m 
Höhe ein Forſchungsinſtitut zu errichten, das 
mit den neueſten Mitteln ausgeſtattet, den 
Meteorologen, Phyſikern, VBotanikern, Zoologen 
und experimentellen Medizinern, d. h. den 
Phyſiologen, zu ihren ſpezifiſchen Forſchungen 
dienen ſoll. Und zwar unter dem Einfluß der 
Luftverdünnung. Bevor von dieſen Plänen 
geſprochen wird, ſoll zuerſt die techniſche Aus⸗ 
geſtaltung des Inſtitutes beſchrieben werden. 
Vorgeſehen find 8 bis 12 Arbeitsplätze. Das 
Haus iſt ausgeſtattet mit kaltem und warmem 
Waſſer, Gleich⸗ und Wechſelſtrom verſchiedener 
Spannungen, erſchütterungsfreien Räumen und 
einer Felſenkammer von 25 m Felſendicke. Es 
ſoll nicht unerwähnt bleiben, mit welchen 
Schwierigkeiten das modern und behaglich ein⸗ 
gerichtete Haus erbaut worden iſt. Der Boden 
dazu — er liegt in unmittelbarer Nähe der 
Endſtation der Jungfraubahn — wurde von der 
Schweizer Regierung der Kommiſſion geſchenkt. 
Er erwies ſich als ein ſehr relatives Geſchenk, 
denn 90 000,— Mk. koſteten die Sprengungs⸗ 
arbeiten, um in dieſem ſteil abfallenden Gelände 
ſo viel Felſen wegzuräumen, damit eine hin⸗ 
reichend große horizontale Ebene geſchaffen 
werden konnte. Zum Schutz vor den im Früh⸗ 
jahr und Herbſt auftretenden Schneeſtürmen 
mußte ein Holzhaus erbaut werden, in deſſen 
Innern das maſſive Steingebäude errichtet wer- 
den konnte. Da der Felſen durch die Witterungs⸗ 
einflüſſe zermürbt war, mußten die Granit⸗ 
platten für das horizontale Dach aus dem 
Teſſin über den Gotthard herangeholt werden. 
Aus phyſiologiſchen Gründen, um die ſtark er- 
müdende körperliche Bewegung zu vermindern, 
wurde das Haus nur zwei Stockwerke hoch 
gebaut. Ein nach der Felſenſeite ſpitz zulaufen⸗ 
der breiter Turm trägt eine vor Schneefall 
geſchützte Plattform. Der Grundriß des Turmes 
wurde aus Gründen des Schnee- und Stein⸗ 
gleitens ſo gewählt. Im Haus iſt es nicht ſehr 
kalt, da es durch einen Schacht mit dem Tunnel 
der Jungfraubahn verbunden iſt und von dort 
durch die warme Luft geheizt wird. Das Haus, 
das erſt ſeit einem Jahre ſteht, hat ſchon zwei 
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Lawinen über ſich ergehen laſſen müſſen. Eine 
koſtete innerhalb weniger Sekunden 20 000 Mk. 
In einer Nacht fielen zwei rieſige Felsblöcke auf 
das Haus. Zwar wurden einige Granitplatten 
vom Dach zerbrochen, doch wurde auf dieſe Weiſe 
die Stabilität des ganzen Hauſes erprobt. Die 
Felſen ſind aus der Sprengzeit gelockert geweſen. 
Schlimmer noch wirkt das Sickerwaſſer, das 
Ende Juli, Anfang Auguſt die Wände durch⸗ 
feuchtet. Die Sicherung geſchieht mit Zement, 
der zum Bau der 1 m dicken Mauern verwendet 
wurde. Gegen den Froſt, der ein halbes Meter 
tief in die Wand dringt, ſind alle Innenflächen 
mit Kork überzogen. 

Klimatiſch entſpricht die Lage des Hauſes dem 
ſüdlichen Teil von Spitzbergen. Im Auguſt er⸗ 
reicht die Temperatur — 0,5 C. Der kälteſte 
Monat ift Februar mit — 13 C. In den letzten 
zehn Jahren wurden — 32 C als Extrem⸗ 
temperatur gemeſſen. Im Dezember bis Februar 
herrſcht wolkenloſer Himmel vor, was eine 
intenſive Erwärmung durch Sonnenſtrahlung 
zur Folge hat. 

Es wurden oben ſchon die Disziplinen ge⸗ 
nannt, die durch Unterſuchungen in dieſer hoch⸗ 
alpinen Region gefördert werden ſollen. Für die 
Meteorologie find Arbeiten über die Wetter- 
prognoſe nötig, die in dieſer Höhe von gro⸗ 
Bem Wert find; weiter find glaziologiſche und 
hydrologiſche Unterſuchungen geplant. Für die 
Phyſik kommt in erſter Linie das große Gebiet 
der Strahlungsforſchung in Betracht. Für die 
Sonnenſtrahlungsforſchung iſt der hohe Rein⸗ 
heitsgrad der Luft von Bedeutung, der im Tal 
und in den Städten niemals zu erreichen iſt, 
und für die Höhenſtrahlungsforſchung, die ſich 
mit der von Heß entdeckten kosmiſchen Strah⸗ 
lung beſchäftigt, ſind ideale Arbeitsmöglichkeiten 
vorhanden. Bisher war man für dieſe Zwecke, 
um der ſtarken Abſorption der Luft und ihrer 
Verunreinigungen zu entgehen, auf koſtſpielige 
Ballonfahrten oder teure Bergiteigungen an- 
gewieſen, Bedingungen, die niemals längere 
Verſuche anzuſtellen erlaubten. Die klare Luft, 
die dem Inſtitut „zur Verfügung ſteht“, ſowie 
die gleichmäßige Temperatur ſind auch für 
aſtronomiſche Unterſuchungen ſehr vorteilhaft. 
Zum Schluß ſeien etwas ausführlicher die Pläne 
beſprochen, die der Phyſiologe für ſeine Arbeit 
hegt. Da fol zunächſt der Einfluß der Luft⸗ 
verdünnung auf das körperliche Befinden weiter 
unterſucht werden. Dieſer Einfluß macht ſich 
bekanntlich im Atmungsprozeß kenntlich. Da 
ſich der Blutfarbſtoff nicht mehr normal (etwa 
95%) mit Sauerſtoff ſättigt, der Sättigungsgrad 
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beträgt 80—90 , fo entſteht ein gewiſſer Leer⸗ 
lauf, das Herz arbeitet ſtärker und der Organis⸗ 
mus erzeugt mehr Blutkörperchen aus der Milz. 
Dieſe Korrektur läuft ſo lange, bis das Hämo⸗ 
globin adaptiert iſt, ſich angepaßt hat. Eine 
Folge der Verdünnung der Außenluft iſt die 
Verminderung des Sauerſtoffdruckes in der 
Lunge, daher ſtärkere Atmung. Gleichzeitig tritt 
eine vermehrte Kohlendioxydauswaſchung ein. 
Der Laie hält dieſe Wirkung für förderlich, doch 
dem Phyſiologen iſt ſie nicht erwünſcht. Denn 
die Gewebezellen ſind auf ein beſtimmtes Milieu, 
wozu eine gewiſſe Kohlendioxydſpannung gehört, 
eingeſtellt. Eine Anderung dieſer Spannung ruft 
die Störung einer Funktion in energetiſcher und 
ſtofflicher Hinſicht in den Zellen des Zentral⸗ 
nervenſyſtems hervor: kleine Anderungen des 
Gasdruckes verurſachen große Auswirkungen, 
es entſteht Müdigkeit. Schon in 2500 m Höhe 
hebt ein ſtarkes Gähnen an. In 3500 m Höhe 
äußert ſich dieſe Müdigkeit jedoch ſchon recht 
empfindlich, nämlich in der Arbeitsinitiative. 
Daß man das Inſtitut nicht noch 500 m höher 
angelegt hat, hat hier ſeine Begründung; dieſe 
Höhe von 3500 m iſt phyſiologiſch die obere 
Grenze der praktiſch erträglichen Müdigkeit in 
der ‚geiftigen und körperlichen Arbeitsfähigkeit. 
Intereſſant iſt, daß die Einbildungskraft merklich 
erhöht iſt. Prof. Heß, der Phyſiologe iſt, er⸗ 
zählte, daß es mehrmals vorkommt, daß jemand 
glaubt, eine hervorragende wiſſenſchaftliche Lei⸗ 
ſtung vollbracht zu haben. Fährt er mit ſeinen 
Meſſungen zu Tale, ſo ſteht er ernüchtert vor 
einem ganz gewöhnlichen Ergebnis, dem nichts 
Beſonderes anhaftet. Außerdem wirkt ſich die 
Höhe des Aufenthaltes auch auf die Steuerungs: 
apparate des Menſchen aus: ſo gelangt das 
vegetative Nervenſyſtem dazu, durch innerſekre⸗ 
toriſche Drüſen Reizzuſtände auszulöſen, die das 
Gleichgewicht im Körper ſtören, es reſultiert ein 
merkwürdiger labiler Seelenzuſtand, der felt- 
ſamerweiſe von der Witterung ſtark abhängig 
iſt. Hier in dem Inſtitut iſt auch der geeignete 
Ort, die im Volk weitverbreiteten Meinungen 
über den Einfluß der Witterung auf das ſeeliſche 
und körperliche Befinden des Menſchen endlich 
wiſſenſchaftlich zu erforſchen. Es ließe ſich ein— 
wenden, daß dieſe Verſuche im Tal vorgenom— 
men werden könnten, indem man Verſuchs— 
perſonen in Unterdruckſtahlkammern beobachte. 
Dieſe Kammern hat z. B. das Phyſiologiſche 
Inſtitut in Zürich. Aber zweierlei läßt ſich 
dagegen ſagen. In einer derartigen Kammer iſt 
die Verſuchsperſon aus dem Milieu iſoliert, das 
ein notwendiger Beſtandteil für ihre ſeeliſche 
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Gleichgewichtslage iſt, und dann iſt noch gar 
nichts darüber bekannt, in welchem Maße Strah⸗ 
lungen, vielleicht noch unbekannte, direkt oder 
indirekt durch Bildung ungewohnter Stoffe für 
dieſe geheimnisvollen Gemütsveränderungen 
verantwortlich gemacht werden können. Gerade 
aus dieſer letzten Erwägung heraus ſind die 
Stahlkammern abzulehnen. Wertvoll ſind auch 
Unterſuchungen über die Wirkungen der Luft⸗ 
ſchwingungen auf den Organismus. Windſtill 
iſt es nie dort oben. Es iſt wahrſcheinlich, daß 
die Luftſchwingungen auf das Gehörlabyrinth 
wirken und eine der Seekrankheit ähnelnde 
Bergkrankheit hervorrufen. Jedenfalls iſt bisher 
das eine feſtzuſtellen, daß die Inſtitutsbewohner 
von Anfang an nicht mehr gut ſchlafen, beſonders 
wenn der Föhn bläſt. Die jüngeren überwinden 
bald dieſen Zuſtand, die älteren müſſen mit 
leichten Schlafmitteln künſtlich nachhelfen. 


Aus den hier nur ſkizzierten Aufgaben für das 
Inſtitut wird die eine Seite beſonders einleuch⸗ 
ten: es muß der Einfluß der meteorologiſchen 
Faktoren auf den Menſchen von einer toor- 
dinierten Arbeitsgemeinſchaft von Phyſikern, 
Zoologen, Botanikern, Phyſiologen und Medi⸗ 
zinern unterſucht werden. Über viele andere 
Probleme iſt im Jahre 1931 in einer Sonder⸗ 
ſchrift der Forſchungsſtation berichtet worden. 


Der praktiſche Betrieb ſpielt ſich in der Weiſe 
ab, daß von einer Aufſtellung vieler womöglich 
ſpezieller Apparate abgeſehen wird. Dazu iſt 
das Tiefland da. Oben ſollen die Probleme eine 
allgemeinere Behandlung erfahren. Doch iſt 
vorſorglich von der Schweizer Bundesregierung 
eine zolltarifliche Sonderbeſtimmung für die 
Einführung wiſſenſchaftlicher Apparate erlaſſen 
worden, ſo daß gegebenenfalls Apparate vom 
Ausland herbeigeholt werden können. 


Die Ernährungsfrage iſt ſo geregelt, daß die 
Forſcher in dem in nächſter Nähe des Inſtituts 
gelegenen Berghaus-Reſtaurant für 6—7 Fran: 
ken je Tag verpflegt werden. Trotzdem iſt im 
Inſtitut eine vollſtändig eingerichtete Küche für 
die ſelbſtändige Zubereitung von Speiſen und 
Getränken vorhanden. 


Von einer Inſtitutsleitung iſt aus finanziellen 
Gründen abgeſehen worden. Sie iſt auch aus 
„innerpolitiſchen“ Gründen nicht nötig: denn die 
Forſcher werden von den Prüfungskommiſſionen 
der einzelnen Länder ſchon unter dem Geſichts⸗ 
punkt der möglichen Verträglichkeit ſelbſt unter 
den erſchwerenden Bedingungen dieſer Höhe aus⸗ 
gewählt. Dieſer merkwürdige labile pſychiſche 


Meine Hermeline. 


Zuſtand in jener Höhe hat es auch begründet 
erſcheinen laſſen, bei der Einrichtung auf eine 
gewiſſe Behaglichkeit Wert zu legen. 

Ein Vorratsraum für Apparate und Mates 
rialien ift in Bern angelegt worden. Wichtiger 
noch als dieſer Vorratsraum iſt das freund⸗ 
liche Anerbieten der ſchweizer Inſtitutsleiter, 
Apparate auf Wunſch der Jungfrauſtation 
auszuleihen. 

Wie wird nun dieſes intereſſante Inſtitut er⸗ 
reicht? Bis oben hin mit der Bahn. Von Bern 
bis Interlaken wird die voralpine Stufe erreicht, 
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die alpine Stufe und die Hochgebirgsregion 
werden mit der Jungfraubahn überwunden. | 
Zum Schluß ſei darauf hingewieſen, daß 
bereits mehrere zum Teil recht hoch gelegene 
Inſtitute exiſtieren, z. B. am Monte Roſa; was 
aber dieſer Forſchungsſtation den Charakter des 
Beſonderen verleiht, iſt die moderne Einrichtung 
mit wiſſenſchaftlichen Hilfsmitteln und die Viel⸗ 
geſtaltigkeit der zuſammenwirkenden Diſziplinen. 
In ſeinem Schlußwort dankte Präſident Planck 
Prof. Heß für ſeine Mühewaltungen und die 
Urheberſchaft für den Plan des Inſtituts. 


Meine Hermeline. Von Franz Fuchs. 


Brehm ſchildert Benehmen und Weſen des 
gezähmten Fiſchotters wie unſerer Wieſelarten 
ſo anziehend, daß bei manchem Tierfreund der 
Wunſch entſtand, ſelbſt einmal eines dieſer Tiere 
in ſeiner Häuslichkeit beobachten zu können. 
Zumeiſt aber bleibt ein ſolches Begehren unge⸗ 
ſtillt. Einen jungen, gezähmten Fiſchotter zu 
erhalten, fällt ſehr ſchwer, weil der Otter leider 
nicht mehr allzu häufig bei uns iſt, und junge 
Otter daher faſt nie oder nur zu unerſchwing⸗ 
lichen Preiſen auf den Tiermarkt gelangen. Bei 
den Wieſeln liegt der Fall ähnlich, wenn auch 
aus anderen Gründen. Nicht etwa, daß ſie ſelten 
wären, ſondern weil ſich erwachſene Tiere ſchlecht 
in Gefangenſchaft ſchicken, meiſt unbändig blei⸗ 
ben oder ſich, wie Brehm ſchreibt, „über den Ver⸗ 
luſt der Freiheit zu Tode ärgern“. Junge, zähm⸗ 
bare Wieſel geraten, dank der Vorſicht der Alten, 
nicht zu oft in Menſchenhände, nur ein glücklicher 
Zufall kann da zu Hilfe kommen. 

Wie ich mir ſeit Jahren junge Eisvögel ge⸗ 
wünſcht, um die „fliegenden Edelſteine“ eine 
Zeitlang zu ſtudieren, und dieſer Wunſch eines 
Tages in Erfüllung ging, ebenſo unerwartet 
ſchenkte mir ein befreundeter Falkner im Mitt⸗ 
ſommer ein prächtiges Pärchen des großen 
Wieſels oder Hermelin (Mustela erminea), 

Die jungen, erft jpannenlangen Tierchen wa: 
ren bereits vollkommen ſelbſtändig, und was die 
Hauptfache, geſund und munter. Ich wies ihnen 
ein größeres Vogelbauer, mit angehängtem 
Schlafkaſten, als Wohnung an. Nach wenigen 
Stunden fühlten ſie ſich ſchon darin heimiſch und 
begannen ihre reizvollen Spiele, Balgereien und 
Turnübungen, daß jedermann entzückt war. Da 
die Tiere ſehr zutraulich waren und man ohne 
Furcht von ihnen gebiſſen zu werden, in ihrem 
Zwinger hantieren konnte, machte ich bald den 


Verſuch, ſie ſtundenlang frei im Zimmer umher⸗ 
laufen zu laſſen. Dies gelang über Erwarten 
gut, da ſie keine Gegenſtände benagen, wie es 
3. B. die Eichhörnchen tun, und infolge ihres 
geringen Körpergewichtes bei ihrem Jagen über 
Tiſche und Schränke ſo leicht nichts umwerfen. 
Außerdem ſind ſie faſt ſtubenrein, ihre Loſung 
ſetzen ſie dort ab, wo ſie von ſolcher Witterung 
‚haben. Man hat es daher in der Hand, fie an 
beſtimmte Stellen zu gewöhnen. 

Ihre ganz entzückenden Spiele kommen im 
großen Raum viel mehr zur Geltung und ihre 
Vertrautheit, beſſer geſagt Dreiſtigkeit, iſt ver⸗ 
blüffend. Die Schilderungen Brehms ſind keines⸗ 
wegs übertrieben. Von ihren Sinnen ſcheint das 
Geruchsvermögen am ſtärkſten entwickelt zu ſein. 
Ich kann einen Fleiſchbrocken, ein Stückchen 
hartgekochtes Ei, hoch auf einen Schrank oder 
ein Wandbrett legen, es dauert nur Sekunden 
und ſchon machen die Hermeline Kegel und win⸗ 
den, um bald, ſelbſt unter den ſchwierigſten 
Umſtänden, die Brocken erobert zu haben. Er⸗ 
halten ſie Fleiſch, getötete Mäuſe, Sperlinge 
und dergleichen, ſo verſchleppen ſie ſofort, was 
ſie nur ergattern können, und erſt wenn ſie 
überzeugt find, nichts mehr zu bekommen, be— 
ginnen ſie ihre Mahlzeit. 

Wieſel, die in Hühnerſtälle eindringen, beißen 
möglichſt allen Inſaſſen die Schlagader am Halſe 
durch, dies mag der Anlaß zu der Annahme ſein, 
ſie berauſchten ſich am Blute ihrer Opfer. Mir 
ſcheint der Fall anders zu liegen, das Erwürgen 
ſo vieler Beutetiere auf einmal mag eher mit 
der Gier, großen Vorrat zu haben, zuſammen— 
hängen. Saufen ſie auch leidenſchaftlich gerne 
rohe Eier und Milch, ſo ſcheinen ſie mir nicht 
erpicht auf den Schweiß ihrer Beute, das Ver— 
halten gefangener Tiere läßt aber keine unbe- 
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dingten Schlüffe auf ihr Benehmen in der Frei⸗ 
heit zu. Mäuſe, Maulwürfe und andere kleine 
Säuger verzehren ſie mit Haut, Haar und ſämt⸗ 
lichen Knochen, bei Spatzen laſſen ſie nur Schna⸗ 
bel und größere Federn übrig. 


Die Hermeline ſind jetzt ausgewachſen ohne 
Rute etwa dreißig Zentimeter lang, vollführen 
aber Sprünge von über zwei Meter Weite, alſo 
gut das Siebenfache ihrer Körperlänge. Dies 
dürften ihnen von den großen Raubtieren kaum 
Luchs und Leopard nachmachen. 


Ihr beliebteſter Tummelplatz iſt eine Fuchs⸗ 
decke, die als Vorlage dient, hierauf führen ſie 
ihre graziöſen Ringkämpfe und Balgereien aus. 
Sehr gerne rutſchen ſie unter behaglichem Murk⸗ 
ſen über das weiche Fell. Letzthin machte ich die 
ſeltſame Beobachtung, daß ſie das Gleiten über 
die Fuchsdecke ohne Gebrauch der Vorder⸗ oder 
Hinterläufe beſorgen. Ahnlich wie die Schlangen 
arbeiten ſie dann lediglich mit Rippen und Kör⸗ 
permuskeln. 


Sehr genau unterſcheiden ſie Perſonen. Jeder 
Eintretende wird raſch beſchnüffelt. Ich, ihr 


Sternenhimmel. 


Hhimmelserſcheinungen im November. 


Merkur iſt auch in dieſem Monat unſichtbar. 
Venus als Morgenſtern erſcheint zu Anfang gegen 
3 Uhr, zuletzt 4% und ift dann 2½ Stunden lang 
ſichtbar. Mars rechtläufig im Löwen, geht anfangs 
23 Uhr * auf, zu Ende um 23 Uhr und ift dann die 
ganze Nacht ſichtbar. Jupiter, rechtläufig im Löwen, 
erſcheint zunächſt gegen 2 Uhr und ſtrahlt bis in die 
Morgendämmerung, zuletzt geht er um 1 Uhr auf 
und ift noch 6 Stunden lang ſichtbar. Saturn er: 
ſcheint in der Abenddämmerung und geht 1. Nov. 
nach 21 Uhr unter, zuletzt um 19% Uhr. Die Sonne 
ſinkt um 7% Grad nach Süden und verkürzt dadurch 
unſere Tage von 9 St. 49 Min. auf 8 St. 25 Min. 
Wegen der Sichtbarkeit des Jupiter in den Morgen— 
ſtunden liegen nur wenige Erſcheinungen ſeiner 
Trabanten günſtig. Trabant I: Nov. 5.: 3 Uhr 7 Min., 
Nov. 12.: 5 Uhr 0 Min., Nov. 19.: 6 Uhr 53 Min., 
Nov. 28.: 3 Uhr 14 Min.; Trabant II: Nov. 12.: 
2 Uhr 10 Min., Nov. 19.: 4 Uhr 46 Min.; alles Ein⸗ 
tritte. Trabant IV: Nov. 31.: 3 Uhr 11 Min. Eintritt 
und 7 Uhr 26 Min. Austritt aus dem Schatten. 
Folgende Minima des Algol liegen günſtig: Nov. 1.: 
1 Uhr 12 Min., Nov. 3.: 22 Uhr 0 Min., Nov. 6.: 
18 Uhr 55 Min. Nov. 18.: 6 Uhr 5 Min., Nov. 21.: 
2 Uhr 55 Min., Nov. 23.: 23 Uhr 48 Min., Nov. 26.: 
20 Uhr 35 Min., Nov. 29.: 17 Uhr 24 Min. Der 
Monat iſt an Meteoren reich, ſie erſcheinen an den 


Sternenhimmel. 


Futtermeiſter, werde von ihnen ſehr geſchätzt, 
und wenn ſie Hunger haben, verlaſſen ſie meinen 
Kopf und Schulter kaum, auch faſſen ſie mich 
ganz ſanft bei den Ohrmuſcheln. Ein befreun⸗ 
deter Herr, der ebenfalls Freude an den ele⸗ 
ganten Tieren hat, bringt ihnen häufig bei 
ſeinen Beſuchen etwas mit, auch er iſt ſehr be⸗ 
liebt, denn ihre Liebe geht entſchieden durch den 
Magen. 

Ihre Laute ſind ſehr verſchieden, behagliche 
oder zornige Stimmung iſt leicht zu unterſchei⸗ 
den, ebenſo ihr gegenſeitiges Locken und Rufen. 

Originell iſt es, wenn ſie Beutefangen ſpielen: 
Ein Hermelin ſpringt in Verfolgung dem andern 
auf den Nacken, erfaßt dasſelbe an Genick oder 
Kehle und ſchleppt dann das Opfer, das ſich tot⸗ 
ſtellt, durchs Zimmer. Ich erſchrack zuerſt, da 
ich annahm das eine Wieſel ſei erledigt, jedoch 
nach einigen Minuten lebte das Opfer und der 
Jäger mimte erledigte Beute. 

Die Tiere bereiten recht viel Vergnügen, und 
es würde mir eine große Freude ſein, ſie zur 
Fortpflanzung zu bringen, um alsdann auch ihr 
Familienleben ſtudieren zu können. 


Tagen: Nov. 1., 9.—15., 19.—29., darunter die wid): 
tigen Schwärme der Leoniden am 13—15. Nov. und 
der Bieliden am 23. Nov. Riem. 


Die Spiralnebel und die Ausdehung des Raumes. 


Die merkwürdige Tatſache, daß die Spiralnebel 
uns durch ihre Linienverſchiebung verraten, daß ſie 
ſich mit ungeheuren Geſchwindigkeiten alle von uns 
entfernen, hat zu der Überlegung geführt, daß der 
Raum ſich mit allem, was darin iſt, ausdehnt. Und 
relativiſtiſche Gedankengänge führen zu gleichen 
Überlegungen. Vogt in Jena hat nun (Aſtr. Nach. 
245, 17) verſucht, die Geſtalt dieſer ſehr zahlreichen 
Nebel als von der Ausdehnung des Weltalls abhängig 
darzuſtellen. Eine vergleichende Erörterung der Ar⸗ 
beiten von Einſtein, de Sitter, Friedmann und 
Lemaitre zeigt, daß die Annahme einer tugel- 
förmigen Welt und die Annahme, daß in dieſer die 
Maſſe der Materie konſtant bleibt, ziemlich willfür- 
lich iſt. Denn das Problem der Zuſammenhänge 
zwiſchen der Materie und dem Aufbau des Raumes 
iſt noch lange nicht gelöſt. Nun zeigt die Unter⸗ 
ſuchung der Spiralnebel, daß in ihnen die Materie 
der Spiralarme bei dem Umlauf um den Kern ſich 
immer weiter von dieſem entfernt, was mit dem 
Geſetz der Schwere nicht zu vereinigen iſt. Entweder 
alſo nimmt die Schwere ſchneller ab als das Quadrat 
der Entfernung, oder es kommt eine abſtoßende Kraft 
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hinzu, die bei der Größe dieſer Gebilde mit der Größe 
der Schwere vergleichbar iſt. Denn eine langſame 
Abnahme der Materie der Nebel kann nicht die Ur⸗ 
ſache ſein, da die Maſſenabnahme durch Energieaus⸗ 
ſtrahlung viel zu gering iſt. Die Urſache muß wo⸗ 
anders liegen, möglicherweiſe iſt ſie durch die Aus⸗ 
dehnung des Alls bedingt. Die bei dieſer Ausdeh⸗ 
nung geleiſtete Arbeit geſchieht auf Koſten der darin 
enthaltenen Energie, alſo auf Koſten der Maſſe. Frei⸗ 
lich iſt es unbekannt, an welcher Stelle des Raumes 
Materie oder Energie verbraucht wird. Es ſteht 
aber in Übereinſtimmung mit den Feldgleichnungen 


der Gravitation feſt, daß außer der Gravitation die 


Ausſprache. 


Zu dem Artikel: „Der Kohlenſäure⸗Tod unſerer 
Kultur“ in Nr. 9 S. 266 von „Unſere Welt“. 

Der Unterzeichnete muß proteſtieren gegen die 
unter dieſer Überſchrift behauptete Folgerung. 
Mögen auch die übrigen Berechnungen, auf die ſich 
Fritz Lux, Aſchaffenburg, ſtützt, richtig ſein — 
ich habe ſie nicht alle einer Prüfung unterzogen —, 
ſo ſteht und fällt die weittragende peſſimiſtiſche Folge⸗ 
rung doch mit der Richtigkeit der von dem Autor 
behaupteten Tatſache, daß die moderne Opfe⸗ 
rung der Wälder für Papier- und 
Kunſtſeidenfabrikation notwendig eine 
bedeutende Zunahme der Kohlenſäure in 
unſerer Luft zur Folge haben müſſe. Denn der Ver: 
minderung des Waldbeſtandes der Erde folgt ja gar 
nicht das Wüſtliegen der betreffenden Landſtrecken, 
ſondern wo der Wald gerodet wird, in Nord-Amerika, 
in Braſilien und Argentinien und auf Sumatra, 
ſelbſt in Rußland, folgt ja beinahe ausnahmslos eine 
Kultur von landwirtſchaftlichen Gewächſen, 
die ebenſo Kohlenſäure verarbeiten wie die Wald— 
bäume. Die Produktion organiſcher Stoffe durch die 
Pflanze (was mit der Verarbeitung der Kohlenſäure 
der Luft identiſch iſt) iſt ja im Walde keineswegs 
höher als auf dem bebauten Felde. Im Gegenteil, 
die moderne Bodenkultur hat über dieſe Gleichheit 
hinaus eine noch weit größere Intenſität in 
dieſer Beziehung erlangt. So z. B. ſind durch den 
holländiſchen Botaniker Jes muit für die javaniſche 
Zuckergewinnung neue Zuckerſorten gezüchtet worden, 
die in dieſer Beziehung alles bisher Dageweſene 
übertreffen. Und überhaupt muß die moderne Kultur, 
da ſie für eine ſteigende Menſchenmenge zu ſorgen 
hat, auch den Prozeß der Reinigung der Luft von 
den Verbrennungsſtoffen, unter denen die Kohlen— 
ſäure in erſter Linie ſteht, unausgeſetzt beſorgen, da 
ja eben dieſer Prozeß mit dem der Nahrungserzeu— 
gung identiſch ift. — Die moderne Agrikulturchemie, 
Profeſſor Bornemann an der Spitze, bemüht 
ſich geradezu, die Kohlenſäure in der Nähe der 
Kulturpflanze zu vermehren, nur um den in 
Rede ſtehenden Vorgang womöglich noch um einige 
Prozente zu ſteigern. 
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Abſtoßung wirkſam ſei. Aus Werten, die von Hubble, 
dem bekannten Nebelforſcher, abgeleitet ſind, läßt 
ſich nun eine ungefähre Beſtimmung der Größen⸗ 
ordnung dieſer Abſtoßungskraft ableiten, und dieſer 

Wert iſt hinreichend, um die Entſtehung der Geſtalt 
in der Tat auf jene kosmiſche Abſtoßungskraft zurück⸗ 
zuführen. Wenn dies richtig iſt, ſo folgert Vogt, daß 
dann auch klar ift, warum die Spiralarme nur 2—3- 
mal um den Kern herumgehen. Nämlich aus dem⸗ 
ſelben Grunde, aus dem das Weltall noch nicht 
weiter als bis an ſeine heutige Grenze gelangt iſt. 


Riem. 


Kurz, es iſt auch hier dafür geſorgt, daß die Bäume 
nicht in den Himmel wachſen, ſchon durch die Natur 
und durch den Menſchen, der ja ein Stück Natur iſt. 
Oder vielmehr: die Pflanzen, die in den Himmel 
wachſen, ſorgen dafür, daß die Miasmen unſerer 
Kultur nicht die Überhand gewinnen. 

Und nicht bloß für die Beſchränkung der Kohlen⸗ 
ſäure auf ein natürliches Maß — eine Zunahme der⸗ 
jelben, von der Lux friſchweg als von etwas Tat⸗ 
ſächlichem ſpricht, konnte bekanntlich auch trotz unſerer 
intenſiven. Induſtrialiſierung keineswegs nadge” 
wieſen werden — auch für die übrigen Miasmen gilt 
dasſelbe, da nach den wundervollen Unterſuchungen 
des jüngſt verſtorbenen holländiſchen Botanikers 
Beyerinck, das Bakterienleben unſerer Ader- 
böden dafür ſorgt, daß auch Waſſerſtoff, Grubengas, 
Kohlenoxyd, Schwefelwaſſerſtoff ihre geneigten Lieb- 
haber finden, die jene Gaſe zur Erzeugung von 
irgendwie nützlicher organiſcher Subſtanz verbrauchen 
und ſo die Luft rein halten, ſo daß die Luft immer 
gleich und atembar bleibt, und wir nur die Fenſter 
zu öffnen brauchen, um der köſtlichen Lungennahrung 
gewiß zu ſein. 

Die Gefahren unſerer Kultur liegen ganz wo 
anders, nämlich in unſerer Ungenügſamkeit im Ber: 
brauch der Kulturgüter und in der ſchlechten Ber- 
teilung dieſer, infolge dieſer Ungenügſamkeit. Die 
Erzeugniſſe der Kultur ſind nicht an und für ſich 
ſchlecht, ebenſowenig wie die der Natur, von der ſie 
ja nur die Steigerung find, ſondern nur die menſch⸗ 
liche Kurzſichtigkeit, die von den Gaben 
einen ſchlechten Gebrauch macht. 

Aber dies iſt eine rein moraliſche Angelegenheit. 
Dazu bedürfen wir nicht einer ſo materialiſtiſchen 
Hypotheſe wie die iſt, daß die Zunahme der Kohlen— 
ſäure in unſerer Atmoſphäre, die noch nicht einmal 
nachgewieſen werden konnte, die Urſache der Abnahme 
unſerer Geiſteskräfte ſein könnten. 

Übrigens ſtimmt auch etwas in der Berechnung 
des Herrn Lux nicht. Wenn nach Verbrennung aller 
Kohlenvorräte unſere Luft 0,44% Kohlenſäure ent: 
halten würde, dann kann die Verminderung des 
Sauerſtoffs unmöglich 6,8 % betragen, da vielmehr 
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beide Größen (wenigſtens dem Volumen nach) ein- 
ander gleich ſind. Die Verminderung des Sauerſtoffs 
würde bei der vorhandenen großen Menge vollends 
nichts zu bedeuten haben, da ſchon eine Luftverdün⸗ 
nung bei Beſteigung eines wenig hohen Berges, nach 
dem Partialdruck gemeſſen, weit mehr betragen 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


würde. — Allerdings 0,44% Kohlenſäure würde er⸗ 
fahrungsgemäß ſehr empfindlich ſein. Aber, wie 
geſagt, eine Steigerung iſt experimentell überhaupt 
noch nicht nachgewieſen. 


Heidelberg. Adolf Meyer. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Biologie. 


H. Günther hat ſchon früher auf Perioden 
bei der menſchlichen Vererbung hingewieſen. 
Neues Material (Biol. Zentralbl. 9/10, 1932) 
beſtätigt ſeine Annahme. Günther hat bei einer 
ganzen Anzahl von Elternpaaren, die eine 
anormale Eigenſchaft (Bluterkrankheit, Albinis⸗ 
mus, Polydaktylie, Hyperdaktylie uſw.) ver⸗ 
erbten, die Geburtsdaten der Kinder feſtgeſtellt. 
Der Befund läßt die Deutung zu, daß 2*;jährige 
Perioden, in denen nur Kinder mit dem Merk⸗ 
mal geboren werden, abwechſeln mit gleich 
langen, in denen nur Kinder ohne das Merk⸗ 
mal geboren werden. Auch zwei Fälle, in denen 
es ſich um ein normales Merkmal handelt 
(braune und blaue Augenfarbe) werden auf— 
geführt. „Bei Kenntnis dieſes Materials dürfte 
man kaum zu der Annahme neigen, daß hier 
Zufallsbefunde vorliegen.“ Eine mögliche prat- 
tifche Bedeutung zeigt fih in der Ferne: bei 
einwandfreie r Feſtſtellung der Periodizi⸗ 
tät z. B. des Auftretens der Bluterkrankheit in 
einer Geſchwiſterreihe könnte bei der Ehebera⸗ 
tung entſchieden werden, ob die Tochter einer 
Bluterfamilie das Merkmal überträgt oder nicht. 
Zur Erklärung von periodiſchen Vorgängen bei 
der Vererbung kann man einſtweilen nur ganz 
allgemein an periodiſche Veränderungen der 
Säfte im mütterlichen Organismus denken, die 
die Entwicklung des Keims fördern oder hemmen. 

Von theoretiſcher Bedeutung (für pflanzen— 
phyſiologiſche Fragen wie z. B. die Samen— 
ſtimulation) ſind die Ausführungen von J. 
Kiſſer (Biol. Zentralbl. 9/10, 1932) über das 
Weſen der Samenkeimung. Es kommt dabei 
vor allem darauf an, welcher Zeitpunkt als der 
Beginn der Keimung anzuſehen iſt, etwa die 
Quellung des Samens oder erſt der Durchbruch 
des Würzelchens. Auf Grund ſeiner Betrach— 
tungen erblickt Kiſſer das Weſen der Keimung 
im Beginn des Wachstums des Keimlings. Die 
Quellung z. B. iſt danach nur ein vorbereitender 
Vorgang. Der Wachstumsbeginn iſt zwar nicht 
genau feſtzuſtellen, doch iſt die Zeitſpanne zwi— 


ſchen Wachstumsbeginn und Durchbruch des 
Würzelchens ſo klein, daß es für die meiſten 
Fragen genügt, den Durchbruch des Würzelchens 
als Beginn der Keimung anzunehmen. Ein 
Ende der Keimung läßt ſich wiſſenſchaftlich nur 
durch eine willkürliche Feſtſetzung definieren. 

E. Maſchmann hat einen Wadstumsftoff 
in Krebszellen gefunden, der auch das Wachs⸗ 
tum von Haferkeimlingen beſchleunigt und Ahn⸗ 
lichkeit mit pflanzlichen Wachstumsſtoffen beſitzt. 
Das Vorhandenſein dieſes Wachstumsſtoffes, der 
wahrſcheinlich von den Krebszellen ſelber aus- 
geſchieden wird, erklärt das andauernde Wachs⸗ 
tum der Zellen, wodurch die Differenzierung der 
Zellen verhindert wird. Auf dieſem ungeordne⸗ 
ten Wachstum ohne Differenzierung aber beruht 
die Bösartigkeit des Krebſes (Naturwiſſenſchaften 
39, 1932). 

O. Marburg, der Entdecker des Ferments, 
das bei der Atmung (im engeren Sinn) den 
Sauerſtoff überträgt (vgl. z. B. U. W. 1932, 
S. 269), hat ein zweites ſauerſtoffübertragende⸗ 
Jermenk gefunden (Naturwiſſ. 37, 1932), einen 
orangefarbenen Stoff, den W. aus Hefezellen 
gewonnen hat. 

Ein neues Sexualhormon mit der wahrſchein⸗ 
lichen Formel Cis HO: haben E. Schwenk 
und F. Hildebrandt aus Stutenharn iſo⸗ 
liert (Naturwiſſ. 35, 1932). Li. 


Der Reſt der „Umſchau“ mußte diesmal zurück 
geſtellt werden, weil die vorſtehenden Feſtartikel zu- 
viel Raum beanſpruchten. Nr. 12 wird das Ber- 
ſäumte nachholen. Bavink. 
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Brobenummer geg. Einfendung von 30 Pf. vom 
Verlag Georg Weſtermann in Braunſchweig. 
Werber überall gefudt! 
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Jeutoburger 


Vald 
heilt 


Rheuma, Skrofulose, Katarrhe der 
Luitwege, Herz- und Frauenleiden 
Sommer- und Winterkuren 
Prospekt Nr. 10 frei durch die Badeverwaltung 


Sarepta-Schule in Bethel 
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Offentliches Lyzeum mit Schülerinnenheim 


In herrlicher Lage am Teutoburger Wald. 
Erziehung in bewußt evangelisch. Geiste. 
Häusliche Arbeiten unter Autsicht der 
Lehrkräfte. Wanderungen u. Sport. Billiger 
Pensionspreis. Kein Fremdenschulgeld. 
Nach Absolvierung des Lyzeums weitere 
reiche Ausbildungsmöglichkeiten in Bethel 
oder Übergang auf höhere Schulen in 
Bielefeld. 
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Zu beziehen durch die optischen 
Fachgeschäfte. Prospekte gratis. | 
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Wundervoller Landaufenthalt 


Vornehmes Landhaus im Sauerland. 


Herrliche, ruhige waldreiche Gegend zur Er- 
holung, wie auch zum ungestörten, wissenschaft- 
lichen Arbeiten sehr geeignet nimmt bei bester 
Veroflegung zahlreiche Gäste auf. (Keine Kin- 
der.) Anfragen: Frau Fritz Schmewindt, 
Gut-Berentrop bei Neuenrade i. Westfalen. 


4 sko ab 12.— RM., größere 38.—, mit Bel.-App. 
Mikro u. Revolver ab 100. Auszugfernrohre ab 16.—, 
astronomische ab 40.—. Prismengläser, Photo-, Projekt.-Appa- 
rate, alle Einzeloptik. Alle großen Bücherwerke Gelegenheiten. 
Anerkannt von Staatsbehörden, Universitäten usw. Listen gratis. 


Max Heimbrecht, Berlin-Oranienburg. 
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Weltbekannte, renommierte Firma, Versand aller 

edlen Rassehunde. Exped. nach allen Weltteilen. 
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Das kommende Geschlecht 
Zeitschrift für Eugenik 
Ergebnisse der Forschung 


Hrag. v. Prof. Dr. Eug. Fischer, Prof. Dr. Herm. 
Muckermann u. Priv.-Doz. Dr. 0. Frh. v. Verschuer 


Wesen der Eugenik 
und Aufgaben der Gegenwart. Von Prof. Dr. 
Herm. Muckermann (V/. M. 2.25 


Bevölkerungsfrage 
und Steuerreform. Von Dr. Fr. Burgdörfer, 
Dir. im Statist. Reichsamt (V */,). M. 3.35 


Erbschädigung beim Menschen 


Von Prof. ugen Fischer (V/6). M. 1.80 


Eugen ische Eheberatung. 


on Prof. Dr, Herm. Muckermann u. Priv.- 
Doz. Dr. O. Frh. v. Verschuer (VI). M. 2.50 


Der Ausgleich der Familienlasten 
Von Prof. Dr. Fritz Lenz (V1/3). M. 2.25 
Die Ehe- und Familiengesetzgebung 
in Sowjetrußland und die Eugenik, Von Dr, A. 
Niedermeyer (VI*,). M. 3.40 12 7 


Erziehungsprobleme 
im Lichte von Erblehre und Eugenik. Von Prof, 
Dr. G. Just (VIlj1). M. 2.50 


Die neuropathische Familie 
Eugenische Betrachtungen anf tamilienpatho- 
logischer Grundlage mit Vorschlägen zum Aus- 
bau der Familienforschung. Von Priv.-Doz. Dr. F. 
Curtius. Mit 6 Fig. u. 1 Tab. {Vll/2). M. 2.80 


Ferd.Dümmlers Verlag. Berlins W68 u.Bonn 
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N Butter Wurst, Käse, Honig > 


y billigst und verlangen Sie sofort unverbindlich Offerte von 


j J. H. Petersen, Streichmühle 


Flensburg Land 1 


Angler Buiter- und Honigversandhaus. 


E Haushaltskosten verringern! f 
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Echte Hairosen -Kinder -Anzüge 
-Kicider u. -Mäntel . Wes 
ieler zahlung ohne Anzahlung. Verlangen Sie 
gratis Muster und Preisliste. Körpergröße 
und Alter, Knabe oder Mädchen angeben. Marine-Offlziers- 
und Kommißtuche. Jachtklubserg. (auch Reste) für Anzüge, 
Damenmäntel. Kostüme pp. Ausrüstungen für Schiffahrt, u 
sport usw. Marine-Versondhaus Bernhard Preller, Kiel 90. 
macht Freude, wenn man durch eine gute 
photographische Zeitschrift Anregung 
und Belehrung findet. Alles das bietet 
Monatsschrift für Photographie und Kinematographie 
gegr. 1905). Sie finden darin vorzügliche Kunstdruck- 
bilder, interessante und anregende Abhandlungen. Bezugs- 
hr einschl, Porto für ½ Jahr (6 Hefte) 330 RM. Bestellen 
ie Probeabonnement von der Geschäftsstelle Berlin- 
Lankwitz, Derfflingerstr. 23. Postscheckkonto: Fritz Hansen, 
Berlin Nr. 66 986. 
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Hinweis. 


Koſtenloſer Bezug einer Zeitfchrift! Hunderte guter, 
langeingeführter, ſahrzehntealter Zeitſchriften find 
unſerer heutigen Kriſenzeit bereits zum Opfer gefallen 
und wieviele andere Zeitichriften können nur nod 
durch monatliche Zuſchüſſe ihrer Verleger weiter 
vegetieren. Bei dieſen Tatſachen ift es fajt unglaub- 
lich, daß es vor einem Jahr noch ein Ve 
wagte, eine neue Zeitſchrift, den „Kurzberichte 5 
herauszubringen. Daß es ſich aber um einen jelten 
guten verlegeriſchen Wurf handelt, das bezeugt das 
rieſenhafte Anſchwellen der Abonnentenzahl: fon 
nach einem halben Jahr waren es 60 000 Bezieher, 
und diefe Rieſenzahleiſt ſtetig im Weiterſteigen. Jeder 
unſerer Leſer ift berechtigt, fih eine koſtenloſe Probe 
nummer kommen zu laſſen, falls man nicht gleich 
das billige Abonnement für nur 91 Pf. monatlich 
vorzieht! Bereuen wird's niemand! Man wende ſich 
an den Induſtrieverlag Spaeth & Linde, Berlin W35, 
Genthiner Str. 42. 


Es sind noch Exemplare von 
dem hochinteressanten Buch 


‚‚Mensch en 
werdung” 


Die Entstehung des Men- 
schen und der Kultur 


von Dr. K. H. Wels, 80 Seiten, 
mit vielen Abbildungen und 
einer Übersichtskarte z. Vor- 
zogspreis von 75 Pfg. vorrätig. 
Bestellungen richte man an 
den Verlag Gustav Thomas, 
Bielefeld. Postfach 1270-72, 
Postscheckk. 1737 Hannover 


Es ist nicht alles Gold, was 

glänzt, gewiß nicht, Aber den um- 

gekehrten Fall gibt's auch. 

Neuheiten-Dienst z. B. glänzt > 
ist aber doch Gold, oder besser, eine 
Goldgrube für jeden, der sich seiner 
zu bedienen weiß. Allen 

— markensammlern und solchen, die es 

werden wollen, sei der gute Rat erteilt, sich unverbindlich 

den Prospekt 6 von der Firma Mermann E. Sieger, 

(Württbg.) kommen zu lassen. Er gibt wertvolle Aufschlässe: 


Minden-Ravensbergifche Landwirtichaft 
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Gohfeld ssi saa Oeynhausen 


bildet junge Mädchen in allen haus- und landwirkschefte 

lichen Zweigen praktisch und theoretisch gründlich 

Aufnahme auch für Halbjahrkurse. Jo 
ngerechneh. 

Frauenlehrjahr 255 750Rm. 

April und Oktober. ( Prospekte „durch die Vorsteheri 
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„Er und seine 
Wochenente“ 


von Eduard Schoneweg 


ist eine sehr lustige Angelegenheit, die 
von Humor sprüht, aber frei ist von 
zweideutigen Anspielungen. Die junge 
Generation, vertreten durchdenjungen 
Chauffeur und Meisterschaftsboxer 
Wolkenhorst und seine Braut, hat — 
allerdingsnurscheinbar—ganzandere 
Anschauungen überlLiebe, Wochenend 
und Ehe als die ältere Generation, im 
wesentlichen vertreten durch „Mutter 
Pankoke”, die auf ihre Weise ein 
rechtes Original ist. 

Durch ihre Wochenendfahrten mit dem 
Motorrade sind die jungen Braufleute 
in der Nachbarschaft bekannt gewor- 
den unter dem Spitznamen „Er und 
seine Wochenente“, Sie erfahren das 
zum Überfluß durch ein Gedicht des 
eifersüchtigen Postschaffners Swiene- 
stert. Zwischen Alt und Jung sucht Pastor 
Clarenbach, der gütige Freund und 
Berater seiner Gemeindemitglieder, zu 
vermitteln. In Wirklichkeit ist das aber 
nicht nötig, denn die beiden jungen 
Menschen segeln schon auf geradem 
Wege in den Hafen der Ehe. Wie sie 
ihr Ziel auf spaßige und listige Weise 
und zwar mit Hilfe des preisgekrönten 
Dackels „Männe“ erreichen, das ist der 
weitere Verlauf der fröhlichen Hand- 
lung, die durch das sprachschöpferische 
Talent „Mutter Pankokes” kräftig ge- 
würzt wird. Das Lustspiel zeigt ein Stück 
bodenständiges Volkstum, wie wir es 
in den Außenbezirken der Städte be- 
obachten, dort, wo die Menschen noch 
niederdeutsch denken aberschonhoch- 
deutsch sprechen. 


Preis RM. 1.— Zu beziehen vom Verlag 
Gustav Thomas, Bielefeld 
„SSt 1270-72 
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Einen ſchönen Glaswechſelrahmen gibt es diesmal 
pa zu dem wundervollen Photo⸗Porſt⸗Poſtkarten⸗ 
alender, der eben im 2. Jahrgang erſcheint. Wieder 
enthält er rund 100 Kunſtpoſtkarten mit 
1 47 Bildern und den unterhaltſamen 

öring⸗Texten, wieder bringt er ein 2000- 
Mark⸗Preisausſchreiben, wieder läuft er 
vom Monat der Beſtellung ab ein ganzes 
Jahr und wieder koſtet er nur — kaum zu glauben — 
1,44 Mark und Porto! Wenn Sie ſich nur ein 
bißchen Mühe geben, erhalten Sie den Wunder⸗ 
kalender fogar ganz umſonſt, denn zu je 5 be» 
ſtellten Exemplaren wird eines gratis ge⸗ 
liefert. Jeder Ihrer Bekannten wird ſich freuen, 
dieſen Kalender auch zu beſitzen. 60 000 Stück wurden 
in dieſem Jahre verkauft. Laſſen Sie ſich nur einmal 
einen von Photo⸗Porſt, Nürnberg A, kommen, und 
zeigen Sie ihn Ihren Freunden! Bald werden Sie 
ihn umſonſt haben und vielleicht ſogar einen kleinen 
Nebenverdienſt dabei herausſchlagen; denn das iſt 
ein Kalender, der ſich ſelbſt empfiehlt. Der Kalender 
wird nur gegen Vorauszahlung oder Nachnahme 
verſandt. 
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Was will die Aſtrologie und was iſt fie? 


Von Profeſſor E. Beutel, Stuttgart. 


Die Aſtrologie entſtammt dem Sternglauben, 
der Aſtralreligion des antiken Heidentums. In 
ihrem urſprünglichen Sinn iſt die Aſtrologie der 
Glaube an die Sterne als die Schickſal verleihen⸗ 
den, mindeſtens aber das Schickſal im voraus 
verkündenden Mächte. Der Aſtrologe verſteht 
die Kunſt, dieſen Willen der Götter mittels eines 
beſtimmten Verfahrens, nach gewiſſen Regeln 
zu ergründen. Die Aſtrologie bekennt ſich zu der 
Anſchauung, daß das Schickſal des einzelnen 
Menſchen mit dem Lauf der Geſtirne verknüpft 
ift. Sie hat von den Zeiten der babyloniſch⸗ 
ägyptiſchen Hochkultur an bis in die Gegenwart 
herein faſt ohne Unterbrechung eine förmliche 
Weltanſchauung gebildet. Die Grundüberzeu⸗ 
gung der Aſtrologie iſt der Gedanke der Einheit 
des Weltalls, in die auch das Menſchenleben 
eingeſchloſſen iſt, das Gefühl, mit dem Weltall 
durch unlösbare Bande verknüpft zu ſein; der 
Menſch iſt in dieſe Welt voll himmliſcher Ein⸗ 
flüſſe hineingeſtellt. 

Die Vorausſetzung dieſes Glaubens war ein 
feſt umriſſenes Weltbild, in dem die Erde den 
Mittelpunkt bildete. Dieſes Weltbild, das dem 
Augenſchein, der täglichen Erfahrung entſprach, 
war das von Ptolemäus im zweiten nachchriſt⸗ 
lichen Jahrhundert in abſchließender Form dar⸗ 
geſtellte, aber ſchon von den Babyloniern und 
anderen Kulturvölkern des Altertums geſchaffene 
geozentriſche Weltſyſtem. Nach dieſer Anſchau⸗ 
ung iſt die Erde der unverrückbare Mittelpunkt 
des Weltalls. Über ſie ſpannt ſich die blaue 
Himmelskugel, an der die Sterne als Lichter 
befeſtigt ſind. Nacht für Nacht ziehen ſie ſchwei⸗ 
gend ihre Bahnen mit einer alle irdiſchen Be- 
wegungsvorgänge weit übertreffenden Regel⸗ 
mäßigkeit. Während ſämtliche Fixſterne eine 


durchaus einheitliche Bewegung zeigen, gibt es 
am Himmel einige wenige Geſtirne, die eine 
Eigenbewegung beſitzen. Der aufmerkſame Be⸗ 
obachter nimmt deren ſieben wahr, die Sonne, 
den Mond und die fünf Planeten Merkur, 
Venus, Mars, Jupiter und Saturn. Sie alle 
ſcheinen von einem eigenen Willen beſeelt zu 
ſein; nicht nur bewegen ſie ſich zwiſchen den 
Fixſternen hindurch, ſondern ſie laufen gelegent⸗ 
lich auch rückwärts, entgegen der allgemeinen 
Bewegungsrichtung von Sonne, Mond und den 
übrigen Sternen. Auch leuchten ſie mit einem 
Glanze, der häufig den der hellſten Fixſterne 
überſtrahlt. Dieſe fünf Planeten ziehen wie der 
Mond jahraus, jahrein durch dieſelben Stern⸗ 
gruppen oder Sternbilder des Himmels, durch 
die auch die Sonne im Laufe eines Jahres 
wandelt und deren Geſamtheit der Aſtronom 
als Tierkreis bezeichnet. 

Bei jedem der ſieben Geſtirne, der Sonne, dem 
Mond und den fünf erwähnten Planeten wurden 
die Eigenſchaften und Fähigkeiten der mit dem⸗ 
ſelben Namen bezeichneten Gottheit mit dem 
Stern verbunden oder auf ihn übertragen. 
Ferner beeinflußt nach aſtrologiſcher Auffaſſung 
jedes der geheimnisvollen Tierkreisbilder den 
in einem von ihnen ſtehenden Stern. Jeder 
Stern kommt im Laufe der Zeit in jedes der 
zwölf Tierkreisbilder; jeder kann einem andern 
Geſtirn nahe kommen; gelegentlich können 
mehrere Planeten längere Zeit ſcheinbar neben- 
einander herlaufen, und ſo entſteht eine faſt 
unüberſehbare Fülle von gegenſeitigen Stellun— 
gen von Planet und Tierkreisbild. Dieſe zwölf 
Tierkreisbilder in der Reihenfolge Widder, 
Stier, Zwillinge, Krebs, Löwe, Jungfrau, 
Waage, Skorpion, Schütze, Steinbock, Waſſer— 
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mann, Fiſche teilen den Tierkreisgürtel in zwölf 


Abſchnitte oder „Zeichen“. Dieſe Zeichen (zu je. 


30 Grad) fielen zur Blütezeit der griechiſch⸗ 
römiſchen Aſtrologie noch mit den bereits er⸗ 
wähnten Sternbildern leidlich zuſammen; wäh⸗ 
rend heutzutage z. B. das Zeichen des Widders 
in das Sternbild der Fiſche fällt, denn Stern⸗ 
bilder und Tierkreiszeichen decken ſich jetzt nicht 
mehr wegen der ſog. „Präzeſſion“ des Früh⸗ 
lingspunktes. Dieſe zwölf Abſchnitte heißt der 
Aſtrolog Häuſer, und die Stellung der Pla⸗ 
neten in den Häuſern ſpielt eine bedeutſame 


Rolle im fog. Horoſkop. Dieſes iſt nichts 


anderes als eine Art ſehr vereinfachter Stern⸗ 
karte, in die der Stand von Sonne, Mond und 
den fünf Planeten zu einem beſtimmten Zeit⸗ 
punkt eingetragen iſt. Horoſkop bedeutet wört⸗ 
lich Stundenſchau, d. h. die die Stunde anſchau⸗ 
ende Stellung des Tierkreiſes. Hierbei ſpielt 
noch der fog. Aſzendent eine beſondere Rolle. 
Dies iſt der aufſteigende Punkt der Ekliptik, d. h. 
der Sonnenbahn; er iſt derjenige Punkt der 
Ekliptik, der in dem beſtimmten Zeitpunkt gerade 
aufgeht. Und nun kommt das Weſentliche: die 
Aſtrologie behauptet nämlich, daß aus dem 
Stand der Sonne, Mond und den fünf Planeten 
im Augenblick der Geburt eines Menſchen, wie 
er aus dem Geburtenhoroſkop zu erkennen iſt, 
das zukünftige Schickſal des Neugeborenen im 
weſentlichen zu entnehmen ſei. Das Geburten⸗ 
horoſkop oder die Nativität ſagt zwar über die 
ganze Zukunft des Neugeborenen wenig aus. 
Es find hierzu noch weitere progreſſive Horo- 
ſkope notwendig, die fih auf der aſtrologiſchen 
Lehre aufbauen, daß das Horoſkop des Geburts⸗ 
tages die Ereigniſſe des erſten Lebensjahres, 
das Horoſkop des 10. Lebenstages die des 
10. Lebensjahres andeutet uſw. Die Deutung 
des Horoſkops ergibt fih aus den verſchiedenen 
Beziehungen der Planeten, Häuſer und Tier⸗ 
kreiszeichen zueinander. Nach dieſer Auffaſſung 
vermag alſo der Aſtrolog das einem Menſchen 
bevorſtehende Schickſal nach beſtimmten Regeln 
im voraus zu ergründen. Denn geheimnisvolle 
Fäden verknüpfen den Menſchen von der 
Stunde der Empfängnis bis zum Augenblick des 
Todes mit den Geſtirnen, und die Aſtrologie 
gibt vor, dieſe Verknüpfung nicht nur zu er— 
kennen, ſondern auch zu deuten. Alles in der 
Welt iſt nach aſtrologiſcher Anſicht zu einer un— 
geheuren Kette von Urſache und Wirkung ver— 
ſchlungen. Und wie die Sternbilder immer 
wieder und wieder dieſelbe Stellung am Himmel 
einnehmen, ſo muß ſich auch alles Geſchehen 
auf Erden wiederholen. 
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Die zur Deutung dieſer Geſtirnſtellungen in 
Betracht kommenden Regeln ſtammen aus 
ägyptiſch⸗babyloniſcher Zeit, worauf wir noch 
zu ſprechen kommen. Jedem der ſieben Planeten 
(der Aſtrologe heißt nämlich Sonne und Mond 
auch Planeten) wird ein Haus oder Bezirk zu⸗ 
geteilt, in dem er eine beſonders ſtarke Wirkung 
ausüben ſoll. Die Sonne hat nur ein Taghaus 
(im Löwen), der Mond nur ein Nachthaus (im 
Krebs); jeder der fünf Planeten hat ein Taghaus 
und ein Nachthaus. Je nach ihrer Stellung 
zueinander und zu ihren Häuſern iſt der Einfluß 
der Planeten verſchieden ſtark. Von beſonderer 
Wichtigkeit ſind die gegenſeitigen Stellungen der 
Planeten, die ſog. Aſpekte, d. h. ihre Winkel⸗ 
entfernungen, die ſchon bei den babylonijchen 
Sterndeutern eine Rolle ſpielten. Außerordent⸗ 
lich bedeutſam ſind ferner die Planeten⸗ 
konjunktionen, d. h. das Zuſammen⸗ 
treffen mehrerer Planeten in demſelben Zeichen. 
Dieſe Lehre iſt beſonders von arabiſchen Aſtro⸗ 
logen entwickelt worden. 

Neben den Planeten gibt es noch eine andere 
Gruppe von Himmelskörpern, die ebenfalls eine 
freie Bewegung haben, die Kometen. Als 
außerordentliche Erſcheinungen müſſen ſie auch 
außergewöhnliche Wirkungen ausüben. Sie 
rufen nach alter Volksmeinung Stürme und 
Trockenheit hervor, aber auch Erdbeben und 
Sturmfluten, Gewitter und Überſchwemmungen; 
ihr Aufleuchten kündet die Geburt oder den Tod 
eines Gewaltigen an. Von jeher ſind ſie als 
Unheilbringer angeſehen worden. Seit Ariſtoteles 
ſchrieb man ihnen eine unmittelbare Einwirkung 
auf die Temperatur der Erdoberfläche zu und 
glaubte, daß ihr Erſcheinen ein gutes Weinjahr 
bedeute. Farbe und Form eines Kometen ſowie 
ſeine Stellung zur Sonne und zum Horizont 
ſind für die Aſtrologie von Bedeutung. Und 
doch find diefe Kometen ganz harmloſe Himmels- 
wanderer, Gebilde, die aus einem aus Meteor⸗ 
ſteinen gebildeten Kern beſtehen, auf denen Gaſe 
feſtgefroren ſind, die verdampfen, wenn der 
Komet in die Nähe der Sonne kommt. Dieſe 
Gaswolken bilden den Schweif, der das Ein⸗ 
drucksvollſte an dieſen Gebilden iſt. 

Daß fih die Aſtrologie auch mit Wetter- 
vorherſagen befaßt, ſei nur nebenbei er⸗ 
wähnt. Bezüglich der Anzahl der Treffer der 
Wettervorherſagungen der Meteorologie und der 
Aſtrologie iſt der Unterſchied etwa ebenſo groß 
wie zwiſchen der Cheopspyramide und einem 
Kieſelſtein. | 

In dieſem Zuſammenhang ift auch noch der 
ſog. heiligen Zahlen zu gedenken. Es 
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gab gute und böſe Zahlen, wie es gute und 
böſe Sternmächte gab. Die heilige Zahl ſieben 
iſt die Zahl der Planeten, die Zahl der Haupt⸗ 
ſterne im großen und kleinen Bären, im Orion 
und in den Plejaden, die Zahl der Tage zwiſchen 
den einzelnen Mondphaſen. Die Zahl fünf als 
die Anzahl der dem bloßen Auge ſichtbaren 
Planeten war eine Glückszahl; als der fünf⸗ 
zackige Stern, das Pentagramm, wurde ſie 
ſpäter zu einem zauberkräftigen Amulett. Da⸗ 
gegen gilt heute noch die Zahl 13 ſelbſt bei 
vielen Chriften als Unglückszahl, fo daß z. B. 
in manchen Gaſthöfen ein Zimmer mit der 
Nummer 13 gar nicht vorhanden iſt. Dieſe 13 
hat ihre Bedeutung als unheilbringende Zahl 
daher, daß wegen der Ungleichartigkeit der 
Dauer des Mondumlaufs (von je 28 Tagen) und 
des Sonnenumlaufs (von 365 Tagen) nach je 
12 Mondumläufen (336 Tagen) ein 13. Schalt⸗ 
monat von 28 Mondtagen eingeſchaltet werden 
mußte, um den Mondlauf mit dem Sonnenjahr, 
das die Jahreszeiten bedingt, wieder in Ein⸗ 
klang zu bringen. Auch die Zahl 40 gehört hier⸗ 
her. Jeder Stern der Ekliptik braucht 40 Tage, 
bis er von der Sonne ſich ſoweit entfernt hat, 
daß man ihn wieder ſehen kann. 40 Tage lang 
braucht daher nach aſtrologiſcher Lehre eine 
anſteckende Krankheit, bis ſie völlig vorüber iſt, 
und die zur Verhinderung der Ausbreitung an⸗ 
ſteckender Seuchen angeordnete Beobachtungszeit 
heißt deshalb heute noch Quarantaine’), ob- 
gleich dieſe Beobachtungszeit in der Regel keine 
40 Tage dauert. Daß die Schwaben erſt mit 
40 Jahren geſcheit werden, iſt ebenfalls ein 
Überreſt aſtrologiſcher Zahlenmyſtik. 

Die Aſtrologie will Wiſſenſchaft 
und Religion zugleich ſein. Sie iſt aber 
nur ein Zwitterding zwiſchen dieſen beiden, 
eine faſt unbegreifliche Verirrung des menſch⸗ 
lichen Geiſtes und des menſchlichen Denkens. 
Bis in unſere Tage verband ſie die heißeſten 
Wünſche mit den törichteſten Hoffnungen und 
dem tiefſten Glauben der Menſchen an die un⸗ 
abänderliche Macht eines in den Sternen ge- 
ſchriebenen Schickſals. 

Wer ſich mit einer Wiſſenſchaft Petra 
machen will, darf nicht nur nach ihren reifen 
Früchten greifen; er muß ſich auch darum be⸗ 
kümmern, wo und wie ſie gewachſen ſind. Dieſes 
Wort gilt auch für die Afterwiſſenſchaft der 
Aſtrologie. Nach Wilhelm Gundel, Profeſſor an 
der Univerſität Gießen und zur Zeit wohl der 
hervorragendſte Sachkenner auf unſerem Gebiet, 
iſt Agypten die Heimat des Sternglaubens 


1) frang. quarante = 40. 
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und der Sterndeutung geweſen. Schon aus dem 
Ende des 2. vorchriſtlichen Jahrtauſends ſind 
ägyptiſche Zauberpapyri bekannt, in denen die 
ſeit alter Zeit bezeugte innige Verknüpfung des 
Menſchenleibs im Leben und im Tode mit dem 
geſtirnten Himmel ſich findet. Neueſte Forſchun⸗ 
gen weiſen darauf hin, daß das einſt in Mittel⸗ 
amerika wohnende Kulturvolk der Maya ſchon 
mindeſtens 8 Jahrtauſende vor Beginn unſerer 
Zeitrechnung einem Sterngötterglauben huldigte, 
bei dem Menſchenopfer von ungeheurer Brutali⸗ 
tät eine große Rolle ſpielten. Ein eigentliches 
aſtrologiſches Syſtem haben zuerſt die Baby⸗ 
lonier geſchaffen. Von ihnen ſtammt die 
Zuteilung der Planeten an beſtimmte Götter, 
wobei die beſondere Farbe, die Lichtſtärke und 
die Schnelligkeit ihrer Bewegung weſentlich 
mit beſtimmend waren. Von den Babyloniern 
empfangen die Griechen den Glauben an die 


Sterne. Durch den Zug Alexanders des Großen 


nach Indien bringt das Griechentum dem Oſten 
ſeine Sprache und Kultur und erhält dafür als 
Gegengabe die Religionen und Lebensformen 
des Morgenlandes. Die Griechen haben die 
Namen der chaldäiſchen Geſtirngötter mit ver⸗ 
wandten eigenen Götternamen vertauſcht. Auf 
dieſen Namen ruht letzten Endes die aſtrologiſche 
Weisſagung in der naiven Annahme, daß 
mit dem Namen auch das Weſen 
des Gottes beherrſcht werde. Das 
Grundwerk der griechiſchen Aſtrologie, die eigent⸗ 
liche Aſtrologenbibel, iſt um 160 v. Chr. in 
Agypten entſtanden. Ihre erſte Blütezeit er⸗ 
lebte die Aſtrologie zur Zeit der römifchen 
Kaiſer. Im ganzen römiſchen Weltreich wird 
die Sterndeutung durch die römiſchen Legionen 
verbreitet, auf deren Feldzeichen alte babyloniſch⸗ 
aſtrologiſche Symbole angebracht ſind. Jedoch 
fanden ſchon die römiſchen Sterndeuter heftige 
Gegner, unter denen Cicero und Karneades 
hervorragen. 

Das Chriſtentum aan von Anfang an 
den Kampf gegen die Allmacht der Sterngötter 
auf. Während Lactantius die Aſtrologie als 
eine Erfindung des Teufels bezeichnet, hält 
Origenes die Sterne für vernunftbegabte Werk⸗ 
zeuge Gottes, deren himmliſche Schrift nur für 
Engel und ſelige Geiſter lesbar ſei. Nach Ter⸗ 
tullian hat Gott die Kunſt der Magier bis zum 
Erſcheinen Jefu Chrifti. zugelaffen; nun aber 
dürfe es nur noch eine Sternkunde von Chriſtus, 
ſtatt von Saturn und Mars geben. Andere, 
3 B. Auguſtin, zweifelten nicht an der im 
Sternglauben wirkſamen Macht der Dämonen; 
jedoch könne dieſe durch den freien Willen des 
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Menſchen und Gottes Gnade überwunden wer⸗ 
den. Jedenfalls hat das Chriſtentum des frühen 
Mittelalters die Aſtrologie nicht überwunden. 

Nach dem Verfall der alexandriniſchen Uni⸗ 
verſität findet die Aſtrologie bei den Arabern 
eine hervorragende Pflege. Über Spanien und 
Byzanz dringt der Sternglaube, beſonders die 
von den Arabern ausgebildete Lehre von den 
Planetenkonjunktionen nach Weſteuropa vor. 
Von dieſen Zuſammenkünften war die der drei 
Planeten Mars, Jupiter und Saturn beſonders 
gefürchtet, weil ſie Krieg, Aufruhr, Hungers⸗ 
not und Religionskriege herbeiführen ſollte. Die 
Vorankündigungen dieſer Konjunktionen haben 
jahrhundertelang die Völker des arabiſchen 
Kulturkreiſes und Weſteuropa auf das Entſetz⸗ 
lichſte geängſtigt. Im 15. und 16. Jahr: 
hundert erreicht die Herrſchaft der Aſtrologie 
ihren zweiten Höhepunkt. Faſt jeder Herrſcher 
hielt ſich ſeinen Hofaſtrologen, und ſelbſt die 
Päpſte entzogen ſich nicht aſtrologiſchen Ein⸗ 
flüſſen: Leo X. gründete ſogar an der päpſt⸗ 
lichen Univerfität in Rom eine Profeſſur für 
Aſtrologie. Bezeichnend iſt die Stellung, die 
Luther zur Aſtrologie einnimmt. Für ihn 
iſt die Aſtrologie nur „eine feine, luſtige Phan⸗ 
taſie, eine heilloſe und ſchebichte Kunſt“; dagegen 
hielt Melanchthon hochberühmte Vorleſungen 
über Aſtrologie an der Univerſität Wittenberg. 
Hierüber äußert ſich Luther folgendermaßen: 
„Ich gläube, daß Magiſter Philippi Aſtrologie 
und Sternkunſtlehre gleich ſei, als wenn ich 
einen ſtarken Trunk Wein oder Bier trinke, 
wenn ich Gedanken habe.“ Von den zahlreichen 
Ausſprüchen Luthers über die Aſtrologen ſei 
noch der folgende angeführt: „Es iſt ein Dreck 
mit ihrer Kunſt. Was von Gott geſchieht, und 
ſein Werk iſt, das ſoll man nicht dem Geſtirn 
zuſchreiben.“ ; 

Alle bedeutenden Aſtronomen des Mittel: 
alters, Regiomontan, Koppernikus, Tycho Brahe, 
Galilei und auch Kepler ſind nicht bloß An⸗ 
hänger der Aſtrologie, ſondern auch praktiſche 
Aſtrologen geweſen. So ſehr auch Kepler gegen 
den Unfug einzelner aſtrologiſcher Prophezeihun— 
gen mit ſcharfen Worten wettert, ſo iſt er doch 
davon überzeugt, daß beſondere Planeten— 
ſtellungen auf den Menſchen und auf die Erde 
von Einfluß ſind. Allerdings hat er die Un— 
wahrhaftigkeit der Horoſkopſtellerei an ſich ſelbſt 
erfahren müſſen; denn im Jahre 1599 ſchreibt 
er: „Ich bin nämlich geboren zu einer Zeit, da 
Sonne, Mond, Venus und Merkur im Stein— 
bock weilten. Daher ſeht Ihr, daß mir ſchließlich 
einmal von ihnen Württemberg beſtimmt ſein 
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wird.“ Bekanntlich hat aber Kepler nie ein 
Amt in ſeiner ſchwäbiſchen Heimat erhalten. 

Erſt das ausgehende 17. Jahrhundert verſetzte 
der Aſtrologie von der wiſſenſchaftlichen Seite 
her den Todesſtoß. Sie iſt ſeither als Wiſſen⸗ 
ſchaft tot, und zwar endgültig; ſie gehört nach 
einem Wort von Franz Boll, Heidelberg, zu 
dem „Kurioſitätenkram der Geſchichte der menſch⸗ 
lichen Narrheit“. Im 18. und 19. Jahrhundert 
haben, abgeſehen von manchen Dichtern, be⸗ 
ſonders unter den Romantikern, die Gebildeten 
ſich mehr und mehr von aſtrologiſchen Gedan⸗ 
ken frei gemacht. Aber nach dem Weltkrieg hat 
die Aſtrologie wieder in weiten Kreiſen ſelbſt 
der Gebildeten neue Anhänger gewonnen. So 
ſollen nach ſicheren Quellen öſterreichiſche Staats⸗ 
männer ihre politiſchen Entſchließungen von 
aſtrologiſchen Erwägungen abhängig ſein laſſen 
und ihre Beraterin ſei eine Pariſer Aſtrologin. 
Dann braucht man ſich über die politiſche 
Leidensgeſchichte unſeres öſterreichiſchen Bruder⸗ 
volkes nicht mehr zu wundern. Und wenn von 
aſtrologiſcher Seite mit beſonderer Genugtuung 
darauf hingewieſen wird, daß auch in England 
Staatsmänner, Bankfürſten und Großinduſtri⸗ 
elle trotz der ſprichwörtlichen Nüchternheit und 
der nur auf das Praktiſche gerichteten Eigenart 
der engliſchen Raſſe aſtrologiſch eingeſtellt ſeien, 
ſo ſcheint der praktiſche Nutzen dieſer Einſtellung 
durch den Sturz des Pfundkurſes genügend 
gekennzeichnet zu ſein. Die Ergebniſſe der 
deutſchen Innen⸗ und Außenpolitik der letzten 
Jahre könnten auch an aſtrologiſche Infizierung 
deutſcher Staatsmänner denken laſſen; doch iſt 
mir hierüber nichts bekannt. 

Nach dieſem Überblick über die geſchichtliche 
Entwicklung der Aſtrologie wenden wir uns 
nunmehr der Aſtrologie der Gegen: 
wart zu. Hierbei zeigt ſich, daß zwei Rich⸗ 
tungen vorhanden ſind: die eine ſteht ganz auf 
den Schultern der alten Überlieferungen; ſie 
lehnt fih eng an die Theoſophie, den Okkultis⸗ 
mus und andere verwandte Künſte an und ift, 
wie die zahlreichen Anzeigen in gewiſſen Bei- 
tungen und die Auslagen in den Schaufenſtern 
mancher Buchhandlungen zeigen, zum reinen 
Geſchäftsunternehmen geworden. Die andere 
Richtung bemüht ſich, die Aſtrologie nach 
modernen wiſſenſchaftlichen Methoden neu auf: 
zubauen und will fie als Arbeitshypothese in 
die Wiſſenſchaft einführen. Natürlich beſtehen 
innerhalb und zwiſchen dieſen beiden Richtungen 
Gradunterſchiede, und die Vertreter der, ſagen 
wir Geſchäftsaſtrologie führen untereinander in 
ihren Zeitſchriften häufig erbitterte Kämpfe, 
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wobei ſie ſich die ausgeſuchteſten Liebenswürdig⸗ 
keiten gegenſeitig an den Kopf werfen. 
Zuerſt möchte ich Vertreter der erſten Rich⸗ 
tung zu Wort kommen laſſen. Oskar A. H. 
Schmitz in Salzburg ſchreibt: „Was die Aſtro⸗ 
logie ſo anziehend macht, iſt zweierlei: erſtens, 
daß ſie das dem Zufall des materiellen Ge⸗ 
ſchehens überantwortete Individuum wiederum 
ſinnvoll dem ewigen Allgeſchehen einordnet, 
ferner, daß ſie uns ein Syſtem der Individual⸗ 
pſychologie vermittelt, deffen Typenlehre in 
mythologiſcher Verkleidung in der Geſtalt von 
Jupiter, Venus, Mars uſw. genau das iſt, was 
die moderne wiſſenſchaftliche Pſychologie ſucht. 
Die Aſtrologie zeigt den Menſchen durch das 
Geburtshoroſkop, welche typiſchen Kräfte in 
ihrem Weſen zuſammenwirken. — Die weſent⸗ 
lichen Behauptungen der Aſtrologie erweiſen 
ſich als richtig, wenn man das eigene Horoſkop, 
ſowie die Horoſkope von Freunden, Verwand⸗ 
ten und bekannten Perſönlichkeiten der Öffent- 
lichkeit und der Geſchichte nach den Regeln 
auslegt.“ Die Aſtrologin Sigrid Strauß⸗ 
Kloebe in München äußert ſich folgender⸗ 
maßen: „Heute iſt für die Aſtrologin der Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen Planetenwelt und Erde 
nicht mehr ſo zu denken, als ob beſtimmte 
Konſtellationen kauſal etwas in der Subſtanz 
wirkten, ſondern vielmehr derart, daß wenn 
etwas Irdiſches in Erſcheinung tritt, dieſes 
Etwas kosmiſche Komponenten aufzuweiſen hat. 
Beſtimmte Konſtellationen erlauben im Leben⸗ 
digen gewiſſen Kräften, ſtärker hervorzutreten, 
anderen ſchwächer. Die Aſtrologie kennt in den 
Planetenkräften gewiſſe Urimpulſe, z. B. in 
Jupiter den Auslöſer antreibender, richtung⸗ 
gebender Kräfte uſw.“ — M. Erich Winkel 
in Berlin ſagt: „Das Weſen der Aſtrologie ruht 
in der Idee eines allgemeinen kosmiſchen Kräfte⸗ 
austauſches. Die Aſtrologie behauptet, die Geſetz⸗ 
mäßigkeiten dieſer Beziehungsgegenſeitigkeiten 
erkannt zu haben und auf dieſer Grundlage 
aus den Stellungen der Himmelskörper der 
Erde gegenüber Rückſchlüſſe auf die Abläufe 
organiſchen Lebens ziehen zu können. — Die 
Aſtrologie hat ein völlig durchgebildetes und in 
ſich durchaus logiſches Syſtem aufgebaut.“ 
Dagegen ſagt der Aſtrologe Heinz Artur 
Strauß in München: „Die geſamte Zukunft— 
deutekunſt war und iſt, ſofern ſie ſich um die 
genaue Erfaſſung künftiger Ergebniſſe bemüht, 
ein Sprößling aus jenem allgemeinen großen 
Reich des Aberglaubens. Sie hat mit ernſt— 
hafter Tatſachenaſtrologie nichts zu tun.“ Der 
aſtrologiſche Tierkreisring iſt nach Strauß „ein 
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durch Erfahrungsmaterial reich belegter Kraft⸗ 
ring; er hat mit der Welt der Fixſterne nichts 
zu tun. Die von den alten Aſtrologen aus ihrer 
Weltvorſtellung heraus vorgenommene Projet- 
tion des empiriſchen zirkumtelluriſchen Kraft⸗ 
feldes auf den Fixſternhimmel iſt heute als 
Ausdrucksbehelf anerkannt und zu bewerten.“ — 
Noch mehr als Strauß iſt der Aſtrologe Frei⸗ 
herr v. Klöckler bemüht, die Aſtrologie als 
Erfahrungswiſſenſchaft zu behandeln. Er ver⸗ 
ſucht, den Nachweis zu erbringen, daß die aſtro⸗ 
logiſchen Grundlehren ſich mittels der Statiſtik 
als wahr und daſeinsberechtigt nachweiſen laſſen. 
Nach ihm ift der aſtrologiſche Tierkreisgürtel 
nicht identiſch mit dem gleichnamigen Stern⸗ 
bildergürtel. Er lehnt eine phyſikaliſch⸗chemiſche 
Wirkung des Einfluſſes der Geſtirne ausdrück⸗ 
lich ab. Die zwölf Tierkreiszeichen decken ſich 
lediglich mit den Himmelsfeldern der einzelnen 
Abſchnitte der Sonnenbahn; fie find Kraftfelder. 
Nach ihm lehrt die Erfahrung, daß die auf den 
Sonnenbahnſektor bezogene Entſprechung des 
Tierkreiszeichens viel Wahres enthält und daß 
die Verſchiebung der Sternbilder gegen die 
Ekliptik keinen weſentlichen Einfluß auf die 
aſtrologiſche Entſprechung gehabt hat. Nach 
v. Klöckler ſoll z. B. der aſtrologiegläubige Arzt 
aus dem im Aſzendenten (d. h. dem gerade 
aufgehenden Punkt der Ekliptik) ſtehenden Zei⸗ 
chen der Jungfrau erkennen, daß Darmerkran⸗ 
kungen bevorſtehen, „denn nach alter aſtrolo⸗ 
giſcher Lehre herrſcht die Jungfrau über die 
Eingeweide“. Da v. Klöckler ſeine Schlüſſe nach 
den Methoden der Statiſtik, d. h. nach dem 
Geſetz der großen Anzahl begründen will, ſo 
müßte er ein recht großes Zahlenmaterial vor⸗ 
legen. Dies iſt aber nicht der Fall, wie aus 
der folgenden Außerung des genannten Aſtro⸗ 
logen hervorgeht: „Die vorhandene Anzahl reicht 
naturgemäß nicht aus, um eine genaue Analyſe 
der Gemeinſamkeiten und Geſetzmäßigkeiten zu 
rechtfertigen.“ 

Was für Einwände laſſen ſich nun gegen 
die aſtrologiſche Lehre erheben? — Wir können 
hier Einwände der Vernunft, der Wiſſenſchaft 
und des chriſtlichen Glaubens unterſcheiden. 

Von den älteſten Zeiten an hat es nicht an 
ſolchen gefehlt und ich habe deren ſchon einige 
erwähnt. Wenn das Schickſal des Menſchen in 
den Sternen geſchrieben ſtehe, ſagten ſchon 
romiſche Philoſophen, jo höre damit jede Ber: 
antwortung des einzelnen für ſeine Handlungen 
auf. „Wie ſollte es ferner bei der ungeheuren 
Schnelligkeit, mit der der Himmel in 24 Stunden 
ſich um die Erde dreht, und bei der unzuläng— 
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lichen Genauigkeit der Waſſeruhren gelingen 
können, den am Himmel aufgehenden Punkt der 
Ekliptik genau feſtzuſtellen, vollends wenn man, 
wie es eigentlich geſchehen müßte, von dem ganz 
unſicheren Zeitpunkt der Empfängnis, nicht erſt 
der Geburt ausginge?“ Der um 1500 lebende 
italieniſche Geſchichtsſchreiber Guicciardini kleidet 
ſein Urteil über die zeitgenöſſiſchen Aſtrologen 
in die Worte: „Glückliche Aſtrologen; man 
glaubt ihnen, wenn ſie unter hundert Lügen 
eine Wahrheit bringen; andere kommen um 
allen Kredit, wenn ſie unter hundert Wahrheiten 
eine Lüge bringen.“ Der Hauptgegner der 
Renaiſſance-Aſtrologie war der 1494 verſtorbene 
italieniſche Graf Pico della Mirandola, der 
12 Bücher gegen die Aſtrologie ſchrieb, aus 
denen die folgenden Sätze angeführt ſeien: 
„Wie verſteht es die Aſtrologie, die Hoffnung 
aufzuſtacheln! Sie iſt die Verderberin der Philo⸗ 
ſophie, beſchmutzt die Medizin und legt die Axt 
an den Stamm der Religion. Dem Menſchen 
raubt fie die Ruhe und erfüllt ihn mit ängfti- 
genden Bildern. Den Freien macht ſie zum 
Sklaven. Sie lähmt feine Tatkraft und wirft 
ihn auf das Meer des Unglücks hinaus.“ Von 
Luthers Einwänden ſei der folgende aus dem 
Jahre 1543 erwähnt, als ihm ſein Geburts⸗ 
horoſkop vorgelegt wurde: „Ich halte nichts 
davon, aber gerne wollte ich, daß ſie mir dies 
Argument ſolvierten: Eſau und Jakob ſind von 
einem Vater und einer Mutter, auf eine Zeit 
und unter gleichem Geſtirn geboren und doch 
gar widerwärtiger Natur, Art und Sinn.“ Und 
wenn Luther in einer ſeiner Tiſchreden ſagt: 
„Die Aſtrologie iſt gar keine Wiſſenſchaft, denn 
ſie hat keine Grundlagen und Beweiſe, darauf 
man gewiß, ohne zu wanken, fußen und auch 
Grund faſſen könnte“, ſo können wir ihm auch 
vom heutigen Standpunkt aus nur beipflichten. 
Daß die Aſtrologie gelegentlich den Charakter 
ſonſt ehrenwerter Männer verdirbt, ſagt ſchon 
Kepler, denn der Aſtrologe ſage ſeinem Auftrag— 
geber gegenüber häufig das Gegenteil von dem, 
was er aus den Sternen herauslieſt. Er fährt 
fort: „Der Aſtrologe lieſt gleich anderen Zeichen— 
deutern in den Befund eben das hinein, was 
er erwartet. Und aus den himmliſchen Buch— 
ſtaben kann man nicht weniger Worte zuſam— 
menſetzen als aus den irdiſchen.“ Selbſt vor 
ganz groben Geſchichtsfälſchungen ſind Aſtro— 
logen nicht zurückgeſchreckt. Um für einen be— 
deutenden Mann ein günſtiges Horoſkop zu 
erhalten, iſt vielfach nicht bloß die Geburts— 
ſtunde, ſondern auch der Geburtstag nachträg— 
lich geändert worden. 


Was will die Aſtrologie und was iſt ſie? 


Zu welchen Narrheiten die Aſtrologie führt, 
kann man daraus ermeſſen, daß ſogar Städten 
und Ländern und in neueſter Zeit ſogar poli⸗ 
tiſchen Parteien die Horoſkope geſtellt werden, 
ſo natürlich auch der deutſchen Republik, wobei 
die Aſtrologen über den Zeitpunkt der Geburt 
unſerer Republik aus begreiflichen Gründen nicht 
einig ſind. Und damit in der Tragödie der 
menſchlichen Narrheit nicht die Groteske fehlt, 
ift auch ſchon einem Hunde das Horoſkop geſtellt 
worden. Wollte dieſer Aſtrologe damit zeigen, 
daß die Aſtrologie wirklich auf den Hund ge⸗ 
kommen iſt? Die Aſtrologen berufen ſich immer 
wieder auf die Übereinſtimmung der aſtro⸗ 
logiſchen Ausſagen mit den ſpäter eingetroffenen 
Ereigniſſen. Hierzu iſt dasſelbe zu ſagen, wie 
hinſichtlich des angeblichen Zuſammenhangs 
eines Witterungsumſchlags mit dem Mond⸗ 
wechſel: Treffen beide zufällig zuſammen, ſo 
glaubt man an die Richtigkeit dieſer Anficht; 
trifft dagegen der Witterungsumſchlag nicht ein, 
ſo denkt man nicht mehr daran. Bei einem dem 
Münchener Profeſſor A. Kühl von Aſtrologen 
geſtellten Geburtshoroſkops ergaben ſich bei 
einer von den Aſtrologen ſelbſt als ſehr nach⸗ 
ſichtig anerkannten Prüfung ihrer Ausſagen nur 
35% Treffer; bei einem von Kühl ſelbſt aufge- 
ſtellten Horoſkop, bei dem er die Planeten und 
die Sonne ganz willkürlich anordnete, ergaben 
ſich ſogar 37% Treffer, wogegen die aſtrono⸗ 
miſchen Vorausſagungen für die Bewegungen 
derſelben Planeten nahezu 100% Treffer 
aufweiſen. Die abfolute Sinnloſigkeit des Per- 
ſonenhoroſkops iſt dadurch m. E. ganz eindeutig 
erwieſen. Der 1924 verſtorbene Heidelberger 
Univerſitätsprofeſſor Franz Boll hat nach den 
üblichen Regeln Goethes Horoſkop gedeutet. Er 
ſagt am Schluſſe ſeiner Deutung: „Hätte ich ein 
anderes antikes Syſtem gewählt, das nicht beſſer 
und nicht ſchlechter als das hier gewählte iſt, 
jo wäre z. B. der Träger dieſer Geburts: 
konſtellation dem Biß wilder Tiere erlegen. 
Und wenn das Schickſal wirklich in den Ster— 
nen ſtünde, ſo müßte doch unvermeidlich jedes 
in dieſer Minute geborene Frankfurter Kind 
Goethes Gaben und Schickſale geteilt haben.“ 
Boll hat auf Grund ſeiner ſehr eingehenden 
geſchichtlichen Forſchungen nachgewieſen, daß 
die Grundlagen der vorhandenen aſtrologiſchen 
Regeln ganz willkürlich ſind und daß ſie viel⸗ 
fach auf den Einfall irgendeines beliebigen 
Poeten zurückgehen. Auch der bereits erwähnte 
Aſtrologe Freiherr v. Klöckler muß ſich zu dem 
Eingeſtändnis bequemen: „Der aſtrologiſche 
Praktiker muß fidh, darüber klar fein, daß er 


Was will die Aftrologie und was ift fie? 


nichts weiter tut, als unter tauſend Möglich⸗ 
keiten einige wenige ausſuchen, welche die größte 
Wahrſcheinlichkeit für ſich haben; daß er niemals 
Sicherheiten, Gewißheiten verkündigen kann.“ 

Wie verhält es ſich aber mit den bereits 
mehrfach erwähnten Kraftfeldern des 
Tierkreisrings? die Aſtrologen der 
Gegenwart ſuchen ihre Anſicht von der angeb⸗ 
lichen Wirkung dieſes Kraftrings dadurch zu 
begründen, daß ſie auf die neuentdeckte ſog. 
Höhenſtrahlung Bezug nehmen. Aber dieſe 
kommt nicht aus der Gegend der Ekliptik; fie 
hat mit den Planeten nicht das geringſte zu 
tun. Ferner iſt es doch überaus merkwürdig, 
daß weder Aſtronomen noch Phyſiker, alſo die 
in erſter Linie berufenen Fachleute, bisher etwas 
von den Kräften wahrnehmen konnten, die von 
dieſem Tierkreisgürtel ausgehen ſollen. Das 
von den Planeten uns zuſtrömende Licht iſt 
Sonnenlicht, das von den äußeren Schichten 
der Planetenatmoſphären zurückgeworfen wird. 
Wenn aus dem aſtrologiſchen Tierkreisgürtel 
Strahlen ausgingen, ſo müßten dieſe doch dau⸗ 
ernd wirken und nicht nur im Augenblick der 
Geburt oder der Empfängnis. Sodann iſt es 
unerfindlich, warum dieſe Kraftfelder plötzlich 
nach je 30 Grad beim Übertritt des Planeten 
in ein anderes Tierkreiszeichen ſich ſo verändern, 
daß ſie ganz andere Wirkungen auf dieſelben 
Strahlen ausüben, die von denſelben Planeten 
ausgehen. Alles dies wiederſpricht ſo ſehr jeder 
phyſikaliſchen Erfahrung, daß man dieſe Aus⸗ 
ſagen ohne weiteres als das bezeichnen muß, 
was ſie wirklich ſind, nämlich als wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unſinn. Auch verſagt die 
Aſtrologie in den Gegenden nördlich des Polar- 
kreiſes, in denen die Sonne im Winter wochen⸗ 
lang nicht über den Horizont heraufkommt. 
Dann iſt auch der ſonnennahe Merkur nicht zu 
ſehen, vielfach auch nicht die Venus. Ferner 
fehlen dann ſämtlichen Planeten die Taghäuſer, 
und das ganze aſtrologiſche Syſtem geht in die 
Brüche. Aber noch viel mehr Ungelegenheiten 
bereitet bis heute der Aſtrologie das Vorhanden— 
ſein von drei weiteren, dem Altertum unbekann— 
ten Planeten: Uranus, Neptun und Pluto und 
die etwa 2000 kleinen Planeten zwiſchen Mars 
und Jupiter. Die Siebenzahl der Planeten war 
daher irrig; die neuentdeckten Planeten müßten 
doch auch irgendwelche Wirkungen ausüben. 
Hier kamen nun die Aſtrologen wirklich in Not, 
denn alle günſtigen und ungünſtigen Wirkun⸗ 
gen waren bereits an die vorhandenen Planeten 
reſtlos aufgeteilt. So blieben nur ganz kümmer⸗ 
liche Auswege übrig, abgeſehen davon, daß 
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weder Uranus noch Neptun Taghäuſer haben, 
von dem vor zwei Jahren entdeckten Pluto ganz 
zu ſchweigen. Mit den über 2000 kleinen Plane⸗ 
ten wiſſen die Aſtrologen überhaupt nichts an⸗ 
zufangen, obwohl mindeſtens die größten unter 
ihnen mit Durchmeſſern von mehreren hundert 
Kilometern doch auch irgendeine Wirkung aus⸗ 
üben müßten. Dasſelbe trifft für die großen 
Monde einzelner Planeten zu, die ebenfalls den 
Alten unbekannt waren. Ferner beruhen die 
Grundlehren der Aſtrologie vollſtändig auf dem 
geozentriſchen Weltbild, nach dem die Erde das 
Zentrum der Welt iſt, mindeſtens jedoch das des 
Sonnenſyſtems. Nun ſpielt aber rein aſtrono⸗ 
miſch⸗phyſikaliſch betrachtet die Erde im Sonnen⸗ 
ſyſtem nur eine ganz untergeordnete Rolle; ſie 
gehört zur Gruppe der kleinen Glieder. Selbſt 
unſere Sonne, aus der man über 14 Millionen 
Erdbälle formen könnte, iſt nur ein Durch⸗ 
ſchnittsſtern in dem etwa 2 Millionen Sterne 
umfaſſenden Sternhaufen des Lokalſyſtems, ein 
achtbarer Bürger des guten Mittelſtandes dieſer 
Sterngeſellſchaft. 

Ferner iſt es außerordentlich merkwürdig, daß 
es m. W. keinen einzigen lebenden Phyſiker oder 
Aſtronomen von Ruf gibt, der Aſtrolog iſt. 


Auch vom wiſſenſchaftlichen Standpunkt aus 
muß daher geſagt werden, daß das von der 
Aſtrologie behauptete Vorhandenſein von irgend⸗ 
welchen nachweisbaren Einflüſſen und Wirkun⸗ 
gen der Planeten jeder wiſſenſchaftlichen Grund⸗ 
lage entbehrt. 


Die Aſtrologie kann man als eine Art von 
pantheiſtiſcher Weltanſchauung anſehen. Wo das 
geläuterte religiöſe Leben ſinkt, ſteigt um ſo 
ſtärker der aſtrologiſche Aberglaube empor. Fehlt 
den Menſchen der Glaube an einen Schöpfer, 
nach deſſen Willen die Menſchenkinder entſtehen 
und vergehen, ſo ſuchen ſie einen Halt in dem 
Glauben an Naturkräfte, der nichts anderes iſt, 
als der in ein teilweiſe myſtiſches Gewand ge⸗ 
kleidete Überreſt des antiken Sterngötterglaubens. 
Die Ausrottung der Aſtrologie wäre eine Wohl⸗ 
tat für die Menſchheit, und der Kampf gegen 
dieſen Unfug, gegen dieſen Irrwahn kann nicht 
ſcharf genug geführt werden. 

Daß im Weltraum Kräfte vorhanden ſind, 
deren Wirkungen uns noch unbekannt und rätſel⸗ 
haft ſind, ſoll nicht beſtritten werden, und die 
wiſſenſchaftliche Forſchung iſt mit Eifer und in 
der Gegenwart auch mit ſehr ſchönen Erfolgen 
beſtrebt, dieſe Rätſel des Weltraums zu ent— 
ziffern. Aber des Menſchen Schickſal ſteht nicht 
in den Sternen geſchrieben. Der Chriſt nimmt 
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es gläubig aus der Hand Gottes, auf deſſen 
Wort einſt die Erde, die Sonne, die Sterne und 
das Menſchengeſchlecht in das Daſein gerufen 


wurden und der in ſeiner erbarmenden Liebe 
ſeinen Sohn auf die Erde geſandt hat, um die 
in Sünde gefallene Menſchheit zu retten. 


Herkunft und Bedeutung der Runen.” 


Von Dr. F. König, Soeſt. 


Die Kenntnis und Anwendung der germa⸗ 
niſchen Runenſchrift hat ſich in Skandinavien 
und Jütland volksläufig bis in die Neuzeit er⸗ 
halten. So ſchrieb der däniſche Admiral Mogens 
Gyldenſtierne im 16. Jahrhundert ſein Loggbuch 
ſeitenlang mit Runen, und Runen⸗Stabkalender 
ſind in entlegenen Gegenden Schwedens noch 
heute in Gebrauch. Es iſt darum nur natürlich, 
daß die älteren nordiſchen Runenforſcher die 
Bodenſtändigkeit der Runenſchrift für ſelbſtver⸗ 
ſtändlich hielten. So ſchrieb Olaf Store, Erz⸗ 
biſchof von Upſala, 1555: „Seit älteſter Zeit 
— lange vor der Erfindung der lateiniſchen 
Buchſtaben — hatten die nordiſchen Reiche ihre 
eigene Schrift.“ 

Dieſe Anſchauung wurde im 19. Jahrhundert 
aufgegeben zu Gunſten der Theorie einer ſüd⸗ 
lichen Entlehnung der Runen, in neueſter Zeit 
gewinnt aber die Überzeugung mehr und mehr 
Boden, daß die Runenſchrift uraltes eigenes 
Kulturgut der germaniſchen Völker iſt. Die 
gegenteilige Anſicht, die in volkstümlichen Ge⸗ 
ſchichts⸗ und Handbüchern (3. B. Meyers Leri- 
kon) meiſt als unumſtößliche Tatſache hingeſtellt 
wird, ſetzte ſich hauptſächlich unter dem Einfluß 
Ludwig Wimmers durch. Dieſer um die 
ſyſtematiſche Sammlung und Deutung der 
Runendenkmäler ſehr verdiente däniſche Forſcher 
folgerte aus der Ahnlichkeit vieler Runen mit 
den großen lateiniſchen Buchſtaben, die Runen 
ſeien im 3. Jahrhundert n. Chr. in der Rhein⸗ 
gegend durch Nachbildung der lateiniſchen Lapi⸗ 
darſchrift „erfunden“ und von dort durch eine 
Art Wanderlehre („Runenmeiſter“) über die 
germaniſchen Völker verbreitet. Dieſer Theorie 
ſtand ſchon damals (1887) entgegen: 1. der 
Mangel an Zeit zur Verbreitung, denn ſchon 
aus dem 4. Jahrhundert haben wir zahlreiche 
nordiſche Runeninſchriften; 2. die ſelbſtändige 
Anordnung der Runenreihen (Futharke), ſiehe 
Tabelle); 3. die bodenſtändigen Namen der 
Runen, denen jedes Vorbild in den ſüdlichen 
Alphabeten fehlt (1= fe, Vieh, 2 = ur, Ur, 
Auerochs, 3 = thurs, Thurſe, Rieſe, oder thorn, 
Dorn, 4 = as, Aſe [Gott] uſw.), 4. die ebenfalls 


beiſpielloſe Einteilung der Runenreihe in drei 
„Geſchlechter“ laettir). Schließlich ift bei vielen 
Zeichen, z. B. J. 19 = E, ehu (Pferd) eine hn- 
lichkeit mit dem entſprechenden lateiniſchen Buch⸗ 
ſtaben nur gewaltſam zu konſtruieren. Letzteres 
bewog den ſchwediſchen Forſcher O. v. Frieſen, 
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Wimmers Anſicht abzuwandeln und eine Her⸗ 
leitung der Runen teils aus der griechiſchen, 
teils aus der lateiniſchen Laufſchrift anzunehmen. 
Dieſe ſollte nun 200 n. Chr. in dem Gebiet am 
Schwarzen Meer, wo griechiſche und lateiniſche 
Einflüſſe ſich begegneten, durch germaniſche Söld⸗ 
ner erfolgt fein. Frieſens Uhnlichkeitsbeweis 
mutet m. E. häufig nicht weniger gekünſtelt an 
als Wimmers. (Vgl. Hoops Reallexikon der 
germaniſchen Altertumskunde 1919.) 

Beide Herkunftstheorien laſſen den rein logi⸗ 
ſchen Einwand unberückſichtigt, daß man aus 
der beobachteten Ahnlichkeit vieler Zeichen zwar 
auf deren Verwandtſchaft, aber nicht auf die 
Richtung der Abſtammung ſchließen darf. Latei⸗ 


y Abdruck mit Erlaubnis der Soeſter Zeitung. 
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niſche und griechiſche Schrift brauchen alſo nicht 
die Eltern der Runenſchrift zu ſein, ſondern 
können ebenſowohl und mit weit mehr Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit deren Brüder oder Vettern 
ſein. Daß die genannten Forſcher die letztere 
Möglichkeit gar nicht in Erwägung zogen, lag 
an dem bei Wimmer noch ausgeſprochenen, zu 
v. Frieſens Zeit ſtark erſchütterten und heute 
wohl endgültig widerlegten Vorurteil, die den 
Germanen ſtammverwandten Griechen und 
Römer ſeien ebenſo wie erſtere zur ſelbſtändigen 
Entwicklung der Schrift unfähig geweſen und 
hätten die Schreibkunſt von den Phöniziern 
gelernt. Wie v. Lichtenberg ſchon 1912 im 
„Mannus“ IV, S. 295 ff. ſehr einleuchtend an 
Hand ausführlicher Vergleichstabellen darlegte, 
iſt die Schriftenentwicklung im Mittelmeergebiet 
gar nicht oſt⸗weſtlich, ſondern umgekehrt gegan⸗ 
gen, von der iberiſchen Halbinſel über Italien — 
Kreta —Cypern nach Syrien. Die iberiſchen 
Schriftzeichen aber weiſen in gerader Entwick⸗ 
lungslinie zurück auf die älteſten bekannten 
Inſchriften aus der älteren Steinzeit (um 
12 000 v. Chr.), deren Kulturen man nach den 
Fundſtätten in den Pyrenäen und in Südfrank⸗ 
reich als „Magdalenien“, „Azilien“ uſw. be⸗ 
zeichnet. Damals, in der Nach⸗Eiszeit, herrſchte 
in Südfrankreich noch ſubarktiſches Klima, wie 
aus der Verbreitung des Renntiers hervorgeht. 
Die Wiederbevölkerung Nordeuropas muß mit 
deſſen fortſchreitender Entgletſcherung von Süd⸗ 
weſteuropa aus erfolgt ſein; die Menſchen, die 
vordem durch das Eis ſüdwärts gedrängt waren, 
zogen mit ihren Renntierherden nun wieder 
nordwärts und brachten natürlich die Kenntnis 
der Schrift mit nach Norden, während wie ge- 
ſagt ein anderer Bevölkerungs- und Kulturſtrom 
durch das Mittelmeer nach Aſien ging. Dieſe 
Annahme erklärt zwanglos die Tatſache, daß die 
Runen mit den älteſten kretiſchen Schriftzeichen 
weit größere Ahnlichkeit haben als mit der 
lateiniſchen und griechiſchen Schrift, deren For: 
men erſt viel ſpäter ausgebildet wurden. (Dieſe 
Volkerwanderungen müſſen lange vor Ent— 
ſtehung der indogermaniſchen Raſſen⸗ und 
Sprachgemeinſchaft liegen.) Wir haben alſo in 
den Schriften von La Madelaine und Mas 
d' Azil die Ur⸗Runen, aus denen fih direkt 
oder indirekt ſowohl die germaniſchen Runen, 
als auch die griechiſchen und lateiniſchen Alpha- 
bete entwickelt haben. Dieſe Zuſammenhänge 
hat neuerdings Herman Wirth in um⸗ 
faſſender Weiſe aufzuklären verſucht. Vorläufig 
iſt noch alles im Fluß, Wirths großartiges 
Ideengebäude bedarf noch eingehender For— 
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ſchungsarbeit zur näheren Begründung. Man 
muß ſich aber hüten, Wirth als von der Fach⸗ 
wiſſenſchaft als „erledigt“ zu betrachten, wie 
es die von Prof. Wiegers herausgegebene kleine 
Streitſchrift (Verlag J. F. Lehmann, München) 
tut. In der Vorgeſchichtsforſchung gibt es 
weniger denn je eine feſt begründete einheitliche 
Lehrmeinung „der“ Wiſſenſchaft. Zudem be⸗ 
ziehen ſich Wiegers und anderer Einwände faſt 
nur auf die geſchichtlichen und anthropokogiſchen 
Theorien, beſonders die Atlantis⸗Hypotheſe, die 
Wirth zur Rundung und Stützung ſeines 
eigentlichen Forſchungsgebietes heranzieht, kaum 
aber auf diefe ſelbſt, die „Paläo⸗Epigraphik“ = 
Deutung der älteſten Schriftzeichen“). 


Man darf, abgeſehen von dieſen Streitfragen, 
feſtſtellen, daß die germaniſchen Runen beſon⸗ 
ders in der älteren 24teiligen Reihe, den nach 
Wirth urſprünglich kultſymboliſchen Charakter 
der Schrift in Form und Anordnung am beſten 
bewahrt haben. Noch einen anderen ſehr alter⸗ 
tümlichen Zug hat die Runenſchrift beibehal⸗ 
ten: die Beidläufigkeit und Furchen⸗ 
ſchrift. Die älteren Runeninſchriften find teils 
rechts-, teils links läufig (Spiegelſchrift), 
und auf vielen Runenſteinen iſt abwechſelnd eine 
Reihe rechts⸗ und eine linksläufig, was man 
eben in Anlehnung an den Gang des Pfluges 
als Furchenſchrift bezeichnet. Außer durch Spie⸗ 
gelſchrift kann hierbei die Linksläufigkeit auch 
durch Auf⸗den⸗Kopf⸗ſtellen der Buchſtaben er⸗ 
reicht werden. Die alten Griechen wandten dieſe 
Schreibweiſe auch an; ſeit dem 5. Jahrhundert 
vor Chriſtus ſchrieben ſie aber nur noch rechts⸗ 
läufig, wie wir es tun. Es iſt unmöglich, zu 
glauben, daß die Germanen dieſe nur rechts⸗ 
läufige Schrift den Griechen (oder Römern) ab⸗ 
guckten und ſie nachher wieder umdrehten! Hier 
muß eine uralte Überlieferung vorliegen. Wim⸗ 
mers und v. Frieſens zeitliche Annahmen ſind 
jetzt als ganz unhaltbar nachgewieſen, da eine 
1924 in Kärnten gefundene Knochenahle mit 
ſechs germaniſchen Runen in das 2. Jahrhundert 
vor Chriſtus datiert werden muß. Auch aus 
der jüngeren Steinzeit haben wir deutſche und 
nardiſche Funde mit Schriftzeichen, die den 
Runen der Völkerwanderungszeit ſehr ähnlich 
ſind. Ein ſeltſamer und ſchmerzlicher Mangel 
bleibt allerdings, daß aus der Bronzezeit, deren 
reiche Funde auf eine ſtofflich und geiſtig hoch⸗ 
entwickelte germaniſche Kultur ſchließen laſſen, 


2) Vgl. die kritiſche Würdigung „Was bedeutet 
H. Wirth für die Wiſſenſchaft“, herausgegeben von 
E. Baeumler. 
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keinerlei Runendenkmäler vorliegen. Vielleicht 
finden ſich noch welche, wenn einmal im deut⸗ 
ſchen Lande mit dem gleichen Eifer und ähnlich 
großen Mitteln nach Zeugen der Vorgeſchichte 
gegraben wird, wie im Orient. Das Intereſſe 
für die eigene Vorgeſchichte iſt in erfreulichem 
Wachſen, längſt iſt die einſeitige Hochſchätzung 
des „Lichtes aus dem Oſten“ erſchüttert — allein 
die Mittel fehlen. Möglich iſt aber auch, daß 
gerade Mm der Hochkultur der germaniſchen 
Bronzezeit die Vorſchrift, die aus Tacitus' Ger⸗ 
mania und aus der Edda zu folgern iſt, ſtrenger 
als nachher eingehalten wurde: daß nämlich 
Runen auf Holz geritzt werden mußten, alſo 
einem Stoff, der wächſt und lebt und — vergeht. 
Denn eine gewöhnliche Schrift für den be⸗ 
liebigen täglichen Gebrauch ſind die Runen nie 
geweſen. Wohl ſind ſie dem Wandel der Zeiten 
unterworfen geweſen, nach der langen 24teiligen 
Reihe (I) kam im Norden eine kürzere 16teilige 
in Gebrauch (IM), die nachher durch zuſätzliche 
Unterſcheidungsmerkmale (Punktierung) ausge⸗ 
ſtaltet wurde, und in England wurden die 
Zeichen in Anpaſſung an den Lautwandel der 
Sprache auf 33 vermehrt. Je nach der Sprach⸗ 
entwicklung kommen auch mehrere Lautwerte 
für dasſelbe Zeichen vor. Aber immer liegt in 
der Runenſchrift ein Reſt von dem urſprüng⸗ 
lichen heiligen, geheimnisvollen Sinn. In den 
nordiſchen Ländern konnte ſich dieſer Sinn trotz 
des Glaubenswechſels erhalten. So finden wir 
3. B. auf mittelalterlichen Taufbecken und Kir⸗ 
chenglocken ſinngemäße Inſchriften in Runen, 
trotz Kenntnis der lateiniſchen Schrift! Und 
viele ſchöne Runenſprüche ſind uns überliefert, 
bei denen ſtatt des erſten Wortes die Rune 
ſteht, deren Namen den entſprechenden Sinn 
gibt, z. B.: 
(Rune II, 11 = sol, Sonne) iſt der Lande 
Licht, — ich beuge mich vor dem Heiligtum. 
(Rune II, 14 madr = Mann, hier für Chriftus) 
iſt der Menſchen Freude 
und der Erde Vermehrer 
mund der Schiffe Schmücker. 
Dieſem letzten Spruch liegt die bildhafte Be— 
deutung der Rune als eines die Arme hebenden, 
ſegnenden Mannes zu Grunde, die Herman 
Wirth ausführlich als kultiſches Sinnbild be— 
handelt. In unſerem Vaterlande hat leider 
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Am 16. Dezember vor. Jahres ſprach in der 
Reihe der Wintervorträge der Kaiſer-Wilhelm— 
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unverſtändiger Eifer Karls des Großen und 
ſeines Sohnes die Runen als etwas Heidniſches, 
Teufliſches ausgerottet (obwohl die lateiniſche 
Schrift doch nicht weniger „heidniſch“ iſt) und 
ſo die Überlieferung zerſtört. Vielleicht doch 
nicht ganz — denn in Hausmarken und Wap⸗ 
penbildern, in Steinmetzzeichen und ſogar in 
der Fügung des Fachwerks ſcheint auch bei uns 
die öffentlich verfemte Runenſymbolik im ge⸗ 
heimen, nur dem Kundigen kenntlich, fortzu⸗ 
leben, bis in der Neuzeit Glaubenskämpfe und 
„Aufklärung“ auch dieſen Reſt alten Geiſtes⸗ 
erbes überdeckten. Für immer? Nein — denn 
wandernde deutſche Jugend weiß das Verſun⸗ 
kene zu heben, fügt einfache und verſchlungene 
Runen (Bindezeichen) zu mancherlei Zier und 
ſchmückt ihre Fähnlein mit den alten Sinn⸗ 
bildern. Mag der Aufkläricht das als Romantik 
belächeln — es ſteckt ſchon das geſunde Empfin⸗ 
den darin, daß zum Rauſchen des deutſchen 
Waldes die alten germaniſchen Runen beſſer 
paſſen als irgendein Abc. 


Nachbemerkung: Der Kampf gegen Dee 
Wirth nimmt manchmal groteske Formen an. So 
ſucht Prof. F. Bork im „Reichswart“ vom 26. 3. 1932 
zu beweiſen, die „Wirth⸗Propaganda“ betreibe eine 
„gefährliche Herabſetzung des Chriſtentums“ und 
leiſte dadurch dem Kampf der Gottloſen Vorſchub. 
Der Nachweis Herman Wirths, daß ſich im chriſt⸗ 
lichen Mythos und Kult weit mehr urſprünglich 
nordiſche Überlieferungen finden, als man bisher an⸗ 
nahm, ſo daß die jüdiſche Wurzel des Chriſtentums 
mehr in den Hintergrund tritt, dürfte doch in den 
Augen der meiſten Deutſchen das Gegenteil einer 
Herabſetzung des Chriſtentums bedeuten. Schärfſtens 
aber muß die Unterſtellung Borks zurückgewieſen 
werden, daß am Atlantishaus in Bremen eine ver⸗ 
niggerte Chriſtusfigur dem Odin geweiht ſei! Die 
Umſchrift dieſer Plaſtik von Bernhard Hoetger lautet 
nämlich: 

Ich weiß, daß ich hing am windfalten Baum 

neun Nächte lang. ; 
Vom Ger verwundet, dem Odin geweiht, 

Ich ſelber mir ſelbſt. 

Hierdurch dürfte ſelbſt dem, der, wie anſcheinend 
Prof. Bork, von der Edda keine Ahnung hat, klar 
gemacht ſein, daß die Figur mit Chriſtus nicht das 
geringſte zu tun hat, ſondern in der Geſtalt Odins 
ganz allgemein die Idee des Selbſtopfers für einen 
großen Gedanken darzuſtellen ſucht. Eine Kritik wie 
dieſe iſt vernichtend, nicht für Herman Wirth, ſon⸗ 
dern für den Kritiker ſelbſt. 


Von Dr. Hans Tollert. 


Geſellſchaft zur Förderung der Wiſſenſchaften 
im Harnack-Haus in Berlin-Dahlem das Aus⸗ 
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wärtige Wiſſenſchaftliche Mitglied des Kaiſer⸗ 
Wilhelm⸗Inſtituts für Biochemie, Prof. Dr. Hans 
Euler⸗Chelpin aus Stockholm über die Rolle der 
Vitamine und die biologiſchen Aktivatoren im 
Tier- und Pflanzenkörper. 


Zunächſt erläuterte er an dem allbekannten 
Beiſpiel des Pepſins, des wirkſamen Eiweiß: 
Enzyms des Magenſaftes, den Einfluß der Salz⸗ 
ſäure; dieſe iſt der Aktivator für jenes Enzym. 
Dieſes wäre ein anorganiſcher Aktivator. Als 
Beiſpiel für einen organiſchen Aktivator nannte 
der Vortragende das Trypſin in der Pankreas⸗ 
drüſe (Bauchipeichel). Hier wird deutlich, daß 
die Altivdtoren Hilfsſtoffe find für die Wirt- 
ſamkeit der Enzyme, ohne ſelbſt zu ihnen zu 
gehören. Dann faßte er die heutigen Kenntniſſe 
über die Eigenſchaften der Vitamine kurz zu- 
jammen. Da in dieſer Zeitfchrift‘) ſchon oft 
über dieſe Körperklaſſe berichtet wurde, genügt 
es, nur einige Hinweiſe zu geben, ſoweit ſie 
für das Folgende wichtig ſind. Von den oft 
erwähnten vier Vitamingruppen ſind die Vita⸗ 
mine A und B fettlöslich, kommen im Milchfett 
und in der Butter vor. D wird aus dem Ergo⸗ 
ſterin der Hefe rein kriſtalliſiert. A iſt das 
Wachstumsvitamin, das durch die Arbeiten von 
Hopkins und Willſtätter gut bekannt iſt. Es 
entſteht aus Carotin, dem gelben Farbſtoff der 
Möhre. Heute wiſſen wir, daß es zwei Kompo⸗ 
nenten, a und 5⸗Carotin gibt, die in einer 
Doſis von 5 10— f das Wachstum von Ratten 
beeinfluſſen. Weiter iſt feſtgeſtellt worden, daß 
im Carotin ein Beſtandteil, das Carotinoin, 
enthalten iſt, der zehnmal wirkſamer iſt als das 
Larotin. Der Vortragende zeigte in einem Ber- 
ſuch den eindeutigen Nachweis in Geſtalt einer 
Farbreaktion: Das in Chloroform farblos ge⸗ 
löſte Carotinoin gibt mit Antimontrichlorid 
(Sb Cle) eine tiefdunkelblaue Färbung. Der tie- 
riſche Organismus vermag dieſes Carotinoin in 
der Leber, in der Nebenniere und im Knochen⸗ 
mark zum Vitamin A umzuformen. Allerdings 
mit einer Einſchränkung. Diejenigen Tiere, die 
das Vitamin A in der Nahrung bereits vor- 
finden, haben dieſe Fähigkeit nicht. Hierher ge- 
hören z. B. die Raubfiſche. Die Aufſpeicherung 
in der Leber an Vitamin A geht bis zum 
tauſendfachen Betrag des normalen Gehalts, 
wie an Hühner: und Gänſelebern gefunden 
wurde. Aus dieſem Grunde wird verſtändlich, 
daß Säuglinge, die in ihrem Wachstum ſtehen 

1) Vgl. U. W., 23. Jahrg. (1931), S. 267, ſowie 
die Referate über dieſen Gegenſtand in der „Natur— 
wiſſenſchaftlichen Umſchau“. 


geblieben ſind, damit „geheilt“ werden, daß den 
ſtillenden Müttern größere Mengen Gänſeleber 
gegeben wird. Bereits nach drei bis vier Tagen 
iſt das Vitamin A in die Muttermilch einge⸗ 
treten und der Säugling wächſt normal weiter. 
Neben dem Wachstumseffekt hat Prof. v. Euler⸗ 
Chelpin eine eigentümliche Reſiſtenzeigenſchaft 
des Vitamins A gefunden. Es hat ſich heraus⸗ 
geſtellt, daß es die Widerſtandskraft gegen In⸗ 
fektionen erhöht. Näheres konnte über dieſe 
intereſſante Tatſache noch nicht berichtet werden. 
Denn es ſteht noch nicht feſt, wann und gegen 
welche infektiöſen Krankheiten es wirkſam iſt. 
Der Biochemiker Prof. Karren in Zürich gelang 
es, das Vitamin A rein herzuſtellen. Aus ge⸗ 
willen chemiſchen Eigenſchaften (3. B. Eſter⸗ 
verfeifung) und aus der Molekulargewichts⸗ 
beſtimmung, die 303 ergab, gegen 296 berechnet, 
wird folgende Strukturformel geſchloſſen, die 
den Chemikern unter den Leſern nicht vorent⸗ 
halten werden bleiben ſoll: 


CH, CH, | 
CH, CH, 
L 
—CH=CH-C=CH-CH=CH-C=CH 
HO-CH. 
CH, 


Die Carotinformel beſteht aus zwei Molekülen 
A-Vitamin. Der „relative Wachstumseffekt“ 
und die „Oxydationsgröße“ (Sauerſtoffauf⸗ 
nahme) des von Carl hergeſtellten Präparats 
übertrafen die Werte der natürlich vorkommen⸗ 
den Öle, wie z. B. Dorſchlebertran, ganz erheb⸗ 
lich. Eine Überfütterung mit A iſt nicht fo ſchäd⸗ 
lich wie mit dem Vitamin D. 

Weiter iſt gefunden worden, daß das anti⸗ 
neuritiſche Vitamin B in vier Komponeten, 
nämlich B 1, B 2 (auch G genannt), B3 und BY 
in der Hefe vorkommt. Alle vier Formen ſind 
wachstumfördernd, aber erft in Verbindung 
mit A. Ebenſo wie B durch A in der Wirkung 
unterſtützt wird, geſchieht dies auch mit dem 
antiſkorbutiſchen Vitamin C. Jüngſt ift von 
anderer Seite gefunden worden, daß das C⸗ 


Vitamin mit dem Opiumalkaloid „Narkotin“ 


verwandt iſt. Das Vitamin A ſteht mit einer 
Verbindung „Thyroxin“ im Organismus in 
einem bemerkenswerten Zuſammenhang, beide 
befinden ſich in einem „biologiſchen Gleich— 
gewicht“, das kurz ſo geſchrieben wird: Vita— 
min A Thyroxin. Die oben erwähnte 
wachstumsfördernde Wirkung des Vitamin A 
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wird durch den anderen Körper unterdrückt. Je 
mehr Vitamin A vorhanden iſt, deſto mehr 
Thyroxin exiſtiert. Das A-Vitamin ift in der 
Leber und in den Eizellen enthalten. Hier iſt 
es für die Fortpflanzung nötig, indem es die 
Differenzierung der Sexualität auslöſt. Außer⸗ 
dem hat man in Getreidekörnern durch Ather⸗ 
auszug das Vitamin E feſtgeſtellt, dem die 
Regelung der Fortpflanzungsgeſchwindigkeit zu⸗ 
fällt, was ſich in der Beeinfluſſung der Beweg⸗ 
lichkeit des Spermas äußert. Doch kommt das 
A-Vitamin nicht in den Pflanzen vor, in denen 
auch kein Befruchtungsvitamin gefunden wurde. 

Es war oben davon geſprochen worden, daß 
der Organismus beſondere Verbindungen in 
Vitamine umformt, z. B. bildet er aus Carotin 
das Vitamin A. Iſt es nun möglich, einen 
Organismus mit ſolchen Nahrungsſtoffen zu 
unterhalten, die er nicht zu Hormonen umformen 
kann? Hierbei handelt es ſich vor allem um 
Eiweißſtoffe. Für die chemiſch intereſſierten 
Leſer ſei erwähnt, daß dieſe Eiweißnahrung 
keine „aromatiſchen Ringe“ enthalten dürfte, 
daß ſie alſo nur aus „aliphatiſchen“ und „hetero⸗ 
zykliſchen“ „Aminoſäuren“ beſtehen dürfte. (In 
jedem Lehrbuch der organiſchen Chemie finden 
ſich die Erklärungen für dieſe Namen; hier 
würden ſie zu weit führen.) Da es ſich um eine 
ſehr genaue Einhaltung dieſer Zuſammenſetzung 
der Nahrung handelte, konnten nur künſtlich 
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hergeftellte Verbindungen verwendet werden. 
Die Mäuſe, mit denen dieſe Vorſuche gemacht 
wurden, konnten es in bezug auf die Koſten 
dieſer Ernährung mit jedem Bonvivant auf⸗ 
nehmen! Die Tiere gerieten in einen Schwäche⸗ 
zuſtand, der den Forſchern viel Mühe machte, 
da er leicht zum Tode führte. 


Die Schlüſſe, die aus all den Verſuchen ge⸗ 
zogen wurden, find von weittragender Bedeu— 
tung, beſonders für die Landwirtſchaft. Durch 
eine Verbeſſerung der Futtermittel läßt ſich eine 
weſentliche Steigerung der Güte der Milch und 
der Butter erzielen, was nach den Darlegungen 
zu tiefgreifenden Einflüſſen auf die Volksgeſund⸗ 
heit führt. Zum Schluß berichtete Profeſſor 
v. Euler⸗Chelpin im Anſchluß an die Arbeiten 
von Prof. Neuberg⸗Dahlem von den Beziehun⸗ 
gen, die zwiſchen Wachstumsfaktoren und den 
Hilfsſtoffen des biologiſchen Zuckerabbaues be⸗ 
ſtehen und teilte einige Ergebniſſe über die 
Aktivatoren (Hilfsftoffe des Wachstums und 
der Gärung) mit. Da hierbei ein gewiſſes Maß 
chemiſcher Vorkenntniſſe zum Verſtändnis nötig 
iſt, ſei auf eine ausführliche Wiedergabe dieſer 
Ausführungen verzichtet. 


Im Schlußwort dankte Präſident M. Planck 
dem Vortragenden als einem Vertreter des 
Volkes, das uns in unſerer ſchwerſten Zeit in 
hervorragender Weiſe zu helfen verſucht hat. 


Spinnenfeindſchaft. Von Dr. H. Peters. 


Es ſcheint faſt, als ob ſelbſt die Zoologen den 
Abſcheu, den jedermann vor den Spinnen emp: 
findet, nur ſchwer überwinden konnten, denn 
erſt in neueſter Zeit beginnt man, der Lebens— 
weiſe dieſer intereſſanten Tiere eingehende Unter— 
ſuchungen zu widmen. Da haben ſich ſo viele 
Merkwürdigkeiten und Seltſamkeiten heraus— 
geſtellt, daß die Spinnenbiologie der allgemein 
viel mehr beachteten Biologie der Ameiſen oder 
Bienen etwa an Intereſſe gewiß nicht nachſteht. 
Zum Intereſſanteſten gehört ſicher die Biologie 
der Fortpflanzung der Spinnen, ein Gebiet, das 
uns hauptſächlich durch die ausgezeichneten 
Unterſuchungen von Prof. U. Gerhardt in 
den letzten Jahren erſchloſſen wurde. Man kann 
die Eigenart faſt aller in dieſes Kapitel fallen— 
den Erſcheinungen aus der einen Tatſache heraus 
begreifen, daß Freßtrieb und Geſchlechtstrieb 
— dieſe beiden mächtigen Urtriebe — auf die 
Geſchlechter der Spinnen ganz ungleich verteilt 


ſind. Die Weibchen haben gleichſam faſt allein 
Freßtrieb bekommen, während der Geſchlechts⸗ 
trieb faſt ausſchließlich dem Männchen zugefallen 
iſt. Man möchte beinahe ſagen, daß man das 
den Tieren ſchon anſehen kann. Das Weibchen 
iſt feiſt und dick, während das Männchen, hinter 
dem Weibchen an Größe oft weit zurückſtehend, 
von ſchmächtigem, zierlichem Körperbau iſt. 
Man tann fih denken, daß unter dieſen Um- 
ſtänden die Annäherung eines Männchens an 
das Weibchen eine gefährliche Sache iſt. Und 
tatſächlich beobachtet man auch oft, daß die 
kleinen Männchen, wenn ſie ſich werbend dem 
Weibchen nähern, dem Freßtrieb dieſer Beſtie 
zum Opfer fallen. Das kann ſo weit gehen, daß 
bei einer Radnetzſpinne — Argiope brünichi 
das Männchen während der Begattung regel— 
mäßig mit Spinnfäden umgeben wird. Nur 
durch einen Glückszufall kann es ſeinem Los, 
Gefangener zu werden, entgehen. Aber ſelbſt 
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dann kommt es kaum mit heilen Beinen davon; 
denn ſehr oft bleibt mindeſtens einer ſeiner 
Füße in den Schlingen hängen. Daher trifft 
man in der Natur die Männchen dieſer Spinnen⸗ 
art in einem hohen Prozentſatz als Verſtümmelte 
an. Das angeführte iſt aber nur eins von den 
vielen Beiſpielen dafür, daß die Natur die Ent⸗ 
ſcheidung über Leben und Tod der Männchen 
zum guten Teil den Weibchen überläßt. So 
liegen alſo die Dinge für die Spinnenmännchen 
recht troſtlos. Aber die Natur hat einigen von 
ihnen auf eine ganz famoſe Art geholfen. Den 
Männchen mancher Spinnenarten hat ſie näm⸗ 
lich den Inſtinkt eingepflanzt, mit der Werbung 
um das Weibchen ſo lange zu warten, bis es 
gerade eine Beute verzehrt. Dann wird das 
Weibchen nicht doch noch über das Männchen 
herfallen! So ſehen wir die Männchen der bei 
uns im Sommer überall auf Büſchen lebenden 
Meta segmentata tagelang am Rande des ſchönen 
Radnetzes eines Weibchens regungslos aus— 
harren. Aber ſobald ſich eine Fliege im Netz 
verfängt, kommt Leben in die Geſellen. Da 
laufen ſie ſie dem Weibchen entgegen und ſuchen 
es unter ſeltſamen haſtigen Bewegungen mit 
den Beinen für ſich zu gewinnen. Bei der 
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Der Bau der Pancevobrücke über die Donau bei Belgrad. 


Schon im Altertum hatte das Bedürfnis, den 
Verkehr von Ufer zu Ufer durch eine feſte Ver⸗ 
bindung zu erleichtern, dazu geführt, daß mäch⸗ 
tige Brücken über die verſchiedenen Waſſerläufe 
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Senkkasten auf der Arbeitsbühne. 


gebaut wurden. Die erſte geſchichtlich nachweis⸗ 
bare Brücke entſtand etwa 600 v. Chr. und 
führte über den Euphrat in Babylon. Sie war 
wie alle Brücken der erſten Entwicklungsſtufe 


tropiſchen Netzſpinne Uloborus geniculatus iſt es 
ähnlich. Das Männchen wirbt um das Weibchen, 
wenn ſeine Partnerin gerade eine Fliege ver⸗ 
zehrt. Das Weibchen kommt dem werbenden 
kleinen Männchen mit der Fliege im Maul ent⸗ 
gegen, und während es ſeine Mahlzeit fortſetzt, 
findet die Begattung ſtatt. Aber man unter⸗ 
ſchätze den Freßtrieb eines Spinnenweibchens 
nicht! Denn bei Dolomedes fimbriatus kommt es 
vor, daß das Weibchen ſeine Beute losläßt, ſich 
auf das Männchen ſtürzt, es tötet und verzehrt. 
So kann ſich der Freßtrieb gegen einen Trieb 
durchſetzen, den man ſonſt vielfach als den ſtärk⸗ 
ſten anzuſehen gewohnt iſt! Beſonders merk⸗ 
würdig iſt der Werbeinſtinkt bei unſerer ein- 
heimiſchen Pisaura mirabilis. Hier überläßt das 
Männchen die Erbeutung einer Fliege durch 
das Weibchen nicht dem Zufall, ſondern es 
bringt ihm kurzerhand ſelbſt eine mit. Wenn 
das Männchen eine Fliege gefangen hat, läuft 
es mit ihr zum Weibchen, überläßt ſie ihm, 
und während das Weibchen ſeinen Freßtrieb 
an dem Inſekt ausläßt, ſorgt das Männchen 
dafür, daß feine Piſaura⸗„Schlauheit“ nicht 
ausftirbt. . 


Von Dr. ing. G. Traub, Berlin. 


eine Balkenbrücke. Die Pfeiler hatten eine Ent⸗ 
fernung von 4 m und beſtanden aus Bruch⸗ 
ſteinen, die durch eiſerne eingebleite Kammern 
miteinander verbunden waren. Die Kunſt des 
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Zwei Materialschleusen und eine Arbeiterschleuse führen von 
der Arbeitskammer nach oben. 
Brüdenbaus mit Hilfe von Gewölben kam erft 
ſpäter auf. Bekannt ſind die Aquädukte der 
Römer, zum Beiſpiel der Pont du Card bei 
Nimes aus dem Jahre 18 vor Chr. Die erſten 
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eiſernen Brücken waren gußeiferne Bogen: 
brücken und Hängebrücken, beſonders in Eng⸗ 
land und Amerika, und ſtammten aus dem Ende 


Die Arbeitsbühne ist entfernt 
der Senkkasten wird zu Wasser gelaäsen, 


des 18. Jahrhunderts. Bald danach kam das 
Walzeiſen für den Bau der Brücke in Gebrauch, 
während heute verſchiedene Arten von gewalz⸗ 
tem Stahl verwendet werden. Noch jünger als 
die Erfindung der Eiſenbrücke iſt die Erfindung 
der Eiſenbetonbrücken, die erſt vom Ende des 
19. Jahrhunderts ab gebaut wurden. 

Vor dem Bau einer Brücke muß zuerſt der 
Baugrund für die Pfeiler und Widerlager unter⸗ 
ſucht werden. Man ermittelt die Schichtenfolge 
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Der Kasten ist auf die Flußsohle versenkt. 


durch Anlegen von Probegruben, Probeſchächten 
oder durch Bohrungen. Oft findet ſich Boden von 
genügender Feſtigkeit erſt in größerer Tiefe. Bei 


Brückenbau. 


der in den letzten Jahren hergeſtellten 1500 m 
langen Eiſenbahn⸗ und Straßenbrücke über die 
Donau unterhalb von Belgrad war der gute 
Baugrund, harter blauer Ton erſt 20 bis 25 m 
unter der aus feinem Sand gebildeten Flußſohle 
oder etwa 28 m unter dem Waſſerſpiegel feſt⸗ 
geſtellt worden. Die Grundkörper (Funda⸗ 
mente) mußten daher ſo weit herabgeführt wer⸗ 
den, was im Waſſer nur mit Hilfe beſonderer 
ſinnreicher Verfahren möglich iſt. Gewählt 
wurde von der ausführenden Firma, der Sie⸗ 
mens⸗Bauunion in Berlin, die Druckluftgrün⸗ 
dung mit Senkkaſten, bei der Preßluft zur Ver⸗ 
drängung und Fernhaltung des Waſſers aus 
der auf der Flußſohle ſtehenden Arbeitskammer 


Ein Pfeiler, Höhe über Niederwasser mehr als 15 m. 
Gesamthöhe mehr als 40 m. 


benützt wird. Ein Senkkaſten, 29 m lang, 12,5 m 
breit, 7,5 m hoch und 200 t ſchwer, in unſerem 
Fall aus Eiſen, ſonſt häufig auch aus Eiſen⸗ 
beton, wurde auf einem Gerüſt über dem Waſſer 


zuſammengeſetzt. Er war unten offen, hatte alſo 


keinen Boden und enthielt oben einige Öff- 
nungen zum Anbringen der Arbeiter- und 
Materialſchleuſen, das ſind nach oben führende 
Rohre mit erweiterten Kopfenden, die zur Ber- 
bindung der unter Druck ſtehenden Kammer mit 
der Außenwelt dienen und luftdichte Verſchlüſſe 
enthalten. 


Nach dem Zuſammenbau wurde der Senk⸗ 
kaſten mit Flaſchenzügen angehoben, die Arbeits⸗ 
bühne durch Ausfahren entfernt und der Kaſten 
zu Waſſer gelaſſen. Durch einen Dampfer wurde 
er ſchwimmend zur Pfeilerbauſtelle geſchleppt, 
an der ſchon vorher Gerüſte zur Aufnahme der 
Arbeitsbühne und der Fahrbahn von zwei 
Portalkranen gerammt worden waren. Nach 
erfolgter Verſenkung wurden die Schleuſen an⸗ 
gebracht und die Druckluftmaſchine in Gang 
geſetzt, ſo daß das Waſſer aus der Arbeits⸗ 
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kammer herausgepreßt wurde. Nun konnte der 
über dem guten Baugrund liegende Sand und 
Schlamm weggeräumt werden, wobei der 


Im Vorder- 
Rechts die 


Die beiden ersten Uberbauten sind fertiggestellt. 


grund die Bogenpfeiler für die Anschlußbrücke. 


vorläufige Zufahrtbrücke. 


Kaſten, deſſen Schleuſenrohre mit Hilfe eines 
der Portalkrane von Zeit zu Zeit verlängert 
wurden, allmählich tiefer ſank. Gleichzeitig 
wurde das Betonmauerwerk des Pfeilers auf 
der Decke des Senkkaſtens hochgeführt. Eine 
ſchwimmende Miſchanlage ſtellte den Beton her, 
der von dem zweiten Portalkran an Ort gebracht 
wurde. Nachdem man den guten Baugrund 
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Überbauten fertiggeftellt, dann wurden die 
Montagegerüſte entfernt und bei den nächſten 
beiden Offnungen wieder verwendet. Ein auf 
dem Gerüſt laufender Kran brachte die Einzel⸗ 
teile von der Zufahrtbrücke bis zur Einbauſtelle. 

Der Anſchluß auf der Belgrader Uferſeite 
beſteht aus Eiſenbetonbogen mit etwa 25 m Cnt- 
fernung der Pfeilermitten. Von den Pfeilern 
wurde einer mit Druckluft, drei in offener Bau⸗ 
grube mit Spundwandumſchließung und das 
Widerlager ohne Spundwandumſchließung ge: 
gründet. Der Anſchluß auf der andern Seite 
wird gebildet von ſieben Pfeilern und dem 
andern Widerlager, die auf Eiſenbetonpfahlroſte 
bei gleichzeitiger Einfaſſung der Baugrube mit 
5 m langen eiſernen Larßenſprundwänden ge⸗ 
gründet wurden und 32 m lange und 3 m hohe 
Blechträgerüberbauten erhielten. 

Die neue Brücke verbindet Belgrad mit dem 
durch den Friedensvertrag von Ungarn an 
Jugaflavien gefallenen Banat. Die nächſte Stadt 
iſt Pancevo, die bisher von Belgrad aus mit der 
Eiſenbahn nur auf einem großen Umweg 


erreicht hatte, füllte man die Arbeitskammer des 2 


Senkkaſtens, der im Grund verblieb, mit Beton 
aus und entfernte die Schleuſen. Zum Schutz 
gegen den Eisgang erhielten die Pfeiler eine 
Werkſteinverkleinerung bis * m über den höch⸗ 
ſten Hochwaſſerſtand. 

Nachdem die acht großen Pfeiler hochgeführt 
waren, ging es an die Herſtellung der ſieben 
je etwa 160 m überſpannenden Brückenbauten, 
die von einer Arbeitsgemeinſchaft von ſieben 
deutſchen Eiſenbaufirmen geliefert und zuſam— 
mengejegt wurden. Zwiſchen den Pfeilern 
rammte man im Fluß Pfähle, auf denen man 
die Montagegerüſte aufſtellte. Waren zwei 
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X in Pommern, 11. 11. 1932. 


Sehr geehrter Herr Profeſſor! 

Wenn ein völliger Laie es wagt, bewährten 
Fachmännern gegenüber eine andere Anſicht zu 
äußern, ſo muß er zunächſt ſehr um Entſchuldigung 
bitten. Die Punkte können aber von prinzipieller 
Bedeutung ſein, daher bringe ich ſie zu Papier. 

Über Ihre gegenüber Herrn Gerhardt, Köln, ge: 


Die Pancevobrücke bei Belgrad. 


erreicht werden konnte und nach der die Brücke 
benannt wurde. Die Baukoſten gingen zum 
größten Teil auf das Konto der Reparationen. 


äußerte Anſicht, ſeine Schlußfolgerung hinſichtlich der 
drei Magier aus dem Matthäusevangelium ſei ſehr 
gewagt, bin ich mit Ihnen einer Anſicht. Zwar 
glaube ich, daß die Geſchichte nicht ganz aus den 
Fingern geſogen iſt, ſondern daß ſich die Erinnerung 
an das Kommen einiger Magier aus dem Orient 
irgendwie trotz der Zeitwirren auf ſpätere Tage 
erhalten hat, aber ob die Sache ſich ſo verhalten hat, 
wie im Matthäusevangelium berichtet wird, iſt ganz 
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ungewiß und für uns heutige auch ziemlich gleich⸗ 
gültig. Wenn Sie aber ſpäter ſchreiben: „die m. E. 
nahezu blasphemiſche Ausflucht, Gott habe eben, um 
ſich den von der Aſtrologie beſtimmten Vorſtellungen 
anzupaſſen, Jeſus zu einem aſtrologiſch bedeutſamen 
Zeitpunkte geboren werden laſſen“, ſo muß ich dem 
in aller Beſcheidenheit widerſprechen. Ob Gott es 
getan hat, weiß ich nicht. Wenn er es aber getan 
haben ſollte, ſo würde mich dies in meiner Ehrfurcht 
vor ihm nicht behindern, ſondern ſtärken. M. E. hat 
Gott oft nicht nur die beſchränkten menſchlichen 
Anſchauungen und Aberglauben, ſondern ſogar er⸗ 
neute menſchliche Sünde doch dazu benutzt, den 
Fortgang ſeines Reiches auf Erden zu fördern. Die 
Geſchichte der chriſtlichen Kirche bietet eine Fülle von 
Beiſpielen davon. Nur tiefe Ehrfurcht und immer 
neues Staunen muß uns erfüllen, wenn wir ſehen, 
wie Gott die menſchlichen Beſchränktheiten und 
Schwächen in ſeinen Weltplan hineinnimmt, um ihn 
weiter zu fördern. Mir ſcheint dieſe Erkenntnis — 
wenn man das Nichtverſtehen des Wunderbaren 
überhaupt ſo nennen kann — das Gegenteil von 
blasphemiſcher Ausflucht zu ſein. 

An zwei Stellen ſchreiben Sie von dem „Herrn“ 
der Chriſtengemeinde mit Anführungsſtrichen. Mir 
ſcheinen diefe Anführungsſtriche (,“) jedenfalls mip: 
verſtändlich. Daß er in Wahrheit der Herr dieſer 
Chriftengemeinde war, es jedenfalls trotz aller 
Schwachheit ſein ſollte, iſt doch wohl ſicher. Und daß 
er noch heute der Herr der Kirche iſt, daß auch zahl⸗ 
reiche Mitglieder des Keplerbundes ihn als ihren 
Herren anſehen, dürfte auch von Ihnen nicht be⸗ 
zweifelt werden. Die Anführungsſtriche laſſen aber 
die Deutung zu, daß das Wort Herr zwar gebraucht, 
aber nicht Wahrheit geworden ſei. Gegen dieſe, 
vielleicht nicht gewollte Mißdeutung e 
einzulegen, war mir Bedürfnis. . G. 


Zu den vorſtehenden Ausführungen muß ich zu⸗ 
nächſt bemerken, daß die Anführungsſtriche bei „Herr“ 
natürlich mißverſtanden wären, wenn das heraus⸗ 
geleſen würde, was der Herr Einſender, Graf G., 
für möglich hält. An dieſe Möglichkeit habe ich, offen 
geſtanden, nicht gedacht. Ich habe das Wort in An⸗ 
führungsſtriche geſetzt, um anzudeuten, daß es ein 
terminus technicus der damaligen religiöſen Welt 
war, in der gleichzeitig auch der aſtrologiſche Aber⸗ 
glaube eine ſo große Rolle ſpielte. Wir wiſſen, daß 
in allen großen Myſterienreligionen des Orients 
(Mithras-, Attis⸗, Oſiris⸗ uſw. Kult) der betr. Gott 
unter dem Namen „Herr“ verehrt wurde!). Als das 
Chriſtentum von der urſprünglichen jüdiſchen Ur⸗ 
gemeinde in Jeruſalem zu den helleniſtiſchen Juden 
und von dieſen zu den griechiſch ſprechenden „Heiden“ 
ſelbſt kam, war die Übertragung dieſer dort allgemein 
gebräuchlichen Bezeichnung auf Jeſus, den „Geſalb— 
ten“ (Meſſias, griech. Chriſtos) ein faſt ſelbſtverſtänd— 
licher Vorgang. So läßt denn auch Lukas ſchon in 


1) Näheres ſiehe z. B. in Bouſſets großem 
Werke „Kyrios Chriſtos“. 


der erſten Predigt (in der Pfingſtgeſchichte) den 
Petrus den verſammelten „Juden und Judengenoſſen“ 
aus aller Herren Länder verkündigen, daß Gott dieſen 
Jeſus, den die Oberen des Volkes verworfen hätten, 
„zu einem Herrn und Chriſt gemacht“ habe, er be⸗ 
nutzt hier alſo offenbar bewußt gleich beide Aus⸗ 
drücke, den jüdiſchen und den helleniſtiſchen, neben 
einander. Nur dieſen hiſtoriſchen Sachverhalt wollte 
ich mit den Anführungsſtrichen andeuten. 

Was den erſtgenannten Punkt anlangt, ſo erkenne 
iſt ſelbſtredend gern das an, was der Herr Einſender 
darüber allgemein ſagt, glaube jedoch, daß im vor⸗ 
liegenden Falle der berechtigte fromme Glaube an 
einen Gott, der auch menſchliche Torheiten und ſogar 
Fehler in Seinen Dienſt ſtellen kann, nur einen un⸗ 
berechtigten Deckmantel hergeben muß für eine ſehr 
unberechtigte Rechthaberei gewiſſer Kreiſe, die klar 
auf der Hand liegende Sachverhalte nicht einſehen 
wollen. Der Sachverhalt iſt hier ein ſolcher, daß 
alles dafür ſpricht, dieſe Erzählung als bloße Legende 
anzuſehen, wie ſie anerkanntermaßen in allen Reli⸗ 
gionen zu unzähligen vorkommen. Wenn der fromme 
Glaube an die Lenkung der Geſchichte durch Gott nur 
dazu dienen ſoll, um der Zuſtimmung zu ſolchem 
klaren Sachverhalt auszuweichen, dann nenne ich das 
unfromm, weil es auch eine Art von Ungehorſam 
gegen Gottes Führungen iſt. Bavink. 


Der Stern der Weiſen aus dem Morgenlande. 


Die Ausführungen des Herrn Profeſſor Bavink 
im November⸗Heft nötigen mich zur folgenden 
Verteidigung. 

Von älteſter Zeit an bis zur Gegenwart find nicht 
weniger als acht verſchiedene Hypotheſen aufgeſtellt 
worden, um den „Stern von Bethlehem zu erklären“: 
a) es ſei kein Stern geweſen, ſondern eine wunderbare 
Lichterſcheinung (3. B. ein Engel, ein Nordlicht oder 
dgl.); b) es ſei ein Wunderſtern geweſen, oder c) eine 
Sternſchnuppe von größter Leuchtkraft, oder d) ein 
Komet, e) ein Temporär⸗ oder Neuſtern, f) ein Stern⸗ 
bild (3. B. die Jungfrau oder Orion), g) eine Planeten⸗ 
Konjunktion, endlich h) die ganze Erzählung ſei nichts 
als eine jener Sternſagen, die aus dem Altertum 
mehrfach bezeugt ſind. — Von dieſen acht verſchiede⸗ 
nen Annahmen wurden in unſerem Jahrhundert die 
beiden letzten am meiſten geglaubt. 

Von den Vertretern und Anhängern der Konjunk⸗ 
tions⸗Hypotheſe — es handelt ſich um Saturn, Jupiter 
und das Sternbild der Fiſche — hatte niemand be⸗ 
achtet, daß das Zuſammentreffen dieſer drei Faktoren 
unmöglich als „der Stern“ bezeichnet werden konnte; 
auch hatte niemand nachgewieſen, ob einer von den 
dreien eine feſte Beziehung zum Judentum hatte. 

Die Klärung dieſer Punkte ift unerläßlich. — Der 
Verlauf war nicht ſo, daß eine dieſer acht Gruppen 
die andere abgelöſt hätte; vielmehr tauchte ganz 
willkürlich bald die eine, bald die andere Annahme 
auf. Keine von allen war überzeugend, denn es 
waren nur Vermutungen, Verſuche, „das Rätſel des 
Stern von Bethlehem zu löſen“. Damit iſt natürlich 
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dem Evangelium nicht gedient; es fordert, daß die 
wiſſenſchaftliche Unterſuchung klar begründete 
Tatſachen bringt. Von dieſem Geſichtspunkte ge⸗ 
leitet, habe ich in ſechsjähriger Forſchung die Löſung 
gefunden, die ich hier in den Hauptzügen vorführe. 

1. Die Magier hatten ſich zu ihrer weiten Reiſe 
aufgemacht einzig und allein, um einem Kinde, das 
noch in der Wiege lag, göttliche Verehrung 
zu bezeugen. Sie nannten das Kind den eben „ge⸗ 
borenen König der Juden“; Herodes e es als 
den „Meſſias“ (Chriſtus). 

2. Den Anlaß der Reiſe hatte der Stern enden — 
nicht aber eine Feuerſäule, ein Nordlicht oder dgl. 

3. Die vom Stern handelnden Stellen bringe ich in 
möglichſt wörtlicher Überſetzung. (Matth. 2, 2. 7. 9. 
10.) In Jeruſalem angekommen, ſagten die Magier: 
„Wo iſt der geborene König der Juden? Seinen 
Stern ſahen wir nämlich im Aufgang (avaroin) und 
kamen her, um ihn anzubeten.“ Herodes ließ ſie heim⸗ 
lich zu ſich kommen „und erforſchte von ihnen ſorg⸗ 
fältig die Zeit des ſichtbar gewordenen ( parvouevov ) 
Sternes.“ Sie zogen nach Bethlehem, „und ſiehe, 
der Stern, den ſie im Aufgang geſehen hatten, ging 
vor ihnen her, bis daß er kam und ſtand da oben 
über, wo das Kindlein war. Da ſie den Stern ſahen, 
wurden ſie hoch erfreut.“ 

4. Jeder unbefangene Leſer ſieht, daß hier nur von 
dem Stern die Rede ift, der zum Volke Ifrael und 
ſeiner Religion eine feſte Beziehung hatte: „ſeinen 
Stern“ bezogen die Magier auf den König, den ſie 
anbeten wollten, und Herodes legte darauf dem Syn⸗ 
edrium die Frage vor: „Wo wird der Meſſias ge- 
boren?“ Der Stern galt alſo dem von Gott ver⸗ 
heißenen Meſſias⸗König. Er war allen Beteiligten 
bekannt, aber an einen Zuſammenhang zwiſchen 
ſeiner damaligen Erſcheinung und der Geburt des 
Meſſias glaubte niemand außer den Magiern und 
Herodes. Im übrigen enthält der Bericht von dem 
Stern rein aſtronomiſche Dinge. 

A. Der Stern iſt von mir durch ein erdrückendes 
Beweismaterial identifiziert worden. Ich wie⸗ 
derhole, daß ich nur Tatſachen erbracht habe, die 
jeder kontrollieren kann. 

5. Noch im Reformationszeitalter hat man ge: 
wußt, daß „unter Saturns Regierung Chriſtus 
geboren war.“ In jüdiſchen Kreiſen hatte fih die 
Tradition erhalten, daß dieſer Planet durch eine Kon⸗ 
ſtellation im Jahre 7 v. Chr. das Aufkommen der 
lex christiana angezeigt habe. 

6. Das Judentum des Mittelalters hat ein halbes 
Jahrtauſend hindurch geglaubt, daß die Ankunft des 
Meſſias durch das Zuſammentreffen der Planeten 
Jupiter und Saturn im Tierkreiszeichen der Fiſche 
angezeigt werden würde. Den Quellen⸗Nachweis hier⸗ 
für lieferte mir die jüdiſche Literatur des geſamten 
Mittelalters von Abumaſar 885 bis Abarbauel 1497. 

7. Den eigentlichen Grund dieſer Meſſiaserwartung 
drückt der Glaubensſatz der Rabbinen aus: „Saturn 
iſt unſer Beſchützer, Mars iſt unſer Gegner.“ 
Die Ergänzung hierzu bildete der andere Satz: „Die 
Religion der Hebräer gehört (oder: ſteht 
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unter) dem Saturn.“ Dieſe Lehre kannten 
die großen Männer des Mittelalters alle. 

8. Im Judentum hat der Saturn von der chriſt⸗ 
lichen Zeit an bis jetzt den Namen Schabbathai (oder 
Schalbthai), d. i. der Sabbathliche; aber in der älte⸗ 
ſten Zeit bis zurück zum 8. Jahrhundert v. Chr. 
hieß er Chiun oder Chijun oder Chewan. N 

9. Dieſer Name hängt mit dem Worte zuſammen, 
das im Alten Teſtament ſehr oft von der ſchöpfe⸗ 
riſchen Tätigkeit Gottes gebraucht iſt, und er bezeich⸗ 
net den Saturn als das Geſtirn des, der die Welt, 
die Berge, den Himmel, die Erde „gründete“ oder 
„feſtſtellte“. 

10. Zum erſten Male nennt ihn der Prophet 
Amos 5, 26; er hielt dem „Haus Ifrael” vor, „ihr 


habt von Chiun (oder Chijun), dem Stern eures 


Gottes', ein Bild angefertigt und umhergetragen“. 

11. Daß dem Saturn von ſeiten der Juden Ge⸗ 
bete dargebracht wurden, iſt bezeugt, z. B. von dem 
Rabbi Jakob v. Sarug, t 526, und in der Apoſtel⸗ 
Geſchichte 7, 43 (hier ift für Remphan „Rephan“ 
zu leſen, und gemeint iſt der Saturn). Den Wort⸗ 
laut eines ſolchen jüdiſchen Gebetes fand Reitzenſtein 
in der Pariſer Nationalbibliothek. 

12. Aus zahlreichen vor⸗ und nachchriſtlichen Quel⸗ 
len konnte ich ferner nachweiſen, daß der Planet 
bzw. die Planeten⸗Gottheit Saturn 
als „Gott der Juden“, als „Urſächer der 
Schöpfung“, als Ausgang „aller Weis: 
ſagung“ galt. 

Der Evangeliſt Matthäus brauchte alſo den Stern 
gar nicht zu nennen; jedermann wußte, welcher es 
war. Wer ein Anzeichen von der Geburt des 
Meſſias durch die Sterne erwartete, konnte es nur 
vom Saturn erwarten. Für alle übrigen 
Menſchen beſtand dergleichen nicht, z. B. 
nicht für gottesfürchtige Juden, welche 
den Sternglauben verwarfen, vor dem von Geſetz 
und Propheten gewarnt war. 

B. 13. Die babyloniſche Aſtrallehre hatte den Be⸗ 
griff „der Stern des Menſchen“ oder „der Herr der 
Geburt“. Der Planet, der in der Geburtsſtunde ſeinen 
ſichtbaren Frühaufgang vollzieht, war „der herrſchende 
Geburtsſtern“, und „aus ſeiner Stellung zu anderen 
Planeten und zum Tierkreisbild wurde geweisſagt“. 
(Alle Zitate rühren von den Autoritäten her, die die 
Sache in den letzten drei Jahrzehnten durchforſcht 
haben.) 

14. In unſerem Falle war der andere Planet der 
Jupiter, der Stern der Gerechtigkeit, und das Tier⸗ 
kreisbild waren die Fiſche. Es gab eine aſtrologiſche 
Geographie, in der dieſem Tierkreisbild das Volk 
der Juden zugeordnet war. 

15. Nach den Geſetzen ihrer Kunſt mußten 
alſo die Magier beobachten, wann der „Gottesſtern“ 
Iſraels, der Saturn, mit dem Stern der Gerechtig— 
keit, Jupiter, in den Fiſchen in Konſtellation treten 
werde 

C. Die rein aſtronomiſchen Punkte. 

16. Der für die Magier ausſchlaggebende 
Moment war: „Seinen Stern ſahen wir im Auf— 
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gang (dwaro any)“; und „Herodes erforſchte genau die 
Zeit des ſichtbar gewordenen ( garvouevov) Sternes“ 
(Matth. 2, 7. 16.). Ich konnte nachweiſen, daß dies 
die techniſchen Ausdrücke der griechiſchen 
Aſtronomie jener Zeit für den erſten ſichtbaren Früh⸗ 
aufgang ſind, und daß letzterer im Sternglauben auf 
die Geburt oder Empfängnis bezogen wurde. 

17. Die Konſtellation, welche Saturn mit Jupiter 
in den Fiſchen einging, beſtand im Jahre 7 v. Chr. 
vom April bis Ausgang Dezember. Jener aus: 
ſchlaggebende ſichtbare Frühaufgang 
des Saturn ereignete ſich in der erſten 
Aprilwoche jenes Jahres. 

18. Der Bericht enthält noch zwei rein aſtronomiſche 
Vorgänge. Die beiden Angaben über den Stern: 
„er ging vor ihnen her“ und „er ſtand da oben über, 
wo das Kindlein war“, entſprechen der Anſchauung 
und Redeweiſe jener Zeit; fie haben ſich durch genaue 
aſtronomiſche Rechnung als zuverläſſig herausgeſtellt. 
Denn während die Magier von Jeruſalem nach 
Bethlehem, d. i. ſüdwärts zogen und ihren Stern im 
Auge behielten, bewegte ſich dieſer (in den Monaten 
Oktober und November und Anfang Dezember) abends 
ſeiner Meridianſtellung zu, d. h. ſeine Bahn war 
ebenfalls ſüdwärts geneigt. In den zwei Wegſtunden, 
welche die Magier unterwegs waren, legte der Stern 
faſt % feines Bogens vom Auf- bis Untergang zurück, 
und das war mit dem Auge gut zu verfolgen. 

Alle meine Berechnungen wurden ſeinerzeit von der 
damals erſten Autorität, F. K. Ginzel, geleitet und 
kontrolliert; bei der Neubearbeitung ſtand mir unſere 
jetzige erſte Autorität, Neugebauer, mit Rat und Tat 
zur Seite. Alle Reſultate ſind geſichert. 

19. Daß Chriftus zwiſchen 8—5 vor unſerer Zeit— 
rechnung geboren wurde, ſteht aus hiſtoriſchen Grün- 
den feſt. Warum Herodes „die Kinder von 2 Jahren 
und darunter töten ließ“, kann hier nicht unterſucht 
werden. Dieſer König ſtarb im Frühjahr 4 v. Chr. 

Der 2. April iſt als Geburtstag Chriſti durch das 
Datum des Saturnaufgangs und die zweimalige An— 
gabe Hippolyts ſehr wahrſcheinlich geworden. Es 
würde auch ſtimmen zu dem nächtlichen Aufenthalt 
der Hirten bei den Herden. 

20. Konſtellation des Saturn mit Jupiter in den 
Fiſchen war natürlich keine ſinguläre Erſcheinung. 
vielmehr wiederholte ſie ſich nach den Bahnen und 
Umlaufszeiten jener Geſtirne in gewiſſen Zwiſchen— 
zeiten, die bald kleiner, bald größer ſind. Vorher 
war ſie eingetreten z. B. in den Jahren 126 und 
66 v. Chr. In Zukunft mußte fie geſetzmäßig wieder: 
kehren; das war den Magiern und allen Beteiligten 
bekannt. 

Die anderen neuteſtamentlichen Autoren haben 
dieſes Sternphänomen nicht erwähnt, weil es für 
das Evangelium ganz belanglos war. Matthäus 
nahm es in ſein Evangelium auf, weil ſich daran 
die Flucht nach Agypten und der bethlehemitiſche 
Kindermord anſchloſſen. In feinem Bericht ift nicht 
der geringſte Zug von etwas Wunderbarem oder 
Geweisſagtem enthalten. 

Angenommen, dieſer Bericht wäre verloren ge— 


gangen, oder aber, es hätte ſich damals niemand um 
dieſes Sternphänomen gekümmert, auch die Magier 
nicht, dann blieben doch alle hier unter 
1 bis 20 vorgetragenen Tatſachen un: 
verändert beſtehen. Über die Frage, ob ein 
deutſcher Theologieprofeſſor einen aus lauter Tat- 
ſachen beſtehenden Wahrheitsbeweis bringen kann. 
um einen bibliſchen Bericht zu ſtützen, appelliere ich 
zuverſichtlich an das Urteil jedes objektiv denkenden 
Refers. Mein Sohn hatte deutlich hervorgehoben. 
daß ich nur mit Tatſachen meinen Beweis ge⸗ 
führt habe. 


Berlin, Büſchingſtr. 35. 
Prof. D. Oswald Gerhardt. 


Nachwort: Es tut mir leid, dem hochverehrten 
Herrn Einſender, deſſen großes Verdienſt um die 
Aufhellung ſehr weſentlicher und ſehr intereſſanter 
Zuſammenhänge ich in keiner Weiſe beſtreiten will, 
vielmehr rückhaltlos anerkenne, doch in ſeiner Schluß⸗ 
folgerung nach wie vor widerſprechen zu müſſen. Ich 
geſtehe gern zu, daß alle dieſe 20 Tatſachen zutreffen 
mögen, abgeſehen davon, daß ich bei Nr. 1 und 2 
nicht ſagen würde: „Sie (die Magier) hatten 
Den Anlaß hatte der Stern gegeben ...“, ſondern: 
Der Evangeliſt berichtet, daß die Magier uſw. Ob 
das, was er berichtet, Tatſache oder bloße Legende 
iſt, ſteht doch gerade erſt zur Debatte. Alles andere 
ſei, ſoweit tatſächlicher Art, zugeſtanden. Aber ich 
ſehe nicht, mit welchem Rechte Herr G. damit einen 
„aus lauter Tatſachen beſtehenden Wahrheitsbeweis 
erbracht“ haben will, „um einen bibliſchen Bericht 
zu ſtützen“. Was er durch ſeinen Beweis bewieſen 
hat, iſt m. E. nicht das, was er ſelbſt meint. Be⸗ 
wieſen hat er, daß jene Konjunktion ſtattfand, daß 
fie nach den Regeln der damaligen Aſtrologie not- 
wendig auf das jüdiſche Volk bezogen werden 
mußte, ſowie daß in dem evangeliſchen Bericht tat: 
ſächlich eine Reihe aſtrologiſcher termini technici 
verwendet worden ſind („Aufgang“ uſw.), kurz alſo, 
daß dieſer Bericht von einem im damaligen Sinne 
„Sachverſtändigen“ ſtammen muß (ob es der Evan: 
geliſt ſelbſt war oder ſeine Quelle, iſt gleichgültig). 
Bewieſen hat er aber damit noch keineswegs, daß 
die Geſchichte nun auch wirklich paſſiert iſt. Wenn 
ſie reine aſtrologiſche Dichtung ſpäterer Zeit (aber 
von einem Sachverſtändigen) wäre, müßte ſie faſt 
genau ſo lauten, wie ſie lautet. Das iſt m. E. 
ganz unbeſtreitbar. Nur in einem einzigen Punkte 
geht die Erzählung über das an ſich aſtrologiſch 
Gegebene hinaus: das iſt der Bericht über das „Vor 
ihnen Hergehen“ des Sternes. Dieſer Vorgang liegt 
im allgemeinen nicht innerhalb der aſtrologiſchen 
Begriffsſphäre. Dieſen Vers deutet nun G. durch 
die Bezugnahme auf einen Tag, an dem auf der 
Straße von Jeruſalem nach Bethlehem die beſagten 
beiden Planeten in den Abendſtunden ſichtbar waren. 
(Punkt 18) Er meint, „es entſpräche der Redeweiſe 
und Anſchauung jener Zeit“, daß die während der 
zwei Reiſeſtunden gut zu verfolgende Bewegung der 


Ausſprache. 


beiden (in Konjunktion ſtehenden) hellen Planeten 
als ein ſolches „Vorhergehen“ bezeichnet worden ſei. 
Hierhinter muß ich nun ein großes Fragezeichen 
machen. Was iſt hier tatſächlich zu ſehen geweſen? 
G. ſagt es ſelbſt mit den Worten: „Während die 
Magier von Jeruſalem nach Bethlehem, d. h. ſüd⸗ 
wärts, zogen und dabei ihren Stern im Auge be- 
hielten, bewegte ſich dieſer abends ſeiner Meridian⸗ 
ſtellung zu, d. h. ſeine Bahn war ebenfalls ſüdwärts 
geneigt ... Er legte dabei ungefähr / des Tages: 
bogens zurück.“ Das heißt alſo: wer um jene Zeit 
dieſe Straße abends zog, der ſah die fraglichen 


beiden Planeten zuerſt ziemlich niedrig am Südoſt— 


himmel ſtehen und dann ſich allmählich höher bis zum 
Kulminationspunkt (im Meridian) erheben. Wenn 
dabei die Straße aber nun ziemlich gerade nach 
Süden ging, ſo kann man das m. E. beim beſten 
Willen doch nicht mit dem Worte „vor ihnen ber: 
gehen“ ausgedrückt finden wollen. Der Stern (bzw. 
beide Sterne) ging dann gar nicht „vor ihnen her“, 
ſondern ging ſchräg auf die Richtung zu, in die ſie 
ſelber gingen. Nehmen wir ferner an, er habe, als 
die Magier anlangten, tatſächlich von Bethlehem, 
etwa vom Dorfmittelpunkt, aus geſehen, wo ſie an⸗ 
bielten und nachfragten, gerade über jener Felſen⸗ 
grotte geſtanden. Dann mußte er doch, ſobald ſie auf 
dieſe zugingen, wieder über anderen Objekten ſtehen 
uff. in infinitum. Die ganze Borftellung, 
daß ein Stern über einer beſtimmten 
Stelle der Erde ſtehen bleibt, iſt ja 
phyſikaliſch und aſtronomiſch einfach 
unmöglich. M. E. beweiſt daher, gerade dieſer 
Vers den rein legendariſchen Charakter, denn ein 
hiſtoriſches Ereignis dieſer Art kann es, der Natur 
der Sache nach, überhaupt gar nicht geben. Das iſt 
ja auch der Grund, warum andere, die ebenfalls die 
Hiſtorizität um jeden Preis retten wollten, von einer 
Feuerkugel u. dgl. gefabelt haben, die gerade über 
jener Stelle zerplatzt ſei; denn das iſt wenigſtens 
phyſikaliſch nicht direkt unſinnig. Mir macht die 
ganze Erzählung deshalb den Eindruck, daß der Cr- 


zähler oder Wiedererzähler einen ihm vorliegenden, 


von aſtrologiſcher Seite ſtammenden „Bericht“ auf 
ſeine Weiſe ausgeſchmückt und dabei als Nichtſach⸗ 
verſtändiger ſich in eine unmögliche Vorſtellung 
hineingedacht hat, die in ihrer kraſſen Realiſtik ihm 
am beſten geeignet ſchien, die „Führung“ der Magier 
durch den (natürlich von Gott unmittelbar gelenkten) 
Stern darzuſtellen. 


Aber ich muß nun ebenfalls mit Herrn G. das 
Urteil den Leſern überlaſſen, füge jedoch noch ein 
paar Stellen aus einigen neueren theologiſchen Wer— 
ken an, die mir ein theologiſcher Leſer, Studienrat 
Langrock in Berlin-Köpenick, freundlichſt zur 
Verfügung ſtellte. 


Handbuch zum Neuen Teſtament, ber- 
ausgegeben von H. Lietzmann. Zweiter Band: „Die 
Evangelien.“ Tübingen (Mohr) 1919. Matthäus iſt 
unter Mitwirkung von Greßmann erläutert von 
E. Kloſtermann. 
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Seite 160 ff.: Kloſtermann erklärt die Geſchichtlich⸗ 
keit von Matthäus 2 für „äußerſt anfechtbar“. Nach⸗ 
dem er einige Gründe dafür angegeben hat, ſagt er, 
daß Matthäus „hier Sagen zwar nicht ſelbſt er⸗ 
funden, aber doch weitergegeben und ausgenutzt hat. 
Zur Entſtehung dieſer Sagen mögen außer den auf⸗ 
gezeigten Tendenzen auch noch folgende Motive mit⸗ 
gewirkt haben: a) die allgemein verbreitete antike 
Vorſtellung, daß bei der Geburt eines Menſchen ein 
Stern, bei der eines Helden ein glänzender Stern 
aufgeht, vgl. neben Cicero de div. I 47 (Qua nocte 
templum Ephesiae Dianae deflagravit, eadem con- 
stat ex Olympiade natum esse Alexandrum atque 
ubi lucere coepisset, clamitasse magos pestem ac 
perniciem Asiae proxuma nocte natum) beſonders 
den Geburtsſtern des Mithridates bei Justinus hist. 
37. 2, des Alexander Severus bei Lampridius Alex. 
Sev. 13, 5 f. Weiteres, auch Rabbiniſches, bei Wett⸗ 
ſtein I, 241 f., Wünſche, Neue Beiträge 14, vgl. 
Zeitſchr. f. neut. Wiſſenſchaft 8, 73, 241, Uſener, 
Weihnachtsfeſt 76 ff. Sollte vielleicht unter damali⸗ 
gen Juden auf Grund des an ſich andersartigen 
Bildes von dem Stern aus Jakob Num. 24, 17 (der 
Stern iſt der Meſſias ſelbſt, daher auch jener falſche 
Meſſias „Barkochba“ heißt) die Erwartung von einem 
die Geburt des Meſſias anzeigenden Stern (f. Apoc. 
12, 12) begünſtigt worden ſein? So H. Holtzmann: 
Hieraus iſt zunächſt der Stern, und aus 
dieſem der Chor der ihn beobachtenden Magier 
abzuleiten.“ 


Kloſtermann geht dann weiter auf den Kinder- 
mord ein, der auch Parallelgedanken in der antiken 
Literatur hat. 


Die Schriften des Neuen Teſtaments, 
herausgegeben von Johannes Weiß. Göttingen (Ban: 
denhoeck u. Ruprecht) 1919. 


J. Band, S. 234 f.: Weiß — Bouffet, die 
Bearbeiter des Matth.⸗Evangeliums, erwähnen zu: 
nächſt den allgemein verbreiteten Glauben an die 
Sterne: jeder habe ſeinen Stern, weiſen auf die 
Geſchichte aus Cicero hin und ſagen ſchließlich, daß 
ſich die Geſchichtlichkeit des Magierzuges kaum auf— 
recht erhalten laſſe. Der Hiſtoriker werde das Urteil 
fällen, daß hier Sage vorliege. Sie fahren dann 
fort: „Eine andere Frage iſt ſchwerer zu beantworten: 
Wie iſt gerade dieſe Sage entſtanden? Man hat 
auf ein merkwürdiges Ereignis hingewieſen, das im 
Jahre 66 die Gemüter ſehr beſchäftigte. Eine glän⸗ 
zende Geſandtſchaft der Parther zog durch die Länder 
des Oſtens nach Italien, um dem Nero zu huldigen; 
in ſeiner Anſprache ſagt der Führer der Geſandtſchaft 
zum Kaiſer: Ich bin zu Dir gekommen, um Dir 
zu huldigen als meinem Gott, wie dem Mithras. 
Und dieſe Geſandtſchaft zog auf einem andern Weg, 
als auf dem ſie gekommen, in ihr Land zurück. Die 
Ahnlichkeit dieſes Vorganges mit unſerer Erzählung 
wird dadurch erhöht, daß in einem Bericht darüber 
der parthiſche König Tiridates ein Magier genannt 
wird, und daß von den Magiern ſeines Gefolges 
geſprochen wird.“ 
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Sternenhimmel. 


Himmelserſcheinungen im Dezember. 


Die großen Planeten ſind alle ſichtbar, denn 
Merkur iſt vom 10. Dezember an Morgenſtern, geht 
um den 20. um 6 Uhr auf und ift % Stunde ſicht⸗ 
bar, zum Schluß noch über 4 Stunde. Venus als 
Morgenſtern geht anfangs nach 4 Uhr auf, zum 
Schluß gegen 6 Uhr und iſt dann noch über 1% Stun- 
den ſichtbar. Mars, rechtläuſig im Löwen, geht zu⸗ 
nächſt um 23 Uhr auf, zuletzt um 22 Uhr und iſt 
dann faſt 9 Stunden lang ſichtbar. Jupiter, redt: 
läufig in Löwe und Jungfrau, zunächſt nach Mitter⸗ 
nacht, zuletzt gegen 22% Uhr aufgehend, iſt dann 
über 8 Stunden ſichtbar. Saturn, rechtläufig im 
Steinbock, iſt von der Abenddämmerung an anfangs 
bis 19%, zuletzt bis 18 Uhr ſichtbar. Die Sonne 
ſinkt zunächſt noch 2 Grad nach Süden, ſo daß unſere 


Sternenhimmel. / Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Tage von 8 St. 25 Min. auf 8 St. 5 Min. verkürzt 
werden und erreicht am 22. Dez., 2 Uhr 15 Min., 
ihren tiefſten Stand, den der Winterſonnenwende, 
Wintersanfang. Von den Erſcheinungen der Monde 
des Jupiter fallen folgende in günſtige Stunden. 
Trabant I: Dez. 5.: 5 Uhr 7 Min, Dez. 14.: 1 Uhr 
28 Min., Dez. 21.: 3 Uhr 21 Min., Dez. 28.: 5 Uhr 
14 Min. Trabant II: Dez. 14.: 1 Uhr 51 Min., 
Dez. 21.: 4 Uhr 27 Min. Trabant III: Dez. 5.: 
3 Uhr 46 Min. Alles Eintritte. Trabant IV: Dez. 8.: 


1 Uhr 20 Min. Austritt. Von den Minima des 


Algol laſſen ſich die folgenden gut beobachten: Dez. 11.: 
4 Uhr 36 Min., Dez. 14.: 1 Uhr 30 Min., Dez. 16.: 
22 Uhr 18 Min., Dez. 19.: 19 Uhr 6 Min., Dez. 31.: 
6 Uhr 24 Min. Die an den Tagen Dez. 3., 7., 9. 
bis 11., 24. auftretenden Meteore gehören ſchwachen 
Schwärmen an. Riem. 


Naturwiſſenſchaſtliche Umſchau. 


a) Auorganiſche Naturwiſſenſchaften. 


In zwei in den Gött. Nachr. 1932, II, Nr. 15 
u. 23 mitgeteilten Arbeiten hat O. Heckmann 
gezeigt, daß die Einſteinſchen Gravitations⸗ 
gleichungen, wenn man ein nicht ſtatiſches 
Linienelement zugrundelegt, keine Entſcheidung 
darüber zulaſſen, ob die Meirik der Welt, wie 
Einſtein ſelbſt bisher immer angenommen hatte, 
elliptiſch oder hyperboliſch oder euklidiſch ift. 
Da außerdem die fog. kosmologiſche Konſtante “ 
Einſteins kleiner, gleich oder größer als null 
ſein kann, ſo ergeben ſich im ganzen neun 
mögliche Typen der „Welt“. Dieſe diskutiert H. 
in ſehr lehrreicher Weiſe in der zweiten Ab⸗ 
handlung durch, am Schluß zeigt er, daß bei 
den gegenwärtig als angenähert richtig ange⸗ 
ſehenen Werten der Ausdehnung des Univer⸗ 
ſums und der Materiedichte ſich ſogar die 
Wahrſcheinlichkeit einer hyperboliſchen Metrik 
ergäbe, wenn die betr. Werte nicht zu unficher 
wären. 

Die bekannten gänzlich negativen Ergebniſſe 
der Nachprüfung des Michelſonverſuchs durch 
Joos, Michelſon ſelbſt, Piccard und 
Kennedy, die den ebenſo bekannten Er: 
gebniſſen Millers widerſprachen, glaubt 
Galliſhohat (Phys. Rev. 40, 1028; Phyſ. 
Ber. 20, 1843) mit den letzteren dadurch doch 
in Einklang bringen zu können, daß er dieſe 
auf einen Aberrationseffekt zweiter Ordnung 
zurückführt und daß dieſer bei den Verſuchen 


der erſteren Autoern durch die Verſuchsanord⸗ 
nung und die Auswertungsmethode verdeckt 
worden ſei. Man wird weitere Prüfung ab⸗ 
warten müſſen. 

Eine Ableitung des Planckſchen Geſetzes ohne 
Quantenhypotheſe bloß auf Grund der klaſſiſchen 
Statiſtik will Schweikert (3S. f. Ph. 76, 
679; Phyſ. Ber. 20, 1919) geben. Die natürlich 
dabei an ſich unvermeidliche Annahme der 
Exiſtenz irgendeines feſtliegenden Grenzwertes 
wird bei ihm durch die Überlegung erhalten, daß 
jeder Reſonator, auch in der klaſſiſchen Theorie, 
zerſtört wird, wenn die aufgenommene Energie 
einen gewiſſen Grenzwert überſchreitet. Er ſetzt 
dementſprechend einen ſolchen für das Produkt 
aus Verſchiebung und Geſchwindigkeit des Elek⸗ 
trons im Atomverbande an. Es iſt immerhin 
bemerkenswert, daß man auch ſo auf das 
Planckſche Geſetz kommt. 

Die von Pokrowſki behauptete durch 
Röntgenbeſtrahlung induzierke Radioaktivität 
gewiſſer Metalle wurde, nachdem dieſe Ver⸗ 
ſuche ſchon von Gingrich mit negativem 
Ergebnis wiederholt wurden, noch einmal von 
Locher nachgeprüft (Phys. Rev. 40, 884; Phyſ. 
Ber. 19, 1738). Das Ergebnis war abermals 
negativ. P. ſcheint demnach einem Irrtum 
ebenſo wie Frl. Maracineanu u. a. vor 
ihm zum Opfer gefallen zu ſein. 

Protonenftrahlen außerordentlich hoher Ener: 
gie erzeugten Lawrence und Livingſton 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


(Phys. Rev. 40, 19; Phyſ. Ber. 19, 1740) dadurch, 
daß ſie die Strahlen im Kreiſe umherlaufen 
ließen und dieſen Kreislauf in Reſonanz mit 
einem Wechſelfelde brachten. Bei Verwendung 
eines Magneten von etwa 28 em Poldurchmeſſer 
erhielten ſie einen Protonenſtrom von ein 
milliardſtel Ampere, beſtehend aus Protonen 
von 1,22 Mill. Volt, neuerdings mit einem 
Magneten von 114 cm Durchmeſſer fogar Pro⸗ 
tonen von 10 Mill. Volt Energie. (Die Energie 
einer geladenen Korpuskel iſt der durchlaufenen 
Spannung proportional, kann alſo durch dieſe 
gemeſſen werden und wird deshalb der Einfach⸗ 
heit halber gewöhnlich in Volt nur angegeben.) 

Über die Verwendung der ultraroten Eigen⸗ 
ſtrahlungen und des Ramaneffekts zur 
Ermittlung von Kriſtallſtrukturen berichten Cl. 
Schaefer und Matoſſi in Nr. 26 der 
„Forſchungen und Fortſchritte“. Es ergaben 
ſich durch die Anwendung dieſer beiden Metho⸗ 
den u. a. bemerkenswerte Aufſchlüſſe über die 
Struktur derjenigen Kriſtalle, die wie z. B. 
CaC O, ſowohl in einer optiſch einachſigen (rhom⸗ 
boedriſchen) Form wie in einer optiſch zwei⸗ 
achſigen Form vorkommen. Die C Os⸗Gruppe ift 
nicht, wie man zunächſt. denken ſollte, dreizählig 
ſymmetriſch, die drei O-Atome bilden vielmehr 
nur ein gleichſchenkliges, nicht ein gleichſeitiges 
Dreieck, und nur dadurch, daß alle dieſe Grup⸗ 
pen in beliebigen Orientierungen durcheinander 
liegen, wird die höhere Symmetrie des trigo— 
nalen Syſtems vorgetäuſcht, während im Arra- 
gonit alle Gruppen gleich orientiert ſind und 
daher die niedere Symmetrie erkennbar wird. 
Im Kalkſpat verrät ſich die tatſächliche niedere 
Symmetrie durch die Feinſtruktur (Dubletts) 
der Ramanlinien. | 

Zwei Inder, N. R. Dhar und Atma Ram 
weiſen in einer Zuſchrift an die 38S. f. anorg. 
Chemie (Phyſ. Ber. 19, 1815) auf frühere und 
neuere Arbeiten von ihnen hin, die ſich mit der 
Reduktion von CO: durch das Licht befaſſen. 
Als wirkſame Katalyſatoren fanden ſie Blatt— 
grün, Methylenblau, Malachitgrün und Methyl: 
orange, von anorganiſchen Stoffen Mangan— 
chlorid, Kobalt⸗, Ferro⸗, Nickel⸗ und Kupfer: 
karbonat; neuerdings erhielten ſie auch Reduk— 
tion von C Oz zu Formaldehyd mittels Magne- 
ſium, Zink und Ferrokarbonat, wobei die Aus— 
beute durch geeignete Senſibiliſatoren geſteigert 
wurde. Ameiſenſäure war als Zwiſchenprodukt 
nicht nachweisbar. 

Durch Unterſuchung der Maſſenſpektrogramme 
fand Afton, daß Tantal und Niob ein: 
heitliche Elemente ſind. Ferner gelang es ihm, 
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bei ſehr niedrigem Druck in einem Gemiſch von 
Helium und Sauerſtoff die Linie He+t+ deutlich 
zu erhalten. Da wegen der unvermeidlichen 
Verunreinigungen mit Waſſerſtoff dieſe Ver⸗ 
ſuche ſtets auch immer die ſehr nahe benachbarte 
Linie für H: ergeben, jo hofft Aſton auf dieſem 
Wege das genaue Atomgewichts verhältnis zwi⸗ 
ſchen H und He beſtimmen zu können (Nature, 
130, 21 u. 130; Phyſ. Ber. 20, 1864). 

Nach Lucas und Biquard (C. R. 194, 
2132; Phyſ. Ber. 20, 1870) werden die optiſchen 
Eigenſchaften des Waſſers geändert, wenn es 
von Altraſchallwellen durchſetzt wird. Es tritt 
Doppelbrechung auf, das Waſſer verhält ſich 
wie ein Gitter, deſſen Gitterkonſtante die Wellen⸗ 
länge der Ultraſchallwellen iſt. 

Eine neue Arbeit über die höhenſtrahlung hat 
Millikan zuſammen mit Anderſon ver⸗ 
öffentlicht (Phys. Rev. 40, 325; Phyſ. Ber. 19, 
1936). Letzterer hat etwa 1000 Wilſonaufnahmen 
gemacht, wovon 34 ausmeßbare Höhenſtrahlen 
zeigten. Aus den Ergebniſſen ſchließt Millikan, 
daß die Neutronen hypotheſe entbehrlich fei. 
Er hält die Höhenſtrahlen für „Protonen“, die 
nach ſeiner Atomaufbautheorie mit verſchiedenen 
ganz beſtimmten Energiewerten aus den ver- 
ſchiedenen Atomen entſtehen ſollen. — Die 
ganze Frage iſt alſo immer noch nicht geklärt. 

Das gleiche ſcheint auch für die vielberühmten 
mitogenetiihen Strahlen von Gurwitſch zu 
gelten, die bekanntlich nach Verſuchen mehrerer 
ruſſiſcher und deutſcher Autoren als Ultraviolett 
ganz beſtimmter Wellenlängen bereits identifi⸗ 
ziert ſein ſollten. Eine kürzlich erſchienene 
Tübinger Diſſertation von Franz Seyffert 
beſchäftigte ſich mit dem Nachweis der fraglichen 
Strahlen durch ein Geiger-Müllerſches Zähl⸗ 
rohr. Während früher Rajewſky mit dieſer 
Methode (im Deſſauer ſchen Inſtitut) pofi- 
tive Reſultate erhalten zu haben angibt, ergaben 
die Verſuche von Seyffert merkwürdigerweiſe 
in allen Fällen einen völlig negativen Erfolg. 
Die Anordnung war ſo empfindlich, daß noch 
Strahlen von einer Größenordnung von zehn 
Quanten pro Quadratzentimeter und Sekunde 
hätten nachweisbar ſein müſſen, d. i. weniger 
als /% der von Gurwitſch ſelbſt geſchätzten 
Größenordnung der mitogenetiſchen Strahlen. 
Damit ſind aber auch die Ergebniſſe von 
Rajewſky wieder zweifelhaft geworden. Ent— 
weder ſind die lebenden Zellen alſo noch für 
Strahlen von noch weſentlich kleinerer Intenſi— 
tät empfindlich, oder aber es handelt ſich bei 
der von Gurwitſch, Stempell uſw. be⸗ 
obachteten biologiſchen Wirkung doch um etwas 
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anderes als um ultraviolettes Licht. Man darf 
auf die endgültige Aufhellung dieſes Problems 
ſehr geſpannt ſein. 

Viel beſprochen wird zur Zeit der Verſuch des 
Jenaer Aſtronomen H. Vogt, die Geſtalt der 
Spiralnebel theoretiſch auf Grund der neueren 
Entwicklung der Einſteinſchen Theorie verſtänd⸗ 
lich zu machen. Da Riem in der „Sternhimmel“⸗ 
Notiz der vorigen Nummer darauf bereits ein⸗ 
gegangen iſt, kann ich mich damit begnügen, 
hier die Vogtſche Abhandlung (Aſtr. Nachr. 
245, 281) anzuführen. 

Nach einer Mitteilung von N. Stoyko in 
den Comptes Rendues (194, 2225; Phyſ. Ber. 19, 
1826) haben genaue Zeitbeobachtungen der dem 
Bureau international de l'heure in Paris ange⸗ 
ſchloſſenen Obſervatorien eine periodiſche Varia⸗ 
tion der geographiſchen Länge erkennen laſſen, 
die offenbar mit der Sonnenfleckenperiode von 
11 Jahren zuſammenhängt „da ſie die gleiche 
Periode aufweiſt. Die Anderungen betrugen im 
Maximum etwa 0,03 bis 0,06 Sek. Der Ver⸗ 
faſſer nimmt zur Erklärung an, daß ſich die 
Kontinente Euraſien und Amerika gegenein⸗ 
ander periodiſch verſchieben. Dagegen konnte 
eine Verſchiebung im Sinne Wegeners nicht 
nachgewieſen werden. 


b) Biologie. 

In der Zeitſchrift für Botanik (25. Bd., 
Heft 11/12, 1932) gibt H. Moliſch eine 
Ergänzung zu den bisherigen Anſichten über 
die Bedeutung des Lignins für die Pflanzen. 
Gegenüber den bisherigen Theorien, die die 
Verholzung nur mit der Waſſerverſorgung und 
der Feſtigung der Pflanze in Verbindung 
brachten, ſieht Moliſch die Hauptaufgabe des 
Lignins darin, daß. es der Zellhaut eine bedeu- 
tende Widerſtandskraft gegen biologiſche Ein⸗ 
griffe von ſeiten der Bakterien, Pilze und En⸗ 
zyme verleiht. Zahlreiche direkte Verſuche mit 
reinem Lignin oder damit durchſetzter Zelluloſe 
bewieſen die faſt vollſtändige Unzerſtörbarkeit 
des Lignins durch derartige Angriffe. So wird 
es verſtändlich, daß Lignin faſt überall und aus- 
ſchließlich dort auftritt, wo Pflanzenteile viele 
Vegetationsperioden überdauern ſollen, zumal 
in abgeſtorbenen Elementen, die ſich nicht mehr 
durch Produktion von A. —bſſtoffen ſchützen 
können. Bei ausdauernden Blättern kommt 
Lignin ſogar in Epidermiszellen vor. Vielleicht 
geht der Verfaſſer aber doch zu weit, wenn er 
die Verleihung der Knickfeſtigkeit und Starrheit 
nur als Nebenaufgabe des Lignins bezeichnet. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


In Blättern und Samen mancher in⸗ und 
ausländiſcher Pflanzen kommen Blaufäureglu- 
koſide vor (Verbindung von Blauſäure mit 
einem Zucker), ſo z. B. bei allen Wildformen 
von Prunus, beſonders beim Kirſch⸗ 
lorbeer, der Taubenkirſche und beim 
Mandelbaum (Bittermandelöl!). Nach einer 
Anſicht ſtellen die Blauſäureglukoſide in dieſen 
Pflanzen die erſte Stufe des Aufbaus orga- 
niſcher Stickſtoffberbindungen dar. Nach einer 
neuen Unterſuchung (Naturwiſſ. 46, 1932) aber 
ift im Gegenteil die Blauſäure als Abbau- 
produkt organiſcher Stickſtoffberbindungen ent- 
ſtanden. 


Die Schirmform der Krone bei der Schirm 
akazie, die den Savannen des tropiſchen Afrikas 
ihr Gepräge gibt, wird von O. Hagerup 
(Naturwiſſ. 46, 1932) biologiſch gedeutet. Die 
ſchirmartige Ausbreitung dient dem Lichtgewinn 
der grünen Zweige, denen bei der Schirmakazie 
die Aufgabe der Aſſimilation zufällt. Auch die 
Dornen ſollen nicht dem Schutz gegen Tierfraß, 
ſondern dem Lichtgewinn dienen, indem fie in- 
folge einer eigenartigen Beſchaffenheit das Licht 
auf die Flanken der Zweige reflektieren. Eigen⸗ 
tümlich iſt auch die Ausbildung der Korkſchicht, 
die die grünen Zweige während der Dürre 
ſchützt. Die Korkzellen enthalten lebenden, durch⸗ 
ſichtigen Inhalt, ſo daß ſie das Licht zu den 
grünen Zellen des Inneren durchlaſſen. 


Einen neuen Fall von Beſtäubung durch 
Vögel hat E. Lindner gelegentlich der 
Deutſchen Gran Chako⸗Expedition 1925/26 in 
Argentinien entdeckt. Es handelt ſich um den 
zu den Schmetterlingsblütlern gehörenden Baum 
Erythrina Dominguezi Hahsl, der in 
Südamerika Ceibo genannt wird. Der Baum 
„von 15 und wohl mehr Meter Höhe und von 
der Wuchsform der Eiche“ ift erft 1918 entdeckt 
worden. Lindner beſchreibt (Naturforſcher 6, 
1932) den wundervollen Anblick, den der Baum 
im Frühjahr bietet, wenn der noch blattloſe 
Baum über und über von kupferroten, 8 om 
langen Blütentrauben bedeckt iſt. Die Blüten⸗ 
form macht den Inſekten die Beſtäubung 
anſcheinend unmöglich, da die „Fahne“ dem 
„Schiffchen“ feſt aufliegt. Man findet in der 
Tat in der Krone des blühenden Baums auf: 
fallenderweiſe keinerlei Inſekten. Wahrſcheinliche 
Beſtäuber find Sittiche (Testocercus 
acuticandatus Vieill), die zur Blütezeit 
ſcharenweiſe die Krone bevölkern und nach dem 
Ergebnis von Magenunterſuchungen vom Nektar 
der Blüten leben. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Die helligkeitsanpaſſung des Auges beruht 
bei manchen Krebſen, wie J. H. Welſh er⸗ 
kannte (Naturwiſſ. 42, 32), auf der gegen⸗ 
ſinnigen Bewegung zweier Pigmente. Das eine 
iſt ein dunkles, das bei ſtarkem Licht die Seh⸗ 
nervenden verdeckt und bei ſchwachen freigibt. 
Außerdem beſitzen diefe Krebſe noch das Gu- 
ania genannte Pigment, das bei ſchwachem 
Licht das Licht auf die Sehnervenden reflek⸗ 
tiert und das Leuchten mancher Tieraugen im 
Dunkeln verurſacht. Bei den Krebſen führt auch 
dies Pigment Bewegungen im Dienſt der 
Helligkeitsanpaſſung aus. 

Nach dem Vorgang von Schottland und 
Norwegen ſind auch in Deutſchland Verſuche 
mit künſtlicher Aufzucht von Seefiſchen gemacht 
worden. Die Verſuche wurden im Schilkſee bei 
Kiel unter der Leitung von v. Budden⸗ 
brock angeſtellt. Die Befruchtung der Eier 
erfolgte in Laichbecken. Wegen der Beſchädigung 
der Eier durch Bakterien mußte dem Waſſer 
Formol zugeſetzt werden. Erſchwert wurden 
die Verſuche dadurch, daß infolge des geringen 
Salzgehalts der Oſtſee das Waſſer nicht ſtändig 
durch friſches Meerwaſſer erneuert werden 
konnte. Im allgemeinen haben die Verſuche 
gezeigt, daß die künſtliche Erbrutung wenigſtens 
für die Oſtſee keinen praktiſchen Wert hat. 
(Naturwiſſ. 44, 1932.) 

Nach einer Hypotheſe von Vernadſky 
(Naturwiſſ. 44, 1932) befindet ſich die im Meere 
gelöſte Kohlenſäure unterhalb einer Tiefe von 
einigen hundert Metern nicht in gasförmigen 
ſondern im flüſſigen Aggregatzuſtand. Damit 
wird die untere Grenze des Planktons (200 bis 
400 m) in Zuſammenhang gebracht. 

Die gewaltige Zunahme des Walfangs im 
letzten Jahrzehnt, — der allerdings jetzt infolge 
der Wirtſchaftskriſe wieder eine Abnahme ge⸗ 
folgt iſt —, hat die intereſſierten Länder, Eng⸗ 
land und Norwegen mit Beſorgnis um den 
Fortbeſtand der Wale erfüllt. Norwegen hat 


einen „Rat für Walfang“ gebildet, der fort⸗ 


laufend Veröffentlichungen über ſeine For⸗ 
ſchungen herausgibt. Hieraus wird in den 
Naturwiſſen 44, 1932, mitgeteilt, daß im Jahre 
1930/31 23 166 Wale von norwegiſchen Fiſchern 
in der Antarktis gefangen worden ſind. Es 
wurde feſtgeſtellt, daß das Zahlenverhältnis 
der unreifen und reifen Wale ſich daher mehr 
zu Gunſten der unreifen verſchiebt, je älter das 
Fanggebiet iſt, eine Erſcheinung, die auf zu 
ſtarken Wegfang zu deuten ſcheint. 

Der Einfall von Wanderheuſchrecken bildet 
heute noch für das betroffene Land die gleiche 
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Plage wie zur Zeit des Auszugs der Iſraeliten 
aus Agypten. In Agypten, Deutſch⸗Oſtafrika, 
Indien richtet die afrikaniſche Wanderheuſchrecke 
(Schistocerca gregaria) von Zeit zu Zeit 
unermeßlichen Schaden an. Das demnach auch 
wirtſchaftlich bedeutungsvolle Problem der Wan⸗ 
derungen dieſer Heuſchrecke wird von F. S. 
Bodenheimer (Biol. Zentralbl. 9/10, 1932) 
in manchen Beziehungen geklärt. Dauerheimat 
ift die als „ſudaneſiſch⸗dekkaneſiſche“ 
bezeichnete pflanzengeographiſche Region, die 
hauptſächlich Kordofan, den Sudan und 
Dekkan umfaßt. Hier kann es bei günſtigen 
Witterungsverhältniſſen (große Bodenfeuchtig⸗ 
keit und Wärme) zu Maſſenvermehrungen 
kommen. Im Winter ſolcher Heuſchreckenjahre 
ziehen die Schwärme nach Norden, im folgenden 
Frühjahr erfolgt eine Rückwanderung nach 
Süden in die Heimatgebiete. So ziehen die 
Heuſchrecken des Sudans nach der Küſte 
des Roten Meeres (Port Sudan und 
Dſchiddah), wo ſie im Winter ſo günſtige 
Klimaverhältniſſe vorfinden können, daß ſie zur 
Eiablage ſchreiten können. Im Februar — März 
wandern ſie von dort nach Paläſtina und 
Syrien, wo ſie infolge der Gunſt der Witte⸗ 
rung abermals eine Brut hervorbringen. Im 
Juni erfolgt die Rückwanderung durch Agyp⸗ 
ten hindurch. Dieſe Wanderungsrichtung ſcheint 
— im Gegenſatz zu den Wanderungen der 
Vögel — durch die vorliegenden Windrichtungen 
beſtimmt zu ſein. Die Wanderung iſt biologiſch 
zweckmäßig, denn ſie führt die Heuſchrecken in 
Gegenden, in denen ſie jeweils die günſtigſten 
Bedingungen für die Eiablage und die Entwick⸗ 
lung der Larven vorfinden, ſo daß ſie, wie oben 
ausgeführt, 2 bis 3 Generationen im Jahre 
vollenden an Stelle von einer wie in der Heimat. 
Auf dieſe Weiſe ſteigt die Vermehrung ſchnell 
ſteil an, um wieder abzufallen, wenn in irgend⸗ 
einem der Brutgebiete zufällig ungünſtige Witte⸗ 
rungsverhältniſſe herrſchen oder widrige Winde 
die Schwärme in ungünſtige Gebiete verdrängen. 
Außer dem Inſulin gibt es, wie neuer⸗ 
dings Frey und Kraut entdeckt haben, noch 
ein zweites Hormon der Bauchſpeicheldrüſe, das 
den Namen Kallikrin erhielt. Es ſenkt 
ebenſo wie Inſulin den Blutzuckerſpiegel, im 
Gegenſatz zu Inſulin freilich nur, wenn er 
über der Norm liegt. Außerdem erniedrigt es 
den Blutdruck. Es wurde zuerſt im Harn ge- 
funden; ſeine Anhäufung in der Bauchſpeichel⸗ 
drüſe wurde durch Zufall entdeckt. Seine Wir⸗ 
kung wurde an Hunden, deren Bauchſpeichel⸗ 
drüſe entfernt war und die deshalb einen hohen 
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Blutzuckerſpiegel aufwieſen, feſtgeſtellt (Natur: 
wiſſenſchaften 42, 1932). 

Ein anorganiſches Hormon könnte man nach 
Th. Schmucker (Naturwiſſ. 46, 1932) die Bor⸗ 
ſäure nennen. Die Pollenkörner tropiſcher See⸗ 
roſen keimen in einem Flüſſigkeitstropfen auf 
der Narbe. Ausſchlaggebend dafür, daß es zur 
Keimung kommt, ift, wie fih herausgeſtellt hat, 
das Vorhandenſein einer Spur von Borſäure in 
dem Tropfen. Schon die Menge von 0,0005 mg 
iſt wirkſam. 


Über die neue Symbioſeforſchung unterrichtet 


eine Zuſammenfaſſung von P. Büchner in 
„Der Biologe“ 2, 1. Seitdem ſich die große 
Verbreitung der Symbioſen von Inſekten mit 
Bakterien herausgeſtellt hat, hat die Symbioſen⸗ 
forſchung eine unvorhergeſehene Bedeutung in 
der Biologie erlangt. Dieſe Symbioſen bilden 
auch den Hauptgegenſtand der neuen Forſchung. 
Hier ſei beſonders hingewieſen auf die in dem 
Aufſatz erwähnten neuen Ergebniſſe von A. 
Koch. Haben die Verſuche von M. Aſchner 
den biologiſchen Nutzen der Symbioſe für die 
Kleiderlaus erwieſen (ſ. U. W. 1932, S. 286), 
ſo zeigen die Verſuche von A. Koch mit einem 
Käfer (Oryzaephilus), daß dieſe Ergebniſſe durch⸗ 
aus nicht verallgemeinert werden dürfen. Dieſe 
Käfer können Generationen hindurch künſtlich 
keimfrei gehalten werden, ohne daß Schädigun⸗ 
gen eintreten, wobei Generation auf Generation 
das Bakterienorgan anlegt. Möglicherweiſe han⸗ 
delt es ſich um eine früher lebenswichtige, heute 
aber infolge einer Anderung in der Ernährungs: 
weiſe entbehrlich gewordene Symbioſe. Manches 
ſpricht dafür, daß Symbioſen nicht nur in 
ſtammesgeſchichtlich junger Zeit erworben, ſon— 
dern auch wieder abgebaut werden können.“ 
Li. 

Nachdem ſchon früher, beſonders durch die 
eingehenden Dreſſurverſuche von H. Stetter 
der Nachweis erbracht worden war, daß die 
Jiſche (Elritzen) Töne gut unkerſcheiden, fragte 
es ſich noch, mit welchem Organ die Schall— 
wellen aufgenommen werden. Denn nur wenn 
dies mit dem Labyrinth geſchähe, könnte man 
von einem echten Hören ſprechen. Nunmehr 
haben v. Friſch und Stetter die Frage 
gemeinſam unterſucht (Zeitſchr. vergl. Phyſiol. 
17, 1932). Durch Dreſſurexperimente mit Elritzen, 
denen die in Betracht kommenden Sinnes— 
organe ausgeſchaltet wurden, wurde folgendes 
feſtgeſtellt: Der eine Teil des Labyrinthappa— 
rates, der Utriculus mit den Bogengängen 
(pars superior), kommt als Gehörorgan nicht 
in Frage. Er iſt lediglich Gleichgewichtsorgan. 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Das eigentliche Gehörorgan iſt die pars infe- 
rior (Sacculus und Lagena). Schallwellen von 
100—150 v. d. aufwärts bis etwa 5000—6000 
v. d. werden nach beiderſeitiger Entfernung 
dieſes Organs nicht mehr wahrgenommen, ſelbſt 
wenn die Fiſche im übrigen die Operation ſehr 
gut überſtehn. Schwingungen geringerer Fre⸗ 
quenz werden aber auch nach Ausſchaltung der 
partes inferiores wahrgenommen, wenn auch 
lange nicht mehr ſo gut, wie wenn dieſe Organe 
intakt ſind. Nur das Perzeptionsvermögen von 
Schwingungen ganz geringer Frequenz (16 v. d.) 
iſt durch den Eingriff kaum geſtört. Die Verſuche 
zeigen, daß für die Wahrnehmung der tiefen 
Töne außer der pars inferior noch ein anderes 
Sinnesorgan maßgebend ſein muß. Die pars 
superior kommt nicht in Betracht. Ebenſowenig 
das ſog. Seitenorganſyſtem, das wohl der Wahr⸗ 
nehmung von Waſſerſtrömungen dient. Es 
bleibt nichts übrig, als den Taſtſinn der Haut 
als Perzeptor der tiefen Töne anzunehmen. 
Allerdings fehlt dazu ein poſitiver Beweis (Aus⸗ 
ſchaltung); aber er kann aus techniſchen Grün: 
den wohl kaum je geliefert werden. Daß Schall⸗ 
wellen mit der Haut aufgenommen werden, iſt 
übrigens nichts Ungewöhnliches. So iſt vom 
Menſchen bekannt, daß er tiefe Töne nicht nur 
mit dem Ohr hören, ſondern auch mit dem 
Hauttaſtſinn (Vibrationsſinn) „fühlen“ kann. 
Aber nicht nur dies, es iſt auch möglich, mit dem 
Vibrationsſinn Töne zu unterſcheiden. 
Dasſelbe ſtellten v. F. und St. auch für die 
Elritze feſt. 

Man wird ſich fragen, was die Fiſche mit 
ihrem guten Gehör anfangen ſollen. Darüber 
iſt noch nichts bekannt. Aber einen erſten 
Fingerzeig gibt vielleicht die Entdeckung von 
Dykgraaf von Laukäußerungen bei der 
Elritze (Zeitſchr. vergl. Phyſiol. 17, 1932). In 
der Aufregung laſſen die Tiere ganz feine piep- 
ſende Töne vernehmen und außerdem knackende 
und knarrende Geräuſche, die die Fiſche (die 
übrigens in Schwärmen zuſammenleben) un: 
bedingt hören müſſen. Erzeugt werden die 
Laute durch Ausſtoßen von Luft aus der 
Schwimmblaſe. 

Der Zuſammenhalk der Elritzen in den 
Schwärmen geſchieht vielleicht u. a. durch Ver⸗ 
mittlung des Geruchsſinns. Jedenfalls hat W. 
L. Wrede (Zeitſchr. vergl. Phyſiol. 17, 1932) 
feſtgeſtellt, daß die Tiere ihren „Artduft“ rie⸗ 
chen. Bringt man Schleim von Elritzenhaut in 
einen Raum, der nur durch eine enge Offnung 
mit einem anderen, in dem fih eine Elritze 
befindet, in Verbindung ſteht, ſo ſucht das Tier 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


alsbald dieſen Raum auf. Der Fiſch läßt ſich 
auch auf den Duftſtoff dreſſieren. Die Dreſſur 
gelingt aber auch noch nach Ausſchaltung des 
Geruchsſinns (durch Entfernung des Vorder⸗ 
hirns). Der Schleim wird alſo auch geſchmeckt. 
Doch überwiegt beim normalen Tier der Geruch 
über den Geſchmack. 

Wie M. Hertz für Bienen feſtgeſtellt hatte, 
nimmt das formenſehende Auge beſonders die 
Gliederung der Figuren wahr. Dasſelbe gilt 
auch nach D. Ilſe (Zeitſchr. vergl. Phyſiol. 17, 
1932) für die Schmetterlinge. Alle möglichen 
Figuren, auch ſolche, die mit Blütenformen nicht 
die geringſte Ahnlichkeit haben (Schachbrett⸗ 
muſter), werden vom Falter ſpontan ange: 
flogen. Merkwürdig iſt, daß paarungsluſtige 
Männchen vom Perlmutterfalter (Argynnis pa- 
phia) Papiermodelle und unter Glas befindliche 
Weibchen Ausſchaltung des Geruchs) nicht um⸗ 
werben, ſondern an ihnen nach Nahrung 
ſuchen (Ausſtrecken des Rüſſels). Erſt wenn 
das Weibchen fliegt, beginnt das Männchen das 
Paarungsſpiel. 

E. Uhlmann teilt intereſſante Unterſuchun⸗ 
gen über den Bauinſtinkt der Köcherfliegenlarven 
mit (Jen. Zeitſchr. f. Naturw. 67, 1932). Dieſe 
Tiere bauen ſich bekanntlich köcherförmige Ge⸗ 
häuſe, in denen ſie wohnen. Als Baumaterial 
werden je nach der Art Holzſtückchen, Blattſtück⸗ 
chen, Schneckenſchalen, Steinchen u. dgl. benutzt. 
Dabei werden gewiſſe Baumaterialien oft erſt 
dann genommen, wenn andere gerade nicht 
vorhandenſind. „So können Formen, die aus— 
geſprochene Prävalenz für Mineralbau beſitzen, 
mit Vegetabilien erſt dann bauen, wenn Mine⸗ 
ralien nicht vorhanden ſind.“ Manche Arten 
bauen in der Jugend mit anderem Material 
als im Alter. Wie Experimente lehren, kommt 
aber individuelle Erfahrung für den Wechſel 
nicht in Betracht. Er kommt auf ererbter Baſis 
zuſtande. Beſonders intereſſant iſt, daß ſich in 
der Aufeinanderfolge der verſchiedenen Bautypen 
in der individuellen Entwicklung der Weg er⸗ 
kennen läßt, auf dem ſich der Inſtinkt phyloge⸗ 
netiſch entwickelt hat. Die Etappen der phylo⸗ 
genetiſchen Entwicklung wiederholen ſich in der 
individuellen Entwicklung. Hierbei ift beſonders 
merkwürdig, daß, wenn einmal die phylogene- 
tiſche Entwicklung — wohl unter dem Einfluß 
wechſelnder Milieubedingungen — im Zickzack 
verlaufen war, ſich dies auch in der individuellen 
Entwicklung wiederſpiegelt, wenn ſchon die Be- 
dingungen hier gleichmäßig bleiben. Dieſe und 
viele andere Beobachtungen laſſen die innere 
Verwandtſchaft von Inſtinktvorgängen und Ent— 
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wicklungsabläufen deutlich erkennen. Auch dar⸗ 


auf weiſt Uhlmann — wie ja ſchon viele 
vor ihm — immer wieder mit Nachdruck hin. 
Pe. 


c) Menſchenkunde, Erbgeſundheitspflege, 
Heilkunde. 


In London hat im Auguft eine internatio⸗ 
nale Tagung für Vorgeſchichte ſtattgefunden, auf 
der u. a. Fragen erörtert wurden, wie ſie in 
der September⸗Nummer unſerer Zeitſchrift be⸗ 
rührt wurden. Eingehendere Berichte find ab- 
zuwarten. Erörtert wurden u. a. auch die neuen 
Junde auf Java, über die der bekannte Anthro⸗ 
pologe H. Weinert in der „Umſchau“ Nr. 42 
kurz berichtet. Dieſe „Ngandong“ſchädel ent- 
ſtammen dem mittleren Diluvium, während der 
unfern ihrer Fundſtelle 40 Jahre vorher ge- 
fundene „Pithecanthropus erectus“, das berühmte 
„fehlende Glied“, aus dem Altdiluvium ſtammt, 
und die damals ebenfalls von Dubois auf 
Java gefundenen Reſte der „Wadjak“⸗Menſchen, 
die man für die Ahnen der ſpäteren Auſtralier 
hält, dem Jungdiluvium angehören. Nach Wei⸗ 
nert entſpricht dieſer zeitlichen Folge auch die 
Entwicklungsfolge: die Ngandong⸗Menſchen 
— Javanthropus oder Homo soloensis genannt 
nach dem Fluſſe, an dem ſie gefunden wurden — 
können nach ihm aufgefaßt werden als die 
dortigen, aus dem Pithecantrophus empor: 
entwickelten „Neandertaler“, die ebendort ſich 
durch die Wadjak⸗Stufe zu einer Sonderklaſſe 
des Homo sapiens, nämlich zu den Auſtraliern, 
weiter entwickelt haben. Wenn dieſe Auffaſſung 
richtig iſt, muß Java ein klaſſiſches Land der 
Menſchheitsentwicklung ſein, oder eines Aſtes 
der Menſchheit; wie der zuſammenhängt mit den 
übrigen Menſchen⸗Arten und ⸗Raſſen, bedürfte 
dann allerdings noch der weiteren Aufklärung. 
Dazu könnten mithelfen Werkzeuge oder fon- 
ſtige Kulturſpuren; ſolche ſind aber noch bei 
keiner dieſer drei javaniſchen Menſchenarten 
gefunden. 


In Deutſchland wurde nach einem Bericht in 
Nr. 40 der „Umſchau“ bei Stetten in der 
Schwäbiſchen Alp eine allſteinzeitliche Wohnhöhle 
entdeckt, in der eine ungeſtörte Folge von Ab— 
lagerungen feit der Mouftier:(d. h. Neandertaler⸗) 
Zeit gefunden und planmäßig durchforſcht wer— 
den konnte. — Bei den meiſten früheren Funden 
derart wurde ja leider beſtenfalls das Fundgut 
an Knochen, Werkzeugen uſw. geborgen und in 
die Sammlungen gebracht. Wichtiger aber als 
der Beſitz einzelner Fundſtücke (von denen ja 
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ſchon ziemlich viel zuſammengetragen wurden) 
iſt für die Forſchung die Feſtlegung der Fund⸗ 
umſtände, der Fundſtücke führenden und der 
leeren Bodenſchichten; denn daraus erft können 
haltbare Schlüſſe gezogen werden über die Um⸗ 
welt der Menſchen und ihre Lebensweiſe, über 
das Bei⸗ und das Nacheinander der Tierwelt 
und der Menſchen, über die Klimazuſtände in 
den verſchiedenen Zeitaltern der Eiszeit uſw. 
Deshalb iſt es ſo wichtig, daß die Funde nicht 
von beliebigen ſammeleifrigen Leuten, ſondern 
von wirklichen Sachverſtändigen geborgen wer⸗ 
den; und deshalb verbietet das neue Fundgeſetz 
den Findern das Aufſuchen und Bergen von 
Bodenfunden und ſchreibt vor, die Fundſtelle 
nur zu ſichern und unverzüglich den für jeden 
Bezirk beſtellten amtlichen Pflegern zu melden — 
nur dann können ſie Finderlohn beanſpruchen. 
Und nur ſo kann dem vorgebeugt werden, daß 
nachträglich nicht mehr mögliche Feſtſtellungen 
verſäumt werden und fo unerſetzliche Verluſte 
für die Wiſſenſchaft entſtehen. — 

In Schwaben nun war es diesmal möglich, 
die wertvolle, unberührte Fundſtätte wiſſen⸗ 
ſchaftlich auszubeuten. Beſonders bemerkens⸗ 
wert iſt dabei der Fund der wohl bisher älteſten 
Schädel des Homo sapiens auf deutſchem Boden 
aus einer aurignac-zeitlichen Fundſchicht; des- 
gleichen ſchöne elfenbeinerne Bildwerke von zeit⸗ 
genöſſiſchen Tieren aus der mittleren und oberen 
Aurignac⸗Kulturſchicht, wie ſie ſo in Deutſchland 
bisher noch nicht gefunden ſind. Auf Ausführ⸗ 
licheres auch über dieſe Entdeckungen darf man 
geſpannt ſein; wenn ſie vielleicht auch nicht ſo 
weltweite Ausblicke eröffnen, wie manche der 
in London beſprochenen Funde, ſo ſind ſie doch 
äußert wichtig für unſer Heimatland, das damals 
zur Hälfte noch unter Eis geborgen lag. Die 
ſchwäbiſche Alp wie andere Mittelgebirgsland— 
ſchaften lag ja zwiſchen den Inlandeismaſſen des 
Alpengebietes und denen, die vom Norden über 
die Oſtſee und über die norddeutſche Tiefebene 
hergeſchoben wurden. 

Der bekannte Dresdener Eugeniker Dr. Fet- 
fer läßt in der Wochenſchrift „Umſchau“ vom 
17. September einen Notruf erſchallen: „Stärkt 
die weiße Raſſe durch Siedlung in Überſee!“ 
Angeſichts des Bevölkerungsſtillſtandes, ja — 
Rückganges der enticheidend nordiſch beſtimmten 
Völker in Nord-, Mittel-, Weſt⸗Europa und in 
USA. wird die jetzt beginnende Vermehrung 
der Farbigen überaus bedrohlich für die Zu— 
kunft der weißen Raſſe. Der ungehemmten 
Fruchtbarkeit der lebenskräftigen Neger und 
mancher aſiatiſchen Völker hielt bis vor kurzem 
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die Sterblichkeit durch Seuchen, zahlloſe Fehden. 
Sklavenjagden, Mißwuchs und Hungersnöte 
u. a. Umſtände das Gleichgewicht. Jetzt, da 
Miſſionsärzte und andere Einwirkungen der 
europäiſchen Lehrmeiſter und „Schutzmächte“ 
auch bei ihnen die Sterblichkeit weitgehend zu 
ſenken beginnen, ohne die Fruchtbarkeit bisher 
zu beeinträchtigen, jetzt wächſt die Bevölkerungs⸗ 
dichtigkeit ſtark an. Dadurch wird einerſeits 
auch dort, in den bisher uns die Rohſtoffe 
liefernden Ländern die Neigung zur eigenen 
Verarbeitung, die Induſtrialiſierung, gefördert — 
ſehr zum Schaden der Wirtſchaft, alſo des 
Nahrungs⸗ und Wachstumſpielraumes der Euro⸗ 
päer in ihren Ländern, andererſeits Auswande⸗ 
rung erzwungen: Inder und Chineſen find 
bereits in viele für ſie paſſende Länder um den 
Indiſchen und Großen Ozean eingeſickert und 
bilden einen wachſenden Bruchteil ihrer Bevölke⸗ 
rung. Weit planmäßiger aber ſchafft das raſch 
anwachſende Volk der Japaner für ſeine über⸗ 
quellende Bevölkerung Platz für Wachstum. 
Wie das geſchieht durch Waffengewalt, durch 
Eroberung der noch dünn bevölkerten, frucht⸗ 
baren und an Bodenſchätzen reichen Mandſchurei, 
eines Landes von der mehrfachen Größe des 
Deutſchen Reiches, dem Völkerbunde und dem 
Kellogpakt zum Hohn, davon lieſt man in aller 
Welt in den Zeitungen — aber ohne daß das 
„Weltgewiſſen“ aufwallt über dieſe „Friedens⸗ 
ſtörer“ und „Kriegsverbrecher“ und alle Kultur⸗ 
völker aufruft, im Namen der Menſchlichkeit 
und der Ziviliſation dieſen „Hunnen“ Wider⸗ 
ſtand zu leiſten, ſie zu bändigen und unſchädlich 
zu machen. Wenig hört man dagegen von der 
gleichzeitig ſtattfindenden ſtillen - Ausbreitung 
durch planmäßige, großzügige Auswanderung 
und Bildung geſchloſſener Siedelungen in ge- 
eigneten Ländern Südamerikas, z. B. auch in 
Sadbraſilien, das doch auch für Mitteleuropäer 
geeignet iſt, wie die ſeit 100 Jahren dort auf: 
geblühten deutſchen Siedlungen beweiſen. 

Das Beiſpiel der Niederländer (Buren) in 
Südafrika, der franzöſiſchen Siedler in Kanada 
zeigt: Siedlerſcharen in geeigneten großräumi- 
gen Gebieten pflegen ſich ſtark zu vermehren, 
ſelbſt wenn die Völker, aus denen fie þer- 
ſtammen, in der gleichen Zeit kaum eine Ver— 
mehrung aufweiſen. Solche Neuſiedlung von 
Bauernſcharen aus Nord- und Weſteuropa ift 
jetzt faſt erloſchen, weil die betreffenden Völker 
keinen überquellenden Bevölkerungsüberſchuß 
mehr abzugeben haben. Nur die vor unerträg⸗ 
licher Bedrückung aus Rußland gewichenen 
deutſchen mennonitiſchen Bauernfamilien haben 
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in der Nachkriegszeit in Überſee noch kleine ge⸗ 
ſchloſſene Siedlungen in Angriff genommen. Im 
übrigen wird das jetzt noch vorhandene brauch⸗ 
bare Siedlungsgebiet größeren Umfangs, wie 
die gewaltigen fruchtbaren und an Bodenſchätzen 
reichen Flächen Sibiriens und die des außer⸗ 
tropiſchen Südamerikas von anderen Völkern 
beſiedelt als von den nordraſſiſch beſtimmten: 
von den Großruſſen, den Südeuropäern und 
eben neuerdings von den Oſtaſiaten; und in 
Südafrika beengen die dort nicht heimiſchen, 
aber ſeit 100 Jahren dorthin vordringenden 
Neger mehr und mehr den Wirkungsraum der 
Weißen. Nach geeigneten Gebieten Amerikas 
haben ja die Weißen zur Sklavenzeit Scharen 
von Negern gebracht, die dort jetzt wohl gedeihen 
und ſich ſtark vermehren, ja in Weſtindien es 
zur Bildung zweier ſelbſtändiger Negerſtaaten, 
Haiti und San-Domingo gebracht haben. 

Wenn die Dinge weiter ſo verlaufen, wie ſie 
jetzt im Gange ſind, wenn nicht, wie Fetſcher rät, 
die Weißen planmäßig und großzügig die Be⸗ 
ſiedelung geeigneter noch menſchenarmer Gebiete 
in Überſee wieder aufnehmen, vielmehr dieſe 
Gebiete widerſtandslos Farbigen als Siedlungs⸗ 
land überlaſſen, ſo werden die „Farbigen“, die 
heute etwa % der Menſchheit ausmachen, in 
wenigen Menſchenaltern ſo die Weißen über⸗ 
wuchert haben, daß dieſe zahlenmäßig nur noch 
einen unbedeutenden Bruchteil der Menſchheit 
ausmachen werden. — 

Angeſichts der erkannten Gefahr der Ber- 
drängung des kinderarmen Vankeevolksteiles 
durch die ſich noch reichlich vermehrenden ſpäte⸗ 
ren Einwanderer aus Oſt- und Südeuropa keimt 
in USA. der merkwürdige Gedanke auf: zur 
Erhaltung der ausſterbenden Edelraſſe der Pan- 
kees „Völkerkeime“ zu pflanzen und zu pflegen 
zur Erhaltung der Mutterraſſen der Yankees, 
um aus ihnen immer wieder neue Yankees 
herausbilden zu können (vgl. Thomſen: Der 
Völker Werden und Vergehen. Grundlage einer 
allgemeinen Völkerpolitik, Leipzig 1925). Man 
ſchlägt vor, außer in Nordamerika ſelbſt, in 
verkehrsentlegenen Gebieten derjenigen Länder, 
denen die Ahnen der ſpäteren Yankees, die 
Angelſachſen, entſtammten, alſo z. B. auch in 
Niederſachſen und Dänemark, mit amerikaniſchen 
Mitteln (die inzwiſchen freilich durch die Wirt— 
ſchaftskriſe auch geſchrumpft ſind) ländliche Ge— 
biete aufzukaufen und als Erblehen zu verteilen 
an ausgeſuchte erbgeſunde, bodenſtändige Fami— 
lien aus derſelben Gegend. Durch lehnsrechtliche 
Beſtimmungen wird dafür geſorgt, daß nur 
erbgeſunde Ehen unter gleichſtämmigen Gatten 


werden. 
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geſchloſſen und große Kinderzahlen ermöglicht 
Der ſo entſtehende hochwertige Be⸗ 
völkerungsüberſchuß wäre dann verfügbar als 
Ahnen neuer PYankeefamilien. Solche abſonder⸗ 
lichen Pläne ſind zumindeſt ein Anzeichen von 
dem Ernſt einer drohenden Gefahr, die aller⸗ 
dings erſt von einer Minderheit erkannt wird, 
drüben in USA. wie bei uns. — 

Unter der Überſchrift: Die Kallikaks unſerer 
Zeit bringt die Eugenik in ihrem 9. Heft 
Auszüge aus tagebuchartigen Aufzeichnungen 
aus der Amtstätigkeit des Stadtrats Drechſ⸗ 
ler, Wohlfahrtsdezernent einer ſächſiſchen 
Stadt, die dieſer unter dem Titel „Aktenſtaub“ 
veröffentlicht hat (Verlagsanſtalt Courier in 
Berlin). Darin finden ſich folgende Angaben: 
In Sachſen iſt die Zahl der Geiſteskranken in 
öffentlichen Anſtalten von 5291 im Jahre 1921 
auf über 10 000 im Jahre 1930 geſtiegen. Bei 
etwa 5 Millionen Einwohnern ſind das auf 
1000 Einwohner 2 Geiſteskranke. 14 Mill. Mk. 
verſchlingen die Koſten für Anſtaltsverpflegung 
dieſer geiſteskranken Diviſion. — Während in 
ſeiner Gemeinde durchſchnittlich jährlich gezahlt 
werden je Kopf eines Sozialrentners 244 Mk., 
eines Kleinrentners 433 Mk. und eines Wohl⸗ 
fahrtserwerbsloſen 500 Mk., werden gezahlt 
für 60 Fürſorgezöglinge je 1300 Mk. und für 
108 Geiſteskranke, Krüppel uſw. je 1944 Mk., 
für dieſe beiden Gruppen von erblich Minder: 
wertigen alſo jährlich 288000 Mk. Für 
3 Geiſteskranke wird für geſchloſſene Fürſorge 
zwangsläufig faſt ebenſoviel ausgegeben wie 
für die Einrichtung öffentlicher Kinderſpielplätze 
für 6000 Kleinkinder. Für jeden Idioten von 
Geburt wird für jeden Fall dreimal ſoviel aus⸗ 
gegeben jährlich wie für einen voll arbeitsfähigen 
Erwerbsloſen, achtmal ſoviel wie für einen be— 
gabten Volksſchüler (125 Mk., während die 
Hilfsſchüler je 321 Mk. koſten!). In zahlreichen 
Einzelfällen beſonders ſchlimmer erblich Minder⸗ 
wertiger, wovon erſchütternde Beiſpiele ange: 
führt werden, betragen die unmittelbaren Koſten 
für die Allgemeinheit ein Vielfaches des Durch— 
ſchnittes; dazu kommen noch die Schäden, die 
durch dieſe Hemmungsloſen angerichtet werden, 
wie Verſeuchung vieler mit Geſchlechts⸗- und 
anderen anſteckenden Krankheiten und die Ver— 
luſte, die durch Verbrechen (Einbruchdiebſtähle 
uſw.) entſtehen. Viele dieſer Minderwertigen 
haben eine zahlreiche Nachkommenſchaft, die der 
öffentlichen Fürſorge, den Hilfsſchulen und der 
Zwangserziehung zur Laſt fällt. — Manche 
Beiſpiele beſtätigen die Tatſache, daß mit Bor: 


liebe Fürſorgezöglinge, Schwachſinnige, vorbe— 
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ſtrafte Jugendliche u. a. Minderwertige aufs 
Land abgeſchoben werden, um bei Landwirten 
ihr Brot zu erwerben. Mag auch manches für 
dies Verfahren ſprechen, ſo iſt doch zu fragen: 
Sind die Gefahren für die Raſſengüte unſeres 
Volkes etwa geringer, wenn dieſe Minder⸗ 
wertigen ſich auf dem Lande ausleben, als 
wenn ſie in den Städten mit verbraucht werden? 
Vor dem Kriege ſchon hat eine Unterſuchung 
in Hamburg ergeben, daß ein recht großer Teil 
der öffentlichen Armenlaſten mit dem Alkoholis⸗ 
mus in urſächlicher Beziehung ſteht. Durch dieſe 
neue Veröffentlichung wird deutlich, daß der 
Alkoholismus oft nur eine Folge, ein Merkmal 
erblicher Minderwertigkeit iſt, daß alſo dieſe es 
iſt, die die Kaſſen der Wohlfahrtspflege über 
Gebühr beanſprucht. 

Ohne daß es ausgeſprochen verlangt wird, 
reden alle in dem Auszug angeführten Fälle 
von der dringenden Notwendigkeit mindeſtens 
der Steriliſation ſolcher erblich Minderwertigen. 
Dieſe Frage behandelte auch der Geſchäftsaus⸗ 
ſchuß des Deutſchen Arztevereinsbundes auf 
ſeiner Tagung in Hannover im September d. J. 
Nach Zeitungsberichten heißt es in der von 
dieſer Tagung gefaßten Entſchließung u. a.: 

„Als wichtigſte Mittel zur Erzielung eines 
erbgeſunden ausreichenden Nachwuchſes ſind eine 
nach eugeniſchen Geſichtspunkten aufgebaute 
Steuerpolitik und eine großzügige bäuerliche 
Siedlung auf jede Weiſe zu fördern. Eine ent⸗ 
ſcheidende Anderung der wirtſchaftlichen Stel- 
lung der Frau wird die Möglichkeit bieten, die 
deutſche Frau wieder ihrem eigentlichen Beruf 
zuzuführen, Ehefrau und Mutter erbtüchtiger 
Kinder zu ſein. 

Neben dieſen poſitiven Maßnahmen iſt es eine 
unabweisbare Notwendigkeit, die Vererbung 
krankhafter Anlagen zu verhindern. Das ſicherſte 
Mittel dazu iſt die Steriliſierung von Trägern 
körperlicher oder geiſtiger Erbleiden. 

Eine baldige geſetzliche Regelung ſollte folgende 
Grundſätze beachten: Eine Steriliſierung darf 
nur mit Einwilligung des Kranken und nur 
dann erfolgen, wenn eine autoritative ſachver— 
ſtändige Inſtanz in jedem einzelnen Falle über 
die Berechtigung und Zuläſſigkeit eines Ein— 
griffes entſchieden hat. Bei Ehepartnern darf 
der Eingriff nur an dem kranken Partner vor— 
genommen werden. 

Erfolgt eine geſetzliche Regelung nicht bald, 
ſo beſteht auch die Gefahr, daß Verantwortungs— 
loſigkeit oder Gewinnſucht zur rechtswidrigen 
Erfüllung ungerechtfertigter Wünſche führen. 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Steriliſierung 
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nur von Arzten vorgenommen werden kann 
und darf. Es iſt aber ein unerträglicher Rechts⸗ 
zuſtand, daß ihre Ausführung, auch wenn ſie 
mit Einwilligung der zu behandelnden Perſon 
erfolgt, nach der heute geltenden Rechtſprechung 
als vorſätzliche ſchwere Körperverletzung mit 
Zuchthausſtrafe bedroht wird, wenn der Ein- 
griff nicht unzweifelhaft durch den Heilzweck 
begründet iſt. 

Die Steriliſierung aus lediglich wirtſchaftlichen 
Gründen iſt vom ärztlichen Standpunkt aus zu 
verwerfen, weil fie geſunde Menſchen der Fort- 
pflanzungsfähigkeit beraubt und damit die Maſſe 
des wertvollen Erbgutes in unſerem Volke 
vermindert.“ 

Ebenſo deutlich hat ſich die große Tagung des 
„Nationalſozialiſtſchen Deutſchen Arztebundes“ 
in Braunſchweig für die Steriliſation der Min- 
derwertigen ausgeſprochen. 

Der Deutſchbund (Sitz Weimar, gegrün⸗ 
det 1894) hat eine Eingabe gerichtet an Reichs⸗ 
präſident, Reichskanzler und Reichsinnenminiſter, 
in der er, Bezug nehmend auf den bedrohlichen 
Geburtenabſturz, beſonders in den erbgeſunden 
Familien, und hinweiſend auf die bekannte Ent⸗ 
ſchließung des Preußiſchen Staatsrates vom 
20. 1. 1932, bittet, ſofort einen Ausſchuß einzu⸗ 
berufen zur Ausarbeitung von Geſetzentwürfen 
auf dem geſamten Gebiete der Erbgeſundheits⸗ 
pflege, d. h. 1. der ausmerzenden, 2. der fördern⸗ 


- den, 3. der vorbeugenden; zur letzteren gehören 


auch. was fo oft vergeſſen wird, Verhinderung 
der Einwanderung und Einbürgerung untaug⸗ 
licher Perſonen. 


d) Naturphiloſophie und Weltanſchauung. 


Zwei bemerkenswerte Aufſätze finden wir in 
dem letzterſchienenen Hefte (Bd. 3, Nr. 1) der 
„Erkenntnis“. Der eine Aufſatz iſt der Abdruck 
einer Arbeit von Reichenbach, die dieſer 
ſchon im Jahre 1923 in Stuttgart niedergeſchrie⸗ 
ben, aber nicht veröffentlicht, ſondern nur einem 
kleineren Kreiſe von Freunden und Bekannten 
vorgelegt hat (darunter auch Schrödinger). Sie 
behandelt „Die Kauſalbehauplung und die Mög- 
lichkeit ihrer empiriſchen Nachprüfung“ und ent⸗ 
hält in höchſt beachtenswertem Maße bereits 
alle die Gedankengänge, die vier Jahre ſpäter 
im Anſchluß an Heiſenbergs „Unbeſtimmtheits⸗ 
relation“ plötzlich eine ſo große Diskuſſion 


hervorgerufen haben. Das Heft enthält ferner 


die Bemerkungen, die Schrödinger ſelbſt zu R.s 
Ausführungen brieflich gemacht hat, dazu ein 
Schlußwort von Reichenbach. 


= Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


Der andere ebenſo beachtliche Beitrag in 
dieſem Hefte iſt der Aufſatz von M. Schlick, 
Wien, über „Pofifiviismus und Realismus“. 
Schlick, der mit Carnap und Reichenbach zu den 
Führern des „Wiener Kreiſes“ gehört, beabſich⸗ 
tigt offenbar, in dieſem Aufſatze einerſeits ge- 
wiſſe Grenzlinien gegenüber älteren Formen 
des Poſitivismus, vor allem der Machſchen, zu 
ziehen, zum anderen aber auch zu zeigen, was 
ihn mit dieſen älteren Formen verbindet. Um 
es kurz, wenn auch vielleicht etwas ſchematiſch 
zu ſagen: was Schlick an jenen älteren Formu⸗ 
lierungen ablehnt, iſt der mit den poſitiviſtiſch⸗ 
empiriſchen Grundſätzen dort vielfach verkop⸗ 
pelte (in der philoſophiſchen Kunſtſprache heute 
meiſt ſogenannte) „Konſzientialismus“, d. h. die 
Lehre, „es gäbe“ eigentlich nur die einfachen 
Sinnesdaten, wie rot, hart, kalt uſw. (die von 
Mach ſogenannten „Elemente“), alles, was dar⸗ 
über hinaus als „reale Dinge“ bezeichnet werde, 
ſeien nur „Empfindungskomplexe von relativer 
Stabilität“ (Mach). Schl. erklärt, er und ſeine 
heutigen Mitſtreiter dächten nicht daran, dieſe 
Behauptung, die genau ſo eine metaphyſiſche 
ſei, wie ihr Gegenteil, aufzuſtellen. Für ſie ſeien 
vielmehr Atome und Kraftfelder und dgl. ganz 
ebenſo real wie Empfindungen oder Gefühle, 
ihr Poſitivismus ſei lediglich ein methodiſcher, 
er leugne die Berechtigung aller metaphyſiſchen 
Behauptungen überhaupt, auch die der „Kon⸗ 
ſzientialiſten“, denn dieſe Behauptungen ſeien 


an fi ſinnlos. Das ganze fog. „Problem 


der realen Außenwelt“ ſei ein Scheinproblem, 
da es eine in ſich ſelbſt ſinnleere Frage ſtelle 
(vgl. das Referat über Carnap in Nr. 8). „Der 
Satz: Das Reden von einer metaphyſiſchen 
Außenwelt ift ſinnleer', beſagt nicht: Es gibt 
keine metaphyſiſche Außenwelt', ſondern etwas 
toto coelo anderes. Der Empiriſt (alſo Schlick) 
ſagt dem Metaphyſiker nicht: Deine Worte be- 
haupten etwas Falſches',, jondern: Deine Worte 
bedeuten überhaupt nichts!. Er widerſpricht ihm 
nicht, ſondern er ſagt: Ich verſtehe dich nicht.“ 
Um dieſe Theſen nun durchzuführen und zu 
beweiſen, geht Schlick von der Frage aus, was 
denn eigentlich der Sinn wiſſenſchaftlicher Aus: 
ſagen ſei. Dies zu unterſuchen, iſt nach ihm 
der eigentliche und einzige Zweck der Philo- 
ſophie. Denn dieſe könne keinesfalls durch eine 
ihr etwa eigene ſpekulative Methode heraus- 
bringen, ob irgend etwas „real“ ſei, ſie könne 
vielmehr und müſſe ſich nur darum bemühen, 
klarzuſtellen, was mit der Ausſage: dies oder 
das „iſt real“ oder „gibt es“ oder dgl., eigentlich 
gemeint ſei. Das ſog. „Außenweltproblem“ 
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(des Realismusſtreites) reduziere ſich alſo auf 
die Frage, was mit der Behauptung einer realen 
Außenwelt eigentlich gemeint ſei, bzw. ob ſich 
mit dieſer Frage überhaupt ein Sinn verbinden 
laſſe. Und nun kommt Schlicks entſcheidender 
Grundſatz, mit dem ſeine ganze weitere Deduk⸗ 
tion ſteht und fällt; er fährt wörtlich fort: 

„Wann ſind wir überhaupt gewiß, daß uns 
der Sinn einer Frage deutlich iſt? Offenbar 
dann und nur dann, wenn wir imjtande find, 
ganz genau die Umſtände anzugeben, unter 
denen ſie mit ja zu beantworten wäre (bzw. mit 
nein). Durch dieſe Angaben und nur durch ſie 
iſt der Sinn der Frage definiert.“ 

Nachdem er dies näher ausgeführt hat, zeigt 
er, daß die fraglichen „Umſtände“ immer nur 
das „Gegebene“ ſein könnten, der Sinn jedes 
Sages alfo in letzter Linie ſtets dadurch definiert 
werde, daß wir aufweiſen können, welche Ver⸗ 
hältniſſe im Gegebenen vorliegen müſſen, damit 
der Satz wahr bzw. falſch iſt. „Eine Ausſage 
hat nur dann einen angebbaren Sinn, wenn es 
einen Unterſchied macht, ob ſie wahr oder falſch 
iſt. Ein prüfbarer Unterſchied aber liegt nur 
vor, wenn es ein Unterſchied im Gegebenen iſt, 
denn prüfbar heißt gewiß nichts anderes als im 
Gegebenen aufweisbar“ (S. 8). Hierbei er⸗ 
läutert Schl. das Wort „prüfbar“ noch aus⸗ 
drücklich dahin, daß es nur „logiſch möglich“ 
oder „prinzipiell möglich“ ſein muß, die Prü⸗ 
fung auszuführen, wenn es auch praktiſch viel⸗ 
leicht unmöglich iſt, wie z. B. bei der Behaup⸗ 
tung: „Auf der Rückſeite des Mondes gibt es 
3000 m hohe Berge.“ Dieſe Behauptung iſt 
ſinnvoll, obwohl ſie praktiſch, wenigſtens jetzt 
und vielleicht für alle Zeit, nicht nachprüfbar 
iſt; wir können jedoch immer angeben, welche 
Bedingungen erfüllt ſein müßten, damit ſie 
nachprüfbar wäre. Als Gegenbeiſpiel nennt 
Schlick die andere Behauptung: Im Inneren 
des Elektrons exiſtiert ein Kern, der jedoch nach 
außen hin gar keine phyſikaliſche Wirkung ent⸗ 
faltet. Denn hier ſoll ja dem Begriff der Sache 
nach es gerade keinen Unterſchied machen, ob 
der betr. Kern da iſt oder nicht da iſt. „Wenn 
die Welt genau ſo ausſieht, wenn der Satz 
falſch iſt, wie wenn er wahr iſt, ſo iſt der 
Satz leer.“ 

Auf Grund dieſer Theſen erörtert weiterhin 
Schl. das berühmte Problem des „Fremd⸗ 
ſeeliſchen“ mit dem Ergebnis, daß es in ſeinem 
Sinne ſinnlos iſt, wenn man behaupten wollte, 
daß die Empfindung des anderen der meinigen 
gleich ſei. Alles, was ſich nachprüfen läßt, iſt 
dies, daß der andere (falls er dieſelben „nor— 
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malen Sinne“ hat wie ich) auf gleiche Dinge 
(3. B. beſtimmt gefärbte Papierſtücke oder dgl.) 
gleiche Reaktionen wie ich ausführt. Darüber 
hinaus noch zu behaupten, daß ſein „Grün“ 
aber dasſelbe ſei wie mein „Grün“ ſei ſinnlos, 
da dieſe Behauptung niemals verifizierbar ſei. 
Für dieſe Gleichartigkeit der Empfindungen in 
zwei verſchiedenen Bewußtſeinen ſei ebenſowenig 
ein Grund nachweisbar wie für die „Gleichzeitig⸗ 
keit“ an verſchiedenen Orten (nach Einſtein). 
In bezug auf das Realismusproblem kommt 
Schl. zu dem Endergebnis, daß, wo immer 
das Wort „wirklich“ gebraucht wird, es ein und 
dasſelbe bedeutet, nämlich, daß ſich das fragliche 
Etwas in einen Wahrnehmungszuſammenhang 
einordnen läßt, dagegen hält er es für nur irre⸗ 
führend, wenn man zweierlei „Sein“ (ein mate⸗ 
rielles und ein ſeeliſches) unterſcheiden wolle. 

Auf die Einzelheiten dieſer letzteren Ausfüh⸗ 
rungen einzugehen, iſt hier nicht der geeignete 
Ort, ich hoffe, darauf an anderer Stelle in nicht 
zu ferner Zukunft zurückkommen zu können. 
Hier ſeien nur ein paar Bemerkungen zu den 
Grundſätzen Schlicks angefügt, wonach 1. der 
Sinn jeder Ausſage in der Angabe der Um⸗ 
ſtände beſtehen ſoll, mittels deren ſie verifiziert 
(oder falſifiziert) werden kann und 2. diefe Um- 
ſtände ſich auf den Kreis des „Gegebenen“ 
(gemeint iſt die Geſamtheit aller möglichen 
Wahrnehmungen) erſtrecken ſoll. Es dürfte 
Schlick ſchwer fallen, dieſe beiden Kriterien z. B. 
für ſolche phyſikaliſchen Sätze wie den Träg⸗ 
heitsſatz oder erſt recht die mathematiſchen Sätze 
durchzuführen. Wie ſoll z. B. angegeben werden, 
auf welche Weiſe der Trägheitsſatz „verifiziert“ 
werden kann? Es iſt ſchon bei den früheren 
ausgedehnten Diskuſſionen über dieſen und ähn⸗ 
liche Sätze (Höfler, Poske, Volkmann, Oſtwald, 
Mach uſw.) immer wieder zutage gekommen, 
daß er im ſtrengen Sinne ſeiner Natur nach 
gar nicht verifizierbar iſt, da der Fall, den er 
behandelt (die „kräftefreie“ Bewegung) praktiſch 
niemals vorkommen kann. Iſt der Satz des⸗ 
halb ſinnlos? Auf der anderen Seite ſtecken in 
ihm „Sinn“⸗Schwierigkeiten, die bei Schl. gar 
nicht erwähnt ſind, in jenen Diskuſſionen aber 
ausgiebig erörtert worden find (3. B. was heißt: 
gleiche Zeiten, auf welches Koordinatenſyſtem 
bezieht ſich der Satz? u. a. m.). Es ſcheint mir 
überhaupt bei Schl. ganz ignoriert zu ſein, daß, 
wie Carnap ganz richtig bemerkt, ſinnloſe Sätze 
ſchon dadurch entſtehen können, daß nicht einmal 
die Begriffe, von denen ſie handeln, definiert 
ſind (Carnaps famoſes Wort „babig“ uff). 
Darum iſt m. E. auch die Behauptung Schlicks, 


Naturwiſſenſchaftliche Umſchau. 


die notwendige und hinreichende Bedingung 
dafür, daß eine Ausſage ſinnvoll ſei, ſei dieſe, 
daß es einen Unterſchied ausmache, ob ſie wahr 
oder falſch iſt, mindeſtens in ihrem zweiten Teile 
falſch. Die Bedingung iſt zwar vielleicht not⸗ 
wendig, aber keineswegs hinreichend. Zum 
Sinnvollſein eines Satzes gehört zuerſt einmal 
dies, daß die in ihm verknüpften Einzelbegriffe 
ſelbſt ſinnvoll ſind, dann erſt entſteht die weitere 
Frage, ob der Satz als ſolcher verifizierbar iſt. 
Ob dieſe Bedingung nun aber wirklich unbe⸗ 
dingt notwendig iſt? Das eben erſcheint mir 
angeſichts der eben erwähnten Beiſpiele zweifel⸗ 
haft, zum mindeſten noch einer viel näheren 
Präziſion bedürftig, da ſich ſonſt allzu leicht 
ſchlimme Einſeitigkeiten und Fehler einſchleichen 
könnten, die auf die gleichen Abſurditäten füh⸗ 
ren würden, wie z. B. Machs Kampf gegen die 
Atomiſtik. 

Weiter aber die Verifizierung „im Umkreis 
des Gegebenen“? Der Satz: „Die Gleichung 
* — Tx’ + 13x — 3 = 0 beſitzt keine rationale 
Wurzel“, iſt doch gewiß ein „ſinnvoller“, wenn 
auch falſcher Satz, oder nicht? Wie wird er 
aber (in dieſem Falle) „falſifiziert“? Doch da⸗ 
durch, daß ich z. B. durch Probieren feſtſtelle, 
daß x = 3 „in Wirklichkeit“ eine Löſung dieſer 
Gleichung iſt. Geſchieht nun dies im Umkreis 
des „Gegebenen“? Das käme auf die Behaup⸗ 
tung hinaus, die allerdings der konſequente 
Empirismus aufſtellt, daß auch die geſamte 


reine Mathematik eine rein empiriſche Wiſſen⸗ 


ſchaft ſei. Alſo genau auf das gleiche, wie z. B. 
die Behauptung, es ſei nur empiriſch feſtzu⸗ 
ſtellen, daß 7 eine Primzahl, 6 dagegen keine 
ift uff. Die meiſten Philoſophen nicht nur, 
ſondern auch Mathematiker werden aber doch 
den Kopf dazu ſchütteln, daß ein Satz wie dieſer 
oder der vorige durch „Einordnung in einen 
Wahrnehmungszuſammenhang“ verifiziert oder 
widerlegt werde. Was für Wahrnehmungen 
ſollen denn das ſein? Sicherlich brauchen es doch 
weder Geſichtswahrnehmungen noch Gehörs⸗ 
wahrnehmungen noch Taſtwahrnehmungen zu 
ſein, denn es iſt längſt durch die Erfahrung 
bewieſen, daß Menſchen, die einen oder ſogar 
faſt alle dieſe Sinne entbehren, trotzdem Mathe⸗ 
matik lernen, ja bei genügender Begabung 
ſicherlich auch ſelbſt mathematiſche Wahrheiten 
finden können. Um zählen zu können, genügt 
doch theoretiſch (wenn auch wohl praktiſch kaum) 
die Vorausſetzung, daß man überhaupt Wahr⸗ 
nehmungen erlebt und unterſcheidet. Es iſt 
abſolut nicht nötig dafür, daß man ſie, wie es 
in der Phyſik geſchieht, in einen „geordneten 
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Zuſammenhang“ bringe. Ein genügend großes 
Genie müßte die geſamte reine Mathematik aus 
ſich heraus konſtruieren können, wenn es blind 
und taub geboren wie Helen Keller durch den 
Taſtſinn weiter nichts als die Tatſache erlebt 
hätte, daß es mehrerlei voneinander zu Unter⸗ 
ſcheidendes gibt. Denn das Unterſchiedene kann 
man zählen, und ſobald man zählen kann, kann 
man auch addieren, multizlizieren uſw., kann 
dann feſtſtellen, was Primzahlen ſind uſw. uſw. 
Zu dem allen erſcheint ein „geordneter Wahr⸗ 
nehmungszuſammenhang“ abſolut überflüſſig 
(natürlich nur in der Theorie, aber Schl. rechnet 
ja auch mit der Rückſeite des Mondes). Am 
meiſten aber ſcheint mir, wie ich ſchon gegen 
Carnap bemerkt habe, die Schlickſche Theſe 
dadurch und dann unmöglich zu werden, wenn 
man ſie auf ſich ſelbſt anwendet. Wie will 
Schlick den Satz: „Meine Theorie der Erkennt⸗ 
nis ift richtig, die metaphyſiſchen' find falſch“, 
durch „Einordnung in einen Wahrnehmungs— 
zuſammenhang“ verifizieren? Wenn das aber 
nicht geht, ja vielmehr gerade dies „ſinnlos“ 
wäre, woran liegt denn das? Vielleicht daran, 
daß der „Sinn“ einer Ausſage doch etwas 
anderes iſt, als die Angabe der Wege zu ihrer 
Verifizierung? Oder vielleicht (auch) daran, daß 
dies Verifizieren doch etwas anderes bedeutet, 
als Einordnung in einen „Wahrnehmungs⸗ 
zuſammenhang“. Mathematiſche Sätze werden 
tatſächlich verifiziert durch ſog. „Beweiſe“, das 
ſind Einordnungen in einen logiſchen, nicht 
in einen Wahrnehmungszuſammenhang. Und 
ich meinerſeits behaupte, daß im letzten Grunde 
auch die phyſikaliſchen Sätze ſo und nicht anders 
verifiziert werden, wobei freilich die „Neben⸗ 
bedingung“ noch dazu geſtellt wird, daß der 
fragliche logiſche Zuſammenhang auf den der 
Wahrnehmungen abbildbar ſein muß. Die 
Hauptſache aber iſt jener und nicht dieſer, wie 
der Empirismus meint. — Kurz und gut: wie 
mir ſcheint, machen es ſich die Wiener mit ihrem 
„konſequenten Empirismus“ doch ein wenig zu 


leicht, denn alle dieſe und noch manche andere 


Argumente, die doch wohl berückſichtigt zu 
werden verdienten, ſind ſchon vordem gegen 
ihre Lehren erhoben worden. 

Im übrigen will ich jedoch nicht verſäumen, 
ausdrücklich hervorzuheben, daß in den Aus⸗ 
führungen Schlicks auch — ebenſo wie bei 
Carnap — manches ſehr Treffende zu finden iſt. 
Was beide über die vergeblichen Verſuche der 
Philoſophie jagen, „die Antworten auf irgend- 
welche Fragen durch beſondere philoſophiſche 
Methoden zu finden, die von denen der Einzel: 
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wiſſenſchaften verſchieden ſeien“, unterſchreibe 
ich zum weitaus größten Teile und erſt recht 
das, was ſie ſpeziell über gewiſſe moderne 
„Metaphyſiker“ ſagen. In der ſogleich zu er⸗ 
wähnenden Nr. 42 der „Naturwiſſenſchaften“ 
zitiert v. Miſes aus Hegel als Muſterbeiſpiel 
früherer derartiger Verſuche folgende ſchönen, 
Sätze (Syſtem der Philoſophie, 2. Teil, Natur⸗ 
philoſophie, Neudruck, S. 380, Stuttgart, From⸗ 
mann, 1929): „Die Elektrizität iſt die unendliche 
Form, die mit ſich ſelbſt different iſt, und die 
Einheit dieſer Differenzen; und ſo ſind beide 
Körper untrennbar zuſammenhaltend, wie der 
Nordpol und Südpol eines Magneten. Im 
Magnetismus iſt aber nur mechaniſche Tätigkeit, 
alſo nur ein Gegenſatz in der Wirkſamkeit der 
Bewegung; es iſt nichts zu ſehen, zu riechen, zu 
ſchmecken, zu fühlen — d. h. nicht Licht, Farbe, 
Geruch, Geſchmack da. Aber in der Elektrizität 
ſind jene ſchwebenden Differenzen phyſikaliſch, 
denn ſie ſind im Lichte; wären ſie eine weitere 
materielle Beſonderung der Körper, ſo hätten 
wir den chemiſchen Prozeß.“ — Derartige Sätze 
ſind, vom Standpunkt eines Phyſikers aus 
betrachtet, nackter Unſinn, es gibt kein anderes 
Wort dafür, und mit zahlreichen modernen 
philoſophiſchen Abhandlungen ſteht es nicht viel 
beſſer. Wenn uns der Poſitivismus von ſolchem 
Unſinn befreit, ſo ſei es ihm gedankt. Seine 
negativiſtiſchen Tendenzen müſſen wir jedoch 
ablehnen. | 


Dieſe letzteren treten bei Schlick nun nicht jo 
ſehr, wenigſtens nicht direkt, hervor, ganz kraß 
dagegen bei manchen ſeiner Mitarbeiter und 
Freunde, ſo z. B. in einem Aufſatze von 
Loewy, Wien, in Nr. 42 der „Naturwiſſen⸗ 
ſchaften“ über „die Erkenntnistheorie 
von Popper⸗Lynkeus und ihre Be: 
ziehungen zur Machſchen Philoſo⸗ 
phie“, zu deſſen Charakteriſierung ich folgende 
Sätze aus dem Schluß desſelben anführe: 


„Auf der Suche nach abſoluten, für jeden und 
alle Zeiten bindenden Wahrheiten ſind die Men⸗ 
ſchen aus dem Streiten nicht herausgekommen, 
während in jenen Gebieten, wo man ſich mit 
einer minderen Sorte von Wahrheit begnügt, 
ein erträgliches, ja oft vorzügliches Einver⸗ 
nehmen herrſcht. Es iſt an der Zeit, aus dieſer 
mehrtauſendjährigen Erfahrung die Konſequenz 
zu ziehen, und, ſowie man das Suchen nach 
einem Perpetuum mobile aufgegeben, von dem 
Suchen nach abſoluten Wahrheiten endlich ab— 
zulaſſen. (Vermutlich hält alſo der Verfaſſer 
auch den Satz, daß es kein Perpetuum mobile 
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gibt, nicht für eine abjolute Wahrheit? Wäre 
es demnach nicht ganz angebracht, doch weiter 
danach zu ſuchen? Bk.) Es braucht uns um ſie 
nicht leid zu ſein. Mit der Diktatur der abſo⸗ 
luten Wahrheiten verſchwindet der philoſophiſche 
Rückhalt der verſchiedenen anderen Diktaturen, 
die uns im öffentlichen und privaten Leben be⸗ 
drücken. — In dem Verzicht auf abſolute Wahr⸗ 
heiten kommt zum Ausdruck die Anerkennung 
der Exiſtenz anderer denkender Individuen uff.“ 

Ich kann nicht genug hervorheben, daß der 
hier ganz unzweideutig zum Ausdruck kom⸗ 
mende relativiſtiſche Nihilismus die tatſächliche 
weltanſchauliche Unterſtrönung der ganzen 
„poſitiviſtiſchen“ Welle iſt, und daß wir es hier 
mit einem höchſt gefährlichen neuen Gegner 
alles Glaubens nicht etwa nur an „meta⸗ 
phyſiſche“ Dinge wie Gott oder Unſterblichkeit 
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oder dgl., ſondern jetzt geradezu alles Glaubens 
und aller Ehrfurcht überhaupt vor einem 
außerhalb des Menſchen gelegenen Reich des 
Wahren, Guten und Schönen, kurz aller Werte 
(als objektiver, nicht in unſerer Macht ſtehender 
Forderungen) zu tun haben, einem Gegner, der 
viel gefährlicher iſt als der alte „Materialis⸗ 
mus“. Ich ſtelle ferner feſt, daß in der ver⸗ 
breitetſten und, was das rein Naturwiſſenſchaft⸗ 
liche anlangt, ſicherlich völlig auf der Höhe 
ſtehenden und weitaus beſten naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Zeitſchrift Deutſchlands die in Rede 
ſtehende „poſitiviſtiſche“, in Wahrheit negativi⸗ 
ſtiſche oder ſogar nihiliſtiſche Richtung mit abſo⸗ 
luter Einſeitigkeit dominiert, inſofern es zu den 
ſeltenen Ausnahmen gehört, wenn einmal Män⸗ 
ner anderer philoſophiſcher Richtung dort zu 
Worte kommen. 


Geheimrat Prof. Dr. Eberhard Rimbach 


feiert am 26. Dezember feinen 80. Geburts: 


tag. Als Sohn eines Apothekers in Jülich 
wandte auch er ſich nach Abſolvierung des 
Gymnaſiums in Aachen der Pharmazie zu, pro⸗ 
movierte 1876 zum Dr. phil. und ſtand eine 
Reihe von Jahren der väterlichen Apotheke vor. 
Von 1889 an arbeitete er unter H. Landolt 
in Berlin auf dem Gebiet der phyſikaliſchen 
Chemie und habilitierte ſich dort 1892. Sechs 
Jahre ſpäter erhielt er das Prädikat „Profeſſor“ 
und ſiedelte als Abteilungsvorſteher des chemi⸗ 
ſchen Inſtituts nach Bonn über, wo er 1904 
als a.o. Profeſſor den Lehrauftrag für an- 
organiſche, analytiſche und phyſikaliſche Chemie 
erhielt; 1911 wurde er ord. Honorarprofeſſor. 
1921 wurde er auf Grund des Altersgrenzen⸗ 
geſetzes von ſeinen amtlichen Verpflichtungen 
entbunden. Zahlreiche Abhandlungen über 
Experimentalarbeiten aus ſeinem Gebiet und 
mehrere Lehrbücher zeugen von feiner ausge: 
dehnten wiſſenſchaftlichen Tätigkeit. Auch be⸗ 
arbeitete er nach Lothar Meyers Tod 
deſſen „Grundzüge der theoretiſchen Chemie“ in 
3. bis 5. Auflage. Viele Chemiker, Naturwiſſen— 
ſchaftler und Mediziner ſind durch ſeine vor— 
züglichen Praktika in das Gebiet der Chemie 
eingeführt worden und denken heute mit Dank— 
barkeit des verehrten Lehrers, da er in geiſti— 
ger Friſche und Rüſtigkeit ſein 80. Lebensjahr 
vollendet. 

Aber in beſonderem Maße muß heute der 
Keplerbund dieſes Tages gedenken. Wir wiſſen, 
daß unſer verehrter Herr Geheimrat Rimbach 


allen Feiern ſeiner Perſon in ſeiner ſtillen und 
beſcheidenen Gelehrtenweiſe abhold iſt. Aber 
heute muß er es ſich ſchon gefallen laſſen, daß 
wir ihm wenigſtens danken. Er trat 1911 in 
das Kuratorium unſeres Bundes ein und wurde 
ſpäter deſſen Vorſitzender als Geheimrat Zorns 
Nachfolger. Als ſolcher hat er den Keplerbund 
mit leiten geholfen, und wir älteren Vorſtands⸗ 
mitglieder denken noch gern der zahlreichen 
Sitzungen, die er umſichtig und klar und auch 
nicht ohne Humor in Bonn und Godesberg 
leitete. Ganz beſonders möchte der Unterzeich⸗ 
nete ihm danken für ſeinen ſtändig bewährten 
Rat in den ſchweren Kriegsjahren. Aber wir 
danken ihm nicht nur dafür, ſondern auch für 
das Zeugnis, das er durch ſein Eintreten für 
den Keplerbund vor aller Welt abgelegt hat, 
nämlich daß man ein Naturforſcher mit religi- 
öſer Überzeugung ſein kann. 
Prof. D. Dr. E. Dennert. 


Den durch Prof. Dennert ausgeſprochenen 
Glückwünſchen für den hochverehrten früheren 
Bundesvorſitzenden ſchließt fih der gegenwärtig 
amtierende Vorſtand von Herzen an und ſpricht 
ihm mit dieſen zugleich den aufrichtigſten Dank 
für eine vieljährige treue Arbeit an verantwort— 
licher Stelle aus, die er mit ſeltenem Geſchick, 
unbeirrbarem Takt, gütigem und überlegenem 
Humor auszufüllen wußte. 


Der Vorſtand: 
Teudt, Wintzer, Falck, Bavink. 
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| Offentliches Lyzeum mit Schülerinnenheim 
Urteilen Sie felbft 


Um jedem geiſtig Reg ſamen die 
Moglichkeit zu geben, ein eigenes 
Urteil über „Weſtermanns Mo- 
natshefte“ zu fallen, fendet det 
Verlag gegen Einſendung von 
30 Pfennig für Porto (auch Aus- 
landsmarken) ein Probeheft mit 
über joo Seiten Text, oo bis 70 ein» 
und buntfarbigen Bildern, etwa 
7 Runftbeilagen und J Atlaskarte. 


Von dieſem günſtigen Angebot 
ſollten auch Sie ſofort Gebrauch 
machen. 


Beſtellſchein 


An den 
Verlag Georg Weſter mann, Braunſchweig 


In herrlicher Lage am Teutoburger Wald. 
| Erziehung in bewußt evangelisch. Geiste. 
| Häusliche Arbeiten unter Aufsicht der 


Lehrkräfte. Wanderungen v. Sport. Billiger 
| Pensionspreis. Kein Fremdenschulgeld. 
| Nach Absolvierung des Lyzeums weitere 
| reiche Ausbildöngsmöglichkeiten in Bethel 

oder Übergang auf höhere Schulen in 
| Bielefeld. 
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und Drogerien erhältlich. 
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Ort und Datum 
Werber überall geſucht! 


Zu beziehen durch die optischen 
Fachgeschäfte. Prospekte gratis. 
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8 skope ab 12.— RM., größere 38.—, mit Bel. - App. 
Mikro u. Revolver ab 100.—. Auszugfernrohre ab 16.—, 


< i i n > 
stronomische ab 40.—. Prismengläser, Photo-, Projekt.-Appa- 
X Butter-Zwieba ck * 78885 alle Einzeloptik. Alle großen Bücherwerke Gelegenheiten. 
sai i 3 G Anerkannt von Staatsbehörden, Universitäten usw. Listen gratis. 
Marke „Victoria“, Erzeugnis der Harry Müller A.-G. Max Heimbrecht, Berlin-Oranienburg. 
Seit 40 Jahren bekannt und beliebt; goldgelb, knusprig, 2 — ı 
wohlschmeckend, nahrhaft. Ausgezeichnetes Kaffee- Ge- 
beck Zweckmäßigste Nahrung für Kinder und Kranke! F ro h e J U g e n d Landheim 
Fabrikfrisch in hübschen Blechdosen mit 210 Stück gegen Niedrige Preise, gedieg.Charakter- u.Schulbildung, 
Be von 3,80 RM. durch (mittlere Reife) Wegleitung zu Herzensfrömmigkeit. 
Harry Müller, Versandhaus, Celle 111 Zinzendorfschule für Mädchen Kleinwelka 
e ee CAC UCD 


Die Himmelswelt 


Sternfreunde erhalten auf Wunsch kosten- 
los Probehefte dieser illustr. Zeitschrift für 
Astronomie und ihre Grenzgebiete, die 
Mitgliedern der V.A.P. kostenlos geliefert 
wird. Näheres und illustriertes Verzeichnis 
astronomischer Bücher von 
Ferd. Dümmlers Verlag, Bonn a. Rh. 


Lieks Buch ist ein 
Beweis, daß es trotz 
allem Furchtbaren 
aufwärts geht, nicht 
nur in der Heilkunde, 
sondern auch in der 
Naturerkenntnis und 
Gotteserkenntnis." 


Das Wunderin 


der Heilkunde 
rr 


von Dr, Erwin Lie k, Danzig 
2. Auflage. 11. 20. Tausend Börris, Freih. 
‚Geh. Mk. 3.60. Leinw. Mk. 5.— v. Münchhausen 
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J. F. Lehmann Verlag, München | 
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Kaufen Sie Ihre 1 


S Butter,Wurst,Käse, Honig 5 


billigst und ua Sie u en Offerte von 
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3 740 Petersen Streichmühle 
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Angler Buiter- und Honigversandhaus, 
E Haushaltskosten verringern! f 


Gen Echte Matrosen- Kinder-Anzüge, 
Kleider u. -Mäntel . en, 
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zahlung ohne Anzahlung. Verlangen Sie 

gratis Muster und Preisliste. Körpergröße 

und Alter, Knabe ser Mädchen angeben. Marine-Öffiziers- 
und Kommißtuche. ‚Jachtklubserg. (auch Reste) für Anzüge, 
Damenmäntel. Kostüme pp. Ausrüstungen für Schiffahrt, Segel- 
sport usw. Marine-Versondhaus Bernhard Preller, Kiel 90. 


Naiurphoiographie 


macht Freude, wenn man durch eine gute 
photographische Zeitschrift Anregung 
und Belehrung findet. Alles das bietet 


DIE LINSE 


Monatsschrift für Photographie und Kinematographie 
(segr. 1905). Sie finden darin vorzügliche Kunstdruck- 

ilder, interessante und anregende Abhandlungen, Bezugs- 
Aa einschl, Porto für ½ Jahr (6 Hefte) 3.30 RM. Bestellen 

ie Probeabonnement von der Geschäftsstelle Berlin- 
Lankwitz, Derfflingerstr. 23. Postscheckkonto: Fritz Hansen, 
Berlin Nr. 66 986. 


Notpreisel 


Maß-Anzunstoffe 
blau und grau Wollkammgar 


Botanik, Zoologie, Geo- 
logie, Diatomeen, Ty- 

n- und Testplatten, 
Textilien usw. Schul- 
sammlungen m. Textheft. 
Diapositive zu Schul- 


overbindliche Mustersendung 


sammlungen mit Text. Gerner Testi 
Bedarfsartikel für G. m. b. H., Gera 


Mikroskopie, 
d. D. Moeller, G. N. b. l. 
Wedel J. Holstell d. s864 
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Nerven- 


u. Herzleidende erhal- 
das Bienen ten gegen 12 Pfg. Porto 
10-Pfd.-Dose 10.50 Mark Und Schilderung ihres Zu: 
5-Pfd.-Dose 6.00 Markistandes im geschl. Brief 
franko Nachnahme. kostenlosen naturärztl.Rat 

Fr. W. Kramer, Imkerei, (keine Zusendungen). 


Gütersloh Westfal 
x ee e Aie ae Postfach 193, Kiel. 


Es sind noch Exemplare von 
dem hochinteressanten Buch 


„Mensch- 
werdung“ 


Die Entstehung des Men- 
schen und der Kultur 


von Dr. K. H. Wels, 80 Seiten, 
mit vielen Abbildungen und- 
einer Übersichtskarte z. Vor- 
zugspreisvon 75 pfg. vorrätig. 
Bestellungen richte man an 
den Verlag Gustav Thomas, 
Bielefeld. Postfach 1270-72, 
Postscheckk. 1737 Hannover 


Es ist nicht alles Gold, was 
glänzt gewiß nicht, Aber den um- 
gekehrten Fall gibt's auch. Siegers 
Neuheiten-Dienst z, B. glänzt nicht, 
ist abet doch Gold, oder besser, eine 
Goldgrube für jeden, der sich seiner 
| z zu bedienen weiß, — Allen Brief- 
markensamamlern und solchen, die es 
werden ir me sei der gute Rat erteilt, sich unverbindlich Sars! 
den Prospekt 6 von der Firma Hermann E. Sieger, Lorch 
(Württbg.) kommen zu lassen, Er gibt wertvolle Aufschlässe: 


Minden-Ravensbergifche Landwirtfichafll. 
Haushaltungsfchule der Weftf. Frauenhilfe 


Gohfeld bei Bad Oeynhausen 


bildet iunge Mädchen in allen haus- und landwirtschaft 


lichen Zweigen praktisch und theoretisch gründlich aus 
Aufnahme auch für Halbjahrkurse, 
angerechnet 


Frauenlehrijahr ikia 750 . Blatt zu 
April und Oktober/ respekta Hysch die Vorsteherin. 
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mtr. RM. 6.80, 8.80, 10,80 
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